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DIE  GESCHICHTE   UND   DIE  CESCHICHTSCHREIBER 


DER    SCHWEIZ. 


Für  die  religiöse ,  bürgerliche  und  politische  Geschichte  der  alten  Schweiz  fehlt 
es  fast  ganz  an  Originalquellen  und  Denkmälern ,  wenigstens  für  den  ersten  Zeit- 
raum. Auf  Grund  geologischer  Thatsaclien  ist  es  möglich  geworden ,  ein  Bild  der 
Naturgeschichte  der  Schweiz  in  der  Urzeit  zu  entwerfen ;  was  dagegen  ihre  Bewohner 
betriflt ,  so  muss  man  sich  an  fremde  Schriftsteller  halten ,  inshesondere  an  grie- 
chische und  römische.   Ihre  Nachrichten  sind  aber  höchst  unvollständig  und  nur 
beiläufig  hingeworfen.   Polybius,  der  uns  die  anziehendsten  Einzelnheiten  hätte 
überliefern  können,  bricht,  als  er  sich  eben  anschickt,  bei  Gelegenheit  des  berühmten 
Zuges  Hannibals  die  Alpengegenden  zu  beschreiben,  plötzlich  ab,  nachdem  er  auf 
die  südliche  Abdachung  dieses  Hochgebirges  einen  flüchtigen  Blick  geworfen  hat 
Ueber  eine  gewisse  Grenze  hinaus  verfällt  er  in  Irrthümer.  Er  kennt  nur  drei  Land- 
seen, den  Gardasee  (Benacus),  den  Comersec  (Larius)  und  den  Lage  Maggiore  oder 
grossen  See  (Verbanus).  Das  Vorhandensein  anderer  beträchtlicherer  Seen  vermuthet 
er  nicht  einmal ,  und  er  deutet  nur  einen  einzigen  Pass  an ,  um  aus  Oberitalien 
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(Gallia  cisalpina)  in  die  Hochalpen  zu  gelangen*.  Im  Allgemeinen  schildern  die 
classischen  Schriftsteller  diese  Gegend  als  ungeordnete  Massen  Landes,  die  sich  für 
das  Auge  um  so  mehr  verwirren,  je  weiter  sie  entfernt  liegen.  Ihnen  gelten  die 
Donau,  die  Rhone,  der  Rhein,  der  Po  (Eridanus),  die  Loire,  für  Arme  eines  einzigen 
Ungeheuern  Stromes.  Die  Gommentarien  Gäsars,  deren  Glaubwürdigkeit  indess, 
was  den  helvetischen  Krieg  betrifft,  angefochten  worden  ist,  sind  im  Allgemeinen 
genau.  Das  Wenige,  was  wir  durch  sie  erfahren  ,  lässt  bedauern,  dass  der  grosse 
Feldherr  nicht  mehr  darüber  berichtet  hat.  Tacitus  spricht  von  den  Ilelvetiern  nur 
bei  Gelegenheit  einer  vereinzelten  Begebenheit,  nämlich  ihres  Aufstandes  gegen 
Gäcina ,  der  Zerstörung  von  Avenches  (Aventicum)  -  und  des  Todes  von  Julius 
Alpinus.  Andere  griechische  und  römische  Schriftsteller,  Plularch,  Appian,  Ptole- 
mäus,  Strabo,  Plinius,  Florus,  Paterculus,  Cicero,  Orosius,  Ammianus  Marcellinus, 
sprechen  nur  gelegentlich  von  uns.  Das  Itinerarium  (Reisebuch)  des  Antoninus  und 
einige  geographische  Urkunden  sind  schon  bestimmter.  Echte  Inschriften  giebt  es  etwa 
300.  Sie  betreffen  hauptsächlich  die  Westschweiz  und  Wallis.  Durch  Schlüsse  kann 
man  aus  ihnen  erhebliche  und  bemerkenswerthe  Nachrichten  ableiten.  Aber  diese 
Hülfsquelle,  wie  alle  dieser  Art,  ist  doch  ziemlich  dürftig ;  denn  jene  Inschriften  sind 
in  der  That  meist  Bruchstücke,  aufweiche  sich  nur  Vermuthungen  stützen  lassen. 

Die  Münzen  aus  der  vorrömischen  Zeit  sind  völlig  unbedeutend.  Es  ist  sehr  zwei- 
felhaft, ob  die  wenigen  gallischen  und  celtischen,  welche  in  der  Schweiz  aufge- 
funden wurden,  wirklich  daselbst  geprägt  worden  sind.  Der  römischen  Denk-  und 
Geldmünzcn  giebt  es  bei  uns  eine  grosse  Menge,  aber  sie  sind  dieselben  wie  in  der 
römischen  Welt  überhaupt,  und  bieten  für  unser  Land  nichts  Eigenthümliches  dar. 
Der  Charakter  der  religiösen  Denkmäler  aus  der  Zeit  der  römischen  Eroberung,  der 
Druiden-Altäre,  heiligen  Steine,  ist  zu  unbestimmt,  als  dass  sie  zur  Aufliellung  der 
Geschichte  der  ältesten  Helveticr  beitragen  könnten. 

Die  Kloster-Chroniken,  wie  die  von  St. -Gallen,  vom  Bischof  Marius  und  von 
Fredegar,  sprechen  von  dem  Lande  nur  beiläufig.  Ueberdies  sind  sie  äusserst  kurz 
und  trocken.  Die  zahlreichen  Urkundensammlungen,  wie  die  von  Lausanne,  Romain- 
molier"'  und  andern  religiösen  Häusern,  sind  nur  sehr  mittelbare  Quellen  für  unsere 

i.  Die  Stelle  des  Polybius  ist  bemcrkenswerlh  und  characlerislisch  :  «  Wenn  es  sich  um 
bekannte  Orle  handell,  so  räume  ich  ein,  dass  ihre  Namen  ganz  geeignet  sind,  die  Erinnerung 
an  sie  in  uns  aufzufrischen ;  wenn  aber  von  solchen  die  Rede  ist,  die  man  ganz  und  gar  nicht 
kennt,  so  nützt  die  Anführung  ihrer  Namen  nicht  mehr,  als  wenn  man  den  Ton  eines  Instru- 
mentes oder  etwas  Anderes  ohne  Bedeutung  hören  Hesse;  denn  wenn  der  Geist  sich  nicht  auf 
etwas  stützen  und  das  was  er  vernimmt  nicht  auf  Bekanntes  bezichen  kann,  so  bleibt  in  ihm 
nur  eine  unbestimmte  und  unklare  Vorstellung  zurück.»  (Buch  III,  Kap.  VIII.} 

2.  Der  deutsche  Name  von  Avenches  ist  Wifflisburg.  Es  war  nach  Tacitus  die  Hauptstadt 
Ilelvetiens,  liegt  im  Kanton  Waadt,  in  der  Nähe  des  Murtner  Sees,  besteht  gegenwärtig  nur  aus 
einer  einzigen  Strasse,  und  es  finden  sich  daselbst  zahlreiche  Ueberreste  römischer  Bauart  und 
'^""s**  ,  Anm.  d.  Uebers. 

3  Eine  ehemalige,  später  in  ein  Schloss  umgewandelte  Cisterzienser-Abtei,  in  der  Nähe  von 
Orbe,  im  Kanton  Waadt.  Anm.  d.  Uebers. 


# 


GESCHICHTE    DER   SCHWEIZ. 


3 


Geschichte.   Der  klösterliche  Chronist  beschäftigt  sich  natürlich  vor  Allem  mit 
seinem  Kloster,  an  dessen  Schwelle  für  ihn  die  Welt  aufhört. 

In  dem  folgenden  Zeiträume  des  Mittelalters  und  während  ihres  heldenmüthigen 
Kampfes  gegen  das  Haus  Habsburg-Oestreich ,  sind  die  Schweizer  mehr  darluf 
bedacht,  sich  zu  schlagen,  als  zu  schreiben,  und  es  treten  daher  unter  ihnen  w^enige 
Geschichtschreiber  auf.  Dennoch  liefern  die  Chroniken  von  Johann  von  Winterthur, 
Albert  von  Strassburg  und  andere  schon  einige  gleichzeitige  Zeugnisse  der  Regeben- 
heiten. Die  schweizerischen  Geschichtschreiber  der  burgundischen  und  schwäbischen 
Kriege,  Theobald  Schilling,  Petermann  Etterlin ,  Pirkheimer,  die  an  den  Ereig- 
nissen auch  thätigen  Antheil  nahmen ,  entsagen  aber  allmälig  dem  Gebrauche  der 
lateinischen  Sprache,  und  fangen  an,  sich  der  deutschen  Volkssprache  zu  bedienen. 
Für  die  italienischen  Kriege  sind  die  Geschichtschreiber  von  Venedig,  Mailand  und 
Florenz  unsere  vorzüglichsten  Quellen.  Im  Zeitalter  der  Reformation  herrscht  bei 
unsern  Historikern  beider  Confessionen  die  theologische  Richtung  vor. 

Tschudi  von  Glarus  ist  der  erste,  der  unsere  alten  Urkunden,  Volks-Ueberliefe- 
rungen  und  Chroniken  in  einer  Geschichtssammlung  vereinigt  und  bis  zum  Jahr 
U70  vorrückt.  Stumpf  von  Zürich  folgt,  mit  minderer  Originalität ,  der  Zeit  nach 
auf  ihn ;  Steltier,  Justinger,  Valerius  Anselm  halten  sich  zwar  ganz  besonders  an 
ihr  Vaterland,  den  Kanton  Rern,  sehen  sich  aber  durch  die  Macht  der  Thatsachen 
genöthigt,   auch  auf  die  Angelegenheiten  der  schweizerischen   Eidgenossenschaft 
überhaupt  einzugehen.  Guilimann  von  Freiburg  verfährt  bei  der  Darstellung  unserer 
Geschichte  zuerst  kritisch,  zieht  gewisse  geheiligte  Thatsachen  in  Zweifel,  und  giebt 
dadurch  den  Anstoss  zu  einem  langen  und  heftigen  Federkriege.  Im  17.  Jahrhun- 
dert liefert  Plantin  einen  Abriss  der  Schweizergeschichle ,  den  man  noch  jetzt  mit 
Vergnügen  und  Nutzen  liest;  im  18.  aber  beschäftigen  sich  unsere  Geschichtschreiber, 
wie  May  und  Zurlauben,  vor  allem  mit  der  Kriegsgeschichte  und  der  Geschichte 
des  auswärtigen  Militärdienstes.  Die  Urkunden ,  welche  Zurlauben  sammelte  und 
der  Stadt  Aarau  hinterliess,  sind  für  künftige  Geschichtschreiber  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube.  Von  Alt  in  Freiburg ,  Wattewille  in  Bern,  sind  die  ersten  ,  welche  die 
allgemeine  Geschichte  der  Schweiz  in  französischer  Sprache  schreiben ;  Tscharner 
und  Lauffer  thun  das  Nämliche  in  deutscher  Sprache.  Das  umfangreiche  historische 
Wörterbuch  von  Leu  in  Zürich  umfasst  in  zwanzig  Quartbänden  zugleich  die  Ge- 
schichte, die  Topographie,  die  Genealogien  und  die  Literatur  der  Schweiz.  Weit- 
läufige Nachträge  vervollständigen  es. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  tritt  die  Vorliebe  für  das  Celtische 
als  vorübergehende  Erscheinung  auf.  Loys  von  Brochat  schreibt  ein  Langes  und 
Breites  über  unsere  Alterthümer  und  sieht  überall  celtischen  Ursprung  und  celtische 
Namen.  Walther  folgt  ihm  hierin  nach.  Schmidt,  Ritter,  Franz  Ludwig  Haller 
lassen  das  römische  Helvetien  aus  den  Ruinen  von  Aventicum  und  von  Vindonissa  * 

1.  Jetzt  das  Dorf  Windisch  im  Aargau,  mit  merkwürdigen  Alterthüraern.      Anm.  d.  Uebers. 
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wieder  erstehen.  Emmanuel  Hallcr,  Landvogt  zu  Neuss  (Nyon),  gab  4774  in  Bern 
seine  «  Rathschläge  zur  Aufstellung  einer  historischen  Bibliothek  der  Schweiz  »  in 
französischer  Sprache  heraus,  welchen  er  4785  bis  4787  in  deutscher  Sprache 
die  (c  historische  Bibliothek  der  Schweiz  »  folgen  Hess. 

Die  sechs  Bände  dieses  Hauptwerkes  weisen  bereits  fast  42,000  gedruckte  Bücher 
und  kleine  Schriften  über  alle  Theile  unserer  Geschichte  nach^  Wie  viel  weitere 
Tausende  von  Büchern  und  Broschüren  sind  nicht  seitdem  über  denselben  Gegenstand 
veröffentlicht  worden !  Wenn  man  die  grosse  Menge  der  bekannten  und  unbekann- 
ten handschriftlichen  Quellen  erwägt,  so  wird  man  eine  schwache  Vorstellung 
von  unsern  historischen  Reichthümern  erhalten. 

Es  ist  bekannt,  welches  Aufsehen  der  erste  Band  der  «  Geschichte  der  Eidge- 
nossen ))  von  Johannes  von  Müller  erregte,  der  4780  zu  Bern,  mit  der  Ortsangabe 
Philadelphia,  erschien.  Dieser  hervorragende  Mann  wusste  auf  bewundernswürdige 
Art  die  gedruckten  und  handschriftlichen  Quellen  zu  benutzen ,  aber  er  hielt  sich 
nicht  genug  an  die  letztern.  Die  Politik  der  Regierung,  unter  welcher  er  schrieb, 
legte  ihm  einige  Fesseln  an ,  und  er  war  zuweilen  genöthigt ,  allzu  freisinnige  An- 
sichten zu  mildern. 

Sein  bewegtes  Leben  zwang  ihn  überdies,  die  letzten  Bände  seines  Werkes  im 
Auslande  zu  schreiben;  deshalb  stehen  sie  auch  den  ersten  nach.  Glutz-Blotz- 
heim  und  Hottinger  wurden  seine  Fortsetzer  für  das  45.  und  46.  Jahrhundert, 
Monnard  und  Vulliemin  aber  für  die  folgenden  Jahrhunderte  bis  zum  Anfange  des 
neunzehnten.  So  bedurfte  es  fast  drei  Viertheile  eines  Jahrhunderts,  um  dieses 
grosse  Geschichtswerk  zu  vollenden. 

Indess  ist  noch  nicht  Alles  erwähnt :  Seit  den  ersten  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
bemächtigte  sich  ein  Geist  der  Forschung  und  Untersuchung  verschiedener  unter- 
richteter Männer,  weichender  Umschwung  in  der  politischen  Verwaltung  Müsse  ver- 
schafft hatte.  Die  Geschichte,  die  während  der  revolutionären  Bewegungen  etwas 
vernachlässigt,  und  nur  zur  Unterstützung  gewisser  Theorien  zu  Hülfe  gerufen 
worden  war,  wie  z.  B.  in  dem  Streite  zwischen  von  Laharpe  und  von  Muralt  über 
die  Landstände  des  Waadtlandes,  wurde  nun  genauer  und  in  ihren  Einzelnheiten  er- 
forscht. Die  schweizerische  geschichtforschende  Gesellschaft  veröffentlicht  gelehrte 
Denkschriften  und  gute  Monographien.  Begünstigt  von  ihr  erschienen  Spezialge- 
schichten  und  historische  Volksschriften.  Basel,  Schaffhausen,  St.  Gallen,  Aargau 
halten  nach  dem  Vorgange  Zürichs,  das  an  dieser  Art  von  Literatur  so  reich  ist,  ihre 
Neujahrsblätter,  bestimmt,  die  hauptsächlichsten  Züge  in  unsern  Annalen  hervorzu- 
heben. In  der  französischen  Schweiz  erhielt  der  Conservateur  Suisse  (schweizerische 
Aufseher)  einen  Ungeheuern  Erfolg.  Damals  war  man  reich  genug,  um  die  vollstän- 
dige Geschichte  eines  jeden  Kantons  zu  Stande  zu  bringen.  Mehrere  eidgenössische 

1.  Der  ersle  Band  enlhäU1832  Nummern;  der  zweite,  2176;  der  driUe,  1852;  der  vierte,  1052; 
der  fünfte,  2066,  und  der  sechste,  2116 
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Staaten  von  sehr  beschränktem  Umfange  erhielten  umfassende  Geschichten.  Wir 
wollen  nur  auf  die  Appenzell's  von  Zellweger  hinweisen ,  welche  umfangreicher 
ist  als  die  Bern's  von  Tillier,  und  von  den  Männern,  welche  sich  beeiferten,  ein- 
zelne Partien  unserer  Geschichte  aufzuhellen ,  nur  flüchtig  erwähnen :  Meyer  von 
Knonau,  Ferdinand  Keller,  Bluntschli  in  Zürich,  Kopp  und  Pfyffer  in  Luzern , 
Schmidt  im  Kanton  Uri,  Businger  in  dem  von  Unlerwalden,  Fassbinden  in  Schwyz, 
Trümpi  und  Aeberli  in  Glarus,  Im  Thurn  zu  SchafThausen ,  Amiet  in  Sololhurn, 
Ochs  und  Heussler  zu  Basel ,  Berchtold  und  Küenlein  in  Freiburg,  Schinner  und 
Boccardin  Wallis,  Chambrier,  Matile,  Dubois  von  Montpereux,  Tribolet  in  Neuen- 
burg (Neufchatel) ;  im  Kanton  Waadt  von  Gingins,  Hisely,  von  Charriere,  Mar- 
lignier,  Justus  Olivier,  Vulliemin,  Verdeil,  Troyon ,  Blanchet ;  zu  Genf  Galifl*e, 
Grenus,  J.  Fazy,  Mallet,  Chaponniere,  Soret,  Blavignac  und  andere  Mitglieder  der 
Societe  d'Archeologie  et  d'Histoire  (archeologischen  und  historischen  Gesellschaft). 
Für  mehrere ,  aus  nur  äusserlich  mit  einander  verbundenen  Gebieten  bestehenden 
Kantonen,  deren  Einheit  eine  etwas  künstliche  ist,  wie  Graubünden,  Aargau,  Thur- 
gau,  St.  Gallen,  sind  solche  Specialgeschichten  eine  schwierige  Sache.  Dessenunge- 
achtet können  dieseStaaten  vortreffliche  Arbeiten  von  Tscharner,  Sprecher,  Zschokke, 
Pupikofer,  Arx,  Henne  aufzeigen.  Wenn  wir  übrigens  alle  Männer  aufzählen  wollten, 
die  sich  ausdauernd  und  erfolgreich  mit  der  Geschichte  der  Schw  eiz,  namentlich  der 
Localgeschichle  beschäftigen,  so  bedürfte  es  fast  eines  Bandes.  L.  von  Sinner  setzt 
Haller's  historische  Bibliothek  fort. 

Um  das  Jahr  4832  hat  man  unternommen,  die  Geschichte  und  Statistik  der 
einzelnen  Kantone  nach  einem  völlig  übereinstimmenden  Plane  zu  bearbeiten. 
Dieses  schon  vorher  in  dem  «  helvetischen  Almanach»  von  4798  bis  4824  begon- 
nene Unternehmen  ist  von  den  Herausgebern  zu  St.  Gallen  mit  anerkennenswerther 
Thätigkeit  bis  auf  das  Jahr  4847  fortgeführt  worden.  Aber  es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  die  unter  den  tüchtigsten  Männern  jedes  Kantons  ausgewählten  Verfasser  in 
Mitten  vorgefasster  politischer  Meinungen  schrieben.  Wie  viel  Kantonal  Verfassungen 
sind  nicht  seitdem  abgeändert  worden,  der  Bundesverfassung  gar  nicht  zu  gedenken! 

Um  dieselbe  Zeil  wurden  in  verschiedenen  Theilen  der  Schweiz  zahlreiche  histo- 
rische Gesellschaften  gegründet,  um  an  die  Stelle  der  geschichtforschenden  Gesell- 
schaft zu  treten,  an  welcher  eine  zu  einseitige  Richtung  getadelt  wurde.  Jeder 
Kanton  von  einiger  Bedeutung  hat  die  seinige,  und  die  Arbeiten  derselben  schliessen 
sich  mehr  oder  weniger  denen  der  allgemeinen  Gesellschaft  für  schweizerische  Ge- 
schichte an.  Zürich  hat  eine  Gesellschaft  für  die  Alterthümer  der  Schweiz,  die  sehr 
bemerkenswerthe  Arbeiten  veröffentlicht.  Die  Denkschriften  der  Gesellschaft  für 
schweizerische  Geschichte,  welche  in  derselben  Stadt  erscheinen,  die  der  Gesell- 
schaft für  die  Geschichte  der  Urkantone,  der  romanischen  Schweiz,  und  die  der  Ge- 
sellschaft für  Archäologie  und  Geschichte  zu  Genf,  können  mit  Vertrauen  zu  Rathe 
gezogen  werden,  und  bilden  schon  bänderreiche  Sammlungen.  Auch  das  Genfer 


6 


GESCHICHTE   DER   SCHWEIZ. 


J 


1 
Vi 


Institut  hat  angefangen,  in  seine  Denkschriften  Arbeiten  über  unsere  (jescliichte  auf- 
zunehmen. Auf  diese  Art  werden  eine  Menge  Monographien  bearbeitet,  und  jede 
Stadt,  jede  Gemeinde,  jedes  alte  Kloster,  wird  bald  seine  Geschichte  oder  seine 
Geschichten  haben.  Man  hat  gefühlt,  dass  eine  wirklich  vollständige  Geschichte  der 
Schweiz  erst  dann  möglich  ist,  wenn  alle  Hauptquellen  in  solchen  Vorarbeiten  und 
Specialgcschichten  ausgebeutet  und  erschöpft  sein  werden.  Wir  sprechen  nicht  von 
den  fast  zahllosen  Verfassern  von  Auszügen.  Die  französische  Schweiz  allein  hat 
wenigstens  zwanzig  Abrisse  der  Schweizer-Geschichte,  nach  dem  Plane  des  deut- 
schen von  Zschokke,  aufzuweisen,  wovon  die  Auflagen  nicht  mehr  gezählt  werden. 
Unter  diesen  Abrissen  ist  der  von  Daguet  sicher  der  bcmerkcnswerthestc. 

Mehrere  Zeitschriften  sind  ebenfalls  fast  ausschliesslich  der  schweizerischen  Ge- 
schichte gewidmet.  Das  Solothurner  Wochenblatt  hat  Tausende  von  Dokumenten 
und  Original-Urkunden  veröfienllicht  und  dadurch  grosse  Dienste  geleistet.  Meh- 
rere dieser  Zeitschriften  sind  noch  heute  in  voller  Thätigkeit. 

Man  sieht  aus  dieser  flüchtigen  Aufzählung,  dass  wir  einen  reichen  Schatz  an 
Quellen  unserer  Geschichte  l)esitzen,  der  auch  schon  reichlich  ausgebeutet  worden 
ist.  Dennoch  bleibt  unzählig  viel  zu  veröffentlichen  übrig.  Ungeachtet  der  Un- 
fälle jeder  Art,  welche  unser  Vaterland  in  allen  Zeiträumen  betroffen  und  die 
Schätze  für  unsere  Geschichte  geschmälert  haben,  giebt  es  doch  wenige  Gemeinden, 
die  nicht  wenigstens  einige  Urkunden ,  einige  Actenslücke  besitzen ,  die  werth  sind 
befragt  zu  werden.  Man  kann  sagen,  dass  historische  Forschungen  niemals  eifriger 
betrieben  und  mehr  geehrt  wurden.  Dieser  Eifer  und  Wettstreit  ist  es,  der  uns  an- 
geregt hat,  die  von  so  zahlreichen  Vorgängern  durchmessene  Bahn  ebenfalls  zu 
l)etreten.  Bis  jetzt  sprachen  wir  nur  von  den  historischen  Schriftstellern  welche  der 
Schweiz  selbst  angehören.  Das  Namensverzeichniss  der  Fremden,  welche  unsere 
Geschichte  entweder  im  Allgemeinen  oder  in  Beziehung  auf  irgend  einen  besondern 
Punct  dargestellt  haben,  würde  nicht  minder  lang  sein,  als  das  der  Einheimischen, 
aber  nicht  dasselbe  Interesse  darbieten;  denn  wie  viele  Erzählungen  und  Schil- 
derungen, die  mehr  Roman  und  Zerrbild  als  etwas  Anderes  sind,  finden  sich  nicht 
in  den  Schriften  dieser  Art. 
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ERSTES  KAPITEL. 


DAS    KLTESTE  HELVETIKN.  —  CELTISCHKH  XKITUU  U. 


Abstammung,  Religion,  Sitten  und  Verfassutif  der  IJchclief. 

Der  Boden  des  vor  Altei*s  unter  dem  Namen  Ilelvelicn  •  l)ckannlf?ii  Iwindcs  nuiss. 
che  dasselbe  noch  seine  Bewohner  erhielt,  durch  eine  Wa.\.HTnulli  ii-icr  all^-eiiiriiii' 
Uebei-schwemmung  gewaltsame  Veränderungen  erlilkm  liubcn.  Dio  S|«imi  dicaT 
physischen  Umwälzungen  sind  noch  heute  sichtbiir  an  clor  BiaclallciiJieil  der  Vor- 
Mcincrun^H'n  aus  dem  Plliiiizcii-  und  Thierivklie  iii  den  h\s  zu  rwAlf  und  mehr 
Tausend  Fuss  nlm-  die  l)cwi>hnlcii  Thaler  aufMdgcodcn  FoJHwäiylrn.  In  Folge  dk^?r 
Ww?wflulh  «iid  MDfSciT  mit  ewigem  Sihiicc  bedeckten  Berge  etiUtandefi,  dic5«c  dem 
Slwhl  der  Sonne  unxu^iiiri^'liclien  eisigen  Eii><Kleii,  von  welchen  je»«!  Slürnic  und 
unlxuidi^vn  GickIiIcIic»  die  Alles  mit  >kh  forla»k«en.  in  die  EIküicii  und  in  die  von 
Se«!  uml  Wildern  durclwehniUeocn  Tb*ler  licrafcötünen.  Diese  weite»  Kinr»dcii 
wurden  %-on  Tliieren  ilun'lwlmft.  wclefio  .sieh  jdxl  nidil  mehr  <lasrllx<l  viirllndcu. 
>x>n  dem  Auerociwen,  dem  Rlcnn»  dem  Bdren,  den>  Wolf,  dem  Ilirseh,  dem  Eber; 

I.  UckHitn  (Kl.b«fl),  würde  bei  der  Aniiabmr.  äk%%  4«»  Wort  aus  drr  e^llltehen  ojn  giU 
MfC^fn  Sprache  btTsUainit»  Land  der  Uccrdcn  bcMfichM«.  Wir  werden  aod«r«  Abl#ilwif«i 
die*e*  Nfttorsi«  beibHnfen. 
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ungcstalte  Reptiliori  bevölkerten  die  Morcäste  und  die  Sehluelileii  der  Gebirge.  Nur 
mit  Scbauder  moebten  die  ersten  Ansiedler  in  diese  ungastlieben  Gegenden  ein- 
dringen. Wann  die  ersten  Ansiedekmgen  in  Helvetien  erfolgt  sind,  lässt  sieli  niebt 
genau  bestimmen.  Naeb  Einigen  lassen  sie  sieb  last  bis  zur  Zeit  der  Gründung  liom's 
(750  Jabrc  vorCbrisio)  zurückfübren.  Es  ist  wabrscbeinlieb,  dass  zuerst  einige  der 
Urwälder  längs  der  Gewässer  urbar  gemaebt  wurden.   Naeb  und  naeb  wagten  sieb 
die  Ansiedler  in  das  Innere  der  Alpen.  Seebs  bunderl  Jabre  vor  Cbristo  waren  die 
Gebirgstbäler  welebe  die  Quellen  des  Hbeines  in  sieb  bergen,  noeb  unbewobnt.  Die 
Gesammtbevolkerung  des  Landes  der  llelvetier  ^var  um  die  Zeit  Julius  Cäsars  kaum 
zablreicber  als  gegenwärtig  die  des  Kantons  Bern.  Diese  Ansiedler  lebten  in  Mitte 
der  rauben  Alpen,  obne  Künste  und  Wissenscbalten,  obne  Ackerbau  und  Gewerbe. 
Naeb  einigen  Gescbicbtsebreibern  waren  sie  aus  Ober-Italien  gekommen,  von  dort 
vertrieben  dureb  die  Gallier,  von  weleben  dieses  Land  den  Namen  des  diesseit  der 
Alpen  gelegenen  Galliens  (Gallia  cimlpimi)  erbielt.    libäter  oder  Hbälier  biessen 
diese  Flüebtlingc,  und  sie  scheinen  mit  Rbasenern  oder  Etruskern  und  Toseanern 
gleicher  Abkunft  zu  sein.  Sie  nahmen  das  östliche  Helvetien  oder  das  .ilte  Kbälien, 
das  heutige  Graubünden,  in  Besitz.  Jenseit  des  grossen  lanis  Venctas  (oder  Ih'nfan- 
tinns,  des  heutigen  Bodensees)  wohnten  die  verbündeten  Stämme  der  llelveter,  oder 
llelvetier  im  eigentlichen  Sinne,   welche  allmäblig  nach  Westen  vorrückend,  die 
Tbäler  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura,  der  Rhone,  dem  lemanischen  See  und  dem 
Rheine  besetzten.  In  den  Penninischen  xVIpen  hatten  die  Veragri,  Seduni  und  andere 
Völkerschaften,  wahrscheinlich  gleicher  Abkunft  wie  die  llelvetier,  ihre  Sitze.  Eine 
über  die  Rhone  geschlagene  Brücke  vermittelte  ihren  Verkehr  mit  den  Allobrogen, 
den  frühesten  Bewohnern  von  Savoyen  und  der  Dauphinc.  Nach  dem  Rheine  hin,  auf 
der  Nordseitc  des  Jura,  sass  der  halbgermanische  Stamm  der  Rauraker  (die  heutigen 
Bewohner  der  Stadt  und  des  ehemaligen  Bislbums  Basel). 

Es  ist  möglich,  dass  die  llelvetier  selbst  germanischer  Abkunft  waren  '.  Ehe  sie 
sich  in  den  Alpen  festsetzten,  in  dieser  ausgedehnten  Gebirgskette,  welciic  an  der 
xMündung  der  Rhone  beginnt,  zwischen  Frankreich  und  Nord-Italien  liinläuft  und 
nach  Osten  ihre  riesigen  Höhen  ausbreitet,  moebten  diese  Völkerscliaften  in  dem 
Tlieile  von  Deutschland  sesshaft  gewesen  sein,  welcher  zwischen  dem  llarzgebirge, 
dem  Rhein  und  Main  liegt,  und  den  die  alten  Geographen  mit  dem  Namen  der 
Wüste  der  llelvetier  {Eremus  Hekelionim)  bezeichnen.  Welches  war  die  Abkunft, 
die  Religion  und  Verfassung  dieser  Völker?  Sie  gehörten  zu  dem  grossen  celtischen 
oder  gallischen  Volksstamme,  von  dem  sie  sich  allmäblig  abtrennten,  um  für  sich 
zu  leben,  als  sie  sich  in  einem  Lande  niedergelassen  hallen,  das  von  den  benach- 
barten Ländern  durch  natürliche  Grenzen,  last  die  der  heuligen  Schweiz,  abge 

1.  Schriflslellcr.  welclie  sich  mil  der  Klhno<,M;ipliic  oder  dem  Urspriiii},'e  der  Völker  beschäf- 
tigt haben,  wollen  in  den  Beslandlheilen  des  helvetischen  Volkes  die  Grundlagen  der  gegen- 
wärtigen Eintheilung  der  Schweiz  nach  Sprachen  finden.  Im  .Norden  gingen  germanische  Völ- 
kerschaften über  den  Rhein  und  setzten  sich  in  der  heutigen  deutschen  Schweiz  fest;  im  Süd- 
osten nahmen  aus  Italien  vertriebene  Elruskcr  die  italienischen  Alpen,  das  alle  RhäUen  in 
Besitz;  im  Südwesten  drangen  celtische  und  griechische  Ansiedler  ans  Süden  an  die  Ufer  des 
Sees  der  Wüste  (des  Lemanus)  vor,  und  besetzten  das  Gebiet,  welches  die  französische  Schweiz 
umfasst.  So  schloss  das  Volk  der  llelvetier  schon  vor  ihrer  Wanderung  diese  drei  llauptbc- 
standlheile  in  sich.  Diese  Eintheilung  ist  mehr  gesucht  als  hallbar. 
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ungoslallc  Replilicn  l)cvölkertcn  die  Morii.>li'  tiiiil  dir  Slilik-lilen  (kr  Geliii"j;e.  Nur 
mit  Schauder  mochten  die  ersten  Aiwciller  in  dic*e  uu^hllk'hefi  (»««^emliMi  Hn 
dringen.  Wann  die  ei^slcn  Ansiedel iuij?en  in  llclvelien  erW^  mIiiiI.  UjcnI  sieli  iiiclil 
irenau  bestiniinen.  Nach  Einigen  hiss<^n  »ii;  sich  (n%\  l»i-<  xur  Zi*il  der  iirUndiinji;  Rimii's 
(  jriO  Jahre  vor  Christo)  zurückrühren    Ks  ist  N\jihrfühoinlti-h.  dAS8  »lera  Hiiii^»  iI<t 
Urwälder  längs  der  Gewässer  urbar  gemacht  wurden.  Nadi  niul  niirh  wagten  *k-li 
die  Ansiedler  in  das  liniere  der  Alpen.  Sriis  huiiderl  Jabrc  vor  Clirbto  waren  dii- 
Gehirgsthäler  welche  die  Quellen  des  Hheincs  in  sich  l»cr^oii.  nm-li  nnU^wolinl.  Die 
Ciesaininthevölkerung  des  Landes  der  lIHvrIicr  war  um  dk^  Zeit  Julius  Cs^ir'n  kanni 
zahlreicher  als  gegenwärtig  die  des  Kant«>fis  Bern.  I»f«c  AnsiiMJk'r  lelrtun  in  MilU? 
der  rauhen  Alpen,  ohne  Künste  und  Wifsjcii^'ltaflen.  ohiio  Ackerliau  und  4irN\crbc. 
Noi^h  einigen  Gcst^htcht^'hreiberii  viomn  ne  ans  01»or-lt4ilicn  ^y^kominen»  von  duii 
vcrlriel)on  dnreh  iVte.  Gallier,  von  wcldicn  dio^c*  Land  den  Namen  di»  die9^*it  der 
Al|n»fi  >n»legenofi  Galliens  (G^iUk  nmi/wAMiy  erhielt.    Uhh(er  «ler  Hliätier  hie^^n 
diea*  FlUklillinge.  und  .nie  54*heinen  mit  Uhiisonern  cnler  Elni.skeni  uixl  Ti»M"iiiieni 
^^leidier  Alikunfl  xii  Kun.  Sie  naiiiiicn  das  cblliclM:  lleheliun  oilcr  da»  alle  Hliaiicii. 
da»  bculigc  Grnubnnikn.  in  ResHx.  Jmsrit  il«  gr»«fefi  hwm  IVit^fii«  (oticr  Hrffffiit 
iWftJt,  dc^lieuli^Mi  IMen«ce>i)  wohnten  die  voriiQndeten  Stamme  d<T  Ihdvelcr,  o<lor 
llclvetier  im  «ligenlliehen  Sinne,  welelie  alliitilil|g  nadi  NW^sten  vocrüekefMl,  die 
Thilif  xwtsclicn  den  AI|mmi  und  dem  Juni,  d<'r  llluine,  dkm  Icmaiibelien  S^v  und  dem 
lUieine  brs<!t/.U*fi.  In  ilcn  IN.*f)nini$chcn  AI|)on  hatten  die  Veragri,  Scduiil  und  imdere 
V<ilU*n«i!|ianen.  wahr»clK'inlieh  gleleher  M)kimn  wie  die  llelveticr.  ihre  Sitze.  Kiiir 
Cibcrdie  Itlione  gi*!<elila;o'«H*  Bniiekc  vermilldte  iliivn  Voiiehr  mit  d<!n  AIlMlir<ip»n, 
den  fnilie>li»fi  Ik^wohnern  von  Snvoyi-n  und  der  Dauphine.  Naeli  dem  lUieine  hin,  auf 
der  i\<inl>citede>  Jiir^,  sa;^  der  lialb|^*ennani«clic  Stamm  der  haurakcr  (die  ItcuUgen 
ße>\iiJiiier  der  Sl4Nlt  und  des  ctiomali^n  Dbthums  Iki.Hcl). 

Esj  ist  möglidi,  djüt*  die  llelvetier  sidliM  j^emianiwiier  Abkunft  warcn  V  Ein*  **<• 
sieh  in  deii  Al|)en  lc*<l>4.*lxlen,  in  dic^ier  ;ni!Jgctlelinten  (iehiiigsketle,  welehe  an  ikr 
Mündung  der  UliiMie  U^^innt.  jcwisiheii  Franki^rieii  uiwl  Vu^l  It^ilien  hinläuft  und 
uiuli  Osten  ihi>c  rirsi^iccMi  IhdHMi  «iiMhaMtcl»  iiKditen  dies«  ValkeriM'lianefi  in  dem 
Tbcile  von  L)euls<'lil»nd  scs^iafi  geweticn  sein,  Wi^ldier  y.w iäIh*! i  dem  lUrzj^^iirge. 
dem  Rhein  in»<l  >hiiii  ii^vl.  w»d  den  dM*  alten  (KHigraplien  mit  dem  \jimen  der 
Wusle  der  llelvetier  i  /iivmiw  IHnit^^tiM)  kveidimüi.  Weh  lies  wjir  die  Ahkwiifl. 
die  Religion  ui>d  ViM'faittii^g  dii-ser  V<dker=r  Sie  >;eli«irtefi  xu  dem  groÄieii  iY*lti:k-l»rii 
oder  g,illiselioii  Vulk^Hljuiinie,  \^iii  dem  sie  Meli  ullnuilili;;  aMriMiiitrii.  um  für^ieli 
XU  lelKüi,  als  sie  sicti  in  einem  Limle  n*ufdei^»las*4«n  kitten»  das  V4in  iWw  Irn^ieli 
harten  I^iuiem  dureli  naliirlHtlie  Greii/en,  fast  die  der  lieiitigeii  S^^lwef/..  alij^e 

I.  8c^rifl»lolt<r.  vkelilu*  >i<li  mit  drr  KiliimitripUo  odcrdcM  Vnprmutic  tlcr  Vr>lkrr  U>rlijir- 
Mltl  liabr«,  uollrn  11111011  llc«l.iiidllioilcit  iJo«  licheta%rlbMi  Volke«  4\v  C,nt»4\»gt-ii  iler  fiiffitu- 
viürli^B  KJiMlu*il«iis  der  Schwell  iiacli  .S|Hrjelicii  liii<Ua.  In  .Ni>ril<ii  Kii»;<n  s«niia»i«rlir  V<i|. 
ker«cliAn<«  illivr  iliMi  niiniii  ii»4  fcUlcn  «Ich  In  der  Uouli^tM  tlcul^htm  Sr^uH/  fp9l :  Im  iMid- 
(Hlci»  nahmeil  *m%  llalirn  vorlrirW»r  IJlni^ker  4'w  iUNpiiUchrii  .\l|ten.  du»  «llc  Rh»livn  ia 
RrtiU;  im  .<-iidwrMrii  dr.iiiseii  ccmicibe  «iid  grir^hi^HM»  .\*«irdli*r  «««  SUdcii  at%  <lic  litt  4r% 
S«o*  drr  \Vu*lr  dr<  l,rm«tiii«  vor,  iillil  bf«««tcn  da<  4«c>bicl.  v^rlrhr«  di«  fr»ii/*M«<l^  Xchwolx 
iiaiC«««l.  So  u:M<^*  4i%  Volk  *ltr  IWlstt'tvt  >cho«i  vor  ihrer  W  andcriiiig  4it%t  4tt'i  Ilduf4bc* 
»l«»4lhcile  in  »leb.  I>lc>c  Klttlhciluii^  •>!  mtht  fe»iirhl  j1«  h.iMhar. 
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sclilossen  war.  Als  Nomaden  schweiften  die  Helvetier  anfangs  von  Thal  zu  Thal, 
wilde  Thiere  erlegend,  und  dieselben  durch  Heerden  ersetzend,  welche  ihren  vor- 
züglichsten Reichthum  ausmachten.  Die  abschreckende  Unfruchtbarkeit  des  Landes 
konnte  diese  Völkerschaften  nicht  an  dasselbe  fesseln.  Sie  bauten  sich  Hütten,  um 
sie  bald  einem  neuen  Stamme  zu  überlassen.  Schon  ziemlich  lange  vor  dem  Zuge 
von  welchem  Julius  Cäsar  spricht,  hatten  die  Helvetier  mehrere  Versuche  gemacht, 
eine  glücklichere  Heimath  zu  erobern.  Die  benachbarten  Völker  wurden  besorgt 
wegen  dieser  Bewegungen.  Sie  machten  ebenfalls  Anspruch  auf  das  Recht,  diese 
Landstriche  zum  Durchzug  oder  zur  Zuflucht  zu  benutzen. 

Dielberier,  bevor  sie  sich  nach  Spanien  wandten,  germano -belgische  Stämme, 
Ansiedler  aus  Italien,  die  von  dort  vertrieben  worden,  Hessen  sich  ohne  Zweifel  in 
den  Alpenländern  vorübergehend  nieder.  Durch  diese  in  verschiedenen  Zeiträumen 
erfolgten  Ansiedelungen  verschiedenartiger  Völkerschaften  erklärt  sich  die  Verschie- 
denheit der  Namen  derjenigen  Orte,  wo  sie  stattfanden.  Die  Griechen  und  Römer 
nannten  alle  diese  Menschen,  von  welchen  sie  nur  sehr  verworrene  Vorstellungen 
hatten,  Hyperboreer,  von  dem  Nordwinde  (Boreas) ,  welcher  in  Gallien  zu  wüthen 
pflegte.  Das  Rhipäische  Gebirge,  unsere  heutigen  Alpen,  dieses  grosse  Labora- 
torium der  Natur,  galt  ihnen  für  die  Werkstätte,  wo  die  Cyclopen  das  Erz  zu  Tage 
förderten  und  schmiedeten.  Ein  Riesenstrom  hatte  hier  seine  Quelle,  dessen  Arme 
in  entlegenen  Meeren  auf  entgegengesetzten  Seiten  sich  verloren.  Sogar  der  Name 
Helvetien  und  Helvetier  war  den  klassischen  Völkern  noch  unbekannt;  denn  er 
findet  sich  nicht  vor  dem  Einfall  der  Cimbern  und  Teutonen ,  die  Marius  hundert 
Jahre  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  vernichtete. 

Die  Religion  der  Helvetier  war  mit  der  später  unter  dem  Namen  der  celtischen 
oder  druidischen  bekannten  ein  und  dieselbe.  Obgleich  sie  mit  der  der  stammver- 
wandten Perser  und  Pelasger,  die  ihre  Abkunft  ebenfalls  von  Japhet  herleiteten, 
auffallende  Aehnlichkeit  zeigte ,  so  hatte  sie  sich  doch  nach  der  ganzen  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Klimas  und  der  Bedürfnisse  in  einem  so  abgeschlossenen  und  charak- 
teristischen Lande  umgebildet.  Die  Helvetier  beteten,  wie  die  Perser,  einen  höchsten 
Gott  an,  welchen  die  heiligen  Ueberlieferungen  (Sagas)  des  Nordens  i/Zm^er  nennen, 
den  ewigen  und  allmächtigen  Urheber  und  Regierer  aller  Dinge.  Sie  verehrten  ihn 
in  den  grossen  Naturkräften,  der  Sonne,  dem  Monde,  den  reissenden  Strömen,  den 
Bergen,  in  grossen  Eichenwäldern,  durch  Schweigen,  Bewunderung,  Ehrfurcht  und 
Opfer.  Der  Al)erglaubc  versetzte  den  Aufenthalt  dieses  Gottes  in  die  grossen  Wälder 
und  schützte  diese  dadurch  lange  vor  den  Schlägen  der  Axt.  Die  Erlegung  der  in 
diesen  Wäldern  hausenden  wilden  Thiere  galt  für  eine  Heldenthat.  Die  Hörner  des 
Auerochsen  wurden  in  den  Familien  als  Siegeszeichen  aufbewahrt  und  dienten  zu 
Ehrenbechern.    In   den  rhätischen  Alpen   widmete  man  manchen  dieser  Thiere, 
namentlich  den  ungeslalten  Schlangen,  die  man  Drachen  nannte,  aus  Furcht  sogar 
einen  untergeordneten  Cultus.   Sie  machten  aber  von  der  Gottheit  weder  Bilder 
noch  Statuen,  da  in  dieser  Zeit  des  grauen  Alterthums  der  Mensch  ihnen  nichts 
darbot,  was  ihrer  hohen  Idee  von  derselben  entsprach.  aSie  hielten  es,  sagt  Tacitus*, 
der  Majestät  des  allmächtigen  Wesens  für  unwürdig,  es  in  Mauern  einzuschliessen 

1.  De  moiibus  et  populis  Germanica,  cap.  IX 

I.  9 
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und  unter  mcnsci.l.chcr  Form  darzusicllen.  ,,  Neben  dem  höchsten  Gölte  «ab  es 
nociumtergcordncte  Gottheiten,  unter  welche  die  Erde  verlhcilt  war.  Jedes  Element' 
das  Wasser,  das  Fei.er,  die  Luft ,  die  Gestirne,  Wälder,  Felsen  ,  Winde  L-ehorchten 
besondern  göttlichen  Wesen,  an  welche  man  sich  in  Fällen  der  Noth  wendete 

Nicht  immer  jedoch  Ehielten  diese  Ideen  ihre  ursprüngliche  Einfachheit.'  Durch 
die  BtTuhrung  m.t  ve.-schicdcnen  Völkern,  die  auf  ihren  Wanderungen  von  Osten 
nach  VVcsten  die  Alpenländer  durchzogen,  entartete  die  Religion  der  Urväter    Nu.- 
die  östlichen  Helvetier  blieben  in  Folge  ilner  Berührung  i„it  den  Gcr.nanen    k-i 
welchen  d.e  Barbarei  sich  länger  erhielt,  dem  Naturzustände  näher  als  die  west- 
heben ,  welche  Nachbarn  der  Gallier  waren  und  nach  Cäsar  n,il  diesen  nur  ein 
e.nziges  Vo  k  zu  bilden  schienen.  Nun  aber  hatten  die  Gallier  in  Folge  ib.-eröflern 
Kinlalle  .n  Haben  und  der  Gründung  der  Niederlassungen  der  Phociter,  die  du.'cb 
die  K.-.egc  des  Cyrus  aus  Jonicn  vertrieben  wu.-dcn ,  ihre  ursprüngliche  Religion 
unte.-  dem  Einflüsse  dieser  Verhältnisse  und  eines  wä.-mern  KliLs  ^bon  frübtun- 
gestaltet    Die  (.Hiichscbe  Religion  war  deshalb  entartet.  Ein  K,-eis roher  Fcisblöcke 
oder  uiiforinhcher  Steine,  umgeben  von  Abgründen ,  diente  ihr  als  eine  geweihte 
Einfriedigung  zur  Fcier  von  Mysterien,  die  dem  Volke  unbekannt  waren.  Sie  -ab 
dem  höchsten  Wesen  verschiedene  von  seinen  Eigensehalten  entlehnte  Namen  und 

wuTder   '?/"''/"  '"'■  '"'  ^"'"•''"  ^"•'^  '''  ««''-•  Die  oberste  Gotthei 
Z7cJ      T  w"'  ^"".f  "f""'-'  ^^'''''«»*'  der  Bei  oder  IMas  des  Orients,  war 
d      Goldes  Lichtes    Apolo-Belin;  rohe  Bildnisse  von  dieser  Goltbeit  und  ihren 
Attributen,  nach  den  Alterthumskcnnern  unbezweifelt  celtischen  Ursprun-s  sind  in 
der  mittlem  Schweiz  aufgefunden  worden  '.  ^^^pnm^s,  sind  in 


ver^ilif  ,""r''''  Eigebnisse  von  Nachgrabungen  an  verschiedenen  Oitcn,  hat  „.an 
vtisucht,  die  Grundzuge  der  Urvcrfassung  der  Helvetier  oder  Gelten  zu  ermitteln. 

1.  Die  Kimren  oder  Celien,  von  welchen  die  Gallier  und    folRlicIi  auch    die  llelveiinr,.. 

Z»,slJ,ScM,!      "  """  ".'"""  *"■"  ""'''  «""'s«''  Sehriftslcllern  hei  den  Belgiern  wieder, 
.l.cmsire.lig  Celien  waren,  ,n  einer  ihrer  Zwischcnsla.ioncn  zwischen  Germanien  und  gX,i 
E.n  aller  cel  .scher  Altar,  der  de.n  Balder,  Bei  oder  Baus,  Odins  Sohne,  d^ra  Apollo  de"  >o' 
D  chTnlTll::  Od'ira  Vd"  7'' ".-' «""'<"=''  -»  »""'.  -f«««'''"''«"    Na"  de7  nordLhl" 

er^e"  ;e„"(*4to6;~i;:7'''  '"  "*""  '''^"'""'"  ""-'  "'"««  -"  «'«'«"-  ««wich,  zu 
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Wie  gross  auch  die  Vcrsehicd^i^h^iTn^ 

Ghcderuni?  ihres  Ghinl^on«  .m.i  \u      i    .    .       J^"^^^^^^"  sein,  was  auch  die  innere 

mag,  so  fll  do cb'intrGrund  1^1;  n  r""""  "''""'"^"  '^'^^"'"'"t  "»»«" 
l.c.-iel.tet,  der  auch  die  GletlXt  iE.-  I  f  ^^»^'''■'^'"«"'""^""8  «l«» .  wie  Strabo 
Verfassui^g  l>ezeu«  •     Dte  l^r  .  ^       f'"'!"?*^''  ''"'"'■  Lel>cnsweise  und  ihrer 

(^....,0  gefunden;,  ^^^^'z^^.^':::z:^-  rs-i" 

zeuge,  wie  Beile    Moi^^oi    k^u^     •    i         •^'"*"^»  ^lugeineilt.  Die  ältesten  Werk- 

ein  vollständiges  System  über  dJv    i^        ,     f""  ^°"  '^'^"-  ^^^"^  ''«l  darauf 

Osten  „ach  4;t!r  ge^rnL^^Ä  t  Sit t  J  '''  'T  ^ 
Lage  der  Leichname     die  in  d^n  PpoIi       ,   ^'^  Z^"^^^"  begraben   wurden,  die 

-'"'•e'-  für  diese  xLit  L' de^r  t^l^,  f^^^,^!^::  T^" 

:::r„  dt^rzetet^iS  t^'r-  ;f  ^^^^^^ 

gefunden  wTen  s^d    ^f^^  ft  ""  ''"'^"  ^"'■"P'''^  -'"-'«" 

Seandinaviens  gründen    Einf^e     et    s  r"  f  """«'•"l""^'"'«"  ««gen  des  alten 

sebweize.1scbe,fvolks"esf  "^„,S    nT'V'"tr''''  '"  '""  ''"'^'^"'^'«'"  ""-^ 

und  weniger  dui-chgrSlVmSun'X^^^^^^^^^^ 

gefunden  hat ,  als  in  Mittel  E..rn,>.  Tc  ...       ^""""^T    ""''  V""^e'-slärame  statt- 

an  s  Sanscnt.  Uebrigens  ist  Alles,  was  sieb  auf  diese  KSt^  tezi  hf , 

angeblichen  ür-  odrNizrstT^rdlr^'L™:'^:^^^^^^  ""'  ^^  ''- 

stellen  es  Geschichte  und  Rechtswissensrhlft  in  Tk    ,     ^  ^r-Volker  betnlft,  so 
jemals  vorhanden  gewesen  ^f  wl         f  '^'''  ^^^^  "'''  ^'*'her  Zustand 

der  übrigen  Welt  so  gut  wie  unbekannt  '""^  ''°''"''"'  ^''''^ 

1.  Geograph.,  Üb.  IV. 

a.  Deutsche  Sprachforscher  leiten  d«.  w«-i  /^ 
wachen,  ab.  und  weisen  darauf  w„d«..  hp  "'""  ''""  ^«"'»«hen  Wurzel  *«,  sorgen. 

weisen  darauf  h.n.  dass  die  Benennungen  der  Landesabthcilungen  auch  in 
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man  dem  Berichte  Cäsar's  Glauben  schenken  darf,  der  übrigens  nur  die  Namen  von 
zwei,  wahrscheinlich  den  mächtigsten,  anführt.  Ihre  Grenzen  haben  alier  niemals 
genau  bestimmt  werden  können'.  Die  Gaugenossen  waren  vereinigt  durch  Gemein- 
samkeit der  Abstammung  und  Sitten,  wie  durch  das  Bedürfniss  gegenseitiger  Ver- 
theidigung.  Aber  das  Volk  bildete  nicht  einen  einigen  und  untlicilbarcn  Staat  mit 
gemeinschaftlichen  Oberhäuptern,  gemeinsamer  Verwaltung  und  einem  Füi-sten 
So  hatte  schon  im  frühesten  Allerthume  das  Land  eine  Bundcsverfassung,  oder  es 
fanden  sich  doch  die  Elemente  einer  solchen  vor. 

Diese  Gaue,  die  ihre  Namen  von  den  vorzüglichsten  Orten  erhalten  hatten  wa- 
ren von  Osten  nach  Westen  die  der  Tiguriner  oder  Ziguriner  (Pagus  Tiguri'nus) 
der  Tugier,  Toygener  oder  Zugier  (Pagus  Tugenus),  der  Aventiker  (Pagus  Avcnti- 
cus)  und  der  Orbigener  (Pagus  Urbigenus).  Cäsar  erwähnt  nur  den  ersten  und  drit- 
ten; Strabo  spricht  beiläufig  vom  zweiten.  Von  diesen  vier  Gauen  scheint  der  der 
Tiguriner  der  tapferste,  bedeutendste  und  berühmteste  gewesen  zu  sein  Er  war  es 
der  durch  seine  Ihätige  Theilnahme  an  dem  Zuge  der  Cimtern  und  durch  den  vom 
Glucke  freilich  nicht  begünstigten  Mutli,  den  er  da  entfaltete,  der  Geschichte  der 
Helvetier  zuerst  einigen  Glanz  verschaffte. 

Ueber  die  Stände  im  Volke  haben  wir  ebenfalls  nur  sehr  unvoIlsUindige  Nach- 
richten. Man  unterschied  zwei  grosse  Klassen  von  Menschen,  Freie  und  Knechte 
und  die  erstem  zerfielen  wieder  in  Edelfreie  oder  Adel  und  Gemeinfreie  (Plebejer/ 
Der  Adel  war  theils  Priesteradel  (die  Druiden),  theils  Kriegeradel  (die  Ritter)  Diese 
beiden  herrschenden  Kasten  lagen,  wie  die  im  alten  Indien  und  Aegyplen  mit 
einander  zu  Zeiten  in  Streit,  so  dass  bald  die  Priesteraristokratie,  bald  die  Ki4er- 
aristokratie  vorherrschte ,  wozu  schon  die  Geschichte  von  Orgetorix  einen  Mes 
liefern  könnte.  Die  Gemeinfreien  schieden  sich  in  solche,  die  es  bereits  von  iehS 
waren ,  und  in  Freigelassene.  Die  erstem  nahmen  durch  ihr  Verhältniss  zum  Adel 
eine  Stellung  em  die  Aelinlichkeit  mit  der  der  dienten  in  Rom  zu  ihren  Patronen 
hatte.  Die  Freigelassenen  behielten  ebenfalls  gewisse  Verpflichtungen  gegen  ihre 
früheren  Herren,  und  durften  nicht  in  der  Volksversammlung  erscheinen.  Der 
Stand  der  Knechtschaft  war  eine  Folge  des  Krieges,  der  Geburt,  der  Strafe  oder  des 
Unglücks.  Die  Freiheit  bildete  sogar  zuweilen  den  Einsalz  bei  Glücksspielen 

Die  politische  Eintheilung  der  Gaue  entsprach,  wie  überhaupt  bei  allen  celiischen 
Volkerschaften,  der  Landesbeschaffenheit  und  den  Erfordernissen  des  Kriegsdienstes 
und  nelUete  sich  „ach  den  natürlichen  Grenzen  und  dem  Bedarf  an  Kriegsmann- 
schaft. Die  Oberhäupter  waren  Heerführer  und  Richter  zugleich.  Anfang  hatten 
sie,  wie  die  Könige  der  Romer,  auch  eine  priesterliche  Würde ,  welche  jedoch  spä- 
ter von  der  politischen  und  militärischen  Amtsgewalt  getrennt  wurde. 

bLtTe'":::':."  """*  ""  ""'"""  hergenommen  sind,  welche  die  Bedeutung  von  regieren. 

i.  Die  Bezirke  (Phylen  bei  den  Griechen.  Pagi  bei  den  Römern,  Gaue  bln'en^ct'Z'  , 
waren  ursprünglich  ein  Strich  Landes,  wovon  eine  Vereiniirnnirvn^  mI.  i.  ^  Ge™»nen). 
«ir  sich  und  seine  Angehörigen  Besi.zergrim  TgehörTe  derG«  a»S  „^7.,"  "'r^"""" 
veränderten  sich  mit  den  Wechseißllen  des  Stammes  Der  Name  der  -^1  '  .•  "*  ^"'""" 
gut  au,  dem  Griechischen  oder  dem  Germanismen  ah^S  Ä^  rS^  l.t':'' 
d .  I.  der  Stamm  oder  Gau  am  Rhein.  '         «»ou-ää«««-. 
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Auch  was  die  Klosterchroniken  des  Mittelalters  und  aus  der  Zeit  der  Wiederher- 
su^nung  der  Wtssen«3haften  über  den  Urspmng  der  Helvetier  sagen,  mulhier  er- 
wähnt werden  obgleich  es,  wie  Alles  dieser  Art,  fabelhaft  ist  Wie  nfcl  dTcTn 
Chronisten  d.e  Franken  von  Francus,  dem  Sohne  des  Priamus,  Königs  vo  TrS 
ab  tammen,  so  sollen  die  Helvetier  (Hellveter)  von  Hell  ent  pressen  sein  dm 
Sohne  Gomers,  welcher  der  Stammvater  der  Gallier  und  Enkel  Lhete  w  r'NVch 
Andern  bedeutet  der  Name  Helvetier  so  viel  als  Verwandte  oder  £l  ne  le.  iSle 
und  ist  Ihnen  wegen  ihrer  wilden  Gemüthsart  beigelegt  worden    Lh  Ander: 

ulT  ;?n"  h'"*'"/"/'^"'"^'-''^'  ^^^•'  °'^^"'  '-•  Die  SUldte  Solotlft:^  (Soi 
rum),  Wifflisburg  oder  Avenches  (Avenlicum),  Yfferten  oder  Yverdun  (EbrodunuT) 

Lausanne  (Lausonium),  Orbe  (Urba),  Windisch  (Vindonissa) ,  Winter  hur  S: 
rum)  waren  „ach  den  Chroniken,  alle  el,enfalls  von  Zeitgnossen  Abraham  C 
gründet  worden,  und  hatten  einen  nicht  minder  hohen  Urspmn.^  " 

Ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  kamen  die  Römer 
mit  den  Helvet.em  zuerst  in  Berühmng  und  drangen  in  ihr  Land  ein.  Schon  dama 

sS  d"er  Ci^ir'f "  ,^'^-'-""=-  -  --'P-->-  Gallien  auf  einer  1  oTen 
Stufe  der  Cmhsation.  Der  römische  Einfluss  machte  sich  bis  zum  Fusse  der  Alpen 

w'k  "'  ^"''••^^■^"«inen  der  fremden  Krieger  in  den  von  der  Dora  und  1 
Tessin  bewasserten  Thälem  fing  an,  die  cisalpinischen  Ansiedler  zu  beunmhigen  S 
war  ein  Vorläufer  der  Einfälle  der  Barbaren.  Rom  sandte  Soldaten  üE  das  S  r^f 
«m  diese  unbekannten  Gegenden  zu  erkunden.   Nach  unerhörten  Anstrengung; 

^oslSrl  H  r  'T"'  <»"'•«''«"•"•»••  Si«  "^«-»en  an  das  Ufer  eines 
grossen  See  s.  Es  war  der  Leman  Limcn,  See  der  Wüste),  welcher  den  Fuss  des 
Jura  und  der  Alpen  bespült.  Hier  trafen  sie  aber  auf  die  Helvetier  der  westJclS 
Gaue  welche  sie  aus  diesen  Gegenden,  in  die  sie  sich  verirrt  hatten,  zurälktrben 
Von  dieser  Zeit  an  wendete  sich  die  Aufmerksamkeit  Roms  dem  Lande  zu  woSe 
Waffen  eine  erste  Schlappe  erhalten  hatten.  ' 

Die  Besorgnisse  der  Römer  mussten  sich  steigern ,  als  die  Cimbern  oder  Kimren 

w  hnrTnt    ''r' v'7'"  "^'''""'  (''"'''"•^)'  ^"-•-'J  und  Schweden  h^: 
wohnten,  in  Folge  der  Verheemng  ihres  Landes  durch  Wasserfluthen  zur  Auswan- 
derung  sich  genöthigt  sahen ,  und  durch  Germanien  bis  zu  den  Ufern  des  rZs 
vordrangen.   Es  waren  300,000  Krieger,  die  mit  ihren  Frauen,  Kindern     Ge 
fangenen  „„d  den  Schätzen  von  hundert  überwundenen  Völkern  ;or,^rrz;gen 
Die  Helvetier  wurden  von  diesem  wilden  Strome  mit  fortgerissen,   „amenSLh 
de  Tiguriner,  welche  durch  ihre  Lage  am  Bodensee,  dem Rhl  und  ^inen nXu 
Aussen  mit  d^n  ^rbaren  des  Nordens  in  unmittelbare  Berührung  geriethen.  dL 
Mitwirkung  dieses  Stammes  bei  dem  cimbrischen  Einfall  in  das  römische  Gallfen 

Ztr  t^, ""!,  r*"  *"'^''"  '^"•''■''"-  h^'b^ig^führt,  als  durch  Unbesonnenheit. 
An  der  Spitze  der  Tiguriner  stand  Diviko,  ein  junger  Krieger,  kühn  und  furchtlos 
E^lu^kt  riefen  die  Gallier  Rom  zu  Hülfe,  welches  eine  Legion  über  die  HociXn 
Sl  J:  ^r  r?«'""«'l  ^^'  ^^-  Mont-Cenis).  Der  Consul  Lucius  Cassius  beffh- 
l!l  n  .  "■  ''^'"'"  •"  "^"'""  ^^'^''  "■»  diese  Fremdlinge  zurückzu- 
Zr^\  ^^  .  P  '\^".'^'"  ^'''™  ^^  »^manischen  See's  zu  der  grossen  Schlacht, 
von  welcher  die  Geschichte  berichtet.  Es  war  im  Jahr  107  nach  Christo ,  646  nach 
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Erbauung  Roms,  dessen  Herrschaft  sich  über  drei  Erdlbeile  ausbreilelc.  Die  Römer 
sahen  sich  halbbarbarisclien  Völkern  gegenüber,  deren  Namen  sie  nicht  einmal  kann- 
ten, üiv.ko  und  die  Tiguriner  trugen  einen  vollständigen  Sieg  davon;  Cassius  fiel  mit 
dem  Kern  seines  Heeres ;  die  Uebcrlebcnden  mussten  sich  ergehen  und  unter  dem 
Joche  weggeben.  Solch  eine  Schmach  halte  Rom  seit  den  caudinischen  Pässen  nicht 
mehr  erlitten. 

Die  vereinigten  Cimbcrn  und  Teutonen  setzten  indess  ihren  Zug  durch  Gallien 
fort.  Bestürzung  herrschte  in  Rom.  «  Italien,  so  sagen  seine  Geschicbtschreiber 
war  in  Gefahr  germanisch  zu  werden.»  Die  Barbaren  wendeten  sich  jedoch  den 
Pyrenäen  zu,  um  die  Ccltibcrier  zu  bekämpfen. 

Rom  benutzte  diese  Frist.  Cajus  Marius,  durch  seine  Siege  in  Afrika  gegen  Ju- 
gurtba  schon  berühmt ,  stellte  in  dem  römischen  Heere  die  Kriegszucht  wieder  her 
und  nossic  Ihm  wieder  Selbstvertrauen  ein.  Er  brachte  den  Teutonen  in  der  Pro- 
vence eme  völlige  Niederlage  bei;  dann  wendeteer  sich  gegen  die  Cimbcrn,  welche 
die  Al,)en  überstiegen  hallen ,  um  in  lUilien  mit  den  Teutonen  wieder  zusammen- 
zulrelTen,  und  errang  in  Piemont  über  sie  einen  neuen  Sieg,  welcher  für  fünf  Jahr- 
hunderte die  durch  den  Einbruch  der  Barbaren  drohende  Gefahr  von  Rom  entfernte 
Die  Tiguriner  unter  Diviko,  die  zur  Bewachung  der  Engpässe  der  Alpen  zurückge- 
blieben waren,  gingen  ungefährdet  in  ihre  Wohnsitze  zurück.  Aber  das  Zeichen 
war  gegeben,  der  ganze  Norden  in  Bewegung.  Die  Ufer  des  Rheins  sahen  täglich 
neue  Kampfe  zwischen  den  Germanen  und  Helvetiern ,  und  Rom  halte  Rache  zu 
nelimcn. 
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HELVETIEN  UNTER  DEN  ROEMERN. 


yerwalluiig.  —  Empörung  und  Missgeschick  der  Helvclier. 

Die  erzählten  Ereignisse  mussten  nolhwendig  Veränderungen  in  den  innern  Ver 
haltnis^n  des  Volkes  herbeiführen.   Die  Krieger  hatten  an  krLge  !"„  Ahen 

chert.  Die  G  eichhcil  verschwand,  und  die  Ehrgeizigen  suchten  durch  neue  Unter- 
nehmungen Ihre  Würde  als  Anführer  dauernd  zu  machen.  Auf  der  einen  ^ite  den 
Angriffen  germaniseher  Völkerschaften,  auf  der  andern  der  Rache  Roms  au^ltzt 
waren  die  He  velier  durch  die  steten  Gefahren ,  mit  welchen  sie  zu  kämpfen^Sn 
rmudel,  und  stimmten  dem  Plane  bei,  eine  neue,  vom  Himmel  mehr  b^ünS; 

in  hl    M     '     ''  n'™""*'"  ™"^''^'  ^"^«^«t^»  ^''■'  «i""««'  gcl^'sst,  fand  e 
aber  bald  allgemeinen  Beifall,  selbst  in  den  westlichen  Gauen,  deren  Bewohner  Z 

dem  Missgeschick  entgegen  gehen  sollten,  das  sie  den  Römern  unterwarf 
nölhigTst"""  "^  '^'''  ""*•  ^«^^»»«'ändigen  wir  dieselbe  da,  wo  es 
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Im  Jahr  61  vor  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung  bewo-  Or 
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g  Orgetorix*,  der 


sciuusse  sich  m  Gallien  niederzulassen,  weil  das  in  enge  Grenzen  einffesrhln^Pno 
Land  seine  Bevölkerung  nicht  mehr  fassen  könne.  Orgetori. TaeaEli^^^^ 
einen  besondern  Zweck.  Er  strebte  nämlieh  nach  der  GewaU  und  s  elt    eb"n 

l^TZ      K  r'"'  «"'^'''°^n  ^^'-"-en  ,  um  das  Bündniss  mit  denselben 

s  h  zu  bewerben    so  übernahm  er  den  Auftrag  hierzu  und  begab  sich  zu  dcTs^ 
q  anern  und  Aeduern.  welche  die  Thäler  des  Doubs  und  die  AbTehungen  £ 

diese,  beiden  Volker,  gingen  in  seine  Ansichten  ein,  und  Hessen  sich  von  ihm  über- 

.ras  Bild  eines  gchehuieTToTrJtnn^r^l''^^''^''"  ^"««"örigc  belrachlen.  Sie  «ige., 
finde,  sich  ..„.  das  C  das'w  ;.  Öh«?:1.,T  ??'""!  "'"  '"'""''  ^"'  •"■"««■'  ^xemplafe.. 
der  in  de..  Memoircs  crrtllA»;  rl  .?  'at«^^-"-sche..  Schriftzeichen.  Loys  von  Bochal, 

gelieren  ha..  legHieZ  berühm.r  OhT^"r'^'"  *""" ''''''  *'"'™"=''  «"»«^  ^»'ehen  Münze 

Cäsars.  bei.  '>e„'e..e  N«.llr.':  .L^elrlU'dasf """' /*''"'""''  ""■"  ^-'««"«-e" 
Gallier,  desselben  Namens  z«  bezieh,^  jedoch  dafür,  dass  s.e  auf  e.n  anderes  Obcrhaup.  der 

niemals  sieher  ermil.el  werden  kö.menw;hK":'^'l  ""•""""«  ""''"  ""»""'  «"«  «»hl 
Ursprungs  sind.  De«.schelchrms.el^rh.bl  ,  "a  n  '  "*  "'  """"'  """  ""  helvetischen 
Oberhaup.  Horäerick  oder  "  ll  'lirL  A..?'''T  '."  *"*'"'  »^«"»"•"""-"e"  «in 
ba,  man  Münzen  gefunden  mi.  öZwlZTJ^.r^jT  ',':V  "  "'""'"""  ""  *'"""'^- 
Bären,  wie  auf  den  bernischen  Münzrn  """'""  ""^  "«'  *^'«"'-  «'"«»  --eebU  schreitenden 

de!o^g":"sie^:ef::"df:'K:.':;e*'""""  '"""""■"  «'•""•«"P'«  --  Redner,  dem  Eidam 
mi,e„.blöss,em  Ma  .p.T  der...i.Xr  einliT.!''".  *'-^"""' "»''  ""f  <•«>'  «««"«eile  e^ne..  Krieger 
»a  der  andern  ein  ^^.s..::^:'^- ^l^::;-^:^^ ^^  -eg.^™..e. 


Ob:;;waU  ::  Sn''^''*  ^'"  ^^  «^^^'  «-^  ««■"-  -  — ^^  -<•  «ich  m  die 
Der  Plan  dieses  Triumvirats  wurde  jedoch  entdeckt  und  Orgetorix  in  Fesseln 
«eleg  Er  wurde  zum  Feuertode  verurtheilt  worden  sein,  wenn  er  nicht  durd^L 
gewaltsame  Dazwischenkunf,  der  Glieder  seiner  Familie,  seiner  Renten  und 
Schuldner    deren  Anzahl  10,000  Mann  betrug,  seinen  Richtern  sieh  zu  erziehen 

Sr-    T;  H  ■'  'r  Tf  "'^  ^^''«"  ^'•^"'^'  "-  'I-  frevelhafte  C^n 
laehen    endigte  der  Angeklagte  sein  Leben  durch  Selbstmord.  Einige  Schrift  leller 

r.T  r^^T"'  ""'  '''  ^"''''-  •*<"•  ^^''''  -J*"-  »--'"den  oder  Priesi^   S   ^ 
welche  die  Vanderzüge  der  Helvetier  höchst  ungern  sahen,  weil  durch  dieSnIh; 

trZ.'ST-7rV  '''  '"""  '^^^'""^  -»-^'^  Auswanderuni  wüd 
aber  nur  de  Verwirklichung  früher  gefasster  und  zum  Theil  ausgeführter  Pläne  in 
grosserem  Massstabe  gewesen  sein.  ^ 

Die  Helvetier  verfolgten  indess  auch  nach  des  Orgetorix  Tode  eifrig  ihren  gross- 
«rtigen  Plan  woraus  erhellt,  dass  der  Anstoss  dazu  schon  lange  durcl.  andere  uT- 
saehen,  als  durch  persönlichen  Einfluss,  gegeben  war.  Die  Vorbereitungen  zu  Au  - 

I«  2ar?e"n"'"  '""  'h'""  ^'^  '"'''"'''''  ^''">  f"''  '^«"  E'"^^"  '"  GaUien  m  t  dr  i 
benaehbar  en,  an  einander  grenzenden  Völkerschaften,  den  Raurakern    23  000 

Kope  stark,  den  Latobrigen,  im  heutigen  Obei-Elsass,  an  Zahl  il  oSo  'und  den 

Tulmgern ,  welche  am  Rhein  in  Mittel-Elsass  wohnten  und  36,000  Köpfe  zählten 

An  dem  zum  Aun>ruche  festgesetzten  Tage  verbrannten  die  VerLündeien  hrfz.Sf 

.Städte  und  vierhunde.1  Dörfer,  und  verzichteten  damit  auf  jeden  Gedanken  und 

lede  Hoffnung  der  Rückkehr.  Unter  diesen  Städten  oder  vielmehr  Ffecken  mus« 

man  sich  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  kreisförmiger  Wohnungen  aus  HoS 

vo-^lellen,  die  mit  einem  Dache  von  Stroh  oder  Binsen  veraschen,  oh  e  Ordnune  und 

leie    Platz  diente  dazu,  während  der  Nacht,  oder  wenn  ein  feindücher  Einfall 

iZ  A         """■  ^Überrumpelung.  Lange  Zeit  suchte  jede  schweizerische  Stadt  eine 
gewesen™;.  "''''^"^^'^" '  ^'"'^  '^'  «'"^  ^o"  diesen  zwölf  aufgeopferten  Städten 

Die  Helvetier  und  ihre  Verbündeten  halten  den  Plan ,  durch  Gallien  sich  einen 
W^  zu  bahnen,  und  im  Westen  dieses  Landes,  in  dem  Gebiete  der  Santonen  '  siel" 
.nederzuassen.  Mit  Frauen  und  Kindern  zählten  sie  378,000  Köpfe.  Bei  einm  so 
scaiwerfalligen  Zuge  glaubten  sie  die  gebahnteste  Strasse,  durch  die  römische  Pro- 
vmz,  einschlagen  zu  müssen.  Am  Eingang  in  diese  sliessen  sie  aber  auf  Julius 
Cäsar,  welcher  ihnen  mittels  eines  19,000  Schritte'  langen,  16  Fuss  hohen,  durch 

Ül^I""«"';."''?'"''  'f'"  ''"""'"''*  •''""'  ""'  »"■"■'«"■x-  Ks  fiag.  sich,  «b  die  Kndsvlbc  r«x  «der 
Vf«:^"'*  San'onen  waren  eine  mächtige  und  freie  Völkerschaft  in  Gallia  Aquilania   um  die 


J8 


GESCHICHTE   DER   SCHWEIZ. 


\l 


II 


II 


il 


einen  Graben  und  zahlreiche  Thürinn  vprsiirtion  w.n      ■      «, 

Niemals  benutzte  dieser  -nosso  uZl    r     .  [  "*  ''*"  ^""^  ^"'«8'  hatte. 

erzwingen,  jedoch  ohne  Erfolg,  üa  öffneten  ihnen  die  S«,uler  e.^  n  ande^Hir 
Sie  wagten  sich  in  die  düstern  und  schmalen  Thiilor  ^iTfl  T  v  ?  ^■ 
wegsamen  Engp^isse  zwischen  dieser  Gerrr4e^euLl!m  '"  "  ^'''  """ 
die  Ebenen  der  Aeduer  vordran-en    \J.lI    dfi  iL    *''' '^''*'"«  •  ^'»"  ^»  «'«  '" 

"rriciL^i  L^^^^^^ 

.len  Fluss  aus.  zu  dem  die  Helvetier  ..^.ü i;  t"    ^lÄ^^^^  "''"'^•*  "^ 
Nach  einigen  fruchllosen  Unterhandl..,^;.  die  Srh^ZSl%,:,„  ,  ^  ^ 

risT""  "-">=.- ™~~ -ITA 

Rhone  nach  dem  Jur.  laufe,,   bald    ähör  h-    .        ;t    1  ^'"^"  **•  ^'^  ^*»""  *~  <>«>"  ■"" 
Namen  man  „a.ürlich  Zcr»JlTZM^J^^^^^^  »«'«.  Oa«i«  Idruen 

Morfes.  General  in  preus»  ,che„  u„d  noluM        .«       '         ■**"  *'"'  ''"'"''•  '^•"'«"'  "• 

oberer  Sehr...  vor  Schril.  folg.  ,™d  i.rh«!^  i-\  ^  «*«'"•♦»«»•  "»rin  er  die.e»  K,. 
«e.e„  die  „e.ve.ler  ein  Kojf:;^' ;:;„  ;:r:r  ra«r  Tr-  ,""•  rrb""'"  r""?* 
^««»r  lj,a,«  „icmiU  ,xi,lin  habe   uiid  ,r.,L..A,ü  [       '       *  ■  ^"^  ''••'*"P<"!l.  ■!»"  dta 

Bnle  dir«.c%ur  8rbBh'»  "de.  Ä  nlTZ  ^nJ^u   A:"^"«  '''  «'"-"  »<wo„.e«e 

».1. 80  ,*H  U.  kUr.'d.»  die  Ver  "bl.„"7»1^;„^^^^^  h"*:'  'T'  '•"•""""«  ^''• 

!♦«  Bboneuf««»»  konnte  <l^nn  dlo«r  ?f .  k      l^        Unded«  llelvtiier.  auf  dem  recfc- 

««.dad,r<b  den  «Ocka«,  abg".cb„«..^haben  DleTe«  k'"*^'  !'**'"'  ""''•'  '^••'''• 
Itaken  Ilfcran  <«  Rho.e  hin.  lua"  d«  F«l„,;  "'*  »  *7«^1'»»"»«  •'«^«t«  offenbar  a.rd«« 

vnier.  ♦."•«•ten  t.o«.nenUr  .N.pol^o«.  lu  dle.em  Feldince  „gen  dl*  Hei- 
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und  Cäsar  sah  sich  dadurch  genöthigt,  die  Richtung  nach  dem  18  Meilen  entfernten 
Bibracte  (dem  heutigen  Autun)  einzuschlagen.  Die  Helvetier  sahen  in  diir Tle 

au  dem  Abhänge  eines  Hügels,  stellt  seine  Legionen  in  Schlachtordnung  und  lässt  die 

ge    .nd  rZ    .'  "'"  '"  ''''"''''  "^'^^"^'-  '•"f^""«"-- 1^'-  «teilen  I^W- 
und  tolT'  ,'r''""''p'  r'""  "'^  "'"^"  entgegengeschickte  Reiterei  zurück 
und  dl  i,|en,n  geschlossener  Reihe  auf  das  römische  Fussvolkein.  Gisar  steigt  vom 
Pferde  lasst  se.ne  ganze  Reiterei  absitzen,  um  ihr  jede  Hoffnung  zur  Fluchfabzu 
«^meiden    und  nimmt  die  Schlacht  an.  Man  kampa  mit  Erbitttung  und  gle  ch  ." 

W  \tl  '„'■f'""'''''  '^"^^''""^'  ''"^  ^"'«'^t  "e"  Sieg  über  die  unS  e 
Tapferkeit  der  Hclvel.W  davon,  die  .Kioh  zurOckxicJic» .  c«.  Theil  auf  eZSn 

ver» undet ,  eodlKsh  jodod)  nehmeo  »c  die  (eindlidie  Si.-Ilui.ß 

isiro^f'^ri  )'"■'"'  *•?■  ""'^■'^"^'  "'  •'*'^'"'  vmwdfcU«.  Kampfe.    Nur 
i^TJ;  '.,''"«■""  :''"*^  ""^'  ""••<'*<«' ««'»ngt««  nach  einem  viert" 
gigcn  b««Jiwerl.chcn  Marfche  in  das  Gel.!«  der  lingoiven  (Longre»)    Ctear  «r 
wcodelc  d«i  T^.„f  die  Pfl.^  der  Verwundeten  und'^llc  £^^^,,^liZ 
d  na  er^  ^chte  er  sid.  zur  Verfulguiv;  d^-r  lldvellcr  auf.  W*hr.^t  ater  mii 

«Iben  entgegen  ä^  ,hn  mil  Thrinen  im  Auge  um  Fmdcn  l«l«, . 

Mmmcnlraf.  bcCil.l  er  d«  Ucbergnbc  der  Waff«..  die  Stdlumr  von  Gei«.|n  und  die 
mtt:?  der  zu  Uinen  geilOuhtct«.  Sc-Invcn.  I)ic«r  BefcS  Ztt^XM- 
3SnS;  Irr"'"  T  """"  ^'^^^-^  Urtier  (Orbc,  w.  • 

..nd  Wjondelt«  «c  ab  Feind., ;  die  öI^Ikch  crtiidtcn  Gnade.  ^'•'^»'"•*  » 

vwh«c»  tollen,  zurilcixukehrrn.  un.l  die  StSdlc  und  Dörfer,  welcl.e  sie  in  Asche 
^.  w«dcr  aufzubauen.  Da  aber  di«e  \V.lke«<.|«f,cD  von  allen  Mi.lcln  te 
Sl  f.  '^""'"rl^*"--"-  «•  »'«'^»''1  er  d.,n  Allo*.«gcn  (im  jetzig«.  Savoy^  «"^ 
Ul«,«auttd  zu  hefcm.  Oi«r  fürchtete  über  Alk»^  da«  ihr  iS  von  G^n,,'!^ 
e.n»e«om„«„  «erden  mflchle.  w.„n  e«  verladen  WielH-.  Seine  iUmgZ  XZ 

tS^    F^^Jr^  «««rf».  Man«,  kehren  immer  dle.elb»n  Cm.inde.  dlc.elben  B^Lod", 
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Die  Anzahl  der  Helvetier,  welche  auf  diese  Art  in  ihre  Heimath  zurückkehrten, 
betrug  nach  der  von  Cäsar  veranstalteten  Zählung  110,000.  Was  die  Gesammtzahl 
der  Theilnehmer  an  der  Auswanderung  betrifft ,  so  war  dieselbe  in  griechischen 
Buchstaben*  auf  Tafeln  verzeichnet,  welche  in  dem  Lager  der  Helvetier  gefunden 
und  dem  römischen  Feldherrn  üherbracht  wurden.  Sie  enthielten  das  namentliche 
Verzeichniss  der  waffenfähigen  iMänner,  deren  92,000  waren,  so  wie  das  der  Greise, 
Weiber  und  Kinder. 

Cäsar  machte  Helvetien  nicht  zur  römischen  Provinz,  denn  es  war  damals  nicht 
reich  genug,  um  die  Ruhmsucht  und  die  Habgier  Roms  zu  reizen.  Die  Verwaltung 
dieses  armen  Landes  würde  mehr  beschwerlich  als  gewinnbringend  gewesen  sein. 
Für  Cäsar  war  die  Hauptsache,  durch  die  Unterwerfung  der  Helvetier  sich  den 
Rücken  zu  decken,  ihr  Land  zur  Operationsbasis  für  den  wichtigern  Krieg  zu  ma- 
chen, den  er  gegen  die  Gallier  und  die  Germanen  unter  Ariovist  zu  unlernehmen 
gedachte.  Die  grosse  Schlacht,  die  er  kurze  Zeit  nachher  diesem  berühmten  Häupt- 
ling lieferte,  fand  in  dem  Lande  der  Rauraker  statt,  der  Verbündeten  der  Helve- 
tier ^. 


! 


Reden  im  Munde  der  römischen  Feldherren.  Aus  dieser  Aehnlichkeil  darf  man  aber  nicht 
schliessen  wollen,  dass  die  Commentarien  Cäsars  unterg^eschoben  seien,  wenigstens  in  gewis- 
sen Partien,  wie  einige  Kritiker  behauptet  haben,  sondern  nur,  dass  in  Rom  ein  gewisses  Her- 
kommen in  der  Art  und  Weise  bestand,  wie  die  Geschichlschreiber  die  Siege  über  die  verschie- 
denen Barbarenvölker  berichteten. 

1.  An  einigen  Orten  der  Schweiz,  namentlich  am  Fusse  des  Mauremont,  zwischen  Cossonay 
und  Yverdon,  nahe  bei  der  Römerstrasse  im  Kanton  Waadt,  hat  man  alte  kupferne  Denk- 
münzen gefunden  mit  Inschriften  in  griechischen  Schriftzeichen,  zu  Ehren  des  Herkules. 
OflTenbar  gehören  dieselben  der  Insel  Thasos  im  ägäischen  Meere  an.  «  Es  ist  anzunehmen,  sagt 
Rod.  Blanchet  in  seinem  Memoire  sur  les  monnaips  des  pays  du  Leman,  dass  vor  der  römischen 
Herrschaft  in  llelvetien,  als  die  Bewohner  des  Landes  mit  den  griechischen  Niederlassungen 
im  südlichen  Gallien  und  namentlich  mit  den  zu  Marseille  angesiedelten  Phocäern  in  Beziehung 
standen,  dieser  Hügel  ein  den  Göttern  geweiheter  Ort  war.»  Diese  Thatsache  würde  zur  Er- 
klärung dessen  dienen,  was  Cäsar  von  dem  Gebrauche  der  griechischen  Buchstaben  bei  den 
Helvetiern  sagt.  Nach  der  Sage  war  Herkules  der  erste  Beherrscher  der  Helvetier.  Herkules 
oder  die  Sonne,  ein  Gott  der  Phönicier,  wurde  an  den  Ufern  der  Rhone  verehrt,  wohin  die 
Phönicier  die  ersten  Keime  der  Gesittung  gebracht  hallen  ,  die  sich  an  diesem  Flusse  aufwärts 
bis  zu  den  Ufern  des  lemanischen  Sees  fortpflanzten.  Diese,  in  mythischer  Form  überlieferte 
Thatsache  könnte  wohl  das  Vorhandensein  phönicischer  und  celtiberischer  Münzen  in  Wallis 
erklären.  Einige  Schriftsteller  führen  dieselben  auf  den  Zug  Hannibals  durch  Wallis  und  über 
den  Sancl  Bernhard  (mons  Poeninus)  zurück.  Aber  der  Zug  des  karthagischen  Feldherrn  auf 
diesem  Wege  ist  zweifelhafter  als  je  geworden,  seit  J.  Replat  seine  Note  sur  le  passage  d'Änni- 
bal  (Chambery  1851)  der  OefTentlichkeil  übergeben  hat.  Dieser  Schriftsteller,  der  Nachfolger 
von  hundert  andern,  hat  vortreffliche  Gründe  für  die  Ansicht  beigebracht,  dass  dieser  Zug  über 
den  Col  de  la  Seigne,  südlich  vom  Montblanc,  welcher  die  Allee-Blanche*;  bildet,  3  Meilen 
von  Courmayeur,  gegangen  sei.  Der  General  Dufour  schliesst  sich  dieser  Ansicht  an.  «  Der 
Uebergang  Hannibals  übes  den  Col  de  la  Seigne  rJugum  Cremonis,  Cramonl) ,  sagt  er,  ist  eine 
den  Regeln  der  Strategie  am  meisten  entsprechende  Bewegung,  und  durch  die  Auseinander- 
setzung Replats  ist  diese  berühmte  Frage,  die  so  viele  Erläuterungsschriften  veranlasst  hat,  fast 
entschieden.» 

2.  Trouillal  setzt  in  einer  Abhandlung,  die  er  seinen  Monuments  de  Vhistoire  de  Vancien  eveche 
de  Bdle  vorangestellt  hat,  den  Ort,  wo  Cäsar  und  Ariovist  zusammentrafen,  nahe  bei  Pruntrul, 
in  die  Ebene  zwischen  dieser  Stadt  und  dem  Dorfe  Courgenay  (Jennsdorf).  Andere  Schrift- 
steller nehmen  an  ,  dass  dieses  ZusammenlrelTen  näher  am  Rhein  oder  in  der  Umgegend  von 
Montbeliard  stallgefunden  habe. 

')  Die  Allee-Blanche  ist  ein  steiler  Pfad  über  die  Schneefelder  des  Col  de  la  Seigne. 

Änm,  d,  Uebert, 
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Cäsar  liess  also  den  Helvetiern  ihre  Gesetze  und  einheimischen  Obrigkeiten.  Die 
Abgeordneten  der  Gaue  fuhren  noch  einige  Zeit  fort ,  als  Nationalversammlung  sich 
zu  vereinigen ,  wahrscheinlich  zu  Aventicum.  Sobald  aber  ihre  Berathungen  über 
rein  örtliche  Interessen  hinausgingen,  mussten  sie  dem  Proconsul  des cisal pinischen 
Galliens,  welches  die  nächste  romische  Provinz  war,  Bericht  darüber  erstatten.  Es 
ist  klar,  dass  von  dieser  Zeit  an  Helvetien  nur  noch  dem  Namen  nach  selbstständig 
war.  NaclKder  Vollendung  und  Sicherung  der  Unterwerfung  des  transalpinischen 
Galliens  (Frankreichs)  wurde  Helvetien  den  Römern  für  die  Verbindung  mit  der 
neuen  Eroberung  unentbehrlicher ;  denn  es  musste  dieser  Macht  Alles  daran  liegen, 
zu  jeder  Zeit  die  Alpenübergänge  in  ihrer  Gewalt  zu  haben.  Natürlich  gewannen  da 
die  römischen  Bestrebungen  in  Helvetien  an  Umfang  und  Stärke.  Die  alten  Einrich- 
tungen und  die  celtische  Religion  verschwanden  nach  und  nach,  und  es  fehlte  bald 
nur  wenig  an  der  völligen  Romanisirung  des  Landes. 

Indess  war  mit  der  Unterwerfung  und  der  Einverleibung  des  eigentlichen  Helve- 
tiens  in  die  grosse  Republik  noch  nicht  Alles  zu  Ende.  Die  übrigen  Alpenvölker 
mussten  dasselbe  Loos  theilen.  Die  Unterjochung  Helveliens  zog  zunächst  die  Ero- 
berung des  Wallis  nach  sich,  die  für  Rom  zur  Sicherung  der  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Abdachungen  der  Alpen  durchaus  nothwendig  war.  Cäsar  entsendete 
einen  Theil  der  zwölften  Legion ,  welche  auf  dem  allobrogischen  Ufer  des  Leman 
stand,  um  den  Flecken  Octodurum  (Martigny)  zu  besetzen.  Aber  die  Einwohner 
dieses  weiten  Thaies,  das  sich  von  der  Quelle  der  Rhone  bis  zum  lemanischen  See 
erstreckt,  und  mit  seinen  Seitenthälern  den  heutigen  Kanton  Wallis  bildet,  brachen 
mit  Ungestüm  auf  die  Römer  ein,  und  nöthigten  Sergi us  Galba,  Cäsars  Lieutenant, 
bis  in  das  Land  der  Allobrogen  zin-ückzu weichen,  nachdem  er  Octodurum  verbrannt 
und  mehr  als  10,000  Bewohner,  sowohl  von  Ober-  als  Unterwallis,  getödtel  halte. 
Dies  war  der  letzte  thatkräftige  Widerstand  dieser  wilden  Völkerschaften ,  der  Se- 
dunier  und  Veragrer,  die  Rom  der  Liebe  zum  Raube  beschuldigte,  weil  sie  gewagt 
hatten,  ihnen  die  Spitze  zu  bieten.  Sie  unterlagen  neuen  Angriffen,  und  die  Pässe 
der  penninischen  Alpen  blieben  in  der  Gewalt  der  Römer. 

Etwas  später,  als  Octavianus  Augustus  auf  Cäsar  gefolgt  war,  wurde  ein  römi- 
sches Heer  unter  dem  Befehle  des  Claudius  Drusus  und  des  nachherigen  Kaisers 
Tiberius  gegen  die  Rhätier  geschickt ,  welche  sich  durch  ihre  Eisberge  geschützt 
glaubten.  Ein  furchtbarer  Kampf  entspann  sich  in  dem  Thale,  wo  der  Rhein  seinen 
Ursprung  nimmt ;  vom  Inn  bis  zum  Bodensee  leisteten  die  Rhätier  einen  längern 
und  furchtbarem  Widerstand  als  die  Bevölkerung  des  Rhonethaies.  Aber  Rom  siegte 
auch  hier,  und  seitdem  sicherten  ihm  die  Erfolge  seiner  Waffen  die  Herrschaft  über 
alle  Alpenländer.  Welches  war  der  Charakter  dieser  Herrschaft?  War  dieselbe 
nicht  in  verschiedenen  Zeiträumen  mehr  oder  w  eniger  ausgedehnt ,  und  veränderte 
sie  nicht  Namen  und  Form?  Diese  Fragen  wollen  wir  nun  zu  beantworten  ver- 
suchen. 

Die  Römer  begannen,  ihrer  Gewohnheit  gemäss,  damit,  den  Besitz  neuer  Erobe- 
rungen durch  Anlegung  verschanzter  Lager  zu  sichern,  und  diesen  Gang  nahm  auch 
die  römische  Colonisation  in  Helvetien.  Der  erste  dieser  Standorte  war  wahrschein- 
lich die  Colonia  Julia  Equestris  oder  Civitas  Equestris,  das  frühere  helvetische  Nevi- 
dunum  (Nyon).  Diese  Stadt  nahm  den  Hügel  ein,  welcher  von  dem  heutigen  Nyon 
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bis  Promenlhoux   (Promontorium)  sich  erstreckt.    Seine   Wichligkeil   bezeugen 
Denkmäler  und  zahlreiche  Inschriften.  Die  in  der  Nähe  von  Nyon  aufgefundenen 
Medens^iulen  best.mmen  die  Entfernungen  von  dieser  Stadt  aus,  wahrend  die  im 
übrigen  Helvetien  dieselben  von  Aventicum  (Avenches)  aus  rechnen,  welches  nach 
der  volligen  Veremigung  des  Landes  mit  dem   römischen  Reiche  die  wirkliche 
Hauptstadt  vv.rd.  Nevidunum  scheint  auch  schon  früh  ein  Stapelplatz  für  den  Han- 
del gewesen  zu  sein,  von  welchem  aus  die  Römer  auf  dem  See  ve.-schiedene  Erzeug- 
nisse, namenthch  aber  Bauholz  aus  den  Wäldern  des  Jura,  nach  l,eiden  Meeren 
führten.  Wenn  aber  auch  Alles  darauf  hinweist ,  dass  die  Reitercolonie  Nevidunum 
emerder  ersten  römischen  Orte  in  Helv.aien  war,  so  heisst  es  doch  zu  weit  gehen 
wenn  man  .hre  Gründung  bis  auf  Julius  Cäsar  zurückführt.  Nach  entscheidenden 
Inschriften  .st  es  als  ausgemacht  anzusehen,  dass  sie  an  die  Spitze  der  Golonicn  ge- 
stelH  werden  muss,  die  das  Recht  eines  Municipiums  (d.  i.  einer  römischen  Land- 
stadt) genossen    welches  den  Einwohnern  ausgedehnte  Freiheilen  verlieh ,  wie  sie 
Kom  semen  Colonien  zuzugestehen  pflegte. 

1  ^'"'^/"^'"■'f'«"  •■«h-en  aber  aus  der  lezten  Zeit  des  ersten  Jahrhunderts  und  aus 
der  Mitte  des  dritten  her.  Der  Beiname  Julia,  welchen  eine  derselben  ihr  giebt 
beweist  nichts  zu  Gunsten  ihrer  Gründung  durch  Julius  Cäsar,  denn  wie  viele  an^ 
dere  Colonien  dieses  Namens  gab  es  nicht  im  römischen  Reiche ,  namentlich  in  Spa- 
nien und  in  Afrika    die  nach  glaubwürdigen  Documenten  vom  Kaiser  AugusUis 
gegründet  worden  smd?  Die  Schriftsteller,  welche  diejenigen,  die  ihre  Gründung 
Cäsar  verdanken,  sorgfältig  aufgezählt  haben,  erwähnen  die  Reiterstadl  nicht.  De^ 
Name  Julia  ist  ein  der  Familie  dieses  grossen  Mannes  gebliebener  Ehrentitel ,  und 
es  ist  wahrscheinlicher,  dass  die  Colonie  Nevidunum  oder  Nvon  das  Werk  des  Au- 
gustus  war  als  er  Gallien  organisirte  und  dort  zahlreiche  Niederlassungen  gründete 
Wenn  wirklich  schon  zu  Cäsars  Zeit  zu  Nyon  eine  römische  NiederlaJung  sich  1^: 
fand,  so  war  sie  sicher  nur  vorübergehend. 

Die  römische  Herrschaft  in  Helvetien  zeigt  mehrere  sehr  deutliche  Phasen,  die 
wohl  unterschieden  werden  müssen.  Es  bedurfte  der  ununterbrochenenen  Arbeit 
dreier  Jahrhunderte,  ehe  Roms  Macht,  seine  Verfassung,  Sitten  ,  Civilisation   Rd 
gion,  in  unserm  Boden  tiefere  Wurzeln  schlugen 

Nach  Cäsars  Siege  befanden  sich  die  Helvetier  dem  Eroberer  gegenüber  in  der 
Stellung  derjenigen  besiegten  Völker,  welche  Rom  Dediticii  nannte    womit  ^let 
bezeichne  wurden  die  sich  auf  Gnade  oder  Ungnade  ergeben  hatten.  iX  inn  rn 
Angelegenheiten  scheint  er  sich  aber  nicht  eingemischt  zu  haben,  den  Befehl  ausge- 
nommen  den  er  Ihnen  ertheilte,  in  ihr  Land  zurückzukehren  und  ihre  Städte  X 
der  au  zubauen.  Da  es  ihn  drängte  weiter  zu  ziehen  und  andere  Feinde  zu  «„«1^ 
so  sehloss  er  mit  ihnen  eine  Art  von  Vertrag  oder  Bündniss.  Natur  ich  wa    in 
einem  Bunde  dieser  Art  Alles  ungleich.  Es  war  nur  ein  Schrill  zur  völligen  Unte 
werfung.  Cicero  stellt  in  einer  zwei  Jahre  nach  der  Eroberung  gehalten^  Rede  d  e 

inttit  dt%':ir"^;'^"/r''r  --^  ^'"'^^"  J^i^^n^z^:^:. 

"'«  f 'he  der  Volker,  mit  welchen  Rom  Verträge  geschlossen,  denen  es  aber 
immer  formheh  verweigert  habe,  ihren  Angehörigen  das  römische  Büreerrelt  zu 
erlheilen  <.  Die  den  Helvetiern  durch  ihr  Bündniss  mit  Rom  aufgelegten  KnTungen 

1.  Cicero,  pro  Bulbo,  c«p.  U. 
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bestanden  jedenfalls  darin ,  einen  jährlichen  Tribut  zu  entrichten  ,  die  Grenzen  auf 
der  Seite  Germamens  zu  schützen,  und  nölhigenfalls  den  Armeen  der  Republik  ein 
Corps  Hülfstruppen  zu  liefern.  Sogar  Cäsar  scheint  sc-hon  Helvetier  unter  seinen 
Soldaten  gehabt  zu  haben.  Dass  er  nach  der  Unterwerfung  der  Bewohner  des  Lan- 
des keine  Truppen  in  diesem  liess,  lässt  vermuthen ,  dass  er  es  nicht  als  ein  er- 
obertes behandelte.  Nach  seinem  Feldzuge  gegen  Ariovist,  welcher  dem  Kriege  mit 
den  Helvetiern  unmittelbar  folgte,  nahm  er,  wie  er  sagt ,  seine  Quartiere  bei  den 
bequanern  In  dem  eigentlichen  Helvetien  findet  sich  keine  einzige  Spur  eines 
römischen  Lagers  zur  Zeit  Cäsai-s.  Es  scheint  sogar,  dass  dieser  grosse  Feldherr 
niemals  in  das  Innere  der  Schweiz  eingedrungen  sei :  denn  in  der  Beschreibung  die- 
ses Landes  beobachtet  er  über  den  nördlichen  und  östlichen  Theil  das  tiefste  Still- 
schweigen. Er  erwähnt  nicht  einmal  den  Bodensee. 

Dieser  Zustand  halber  Freiheit,  dieser  Rest  von  Unabhängigkeit  dauerte  übrigens 
nicht  lange;  denn  schon  gegen  das  Ende  Julius  Cäsars,  vielleicht  nach  der  entschei- 
denden Niederlage  des  Vercingelorix ,  deren  Folge  die  gänzliche  Unterwerfung  Gal- 
liens war,  sehen  wir  Helvetien  als  wirkliche  Provinz  behandelt.  Sueton  sagt  be- 
stimmt ,  dass  Cäsar  «  das  ganze  Land  zwischen  dem  Rhein ,  der  Rhone ,  den  Pyre- 
näen, den  Alpen  und  dem  Berg  Genevre  >.  zur  Provinz  gemacht  habe. 

Die  Römer  scheinen  eine  feste  Niederlassung  zu  Nevidunum  zu  derselben  Zeit 
gegründet  zu  haben,  in  welche  die  endliche  Unterwerfung  des  Wallis  und  Rhätiens 
fallt,  d.  h.  in  die  Zeit  der  letzten  kriegerischen  Unternehmungen  in  Heivplien  und 
in  den  Thälern  der  Rhone  und  des  Rheins,  die  gewissermassen  ein  Zugehör  jenes 
Landes  waren  *. 

Kaiser  Augustus  änderte  bekanntlich  im  Jahre  27  v.  Chr.  die   administrative 

J.  Wei...  die  Legiouen  Cäsars  iii  llclvelieii  keiuc  Slaiidquailierc  halle«,  so  scheinen  dage- 
ffhir^V'K  "^^"  ""  t""^"  ^"  «»"""".  «"er  Verbündeten  der  Helve.ier,  ihren  Standort 
f/«.n   "V''f*"„f '■'«'•  »«"^''"  hierrar  dürfte  unter  andern,  eine  Inschrift  liefern,  die  neulich 

w^H  .  !"'  .r"  *•"  ^"^^'  ''"■'■'*'"  (""''■  Viertelstunden  von  Prunirut)  aufgefunden 
»Orden  ,sl,  der  ,m  Munde  des  Volkes  noch  jetzt  von  Julius  Cäsar  den  Name«  trägt.  Sie  lautet : 

..AI.IKMO    IKGATO  Jütll   CtSARIS,   TBlBB.^ITIA    POTESTATK  QVAXTO ,  BOC   roSlH  SKCLilDA  COHORS  lE- 

h  i"'  T^  l""*^'*  CONSULTUM  iNVocAKüi  jovRM  STATOREM.  Labieuus  Mar  mit  der  Bewa- 
chung  der  Verschanznng  beauftragt  worden,  um  den  Helvetiern  den  Durchzug  zu  wehren  Er 
war  es,  welcher  die  Helvetier  bei  dem  üebergange  über  die  Saone  niedermetzelte.  Nachher 
wurde  er  mit  zwe.  Legionen  und  der  Reiterei  in  das  innere  Land  der  Sequancrentsendel.einc 
Provmz,  zu  welcher  die  Gegend  gehört,  wo  das  Plateau  Julius  Cäsar  liegt.  Cohorten  der  zwölf- 
ten  Legion  waren  abgeschickt  worden,  ohne  Zweifel,  um  auf  diesem  Punkte  Stellung  zu  neh- 
men  iind  ihn  gegen  die  Germanen  zu  schützen.  Labienus  handelte  in  dieser  Gegend  als  Soldat 
und  als  slaalskluger  Mann.  Das  auf  dem  Berge  Julius  Cäsar  aufgefundene  Denkmal  scheint  eine 
Bezeugung  des  Dankes  der  Soldaten  gegen  den  Lieutenant  des  grossen  Feldherrn  gewesen  zu 
sein,  unter  dessen  Befehl  sie  standen 

2.  Der  Beiname  Equesire,  welchen  Nevidunum  hatte,  kommt  nicht,  wie  Einige  wollen,  da- 
von her.  dass  dieser  Ort  von  römischen  Rittern  gegründet  worden,  sondern  vielmehr  von  seinen 
ersten  militärischen  Colonisten.  welche  zur  Reiterei  gehörten.  Diesen  Namen  hat  es  im  Mittel- 
alter behalten.  Em  Aktenstück  aus  dem  Jahre  ICH  sagt,  dass  die  Kirche  von  Versoii  inpago 
«,«„«nc«  Segründel  worden  sei.  Diese  Gegend  hiess  das  Reilerland  (pay,  d«£j,«m,;  oder 
die  Reitergrafschaft  (comte  des  Equestres). 

Das  Verzeichniss  der  Provinzen  und  Städte  Galliens  setzt  in  die  Provinz  Sequanien ,  wozu 
Helvetien  gehörte .  die  Hvita,  EqneMrtum,  d.  i.  Ne<oid«n,m,  woraus  der  Name  Nyon  geworden 
ist,  wie  Lyon  aus  Lugdunum. 
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Eine  zweite   noch  beträchtlichere  Niederlassung  war  die  zu  Avenches  (Äveutin.m 

w    d::rr;h  F,::A""  '""  die  „aup,s,adt  „eivetiens  war.  WahLS:: 
xxu.detsdu.ch  Flaviu.  Vespasianus  oder  durch  ein  Mitglied  seiner  Familie  segrün- 
I '        ,'''^'\?^'7'"''  ••  '«^'"''  »»«^veisl,  den  ihm  die  Inschriften  beilegen    VeSsh", 
g.U  für  den  W,ederhe.^teller  zahlreicher  Städte  in  den  Provinzen    und  aus  e  n 
jener  Denkmäler  vom  Jahre  76  n.  Chr.  geh.  hervor,  dass  seine  "hl"  llende Tl" 
.gke.ls.ch  msbesondere  auf  Ilelvetien  e..treckte.  Der  Vater  Vespasia"  tk  eS^ 
m  ch  Sueton  zu  Avenches  wichtige  Aemter  und  starb  daselbst.  Dieser  Kaiserd 
seme.  Fam.he  euien  wahren  Cultus  widmete,  gefiel  sich  darin,  Avenches  zu  Lün 

St?:,  urT'r? /r'T  ^^^  "'  ^"  ^'•^  ^''•^«^^-  --  -  CescSsch^be; 
des  Mittelalters,  der  Erzb.schof  Freculph  von  Lisieux,  man  weiss  nicht  nach  welcher 

Quelle   versichert,  dass  Titus,  Vespasians  Sohn,  tetroffen  von  der  Aehnlicik^U  de 

vom  Murtnersee  bespülten  Gegend  mit  der  an  den  Seen  des  heiligentn        Ave 

ches  zum  Jerusalem  des  Abendlandes  hatte  machen  wollen.  De^  Namel;^;^' 

yame  Me,ata,   welchen  Inschriften  aus  Trajans  Zeit  Avenches  beile-^en    deutet 

arau   hm    dass  dieser  Ort,  der  schon  vor  seiner  Colonisation  beS  tli'ch    ind 

.ochst  wahi-scheinlieh  eine  der  alten  Städte  der  Helvetier  war,  von  C   as  Bun 

.^^enossenreeht  erhalten  hatte,  und  also  mit  Rom  in  einer  ähnliche    Vebi^g 

an     wie  Helve  len  vor  seiner  definitiven  Verwandlung  in  eine  Provinz.  NaclS 

es  Colonie  geworden,  vereinigte  Avenches  die  Ehren  und  Vortheile  seiner  alten  und 

neuen  Stellung.  Nach  Allem  hatte  es,  wie  übrigens  auch  die  G./««/    ij  ^  u 

iSeThaS:  S'e'n"'  "" ''  'T"''''  Municipalverlassung.  Nach  S:,  " 
scnritten  hatten  te.de  Duumvirn  oder  zwei  Beamte,  die  jährlich  neu  .'ewählt  wur 
en  ,  an  der  Spitze  der  Orts-  oder  Gemeindeverwaltung  'standen  und  auch'  .Im^ 
-che  Funktionen  ausübten.  Nach  andern  Inschriften  halte  ein  anderer  Tamre     d  r 
Lura^or,  die  Aulsicht  über  die  ötTentlichen  Denkmäler  und  Bauten,  über  die  G  bkud 

Jankunfteob    Diese  Colonien  hatten  auch  noch  andere  Beamten ,  deren  amtlicher 

eT..  Sc  i:  r'  "'";  '1  'r  ir"'^--^  """  ""^  ausserorde;tliche  fÜ 
crsl.eckie.  Zu  diesen  gehorte  der  Präfect  der  Polizei  und  öffentlichen  Sieherheil 
( pr,.lerlusa,r..,„,is  la,ro.n,.nsJ  und  der  Produumvir,  der  Stellvertreter  de  Duum 
vu^  der  diesen  auch  in  einigen  seiner  Amtsverrichtungen ,  namentlich  n  der  "T 
ehthehen,  unterstützte.  Endlich  wird  auch  der  Senat  oder  die  Körllaf  t 
Deeurionen  der  Stadt  Avenches  erwähn,,  die  unter  dem  Voi-sitze  der  D^um  r  'Z 
X  f"  .^"«:'^f «»-  berieth  und  die  Ortsbeamten  ernannte.  Wenn  Tber "  ,t 

hche  Stddt  war,  so  haben  doch  einige  Schriftsteller  ihre  Grösse  und  Bevölkerung 
-l^ensehemlich  übertrieben.  Diese  letztere  erreichte  niemals  die  Zahl  vrioo  000 
Seelen  wie  sie  sagen,  sondern  betrug  nicht  mehr  als  20,000  bis  30,000  was  s^hon 
^1  .st  Aventicum  gehört  zu  der  kleinen  Anzahl  der  alt-römisch  „  S.ä  L  Sen 
Umfang  noch  sichtbar  ist.  Man  kann  noch  jetzt  den  Grundriss  seiner  Ringmaue^ 
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verfolgen ;  man  erkennt  noch  mn  Forum ,  wovon  eine  57  Fuss  hohe  Säule  aus 
weissem  Marmor  noch  aufrecht  stellt ,  seine  Bäder,  seine  Tempel ,  sein  Theater' 
dessen  Orchester  (Parterre)  und  Stufensitze  für  die  von  uns  angegebene  Anzahl  der 
Einwohner  zeugt'.  Das  Amphitheater,  das  die  Form  eines  Kraters  hat,  bestätigt 
durch  seine  Giössenverhältnisse  diese  Berechnung  ebenfalls.  Trotz  dem  was 
bremde  ihm^ntführt  haben  und  noch  entführen,  ungeachtet  dessen  ,  was  die  alte 
Verwaltung  von  Bern  während  einer  Herrschaft  von  mehreren  Jahrhunderten  ihr 
entzogen,  und  Sorglosigkeit  oder  Unwissenheit  hat  zu  Grunde  gehen  lassen  ver- 
mochte die  heulige  kleine  Stadt  Avenches,  blos  mit  den  Ueberresten  seines  Glanzes 
ein  reiches  Museum  anzulegen,  in  welchem  Inschriften,  Säulen  ,  Knäufe  Kresco-e- 
malde  Mosaikfussböden,  eherne  Bildwerke,  Bildsäulen,  kleine  Statuen,  Amphoren 
Medaillen  ,  Vasen  und  Instrumente  alier  Art  sich  vorfinden. 

Unter  den  bedeutendem  Denkmälern,  die  zu  Avenches  entdeckt  worden  sind 
müssen  zwei  mit  der  Aufschrift  Svlwla  hervorgehoben  werden.  Die  Römer  be/eich- 
neten  mit  diesem  Worte  ein  Gebäude,  in  welchem  eine  Corporation  von  Kaulleuten 
und  Gewerbtreibenden  zusammenkam  und  Geschäfte  abmachte,  also  eine  Art  Börse 
Das  Vorhandensein  solcher  Gebäude  zu  Avenches  und  ihre  Giössenverhältnisse 
beweisen,  dass  in  dieser  Gegend  ein  beträchtlicher  Handelsverkehr  stattfand  Eine 
dieser  Börsen  war  von  der  Corporation  der  Aarschiffer  errichtet  worden  •'. 

Das  alte  Avenches  hatte  zahlreiche,  vci'schiedenen  fremden  oder  einheimischen 
Gottheiten  gewidmete  Tempel.  Unter  andern  kommt  auch  eine  Göttin  Aventia  vor 
welche  keine  ausschliesslich  örtliche  war.  Die  Legionssoldaten,  welche  sich  nach 
der  Colonie  Avenches  zurückzogen ,  scheinen  den  Cultus  verschiedener  Gottheiten 
dorthin  verpllanzl  zu  haben,  die  in  den  Gegenden,  wohin  die  Wechselfälle  des  Krie- 
ges sie  führten,  verehrt  wurden.  Auf  diese  Art  erklärt  sich  das  Vorhandensein  einer 
Inschrilt  in  grossen  bronzenen  Lettern  zu  Ehren  der  Götter  Lugores ,  deren  nur 
noch  in  einer  einzigen  in  Spanien  aufgefundenen  Inschrift  gedacht  wird. 

Die  beiden  Colonien  zu  Nyon  und  Avenches  waren  gleichsam  ein  Abriss  des  rö- 
mischen Lebens  in  Helvetien.  Minialurbilder  der  Hauptstadt  der  römischen  Welt 
hatten  sie  ihren  städtischen  Senat  (Deeurionen),  ihre  Consule  (Duumvirn),   ihr 

1.  Von  Cauranni,  ein  französischer  AlCerlliumsforscIier,  hat  nenerlich  das  Thealer  zu  \veuches 
ausgemcssei.,  und  die  Sehue,  welche  dem  Durchmesser  des  Orcheslers  enlsprichl,  135  Fuss 
lau«  gefunden.  Der  Grund,  auf  welchem  die  Slufensitze  stehen,  hat  eine  Breite  voi,  75  Fuss. 
Die  Buhne  war  mit  einem  äussern  Säulengange  versehen,  welche  mit  dem  Forum  in  Verbin- 
niiiig°  siaiid. 

2.  ü,i.er  ....ler  der  römischeil  Herrschaft  sehr  bevölkertes  Land,  und  namentlich  das  Weich- 

rlL7'\  2  r\  f  '""*  '''^''  '^''^^'  consniarische  als  kaiserliche  Medaillen  und  Münzen 
jfel.elerl  und  liefert  deren  noch  gegenwärtig.  Einige  davon  sind  goldene,  die  meisten  silberne 
und  bronzene  und  diese  letzlern  kommen  in  den  drei  gebräuchlichen  Grössen  vor.  Sie  ge- 
hören in  den  Zeitraum  von  Cäsar  bis  zu  Valentinian  und  Honoiius,  wo  die  römischen  Legionen 
aus  Helvetien  zurückgezogen  wurden.  Eine  erstaunliche  Menge  davon  ist  ausgegraben  worden 
besonders  im  ostlichen  Helvetien,  zu  Avenches,  Yverdon.  Moudon  (grösstentheils  consula- 
rische),  Orbe,  .>.yon,  Aubonne,  Vidy  bei  Lausanne,  und  an  verschiedenen  Orten  der  Kantone 
Bern  und  Aargau.  Zu  Avenches  hat  man  auch  Münzen  gefunden,  die  dem  römischen  Reiche 
n.ch  angehören,  und  zwar  von  Alexander  dem  Grossen,  Mithridates,  Hiero,  griechische  und 
egypt.sche  Medaillen,  byzantinische  Münzen  von  Leo,  Zeno,  Heraclius,  bis  auf  die  Paläologen. 

LNSTRVXERVNT.  L  D.  D    D.  (Inschriften  von  Avenches.; 

2.  ■  '  . 
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Forum  und  Capilol.  Die  helvetischen  Familien  suehlen  ihre  SM«:  in  den,  P»i™ 

Mehrere  andere  Orte  Helvetiens  besassen  etwas  minder  ausgedehnte  ReehiP   .i 

doch  eine  vollständige  Municipalverfassung ,  durch  welch^sy  wie  vfe l  r  .' 
der  itahsehen  Hnlhm=»i     j„    i   •  j      »  ""n-u  weione  sie ,  wie  viele  Colonien 

Inter  ihrn     ,  f  '  '"'"  ^^'""■"  «og^nannle  italische  Recht  genossen 

Unter  ihnen  ist  zuerst  zu  nennen  Nokkmlex  (Neucliatel     ^e»enhura\       ^      ^^■ 
Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrlchnun   DnulviTn     tine   ZZ 
für  de  örtlichen  Angelegenheilen  finden.  An  den  Ufern  des  Neuchätellersee,  ".h  , 
damals  mehrere  ziemlich  bevölkerte  Ortsch«tle„   ^  °''\77^'''«'""^sees  gab  es 
welches  ein  laluhnn-i« ..  f  ",""**""'  ""sCaften.  Sodann  ist  Losonne  anzuführen, 

Obtkeiten  ha        De    r       "'  "T  ''T  ^''"''  """  ^'"■''"'«"«'  «^'"«  «'«"'-'^hen 
uD„„Keiten  hatte.  Der  Leman  wird  in  dem  Itinerarium  Antonins  See  von  F  au 

Er  ÄrF? — -  ^»»"  ^  -^S 

denkt  eines  Burgeis,  der  bei  der  gesetzgebenden  Versammlung  oder  dem  Landtage 

sein  soll,  wird  in  einem  Denkmale  aus  dem  Uhvn  9iQ  ,.,...       «7  •.     i. 

Jd^rlif "  IrT'"" ,"""'"'  '«"  ■""  """"«  Einllu»  unsleid.  xveni«  ,el 

lend,  als  im  westlichen  oder  romanisr'hpn     n.iiw.n  p  a        •  u    ,^  >venigei  gel- 

ger  Spuren  römischer  Ansied  lungDeser^^^^^^^  "h     ■"'  "f ""''  "'"'- 

von  den  Einlällen  der  Barbaren  zu  leidenTi  R.  T        ""  '''^'^'"  •"^'"' 

£::  .r  ^^rhris::;:  rjpr  Tih:zrde:i  -rr  - 

als  zwei  helvetische  Städte  an,  aber  keine  Spur  einl'TnL  rifM  .  n  '""' 

*u^.n,i,u.H.he  E.ideehun^n  we.e.    -.itLh^::  ^JZ^t.LZ^t 

üm"^^^^^^^^^^  "ttT'  ^^'^  ^"  ^^"^  geographischen 

g         neunten  Schweiz,  gab  es  cbenlalls  bedeutende  römische  Städte.    Au- 
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gusta  Rauracorum  (Basel-Augst) ,  in  dem  Lande  der  Rauraker,  war  eine  ähnliche 
römische  Colonie,  wie  die  Reitercolonie  zu  Nyon  und  Aventicum.  Ihre  Gründung 
durch  L.  Munatius  Plauens  geht  bis  zum  Jahr  43  v.  Chr.  zurück,  in  welchem  Jahre 
auch  Lyon  gegründet  wurde.  Gestützt  auf  Fragmente  von  Inschriften ,  nimmt  man 
an,  dass  sie  dieselben  Privilegien  hatten. 

Geneva  o^er  Genava  (Genf) ,  im  Lande  der  Allobrogen ,  erscheint  im  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  ebenfalls  in  der  Stellung  einer  Colonie,  obgleich  man  das  Ge- 
gentheil  zu  vertheidigen  gesucht  hat.  Die  Zweifel  hierüber  sind  dadurch  entstanden, 
dass  die  römischen  Inschriften  zu  Genf,  die  den  Namen  Colonie  ausdrücklich  ent- 
iialten,  von  Nyon  dorthin  gebracht  worden  zu  sein  scheinen.  Demungeachtet  giebt 
es  unter  den  jedenfalls  auf  Genf  sich  beziehenden  Inschriften  solche,  welche  von 
seinen  Duumvirn,  seinen  Aedilen  und  andern,  einer  Colonie  eigenthümlichen  Magi- 
straten reden.  Es  werden  auch  Genfer-Provinzialen  ( Landeseingeborne,  Genevenses 
provinciales)  erwähnt:  im  Gegensatz  gegen  die  nicht  im  Lande  gebornen  römischen 
Ansiedler.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Inschriften  von  Genf  als  von  einem  offe- 
nen Orte  reden ,  während  Julius  Cäsar  in  seiner  Erzählung  von  ihr  als  von  einer 
festen  Stadt  (oppidum)  der  Allobrogen  spricht,  deren  Hauptstadt  sie  war. 

Wallis  hatte  ebenfalls  seine  römischen  Städte.  Sie  bildeten  eine  besondere  Klasse, 
indem  sie  das  latinische  Recht  genossen,  welches  von  dem  italischen  verschieden 
war.  Wenigstens  zählt  Plinius  die  Bürger  von  Octodurum  (Marligny)  unter  die  Al- 
penbewohner, welche  mit  der  Latinität  beschenkt  waren  ^  Zu  Tarnaja  (St.  Moritz), 
einer  Stadt  der  xNantuaten ,  bezeichnen  die  Inschriften  schon  zur  Zeit  des  Augustus 
einen  Duumvir  und  Decurionen.  Dieser  Kaiser  war  der  Patron  der  Nantuaten  und 
Sedunier.  Meilensteine  auf  der  aus  Wallis  nach  Vevey  führenden  Römerstrasse  er- 
wähnen mehrere  der  ersten  Kaiser  aus  der  Familie  Julius  Cäsars.  Alles  lässt  an- 
nehmen,  dass  das  Rhonelhal  schneller  und  vollständiger  mit  Rom  verschmolz,  als 
das  übrige  Helvetien.  Dies  hängt  ohne  Zweifel  damit  zusammen ,  dass  diese  Alpen- 
völker nach  einem  kurzen  und  verzweifelten  Kampfe  rasch  und  vollständig  unter- 
worfen wurden.  Keine  Gegend  Helvetiens  oder  der  benachbarten  Länder  liefert  eine 
so  vollständige  Reihe  von  Inschriften,  aus  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  bis  Constantin. 
Dieses  sind  die  römischen  Orte,  deren  Dasein  und  Bedeutung  ächte  Inschriften 
uns  kennen  lehren.  Viele  andere,  über  welche  wir  weniger  Nachrichten  haben, 
sind  noch  zu  erwähnen,  z.  B.  Urba  (Orbe),  Bromagum  (Tellevaux),  am  östlichen 
Ende  des  Sees  von  Bret,  zwischen  Vevey  und  Moudon,  Vibiscum  (Vevey),  Penni 
lucus  (Villeneuve) ,  Sedunum  (Sion) ,  Curtis  Murattum  (Morat,  Murten),  Tugium 
(Zug),  Arbor  Felix  (Arbon),  Curia  (Chur). 

In  den  Itinerarien  aus  der  Kaiserzeit  finden  wir  die  Richtung  der  römischen 
Strassen,  die  Helvetien  durchschnitten.  Die  erste  ging  von  Mailand  nach  Strassburg 
über  den  kleinen  St.  Bernhard  durch  Tarantasia  (Montier),  Caesaria  (Chevron), 
Bautas  (Annecy).  Von  diesem  letzten  Orte  wurden  gerechnet  bis  Genf  18,000 
Schritte,  von  da  bis  Nyon  17,000,  von  da  bis  Lausanne  20,000,  bis  Orbe  48,000, 
bis  Ariorica  (Pontarlier)  23,000,  bis  Vesontio  (Besangen)  16,000  Schritte. 

1.  Plinius,  Hislor.  natur.  liv.  III,  cap.  IV.  De  Alpibus  et  gentibus  Alpinis  :  «  Sunt  praeterea 
Lallo  donati  incolae  ut  Octodurenses  et  flnifimi  Centrones. » 
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Eine  andere  Strasse,  ebenfalls  wie  die  erWihntn  ku\.  laj?      u ~.        \ 

ar^aja  12  000    bisPenn.  lucus  13,000,  bis  Vibiscum  9,000    bis  Minodunum 

0,000,  bm  Solodurun.  10,000,  bis  Augusta  Raurac.rum  22  000     vZ.^li- 
.l.^e  grosse  Strasse  auf  dem  linken  Hbeinufe.-  über  ShU  1  ntHhin; 

slandtheil  von  Gailia  Bero^ä  aus    das  m  N    i  '^'V'T'^r  "''"^^''""  ^'"«"  ^- 
Süden  die  Alpen  und  da  Cht  iV.  ^^     r  ''"  ^'""''""g^n  des  Rheines,  in, 

scheinlich  dur  h  Diocl    hn   ^allh  R  f'        T  ?.,'""""  "'""  ^'^  ^P^'*^'"'  ^^-•"- 

l.iniu  Ye  iL  Gra '  it  ^T"  "T  '""''' ""  '^«'""^'-  ^°"'  h^^hsten  Range,  wfe  Sa- 
v^bnl     diesen  sil      T  ^T"'"''  ""'''''"'  '"'"""''  '^^  ^^^^i  Mona  e  Kaiser 

kaiserlichen  Kasse)     Nun  en^H  Irrlh  ^  .'''•ocuraloren  des  Fiscus  (der 

i>etriebe„),  Censori;  ,t  IXe;!';'^^^^^^^^^^^  ^^T'"""  ""^ 

Generalpachter  öffentlicher  Fink nnf."    \.    f        '  '^"'*'"'»"'-  »^'ese  letztem,  die 

societatL  ^'^s.rnr:::^^':t't;^:^jz^t  ''■'  T^r  ^"'  '^^  '- 

den  kaiserlichen  Schatz  zahlten    il  i      i    r      ^  *•  ''"'"''  '^'"^  Pachlsumme  an 

Finanzbeamten   z  B  d L  i" '  C  ""'"  '"'''''"^"  ^""«  ^«'"«"  ^'«''«'-  "»'"^n 

burt  und  Fre l^lassene  derKni?  Tr^'  7'""'"^'  '^''''"*"^'  '^'"  '^«"'^^  ^-  ^e- 
einer  Kopfsteuer  uTdL  etem  GrTnH  ^"^  ''"""'••'"""  ^'^'  ^""''»"*^"  •«'^'»""en  in 
entrichtet  wurde  '"'' ''""  ^"'''"«^  '"  Naturalien,  später  in  Geld 
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esca  in  der  Gegend  von 

Anni.  (l.  Uebers. 


In  militärischer  Beziehung  hatte  Helvetien  eine  eigenthümliche  Stellung.  So  lange 
die  Germanen  unbezwungen  blieben  ,  war  die  Provinz  Belgica  seine  Grenzprovinz. 
Die  Wichtigkeit  dieser  Grenze  nöthigte  Rom ,  eine  beträchtliche  Armee  daselbst  zu 
unterhallen,  die  Rheinarmee,  die  längs  dieses  Flusses  zahlreiche  Garnisonsplätze 
hatte  und  unter  zwei  Legaten  oder  Obergenerälen  stand ,  dem  des  Ober-  und  des 
Niederrheins.  Diese  Armee  hatte  die  Aufgabe,  die  germanischen  Völkerschaften  in 
Schranken  zu  halten ,  welche  Gallien  vom  Lande  der  Rauraker  (Basel)  an  bis  zu 
den  Rheinmündungen  bedrohten.  Die  Generäle  dieser  Armee  hatten  deshalb  in 
Allem,  was  die  Verwaltung  und  Militärgerichtsbarkeit  betraf,  eine  von  dem  Statt- 
halter und  den  Givilbeamten  unabhängige  Stellung.  Sie  vereinigten  sogar  sehr 
wichtige  Amtsbefugnisse  der  Civilgewalt  in  sich,  und  waren  verantwortlich  für  die 
Ruhe  der  ganzen  Provinz  Gallien,  die  im  Innern  wenige  Besatzungen  hatte.  Helve- 
tien war  eine  Art  Militärgrenze,  und  stand  wie  eine  solche  unter  einer  militärischen 
Ausnahmsverwaltung,  die  mit  dem  sogenannten  Kriegs-  oder  Belagerungszustande 
der  neuern  Zeit  einige  Aehnlichkeit  hatte.  Auf  diese  Art  stand  das  Land,  von 
Vindonissa  (Windisch  im  Aargau)  bis  zu  den  Quellen  des  Rheines  in  Rhätien,  unter 
einer  doppelten  Amtsgewalt ,  der  des  Oberbefehlshabers  der  Armee  des  Oberrheins 
und  der  des  Statthalters  von  Gailia  Belgica.  Unter  den  Generälen  dieser  Armee 
finden  wir  die  bedeutendsten  Männer;  mehrere  von  ihnen  wurden  sogar  Kaiser. 
Man  begreift  wie  wichtig  dieser  Oberbefehl  und  welche  votrefriiche  Bildungsschule 
für  Krieger  er  war. 

Von  den  Legionen  Obergermaniens  standen  zahlreiche  Detachements  in  Helvetien. 

Es  wird  nun  begreiflich,  wie  unter  einer  solchen  Verwaltung  die  alten  Zustände 
des  Landes  bald  verschwinden  mussten ,  und  seit  Augustus  die  nicht  militärische 
Bevölkerung  sich  verminderte,  die  sich  dem  soldatischen  Elemente  gegenüber  in 
einem  Zustande  völliger  Unterordnung  befand.  Die  Landeseingeborenen  lieferten 
natürlich  den  Armeen  ein  beträchtliches  Contingent.  Diese  Organisation ,  dieses 
Uebergewicht  der  Soldaten,  die  fast  immer  Fremdlinge  waren,  dient  zur  Erklärung 
des  Umstandes,  dass  unsere  Geschichte  während  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft 
so  wenig  bemerkenswerthe  Ereignisse  zu  berichten  hat.  Aus  allen  Provinzen  des 
Reiches,  selbst  der  entferntesten ,  kamen  Truppen  als  Besatzung  nach  Helvetien; 
Veteranen  aus  Gallien,  Italien,  Illyrien,  Pannonien  wurden  als  Militär-Colonisten 
dorthin  versetzt.  Helvetische  Cohorten  finden  sich  längs  des  Rheins,  in  Spanien, 
Britannien,  Ligurien ,  auf  Sardinien,  in  Afrika.  Vor  der  Militär-Hierarchie  der 
Befehlshaber  der  Legionen,  der  Militär-Tribunen,  der  Führer  der  Cohorten,  der 
Centurionen,  der  Fahnenträger,  trat  die  ganze  Hierarchie  der  Givilbeamten  zurück. 

Eine  kurze  Zeit  lang  genossen  die  Ilelvetier  das  Vorrecht ,  einige  Posten  durch 
ihre  eigenen  Milizen  besetzen  zu  lassen,  aber  diese  Posten  waren  im  Vergleich  mit 
den  römischen  Besatzungen  von  geringer  Bedeutung.  Anfangs  halte  Rom  verordnet, 
dass  die  beiden  Klassen  der  Bevölkerung,  die  römische  und  einheimische,  jede  nach 
ihren  eigenen  Gesetzen  gerichtet  werden  sollten.  Auf  diese  Art  wurden  die  Streitig- 
keiten zwischen  römischen  Bürgern  nach  dem  römischen  Rechte  entschieden,  die 
zwischen  Römern  und  Provinzialen  nach  dem  Völkerrechte,  so  wie  die  Römer  es 
verstanden ,  und  die  Processe  der  Eingebornen  unter  einander  nach  dem  Gewohn- 
heitsrechte der  Helvetier.  Das  war  die  Regel.  Es  ist  aber  begreiflich,  dass  die  Ver- 
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waltung,  deren  Grundlinien  wir  so  eben  gezeichnet  haben,  alle  Eigenthümlichkeit 
in  den  Gesetzen,  den  Einrichtungen,  den  Sitten  zu  verwischen  strebte.  Die  gesetz- 
gebenden Versammlungen  oder  Landtage  der  IVation  {Comentus  Helvetkus)  kamen 
bald  ausser  Gebrauch.  Sie  scheinen  neben  dem  Prätor  und  den  Versammlungen  der 
römischen  Bürger  {Conventus  civiiim  Romanorum)  fast  nur  ein  leerer  Name  gewesen 
zu  sein.  Ueberdies  wurde  unter  Caracalla,  um's  Jahr  212  n.  Chr.,  die  grosse  Mass- 
regel getroffen,  allen  Unterthanen  des  Reiches,  ohne  Ausnahme,  das  römische  Bür- 
gerrecht zu  ertheilen,  um  dadurch  allen  Unterschieden,  welche  dem  kaiserlichen 
Despotismus  in  der  Verwaltung  und  namentlich  in  der  Erhebung  der  Abgaben 
unbequem  waren,  ein  Ende  zu  machen.  Damit  verschwanden  die  letzten  Spuren 
des  einheimischen  Bürgerrechts  der  helvetischen  Nation. 

Um  sich  eine  Vorstellung  von  der  administrativen  Eintheilung  Helvetiens  unter 
den  Römern  machen  zu  können,  muss  man  sich  erinnern,  dass  die  Provinzen  durch 
die  Vereinigung  mehrerer  Städte  {civitates)  mit  ihrer  Flur  {pagus)  unter  einer  ge- 
meinsamen Hauptstadt  gebildet  wurden.  Ausserdem  begriffen  die  Provinzen  noch 
ländliche  Districte  {civitates  rusticce)  in  sich,  die  zum  Hauptorte  eine  Stadt  zweiten 
Ranges  ( oppidum )  oder  auch  wohl  nur  einen  Flecken  ( vicas)  hatten.  Die  Municipal- 
städte  wurden,  wie  die  römischen  Colonien,  durch  Obrigkeiten  aus  ihrer  Mitte 
verwaltet,  während  in  den  Flecken  und  ländlichen  Bezirken  der  Statthalter  der 
Provinz  in  Person  oder  durch  untergeordnete  Richter  die  Rechtspflege  ausübte. 

Die  ländlichen  Districte  waren  wieder  in  Canlone  (a(^n)  getheilt,  deren  jeder 
mehrere  Dörfer  {vici,  villm)  umfasste.  Durch  diese  Unterabtheilungen  wollten  die 
Römer  die  Anfertigung  der  Grundsteuerbücher  und  die  Erhebung  der  Steuern  er- 
leichtern. Unabhängig  von  diesen  regelmässigen  Eintheilungen  gab  es  noch  neben 
den  Fluren  der  Städte,  Flecken  und  Dörfer,  abgesonderte  Gemarkungen  {agri  limi- 
tanei),  welche  die  Legionen  inne  hatten,  Grundstücke,  die  von  den  in  den  festen 
Plätzen  {castra)  als  Besatzung  liegenden  fremden  Cohorten  bebaut  wurden,  endlich 
wüste  Landstrecken  {aggeres  publici)  am  Saume  der  grossen  Verbindungsstrassen 
und  der  ausgedehnten  Güter  {lati  fundia),  die  das  besondere  Eigenthum  des  Kaisers 
bildeten.  Diese  Eintheilung  beruhte  ganz  auf  militärischen  oder  fiscalischen  Rück- 
sichten . 

Die  Römer  vernachlässigten  bei  der  Erwerbung  Helvetiens  durch  den  Sieg  Cäsars 
über  die  Helvetier  nichts,  was  unter  diesem  doppelten  Gesichtspunkte  die  Bezie- 
hungen und  Verbindungen  zwischen  Italien  und  Gallien  zu  fördern  geeignet  war. 
Daher  die  Anlegung  jener  grossen  Militär-  und  Handelsslrassen  über  die  Alpen.  Auf 
diesen  grossen  Arterien  bewegten  sich  seit  der  Regierung  des  Augustus  unaufliörlich 
zahlreiche  Legionen  und  Züge  von  Kaufleuten.  Dieser  Verkehr  verbreitete  zwar 
unter  den  Eingebornen  etwas  Gesittung  und  Wohlstand,  aber  im  Grunde  gestalteten 
sich  der  Trieb  nach  wilder  Unabhängigkeit,  die  rohen  Gewohnheiten  und  die  Sprache 
der  Völker  celtischer  oder  gallischer  Race  nur  sehr  langsam  um.  Die  Landeseinge- 
borenen und  das  Land  selbst  kümmerten  Rom  wenig.  Die  verschiedenen  Völker- 
schaften Helvetiens  und  die  verbündeten  Männer  der  Nantuaten ,  Veragrer   und 
Seduner,  welche  die  wallisischen  Alpen  bewohnten,  diejenigen  Rhätiens  und  anderer 
Alpengegenden  wurden  von  den  römischen  Legionen  in  Furcht  erhalten ,  mussten 
auf  ihre  Bündnisse  unter  einander  verzichten,  und  die  gemeinsame  Vertheidigung 
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des  Landes  wurde  unmöglich.  Rom  ging  sogar  so  weit,  diese  demoralisirten  Völ- 
kerschaften einander  entgegenzustellen,  und  die  Helvetier  von  den  Rhätiern  bekrie- 
gen zu  lassen.  Bei  dem  Untergange  der  römischen  Herrschaft  hatte  die  lateinische 
Sprache,  ungeachtet  der  Arbeil  von  Jahrhunderten,  die  alten  gallischen  Dialecteder 
Alpenvölker  noch  nicht  einmal  verdrängt,  und  in  viele  von  Städten  entfernte  Ge- 
genden war  römische  Sprache  und  Cultur  noch  nicht  gedrungen.  Die  Städte 
{civitates)  mit  ihren  Dislricten  {pagi),  die  Flecken  und  Dörfer  {oppida,  vici)  waren 
nach  dem  Vorbilde  der  Hauptstadt  eingerichtet  und  wurden  auf  römische  Weise 
verwaltet.  Aber  sogar  in  der  Nähe  der  Gemarkung  der  Städte  gab  es  ausgedehnte 
Bezirke,  die  ausserhalb  jedes  Verbandes  mit  der  römischen  Verwaltung  standen, 
und  auf  welche  die  Thätigkeit  der  römischen  Civilbehörden  der  Provinzen  und 
Städte  sich  nicht  erstreckte.  Rom  hatte  von  diesen  zum  Theil  noch  öden  und  unbe- 
wohnten Strecken  nun  in  militärischer  Rücksicht  Besitz  ergriffen.  Sie  gehörten  zu 
den  militärischen  Grenzgegenden  und  den  öffentlichen  Ländereien  {agri  limitanei, 
ager  publicus)  der  Römer.  Diese  zur  Vertheidigung  des  Reiches  bestimmten  Gebiete 
wurden  von  Militärbeamten  verwaltet,  die  mit  den  Givilbeamten  nichts  gemein 
hatten,  ja  sogar  mit  diesen  oft  in  offenen  Kampf  geriethen.  Die  Militärverwaltung 
fragte  wenig  nach  der  Municipal-Obrigkeit,  sie  verachtete  und  brandschatzte  sie. 
Diese  Trennung  der  Civil-  und  Militär- Verwaltung  ist  eine  Thatsache,  welche  die 
römische  Herrschaft  überlebte,  weil  sie  von  den  germanischen  Eroberern  beibehal- 
ten wurde. 

Diese  flüchtigen  Bemerkungen  über  die  Verwaltung  unseres  Landes  unter  den 
Römern  werden  in  ihrer  Gesammtheit  zum  Verständniss  der  historischen  Begeben- 
heiten dienen,  die  wir  nun  schildern  wollen,  und  die  für  sich  allein  vorgeführt 
nicht  leicht  zu  verstehen  sind  * . 

Helvetien  ging  seinen  neuen  Geschicken  unter  der  Verwaltung,  von  welcher  wir 
einen  Abriss  gegeben  haben,  entgegen,  als  bei  der  Nachricht  von  dem  Tode  des 
Kaisers  Galba,  Nero's  Nachfolger,  Vitellius,  der  Militär-Gouverneur  des  Theiles  von 
Gallia  Belgica,  welcher  Ober-Germanien  hiess,  von  seinen  Legionen  zum  Kaiser  aus- 
gerufen wurde,  69  n.  Chr.,  während  in  Rom  Otho,  der  Günstling  Nero's,  der 
wegen  seiner  Freigebigkeit  und  Liebe  zur  Verschwendung  bei  der  Bevölkerung  der 
Hauptstadt  sehr  beliebt  war,  auf  den  Thron  erhoben  wurde.  Vitellius  sendete  un- 
mittelbar nach  seiner  Wahl  durch  die  Soldaten  den  Fabius  Valens  über  den  Mont- 
Genis  gegen  Otho,  und  einen  andern  seiner  Unterbefehlshaber ,  Alienus  Cäcina, 
durch  Helvetien  und  über  den  St. Bernhard.  ((Valens,  sagt  Tacitus,  dessen  Erzählung 
wir  folgen',  führte  sein  Heer  in  kleinen  Tagmärschen  durch  das  Land  der  Allobro- 
gen.  Er  richtete  seinen  Marsch  und  den  Aufenthalt  seiner  Truppen  nach  den  Sum- 
men, die  er  zu  fordern  sich  nicht  schämte,  und  die  er' von  den  Obrigkeiten  der 
Städte  und  den  Besitzern  von  Ländereien  auf  die  gewaltthätigste  Weise  erpressle, 

i.  Zur  Entwerfuiig  dieser  Skizze  der  römischen  VerwaUiing  in  Helvetien  haben  wir  die 
neuesten  Untersuchungen  über  die  Geschichte,  das  Recht  und  die  Alterlhümer  Roms  benutzt, 
und  naraenUich  v.  Orelli's  Sammlung  von  Inschriften.  Seit  Haller  und  Müller  haben  neue  Ent- 
deckungen neue  Gesichtspuncte  eröfTnet,  und  das  von  ihnen  über  diesen  Zeitraum  Gesagte  ist 
ungenügend  und  ungenau  geworden. 

2.   Cornelü  Taciti  Historicorum,  lib.  I,  cap.  LXVH  — LXX. 
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dergestalt,  dass  er  in  der  Stadt  l.iie',  l)ei  Die,  selion  die  Fackeln  zur  An/ünduii- 
dersellH^ii  in  Bereitsehalt  hatle  selzen  lassen,  als  man  ihn  noch  dnrch  (^eld  Ik- 
schwichtigte:  nnd  in  Ennangehnig  des  (ieldes  erweichte  ihn  die  i^reisgehung  \(»n 
Frauen  und  Alädchen. 

So  gelangle  Valens  an  den  Fuss  der  Alpen.    Cäeina   war  iWK'h    hegieriger   nach 
Bhit  und  Beute.   Die  llelvetier  hallen  diesen   Braiisekopl"  erzürn!.    Dieses  gallische 
Volk,  einst    heridnnl  durch  die  MaiHdialligkeil    inid    die  Z;dil  seiner  KriegtM-,  und 
jetzt    nur  noch  durch   scmuch   hühcrn  (ilanz,  wusste  nichts  vom    Tode  des  Kaisers 
Galba,   und  weigerte  sich,   den  Vileilius  anzuerkemien.   Die  llahsucht   und  Ueber- 
stürzung  der   einundzwanzigslen    Legion    gaben   das  Zeichen  zum    Kiiege.    Diese 
Legion,  die  sich  selbst  die  räuberische  (Icfiio  miKij)  nannle,  hatle  (]eld  weggenom- 
men, das  zum  Solde  einer  Besalzung  beslimmt    war,    welche  die  llelvetier  stets  in 
einem  feslen  Platze  gegen  die  (lermanen  gestellt   und  unterhalten  hatten.   Aufge- 
hracht ül)er  diese  tiewaltthat,    lingen  die  Helvelier  Briefe  der  Armee   von   Ober- 
Germanien  an  die  Legionen   in  Fannonien   auf,   und    hiellen  einen  Centurii»  und 
einige  römische  Soldaten  gefangen  zurück.   Cäeina,  der  nur  einen  Vorwand  suchte, 
beeilt  sich,  die  Feindseligkeiten  zu  Ijegimien,  verheert  die  Felder  von  Nordbelvetien, 
plündert  einen   durch   sein   angenehmes   und  gesundes  iMinerahvasser  berühmten 
Ort,  wo  sieh  in  Folge  eines  langen  Friedens  ein  römisches  Municipium  gebildet  halle 
(Baden  im  Aargau),  und  giebt  den  nülfslrui)|)en  (]vv  HähticM-  Befehl,  den  llelvetiern 
in  den  Rücken   zu  lallen,    während  er  selbst  mit  seinen  Legionen  sie   von   vorn 
angreift. 

Inzwischen  hatten  die  llelvetier,  die  unverzagt  vor  dem  Kampfe,  aber  furchtsam 
Inder  Gefahr  waren,  den  Claudius  Severus  zu  ihrem  Anführer  erwählt.  Sie  ver 
standen  jedoch  nicht  mehr,  ihrer  Wallen  sich  zu  bedienen,  noch  Ordnung  in  ihren 
Beihen  zu  halten,  noch  im  Einklang  Bewegungen  auszuführen.  So  konnten  sie 
weder  den  Veteranen  eine  Schlacht  liefern,  noch  sich  in  die  Städte  ei nsch Hessen, 
die  entweder  otren  oder  deren  Befestigungen  in  Trümmei  zerfallen  waren.  Unter 
diesen  Umständen  drängt  sie  Cäeina  durch  starke  Infanleriemassen  ,  während  die 
Beilerei,  die  Cohorten  Bhäliens  und  selbst  die  Milizen  dieser  Provinz,  deren  Jugend 
an  die  Wallen  gewöhnt  und  wie  Soldaten  geübt  war,  sie  beuru-uhigen.  Ueberall 
werden  die  Felder  verwüstet,  die  Einwohner  niedergemetzelt.  Von  allen  Seiten 
angegritlen,  laufen  die  llelvetier  auseinander ,  werfen  ihre  Waffen  weg ,  und  die 
Meisten  suchen  im  Jura  Zullueht.  Cäeina  lässt  sie  durch  Thracier  bis^^über  den 
Berg  Voeetius  (Bötzberg)  verfolgen,  und  die  germanischen  und  rhätiscdien  llülfs- 
truppen  umzingeln  und  vernichten  sie  in  den  Waldungen  und  Verstecken  ,  wohin 
sie  sich  getlüchtel  hatten.  Tausende  von  Helvetiern  kamen  auf  diese  Art  um,  oder 
wurden  als  Selaven  verkauft. 

Diese  blutige  Expedition  besänftigte  die  Wuth  Cäcina's  noch  nicht.  Nachdem  er 
in  alle  Städte  llelvetiens  in  der  Nähe  des  Rheins  und  der  Aar  die  Zerstörung  getra- 
gen hatte,  marschirte  er  in  guter  Ordnung  auf  Aventicum  ,    die   Hauptstadt   der 


1.  Lucus  Augusti,  das  heulige  Luc-en-Die,  an  der  Diorae,  eine  Sladl  der  Vocontier,  die  am 
Fusse  der  Alpen,  in  dem  ösUichen  Theile  des  DeiMrlements  Hröme  und  Vaucluse  wotinten. 
Ihre  andern  Sladle  waren  Doa  loinntiorunt,  das  heulige  Die,  und  TaAto,  jetzl  Vaison 
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(lorgeslalt,  dass  or  in  der  Stadt  Luc',  Ihm  Die,  schon  die  Fac-krin  zur  An/ündim- 
dersclhoti  in  IkMvitsdialt  liatle  setzen  lassen,  als  ntan  ihn  noch  dureh  Geld  he"" 
sehwichti^Me:  und  in  Ermangelun^MJes  (addes  erweiehle  ihn  die  l»reis<rol)un«(  von 
Krauen  und  Mädehen. 

So  oelangte  Valens  an  den  Imiss  der  Alpen.    Cäeina    war  noch    he'-ieri^T   naeh 
Blut  inid  Heute.   Die  llelvetier  hatten  diesen   HrausekopC  erzürnt.   Dieses  «.^dlisehc 
V<dk,  einst    heridinit  dureh  die  Manrdiarti«ikeil   und   die  Zahl  seiner  Krie«rer,  und 
.jetzt    nur  noch  dureh   seinen   Irühern  fdanz,  w  ussle  nichts  vom    Tode  des  Kaisers 
Oalha,   und  wei^'crte  sich,   den  Vitellius  anzuerkeiuien.    Die  llahsucht   und  üeher 
stürzun«r   der   einun(lz\vanzi;isten    Le«iion    ^^'M)v\\   das  Zeichen  zum    Kriege.    Diese 
Lc'.Mon,  die  sich  seihst  die  räuherische  (Av//o  niixir)  nannte,  hatte  (ield  weggenoui 
uien,  das  zum  Solde  einer  Besatzung  hestimmt    war,    welche  die  llelvetier  stets  in 
einem  festen  Platze  gegen  die  (Germanen  gestellt   und  »mtiMhalten  hatten.   Aufge 
hracht  ü her  diese  (lewaltthat,    lingen  die  llel\elier  Hriefe   der  Armee    von   Oher 
(Jermanien    an   die  r.egionen    in  l»amionien    auf,    und    hielten  einen  Centurio  und 
einige  römische  Soldaten  gelangen  zurück.   Cäeina,  i\vv  nur  einen  Vorwand  suchte, 
heeilt  sich,  die  Feindseligkeiten  zu  heginnen,  verheert  die  Felder  von  Nordhelvetien, 
|)Iündert  einen   durch   sein   angenehmes   inid  gesmules   Mineralwasser  herühmlen 
Ort,  wo  sich  in  F(»lge  eines  langen  Friedcfis  ein  römisches  Minüci|)ium  gehildet  hatte 
(Baden  im  Aargau),  und  gieht  den  llültstruppen  der  Bähtier  Befehl,  den  llelvetiern 
in  den  Rücken   zu  fallen,    während  er  seihst  nnt  seinen   Legionen  sie   von    vorn 
angreift. 

Inzwischen  hatten  die  llelvetier,  die  unverzagt  vor  dem  Kam|)fe.  aher  furchlsam 
Ml  der  (iefahr  waren,  den  Claudius  Severus  zu  ihrem  Anführer  erwählt.  Sie  ver 
standen  jedoch  nicht  mehr,  ihrer  Wallen  sich  zu  hedienen,  noch  Ordnung  in  ihren 
Beihen  zu  hallen,  noch  im  Kinklang  B<nvegungen  auszuführen.  So  konnten  sie 
wederden  Veteranen  eine  Schlacht  liefern,  mudi  sich  in  die  Städte  einschliessen, 
die  entweder  ollen  oder  deren  Befestigungen  in  Trümmei  zerfallen  waren.  Unter 
diesen  Umständen  drängt  sie  Cäeina  durch  starke  Ird'anteriemassen  ,  während  die 
Beiterei,  die  Cohorten  Bhätiens  und  seihst  die  Milizen  dieser  l»rovinz,  deren  Jugend 
an  die  Wallen  gewöhnt  und  wie  Soldaten  geüht  war,  sie  heum-uhigen.  Ueberall 
werden  die  Felder  verwüstet,  die  Einwohner  niedergemetzelt.  Von  allen  Seiten 
angegrillen,  laufen  die  llelvetier  auseinander ,  werfen  ihre  Wallen  weg ,  und  die 
Meisten  suchen  im  Jura  Zulluchl.  Cäeina  lässl  sie  durch  Thracier  his'^'üher  den 
Berg  Vocetius  (Biitzherg)  verfolgen,  und  die  germanischen  und  rhätischen  llülfs 
truppen  umzingeln  und  vernichten  sie  in  den  Waldungen  und  Verslecken  .  wohin 
sie  sich  getlüchtel  halten.  Tausende  von  llelvetiern  kamen  auf  diese  Art  um,  oder 
wurden  als  Sciaven  verkauft. 

Diese  blutige  Expedition  besänftigte  die  Wulh  Cäcinas  noch  nicht.  Nachdem  er 
in  alle  Städte  llelvetiens  in  der  Nähe  des  Rheins  und  der  Aar  die  Zerstörung  getra- 
gen halte,  marschirte  er  in  guter  Ordnung  auf  Aventicum  .    die    llauptstmü    der 


1.  Lurus  Augusti,  das  heutifre  Luc.o„.|),>,  ;,„  ,|o,  Diome,  eine  Sladt  der  Vocoiitici,  die  am 
Hisse  der  Alpen,  in  dem  ösHii«l,en  Theile  des  Deparlemeiits  Drome  und  Vaucluse  wohnten. 
Ihre  andern  Madie  waren  Ihu,  yomnliorum,  das  hcnlige  l»ie,  nnd  IV/.s/o,  jelzl  Vaison 
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Helvelier  (gentis  caput)  los.  Die  Bürger  dieser  Stadt  erboten  sich  zur  Unterwerfung 
auf  Gnade  und  Ungnade.  Gäcina  nahm  dieselbe  an ,  lies  aber  den  Julius  Alpinus, 
einen  der  Angesehensten  in  Helvetien,  zum  Tode  führen,  weil  derselbe  beschuldigt 
war,  Urheber  der  Auflehnung  seiner  Landsleute  zu  sein ;  die  Uebrigen  zu  strafen  oder 
zu  begnadigen  überliess  er  dem  Vitellius. 

))  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  wer  sich  am  unversöhnlichsten  gegen  die  Abge- 
ordneten der  Helvetier  zeigte,  ob  der  Kaiser  oder  die  Soldaten.  Die  Soldaten  fordern 
die  Vernichtung  der  gesammten  Nation ;  sie  bedrohen  die  Deputirten  mit  ihren 
Fäusten  und  ihren  Waff'en.  Vitellius  selbst  spart  weder  Drohungen  noch  Schimpf- 
worte, bis  es  dem  Claudius  Cassus ,  einem  der  helvetischen  Abgeordneten  ,  der  die 
ihm  eigene  ungewöhnliche  Beredsamkeit  durch  einen  studirten  Schrecken  noch 
wirksamer  machte,  gelang,  die  wüthenden  Soldaten  zu  besänftigen.  So  veränderlich 
ist  die  Menge,  die  sich  eben  so  lebhaft  in  ihrem  Mitgefühl ,  als  wild  in  ihrer  Rache 
zeigt,  dass  die  Soldaten,  durch  Claudius  Cassus  bis  zu  Thränen  gerührt,  mit  Unge- 
stüm eine  Milde  begehren,  die  sie  selbst  nicht  beobachtet  hatten,  und  zuletzt  die 
Begnadigung  von  ganz  Helvetien  erlangen*.» 

Es  ist  unmöglich,  in  kräftigern  Zügen  das  Unglück  zu  schildern,  das  dieser 
Militärdespotismus  damals  im  Gefolge  hatte,  als  die  Legionen,  aus  Hass  gegen  Rom 
und  die  Prätorianer,  nach  Belieben  ihre  Generale  zu  Kaisern  erhoben.  Ein  Kaiser 
wurde  jubelnd  ausgerufen ,  anerkannt ,  geächtet  und  ermordet ,  ehe  noch  die  vom 
Mittelpunkte  des  Reiches  entfernten  Provinzen  von  dem  fast  immer  gewaltsamen 
Tode  seines  Vorgängers  Kunde  hatten.  Wie  hätte  eine  solche  Verwaltung  Helvetien 
nicht  demoralisiren  sollen?  Auch  entging  es  der  von  dem  verhassten  Vitellius  ihm 
zugedachten  Züchtigung  nur,  um  in  völlige  moralische  Entkräftung  und  in  eine 
unw^ürdige  Erschlaffung  zu  verfallen.  Die  Wohlthalen  einiger  Kaiser,  z.  B.  Vespa- 
sians,  des  Nachfolgers  von  Vitellius,  der  nur  einige  Monate  regierte ,  erhoben  wohl 
Helvetien  aus  seinem  materiellen  Verfalle,  konnten  aber  mehr  nicht  bewirken. 
Vespasian  gilt,  wie  erwähnt  worden,  für  den  Gründer  der  Colonie  Avenches,  das 
er  wieder  bevölkerte ,  und  das  unter  ihm  und  seinen  Nachfolgern  eine  hohe  Stufe 
von  Wohlstand  erreichte.  An  die  Stelle  der  helvetischen  Stadt  trat  die  römische  mit 
ihrem  Kapitel  und  ihrem  Forum.  Unter  den  Antoninen,  im  zweiten  Jahrhundert, 
zeichnete  sich  die  römische  Verwaltung  auch  aus  durch  Anlegung  von  Strassen, 
Brücken  und  Gebäuden,  wodurch  der  Wohlstand  des  Volkes  vermehrt  wurde. 
Aber  nichts  ersetzte  den  Mangel  der  Freiheit.  Helvetien  diente  seinen  Siegern 

1.  Die  berühmte  Inschrift  der  Julia  Alpinula  ist  oft  angeführt  worden  :  «  Jolia  Alpinüla  hic 
JACEO,  etc.  Hier  ruht  Julia  Alpinula,  die  Priesterin  der  Göttin  Aventia,  die  unglückliche  Toch- 
ter eines  unglücklichen  Vaters,  die  durch  ihre  Thränen  und  ihr  Flehen  das  Leben  des  Urhebers 
ihrer  Tage  nicht  retten  konnte  :  das  Schicksal  hatte  ihm  einen  traurigen  Tod  vorbehalten ;  ich 
habe  dreiundzwanzig  Jahre  gelebt.  »  Diese  Inschrift  ist  das  Werk  eines  geschickten  Urkunden. 
Verfälschers  (Gruter,  Inscr.  319).  Niemand  hat  den  Stein  gesehen,  aufweichen  diese  Grab- 
schrift eingegraben  sein  soll.  Levade  (in  dem  Artikel  Avenches)  sagt,  dass  derselbe  nach 
England  gebracht  worden  sei,  eine  Versicherung  die  völlig  grundlos  ist,  denn  Niemand  in 
diesem  Lande  hat  ihn  gesehen.  Uebrigens  liesse  sich  auch  leicht  darlhun,  dass  diese  Grab- 
schrift nicht  in  dem  römischen  Lapidarstyle  abgefasst  ist.  Johannes  v.  Müller  hat  sich  durch 
den  Reiz  der  EmpQndsamkeit  bestechen  lassen,  der  in  diesen  Zeilen  athmet,  von  welchen 
Byron  sagte:  «Ich  kenne  nichts  von  Menschen  Geschriebenes,  das  rührender  wäre,  als  diese 
Inschrift.  » 


34 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


immer  nur  zum  Durchmarsch  und  als  Handelsstrasse.  Den  Städten  waren  die 
Municipal-Institutionen  förderlich ;  auf  dem  Lande  aber  gab  es,  ausser  den  Lust- 
häusern der  patricischen  Familien,  nur  elende  Hütten.  Der  Ackerbau  blieb  den 
Sciaven  überlassen  und  vernachlässigt.  Selbst  die  Künste  wurden  mehr  mit  Rück- 
sicht auf  Nützlichkeit  als  um  ihrer  selbst  willen  gepflegt.  Die  römischen  Alter- 
thümer,  die  auf  unserm  Boden  aufgefunden  wurden,  beurkunden  keinen  reinen 
Geschmack;  die  Sculpturen  sind  mittelmässig,  und  die  Mosaik-Fussböden  zeugen, 
mit  kaum  einigen  Ausnahmen,  von  wenig  Phantasie^  Einer  unter  dem  Joche  fort- 
schreitenden Givilisation  mangelt  die  solide  Grundlage.  Es  ist  darauf  hingewiesen 
worden  ,  dass  die  meisten  römischen  Anlagen  in  Helvelien  auf  einem  Alluvial- 
Boden  stattfanden,  an  Orten,  die  leicht  bebaut  und  bewohnbar  gemacht  werden 
konnten,  und  dass  die  Herren  des  Landes  nicht  in  die  gebirgigen  Landschaften 
vordrangen,  dahin,  wo  der  Boden  härtere  Arbeit  fordert.  Dies  ist  im  Allgemeinen 
durchaus  wahr,  obgleich  ziemlich  hochliegende  Gegenden  Helvetiens ,  selbst  Alpen- 
' Landschaften,  wie  die  Gruycre,  römische  Anlagen  und  römische  Bevölkerung  ge- 
habt zu  haben  scheinen^. 


Romisclie  Hlosaik,  aurgfluinlen  in  der  Nähe     von  Oibe. 

Uebrigens  konnte  Rom  seiner  Eroberung  nicht  das  geben,  was  ihm  selbst  fehlte. 
Der  kaiserliche  Despotismus,  die  Central isation,  die  Gleichförmigkeit  in  der  Ver- 
waltung, den  Gesetzen  und  Einrichtungen  hatten  alle  Energie  und  allen  Sinn  für 
Unabhängigkeit  erstickt.   Eine  solche  Organisation  musste  den  Keim  des  Verder- 

i.  Ganz  neuerliche  (1853)  Nachgrabungen  bei  Bulle  (Boll),  die  von  Herrn  J  Gremaud,  Pfarrer 
zu  Echallens,  geleitet  wurden,  haben  beträchtliche  Ueberreste  römischer  Bauwerke  zu  Tage 
gefördert,  sowie  Trüraraer  von  Säulen,  Sculpturen,  Bronzen,  Medaillen,  irdene  Gefässe,  Haus- 
und Küchengeräthe,  und  Inschriften,  die  ersten  die  auf  freiburgisrhem  Boden  gefunden  worden 
sind.  Herr  Gremaud  nimmt  an,  dass  diese  Anlage,  welche  Spuren  einer  Feuersbrunst  und 
gewaltsamer  Zerstörung  zeigt,  von  Römern  herrührt,  die  von  Avenches  in  die  Gruyere  (die 
Landschaft  Greycrz)  kamen. 

2.  Die  Mosaik,  von  der  wir  ein  Bruchstück  geben,  gehört  zu  den  schönsten  römischen  Aller- 
Ihümern  in  Helvetien.  Sie  wurde  in  der  Nähe  von  Orbe,  an  der  Stelle  wo  die  alte  Stadt  Urba 
stand,  entdeckt,  und  stellt  ländliche  Arbeiten  dar.  Andere  nicht  minder  schöne  Fussböden  sind 
zertrümmert  worden. 
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bens  einschliessen.  Ueberall  fehlte  das  Volk  im  wahren  Sinn  des  Wortes.  Es  gab 
nur  einen  Herrn  und  eine  erniedrigte  und  feige  Aristokratie,  welche  für  die  Demü- 
thigungen,  die  sie  ertragen  musste,  an  dem  elenden  Volke  sich  schadlos  hielt. 

Der  helvetische  Adel  verschmolz  mit  dem  römischen ,  von  dem  er  patricische 
Namen  annahm,  was  durch  die  Gesetze  über  das  Patronat  (die  Schutzherrschaft) 
und  Adoption  (Annahme  an  Kindesstatt)  erleichtert  wurde.  Er  suchte  sich  weit 
weniger  durch  eigene  Thaten  zu  verewigen,  als  vielmehr  durch  die  Denkmäler,  die 
er  seinen  fremden  Herrschern  errichtete.  Auf  diese  Art  verwischte  sich  die'  Erin- 
nerung an  die  alten  Helvetier  bis  auf  den  Namen.  Sie  gingen  immer  mehr  in  der 
herrschenden  Nation  auf.  Ihre  Sprache  war  der  römischen  gewichen.  Sie  hatten 
sogar  die  Religion  der  Römer  angenommen,  oder  vielmehr  sie  hatten  eben  so  wenig 
religiösen  Sinn  und  Glauben,  als  Freiheit  und  Gewähr  ihrer  politischen  Stellung. 
Das  Heidenthum  lag  in  den  letzten  Zügen,  und  das  Christenthum  hatte  noch  nicht 
die  Herrschaft  im  Reiche  erlangt.  Man  glaubte  nicht  mehr  an  die  alten  Götter,  aber 
man  glaubte  auch  noch  nicht  an  den  wahren  Gott.  Eine  peinliche  üngewissheit, 
eine  moralische  Erschlafl'ung  hatte  sich  des  Zeitalters  bemächtigt.  Folgende  Grab- 
schrift kann  uns  davon  eine  Vorstellung  verschaffen:  «Wie  du  lebst,  habe  ich 
gelebt ;  du  wirst  sterben ,  wie  ich  gestorben  bin ;  das  ist  die  Arbeit  des  Lebens ; 
lebe  wohl,  Wanderer;  gehe  an  dein  Geschäft*.» 

1.  Diese  Inschrift  wurde  zu  Poppet  (Copctum),  einer  kleineu  Stadt  am  Gcnfersee,  aufge- 
funden, und  nach  Genf  gebracht : 

VIXI  VT  VIVIS 

MORIERIS    VT    SUM 

MORTUUS 

SIC    VITA    TRÜDITITR 

VALE    VIATOR 

ET  ABI   IN    REM    TUAM. 


Ansicht  der  Wasserkirche  ia  Züricli. 


DRITTES   KAPITEL 


MEDEULASSUNG    UND    INSTITLTIONEN    DER    BARBAUEN    IN    HELVETIEN, 


Anfänge  des  Christenthuins  und  erste  christliche  Anstalten  in  Ilelvetien.  —  Einfälle  der  Bar 
baren.  —  Die  Alemannen  und  Burgunder;  die  Oslgothen.  —  Verschiedener  Charakter  der 
Niederlassungen  und  Institutionen  dieser  drei  Völker  in  Ilelvetien.  —  Burgundisches  Gesetz 
buch.  —  Geschichte  des  ersten  burgundischen  Reiches.  —  Eroberung  dieses  Reiches  durch 
die  Franken  —  Ilelvetien  unter  den  Merovingern.  —  König  Guntram.  —  Die  Patricier  des 
transjuranisch-burgundischen  Königreichs.  -  Brunehild.  —  Ilelvetien  unter  den  Haus- 
meiern {Majores  domus), 

Roms  mächtiges  Reich  ging  seinem  Verfalle  raschen  Schrittes  entgegen.  Die 
Einfachheit,  der  Muth,  die  Opferbereitwilügkeit  der  alten  Römer,  der  feste  Glaube 
an  die  Institutionen  des  Vaterlandes,  die  lleilighaltung  des  Eides ,  die  Gonsequenz 
des  Volkes  und  Senates  in  der  eingeschlagenen  Politik ,  die  Standhaftigkeit  selbst 
im  Unglück,  hatten  ihnen  ailmählig  den  Sieg  über  alle  bekannten  Nationen  ver- 
schatft.  Aber  ihre  Erfolge  selbst,  die  Reichthümer,  Künste  und  verfeinerte  Bildung 
der  besiegten  Völker,  hatten  sie  zuletzt  verderbt.  Seit  den  punischen  Kriegen  und  der 
Aufnahme  Griechenlands  und  Asiens  unter  die  Provinzen  der  Republik  hatten 
Habgier,  Luxus,  Ehrsucht  und  die  schändlichsten  Ausschweifungen  die  alten  Sitten 
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verdrängt.  Je  mehr  das  römische  Reich  sich  vergrösserte,  desto  mehr  schwand  die 
Liebe  zum  Vaterlande.  Der  kriegerische  Geist,  der  Grund  von  Roms  Glück  und 
Ruhm,  war  geschwächt.  Besiegle  Fremdlinge  und  Söldner  hatten  Aufnahme  in  die 
Legionen  gefunden.  Alle  Versuche  einiger  guten  und  thatkräfligen  Kaiser,  die  alte 
Kriegszucht  zurückzuführen,  waren  gescheitert.  Zu  Rom  oder  in  den  Provinzen 
schalteten  die  Soldaten  über  das  Reich;  sie  verhandelten  es  sogar  an  den  Meistbietenden . 
Die  Majestät  des  römischen  Namens  war  bei  den  auswärtigen  Nationen  in  Verges- 
senheit gerathen.  Bald  wurden  unter  einem  tapfern  und  eroberungslustigen  Kaiser 
die  Grenzen  des  Reiches  weit  hinaus  gerückt,  bis  hinter  den  Tigris  und  die  Donau; 
bald  rückten  sie  Rom  wieder  näher,  wenn  Unfälle  zum  Aufgeben  einiger  der  ent- 
legenen Provinzen  nöthiglen.  Diese  Grenzen  wurden  daher  zuletzt  völlig  unbestimmt 
und  schwankend ,  und  die  Barbaren  achteten  sie  nicht  mehr,  als  sie  sahen ,  dass 
man  sie  ungestraft  überschreiten  konnte. 

Inmitten  dieser  Verderbniss  und  dieses  Verfalles  keimte  aber  die  Saat  einer 
neuen  Zukunft.  Das  Evangelium  verbreitete  sich  unter  den  Völkern,  trotz  blutiger 
Verfolgungen,  die  dem  Christenthum  nur  neue  Bekenner  zuführten.  Die  heidnischen 
Philosophen  aus  den  berühmtesten  Schulen,  selbst  Kaiser,  wurden  zur  Bewunderung 
dieser  Menschen  hingerissen,  die  eine  so  erhabene  Lehre  bekannten,  sich  wie  Brüder 
liebten,  ihre  Güter  mit  einander  theilten  und  unter  Lobgesängen  auf  ihren  Gott  dem 
Tode  entgegengingen. 

Die  christliche  Religion  wurde  wahrscheinlich  den  Helvetiern  schon  in  diesen 
ersten  Jahrhunderten  bekannt,  als  sie  noch  verfolgt  oder  wenigstens  verkannt  und 
im  römischen  Reiche  kaum  geduldet  war.  Nach  den  Legenden  reichen  die  Anfänge 
des  Christenthums  in  unsern  Gegenden  sogar  bis  in  das  Zeitalter  der  Apostel  hinauf. 
Paulus,  so  geben  diese  Erzählungen  an,  kam  auf  seinem  Wege  nach  Gallien,  wo 
er  zu  Vienne  in  der  Dauphine  eine  Gemeinde  gründete,  nach  Genf  und  streute  zuerst 
das  Saamenkorn  der  Wahrheit  an  den  Ufern  des  Genfersees  aus.   Zu  derselben  Zeit 
habe  Petrus   im  Wallis  das  Evangelium  verkündigt.    Später  sollen  unmittelbare 
Schüler  der  Apostel  unsere  Gegenden  zum  Christenthum  bekehrt  haben,  und  schon 
im  ersten  Jahrhunderle  Bischöfe  hier  gewesen  sein.  Der  heilige  Nazairus ,  Schüler 
des  Apostels  Petrus,  soll  die  Reihe  derjenigen  von  Genf  eröffnet  haben.  Er  starb  mit 
dem  heiligen  Celsus,  einem  von  ihm  bekehrten  jungen  Genfer ,   zu  Mailand  den 
Märtyrertod.    Die  Ueberlieferung    nennt  sodann   andere  Bischöfe,    unter  ihnen 
Frontius,   vorher  Oberpriester  des  Apollo,   den  der  heilige  Pelerinus  auf  seiner 
Reise  nach  Genf  bekehrt  haben  soll.  Auch  die  ersten  Bischöfe  des  Wallis  werden  in 
jene  frühe  Zeit  gesetzt ;  aber  alle  diese  Bisthümer  gehören  mehr  der  Legende,  als 
der  Geschichte  an.  Die  gelehrtesten  und  scharfsinnigsten  Geschichtschreiber  der 
Kirche  lassen  diese  Erzählungen  gegenwärtig  fallen.  Dass  es  in  Ilelvetien  schon  im 
ersten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  einzelne  Christen  und   selbst 
christliche  Gemeinden  gegeben  habe,  ist  übrigens  höchst  wahrscheinlich.   Unter 
den  Trümmern  der  Vergangenheit,  in  den  Grabmälern  und  Bauwerken  aus  der 
Zeit  der  Römer  findet  man  Ueberreste ,  welche  bezeugen ,  dass  damals  eine  Chri- 
stengemeinde in  Helvetien  bestand.  Es  sind  dies  Kreuze  von  verschiedenen  gehei- 
ligten Formen,  Monogramme  von  Christus,  mystische  Symbole,  die  sich  auf  den 
Altären,  Sarkophagen,  Lampen,  Waffen  vorfinden.  Hiernach  scheint  das  Christenthum 
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mit  seinen  Erkennungszeichen  von  den  Ufern  des  Millelmeeres  und  den  Rhonemün- 
dungen bis  zum  Obern  Laufe  dieses  Flusses  vorgedrungen  zu  sein. 

Kleine  Christengemeinden  ,  gegründet  von  den  Christen  in  Arles,  Vienne,  Lyon, 
blühten  also  seit  dem  ersten  Jahrhundert  an  den  Ufern  des  Genfersees,  und  viel- 
leicht sogar  am  Rhein,  zu  Genf,  Avenches,  Octodurum  (Martigny),  Chur,  Vindonissa, 
Augusta  Rauracorum.  Die  Martyrologien  sprechen  von  Neube'kehrten  und  christli- 
chen Frauen,  die  für  ihren  Glauben  gestorben,  zu  Solothurn  ,  Chur,  Zürich,  wo 
auf  dem  Platze ,  auf  welchem  das  Märtyrerblut  von  Felix  und  seiner  Schwester 
Regula  geflossen  war,  eine  Kapelle  errichtet  wurde  * .  Nach  denselben  Erzählungen 
wurden  im  Wallis  auf  Befehl  des  Kaisers  Maximin,  des  Mitregenten  von  Diocletian, 
wackere  Legionssoldaten  erwürgt  und  in  die  Rhone  gestürzt,  286  n.  Chr.  Dieses 
Märtyrerlhum  der  thebanischen  Legion  ist  eins  von  den  Ereignissen  in  der  Welt- 
geschichte, über  die  am  meisten  geschrieben  und  gestritten  worden  ist. 

Unter  dem  Kaiser  Konstantin ,  der  309  den  Thron  bestieg  und  das  Christenthum 
annahm,  hörten  die  Verfolgungen  auf.  Ergab  der  Kirche  eine  Organisation  und 
geregelte  Hierarchie.  Sie  erhielt  öffentliche  Anerkennung.  Bald  nachher  wurde  das 
Reich  in  ein  morgenländisches  und  abendländisches  getheilt.  In  dieselbe  Zeit  mit 
diesen  Begebenheiten  fällt  der  Andrang  der  Barbaren ,  die  in  das  römische  Reich 
einzubrechen  versuchten. 

Der  erste  Bischof  von  Genf,  dessen  Name  sich  in  einem  echten  oder  doch  der 
Prüfung  würdigen  Documente  findet ,  war  Diogenus,  gegen  das  Ende  des  4.  Jahrb. 
Im  Monat  September  381  unterschrieb  er  sich  auf  der  Kirchen  Versammlung  von 
Aquileja:  Diogenus  Episcopus  Genevensis.  Das  Bisthum  im  Wallis,  das  anfangs  in 
Octodurum  (Martigny)  seinen  Sitz  hatte  und  erst  später  nach  Sion  verlegt  wurde, 
ist  fast  eben  so  alt.  Theodorus  oder  Theodul  erscheint  auf  der  nämlichen  Kirchen- 
versammlung als  Suff"ragan -Bischof  des  heiligen  Ambrosius,  des  Erzbischofs  von 
Mailand.  Das  Bisthum  Avenches  würde,  den  historischen  Quellen  zufolge,  ein  wenig 
jünger  sein.  Prothais,  der  erste  Bischof,  der  daselbst  erwähnt  wird,  lebte  gegen  das 
Ende  des  5.  Jahrb.  (495). 

Marius  hatte  den  Einbruch  der  nordischen  Völker  nur  verzögert.  Mehr  als  400 
Jahre  hindurch  zurückgehalten,  wurde  dieser  Einbruch  nur  um  so  unwiderstehli- 
cher, zumal  da  die  Bürger  Galliens  und  Ilelvetiens,  der  Grenzprovinzen  des  Reiches, 
durch  den  Despotismus  entnervt  waren ,  und  statt  der  unbezwinglichen  Legionen 
des  alten  Roms  nur  eine  aus  Söldnern  und  Sclaven  zusammengesetzte  Kriegsmacht 
den  Barbaren  entgegenstellen  konnten. 

Inmitten  dieses  Ungeheuern  Völkersturmes  sind  in  Bezug  auf  Helvetien  im 
Besondern  drei  aufeinander  folgende  Einfälle,  drei  verschiedene  Niederlassungen  ins 

1.  Nach  der  Legende  wurde  die  Wasserkirche,  am  Ausfluss  der  Limmat  aus  dem  Zürchersee 
zur  Zeit  der  grossen  Chrislenverfolgung  unter  Diocletian,  308,  erbaut.  Das  Wappen  von  Zürich 
zeigt  schon  in  sehr  alter  Zeit  und  bis  heute  das  Bildniss  dieser  Märtyrer,  die  abgeschlagenen 
Kopfe  unter  den  Armen  tragend.  Im  15.  Jahrhundert  wurde  die  Wasserkirche  neu  aufgebaut 
und  im  17.  als  Bibliotheksgebäude  benutzt.  Das  Anwachsen  literarischer  Schätze  in  einem 
wissenschaftlichen  Mittelpuncte  wie  Zürich  hat  genöthigt  sie  umzuändern  und  zu  vergrösscrn. 
Gegenwärtig  enthält  sie  eine  der  schönsten  Bibliotheken  Europas.  Die  von  uns  gegebene  An- 
sicht stellt  diese  Kirche  dar,  wie  sie  um  1479  war. 
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Auge  zu  fassen,  die  der  Sueven  oder  Alemannen, der  Burgunder,  und  endlich  der 
üstgothen,  dreier  Völker  germanischer  Abkunft. 

Die  Alemannen  hatten  den  nördlich  und  östlich  vom  Rheine  gelegenen  Theil 
Oermaniens  inne,  und  sie  haben  diesem  Lande  seinen  neuern  Namen  «Deutschland» 
gegeben.  Für  sie  war  es  das  Land  oder  Gebiet  ihres  Gottes  Teut  (daher  Teutschland) 
Sie  wohnten  zerstreut  in  ihren  Gauen,  denn  sie  hassten  den  Aufenthalt  in  Städten 
und  bauten  daher  nicht  nur  keine,  sondern  zerstörten  sogar  die,  welche  sie  auf 
Ihren  verheerenden  Zügen  antrafen.   Jede  Völkerschaft  oder  jeder  Gau  bestand  aus 
mehrern  Gemeinden,  welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  in  grossen  Volksver- 
sammlungen beriethen,  denen  die  Männer  stets  bewaffnet  beiwohnten;  denn  dem 
Ackerbau  und  den  Gewerben  zogen  sie  den  Krieg  und  dessen  Abbild,  die  Jagd    vor 
Durch  die  Waffen  unterschied  sich  der  Freie  vom  Sclaven,  und  bei  den  Abkömm- 
lingen der  germanischen  Eroberer  blieb  es  viele  Jahrhunderte  hindurch  ein  Recht 
und  eine  Pflicht,  an  der  Landsgemeinde  bewaffnet  zu  erscheinen.  Die  Versammlung 
der  Freien  oder  die  Gemeinde  wählte  den  Weisesten  und  gewöhnlich  auch  einen 
der  Aeltesten,  um  bei  den  Berathungen  den  Vorsitz  zu  führen,  den  Tapfersten  aber 
zum  Anführer  im  Kriege. 

Die  Alemannen  begannen  ihre  Einfälle  in  das  Land,  das  die  heutige  Schweiz 
bildet  im  Jahr  462  n.  Chr.,  ungefähr  200  Jahre  nach  dem  Kriege  Cäsai-s  gegen 
die  Helvetier.  Die  hier  angesiedelten  Römer  leisteten  Anfangs  wirksamen  Wider- 
stand. Denn  die  Erschlaffung  der  kriegerischen  Kraft  Roms  war  nicht  das  Werk 
emes  Tages.  Constantius  Chlorus,  der  Vorgänger  seines  Sohnes  Constantin,  besiegte 
die  Alemannen  bei  Vindonissa  (Windisch) ,  und  legte  gegen  sie  an  den  Ufern  des 
Bodensees  die  feste  Stadt  an,  die  von  ihm  den  Namen  hat  (Constanz).  Sie  erneuerten 
aber  ihren  Angriff  und  drangen  durch  die  Schluchten  des  Jura  in  Helvetien  ein  Alle 
die  reichen  Städte,  die  unter  der  römischen  Herrschaft  entstanden  waren,  Vindo- 
nissa,  Avenches ,  Orbe,  Yverdon,  wurden  ausgeplündert  und  vernichtet,' und  die 
Lmwohner,  die  dem  Schwerdte  der  Sieger  entronnen,  zerstreuten  sich  und  flüch- 
teten nach  Gallien,  hinter  den  Jura. 

Inmitten  dieser  verheerenden  Vorgänge  verschwand  die  Politik  und  der  Einfluss 
Roms  doch  nicht  völlig.  Wie  in  andern  durch  die  Barbaren  eroberten  römischen 
Provinzen,  tritt  auch  in  Helvetien  die  Zähigkeit  des  römischen  Elementes  hervor 
sogar  als  dieser  Name  bereits  verschwunden  war.  Nur  wird  dieses  Element  nach  den 
Gegenden  hin,  wo  die  Alemannen  ihre  ersten  Schläge  führten,  verhältnissmässig 
schwächer.  Daher  hatte  das  nördliche  und  östliche  Helvetien,  das  dem  Einbruch 
zunächst  ausgesetzt  war,  am  meisten  zu  leiden ,  und  alles  Römische,  sowohl  Ein- 
wohner als  Anlagen,  verschwand  hier  fast  ganz.  Dieser  Theil  Helvetiens  wurde  in 
der  That  das,  was  er  noch  ist,  alemanisch  oder  deutsch. 

Andere  Horden,  Vandalen,  Alanen,  Hunnen,  durchzogen  wahrscheinlich  Helvetien 
ebenfalls,  aber  wie  ein  reissender  Bergstrom,  ohne  sich  aufzuhalten.  Die  Burgunder 
dagegen  gründeten  bei  uns  eine  dauernde  Niederlassung  von  Wichtigkeit  Sie  be- 
wohnten im  Norden  Deutschlands  die  Gegenden ,  welche  die  Oder  und  Weichsel 
bespult.  Hineingezogen  in  den  unwiderstehlichen  Strom,  welcher  die  Völker  des 
Nordens  nach  den  Grenzen  des  römischen  Reiches  forttrieb ,  durchzogen  sie  die  von 
den  Alemannen  verlassenen  Gegenden  und  erschienen  ebenfalls  am  Rheine  Weniger 
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zaiilreich,  ungeachtet  ihres  hohen  Wuchses  minder  kriegerisch,  geneigter  zu  blei- 
bender Niederlassung,  arbeitsamer  und  der  Civilisalion  zugänglicher,  Hessen  sie  sich 
durch  die  Bischöfe  und  Heiden-Apostel  zum  Chrislenthum  bekehren,  die  ihnen  Rom 
entgegenschickte,  um  sie  zur  Annahme  des  Ghristenthums  zu  bewegen,  sie  aufzu- 
halten und  zu  beschwichtigen.  Schon  anderwärts,  in  Gallien,  gaben  die  Senatoren 
und  die  angesehensten  Unterlhanen  Roms  die  Sache  eines  Reiches  auf,  welches  sich 
nicht  mehr  vertheidigen  konnte  ,  und  suchten  mit  den  mächtigen  Barbaren- Völkern 
sich  zu  vertragen,  unter  andern  mit  den  Westgothen  und  den  Franken,  nach  wel- 
chen letztern  das  Land  zuletzt  genannt  wurde.  Als  die  Burgunder  am  Rhein  und  in 
der  Nähe  des  Jura  erschienen,  drohte  Ostgallien  durch  jene  beiden  Völker  die  drin- 
gendste Gefahr.  Gewissermassen  gehörte  ihnen  Gallien  bereits. 

Die  Burgunder  standen  unter  Oberhäuptern  oder  Nalionalkönigen ,  Hendinen 
genannt,  und  wurden  angefeuert  durch  ihre  Priester,  deren  oberster,  Sinistus  genannt, 
heilig  und  unverletzlich  war.  Da  die  römischen  Besatzungen  am  Rhein  zurückge- 
zogen worden  waren,  so  überschritten  sie  ohne  grosse  Schwierigkeit  diesen  Fluss 
und  drangen  ins  östhche  Gallien  ein.  Die  römischen  Heerführer,  zu  schwach,  um 
sie  zurückzutreiben ,  gestatteten  ihnen  die  Gründung  ihres  ersten  Reiches,  413. 
Anfangs  liessen  sich  die  Burgunder  um  Mainz,  Worms,  Speier  und  in  andern 
Rheingegenden  nieder.  Damals  traten  sie  entschieden  zum  Christenlhum  über,  für 
welches  sie  schon  Geneigtheit  gezeigt  hatten ,  als  sie  zuerst  die  Erzählungen  und 
Predigten  der  Heidenbekehrer  hörten.  Für  sie  übersetzte  der  Bischof  Ulphilas  die 
Bibel  ins  Gothische.  Die  Niebelnngen,  ein  altgermanisches  National-Epos,  haben 
uns  die  poetisch  ausgeschmückte  Erzählung  von  dem  Aufenthalte  der  Burgunder  in 
jenen  Gegenden  überliefert.  Bald  indess  suchten  sie,  von  andern  Barbaren- Völkern, 
die  gegen  die  Grenzen  der  römischen  Provinzen  heranflutheten ,  gedrängt  und  in 
den  eingenommenen  Sitzen  beunruhigt,  vor  diesen  tiefer  in  Gallien  einzudringen. 
Ihr  Plan  scheiterte  aber,  denn  der  Oberbefehlshaber  im  abendländischen  Reiche, 
Aetius,  der  letzte  grosse  Mann ,  den  dieses  Reich  hatte,  ein  eben  so  guter  General 
als  geschickter  Politiker,  errang  über  sie  einen  Sieg,  435,  und  brachte  dadurch  für 
kurze  Zeit  das  Gebiet  wieder  in  den  Besitz  der  Römer,  welches  diese  den  Burgun- 
dern früher  hatten  überlassen  müssen.  Aetius  stand  jedoch  zu  hoch ,  als  dass  er  sich 
über  den  misslichen  Zustand  des  Reiches  hätte  täuschen  sollen ,  und  um  neuen 
Einfällen  zuvorzukommen,  wies  er  443  den  Burgundern  bei  den  Allobrogen* 
Ländereien  an,  welche  sie  mit  den  Eingebornen^  theilen  sollten.  Ja,  in  der  Hoffnung, 


1.  Das  Land  der  Allobrogen,  oder  Sapaudia,  umfasste  den  südlichen  Theil  des  Departements 
des  Ain,  des  Departements  der  Isere,  den  Kanton  Genf  und  das  wesUiche  Savoyen.  Seine 
Grenzen  waren :  iro  Norden,  die  Nantuaten  oder  die  Bewohner  von  Unler-Wallis  und  zum  Theil 
die  HelveUer;  im  Westen,  die  Rhone;  im  Süden,  die  Isere;  im  Osten,  das  Flüsschen  Arly  und 
die  Centronen.  Es  erstreckte  sich  einerseits  bis  St.  Gingolph,  und  anderseits  bis  über  Genf  hin- 
aus; ein  Theil  der  Rhone,  der  Genfersec  und  die  Arly  vervollständigten  die  Grenzen.  Allo- 
brogien  umfasste  also  das  heutige  Ghablais,  Nieder-Faucigny,  Genf,  das  cigenUiche  Savoyen 
und  einen  Theil  von  Ober-Savoyen.  Vienne,  Genfund  Grenoble  waren  die  vornehmsten  Städte 
der  Allobrogen.  Vienne  war  die  Hauptstadt  (Caput  Allobrogum),  wie  Avenches  bei  den  Hel- 
vetiern.  Die  Vocontier  und  die  Cavarer  waren  die  beiden  bedeutendsten  allobrogischen  Völker. 

2.  Sapaudia  reliquiis  Burgundionum  datur  cum  indigcnis  dividenda.  (Chronik  von  Tiron  zum 
Jahre  443. } 
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treue  Bundesgenossen  in  ihnen  zu  finden,  weil  sie  für  die  Givilisation  empfänglicher 
und  geneigter  schienen,  als  andere  Barbaren,  dachte  er  daran,  ihnen  bleibend^e  Nie- 
derlassungen einzuräumen,  als  der  elende  Kaiser  Valentinian  III.,  die  letzte  Stütze 
eines  bis  in  seine  Grundfesten  erschütterten  Reiches,  seinem  ungerechten  Verdachte 
oder  vielmehr  seiner  Eifersucht  opfernd,  ihn  ermorden  liess,  458.   Da  sahen  die 
Vornehmen  oder  die  Senatoren  des  östlichen  Galliens,  nämlich  der  Provinzen 
Maxima  Seqnanonun,  LHfjdnnensis  prima,  und  des  eigentlichen   Helvetiens ,   dass 
von  Rom  nichts  mehr  zu  hoffen  sei,   und  in  der  Noth wendigkeit,  zwischen  der 
Ausrottung  durch  die  Franken  und  Alemannen  und  der  Unterwerfung  unter  die 
Burgunder  zu  wählen,  zogen  sie  vor,  mit  den  letztern  sich  zu  vertragen.  So  kam 
zwischen  den  Gallo-Römern,  oder  den  Rom  unterworfenen  Galliern,  und  den  Bur- 
gundern eine  Theilung  des  Bodens  zu  Stande.  Das  Christenlhum,  das  diese  Barbaren 
angenommen  hatten,  erleichterte  die  Uebereinkunft.  Auf  diese  Art  setzte  sich  die- 
ser deutsche  Stamm  in  den  Gegenden  fest,  die  seitdem  Burgund,  die  burgundische 
Frei^ramvdh  {Franche-Comle),  Lyonnais,  Dauphine,  Savoyen  und  die  westliche 
oder  romanische  Schweiz  heissen.  Diese  letztere  wurde  so  genannt  im  Gegensatz 
gegen  die  nördliche  und  östliche  Schweiz,  in  welcher  die  Alemannen  unbarmherzig 
hausten,  so  dass  (iist  jede  Spur  der  noch  übrigen  römischen  Denkmäler  und  Einrieb'^ 
tungen  verschwand.   Von  da  an  zerfiel  Ilelvetien  in  zwei  grosse  Bestandtheile. 
welche  noch  jetzt  die  Grundlage  seiner  politischen  Eintheilung,  ethnographischen 
Zusammensetzung  und  gegenwärtigen  Sitten  sind  ,  nämlich  in  das  allemannische 
und  romanische  oder  vielmehr  burgundische  Helvetien. 

Zur  Vervollständigung  dieses  Gemäldes  der  Besetzung  Helvetiens  durch  die 
Barbaren,  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  ein  wenig  später  die  Oslgothen,  ein 
nordisches  mit  den  Burgundern  verwandtes  Urvolk ,  unter  ihrem  grossen  Könige 
Theodorich  nach  Italien  gerufen  wurden,  und  da  ein  grosses  Reich  gründeten.  Von 
Oberitalien  oder  Gallia  cisalpina  aus  verbreiteten  sie  sich  auch  in  das  südliche 
Helvetien ,  indem  sie  die  höchsten  Alpen  überschritten.  Rhätien  gehörte  ihnen 
damals,  und  ihre  Herrschaft  dehnte  sich  bis  jenseits  des  Wallenstädter  Sees,  über 
den  Gotthard  hinweg,  in  die  Thäler  der  Linth  aus. 

Die  Ostgolhen,  eben  so  kriegerisch,  aber  weniger  roh  als  die  Alemannen*, 
liessen  sich  fast  so  leicht  wie  die  Burgunder  zum  Christenthume  bekehren.  Aber 
diesen  beiden  Völkern  war  das  Evangelium  von  Priestern  gepredigt  worden,  die 
der  Lehre  des  Arius  anhingen ,  des  Bischofs  von  Alexandrien ,  der  über  einige 
Dogmen  Ansichten  hegte,  die  sich  auf  die  heidnische  Philosophie  und  die  absoluUi 
Emheil  Gottes  stützten.  Daher  galten  sie  den  rechtgläubigen  Christen  für  Ketzer 
oder  Arianer.  Die  Oslgothen  machten  es  wie  die  Burgunder ;  sie  herrschten  natür- 
lich in  den  von  ihnen  besetzten  Theilen  Helvetiens  über  die  eingeborne  und  römische 
Bevölkerung,  aber  ohne  sie  zu  unterdrücken  und  ihnen  ihre  allen  Gewohnheiten  zu 
nehmen.  Statt  die  festen  Plätze,  die  sie  in  Rhätien  fanden ,  zu  zerstören,  setzten  sie 
dieselben  vielmehr  wieder  in  Stand  und  errichteten  neue.  Zurückgezogen  in  diese 

1.  Als  die  Alemannen  540  mit  den  Franken  in  Italien  einbrachen,  brachten  sie  ihren  Götzen 
noch  Menschenopfer  dar.  Selbst  noch  weit  später,  im  Jahre  640,  fanden  die  Heidenbekehrer 
Gallus  und  Columban,  im  alemannischen  Helvetien,  an  den  Ufern  des  Zürchersees,  Völker- 
schaften die  grober  Abgölterei  ergeben  waren. 

5.  ^ 
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Plätze  oder  in  ihre  Bur^^cn,  regierten  die  Oberhäupter  oder  Grafen  dieses  Volkes  die 
tributpflichtigen  Thäler  im  Namen  ihres  Königs,  der  in  Italien  seinen  Sitz  hatte. 
Diese  Halbinsel  erneuerte  auf  diese  Art  durch  die  Barbaren  ihren  Einfluss  auf  llel- 
vetien,  und  neben  der  alemannischen  und  romanischen  oder  burgundischen  entstand 
eine  dritte  Schweiz,  die  italienische,  minder  ausgedehnt  wie  jene.  So  verschwanden 
die  alten  Helvetier  bis  auf  die  letzte  Spur.  Die  Ueberreste  dieses  schon  durch  die 
Römer  seines  Nationalcharacters  beraubten  Volkes,  verschmolzen  allmählig  mit  den 
Siegern.  Von  jetzt  an  war  in  den  von  den  Alpen  und  dem  Jura  beherrschten  Ge- 
genden zwischen  dem  Bodensee,  Gcnfersee  und  Lago  maggiore  nur  noch  die  Rede 
von  den  Staaten  der  Alemannen,  Burgunder  und  Ostgothen. 

Im  vorigen  Jahrhundert  wurde  zwar  die  Behauptung  aufgestellt ,  dass  das  Ge- 
schlecht der  alten  Helvetier  durch  diesen  dreifachen  Einbruch  nicht  völlig  unter- 
gegangen sei.   Man  hat  die  Ueberreste  der  Urhelvetier  in  dem  unzugänglichsten 
Theile  des  Landes  finden  woll(?n,  der  im  ih.  Jahrb.  den  Kern  der  Schweiz  bildete, 
nämlich  in  den  drei  Urkanlonen  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  *.  Diese  Behauptung' 
kann  aber  nicht  vor  der  Kritik  bestehen.  Im  Gegentheil  weist  Alles  darauf  hin, 
dass  die  Alpenthäler  am  Fusse  des  Sl.  Gotlhard  von  den  Gelten  und  den  Römern 
weder  bewohnt  noch  angebaut  wurden.  Vergebens  würde  man  dort  jene  Urhelvetier 
suchen,  von  welchen  mehr  patriotische  als  scharfsinnige  Schriftsteller  die  stolzen 
Gebirgsbewohner  der  Alpen  abstammen  lassen.   Jene  Thäler  wurden  zuerst  von 
den  Alemannen  in  Besitz  genommen ,  aber  erst  lange  nach  ihrem  ersten  Auftreten 
in  Helvetien.  Es  geschah  dies  nach  ihrer  Niederlage  bei  Tolbiacum  (Zülpich)  durch 
Chlodwig,  den  König  der  Franken,  /j96,  in  deren  Folge  sie  hinter  den  Rhein  bis  in 
die  Central-Alpen  und  Rhätien  zurückgedrängt  wurden  ,  in  Gegenden ,  die  zum 
Theil  noch  unbewohnt  waren.  Theodorich  ,  Kernig  der  Ostgothen  in  Italien,  unter 
dessen  Herrschaft  diese  Ilochthäler  dem  Namen  nach  standen,  gestattete  ihnen,  sich 
daselbst  niederzulassen.   Nirgends  haben  die  ursprünglichen  Sitten  der  alten  Ger- 
manen in  reinerer  Eigenthümlichkeit  sich  erhalten,  als  in  diesen  kalten ,  von  der 
übrigen  Welt  abgeschlossenen  Gegenden. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Land  Helvetien  durch  die  Sitten,  Neigungen  und 
Gewohnheiten  der  eingedrungenen  Völker  erleiden  musste,  sind  eigenthümlich  und 
merkwürdig,  übrigens  in  der  alemannischen  und  burgundischen  Schweiz  verschie- 
den. Es  ist  von  Wichtigkeit,  sie  zu  betrachten,  weil  die  durch  die  Niederlassung 
dieser  beiden  Völker  bewirkten  Umwälzungen  gleichzeitig,  durchgreifend  und  viele 
Jahrhunderte  lang  einllussreich  auf  die  Geschicke  Helvetiens  waren.  Die  Niederlas- 
sung der  Ostgothen  limd  erst  viel  später  statt  und  war  minder  erheblich. 

Die  Sitten  der  Alemannen,  so  wie  sie  der  Chronist  Gregor  von  Tours  beschreibt, 
gleichen  sehr  denen  der  Germanen  zur  Zeit  des  Tacitus  und  der  frühesten  Helvetier. 
Sie  liebten  leidenschaftlich  Jagd  und  Krieg ,  ergaben  sich  in  friedlichen  Zeiten  der 
Unmässigkeit  und  dem  Müssiggange ,  und  übcriiessen  die  Sorge  für  das  Hauswesen, 
die  Herden  und  Felder  den  schwächern  Gliedern  der  Familie,  den  Gefangenen  und 
Sclaven.  Beute  machen  und  gemessen,  das  war  in  zwei  Worten  das  Leben  des 

1.   Vgl.  die  lateinische  Dissertation  von  Ant.  Birr  (Dasei,  1T37),  die  sich  über  die  Ereignisse 
in  den  drei  ältesten  Kantonen,  von  Julius  Cäsar  bis  zum  Bunde  der  drei  Waldstälte  verbreitet. 
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Germanen.  Beherrscht  durch  Kriegslusl  und  Sucht  nach  Beute,  findet  er  keinen 
G(^schmack  am  Ackerbau.  Wenn  er  sich  unter  gewissen  Umständen  herbeilässt,  den 
eroberten  und  verwüsteten  Boden  zu  bebauen  ,  so  geschieht  es  nur  ungern,  und  um 
bald  in  seine  ursprünglichen  Neigungen  zurückzuliillen.  Er  theilt  nicht  mit  dem 
Besiegten.  So  verwüstete  der  Alemanne  die  Städte  des  Landes,  das  er  erobert 
hatte.  Die  Niederlassung  der  Alemannen  in  Helvetien  bew  irkte  daher  die  Bückkehr 
zu  den  ursprünglichen  Sitten  der  helvelisehen  Nation,  einen  Bruch  mit  der  gallo- 
romischen  Gesittung.  Um  den  von  den  Alemannen  eingenommenen  Theil  Helvetiens 
aus  seiner  Zerrüttung  emiwrzuziehen  und  eine  neue  Givilisation  hervorzurufen, 
bedurfte  es  der  Predigt  und  namentlich  des  Beispiels  der  Heidenbekehrer  und  christ- 
lichen Mönche,  die  später  unter  diesem  Volke  auftraten. 

Die  Burgunder  halten  zwar  das  Evangelium  leicht  angenommen ,  aber  sie  be- 
quemten sich  nicht  eben  so  leicht,  als  man  glaubt,  zu  den  Künsten  der  Givilisation, 
und  namentlich  zum  Ackerbau  ,  der  kostbarsten  von  allen.  Wenn  die  Burgunder 
allein  den  Boden  der  Westschweiz ,  den  sie  in  Besitz  genommen ,  hätten  bebauen 
sollen,  so  würde  das  Land  bald  verwildert  und  entvölkert  worden  sein,  wie  das 
alemaimische  Helvetien,  welches  wieder  die  wahre  Einöde  der  Helvetier  (Eremus 
Helielwrim )   wurde.    Uebersiedelt  in  den  Theil  Galliens,  zu  welchem  das  romani- 
sche Helvetien  gehörte ,  und  den  Bömern  zugesellt ,  lebten  die  Burgunder  anlimgs 
auf  den  Ländereien  der  Eingeborenen  w  ie  bewairnete  Gäste ,  ohne  dass  ihnen  ein 
Theil  dieser  Ländereien  zugetheilt  worden  wäre.    Bald  aber  musste  dieses  Durch- 
einander sich  ordnen  und  eine  Theilungder  Ländereien  eintreten.  Hierdurch  wurden 
Gewaltthätigkeiten  am  besten  verhütet,  zwischen  beiden  Völkern  dauernde  Bezie- 
hungen geknüpft  und  ihre  künftige  Verschmelzung  vorbereitet.   Man  würde  irren, 
wenn  man  glauben  wollte,  dass  diese  Theilung  durch  eine  ausdrückliche  Trennung 
der  Gebiete  erfolgt  wäre  und  die  Burgunder  bestimmte  Bezirke  ausschliesslich  er- 
halten hätten.   Die  bisherigen  Einwohner  wurden  in  keiner  Weise  genöthigt,  die 
von  ihnen  bisher  bewohnten  Bezirke  zu  verlassen.  Man  theilte  vielmehr  das  Land 
durch  Loose,  die  nicht  nur  die  Ländereien,  sondern  auch  die  landbauende  Bevölkerung, 
die  zum  Boden  gehörenden  Leibeigenen  umfassten.    Das  Gesetzbuch  der  Burgun- 
der spricht  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  bestimmt  aus  :   «  Das  burgundische  Volk 
erhält  zwei  Drittheile  der  Ländereien  und  einen  Drittheil  der  Leibeigenen  ))^  a  Diese 
Bestimmung,  sagt  Montesquieu,  erklärt  sich  durch  die  Thalsache,  dass  die  burgun- 
dische Nation  ein  Hirtenvolk  war  und  viele  Herden  hatte,  daher  auch  weit  mehr 
Ländereien  oder  Weiden,  als  Leibeigene,  für  den  Ackerbau  bedurfte.»  Diese  Län- 
dereien blieben  meist  Weiden,  was  beweist,  dass  das  Gesetz  des  Stärkern  bei  dieser 
Theilung  entschied  ,  obgleich  die  Burgunder  sich  nicht  auf  das  Becht  der  Eroberung 
stützen  konnten.  Zum  Ersatz  dieser  Abtretung  von  Ländereien  und  Leibeigenen 
versprachen  sie ,  die  Provinz  Lugdunum ,  in  der  sie  sich  niedergelassen  hatten, 
gegen  neue  Einfälle  zu  vertheidigen.  Hierzu  verpflichtete  sich  ihr  Oberhaupt  oder 
König  Gundioch  gegen  Kaiser  Majorianus.  In  Folge  dieses  Vertrages  schlugen  die 
Burgunder  in  Helvetien  ihre  Wohnsitze  auf,  vorzugsweise  zu  beiden  Seiten  des 

1.  Populus  noster  mancipiorum  tertiam  et  duas  terrarum  partes  accepit.  {Lex  Burgundiorum, 
Tit.  LIV.) 
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Jura,  in  der  Nähe  von  Wäldern  und  Weiden,  auf  den  brachliegenden  Ländereien  an 
den  Ufern  der  Aar  und  anderer  fliessender  Gewässer.  Die  Reste  der  Helvetier  und 
Römer  kamen  nun  von  den  Bergen  herab,  auf  welche  die  Furcht  vor  den  eindrin- 
genden Barbaren  sie  getrieben  hatte,  und  wohnten  wieder  am  Gestade  des  Genfer- 
sees  und  in  der  Ebene,  wo  sich  hier  und  da  noch  Ueberreste  des  römischen  Glanzes 
zeigten ;  denn  die  Städte  im  romanischen  llelvetien  waren  wenigstens  zum  Theil 
der  Zerstörung  und  Verwüstung  entgangen.  Ammianus  Marcellinus,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  diese  Gegenden  bereiste,  sagt,  dass  er  in 
dem  Lande  der  Penninischen  Alpen  durch  Aventicum  gekommen  sei ,  wo  er  die 
Gebäude  halb  zerstört  und  fast  verlassen  fand  ,  obgleich  die  Ruinen  dieser  alten 
Hauptstadt  der  Helvetier  durch  ihre  Grösse  ihre  ehemalige  Bedeutung  zeigten  *. 

Die  Burgunder  blieben  ihrer  Verpflichtung  getreu ;  denn  sie  trieben  nach  dem 
Tode  ihres  Königs  Gundioch,  ums  J.  463,  die  Alemannen  mehrmals  bis  hinter  die 
Aar  zurück,  und  sicherten  den  Römern  den  ruhigen  Besitz  von  Franche-Comte, 
Bresse,  Bugey,  des  Gebietes  der  Lingonen  (Langres)  und  der  Aeduer  {Autan)  auf 
der  westlichen  oder  gallischen  Seite  des  Jura,  und  des  helvetischen  Gebietes  auf  der 
Ostseite  dieses  Gebirges,  so  wie  der  Landschaften  in  den  Penninischen  und  Grajischen 
Alpen  (Wallis,  Savoyen  bis  Annccy).  Um  den  Schauplatz  der  Ereignisse,  die  wir 
sogleich  erzählen  werden ,  genau  zu  umgrenzen ,  wollen  wir  zunächst  die  neue 
geographische  Eintheilung  des  westlichen  Helvetiens  angeben ,  welche  durch  die 
Niederlassung  der  Burgunder  geltend  wurde. 

Die  Burgunder  und  die  Senatoren-Familien  waren  in  neun  Cantone  oder  Grafschaf- 
ten {pagi  majores)  vertheilt: 

i .  Der  Pagus  Valdensis  oder  das  Waadtland ,  welcher  drei  Districte  (pagelli) 
umfasste,  den  von  Yverdon  ( Ebrodunensis),  von  Lausanne  (Lausanensis)  und 
das  jenseitige  Venoge  {outre-Venoge,  inter  Albonim  et  Vejiobiam^. 

2.  Der  Pagus  Wylliacensis  oder  Aventicensis ,  die  Landschaften  Vully,  Aven- 
chesundMurten. 

3.  Der  Pagus  Neurolensis,  das  Land  Nugerol,  Neura  oder  Neureut  (d.  i.  das 
unlängst  urbar  gemachte).  Dieser  Kanton  begriff  in  sich  die  Gebiete  von  Neuen- 
burg (Neuchatel,  vicus  Noiedelonkus) ,  von  Biel  (Bienne)  und  von  Solothurn  bis 
zum  Lande  der  Rauraker,  dessen  Grenze  auf  der  helvetischen  Seite  der  Pierre-Pertuis 
oder  der  durchbrochene  Felsen  war,  an  der  von  Avenches  nach  Augusta  Rauracorum 
führenden  Römerstrasse. 

4.  Der  Pagus  Uchtlandm  (d.  i.  das  Ostland),  der  sich  nach  Osten  hin  bis  zur 
Aar  erstreckte. 

5.  Der  Pagus  in  Ogo  (Hochgau),  der  Kanton  Freiburg ,  die  Landschaft  Greierz 
(Gruy^re)  und  das  romanische  Oberland  {pays  d'Enhaut). 

6.  Der  Pagus  Lacensis,  das  Penne  Lucus  der  Römer  {Penn  Lech,  in  der  celtischen 


1.  Ammianus  nennt  Avenches  eine  Stadt  quondam  non  ignohilem,  d.  i.  eine  «ehemals  ziem- 
lich bedeutende»;  denn  man  darf  im  Hinblick  auf  den  Umfang  der  Ringmauer,  die  Schönheit 
der  Ruinen  und  die  vielen  Ueberreste  von  Alterthümern  dieses  zu  bescheidene  Beiwort  nicht 
buchstäblich  nehmen. 

2.  D.  i.  zwischen  der  Aubonne  und  der  Venoge,  zwei  Flüsschen  die  in  den  Genfersee  mün- 
***"•  Anw.  d,  Uebers, 
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Sprache  s.  v.  a.  Spitze  des  Sees,  in  der  Volkssprache  Cabo  lai  oder  Chablais,  wel- 
chen Namen  dieser  Kanton  bis  ins  13.  Jahrb.  behielt).  Er  bestand  aus  einem  Theile 
des  Gebietes  der  alten  Nantuaten  auf  dem  rechten  Ufer  der  Rhone  bis  Villeneuve. 

7.  Der  Pagus  Vallensis,  das  Wallis,  enthielt  den  andern  Theil  des  Gebieles  der 
Nantuaten  und  die  Gebiete  der  Veragrer,  Seduner  und  Viberer,  die  Cäsar  erwähnt. 

8.  Der  Pagus  Equestricus,  die  Reiter-Grafschaft  {le  comte  des  Equestres,  später 
des  Enquestres)  oder  die  Landschaften  Nyon  und  Gex,  von  Aubonne  an  der  Grenze 
des  Pagus  Valdensis  bis  zum  Fort  Eclüse. 

9.  Der  Pagus  Genevensis  oder  Comitatus  Gebennensis ,  das  Gebiet  von  Genf.  Diese 
Stadt  war  unter  der  burgundischen  Herrschaft  sehr  bedeutend  und  eine  der  haupt- 
sächlichsten Residenzen  der  burgundischen  Fürsten,  die  hier  eine  Münze  hatten. 
Der  Pagus  war  in  vier  pagi  minores  getheilt  und  umfasste  einen  Theil  des  heutigen 
Chablais. 

Nach  Herrn  von  Gingins  La  Sarra\  der  die  Frage  über  die  burgundische  Ansie- 
delung gründlich  untersucht  hat,  waren  die  Pagi  Wylliacensis,  Neurolensis  und  in 
Ogo,  die  erst  kürzlich  urbar  gemachten  Ländereien  überhaupt,  durch  Loose  {sortes) 
unter  die  Burgunder  vertheilt,  welche  Bergen,  Wäldern  und  Weiden  den  Vorzug 
gaben.  Da  wohnten  sie  in  einzeln  stehenden  hölzernen  Häusern,  wie  man  deren 
noch  auf  den  Höhen  des  Jura  sieht.  Die  Pagi  Lacensis  und  Valdensis  enthielten  eine 
grössere  Anzahl  von  noch  ziemhch  bevölkerten  Slädten  und  Flecken,  und  wurden 
deshalb  hauptsächlich  den  Gallo-Römern  angewiesen.  Wenn  indess  der  Name  des 
zuletzt  genannten  Cantons  aus  dem  Germanischen  abstammt  und  so  viel  als  bewal- 
detes Land  (Wald-Land,  woraus  später  Waadt-Land  geworden)  bedeutet,  so  müsste 
es  ebenfalls  den  Burgundern  angewiesen  worden  sein,  die  es  zum  Theil  wüst  und 
von  Wäldern  bedeckt  fanden.  Begreiflicher  Weise  konnte  die  Theilung  unmöglich 
so  vor  sich  gehen ,  dass  beide  Ragen  völlig  getrennte  Bezii^e  erhielten ;  vielmehr 
ist  anzunehmen,  dass  sie  in  allen  Gauen  oder  Grafschaften,  wenn  auch  auf  abge- 
sonderten Antheilen,  nebeneinander  wohnten. 

Der  Gau  oder  Canton  Uechtland  und  der  Pagus  Equestris  machten  das  königliche 
Leibgedinge  aus.  Gebildet  durch  die  kaiserlichen  Güter  und  die  von  ihren  Besitzern 
dem  Fiscus  oder  öffentlichen  Schatze  überlassenen  Ländereien  ,  bot  dasselbe  den 
burgundischen  Königen  das  Mittel  dar ,  die  Vornehmsten  ihres  Volkes  persönlich 
an  sich  zu  fesseln  ,  indem  sie  ihnen  Ländereien  zum  Geschenk  machten  (munera, 
beneficia),  die  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  vererbten,  und  die  Klasse  der  grossen 
Grundeigenthümer,  die  Landaristokratie  schufen,  die  unter  dem  Namen  der  Grafen 
(Comites),  Patricier  (Optimales),  Leuden  ( Kronvasallen ,  Herren)  und  Barone 
(Pharones)  bekannt  ist.  Dies  war  der  Anfang  unsers  Feudalwesens. 

In  dem  Theilungsvertrage  war  ausdrücklich  festgesetzt,  dass  beide  Völker  ihre 
Institutionen,  Gebräuche  und  Gesetze  behalten,  und,  unter  der  Voraussetzung  per- 
sönlicher Unbescholtenheit,  einander  völlig  gleichgestellt  sein  sollten.  Dasselbe  fand 
in  Bezug  auf  Aemter  und  Anstellungen  statt.  Dies  war  aber,  wie  bei  allen  solchen 
Verträgen  zwischen  Barbaren  und  Römern,  leichter  gesagt,  als  ausgeführt.  Es  ist 

1.  Essai  sur  Vetablissement  des  Burgondes  dans  la  Gaule  (Versuch  über  die  Niederlassung  der 
Burgunder  in  Gallien;,  vom  Baron  von  Gingins  La  Sarn?  (in  den  Memoiren  der  Turiner  Aca- 
demie,  Theil  XL). 
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bekannt,  was  überall  aus  dergleichen  Verträgen  wurde,  namentlich  in  Italien  unter 
Theodorich,  dem  berühmten  König  und  Gesetzgeber  der  Ostgothen,  dessen  Schwie- 
gersohn König  Gundioch  II.,  der  Enkel  Gontahars,  war.  Collissionen  zwischen  den 
Fremdlingen ,  deren  Anzahl  auf  200,000  geschätzt  wird  ,    und  der  cingebornen 
Bevölkerung,  die,   obgleich  durch  blutige  Kriege  und  die  verheerenden  Einfälle 
vermindert,  doch  stärker  war,  konnten  da  nicht  ausbleiben.  Die  Möglichkeit  einer 
solchen  Gütertheilung  wird  indess  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dass  gegen  das 
Ende  der  römischen  Herrschaft  in  Ilelvetien  die  Ländereien  in  wenigen  Händen 
vereinigt  waren,  und  von  Colonen  oder  Pächtern  [huimlini)  bebaut  wurden,  die 
dem  Grundeigenthümer  einen  jährlichen  Zins  zahlten.  Durch  die  Uebertragung  der 
den  römischen  Patriciern  und  Senatoren  genommenen  Ländereien  an  die  Häupter 
der  Burgunder  wurde  demnach  das  Loos  dieser  Colonen  wenig  geändert,  und  die 
Umwälzung  war  mehr  eine  scheinbare,   als  wirkliche;  denn  sie  betraf  mehr  das 
Eigenlhums-Recht,  als  das  Land  selbst.   Jeder  Colone  bewirlhschaftcte  nach  wie 
vor  sein  Gut,  nur  für  andere  Herren  oder  vielmehr  für  neue  Gäste  (noch  hospiiibus); 
dies  war  ein  neuer  Schritt  zum  Feudal-System.  Magistrate ,  die  von  den  Bürgern 
aus  ihrer  Mitte,  entweder  aus  dem  privilegiitcn  Stande  (onio)  oder  aus  der  Bürger- 
schaft ffv/rmj  gewählt  wurden,  behielten  die  Orlsverwaltung,  aber  unter  der  Auf- 
sicht eines  städtischen  Grafen  (Comes  civilalis),  der  vom  König  ernannt  wurde. 
Diese  Grafen  hatten  in  den  Städten  die  Yorreclite  der  römischen  l\Qc{orcn(l{cctüres, 
Gouverneure).   Die  Bischöfe,  die  vom  Volke  erwählt  wurden,  behielten  ihre  alten 
Befugnisse  als  Schiedsrichter  zwischen  den  Christen,  und  übten  sogar,  in  Folge  des 
Vertrauens,  das  sie  den  Siegern  wie  den  Besiegten  einflössten,  städtische  Amtsver- 
richtungen aus. 

Wir  haben  bisher  vom  burgundischen  Volke  und  seinen  Institutionen  gesprochen  ; 
es  ist  aber  von  Wichtigkeit,  nun  auch  den  Fürsten  kennen  zu  lernen,  der  über  sein 
Volk  und  die  Römer  eine  so  grosse  Gewalt  ausübte,  und  dessen  persönlicher  Einfluss 
beider  schwierigen  Auseinandersetzung,  deren  wesentlichste  Züge  wir  flüchtig 
hingeworfen  haben,  von  grossem  Gewicht  war.  Dieser  Fürst,  Enkel  Gontahars"^ 
der  sein  Volk  auf  römisches  Gebiet  gelührt  hatte ,  und  Sohn  des  altern  Gundiochi 
welcher  die  Theilung  zwischen  beiden  Völkern  regulirle ,  wurde  der  Gesetzgeber 
der  mit  den  Römern  verbundenen  Burgunder.  Die  schwache  Seite  dieser  Gesetze 
und  der  burgundischen  Herrschaft  in  Ilelvetien  überhaupt,  lag  darin,  dass  ihr  ge- 
deildicher  Fortbestand  an  die  Person  dieses  ausgezeichneten  Fürsten  sich  knüpfte, 
welcher  der  wahre  Gundioch  der  Burgunder,  der  grosse  Gondebald  der  Römer  war! 
Mit  dem  ostgothischen  Reiche  in  Italien  unter  dem  noch  berühmtem  Tlieodorich 
war  es  eben  so. 

Gondebald  war,  wie  Theodorich  und  die  Fürsten  aus  seiner  eigenen  Familie,  die 
vor  ihm  auf  dem  Throne  gesessen,  ein  Bewunderer  der  römischen  Einrichtungen, 
und  er  empfahl  seinen  Unterlhanen,  namentlich  seinen  Hauptleuten ,  die  Annahme 
römischer  Sitten*.  Er  gab  sogar  den  Burgundern  in  gewissen  Beziehungen  mildere 
Gesetze,  um  dadurch  die  Römer  zu  schützend  Er  nahm  den  römischen  Kalender 

1.  Vestimini  moribus  Togatis.  (Instructionen  von  Theodorich.) 

2.  Burgundionibus  leges  miliores  insUluil  ne  Romanos  opprimerent.  {Gregor  von  Tours.) 


an,  und  verordnete,  dass  öftbntliche  und  Privat-Urkunden  in  lateinischer  Sprache 
abgefasst  werden  sollten.  Auf  diese  Art  verlor  sich  allmählig  die  alte  germanische 
Sprache  der  Burgunder,  während  die  nmiische  Volkssprache  oder  das  verdorbene 
Latein  in  Gebrauch  kam ,  aus  welchem  die  verschiedenen  Volksmundarten  in  der 
romanischen  Schweiz,  in  Franche-Comtc ,  Savoyen  und  der  Dauphine  entstanden 
sind. 

Diese  aus  verderbtem  Latein  entsprungene  Volkssprache  hat  sich  mit  einigen 
Abänderungen  in  allen  Theilen  der  romanischen  Schweiz  erhalten.  Eine  Menge 
Namen  von  Orten,  Flüssen,  selbst  Gebräuchen,  verrathen  einen  römischen  Ursprung, 
und  zeigen  die  Orte,  wo  die  Römer  Niederlassungen  hatten. 

Gundioch  oder  Gondebald  der  ältere  starb  463.  Er  hinlerliess  ein  Reich,  das  sich 
von  den  Vogesen  und  der  Aar  bis  zur  Dürance  ausdehnte  und  den  Westgothen  die 
Provinz  Marseille  streitig  machte.  Seine  vier  Söhne  übernahmen,  nach  dem  bei  den 
Germanen  üblichen  Brauche,  die  väterliche  Erbschaft  gemeinschaftlich.  Wie  in  allen 
Reichen  der  Barbaren ,  wo  die  gemeinschaftliche  Erbfolge  Gesetz  war,  und  wie  in 
allen  Reichen  überhaupt,   wo  zwei  oder  mehr  Fürsten  sich   in  die  Regierungs- 
gewalt theilen,  so  führte  auch  in  dem  Burgundischen  die  gemeinsame  Herrschaft''zu 
Uneinigkeit  und  Schwächung.  Die  vier  Söhne  Gundiochs  theilten  nicht,  wie  es 
später  die  Merovingischen  Fürsten  Ihaten,  das  Gebiet  unter  sich,  sondern  sie  theil- 
ten mit  einander  nur  die  Gewalt  und  regierten  gemeinschaftlich  über  das  von  ihrem 
Vater  gebildete  Reich.  Die  Gallier  nannten  sie  deshalb  die  Tetrarchen  (Vierfürsten). 
Der  ältere,  Chilperich,  residirte  zu  Lyon  und  hatte  vor  seinen  Brüdern  den  Titel 
eines  Patriciers  (den  auch  sein  Vater  führte)  und  Chefs  der  Militairverwaltung  des 
Reiches  (MnfjiMer  militam)'  voraus.  Mit  Unrecht  hat  man  Besangon  ,  Genf,  Dijon 
oder  Vienne  als  die  bleibenden  Residenzen  der  drei  andern  Brüder,    Godegisel, 
Gondebald  und  Gondemar ,   bezeichnet.    Bei  den  germanischen  Völkern  war  die 
königliche  Würde  nicht  das,  was  sie  in  den  neuern  Staaten  geworden  ist.  Sie  war 
ungemein  beschränkt ,    besonders  in  Friedenszeiten ,   lediglich  im  Interesse  der 
Ordnung  gegründet,  und  die,  welche  sie  ausübten,  führten  eine  Art  Wanderleben, 
und  hielten  sich  öfter  in  einem  Pächterhause  oder  in  einer  zum  königlichen  Grund- 
eigenthum  gehörenden  Meierei ,  als  in  einer  Stadt  auf.  Bei  ausbrechendem  Krie-e 
wurde  aber  das  Königthum  eine  Militär-Dictatur;  dann  wählten  jedoch  die  Gaue 

zum  Oberhaupteden,  welcher  nach  ihrer  Ansicht  die  Andern  an  Muth,  Einsicht 
und  Glück  übertraf. 

Bis  zum  endlichen  Falle  des  weströmischen  Reiches  (47G),  welches  sich  derge- 
stalt selbst  zerfleischte ,  dass  es  in  zwanzig  Jahren  neun  Kaiser  hatte ,  lebten  die 
vier  Brüder  einig  und  blieben  dem  Reiche  treu ,  mit  welchem  die  Burgunder  ein 
friedliches  Abkommen  getrofl-en  hatten.  Der  römische  Name  stand  noch  in  solchem 
Ansehen ,  dass  die  Könige  und  Oberhäupter  der  Barbaren  nicht  errötheten ,  ihn  zu 
tragen  und  sich  Beamte  des  Reiches  zu  nennen.  Ueberdies  war  Ricimer,  der  Oheim 
der  Tetrarchen  ,  Oberbefehlshaber  der  römischen  Armeen  im  Abendlande.  Der  eine 
von  ihnen,  Gondebald,  diente  unter  diesem  grossen  Generale  in  Italien,  während  die 

i.  Magistro  militum  Chilperico,  gloriosissimo  viro ,   schreibt  Sidonius  an  Chilperich  (Ep    6 
hb.  VII).  Coram  viro  illustri  Gallice  Patricio,  liest  man  im  Leben  des  heiligen  Lupicia. 
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Übrigen  die  Einfälle  der  Alemannen  von  den  Grenzen  flelvetiens  abwehrten,  und  die 
Auvergne  gegen  die  Eingriffe  der  Westgothen  vertheidigten.  Gondebalds  unruhiger 
und  ehrgeiziger  Charakter  sollte  aber  bald  Zwietracht  in  das  neue  Königreich 
Burgund  streuen  und  dessen  Verfall  beschleunigen. 

Nach  Ricimers  Tode,  im  Jahr  472,  folgte  ihm  Gondebald  in  dem  Oberbefehle  der 
Armee  in  Italien ,  und  glaubte,  dasser,  wie  sein  Oheim,  über  den  kaiserlichen 
Purpur  nach  Belieben  schalten ,  Kaiser   ein-  und  absetzen  könne.    Er  hob  den 
Glycerius  auf  den  Thron;   aber  Leo,   der  Kaiser  des  morgenländischen    Reiches, 
der    die    Politik  des  Hofes  von  Konstantinopcl  festhielt,  welche  fortwährend  die 
Wiedervereinigung  beider  Römerreiche  erstrebte ,  fühlte  sich  beleidigt ,  bei  dieser 
Wahl  nicht  zu  Rathe  gezogen  worden  zu  sein ,  verweigerte  die  Bestätigung  des 
Glycerius  und  ernannte  zu  seinem  Mitkaiser  im  Abendlandc  den  Julius  Nepos ,  den 
er  mit  einer  Flotte  und  Truppen  nach  Ravenna  schickte.   Gondebald  wurde  von 
seinen  Miethsoldaten  verlassen,  und  sah  sich  genöthigt,  Italien  sogar  ohne  Kampf 
zu  räumen.   Erfüllt  von  Ingrimm  und  getäuschtem  Ehrgeize  ging  er  nach  Gallien 
zurück  und  wollte  auf  Kosten  seiner  Familie  die  Macht  wieder  gewinnen ,  die  ihm 
entschlüpft  war.    Ein  von  ihm  entzündeter  Bruderkrieg  zerileischle  die  burgundi- 
schen  Staaten.   Mit  seinem  Bruder  Godegisel  zwang  er  die  beiden  altern,  Chilperich 
und  Gondemar ,  hinter  den  Mauern  von  Vienne  Schutz  zu  suchen,  wo  er  sie  gefan- 
gen nahm  und  beide  mit  ihren  Frauen  und  Kindern  umbringen  liess.  Zwei  junge 
Töchter  Chilperichs  wurden  allein  verschont.  Sie  waren  von  ihrer  Muller,  die  aus 
einer  edeln  gallischen  und  katholischen  Familie  abslanunte ,  in  dem  Glaul)en  der 
rechtgläubigen  Kirche  unterwiesen  worden ,  und  von  der  gallo-römischen  Bevöl- 
kerung sehr  geliebt ,  die  in  der  königlichen  Gemahlin  des  unglücklichen  Ghil|)erich 
eine  eifrige   Beschützerin  gefunden   hatte.   Sedeleuba  ,  die  ältere  dieser  Töchter, 
musste  den  Schleier  nehmen,  und  starb  in  Vergessenheit  in  einem  Kloster  zu  Genf; 
die  andere,  die  bei  ihrer  grossen  Jugend  den  Argwohn  ihres  Oheims  Gondebald  nocii 
nicht  erregle,  wurde  blos  in  diese  Stadt  in  die  Nähe  ihrer  Schwester  verwiesen.  Es 
war  dies  jene  Glolilde,  welche  nach  dem  Rathschlusse  der  Vorsehung  die  Gemahlin 
Chlodwigs,  des  Königs  der  Franken  ,  wurde  ,  und  dieses  grosse  Volk  auf  den  Weg 
des  Heils  durch  das  Ghrislenthum  leitete. 

Während  dieser  Krieg ,  der,  wie  Sidonius  sich  schön  ausdrückt,  mehr  als  ein 
Bürgerkrieg  war ,  die  ganze  Macht  der  Burgunder  beschäftigte ,  waren  Nepos  und 
Romulus  Augustulus,  zwei  Schattenkaiser,  vom  römischen  Throne  gestürzt  worden, 
den  nach  ihnen  Niemand  mehr  bestieg,  so  dass  im  Abendlande  die  kaiserliche  Macht 
erlosch.  Die  Bande  der  Oberlehnsherrlichkeil ,  welche  die  von  den  Barbaren 
gegründeten  Königreiche  noch  an  das  römische  Reich  fesselten  ,  lockerten  sich 
damals  sosehr,  dass  ihre  Abhängigkeit  nur  noch  dem  Namen  nach  bestand,  wie 
dies  später  auch  in  den  Feudal-Monarchien  der  Fall  war. 

Gondebald  theilte  mit  Godegisel  die  durch  dessen  verbrecherische  Mitschuld  er- 
kauften Früchte  des  Sieges ;  da  er  aber  nur  das  Recht  des  Stärkern  anerkannte ,  so 
war  dies  die  Theilung  des  Löwen.  Er  behielt  für  sich  die  reichen  und  bevölkerten 
Provinzen  von  Lyon  und  Vienne,  und  überliess  seinem  Bruder  Helvetien  und 
Sequanien  ,  welche  Grenzländer  von  den  Alemannen  verheert  waren  ,  den  Herren 
Ost-Helvetiens,  die  sich  noch  über  der  Aar  auszubreiten  suchten.  Aus  Misslrauen 
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gegen  einander ,  verpflichteten  sich  beide  Fürsten  gegenseitig  durch  einen  Vertrag, 
wie  man  ihn  in  der  Geschichte  mehrerer  Reiche  der  Barbaren  wiederfindet ,  die 
grosse  Stadt  Lyon ,  seit  458  die  Hauptstadt  der  burgundischen  Staaten ,  nicht  zum 
Aufenthalte  zu  wählen.  Godegisel  schlug  seine  Residenz  in  Genf,  Gondebald  in 
Dijon  auf,  welches  damals  nur  ein  festes  Schloss  (castrum)  war.  Durch  diesen 
Vertrag  kam  Gondebald  mit  Chlodwig  in  nähere  Verbindung ,  der ,  nach  Ueberwäl- 
ligung  der  römischen  Macht ,  das  Volk  der  Franken  in  dem  nördlichen  Gallien 
angesiedelt  halte,  und  der  den  Westgothen  Südgallien  zu  entreissen  suchte,  wo 
diese  durch  den  Kaiser  Honorius  Wohnsitze  erhalten  hatten.  Von  jetzt  an  strebte 
der  Ehrgeiz  Chlodwigs  darnach,  auch  das  von  den  Burgundern  eingenommene 
östliche  Gallien  mit  seinem  neuen  Reiche  zu  vereinigen. 

Chlodwig   schickte  öfters  Agenten  in  das  Königreich  Burgund.   Einige  dieser 
Emissäre ,  welche  die  jüngste  Tochter  Chilperichs  gesehen  hatten ,  rühmten  ihm 
deren  Klugheit  und  Schönheit.  Diese  Berichte  erregten  in  ihm  den  Wunsch ,  sie 
zur  Gemahlin  zu  haben.  Er  liess  deshalb  bei  Gondebald,  der  damals  zu  Dijon  resi- 
dirte,  um  sie  werben.   Gondebald  wagte  nicht,  einem  Fürsten,  der  durch  kühne 
Thaten  sich  so  mächtig  und  gefürchtet  gemacht  halle,  die  Hand  seiner  Nichte  zu 
verweigern  ,  und  übergab  dieselbe  deshalb  den  fränkischen  Gesandten.   Der  König 
der  Franken  empfing  seine  junge  Gemahlin  mit  lebhafter  Freude ,  und  dieser  so 
stolze  und  so  unbeugsame  Fürst  schenkte  ihr  bald  sein  ganzes  Vertrauen  und  eine 
unbegrenzte  Zuneigung.  Das  ist  die  einfache  Erzählung  Gregors  von  Tours.  Andere 
Schriftsteller  des  Mittelalters  schmücken  dieselbe  durch  romantische  Umstände  aus. 
(( Gondebald,  so  erzählen  sie,  konnte  sich  nicht  entschliessen,  seine  Nichte  aus  seinen 
Staaten  zu  entlassen,  weil  er  fürchtete,  sie  möchte  ihrem  Gemahle  Söhne  schenken, 
welche  Erben  und  Rächer  ihres  unglücklichen  Vaters  Chilperich  würden.  Es  war 
schwer,  zu  der  jungen  Waise  zu  gelangen,  die  durch  den  ruhelosen  Argwohn  ihres 
Oheims  und   ihre  eigenen  Befürchtungen  gedrängt ,  in  Zurückgezogenheit  lebte. 
Chlodwig  wählte   zu   dieser  zarten  und  schwierigen  Unterhandlung  den  Gallier 
Aurelian,  einen  gescheidlen,  gewandten  und  erfahrenen  Mann.  Aurelian  hüllte  sich 
in  Lumpen  und  gab  sich  dadurch  den  Schein  der  Dürftigkeit.   Unter  dieser  Ver- 
kleidung kam  er  nach  Genf  und  setzte  sich  unter  die  Halle  neben  der  Kirche  zu 
St.  Peter,    wo  die  Dürftigen  die  milden  Gaben  der  Gläubigen  empfingen.  Glolilde 
kam  selbst  hierher,  um  solche  Gaben  zu  spenden.  Als  sie  dem  Aurelian  eine  Unter- 
stützung darreichte,  verneigte  sich  der  Diener  Chlodwigs  vor  ihr  und  sagte :  a  Wenn 
ich  Euch,  Glolilde,  im  Geheimen  sprechen  könnte,  so  würde  ich  Euch  im  Namen 
meines  Herrn  eine  wichtige  Mitlheilung  machen.  »  Ihr  könnt  sprechen,  entgegnete 
Gondebalds  Nichte.   Hierauf  bot  er  ihr  einen  Ring  dar ,  und  sagte :  «  Das  ist  der 
Ring  des  Königs  der  Franken,  welcher  mich  an  Euch  abgesandt  hat.   Chlodwig 
will  den  Thron  mit  Euch  Iheilen.  »  Glolilde  nahm  den  Ring  an,  indem  sie  erwiederle: 
(( Kehrt  aber  auf  der  Stelle  zu  Eurem  Herrn  zurück.  Wenn  er  Clotilden  zur  Gemahlin 
erwählt  hat ,  so  mag  er  ohne  Verzug  bei  Gondebald  um  sie  werben ,  denn  wenn 
inzwischen  Aridius  zu  seinem  Herrn  zurückkehrte,  so  würde  Eure  Reise  fruchtlos 
gewesen  sein.  »  Aridius,  ebenfalls  ein  GaUier,  befand  sich  damals  gerade  in  Ange- 
legenheiten seines  Herrn  in  Konstanlinopel. 
Aurelian  kehrte  in  der  nämlichen  Kleidung,  in  welcher  er  gekommen,  zu  Chlod- 
4.  7 


i 


(  r 


50 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


N 


i 


A 


wig  zurück,  berichtete  ihm,  wie  er  seinen  Auftrag  vollzogen  hatte,  und  dieser  Hess 
nach  Glotildens  Rathe  sogleich  bei  Gondebald  um  dessen  Nichte  werben.  Die  Gesand- 
ten vollzogen  im  Namen  ihres  Herrn  die  Heirath  mit  der  burgundischen  Prinzessin, 
indem  sie,  nach  fränkischer  Sitte,  ihr  einen  goldenen  Sou*  und  einen  silbernen 
Denier  (Denar)  darreichten.  Der  Vertrag  wurde  zu  Chalons  an  der  Saone  abge- 
schlossen. Gondebald  übergab,  wenn  auch  ungern,  den  Gesandten  seine  Nichte,  und 
Clotildc  reiste  in  einer  Basterne  ab ,  einer  Art  bedecktem  Wagen ,  dessen  sich  die 
Frauen  bedienten,  und  der  mit  zwei  Ochsen  bespannt  war. 

Als  sie  aber  auf  dem  Wege  sich  befanden ,  erwog  Glolilde  die  Unzuverlässigkeit 
Gondebalds,  und  da  sie  fürchtete,  er  könnte  seinen  Entschluss  plötzlich  ändern,  bat 
sie  die  Gesandten  um  die  Erlaubniss,  sie  aus  der  Basterne  steigen  und  sich  zu  Pferde 
setzen  zu  lassen,  weil  sonst  zu  befürchten  wäre,  dass  sie  gar  nicht  zu  Chlodwig 
gelangen  könnten.  Die  Franken  gehorchten  ihr,  und  sie  beeilten  sich  den  burgundi- 
schen Boden  zu  verlassen. 

Inzwischen  landete  Aridius  bei  Marseille,  welche  Stadt  die  Burgunder  unlängst 
den  Westgothen  abgenommen  hatten.  Er  erfuhr  bei  seiner  Rückkehr,  dass  Clotifde 
den  fränkischen  Gesandten  übergeben  worden ,  und  als  Gondebald  sich  glücklich 
pries,  dass  er  mit  dem  Frankenkönige  einen  Freundschaftsbund  geschlossen  habe, 
entgegnete  der  kluge  Minister  :  (c  Ich  besorge  weit  mehr  ,  dass  Ihr  eine  Quelle  von 
Unheil  und  Verwirrung  für  Euer  Reich  eröffnet  habt.  Konntet  Ihr  das  Ende  Chil- 
perichs  und  seiner  Familie  vergessen?  Ihr  müsst  fürchten,  dass Clotilde dem  Blute 
ihres  Vaters  Rächer  erwecke.«  Dem  Könige  gingen  jetzt  die  Augen  auf,  und  er 
liess  seine  Nichte  durch  Bewaffnete  verfolgen.  Die  Prinzessin  war  aber  bereits 
ausser  seinem  Bereiche,  und  die  Verfolger  holten  nur  die  Basterne  ein,  auf  welcher 
sich  das  Gepäck  befand.  Clotilde  gelangte  glücklich  nach  Soissons  zu  ihrem  Gemahl, 
welcher  auf  die  eindringlichen  Vorstellungen  seiner  Gemahlin,  nach  seinem  Siege 
bei  Tolbiacum(Zülpich)über  die  Alemannen,  im  Jahr  496,  zum  orthodoxen  christli- 
chen Glauben  sich  bekehrte. 

Die  Bekehrung  Chlodwigs  und  die  der  Franken,  welche  ihr  folgte,  drückte  seiner 
Macht  das  Siegel  auf.  Er  arbeitete  eifriger  als  je  daran,  ganz  Gallien  unter  seinem 
Scepter  zu  vereinigen.  Im  Jahr  498  schloss  er  auf  einer  Insel  der  Loire,  in  der  Nähe 
von  Amboise,  mit  Theodorich,  dem  Könige  von  Italien,  einen  Vertrag  ab,  in  wel- 
chem beide  Kernige  übereinkamen,  gemeinschaftlich  die  burgundischen  Lande  anzu- 
greifen und  die  Beute  unter  sich  zu  theilcn. 

Für  Chlodwig  waren  die  gallo-römischen  Bischöfe  in  Burgund,  die  es  schmerzte, 
einem  Fürsten  gehorchen  zu  müssen,  der  mit  dem  Blute  seiner  Brüder  besudelt 
und  überdiess  Arianer  war.  a  Es  sei  leichter,  sagten  die  rechtgläubigen  Bischöfe, 
Heiden  zum  christlichen  Glauben  zu  bekehren ,  als  die  Verstocktheit  dieser  Sec- 
tirer  zu  überwinden.  »  Der  Sympathien  und  der  Unterstützung  des  burgundischen 
Clerus  sicher,  unterhielt  Chlodwig  auch  noch  heimliche  Einverständnisse  mit 
Gliedern  der  Familie  Gondebalds,  mit  dem  sein  Bruder  Godegisel  das  Reich  theilte. 
Dieser  hegte  einen  tiefen  Groll  gegen  seinen  Bruder,  sei  es,  dass  er  auf  Gondebald 
eifersüchtig,   oder,  nachdem  er  die  Vernichtung  seiner  Familie  zugelassen  hatte, 
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mit  dem  Ihm  zugefallenen  Antl.eile  an  der  blutigen  Erbsehaft  nici.t  zufrieden  war. 
Vielleicht  fürchtete  er  auch,  dass  dieser  Fürst,  gewohnt  seine  Hände  in  sein  eigenes 
Blut  zu  tauchen,  Lust  haben  möchte,  durch  seinen  Fall  sich  zu  vergrössern.  Ent- 
schlossen, Gondebald  zuvorzukommen,  schickte  er  Jieimlich  Agenten  zu  Chlodwig 
um  diesen  in  sein  Interesse  zu  ziehen.  Der  Vertrag  wurde  im  Jahr  bOO  abgeschlos- 
sen. Godegisel  versprach,  an  Chlodwig  Tribut  zu  entrichten,  wenn  es  gelänge, 
Gondebald  aus  seinen  Staaten  zu  vertreiben  und  zu  verderben.  Der  Frankenkonig 
versammelte  seine  Armee  und  näherte  sich  den  Grenzen  Burgunds. 

Als  Gondebald,  der  den  Verrath  seines  Bruders  nicht  ahnetc,  Nachricht  hiervon 
erhielt,  glaubte  er ,  dass  die  sie  beide  gleicherweise  bedrohende  Gefahr  ihre  Inte- 
ressen verschmelzen  müsse.  Er  liess  deshalb  durch  Abgeordnete  seinem  Bruder 
vorstellen,  dass  die  Franken  mit  einem  Angriffe  auf  die  Burgunder  umgingen,  um 
alle  romischen  Provinzen  in  Gallien  an  sich  zu  reissen.  Godegisel,  den  Verrath  bis 
zu  Ende  führend,  versprach  ,  Gondebald  Hülfe  zu  senden.  In  der  That  vereini-len 
sich  beide  burgundische  Armeen  und  marschirten  an  die  Grenze  den  Franken  ent- 
gegen. 

Die  Franken  und  Burgunder  trafen  in  der  Ebene  vor  Dijon  ,  an  den  Ufern  des 
Flusses  Ouche,  auf  einander.  Beide  Völker  waren  früher  in  den  Wäldern  Deutsch- 
lands herumgezogen  und  standen  zum  ersten  Male  in  der  Mitte  dieses  Galliens,  das 
sie  den  Römern  entrissen  hatten ,  einander  gegenüber.  Mit  Heftigkeit  griffen  sie 
einander  an;  als  aber  der  Kampf  im  Gange  war,  entfernte  sich  Godegisel  allmähli<^ 
von  dem  burgundischen  Heere,  vereinigte  seine  Fahnen  mit  denen  Chlodwigs  und 
drang  mit  diesem  auf  Gondebald  ein,  der  durch  diesen  unvermutheten  Angriff  be- 
stürzt m  übereilter  Flucht  der  Saone  und  Rhone  zueilt  und  sich  in  der  "starken 
Festung  Avignon  einsehliesst.  Godegisel,  entzückt  über  den  Erfolg  seiner  Schurkerei, 
trennt  sich  von  Chlodwig  als  von  einem  Verbündeten.  Im  Triumph  zieht  er  sodann 
in  Vienne,  einer  der  burgundischen  Hauptstädte,  ein,  und  wähnt  bereits,  Herr  der 
Hinterlassenschaft  seines  Bruders  zu  sein. 

Der  König  der  Franken  aber  lässt  seinen  Feind  nicht  zu  Athem  kommen.  Er 
verfolgt  ihn  durch  ganz  Burgund  und  belagert  ihn  in  Avignon.  Gondebald  fürchtete 
schon  das  Aeusserste,  als  Aridius,  dieser  kluge  Rathgeber,  seinen  Herrn  rettete 
Dieser  erbot  sich  nämlich,  zu  Chlodwig  sich  zu  begeben  und  denselben  um  Frieden 
zu  bitten.   « Ich  werde,  sagte  er,  alles  Mögliche  thun,  um  ihn  zu  besänaigen   und 
wenn  ich  meinen  Zweck  erreiche,  ist  es  an  Euch,  bis  auf  bessere  Zeiten  alle  For- 
derungen zu  bewilligen . »  Gondebald  überliess  sieh  den  Rathschlägen  seines  Ministers 
und  Aridius  begab  sich  in  das  Lager  der  Franken.  Er  stellte  sich  Chlodwig  vor  und 
bot  ihm  seine  Dienste  an,  weil  das  Glück  den  burgundischen  König  verlassen  hätte. 
Der  Frankenkönig,  der  den  scharfen  Verstand  und  das  geschmeidige  und  einschmei  • 
chelnde  Wesen  des  Aridius  recht  gut  kannte,  behielt  ihn  fast  beständig  um  sich. 
Als  er  sich  eines  Tages  mit  ihm  über  die  Mittel  unterhielt,  wie  die  Belagerung  von 
Avignon,  die  bereits  lange  dauerte,  ohne  dass  die  Belagerten  zur  Uebergabe  ge^neigt 
schienen,  glücklich  zu  Ende  geführt  werden  könne,  stellte  der  schlaue  Gallier  ihm 
vor,  wie  gerährlich  die  Entfernung  der  Armee  vom  Mittelpunkte  seiner  Herrschaft 
und  von  den  neu  unterworfenen  Völkern  werden  könne ,  die  zu  lange  sich  allein 
zu  ükrlassen,  unklug  sei.  «Es  ist  zu  befürchten,  fügte  er  hinzu,  dass  Gondebald 
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wenn  er  zur  Verzweitlung  getrieben  wird,  sich  seinem  Bruder  Godegisel  in  die  Arme 
wirft.  Denn  schon  oft  Jiat  eine  gemeinsame  Furcht  die  unversöhnhchslen  Feinde 
vereinigt.  Glaubt  Ihr  übrigens,  dass  Godegisel  seinem  neuen  Verbündeten  treuer 
sein  wird,  als  seinem  eigenen  Bruder?  Jhr  lauft  Gefahr,  den  Einen  zu  den  Waffen 
zu  treiben,  während  Ihr  den  Andern  verderben  wollt.  Wenn  Ihr  ihm  aber  den 
Frieden  zugesteht,  werdet  Ihr  den  Grund  zur  Herrschaft  über  seine  Staaten  legen, 
Ihr  werdet  zwischen  beide  Brüder  den  Saamen  eines  unversöhnlichen  Hasses  streuen, 
der  zuletzt  beide  in  Eure  Hände  liefert.  Während  Ihr  die  ganze  Last  des  Krieges 
allein  tragt,  was  thut  Theodorich,  dieser  Bundesgenosse,  welcher  seine  Truppen 
mit  den  Eurigen  vereinigen  sollte,  um  gemeinschaftlich  das  burgundische  Reich  zu 
erobern  ?  Er  ist  an  der  Grenze  stehen  geblieben,  bereit.  Euch  die  Früchte  des  Sie- 
ges zu  rauben.  Bald  wird  er  unter  den  Mauern  Avignons  erscheinen,  nicht  um 
Euch  Gondebald  bezwingen  zu  helfen,  sondern  ihn  Euren  Händen  zu  entreissen.  Er 
sieht  wohl,  dass  Euer  Muth  Euch  die  Herrschaft  über  ganz  Gallien,  vielleicht  über 
das  ganze  Abendland,  verheisst.  Er  hat  Gondebalds  Demüthigung  zugelassen,  seine 
Vernichtung  wird  er  nicht  dulden.  Wenn  zu  gleicher  Zeit  Godegisel  zur  Erkennt- 
nisskäme,  so  würdet  Ihr  Euch  zwischen  drei  Feinden  befinden,  mitten  in  einem 
fremden  und  feindlichen  Lande.  Gewährt  demnach  Gondebald  den  Frieden,  und 
kehrt  Eure  Waffen  gegen  einen  andern  Nebenbuhler,  dem  Euer  Bündniss  alle  Hülfs- 
quellen  abschneiden  wird.« 

Diese  Rede  verfehlte  nicht,  Eindruck  auf  Chlodwig  zu  machen.  Er  folgte  dem 
Rathe  des  Aridius  und  erbot  sich  gegen  Gondebald,  seine  Truppen  zurückzuziehen, 
wenn  er  sich  zur  Zahlung  eines  Tributs  anheischig  machen  wolle.  Gondebald  ging, 
um  sich  zu  retten,  auf  Alles  ein.  Chlodwig  hob  die  Belagerung  von  Avignon  auf, 
und  kehrte  in  sein  Reich  zurück.  Kaum  sieht  sich  Gondebald  befreit,  so  verlässt 
er,  trunken  von  Rache,  eiligst  Avignon,  rückt  vor  die  Wälle  von  Vienne,  über- 
rascht seinen  Bruder  und  schliesst  ihn  dort  ein.  Godegisel  vertheidigte  sich  mit  dem 
Muthe  der  Verzweiflung.  Da  beginnt  der  Hunger,  seine  Schrecken  zu  verbreiten. 
Er  treibt  die  unnützen  Esser  und  das  geringe  Volk  aus  der  Stadt.  Unter  den  Ausge- 
triebenen befand  sich  auch  ein  mit  der  Instanderhaltung  einer  Wasserleitung  beauf- 
tragter Werkmeister.  Dieser  suchte  Gondebald  aut  und  erbot  sich,  seinen  Truppen 
einen  Weg  in  die  Stadt  zu  zeigen.  uWirklich  gelang  es  einer  Anzahl  Soldaten,  durch 
einen  unterirdischen  Gang  einzudringen ;  sie  besetzten  die  Strassen  und  fielen  über 
die  Besatzung  her,  die  sich  eines  Angriffs  nicht  versah.  Gondebald  greift  seinerseits 
mit  verdoppeltem  Ungestüm  an,  lässt  die  Thore  stürmen,  bemächtigt  sich  derselben 
und  dringt  in  die  Stadt  ein.  Die  Einwohner  suchen  in  den  Kirchen  Zuflucht,  aber 
die  Wuth  der  Soldaten  achtet  diese  heiligen  Stätten  nicht.  Godegisel  wurde  mit 
einem  arianischen  Bischof  in  der  Kirche,  wo  sie  ein  Asyl  zu  finden  gehofft  hatten, 
niedergehauen.  Die  Räthe  Godegisels  und  die  Vornehmsten  der  Stadt  (Seniores) 
endigten  ihr  Leben  unter  Martern. 

Nach  dieser  That  bemächtigte  sich  Gondebald  des  Landes  seines  Bruders,  und 
brachte  auch  das  in  seine  Gewalt  zurück,  was  er  selbst  verloren,  mit  Ausnahme 
eines  Theils  der  Provence,  welchen  Theodorich,  König  der  Ostgothen  in  Italien, 
seine  Bedrängniss  benutzend,  ihm  entrissen  hatte. 

Hiermit  beginnt  eine  neue  Epoche  der  Regierung  Gondebalds.   Bisher  haben  wir 
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ihn  nur  als  einen  ehrsüchtigen  und  gegen  seine  Familie  grausamen  Fürsten  ken- 
nen gelernt ,   der  seiner  Vergrösserungs-  und  Herrschsucht  die  heiligsten  Bande 
opferte.  Als  er  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreicht  und  die  Mittel  zur  Vergrösserung 
seiner  Macht  gerade  in  dem  gefunden  hatte,  was  sie  vernichten  sollte,  sah  er  sich 
von  Chlodwig  geachtet,  mit  dem  er  in  Unternehmungsgeist,  schlauer  Politik  und 
Grausamkeit  gegen  sein  eigenes  Blut  wetteiferte,  und  blieb  im  ruhigen  Besitz  des 
ganzen  Königreichs  Burgund.  Sicher,  dasselbe  mit  Niemandem  theilen  zu  müssen, 
unternahm  er  es,  alle  Bestimmungen  über  das  Verhältniss  zwischen  den  ehemaligen 
Unterthanen  Roms  und  den  Burgundern  in  einem  Gesetzbuche  zu  vereinigen.  Mit 
einem  Worte,  statt  eines  grausamen  und  wilden  Kriegers,  findet  man  in  ihm  von 
jetzt  an  nur  einen  guten  Regenten  und  weisen  Gesetzgeber.  Dieser  so  ausserordent- 
liche und  so  plötzliche  Glückswechsel  findet  seine  Erklärung  in  dem  Umschwünge, 
den  die  Gefahr,  unter  das  Joch  Godegisels,  des  rohen  Vertreters  der  arianischen 
Barbarei,  zu  geralhen,  in  der  gallischen   Bevölkerung  der  von  den  Burgundern 
besetzten  Gegenden  bewirkte.  Angesichts  der  gemeinsamen  Gefahr  fand  eine  An- 
näherung zwischen  dieser  Bevölkerung  und  Gondebald  statt.  Die  Bischöfe  und  vor- 
nehmen Römer  vergassen  ihre  Unzufriedenheit,  und  Gondebald  versprach  ihnen 
alle  möglichen  Garantien  in  Bezug  auf  Religion  und  politische  Rechte.  Er  hörte  auf, 
den  Arianismus  zu  begünstigen,  dem  er  sich  seit  dem  Colloquium  zu  Lyon  499  er- 
geben hatte.  Diese  Zugeständnisse  wurden  in  dem  burgundischen  Geselzbuche  zu- 
sammengestellt, dem  Gondebald  seinen  Namen  gab,  und  das  unter  dem  Namen  des 
Gombettischen  ( Loi  Gomhelle)  oder  Gondebald'schen  bekannt  ist.  Dieses  Gesetzbuch, 
das  zuerst  501  verkündet  und  unter  Sigismund,  dem  Sohne  Gondebalds,  517  durch- 
gesehen und  von  Neuem  bekannt  gemacht  wurde,  ordnete  definitiv  die  Interessen 
der  gallo-römischen  Bevölkerung  in  der  günstigsten  Weise ,  indem  es  eine  immer 
vollständigere  Gleichheit  zwischen  ihr  und  den  Burgundern  begründete*.  Die  schon 
unter  Gondebalds  Vorgängern  eingeführten  Institutionen  wurden  verbessert.  Gon- 
debald war  zwar  nicht  der  Urheber  der  Gesetze,  die  seinen  Namen  tragen,  aber  ihm 
gebührt  die  Ehre,  sie  in  einem  Gesetzbuche  vereinigt  oder  dem,  was  bis  dahin  nur 
durch  gegenseitige  Zustimmung  der  beiden  Völker  und  durch  das  Herkommen  Gel- 
tung hatte,  Rechtskraft  gegeben  zu  haben.  Ungeachtet  einiger  unzweckmässiger 
Gebräuche  und  mangelhafter  Bestimmungen  ^  welche  auf  Rechnung  der  noch  rohen 
Sitten  zu  setzen  sind,  muss  man  das  Genie  und  die  Umsicht  bewundern,  welche  bei 
der  Redaction  dieser  Gesetze  geleitet  haben.  Wir  führen  davon  die  Vorrede  oder  den 
Eingang,  nach  der  Promulgation  König  Sigismunds  an,  weil  nichts  eine  bessere 
Vorstellung  von  der  Niederlassung  der  Burgunder  in  Gallien  und  Helvetien,  auf 
beiden  Seiten  des  Jura,  im  5.  Jahrb.  geben  kann. 

((Nachdem  der  höchst  ruhmwürdige  König  der  Burgunder,  Gondebald,  um  des 
Wohles  und  der  Ruhe  unserer  Völker  willen,  unsere  Einrichtungen  und  die  unserer 
Voreltern,  so  wie  das,  was  in  jedem  Falle  und  jeder  Sache  der  Ehrbarkeit,  dem 
Herkommen,  der  Vernunft  und  der  Gerechtigkeit  am  besten  entspricht,  in  reifliche 

1.  Burgundio  et  Romanus  unä  conditione  teneantur.  {Leg.  Burg.  iit.  10.) 

2.  Wenn  ein  Jagdfalke  gestohlen  worden,  so  sollen  dem  Diebe  sechs  Unzen  Fleisch  aus 
seinem  Körper  genommen  werden.  Der  Dieb  eines  Jagdhundes  soll  sur  Strafe  öffentlich  den 
Hinlern  des  gestohlenen  Hundes  küssen.  (Gesetzbuch  Gondebalds.) 
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Erwägung  gezogen  hat:  so  haben  wir  mit  der  Versammlung  unserer  Grossen  Alles 
heralhen,  und  sowohl  nach  unserem  als  auch  nach  ihrem  Urtheile  verordnet  dass 
die  folgenden  Statuten  niedergeschrieben  werden,  damit  sie  für  immer  als  Gesetze 
gelten. 

«Im  Namen  Gottes,  im  zweiten  Regierungsjahre  unseres  höchst  ruhmwürdi"en 
Herrn  Königs  Sigismund,  ist  das  Buch  der  Verordnungen  hinsichtlich  der  imm^er- 
wahrenden  Aufrechlhallung  der  früheren  und  gegenwärtigen  Gesetze  am  vierten 
Tage  des  April  zu  Lyon  zu  Stande  gekommen. 

«Aus  Liebe  zur  Gerechtigkeit,  wodurch  man  sich  Gott  geneigt  macht  und  Gewalt 
auf  Erden  erlangt,  und  nach  vorher  mit  unsern  Grafen  und  Grossen  gepflogenem 
Raihe,  haben  wir  uns  angelegen  sein  lassen.  Alles  so  zu  regeln,  dass  die  Redlichkeil 
und  Gerechtigkeit  in  den  Uitheilssprücben  jedem  Geschenke,  jeder  Art  der  Beste- 
chung verschlossen  ist.  Alle,  die  dazu  berufen  sind,  sollen  von  diesem  Ta"e  an 
zwischen  dem  Burgunder  und  dem  Römer  nach  dem  Inhalte  unserer  im  alL-enTeinen 
Einverständnisse  zusammengestellten    und   verbesserten  Gesetze  Recht  s^prcchen 
dergestalt  dass  Niemand  hoffe  noch  wage,  in  einer  Rechtssache  von  einer  der  beiden 
Parteien  unter  dem  Titel  eines  Geschenkes  oder  Vorlheils  etwas  anzunehmen,  dass 
vielmehr  der  Partei,  welche  das  Recht  auf  Ihrer  Seile  hat,  dasselbe  zugesprochen 
werde,  und  dass  die  Redllcbkeil  des  Richters  allein  dafür  bürge.  Wir  glauben  diese 
Bedingung  uns  selbst  aullegen  zu  müssen,  damit  Niemand  in  irgend  einer  Sache 
unsere  Unparlheilichkeit  durch  Empfehlung  oder  Geschenke  in  Versuchun-  7u  füh- 
ren wage,  und  wir  weisen  demnach  aus  Liebe  zur  Gerechtigkeit  zuerst  das  weit  von 
uns  weg,  was  wir  in  unserm  ganzen  Königreiche  allen  Richtern  untersagen.  Auch 
soll  unser  Schatz  auf  nichts  weiter  Anspruch  machen,  als  auf  den  Betra"  der  in 
unsern  Gesetzen  verordneten  Strafen.    Die  Grossen,  Grafen,  Räthe,  Diener  und 
Vorsteher  unscrs  Hauses,  die  Kanzler,  die  burgundischen  oder  römischen  Grafen 
der  Städte  und  Dörfer,  so  wie  alle  bestellten  Richter,  selbst  im  Falle  des  Krie-es 
mögen  daher  wis.sen,  dass  sie  für  die  von  ihnen  verbandelten  und  abgeurtheilten 
Rechtssachen  nichts  annehmen  und  auch  von  den  Parteien  weder  ein  Versprechen 
noch  eine  Entschädigung  fordern  dürfen.  Eben  so  wenig  sollen  die  Parteien  -enö- 
thigt  werden   sich  mit  dem  Richter  in  der  Weise  abzufinden,  dass  er  einen  Theil 
der  Entscluldigung  (Composilion )  erhält.  Wenn  einer  der  oben  genannten  Richter 
sich  bestechen  lässt  und  überwiesen  worden  ist,  unsern  Gesetzen  entgegen  für  eine 
&.cbeoder  ein  Urtheil  eine  Belohnung  empfangen  zu  haben,  so  soll  er!  wenn  das 
Vergehen  erwiesen  ist,  auch  in  dem  Falle,  dass  er  richtig  entschieden  hätte   Jeder- 
mann zum  abschreckenden  Beispiele  mit  dem  Tode  bestraft  werden,  so  jedoch  dass 
sein  Verbrechen  nur  an  ihm  selbst  geahndet,  und  sein  Vermögen  nicht  seinen  Kin- 
dern oder  rechtmässigen  Erben  entzogen  werde.  Was  die  Schreiber  der  bestellten 
Richter  betrifft,  so  halten  wir  dafür,  daas  für  sie  als  Gebühr  für  die  Urtheile  in 
Sachen  über  zehn  Solidi  ein  Drittel  As  genügt,  dass  sie  aber  eine  geringere  Gebühr 
ordern  sollen,  wenn  der  Werth  der  Sache  unter  jener  Summe  ist    Wir  verordnen 
lerner  wie  unsere  Vorfahren  gethan  haben,  dass  die  Streitsachen  zwischen  Römern 
nach  den  romischen  Gesetzen  entschieden  werden  sollen,  und  wir  verbieten  hierbei 
das  \  erbrechen  der  Bestechlichkeit  unter  denselben  Strafen.  Damit  aber  Niemand 
sich  mit  Unkenntniss  entschuldigen  kann,  werden  die  Römer  die  Form  und  den 
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nhalt  der  Gesetze,  nach  welchen  sie  gerichtet  werden  sollen,  schriftlich  erhalten 
in  Beziehung  auf  frühere  falsche  Entscheidungen  soll  das  alte  Gesetz  in  Kraft  bleiben. 
Wir  tugen  hinzu,  dass,  wenn  ein  der  Bestechlichkeil  angeschuldigter  Richter  auf 
keine  Weise  überführt  werden  kann,  den  Ankläger  dieselbe  Strafe  treffen  soll,  mit 
welcher  der  pflichtvergessene  Richter  bedroht  ist.  Wenn  ein  Fall  vorkäme,  der  in 
unsern  Gesetzen  nicht  vorgesehen  wäre,  so  soll  darüber  allein  unsere  Entscheidung 
eingeholt  werden.  Wenn  ein  Richter,  möge  er  Barbar  oder  Römer  sein,  aus  Einfall 
oder  Nachlässigkeit  nicht  den  Bestimmungen  der  Gesetze  gemäss  urtheilt,  ohne  dass 
er  sich  der  Bestechlichkeit  schuldig  gemacht  hat,  so  soll  er  in  eine  Strafe  von  30 
romischen  Solldis  verfallen,  die  Sache  aber  nach  Anhörung  der  Parteien  von  Neuem 
entschieden  werden.  Wir  fügen  noch  Folgendes  hinzu :  Wenn  auf  dreimalige  Mah- 
nung die  Richter  eine  Sache  nicht  entschieden  haben,  und  die  betreffende  Partei  bei 
uns  Beschwerde  erheben  zu  müssen  glaubt,  so  soll  nach  geliefertem  Nachweise, 
dass  die  dreimalige  Erinnerung  vergeblich  erfolgt  ist,  der  Richter  in  eine  Geldbussc 
von  12  Sohdis  verurtheilt  werden.  Wenn  aber  Jemand  irgend  eine  Rechtssache  bei 
uns  anzubringen  wagt,  ohne  dass  er  die  vorgeschriebene  dreimalige  Erinnerung 
bewirkt  hat,  so  soll  er  in  dieselbe  Strafe  verfallen,  die  wir  für  den  nachlässigen 
Richter  festgesetzt  haben.  Und  damit  keine  Rechtssache  durch  die  Abwesenheit  der 
bestellten  Richter  verzögert  werde,  so  soll  kein  römischer  oder  burgundiseher  Graf 
sich  anmassen,  eine  Rechtssache  in  Abwesenheit  des  competenten  Richters  zu  ent- 
scheiden, damit  diejenigen,  welche  den  Schulz  des  Gesetzes  ansprechen,  über  die 
Gerichtszuständigkeit  nicht  ungewiss  zu  sein  brauchen.  Es  hat  uns  gefallen    diese 
Reihe  von  Verordnungen  durch  die  Unterschrift  der  Grafen  zu  bestätigen,  damit  die 
Richtschnur  die  unserm  und  Aller  Willen  gemäss  niedergeschrieben  worden,  von 
den  Nachkommen  festgcrhalten  werde  und  die  Dauerhaftigkeit  eines  ewigen  Vertra- 
ges habe.»  (Es  folgen  die  Unterschriften  von  32  Grafen  '.) 

Das  Gesetzbuch  Gondebalds,  von  dessen  Sohne  durchgesehen  und  publicirt,  ent- 
halt 354  Artikel  aus  dem  Civilrecht,  dem  Civil-  und  Ciiminalprocess  und  dem 
Strafrecht.  Die  aus  dem  letztern  sind  unterschieden  nach  den  Vergehen  <re"en  Per- 
sonen und  gegen  das  Eigentimm.  In  Civil-  und  Criminal-Sachen  sind  Burgunder 
und  Romer,  mögen  sie  Beleidigte  oder  Beleidiger  sein,  völlig  gleich  gestellt.  Eine 
der  hauptsächlichsten  Strafen  ist  die  Composition  oder  Abfindung,  d.  i.  eine  be- 
stimmte Summe,  welche  der  Schuldige  gehalten  war,  an  den  Beleidigten  oder  an 
dessen  Familie  zu  entrichten,  und  eine  Busse,  welche  er  zur  Sühne  der  Störung  des 
öffentlichen  Friedens  an  den  König  bezahlen  musste.  Die  Tortur  wurde  nur  gegen 

i.  Diese  Einleiluiig  ist  am  besten  geeignet,  eine  Vorslellung  von  der  königlichen  Gewalt  und 
tZLTr     TJZ'TVr'  «-^"es  .„  geben,  worüber  die  einzelnen  Anikel  desGom  e, 
e^^^r  .'  ""^  Geselzbuches  selbst  wenig  sagen.  Man  sieht,  dass  der  König  weit 

hÜnZT  """'  """"*f  i;«""'«  Gewalt  zu  besitzen,  da  er  keinen  wichtigen  Enlsehluss 
fassle.  ohne  znvor  den  Ralh  der  Grossen  und  Vornehmen  seines  Reiches  zu  hören.  Die  Würde 
war  die  hLhT"'  'TJ'  1'^'*""  "''  Oberhaup.es).  scheint  allgemein  gewesen  zu  sein;  sie 
LmLcH»  r  •k"'k\.  '  '^**'"^'-  ^""^  """  •"■"  Gemeinde-Verfassung  schweigt  das  Gom- 

bet.ische  Gese.zbuch.  Herr  von  Savigny  nimmt  an.  dass  Gemeinde- Verfassungen  bestanden,  und 
m  Beziehung  auf  sie  das  römische  Recht  in  Kraft  blieb.  Er  stützt  diese  .4nsicht  auf  eine  Stelle 
iLe?.   r  Av""».  Erzbischofs  von  Vienne  fgest.  525),  welcher  sagt,  dass  zur  Zeit  seines  Vor- 

ge  ch losseu  Itäür      """'        '"  "''  """""'"^   """  ''''"""  "*'"  ''""'"""'  """""  '"  «"=" 
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Sclaven  angewendet.  Die  Zeugen  mussten  sich  durch  einen  Zweikampf  als  glaub- 
würdig ausweisen.  Während  das  deutsche  Recht  die  Frauen  von  der  Erbschaft 
ausschloss,  liess  das  burgundische'sie  als  Erbinnen  zu. 

Das  burgundische  Gesetzbuch  entlehnt  mehrere  Bestimmungen  aus  den  römischen 
Gesetzen,  welche  beweisen,  dass  die  Könige  bemüht  waren ,  ihre  Gewalt  der  der 
Kaiser  gleich  zu  stellen,  indem  sie  mit  den  germanischen  Gewohnheiten  brachen, 
deren  Spuren  sich  mehr  und  mehr  verwischten.  Auch  in  Bezug  auf  die  Münzen 
strebte  Gondebald  nach  Unabhängigkeit.  Bis  auf  ihn  schlug  man  nur  die  kaiserlichen 
Münzen  nach,  und  das  Bildniss  des  oströmischen  Kaisers  fand  sich  auf  den  Gold- 
stücken. Gondebald  wagte  es,  das  Reichsgepräge  der  Münzen  mit  den  Anfangs- 
buchstaben seines  Namens  zu  bezeichnen*.  Durch  eine  Verordnung,  die  508  dem 
burgundischen  Gesetz  angefügt  wurde,  setzte  er  die  Genfer  (Genavenses)  Sousstücke 
ausser  Cours,  die  wahrscheinlich  aus  der  Münze  hervorgingen,  die  sein  Bruder 
Godegisel  in  Genf,  wo  er  residirte,  eingerichtet  hatte. 

Gegen  das  Ende  seiner  Regierung  musste  sich  Gondebald  zu  einem  peinlichen 
Opfer  entschliessen.  Da  er  ungeachtet  der  Bürgschaft  seiner  Rechtgläubigkeit,  die 
er  hatte  geben  müssen ,  der  Anhänglichkeit  an  den  Arianismus  verdächtig  blieb, 
verlangte  man,  dass  er  seine  Gewalt  mit  seinem  Sohne  Sigismund  theile,  der  von 
einer  katholischen  Mutter  abstammte  und  durch  den  Bischof  Avitus,  der  sein  be- 
ständiger Führer  und  Freund  blieb,  in  dem  reinen  katholischen  Glauben  erzogen 
worden  war.  Der  gleichzeitige  Geschichtschreiber  Fredegar,  von  Avenches  gebürtig, 
bezeugt,  dass  Sigismund  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  zum  König  erklärt  wurde 
und  seine  Residenz  zu  Geiif^  nahm,  und  die  Briefe  des  Avitus  bestätigen  diese  That- 
sache  durch  ein  gleichzeitiges  und  glaubwürdiges  Zeugniss^.  Man  findet  auch  auf 
den  burgundischen  Münzen  den  Namenszug  Gondebalds  mit  dem  Sigismunds  ver- 
einigt. Geschichtschreiber  sagen ,  dass  Gondebald  im  fünfzigsten  Jahre  seiner  Re- 
gierung seinen  ältesten  Sohn  Sigismund  freiwillig  zum  Mitherrscher  annahm,  um 
dadurch  eine  Theilung  nach  seinem  Tode  zu  verhüten,  welche  eben  so  schreckliche 

1.  Das  Monogramm  Gondebalds  (Gundohadus  ist,  nach  einer  zu  Genf  auf  dem  Bourg-de- 
Four  aufgefundenen  Inschrift,  die  eigentliche  Orthographie  dieses  Namens),  ist  auf  goldenen 
Sous-  oder  Drittelsous-Stücken,  neben  dem  Bildnisse  des  oströmischen  Kaisers  Anastasius,  der 
491  auf  den  Thron  gelangte,  erkannt  worden.  Gondebald  hatte  eine  Münze  zu  Dijon  (Divio), 
welches  durch  ihn  einige  Bedeutung  zu  erhalten  anfing,  und  sein  Bruder  Godegisel  eine  zu 
Genf  (Genava).  Man  hat  auch  Goldstücke  (tricns)  von  Anastasius,  mit  dem  Namen  Sigismunds, 
des  Sohnes  und  Nachfolgers  Gondebalds,  gefunden.  Nichts  beweist  besser,  einerseits,  das 
gegenseitige  Verhältniss  des  Titular-Oberhauptes  des  römischen  Reiches  und  des  fremden  Er- 
oberers, und  andererseits,  die  untergeordnete  Stellung  des  siegreichen  Volkes,  in  Allem  was 
sich  auf  Künste  und  Handel  bezog.  Der  Namenszug  des  burgundischen  Königs  auf  den  Geld  - 
münzen welche  das  Bildniss  des  Kaisers  tragen,  scheint  sich  schüchtern  zu  verbergen.  Auf  den 
Silbermünzen  sieht  man  schon  jenes  Bildniss  nicht  mehr,  und  das  Bildniss  des  Königs  der  Bar- 
baren erscheint  in  vollem  Lichte. 

2.  Gundebaldi  filius  Sigismundus  apud  Genevensem  urbem,  jussu  patris  sublimatur  in  regnum. 
{Fredegarius,  Epitome,  c.  34.) 

3.  Avitus  giebt  dem  Sigismund  den  Titel  König  in  einem  an  den  Papst  Symmachus,  der  514, 
zwei  Jahre  vor  Gondebald,  starb,  gerichteten  Briefe.  Die  Chronik  des  Marius,  Bischofs  von 
Avenches,  giebt  ihm  im  Jahre  515  denselben  Titel,  bei  Erwähnung  des  Klosters  Sanct  Moritz 
(Agaune),  welches  von  ihm  in  Wallis  gegründet  worden.  Diese  Thatsachen  scheinen  zu  bewei- 
sen, dass  Gondebald  seinem  Sohne  den  östlichen  f  heil  des  burgundischen  Königreiches  über- 
lassen hatte,  mit  der  Residenz  Genf,  die  früher  Godegisel  gehörte. 


57 


Ereignisse  hätte  herbeiführen  können,  als  diejenigen  waren,  die  den  Anfang  seiner 
Regierung  mit  Blut  befleckten.  Zu  diesem  Zwecke  berief  er  eine  Versammlung  der 
Grossen  des  Reiches  nach  Quadruvium,  einer  der  königlichen  Residenzen  bei  Genf* 
Sigismund  wurde  auf  den  Schild  erhoben  und  zum  Erben  der  Krone  ausgerufen 

Gondebald  starb  546.  Der  letzte  Zeitraum  seiner  Regierung  verwischte  in  der 
Erinnerung  seiner  Unterthanen  und  der  Zeitgenossen  die  Verbrechen  des  ersten 
Wo  war  übrigens  in  jener  Zeit  ein  König  der  Barbaren,  dessen  Leben  nicht  durch 
Frevelthaten  gegen  seine  eigene  Familie  besudelt  gewesen  wäre  ?  Es  scheint  fast 
dass  politische  Vorsicht  diese  häuslichen  Verbrechen  gefordert  habe.  Wer  kann 
sagen,  dass  die  Staatseinrichtungen  der  Burgunder  jemals  das  geworden  wären 
was  sie  gegen  das  Ende  der  Regierung  Gondebalds  wurden  ,  wenn  dieser  die  Macht 
und  selbst  das  Königreich  mit  drei  in  Bezug  auf  Charakter,  Sitten,  religiöse  und 
politische  Ansichten  so  verschiedenen  Brüdern  hätte  theilen  müssen?  Gondebald 
würde  nicht  der  Gesetzgeber  eines  Volkes  geworden  sein,  das  unausbleiblich  nahen 
und  tiefen  innern  Spaltungen  vei-fallen  wäre.    Unglücklicherweise  widerstreiten 
und  bekämpfen  sich  im  Verlaufe  der  Geschichte,  namentlich  in  gewissen  Perioden 
die  Moral  und  die  Politik.  Diese  Betrachtung  ist  geeignet,  die  Widersprüche  zii 
erklären,  welche  sich  in  den  Handlungen  und  dem  Charakter  des  berühmten  bur- 
gundischen Königs  zeigen. 

Wir  können  das  Gemälde  der  langen  und  unruhigen  Regierung  Gondebalds  nicht 
endigen,  ohne  ein  Wort  über  die  religiösen  Zustände  des  burgundischen  Helvetiens 
während  derselben  zu  sagen.   Die  durch  seine  Verwaltung  erzeugte  Sicherheit 
flösste  Vertrauen  ein,  und  das  Loos  der  durch  den  Einfall  gefährdeten  Anstalten 
wurde  von  Neuem  gesichert.  Die  religiösen  Stiftungen  kamen  in  Gunst.  Bis  dahin, 
und  selbst  unter  der  römischen  Herrschaft,   hatten   die  Versammlungsörter  der 
Christen  keinen  bestimmten  Charakter.    In  der  ersten  christlichen  Kirche  blieb 
Alles  der  Sorge  der  Gläubigen  überlassen.  Man  versammelte  sich  an  verschiedenen 
ofl*enen  oder  eingeschlossenen  Orten,  und  die  ersten  Kirchen  waren  ganz  von  Holz, 
so  dass  von  ihnen  keine  Spur  übrig  geblieben  ist.  Einige  Stellen  der  Homilien  des 
Avitus  könnten  glauben  lassen ,  dass  er  in  Genf  eine  dem  heiligen  a  Petrus  in  Fes- 
seln »  ( Pierre-es-liens)   gewidmete  Kirche  eingeweiht  habe ,  um  die  fi^ühere  zu 
ersetzen,  die  auf  der  Stelle,  wo  vorher  ein  Tempel  Apollo's  gestanden  hatte,  aus 
wenig  dauerhaften  Materialien  übereilt  erbaut  worden  war.   Damals  wurde  die 
kirchliche  Baukunst  zuerst  bestimmten  Regeln  unterworfen. 

Fredegar  schreibt  in  seinen  Chroniken  die  Gründung  der  Kirche  des  heiligen 
Victor  zu  Genf  der  burgundischen  Prinzessin  Sedeleuba,  Chilperichs  Tochter,  um 
das  Jahr  460  zu.  Diese  Kirche  war  ein  berühmter  Wallfahrtsort.  Sie  wurde,  wie' man 
sagt,  auf  den  Ruinen  eines  dem  Jupiter,  dem  Mars  und  Mercur  gewidmeteii  Tempels 
errichtet  und  den  Heiligen  Victor,  Vincens  und  Urs  geweiht.  Nach  einigen  wieder 
aufgefundenen  Spuren  war  diese  Kirche  rund  oder  vieleckig  und  eine  Nachbildung 
derjenigen,  welche  die  heilige  Helena  auf  dem  Oelberge  und  über  dem  Grabe  Jesu 
Christi  errichten  liess. 

Im  Wallis  liess  Theodor,  Bischof  von  Octodurum,  das  erste  heilige  Gebäude  auf 

1.  Apud  Genevam  urbem  villa  Quadruvio.  Der  Name  Uolbaud,  den  eine  Schlossruine  in  einer 
versumpften  Gegend  trägt,  ist  die  einzige  Spur  der  Burg  (ioudebalds. 

*•  8 
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dem  vom  Blute  der  thebaischen  Märtyrer  befeuchteten  Boden  erbauen.  Diese  erste 
Kirche  war  einfach  und  von  massigem  Umfange. 

Ein  venetianischer  Flüchtling,  Prothasius,  der  Italien  in  Folge  des  Einfalls  der 
Barbaren  verlassen  hatte,  gründete  St.  Prex  an  den  Ufern  des  Leman.  Er  drang 
bis  an  den  Fuss  des  früher  dem  Gotte  Belusoder  dem  Apollo-Belin  geheiligten  Wal- 
des (SylvciBelhih  Saambelin)  vor,  und  erbaute  eine  Einsiedelei,  um  welche  die  Be- 
wohner des  alten  Lausonium  (in  der  Ebene,  die  jetzt  Vidy  heisst)  nach  einer  Ueber- 
schwemmung  ihrer  Stadt  eine  Zuflucht  suchten.  Dies  soll  der  Anfang  vom  heutigen 
Lausanne  gewesen  sein,  dessen  erste  Kirche  den  heiligen  Prothais  zum  Schutzheili- 
gen gehabt  hätte.  Pontius,  ein  anderer  Einsiedler,  gründete  eine  Einsiedelei  in 
einem  Hochthale  des  Jura  {le  Lieii)^  an  den  Ufern  des  Sees  Joux,  welcher  durch 
die  Spalten  der  Felsen  abfliesst  und  den  Fluss  Orbe  bildet.  Romanus  und  Lupicinus, 
aus  guten  burgundischen  Familien  entsprossen,  lebten  zuerst  als  Einsiedler,  ver- 
einigten sich  hierauf  zu  einer  klösterlichen  Gemeinschaft,  und  fingen  an,  die  Gegend 
urbar  zu  machen,  wo  später  das  berühmte  Kloster  St.  Romani  oder  Romainmotier- 
gegründet  wurde.   Eifrige  Jünger  Jesu  Christi,   Vorbilder  der  Frömmigkeit  und 
Arbeitsamkeit,  brachten  überall  in  den  durch  die  Verwaltung  Gondebalds  gesicher- 
ten Gegenden,  wo  das  rechtgläubige  Christenlhum  die  Oberhand  gewonnen  hatte, 
den  Ackerbau  zu  Ehren,  und  bekämpften  das  Heidenthum  und  die  Barbarei.  Aber 
diese  wohlthätigen  Einflüsse  wirkten  nur  langsam;  das  ehemals  so  blühende  römi- 
sche Helvetien  hatte  nur  noch  den  Schatten  seiner  frühern  Civilisation.  Namentlich 
waren  die  Städte  hart  mitgenommen  worden. 

Die  Biscluife  der  Städte,  unter  der  römischen  Verwaltung  die  Oberhäupter  der 
religiösen  Gemeinde  und  die  Vorsteher  oder  Vertreter  der  Bürgerschaft,  waren 
grösstentheils  mit  der  städtischen  Bevölkerung,  die  sich  an  sie  anschloss,  ver- 
schwunden. In  dem  westlichen  Helvetien  waren  jedoch  zwei  geblieben,  der  zu  Nyon, 
der  alten  Reiterstadt,  und  der  zu  Avenches,  welches  ein  lebendes  Denkmal  des 
alten  Glanzes  dieser  von  den  Barbaren  so  hart  mitgenommenen  Hauptstadt  der 
Helvetier  war.  Die  burgundischen  Könige  Gundioch  und  sein  Sohn  Gondebald  be- 
günstigten diese  Oberhäupter  der  Kirche ;  sie  bedienten  sich  derselben  als  Vermittler 
zwischen  der  eingebornen  Bevölkerung  und  den  Barbaren.  Der  Nimbus,  der  sie 
umgab,  war  ihnen  bei  diesem  schwierigen  Geschäfte  eine  mächtige  Hülfe.  Gleich- 
wohl machte  sich  das  Uebergewicht  der  fremden  Sieger  auch  hier  geltend.  Die 
Bischöfe  wurden  durch  die  burgundischen  Könige  von  der  weltlichen  Verwaltung 
entfernt.  Diese  Fürsten  untersagten  sogar  die  Kirchenversammlungen,  aus  Furcht 
vor  dem  Einflüsse  des  in  eine  Körperschaft  vereinigten  Klerus.  Ein  Ueberrest  von 
Misstrauen  Seitens  der  Burgunder,  die  noch  dem  Arianismus  anhingen,  schwebte 
beständig  über  der  orthodoxen  Geistlichkeit. 

Dennoch  war  dieser  Zustand  der  Kirche  im  römischen  Helvetien  ein  grosses 
Glück,  im  Vergleich  mit  der  Finsterniss,  welche  zu  derselben  Zeit  auf  dem  aleman- 
nischen Helvetien  lag.  In  diesem  gab  es  weder  Städte,  noch  eine  christliche  Bevöl- 
kerung mit  Gesetzen  und  geordneter  Verwaltung,  die  zum  Theil  in  den  Städten 

1.  Locus  doinini  Ponlis  (Ruchat.) 

2.  Romani  Monaslerium,  Romainmotier,  im  Kanton  Waadl,  District  Orbe.  Der  Papst  Stephan  II, 
welcher  in  diesem  Kloster  verweilte,  befreiete  es  von  jeder  Unterordnung  ausser  der  unter  Rom. 
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gelebt  und  Gewerbe  getrieben  hätte  :  dagegen  fanden  sich  dort  ausgedehnte  Wälder, 
eine  zerstreute  und  armselige  Bevölkerung,  die  nichts  von  Künsten  und  dem  Anbau 
des  Landes  wusste,  aus  der  Jagd  und  Viehzucht  ihre  Nahrung  zog,  und  in  der  vollen 
breiheit  der  alten  Germanen,  mitten  in  den  Irrthümern  des  Heidenthums  lebte 
Aber  diese  rauhe  Rinde  der  Barbarei  verbarg  in  sich  eine  Fülle  von  Freiheil,  Un- 
abhängigkeit und  Jugendkraft,  welche  später  die  bewundernswürdigsten  Früchte 
tragen  sollte.  Das  von  der  römischen  Civilisation  bearbeitete  und  mit  ihr  ausgear- 
lete  westliche  Helvetien  hatte  aus  dem  germanischen  Element  keine  frische  Lebens- 
kraft sdK.pfen  können,  denn  die  Burgunder  wurden  Römer,  um  das  Land  in  Frieden 
zu  besitzen.  Das  östliche  Helvetien  dagegen,  weniger  durchwühlt  von  der  römischen 
Eroberung  und  aus  dem  Einfalle  der  Alemannen  gleichsam  eine  neue,  wilde,  aber 
eine  Zukunft  in  sich  schliessende  Unabhängigkeit  schöpfend,  war  bestimmt,  später 
die  Wiege  der  schweizerischen  Unabhängigkeit  zu  werden. 

Gondebald  starb  im  Jahr  516  und  hinterliess  zwei  Söhne,  Sigismund  und  Gonde- 
r'po^'^T""'^  '^^'^^'^^'  ^"'  Gründen,  die  wir  angeführt  haben,  nach  ihm  allein, 
bis  oi3^  Er  machte  Lyon  wieder  zur  königlichen  Residenz,  und  mit  dem  Anfange 
seiner  Regierung  erreichte  sein  Haus  den  Gipfel  seiner  scheinbaren  Grösse.  Zum 
ersten  Male  hatte  Burgund  einen  König  mit  ungetheilter  Herrschaft  ohne  innere 
Kriege,  dessen  Machtvollkommenheit  von  allen  Klassen  seiner  gallo-römischen  und 
burgundischen  Unterthanen  gleichmässig  anerkannt  wurde.  Aber  seit  dem  Siege 
Chlodwigs  über  Gondebald  und  dem  Vertrage,  welcher  der  Gapitulation  von  Avignon 
gefolgt  war,  machte  sich  der  Einfluss  der  Franken  auf  den  östlichen  von  den  Bur- 
gundern besetzten  Theil  Galliens  deutlich  fühlbar.  Sigismunds  Königreich  erfreute  • 
sich  nur  einer  halben  Unabhängigkeit,  und  es  hatte  noch  dazu  der  ganzen  Klugheil 
seines  Bruders  und  der  Verlegen  heilen,  welche  das  Ende  der  Regierung  Chlodwigs 
bezeichneten,  der  in  seinen  Kriegen  mit  Theodorich,  dem  Könige  von  Italien,  nichts 
weniger  als  glücklich  war,  bedurft,  um  diesen  Rest  von  Freiheit  zu  bewahren 
Durch  diesen  König  der  Ostgothen  war  Sigismund  nicht  weniger  bedroht 

Der  neue  König,  voll  guten  Willens  und  fügsam  gegen  den  Klerus,  vervollstän- 
digte das  burgundische  Gesetzbuch,  und  suchte  das  von  seinem  Vater  begonnene 
Werk  der  Civilisation  weiter  auszudehnen.  Aber  er  besass  weder  die  Charakterstärke 
noch  den  gewallthätigen  Sinn  seines  Vaters.  Was  bei  diesem  mit  Recht  als  Ver- 
brechen gebrandmarkl  werden  konnte,  hatte  gleichwohl  dazu  beigetragen,  ihn  zu 
halten.  Der  fromme  und  tugendhafte  Sigismund  suchte  das  von  seinem  Vater  be- 
gangene  Unrecht  zu  versöhnen.  Er  vermehrte  die  frommen  Stiftungen.  Auf  der 
Kirchen  Versammlung,  die  er  515  zu  St.  Moritz  im  Wallis  veranstaltete  und  welcher 
aus  Burgund  vier  Bischöfe  und  acht  Grafen  beiwohnten,  gab  er  der  Orthodoxie 
neue  Unterpfänder,  indem  er  jede  Hinneigung  zum  Arianismus  abschwor  und  willig 
that,  was  sein  Vater  Gondebald  auf  dem  Colloquium  zu  Lyon  im  Jahr  499  nicht 
hatte  Ihun  wollen.  Unter  dieser  Bedingung  allein  wurde  er  von  dem  Klerus  und  den 
Grossen  von  Neuem  anerkannt.  Dieses  Kloster  St.  Moritz  erneuerte*  er  oder  grün- 

J.  Sigismund  baute  die  Kirche  nach  einem  grössern  Plane  und  mit  ausserordenUicher  Pracht 
wieder  auf.  Der  neue  Bau  wurde  517  feierlich  eingeweiht.  Tag  und  Nacht  ertönte,  in  Folge 
einer  königlichen  Stiftung,  der  Gesang  der  Psalmen,  ausgeführt  von  500  Mönchen,  unter  den 
Gewölben  der  Kirche,  welche  das  Ziel  der  WaUfahrten  von  nah  und  fern  war 
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dete  es  vielmehr  von  Neuem,  indem  er  es  in  prachtvoller  Bauart  herslellle  und  ihm 
im  Waadtlande,  in  dem  Districte  von  Genf,  um  Vienne  und  in  Hochburgund  Güter 
anwies. 

Die  guten  Absichten  Sigismunds  scheiterten  indess  an  der  Schwäche  seines  Cha- 
racters  und  an  den  Einflüsterungen  einer  Frau.  Seine  erste  Gemahlin  war  Ostra- 
gotha,  Theodorichs,  des  mächtigen  Königs  von  Italien  Tochter.  Sie  starb  und  hin- 
lerliess  ihm  einen  Sohn,  Sigerich.  Er  verheiralhete  sich  wieder  mit  einer  Frau  von 
geringer  Abkunft,  und  überliess  sich  ganz  der  Herrschaft  und  den  Eingebungen  dieser 
Frau,  die  ihrerseits  gegen  den  Sohn  ihres  Gemahls  einen  starken  Hass  fasste.  Tief 
empfand  der  junge  Prinz  die  Beleidigungen,  deren  Gegenstand  er  war,   und  die 
Schande  seines  Vaters.  Einst  sah  er  die  neue  Königin  mit  Kleidern  geschmückt, 
welche  die  Tochter  Theodorichs  getragen  hatte.  Die  Erinnerung  an  den  Verlust 
seiner  Mutter,  den  Wechsel  seines  Looses,  die  üble  Behandlung,  die  er  von  seiner 
anmassenden  Stiefmutter  erfuhr,  dies  Alles  kam  ihm  zu  gleicher  Zeit  in  die  Gedan- 
ken, und,  unvermögend  seinen  Schmerz  zurückzuhalten,  sagteer  zu  ihr:  u Geziemt 
es  Euch  wohl.  Euch  jemals  mit  den  Kleidern  derjenigen  zu  schmücken,  die  Eure 
Herrin  war? »  Dieses  Wort  drang  in  das  Herz  der  bösen  Stiefmutter,  und  ihr  Hass 
wuchs.  Von  dieser  Stunde  an  lag  sie  ihrem  Gemahl  beständig  in  den  Ohren.  Sie 
wies  ihn  auf  das  Missvergnügen  Sigerichs  hin ;  sie  sagte  ihm,  dass  seine  Kälte  und 
sein  hochfahrender  Unwille  geheimen  Ehrgeiz  und  Herrschsucht  verberge,  die  nicht 
zögern  würden,  sich  Luft  zu  machen;  dass  er,  nicht  zufrieden  im  Geheimen  zu 
murren,  vor  den  Burgundern  seine  aufrührerischen  Klagen  laut  werden  lasse,  und 
das  Innere  seines  väterlichen  Hauses  nur  tadle,  um  Unruhen  im  Reiche  zu  erregen. 
Sie  stellte  Sigismund  die  Ruchlosigkeit  der  Söhne  vor,  die  stets  mit  Ungeduld  die 
Erbschaft  der  Krone  erwarteten ;  sie  flössle  ihm  die  Besorgniss  ein,  dass  Sigerich 
über  Anschlägen  auf  sein  Leben  brüte.  Es  gelang  ihr  zuletzt,  dieses  schwachen  und 
leichtgläubigen  Gemüths  sich  ganz  zu  bemächtigen,  und  sie  drängte  es,  durch  Auf- 
opferung eines  unwürdigen  Kindes  sich  Sicherheit  zu  erkaufen.  Sigismund  hörte  auf 
diese   schändlichen  Rathschläge    und   befahl  den   Tod   seines   Sohnes.    Während 
Sigerich  nach  dem  Mahle  ausruhte,  schlangen  zwei  Sciaven  ihm  ein  Tuch  um  den 
Hals  und  erdrosselten  ihn.  Aber  kaum  war  der  Mord  vollbracht,  so  wurde  der  un- 
glückliche Vater  von  Entsetzen  ergriffen.  Er  bricht  in  Schluchzen  aus,  wirft  sich 
auf  den  Leichnam  seines  unschuldigen  Sohnes  und  benetzt  ihn  mit  seinen  Thränen, 
und  da  er  nur  am  Fusse  der  Altäre  einige  Erleichterung  seines  Schmerzes  und  der 
Qualen  seines  Gewissens  fand,  so  geht  er  dorthin,  um  Verzeihung  für  sein  Ver- 
brechen zu  erflehen,  und  schliesst  sich  in  das  Kloster  Agaune,  jetzt  St.  Moritz  im 
Wallis,  ein,  für  weiches  er  eine  besondere  Vorliebe  hegte.  Er  hatte  es,  wie  wir 
erzählt  haben,  ausgestattet  und  verschönert  auf  die  Empfehlung  des  heiligen  Avitus, 
Erzbischofs  von  Vienne,  der  darauf  bedacht  war,  ihn  im  katholischen  Glauben  zu 
erhalten.    Hier  brachte  er,  hingestreckt  auf  den  Boden  und  bittere  Thränen  ver- 
giessend,  ganze  Tage  in  Gebet  und  Fasten  zu,  durchwachte  die  Nächte,  wies  jeden 
menschlichen  Trost  von  sich,  vergass  sogar  die  Sorge  für  sein  Reich,  und  bestreble 
sich  so  durch  seine  Reue,  des  göttlichen  Erbarmens  theilhaftig  zu  werden.  Damals 
stiftete  er  in  dem  Kloster  St.  Moritz  den  Lobgesang,  der  dort  ununterbrochen  zum 
Himmel  empor  stieg. 
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Dieses  tragische  Ereigniss  in  Sigismunds  Hause  ( 522 )  erinnerte  Ciotilden    seine 
leibliche  Cousine,  an  alle  Gräuelthaten  in  dem  Gondebalds  und  an  den  Mord  der 
Bruder  desselben.  Ihre  reinen  Tugenden  schützten  Chilperichs  Tochter,  die  Wiliwe 
geworden  war  und  sich  in  ein  Kloster  zurückgezogen  hatte,  nicht  gegen  die  Ver- 
suchungen der  Rachsucht.  Sie  suchte  ihre  Söhne  zu  Paris  auf  ( 523 )   rief  ihnen  die 
Zärtlichkeit,  womit  sie  ihre  Kindheit  gepflegt,  ins  Gedächtniss  zurück,  und  sprach 
zu  Ihnen  :   « Indem  ich  Euch  säugte,  glaubte  ich  Rächer  Eurer  unwürdig  hingeopfer- 
len  Verwandten  mit  meinem  Blute  zu  nähren.  Indem  mir  die  Vorsehung  drei  Söhne 
voll  Muth  schenkte  und  nach  dem  Tode  Chlodwigs,  ihres  ruhmreichen  Vaters  alle 
drei  auf  den  Thron  erhob,  schien  sie  dieselben  bestimmt  zu  haben,  mich  über  die 
erduldeten  Leiden  zu  trösten  und  meine  Verfolger  zu  züchtigen.  Wenn  die  mütter- 
liche Sorge,  die  ich  für  Euch  trug.  Eure  Dankbarkeit  verdient,  so  könnt  Ihr  mir 
dieselbe  nicht  besser  als  dadurch  beweisen,  dass  Ihr  mir  Euren  Arm  gegen  den  Sohn 
des  Mörders  seiner  Familie,  gegen  den  Mörder  seines  eigenen  Sohnes  leihet    Wenn 
Ihr  nur  ein  wenig  kindliche  Liebe  fühlt,  so  müsst  Ihr  eben  so  tief,  als  ich  selbst,  den 
Schlag  empfinden,  der  mich  traf,  als  ich  meinen  Vater  mit  dem  Schwerdte  erwür- 
gen, meine  Mutter  in  den  Fluss  stürzen,  die  Hoffnung  meines  Hauses  vernichten 
sah.  Ihr  habt  zugleich  eine  Mutter  und  Voreltern  zu  rächen.  So  würdet  Ihr  zu  glei- 
cher Zeit  für  Euren  Ruhm  arbeiten,  eine  gerechte  Rache  befriedigen  und  durch  "den 
Umsturz  des  von  Eurem  Vater  bereits  erschütterten  burgundischen  Reiches  die  Gren- 
zen Eurer  Staaten  weiter  hinausrücken.  » 

Die  drei  Prinzen,  Söhne  Chlodwigs  und  Clotildens,  nämlich  Chlodomir,  Childebert 
und  Clothar,  schenkten  der  Aufforderung  ihrer  Mutter  williges  Gehör,  und  trafen 
noch  lebhafter  durch  ihren  eigenen  Ehrgeiz  getrieben,  Vorbereitungen,  Burgund  mit 
Krieg  zu  überziehen  ^  Sigismund,  der  sein  Kloster  verlassen  hatte,  und  nach  Lyon, 
der  Hauptstadt  seines  Reiches,   zurückgekehrt  war,  erhielt  dort  Kunde  von  der 
Gefahr,  die  ihn  bedrohte.  Obgleich  ein  so  unerwarteter  Angriff  ihm  sein  Unglück 
und  seine  Strafe  zu  verkündigen  schien,  so  versammelte  er  doch  mit  seinem  Bruder 
seine  Streitkräfte  und  bot  dem  Feinde  die  Schlacht  an.  Aber  das  gewöhnliche  Glück 
der  Franken  trug  ohne  grosse  Mühe  den  Sieg  davon.   Die  burgundische  Armee 
wurde  geschlagen  und  zerstreut.  Godomar  suchte  sein  Heil  in  der  Flucht  ^  Sigis- 
mund gelang  es  ebenfalls,  vom  Schlachtfeldesich  zu  retten,  und  er  würde  vielleicht 
der  Erbitterung  der  Franken  entgangen  sein,  wenn  er  sich  nur  vor  der  Untreue 
seiner  eigenen  Unterthanen  hätte  sichern  können.  Mochten  die  Burgunder  über  den 
Mord  Sigerichs  empört  sein,  oder  mochten  diese  stolzen  Männer,   welche  ihren 
Königen  manche  wilde  That  nachsehen  konnten,  einen  Fürsten  nur  mit  Verachtung 
betrachten,  der  aus  Schwäche  sein  Blut  verurtheilt  hatte,  und  der  seinen  Thron 
durch  Klagen  der  Reue  verunehrte ;  kurz,  sie  fassten  den  Anschlag,  ihn  seinen  Fein- 
den zu  überliefern.  Sigismund,  der  vor  dem  Zorne  der  Söhne  Clotildens  und  vor 
dem  Verralhe  floh,  der  dem  Unglücklichen  fast  immer  auf  dem  Fusse  folgt,  hatte 
sich  in  ein  Kloster  in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  zurückgezogen.  Von  hier  aus  sah 

1.  Dietrich,  Chlodwigs  Sohn  aus  erster  Ehe,  nahm  keinen  Theil  an  diesem  Kriege.  Er  halte 
soeben  Sauvegotte,  die  Tochter  des  burgundischen  Königs,  geheirathet.  (Gregor  von  Tours 
Geata  verum  Francorum,  20,  21 ).  ' 

2.  Adon,  Chronik;  Gregor  v.  Tours,  Gesta  rerum  Francorum;  Marius,  Chronik. 
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er  die  Franken  seine  Provinzen  als  Sieger  durchziehen.  Da  er  überall  von  seinen 
Siegern  umgeben  war,  seinen  Unterlhanen  sich  nicht  anzuvertrauen  wagte,  und 
nirgends  Sicherheit  erbückle,  so  zog  er  Mönchskleider  an,  und  verbarg  seine  Würde 
und  seine  Gewissensbisse  unter  dieser  Verkleidung,  die  für  seinen  Schmerz  passte. 

Inzwischen  breitete  sich  die  Armee  der  Franken  im  ganzen  Lande  aus.  Die  von 
ihrem  Könige  verlassenen  Burgunder  unterwarfen  sich  ohne  Widerstand.  Ihre 
Oberhäupter,  die  ihren  Fürsten  seinen  Feinden  verkauft  hatten,  verschworen  sich 
sogar  zum  Verderben  ihres  Vaterlandes.  Sie  wagten  aber  nicht,  den  König  seinem 
Zufluchtsorte  gewaltsam  zu  entreissen,  sondern  nahmen  zu  arglistigem  Betrug  ihre 
Zuflucht.  Indem  sie  sich  steHten,  als  ob  sie  Sigmunds  Missgeschick  beklagten  und 
es  wagen  wollten,  sich  selbst  einer  Gefahr  auszusetzen,  um  ihm  einen  sicherern 
Zufluchtsort  zu  verschaften,  bestimmten  sie  ihn,  sich  nach  dem  Kloster  St.  Moritz 
führen  zu  lassen.  Sigismund  überlieferte  sich  ihren  Händen,  und  reiste  unter  ihrem 
Geleite  ab.  Schon  war  man  dem  Kloster  nahe,  wohin  Ghlodomir,  der  König  des 
fränkischen  Reiches,  welches  an  Burgund  grenzte,  an  der  Spitze  einer  Kriegerschaar 
sich  begeben  hatte,  als  die  Burgunder  über  ihren  König  herfielen  und  ihn  banden. 
So  überlieferten  sie  ihn  mit  seiner  Frau  und  seinen  beiden  Söhnen,  die  noch  in 
zartem  Alter  standen,  den  Franken.  Der  beschimpfte  König  wurde  in  derselben 
Kleidung,  die  er  als  Zeichen  der  Reue  angelegt  hatte,  aus  seinem  Reiche  weg  nach 
Orleans,  dem  Sitze  von  Ghlodomirs  Reiche,  gebracht,  wo  man  ihn  nebst  seiner 
Familie  ins  Gefängniss  warf. 

Kaum  hatten  die  siegreichen  Fürsten,  die  ihre  Eroberung  durch  die  Gefangen- 
nehmung Sigismunds  gesichert  glaubten,  den  Rückweg  in  ihre  Provinzen  einge- 
schlagen, so  verliess  Godomar  seinen  Zufluchtsort,  versammelte  die  Burgunder  um 
sich,  die,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  das  fremde  Joch  zu  fühlen  anfingen,  nachdem 
sie  ihren  Herrn  verrathen  hatten,  und  Hess  sich  als  König  anerkennen.  Ghlodomir 
vernahm  die  Nachricht  hiervon  in  Orleans.  Er  wollte  auf  der  Stelle  nach  Burgund 
zurückkehren.  Aber  aus  Furcht,  einen  Feind  bei  sich  zurückzulassen,  während  er 
einen  andern  aufzusuchen  ging,  beschloss  er,  sich  dadurch  von  aller  Unruhe  zu 
befreien,  dass  er  Sigismund  dem  Tode  überlieferte  (524).  Der  heilige  Avitus,  Abt 
von  Micy,  bemühte  sich,  durch  Hinweisung  auf  das  Unglück  eines  gefallenen  und 
gefangenen  Königs,  der  ihm  nicht  mehr  zu  schaden  vermöchte,  sein  Herz  zu  rühren. 
Er  kündigte  ihm  das  göttliche  Strafgericht  an,  dem  diejenigen  selten  entgehen, 
welche  den  Sieg  über  ihre  Feinde  durch  Uebermuth  und  Grausamkeit  beflecken, 
und  er  zeigte  ihm  drohend  für  sich  und  seine  Familie  dieselbe  Behandlung,  welche 
er  den  unglücklichen  Fürsten  zu  Theil  werden  liess,  deren  Geschick  die  göttliche 
Gerechtigkeit  in  seine  Hände  gelegt  hatte.  Der  wilde  Ghlodomir  aber,  der  nur  zu 
gut  wusste,  dass  in  Folge  der  Ehrfurcht  der  germanischen  Völker  gegen  ihre  fürst- 
lichen Geschlechter  eine  Nation  niemals  völlig  unterworfen  war,  so  lange  noch  ein 
Tropfen  von  dem  Blute  ihrer  Könige  übrig  blieb,  und  den  die  Ungeduld  trieb,  durch 
diese  gehässige  Vorsicht  sich  die  Herrschaft  über  Burgund  zu  sichern,  verachtete  den 
Rath  des  heiligen  Abtes.  Der  burgundische  König,  seine  Frau  und  seine  beiden 
Söhne,  deren  zartes  Alter  das  Mitleid  sogar  zu  Gunsten  der  schuldigen  Eltern  an- 
sprach, wurden  aus  dem  Gefängniss  geschleppt,  auf  unmenschliche  Weise  getödtet 
und  ihre  Leichname  in  einen  alten  Brunnen,  Columella  genannt,  geworfen,  in  der 
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T'^iZ  ^?"''  '''rT'^  '''"  ^''  ""■'■■  H'"'i«hlung  zeigt.  Sigismunds  Busse, 
die  Strafe,  die  sem  Vergehen  sühnte,  und  seine  Freigebigkeit  gegen  die  Kirchen 
haben  bewirkt,  dass  er  einen  Platz  unter  den  Heiligen  e.lelt'  Drei  Tab  rell" 
diesem  unseligen  Ereigniss  erlangte  Venerandus,  Abt  von  St.  Moritz,  die  Ausliefe- 
rung Ihrer  Leichname  von  dem  Erbarmen  Theodeberts,  des  Sohnes  Dietrichs,  und 
setzt^  sie  m  dem  Kloster  bei,  welches  Sigismund  gegründet  und  bereichert  hatle 

Ghlodomir,  im  Begrifl-  gegen  Burgund  zu  marschiren,  rief  Dietrich,  den  Eidam 
Sigismunds,  zum  Beistande  auf,  der  auch  diesmal  seine  Truppen  zu  denen  seine 
Bruders  stossei.  lies.  Die  beiden  vereinigten  Heere  rückten  bis  Veseronce  vor,  eT.!em 
nicht  weit  von  der  Rhone  zwischen  Vienne  und  Bclley  gelegenen  Dorfe  wo  sie 
Godomar  eine  Schlacht  lieferten.  Die  Burgunder  hatten  auch^diesmal  keb  Glück 
hre  Reihen  vermochten  den  Stossder  Franken  nicht  auszuhalten.  Von  seiner  Hitze 
hingerissen,  verfolgte  Ghlodomir  die  Flüchtigen  hartnäckig,  entfernte  sich  dadurch 
von  den  Seinigen  und  gerieth  dicht  an  die  Feinde.  Die  Burgunder  erkannten  den 
Konig  an  seinem  langen  Haar;  mit  Freude  sahen  sie,  dass  seine  Unvorsichtigkeit 
1'"  H    '  T    "  "5 ''''•  '''"'  ^'^"'"^  """  '^'^  Kriegsgeschrei  der  Franken  „ach- 

waren.  Ghlodomir  geräth  so  in  einen  Haufen  Feinde,  die  ihn  umringen,  mit  vie- 
len Stichen  durchbohren,  ihm  das  Haupt  abschlagen  und  dasselbe  auf  eine  Lanze 
stecken.  Emige  sagen,  dass  Theuderich  ihn  verrathen  habe,  der  ihm  nur  gefolgt 
sei   um  S^ismund  zu  rächen.  Der  grausige  Anblick  des  königlichen  Hauptes!  weit 
cn  fern  ,  die  Franken  zu  entmuthigen,  reizt  nur  ihre  Wuth  noch  mehr.  Sie  stürzen 
sich  auf  du;  Burgunder,  zerstreuen  sie  völlig  und  gewinnen  alle  Eroberungen  des 
ersten  Feldzuges  zurück.  Godomar  fand  nach  dieser  zweiten  Niederlage  noch  einmal 
einen  Zunuchtsort.  Clolhar,  der  Ghlodomir  die  Sorge  dieses  Krieges  überlassen  hatte 
weil  dieser  als  Nachbar  der  Burgunder  bei  der  Eroberung  am  meisten  betheilig 
war,  heirathete  die  Wittwe  seines  Bruders,  um  die  Rechte  der  Vormundschaft  über 
seine  Neffen  zu  erlangen,  die  er  hierauf,  gegen  den  Willen  Glotildens,  ihrer  Gross- 
inutter,  ermorden  liess. 

Inzwischen  versuchte  Godomar,  der  sich  in  die  wallisischen  Alpen  zurückgezogen 
halte,  zum  dritten  Male  die  Verlheidigung  des  burgundischen  Thrones.  Ghifdebert 
der  andere  Bruder  Ghlodomirs,  war  während  des  letzten  burgundischen  Krieges  nach 
Italien  und  der  Provence  hin  beschäftigt  gewesen,  die  er  den  schwachen  Erben 
Theodorichs,  der  526  zu  Ravenna  gestorben  war,   entreissen  wollte.  Er  verband 
sich  jetzt  mit  Clolhar  zur  endlichen  Bezwingung  der  immer  besiegten  aber  niemals 
«nterworienen  Burgunder.  Die  beiden  Brüder  belagerten  Aulun,  nahmen  diese  alte 
Hauptstadt  der  Aeduer  ein,  und  nöthigten  den  König  Godomar  zur  Flucht    Das 
weitere  Schicksal  desselben  ist  unbekannt.  Eine  Art  Geheimniss  schwebt  über  dem 
Lebensende  dieses  tapfern  und  unglücklichen  Fürsten.  Es  gibt  darüber  eine  Menge 
verschiedener  Erzählungen.  Er  erschien  nicht  wieder  auf  der  Bühne,  mag  er  nun 
in  seinem  Versteck  umgekommen  sein  oder  bei  irgend  einem  fremden  Fürsten  eine 
stille  Zuflucht  gefunden  haben.  Mit  ihm  endigte  das  Geschlecht  Gondebalds  und  das 
erste  burgundische  Königreich,  nach  einer  Dauer  von  ungefähr  120  Jahren.  Gon- 

1.  Vita  sancli  Sigismondi  ap.  Holland.  1  maji. 
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debalds  unbegrenzter  Ehrgeiz,  Sigismunds  Schwäche  erzeugten  Kriege,  Parteiungen 
und  Verschwörungen,  aus  welchen  die  dieser  Monarchie  feindlichen  Franken  Ge- 
winn zu  ziehen  wussten.  Vielleicht  hatten  auch  die  burgundischen  Gesetze,  die  den 
Galliern  und  Römern  günstiger  waren,  als  die  der  Franken,  die  germanischen  Ge- 
wohnheiten zu  schnell  mit  den  römischen  Sitten  vermischt.  Das  erobernde  Volk 
hatte  die  wilde  Kühnheit  verlieren  müssen,  welche  den  Muth  der  Franken  belebte, 
und  durch  welche  allein  ein  neues  Volk  sich  erhallen  kann,  so  lange  das  Ansehen 
der  Gesetze  die  öffentliche  Gewalt  noch  nicht  ordnungsmässig  hat  begründen  kön- 
nen. Diese  Ursachen  waren  es,  welche  den  Untergang  des  ersten  burgundischen 
Reiches  herbeiführten,  welches  sich  über  vier  römische  Provinzen  ausdehnte,  näm- 
lich über  Maxima  Sequanorum,  Liigdnnensis  prima,  Viennensis  mit  den  grajischen 
und  penninischen  Alpen  und  den  diesseits  der  Durance  gelegenen  Theil  von  Narbon- 
nensis  secimda  mit  den  Seealpen.  Dieses  Königreich,  das  Chlodwigs  Söhne  als  Sie- 
gesbeute unter  sich  theilten,  ging  zuletzt  in  dem  Gebiete  und  Reiche  der  Franken 
auf.  Aber  es  bewahrte  unter  diesen  seinen  Titel,  seinen  Namen  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  seine  Institutionen,  während  es  doch  als  fränkische  Provinz  ver- 
waltet wurde. 

Wir  haben  uns  absichtlich  über  diese  Ereignisse  umständlicher  verbreitet,  weil 
in  unsern  Tagen,  wo  man  durch  die  Geschichte  und  Geographie  der  neuern  Zeit 
befangen  ist,  diejenigen,  welche  mit  der  Geschichte  sich  beschäftigen,  die  des  ro- 
manischen oder  westlichen  Helvetiens  da  suchen,  wo  sie  nicht  zu  finden  ist.  In  der 
ganzen  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  müssen  wir  die  Spuren  und  Erinnerungen 
unserer  Vorvordern  an  den  Ufern  der  Rhone,  der  Saone,  zu  Lyon,  Vienne,  Chalon 
suchen,  und  nicht  an  den  Ufern  des  Rheines  oder  der  Aar,  in  der  heutigen 
Schweiz. 

Helvetien  war  nun  ein  Bestandtheil  des  neuen  Reiches  der  Franken,  welches 
nichts  mit  dem  römischen  Reiche  gemein  hatte,  und  dessen  Geschicke  auch  ganz 
andere  waren.  Das  von  Chlodwig  gegründete  Reich  hatte  weder  einen  Mittelpunkt, 
noch  Grenzen,  noch  eine  Hauptstadt,  noch  ein  gemeinschaftliches  Band.  Seine  Zu- 
nahme oder  Abnahme  hing  von  dem  Wechsel  des  Kriegsglückes  ab.  Helvetien,  eine 
der  Grenzprovinzen  dieses  Reiches  und  gedeckt  durch  seine  Berge,  war  fast  unab- 
hängig und  im  Stande,  seine  alten  Institutionen  meistentheils  zu  bewahren.  Die 
Burgunder  hatten  sich  ihren  Siegern  auf  folgende  Bedingungen  unterworfen:  «Die 
»  Könige  der  Franken  sind  zugleich  Könige  von  Burgund  und  führen  diesen  Titel ; 
»man  wird  ihnen  gerade  so  gehorchen,  wie  bisher  den  Fürsten  aus  dem  Hause 
))  Gondebalds  ;  die  burgundischen  Krieger  stehen  ihnen  in  ihren  Kriegen  zur  Seite; 
))  gleichwohl  werden  die  Truppen  dieses  Volkes  in  keinem  Falle  von  einander  ge- 
))  trennt;  die  Gesetze,  Rechte  und  Güter  des  Volkes  und  der  Einzelnen  sind  vor- 
»  behalten  ^ » . 

Seit  der  denkwürdigen  Schlacht  bei  Tolbiacum  (Zülpich)  im  Jahr  496,  welche 
die  Alemannen  Chlodwig  und  den  Franken  unterworfen  hatte,  war  das  alemanni- 
sche Helvetien  ebenfalls  diesem  neuen  Reiche  einverleibt.  Die  Franken  unterwarfen 
im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  ganz  Germanien  bis  zu  den  Alpen,  und  sogleich 

1.  Procopius,  Goth.  1. 


auch  das  alemannische  Helvetien.  Sie  setzten  den  verschiedenen  Theilen  Helvetiens 
Befehlshaber  unter  verschiedenen  Namen  vor.  Ein  Herzog  stand  an  der  Spitze  der 
Verwaltung  Alemanniens  und  Ost-Helvetiens,  das  mit  jenem  verbunden  war ;  ein 
Patricius  leitete  die  Verwaltung  des  burgundischen  Helvetiens,  der  Gebirgsländer 
Savoyen,  Wallis,  Genf,  der  Gegenden,  wo  das  heutige  Bern,  Freiburg,  Neuchatel 
Solothurn  liegen,  und  Hoch-Burgund  oder  die  jetzige  Franche-Comte.  Nieder-Bur- 
gund,  das  den  ersten  Ansiedelungen  der  Franken  in  Gallien  näher  lag,  vermochte 
weniger,  seine  Unabhängigkeit  und  Freiheit  zu  erhalten.    Das  Patriciat  war  ein 
Name  und  ein  Amt,  welche  an  das  römische  Reich  und  die  römische  Verwaltung 
erinnerten.  Die  Errichtung  einer  solchen  Stelle  in  dem  burgundischen  Helvetien  ist 
ein  neuer  Beweis,  dass  dieses  mehr  römisch  als  alemannisch  geblieben  war.  Dieser 
Titel  bestand  in  Burgund  bis  zum  Erlöschen  des  Geschlechts  der  Merovinger,  und 
selbst  darüber  hinaus  ^  Auf  diese  Art  besassen  die  fränkischen  Könige  der  ersten 
Dynastie  dieses  ihrer  Herrschaft  eben  unterworfene  Land  nicht  unmittelbar ;   sie 
begnügten  sich  vielmehr,  es  durch  diese  Patricier  oder  königlichen  Commissäre 
verwalten  zu  lassen,  deren  Amt,  wie  das  der  hohen  Kronbeamten  des  fränkischen 
Reiches,  mehr  und  mehr  erblich  wurde,  je  mehr  die  fränkischen  Könige  an  Kraft 
verloren  und  ausarteten.  Der  abgeschlossenen  Uebereinkunft  gemäss  behielten  die 
Besiegten  den  freien  Gebrauch  ihrer  Sprache,  Gewohnheiten,  Gesetze  und  zum  Theil 
ihre  eingeborenen  Beamten.  Das  Gombettische  Gesetz  blieb  bei  den  Burgundern  in 
Kraft,  während  die  Franken  ihr  berühmtes  Salisches  Gesetz  hatten,  so  berühmt 
durch  die  Erläuterungen,  zu  welchen  es  Veranlassung  gegeben  hat,  und  auf  dessen 
Bestimmung  über  die  Thronfolge  noch  jetzt  sich  berufen  wird.  Während  das  Salische 
Gesetz  bei  der  Vererbung  liegender  Güter  und  der  Lehen  die  Frauen  von  jedem 
Antheile  daran  ausschloss,  setzte  das  burgundische  und  romanische  die  Uebertra- 
gung  aller  Güter,  selbst  der  Lehen,  in  gerader  Linie  fest,  ohne  Ausschluss  der 
Frauen,  die  sogar  in  Seitenlinien  bei  Erbschaften  ein  Vorzugsrecht  genossen.  Diese 
beiden  entgegengesetzten  Bestimmungen  werden  im  Verlauf  dieser  Geschichte  an 
wichtigen  Folgen  sich  fruchtbar  erweisen.  Das  burgundische  und  Salische  Gesetz 
waren  in  Helvetien  nur  durch  eine  unscheinbare  Grenzlinie,  den  in  den  Murtner 
See  fliessenden  Bach  Chandon  bei  Avenches,  von  einander  geschieden,  der  noch  jetzt 
gleichsam  die  Scheide  zwischen  der  deutschen  und  französischen  Sprache  bildet. 
Diese  Grundverschiedenheil  in  dem  Rechte  hatte  die  Folge,  dass  im  romanischen 
Helvetien  das  Eigenthum  durch  Erbfolge  ziemlich  schnell  sich  theilte,  während  im 
alemannischen  die  Ländereien  in  ausgedehnten  Gütern  in  den  Händen  der  grossen 
Vasallen  vereinigt  blieben. 

Die  fränkischen  Fürsten,  die  von  Meroväus,  einem  sagenhaften  Helden  der 
Nation,  welcher  einer  der  Urväter  Chlodwigs  gewesen  sein  soll,  Merovinger  hies- 
sen,  wendeten  auf  Helvetien  das  ihrer  Dynastie  eigenthümliche  Verwaltungssystem 
an.  Die  Provinzen  wurden  von  Herzögen  verwaltet,  d.  i.  militärischen  Befehlsha- 
bern, die  in  einigen  den  Titel  Patricier  führten,  gleichsam  aus  einer  letzten  Rück- 
sicht gegen  die  römische  Verwaltung.  Diese  Herzogthümer  zerfielen  wieder  in  meh- 
rere Bezirke,  welche  von  Grafen  verwaltet  wurden.  Diese  eroberten  Königreiche 

i.  Aug.  Thierry,  Recits  des  temps  merovingiens,  p.  215. 
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l)ch>ellen  hingo  eine  inililärisehe  Verfi.ssunj?.   Die  Naii„n   sun  ein  Heer,  an  dessen 
bp.tze  der  König  stand.   Die  Franken  kamen   in  Kriegsliaufen  in  die  durch   ihrr 
\Vanen  unterworfenen  Gegenden,  und  obgleiei.  sie  im  Vergleieh  mit  der  ühri-en 
Bevölkerung  nur  eine  Minderzahl  bildeten,  so  hrachtei.  sie  doeli  ihren  Willen   zur 
Herrschaft  und  hessen  sieh  nur  nach  den  Gesetzen  ihres  Volkes  regieren    Ein  Theil 
des  eroberten  Landes  wurde  dem  Könige  zur  liestreilur.g  der  Ausgaben  seines  Hau- 
ses angewiesen,  und  bildete  die  königliehe  Domäne.  Ausserdem  bezog  der  Koni» 
noch  den  Ertrag  gewisser  Rechte,  die,  wie  das  Munzrechl.  ehemals  von  den  nimi'- 
schen  Kaisern  ausgeübt  wurden.   Dies  waren  die  H,',i„lir„.   Die  llerzö-e   Grafen 
Kronbeamten  lebten  eben  so  von  dem  Ertrage  der  mit  ihrem  Amte  verbundenen 
Landereien.   Die  Kirche  bestritt  die  Ausgaben  für  den  Cullus  mittels  des  Zehnten 
der  in  Nachahmung  des  mosaischen  Gesetzes  eingeführt  worden  war,  und  auch 
durch  die  Einkünfte  der  Güter,  welche  der  fromme  Sinn  der  Gläubigen  dem  Dienste 
Gottes,  den  Werken  der  Frömmigkeit  und  .Mildthäligkeit  widmete,  deren  Spender 
die  Priester  waren.    Die  lievolkerung  samnK.|te  sich  um   die  Klöster,  Kapeilen 
Einsiedeleien,  tbeils  um  dem  geisllichen  Üeistande  nahe  zu  sein,  Iheils  um  unter 
dem  Schutze  der  Ehrfurcht,  welche  die  Kirche  selbst  den  rohestcn  Menschen  ein- 
nosste,  m  Sicherheit  zu  leben,  [m  romanischen  Helvctien  nahm  die  Anzahl  dieser 
heiligen  Ocrter  unter  den  Merovingischen  Konigen  bedeutend  zu.   Diese  religiöse 
IJevvegung  hemttchtigte  sich  sogar  des  alemannischen  Helvetiens  und  gab  zu  berühm- 
ten Stiftungen  Veranlassung. 

Die  Geschichte  Helvetiens  unter  der  Herrschaft  der  frünkischen  Könige  aus  dem 
ersten  Regentenhause  bietet  nur  eine  geringe  Anzahl  minder  bedeutender  Ereignisse 
dar    Es  ist  bekannt,  welche  Einförmigkeit  in  diesem  Zeiträume  herrschte,  der  durch 
die  häuslichen  Zwiste  und  abseheuliehen  Verbrechen  der  Nachkommen  Chlodwi^^s 
eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat.  Clothar,  der  letzte  noch  übrige  Sohn  dieses 
Königs,  hatte  alle  Staaten  des  Frankenreiches  von  Neuem  unter  seinem  Scepler  ver- 
einigt   Bei  seinem  Tode,  im  Jahr  m  ,  hinterliess  er  vier  Sohne,  die  sich  wieder  in 
die  Monarchie  Iheilten.   In  dieser  Theilung,  welche  durch  das  Loos  erfolgte,  fiel 
Burgund  an  Gunfram,  der  seine  Residenz  zu  Clialon  an  der  Saone  aufschlug.  Durch 
den  Tod  semer  Brüder  Cariberl  und  Chilperich  sah  sich  Guntram  bald  mächtig, 
und  er  versuchte,  Ordnung  und  Einheit  in  die  bei  der  Theilung  ihm  zugefallenen 
Maaten  zu  bringen.  Namentlich  war  er  darauf  bedacht,  den  Titel  eines  Königs  von 
Burgund  wieder  herzustellen,  der  seit  der  Einverleibung  des  Königreichs  in  das 
!<  rankenreich  in  Vergessenheil  gekommen  war.  Er  wendete  der  Verwaltung  Bur- 
gunds   sowohl  des  cisjuranischen  als  transjuranischen,  seine  ganze  Aufmerksimkeit 
zu  .  Jenes  war  das"  eigentlich  fränkische,  dieses  das  helvetische  Burgund  mit  den 
anliegenden  Gebirgsgegenden. 

1.  Man  hat  Goldmünzen  von  Gunlram,  «elcl.e  z«  Sl.  MoriU,  im  Wallis,  geschlasen  wor.leu 

T      .'*"/'"^"''  ^"    "'■''•''<'  *'••''  «"f  •"««■'  Mün/en   «der  den   »„..«»ingischen  Drillet- \s 
\    ZI  t^ZT^'n      r  '"'"""  """*'•  '^"'""""'  «^'"■*^"'^'"licl.  einer  Landeseinll.eilung 
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Er  unternahm  die  WiederluMslellung  der  grossen    römischen  Strassen  über  die 
Alpen  und  das  Juragebirge,  und  gründete  an  diesen  Strassen  Hospitien  für  die  Rei- 


Der  Thmni  zu  Warlignv. 


senden  und  Pilgrime,  von  Octodurum  (xMarligny)^  und  Agaune  oder  Sl.  Moritz,  im 
Walhs,  bis  Dijon.  Diese  Rulieorle  (hospUia)  ersetzten  die  allen  römischen  Stationen. 

1.  MardVny  ist  das  Oclodurus  der  Römer,  wovon  noch  viele  verslüramelle  InschriHen  übriir 
sind.  Il.er  haUen  die  Bischöfe  des  Wallis  ihren  Silz,  ehe  derselbe  nach  Sion  verlegt  wurde 
hier  war  die  nalürlichc  Mederla-e  der  über  den  St.  Bernhard  aus  Italien  kommenden  Waaren' 
Auf  der  andern  Seite  der  Dranse  erheben  sich  über  der  Vorstadt  la  Batia,  am  Fusse  eines  Un- 
geheuern Felsens,  melancholisch  die  Trümmer  des  Schlosses  gleiches  Namens,  dessen  hoher 
Thurm,  den  im  Jahre  12(50  Peter  von  Savoyen  wieder  a.m.auen  liess,  fast  das  ganze  ünler- 
Wallis  beherrscht. 
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Ijelnollen  lang.-  oino  .nililiirischc  Vcri;.ssu„g.  Die  Nation  ^^m■  ein  ll.vr,  an  dessen 
^pilzc  der  König  sland.  Die  Fianken  kamen  in  Kriegsl.aiilen  in  die  durch  ihi.. 
\Valk.n  unlerwcrlenen  G.-f.rnd,.n.  inid  ol.gleiel.  sie  im  Vergloieli  mil  der  ül.,i..en 

cvolkernng  nur  eine  Mindeizal delen,  so  l.raehten  sie  doch  ihren  NViHen   7nr 

Hen-schall  und  hessen  sieh  nur  nach  den  Ceselzen  ihres  Volkes  regieren    Kin  Theil 
des  eroberten  Landes  wurd.-dem  Konige  zur  Heslreilung  der  Ausgaben  seines  Mau 
ses  angewiesen,  und  bildete  die  königliehe  Doman<>.  Ausserdem  bezog  der  Koni" 
noch  den  Krtrag  gewisser  Hechte.  ,he,  wie  das  .Ahn.zrechl.  ehemals  von  den  nimi 
sehen   Kais."rn  ausgeid)t   win-diMi.   Dies  waren  die  H,;ialia,.   Die  Herzöge,  Graten 
Knmbeamlen  lebten  eben  so  von  d.'m  Erirnge  der  mit  ihrem  Amte  verbundener! 
Landereien.   Die  Kirche  l)estrilt  die  Ausgaben   für  den  C.dtus  mittels  des  Zehnten 
der  in  .Nachahmung  des  m.,saisehen  Ges(-tz.-s  eiiigelüiirt   worden  war,   und  auel, 
durch  die  Kinkiinll.-  der  Cüter,  welch.-  der  Iromme  Sinn  der  (lläubigen  dem  Dienst." 
(.ottes,  .len  Werken  der  Frönimigk.'it  und  .Mil.lthaligkeil  wi.hnete,  deren  Spender 
die  Iriester  waren.    Die  Itevölkerung  samm.'lte  sich  um   die  Klöster.  Kapellen 
h-nsiedeleien,  theils  um  <l..in  geistli.b...,  Iteistan.le  nahe  zu  sein,  theils  um  unt.-r 
.em  Schutze  .Icr  Kbrluicbl.  w.dche  .li.-  Kirche  s<'lhsl  .Icn  rohestcn  .Menschen  ein 
""sste,  in  Siclierh..it  zu  l.-ben.   Im  romanisch.-n  lleivelien  nahm  die  Anzahl  dieser 
heiligen  (».Mt.T  unter  ,lcn  .\h-r<,vingisclien   König.Mi  he.leiiteiul  zu.  Diese  reli"i.is.. 
Itewcgung  bemächtigte  sich  sogar  .l.-s  alemannisch.Mi  ll.dv.Miens  und  gab  zu  bcririim- 
len  Stiltungen  Veranlassung. 

l)i<-  Geschichte  ll.dv.-ti.'us  uiil,.r  .I.m-  llerrschart  .icr  fränkischen  K..nige  aus  dem 
ersten  liegentenhause  Im-ft  nur  .•ine  g.'ring,-  Anzahl  minder  be.leutender  Ereignisse 
dar    hs  isl  bekannt,  welche  Kinlörmigkeit  indi.-s.-m  Zeiträume  herrschle,  der  durch 
.he  häuslichen  Zwiste  und  abscheulichen  V.-rbr.vb.Mi  .l.'r  .Nachkommen  Chl.,.lwi.'s 
.'ine  traurige  Berühmlheit  erlangt  hat.  Glolhar.  ,1er  l..tzt.'  noch  übrige  S.din  dieses 
K.migs,  hatte  all.-  Staat.-n  .les  l-iankcnreiches  v.mN.'uem  unter  seinem  Scepler  ver- 
.■inigt     \h,  seinem  T.kIc.  im.lahr  -Jtil,  hinterliess  er  vier  Söhne,  die  sieh  wick-r  in 
.lie  M.uiarch.e  theilt.-n.   In  dies.-r  Tlu-ilung.  welche  dur.h  .las  L.ios  erf.dgle,  fiel 
Hurgiind  an  (Mintram,  d.-r  seine  U..si.lenz  zu  Chalon  an  .I.t  Sa..ne  aulschlug.  Durch 
.len  r.ul  s..,iu.r  Hrüdei  Garibert   uii.l  Ghilpcrich  sah  sich   (;untram  bald  miichtig, 
un.1  .-r  veisiKhte,  Or.lnung  iiiul  |.;inli,.i|  in  .lie  b.-i  d.'r  Theihing  ihm  zugefallenen 
Staaten  zu  bring...!.  Namentlich  «ar  er  .larauf  belacht,  .len  Titel  eines  Köni-s  von 
Hurguiul  wieder  lierziist.'llen,  .Icr  seit   <ler  Kinverl.-ibung  des  K.inigreichs  in  das 
M-ankenreich  in  Vcrgessenb..it  g..k<,mni.ii  vvar.   Kr  w.-n.l.-t.-  .I.t  V.-rNNaltun"  Uiir- 
gumls    sow.dd  d.-seisiuranis<.h..|,  als  transjuianisch..n.  seine  ganz.'  Auhnerksiunkeil 
zu  .  Jeiu's  war  das  eigentlich  fiänkisclic,  dieses  .bis  helvetische  IJurgund  mit  d.'i. 
.■inliegenden  Gebirgsgegenden. 
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Er  iml.Mnabm  ,lie  Wied.'rherstellung  der  giv.ssen   römischen  Strassen  (ib.- 
Alpen  und  das  Juragebiige.  und  gründete  an  diesen  Strassen  ll.,spitien  für  die 
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senden  und  l»i|ori,ne,  von  Ocloduruni  (Marliony)'  und  Agaune  oder  Sl.  Moritz,  im 
Wallis,  bis  Dijon.  Diese  Huhcorle  (hosiiiiia)  ersetzten  die  alten  römischen  Stationen. 

I.  Maili-ny  hl  das  Oclodurus  der  Römer,  wovon  noch  viele  verslümineKe  Inschiinen  übnV 
smd.  Il.er  hauen  die  «ischöfe  des  Wallis  ihren  Silz,  ehe  derselbe  nach  Sic«  verlegt  wurde  • 
hier  war  die  natürliche  \iederlaj,^e  der  «her  den  St.  IJernhard  aus  Italien  kommenden  Waaren' 
Aul  der  andern  Seite  der  Dranse  erheben  sich  über  der  Vorstadt  hi  liatia,  am  Fusse  eines  Un- 
geheuern Felsens,  melancholisch  die  Trümmer  des  Schlosses  gleiches  Xamens,  dessen  hoher 
Thurm,  den  im  Jahre  12(i0  Peter  von  Savoyen  wieder  aufbauen  liess,  fast  das  ganze  üntcr- 
Wallis  beherrscht. 
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Eins  der  berühmtesten  dieser  Hospitien  war  Tavernes  (Tahernce),  nicht  weit  von 
den  Ruinen  des  alten  Urba,  und  auf  der  Stelle  der  heutigen  Stadt  Orbe.  Das  Dorf 
Hospital  zwischen  Jougne  und  Pontarlier  hat  denselben  Ursprung. 

Noch  mehr  Ruhm  hat  Guntram  durch  Fürsorge  für  die  Angelegenheiten  der 
Kirche  erlangt,  namentlich  durch  Berufung  zweier  Kirchenversammlungen  nach 
Macon,  579  und  S85.  Er  begünstigte  die  burgundischen  Bischöfe,  und  insbesondere 
den  Bischof  von  Avenches,  Marius,  welcher  mit  Priscus  und  Sylvester,  den  Erzbi- 
schöfen von  Lyon  und  Besannen,  die  Beschlüsse  der  zweiten  dieser  Kirchenver- 
sammlungen unterzeichnele.  Marius  ist  die  interessanteste   Persönlichkeit  dieses 
Zeitraums  unserer  Geschichte.  Er  war  zu  Autun,  im  Lande  der  Aeduer,  geboren, 
und  gehörte  einer  edeln  und  reichen  Familie  an.  Er  trat  sehr  jung  in  den  geistlichen 
Stand  ein,  und  wurde  573  zum  Bischof  von  Avenches  erwählt.  Auf  ein  durch  die 
Einfälle  der  Barbaren  verwüstetes  Land  angewiesen,  unterzog  er  sich  grossen  Ent- 
behrungen, um  die  Armen  unterstützen  zu  können.  Er  legte  sich  sogar  auf  mecha- 
nische Künste,  und  befasste  sich  mit  Verfertigung  von  Kirchengefässen,  wie  sein 
Zeitgenosse,  Gregor  von  Tours.  Marius  schrieb  eine  Chronik,  welche  mit  dem  Jahre 
455  beginnt  und  mit  581  endigt.  Sie  ist  eine  der  wenigen  historischen  Urkunden 
dieses  unfruchtbaren  und  dunkeln  Zeitraums.  Marius  beschreibt  darin  die  Züge  der 
Barbaren,  ihre  Ansiedelung  in  dem  römischen  Reiche,  die  blutigen  Thaten  der  bur- 
gundischen und  fränkischen  Fürsten.  Er  spricht  auch  von  einigen  Naturereignissen, 
und  schildert  die  schrecklichen  Wirkungen  des  Einsturzes  des  Berges  Taurelunum, 
nicht  weit  von  Octodurum.  Der  plötzliche  Einsturz  dieses  Berges  begrub  nicht  nur 
den  Flecken  gleichen  Namens  mit  seiner  Burg  und  allen  seinen  Einwohnern,  sondern 
bewirkte  auch  ein  Steigen  der  Gewässer  des  Lemanischen  Sees,  welche  die  von 
den  alten  Helvetiern  und  den  Römern  erbauten  Ortschaften,  alle  Kirchen  und  die 
Brücke  bei  Genf  zerstörten,  und  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in  diese  Stadt  sich 
ergossen,  in  welcher  mehrere  Menschen  umkamen.  Niemals  vermochte  sich  das 
Land  von  dieser  Heimsuchung  völlig  wieder  zu  erholen.  Dieselbe  Chronik  berichtet 
auch  von  einem  blutigen  Zwiste,  welcher  505  zu  St.  Moritz  ausbrach.  Die  Mönche, 
deren  mehrere  von  Barbaren  abslammten  und  sich  den  Klosterregeln  nicht  unter- 
werfen wollten,  emp(irten  sich  gegen  den  Bischof  Agricola,  und  suchten  ihn  nebst 
den  mit  ihm  an  heilige  Stätte  geflüchteten  Bürgern  zu  tödten.  Der  Widerstreit  zwi- 
schen der  christlichen  Civilisation  und  der  Barbarei  zeigte  sich  überall. 

Der  Bischof  Marius  gilt  als  der  Gründer  von  Payerne.  Er  erbaute  diese  Stadt  auf 
dem  ihm  gehörigen  Boden  und  auf  der  Stelle,  wo  eine  dem  Paternus,  Bürger  von 
Avenches,  gehörige  Stadt  gestanden  hatte.  Er  errichtete  hier  587  eine  Kirche.  Ob- 
gleich er  sich  fortwährend  Bischof  von  Avenches  nennen  liess,  so  hatte  er  doch  seine 
bischöfliche  Residenz  nach  Lausanne  verlegt,  das  volkreicher  war,  und  nicht,  wie 
die  alte  Hauptstadt  der  Helvetier,  einen  Haufen  von  Schutt  und  Trümmern  darbot. 
Ueberdies  war  Avenches  an  der  westlichen  Grenze  des  Bisthums  den  beständigen 
Einfällen  der  in  der  Nachbarschaft  lagernden  Alemannen  zu  sehr  ausgesetzt,  als 
dass  an  eine  Wiederaufbauung  desselben  gedacht  werden  konnte.  Lausanne'  bot 
mehr  Sicherheit  gegen  diese  Einfälle  dar.  Marius  gilt  auch  für  den  Gründer  der 
Obern  Stadt  oder  Cite  von  Lausanne,  welche  die  Cathedrale  und  das  bischöfliche 
Haus  einschliesst.  Dieser  Stadttheil,  der  auf  dem  Abhänge  des  Jorat  erbaut  ist,  war 
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in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  der  Amtsgewalt  des  Bischofs  unterworfen 
wahrend  das  Quartier,  welches  die  Burg  hiess,  und  von  den  Einwohnern  des  alten 
Lausona  erbaut  worden  war,  als  sie  das  Ufer  des  Sees  verliessen  und  auf  der  Höhe 
einen  Zufluchtsort  suchten,  eine  eigene  Verwaltung  und  besondere  Privilegien  hatte 
Marius  starb  593,  und  seine  sterblichen  Ueberreste  wurden  in  der  Kirche  St.  Maire 
zu  Lausanne  beigesetzt. 

Die  Beschlüsse  der  zweiten  Kirchenversammlung  zu  Macon,  von  welcher  wir 
gesprochen  haben,  können  eine  Vorstellung  geben  von  der  kirchlichen  Disciplin  und 
der  Stufe  der  Civilisation  in  dem  Königreiche  Burgund  und  in  Helvetien  zu  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts : 

cc  Es  wird  verordnet,  den  Sonntag  heilig  zu  halten  und  ihn  niemals  durch  den 
Gebrauch  von  Thieren  zur  Fortschaff-ung  von  Gegenständen   irgend  einer  Art  zu 
entweihen.  Den  Gläubigen  wird  ihre  Schuldigkeit,  jeden  Sonntag  ihr  Opfer  an  Brod 
und  Wein  darzubringen,  in  Erinnerung  gebracht.  Bei  Strafe  der  Excommunication 
wird  verordnet,  die  Zehnten  zu  entrichten,  und  die  Priester  sollen  deren  Ertrag  zur 
Unterstützung  der  Armen  und  zur  Loskaufung  Gefangener  anwenden.  Die  Kirchen 
sind  ein  unverletzliches  Asyl  für  die  Schuldigen  und  Unterdrückten.  Die  Bischöfe 
dürfen  nicht  durch  die  weltliche  Gewalt  gerichtet  werden,  und  die  Wittwen  und 
Waisen  nicht  ohne  Vermittelung  des  Bischofs,  ihres  Beschützers.  Zu  der  Wohnun- 
des  Bischofs  soll  Jedermann  Zutritt  haben,  und  dieselbe  namentlich  nicht  durch 
Hunde  bewacht  werden.  Man  soll  vor  den  Priestern,  welchen  man  begegnet,  das 
Haupt  entblössen.  Die  Gräber  sollen  nicht  geöffnet  und  die  Körper  der  Vers'lorbenen 
nicht  auf  andere  Leichname  gestellt  werden,  die  noch  nicht  verweset  sind.  Den 
Geistlichen  ist  es  untersagt,  der  Hinrichtung  von  Verbrechern  beizuwohnen  )> 

Es  lag  nicht  in  dem  Wesen  der  fränkischen  Verwaltung  in  Helvetien,  daselbst 
eine  Hauptstadt  zu  haben.  Die  Verwaltung  war  eine  wandernde,  und  die  Urkunden 
der  Regierung  waren  öfter  aus  einer  königlichen  Meierei  oder  einer  untergeordneten 
Burg,  als  aus  einer  Stadt,  datirt.  Man  hat  indess  Grund  zu  der  Annahme,  dass  wäh- 
rend der  Merovingischen  Periode,  wenigstens  für  das  romanische  Helvetien,  Orbe 
als  Hauptstadt  galt,  das  durch  die  Barbaren  zerstört,  von  Guntram  aber,  dem  Könige 
von  Burgund,  wieder  aufgebaut  worden  war.  Diese  Stadt  bildete  unter' den  Römern 
eine  Zwischenstation  zwischen  dem  Leman  und  der  Stadt  Ariorka  (Pontarlier). 
Hire  Lage  am  Eingang  des  Jura  machte  sie  zur  zeitweisen  Residenz  der  Herzöge  oder 
Patricier  des  transjuranischen  Burgunds,  die  oft  nach  Gallien  in  die  Nähe  des  Königs 
gerufen  wurden,  und  die  nicht  gern  in  das  innere  Helvetien  sich  vertieften.   Der 
einzige  Thurm  des  alten  Schlosses,  welchen  man  noch  aufrecht  stehen  sieht,  ist  ein 
Bauwerk  aus  diesen  fernen  Jahrhunderten.  Orbe  wurde  unter  den  fränkischen  Kö- 
nigen beider  Geschlechter  der  Schauplatz  wichtiger  Ereignisse. 

Man  besitzt  noch  die  vollständigen  Verzeichnisse  dieser  Herzöge  oder  Patricier  von 
Transjuranien,  die  in  der  Feste  Orbe  ihren  Sitz  hatten;  aber  die  Aufeinanderfolge 
dieser  hohen  Beamten  kann  durchaus  nicht  als  authentisch  betrachtet  werden. 
Ueberdies  knüpft  sich  an  die  Verwaltung  der  meisten  von  ihnen  weder  ein  grosses 
noch  ein  kleines  Ereigniss.  Der  berühmteste  ist  Ennius  Mummolus,  Bürger  von 
Auxerre,  welchen  Guntram  im  Jahr  571  mit  der  Würde  eines  Patricius  bekleidete, 
und  dem  er  die  Sorge  anvertraute,  die  Longobarden  zurückzutreiben,  ein  barbari- 
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sches  Volk,  das  sich  kurz  vorher  in  Oberilalien  festgesetzt  hatte,  und  Gallien  den 
Franken  streitig  machen  wollte. 

Im  Jahr  572  fielen  diese  furchtbaren  Feinde  in  die  cottischen  Alpen  ein.    Der 
Patricius  Mummolus,  welcher  Gallien  gegen  die  Longobarden  vertheidigte,   wie 
Aetius  es  gegen  die  Hunnen  unter  Attila  vertheidigt  hatte,  rückte  an  der  Spitze  der 
Burgunder  den  Feinden  entgegen,  schlug  und  zerstreute  ihre  Armee  bei  Embrun 
In  den  folgenden  Jahren,  während  der  Verwirrung,  welche  dem  Tode  Alboin's  und 
Kleph's,  zweier  Könige  der  Longobarden,  folgte,   erschienen  drei  Herzöge  dieses 
Volkes,  Amon,  Zaban  und  Rhodan,  trotz  des  geringen  Erfolgs  ihrer  ersten  Einfälle 
wieder  jenseits  der  Alpen.  Mummolus,  der  ihnen  aufpasste,  schlug  sie  wieder    ver- 
folgte sie  auf  ihrer  eiligen  Flucht  nach  Italien  hin,  erreichte  sie,  als  sie  bei  dem 
Uebergange  über  die  Gebirge  durch  den  Schnee  aufgehalten  wurden,  und  brachte 
Jhnen  neue  Verluste  bei.  Zum  letzten  Male  brach  im  Jahr  574  ein  anderer  Haufe 
dieses  Volkes  ins  Wallis  ein,  und  bemächtigte  sich  des  Klosters  St.  Moritz   wie  der 
benachbarten  Flecken,   nur  um  zu  plündern.    Dietfried,  ein  anderer  Heerführer 
Guntrams,  vernichtete  sie  fast  gänzlich.  Diejenigen,   welche  von  diesem  Haufen 
entkamen,  kehrten  über  die  Alpen  zurück  und  verbreiteten  in  Italien  Schrecken  von 
den  Waffen  der  Franken.  Seitdem  wagten  die  Longobarden  keinen  Einfall  in  Gallien 
mehr.  Nicht  lange  darauftrugen  die  Franken  und  ihre  Hüllstruppen,  die  Burgunder 
ihre  Waffen  in  die  Lombardei. 

Unter  der  Regierung  desselben  Guntram  und  seines  Nachfolgers  Childebert  II 
der  sich  nach  Guntrams  Tode,  593,  in  den  Besitz  Burgunds  setzte,  wurde  dieser 
rheil  des  Frankenreichs,  wie  die  andern,  der  Schauplatz  der  Rivalität  und  des  gräss- 
hchen  Kampfes  zwischen  Fredegunden  und  Brunhilden.  Diese,  die  Tochter  Athana- 
gilds,   Königs  der  Westgothen,  ist   in  den  Jahrbüchern  Burgunds  berühmt.   Es  ist 
bekannt,  dass  sie  unter  drei  Königen  die  Macht  ausübte,  unter  ihrem  Gemahl  Sigbert 
(lern  Sohne  Clothars  I.,  unter  ihrem  Sohne  Childebert  II.,  und  unter  ihren  E^'nkeln 
rheodeberl  II.  und  Theuderich.  Alle  drei  waren  Könige  von  Austrasien  oder  Ost- 
franken,  und  unaufhörlich  im  Kampfe  mit  den  Franken  in  Neustrien  oder  den  West- 
Iranken.  Denn  Chlodwigs  Reich  hatte  sich  zuletzt  in  zwei  grosse  gegen  einander  be- 
waflnete  Lager  getrennt,  die  sich  eben  so  hartnäckig  als  unmenschlich  bekrie-ten 
Fredegunde,  Gemahlin  Chilperichs  L,   des  zweiten  Sohnes  von  Clothar,  vertrlt  in 
diesem  Kampfe  Neustrien.   Die  Neustrier  besassen  den  besten  Theil  des  römischen 
Galliens,  und  waren  mehr  Römer  und  der  allen  kaiserlichen  Verwaltung  mehr  zu- 
gethan,   als  die  Austrasier.  Diese  letztern   wohnten  Germanien  näher,  woher  das 
Volk  gekommen  war,  und  schöpften  aus  demselben  immer  neue  Kraft,  waren  aber 
auch  mehr  Barbaren  und  hingen  den  germanischen  Sitten  treuer  an.  Guntram  und 
die  Burgunder,  die  bei  dem  Kampfe  zwischen  den  Austrasiern  und  Neustriern  weni- 
ger unmittelbar  betheiligt  waren ,  gaben  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  andern  Seite  den 
Ausschlag.  Die  Glücksumstände  Guntrams,  eines  friedliebenden  Fürsten  im  Ver- 
gleich mit  seinen  Brüdern,  hatten  ihren  Grund  darin,  dass  er  aus  der  wilden  Hitze 
womit  die  Austrasier  und  Neustrier  sich  unter  einander  aufrieben,  Nutzen  zu  ziehen 
verstand.   Vergeblich  versuchte  Brunhild,  Burgund  anzugreifen;  dieses  Königreich 
wurde  noch  einmal  durch  die  Tüchtigkeit  des  Patricius  Mummolus  gerettet,  und  im 
Jahr  587  sah  jene  Königin,  deren  Ehrgeiz  noch  grösser  war,  als  ihr  Genie,  sich 
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genölhigt.  mit  Guntram  den  Vertrag  von  Andelot  zu^^lili^^^^ii^^^^i^h^T^^ 
zen  Burgunds  ,n  für  d.esen  Fürsten  günstiger  Weise  feststellte. 

Nach  Guntrams  und  seines  Neffen,  Childebert  II.,  Tode  aber  fiel  Burgund  -.n 
Theudench,  den  zweiten  Sohn  Childeberts  und  Enkel  Brunhilds.  Da  nahm  E  d," 
m.t  den  Leudes  oder  Herren  Austrasiens  in  Zerwürfniss  gerathen  .larZenWohn 
suz  .n  Burgund  bei  Theuderich  ( oder  Dietrich ).  Sie  erhielt  auf  ihn  deni  berEin 

sTelaTg  i  r  ^nl'^"  ''''Z  "f  ^'^"^  '^^^  ^«-'^  ausgeStaU  ,  un"d 
es  gelang  ,hr,  ihn  m.t  semem  Bruder  Theodebert  zu  entzweien.  Nur  von  der  Lei 

d  nschaft,  zu  herrschen,  beseelt,  begünstigte  sie  die  Ausschweifungen  des    unt^^^n' 

Dietnch,  um  desto  gewisser  in  seinem  Namen  regieren  zu  können    Zu  Sa  ona" 

der  Saone  res.d.rend,  verlieh  sie  die  höchsten  Würden  an  ihre  Freunde  Sie  ernannte 

vTndat:;  '2  G  T  'T^  ^  transjuranischen  Burgund,  an  dS  StXdt 
Vandalmar,  dem  Guntram  d.eses  Amt  verliehen  halte.  Bald  darauf  wurde  dieser 
Gunsthng  zur  Würde  eines  Hausmeiers  (Majordomus)  erhoben,  welche  de   k^T 

zt^mZ    uld^'^'^'d'^'"-  ^'""T'  ^°"  '"""^"'^  ^"^^-->"^'    Center  S„ 
zu  kämpfen,  und  von  d.esen  aus  Austrasien  vertrieben,  wollte  an  den  Herren  in 

Burgund  d.eBele.digungen  rächen,  die  sie  von  den  austrasischen  LeuSes  er  itlei 
S.e  und  .hr  Günstling  Protades  strebten  gierig  da.nach,  sich  und  den  Sus   u  b^' 
rcchern.  und  füllten  den  Schatz  des  Fürsten  durch  Beraubung  der  Ldes    Ke  ^' 
Stimmungen  des  Vertrages  von  Andelot.  durch  welchen  den  Grossen  derGenu  s  Z 
Guter,  d.e  s.e  unter  dem  König  Guntram  besessen  hatten,  zugesichert  war   wler 

n.c    geachtet.  DieUnterthaneninOberburgund.sagtderCbronikscb^il^F^^^^^^^^ 
wurd  n  sogar  .n  .hren  Erbgütern  beunruhigt.  Die  Regierung  einer  Frau  und  S; 
Gunsthngs  ersch.en  den  alten  UnlerthanenGondebalds  nur  alsTyrannei,  und  dies  wa 
mehr  a  snö.h.g,  um  Männer  zur  Empörung  zu  treiben,  die  stets  berei    waren  sTcl 
gegen  .hre  Fürsten  aufzulehnen.  Auch  kam,  als  Dietrich,  durch  seine  Mutter  Lrie 
ben    seinem  Bruder  Theudebert  und  den  Austrasiern  den  Krieg  erklä."  hattT  das 
Augbot  der  bu.gundischen  Krieger  nicht  ohne  grosse  Mühe  zu  ^ande.  Di    e  wi£ 
Kryr  wollten  sich  den  Beschwerden  des  Krieges  nicht  für  eine  Frau  unterzLhen 

blucje  geführt   Im  Anfange  war  es  nicht  auf  Dietrichs  Seite.  Theudebert  schlug  ihn 
und  drang  m  Elsa^  ein,  eine  Provinz,  die  an  den  Rhein  stiess  und  die  Grenze  Jon 
Burgund  bildete.  Er  bemächtigte  sich  derselben,  und  forderte  von  seinem  Bude^ 
z  gleich  zwei  andere  Cantone  zurück,  den  Suntgau  und  Thurgau,  welche  mU  dem 
Elsass  unlängst  von  Austrasien  abgetrennt  und  mit  Burgund  vereinigt  worden  waren 
Theudebert  machte  auf  diese  grösslentheils  im  alemannischen  Helvetien  gel— 
Provinzen  Anspruch,  weil  sie  zu  Germanien  gehörten  und  alte  Provinzen  ÜkZ 
Aust  asiens  oder  des  ostfränkischen  Reiches  waren,  und  daher  kraft  gesetzbchen 
Rechts  Ihm  gehörten.  Dieser  Gebiets-Streit  ging  bereits  darauf  hin,  HeSn  „acl 
den  Völkern  und  Sprachen  in  zwei  Theile  zu  trennen.  Dietrich  beklagte  sichXr 
das  Verfehren  seines  Bruders,  und  die  Grossen  und  die  Fürsten  kam  ntl  f^ 
■n   zu  Seltz  am  Rhein,  zwischen  Strassburg  und  Saverne  (Zabern),  eine  C  „ferenz 
und  ein  Gericht  zu  eröffnen,  wo  beide  Theile  ihre  Ansprüche  begründen  und  die 
Franken  darüber  entscheiden  sollten. 
Dietrich  begab  sich  mit  einem  Gefolge  von  10,000  Bewaffneten  an  den  Ort  der 


t 


• 


I: 


i| 


72 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


Zusammenkunft.  Theodebert  aber  erscbien  daselbst  mit  einem  weit  zablreichern 
Heere,  bereit,  die  Streitfrage  durch  offene  Gewalt  zu  lösen,  wenn  man  die  Annahme 
des  Vertrags,  den  er  anbot,  verweigerte.  Der  überraschte  Dietrich  unterschrieb 
Alles,  was  man  von  ihm  verlangte.  Der  König  von  Burgund  trat  nicht  nur  Elsass, 
sondern  auch  die  streitigen  Theile  Helvetiens  an  seinen  Nebenbuhler  ab.  Wuth  im 
Herzen  kehrte  Dietrich  in  seine  Staaten  zurück.  Ein  neuer  Schimpf  erwartete  ihn 
hier.  Fast  zur  selben  Zeit,  wo  der  Vertrag  zu  Seltz  zu  Stande  kam,  fielen  die  Ale- 
mannen, Theodeberts  ünterthanen,  in  Transjuranien  ein,  in  welchem  Avenches, 
die  alte  Hauptstadt  der  Helvetier,  obgleich  sehr  gesunken,  noch  immer  die  wichtigste 
Stadt  war.  Die  sue vischen  und  alemannischen  Völkerschaften  hatten  früher,  wie 
wir  gesehen  haben,  einen  mächtigen  Bund  gebildet,  der  dem  der  Franken  entgegen 
stand,  und  welchen  Chlodwig  an  dem  denkwürdigen  Tage  von  Tolbiacum  (Zülpich) 
vernichtet  hatte.  Die  Unterwerfung  dieser  Völkerschaften  war  durch  Chlodwigs 
unmittelbare  Nachfolger,  Dietrich  I.  und  den  grossen  Theodebert,  vollendet  worden, 
und  in  den  Theilungen  unter  den  fränkischen  Fürsten  fielen  sie  der  Krone  Austra- 
siens  zu.  In  eben  der  Zeit,  wo  sie  sich  vom  Main  aus  nach  Süden  bis  in  die  beiden 
Rhätien  ausbreiteten,  nahmen  sie  auch  einige  westliche  Cantone  Helvetiens  zwischen 
dem  Rhein  und  der  Reuss  in  Besitz.  Helvetien  war  also,  wiederholen  wir  es,  in 
zwei  Theile  oder  Provinzen  getheilt,  wovon  die  eine  von  den  Alemannen  bewohnt 
wurde  und  ein  Bestandlheil  des  Herzogthums  Alemannien  war,  das  unter  der  Ober- 
hoheit der  Könige  Austrasiens  stand  ;  die  andere  hingegen,  die  den  Namen  Trans- 
juranien führte  und  deren  Bewohner  gallischer  Abkunft  waren,  dehnte  sich  im 
Westen  bis  zum  Juragebirge  und  zur  Rhone  aus,  und  gehörte  zum  Königreiche 
Burgund.  Die  Verschiedenheit  zwischen  der  alemannischen  und  romanischen  Be- 
völkerung und  den  Landstrichen,  die  sie  bewohnten,  war  schon  damals  fast  dieselbe 
wie  gegenwärtig.  Diese  Alemannen  diesseit  des  Rheines  fielen  plötzlich  über  ihre 
Nachbarn,  die  Sequanier,  her.  Wahrscheinlich  geschah  dies  mit  Vorwissen  und 
BiUigung  ihres  Königs,  des  jungen  Theodebert  (oder  Theudebert),  der  dadurch  an 
Brunhilden  wegen  ihrer  Intriguen  Rache  nahm.  Die  Grafen  in  Transjuranien  ver- 
einigten rasch  ihre  Streitkräfte  und  rückten  den  Feinden  entgegen,  wurden  aber 
geschlagen,  zerstreut,  und  erlitten  grossen  Verlust.  Die  siegenden  Alemannen  ver- 
wüsteten mit  Feuer  und  Schwerdt  das  Gebiet  von  Avenches,  dehnten  ihre  Verhee- 
rungen bis  zum  Genfer  und  NeuenburgerSee  aus,  und  kehrten  mit  zahlreichen 
Gefangenen  und  beträchtlicher  Beute  ungestraft  in  ihr  Land  zurück. 

Dietrich  traf  ohne  Verzug  Vorbereitungen,  um  Rache  zu  nehmen.  Er  gewann 
den  König  von  Neustrien,  Clothar,  dadurch  für  sich,  dass  er  ihm  seinen  Theil  von 
dem  anbot,  was  im  Falle  des  Sieges  von  Austrasien  losgerissen  würde.  Sodann  ver- 
sammelte er  zu  Langres  das  Aufgebot  seiner  Staaten.  Er  hielt  Heerschau  über  das- 
selbe, und  marschirte  gegen  Theodebert,  mit  dem  er  unter  den  Mauern  von  Toul 
zusammentraf.  Diesmal  wurde  das  austrasische  Heer  geschlagen,  und  die  Burgunder 
nahmen  eine  glänzende  Rache.  Theodebert  floh  über  die  Vogesen,  warf  sich  nacli 
Köln  und  rief  die  von  Austrasien  abhängigen  deutschen  Völkerschaften  zur  Hülfe 
auf.  Mit  den  Truppen,  welche  ihm  von  diesen  zuzogen,  ging  er  wieder  über  den 
Rhein,  und  rückte  seinem  Bruder  entgegen,  der  nach  Ueberschreitung  der  Ardennen 
in  die  bekannte,  durch  den  Sieg  Chlodwigs  über  die  Alemannen  bereits  berühmte 
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Ebene  von  Tolbiacum  ( Zülpich )  gelangt  war.  Ein  noch  blutigerer  Kampf  entspann 
sich  jetzt  hier  zwischen  den  Enkeln  dieses  Fürsten.  Mit  so  grosser  Erbitterung  foch- 
ten beide  Theile,  dass  die  Franken  bezeugten,  seit  Menschengedenken  sei  keine 
solche  Schlacht  geschlagen  worden.  Das  Gemetzel  zwischen  den  burgundischen 
romanischen,  fränkischen  und  deutschen  Schaaren  war  so  gross,  dass  die  Soldaten' 
einmal  an  einander  gerathen,  noch  sterbend  dicht  an  einander  gedrängt  blieben' 
wie  sie  es  im  Anfange  des  Handgemenges  gewesen  waren.  Das  Glück  erklärte  sich 
für  Dietrich.  Die  Germanen  wurden  geworfen  und  in  die  Flucht  gejagt    Das  bur 
gundischc  Heer  verfolgte  sie  auf  dem  Fusse,  und  Dietrich,  zwei  Mal  Sieger  zog  in 
Köln  ein.  Durch  seinen  Kämmerer  Berthar  Hess  er  den  unglücklichen  Theodebert 
verfolgen,  der,  eingeholt  und  seines  königlichen  Schmuckes  beraubt,  vor  seinen  Bruder 
geführt  wurde.  Auch  sein  Sohn  Meroveus,  noch  in  zartem  Alter,  fiel  in  die  Hände 
des  Siegers,  der  seinen  Tod  befahl.  Man  ergriff  dieses  Kind  bei  den  Füssen  und 
zei-schlug  Ihm  den  Kopf  an  einem  Steine.  Der  Vater  wurde  nach  Chalon  an  der  Saone 
gebracht,  wo  ihn  seine  Grossmutter  empfing,  die  seine  erbittertste  Feindin  geworden 
war.  Theodebert  ward  durch  Abscheeren  des  Haupthaares  seiner  königlichen  Würde 
entkleidet,  erhielt  die  Tonsur  und  wurde  zum  Kloster  verurtheilt.  Da  man  ihm 
aber  noch  misstraute,  wurde  er  einige  Tage  nachher  in  seinem  Gefängnisse  umge- 
bracht. Fredegar,  der  Chronist  aus  Avenches,  dessen  Erzählung  wir  folgen,  und  der 
für  jenen  Zeitraum  grosse  Autorität  hat,  erwähnt  von  der  Ermordung  Theodeberts 
nichts,  der  selbst  etwas  früher  seine  von  Brunhild  ihm  gegebene  Gemahlin  Theude- 
leiba  hatte  tödten  lassen. 

Theuderich  unterwarf  hierauf  ganz  Austrasien  seiner  Herrschaft.  Clothar  nahm, 
dem  zwischen  ihnen  abgeschlossenen  Vertrage  gemäss,  sein  Theil  in  Anspruch.  Aber 
Theuderich,  Herr  von  zwei  Reichen,  dachte  nicht  mehr  an  die  Erfüllung  seines 
Wortes.  Man  rüstete  sich  wieder  zum  Kriege.  Einigkeit  war  in  Chlodwigs  Familie 
eben  so  unmöglich,  wie  Ruhe  in  Gallien,  so  lange  diese  Provinzen  nicht  einem 
einzigen  Herrn  gehorchten.  Die  Heere  hatten  sich  bereits  in  Bewegung  gesetzt  als 
Theuderich,  CJ  3,  zu  Metz  an  der  Ruhr  starb,  wo  er  nach  dem  Fall  Theudeberts  iine 
Residenz  aufgeschlagen  hatte.  Er  hinteriiess  vier  Söhne  in  zartem  Alter,  über  welche 
ihre  Urgrossmutter  die  Vormundschaft  führen  sollte.   Die  austrasischen  Grossen 
aber,  die  Brunhilds  Triumph  nur  ungern  gesehen  hatten,  weigerten  sich,  ihre  Vor- 
mundschaft anzuerkennen.   So  sah  sie  sich  gegen  Clothar  und  die  Austrasier  ohne 
Beistand.  Da  beschloss  sie,  in  Burgund  sich  zu  vertheidigen,  wo,  wie  sie  sich 
schmeichelte,  ihr  altes  Ansehn  und  die  Anwesenheil  der  Söhne  Theuderichs  eine 
Eriicbung  des  Volkes  zu  ihren  Gunsten  bewirken  werde.  Die  Burgunder  waren 
aber  der  Herrschaft  einer  Frau  müde,  und  sannen  nur  darauf,  sich  davon  frei  zu 
machen.  Garnier,  der  Majordomus  im  burgundischen  Reiche,  vereinigte  die  Unzu- 
friedenen. Die  Grossen,  an  ihrer  Spitze  die  Prälaten,  beriellien  sich  mit  ihm.  Garnier 
hielt  eine  heftige  Rede  gegen  die  Verwaltung  der  Fürsten  aus  Chlodwigs  Geschlecht. 
« Wir  müssen,  sprach  er,  unsere  verkümmerten  Vorrechte  wieder  herstellen,  und 
>.  Clothar,  unsern  neuen  Fürsten,  nöthigen,  unsere  alten,  durch  Guntram  angegrif- 
-.  lencn,  durch  Childebcrt  erschütterten  und  durch  die  Kühnheil  einer  ehrgeizigen 
>.  Frau  vernichteten  Rechte  zu  achten.  «  Die  Rede  des  Majordomus,  der  die  Seele 
der  Versammlung  war,  wurde  mit  Beifall  aufgenommen.  Man  beschloss,  Brunhild 
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und  Theuderichs  vier  Söhne  aus  dem  Wege  zu  räumen,  und  das  Reich  Clothar  zu 

^^nlifhlu       Z        r-^'""  ^'"■"''"'  ^''"'^'"^'  ^°"  •'*"'"  ß^^^-h'"^«'  in  Kenntniss 
gesetzt  hatte   ruckte  mit  emem  wohlgerüslelen  Heere  auf  Burgund  los.  Der  junge 

Sigbert  noch  em  K.nd,  ging  ihm  entgegen.  Auf  der  Grenze  des  Gebietes  von  Chalon 
an  den  Ufern  des  F  us^s  Aisne,  kam  es  zur  Schlacht,  bei  deren  Bc>ginn  Garn".' 
das  Zechen  zun,  Abfall  gab.   Clothar  erreichte  fast  zu  gleicher  Zeil  mit  ihn,  die 
Ufer  de.- Saone,  und  die  Sohne  Theude.ichs  wu.den  hier  zu  Getangenen  gemacht 
Bunh.ld,  von  allen  Se.len  venathen,  llüchtete  .„it  Theudelane,  der  Schwester 
Theude.-.cl,s   ,ns  transju.anische  Burgund.  Die  Ve.schxvo.ene.,,  Garnier  und  d,-.. 
Co..ne table  Her|.on  a.,  der  Spitze,  verfolgten  sie,  holten  sie  zu  O.-l«,  in  der  \iihe  des 
^euenbu.•ger  See's,  ei..,  und  führten  sie  na<.l,  Reneve  an  der  Vh.geanne,  eine.n 
Nebenflu^ehen  der  Saone,  wo  Clothar  sein  Lager  aufgeschlage..  hatte,  mid  die 
G,-ossen  Neust.-.ens,  Guigunds  und  Ausl.asiens  einen  Hof  um  ihn  bildeten   Frede 
gundensSohnt.-at  als  Ankläger  gegen  Bru.,l,ild  auf,  u.,d  beschuldigte  sie  des  Mo.-des 
von  zehn  frank.schen  Fü.sten.  Der  Urtheilsspruch  der  Franken  ve.dammte  diese 
Kon^'.n  zu.n  Tode«.  Man  unterwarf  sie  drei  Tage  lang  der  Tortur,  führte  sie  durch 
d.e  Re.hen  des  Heeres,  band  sie  .„it  den  Haaien,  mit  einem  Fusse  und  einer  Hand 

!ehn2  I  T.""r.- ':;"*''"  '*'■''''  '''^''^''  ''"'•'=''  ««i"«  Spninge  und  seinen 
schnellen  Lauf  ,l,re  Gl.eder  zerschmetterte  und  so  ihre  Qual  endete.  Ihr  Körper 

wurde  den  Flammen  übergeben,  u.,d  ihre  Asche  in  dem  von  ihr  gegründeten  Kloster 
St.  Martin  zu  Aulun  beigesetzt.  Sie  erreichte  ein  Älter  von  (i'2  Jahren.  Zwei  Söhne 
Theuderichs  erhtten  den  Tod  ;  die  zwei  ande.n  wu.den  in  hgend  einem  Kloster  der 
Vergessenheit  übergeben.  Garnier,  der  Führer  der  Verschworenen,  behielt  die 
Wurde  des  Majordomus  in  Burgund ;  Clothar  verplliehtete  sich  durch  einen  Eid  die- 
sen hohen  Posten  ihn,  niemals  zu  entziehen,  der  später  auf  seinen  Sohn  Godin  über- 

tlt^  n^'p  ^T""  ""•  ''""  '"«'»vingisehen  Königen  Gesetze  vorzu- 

schreiben. Der  Connetable  Herpon  wurde  zum  Pat.ieius  von  Transjuranien  ernannt 
n  dieser  Erzählung,  welche  sich  unmittelbar  an  unsere  Geschichte  knüpft,  sind 
w.  den  gleichzeitigen  Chronisten,  insbesonde.e  F.edegar,  gefolgt.   Man  da.faber 

iil  IST'.       LT''  .'"'■  *^'"'""^'  '•  '•  "■"•  ''''  ^'''^''  ^"™»'-  Nachdem  er 
d.ese  schreckhchen  Begebcheitcn  e.zählt  hat,  .üh.nt  er  die  Milde  dieses  Fü.sten 

se.ne  From„,.gke.t  und  Gottesfurcht.  Neuerlich  ist  versucht  worde.,,  Brunhild  wiede,' 

zu  Eh.-en  zu  bringen,  u.,d  man  hat  sie  mit  ei.icr  ander.,  Königin  verglichen,  die 

Ssl^tt  ""'  ""T  r'"'^;  ^"''''""'  «<"«'"">'-l-'angfl.at,  .litmlid,' ...it 
Ma..e Stuart.  Wenn  manauch  d.ese  Frau,  welche  Tochter,  Schwester,  Gcnahli.,,  Mut- 
ler, Grossmutter  und  Urgross.nulter  von  Königen  war,  nicht  .echtfertigen  .na-  so 
ist  es  doch  gewiss  betrübend,  sie  mit  den  Ihrige.,  verlassen  zu  sehen,  ver.atl.en%on 
den  Leudes,  verfolgt  vo.,  dem  Sohn  Fredegundc.s,  de.,,  Erben  des  ...ütterliche." 
Hasses.  Man  .„uss  a.,e.kennen,  dass  sie  in  den,  mannichfachen  Wechsel  de  Ge 
schickess  den  s.e  erfuhr,  einen  thätigen,  beharrlichen  Geist  und  ein  mulhiges  Herz 

un!  K-    r  ""f  "*■"""  "!'"""'"  ^^•'•"'•'"'  '"^^^  '"  »•"'"  Theilen  Galliens  PaSe 
und  K,rchen  erbauen,  und  wirkte  durch  Begünstigung  der  Heidenbekehrer  fü.! 


ChVonTr"''"""'""'""'  '''■'"  '■  '*•'"■"■  -  ^^"""'^  ""  f^"^-"""  <">'  Mari«,.  - 
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Ausb.-e.tung  des  christlichen  Glaubens.  Fn  ihren,  Verhältniss  zum  Klerus  zeigte  sie 
aber  öfters  denselben  hoehfah.-enden  Stolz,  dieselbe  Herrsehsucht  und  UngerSt  J 
ke.t    w.e  ,n  .h.em  ganzen  Leben.  Der  Verfolgu.,g,  die  sie  gegen  den  Irländer  Co- 

nmba.,  d.ese.,  lH.rüh„.,e,.  Heide.,apostel,  übte,  ve.-dankldasat.,,annischeHelvettn 
to,  Anhu.g  scner  Bekehrung  zun,  Christenthume.  So  lässl  die  Vorsehu  g     . 

uZZ^  r'V"^'"- '!"'  ^'''■""*^''*'  '^'  '""'*^'^«"''- '"  "^^«"  Einzelnheiten  xtenig 
l.ekanni,  und  verd.ent  e.-zählt  zu  we.den. 

I)er  heilige  Abt  Columban  war  ums  Jahr  S85  aus  Irland,  sei.iem  Vaterlande 
nach  Gall.engekom.nen.  In  jenem  fernen  Lande  und  bis  auf  die  der  Polarzone  nahe 
hegende.,  Hebnden  hatte  sieh  das  Christenlhum  seit  dem  fünften  Jahrhunderte "er 
b.e.tet.  \on  Norden  wa.en  die  verhebenden  Einfölle  der  Barbaren  gekommen;  von 
Norden  kan,  auch  das  Lieht.  Columban  hatte  seine  Jugend  in  strenger  Frömmigkeü 

seine.  Studie,   nach  E.,gland,  von  wo  er  sich  nach  Gallien  einschimC  Childeberl 

eg.erte  damals  über  Aust.asien.  Entzückt  von  den  Lehren  und  der  Tugend  dieser 

iligen  Reisenden,  wies  ihnen  dieser  Fürst  eine  eiosame  Gegend  in  de^n  VogS 

an,  wo  sie  auf  der  bu,gundischen  G.enze  un.  390  das  Kloster  Luxen  e,bauten 
er  ju,.ge  Theudmch,  E.be  dieses  Theiles  des  Reiches,  kam  oft  nach  Luxen      m 

Columba^n's  Rath  und  Fürbitten  zu  suchen.  Dieser  heilige  Abt  rieth  .hm,  sein  unge 

legelles  Leben  aufzugeben,  und  Ermenbe.-gen,  die  Tochter  des  westgothisehen  Königs 

dass  Theuderich  s.ch  .hrem  Einfluss  entziehen  n.öchte,  wenn  er  auf  seine  Ausschwei- 
fungen ve,z,chtete,  und  bewirkte  desshalb  die  Trennung  dieser  Ehe.  Noch  mehr 
sie  bestimmte,  unter  dem  Verwände,  dass  die  neue  Klosterregel  von  Luxen  ein^ 
glahrliche  Neuerung  sei,  ihren  Enkel,  Columban  zu  vertreiben.  Dieser  fromme 
Ab    sah  sich  genöthigt,  dieses  Kloster,  zwanzig  Jahre  nach  dessen  Gründung  und 
oalhcnzu  verlassen.  Er  ging  nach  Germanien.  Unter  dem  Schutze  Theudel)erts  des 
Königs  von  Aust.asien,  liess  er  sich  zuerst  jenseits  des  Rheines,  zu  Bregenz'  am 
Bodc,,see  .ueder,  einer  seil  lange  zerstörten  rö.nischen  Stadt  des  alten  Rhätiens 
liier  bekehrte  und  taufte  er  viele  Sueven.  Seine  Schüler  von  Luxen  vereinigten  sich 
n.t  .hm    und  er  yerkü.idigte  das  Evangelium  an  den  Ufern  der  Aar,  der  Reussund 
des  Zu.-chersee  s.  Das  Kloster  Dissentis  verdankt  seine  Entstehung  seinen  Predigten 
iNach  Verlauf  von  drei  Jahren  aber  vereinigte,  wie  wir  gesehen  haben,  Theuderich 
diuch  den  Untergang  seines  Bruders  Austrasien  und  Germanien  unter  seiner  Herr- 
schaft, .ind  Columban  wanderte  weiter  den  Alpen  zu.  Damals  kam  er  auf  kurze 
Ze.t  an  die  Ufer  des  Genfer  See's,  wo  seine  Predigt  Früchte  trug  und  ihm  Schüler 
erweckte.  Unter  dem  Schutze  Agilulfs.  Königs  der  Longobarden,  kam  er  nae" 
iahen,  und  gründete  in  den  Apenninen  das  berühmte  Kloster  Bobbio,  wo  er  sein 
lieil.ges,  strenges,  nützliches  und  bewegtes  Leben,  615,  beschloss 

Ehe  er  die  Ufer  des  Bodensees  verliess,  übertrug  er  seinem  geliebten  Schüler 
Ga  lus  die  Fortsetzung  seines  Werkes.  Dieser  schlug  seine  Einsiedelei  an  dem  Orte 
aul,  wo  später  zu  seinem  Gedäehtniss  das  Kloster  St.  Gallen  erbaut  wurde  das 
e.nes  der  l,erühmtesten  Klöster  im  Mittelalter  war.  Auch  ande.e  Schüler  Columban's 
arbeiteten  an  der  Fortsetzung  seines  Werkes.  Meinrad  predigte  das  Evangelium  in 
den  mit  Waldern  bedeckten  Gegenden  am  Vierwaldstälter  See  (den  Cantonen  der 
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Waldslätten ).  Seine  Klosterzelle  lag  nahe  bei  Sihl,  im  Lande  Schwylz,  da  wo  jetzt 
das  nicht  minder  berühmte  Kloster  Einsiedeln  (oder  Notre-Dame  des  Ermites)  liegt. 
Ein  alemannischer  Herzog,  der  von  der  Wahrheit  des  Evangeliums  ergriflen  wurde, 
gründete  auf  einem  Hügel  in  der  Nähe  von  Zürich  ein  Stift  für  christliche  Priester 
und  wies  ihm  Güter  am  Fusse  des  Berges  Albis  an.  Sein  Bruder  stiftete  eine  Kirche 
mit  einem  Kloster  da,  wo  die  Reuss  den  Vicrwaldstätter  See  verlässt.  Um  diese 
zwei  kirchlichen  Stiftungen  erhoben  sich  spüter  die  beiden  Städte  Zürich  und  Luzern, 
die  letztere  an  einer  Stelle,  wo  ein  Leuchtfeuer  unterhallen  wurde,  um  in  der  Nacht 
als  Signal  zu  dienen;  denn  der  Pass  über  den  St.  Gotlhard  war  noch  immer  die 
Strasse  für  die  aus  Italien  nach  Germanien  gehenden  Reisenden.  Nicht  lange  nach- 
her Hess  nicht  weit  von  da  der  reiche  Graf  Bero  ein  anderes  Kloster,  Beromünsler 
oder  Bero's  Kloster,  erbauen. 

Fridolin,  ein  Gefährte  des  Gallus,  gründete  auf  einer  kleinen  Rheininsel  das 
Kloster  Seckingen.  Diese  kirchliche  Stiftung  dotirten  zwei  Herren  mit  einer  hoch- 
gelegenen Landstrecke  mitten  in  den  Alpen,  nahe  bei  der  Quelle  der  Linlh.  Es 
dauerte  nicht  lange,  so  wurde  dieser  bis  dahin  wüste  Landstrich  durch  Ansiedler 
bebaut,  die  sich  unter  den  Schulz  des  Klosters  stellten  und  diesem  einen  geringen 
Grundzins  entrichteten.  Diess  war  der  Ursprung  des  Cantons  Glarus. 

Im  romanischen  Helvetien  war  das  Christenthum  seit  der  römischen  Niederlassung 
verbreitet.  Die  Einfälle  der  Barbaren  hatten  hier  weniger  Schaden  angerichtet,  und 
die  bereits  bestehenden  Klöster  wurden  dotirt  und  erweitert.  Neben  ihnen  erhol)cn 
sich  neue  Kirchen  zu  Payerne,  Pruntrut,  St.  Ursanne.  Moutier-Grandval  im  Jura, 
Abbayeam  See  Joux,  im  ThaleSt.  Imier,  wo  Imer,  ein  frommer  Pilger,  welcher  die 
durch  das  Leben  und  den  Tod  Jesu  Christi  geheiligten  Oerter  besucht  hatte,  nach 
seiner  Rückkehr  seine  Tage  beschloss  und  dem  Thale  seinen  Namen  gab,  in  welchem 
zuerst  in  diesen  Gegenden  eine  Kirche  entstand.  In  einem  andern  Theile  des  Jura 
erweiterte  der  Patricius  Ramnelenus,   einer  der  eifrigsten  Schüler   des  heiligen 
Columban  im  romanischen  Helvetien,  das  Kloster  Romainmotier  durch  eine  neue 
Stiftung.    Einer  der  Söhne  des  Herzogs  Vandelin,  des   berühmten  Patricius  von 
Transjuranien,  der  heilige  Donatus,  ebenfalls  ein  Schüler  Columban's,  wurde  Erz- 
bischof von  BesanQon.  Dieser  Prälat  war  der  Metropolitan  des  Bischofs  von  Lau- 
sanne. Wie  die  Geschichte  häufig  eine  Menge  von  Ereignissen  und  Dingen  von  fast 
gleicher  Art,  die  sich  in  denselben  Ländern  und  zu  denselben  Zeilen  zutrugen,  an 
einen  einzigen  hervorragenden  Mann  anzuknüpfen  pflegt,  so  schreibt  man  offenbar 
dem  Columban  und  seinen  unmittelbaren  Schülern  religiöse  Stiftungen  zu,  die  andere 
Gründer  haben  oder  erst  später  entstanden.  So  kann  man  unmöglich  die  Annahme 
zulassen,  dass  die  Kirche  von  Chateau-d'Oex  im  romanischen  Oberlande  schon  im 
siebenten  Jahrhunderte  von  demselben  heiligen  Donatus  gegründet  worden  sei ;  denn 
dieser  Theil  des  Landes  Greyerz  (Gruyere)  war  damals  noch  unbebaut  und  wüste. 
Seitdem  Fall  von  Brunhilds Geschlecht  und  den  Zugeständnissen,  welcheClolhar  II. , 
sein  Ueberwinder,  den  burgundischen  und  austrasischen  Grossen  hatte  machen 
müssen,  nahm  der  Verfall  des  königlichen  Ansehns  der  Merovinger  einen  raschen 
Verlauf.  Der  Herzog  Vandelin  war  Patricius  von  Transjuranien,  seinem  Valerlande. 
Er  trieb  die  Alemannen  zurück,  welche  das  Gebiet  von  Avenches  abermals  ver- 
heerten. Da  er  zu  mächtig  und  M  dem  Volke  zu  beliebt  geworden  war,  so  wurde 
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er  beseitigt  und  Transjuranien  dem  Herzog  Herpon  anvertraut,  der  aber  von  den 

^ouS  "  .  n  .  '"''''''"  ""P*^*"«'"  """^  '"  ^'"<''"  allgemeinen  Aufstande 
getodtet  wurde.  Die  Regierung  Dagoberts,  der  wie  sein  Vater  Clothar  das  ganze 
Fiankenreich  unter  seinem  Seepter  vereinigte,  sah  noch  einige  glückliche  Tage. 
Dagobert  wegen  seiner  Prachtliebe  der  Salomo  der  Frankm  genannt,  bereicherte 
mehrere  Kirchen  Helvetiens  durch  Schenkungen  L  Deieici.e.te 

Mit  Dagobens  Söhnen,  Sigbert  III.  und  Chlodwig  II.,  beginnt  die  Periode  der 
bcheinkonige.  Die  IJausmeier  waren  allmächtig  geworden.  Die  Burgunder  wählten 

war' vlM7"?p'r"  """■  ^'~'  ^'''''''''  ''''  ''>''  ^'"ä"'''^"'-  Abstammung 
va..  V. Ilebaud,  Patricius  von  Transjuranien,  früher  sein  Freund,  sah  diese  Erhe 

bung  mit  Verdruss,  weil  sie  ihm  in  dem  alten  Gefährten  seiner  Räubereien  einen 
Obern  gab  Flaochat  berief  CU  die  burgundischen  Prälaten  und  Grossen  nach 
Ualon  an  der  Saone,  unter  dem  Vorwande,  daselbst  über  öffentliche  Angelegenhei- 
ten zu  verliandeln.  In  dieser  allgemeinen  Versammlung  erschien  der  Hau'smeier 
schon  als  Träger  der  königlichen  Autorität.  Seine  Wahl  durch  die  Grossen  gab  ihm 
eine  mehr  gesicherte  Macht  und  grössere  Popularilät  als  die  des  Königs  war  Ville- 
baud  erschien  in  dieser  Versammlung  zu  Chalon  mit  einem  zahlreichen  Gefolge 
buigundischer  Grossen.  Es  kan.  in  der  Versammlung  zu  heftigen  Scenen.  Flaochat 

7uTn  rh^'n  """T,"  ^""o'  ^""  '"^  '''"''  ""^  ^"'"•'  °""'^"  »"^"greifen,  suchte  den 
jungen  Chlodwig  II.  zu  Paris  auf  und  führte  ihn  nach  Burgund.  Hier  berief  der 
junge  Konig  den  Patricius  von  Transjuranien  vor  sich.  Villebaud  umgab  sich  mit 
einem  Haufen,  der  einem  Heere  ähnlicher  war,  als  einer  Begleitung,  und  erschien 
zu  Aulun  niehr  wie  ein  unabhängiger  Fürst,  als  wie  ein  Unterthan.  Von  allen  Seiten 
hatte  aber  Chlodwig  die  Franken  aufgeboten,  und  bald  war  von  diesen  die  kleine 
Armee  Villebaud's  eingeschlossen,  der  an  der  Spitze  seiner  Schaar  kämpfend  den 
Tod  fand.  Dieser  Unstern  ward  für  Helvetien,  das  von  der  Aechlung  seines  Patricius 
mit  betroffen  wurde,  das  Signal  zu  neuem  Missgeschicke. 

Ebroin,  ein  anderer  Hausmeier  unter  dem  folgenden  König  Theuderich  III.,  wa-te 
die  schon  verdächtig  gewordenen  Leudes  von  Burgund  von  den  allgemeinen  Ver- 
sammlungen auszuschliessen.  Die  Grossen  sannen  deshalb  auf  Rache.  Sie  verschwo- 
ren sich  gegen  ihn  und  besiegten  ihn.  Er  wurde  ergriffen,  geschoren  und  nach 
Luxen  geschickt,  wo  man  ihn  ins  Kloster  steckte.  Der  schwache  Theuderich  iheilte 
das  Leos  seines  Ministers.  Die  burgundischen  und  neustrischen  Grossen  nahmen 
seinen  Bruder  Childerich  zum  König,  sie  nöthigten  ihn  aber,  sich  mit  ihnen  zu  ver- 
tragen, und  entrissen  ihm  neue  Bürgschaften  gegen  neuen  Missbrauch  der  Gewalt, 
tliilderich,  ein  ungeschickter  und  seinen  Leidenschaften  hingegebener  Fürst,  hielt 
sein  Versprechen  nicht,  und  wurde  in  dem  Walde  von  Livry  durch  einen  von  ihm 
beleidigten  fränkischen  Herrn  ermordet.  Ebroin  und  Theuderich  III.  kamen  hierauf 
aus  Ihrer  Zurückgezogenheit  hervor  und  übernahmen  wieder  die  Gewalt.  Nach 
Theuderichs  Tod.;  liess  der  berühmte  Hausmeier  Pipin,  Chlodwig  III.  in  den  drei 
Keichen  Austrasien,  Neustrien  und  Burgund  anerkennen. 

Als  Pipin  starb,  wollte  seine  Wiltwe  Plectrude,  wie  ehemals  Brunhild,  die  Ge- 
walt behalten  und  auf  ihre  Nachkommen  übertragen.  Im  Namen  ihres  Enkels 
Theodoalt  setzte  sie  sich  in  den  Besitz  des  Palastes.  So  zeigte  sich  schon  das  Bestre- 
ben, die  Würde  des  Majordomus  erblich  zu  machen.  Es  ist  bekannt,  wie  Karl   der 
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nalürliclie  Sohn  Pipins,  trotz  Plectruden,  die  Würde  eines  Herzogs  und  des  Major- 
domus  in  Auslrasien  zu  erlangen  wussle,  sowie  die  grossen  Kriege,  die  er  gegen 
die  Sachsen  und  namentlich  gegen  die  Araber  führte,  vor  welchen  er  das  Reich  der 
Franlcen  schützte.  Die  Araber  oder  Sarazenen,  Herren  von  Spanien  und  dem  iVüher 
den  Westgothen  zugehörigen  Theile  von  Gallien,  von  Narhonne,  Carcassone  und 
dem  ganzen  Septimanien,  waren  bis  in  die  Mitte  Frankreichs  vorgedrungen.  Eine 
ihrer  Abtheilungen  war  die  Rhone  aufwärts  bis  nach  Burgund  gekommen.  Sie 
stiessen  bei  diesem  Einfall  nur  auf  einen  schwachen  Widerstand,  was  den  traurigen 
Zustand  des  Frankenreichs  unter  den  men^vingischen  Scheinkönigen  und  den 
Mangel  jeder  vormundschaftlichen  Regierung  beweist.  Zu  BesanQon  wurde  die 
Geistlichkeit  und  der  gnisste  Theil  der  Mönche  durch  diese  Ungläubigen  ermordet. 
In  Franche-Comte  und  in  Westhelvetien  erinnern  noch  mehrere  Ortsnamen  an  die 
Sarazenen.  Längs  des  ganzen  Jura  und  bis  zur  Aar  und  den  Vogesen  wurde  das 
Land  verwüstet,  die  Klöster  geplündert.  Karl  Martell  rettete  in  der  denkwürdigen 
Schlacht  zwischen  Tours  und  Poitiers,  im  Monat  October  75:2,  Mitteleuropa  und  die 
Christenheit.  Die  Barbaren  des  Nordens  siegten  über  die  Barbaren  des  Südens  und 
Ostens.  Dieser  Sieg  hatte  entscheidende  Folgen,  nicht  allein  für  die  christliche 
Welt,  die  über  den  Islam  siegte,  sondern  auch  für  die  Familie  des  Majordomus  von 
Austrasien.  Er  bewirkte  die  Anerkennung  seiner  Autorität  in  Burgund  und  Lyonnais, 
in  welchen  Provinzen  der  Einbruch  der  Sarazenen  die  grössten  Unordnungen  zur 


Folge  hatte  und  wo  das  burgundische  Blut  sich  immer  izeeen  die  Herrschaft  der 
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Franken    sl raubte.    Er    überliess    die  wichtigsten    Aemter   seinen    Leudes  oder 
Getreuen. 

Die  Lage,  in  welcher  Karl  sich  befand,  erlaubte  ihm  aber  nicht,  alle  seine  Kräfte 
gegen  die  Sarazenen  zu  wenden.  Während  er  in  Deutschland  gegen  die  Sachsen  und 
Friesen  stritt,  kehrten  arabische  Haufen  zurück  und  bemächtigten  sich  737  Lyon's 
und  Burgund's  von  Neuem.  Mit  Hülfe  Luitprands,  des  Königs  der  Longobarden  in 
Hallen,  entrisser  ihnen  Avignon  und  rückte  bis  in  die  Nähe  von  Narhonne  vor,  wo 
er,  757,  eine  eben  so  denkwürdige  Schlacht,  wie  die  bei  Poitiers,  lieferte.  Da  er 
aber  diese  Stadt  nicht  zu  nehmen  vermochte,  entwaffnete  er  die  christliche  Bevöl- 
kerung des  Landes,  deren  Stimmung  ihm  verdächtig  schien,  und  Hess  die  Festungs- 
werke von  Beziers,  Agde  und  Nimes  schleifen,  das  seine  herrlichen  Denkmäler  den 
Flammen  überliefern  sah,  weil  sie  den  Arabern  zum  Bollwerk  hätten  dienen  kön- 
nen. Die  Bevölkerung  des  Südens  und  Ostens  von  Gallien,  die  einen  Ruhm  darin 
suchte,  römische  Institutionen  bewahrt  zu  haben,  oder  doch  eine  Gesetzgebung,  wie 
die  der  Burgunder,  die  auf  das  römische  Recht  gegründet  war,  betrachteten  die  noch 
germanischeRohheil  an  sich  tragenden  austrasischen  Franken  als  Barbaren.  Nament- 
lich konnte  die  Geistlichkeit  Karl  Martelln  die  Willkür  nicht  verzeihen,  womit  er 
über  die  Güter  der  Kirche  verfügte,  um  seine  Krieger  zu  ermuthigen  und  zu  beloh- 
nen. Die  Sarazenen  hatten  bei  ihren  Einfällen  die  Kirchen  und  Klöster  verwüstet. 
Karl  verjagte  nun  zwar  die  Sarazenen,  aber  er  gab  der  Geistlichkeit  ihre  Besitzungen 
nicht  zurück,  sondern  theilte  die  Kirchen-  und  Kloster-Güter  an  seine  Krieger  aus, 
indem  er  vorgab,  die  Wiederherstellung  der  kirchlichen  Stiftungen  sei,  wegen  feh- 
lender Mittel  zum  Unterhalt,  unmöglich.  Er  erwarb,  sagt  der  Fortsetzer  Fredegars, 
auf  Kosten  der  Sarazenen  und  der  Rebellen  grosse  Reichthümer.  Damals  zog  sich 
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Wilicarius,  Bischof  von  Vienne,  nach  Wallis  zurück,  als  er  nach  der  Vertreibung 
der  Sarazenen  seinen  Sitz  wieder  einzunehmen  versuchte  und  alle  Güter  seiner 
Kirche  in  den  Händen  von  Laien  fand.  Wallis  war  diesmal  den  Verheerungen  der 
Sarazenen  entgangen.  Das  Kloster  St.  Moritz  wählte  den  vertriebenen  Bischof  von 
Vienne  zum  Abte.  Gleichwohl  waren  nicht  alle  Geistliche  dem  Kriege  und  der 
Militärgewalt  so  abhold.  Wir  finden  andere  Prälaten  als  Begleiter  Karl  Martell's  auf 
seinen  Kriegszügen  gegen  die  Feinde  des  Glaubens.  Zu  ihnen  gehörte  ein  berühmter 
burgundischer  Prälat,  Hainmarus,  Bischof  von  Auxerre,  der  in  dieser  Zeit  kriege- 
lischer  Unruhe  den  Dienst  am  Altare  verschmähte,  einem  andern  Priester  die 
Verwaltung  seines  Sprengeis  überliess,  und  die  Stärke  seines  Armes  an  den  Sarazenen 
erprobte. 

Da  in  Betreff  dieser  Einfälle  der  Sarazenen  in  unserer  Geschichte  viel  Verwirrung 
herrscht,  und  einige  Schriftsteller  das  erste  Erscheinen  dieses  Volkes  bei  uns  mit 
den  spätem  Einbrüchen  desselben  im  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  verwech- 
seln, so  ist  es  nöthig,  das  Wahre  ein  für  allemal  festzustellen.  Nichts  ermächtigt 
mit  den  Volksüberlieferungen  anzunehmen,  dass  Abtheilungen  der  Sarazenen  seit 
Karl  Martell  unter  Pipin  und  Karl  dem  Grossen  in  unsern  Alpen  zurückgeblieben 
seien,  bis  zu  der  Zeit,  wo  neue  Schwärme  dieser  Barbaren,  die  sich  der  Küsten  der 
Provence  bemächtigt  hatten,  bis  nach  Piemont  und  in  die  Schweiz  vorrückten, 
was  zwei  Jahrhunderte  später  geschah.  Diese  Ansicht  ist  durch  die  Verfasser  von 
Ritterromanen  in  Umlauf  gekommen,  die  in  dem  Zeitraum  Karls  des  Grossen  eine 
Menge  von  frühern  und  spätem  Begebenheiten  zusammendrängen.  Es  ist  unglaub- 
lich, dass  Karl  der  Grosse  und  seine  Nachfolger  versäumt  haben  sollten,  das  Herz 
ihrer  Staaten  von  den  Ungläubigen  zu  säubern,  die  sie  in  ihrem  eigenen  Lande  auf 
suchten,  um  sie  zu  bekämpfen. 
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Portal  des  alten  Klosters  St.  Gallen  * 


VIERTES  KAPITEL 


HELYETIEN    LNTEU    DEN    KAROLINGERN. 


Pipin  der  Kleine,  IMajordomus.  -  Das  Klosler  Sl.  Gallen.  -  Die  Karolinger  gelangen  auf  den 
Königsthron.  —  Das  römische  Klosler  (Roraainmolicr).  -  Karl  der  Grosse.  —  EinHuss 
dieses  Fürsten  auf  Helvelien.  -  Annalen  von  St.  Gallen.  -  Karls  des  Grossen  Stiftungen 
in  Helvetien.  -  Kapitularien  für  die  ürharmachung  der  Alpenlandslriche  (der  Wald- 
slätlen).  -  Ludwig  der  Fromme.  -  Seine  Stiftungen  in  llelvetien.  -  Die  Abtei  Frauen- 
münsler  in  Zürich.  —  Theilungcn  Ilelveliens  unter  den  letzten  Karolingern.  —  Zusammen- 
künfte zu  Orbe.  —  Königreiche  die  aus  der  karolingischen  Monarchie  gebildet  werden. 

Als  Karl  Marlell  7h\  slarb,  folgte  iliin  V\\m  der  Kleine  als  Majofdoiiius.  Dieser 
verwendete  die  ersten  Jahre  seiner  Macht  darauf,  seine  Autorität  in  den  verschiede- 
nen Theilen  des  fränkischen  Reiches,  namentlich  jenseits  des  Rheines,  zur  Aner- 
kennung zu  bringen.  Im  alemannischen  Helvetien  finden  sich  zahlreiche  Spuren 
seiner  thätigen  Regierung.  Er  begünstigte  und  bereicherte  insbesondere  das  Kloster 
St.  Gallen,  welches  schon  damals  einigen  literarischen  Ruf  zu  erlangen  anfing.  Ein 

1.  Die  Legende  des  Klosters  erzählt,  dass  ein  Kaiser  (Karl  der  Grosse  oder  Konrad  L)  das 
Klosler  besucht,  und,  um  sich  von  der  Disciplin  der  Schüler  zu  überzeugen,  gerade  in  dem 
Augenblicke,  wo  diese  aus  dem  Unterrichte  kamen,  einen  Korb  voll  Früchte  habe  auf  die 
Erde  schütten  lassen.  Kein  Schüler  drehte  den  Kopf  um,  keiner  hielt  sich  auf,  um  welche  davon 
aufzuheben. 


Mönch  desselben,  Kero,  übersetzte  ein  Glaubensbekenntniss,  eine  Erklärung  des 
Vaterunsers,  und  andere  fromme  Bücher  in  die  deutsche  Volkssprache.  Dieses  Klo- 
ster kam  in  der  Gegend  sehr  bald  in  den  Ruf  der  Wissenschaft  und  Frömmigkeit. 
Es  hielt  seine  Unabhängigkeit  gegen  den  Bischof  von  Constanz  aufrecht,  der  sie 
beseitigen  wollte.  Seit  760  bcsass  es  die  Anfänge  einer  Bibliothek,  von  deren 
Manuscripten  mehrere  das  Werk  der  Mönche  selbst  waren*.  Ein  natürlicher  Sohn 


Jagilhora,  dem  heiligen  Gallus  geweilitS 

Karls  des  Grossen  war  in  das  Kloster  St.  Gallen  verwiesen  worden,  um  einige 
Fehler  und  einen  Ungehorsam  gegen  einen  väterUchen  Befehl  zu  sühnen.  Der  Mönch 
von  St.  Gallen,  dessen  Name  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  aber  dessen  Annalen  oder 
Chronik  der  Thalen  Karls  des  Grossen  ein  gleichzeitiges  geschichtliches  Denkmal 
von  grossem  Werthe  sind,  stellt  dieses  Kind  aus  königlichem  Blute  vor,  wie  es  mit 
den  ältesten  Klosterbrüdern  bei  einer  leichten  Arbeit,  bei  der  Ausjätung  der  Brenn- 

1.  Das  Kloster  St.  Gallen  wurde  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  unter  dem  Schutze  des  Ma- 
jordomus  Pipin  von  Heristall,  und  Wolframs,  eines  Urenkels  des  Grafen  TaUo,  am  Ufer  der 
Steinach,  gegründet,  an  derselben  Stelle,  wo  die  Einsiedelei  des  schottischen  Mönchs  Gallus,  der 
6'#0  zu  Arbon  starb,  gestanden  haUe.  Schon  720  trugen  die  Mönche  Winithar,  Kero  und  Abo  kein 
Bedenken,  Pergamentblätter  zu  beUeln  (wie  Winithar  sich  ausdrückt),  um  die  Manuscripte  der 
Klosterbibliothek  abzuschreiben.  Zu  diesen  Abschriften  kamen  aus  SchoUland  angelsächsische, 
und  aus  Italien  griechische  und  lateinische  Manuscripte,  und  so  bildete  sich  der  Kern  der 
besonders  an  Manuscripten  aus  der  karolingischen  Zeil  reichen  Sl.  Galler  Bibliothek.  Diese 
Sammlung  besitzt  mehrere  Denkmäler,  die  unmittelbar  von  Karl  dem  Grossen  herkommen 
sollen,  unter  andern  den  Einband  einer  Schreibtafel  aus  mit  Schuilzwerk  geziertem  Elfenbein, 
eine  Arbeil  des  Mönchs  TuUlo,  welche  dieser  Kaiser  unter  sein  Bettkissen  zu  legen  pflegte. 
Jetzt  ziert  dieser  Einband  ein  kostbares  Manuscripl  der  Evangelien,  ein  Werk  des  Kalligraphen 
Sintram,  das  man  das  lange  Evangelium  (Evangelium  lonyum)  nennt.  Es  ist  darauf  ein  Zug  aus 
dem  Leben  des  heiligen  Gallus  dargestellt,  wie  er  einen  Bären  zähmt,  indem  er  ihm  ein  Brod 
für  einen  Baum  giebt,  den  der  fromme  Einsiedler  brauchte,  um  seine  Speisen  zu  kochen  Die 
ersten  Mönche  beschäftigten  sich  mit  Urbarmachung  und  Anbau  des  Bodens. 

2.  Dieses  mit  Gold  und  Steinen  reich  verzierte  Hörn  wurde  in  dem  Kloster  St.  Gallen  als 
ein  Schatz  aufbewahrt.  Es  wurde  demselben  entwendet  und  kam  in  der  Folge  durch  Kauf  in 
den  Besitz  der  Abtei  Rheinau.  Es  findet  sich  auf  demselben  folgende  Inschrift: 

N0RTBER1US    DOMJM    DEDIT    HOC    TIBI    GALLE   DECORÜM 
HUYC    OB    MERCRDEM    PARADVSÜM    DA    FORE    SEDBM. 

«  Norbert,  o  heiliger  Gallus,  hat  dir  dieses  schöne  Geschenk  geweiht, 
))  Sichere  ihm  dafür  einen  Platz  im  Paradiese.  » 
Um  die  Mündung  des  Horns  liest  man  noch : 

O  HONE  GALLE,  NOS  LACRYMARÜM  HOC  IN  VALLE 
RKSPICE,  PROTEGE  SATHAN^E  A  TETRO  GREGE ! 

«  O  guter  heiliger  Gallus,  blicke  auf  uns  in  diesem  Jammerthale,  und  beschütze  uns  gegen  die  Kin- 
der des  Satans  l » 
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nesseln  und  des  Unkrautes  im  Garten,  beschäftigt  ist,  während  die  Stärkern  und 
Kräftigern  anstrengendere  Arbeiten  verrichteten. 

Es  ist  bekannt,  wie  Pipin  der  Kleine  die  Umwälzung  bewirkte,  durch  welche 
das  karolingische  Geschlecht  751  der  That  und  dem  Namen  nach  in  den  Besitz  des 
fränkischen  Thrones  kam.  Er  schickte  zum  Papste  Zacharias  eine  berühmte  Gesandt- 
schaft, die  aus  Burchard,  dem  Bischof  von  Würzhurg,  und  Fulrad,  dem  Oberkapel- 
lan des  Palastes,  bestand.  Die  beiden  Gesandten  legten  dem  Papste  im  Namen  Pipins 
und  der  Versammlung  der  fränkischen  Grossen  folgende  Frage  vor :  u  Seit  lange 
tragen  die  durch  ihre  Schwäche  gesunkenen  Könige  der  Franken  nur  den  Namen 
König,  ohne  königliche  Verrichtungen  auszuüben.  Die  königliche  Macht  und  deren 
Ausübung  gehörten  den  Majoresdomus.  Ist  es  angemessen  oder  nicht,  dass  die  Sachen 
so  bleiben?»  Der  Papst  antwortete  darauf:  um  nicht  die  Ordnung  umzukehren, 
sei  es  gerechter  und  besser,  dass  der  auch  den  Titel  führe,  der  die  Macht  habe. 
Diese  den  Abgeordneten  gegebene  Antwort  sprach  die  Absetzung  Childerichs  III., 
des  letzten  Merovingers,  aus.  Pipin  wurde,  der  alten  fränkischen  Sitte  gemäss, 
im  Anfange  des  Jahrs  752  zu  Soissons  auf  den  Schild  erhoben.  Mit  dieser  kriegeri- 
schen Weihe  verband  er  aber  eine  religiöse,  indem  er  sich  mit  seiner  Gemahlin 
Bertrade  vom  heiligen  Bonifacius,  dem  Erzbischof  von  Mainz,  salben  Hess.  Childe- 
rich  und  sein  Sohn  Theuderich  wurden  zum  Klosterleben  verurtheilt.  So  endigte  das 
Geschlecht  Chlodwigs,  welches  das  burgundische  Beich  gestürzt  hatte. 

Das  Jahr  der  Thronbesteigung  Pipins  wurde  das  Todesjahr  des  Papstes  Zacharias, 
der  am  i  4.  März  752  seine  Tage  endigte.  Das  römische  Volk  wählte  zu  seinem 
Nachfolger  Stephan  IL,  der  durch  seine  Streitigkeiten  mit  Aistulf,  dem  Könige  der 
Longobarden,  so  bekannt  geworden  ist.  Hart  bedrängt  von  diesem  Feinde,  und 
wegen  des  Schisma,  in  welchem  sich  die  morgenländische  Kirche  befand,  ohne 
Hoffnung  auf  Beistand  von  Seiten  des  Hofes  in  Konslantinopel,  richtete  Stephan  seine 
Blicke  nach  Abend.  Er  fasste  den  Entschluss,  mit  dem  Könige  der  Franken  sich  zu 
berathen.  Von  Georg,  dem  Bischof  von  Ostia,  und  andern  Prälaten  der  römischen 
Kirche  hegleitet,  nahm  er  seinen  Weg  nach  den  Alpen.  Als  er  den  Berg  Jou  (den 
St.  Bernhard)  in  den  penninischen  Alpen  erreicht  hatte,  dankte  er  Gott,  weil  er  nun 
in  Sicherheit  zu  sein  glaubte.  Er  ging  nach  dem  Kloster  St.  Moritz  im  Wallis.  Hier 
sollte,  nach  der  mit  König  Pipin  genommenen  Abrede,  die  Zusammenkunft  stattfinden. 
Statt  des  Königs  traf  aber  eine  Gesandtschaft  von  ihm  ein,  welche  den  Papst 
ersuchte,  dodi  bis  zum  Palast  Pontion,  jetzt  ein  kleiner  Flecken  in  Lothringen, 
seine  Beise  fortzusetzen.  Der  elfjährige  Sohn  Pipins  sollte  als  Eilbote  dem  Papste 
vorangehen.  Stephan  setzte  darauf  seine  Beise  über  den  Jura  fort,  und  er  verweilte 
damals  in  dem  Kloster  Bomainmotier,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  Bamelenc, 
Patricius  von  Transjuranien,  nicht  weit  von  Orbe  gestiftet  hatte*.  Er  wurde  hier 
mit  frommer  Zuvorkommenheit  empfangen,  weihete  hier  Kirchen  zu  Ehren  von 
Aposteln  ein,  und  verordnete,  dass  dieses  Kloster  künftig  das  römische  (Romanum 
Monasteriuin )  heissen  sollte,  um  anzudeuten,  dass  es  unter  dem  unmittelbaren 
Schutze  des  heiligen  Stuhles  stehe,  und  von  der  Gewalt  der  Bischöfe  und  Grafen 

1.  Nach  der  Urkunden-Sammlung  von  Romainmotier  reicht  die  Gründung  dieses  religiösen 
Hauses  bis  zu  Chlodwig  II.  hinauf,  dem  Sohne  Dagoberts,  Königs  von  Burgund  und  Xeuslrien. 
Eine  andere  Ueberlieferung  schreibt  seine  Stiftung  dem  heiligen  Romanus  zu. 
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befreit  sei.  Dies  ist  die  berühmte  Beise  zu  Ende  des  Jahres  7o3,  von  welcher  man 
die  Gründung  der  Kirche  Bomainmotier  datirt,  die  noch  jetzt  steht,  und  die  durch 
die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Bauart  auffiillt'.  Man  kennt  Pipins  Erfolge  in  Italien 
und  wie  er  seine  Sache  mit  der  der  römischen  Kirche  verknüpfte,  so  dass  zwischen 
dem  Oberhaupte  der  Franken  und  dem  der  katholischen  Kirche  eine  Solidarität  ent- 
stand, deren  Wirkungen  noch  heute  fühlbar  sind. 

Im  September  768  beschloss  Pipin  zu  St.  Denis,  im  Alter  von  54  Jahren,  seine 
ruhmreiche  Begierung.  Sechzehn  Jahre  hatte  er  über  das  Frankenreich  geherrscht, 
seit  er  den  Titel  eines  Königs  angenommen.  Er  hatte  das  Uebergewicht  seines  Volkes 
in  Italien  begründet,  Germanien  seiner  Herrschaft  wieder  unterworfen,  den  Grund 
zur  weltlichen  Macht  des  heiligen  Stuhles  gelegt,  der  Geistlichkeit  wieder  Vertrauen 
eingeflösst,  und  die  Grösse  seines  Nachfolgers  vorbereitet. 

Pipins  Söhne,  Karl  und  Karlmann,  jener  26,  dieser  17  Jahre  alt,  hatten  jeder 
einen  Theil  des  Beiches  erhalten.  Burgund,  die  Provence,  Helvetien,  Elsass  und 
Schwaben  fielen  Karlmann  zu,  der  aber  schon  nach  drei  Jahren,  am  4.  December 
771,  starb,  und  einen  Sohn  in  der  Wiege  hinterliess.  Karl  hielt  damals  einen  allge- 
meinen Beichstag  zu  Valenciennes.  Dort  suchten  ihn  die  Herren  und  Prälaten  aus 
Karlmanns  Königreich  auf.  Als  die  Wiltwe  dieses  Fürsten,  Gerberge,  ihren  Gemahl 
todt,  und  ihre  Kinder  von  den  Grossen  verralhen  sah,  suchte  sie  in  Italien  bei 
Desiderius,  dem  Könige  der  Longobarden,  eine  Zuflucht,  und  zog  dadurch  diesem 
Hofe  neue  Unwetter  zu.  Einige  mehr  treue  als  kluge  Freunde  folgten  ihr  dorthin. 
Was  die  übrigen  weltlichen  und  geistlichen  Herren  in  Karlmanns  Königreiche  be- 
trifft, so  scheinen  sie,  wenn  man  ihren  so  bereitwilligen  Gehorsam  ansieht,  mit 
Karl  schon  vorher  im  Geheimen  sich  verbunden  zu  haben.  Dieser  König  begab  sich 
auf  die  Grenze  beider  Staaten,  um  die  Huldigung  der  Vasallen  seines  Vaters  zu 
empfangen.  Willicarius,  Bischof  von  Sion,  war  unter  den  hochburgundischen  Gros- 
sen der  erste,  der  nach  dem  Tode  Karlmanns  dessen  Bruder  Karl  zum  König  ausrief, 
zu  einer  Zeit,  wo  Burgund  noch  unschlüssig  war  und  noch  eine  Gelegenheit  suchte, 
den  Franken  sich  zu  entziehen.  Dafür  erhielt  er  von  Karl  die  Abtei  St.  Moritz.  Denn 
die  ersten  Karolinger  führten  den  Gebrauch  ein,  die  politischen  Dienste  der  Grossen 
durch  Verleihung  reicher  Pfründen  zu  belohnen. 

Papst  Stephan  III.  starb  den  12.  Februar  772,  und  Adrian  wurde  an  seine  Stelle 
gewählt.  Der  Longobarden  König  Desiderius  machte  der  römischen  Kirche  Pipins 
Schenkung  streitig.  Dies  gab  die  Veranlassung  zu  den  Kriegen  Karls  des  Grossen  in 
Italien.  Nachdem  dieser  Königsich  mit  seinen  Grossen  berathen  hatte,  sann  er  nur 
darauf,  durch  Waffengewalt  Desiderius  zu  zwingen,  gegen  den  er  noch  andere  Be- 

1.  Die  Kirche  von  RomainmoUer  wurde  angefangen  unter  Chlodwig  II.  und  von  dem  Papste 
Stephan  eingeweiht.  Sie  ist  in  longobardischem  Style,  in  einem  vollen  Bogen  erbaut,  und  die 
Arbeit  ist  mehr  dauerhaft  als  zierlich.  Der  Chor  allein  ist  golhisch  und  in  späterem  Style.  Das 
Sanctuarium  und  das  Gewölbe  des  Schiffes  sind  ausgebessert  worden,  aber  noch  vor  der  Refor- 
mation. Die  Vorhalle  ist  mit  Schnitzwerk  geziert;  man  sieht  Lilien  und  gekrönte  Köpfe,  welche 
an  die  in  den  Grabmälern  der  fränkischen  Könige  erinnern.  Diese  Köpfe,  die  Kapitaler  bilden, 
haben  lange  Haare,  wie  die  Merovinger.  Alle  Kennzeichen  der  longobardischen  Baukunst  des 
YII.  Jahrhunderts  finden  sich  an  der  Kirche  von  Romainmotier.  Man  sieht  dort  auch  äussere 
Spitzbogen,  aufweichen  seltsame  und  fabelhafte  Thiere  sitzen.  Das  Kloster  wurde  bei  den  Ein- 
fällen der  Sarazenen  verwüstet,  und  seine  Gebäude  haben  auch  später  viel  gelitten. 
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schwerden  halte,  namentlich  den  Schutz,  den  er  der  Familie  Karlmanns  angedeihen 
liess.  Karl  versammelte  das  Heer  der  Franken  und  rückte  mit  ihm  nach  Genf  in 
Burgund.  Da  hielt  er  773  eine  allgemeine  Versammlung,  um  mit  seinen  Generalen 
über  den  zu  eröffnenden  Feldzug  Rath  zu  pflegen.  Er  theilte  sein  Heer  in  zwei  Corps. 
Das  eine  sollte  unter  dem  Oberbefehl  Bernhards,  seines  Onkels,  eines  Sohnes  von 
Karl  Martell,  durch  das  Wallis  gehen,  den  Berg  Jou  (den  grossen  St.  Bernhard) 
überschreiten,  die  Pässe  der  penninischen  Alpen  nehmen  und  durch  dieselben  in 
Italien  eindringen.  Mildem  andern  Corps,  dessen  Führung  er  sich  selbst  vorbehielt, 
ging  er  über  den  Monl-Cenis,  über  welchen  Pipin  zweimal  in  die  Lombardei  hinab- 
gestiegen war.  Adalgis,  der  Sohn  des  longobardischen  Königs  Desiderius,  dem  die 
Bewachung  der  Gebirgspässe  anvertraut  worden,  nahm,  von  panischem  Schrecken 
ergriffen,  mit  den  Seinigen  die  Flucht,  und  liess  seine  Zelte  und  sein  Gepäck  den 
Franken  zur  Beule.  Karl  ging  ungehindert  durch  den  Engpass  und  stieg  mit  seinem 
siegreichen  Heere  in  die  Ebenen  der  Lombardei  hinab.  Wenn  man  den  Volkssagen 
und  den  Chroniken  des  alemannischen  Helveliens  Glauben  schenken  darf,  so  waren 
es  die  Krieger  der  Alpen-  und  Wald-Cantone,  welchen  der  Erfolg  der  fränkischen 
Waffen  in  Italien  hauptsächlich  zuzuschreiben  ist.  Karl  der  Grosse  soll  aus  ihnen 
seine  Vorhut  gebildet,  und  nach  der  Rückkehr  ihnen  zur  Belohnung  der  bewie- 
senen Tapferkeil  und  Treue  jene  berühmten  Hörner  geschenkt  haben,  die  später  in 
den  welthislorischen  Schlachten  der  Schweizer  ihre  Rolle  spielten,  und  die  unter 
dem  Namen  Stier  von  Uri,  Kuh  von  Unterwahlen  und  Hörn  von  Luzern  bekannt 
sind.  Die  Erinnerungen  an  Karl  den  Grossen  sind  in  mehrern  Gegenden  Helveliens 
zahlreich  und  lebendig,  und  dies  ist  natürlich ;  denn  unter  den  Ländern,  welche 
sein  ungeheures  Reich  bildeten,  gibt  es  wenige,  wo  sein  Andenken  den  Sagen 
und  Legenden  so  lief  eingeprägt  und  durch  aulhenlische  Urkunden  so  sehr  erhalten 
worden  ist. 

Helvetien  bildete  mit  den  wallisischen  und  savoyischen  Alpenländern  gleichsam 
den  Mittelpunkt  des  neuen  abendländischen  Kaiserlhums.  Karl  der  Grosse  wurde, 
anfangs  durch  die  Kriege,  zu  welchen  er  sich  genöthigt  sah,  und  dann  durch  die 
Sorge  für  Civilisalion  und  Organisation,  die  ihn  unaufliörlich  beschäftigte,  fortwäh- 
rend von  einem  Ende  seiner  weiten  Staaten  zum  andern  gerufen.  Mochte  er  nun 
aus  Gallien  nach  Italien  oder  nach  Deutschland  gehen,  mochte  er  sich  an  den  Po, 
den  Rhein  oder  die  Donau  begeben,  immer  führte  ihn  sein  Weg  durch  das  romani- 
sche und  burgundische  oder  durch  das  alemannische  Helvetien,  und  er  verweilte 
hier  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit,  bevor  er  sich  dorthin  begab,  wohin  seine  grosse 
Aufgabe  ihn  wies.  Es  gibt  in  der  deutschen  Schweiz  kaum  einen  geschichtlichen 
Ort,  der  nicht  wenigstens  eine  Erinnerung  an  eine  Durchreise  Karls  des  Grossen 
darbietet.  Ohne  Zweifel  ist  in  diesen  Erzählungen  Vieles  nur  Volkssage  oder  Le- 
gende. So  sind  die  Sagengeschichte  des  alten  Zürich,  die  Jahrbücher  Thurgau's  und 
Rhätiens  voll  von  denkwürdigen  Handlungen  des  grossen  Kaisers  des  Abendlandes. 
Unter  andern  wird  erzählt,  dass  die  Gründung  der  Wasserkirche  sich  an  eine 
wunderbare  Schlange  knüpft,  welche  an  dem  Orte  am  Ufer  der  Limmat,  wo  er  die 
Anliegen  und  Beschwerden  aller  seiner  Unlerlhanen  anhörte,  zu  dem  Kaiser  kam 
und  um  Gerechtigkeit  flehte.  Ein  Herr  aus  dem  Thurgau  erscheint  als  einer  der 
trcuesten  Begleiter  Karls  des  Grossen.  Er  hatte  sich  dessen  Ungnade  zugezogen, 
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gewann  aber  die  verlorne  Gunst  wieder,  als  er  ihm  auf  einer  Eberjagd  das  Leben 
rettete.  Escher,  ein  freier  Mann  aus  derselben  Gegend,  wurde  das  Schrecken  der 
Slaven ;  er  durchbohrte  mit  seiner  Lanze  ganze  Reihen  von  Kriegern  dieses  Volkes, 
und  kehrte  stolz  durch  die  schäumenden  Wogen  der  Thur  zurück.  Die  schwäbischen 
Volksgesänge  sind  voll  von  Erzählungen  dieser  Art. 

Die  Chroniken  der  Abtei  St.  Gallen  bieten  den  Forschungen  des  Historikers  für 
die  Geschichte  der  karolingischen  Zeit  Quellen  ernsterer  Art  und  von  einem  wirklich 
authentischen  Character  dar,  wie  man  sie  anderswo  vergebens  sucht.  Die  von  einem 
unbekannten  St.  Galler  Mönche  geschriebenen  Annalen  Karls  des  Grossen  sind  eine 
der  ältesten  und  glaubwürdigsten  der  fränkischen  Geschichte.  Diese  Quelle  ist  frei- 
hch  nicht  reich;  denn  diese  Chronik  ist,  wie  die  übrigen  in  der  St.  Galler  Biblio- 
thek (Annales  San  Gallenses  Majores),  mangelhaft  in  Anlage  und  in  Form.  Die 
einzelnen  Begebenheiten  sind  in  solcher  Kürze  angedeutet,  dass  darin  kaum  eine 
zusammenhängende  Erzählung  zu  erkennen  ist.  Diese  Jahrbücher  scheinen  mehr  nur 
Notizen  für  die  Zeitgenossen  zur  Wiedererinnerung  an  die  Aufeinanderfolge  der  Er- 
eignisse, als  eine  Erzählung  für  die  Nachwelt  geben  zu  wollen.  Der  historische  Stoff 
aber,  den  andere  Länder,  selbst  Italien,  darbieten,  ist  noch  ärmer  und  unfruchtba- 
rer. Es  sind  nur  einfache  Gedüchtnissbücher,  die  in  den  Klöstern  mit  der  Wortkarg- 
heit fortgeführt  wurden,   die  dort   Regel   war.   Die  Gründung  von    Kirchen  in 
Deutschland,  wofür  die  ersten  Karolinger  Sorge  trugen,  verheb  den  Klöstern  der 
östlichen  Schweiz,  und  namentlich  dem  von  St.  Gallen,  eine  grosse  Wichtigkeit. 
Von  diesen  Pflanzschulen  guter  Ordensgeistlicher  sendeten  diese  Fürsten  in  ein  heid- 
nisches und  uncivilisirtes  Land  heilige  Sendboten  aus,  die  sich  der  Bekehrung  der 
Völker  widmeten.   Seit   dem   6.  Jahrhundert   nahm  unter  den  Merovingern  die 
Barbarei  beständig  zu,  aber  am  Schlüsse  des  8.  Jahrhunderts  erreichte  sie  ihre 
Grenze.  Obgleich  Karl  der  Grosse  selbst  nicht  unterrichtet  war,   so  kannte  er 
doch  den  Wcrth  der  Wissenschaft.  Er  war  hemi'M,  die  ausgezeichnetsten  Männer 
in  jedem  Zweige  der  Gelehrsamkeit  und  Tugend,  die  er  in  den  Ländern  land,  wohin 
die  Ereignisse  ihn  führten,  in  seine  Nähe  zu  ziehen.  Die  hervorragendste  Persön- 
lichkeit unter  allen,  die  er  für  seine  grossen  Reformen  verwendete,  war  unstreitig 
der  Engländer  Alcuin,  der  in  allen  weltlichen  und  kirchlichen  Wissenschaften  sich 
hervorthat,  und  Lehrer   an  der  Universität  York  war.    Die  von  Auguslin   und 
seinen  Gefährten  gegründete  englische  Schule  hatte  sorgfältig  die  Studien  erhal- 
ten, welche  diese  eifrigen  Mönche  aus  Italien  eingeführt  hatten.  Alcuin  war  der 
vorzüglichste  Arbeiter  an  dem  Werke  der  Civilisalion,  das  Karl  der  Grosse  unter- 
nahm. Der  königliche  Palast  wurde  eine  Schule  der  Wissenschaft  und  Literatur. 
Von  diesem  Mittelpunkte  ging  die  Gründung  der  Schulen  aus,  die  sich  über  das  Land 
verbreiteten.  Helvetien  empfing  seinen  Theil  von  dieser  Aufklärung,  die  nur  zu  bald 
wieder  erlosch.  Wie  zu  St.  Gallen,  so  wurden  auch  zu  Zürich,  Reichenau,  St. 
Moritz,  Sion  im  Wallis,  Moulier-Grandval  im  Jura,  Schulen  eröffnet.  Karl  der  Grosse 
folgte,  indem  er  so  die  Kloslei-schulen  vermehrte,  einem  doppelten  Antriebe.   Er 
gehorchte  dem  Rufe  der  Vorsehung,  die  ihn  zum  Träger  der  Civilisalion  bestimmt 
hatte,  und  er  erhöhte  zu  gleicher  Zeit  die  Macht  der  Kirche,  indem  er  dieser  Macht 
Gleichförmigkeit  gab  und  in  die  Kirchen  Galliens  und  Germaniens  den  Gebrauch 
der  lateinischen  Sprache  und  der  römischen  Liturgie  einführte,  welche  der  Einfluss 
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des  Bischofs  zu  Rom  überall  verbreiten  musste.  Das  jranze  Gebäude  der  karolingischen 
Einrichtungen  stützte  sich  auf  den  Beistand  des  römischen  Hofes.  Karl  empfing  vom 
Papste  die  Kaiserkrone  (800),  und  dieser  erhielt  durch  die  Einführung  seines 
Ritus  und  seiner  Liturgie,  ebenso  wie  durch  die  engern  Beziehungen,  welche  sich 
zwischen  dem  heiligen  Stuhle  und  den  Königen  knüpften,  über  die  abendländischen 
Kirchen  neue  Rechte,  deren  erste  Entstehung  sich  von  dem  Pontificate  Gregors  des 
Grossen  herschreibt.  Alle  Kirchen,  alle  Klöster  Helvetiens  nahmen  Theil  an  dieser 
Einförmigkeit  der  Regeln. 

Der  Einfluss  Karls  des  Grossen  auf  unsere  Gegenden  war  ohne  allen  Zweifel  gross, 
grösser  sogar,  als  auf  viele  andere  Gegenden  des  Abendlandes.  Derselbe  erstreckte 
sich  auf  die  Kirche,  das  Klosterleben,  die  geistige  Bildung,  die  persönliche  Stellung 
der  Menschen,  die  sich  im  Sinne  der  Freiheit  verbesserte,  endlich  auf  den  Ackerbau 
und  den  Wohlstand.  Man  geht  aber  zu  weit,  wenn  man  annimmt,  dass  dieser  Ein- 
fluss überall  in  Helvetien  von  diesem  Kaiser  unmittelbar  ausgegangen  sei.  Hierher 
ist  zu  rechnen,  dass  Karl  der  Grosse,  wie  einige  kirchliche  Schriftsteller  angeben, 
auf  seinen  Reisen  über  die  Alpen  von  780  bis  801,  wo  er  von  der  Krönung  in  Rom 
zurückkehrte,  zu  wiederholten  Malen  im  Wallis  verweilt  haben  soll.  Nach  diesen 
Schriftstellern  soll  Althaus,  der  Abt  von  St.  Moritz,  ein  Verwandter  und  Günstling 
des  Kaisers,  diesen  nach  Italien  begleitet  haben,  und  mit  seinem  Kloster  von  ihm 
mit  Gunstbezeigungen  überhäuft  worden  sein.  Er  habe  mehrere  Gegenstände  von 
hohem  Werthe  erhalten,  unter  andern  eine  66  Mark  schwere  goldene  Altartafel, 
welche  Amadeus  HL,  Graf  von  Savoyen,  im  Jahr  ii46  an  sich  nahm,  um  damit 
die  Kosten  einer  Unternehmung  gegen  die  Ungläubigen  zu  bestreiten ;  eine  herrliche 
gravirte  Vase  von  Achat,  die  einen  Gegenstand  im  schönsten  griechischen  Style 
darstellt,  wie  man  glaubt,  die  Opferung  der  Iphigenia,  und  eine  Ampel  in  emaillir- 
tem  Golde  von  eigenthümlicher  Form  und  ausgezeichneter  Arbeit,  die  vom  Kalifen 
Harun-Al-Raschid  herrührte,  mit  dem  Karl  der  Grosse  in  diplomatischen  und  Prival- 
Beziehungen  gestanden  haben  soll.  Gewiss  ist  es,  dass  der  Schatz  des  Klosters 
St.  Moritz,  wie  auch  die  Kirche  zu  Valeria,  eine  der  ältesten  im  Wallis,  mehrere 
Kunstgegenstände  aus  der  karolingischen  Zeit  besassen,  unter  andern  Evangelien- 
bücher mit  Decken  von  Gold  und  Edelsteinen ;  es  ist  aber  keineswegs  erwiesen,  dass 
Karl  der  Grosse  auf  seinen  Zügen  nach  und  aus  Italien  jemals  zu  St.  Moritz  oder  zu 
Sion  sich  aufgehalten  hat.  Die  wunderbaren  Umstände  seines  Aufenthaltes  in  der 
königlichen  Abtei  St.  Moritz,  wo  er  durch  eine  himmlische  Musik  erfreut  worden 
sein  soll,  gehören  mehr  der  Legende,  als  der  Geschichte  an*.  Endlich  soll,  nach 
denselben  Zeugnissen,  das,  was  Karl  der  Grosse  zu  St.  Moritz  und  zu  Sion  sah  und 
hörte,  ihn  bewogen  haben,  dem  Bischof  dieser  Stadt,  welcher  damals  zugleich  Abt 
von  St.  Moritz  war,  mit  der  Grafschaft  Wallis  zu  belehnen,  oder  mit  andern  Worten, 
ihm  die  weltliche  Hoheit  über  diesen  ganzen  Bezirk  zuzutheilen.    Die  Urkunden 

1.  Ccenobio  suaviter  hospitatus,  meruit  piissimus  Rex  Carolus,  inter  dormiendam  coelestis 
harmoniae  dulcedine  refocillari.  Audivit  luirabiles  voces  noctu  concinnentium  :  Gloria  tibi 
domine,  quae  res  stupenda  ita  animum  ejus  iraplevit  ut  sponlaneo  motu  et  sancto  impulsu  plu- 
rima  in  Coenobium  hoc  ab  eo  beneficia  promauarint.  (Leben  des  heiligen  Sigismund.)  Diese  Aus- 
drücke könnten  eigentlich  auf  den  Klostergesang,  so  wie  Sigismund,  König  von  Burgund,  ihn 
eingerichtet  halte,  eben  so  gut,  als  auf  einen  Gesang  von  Engeln  bezogen  werden. 


seines  Actes  königlicher  Munificenz  heissen  Karolhmche  Briefe  (heitres  Carolines). 
Es  ist  hiernach  wohl  begreiflich,  dass  Alles,  was  sich  auf  Karl  den  Grossen  und  auf 
seine  Freigebigkeit  gegen  die  Kirche  oder  die  Kirchen  im  Wallis  beziehen  lässt,  in 


Evangelienbucli  Karls  des  Grossen  1. 

den  Augen  der  Geschichtschreiber  dieses  Landes  Interesse  erhält.  Nach  andern 
Schriftstellern  aber,  die  später  mit  mehr  Urlheil  geschrieben  haben,  unter  andern 
nach  den  Verfassern  der  grossen,  unter  dem  Titel  Gallia  Christiana  bekannten 
Sammlung,  und  nach  dem  Abt  Boccard,  muss  diese  Schenkung  des  Wallis  an  den 
Bischof  von  Sion  als  unwahr  aufgegeben  werden.  Es  geschah  dies  schon  vor  einigen 
Jahrhunderten,  zu  der  Zeit,  wo  sie  innere  Streitigkeiten  und  Bürgerkriege  in  dieser 
Landschaft  hervorrief,  wo  mächtige  Familien  dem  Bischof  diese  Souveränetäts- 
Rechte  mit  äusserer  Gewalt  bestritten.  Die  Karolina,  oder  die  karolinischen  Briefe, 
welche  der  bekannte  wallisische  Kardinal  Matthäus  Schinner  von  Kaiser  Karl  V. 
bestätigen  liess,  waren  vor  ihm  nicht  vorhanden,  und  rührten  eben  so  wenig  von 
Karl  dem  Grossen  als  von  seinem  Enkel  Karl  dem  Kahlen  her.  Wenigstens  hat  keine 
Urkunde  vorgebracht  werden  können,  um  dies  historisch  zu  beweisen. 

Wenden  wir  uns  nach  einem  andern  Theile  Helvetiens,  so  wird  die  Gründung  des 
grossen  Münsters  zu  Zürich  und  die  der  Schule,  welche  seitdem  die  Karolinische 
Schule  heisst,  von  einigen  Schriftstellern  ebenfalls  Karl  dem  Grossen  unmittelbar 

i.  Das  Kloster  St.  Moritz  und  die  Kirche  zu  Valeria,  die  auf  dem  Berge  gleiches  Namens 
liegt,  wo  die  Stadt  Sion  (Sitten)  im  Wallis  ihren  Anfang  genommen  hat,  bewahrten  und  bewah- 
ren noch  werlhvolle  Alterthümer,  welche  von  Karl  dem  Grossen  herrühren  sollen.  Das  Evan- 
gelienbuch mit  der  goldenen,  reich  mit  Edelsteinen  besetzten  Decke,  bekannt  unter  dem  Namen 
Evangelienbuch  Karls  des  Grossen,  ist  eins  der  merkwürdigsten  unter  diesen  Stücken.  Dieses 
Manuscript  gehört  in  der  That,  nach  der  Form  seiner  Buchstaben,  der  karolingischen  Zeit  an, 
und  die  kunstvolle  Goldarbeit  ist  lombardisch  oder  raailändisch.  Aehnliche  Bände  mit  fast 
gleichem  Einbände  werden  in  den  Schatzkammern  der  Kirche  zu  Monza  und  der  Kirche  des 
heiligen  Ambrosius  zu  Mailand  aufbewahrt.  Es  sind  dies  Geschenke  des  Erzbischofs  Aribert 
oder  Heribert,  die  bis  1045  hinaufreichen.  Das  Evangelienbuch  zu  Valeria,  das  gegenwärtig  zu 
Genf  ist,  scheint  aus  derselben  Zeil  zu  sein. 
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zugeschrieben.  Gewiss  ist,  dass  einer  der  vorzügliclisten  Mitarbeiter  Karls  des 
Grossen  an  der  Civilisation,  der  deutsehe  Prälat  Leidrad,  Erzbischof  von  Lyon  und 
Bibliothekar  dieses  Monarchen,  von  ihm  an  die  Spitze  dieser  beiden  Anstalten  gestellt 
wurde  und  dieselben  bis  798  leitete,  in  welchem  Jahre  er  einer  der  vornehmsten 
Missi  dominicl  (Kammerboten)  wurde,  welche  kaiserliche  Beamte  ersten  Ranges  wa- 
ren, die  in  alle  Theile  des  Reiches  gesendet  wurden,  um  alle  Zweige  der  Verwaltung 
und  das  Verhallen  der  verschiedenen  fürstlichen  Beamten  zu  überwachen.  Auch  den 
Bischöfen  von  St.  Gallen  und  Reichenau,  Johann  und  Waldo,  sowie  dem  Bischof  von 
Basel,  Hetto,  schenkte  Karl  derGrosse  ein  besonderes  Vertrauen.  Dieser  letztere  fasste 
für  seinen  Sprengel  bemerkenswerlhe  Verordnungen  oder  Kapitularien  ab. 

Hier  ist  der  Ort,  die  Veränderungen  zu  bezeichnen,  die  unter  Karl  dem  Grossen 
und  den  Fürsten  seines  Hauses  in  der  Regierung  und  Verwaltung  der  Provinzen 
eintraten,  so  weit  sie  namentlich  Helvetien  betreffen.   Unter  den  merovingischen 
Königen  war  Burgund,  wie  angegeben  worden,   in  Herzogthümer  oder  Patriciate 
getheilt.    Das  alemannische  Helvetien  gehörte  zum  Herzogthume  Schwaben;    das 
romanische  bildete  das  Patriciat  Transjuranien,  mit  welchem  Cisjuranien  zu  Zeiten 
vereinigt  war.  Vienne,  in  alten  Zeiten  die  Hauptstadt  der  AUobroger,  nachher  eine 
reiche  römische  Kolonie,  eine  der  ersten  Slädte  des  Reiches,  zuletzt  die  Hauptstadt 
des  Königreichs  Burgund,  war  die  kirchliche  Metropole  des  grössern  Theiles  von 
Helvetien  geblieben.  Der  Sprengel  des  Erzbischofs  von  Vienne  erstreckte  sich  von 
den  äussersten  Alpen  Rhäliens  bis  zu  den  Gebirgen  der  Auvcrgne,  und  umfasste  in 
dem  Becken  des  Genfer  Sees  die  Bisthümer  Genf  und  Sion.  Das  von   Lausanne 
gehörte  zum  Sprengel  des  Metropoliten  von  Besangon.  Die  Würde  des  Herzogs  oder 
Patricius  war  in  Transjuranien,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  Händen  von  Män- 
nern, welche  nach  Unabhängigkeit  getrachtet  und  Unruhen  erregt  hatten.  Sie  er- 
weckte das  Misstraucn  der  neuen  Dynastie,  und  die  Karolinger  schafften  sie  ab,  um 
an  ihre  Stelle  einen  der  unabsetzbaren  Statthalter  oder  Ober-Inspectoren  der  Pro- 
vinzen, Missi  dominici  genannt,  zu  setzen,  deren  Amisverrichtungen  von  dem  Wil- 
len des  Souverains  allein  abhingen.   Der  Amtsbezirk  dieser  Inspectoren  bildete  eine 
Statthalterschaft  (missaticum),  die  mehrere  Grafschaften  (pagi)  in  sich  begriff.  So 
dauerte  die  unter  der  römischen  und  burgundischen  Verwaltung  entstandene  Ver- 
bindung zwischen  den  Bewohnern  derselben  Gegend  zum  Theil  auch  unter  dem 
Regimentc  der  Franken  fort.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  in  Helvetien  die  unter 
sich  sehr  verschiedenen  Völkerschaften  der  Alpengegenden  und  der  Ebenen  an  der 
Rhone  auch  während  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  gemeinsame  Geschicke  hatten, 
in  Bezug  sowohl  auf  die  politische,  als  auf  die  kirchliche  Hierarchie ;  denn  die  kirch- 
liche Eintheilung  war  seit  der  officiellen  Anerkennung  des  Christenthums  im  römi- 
schen Reiche  auf  die  politische  gegründet. 

In  den  berühmten  Kapitularien  oder  Gesetzen  Karls  des  Grossen  und  seiner  Nach- 
folger finden  sich  werthvolle  Andeutungen  über  die  Art,  wie  Helvetien,  das  unter 
den  Römern  eine  kurze  Zeit  auf  dem  Wege  zum  Wohlstande  war,  wo  sich.  Dank 
den  grossen  Militär-  und  Handelsstrassen  über  die  Alpen,  ein  ungemein  reger  Ver- 
kehr von  Menschen  und  Waaren  gebildet  hatte,  das  aber  hernach  durch  die  Einfälle 
der  Barbaren  entvölkert  und  verwüstet  worden  war,  allmählig  einen  Theil  seiner 
Bevölkerung  und  seines  Wohlstandes  wiedererlangte. 
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zugeschrieben.  Gewiss  ist,  dass  einer  der  vorzüglielisten  Milar!)eiter  Karls  des 
Grossen  an  der  Civilisation,  der  deutsche  Priihit  Leidrad,  Erzhischof  von  Lvon  und 
Bibhothei^ar  dieses  Monarchen,  von  ihm  an  die  Spitze  dieser  beiden  Anstalten  gestellt 
wurde  und  dieselben  bis  798  leitete,  in  welchem  Jahre  er  einer  der  vorneiimsten 
Missi  dominici  (Kammcrlwten)  wurde,  welche  kaiserliche  Beamte  ersten  Banges  wa- 
ren, die  in  alle  Theile  des  Beiches  gesendet  wurden,  um  alle  Zweige  der  Verwaltung 
und  das  Verhallen  der  verschiedenen  fürstlichen  Beamten  zu  überwachen.  Auch  den 
Bischölen  von  St.  Gallen  und  Beichenau,  Johann  und  Waldo,  sowie  dem  Bischof  von 
Basel,  lletto,  schenkte  Karl  der  Grosse  ein  besonderes  Vertrauen.  Dieser  lelztere  fasste 
für  seinen  Sprengel  bemerkenswerthe  Verordnungen  oder  Kapitularien  ab. 

Hier  ist  der  Ort,  die  Veränderungen  zu  bezeichnen,  die  unter  Karl  dem  Grossen 
und  den  Fürsten  seines  Hauses  in  der  Begierung  und  Verwaltung  der  Provinzen 
eintraten,  so  weit  sie  namentlich  llelvetien  betrelVen.    Unter  den  merovingischen 
Königen  war  Buigund,  wie  angegeben  worden,   in  Herzogthümer  oder  Patriciate 
getheilt.    Das  alemannische  llelvetien  gehörte  zum  Ilerzogthume  Schwaben;    das 
romanische  bildete  das  Patriciat  Transjuranien,  mit  welchem  Cisjuranien  zu  Zeiten 
vereinigt  war.  Vienne,  in  alten  Zeiten  die  Hauptsladt  der  Allobroger,  nachher  eine 
reiche  römische  Kolonie,  eine  der  ersten  Städte  des  Beiches,  zuletzt  die  Hauptstadt 
des  Königreichs  Burgund,  war  die  kirchliche  Metropole  des  grössern  Theiles  von 
llelvetien  geblieben.   Der  Sprengel  des  Erzbischofs  von  Vienne  erstreckte  sich  von 
den  äussersten  Alpen  Bbälicns  bis  zu  den  Gebirgen  der  Auvergne,  und  umfasste  in 
dem  Becken  des  Genfer  Sees  die  Bislbümer  Genf  und  Sion.  Das  von   Lausanne 
gehörte  zum  Sprengel  des  Metropoliten  von  Besan(;on.   Die  Würde  des  Herzogs  oder 
Patricius  war  in  Transjuranien,  wie  wir  gesehen  haben,  in  den  Händen  von  Män- 
nern, welche  nach  Unabhängigkeit  gcirachtet  und  Unruhen  erregt  hatlen.  Sie  er- 
weckte das  Misstrauen  der  neuen  Dynastie,  und  die  Karolinger  schallten  sie  ab,  um 
an  ihre  Stelle  einen  der  unabsetzbaren  Statthalter  oder  Ober-Inspectoren  der  Pro 
vinzcn,  J//,s.s/f/o/y/////r/ genannt,  zu  setzen,  deren  Amisverrichtungen  von  dem  Wil- 
len desSouverains  allein  abhingen.   Der  Amtsbezirk  dieser  Inspectoren  bildete  eine 
Statthalterschaft  ( itussdiicum),  die  mehrere  Grafschaften  {jnKfi)  in  sich  begrilT.  So 
daueile  die  unter  der  römischen  und  burgundischen  Verwaltung  entstandene  Ver- 
bindung zwischen   den  Bewohnern   derselben  Gegend  zum  Theil  auch  unter  dem 
Begimente  der  Franken  fort.  Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  in  llelvetien  die  unter 
sich  sehr  verschiedenen  Völkerschaften  der  Alpengegenden  und  der  Ebenen  an  der 
Bhone  auch  während  der  ersten  Hälfte  des  Millelallers  gemeinsame  Geschicke  hatlen, 
in  Bezug  sowohl  auf  die  politische,  als  auf  die  kirchliche  Hierarchie;  denn  die  kirch- 
liche Einlheilung  war  seit  der  ofticiellen  Anerkennung  des  Christenthums  im  römi- 
schen Beiche  auf  die  politische  gegründet. 

In  den  berühmten  Kapitularien  oder  Gesetzen  Karls  des  Grossen  und  seiner  Nach- 
folger linden  sich  werthvolle  Andeutungen  über  die  Art,  wie  llelvetien,  das  unter 
den  Bomern  eine  kurze  Zeit  auf  dem  Wege  zum  Wohlstande  war,  wo  sich,  Dank 
den  grossen  Militär  und  llandelsstrassen  über  die  Alpen,  ein  ungemein  reger  Ver- 
kehr von  Menschen  und  Waaren  gebildet  hatte,  das  aber  hernach  durch  die  Einfälle 
der  Barbaren  entv()lkert  und  verwüstet  worden  war,  allmählig  einen  Theil  seiner 
Bevölkerung  und  seines  Wohlstandes  wiedererlangte. 
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Die  merovingischen  Könige  und  ihre  Nachfolger,  die  Karohnger,  hatten  die  wüsten 
Ländereien  (aggeres  puhlici)  und  die  nicht  umgrenzten  Landstrecken  (latifundia), 
welche  unter  den  Römern  das  Eigenthum  des  kaiserlichen  Schatzes  und  des  Kaisers 
gewesen  waren,  in  Besitz  genommen.  Es  lag  in  dem  Interesse  dieser  Fürsten,  dass 
diese  unhebauten  Landstrecken  (terrw  eremm),  diese  Hochwälder,  diese  Alpenweiden, 
welche  der  Krone  oder  dem  königlichen  Schatze  gehörten,  bevölkert  und  angebaut 
wurden.  Die  Kapitularien  Karls  des  Grossen  begünstigten  daher  die  Ausrottung  der 
Wälder  und  die  Bebauung  der  wüsten  Gegenden  (deserta  loca).  Sie  befahlen  den 
königlichen  Beamten,  durch  die  Leibeigenen  der  Krone  die  des  Anbaues  fähigen 
Strecken  roden  zu  lassen.  Noch  mehr,  sie  wiesen  allen  eingebornen  oder  fremden 
Ansiedlern,  welche  die  Urbarmachung  unternehmen  wollten,  in  den  königlichen 
Forsten  Waldstrecken  an*.  Daraus  entsprang  für  diese  Ansiedler  ein  ewiges  Besitz- 
recht auf  die  Ländereien,  welche  sie  mit  ihren  eigenen  Händen  urbar  gemacht  hatten. 
Sie  genossen  den  Gewinn  ihres  Sieges  über  die  Einöde,  den  besondern  Schutz  des 
Fürsten  und  mehrere  wichtige  Rechte.   Dafür  hatten  sie  einige  Abgaben  an  den 
Fiscus  zu  entrichten,  wovon  sie  den  Namen  Lehnsleute  des  Fiscus  erhielten.    Die 
Kapitularien  betrachten  sie  als  Staatsbürger,  und  gestehen  ihnen  die  Befugniss  zu, 
aus  ihrer  Mitte  Richter  zu  wählen,  welche  die  geringern  Streitsachen  ohne  Berufung 
an  das  Gericht  des  Grafen  zu  schlichten  halten.  Sie  waren  nur  von  der  Krone  ab- 
hängig. Unter  dem  Schutze  dieser  Gesetze  bildeten  sich  in  den  hochgelegenen  Alpen- 
gegenden, unter  andern  im  Lande  Uri  (Pagas  oder  Pagellus  Uranm),  die  ersten  blei- 
benden Ansiedelungen.  Die  ursprüngliche  Bevölkerung  dieser  Niederlassungen  be- 
stand aus  einheimischen  Ansiedlern  der  tiefer  gelegenen  Thäler,  die  froh  waren, 
den  durch  die  Einfälle  der  Barbaren  herbeigeführten  Gefahren  und  der  oft  drücken- 
den  Herrschaft  der  Grafen,   der  königlichen  Beamten   und   der   Mittelspersonen 
zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Unterthan  sich  zu  entziehen.  Sie  gaben  ihr  aus- 
schliessliches Hirtenleben,  das  dem  Nomadenleben  nahe  kam,  und  zu  dem  sie  ihr 
Beruf  als  Hirten  und  die  unsichern  Zustände  in  der  Ebene  verurtheilten,  auf,  um 
zuerst  die  königlichen  Waldungen  urbar  zu  machen,  welche  den  Grund  der  Thäler 
bedeckten;  dann  drangen  sie,  dem  reissenden  Laufe  der  Reuss  aufwärts  folgend, 
nach  und  nach  in  die  Seitenthäler  vor.  So  bevölkerte  sich  das  Alpen-Hochland  mit 
einem  Schlage  kräftiger,  unabhängiger  Männer,  deren  Energie  gross  genug  war, 
um  die  zahllosen  Hindernisse  zu  überwinden,  welche  das  rauhe  Klima  und  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  den  Arbeiten  der  Civilisation  entgegenstellten.   Dadurch 
erzeugte  sich  in  den  Bewohnern  der  Cantone  der  Waldstätten  jener  Freiheits-  und 
Unabhängigkeits-Trieb,  aus  welchem  die  helvetische  Freiheit  emporwuchs.    Diese 
Freiheiten,  welche  die  Bevölkerung  der  Alpen  (((Bergleute»)  genossen,  und  an 
denen  die  Bewohner  der  Niederungen  (((Gauer »)  nicht  in  gleichem  Grade  Antheil 
hatten,  dienen  zur  Erklärung  der  Verschiedenheit  der  Stellung,  der  Institutionen, 
der  Sitten,  und  bis  auf  einen  gewissen  Punct  auch  der  Geschichte  der  verschiedenen 
Elemente  der  Bevölkerung,  welche  die  schweizerische  Nation  bildeten. 

1.  üt  silvae  vel  forestes  nostra  ubi  locus  fuerit  ad  stirpandum,  slirpare  faciant.  Caroli  Magni 
Capitularia  de  Villis,  a.  012,  in  Perlz,  Monumenta  Germanica,  tom.  III,  p.  183.  —  Ubicunque 
inveniunt  utiles  homines,  delur  illis  sylva  ad  stirpandum.  Capitulare  de  Villis,  8i2y  id.  tom.  III» 
p.  189. 
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Der  Gesammtname  der  Waldstälten  oder  Waldcanlone,  welchen  man  noch  gegen- 
wärtig den  drei  Staaten  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  beilegt,  ist  also  eine 
traditionelle  Erinnerung  an  den  ursprünglichen  Zustand  des  Landes.  Der  Anbau 
dieser  mit  dichten  Wäldern  bedeckten  Einöden  dehnte  sich  stufenweise  aus,  indem 
er  aus  den  Tiefthälern  bis  zu  den  Gipfeln  der  Hochthäler  emporstieg.  Die  Burg 
Sarnen  in  Obwalden  wird  auf  einer  Karte  aus  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  zuerst 
genannt*.  Das  Thal  Uri  kommt  853  unter  dem  Namen  Pagellus  Uraniee  vor.  Im  Jahr 
857  ist  von  einer  Kapelle  zu  Silinen  (in  Uri)  die  Rede.  Im  9.  Jahrhundert  trafen 
die  Hirten  von  Uri,  die  von  Bürglen  aus  im  Schächenthal  aufwärts  stiegen,  auf 
den  Hochweiden  von  Urnerboden,  die  Uri  von  Glarus  trennen,  auf  die  Hirten  dieses 
letztern  Gantons. 

Das  burgundische  Helvetien  erfuhr  den  unmittelbaren  Einfluss  Karls  des  Grossen 
weniger,  und  ausser  dem  Wallis  finden  sich  keine  sehr  deutlichen  Spuren  davon. 
Gleichwohl  fehlte  ein  solcher  Einfluss  nicht.  Die  so  ausgezeichnete  Regierung  dieses 
Fürsten  musste  wohl  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden  Theilen  Helvetiens, 
dem  alemannischen  und  romanischen,  erzeugen,  die  in  der  vorhergegangenen  Pe- 
riode völlig  getrennt  und  einander  fast  fremd  geworden  waren.  Wie  anderwärts,  so 
gewöhnte  Karl  der  Grosse  auch  in  Helvetien  Völker,  die  weder  dieselbe  Sprache, 
noch  dieselben  Ideen,  noch  gleiche  Sitten  hatten,  unter  einem  gemeinsamen  Gesetze 
zu  leben.  Er  wusste  für  alle  Bewohner  desselben  Landes  gemeinsame  Interessen  und 
Bedürfnisse  zu  schaffen.   Kurz,  er  stellte  wieder  eine  Centralgewalt,  eine  grosse 
nationale  Einheit  und  ein  weites  Reich  her.   Das  Genie  dieses  Fürsten  ging  aber 
nicht  auf  seine  Nachfolger  über.  Noch  bei  Lebzeilen  theilte  er  sein  grosses  Reich 
unter  seine  drei  Söhne,  und  nur  der  Tod  von  zwei  derselben  vermochte  dessen  Ein- 
heit zu  retten.  Bei  seinem  Ableben  nahm  die  Zersetzung  der  alten  W^elt  wieder  ihren 
Fortgang,  und  führte  zum  Feudalsystem,  von  welchem  sich  einige  Keime  schon  bei 
den  merovingischen  Franken  und  namentlich  bei  ben  Longobarden  in  Italien  fanden. 
Dieses  Feudalsystem  ist  die  Kehrseite  von  Karls  des  Grossen  Werk;  es  war  die  orga- 
nisirte  Decentralisation,  die  Zerstückelung  des  Bodens  und  der  Gewalt,  die  Aufrichtung 
kleiner  Local-Souveränetäten  an  der  Stelle  der  grossen  Souveränelät,  wie  Rom  sie 
ersann,  Chlodwig  und  besonders  Karl  der  Grosse  sie  zu  verwirklichen  gedachten. 

Ludwig  I.  oder  der  Fromme  war  der  einzige  Sohn,  der  Karl  den  Grossen  über- 
lebte, und  er  folgte  seinem  Vater  814  in  der  Regierung  ^  Wenige  Menschen  wären 
mehr  geeignet  gewesen,  den  Verfall  des  väterlichen  Reiches  zu  beschleunigen  oder 
hervorzurufen.  Der  überwiegende  Zug  in  seinem  Character  war  seine  Hinneigung 
zur  Kirche ;  aber  dieselbe  war  mehr  Frömmelei  als  Frömmigkeit,  so  wie  seine 
Milde  zur  Schwäche  wurde.  Karls  des  Grossen  Einrichtungen  arteten  daher  unter 
seinem  Sohne  rasch  aus.  Er  nahm  seine  Söhne  Lothar,  Ludwig  und  Pipin  zu  Mit- 
regenten an,  und  dadurch  wurden  neue  Theilungen  herbeigeführt.  Die  Grafen  mass- 

1.  Von  Gingins  La  Sarra,  Versuch  über  den  Zustand  der  Personen  im  Lande  üri.  Archiv 
der  schweizerischen  Geschichte,  Jahrgang  1843,  Seile  19. 

2.  Im  Jahre  806,  als  Karl  der  Grosse  noch  drei  Söhne  halte,  entwarf  er  den  Plan  einer 
Theilung  des  Reiches  der  Franken,  nach  welchem  Helvetien  getheilt  werden  sollte  zwischen 
Ludwig,  welchem  unter  andern  Savoyen,  Maurienne  und  das  burgundische  Helvetien  zuge- 
dacht war;  Pipin,  welcher  Rhätien,  das  Herzogthum  Chur  und  Thurgau,  und  Karl,  der  eben- 
falls einige  Kantone  des  burgundischen  Helvetiens  erhalten  soUte. 
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len  sich  auf  Kosten  des  Kaisers  und  seiner  Söhne  die  Gewalt  an.  Sie  begünstigten 
zum  Naehtheile  der  nationalen  Einheit,  die  Entwickelungder  Landaristokratie,  wäh- 
rend die  Prälaten  ihrerseits  ihre  Rcichthümer  und  ihren  Einfluss  vermehrten.  Mit 
emem  VVorte,  Ludwig  I.  stürzte  das  erhabene  Gebäude  seines  Vaters  von  Grund  aus 
um,  stellte  überall  die  Trennung  der  Menschen,  wie  des  Gebiets,  wieder  her  und 
machte  durch  seinen  Mangel  an  Klugheit  Alles  wieder  individuell  und  local  Er 
enthessdie  Minister  seines  Vaters,  und  kerkerte  (im  Schlosse  Chillon,  wie  man 
sagt)  den  berühmten  Wala,  die  Seele  des  Ralhes  seines  Vaters,  ein.  Die  Verwir- 
rung wurde  allgemein,  und  die  Gewalt  trat  an  die  Stelle  des  Rechts 

Einige  besondere  Thatsachen  vom  Kaiser  Ludwig  und  seiner  Familie  berühren 
indess  die  Geschichte  Helvetiens  und  verdienen  eine  besondere  Erwähnung    So  ist 
der  Name  des  Königs  mit  einer  bedeutenden  Stiftung  in  Zürich  verknüpft    Die 
karohngischen  Könige  hatten  daselbst  einen  Palast  (Aula  Turegiensis),  zu  dem  eine 
beträchtliche  Doraaine  oder  königliche  Meierei  gehörte,  aus  deren  Einkünften  die 
Bedurfnisse  des  fürstlichen  Hauses  oder  die  Tafelgelder  des  Hofes  bestritten  wurden 
Diese  Domaine  hatte  das  Zinsrecht  bis  in  das  Land  Uri.  Die  Prinzessin  Hildegard' 
Enkelin  Ludwigs  des  Frommen  und  Tochter  Ludwigs  H.  oder  des  Deutschen,  hatte 
m  dem  Kloster  der  heiligen  Märtyrer  Felix  und  Regula  zu  Zürich  den  Sehleier  genom- 
men. Ihr  Vater  schenkte  ihr  und  ihrem  Kloster  die  Nutzniessung  dieser  königlichen 
Meierei  zu  Zürich,  mit  allem  Zubehör,  den  königlichen  Wald  des  Albis,  und  eine 
andere  Meierei  in  der  Nähe  von  Zug.  Aus  den  auf  dieser  Schenkung  vom  Jahr  8S3 
beruhenden  Rechten  der  königlichen  Abtei  der  Frauen  (Frauenmünster)  auf  ge- 
wisse Zinsen  im  Lande  Uri,  entsprang  ein  Anspruch  auf  den  Besitz  dieser  ganzen 
Alpengegend,  weil  die  Lehnsleute  des  königlichen  Fiscus  unter  den  unmittelbaren 
Schutz  der  Aebtissin  gekommen  wären .  So  entstanden  die  kirchlichen  Pfründen 
und  so  wechselte  das  Loos  der  Bewohner  einer  Gegend  mit  dem  Boden.  Das  karoli- 
nisehe  Kapitel  der  Domherrn  in  Zürich  (des  Grossmünsters)  erhielt  von  den  unmit- 
telbaren Nachfolgern  Karls  des  Grossen  ebenfalls  grosse  Einkünfte  in  den  Umgebun- 
gen von  Zürich  und  in  dem  Bezirke  des  Albis  (Albisrieden ). 

Die  Freigebigkeit  Ludwigs  des  Frommen  erstreckte  sich  auch  auf  die  religiösen 
Häuser  der  romanischen  Schweiz.  So  schenkte  er  durch  eine  Urkunde  vom  Jahr 
81S  der  Kirche  Notre-Dame  zu  Lausanne ,  die  unter  dem  Bischof  Fredarius 
(Friedrich)  stand,  mehrere  Güter  in  der  Umgegend  von  Lausanne,  die  sein  beson- 
deres Eigenthum  waren,  die  Zelle  La  Baumette  über  Venoge,  in  der  Nähe  der  Villa 
Eclepens  (Sclependigtis),  den  Eichenwald  von  Maurmont,  mit  den  Kirchen,  Wohn- 
häusern, Gebäuden,  Leibeigenen,  Colonen,  Aeckern,  Weinbergen,  Wiesen,  Weiden, 
Holz  und  Bächen.  «Wir  machen,  heisst  es  in  der  Stiftungsurkunde,  diese  Schenkung 
der  heiligen  Kirche  zu  Lausanne,  um  den  Bedürfnissen  der  Brüder  abzuhelfen,  die 
sich  dem  Dienste  Gottes  widmen,  und  zum  Unterhalt  der  Armen.  »  Die  in  unsern 
Gegenden  zahlreich  aufgefundenen  karohngischen  Münzen  lassen  annehmen,  dass  die 
Könige  aus  diesem  Hause  hier  eine  Münzstätte  hatten'. 

1.  Die  karolingischen  HÜDzen  zeigen  die  rohe  Figur  eines  Tempels,  mit  einem  Kreuze  auf 
derRücl«eite;die  fiir  das  BisUium  Lausanne  liaben  die  Umschrift:  civitas  eqvestris  Südes 
loSANE.  Die  Worte  civita,  equeUris  mflssen,  wie  K.  Blanchel  in  seiner  Abhandlung  aher  die 
Münzen  der  Under  am  Genfersee  richtig  bemerkt,  mehr  auf  das  Land  (pagutj,  als  auf  ein« 


92 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


t : 


1 1 


t    :■ 


1    • 


Nach  heftigen  Zwisten,  welche  die  Regierung  Ludwigs  und  seiner  Söhne  beun- 
ruhigten, folgten  mehrere  Theilungen  des  karolingischen  Reiches  rasch  aufeinander. 
Zuerst  wurde  es  durch  den  berühmten  Vertrag  von  Verdun  ( 845 )  in  drei  grosse 
Königreiche,  Italien,  Deutschland  und  Frankreich,  getheilt,  zwischen  Lothar, 
Ludwig  dem  Deutschen  und  Karl  dem  Kahlen,  der  Ludwig  dem  Frommen  von 
seiner  zweiten  Gemahlin,  Judith,  geboren  worden  war.  Zu  dem  ersten  dieser  Kö- 
nigreiche, welches  als  Antheil  Lothars  Lothringen  genannt  wurde,  gehörte  das  alte 
Königreich  Burgund  und  das  romanische  llelvetien,  während  das  alemannische 
Ilelvetien  mit  Schwaben  verbunden  blieb,  das  Ludwig  dem  Deutschen  zugefallen 
war,  und  welches  er  wieder  seinem  dritten  Sohne,  Karl  von  Schwaben,  überliess. 
So  erfuhr  Helvetien,  das  durch  Karl  den  Grossen  kaum  wieder  vereinigt  war,  eine 
neue  und  tiefe  Trennung.  Aber  Karl  der  Kahle,  König  von  Frankreich,  bestritt  nach 
dem  Tode  seiner  beiden  Brüder  seinen  Neffen  die  Oberherrschaft,  und  strebte  nach 
Wiedervereinigung  des  Reiches. 

Diese  Fürsten  wiesen  die  ehrgeizigen  Ansprüche  Karls  des  Kahlen  zurück.  Da- 
durch entstanden  neue  Kriege  und  neue  Theilungen,  und  das  fast  in  der  Mitte  dieser 
Kämpfe  gelegene  Helvetien,  wurde  mehrere  Male  der  Schauplatz  derselben.  Im  Jahr 
856  kamen  die  drei  Söhne  Lothars,  Ludwig  IL,  Lothar  II.  und  Karl, zu  Orbe  zu- 
sammen, und  beschlossen  hier  die  Theilung  der  Staaten,  die  ihr  Vater  regiert  hatte. 
Ludwig  II.  erhielt  Italien,  Lothar  Lothringen,  die  Niederlande  und  Burgund,  Karl 
endlich  Lyonnais,  die  Alpenlandschaften,  Savoyen,  die  Dauphine,  kurz  das  König- 
reich Provence.  Im  Jahr  864  hatte  Lothar  II.  oder  der  Junge,  in  dem  Schlosse  Orbe, 
das  ihm  gehörte,  eine  neue  Zusammenkunft  mit  seinem  altern  Bruder  Ludwig  II., 
um  über  eine  neue  Theilung  des  Königreichs  Provence  sich  zu  vertragen,  da  ihr 
jüngerer  Bruder  Karl,  dem  dasselbe  als  Antheil  gehörte,  das  Jahr  vorher  (863) 
gestorben  war.  Derselbe  Lothar  hielt  sich  wiederum  869  auf  seiner  letzten  Reise 
nach  Italien  zu  Orbe  auf.  Da  diese  drei  Fürsten  ohne  Nachkommen  gestorben  waren, 
so  entstanden  neue  Kämpfe  zwischen  Karl  dem  Kahlen  von  Frankreich  und  seinen 
übrigen  Neffen,  Söhnen  Ludwigs  des  Deutschen,  wie  auch  gegen  einige  Grosse,  die 
die  Zuckungen  des  sinkenden  Reiches  zur  Gründung  unabhängiger  Herrschaften 
für  sich  benutzen  wollten.  So  hielt  sich  Hugbert  oder  Hubert,  Statthalter  von 
Transjuranien,  den  man  Abt-Herzog  (Ablas  et  Dux)  nannte,  weil  er,  mit  Beibehal- 
tung seiner  reichen  Pfründen,  seinem  kriegerischen  Ehrgeiz  nachhing,  drei  Jahre 
lang  gegen  alle  Repräsentanten  des  karolingischen  Reiches.  Dieser  Herzog,  obgleich 
Priester,  war  verheirathet,  weshalb  man  ihn  iiClericus  conjugatus))  nannte.  Er 

Stadt  bezogen  werden.  Wir  haben  wirklich  in  dem  Kapitel,  das  von  Helvetien  unter  der 
römischen  Herrschaft  handelt,  gesehen,  dass  eine  Provinz  durch  die  Vereinigung  mehrerer 
Städte  (civitates)  mit  dem  zu  jeder  gehörigen  Gebiete  (pagus)  unter  eine  gemeinsame  Haupt- 
stadt sich  bildete.  Nun  ist  es  ausgemacht,  dass  zur  Zeit  der  Römer  die  Stadt  Nyon,  die  eigent- 
liche civitas  equestris,  weit  beträchtlicher  als  Lausanne  war,  das  sogar  nicht  an  seiner  heutigeii 
Stelle  stand.  Zu  Nyon  wurden  also  jedenfalls  zuerst  Münzen  geschlagen.  Als  später  der  Sitz  des 
Bisthums  von  Avenches  nach  Lausanne  verlegt  wurde  und  dieser  Sprengel  eine  grosse  Be- 
deutung erhielt,  wurde  auch  die  Münze  in  diese  Stadt  verlegt,  während  die  ursprüngliche  Auf- 
schrift beibehalten  wurde.  Dadurch  wird  auch  erklärlich,  wie  noch  im  18.  Jahrhundert  auf 
einem  Thore  von  Lausanne  in  grossen  Buchstaben  die  Worte  :  givitas  equestris  sich  finden 
konnten.  —  Die  silbernen  Heller  (deniera)  von  Ludwig  dem  Frommen  sind  an  den  Ufern  des 
(lenfersees  nicht  selten. 
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hatte  sich  in  dem  ganzen  Lande  zwischen  dem  Jura  und  den  Alpen  gefürchtet  ge- 
macht. Kein  Grosser  war  vor  seinen  Räubereien  sicher.  Er  bemächtigte  sich  der 
Abtei  St.  Moritz,  indem  er  sie  dem  Bischof  von  Sion,  der  die  Würde  des  Abtes  be- 
kleidete, entriss.  Wenn  aber  die  Fürsten  aus  dem  Hause  Karls  des  Grossen,  ihre 
Diener  und  Beamten  ihn  verabscheuten,  so  wurde  er  dagegen,  trotz  seines  aus- 
schweifenden Privatlebens,  von  dem  Volke  in  Transjuranien*  unterstützt,  weil  die 
Bevölkerung  im  Allgemeinen  den  Statthaltern  der  Provinzen,  die  den  örtlichen 
Leidenschaften  schmeichelten  und  energisch  genug  waren,  die  schon  geschwächte 
Centralgewalt  zu  beseitigen,  günstig  gesinnt  war.  Indem  er  die  Gebirgsschlupfwinkel 
in  den  Alpen  und  dem  Jura  zu  benutzen  wusste,  schlug  er  nach  einander  drei  könig- 
liche Armeen.  Endlich  lieferte  ihm  Konrad,  Karls  des  Kahlen  mütterlicher  Onkel, 
bei  Orbe,  in  der  nördlich  vom  Schlosse  nach  Valeyrezu  gelegenen  Gegend,  eine  vierte 
Schlacht,  in  welcher  Hubertdurch einen  Wurfspiess  gelödtet  wurde  (807).  Diese  glück- 

licheSchlachtlenktedieAufmerksamkeitaufKonrad, der  Statthalter  von  Transjuranien 
war,  und  diese  Provinz  auf  seine  Nachkommen  vererbte,  aus  welcher  die  Könige  des 
zweiten  burgundischen  Reiches  hervorgingen  ^ 

Da  Karl  der  letzte  überlebende  Sohn  Ludwigs  des  Frommen  war,  so  wollte  er 
sich  vom  Papst  Johann  IL  in  Rom  krönen  lassen.  Erbrach  mit  einem  Heere  nach 
Italien  auf,  um  die  bairische  Armee  Karlmanns,  seines  Neflen,  zu  bekämpfen,  ver- 
weilte zu  Orbe,  877,  und  starb  auf  dem  Rückwege  über  den  Mont-Cenis,  den  er 
schon  überschritten  hatte,  von  panischem  Schrecken  eingriffen,  in  einer  mite  (in 
vilisimo  tugurio)  des  Dorfes  Avrieux.  Zuletzt  hatte  der  König  von  Schwaben,  Karl 
der  Dicke,  der  dritte  Sohn  Ludwigs  des  Deutschen,  der  letzte  Nachkomme  Karls  des 
Grossen,  der,  wie  dieser,  alle  Kronen  des  Abendlandes  auf  seinem  Haupte  vereinigte, 
mit  den  beiden  Söhnen  Ludwigs  des  Stammlers,  Königs  von  Frankreich,  den  er 
ebenfalls  beerben  sollte,  eine  Zusammenkunft  zu  Orbe,  um  mit  diesen  die  Massregeln 
gegen  die  Grossen  zu  berathen,  die  darnach  strebten,  sich  unabhängig  zu  machen, 
und  die  sich  zu  Königen  der  Provence  und  Burgunds  aufwerfen  wollten.  Durch  das 
Edict  oder  Capitulare  von  Kiersy,  welches  die  Erblichkeit  der  Grafen  festsetzte, 
hatte  Karl  der  Kahle,  sein  Vorgänger,  die  Auflösung  des  Reiches  besiegelt.  Kaiser 
Karl  der  Dicke  entfremdele  sich  die  Achtung  und  das  Vertrauen  der  Völker,  wie  der 
weltlichen  und  geistlichen  Grossen,  dadurch,  dass  er  die  Leitung  der  Geschäfte  un- 
geschickten Händen  überliess,  und  an  der  Spitze  seiner  Heere  nur  erschien,  um 
durch  schimpfliche  Verträge  mit  den  neuen  Barbaren  sich  abzufinden,  die  seine 
Staaten  bedrohten,  namentlich  mit  den  Normannen.  Er  trat  ihnen  die  Provinz  ab, 
die  später  den  Namen  Normandie  erhielt,  und  brachte  Alles  in  die  grösste  Verwir- 
rung, sowohl  in  Deutschland,  als  in  Frankreich  und  Italien,  wo  durch  die  Anmas- 
sungen  der  Grossen  das  Feudalsystem  sich  vollendete.  Karl  der  Dicke  fiel  in  allen 
seinen  Landen  in  Verachtung,  wurde  durch  die  Grossen,  seine  Vasallen,  auf  dem 

i.  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dass  das  juranische,  d.  h.  das  auf  beiden  Seiten  des 
Jura  gelegene  Burgund,  sich  geographisch  in  das  cisjuranische,  zwischen  der  Saone  und  dem 
Jura,  und  das  transjuranische,  zwischen  dem  Jura  und  den  Penninischen  Alpen,  theilte.  Jenes 
hiess  auch  Provinz  Besanfon.  Orbe  war  eine  kurze  Zeit  die  Hauptstadt  des  letztern. 
^  2.  De  Rivaz,  Preuves  du  martyre  des  Thebeens,  Seite  77.—  De  Gingins  La  Sarra,  Memoire»  pour 
Vhiitoire  de  Provence  et  de  Bourgogne  jurane. 
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denkwürdigen'Reichstage  zuTribur  am  Rhein,  gegen  Ende  des  Jahres  887,  abgesetzt, 
und  starb  den  15.  Januar  des  folgenden  Jahres  in  dem  schwäbischen  Kloster  Reichen- 
au,  von  Allen  verlassen  und  in  der  drückendsten  Armuth.  Sein  Tod  wurde  das  Signal 
der  endlichen  Auflösung  der  karolingischen  Staaten.  Der  Nachlass  dieses  Schatten- 
kaisers genügte  dem  Ehrgeiz  mehrerer  Könige.  Uebrigens  darf  dieser  Titel  König  nicht 
im  neuern  Sinne  genommen  werden ;  er  bezeichnet  in  der  damaligen  Zeit  mehr  die 
Oberaufsicht  über  die  grossen  Lehne,  als  eine  Territorial-Souverainetät. 

Deutschland  bis  zur  Maas  und  Scheide  nahm  Arnulph,  Herzog  von  Baiern,  der 
natürliche  Sohn  Karlmanns  und  Bruder  Karls  des  Dicken,  in  Besitz.     * 

In  Frankreich  wurde  Odo,  Graf  von  Paris,  der,  wie  sein  Vater  Robert  der  Starke, 
durch  seine  Kämpfe  gegen  die  Normannen  sich  hohen  Ruhm  erworben  hatte,  mit 
Uebergehung  Karls  des  Einfältigen,  des  Sohnes  Ludwigs  des  Stammlers,  zum  König 
von  Frankreich  (Neustrien)  erwählt. 

Rainulf,  Graf  von  Poitiers  und  Herzog  von  Aquitanien,  nahm  den  Titel  König 
von  Aquitanien  und  Septimanien  an. 

Die  Völker  der  italischen  Halbinsel  nahmen  zu  Königen  die  einen  Berengar,  Herzog 
von  Friaul,  die  andern  Guy  (Veit),  Sohn  Lamprechts,  Herzogs  von  Spoleto. 

Der  bekannte  Herzog  Boso,  Stiefbruder  Karls  des  Kahlen,  hatte  schon  vorher  den 
Titel  eines  Königs  der  Provence  sich  beigelegt,  und  sich  mit  allen  bei  den  fränkischen 
Königen  üblichen  Förmlichkeiten  durch  die  Synode  oder  Kirchen  Versammlung  von 
Mantaille,  im  Gebiete  von  Vienne,  im  October  879  wählen  lassen.  Sein  Sohn  Ludwig 
folgte  ihm  unter  der  Vormundschaft  seiner  Mutter  Irmgard,  die  stark  war  durch  die 
Achtung,  welche  ihre  kaiserliche  Abkunft  einflösste ;  denn  sie  war  die  Tochter 
Kaisers  Ludwig  H.,  und  stammte  in  gerader  Linie  von  Karl  dem  Grossen  ab. 

Endlich  setzte  sich  Rudolph*,  der  Sohn  jenes  Konrad,  Grafen  von  Auxerre,  und 
mütterlichen  Oheims  Karls  des  Kahlen,  der  den  Herzog  und  Abt  Hubert  bei  Orbe 
besiegt  hatte,  in  einer  Versammlung  mehrerer  Kronvasallen  und  einiger  Prälaten 
des  Landes  in  der  Abtei  St.  Moritz  im  Wallis  die  burgundische  Königskrone  aufs 
Haupt  und  erklärte  sich  zum  unabhängigen  Fürsten  (888).  Die  Schwester  Rudolphs, 
Adelaide,  hatte  Richard,  den  Herzog  von  Nieder-Burgund  (von  der  Saone  bis 
Orleans),  geheirathet,  der  seinen  Schwager  kräftig  untei^lützte,  damit  dieser  sein 
Scepter  auf  beiden  Seiten  des  Jura  ausbreiten  konnte.  Dietrich,  Erzbischof  von 
BesanQon,  war  bei  der  Salbung  in  St.  Moritz  zugegen  gewesen,  was  beweisen 
könnte,  dass  der  neue  König  gleich  anfangs  sich  als  König  des  eis-  und  transjurani- 
schen  Burgund  hatte  anerkennen  lassen.  Dieser  erste  Rudolph,  der  Stammvater  der 
Rudolphinischen  Könige,  wird  in  einigen  Chroniken  König  des  Jura  genannt.  Von 
diesem  Fürsten  und  seiner  Dynastie  wurde  nun  zuerst  das  burgundische  Helvetien. 
bald  nachher  auch  der  grössere  Theil  des  alemannischen  abhängig. 

1.  Dieser  Rudolph,  von  den  Historikern  fälschlich  von  Slrätlingen  genannt,  wird  in  der 
ürkundensamralung  von  Lausanne  bei  den  Jahren  885  und  886  bezeichnet :  Rodolphus  eome» 
nee  non  marchio,  d.  i.  Rudolph,  Graf  und  Markgraf  (Marquis).  Der  Markgraf  war  Befehlshaber 
In  einer  Grenzprovinz.  Transjuranien  war  seit  den  karolingischen  Theilungen  eine  solche. 
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Die  Köni-ia  Beilha.  Alles  Porlal  der  Kirche  zu  Ne.ichalel 


FÜNFTES  KAPITEL 


HFXVETIKN    UNTER    DKM    ZWEITEN    BLBGUNDISCHEN    HEICHE    UND    UNTER    I.EM    BECTORATE 

DER    HEBZÖGE    VON    Z,EHBINGEN. 


der  Faüi«"       K°  "^  H,-  -  »'"P"'«""  B"^"-  "  «<>"-<»  "er  Friedlich..  -  Rudolph  111.. 
der  Faule    -  t.nnehloDg  de,  Reelorals  von  Burgund.  -  Die  Herzöge  von  Zähringen. - 

Ihold", T'  '  """  """■  -  ""'''""'  *•"'  "''">'"''  '»  "<"•  Person  Ber- 

Die  Könige,  die  sich  auf  den  Trümmern  des  karolingischen  Reiches  erhoben 
halten,  waren  eben  so  durch  die  Macht  der  Umstände,  wie  durch  Ehrgeiz  Usurpa- 
toren geworden.  Es  ist  begreiflich,  welcher  Widerstreit  der  Gewalten,  welche  Ver- 
wirrung der  Grenzen,  wie  mannichfaltige  und  verschiedenartige  Ansprüche  erwach- 
sen mussten.  In  diesem  Gewirre  werden  wir  uns  streng  auf  das  beschränken,  was 
unsern  Gegenstand  angeht. 

Es  dauerte  gar  nicht  lange,  so  kam  es  zwischen  dem  Könige  von  Burgund 
Rudolph  I.,  und  Arnulf,  dem  Könige  von  Deutschland,  seinem  unmittelbaren  Nach- 
barn, der  ihn  zum  Vasallen  herabdrücken  wollte,  zum  Kriege.  Der  deutsche  Fürst 
der  über  grössere  Streitkräfte  gebot,  und  überdies  mit  Irmgard  verbunden  war' 
welche  für  ihren  Sohn  die  vormundschaftliche  Regierung  über  die  Provence  führte,' 
drang  mit  Waflengewall  in  die  romanische  Schweiz  ein,  und  nöthigte  Rudolph,' 
einen  Theil  seiner  Länder  preis  zu  geben.   Beide  Seiten  des  Jura  und  der  Alpen 
wurden  der  Schauplatz  langer  und  blutiger  Kämpfe.  Rudolph  musste  in  den  Gebir- 
gen seines  Landes,  im  Wallis  und  in  Savoyen,  Zuflucht  suchen,  und  es  gelang  ihm 
sich  da  zu  halten.  Dieser  Kampf  wurde  von  Rudolph  mit  mehr  Hartnäckigkeit  als 
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Glück  auch  gegen  den  Sohn  Arnulfs,  Zwentibold,  unterhalten,  der  zum  König  von 
Lothringen  gewählt  worden  war.  Rudolph  erlitt  durch  die  Alemannen  in  der  Ebene 
von  Bex  eine  Niederlage,  und  während  des  Jahres  912  wurde  Transjuranien  ver- 
heert. Die  Feinde  nahmen  Lausanne  ein,  und  machten  den  Bischof  dieser  Stadt, 
Boso,  einen  besondern  Freund  Rudolphs,  durch  dessen  Einfluss  er  auf  den  bischöf- 
lichen Stuhl  gelangt  war,  zum  Gefangenen.  Inmitten  dieser  Unglücksfälle  verdient 
die  Standhaftigkeit  des  neuen  Oberhauptes  der  burgundischen  Dynastie  die  grösste 
Bewunderung.  Dieser  König  schuf  neue  Interessen,  und  setzte  den  Rest  burgundi- 
scher  Kraft  und  germanischen  Blutes  in  Bewegung.  Er  brachte  den  Burgundern 
ihre  alten  Rechte  und  Freiheiten  wieder  in  Erinnerung,  und  wusste  sich  dadurch 
bei  dem  Volke  beliebt  zu  machen  und  seine  ünterthanen  an  sich  zu  fesseln.  Die 
Chronik  nennt  ihn  einen  «  Mann  von  hohem  Muthe»,  und  als  solchen  zeigte  er  sich 
durch  die  Art,  wie  er  sein  Land  und  Volk  gegen  den  deutschen  Kaiser  vertheidigte. 
Er  erliess  895  eine  Verordnung,  durch  welche  er  den  Angehörigen  der  Kirche  zu 
Lausanne  das  Recht  der  Bischofswahl  zugestand,  indem  sie,  der  kanonischen  Vor- 
schrift gemäss,  einen  Pfarrer  ihrer  eigenen  Kirche,  den  sie  für  den  würdigsten  hiel- 
ten, wählten.  Er  veränderte  die  Eintheilung  des  Landes.  An  die  Stelle  der  Cantonc 
(pagi)  traten  minder  ausgedehnte  Districte.  Eben  so  politisch  klug  wie  freisinnig, 
stellte  er  dem  Bündniss  Arnulfs  mit  Irmgard,  sein  eigenes  Bündniss  mit  Berengar, 
dem  Könige  von  Italien,  entgegen.  Uebrigens  waren  Bündnisse  dieser  Art  unsicher, 
denn  sie  wechselten  mit  den  Interessen  und  Gefahren.  Nach  einer  vierundzwanzig- 
jährigen  Regierung,  die,  trotz  der  Ungunst  der  Zeil,  der  Organisation  seines  Reiches 
gewidmet  war,  hinterliess  Rudolph  I.  dasselbe,  freilich  in  etwas  geringerer  Aus- 
dehnung, seinem  Sohne  Rudolph  II.  (912). 

Unter  Rudolph  II.  treten  in  beiden  Helvetien  die  Ereignisse  bestimmter  hervor. 
Der  neue  König  gerieth  gleich  anfangs  in  grosse  Händel  mit  Burkhard,  dem  Herzoge 
von  Schwaben  oder  Alemannien,  der  ihm  den  Besitz  der  helvetischen  Hochebene 
und  namentlich  des  Landes  zwischen  der  Aar  und  der  Reuss  streitig  machte.  In 
jenem  Zeiträume  vielfacher  Theilungen  verband  man  zwar,  wie  bereits  bemerkt 
worden,  mit  dem  Titel  «Königreich))  nicht  die  besondere  Vorstellungeines  in  feste 
Grenzen  eingeschlossenen  Reiches,  wie  denn  z.  B.  die  Stadt  Genfund  deren  Gebiet 
{Pagus  Genevensis)  zwischen  den  beiden  neuen  Königreichen  Burgund  und  Provence 
streitig  waren  ;  dennoch  strebte  der  neue  burgundische  König,  den  Jura,  die  Rhone 
und  die  Reuss  zu  Grenzen  seiner  Staaten  zu  machen.  Diese  letztere  Grenze  bestritt 
ihm  Burkhard  mit  Waffengewalt.  Es  entspann  sich  ein  langer  und  blutiger  Krieg, 
der  919  durch  eine  Schlacht  bei  Winterthur  oder  Kyburg  beendigt  ward.  Obgleich 
Rudolph  besiegt  und  genöthigt  wurde,  Burkhard  das  Schlachtfeld  zu  überlassen,  so 
fand  doch  dieser  seinen  Gegner  noch  immer  zu  mächtig,  als  dass  er  Lust  gehabt 
hätte,  den  Kampf  noch  länger  fortzusetzen  und  seine  Vortheile  in  Transjuranien  zu 
verfolgen.  Er  zog  es  vor,  zu  unterhandeln,  und  gab  Rudolph  seine  Tochter  Bertha 
zur  Ehe.  Diese  Prinzessin,  ein  Sprössling  aus  der  Ehe  Burkhards  mit  Regilinden, 
war  damals  nur  dreizehn  oder  vierzehn  Jahre  alt,  weshalb  die  Vermählung  erst 
921  vollzogen  wurde.  Rudolph  sicherte  durch  diese  Verbindung  seine  Macht  auf 
der  Seite  Deutschlands.  Die  Königin  Bertha,  die  durch  Legenden  und  Chroniken  so 
populär  geworden  ist,  wurde  gleichsam  das  Pfand  des  neuen  Bundes,  der  Verschmel- 


zung des  alemannischen  und  burgundischen  Helvetiens.  Sie  übte  in  Folge  der  Ereig- 
nisse einen  günstigen  und  oft  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Ünterthanen  ihres 
Gemahls  aus. 

Rudolph  II.  besass,  wie  sein  Vater,  einen  hohen  Muth,  aber  sein  Ehrgeiz  war 
noch  grösser.  Sein  kleines  Königreich  Burgund  genügte  ihm  nicht,  und  er  vermochte 
der  trügerischen  Lockung  nicht  zu  widerstehen,  welche  von  den  in  Italien  eintre- 
tenden Ereignissen  ausging.  Seit  dem  Tode  Karls  des  Dicken  waren  diese  schönen 
Länder  unaufhörlich  durch  die  Streitigkeiten  zwischen  mehrern  Bewerbern  um  die 
Krone  Italiens  zerfleischt  worden,  eine  Krone,  die  um  so  eifriger  gesucht  wurde,  da 
sich  mit  ihrem  Besitze  die  Vorstellung  des  Kaiserthums  verknüpfte.    Berengar, 
Herzog  von  Friaul,  durch  seine  Mutter  Gisela  Enkel  Ludwigs  des  Frommen,  und 
Guido,  Herzog  von  Spoleto,  hatten  sich  beide  fast  zu  gleicher  Zeit   in  Pavia  zu 
Königen  ausrufen  lassen.  Der  deutsche  König  Arnulf  zog  nach  Italien,  um  diese  bei- 
den Kronbewerber  zu  bekämpfen.  Er  entledigte  sich  Guidos  894,  verglich  sich  mit 
Berengar,  der  sich  als  seinen  Vasallen  bekannte,  und  Hess  sich  im  April  896  in  Rom 
zum  Kaiser  krönen.  Drei  Jahre  nachher  unterlag  er  einer  schmerzlichen  Krankheit. 
Da  kam  Berengar,  der  keinen  unmittelbaren  Nebenbuhler  hatte,  auf  alle  seine  alten 
Ansprüche  zurück.  Aber  die  Grossen  Italiens  bezeigten  keine  Lust,  einen  vorher 
ihnen  Gleichen  als  ihren  Herrn  anzuerkennen,  und  riefen  gegen  ihn  den  jungen 
Ludwig  zu  Hülfe,  den  Sohn  Bosos  und  Irmengards,  gekrönten  König  der  Provence 
und  von  Arles.  Sie  redeten  ihm  vor,  dass  er  als  Enkel  Kaiser  Ludwigs  H.  durch 
seine  Mutter  Irmengard  in  gerader  Linie  von  Karl  dem  Grossen  abstamme,  und  dass 
folglich  Niemand  gegründetere  Rechte  als  er  auf  die  kaiserliche  und  königliche 
Krone  Italiens  habe. 

Ludwig,  ein  junger  und  heissblütiger  Fürst,  folgte  diesen  Aufforderungen.  Er 
zog  im  Jahr  900  über  den  Mont  Genevre,  ging  durch  Turin  und  Piemont,  trieb 
Berengar  bis  Verona  zurück,  und  hielt,  umgeben  von  den  italienischen  Grossen,  die 
sich  ihm  angeschlossen  hatten,  seinen  Einzug  in  Pavia.  Hierauf  liess  er  sich  vom 
Papst  Benedict  IV.  im  Jahr  901  krönen,  und  nahm  den  Titel  Kaiser  an.  Inzwischen 
war  Berengar  von  Verona  nach  Baiern  gegangen,  um  bei  dem  Könige  von  Deutsch- 
land, Ludwig  dem  Kinde,  seinem  Verwandten  und  Verbündeten,  Hülfe  zu  suchen. 
Bald  erschien  er  an  der  Spitze  eines  in  Baiern  geworbenen  Heeres  von  Söldnern 
wieder  in  Italien.  Verona  und  der  Kaiser  Ludwig  fielen  in  seine  Gewalt.  Er  liess 
diesen  letztern  blenden,  ohne  Mitleid  mit  seiner  Jugend  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
geheiligten  Character,  den  die  Salbung  ihm  verliehen.  Dann  zwang  er  ihn,  auf  die 
Krone  Italiens  zu  verzichten,  und  gestattete  ihm,  sich  in  die  Provence  zurückzu- 
ziehen, wo  er  928  starb.  Dieser  Fürst,  dem  das  Glück  nur  einen  Augenblick  gelä- 
chelt hatte,  um  ihn  desto  tiefer  zu  stürzen,  ist  unter  dem  Namen  Ludwig  der  Bünde 
bekannt.  Nach  einigen  Geschichtschreibern  hatte  er  Adelaide,  Tochter  Rudolphs  I. 
von  Burgund,  und  Schwester  Rudolphs  IL,  geheirathet. 

Hierdurch  wird  es  klar,  dass  dieser  letztere  Fürst  nicht  blos  durch  persönlichen 
Ehrgeiz,  sondern  auch  durch  Familienverhältnisse  bewogen  wurde,  einen  Zug  nach 
Italien  zu  unternehmen,  um  Berengar  zu  bekämpfen  und  zu  bestrafen.  Die  beiden 
benachbarten  Königreiche  Burgund  und  Provence  hatten  überdies  ein  gemeinschaft- 
liches Interesse  gegen  Ludwig  des  Blinden  Sieger,  der  darnach  strebte,  den  kaiser- 
7.  15 
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liehen  Titel  wieder  anzunehmen  und  die  kaiserlichen  Ansprüche  gellend  zu  machen. 
Zuletzt  boten  auch  die  stets  unruhigen  Grossen  Italiens,  die  dem  Berengar  einen 
Nebenbuhler  entgegenzustellen  suchten,  dessen  Krone  Rudolph  II.  an.  Dieser  liess 
sich  durch  eine  so  glänzende  Aussicht  hinreissen,  versammelte  zu  Genf  seine  Streit- 
kräfte, verliess  sein  bescheidenes  Königreich  Burgund,  und  überstieg,  923,  die  Alpen 
an  der  Spitze  seiner  Burgunder,  die  seit  den  Kriegen,  die  sie  im  Gefolge  der  Franken 
gegen  die  Longobarden  geführt  hatten,  den  Weg  nach  Italien  und  Mailand  bereits 
kannten.  Dieser  Krieg  in  Italien  brachte  beiden  Nebenbuhlern  abwechselnd  Erfolge 
und  Unfälle.  Berengar  rief  sogar  aus  Afrika  Araber  oder  Sarazenen  zu  seinem  Bei- 
stande auf,  deren  Einfälle  jetzt  mit  unglaublicher  Wuth  von  Neuem  begannen. 
Rudolph  trieb  sie  zurück  und  schlug  Berengar,  der  zuletzt  durch  den  Dolch  eines 
Grossen  seiner  Partei  fiel.  Die  Italiener  unterwarfen  sich  hierauf  dem  Könige  von 
Burgund ;  aber  die  Herrschaft  dieses  Fürsten  wurde  ihnen  bald  lästig,  weil  für  die 
gebildeteren,  übrigens  mit  keinem  Fürsten  zufriedenen  Völker  Italiens,  die  Burgun- 
der zu  ungebildet  und  roh  waren.  Sie  riefen  deshalb  den  Herzog  von  der  Provence, 
Hugo,  gegen  Rudolph  herbei,  mit  welchem  dieser  einen  neuen  Kampf  zu  bestehen 
hatte. 

Rudolph  vernachlässigte  auf  diese  Art  seine  alten  Unterthanen,  ohne  die  Zunei- 
gung der  neuen  zu  gewinnen,  und  die  Vermehrung  seiner  Macht  wurde  für  ihn  ein 
wirkliches  Uebel.  Er  vermochte  nicht,  zu  gleicher  Zeit  im  Norden  und  Süden  der 
Alpen  den  Bedürfnissen  seiner  Völker  zu  genügen,  und  den  Gefahren  einer  in  jedem 
Betrachte  schwierigen  Lage  zu  begegnen.  Er  hielt  es  daher  für  das  Klügste,  den 
zweifelhaften  Thron  Italiens  gegen  ein  Königreich  zu  vertauschen,  dessen  Unter- 
thanen und  Gesetze  seinen  Burgundern  weniger  widerstrebten.  Er  ging  deshalb 
einen  Tausch  ein,  der  zu  jeder  andern  Zeit  als  sonderbar  erschienen  sein  würde, 
nur  nicht  damals,  wo  Alles  ungewiss,  streitig,  und  von  dem  Loose  der  Waffen  und 
der  Leidenschaften  der  Fürsten  abhängig  war,  die  auf  den  Trümmern  des  karolin- 
gischen  Reiches  einen  unsichern  Platz  behaupteten.  Rudolph  trat  nämlich  Italien 
gegen  die  Provence  an  jenen  Hugo,  Herzog  der  Provengalen,  ab,  der  nach  dem  Tode 
Ludwig  des  Blinden  dem  Sohne  dieses  unglücklichen  Erben  von  Boso  und  Irmengard, 
Karl  Konstantin,  den  arelatischen  und  provengalischen  Thron  entrissen  hatte.  Karl 
Konstantin  hatte  bei  dem  König  von  Frankreich,  seinem  Verwandten,  eine  Zuflucht 
gefunden,  der  jedoch  anderwärts  zu  beschäftigt  war,  als  dasser  der  Vertheidigung 
des  letzten  Zweiges  eines  berühmten  Geschlechtes  sich  thätig  hätte  annehmen  kön- 
nen. So  stellte  Rudolph  II.  durch  diesen  Tausch  mit  Hugo  das  ursprüngliche  Reich 
der  Burgunder  wieder  her,  wie  es  von  Gundioch  und  Gondebald  gegründet  worden 
war. 

Bei  seiner  Rückkehr  nach  Oberburgund  erwarteten  Rudolph  neue  Sorgen.  Die 
in  zahlreichen  Horden  von  der  Wolga  gekommenen  Ungarn  oder  Magyaren  waren 
über  den  Rhein  gegangen  und  hatten  Elsass,  Lothringen  und  die  östlichen  Provinzen 
Frankreichs  überschwemmt.  Als  sie  nach  der  Loire  vorrückten,  wurden  sie  von 
dem  fränkischen  Heerbann  geschlagen.  Da  wendeten  sie  sich  nach  dem  romanischen 
Helvetien,  das  sie  verwüsteten.  Zu  gleicher  Zeit  erfüllten  andere  Banden  Deutschland 
und  das  alemannische  Helvetien  mit  Schrecken. 

Die  gemeinsame  Gefahr  vereinigte  Heinrich  I.  oder  den  Vogler,   König  von 
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Deutschland,  und  Rudolph,  König  von  Burgund  und  Provence.  Durch  ihre  vereinten 
Bemühungen  wurden  diese  Barbaren  nach  Böhmen  zurückgeworfen.  Zum  Dank  für 
Rudolphs  Beistand  trat  Heinrich  ihm  den  grössern  Theil  der  deutschen  Schweiz  ab, 
wo  er  durch  seine  Verbindung  mit  Rertha  bereits  Fuss  gefasst  hatte.  Von  jetzt  an 
regierte  Rudolph  ruhig,  aber  nicht  ohne  Ruhm,  über  das  weile  Gebiet  zwischen 
dem  Rhein  von  Schaffhausen  bis  Basel  und  dem  östlichen  Ufer  der  Saone,  und  von 
der  Rhone  bis  zum  Mittelmeere.  Seine  Herrschaft  dehnte  sich  aus  über  die  Schweiz, 
die  Grafschaft  Burgund,  Lyonnais  und  die  Provence^  Unter  keinem  Könige  stand 
der  burgundische  Name  mehr  in  Ehren.  In  diesen  zehnjährigen  Zeitraum  (von  927 
bis  937)  fallen  die  zahlreichen  Bauten,  die  Rudolph  II.  und  seine  Gemahlin  Bertha 
in  Helvetien  bewirken  Hessen.  Die  Nachwelt  hat  den  Ruhm  und  das  Verdienst 
davon  der  letztern  allein  zugeschrieben.  Zwei  Ursachen  trugen  hierzu  bei :  zuerst 
der  Umstand,  dass  sie  mit  ihren  verdienstlichen  Werken  und  frommen  Stiftungen 
begann,  während  Rudolph  in  Italien  verweilte;  sodann  war  sie  es  vorzüglich, 
welche  die  Spuren  der  Verwüstungen  der  Ungarn,  von  denen  sie  Zeuge  war,  zu 
verwischen  eifrigst  bemüht  war.  Gewiss  ist,  dass  das  Andenken  an  die  fromme 
Königin  Hertha  in  dem  Volke  bis  auf  unsere  Tage  sich  erhalten  hat,  und  dass  man, 
geleitet  durch  ein  richtiges  Gefühl  des  Dankes,  ihren  Namen  in  Verbindung  bringt 
mit  der  Gründung  von  Schlössern,  Städten,  Thürmen,  die  zur  Zuflucht  dienten, 
namentlich  aber  von  religiösen  Anstalten,  wie  der  Stiftskirche  und  des  Kapitels  von 
St.  Imier  (932),  St.  Urs  zu  Solothurn,  das  durch  die  Ungarn  (930)  verwüstet 
worden ;  der  Burg  und  Kirche  zu  Moutier-Grandval,  die  sie  932  wieder  herstellen 
liess  ;  der  Gründung  und  Ausstattung  des  Kanonikat-Stifles  zu  Amsoldingen  bei 
Thun;  der  Gründung  und  Wiedererbauung  der  Kirche  zu  Neuchatel,  932 — 935. 
Die  Erbauung  des  Münsters  zu  Zürich  reicht  ebenfalls  bis  in  jene  Zeil  hinauf. 
Regilinde,  Berlhas  Mutter,  hielt  sich  fast  beständig  in  dieser  Stadt  auf. 

Der  König  von  Burgund  wurde  jedoch  von  der  Sorge,  die  er  der  Verwaltung 
seiner  Staaten  widmete,  durch  einen  neuen  Streit  mit  einem  mächtigen  Fürsten 
abgezogen,  nämlich  mit  Raoul,  dem  Könige  von  Frankreich,  den  der  Vertrag  mit 
Aerger  erfüllte,  durch  welchen  Rudolph  seine  Rechte  auf  Italien  gegen  die  ver- 
tauscht, die  Hugo  über  die  Provence  sich  angemasst  hatte.  Raoul  glaubte,  selbst 
Rechte  auf  gewisse  Städte  dieses  Landes  zu  haben,  unter  andern  auf  Vienne,  und 
überdies  konnte  der  französische  König  es  nur  ungern  sehen,  dass  das  untergeordnete 
Königreich  Burgund  sich  um  die  Hälfte  vergrösserte.  Beide  Könige  bestritten  ein- 
ander zwei  Jahre  hindurch  den  Besitz  von  Vienne.  Aber  der  König  von  Deutsch- 

1.  Numismatische  Denkmäler  aus  dem  zweiten  burguudischen  Reiche,  das  auch  burgun- 
disches  und  arelatisches  Reich  heisst,  finden  sich  nur  selten.  Man  hat  Münzen,  die  auf  der 
einen  Seiteden  Namen  rodulfcs,  auf  der  andern  den  Namen  vbsdntio  (Besangon)  zeigen.  Auf 
andern  steht  der  Name  desselben  Königs,  während  die  Rückseite  den  Namen  lugüuncs  (Lyon) 
enthält;  man  schreibt  sie  Rudolph  II.  zu.  Sie  würden  beweisen,  dass  dieser  König  Franche- 
Comte  und  Lyon  besass.  «  Wenn  Jemand,  sagt  Leblanc  in  seiner  Abhandlung  über  die  fran- 
zösischen Münzen,  behaupten  wollte,  dass  diese  Stücke  Rudolph  III.,  dem  letzten  Könige  Bur- 
gunds,  angehören,  so  will  ich  nicht  widersprechen.  »  «Wir  glauben  nicht,  sagt  Blanchet  (Mün- 
zen der  Länder  um  den  Genfer  See),  dass  die  Könige  von  Hochburgund  in  der  Schweiz  Münzen 
geschlagen  haben.  Der  Bischof  von  Lausanne  war  es,  der  von  Solothurn  bis  zum  Genfer  See 
die  Münzen  lieferte,  und  der  von  Basel  lieferte  sie  für  den  Theil  nördlich  vom  Becken  der 
scbweizerischen  Ebene. » 
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land,  Heinrich  I.,   der   Vogler,   machte  dem  Streite  dadurch  ein  Ende,  dass  er 
die  Stadt  Vienne  dem  Sohne  Ludwigs  des  Bünden,  Karl  Konstantin,  zusprach. 

Rudolph  II.  starb  am  11.  Juli  937  und  wurde  in  der  Abtei  St.  Moritz  begraben. 
Sein  Tod  galt  für  ein  öffentliches  Unglück,  und  in  der  That  erreichte,  ungeachtet 
der  Verirrungcn  seines  Ehrgeizes  und  seiner  Kriege  in  Italien,  die  burgundische 
Macht  unter  seiner  Regierung  ihren  Gipfel. 

Konrad,  Rudolphs  Sohn  aus  seiner  Ehe  mit  Hertha  von  Schwaben,  war  bei  dem 
Tode  seines  Vaters  10  Jahre  alt,  und  wurde  im  August  937  zu  Lausanne  zum 
König  von  Burgund  gewählt  und  gekrönt.  Die  Nachfolger  Rudolphs  I.  setzten  näm- 
lich eine  Ehre  darein,  durch  die  Grossen  und  den  Clerus  in  einer  feierlichen  Ver- 
sammlung sich  krönen  zu  lassen,  um  dadurch  zu  zeigen,  dass  sie  mit  Zustimmung 
des  Volkes  und  als  Nationalkönige  regierten. 

Der  Tod  Rudolphs  II.  und  der  Gedanke,  über  einen  minderjährigen  Fürsten,  der 
nicht  selbst  regieren  konnte,  einen  leichten  Sieg  davon  zu  tragen,  erregten  Hugos 
Ehrgeiz  von  Neuem.  Er  hielt  die  Gelegenheit  für  günstig,  das  wieder  zurückzuneh- 
men, was  er  dem  Vater  des  jungen  Konrad  abgetreten  hatte.  Er  ging  daher  über 
die  Penninischen  Alpen  und  erschien  unvermuthetinTransjuranien.  Durch  Verspre- 
chungen und  Drohungen  wusste  er  eine  doppelte  Heirath  zu  Stande  zu  bringen.  Er 
verlobte  nämlich  seinen  Sohn  Lothar  mit  der  erst  sechsjährigen  Prinzessin  Adelaide, 
der  Tochter  von  Rudolph  II.  und  Bertha,  und  da  er  selbst  Wittwer  war,  so  heira- 
thete  er,  wie  versichert  wird,  die  Wittwe  des  vorigen  Königs  von  Burgund  und 
Mutter  Konrads  und  Adelaidens*.  Die  Feier  dieser  Doppelheiralh  fand  zu  Colombier 
bei  Morgcs  statt,  wo  die  burgundischen  Könige  eine  Meierei  besassen  (curtis  Coluin- 
haria  in  Bimjandid).  Der  Zweck  des  verschlagenen  Hugo  liegt  klar  am  Tage.  Er 
wollte  sich  im  Namen  des  jungen  Konrad  der  Regierung  über  Transjuranien  bemäch- 
tigen, und  Arles  und  die  Provence  wieder  an  sich  bringen,  die  er  gegen  Italien 
vertauscht  hatte.  Er  erreichte  aber  seinen  Zweck  nicht;  denn  Konrad  fand  einen 
mächtigen  Beschützer  an  Otto,  dem  Sohne  und  Nachfolger  Heinrichs  I.  oder  des 
Voglers.  Otto  erinnerte  sich  an  die  Eintracht  zwischen  ihren  Vätern,  und  nahm  den 
jungen  König  von  Burgund  unter  seinen  Schutz.  Er  liess  ihn  an  seinen  Hof  kommen 
und  behielt  ihn  fünfzehn  Jahre  lang  in  seinem  Gefolge  und  unter  seiner  Vormund- 
schaft. Obgleich  Ottos  Schutz  ein  edleres  Ansehen  hatte,  so  war  derselbe  doch  nicht 
minder  gelähiiich,  denn  er  bereitete,  statt  der  Vereinigung  Burgunds  mit  Italien, 
die  Verschmelzung  des  burgundischen  Reiches  mit  Deutschland  vor.  Seit  der  Ver- 
bindung Berthas  mit  Rudolph  H.  ging  das  romanische  Helvctien  unmerklich  aber 
unaufhaltsam  einem  solchen  Ausgange  entgegen. 

Otto  traf  die  erforderlichen  Massregeln  zur  Verwaltung  des  Reiches  seines  Schütz- 
lings, und  vertraute  dieselbe  der  Königin  Bertha,  seiner  Mutter,  an.  Dies  versi- 
chern wenigstens  die  alten  Ueberlieferungen  der  romanischen  Schweiz.  Hugo  musste 
Burgund  sofort  verlassen  und  kehrte  nach  Italien  zurück,  wo  er  sich  schändlichen 
Ausschweifungen  hingab.  Die  fünfzehn  Jahre  der  Abwesenheit  Konrads  waren 
durch  grosse  öffentUche  Unglücksfälle  bezeichnet.  Schon  im  Jahre  937  wurde  das 


1.  Berlha  war  die  vierte  Frau  Hugos,  des  Königs  von  Italien.  Er  lebte  nicht  als  Galle  mit 
ihr,  und  er  fasste  sogar  einen  Widerwillen  gegen  sie.  (Luitprand  ) 
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Wallis,  das  bis  dahin  von  den  Einfällen  der  Sarazenen  frei  geblieben  war,  von  diesen 
muselmännischen  Banden  besetzt.  Die  Abtei  St.  Moritz  wurde  fast  von  Grund  aus 
zerstört,  und  die  Stadt  Sitten  (Sion)  musste  ebenfalls  viel  leiden  (940).  Bald  wird 
ganz  Helvctien  von  der  einen  Seite  durch  diese  Barbaren,  von  der  andern  durch 
die  Ungarn  überzogen,  die  von  Neuem  und  furchtbarer  als  je  erschienen.  Die 
Sarazenen,  Herren  von  Wallis,  drangen  bis  in  die  Mitte  Rhätiens  (Graubündtens) 
vor.  Die  durch  einen  Schüler  Columbans  gegründete  Abtei  Dissentis  wird  gänzlich 
ausgeplündert.  Dasselbe  geschah  mit  der  Kirche  zu  Chur.  Die  Gegenden  am  Leman 
hatten  am  meisten  zu  leiden.  Die  Sarazenen,  deren  Keckheit  in  der  Abwesenheit 
des  Königs  Konrad  und  der  unkräftigen  Regierung  einer  Frau  Nahrung  fand,  setzten 
sich  auf  der  nördlichen  Abdachung  der  Alpen  immer  fester.  Bertha  musste  diesen 
Theil  der  Staaten  ihres  Sohnes  und  alle  Verbesserungen,  die  sie  daselbst  bewirkt, 
aufgeben,  und  sich  in  den  Jura,  nach  Neuchatel,  zurückziehn,  wo  die  burgundischen 
Könige  einen  Palast  oder  ein  königliches  Haus  hatten  (regalissima  sedes).  Auf  allen 
Höhen  wurden  Zufluchtsörter  errichtet,  von  wo  Allarmsignale  gegeben  werden 
konnten;  so  der  Thurm  von  Moliere,  das  alte  Schloss  von  Vufflens,  der  Thurm  von 
Gourze,  der  von  Bertholo,  die  noch  jetzt  stehen.  Der  grössere  Theil  der  Städte  und 
Flecken  Westhelvetiens  wurde  mit  Mauern  umgeben.  Es  bedurfte  eines  starken 
Geleites,  um  die  Reise  aus  Burgund  nach  Italien  zu  wagen.  Einige  Chroniken  ver- 
sichern, dass  Bertha,  um  den  Gefahren  dieser  unglücklichen  Zeit  sich  zu  entziehen, 
ihren  Wohnsitz,  946,  in  dem  Schlosse  Baldern  am  Albis,  in  der  Nähe  von  Zürich, 
aufschlug.  Sie  hatte  sich  so  ihrer  Mutter  genähert,  die  926  sich  von  Neuem  mit 
Hermann,  dem  Herzoge  von  Alemannien,  verheirathet  hatte,  und  die  damals  in 
Zürich  sich  aufhielt.  Hier  erzog  diese  eine  Tochter  aus  ihrer  zweiten  Ehe,  die  Gräfin 
Itha,  welche  Otto  des  Grossen  Sohn,  Leuthold,  heirathete,  der  949  Hermann  in 
dem  Herzogthume  Alemannien  nachfolgte.  Nach  jenen  Schriftstellern  war  Bertha 
in  diesen  Jahren  nicht  mehr  Königin-Regentin  von  Burgund,  sondern  dieses  Reich 
wurde  durch  einen  Regentschafts-Rath  regiert,  in  welchem  Glieder  der  Familie 
des  Königs  Rudolph  sassen,  unter  andern  sein  nachgebor ner  Bruder;  sie  lebte  viel- 
mehr als  verwittwete  Königin  und  als  Besitzerin  grosser  Güter,  deren  Einkünfte 
sie  Werken  der  Mildthätigkeit  widmete. 

Die  Sarazenen  hatten  sich  in  den  Alpen  bis  zur  Spitze  des  St.  Bernhard  nieder- 
gelassen, in  Folge  eines  Vertrages  mit  Hugo,  dem  Könige  von  Italien,  der  ihnen 
die  Bewachung  der  Alpenpässe  gegen  seine  Gegner  in  Deutschland  und  Burgund 
auftrug,  und  sie  schienen  sich  für  lange  Zeit  in  dem  Herzen  Europas  festsetzen  zu 
wollen.  Sie  fingen  an,  Frauen  des  Landes  zu  heirathen,  ja  sogar  dem  Anbau  des 
Bodens  sich  zu  widmen.  Die  einheimischen  Grafen  oder  Herren  begnügten  sich,  von 
ihnen  einen  geringen  Zins  zu  fordern,  und  zuweilen  bedienten  sie  sich  derselben  als 
Hülfstruppen.  Mittlerweile  starb,  947,  Hugo,  den  Luitprand  wegen  seiner  Freund- 
schaft gegen  die  ungläubigen  Fremdlinge  tadelt*.  Sein  junger  Sohn  Lothar  folgte 

1.  Luitprand  von  Pavia,  Diaconus  der  königlichen  Kapelle  dieser  Stadt,  dessen  Geschick 
mit  dem  Hugos  verknüpft  war,  hat  seine  Geschichte  nach  dem  Tode  dieses  Fürsten  geschrieben. 
Er  entwirft  von  seiner  Regierung  und  den  Ausschweifungen,  welchen  er  sich  überliess,  ein 
sehr  düsteres  und  sehr  satyrisches  Gemälde.  «  Indem  man  es  liest  —  sagt  mit  Recht  Herr 
V.  Gingins  La  Sarra,  der  den  Hugoniden  oder  den  Fürsten  aus  der  Familie  Hugos,  Königs  von 
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ihm  in  Italien  nach,  aber  mit  vermindertem  Ansehen.  Er  erfreute  sich  dieser 
Scheinmacht  nicht  lange,  denn  er  starb  schon  950,  wie  es  heisst,  von  seinem 
Minister  Berengar  vergiftet.  Aus  seiner  Ehe  mit  Adelaide,  Tochter  von  Rudolph  II. 
und  Bertha,  war  ihm  eine  Tochter,  Emma,  geboren,  welche  966  Lothar  heirathete, 
Sohn  Ludwigs  d'Oulre-mev  (Ultra-marinus),  Königs  von  Frankreich.  Berengar  wurde 
für  kurze  Zeit  an  der  Stelle  seines  Herrn  König  von  Italien.  Auf  ihm  lastete  aber  die 
Anschuldigung  eines  Verbrechens,  von  dem  er  unmittelbar  Nutzen  gezogen  hatte.  Er 
verfolgte  Adelheiden,  Lothars  Wittwe,  mit  ausgesuchter  Grausamkeit.  Die  Königin 
Bertha  hatte  zu  gleicher  Zeit  ihren  Eidam  Lothar  zu  beweinen,  einen  jungen  Für- 
sten, der  grosse  Eigenschaften  blicken  liess;  ihre  Tochter  war  für  sie  verloren,  denn 
sie  wurde  in  dem  Schlosse  Garda,  am  See  gleiches  Namens,  gefangen  gellalten^ 
Dazu  kam  der  Schmerz  über  ihre  eigene  Mutter  Regilinde,  welche  als  Wittwe  ihres 
zweiten,  948  gestorbenen,  Gemahls  Hermann  in  das  Kloster  der  adeligen  Frauen  in 
Zürich  trat,  dessen  Aebtissin  sie  949  wurde. 

Ein  eben  so  grosses  als  unerwartetes  Ereigniss  gab  plötzlich  den  Angelegenheiten 
Burgunds  eine  andere  Wendung,  gerade  als  sie  gänzlich  hoffnungslos  zu  sein  schie- 
nen, und  zu  so  schwerem  häushchen  Unglück  in  der  königlichen  Familie  Rudolphs 
die  Geissei  der  sarazenischen  und  ungarischen  Einfälle  sich  gesellte.  Der  deutsche 
Kaiser  Otto  nahm  es  über  sich,  Lothar  zu  rächen.  Er  besiegte  den  Usurpator  Beren- 
gar, der  bereits  bei  den  Italienern  in  Ungunst  und  Verachtung  gefallen  war,  ver- 
einigte hierauf  die  Krone  Italiens  mit  der  Deutschlands,  und  heirathete  feierlich 
Adelheiden,  Lothars  Wittwe.  Der  junge  Konrad,  König  von  Burgund,  jetzt  Schwa- 
ger des  mächtigsten  Monarchen  der  Christenheit,  kam  unterdessen  Schutze  in  sein 
Königreich  zurück,  das  mit  seinem  Könige  Ruhe  und  Frieden  für  einige  Jahre 
wieder  erlangte.  Die  Königin  Bertha,  stark  durch  den  Schutz  zweier  Herrscher, 
ihres  Sohnes  und  ihres  Eidams,  kehrte  in  die  Staaten  Rudolphs  II.  zu  ihrem 
geschäftigen  und  mildthätigen  Leben  zurück.  Burgund  und  Helvetien  sahen  von 
ihr  zahlreiche  Werke  der  Freigebigkeit  und  Frömmigkeit.  In  den  authentischen 
Documenten,  nach  welchen  diese  neuen  Stiftungen,  die  Schöpfungen  dieses  Zeit- 
italien, eine  gelehrte  Arbeit  gewidmet  bat  —  muss  man  die  rohen  und  gewalttbätigen  Sitten  des 
10.  Jahrhunderts  berücksichtigen.  Obgleich  die  rohen  Gewohnheiten  der  nordischen  Völker 
durch  den  rafGnirten  Luxus  und  die  Weichlichkeit  Italiens  mehr  oder  weniger  gemässigt  wur- 
den, so  schloss  dies  weder  Treulosigkeit,  noch  Habsucht,  noch  Zügellosigkeit  der  öfTenUichen 
und  häuslichen  Sitten  aus.  »  (Memoires  pour  Ihistoire  de  Provence  et  de  Bourgogne-Jurane.) 

i,  Adelheid,  Tochter  Rudolphs  II.  und  der  Königin  Bertha,  hatte  sich  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls,  Lothar,  in  ihre  Residenz  Olona  bei  Pavia  zurückgezogen.  Der  Thronräuber  Berengar 
und  seine  Frau  Willa  wollten  die  junge  Wittwe  zwingen,  ihren  Sohn  Adalbert  zu  heirafhen. 
Adelheid  empfand  Abscheu  vor  einer  solchen  Verbindung.  Aus  Furcht,  diese  Unglückliche,  die 
des  Beistandes  ihrer  Familie  beraubt  war,  könnte  die  Liebe  der  Italiener  zu  ihr  benutzen,  um 
den  Tod  ihres  Gemahls  zu  rächen,  Hessen  sie  dieselbe  entführen  und  nach  dem  Schlosse  Garda 
bringen,  am  20.  April  951.  Mit  Hülfe  einiger  treuen  Diener  gelang  es  ibr,  von  da  zu  entkom- 
men, und  nach  dem  Schlosse  Canossa,  bei  Reggio,  zu  flüchten.  Von  dieser  uneinnehmbaren 
Veste  aus,  suchte  sie  bei  Otto  dem  Grossen,  dem  Könige  von  Deutschland,  Schutz,  der  solchen 
bereits  ihrem  Bruder  Konrad,  dem  jungen  König  von  Burgund,  angedeihen  liess.  Otto  zog  mit 
einem  Ueere  ilber  die  Alpen,  UDd  da  er  selbst  Wiltwer  war,  so  beiratbete  er  Adetbeiden,  am 
Weihnacbtstage  951.  £r  oabm  sie  mit  Dach  Deutschland,  von  wo  sie  erst  nach  Italien  zurück- 
kam, um  mit  ihrem  Gemahl  aus  den  Händen  des  Papstes  Johann  XII.,  am  2.  Februar  962,  die 
kaiserliche  Krone  zu  empfangen. 
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raumes  ihr  angehören,  bemerkt  man  nur,  dass  sie  nichts  ohne  Zustimmung  des 
Königs,  ihres  Sohnes,  und  ihrer  Kinder  that.  Die  Legende  stellt  diese  fromme 
Königin  dar,  wie  sie  zu  Pferd  ihre  Güter  besucht  und  dabei  ihren  Rocken  abspinnt, 
ein  Zeichen  ihrer  emsigen  Thätigkeit. 

Dem  denkenden  Geschichtschreiber  kann  die  Verbindung  nicht  entgehen,  welche 
zwischen  den  Ereignissen,  die  nach  dem  Tode  Lothars  den  Uebergang  der  Herrschaft 
über  Italien  in  die  Hände  des  deutschen  Kaisers  herbeiführten,  und  der  Einsetzung 
Konrads  als  König  von  Burgund  und  Provence  unter  dem  Schutze  desselben  Kaisers 
staltfand.  Indem  er  die  Wittwe  Lothars  heirathete,  und  seinen  Schwager  gleichsam 
an  der  Hand  in  sein  Königreich  einführte,  bewirkte  Otto  der  Grosse  eine  wichtige 
Umwälzung  zu  Gunsten  des  deutschen  Elements  und  der  künftigen  Macht  des  deut- 
schen Kaisers.  Der  Schutz  dieses  mächtigen  Fürsten  wurde  durch  die  Aufopferung 
der  Unabhängigkeit  Italiens,  der  Provence,  Burgunds  und  folglich  auch  Helvetiens 
erkauft,  dessen  Geschicke  an  die  des  letztern  Königreichs  geknüpft  waren.  Daher 
darf  man  von  jetzt  an  von  der  Selbstständigkeit  oder  der  Freiheit  der  Handlungen 
der  Fürsten  des  zweiten  burgundischen  Reiches  oder  der  Könige  Transjuraniens  nur 
mit  Vorbehalt  sprechen. 

Nach  dieser  Bemerkung  nehmen  wir  den  Faden  der  Ereignisse  unter  der  Regie- 
rung Konrads  wieder  auf.  Aus  authentischen  Charten  aus  dem  zwölften  Jahre  seiner 
Regierung  erhellt,  dass  seine  Autorität  sowohl  in  Cis-  als  in  Transjuranien  anerkannt 
wurde,  eben  so  nach  Hugos  Tode  in  der  Provence.  Er  war  damit  beschäftigt,  in 
diesen  Gegenden  seine  Macht  zu  befestigen,  als  nach  einigen  allzu  schnell  verflosse- 
nen Jahren  des  Friedens  und  der  Ruhe  eine  Zeit  neuer  Prüfungen,  Trübsale  und 
feindlicher  Einfälle  eintrat.  Die  Ungarn  kamen  von  Osten,  und  die  Sarazenen  stiegen 
aufs  Neue  von  den  wallisischen  Alpen  herab,  um  die  Provence,  Deutschland  und 
Helvetien  wiederum  zu  verheeren.  Die  Veste  zu  Neuchatel  (Novum  Castrum)  war 
gleichsam  der  Mittelpunkt  des  Widerstandes  der  Burgunder.  Sie  diente,  wie  es 
heisst,  der  Königin  Bertha  und  ihrem  Gefolge  zur  Zuflucht,  ebenso  wie  einer  Menge 
von  Leuten,  die  zu  schwach  waren,  um  in  oflenem  Felde  gegen  zwei  so  furchtbare 
und  so  verschiedene  Feinde  zu  kämpfen.  Das  Schloss  zu  Orbe  liess  Konrad  befestigen, 
damit  es  zum  Schutz  gegen  die  Ungarn  und  Sarazenen  dienen  könnte. 

Die  Siege  des  Kaisers  Otto  retteten  Europa.  Die  ganze  äussere  Politik  dieses 
Fürsten  und  seiner  Nachfolger  hatte  den  doppelten  Zweck  im  Auge,  die  Grenzen 
Deutschlands  gegen  die  Ungarn  zu  sichern,  theils  durch  Bekämpfung,  Iheils  durch 
Bekehrung  derselben,  und  die  kaiserliche  Gewalt  in  Rom  zu  sichern,  durch  Besei- 
tigung jedes  ihr  gegenüber  stehenden  Anspruches  sowohl  von  Seiten  der  grossen 
italienischen  Vasallen,  als  von  Seiten  der  Könige  der  Provence  und  Burgunds,  die 
wie  Rudolph  H.  sich  ehrgeizigen  Bestrebungen  hingegeben  hatten.  In  seinen  Kriegen 
gegen  ilie  Sarazenen  und  Ungarn,  wie  in  allen  seinen  übrigen  Unternehmungen, 
war  Konrad,  der  König  von  Burgund,  sein  Verbündeter  und  Hülfsgenosse.  Die 
Geschichtschreiber  Frankreichs  und  Deutschlands  erzählen  ausführlich  und  auf  selt- 
same Weise  die  Theilnahme  Konrads  an  diesen  Kriegen.  Als,  so  berichten  sie,  die 
Ungarn  aufs  Neue  Elsass  überflutheten,  und  von  den  Vogesen  in  die  Juragegenden 
vordrangen,  sann  Konrad,  der  seine  Staaten  Burgund,  Helvetien  und  Provence 
angegriffen  sah,  darauf,  die  Sarazenen  mit  den  Ungarn  in  Streit  zu  verwickeln. 
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Er  scliriob,  oder  licss  den  Sarazenen,   die  das  feste  Seh loss   Frassinet  f  Fn/c.s7/W/^ 
Fnfsrennh'llnm),  in  der  Nähe  des  Po,  nieht  weit  von  Casale,  besetzt  hielten,  sagen: 
((Sehet  die  ungarischen  Rauher,  die  von  der  Fruehtharkeit  der  von  Euch  behauten 
Landstriche  gelKu-t  hal)en,   und  (k'ren  Besitz  fordern.    Vereinigt  Euch  mit  mir,  sie 
gemeinschafthch  zu  vertilgen.  ^)  Zu  gleicher  Zeil  liess  erden  Ungarn  sag(Mi :  «  Warum 
richtet  Ihr  Euren  AngrilT  gegen  mich?  Die  Sarazenen  nehmtMuhe  reichsten  Thäler 
ein.  Helft  mir  sie  vertreiben,  und  ich   werde  Euch  an  ihre  Stelle  setzen.  »  Konrad 
deutele  den  Harbaren  einen  Ort  an,  wo  sie  auf  cinandtM'  Ircircn  solllen.  Er  seihst 
begab  sich  mit  seiner  ganzen  Streitmacht  dorthin.  Als  er  hierauf  die  Harbaren  unter 
einander  im  Kampf  begritlen  und  ihre  Kräfte  geschwächt  sah,  stürzte  er  sich  auf  sie 
und  richtelc  ein  lürcliterhcbes  Blutbad  unter  ihnen  an    Die,  welche  dem  Gemetzel 
entgingen,  wurden  nach  Arles  geschickt  und  als  Sclaven  verkauft.  Es  wird  erzählt, 
dass  di'cses  sonderbare  ZusammentrelVen  zweier  Völker  in  dem  zwiscluMi  Helvelien 
und  der  Provence  gelegenen  Lande,   in  Savoyen,  staltfand.    Die  Chn^niken  fügen 
hinzu,  dass  der  Name  Maurienne,  den  dieses  Land  damals  hatte,  von  den  Mauren 
abgeleitet  ist.  Man  findet  daselbst  noch  andere  Namen,  welche  an  den  Aufenthalt 
der  Sarazenen  erinnern,  z.  B.  den  Four  au\  Sarrazins  (Sarazenen-Ofen)  bei  Vevey, 
den  Creux  au\  Sarrazins  (den  Sarazenen-Hohlweg)  bei  Lucens.  Es  ist  gewiss,  dass 
man  in  Savoyen,  in  der  Umgegend  von  Genf  und  im  Wallis  noch  Ueberreste  der 
sarazenischen  Bevölkerung  findet*.  Die  unterscheidenden  Züge  dieser  Menschenrace 
sind  die  schwarzen  Haare,  die  Adlernase,  die  antike  Gestalt.  Im  Chablais  gibt  es 
ganze  D()rfer,  wo  dieser  Typus  vorherrscht;  das  Volk  bezeichnet  sie  als  Jmh'ndörß'r. 
Diese  Grundform  ist  von  der  celtischen,  germanischen  und  romischen  verschieden, 
welclien  im  Allgemeinen  die  schweizerische  Bev()lkerung  angehört. 

In  der  deutschen  Schweiz  ging  die  Sache  anders.  Die  Sarazenen  durchzogen 
damals  dieselbe  ungehindert,  und  drangen  bis  an  die  Thorc  des  Klosters  St.  Gallen, 
in  der  Nähe  von  Gonstanz,  vor,  wo  sie  die  Mönche,  die  herauskamen,  um  ihren 
religiösen  Beschäftigungen  nachzugehen,  mit  ihren  Pfeilen  durchbohrten.  Sie  waren 
mit  dem  Gebirgskriege  vertraut  geworden  und  übertrafen  das  Reh  an  leichtem 
Gange.  Ein  Dechant  der  Abtei  von  St.  Gallen,  Walton,  dem  gemeinsamen  Wohle 
sicirwcihend,  nahm  eine  Anzahl  muthiger  Mäimer  mit  sich,  die  mit  Lanzen,  Sensen 
und  Aexten  bewalTnet  waren,  überfiel  die  Barbaren  im  Schlafe  und  vernichtete  sie. 
Einige  entflohen,  andere  wurden  gefangen  genommen.  Die  Gefangenen  brachte 
man  in  die  Abtei,  wo  sie  Alle,  jede  Nahrung  verschmähend,  Hungers  starben  \ 

Diese  Erfolge  und  noch  mehr  die  Siege  Ottos  und  seine  Unterhandlungen  mit 
dem  Kalifen  von  Cordova,  dem  Beschützer  der  Sarazenen,  versprachen  Helvetien 
und  den  benachbarten  Gegenden  einige  Ruhe.  Die  Ungarn  erschienen  nicht  wieder, 
und  die  Sarazenen  hörten  ebenfalls  auf,  gefährlich  zu  sein.  Durch  die  unheilvollen 
Einbrüche  der  Barbaren  war  das  Land  zu  Grunde  gerichtet,  sie  hatten  aber  den 

1.  Vierzig  Jahre  hindiircli  haUen  die  Sarazenen  in  den  Alpen  von  Frejus  bis  St.  Moritz  zahl- 
reiche Standorte,  von  wo  aus  sie  die  Reisenden  und  Piljfer  plünderten  und  Lösegeld  von  ihnen 
crpressten.  Von  diesen  bleibend  gewordenen  Standorten  machten  diese  Barbaren  fortwährend 
Einfälle  in  die  zwischen  dem  provencalischen  Meere  und  den  helvetischen  Seen  gelegenen 
Gegenden.  Der  grosse  St.  Heriihard  oder  Mont-Joux  war  in  ihrer  Gewalt. 

2.  Chronik  von  Novalese;  Gallische  Geschichtschreiber,  Bd.  0,  Seite  6;  Chronik  von  St.  Gal- 
len, bei  Pertz,  Bd.  IL,  Seite  137. 
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Kr  soluioh,  odor  lioss  <1(M1  Sarazenen,   diedas  feste  Schi  nss    Trassinel  (^Fn/^'.s7/r//^ 
Fnisrcnnhlhnn).  in  der  Nähe  des  IN),  nicht  weit  von  Casale,  heselzt  hielten,  sa-en: 
«  Sehet  di(^  un-arisehen  Känl)er.  die  von  der  Fruehtharkeit  der  von  Encii  l)ehaiiten 
Landstriche -eliört  hahen,   und  deren  Besitz  Ibrdern.    Vereini-t  Kncli  mit  mir,  sie 
-emeinschaltlich  zu  vertil-en.  »  /u  -leiclier  Zeit  liess  erden  Un-arn  sa-en  :  «  Warum 
richtet  Ihr  Euren  An<?rilT  «iecien  inicIiV  Die  Sarazenen  neiunen  die  reiclisten  Tliäler 
ein.  Hellt  mir  sie  vertreihen,  und  ich   werde  Euch  an  ihre  Stelle  setzen.  »  Kom-ad 
deutete  den  Uarharen  einen  Ort  an,  wo  sie  auf  eiiumder  trellen  sollten.  Er  seihst 
hef.?ahsich  niit  seiner  -anzen  Streitmacht  dorthin.  Als  er  hierauf  die  Harharen  unter 
einander  im  Kampf  he^irilVen  und  ihre  Kräfte  -vschwächt  sah,  stürzte  er  sieh  auf  sie 
imd  richtete  ein  fürchterliches  Rluthad  unter  ihnen  an    Die,  welche  dem  Gemetzel 
(Mit^^in<:en,  wurden  nach  Arles  -eschickt  und  als  Sciaven  verkauft.  Es  wird  erzählt, 
dass  du^ses  sonderhare  ZusammentrelVen  zweier  Völker  in  dem  zwischen  llelvetien 
mulder  Provence  gele-enen   Lande,   in  Savoyen,  stattfand.    Die  Chnmiken  lü-cn 
hinzu,  dassder  Name  Maurienne,  den  dieses  Land  damals  hatte,  vcm  den  Mauren 
al)«ieleit(M  ist.  ^hui  lindet  daseihst  noch  andere  Namen,  welche  an  den  Aufenthalt 
der  Sarazenen  eriimern,  z.  IL  den  Eour  au\  Sarrazins  (Sarazenen  Ofen )  hei  Vevey, 
den  Creux  au\  Sarrazins  (den  Sarazenen  Hohl we<; )  hei  Lucens.  Es  ist  «gewiss,  dass 
man  in  Savoven,  in  der  Um<ie-end   von  (ienf  und   im  Wallis  noch  reherreste  der 
sarazenischen"^  Hcvidkeruno  findet '.  Die  unterscheidenden  Zü-e  dieser  Menscheniace 
sind  die  schwarzen  Ilaare,  die  Adlernase,  die  antike  Gestalt.    Im  Chahlais  -iht  es 
-anze  Dürfer,  wo  dieser  Typus  vorherrscht ;  das  Volk  hezeichnet  sie  als  .Inih'mlöifrr. 
Diese  Grundform  ist  von  der  cellischen,   -ermanischen  und  nunischen  verschieden, 
welchen  \m  All«;(Miieincn  die  schweizerische  Bevölkerung»  an;4('hi>rt. 

In  der  deutschen  Schweiz  ^in-  die  Saclie  anders.  Die  Sarazenen  dinvhzo«:en 
damals  dieselhe  un-ehindert,  und  dran-en  his  an  die  Thore  des  Klosters  St.  (^.allen. 
in  der  Nähe  von  Gonstanz,  vor.  wo  sie  die  Mönche,  die  herauskamen,  um  ihren 
religiösen  Beschäfli^jungen  nachzu-ehen.  \W\\  ihren  IMeilen  durchhohrten.  Sie  waren 
mit'' dem  Gehirgskrie-v  vertraut  g^eworden  und  üherlrafen  das  Ueh  an  leichtem 
(;an-e.  Ein  Dechanl  der  Ahtei  von  St.  (iallen,  Walton,  dem  gemeinsamen  Wohle 
sicirweihend,  nahmeine  Anzahl  mulhiger  Männer  mit  sich,  die  mit  Lanzen,  Sensen 
und  Aexten  hewalVnet  waren,  üherliel  die  Barharen  im  Schlafe  und  vernichtete  sie. 
Einige  enlllohen,  amlere  wurden  gefangen  genommen.  Die  Gefangenen  hrachte 
man  in  die  Ahtei,  wo  sie  Alle,  jede  Nahrung  verschmähend,  Hungers  starhen -. 

Diese  Erfolge  und  noch  mehr  die  Siege  Ottos  und  seine  Unterhandlungen  mit 
dem  Kalifen  von  Gordova,  dem  Beschützer  der  Sarazenen,  versprachen  llelvetien 
und  den  henachharten  Gegenden  einige  Buhe.  Die  Ungarn  erschienen  nicht  wieder, 
und  die  Sarazenen  hörten  ehenfalls  auf,  gefährlich  zu  sein.  Durch  die  unheilvollen 
Einhrüche  der  Barharen  war  das  Land  zu  Grunde  gerichtet,  sie  hatten  ahcr  den 

1  Viorzijf  Jahre  hind.inii  l»alleii  die  Sarazonon  in  den  Alpen  von  Frejns  Ins  St.  Moritz  zahl- 
rcirhe  Standoilc,  von  wo  aus  sie  die  Reisenden  und  Pil-er  plündcilen  und  Löse-cld  von  ilinen 
erpiesslen.  Von  diesen  t>1eil)end  -ewoidenen  Standorten  niarhlen  diese  »arhaien  foilwatiiend 
Kinfaile  in  die  z^visclien  den.  provenralisclien  Meere  und  den  helvetischen  Seen  gelegenen 
Ge'^endcn.  Der  grosse  St.  Hernhard  oder  Monl-Joux  war  in  ihrer  (iewall. 

'2.  Chronili  von  Novalese;  Gallische  (ieschichtschreiber,  IJd.  9,  Seite  (>;  Chronik  von  St.  Gal- 
len, bei  Perlz,  Bd.  IL,  Seite  137. 
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religiösen  Geist  von  Neuem  belebt.  Man  beeiferte  sich,  für  die  Befreiung  von  diesen 
Uebeln  Gott  seinen  Dank  darzubringen  und  denselben  durch  Freigebigkeit  an  den 
Tag  zu  legen.  Die  zerstörten  Kirchen  wurden  wieder  aufgebaut  und  dotirt;  der 
Kirchenschmuck  und  die  beim  Gottesdienste  gebrauchten  heiligen  Bücher  wurden 
ersetzt.  Das  Näherrücken  des  Jahres  1000,  welches  man  als  das  letzte  Jahr  der 
Welt  betrachtete,  vermehrte  noch  den  frommen  Eifer  und  die  Freigebigkeit  der 
Gläubigen  und  besonders  der  Reichen.  Die  letzten  Regierungsjahre  Konrads  waren 
also  in  Helvetien  durch  eine  bemerkenswerlhe  Entwickelung  der  religiösen  Anstal- 
ten bezeichnet.  Die  Königin  Bertha  trug  hierzu  sehr  viel  bei.  Um  ihren  und  ihres 
Volkes  Frieden  mit  Gott  zu  machen,  gründete  oder  vielmehr  erneuerte  sie  961  die 
Kirche  und  Abtei  zu  Payerne  ( Peterlingen ),  welche  König  Konrad  durch  eine  Urkunde 
vom  8.  April  desselben  Jahres  reich  ausstattete.  Dieses  Document,  welches  man  das 
Testament  der  Königin  Bertha  nennt,  ist  uns  in  zwei  Exemplaren  aufbehalten  worden, 
wovon  das  eine  in  dem  Archive  zu  Freiburg,  das  andere  in  dem  zu  Lausanne  sich 
befindet*.  Es  wirft  auf  Berthas  Character  und  den  Geist  ihres  Zeilalters  ein  anzie- 


Das  Siegel  der  Königin  Bertha- 


hendes  Licht.  «Ich,  Bertha,  so  sagt  sie,  Königin  von  Gottes  Gnaden,  die  ich  ernst- 
lich an  mein  Seelenheil  denke  und  für  dasselbe  Sorge  zu  tragen  wünsche,  so  lange 


i.  Das  Siegel  der  Königin  Bertha,  welches  den  beiden  Schenkungs-Ürkunden  der  Kirche  zu 
Payerne,  die  in  den  Freiburger  und  Lausanner  Archiven  aufbewahrt  werden,  angehängt  ist, 
zeigt  in  beiden  Exemplaren  einige  Verschiedenheit.  In  dem  zu  Freiburg  ist  die  Königin  sitzend 
(siehe  die  Vignette),  in  dem  zu  Lausanne  stehend  abgebildet.  Die  Tracht  entspricht  in  beiden 
Siegeln  der  Mode  des  10.  Jahrhunderts.  Es  ist  eine  Tunica  mit  einem  Gürtel,  und  aber  der- 
selben ein  Mantel,  der  auf  der  Brust  mit  einer  Spange  zugehäkelt  ist.  Die  Art,  wie  sie  in  der 
Rechten  das  Scepter,  in  der  Linken  das  Evangelienbuch  hält,  entspricht  ebenfalls  dem  Geiste 
des  Zeitalters.  Die  Umschrift  in  lateinischen  Buchstaben  lautet :  bbrta  dei  gratia  hcmilis  Re- 
gina, d.  i.  Bertha  durch  Gottes  Gnade  demüthige  Königin.  Im  Jahre  1817  wurde  Berthas  Grab 
in  der  Klosterkirche  zu  Payerne  geöflTnet  und  über  den  Befund  ein  Protokoll  aufgenommen. 
Diese  Kirche  selbst  ist  eins  der  schönsten  Denkmäler  romanischer  Baukunst  im  westlichen 
Helvetien  und  ihre  Bauart  von  höchst  bemerkenswerther  Originalität.  Das  Schiff  ist  von  den 
Seitengängen  durch  quadratische  Pfeiler  getrennt,  die  an  den  Ecken  mit  Halbsäulen  verziert 
sind,  wie  zu  Romainmotier.  Die  grossen  Bogen  sind  volle  Bogen.  Zahlreiche  Bildschnitzereien 
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es  mir  vergönnt  ist,  halte  es  für  angemessen  und  sogar  für  höchst  nolhwendig, 
einen  Theil  der  für  einen  AugenbHck  mir  anvertrauten  Güter  zum  Heile  meiner 
Seele  anzuwenden.  Kund  und  zu  wissen  sei  deshalb,  dass  ich  um  der  Liebe  Gottes 
und  des  Erlösers  Jesu  Christi  willen,  mit  Einwilligung  meiner  Söhne,  des  sehr 
ruhmreichen  Königs  Konrad  und  des  Herzogs  Rudolph,  von  meinen  eigenthümlichen 
Besitzungen  dem  heiligen  Petrus,  dem  heiligen  Johannes  und  dem  heiligen  Moritz, 
so  wie  allen  ihren  Gefährten,  welche  zu  Payerne  ruhen,  die  Burg  zu  Payerne 
schenke,  mit  Allem,  was  dazu  gehört :  Leibeigene  beiderlei  Geschlechts,  Güter, 
Felder,  Wiesen,  Wälder,  stehende  und  fliessende  Gewässer,  Mühlen,  bebaute  und 
brachliegende  Aecker ;  ferner  eine  Kirche  zu  Chietre,  eine  Kirche  zu  Pully  und  eine 
Kapelle  zu  Pibirsin.  Ich  schenke  dies  Alles  der  heiligen  Maria  und  den  Heiligen,  um 
der  Liebe  Gottes,  um  der  Seele  meines  Herrn  und  Gemahls  des  seligen  Rudolph,  des 
sehr  ruhmreichen  Königs  Otto,  so  wie  um  der  Seele  meiner  Tochter  Adelheid  und 
meiner  Seele  willen.  Ich  mache  diese  Schenkung  unter  der  Bedingung,  dass  man 
daselbst  ein  Kloster  nach  den  Regeln  des  seligen  heiligen  Benedict  erbaue.  »  In 
dieser  Schenkung  ist,  wie  man  sieht,  Hugo,  Berthas  zweiler  Gemahl,  nicht  erwähnt. 
Der  Grund,  warum  dieser  mit  Stillschweigen  übergangen,  ist  erklärlich,  wenn  man 
weiss,  auf  welche  Art  diese  Vereinigung  gefeiert  worden  war. 

Die  königliche  Abt(u  Payerne  wurde  sehr  reich  und  gewann  in  der  Gegend  grossen 
Einfluss.  König  Konrad  schenkte  ihr  962  Grandcour  im  Waadtlande,  auch  verlieh 
er  ihr  das  Münzrecht  und  andere  Freiheiten.  Payerne  war  eine  der  Residenzen  der 
rudolphinischen  Könige,  die  keine  eigentliche  Hauptstadt  hatten.  Sie  wohnten  bald 
da,  bald  dort,  zu  Lausanne,  Yverdon,  St.  Moritz,  Neuchatel,  oder  an  den  Ufern  des 
Thuner  Sees,  oder  in  irgend  einer  königlichen  Meierei,  wie  Ghavornay  bei  Orbe,  ein 
königliches  Lehngut  (villa  reifia),  zu  welchem  Dörfer,  Ländereien  und  Wälder  ge- 
hörten, die  sich  bis  zu  den  Morästen  von  Entreroche  ausdehnten.  Die  Abteien  St. 
Moritz,  Moutier-Grandval,  Romainmotier,  St.  Victor  zu  Genfund  mehrere  andere 
empfingen  in  den  letzten  Regierungsjahren  Konrads  reiche  Dotationen.  Dieser  Fürst 
suchte  eine  Ehre  darin,  den  Beinamen  des  Friedlichen  zu  verdienen.  Dem  Einflüsse 
der  Ideen  seiner  Zeit  unterworfen,  und  in  Erwartung  einer  nahen  Sündfluth,  wan- 
derte er,  angethan  mit  einer  Mönchskutte,  von  einem  heiligen  Orte  zum  andern, 
und  zog  sich  von  den  Regierungssorgen  zurück,  um  nur  an  sein  Seelenheil  zu  den- 
ken. Als  die  Königin  Bertha  schon  in  vorgerücktem  Aller  stand,  empfing  sie  in 
Helvetien  den  Besuch  ihres  leiblichen  Vetters,  Ulrichs,  des  Bischofs  von  Strassburg, 
der  im  Rufe  grosser  Heiligkeil  stand.  Sie  besuchten,  in  Begleitung  des  Königs  Konrad, 
alle  religiösen  Anstalten  des  Landes.  Ulrich  weihete  mit  Bertha  die  Kirche  zu  Neuchatel 
der  heiligen  Jungfrau*,  und  als  er  in  seinen  Sprengel  zurückkehrte,  nahm  er  als 

zieren  diese  Kirche;  sie  stellen  verschiedene  Sinnbilder  vor.  Man  sieht  den  Himmel,  die  Erde, 
die  Hölle,  Reben-Guirlanden,  den  wilden  Oelbaum  ;  der  heilige  Petrus,  das  Haupt  mit  einem 
Diademe  umgeben,  setzt  den  Fuss  auf  den  Kopf  eines  Löwen,  der  das  Princip  des  Bösen  vor- 
stellt, und  führt,  luit  dem  Buche  des  Lebens  in  der  Hand,  den  Vorsitz  unter  mehreren  Per- 
sonen, welche  die  vier  Evangelisten  zu  sein  scheinen. 

1.  Das  Relief  über  der  Seitenthür  der  Stiftskirche  zu  Neuchatel  stellt  (s.  die  Vignette)  die 
Jungfrau  Maria  auf  einem  Throne  dar.  Zu  ihren  Füssen  knieen  rechts  Bertha,  die  Königin  von 
Burgund,  in  rei<'her  Kleidung,  und  links  der  Bischof  Ulrich,  mit  dem  Krummstab  und  der 
Bischofsmütze.  Diese  beiden  Figuren  bringen  der  heiligen  Jungfrau  einen  Tempel  dar.  Dieses 
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eine  köstliche  Reliquie  einen  Arm  des  heiligen  Morilz  mit  sich.  Zu  Ende  des  10. 
Jahrhunderts  wurde  auch  das  Kloster  des  heiligen  Bernhard  im  Wallis  gegründet. 

Nach  einer  gegen  das  Ende  eben  so  ruhigen  und  glanzlosen,  als  im  Anfange  stür- 
mischen Regierung,  starb  Konrad  993  und  wuide  zu  Payerne  neben  der  Königin 
Berlha,  seiner  Mutler,  beigesetzt.  Er  hinlerliess  einen  Sohn,  Rudolph,der  auf  einem 
Landlage  zu  Lausanne  zum  König  ausgerufen  ward,  und  drei  Töchter,  die  glänzend 
verheirathet  wurden.  Die  ältere,  Gisela,  wurde  die  Gemahlin  des  Herzogs  von 
Baiern  und  Muller  Kaiser  Heinrichs  H.;  die  beiden  andern  heirathelen  den  König  von 
Frankreich,  Robert,  und  Hermann,  Herzog  von  Schwaben. 


Bisher  iingedrucktes  Sie<,'cl   Kuiinlphs  III.  (Urkunde  ans  dem  Jalne  1118,  aiifbcwMlirl  in  der  Abtei  Sl.  Morilz). 

Rudolph  HL  gelangte  zu  einer  dem  Königlhum  wenig  günstigen  Zeit  auf  den 
Thron.  Die  Freigebigkeit  seiner  Vorgänger  hatte  die  königliche  Gewalt  geschwächt. 
Er  fuhr  fort,  die  ihm  gebliebenen  Güter  ohne  Unterschied  an  den  Klerus  ver- 
schwenderisch auszutheilen.  Noch  mehr,  er  begab  sich  zu  Gunsten  des  Klerus  meh- 
rerer königlicher  Vorrechte.  So  erhob  er  den  Bischof  von  Lausanne  zur  Würde 
eines  Grafen  des  Waadtlandes,  indem  er  ihm  die  weltliche  Souverainetät  über  das 
Land  zwischen  der  Veveyse  und  Aubonne  zugestand  (1011 ).  Das  Nämliche  that  er 
für  den  Bischof  von  Genf,  den  Bischof  von  Sion,  der  Graf  vom  Wallis  wurde,  und 
für  den  Abt  von  Sl.  Moritz,  der  ausgedehnte  Güter  im  Ghablais,  an  der  Spitze  des 
Genfer  Sees,  erhielt.  Diese  Prälaten,  die  bereits  im  Besitz  des  Münzrechts,  eines 
königlichen  Regals,  waren,  wurden  also  wirkliche  Landesherren.  Rudolph  verzich- 
tete auch  zu  Gunsten  seiner  Gemahlin  Irmengard  auf  die  Städte  Aix  und  Annecy, 
auf  die  Abteien  Mont-Joux,  Ivonant,  Neuchatel  (1011 ),  Auvernier  und  andere 
Theile  des  königlichen  Gutes.  Diese  fortwährenden  Verschleuderungen  verstimmten 
den  Adel.  Das  burgundische  Volk  selbst  ertrug  mit  Widerstreben  die  deutschen 
Sitten,  die  Rudolph  an  dem  Hofe  des  Kaisers  Otto  angenommen  hatte.  Schwach  und 
gewaltthätig  zugleich,  wussle  er  sich  weder  gefürchtet,  noch  beliebt  zu  machen. 

Basrelief  ist  bei  der  Reformalion  zertrümmert  worden,  aber  es  haben  sich  treue  Zeichnungen 
davon  erhalten.  Folgende  Inschrift  findet  sich  darauf:  respicb  virgo  pia  mb  brrtham,  sancta 

BIARIA,  ET  SIMÜL  ULRICUM  QDI  SIT  FCGIENS  IMMICÜM  ;  DAT  DOMES  HÜJPS  ÜSÜM  FACIENTIBÜS  ET  PARA- 

DisDM.  Der  heilige  Ulrich  halte  vor  den  Ungarn  aus  seiner  Diöces  fliehen  müssen. 
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Er  lastete  die  Rechte  und  Erbgüter  der  burgundischen  Grossen  an,  um  seiner  Sucht, 
den  Klerus  fortwährend  mit  Schenkungen  zu  überhäufen,  genügen  zu  können. 
Dieser  Adel,  den  überdies  sein  Nationalgefühl  und  sein  angeborner  Widerwille  gegen 
den  deutschen  Einfluss  aufregte,  empörte  sich  gegen  Rudolph,  dem  er  den  Beinamen 
Faineanh  d.  i.  Faullenzer,  gab.  Die  Kaiserin  Adelheid,  seine  Tante,  kam  zum 
letzten  Male  in  ihr  Geburtsland,  um  den  schwachen  König  mit  dem  Adel  Transju- 
raniens  auszusöhnen.  Zu  Orbe  fand  die  Ausgleichung  statt,  die  jedoch  nicht  von 
langer  Dauer  war.  Nachdem  Adelheid,  welche  die  Werke  der  Wohlthätigkeit  ihrer 
Mutter  fortsetzte,  indem  sie  reichliche  Almosen  spendete,  wieder  abgereist  war, 
führten  dieselben  Fehler  dieselben  Folgen  herbei.  Der  burgundische  Adel  erhob  sich 
von  Neuem.  Unvermögend,  der  Auflehnung  desselben  Meister  zu  werden,  zog  sich 
Rudolph  1016  zu  dem  Sohne  seiner  Schwester  Gisela,  dem  Kaiser  Heinrich  IL, 
dem  Grossenkel  Heinrichs  des  Voglers,  zurück.  Seit  der  vorigen  Regierung  warder 
Hof  des  deutschen  Kaisers  die  Stütze  und  Zuflucht  der  burgundischen  Könige. 

Da  Rudolph  keine  Kinder  hatte,  so  setzte  er  seinen  Nefl'en  Heinrich  zum  Erben 
ein.  Die  burgundischen  Grossen,  die,  gestützt  auf  das  alte  Herkommen,  behaupteten, 
das  Reich  sei  ein  Wahlreich,  waren  aber  dabei  nicht  gehört  worden.  Als  sie  nun 
vernahmen,  dass  ihr  Vaterland  an  Deutschland  abgetreten  worden  sei,  so  brach  die 
Empörung  noch  off'ener  aus.  Im  Jahr  1019  schickte  daher  der  Kaiser  Heinrich  ein 
Heer  unter  dem  Befehl  Werners,  Bischofs  von  Strassburg,  gegen  sie.  Bei  Coppet, 
zwischen  Nyon  und  Genf,  kam  es  zu  einer  Schlacht.  Zwei  Heere  und  zwei  Sprachen 
standen  einander  gegenüber.  Alles  was  welsch  oder  anti-deutsch  war,  stritt  in  den 
Reihen  der  Burgunder,  die  jedoch  geschlagen  wurden.  Das  transjuranische  Burgund, 
die  romanische  Schweiz,  wurde  somit  eine  deutsche  Provinz.  Rudolph  lebte  fort- 
während unbemerkt  zu  Strassburg  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahr  1033.  Zehn  Jahre 
vor  ihm  war  Heinrich  H.  verschieden.  Der  berühmte  Kaiser  Konrad  der  Salier  war 
ihm  als  König  von  Deutschland,  und,  in  Folge  der  von  Rudolph  dem  Faulen  abgetre- 
tenen Rechte,  auch  als  König  von  Burgund  nachgefolgt.  Konrad  begab  sich  nach 
Basel,  dann  nach  Payerne,  wo  er  sich  1033  in  einer  von  ihm  zusammengerufenen 
Versammlung  anerkennen  liess. 

Indess  war  noch  lange  nicht  Alles  zu  Ende.  Die  festen  Städte  Murlen,  Neuchatel, 
die  ganze  Westschweiz  und  das  cisjuranische  Burgund  verweigerten  die  Anerken- 
nung Konrads.  Die  Ersetzung  des  burgundischen  Fürstengeschlechts  durch  ein 
deutsches  Fürstenhaus,  war  ein  Ereigniss  von  überaus  grosser  Bedeutung,  nicht 
blos  für  das  Königreich  Burgund,  sondern  auch  für  Frankreich.  In  Folge  dieser 
Veränderung  ging  das  Uebergewicht  in  Mitteleuropa  von  einem  Volke  auf  ein  an- 
deres, von  einem  Ufer  des  Rheins  auf  das  andere  über.  Die  Grossen  im  eis-  und 
transjuranischen  Burgund  weigerten  sich,  die  neue  Dynastie  anzuerkennen,  sie 
konnten  sich  aber  über  die  Wahl  des  Thronbewerbers  nicht  verständigen.  Ihre 
Stimmen  waren  zwischen  zwei  Neffen  des  vorigen  Königs,  Ernst,  Herzog  von  Schwa- 
ben, und  Endo  oder  Otto,  Graf  von  Champagne,  gelheilt.  Dieser  letztere  benutzte 
die  Abwesenheit  des  Kaisers,  der  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war,  um  das 
transjuranische  Burgund  zu  besetzen.  Konrad  erschien  (1034)  von  Neuem,  nahm 
und  verbrannte  Murtenund  Neuchatel,  und  nöthigte  alle  transjuranischen  Grossen, 
ihm  zu  huldigen.  Er  liess  sich  nun  nach  nationalem  Gebrauche  zu  Payerne  krönen. 
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Konrad  wurde  in  diesem  entscheidenden  Kriege  gegen  die  burgundischen  Herren 
von  den  Italienern  kräftig  unterstützt,  namentlich  von  Aribert  oder  Heribert,  Erz- 
bischof von  Mailand,  der  über  die  wallisischen  Alpen  zog,  Wallis  unterwarf,  und 
mit  dem  Grafen  Humbert  mit  den  weissen  Händen  sich  vereinigte,  der  in  Maurienne 
und  Savoyen  die  Sache  des  Kaisers  aufrecht  hielt,  und,  nach  einigen  Geschichtschrei- 
bern, dadurch  die  Grösse  seines  Hauses  vorbereitete.  Der  kriegerische  Prälat  nahm 
zugleich  Genugthuung  für  die  temporäre  Besetzung  des  Mailändischen  durch  die 
Burgunder  unter  Rudolph  H.  Uebrigens  bewies  Konrad,  indem  er  sich  der  Forma- 
lität der  Wahl  unterwarf,  dass  er  die  Institutionen  und,  bis  auf  einen  gewissen 
Punkt,  die  Unabhängigkeit  des  Landes  zu  achten  wusste.  Durch  die  Macht  der 
Ereignisse  sollte  aber  ganz  Helvetien  zu  einem  Reichslande,  von  Zürich  bis  Genf  der 
kaiserliche  Adler  das  Symbol  der  Landeshoheit  werden.  Dies  war  nach  tausend 
Jahren  eine  neue  römische  Eroberung,  aber  unter  Umständen  und  Aussichten,  die 
von  denen  sehr  verschieden  waren,  unter  welchen  Cäsars  Sieg  erfolgte. 

Konrad  trieb  seine  Vorsicht  noch  weiter.  Er  wollte  bei  seinen  Lebzeiten  seinen 
Sohn  Heinrich  den  Schwarzen  (1038—1056)  durch  die  im  Herbst  1038  zu  Solo- 
thurn  vereinigte  Nation  zum  König  von  Burgund  ausrufen  lassen.  Bei  dieser  Feier- 
lichkeit scheint  das  burgundische  Volk  auf  seine  Seite  getreten  zu  sein ;  es  jauchzte 
dem  neuen  Herrscher  zu,  und  warf  schon  den  Kaiser  mit  dem  König  von  Burgund 
zusammen.  «  Der  Friede  wird  dem  Frieden  folgen,  denn  der  Cäsar  (Kaiser)  wird 
mit  dem  König  regieren»*.  Dieses  Spruch  wort  enthüllte,  wie  Herr  von  Gingins 
La  Sarra  mit  gewohnter  treflenden  und  gerechten  Würdigung  bemerkt,  die  Ver- 
wirrung, die  in  der  Volksmeinung  über  die  Unabhängigkeit  der  burgundischen 
Krone  bereits  eingetreten  war.  u  Konrad  der  Salier,  so  sagt  derselbe  Geschichtschrei- 
ber, trug  der  nationalen  Empfindlichkeit  seiner  neuen  Unterlhanen  noch  mehr 
Rechnung.  Anstatt  sie  der  reinen  Feudalregierung  zu  unterwerfen,  die  er  Italien 
aufgedrungen  und  für  welche  er  eine  solche  Vorliebe  hatte,  dass  sie  ihm  den  Bei- 
namen der  Sa//^r  eintrug,  dachte  er  darauf,  in  Transjuranien  die  allen  Gesetze  und 
eigenlhümlichen  Gewohnheilen  wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  unter  dem 
Gewichte  der  Innern  Zwistigkeiten  erstickt  zu  sein  schienen.  » 

Hier  ist  der  Ort,  das  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  wir  früher  erwähnt 
haben,  dass  nämlich  die  burgundische  Verfassung  von  der  rein  germanischen, 
salischen  oder  feudalen,  durch  die  Art  der  Erbübertragung  von  Ländereien  oder 
Erb-  oder  Stammgütern  sich  unterschied.  Das  salische  Gesetz  oder  das  Gesetz  der 
salischen  Franken,  das  aus  Germanien  stammte,  erklärte  das  durch  Theilung  oder 
das  Loos  (softes  barbaricce)  zugefallene  Allodial-  oder  eigenerbliche  Gut,  eine  Frucht 
der  Eroberung,  für  nicht  übertragbar  auf  die  Töchter.  Derjenige,  der  ein  Gut  mit 
den  Wafl'en  erobert,  sollte  es  auch  mit  den  Waffen  zu  vertheidigen  im  Stande  und 
folglich  zum  Kriegsdienste  geschickt  sein.  Diese  Ausschliessung  der  Frauen  erhielt 
die  grossen  Landgüter,  und  der  politische  Einfluss  der  Städte,  wo  unter  der  Herr- 
schaft der  römischen  oder  römisch-burgundischcn  Gesetze  die  Theilung  des  Eigen- 
Ihums  stattfand,  ging  auf  das  Land  und  die  Schlösser  über,  wo  die  Oberhäupter  der 
Krieger  und  der  Familie  wohnten.  Das  burgundische  Gesetz  oder  Herkommen,  das 

i.  Populo  clamante  et  dicente  quod  pax  pacem  generaret  si  Rex  cum  Caesare  regnaret. 
(Wippo,  Leben  Konrad  des  Saliers.) 
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auf  das  römische  Recht  gepfropft  war,  heiligte  im  Gegentheil  die  Uebertragung  der 
Lehen  und  Eigengüter  ( Allodia)  in  gerader  Erbfolge  ohne  Ausschluss  der  Frauen, 
welche  in  den  agnalischen  Seitenlinien  vorzugsweise  erbten  ^ 

Diese  beiden  wesentlich  verschiedenen  Principien  waren  in  Helvetien  durch  die 
ziemlich  un regelmässige  und  unbestimmte  Linie  getrennt,  welche  heute  die  deutsche 
und  französische  Sprache  von  einander  scheidet.  Das  alemannische  Helvetien,  wel- 
ches seit  lange  durch  germanischen  Einfluss  umgestaltet  worden,  folgte  dem  Gesetz 
des  siegenden  Deutschland,  und  von  jetzt  an  muss  man  sich  an  dieses  Land  halten, 
wenn  man  die  Geschicke  der  Schweiz  begreifen  will.  Wenden  wir  uns  daher 
Deutschland  und  seinen  Institutionen  zu,  indem  wir  in  der  Kürze  an  den  Zustand 
erinnern,  in  welchem  in  Helvetien  Land  und  Leute  bis  zu  dem  Zeitpunkte  sich  be- 
fanden, an  welchen  wir  gelangt  sind. 

Als  die  Barbaren  im  römischen  Helvetien  sich  festsetzten,  fanden  sie  fast  alle 
Landbewohner  auf  die  von  uns  angedeutete  unsichere  Stellung  von  Leibeigenen 
oder  zinspflichtigen  Landbebauern  zurückgebracht.  Die  grossen  Grundbesitzer  gaben 
ihre  Ländereien  diesen  Leuten  auf  lange  Jahre  oder  sogar  für  immer  in  Pacht.  Da 
das  Grundeigenlhum  in  der  That  lästig  war,  so  lag  diese  Einrichtung  ebenso  im 
Interesse  des  Eigenthümers  als  des  Colonen,  der  vermittelst  eines  bestimmten  Zinses 
seiner  Verbindlichkeit  gegen  den  Herrn  ledig  wurde.  Das  Colonat  erhielt  sich  nach 
dem  Einbruch  der  Barbaren ;  aber  durch  den  Einfluss  des  Christenthums,  welches 
die  persönliche  Freiheit  begünstigte,  verschwand  die  Sclaverei,  die  ungleich  schlim- 
mer war  als  die  Leibeigenschaft,  und  der  Zustand  der  Colonen  oder  Leibeigenen 
verbesserte  sich.  Während  sie  unter  den  Römern  kein  Eigenthum  besitzen  durften, 
konnten  sie  jetzt  solches  erwerben,  aber  ihr  Eigenthum  war  untergeordnet  und 
beschränkt.  Sie  durften  ihr  Gut  nur  an  Personen  ihres  Standes  veräussern,  die  unter 
derselben  Gutsherrlichkeit  standen.  Wenn  der  Colon  sein  Eigenthum  verlassen 
wollte,  mussteer  vorher  die  Erlaubniss  seines  Herrn  dazu  einholen,  mochte  dieser 
nun  der  König,  ein  Grosser,  ein  Kloster  oder  eine  Kirche  sein.  Dagegen  konnte  aber 
auch  der  Colone  oder  der  leibeigene  Arbeiter  von  dem  Gute  nicht  entfernt  werden ; 
man  konnte  ihn  nicht  veräussern  ohne  das  Gut,  noch  das  Gut  ohne  ihn.  Das  Colonat 
wurde  allmälig  in  dem  Verhältniss  seltener,  in  welchem  die  persönliche  Freiheit 
Forlschritte  machte,  und  es  fand  sich  zuletzt  nur  noch  auf  den  Domänen  des  Königs, 
namentlich  aber  auf  den  Gütern  der  Kirche*.  Der  freie  Mann,  mochte  er  freigelas- 
sen oder  freigeboren  sein,  war  der,  der  das  Recht  besass,  hin  zu  gehen,  wohin  er 
wollte,  ohne  von  irgend  einem  Herrn  zurückgefordert  zu  werden.  Es  gab  drei  Arten 
freier  Männer :  i .  solche,  die  im  Genuss  von  Freiheit,  Eigenthum  und  Gerichtsbar- 
keit waren  ;  2.  solche,  die  nur  Freiheit  und  Eigenthum  besassen,  und  3.  solche,  die 
nur  frei  waren,  ohne  Eigenthum  und  Gerichtsbarkeit  zu  besitzen.  Die  erste  und  am 
meisten  Vorrechte  geniessende  Klasse  der  Freien,  bildete  der  Feudaladel,  oder  die 
Landaristokratie,  bei  welcher  wir  einen  Augenblick  stehen  bleiben  wollen.   Der 

i,  GombeUisches  Gesetz,  Tit.  XIII,  §  i  und  2. 

2.  Das  Wort  colonia  bezeichnete  den  Boden,  den  ein  Colon  besass.  In  der  romanischen 
Sprache  sind  hieraus  die  Wörter  Colongia,  Colonge,  Cologny,  Coligny  entstanden ;  Namen,  die 
noch  jetzt  verschiedene  Orte  im  Lande  Gex,  Genf,  Wandt  führen.  Per  Colortgi'r  war  der 
Ackerbauer. 
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Adel  war  entweder  durch  Kriegsdienste  oder  durch  Aemtcr  und  Amtsverrichtungen, 
oder  durch  Geburt  erworben  worden.  Im  Allgemeinen  gründeten  sich  die  Rechte 
des  Adels  darauf,  dass  sie  von  dem  Könige  Grundstücke  erhalten  hatten,  von  wel- 
chen sie  im  Verhältniss  ihrer  Dienste  iNutzen  zogen.  Sie  hiessen  Benefuien  oder 
Lehen.  Der  Resitz  solcher  Güter  gab  ihnen  Rechte  und  begründete  den  Adel. 

In  dem  Zeiträume  der  Geschichte  Helvetiens,  bis  zu  welchem  wir  gekommen 
sind,  warenden  unter  den  fränkischen  und  rudolphinischen  Königen  mit  den  höch- 
sten Kronämtern  bekleideten  Grafen  der  Provinzen  und  weltlichen  Grossen  zum 
Theil  ihre  Reneficien  oder  Lehen  durch  die  letzten  Fürsten  entzogen  worden,  welche 
die  Kirche  übermässig  bereicherten,  und  die  sogar  die  Rischöfe  von  Lausanne,  Sion 
und  Genf  zu  obersten  Grafen  ihrer  Sprengel  erklärt  hatten,  so  dass  diese  die  welt- 
liche und  geistliche  Gewalt  in  sich  vereinigten.  Die  vornehmsten  Familien,  diejeni- 
gen, deren  Oberhäupter  sich  rühmten,  Grafen  oder  Gefährten  des  Königs  zu  sein,  der 
in  Wirklichkeit  nur  der  Erste  unter  Gleichen  war,  fanden  sich  ausser  Resitz  gesetzt 
und  nahmen  ihre  Zuflucht  zum  Aufruhr.  Daraus  entspann  sich  ein  heftiger  Kampf 
zwischen  den  beiden  mächtigen  Klassen,  der  des  Adels  und  der  des  Klerus.   Die 
deutschen  Monarchen  aus  dem  fränkischen  Hause,  zuerst  Konrad  der  Salier,  fühlten, 
dass  sie  nur  durch  Trennung  regieren  und  ihre  neue  Eroberung  sichern  könnten' 
und  suchten  daher  der  Macht  der  weltlichen  Grossen  durch  die  der  Prälaten  eiii 
Gegengewicht  zu  geben.  Von  der  einen  Seite  waren  die  den  Rischöfen  gemachten 
Schenkungen  mit  ausserordentlichen  Reschränkungen  umgeben,  so  dass  z.  R.  der 
Rischof  von  Lausanne  die  Grafschaft  Waadt  niemals  in  Wirklichkeit  besass,  und 
seine  wellliche  Gerichtsbarkeit  sich  auf  die  Stadt  und  einige  nicht  unmittelbar  an- 
grenzende Rezirke  beschränkte;  auf  der  andern  Seite  wurde  die  Feudalhierarchie, 
welche  die  ursprünglich  zur  Relohnung  persönlicher  Dienste  geschallenen  Reneficien 
oder  Lehen  erblich  oder  übertragbar  zu  machen  strebte,  und  die  unter  den  letzten 
Karolingern  zwar  schon  theil  weise  bestand,  aber  noch  nicht  bestimmt  geregelt  war, 
während  der  Innern  Spaltungen  im  Reiche  und  unter  der  vorübergehenden  Regie- 
rung der  rudolphinischen  Könige  vollständig  nach  den  Grundsätzen  des  germani- 
schen Feudalsystems  organisirt. 

Der  hohe  Adel  bestand  aus  den  grossen  weltlichen  und  geistlichen  Vasallen  der 
Krone.  Dies  waren  in  der  Westschweiz  zum  Reispiel  die  Rischöfe  von  Lausanne  und 
Sion,  der  Graf  von  Gruyere  (Greierz)  und  in  der  Nachbarschaft  der  Graf  von 
Savoyen,  dessen  Ursprung,  nach  Gibrarios  Ansicht,  zu  Nyon  gesucht  werden  muss. 
Manasse,  Graf  von  Nyon  und  Savoyen,  Vater  jenes  Humbert  mit  den  weissen  Hän- 
den, welcher  der  glückliche  Rundesgenosse  des  Kaisers  Konrad  war,  hatte  nach 
jenem  ausgezeichneten  Geschichtschreiber  der  savoyischen  Monarchie,  Irmengard 
geheirathet,  die  später  die  Gemahlin  Rudolphs  III.  wurde.  Die  Freigebigkeil  dieses 
burgundischen  Königs  soll  den  Grund  zu  der  Grösse  der  Grafen  gelegt  haben,  die 
nachher  Herzöge  von  Savoyen  geworden  sind.  Das  Chablais,  Niederwallis  und  der 
bis  zur  Veveyse  sich  erstreckende  Theil  des  Waadtlandes,  vergrösserten  bald  das 
Resitzthum  dieses  Hauses.  Dann  kamen,  immer  in  derselben  privilegirten  Klasse, 
noch  andere  minder  mächtige  adelige  Herren,  die  aber  auch  die  Rechte  der  Guts- 
herrlichkeit und  der  Gerichtsbarkeit  hatten. 

Unter  diesen  Lehnsträgern  gab  es  Vasallen,  welche  keine  gutsherrliche  Gerichts- 
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barkeit  besassen ;  dies  waren  die  von  dem  Grundherrn  abhängigen  Beamten.  In 
den  Urkunden  werden  sie  gewöhnlich  milües  genannt,  d.  i.  Ritter,  Kriegsleute  der 
Grafen  oder  Grundherren ;  armiger i,  d.  i.  Waffenträger  oder  Edelknappen ;  mini- 
steriales,  d.  i.  Civilbeamte.  Auf  diese  folgten  die  damals  in  Helvetien  noch  wenig 
zahlreichen  freien  Männer  in  den  Städten  und  Flecken,  die  hurgenses  (Bürger)  Wes- 
sen, weil  sie  das  feste  Haus  oder  die  Burg  (burgnm)  bewachen  sollten,  und  die 
Landbebauer  (incolw).  die  dadurch  frei  geworden  waren,  dass  sie  das  Gut  eines 
Grundherrn  verlassen  hatten,  um  sich  unter  den  Schutz  einer  Burg  oder  Stadt  zu 
stellen.  Der  König,  und  seit  Konrad  dem  Salier  der  Kaiser  stand  über  dem  ganzen 
Gebäude,  und  bildete  gleichsam  die  Spitze  der  socialen  Ordnung. 

Konrad  der  Salier  hatte  als  Kaiser  von  Deutschland  und  König  von  Italien  zu 
Wichtiges  zu  thun,  als  dass  er  seinem  neuen  Königreiche  Burgund  viel  Zeit  widmen 
konnte.  Die  Grossen,  Grafen,  Primaten  und  Kronvasallen,  die  nur  diesen  Monar- 
chen über  sich  anerkannten,  und  die  auch  ihm  nur  mit  Widerwillen  gehorchten, 
benutzten   die   Freiheit,   welche  die   Entfernung  des  Souverains  ihnen  liess,  um 
gegen  die  Grossen  der  Kirche,  die  sich  früher  auf  ihre  Kosten  bereichert  hatten, 
Vergeltung  zu  üben.  Jede  grundherrliche  Familie  strebte,  mit  Hülfe  des  Princips 
der  erblichen  Uebertragung  der  Lehen,  welche  seit  den  letzten  Zeiten  der  Karolinger 
vorherrschend  geworden  war,  nach  Unabhängigkeit  und  nach  Gründung  besonderer 
Herrschaften   oder  kleiner  Territorial-Dynastien.   Daher  rührt  der  Name  Herren 
(seniores,  sires)  und  Dynasten ,   welche  die  Grafen  oder  Grundherren  von  Genf, 
Savoyen,  Faucigny,  Gruyere  und  Grandson  führten.  Der  früher  allmächtige  Klerus 
widersetzte  sich.  Abgeordnete  von  ihm  begaben  sich  nach  Constanz,  wo  Heinrich 
HI.  oder  Schwarze,  Konrads  Nachfolger,  4042,  eine  grosse  Provinzialsynode  hielt. 
Die  feierliche  Anrede  dieser  Abgesandten,  die  uns  in  einem  gleichzeitigen  Gedichte 
aufbewahrt  worden,  schildert  den  Zustand  der  Verwirrung,  in  welchen  das  roma- 
nische Helvetien  verfallen  war.  Denn  das  alemannische  Helvetien,  das  der  Central- 
gewalt  näher  stand,  war  schon  auf  dem  Wege  unmittelbarer  Verschmelzung  mit 
dem  deutschen  Reiche.  «0  König!  sagten  die  transj uranischen  Prälaten,  erhebe 
dich  und  eile  zu  Hülfe ;  Burgund  ruft  dich.  Diese  vor  Kurzem  zu  deiner  Krone  ge- 
kommenen Lande  beunruhigen  sich  über  die  lange  Abwesenheit  ihres  Herrn.  Dein 
Volk  ruft  dich  und  wünscht  seinen  trauernden  Blick  an  dem  Anblicke  seines  Königs 
zu  weiden. »  Heinrich  kam  in  der  That  nach  Burgund,  hielt  daselbst  mehrere  Ver- 
sammlungen (colloqaia),  und  forderte  von  den  widerstrebenden  Grossen  die  Huldi- 
gung. 

Dennoch  verweigerten  zwei  der  mächtigsten  von  diesen  grossen  Kronvasallen  dem 

Kaiser  Heinrich  die  Anerkennung.  Dies  waren  Reginold,  Graf  von  Hochburgund 
(Franche-Comte),  dessen  Grundbesitz  sich  über  das  Thal  von  Orbe  bis  nach 
Yverdun  erstreckte,  und  Gerold,  Graf  von  Genf,  dessen  Besitzungen  die  beiden  Ufer 
des  Genfer  Sees  an  seinem  westlichen  Ende,  und  insbesondere  das  Reiterland  (pays 
des  Eqaestres)  oder  Nyon  umfasste.  Viele  andere  Grundherren  in  Transjuranien 
folgten  diesem  Beispiele,  unter  andern  Adalbert,  Herr  von  Grandson,  der  das  Zei- 
chen zum  Widerstände  dadurch  gab,  dass  er  sich  des  Schlosses  und  Gebietes  von 
Champvent  bemächtigte,  welches  der  Krone  gehörte.  Heinrich  Hl.  schickte  einen 
seiner  Statthalter,  Ludwig,  Grafen  von  Montbeliard,  gegen  sie,  der  sie  besiegle  und 


sie  zwang,  4045,  in  der  Stadt  Solothurn  dem  Kaiser  den  Eid  der  Treue  zu  leisten. 
Diese  Unterwerfung  führte  für  kurze  Zeit  den  Frieden  zurück,  aber  die  Ursache  des 
Uebels  wurde  nicht  beseitigt. 

In  dieser  Zeit  unaufhörlicher  Unruhen  war  es,  dass  die  weltlichen  Herren  und 
Prälaten,  durch  das  grosse  Elend  des  Volkes  zu  einer  Unterbrechung  ihrer  Privat- 
fehden genöthigt,  den  Gottesfrieden  (Trenga  Dei),  d.  i.  einen  zeitweisen  Waffen- 
stillstand, annahmen.  Hugo,  Bischof  von  Lausanne,  der  natürliche  Sohn  Rudolphs 
HI.,  hat  die  Ehre,  die  erste  Anregung  hierzu  gegeben  zu  haben.  Er  versammelte 
zu  Lausanne  4038  den  Klerus  des  alten  Königreichs  Burgund,  die  Erzbischöfe  von 
Vienne  und  Besangon,  die  Bischöfe  von  Sion*,  Genf,  Basel,  von  Maurienne,  von 
Belley^  mit  den  vornehmsten  weltlichen  Herren  des  Landes,  zu  dem  Zwecke,  um 
gemeinschaftlich  zu  berathen,  wie  den  Uebeln  im  Vaterlande  gesteuert  werden 
könne.  Bei  der  Stimme  des  frommen  Bischofs  versammelte  sich  das  Volk  in  Haufen 
am  Fusse  des  Hügels  Montrion  unter  Lausanne,  mit  grünen  Zweigen  in  den  Händen 
und  schrie :  «  Friede,  Friede !  ^  )>  Der  Goltesfriede  verbot,  unter  Androhung  einer 
Geldstrafe  und  der  Excommunication,  an  den  geweihten  Tagen"  jeden  Bruch  des 
öffentlichen  Friedens,  jede  persönliche  Rache.  Die  moralische  Wirkung  dieser 
Massregel  bestand  darin,  dass  die  rohe  Gewalt,  das  Faustrecht,  genöthigt  wurde, 
unvermerkt  einem  geistigen  Einflüsse  sich  zu  unterwerfen.  Die  deutschen  Monar- 
chen setzten  an  die  Stelle  der  Amtsgewalt  der  ehemaligen  Pfalzgrafen  der  burgun- 
dischen  Könige  einen  Gerichtshof  der  Herren,  oder  eine  Art  Versammlung  von 
Pairs  oder  Schiedsrichtern,  die  aus  den  mächtigsten  Familien  des  Landes  gewählt 
waren.  Sie  suchten  damit  dem  feindlichen  Einfluss  der  transjuranischen  Herren 
den  der  neuen  Dynasten,  auf  deren  Treue  sie  mehr  bauen  konnten,  als  Gegenge- 
wicht entgegenzustellen.  Auf  diese  Art  wurden  die  Grafen  von  Frins,  deren  Schloss 
am  Bieler  See  die  Gegend  von  Erlach  (Cerlier)  und  Aarberg  beherrschte,  die  Ahn- 
herrn der  Grafen  von  Neuchatel.  Sie  bildeten  gleichsam  das  Vereinigungsglied 
zwischen  der  deutschen  und  romanischen  Schweiz.  Die  Burg  Neuchatel,  die  von 
Kaiser  Konrad  verbrannt  worden  war,  vergrösserte  sich  von  da  an  rasch.'  Auf  den 
römischen  Grundmauern  des  alten  Noidelonex  erhob  sich  das  neue  Schloss.  Die 
Kirche  der  Königin  Bertha  wurde  durch  Ulrich,  der  Graf  von  Neuchatel  geworden 
war,  mit  dem  Schiff  und  den  Seitengängen  vergrössert.  Durch  diese  religiösen  und 
politischen  Massregeln  ward  die  Ruhe  wieder  hergestellt,  ohne  dass  jedoch  die  Keime 
des  Missvergnügens  völlig  erstickt  worden  wären. 

Kaiser  Heinrich  III.  starb  4056  und  hinterhess  nur  einen  sechsjährigen  Sohn, 
den  nachher  so  berühmten  Kaiser  Heinrich  IV.  Dieses  Kind  wurde  der  Nachfolger 
seines  Vaters  unter  der  Vormundschaft  seiner  Mutter  Agnes.  Diese  Königin  belehnte, 

1.  Aymon  II.,  Bischof  von  Sion  i037  — 1053,  stammle  ebenso  wie  andere  Prälaten,  aus  der 
königlichen  Familie  Rudolphs. 

2.  Das  Bisthum  Nyon,  eins  der  ersten  im  christlichen  Helvetien,  wurde,  wie  man  glaubt, 
nach  Belley  verlegt,  wie  das  von  Avenches  nach  Lausanne. 

3.  In  monte  Rotundo  qui  est  sub  Lausona.  Chronik  Cunos  von  Estavayer,  in  der  Urkunden- 
sammlung von  Lausanne  (1228).  Ruchat  halte  Romont  im  Canton  Freiburg  als  den  Ort  ange- 
nommen, wo  diese  Synode  gehalten  worden. 

4.  Die  Waffen  sollten  gänzlich  ruhen  von  Sonnenuntergang  am  Mittwoch  bis  zu  Sonnen- 
aufgang am  Montage,  wie  auch  an  den  hohen  Festen.  Anm.  d,  Uebers. 
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um  die  Macht  ihres  Hauses  in  Helvelien  fester  zu  begründen,  den  Grafen  Rudolph 
von  Rhänfelden,  welchem  sie  ihre  Tochter  Mathilde  verlobt  hatte,  mit  dem  Herzog- 
thum  Schwaben,  welches  den  grössten  Theil  der  deutschen  Schweiz  in  sich  schloss, 
und  mit  der  Verwaltung  der  romanischen  Schweiz  und  des  transj uranischen  Bur- 
gunds,  mit  dem  neuen  Titel  eines  Herzogs  oder  Rectors  von  Burgund.  Dieser  Ru- 
dolph, dessen  Erbgrafschaft  sich  auf  dem  linken  Rheinufer  (in  dem  Frickthale  im 
Canton  Aargau)  bis  Basel  erstreckte,  gebot  seit  1057  in  ganz  Helvetien,  theils  als 
Herzog  von  Schwaben,  theils  als  Herzog  oder  Rector  von  Burgund    Das  Beclorat 
war  gleichsam  ein  Vicekönigthum,  welches  Rudolph  über  alle  Herren  oder  Dynasten 
des  burgundischen  und  romanischen  Helvetiens  ausübte.  Dieses  kaiserliche  Vicariat 
begriff  das  ganze  Land  zwischen  der  Aar  und  dem  Jura ;  weiter  rückwärts  gehorch- 
ten die  von  der  Reuss,  dem  Rhein,  der  Limmat  und  der  Thur  bespülten  Cantone 
demselben  Oberhaupte,  aber  in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  von  Schwaben. 

Inzwischen  gerieth  Kaiser  Heinrich  IV.,  der  volljährig  geworden  war  und  die 
Regierung  selbst  übernommen  hatte,  mit  dem  berühmten  Papst  Gregor  VH.  in  den 
Streit,  der  unter  dem  Namen  Investiturstreit  so  bekannt  ist.  Es  war  dies  die  schärfste 
Bezeichnung  des  Kampfes  zwischen  dem  Papstthum  und  dem  Kaiserthum,  diesen 
beiden  grossen  Mächten,  welche  das  Mittelalter  beherrschten.  Der  Papst  wollte  die 
Kirche  reformiren,  sie  der  kaiserlichen  Gewalt  entziehen,  und  an  die  Spitze  einer 
christlichen  Republik  stellen.  Der  Herzog  Rudolph,  der  der  höchsten  Gewalt  schon 
so  nahe  stand,  trat  auf  die  Seite  der  Gegner  Heinrichs  IV.  Gregor  VH.  empfahl  ihn 
den  Grossen  Deutschlands,  die  keine  Gelegenheit  vorübergehen  Hessen,  zu  zeigen, 
dassdas  Reich  ein  Wahlreich,  und  dass  es  nicht  zweckmässig  sei,  aus  demselben 
Fürstenhause  zu  viele  Kaiser  zu  nehmen.  Heinrich  IV.  wurde  bekanntlich  mit  dem 
Banne  belegt,  und  die  Wahlfürsten  setzten  ihn  auf  dem  Reichstag  zu  Forchheim  ab, 
den  13.  März  1077.  Sie  erwählten  an  seine  Stelle  Rudolph,  welcher  seinem  unsi- 
chern  kaiserlichen  Titel  den  noch  unsicherem  eines  Königs  von  Arles  ( Arelat)  und 
Provence  hinzufügte. 

Der  Bann  hatte  damals  eine  solche  Gewalt,  dass  Heinrich  IV.  sich  genöthigt  sah, 
sich  von  dem,  der  auf  seinem  Haupte  lastete,  loszumachen,  um  nicht  seine  Anhän- 
ger bis  auf  den  letzten  zu  verlieren.  Im  Herbste  1076  machte  er  sich  nach  Italien 
auf  den  Weg.  Da  der  Herzog  Rudolph  alle  aus  der  deutschen  Schweiz  nach  der 
Lombardei  führenden  Wege  besetzt  hielt,  so  ging  er  durch  Burgund  und  die  West- 
schweiz. Zu  Besan^on  feierte  er  das  Weihnachtsfest,  und  er  begab  sich  von  da  nach 
Orbe  und  Lausanne.  Der  Bischof  Burkhard,  aus  dem  Hause  Neuchatel,  sass  damals 
auf  dem  Bischofsstuhle  von  Lausanne.  Dies  war  einer  jener  kriegerischen  Prälaten, 
wie  wir  deren  im  Verlaufe  dieser  Geschichte  schon  einige  kennen  gelernt  haben, 
und  wie  das  Mittelalter  mehrere  zeigt,  die  das  Schwerdt  eben  so  gut  als  den  Krumm- 
stab zu  führen  wussten.  Er  stellte  sich  auf  die  Seite  Heinrichs  IV.,  wie  ausser  ihm 
mehrere  Bischöfe  Deutschlands  und  der  Schweiz,  welche,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Priesterehe,  die  Reform  der  Kirche  nicht  so  wie  Gregor  verstanden,  und  ver- 
knüpfte sein  Geschick  mit  dem  des  gebannten  Fürsten.  Heinrich  halte  zu  Vevey 
(Vibiscum)  eine  Zusammenkunft  mit  Ame  IL,  Grafen  von  Maurienne,  und  mit  der 
Marquisin  von  Susa,der  Mutter  der  Kaiserin  Bertha,  seiner  Gemahlin.  Beide  waren 
die  Repräsentanten  der  aufsteigenden  Grösse  des  Hauses  Savoyen  auf  beiden  Abda- 
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chungen  der  Alpen.  Sie  waren  Herren  der  Strassen,  auf  welchen  der  Kaiser  allein 
hoffen  konnte,  aus  Savoyen  und  Wallis  nach  Italien  zu  gelangen.  Um  diese  Ver- 
bündeten sich  geneigt  zu  machen,  überliess  er  an  Arne,  seinen  Schwager,  das  Land 
zwischen  Vevey  und  Martigny,  nämlich  das  alte  Chablais,  und  verlieh  ihm  ausser- 
dem noch  die  Schirmvogtei  (advocatiam)  über  die  Abtei  St.  Moritz.  Diese  Abtretung 
wurde  die  Grundlage  der  Macht  des  Hauses  Savoyen  im  Waadtlande.  Hierauf  ging 
der  Kaiser,  mitten  im  Winter  und  bei  einer  strengen  Kälte,  über  den  Mont-Joux 
(den  St.  Bernhard).  Er  kam  zum  Schlosse  Canossa  in  der  Lombardei,  und  erlangte 
nur  unter  Demüthigungen  von  Gregor  die  Aufhebung  des  über  ihn  verhängten 
Bannes. 

Während  dies  in  Italien  vorging,  versammelte  Rudolph  von  Rheinfelden,  der 
1077  zu  Mainz  gekrönt  worden  war,  seine  Anhänger,  um  die  Rückkehr  Heinrichs 
zu  verhindern.  Er  kam  nach  Zürich,  wo  er  seinen  jungen  Sohn  Berthold  mit  dem 
Herzogthum  Schwaben  und  dem  Rectorate  über  das  burgundische  Helvetien  belehnte, 
unter  der  Leitung  Berlholds  von  Zähringen,  des  Gemahls  seiner  Tochter  Agnes.  Als 
Heinrich  Nachricht  hiervon  erhielt,  kehrte  er  eiligst  über  die  Alpen  zurück,  rief 
seine  Anhänger  zu  einem  Reichstage  nach  Ulm  zusammen,  und  liess  Rudolph  zum 
Tode  verurtheilen,  der  sich  aber  nicht  darum  kümmerte,  sondern  vielmehr  die 
Waffen  ergriff.  Es  kam  nun  zwischen  dem  Kaiser  Heinrich  und  dem  Gegenkaiser 
Rudolph  zum  Kriege,  der  hartnäckig  geführt  wurde,  namentlich  in  Helvetien,  wo 
der  Herzog  von  Zähringen  die  Sache  Rudolphs  gegen  die  Bischöfe  und  Herren 
Transjuraniens  vertheidigte,  die  zu  Heinrich  hielten.  Zuletzt  wurde  der  Gegenkaiser 
Rudolph,  1080,  in  der  Schlacht  an  der  Elster  durch  Gottfried  von  Bouillon  gelödtet, 
welcher  auf  Heinrichs  Seite  stand,  und  später  in  dem  ersten  Kreuzzuge  sich  be- 
rühmt machte.  Rudolphs  Sohn,  Berthold,  lebte  noch  einige  Jahre  unter  der  Vor- 
mundschaft seines  Schwiegervaters,  Berthold  von  Zähringen,  bis  er  1093  eines 
frühen  Todes  starb. 

Durch  diesen  Tod  kam  Berlhold  von  Zähringen,  ein  in  Schwaben  und  Ober- 
Deutschland  mächtiger  Herr,  in  den  Besitz  der  deutschen  Schweiz  und  des  Recto- 
rats  von  Burgund  bis  zur  Aar,  während  das  romanische  Helvetien  im  eigentlichen 
Sinne  fortwährend  auf  Heinrichs  Seite  blieb.  Nach  vielen  Kämpfen  bewirkten  der 
Tod  dieses  Kaisers,  die  Aussöhnung  seines  Sohnes  Heinrich  V.  mit  der  Kirche  und 
mehrere  besondere  Verträge  zwischen  den  Parteien,  einen  Stillstand  der  Feindselig- 
keiten. Nach  Heinrichs  V.  Tode  erhielt  Lothar,  Herzog  von  Sachsen,  die  deutsche 
Königskrone.  Dies  war  das  Signal  zu  einem  neuen  Kriege.  Lothar  sah  die  Krone 
von  Burgund  als  ein  Zubehör  der  deutschen  Krone  an,  verfügte  über  die  Lehen  auf 
beiden  Seilen  des  Jura  zu  Gunsten  Konrads,  des  Sohnes  Berlholds  von  Zähringen, 
und  belehnte  diesen  mit  dem  Rectorate  in  Cis-  und  Transjuranien.  Die  burgundi- 
schen Grossen  protestirlen  dagegen,  indem  sie  erklärten,  Lothar  stamme  aus  einem 
neuen  Geschlechte  und  nicht  aus  dem  fränkischen,  das  in  der  Person  Konrad  des 
Saliers  die  frühern  rudolphinischen  Könige  beerbt  hätte.  Rainold,  Graf  von  Macon, 
stellte  sich,  in  Ermangelung  direcler  Nachkommen  des  Hauses  Burgund,  an  die 
Spitze  des  neuen  burgundischen  Bundes.  Er  gewann  für  die  Sache  der  alten  burgun- 
dischen Unabhängigkeit  die  Bischöfe  von  Genf,  Sion  und  Lausanne,  nebst  den  grossen 
transjuranischen  Vasallen.  Nun  entstand  ein  Kampf  zwischen  Konrad,  dem  durch 
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den  deutschen  Kaiser  ernannten  Stalthalter,  und  Rainold,  dem  Vertreter  des  bur- 
gundischen  Elementes  auf  beiden  Seiten  des  Jura.  Der  letztere  unterlag  der  kaiser- 
lichen Streitmacht,  und  wurde  gefangen  nach  Strassburg  geführt,  wo  Lothar  einen 
Reichstag  hielt.   Rainold  vertheidigle  hier  das  Recht  Burgunds  mit  eben  so  viel 
Würde  als  Kraft.  Er  bewies  den  Fürsten  des  Reiches,  dass  seine  Sache  die  ihrige 
sei,  und  dass  das  Interesse  aller  grossen  Vasallen,  der  Herzöge  und  Grafen,  Wider- 
stand gegen  die  kaiserliche  Allmacht  gebiete.  Diese  würdevolle  Vertheidigung  fand 
bei  allen  Fürsten  Beifall,  die  wohl  einsahen,  dass  sie  für  die  Zukunft  ihre  eigene 
Erniedrigung  vorbereiteten,  wenn    sie  zur  Demülhigung  des  Grafen  dem  Kaiser 
gegenüber  mitwirkten.  Sie  sprachen  ihn  unter  der  einzigen  Bedingung  frei,  dass  er 
und  seine  Nachfolger  dem  Kaiser  den  Huldigungseid  leisteten,  ein  Eid,  der  allen 
Besitzern  grosser  Lehen  aufgelegt  wurde,  diese  aber  in  der  Ausübung  ihrer  Ober- 
herrlichkeit nicht  hinderte.    Rainold  kehrte  hierauf  in  seine  Grafschaft  zurück 
welche  seitdem  Franche-Comle,  d.  i.  Freigrafschaft,  genannt  wurde,  weil  sie  in  der 
That  die  emzige  Grafschaft  war,  die,  als  Ausnahme  von  den  Regeln  der  Feudal- 
Hierarchie,  nicht  der  Oberherrlichkeit  eines  Herzogs  unterworfen  war,  der  sonst 
überall  als  die  verpflichtete  Mittelsperson  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Grafen  da 
stand.  Rainold,  der  von  nun  an  den  Beinamen  der  Freigraf  führte,  hörte  während 
semes  noch  übrigen  Lebens  nicht  auf,  die  Autorität  des  Herzogs  von  Zähringen  als 
Rector  oder  Statthalter  von  Burgund  zu  bekämpfen,  weniger  jedoch  durch  offene 
Gewalt,  als  durch  energische  Verwahrungen.  Sein  Wahlspruch:    k Burgund  und 
die  Freiheit »  (pro  re  Burgmidd  et  liherlate  smnim),  enthüllt  seine  Politik  und  seine 
Gesinnungen.  Er  starb  d  148. 

Kaiser  Lothar  war  schon  1137  enlschlafen,  und  die  Stimmen  der  Wähler  des 
Reiches  waren  bei  der  Wahl  seines  Nachfolgers  zwischen  Konrad  von  Hohenstaufen, 
Enkel  Heinrichs  IV.  durch  seine  Mutter  Agnes,  und  Heinrich  dem  Stolzen,  Herzog 
von  Baiern  und  Eidam  Lothars,  getheilt.  Konrad  von  Zähringen  nahm  die  Parte^i 
des  letztern  gegen  Konrad,  der  jedoch  zuletzt  gewählt  wurde.  Diese  Wahl  war  für 
Konrad  von  Zähringen,  der  seit  einiger  Zeit  nach  souveräner  Gewalt  in  dem  alten 
Königreiche  Burgund  und  Arelat  strebte,  ein  tödllicher  Streich.  Friedrich  Barbarossa, 
Sohn  des  Herzogs  von  Schwaben  und  Neff-e  des  neuen  Kaisers,  rückte  ins  Thurgaii 
ein,  entriss  dem  Herzog  Konrad  seine  oberherrliche  Gewalt  in  der  deutschen  Schweiz, 
unter  andern  die  kaiserliche  Schirmvoglei  über  Zürich,  griff  sogar  die  Erbgüter  der 
Zähringer  im  Breisgau  an,  nahm  das  Schloss  Zähringen  weg,  und  zwang  Konrad, 
auf  dem  Reichstage  zu  Bamberg  1138  sich  zu  unterwerfen.  Der  Kaiser  hielt  es  in- 
dess  nicht  für  angemessen,  einen  ungeachtet  seiner  Unglücksfölle  noch  so  mächti- 
gen Vasallen  für  immer  sich  zu  entfremden.  Er  liess  ihm  daher  das  Rectorat  über 
Burgund,  aber  er  entzog  ihm  seine  Amtsgew^alt  in  der  deutschen  Schweiz  und  die 
Schirmvoglei  über  Zürich,  um  damit  Werner  von  Lenzburg,  Grafen  von  Baden  zu 
bekleiden,  der  so  kaiserlicher  Statthalter  in  diesen  Gegenden  wurde.  Konrad  von 
Zähringen  übte  seitdem  das  Rectorat  im  romanischen  Helvetien,  wie  zahlreiche 
Urkunden  beweisen.  Er  starb  1152  und  hinterliess  seinem  altern  Sohne  Berthold  IV. 
seine  Ansprüche  auf  die  souveräne  Gewalt  in  diesen  Gegenden. 

Konrad  von  Hohenstaufen  folgte  Konrad  von  Zähringen  bald  in  das  Grab.  Er 
starb  in  demselben  Jahre,  und  der  berühmte  Friedrich  Barbarossa  wurde  sein  Nach- 
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folger.  Dieser  Kaiser  heiralhete  Beatrix,  die  einzige  Tochter  des  Freigrafen  Rainold, 
und  brachte  die  altburgundischen  Lande  unter  die  unmittelbare  Lehnsherrlichkeit 
des  Reiches  zurück.  Die  Stellung  des  Hauses  Zähringen  in  diesen  Gegenden  wurde 
dadurch  eine  andere,  denn  ein  Angriff  auf  dieselben  war  ein  Angriff  auf  das  Reich. 
Berlhold  musste  zu  Gunsten  der  Kaiserin  Beatrix  auf  den  westlich  vom  Jura  gele- 
genen Theil  des  Königreichs  Burgund  und  auf  das  Königreich  Arelat  verzichten.  Um 
Berlhold  IV.,  den  neuen  Rector,  zu  entschädigen,  verlieh  ihm  Kaiser  Friedrich  die 


Bisher  ungedrucktes  Siegel  Berlhold  IV.  von  Zähriogen  (Urkunde  von  1155;. 

kaiserliche  Schirmvoglei  über  die  drei  Bisthümer  Genf,  Sion  und  Lausanne  mit  den 
Regal  rechten.  Die  Bischöfe  dieser  Städte,  die  mehrere  dieser  Rechte  ausüblen,  theils 
weil  in  der  ersten  Periode  des  Mittelalters  das  Episcopat  zugleich  ein  obrigkeitliches 
Amt  in  den  Städten  gewesen  war,  theils  in  Folge  der  Schenkungen  der  burgundi- 
schen  Könige,  legten  eine  äusserst  kräftige  Verwahrung  gegen  diese  Usurpation, 
wie  sie  es  nannten,  ein.  Insbesondere  zeigten  die  Bischöfe  von  Lausanne  einen  grossen 
Eifer  für  Vertheidigung  der  Selbstregierung  und  Unabhängigkeit  ihres  Fürslenlhums, 
welches,  wie  sie  behaupteten,  nur  von  der  heiligen  Jungfrau  und  dem  Kaiser  abhing. 
Papst  Alexander  III.  nahm  sich  der  Sache  des  Bischofs  von  Lausanne,  Roger,  aus 
dem  Hause  Neuchatel,  an,  und  der  Herzog  von  Zähringen  musste  sich  mit  dem 
Ehrenrechte  eines  Schirm vogls  der  Kirche  zu  Lausanne  begnügen,  ohne  irgend  ein 
königliches  Regal,  wie  Zölle,  Strafen  etc.  zu  erheben.  Auch  im  Wallis  musste  der 
Herzog  von  Zähringen  auf  alle  seine  Ansprüche  verzichten.  In  Genf  wurden  die 
bischöflichen  Rechte  mit  Geschick  und  Festigkeit  vertheidigt  durch  den  Bischof 
Ardutius  aus  dem  Hause  Faucigny.  Dieser  Prälat  hatte  übrigens  nicht  blos  den 
Herzog  von  Zähringen  zum  Gegner.  Seit  den  ältesten  Zeiten  übten  die  Bischöfe  von 
Genf  gewisse  weltliche  Rechte  aus,  die  ihnen  von  den  Grafen  von  Genf  bestritten 
wurden.  Die  beiderseitigen  Rechte  wurden  endlich  1155  durch  den  Vertrag  von 
Seyssel  festgestellt.  Die  Belehnung  des  Rectors  von  Zähringen  mit  den  Regalien 
durch  Friedrich  stellte  Alles  wieder  in  Frage,  da  nun  der  Rector  sich  in  den  Streit 
einmischte.  Berthold  IV.  glaubte  seine  Sache  gut  zu  machen,  indem  er  für  eine 
Geldsumme  das  Recht  Ame  I.,  Grafen  von  Genf,  kaufte,  der  auch  durch  seine 
Mutter  Itha  von  Glane,  aus  dem  berühmten  Hause  der  Grafen  von  Burgund  und 
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Neuchatel,  das  Land  Gcx  und  das  Gebiet  von  Nyon  (die  alle  Reiter-Grafschaft) 
besass.  Nach  Abschluss  dieser  Uebereinkiinft,  marschirten  der  Rector  und  der  Graf 
Arne  vereint  gegen  Genf,  und  bemächtigten  sich  aller  weltlichen  Güter  und  Rechte 
des  Bischofs  Ardutius  * . 

Kaiser  Friedrich  war  inzwischen  nach  Italien  gezogen  und  in  Rom  gekrönt  wor- 
den. Berlhold  von  Zähringen  hatte  ihn  dorthin  begleitet,  und  ihm  in  schwierigen 
Lagen  gute  Dienste  geleistet.  Denn  dieser  Fürst  mussle  gegen  die  alten,  dem  Reiche 
feindlichen  Parteien,  und  gegen  Neuerer,  wie  Arnold  von  Brescia,  kämpfen,  der  die 
alle  römische  Republik  und  das  Urchristenlhum  der  Apostel  wieder  herstellen 
wollte.  Als  der  Kaiser  auf  seiner  Rückkehr  aus  Italien  nach  St.  Jean-de-Lone  an  der 
Saone  kam,  begab  sich  Ardutius  zu  ihm,  und  bat  ihn,  den  Herzog  von  Zähringen 
und  den  Grafen  von  Genf  vor  sich  zu  bescheiden.  Er  legte  ihm  die  liulle  vor,  durch 
welche  dem  Bischof  von  Genfund  seinen  Nachfolgern  die  kaiserlichen  Rechte  in  der 
Stadt  Genf  und  ihrem  Gebiete  verliehen  worden  waren.  Der  Kaiser  bestätigte  ihm 
alle  weltlichen  Gerechtsame,  und  der  Herzog  wie  der  Graf  mussten  sich  bei  dem 
Bischof  wegen  ihres  ungerechten  Verfahrens  entschuldigen.  Der  Prälat  und  seine 
Nachfolger  wurden  von  Neuem  zu  Fürsten  des  Reiches  und  zu  unmittelbaren  Herren 
der  Stadt  und  des  Gebietes  von  Genf  erklärt,  unter  der  Oberlehnsherrlicbkeit  der 
heiligen  Apostel  und  des  Reiches.  Der  Bischof  erhielt  darüber  eine  Bulle,  die  goldene 
Bulle  genannt,  datirt  vom  25.  September  4162  ^  Der  zwischen  dem  Herzog  von 
Zähringen  und  dem  Grafen  von  Genf  geschlossene  Handel  wurde  für  ungültig  erklärt. 
Diese  glänzende  Gerechtigkeit  setzte  den  Ansprüchen  des  Hauses  Zubringen  auf  Genf 
ein  Ziel. 

Je  mehr  aber  die  Macht  des  Rectors  durch  dieses  Zurückweichen  vor  der  Haltung 
der  Bischöfe  im  westlichen  und  romanischen  Helvetien  beschränkt  worden  war, 
desto  mehr  wuchs  dieselbe  in  Mitlelhelvelien.  Der  klarste  Beweis  für  diese  Macht 
ist  die  Anzahl  der  Städte,  welche  dieser  Rector  und  sein  Nachfolger  in  jenem  Theile 
der  Schweiz  gründeten.  Es  liegen  mehrere  Beweggründe  vor,  welche  das  Haus 
Zähringen  antrieben,  Städte  zu  gründen.  Schon  waren  durch  sie  am  rechten  Ufer 
des  Rheins  Freiburg  im  Breisgau  und  mehrere  andere  Städte  entstanden.  Diese  neuen 
Schöpfungen  in  dem  Bereiche  ihrer  Besitzungen  zogen  eine  zahlreiche  Bevölkerung 

1 .  «  Episcopatum  Gebenensem  violentcr  invaserunt  et  regalia  omnia  abstulerunt, »  Dies  sind  die 
Ausdrücke  einer  berühmten  kaiserlichen  Bulle  vom  Jahre  1162,  welche  dasselbe  Datum  trägt, 
wie  die  goldene  Bulle.  (Siehe  Spon,  llistoire  de  Geneve,  Bevyeisstücke  n»  VIII.) 

2.  Diese  Bulle  gab  dem  Prälaien  alle  Regalien,  ohne  Ausnahme,  zurück.  Seit  dem  Ende  des 
10.  Jahrhunderts  besassen  die  Bischöfe  von  Genf  auch  das  Münzregal ;  sie  stempelten  ihre 
Stücke,  die  unter  dem  Namen  St.  Peters-Pfennige  (Denier*  de  St.  Pierre)  bekannt  sind,  und 
wovon  es  mehrere  Arten  gibt.  Auf  diesen  Münzen  Gndet  sich  die  rohe  Zeichnung  eines  Tem- 
pels mit  Säulen  und  einem  Giebeldach,  wie  auf  den  karolingischen  Münzen.  Auf  der  einen 
Seite  steht:  glvkva  civitas,  auf  der  andern  scs.  petrus,  und  manchmal  der  Name  des  Bischofs. 
In  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1300  liest  man :  «  Jus  moneta  dudendce  spectat  ad  solum  epis- 
copum  et  ecclesiam  Gebenensem  in  toto  diocesi  Gebenensi  tarn  ratione  privilegiorum  imperialium  quam 
consuetudinibus  longissimis  temporibus  observatis, »  Der  Bischof  war  das  Staatsoberhaupt,  das  voni 
Volke  und  dem  Klerus  gewählt  wurde,  wie  im  Mittelalter  in  mehrern  Städfen  Italiens,  mit 
deren  Verfassung  die  des  alten  bischöflichen  Genf  in  mehrern  Stücken  Aehnlichkeit  hat. 
(Siehe  weiter  unten  die  die  Bischöfe  von  Sion  betreffende  Note.)  Die  Bischöfe  von  Genf  hörten 
im  Jahre  1535  auf,  Münzen  zu  schlagen,  unter  dem  Bischof  Peter  von  La  Baume.  Der  Magistrat, 
welcher  die  politische  uud  kirchliche  Gewalt  an  sich  nahm,  übte  seitdem  dieses  Recht  aus. 
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von  aussen  herbei,  was  eine  beträchtliche  Vermehrung  ihrer  Einkünfte  zur  Folge 
halte.  Der  ganze  Handel  der  umliegenden  Lande  zog  sich  nach  diesen  neuen  Mittel- 
punkten. Noch  mehr,  die  Zähringer  wussten,  dass  sie  von  den  Grossen  des  burgun- 
dischen  Helvetiens  nur  mit  Widerstreben  ertragen  wurden,  und  errichteten  gegen 
dieselben  eine  neue  Streitmacht,  die  der  Bürger  der  Städte.  Die  Stadt  erhob  sich  als 
Opposition  gegen  die  Burg,  und  die  städtische  Verwaltung  trat  an  die  Stelle  des 
Grundherrn,  dessen  anfanglicher  Schutz  zu  oft  in  Tyrannei  ausgeartet  war.  Die 
kleinen  zinspflichtigen  Pächter  und  die  Landleute  konnten,  vereinigt  hinter  den 
Mauern  einer  Stadt  unter  dem  Schutze  des  Rectors,  des  Gründers  und  Herrn  der- 
selben, in  Zukunft  der  Bedrückung  der  grossen  Feudalherren  trotzen,  deren  Burgen 
die  Gegend  beherrschten.  Die  Grossen  begriffen  dies,  denn  sie  setzten  der  Gründung 
der  Städte,  wovon  Menschenklassen  Nutzen  zogen,  die  bis  dahin  entweder  gar  keine 
oder  nur  äusserst  geringe  Rechte  besessen  hatten,  lebhaften  Widerstand  entgegen. 
Ein  neues  politisches  Leben  begann.  Auf  Zähringens  Ruf,  der  den  mit  Kriegen  in 
entfernten  Gegenden,  mit  Entwürfen  zu  Kreuzzügen  oder  mit  der  grossen  Streitfrage 
zwischen  Reich  und  Papstthum  beschäftigten  Kaiser  vertrat,  sah  man  in  Helvetien 
neue  Städte  entstehen,  in  welchen  der  niedere  Adel,  Freigelassene,  Leibeigene  sich 
niederliessen.  Diese  Bevölkerung  vereinigte  sich  in  eine  Bürgerschaft.  Der  Asso- 
ciationsgeist  begann  sich  zu  regen,  und  bewirkte  bald  Wunder.  Es  entstanden  Mit- 
telpunkte des  Gewerbfleisses.  Der  Aufschwung  übertraf  jede  Erwartung. 

Ums  Jahr  1178,  während  seiner  Händel  mit  dem  Bischof  Roger  von  Lausanne, 
unternahm  Herzog  Berthold  IV.  die  Gründung  von  Freiburg  im  Uechtlande.  Der 
höchste  Punkt  der  neuen  Stadt,  auf  den  steilen  Felsen,  welche  die  Saane  begrenzen, 
wurde  von  dem  Schlosse  Tyr  (Tyrefisis)  eingenommen,  der  alten  Residenz  der 
Grafendes  Landes,  und,  wie  man  annimmt,  die  Wiege  des  Hauses  von  Thierstein. 
Berthold  nannte  seine  neue  Stadt  Freibiirg,  wie  die  auf  seinen  Besitzungen  im 
Breisgau  bereits  bestehende,  weil  er  ihr  dieselben  Freiheilen,  wie  dieser,  verlieh, 
dasselbe  Schulzrecht,  dieselbe  Gemeindeordnung  (Handfeste),  die  er  dieser  gegeben 
hatte.  Er  theilte  dieser  neuen  Stadt  ein  Gebiet  von  neun  Stunden  zu,  das  noch  heute 
den  Namen  «  alte  Lande  »  führt.  Ein  Theil  der  neuen  Ansiedler  kam  aus  dem  Breis- 
gau in  Schwaben,  ein  anderer  aus  dem  romanischen  Waadtlande.  Jene  Hessen  sich 
in  der  untern  Stadt,  diese  auf  den  Höhen  nieder.  Erbaut  auf  der  Grenze  von  Frank- 
reich und  Deutschland,  wurde  Freiburg  der  Vereinigungspunkt  zweier  bisher  feind- 
licher Völker.  Noch  heute  ist  die  Stadt  in  zwei  Theile  und  durch  zwei  Sprachen 
getheilt.  Die  Handfeste  Freiburgs  diente  allen  Sladtordnungen  in  Helvetien  zum 
Muster.  Sie  setzte  die  Bedingungen  und  die  Art  der  Erlangung  des  Bürgerrechts 
fest.  Um  Bürger  von  Freiburg  zu  werden,  musste  man  in  dieser  Stadt  oder  ihrem 
Weichbilde  ein  Grundstück  oder  eine  auf  einem  Grundstücke  ruhende  Rente  besit- 
zen, und  der  neue  Bürger  musste  sich  zur  Vertheidigung  der  Stadt  verpflichten. 
Dagegen  wurde  ihm  der  Schulz  der  gesammlen  Bürgerschaft  zugesichert,  welche 
seine  Sache  zu  der  ihrigen  machen  musste.  Die  Gemeinde  konnte  Bündnisse  schlies- 
sen  und  Land  erwerben,  ohne  Dazwischenkunfl  des  Herrn.  Sie  war  befugt,  ihre 
Beamten  zu  ernennen,  sie  abzusetzen,  und  ihre  Verfassung  zu  ändern.  Man  kann  mit 
Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Gründung  von  Freiburg  und  andern  Municipalstädten 
durch  die  Herzoge  von  Zähringen  der  fruchtbai^e  Reim  einer  neuen  socialen  Ordnung 
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wurde,  mögen  die  Gründer  dieses  Resultat  vorausgesehen  haben,  oder  nur  bhnde 
Werkzeuge  der  göttlichen  Vorsehung  gewesen  sein.  Die  Gemeinde  war  der  Anfang 
des  Cantons,  und  die  wohllhätige  Epoche  der  Communalfreiheiten  war  der  Ueber- 
gang  zu  den  constitutionellen  Freiheiten  und  den  Gesetzhüchern  der  Staatsgesellschaft 
unsrer  Tage.  Es  ist  begreiflich,  dass  sowohl  die  weltlichen,  als  die  geistlichen  Herren 
die  Morgenröthe  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  nur  mit  Unruhe  sahen,  und  dass 
gegen  die  neue  Stadt  Freiburg  manche  feindliche  Versuche  stattfanden .  Die  Mönche 
der  königlichen  Abtei  Payerne,  die  durch  die  Königin  Bertha  so  reich  ausgestattet 
war,  sahen  alle  ihre  Rechte  im  Uechtlande  durch  die  Gründung  der  Stadt  Bertholds 
gefährdet.  Daher  stiess  dieser  Herr,  als  er  die  Kirche  des  heiligen  Nicolaus  erbauen 
lassen  wollte,  auf  ernste  Hindernisse.  Der  Prior  von  Payerne  versuchte  mit  den 
Vasallen  seines  Klosters  die  angefangenen  Arbeiten  durch  Waffengewalt  zu  hemmen, 
unter  dem  Vorgeben,  dass  die  Kirche  und  das  Kloster  auf  einem  Boden  erbaut  wür- 
den, der  früher  dem  Kloster  Payerne  geschenkt  worden  sei.  Es  erhob  sich  ein 
Streit,  und  es  war  bereits  zu  Thätlichkeiten  gekommen,  als  mehrere  Grosse  des 
Landes,  in  der  Voraussicht,  dass  diese  neue  iimere  Fehde,  deren  Ausgang  nicht 
zweifelhaft  sein  konnte,  zuletzt  die  Macht  der  Zähringer  vergrössern  musste,  als 
Vermittler  auftraten.  Die  vornehmsten  unter  diesen  Herren  waren  der  Graf  Ame 
von  Genf,  Vauthie  von  Blonay,  Konrad  von  Estavayer  und  Rudolph  von  Montagny. 
Sie  bewirkten  einen  Vergleich,  durch  welchen  der  Rector,  mittels  einer  Urkunde 
vom  Jahr  4478,  das  Eigenthum  desjenigen  Theils  der  neuen  Stadt,  wo  die  Kirche 
St.  Nicolaus  erbaut  war,  an  das  Kloster  von  Payerne  zurückgab.  Noch  mehrere 
Male  war  der  Herzog  genöthigt,  die  Bauarbeiten  in  der  neuen  Stadt  gegen  die  eifer- 
süchtigen Angriffe  einiger  minder  mächtigen  Grundherren  durch  bewaffnete  Mann- 
schaft zu  schützen.  Auf  diese  Art  trat  die  neue  Stadt  unter  Umständen  ins  Dasein, 
welche  ihren  kriegerischen  Geist  entfalteten. 

Berthold  IV.  starb  am  44.  September  4486,  erschöpft  durch  kriegerische  und 
politische  Thätigkeit,  und,  wie  die  Chroniken  sagen,  sich  tröstend  über  die  Grösse, 
auf  die  er  hatte  verzichten  müssen,  durch  den  Hinblick  auf  seine  grossen  Reichthü- 
mer  und  seine  neuen  Schöpfungen.  Er  hinterliess  einen  Sohn,  Berthold  V.,  der  nach 
ihm  Rector  von  Transjuranien  wurde,  und  zwei  Töchter,  Agnes,  die  an  Hegon, 
Grafen  von  Fürstenberg,  verheirathet  war,  und  Anna,  Gemahlin  des  Grafen  Ulrich 
von  Kyburg.  Die  Schicksale  dieser  Nachkommenschaft  hatten  auf  die  Geschicke 
Helveliens  den  unmittelbarsten  Einfluss. 

Unter  allen  zähringischen  Herzögen  war  Berthold  V.  derjenige,  der  den  Glanz 
seines  Hauses  am  meisten  erhob.  Das  von  seinem  Vater  begonnene  Werk  fort- 
setzend, verlieh  er  andern  Städten  und  sogar  Flecken  die  Communalfreiheiten, 
womit  Berthold  IV.  Freiburg  beschenkt  hatte.  Die  geistlichen  und  welllichen 
Grossen,  namentlich  Roger,  Bischof  von  Lausanne,  der  alte  Gegner  des  Rectorats, 
und  Wilhelm,  Graf  von  Genf,  waren  aufgebracht  gegen  diese  städtischen  Einrich- 
tungen, welche  die  sociale  Ordnung  und  das  Verhältniss  zwischen  dem  Adel  und 
den  Bauern  umstürzte.  Die  Verbündeten  glaubten  die  Stunde  des  Handelns  gekom- 
men, als  Berlhold  mit  Friedrich  Barbarossa  nach  Palästina  gezogen  war.  Kaiser 
Konrad  III.  war  in  dem  zweiten  Kreuzzuge  unglücklich  gewesen-;  der  dritte  wurde 
für  den  Kaiser  Friedrich  verhängnissvoll.   Er  starb  4490  in  Asien,  und  Herzog 


Berthold  glaubte,  eine  Unternehmung  verlassen  zu  können,  an  der  er  nur  mit 
Widerwillen  Theil  genommen  hatte.  Nach  der  Rückkehr  auf  seine  Güter  im  Breis- 
gau, traf  er  Vorbereitungen  zur  Bestrafung  der  Rebellen  in  Transjuranien.  Zu  die- 
sem Zwecke  versammelte  er  seine  Ritter  vom  Schwarzwalde  und  aus  der  deutschen 
Schweiz,  diese  letztern  unter  dem  Befehl  seines  Verwandten,  des  Grafen  Albert 
von  Habsburg,  Er  überschritt  bei  Oltingen,  in  der  Nähe  von  Aarberg,  die  Aar,  und 
wendete  sich  gegen  das  romanische  Land.  Roger  und  Wilhelm,  die  übrigens  nur 
scheinbar  einig  waren,  da  der  letztere  Ansprüche  auf  das  Waadtland  machte,  die 
einem  Bischof  von  Lausanne  nicht  gefallen  konnten,  wurden  überrascht.  Dessen 
ungeachtet  erwarteten  sie  den  Herzog  in  der  Ebene,  die  sich  zwischen  Avenches  und 
Payerne  ausdehnt.  Dort  wurden  sie  geschlagen  und  zerstreut.  Diese  aus  ungleich- 
artigen Elementen  gebildeten  romanischen  Bündnisse  scheiterten  stets  an  der  Kraft 
und  Zähigkeit  der  Deutschen.  Der  Herzog  von  Zähringen  verfolgte  seinen  Sieg,  zog 
das  Thal  der  Broye  hinauf,  nahm  und  verbrannte  das  Schloss  Lucens,  welches  dem 
Bischof  Roger  gehörte,  und  rückte  bis  Moudon  (Milden)  vor,  ein  kleiner  Flecken 
auf  der  Stelle  des  alten  Minnodiinum  der  Römer.  Berthold  entschloss  sich,  diesen 
Flecken,  im  Herzen  der  Besitzungen  des  Bischofs  von  Lausanne,  zu  einer  festen 
Stadt  zu  machen.  Er  legte  Besatzung  hinein,  und  erhielt  dadurch  einen  vorgescho- 
benen festen  Posten  im  Jorat,  nach  der  Grenze  des  westlichen  Helvetiens  zu.  Die 
Colonen  und  Heerden  des  Bischofs  in  den  benachbarten  Bergen  wurden  vertrieben. 

Von  Moudon  begab  sich  der  Herzog  nach  Yverdon,  wo  er  die  Mauern  des  alten 
Caslrum  Ebrodunense  wieder  aufbaute,  und  ging  dann  vom  Neuchaleller  See  nach 
den  Ufern  des  Lemanischen  Sees,  wo  er  auf  der  Stelle  des  Dorfes  Joulens  die  Stadt 
Morges  zu  bauen  anfing.  Diese  neue  Stadt  war  bestimmt,  das  alte  und  gefürchtete 
Schloss  Vufflens  im  Schach  zu  halten,  dessen  Wartthurm  die  Gegend  beherrscht, 
und  welches  ein  Lehn  der  Kirche  von  Lausanne  geworden  war. 

Nach  der  Niederlage  der  neuen  transjuranischen  Ligue  (4490 — 4208)  erlangte 
Berthold  V.  im  romanischen  Helvetien  ein  entschiedenes  Uebergewicht.  Er  theil te 
die  den  aufrührerischen  Vasallen  entrissenen  Ländereien  als  Lehen  unter  seine  An- 
hänger aus.  Mehrere  romanische  Grundherren  traten  lieber  auf  die  Seite  Ottos,  des 
Pfalzgrafen  von  Burgund,  und  des  Erzbischofs  von  Besangen,  als  dass  sie  dem 
Rector  Gehorsam  leisteten.  Was  Berthold  betrifft,  so  widmete  er  sich  nach  seinen 
Erfolgen  der  Fortsetzung  seines  Werkes,  der  Gründung  und  Vergrösserung  von 
Städten.  Aus  dem  Dorfe  Burgdorf,  im  Emmenthal,  machte  er  eine  Stadt,  deren 
Name  an  den  ihres  Gründers  erinnert  * .  Die  gröste  und  berühmteste  seiner  Schö- 
pfungen war  aber  die  der  Stadt  Bern,  zu  welcher  er  4494  den  Grund  legte.  Er 
wählte  für  sie  eine  Stelle,  die  zu  einer  königlichen  Domäne  gehörte,  und  er  gab  der 
neuen  Stadt  den  Titel  einer  kaiserlichen.  Der  gewählte  Platz  lag  in  der  Nähe  des 
königlichen  Hauses  Nydeck,  welches  im  vorigen  Jahrhundert  die  rudolphinischen 
Könige  zuweilen  bewohnt  hatten.  Es  war  eine  langgestreckte  Halbinsel,  deren  steile 
Ufer  von  der  Aar  bespült  werden.  Cuno  von  Bubenberg,  Marschall  des  Herzogs  von 
Zähringen,  erhielt  von  diesem  den  Auftrag,  diese  Halbinsel  mit  einer  Mauer 
umgeben  zu  lassen.  Das  bescheidene  Dörfchen  Bern  wuchs  zu  der  mächtigen  Stadt 


1.  Der  französische  Name  yon  Burgdorf  ist  nämlich  Berthoud. 

8. 


Anm,  d.  üeberg. 
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Bern  heran,  die  anfangs  durch  ihren  demokratischen  Geist  und  später  durch  ihre 
Aristokratie  sich  Achtung  verschaffte,  deren  stets  hochsinnige,  feste,  zähe  und  ehr- 
geizige Politik  sich  in  alle  grossen  Angelegenheiten  der  Nachbarländer  einmischte, 
und  die  eine  wirkliche  Macht  wurde,  mit  welcher  zuweilen  Fürsten  ersten  Ranges 
sich  verständigen  mussten.  Der  niedere  Adel  der  Umgegend,  müde  der  Bedrückun- 
gen des  hohen  Adels,  und  freie  Männer  der  angrenzenden  Länder  suchten  eine  Zu- 
flucht in  dieser  neuen  Stadt,  die  unter  dem  unmittelbaren  Schutze  des  Reiches  den 
mächtigsten  Vasallen  die  Spitze  zu  bieten  im  Stande  war.  Auf  einem  freien  und 
kaiserlichen  Boden  erbaut,  hatte  Bern  von  Anfang  an  einen  wichtigen  Vortheil  vor 
Freiburg,  ihrer  altern  Schwester,  voraus,  die  auf  einem  streitigen  Boden  gegründet 
und  das  Eigenthum  von  Herren  und  Vasallen  des  Reiches  war.  Freiburg  ging  aus 
einer  Hand  in  die  andere,  während  Bern  seine  Stellung  als  freie  Reichsstadt  unver- 
rückt beibehielt.  Diese  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Stellung  beider  Städte 
dient  zum  Verständniss  ihrer  nächsten  Geschichte.  Der  Herzog  verheb  dieser  neuen 
Stadt  dieselben  Municipalgeselze  und  dieselben  Freiheiten,  deren  sich  Freiburg 
erfreute,  mit  welcher  er  sie  in  einen  engen  Mitbürgerschafts-Vereinf  cow&owr^om>; 

brachte. 

Berthold  Hess  endlich  auch  an  dem  östlichen  Ufer  des  Thuner  Sees  ein  grosses, 
festes  Schloss  erbauen,  von  dem  aus  er  die  ganze  Gegend  beherrschte.  Vergeblich 
versuchte  er  aber  über  die  Gemmi  ins  Wallis  vorzudringen,  um  dort  ebenfalls  seine 
Macht  durch  einige  Anlagen  derselben  Art  zu  befestigen.  Die  Ober-Walliser,  diesmal 
unterstützt  durch  die  Unter- Walliser,  Vasallen  des  Grafen  Thomas  von  Savoyen, 
rückten  auf  die  Höhen  und  zwangen  den  Herzog  mit  seinen  Leuten  zu  einer  über- 
eilten und  gefahrvollen  Flucht.  Der  Kaiser  Heinrich  VI.,  der  seinem  Vater  Friedrich 
Barbarossa  nachfolgte,  bestätigte  dem  Bischof  von  Sion  die  Belehnung  mit  den 
Regalien*.  Diese  Dazwischenkunft gab  den  Grafen  von  Maurienne,  die  ihre  Macht 
vor  Kurzem  vergrössert  hatten  und  Grafen  von  Savoyen  geworden  waren,  Veran- 
lassung, dem  Wallis  ihre  Aufmerksamkeil  zuzuwenden,  sich  dort  festzusetzen,  oder 

i.  Der  Bischof  des  Wallis  wurde  im  Miüelalter  vom  Volke  gewählt.  Er  war  das  bürgerliche, 
militärische  und  kirchliche  Oberhaupt  der  Landschaft.  Diese  Vervielfältigung  der  Gewalten  der 
Bischöfe  wird  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Barbaren  bei  ihrem  Einfalle  in  das 
römische  Reich  diesen  Prälaten  aUe  Aratsbefugnisse  Hessen,  die  sie  selbst  aus  Unwissenheit 
oder  Geringschätzung  nicht  auszuüben  wussten.  Als  um  das  Jahr  1000  die  Schenkungen  an  die 
Kirchen  sich  vermehrten,  so  verstärkte  sich  noch  die  Macht  des  Bischofs  als  städtische  Ma- 
gistratsperson, als  Gerichts-  und  Civilbeamter,  als  Vertheidiger  der  Armen  und  Unterdrückten, 
durch  das  ganze  Ansehn,  welches  Reichthum  verleiht.  Die  Kirche,  welcher  ursprünglich  nur 
die  Seelsorge  oblag,  wurde  genöthigl,  sich  auf  einen  benachbarten  Grundherrn  zu  stützen,  um 
ihren  Rechten  und  ihrem  Eigenthume  Achtung  zu  verschaffen.  Der  Bischof  musste  für  diesen 
Schutz  auf  einen  Theil  seiner  Regalrechte  und  seiner  Einküntte  als  weltlicher  Herr,  auf  einen 
Theil  der  Strafen  und  anderer  EinkünHe  des  Fiscus  zu  Gunsten  des  Schirmherrn  verzichten. 
So  entstand  das  Recht  der  Schirmvogtei  oder  des  eigennützigen  Schutzes,  das  verschiedene 
Grosse,  wie  die  Grafen  von  Genf,  von  Savoyen,  etc.,  über  die  Bisthümer  Sion,  Genf,  Lausanne, 
ausübten,  und  welches  zu  so  vielen  Streitigkeiten  und  Kriegen  Veranlassung  gab.  Die  Sache 
verwickelte  sich  noch  mehr,  als  Kaiser  Friedrich  dem  Herzog  Berthold  IV.  von  Zähringen  die 
Reichsvogtei  übertrug,  die  sich  mit  der  bischöflichen  Voglei  (Kaslvoglei)  vermengte.  Die 
erste  war  eine  Stellvertretung,  die  vom  Kaiser  ausfloss  ;  die  letztere  ging  aus  der  Lehnsherr- 
lichkeil des  Bischofs  hervor  und  wurde  in  seinem  Namen  ausgeübt;  dadurch  erklären  sich  die 
Händel  der  Zähringer  mit  den  drei  Bischöfen  von  Sion,  Lausanne  und  Genf,  und  der  Vertrag 
zwischen  dem  Grafen  von  Genfund  Berthold  IV. 


wenistens  eine  Stellung  daselbst  zu  gewinnen  als  Vertheidiger  oder  Schirm vögte  der 
Kirche  zu  Sion  und  des  reichen  Klosters  St.  Moritz. 

Das  Glück  Bertholds  V.  erlitt  noch  andere  Slösse :  als  nämlich  der  neue  Kaiser  Hein- 
rich VI.  nach  Neapel  und  Sicilien  ging,  um  die  deutsche  Herrschaft  dort  zu  befestigen, 
weigerte  sich  Berthold  ihn  zu  begleiten.  Der  Kaiser  und  der  Rector  standen  deshalb  sehr 
schlecht  mit  einander,  als  der  erstere  glücklicherweise  1197  starb.  Dieses  Ereigniss 
befreite  den  Rector  von  der  grössten  Gefahr,  die  seinem  Glücke  drohte.  Auch  gab  dieser 
Todesfall  Veranlassung  zu  der  grossen  Spaltung  im  Reiche  zwischen  der  Partei  der 
Ghihelineih  die  in  Italien  die  kaiserliche  Herrschaft  vertheidiglen,  und  der  der  Guelfen 
(Weifen),  welche  die  Unabhängigkeit  Italiens  unter  dem  Schulze  oder  dem  Einflüsse 
des  Papstes  erstrebten.  Diese  lelzlere  Partei  und  Papst  Innocenz  HI.  boten  Berthold  die 
Kaiserkrone  an,  wenn  er  als  Gegner  der  Ghibelinen  aufträte,  die  Philipp  von  Schwa- 
ben auf  den  Thron  erheben  wollten.  Berthold  fand  sich  aber  nach  genauer  Erwägung 
der  Verhältnisse  nicht  geneigt,  nach  einer  so  sehr  bestrittenen  Krone  zu  greifen, 
die  er  in  vielen  Kämpfen  und  unter  grossen  Opfern  würde  haben  vertheidigen 
müssen.  Sein  berechnender,  nur  an  das  Gewisse  sich  haltender  Geist,  zog  es  vor, 
mit  seinem  Mitbewerber  sich  zu  vergleichen,  der  zu  Mainz  gekrönt  wurde,  mit 
Uebergehung  seines  Neffen  Friedrich,  der  noch  zu  jung  war,  um  darauf  Anspruch 
zu  machen,  seinem  Vater  Heinrich  VI.  nachzufolgen.  Diese  Wahl  brachte  aber 
Berthold  aufs  Neue  in  eine  feindliche  Stellung  zu  dem  Grafen  von  Savoyen,  der 
anfangs  mit  der  Partei  der  Guelfen  vereint,  den  Kandidaten  dieser  Partei,  Otto  von 
Braunschweig,  auf  den  Thron  gehoben,  nachher  aber  mit  Philipp  sich  verständigt 
hatte,  von  welchem  er  zur  Belohnung  für  seinen  Abfall  und  seine  Dienste  Tortona 
in  Italien  und  Moudon  im  Waadtlande  erhielt.  Indem  er  ihm  die  letztere  Schenkung 
machte,  hatte  der  Kaiser  Philipp  vergessen,  dass  Berlhold  diese  Stadt  auf  seine 
Kosten  wieder  aufgebaut  und  bevölkert  hatte,  lieber  diese  Ungerechtigkeit  gerieth 
der  Rector  in  heftigen  Zorn.  Er  sah  voraus,  dass  diese  Schenkung,  scheinbar  von 
geringer  Bedeutung,  ein  Schritt  vorwärts  war,  den  das  neue  Haus  von  Savoyen, 
das  früher  in  Helvetien  unbekannt  und  ohne  Einfluss  war,  nach  dem  Herzen  dieses 
Landes  zu  that.  Moudon  lag  auf  dem  Wege  von  Genf,  Sion  und  Lausanne  nach  Bern. 
Schon  unter  dem  Kaiser  Heinrich  IV.  hatte  dasselbe  Haus  Savoyen  im  Wallis,  im 
Chablais  und  zu  Vevey  Fuss  gefasst.  Noch  einige  kaiserliche  Spenden,  und  es  erlangte 
in  dem  romanischen  Lande  Enclaven,  welche  alle  Besitzungen  der  Zähringer  im 
Schach  hielten.  So  standen  sich  die  beiden  Parteien,  die  deutsche  und  die  romani- 
sche, in  Helvetien  durch  Berthold  und  Thomas  vertreten,  einander  beständig  gegen- 
über. Es  war  dies  das  Vorspiel  naher  Kämpfe  und  einer  noch  tiefern  Spaltung.  Der 
Graf  Thomas  von  Savoyen  schickte  sich  an,  das  Haus  Zähringen  aus  dem  Rectorate 
zu  verdrängen.  Als  Philipp  von  Schwaben  ermordet  wurde,  trat  der  Antagonismus 
zwischen  den  beiden  Fürsten  von  Neuem  an  den  Tag.  Es  genügte,  dass  Thomas  sich 
für  den  jungen  Friedrich  IL,  Sohn  Heinrichs  VI.,  erklärte,  um  Berthold  zu  bestim- 
men, sich  der  Sache  Ottos  IV.  anzuschliessen,  den  Innocenz  III.  1209  zu  Rom 
krönte.  Aber  andere  Sorgen  lenkten  den  Rector  von  seinem  unruhigen  Ehrgeize 
ab.  Er  verlor  seine  beiden  Söhne  fast  auf  einen  Schlag.  Diese  beiden  jungen  Prinzen 
wurden  in  der  Kirche  St.  Urs  beigesetzt.  Lange  Zeit  hat  die  Volksstimme  behauptet, 
dass  sie  von  der,  dem  Wachsthume  der  Zähringer  feindlichen  Partei,  vergiftet  wor- 
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den  wären.  Dieser  liarle  Schlag  des  Unglücks  erschütterte  die  Unheugsamkeit  Ber- 
tholds,  der  nach  der  Beschreihung  von  kolossaler  Grösse,  rauh,  hertig,  seihst  von 
seinen  nächsten  Verwandten  gefürchtet ,  und  von  Ifahsucht  heherrscht  war.  Er  zog  sich 
mit  seiner  zweiten  Gemahlin,  Clementine  von  Burgund,  von  der  er  keine  Kinder 
halte,  aufsein  Schloss  Freihurg  im  Breisgau  zurück,  wo  er  unthäliger  Zuschauer 
der  Erfolge  Friedrichs  11.  blieh,  des  Oherhauples  des  lloiienslaufischen  Hauses,  das 
der  Nehenhuhler  des  seinigen  war.  Er  starb  dasell)st  am  1^^«.  Februar  li>18.  Dieses 
Jahr  ist  in  den  Aanalen  der  Schweiz  darum  merkwürdig,  weil  in  ihm  die  Herrschaft 
des  Hauses  Zähringen  über  dieses  Land  erlosch,  wo  es  fast  ein  Jahrhundert  hindurch 
eine  beinahe  unumschränkte  Macht  ausgeübt  hatte,  da  während  dieses  Zeitraums 
die  Kaiser  durch  wichtige  Angelegenheiten  fast  beständig  entfernt  gehallen  wurden. 
Die  sterblichen  Ueberresle  des  letzten  Zähringers  aus  dem  Mannsslamme  wurden  iml 
grossem  IN.mpe  in  der  Kathedrale  zu  Freiburg  beigesetzt.  Seine  Lanze  und  sein  Schild 
wurden  ihm  mit  in  das  Grab  gegeben,  als  Symbol  des  Erlöschens  dieser  Dynastie, 
die  auf  die  Zukunft  der  Schweiz  den  wesentlichsten  Einiluss  ausgeübt  hat. 


Zusamiuciiktinll  des  Graten  von  K^burg  unti   l'efers  von   Savojen 
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HELVETIEN   W/EHUENl)  DEU    NEBENÜLHLERSCHAFT    DEU    H.tlSEK    HAIiSBl  HG    liND  SAVOYE.N, 


Tlieilunjr  der  Hinlerlasseiischafl  Beilholds  V.  —  Ursprung  des  Hauses  Ilabsburg.  —  Rudolph 
von  Habsburg.  —  Ursprung  des  Hauses  Savoyen.  —  Peter  von  Savoyen,  der  kleine  Karl  der 
Grosse.  —  Seine  Nachfolger.  —  Gelangung  Rudolphs  von  Uabsburg  auf  den  Kaiserlhron.  — 
Seine  neue  Polilik.  —  Sein  Tod. 

Die  Nachricht  von  Berlholds  V.  Tode  verbreitete  sich  mit  reissender  Schnelligkeit 
von  den  Ufern  des  Rheins  bis  zu  denen  des  Genfer  Sees.  Dieses  Ereigniss  erregte 
viele  Hoffnungen.  Der  alle  Bund  der  burgundischen  Grossen  rüstete  sich  von  Neuem, 
die  Oberherrlichkeit  des  Reiches  zu  bestreiten  und  eine  nationale  Macht  ins  Leben 
zurufen.  Aber  diese  Grossen  waren  nicht  mehr  so  stark,  auch  nicht  mehr  so  ge- 
fürchtet, wie  ehemals.  Das  Feudalsyslem  war  bereits  erschüttert;  die  Entstehung 
der  Städte  lialte  ihm  einen  Hauplstoss  gegeben.  Die,  welche  dem  Adel  misstrauten, 
beeilten  sich,  hinler  den  Mauern  der  Städte  Schutz  gegen  seine  Pläne  zu  suchen. 
Die  Institutionen  der  bürgerlichen  Gemeinden  gewannen  an  Stärke.  Die  Landbewoh- 
ner, zu  wenig  aufgeklärt  über  ihre  Lage  und  ihre  Interessen,  um  Partei  zu  ergreifen, 
warteten  besorgt,  welchem  Herrn  sie  zufallen  würden,  ob  dem  Kaiser,  einem 
Fürsten  des  Landes,  oder  einer  souverainen  Stadt. 

Mehrere  Erben  mit  verschiedenen  Ansprüchen  meldeten  sich,  um  die  unermess- 
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den  wcären.  Dieser  harte  Schlag  des  Unglücks  erschütterte  die  Unheugsamkeit  Ber- 
Iholds,  der  nach  der  Beschreibung  von  kolossaler  Grösse,  rauh,  heftig,  selbst  von 
seinen  nächsten  Verwandten  gefürchtet,  und  von  Habsucht  beherrscht  war.  Er  zog  sich 
mit  seiner  zweiten  Gemahlin,  Clementine  von  Burgund,  von  der  er  keine  Kinder 
hatte,  aufsein  Schloss  Freiburg  im  Breisgau  zurück,  wo  er  unthätiger  Zuschauer 
der  Erfolge  Friedrichs  II.  blieb,  des  Oberhauptes  des  llohenstaufischen  Hauses,  das 
der  Nebenbuhler  des  seinigen  war.  Er  starb  daselbst  am  ih.  Februar  1218.  Dieses 
Jahr  ist  in  den  Annalen  der  Schweiz  darum  merkwürdig,  weil  in  ihm  die  Herrschaft 
des  Hauses  Zähringen  über  dieses  Land  erlosch,  wo  es  last  ein  Jahrhundert  hindurch 
eine  beinahe  unumschränkte  Macht  ausgeübt  hatte,  da  während  dieses  Zeitraums 
die  Kaiser  durch  wichtige  Angelegenheilen  fast  beständig  enlfernt  gehallen  wurden. 
Die  sterblichen  üeberreste  des  letzten  Zähringers  aus  dem  Mannsstamme  wurden  mil 
grossem  Pompe  in  der  Kathedrale  zu  Freiburg  beigesetzt.  Seine  Lanze  und  sein  Schild 
wurden  ihm  mit  in  das  Grab  gegeben,  als  Symbol  des  Erlöschens  dieser  Dynastie, 
die  auf  die  Zukunft  der  Schweiz  den  wesentlichsten  Einlluss  ausgeübt  hat. 


Zusamiucakuull  des  Gralcu  von  Kj^burg  uad   l'eCcrs  vou   Savojca 
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Theiluii^  der  lliiiteiiasscnsi^hari  Beitholds  V.  —  Ursprung  des  Hauses  Habsburg.  —  Kudolph 
von  Habsburg.  —  Ursprung  des  Hauses  Savoyeu.  —  Peler  von  Savoven,  der  kleine  Karl  der 
Grosse.  —  Seine  Nachfolger.  —  Gelangung  Iludulpiis  von  Habsburg  auf  den  Kaiserlhroii.  — 
Seine  neue  PoliUk.  —  Sein  Tod. 

Die  Nachricht  von  ßertholds  V.  Tode  verbreitete  sich  mit  reissender  Schnelligkeit 
von  den  Ufern  des  Rheins  bis  zu  denen  des  Genfer  Sees.  Dieses  Ereigniss  erregte 
viele  Hoffnungen.  Der  alte  Bund  der  burgundischen  Grossen  rüstete  sich  von  Neuem, 
die  Oberherrlichkeit  des  Reiches  zu  bestreiten  und  eine  nationale  Macht  ins  Leben 
zu  rufen.  Aber  diese  Grossen  waren  nicht  mehr  so  stark,  auch  nicht  mehr  so  ge- 
fürchtet, wie  ehemals.  Das  Feudalsystem  war  bereits  erschüttert;  die  Entstehung 
der  Städte  liatte  ihm  einen  Hauptstoss  gegeben.  Die,  welche  dem  Adel  misstraulen, 
beeilten  sich,  hinter  den  Mauern  der  Städte  Schulz  gegen  seine  Pläne  zu  suchen. 
Die  Institutionen  der  bürgerlichen  Gemeinden  gewannen  an  Stärke.  Die  Landbewoh- 
ner, zu  wenig  aufgeklärt  über  ihre  Lage  und  ihre  Interessen,  um  Partei  zu  ergreifen, 
warteten  besorgt,  welchem  Herrn  sie  zufallen  würden,  ob  dem  Kaiser,  einem 
Fürsten  des  Landes,  oder  einer  souverainen  Stadt. 

Mehrere  Erben  mit  verschiedenen  Ansprüchen  meldeten  sich,  um  die  unermess- 
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liehe  Erbschaft  der  Zähringer  in  Besitz  zu  nehmen.  In  erster  Linie  standen  die  zwei 
Schwestern  Bertholds  V.,  Agnes  und  Anna,  beide  vermählt,  die  erstere  an  Hegon, 
Grafen  des  Schwarzwaldes,  die  andere  an  Ulrich,  Grafen  von  Kyburg,  des  mäch- 
tigsten Herrn  der  Schweiz  jenseits  der  Reuss.  Sodann  kam  die  Wittwe  Bertholds, 
Clementine  von  Burgund,  Tochter  Stephans  III., Grafen  von  Auxonne,  welche  das 
Witthum  forderte,  welches  ihr  Gemahl  auf  mehrere  Güter,  insbesondere  auf  Burg- 
dorf und  andere  Landschaften  zwischen  der  Sarine,  der  Aar  und  der  Reuss,  die  da- 
mals Klein-Burgundhiessen,  ihr  angewiesen  hatte.  Endlich  nahmen  die  Agnaten  oder 
männlichen  Erben  des  zähringischen  Hauses,  nämlich  die  Grafen  von  Baden  und 
Teck,  die  Mannslehen  in  Schwaben  und  im  Breisgau  in  Anspruch,  welche  kraft  der 
Bestimmungen  des  salischen  Gesetzes  über  die  Erbfolge,  nicht  auf  Frauen  übergehen 
konnten.  Wir  haben  uns  nicht  mit  den  langwierigen  Händeln  zu  beschäftigen, 
welche  diese  Erbschaft  in  Deutschland  verursachte,  noch  mit  dem  Missgeschick  der 
Herzogin  Clementine,  welche  der  Graf  Hegon  17  Jahre  gefangen  hielt,  um  sie  um 
ihr  Witthum  zu  betrügen,  welches  an  Kyburg  kam. 

Die  zähringische  Erbschaft  in  der  Schweiz  bot  nicht  solche  Schwierigkeilen  dar. 
Sie  fiel  bei  der  Theilung  fast  ganz  an  das  Haus  Kyburg,  welches  dadurch  ein  Ueber- 
gewicht  erhielt.  Um  diese  aufstrebende  Macht  zu  schwächen,  beeilte  sich  der  Kaiser 
Friedrich  IL,  die  Kronrechte  an  allen  Lehen  und  Regalien,  welche  die  Apanage 
der  Rectoren  von  Burgund  bildeten,  geltend  zu  machen.  Er  nahm  sogar  die  Schirm- 
vogtei  über  Zürich  und  Solothurn  zurück  ;  und  um  Bern  zur  Lösung  der  Bande, 
wodurch  es  den  Erben  seines  Gründers  und  Herrn  verknüpft  war,  behülflich  zu  sein, 
verlieh  er  ihm  die  goldene  Bulle  oder  Handfeste,  wodurch  es  für  ewige  Zeiten  zu 
einer  freien  Reichsstadt  erklärt  wurde.  Murten,  Gümminen  und  andere  Herrschaften 
an  der  deutschen  Grenze  fielen  ebenfalls  an  die  Krone  zurück,  ebenso  wie  die 
Klöster  Interlaken,  Rüggisberg  und  Payerne.  Um  den  Erben  des  letzten  Zähringers 
jede  Hoffnung  auf  das  Rectorat  von  Burgund  zu  nehmen,  übertrug  der  Kaiser  endlich 
den  Titel  des  Rectors  auf  seinen  altern  Sohn  Heinrich  VII.,  der  1220  zum  römischen 
König  gewählt  wurde. 

Dem  Grafen  Thomas  von  Savoyen,  der  Moudon  und  andere  benachbarte  Güter 
im  Waadtlande  behielt,  welche  man  die  Grafschaft  Romont  zu  nennen  anfing,  konnte 
es  nicht  gleichgültig  sein,  wie  der  Kaiser  darnach  strebte,  die  Macht  der  grössern 
Reichsfürsten,  wie  er  selbst  und  Kyburg  war,  zu  vernichten,  und  die  kaiserliche 
Allmacht  wieder  herzustellen.  Er  legte  der  Eifersucht,  die  er  gegen  den  Grafen 
Kyburg  zu  nähren  anfing,  Schweigen  auf,  um  sich  durch  eine  Heirath  mit  ihm  zu 
verbinden.  Margarethe  von  Savoyen,  Tochter  des  Grafen  Thomas,  wurde  mit 
Hartmann,  dem  altern  Sohne  des  Grafen  Ulrich  von  Kyburg,  verlobt.  Diese  Ver- 
bindung, bestimmt,  die  feudale  Unabhängigkeit  der  romanischen  und  deutschen 
Schweiz  gegen  den  Kaiser  zu  wahren,  wurde  auf  einer  Versammlung  zu  Freiburg 
beschlossen,  welcher  die  mächtigsten  Dynasten  aus  beiden  Ländern  beiwohnten, 
unter  andern  Berthold  von  Neuchatel  und  Albrecht  von  Strassburg,  der  Vater  des 
Kaisers  Rudolph  von  Habsburg. 

Während  diese  Herren  ihre  Interessen  auf  diese  Art  sicher  stellten,  traf  auch  der 
Bischof  von  Lausanne,  Berthold  von  Neuchatel,  seine  Massregeln,  um  seine  und 
seiner  Kirche  Unabhängigkeit  gegen  Jeden  zu  sichern,  der  versucht  werden  könnte. 
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sie  anzutasten.  Er  machte  ebenfalls  Rechte  auf  einen  Theil  der  Erbschaft  dieser 
Zähringer  geltend,  die  als  kaiserliche  und  bischöfliche  Schirm vögte  die  Rechte  dieser 
Kirche  und  ihres  Oberhauptes  zweifach  biossgestellt  hatten.  Zuletzt  gab  dieser 
Prälat  seinem  Hasse  gegen  dieses  Haus  freien  Lauf,  indem  er  am  22.  Januar  1219 
eine  öffentliche  Versammlung  des  Klerus  und  des  Volkes  unter  der  Vorhalle  (in 
vestibnlo)  der  Kirche  Notre-Dame  zu  Lausanne  hielt,  auf  welcher  er  den  letzten 
Herzog  von  Zähringen  anklagte,  die  zur  Vertheidigung  der  Kirche  bestimmte  Waffe 
gegen  dieselbe  gekehrt,  und  sich  gegen  sie  des  Raubes,  der  Brandstiftung,  des  Tod- 
schlags  und  der  Verstümmelung  schuldig  gemacht  zu  haben.  uUnd  um  für  immer 
diese  gefrässigen  Wölfe  aus  dem  Schafstall  zu  treiben,  und  zu  verhindern,  dass  ein 
so  verdammungswürdiges  Beispiel  Nachahmung  fände,  legte  er  als  feierliches  Opfer 
auf  dem  Altare  der  heiligen  Jungfrau  Maria  die  Schirmvogtei  über  die  bischöfliche 
Kirche  von  Lausanne  nieder,  die  dem  Rechte  nach  (de  jure)  durch  den  Tod  des 
Herzogs  von  Zähringen,  dem  Gott  wegen  seiner  Uebellhaten  seine  Kinder  genom- 
men, in  seine  Hände  zurückgefallen  sei.«  Er  liess  sein  Kapitel  einen  Eid  schwö- 
ren, diese  Schirmvogtei  niemals  zu  entfremden.  Der  Graf  von  Kyburg  liess  sich  aber 
durch  diese  kirchlichen  Blitze  nicht  schrecken.  Er  habe,  so  sagte  er,  die  Schirmvog- 
tei über  das  Bisthum  Lausiinne  in  dem  Nachlasse  seines  Schwagers  gefunden ;  da  er 
sich  aber  verhindert  sah,  sie  selbst  geltend  zu  machen,  so  verkaufte  er  sie  für  300 
Mark  Silber  an  den  Herrn  von  Faucigny  in  Savoyen,  der  das  dadurch  erlangte  An- 
recht zur  Geltung  bringen  wollte,  und  deshalb  gegen  den  Bischof  von  Lausanne  zu 
den  Waffen  griff.  Der  Erzbischof  von  Besangon  trat  als  Vermittler  in  diesem  Streite 
auf,  und  es  gelang  ihm,  denselben  zu  beschwichtigen.  Wilhelm  von  Ecublens,  der 
Nachfolger  Bertholds  von  Neuchatel  im  Bisthume  Lausanne,  willigte  ein,  an  den 
Herrn  von  Faucigny  320  Mark  Silber  zu  zahlen,  unter  der  Bedingung,  dass  dieser 
Eindringling  auf  die  Schirmvogtei  über  das  Bisthum  verzichte. 

Dieser  Vergleich  wurde  zu  Proverenges  bei  Morges  am  18.  Juni  1226  unterzeich- 
net. Am  darauf  folgenden  Sonntage  schleuderte  der  Bischof  in  der  Kirche  St.  Maire 
zu  Lausanne  den  Bannstrahl  gegen  Jeden,  der  es  wagen  würde,  die  Schirmvogtei 
von  dem  Bisthume,  die  geistlichen  Interessen  der  Kirche  von  Lausanne  von  den 
weltlichen  zu  trennen.  Durch  diesen  Akt  begründete  der  Bischof  Wilhelm  die  Ober- 
herrlichkeit dieser  Kirche  über  die  davon  abhängigen  Lehen.  Er  errichtete  eine 
grosse  geistliche  Herrschaft,  wie  es  deren  im  Mittelalter  mehrere  gab.  Seine  Kirche 
unter  den  Schutz  der  heiligen  Jungfrau  stellen,  oder  einen  Heiligen  zum  Herrnein- 
setzen, hiess  die  Vereinigung  der  beiden  Gewalten  erklären  und  einen  theokratischen 
Staat  aufrichten.  Man  darf  hierbei  nicht  vergessen,  dass  zur  damaligen  Zeit  die 
Anhänglichkeit  der  Völker  an  Religion  und  Kirche  den  höchsten  Grad  erreicht  hatte, 
dass  es  das  Zeitalter  der  Hingebung,  der  Kreuzzüge,  der  grossen  kirchlichen  Bauten 
war.  Die  schöne  Kathedrale  von  Lausanne  wurde  damals  von  den  Gaben  des  Volkes 
erbaut.  Notre-Dame  von  Lausanne  war  in  gewisser  Beziehung  die  Königin  des 
Landes,  und  die  Spuren  des  Cultus,  den  man  ihr  widmete,  haben  die  kirchlichen 
Umwälzungen  überlebt.  Der  Bischof  konnte  sich  demnach  als  den  Sou verain  der 
romanischen  Schweiz  betrachten*.   Die  Herren,  gegen  welche  diese  Unabhängig- 

1.  Um  sich  eine  richtige  YorstelluDg  von  den  Hülfsquellen  und  den  Grenzen  des  Bisthums 
Lausanne  im  Miüelalter  zu  machen,  darf  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  Rudolph  JH., 
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keilserklärung  eigentlich  gerichlet  war,  blieben  jedoch  niclit  unthälig.  Das  Haus 
Savoyen  und  das  Haus  Habsburg,  welches  letztere  seine  Ansprüche  auf  die  des 
Grafen  Kyburg  stützte,  begannen  mit  dem  Bischof  einen  langen,  erbitterten  und 
ungleichen  Kampf. 

Der  Ursprung  des  Hauses  Savoyen  hat  stets  als  eine  der  dunkelsten  Partien  der 
Geschichte  gegolten.  Mehr  als  dreizehn  verschiedene  Ansichten  sind  darüber  auf- 
getaucht. Die  in  den  letzten  Jahrhunderten  am  meisten  verbreitete,  nach  welcher 
das  Haus  Savoyen  auf  das  sächsische  Kaiserhaus  zurückgeführt  wird,  ist  aufgegeben 
worden.  Nach  dem  ausgezeichneten  Geschichtschreiber  Savoyens,  Cibrario,  stammt 
dieses  Haus  von  Manasse,  Grafen  von  Nyon  und  Savoyen,  dem  Vater  Humberts 
mit  den  weissen  Händen.  Sein  Glück  verdankte  er,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
Freigebigkeit  Rudolphs  HI.  Das  Haus  Savoyen  vergrösserte  seine  Macht  durch  die 
Erwerbung  des  Chablais,  von  Unter- Wallis  und  des  Theiles  vom  Waadtlande,  der 
sich  von  St.  Moritz  bis  zur  Veveyse  erstreckt.  Zu  der  Zeit,  wo  die  Zähringer  vom 
Schauplatze  der  Geschichte  abtraten,  waren  die  Grafen  von  Savoyen  in  der  roma- 
nischen Schweiz  um  so  mächtiger,  da  alle  Grundherren  in  diesem  Lande  durch 
Kriege,  Fehden  und  Ritterfeste  sich  zu  Grunde  gerichtet  hatten.  Die  Kreuzzüge 
hatten  ihren  Wohlstand  vollends  erschöpft,  die  Bauern  dagegen  bereichert,  welchen 
sie  gegen  einen  Zins  ihre  Güter  hatten  abtreten  müssen,  um  ihre  Umstände  zu 
verbessern.  Diese  Bauern  hatten  Gesellschaften  oder  Gemeinden  gebildet,  zur  Ver- 
waltung ihrer  gemeinsamen  Angelegenheiten  und  zur  Abwehr  jedes  ungerechten 
Anspruchs  von  Seiten  der  Herren. 

So  waren  die  Zustände  in  West-Helvetien,  als  der  Graf  Thomas,  der,  wie  wir 
gesehen  haben,  Moudon  erworben  und  den  Anfang  zur  Gründung  einer  Grafschaft 
Romont  gemacht  hatte,  seine  Tochter  Margaretha  dem  Grafen  von  Kyburg  ver- 
mählte. Thomas  hatte  ausser  mehrern  Töchtern  neun  Söhne,  wovon  sieben  der 
Kirche  gewidmet  worden,  die  damals  den  jungem  Söhnen  der  grundherrlichen 
Familien  glänzende  Laufbahnen  eröffnete.  Peter,  der  siebente  von  diesen  Söhnen, 
fand  keinen  Geschmack  am  geistlichen  Stande,  ergriff  den  Kriegerstand,  und  wurde 
einer  der  berühmtesten  Ritter  seiner  Zeit.  Kriegerischer  als  seine  Brüder,  begann 
er  in  den  väterlichen  Staaten,  zum  Nachtheile  seiner  Brüder,  sein  Besitzthum  zu 
vergrössern.  Durch  die  Vermählung  mit  Agnes  von  Faucigny  sicherte  er  sich  das 

der  letzte  König  des  transjuranischen  Burgiind,  dem  Bischof  von  Lausanne  die  Grafschaft 
Waadt  durch  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1015  verliehen  hatte.  Dieser  Prälat  gelangte  aber. 
wie  wir  gesehen  haben,  niemals  dahin,  seine  Gewalt  über  das  ganze  Land  auszudehnen.  Die 
Bischöfe  von  Lausanne  üblen  ihre  weltliche  Hoheit  nur  über  den  Thcil  ihres  Sprengeis  aus. 
der  mit  dem  Namen  bischöfliche  Lande  bezeichnet  wird.  In  Folge  der  Belehnungen  von  den 
Kaisern  Heinrich  IV.  und  Konrad  IL,  umfassten  diese  :  1.  Lausanne  und  dreizehn  Dörfer  in 
seinem  Gebiete;  2.  La  Yaux  mit  seinen  vier  Kirchspielen  Lutry,  Villette,  St.  Saphorin  und 
Corsier,  die  Heinrich  lY.  dem  kriegerischen  Bischof  Burkhard,  seinem  WafTengefährten, 
geschenkt  hatte;  3.  Bulle,  Albeuve  und  das  Land  Roche,  in  dem  heutigen  Ganton  Freiburg; 
4.  Avenches,  Lucens,  Gurtil  und  Yillarzel.  Die  geistliche  Macht  dieser  Bischöfe  erstreckte  sich 
viel  weiter;  dasBisthum  umfasste  acht  Decanate  :  1.  Lausanne,  2  Avenches,  3.  Yevey,  4.  Neu- 
chatel,  5.  Outre-Yenoge  (Cossonay,  La  Cöte,  die  Abtei  des  Sees  Joux,  etc.),  6.  Ogo  (das  Ober- 
land, Ghateau-d'Oex,  Gruyere  oder  Greierz),  7.  Freiburg,  8.  Bern.  Diese  Decanate  enthielten 
über  300  Pfarreien,  7  Abteien,  6  Häuser  der  Hospitaliter,  etc.  Das  Einkommen  des  Bischofs 
wurde  auf  30,000  Goldthaler,  und  das  eines  jeden  seiner  32  Domherren  auf  4000  Thaler  ge- 
schätzt. Der  Schatz  der  Kathedrale  hatte  einen  Werth  von  mehrern  Millionen. 
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Thal  der  Arve  und  den  ganzen  gehirgigen  Landstrich,  welchen  der  Mont-Blanc  be- 
herrscht, damals  der  verwünschte  Berg  genannt.  Eine  seiner  Schwestern,  Beatrix, 
halte  den  Grafen  von  Provence,  Raimund-Roger,  geheirathet,  und  schenkte  vier  Töch- 
tern das  Leben,  welche  vier  der  ersten  Throne  Europas  besteigen  sollten.  Die  älteste, 
Eleonore,  heirathete  Heinrich  III.,  König  von  England;  Margaretha,  Ludwig  IX. 
oder  den  Heiligen,  König  von  Frankreich;  Beatrix,  Karl  von  Anjou,  König  von 
Neapel,  und  Sanchie,  Richard  von  Cornwallis,  der  Kaiser  von  Deutschland  wurde. 

Peter  von  Savoyen  hegleitete  seine  Nichte  Eleonore  nach  England,  wurde  der 
rechte  Arm  Heinrich  III.  und  für  seine  Dienste  durch  unermessliche  Reichthümer 
belohnt.  Ein  Stadttheil  von  London,  in  dem  sein  Palast  stand,  trägt  noch  den  Namen 
Savoyen.  Da  er  aber  zu  umsichtig  war,  um  nicht  zu  wissen,  dass  die  auf  seine  hohe 
Gunst  eifersüchtigen  englischen  Barone  Veranlassung  suchten,  ihm  entgegen  zu 
wirken,  so  dachte  er  darauf,  sich  eine  Zuflucht  und  ein  Fürstenthum  im  westlichen 
Helvetien  zu  sichern,  wo  sein  Haus  bereits  Besitzungen  hatte.  Er  wählte  das  Schloss 
Chillon  an  den  Ufern  des  Genfer  Sees  zum  Mittelpunkte  seiner  Besitzungen  in  der 
Schweiz,  und  durch  alle  Arten  von  Käufen,  Uebereinkünften  und  Verträgen  erlangte 
er  von  dem  zu  Grunde  gerichteten  Adel  dieser  Gegenden  zahlreiche  Eigenthums- 
rechte.  Bald  warf  er  seine  Bhcke  auf  die  Besitzungen  seiner  Schwester  Margareth, 
die  an  Hartmann  von  Kyburg  verheirathet  war,  aber  keine  Kinder  hatte.  Peter 
von  Savoyen  suchte  bereits  seinen  Einfluss  in  der  deutschen  Schweiz  auszudehnen, 
indem  er  zu  Freiburg,  Murten  und  Bern  Fuss  fasste,  diesen  Städten,  welche  die 
Zähringer  zu  gleichem  Zwecke  erbaut  hatten,  nämlich  um  als  Widerstandspunkte 
gegen  den  Adel  zu  dienen.  Dies  wurde  ihm  in  Bezug  auf  Freiburg  leichter,  das  die 
Kyburg  geerbt  hatten,  als  in  Bezug  auf  Bern  und  Murten,  die  urkundlich  zu 
kaiserlichen  Städten  erklärt  worden,  und  seitdem  nach  Unabhängigkeit  strebten. 

Die  Kyburg  ihrerseits  waren  auf  ihrer  Hut  und  Hessen  keine  Gelegenheit  vor- 
über, ihre  Ansprüche  auf  diese  Städte  geltend  zu  machen ;  namentlich  beunruhigten 
sie  die  Bürger  von  Bern,  die,  zwischen  zwei  feindliche  Einflüsse  gestellt,  den  zwei- 
deutigen, aber  entferntem  Schutz  Peters  von  Savoyen,  den  unmittelbaren  Belästi- 
gungen der  Kyburg  vorzogen.  Die  Berner  schickten  deshalb  eine  Deputation  an 
den  Grafen  von  Waldeck,  den  Verweser  des  deutschen  Reiches  im  Anfange  dieses 
Zeitraumes  von  Unruhen  und  unentwirrbaren  Kämpfen,  der  in  der  Geschichte 
Deutschlands  das  grosse  Interregmtm  heisst  (1250 — 1272).  Diese  Abgeordneten 
beschwerten  sich  über  die  Bedrückungen  von  Seiten  der  beiden  Kyburg,  des  Oheims 
und  des  Neffen,  bekannt  unter  dem  Namen  Hartmann  der  Alte  und  Hartmann  der 
Junge.  Auf  ihre  Bitte  lud  der  Graf  von  Waldeck  Peter  von  Savoyen  durch  ein  Patent 
vom  7.  Mai  1250  ein,  im  Namen  des  Reiches  die  Vertheidigung  der  freien  Städte 
Basel,  Bern  und  Murten  zu  übernehmen.  Dieser  Schutz  konnte  sich  nicht  auf 
Freiburg  erstrecken,  weil  dieses  ein  unmittelbarer  Bestandtheil  der  Zähringischen 
Erbschaft  war.  Auf  diese  Art  erhielt  Peter  bald  selbst  im  Herzen  der  Schweiz  Ein- 
fluss. In  allen  Landschaften  der  Alpen  von  Bern,  Savoyen,  Wallis  und  la  Gruyere 
(Greyerz)  wurde  er  als  ein  gefährlicher  Nachbar  gefürchtet.  Er  zog  fortwährend 
grosse  Summen  aus  England,  wo  er  einen  Theil  seiner  Zeit  als  Rathgeber  Hein- 
richs III.  und  als  Führer  von  dessen  Sohne  Eduard  zubrachte.  Er  hatte  den  Ver- 
mittler zwischen  dem  französischen  und  englischen  Hofe  gemacht,  und  war  auf  dem 
9.  47 
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Continent  der  thätigsto  Agent  des  letzlern,  der  damals  sehr  hohe  Ansprüche  an  das 
deutsche  Reich,  Italien,  die  Provence  und  an  andere  Länder  auf  dem  Fesllande  von 
Europa  erhob.  Mathäus  Paris,  der  berühmte  englische  Chronist,  beklagt  sich  bei 
mehrern  Gelegenheiten  über  den  Einfluss,  den  Fremde,  Provenyalen,  Savoyarden 
und  Waadtländer,  die  im  Gefolge  Peters  kamen,  auf  den  Gang  der  Geschäfte  aus- 
geübt hätten;  alle  Gunst,  alles  Gold  des  königlichen  Schatzes  war  für  sie  und  ihren 
Chef,  Peter  von  Savoyen.  Es  ist  Thatsachc,  dass  dieser  letztere  in  wenigen  Jahren 
«in  guter  Sterlingmünze » ,  sagen  die  Kaufurkunden,  Vülly,  Rue  (Ruw),  la  Tour 
de  Peilz,  Estavayer  (Släffis),  Chatel  St.  Denis  ( Castels )  und  viele  andere  Orte 
erwarb.  Rudolph,  Graf  von  Gruyere  (Greyerz),  huldigle  ihm,  und  der  Graf  von 
Genf  übergab  ihm  als  Pfand  das  Schloss  der  Insel  zu  Genf,  und  das  Schloss  Clees, 
welches  einen  wichtigen  Uebergang  aus  Frankreich  in  die  Schweiz  beherrschte. 
Endlich  bewirkte  Peter  auch  die  Anerkennung  Johanns  von  Cossonay  als  Bischof 
von  Lausanne,  aber  unter  Bedingungen,  welche  das  Ilaus  Savoyen  in  diesem 
Bisthume  allmächtig  machlen,  das  seine  Besitzungen  bereits  von  allen  Seilen  um- 
gaben. Auf  diese  Art  fasste  diese  neue  Dynastie  Fuss  zu  Genf,  zu  Lausanne  und 
selbst  im  Wallis.  Sie  halle  auch  einen  Anspruch  auf  Bern,  Basel  und  Murlen.  Nur 
noch  ein  Schritt,  und  sie  dehnte  ihren  Einfluss  und  ihre  Macht  bis  in  die  östliche 
oder  deutsche  Schweiz  aus.  Endlich  wurde  Peter,  um  das  Maass  seines  Glückes  voll 
zu  machen,  in  Folge  des  Todes,  der  Verzichlleistung  oder  Unfähigkeit  seiner  altern 
Brüder,  und  zuletzt  durch  den  unvermuthelen  Tod  seines  Neffen,  Bonifacius,  des 
Chefs  der  savoyischen  Dynastie,  der  Souverain  aller  Staaten  dieses  Hauses.  Alle 
Grossen  in  der  Westschweiz,  die  Grandson,  die  Wufflens,  die  Cossonay  und  die 
bereits  genannten,  waren  genöthigt,  sein  Joch  zu  tragen.  Die  Grafen  Oberburgunds, 
auf  der  andern  Seite  des  Jura,  bewahrten  allein  die  Oberlehnsherrlichkeit  über  einige 
Landestheile  auf  der  schweizerischen  Seile  dieses  Gebirges. 

Der  Ehrgeiz  des  Grafen  Peter,  den  man  wegen  seiner  Stärke,  Klugheit,  Gewandt- 
heit und  auch  wegen  der  Umsicht,  die  er  bei  der  Errichtung  und  Organisation  seines 
kleinen  alpinischen  Reiches  zeigte,  den  kleinen  Karl  den  Grossen  zu  nennen  anfing, 
erhielt  durch  den  Tod  der  beiden  Kyburg  ( Hartmann  der  Junge  starb  4263,  der  Alle 
1264)  neue  Nahrung.  Diese  beiden  Todesfälle  erweckten  ihm  aber  auch  einen  unmit- 
lelbaren  Gegner,  der  nicht  weniger  unternehmend,  nicht  weniger  ehrgeizig  war,  und 
der  bereits  angefangen  hatte,  in  der  östlichen  Schweiz  dieselbe  Rolle  zu  spielen,  die 
er  selbst  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  in  der  romanischen  Schweiz  gespielt 
hatte.  Dieser  Nebenbuhler  war  Rudolph  von  Habsburg.  Verlassen  wir  für  einen 
Augenblick  Peter  von  Savoyen,  um  uns  mit  Rudolph  zu  beschäftigen,  und  bis  zum 
Ursprung  der  Habsburgischen  Macht  zurückzugehen,  die  von  einem  bescheidenen 
Schlosse  in  der  Schweiz  ihren  Ausgang  nahm,  sich  über  beide  Hemisphären  aus- 
breitete, und  für  kurze  Zeit  der  Universal-Monarchie  nahe  stand. 

Wir  haben  gesehen,  welches  die  Geschicke  des  alemannischen  Helveliens,  d.i. 
des  grössern  Theiles  der  heutigen  Schweiz,  seit  dem  Untergange  des  weströmischen 
Reiches  waren.  Im  sechsten  Jahrhundert  kam  es,  wie  das  burgundische  Helvetien, 
unter  die  Herrschaft  der  Franken.  Unter  den  Merovingern  und  Karolingern  hatten 
beide  Länder,  obgleich  unter  verschiedenen  Namen  verwaltet,  fast  dieselben  Schick- 
sale. Als  das  zweite  burgundische  Reich  entstand,  trat  jedoch  eine  Trennung  ein. 


Nach  dem  Tode  Rudolphs  in.,des  letzten  Königs  dieser  Monarchie  (4032),  verei- 
nigte der  Kaiser  Kon  r ad  II.  oder  der  Salier  von  Neuem  das  burgundische  und 
alemannische  Helvetien,  welches  letztere  bereits  dem  Reiche  einverleibt  war.  Unter 
Heinrich  IV.,  Konrads II.  Enkel,  war  das  Haus  Zähringen,  der  Erbe  des  Hauses 
Rheinfelden,  in  dem  alemannischen  Helvetien  und  bald  auch  in  dem  burgundischen 
mächtig  geworden.  Der  Chef  dieses  Hauses  war  Herzog  in  jenem  und  Rector  in 
diesem.  Nach  dem  Tode  des  letzten  Zähringers,  Berthold  V.,  wurde  das  alemanni- 
sche Helvetien  abermals  mit  dem  Reiche  vereint.  Die  Kaiser  waren  durch  wichtige 
Angelegenheiten  in  Deutschland  und  Italien  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass 
sie  hinsichtlich  der  Verwaltung  dieses  vom  Mittelpunkte  entfernten  Theiles  des 
Reiches  sich  auf  die  Landgrafen  verlassen  mussten,  welche  unmittelbare  Vasallen 
des  Reiches  waren,  und  ihre  Titel  und  die  zur  Belohnung  ihrer  Dienste  vom  Kaiser 
empfangenen  Lehen  auf  ihre  Erben  übertrugen.  So  wurden  die  Lehen  erblich  und 
die  grossen  Vasallen  übten  das  erbliche  Recht  der  Souverainetät  und  hohen  Gerichts- 
barkeit aus,  welches  eigentlich  dem  Oberhaupte  des  Reiches  gehörte. 

Unter  diesen  Grafen  oder  Landgrafen  in  Helvetien  waren  die  des  Aargaus,  wel- 
ches das  ganze  Thal  der  Aar,  von  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Rheine  bis  zu  ihrer 
Quelle  in  den  Alpen  der  WaldstäUen,  bei  weitem  am  mächtigsten  und  am  meisten 
gefürchtet.  Der  Landgraf  war  zugleich  oberster  Schirm vogt  und  Beschützer  der 
Kirchen,  Klöster  und  Abteien,  und  er  üble  die  Civil-Gerichtsbarkeit  über  zahlreiche 
Unterthanen  der  Kirchen,  Klöster  und  Kapitel  aus. 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  dieses  Schulzrecht  naturgemäss  zur  Souverainetäl 
hinführte.  Schon  in  der  Mitte  des  44 .  Jahrhunderts,  und  lange  vor  der  Zeit,  wo  das 
Zähringische  Haus  zur  Verwaltung  Helvetiens  berufen  wurde,  waren  die  Grafen 
von  Lenzburg  die  Schirm vögte  des  Frauenmünsters  zu  Zürich,  das  einen  Theii 
des  Landes  Uri  besass,  und  der  Abtei  Säckingen,  von  welcher  das  Land  Glarus 
abhing.  Seit  unvordenklichen  Zeiten  hallen  die  Grafen  von  Lenzburg  in  den  Thälern 
von  Schwyz  und  Unterwaiden  beträchtliche  Rechte  und  Besitzungen.  Die  850 
gegründete  Abtei  Beromünster  im  Aargau,  deren  erbliche  Schirm  vögte  diese  Grafen 
waren,  hatte  Leibeigene  und  Unterthanen  (mancipia)  zu  Samen,  Alpnach,  Arth, 
Küssnacht.  Die  Klöster  Muri,  Engelberg,  Luzern  besassen  ebenfalls  ausgedehnte 
geistliche  Herrschaften,  deren  Bewohner  den  Feudalgesetzen  unterworfen  waren. 
Die  Grafen,  welche  die  Civil-  und  Militair Verwaltung  hatten,  übten  mit  den  Bischö- 
fen und  Achten  die  Gerichtsbarkeit  über  diese  Besitzungen.  Man  muss  das  ganze 
alemannische  Helvetien  sich  vorstellen  als  zusammengesetzt  aus  Herrschaften,  in 
welchen  die  Rechte  der  geistlichen  und  weltlichen  Herren  sich  vermengten. 

Als  das  Haus  der  Lenzburg,  der  Grafen  des  Aargaus,  ausstarb,  gingen  die  Rechte 
und  Besilzungen  dieser  Familie  zum  Theil  auf  die  Kyburg,  die  Landgrafen  oder 
Grafen  des  Thurgaus,  und  auf  die  Habsburg,  die  Grafen  oder  Landgrafen  im  Elsass 
über.  Diese  beiden  Familien  verbanden  sich  durch  Heirathen,  und  Verwandtschaft 
wie  Ehrgeiz  gaben  ihnen  gemeinsames  Interesse.  Albrecht  I.  von  Habsburg,  wegen 
der  Güter,  die  ihm  diese  grosse  Erbschaft  in  Helvetien  einbrachte,  der  Reiche  genannt, 
erhielt  unter  andern  die  Stelle  eines  Schirm vogts  über  die  Klöster  zu  Zürich,  und 
Rechte  in  der  Grafschaft  dieses  Namens  (dem  Zürichgau),  von  dem  ein  Theil  der 
Waldstätten,  namentlich  das  Thal  Engelberg,  abhängig  war.  Der  Sohn  dieses 
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Albrechts,  Rudolph  I. ,  mit  dem  Beinamen  der  Alte  oder  der  Friedliche,  folgte  seinem 
Vater  als  Graf  von  Habsburg  und  Elsass.  Habsburg  war  der  Name  ihres  Erbschlos- 
ses in  der  Grafschaft  Aargau.  Derselbe  Rudolph,  der  Grossvater  desjenigen,  der 
später  zur  Kaiserwürde  gelangte,  wurde  von  Otto  IV.  zum  Reichsvogt  der  Thäler 
Schwyz  und  ünterwalden  ernannt,  deren  Einwohner  dagegen  protestirten.  Nach 
dem  Tode  dieses  Grafen  theilten  sich  seine  beiden  Söhne,  Albrecht  und  Rudolph  H., 
in  seine  Hinterlassenschaft.  Die  ältere  Linie  übte  die  landgräflichen  Rechte  im  Aar- 
gau aus,  und  die  jüngere  Linie  selbst  leistete  ihr  in  dieser  Eigenschaft  Gehorsam. 

In  dem  grossen  Kampfe  zwischen  dem  Papstthume  und  Kaiserthume,  der  sich 
in  dem  Kaiser  Heinrich  IV.  und  dem  Papste  Gregor  VH.  personificirte,  ergriff  das 
Haus  Habsburg  die  Partei  des  Papstes.  Die  schwäbischen  und  Hohenstau fischen 
Kaiser,  die  den  Kampf  gegen  Rom  fortsetzten,  suchten  den  Einfluss  der  in  Helvetien 
schon  zu  mächtig  gewordenen  Habsburge  dadurch  zu  schwächen,  dass  sie  die  von 
den  Waldstätten  und  den  benachbarten  Städten,  wie  Zürich  und  Bern,  welchen  das 
Schutzrecht  der  Habsburge  schon  beschwerlich  fiel,  in  Anspruch  genommenen  Pri- 
vilegien begünstigten.  Auf  diese  Art  trat  das  Interesse  dieses  Hauses  in  der  deutschen 
Schweiz  in  Widerstreit  mit  dem  des  Landes  und  seiner  Bewohner,  sowohl  auf  dem 
Lande,  als  in  den  Städten. 

Im  Jahr  1240,  also  zu  derselben  Zeit,  wo  Peter  von  Savoyen  seine  Macht  in  der 
romanischen  Schweiz  verstärkte,  starb  der  älteste  Sohn  und  Nachfolger  Rudolphs  I., 
Albrecht  II.  oder  der  Weise,  im  heiligen  Lande.  Sein  Sohn  Rudolph  U.,  welcher 
später  König  und  Kaiser  wurde,  folgte  ihm  als  Graf  und  Landgraf.  Bereits  mächtig 
und  gefürchtet  in  der  deutschen  Schweiz,  Reichsvogt  der  Waldstälten,  Schutzherr 
von  Zürich,  Besorgniss  einflössend  den  Bischöfen  von  Basel  und  St.  Gallen,  mit 
welchen  er  heftige  Händel  hatte,  erblicher  Besitzer  der  Städte  Lenzburg,  Aarau, 
Zug,  Brugg,  Sursee,  wendete  er  sich  nun  auch  nach  der  romanischen  Schweiz, 
wohin  grosse  Interessen  und  eine  neue,  durch  den  Tod  der  letzten  Grafen  von 
Kyburg  eröffnete  Aussicht  auf  Befriedigung  seines  Ehrgeizes  ihn  riefen.  Hartmann 
der  Junge  war  zu  Bern  verschieden;  bald  nachher  starb  auch  Hartmann  der  Alte  in 
Burgdod  {Berthoud),  dem  Schlosse  der  Zähringer,  und  wurde,  als  der  letzte  seines 
Stammes,  in  derselben  Weise  wie  der  Rector  begraben,  mit  Helm  und  Schild. 
Hartmann  der  Junge  hatte  nur  eine  Tochter  hinterlassen,  die  nach  den  Bestimmun- 
gen des  salischen  Gesetzes  blos  die  Allodialgüler,  nicht  aber  die  vom  Reiche  her- 
rührenden Lehen  erben  konnte.  Hartmanns  des  Alten  Neffe,  Rudolph  von  Habsburg, 
trat  daher  auf,  um  die  Lehengüter  der  Kyburg  als  Erbe  an  sich  zu  nehmen,  wäh- 
rend zu  gleicher  Zeit  Peter  von  Savoyen  die  Belehnung  mit  denselben  von  Richard 
von  Cornwallis  forderte,  dem  Gemahl  seiner  Nichte  Sanchie  und  Bruder  des  Königs 
von  England,  Heinrichs  III.  Richard  war  während  des  grossen  Interregnums  von 
einer  Partei  in  Deutschland  zum  Kaiser  gewählt  worden,  im  Gegensatz  gegen 
Alphons  von  Aragonien,  den  eine  andere  Partei  auf  den  Kaiserthron  erhoben  hatte. 
Peter  von  Savoyen,  so  erzählen  die  savoyischen  Chroniken,  stellte  sich  dem  Kaiser 
Richard  (der  übrigens  nur  zu  dem  Zwecke  einige  Male  nach  Deutschland  kam,  um 
Gold  unter  seine  Anhänger  auszustreuen),  vor,  halb  in  Gold,  halb  in  Stahl  gekleidet, 
als  Sinnbild  der  zwei  Mittel,  durch  welche  er  seine  Macht  begründet  hatte,  und 
erhielt  von  seinem  Nefl'en,  der  ihm  nichts  abschlagen  konnte,  das  Reichsvicariat  in 


der  Schweiz  und  Savoyen,  so  wie  alle  Reichslehen  aus  der  Kyburgischen  Erbschaft. 
Auf  diese  Art  entspann  sich  der  Kampf  zwischen  Rudolph  und  Peter. 

Rudolph  begann  denselben  damit,  dass  er  sich  von  seinem  Schlosse  Habsburg  nach 
Burgdorf  begab,  sich  desselben  bemächtigte,  und  sich  zum  Vormund  der  Tochter 
Hartmanns  des  Jungen  erklärte.  Hierauf  entriss  erder  Margarelhe  von  Savoyen,  der 
geUebten  Schwester  Peters  und  Wittwe  Hartmann  des  Alten,  die  Besitzungen,  die 
ihr  Witthum  bildeten,  nämlich:  das  Thal  Glarus,  die  Stadt  Winterthur,  die 
Schlösser  Kyburg,  Baden  und  Wildeck,  endlich  die  Lehnsherrlichkeit  über  die  Stadt 
Freiburg.  Auf  diese  Art  wurde  das  Haus  Savoyen  und  alle  seine  Glieder  aus  dem 
Innern  der  Schweiz  vertrieben.  Das  hiess  mit  andern  Worten,  ihm  den  Krieg  er- 
klären. In  der  That  erschien  Rudolph  von  Habsburg  bald  mit  einer  Streitmacht  an 
den  Ufern  des  Genfer  Sees.  Kaum  hatte  er  den  Fuss  in  diese  Gegenden  gesetzt,  als 
alle  Grossen  in  der  romanischen  Schweiz,  unter  andern  die  Bischöfe  von  Sion, 
Lausanne  und  Genf,  sich  anschickten,  dem  Einflüsse  und  der  Herrschaft  Savoyens 
sich  zu  entziehen,  dem  sie  sich  nur  mit  Widerwillen  unterworfen  hatten.  Peter 
befand  sich  damals  in  Flandern  und  traf  Vorbereitungen  zu  einer  Heerfahrt,  die  er 
in  Kurzem  nach  England  antreten  wollte,  wo  die  verbündeten  Grossen,  an  deren 
Spitze  der  Graf  von  Leicester  stand,  gesiegt,  und  König  Heinrich  III.  und  seinen 
Bruder  Richard,  der  Kaiser  von  Deutschland  war  oder  sich  dafür  hielt,  zu  Gefan- 
genen gemacht  hatten.  Die  unglückliche  verwittwete  Gräfin  Kyburg,  fern  von 
ihrem  natürlichen  Beschützer,  der  in  seinen  entlegenen  Besitzungen  zurückgehalten 
wurde,  hatte  den  Papst  Clemens  IV.  um  Hülfe  angerufen;  Rudolph  von  Habsburg 
aber,  der  sich  bereits  zum  Herrn  von  Freiburg  gemacht,  empfing  den  Abt  von 
Notre-Dame  d'Abondance,  den  der  Papst  zu  ihm  schickte,  sehr  übel,  und  fuhr  fort, 
die  günstige  Gelegenheit  zu  benutzen,  welche  die  Unfälle,  die  den  König  von  Eng- 
land, dessen  Bruder  Richard  und  Peter  von  Savoyen,  seinen  Oheim,  betroffen  hatten, 
ihm  darboten.  Nachdem  es  ihm  gelungen  war,  alle  Feinde  des  Grafen  von  Savoyen 
für  sich  zu  gewinnen,  belagerte  er  das  Schloss  Chillon,  den  Mittelpunkt  der  savoyi- 
schen Besitzungen  in  den  romanischen  Landen,  dessen  Lage  ihn  zum  Herrn  der  Al- 
penpässe des  Wallis  imd  des  Chablais  machte. 

Sobald  Peter  diese  Schreckenskunde  erhielt,  verliess  er  Alles,  die  Interessen  sei- 
ner Neffen  und  Flandern,  um  seinen  Staaten  zu  Hülfe  zu  eilen.  Er  war  damals  schon 
durch  ein  ausserordentlich  thätiges  Leben  stumpf  geworden,  durch  die  Beschwerden 
des  Krieges  und  der  Pohtik  gebrochen.  Die  Jahre  waren  gekommen  und  mit  ihnen 
die  Kehrseite  des  Glückes.  Er  war  nicht  mehr  jener  so  glückliche  und  glänzende 
Fürst,  der  gewissermassen  England  regiert,  einen  seiner  Brüder,  Bonifacius,  als 
Primas  auf  den  erzbischöflichen  Stuhl  von  Canterbury  erhoben,  den  Vermittler 
zwischen  den  Königen  von  Frankreich  und  England  gemacht,  und  mit  vollen 
Händen  aus  dem  Schatze  dieses  letztern  geschöpft  hatte.  Er  war  jetzt  alt,  mit 
Schulden  beladen,  gewissermassen  geächtet.  Dessen  ungeachtet  verliess  ihn,  wie  die 
Geschichtschreiber  oder  vielmehr  die  Chronisten  sagen,  seine  Energie  nicht.  Er 
trat  nach  allen  Seiten  der  Gefahr  kühn  entgegen.  Zuerst  zog  er  mit  allen  für  seine 
Unternehmung  nach  England  vereinigten  Streitkräften  nach  Genf,  und  zwang  den 
Bischof  zur  Capitulation.  Dieser  Prälat  lag  damals  mit  den  Bürgern  in  Streit,  welche 
städtische  Freiheiten  zurückforderten  und  gegen  ihren  geistlichen  Oberherrn  den 
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gefährlichen  Schulz  des  Grafen  von  Savoyen  anriefen.  Man  begreift,  dass  diese  Lage 
der  Sachen  Petern  gutes  Spiel  geben  musste.  Er  bewirkte  ein  Abkommen  zwischen 
dem  Bischof,  dem  Grafen  von  Genf  und  den  Genfer  Bürgern,  diesen  drei  in  stetem 
Kampfe  mit  einander  liegenden  Elementen,  und  erzielte  eine  Art  Vermittelung  über 
Alles,  welche  später  die  savoyische  Herrschaft  in  dieser  Stadt  herbeiführen  sollte. 
Noch  mehr,  er  behielt  das  Schloss  auf  der  Insel  als  Pfand  für  die  Summe,  welche  der 
Graf  von  Genf  ihm  schuldete.  Auf  dieser  Seite  frei,  wendete  er  sich  gegen  den 
Bischof  von  Sion,  bemächtigte  sich  Martignys  und  erschien  bald  darauf  an  den  Ufern 
der  Sarine  und  der  Aar.  Nun  entspann  sich  zwischen  den  beiden  Bewerbern  um  die 
Kyburgische  Erbschaft  in  der  ganzen  Westschweiz  ein  Krieg  voll  Verschlagenheit, 
List,  Plünderung,  wie  sie  im  Mittelalter  gewöhnlich  waren.  Die  Einzelnheiten  die- 
ses Kampfes,  der  einen  Theil  des  Jahres  1265  und  bis  in  den  Anfang  des  folgenden 
Jahres  gedauert  zu  haben  scheint,  sind  dunkel,  oder  werden  von  den  Chronisten  auf 
eine  wenig  glaubwürdige  Art  erzählt.  Nach  der  Chronik  von  Savoyen,  die  natürlich 
den  Grafen  von  Savoyen,  ihren  Helden,  erhebt,  musste  dieser  den  Kampf  von  den 
Ufern  der  Aar  und  aus  den  Umgebungen  Freiburgs  in  die  Schluchten  des  Wallis 
zurück  verlegen,  und  die  Deutschen  Budolphs  von  Habsburg,  verstärkt  durch  die 
Unzufriedenen  des  romanischen  Helvetiens,  und  geführt  von  einem  Grafen  von 
Lupfingen,  Copinghen  oder  Zofingen,  den  Einige  für  Budolph  von  Habsburg  selbsl 
gehalten  haben,  weil  er  seit  Kurzem  die  Stadt  Zofingen  im  Aargau  besass,  erschie- 
nen wieder  unter  den  Mauern  von  Chilion.  Alle  ihre  Anstrengungen  waren  auf  die 
Einnahme  dieses  Schlosses  gerichtet.  Während  sie  mit  der  Belagerung  beschäftigt 
waren,  rückte  der  Graf  von  Savoyen,  seine  Feinde  durch  einen  Nachtmarsch  täu- 
schend, aus  den  Schluchten  des  Wallis  an  die  Ufer  des  Leman.  u  Ohne  bemerkt  zu 
werden,  sagt  die  Chronik,  gab  er  dem  Wachtposten  des  Schlosses  Chilion  durch 
Zeichen  sich  zu  erkennen,  gelangte  in  den  Schlossthurm,  stieg  auf  denselben  hin- 
auf, und  erkundete  von  da  die  Stellung  der  Belagerer.  Da  Peter  bemerkte,  dass  diese 
in  den  Dörfern  zerstreut  waren,  und  keinen  Angriff"  von  der  schwachen  Besatzung 
der  Veste  besorgten,  so  gab  er  dem  Commandanten  des  Schlosses  seine  Verhaltungs- 
befehle, und  bestieg  ein  kleines  Fahrzeug,  um  sich  in  Villeneuve,  das  er  zum  Sam- 
melplatze bestimmt  hatte,  mit  seinen  Truppen  zu  vereinigen.  Mit  Anbruch  des 
Tages  fiel  er  über  den  Feind  her,  mit  dem  er  leichtes  Spiel  halte ;  denn  er  fand  die 
lieuledes  Herzogs  von  Copinghen  halb  wachend  halb  schlafend.  Der  Herzog  gerieth 
in  Gefangenschaft,  und  mit  ihm  die  Grafen  von  Nydau,  Gruyere,  Aarberg,  Grand- 
son,  Cossonay,  Monlagny  und  achtzig  Barone,  Ritler,  Knappen  und  Edle  des  Landes. 
Der  Graf  Peter  liess  sie  in  das  Schloss  bringen,  wo  er  sie  nicht  als  Gefangene  be- 
liandelle,  sondern  ehrenvoll  bewirlhete.  »  —  « Ich  hätte,  sagte  er  ihnen,  viele 
Gründe,  von  Euch  ein  hohes  Lösegeld  zu  fordern ;  aber  wenn  Ihr,  gnädiger  Herr 
von  Copinghen,  mir  das  Waadtland  überlassen  wollt,  so  werde  ich  Euch  ohne  Löse- 
geld frei  geben.  )>  —  Worauf  der  Herzog,  obwohl  es  ihm  ein  solches  Juweel  kostete, 
antwortete:  alch  wiUige  ein,  wenn  dadurch  ich  und  die  Meinen  frei  und  ledig 
werden. »  —  a  Was  Euch  und  Eure  Deutschen  betrifft,  soll  es  so  sein,  erwiederle 
der  Graf;  aber  die  Herren  aus  dem  Waadllande  werden  mir  huldigen,  und  durch 
ihr  Lösegeld  die  Kriegskosten  mir  tragen  helfen.  » 

So  erzählt  die  Chronik  von  Savoyen ;  aber  ihre  Erzählung  unterliegt  grossen 
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Einwendungen,  und  muss  mit  grosser  Vorsicht  aufgenommen  >Yerden,  wie  alle 
Quellen  dieser  Art,  wo  das  Romanhafte  die  Wahrheil  überwiegt.  Ein  grosser  Streit 
hat  sich  darüber  erhoben,  wer  eigentlich  der  Befehlshaber  der  deutschen  Truppen 
war.  Cibrario  sieht  in  dem  Herzoge  von  Copinghen  Rudolph  von  Habsburg  selbst. 
Andere  Geschichlschreiber  haben  angenommen,  dass  es  einer  seiner  Lieutenants, 
oder  vielleicht  ein  Graf  von  Frohburg  gewesen,  der  Herr  von  Zofingen  war,  was 
die  romanischen  Chronikenschreiber  in  Copinghen  verderbten.  Die  Froh  bürg  waren 
Verwandte  und  Verbündete  der  Habsburge ;  sie  hatten  Zofingen  gegründet ,  und 
vielleicht  besassen  sie  diese  Stadt  noch  im  Jahr  1266,  wo  das  Treffen  bei  Chilion 
stattfand*.  Ein  Luzerner  Historiker,  J.  E.  Kopp,  der  über  die  Anfänge  der  Schwei- 
zergeschichle  ein  neues  Licht  verbreitet  hat,  bezweifelt  durchaus  den  Sieg  Peters 
von  Savoyen  über  ein  Habsburgischcs  Heer,  einen  Sieg,  der  von  den  Chronisten  und 
nach  ihnen  von  Guichenon  und  Guilliman  erzählt  wird.  Er  hält  dafür,  dass  zwischen 
den  beiden  Gegnern  ein  wirkliches  Treffen  gar  nicht  staltgefunden  habe,  sondern 
dass  die  Streitigkeiten  zwischen  ihnen  nach  längern  oder  kürzern  Feindseligkeiten, 
jedoch  ohne  eine  bemerkenswerlhe  WalTenthat,  ausgeglichen  worden  wären.   In 
der  Thal  hat  es  den  Anschein,  dass  das  Gefecht  bei  Chilion  in  den  darüber  vorhan- 
denen Erzählungen  nach  Art  der  allen  Gedichte  und  Rilterbücher  zugestutzt  wor- 
den sei.  Gewisser  scheint  zu  sein,  dass  es  Peter,  vorzüglich  mit  Hülfe  der  Bürger 
von  Bern,  gelang,  Rudolph  von  Habsburg  zur  Aufgebung  seiner  Ansprüche  zu 
nöthigen,  die  romanischen  Herren  aber,  deren  Treue  wankend  geworden,  unter  seine 
Oberlehnsherrlichkeil  zurückzuführen.  Rudolph,  bis  hinler  die  Aar  zurückgedrängt, 
musste  das  Witlhum  Margarethens  von  Savoyen,  der  Gräfin  von  Kyburg,  anerken- 
nen. Der  Friede  zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Helvetien  wurde  zuletzt  zu  Lö- 
wenberg, am  Muriner  See,  den  8.  September  1267,  unterzeichnet.  Der  Vertrag  ent- 
hält für  Peter  günstige  Bedingungen,  aber  es  wird  darin  kein  Lösegeld  erwähnt, 
obgleich  man  im  Mittelalter  in  politischen  Uebereinkünften  solche  Einzelnheilen 
hervorzuheben  pflegte.  Man  behandelte  damals  die  Gefangenen,  namentlich  erlauchte 
Anführer,  nicht  so  grossmüthig,  wie  die  Chronik  von  Savoyen  berichtet. 

Dieser  Krieg  war  der  letzte,  den  Peter  von  Savoyen  führte.  Er  starb  im  Juni 
1268  zu  Pierre-Chätel,  nachdem  er  seinen  Bruder  Philipp,  der  bis  dahin  in  einem 
geistlichen  Orden  gewesen  war,  unter  dem  Titel  Giaf  von  Savoyen  zu  seinem  Nach- 
folger ernannt  hatte.  Er  hinterliess  seine  Güter  in  England  seiner  Nichte,  der  Kö- 
nigin Eleonore,  mit  Ausnahme  seines  Palastes  in  London,  welchen  er  dem  Hospitium 
von  St.  Bernhard  vermachte.  Wer  weiss,  was  geschehen  wäre,  wenn  er  länger 
gelebt  und  seinen  Kampf  gegen  Rudolph  glücklich  fortgeführt  hätte.  Vielleicht 
hätte  er,  was  nach  ihm  die  Herzöge  von  Burgund  anstrebten,  zwischen  Frankreich, 
Deutschland  und  Italien  eine  Zwischenmachl  gegründet,  welche  mit  den  Alpen  die 
Quellen  des  Rheines  und  der  Rhone  beherrschte.  Aber  die  Grundbeslandlheile  einer 
solchen  Macht,  durch  ihn  kaum  vereinigt,  fielen  bald  wieder  auseinander.  Freiburg 
kam  wieder  an  Habsburg;  die  Bischöfe  von  Sion,  Lausanne  und  Genf  nahmen  ihre 

i.  Nach  den  Annalen  von  Colmar  geschah  dies  erst  zehn  Jahre  nach  der  Zeit,  wo  der  Graf 
von  Frohburg  wegen  seiner  Schlösser  dem  Rudolph  von  Habsburg  gehuldigt  hatte.  «  Comes 
I.HfJovkus  de  Frohburg  dedit  ottinia  castra  sua  rcfji  Rtidolpho  tali  condUione  ut  pro  eo  restituerct 
universis, »  Und  bei  1285  :  «  Cives  de  Zoffinyen  Rudolphum  regem  pro  domine  acceperunt.  » 
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Art  von  Souverainetät  wieder  an.  Bern,  das  sich  unter  das  Protectorat  Savoyens 
gestellt  hatte,  ging  mit  Riesenschritten  auf  eine  unabhängige  Politik  los,  die  es  auf 
eine  hohe  Stufe  der  Macht  erheben  sollte.  Das  romanische  Helvetien  blieb  gebrochen 
und  zersplittert.  Das  Waadlland  allein  blieb  grösstentheils  savoyisch,  und  der 
Zwiespalt  unter  den  Parteien  in  Genf  bereitete  dieser  Stadt  bald  dasselbe  Loos'. 
Der  Tod  des  Grafen  Peter  eröffnete  dem  Ehrgeiz  Rudolphs  von  Habsburg,  der  Rache 
zu  nehmen  hatte,  von  Neuem  die  Bahn.  Die  Anarchie,  welche  gegen  das  Ende  des 
grossen  Interregnum  im  Reiche  herrschte,  benutzend,  fasste  er  den  Plan,  durch 
Waffengewalt  das  Witthum  der  Gräfin  von  Kyburg  und  alle  frühern  Lehen  der 
Häuser  Zähringen  und  Kyburg  in  Helvetien  wieder  an  sich  zu  bringen.  Im  Jahr 
1272  sehen  wir  ihn  aufs  Neue  im  Felde.  Er  griff  den  Grafen  Heinrich  von  Neuchatel, 
den  Lehnsträger  Philipps,  des  neuen  Grafen  von  Savoyen,  in  seinem  Schlosse  an. 
Obgleich  Philipp  sein  Leben  in  hohen  kirchlichen  Würden  zugebracht  hatte,  zeigt 
er  sich  doch  als  würdiger  Nachfolger  seines  Bruders.  Er  eilt  seinem  Vasallen  zu 
Hülfe,  schlägt  Rudolph  in  der  Gegend  von  Biel,  und  nölhigl  ihn,  auf  das  rechte 
Ufer  der  Aar  zurückzugehen  und  auf  seine  Pläne  gegen  das  romanische  Helvetien  zu 
verzichten.  Dieser  Sieg  verschaffte  Philipp  zahlreiche  Anhänger;  der  Graf  von  Greierz 
(Gruycre)  und  andere  Vasallen  huldigten  ihm. 

So  war  das  Glück  Rudolphs  wieder  gesunken,  als  es  sich  plötzlich  in  demselben 
Jahre  1272  zu  einem  Glänze  erhob,  an  den  die  Grafen  von  Lenzburg,  Kyburg  und 
Habsburg  niemals  zu  denken  gewagt  hatten.  Der  Kaiser  Richard  von  Cornwallis 
war  1269,  nachdem  er  Deutschland  zum  letzten  Male  besucht  hatte,  nach  seiner 
Rückkunft  nach  England  gestorben.  Alphons  X.  von  Castilien,  sein  Gegenkaiser, 
dem  deutschen  Stamme  völlig  fremd,  vermochte  nicht,  sich  Ansehen  in  Deutschland 


1.  Wir  wollen  nur  ein  Wort  über  die  Rolle  sagen,  die  der  fr/mi?  harl  der  Grosse  in  unsern 
liegenden  als  Geselzgeber  und  Urheber  einer  Charte  oder  Verfassung  für  seine  Staaten,  und 
namentlich  für  das  Waadlland,  spielte.  (Gestützt  auf  den  Ausspruch  eines  Rechtsgelehrten,  des 
Schlosshauptraanns  Quizard,  welcher  im  Jahre  i562  das  Gewohnheitsrecht  des  Waadtlandes 
zusammenstellte,  haben  der  Geschichtschreiber  v.  Müller,  und  nach  ihm  der  General  Frie- 
drich-Cäsar La  Harpe  und  .T.-J.  Cart,  Jurist  und  Rürger  zu  Morges,  behauptet,  dass  dieses  Land 
im  Jahre  i'2(y%  durch  den  Grafen  Peter  mit  einer  Volksvertretung  und  Landständen  beschenkt 
worden  sei.  Dieser  Fürst  hätte  dadurch  seine  neuerworbenen  Besitzungen  zu  einer  Art  reprä- 
sentativen oder  constitutionellen  Monarchie  im  neuern  Sinne  des  Wortes  machen  wollen.  Wie 
gerade  damals  (1200)  die  Magna  Charta  Englands  von  Heinrich  IIL,  dem  Sohne  Johanns  ohne 
Land  und  NefTen  Peters,  bestätigt  worden  war,  so  machte  man  aus  dem  Waadtlande  den  ersten 
constitutionellen  Staat  auf  dem  europäischen  Continentc.  Der  Berncr  Schultheiss  v.  Mülinen 
trat  1797  gegen  diese  Schriftsteller  auf,  und  behauptete,  dass  diese  vorgegebenen  Stände  des 
Waadtlandes  nichts  als  eine  aus  der  Luft  gegrilTene  Erfindung  der  Waadtländer  Revolulionaire 
sei,  welche  damit  beweisen  wollten,  dass  Bern  ihrem  Vaterlande  alle  Freiheiten  genommen 
habe.  Im  Jahre  1817  wies  der  Baron  von  Grenus  in  seinen  Docttments  sur  le  Pays  do  Vaud  nach, 
dass  man  auf  beiden  Seiten  zu  weit  gegangen  sei,  dass  das  Waadlland  allerdings  Siände,  aber 
ohne  allen  constitutionellen  Character,  ohne  regelmässig  wiederkehrende  Zusammenkünfte 
und  ohne  die  Befugnisse  der  neuern  Volksvertretungen,  gehabt  habe.  Im  Jahr  1839  endlich 
sind  die  Statuts  du  comte  Pierre  de  Savoic  verölTenllicht  worden,  die  sich  nur  damit  beschäftigen, 
die  Processc  abzukürzen,  die  Kosten  der  Rechtspflege  und  die  Sportein  der  Juristen  zu  ermäs- 
sigen  und  die  Gerichte  den  Armen  zugänglich  zu  machen.  Seitdem  ist  festgestellt,  dass  Peter 
von  Savoyen,  der  in  England  für  die  absolute  Gewalt  stritt,  nicht  daran  gedacht  hat,  im  roma- 
nischen Helvetien  eine  republikanische  Monarchie  zu  gründen.  Im  Jahre  1841  hat  zuletzt 
Cibrario  den  wahren  Character  des  Grafen  Peter  festgestellt.  Siehe  auch  die  Denkschrift  von 
Vulliemiii,  sur  V Etablissement  monarchique  de  Pierre  de  Savoie  dans  VHelvetie  occidentale. 
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zu  verschaffen,  wohin  er  niemals  kam,  und  er  wurde  daher  von  den  Wahlfürsten 
gänzlich  beseitigt.  Ueberall  im  Reiche  fühlte  man  das  Bedürfniss,  aus  dieser  Anarchie 
herauszukommen,  welche  das  Land  der  Räuberei  der  kleinen  Fürsten  preis  gab. 
Die  Bischöfe,  die  Sladte,  welche  ihre  junge  Unabhängigkeit  befestigen  wollten,  die 
Landbewohner  und  alle  Schwachen  wünschten  einen  König,  der  dieses  Namens 
würdig  sei.  Die  Wahlfürsten  wollten  aber  keinen  Kaiser,  der  eine  bedeutende 
Hausmacht  besass,  denn  sie  waren  aufeinander  eifersüchtig,  und  befürchteten,  ihre 
Unabhängigkeit  zu  gefährden,  wenn  sie  einen  Kaiser  wählten,  der  die  kaiserlichen 
Befugnisse  auszuüben  vermöchte.  Unter  diesen  Umständen  ermahnte  PapstGregor  X., 
der,  weit  entfernt ,  das  Reich  erniedrigen  zu  wollen ,  die  Ueberzeugung  hatte, 
dass  dasselbe  allein  das  Ansehen  der  Kirche  zu  sichern  vermöge,  die  Wahlfürsten, 
nicjit  länger  unter  sich  uneins  zu  bleiben.  Seine  Worte  fanden  Gehör,  und  die  Wahl 
fiel  auf  Rudolph  von  Habsburg,  dessen  kriegerische  und  staatsmännische  Eigenschaf- 
ten bekannt  waren,  der  aber  als  Fürst  nicht  Macht  genug  besass,  um  die  Besorgniss 
der  Grossen  des  Reiches  zu  erregen.  So  wurde  der  helvetische  Herr,  König  von 
Deutschland  und  römischer  Kaiser.  Sobald  er  seine  Erwählung  erfuhr,  änderte  er 
seine  Rolle  und  seine  Ansichten  gänzlich. 

Rudolph  war  gerade  in  eine  der  Fehden  verwickelt,  welche  die  ei^te  Hälfte  seiner 
Laufbahn  ausfüllten,  als  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  die  Wahl  zum  Kaiser  auf 
ihn  gefallen  sei.  Er  belagerte  eben  Basel,  um  sich  wegen  eines  Schimpfes  zu  rächen, 
den  die  Bürger  sich  gegen  ihn  erlaubt  hatten.  Plötzlich  öffneten  sich  die  Thore,  und 
der  neue  Kaiser,  der  Vergessenheit  des  Geschehenen  und  Gewogenheit  für  die  Zu- 
kunft zusagte,  hielt  unter  dem  Zujauchzen  seiner  Gegner  vom  vorigen  Tage  seinen 
Einzug  in  die  Stadt.  Von  Basel  begab  sich  Rudolph,  in  Begleitung  des  aargauischen 
Adels,  nach  Aachen,  wo  er  aus  den  Händen  des  Erzbischofs  von  Köln  die  Kai- 
serkrone empfing.  Abgeordnete  der  kaiserlichen  Slädte  Basel,  Zürich,  Solothurn, 
Freiburg,  Lausanne,  Männer  von  Schwyz  als  Vasallen  des  Reiches,  wohnten  seiner 
Krönung  bei.  Im  romanischen  Helvetien  war  indess,  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den, die  Freude  nicht  so  gross,  als  in  der  deutschen  Schweiz.  Auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  vergass  Rudolph  nicht,  dass  er  ein  helvetischer  Herr  gewesen,  ehe  er  Kaiser 
geworden  war.  Er  erweiterte  die  Freiheiten  der  Städte  Zürich,  Luzern,  Solothurn 
und  Schaff  hausen,  die  sich  während  der  Unruhen  des  Interregnum  schon  ziemlich 
entwickelt  hatten ;  denn  die  Privatfehden  der  Grossen  hatten  den  Städten  erlaubt, 
sich  frei  zu  machen.  Er  versprach  den  Bauern  von  Schwyz,  ihnen  ihre  Gerechtsame 
zu  lassen,  und  er  gestattete  ihnen,  ihren  Landammann  oder  den  obersten  Beamten 
des  Landes  aus  ihrer  Mitte  zu  wählen.  Auch  Lausanne  in  der  romanischen  Schweiz 
empfing  Beweise  von  Rudolphs  Gunst.  Er  hatte  in  dieser  Stadt  1275  eine  Zusam- 
menkunft mit  Papst  Gregor  X.,  der  von  der  Kirchenversammlung  zu  Lyon,  wo  er 
den  Vorsitz  geführt  hatte,  nach  Lausanne  kam,  um  der  Einweihung  der  Kathedrale 
beizuwohnen.  Diese  Feierlichkeit  fand  am  19.  Oclober  1275  statt,  und  vereinigle 
den  Prunk  der  römischen  Kirche  mit  dem  Glänze  des  Reiches.  Der  Kaiser  war  be- 
gleitet von  seiner  Familie,  die  aus  fünf  Söhnen  und  drei  Töchtern  bestand,  und  von 
vielen  Fürsten  und  Herren  {multüudo  baroniim),  unter  welchen  die  Abwesenheit 
der  Fürsten  Savoyens  auffiel.  Darin  lag  der  Beweis,  dass  die  alte  Feindschaft  der 
beiden  Häuser  noch  nicht  erloschen  war. 

9.  18 
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Rudolph  war  indess  nicht  von  ganz  Dculschhind  als  Kaiser  anerkannt  worden. 
Ottokar,  König  von  Böhmen,  Herzog  von  Oestreich,  Kärnthen  und  Krain,  prolestirlc 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  dagegen.  Der  neue  Kaiser  vertheidigle  gegen  ihn  die 
Majestät  seines  Ranges,  und  die  Krieger  Helveticns  folgten  ihm  mit  Eifer  in  diesen 
Krieg.   Der  Bischof  von  Basel,  Heinrich  von  Isny,  trug  zum  Gewinn  der  Schlacht 
bei,  in  welcher  Ottokar  getödtet  wurde.  Rudolph  entging  dem  Säbelhiebe  eines  böh- 
mischen Ritters  nur  durch  die  Hingebung  eines  Ritters  aus  dem  Tliurgau,  Wallhers 
von  Ramschwag.  Der  siegreiche  Kaiser  Hess  Böhmen  Ottokars  Sohne ;  aber  Oestreich 
und  die  andern  Besitzungen  Ottokars  machte  er  zu  einem  erblichen  Fürstenlhume, 
das  er  seinem  ältesten  Sohne  Albrecht  verlieh.  Die  Geschichte  mussan  Rudolph  von 
Habsburg  eine  Schwäche  tadeln,  die  ihren  Ursprung  in  dem  Familiengeiste  und  in 
der  Vaterliebe  hat,  nämlich  die  Schwäche,  allen  seinen  Söhnen  Kronen  zuwenden 
zu  wollen.  Da  er  wusste,  dass  er  im  Reiche  allein  stand,  war  er  darauf  bedacht,  den 
kaiserlichen  Thron  mit  Königreichen  zweiten  Ranges  zu  umgeben,  deren  Könige 
durch  ein  doppeltes  Band  an  ihn  gefesselt  waren,  als  Söhne  und  als  Vasallen.  Dieses 
Streben  erregte  bald  das  Misstrauen  der  grossen  Lehnsträger.  Man  versicherte,  dass 
er  einem  seiner  Söhne  seine  Besitzungen  in  Helvetien  abtreten  und  mit  denselben 
die  in  Elsass  und  Schwaben,  sowie  die  Reste  des  burgundischen  und  arelatischen 
Reiches,  vereinigen  wollte.  Diese  Befürchtung  wurde  vermehrt,  als  Rudolph  den 
Rhein  überschritt,  und  auf  die  burgundische  Franche-Comte  los  ging.  Vor  Besangon 
aufgehalten,  das  er  aus  Mangel  an  Belagerungsmaschinen  nicht  zu  nehmen  ver- 
mochte, verglich  er  sich  mit  den  burgundischen  Freigrafen,  welche,  unter  Vorbehalt 
ihrer  Souverainetätsrechte,  ihre  Lehnsabhängigkeit  vom  Reiche  anerkannten.  Von 
da  führte  Rudolph  seine  Streitkräfte  gegen  Philipp  von  Savoyen,  welcher  zuerst 
die  Bischöfe  von  Lausanne  und  Basel,  die  unter  dem  Schulze  des  Reiches  standen, 
ungerechter  Weise  bedrückte,  und  dann  den  Kaiser  selbst  angriff,  indem  er  sich 
mehrerer  Lehen  bemächtigte,  auf  welche  er  seine  Ansprüche  erneuerte,  unter 
andern  Freiburg,  das  fortwährend  zwischen  beiden  Häusern  streitig  war,  und  von 
Philipp  als  Witthum  seiner  Schwester,  der  Gräfin  von  Kyburg,  zurückgefordert 
wurde. 

Rudolph  nahm  Güminen,  Laupen  und  Freiburg  ein,  und  belagerte  Murten,  das 
Ludwig  von  Savoyen,  der  Neffe  des  Grafen  Philipp,  derselbe,  der  später  Baron 
des  Waadtlandes.wurde,  vertheidigte.  Die  Vertheidigung  war  kräftig,  und  bei  einem 
Ausfalle  der  Besatzung  wäre  der  Kaiser,  dem  sein  Pferd  getödtet  wurde,  beinahe  in 
Gefangenschaft  gerathen.  Trotz  dieses  beiden müth igen  Widerstandes  musste  Murten 
sich  ergeben,  und  Rudolph  zog  nun  vor  Payerne,  wohin  Ludwig  von  Savoyen  sich 
zurückgezogen  hatte.  Die  Belagerung  dieser  durch  starke  Mauern  geschützten  Stadt 
wurde  lebhaft  betrieben,  als  der  vor  Kurzem  auf  den  Stuhl  des  heiligen  Petrus  er- 
hobene Papst  Martin  IV.,  der  König  Eduard  von  England,  Nachfolger  HeinrichsHL, 
und  die  Wittwe  Ludwigs  des  Heiligen ,  Margaretha  von  Frankreich ,  Nichte 
des  Grafen  Philipp,  als  Vermittler  auftraten.  Diese  hohe  Vermittlung  wurde  ange- 
nommen, und  im  Monat  Juli  1282  wurden  die  Unterhandlungen  eröffnet*.  Nach 

1.  Die  Belagerung  von  Payerne  dauerte  sehr  lange.  Man  liest  in  dem  Codex  epistolaris  Ro- 
(lulphi  I,  Romanorum  regis :  «  Rodulphus  rex  obscdil  Paterniacura  et  edificavit  circa  munitiones 
et  domos; deinde  circa  naiivilatem  Domini  rex  composilionem  fecit.  » 


manchen  Schwierigkeiten  kam  endlich  in  dem  Lag6r  vor  Payerne  der  Friede  zu 
Stande. 

Der  Graf  Philipp  trat  Murten,  Güminen  und  die  Schirmvogtei  über  Payerne  ab. 
Rudolph  verfolgte  seinen  Vortheil,  und  dehnte  seinen  Einfluss  bis  zur  Grenze  West- 
helvetiens  aus,  da  der  Herr  von  Prangins  und  Nyon  ihm  für  sein  Schloss  (1282) 
die  Huldigung  leistete.  Auf  diese  Art  rückte  die  Macht  des  Hauses  Habsburg  bis  an 
die  Thore  Genfs  vor.  Philipp  von  Savoyen  unterlag  im  folgenden  Jahre  ( 1285)  der 
Wassersucht,  von  der  er  lange  heimgesucht  wurde,  und  hinterliess  die  Souverai- 
nelät  über  seine  savoyischcn  Staaten  dem  zweiten  Sohne  seines  Bruders  Thomas, 
Amc  V.  Das  Fürslenthum  Piemont  und  die  übrigen  Besitzungen  des  Hauses  Savoyen 
auf  der  Südseite  der  Alpen  kamen  an  Thomas,  seinen  altern  Neffen,  und  die  Baronie 
Waadt  an  Ludwig,  den  muthigen  Vertheidiger  von  Payerne,  und  Gefährten  Ludwigs 
des  Heiligen  auf  seinem  Zuge  nach  Tunis.  In  Folge  dieser  Zerstückelung  wurde  die 
Macht  des  savoyischcn  Hauses  minder  furchtbar ;  sie  hörte  auf,  der  der  Habsburger 
das  Gegengewicht  zu  halten,  und  lastete  nicht  mehr  drückend  auf  Helvetien. 
Rudolph  zog  Nutzen  aus  dieser  Theilung;  er  unternahm  es,  die  Berner  zu  unter- 
werfen, welche  ihm  seit  ihrer  Verbindung  mit  den  savoyischcn  Fürsten  verdächtig 
geworden  waren,  und  ihre  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  Ottokar  versagt  hatten. 
Eine  Verfolgung  gegen  die  Juden  bot  die  Veranlassung  zum  Bruche  dar.  Ein  christ- 
liches Kind  war  aus  der  Stadt  verschwunden ;  die  Berner  beschuldigten  die  Juden,  es 
geraubt  zu  haben,  und  vertrieben  sie.  Aufgebracht  über  diese  Missachtung  der 
kaiserlichen  Machtvollkommenheit,  von  welcher  die  Glieder  dieses  Volkes  in  ganz 
Deutschland  abhängig  waren,  rückte  der  Kaiser,  im  April  1288,  vor  Bern,  und 


Ku(lol|*h  von  llabsburg  beiagerl  Bern. 


belagerte  es  mit  einem  Heere  von  30,000  Mann.  Er  musste  zwar  die  Belagerung 
aufheben,  um  den  Grafen  von  Montbeliard  zurückzutreiben,  der  das  Bisthum  Basel 
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verheerte,  nahm  sie  aber  im  August  desselben  Jahres  wieder  auf.  Mit  allen  An- 
strengungen vermochte  er  jedoch  nicht,  den  Heldenmuth  einer  Stadt  zu  brechen,  von 
der  eine  Chronik  sagt,  dass  die  hölzernen  Mauern  Bürger  von  Gold  einschlössen. 
Zum  zweiten  Male  genöthigt,  die  Belagerung  aufzuheben,  liess  er  in  den  benachbar- 
ten Plätzen  Besatzungen  zurück,  unter  dem  Befehle  seines  Sohnes  Rudolphs,  welchem 
er  die  Krone  des  Königreichs  Helvetien  und  Obcrdeutschlands,  das  er  zu  errichten 
beabsichtigte,  bestimmt  hatte. 

Herzog  Rudolph,  glücklicher  als  sein  Vater,  wusste  die  Berner  in  einen  Hinterhalt 
zu  locken,  und  brachte  ihnen  bei  Schosshalden  eine  blutige  Niederlage  bei.  Vergeb- 
lich opferte  sich  die  ganze  Familie  von  Neunhalden,  wie  vor  Zeiten  die  Fabie^r  in 
Rom.  In  Unordnung  flohen  die  Berner  in  die  Stadt  zurück,  und  ergaben  sich  1281), 
aber  auf  ehrenvolle  Bedingungen.  Bern  blieb  eine  freie  und  kaiserliche  Stadt,  und 
behielt  seine  durch  Bürger  und  Ritter  geführte  Verwaltung,  unter  dem  Vorsitz  des 
Schirmvogts  Ulrich  von  Bubenberg,  der  während  der  gefahrvollen  Zeit,  die  sie  eben 
durchgemacht,  an  der  Spitze  der  Republik  gestanden  hatte.   Der  Kaiser  Rudolph 
überlebte  diese  Ereignisse  nur  zwei  Jahre.  Er  starb  am  18.  Juli  1291,  vom  Alter, 
und  wohl  auch,  wie  Peter  von  Savoyen,  von  den  Mühen  des  Krieges  und  den  Sorgen 
der  Regierung  niedergebeugt  und  erschöpft.  Er  spielte  gerade  Dame,  als  er  einen 
Krankheitsanfall  bekam,  nach  welchem  man  ihm  ankündigte,  dass  er  sich  auf  den 
Tod  vorbereiten  müsse.    «  Nun  wohl !  sagte  er  ruhig,  so  lasst  uns  nach  Speier  auf- 
brechen. M   In  dieser  Stadt  nämlich  wurden  die  Kaiser  begraben.   Auf  dem  Wege 
dahin  starb  er. 
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ENTSTEHUNG    DER   SCHWEIZERISCHEN    EIDGENOSSENSCHAFT. 


Helvetien  beim  Tode  des  Kaisers  Rudolph  von  Ilabsburg.  —  Zustände  der  Waldstätten  vor  dem 
vierzehnten  Jahrhundert.  —  Ihre  Verhältnisse  zum  Reiche  und  zum  Hause  Habsburg.  — 
Albrecht  von  Oestreich.  —  Adolph  von  Nassau.  —  Die  ersten  Eidgenossenschaften.  —  Das 
Grülli.  —  Wilhelm  Teil.  —  Vertreibung  der  Landvögte.  —  Ermordung  des  Kaisers  Albrecht. 


Rudolph  von  Habsburg  hatte  viel  gcthan,  um  die  Ordnung,  Einheit  und  Rechts- 
pflege im  Reiche  wieder  herzustellen  ;  aber  er  hatte,  wie  bereits  gesagt  worden,  die 
Vergrösscrung  seiner  Hausmacht  zu  sehr  im  Auge.  Als  er  im  Jahr  1290  seinem 
ältesten  Sohne,  dem  neuen  Herzoge  von  Oestreich,  die  Kaiserkrone  sichern  wollte, 
fand  er  bei  den  Wahlfürsten  nicht  mehr  die  gewohnte  Geneigtheit.  Der  Reichstag 
that  ihm  den  Schimpf  an,  diesem  Fürsten  den  Titel  eines  römischen  Königs  zu  ver- 
weigern. 

Damals  begann  eine  neue  Zeit  der  Verwirrung  im  Reiche.  Dem  Sohne  des  grossen 
Rudolpli  zog  das  Kollegium  der  Kurfürsten  den  Grafen  Adolph  von  Nassau  vor,  der 
zwar  ein  tüchtiger  Fürst,  aber  nicht  mächtig  genug  war,  der  kaiserlichen  Macht 
Nachdruck  zu  geben.  So  wurden  die  Hoffnungen  des  Hauses  Habsburg  getäuscht. 
Ein  Fremderzog  Nutzen  aus  den  Mühen  und  Opfern  Rudolphs;  das  durch  seine 
Bemühungen  beruhigte  Reich  ging  auf  eine  andere  Familie  über.  Die  Furcht, 
Albrecht  zum  Kaiser  zu  erhalten,  hatte  ganz  Helvetien  aufgeregt,  denn  man  wusste, 
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wie  unumschränkt  er  seine  ösl reichischen  Erhslaalen  regierte,  und  wie  er  einen 
Aufruhr  der  Wiener  durch  Hinrichtungen  unterdrückt  hatte.  Man  dachte  sich  Al- 
brecht hart,  gebieterisch,  unbeugsam  und  herrschsüchtig.  Er  besass,  wie  man  sagte, 
die  schlechten  Eigenschaften  seines  Vaters,  ohne  die  guten. 

Zürich  liess  damals  den  ersten  Schrei  der  Bcsorgniss  ertönen.  Neun  Tage  nach 
dem  Tode  Rudolphs  schwuren  die  Bürger  dieser  Stadt,  nur  einem  Könige  zu  gehor- 
chen, der  von  ihnen  anerkannt  worden.  Die  Waldstatten  folgten  diesem  Beispiele. 
Wir  haben  den  politischen  Zustand  dieser  Alpengegcnden  unter  den  deutschen 
Kaisern  vor  Rudolph  von  Habsburg  bereits  dargelegt.  Nur  zu  oft  hat  man  den  drei 
Cantonen  üri,  Schwyz  und  ünlerwalden  denselben  Ursprung  und  dieselbe  Geschichte 
gegeben.  Wenn  auch  die  Methode,  l.änder,  deren  Zustände  verschieden  waren,  aus 
demselben  Gesichtspuncte  zu  betrachten,  der  dramatischen  Darstellung  der  Bege- 
benheiten günstig  ist,  wenn  sie  auch  den  Vortheil  hat,  das  Gedächtniss  nicht  zu 
verwirren,  so  verstösst  sie  doch  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit.  Die  Thalsachen 
der  Geschichte  sind  so  verschieden,  wie  die  Gesichtszüge  in  den  Individuen  der 
menschlichen  Gattung.  Es  ist  daher  wichtig,  die  Thatsachen  näher  zu  betrachten, 
wenn  man  nicht  eine  gleichförmige  Geschichte  liefern  will,  die  eben  so  dem  Gange 
des  Menschengeschlechts,  wie  den  authentischen  Quellen  unsrer  Jahrbücher  wider- 
sprechen würde. 

Obgleich  man  den  drei  Cantonen  Uri,  Schwyz  und  Untcrwalden  zu  allgemein 
dieselbe  Entstehung  beilegt,  weil  in  der  neuern  Zeit  diese  drei  Namen  unzertrennlich 
geworden  sind,  in  Folge  des  Glanzes,  den  sie  auf  die  Geschichte  der  europäischen 
Freiheit  geworfen  haben :  so  waren  doch  die  Zustände  dieser  drei  Landstriche  im 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  nicht  dieselben. 

Seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  gehörte  das  Land  Uri,  das  unter  den 
karolingischen  Königen  Eigenthum  der  Krone  war,  kraft  einer  königlichen  Schen- 
kung, zu  den  Besitzungen  des  Frauenmünsters  von  Zürich.  Durch  eine  Urkunde 
aus  dem  Jahre  853  schenkte  der  Kaiser  Ludwig  der  Deutsche,  Enkel  Karls  des 
Grossen,  des  Gründers  dieser  Abtei,  ihr  seine  Güter  und  Grundzinsen  auf  dem  Ge- 
biete von  Zürich,  welches  damals  zur  Grafschaft  Thurgau  gehörte,  und  namentlich 
das  Ländchen  Uri  (pagellus  Uranice),  milden  Kirchen,  Kapellen,  einzelnen  Häusern 
auf  den  Höhen  und  den  Leuten,  die  dazu  gehörten.  Dieser  Monarch  verlieh  seiner 
Tochter  Hildegard  die  kirchlichen  Freiheiten,  die  darin  bestanden,  dass  alle  Leute, 
sowohl  Freie  als  Leibeigene,  welche  auf  diesen  Grundslücken  wohnten,  der  Ge- 
richtsbarkeit des  Grafen,  Lieutenants  oder  Stellvertreters  des  Königs  oder  Kaisers 
entzogen  waren.  Demgemäss  liess  die  Acblissin  des  Frauenmünsters  von  Zürich  ihre 
Güter  im  Lande  Uri  durch  Schultheissen  und  Subalternbeamte  verwalten,  während 
ein  Reichsvogt  unmittelbar  im  Namen  des  Kaisers  die  hohe  Justiz  übte,  weil  diese, 
insbesondere  das  Recht  des  Schwertes  oder  über  Leben  und  Tod,  nicht  im  Namen 
der  Acblissin  verwaltet  werden  konnte,  da  die  Kirche  einen  Abscheu  vor  Blut  hat 
und  die  Vergiessung  desselben  verbietet.  Uri  war  also  in  dieser  letzlern  Beziehung 
ein  unmittelbares  Lehen  des  Reiches,  dem  es  nicht  entfremdet  wurde.  Die  Reichs- 
vogtei  über  Zürich  und  seine  Klöster,  folglich  auch  über  das  Land  Uri,  welches  in 
Abhängigkeil  von  einem  derselben  stand,  wurde  den  Herzögen  von  Zähringen  an- 
vertraut, und  blieb  bei  diesen  bis  zum  Erlöschen  ihres  Hauses.  Hierauf  ging  sie  auf 


die  Grafen  von  Habsburg  über.  In  der  Eigenschaft  eines  Reichsvogtes  übte  Rudolph 
von  Habsburg,  ehe  er  Kaiser  wurde,  die  Rechte  der  hohen  Gerichtsbarkeit  zu  Altorf 
aus,  dem  Hauptorte  im  Lande  Uri.  Die  Grafen  von  Habsburg  l)esassen  übrigens  in 
dieser  Gegend  weder  eine  Herrschaft  noch  Domänen,  noch  Erbgüter.  Hieraus  erhellt, 
dass  Uri  seit  der  frühesten  Zeit  in  keiner  Abhängigkeit  vom  Hause  Habsburgstand. 
Schon  i23i  sehen  wir  die  freien  Männer  von  Uri  gegen  die  Anmassungen  dieses 
Hausens  Verwahrung  einlegen,  weil  es  das  einfache  Recht  der  Reichs vogtei,  welches 
das  Haupt  desselben  ausübte,  missbräuchlicher  Weise  in  eine  wirkliche  und  erbliche 
Herrschaft  umwandeln  wollte. 

Die  Thäler  von  Schwyz  und  Unterwaiden  waren,  dem  Habsburgischen  Hause 
gegenüber,  nicht  so  günstig  gestellt.  Dieses  Haus  besass  Güter  und  Erbrechte  in 
diesen  Ländern,  welche  überdiess  den  Grafen  von  Habsburg,  als  Nachfolgern  der 
Grafen  von  Lenzburg  in  der  Grafschaft  oder  Landgrafschaft  Aargau,  unterworfen 
waren.  Das  Oberhaupt  des  Hauses  Habsburg  ernannte  die  Unterrichler  in  diesen 
beiden  Thälern,  oder  mit  andern,  der  Stellung  der  politischen  Verwaltung  im  Mittel- 
alter entlehnten  Worten,  die  Habsburge  übten  in  den  Thälern  von  Schwyz  und 
Unterwaiden  die  Rechte  einer  wirklichen  Landeshoheit  ((/owi//i «Mm)  aus,  unter  der 
nominellen  Oberhoheit  des  Reiches.  Die  Grundslücke  und  die  Menschen  waren  mehr 
oder  weniger  ihr  Eigenthum,  während  in  dem  Thale  von  Uri  dieselben  Habsburge 
nur  eine  Amtsverrichtung,  die  Reichsvoglei,  ausübten,  die  der  Kaiser  nach  Belieben 
zurücknehmen  konnte.  Die  Stellung  der  Leute  von  Schwvlz  und  Unterwaiden  war 
deshalb  niedriger;  sie  hingen  von  zwei  Herren  ab,  vom  Kaiser  oder  dem  Souverain, 
und  vom  Grafen  oder  dem  grossen  Reichsvasallen.  Alle  ihre  Anstrengungen  gingen 
deshalb  dahin,  sich  der  Machtvollkommenheit  der  Grafen  von  Habsburg  zu  entzie- 
hen, um  unmittelbar  vom  Kaiser  abzuhängen,  und  dadurch  in  dieselbe  Stellung  zu 
kommen,  die  ihre  Nachbarn  in  Uri  einnahmen.  Denn  es  ist  besser  einem  Herrn  als 
zwei  Herren  zu  dienen. 

Kaiser  Friedrich  II.  aus  dem  schwäbischen  Hause,  den  seine  Stellung  als  Ober- 
haupt der  ghibelinischen  oder  kaiserlichen  Partei  zum  Gegner  der  guelfischen  Herren 
machte,  die  am  Papste  hingen,  ergriff  mit  Eifer  die  Gelegenheit,  die  Macht  des 
Hauses  Habsburg  zu  beschränken,  welches  sich  durch  seinen  Eifer  für  die  Guelfen 
hervorthat.  Als  die  Männer  von  Schwyz  und  Untcrwalden  ihn  baten,  sieder  Macht- 
vollkommenheit des  Grafen  von  Habsburg  zu  entziehen  und  sie  gegen  diesen 
Herrn  in  Schutz  zu  nehmen,  liess  ihnen  Friedrich  IL,  damals  in  Italien,  eine  in 
den  Annalen  der  Schweiz  berühmte  Urkunde  ausfertigen,  wovon  hier  die  Ueber- 
selzung  folgt: 

((Friedrich  II.,  durch  Gottes  Gnade  römischer  Kaiser,  König  von  Jerusalem  und 
»Sicilien,  allen  Männern  des  Thaies  von  Schwyz  und  denen  von  Unterwaiden, 
»Grussund  Gnade!  Nachdem  ich  Eure  Briefe  und  Boten  empfangen,  und  Eure  Be- 
»  rufung  und  Hingebung  an  meine  Person  genehmigt  habe,  auch  Eure  Bitte  für  ge- 
wrecht halte,  und  glaube,  dass  Ihr  einen  Beweis  Eurer  Treue  gegeben,  indem  Ihr 
»Eure Zuflucht  zu  Uns  und  dem  Reiche  nehmt  {stibalas  nostras  et  imperii confu{iiendo, 
» tanquam  homines  liberi  qni  solum  ad  nos  et  imperitim  respectum  dehealis),  so  erfüllen 
»  wir  Euer  Gesuch  dergestalt,  dass  wir  niemals  Eure  Losreissung  oder  Trennung 
»  von  unserer  Herrschaft  oder  der  des  Reiches  gestatten  werden.  Genicsset  diesen 
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))  Vortheil,  vorausgesetzt,  dass  Ihr  in  Eurer  Treue  beharret  und  die  Dienste  leistet, 
))  die  Ihr  uns  schuldig  seid.  Gegeben  in  der  Belagerung  von  Faenza,  im  Jahre  1240, 
» im  Monate  December.  -» 

Dieser  Freibrief  war,  wie  man  sieht,  nicht  sowohl  eine  Bestätigung  alter  Frei- 
heiten, als  vielmehr  eine  Befreiung  der  Männer  von  Schwyz  und  Unterwaiden  von 
einer  ihnen  lästigen  Unterordnung.  Mit  einem  Worte,  es  war  ein  Sieg,  den  der 
Geist  der  Freiheit,  von  welchem  die  kleinen  Alpenvölkerschaften  durchdrungen 
waren,  über  das  ehrgeizige  Streben  eines  dem  Kaiser  feindlichen  Vasallen  davon 
trug.  Aber  diese  Befreiung  konnte  nur  Wirkung  äussern,  so  lange  der  Kaiser,  der 
sie  zugestanden,  oder  seine  Dynastie,  die  Obergewalt  behauptete.  Als  das  Glück 
dem  schwäbischen  oder  Hohenstaufischen  Hause  in  Deutschland  und  Italien  den 
Rücken  kehrte,  welcher  Glückswechsel  eine  der  am  meisten  dramatischen  Perioden 
der  Geschichte  des  Mittelalters  bildet,  so  suchte  das  Haus  Habsburg  eine  glänzende 
Rache  zu  nehmen.  Hierin  liegt  die  wahre  Ursache  des  langen  und  blutigen  Kampfes, 
den  das  Haus  Habsburg-Oestreich  gegen  die  Waldslätten  oder  kleinen  Alpenkantone 
führte,  ein  Kampf,  aus  dem  die  Unabhängigkeit  der  Schweiz  hervorging. 

Die  Erhebung  Rudolphs  von  Habsburg  auf  den  Kaiserthron,  nach  den  Unruhen 
des  grossen  Interregnum,  bewirkte  in  der  Stellung  der  Waldstätten  und  aller  Städte 
und  Landschaften  Helvetiens,  yber  welche  er  früher  Rechte  ausgeübt  hatte,  eine 
Umwälzung,  auf  welche  nicht  genug  Gewicht  gelegt  worden  ist.  Die  Rechte  des 
Kaisei-s  vermengten  sich  mit  denen  des  Grafen  oder  Landgrafen  und  des  Vogts. 
Rudolph  fuhr  fort,  sich  als  Landgraf  zu  zeigen,  und  er  trat  wieder  in  die  Stellung, 
welche  die  Urkunde  Friedrichs  H.  ihm  hatte  nehmen  wollen.  Kurz,  es  war  eine 
Reaction  gegen  diese  Freigebung.  Rudolph  übertrug  seine  Rechte  als  Landgraf  auf 
einen  Stellvertreter  oder  Landrichter,  den  wir  1275  im  Aargau,  im  Lande  Zürich, 
zu  Altorf  und  anderwärts  für  ihn  Amtsverrichtungen  ausüben  sehen.  Nach  den 
Siegen  über  Ottokar,  den  König  von  Böhmen,  Hessen  Rudolph  und  sein  ältester 
Sohn,  Albrecht  von  Oestreich,  keine  Gelegenheit  vorbei,  ihre  Macht  zu  verstärken 
und  ihre  Besitzungen  in  Helvetien  zu  vermehren.  So  trat  die  Aebtissin  von  Säckin- 
gen dem  Herzog  Albrecht  das  Land  Glarus  als  erbliches  Lehen  ab.  Der  Abt  von 
Murbach,  im  Elsass,  verkaufte  ihm  Luzern.  Die  über  diesen  Handel  unzufriedenen 
Luzerner  fingen  seitdem  an,  ihren  Nachbarn,  den  Waldstätten,  sich  zu  nähern,  um 
ihre  Sache  mit  der  dieser  Thäler  zu  vereinigen.  Küssnacht,  Stanz,  Malters,  Alpnach. 
Samen  und  viele  andere  Orte  in  den  Cantonen  der  Centralschweiz  wurden  ebenfalls 
dem  König  Rudolph  als  volles  Eigenthum  von  jenem  reichen  Kloster  Murbach  ver- 
kauft, das  sie  kraft  alter  Schenkungen  besass,  und  das  voraussah,  es  würde  wegen 
der  Entfernung  seiner  helvetischen  Besitzungen  Mühe  haben,  sie  zu  behaupten. 
Durch  diese  Kaufverträge  wurden  die  Bewohner  der  Alpenthäler  erschreckt  und 
aufgebracht.  Dennoch  blieb  bei  Lebzeiten  Rudolphs  die  Ruhe  ungestört;  denn  man 
hatte  Vertrauen  zu  ihm ;  er  suchte  seine  Doppelstellung  als  Kaiser  und  als  Graf  ver- 
gessen zu  machen,  Stellungen,  die  sich  widerstrebten  und  mit  einander  unverträg- 
lich waren ;  er  bewirkte  eine  scheinbare  Verschmelzung  der  sich  entgegenstehenden 
Rechte  eines  Oberherrn  und  eines  grossen  Vasallen,  eines  mittelbaren  und  unmit- 
telbaren Herrn ;  er  gab  sogar  nach  Bedürfniss  den  Bewohnern  der  Alpen  neue 
Gewährschaften,  aber  ohne  seine  Rechte  blos  zu  stellen.  So  lehnte  er  z.  B.  beharr- 
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lieh  die  Bestätigung  des  oben  angeführten  Freibriefs  von  1240  ab.  Er  begnügte  sich, 
allgemeine  Zusicherungen  zu  ertheilen,  die  in  Folge  des  Bedürfnisses  nach  Frieden 
und  Ruhe,  welches  die  Völker  nach  so  unruhigen  Zeiten  fühlten,  mit  Dank  empfan- 
gen wurden.  Auf  diese  Art  verlief  seine  Regierung.  Sein  Tod  stellte  aber  alles  wie- 
der in  Frage. 

Wir  haben  gesehen,  welche  Gründe  die  Wahl  zum  Kaiser  von  seinem  allem 
Sohne,  Albrecht  von  Oestreich,  ab-  und  auf  Adolph  von  Nassau  hinlenkten.  Die 
Herren,  Städte,  Gemeinden,  welchen  das  ehrgeizige  Streben  der  Habsburger  ver- 
dächtig geworden  war,  beeiferten  sich,  aus  dem  Wechsel  des  Kaisers  und  der  Dyna- 
stie Vortheil  zu  ziehen,  um  sich  so  viel  Rechte  als  möglich  anzueignen.  In  allen 
Theilen  des  Reiches  bildeten  sich,  angeregt  von  diesem  fieberhaften  Streben  nach 
Unabhängigkeit,  Vereinigungen  und  Bündnisse.  Zürich  gab,  wie  bereits  erwähnt,  das 
ci-ste  Zeichen  dazu.  Die  durch  gemeinsame  Gefahr  vereinigten  Waldstätten  ahmten 
diese  Stadt  nach,  und  gewannen  ihr  sogar  den  Vorsprung  ab.  Denn  der  1.  August 
1291  ist  der  in  den  Jahrbüchern  der  Schweiz  wichtige  Tag,  wo  sie  folgende  Erklä- 
rung, die  ihr  erster  Vertrag  einer  ewigen  Vereinigung  ist,  veröffentlichten : 

« Im  Namen  Gottes!  Amen.  Die  Verträge  des  Friedens  und  der  Ruhe  angemessen 
zu  befestigen,  heisst  seine  Ehre  schützen  und  über  das  gemeine  Beste  wachen.  Daher 
sei  Jedem  kund  und  zu  wissen,  dass  die  Männer  des  Thaies  Uri  und  der  Landsge- 
meinde Schwyz,  ebenso  wie  die  Bergbewohner  des  untern  Thaies,  in  Betracht  der 
Gefahr  der  gegenwärtigen  Zeit,  um  desto  besser  im  Stande  zu  sein,  ihre  Personen 
und  ihr  Eigenthum  zu  vcrtheidigen,  in  guter  Treue  sich  verbunden  haben  zu  gegen- 
seitigem Schulz  und  Rath,  mit  Leib  und  Gut,  nach  Innen  und  Aussen,  gegen  alle, 
die  ihnen  oder  Einem  von  ihnen  irgend  welche  Gewalt,  Unrecht  oder  Beleidigung 
gegen  ihre  Personen  oder  ihr  Eigenthum  anthun.  Wir  erneuern  durch  gegenwärtigen 
Vertrag  die  alte  Form  unseres  bereits  eidlich  bekräftigten  Bundes,  dergestalt  jedoch, 
dass  Jeder  von  uns,  der  einen  Herrn  hat,  gehalten  ist,  ihm  Gehorsam  und  Dienst  zu 
leisten,  wie  es  seine  Stellung  und  Schuldigkeil  erheischt. 

»Wir  haben  im  einmüthigen  Einverständniss  beschlossen,  keinen  Ammann 
(Richter)  in  unsern  Thälern  aufzunehmen  und  zuzulassen,  der  seine  Stelle  mit  Geld 
erkauft  hat,  oder  der  nicht  unter  uns  wohnt,  oder  der  nicht  unser  Landsmann  ist. 
Wenn  unter  den  Eidgenossen  *  Zwiespalt  eintritt,  so  sollen  die  Weisesten  unter  ihnen 
dazwischen  treten,  um  das  Zervvürfniss  zwischen  den  Parteien  beizulegen.  In  dem 
Falle,  dass  eine  von  ihnen  ihre  Entscheidung  verwerfen  sollte,  so  wird  sie  durch 
die  übrigen  Eidgenossen  zur  Unterwerfung  genöthigt  werden.  Wenn  im  Fall  des 

i.  Im  lateinischen  Texte  steht  conspirati,  conjurali;  in  dem  deutschen,  MiUjeschworeno,  Eid- 
(imossen,  «welche  eidlich  mit  einander  verbunden  sind.»  Diese  Ausdrücke  haben  der  Verbin- 
düng  der  drei  [Jrcanlone  das  Anselin  eines  (ieheiinbundes,  einer  Verschwörung  gegeben.  Aber 
schon  der  gelehrte  Professor  Hisely,  in  seinem  Versuche  über  die  Entwickelung  der  Freiheiten 
der  Waldställen,  der  diesen  schwierigen  Gegenstand  in  so  helles  Licht  stellt,  bemerkt  sehr 
richlig,  dass  diese  Ausdrücke  nicht  immer  eine  geheime  Unternehmung  gegen  den  Staat,  gegen 
die  rechtmässige  Gewalt,  bezeichnen.  Der  erste  insbesondere  bezeichnet  ein  Zusammenwirken 
von  geistigen  Rrätten  fiir  eine  Sache,  eine  Vereinigung  von  durch  denselben  Geist  getriebenen 
Menschen  (conspirati).  Dieses  Wort  ist  in  gutem  Sinne  genommen  in  Ciceros  vierter  katili- 
narischen  Rede  :  Tantam  conspirationcm  bonorum  omnium.  In  der  Sprache  des  Mittelalters  heisst 
conjuralio  auch  eine  Verbindung,  eine  Brüderschaft. 
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Krieges  oder  des  Zwiespaltes  unter  den  Eidgenossen,  eine  der  streitenden  Parteien 
sich  eine  gerichtliche  Entscheidung  nicht  gefallen  lassen  will,  so  werden  die  übrigen 
Eidgenossen  mit  der  andern  Partei  sich  verbinden. 

))  Die  obigen  weislich  zu  unserm  gemeinsamen  Besten  getroflenen  Anordnungen 
sollen  mit  Gottes  Beistande  ewig  dauern.  Zum  oflcnkundigen  Zeugniss  dessen,  ist  der 
gegenwärtige  Vertrag  mit  dem  Siegel  der  drei  oben  erwähnten  Gemeinden  und  Thäler 
versehen.  Gegeben  im  Jahre  des  Herrn  1291,  im  Anfange  des  Monats  August.  » 

Dies  ist  der  Kern  des  Urvertrags  der  Waldstätten,  der  den  Schweizerbund  aufsein 
wirkliches  Datum  zurückführt.  Er  ist  lange  unbekannt  geblieben.  Eine  lateinische 
Abschrift  wurde  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Schwyz  und  eine  deutsche  zu 
Stanz  aufgefunden. 

Es  ist  demnach  klar,  dass  der  Bund  der  Waldstätlen  nicht  gegen  das  Reich  ge- 
richtet war.  Er  war  vielmehr  eine  gegenseitige  Sicherstellung,  lediglich  zur  Ver- 
theidigung,  angesichts  möglicher  unangenehmer  Fälle  und  stürmischer  Zeiten, 
welche  der  Characler  und  die  Politik  Albrechls  von  Oestreich  ahnen  liess.  Die  Eid- 
genossen griffen  nicht  unmittelbar  die  Rechte  des  Reichsoberhauptes  an.  Ihr  Zweck 
ging  nur  dahin,  die  despotische  Gewalt  der  Vögte  zu  vermindern,  deren  Erpressun- 
gen selbst  mehrere  Kaiser  gemissbilligt  hatten.  Verbindungen  dieser  Art  waren 
vollkommen  gesetzmässig.  In  jenem  Zeiträume  seufzten  die  Völker  überall  nach 
einem  bessern  Zustande.  Man  stand  am  Schlüsse  der  Kreuzzüge,  welche  durch  ihre 
Ursachen  und  Resultate  mächtig  dazu  beigetragen  hatten,  diesen  Geist  der  Freiheit 
auszubreiten.  Eine  unwiderstehliche  Gewalt  trieb  die  Menschen  zur  Unabhängigkeit, 
zur  Eroberung  der  Freiheit.  Weil  man  den  Aufsland  der  Waldstätten  von  der  allge- 
meinen Bewegung  in  Europa  am  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  im 
Anfange  des  vierzehnten  hat  isoliren  wollen,  so  hat  man  sich  oft  über  die  Tragweite 
und  die  Rechtmässigkeit  dieser  Revolution  und  der  in  Helveticn  ihr  folgenden  ge- 
täuscht. Dieses  Land  gehörte  seit  Jahrhunderten  zum  deutschen  Reiche,  das  aleman- 
nische als  integrirender  Theil,  und  das  romanische  als  ein  Bruchstück  des  arelati- 
schen  Reiches.  Es  war  damals  in  mehrere  hundert  Lehen,  unter  dem  Titel  von 
Grafschaften  oder  Baronicn,  in  mehrere  Reichsstädte  und  Reichsgemeinden,  wie  die 
drei  Waldstätten  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden,  zersplittert.  Ueberall,  und  beson- 
ders in  diesen  letztern,  fühlte  man  das  Bedürfniss,  von  der  Zwischengewalt  sich 
frei  zu  machen,  um  nur  von  dem  Kaiser  abzuhängen.  Das  Habsburgischc  Geschlecht 
wollte  zu  seinem  Schaden  die  Schutz-  und  Vogtei-Rechte,  die  es  über  diese  drei 
Cantonc  ausübte,  in  Souverainetäts-Rechte  umwandeln.  Albrecht  von  Oestreich 
benutzte  hierzu  die  Vermengung  der  Vogtei-Rechte  mit  den  eigentlich  kaiserlichen 
Rechten,  die  in  seiner  Person  sich  vollzog. 

Adolph  von  Nassau  wurde  nur  in  einem  Theilc  des  Reiches  anerkannt.  Die 
Wahlfürsten  die  ihm  entgegen  waren,  verbanden  sich,  und  an  ihre  Spitze  trat 
natürlich  der  Sohn  Rudolphs  von  Habsburg.  Zwei  Städte  in  Westhelvetien,  Freiburg 
und  Bern,  und  zwei  Städte  in  der  Ostschweiz,  Winterthur  und  Zürich,  nahmen 
Partei  für  die  Kronbewerber :  Freiburg  und  Winterthur  für  Albrecht,  Bern  und 
Zürich  für  Adolph.  Bald  verbreitete  sich  der  Bürgerkrieg  über  ganz  Deutschland. 
In  der  Ostschweiz  erlitt  Zürich  harte  Verluste ;  im  westlichen  Helveticn  aber  brachte 
Bern  den  Freiburgern  und  ihren  romanischen  Bundesgenossen  am  Donnerbühl, 


einem  Hügel  in  der  Nähe  seiner  Wälle,  eine  blutige  Niederlage  bei  (am  2.  Mäi*z 
4:298).  Dieser  Sieg,  welchen  die  Berner  hauptsächlich  der  Tüchtigkeit  ihres  An- 
führers, Ulrich  von  Erlach,  verdankten,  hatte  die  Zerstörung  mehrerer  adeligen 
Schlösser,  Bremgarten,  Belp,  Gerenstein,  zur  Folge,  welchen  die  Stadt  Bertholds  V. 
einen  Vernichtungskrieg  geschworen  hatte. 

Die  Waldstätlen  ergrilVen  natürlich  die  Partei  Adolphs  von  Nassau,  der  durch 
einen  Freibrief  vom  50.  November  4297  ihnen  die  Freiheiten  bestätigte,  die  sie  von 
Kaiser  Friedrich  II.  erhalten  hatten.  Basel,  Solothurn,  St.  Gallen  thaten  das  Näm- 
liche. Dessen  ungeachtet  vermochte  die  Part(M  dieses  Fürsten  nicht  sich  zu  halten. 
Er  war  in  Deutschland  zu  schwach,  als  dass  er  über  Albrecht  von  Oestreich  und  die 
vier  Wahlfürsten,  die  zu  diesem  hielten,  die  Oberhand  hätte  gewinnen  können. 
Ueberdies  liess  er  sich  durch  die  Politik  Englands  irre  leiten,  welches  ihn  zur  Be- 
kriegung Frankreichs  benutzen  wollte.  In  der  Schlacht  bei  Gelheim,  in  der  Nähe  von 
Worms,  am  2.  Juli  4298,  trafen  die  beiden  Gegenkaiscr  in  Person  auf  einander. 
Adolph  stürzte  sich  auf  seinen  Gegner  mit  dem  Rufe:  «Du  wirst  Krone  und  Leben 
zugleich  verlieren !  »  —  «Der  Himmel  wird  darüber  entscheiden !  »  erwiederte  ihm 
Albrecht  in  Wulh,  und  zu  gleicher  Zeit  traf  er  mit  der  Lanze  seinen  Feind  mitten 
ms  Gesicht,  so  dass  dieser  leblos  zu  seinen  Füssen  niederstürzte. 

Albrecht  von  Oestreich  liess  sogleich  seine  unregelmässig  erfolgte  Wahl  erneuern, 
und  empfing  zu  Aachen  die  Krone,  trotz  der  lebhaften  Opposition  des  Papstes  Boni- 
facius  VHI.  Die  zehn  Regierungsjahre  des  zweiten  Kaisers  aus  dem  Habsburgischen 
Geschlechle  sind  für  Deutschland  und  die  Schweiz  ein  Zeitraum  verhängnissvoller 
Kämpfe.  Aus  diesen  Kämpfen  sollte  die  helvetische  Freiheit  und  die  schweizerische 
Eidgenossenschaft  hervorgehen,  deren  Grund  bereits  durch  den  Vertrag  von  1294 
gelegt  war. 

Alle,  die  in  der  Schweiz  dem  Banner  des  unglücklichen  Adolph  gefolgt  waren, 
wurden  bei  der  Thronbesteigung  Albrechts  von  Furcht  ergriffen.  Sie  kannten  seinen 
Characler  und  seine  Pläne.  Die  Waldslälten  schickten  Gesandte  an  ihn  nach  Strass- 
burg  ab,  die  aber  voll  Trauer  und  Besorgniss  zurückkamen.  Auf  ihr  Gesuch  um 
Bestätigung  ihrer  Privilegien,  hatte  er  keine  bestimmte  Antwort  geben  wollen;  aber 
er  hatte  sie  auf  ihre  Verpflichtungen  gegen  ihn,  der  jetzt  in  zweifacher  Eigenschaft 
ihr  Herr  war,  ganz  besonders  hingewiesen.  Albrecht  verfolgte  indess  zu  grosse 
Pläne,  als  dass  er  sich  ausschliesslich  mit  diesem  winzigen  Theile  seines  Reiches 
hätte  beschäftigen  sollen.  Er  suchte  zu  derselben  Zeit  mit  Bonifacius  VHI.  Frieden 
zu  schliessen,  der  seine  Verzeihung  von  der  Bedingung  abhängig  machte,  dass 
Albrecht  einen  Kreuzzug  gegen  den  König  von  Frankreich,  Philipp  den  Schönen, 
unternähme,  mit  welchem  der  Papst  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  unterhielt. 
Der  neue  Kaiser,  der  an  die  Wiederherstellung  des  arelatischen  oder  provenQalischen 
Reiches  dachte,  war  sehr  bereit,  in  die  Ansichten  des  Papstes  einzugehen.  Auf  der 
andern  Seite  flössten  ihm  Holland,  Friesland  und  die  Rheinprovinzen,  wo  seine 
Autorität  bestritten  wurde,  Besorgnisse  ein.  Diese  ernsten  Ereignisse  gaben  den 
Waldstätten  Zeit,  ihre  Lage  genau  ins  Auge  zu  fassen  und  Massregeln  zu  ergreifen. 

Der  Abschnitt  der  Schweizergeschichte,  an  dem  wir  jetzt  stehen,  gehört  ohne 
Zweifel  zu  denjenigen,  deren  Darstellung  besonders  schwierig  und  misslich  ist.  Die 
Urkunden  stimmen  nicht  immer  mit  den  Erzählungen  in  den  Chroniken  zusammen. 
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Diese  lelztern  spielen  in  diesem  Zeiträume  eine  grosse  Rolle,  und  die  Volkssagen, 
die  sie  uns  überliefern,  haben  seil  Jahrhunderten  ein  solches  Ansehnerhalten,  dass 
keine  Geschichte  der  Schweiz  sie  übergehen  kann,  wie  sich  ohne  die  von  Titus 
Livius  und  andern  classischen  Schriftstellern  uns  überlieferten  Erzählungen  ähnlicher 
Art,  keine  römische  Geschichte  schreiben  lässt. 

Man  hat  gesagt,  dass  Albrecht,  in  Befolgung  der  Politik  Rudolphs  von  Habsburg, 
die  helvetischen  Lande  zu  einem  Herzogthume  oder  Fürstenthume  für  einen  seiner 
Söhne  erheben  wollte,  und  dass  er  den  Waldslätten  vorstellen  liess,  es  sei  für  sie 
nichts  vortheilhafter,  als  sich  unter  den  Schutz  seines  Hauses  zu  stellen,  da  sie  auf 
allen  Seiten  von  seinen  Besitzungen  umgeben  wären.  Die  Waldstätten  sollen  geant- 
wortet haben,  sie  hätten  das,  was  Kaiser  Rudolph  für  sie  gethan,  nicht  vergessen, 
noch  mehr  aber  wäre  ihnen  die  Stellung  lieb,  welche  ihnen  ihre  Vorfahren  über- 
liefert hätten,  und  sie  bäten  den  Sohn,  dieselbe  zu  bestätigen.  Für  den  Plan  Albrechts 
imd  diese  Antwort  der  Waldslätten  lässt  sich  keine  Urkunde  anführen.  Sicher  ist, 
dass  der  Sohn  Rudolphs  von  Habsburg  keine  Gelegenheit  versäumte,  seine  Besilzun 
gen  und  seine  Macht  zu  vermehren.  Der  unmittelbare  und  unumschränkte  Besitz 
der  Alpenthäler  der  Schweiz,  der  ihm  zu  jeder  Zeit  den  Weg  aus  Deutschland  nach 
Italien  frei  liess,  musste  besondern  Reiz  für  ihn  haben.  Dieser  Kaiser  hatte  sich  mit 
dem  Papste  nicht  so  weit  geeinigt,  dass  er  den  Kampf  zwischen  dem  Papstthume 
und  dem  Reiche  vergessen  hätte.  Herr  der  Pässe,  durch  welche  des  Kaisers  Kriegs- 
heer nach  Italien  gelangen  konnte,  vermochten  die  Alpenbewohner  nicht  unentschie- 
den zu  bleiben,  wenn  dieser  Kampf  sich  erneuerte.  Der  Kaiser  wollte  für  alle  Zeiten 
ihres  Landes  versichert  sein,  daselbst  feste  Punkte,  Schlösser,  Mililärstrassen  haben. 
Die  Gewall,  die  er  den  Waldslätten  anthat,  die  Weigerung,  ihnen  ihre  alte  Unab- 
hängigkeit zu  lassen  und  ihrer  zweifelhaften  Treue  zu  vertrauen,  würde  also  einen 
politischen  Zweck,  nämlich  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  auf  Italien,  gehabt 
haben.  Alles,  was  aus  den  Urkunden  dieses  Zeitraumes  erhellt,  ist,  dass  die  Wald- 
stätten mit  den  Reichsbeamten  nicht  in  gutem  Einversländniss  lebten.   Mächtigen 
Klöstern  oder  Kirchen  unterworfen,  suchten  sie  sich  zu  emancipiren,  und  bestritten 
die  Zinsen,   Zehnten,  Frohnden,  zu  welchen  sie  verbunden  waren.  In  den  Jahren 
130:2,  1303  und  1304  waren  diese  Zerwürfnisse  zwischen  den  Alpengemeinden  und 
den  Klöstern,  welche  den  Schulz  ihrer  Schirm vögtc  oder  des  Kaisers  anriefen,  be- 
sondei-s  häufig.  Die  kaiserlichen  Beamten  zu  Küssnacht,  Stanz,  Sarnen,  die  Unter- 
iHiamten,  welche  die  gutsherrlichen  Einkünfte  einzogen,  übten  ihre  Amtsbefugnisse 
mit  vieler  Strenge  und  selbst  Härte  aus.  Daher  jene  Anklagen  wegen  Unterdrückung 
und  Tyrannei,  welche  die  Chroniken  gegen  die  Agenten  der  Doppelgewalt  Albrechts, 
der  kaiserlichen  und  landgräflichen,  enthalten.  Dieser  Fürst  gab  natürlich  seinen 
Repräsentanten  Recht,  und  da  er  augenblicklich  mit  dem  Papste  einig  war,  so  be- 
mühte er  sich,  den  Rechten  der  Kirche  und  Klöster,  welche  den  bessern  Theildes 
Bodens  in  diesen  Alpenthälern  besassen,  Achtung  zu  verschaffen.  Ihrerseits  suchten 
die  Bergbewohner,  einem  natürlichen  Streben  folgend,  von  der  Dienstbarkeit  sich  frei 
zu  machen  und  in  das  Eigenthum  der  religiösen  CoriK)rationen  Eingriffe  zu  thun. 

Indem  so  die  Uneinigkeit  wuchs,  sandte  Albrecht  in  die  Alpenlande  Specialbe- 
vollmächtigte, jene  berüchtigten  Landvögte,  von  welchen  die  Ueberlieferung  spricht. 
Die  Wahl  derselben  war  unglücklich.  Hernwmn  Gessler  von  Bruneck  und  Beringer 
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Micm;  lelzleni  spielen  in  diesem  Zeiträume  eine  grosse  Holle,   und  die  Volkssagen, 
übediefern,  IiuIkmi  seil  Jahrhunderten  ein  solehes  Ansehn  erhalten,  dass 


die  sie  uns 

keine  fiesihichte  der  Schweiz  sie  ü 


IxMgehen  kann,   wie  sich  ohne  die  von  Titus 
herlieferten  Erzählungen  ähnlicher 
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Liviu>  und  andern  classischen  Schriftstellern  uns  ü 
Art.  ki'iiie  mmische  (ieschichte  schreihen  lässt. 

Man  hat  gesiigt,  dass  AIhrecht,  in  Befolgung  der  Tolitik  lUidc^lphs  von  llahshur 
.lielieUelischen  Lande  zu  einem  ller/ogthume  oder  Fürstenthume  für  <'inen  seiner 
S.»hne  erlH-JK'n  \V(»llte,  und  dass  er  den  Waldstätten  vorstellen  liess,  es  sei  für  sie 
iiiclils  vorlheilhafter,  als  sich  unter  den  Schutz  seines  Hauses  zu  stellen,  da  sie  auf 
aih'ii  Seiten  von  seinen  liesilzungcn  umgehen  wären.  Die  Waldstätten  sollen  geant 

rlel  hal>en,  sie  hätten  das,  was  Kaiser  liudolph  für  sie  gethan,  nicht  vergessen, 
mich  mehr  aber  wäre  ihnen  die  Stellung  lieh,  welche  ihnen  ihre  Vorfahren  üher- 


\\(i 


lie 


ferl  hätten,  und  sie  hälen  den  Sohn,  dieselbe  zu  l)estätigen.  Für  den  IMan  AIhrechts 

t  der  Waldstältcn  lässt  sich  keine  Urkunde  anführen.  Sicher  ist. 

iiumte,  seine  Besilzun 
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dass  der  Sohn  Uudolphs  von  llahshurg  keine  (ielegenheit  vers 


jiCMi  und  seine  Macht  zu   vei 


mehren.   Der  unmittelbare  und  unumschränkte  Besitz 


der  Alpenthäler  der  Schweiz,  der  ihm  zu  jeder  Zeil  den  Weg  aus  Deutschland  nach 
Italien  frei  liess,  musste  besondern  Beiz  für  ihn  haben.  Dieser  Kaiser  hatte  sich  mit 
dem  l*a|)sle  nicht  so  wei 
und  dem  Beiche  ver«:('ssen 


it  geeinigt,  dass  er  den  Kampf  zwischen  dem  l*apstlhuine 
halte.  Herr  der  l»ässe,  durch  welche  des  Kaisers  Kriegs- 
heer nach  Italien  gelangen  k(»nnle,  vermochten  die  Al|)enbewohner  nicht  unentschie- 
tjcn  zu  bleiben,  weim  dieser  Kam|)f  sich  erneuerte.  Der  Kaiser  wollte  für  alle  Zeiten 

laselbst  feste  Punkte,  Schlösser,  Militärstrassen  haben. 
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ihres  Landes  versichert  sein,  ( 
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politischen  Zweck,   nämlich  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  auf  Italien,  gc 
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les,  was  aus 


den  Urkunden  dieses  Zeitraumes  erhellt,  ist,  dass  die  Wald- 

ländniss  lebten.    Mächtigen 


Ställen  mit  den  Beichsbeamten  nicht  in  gutem  Finvers 
Klöstern  (nler  Kirchen  unterworfen,  suchten  sie  sieh  zu  emancipiren,  und  beslritlen 
die  Zinsen,  Zehnten,  Frohnden,  zu  welchen  sie  verbimden  waren.  In  den  .labren 
17)0-2,  [T}i)7)  und  löO'i  waren  diese  Zerwürfnisse  zwischen  den  Alpengemeinden  und 
den  Khjslern,  welche  den  Schutz  ihier  Schirmvög 
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le  oder  des  Kaisers  anriefen,  be- 
iders  bäuüg.  Die  kaiserlicIuMi  Beamten  zu  Küssnacht,   Stanz,  Sarnen,  die  Unler- 

übten  ihre  Amisbefugnisse 


beamlen,  welche  die  gulsherrliehen  Finkünfle  einz(tgen 
mil  vieler  Strenge  imd  selbst  Härte  aus.  Daher  jene  Anklagen  wegen  Unterdriickimg 
und  Tviaimei,  welche  die  Chroniken  gegen  die  Agenten  dei'  Doppelgewalt  AIhrechts, 
der  kaiserlichen  und  landgrällichen,  enthalten.  Dieser  Fürst  gab  natürlich  seinen 
Bepräsentanlen  Becht,  und  da  er  augenblicklich  mit  dem  Papste  einig  war,  so  be- 
mühte er  sich,  den  Bechten  der  Kirche  und  Kloster,  welche  den  bessern  Theil  des 
Bodens  in  diesen  Alpenthälern  besassen,  Achtung  zu  verschallen.  Ihrerseits  suchten 
die  Bergbewohner,  einem  natürlichen  Streben  folgend,  von  der  Dienslbarkeil  sich  frei 
zu  machen  und  in  das  Eigenthuni  der  religiösen  Corpcuationen  EingrilTe  zu  thun. 

Indem  so  die  Uneinigkeil  wuchs,  sandle  Albrecht  in  die  Alpenlande  Si)ecialbe- 
volhnächtigte,  jene  berüchtigten  Landvögte,  von  welchen  die  Ueberlieferung  s[)richt. 
Die  Wabl  derselben  war  un«Hücklich.  Hermann  (lessler  von  Bruneck  und  Beringer 
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oder  Berengar  von  Landenberg  (aus  einer  aargauischen  Familie)  wurden  mit  einer 
Macht  bekleidet,  welche  bis  dahin  immer  einem  mächtigen  Grafen  der  Nachbar- 
schaft übertragen  war.  An  die  Stelle  des  väterlichen  und  wohlwollenden  Gharacters 
dieser  Beamten  trat  unbeugsame  Strenge  und  hochmüthiger  Stolz,  der  die  Bergbe- 
wohner erbitterte.  Die  Landvögte  vertraten  mit  äusserster  Härte  die  Rechte  der 
Klöster  Wetlingen,  des  Frauenmünsters  zu  Zürich  und  einiger  andern  religiösen  Häu- 
ser. Als  die  Landleule  der  Vogtei  Küssnacht  ihm  erklärten,  dass  es  ihnen  zur 
Leistung  der  Frohnden  an  Lastthieren  fehle,  Hess  er  ihnen  antworten,  dass  sie 
selbst,  Frauen  wie  Männer,  an  deren  Stelle  arbeiten  sollten  (1502).  Landenberg 
setzte  sich  in  dem  Schlosse  Sarnen  in  Unterwaiden  fest,  und  Gessler*  Hess  zu  Altorf, 
im  Ganion  Uri,  eine  Zwingburg  erbauen  (Twing-Uri),  was  die  ganze  Gegend  beun- 
ruhigle^  Auf  dem  Schlosse  Rotzberg,  zwischen  Alpnach  und  Stanz,  sass  Wolfen- 
schiess,  der  Stellvertreter  oder  Unlervogt  des  Landenberg.  Der  Uebermuth  dieser 
Vögte  und  der  ihr  untergeordneten  Beamten,  ihre  Angriffe  auf  die  Ruhe  und  Ehre 
der  Familien  verbreiteten  überall  Unwillen  und  Schrecken. 

Unlerwalden  zählte  unter  seinen  Bewohnern  einen  wegen  seines  Alters  und 
seiner  Handlungen  geachteten  Mann,  Heinrich  von  Melchthal,  d.  h.  aus  dem  Thale 
welches  der  Giessbach  Melch  durchfliesst.  Dieser  Mann  lud  durch  seinen  Widerstand 
gegen  eine  bedrückende  Massregel  den  Zorn  Landenbergs  auf  sich.  Der  Landvogt 
verurtheilte  ihn  zu  einer  Strafe,  oder  legte  sogar  Beschlag  auf  sein  Eigenthum.  Die 
Schweizerchroniken  berichten,  er  habe  einem  seiner  Unlerbeamten  befohlen,  die 
Heinrich  von  Melchthal  gehörigen  Ochsen  wegzuführen,  und  der  Sohn  von  diesem, 
Erni  oder  Arnold,  habe  sich  dem  widersetzt.  Der  Beamte  rief  ihm  da  die  brutalen 
Worte  zu:  a  Wenn  die  Bauern  den  Acker  pflügen  wollen,  so  können  sie  selbst  den 
Pflug  ziehen.»  Entrüstet  über  diesen  Hohn,  schlug  Erni  den  Unterbeamten  mit 
seinem  Stocke,  zerbrach  ihm  einen  Finger,  und  floh  dann  zu  seinem  Vetter  Walther 
Füi^t  zu  Ättinghausen,  im  Lande  Uri.  Als  Landenberg  den  Vorfall  erfuhr,  Hess 
er  den  alten  Melchthal  ergreifen,  fragte  ihn,  wo  sein  Sohn  sei,  und  befahl,  da  er  es 
nicht  zu  sagen  vermochte,  ihn  zu  blenden. 

Arnold  von  Melchthal  fand  bei  Walther  Fürst  einen  andern  Unzufriedenen.  Als 
nämlich  Gessler  durch  das  Dorf  Steinen ,  im  Lande  Schwyz,  und  an  dem  Hause 
Werner  Stauffachers,  eines  reichen  Landmannes  aus  einer  alten  und  edeln  Fa- 
milie, vorüber  kam,  hatte  er  sich  unwillig  darüber  ausgesprochen,  dass  Bauern 
so  gut  wohnten  :  uKann  man  dulden,  soll  er  gesftgt  haben,  dass  Bauern  so  schöne 
Häuser  bauen?«  Nachdem  Gessler  sich  entfernt,  sagte  Werners  Frau  zu  ihrem 
Manne:  ^Wie  lange  noch  soll  man  Hochmuth  lachen  und  Demuth  weinen  sehen? 
Wozu  nützt  es,  dass  unsere  Berge  von  Männern  bewohnt  sind?  Sollen  wir  Mütter 
Bettler  säugen  und  unsere  Töchter  zu  Sclavinnen  der  Fremden  erziehen?»  Hierauf 
ging  Werner  Stauffacher,  ohne  ein  Wort  zu  erwiedern,  hinab  nach  Brunnen.  Er 
fuhr  über  den  See  und  begab  sich  nach  Ättinghausen,  zu  seinem  Freunde  Walther 


i.  In  dem  Jahrhundert,  wo  sich  diese  Ereignisse  zutrugen,  gab  es  keinen  Familiennamen 
der  nicht  von  einem  Orte  oder  einem  Umstände  entlehnt  war:  Geissei,  Geissier,  Gessler.  Der 
Landvogt  Herrmann,  Beamter  Albrechts  von  Oestrelch,  erhielt  diesen  Zunamen  vieUeicht  von 
den  Thalbewohnern,  die  sich  an  sein  mehr  als  strenges  Benehmen  erinnerten. 

"2.  TwingUri,  Zwingburg,  von  Iwingen,  zwingen. 
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Fürst.  Dort  traf  er  Arnold  von  Melchllml,  der  eben  über  das  Gebirge  gestiegen  war, 
um  Landenbergs  Zorne  zu  entflieben. 

Diese  drei  Männer  unlerbiellen  sieb  über  das  Elend  des  Landes  und  die  Tyrannei 
der  fremden  Landvögle,  deren  Opfer  sie  niebt  allein  waren.  In  der  Nabe  von  Engel- 
berg in  Unterwaiden  wobnte  ein  geaebleter  Bauer,  der  eine  scböne  und  keuscbe 
Frau  batte.  Wolfensebiess,  der  Unlervogt  Landenbergs,  wollte  sie  in  Abwesenbeit 
ibres  Mannes  nölbigen,  sieb  seiner  Wollust  preis  zu  geben ;  sie  musste  ibm  ein  Bad 
l)ereiten,  und  seinem  gewaltsamen  Andrängen  sebeinbar  naebgebend,  entfernte  sie 
sieb  unter  dem  Vor  wände,  sieb  entkleiden  zu  wollen.  Sie  ging  aber  ibrem  Manne 
entgegen,  der  eben  aus  dem  Walde  zurüekkebren  musste,  begegnete  ibm  wirklieb 
und  unterricbtete  ibn  von  dem  Vorgange.  Konrad,  von  gereehtem  Zorne  entbrannt, 
eilte  in  seine  Wobnung,  und  traf  den  sebändlieben  Verfolger  mit  seiner  Axt  so,  dass 
derselbe  nocb  in  dem  Bade,  das  seine  Niederträcbtigkeit  bezeugte,  seinen  Geist 
aufgab.  Konrad,  genannt  Baumgarten,  bielt  sieb  seitdem  als  Flücbtling  im  Lande 
Uri  auf,  wo  er  sieberer  war,  als  in  seinem  eigenen  Tbale,  und  wo  er  Freunde  fand. 

Solebe  und  noeb  andere  Tbalsacben  enttlammten  in  der  Brust  der  drei  Freunde, 
Arnold  von  Melebtbal,  W^erner  SlaulVaeber  und  Wallber  Fürst,  das  Gefübl  der  Racbe 
und  die  Liebe  zum  Vaterlande.  Sie  erinnerten  sieb  daran,  wie  oft  sie  sieb  mit  ibren 
eben  so  ebrerbietigen  als  gerecbten  Klagen  an  Kaiser  Albrecbt  gewendet  batten, 
damit  aber  bebarrlicb  abgewiesen  worden  waren,  k  Gott,  so  spracben  sie  zu  einan- 
der, bat  keinem  Könige  das  Recbt  gegeben,  die  Gereebtigkeit  mit  Füssen  zu  treten, 
und  desbalb  können  wir  auf  Gott  und  unsern  Mutb  vertrauen.  Wäre  überdies  nicbt 
der  Tod  leicbter  zu  ertragen,  als  ein  so  berabwürdigendes  JocbV  »  Sie  kamen  desbalb 
überein,  dass  Jeder  von  ibnen  in  seinem  Lande  mit  Männern  von  Mutb,  die  Ver- 
trauen verdienten,  spreehen  und  vorsicbtig  die  Stimmung  des  Volkes  erforscben 
solle,  um  zu  erfabren,  was  es  für  die  Saebe  der  Freibeit  zu  tbun  bereit  sei. 

An  den  folgenden  Tagen  kamen  diese  drei  Freunde,  ibrer  Verabredung  gemäss, 
mebrere  Male  bei  näebtlieber  Weile  am  Ufer  des  Waldstätter  Sees  an  einem  einsamen 
Orte  zusammen,  der  last  im  Mittelpunkte  der  drei  Länder  Uri,  Scbwyz  und  Unter- 
waiden lag.  Es  war  eine  scbmale,  von  Gebüscb  umgebene  Wiese,  am  Fusse  der 
Felsen  des  Seelisberges,  dem  Dorfe  Brunnen  gegenüber,  die  Grütli  oder  RiUli  {von 
rolen,  reuten,  d.  i.  umbreeben,  urbar  macben)  biess.  Bald  konnten  sie  sieb  die 
günstige  Nacbricbt  mittbeilen,  dass  die  Bevölkerung  der  Tbäler  den  Tod  der  Knecbl- 
sebaft  vorziebe.  Zuletzt  kamen  in  der  Naebt  des  Mittwocbs  vor  St.  Martin,  am 
47.  November  1307,  Werner  Stauflaeber,  Waltber  Fürst  und  Arnold  von  Melebtbal 
auf  dem  Grütli  zusammen,  und  jeden  begleiteten  zebn  aebtbare  Männer  seines 
Cantons.  Diese  dreissig  Männer  erboben  nun  ibre  Hände  zum  Himmel,  und  scbwu- 
ren :  u  sieb  einander  nicbt  zu  verlassen,  sondern  für  einander  zu  leben  und  zu  ster- 
»ben;  die  ungereebter  Weise  unterdrückte  Bevölkerung  der  Tbäler  zu  befreien, 
»  und  in  ihre  alten  Recbte  und  Freibeiten  wieder  einzusetzen ;  weder  die  Güter  nocb 
»die  Gerecbtsame  des  Grafen  von  Habsburg  anzutasten;  keinen  Tropfen  Blut  weder 
))der  Land  Vögte,  nocb  ibrcr  Leute  zu  vergiessen,  sondern  die  von  den  Vorvordern 
»ererbte  Freibeit  den  Nacbkommen  unbefleckt  zu  überliefern.  »  Nacbdem  dieser 
Scbwur  geleistet  war,  ging  Jeder  in  seine  Wobnung  zurück,  und  erwartete  schwei- 
gend den  zur  Ausführung  ibres  Planes  festgesetzten  Tag. 
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luirsl.  Doli  lial"  er  Arnold  von  MclclilluiL  dcv  cIkmi  über  das  (lohirgv  «iCsru'«,^Mi  war, 
um  Laiuloiil)LM>is  Zorne  zu  cnllliclKMi. 

Dii'so  drei  Männer  unlerhicHen  sieh  über  das  Klend  des  Landesund  die  Tvrainu'i 
der  Ireinden  Lindvogle,  deren  Opler  sie  nicht  allein  waren.   In  der  Nahe  von  Kni-vl 

hleler    Hauer,   der  eine  schone  und  keusche 

dieil 


herir  in    luhMwalden  wohnte  ein  «icac 


Frau  hatte.  Wollenschiess,  der   L'nlervo<;t  Landenlu'r^s,  wollte  sie  in  Ahwesen 


il 


Ihres 


M 


n\nes 


nolhi'ien,  sich  seiner  Wollust  preis  zu  fliehen  :  sie  inussle  ihm  ein 


bereiten,  und  seinem  gewaltsamen  Andrän«;(Mi  scheinbar  nachgel)end,  entlernte  sie 
sicli  in»ter  dem  Vorwande,  sich  entkleiden  zu  wollen.  Sie  «»ing  aber  ihrem  .Manne 
entueücn,  der  eben  aus  dem  Walde  zuriickkeliren  musste,   begegnete  ihm   wirklich 


r>    r^ 


und  unterrichtete  iim  von  dem  Vorgange.  Komad,  von  gerechtem  Zorne  entbraimt. 
Ilc  in  seine  Wohnung,  und  traf  den  schändlichen  Verfolger  mit  seiner  Axt  so 


eil 


dass 


derscll)e   nocli  in   dem  IJade,   das  seine  Niederträchtigkeit    bezeugte,    seinen    (leisl 


au 


Igab.  K(mrad,  genaimt   Haumgarten,   hielt  sich  seitdem  als  riüclitling  im 


Landi 


llri  auf,  wo  er  siclierer  war,  als  in  seinem  ( 


Solche  und   noch  andere  Thatsachen  entllanunten  in  der  ßrust  der  drei  iMCundt 


'iuenen  Thale,  und  wo  er  Freunde  fand 

1( 


Arnold  von  Melcblhal,  Werner 


SlaulVacher  und  Walther  Fürst,  dasdelühl  der  Uaebe 


und  die  Liebe  zum  Vateiiande.  Sie  eriimei 


ten  sich  daran,  wie  oft  sie  sich  mit  ihren 


'ben  so  ehrerbietigen  als  gereehlen   klagen  an 


Kaiser  Albrechl  gewendet  hatten 


damit  idu'r  beharrlich  abgewiesen  worden  waren.    (c(iott,  so  sprachen  sie  zu  einan 
der,  iial  keinem  Konige  das  Hecht  gegeben,  die  (;erechtigkeit  mit  Füssen  zu  treten, 
und  deshalb  köimen  wir  auf  (l<»tt  und  unsern  Muth  vertrauen.  Wäre  überdies  nicht 


der  Tod  leichter  zu  ertragen,  als  ein  so 


herabwürdigendes  .lochV  >»  Sie  kamen  deshalb 


überein,  dass  Jeder  von  ihnen  in  seinem 


Lande  mit  Mäimern  von  Muth,  die  Ver 


trauen  verdienten,   sprechen   und  vorsi( 
solle,  um  zu  erfahren,  was  es 


btiti  die  Stimmung  des  Volkes  erforschen 


An  den  folgenden  Tagen 


für  die  Sache  der  Freibeil  zu  thun  bereit  sei. 
kamen  diese  drei  Freunde,  ihrer  Verabredung  gemäss, 
mehrere  Male  bei  nächtlicher  Weile  am  Ufer  des  Waldstätter  Sees  an  einem  einsamen 
Orte  zusammen,  der  fast  im  Mittelpuidxte  der  drei  Länder  üri,  Sehwyz  und  Fnler 

(lebüsch  umgebene  Wiese,  am  Fusse  der 


walden  la 


(»• 


1- 


,s   war  eine  sc 


hmale 


von 


b'elsen  des  Seelisberge: 


dem  Dorfe  Brunnen  gegenüber,  die  (iriitli  oder  liiilli  {  von 


roten,  reuten,  d.  i.   umbrechen,  urbar  machen)  hiess.   Bald  konnten  sie  sich  di( 


iuns 


tiüc  Nachricht  mittlieilen,  dass  die  Bevölkerung  < 


'o 


ler  Thäler  den  Tod  der  Knecht 


schalt  vorziehe.  Zuletzt  kamen   in   i 


ler  Nachl  des  Mittwochs  vor  Sl.  Martin,   am 


\7.  November  l.'OJ,  Werner 


SlaulVacber,  Walther  Fürst  und  Arnold  von  Melchthal 


auf  dem  Clrülli  zusammen,  und  jeden  begleiteten  zehn  achtbare  Männer  seines 
Canlons.  Diese  dreissig  Männer  erhoben  nun  ihre  Hände  zum  Himmel,  und  schwu 
ren:  u  sieh  einander  nicht  zu  verlassen,  sondern  füreinander  zu  leben  und  zu  sler 
»ben;  die  ungerechter  Weise  unterdrückte  Bevölkerung  der  Thäler  zu  befreien, 
))  und  in  ihre  allen  Hechte  und  Freiheiten  w  ieder  einzusetzen  :  weder  die  («üter  noch 
die  Gerechlsaine  des  Grafen  von  Habsburg  anzulasten;  keinen  Tropfen  Blul  weder 
der  Landvögle,  noch  ihrer  Liuite  zu  vergiessen,  sundern  die  von  den  Vorvordern 

i   uid)eneekl  zu  überliefern.  »   Nachdem  dieser 


)) 


)) 


)) 


ererbte  F'reüieil  den  Nachkommei 
Schwur  geleislel  war,  ging  Jeder  in  seine  Wohnung  zurück,  und  erwartete  sehwei 


i»(MUl 


I  den  zur  Ausführung  ihres  IManes  festgesetzten  Tag 


'r> 


M 


Wl 


*^M 


■r¥^_ 


mm 


■■=■  ^  '■"■dlx.^^i  ^■'  ■  '^. ' 


o 


l)F  li    ^f  II  \\  I  n     \  i  r    im:  M    r.  m  i  ii  i 


I 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


ISI 


Inzwischen  Hess  Gesslcr,  der  über  die  Stimmung  des  Volkes  besorgt  war,  und 
dieselbe  prüfen  wollte,  auf  einem  freien  Platze  zu  AUorf  eine  Stange  mildem  her- 
zoglichen Hute  Oestreichs  aufrichten.  Vor  diesem  Sinnbilde  feudaler  Machtvollkom- 
menheit wurde  das  Volk  sowohl  zu  Gericht,  als  zum  Kriege  zusammengerufen.  Der 
Landvogt  rief  auf  diese  Weise  das  Volk  zusammen,  sei  es,  dass  er  das  Bestehen 
eines  geheimen  Bundes  argwöhnte  und  dadurch  die  Urheber  entdecken  wollte,  oder 
dass  er  beschlossen  hatte,  den  Nacken  des  starrköpfigen  Volkes  im  Thale  Uri  unter 
das  Joch  zu  beugen.  Die  Grütli-Bündler  wollten  aber  die  Zukunft  ihres  Vaterlandes 
nicht  durch  eine  unzeitige  Demonstration  blosstellen,  und  benahmen  sich  klug, 
entschlossen  die  Ereignisse  gehen  zu  lassen  bis  die  Stunde  zum  Handeln  schlage. 
Ein  junger  Mann  von  Bürglen,  Wilhelm,  der  wegen  seines  unüberlegten  Thunsden 
Beinamen  Teil  oder  der  Tollkühne*  erhalten  hatte,  und  wahrscheinlich  einer  der 


1 .  Nach  Henne  war  das  Wort  Teil  jfleichbedeiitend  mil  «  der  Unkluge,  Unsinnige  »  Teilen,  ohne 
Verstand  reden).  Von  dem  frcibnrgischen  Geschichlschreiber  Guillimann,  der  sie  zuerst  in 
Zweifel  zog,  bis  auf  die  gelehrten  Untersuchungen  von  Hisely  und  Kopp,  die  zu  Lausanne  und 
Luzern  verölTentlichl  worden,  ist  die  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte  Teils  der  Gegenstand  eines 
langen  und  bändereichen  gelehrten  Streites  gewesen.  Die  genannten  Schriftsteller  hnben  über 
diese  Frage  Alles  gesagt,  was  sich  darüber  sagen  lässt.  Die  von  dem  Pastor  Freudenberger  im 
Verein  mit  seinem  Freunde  Gottlieb  Emmanuel  Haller  1760  zu  Bern  unter  dem  Titel:  «  Wil- 
helm Teil,  eine  dänische  Sage»  herausgegebene  Schrift,  wurde  von  Balthasar  von  Luzern 
widerlegt;  noch  mehr,  diese  Schrift  wurde  zu  Allorf  von  den  Händen  des  Henkers  öfTentlich 
den  Flammen  übergeben.  Die  Tell-Lillcratur  würde  eine  Bibliothek  von  einigen  hundert  Bän- 
den bilden.  Von  Herodol  an,  welcher  von  einem  Pfeilschusse  erzählt,  der  mit  dem  Wilhelm 
Teils  einige  Aehnlichkeit  hat,  und  der  griechischen  Anthologie,  welche  ein  Epigramm  dem 
Alcon  widmet,  einem  cretischen  Bogenschützen,  der  mit  seinem  Bogen  eine  Schlange  lödtete» 
die  sich  um  den  Körper  seines  Sohnes  gewickelt  halte,  ohne  das  Kind  zu  beschädigen,  obgleich 
der  Pfeil  diclit  an  seinem  Kopfe  vorbeiging,  finden  sich  in  mehrern  Sagen  ähnliche  Erzäh- 
lungen, z.  B.  von  Punkler,  William  Bell  von  (^loudesley,  Heming,  Ilbreid,  Egil,  und  namentlich 
die  von  Palna-Toko,  die  der  Grammaliker  Saxo  in  seiner  Geschichte  von  Dänemark  überliefert. 
Diese  Erzählungen  sind  den  scandinavischen  Sagas  entlehnt.  Nach  der  Meinung  einiger  Ge- 
lehrten sind  die  Wörter  Teil  (telum,  Geschoss)  und  Toko  (Toxon,  Bogen),  Bell  (Belos,  Pfeil) 
Synonyme.  —  Die  zu  Ehren  Wilhelm  Teils  errichteten  Kapellen  scheinen,  wie  man  annimmt,  eine 
andere  Bestimmung  und  andere  Gründer  gehabt  zu  haben,  als  diejenigen,  welche  die  üeber- 
lieferung  ihnen  gibt.  Die  Malereien  in  diesen  Kapellen  sind  ziemlich  neu.  Gewiss  ist,  dass  vor 
dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  keine  Urkunde,  keine  Geschichte,  keine  Chronik  Wilhelm 
Teil  erwähnt.  Zum  ersten  Male  findet  sich  diese  Geschichte  in  den  Chroniken  von  Melchior 
Russ,  Petermann  Etterlin,  Tschudi  und  Stumpf.  Johannes  v.  Müller  hat  sie  nach  diesen  Chro- 
niken wiedergegeben.  In  den  Archiven  der  Ur-Cantone  hat  nach  genauester  Durchforschung 
kein  Anzeichen  der  Existenz  einer  Familie  Teil,  noch  die  geringste  Anspielung  auf  diese  Per- 
sönlichkeit aufgefunden  werden  können.  Kopp  hat  aus  den  Büchern  der  Pfarrei  Bürglen,  wo 
Wilhelm  Teil  seine  Heimalh  gehabt  haben  soll,  nachgewiesen,  dass  dort  niemals  eine  Familie 
dieses  Namens  vorhanden  gewesen,  und  dass  in  keinem  Falle  Teil  ein  Familienname  gewesen 
sein  kann.  Er  hat  auch  festgestellt,  dass  Gessler  niemals  Vogt  oder  Landvogt  in  Küssnacht  hat 
gewiesen  sein  können.  Noch  viele  andere  Beweise  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Geschichte 
Teils  sind  vorgebracht  worden.  Trotz  diesem  Allen  ist  diese  Geschichte  populär  geblieben,  und 
in  manchem  Canton  der  Schweiz  würde  man  noch  heute  dem  übel  mitspielen,  welcher  diese 
Ueberlieferung  zu  offen  bestreiten  wollte.  Woher  rührt  diese  Beharrlichkeit  der  Volksmei- 
nung? Sie  rührt  daher,  dass  die  Geschichte  Teils  in  hohem  Grade  menschlich  ist.  Sie  ergreift 
den  Mann  und  Patrioten  ;  in  ihr  malt  sich  der  Kampf  des  guten  Rechtes,  das  seine  Kraft  nicht 
kennt,  gegen  die  Unterdrückung,  welche  die  ihrige  missbraucht.  So  hat  Schiller  in  seinem 
unsterblichen  Drama  diese  Geschichte  auf  die  Bühne  gebracht.  Das  Werk  dieses  Dichters  tbul 
zur  Erhallung  des  Glaubens  an  die  Wirklichkeit  Wilhelm  Teils  mehr,  als  alle  Beweise  der 
Kritik.  Man  mag  immerhin  sagen,  dass  die  von  den  Küsten  der  Ostsee  eingewanderten  Men- 
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Verschworenen,  wich  von  dieser  Zurückhallung  ab.  Er  ging  vor  dem  Sinnbilde  der 
Macht  vorüber,  ohne  sein  Haupt  zu  beugen.  Sein  Mangel  an  Ehrerbietung  konnte 
dem  Auge  des  Land vogls  nicht  entgehen.  Dieser  liess  ihn  festnehmen,  und  verlangte 
von  ihm  vergeblich  die  Nennung  seiner  Mitschuldigen.  Immer  heftiger  sich  erzür- 
nend, sann  Gessler  auf  eine  unerhörte  Strafe.  Da  Wilhelm  Teil  wegen  seiner  Ge- 
schicklichkeit als  Bogenschütze  berühmt  war,  so  verurtheille  ihn  der  Landvogt, 
einen  Apfel  von  dem  Haupte  seines  ältesten  Sohnes  mit  einem  Pfeile  herabzuschies- 
sen.  Er  hoffte,  dass  sein  sicherer  Arm  ihn  im  Stich  lassen  würde.  Der  Vater,  in 
Verzweiflung,  versucht  vergeblich  Vorstellungen  gegen  eine  solche  Strafe.  Der 
l^ndvogt  besteht  darauf.  Da  er  diesen  Barbaren  nicht  zu  rühren  vermag,  schliesst 
Wilhelm  Teil  seinen  Sohn  in  die  Arme,  empfiehlt  ihm,  sich  ruhig  zu  halten,  sich 
nicht  zu  rühren,  ergreift  seinen  Bogen,  ruft  den  Allmäciitigen  an,  drückt  ab,  und 
der  Pfeil  durchbohrt  den  Apfel  unter  dem  Jauchzen  der  Menge,  in  welcher  Staunen, 
Unwillen,  Theilnahme  und  Jubel  mit  einander  abwechseln,  während  das  zarte  Kind 
zu  seinem  Vater  läuft  und  ihm  den  Apfel  mit  den  Worten  bringt  :  « Ich  hatte  nichts 
zu  fürchten ;  ich  wusste  wohl,  dass  mein  Vater  mir  kein  Leid  thun  würde.  » 

Dieser  Meisterschuss  aber,  welcher  Teil  vor  jeder  Strafe  hätte  sichern  sollen, 
steigert  Gesslers  Wuth  aufs  Höchste.  Er  bemerkt  einen  zweiten  Pfeil  in  dem  Köcher 
des  Schützen.  Er  fragt  ihn:   «Wozu  diesen?»  —  u  Um  damit  dein  Herz  zu  durch- 
bohren, wenn  ich  mein  Kind  getödtet  hätte.  »    Der  Tyrann  erschrickt,  und  lässt 
diesen  mulhigen  Mann  ergreifen  und  in  Fesseln  legen.  Da  er  aber  wegen  seiner 
Verwandten  und  Freunde  nicht  wagte,  ihn  im  Lande  Uri  gefangen  zu  halten,  so 
schifft  er  ihn,  nicht  achtend  das  Vorrecht,  nach  welchem  Niemand  ausserhalb  des 
Landes  gefangen  gesetzt  werden  durfte,  auf  dem  See  ein.  Als  sie  Hist  dem  Grütli 
gegenübergekommen  waren,  brach  der  Föhn,  ein  heftiger  Wind,  der  die  Schiflfahrt 
in  diesem  Theiledes  Sees  gefiihrl ich  macht,  mit  seinem  gewöhnlichen  Ungestüm  aus 
den  Schluchten  des  St.  Gotthard  hervor.  Die  empörten  Wogen  ötTneten  sich,  dumpf 
brüllte  der  Abgrund  und  seine  grausige  Stimme  gab  das  Echo  der  Berge  schauerlich 
wieder.  In  dieser  Todesgefiibr  liess  Gessler,  von  panischem  Schrecken  ergriffen, 
Wilhelm  Teil  die  Fesseln  abnehmen,  da  er  diesen  starken  und  kräftigen  Mann  als 
einen  treftlichen  Steuerer  kannte.  Die  Buderer  arbeiteten  in  Todesangst,  während 
Teil  das  Steuer  führte  und  längs  den  furchtbaren  Felsen  des  Ufers  hinfuhr.  So  kamen 
sie  bis  zum  Axenberg,  wo  dicht  an  der  Küste  eine  kleine  Felsplatte  über  das  Wasser 
hervorragte,  die  seitdem  den  Namen  Tellenplatte  führt.  Da  ergreift  Teil  seine  WafTen, 
schwingt  so  gewandt  als  kühn  sich  auf  diesen  Felsen,  und  überlässt  den  Wogen  das 
Fahrzeug,  welches  der  Stoss  seines  Fusses  weit  in  den  See  hinaustreibt.  Er  er- 
klimmt den  Felsen  und  entrinnt  durch  das  Land  Schwyz.  Das  von  den  W  ogen  lange 
gei>eitschte  Schiff  erreicht  endlich  Brunnen,  wo  Gessler  mit  seinem  Gefolge  ans 
Land  stieg,  um  sich  nach  Küssnacht  zu  begeben.  Als  er  aber  durch  die  Hohle  Gasse 
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sehen  diese  Sage  in  die  Alpen  verpflanzt  haben,  dass  diese  Erzählung  in  unsern  Chroniken 
nichts  Anderes  ist,  als  die,  sogar  mit  Beibehaltung  des  Rhythmus,  in  deutsche  Prosa  übersetzte 
Dichtung  der  alten  scandinavischen  Sagas:  Wilhelm  Teil  wird  in  der  Volksmeinnng  immer 
Wirklichkeit  behalten.  Der  Professor  Kopp  in  Luzern  hat  noch  ganz  neuerlich  (im  Mai  i854) 
eine  neue  Schrift  verölTenllicht,  in  welcher  er  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  in  Rede  siehen- 
den Geschichte  sich  ausspricht. 
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VorschvvoreiK'n,  wich  von  dieser  Zurüekliallung  ab.  Er  ^^uv^  vor  dem  Siniibilde  der 
Macht  vorüber,  ohne  sein  Haupt  zu  beugen.  Sein  Man«,'el  an  Khrerbielung  konnle 
den»  Auge  des  Landvogls  nicht  entgehen.  Dieser  Hess  ihn  feslnehnien,  und  verlangte 
von  ihm  vergeblich  die  Nennung  seiner  Mitschuldigen.  Immer  heftiger  sich  erzür 
nend,  sann  Gessler  auf  eine  unerhrule  Strafe.  Da  Wilhelm  Teil  wegen  seiner  Ge- 
schicklichkeit als  Bogenschütze  berühmt  war,  so  verurtheilte  ihn  der  Landvogt, 
einen  Apfel  von  dem  Haupte  seines  ältesten  Sohnes  mit  einem  Pfeile  iierabzuschies- 
sen.  Er  holVle,  dass  sein  sicherer  Arm  ihn  im  Stich  lassen  würde.  Der  Vater,  in 
Verzweillung,  versucht  vergeblich  Vorstellungen  geg(Mi  eine  solche  Strafe.  Der 
Landvogt  besteht  darauf.  Da  er  diesen  Barbaren  niclil  zu  rühren  vermag,  schliesst 
Wilhelm  Teil  seinen  Sohn  in  die  Arme,  empfiehll  ihm,  sich  ruhig  zu  halten,  sich 
nicht  zu  rühren,  ergreift  seinen  Bogen,  ruft  den  Allmächligen  an,  drückt  ab,  und 
der  Pfeil  durchbohrt  den  Apfel  unter  dem  Jauchzen  der  Menge,  in  welcher  Staunen, 
Unwillen,  Theilnahme  und  Jubel  mit  einander  abwechseln,  während  das  zarte  Kind 
zu  seinem  Vater  läuft  und  ihm  den  Apfel  mit  den  W(Mlen  bringt  :  u  leb  hatte  nichts 
zu  fürchten;  ich  wusste  wohl,  dass  mein  Vater  mir  kein  Leid  thun  würde.  » 

Dieser  xMeisterschuss  aber,   welcher  Teil  vor  jeder  Strafe  hätte  sichern  sollen, 
steigert  Gesslers  Wulh  aufs  Höchste.  Er  bemerkt  einen  zweiten  Pfeil  in  dem  Köcher 
des  Schützen.  Er  fragt  ihn  :    uWozu  diesen  V  »  —  »  Um  damit  dein  Herz  zu  durch 
l)(»hren,  wenn  ich  mein  Kind  getödtet  hätte.  »    Der  Tyrann  erschrickt,  und  lässt 
diesen  muthigen  Mam)  ergreifen  und  in  Fesseln  legen.   Da  er  aber  wegen  seiner 
Verwandten  und   Freunde  nicht  wagte,   ihn  im  L:inde  Uri  gefangen  zu  halten,  so 
schill'ter  ihn,  nicht  achtend  das  Vorrecht,  nach  welchem  Niemand  ausserhalb  des 
Landes  gefangen  gesetzt  werden  durfte,  auf  den»  See  ein.  Als  sie  fast  dem  Grütli 
gegenübergekommen  waren,  brach  der  Föhn,  ein  heftiger  Wind,  der  die  Schillfahrt 
in  diesem  Theiledes  Sees  gefährlich  macht,  mit  seinem  gewöhnlichen  Ungestüm  aus 
den  Schluchten  des  St.  Gotthard  hervor.  Die  empörten  Wogen  ölVnelen  sich,  dumpf 
brüllte  der  Abgrund  und  seine  grausige  Stimme  gab  das  Echo  der  Berge  schauerlich 
wieder.  In  dieser  Todesgefahr  liess  Gessler,  von  panisciicm  Schrecken  ergriffen, 
Wilhelm  Teil  die  Fesseln  abnehmen,  da  er  diesen  starken  und   kräftigen  Mann  als 
(»inen  tretnichen  Steucrer  kannte.  Die  Buderer  arbeiteten  in  Todesangst,  während 
Teil  das  Steuer  führte  und  längs  den  furchtbaren  Felsen  des  Ufers  hinfuhr.  So  kamen 
sie  bis  zum  Axenberg,  wo  dicht  ai^  der  Küste  eine  kleine  Felsplatle  über  das  Wasser 
hervorragte,  die  seitdem  den  Namen  TrllcnithtUc  führt.  Da  ergreift  Teil  seine  Watlen, 
schwingt  so  gewandt  als  kühn  sich  auf  diesen  Felsen,  und  überlässt  den  Wogen  das 
Fahrzeug,  welches  der  Sloss  seines  Fusses  weit  in  den  See  hinaustreibt.  Er  er- 
klimmt den  Felsen  und  entrinnt  durch  das  Land  Schwvz.  Das  von  den  Wo'tii  lanm^ 
gepeitschte  Schiff  erreicht   endlich  Brunnen,  wo  Gessler  mit   seinem  Gefolge  ans 
Land  stieg,  um  sich  nach  Küssnacht  zu  begeben.  Als  er  aber  durch  die  llnlih  Gasse 

sehen  dioso  Sag^c  in  die  Alpen  verpflanzt  haben,  dass  diese  Kr/ählunj?  in  nnsern  Chroniken 
nirhis  Anderes  isl,  als  die,  sofjar  inil  Heihehallnn},^  des  lUivlhiniis,  in  denisrhe  IVosa  liberselzlc 
IHehning  der  allen  scandinavischen  Saijas  :  Wilhelm  Teil  wird  in  der  Volksmeinnng  immer 
Wirklichkeil  behalten.  Der  Professor  Kopp  in  Lu/ern  hal  noch  {janz  nenerlirh  (im  Mai  18.y>) 
eine  neue  Schrift  veröATenlllchl,  in  welcher  er  {rejren  die  (ilaubwürdi'jkeil  der  in  Rede  siehen- 
den Geschichlc  sich  aussprichl. 
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riU,  ftel  er  ltxlllk!li  gclixilTen  vom  Welle  Teils.  iW  liinter  dem  GebOecli  im  llinter- 
liaUo  iiin  erwartet  hatte. 

i)ks  bt  die  .sdiwetwrische  Sa^-e  von  Wilhelm  Teil.  U<-brigcns  ist  lÜMeft  En*igfibs 
in  der  Ge*cliiehte  der  GrülUVcnschwörung  nur  Ndbcn«icbe,  ur>d  dir  Wiehligkeüt, 
die  man  ihm  heilet,  rührt  nar  daher,  du»  die  dankbare  Nadiwdt  den  Numcn 
\Vill>clm  TelU  x«m Symbol  dfci  Muthcs;  und  sdiwettiiriN<!her  Vttlcrlfind.slicU^gcfnaclit 
Iwl.  Landenbcrg  Icj^te  den  Tod  Gw.slm  dem  H-K-Ii^-cfOhlc  emcs  eum^m  Privatman- 
t\(^  zur  Usl,  und  U^i^gte  «ch,  nju-Ji  dem  Tlrtler  forsche«  xu  Ussen,  selbit  «bcr 
auf  der  Hut  zusein.  Die  Verscliworene«  fuhren  fort,  mit  fiufsor^ler  Vomchl  zu 
lijindcin,  bis  zu  dem  zur  Ausführung  ihrir*  Planes  bcslimmlen  Tage.  Dieser  Tag  war 
der  i.lanuar  1308. 

Kndlich  war  dles^e.r  Tag  hwMigekoniincfi.  Einer  der  Vers<!liwcirencn  IMteelii 
Junges  Mfiddien,  die  auf  der  Bui^j  Rolzbciig  In  ünterwalden  ob  dem  Wald  wohnte. 
In  den  N^hlesn,  wo  sie  zu*amn>cnkamcn,  lie^s  ihs  Madchen  ihi^m  Liehliabcr  einen 
Strick  hinab.  Auf  dii»j^  Art  zog  sie  ihn  in  der  Ncujahi-siwiihl  in  ihre  Kammer.  Aber 
noch  zwanzig  andere  junge  Männer  warteten  unter  dem  KcnMcr»  und  der  er*lc  w^ 
sie  auf  die?!clbc  Art  hinauf.  Sc.bold  alle  oben  waren,  übejwaltigten  sie  den  Vogt  und 
3tt»inc  Leute,  und  benachtigteii  skh  de»  Schlosses. 

Landentierg  wurde  in  der  Bur^  Snrnen  auf  eine  andenr  Art  öberfalle«.  Ab  er  am 
Müi^n  dk^Hbc  verliö«,  um  in  die  Mtsu^  zu  geben»  konien  zmosig  MiDner  ausi 
Cnlcrwalden  ihm  entgegen,  die  ihm  oh  übliche  Ge.*«rlienke  Hühner.  Zielen,  iJlm- 
nker  und  nwh  andere  Gaben  Ober  brachten.  Der  Undvogt  lud  sie  ein,  in  das  Schloes 
zu  komn>cn.  unter  dem  Tbore  angelangt,  gab  einer  von  ihnen  mit  seinem  Hortw? 
einZeicIwi.  Alle  zogen  hieninf  unter  ihren  Kleidern  gut  gespitzte  Ei«!n  hervor, 
steckten  .<ie  auf  ihre  Stöcke,  und  bemöchligten  sich  der  Burg,  \^ihrt•nd  drmmg 
andere,  die  in  einem  Gehölz  sich  verborgen  hatten,  ihnen  zu  Hülfe  dllcn.  Landen- 
berg  enllkih  i\ach  Alpnaeb,  wurde  aber  ergrifleti,  und  er  rousMc  mit  allen  .seinen 
Uiiten  duK*  einen  Eid  sich  ver|)flWiten,  die  Waldslatten  auf  immer  zu  meiden. 
Hierauf  j^tattelc  man  ihm,  !«ich  nach  Luzem  zunieknizieben.  ücbrigens  geschnh 
Niemiindcfi  ein  Leid.  KrcwklifBuer  flanunten  rings  auf  den  Alpen.  Die  Burgen  der 
Land  Vögte  wurden  niedergerissen. 

Von  di<^r  Stunde  an  betnictitctcn  sidi  die  Bewohner  der  WaldsUtten  als  abhängig 
mir  vom  Reiche,  und  nahmen  ihre  Mafsrvgdn.  um  Jedem  entgef;en  zu  treten,  der 
es  vei-suelien  w  ürde.  die  Rechte  der  hoben  Geridibiharkeat  di»  Landgrafen  wieder 
herzuMdlen,  und  um  dajt  volk  Grxindeigenthum  der  den  Kk»«4crn  gehörigen  Güter 
XU  erlangen.  So  machten  die  Mdimer  von  üri  sich  vom Frauenmün.*4t<r  in  Zürtdi  in 
Amebung  der  Güter  unabhängig,  weldie  diesefi  KMer  in  ihrem  Tbalebcsass.  und 
die  von  Schwyz  und  Unterwaiden  forderten  elxrnfolb  ihrc  Befreiung.  Kein  Zeitpunet 
konnte  der  Unternchmui>g  der  Eidgenooen  günstiger  sein.  Die  ganze  CKbchweiz 
war  in  heftiger  Gührung.  Der  aargauisclie  Adel  war  es  müde,  den  Kaiser  die  Rechte 
des  Landgrafen  im  Aargau  au.süben  zu  «eben,  wünschte,  dass  der  Herzog  Johann, 
sein  Neffe,  damit  belehnt  würde,  und  knirsdile  unter  der  harten  Herrsdiaft  AlbrcchU 
vo«  Deslreicb.  Die  WaJdsWUec,  welche  von  der  Gerich tülMirkeit  dittte*  Grafen  ab- 
m.  tbeillen  die«c  Stimmung. 
Albrecht.  ^leU  ciicrsüchtig.  die  Integrität  dos  Reiches  zu  erbalten  und  seiiie  Haus- 
10.  so 


iU 


GKSCHICHTE    DKH    SCHWEIZ. 


macht  zu  verstärken,  Iral*  seinerseits  Vorbereitungen,  in  der  Schweiz  die  Ordnung, 
wie  er  sie  verstand,  wieder  herzustellen.  Empört  über  das,  was  er  als  eine  ollene 
Hebellion,  als  eine  Verletzung  aller  seiner  Hechte  betrachtete,  hatte  dieser  Kaiser 
seine  Händel  mit  dem  Bischol'  von  Basel,  Otto  von  Grandson,  beigelegt,  um  sich 
über  Hheintelden  ins  Thurgau  zu  begeben,  und  von  da  ins  Aargau,  wo  er  zur  Un- 
terwerfung der  Bewohner  der  Alpenthäler  beträchtliche  Streitkräfte  zusammenzog. 
Aber  ein  gewaltsamer  Tod  hielt  ihn  mitten  in  seinen  Entwürfen  auf.  Sein  Nell'e, 
Johann  von  Ilabsburg,  forderte  von  ihm  vergebens  die  Besitzungen  zurück,  die  sein 
1290  zu  Prag  verstorbener  Vater  ihm  hinterlassen  halte,  und  die  Albrechl  als  sein 
Oheim  und  Vormund  verwaltete.  Der  Herzog  Johann  war  volljährig,  aber  Albrecht 
verweigerte  ihm  de  Belehnung  mit  seinen  Domänen,  aus  Furcht,  dass  der  junge 
unerfahrene  iMann  unter  den  Einlluss  des  aargauischen  Adels  gerathen  möchte.   Da 
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er  nur  herbe  Zurückweisung  erfuhr,  bemächtigte  sich  seiner  die  Verzweillung  und 
machte  ihn  zum  Verwandtenmörder. 

Am  1.  Mai  1308  verliess  Albrecht  Baden  im  Aargau,  wo  seine  Kriegsrüstungen 
beendigt  worden,  um  vorwärts  zu  rücken.  Luzern  war  zum  Sammelplatze  der 
Truppen  bestimmt,  welche  in  den  Waldstätten  Ihätig  sein  sollten.  Im  Augenblick 
der  Abreise  erneuerte  Johann  seine  drängenden  Bitten  in  Bezug  auf  seine  Erbschaft. 
Der  Kaiser  machte  das  Mass  voll,  indem  er  ihm  einen  Blumenkranz  mit  den  Wor- 
ten aufsetzte:  «Das  ist  die  einzige  Krone,  welche  Eurem  Alter  ziemt;  mein  Nefle, 
übcrlasst  mir  die  Sorgen  der  Regierung.  »  Dieser  grausame  Spott  brachte  den  jun- 
gen Mann  ausser  sich,  und  er  beschloss  mit  einigen  aargauischen  und  thurgauischcn 
Edeln,  die  seine  Freunde  und  Halhgeber  waren,  den  Tod  des  Kaisers. 

Diese  Edelleute  waren  die  Barone  Hudolph  von  Balm,  Wallher  von  Eschenbach, 
Hudolph  von  Warth  und  der  Ritter  Konrad  von  Tägerfelden,  welchem  die  Erziehung 
des  jungen  Fürsten  anvertraut  gewesen  war.  Albrecht  reiste  mit  einem  geringen 
Gefolge  ab,  das  zum  Theil  seinem  Neffen  ergeben  war.  Man  kam  in  die  Nähe  von 
Windisch,  wo  die  Heuss  überschritten  werden  musste.  Die  Verschworenen  trennten 
unter  dem  Vorwande,  dass  das  Fahrzeug  nicht  überladen  werden  dürfe,  den  Kaiser 
von  seinen  treuen  Dienern,  und  fuhren  mit  ihm  zuerst  über  den  Fluss.  Nachdem 
sie  aus  dem  Schiffe  gestiegen  waren,  ritt  der  Kaiser  im  Schritte  weiter,  um  sein 
übriges  Gefolge  zu  erwarten.  Da  stürzte  Herzog  Johann  auf  ihn  los,  und  durchbohrte 
unter  dem  Rufe :  «  Da  ist  der  Lohn  deiner  Ungerechtigkeit! » ,  mit  seinem  Speere  den 
Hals  des  Monarchen ;  Balm  stach  ihn  in  die  Seite,  und  Eschenbach  spaltete  ihm  das 
Haupt»  Von  Warths  Arm  blieb  wie  von  Schrecken  gelähmt  erhoben  ;  nach  Andern 
führte  er  auch  einen  Stoss.  Nach  Vollendung  des  Verbrechens  zerstreuten  sich  die 
Königsmörder  nach  verschiedenen  Richtungen  und  sahen  sich  nie  wieder.  Sie  hatten 
den  Mordanschlag  verabredet,  darüber  hinaus  aber  nichts  vorausgesehen.  Herzog 
Leopold,  Albrechts  Sohn,  war  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  Zeuge  der  Ermordung 
des  Kaisers,  ohne  ihm  zu  Hülfe  eilen  zu  können.  Die  Kaiserin  Elisabeth,  Albrechts 
Wittwe,  und  seine  Tochter  Agnes,  Wittwe  des  Königs  Andreas  HL  von  Ungarn, 
erbauten  auf  der  Ebene  des  alten  Vindonissa,  am  Fusse  des  Famihensitzes  der  Habs- 
burger, und  an  der  Stelle,  wo  die  Frevelthat  vollbracht  worden,  das  Kloster  Köiiigs- 
felden,  welcher  Name  sich  bis  auf  den  heuligen  Tag  erhalten  hat. 

Die  Herzöge  Friedrich  und  Leopold,  Söhne  des  ermordeten  Kaisers,  rächten  dessen 
Tod  durch  Zerstörung  der  Schlösser  der  flüchtigen  Verbrecher.  Ein  Einziger  von 
ihnen,  Rudolph  von  Warth,  der  von  einem  Edelmanne,  bei  welchem  er  Zuflucht 
gesucht,  ausgeliefert  wurde,  sühnte  sein  Verbrechen  durch  einen  entsetzlichen  Tod. 
Er  wurde  gerädert,  nach  Einigen  zu  Brück,  nach  Andern  zu  Winterthur,  und  noch 
lebend  aufs  Rad  geflochten,  wo  er  erst  nach  drei  Tagen  seinen  Geist  aufgab.  Seine 
Gemahlin  blieb  während  dieser  ganzen  Zeil  standhaft  am  Fusse  des  Rades,  bis  er 
den  letzten  Athemzug  gethan.  Die  übrigen  Verschworenen  beschlossen  ihre  Tagein 
der  Verbannung  oder  in  der  Verborgenheit.  Kaiser  Heinrich  VJL  aus  dem  Luxen- 
burgischen  Hause,  der  etwa  sieben  Monate  nach  der  Ermordung  Albrechts  an  dessen 
Statt  erwählt  wurde,  sprach  am  18.  September  1309  die  Reichsacht  gegen  sie  aus. 
Herzog  Johann,  der  den  Beinamen  Pankida  erhielt,  flüchtete  über  die  Alpen,  ging 
verkleidet  nach  Pisa,  und  starb  daselbst  in  einem  Kloster,  1313. 
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Die  Thronbesteigung  Heinrichs  VII.  vercänderte  wesentlich  die  Lage  der  Wald- 
slälten  und  der  Städte  in  der  Ostschweiz,  die  an  dem  Verbrechen  des  Herzogs  Johann 
nicht  den  geringsten  Antheil  genommen,  ja  sogar  ihren  Absclieu  dagegen  offen  an 
den  Tag  gelegt  hatten.  Der  neue  Kaiser  wollte  auf  der  einen  Seite  die  Macht  des 
Hauses  Oestreich  beschränken,  und  auf  der  andern  sich  den  Beistand  der  Alpenbe- 
wohner sichern ;  er  folgte  daher  dem  Beispiele  derjenigen  seiner  Vorgänger,  die 
denselben  Vorrechte  zugestanden  hatten,  weil  sie  ihrer  Hülfe  bedurften.  Eben  so 
viel  und  noch  mehr  als  seinem  Vorgänger  lag  ihm  daran,  die  zu  gewinnen,  welche 
die  nach  Italien  führenden  Alpenpässe  inne  hatten.  Da  er  sie  nicht,  wie  die  Habs- 
burger, zu  Unterthanen  machen  konnte,  so  zog  er  es  vor,  sie  zu  Freunden  zu  haben. 
Am  3.  Juni  1309  bestätigte  er  Schwyz  und  Unterwaiden  den  merkwürdigen  Frei- 
brief Friedrichs  II,  vom  Jahre  1240.  Nachdem  Heinrich,  in  Bezug  auf  ihr  politisches 
Verhältniss,  die  drei  Thäler  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  dadurch  auf  gleichen 
Fuss  gestellt  hatte,  dass  er  die  beiden  letztern  zu  unmittelbaren  Rcichslehen  erhob, 
erklärte  er  ausdrücklich,  dass  die  Bewohner  der  drei  Thäler  ausserhalb  ihres  Landes 
vor  keinen  andern  Gerichtshof,  als  den  des  Reiches,  geladen  werden  könnten.  So 
wurde  das  Band  zerrissen,  welches  die  Waldstätten  an  die  Landgrafschafl  des  Hau- 
ses Oestreich  knüpfte. 

Die  Herzöge  von  Oestreich  waren  aber  noch  zu  mächtig,  als  dass  sie  nicht  gegen 
das,  was  sie  als  eine  unrechtmässige  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte  ansahen,  hätten 
protestiren  sollen.  Stark  durch  den  kaiserlichen  Beistand,  verweigerten  die  Männer 
von  Schwyz  dem  neuen  Landvogt,  den  Albrechts  Söhne  ihnen  schicken  wollten,  den 
Gehorsam,  und  begannen  die  Feindseligkeiten  gegen  die  Klöster,  namentlich  gegen 
das  von  Einsiedeln.  Im  Jahr  1311  bot  die  Stadt  Zürich  ihre  Vermittelung  zur  Bei- 
legung des  Zwiespaltes  an ;  aber  trotz  der  Bemühungen  Zürichs  nahm  die  Fehde 
zwischen  Schwyz  und  Einsiedeln  ihren  Fortgang.  Während  dieser  Streitigkeilen 
vernahm  man  in  den  Alpenlandschaften  mit  Schrecken  die  Nachricht,  dass  Kaiser 
Heinrich  VII.,  der  sich,  gefolgt  von  500  Kriegern  aus  Bern,  Zürich  und  den  Wald- 
stätten, nach  Italien  begeben  hatte,  im  Schlosse  Buonconvento  in  Toscana,  entweder 
durch  Gift  oder  an  einem  pestartigen  Fieber,  gestorben  sei  (am  24.  August  1313). 
Dieser  Todesfall  siellte  wieder  Alles  in  Frage. 

Die  Uneinigkeit  unter  den  Kurfürsten  verursachte  ein  Interregnum  von  vierzehn 
Monaten . 

Das  Haus  Habsburg-Oestreich  hütete  sich,  diese  Gelegenheit  zur  Wiedererlangung 
des  kaiserlichen  Scepters  unbenutzt  zu  lassen.  Von  den  zwei  Söhnen  Albrechts 
machte  der  ältere,  Friedrich,  die  deutsche  Krone  Ludwig  dem  Baier  streitig,  und 
überliess  seinem  Bruder  Leopold  die  Sorge,  in  der  Schweiz  die  Rechte  des  Hauses 
Habsburg  zu  vertheidigen.  Diese  Theilung  der  Streitkräfte  des  mächtigen  Geschlechts 
machte  den  Kampf  minder  ungleich,  welchen  die  Eidgenossen  zu  bestehen  hatten, 
und  in  dem  sie  unsterblichen  Ruhm  gewannen. 
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Die  romaiiisfhe  Schweiz  zu  Anfange  des  vierzehnlen  Jahrliundeds.  —  VeihäUniss  des  Kai- 
sers Ludwig  des  Baiern  zu  den  Waldslällen.  —  Schlacht  am  Morgaiien.  —  Vertrag  von 
Brunnen.  —  Belagerung  von  Sololhurn,  —  Aufnahme  Luzerns  in  die  Eidgenossenschaft.  — 
Landfriede  von  1333. 

Die  Eidgenossen  benutzten  geschickt  den  Streit  der  beiden  Nebenbuhler  um  das 
Reich.  Diese  kleinen  Völkerschaften  schöpften  aus  ihrer  Vereinzelung  neue  Energie. 
Die  Männer  von  Schwyz  fielen  über  die  Besitzungen  von  Einsiedeln  her.  Die  Städte 
im  Thurgau  und  Aargau,  mit  Schrecken  erfüllt  durch  die  Rache,  welche  die  Her- 
zöge Friedrich  und  Leopold  wegen  der  Ermordung  ihres  Vaters  nahmen,  wagten 
nicht,  gleich  den  Alpenthälern,  ihre  Verbindung  und  Verbrüderung  enger  zu  knü- 
pfen. Die  Stadt  Zürich  musste  sogar  in  dem  Vertrage  zu  Diessenhofen,  bis  zur  Krö- 
nung eines  neuen  römischen  Kaisers,  die  beiden  Herzöge  als  Lehns-  und  Schirm- 
herren annehmen. 

Das  vierzehnmonatliche  Interregnum  endigte  mit  einer  Spaltung  im  Reiche. 
Statt  eines  Kaisers,  erhielt  dasselbe  zwei.  Albrechts  Sohn,  Friedrich  der  Schöne, 
Herzog  von  Oestreich  und  Graf  von  Habsburg,  wurde  von  dem  Erzbischof  von  Köln 
und  dessen  Anhängern  zu  Sachsenhausen  bei  Frankfurt,  Ludwig  der  Baier,  sein 
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Vetter  und  Nebenbuhler,  zu  Frankfurt  von  fünf  Kurfürsten  gewählt,  und  der  letztere 
von  dem  Erzbischof  von  Mainz  zu  Aachen  gekrönt.  Diese  Doppelwahl  vermehrte  die 
in  Deutschland  bereits  herrschende  Verwirrung.  Auch  die  Schweiz  zerfiel  in  Folge 
dieses  Streites  in  feindliche  Parteien.  Die  Städte  Bern  und  Sololhurn,  eben  so  wie 
die  Waldslätten  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden,  die  natürlichen  Gegner  des  Hauses 
Ilabsburg-Oestreich,  ergriiren  mit  Wärme  die  Partei  Ludwig  des  Baiern;  dagegen 
erklärten  sich  die  übrigen  Städte,  SchalHiausen,  Zug,  Winicrthur,  Zürich,  Uieils 
äusserer  Nöthigung  nachgebend,  theils  aus  Sympathie  für  den  Herzog  Friedrich  von 
Oestreich. 

Während  die  Städte  in  der  deutschen  Schweiz  für  oder  gegen  Oestreich  Partei 
nahmen,  und  die  drei  Urcantone  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  sich  mit  Entschie- 
denheit gegen  diese  Macht  aussprachen,   und  die  Umstände  benutzten,  um  ihre 
Stellung  zu  verbessern  und  sich  von  den  Herren  und  den  kirchlichen  Stiftungen, 
welchen  sie  noch  dienstbar  waren,  unabhängig  zu  machen,  sah  das  romanische 
Helvetien  diesem  Kampfe  gleichgültig  zu.   Durch  seine  Sitten,  Einrichtungen  und 
Interessen  der  im  Werden  begriffenen  Schweiz  fremd,  ging  dieser  Theil  Helvetiens 
einem  andern  Geschick  entgegen.   Die  romanische  Bevölkerung  hatte  von  der  Be- 
völkerung der  deutschen  Schweiz  nichts  zu  begehren.  Mit  dem  deutschen  Reiche 
nur  durch  ein  schwaches  Band  zusammenhängend,  und  einer  andern  Herrschaft 
huldigend,  vermochte  sie  die  Ereignisse  im  Aargau  und  den  Waldstätten  nur  höchst 
unvollkommen  zu  begreifen.   Hire  Interessen  lenkten  ihre  Blicke  nach  Frankreich, 
Burgund  und  Savoyen  hin.  Die  Geschichte  der  Schweiz,  die  mit  der  eidgenössischen 
Verbindung  der  Waldstätten  im  Jahr  1291  und  dem  Grütlibunde  im  Jahr  1307  ihren 
Anfang  nahm,  blieb  für  die  Westschweiz  ziemlich  lange  ohne  Bedeutung.   Nur  in 
längern  Zwischenräumen  kamen  die  beiden  grossen  Bestandtheile  des  gegenwärtigen 
Vaterlandes  durch  eine  Heirath  zwischen  souverainen  Häusern  oder  auf  andere 
mittelbare  Weise  in  zufällige  Berührung  mit  einander.    Dieser  Zustand  dauerte  bis 
zur  Baseler  Kirchen  Versammlung,  wo   das  gemeinsame  kirchliche  Interesse  die 
deutschen  und  burgundischen  Schweizer  einen  Augenblick  einander  näher  brachte. 
Die  berühmten  burgundischen  Kriege  stellen  sie  hierauf  einander  wieder  gegenüber, 
aber  auf  eine  schreckliche  Weise. 

Die  Herzöge  von  Oestreich,  weil  entfernt,  durch  das  Widerstreben  sich  beirren 
zu  lassen,  dem  sie  in  Deutschland  begegneten,  verdoppelten  ihre  Thätigkeil  für 
Aufrechterhaltung  ihrer  Rechte.  Während  Friedrich  Ludwig  dem  Baier  das  Reich 
streitig  machte,  unternahm  Leopold  einen  offenen  Angriff  auf  die  Waldslätten. 
Beide  wollten  kühn  das  Loos  der  Schlachten  versuchen. 

Leopold  feierte  in  Basel  seine  Hochzeit  mit  Katharina,  der  Tochter  Ame  V., 
genannt  der  Grosse,  der  einer  der  bemerkenswertheslen  Fürsten  aus  dem  Hause 
Savoyen  war.  Von  Basel  begab  er  sich  über  Sololhurn  nach  Baden,  wo  er  die  Vor 
bereitungen  zu  dem  Feldzuge  traf,  auf  den  er  sann.  Er  rief  seine  Ritter,  Vasallen 
und  die  Mannschaften  der  treuen  Städte  auf,  und  brachte  dadurch  eine  Armee  von 
20,000  Mann  zusammen*.  Diese  schöne  durch  Leopold  angefeuerte  Armee  war 

1.  Diese  Anzahl  gibt  der  gleichzeitige  Schriflsleller  Johann   von  Winterlhur  an;   andere 
(ieschirhlschreiber  sprechen  nur  von  9  his  10,000  Mann. 


gesonnen,  eine  glänzende  Rache  an  den  Bauern  zu  nehmen,  die,  im  Vertrauen  auf 
Ihre  Berge,  der  Macht  Oestreichs  zu  trotzen  wagten.  Sobald  die  Bewohner  der  Wald- 
statten erfuhren,  dass  so  beträchtliche  Streitkräfte  gegen  sie  im  Anzüge  waren, 
befestigten  sie  mit  verdoppelter  Thätigkeit  die  Pässe,  die  in  ihre  Thäler  führten 

Als  die  durch  Leopold  aufgebotenen  Truppen  bei  Zug  sich  versammelt  hatten, 
hielt  der  Herzog  einen  Kriegsrath,  in  welchem  beschlossen  wurde,  die  Rebellen  von 
drei  verschiedenen  Seiten  anzugreifen,  um  mit  einem  einzigen  Schlage  einen  Feldzu- 
zu  beendigen,  welchen  die  schlechte  Jahreszeit  unterbrechen  konnte.  Der  Angritfs^ 
plan  der  Oestreicher  war  folgender:  Am  15.  November  sollte  Leopold  mit  Tages- 
anbruch von  Zug  aufbrechen,  durch  das  Dorf  Aegeri  gehen,  an  dem  östlichen  Ufer 
des  Sees  gleichen  Namens  und  längs  der  Abhänge  vom  Morgarten '  hinmarschiren 
und  auf  dem  Wege,  welcher  am  Fuss  des  Sattelbcrges,  zwischen  Steinen  und 
Rothenthurm,  hinläuft,  in  das  Land  Schwyz  einbrechen.  An  demselben  Tage  sollte 
der  Grat  Otto  von  Strassberg,  Leopolds  Landvogt  im  Oberlande,  mit  /i 000  Mann 
den  Brumg  übersteigen  und  in  Unterwaiden  ob  dem  W^ald  einfallen,  während  1500 
Mann  von  Luzern  und  dem  Entlibuch  in  Unterwaiden  nid  dem  Wald  an  das  Land 
steigen  sollten,  um  sich  mit  dem  Grafen  von  Strassberg  zu  vereinigen  und  das  ganze 
Land  zu  besetzen. 

Der  Pass,  welcher  in  das  Land  Schwyz  führt,  war  durch  einen  alten  Thurm 
vertheidigt,  der  zu  einer  ehemaligen  Schutzmauer  gehörte,  die  zur  Zeit  Karls  des 
Grossen  errichtet  worden  sein  soll,  um  das  Thal  von  Arlh  zu  schliessen.   Die  Be- 
wohner von  Schwyz  hatten  sich  bei  Annäherung  des  Feindes  in  dieser  Verschanzung 
befestigt,  gegen  welche  Leopold  Truppen  vorrücken  Hess,  um  einen  Seheinangriir 
zu  unternehmen.  Er  konnte  nicht  ernstlich  darandenken,  durch  diesen  Pass  in  das 
Land  Schwyz  einzubrechen;  denn  wenn  er  die  Burg  Arth,  die,  wie  ihr  Name  ( Arcla 
r«//^s)  anzeigt,  am  Eingange  einer  engen  Schlucht  liegt,  angriff,  so  hatte  er  hinler 
sich  den  Zuger  See  und  vor  sich  den  über  fünftausend  Fuss  hohen  Rigi  Der  Ritter 
Heinrich  von  Hüneberg,  der  gegen  seinen  Willen  in  den  Reihen  der  Oestreicher  sich 
befand,  unterrichtete  die  Eidgenossen  von  dem  wirklichen  Angriftsplane,  indem  er 
nach  dem  Berichte  der  Chronisten,  einen  Pfeil  in  ihre  Reihen  schoss,  an  welchem 
ein  Stuck  Pergament  befestigt  war,  das  die  Worte  enthielt :    u  Seid  auf  Euerer  Hut 
am  Morgarten.  »   Rudolph  Reding,   Landammann  oder  erwähltes  Oberhaupt  von 
Schwyz,  der  wegen  seines  Alters  keinen  thätigern  Antheil  am  Kampfe  nehmen 
konnte,  dessen  kluge  und  weise  Rathschläge  aber  mit  Achtung  und  Vertrauen  gehört 
wurden,  rieth  seinen  Mitbürgern,  einige  Mannschaft  in  der  Vei^chanzung  bei  Arth 
zu  lassen,  und  sich  mit  der  Hauptmasse  der  Eidgenossen  aus  den  übrigen  Thälern, 
die  zum  Beistande  aufgerufen  worden  waren,  auf  den  Höhen  aufzustellen,  von  wo 
sie  die  Bewegungen  des  Feindes  beherrschten. 

Der  Eifer  der  Eidgenossen  war  so  gross,  dass  am  Tage  nach  ergangenem  Aufrufe 
gegen  Abend  400  Mann  aus  Uri  und  fast  500  Mann  aus  Unlerwalden  zu  Brunnen 
eintrafen.  Diese  700  Mann  mit  600  Schwyzern  bildeten  das  Heer  der  Waldslätten 
Alle  waren  von  gleicher  Vaterlandsliebe  beseelt,  und  schwuren,  lieber  zu  fallen,  als 

1.  D.  i.  der  sumpfige  Garten.  Es  ist  in  der  Thal  eine  sumpfige  und  bebaute  Gegend,  die  auf 
der  einen  Seile  von  dem  liefen  Aegerisee  (aqu^  regia')  und  auf  der  andern  Seile  von  den  Ab- 
hängen des  Sallelberges  begrenzt  wird. 
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vor  (lein  Feinde  zurückzuweichen.  Sie  nahmen  sogleich  Stellung  auf  dem  Satlelherge 
und  den  benachbarten  Höhen,  während  fünfzig  Verbannte  oder  Flüchtlinge  aus  den 
drei  Thälern,  entschlossen,  für  die  Sache  ihrer  Mitbürger  ihr  Leben  zu  opfern,  den 
Gipfel  des  Morgartens  erstiegen,  und  hier  Steine  und  Baumstämme  aufhäuften,  um 
damit  den  Feind  zu  zerschmettern \ 

Am  Morgen  des  45.  November  1315  sah  man  von  den  Höhen  die  Helme,  Panzer, 
Schilde  und  Lanzen  der  östreichischen  Armee  in  der  Sonne  glänzen.  Leopold,  der 
seines  Sieges  zu  sicher  war,  rückte  stolz  an  der  Spitze  seiner  schwer  bewatVneten 
Reiterei  vor;  das  Fussvolk  bildete  die  Nachhut.  Dies  war  ein  um  so  grösserer  Feh- 
ler, als  der  schmale  Weg  zwischen  dem  Hügel  und  dem  See  auf  einen  morastigen 
Boden  führte,  der  so  fest  gefroren  war,  dass  das  Fussvolk  darauf  ausgleiten  musste, 
und  nicht  fest  genug,  um  zu  verhindern,  dass  eine  eisengepanzerte  Reiterei  einsank. 
Bald  war  der  Weg  gänzlich  verstopft.  Da  rollten  die  fünfzig  Verbannten  Felsstücke 
und  Baumstämme  herab,  welche  Menschen  und  Pferde  zu  Boden  warfen,  und 
Schrecken  und  Tod  in  den  Reihen  der  Reiterei  verbreiteten.  Eingekeilt  zwischen  der 
Anhöhe,  dem  See  und  dem  Fussvolk,  konnte  diese  weder  vorrücken,  noch  zurück- 
gehen. Die  Eidgenossen,  welche  sich  in  der  Nähe  der  Hochfläche  Haselmatt  aufge- 
stellt hatten,  bemerkten  diese  Verwirrung,  und  warfen  sich  mit  der  Schnelle  des 
Blitzes  auf  den  Feind.  Sie  schlugen  die  Kriegsleute  der  Oestreicher  mit  ihren  schwe- 
ren, mit  eisernen  Spitzen  versehenen  Morgensternen  zu  Boden,  oder  durchbohrten 
sie  mit  ihren  zweihändigen  Schwertern,  oder  mit  ihren  Hellebarden.  Gewöhnt  auf 
einem  glatten  Boden  festzustehen,  und  mit  Eisspitzen  an  ihrem  Schuhwerk  versehen, 
verfolgten  sie  ihren  ersten  Angriff  mit  Nachdruck,  und  von  da  an  gehörte  der  Sieg 
ihnen.  In  diesem  Augenblicke  höchster  Notli  öllnet  das  Fussvolk  seine  Glieder,  um 
der  Reiterei  Raum  zum  Rückzuge  zu  geben,  wird  aber  von  dieser  über  den  Haufen 
geritten,  zu  Boden  geworfen  und  von  den  Hufen  der  Rosse  zertreten.  Die  Pferde 
werden  scheu,  stürzen  sich  in  den  See  und  in  den  Morast,  und  ihre  Reiter  werden 
auf  ihnen  durchbohrt.  Die  Truppen  von  Zug  waren  die  einzigen,  welche  nicht 
wichen;  die  von  Zürich,  welche  in  der  Armee  Leopolds  dienten,  kamen  ebenfalls 
alle  in  dem  Kampfgewühl  um. 

Das  östreichische  Heer  verlor  1500  Mann,  grösstenlheils  Edelleute.  Unter  den 
Gefallenen  befanden  sich  ein  Graf  von  Habsburg,  drei  Barone  von  Bonstetten,  zwei 
vonHalwyl,  einer  von  Baldeck,  vier  von  Toggen  bürg,  zwei  Gessler,  und,  wie  man 
sagt,  der  Landvogl  Berengar  von  Landenberg,  der  diesen  Krieg  zu  einer  persönlichen 
Angelegenheit  gemacht  hatte.  Leopold  gelang  es,  auf  einem  Seitenpfade  zu  entfliehen. 
Der  gleichzeitige  Chronist  Johann  von  Winterthur  sagt,  dass  er  ihn  am  Abend  bleich 
und  halb  lodt  {tamqmm  semi-mortuns  apparuit  nimid  trisiiiid)  ankommen  sah.  Er 
lügt  hinzu,  dass  dieser  Tag  alle  Familien  des  Landes  in  Trauer  stürzte. 

Die  Eidgenossen,  die  nach  den  Chroniken  nur  fünfzehn  Mann  und  einen  Verbann- 


1.  In  jenen  Zeiten  beständiger  Fehden  und  socialer  Zerrüttung  gab  es  stets  eine  beträchtliche 
Anzahl  Verbannter,  die  wegen  Vergehen  oder  Nichtzahlung  der  Strafen,  zu  welchen  sie  ver- 
urtheilt  worden,  ihre  Heimath  meiden  mussten.  Man  nannte  sie  Eynunger  (Einiger  und  Aech- 
Icr).  Mehrere  Urkunden  bestätigen  diese  von  den  Chroniken  angeführte  Thatsache,  wie  der 
gelehrte  Professor  Hisely  in  seinem  «  Versuch  über  den  Ursprung  der  Freiheit  der  Waldstätten  » 
bemerkt. 
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ten  verloren  hatten,  brachten  knieend  auf  dem  Schlachtfclde  dem  Allmächligen 
ihren  Dank  dar.  Aber  noch  war  nicht  Alles  zu  Ende,  denn  ihr  Vaterland  war  noch 
von  zwei  andern  Seiten  bedroht.  Der  Graf  Otto  von  Strassberg,  dessen  Marsch  und 
Sireitkräfte  den  Eidgenossen  unbekannt  waren,  hatte  mit  4000  Mann  den  Brünig 
überstiegen,  und  rückte  durch  Lungern,  Saxelen,  Sarnen  bis  Alpnach  vor,  während 
die  von  Luzern  ausgerückte  Abtheilung  bei  Burgenslad  landete.  Der  Bote  des  obern 
Thaies,  welcher  in  Stanz  Hülfe  verlangen  sollte,  begegnete  dem  des  untern  Thaies, 
der  ebenfalls  kam,  um  zur  Zui^ücktreibungdcr  Luzerncr  Beistand  zu  holen.  Sogleich 
wurde  ein  Mann  abgeschickt,  um  die  500  Unterwaldner  zurückzurufen.  Diese 
waren  bereits  in  Brunnen  angekommen  Hundert  Männer  von  Schwyz  vereinigten 
sich  mit  ihnen.  Sie  fielen  zuerst  über  die  Luzerner  her,  WTlche  Burgenstad  plünder- 
ten, tödtelen  mehrere  von  ihnen,  und  nöthigten  die  übrigen,  sich  wieder  einzu- 
schilTen.  Ohne  Zeitverlust  zieht  der  siegreiche  Haufen  nach  Alpnach,  Strassberg 
entgegen.  Als  der  Graf  die  Banner  von  Untorwalden  erblickt,  die  er  von  den  Oest- 
reichern  genommen  glaubt,  zweifelt  er  nicht  mehr  an  der  Niederlage  Leopolds ;  er 
befiehlt  den  Bückzug,  den  er  mit  einem  Verluste  von  300  Mann  bewerkstelligt. 

So  vernichteten  die  Alpenhirten  das  herrliche  Heer  Leopolds  von  Oestreich.  Die 
Einzelnheiten  dieses  merkwürdigen  Tages,  der  in  nichts  dem  von  Marathon  nach- 
steht, sind  historisch.  Uebrigens  werden  sie  auch  von  den  grossen  Folgen,  welche 
der  Sieg  hatte,  bezeugt.  Die  Schlacht  am  Morgarten  war  im  Mittelalter  das  erste 
Treffen,  in  welchem  der  Adel,  welcher  bis  dahin  in  den  Heeren  allein  zählte,  durch 
den  Landsturm  und  das  Fussvolk,  die  bisher  so  gering  geschätzt  waren,  völlig  ge- 
schlagen wurde.  Die  Blüthe  des  östreichischen  Adels  fiel  am  Morgarten  und  in  den 
glorreichen  Schlachten,  welche  diesem  ersten  Siege  folgten,  wieder  Adel  Frankreichs 
zu  derselben  Zeit  bei  Crecy,  Poitiers  und  Azincourl  beinahe  vernichtet  wurde.  Die 
Unabhängigkeit  der  Schweiz  sollte  der  Vorläufer  eines  neuen  Zeitalters  für  die  Politik 
und  Kriegskunst  der  Staaten  von  Westeuropa  werden. 

Die  Schlacht  am  Morgarten  war  für  das  Haus  Oestreich  ein  harter  Schlag.  Sie 
hatte  auf  die  Pläne  des  Erzherzogs  Friedrich,  welcher  damals  die  kaiserliche  Krone 
wieder  zu  gewinnen  trachtete,  den  verderblichsten  Einfluss.  Dieses  Haus  brauchte 
Jahrhunderte,  um  den  Faden  seiner  grossen  Pläne  wieder  aufzunehmen.  Schon  am 
Tage  nach  der  Schlacht  schickten,  wie  der  Chronist  Tschudi  von  Glarus  erzählt,  die 
Schwyzer  Abgeordnete  an  Ludwig  den  Baier,  der  sie  in  seinem  Antwortschreiben 
wegen  ihrer  Standhaftigkeit  und  ihres  Muthes  belobte,  und  ihnen  fürs  nächste 
Frühjahr  Hülfe  versprach,  falls  sie  von  Neuem  bedroht  würden. 

Bis  jetzt  war  die  Vereinigung  der  Bewohner  der  Waldstätten  gew  issermassen  nur 
eine  vorübergehende  und  lür  gewisse  Umstände  berechnete  gewesen.  Nun  aber  dach- 
ten sie  darauf,  sie  durch  einen  innigem  Vertrag  dauernd  zu  machen.  Ueberzeugt, 
dass  das  Flaus  Habsburg-Oestreich  seine  Feindseligkeiten  fortsetzen  würde,  erneuer- 
ten und  erweiterten  sie  ihren  Bundesvertrag.  Zu  diesem  Zwecke  traten  sie  im  Monat 
December  1315  zu  Brunnen  zusammen.  Von  dem  Vertrage  zu  Brunnen  datirt  sich 
die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  im  eigentlichen  Sinne.  Denn  hier  nahmen  die 
Verbündeten  den  Namen  Eidgenossen  an,  d.  i.  die  durch  denselben  Eid  mit  einander 
Verbundenen.  In  diesem  Vertrage  heisst  es,  wie  in  den  vorhergehenden :  «Wer  einen 
Herrn  hat,  soll  ihm  in  allen  rechten  und  gesetz massigen  Dingen  gehorchen,  aber 
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niemals  gegen  seine  Eidgenossen.  Kein  Canlon  darf  ohne  Zustimmung  der  übrigen 
in  Pflicht  eines  Herrn  treten  ;  jede  Unterhandlung  nach  Aussen  wird  gemeinschaft- 
lich geführt  und  beendigt;  jede  Streitigkeit  zwischen  den  Eidgenossen  wird  Schieds- 
richtern unterworfen ;  die  Eidgenossen  verpflichten  sich  für  sich  und  ihre  Nach- 
kommen auf  ewige  Zeiten  mit  ihrem  Rathc,  ihren  Personen  und  ihren  Gütern  ein- 
ander beizustehen  gegen  Alle,  in  oder  ausserhalb  des  Landes.  Und  damit  (heisst  es) 
die  obigen  Zusagen  um  so  bindender  werden,  haben  Wir,  Bimjer  und  Eidgenossen 
von  Uli,  Schwyz  und  Unlerimlden,  der  gegenwärtigen  Urkunde  unsere  Siegel  l)eige- 
setzl.  Gegeben  zu  Brunnen  im  Jahr  1315,  am  ersten  Dienstag  nach  Nikolaus  ('). 
December). » 

Unter  dem  29.  März  131G  erklärte  Kaiser  Ludwig  der  Baier  die  Herzöge  von 
Oestreich  der  Rechte  verlustig,  welche  sie  in  den  drei  Thälern  und  den  umliegenden 
Orten  ausgeübt  hatten,  und  bestätigte  die  Freibriefe,  welche  ihnen  von  Friedrich  IL, 
Rudolph  L  und  Heinrich  VH.  verliehen  worden  waren.  Als  Luzern  durch  die  kai- 
serliche Erklärung  sich  von  aller  Verpflichtung  gegen  die  östreichischen  Fürsten 
entbunden  sah,  thaten  die  Bewohner  dieser  Stadt  Schritte,  um  sich  mit  den  Wald- 
slällen  auszusöhnen.  Leopold,  über  diese  Annäherung  Luzerns  an  die  drei  Urcantone 
besorgt,  von  den  Angelegenheiten  der  Schweiz  durch  die  Deutschlands  abgezogen, 
und  über  die  drohende  Haltung  der  beiden  Städte  Bern  und  Solothurn  unruhig,  hielt 
es  für  klug,  alle  Pläne  zu  einem  neuen  Feldzuge  zu  vertagen,  und  sogar  den  drei 
Urcantonen  einen  WalTenstillstand  vorzuschlagen.  Diese  gingen  hierauf  ein,  da  sie 
von  Ludwig  dem  Baier  mehr  Versprechungen  erhielten,  als  Ihätigcn  Beistand  zu 
erwarten  hatten,  und  schlössen  am  19.  Juli  1518  mit  den  Fürsten  von  Oestreich 
einen  Waflenstil Island  ab,  der  von  Jahr  zu  Jahr  bis  1323  verlängert  wurde.  Die 
Nachbarn  der  Waldstätten,  unter  andern  Glarus,  Wesen  und  der  Abt  von  Einsiedeln, 
Johann,  waren  in  diesen  Vertrag  eingeschlossen.  Johann  hob  die  gegen  die  Schwyzer 
ausgesprochene  Excommunicalion  auf. 

Sobald  dieser  Waflenslillstand  abgeschlossen  war,  rückte  Leopold  vor  Solothurn, 
das  er  belagerte.  Die  Belagerung  dauerte  schon  sechs  Wochen,  als  die  durch  Regen- 
güsse angeschwollene  Aar  die  Brücke  wegriss,  welche  über  den  Fluss  geschlagen 
worden  war.  Die  Soldaten,  womit  dieselbe  durch  die  Unvorsichtigkeil  des  Herzogs 
überfüllt  war,  stürzten  dabei  in  das  Wasser.  Die  Belagerten  aber,  die  in  den  gegen 
den  Tod  kämpfenden  Verunglückten  nur  Menschen  und  Brüder  sahen,  retteten  sehr 
viele  von  ihnen.  Diese  Grossmuth  der  Feinde  besiegte  Leopold ;  und  da  er  auch  einen 
Angrifl"der  Berner  fürchtete,  die  schon  hOO  Mann  nach  Solothurn  geworfen  hatten, 
so  hob  er  die  Belagerung  auf.  Diese  fehlgeschlagene  Unternehmung  war  eine  der 
Ursachen,  die  Oestreich  bestimmten,  den  Waffenstillstand  mit  den  drei  Cantonen  zu 
verlängern. 

Auch  in  Deutschland  erlitt  Oestreichs  Macht  grosse  Unfälle ;  denn  der  Sieg  sprach 
sich  mehr  und  mehr  für  Ludwig  den  Baier  aus.  Am  28.  September  1322  gewann 
dieser  die  Schlacht  bei  Mühldorf  über  Friedrich  von  Oestreich,  der  in  Gefangenschaft 
gerieth.  Von  da  an  gehörte  das  Reich  Ludwig,  obgleich  Leopold  und  die  übrigen 
Fürsten  seines  Hauses  noch  mit  den  Waffen  dagegen  Einspruch  thaten.  Am  7.  Octo- 
ber  huldigten  die  Bewohner  der  Waldstätlen  dem  Ol)erhaupte  des  Reiches,  gleichsam 
um  augenfiiHig  zu  zeigen,  dass  es  niemals  in  ihrer  Absicht  gelegen  habe,  sich  der 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


163 


Oberlehnsherrlichkeit  desselben  zu  entziehen,  sondern  nur  der  östreichischen  Herr- 
schaft. Diese  Huldigung  wurde  dem  Kaiser  in  der  Person  des  kaiserlichen  Landvogls 
in  den  drei  Thälern,  Johanns  von  Aarberg,  Herrn  von  Vallengin,  geleistet.  In  der 
darüber  aufgenommenen  Urkunde  heisst  es,  dass  nicht  nur  Uri  ein  unmittelbares 
Reichslehen  sei,  sondern  dass  auch  Schwyz  und  Unterwaiden  unmittelbar  vom 
Kaiser  abhingen,  der  sie  niemals  veräussern  könne,  und  dass  nur  einer  ihrer  Lands- 
leule,  der  ein  freier  Mann  sei  und  in  dem  Thale  wohne,  ihr  Richter  oder  Landam- 
mann sein  könne. 

Man  sieht  hieraus,  dass  nur  aus  Unkenntniss  und  Verwirrung  der  Verhältnisse 
in  der  Erhebung  der  Schweizer  von  1308  eine  Rebellion  gegen  das  Reich,  eine  hel- 
denmüthige  Anstrengung  der  drei  Urcantone  zur  Abschüttelung  des  kaiserlichen 
Joches,  gesehen  werden  konnte.  Weit  entfernt  hiervon,  war  der  Kaiser  vielmehr 
der  natürliche  Beschützer  der  Waldstätten,  wann  er  zu  einem  andern  als  dem  Habs- 
burgischen  Geschlechle  gehörte,  a  Unmittelbar  unter  dem  Reiche  stehen,  hiess  unab- 
hängig, sein  eigener  Herr  sein,  ohne  die  Tyrannei  eines  mittelbaren  Herrn  l)efürch- 
ten  zu  müssen.  »  Nur  ein  Fürst,  der  so  wenig  fest  auf  dem  Throne  sass,  wie  Ludwig 
der  Baier,  konnte,  wie  Kopp  treffend  bemerkt,  solche  von  Unterthanen  diktirte 
Bedingungen  annehmen.  Der  Herzog  Leopold  hielt  sich  indess  noch  nicht  für  ge- 
schlagen. Im  Jahr  1323  sprach  sich  der  Papst  zu  Avignon,  Johann  XXII.,  gegen 
Ludwig  den  Baier  aus,  was  die  Sache  Oestreichs  verbesserte.  Friedrich  von  Oestreich 
erhielt  von  seinem  Sieger  seine  Freiheit,  der  den  Ausgang  eines  neuen  Kampfes 
fürchtete,  in  welchem  sich  der  König  von  Frankreich,  Karl  IV.  oder  der  Schöne, 
den  der  Papst  auf  den  Kaiserthron  erhoben  zu  sehen  wünschte,  einmischen  konnte. 
Vielleicht  würde  die  aufkeimende  Freiheit  in  Folge  des  Vergleichs  zwischen  den 
beiden  Bewerbern  um  den  Kaiserthron  aufgeopfert  worden  sein,  da  die  östreichischen 
Fürsten  gegen  die  Entziehung  der  Waldstälten  bereits  Verwahrung  eingelegt  halten, 
wenn  nicht  Herzog  Leopold  am  28.  Februar  1326  zu  Strassburg  gestorben  wäre. 

« Er  vereinigte,  sagt  eine  östreichische  Chronik,  den  Muth  eines  Löwen  mit 
einem  sanften  und  leutseligen  Characler. »  Die  schweizerischen  Chronisten  haben 
nicht  so  viel  Gutes  von  ihm  gesagt.  Johann  von  Winlerthur  nennt  ihn  einen  alten 
Jehu,  als  er  davon  spricht,  auf  welche  blutige  Weise  er  seinen  Vater,  den  Kaiser 
Albrecht,  an  den  aargauischen  Vasallen  der  mit  Johannes  Parricida  verschworenen 
Barone  rächte.  Leopolds  Brüder  Friedrich  und  Heinrich  starben  bald  nachher, 
und  es  blieb  von  Kaiser  Albrechts  Söhnen  nur  Friedrich  der  Weise  und  Otto  der 
Kühne  übrig. 

So  verblich  das  erste  und  zahlreiche  Geschlecht  der  östreichischen  Fürsten,  die 
seit  Albrecht  von  Habsburg  Feinde  der  Schweiz  waren.  Bis  dahin,  wo  ein  zweites 
im  Stande  war,  den  Kampf  wieder  aufzunehmen,  machten  die  Eidgenossen  stete 
Fortschritte.  Als  die  Luzerner,  die  das  Haus  Habsburg  immer  begünstigt  hatte,  um 
sie  in  Gehorsam  zu  erhalten,  sahen,  wie  ihre  Nachbarn  in  den  Waldstätten  ihre 
Unabhängigkeil  rasch  befestigten,  so  beschlossen  sie,  nicht  zurück  zu  bleiben.  Schon 
die  Lage  von  Luzern  zwischen  den  Habsburgischen  Erblanden  und  den  drei  Thälern, 
nöthigte  diese  Stadt,  Partei  zu  ergreifen.  Die  beiden  noch  lebenden  Söhne  Albrechts 
waren  in  ferne  Kriege  in  Deutschland  verwickelt,  und  die  Zeil  daher  günstig.  Des- 
halb schloss  die  Bürgerschaft  von  Luzern,  « in  Betracht  der  Unbeständigkeit  der 
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Dinge  und  der  Abwesenheit  der  Herzöge,  welche  ihnen  Schutz  gewähren  sollten,  » 
einen  Bund  zur  Aufrechterhaltung  der  Freiheiten  ihrer  Stadt.  Sie  liessen  Oestreich 
nur  dem  Namen  nach  noch  eine  Gewalt.  Durch  diese  Stadtverfassung  wurde  den 
Luzernern  verboten,  den  Gerichtstagen  des  Landgrafen  oder  seines  Stellvertreters 
beizuwohnen.  Umsonst  mahnte  der  Ostreich ische  Schirm vogt  Luzern,  seinen  Bund 
aufzulösen.  Der  städtische  Adel,  sagen  die  Chroniken,  verschwor  sich,  um  die  Stadt 
wieder  an  Oestreich  zu  bringen  und  die  Freunde  der  Unabhängigkeit  umzubringen. 
Schon  waren  die  Verschworenen  bei  nächtlicher  Weile  in  einem  Kellergewölbe  am 
Ufer  des  Sees,  unter  der  Halle  der  Schneiderzunft  versammelt.  Ein  Knabe  hatte  zu 
fällig  gehört,  welches  Vorhaben  sie  vereinigte;  sie  wollten  ihn  tödtcn,  aber  sie 
liessen  ihn  zuletzt  frei,  nachdem  er  einen  Schwur  geleistet  hatte,  keinem  Menschen 
das  Vernommene  zu  sagen.  Der  Knabe  lief  in  das  Versammlungshaus  der  Bäcker- 
zunft,  und  erzählte  da  mit  lauter  Stimme,  nicht  einem  Menschen,  sondern  dem 
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Stummen  Ofen,  was  er  vernommen  hatte.  Die  Umstehenden  verliessen  sogleich  den 
Saal,  bewaffneten  sich,  und  trieben  die  Verschworenen  zur  Stadt  hinaus.  Wir  wer- 
den bei  der  Revolution  Zürichs  einem  solchen,  den  Freunden  Oestreichs  zugeschrie- 
benen nächtlichen  Mordplane,  mit  ähnlichen  Nebenumsländen  wieder  begegnen. 
Die  Gefahr  veranlasste  die  Luzerncr,  ihr  Heil  in  einer  innigen  Verbindung  mit  den 
drei  Urcantonen  zu  suchen.  Die  Erfahrung  hatte  die  Eidgenossen  schon  gelehrt, 
dass  Eintracht  stark  macht.  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  waren  ihrerseits  sehr 
froh,  ihre  Unabhängigkeit  durch  einen  augenfälligen  Akt  der  Souverainetät  und 
Selbstständigkeit  zu  bekräftigen.  Am  7.  November  1332  wurde  Luzern  in  die  Eid- 
genossenschaft aufgenommen,  und  dadurch  entstand  die  Eidgenossenschaft  der  vier 
Cantone  oder  der  vier  WaUhtütten. 

«In  Voraussicht  gefährlicher  Zeiten,  »  so  heisst  es  in  dieser  Urkunde,  «  verbün- 
den sich  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Luzern,  um  ihre  Personen  und  Güter  besser 
vertheidigen  zu  können.  Jedes  dieser  Thäler  behält  sich  innerhalb  seiner  Grenzen 
die  ihm  gehörige  Gerichtsbarkeit  und  sein  Herkommen  vor.  Die  Rechte  des  Reiches 
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sind  vorbehalten.  Die  Bedingungen  sind  im  Allgemeinen  die  des  Vertrages  von 
Brunnen.  »  Der  Zutritt  von  Luzern  zur  Eidgenossenschaft  war  höchst  wichtig  und 
entscheidend.  Sein  Gebiet  vervollständigte  die  Verlheidigung  der  Waldslätten,  und 
sicherte  ihnen  alle  Ufer  des  Vierwaldstätter  Sees.  Von  jetzt  an  waren  die  Thalbc- 
wohner  im  Stande,  noch  energischer,  als  am  Morgarten,  die  Angriffe  ihrer  Feinde 
zurückzuschlagen.  Ihre  bewundernswürdige  Ausdauer  bereitete  der  künftigen 
Schweiz  eine  gesicherte  und  ehrenvolle  Stellung  unter  den  Nationen. 

Die  noch  lebenden  Herzöge  waren  durch  andere  Kriege  völlig  in  Anspruch  ge- 
nommen, und  mussten  den  glücklichen  Versuch  Luzerns  unbestraft  lassen.  Diese 
Stadt,  durch  die  Unthätigkeil  Oestreichs  kühn  gemacht,  wollte  die  Offensive  ergrei- 
fen. Die  Luzerner  rückten  mit  ihren  neuen  Verbündeten  aus  der  Stadt,  und  glaub- 
ten die  in  der  Nähe  zerstreuten  östreichischen  Truppenablheilungen  überfallen  zu 
können,  wurden  aber  selbst  überfallen,  und  verloren  in  dem  Treffen  bei  Buonas,  in 
der  Nähe  von  Hertenstein,  nicht  weit  vom  Zuger  See,  viel  Leute.  In  diesem  Treffen 
sah  man  die  vier  verbündeten  Cantone  zum  ersten  Male  auf  dem  Kampfplatze  ge- 
meinsame Sache  machen  und  ihren  Wahlspruch  :  «  Einer  für  Alle,  Alle  für  Einen  » 
l>ethätigen.  Der  wenig  günstige  Ausgang  dieses  Gefechts  machte  die  Luzorner  den 
Anerbietungen  eines  Waffenslillstandes  geneigter.  Die  Städte  Basel,  Bern  und  Zürich 
übernahmen  die  Vermittelung,  und  am  18.  Juni  1336  wurden  die  Bedingungen 
des  Waffenstillslandes  angenommen.  Sie  waren  sogehalten,  dass  alle  Rechte  unent- 
schieden blieben.  Jeder  Theil  behielt  seine  Slcllung.  Dieser  Aufschub  liess  neue 
Kämpfe  voraussehen. 


*    i 
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Scillachl  bei  Mäfels. 


NEUNTES  KAPITEL 


KIUEGK    VON    LAUPEN,    SEMPACH    UND    iN.EFELS. 


Zustand  der  Slädle  Helveliens  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderls.  —  Zürich  und  Bern;  Rudolph 
von  Erlach  und  Rudolph  Brun.  -  Schlacht  bei  Laupen.  -  Eintritt  von  Zürich,  Glarus,  Zug 
und  Bern  in  die  Eidgenossenschaft.  —  Einfall  der  Engländer  (Gügler).  -  Tage  von  Sempach 
und  von  Näfels. 

Die  schweizerische  Eidgenossenschaft  entstand  nicht  durch  eine  Verbindung  der 
Städte.  Die  Städte  Helvetiens  waren  durch  kaiserhche  Freibriefe  (Flandfesten)  ge- 
scJiülzt,  und  hatten  von  Oestreich  weniger  zu  fürchten;  sie  blieben  daher  anfangs 
bei  der  Erhebung  der  Waldstälten  zur  Gewinnung  der  Unabhängigkeil  gleichgültige 
Zuschauer.  Indess  fing  der  Zutritt  Luzerns,  als  vierter  Canton  zu  der  neuen  Eid- 
genossenschaft, ihr  Interesse  und  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erregen  an.  Sie  begriffen, 
dass  die  Entwickelung  der  Stadtgemeinde  nicht  genügte,  und  dass  die  städtischen 
Freiheiten  unzureichend  waren,  sie  gegen  den  Ehrgeiz  der  Könige  und  Fürsten, 
namentlich  aber  gegen  die  Gelüste  des  Adels  zu  schützen,  der  noch  alle  in  Folge 
des  Feudalsystems  in  Helvelien  zahlreichen  festen  Plätze  und  Schlösser  inne  hatte. 

In  den  zur  Zeit  der  Herzöge  von  Zähringen  gegründeten  Städten  waren  die  wich- 
tigen Geschäfte,  die  obrigkeitlichen  Aemler,  fast  ausschliesslich  den  Edeln  anver- 
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traut,  die  keine  grundherrliche  Gerichtsbarkeit  besassen,  und  die  unabhängig  genu 
waren,  um  solche  Amtsverrichtungen  auszuüben.  Sowie  aber  der  Handel  und 
die  Industrie  sich  entwickellcn,  hatten  unter  den  nichtadcligen  Bürgern  nicht  wenige 
Familien  Reichthümer  und  Einfluss  gewonnen,  und  als  Geldadel  neben  dem  Geburls- 
adel Platz  genommen.  Diese  zwei  Adelsklassen  bildeten  in  den  Städten,  wie  ehedem 
im  alten  Rom,  das  Mricinl.  In  dem  Masse,  dass  Wohlhabenheit  und  Bildung  sich 
verbreiteten,  erhielten  die  Bürger  mehr  Macht,  und  vereinigten  sich  in  Korpora lio- 
nen,  die  einen  grössern  oder  geringern  Antheil  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten 
in  Anspruch  nahmen.  Bern  ist  es  insbesondere,  dessen  Geschichte  die  verschiedenen 
Phasen  dieser  Entwickelung  der  Gemeindeverhältnisse  am  deutlichsten  zeigt. 

Diese  Stadt  blühte  seil  dem  glorreichen  Tage  von  Donnerbühl  durch  ihre  Industrie 
und  ihren  Ackerbau  mehr  und  mehr  auf.  Durch  wichtige  Erwerbungen,  wie  die 
des  Ilaslithales,  der  Städte  Laupen  und  Thun  verstärkt,  hatte  die  Stadt  Bertholds  V. 
manchen  benachbarten  Herrn  um  Aufnahme  unter  die  Bürgerschaft  bitten  sehen. 
Auch  manche  Stadt  in  Savoyen,  im  Bisthum  Basel,  hatte  wie  Biet  und  Murten  eine 
Verbrüderung  {combourgeoisie)  mit  Bern  eifrig  gesucht.  Dieser  Zuwachs  an  Gebiet, 
Einfluss  und  Bundesgenossen   erregten  das  Misstrauen  des  Adels,   welcher  nicht 
vergessen  konnte,  dass  die  Städte  gegründet  worden  waren,  um  als  Gegengewicht 
gegen  seine  Macht  ihm  zu  schaden.  Born  verlieh  sein  Bürgerrecht  und  seinen  Schutz 
an  Vasallen,  die  sich  gegen  die  Erpressungen  ihi^er  Lehnsherren  sicher  stellen  woll- 
ten. Dies  hatte  die  Besitzer  der  grossen  Lehen  erbittert.  Ihr  Groll  wurde  noch  ver- 
mehrt, als  Bern  sich  weigerte,  die  Münzen  anzuerkennen  und  anzunehmen,  welche 
die  grossen  Grundherren,  z.  B.  die  Grafen  von  Kyburg,  von  Neuchatel  und  andere, 
kraft  kaiserlicher  Privilegien  schlugen,  die  aber  nicht  immer  den  gesetzlichen  Gehalt 
hatten.    Die  Zollstätten,  welche  die  grossen  Feudalherren  auf  ihrem  Grund  und 
Boden  errichtet  hatten,  erschwerten  den  Verkehr  mit  Lebensmitteln  und  Waaren 
und  schadeten  dem  Handel  der  Städte.  Kurz,  der  Widerstreit  zwischen  Schlössern 
und  Gemeinden,  der  schon  seit  der  Gründung  der  Städte  durch  die  Rektoren  von 
Zähringen  sich  kund  gegeben  halte,  und  dessen  Wirkungen  bereits  oben  angedeutet 
wurden \  nahm  mit  dem  Wachsthum  der  Städte  zu.  Helvetiens  Adel  hielt  den  Zeit- 
puncl  für  günstig,  um  gegen  diese  thätig  aufzutreten ;   denn  Kaiser  Ludwig  der 
Baier  war  gegen  die  Berner  sehr  erzürnt,  welche  es  als  Ehi^ensache  ansahen, 
orthodox  zu  sein,  zumal  wenn  daraus  politische  Vorlheile  für  sie  erwuchsen,  und 
die  deshalb  sich  weigerten,  Ludwig  als  Kaiser  anzuerkennen,  so  lange  der  vom 
Papste  zu  Avignon  gegen  ihn  geschleuderte  Bann  auf  ihm  lastete.  Der  Graf  Rudolph, 
aus  dem  Hause  Neuchatel,  welcher  EtiachundNidau,  an  den  Ufern  des  Bieler  Sees,  zu 
Städten  erhoben  hatte,  machte  sich  in  seinem  Schlosse  Nidau  zum  Mittelpunkte 
dieses  Adelsbundes.    An    ihn  schlössen  sich  die    Grafen  von  Kyburg,  Aarberg, 
Greierz,  die  Bischöfe  von  Lausanne,  Sion,  Basel  und  andere  Prälaten  an.  Die  Stadt 
Freiburg,  auf  Bern  eifersüchtig,  weil  die  Entwickelung  dieser  Jüngern  Schwester 
der   ihrigen   vorangeeill  war,    halte  die   Schwäche,    in   diese  Verbindung  ein- 
zutreten. Ludwig  IL,  Baron  von  Waadt,  der  sich  soeben  in  der  Schlacht  bei  Crecy 
ausgezeichnet  hatte,  und  die  savoyischen  Staaten  für  seinen  Neffen,  Arne  VI.,  seit- 

1.  Siehe  Seite  118,  110,  120. 


168 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


dem  der  grüne  Graf  genannt,  verwaltete,  war  umsichtiger.  Dieser  Fürst  begrifl' 
seine  Zeit,  halte  sich  vor  Kurzem  unter  die  Bürgerschaft  in  Bern  aufnehmen  lassen, 
und  weigerte  sich,  seine  Mitbürger  zu  l)ekämpfen.  Er  üess  sogar  seinen  einzigen 
Sohn  Johann  nach  Bern  gehen,  und  dann  zu  den  verbündeten  adeligen  Herren,  um 
eine  Ausgleichung  zu  bewirken.  Die  Bemühungen  dieses  jungen  Herrn  waren  aber 
fruchtlos,  und  er  wollte  zurückkehren,  als  die  adeligen  Herren  in  ihn  drangen,  bei 
ihnen  zu  bleiben.  Er  vermochte  dem  Reize  der  Schlachten  nicht  zu  widerstehen,  und 
ergrift*  diese  Gelegcnbeit,  Beweise  einer  Tapferkeit  zu  geben,  wovon  er  schon  in  den 
Kriegen  zwischen  Frankreich  und  England  Proben  abgelegt  hatte.  Der  Plan  des 
Ädelsbundes  ging  dahin,  die  Truppen  des  Aargaus,  Uechllands,  Oberburgunds, 
Savoyens  und  des  Eisass  zu  vereinigen.  Es  kamen  700  Herren  mit  gekrönten  Hei 
men,  4200  geharnischte  Ritter,  welche  eine  Reiterei  von  mehr  als  3000  Mann  bil- 
deten, und  üist  15,000  Mann  Fussvolk.  Dieses  Heer  fing  damit  an,  Laupen  zu 
belagern,  eine  kleine  Stadt  zwischen  Bern  und  Freiburg,  welche  die  Berner  seit 
Kurzem  als  kaiserliches  Pfand  besassen. 

Die  Nachricht  von  den  drohenden  Rüstungen  des  Adelsbundes  erschreckte  die 
Berner  nicht.  Der  Schultheiss,  der  Rath  und  die  Bürgerschaft  Berns  hatten  einen 
Eid  geleistet,  ihre  Güter  und  ihr  Leben  für  die  Vertheidigung  von  Laupen  zu  opfern, 
und  es  war  beschlossen  worden,  dass  von  jeder  Familie,  wo  ein  Vater  und  ein 
Sohn  oder  zwei  Brüder  waren,  einer  von  ihnen  mit  ausrücken  sollte,  um  die  Be- 
satzung von  Laupen  zu  verstärken,  die  unter  dem  Befehle  des  ehemaligen  Schult- 
heissen  Johann  von  Bubenberg  stand.  Eine  andere  Magistrats[)erson,  der  ehemalige 
Schultheiss  Johann  von  Kramburg,  ging  als  Abgeordneter  nach  den  Waldstätten, 
um  das  Bündniss  mit  ihnen  zu  erneuern  und  sie  um  Beistand  zu  bitten.  Er  trat  vor 
die  Landsgemeinde  Unterwaldens,  und  erinnerte  sie  an  die  alte  Freundschaft  zwi- 
schen Bern  und  den  Waldslätten.  Die  von  Unter walden  antworteten:  uln  der  Ge- 
fahr erkennt  man  seine  wahren  Freunde.  Sagt  unsern  Bundesgenossen  von  Bern, 
dass  wir  uns  einander  auf  dem  Schlachtfelde  sehen  werden.  »  Neunhundert  Männer 
aus  den  drei  Urcantoncn  gingen  über  den  Brünig  und  lagerten  sich  vor  Bern. 
Solothurn  schickte  achtzig  Mann  zu  Pferd.  Auch  die  Männer  des  Hasli-  und  Sieben- 
thaies und  des  Oberlandes  kamen  bewaffnet  herbei ;  denn  Bern  hatte  sie  sich  durch 
Verleihung  einer  Art  von  Mitbürgerschaft  verbunden,  wodurch  sie  gleichsam  Aus- 
senbürger  dieser  Gemeinde  wurden.  Die  Streitkräfte  der  Bernerstiegen  durch  diese 
Zuzüge  auf  6000  Mann. 

Noch  war  aber  der  Anführer  dieses  Heeres,  welches  einem  heldenmüthigen  Kampfe 
entgegengehen  sollte,  zu  ernennen.  Um  diese  wichtige  Wahl  zu  treffen,  hatte  sich 
der  Rath  der  Zweihundert  im  Stadthause  versammelt,  als  man  den  Ritter  Rudolph 
von  Erlach,  den  Sohn  Ulrichs,  der  vor  einundvierzig  Jahren  den  Adel  am  Donner- 
bühl besiegt  hatte,  auf  seinem  Schlachtross  in  die  Stadt  einreiten  sah.  Als  Vasall  des 
Grafen  von  Nidau,  kam  seine  Pflicht  gegen  seinen  Lehensherrn  mit  der  gegen  seine 
Vaterstadt  in  Widerstreit.  Er  hatte,  wie  die  Berner  Chroniken  sagen,  von  dem  Gra- 
fen die  Erlaubniss  erbeten,  mit  seinen  Mitbürgern  sich  zu  vereinigen.  Der  Graf  hatte 
sie  ihm  mit  den  Worten  gegeben :  uEs  folgen  so  viel  Tapfere  meinen  Bannern,  dass 
der  Verlust  eines  einzigen  Mannes  nichts  ausmacht.»  —  ulch  werde  mit  Gottes 
Hülfe  zeigen,  halle  Erlach  ihm  geantwortet,  dass  ich  in  der  That  ein  Mann  bin.  » 
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«I(MH  der  finlnc  Gnif  *ijonnnnt,  vorwaltole,  war  nmsichligor.  Dieser  Fürst  l)e*^rilV 
seine  Zeil,  halle  sieh  vor  Kurzem  nnler  die  Biirgersehafl  in  Bern  aufnehmen  lassen, 
und  weij^^erle  sich,  seine  Milhürger  zu  hekämpfen.  Kr  liess  sogar  seinen  einzigen 
Sohn  Johann  nach  Hern  gehen,  und  dann  zu  den  verhündelen  adeligen  Herren,  um 
eine  Ausgl(Mehung  zu  hewirken.  Die  Bemühungen  dieses  jungen  Herrn  waren  ahcr 
fruchllos,  und  er  wollle  zurüekkeliren,  als  die  adeligen  Herren  in  ihn  drangen,  hei 
ihnen  zu  hieihen.  Kr  vermochle  dem  Reize  der  Sehlachlen  niehl  zu  widerstehen,  und 
ergrilV  diese  Gelegenheit,  Ikweisc  einer  Tapferkeit  zu  gehen,  wovon  er  schon  in  den 
Kriegen  zwischen  Frankreich  und  England  l*rohen  ahgelegl  halte.  Der  Plan  des 
Adelshundes  ging  dahin,  die  Truppen  des  Aargaus,  Uechllands,  Oherhurgunds, 
Savoyens  und  des  Elsass  zu  vereinigen.  Es  kamen  700  Herren  mit  gekrönten  Hei 
men,  \Wi)  geharnischte  Bitter,  welche  eine  Beiterei  von  mehr  als  3000  iMann  hil- 
delen,  und  fast  15,000  Maiui  Fussvolk.  Dieses  Heer  fmg  damit  an,  Laupen  zu 
helagcrn,  eine  kleine  Stadt  zwischen  Bern  und  Frcihurg,  welche  die  Berner  seit 
Kurzem  als  kaiserliches  Pfand  hesassen. 

Die  Nachricht  von  den  drohenden  Rüstungen  des  Adelsbundes  erscluecklc  die 
Berner  nicht.  Der  Schullheiss,  der  Balh  und  die  Bürgerschaft  Berns  hatten  einen 
Eid  geleistet,  ihre  Güter  und  ihr  Lehen  für  die  Verlheidigung  von  Laupen  zu  opfern, 
und  es  war  beschlossen  worden,  dass  von  jeder  Familie,  wo  ein  Vater  und  ein 
Sohn  oder  zwei  Brüder  waren,  einer  von  ihnen  mit  ausrücken  sollte,  um  die  Be- 
satzung von  Laupen  zu  verstärken,  die  unter  dem  Befehle  des  ehemaligen  Schull- 
heissen  Johann  von  Bubenberg  stand.  Eine  andere  Magistralsperson,  der  ehemalige 
Schullheiss  Johann  von  Kramburg,  ging  als  Abgeordneter  nach  den  Waldslätten, 
um  das  Bündniss  mit  ihnen  zu  erneuern  und  sie  um  Beistand  zu  bitten.  ¥a'  trat  vor 
die  Landsgemeinde  Unterwaldens,  und  erinnerte  sie  an  die  alle  Freundschaft  zwi- 
schen Bern  und  den  Waldslätten.  Die  von  Unterwalden  antworteten:  «In  der  Ge 
fahr  erkennt  man  seine  wahren  Freunde.  Sagt  unsern  Bundesgenossen  von  Bern, 
dass  wir  uns  einander  auf  dem  Schlachtfelde  sehen  werden.  »  Neunhundert  Männei' 
aus  den  drei  Urcanlonen  gingen  über  den  Brünig  und  lagerten  sich  vor  Bern. 
Solothurn  schickte  achtzig  Mann  zu  Pferd.  Auch  die  Männer  des  Hasli-  und  Sieben - 
Ihales  und  des  Oberlandes  kamen  bewalTnel  herbei;  denn  Bern  hatte  sie  sich  durch 
Verleilumg  einer  Art  von  Mitbürgerschaft  verbunden,  wodurch  sie  gleichsam  Aus- 
senbürger  dieser  Gemeinde  wurden.  Die  Streilkräfle  der  Bernerstiegen  durch  diese 
Zuzüge  auf  0000  Maiuu 

Noch  war  aber  der  Anführer  dieses  Heeres,  welches  einem  heldenmüthigen  Kampfe 
entgegengehen  sollte,  zu  ernennen.  Um  diese  wichtige  Wahl  zu  treiren,  hatte  sich 
derRathder  Zweihundert  im  Sladlhause  versammelt,  als  man  den  Ritter  Rudolph 
von  Erlach,  den  Sohn  Ulrichs,  der  vor  einundvierzig  Jahren  den  Adel  am  Donner- 
bühl besiegt  halte,  auf  seinem  Schlachtross  in  die  Stadt  einreilen  sah.  Als  Vasall  des 
Grafen  von  Nidau,  kam  seine  Pflicht  gegen  seinen  Lehensherrn  mit  der  gegen  seine 
Vaterstadt  in  Widerstreit.  Er  halle,  wie  die  Berner  Chroniken  sagen,  von  dem  Gra 
fen  die  Erlaubniss  erbeten,  mit  seinen  Mitbürgern  sich  zu  vereinigen.  Der  Graf  hatte 
sie  ihm  milden  Worten  gegeben:  uEs  folgen  so  viel  Tapfere  meinen  Bannern,  dass 
der  Verlust  eines  einzigen  Mannes  nichts  ausmacht.»  —  ulch  werde  mit  Gottes 
Hülfe  zeigen,  halle  Erlach  ihm  geantwortet,  dass  ich  in  der  Tiiat  ein  Mann  bin.  » 
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Sobald  seine  Ankunft  in  Bern  bekannt  wurde,  ward  ihm  durch  Zuruf  der  Ober- 
befehl übertragen.  Da  Laupen,  seit  zwölf  Tagen  belagert  und  hart  bedrängt,  auf  dem 
Punete  stand,  zu  unterliegen,  brach  man  mitten  in  der  Nacht  auf.  Von  Erlach  kam 
mit  seinen  Truppen  gegen  Mittag  in  der  Nähe  der  belagerten  Stadt  an,  und  besetzte 
die  Höhe  des  Brombergs,  von  wo  aus  man  mit  einem  Blicke  das  Heer  des  Adels 
übersah,  das  voll  Stolz  und  Vertrauen  auf  seine  Stärke  war.  Nicht  Alle  theillen 
indess  diese  Zuversicht.  Der  Bannerherr  Fülistorf  von  Freiburg  wagte,  zum  Frieden 
zu  ralhen,  mochte  er  den  Ausgang  ahnen,  oder  fühlen,  dass  das  Banner,  welches 
er  trug,  neben  denen  des  Adels  nicht  an  seinem  rechten  Platze  sei.  Man  warf  ihm 
vor,  er  habe  Furcht.  «Ich  werde,  erwiedertc  er,  mein  Banner  aufrecht  halten,  so 
lange  ich  selbst  aufrecht  bin;  aber  Ihr,  Ihr  werdet  Euren  Hochmuth  bereuen.» 
Während  ein  Heer  dem  andern  herausfordernde  Worte  zurief,  verspriK^h  der  Pfarrer 
Dicb«>ld  ßafolwind  von  Bern,  vo«  eiwer  Anhöhe  herab,  den  Himmel  ücneo,  die  för 
da«  Vatrrlaiiii  ^Icrbwi  wunicn. 

Nflcbdcm  Erladi  an  die  Scinigcn  cIdc  kurze  Anreik  fi^liaUeii  iMittc»  die  geeigiMl 
war,  ihr^-n  Muth  zu  Meiiftn,  lift«  er  die  Sc^hlcudcrcr  dwi  Ai^iff  be?;iiir>cn.  Sic 
R^lcujjkrm  einen  Hagel  von  Stcimjn»  dann  xieben  sie  üch  zuniek.  Hierauf  rollen  die 
mit  BewafTncten  besetzten  KriegiBwagefi  prafä<?lrKl  den  Hö^l  hinab»  und  sprengen 
dt«  IteihtMi  der  Feinde.  Nun  nickt  Frladi  mildem  Fiis^volk  vo>r,dasmil  HellelmrclefK 
ei8Cfibc9chlogcncn  Mori^nstcrncn  und  zweihändigen  Sdi wertem  iN^wnfTnrt  war,  und 
greift  das  feindliche  Fussvolk  an.  Al.^  er  wahrnimmt,  d9«$  unter  seinen  Leut^^n 
ciniKc«  Zaudern  enWehl,  tind  niarK^lie  von  ihnen  xunickweieheo,  ruft  er:  aFriMirkle, 
der  Sk^g  bt  unser,  denn  alle  Feigen  verlat^^n  un>.  i>  St'in  Haufe  vcrdoppdl  sotnen 
Kifer  und  »eine  An.sla'nguiig.  Üa^  Fui^vulk  dc^  Adels  wusstc  nicht,  wofQr  est  sieh 
seidu^;  es  hatte  kein  Interesse  an  dem  Kampfe,  und  wutxle  von  den  ndetijKK^n  Hera^u 
veniadil^btMKt  und  jic^^riii^»  jcrscrluilxl.  Daher  vernwwhle  i^  nicht  gc^n  das  Bemer 
Fus6Volk  Stand  zu  halten,  das  aus  auserlef^enen  uikI  auf  ihre  H<\iito  stolzen  Männer 
bestand.  Die  FreibiirgiT  waa*n  laMdie  eitui^en»  wckJic  den  Angriff  «ushielten.  S« 
unieiiagsfl  ehrenvoll»  wie  die  ZQrcber  am  Morgurten.  Fulbtiirf  fühlte  sderfoctid  das 
ikmner  si^iner  Hand  ent:»inken.  Er  M  mit  viem»hn  Gliedern  mncr  Familie.  Selion 
war  der  grosse  Haufen  de*  Fussvolksder  E»5cllcute  in  vCillkger  Verwirrung,  ab.  die 
WakKstätten,  weUhr  im  Andenken  an  Mi)r>;nrlen  darauf  In^tunden  hallen»  g^egen  die 
Keilerei  des  Bundes  zu  kämpfen,  den  Ruf  ertönen  Hessen :  k  Zu  uds»  brave  BcriKir!  ■ 
Sie  wider:>laniten  in  iler  Ttuit  den  dsvngepanzi^rlen  Hittem  nur  mit  MOhe.   Die 
Bemer  kamen  gerade  xu  n?ehter  Zt'it  lierixri,  und  eiit.^rhieden  nach  einem  nnderU 
haltK<lüiidi^n  gr^wlk'.lien  Gemetwl  den  Sie^.   Von  feirKHielier  Seite  fieien  unler 
andern  der  Graf  von  Nidau,  Gerbaixl  von  Vakin;^in,  dm  Hera^  von  Greierx,  Ji)lianu 
von  Savoyen,  dieeiiui^*e  Hoffnung  »eines  alten  Vulent,  des  ikiruc»  von  Wandt.  Dnj« 
l*cld  xvor  mit  Lcidmamen  und  tcdten  Pferden  bedeekt.  Sieben undzwanzig  adeli<;e 
uder  stikdti&efac  ßi^nner  lilielH^n  in  den  Händen  d('r  Sieger.   Es  war  der  Sl.  Juiii 
1339'. 

Nudi  der  Häckkehr  von  der  Vcrfofgui^  de«  Feindcii,  der  etv^a  i  tSOO  Mann  verlor» 
kniete  das  si^reiebe  Heer  auf  dem  SehlaehtfeMe  nieder,  um  Gott  dafür  zu  danken, 

1.  Im  Jahr  183U  bccin^  Bern  fHcrüch  das  fDAflc  Slkufarffsl  der  S<htarbl  bei  Laupco. 
11»  f^ 
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dass  er  die  Geschickliclikeil  des  Oberbefehlshabers  und  den  Muth  der  Krieger  geseg- 
net hatte.  ((Liebe  und  gute  Freunde  der  Waldslätten  und  von  Solothurn,  sagte 
Erlach,  als  er  die  Hülfstruppen  der  Bundesgenossen  enlliess,  ich  werde  niemals 
vergessen,  dass  ich  nächst  Gott  den  Sieg  Eurer  Tapferkeit  verdanke.  »  Der  Schlacht 
von  Laupen  folgten  viele  kleine  Unternehmungen  gegen  die  Schlösser  des  Adels  und 
gegen  Freiburg.  Die  erzürnten  Berner  verheerten  das  Gebiet  dieser  Stadt  bis  an  die 
Thore  mit  Feuer  und  Schwert.  Die  Bernischen  Wafl'cn  verbreitelen  Unruhe  und 
Schrecken  in  ganz  Westhelvetien.  Der  Adel,  bestürzt  über  so  viel  erfolgreiche 
Kühnheit,  sagte  unter  sich:  ((Gott  ist  ein  Bürger  von  Bern  geworden. »  Die  Slädter 
hielten  nun  nichts  für  unmöglich.  (( Wage,  wenn  du  begehrst»,  wurde  ihr  Lieblings- 
Sprichwort. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  die  Schlacht  bei  Laupen,  die  auf  einem  ebenen 
Terrain  und  über  einen  an  Zahl  so  überlegenen  Feind  gewonnen  wurde,  einen 
grossen  Fortschritt  in  der  Politik  wie  in  der  Taktik  der  Sieger  beurkundet.  Hier 
wurde  nichts  dem  Zufall  überlassen;  Alles  war  mit  ausserordentlicher  Kühnheit  und 
vollkommener  Kenntniss  der  schwachen  Seiten  des  Feindes  berechnet.  Am  Morgar- 
ten  konnten,  streng  genommen,  die  Besiegten  sagen,  dass  die  Beschaflcnheit  des 
Terrains  und  die  natürlichen  Hindernisse  eben  so  viel  Antheil  an  ihrer  Niederlage 
hatten,  als  die  Tapferkeit  eines  Feindes,  der  sich  nur  in  der  Defensive  hielt;  bei 
Laupen  konnte  diese  Ausflucht  nicht  vorgebracht  werden. 

Die  fortwährenden  Scharmützel,  welche  auf  diesen  so  ruhmvollen  Tag  folgten, 
und  in  welchen  die  Edelleule  gewöhnlich  den  Kürzern  zogen,  bestimmten  die  letz- 
tern, den  Frieden  nachzusuchen.  Die  Berner  konnten  nur  gewinnen,  wenn  sie  den- 
selben zugestanden.  Sie  legten  die  Waffen  ab  und  gingen  wieder  an  ihre  friedlichen 
Beschäftigungen  als  Ackerbauer,  Künstler  und  Handwerker.  Der  Graf  von  Nidau 
hatte  zwei  Söhne  in  zartem  Alter  hinterlassen.  Die  Herren  von  Neuchatel  glaubten 
das  Loos  dieser  Waisen  nicht  besser  sichern  zu  können,  als  dadurch,  dass  sie  die 
Vormundschaft  über  dieselben  Rudolph  von  Erlach  anvertrauten,  wodurch  sie  seiner 
Rechtschaffenheit  ein  Zeugniss  gaben,  das  nicht  minder  glänzend  war,  als  der  Sie- 
gerkranz bei  Laupen.  Dieser  Krieger  zog  sich  aufsein  Landgut  Reichenbach  zurück, 
wo  er  das  Land  baute.  Sein  Ende  war  traurig.  Seine  Tochter  hatte  einen  Edeln  in 
Unterwaiden,  Jost  von  Rudenz,  geheirathet.  Eines  Tages  tritt  der  Eidam  in  sein 
Zimmer,  und  geräth  wegen  des  Heirathsgutes  seiner  Frau  mit  seinem  Schwieger- 
vater in  Wortwechsel.  Rudenz  war  ein  Verschwender,  und  Erlach  ging  mit  seinem 
und  seiner  Kinder  Gute  sparsam  um.  Seine  Vorwürfe  erbitterten  den  Eidam,  der 
den  Degen  des  Siegers  von  Laupen  an  der  Wand  hängen  sehend,  denselben  ergrifl", 
und  ihn  dem  Helden  in  die  Brust  sticss.  Die  Hunde  Erlachs  verfolgten  den  Mörder  bis 
zum  nächsten  Walde,  wo  er  verschwand,  und  seitdem  nicht  wieder  gesehen  wurde. 

Die  Schlacht  bei  Laupen,  in  welcher  Bern  erkannt  hatte,  was  die  Eidgenossen  der 
drei  Bergeantone  vermochten,  bereitete  den  Eintritt  dieser  Stadt  in  die  schweizeri- 
sche Eidgenossenschaft  vor.  Das  Band  zwischen  Bern  und  den  Waldstätten  knüpfte 
sich  fester.  Die  Beziehungen,  welche  sie  mit  den  Männern  von  Unterwaiden,  ihren 
unmittelbaren  Nachbarn,  unterhielten,  breiteten  sich  auf  die  beiden  andern  Wald- 
cantone  aus.  Der  Eintritt  Berns  in  die  Eidgenossenschaft  erfolgte  aber  erst  dreizehn 
Jahre  nachher. 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


174 


ii 


Während  dies  in  der  Westschweiz  vorging,  entwickelten  sich  in  der  Ostschweiz 
Ereignisse  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit,  aber  von  anderer  Natur.  In  Zürich  trat 
eine  politische  Umwälzung  ein,  deren  verschiedene  Phasen  höchst  bemerkenswerth 
sind,  und  welche  seinen  unmittelbaren  Zutritt  zum  Bunde  der  vier  Cantone  zur 
Folge  hatte.  Der  hauptsächlichste  Urheber  dieser  Umwälzung  war  ein  Mitglied  der 
Zürcher  Regierung  selbst,  ein  Bürger  aus  einer  alten  patrizischen  Familie,  der 
berühmte  Rudolph  Brun,  über  dessen  Characler  und  Handlungen  die  Urtheile  so 
entgegengesetzt  sind. 

Die  Stadt  Zürich  hatte  schon  sehr  früh  eine  sehr  vollkommene  städtische  Verwal- 
tung, die  in  gewissem  Betracht  an  die  Verwaltung  Roms  in  den  ersten  Zeiten  der 
Republik  und  vor  der  Verschmelzung  der  beiden  Stände  der  Patrizier  und  Plebejer 
erinnert.  Seit  unvordenklichen  Zeiten  hielten  die  Bürger  und  Handwerker  von  Zürich 
zwei  Mal  im  Jahre  auf  einem  freien  Platze,  dem  Lindenhofe,  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung, um  den  Rechenschaftsbericht  über  die  Verwaltung  des  dirigirenden 
Ralhes  anzuhören,  und  dessen  theilweise  Erneuerung  vorzunehmen.  Dieser  Rath 
war,  wie  im  alten  Rom,  ausschliesslich  aus  Edeln  oder  Patriziern,  d.  i.  aus  Bürgern 
alter  Familien  oder  aus  den  sogenannten  Geschlechtem  zusammengesetzt ;  die  Plebejer 
oder  das  niedere  Volk  der  einfachen  Bürger  und  Handwerker  erhielt  darin  keinen 
Platz.  Zur  Behauptung  seines  Uebergewichts  suchte  das  aristokratische  Regiment 
die  Bildung  von  Zünften  oder  Korporationen  der  Handwerker  zu  verhindern,  weil 
diese  ein  Gegengewicht  seiner  Gewalt  hätten  werden  können. 

Sowie  die  Plebejer  zahlreicher  und  aufgeklärter  wurden,  fingen  sie  an.  Rechte 
zu  fordern.  Der  Ritter  Rudolph  Brun  unterstützte  diese  Forderungen,  nach  seinen 
Anhängern  aus  Liebe  zur  Freiheit,  nach  Andern,  die  ihn  verkleinerten,  aus  Ehrgeiz. 
Auf  seinen  Antrieb  verlangte  ein  Bürger,  dass  über  die  Gelder,  welche  der  Rath  seit 
mehreren  Jahren  eingenommen  und  ausgegeben  hatte,  Rechnung  abgelegt  würde. 
Die  Patrizier  zögerten,  diesem  Verlangen  zu  willfahren ;  der  darüber  in  der  Gemein- 
deversammlung entstehende  Tumult,  machte  sie  für  ihre  Freiheil  und  ihr  Leben 
besorgt,  und  deshalb  flohen  sie  aus  der  Stadt.  Nun  wurde  die  Form  der  Regierung 
geändert.  Die  gesammte  Bürgerschaft  wurde  in  dreizehn  Zünfte  vertheilt;  den  drei- 
zehn Patriziern,  welche  im  Rathe  blieben,  gesellte  man  die  Vorsteher  der  dreizehn 
Zünfte  der  Handwerker  bei,  unter  welchen  die  Zünfte  der  Krämer,  der  Schneider,  der 
Bäcker,  der  Weber,  der  Schmiede,  der  Fleischer,  der  Schuhmacher,  der  Zimmerleute 
und  der  Gerber  die  bemerkenswerthesten  waren.  Die  Patrizier  zusammen  bildeten 
die  dreizehnte  Zunft,  welche  auch  die  Rentiers  und  die  Grosshändler  in  sich  schloss, 
und  den  Rath  zur  Hälfte  besetzte.  Ueber  diesem  aristokratischen  und  demokratischen 
Elemente  erhob  sich  eine  dritte  Macht,  in  der  Person  von  Rudolph  Brun,  welcher 
1336  zum  Bürgermeister  auf  Lebenszeit  ernannt  wurde.  Der  Kaiser  Ludwig  der 
Baier  genehmigte  diese  neue  Verfassung. 

Die  vertriebenen  Patrizier  suchten  bei  dem  benachbarten  Adel  Zuflucht,  und 
fanden  Schutz  und  Unterstützung  hauptsächlich  bei  dem  Grafen  Johann  von  Rappers- 
weil,  aus  dem  Hause  Habsburg,  welcher  darin  ein  Mittel  zu  finden  glaubte,  das 
Verlorne  wieder  zu  gewinnen.  Der  Graf  Johann  hatte  anfangs  einige  Erfolge ;  er 
wurde  aber  schon  im  Jahre  1337  bei  Grynau  geschlagen  und  getödtel.  Sein  Sohn 
trat  an  seine  Stelle,  und  versuchte  gemeinschaftlich  mit  den  Vertriebenen  Zürich 
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zur  Nachtzeit  zu  überfallen,  und  die  Vornehmsten  des  neuen  Regiments  zu  ermor- 
den. Zu  diesem  Zwecke  wurden  Einverständnisse  mit  den  Unzufriedenen  in  der 
Stadt  unterhalten.  Der  Briefwechsel  und  Verkehr  zwischen  den  äussern  und  innern 
Feinden  der  neuen  Verfassung  erregten  die  Aufmerksamkeit  Bruns,  der  durch  seine 
Kundschafter  gut  bedient  war.  Die  Verschworenen  in  der  Sladt  halten  sich  zur 
Ausführung  ihres  Planes  bereits  in  der  Herberge  zum  Straussen,  die  von  einem  ihrer 
Spiessgesellen  gehalten  wurde,  versammelt,  als  Brun  die  Sturmglocke  ertönen  liess, 
und  sich  in  seiner  Waffenrüstung  ins  Rathhaus  begab.  Die  Zunft  der  Fleischer,  eine 
der  furchtbarsten,  war  zuerst  auf  dem  Platze.  Als  die  Verschworenen  sahen,  dass 
man  ihnen  zuvorkam,  wollten  sie  auseinander  gehen ;  sie  §tiessen  aber  auf  Brun  an 
der  Spitze  der  Bürger.  Es  entstand  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod.  Die  Palrizier 
wurden  besiegt,  theils  getödtet,  theils  gefangen  oder  ausgewiesen.  Unter  den  Gefan- 
genen befand  sich  der  Graf  Johann  von  Habsburg,  der  in  das  Gefängniss  des  Wel- 
lenbergs gesetzt  wurde.  Brun  benutzte  seinen  Sieg,  rückte  vor  Rappersweil,  er- 
stürmte die  Festung  und  verbrannte  die  Stadt  gleiches  Namens.  Die  unglücklichen 
Einwohner  irrten  bei  einer  strengen  Kälte  ohne  Brod  und  Schulz  in  den  Feldern 
umher  (December  1350). 

Die  Herzöge  von  Oestreich  hatten  bisher  in  diese  Händel  sich  nur  als  Vermittler 
einmischen  wollen,  nahmen  aber  nun  eine  drohende  Sprache  an.  Brun  fühlte,  wie 
nöthig  es  sei,  auswärts  Beistand  zu  suchen.  Am  sichersten  konnte  er  ihn  bei  den  vier 
Cantonen  finden,  die  Oestreich  einen  so  energischen  Widerstand  geleistet  hatten. 
Während  des  ganzen  Mittelalters  hatte  Zürich  mit  ihnen  zahlreiche  Beziehungen 
unterhalten,  und  eins  seiner  Klöster  war,  wie  wir  oben  sahen,  lange  im  Besitze  des 
Thaies  von  Uri  gewesen.  Bruns  Anerbietungen  wurden  mit  Freude  aufgenommen. 
Die  Eidgenossen  fühlten,  wie  nützlich  ein  Bündniss  mit  dieser  Stadt  für  sie  werden 
müsste,  theils  als  Vormauer  für  ihre  Thäler,  theils  als  politischer  Mitlelpunct,  theils 
als  Marktplatz  für  ihren  Handel.  Daher  kam  im  Mai  1351  in  Zürich  der  ewige 
Bund  zwischen  dieser  Stadt  und  den  vier  Cantonen  zu  Stande.  Der  neue  Vertrag 
lässt  einen  ausgedehntem  Plan  und  weitergehende  politische  Entwürfe  durchblicken, 
als  die  Verträge  von  1291  und  von  Brunnen.  Die  Eidgenossen  verpflichten  sich 
darin  zu  gegenseitigem  Beistande,  sobald  sie  dazu  aufgefordert  werden  ;  wenn  es 
sich  um  Ergreifung  gemeinsamer  wichtiger  Massregeln  handelt,  so  soll  ein  Bundes- 
tag zu  Einsiedeln  zusammengerufen  werden.  Die  Rechte  des  Kaisers  und  des  Reiches 
sind  vorbehalten,  ebenso  wie  die  frühern  Bündnisse  und  das  Recht  für  jeden  Canton, 
neue  zu  schliessen.  Diese  letzte  Bestimmung  zeigt,  wie  wenig  fest  die  eidgenössische 
Verbindung  zur  Zeit  war.  Sie  wurde  auf  Bruns  Verlangen  aufgenommen,  und  sollte 
später  zu  manchen  Stürmen  Veranlassung  geben.  Wie  die  drei  Urcantone  Luzern 
den  ersten  Rang  eingeräumt  hatten,  so  nahmen  die  vier  Cantone  gegen  Zürich  die- 
selbe Rücksicht,  und  dieses  wurde  ein  Mitlelpunct  oder  ein  politischer  Vorort  der 
Eidgenossenschaft,  und  der  Canton  Zürich  hat  bis  auf  unsere  Tage  den  ersten  Rang 
behalten.  Wenn  auch  der  Name  Schweiz  noch  nicht  in  den  öffentlichen  Urkunden 
erscheint,  so  fängt  er  doch  von  jetzt  an  in  den  Chroniken  und  den  Volkssagen  ge- 
braucht zu  werden.  Er  bezeichnete  Anfangs  die  Bevölkerung  der  drei  Thäler,  wovon 
das  von  Schwyz  das  beträchtlichste  war,  und  vor  dem  Hinzutritle  Luzerns  und 
Zürichs  die  Leilungder  gemeinsamen  Angelegenheiten  hatte. 
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Der  Eintritt  Zürichs  in  die  Eidgenossenschaft  steigerte  den  Groll  des  Herzogs 
Albrecht  von  Oestreich,  des  letzten  Sohnes  des  Kaisers  gleichen  Namens,  aufs 
Höchste.  An  der  Spitze  von  16,000  Mann  aus  dem  Aargau  und  Thurgau,  aus  Basel, 
Schaflhausen,  Solothurn  und  Murten,  belagerte  er  diese  Stadt.  Das  Thal  Glarus  ver- 
weigerte den  Zuzug,  indem  es  erklärte,  dass  es  verbunden  sei,  für  die  Aebtissin  des 
Klosters  Säckingen,  seine  Souverainin,  die  Waffen  zu  ergreifen,  nicht  aber  für  die 
Herzöge  von  Oestreich  in  den  Kriegen  für  ihre  besondern  Interessen.  Die  Glarner 
verbanden  sich  dagegen  mit  den  Waldslätten  zur  Vertheidigung  Zürichs,  dessen 
kleines  Heer  anfing,  Ausfälle  zu  machen.  In  dem  Kamp!e  bei  Tättwyl,  zwischen 
Baden  und  Mellingen,  bewies  Brun,  der  seine  Mitbürger  befehligte,  wenig  Muth, 
und  verliess  heimlich  seine  Truppen.  Seine  Lieutenants,  Rüdiger  Maness  und  Johann 
Stucki,  hielten  glücklicher  Weise  besonnen  und  mulhig  Stand,  bis  Verstärkung 
eintraf.  Die  Zürcher  erfochten  einen  glänzenden  Sieg  und  brachten  sechs  feindliche 
Banner  in  die  Stadt  zurück.  Albrecht  hob  aus  Mangel  an  hinreichenden  Streitkräften 
die  Belagerung  auf.  Brun  wusste  sein  Verhalten  mit  Slaatsrücksichten  zu  beschö- 
nigen, indem  er  darauf  hinwies,  wie  nothwendig  es  sei,  sich  für  das  Vaterland  zu 
erhalten.  Die  Bürger  fuhren  fort,  ihm  Vertrauen  zu  schenken.  Im  folgenden  Jahre 
(1352)  fiel  der  östreichische  Landvogt  Walther  von  Stadion  in  das  Land  Glarus  ein, 
wurde  aber  auf  dem  Rülifeld,  in  der  Nähe  von  Näfels,  geschlagen,  und  fiel  mit 
fünfzig  der  Seinigen.  Um  neue  Ueberfälle  zu  vermeiden,  erbat  und  erhielt  Glarus 
den  Anschluss  an  die  Eidgenossenschaft,  aber  auf  minder  günstige  Bedingungen,  als 
Luzern  und  Zürich.  Glarus  fuhr  fort,  seine  Grundgcfälle  an  das  Kloster  Säckingen 
zu  entrichten,  bis  sie  1395  abgelöst  wurden  \  und  die  übrigen  eidgenössischen  Can- 
tone erhielten  über  dieses  Thal  eine  Art  von  Oberhoheit. 

Die  Zulassung  von  Glarus  zog  fast  nothwendig  die  von  Zug  nach  sich.  Diest^ 
wegen  ihrer  Lage  am  Eingang  in  die  Waldstätten  wichtige  Stadt  war  ein  Waffen- 
platz Oestreichs.  Von  den  Eidgenossen  belagert,  verlangte  sie  Beistand  vom  Herzog 
Albrecht,  der  sich  damals  im  Kloster  von  Königsfelden  aufhielt.  Die  Schweizer 
(Chroniken  erzählen,  dass  dieser  Fürst  gerade  mit  den  Vorbereitungen  zu  einer 
Falkenjagd  beschäftigt  war,  den  Boten  von  Zug  kaum  anhörte,  und  sich  darauf 
beschränkte,  zu  antworten,  dass  er  die  Sladt  schon  wieder  zu  nehmen  wissen  werde, 
wenn  die  Schweizer  sie  nähmen.  Eine  solche  Sprache  empörte  die  Männer  von  Zug. 
Sie  öffneten  den  Schweizern  ihre  Thore,  und  traten  als  siebenter  Canton  der  Eidge- 
nossenschaft bei,  unter  bessern  Bedingungen,  als  man  Glarus  zugestanden  hatte,  weil 
die  durch  Wälle  geschützte  Stadt  sich  bereits  einer  städtischen  Verfassung  erfreute, 
und  ausgedehntere  politische  Rechte  besass,  als  die  zerstreuten  Gemeinden  des  Tha- 
ies Glarus. 

Einige  Wochen  nach  dem  Anschlüsse  Zugs  an  die  Eidgenossenschaft  erschien 
Albrecht  von  Oestreich  wieder  vor  den  Mauern  Zürichs.  Sein  Heer  bestand  aus 
30,000  Mann,  die  in  Schwaben  und  im  Elsass  geworben  worden  waren.  Bern  und 
Solothurn  mussten,  kraft  ihrer  Verträge  mit  dem  Hause  Oestreich,  ebenfalls  Mann- 
schaft stellen,  wie  auch  Graf  Ludwig  von  Neuchatel.  Mangel  an  Lebensmitteln  aber 
und  die  feste  Haltung  der  durch  2000  Eidgenossen  verstärkten  Belagerten  nöthiglen 

1.  Die  Aebtissin  Clara  von  Hohenklingen  gab  ihre  Ziisiiinniung  zu  diesem  Rückkauf  (SliiDipf, 
Tschuüij 
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die  Belagerer,  sich  wieder  zurückzuziehen.  Unter  Vermiltelung  des  Markgrafen  von 
Brandenburg,  eines  Sohnes  des  vor  Kurzem  verstorbenen  Kaisers  Ludwig  von 
Baiern,  wurde  zu  Luzern  ein  Waffenstillstand  abgeschlossen. 

Um  der  Wiederkehr  einer  ihren  Sympathien  und  ihren  wahren  Interessen  wider- 
strebenden Lage  zuvorzukommen,  entschlossen  sich  die  Berner,  mit  den  Eidgenossen 
sich  enger  zu  verbinden,  als  wie  bisher  durch  blosse  Mitbiirgerschaft(row/yoM/v/^o/.s'/>). 
Am  5.  März  4352  schlössen  der  Schultheiss  von  Bern,  Johann  von  Bubenberg,  der 
Bath  der  Zweihundert  und  die  Bürgerschaft  mit  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden 
einen  ewigen  Bund.  Der  Bund  mit  Luzern  und  Zürich  war  eingeschränkter.  Bern 
fürchtete  den  Einfluss  der  demokratischen  Verfassung  der  letztern  Stadt.  Ueberdies 
ging  Berns  Absicht  weniger  dahin,  in  eine  Eidgenossenschaft  einzutreten,  deren 
Zukunft  Niemand  voraussehen  konnte,  als  vielmehr  dahin,  sich  Beistand  zu  sichern 
für  die  Kriege  gegen  den  Adel  der  Westschweiz,  die  jeden  Augenblick  wieder  begin- 
nen konnten.  Das  Dorf  Kienholz  im  Berner  Oberlandc  wurde  als  Ort  der  Zusammen- 
kunft bei  Berathschlagungen  zwischen  Bern  und  seinen  Verbündeten  bestimmt,  wie 
das  Kloster  Einsiedeln  für  die  eidgenössischen  Berathschlagungen  zwischen  den 
Waldstätten  und  Zürich.  Hiernach  würde  man  in  diesen  ersten  Verträgen  zwischen 
den  Gantonen  vergeblich  die  Idee  der  Einheit  und  Gleichheit  nach  unsern  neuern 
Begriffen  suchen.  Alle  Bestimmungen  halten  die  besondern  Verhältnisse  eines  jeden 
Staates  im  Auge.  So  war  Bern  nicht  verbunden,  Zürich  und  Luzern  Hülfstruppen 
zu  senden,  ausser  wenn  die  Waldstätten,  seine  unmittelbaren  Bundesgenossen,  es 
verlangten,  und  umgekehrt.  Glarus  und  Zug  hatten  den  übrigen  Gantonen  gegen- 
über eine  untergeordnete  Stellung,  in  Folge  theils  ihres  Eintritts  in  die  Eidgenossen- 
schaft, theils  ihrer  Bedeutung.  Bern  erhielt  den  nächsten  Platz  nach  Zürich.  Nichts- 
destoweniger zeigt  sich  seit  der  Zeit,  wo  der  Zutritt  Berns  die  Eidgenossenschaft  auf 
acht  Gantone  gebracht  hatte,  in  diesem  bunten  Gemisch  der  Beziehungen  eine 
gewisse  Einheit.  Hundert  und  achtundzwanzig  Jahre  verflossen,  bevor  der  Bund 
der  acht  Gantone  neue  Bundesgenossen  erhielt*.  Die  Principien  und  Grundsätze  der 
neuern  Bundesstaaten  sind  ganz  andere,  weil  andere  Zeiten  natürlich  andere  Bedürf- 
nisse und  Aussichten  haben. 

Die  steten  Fortschritte  Oestreichs  beunruhigten  die  neue  Eidgenossenschaft  mehr 
und  mehr.  Vergebens  erliessen  die  Herzöge  Mahnung  auf  Mahnung,  um  Zug  und 
Glarus  zum  Aufgeben  der  eingegangenen  Verbindung  zu  nöthigen.  Sie  vermochten 
ihren  Zweck  nicht  zu  erreichen.  Nun  wendeten  sie  sich  an  das  Beich,  dessen  Ober- 
haupt nicht  mehr  Ludwig  der  Baier,  ihr  natürlicher  Feind,  war.  Der  neue  Kaiser 
war  Karl  IV.,  aus  dem  Hause  Luxemburg.  Dieser  hatte  Gründe,  Oestreich  zu  scho- 
nen, und  fürchtete  überdies  für  Deutschland  das  Beispiel  der  Bündnisse  zwischen 
Völkern  und  Städten,  womit  die  Schweiz  in  so  umfassender  Weise  den  Anfang 
gemacht  hatte. 

Albrecht  unterwarf  sich  im  Voraus  dem  Ausspruche  des  Kaisers ;  die  Schweizer 

1.  Bei  der  Feier  des  fünften  Säcularfestes  des  EintriUs  von  Bern  in  die  schweizerische  Eid- 
genossenschaft, im  Jahre  1853,  spielten  historische  Trachten  und  Erinnerungen  aus  der  Hel- 
denzeit der  Schweiz  eine  grosse  Kolle.  Die  sieben  alten  Cantone,  mit  welchen  Bern  vor  fiinf 
Jahrhunderlen  sich  vereinigt  halte,  waren  allein  zur  dircclen  Theilnahme  an  diesem  dem  An- 
denken an  die  Vorzeit  gewidmeten  Feste  oftiziell  eingeladen  worden. 


dagegen  behielten  sich  ihre  ewigen  Bündnisse  vor.   Von  Seiten  des  Kaisers  wurde 
ihnen  vorgestellt,  dass  die  Staaten  des  Beiches  kein  Bündniss  ohne  Genehmigung 
des  Beichsoberhauptes  eingehen  könnten.  Die  Schweizer  gaben  hierauf  zur  Antwort : 
«  Wir  sind  einfache  und  unwissende  Leute,  die  von  diesen  Dingen  nichts  verstehen ; 
was  wir  aber  geschworen  haben,  werden   wir  halten.»    Während  dieser  Unter- 
handlungen unterbrach  Albrecht  seine  Büstungen  nicht.  Er  brachte  ein  noch  zahl- 
reicheres Heer  auf  die  Beine,  und  Hess  Schloss  und  Stadt  von  Bappersweil,  die  er 
von  Johann  von  Habsburg  durch  Kauf  erworben,  von  Neuem  befestigen.  Der  Kaiser, 
aufgebracht  über  die  Antwort  der  Schweizer,  erklärte  sie  für  Rebellen  gegen  das 
Beich,  und  kam  in  Person,  um  Zürich  zu  belagern.   Die  Zürcher,  von  den  Streit- 
kräften des  Beiches  und  denen  Oestreichs  zugleich  angegriffen,  widerstanden  mit 
Heldenmuth.    Sie  pflanzten  auf  ihren   Thürmen  die  kaiserliche  Fahne  auf,   den 
schwarzen  Adler  im  goldenen  Felde,  um  zu  zeigen,  dass  sie  wider  Willen  gegen  den 
Kaiser  stritten,  und  dass  er  eine  falsche  Politik  befolge,  indem  er  seine  Waffen  mit 
denen  Oestreichs  vereinigte.  Zürich  wusste  übrigens  sehr  wohl,  dass  im  kaiserlichen 
Lager  viele  Herren  und  Städte  weit  davon  entfernt  waren,  ihre  Feinde  zu  sein. 
Mehrere  hassten  das  Haus  Oestreich,  das  sie  beneideten.    Die  Städte  nahmen  nur 
höchst  ungern  an  einem  Kriege  Theil,  der  geführt  wurde,  um  eine  freie  Beichsstadt 
unter  die  Herrschaft  eines  Fürsten  zu  stellen.   Endlich  gab  es  in  den  Reihen  des 
deutschen  Heeres  viele  geheime  Freunde  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft,  die 
sehr  wünschten,  dass  in  ihrem  Vaterlande  die  Staaten  das  Recht  haben  möchten, 
ähnliche  Verbindungen  zu  schliessen.   Dazu  kam,  dass  Kaiser  Karl  IV.  für  sich 
allein  wenig  Macht  besass.   Er  sah  sich  daher  genöthigt,  den  Vorstellungen,  die 
ihm  von  allen  Seiten  gemacht  wurden,  nachzugeben,  und  die  Belagerung  von  Zürich 
aufzuheben.  Die  grosse  Eile,  womit  so  beträchtliche  Streitkräfte  wieder  auseinander 
gingen,  beweist  klar,  dass  die  Unternehmung  nur  durch  einen  glücklichen  Hand- 
streich in  ihrem  Beginn  hätte  gelingen  können.    «Man  konnte  niemals  erfahren, 
sagen  die  Ghroniken  jener  Zeit,  welche  Schaar  die  erste  und  welche  die  letzte 
war. )) 

So  sah  sich  Herzog  Albrecht  auf  seine  eigenen  Streitkräfte  beschränkt ;  dennoch 
setzte  er  noch  im  nächsten  Jahre  den  Krieg  fort.  Dieser  Kampf  ohne  Ende  brachte 
aber  seine  Vasallen  in  Verzweiflung.  Die  Gegenwart  ungarischer,  aus  dem  Innern 
Oestreichs  herbeigeführter  Söldner,  verstimmte  hauptsächlich  den  schwäbischen  und 
helvetischen  Adel,  welcher  in  dem  öst reich i sehen  Fürsten,  der  über  seine  Untertha- 
nen  herrschte,  den  Sohn  Rudolphs  von  Habsburg,  eines  Edeln  des  Aargaus,  kaum 
wieder  erkannte.  Als  Albrecht  sah,  dass  die  Gewalt  zu  nichts  führte,  nahm  er  seine 
Zuflucht  zur  List.  Auf  seine  Bitte  that  der  Kaiser  einen  Ausspruch,  welcher  jedem 
Stande  der  Eidgenossenschaft  besonders  vorgelegt  wurde,  und  der  scheinbar  den 
Cantonen  günstig  war.  Brun  unterzeichnete  ihn  für  den  Stand  Zürich;  Zug  schöpfte 
aber  Verdacht,  und  machte  Schwyz  aufmerksam.  Dieses  Hess  den  Bundestag  zusam- 
menrufen, um  die  Sache  aufzuhellen.  Die  Abgeordneten  der  Gantone  fanden  nach 
genauer  Prüfung,  dass  der  Ausspruch  des  Kaisers  Nichts  zugestand  und  Alles  in 
Frage  Hess.  Die  Gantone  Zug  und  Glarus,  und  selbst  die  Waldstätten  wurden  dem 
Herzog  von  Oestreich  zugesprochen;  die  Eidgenossenschaft  wurde  aufgelöst,  und  um 
den  Schimpf  voll  zu  machen,  ging  Zürich  ein  besonderes  Bündniss  mit  Oestreich, 


476 


GcscHiGitTK  oea  0cavca. 


dem  ^gemeinsamen  Feinde»  ein!  In  der  Um l  liallo  Bfun.  der  die  In1cr««ti  seiner 
Vaterstadt  ins  Auge  fasste,  mit  dem  Her/j^g  cincfi  Vciinij;  auf  rQnf  Jalirc  gc^hlowcii, 
der  Form  nach  allerdings  vorbehaltlich  de*  Burnlcs  mit  den  Canlciiieti.  Jene  Bedin- 
gungen und  diese  üebcrcinkunft  erregte  den  ausseifen  Unwillen.  Brun.  der  bei 
einfachen  Leuten,  die  er  für  untahig  hieU.  zwei  Ideen  mit  einaiMler  ru  verknüpfen, 
nicht  so  viel  Scharfl)lick  vermuthet  halle,  entschuldigte  sich  mit  der  Eile,  womit 
er  den  Ausspruch  des  Kaisers  habe  oncrkenncfi  und  iinlenecichnen  m(]k$^Cf).  M41H 
glaubte  seinen  Belheuerungen  nicht,  und  er  wurde  bcR-huldigl,  i\'^^^  er  sich  dua-h 
die  Zusage  i\cv  Stelle  eines  geheimen  Ikifralhs  Ihm  dem  llerxog  von  <>«lrctch  und 
eines  Jahrgeldcs  habe  gewinnen  lasscfi.  Sdi>c  SlitMirger  nlier,  die  ihm  ein  blinde« 
Vertrauen  jujhenkten,  nahim^n  seine  Partei,  uod  er  blieb  b»  an  seinen  T<id  im  Jahr 
1.160  Hür^ermeister  von  Zürich.  Ikun  ist  eimtr  der  t»emcrkcnsNvcr1he5UMi  Cliaraelere 
in  der  schwetzcri5icl>rn  GiMgchHlite.  Er  bcsasicine  Ix^wundernsNvüixil^u?  GcR^imctdig- 
kcU  und  G<igenwart  des  Geist«,  und  weriikrte  gute  und  *chlcehlr  Millel  an,  um  /u 
seinem  Zwecke  tu  n^elangen.  l>3ks  Wachsthuni  Züriclx»,  meiner  Valerstadl,  lag  ihm 
vor  Allem  «m  IIcttc*!,  und  er  hixffle.  da«cll)e  ebefi  so  diireh  di<»  Verbimlung  mit 
Oi*areieh,  als  durch  die  li>dgeiitx<:wn>chafl  xu  ffirdem.  Sein  alle^ter  Solm,  Brunii 
Bnm,  Voc^U^ier  def  rfi.r,>.iiiunslers,  der  Kalliednik?  in  Zürich,  bcfoss  den  Char«cler 
Hcincs  Vulcrs,  ohne  iIcwimi  ^Mxtxsii ti(ge  Ansichten.  We^cn  GewaUllKÄligkeilen,  die 
CT  jcr^cn  verseliiedcnc  Personen«  unter  Mukm  jtje^jen  den  Si-liullhetsscn  von  lAixem, 
Pclcmuinn  ^Jundohlingen,  vcrQbl  halle,  wurde  er  aus  »einer  Valersladt  verbannt. 
Kin  linderer  Sohn  de«  Biirgrrmeieilers  wurde  ai^gekll^,  einen  «»incr  Verwandten 
ertriiiikt  xu  haln-n.  und  in  eiiMJ  |)einliclie  Unli-rsuchung  vcrwkkeU,  v^elcbe  die 
Einziehung  seiner  Güter  xxir  Foljic  halle. 

Si>  mabchle  Zürich  durch  den  Fehler  «iner  erslen  obrigkeillielKMi  Person  der 
Eidgcfioc^u'nselwifl  »ich  unwerlh,  und  »eigte»  dnw  es  n<K?h  keii>e  hohe  Meinung  von 
dem  Si^hulze  halle,  den  dk^e  xu  gi'wihren  im  Stande  rm,  und  das*  ihm  der  eine:« 
Forcen  siulieaT  xu  sein  schien.  Während  dc5<4Cii  wcndcUn  sieb  dk*  übri^»cn  Omlone 
mit  dringenden  Vorstellungen  an  den  Kaij«r.  S4e  ballen  sich  nur  unter  der  voclAu- 
flgen  BciJingnng,  da.ss  ihr  Bund  fortbestünde»  xur  Annahme  des  kaiserlichen  Ent 
seheides  lx»reil  crkUrl.  \Wx  Kaiser  wollte  keinen  Schrill  TAiröek  Ihun.  Schwyx  bc 
seilte  Zug  uiwl  Glarui^,  die  bcklcn  slreilig)»  Gelnetc.  empling  ilcn  Rnlschwur  der 
Bewolmer,  und  Icislele  «inersi-ils  ihnen  den  Eid  Dicrt  kühne  Schrill  impiMiirlc 
Ocslreich,  das  sich  ruhig  verhkjll.  Der  Mcncog  Albrechl  lag  dam^ils  xu  Wicti  krank. 
IWew  Sache  kam  erst  nach  seinem  Ti*le  xur  Enlsdicidung,  der  4358  erfolgte»  nach 
<lefii  er  bM  50  Jahre  lang  5idi  in  vcrgehhclien  Anslrwgimgcti  gegtm  ditte  junge 
Eidgenosscflschaa  enadiÄpfl  hatte,  die  er  so  r*Kh  xunehmen  *ali.  Er  hinlcr lie«;  drei 
Söhne»  fliidol|>!i,  Albrecht  111.»  die  beide  mil  der  Sorge  für  dw  Ang(^legenheilen  in 
IKnitfchland  urnl  den  ftMr^iehiscben  Erh<lnaten  l>elraul  wurden,  und  I>c<o|H>kl  IL, 
lier  die  Schweiot  wkder  unterwerfen  sollte,  und  der  bei  Semjiach  nicht  mehr 
GICkrk  balle,  als  w%n  Oheim  Leopold  L  am  Mnrgarleti.  Diefe  Pereorwl Veränderung 
in  dem  Haus«  llahsburg-Oc?«! reich  erleichlcrlc  xwar  nicht  eine  endliche  Beilegung» 
wohl  aber  einen  Waflenslillsland»  woxu  lieide  Theile  das  Bodürfnij»  fühlten.  Er 
wurde  für  einen  Hjhr  kurzen  Zeilraum  ge«chloc«»en,  aber  der  Drang  der  im  Hciche 
einlreleiukn  ümsUiKlc  fUhrle  xu  M-iiicr  mchrnialigi:n  Erm^uerung.  Es  wardicj  der 
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TlKirlM?p^!lic  Walfenstillsland,  so  Kenaiml  von  dem  vomehnislcn  Unlerhli¥aii*r, 
IV4cr  von  TJiorbcfg.  einem  derenlen  OfTixienc^Ocslrcichs  in  OlMwDeuLvhland. 

WahreiKlaufdk^Art  die  nTirdlkhe  und  (ifllicl>e  Scliweiz  Zeil  erlikll,  sieh  zxi 
erholen,  und  sich  auf  neue  Angrirte  v<irxubcrcilcn,  war  der  südliche  uikI  wftillwhe 
Theil  iU»  allen  Ih-Ivclicnf  emsllicheii  GefahiY^n  aiiigesclxt,  die  von  innen  und  von 
aussen  kamen. 

Die  Sladl  Biel,  in  der  !^Ik?  des  gleichnamigen  Sees,  mlcihe  unler  der  Bcichsvögtci 
der  Grafen  von  Neuchalel  dk  Vorrechte  einer  kabinli<licn  Stadt  gcnoeB«  latlr. 
war  liGS  ihirch  die  ErMnin^*  lli.4nri<hs.  des  jüngsten  Fürsicn  dkse*  Hauses«,  auf 
den  wicfiligt  II  BiM'lKifoMuhl  von  Ba^el  an  dw  Bisciiöfe  dieser  DiOccs  gekommen. 
Angfsleekl  durch  das  ünalihÄngigkeilsrichcr.  das  im  Anfang  di^  vicraehötcn  Jahr 
hunderlsSindte  und  Bevölkerungen  ergriff,  halle  Biel  dciLMilhürgerscItaltsvereinmil 
Bern  eifrig  gesudil.  Im  Jahr  i^n^  wur<le  d<T  Bund  zwischen  beiden  Siaillcn  für  einen 
cw^  erilirl.  Jofiann  von  Vienne,  damaUBitchuf  von  Ba.^,  ein  nicht  sehr  heillj^er 
Prtttler,  wk  die  Chronik  jogl,  diigegcn  aber  krii^pcrist^h  und  rasch  zur  Hand,  wollle 
auf  der  eine«  Seile  wieder  gewinnen,  waj;  ein  schre<:kli<he.^  EnllMdwn   im  Jalir 
I35G  und  Zug(t<inndnbse,  dki  er  wkJer  Willen  den  Baseler  Borgern  machen  mussle, 
ihm  ciilri>»i'n  hatten.  Er  Nciiwang  »cli  daher  aufs  Hion,  um  die  Bicier  xur  Verzicht- 
leislung  auf  ihmi  .Milhürgcrßchaft>veivjn  mit  Bern  zu  noihigen.  a|cb  will  lieber, 
sagte  er»  keine,  als  xweidc^lige  Unterlhanen  haben.  1«  Von  seinem  festen  Schlosse 
Schlcs8hei>$  aus,  wdcJies  die  Bischöfe  von  BaK*l  1^88  mit  Geivelimiguiv:  lludolpl» 
von  IIah^hurlg  oben  am  Bieler  See  erboul  hallen,   und  mit  Hülfe  des  Herrn  v<iii 
Nidnu,  der  den  stadtisdien  Freiheiten  nicht  weniger  als  er  selbst  Fdnel  war,  be- 
madiligle  er  sich  Bicis»  plüiKlcrte  und  \erbninnte  es.  Nacb  dieser  Unternehmung 
fielen  der  BiscJioJ  und  der  Graf  in  das  Thal  E^giiel  (St.  Imier)  und  in  die  lVo|»tei 
Montier  Grand val  ein.  Bern  und  das  mit  Biel  elifMilalU  verhündcte  Solothum  kamen 
mil  ihn?r  Hülfe  xu  spül.   I>ä  sie  einer  in  Asi'hc  ItcgBiidcn  Stadt  keine  HCilfc  mehr 
leisten»  nodi  den  Pnilalcn  in  meinem  festen  Schlotte  bcxwingcn  konnten,  .so  verei- 
niglen  sieh  die  Sdiaaren  dift*i>r  l)eiden  Slttdle  an  dem  Püäm!  Pierre- l*erlui*»  »hlugcn 
die  liocbOflichcn  Truppen  bei  Mallcray,  und  plQnde^rien  i\k  l)««;kiniclK:rn  Landercien. 
Johann  von  Vienne  betrachlele  sich   nidit  als  gi^'hlageo,  hielt  das  Feld,  waili 
Söldner  im  El^j»  und  Lolhringen,  und  vci-suchtc  von  .Neuem  das  Glück  der  WalltMi. 
Endlich  kam  m  Ballstall  ein  Vergleich  zu  Stande,  durch  welchen  gegen  eineSumnk! 
von  30,000  GuWco,  die  Bern  «n  die  Kirdie  xu  Basel  rahlle,  der  Buiid  iw  is^hcn 
ficrn  und  Biel  aufrecht  erhalten  wutde.  So  fing  yk-h  eii>e  eigene  KUsse  von  Seh  wcixer- 
Staaten  xu  bilden  an,  die  ohne  eifientlidi  in  der  Eidgcnooonsclkalt  xu  sdn»  dudi  ab 
VerliiiiKlelc  eines  oder  iiKdirencr  Cantonc  mittcibor  ihr  angebOrlen.  So  liiig  auch 
Bc(*n  an»  ^dnen  CinOuss  auf  die  an  seine  Be^iUungcfi  xunücltst  grena^nden  Gdbicl^ 
Uieile  der  Bischolc  von  Ba^l  au^xudehneti. 

Kaum  war  dic2<er  Strcilhandcl  beeodigt,  als  lögelloe^«  Biuidcn,  die  .sich  in  Folgt- 
ilc5J  i  5(J0  zwischen  dejii  Ki>nig  Joliann  dem  Guten  von  Frankreich  und  dem  König 
Eduaid  HL  von  Erfand  gemachten  Frieden  ohne  Beschäftigung  befanden»  gegen 
Baocl  anrückten»  das  sich  kaum»  verscliöikeri  uitd  vergrO$Q»rt,  aus  seinen  Buinen 
erliobcn  lulle.  Dieie  yrnweii  A''oiii/w/hiVii  ((fifiudts  a»iujUNri;A/w»-<j,  wie  man  sie  nannte, 
die  denen,  wrk'hesiein  Sokl  nahmen,  eiicn  so  goRlIirlich  waivn,  als  den  Feinden, 
ii.  i3 
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wurden  von  Arnold  von  Cervola  angeführt,  einem  Edeln  aus  der  französischen 
Provinz  Perigord.  Die  Basler  riefen  die  Canlone  zu  Hülfe.  Bern  und  Sololhurn 
schickten  3500  Mann  über  den  Hauenstein.  Diese  AngrifTsdrohung  genügte.  Als 
die  Banden  des  Cervola  die  unerschrockene  Haltung  dieser  Schaar  sahen,  und  an 
einer  Beute,  die  sie  mit  Blut  erkaufen  mussten,  ihnen  nichts  gelegen  war,  hielten 
sie  es  nicht  für  angemessen,  die  Schlacht  zu  wagen,  und  entfernten  sich  (4565). 

Zehn  Jahre  später  kehrte  eine  ähnliche  und  noch  grössere  Gefahr  wieder.  Zahl- 
reichere und  nicht  minder  furchtbare  Banden,  aus  allen  Nationen  zusammengesetzt, 
besonders  aus  Engländern  oder  vielmehr  Wallisern,  damals  Verbündete  von  Frank- 
reich, welche  der  Friede  ohne  Beschäftigung  liess,  fielen  in  die  Ostschweiz  ein.  Sie 
wurden  von  Enguerrand,  Herrn  von  Coucy  und  Grafen  von  Soissons,  befehligt,  der 
sich  in  dieser  Zeit  feudaler  Gesetzlosigkeit  den  Souverainen  gleich  achtete*.  Man 
nannte  diese  furchtbaren  Fremdlinge  Emjländcr  oder  Gmfler,  wegen  ihrer  spitzigen 
Helme  (Guglerhüte)^.  Sie  zogen  an  Basel  vorüber,  dessen  Mauern  sie  abhielten,  und 
drangen  in  die  Gebiete  von  Bern  und  Oestreich.  Diesmal  waren  beide  in  Gefahr. 
Enguerrand  von  Coucy,  Eidam  des  Königs  Eduard  HI.  von  England,  forderte  das 
Heirathsgut  seiner  Mutter  Katharina,  Tochter  des  Herzogs  Leopold  von  Oestreich, 
der  am  Morgarten  besiegt  wurde  und  4320  gestorben  war,  und  Katharinas  von 
Savoyen,  Tochter  Ame  V.  oder  des  Grossen.  Die  Milgift  dieser  Prinzessin  war  auf 
die  Städte  und  Schlösser  im  Elsass  und  im  Aargau  angewiesen  worden.  Diese  Ehe 
hatte  den  Zweck,  Frankreich  und  Oestreich  zu  vereinigen ;  die  Verhältnisse  hatten 
sich  aber  geändert;  der  Gemahl  war  nie  zum  Besitz  dieser  Domainen  gelangt.  Der 
Sohn  war  als  Geisel  des  Königs  Johann  in  England  gewesen,  hatte  sich  bei  Eduard  HI. 
beliebt  zu  machen  gewusst,  und  stand  auf  dem  Puncte,  dessen  Tochter  Elisalxith 
und  die  Grafschaft  Bedfort  zu  erhallen.  Er  benutzte  jetzt  den  Frieden,  um  an  der 
Spitze  von  30,000  unbeschäftigten  Abenteurern  das  zu  erobern,  was  er  sein  mütter- 
liches Erbtheil  nannte. 

Bei  dem  Herannahen  der  drohenden  Gefahr,  suchte  sich  Leopold  den  Eidgenossen 
zu  nähern.  Ein  Bundestag  wurde  nach  Zürich  zusammengerufen.  Das  eidgenössi- 
sche Band  war  aber  damals  noch  so  locker,  dass  die  kleinen  Canlone  oder  die  Wald- 
stätten, die  dem  Einfall  weniger  ausgesetzt  und  gegen  Oestreich  mehr  erbittert 
waren,  sich  weigerten,  auf  eine  gemeinsame  Vertheidigung  einzugehen.  «Der 
Herzog  von  Oestreich,  sagten  die  Abgeordneten  von  Schwyz,  hat  uns  niemals  Gutes 
erwiesen,  und  der  Herr  von  Coucy  niemals  Böses.  Wenn  der  letztere  kommt,  uns 
in  unsern  Bergen  anzugreifen,  so  werden  wir  uns  zu  vertheidigen  wissen.  »  Zürich 
und  Bern,  die  mehr  gefährdet  waren,  und  das  Aargau  bereits  als  einen  integrirenden 
Theil  der  Schweiz  betrachteten,  schlössen  ein  Bündniss  mit  Oestreich  zur  Verthei- 
digung. 

Der  Mangel  an  Uebereinstimmung  unter  den  Eidgenossen,  die  Unthäligkeit  der 

1.  Der  Wahlspruch  Enguerrands  von  Coucy  war  : 

Je  ne  suis  roi  ni  prince  aussi, 
Je  suis  le  Sire  de  Coucy. 
D.  i.  « Ich  bin  weder  König  noch  Fürst;  ich  bin  der  Herr  von  Coucy.» 

2.  Gugel  (lateinisch  cucnllus)  bezeichnet  im  Schweizerdeutsch  einen  Gegenstand  der  sich  in 
eine  Spitze  endigt,  besonders  eine  spitzige  Kopfbedeckung. 


Grafen  von  Nidau  und  Kyburg,  so  wie  des  Adels  in  der  Westschweiz,  Hessen 
Coucys  Banden  Zeit,  zu  Ende  des  Jahres  1575  den  Pass  des  Hauenstein  zu  über- 
schreiten. Von  da  aus  überschwemmten  sie,  gleich  einem  reissenden  Strome,  die 
Ebene  der  Aar.  Erschrocken  floh  bei  ihrer  Annäherung  die  Bevölkerung.  Ein  Theil 
der  Engländer  ging  die  Aar  und  die  Thiele  aufwärts  bis  zum  Schlosse  Nidau.  Der 
Graf  Rudolph  wurde  belagert,  und  durch  einen  Pfeil  getödtet,  der  in  dem  Augenblick, 
wo  er  das  Visier  seines  Helmes  öfl*nete,  um  den  Feind  zu  beobachten,  ihm  in  den 
Kopf  drang.  Ein  Haufen  der  Engländer  drang  bis  Neuchatel  vor,  und  verbrannte  die 
Abtei  Fontaine-Andre.  Johann  von  Vienne,  jener  Prälat,  der  durch  die  Einäsche- 
rung Biels  eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat,  vereinigte  sich  mit  dem  ein- 
gefallenen Heere,  um  an  Bern  Rache  zu  nehmen.  Diese,  früher,  nach  dem  Siege  von 
Laupen  so  stolze  Stadt,  gerieth  in  Bestürzung.  Alle  ihre  Angehörigen  hatten  Zuflucht 
hinter  ihren  Mauern  gesucht.  Das  Land  war  verlassen.  Man  sprach  davon,  die 
Erndten  nebst  den  Scheuern  und  den  ländlichen  Gebäuden  zu  zerstören.  Der  Banner- 
herr Johann  Rieder,  empört  über  diesen  Vorschlag,  erklärte,  dass  er  sein  Gut  ver- 
Iheid'-^n  würde,  und  müsste  er  auch  allein  gehen.  Seine  Worte  belebten  ein  wenig 
den  Muth  seiner  Mitbürger. 

Die  Gefahr  kam  inzwischen  dem  Herzen  der  Schweiz  nahe,  und  die  Waldslätten 
üngen  an,  einzusehen,  dass  ihre  Selbstsucht  schlecht  berechnet  sei.  Schon  war 
Luzern  bedroht,  als  die  Männer  des  Thaies  Entlibuch,  damals  noch  Unterthanen 
von  Oestreich,  zum  Widerstände  gegen  die  Banden  Coucys  sich  zu  erheben  wagten, 
die  sich  zerstreut  hatten,  um  zu  plündern,  und  deren  Erfolge  selbst  alle  Zucht 
aufgelöst  hatten.  Ein  Haufe  von  3000  dieser  Abenteurer  wurde  am  Büttisholze, 
nahe  bei  dem  Gehölz,  das  noch  jetzt  Engländer- Hügel  heisst,  vernichtet.  Die  Männer 
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von  Freiburg,  Neucluitcl  imd  des  Scclandcs  vcrnichlelen  einen  andern  bei  Ins  und 
bei  Erlacli.  Aber  das  HauptlrelVen  gesebab  bei  Fraubrunnen,  wodieGugler,  geführt 
vom  Grafen  von  Kenl,  durch  die  Berner  unler  dem  Schullheissen  Johann  von  BuIkmi- 
berg  endlich  aufgehalten  und  zum  Rückzuge  gezwungen  wurden.  Man  schhig  sieh 
Mann  gegen  Mann  bis  in  die  Kreuzgänge  des  Klosters,  das  in  Brand  gesteckt  wurde. 
Die  Engländer  verloren  800  Mann,  und  die  Berner,  wie  esheisst,  nur  25;  darunter 
war  der  unerschrockene  Johann  Rieder.  Coucy,  der  sein  Hauptquartier  in  der  Abtei 
St.  Urban  hatte,  hielt  sich  nicht  mehr  sicher  in  diesen  Gegenden,  wo  Schaaren  von 
Feinden  sich  gegen  ihn  erhoben,  als  er  bereits  glaubte,  das  Land  gehöre  iiim.  Er 
eilte  durch  die  Engpässe  des  Jura  nach  Elsass  zurück.  Fortwährend  durch  seine 
Lust  nach  Abenteuern  fortgerissen,  endigte  er  seine  Tage  in  Asien,  auf  einem  gegen 
den  türkischen  Sultan  Bajazet  unternommenen  Kreuzzuge. 

Sechs  Jahre  nach  diesem  ausserordentlichen  Kriege,  nämlich  im  Jahre  1382, 
hallen  Bern  und  Sololhurn  wieder  Händel  mit  dem  Adel  und  mit  Oestreich.  Denn 
das  Bündniss  mit  diesem  hatte  nur  so  lange  Dauer,  als  Gefahr  vorhanden  war. 
Der  neue  Graf  von  Kyburg,  aus  dem  Hause  Habsburg-LaulTenburg,  einem  Jüngern 
Zweige  von  Habsburg-Oestreich,  lebte  zurückgezogen  auf  seinem  Schlosse  Bipp. 
Er  war  genöthigt  gewesen,  die  schönsten  Besitzungen  seiner  einst  so  mächtigen 
Familie,  unter  andern  Thun  und  Aarberg,  an  Bern  zu  überlassen,  und  kam  jetzt  zu 
dem  Entschlüsse,  durch  Gewalt  sich  wieder  in  den  Besitz  des  Verlorenen  zu  setzen. 
Er  machte  auch  als  angeblicher  Erbe  der  alten  Grafen  von  Kyburg,  die  ihrerseits 
Erl}en  der  Zähringer  waren.  Rechte  auf  Sololhurn  geltend,  und  er  wollte  mit  Ueber- 
lumpelung  dieser  Stadt  seine  Unternehmung  beginnen.  Ein  Bauer  von  Rumisberg 
machte  aber  Lärm.  Die  Bürger  eilten  auf  die  Wälle,  und  Rudolph  von  Kyburg 
inusste  schimpdich  abziehen.  Um  sich  zu  rächen,  bemächtigten  sich  Bern  und 
Solothurn  des  Restes  der  Besitzungen  der  Grafen  von  Kyburg.  Ölten  und  Burgdorf, 
Städte  die  diesen  gehörten,  wurden  belagert.  Der  Graf  zog  es  vor,  Burgdorf  den 
Bernern  für  37,000  Gulden  zu  verkaufen,  als  den  Anstrengungen  dieser  Bürger 
Widerstand  zu  leisten.  Burgdorf  behielt  die  von  den  Zähringern  ehedem  ihm  zuge- 
standenen Freiheiten. 

Der  Adel  gerieth  mehr  und  mehr  in  Verfall,  und  in  den  Städten  wurden  die  Stadt 
Verfassungen  in  einer  ihm  nicht  günstigen  Weise  umgewandelt.  Sein  Antheil  an 
dem  städtischen  Regimente  wurde  immer  kleiner,  und  der  der  gewöhnlichen  Bürger 
und  Plebejer  grösser.  Zu  Bern  waren  diese  letztern  im  Jahre  1384,  nach  dem 
Kyburgischen  Kriege,  darüber  aufgebracht,  dass  man  die  städtische  Kasse  geleert 
hatte,  um  Burgdorf  zu  kaufen,  das  mit  Waffengewalt  hätte  genommen  werden 
können,  und  es  fand  eine  Umwälzung  in  den  städtischen  Einrichtungen  statt.  Bis 
dahin  stand  zwar  den  Bürgern  die  Bewerbung  um  obrigkeitliche  Aemter  offen,  alK*r 
diese  wurden  immer  nur  aus  einer  beschränkten  Anzahl  von  dem  Patriciate  ange- 
hörigen  Bewerbern  besetzt.  Die  Bürger  verlangten  minder  illusorische  Rechte.  In 
einer  in  der  Kirche  der  Dominikaner  abgehaltenen  Versammlung,  beschlossen  sie : 
1 .  dass  die  Bannerherren  und  die  Milglieder  des  Rathes  der  Sechziger  den  Rath  der 
Zweihundert  aus  allen  Klassen  der  Handwerker  wählen  sollten,  die  dadurch  einen 
politischen  Einfluss  wie  die  Zünfte  in  Zürich  erlangten;  2.  dass  die  Milglieder  des 
Rathes  der  Zweihundert  der  Bürgerschaft  den  Eid  leisten  sollten ;  3.  dass  weder 


Vasallen  der  Kyburger  und  anderer  Herren  in  der  Umgegend,  noch  zwei  Brüder 
zusammen  im  Kleinen  Rathe  sitzen  dürften.  Uebrigens  blieb,  diese  Zugeständnisse 
ausgenommen,  das  Regiment  zu  Bern  aristokratisch.  Mehrere  Adelige,  unter  andern 
die  Bubenlwrg,  ahmten  das  kluge  Verhallen  gewisser  römischer  Patricier,  z.  B. 
des  Menenius  Agrippa  und  Valerius  Publicola  nach,  und  wussten  sich  durch  ihre 
militairischen  Talente  und  ihre  bürgerlichen  Tugenden  beim  Volke  beliebt  zu 
machen.  So  wurde  das  dem  aristokratischen  Regimente  Berns  drohende  Ungewitter 
beschworen.  Dieser  Canton  halle  nicht,  wie  Zürich  zur  Zeil  Rudolph  Bruns,  seine 
radikale  Revolution. 

Der  Kampf  zwischen  dem  allen  Feudalsystem  und  den  neuen  städtischen  und 
eidgenössischen  Verfassungen  trat  überall  zu  Tage.  Zwei  edle  und  einflussreiche 
Familien  in  Unlerwalden,  von  Hunwyl  und  von  Waltersberg,  Feinde  des  Herrn  von 
Rinkenberg,  Bürgers  von  Bern,  Herrn  von  Brienz  und  einem  Theiledes  Oberlandes, 
hatten  sich  gegen  die  Aufnahme  Berns  in  die  Eidgenossenschaft  erklärt.   Aber  die 
verständigen  Männer  des  kleinen  Cantons  waren  mit  ihrer  Ansicht  durchgedrungen. 
Darauflehnten  sich,  auf  Anstiften  der  Herren  von  Hunwyl  und  von  Waltersbcrg,  die 
Männer  von  Brienz  gegen  ihren  Herrn  auf,  und  forderten  von  Unterwaiden  Beistand 
und  die  Bewilligung  der  Mitbürgerschafl.  Mit  einer  schwachen  Mehrheil  ging  die 
Landsgemeinde,  oder  der  allgemeine  Volksralh,  auf  dieses  Begehren  ein.  Nun  hielten 
sich  die  Brienzer  ihrer  Pflicht  gegen  den  Herrn  von  Rinkenberg  entbunden.  Bern 
aber  nahm  sich  der  Sache  seines  Mitbürgers  an,  und  verlangte  von  Uri  und  Schwyz, 
Unlerwalden  zur  Vernunft  zu  bringen.  Die  Vorstellungen  dieser  Ijciden  Canlonc,  und 
der  eidgenössische  Schiedsspruch  von  Zürich  und  Luzern,  bewogen  in  der  Thal  die 
Landsgemeinde  von  Unlerwalden,  auf  die  Mitbürgerschafl  mit  den  Unterthanen  6q^ 
Herrn  von  Rinkenberg  zu  verzichten.  Damit  war  aber  noch  nicht  Alles  zu  Ende. 
Hunwyl  und  Waltersberg  spiegellen  den  Unlerwaldnern  vor,  dass  Rinkenl)erg  seine 
l^hensleute  grausam  bedrücke.  Sie  ergriffen  ihn  in  einem  Scharmützel  und  brachten 
ihn  jenseits  des  Brünig.  Nun  war  für  Bern  die  Zeit  gekommen,  seinem  Mitbürger 
Achtung  zu  verschaflen.  Trotz  der  Unterwaldner  wurden  die  Thäler  des  Oberlandes 
l)esetzl.  Hunwyl  und  Waltersberg  bestimmten  ihre  Mitbürger,  eidgenössische  Ver- 
mittelung  anzurufen.  Ein  Bundestag  zu  Luzern  sprach  sich  für  Bern  und  Rinkenberg 
aus,  und  verbot  Unlerwalden,  Angehörige  von  Bern  jenseits  des  Brünig  in  seine 
Mitbürgerschaft  aufzunehmen.  Die  beiden  Edeln,  welche  an  diesem  Handel  Schuld 
waren,  musslen  es  büssen.  Die  Landsgemeinde  schloss  sie  und  ihre  Nachkommen 
auf  ewige  Zeiten    von  öfl'entlichen  Aemtern  aus,    weil  sie  den  Canton  zu  einer 
ungerechten  Fehde  beredet  hallen,  die  zu  Demüthigungen  führte.  So  verschwand 
der  Einfluss  der  allen  Familien.  Ihren  Söhnen  blieb  nur  noch  an  auswärligen  Höfen 
eine  Laufl)ahn  offen,  wo  sie  sich  vollends  zu  Grunde  richteten. 

So  wuchs  die  Macht  Berns  nach  dem  Oberlande  hin.  Dieser  Canton  besass  seildein 
alle  Elemente  seiner  künftigen  Grösse.  Sein  aristokratischer  Geist  zeigte  sich  bereits 
in  seinen  Beziehungen  zu  seinen  Eidgenossen,  zu  den  benachbarten  Herren,  und  auch 
zu  den  Grafen  von  Savoyen.  Seit  der  Zeit,  wo  Peler,  der  kleine  Karl  der  Grosse, 
von  den  Bernern  der  zweite  Gründer,  der  Beschülzer  ihrer  Stadt  genannt  wurde, 
halle  die  Lage  der  Dinge  sich  wesentlich  verändert. 

Der  Adel  war  aber  nicht  so  lief  gesunken,  dass  er  nicht  noch  eine  letzte  Anstren- 
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gung  liälte  machen  sollen.  Seine  Blicke  lichlelen  sich  nach  Leopold  von  Oeslreich 
hin,  der  soeben  den  liieinischen  Slädlebund  aufgelöst  halle.  Dies  war  eine  Verbin- 
dung von  fünfzig  Slädten  am  Rhein  und  in  den  Rheingegenden,  die  auf  demselben 
Prinzip  beruhle,  wie  die  Eidgenossenschaft  der  acht  Canlonc,  die  aber  nicht,  wie 
diese,  den  Vorlheil  eines  l)ergigen  und  schwierigen  Landes  halle,  in  das  feindliche 
Heere  nur  schwer  Zugang  sich  verschallen  konnlen.  Diese  Slädte  hallen  mit  den 
Canlonen  ein  Bündniss  eingehen  wollen,  aber  diese  lelztern  hatten  es  abgelehnt,  in 
Folge  der  vorgefasslen  Meinungen  der  Waldställen,  welche  die  Slädlc  überhaupl 
nicht  lieblen,  und  sogar  anfingen,  gegen  Bern  und  Zürich  Misstraucn  zu  hegen. 
Dieser  Erfolg  Leopolds  belebte  wieder  den  Muth  des  Adels.  Zur  Wiederherslellung 
seiner  Angelegenheilen  wollle  er  Zölle  und  andere  Fesseln  des  Handels  einrichten. 
Im  Vertrauen  auf  den  Beistand  Oestreichs,  glaubte  er  an  die  Wiederkehr  seiner 
schönen  Tage.  Nachdem  Leopold  im  Elsass  und  Breisgau,  in  Tyrol  und  in  ganz 
Oeslreich  die  Machtvollkommenheit  seines  Hauses  wieder  hergestellt  halte,  hicll 
auch  er  den  Zeilpuncl  für  günstig,  gegen  die  Schweizer  von  Neuem  aufzutreten. 
Man  beschuldigte  ihn  bereits,  den  Unternehmungen  des  Grafen  von  Habsburg-Kyburg 
eine  mittelbare  und  wenig  redliche  Unterstützung  geliehen  zu  haben.  Die  alten 
Verträge  waren  längst  erloschen,  und  man  dachte  nicht  an  ihre  Erneuerung.  Der 
Landvogt  von  Rothenburg  beunruhigte  die  Luzerncr;  Peter  von  Thorberg,  der  im 
Enllibuch  dieselben  Amtsverrichtungen  für  Oeslreich  ausüble,  machte  sich  der 
nämlichen  Ueberschreilungen  schuldig,  die  Gessler  und  Landenberg  verderblich 
geworden  waren.  Die  Bewohner  des  Enllibuch,  müde,  fruchtlose  Klagen  vor  den 
Herzog  zu  bringen,  schlössen  auf  zehn  Jahre  ein  Bündniss  mit  Luzern.  Aufgebracht 
über  die  Plackereien  des  Landvogts  von  Rothenburg,  bilden  die  Luzerner,  gegen  den 
Willen  ihrer  Regierung,  Freischaaren,  und  zerstören  das  feste  Schloss  Rothenburg, 
am  28.  December  1385.  Einige  Tage  nachher  tritt  die  kleine  Stadt  Sempach,  am 
See  gleiches  Namens,  mit  Luzern  in  einen  ewigen  Bund.  Diese  Uebergrifle  und 
Ereignisse  gaben  in  der  Cenlralschweiz  zu   dem   furchtbaren   Sempacher  Kriege 

Veranlassung. 

Leopold  H.  war  von  seiner  siegreichen  Unternehmung  gegen  den  rheinischen 
Slädlebund  zurückgekommen,  und  befand  sich  im  Aargau.  Er  schwur,  die  Angriffe 
der  Bauern  exemplarisch  zu  züchtigen.  Sobald  seine  Erklärung  bekannt  wurde, 
maclile  sich  der  Hass  des  Adels  gegen  die  Schweizer  Luft.  Hundert  sieben  und  sechzig 
geistliche  und  wellliche  Herren  schwuren,  ihn  zu  unterstützen.  An  einem  einzigen 
Tage  erhielten  die  Eidgenossen  drei  und  achtzig  Kriegserklärungen.  Dagegen  Ihalcn 
die  Glarner  dem  Herzoge  förmlich  kund,  dass  sie  die  Sache  der  Eidgenossen  als  die 
ihrige  betrachteten.  Bern  aber  that  seine  Schuldigkeit  nicht.  Obgleich  von  den 
Waldstätten  aufgefordert,  seine  Streitkräfte  mit  den  ihrigen  zu  vereinigen,  schickte 
doch  dieser  Ganion  keine  Abgeordneten  zum  Bundestage,  der  in  Zürich  am  i.  Mai 
1386  abgehalten  wurde.  Es  entschuldigte  sich  damit,  dass  der  Thorbergsche 
Waffenstillstand  noch  nicht  abgelaufen  sei,  und  mit  den  Kosten  des  Kyburgischen 
Krieges.  ((Niemals,  sagt  Johannes  von  Müller,  kann  sich  Bern  von  der  Schmach  rein 
waschen,  die  Waffen  yicht  ergriffen  zu  haben. »  Das  Wahre  ist,  die  Berner  hatten 
den  Waldslällen  es  noch  nicht  verziehen,  dass  diese  ihnen  bei  dem  Einfall  der 
Engländer  und  des  Herrn  von  Goucy  keine  Hülfe  geleistet  halten.  Selbstsucht  wurde 


mit  Selbstsucht  vergolten.  Die  Eidgenossenschaft  war  damals  mehr  ein  Bündniss 
gegen  eine  bevorstehende  und  gemeinschaftliche  Gefahr,  als  ein  Bund  im  Glück  und 
Unglück. 

Die  Schweizer  erschraken  über  diesen  Abfall  eben  so  wenig,  als  sie  sich  durcli 
die  Drohungen  ihrer  Feinde  einschüchtern  Hessen,  welche  sagten,  dass  es  sich 
diesmal  darum  handle,  zu  wissen,  nicht  wem  dieses  Schloss  oder  jene  Stadt  geliöre, 
sondern  wer  Herr  sein  solle,  das  Volk  oder  der  Adel;  sie  griffen  vielmehr  muthig 
zu  den  Waffen.  Der  Krieg  begann  von  beiden  Seilen  mit  Angriffen  und  Uel)erfällen 
auf  feste  Schlösser.  Die  Schaaren  Luzerns  und  der  Waldslätten,  angeführt  vom 
Schultheissen  Gundoldingen,  zerstörten  die  Schlösser  Mörsburg,  Schenken  in  der 
Nähe  von  Sursee,  Windegg  im  Lande  Gaster.  Dagegen  nahm  das  Heer  des  Adels 
die  aus  Bürgern  von  Zug  und  Luzern  bestehende  Besatzung  von  Meyenberg  gefangen, 
erwürgte  sie  und  verbrannte  diese  kleine  Stadt.  Reichensee  traf  für  seine  Anhäng- 
liclikeit  an  die  Schweizer  gleiches  Schicksal.  Leopold  stellte  sich,  als  ob  er  wie  in 
den  frühern  Kriegen  alle  seine  Anstrengungen  gegen  Zürich  richten  wollte.  Die 
Eidgenossen  hatten  in  diese  Stadt  eine  Hülfsschaar  von  IGOO  Mann  geworfen,  bald 
erfuhren  sie  aber,  dass  der  Herzog  mit  einem  furchtbaren  Heere  von  Herren  und 
Hülfstruppen  aus  allen  seinen  Ländern,  sich  durch  den  Aargau,  über  Baden  und 
Sursee  nach  Sempach  hin  wendete,  und  sie  änderten  daher  ihren  Plan.  Es  wurde 
beschlossen,  dass  Zürich,  Zug  und  Glarussich  und  ihr  Gebiet  selbst  vertheidigen, 
die  Waldslätten  aber  nach  Sempach  aufbrechen  sollten,  um  diesem  neuen  Bundes- 
genossen Hülfe  zu  leisten.  Als  Leopold  in  der  Nähe  dieser  Stadt  ankam,  fand  er  die 
Höhen  von  den  Eidgenossen  besetzt.  Er  überlegte,  ob  er  mit  seinen  Rittern  und 
Edeln  unmittelbar  angreifen,  oder  die  Ankunft  seines  gesammten  Fussvolkes  erwarten 
sollte. 

Es  war  gerade  Erndtezeit;  die  Soldaten  Leopolds  schnitten  das  Getreide  ab;  die 
Herren  tummelten  sich  auf  ihren  Pferden  am  Fusse  der  Mauern  herum  und  ver- 
höhnten die  Bürger,  fest  entschlossen,  allein  und  ohne  den  Beistand  des  Fussvolkes 
die  Schweizer- Bauern  zu  schlagen.  Als  der  Herzog  den  Feind  auf  den  Höhen  sah, 
dachte  er  nicht  daran,  wenn  er  es  überhaupt  wusste,  dass  ein  Reiterangriff  aufwärts 
mit  grösserem  Vorlheil  als  abwärts  ausgeführt  werden  kann.  Er  hielt  es  für  l)esser, 
die  Pferde  zu  entfernen,  obgleich  die  Schwere  der  Rüstungen  den  Ritlern  in  ihren 
Bewegungen  zu  Fuss  hinderlich  war.  Oft  hat  eine  gut  eingeübte  Reiterei  durch  ihre 
ungestüme  Raschheit  das  Fussvolk  durchbrochen,  oder  umringt  und  geschlagen, 
aber  niemals  hat  unbehülfliches  Fussvolk  einer  leichten  und  beweglichem  Infanterie 
widerstanden.  Der  Herzog  Hess  hierauf  die  Glieder  der  Edelleute  sich  fesler  aneinander 
schliessen.  Diesem  mächtigen  Haufen  gab  er  vermittelst  der  Lanzen,  welche  noch 
vom  vierten  Gliede  aus  vorgestreckt  werden  konnten,  eine  undurchdringliche  und 
den  Tod  drohende  Fronte.  König  Albrecht,  der  Gross vater  des  Herzogs,  hatte  mit 
Erfolg  eine  ziemlich  ähnliche  Taktik  gegen  die  Reiterei  in  der  Schlacht  am  Hasenbühel 
angewendet.  Unter  dem  Oberbefehle  des  Herzogs  führte  dieses  Gorps  Johann  von 
Ochsenstein  an,  Vorsteher  des  Kapitels  zu  Strassburg,  herzoglicher  Statthalter  im 
Elsass  und  Sundgau  ;  Reinhard  von  Wehingen,  eben  so  waffenkundig  als  geschickt 
in  Unterhandlungen,  und  mächtig  durch  die  Gunst  des  Herzogs,  führte  die  Bogen- 
schützen; die  1400  Mann  starke  Vorhut  unter  dem  schwarzen  Grafen,  Friedrich 
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von  Zollern,  und  dem  Riller  Johann  von  Oberkirch,  wurde  vom  Herzoge  zur 
Nachhut  geslelll,  denn  er  wollte  das  Feld  den  vor  Kampfbegierde  brennenden 
Edelleuten  frei  lassen,  bei  welchen  er  selbst  sich  befand.  Wenn  er  sich  vorl)ereilete, 
den  Feind  zu  empfangen,  statt  ihn  anzugreifen,  so  übernahm  er  mit  überlegenen 
Streitkräften  eine  Rolle,  die  l)esser  der  geringern  Zahl  zukommt.  Zu  dem  Enlschluss, 
zu  Fuss  zu  kämpfen,  bestimmte  ihn  wahrscheinlich  die  Meinung  der  Ritter 
damaliger  Zeit,  dass  ein  in  einem  Kampfe  mit  ungleichen  Waffen  oder  din-ch 
Ueberrumpelung  errungener  Sieg  den  Preis  der  Tapferkeit  in  Zweifel  liess;  dies 
schien  ihnen  unehrenhaft  zu  sein.  Leopold  selbst,  sagt  Johannes  von  Müller,  war 
mehr  durch  seine  ritterlichen  Tugenden  eine  Zierde  der  Rillerschaft,  als  ein  durch 
grossartige  mililairische  Ideen  ausgezeichneter  General. 

Der  Baron  Johann  Ulrich  von  Ilasenburg,  ein  ergrauter  Krieger,  der  die  Stellung 
und  Schlachtordnung  der  Feinde  zu  würdigen  wusste,  machte  den  eingebildeten 
Adel  darauf  aufmerksam,  dass  Ilochmuth  zu  nichts  gut  sei,  und  dass  man  wohl 
Ihäte,  Herrn  Johann  von  Bonstetten  einzuladen,  eiligst  zu  ihnen  zu  stossen;  aber 
sein  weiser  Rath  wurde  mit  Hohn  und  Verachtung  aufgenommen.  F.inige  stellten 
dem  Herzoge  selbst  vor,  dass  auf  dem  Schlachtfelde  unvorhergesehene  Zufälle 
eintreten  können,  dass  es  dem  Fürsten  zukomme,  für  Alle  zu  wachen,  ihnen  aber, 
für  die  gemeinsamen  Interessen  zu  kämpfen,  und  dass  der  Verlust  des  Oberl)efehls- 
habers  für  die  Armee  verderblicher  sei,  als  der  einiger  Krieger;  er  antwortete  aber 
anfangs  lächelnd,  zuletzt  ungeduldig :  u  Leopold  soll  also  von  Weitem  seine  Ritter 
für  sich  sterben  sehen?  Hier,  in  meinem  Lande,  für  mein  Volk,  mit  Euch  will  ich 

siegen  oder  sterben .  » 

Die  Eidgenossen  hielten  sich  auf  der  Höhe,  und  waren  durch  den  Wald  gedeckt. 
Es  schien  ihnen,  so  lange  die  Ritter  zu  Pferde  sassen,  schwierig,  in  der  Ebene  diese 
überlegene  Macht  mit  Erfolg  anzugreifen,  und  sicherer,  in  ihrer  vortheilhaflen 
Stellung  den  Angriff  zu  erwarten.  Der  Sieg,  so  hofften  sie,  würde  das  Volk  anfeuern 
und  für  den  Ausgang  des  Krieges  entscheidend  werden.  Sie  betrachteten  ihren  Tod, 
für  sich  als  den  Weg  zu  unsterblichem  Ruhme,  und  für  die  Ihrigen  als  einen  Stachel, 
ihn  zu  rächen.  Als  aber  der  Adel  abgesessen  war,  verliessen  die  Eidgenossen  die 
Waldung  und  stiegen  in  die  Ebene  hinab,  denn  sie  vermutheten  eine  Kriegslist, 
oder  fürchteten,  dass  die  an  Zahl  so  überlegenen  Feinde  durch  eine  plötzliche 
Bewegung  sie  in  der  waldigen  Gegend  einschliessen  möchten.  Die  Streitkräfte  der 
Eidgenossen  bestanden  aus  1400  Mann,  darunter  400  Luzerner,  900  Männer  aus 
den  drei  Waldstätten  und  ungefähr  100  von  Glarus,  Zug,  Gersau,  Rotenburg  und 
aus  dem  Entlibuch,  mit  ihren  Bannern,  unter  dem  Schultheissen  von  Luzern  und 
dem  Landammann  eines  jeden  Thaies.  Sie  bildeten  eine  schmale  Colonne  mit  kurzen 
Waffen.  Einige  trugen  Hellebarden,  mit  welchen  ihre  Voreltern  in  dem  Engpass  am 
Morgarten  gekämpft  hatten.  Manche  hatten  an  ihren  linken  Arm  ein  Brettchen 
in  Art  eines  Schildes  befestigt.  Erfahrne  Krieger  sahen  ihren  Muth.  Ihrem  alten 
Gebrauche  gemäss,  knieten  sie  nieder  zum  Gebet.  Die  Herren  befestigten  ihre 
Helme;  der  Herzog  schlug  Ritter;  die  Sonne  sendete  glühende  Strahlen  herab;  die 

Hitze  war  drückend. 

Nach  dem  Gebete  stürzten  die  Schweizer  im  Laufe  und  unter  dem  Kriegsgeschrei, 
das  alle  Herzen  entflammt,  über  die  Felder  auf  den  Feind,  dessen  dicht  geschlossene 
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Schaaren  sie  zu  durchbrechen  hofften,  um  dann  rechts  und  links,  wie  es  Jedem 
beliebte,  drein  zu  schlagen.  Sie  begegneten  aber  einer  Mauer  von  Schilden  und 
einem  Walde  eiserner  Spitzen.  Mit  ungeduldiger  Hitze  schlug  sich  der  Haufe  von 
Luzern,  und  versuchte,  zwischen  den  Lanzen  hindurch  sich  einen  Weg  zu  denen 
zu  bahnen,  die  sie  trugen.  Mit  furchtbarem  Geschrei  entwickelte  der  Feind  seine 
breite  Schlachtreihe  in  Form  eines  halben  Mondes,  um  die  Schweizer  zu  umringen. 
In  diesem  Augenblicke  senkte  sich  das  Banner  von  Luzern  für  einige  Zeit,  weil  der 
Ritter  Petermann  von  Gundoldingen,  Schulthciss  von  Luzern,  lödllich  verwundet 
gefallen  war,  und  mit  ihm  der  Altschullheiss  Heinrich  von  Moos  und  sein  Schwager 
Stephan  von  Sillinen,  Herr  von  Sillincn  und  Küssnacht,  wie  auch  viele  andere 
tapfere  Männer.  Da  rief  plötzlich  Anton  von  Port,  ein  Mailänder  von  Geburt,  aber 
zu  Flüelen,  im  Lande  Uri,  ansässig:  ((Schlagt  auf  die  Lanzen!  sie  sind  hohl. ))  Die 
Vordersten  folgten  diesem  Rathe,  schlugen  mit  aller  Kraft  auf  die  Lanzen,  und  zer- 
brachen einige,  die  aber  sogleich  aus  den  hintern  Reihen  ersetzt  wurden.  Von  Port 
fiel.  Wegen  der  Art  der  Wafl'en  und  aus  Mangel  an  Uebung  vermochte  der  schwei- 
zerische Haufe  keinen  Halbmond  zu  bilden,  er  blieb  aber  fest  und  unerschütterlich. 
Sechzig  Schweizer  waren  schon  zu  Boden  gestreckt.  Man  fürchtete  einen  plötzlichen 
Angriff  der  Nachhut,  oder  die  Ankunft  der  von  Bonstetten  geführten  Mannschaft. 

Dieser  bangen  Unentschlossenhcit  machte  ein  Mann  aus  dem  Lande  Unterwaiden, 
der  Ritter  Arnold  Strutthan  von  Winkelried,  ein  Ende.  Er  sagt  zu  seinen  Waffen- 
gefährten:  ((Ich  will  Euch  eine  Gasse  machen!»  springt  aus  der  Reihe  hervor, 
ruft  mit  lauter  Stimme:    ((Sorgt  für  mein  Weib  und  meine  Kinder,  liebe  und 
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getreue  Eidgenossen;  gedenkt  meiner  Familie!))  stürzt  auf  den  Feind,  umfasst 
einige  Lanzen,  senkt  sie  in  seine  Brust,  und  drückt  sie,  da  er  gross  und  stark  war, 
im  Fallen  mit  sich  zur  Erde  nieder.  Sogleich  stürmen  seine  Waffengefährten  ül)cr 
seinen  Körper  in  die  feindlichen  Reihen ;  ungestüm  dringen  alle  Haufen  der  Eidge- 
nossen, dicht  hinter  einander  geschaart,  nach.  Ihrerseits  schliessen  sich  die  Reihen 
des  überraschten  Feindes  enger  zusammen,  um  sie  zu  empfangen.  Diese  Verän- 
derung der  Stellung,  der  Schrecken,  die  Hast,  die  Gefahr,  die  Hilze  bringt  vielen 
Herren  den  Tod,  ohne  dass  sie  verwundet  sind ;  denn  sie  ersticken  unter  ihren 
Helmen.   Inzwischen  eilen  aus  dem  Walde  neue  Streiter  zur  Unterstützung  der 

Schweizer  herbei. 

Zuerst  fiel  Friedrich,  Bastard  von  Brandis,  Sohn  des  Abts  Heinrich  von  Reichenau, 
ein  kräftiger  Krieger  von  gewaltiger  Kühnheit,  bis  dahin  so  gefürchtet,  als  zwanzig 
Männer ; ''neben  ihm  unterlag  der  lange  Friesshard,  der  sich  gerühmt  hatte,  allein 
dem  Feinde  zu  widerstehen.  Das  Glück  des  Tages  wendete  sich.  Als  die  Diener  der 
Herren,  die  in  geringer  Entfernung  vom  Heere  sich  befanden,  dies  sahen,  schwangen 
sie  sich' auf  die  Rosse  und  suchten  ihr  Heil  in  eiliger  Flucht.  Inzwischen  sah  man 
das  Hauptbanner  Oestreichs  den  Händen  Heinrichs'von  Eschholz  entfallen,  und  den 
Edeln  Ulrich  von  Ortenburg  auf  das  Banner  Tyrols  niedersinken.   Dieses  wurde 
durch  den  Ritter  Ulrich  von  Aarburg  gerettet,  der  es  in  der  Luft  schwang  und 
mannhaft  aber  vergeblich  Widersland  leistete.  Er  fiel,  tödlich  verwundet,  und  rief 
mit  Aufbietung  seiner  letzten  Kräfte :  «Rette,  Oestreich,  rette !  )>  Der  Herzog  Leopold 
drang  bis  zu  ihm  vor,  und  empfing  das  Banner  aus  der  Hand  des  Sterbenden.  Noch 
einmal  erschien  es,    mit  Blut  befleckt,  in  den  Händen  des  Herzogs  über  den 
Kämpfenden.  Eine  grosse  Zahl  von  Herren  drängten  sich  um  den  Fürsten,  und 
baten  ihn,  sein  Leben  zu  schonen.  Schon  war  das  Banner  der  Grafen  von  Habsburg 
in  den  Händen  der  Schweizer;  hier  lagen  Thüring  von  Hallwyl,  sein  Bastard,  und 
Johann,  sein  Oheim;  dort  die  Lichtenslcin,  vier  Brüder  von  Mörsburg,  Hermann 
von   Eschenz  zwischen   seinen  zwei  Söhnen    Heinzmann   und   Heinimann,   der 
Markgraf  Otto  von  Hochberg,  der  gestrenge  Herr  von  Thierstcin,  der  Graf  Peter  von 
Aarberg  mit  fünf  Andern  seines  Namens.  Der  edle  Ritter  Albrechl  von  Müllinen, 
der  Liebling  des  Herzogs  Leopold,  rief  da:  «Viele  Grafen  und  Herren  haben  mit 
mir  dem  Tode  die  Stirne  geboten,  ich  will  mit  ihnen  ehrenhaft  fallen.  )>   Er  entzog 
sich  den  Blicken  seiner  Freunde  und  warf  sich,  hingerissen  von  Schmerz  und  Ver- 
zweiflung, den  Tod  suchend,  mitten  in  die  Feinde,  die  von  allen  Seiten  eingedrungen 
waren.  Die  Schultheissen  der  aargauischen  Städte  hielten  mit  Mühe  ihre  Banner 
aufrecht.  In  dem  Handgemenge  wurde  der  Herzog  zu  Boden  geworfen.  Schnaubend 
vor  Wuth,  strengte  er  sich  an,  in  seiner  schweren  Rüstung  sich  wieder  aufzurichten, 
da  er  nicht  ungerächt  sterben  wollte.  Ein  Mann  aus  dem  Canton  Schwyz  bemerkte 
ihn  in  dieser  Todesangst;  Leopold  rief:   « Ich  bin  der  Herzog  von  Oestreich. ))  Aber 
man  hörte  oder  glaubte  ihm  nicht ;  man  meinte,  der  Kampf  verwische  jeden  Unter- 
schied. Die  Wunde,  die  der  Herzog  empfing,  brachte  ihm  sogleich  den  Tod.  Martin 
Malterer,  Fahnenträger  der  Stadt  Freiburg  im  Breisgau,  bemerkte  ihn  zuföllig;  von 
Schrecken  ergriffen  Hess  er  die  Fahne  seinen  Händen  entgleiten ;  er  warf  sich  auf 
Leopolds  entseelten  Körper,  um  Freunde  und  Feinde  zu  verhindern,  ihn  zu  zer- 
schlagen und  zu  verunehren.  Er  erwartete  und  fand  hier  seinen  eigenen  Tod.  Auf 
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derselben  Stelle  stritt  bis  zum  letzten  Blutstropfen  Rudolph  Harras,  Herr  vonSchönau, 
Rüstmeister  des  Herzogs. 

Aller  Augen  suchten  den  Fürsten,  aber  vergeblich.  Plötzlich  nahm  das 
östreichische  Heer,  von  Schrecken  ergriffen,  die  Flucht.  «Die  Hengste!))  schrien 
alle  Herren,  «die  Hengste!))  Da  zeigten  ihnen  Staubwolken  in  der  Ferne  die 
Richtung,  nach  welcher  ein  treuloser  Graf,  vielleicht  Johann  von  Oberkircli,  sie 
schon  längst  hingeführt  hatte.  In  ihren  schweren  Rüstungen,  unter  dem  Druck 
einer  unerträglichen  Hitze,  erschöpft  von  Durst  und  Anstrengung,  blieb  ihnen  jetzt 
keine  andere  Wahl,  als  ihren  Fürsten  zu  rächen,  und  ihr  Leben,  das  sie  nicht  retten 
konnten,  so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen.  Hier  fand  der  Herr  von  Ems  das 
ruhmvolle  Ende  einer  durch  zahlreiche  Heldenthaten  ausgezeichneten  Laufbahn. 

Während  dessen  ging  der  Schultheiss  Petermann  von  Gundoldingen,  in  Folge  sei- 
ner Wunden,  dem  Tode  langsam  entgegen.  Ein  Luzerner  lief  nach  dem  Orte,  wo  er 
lag,  um  seinen  letzten  Willen  zu  empfangen.  Der  Schultheiss,  dessen  Gedanken 
bereits  über  die  irdischen  Angelegenheiten  sich  erhoben  hatten,  richtete  an  ihn  die 
Worte :  «  Sage  unsern  Mitbürgern,  dass  sie  keinen  Schultheissen  länger  als  ein  Jahr 
im  Amte  lassen ;  Gundoldingen  gibt  ihnen  diesen  Rath,  und  wünscht  ihnen  ein 
glückliches  Regiment  und  Sieg. ))  Nach  diesen  Worten  verschied  er. 

Mit  zwölf  Bürgern  von  Zofingen  fiel  ihr  Schultheiss  Nikolaus  Thut.  Besorgt, 
nicht  über  seinen  Tod,  sondern  um  das  seinen  Händen  anvertraute  Banner  von 
Zofingen,  riss  er  es  in  Stücke,  damit  Niemand  sich  seines  Besitzes  rühmen  könne, 
und  er  wurde,  den  Fahnenstock  zwischen  seinen  Zähnen  haltend,  unter  den  Todten 
gefunden.  Seitdem  Hessen  seine  Mitbürger  ihre  Schultheissen  schwören,  «das  Banner 
der  Stadt  Zofingen  zu  bewahren  wie  der  Schultheiss  Nikolaus  Thut.  »  Sechshundert 
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sechs  und  fünfzig  Grafen,  Herren  und  Kilter  bedeckten  das  Schlachtfeld,  so  dassder 
(ilanzdes  östreichischen  Hofes  für  viele  Jahre  verblieh,  und  man  im  Lande  sagte: 
((Golt  habe  zu  Gericht  gesessen,  um  den  übermülhigen  Stolz  des  Adels  zu  züchtigen.» 
Nachdem  auf  beiden  Seiten  die  Führer  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  gefallen 
waren,  wich  die  Wuth  der  Sieger  der  Ermüdung  und  der  Hitze  des  Tages.  Die 
Oeslreicher  wünschten,  ihr  Leben  zu  erhallen,  und  die  Schweizer  gaben  sich  der 
Sucht  nach  Beule  hin,  als  sie  bis  zum  Gepäck  vorgedrungen  waren. 

Dies  war  der  Ausgang  des  grossen  Tages  von  Sempach,  an  welchem  Arnold 
Slrulthan  von  Winkelried  um  den  Preis  seines  Lebens  den  Kern  der  Schweizer- 
truppen vor  der  Vernichtung,  das  Vaterland  aus  der  grösslen  Gefahr  geretlet  halte. 
Allerdings  hallen  die  Feinde  gegen  sich  die  Unbehülflichkeit  ihrer  Schlachtordnung, 
ihr  Ungeschick  im  Kampfe  zu  Fuss,  ihre  dumme  Geringschätzung  des  Feindes,  und 
den  Ungestüm  ihrer  ritterlichen  Tapferkeit.  Unsere  Väler,  sagt  Johannes  von 
Müller,  kannten  die  Gegenden  ihres  Landes,  und  benutzten  lausend  Vorlheile, 
welche  sie  noch  heute  darbieten.  Damals  übertraf  man  sie  auch  an  Raschheil  und 
Mannigfaltigkeit  der  Bewegungen.  Hu'c  Kriegskunst  war  wie  ihre  WatTen,  einfach, 
grossartig  und  stark.  Hielt  fremde  Kriegskunst  sie  im  Vordringen  auf,  so  zogen  sie 
sich,  wie  bei  Sempach,  aus  der  Verlegenheit  durch  eine  kühne  Thal,  die  ihr  Helden- 
mulh  ihnen  eingab,  während  ihre  Körperslärke  ihnen  die  Kraft  zur  Ausführung 
darbot.  Mit  Winkelrieds  Geiste  und  einem  solchen  Fussvolke  würden  Wunder  der 
Tapferkeit  verrichtet  worden  sein,  selbst  wenn  es  sich  um  Erstürmung  einer  gut 
bedienten  Batterie  oder  um  das  Aushallen  ihres  Feuers  gehandeil  hätte,  denn  alle 
Waffen,  welchen  Namen  sie  auch  haben  mögen,  können  durch  erleuchtete  Klugheit 
und  unbezähmbaren  Mulh  besiegt  werden.  Nach  der  Ansicht  der  ausgezeichnetsten 
Offiziere  unserer  Zeit,  würde  die  Verlheidigung  der  Eidgenossenschaft  und  unserer 
Freiheil  noch  heute  dasselbe  Ergebniss  liefern,  wenn  der  Geist  derselbe  wäre. 

Die  Schlacht  bei  Sempach  hatte  eine  Menge  einzelner  Waffenlhaten,  Feindselig- 
keiten und  Raubzüge  zur  Folge.  Bern  zog  gegen  Freiburg  zu  Felde,  welche  Stadt 
damals  zu  Oestreich  hielt.  Das  Kloster  Hauterive  wurde  geplündert,  und  36  Burgen 
und  Dörfer  wurden  zerstört,  nachdem  die  Freiburger  in  der  Ebene  von  Bümplilz 
geschlagen  worden  waren,  wo  sie  l^iOO  Mann  verloren.  Jeder  in  der  Schweiz 
suchte  damals  den  Sieg  bei  Sempach  zu  benutzen,  um  sich  auf  Kosten  des  gemein- 
samen Feindes  zu  vergrössern.  So  bemächtigten  sich  die  Glarner  Wesens,  eines 
östreichischen  Waffenplalzes  am  Wallenslatler  See,  und  legten  eine  aus  ihren  Leuten 
und  denen  von  Uri  bestehende  Besatzung  hinein,  nachdem  sie  die  Bürger  den  Eid 
der  Treue  Imllen  schwören  lassen. 

Der  neue  Fürst  von  Oestreich,  dem  jetzt  die  Aufgabe  zufiel,  den  Schweizern  die 
Slirne  zu  bieten,  war  Leopold  Hl.,  der  nichts  sehnlicher  wünschte,  als  den  Tod 
seines  Vaters  zu  rächen,  wenn  die  Umstände  es  erlaubt  hätten.  Diese  waren  aber 
für  ihn  ungünstig;  er  gab  daher  den  Bemühungen  der  Städte  Deutschlands  nach, 
und  schloss  mit  den  Schweizern  einen  Waffenstillstand  auf  48  Monate,  der  jedoch 
oft  verletzt  und  deshalb  nur  «der  faule  Friede»  genannt  wurde.  Er  dauerte  in  der 
Thal  nicht  lange,  deim  die  Einwohner  von  Wesen,  die  die  östreichische  Herrschaft 
zurückwünschten,  öffneten  eines  Nachts  GOOO  Oestreichern  ihre  Thore,  und  die 
schweizerische  Besatzung  mit  ihren  l)eiden  Anführern,  Konrad  von  der  Au  aus  Uri 


und  Heinrich  Tschudi  aus  Glarus,  wurde  niedergemacht.  Diese  Verschwörung  hat 
in  ihren  Einzelnheiten  viel  Aehnlichkeit  mit  denen  von  Zürich  unter  Rudolph  Brun 
und  von  Luzern  am  Vorabende  seines  Eintritts  in  die  Eidgenossenschaft. 

Glarus,  überrascht  durch  diese  Verschwörung  und  den  unvermulheten  Angriff, 
konnte  von  den  Eidgenossen  keine  Hülfe  erhalten,  weil  die  Pfade  über  die  Hochalpen 
noch  mit  Schnee  bedeckt  waren.  Es  musste  sich  begnügen,  den  Eingang  in  das 
Thal  der  Linlh  zu  bewachen,  welches  das  Gebiet  dieses  Cantons  bildet.  Die  Glarner 
hielten  diese  Stellung  drei  Wochen  lang,  und  widerstanden  mulhig  den  Oestreichern. 
Endlich  sahen  sie  sich  durch  Erschöpfung  und  Mangel  an  Lebensmilteln  genöthigt, 
Abgeordnete  zum  Feinde  zu  schicken,  um  einen  ehrenvollen  Frieden  zu  erhallen. 
Peter  von  Thorberg  verlangte  aber  unbedingte  Unterwerfung :  «  Dem  Herzog  von 
»Oestreich,  Eurem  rechtmässigen  Fürsten,  als  Leibeigene  gehorchen;  ihm  Grund- 
»  zins  und  Abgaben  entrichten ;  ihm  die  Urkunde  des  mit  den  Schweizern  eingegan- 
»  genen  Bundes  ausliefern,  und  ihm  gegen  diese  beistehen ;  die  Stadt  Wesen  für  das 
»Unrecht  entschädigen,  das  Ihr  derselben  angethan  habt;  endlich  Geiseln  stellen, 
»bis  Ihr  Euch  der  Gnade  würdig  zeigt;  das  sind,  sagte  Thorberg,  meine  Bed  in - 
»  gungen.  » 

Die  Glarner  willigten  in  Alles  ein,  das  Aufgeben  des  Bundes  mit  den  Schweizern 
ausgenommen.  Dieser  Vorbehalt  erregle  den  Zorn  der  Räthe  des  Herzogs  noch  mehr. 
Sie  Hessen  sogleich  6000  Mann  auf  Näfels,  die  Vormauer  von  Glarus,  vorrücken, 
das  der  Hauptmann  Matthias  am  Bühl  mit  200  Glarnern  besetzt  hielt.  Von  der 
Bewegung  des  Feindes  unterrichtet,  Hess  dieser  Anführer  die  Nachricht  davon 
sogleich  in  den  Hauplorl  gelangen.  Die  Frauen  und  Kinder  wurden  mit  dem  Vieh 
und  den  werlhvollslen  Sachen  während  der  Nacht  in  die  obern  Thäler  geschickt, 
und  zu  gleicher  Zeit  rief  man  durch  Eilboten  die  Waldslätten  zur  Hülfe  auf.  Die 
Sturmglocke  ertönte  in  allen  Dörfern. 

Am  Donnerstag  den  9.  April  1388,  um  vier  Uhr  Morgens,  brachen  die  Oeslreicher, 
mit  einem  Haufen  von  Herren,  die  vor  Begierde  brannten,  die  Schmach  ihrer 
Waffen  bei  Sempach  zu  rächen,  gegen  die  Linien  von  Näfels  auf,  welche  den  Eingang 
in  das  Thal  zwischen  Mollis  und  diesem  Flecken  bildeten.  Der  Graf  von  Werdenberg 
zog  sich  links,  um  die  Stellung  der  Glarner  von  Mollis  her  zu  umgehen.  Am  Bühl 
hatte  einige  Verstärkungen  erhallen,  aber  dessen  ungeachtet  waren  die  Glarner  zu 
schwach,  um  eine  so  ausgedehnte  Linie  zu  vertheidigen.  Nach  einem  hartnäckigen 
Widerslande  wurden  die  Linien  genommen,  und  die  Oeslreicher  überschwemmten 
das  Thal,  plünderten  und  verbrannten  die  Dörfer  und  Weiler.  Matthias  am  Bühl 
zog  sich  mit  dem  Reste  seiner  Leute  auf  eine  Anhöhe  über  Näfels  zurück,  und  stellte 
sich  an  einer  Felswand  auf,  die  verhinderte,  dass  er  umgangen  würde.  Als  die  in 
der  Ebene  zerstreuten  Glarner  ihr  Banner  wehen  sahen,  zogen  sie  in  kleinen 
Abiheilungen  diesem  Signal  zu,  ohne  von  den  nur  auf  Plünderung  bedachten 
Feinden  sehr  belästigt  zu  werden.  Endlich  wurde  dieser  sich  mehr  und  mehr 
vergrössernde  Haufe  von  den  Oestreichern  bemerkt ;  sie  sammelten  sich  und 
schickten  sich  an,  ihn  anzugreifen.  Da  sprach  der  Landammann  Albert  Vogel  zu 
seinen  Mitbürgern :  «  Rufet  Gott  an !  Er  ist  barmherzig  und  der  Beschützer  der 
Hülflosen;  er  kann  die  Todten  erwecken,  er  kann  auch  uns  retten.»  Die  Angrei- 
fenden wurden  mit  einem  Hagel  von  Steinen  empfangen ;  die  scheu  gewordenen 
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Pferde  bäumten  sich  und  brachten  die  Reihen  der  Oeslreicher  in  Unordnung.  Zehn 
Mal  erneuerten  diese  den  Angriff,  und  zehn  Mal  wurden  sie  zurückgeschlagen. 
Während  sie  endlich  in  einige  Entfernung  sich  zurückzogen,  um  den  Anlauf  zu 
einem  elften  Angriff*  zu  nehmen,  Hess  sich  lautes  Kriegsgeschrei  vernehmen.  Es 
waren  die  Glarner  aus  den  entfernlern  Seitenlhälern  und  die  Vorhut  des  Zuzugs  von 
Schwyz,  welche  während  der  Nacht  das  Gebirge  überschritten  hatte.  Bei  diesem 
Anblicke  fühlen  die  Glarner  ihre  erschöpften  Kräfte  sich  neu  beleben.  Es  ist  neun 
Uhr  Morgens.  Ohne  den  Oestreichern  Zeit  zu  lassen,  ihren  Angriff  zu  erneuern, 
stürzen  sie  sich  ihrerseits  auf  sie.  Bald  sind  die  Reihen  derselben  in  Unordnung,  und 
die  Ebene  dedeckt  sich  mit  Flüchtigen.  Die  Einen  finden  den  Tod  in  den  Gewässern 
der  Linth,  indem  sie  den  siegenden  Bergbewohnern  entfliehen  wollen ;  Andere 
stürzen  auf  die  Brücke  bei  Wesen,  die  unler  der  Last  der  geharnischten  Männer 
und  Pferde  zusammenbricht.  Viele  ertrinken  in  dem  Wallenstatter  See.  Die  Glarner 
sehen  sich  durch  den  Einsturz  der  Brücke  und  durch  die  Leichname,  welche  den 
Weg  versperren,  gehemmt,  und  stellen  die  weitere  Verfolgung  der  Feinde  ein.  Der 
Graf  von  Werdenberg  sieht  vom  Kamm  des  Gebirges,  auf  den  er  gelangt  ist,  die 
Flucht  der  Seinen,  und  zieht  sich,  ohne  verfolgt  zu  werden,  zurück.  Wesen  wurde 
von  den  Oestreichern  auf  ihrer  Flucht  angezündet,  und  die  Schweizer  zwangen  die 
Einwohner,  ihre  Wohnungen  zu  verlassen. 

Dies  war  das  Treflen  bei  Näfels.  Das  Volk  von  Glarus  feiert  jedes  Jahr  am  ersten 
Donnerstage  im  Monat  April  das  Andenken  davon  durch  einen  festlichen  Umzug 
(Näfelser-Fahrt),  und  hört  auf  dem  Schlachtfelde  die  Namen  der  für  die  Freiheit 
gefallenen  Helden  vorlesen,  so  wie  die  Namen  derer,  welche  diesen  ruhmvollen  Tag 
überlebten.  Dieses  Treffen  hat  allerdings  in  militairischer  oder  strategischer  Hinsicht 
nicht  die  Bedeutung  der  Schlachten  bei  Laupen  undSempach;  es  war  vielmehr  nur 
ein  Ueberfall,  den  die  Oestreicher  versuchten,  und  der  mit  Glück  und  unerhörter 
Kühnheit  zurückgeschlagen  wurde.  Der  Heldenmuth  der  Glarner  ist  aber  um  so 
rühmlicher,  da  sie,  auf  ihre  eigenen  Kräfte  beschränkt,  lediglich  auf  den  Beistand 
Gottes  rechnen  konnten.  Für  eine  Hülfe  durch  die  Eidgenossen  waren  die  Umstände 
zu  keiner  Zeit  ungünstiger.  Die  Schlacht  bei  Näfels  war  die  letzte,  welche  die 
Schweizer  zur  Aufrechlhaltung  ihrer  Unabhängigkeit  den  Oestreichern  lieferten. 
Sie  beschliesst  den  Heldenkampf,  in  welchem,  ungeachtet  der  aus  der  Roheit  jener 
Zeiten  entspringenden  Gewaltthätigkeiten,  der  Ruhm  der  Eidgenossen  in  seinem 
hellsten  Lichte  glänzt. 

Wie  nach  der  Schlacht  bei  Sempach,  suchten  die  Eidgenossen,  die  an  dem  Siege 
bei  Näfels  keinen  Theil  genommen  hatten ,  die  Niederlage  Oestreichs  zu  ihrer 


Vermösserung  zu  benutzen.  Bern  und  Freiburj?  geriethen  aufs  Neue  mit  einander 
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in  Krieg,  und  die  letztere  Stadt  kam  durch  einen  Angriff,  der  manchem  Bürger  das 
Leben  kostete  oder  Wunden  eintrug,  in  Gefahr.  Die  Berner  mit  den  ihnen  verbün- 
deten Solothurnern  wendeten  sich  auch  gegen  Büren  und  Nidau,  die  nach  einigem 
Widerstände  sich  ergaben.  Zürich  belagerte  Rappersweil,  dessen  Einwohner, 
eingedenk  der  von  Rudolph  Brun  erlittenen  Behandlung,  sich  wie  Verzweifelte 
vertheidigten.  Diese  kleinen  Kämpfe,  von  jetzt  an  ohne  Glanz,  und  gewöhnlich  von 
Plünderung,  Brand  und  andern  Gewaltthätigkeiten  begleitet,  fanden  nach  dreizehn 
Monaten  ihr  Ende  durch  einen  neuen  am  9.  März  4389  unter  Vermitlelung  einiger 


kaiserlichen  Städte  auf  sieben  Jahre  abgeschlossenen  Waffenstillstand.  Jeder Canton 
behielt  seine  während  des  Krieges  gemachten  Eroberungen.  Zürich,  Uri  und  Unter- 
waiden waren  die  einzigen,  die  ihr  Gebiet  nicht  vergrösserten .  Bern,  das  an 
Eroberungen  Geschmack  gefunden  hatte,  hätte  den  Krieg  gern  fortgesetzt. 

Oestreich  war  in  der  That  nicht  wohl  mehr  im  Stande,  einen  neuen  Kampf  zu 
unternehmen;  aber  dieser  Friede  wurde  ihm  ebenso  nachtheilig,  als  der  Krieg. 
Um  sich  für  die  Zukunft  bessern  Erfolg  zu  sichern,  änderte  der  junge  Herzog 
Leopold  IH.,  Sohn  des  bei  Sempach  Gefallenen,  seinen  Angriffsplan,  indem  er 
Uneinigkeit  unter  die  Eidgenossen  auszustreuen  suchte.  Der  Bürgermeister  von 
Zürich,  Rudolph  Schön,  welcher  Rudolph  Brun  glich,  aber  nur  von  dessen  schlechter 
Seite,  Hess  sich,  indem  er  den  Grossen  Rath  der  Republik  täuschte,  herbei,  mit 
Oestreich  ein  Bündniss  auf  zwanzig  Jahre  zu  schliessen.  Zwei  andere  Mitglieder  der 
Regierung,  Erishaupt  und  Landolt,  wurden  in  den  Anschlag  hineingezogen.  Die 
übrigen  Gantone,  die  durch  ihre  Freunde  über  die  Vorgänge  in  Zürich  Nachricht 
erhielten,  legten,  mit  Ausnahme  Berns,  Verwahrung  gegen  diesen  dem  Vertrage 
von  Brunnen  widerstreitenden  Sonderbund  bei.  Die  Oestreich  günstigen  Zürcher 
beachteten  diese  Vorstellungen  nicht.  Im  Juni  1395  wurde  der  Vertrag  mit  Oestreich 
zu  Zürich  unterzeichnet.  Darin  lag  die  Auflösung  der  Eidgenossenschaft.  Auf  diese 
beunruhigende  Neuigkeit  erhoben  die  Cantone  einen  noch  kräftigeren  Einspruch. 
Bern  begriff  diesmal  die  Gefahr,  und  machte  mit  Solothurn  ebenfalls  energische 
Vorstellungen.  Wer  weiss,  was  geschehen  sein  würde,  wenn  Zürich  beharrt  hätte? 
Es  gab  aber  in  dieser  Stadt  eine  der  Eidgenossenschaft  ergebene  Partei,  welche  mit 
Unwillen  sah,  wie  die  Ehre  und  Zukunft  des  Vaterlandes  blosgestellt  wurde.  Diese 
Partei  fühlte  sich  durch  die  Sympathie  der  Eidgenossen  stark,  zog  nach  dem  Stadi- 
hause und  forderte  eine  allgemeine  Versammlung  der  Bürgerschaft.  Der  Grosse  Rath 
berief  dieselbe  in  die  Franciskaner-Kirche ;  sie  erklärte  den  Vertrag  mit  Oestreich 
für  ungültig,  setzte  den  Bürgermeister  und  die  untreuen  Ralhsglieder  ab,  und  ver- 
bannte sie.  Rudolph  Schön  starb  in  der  Verbannung.  Er  wurde  durch  Heinrich  von 
Meyss,  dem  Führer  der  eidgenössischen  Partei,  ersetzt,  und  die  Verfassung  wurde 
abgeändert.  Der  Grosse  Rath,  der  bisher  dem  Kleinen  Rathe  oder  der  Vollziehungs- 
gewalt und  dem  Bürgermeister  untergeordnet  war,  erhielt  dadurch  das  Uel)er- 
gewicht. 

Auf  der  Versammlung,  welche  die  Abgeordneten  der  Cantone  wegen  dieser 
Angelegenheit  hielten,  wurde  das  berühmte  Militair-Reglement  ausgearbeitet,  das 
unter  dem  Namen  Sem pacher- Brief  hekdiiini  ist.  Der  Zweck  dieses  Mililair-Rcglements 
der  Eidgenossen  war,  den  Uebelständen  abzuhelfen,  welche  nach  den  Schlachten 
bei  Sempach  und  Näfels  zu  Tage  getreten  waren.  Wir  geben  es  nachstehend  seinem 
wesentlichen  Inhalte  nach,  weil  es  deutlich  erkennen  lässt,  was  die  schweizerische 
Eidgenossenschaft  am  Ende  des  44.  Jahrhunderts  war. 

«Wir,  die  Bürgermeister,  Schul theissen,  Landammänner,  Räthe,  Bürger,  Land- 
leute der  freien  Städte  und  Orte  Zürich,  Bern,  Luzern,  Solothurn*,  Zug,  Uri, 
Schwyz,  Unter walden  und  Glarus  beschliessen  in  gemeinsamem  Einverständnisse 
Folgendes : 

1.  Solothurn  Dahm  an  dieser  Uebereinkunfl  als  Bundesgenosse  von  Bern  Theil. 
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))  Niemand  darf  ohne  Noih  oder  aus  Laune  einen  allgemeinen  oder  besondern 
Krieg  beginnen.  Wann  wir  zusammen  oder  einzeln  gegen  den  Feind  ziehen,  soll 
sich  Jeder  unter  sein  Banner  stellen,  und  ta|)fer  unter  demselben  kämpfen,  nach 
dem  Gebrauche  unserer  Vorfahren.  Wer  sein  Banner  verlässt,  wird  durch  seine 
Regierung  in  Haft  genommen  und  von  seinem  rechtmässigen  Richter  bestraft.  Wer 
im  Kampfe  durch  einen  Lanzen-  oder  Degen-Stich  verwundet  wird,  soll  nicht 
(liehen,  sondern  bis  zum  Ende  der  Gefahr  bei  seinen  Waffengefährten  bleiben.  Man 
soll  bis  aufs  Aeusserste  das  Schlachtfeld  vertheidigen  und  den  Feind  beunruhigen. 
Da  bei  Sempach  der  Feind  weit  grössern  Verlust  erlitlen  haben  würde,  wenn  man 
sich  weniger  beeilt  hätte,  zu  plündern,  so  soll  künftig  Niemand  früher  auf  Beute 
ausgehen,  als  bis  von  den  Anführern  das  Zeichen  zur  Plünderung  gegeben  worden 
ist.  Jeder  soll  das,  was  er  findet,  gewissenhaft  überliefern.  Die  Beute  soll  nach 
Massgabe  der  Stärke  der  Contingente,  die  an  dem  Treffen  Theil  genommen  haben, 
vertheill  werden.  Die  Kirchen,  Klöster  und  lleiligthümer  sollen  verschont  werden. 
Es  ist  verboten,  eine  Frau  oder  ein  Mädchen  anzugreifen,  zu  verwunden  oder  zu 
schlagen.  Gleichwohl  ist  es  gestattet,  den  Feind  l)is  in  die  Kirchen  zu  verfolgen, 
und  mit  Strenge  gegen  diejenigen  Frauen  zu  verfahren,  die  uns  durch  Handlungen 
oder  Geschrei,  das  unsern  Waffen  Nachtheil  bringen  könnte,  angreifen  sollten. 

»So  gegeben  und  beschworen  auf  dem  Bundestage  zu  Zürich  am  iO.  Juni 
1593.» 

Im  folgenden  Jahre,  1394,  wurde  der  Waffenstillstand  mit  Oestreich  auf  zwanzig 
Jahre  verlängert.  Während  dieser  Zeit  vergrösserte  sich  das  Gebiet  mehrerer 
Cantone.  Bern  erwarb  das  Thal  Frutigen,  Signau  und  Siebenthal.  Als  die  Leib- 
eigenen von  Frutigen  erfuhren,  dass  der  Baron  von  Thurn  wegen  ihres  Verkaufs 
mit  Bern  in  Handel  stand,  schickten  sie  ihre  Ersparnisse  nach  Bern,  um  den  Handel 
zu  erleichtern*.  Dieser  Canton  schloss  1/|03  in  der  Kirche  zu  Laupen  mit  Freiburg 
Frieden.  Luzern  vergrösserte  sich  durch  das  Entlibuch,  Russwyl,  Willisau,  Weggis. 
Aber  die  Einwohner  dieser  Orte  wurden  dem  Canton  nicht  als  freie  Mitbürger, 
sondern  in  der  Eigenschaft  von  Unlerthanen  einverleibt.  So  traten  die  Städte  an 
die  Stelle  des  Adels.  Sie  bildeten  kleine  Staaten,  die  ihre  Vasallen  und  Leibeigenen 
hatten.  Diese  Männer,  die  ihre  Freiheit  zu  erringen  gewusst  hatten,  wollten  die 
Freiheit  Anderer  nicht  anerkennen.  Beklagenswerthc  Ungleichheit,  welche  für  eine 
entferntere  Zukunft  der  Schweiz  unruhige  Tage  der  Auflehnung  und  Revolution 
bereitete ;  trauriger  Beweis  von  der  Macht  des  Egoismus  und  der  Habsucht  der 
Menschen!  Inmitten  dieser  allgemeinen  Unterwerfung  der  den  Habsburgern  und 
dem  Adel  entrissenen  Landestheile  wussle  die  Gemeinde  Gersau  am  Vierwaldstättcr 
See  ihre  Unabhängigkeit  zu  retten.  Diese  kleine  Republik  von  /iOO  Seelen  hielt  sich 
Jahrhunderte  hindurch  bis  zum  Jahre  1798.  Schwyz  sicherte  sich  die  Schirmvoglei 
der  mächtigen  Abtei  Einsiedeln :  Zürich  kaufte  Alles,  was  die  Adeligen  in  der 
Nachbarschaft  verkaufen  wollten;  Küssnacht  am  Zürcher  See,  Hangy,  Thalwyl, 

i.  Seil  dem  li.  Jahrhundert  haUe  Bern  einen  öffenUichen  Schalz,  welcher  diese  Erwer- 
bungen crleichlerle.  Im  Jahre  1388  wurde  ein  QuarUer  der  Stadt  durch  eine  Feuersbrunst 
zerstört;  die  Häuser  wurden  aber  rasch  wieder  aufgebaut;  die  Strassen  wurden  gepflastert  und 
mit  öfl'entlichen  Brunnen  versehen.  Der  Senat  liess  das  Rathhaus  mit  einem  Kostenaufwande 
von  12,000  Gulden  erbauen. 
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Regensberg  und  mehrere  andere  Ländereien  und  Orte,  welche  Amtsbezirke  und 
von  Bürgern  der  souverainen  Stadt  verwaltet  wurden.  Unterwaiden  theilte  mit  Uri 
den  einträglichen  Zoll  der  St.  Gotthards-Strasse.  Die  Bundesgenossen  der  Schweizer 
vergrösserlen  sich  ebenfalls,  oder  traten  mit  der  Eidgenossenschaft  in  eine  noch 
innigere  Verbindung.  Basel  erwarb  Liestal.  Schafthausen  gab  sich  eine  Verfassung 
nach  dem  Vorbilde  der  von  Zürich.  Neuenburg,  welches  durch  den  Tod  der  Gräfin 
Isabella  so  eben  an  ihren  Neflen,  Konrad  von  Fürstenberg,  Grafen  von  Freiburg, 
gefallen  war,  schloss  mit  Bern  eine  ewige  Verbürgerung  (combourgeoisie),  den 
16.  April  1406.  Es  wurde  festgesetzt,  dass  Bern  in  den  Streitigkeiten,  die  sich  zwi- 
schen der  Stadt  und  dem  Fürsten  erheben  könnten,  Richter  sein  solle. 

Je  mehr  Halt  und  Festigkeit  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  durch  diese 
Erwerbungen  und  neuen  Bündnisse  erhielt,  desto  mehr  lockerten  sich  natürlich  die 
Bande  die  sie  mit  dem  Reiche  verknüpften.  Die  dem  Geschlechte  der  Habsburger 
nicht  angehörigen  Kaiser  waren  in  entfernten  Gegenden,  namentlich  in  Böhmen,  zu 
sehr  beschäftigt,  als  dass  sie  Zeit  und  Macht  gehabt  hätten,  sich  um  die  Angelegen- 
heiten der  Schweiz  zu  bekümmern.  Karl  IV.,  aus  dem  Hause  Luxemburg,  erkannte 
zuletzt  den  ewigen  Bund  der  Eidgenossen  an,  und  gestand  den  Städten  Zürich  und 
St.  Gallen,  welche  letztere  Stadt  sich  allmälig  den  Schweizern  näherte,  das  Recht 
zu,  den  kaiserlichen  Landvogt  aus  ihren  Mitbürgern  zu  wählen.  Wenzel,  sein  Sohn, 
wie  er  König  von  Böhmen,  that  noch  mehr,  aber  aus  unedeln  Beweggründen.  Da 
er  zur  Befriedigung  seines  Hanges  zu  Ausschweifungen  beständig  GeW  brauchte, 
so  verkaufte  er  an  Zürich,  St.  Gallen,  Uri,  das  Recht  des  Blutbannes  und  die 
Gerichtsbarkeit  über  die  Juden.  Als  er  wegen  seiner  Ausschweifungen  im  Jahre 
1400  abgesetzt  wurde,  folgte  ihm  Ruprecht  von  Baiern,  der  besser  war,  als  er. 
Aber  der  Nimbus  des  Reiches  war  verblichen.  Als  die  Rede  davon  war,  den  Neuge- 
wählten durch  Abgesandte  zu  beglückwünschen,  weigerte  sich  Schwyz,  indem  es 
sagte:  «  Wozu  diese  Förmlichkeiten,  die  unsern  Vätern  den  Schutz  des  Reiches 
nicht  verschaffen  konnten?  Wir  werden  uns  schon  selbst  schützen.  » 
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Das  frühere  Basler  ^Vappen. 


ZEHNTES  KAPITEL 


i 


DIE    SCHWEIZ    ZUR    ZEIT    DER    KIRCHENVERSAMMLLNG    VON    KONSTANZ. 


Das  westliche  Helvetien  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts.  —  Arne  IV  (der  grüne  Graf).  —  Das 
Wallis.  —  Otto  von  Grandson  und  Gerhard  von  SläfQs.  —  Appenzeller  Kriege.  —  Kirchen- 
versammlung von  Konstanz.  —  Die  Eroberung  des  Aargaus  durch  die  Berner.  —  Errichtung 
der  Geraein-Aemter.  —  Erste  Schweizer-Kriege  in  Italien.  —  Bündnisse  der  Walliser  Zehn- 
ten und  der  Graubündner  mit  den  Schweizern. 

Die  Frage  war  also  entschieden  :  die  Schweizer  halten  gesiegt,  diese  einfachen 
Bauersleute,  diese  Bürger,  welche,  gleich  Homers  Helden,  ein  Jeder  unter  dem  Ban- 
ner seines  Hauses  oder  seiner  Vaterstadt,  jene  dem  Anscheine  nach  so  furchtbaren 
Feinde  fortwährend  besiegt  hatten ,  ungeachtet  deren  mächtiger,  mit  Eisen  und  Gold 
gewappneter  Reiterei.  Es  kam  daher,  weil  sie  die  fehlerhafte  Taktik  der  Ritter- 
schaft, welche  einer  längst  verflossenen  Periode  entnommen  war,  die  Prahlerei 
der  Lehnsarmeen,  aus  Herren  und  vaterlandslosen  Sklaven  zusammengesetzt,  ohne 
Enthusiasmus  und  Disciplin,  ohne  Pflichteifer,  ohne  Einheit  der  Sitten  und  des  Cha- 
racters,  nicht  kannten  ;  denn  wie  die  Perser  bei  Marathon  und  den  Thermopylen,  so 
gingen  diese  Söldner  in  den  Kampf  und  wichen  beim  ersten  Zusammenstossen. 

Wir  werden  nun  sehen  wie  die  Schweizer  ihr  Land  zu  vergrössern  anfingen,  und 
ihren  Verfassungen  und  eidgenössischen  Bündnissen  festern  Grund  und  Boden  ver- 

1.  In  Folge  besonderer  Umstände  übernimmt  Herr  Prof.  G.  F.  Reiss,  erster  Lehrer  an  der 
tat.  Stadtschule  in  Morsee  (Waadtland),  Uebersetzer  des  zweiten  Theiles  dieses  Werkes  (der 
malerischen  Schweiz),  vom  neunten  Kapitel  an,  auch  die  üeberselzung  des  ersten  Bandes  (der 

Geschichte  der  Schweiz).  Die  Vcrlagshandlumj. 
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schafllen.  Für  diese  war  der  Krieg  eben  so  günstig  als  der  Frieden.  Der  Anfang  des 
i5.  Jahrhunderts  zeigt  uns,  wie  die  Eidgenossen  den  Frieden  benutzten,  um  ihre 
f^et^enseitigen  Verbindungen  zu  befestigen,  und  zwar  zum  grössten  Aerger  der  letzten 
Lehnsherrn.  Hier  nun  ist  der  Platz  um  auf  das  westliche  und  romanische  Helve- 
tien einen  Blick  zu  werfen.  Der  grossen  Kriegsbewegung,  dem  Freiheits-  und  Er- 
oberungsdrange, der  die  deutsche  Schweiz,  die  Wiege  der  helvetischen  Unabhängig- 
keit, bis  in  ihr  Innerstes  aufgeregt  hatte,  fremd  geblieben,  haben  auch  wir  es  einen 
Augenblick  ausser  Augen  lassen  müssen.  Begebenheiten  anderer,  nicht  weniger 
eigenthümlicher  Art,  ereigneten  sich  oder  bereiteten  sich  im  Waadtlande,  Wallis 

und  in  Genf  vor. 

Während  die  Hirten  der  Waldstätten  sich  am  Grütli  verschworen,  fuhr  der  Adel 
der  romanischen  Schweiz  fort,  durch  das  Beispiel  und  Glück  des  Grafen  Peter  von 
Savoyen,  der  kleine  Karl  der  Grosse  genannt,  angezogen,  sein  Glück  an  fremden 
Höfen,  vorzüglich  in  England  und  Frankreich,  zu  suchen.  Ludwig  H.,  Baron  von 
Waadt,  der  das  Berner  Bürgerrecht  verlangt  und  erhalten  hatte,  unterlag  ehrenvoll 
am  Tage  von  Crecy,  untröstlich  über  seinen  bei  Laupen  verlornen  Sohn.  Seine  Toch- 
ter Catharina,  Wittwe  Viscontis,  Herrn  von  Mailand,  heirathete  später  Wilhelm  von 
Namur,  der  die  Baronie  Waadt  für  60,000  Goldgulden  an  den  Grafen  Ame  VL  ver- 
kaufte (1359).  Durch  diesen  Ankauf  begann  er  die  Einheit  der  nach  dem  im  Jahre 
1285  erfolgten  Tode  des  Grafen  Philipp  gänzlich  zerstückelten  Staaten  des  Hauses 
Savoyen  wieder  herzustellen.  Ame  verlieh  der  Stadt  Milden  einen  Freibrief,  der  für 
den  Grund  der  waadtländischen  Freiheiten  gilt*.  Die  ersten  Jahre  seiner  Regierung 
sind  durch  Begebenheiten  bekannt  geworden,  welche  sich  im  Wallis  zutrugen  und 
die  Waflen  Savoyens  in  dieses  Land  riefen. 

Seit  langer  Zeit  herrschten  Missverhältnisse  zwischen  den  Bischöfen  von  Sitten 
und  dem  Walliser  Adel,  welcher  sich  weigerte,  sie  als  Oberherren  oder  bischöfliche 
Grafen  anzuerkennen.  Diesen  Titel  beanspruchten  diese  Geistlichen  in  Folge  der 
Karolinger  Briefe,  d.h.  vorgeblicher,  mehrere  Jahrhunderte  früher  durch  die  Ka- 
rolinger verliehenen  Befugnisse.  Guichard  von  Tavel,  Bischof  von  Sitten,  wurde 
darauf  von  Edlen  und  Bürgern  in  seiner  Residenz  angegriffen  (1350).  Er  verlangte 
den  Beistand  des  Grafen  von  Savoyen ;  dieser,  über  das  Wallis  eine  traditionelle 
Oberherrschaft  ausübend,  an  der  Spitze  seines  Adels  und  der  waadtländischen  Mi- 
lizen, unter  den  Befehlen  Wilhelms  von  Grandson,  kam  dem  Bischöfe  zu  Hülfe.  Die 
Chronik  des  grünen  Grafen  erzählt  diesen  Zug  auf  folgende  Weise  :  a  Als  der  Graf 
Arne  gross  geworden  war,  hörte  er,  dass  das  Walliser  Volk  und  die  Gemeinden  den 
Bischof  fortgejagt  hätten,  und  halte  Mitleid  mit  ihm.  Er  sprach  also  zu  seinem  Pa- 
llien, dem  Grafen  von  Genf:  —  In  Gottes  Namen  habe  ich  unternommen,  dieses 
Walliser  Landvolk  zu  züchtigen,  welches  dem  Bischöfe  auf  so  verrälherische  Weise 
seine  Stadt  genommen  hat ;  ich  will  der  Kirche  zu  Hülfe  eilen  und  dieses  Volk  be- 
strafen. —  Da  wurden  denn  die  Grafen  von  Neuenburg,  Nidau,  Aarberg  und  Greierz, 
die  Herren  von  Grandson,  Gossonay,  Challanl,  und  Andere  herbeigerufen.  Alle  ka- 
men in  St.  Moritz  zusammen  und  zogen  von  da  vor  Sitten ;  aber  dort  fanden  sie  die 
Walliser  Gemeinden  auf  einer  Anhöhe  in  Schlachtordnung  aufgestellt.  Da  erhielt  der 

1.  Siehe  Kapitel  VI,  die  Theilung  der  Savoyischen  Staaten  nach  dem  Tode  des  Grafen  Philipp. 
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Adel  den  Befehl,  von  den  Pferden  zu  steigen,  und  dieWaadlländer,  vom  Herrn  von 
Grandson  angeführt,  kamen  ins  Vordertreffen,  so  dass  Bauern  gegen  Bauern  stritten. 
Die  Walliser  wurden  dermassen  geschlagen,  dass  sie  ungefähr  4000  Todte  auf  dem 
Platze  Hessen ;  nicht  ein  einziger  Edler  aus  den  savoyischen  Gliedern  verlor  das 
Leben.  Nach  dieser  Waffenthat  belagerte  Ame  die  Stadt  Sitten  selbst,  und  umringle 
sie  dergestalt,  dass  nichts  hineinkommen  konnte,  ausser  über  die  Schlosshöhe  von 
Tourbillon.  Der  Graf  Hess  an  drei  Punkten  auf  einmal  stürmen;  am  ersten  und 
Hauptpunkte  standen  der  Graf  Ame  und  der  von  Genf;  am  zweiten,  die  Grafen  von 
Val  d'Aoste  und  Chablais;  auf  der  dritten  Seite  endlich  standen  die  Burgunder, 
Deutschen  und  Waadtländer.  Vor  dem  Treffen  verlieh  der  Graf  Ame  dem  Herrn 
Wilhelm  von  Grandson  den  Ritterorden  mit  den  Worten :  u  Ritter  im  Namen  des 
heiligen  Georgs!  »  Zur  selbigen  Zeit  wurden  mehr  als  200  Waffenleute  zu  Rittern 

geschlagen. 

))  Die  in  der  Stadt  vertheidigten  sich  kräftig,  jedoch  nicht  der  Art,  dass  sie  nicht 
besiegt  wurden.  Als  die  Sieger  auf  der  Mauer  standen,  sagte  der  Graf,  dass  er  weder 
über  die  Mauer  noch  durch  das  Thor  in  die  Stadt  eintreten  wolle,  sondern  er  liess 
einen  ganzen  Mauerflügel  umreissen,  und  trat  in  die  Stadt,  ohne  das  Banner  zur 
Erde  zu  beugen.  Die  besiegte  Stadt  wurde  geplündert;  die  Chorherrn,  welche  sich 
in  die  feste  Kirche  von  Valleyre  geflüchtet,  sowie  der  Kastellan  von  Tourbillon, 
ergaben  sich  unter  der  Bedingung,  ihr  Leben  zu  retten.  Als  die  Walliser  ihre  Leute 
zerstreut  und  erschlagen  sahen,  flohen  sie  nach  allen  Seiten  hin.  Der  Graf  Ame 
befahl  ihnen,  ihrem  Herrn  und  Bischof  von  Sitten  zu  huldigen.  Darnach  kehrte  er 
in  sein  Land  zurück,  und  liess  grosse  Turniere  ausrufen  :  diese  dauerten  drei  Tage 
lang.  Alle  Ritter  und  Damen  waren  grün  gekleidet ;  schöne  grüne  Büsche  auf  den 
Helmen;  die  Pferde  mit  grünen  Decken,  woran  grüne  Glöcklein  hingen.  Nach  den 
Turnieren  fuhr  der  Graf  fort,  immer  grün  gekleidet  zu  sein,  und  daher  nannte  man 

ihn  den  grünen  Grafen.  » 

Es  ist  nicht  leicht,  in  der  Erzählung  der  Chronik,  die  mehr  in  die  Einzelnheiten  als 
in  die  Sache  selbst  eingeht,  den  geschichtlichen  Thatbesland  wiederzufinden.  Den 
Dokumenten  nach  beklagte  sich  der  grüne  Graf  darüber,  dass  die  Walliser  in  ihren 
Kämpfen  gegen  den  Bischof  einige  seiner  eigenen  Unterthanen  misshandelt,  und 
dem  Handel  Savoyens  mit  Italien  über  den  Siinplon  Eintrag  gethan  hätten.  So 
konnte  der  Religionseifer  der  Grafen  von  Savoyen  wohl  ein  Deckmantel  eigensüch- 
tiger Pläne  sein,  um  im  Wallis  einzuschreiten.  Diese  Herren  konnten  eben  so  wenig, 
als  der  Herzog  von  Zähringen,  die  gewitterhafte  Unabhängigkeit  der  Walliser  er- 
tragen. Es  gelang  ihnen  ziemlich  leicht,  sich  des  Nieder- Wallis  zu  bemächtigen; 
indessen  haben  sie  nie  im  Ober-Wallis  Grund  fassen  können.  Der  Politik  ihres  Hauses 
gemäss,  suchten  diese  Grafen  das  Sittener  Bischofsamt  Einem  ihrer  Familie  zu  über- 
tragen. Die  Walliser  jedoch  lehnten  sich  gegen  dieses  Hineinmischen  in  fremde  Sa- 
chen auf,  und  gaben  somit  zu  neuen  Feindseligkeiten  Veranlassung.  —  Ame  VI. 
führte  auch  im  Oriente  für  die  Befreiung  des  Kaisers  Palaeologus  Krieg.  Wilhelm 
von  Grandson  zeichnete  sich  in  diesem  Zuge  aus,  und  ward,  mit  Ludwig  von  Cos- 
sonay,  Testamentsvollstrecker  des  grünen  Grafen. 

Unter  der  Regierung  Ames  oder  Amedees  VIL,  der  rolhe  Graf  genannt,  fand  ein 
neuer,  nicht  minder  blutiger  Zug  gegen  die  Walliser  Slalt,  denn  diese  hatten  von 
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Adel  den  Befelil,  von  den  Pferden  zu  steigen,  und  die  Waadtländer,  vom  Herrn  von 
Grandson  angeführt,  kamen  ins  VordertreiTen,  so  dass  Bauern  gegen  Bauern  stritten. 
Die  Walliser  wurden  dermassen  geselllagen,  dass  sie  ungefähr  ^iOOO  Todte  auf  dem 
Platze  liessen ;  nieht  ein  einziger  Edler  aus  den  savoyisehen  Gliedern  verlor  das 
Leben.  Naeh  dieser  Waflenthat  belagerte  Arne  die  Stadt  Sitten  selbst,  und  umringle 
sie  dergestalt,  dass  nichts  hineinkommen  konnte,  ausser  über  die  Sehlosshohe  von 
Tourbillon.  Der  Graf  Hess  an  drei  l»unkten  auf  einmal  stürmen;  am  ei-sten  und 
Hauptpunkte  standen  der  Graf  Ame  und  der  von  Genf;  am  zweiten,  die  Grafen  von 
Val  d'Aoste  und  Ghablais;  auf  der  dritten  Seite  endlieh  standen  die  Burgunder, 
Deutschen  und  Waadtländer.  Vor  dem  Trell'en  verlieh  der  Graf  Arne  dem  Herrn 
Wilhelm  von  (irandson  den  Bitterorden  mit  den  Worten :  u  Bitter  im  Namen  des 
heiligen  Georgs!  »  Zur  selbigen  Zeit  wurden  mehr  als  200  WalTenleute  zu  Bittern 

geschlagen. 

),  Die  in  der  Stadt  vertheidigten  sich  kräftig,  jedoch  nicht  der  Art,  dass  sie  nicht 
besiegt  wurden.  Als  die  Sieger  auf  der  Mauer  standen,  sagte  der  Graf,  dass  er  weder 
über  me  iMauer  noch  durch  das  Thor  in  die  Stadt  eintreten  wolle,  sondern  er  liess 
einen  ganzen  Mauertlügel  umreissen,  und  trat  in  die  Stadt,  ohne  das  Banner  zur 
Erde  zu  beugen.  Die  besiegte  Stadt  wurde  geplündert ;  die  Chorherrn,  welche  sich 
in  die  feste  Kirche  von  Valleyre  geHüchtet,  sowie  der  Kastellan  von  Tourbillon, 
ergaben  sich  unter  der  Bedingung,  ihr  Leben  zu  retten.  Als  die  Walliser  ihre  Leute 
zerstreut  und  erschlagen  sahen.  Hohen  sie  nach  allen  Seiten  hin.  Der  Graf  Ame 
betahl  ihnen,  ihrem  Herrn  und  Bischof  von  Sitten  zu  huldigen.  Darnach  kehrte  er 
in  sein  Land  zurück,  und  liess  grosse  Turniere  ausrufen  :  diese  dauerten  drei  Tage 
lang.  Alle  Bitter  und  Damen  waren  grün  gekleidet ;  schöne  grüne  Büsche  auf  den 
Helmen;  die  Pferde  mit  grünen  Decken,  woran  grüne  Glöcklein  hingen.  Nach  den 
Turnieren  fuhr  der  Graf  fort,  immer  grün  gekleidet  zu  sein,  und  daher  nannte  man 
ihn  den  (jrnncn  Grafen.  » 

Es  ist  nicht  leicht,  in  der  Erzählung  der  Chronik,  die  mehr  in  die  Einzelnheilen  als 
in  die  Sache  selbst  eingeht,  den  geschichtlichen  Thatbestand  wiederzulinden.  Den 
Dokumenten  nach  beklagte  sich  der  grüne  Graf  darüber,  dass  die  Walliser  in  ihren 
Kämpfen  gegen  den  Bischof  einige  seiner  eigenen  Unterthanen  misshandelt,  und 
dem  ILandel  Savoyens  mit  Italien  über  den  Siinplon  Eintrag  gethan  hätten.  So 
konnte  der  Beligionscifer  der  Grafen  von  Savoyen  wohl  ein  Deckmantel  eigensüch- 
tiger Pläne  sein,  um  im  Wallis  einzuschreiten.  Diese  Herren  konnten  eben  so  wenig, 
als  der  Herzog  von  Zähringen,  die  gewitterhafte  Unabhängigkeil  der  Walliser  er- 
tragen. Es  gelang  ihnen  ziemlich  leicht,  sich  des  Nieder- W^iUis  zu  bemächtigen; 
indessen  haben  sie  nie  im  Ober- Wallis  Grund  lassen  kömu^n.  Der  Politik  ihres  Hauses 
gemäss,  suchten  diese  Grafen  das  Sillener  Bischofsamt  Einem  ihrer  Familie  zu  über 
tragen.  Die  Walliser  jedoch  lehnten  sich  gegen  dieses  Hineinmischen  in  fremde  Sa 
eben  auf,  und  gaben  somit  zu  neuen  Feindseligkeiten  Veranlassung.  —  Arne  VL 
führte  auch  im  Oriente  für  die  Befreiung  des  Kaisers  PaUeologus  Krieg.  Wilhelm 
von  Grandson  zeichnete  sich  in  diesem  Zuge  aus,  und  ward,  mit  Ludwig  von  Cos- 
sonay,  Testamentsvollstrecker  des  grünen  Grafen. 

Unter  der  Begierung  Ames  oder  Amedees  VH.,  der  rothe  Graf  genannt,  fand  ein 
neuer,  nicht  minder  bluliger  Zug  gegen  die  Walliser  Slatt,  denn  diese  hatten  von 
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Neuem  ihren  Bischof,  Eduard  von  Savoyen,  forlgejagl,  die  Mailänder  Farben  auf- 
gesteckt, und  einen  Einfall  in  das  Ghablais  gemacht  (1388). 

((  Zu  des  Grafen  Hülfe,  sagt  die  Chronik  des  rothen  Grafen  (er  war  so  genannt 
worden,  weil  er  die  Trauerkleidung  abgelegt  und  diese  Farbe  bei  der  Geburt  eines 
Sohnes  angenommen  hatte),  kamen  1000  eisenbedeckte  Waffenleule  von  Seiten 
Berns;  Freiburg  sandte  500.  Auch  Humberl  von  Gossonay,  Amtmann  von  Waadt, 
kam  mit  den  Gemeinden  seines  Landes.  Der  Graf  befahl,  die  Stadt  Sitten  anzugreifen. 
Die  Burgunder  näherten  sich  den  Mauern,  ohne  die  Andern  abzuwarten,  u.  s.  w.*  » 
Auch  dieses  Mal  wurde  die  unglückliche  Stadt  genommen  und  gänzlich  niederge- 
brannt. Bischof  Eduard  trat  von  Neuem  in  seine  Rechte  und  Besitzungen  ein. 

Wenige  Gegenden  sind  in  diesen  blutigen  Kriegen  des  Mittelalters  so  arg  mitge- 
nommen, als  Sitten  und  das  Wallis.  Das  arme  Land  erduldete  sein  Schicksal,  und 
der  Bischof  wohnte  seitdem  in  Viesch,  im  tiefsten  Grunde  des  Rhonethals.  Bern, 
welches  die  bischöfliche  und  savoyische  Partei  im  WaUis  beständig,  wegen  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  Grafen  von  Savoyen,  unterstützte,  hatte  aufgehört  ihm  Hülfe  zu 
leisten.  Da  erhebt  der  deutsche  Theil  des  Wallis,  einen  Augenblick  lang  geknech- 
tet, von  Neuem  plötzlich  das  Haupt  und  treibt  die  Überfallenen  Savoyarden  aus 
dem  Lande.  Dreimal  ereigneten  sich  dieselben  Auftritte  im  Verlaufe  des  14.  Jahr- 
hunderts, und  jedesmal  legte  sich  das  savoyische  Haus,  aus  anscheinend  andern,  in 
der  That  aber  denselben  Gründen,  ins  Mittel.  Die  Ober-Walliser  waren  endlich  ge- 
zwungen, Luzern  und  die  Waldstätten  anzurufen,  um  den  ewigen  Angriffen  Berns 

ein  Ende  zu  machen. 

Der  rothe  Graf  starb  1391  in  Ripailles,  an  den  Folgen  einer  Verwundung  auf  der 
Jagd,  welche  ihm  ein  Eber  im  Gormer  Walde,  nahe  bei  Thonon,  zugefügt  hatte. 
Der  Arzt  welcher  ihn  behandelte,  wurde  angeklagt,  ihn  auf  Anstiften  Ottos  von 
Grandson,  Sohn  Wilhelms,  vergiftet  zu  haben.  Die  Herren  von  Grandson,  einer  der 
berühmtesten  Familien  des  Waadtlandes  angehörig,  galten  im  romanischen  Helvetien 
als  die  Vertreter  der  burgundischen  Partei.  Die  savoyischen  Fürsten  fürchteten  sie, 
obschon  sie  sich  ihrer  bedienten.  Im  Jahre  1389  war  selbst  ein  Grandson,  Namens 
Hugo,  angeklagt  worden,  vermittelst  echter  oder  falscher  Dokumente  die  Behaup- 
tung aufgestellt  zu  haben,  die  neuen  Herzöge  von  Burgund  seien  die  Lehnsherren 
der  Grafen  von  Savoyen,  namentlich  in  Bezug  auf  Bresse  und  Bugey';  er  wurde 
dafür  im  Schlosse  von  Neuss  gefangen  gehallen.  Dieser  Verdacht  erklärt  denn  auch 
die  verbreiteten  Gerüchte,  Otto  sei  am  Tode  des  rothen  Grafen  betheiligt  gewesen, 
sowie  die  Verfolgung,  welcher  er  bis  zu  dem  so  berühmten  Gottesgerichtskampfe, 
in  welchem  er  unterlag,  ausgesetzt  war.  Um  sich  diesem  Verdachte  zu  entziehen, 
suchte  er  an  den  Höfen  Frankreichs  und  Englands  eine  Zufluchtsstätte,  und  auch 

1.  Wir  übergehen  die  Einzelnheilen  dieser  Erzählung,  welche  nur  im  französischen  Origi- 
nale örUiches  und  sprachliches  Interesse  darbieten.  ^""*'  ^-  Gebers. 

2.  Diese  Verräischungen  von  Dokumenten  und  Urkunden  fielen  im  Mittelalter  ziemlich  hauhg 
vor,  und  man  führt  davon  in  der  Schweiz  mehrere  Beispiele  an.  So  fertigte  Vauthier  von  Roche- 
fort, natürlicher  Sohn  Ludwigs,  des  letzten  Grafen  aus  dem  Hause  Neuenburg,  mit  dem  Stifts- 
herrn Leschet  eine  Urkunde  ab,  in  welcher  er  die  Ansprüche  Konrads  von  Freiburg,  der  durch 
seine  Heirath  mit  Isabella  von  Neuenburg  in  die  Rechte  dieses  Hauses  eingetreten  war,  zurück- 
zuweisen  versuchte,  und  die  zu  gleicher  Zeit  die  Neuenburger  für  unabhängig  von  ihren  alten 
Herren  erklärte.  Konrad  berief  sich  auf  seine  Verbrüderung  mit  Bern,  das  in  der  That  Abge- 
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darin  verfehlte  man  nicht  einen  Beweis  seiner  Schuld  zu  finden.  Seine  Güter  in 
Aubonne  und  Coppet  wurden  eingezogen  und  im  Jahre  1393  dem  Grafen  von 
Greierz  verkauft.  Dessen  ungeaclitet  aber  wurde  Ottos  Unschuld  durch  einen  vom 
Könige  von  Frankreich  und  den  Herzögen  von  Burgund  und  Berry  zusammenge- 
setzten Gerichtshof  anerkannt.  Ein  anderer  Feind  aber  erwartete  ihn  :  Gerhard  von 
Släffis  klagte  ihn  an,  seine  Mutter,  Gatharina  von  Belp,  entehrt  zu  haben.  Otto  wies 
diese  Anklage  stolz  zurück,  nahm  aber  die  Entscheidung  des  Gottesgerichtskampfes 
an,  zu  welchem  ihn  Gerhard  herausforderte.  Er  fand  am  7.  August  1397  zu  Bourg 
en  Bresse  Statt.  Grandson,  welcher  nach  der  Aussage  Oliviers  de  la  Marche  mehr 
als  sechzig  Jahre  all  war,  wurde  beim  ersten  Zusammentreffen  tödtlich  verwundet 


Duell  Ottos   von  Grandsun. 

und  in  den  Staub  geworfen.  Er  streckte  dem  Sieger  seine  flehenden  Hände  entgegen ; 
der  unversöhnliche  Gerhard  schlug  sie  ihm  mit  einem  Schwerdthiebe  ab.  Der  Sage 
nach,  ward  er  in  der  Kathedrale  von  Lausanne  beigesetzt,  wo  man  sein  Grabmal 
noch  heute  zu  erkennen  glaubt.  Mit  ihm  erlosch  das  so  berühmte  Haus  Grandson  in 
der  westlichen  Schweiz*.  Betrachtet  man  diese  Begebenheit  näher,  so  erkennt  man 

ordnete  nach  Neuenburg  sandte.  Die  Urkunde  wurde  für  falsch  erklärt :  Vauthier  wurde  auf 
dem  Ufer  des  Sees  enthauptet,  und  das  Schloss  seines  Namens  der  Erde  gleich  gemacht  (1412). 
besehet,  im  Schlosse  zu  Ouchy  gefangen  gehalten,  gestand  die  Fälschung  ein,  und  erklärte,  dass 
er  die  Urkunde  auf  dem  Schlosse  von  Cerller,  Residenz  Vaulhiers,  verfassl  habe,  und  dass  dieser 
im  Besitze  der  falschen  Siegel  sei,  bestehend  aus  Teig,  Leim  und  Kitt.  «  Hiermit,  sagte  er,  wer- 
den wir  die  Briefschaften  versiegeln,  die  wir  ausfertigen  werden. »  {Scliweizerische  Geschichts- 
forscher, I.  Band.)  Auch  die  Echtheit  der  goldenen  Bulle  von  1162,  für  die  Genfer  Geschichte 
von  äusserster  WichUgkeit,  wird  von  Meyer  von  Knonau  und  Anderen  in  Zweifel  gezogen. 
Man  zweifelt  selbst  am  Testamente  der  Königin  Berlha  (Siehe  Seite  106). 

1.  Das  Siegel  Ottos  von  Grandson  ist  neulich  wieder  aufgefunden  worden  und  befindet  sich 
in  den  Händen  des  Herrn  Notars  Tissot  in  Freiburg.  Es  besteht  aus  einer  runden  Melallplalte, 
in  welcher  ein   Ritter  eingegraben    ist,   der,   auf  einem  galoppirenden  Rosse,  ein  blankes 


darin  deutlich  den  politischen  Kampf  der  Parteigänger  des  savoyischen  Hauses,  durch 
Gerhard  von  Stäffis  vertreten,  mit  den  Herren  von  Grandson,  den  Anhängern  jenes 
*  Burgunds,  welches  zur  Zeit  der  Rudolphischen  Fürsten  zu  Seiten  der  Könige  stand. 
Dieses  tragische  Ereigniss  fand  einen  Ungeheuern  Wiederklang ;  es  war  beim  Regie- 
rungsantritte Ames  VHL,  desselben,  der  das  savoyische  Haus  so  hoch  erhob,  und  der 
selbst  einen  Augenblick  lang  die  dreifache  Krone  des  Pabstes  auf  seinem  Haupte  trug. 
Wenden  wir  nun  unsere  Blicke  der  östlichen  Schweiz  zu,  wo  neue  Ereignisse  den 
Kampf  für  die  Freiheit  bezeichneten.  Ein  kleiner  Bund  bildete  sich  in  den  Gebirgen 
Appenzells,  die  gleich  einer  natürlichen  Veste  die  sie  umgebenden  Länder  überragen. 
Dieses  kleine,  aus  vier  Distrikten  {Landlein)  und  sechs  Rhoden  oder  Bezirken  beste- 
hende Land  hing  von  der  Abtei  St.  Gallen  ab,  die  überhaupt  in  dieser  Gegend  die 
Oberhoheitsrechte  ausübte*.  Aber  die  Nachbarschaft  der  Schweizer  und  die  Härte 
der  Abteibeamten  riefen  bei  den  braven  Appenzellem  Freiheitsideen  hervor ;  in  der 
That  hatte  das  alte,  von  Pipin  dem  Kurzen  gegründete  Kloster  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts nicht  sehr  lobenswerthe  Aenderungen  erlitten.  Die  Bewohner  desselben 
waren  nicht  mehr  jene  frommen  Schüler  des  Gallus,  die  mit  saurem  Seh  weisse  die 
Ländereien  urbar  machten,  welche  ihnen  von  den  Merovingern  überlassen  worden 
waren,  und  die  unter  den  rohen  Bewohnern  des  Landes  den  Samen  des  ewigen 
Heils  ausstreuten ;  es  waren  nicht  mehr  jene  in  göttlicher  und  menschlicher  Schrift 
gelehrten  W^eisen,  nur  ihrem  Eifer  für  die  Verbreitung  des  Glaubens  und  des  from- 
men Nachdenkens  lebend.  Nein !  die  Abtei  war  reich  und  unabhängig  geworden ;  der 
Abt  hatte  den  Rang  und  das  Haus  eines  Fürsten.  Kuno  oder  Konrad  von  Stauffen 
hiess  der  damalige  Abt,  ein  Mann  von  unregelmässigen  Sitten,  der  das  Einkommen 
frommer  Schenkungen,  der  Erbauung  und  christlichen  Mildthätigkeit  bestimmt,  auf 
eine  ausschweifende  Weise  vergeudete.  Weit  davon  entfernt,  die  Steuern  mit  jener 
Schonung  und  Güte  zu  erheben,  welche  die  Religion  ihnen  vorschrieb,  behandelten 
die  Offiziere  der  Abtei  ihre  Steuerpflichtigen  mit  beleidigender  und  roher  Härte,  die 
selbst  so  weit  ging,  dass  man  einen  Todten  aus  dem  Grabe  wieder  hatte  ausscharren 
lassen,  um  ihm  das  armselige  Leintuch  zu  nehmen,  in  welches  fromme  Hände  ihn 
gelegt  hatten.  Auf  diese  Weise  wollten  sie  das  alte  Recht  des  meilleur  catel  in  Kraft 
erhallen,  nach  welchem  das  beste  Kleid  eines  Todten  dem  Kloster  zukam.  Man  dul- 
dete lange  und  schwieg.  Da  aber  die  schwäbischen  Städte  rings  um  den  See  einen 
Bund  gegen  den  Druck  des  Adels  geschlossen  hatten,  Hessen  sich  auch  die  Bürger 

Schwerdt  in  der  Faust  schwingt,  mit  der  Inschrift :  Scel  Otho,  Seigneur  de  Grandson,  Siegel  Ottos, 
Herrn  von  Grandson.  Die  Ausführung  desselben  beweist  deutlich,  dass  es  aus  der  MiUe  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  stammt.  Anm.  d.  Uehers, 

i.  Die  echten,  das  Appenzeller  Land  betreffenden  Urkunden  (Abbatis  Cella)  stammen  aus  dem 
Jahre  797,  Regierungszeit  Karls  des  Grossen.  Ein  gewisser  Candarat  gibt  dem  Kloster  St.  Gallen 
seine  in  dieser  Gegend  gelegenen  Güter,  unter  der  Bedingung,  dass  sein  Sohn  in  das  Kloster 
eintreten  könne.  In  den  Jahren  819,  825,  83!  und  837  machten  verschiedene  Personen  dieser 
berühmten  Abtei  reiche  Schenkungen.  Im  Jahre  883  trat  Karl  der  Dicke  dem  Abte  seine  Rechte 
auf  Herisau  ab,  und  863  bekam  er  ausgedehnte  Schenkungen  in  den  Säntis-Alpen  (Semptis). 
Wenige  Klöster  waren  in  einer  Reihe  von  Jahrhunderten  der  Gegenstand  so  vieler  Freigebig- 
keiten, und  suchten  diese  mehr  durch  ihre  DiensUeistungen  zu  rechtfertigen,  als  St.  Gallen. 
Die  Geschichte  des  Appenzeller  Volkes,  von  J.  G.  Zellweger,  in  den  Jahren  1830  bis  1840  in  sechs 
Bänden  erschienen,  von  denen  drei  für  den  Text  und  drei  für  die  Dokumente,  gibt  ein  vollstän- 
diges Bild  von  den  Ereignissen  und  den  innern  Zuständen  dieses  Landes  und  den  gesellschaft- 
lichen Beziehungen  seiner  Bewohner. 
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St.  Gallens,  darnach  trachtend  sich  der  Klosterherrschaft  zu  entziehen  und  sich  eine 
freie,  städtische  Verfassung  zu  schaffen,  in  den  Bund  um  den  See,  am  22.  Mai  1378 
aufnehmen.  Die  Appenzeller  Berghirten  wollten  dieses  Beispiel  nachahmen  und  sand- 
ten Abgeordnete  an  die  Ulmer  Tagsatzung*.  Da  aber  der  Abt  Cuno  von  Stauffen 
beim  kaiserlichen  Hofe  aus  den  Urkunden  des  Klosters  nachwies,  dass  dieses  Land, 
welches  die  Mönche  urbar  gemacht  und  angebaut  halten,  welches  selbst  in  Folge 
dessen  Appenzell  {Abten-Zell)  genannt  worden  war,  seit  Anbeginn  den  St.  Gallischen 
Aebten  gehört  hatte,  wollte  sich  der  Städtebund  nicht  in  Unannehmlichkeiten  ver- 
wickeln und  Hess  die  Appenzeller  im  Stiche.  Diese,  erzürnt  über  ein  solches  Ver- 
fahren, welches  sie  von  Neuem  unter  das  verhasste  Joch  bringen  musste,  suchten 
nun  um  die  Aufnahme  in  den  Schweizer  Bund  nach.  Fünf  Kantone  ahmten  die  Klug- 
heit des  Seebundes  nach,  und  verwarfen  das  Gesuch;  Schwyz  hingegen,  immer 
voll  Eifer  und  selbst  unbesonnen,  wenn  es  sich  um  den  Schutz  Unterdrückter  han- 
delte, sandte  seinen  Landammann  ab,  um  eine  Verbrüderung  mit  den  Appenzellem 
abzuschliessen.  Der  Kanton  Glarus  erlaubte  den  Seinigen,  ihnen  dabei  zu  helfen,  und 
Hess  bekannt  machen,  a  dass  Alle  die  den  Appenzellem  helfen  wollten,  völlige  Frei- 
heit besässen,  es  zu  thun.  »  Die  Stadt  St.  Gallen,  welche  kaiserliche  Freibriefe  gegen 
den  Abt  anrief,  kam  auch  über  eine  gegenseitige  Rechteverthcidigung  mit  dem 
Hirten  Volke  überein.  Da  verliess  Kuno  die  Stadt,  liess  die  Kirche  des  Klosters 
schliessen,  was  eine  Art  von  Bann  war,  und  zog  sich  nach  Wyl,  seinem  Sommer- 
aufenthaltsorte, zurück. 

Aissich  nun  die  Appenzeller  von  Verbündeten  unterstützt  fühlten,  fingen  sie  auch 
zu  handeln  an.  Der  Amtmann  des  Abtes,  in  Schwändli  wohnend,  hatte  sich  ganz 
besonders  durch  seine  Pressereien  verhasst  gemacht;  sie  zündeten  sein  Schloss  an 
und  jagten  ihn  mit  seinen  Leuten  von  dannen.  Der  Abt  verlangte  den  Beistand  der 
kaiserlichen,  dem  See  benachbarten  Städte,  die  zuerst  ihre  Vermittlung  anboten  und 
ein  Schiedsurtheil  aussprachen.  Indem  sie  den  Bund  der  Stadt  St.  Gallen  mit  Eini- 
gen von  ihnen  selbst  aufrecht  erhielten,  so  erklärten  sie  jedoch  den  St.  Gallens  mit 
den  Appenzellem  für  null  und  nichtig.  Die  Stadt  nahm  diese  Entscheidung  an;  die 
Appenzeller  aber  griffen  zu  den  Waffen,  indem  sie  auf  die  beiden  verbünaelen  Kan- 
tone, namentlich  auf  Schwyz,  zählten,  welche  überdem  die  Feindseligkeiten  anzu- 
fachen schienen.  Der  Abt,  seinerseits,  suchte  um  den  Beistand  der  kaiserl.  Städte 
nach,  um  die  Rebellen  mit  Gewalt  zur  Pfiicht  zurückzuführen.  Dieser  Krieg  begann 

im  Monat  Mai  1403. 

Dieselben  Elemente  gaben  dasselbe  Resultat.  Eine  zahlreiche  Armee,  deren  schöne 
Reiterei  von  allen  Chronisten,  ohne  jedoch  die  Zahl  anzugeben,  gerühmt  worden  ist, 
von  5000  Mann  Fussvolk  unterstützt,  verliess  die  Stadt  St.  Gallen,  welche  wohl 
wider  Willen  ihr  Kontingent  hatte  geben  müssen,  und  stieg  in  einem  Hohlwege 

i.  Die  Appenzeller  wolllen  sich  nicht  nur  von  der  Herrschaft  des  Abtes  von  St.  Gallen,  son- 
dern auch  von  der  kaiserlichen  Gerichtsbarkeil  frei  machen.  So  hatten  sie,  ohne  den  Kaiser  zu 
befragen,  obschon  ihm  das  Recht  der  höchsten  Gerichtsbarkeit  in  allen  Ländern  des  Reiches 
zustand,  welches  der  unvuiderleglichste  Beweis  der  Unumschränklheit  ist.  einen  Dieb.  Namens 
Ulrich  Stuffater,  in  Freiheit  gesetzt,  unter  der  Bedingung,  dass  er  das  Henkeramt  versehen  solle 
und  unentgeldllch  henke,  ersäufe,  enthaupte;  nur  als  Abdecker  war  man  ihm  eine  Entschä- 
digung schuldig.  Wenn  er  sich  aber  seinem  Geschäfte  zu  entziehen  und  das  Land  zu  verlassen 
suchte,  war  er  der  Todesstrafe  verfallen.  (.Zellweger,  Dokument  l62.) 


nach  Speicher,  einem  Dorfe  am  Eingange  Appenzells,  hinauf.  Den  Bergbewohnern 
waren  200  Glarner  und  300  Schwyzer,  von  Arnold  und  Hektor  Reding  befehligt, 
zu  Hülfe  geeilt.  Zweilausend  Appenzeller  besetzten  den  Gipfel  der  Vöglinseck.  Die 
von  Glarus  und  von  Schwyz  lagen  auf  beiden  Seiten  des  Hohlwegs,  im  Walde,  im 
Hinterhalte.  Die  feindliche  Reiterei  stieg  mühsam  längs  des  Gebirges  hinauf.  Als  die 
Appenzeller  sie  aus  dem  Hohlwege  herauskommen  sahen,  stürzten  sie  mit  Gewalt 
auf  sie  los ;  zu  gleicher  Zeit  traten  die  Glarner  und  Schwyzer  aus  dem  Holze  hervor 
und  "riffen  die  feindliche  Nachhut  an.  Die  Führer  der  klösterlichen  Armee  wollten 
umkehren,  um  den  Kampf  in  die  Ebene  hinabzuziehen,  aber  ihre  Befehle  wurden 
missverstanden.  Die  Rückbewegung  der  Angriffskolonnen  machte  den  Rest  der  Trup- 
pen glauben,  die  Schlacht  sei  verloren.  Reiter  und  Fussvolk  flohen  bunt  durch  ein- 
ander bis  nach  St.  Gallen.  Der  Abt  verlor  360  Soldaten  allein  in  dem  Hohlwege. 
Die  Appenzeller  brachten  die  Banner  der  Städte  Lindau,  Uebeiiingen  und  Konstanz 
im  Triumph  heim ;  die  Glarner  und  Schwyzer  bekamen  ihren  Antheil  von  der  B(Hile. 

Indessen  hielt  sich  der  Abt  Kuno  nicht  für  geschlagen.  Da  die  Stadt  St.  Gallen 
von  Neuem  mit  Appenzell  Frieden  gemacht  hatte  und  die  kaiserlichen  Städte  sich 
nicht  mehr  in  diese  Streitigkeiten  mischen  wollten,  zählte  er  auf  den  Beistand  Oest- 
reichs.  In  der  That  entschloss  sich  der  Herzog  Friedrich,  nach  langer  Zögerung,  ihm 
mit  schwäbischer  und  thurgauischer  Reiterei  und  andern  Waffenleuten  zu  Hülfe  zu 
eilen.  Als  sich  diese  Kunde  zu  verbreiten  anfing,  bot  ein  Edler,  Graf  Rudolph  von 
Werdenberg,  dem  Oestreich  sein  väterliches  Erbe  entrissen  hatte,  den  Appenzellem 
seine  Dienste  an.  Diese  konnten  nicht  glauben,  dass  ein  Edler  mit  ihnen  gemeine 
Sache  machen  könne,  aber  als  sie  ihn  den  Hirtenkittel  anziehen,  in  ihren  Hütten 
schlafen  und  ihre  grobe  Nahrung  theilen  sahen,  ernannten  sie  ihn  zu  ihrem  An- 
führer für  den  bevorstehenden  Feldzug. 

Im  Sommer  1405,  am  17.  Juni,  setzte  sich  der  Herzog  Friedrich  mit  zwei  Trup- 
penabtheilungen  in  Bewegung;  eine  davon  sollte  in  Appenzell  eindringen,  die  andere, 
vom  Herzoge  selbst  angeführt,  wendete  sich  gegen  die  Stadt  St.  Gallen.  Jene  zog  von 
Altstätten  durch  das  Rheinthal,  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  daher,  und  kam  ins 
Gebirge,  als  grosse  Regengüsse  die  Wege  erweicht  und  fast  unwegsam  gemacht  hat- 
ten. Vierhundert  Appenzeller,  durch  Glarner  und  Schwyzer  unterstützt,  rollten  vom 
Gebirge  Stoos  hinab  grosse  Felsstücke  und  Baumstämme  auf  sie  nieder.  AlsdieOest- 
reicher  beinahe  die  Hälfte  der  Höhe  erklimmt  hatten,  gab  Werdenberg  das  Zeichen 
zum  Angriffe,  und  plötzlich  fielen  die  Alpenhirten  auf  den  schon  wankenden  Feind. 
Werdenberg  stand  an  ihrer  Spitze,  barfuss  wie  sie,  um  mit  um  so  grösserer  Sicher- 
heit auf  dem  schlüpfrigen,  mit  kurzem,  durchnässten  Rasen  bewachsenen  Boden  ge- 
hen zu  können.  Zu  gleicher  Zeit  bemerkte  man  auf  einer  nahen  Höhe  einen  Haufen, 
welcher  die  Oestreicher  in  der  Seite  angreifen  zu  wollen  schien.  Es  waren  die  Api)en- 
zeller  Frauen,  welche  die  heldenhaften  Mühen  ihrer  Väter,  Brüder  und  Gatten  theilen 
wollten.  Bei  diesem  Anblicke  ergaben  sich  die  mehr  und  mehr  schwankenden  Feinde 
einer  wilden  Flucht.  Als  sie  angekommen  waren,  hatten  sie  ein  von  den  Api)enzellern 
angelegtes  Verhau  durchbrochen  und  waren  durchmai^chirt :  jetzt  wurden  sie  vor 
der  Oeflnung  desselben  haufenweise  niedergemacht.  Die  Schlacht  hatte  sechs  Stunden 
lang  gedauert.  Die  Sieger  dankten  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  und  auf  den  Knien 
dem  Lenker  der  Schiachten  für  den  verliehenen  Sieg. 

15.  26 
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Während  dessen  war  Herzog  Friedrieh  in  der  Nähe  St.  Gallens  angelangt,  und  da  er 
die  Stadt  nicht  auf  den  ersten  Angriff  hin  einnehmen  konnte,  begnügte  er  sich  vor- 
erst damit  ihre  Umgebungen  zu  verheeren.  Als  er  die  Nachricht  von  der  Niederlage 
seiner  Waffengenossen  hörte,  zog  er  sich,  nicht  ohne  Verluste,  zurück.  Die  Verthei- 
di-er  der  Stadt  verfolgten  ihn  und  nahmen  das  Banner  Schaff hausens.  Er  that  nun 
•ils  wolle  er  sich  ins  Tyrol  wenden,  drehte  sich  dann  aber  plötzlich  rechts  und  erstieg 
die  Höhen  der  Wolfshalde,  um  Appenzell  zu  überrumpeln.  Die  Hirten  erwarteten 
ihn  Nath  einem  schrecklichen  Kampfe  musste  der  Herzog  weichen ;  des  Krieges 
und  seines  Unternehmens  satt,  ging  er  über  den  Rhein  und  zog  sich  nach  Innsbruck, 
seiner  Residenz,  zurück.  So  hatten  drei  Siege  der  Schweiz  geoffenbart,  was  für  Leute 

die  Appenzeller  Gebirge  ernähren.  ,  c.  p  n 

Fürderhin  ohne  Sorgen  für  ihre  Freiheit,  schliessen  nun  Appenzell  und  St.  Gallen 
einen  neunjährigen  Bund,  verjagen  die  Oestreicher  von  Rudolph  von  Werdenbergs 
Gütern  und  setzen  ihn  in  seine  Besitzungen  wieder  ein,  fallen  dann  ins  Rheinthal, 
setzen  über  die  Linth,  bemächtigen  sich  der  Mark  zwischen  Wallenstadt  und  Zürich 
und  machen  ihren  Freunden  von  Schwyz  ein  Geschenk  damit.  Endlich  dringen  sie 
«ar  ins  Tyrol  ein,  und  wenn  die  schweizeriche  Eidgenossenschaft  diesen  Kriegs-  und 
Eroberungshang  beschützt  hätte,  hätten  sich  vielleicht  alle  diese  gebirgigen  Gegenden 
der  Tyroler  Alpen  dem  Appenzeller  Gesetze  unterwerfen  müssen.  Die  Eidgenossen 
aber   die  den  Schwyzern  schon  ernstliche  Vorstellungen  über  ihre  Theilnahme  an 
diesem  Kriege  gemacht  hatten,  zumal  man  mit  Oestreich  im  Frieden  war,  wei- 
<rerten  sich,  in  diese  Pläne  einzugehen.  Vergebens  forderte  der  Kaiser  die  Appen- 
zeller auf,  in  Heidelberg  vor  ihm  zu  erscheinen ;  sie  wollten  nichts  davon  wissen 
und  erklärten,  ihr  Land  werde  eher  ihrer  Aller  Kirchhof  werden,  ehe  sie  einer  so 
theuer  und  so  glücklich  erkauften  Freiheit  entsagen  würden.  Da  nun  mittlerweile 
ihr  persönlicher  Feind,  der  Abt  Kuno,  gestorben  war,  und  die  Angelegenheiten  der 
Kirche  und  des  Reichs  sich  dergestalt  verwickelten,  dass  sich  zu  gleicher  Zeit  drei 
Nebenbuhler  um  die  Kaiserkrone  und  drei  um  die  päpstliche  Würde  stritten,  liessen 
sich  endlich  die  Appenzeller,  durch  eine  vor  Bregenz  im  Jahr  4/j08  erlittene  Nieder- 
lage auch  geschmeidiger  geworden,  auf  eine  Uebereinkunft  ein. 

Der  Kaiser  Robert,  aus  dem  pfälzischen  Hause,  nahm  es  auf  sich,  zwischen  ihnen 
und  ihren  Gegnern  zu  richten.  Die  Appenzeller  thaten,  als  ob  sie  dem  Urtheile  bei- 
stimmten, bezeugten  aber  ihre  Ungeneigtheit  bald  durch  neue  Feindseligkeiten. 
Dieser  Kriegszustand  dauerte  mehr  als  fünf  Jahre.  Inmitten  dieser  Streitigkeiten,  als 
die  Eidgenossen  einsahen,  dass  im  Grunde  genommen  die  Appenzeller  weniger  auf 
Eroberungen,  welche  ihnen  nur  zur  Last  gefallen  sein  würden,  als  auf  die  Aufrecht- 
haltung ihrer  Unabhängigkeit  hielten ,  nahmen  sie  dieselben  am  25 .  November  ihW  ms 
Burg-  und  Landrecht  auf,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  fürderhin  ohne  Zustimmung 
der  Kantone  keinen  Krieg  unternehmen  dürften,  dass  sie  diesen  in  allen  für  nöthig 
erachteten  Kriegsoperationen  beizustehen  und  die  ihnen  von  den  Eidgenossen  über- 
lassenen  Hülfstruppen  zu  besolden  hätten.  So  entstand  zur  Seite  der  Eidgenossenschaft 
dieser  kleine  Freistaat,  welcher  noch  manche  Kriege  mit  dem  Reiche,  mit  Oestreich 
und  dem  Adel,  ja  selbst  mit  den  Eidgenossen  zu  bestehen  hatte,  ehe  er  völlig  in  den 
Bund  aufgenommen  wurde.  Die  Api)enzeller  waren  gar  schwer  zufrieden  zu  stellen ; 
ihr  Character  war  zu  unlenksam  und  zu  unverträglich,  als  dass  sie  nicht  in  manche 


Schwierigkeiten  verwickelt  werden  musslen.  So  unternahmen  sie  bald  von  Neuem 
einen  Krieg  gegen  ihren  mächtigen  Nachbar,  den  Grafen  von  Toggenburg.  Dieser, 
der  durch  Erwerbung  des  Bürgerrechts  in  Zürich,  Glarus  und  Schwyz  diese  Städte 
Dünstig  für  sich  gestimmt  hatte,  schlug  die  Appenzeller  bei  Gossau,  Husen  und 
Honeck,  und  zwang  sie  alsdann,  sich  einem  in  der  Tagsatzung  zu  Luzern  im  Jahre 
U21  ausgesprochenen  Urtheile  zu  unterwerfen,  in  Folge  dessen  sie  allerdings  ihre 
Unabhängigkeit  behielten,  aber  auch  fortfahren  mussten,  der  Abtei  St.  Gallen  die 
Lehensabgaben  zu  entrichten  und  die  Rechte  der  Herren  und  Vasallen  nicht  anzu 

lasten. 

Während  dieser  Begebenheiten  endete  der  zwanzigjährige  Friede  zwischen  Oestreich 
und  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft.  Die  damals  in  Deutschland  zwischen  der 
Kirche  und  dem  Reiche  stattfindenden  Verhältnisse  nöthigten  den  Herzog  Friedrich, 
um  eine  Verlängerung  des  Friedens  nachzusuchen.  Er  wurde  also  1412  auf  50  Jahre 
erneuert.  Solothurn  und  Appenzell  waren  in  den  acht  Kantonen  inbegriffen. 

Die  grosse  occidentalische  Kirchenspaltung,  die  von  1377  bis  1449  dauerte,  befand 
sich  damals  in  ihrer  gefährlichsten  Periode.  Nach  dem  Tode  des  Papstes  Gregor  XI., 
welcher  den  päpstlichen  Thron  von  Avignon  nach  Rom  zurückgebracht  hatte,  er- 
wählten die  Kardinäle  zuerst  Urban  VL,  welcher  römischer  Papst  wurde,  während 
sich  andere  Stimmen  für  Robert  von  Genf,  den  Bruder  Peters,  Grafen  von  Genf, 
aussprachen.  Dieser  nahm  den  Namen  Clemens  VH.  an  und  stellte  den  päpstlichen 
Stuhl  in  Avignon  wieder  her.  Von  diesen  beiden  Päpsten  zerstörte  natürlich  der  eine, 
was  der  andere  baute.  Die  Christenheit  theilte  sich  in  zwei  grosse  Partheien,  je  nach 
ihrem  Hasse  oder  ihren  sonstigen  Interessen.  Urban  VI.  wurde  in  Italien,  Sizilien, 
dem  grössern  Theile  Deutschlands,  in  England  und  den  slavischen  Ländern  aner- 
kannt; Clemens  VH.  hatte  Frankreich,  Schottland,  Spanien,  Portugal  und  Savoyen 
für  sich.  Zuweilen  theilte  sich  ein  und  dasselbe  Land  in  zwei  Theile.  So  besass  da- 
mals das  Wallis  zwei  Bischöfe :  Humbert  de  Billens,  von  Clemens  VII.  ernannt, 
und  Wilhelm  von  Raron,  vom  römischen  Papste  eingesetzt.  Ersterer  wohnte  im 
Unter-Wallis,  der  Andere  im  obern  Theile  des  Landes.  Das  deutsche  Helvetien  er- 
kannte den  römischen  Papst  an,  während  Genf  Clemens  VII.  Parthei  hielt.  Dieser 
Papst  stammte  aus  Genfs  Diözese  und  behandelte  es  folglich  mit  der  grössten  Nach- 
sicht. Der  berühmte  Bischof  Adhemar  Fabri,  der  1387  die  Freiheiten  Genfs  bestä- 
tigte, war,  einigen  Schriftstellern  nach,  einige  Zeit  lang  der  Beichtvater  des  Papstes 
Clemens  VH.  Unter  den  Doppelpäpsten  Benedict  XHI.  und  Gregor  XU.  wurden  die 
Sachen  noch  schlimmer ;  vergebens  wurde  die  Kirchenversammlung  nach  Pisa  zu- 
sammenberufen :  sie  setzte  der  Unordnung  die  Krone  auf,  indem  sie  einen  dritten 
Papst,  Alexander  V.,  wählte  (1409). 

Der  Kaiser  Sigismund,  aus  dem  Hause  Luxemburg,  König  von  Ungarn  und  Prä- 
tendent der  böhmischen  Krone,  wurde  1410  der  Nachfolger  Roberts  von  Baiern, 
und  versuchte,  die  Einheit  und  Ordnung  in  der  Kirche  wieder  herzustellen.  Im  Ein- 
verständnisse mit  Johann  XXIII.,  dem  Nachfolger  Alexanders  V.,  berief  er  1414 
eine  allgemeine  Kirchenversammlung  nach  Konstanz.  Bei  seiner  Rückkehr  aus  Italien 
kam  er  über  die  Alpen,  gab  dem  Grafen  Ame  VIII.  von  Savoyen  den  Titel  eines 
Herzogs,  und  hielt  in  Bern  an,  wo  er  mit  seinem  Gefolge  von  mehr  als  800  Personen 
auflas  prächtigste  von  den  Bürgern  bewirthet  wurde.  Von  da  wandte  sich  Sigis- 
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mund  nach  Aachen  und  dann  nach  Konstanz.  Diese  berüchtigle  Versammlung  selzle 
vorläufig  die  drei  Gegner  ab,  die  sich  um  die  päpstliche  Krone  stritten,  und  ernannte 
an  ihrer  Stelle  Martin  V.  Dann  verurtheiUe  sie  Johannes  Huss  und  Hieronymus  von 
Prag  zum  Feuertode,  weil  sie  in  Böhmen  die  reformirten  Ideen  des  Engländers 
Wikleff  verbreitet  hatten.  Diese  Verurtheilung  fand  ungeachtet  des  dem  Huss  er- 
thcillen  kaiserlichen  Geleitsbriefes  Statt,  und  wurde  so  die  Ursache  des  fürchterlichen 
Hussitenkrieges  Vergebens  unternahmen  die  Bischöfe  von  Lausanne,  Basel  und  Kon- 
stanz, von  Bern,  Zürich,  Freiburg  und  Luzern  unterstützt,  einen  Kreuzzug  gegen 
die  Anhänger  dieser  neuen  Lehre.  Sigismund  verlor  durch  diesen  unglücklichen, 
äusserst  blutigen  Krieg,  seine  böhmische  Krone.  Während  der  Zeit  war  einer  der 
drei  abgesetzten  Päpste,  Johann  XXllL,  welcher  in  der  Hoffnung,  wieder  ernannt 
zu  werden,  nach  Konstanz  gegangen  war,  und  dorten  ersehen  hatte,  dass  man  nicht 
sehr  günstig  für  ihn  gestimmt  war,  nach  Schaffhausen  geflohen  und  hatte  um  den 
Schutz  Friedrichs  von  Oestreich  nachgesucht,  welcher  sich  seinerseits  der  Kaiserwahl 
Sigismunds  widersetzt  hatte.  Das  Haus  Oestreich  hatte  seit  dem  Tode  Albrechts  1. 
die  Hoß'nung  nicht  aufgegeben,  die  Kaiserkrone  wieder  zu  erlangen,  und  hieraus 
erklären  sich  die  Misshelligkeiten  zwischen  Beiden.   Friedrich  wurde  durch  das 
Konzil  in  den  Kirchenbann  gethan,  weil  er  die  Parthei  Johanns  XXUI.  ergriflen 
und  dem  Kaiser  die  Huldigung  verweigert  hatte.  In  Folge  des  Kirchenbannes  belegte 
ihn  dann  Sigismund  mit  der  Reichsacht  und  nahm  ihm  seine  Staaten.  Diese  dopi)elte 
kirchliche  und  politische  Acht  brachte  Herzog  Friedrich  in  eine  schlimme  Lage 
In  wenig  Tagen  erhielt  er  die  Kriegserklärung  von  400  Städten  und  Edlen.  Schaft- 
jiausen  erklärte  sich  unabhängig  von  Oestreich.  Die  Schweiz,  ungeachtet  des  eben 
erst  abgeschlossenen  fünfzigjährigen  Friedens,  war  unschlüssig.  In  der  Luzerner 
Tagsatzung  wurden  alle  Kantone  im  Namen  der  Kirche  und  des  Kaisers  aufgefordert, 
Oestreich  den  Krieg  zu  erklären.  Mit  Ausnahme  eines  einzigen,  erklärten  alle  Stände, 
dass,   awas  sie  beträfe,  sie  die  beschworene  Treue   aufrecht  erhalten  wollten)). 
Bern  allein  machte  eine  Ausnahme;  seine  Abgeordneten  erklärten,  dass  man  die 
Sache  nach  ihrer  Rückkehr  zu  Hause  von  Neuem  überlegen  wolle.  Schon  hatte  diese 
Stadt  ihre  Blicke  auf  die  weiten  Ländereien,  welche  das  Haus  Oestreich-Habsburg  in 
der  Schweiz  besass,  namentlich  auf  den  Aargau,  geworfen. 

Auf  dringendes  Verlangen  Sigismunds  wurde  eine  neue  Tagsatzung  in  Beckenried, 
am  Vierwaldstätter  See,  abgehalten.  Da  nun  erklärten  die  Berner  olfen  und  frei, 
dass  sie  für  den  Krieg  gegen  Oestreich  seien.  Die  andern  Kantone  waren  bestürzt 
darüber.  Konnten  sie  Bern  allein  Krieg  führen  und  erobern  lassen  V  Sie  entschlossen 
sich  zu  der  eventuellen  Erklärung,  dass,  wenn  der  Kaiser  darauf  bestände,  sie  in 
<len  Krieg  gegen  Oestreich  zu  ziehen,  alle  Eroberungen  insgemein  zu  machen  seien. 
Schon  aber  hatte  Bern,  in  Gesellschaft  seiner  Solothurner,  Bieler  und  Neuenburger 
Verbündeten,  den  Krieg  begonnen.  Konrad,  Graf  von  Neuenburg,  trug  das  Reichs- 
banner. Es  war  dieses  eine  herrliche  Gelegenheit  für  Bern,  seine  alten,  unversöhn- 
lichen östreichischen  Feinde  unter  dem  Banner  und,  so  zu  sagen,  auf  Befehl  des 
Reiches  zu  bekriegen.  Die  Berner  Eroberungen  fingen  mit  Zofingen  an;  es  ward 
unter  annehmbaren  Bedingungen  der  Stadt  Bern  einverleibt;  Aarau,  Aarburg  und 
Lenzburg  öflVieten  ihm  ihre  Stadtthore,  und  sahen  ebenfalls  ihre  Freiheiten  beibe- 
halten und  sogar  vermehrt.  Bevor  Brugg  sich  ergab,  suchte  es  darum  nach,  sich 


an  den  Herzog  wenden  zu  dürfen;  die  mit  Erlaubniss  der  Berner  abgesandten  Depu- 
tirten  brachten  zur  Antwort,  «  der  unglückliche  Friedrich  könne  ihnen  nur  noch  die 
einzige  Freiheit  gestatten,  selbst  nachzusehen,  was  ihnen  zu  Ihun  übrig  bliebe.  )>  Darauf 
ergab  sich  die  Stadt.  Das  Land  widerstand  nicht  mehr  als  die  Städte.  Die  Schlösser 
der  Edlen,  welche  sich  nicht  sogleich  ergaben,  wurden  in  Asche  gelegt.  Der  Herr 
von  Hallwyl  allein  vertheidigte  das  Schloss  Wildegg  mit  einigem  Erfolge  und  tödtete 
dem  Feinde  4  Leute,  die  einzigen,  welche  in  diesem  Feldzuge  das  Leben  verloren. 
Selbst  die  Wiege  des  Hauses  Oestreich,  das  Schloss  Habsburg,  wurde  genommen, 
und  in  weniger  denn  drei  Wochen  waren  die  Berner  Herren  des  ganzen  schönen 
Aarlhales  bis  zum  Zusammenflusse  der  Reuss. 

In  Gegenwart  dieses  Eroberungskrieges  konnten  die  übrigen  Kantone  nicht  un- 
Ihätig  bleiben.  Luzern  nahm  Sursee;  die  Zürcher  bemächtigten  sich  Dietikons,  und 
der  Kaiser  setzte  sie  als  Lehensherren  desselben  ein.  Sie  befürchteten,  dass,  wenn 
sie  Bern  allein  aus  dem  Unglücke  des  Hauses  Habsburg  Nutzen  ziehen  Hessen,  dieser 
Kanton  wohl  selbst  bis  vor  ihre  eigenen  Thore  kommen  könne.  Die  übrigen  Kantone 
nahmen  Meilingen  und  Bremgarten,  und  belagerten  Baden,  den  Mittelpunct  der  öst- 
reichischen Herrschaft  in  den  Gegenden  der  Aar.  Da  sie  sich  seiner  nicht  bemächtigen 
konnten,  riefen  sie  Bern  zu  Hülfe;  dieses  sandte  ihnen  Kanonen,  deren  Gebrauch 
eben  eingeführt  war.  Die  Belagerung  dieser  Stadt  dauerte  vom  25.  April  bis  zum 
17.  Mai  1415. 

Als  sich  nun  mittlerweile  Friedrich  von  Allen  verlassen  sah,  suchte  er  bei  Sigis- 
mund wieder  in  Gnade  zu  kommen.  In  der  That,  der  Kaiser  Hess  sich  erweichen 
und  befahl  den  Schweizern,  den  Aargau  dem  Reiche  zurückzugeben  und  die  Bela- 
gerung Badens  aufzuheben.  Die  Kantone  hingegen  entschuldigten  sich  damit,  dass 
sie  ihre  Leute  nicht  dazu  bewegen  könnten,  sich  zurückzuziehen  und  die  Früchte 
eines  Feldzuges  auf  diese  Weise  zu  verlieren.  Während  dieser  Unterhandlungen  er- 
gab sich  Baden.  Da  sich  nun  die  Kirchen  Versammlung  ihrem  Ende  näherte,  erneuerte 
Sigismund  den  Schweizern  seinen  Befehl,  die  im  Aargau  in  seinem  Namen  eroberten 
Städte  und  Oerter  herauszugeben ;  als  er  aber  in  Basel  mit  den  an  ihn  abgeordneten 
Schweizern  die  Sache  näher  untersucht  hatte,  bestätigte  er  sie  in  ihren  Eroberungen 
vermittelst  einer  Geldsumme.  Sigismund,  immer  auf  Ausflüchte  bedacht,  sagt  ein 
Geschichtschreiber,  besass  keine  andere  Begierde,  welche  der  Habsucht  nicht  unter- 
geordnet gewesen  wäre.  Die  Schweizer  hatten  dieses  so  wohl  erkannt,  dass  nur  ihre 
Geldanträge  im  Stande  waren,  ihn  zur  Vernunft  zu  bringen.  Die  Berner  bezahlten 
die  Bestätigung  ihrer  aargauischen  Besitzungen  mit  5000  Gulden  ;  ihr  Theil  in  der 
Grafschaft  Baden  kostete  ihnen  500  Gulden,  Diese  Grafschaft,  später  die  Freiämlei' 
genannt,  sollte  im  Namen  aller  Kantone  verwaltet  werden,  welche  sich  an  dessen 
Eroberung  betheiligt  hatten,  und  zwar  durch  Vögte,  umgehend  von  einem  jeden  der 
eidgenössischen  Stände  ernannt.  Zürich  und  Luzern  behielten  Knonau  und  Sursee  als 
Eigenthum. 

Auf  diese  Weise  stellte  sich  eine  andere  Art  von  Staaten  zur  Seite  der  acht  schwei- 
zerischen Kantone,  nämlich  die  der  schweizerischen  Unter timnen.  Die  Eidgenossen 
dachten  nicht  mehr  an  den  vormaligen  Zweck  ihrer  Verbündungen,  die  Völker,  deren 
Schicksal  ihnen  anvertraut  war,  von  allem  Drucke  zu  befreien.  Vergebens  hatten 
die  Anrgaucr  Städte  gewünscht,  selbst  vor  der  Eroberung,  gleich  Zug  und  Glarus 
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in  den  Bund  aufgenommen  zu  werden :  ihr  Gesuch  war  zurückgewiesen  worden 
Jeder  Stand  dachte  nur  daran,  den  grössten  Theil  einer  so  reichen  Beute  für  s.ch  zu 
behalten.  Uri  allein  hatte  würdigere  Grundsätze:   «Wir  haben  den  Krieg  für  das 
Reich  geführt«,  sprachen  seine  Abgeordnelen,  »und  auf  Befehl  des  Ka.^rs;  diesem 
aul  Lbt  es  zu!  über  das  eroberte  Land  zu  verfügen.  Was  uns  betrifft  so  haben 
wir  mit  dem  Herzoge  von  Oestreich  einen  fünfzigjährigen  Frieden  abg^hlossen,  und 
kaum  dauert  er  jetzt  drei  Jahre.  »  Die  Eidgenossen  waren  über  diese  Mass.gung  auf- 
gebrht;  sie  ahnten  nicht,  wie  theuer  ihnen  diese  Eroherung  später  zu  stehen 
kommen  sollte.  E..t  im  Jahr  U4S  wurde  der  Kanton  Uri  für  den  adUe"  The.m 
die  Mitverwaltung  der  Freiämter  und  der  Grafschaft  Baden  zugelassen.  So  halten  also 
diese  Celuterkurz  zuvor  noch  selbst  Unterlhanen,  durch  ihren  Mull,  frei  gewor- 
den Oeslreichs  befehlshaberische  Stellung  eingenommen.  Der  Rest  des  helvetischen 
Adeis  zitterte  vor  ihnen,  und  hatte  nur  unter  zwei  Sachen  die  Wahl,  entweder  um 
das  Bürgerrecht  eines  Kantons  nachzusuchen,  oder  aus  dem  Lande  zu  gehen.  Bis 
hieher  hatten  die  Schweizer  nur  für  ihre  Unabhängigkeit  gekämpft;  jetzt  wurden 
sie  Eroberer  und  schritten  rasch  in  der  neuen  Laufbahn  vorwärts. 

Seit  den  ersten  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  (1403)  wenden  sie  nun  ihre  Blicke 
gegen  die  mittäglichen  Alpenabhänge  und  das  Livinerthal.  Männer  von  Uri  und 
Unter  wald-Obwalden,  die  sich  auf  denMarkt  nach  Varese,  im  Mailändischen,  begeben 
hatten    waren  von  den  Zollbeamten  des  Herzogs  Galeas  Visconti  etwas  geplackt 
worden.  Einiges  Vieh  ward  mit  Beschlag  belegt.  Da  alle  Zurückforderungen  ohne 
Erfolg  blieben,  verloren  die  Berghirten  die  Geduld ;  sie  entfalteten  ihr  Banner,  und 
rächten  sich  durch  Eroberung  des  Livinerthals,  welches,  auf  der  mitlag  heben  Seile 
des  Gotthards  gelegen,  von  Uri  fürderhin  als  unlerthäniges  Land  verwaltet  wurde 
Eine  ähnliche  Streitigkeit  hatte  die  Besetzung  Domo  d'Ossolas,  im  Jahr  1410,  zui 
Folge  Da  nun  der  Herzog  von  Mailand  sich  nicht  entschliessen  konnte,  die  ^hweizer 
im  Besitze  dieses  Thaies  zu  lassen,  verkaufte  er  es  an  den  Herzog  von  Savoyen, 
welcher,  schon  Herr  im  Unter-Wallis,  und  im  Ober-Wallis  gewisse  Rechte  mit  dem 
Bischöfe  von  Sitten  zusammen  besitzend,  nicht  lange  zögerte,  die  Schweizer  Be- 
satzung aus  Domo  d'Ossola  zu  verjagen.  In  der  That,  sie  war  zu  schwach  und  musste 
sich  zurückziehen'.  Im  Jahre  1414,  im  Augenblicke  der  Eröffnung  der  Konstanze 
Kirchenversammlung,  nahm  Graf  Ame  VIH.  von  Savoyen  das  ganze  Ossola-fhal 
in  Besitz.  Er  war  hierin  von  Wichard  von  Raron,  dem  Landeshauplmanne  von 
Wallis,   Oheim  des  Bischofs  Wilhelm  H.,  der  Jamje  genannt,   welcher  so  eben 
in  St.  Maurice  dem  neuen  Herzoge  von  Savoyen,  und  dieser  ihm,  gehuldigt  hatte, 
mächtig  unterstützt  worden.  Dieser  Akt,  durch  welchen  das  Wallis  Savoyen  über- 
liefert Ichien,  brachte  den  Theil  des  Volkes,  Patrioten  genannt  (Patnota>  Vallem), 

1.  Die  Rechle  der  Bischöfe  von  Sitten,  als  weltliche  F«"'«'" Jf '"^'fy"^!*'^;^^ 
Und  Statthalter  des  Wallis  {comes  e.  pr<.fectu,  FaUeni)   sow.e  anch  "'«  ^«;  «f«"  ""*  H'^]'^^ 
ii.r,n»P  von  Savoven   im  Rhone-  und  ihren  Seitenthälern,  waren  vor  dem  Vertrage  von  laa* 
fahr  ver^r^^^^  in  ^olge  anderweitiger  üebereiokünae,  das  Oe.  oder 

btschönire  Wa  US,  von  den  Rhonequellen  bis  zu  der  Aprobrücke,  ein  wenig  ""^«'•halb  S  Uen 
Sem  rsch^^^^^^       und  bestimmte  das  Nieder-  oder  Savoyische  Wallis,  welches  sich  b.s  zn, 
DrrnfofMarligny  erstreckt   also  bis  zum  Anfange  des  Chablais  (Caput  lad),  dem  Haus 
savoyen  Der  Präl!t  und  das  Oberhaupt  des  Hauses  Savoyen  huldigten  s.ch  gegenseitig  durch 
ein  und  denselben  Akt  in  Bezug  auf  die  Lehne,  welche  Einer  dem  Andern  verlieh. 


welcher  zugleich  ein  Feind  des  Hauses  Raron  war,  sehr  auf.  Wir  haben  schon 
oben  im  Anfange  dieses  Kapitels  gesehen,  welcher  Art  die  Unternehmungen  der 
Grafen  Ame  VI.  und  VII.  gegen  das  Wallis  gewesen  waren.  Man  lieh  dem  Herrn 
von  Raron  die  Worte,  dass,  wenn  er  an  der  Unternehmung  gegen  Domo  d'Ossola 
Theil  genommen  hätte,  kein  Schweizer  davon  gekommen  sein  würde;  und  diese 
Aeusserung,  durch  die  Palrioten  den  Bürgern  Uris  und  Unterwaldens,  mit  welchen 
sie  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Verbrüderungen  abgeschlossen  hatten, 
hinterbracht,  reizte  diese  im  höchsten  Grade  auf.  Sie  begnügten  sich  zuerst  damit, 
gegen  den  Herrn  von  Raron,  welcher  das  Berner  Bürgerrecht  besass,  in  Bern 
Klage  zu  führen.  Da  dieses  erfolglos  blieb,  verbündeten  sich  die  zwei  Urkantone 
geradezu  mit  den  Patrioten,  welche  in  den  achtzehnten  des  Ober- Wallis*  die  Mehr- 
heit bildeten,  und  so  entstand  dann  eine  grosse  Spannung  zwischen  ihnen  und  Bern 
selbst.  Die  Kantone  warfen  Bern  vor,  dass  es  die  Interessen  Savoyens  und  des  Hauses 
oder  der  Familie  Raron  denen  der  Walliser  Patrioten  vorziehe.  Diese  Neigung  Berns 
war  insofern  natürlich,  dass  die  Herren  von  Raron  seit  wenigstens  1256  Berner  Bürger 
waren,  und  dass  diese  kaiserliche  Stadt  mit  den  Fürsten  von  Savoyen,  welche  ausser- 
dem mit  ihr  verbürgert  waren,  enge  Beziehungen  unterhielt;  in  Streitigkeiten  zwi- 
schen dem  Hause  Savoyen  und  dem  Bischöfe  von  Sitten  bildete  Bern  das  Schieds- 
gericht, so  wie  Savoyen  die  etwaigen  Streitfragen  zwischen  Bern  und  dem  Bischöfe 

erledigte. 

Die  Bündnisse  der  kleinen  Kantone  mit  den  Walliser  Gemeinden  hatten  im  An- 
fange nur  einen  Handels-  oder  Austausch  zw  eck,  namentlich  für  das  Salz,  gehabt; 
die  Eroberung  Domo  d'Ossolas  gab  ihnen  nun  einen  durchweg  politischen  Character. 
Die  aus  diesem  Thale  verjagten  Eidgenossen  riefen  in  den  höher  gelegenen  Zehnten 
einen  Aufruhr  der  Patrioten  gegen  den  Bischof  und  dessen  Oheim,  beide  aus  dem 
Hause  Raron,  hervor. 

Es  bestand  im  Wallis  ein  alter  Gebrauch,  dass,  wenn  eine  mächtige  Person  dem 
Volke  verhasst  zu  werden  anfing,  man  öffentlich  eine  Keule  umhertrug,  welche  zu 
einer  Menschenfigur  geschnitzt  war ;  man  nannte  diese  Keule  Mazzii,  und  sie  sollte 
das  unterdrückte  Volk  vorstellen.  Dann  fragte  man  sie,  weshalb  sie  betrübt  sei: 
«Fürchtest  du  Sillinen,  Asperling,  Riedmatten  oder  irgend  einen  Grossen  des  Lan- 
des?» Die  Keule  antwortete  nicht  eher,  als  bis  man  den  Namen  Dessen  nannte,  gegen 
den  die  ganze  Handlung  gerichtet  war.  Dieses  Mal  nun  hatte  der  Träger  bei  der 
Frage:  «Fürchtest  du  den  Herrn  von  Raron?»  die  Keule  zur  Bejahung  gesenkt. 
Da  nun  schlug  Jeder,  der  an  der  Verschwörung  Theil  nehmen  wollte,  einen  Nagel 

1.  Die  acht  Zehnten  des  Ober-Wallis  waren  Raron,  Lenk,  Visp,  Siders,  Sitten,  Morel, 
(iombs  und  Brieg.  Einigen  Schriftstellern  zufolge  käme  der  Ausdruck  Zehnten  von  der  frän- 
kischen Ortseintheilung  des  Wallis  in  Grafschaften,  Bezirke  und  Zehnten  (Decenum)  her.  Herr 
von  GInglns  La  Sarra  bemerkt  in  seinem  Memoire  sur  le  developpement  de  Vindependance  du 
Haul-Vallais,  dass  das  Kapitel  der  Kathedrale  von  Sitten  das  Recht  hatte,  den  zehnten  Theil 
eines  jeden  Ortseinkommens  zu  erheben,  und  zwar  für  den  bischöflichen  Tisch  [mensa).  Um 
die  diesem  Rechte  unterworfenen  Oertlichkeiten  zu  bezeichnen,  bediente  sich  das  Kapitel  eines 
Ausdrucks,  der  jener  zu  erhebenden  Masse  (also  Zehnten)  entsprach.  So  sagte  man  Desenof  de 
Sirro,  de  Vespia,  de  Raronia.  Diese  Benennung  ging  ins  Volk  über,  welches  sie  französisch 
Dixain,  deutsch  Zehnten  übersetzte.  Im  Jahre  1446  waren  die  acht  Walliser  Zehnten  :  Deseme 
de  Seduno,  de  Sirro,  de  Leuca,  de  Raronia^  de  Vespiuy  de  Briga  (Katers),  de  Morgia,  de  Monte  Dei 
Superius  i^ConcheSj  Gombs). 
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in  die  Keule,  die  man  alsdann  als  einen  Beweis  eines  allerdings  etwas  rohen  Sclier- 
l)engerichles  (Oslracismus)  vor  das  Haus  des  gemeinsamen  Feindes  brachte,  der  nur 
in  einer  schnellen  Flucht  sein  Heil  finden  konnte.  So  behandelte  man  auch  Wichard 
von  Raron.  Vergebens  rief  er  die  Hülfe  d6r  ihm  verbündeten  Berner  an;  das 
Konzil  und  die  Aargaucr  Eroberungen  nahmen  dieses  zu  selir  m  Anspruch.  Als  er 
sich  aber  an  den  Herzog  von  Savoyen  wandle,  ergrilY  dieser  mit  Vergnügen  diese 
neue  Gelegenheit,  sich  in  die  Walliser  Angelegenheiten  zu  mischen. 

Die  Oberwalliser  Patrioten  erneuerten  und  befestigten  ihrerseits  ihre  Verbun- 
dun-en  mit  den  beiden  Waldstätten  und  Luzern ;  die  Eidgenossenschaft  war  mithin 
in  dieser  Walliser  Frage  in  zwei  Lager  getheilt.  Alsbald  nach  dieser  Verbundung, 
im  Jahre  1416,  zogen  die  Waldstätter  über  den  Simplon  und  eroberten  das  Ossola- 
Thal  von  Neuem.  Die  Walliser  verhinderten  die  Hülfelcistung  der  Savoyarden,  und 
wurden  deshalb  zur  Theilung  der  Beute  von  den  Schweizern  zugelassen.  Im  Jahre 
U19  rechte  sich  endlich  Bern,  welches  sich  doch  schliesslich  nicht  von  allen  Seiten 
vorwerfen   lassen  wollte,  dass  man  ihm  verbürgerte  Leute  ungestratt  verlolgen 
könne  Es  rief  seine  Verbündeten  von  Solothurn,  Freiburg  und  Neuenburg  zusammen, 
zog  über  die  Grimsel  und  drang  in  den  Zehnten  von  Gombs  ein.  Schwyz,  dessen 
Interesse  in  dieser  Frage  weniger  berührt  war,  als  das  Uris  und  Unterwaldens, 
schloss  sich  Bern  an.  Die  Waldslälten,  obgleich  mit  den  Walliser  Patrioten  verbündet, 
fürchteten  jedoch  einen  Bürgerkrieg,  und  ergriffen  also  keine  Massregel,  um  ihnen 
l>eizustehen.  Furcht  und  Schrecken  verbreiteten  sich  im  Ober-Wallis,  das  schon  ver- 
loren schien,  als  sich  ein  Bauer.  Thomas  In  der  Bundt,  mit  einigen  schnell  zusam- 
mengerafften Landsleuten  im  Dorfe  Ulrichen  festsetzte,  über  die  Berner  her  fiel  und 
sie  mit  bedeutenden  Verlusten  zurückwarf.  Die  Berner  zogen  sich  am  folgenden 
Morgen  zurück,  sei  es  wegen  des  reichlich  gefallenen  Schnees,  sei  es  in  Folge  dieses 
unerwarteten  Widerstandes.  Da  nun  bot  Herzog  Amadeus  seine  Vermittlung  an 
Beide  Pariheien  nahmen  sie  an,  und  schickten  Abgeordnete  nachEvian.  Nach  tausend 
Auftritten  und  Einzelheiten,  nach  mehreren  Tagsatzungen  und  Vermittlungsver- 
suchen wurde  die  Sache  endüch  dahin  erledigt,  dass  die  Walliser  dem  Herrn  von 
Baron  seine  Herrschaft  zurückzuerstatten  und  ihm  10,000  Gulden  Schadenersatz 
/u  zahlen  hatten ;  die  Berner  erhielten  eine  gleiche  Summe  für  ihre  Kriegskosten ; 
das  Kapitel  von  Sitten  musste  sich  mit  hOOO  Gulden  zufrieden  geben.  Dessenunge- 
achtet aber  erhob  sich  das  Haus  Raron  nie  wieder  von  diesem  Falle,  denn,  ob- 
gleich entschädigt,  haben  es  ihm  die  Walliser  nie  verzeihen  können,  dass  durch  es 
allein  eine  fremde  Vermittlung  ins  Land  gerufen  worden  war. 

Auf  diese  Weise  bildeten  sich  die  ersten  politischen  Beziehungen  zwischen  dem 
Ober-  oder  dem  bischöflichen  Wallis  und  den  verschiedenen  Kantonen  des  helvelisc-hen 
Bundes,  sowieseineFreundschaftsverbindungcnmitdenBern  befeindeten  Waldstatten. 

Natürlich  waren  diese  Beziehungen  anfangs  nur  schwach  und  dem  Schwanken  des 
Volkes  unterworfen,  aber  dennoch  legten  sie  den  Grund  jener  festeren  Bande,  welche 
später  das  Wallis  an  die  Eidgenossenschaft  gekettet  und  nach  und  nach  einen  schwei- 
zerischen Kanton  aus  ihm  gemacht  haben. 

Während  dieser  stürmischen  Ereignisse  in  den  Penniner  Alpen  waren  die  rha- 

tischen  Gebirgsthäler  Zeugen  würdigerer  und  ehrenhanerer  Begebnisse  geworden. 

Seit  der  fränkischen  Herrschaft  waren  die  germanischen  und  golhischen  Bevolke- 
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rungen  Hoch-Rhätiens  (Graubündens)  die  Abhängigen  und  Tributpflichtigen  der 
Bischöfe  von  Chur,  der  Klöster  Pfeffers  und  Dissentis,  und  einer  Menge  von  Grafen, 
Baronen  und  Edlen  aller  Art,  geworden. 

Die  Ans[)rüche  des  Bischofs  von  Chur,  die  Härte  der  Herren  und  ihrer  Vögte 
Hessen  auch  bei  diesen  Bewohnern  der  Hochthäler,  aus  denen  der  Rhein  strömt, 
das  Bedürfniss  nach  Vereinigung  und  Vertheidigung  rege  werden.  Schon  genossen 
die  Bürger  Churs  gewisser  Freiheiten,  welche  ihnen  durch  einen  Freibrief  Kaiser 
Karls  IV.  verliehen  worden  waren.  Der  Bischof  ward  genölhigt,  seinen  Unterthanen 
zu  erlauben,  einen  fünfzig,jährigen  Bund  mit  Glarus,  Dissentis  und  Zürich  abzu- 
schliessen,  und  durch  diesen  wurde  der  Grund  des  Gotteshaus-Bundes  (Casa  Bei) 
gelegt.  So  nannte  man  in  dieser  Gegend  die  Kirche  von  Chur  und  die  davon  ab- 
hängenden Länder.  Dieser  Vertrag,  aus  dem  Jahre  1396,  ist  der  erste  der  drei  Grau- 
bündner  Genossenschaften. 

Ueberhaupt  bietet  die  Geschichte  Graubündens  dieser  Epoche  mit  derjenigen  der 
Waldslätten  im  vorigen  Jahrhundert  viel  Aehnlichkeit  dar:  dieselben  Versuche  von 
Seiten  des  Adels ;  derselbe  Widerstand  und  Aufruhr  von  Seiten  des  Volkes.  So  hatte 
im  schönen,  grünenden  Engadin  der  Burgvogt  von  Gardoval  die  Kühnheit  gehabt,  ein 
junges  Mädchen  aus  Camogask  für  sich  zu  verlangen.  Der  Vater  ruft  seine  Mitbürger 
zur  Rache  auf.  Man  verpflichtet  sich  eidlich,  dem  Elende  des  Thaies  ein  Ende  zu 
machen,  oder  zusammen  unterzugehen.  Am  frühen  nächsten  Morgen  führt  der  Vater 
seine  Tochter,  wie  eine  Braut  geschmückt,  mit  einem  zahlreichen  Gefolge  umgeben, 
ins  Schloss.  Der  Schlossbesitzer  kommt  die  Stiege  herunter,  um  sie  zu  empfangen; 
des  Vaters  Schwert  durchbohrt  das  Herz  des  Tyrannen.  Dann  stürzen  sich  die  Ver- 
schwor nen  in  das  Schloss  Gardoval,  verbrennen  es,  und  befreien  also  das  ganze  Land 
unterhalb  der  Inn-Quellen. 

Im  Schamserthale  hatten  die  Herren  von  Bärenburg  und  von  Fardün  ein  gleiches 
Schicksal.  Johann  Chialdajrar,  der  Herkules  oder  Teil  Graubündens,  findet  seinen 
Acker  von  Pferden  verwüstet,  welche  der  Schlossherr  von  Fardün  in  das  Korn  los- 
gelassen hatte.  Er  schlägt  zwei  derselben  mit  der  Faust  zu  Boden.  Johann  wird  auf 
die  Folter  gespannt  und  nur  gegen  Gold  freigegeben.  Noch  krank  von  seinen  Wun- 
den, sieht  er  eines  Tages,  kurz  nach  seiner  Freilassung,  seinen  Henker  in  die  Hütte 
eintreten.  Der  Herr  von  Fardün  spuckt  verächtlich  in  den  Brei,  der  dem  Vasallen 
zur  Nahrung  dienen  sollte.  Des  Bauern  Zorn  entflammt  wie  der  Blitz;  er  ergreift 
den  Tyrannen  an  der  Kehle,  würgt  ihn,  wie  der  Gebirgsadler  seine  Beute,  taucht 
das  Haupt  des  Elenden  in  den  heissen  Brei,  und  ruft  aus :  a  Friss  nun  auch  die  Speise, 
die  du  selber  gewürzt!»  Der  Herr  von  Fardün  unterliegt,  der  Freiheitsruf  ertönt  in 
den  Bergen,  und  Bärenburg  und  Fardün  stürzen  in  Blut  und  Flammen  zusammen. 
Mehrere  ehrenhafte,  muthige  Bauersleute  jedoch  wünschten,  diese  aufrührerischen 
Scenen  nähmen  ein  Ende,  und  bildeten  deshalb  eine  Verbindung  in  Hochrhätien,  die 
sich  nächtlich  unter  einem  Ahornbaume  des  Dorfes  Trons,  zwischen  der  Abtei  Dis- 
sentis und  der  Stadt  Ilanz,  der  ersten  am  Rhein,  versammelte.  Unter  diesem  Baume 
schwuren  sie,  die  Rechte  Aller,  sowohl  des  Geistlichen  als  des  Laien,  des  Herrn  wie 
der  Bauers,  so  lange  ihre  Gebirge  bestehen  würden,  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Herren 
erschraken  über  diesen  Bund,  in  dem  sie  ein  zweites  Grütli  erkannten.  Der  Abt  von 
Dissentis,  Johann  von  Pontaninga,  gab  am  ersten  ein  Beispiel  der  Gerecht igkeil. 
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indem  er  den  Anforderungen  seiner  Unterlhanen  Gerech ligiieil  widerfahren  Hess. 
Die  Grafen  von  Werdenberg  und  von  Sax,  die  Barone  von  Rhaezuns  und  andere  Edle 
ahmten  diesem  Beispiele  nach,  sei  es,  weil  sie  das  Volk  fürchteten,  sei  es,  um  sich 
gegen  das  Bislhum  GImr  Hülfe  zu  verschaffen.  Der  Widerspruch  zwischen  dem  geist- 
lichen und  Laien-Adel  trug  viel  zu  diesem  Bunde  bei,  welcher  4424  beschworen 
wurde,  und  den  man  den  Graaenbund  nannte. 

Da  nun  kurze  Zeit  darauf  Graf  Friedrich  von  Toggenburg  ohne  Leibeserben  ge- 
storben war,  fürchteten  die  Abgeordneten  der  rhätischen  Gegenden  aus  der  Hinter- 
lassenschaft Friedrichs,  alle  jene  Verlegenheiten  und  Unglücke,  welche  verwickelte 
Prozesse  zur  Folge  haben  können;  um  diesen,  sowie  auch  unausbleiblichen  Kriegen 
zuvorzukommen,  schlössen  sie  in  diesen  Gebirgsgegenden  einen  dritten,  in  mehreren 
Puncten  dem  vorigen  ähnlichen  Bund.  Er  wurde  im  Jahre  1436  beschworen,  und 
hiess  der  Zehiigerichtenhund, 

Diese  drei  Bünde  bildeten  den  Grundstein  der  Graubündner  Eidgenossenschaft. 
Anfänglich  ohne  äusseres  Band,  näherten  sie  sich  einander  nach  und  nach,  und  bil- 
deten dann  einen  wahren,  verbündeten  Freistaat,  eine  wirkliche  Eidgenossenschaft 
im  Kleinen.  Dann  aber  auch  schlössen  diese  Bünde  mit  benachbarten  Kantonen  mehr 
oder  weniger  enge  Verträge  ab,  je  nachdem  Zeit  und  Umstände  es  erforderten.  Seit 
jener  Zeil  waren  also  die  Graubündner  mit  den  Schweizern  verbündet,  und  haben 
getreulich  Freud  und  Leid  mit  ihnen  getheill,  bis  sie  dann  endlich  1803  in  den 
engern  Kreis  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  selbst  aufgenommen  wurden. 
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EUSTEK    BÜRÜEKKUIEG,    UND    KIVIEGE    VON    ST.  JAKOB. 
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Neue  Schweizerzüge  nach  Ilalieii.  —  Schlacht  bei  Arbedo.  —  Hinterlassenschaft  des  Grafen 
von  Toggenburg.  —  Bund  Zürichs  mit  Oestreich.  —  Erster  Bürgerkrieg.  —  Kirchenversamm- 
lung von  Basel.  —  Frankreich  mischt  sich  in  Schweizerische  Angelegenheiten.  —  Schlacht 
bei  St.  Jakob.  —  Friedensschluss.  —  Schweizerische  Verbündung  mit  der  franz.  Krone. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge,  dass,  nachdem  die  Eidgenossen  einmal  den  Fuss 
auf  italiänischen  Boden  gesetzt  hatten,  sie  nolhwendigerweise  noch  öfter  dahin 
zurückkehren  mussten,  sowie  denn  auch  ihre  ersten  Eroberungen  den  Samen  der 
Uneinigkeit  zwischen  ihnen  ausgestreut  hatte.  Uri  und  Obwalden,  welche  also  das 
Livinerthal  gewonnen  hatten,  kauften  dem  Herrn  von  Sax  die  Herrschaft  Bellin- 
zona  und  die  umliegenden  Thäler  ab,  durch  welche  sie  ins  Mailänder  Gebiet  ge- 
langen konnten.  Philipp  Visconti,  aus  jener  mächtigen  Familie  stammend,  welche 
Mailand  an  sich  gebracht  hatte  und  mit  der  königlichen  Familie  von  Frankreich 
verwandt  war,  sah  diese  Käufe  mit  Missbehagen,  und  gern  hätte  er  sie  selber  den 
Schweizern  wieder  abgekauft,  wenn  sie  gewollt  hätten.  So  aber  weigerten  sie  sich, 
und  gaben  Bellinzona  Besatzung.  Visconti  aber,  welcher  sich  in  der  Stadt  Einver- 
ständnisse zu  verschaffen  gewusst  hatte,  wie  es  in  diesen  kleinen  Kriegen  gewöhn- 
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lieh  der  Fall  war,  nahm  sie  unverhoftt  ein,  und  schickte  die  Schweizer  üher  denGolt- 
hard  zurück.  Durch  diesen  Erfolg  kühn  gemacht,  gingen  die  Mailänder  weiter  und 
eroberten  das  Liviner-  und  Ossola-Thal  wieder.  Üri  und  Unterwalden-Obwald  ver- 
langten den  eidgenössischen  Beistand ;  jedoch  hielten  die  andern  Kantone  durchaus 
nicht  darauf,  sich  in  diese  Sache  zu  mischen.  Die  beiden  kleinen  Stände  verloren 
den  Mulh  nicht  und  es  glückte  ihnen,  in  der  Tagsatzung  von  Luzcrn,  die  übri- 
gen Kantone,  Bern  ausgenommen,  zu  überreden.  Selbst  St.  Gallen  und  Appenzell 
schlössen  sich  ihnen  an.  Aber  schon  herrschte  der  Geist  von  Laupen  und  Morgarten 
nicht  mehr ;  die  Kühnheit  war  dieselbe  geblieben ;  das  innere,  feste  Selbstvertrauen 
war  verschwunden.  Der  Truppenhaufen  von  Schwyz  hielt  im  Dorfe  Poleggio  unter 
dem  Verwände  an,  die  Glarner  zu  erwarten;  im  Walliser  Kriege  hatte  Schwyz  die 
Berner  Parthei  gehalten.  Die  Truppen  der  andern  Kantone  marschirten  vorwärts, 
voll  Feuer,  es  ist  wahr,  aber  ohne  Vorsicht  und  ohne  die  feindlichen  Streitkräfte  zu 
kennen  ;  diese  standen  bei  Bellinzona,  24,000  Mann  stark,  unter  dem  Befehle  der 
Grafen  von  Carmagnola  und  d'Agnolo  della  Pergola,  berühmte  Generäle  der  Söldner 
(condottieri)  im  Dienste  des  Herzogs  von  Mailand.  Carmagnola  liess  die  Schweizer 
auf  eine  geschickte  Weise  durch  ein  leichtes  Truppencorps  umzingeln  und  nahm 

ihnen  ihr  Gepäck  weg. 

Am  30.  Juni  1422  befand  sich  die  kleine  Schweizer  Armee  bei  Arbedo,  fast  unter 
den  Mauern  Bellinzonas.  Der  am  Vorabend  erlittene  Verlust  hatte  die  Truppen  ent- 
muthigt,  welche  ausserdem  den  Fehler  begingen,  eine  Abiheilung  von  600  Mann 
in  das  Misoxcrthal  zum  Fourragiren  zu  schicken  und  dadurch  ihre  schwache  Anziihl 
noch  zu  verringern.  Die  Zürcher,  St.  Galler  und  Appenzeller  waren  noch  am  Ab- 
hänge des  Gotthards.  Carmagnola  begann  die  Schlacht  noch  ehe  die  Schweizer  voll- 
ends gerüstet  waren;  Pergola,  sein  Unlerbefehlshaber,  griff  mit  der  Reiterei  an. 
Die  Schweizer  standen  fest  und  ersetzten  die  Anzahl  durch  den  Muth ;  sie  tödteten 
oder  verwundeten  zuerst  die  Pferde  und  machten  dann  die  Reiter  nieder,  sobald  sie 
die  Steigbügel  verloren  hatten.  Als  Carmagnola  dieses  sah,  liess  er  sein  Fussvolk  in 
dichten  Massen  heranrücken.  Von  allen  Seilen  umringt,  erdrückt  von  der  Anzahl, 
mussten  die  Schweizer  langsam  weichen,  obgleich  dem  Feinde  fortwährend  Trotz 
bietend  und  eine  benachbarte  Anhöhe  zu  erreichen  suchend.  Feindliche  Streitkräfte 
hatten  diese  jedoch  bereits  besetzt.  Johann  Walker,  der  Schultheiss  von  Luzern, 
welcher  den  Oberbefehl  hatte,  meinte,  man  müsse  sich  ergeben ;  Andere  ahmten  sei- 
nem Beispiel  nach  und  steckten  ihre  Hellebarden  umgekehrt  in  die  Erde,  um  dadurch 
anzudeuten,  dass  sie  vom  Kampfe  abstehen  wollten.  Während  Carmagnola  über  die 
Bedingungen  unterhandelte,  kamen  die  600  an,  welche  am  Morgen  ausgezogen 
waren.  Diese  stellten  den  Kampf  wieder  her  und  bezeichneten  ihren  Heldenmuth 
durch  manche  Waffenthat.  Heinrich  Puntiner,  aus  Uri,  erlag,  als  er  sein  Banner 
mannhaft  vertheidigte ;  Peter  Kollin,  Ammann  und  Bannerherr  aus  Zug,  kämpfte 
von  seinen  beiden  Söhnen  begleitet,  und  fiel  sterbend  auf  sein  Banner.  Einer  seiner 
Söhne  riss  es  unter  dem  väterlichen  Leichnam  hervor  und  liess  es  von  Neuem  in 
der  Luft  wehen.  Dann  selber  tödtlich  verwundet,  riss  er  das  Banner  von  der  Lanze 
herunter,  wickelte  es  um  seinen  Körper  und  starb  in  diesem  glorreichen  Todtentuche. 
Ein  anderer  Zuger  Krieger,  Namens  Johann  Landwig,  knüpfte  es  nur  mit  Mühe 
wieder  los  und  entriss  es  seiner  vom  Tode  erstarrten  Hand,  und  zum  dritten  Male 


entfaltete  sich  das  theure  Zeichen  über  dem  Haufen  von  Zug.  Carmagnola,  durch 
diesen  übermenschlichen  Widerstand  erstaunt,  und  glaubend,  die  Schwyzer  und 
Glarner  kämen  an,  liess  den  Kampf  unterbrechen. 

In  der  That  erschienen  in  diesem  Augenblicke  die  Banner  dieser  beiden,  arg  wegen 
ihrer  Zögerung  gestraften  Truppen.  Gegenseitige  Vorwürfe  endigten  diesen  traurigen 
Tag.  Die  Schweizer  zogen  sich  zurück,  ohne  fernerhin  angegriffen  zu  werden,  und 
fuhren  sogar  fort,  das  Livinerthal  besetzt  zu  halten.  Sie  hatten  am  Tage  von  Arbedo 
mehr  als  400  Mann  verloren.  Sieben  Barken  reichten  beim  Auszuge  kaum  hin,  um 
alle  Luzerner  zu  fassen :  zwei  Barken  genügten  den  Rückkehrenden ! 

Die  folgenden  Jahre  bis  1426  verstrichen  in  gegenseitigen  Beschuldigungen  und 
in  Unterhandlungen  über  einen  neuen  Feldzug.  Zürich  wollte  nichts  davon  wissen. 
Der  Landammann  Rolt  aus  Uri  unterbrach  ein  schon  angeftingenes  Unternehmen 
dieser  Art.  Ein  Schwyzer,  Namens  Petermann  Rysing,  ungeduldig  über  all  diese 
Zögerungen,  versammelt  600  Freiwillige,  steigt  über  den  Gotthard,  fällt  wie  ein 
Blitz  in  das  Ossolalhal,  verjagt  die  Mailänder  und  nimmt  ihren  Platz  ein.  Pergola 
marschirt  mit  der  ganzen  Mailänder  Macht  auf  ihn  los,  und  fordert  ihn  auf,  sich  zu 
ergeben.  «Die  Schweizer  fängt  man  mit  Worten  nicht! »  antwortet  Rysing  und  trotzt 
30,000  Soldaten  mit  einer  Handvoll  Braver.  Solcher  Heldenmuth  rührte  die  andern 
Kantone.  Selbst  Bern  musste  den  Bitten  der  Schwyzer  nachgeben,  die  ihm  Laupen 
und  die  Hülfe  der  Waldstätten  an  jenem  glorreichen  Tage  ins  Gedächtniss  zurück- 
riefen ;  es  hob  5000  Mann  aus  und  sandle  sie  unter  dem  Schultheissen  Rudolph 
Hoflmeister,  über  die  Grimsel,  dem  Wallis  zu.  Die  Banner  der  übrigen  Kantone 
schlössen  sich  ihnen  an,  und  die  ganze  Armee  war  mehr  als  20,000  Mann  stark. 
Sie  bestand  aus  Männern  aus  allen  Kantonen:  aus  Solothurn,  Wallis,  Toggenburg 
und  Rhätien.  Bei  der  Ankunft  einer  solchen,  bis  jetzt  der  grössten  Armee  der 
Schweizer,  liefen  die  Mailänder  Truppen,  welche  in  Domo  d'Ossola  waren,  davon, 
und  Petermann  Rysing  wurde  mit  den  Seinigen  befreit.  Nun  gewärtigte  man,  die 
Schweizer  würden  weiter  vordringen,  und  da  der  Herzog  von  Mailand  zu  gleicher 
Zeit  in  Italien  mit  Venedig  und  andern  Feinden  hinreichend  zu  thun  hatte,  suchte 
er  um  Frieden  nach.  Dazu  sandte  er  seinen  Kanzler  Zoppo  ab,  der  Gold  und  Ver- 
sprechungen um  sich  streute,  und  damit  glückte  es  ihm,  die  Kantone  zu  theilcn. 
Zürich,  Zug  und  Glarus  waren  die  Ersten,  die  zurückkehrten,  vermittelst  einer 
Geldsumme  von  13,000  Gulden  und  einiger  Handelsvortheile.  Acht  Tage  später 
schlössen  Luzern,  Uri  und  Unterwalden-Obwald,  gegen  10,000  Gulden,  einen  be- 
sondern Frieden  in  Bellinzona  ab.  Man  glaubte,  dass  auch  noch  andere  Summen 
heimlich  vertheilt  worden  seien,  und  zum  ersten  Male  hörte  man  in  der  Schweiz 
das  Wort  «Bestechung».  So  also  hatte  der  Heldenmuth  Rysings  zu  nichts  gedient; 
so  auch  hörten  für  den  Augenblick  die  Unternehmungen  der  Schweizer  in  Italien 
auf,  um  am  Ende  desselben  Jahrhunderts  von  Neuem,  in  weit  grösserem  Verhält- 
nisse und  mit  ehrgeizigeren  Absichten  wieder  aufgenommen  zu  werden.  Für  jetzt 
wurde  das  Livinerthal,  Bellinzona  und  das  Ossolathal  von  den  Schweizern  verlassen. 

Nun  sah  Carmagnola  wohl  ein,  dass  die  Macht  seines  Herrn,  des  Herzogs  von 
Mailand,  im  Ossolathal  ohne  Mitwirkung  der  Oberwalliser  Gemeinden  nicht  sehr 
befestigt  sein  werde,  und  so  rieth  er  dem  Philipp  Maria  Visconti,  mit  diesen  einen 
Bundes  vertrag  abzuschliessen.  Er  begab  sich  selbst  nach  Brieg,  um  diesen  Vertrag, 
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mit  Zustimmung  des  Andreas  von  Gualdo,  Verwalters  des  Bislhums  Sitten  für  den 
durch  die  Patrioten  verbannten  Bischof  Wilhelm  von  Raron,  abzuschhessen.  Die 
Handelsverbindungen  wurden  bestätigt;  ein  besonderer  Artikel  setzte  fest,  dass  die 
Alpenpässe  den  Feinden  der  ahschUesseiiden  Staaten'  verschlossen  bleiben  sollten.  Die 
Verbrüderung  der  obern  Zehnten  mit  den  Waldstätten  wurde  beibehalten. 

Einundzwanzig  Jahre  nachdem  die  Eroberung  des  Aargaus  die  ersten  Keime  des 
Zwistes  in  den  eidgenössischen  Boden  gestreut  hatte,  und  14  Jahre  nach  der  Nieder- 
lage von  Arbedo,  rief  der  Eroberungshang  den  ersten  Bürgerkrieg  m  der  Schweiz 
hervor,  und  zwar  in  Bezug  auf  das  Toggenburger  Erbe.  Es  war  dies  eine  verwickelte, 
mannigfachen  Rechtsdeutungen  unterworfene  Streitfrage.  Graf  Friedrich  von  Toggen- 
bur-   Herr  ausgedehnter  Besitzungen  auf  den  beiden  Rheinufern,  zwischen  Zürich, 
Tyrol  und  längs  des  Landes  Appenzell,  befürchtend,  seine  Unterthanen  möchten  die 
Schweizer  nachahmen,   und  in  häufige  Kriege  mit  den  Berghirlen  Appenzells  ver- 
wickelt   hatte  es  wie  andere  helvetische  Herren  gemacht,  und,  die  Gefahr  wohl 
voraussehend,  eine  Verbürgerung  mit  Zürich  und  später  mit  Schwyz  erhalten.  Am 
50  April  1436  starb  er  und  hinterliess  ohne  Leibeserben  seine  ganzen,  bedeutenden 
Besitzungen,  Toggenburg,  Utznach,  die  obere  Mark,  Gaster,  das  Rheinthal,  Sargans, 
die  zehn  rhätischen  Gerichtsbarkeiten  und  einen  Theil  Vorder-Tyrols  oder  Vorarl- 
bergs   Wie  es  nun  mit  allen  Lehenshinterlassenschaften  der  Fall  ist,  vorzüglich, 
wenn  sie  nicht  in  gerader  Linie  vertheilt  sind,  so  auch  hier:  dieses  Erbe  rief  viel- 
fache und  schwierige  Streitfragen  hervor.  Zahlreiche  indirekte  Erben  machten  An- 
sprüche; vor  Allen  die  Wittwe  des  Grafen,  Elisabeth,  deren  Witthum  und  Stellung 
in  Bezug  auf  das  Erbe  durchaus  nicht  klar  genug  bezeichnet  waren.  Dann  kamen 
die  Schwester  Friedrichs,  Gemahlin  des  Grafen  von  Thierstein ;  dann  die  männlichen 
Seitenhnien  in  verschiedenen  Graden,  die  Brandis,  die  Montfort,  die  Sax  und  Andere. 
Auf  der  andern  Seite  verlangte  der  Herzog  von  Oestreich,  als  Lehensherr  des  Grafen  von 
Toggenburg,  dass  die  dem  Vasallen  verliehenen  Lehen  an  ihn  zurückfallen  müssten. 
Seibit  der  Kaiser  stützte  sich  auf  dasselbe  Lehensgesetz  und  verlangte  Toggenburg 
als  männliches  Reichslehen.  Die  Kantone  Schwyz  und  Zürich  endUch,  dem  Grafen 
verbündet  und  verbürgert,  beriefen  sich  auf  gewisse  Versprechungen  und  Schen- 
kungen, diejenigen  der  Toggenburger  Besitzungen  betreffend,  welche  ihnen  am 
meisten  zustehen  könnten,  namentlich  die  frühere  Grafschaft  Sargans,  Gaster  und 
das  Utznacher  Gebiet.  Dazu  kam  nun  noch,  dass  die  Unterthanen  des  Verstorbenen 
die  Gelegenheit  benutzen  wollten,  um  sich  frei  zu  machen.  Den  zehn  rhätischen 
Gerichtsbarkeiten  glückte  es  hierin  vollkommen,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben. 
Zwei  Männer  spielten  in  diesen  Streitigkeiten  grosse  Rollen,  beide  von  grossem 
Talent  und  starker  Willenskraft,  aber  vom  Geiste  der  Landesvergrösserung  beseelt  und 
unter  dem  Einflüsse  ihrer  Kantone  handelnd.  Es  waren  Rudolph  Stüssi,  aus  Glarus 
gebürtig  und  Schultheiss  von  Zürich,  und  Ital  Reding,  Landammann  von  Schwyz. 
Diese  beiden  gleichbegabten  Magistrate  suchten  von  dem  Toggenburger  Erbe  so  viel 
als  möglich  für  ihre  Kantone  zu  gewinnen.  Vergebens  waren  die  gräflichen  Unter 
thanen  theils  für  Oestreich,  theils  für  einen  freien  Bund  mit  den  Eidgenossen  ge- 

1.  Kern...  nee  eliam  transilum  seu  redllum  dabit  aliquibus  volentibus  venire  ad  offensiones 
et  damna  alicujus  parlium  pr^diclarum  per  passus  et  Iransitoria  ulriusque  parlium  earundem. 
I Conventiones  inter  ducem  mdiolani  et  cornnrnnitates  Vallesii,  in  den  Siüener  Archiven.) 
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sonnen ;  die  Kantone  waren  auf  dem  Puncte  der  Verblendung  und  des  Egoismus 
angelangt,  dass  sie  nur  noch  Unterthanen  haben  wollten,  und  Alles,  was  sich  nach 
östreichischer,  also  feindlicher  Seite  wandte,  von  vorn  herein  als  gute  Beute  betrach- 
teten. Von  dem,  was  ein  Kanton  dem  andern  zu  gestatten  oder  nachzugeben  hatte, 
sowie  über  eine  eidgenössische,  allgemeine  Politik,  hatte  man  damals  einen  sehr  ge- 
ringen Begriff".  Der  eidgenössische  Vertrag  stellte  damals  nur  ein  Bündniss  fest,  welches 
die  Ereignisse  allerdings  nöthig  gemacht,  über  dessen  Zukunft  und  Dauer  man  aber 
lange  nicht  unsere  heutige  Erfahrung  hatte. 

In  den  letzten  Lebensjahren  des  Grafen  von  Toggenburg  hatten  die  Zürcher  in 
dieser  Absicht  gesucht,  freundliche  Beziehungen  mit  ihm  zu  unterhalten.  Der  Schult- 
heiss Stüssi  hatte  seinen  Sohn,  einen  jungen,  eingebildeten,  geistesbeschränkten 
Mann,  zu  ihm  gesandt,  und  häufig  hatte  sich  der  kleine  Hof  des  Grafen  nicht  wenig 
über  ihn  lustig  gemacht.  Stüssi  glaubte  sich  dadurch  persönlich  beleidigt  und  nährte 
einen  heftigen  Groll  gegen  Friedrich.  Vergebens  hatte  dieser  gesucht,  sich  mit  ihm 
zu  verständigen ;  da  es  ihm  nicht  glückte,  wandte  er  sich  auf  die  Seite  der  Schwyzer, 
und  erlaubte  seinen  Unterthanen  von  Utznach,  mit  diesem  Kanton  einen  ewigen 
Verbürgerungsbund  abzuschliessen.  Dieser  Bund  ward  später  noch  auf  andere  Be- 
sitzungen ausgedehnt,  und  zur  Zeit  seines  Todes  hatten  Schwyz  und  Glarus,  schon 
länger  mit  einander  verbündet,  auch  mit  Sargans,  Gaster,  der  Grafschaft  Toggen- 
burg und  Utznach  Bündnisse  abgeschlossen.  Andere  Länder,  unter  Andern  die  Land- 
schaft Sargans,  waren  für  Zürich. 

Nach  dem  Tode  des  Grafen  nahm  Schwyz  von  den  Ländern  Besitz,  welche  ihm, 
so  zu  sagen,  schon  im  Voraus  zugesichert  worden  waren,  namentlich  die  obere  Mark. 
Zürich  wollte  mit  Utznach  eben  so  verfahren,  welches  die  Gräfin  von  Toggenburg, 
um  diese  mächtige  Stadt  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  an  sie  abgetreten  hatte.  Aber 
die  Vasallen  Utznachs  weigerten  sich,  Zürich  zu  huldigen,  und  bestritten  die  Gültig- 
keit dieser  Abtretung.  Sie  waren  namentlich  über  die  hochtrabende  Sprache  des 
Schultheissen  Stüssi  erzürnt,  welcher  zu  ihnen  gesagt  hatte :  a  Könntet  ihr  euch  an- 
massen,  uns  zu  widerstehen?  Wisset,  dass  ihr  uns  angehört  mit  Allem  was  ihr 
habt !))  —  (( Das  werden  wir  sehen ! »  war  die  Antwort  der  Utznacher  gewesen ; 
und  in  der  That,  diese  unvorsichtigen  Worte  schadeten  der  Stadt  Zürich  mehr,  als 

eine  verlorene  Schlacht. 

Nach  langem  Wortstreite  und  boshaften  Streichen  beider  Pariheien  wurde  in  Lu- 
zern  eine  Tagsatzung  abgehalten,  um  die  entzweiten  Kantone  unter  sich  auszugleichen . 
Stüssi,  der  zugegen  war,  verschlimmerte  die  Sachlage  und  fiel  vorzüglich  über  die  Glar- 
ner  her.  Der  Landammann  von  Glarus  warf  ihm  seinerseits  seine  Eitelkeit  und  den 
Ritterlitel  vor,  den  er  vom  Kaiser  Sigismund  angenommen  halle,  alhr  vergesst», 
halte  er  zu  ihm  gesagt,  «dass  man  noch  in  unserm  Thale  die  Hütte  sieht,  in  welcher 
euer  Vater  geboren  wurde,  während  euer  Grossvater  die  Kühe  im  Gebirge  weidete ! » 
Die  Tagsalzung  wies  die  Ansprüche  Zürichs  auf  Utznach  zurück,  unter  dem  Ver- 
wände, dass,  so  lange  der  wirkliche  Erbe  nicht  bekannt  sei,  auch  die  Gräfin  über 
keinen  Theil  des  streitigen  Erbes  verfügen  könne.  Schwyz  und  Glarus  nahmen  diesen 
Ausspruch  an,  Zürich  aber  verwarf  ihn.  Dieser  Kanton  ging  noch  weiter:  er  ver- 
bot seinen  Landeskindern,  die  Märkte  von  Schwyz  und  Glarus  zu  besuchen,  und 
setzte  diese  somit  einer  Hungersnoth  aus.  Eine  schreckliche  Pest  verheerte  zu  glei- 
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eher  Zeit  die  Stadt  Zürich,  in  vvelclier  allein  3000  Personen  unterlagen,  und  ver- 
schlimmerte die  Lage  der  Dinge  noch  mehr.  Drei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Grafen 
standen  beide  Theile  unter  den  Waffen,  bereit,  Bürgerblut  zu  vergiessen.  Noch  waren 
Uri  und  Unterwaiden  unentschieden,  auf  welche  Seite  sie  treten  sollten,  als  der 
Bannerträger  von  Uri  sein  Banner  erhob  und  ausrief :  u  Hier  ist  das  Banner  von 
Uri ;  es  ist  auf  der  Seite  Derer,  welche  sich  der  Eidgenossenschaft  unterwerfen,  und 
nicht  mit  Denen,  welche  ihr  ungehorsam  sind.»  Andere  Kantone  folgten  diesem 
Beispiele  nach,  so  dass  sich  Zürich  fast  ganz  vereinzelt  fand.  Schwyz  und  Glarus 
l)enutzten  auf  eine  geschickte  Weise  diese  Umstände,  um  von  den  Erben  des  Grafen 
und  von  der  Gräfin  selbst,  welche  der  Ausgang  dieser  Streitigkeiten  beunruhigte,  die 
Bestätigung  ihrer  Verbürgerungen  zu  erlangen.  Friedrich  von  Oestreich  und  die 
Söhne  Wichards  von  Baron  traten  diese  Gebiete  den  beiden  Kantonen  als  Hypotheken 
ab,  welche  sie  dann  für  immer  behielten. 

Die  Zürcher,  mehr  und  mehr  erbittert,  bestanden  auf  ihrer  Verweigerung  des  eid- 
genössischen Schiedsgerichtes  und  verdoppelten  ihr  strenges  Verfahren  gegen  Schwyz 
und  Glarus.  Da  nun  erklärten  diese  im  November  4441  den  Zürchern  den  Krieg, 
besetzten  das  Sarganser  Land  und  jagten  die  Zürcher  daraus  fort.  Ital  Beding  stellte 
sich  mit  3000  Mann  auf  dem  Etzel,  einem  in  der  Mark  gelegenen  Berge,  gegenüber 
Bapperschwyl,  auf.  Budolph  Stüssi  besetzte  mit  6000  Mann  Pfäffikon,  auf  dem  Seeufer 
am  Fusse  des  Elzels.  Ungeachtet  ihrer  Mehrzahl,  die  Ankunft  der  Waldslätter 
fürchtend,  welche  ihren  Verbündeten  zu  Hülfe  eilten,  verliessen  die  Zürcher  bei 
Nacht  ihre  Stellung,  und,  wie  von  einem  panischen  Schrecken  ergriffen,  schifften  sie 
sich  eiligst  auf  dem  See  ein.  Beim  Sonnenaufgange  sahen  Schwyz,  Glarus  und  ihre 
Verbündeten  keine  Zürcher  mehr,  und  so  fiel  das  ganze  Land  am  Fusse  des  Etzels, 
nämlich  Pfäffikon,  Wollerau,  Hürden  und  die  Insel  Ufenau,  ohne  einen  Schwert- 
streich, in  ihre  Hände.  Die  also  verlassene  Bevölkerung  legte  den  beiden  Kantonen 
den  Treueid  ab.  Dieses  war  das  erste  Mal,  dass  ein  Kanton  auf  dem  Gebiete  des 

andern  eroberte. 

Die  Zürcher,  über  diesen  Gebietsverlust  erbittert,  vergassen  nun  völlig,  was  sie 
der  Eidgenossenschaft  schuldig  waren,  und  die  ehrenhafte  Stellung,  welche  sie  bis 
dahin  in  ihr  eingenommen  hatten ;  sie  fassten  den  traurigen  Entschluss,  einen  Son- 
derbund mit  Oestreich  abzuschliessen.  Der  Augenblick  schien  ihnen  dafür  günstig. 
Der  Kaiserthron  war  wieder  ins  Haus  Oestreich-Habsburg  gekommen,  welches  ihn 
schon  seit  dem  Tode  Albrechts  L  nicht  mehr  besessen  hatte.  Der  Kaiser  Sigismund 
hatte  sich  noch  vor  seinem  Tode  des  Friedens   in  Deutschland  versichern  wollen, 
indem  er  die  Streitigkeiten  beilegte,  welche  zur  Zeit  der  Konstanzer  Kirchenver- 
sammlung zwischen  ihm  und  dem  Erzherzoge  Friedrich,  dem  Vertreter  des  Hauses 
Oestreich,  ausgebrochen  waren.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  seine  Tochter  Elisabeth 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Oestreich,  der  Grosmüthige  genannt,  zur  Ehe  gegeben. 
Dieser  folgte  ihm  1438  als  Kaiser  von  Deutschland  und  König  von  Böhmen  und 
Ungarn  nach.  Albrecht  trug  seine  dreifache  Krone  nur  zwei  Jahre  lang.  Friedrich  HI. , 
sein  Neffe  von  Seiten  des  Vaters,  Enkel  Leopolds  des  Glorreichen,  der  in  der  Schlacht 
bei  Sempach  umgekommen  war,  folgte  ihm  1440  auf  dem  Kaiserthrone  nach,  und 
somit  kam  also  die  kaiserliche  Würde  nach  anderthalb  Jahrhunderten  wieder  in  dieses 
Haus,  worin  sie  bis  zum  Erlöschen  dieser  Dynastie  im  Jahre  1740  blieb. 
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Der  neue  Kaiser  Friedrich  HI.,  der  Friedlkho  genannt,  gelangle  unter  Umständen 
zur  Krone,  welche  ihm  den  Wiederbesitz  der  Schweizer  Kantone,  oder  doch  wenig- 
stens des  Aargaus,  dessen  die  Schweizer  seinen  Oheim,  den  Herzog  Friedrich,  im 
Jahre  1415  beraubt  halten,  in  Aussicht  stellten.  Er  fühlte  wohl,  dass  ihm  die  Gesin- 
nungen der  Zürcher  bei  diesem  Plane  wohl  zu  Statten  kommen  würden,  und  es  gelang 
ihm^^sehr  leicht,  sie  zu  sich  hinüber  zu  ziehen.  Nach  einigen  Vorberathungen  mit 
Wilhelm  von  Hochberg,  Statthalter  Vorder-Oestreichs,  sandten  Stüssi  und  seine 
Parlheigänger  Gesandte  zum  neuen  Kaiser,  um  seinen  Schutz  und  Bund  zu  erlangen. 
Diese  Vorschläge  wurden  sofort  angenommen,  und  der  Sonderbund  des  Kantons 
Zürich  mit  dem  Hause  Oestreich  ward  im  Jahre  1442  in  Aachen  abgeschlossen.  Der 
Kaiser  besuchte  seine  Verbündeten  in  Person ;  er  wurde  im  Triumph  in  Zürich 
empfangen,  deren  Bürgermehrheit  das  rothe  Kreuz  der  Herzöge  aufsteckte,  während 
die  dem  Schweizer  Bunde  ergebene  Minderheit  nicht  ohne  Gefahr  das  weisse  Kreuz 

der  Eidgenossen  beibehielt. 

Oestreich  war  zu  schlau  und  Zürich  zu  vorsichtig,  als  dass  sie  sich  ohne  einen 
neuen,  an  die  Stelle  der  Kantonsverbindungen  zu  setzenden  Bundesplan,  dem  neuen 
Vertrage  hingegeben  hätten.  Ein  Verbünd ungsplan  der  Städte  und  Edlen,  unter 
der  Obern  Leitung  Oestreichs,  und  an  deren  Spitze  Zürich  stehen  sollte,  wurde 
insgeheim  ausgearbeitet.  Appenzell  sollte  darin  eine  wichtige  Stellung  einnehmen, 
und  man  hoffte  es  insofern  leicht  zu  gewinnen,  als  sein  Bündniss  mit  den  Schweizern 
nicht  günstig  für  dasselbe  war.  Als  man  aber  die  Appenzeller  darüber  befragte,  ant- 
worteten sie  ohne  zu  zögern :  «  Wir  wissen  wohl,  dass  unser  Bund  mit  den  Kantonen 
ungleich  ist,  und  wir  möchten  ihn  gern  ändern ;  wir  haben  ihn  aber,  so  wie  er  ist, 
beschworen,  und  somit  behalten  wir  ihn  auch,  wie  er  ist.» 

Sobald  nun  der  Bund  mit  Zürich  von  beiden  Seiten  angenommen  worden  war, 
verlangte  der  Kaiser  Friedrich  entschieden  die  Zurückgabe  des  Aargaus.  Die  Akten, 
durch  welche  Kaiser  Sigismund  dessen  Besitz  den  Schweizern  vci-sichert  hatte, 
befanden  sich  in  den  Archiven  Zürichs,  welches  in  seiner  Eigenschaft  als  erster 
Kanton  alle  die  Eidgenossenschaft  betreffenden  diplomatischen  Akten  verwahrte. 
Die  Zürcher  wollten  sie  nicht  herausgeben,  und,  was  noch  ärger  war,  verwarfen 
jedwedes  eidgenössisches  Schiedsgericht,  sowohl  über  die  Toggenburger  Erbfrage, 
als  auch  über  ihren  Bund  mit  den  Oeslreichern.  Sie  behaupteten,  dass  darin  nichts 
für  den  Schweizer  Bund  Anstössiges  sei,  zumal  er  ja  zu  bestehen  fortfahre  und  selbst 
ausdrücklich  darin  beibehalten  sei.  Mit  einem  Worte,  Zürich  berief  sich  auf  seine 
Kantons-Souverainetät  und  erklärte,  es  stehe  ihm  frei,  für  sich  allein  Verträge, 
politischer  oder  gesellschaftlicher  Natur  mit  irgend  einem  seiner  Nachbaren  abzu- 

schliessen . 

Diese  Handlungsweise  erbitterte  vorzüglich  die  östlichen  Nachbarkantone  Zürichs. 
Bern,  welches  in  der  Toggenburger  Erbfrage,  der  ersten  Quelle  dieser  beklagenswer- 
then  Streitigkeiten,  nicht  betheiligt  war,  war  über  das  Loos  des  Aargaus  unruhig; 
deshalb  suchte  es  die  Bolle  eines  Vermittlers  zu  spielen,  und  machte  sich  durch  seine 
Bestrebungen,  ein  Uebereinkommcn  herbeizuführen,  nur  verdächtig.  Man  klagte  es 
von  Seilen  der  übrigen  Kantone  namentlich  an,  sich  in  Bezug  auf  Sonderbünde 
nicht  entschieden  genug  auszusprechen,  und  dass  es  selbst  suche,  deren  mit  Savoyen 
oder  Burgund  einzuleiten.  Was  die  Berner  in  diesen  Verdacht  brachte,  war  unter 
14.  28 


248 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


.^1 


Andcrm  der  Umstand,  dass,  obglcicli  sie  sich  zAini  Kriege  rüsleten  und  ihre  Ver- 
bündelen auflbrderlen,  ein  Gleiches  zu  Ihun,  sie  einen  unter  ihnen,  den  Grafen  von 
Neuenburg,  bewogen  hatten,  seinen  Kredit  l)eim  Herzoge  von  Burgund,  Philipp  dem 
Guten,  anzuwenden,  um  diesen  von  einem  Bündnisse  mit  Ocstreicli  gegen  die  Eid 
genossen,  das  er  ihm  Begrifl'e  stand  abzuscliliessen,  abzureden. 

Im  Monate  Mai  1445  begannen  die  Fcindsengkeiten.  Die  Schwyzer,  vcm  Beding 
getuhrl,  traten  zuerst  ins  Feld  und  schlugen  die  Zürcher  bei  Freienbach,  auf  den 
Höhen  des  Hirzels.  Uri,  Unterwaiden  und  Luzern  folgten,  obgleich  mit  Widerstreben, 
nach,  und  nahmen  die  Verschanzungen,  welche  die  Zürcher  auf  ihren  Grenzen  an 
gelegt  hatten.  Viel  tapfere  Männer  fielen  auf  beiden  Seiten  in  dieser  Brüderschiach I. 
Die  Nachi  icht  dieses  Sieges  entschied  dann  auch  die  Zuger  und  Glarner,  welche 
noch  nicht  unter  den  Watten  standen,  ihre  Mannschaften  den  Eidgenossen  zuzu- 
schicken. Selbst  die  Berner  stellten  ihre  Truppen,  nach  einer  stürmischen  Berathung 
in  Langenthai,  ins  Feld,  da  sie  sahen,  dass  sie  jetzt  den  Krieg  nicht  mehr  verhin- 
dern konnten.  Ihr  Banner,  nebst  dem  Solothurns,  schloss  sich  der  schon  siegreichen 
eidgenössischen  Armee  an,  indem  sie  aber  erklärten,  dass  sie  an  diesem  Kriege  mit 
Bedauern  und  als  einfache  Hüllst ruppen  Theil  nähmen. 

Als  nun  die  Kräfte  der  sieben  Kantone  vereiiügt  waren,  unternahmen  sie  die  Be- 
lagerung Bremgartens,  welches  für  Zürich  war.  Vergebens  suchten  Stüssi,  der 
Markgraf  Wilhelm  von  Hochberg  und  Thüring  von  Hallwyl,  welche  die  austro- 
zürchersche  Armee  befehligten,  die  Feinde  durch  Seitenbewegungen  von  der  Belage- 
rung abzulenken  ;  diese  Versuche  misslangen.  Die  unglückliche  Stadt  wuide  einge- 
nommen und  den  Flammen  preisgegeben. 

Das  Schicksal  Bremgartens  erschreckte  Baden  und  andere  Städte,  welche  neutral 
hätten  bleiben  mögen.  Sie  öffneten  den  Eidgenossen  ihre  T bore,  und  diese,  nachdem 
sie  das  ganze  Zürcher  Gebiet  siegreich  durchstreift  hatten,  zogen  dann  aus  Mangel 
an  Lebensmitteln  in  ihre  Länder  zurück.  Die  militärische  Einrichtung  und  der  Zu- 
stand ihrer  Finanzen  erlaubte  den  Schweizern  keine  längeren  Feldzüge  und  Kriege. 
Alles  hing  bei  ihnen  von  den  ersten  Erfolgen  ab. 

Während  dieses  traurigen  Krieges  hatte  sich  das  Konzil  von  Neuem  in  Basel  ver 
siinunelt,  um  das  Friedenswerk  der  Kirche,  in  Konstanz  unheendigt  geblieben,  zu 
Ende  zu  führen.  Seine  erste  Sorge  war  auf  den  Hussitenkrieg  gerichtet.  Die  Böhmen 
halten  Abgeordnete  gesandt,  deren  merkwürdiges  und  wildes  Aeusserc  den  Kirchen- 
vätern und  der  von  Fremden  angefüllten  Stadt  Basel  fast  Furcht  einflösste.  «Es 
waren  dieses»,  sagt  der  Schreiber  des  Konzils,  Aeneas  Sylvius,  u schwarze,  in  Wind 
und  Sonne  erprobte,  im  Lagerdampfe  gross  gewordene  Männer.  Sie  hatten  ein 
schreckliches,  Furcht  erregendes  Aussehen,  Adleraugen,  struppiges  Haar,  lange 
Barte,  eine  erstaunliche  Körpergrösse,  behaarte  Glieder  und  eine  so  harte  Haut,  dass 
man  geglaubt  hätte,  sie  würde  dem  Eisen  gleich  einem  Panzer  trotzen.»  Das  Konzil 
beschäftigte  sich  während  mancher  Sitzung  mit  den  Angelegenheiten  dieser  furcht- 
baren Sektirer,  und  erledigte  sie  endlich  dadurch,  dass  jeder  Theil  etwas  nachgab. 
Die  Kirche  gestattete  den  Böhmen,  aus  hinreichend  bekannten  Gründen, 'das  Abend- 
mahl-unter beiden  Gestalten,  worauf  sie  am  meisten  hielten.  Die  Beendigung  dieser 
schwierigen  Angelegenheit  ermuthigte  die  Kirchenväter,  sich  mit  anderweitigen 
Schwierigkeilen,  welche  sicii  in  der  christlichen  Kirche  erhoben  hatten,  zu  beschäl- 
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tiaen;  jedoch  nahmen  die  Besprechungen  einen  so  kühnen  Ton  an,  dass  der  Papst 
Eugen  IV.,  Nachfolger  Martins  V.,  der  die  Kirchenversammlungen  von  Pavia  und 
Basel,  in  Ausführung  der  Konstanzer  Beschlüsse,  zusammenberufen  hatte,  darüber 
erschrak.  Er  wollte  sich  ins  Mittel  legen  und  die  Versammlung  auflösen.  Dieses 
aber  rief  zwischen  ihm  und  den  Mitgliedern  derselben  Debatten  hervor,  welche  die 
Uebel  der  Kirche  verschlimmerten,  anstatt  sie  zu  heilen. 

Nach  einigen  Wochen  zogen  die  Eidgenossen  wieder  ins  Feld  und  zeigten  sich  vor 
Zürich,  um^es  zu  belagern.  Die  öslrcichiche  Besatzung,  welche  sich,  den  Verträgen 
gemäss,  in  der  Stadt  beland,  versuchte,  mit  den  Bürgern  vereint,  einen  Ausfall, 
tvelcher  aus  Mangel  an  Einigkeit  zwischen  beiden  Elementen  und  in  Folge  einer 
von  dem  Anführer  der  Schwyzer,  Beding,  ersonnenen  Kriegslist,  missglückle.  Be- 
ding halte  nämlich  Männer  von  Schwyz  rothe  Kreuze  nehmen  lassen,  und  lauschte 
hiedurch  die  Oestreicher.   Diese  nun,  türchlend,  dass,  wenn  die  Eidgenossen  sieg- 
ten, die  Zürcher  Verbündelen  sich  für  sie  erklären  möchten,  da  sie  wohl  wussten, 
dass  es  eine  zu  der  Schweiz  haltende  Parthei  in  der  Stadt  gab,  zogen  sich  schnell 
wieder  hinler  die  Stadtmauern  zurück,  damit  man  sie  nicht  aus  der  Stadt  aus- 
schliessen  könnte.  Als  sich  nun  die  Zürcher  Bürger  von  ihren  Mithelfern  verlassen 
sahen,  liefen  auch  sie  der  Sihlbrücke  zu,  über  welche  sie  bis  zum  St.  Jakob-Spital 
ausgezogen  waren.  Da  aber  stellte  sich  Slüssi  vorn  an  die  Brücke  und  befahl  den 
Flüchtigen  mit  lauter  Stimme,  stille  zu  hallen  und  dem  Feinde  die  Spitze  zu  bieten. 
Aber  vergebens;  die  Furcht  machte  sie  taub  gegen  die  Stimme  ihres  Anführers. 
Dort  nun,  inmitten  der  Leichname  seiner  Waffenbrüder  und  der  unter  seiner  Slreit- 
a\l  gefallenen  Feinde,  hielt  dieser  Mann  von  hoher  Statur  und  herkulischer  Stärke 
die  Feinde  ganz  allein  einen  Augenbhck  zurück.  Dann  sprang  plötzlich  ein  Zürcher 
Bürger,  Zur-Kind,  aus  den  Beihen  der  Fliehenden  hervor,  und  den  heldenmüthigen 
Schultheiss  mit  der  Hellebarde  durchbohrend,  rief  er  aus  :  u  Elender,  du  bist  allein 
an  unserm  Unglücke  Schuld !  Möge  der  Blitz  dich  erschlagen!»  Die  Brücke  erdröhnt 
von  seinem  Falle.  Freunde,  Feinde,  Alle  eilen  über  seinen  Leichnam  den  Stadt- 
mauern zu.  Niemand  denkt  daran,  die  Thore  zu  schliessen,  weil  Eidgenossen,  Zür- 
cher, Oestreicher  bunt  durch  einander,  zu  gleicher  Zeit,  eintreten.  Die  Stadt  wäre 
genommen  worden,  hätte  nicht  eine  Frau,  Anna  Ziegler,  die  Geistesgegenwart  be- 
sessen, das  Thorgitler  fallen  zu  lassen,  und  so  ihren  Mitbürgern  die  nöthige  Müsse 
verschafft,  sich  zu  sammeln  und  die  Feinde  zu  erkennen  und  zurückzuschlagen. 
Diese  nun  rächten  sich  durch  Plünderung  und  Zerstörung  der  Vorstadt,  sowie  am 
Leichname  Stüssis,  dem  sie  unerhörten  Schimpf  widerfahren  Hessen. 

Die  Eidgenossen  verzweifelten  an  einer  Einnahme  der  Stadt,  denn  es  fehlte  ihnen 
an  den  nölhigen  Belagerungsmitleln ;  sie  wandten  sich  von  Neuem  gegen  Rapper- 
schwyl,  welches  sich  auf  das  kräftigste  vertheidigte.  Beide  Theile  hatten  euien 
Waffenstillstand  nöthig,  um  ihre  Verluste  wieder  auszugleichen ;  auf  beiden  Seilen 
l)ereitele  man  sich  zu  neuen  Kämpfen  vor.  Der  Bischof  von  Konstanz,  Heinrich  von 
Geren,  wegen  seiner  Stellung  zwischen  Oestreich  und  den  Kantonen  am  besten  im 
Stande,  sich  ins  Mittel  zu  legen,  versuchte,  aus  diesem  Waffenstillstand  einen  dauern- 
den Frieden  zu  schaffen.  Er  fand  in  Zürich  Anklang,  denn  seit  dem  Falle  Stüssis 
halle  die  eidgenössische  Parthei  im  Rathe  neuen  Fuss  gefassl.  Die  Rälhe  Johann 
Meiss,  Johann  Bluntschli,  Ulmann-Trinkler  und  Andere  wurden  an  die  Tagsalzung 
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in  Baden  abgesandt,  um  die  Eröffnungen  anzuhören,  die  man  ihnen  machen  könnte. 
Sie  kamen  zurück  und  erklärten,  dass  sie  dieselben  sehr  annehmbar  fänden,  und 
dass  sie  riethen,  der  Sache  ein  Ende  zu  machen.  Aber  man  klagte  sie  an,  die  Stel- 
lung Zürichs  dadurch  aufs  Spiel  gesetzt  zu  haben,  dass  sie  die  friedlichen  Gesin- 
nungen ihrer  Mitbürger  erklärt  und  den  Frieden  im  Voraus  und  auf  ihre  eigene 
Faust  abgeschlossen  hätten.  Die  Partheigänger  Oestreichs  reizten  dabei  das  Miss- 
Irauen  und  den  Zorn  des  Volkes  gegen  diese  von  lobenswerlhem  Eifer  l)eseellen 
(ieschäflsträger  auf.  Ein  Aufruhr  erhob  sich ;  die  drei  oben  Genannlen  wurden  auf 
dem  Fischmarkte  enthauptet.  Andere  wurden  zu  Geldbussen,  Einziehung  des  Ver- 
mögens und  andern  Slrafen  verurtheilt.  Die' öslreichische  Parthei  wurde  von  Neuem 
die  herrschende;  auf  die  mit  den  Höfen  Frankreichs  und  Burgunds  angeknüpften 
Unterhandlungen  zählend,  wüthete  sie  auf  das  grausamste  gegen  Alle,  welche  in 
Zürich  für  Anhänger  der  Schweizer  galten  oder  gemässigtere  Grundsätze  kundthaten. 
Der  Vertrag  von  Baden  wurde  für  nichtig  erklärt  und  die  Vermittlung  des  Bischofs 
von  Konstanz,  die  man  nur  angenommen  hatte,  um  Zeit  zu  gewinnen,  zurückge- 
wiesen. 

Die  Schweizer,  entrüstet  darüber,  durch  falsche  Friedensversprechen  hinlergangen 
zu  sein,  eröffneten  im  Frühling  iUhU  den  Feldzug  mit  erneuertem  Eifer.  Die  Ap|)en 
zeller,  bisher  neutral  geblieben,  hatten  sich  ihnen  dieses  Mal  angeschlossen.  Ein 
Theil  der  verbündeten  Armee  marschirte  auf  die  kleine  Stadt  Greifensee  los,  deren 
Besatzung  nur  80  Mann  stark  war,  aber  aus  ausgewählter  Mannschaft,  unter  dem 
Befehle  des  Johann  von  Breiten-Landenberg,  wegen  seiner  zügellosen  Tapferkeit 
WiliUimiH  genannt,  stand.  Da  diese  Handvoll  Krieger  die  Stadt  nicht  vertheidigen 
konnten,  zogen  sie  aus  derselben,  legten  sie  in  Asche,  und  verlheidigten  sich  im 
S(^hlosse  2G  Tage  lang  gegen  die  ganze  feindliche  Armee.  Ital  Beding,  den  diese  Be- 
lagerung viele  Leute  gekostet  hatte,  verordnete,  dass  diese  Mannschaft  vor  dem 
Schlosse,  das  sie  so  heldenmüthig  vertheidigt  hatte,  enthauptet  werden  solle.  Ver- 
gebens erhob  sich  der  Hauptmann  Holzach,  aus  Menzach  im  Kanton  Zug,  gegen 
einen  solchen  Akt  kaller  Grausamkeit,  welche  den  Sieger  entehren  musste;  Beding 
warf  ihm  vor,  er  sei  selber  östreichisch  gesinnt,  und  bestand  auf  seinem  Befehle. 
Da  nun  bildete  man  einen  Kreis,  und  der  Scharfrichter  von  Bern  trat  hinein  mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand.  Wildhans  eröffnete  die  Beihe  und  sprach  :  uGott  hat  es  also 
gewollt;  sein  Wille  geschehe!  Theure  Genossen,  die  ihr  getreulich  mit  mir  gekämpft 
habt,  damit  Niemand  in  dieser  letzten  Stunde  glaube,  dass  euer  Anführer  sein  Loos 
v.on  dem  eurigen  trennen  wolle,  will  ich  der  erste  fallen !  »  Dann  streckte  er  sein 
liaupt  dem  Henker  dar.  Gar  Viele  folgten.  Mehr  als  ein  Mal  wandte  der  Scharf- 
richter, ermüdet  und  voll  Mitleid,  seine  Blicke  auf  Beding;  nur  Drohungen  anl 
wortete  ihm  der  unbarmherzige  Befehlshaber.  Fünfzig  Köpfe  waren  gefallen,  als  die 
Nacht  anbrach;  man  zündete  Fackeln  an,  um  diese  Seh  reckensscene  zu  beleuchten. 
So  wurden  70  Häupter  abgeschlagen.  Nur  einige  Greise  und  Jünglinge  entkamen 
wie  durch  ein  Wunder  * . 

Dieses  Blutbad,  welches  alle  bis  dahin  verübten  Gräuel  bei  weitem  übertraf,  er- 
füllte die  rechtlichen  und  ehrenhaften  Leute  beider  Theile  mit  Grausen.  Welche  Zu- 


i.  C.  Jastinger,  P.  Etterlin,  Schweizer  Chroniken. 
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kunfl  bereiteten  solche  Grausamkeiten  der  Schweiz  V  Die  fast  gleich  darauffolgenden 
Unglücke  schrieb  man  dem  Fluche  zu,  welchen  das  Greifenseeer  Blutbad  auf  dessen 
Urheber  geschleudert  hatte.  Einige  Wochen  nur,  und  die  zum  Tode  verwundeten 
Schweizer  Hessen  auf  dem  Schlachtfelde  von  St.  Jakob  an  der  Birs  den  reuigen  und 
vorwurfsvollen  Schmerzensschrei :  uO  Greifensee !  »  erschallen. 

Während  dieser  grausigen  Ereignisse  setzte  das  Konzil  seine  mühevollen  Sitzungen 
in  Basel  fort.   Diese  Versammlung  halte,  wie  wir  bereits  angeführt,  den  Papsl 
Eugen  IV.  durch  ihre  unabhängigen  Meinungen  erzürnt.  Sie  hätte  aus  der  römischen 
Kirche  einen  aristokratischen  Freistaat  machen  wollen,  dessen  unumschränktes 
Oberhaupt  sie  als  Senat  gebildet  hätte.  Deshalb  stellte  sie  in  ihren  Beschlüssen  die 
päpstliche  Macht  unter  die  des  Konzils,  stellte  die  längst  verfallenen  Provinzial- 
Konzile  und  Synoden  wieder  her,  und  setzte  dem  Kirchenbann  rechte  des  römischen 
Hofes  gewisse  Grenzen.  Ausserdem  konnte  jede  Kirche  ihren  Prälaten  auf  kanonische 
Weise  wählen,  nur  musste  er  das  geselzliche  Alter  und  die  Priesterweihe  empfangen 
haben,  von  ernsten  Sitten  und  wissenschaftlicher  Bildung  sein,  Eigenschaften,  welche 
den  Kirchenhäuptern  gar  oft  gefehlt  hatten.  Diese  Neuerungen,  welche  doch  nur 
ein  Bückschritt  zur  alten  Kirchenzucht  waren,  wurden  im  Allgemeinen  gut  aufge- 
nommen. In  Genf*,  Lausanne  und  den  Schweizer  Bisthümern  wurden  die  Beschlüsse 
des  Basler  Konzils  angenommen  und  ausgeführt.  Da  sich  aber  Eugen  IV.  diesen 
Massregeln  widersetzen  und  das  Konzil  auflösen  wollte,  entspann  sich  ein  verzweifel- 
ter Kampf  zwischen  ihm  und  den  Kirchenvätern,  welcher  nur  durch  die  Absetzung 
dieses  Papstes  und  durch  die  Ernennung  Amedeus  VIH.,  Herzogs  von  Savoyen,  unter 
dem  Namen  Felix  V.,  (25.  Juni  1459)  l)eendigt  werden  konnte.  Nach  einer  ruhm- 
vollen Begierung  halle  dieser  Fürst  den  Thron  seinem  Sohne  Ludwig  überlassen  und 
sich  in  die  königliche  Einsiedelei,  welche  er  in  der  Nähe  des  Klosters Bipaille,  am  Ufer 
des  Genfer  Sees,  hatte  anlegen  lassen,  zurückgezogen.  Er  hatte  in  seiner  Zurück- 
gezogenheit sechs  Bitter  zu  Genossen,  Wittwer  wie  er,  und  dem  ersten  Adel  des 
Staates  angehörig,  unter  denen  sich  auch  Heinrich  von  CoUombier,  Herr  von  Vuf- 
flens  (Wolflingen,  Schloss  oberhalb  Morsee)  befand.  Ohne  der  wirklichen  Kloster- 
regel unterworfen  zu  sein,  lebten  diese  Einsiedler  dennoch  unter  einem  gewissen, 
sich  selbst  auferlegten  klösterlichen  Zwange.  Amedeus  ward  zum  Oberhaupte  der 
Kirche  erwählt,  weil  er  die  Erfahrung  eines  Staatsmanns  mit  den  Bedingungen  eines 
fast  klösterlichen  Lebens  vereinigte.  uEr  ist  kein  Neuling  in  der  Kirche»,  sagte  der 
oben  erwähnte  Schreiber  des  Konzils,  Aeneas  Silvius  Piccolomini  (später  Papst 
PiusII.),  «er,  ein  christlicher  Fürst,  von  Eltern  abstammend,  die  seit  mehr  als 
1000  Jahren  der  christlichen  Kirche  angehören,  und  der  nun  selbst  Gott  in  einem 
Kloster  dient.  Was  schadet  es  denn,  dass  der  römische  Papst  mächtige  Söhne  hat, 
die  ihrem  Vater  gegen  etwaige  Tyrannen  beistehen  können  V » 

Bevor  Amedeus  eine  Entscheidung  nahm,  hätte  er  wohl  Karl  VII.,  König  von 
Frankreich,  der  so  eben  eine  feierliche  Versammlung  in  Bourges  zusammenberufen 
hatte,  um  sich  mit  den  Angelegenheiten  der  Kirche  zu  beschäftigen,  um  Bath  fragen 

i.  Franz  von  Mies  oder  Mez,  Bischof  von  Genf,  war  einer  der  Väter  des  Basler  Konzils,  sowie 
Louis  de  La  Paliid,  Bischof  von  Lausanne.  Diese  beiden  Prälalen  verrtiglen  sich  mit  dem  Bi 
schofe  von  Basel  und  Andern  zu  Amedeus,  um  ihn  zu  bewegen  die  päpsiliche  Würde  anzu- 
nehmen. 
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mögen;  aber  das  Konzil,  dem  daran  gelegen  war,  die  Sache  zu  Ende  zu  brmgen, 
beschleunigte  die  Abieise  des  Gewählten.  Nachdem  also  Amedeus  die  savoyischen 
Stände  in  Genf  versammelt  hatte,  um  seine  Abdankung  und  die  Nachlolgc  semes 
ältesten  Sohnes  Ludwig  zu  ordnen,  durchzog  er  die  Schweiz  mit  einem  Gelolge,  m 
dem  sich  die  Abgeordneten  Berns,  Freiburgs  und  Solothurns  befanden,  um  sich  m 
Basel  salben  zu  lassen.  Diese  Wahl  Felix  V.  wurde  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten betrachtet.  lu  der  Schweiz  war  man  erfreut  darüber,  und  der  neue  Papst 
halte  sicher  keine  bessern  Freunde,  als  die  Berner  und  die  Kantone ;  aber  die  meisten 
grössern  Staaten  Europas  landen,  dass  das  Konzil  zu  weit  gegangen  sei.  Dies(^  turch- 
teten  die  republikanischen  Ideen  und  Wahlgrundsätze,  wie  sie  das  Konzil  in  der 
Basler  Versammlung  verbreitet  hatte,  aus  welchen  wohl  eine  neue  Kirchenspaltung 
hätte  entstehen  können.  Karl  VII.,  welcher  dem  Konzile  anfangs  gewogen  schien, 
unterwarf  nur  eine  gewisse  Anzahl  der  dort  gefassten  Beschlüsse  der  Versammlung 
von  Bourges;  diejenigen,  welche  er  nicht  billigte,  wurden  unterdrückt  oder  abge- 
ändert, und  so  entstand  jene  Auswahl  von  Ordonnanzen,  welche  unter  dem  Namen 
.PraymalischeSanction^^  in  Frankreich  Staatsgesetz  wurde.  Eugen  IV.  versprach, 
sie  zu  billigen,  wenn  die  Franzosen  sich  enlschlössen,  gänzlich  mit  dem  Basler  Konzile 
zu  brechen  und  zu  seiner  Auflösung  beizutragen.  Karl  VlI.,  Fürst  und  Staatsmann, 
der  vor  Allem  seines  Königreichs  Interessen  im  Auge  hatte,  ging  in  diesen  Plan  em ; 
er  hatte  ausserdem  mit  Heinrich  VI. ,  König  von  England,  einen  zweijährigen  Frieden 
abgeschlossen,  und  das  grösste  Ilinderniss  an  der  Rückkehr  des  Wohlstandes,  durch 
hundertjährige  Kriege  mit  den  Engländern  zerrüttet,  war  die  Gegenwart  jener  Menge 
von  Kriegsleuten,  welchen  der  Waffenstillstand  ihre  Beschäftigung  genommen  hatte, 
und  die  nun  in  Land  und  Strassen  raubten  und  plünderten.  Diesen  nun  wollte 
Karl  VII.  eine  neue  Beschäftigung  geben,  und  der  Vorschlag  Eugens  IV.,  seine 
Truppen  gegen  Basel  zu  führen,  trat  ganz  in  seinen  Plan  ein.  Jedenfalls  aber  würde 
dieser  einzige  Grund  nicht  hingereicht  haben,  den  König  zu  entscheiden,  wenn  ihn 
nicht  noch  andere  Pläne  in  seinen  kriegerischen  Absichten  verstärkt  hätten. 

Karl  VII.  machte  Ansprüche  auf  die  freien,  kaiserlichen  Städte  Metz,  Toul  und 
Verdun  in  Lothringen,  welche,  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  gelegen,  die 
Oberhoheit  des  Hauses  Anjou,  Zweiglinie  der  königlichen  Familie,  nicht  anerkennen 
wollten.  Zur  Eroberung  der  drei  Bisthümer  wollte  er  die  (jrossen  KomiHUinieu,  Av- 
maqmken  oder  Gmjler.  verwenden ;  so  nannte  man  diese  Truppen  nach  dem  Namen 
ihres  Anführers,  wegen  ihrer  Grausamkeit  und  ihrer  ganzen  Organisation,  die  in 
Allem  jenen  Banden  glich,  mit  welchen  Ingelram  von  Coucy,  69  Jahre  vorher,  die 
Schweiz  überschwemmt  hatte.  Auch  hatte  der  Kaiser  Friedrich  III.,  welcher  über 
keine  östreichischen  Kräfte  gegen  die  Schweizer  zu  verfügen  hatte,  in  einer  Zeit, 
wo  Böhmen  voller  Unruhen  war  und  die  Türken  auf  Ungarn  losmarschirten,  den 
Beistand  Karls  VII.  gegen  ein  Volk  angerufen,  welches  die  Franzosen  kaum  dem 
Namen  nach  kannten.  Der  Markgraf  Wilhelm  von  Baden-Hochherg,  welcher  in 
Schwaben  und  den  östreichischen  Rheingegenden  den  Oberbefehl  hatte,  hatte  sich 
viel  Mühe  gegeben,  um  diese  Unterhandlungen  zu  einem  guten  Ende  zu  führen. 
Da  er  wusste,  dass  Philipp  der  Gute,  Herzog  von  Burgund,  ein  grosser  Freund  des 
Adels,  der  grossen  Kompagnien  nicht  weniger  satt  war,  als  der  König  von  Frank- 
reich selbst,  hatte  er  einen  deutschen  Ritter,  Peter  von  Mörsperg,  zu  ihm  nach  Dijon 
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.'csandt,  um  ihm  vorzuschlagen,  sich  mit  dem  Kaiser  zu  verbinden,  und  des  Adels 
Angelegenheiten  gegen  die  aufrührerischen  Schweizer  zu  vertheidigen.  Der  Herzog 
haue  geantwortet,  dass  die  Männer  der  Schweizer  Bünde  sich  schon  an  ihn  gewendet 
hätten''  mit  der  Bitte,  ihnen  ein  gnädiger  Herr  zu  sein,  und  dass  er  und  der  Herzog 
von  Savoyen  mit  den  Bernern  immer  in  gutem  Einverständnisse  gelebt  hätten. 
((Dessenungeachtet)),  hatte  der  Herzog  Philipp  hinzugefügt,  ((ist  mir  der  böse  Wille 
jener  Leute  gegen  Oestreich  und  den  Adel  hinreichend  bekannt ;  schon  zu  lange  ist 
er  ungestraft  geblieben,  als  dass  ich  nicht  wünschen  möchte,  oder  vielmehr,  dass 
ich  sie  nicht  selber  züchtigen  sollte :  deshalb  werde  ich  gewisslich  die  Uebelthaten 
dieser  bösen  Bauern  bestrafen,  sobald  der  römische  König  mir  Flandern  zum  Lehen 
cgchen  haben  wird,  auf  welches  ich,  wie  er  weiss,  gerechte  Ansprüche  habe.)) 

Diese  Antwort  überbrachte  der  Ritter  dem  Markgrafen  und  dem  Kaiser,  welche 
wohl  einsahen,  dass  sich  Philipp  nur  gegen  einen  wirklichen  Nutzen  und  gegen  Vor- 
Ibcilc  in  einen  Krieg  einlassen  würde,  welche  der  Kaiser  ihm  nicht  gesUilten  konnte. 
Da  wandten  sie  sich  an  Karl  VII.  selbst,  in  einem  denkwürdigen  Schreiben,  welches 
von  der  Stellung  der  Schweizer,  gegenüber  den  monarchischen  Staaten  Europas  in 
der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts,  sowie  von  dem  Fehler,  den  sie  begangen  hatten, 
indem  sie  durch  Gebiets-  und  Geld-Interessen  uneins  geworden  waren,  einen  deut- 
lichen Begriff  gibt.    «Die  Schweizer)),  stand  in  diesem  Briefe,    (( waren  ehemals 
Unterlhanen  des  Hauses  Ocslreich  ;  im  Schatten  der  Rcichsgesctzc  sind  sie  frei  ge- 
worden, und  jetzt  fürchten  sie  sich  nicht  mehr,  selbst  diese  anzutasten.  Gleich  allen 
Denen,  die  sich  mehr  auf  die  Gewalt,  als  auf  das  Recht  stützen,  ziehen  sie  vor,  auf 
dem  Schlachlfelde,  anstatt  vor  dem  Richterstuhle  zu  kämpfen,  und  ziehen  somit  alle 
diejenigen  ihrer  Nachbaren  in  ihren  Bund,  welche,  zum  Raube  geneigt,  vom  Gute 
Andere^i-  zu  leben  trachten.  Gewöhnlich  bekriegen  sie,  wie  auch  in  diesem  Augen- 
blicke, die  kaiserliche  Stadt  Zürich,  welche  auf  ihren  Rechten  besieht,  und  die  nun, 
da  man  sie  ihr  verweigert,  sich  an  uns,  an  ihren  König  und  an  das  Reich  wendet. 
Wir  kümmern  uns  wenig  um  die  Beleidigungen,  welche  die  Schweizer  uns  und  dem 
Heiligen  Reiche  neulich  zugefügt  haben.  Wir  brauchten  weder  viel  Muth,  noch 
grosse  Streitkräfte,  um  sie  zur  Vernunft  zu  bringen,  obgleich  ihnen  Gott  einen  trau- 
rigen und  blutigen  Sieg  verliehen  hat,  denn  er  wird  ihnen  sicher  nicht  immer  bei- 
stehen, ihnen,  die  nicht  einmal  seine  Tempel  verschonen.  Dieses  ist  sicherlich  ein 
Beispiel,  das  alle  Fürsten  angeht :  Unterlhanen,  die  sich  gegen  ihre  Herren  empören: 
Städter,  die  dem  Adel  auf  eine  stolze  Weise  trotzen!  Deshalb  haben  wir  den  Enl- 
schluss  gefassl,  in  unsere  Rheinländer  zu  gehen  und,  unter  gewissen  Bedingungen, 
eine  Anzahl  von  Armagnaken,  welche  in  den  französischen  Provinzen  dienen,  zur 
Hülfe  zu  nehmen.  Wir  bitten  deshalb  den  König  von  Frankreich,  uns  unsere  Bitte 
zu  gewähren  und  an  dem  Verdienste  eines  Unternehmens  Theil  zu  nehmen,  welches 
eine  Feuersbrunst  löschen  wird,  die  sonst  allen  Königen  grossen  Schaden  zufügen 

könnte.  )> 

Man  schrieb  in  demselben  Sinne  an  den  Herzog  Sigismund  von  Oestreich,  Enkel 
des  hei  Sempach  gefallenen  Leopolds  II.,  welchem  eben  Karl  VII.  seine  älteste 
Tochter,  obgleich  kaum  drei  Jahre  alt,  zur  Ehe  versprochen  hatte.  Die  Unterhand- 
lungen blieben  lange  geheim  und  schienen  oft  fehl  schlagen  zu  wollen. 

Indessen  verlangten  die  Ereignisse  einen  schleunigen  Entschluss.  Nach  dem  Grei- 
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fenscer  Bliilbade  waren  die  Eidgenossen  mit  20,000  Mann  vor  Zürich  gezogen, 
welches  sich  jedoch  tüchtig  vertheidigte.  An  die  Stelle  seiner  einstweilen  bei  Seile 
gesetzten  Verfassung  war  eine  Kriegsvcrwaltung  getreten,  die  alle  Gewalten  in 
einer  Kommission  von  zwölf  Milgliedern  vereinigte.   Hans  von  Rechberg,  öslrei 
ihischer  Ollizier,  stand  an  der  Spitze  aller  Trupi)en.  Ein  kleinerer  Theil  Schweizer 
l)elagertc  zu  gleicher  Zeit  die  Festung  Farnsburg,  auf  der  Grenze  des  Frickthals, 
dem  Herrn  von  Falkenstein  gehörig,  welcher  während  des  Krieges  die  den  Ber 
nern  gehörende  Stadt  Brugg,  im  Aargau,  in  Brand  gesteckt  halle.  Der  Markgraf 
Wilhelm  und  der  ganze  Adel  dieser  Gegend  drangen  in  den  Kaiser,  von  Neuem 
l)eim  Könige  von  Frankreich   nachzusuchen;  eine  Gesandtschaft,   bestehend  aus 
dem  Grafen  von  Stahrenberg,  dem  Bischöfe  von  Augsburg,  Thüring  von  Hallwyl 
und  Friedrich  von  Hohenburg,  wurde  nach  Tours  gesandt,   um  die  Antwort  zu 
k'schleunigcn.  Der  König  gab  endlich  nach,  unter  der  Bedingung,  dass  der  Kaiser 
die  Trupi)en  aus  seinem  Schatze  besolde;  so  versammelte  man  diese  Abenteurer- 
banden. Der  französische  Ralh  beschloss,  alle  Kriegsleute  Frankreichs  zu  versam 
mein,  sei  es,  um  die  Schweizer  zu  unterwerfen,  sei  es,  um  das  Konzil  aufzulösen, 
sei  es  endlich,  um  die  Lothringer  und  Elsässer  Slädle  und  Gemeinden  zum  Gehorsiim 
gegen  Rene  von  Anjou  zu  bringen.  Selbst  die  Engländer  benutzten  diese  Umstände, 
um  ihre  alten  Schnauzbarte  los  zu  werden.  Sir  Malhieu  Goche  vereinigte  sich  in 
Langres  mit  8000  Mann  mit  der  französischen  Armee,  um  gegen  Deutschland  zu 
ziehen ;  es  standen  in  Allem  ungelahr  50,000  Mann  im  Felde.  Der  Dauphin,  Sohn 
Karls  VH.,  hatte  den  Oberbefehl.  Es  war  dieses  ein  Mittel,  diesen  unruhigen  Prinzen 
zu  beschäftigen,  der,  ein  grosser  Beschützer  der  Kriegsleule,  seinem  Vater  dadurch 
widerstand,  dass  er  zu  Gunsten  dieser  das  arme  Volk  quälte  und  plagte. 

Während  nun  Karl  VH.  mit  einem  Theile  dieser  Armee  die  Stadt  Metz  persönlich 
belagerte,  um  sie  seinem  Verwandten,  dem  Könige  Rene,  zu  unterwerfen,  wandle 
sich'der  Dauphin  gegen  Montbeliard,  welches  ihm  der  Graf  von  Würlemberg  abtrat, 
um  daraus  seinen  Wafl'enplatz  und  den  Mittelpunkt  seiner  Kriegsunternehmungen 
zu  machen.  Burkhardl  Mönch  von  Landskronc,  welchen  die  Franzosen  Bourg-le- 
Moine  nannten,  diente  auf  diesem  Zuge  als  Führer,  dessen  geheimer  Zweck  war 
(denn  die  durch  Karls  VH.  Ralh  vorgeschützten  Beweggründe  waren  nicht  die 
einzigen),  dem  Königreiche  Frankreich  seine  natürlichen  Grenzen  wieder  zu  geben. 
«  Wir  haben  um  so  lieber  den  Wünschen  des  Kaisers  nachgegeben  »,  hatte  der  König 
gesagt,  '(als  die  französische  Krone  seil  langen  Jahren  ihrer  Grenzen,  die  sich  bis 
zum  Rhein  erstreckten,  beraubt  worden  ist,  und  woselbst  sie  ihre  Souverainetäl 
durchaus  wieder  aufrichten  muss.  »  Diese  Pläne  hätten  jedenfalls  den  Beistand  Frank- 
reichs in  den  Augen  Oestreichs  verdächtigen  sollen. 

Von  Montbeliard  marschirte  die  Armee  des  Dauphins  nach  Allkirch,  und  näherte 
sich  also  Basel.  Diese  Stadt,  von  Tausenden  von  Fremden  angefüllt,  und  wo  sich 
Adel  und  Bürgerschaft  feindlich  gegenüber  standen,  wurde  mit  Schrecken  erfüllt. 
Die  Bürger,  welche  im  Allgemeinen  zu  den  Schweizern  hielten,  schickten  zwei 
Magistrate  in  das  Schweizer  Lager  vor  Farnsburg,  um  diese  zu  einer  schnellen 
Hülfeleistung  aufzufordern.  Die  Schweizer,  durch  falsche  Berichte  getäuscht,  glaub- 
ten, man  übertreibe  die  Gefahr,  und,  stolz  auf  ihre  früheren  Siege,  beharrlen  auf 
der  Belagerung  Farnsburgs,  und  begnügten  sich  damit,  1600  Mann  nach  Basel,  gegen 
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IrnscMM-  Bliilh;ul<'  warni  die  Kidgcnosson   inil  ^20,000  Mann   vor  Zürich  ^(Vj)^<mi, 
\v('l(  hrs  sich  jnlnch  lüchli^'  vcrlheidi^tc.  An  die  Stelle  seiner  einstweilen  hei  Seite 
-esetzten  Verlassunj^   war  eine  Kne<j;sverwallun«»  «retreten,  die  alle  ('.ewalten  in 
einer  l\(»nHnission  von  zw(»ll"  Mitgliedern   vereini<;le.    Hans  \(mj   lUrhher^,  östivi 
thischer  Oltizier,  stand  an  der  Spitze  aller  Tru|)i)en.   Kin  kleinerer  Theil  Schweizer 
l»ela«.'erte  zn  gleicher  /.eil  die  Festung  Farnshurg,   auf  der  (Irenze  des  Frickthals, 
dem  Herrn  von   Talkenstein  gehörig,  welcher  während  des  Krieges  die  den  IUm* 
nern  gehörende  Stadt   IJrugg,  im  Aargau,  in   Brand  gesteckt  hatte.  Der  Markgral 
Wilhelm   und  der  gatize  Adel  dieser  (icgend  drangen  ii»  den  Kaiser,  von  Neuen» 
heim   König<'   von    Frankreich    nachzusuchen:   eine  (iesand tschalt,    hestehend   aus 
dem  Craleri  v.»n  Stahrenherg,  dem  lVisch(»re  von  Augshurg.  Thüring  von   Hallwyl 
tmd  Friedrich   von   Hoheid)urg,  wurde  nach  Tours  gesandt,   mn  die  Antwort   zu 
heschleunigen.  Der  König  gah  endlich   nach,  unter  der  Bedingung,  dass  der  Kaiser 
die  Truppen  aus  seinem  Schatze  hesolde :   s(»  versammelte  uian  diese  Ahenteurer 
handen.   Der  IVanzösische  Hath  heschh^ss,  alle  Kriegsleule  Frankreichs  zu  versam 
mein,  sei  es,  um  die  Schweizer  zu  untcrwcrlen,  sei  es,  um  das  Konzil  aufzulösen, 
sei  es  endlich,  um  die  Lothringer  und  FIsässer  Städte  und  Gemeinden  zum  Cehorsam 
gegen  Kene  von  Anjou  zu  hringen.  Seihst  die  Fngländer  henutzlen  diese  Umstände, 
um   ihre  alten  Schnauzhärte  los  zu   werden.  Sir  MathicMi  (loche  vereinigte  sich  in 
Langres  mit  8000  Mann   mW  der  Iranzösisehen  Armee,  uui  gegen  Deutschland  zu 
ziehen:  es  standen  in  Allem  ungefähr  50,000  Maim  im  Felde.  Der  Dauphin,  S(>hn 
Karls  VH.,  hatte  den  Oherhefehl.  Fs  war  dieses  ein  Mittel,  diesen  unruhigen  Prinzen 
zu  heschäftigen,  der,  ein  grosser  Beschützer  der  Kriegsleute,  seinem  Vater  dadurch 
widerstand,  dass  er  zu  Gunsten  dieser  das  arme  Volk  (luälte  und  plagte. 

Während  nun  Karl  VH.  mit  einem  Theile  dieser  Armee  die  Stadt  Metz  iKM^inlich 
helagerte,  um  sie  seinem  Verwandten,  dem  Könige  Bene,  zu  unterwerfen,  wandte 
sicirder  Dauphin  gegen  Montheliard,  welches  ihm  der  Graf  von  Würtemherg  ahtrat. 
um  daraus  seinen  WalVenplatz  und  den  Mittelpuidvt  seiner  Kriegsunternehmungen 
zu  machen.  Burkhardl  Moneh  von  Landskrone,  welchen  die  Franzosen  Bourg  le- 
Moine  nannten,  diente  auf  diesem  Zuge  als  Führer,  dessen  geheimer  Zweck  war 
(denn  die  durch  Karls  VH.  Bath  vorgeschützten  Beweggründe  waren  nicht  die 
einzigen),  dem  Königreiche  Frankreich  seine  natürlichen  Grenzen  wieder  zu  gehen. 
«  Wir  hahen  um  so  lieher  den  Wünschen  des  Kaisers  nachgegehen  ».  hatte  der  K(»nig 
gesagt,  «als  die  französische  Krone  seit  langen  Jahren  ihrer  (irenzen,  die  sich  his 
zunrBhein  erstreckten,  herauhl  worden  ist,  und  woseihst  sie  ihre  Souverainelät 
durchaus  wieder  aufrichten  muss.  »  Diese  Pläne  hätten  jedenfalls  den  Beistand  Frank 
reielis  in  den  Augen  Oestreichs  verdächtigen  sollen. 

Von  Montheliard  marschirte  die  Armee  des  Dauphins  nach  Altkirch,  und  näherte 
sicli  also  Basel.  Diese  Stadt,  von  Tausenden  von  Fremden  angefüllt,  und  wo  sich 
Adel  und  Bürgerschaft  feindlich  gegenüher  standen,  wurde  mit  Sclneeken  erfüllt. 
Die  Bürger,  welche  im  Allgemeinen  zu  den  Schweizern  hielten,  schickten  zwei 
Magistra'le  in  das  Schweizer  Lager  vor  Farnshurg,  um  diese  zu  einer  schnellen 
Hülieleistung  aufzufordern.  Die  Schweizer,  durch  lalsehe  Berichte  getäuscht,  glauh- 
ten,  man  ühertreihe  die  Gefahr,  und,  stolz  auf  ihre  frülunen  Siege,  heharrten  auf 
der  Belagerung  Farnshurgs,  und  hegnügten  sich  damit,  iGOO  Mann  nach  Basel,  gegen 
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ein  Heer  von  25,000  Mann,  zu  senden ;  jedoch  halten  diese  den  Aultrag,  den  Feind 
zu  beobachten  und  den  Kampf  zu  vermeiden.  Sie  mussten  Ehrenwort  und  Eid  ab- 
legen, die  Birs  nicht  zu  überschreiten.  Dieser  muthige  Haufen  marschirte  während 
der  Nacht  ab,  fröhlich  und  guter  Dinge,  als  ginge  es  zu  einem  Feste.  Die  Väter  des 
Konzils  begegneten  dieser  Mannschaft  unterwegs,  denn  sie  hatten  Basel,  das  ihnen 
wenig  Sicherheil  darbot,  eilends  verlassen.  Zwei  Neuenburger  Chorherren  versuch- 
ten vergebens,  50  Neuenburger,  vom  Riller  Albert  Tissol  befehligt,  durch  die  Angabe 
der  grossen  Anzahl  von  Armagnaken  zurückzuschrecken.  Als  sie  ihnen  vorstellten, 
dass  es  ein  übermenschliches  Unlernelimen  sei,  die  Stadt  gegen  so  ungleiche  Streit- 
kräfte zu  vertheidigen,  antworteten  sie:  «Und  doch  muss  es  geschehen;  und  wenn 
wir  damit  nicht  zu  Ende  kommen  können,  so  geben  wir  unsere  Seelen  GoU  und 
unsere  Körper  den  Armagnaken.  » 

Die  französische  Armee  war  zwischen  dem  Jura  und  der  Birs  verlheilt.  Schon 
waren  8000  ihrer  Reiter  über  diesen  Fluss  gekommen,  der  sich  gerade  oberhalb 
Beisel  in  den  Rhein  ergiesst ;  sie  hallen  die  den  Sladtlhoren  nahe  liegenden  Dörfer 
besetzt.  Die  Basler,  immer  verzagter,  schickten  einen  ihrer  Magistrale,  Hermann 
Seevogel,  aus,  um  die  Schweizer  zur  Eile  anzuhalten.  Der  Dauphin,  der  seine  zu 
bekämpfenden  Gegner  durchaus  nicht  kannte,  befragte  einen  der  erfahrensten 
Ritter,  Johann  von  Rechberg.  Dieser  erklärte  ihm,  dass,  wenn  man  sich  in  eine 
Schlacht  einliesse,  die  Schweizer,  in  Rücksicht  ihrer  kleinen  Zahl,  leicht  von  allen 
Seiten  umzingelt  werden  würden ;  jedoch,  fügte  er  hinzu,  könnten  sie  einen  so  un- 
glaublichen Widersland  leisten,  dass  sie  die  Armeemassen  des  Dauphins  in  Verwir- 
rung brächten.  Er  rielh  also,  man  solle  die  Armee  Ih'eilen,  und  so  die  Schweizer 
zwingen,  an  mehreren  Puncten  auf  einmal  zu  kämpfen ;  das  würde  sie  ermüden 
und  ihnen  viel  Leute  kosten. 

Dieser  Rath  schien  gut.  Die  Hauplarmee  blieb  also  auf  dem  linken  Ufer  der  Birs 
gelagert;  die  Herren  von  Beuil  und  Anlon  von  Chabanne,  mit  ungefähr  10,000 
Streitern,  besetzten  weiter  vorwärts  die  Höhen  des  rechten  Ufers.  Da  nun,  bei  Bral- 
teln,  wurden  sie  zum  ersten  Male  um  8  Uhr  Morgens  mit  den  Schweizern  hand- 
gemein. Die  ersten,  von  Herrn  von  Beuil  vorausgeschickten  Leute  wurden  augen- 
blicklich zurückgeschlagen  und  zogen  sich  in  Unordnung  auf  die  Hauplarmee  zurück, 
welche  sich  hinler  einem  Graben  verschanzt  halte.  Die  Schweizer  Hauptleute  wollten 
zuerst  berathen,  was  für -sie  am  vorlheilhaftesten  zu  thun  sei;  aber  die  Ungeduld 
ihrer  Leute  Hess  es  nicht  zu.  Nichts  konnte  das  Ungestüm  dieser  jungen  Mannschaft 
autlialten ;  sie  schlug  den  ganzen  feindlichen  Vorlrab  in  die  Flucht,  obgleich  sie 
doch  nur  einige  Hunderle  gegen  Tausende  waren.  Von  diesen  ersten  Erfolgen  be- 
rauscht, verfolgten  sie  die  Flüchligen  bis  an  die  Birs ;  sie  überschritten  selbst  diese 
ihnen  vorgezeichnete  Grenze.  Vergebens  riefen  ihnen  ihre  Führer  zu,  dass  sie  die 
Früchte  ihres  ersten,  so  unerwarteten  Sieges  wieder  verlieren  würden,  und  dass, 
wenn  sie  sich  für  jetzt  darauf  beschränkten,  der  erschrockene  Feind  sich  still  hallen 
und  den  Schweizern  Zeil  lassen  würde,  in  Masse  anzukommen.  Man  wollte  nichts 
davon  hören  ;  die  Hitze  des  Kampfes  und  ein  erster  Erfolg  hallen  sie  aller  Ueber- 
legung  beraubt.  Sie  stürzten  sich  in  den  Fluss,  unter  dem  Feuer  der  feindlichen 
Geschütze ;  vergebens  aber  versuchten  sie,  sich  auf  dem  jenseitigen  Ufer  in  Schlacht- 
ordnung aufzustellen.  Von  20,000  Mann  schwerer,  eisengepanzerler  Reiterei  um- 
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ringt,  wurde  der  kleine  Haufen  durchbrochen.  Fünfhundert  davon,  auf  das  Birsufer 
zurückgedrängt,  wurden  nach  einem  heldenmüthigen  Widerstände  sämmtlich  nieder- 
gemacht. Die  Andern  suchten  sich  nach  Basel  Bahn  zu  brechen,  dessen  Bürger  mit 
wehenden  Zunftfahnen  ihnen  entgegengingen.  Bei  dem  St.  Albansthore  angelangt, 
flüchteten  sie  sich  in  das  Krankenhaus  von  St.  Jakob  und  verschanzten  sich  im 
Garten,  in  der  Kapelle  und  im  Kirchhofe.  Dort  widerstanden  sie  einer  sechsstündigen 
Belagerung.  Als  der  Dauphin  sah,  wie  theuer  diese  Tapfern  ihr  Leben  verkauften, 
hatte  er  die  Absicht,  ihnen  gute  Bedingungen  vorzuschlagen ;  aber  die  deutschen 
Ritter  dachten  nur  an  die  Rache  und,  voll  Hass  gegen  die  Bürger  und  Bauern,  woll- 
ten nicht  zugeben,  dass  man  Gnade  für  Recht  ergehen  lasse.  Drei  Stürme  schlugen 
die  Helden  zurück,  zwei  Mal  fielen  sie  auf  die  Angreifer  aus;  die  schülzendeh  Mauern 
wurden  von  den  franz(')sischen  Geschützen  niedergeworfen  und  sie  selber  bis  auf 
den  letzten  Mann  erschlagen.  Um  jeden  todten  Schweizerkörper  lagen  fünf  oder 
sechs  gelödtete  Feinde;  8000  Leute  des  Dauphins  und  1100  Pferde  bedeckten 
den  Boden.  Die  deutschen  Ritter,  welche  frühere  Niederlagen  zu  rächen  hatten, 
empfanden  weder  Mitleid  noch  Bewunderung  über  einen  solchen  Muth.  Burkhardl 
Mönch  von  Landskrone,  der  Führer  der  Armagnaken,  ritt  nach  der  Schlacht  über 
das  Schlachtfeld,  und  indem  er  den  mit  Leichnamen  übersäeten  Boden  überblickte, 
sagte  er  zu  seinen  Genossen:  uHier  baden  wir  uns  in  Rosen».  Ein  verwundeter. 


Nach  der  Schlacht   bei   St.  Jakob 


mit  dem  Tode  ringender  Schweizer,  Arnold  Schick  aus  Uri,  hörte  die  feigen,  grau- 
samen Worte,  richtete  sich  halbauf,  und,  die  letzten  Kräfte  zusammenraflend,  schleu- 
derte er  einen  Stein  gegen  ihn,  der  ihn  zur  Seite  Derer  niederstreckte,  deren  Muth 
er  verspottet  hatte.  Er  starb  an  dieser  Wunde  zwei  Tage  später,  wie  die  Schweizer 
Chroniken  berichten.  Also  unterlagen  1500  Eidgenossen  am  Tage  von  St.  Jakob. 
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Einige  nur,  von  Basler  Bürgern  beigestanden,  überlebten  ihre  Wunden;  zehn  rette- 
ten sich  durch  die  Flucht,  wurden  aber  überall  von  den  Eidgenossen  verschmähl 
und  Verstössen. 

Diese  traurige  Nachricht  gelangte  während  der  Nacht  ins  Lager  vor  Farnsburg ; 
man  konnte  nun  die  Soldaten  nicht  mehr  zurückhallen.  Jeder  wollte  den  Seinigen 
zu  Hülfe  eilen,  und  das  Lager  wurde  so  schnell  leer,  dass  man  selbst  die  Geschütze 
nicht  mitnahm.  In  Zürich  verkündeten  Glockengeläute  und  Trompetenklang  den  Sieg 
der  Verbündeten  ;  die  Belagerer  erhielten  die  Trauerkunde  durch  einen  Basler  Boten. 
Gleich  darauf  rief  Bern  seine  Truppen  zurück,  und  die  Belagerung  Zürichs  musste 
aufgegeben  werden,  ungeachlel  der  Vorslellungen  der  innern  Kantone,  welche  durch- 
aus fortfahren  wollten. 

So  unglücklich  auch  der  Ausgang  des  Schweizer  Heldenmuthes  bei  St.  Jakob  ge- 
wesen war,  so  rettete  er  dennoch  ihr  Land  und  hatte  für  die  Zukunft  eine  wichtigere 
Bedeutung,  als  mancher  Sieg.  Schon  während  der  Schlacht  war  der  Dauphin,  der 
seine  Leute  kannte,  und  in  den  Lagern  gelernt  hatte,  ein  grosser  König  zu  werden, 
von  Bewunderung  ergriffen.  Deshalb  wollte  er  nidit  fortfahren,  das  Blut  seines 
Heeres  gegen  Leute  zu  vergeuden,  welche  er  lieber  zu  Verbündeten,  als  zu  Feinden 
gehabt  hätte;  er  bedachte  die  Folgen  eines  Krieges,  der  kaum  begonnen,  ihn  schon 
so  theuer  zu  stehen  gekommen  war.  Ausserdem  erwachten  schon  Missverständnisse 
zwischen  den  Franzosen  und  dem  Kaiser.  Dieser  beklagte  sich  nämlich  über  die 
ausserordentlichen  Kosten  dieses  Krieges,  in  welchen  man  eine  viel  zu  grosse  Anzahl 
von  Streitern  geführt  hatte,  die  auf  Kosten  des  Elsasses,  Schwabens  und  der  Reichs- 
länder lebten.  Der  Dauphin  seinerseits  warf  dem  Kaiser  vor,  seine  VerbindUchkeiten 
nicht  zu  erfüllen.  Diese  Umstände  erklären  die  Unlhätigkeit  der  Franzosen  nach  der 
Schlacht.  Ueberdies  war  ja  der  Plan  Karls  VIL,  die  grossen  Kompagnien  zu  ver- 
nichten oder  wenigstens  zu  zerstreuen,  theilweise  erfüllt  worden.  Er  glaubte  mit 
der  Befreiung  Zürichs  und  Farnsburgs  seine  Schuldigkeit  gethan  zu  haben,  und  hielt 
nicht  sehr  darauf,  sich  den  Ergebnissen  eines  Einfalles  in  ein  von  der  Natur  so  be- 
günstigtes Land  zu  unterziehen  und  einen  Krieg  gegen  ein  eben  so  armes  als  tapferes 
Volk  zu  unternehmen,  mit  dem  der  Kampf  eben  so  gefährlich,  als  der  Sieg  ohne 
Nutzen  war.  Der  Herzog  Philipp  von  Burgund  halte  ein  besonderes  Interesse,  dass 
weder  der  Kaiser  noch  der  König  von  Frankreich  in  einem  Lande  festen  Fuss  fass- 
len,  mit  welchem  er  in  gutem  Verständnisse  war,  und  auf  das  seitdem  sein  eigenes 
Haus  die  Augen  warf.  Er  bot  also  durch  Vermittlung  des  Grafen  von  Neuenburg 
und  Johannes  von  Aarberg,  Herrn  von  Valengin,  beide  Berner  Bürger,  seine  Dienste 
an.  Die  Stadt  Basel,  ihrerseits  unter  der  Vermittlung  des  Hauses  von  Savoyen,  bot 
dem  Dauphin  an,  ihn  in  die  Stadt  aufzunehmen,  mit  der  Bedingung,  dass  er  seine 
Armee  draussen  lasse.  Der  vom  Konzil  erwählte  Papst,  die  Kardinäle  und  alle 
Kirchenväter  thaten  ihr  Möglichstes  und  zeigten  einen  solchen  Eifer,  dass  des  König 
von  Frankreich,  vermittelst  seines  Sohnes,  des  Dauphins  Louis,  am  28.  October 
1444,  also  zwei  Monate  nach  der  Schlacht  bei  St.  Jakob,  einen  Friedens-  und 
Freundschaftsvertrag  zu  Einsisheim,  im  Elsass,  mit  den  sieben  damals  verbündeten 
Schweizer  Kantonen  abschloss.  Diese  versprachen,  «ihm,  wann  er  wolle,  mit  4000 
Mann  zu  Hülfe  zu  eilen)).  Dann  kehrte  er  ins  Elsass  zurück,  welches  seine  Armee 
auf  das  entsetzlichste  verheerte.  Freilich  beklagte  sich  der  Kaiser  hierüber,  aber  da 
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er  die  den  Abenteurern  versprochene  Summe  nicht  gezalilt  halle,  fuhren  die  Plün- 
derungen dermassen  fort,  dass  sie  eine  Kriegserklärung  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  zur  Folge  hatten.  Dieser  Krieg  gab  den  Sc^hweizern  freies  Spiel,  ihren 
Kampf  gegen  den  Oestreich  ergebenen  Adel  forizusetzen.  Basel,  dessen  Unabhängig- 
keil die  Eidgenossen  eben  gerettet  hatten,  schloss  sich  ihnen  an  und  jagte  den  dem 
Kaiser  und  seinem  Hause  ergebenen  Adel  aus  der  Stadt.  Dieser  Kampf  dauerte  in  den 
Jahren  ifthh  bis  l^i50  in  einer  endlosen  Reihe  von  kleinen  Kriegen,  Feindseligkeilen, 
Ueberrällen  und  Plünderungen  fort.  Man  schlug  sich  zu  gleicher  Zeit  auf  dem  Rhein- 
ufer, an  der  Reuss,  an  dem  Zürcher,  Wallenstadter  und   Bodensee,   vor  Baden, 
Rapperschwyl,  Bremgarlen,  Ragatz  und  in  der  romanischen  Schweiz,  um  Freiburg 
herum.  Niemals  hatte  man  eine  solche  Erbitterung  und  einen  solchen  Unfug  gesehen. 
Am  5.  März  iUhG  wurden  6000  Oestreicher  von  ungefähr  1000  Schweizern  in  der 
Nähe  von  Ragalz  geschlagen.  Dies  war  das  letzte  wichtigere  Ereigniss  dieses  Krieges. 
Ein  so  langer  und  erbitterter  Kampf  hatte  die  Kantone  erschöpft  und  eine  grosse  Un- 
zufriedenheit der  Schweizer  Bevölkerung  gegen  ihre  Regierer,  welche  man  für  die  Ur- 
heber aller  dieser  Uebel  hielt,  erregt.  Die  beiden  Männer,  welche  am  meisten  Schuld 
dasan  waren,  lebten  nicht  mehr;  Ital  Reding  war  im  December  1445  in  Schwyz  ge- 
storben. Beide  Partheien,  wohl  einsehend,  dass  sie  mit  ihrer  Heftigkeit  nie  zu  einer  Aus- 
gleichung kommen  würden,  wollten  nun  die  Entscheidung  einem  Drillen  überlassen. 
Die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Trier,  Ludwig,  Pfalzgraf  zu  Bayern,  ein  junger  Herr, 
dessen  Verstand  sein  Alter  überwog,  sowie  die  kaiserlichen  Städte  Strassburg,  Ulm, 
Nürnberg  und  Augsburg,  verschafften  den  Häuptern  der  beiden  Partheien  eine  Zu- 
sammenkunft in  Wädenschwyl,  am  Zürcher  See.  Sie  kamen  überein,  Schiedsrichter 
zur  Beurtheilung  der  Streitpuncte  zu  ernennen  und  bis  dahin  im  Frieden  zu  leben. 
Am  12.  Juni  144G  wurde  zwischen  dem  Hause  Oestreich  und  den  Edlen,  welche 
zu  ihm  hielten,  der  Stadt  Zürich,  den  Kantonen  und  ihren  Verbündeten  ein  Vertrag 
abgeschlossen.  Es  kostete  jedoch  nicht  wenig  Mühe,  damit  ins  Reine  zu  kommen; 
aber  beide  Pariheien  halten  den  Ausspruch  des  Schiedsgerichtes  im  Voraus  ange- 
nommen. Seine  Sitzung  dauerte  lange  und  war  mühsam.  Die  Zürcher  konnten  sich 
durchaus  nicht  an  die  Idee  gewöhnen,  nach  so  langen  und  erbitterten  Kriegen  wie- 
derum zur  Eidgenossenschaft  zu  gehören  und  auf  den  Bund  mit  Oestreich  zu  ver- 
zichten, den  sie  so  theuer  erkauft  hatten.  Die  Zürcher  wollten  namentlich  die  Schick- 
lichkeil und  ihre  Ehrlichkeil  bewahren.  Sie  verlangten  vor  Allem  die  Herausgabe 
ihres  Gebietes,  welches  sich  fast  ganz  in  den  Händen  der  Eidgenossen  befand,  und 
nur  auf  inständiges  Dringen  dieser  ernannten  sie  einen  anderweitigen  Schiedsrichter, 
um  diesen  Streilpuncl  zu  erledigen.  Nach  langwierigen  Unterhandlungen  wurde 
endlich  der  Ritter  Heinrich  von  Bubenberg,  Schullheiss  von  Bern  und  Herr  zu  Spiez, 
am  30.  Juli  1450,  als  solcher  angenommen,  und  dieser  legte  dann  in  Einsiedeln  das 
Endurtheil  in  der  so  schwierigen  Sache  ab.  Das  Bündniss  Zürichs  mit  Oestreich 
wurde  für  null  und  nichtig  erklärt,  weil  es  gegen  früher  mit  den  Kantonen  abge- 
schlossene Verträge  war ;  ein  ewiger  Bund  zwischen  diesen  und  Zürich  wurde  fest- 
gestellt;  die  auf  Zürcher  Gebiet  gemachten  Eroberungen  wurden  zurückgegeben, 
ausser  WoUerau  und  Pfäffikon,  welche  Schwyz  behielt;  Toggenburg,  erste  Ursache 
alles  Streites,  wurde  dem  Herrn  von  Raron,  Verwandten  des  Verstorbenen,  über- 
lassen. Nach  dieser  Entscheidung  erneuerten  die  Schweizer  ihre  alten  Bünde  unter 
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sich  und  mit  den  Verbündeten.  Der  mit  Appenzell  wurde  auf  ewig  abgeschlossen  : 
Basel  näherte  sich  natürlich  der  Eidgenossenschaft. 

Das  romanische  Helvetien,  welches  auf  wunderbare  Weise  diesen  Kriegen  fremd 
geblieben  war,  obgleich  es  ihm  nicht  an  Beweggründen  gefehll  halle,  sich  dabei  zu 
l)elheiligen,  empfand  unmittelbar  die  Gegenwirkung  davon.  Die  Angelegenheilen  des 
Hauses  Savoyen,  in  die  des  Konzils  und  der  Sladl  Freiburg  verwickelt,  empfanden 
sie  am  meisten. 

Amadeus  VIH.  halle  wohl  seinem  Sohne  die  Herzogswürde,  nicht  aber  die  Sorge 
für  die  Regierung  überlassen.  In  der  Einsamkeil  zu  Ripaille,  auf  dem  päpstlichen 
Throne  und  während  seiner,  binnen  den  zehn  Jahren  bestrittener  Papstwürde  von 
Basel  nach  Genf  und  Lausanne  unternommenen  Reisen,  verlor  er  die  Interessen  und 
die  Vergrösserung  seines  Hauses  nie  aus  den  Augen  V  Erbe  des  Geistes  und  Ehr- 
geizes Peters  von  Savoyen,  des  kleinen  Karls  des  Grossen,  folgte  er  mit  Geschick- 
lichkeit und  Glück  seinem  Vorbilde,  dehnte  seine  Herrschaften  in  allen  romanischen 
Ländern  aus,  und  verlegte  die  Residenz  seines  Sohnes  Ludwig,  der  seinen  Ralh  in 
allen  Stücken  befolgte,  nach  Turin.  Zwei  Pläne  lagen  dem  päpstlichen  Herzoge  vor- 
züglich am  Herzen :  die  Unterwerfung  und  Anschliessung  Genfs  und  Freiburgs  an 
seine  Staaten.  Was  Genf  betraf,  so  wurde  es  ihm  leicht,  sich  in  Folge  seiner  päpst- 
lichen Würde,  die  Rechte  eines  Bischofs  von  Genf  anzueignen,  nachdem  Franz  von 
Metz  im  Jahre  1444  gestorben  war.  Kraft  einer  Ordonnanz  des  Basler  Konzils  und 
vermöge  seiner  päpstlichen  Gewalt,  bekam  er  die  Macht,  Leitung  und  Verwaltung 
der  Genfer  Kirche  in  seine  Hände-.  Es  war  dieses  der  erste  Schritt  zu  der  Ver 
Schmelzung  der  Rechte,  welche  die  Herzöge  von  Savoyen  auf  Genf  zu  haben  l)e- 
haupteten.  Rechte,  die  sich  durch  einen  neuern  Ankauf  eines  Theils  des  Genfer  Ge- 
bietes (der  Grafschaft  Genevois)  durch  Amadeus  VIII.  noch  gegründeter  darstellten ; 
dazu  kamen  dann  noch  die  bischöflichen  Rechte,  welche,  wie  wir  oben  gesagt  haben, 
ziemlich  ausgedehnt  waren \  Mit  andern  Worten,  der  Papst,  Fürst  von  Savoyen, 
setzte  sich  an  die  Stelle  des  Bischofs  von  Genf  und  wollte  somit  diese  Stelle  im  sa- 
voyischen  Hause  erblich  machen.  Vom  Waadllande  aus,  wo  er  seit  dem  Falle  des 
grossen  burgundischen  Adels,  welcher  mit  Otto  von  Grandson  fast  erloschen  war, 
allmächtig  geworden  war,  warf  Amadeus  ein  neidisches  Auge  auf  Freiburg,  welches 
seine  Vorfahren  schon  zur  Zeil  ihres  Kampfes  mit  den  ersten  Habsburgern  fast  ge- 
nommen hallen. 

1.  Siehe  die  Korrespondenz  des  Papstes  Felix  V  (Amadeus  VIII)  mit  seinem  Sohne  Ludwig, 
Herzog  von  Savoyen,  während  den  Jahren  1447,  1448  und  1449,  welche  wir  nach  den  in  den 
Genfer  Archiven  erhaltenen  Originalschriaen  und  Briefen  herausgegeben  haben;  Zürich,  1850, 
in  den  Archiven  für  die  Schweizer  Geschichte,  Band  8.  Diese  Korrespondenz  beweist,  dass  Felix 
während  seines  Pontifikats  die  Interessen  seines  Hauses  nicht  einen  Augenblick  aus  den  Augen 
verlor,  und  dass  er  seine  hohe  Stellung  vortrefTlich  dazu  zu  benutzen  wusste,  seine  Herrschaft 
auf  den  beiden  Alpenabhängen ,  im  Westhelvetien,  Genf  und  Pieraont  auszubreiten.  Diese 
Briefe  beweisen  ferner,  dass  die  Berner  die  Absichten  dieses  Papstes  mit  allen  Krätten  unter- 
stützten und  seine  ergebensten  Helfer  dabei  waren.  Dadurch  zeigte  ihnen  dieser  Fürst,  so  zu 
sagen,  selbst  den  Weg  nach  seinen  Ländern,  von  denen  sie  bald  einen  Theil  eroberten. 

2.  Nos  itaque,  qui  post  obitum  dicti  Kpiscopi,  lam  ex  ordinatione  sedentis  generalis  Sjnodi 
Basiliensis,  quam  eliam  noslra,  auctoritatem,  regimen  et  administrationem  Ecciesiae  Geben - 
nensis  in  spiritualibus  et  temporalibus  sub  nostra  manu  suscepiraus.  (Bulle  für  die  Befestigung 
der  Vorstadt  St.  Gervais,  in  den  Genfer  Archiven  ;  historische  Stücke,  \o.555.} 

3.  Kapitel  VI,  Seite  117. 
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Die  Freiburger,  von  jeher  den  Habsburgern  ergeben,  halten  sich  geweigert,  Bern 
in  den  Krieg  gegen  Zürich  und  die  Armagnaken  zu  folgen.  Die  Lage  der  Stadt,  in- 
mitten eines  Netzes  von  Schlössern,  Städten  und  Flecken,  welche  Bern  oder  Savoyen 
angehörten,  war  nicht  die  angenehmste;  ausserdem  wohnte  Verrätherei  in  ihren 
Mauern.  Als  der  Schultheiss  Wilhelm  von  Wiflisburg,  der  savoyischen  Parthei  erge- 
ben, wegen  Entwendung  öffentlicher  Gelder  zur  Gefängnissstrafe  im  Rothen  Thurme 
verurtheilt  worden  war,  zog  er  sich  nach  Romont,  auf  savoyisches  Gebiet,  zurück  : 
von  da  aus  griff  er  sein  Vaterland  an.  Die  Freiburger,  aufs  äusserste  aufgebracht, 
bewaffneten  sich  ihrerseits  auch,  fingen  einen  Agenten  Wilhelms  auf  dem  Gebiete 
der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit  von  Lausanne  auf,  und  enthaupteten  ihn.  Das  war 
nun  für  Savoyen  eine  herrliche  Gelegenheit,  mit  den  Bernern  verbündet,  Freiburg 
den  Krieg  zu  erklären,  und  sie  Hessen  sie  nicht  unbenutzt  vorübergehen.  Die  Frei- 
burger rechneten  auf  den  Beistand  Oestreichs,  welches  sich  begnügte,  ihnen  einen 
guten  Hauptmann  zu  senden,  nämlich  Ludwig  Meyer,  welcher  sich  gerade  durch 
die  Vertheidigung  von  Rapperschwyl  berühmt  gemacht  hatte.  Im  Grunde  genom- 
men hielt  Albrecht  der  Verschwender,  der  mit  seinem  Bruder  in  Zwietracht  lebte, 
nicht  sehr  darauf,  sich  für  eine  Stadt  auszusetzen,  die  er  selber  nicht  gerne  sah, 
seitdem  sie  sich  fortwährend  auf  gewisse  Freiheiten  gegen  ihn  berief.  Der  Graf  von 
Greierz  verband  sich  mit  den  Bernern  und  den  savoyischen  Partheigängern  im 
Waadtlande.  Ungeachtet  der  Ungleichheit  der  Streitkräfte,  rückte  Freiburg  unter 
dem  Befehle  Meyers  zuerst  ins  Feld.  Nach  der  Einnahme  und  Zerstörung  der  Schlösser 
Yillarzel  und  Montenach,  näherten  sie  sich  Romont,  wurden  aber  zurückgeschlagen. 
In  mehreren  Treffen,  namentlich  bei  Galtern,  wo  sie  250  Mann  verloren,  ge- 
schlagen, suchten  sie  einen  ehrenhaften  Frieden  zu  erlangen.  Sie  waren  gezwungen, 
den  Murtener  Vertrag  anzunehmen,  der  durch  Vermittlung  Karls  VII.,  Königs  von 
Frankreich,  des  Herzogs  von  Burgund,  und  der  Schweizer  Kantone  abgeschlossen 
worden  war.  Letztere  schätzten  sich  glücklich,  nachdem  sie  nach  den  Zürcher 
Kämpfen  so  manchen  Schiedsgerichten  unterworfen  gewesen  waren,  dieses  Mal 
Anderer  Schiedsrichter  zu  werden.  Dieser  Vertrag  verpflichtete  Freiburg,  den  Schult- 
heissen  Wilhelm  von  Wiflisburg  wieder  einzusetzen  und  zu  entschädigen,  dem  Her- 
zoge von  Savoyen  40,000  Gulden  Kriegskosten  zu  bezahlen,  auf  die  Berner  Mitbür- 
gerschafl  zu  verzichten,  und  diesen  das  bisher  gemeinsam  verwaltete  Amt  Grassburg 
als  alleiniges  Eigenlhum  abzutreten.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Freiburger 
ihr  Unrecht  und  ihre  Niederlage  öffentlich  anerkennen  mussten,  war  noch  erniedri- 
gender als  der  Vertrag  selbst:  ihre  Abgeordneten  mussten  auf  den  Knien  und  mit 
unbedecktem  Haupte  vor  dem  Herzoge  von  Savoyen  erscheinen.  —  Wäre  nur  Alles 
damit  geendigt  gewesen!  Aber  nein,  dieser  Fürt  verlangte  die  augenblickliche 
Zahlung  der  festgesetzten  Summe,  und  Freiburg  konnte  ihm  nicht  Genüge  leisten, 
weil  sein  Herr,  der  Herzog  Albrecht  von  Oestreich,  für  gut  befunden  hatte,  sich 
hintendrein  in  die  Sache  zu  mischen,  den  Vertrag  für  ungültig  zu  erklären,  den 
Schultheissen  Felga,  weil  er  einem  so  schmählichen  Frieden  beigestimmt  hatte,  ab- 
zusetzen, von  den  reichsten  Privatleuten  Gelder  zu  erpressen,  und  ihnen  Alles,  bis 
auf  das  Silbergeschirr,  zu  entreissen,  das  bei  den  festlichen  Angelegenheiten  figu- 
rirte,  welche  die  ehrlichen  Freiburger  ihm  zu  Ehren  früher  veranstalteten.  Hie- 
durch  über  Oestreichs  Gesinnungen  enttäuscht  und  von  den  ewigen  savoyischen 
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Heeren  von  den  Höhen  von  Cormanon  und  Bretigny  herab  im  Schrecken  gehalten, 
entschlossen  sich  die  Bürger  endlich,  des  Krieges  müde,  den  Herzog  von  Savoyen 
als  Schutzherrn  und  Oberhaupt  anzuerkennen.  Am  40.  Juni  ward  das  weisse  Kreuz 
Savoyens  auf  Freiburgs  Thürmen  aufgepflanzt. 

Obgleich  nun  das  Haus  Savoyen  hier  gesiegt  hatte,  so  waren  ihm  dennoch  auf 
einer  andern  Seite  noch  manche  Unannehmlichkeiten  aufbewahrt.  Felix  V.  und  das 
Konzil  hatten  damals  durch  das  Einschreiten  des  Dauphins  von  Frankreich  gar  viel 
in  ihrer  moralischen  Bedeutsamkeit  verloren.  In  Basel  konnte  das  Konzil  nicht  blei- 
ben; einem  Komplotte  der  Bürgerschaft  war  diese  Versammlung  nur  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Stadtuhren  entgangen;  sie  flüchtete  sich  1447  nach  Lausanne, 
eröffnete  von  neuem  ihre  Sitzungen  und  bestand  noch  fast  zwei  Jahre  fort.  Da  aber 
der  grösste  Theil  von  Europa  fortfuhr,  die  Gültigkeit  des  Papstes  zu  bestreiten,  legte 
endlich  Felix  die  dreifache  Krone  nieder,  zumal  schon  ein  anderer  Papst,  Nikolaus  V. 
(Thomas  von  Sarzane),  ein  Mann  von  grossen  Fähigkeiten,  Eugen  V.  ersetzt  hatte, 
in  fast  allen  Ländern  anerkannt  war  und  in  Rom  selbst  seinen  Sitz  hatte.  So  hatte 
endlich  die  Kirche  Frieden  bekommen,  war  aber  nicht  umgebildet.  Von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  das  Konzil  seine  vorgeschlagenen  Reformen  nicht  einzuführen  ver- 
mochte, sondern  nur  die  Spaltungen  noch  vermehrte,  war  auch  Felix  V.,  oft  der 
Salomo  seines  Jahrhunderts  genannt,  zu  klug,  um  noch  ferner  darauf  zu  bestehen. 
Seine  Abdankung,  durch  Karl  VII.  vorsichtig  eingeleitet,  fand  im  April  1449  in 
Lausanne  Statt.  Bevor  der  Papst  jedoch  seine  Würde  ablegte,  wurde  er  wieder 
Amadeus,  d.h.  er  machte  seine  Bedingungen.  Er  wurde  Kardinal,  Titularbischof 
von  Sabine,  Legat  und  beständiger  päpstlicher  Vikar  m  den  Staaten  des  savoyischen 
Hauses  auf  beiden  Seiten  der  Gebirge,  in  der  Provinz  von  Lyon,  in  der  Schweiz,  der 
Konstanzer  Diözese  und  in  allen  Innern  Alpenländern.  Der  Papst  Nikolaus  V.,  zu 
dessen  Gunsten  die  Abdankung  geschah,  bestätigte  die  Lausanner  Anordnungen. 
Amadeus  schlug  seinen  Wohnsitz  in  Genf  auf,  dessen  Bischof  und  Herr  er  blieb. 
Diese  merkwürdige  Zusammenstellung,  diese  Zusammenhäufung  verschiedener  Ge- 
walten würde  die  Freiheiten  Genfs,  welche  der  Fürstbischof  schon  bei  seiner  Bestä- 
tigung am  22.  Mai  1444  sehr  verkleinert  hatte,  in  grosse  Gefahr  gebracht  haben, 
wäre  Amadeus  nicht  im  Januar  1/151  gestorben,  und  wäre  somit  die  Verwaltung 
der  savoyischen  Angelegenheiten  nicht  in  minder  geschickte  Hände  geralhen.  Seine 
Nachfolger,  ehrgeizig  ohne  Talente,  begingen  solche  Fehler,  die  am  meisten  geeig- 
net waren,  die  Genfer  wach  zu  erhalten  und  ihre  Freimachung  herbeizuführen. 
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Nach  der  Schlacht   bei  Grandson. 


ZWÖLFTES  KAPITEL 


DIE    Bt'HGUNDEH    KRIKGK. 


Krie^  von  Waldshut.  —  Erci^niisüc  vor  den  Kriegen  der  Schweizer  gegen  Burguiid.  — 
Krsle  Ursachen  dieser  Kriege.  —  Anf  welche  Weise  das  romanische  llclvelieii  darin  ver 
wickelt  wurde.  —  Kiiifall  in  das  romanische  Land  im  Jahre  1475.  —  Feldzüge  von  iVlii: 
Niederlage  von  (irandson ;  Wiederherstellung  der  ßnrgundischen  Armee  in  Lausanne  und 
Schlacht  bei  Murten.  —  Folgen  dieser  Schlacht.  —  Freiburger  Kongresse.  —  Besetzung  des 
romanischen  Landes  durch  die  Schweizer.  —  Folgen  der  Burgunder  Kriege.  —  EiTcrsucht 
zwischen  den  Städten  und  den  kleinen  Kantonen.  —  Eintritt  Freiburgs  und  Sololburiis  in 
die  Eidgenossenschaft.  —  Nikolaus  von  der  Flüe.  —  Uebcreinkunft  von  Stanz. 

Der  Tag  von  St.  Jakob,  gloiieiclicr  für  die  Besiegten  als  für  die  Sieger,  halle  dem 
militairisehen  Ruhme  der  Schweizer,  bei  Morgarlen,  Laupen,  Sempach  und  Näfels 
errungen,  den  Stempel  aufgedrückt.  Der  Schweizer  Name  war  zu  Ehren  gekommen 
und  man  betrachtete  seine  Träger  uals  tapfere,  zu  fürclitcnde  Männer,  deren  HüH'c 
und  Beistand  nicht  hoch  genug  angerechnet  werden  konnte*.  Savoyen,  Mailand  und 

1.  Ausdruck  des  Herzogs  Ludwig  von  Savoyen  an  seinen  Vater,  den  Papst  Felix  V.,  in  einem 
Briefe  in  Bezug  auf  die  Berner,  deren  Hülfe  er  zur  Eroberung  Mailands  unter  dem  Herzoge 
Franz  Sforza,  angerufen  hatte. 
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der  Herzog  von  Burgund  suchten  um  die  Freundschaft  der  Schweizer  nach.  Frank- 
reich hatte  sich  1452  beeilt,  den  im  Jahr  ikhU  nach  der  Schlacht  bei  St.  Jakob  abge- 
schlossenen Vertrag  zu  erneuern  und  zu  erweilern.  Durch  eine  feierliche  Akte  hatten 
die  acht  verbündeten  Schweizer  Kantone  Oberdeutschlands,  wie  man  sich  damals 
ausdrückte,  von  Karl  VII.  bedeutende  Vortheile  erlangt,  die  aber  bald  für  ihre  Un- 
abhängigkeil und  Würde  gefahrdrohend  wurden.  Eine  Menge  von  Städten  und  unter- 
geordneten Staaten  Deutschlands  wünschten  sich  ihrerseits  einen  Anhaltspunct  gegen 
eine  ungewisse  Zukunft  zu  verschaffen,  und  suchten  um  Verbündungen  mit  den 
Kantonen  nach.  So  ahmten  die  Städte  St.  Gallen,  Schaffhausen,  Mühlhausen  und 
Rothweil  im  Schwarzwalde,  welche  ihre  Rechte  als  freie,  kaiserliche  Städte  zu  ver- 
lieren befürchteten,  das  Beispiel  Appenzells,  des  Wallis,  Biels  und  Neuenbürgs  nach, 
und  begaben  sich  unter  den  Schulz  der  Eidgenossen.  Sirassburg,  das  immer  mit  seinem 
Bischöfe  und  dem  elsässischen  Adel  im  Kampfe  war,  thal  dasselbe.  Kirchenfürsten, 
der  Abt  von  St.  Gallen  und  der  Bischof  von  Konstanz,  verbündeten  sich  mit  den 
Schweizern  oder  wenigstens  mit  den  benachbarten  Kantonen.  Dadurcli  erhielten  sie 
einen  kräftigem  Schutz,  als  ihnen  adelige  Laien  angedeihen  lassen  konnten.  Der  Adel, 
der  solche  Bimdnisse  scheel  ansah,  versuchte  noch  einmal  das  Schwert  gegen  diese 
Bauern  zu  ziehen,  die,  wie  er  sich  ausdrückte,  Deutschland  mit  ihren  aufrührerischen 
Ideen  vergifteten.  Er  vei^anlasste  den  Herzog  Sigismund  von  Oestreich,  an  diesem 
neuen  Kampfe  Theil  zu  nehmen ;  man  nannte  ihn  den  WaldshiUer  Krieg,  weil  die 
Schweizer  darin  diese  Stadt  belagerten.  Die  vorgeschützten  Beweggründe  dazu  waren 
kindisch.  In  Mühlhausen  und  Schaffhausen  hatten  Müllerburschen  und  Ackerknechte 
mit  ihren  Herren  Streitigkeiten  gehabt,  und  da  sie  bei' den  städtischen  Magistralen 
keinen  erfolgreichen  Schutz  gefunden,  waren  sie  drohend  aus  den  Städten  fortge- 
gangen und  hatten  die  benachbarten  Edlen,  an  die  sie  ihre  geringen  Schuldscheine 
verkauften,  um  Schutz  und  Beistand  angetleht.  Diese  nun  ergriffen  mit  Vergnügen 
diesen  Vorwand,  um  den  Bürgern  Schaden  zuzufügen ;  diese  aber  wandten  sich  an 
die  Eidgenossen,  die  ihrerseits  immer  hinreichend  bereit  waren,  das  Bürgerthum 
gegen  den  Adel  zu  vertheidigen.  Der  Ausgang  des  Krieges  fiel  dem  Adel  und  Oest- 
reich zum  Nachtheil  aus.  Sigismund  zahlte  eine  Summe  Geldes,  welche  er  sich  beim 
Herzoge  von  Burgund  verschaffte,  und  der  Krieg  endigte  damit.  Der  burgundische 
Fürst,  reicher  als  die  Monarchen  seinerzeit,  beeilte  sich,  Sigismund  alles  Geld  dar- 
zuleihen, dessen  er  bedurfte,  nicht  allein  um  seine  Verbindlichkeiten  gegen  die 
Schweizer,  sondern  auch  gegen  andere  Gläubiger  zu  erfüllen.  Dafür  verschrieb  er 
dem  Herzoge  von  Burgund  seine  Besitzungen  im  Elsass,  im  Breisgau  und  im  Schwarz- 
walde. Indem  Sigismund,  fast  ohne  alle  Hoffnung  einer  Einlösung,  die  alten  Be- 
sitzungen seines  Hauses  so  verpfändete,  glaubte  er  den  Schweizern  einen  gefährlichen 
Nachbar  und  Feind  zu  geben.  In  der  Thal,  diese  einfache  Geldangelegenheil  zwischen 
Oestreich  und  Burgund  war  ein  erster  Anlass  des  grossen  Krieges  Karls  von  Bur- 
gund gegen  die  Eidgenossen. 

Dieser  Fürst,  bei  Lebzeilen  seines  Vaters,  des  Herzogs  Philipp  des  Guten,  unter 
dem  Namen  eines  Grafen  von  Charolais  bekannt,  war  ihm  im  Jahr  1467  als  Herzog 
von  Burgund  nachgefolgt.  Schon  damals  hatte  er  sich  als  Oberhaupt  der  Lehens- 
opposition gegen  Ludwig  von  Frankreich,  den  Anführer  der  Armagnaken,  und  nach 
dem  Tode  Karls  VII.  im  Jahre  1401  zur  Königswürde  gelangt,  bemerklich  gemacht. 
15.  30 
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In  dem  Kriege,  für  das  öffenilkhe  Wohl  benannl  (du  bknpuhlk),  halten  Karl  und 
Ludwig  ihre  Kräfte  gemessen,  und  obgleicli  die  Schlacht  von  Monllliery  unentschie- 
den, der  Kriegsausgang  ungewiss  geblieben  war,  so  hatten  docii  beide  Fürsten  er- 
kannt, dass  einer  des  andern  Macht  zerstören  musste.  In  dem  Kriege  gegen  Flandern 
hatte  Ludwig  den  Aufruhr  der  Bürger  von  Lültich  gegen  Karl,  ihren  Oberherrn, 
hervorgerufen,  und  nach  der  für  Ludwig  XI.  so  verlmngnissvoUen  Zusammenkunft 
in  Peronne  hatte  man  diesen  König  von  Frankreich  ganz  in  der  Macht  seines  Va- 
sallen gesehen,  gezwungen  mit  ihm  gegen  die  unglücklichen  Lütticher  zu  ziehen, 
die  ilu"  Vertrauen  in  die  verrätherischen  Worte  des  Monarchen  so  theuer  bezahlen 
inussten.  Ludwig  XI.  halte  sich  zu  rächen,  aber  zu  arglistig  und  zu  schlauer  Staats- 
mann, um  sich  ollen  mit  einem  so  mächtigen  und  so  heftigen  Fürsten  zu  entzweien, 
zog  er  es  vor,  iinn  seine  Nachbaren  Oberdeutschlands,  die  Herren  der  Schireizer 
Bünde y  wie  man  sie  damals  nannte,  als  Feinde  aufzuhetzen.  Die  Beziehungen, 
welche  sich  seit  der  Schlacht  von  St.  Jakob  zwischen  den  Kantonen  und  Frankreich 
gebildet  hatten,  die  kriegerische  Natur  der  Schweizer,  welche  nicht  mehr  ohne 
Kriegereien  bestehen  konnten,  die  Käuilichkeit  und  Bestechung,  welche  sich  nach 
und  nach  ins  Volk,  namentlich  in  den  ersten  Rang  desselben,  eingeschlichen  hatten, 
erleichterten  ihm  die  Ausführung  seines  Planes.  In  der  That  hatte  sich  die  Stellung 
der  Kantone  seit  dem  Vertrage  von  4452  sehr  geändert.  Anstatt  den  Bannfluch  von 
ganz  Europa  auf  sich  geladen  zu  haben  und  von  allen  rechtmässigen  Fürsten  als  Auf- 
rührer behandelt  zu  werden,  besassen  sie  das  Bündniss  und  den  mächtigen  Schutz 
des  Königs  von  Frankreich.  Die  Fürsten  zweiten  Ranges,  wie  die  Herzöge  von  Mai- 
land und  Savoyen,  suchten  ihre  Freundschaft  zu  gewinnen,  und  rechneten  ihre 
Dienste  hoch  an.  Das  lang  l)efeindetc  Oestreich,  mit  anderweitigen  fernen  Grenz- 
kriegen beschäftigt,  und  mit  grössern  Plänen,  als  mit  einem  Kriege  gegen  ein  kleines 
aufrührerisches  und  doch  immer  siegreiches  Land,  umgehend,  war  ausser  Stande, 
ihnen  zu  schaden,  und  suchte  vielmehr  um  ihren  Bund  nach,  dessen  sie  augenblick- 
lich gegen  den  neuen  Herzog  von  Burgund  bedurften,  den  der  Kaiser  nicht  weniger 
fürchtete  als  der  König  von  Frankreich. 

Karl,  den  man  schon  den  Kühnen  nannte,  hatte  in  der  That  seine  ehrgeizigsten 
Pläne  gegen  Deutschland  gerichtet.  uEr  strebte  so  grossen  Dingen  nach)),  sagt 
Philipp  von  Commines,  «dass  er  nicht  lange  genug  hätte  leben  können,  um  sie  aus 
zuführen  ;  die  Hälfte  Europas  halte  ihn  nicht  zufrieden  stellen  können.  >>  Nicht  zu- 
frieden mit  dem  Titel  eines  Grossherzoys  des  Oaidenls,  den  man  ihm  beizulegen 
anfing,  um  ihn  von  andern  Vasallen  und  selbst  Königen,  die  er  an  Macht  übertraf, 
zu  unterscheiden,  wollte  er  eine  grosse  Monarchie  gründen,  wie  sie  eine  Zeit  lang 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  zur  Zeit  der  Karolinger  bestanden  hatte.  Was 
man  auch  glauben  mag,  der  Plan  des  Hauses  Burgund  war  der,  aus  diesem  Lande, 
welches  fortwährend  zwischen  fränkischer  und  deutscher  Beherrschung  unentschie- 
den schwankte,  ein  einziges  Königreich  zu  bilden,  welches  fast  alle  Rhein-  und 
Rhonebassins  umfassen  sollte.  Es  war  also  die  Wiederherstellung  des  alten  belgischen 
Galliens  (Gallia  Belyim)  oder  des  alten  Lothringens  zur  Zeit  Lothars.  Auf  diese 
Weise  hätte  sich  Karl  seiner  doppelten  Lehensabhängigkeit  vom  Kaiser  und  vom 
Könige  Frankreichs  entledigt,  und,  zwischen  diese  beiden  mächtigen  Häuser  gestellt, 
wurde  er  ihr  natürlicher  Vermittler.  Dieser  Plan  war  nicht  ohne  Grösse,  wenn  man 
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l)edenkt,  dass  alle  grossen  europäischen  Kriege,  seit  dem  Falle  des  Hauses  Burgund, 
das  unmittelbare  Aneinanderslossen  französischer  und  östreichischer  Elemente  zum 
Grunde  gehabt  haben.  Die  blosse  Aufzählung  der  Titel  des  Herzogs  von  Burgund 
zeigt  allein  hinreichend  an,  dass  seine  Macht  ihm  wohl  erlaubte,  höher  zu  trachten  ; 
aber,  unglücklicher  Weise  für  ihn,  erstreckte  sich  diese  seine  Macht  auf  Länder, 
welche  in  Sitten,  Sprachen  und  Lagen  zu  verschieden  und  zu  verstreut  waren.  Er 
l)etitelte  sich  :  Von  Gottes  Gnaden,  Herzog  von  Burgund,  Brabant,  Limburg  und 
Luxemburg;  Graf  von  Flandern,  Artois  und  Burgund  (Franche  Comle);  Pfalzgraf 
des  Hennegaus,  Seelands,  Hollands  und  Namurs ;  Marquis  von  Antwerpen  und  des 
heiligen  Reichs;  Herr  von  Friesen,  Salins  und  Mecheln ;  unumschränkter  Herr  der 
Picardie,  von  Vermandois,  Ponthieu,  Boullonois,  u.s.  w.  In  der  That  übertraf  dieser 
Vasall  der  französischen  Krone  und  des  Reichs  seine  Lehensherren  bei  weitem  an 
Grösse  und  Macht. 

In  Folge  dieser  Absichten  Karls  des  Kühnen  auf  gewisse  deutsche  Länder  begreift 
man  leicht,  warum  er  dem  Erzherzoge  Sigismund  von  Oestreich  so  bereitwillig  be- 
trächtliche Summen  vorgestreckt  hatte,  denn  dieser  hatte  ihm  dafür  seine  Landgraf- 
schaft Elsass  und  seine  Besitzungen  im  Breisgau  und  im  Schwarzwalde  verpfändet. 
Er  hatte  seine  Blicke  auf  das  Herzogthum  Lothringen  geworfen,  welches  Burgund 
und  Elsass  von  seinen  wallonischen  oder  nördlichen  Ländern  trennte.  Auf  dieser 
Seite  traf  er  jedoch  auf  Ludwig  XL,  welcher  sich  zum  Beschützer  des  jungen  Herzogs 
Rene  aufgeworfen  hatte.  Darauf  wandte  er  sich  an  Kaiser  Friedrich,  der  fast  nichts 
als  seinen  kaiserlichen  Titel  hatte ;  und  um  leichter  mit  ihm  unterhandeln  zu  können, 
erbot  er  sich,  seine  Tochter  Maria  dem  Sohne  des  Kaisers,  Maximilian,  zur  Ehe  zu 
geben,  und  seine  eignen  Staaten,  nach  seinem  Tode,  seinem  Schwiegersohne  zu  ül)er- 
lassen  :  dies  Alles  unter  der  Bedingung,  dass  er  ihm  den  Titel  eines  römischen  Königs 
beilege  und  Burgund  zum  Königthum  erhebe.  Zu  diesem  Zwecke  fand  dann  auch 
jene  berühmte  Zusammenkunft  in  Trier  Statt  (U73),  die  aber  zu  einem  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate  lührte.  Karl  verlangte  den  sofortigen  Titel  eines  römischen 
Königs  von  Burgund  und  die  kaiserliche  Reichsverwesung  über  alle  Provinzen  des 
linken  Rheinufers,  wie  es  schon  seinem  Vater,  dem  Herzoge  Philipp,  versprochen 
worden  war.  Friedrich  wollte  sich  in  nichts  einlassen,  bevor  die  Heirath  Maximi- 
lians und  Mariens  nicht  vollzogen  war,  und  machte  Karl  den  Vorwurf,  viel  zu  ver- 
sprechen und  nichts  zu  halten.  Der  Aufwand  dieses  Fürsten,  der  den  des  kaiserlichen 
Hofes  bei  weitem  übertraf,  hatte  die  Deutschen  aufgebracht ;  ausserdem  war  Fried- 
rich von  den  geheimen  Absichten  und  dem  unersättlichen  Ehrgeize  Karls  durch 
Ludwig  XI.  in  Kenntniss  gesetzt  worden.  Am  selbigen  Tage,  an  dem  die  Krönung 
des  neuen  Königs  des  belgischen  Galliens  und  der  Römer  stattfinden  sollte,  verliess 
der  Kaiser  Trier,  ohne  einmal  von  seinem  stolzen  Vasallen  Abschied  zu  nehmen. 

Nach  diesem  unglücklichen  Versuche  wandte  sich  Karl  dem  ihm  verpfändeten 
Elsass  zu,  welches  seine  nördlichen  Staaten  mit  den  mittäglichen,  nach  denen  er 
lüstern  war,  vereinigen  konnte.  Als  provisorischen  Statthalter  der  oberrheinischen 
Länder  hatte  er  den  Herrn  Peter  von  Hagenbach  bestellt,  welcher  sich  bald  in  Brel- 
sach,  bald  in  Ferrette,  der  Schweizer  Grenze  und  Basel  benachbarten  Städten,  auf- 
hielt. Hagenbach  war  weit  davon  entfernt,  die  ihm  anvertraute  Bevölkerung  mit 
Schonung  zu  behandeln;  er  suchte  so  viel  als  möglich  aus  ihr  zu  erpressen,  vor- 
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züglich  da  sein  Herr  sie  nur  auf  eine  unbestimmte  Art  und  Weise  l)esass.  Die  Ver- 
hältnisse dieses  Herrn  mit  den  Schweizern  waren  auch  nicht  die  freundlichsten, 
und  die  Kantone  beklagten  sich,  dass  ein  strenger  Handelszwang  seinerseits  sie 
daran  verhindere,  Wein,  Salz  und  Korn,  wie  früher,  aus  dem  Elsass  zu  beziehen. 
Im  Jahre  4474  besuchte  Karl  diese  Gegenden,  die  sich  gegen  die  Tyrannei  Hagen- 
bachs offen  aussprachen,  und  warf  selbst  einen  Blick  auf  Helvetien,  das  die  Reihen- 
folge seiner  Staaten  unterbrach,  und  dessen  Besitzung  für  ihn  in  Bezug  auf  seine 
Lage  und  seine  historische  Stellung  durchaus  not  big  wurde,  wenn  anders  er  ernst- 
lich daran  dachte,  die  Plane  zu  verfolgen,  welche  uns  die  Geschieh Isch reiber  seiner 
Zeit  überliefert  haben. 

Das  alte  Helvetien  war  damals  in  zwei,  mehr  als  jemals  scharf  bezeichnete  Theile 
getheilt.  Wir  haben  schon  umständlich  aus  einander  gesetzt,  auf  welche  Weise  sich 
das  östliche  oder  allemanische  Helvetien  durch  den  Heldenmuth  und  die  Beharrlichkeil 
der  Schweizer,  in  dem  Zeiträume  von  anderthalb  Jahrhunderten,  in  eine  Eidgenossen- 
schaft von  acht  Kantonen,  mit  verbündeten  und  unterworfenen  Ländern,  umgewan- 
delt hatte.  Was  das  westliche  oder  romanische  Helvetien  betraf,  so  gehörte  es  schon 
seit  ungefähr  zwei  Jahrhunderten,  obschon  unter  verschiedenen  Formen,  dem  sa- 
voyischen  Hause  an.  Von  Murlen  bis  nach  Genf  genossen  die  Bewohner  des  Landes, 
unter  dem  Namen  von  Freiheiten  und  Privilegien,  einer  Freiheit,  die  von  der  stür- 
mischen und  abenteuerlichen  Freiheit  des  deutschen  Helvetiens  ganz  und  gar  ver- 
schieden, ihnen  deshalb  nicht  weniger  werth  war.  In  der  romanischen  Schweiz 
wurden  Savoyarden  und  Burgunder  fast  wie  Landsleule,  die  Schweizer  aber  wie 
Fremde  betrachtet.  Das  Wort  Dentseher  war  am  Genfer  See,  in  Genf  und  WaadI 
dem  Worte  Feind  fast  gleichbedeutend.  Es  war  den  diesseits  der  Aar  und  der  Saane 
wohnenden  romanischen  Bevölkerungen  noch  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  in  die 
schweizerische  Eidgenossenschaft  einzutreten.  W^ie  hätten  sie  auch  anders  hieran 
denken  können,  wenn  nicht  vielleicht  hie  und  da  ein  Edler  zur  Erreichung  ehrgei- 
ziger Pläne  das  Bündniss  oder  die  Verbürgerung  mit  einer  Stadt  oder  einem  Kantone 
gewünscht  hätte?  Erinnern  wir  uns  wohl  daran,  dass  die  helvetische  Eidgenossen- 
schaft, deren  Bestehen  selbst  noch  in  dem  Bürgerkriege  ums  Toggenburger  Erbe  in 
Zweifel  gesetzt  wurde,  noch  nicht  als  unabhängiger  Staat  dastand  und  als  solcher 
von  den  europäischen  Mächten  anerkannt  worden  war.  Des  augenblicklichen  Be- 
dürfnisses der  gemeinsamen  Verlheidigung  wegen  verbündet,  betrachtete  sich  den- 
noch ein  jeder  der  acht  Kantone  für  befugt,  besondere  Bündnisse  mit  Andern  einzu- 
gehen, und  als  ein  Mitglied  des  heil,  römischen  Reiches.  Während  Zürich  im  Namen 
der  andern  Kantone  mit  deutschen  Fürsten  im  Briefwechsel  stand,  war  Bern  Ver- 
mittler zwischen  der  Schweiz,  Savoyen,  Frankreich  und  Burgund.  Unter  diplomati- 
schen und  foederalen  Beziehungen  war  der  Einfluss  Berns  grösser  geworden,  nament- 
lich seit  jenem  unglücklichen  Zürcher  Kriege,  der  diesem  Kanton  alles  Vertrauen 
von  Seiten  der  Eidgenossen  genommen  liatle.  Dieser  Umstand  erklärt,  weshalb  Bern, 
mit  fast  diktatorischer  Macht  bekleidet,  in  dem  Kampfe  gegen  Burgund  eine  so  grosse 
Rolle  spielen  konnte,  in  einem  Kampfe,  in  welchen  es  die  übrigen  Kantone  fast  ohne 
ihr  Wissen  und  ihren  Willen  hineinzog.  Man  darf  diesen  Unterschied,  diese  scharfen 
Gegensätze  zwischen  den  deutschen  und  romanischen  Kantonen,  welche  die  heutige 
Schweiz  bilden,  nicht  übersehen,  wenn  man  die  Gründe  und  Interessen  durchschauen 


will,  welche  die  Politik  Ludwigs  XI.  während  der  Burgunder  Kriege  so  schlau  zu 
l)enutzen  verstand. 

Während  der  Regierung  des  Herzogs  Ludwig  des  Guten  standen  die  Schweizer  und 
Burgunder  auf  freundlichem  Fusse.  Ludwigs  vorsichtiger,  obwohl  arislok ratischer 
Sinn  hatte  leicht  begriffen,  dass  sein  Haus  sich  nicht  mit  den  Schweizern  entzweien 
müsse;  diese,  wenn  auch  noch  roh  und  des  offenen  Aufruhrs  gegen  ihre  gesetzmässige 
Regierung  fähig,  waren  ihm  als  tapfer  und  kriegsglücklich  bekannt.  Wir  haben  in- 
dessen oben  gesehen,  dass  Philipp  nicht  aus  Freundschaft  für  sie  jede  Theilnahme  am 
St.  Jakobs-Kriege  abgelehnt  hatte.  Sein  Sohn,  der  Herzog  Karl,  war  nicht  so  um- 
sichtig wie  er;  nicht  vielleicht,  dass  er  die  Schweizer  mit  jener  ül)ermülhigen  Ver- 
achtung behandelt  hätte,  welche  ihm  einige  Schriftsteller  vorwerfen,  sondern,  was 
sicher  ist,  weil  er  ihre  Klagen  in  Bezug  auf  die  Willkür  Hagenbachs  nicht  beachtete. 
Der  Character  Karls  des  Kühnen  war  eine  Mischung  von  unbestimmbaren  Gegen- 
sätzen. Wahre  Grösse  und  Kleinlichkeil,  strenge  Gerechtigkeit  und  kalte  Willkür, 
Vernunft  und  Unsinn,  Verschwendung  und  Geiz,  Aufwand  und  schmutzige  Kargheit, 
gingen  bei  ihm  Hand  in  Hand.  Nichts  war  schwieriger,  als  ihn  zu  errathen  und  ihm 
zuvorzukommen.  Als  er  nun  ins  Rheinland  kam  und  die  Klagen  seiner  neuen  Unler- 
Ihanen  vernahm,  that  er  zuerst,  als  höre  er  sie  an,  und  sagte  selbst  zu  Hagenbach  : 
«Ich  will,  dass  man  diese  Leute  mit  Sanftmuth  behandle,  damit  sie  den  Verlust 
ihrer  frühern  Herren  nicht  zu  beklagen  haben. ))  Dessenungeachtet  behielt  und  miss- 
brauchte Hagenbach  sein  ganzes  Vertrauen  nach  wie  vor.  In  Thann  empfing  Karl 
feierlich  die  Gesandten  von  Arragon,  Venedig  und  Bologna,  sowie  den  päpstlichen 
Nuntius,  ebenso  die  Gesandten  der  Fürsten  Deutschlands  und  die  Berns,  nämlich 
Nikolaus  von  Scharnachthal  und  Petermann  von  Wabern.  Diese  alten,  obei-sten 
Magistrate  der  kaiserlichen  Stadt  Bern  knieten  vor  ihm  und  sprachen  : 

«Sehr  hoher  und  gestrenger  Herr!  Die  Stadt  Bern  und  ihre  Verbündeten,  seil 
langer  Zeit  an  den  Bund  Euerer  berühmten  Vorfahren  gewöhnt,  haben  mit  Freude 
Euere  Ankunft  in  diesem  Lande  vernommen,  denn  sie  bietet  ihnen  die  einzige  Gelegen- 
heit dar.  Euch  ihre  Klagen  vorzutragen  und  Gerechtigkeit  zu  erlangen.  Euere  Diener 
haben  von  neuem  Gewaltthätigkeiten  gegen  uns  verübt.  Der  Landvogt  Hagenbach 
hat  die  Leute  von  Mühlhausen  ihrer  Gülten  und  ihrer  Handelsfreiheit  beraubt.  Da 
wir  nun  versichert  sind,  dass  unsere  bisherigen  Vorstellungen  dem  gestrengen  Herrn 
Herzoge  unter  ungünstigem  Lichte  vorgetragen  worden  sind,  so  empfehlen  wir  selber 
eine  uns  verbündete  Stadt  seiner  Gnade.  Wir  bitten  Euch  auch  auf  das  dringendste. 
Euerem  Landvogte  seine  Schimpf-  und  Drohreden  gegen  die  Schweizer  zu  unter- 
sagen. » 

Der  Herzog  antwortete  kalt:  «Ihr  sollt  meine  Antwort  in  Dijon  erhalten.  Folgt 
mir  in  diese  Stadt ! »  In  der  Hauptstadt  Burgunds  angelangt,  konnten  die  Berner 
Abgeordneten  durchaus  nichts  erlangen,  und  zogen  nach  langem,  vergeblichen  War- 
ten, unverrichteter  Sache,  davon.  Peter  von  Hagenbach  hatte  den  Herzog  zu  über- 
reden gewusst,  dass  mit  lombardischen  Reitern  und  flandrischen  Soldaten  ihm  diese 
Gegend  Deutschlands  keinen  Kummer  machen  möge.  Man  schrieb  ihm  auch  die 
Worte  zu :  «  Wenn  sich  die  Schweizer  nicht  ruhig  verhalten,  so  zieh'  ich  dem  Berner 
Bären  das  Fell  über  die  Ohren  und  mache  mir  einen  Pelz  daraus. » 

Ludwig  XI.  war  gescheidter  als  er,  und  benutzte  die  Unzufriedenheit  Berns  und 
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der  Schweizer  zu  seinen  eigenen  Zwecken.  Seit  langer  Zeit  stand  dieser  mit  einem 
Obern  Magistrate  Berns  in  Beziehung,  dessen  erfinderischen  Geist  und  zugleich  hab- 
süchtigen Character  er  in  einer  Gesandtschaft  kennen  gelernt  hatte.  Dieses  war  Niko- 
laus von  Diesbach,  Herr  zu  Worb  und  Signau  ;  vom  Könige  gewonnen,  ward  er  das 
Ihätigsle  und  eifrigste  Werkzeug  desselben  gegen  den  Herzog  von  Burgund.  Letzlerer 
hatte  freilich  auch  seine  Anhänger  in  Bern,  und  an  ihrer  Spitze  Adrian  von  Buben- 
l)erg,  aus  ällerm  und  berühmterm  Adel  als  Diesbach  ;  aber  der  Herzog  glaubte,  Alles 
sei  mit  einigen  Pensionen  und  sonstigen  Geldern  abgelhan,  während  Ludwig  zahlle 
und  zu  gleicher  Zeit  Ränke  schmiedete.  Das  war  der  französischen  Politik  um  so 
vortheilhafter,  als  die  den  Schweizer  Magistraten  gelieferten  Gelder  —  leider  nahmen 
diese  sie  nur  zu  gerne  an  —  dieselben  nie  in  den  Verdacht  des  Verrathes  brachten. 
Es  galt  dies  für  eine  Art  von  Tribut,  welchen  sie  von  den  Fürsten  erhoben,  ohne 
sich  ihnen  deshalb  ganz  und  gar  unterzuordnen.  So  also  versuchten  Bubenberg 
und  die  burgundische  Parlhei,  welche  besonders  aus  den  ältesten  Patrizierfamilien 
Berns  besland,  keineswegs  die  Drohungen  und  Frevellhaten  Hagenbachs  zu  ent- 
schuldigen oder  gar  zu  rechtfertigen.   Die  reiche  Bürgerklasse  und  die  neuern 
Familien,  welche  die  französische  Parthei  bildeten,  stellten  dessenungeachtet  die 
Häupter  der  burgundischen  Parthei  als  solche  dar,  die  die  vom  Herzoge  und  seinen 
Agenten  den  Schweizern  gezollte  Verachtung  theillen.  Sie  verglichen  damit  das  gute 
Benehmen  Ludwigs  gegen  die  Schweiz,  und  suchten  sich  in  Folge  unumstösslicher 
Vernunflgründe  immer  mehr  und  mehr  mit  ihm  zu  befreunden.  Dieses  glückte  der 
französischen  Parlhei  in  Bern  vollkommen,  und  Nikolaus  von  Diesbach,  als  Abge- 
ordneter zum  Könige  gesandt,  kam  mit  einem  unterzeichneten  Vertrag  heim,  durch 
welchen  jener  versprach  :  a  Den  Schweizern  getreulich  Hülfe  und  Beistand  in  ihren 
Kriegen  zu  verleihen,  namentlich  gegen  den  Herzog  von  Burgmul. «  Ausserdem  ver- 
pflichtete er  sich,  den  Schweizern  alljährlich  in  seiner  Stadt  Lyon  20,000  Franken 
zu  zahlen;  und  wenn  er  dagegen  in  den  Fall  käme,  von  ihnen  Hülfe  zu  verlangen, 
so  sollten  ihm  diese  so  viel  Leute  zusenden,  als  sie  könnten,  im  Falle  sie  nicht  selber 

Krieg  führten. 

«Wenn  der  König  von  den  Schweizern  Hülfe  verlangt»,  lautete  ferner  der  Ver- 
trag, ((SO  soll  er  im  Voraus  und  in  einer  der  Städte  Zürich,  Bern  oder  Luzern  den 
einmonatlichen  Sold  für  jeden  Soldaten  niederlegen ;  für  die  zwei  folgenden  Monate 
aber  soll  dies  in  Genf  oder  einer  andern  passenden  Stadt  geschehen.  Vom  Tage  an, 
wo  die  französische  Armee  ins  Feld  rückt,  soll  auch  der  Sold  für  diese  drei  Monate 
laufen,  und  die  Schweizer  Hülfstruppen  derselben  Freiheiten  und  Privilegien  ge- 
niessen,  wie  die  Unterthanen  des  Königs. 

uWenn  nun  zu  irgend  einer  Zeit  und  wegen  eigener  Kriege  der  König  den 
Schweizern  keine  Hülfe  gegen  den  Herzog  von  Burgund  schicken  kann,  so  soll  er 
denselben,  um  ihnen  auf  andere  Weise  zu  helfen,  so  lange  der  Krieg  währt,  und 
unabhängig  von  der  oben  erwähnten  Summe,  20,000  rheinische  Gulden  bereithalten. 
Wenn  die  Schweizer,  je  nach  den  Umständen,  schon  jetzt  in  einen  Krieg  mit  Bur- 
gund verwickelt  werden,  so  soll  der  König  sofort  seinerseits  dem  Herzoge  den  Krieg 
erklären  und  für  beide  Theile  vortheilhaft  einschreiten.  Alles  treulich  und  ohne 

Gefährde. » 

Ludwig XI.  begnügte  sich  nicht  damit,  diesen  ziemlich  l)edeutungsvollen  Vertrag 
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mit  den  Schweizern  abzuschliessen,  sondern  beschäftigte  sich  thälig  mit  der  Bildun 
einer  Verbündung  zwischen  ihnen,  dem  Herzoge  Sigismund  von  Oestreich  und  den 
freien  Städten  des  Elsasses  und  der  Rheinufer,  die  über  die  Frevel  Hagenbachs  ausser 
sich  waren.  Die  Bischöfe  von  Basel  und  Strassburg,  der  Pfalzgraf  Robert  und  der 
Markgraf  Karl  von  Baden  schlössen  auch  mit  diesen  Städten,  und  somit  mit  der 
Schweiz,  ein  Bündniss  für  zehn  Jahre,  welches  der  unlere  Bund  genannt  wurde ; 
das  der  Schweizer  hiess  der  obere  oder  oberdeulsche  Bund.  Strassburg  und  vorzüg- 
lich Basel,  handelsreiche  Städte,  verpflichteten  sich,  dem  Erzherzoge  Sigismund, 
gegen  Bürgschaft  Ludwigs,  die  nöthige  Summe  vorzustrecken,  damit  er  seine,  dem 
Herzoge  von  Burgund  verpfändeten,  elsässischen  Güter  wieder  einlösen  könne.  Alle 
diese  Verträge  und  Pläne,  die  in  der  Schweiz  ihren  Mittelpunct  hatten,  wurden  nicht 
so  geheim  gehalten,  dass  sie  nicht  zu  Karls  Ohren  gelangt  wären.  Er  beauftragt«  mit- 
hin Jakob  von  Savoyen,  Grafen  von  Romont  und  Baron  von  Waadt,  Oheim  des  jungen 
Herzogs  Philibert,  der  seit  dem  neulich  (1/i 72)  erfolgten  Ableben  seines  Vaters,  des 
Herzogs  Amadeus  IX.,  Enkel  Amadeus  VHL,  des  Einsiedlers  von  Ripaille,  nun  regie- 
render Fürst  in  Savoyen  war,  an  die  acht  Kantone,  sowie  an  Solothurn  und  Freiburg, 
Abgeordnete  zu  schicken,  um  ihnen  zu  erklären,  «dass  Burgund  das  Elsass  nicht  aus 
bösen  Absichten  gegen  die  Schweiz  erworben  habe,  sondern  im  Gegentheil  für  deren 
um  so  grössere  Befestigung  und  Sicherheit».  Jakob  von  Savoyen  war  seit  mehreren 
Jahren  Karls  des  Kühnen  Anhänger.  Von  seiner  Schwägerin,  der  Herzogin  Jolande 
von  Frankreich,  Tochter  Karls  VH.,  Schwester  Ludwigs  XL  und  Mutter  des  minder- 
jährigen Herzogs  Philibert,  von  der  Regentschaft  ausgeschlossen,  diente  er  in  der 
burgundischen  Armee  mit  einem  Haufen  waadlländischer  und  savovischer  Freiwil- 
liger.  Während  seiner  Abwesenheit  hatte  er  den  Bernern  die  Aufsicht  über  seine 
romanischen  Güter  ertheill,  «da  er,  wie  er  sagte,  durch  Ehre  und  Pflicht  gehalten 
sei,  sein  Land  zu  verlassen,  und  in  den  engern  Bund  der  Stadt  Bern  mit  dem  Hause 
Savoyen,  dessen  Kind  er  sei,  volles  Vertrauen  setze;  zu  gleicher  Zeit  aber  verpflichte 
er  sich,  nichts  gegen  das  Wohl  dieser  Stadt  zu  unternehmen  ».  Der  Graf  von  Romont 
schien  also  am  besten  dazu  geeignet,  diese  Siichen  zu  ordnen  und  die  zur  Zeit  der 
Gesandtschaft  nach  Dijon  zwischen  den  Schweizern  und  dem  Herzoge  gebrochene 
Freundschaft  wieder  herzustellen.  In  der  That,  die  Unterhandlungen  schienen  zu 
glücken.  Freilich  hatte  auch  Karl  seine  Sprache  geändert:  «Es  steht  nicht  wohl», 
schrieb  er  ihnen,  indem  er  ihnen  ankündigte,  dass  ihren  Klagen  Gerechtigkeit  wider- 
fahren werde,  «einen  alten  Freund,  der  euch  nie  etwas  zu  Leid  thun  wird,  also  zu 
verlassen ;  ihr  hättet  auf  keinen  erzwungenen  Bund  mit  euern  wahren  Feinden  ein- 
gehen sollen.  Erinnert  euch  nur  noch  an  euere  tapfern  Väter  und  Brüder,  welche  der 
König  von  Frankreich  bei  Basel  hat  niederhauen  lassen ;  denkt  auch  an  den  freien 
Handel,  den  euch  Burgund  immer  zugestanden  hat.  Hir  wisst,  dass  ich  die  Tapfer- 
keit für  die  erste  menschliche  Tugend  halle ;  da  ihr  nun  den  Namen  des  tapfersten 
Volkes  in  der  Christenheit  zu  verdienen  gewusst  habt,  so  könnt  ihr  euch  wohl  den- 
ken, dass  ich  euch  mehr  achte,  als  alle  andern  Länder  und  Fürsten. » 

Die  Abgesandten  des  Herzogs  und  des  Grafen  von  Romont  fanden  überall  günstige 
Antworten,  selbst  in  Bern,  wo  der  Schultheiss  Diesbach,  Haupt  der  französischen 
Parthei,  abwesend  war,  und  wo  Peter  Kistler  und  der  Schatzmeister  Fränkly,  beide 
für  den  Frieden,  dem  Ralhe  vorsassen.  Im  Allgemeinen  waren  die  Innern  Kantone, 
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welche  an  den  Schenkungen  Frankreichs  noch  keinen  Anlheil  genommen  halten, 
nichl  für  einen  Bruch  mit  dem  Herzoge.  Die  Waldstätlen  zeigten  sich  erkenntlich 
dafür,  dass  ein  so  mächtiger  Fürst  sich  an  so  arme  Leute  erinnerte.  Alle  Antworten 
al)er  lauteten  dahin,  dass  der  Herzog  seinem  Stalthalter  Hagenbach  anempfehle,  in 
seinen  Aeusserungen  über  die  Schweiz  vorsichtiger  zu  sein  und  die  Leute  von  Mühl- 
hausen in  Frieden  zu  lassen. 

Ludwig  XI.  verlor  seinerseits  seine  Pläne  nicht  aus  den  Augen,  und  setzte  einer 
Gesandschaft  eine  andere  entgegen.  Auf  seinen  Befehl  begab  sich  Justus  von  Sillinen 
aus  Luzern,  Verwalter  des  Bisthums  Grenoble,  verschmitzter  und  geschickter  Prälat, 
in  die  Schweiz,  um,  unter  dem  Vorvvande,  seine  Abtei  Beromünsler  zu  besuchen,  die 
zwischen  Oestreich  und  der  Schweiz  eingeleitete  Versöhnung  zu  Ende  zu  führen.  Es 
glückte  ihm  bei  beiden  Theilen ;  den  Herzog  Sigismund  gewann  er  durch  die  Aussicht, 
vermittelst  eines  Bundes  mit  den  Schweizern  das  Elsass  wieder  zu  erlangen.  In  den 
ersten  Tagen  des  Monats  April  des  Jahres  4474  unterzeichnete  man  in  Konstanz  den 
ewigen  oder  crhlkhen  Rumle.srerlrag  zwischen  den  Eidgenossen  und  Oestreich,  also 
88  Jahre  nach  dem  Tode  des  Grossvalers  Sigismunds  bei  Sempach.  Zu  gleicher  Zeit 
gelang  es  französischen  Gesandten,  die  versöhnenden  Anträge  des  Herzogs  von  Bur- 
gund  in  Bern  und  Luzern  abweisen  zu  lassen,  obschon  dieser  die  glänzendsten  und 
verführerischsten  Bedingungen  stellte.  Sie  legten  am  25.  August  in  Bern  und  am 
0.  September  1474  in  Luzern  einen  neuen,  zwischen  Ludwig  XI.  und  dem  Schult- 
heissen  Diesbach  übereingekommenen  Vereinsplan  vor,  welcher  vorzüglich  darin 
bestand,  die  Kräfte  des  Kaisers,  des  Erzherzogs  von  Oestreich,  des  Königs  von 
Frankreich  und  des  Herzogs  von  Lothringen  zu  vereinigen,  um  das  Uebergewicht 
des  Hauses  Burgund  vermittelst  tapferer  Schweizer  Kriegsmannschaften  zu  zerstören. 
Ein  neuer  Artikel  wurde  dem  frühern  Vertrage  zugefügt,  in  welchem  Ludwig  und 
die  Schweizer  sich  gegenseitig  versprachen,  i^  Freunde  derselben  Freunde,  Feinde  der- 
selben Feinde  zu  n erden ;  jedoch  solle  sich  der  König  von  Frankreich  nicht  sehr  be- 
mühen, den  Herren  der  Bünde  beizustehen,  ausgenommen,  wenn  diese  durch  drin- 
gende Noth  gezwungen,  nicht  anders  widerstehen  könnten.  »  Auf  diese  Weise  konnte 
Ludwig  die  Schweizer  in  einen  Krieg  mit  Burgund  verwickeln,  ohne  selbst  mit 
diesem  Lande  zu  brechen. 

Nachdem  dieser  Vertrag  unterzeichnet  war,  liess  Sigismund  sofort  dem  Herzoge 
von  Burgund  melden,  dass  die  zur  Einlösung  der  verpfändeten  Güter  erforderliche 
Summe  von  80,000  Gulden  in  der  Münze  zu  Basel  niedergelegt  worden  sei.  Karl, 
der  dieses  Geldes  nicht  bedurfte,  und  der  nur  ungern  auf  den  Besitz  des  zur  Aus- 
führung seines  Vergrösserungsplanes  so  nöthigen  Elsasses  verzichtete,  antwortete 
zuerst  mit  einer  verstellten  Mässigung,  dass  diese  Summe  nicht  in  Basel,  sondern  in 
Besangen  zahlbar  sei,  und  gab  noch  andere,  mehr  oder  weniger  triftige  Gründe  an, 
um  die  Zahlung  abzulehnen.  Diese  Antwort  brachte  seine  Feinde  ausser  Fassung; 
sie  verheimlichten  dieselbe  den  Kantonen  und  verbreiteten  das  Gerücht,  der  Herzog 
verweigere  die  Loskaufung. 

Sobald  nun  der  erbliche  Bundesvertrag  veroirent licht  worden  war,  erhob  sich  die 
Bevölkerung  des  Elsasses  in  Masse,  ohne  zu  warten,  bis  der  Loskauf  wirklich  ge- 
schehen oder  die  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  waren ;  sie  leisteten  ihrem 
früheren  Beherrscher,  der  aus  liuisbruck  herbeigeeilt  war,  um  den  Gang  der  Dinge 
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näher  zu  be(>bachten,  den  Huldigungseid.  Ilagenbach  hatte  sich  in  Breisach  befestigt, 
aber  seine  deutschen  Söldner  ergaben  sich  den  Bürgern.  Sigismund  zog  ihn  in  Unter- 
suchung und  l)estelltc  «ernste,  weise  Männer»  aus Strassburg,  Colmar,  SchlettstadI , 
Freiburg  im  Breisgau,  Breisach  und  Basel,  sowie  16  Bitter,  zu  Bichtern.  Auch  Bern 
und  Solothurn  sandten  Abgeordnete,  um  sich  am  Urtheile  zu  betheiligen.  Heinrich 
Iselin  aus  Basel  redete  gegen  den  Angeklagten ;  des  Mordes  und  der  Erpressung  über- 
wiesen, wurde  dieser  zum  Tode  verurtheilt.  DasUrtheil,  beim  Kerzenglanze  ausge- 
sprochen, sollte  sogleich  vollzogen  werden.  Hagenbach  verlangte  als  einzige  Gnade, 
einfach  enthauptet  zu  werden.  Acht  Scharfrichter  verschiedener  Städte  boten  sich 
dazu  an ;  der  von  Colmar,  welcher  für  den  geschicktesten  galt,  erhielt  diesen  traurigen 
Auftrag.  Hagenbach  starb  mit  einem  Muthe,  der  eines  bessern  Looses  würdig  ge- 
wesen wäre,  ulch  beklage  weder  mein  Leben,  noch  meinen  Körper»,  sagte  er; 
«ich  bitte  nur  Gott,  dass  er  mir  verzeihen  möge,  ein  solches  Urtheil,  und  selbst  ein 
schlimmeres,  verdient  zu  haben.  Ihr  Alle,  deren  Landvogt  ich  gewesen  bin,  ver- 
zeiht mir,  was  ich  euch  aus  Mangel  an  Weisheil  oder  aus  Bosheit  Böses  gethan  habe. 
Ich  war  ein  Mensch  wie  ihr ;  betet  für  mich !  » 

Karl  der  Kühne  war  damals  mit  der  Belagerung  der  kleinen  festen  Stadt  Neuss 
oder  Nuys,  im  Kurfürstenthum  Köln,  beschäftigt.  Der  neue  Bischof,  Hermann  von 
Hessen,  den  er  nicht  anerkennen  wollte,  halle  sich  dort  mit  seinem  Bruder,  Hein- 
rich von  Hessen  Cassel,  und  einem  zahlreichen  Adel  eingeschlossen.  Die  Stadt  wider- 
sUmd  lange  mit  verzweifeltem  Muthe,  vom  29.  Juli  1474  bis  zum  28.  Juni  des  fol- 
genden Jahres.  Zu  gleicher  Zeit  beschäftigte  sich  Karl  mit  den  Unterhandlungen  mit 
Eduard  IV.,  König  von  England,  den  er  zu  einem  grossen  Feldzuge  gegen  Frank- 
reich bewogen  hatte.  Man  begreift  wohl,  welchen  Eindruck  diese  Schlag  auf  Schlag 
folgenden  Nachrichten  auf  diesen  heftigen,  stolzen  Characler  gemacht  haben  müssen  : 
die  Anzeige  der  Einlösung  jener  verpfändeten  Länder,  der  Aufsland  im  Elsass,  die 
Besitznahme  dieses  Landes  durch  Sigismund,  die  Verurtheilung  und  Hinrichtung 
Hagenbachs!  Bei  dieser  letzten  Nachricht  kannte  sein  Zorn  keine  Grenzen  mehr.  Er 
schwur  hoch  und  Iheuer,  diesen  ihm  über  Alles  lieben  Diener  zu  rächen,  und  zog 
sogleich  gegen  das  Elsass  zu  Felde.  So  sehr  er  aber  auch  wünschte,  seine  Feinde  zu 
bestrafen  und  die  östreichischen  Güter  wieder  zu  nehmen,  so  konnte  er  doch  fy;' 
den  Augenblick  nicht  daran  denken,  alle  seine  Kräfte  nach  dieser  Seile  zu  richten, 
und  selbst  nicht  persönlich  am  Kampfe  Thcil  nehmen,  denn,  wie  gesagt,  seine  Pläne 
mit  England  nahmen  ihn  völlig  in  Anspruch.  Er  versuchte  nochmals  einen  Bruch 
mit  den  Schweizern  zu  verhüten,  und  wandle  sich  deshalb  an  die  Begentin  von  Sa- 
voyen,  damit  sie  wenigstens  die  Neutralität  der  Kantone  erlange.  Diese  Ihat  ihr 
Möglichstes,  aber  schon  in  Luzern  scheiterten  alle  Unlerhandlungsversuche.  Bern, 
durchaus  dem  Könige  von  Frankreich  ergeben,  warf  Savoyen  seine  Bündnisse  mit 
Burgund  vor,  und  verlangte,  der  Graf  von  Boinont  solle  die  Bande,  die  ihn  an  den 
burgundischen  Dienst  ketteten,  brechen..  Endlich,  nach  einem  letzten  Kampfe,  in 
welchem  die  französische  und  östreichische  Parthei  über  den  unabhängigen  und 
nationalen  Theil  der  Bürgerschaft  siegte,  ward  am  28.  October  1475  diesem  Fürsten 
der  Krit^g  erklärt.  Die  siegreiche  Parthei  halle  eine  solche  Eile,  die  Feindseligkeiten 
zu  beginnen,  dass  schon  am  dritten  Tage,  ehe  nur  der  mit  der  Kriegserklärung  be- 
auftragte Waff'enherold  vor  Neuss  angelangt  war,  die  Schweizer  in  die  burgundische 
16.  51 
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Franchc-Comle  einfielen,  und,  vereint  inil  der  östrcieliiselien  Armee,  dieSladl  Ileri- 
courl  bcrannlcn,  welche  dem  Heinrich  von  Neufchälel  in  Burgund,  Vasallen  Karls, 
gehörte.  Der  Graf  von  Romonl,  bisher  mit  der  Belagerung  von  Neuss  beschäftigt,  war 
seit  einiger  Zeit  mit  der  Beobachtung  der  Scliweizer  Grenzen  beauftragt .  Verget)ens  ver- 
suchte er  Hericourl  zu  entsetzen ;  seine  Armee,  oder  vielmehr  die  des  Herrn  vonNeuf- 
chatel,  wurde  in  die  Flucht  geschlagen.  Dieses  thätige  Einschreiten  des  Grafen  gegen 
die  Schweizer  wurde  für  das  Waadtland  verhängnissvoll.  Hericourt  wurde  von  den 
Schweizern  genommen  und  den  Offizieren  Sigismunds  übergeben.  Schon  in  den  ersten 
Tagen  des  folgenden  Jahres  (\h7U)  benutzten  Bern  und  Freiburg,  welche  seit  langer 
Zeit  Frieden  und  Verbürgerung  geschlossen  liatlen,  die  Verlegenheit,  in  welclie  der 
Kriegszustand  Savoyen  gesetzt  hatte,  und  bemächtigten  sich  mehrerer,  der  Baronie 
Waadt  zugehöriger  Burgen.  Die  Regentin  sandte  Abgeordnete  auf  Abgeordnete  nach 
Bern,  um  zu  erl^lären,  dass  die  Angelegenheiten  Burgunds  nicht  die  ihrigen  seien  : 
es  war  vergebens.  Man  warf  ihr  vor,  dass  ihr  Schwager  an  der  Schlaclil  bei  Heri- 
court  Theil  genommen,  und  dass  sie  lombardischen,  von  Burgund  besoldeten  Heer- 
haufen den  Durchzug  durch  ihr  Land  erlaubt  habe  ;  diese  seien  über  den  St.  Bernhard 
bis  nach  Aigle  (Waadt)  gekommen.  Ludwig  XL,  ohne  Rücksicht  auf  die  Bande  des 
Blutes,  forderte  die  Berner  auf,  seinr  Schwester  Jidamie  zu  zäcluiffen.  ((Jedoch», 
schrieb  er,  h  werde  ich  nimmer  leiden,  dass  sie  und  ihr  Sohn  von  den  Schweizern 
unterdrückt  werden.  »  Die  Gesandten  der  Regentin  verliessen  Bern  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass  sowohl  Berner  als  Freiburger,  obgleich  diese  letztern  savoyischeUnter- 
thanen  waren,  in  das  romanische  Land  einfallen  würden.  In  der  That,, schweizerische 
in  Neuenburg  versammelte  Haufen  marschirten  Ende  Aprils  1475  aufGrandson  los, 
nachdem  sie  Neuenburg,  dessen  Herr,  der  Markgraf  von  Hochberg,  mit  Bern  eng 
verbündet  war,  nichts  desto  weniger  wie  Feindes  Land  behandelt  hatten.  Grandson 
gehörte  dem  Ludwig  von  ChAlons-Arlay,  der  sich  gerade  im  Lager  des  Herzogs  \or 
Neuss  befand.  Es  Svurde  mit  Sturm  genommen,  und  seine  Burg  ergab  sich  am  1 .  Mai. 
Man  liess  dort  300  Berner  als  Besatzung  zurück.  Von  da  zogen  die  Schweizer  vor  die 
Schlösser  Montagny  und  Champvent,  welche  sich  ergaben ;  dann  nach  Orbe,  dessen 
Burg,  aus  der  Merovinger  Zeit  stammend  und  stark  befestigt,  dem  Herrn  Nikolaus  von 
Joux  anvertraut  worden  war.  Dieser,  ein  tapferer  hochburgundischer  Rittersmann, 
war  einige  Tage  vorher  selbst  nach  Bern  gegangen,  um  das  Gewitter,  welches  über  die 
Besitzungen  des  Hauses  ChAlons,  im  alten  Transjuranien,  loszubrechen  drohte,  zu 
beschwören.  Da  man  ihn  nicht  angehört  hatte,  schloss  sich  Nikolaus  mit  ungefähr 
50  Rittern  des  Landes  und  einigen  Hunderlen  Soldaten  in  die  Burg  ein,  und  ver- 
theidigte  sie,  leider  ohne  Erfolg,  auf  die  heldenmüthigste  Weise.  Alle  fielen  auf  den 
Mauern  oder  wurden  nach  der  Einnahme  niedergehauen.  Nach  Orbe  fielen  Echallens 
und  Jougne.  Während  dieses  Feldzuges  liess  Bern  das  waadtländische  Chablais  durch 
ein  Paar  tausend  Soldaten  besetzen,  welche  die  Thäler  von  Saanen  und  OrmonI 
durchzogen.  Die  im  Solde  Karls  stehenden  italiänischen  Söldlinge  in  Aigle  wurden 
entweder  zerstreut  oder  getödtet.  Bern  benutzte  diese  passende  Gelegenheit,  um  das 
Wallis  in  seine  Politik  hinüber  zu  ziehen,  im  September  l/i75  schlössen  derSchult- 
heiss  von  Bern  und  die  Walliser  Tagsatzung  einen  gegenseitigen  Bundesverlrag  ab, 
nach  welchem,  in  einem  Kriegsfalle  zwischen  Bern  und  Savoyen,  Wallis  durch 
WafTengewalt  die  Rechte  der  Berner  zu  vertheidigen  hatte. 


Während  die  Schweizer  also  die  Fiänder  burgiindischer  Vasallen  verheerten,  lag 
Karl  der  Kühne  immerfort  vor  Neuss,  das  sich  heldenmüthig  vertheidigte.  (ianz 
Deutschland,  die  ganze  Christenheit  nahm  an  dem  Schicksale  dieser  kleinen  Stadl 
Antheil,  die  für  das  Haus  Burgund  so  verhänigsvoll  wurde,  denn  die  Zeil,  welche 
Karl  vor  ihr  verlor,  wurde  die  erste  Ursache  seines  Falls.  Karl  bot  allen  Kräften 
des  Reiches  die  Spitze,  während  seine  weitschweifende  Einbildung,  mit  dem  grossen 
Plane,  Eduard  IV.  auf  den  französischen  Thnui  zu  erheben,  beschäftigt,  auf  Aragon, 
der  Bretagne  und  Italien  ruhte,  deren  Fürslen  ihm  zur  Erreichung  seiner  eigenen 
ausgedehnten  Pläne  dienen  sollten.  In  der  Thal,  der  König  von  England  stieg  am 
"27.  Juni  i/i75  in  Galais  ans  Land.  Karl  der  Kühne  hob  in  aller  Hast  die  Belagerung 
von  Neuss  auf,  das  schon  im  Begriffe  stand,  sich  zu  ergeben,  und  kam  ins  englische 
Lager.  Aber  beide  Fürsten  waren  gar  bald  entzweit ;  sie  kamen  über  nichts  über- 
ein und  misslrauten  einander.  Karl  wollte  die  Truppen  seines  Verbündeten  nicht 
in  seine  festen  Plätze  lassen.  Ludwig  XL,  immer  bereit,  aus  den  Fehlern  seiner 
Feinde  Nutzen  zu  ziehen,  unterhandelte  mit  Eduard  in  Pecquigny,  und  dieser 
schifl'te  sich  wieder  ein,  nachdem  er  einen  Frieden  unterzeichnet  hatte,  der  ihm 
einen  Jahrgehalt, von  50,000  Thalern  einbrachte  (29.  August  \h7b).  Vergebens 
warf  Karl  dem  Könige  von  England  seine  Feigheil  vor ;  gar  bald  war  er  selbst  ge- 
zwungen, einen  Wafl'enstillstand  mit  Ludwig  zu  schliessen,  dessen  Haupt bedingung 
war,  dass  Karl  den  Connetabel  von  Saint-Pol,  einen  der  mächtigsten  Edlen,  Mitglied 
des  alten  Bundes  für  das  öflenlliche  Wohl  (liyue  (In  bien  public ),  der  sich  mit  ihm 
verbündet  halte,  ausliefere.  Der  Tod  einer  so  hochgestellten  Person  war  der  Vorläufer 
des  Verderbens  Karls.  Der  französischen  Krone,  ungeachtet  welcher  er  sich  so  eben 
noch  Lothringens  bemächtigt  hatte,  konnte  er  wohl  noch  allein  die  Spitze  bieten :  aber 
nun  wollte  er  sich  an  der  Schweiz  rächen,  deren  Besitz  ihm  für  die  Vereinigung  der 
l)eiden  Burgunde  mit  der  Provence,  welche  ihm  der  Herzog  Rene^  überlassen  wollte, 
unumgänglich  noth wendig  war.  Gleich  Hannibal,  den  er  sich  zum  Vorbilde  genom- 
men, ging  er  selbst  mit  dem  Plane  um,  die  Alpen  zu  übersteigen.  «Der  Herzog  von 
Mailand  war  sein  Verbündeter  geworden ;  über  das  Haus  Savoyen  verfügte  er,  wie 
über  sein  eigenes;  nur  die  Schweizer  waren  noch  zu  unterwerfen»,  sagt  Philipp 
von  Gommines,  (( und  er  hätte  das  Land  vom  miltelländischen  Meere  an  bis  zur  Nord- 
see besessen. » 

Während  Karl  der  Kühne  mit  den  ihm  feindlich  gesinnten  Fürsten  unterhandelte, 
um  in  Helvetien  frei  handeln  zu  können,  fuhren  die  Schweizer  mit  ihren  schreck- 
lichen Einfällen  in  die  romanischen  Länder  fort.  Am  14.  October  1475  hatte  der 
Rath  der  Zweihundert  in  Bern  dem  Grafen  von  Romont  eine  Kriegserklärung  zuge- 
sandt, und  die  Eidgenossen  und  die  Walliser  unter  die  Waffen  gerufen.  Die  schwei- 
zerische Armee  erschien  vor  Murlen,  dessen  Einwohner,  halb  deutschen,  halb  roma- 
nischen Herkommens,  sich  ergaben.  So  wurde  diese  Stadt  Bern  und  Freiburg  unler- 
Ihan.  Dann  zogen  die  Schweizer  gegen  Peterlingeu,  indem  sie  Wifflisburg,  eine  Stadl 
des  Bischofs  von  Lausanne,  mit  dem  sie  nicht  im  Kriege  waren,  unberührt  Hessen. 
Peterlingen  öffnete  seine  Thore  der  feindlichen  Armee,  die  sich  von  da  nach  Stäffis, 
am  Neuenburger  See,  wandle.  Diese  Stadt,  welche  damals  bedeutender  war  als  jetzt, 

1.  Philipp  von  Commiiies. 
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und  auf  welche  selbst  Freiburg ^  neidisch  war,  imtte  300  Verlheidiger  aus  der 
Burgvüglei  Neuss  (Waadl).  Aufgefordert  sich  zu  ergeben,  antwortete  Claudius 
von  Stäfiis,  Herr  und  Befehlshaber  der  Stadt :  u  Die  Stadt  besitzt  im  Grafen  von  Ro- 
inont  einen  guten  Herrn,  der  sie  bald  befreien  wird;  sie  ergibt  sich  nicht.»  Die 
Schweizer  stürmen  mit  Wuth ;  ein  Thor  wird  genommen  und  verleiht  den  Andrin- 
genden den  Eintritt.  Die  ganze  Besatzung  und  i500  mit  den  Waffen  in  der  Hand  ge- 
fangen genommene  Bürger  werden  in  Stücken  gehauen^,  die  Stadt  geplündert  und 
bis  auf  die  Mauern  niedergebrannt.  Der  Berner  Henker  machte  die  Verwundeten 
nieder.  (Claudius  von  Stäffis  wurde  enthauptet;  was  nicht  unter  dem  Eisen  fiel, 
wurde  vom  Henker  ersäuft;  dieser  selbst  ward  von  dem  rohen  Haufen  erschlagen, 
weil  er  elf  Leute  der  Besatzung  im  Wasser  hatte  entwischen  lassen.  Milden,  durch 
solchen  Gräuel  erschreckt,  rief  die  Schweizer  um  Gnade  an ;  es  behielt  seine  Frei- 
heiten gegen  Erlegung  einer  bedeutenden  Geldsumme.  Dasselbe  that  Uferten;  Au- 
bonne,  ein  Lehen  des  Kantonsverbündeten  Grafen  von  Greyerz,  wurde  versc-h(>nt. 
Die  Burg  Des  Clees,  an  einem  wichtigen  Jurapasse  gelegen,  wurde  von  Peter  von 
Cossonay  mit  einer  Handvoll  Tapferer  vertheidigt ;  durch  die  ganze  schweizerische 
Armee  belagert,  wurde  sie  genommen;  man  liess  den  Gefangenen  nicht  einmal  Zeil 
zum  Beichten,  ehe  man  sie  hinwürgle.  Diese  tapfern  Leute,  unter  denen  !25  Bürger 
von  Cossonay,  wurden  sogleich  nach  Orbe  geführt  und  zum  Tode  verurtlieilt.  Da  es 
an  einem  Henker  fehlte,  erbot  sich  ein  Deutscher,  Diener  Peters  von  Cossonay, 
gegen  Erlangung  seiner  Gnade  dieses  blutige  Geschäft  zu  übernehmen.  So  wurde  ein 
Herr  von  demjenigen  enthauptet,  der  noch  am  Vorabende  sein  vertrauter  Diener 
gewesen  war.  Die  Schlösser  von  Sainle-Croix  und  LaSarraz  wurden  niedergebrannt. 
Die  Städte  La  Sarraz  und  Cossonay  kauften  sich  mit  300  savoyisc^hen  Gulden  los. 

Während  sich  diese  blutigen  Ereignisse  im  Waadtlande  zutrugen,  verliess  der 
Graf  von  Homont  das  Lager  Karls,  kam  in  die  Franche-Comte  und  ül)er  den  Jura 
nach  Saint- Georges,  um  die  Vasallen  von  (Poppet,  Neuss,  La  Cöte  und  Genf  zu  ver- 
sammeln. Die  Bürger  dieser  Städte  aber,  durch  das  Herannahen  der  Schweizer, 
welche,  12,000  Mann  stark,  eine  zahlreiche  Artillerie  mit  sich  führten,  ersclneckt, 
hallen  sich  auf  das  Gebiet  des  Bischofs  von  Lausiinne  geflüchtet.  Diese  Stadt,  obschon 
sie  nicht  zu  Savoyen  gehörte,  mussle  eine  starke  Summe  zahlen.  Genf  entging  einer 
schweizerischen  Besetzung  vermittelst  einer  Summe  von  28,000  Goldthalern,  welche 
zum  Theil  aus  dem  bischöflichen  Schatze  genommen,  theils  von  den  Bürgern  selbst 
gezahlt  wurde.  Diese  Bürgerschatzung  belief  sich  auf  60,000  Gulden,  also  auf  den 
zwölften  Theil  des  ganzen  Werthes  der  städtischen  Liegenschaften  und  Mobil ien. 

Von  hier  aus  kehrten  die  Schweizer  wieder  zurück,  zerstörten  das  Schloss  von 
Morsee,  Hessen  sich  von  den  Städten  Rue  und  Romont  huldigen,  und  brachten  reiche 
Beute  heim.  Der  ganze  Zug  hatte  drei  Wochen  gedauert.  Die  Schweizer  Chronisten, 
und  nach  ihnen  mehrere  Schriftsteller,  haben  angegeben,  die  Ursache  dieses  trauri- 
gen Krieges  sei  darin  zu  suchen,  dass  der  Graf  von  Romont  gewissen  deu Ischen  und 
schweizerischen  Kaulleuten  einige  Wagen  voll  Schaf  häute  abgenommen  habe'*.  Diese 
Meinung  stammt  wohl  daher,  dass  wenige  Tage  bevor  die  Berner  dem  Grafen  von 

1.  Berchlolü,  Geschichte  Freiburgs,  1.  Band,  Seile  372  —  374. 

2.  Haches  et  chdples  ist  der  blutige  und  doch  piUoreske  Ausdruck  der  Xeuenburger  Chronik. 

3.  Siehe  Dieboid  Schilling,  Oli\ier  de  la  Marche,  romniines.  de  Baranle,  Geschichte  der  Her- 
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Romont  den  Krieg  erklärt  hatten  (Sonntag  den  1.  October  1475),  zwei  mit  Schal- 
und  Ziegenfellen  beladene  Wägen,  Nürnberger  Kaufleuten  gehörend,  die  sie  nach 
Genf  schmuggelten,  um  sie  von  da  auf  die  Lyoner  Messe  zu  führen,  zwischen  Lau- 
sanne und  Morsee  angehalten  und  mit  Beschlag  belegt  worden  waren'.  Diese  Ver- 
letzung eines  Landsgesetzes,  von  Fremden  begangen,  konnte  für  die  Schweizer  kein 
Grund  zum  Kriege  sein  ;  was  sie  dem  Grafen  besonders  vorwarfen,  war  sein  Dienst 
in  Karls  Heere.  Sie  hätten  auch  gewünscht,  die  Regentin  von  Savoyen  erklärle 
oflen  mit  ihnen  diesem  Herrn  den  Krieg;  aber  u Madame  von  Savoyen»,  sagt  Philipp 
von  Commines,  uwar  sehr  für  besagten  Herzog  (elait  e.itrenie  pourle  ilit  dar).  » 
Auch  hätten  die  Schweizer  gern  gesehen,  dass  sie  den  in  den  Dienst  Karls  tretenden 
Italiänern  den  Durchgang  durch  ihr  Land  verboten,  und  hingegen  den  Schweizer 
Truppen  geslatlet  hätte,  Savoyen  frei  zu  durchziehen.  Man  begreift  wohl,  dass  die 
Schweizer,  und  durch  diese  der  König  von  Frankreich,  nichts  Anderes  wünschten, 
als  die  Länder  der  Regentin  und  des  Grafen  von  Romont  unter  ihre  Abhängigkeit 
zu  bringen. 

Obgleich  nun  ein  breiter  Blutstrom  die  Schweiz  und  Burgund  trennte  und  eine 
Annäherung  beider  Theile  fürderhin  unmöglich  schien,  so  wurde  sie  dennoch  von 
Neuem  versucht.  Ludwig  XL  diente  hier  zum  Vermittler,  und  bat,  nach  Philipp 
von  Commines  Erzählung,  den  Herzog,  udie  armen  Schweizer  nicht  mehr  zu  beun- 
ruhigen und  die  Waflen  niederzulegen :  diese  selbst  sandten  Abgeordnete  an  ihn 
und  erboten  sich,  die  dem  Grafen  von  Romont  abgenommenen  Ländereien  wieder 
herauszugeben.  Der  Herzog,  vom  Grafen  aufgereizt,  wollte  hievon  nichts  wissen ; 
das  war  sein  Unglück.  »  Philipp  von  Commines,  einer  ?ier  für  diese  Periode  wich- 
tigsten Geschichtschreiber,  war  früher  beim  Herzog  von  Burgund  angestellt  ge- 
wesen und  später  in  den  Dienst  Ludwigs  XI.  getreten;  deshalb  erzählt  er  die 
Sachen  nach  seiner  Ansicht.  Es  ist  aber  erwiesen,  dass  in  den  Neuenburger 
Konferenzen  von  4475  Justus  von  Sillinen,  der  Gesandte  Ludwigs  XL,  sich  eher 
geneigt  zeigte,  die  Sachen  zu  verwickeln,  als  sie  zu  schlichten.  Freilich  bewies  sich 
Karl  auch  nicht  sehr  nachgiebig,  denn  er  verlangte  die  sofortige  Zurückerstattung 
des  Elsasses  und  wollte  sogar  Oestreich  vom  Waflenstillstande  ausschliessen,  während 
die  verbündeten  Kantone  darauf  bestanden,  dass  dieser  sich  auf  alle  Verbündete  er- 

zöge  von  Burgund.  Marc  Lescarbot  drückt  sich  in  seinem  Gedichte,  Tublean  de  la  Suisse  beUtelt, 
(Paris,  1616)  folgendermassen  aus  : 

Au-defa  de  Gruyere,  en  la  hasse  vallee, 

ßst  la  terre  qui  est  de  Rondmond  appelee, 

Comte  qui  jadis  fut  Tapanage  cerlain 

D'un  prince  de  Savoie,  et  qui  vinl  en  la  main 

Du  peuple  fribourgeois  par  le  droit  de  la  guerre, 

Lorsque  du  Bourguignon  la  sanglanle  colere 

D'une  force  orgueilleuse  inonda  ce  pays, 

Pour  des  peaux  que  ce  comte  avait  d*un  Suisse  pris. 
«  Diesseits  Greyerz,  in  einem  tiefen  Thale,  liegt  das  Land  ehemals  Rondmond  genannt,  eine 
Grafschaft,  früher  Leibgedinge  eines  savoyischen  Fürsten,  welches  durch  Krieg  in  die  Hände 
des  Freiburger  Volks  kam,  als  der  blutige  Zorn  des  Burgunders  mit  stolzer  Macht  das  Land 
überzog,  und  zwar  wegen  Fellen,  welche  dieser  Graf  einem  Schweizer  genommen  halte.» 

1.  Eine  Verordnung  Ames  IX.,  Grafen  von  Savoyen,  vom  2.  December  1465,  verbietet,  Waa- 
ren  durch  das  savoyische  Gebiet  nach  andern  Märkten  zu  führen,  bevor  sie  nicht  auf  denen 
Genfs  feil  geboten  worden  sind.  (De  Gingins  La  Sarraz,  Episoden  aus  den  Burgunder  Kriegen.) 
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strecken  solle.  Die  VerininluiigsviMsuche  hallen  nur  einen  WalTenstil Island  bis  zum 
\.  Januar  \H7(}  zur  Folge. 

Diese  Friedenskonferenzen  sind  in  der  Schweizer  deschichle,  sowie  in  der  Go- 
sehichte  im  Allgemeinen,  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen;  so  sehen  wir 
hier  die  Eidgenossen  alle  ihre  Kräfte  aufwenden,  um  ihren  allen,  unversöhnlichen 
Feind,  Oeslreich,  der  durch  Lu<lwigs  XI.  feine  Staatskunsl  plötzlich  ihr  Verhündeter 
geworden  war,  am  Frieden  mit  Burgund  Theil  nehmen  zu  lassen.  Deshalh  sagt 
Philipp  von  Gommines,  der  alle  jene  geheimen  Beweggründe  kannte,  mit  Recht : 
((Es  war  ein  grosses  Werk,  den  Herzog  Sigismund  mit  den  Schweizern  zu  verbinden, 
und  dieses  neue  Bündniss  zwischen  so  lange  befeindeten  Leuten  geschah  nicht  ohne 
grosse  Kosten  und  öftere  Reisen.  Dem  Könige  hat  es  seitdem  viel  Nutzen  gebracht, 
ja  mehr,  als  die  Leute  glauben,  und  ich  bin  der  Meinung,  dass  es  eine  seiner  ge- 
scheidtesten  Flandlungen  war,  die  seinen  Feinden  viel  Nachtheil  brachte.  » 

Im  Anfange  des  Jahres  1470  unternahm  dann  Karl  der  Kühne,  Herr  von  Loth- 
ringen, für  den  Augenblick  mit  allen  feindlichen  Fürsten  im  Frieden  oder  WalTen- 
stillstande,  jenen  unvergesslichen  Feldzug,  der  durch  die  Tage  von  Grandson  und 
Murten  auf  ewig  denkwürdig  geworden  ist.  ((Mit  den  Königen,  meinen  Nachbaren, 
bin  ich  im  Frieden  »,  sagte  er  zu  seinen  llotleuten  in  Nancy,  ((  nicht  aber  mit  den 
Schweizern,  welche  meinem  Vetter  von  Romont  viel  Schmach  angethan  haben.  Ich 
habe  die  Absicht,  ihn  bald  zu  rächen.  )>  Er  riclitete  in  der  That  seine  Armee  nach 
Besangon,  wo  er  Ende  Januars  eintraf.  Der  ihm  vorausgegangene  Graf  von  Romont 
war  durch  den  Engpass  von  Jougne  bis  Ifl'erten  vorgerückt,  das  er  in  der  Nacht  vom 
12.  Januar  einnahm.  Das  Schloss  der  Stadt  aber  konnte  er  nicht  nehmen,  denn  die 
Besatzung  von  Freiburgern,  Bernern  und  Luzernern  leistete  ihm  eine  heftige  Gegen- 
wehr. Die  Schweizer  rüsteten  sich  ihrerseits  zum  Kriege.  Sie  hatten  l)ereits  die 
Uebergabe  der  Grafschaft  Neuenburg  verlangt,  denn  sie  trauten  der  Neutralität  des 
Markgrafen  von  Hochberg  nicht,  dessen  Sohn  in  der  burgundischen  Armee  diente. 
Die  Neuenburger,  seit  Jahrhunderten  gewöhnt,  mit  dem  bernerischen  Banner  zu 
marschiren,  waren  für  die  Eidgenossen.   Karl  der  Kühne  versuchte,  durch  diese 
Grafschaft  in  die  Schweiz  zu  dringen,  fand  aber  das  Val  de  Travers  und  die  Tour- 
Bayard  so  wohl  von  den  Schweizern  bewacht,  dass  er  seinen  Kriegsplan  ändern 
und  über  Jougne  und  Ballaigue  in  das  Waadtland  einfallen  musste.  In  14  Tagen 
hatte  der  Graf  von  Romont,  welcher  dem  Herzoge  vorausging,  mit  burgundischen 
Truppen  das  Waadtland  wieder  erobert,  ausgenommen  Grandson,  in  welches  sich 
die  Besatzung  ItTertens  in  dem  Augenblicke  selbst,  als  der  Herzog  diese  Stadt  zu  be- 
lagern anfing,  zurückgezogen  hatte.  Hier  vertheidigte  sie  sich,  so  lange  es  ging, 
und  nach  Abweisung  zweier  mörderischer  Stürme  zog  sie  sich  in  das  Schloss  Grand- 
son zurück,  welclies  nun  von  der  ganzen,  nur  zu  grossen  Armee  belagert  wurde. 
Die  Vertheidiger  hielten  sich  tapfer  bis  zum  28.  Februar;  aber  zu  Wasser  und  zu 
Lande  von  aller  Hülfe  abgeschnitten,  erboten  sie  sich  endlich  zu  unterhandeln. 
Der  Herzog  verlangte,  sie  sollten  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben,  und  erklärte 
von  vorn  herein,  dass  Alle,  die  in  seine  Hände  fielen,  aufgehängt  oder  erschlagen 
werden  würden,  als  Vergeltung  ihrer  im  letzten  Feldzug  verübten  Grausamkeiten. 
Als  sich  nun  das  falsche  Gerücht  verbreitete,  Freiburg  sei  genommen,  Bern  und 
Solothurn  seien  ihrem  Falle  nahe,  und  der  Herzog  werde  vielleicht  Mitleid  mit  ihnen 
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haben,  ergaben  sich  die  Vertheidiger  Grandsims,  ihrer  obern,  unter  sich  uneinigen 
Führer  beraubt,  am  Aschermittwoch  oder  28.  Februar.  Sie  wurden  Alle  entwe- 
der im  See  ertränkt  oder  an  den  hundertjährigen  Bäumen  aufgehängt,  die  man  noch 
heute  am  Fusse  der  Burg  erblickt.  Sic  starben  mit  einer  Ruhe,  welche  die  aus 
der  Umgegend  herbeigelaufene  waadtländische  Bevölkerung  mit  Schrecken  erfüllte. 
Des  Herzogs  Lager,  voll  romanischen  Volks,  glich  einer  reichen  Stadt,  in  welcher 
grenzenloser  Aufwand  und  Schwelgerei  herrschte.  Die  Absicht  des  Herzogs  war, 
geradezu  über  Neuenburg  auf  Bern  loszu marschiren,  bevor  die  eidgenössische  Armee 
völlig  versammelt  wäre. 

In  dieser  dringenden  Geftibr  hatte  sich  Bern  an  alle  Eidgenossen  und  Verbündete 
gewandt.  Ihre  Banner  eilten  von  allen  Seiten  Neuenburg,  als  der  ersten  bedrohten 
Stadt,  zu.   Ohne  hier  auszuruhen,   zogen  sie,  von   dem  Schicksale  ihrer  Leute 
zu  Grandson  in  Kennlniss  gesetzt,  in   drei  Schlachthaufen  gegen  das  burgundi- 
scbe  Heer,  das  man  auf  50,000  Streiter  schätzte.  Die  Schweizer  hatten  ungefähr 
20,000  Mann,   unter  welchen  ((wenig  Verbündete»,  sagt  Gommines,  ((denn  sie 
halten  sich  beeilt  gegen  Grandson  zu  ziehen,  nachdem  sie  das  Unglück  der  Ihrigen 
vernommen  hatten;  ihre  Länder  sind  übrigens  nicht  so  bevölkert  als  man  glaubt, 
und  damals  noch  weniger  als  jetzt ;  seitdem  haben  Viele  von  ihnen  den  Ackerbau 
aufgegeben,  um  Kriegsleute  zu  werden.  Gegen  die  Meinung  seines  Kriegsratbes  biv 
schloss  der  Herzog  von  Burgund,  ihnen  entgegen  zu  ziehen,  bis  zum  Eingange  ms 
Gebirge;  das  gereichte  ihm  aber  sehr  zum  Nachtheile,  denn  er  hatte  eine  gute  Stel- 
lung, um  sie  zu  erwarten,  von  seinen  Geschützen  und  dem  See  umgeben,  wo  sie 
ihn  offenbar  von  keiner  Seite  her  hätten  angreifen  können. »  Dieser  Missgriff  Karls 
hatte  in  der  That  grosse  Folgen.  Als  die  Schweizer  auf  der  Höhe  oberhalb  der  Char- 
frense  und  la  bnice  8inge\angl  waren  und  die  Burgunder  aus  dem  verschanzten  Lager 
gegen  Goncise  ziehen  sahen,  stürzten  sie  sich  mit  dem  Schrei  ((Grandson!  Grand- 
son I »  vorwärts.  Hire  Ungeduld,  vorzüglich  der  Berner,  war  so  gross,  dass  ihre  Füh- 
rer sie  nicht  zurückhalten  konnten,  um  den  Rest  der  Armee  zu  erwarten,  welcher 
noch  nicht  Vaumarcus  erreicht  hatte.  Die  Bannerherren  stiegen  von  den  Pferden, 
entfalteten  die  Banner,  stellten  sich  an  die  Spitze  der  Haufen  und  stiegen  die  Anhöhe 
in  der  Richtung  von  Goncise  hinab.  In  der  Ebene  angelangt,  sahen  sie  zwei  Haufen 
Reiterei  von  zwei  verschiedenen  Seiten  heranrücken.  Führer  und  Soldaten  knieten 
nieder,  um,  ihrem  alten  Gebrauche  gemäss,  ihre  Seelen  Gott  zu  empfehlen.  Karl, 
glaubend,  sie  bäten  um  Gnade,  befahl  seiner  Artillerie,  das  Feuer  zu  eröfl'nen,  wäh- 
rend die  Reiterei  einen  Seitenangrifl  auf  sie  ausführen  musste'.  Dieses  geschah 
zwischen  9  und  10  Uhr  Morgens  (Sonnabend  am  2.  März  1476).  Der  Herzog  stand 
auf  einem  kleinen  Hügel,  la  Motte  genannt,  woselbst  sich  zwei  Wege  kreuzen,  von 

1.  Le  diic,  vo^aiit  ce  jeii,  jiira,  disani :  «  Par  saint  Georges!  ces  eanaillcs  crienl  raerci.  Gens 
des  caiions,  feu  sur  ces  vilains!»  Toules  et  (elles  paroles  iic  liii  serveiil  de  rien.  Les  ligues 
comme  grdle  se  ruenl  dessus  les  sieiis,  (ailleiil  dec«  delä  loiis  ces  beaux  galaiils;  (an(  el  si  bieii 
sont  deconfils  en  vau  de  roiite  ces  pauvres  Bourgiiignons,  que  semblent-ils  fumee  espandiie  par 
venl  de  bize.  (Chronique  du  Chapüre  de  Neuchätel.)  —  Als  der  Herzog  dieses  Spiel  sah,  rief  er 
fluchend  ans:  «Beim  heiligen  Georg!  diese  Kanaille  schreit  um  Gnade.  Kanonniere,  Feuer 
auf  das  Lumpengesindel !  »  Alle  Worle  aber  helfen  ihm  zu  nichts;  die  Verbündelen  stürzen  wie 
Hagelwetter  auf  die  Seinigen  und  schlagen  rechts  und  links  diese  schönen  Herren  zu  Boden, 
dergestalt,  dass  alle  diese  armen  Burgunder  über  Hals  und  Kopf  davonlaufen  und  verschwin- 
den,  wie  eine  Rauchwolke  vor  dem  B)'swinde. 
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denen  einer  über  die  Höben  oberbalb  desScblosscs  Vaumarcus,  der  andere  längs  der 
Krümniungen  des  Sees  fübrt.  Er  balle  diesen  Tag  eigenllieb  weiter  marsebiren  und 
niebl  kämpfen  wollen.  Von  diesem  Hügel  aus  konnte  er  die  Bewegung  seiner  Truppen 
gul  beobaeblen,  wenn  sie  in  den  nacb  Boudry  und  Neuenburg  fübrenden  Gebirgspass 
bineinzogen.   Der  Kampf  begann  mit  den  Scbwyzer  Plänklern,  welebe  im  Holze 
oberbalb  la   Lanee  aufgestellt  waren.  Die  Absiebt  des  Herzogs  war,  die  Seliweizer 
gänzlicb  auf  sein  Centrum  beranzuzieben,  wo  sieb  seine  Gescbülze  befanden,  und 
sie  dann  auf  beiden  Seiten  durcb  seine  zabireicbe  Reiterei,  vom  Herrn  von  CbAteau- 
Guyon  l)efebligt,  umzingeln  zu  lassen.  Ungefäbr  10,000  Scbweizer  sammelten  sieb 
in  der  Tbal  am  Fusse  des  Gebirges;  die  andern  waren  noeb  nicbt  auf  dem  Scblacbt- 
felde  angelangt.  Nun  wollte  der  Herzog  diese  dieble  Masse  zwingen,  den  Kampf  zu 
beginnen,  tbeille  seine  Linie  und  liess  seine  Artillerie  auf  dem  oben  erwähnten 
Kreuzwege  erscheinen.  Dieses  konnte  niebl  gesebeben,  obne  dass  sein  schon  hand- 
gemein gewordener  Vorlrab  eine  rückgängige  Bewegung  machte ;  das  italiäniscl)e 
Fussvolk  glaubte  darin  eine  Niederlage  zu  erblicken,  und  floh  plötzlich  in  wilder  Eile 
mit  dem  Schreie  «Rette  sich,  wer  kann!»  davon.  Von  panischem  Schrecken  er- 
griffen, folgten  ihnen  die  ersten  Reihen  nach,  und  zogen  dann  die  ganze  burgundist^he 
Armee  in  die  Flucht,  ohne  kaum  den  Feind  gesehen  zu  haben.  Karl  der  Kühne,  der 
Fürst  von  Tarent  und  die  besten  Hauptleute  versuchten  vergebens,  die  fliehenden 
Haufen  zum  Stehen  zu  bringen.  Der  Herr  von  CluUeau-Guyon  war  gefallen,  als  er  die 
mit  gelallten  Piken  im  Viereck  aufgestellten  Schweizer  mit  der  Reiterei  angrifl'.  Ohne 
Hott'nung,  die  Schlacht  wieder  herzustellen,  zog  sich  der  Herzog  in  sein  festes  l^ger 
vor  Grandson  zurück,  das  er  gänzlicli  verlassen  fand.  Er  glaubte  sich  verralhen,  denn 
seine  Befehle  wurden  nicht  ausgeführt,  wabrsclieinlicb  in  Folge  des  Schreckens.  Um 
3  Uhr  Nachmittags  klärte  sich  der  bisher  regnerische  Himmel  auf,  und  man  sah  auf 
den  Höben  oberhalb  la  Lance  Waffen  erglänzen ;  der  wohlbekannte  Stirr  mn  Iri  und 
die  Kuh  von  Vnlevwuldni  ertönten  in  der  Ferne  und  kündigten  die  Ankunft  der  Eid 
genossen  aus  den  innern  Kantonen  an,  die  in  der  Nähe  von  Vaumarcus  anhaltend, 
beim  Kanonendoimer  hert)eigeeilt  waren.  Sobald  diese  ihie  Kampfgenossen  in  der 
Ebene  erreicht  hallen,  marscbirlen  alle  in  ungeslünier  Eile  vorwärts.  Karl  sah  nim 
Alles  verloren,  bestieg  sein  Boss  und  floh  über  das  Gebirge  nacb  Burgund  zurück  ; 
erst  in  Nozeroy,  in  der  Franche-Comle,  hielt  er  an. 

Die  Scbweizer  verfolgten  die  Flüchligen  bis  in  die  Nacht;  aber  der  Mangel  an 
Reiterei  verhinderte  sie,  denjenigen  Nutzen  aus  diesem  Siege  zu  ziehen,  den  sie  sonst 
gehabt  hätten,  so  dass  diese  Niederlage  den  Herzog  nur  etwa  1000  Mann  und  siel)en 
Edelleule  seines  Gefolges  kostete.  In  diesem  Sinne  ist  die  Stelle  in  Commines  Werke 
zu  verstehen,  wenn  er  sagt :  «  Dieses  Mal  verlor  der  Herzog  nur  sieben  Waff'enleule : 
alle  Andern,  nebst  dem  Herzoge,  retteten  sich  durch  die  Flucht;  der  Schatz  aber, 
das  Lager,  die  Geschütze,  Zelte  und  Alles  fiel  in  die  Hände  der  Schweizer.  Dieses 
war  das  erste  Unglück  des  Herzogs.  Wie  Ibeuer  ist  es  ihn  zu  stehen  gekommen,  auf 
seinem  eigenen  Kopfe  zu  beliarren  und  auf  keinen  Ralh  zu  hören !  Welch  ein  Ver- 
lust für  sein  Haus!  Eine  Menge  Leute,  am  Tage  vorher  noch  seine  Freunde,  wurden 
nun  seine  Feinde. » 

Als  aber  die  Schweizer  ihre  Brüder  um  Grandson  herum  hängen  sahen,  kannte 
ihre  VVulIi  keine  Grenzen. 
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«Man  muss  sich  nicht  über  ihren  Zorn  verwundern»,  sagt  die  Neuenburger 
Chronik,  aals  sie  ihre  lapfern  Waffenbrüder  also  rings  um  das  Scbloss  herum  an 
den  Zinnen  aufgehängt  erblickten.  Sie  nahmen  sie  sogleich  herunter  und  bestalteten 
sie  feierlich  zur  Erde,  indem  sie  jeden  Leichnam  auf  burgundische  Rüstungen  und 

Lanzen  legten.  Dann  hängten  sie  an  dieselben  Zinnen  und  mit  denselben  Stricken 
die  Burgunder,  ol)gleich  nicht  mehr  lebend,  sondern  schon  auf  dem  Schlacbtfelde 
gelödtet.  Die  Beute  aber  kann  weder  aufgezählt,  noch  beschrieben  werden.  Jeder 
von  ihnen  halle  so  viel  er  wollte,  und  Mancher  bat  sich  daran  bereichert.  Jedoch 
freuten  sie  sich  mehr  der  genommenen  Waffen  und  Rüstungen,  als  des  Goldes  und 
der  Edelsteine.  Und  in  der  Thal,  diese  Reicblbümer  konnten  den  Schweizern  mehr 
Unheil  als  Glück  bringen ;  denn  wo  die  Einfachheit  dem  Golde  weicht,  enlslehl 
grosses  Unglück.  Alle  diese  Beule  wurde  in  der  Stadt  Nidau  gelheilt,  ebenso  die 
Waffen  und  Siegeszeichen.  »  Mehrere  kostbare  Gegenstände  dieser  Beule  befinden 
sich  noch  heutigen  Tages  in  schweizerischen  Kirchen  und  Museen.  In  Basel  zei-l 
man  den  Panzer  des  Herzogs  und  mehrere  Kriegsmaschinen,  die  der  Sage  nach  sm 
Grandson  herrühren.  Luzern  besitzt  das  herzogliche  Siegel* .  Bern  benutzt  bei  seinen 
besten  historische  Gezelte,  welche  mit  den  Abbildungen  der  Möbeln,  Waffen,  Costüme 
Instrumente  und  mit  Bildnissen  der  ersten  Hoffeute  Philipps  des  Guten  bemalt  sind' 
Freiburg  besitzt  Kirchenzierralhe  und  Fahnen  mit  dem  burgundischen  Kreuze. 

Jedoch  war  hiedurch  noch  nichts  beendigt,  denn  der  Herzog  besass  noch  uner- 
messhche  Hülfsquellen ;  er  hatte  keinen  Augenblick  verloren,  um  seine  aus  einander 
gelauiene,  aber  keineswegs  zerstörte  Armee  zu  sammeln.  Schon  seil  dem  H    März 
war  er  wieder  in  Orbe  angelangt,  und  zog  am  14.  nach  Lausanne,  wo  er  sein  Lager 
errichten  wollte.  Die  Macht  der  Ereignisse  und  die  Anforderungen  des  Krieges  mach- 
ten sich  nun  auch  in  diesem  Bislhume  fühlbar,  das  bisher  von  allen  Kriegsübeln 
denen  das  savoyische  Waadtland  ausgesetzt  gewesen,  vorschont  geblieben  war   Hier 
wollte  nämhcb  der  Herzog  die  Truppen  und  neue  Geschütze  aus  Lotbringen  und 
Luxemburg  abwarten,  ehe  er  wieder  angriff.  Zu  gleicher  Zeit  liess  er  in  Genfalle 
Waffen  auflcaufen,  die  er  nur  bekommen  konnte;  besondere  Agenten  warben  in  der 
Lombardei  Söldner  an.  Der  Graf  von  Romont,  welcher  nicht  kei  Grandson  gekämpft 
halte,  verstärkte  die  Besatzungen  der  waadtländiscben  Städte  und  Schlösser   Die 
Eidgenossen  hatten  mittlerweile  auch  nicht  alle  die  Waffen  niedergelegt.  Nach  eini- 
gen Tagen  Ruhe  zogen  die  Berner  und  ihre  Verbündelen  von  Neuem  ins  Feld,  ver- 
sammelten 5  bis  6000  Mann  in  Freiburg  und  Murten,  und  schickten  sich  an,  Romont 
zu  belagern,  das  nur  11  Stunden  von  Lausanne  entfernt  ist.  Der  Herzog  Karl  wollte 
der  bedrohten  Stadt  Hülfe  senden ,  aber  die  waadtländiscben  Städte  misstrauten 
diesen  fremden  räuberischen  Haufen  und  wollten  sie  nicht  einlassen.  Es  ist  wahr, 
obgleich  das  burgundische  Heer  als  ein  Verbündeter  ins  Land  gekommen  war,  so 
übte  es  dennoch  dieselben  Grausamkeiten  und  Erpressungen  aus,  welche  sich  ehe- 
mals die  Schweizer  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Die  Stadt  Bern  war  es  vorzüglich,  die  Karl  der  Kühne  vom  Grunde  seiner  Seele 
hasste,  und  sie  wollte  er  züchtigen.  Der  Augenblick  schien  hiezu  günstig.  Die 

1.  Dieses  prächtige  Siegel,  welches  beweist  wie  sehr  die  Künste  am  burgundischen  Hofe 
lorlgeschnUen  waren,  w.egl  nicht  weniger  als  ein  Pfund,  und  trägt  folgende  Inschria  :  SigiUum 
Caroh  Duci  Burgimdia>,  Lotharingia>,  Brabantia;  TAmhurgicP,  Lu.Temburgia'  Ptr.    etr 

10.  '  «,, 
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Schweizer  aus  den  innern  Kantonen,  welche  nicht  lange  unter  den  Wallen  bleiben 
konnten,  waren  in  ihr  Land  zurückgegangen.  Die  Weidezeit  war  herangekommen 
und  somit  diese  Alpenhirten  in  den  Gebirgen  zerstreut.  Zudem  fing  selbst  Bern  an, 
den  Eidgenossen  durch  seine  ehrgeizigen  Pläne  Bedenken  einzuflössen,  denn  da  diese 
nicht  mit  den  romanischen  Ländern  und  Murten  verbündet  waren,  so  glaubten  sie 
sich  nicht  verpflichtet,  sie  zu  vertheidigen.  Dessenungeachtet,  in  einer  so  bedenk- 
lichen Lage,  blieb  Bern  immerfort  beharrlich  und  muthig.  Wenn  Bern  auch  auf  eine 
unvorsichtige  Weise  die  Schweiz  in  diesen  Burgunder  Krieg  hineinzog,  der  mit 
der  Zeit  Frankreich  bis  an  unsere  Thore  gebracht  hat\  so  muss  man  doch  aner- 
kennen,  dass,  da  der  Kampf  einmal  begonnen,  Bern  keinen  Augenblick  schwankte. 
Wie  zur  Zeit  der  Laupener  Schlacht  musste  jede  Bürgerfamilie,  in  welcher  sich  ein 
Vater  und  ein  Sohn  oder  zwei  waffenrähige  Brüder  befanden,  einen  davon  zur  Ver- 
Iheidigung  nach  Murten  schicken,  welches  Karl  zuerst  nehmen  musste.  Adrian  von 
Bubenberg,  der  sich  immer  gegen  die  französische  Parthei  und  gegen  diesen  Krieg 
ausgesprochen  hatte,  und  deshalb  fast  in  die  Ungnade  des  Volkes  gefallen  war,  halte 
sich  von  allen  öffentlichen  Aemtern  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen.  Von  Neuem 
herbeigerufen,  ward  er  zum  Kommandanten  Murtens  ernannt,  und  begann  sein  Amt 
damit,  dass  er  Bürger  und  Soldaten  schwören  liess,  «dass  sie  den  Ersten,  der  es 
wagen  sollte,  von  Uebergabe  zu  sprechen,  tödten  würden.  »  Zu  gleicher  Zeil  wandle 
sich  Bern  mit  einer  dringenden  Auüorderung  an  seine  Verbündeten  und  Eidgenossen. 
Mit  Recht  stellte  es  diesen  vor,  dass  JVIurten  der  einzige  Wall  sei,  der  den  sich  weit 
und  breit  ergiessenden  Strom  aufhalten  könne,  der  nicht  allein  Bern,  sondern  die 
ganze  Eidgenossenschaft  zu  verschlingen  drohe.  Dieses  wurde  begriffen,  und  die 
Kantone  schickten  sich  an,  ihre  Mannschaften  zu  senden.  Die  Städte  des  Rheinbun- 
des und  selbst  deutsche  Edle  bereiteten  sich  zum  Kampfe  gegen  Karl,  ihren  gemein- 
samen Feind.  Der  junge  Herzog  Rene  von  Lothringen,  durch  den  Burgunder  aus 
seinem  Lande  vertrieben,  kam  an  der  Spitze  weniger,  aber  getreuer  Ritter.  Lud- 
wig XL  halle  ihm  in  der  Noth  geholfen  und  ihm  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben, 
an  dem  neu  beginnenden  Kampfe  Theil  zu  nehmen. 

Während  der  Monate  April  und  Mai  versammelte  der  Herzog  von  Burgund  zu 
Lausanne  und  in  der  unterhalb  der  Stadt  gelegenen  Ebene,  plaine  da  hup  genannt, 
acht  grosse  Truppencorps.  Die  sieben  ersten  bestanden  aus  seiner  adeligen  Garde,  sei- 
ner Gendarmerie  und  den  Ordonnanz-Kompagnien,  aus  Engländern,  Niederländern, 
Picarden,  Lütlichern,  Lombarden,  Calabresen,  Venetianern  bestehend.  Das  achte 
Korps  schloss  seinen  Adel  und  die  Lehensiruppen  beider  Burgund,  des  romanischen 
Landes  und  Savoyens  in  sich.  Lausanne  glich  damals  einem  grossen  Lager  oder  einer 
Stadt  im  Belagerungszustande  und  dem Mililairzwange  unterworfen  ^  LudwigXL  war 
mit  seiner  Armee  nach  Lyon  gekommen,  um  die  Ereignisse  in  der  Nähe  zu  übersehen. 

1.  Der  berühmte  Albrechl  v.  Haller  schrieb  1759  :  «  Unsere  Vorfahren  haben  grosse  Fehler 
begangnen;  sie  haben  dazu  beigetragen,  das  Haus  Burgund  zu  zerstören,  das  sie  von  einem 
gerährlichen  Feinde,  von  Frankreich,  schied.»  Nun  bleibt  zu  wissen  übrig,  ob  die  Schweiz  ihre 
Unabhängigkeit  hätte  bewahren  können,  wenn  Burgund  fortbestanden  hätte,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  ehrgeizigen  Pläne  seiner  Herzöge.  Die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  besteht 
noch  heute  ;  aber  würde  sie  noch  da  sein,  wenn  es  Karl  dem  Kühnen  gelungen  wäre,  eine 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  stehende  Macht  zu  gründen? 

2.  De  Gingins,  Episoden  aus  den  Burgunder  Kriegen. 
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Man  fuhr  mittlerweile  atischeinend  fort,  um  den  Frieden  zu  unterhandeln;  aber 
Karl  war  entschlossen,  lieber  sein  Leben  auf  dem  Schiachfelde  zu  lassen,  als  den 
bei  Grandson  empfangenen  Schimpf  nicht  abzuwaschen.  So  sehr  er  früherhin  den 
Krieg  mit  den  Schweizern  zu  vermeiden  getrachtet  hatte,  so  sehr  wollte  er  ihn  jetzt 
imi  jeden  Preis,  besonders  als  ein  Abgeordneter  des  Erzherzogs  Sigismund  zu  ihm 
nach  Lausanne  kam,  und  um  einen  sechsmonatlichen  Frieden  nachsuchte,  indem  er 
sich  verpflichtete,  den  Schweizern  in  keiner  Beziehung  Hülfe  zu  leisten.  Dieser  Friede 
ward  wirklich  am  15.  April  in  Lausanne  veröffentlicht  und  machte  die  Lage  der 
Schweizer  noch  bedenklicher ;  deshalb  aber  änderten  sich  ihre  kriegerischen  Ge- 
sinnungen, durch  den  König  von  Frankreich  fortwährend  unterhallen,  durchaus 
nicht.  Am  Donnerstage,  9.  Mai,  fand  sich  Karl,  der  seit  einiger  Zeit  bedenklich 
krank  gewesen  war,  hinreichend  hergestellt,  um  eine  grosse  Truppenmusterung, 
der  Regentin  von  Savoyen  und  den  Gesandten  ihres  Gefolges  zu  Ehren,  in  der  Ebene 
von  St.  Sulpice,  zwischen  Lausanne  und  Morsee,  abzuhalten.  Am  27.  Mai  hob  er 
sein  Lager  auf,  und  marschirte  mit  seiner  aus  40,000  Mann  bestehenden  Armee, 
die  in  acht  auf  einander  folgende  Heerhaufen  getheilt  war,  auf  Murten  los.  Als  der 
Hitler  von  Bubenberg,  der  hier  den  Oberbefehl  führte,  die  burgundischen  Vorposten 
bemerkte,  die  in  der  Umgegend  Lebensmittel  suchten,  fiel  er  muthig  mit  1000  Mann 
aus  der  Stadt  und  zwang  sie,  sich  bis  Wifflisburg  zurückzuziehen.  Der  Graf  von 
Romont  eilte  alsdann  mit  grössern  Streitkräften  herbei  und  schlug  seinerseits  die 
Schweizer  in  die  Stadt  zurück. 

Sonntag,  den  9.  Juni,  kam  Karl,  der  sein  Lager  bei  Lucens,  eine  kleine  Stunde 
von  Milden  entfernt,  abgebrochen  hatte,  mit  der  Hauptarmee  vor  Murten  an,  und 
Ijcgaim  sofort  die  Belagerung  dieser  Stadt,  welche  Bubenberg  bis  auf  den  letzten 
Blutstropfen  zu  vertheidigen  geschworen  hatte.  Angriff  und  Vertheidigung  waren 
schrecklich.  Murten  erinnerte  sich  an  jene  denkwürdigen  Belagerungen,  die  es  vor 
Zeilen  gegen  Konrad  den  Salier  und  gegen  Rudolph  von  Habsburg*  bestanden  halte. 
Die  Besiitzung  ersetzte  ihre  kleine  Anzahl  durch  eine  bewundernswürdige  Thätigkeil 
und  eine  fortwährende  Kaltblütigkeit.  Ausserhalb  des  Stadtgrabens  hatte  sie  eine 
dreifache  Kette  von  Befestigungen  erhoben  und  darauf  Geschütze  aufgestellt,  welche 
den  Feind  verhinderten,  Bresche  zu  schiessen.  Jedoch  gelang  es  den  Burgundern 
nach  unglaublichen  Anstrengungen,  die  Mauer  von  der  Kirche  bis  an  den  See  um- 
zuwerfen. Dienstag  Abends,  am  18.  Juni,  gab  der  Graf  von  Romont  das  Zeichen 
zum  Sturme;  aber  nach  einem  dreistündigen  Kampfe  zwang  ihn  die  Nacht,  nach 
grossem  Verluste  zum  Rückzuge  blasen  zu  lassen.  Allerdings  hatte  auch  die  StadI 
viele  Vertheidiger  verloren,  jedoch  war  auch  ihr  Muth  durch  diesen  ersten  Erfolg 
um  so  mehr  gestiegen.  Die  Berner,  welche  die  Gümminer  Brücke  mit  6000  Mann 
besetzt  hielten  und  eidgenössische  Verstärkung  erwarteten,  wandten  sich  nun  auch 
nach  Murten,  nicht  um  eine  Schlacht  zu  wagen,  sondern  um  die  Besatzung  der  SladI 
aufrecht  zu  erhalten  und  zu  befreien.  Am  20.  Juni  standen  die  Vorposten  der  beiden 
Armeen  nur  drei  Viertelstunden  aus  einander.  Die  burgundischen  Armeecorps  hielten 
die  Umgegend  Murtens  besetzt. 

Da  nun  die  Anführer  dieses  Heeres  der  Meinung  waren,  dass  eine  grosse  Schlacht 
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Schweizer  aus  den  Innern  Kantonen,  welche  nicht  lange  unter  den  Waften  bleiben 
konnten,  waren  in  ihr  Land  zurückgegangen.  Die  Weidezeit  war  herangekommen 
und  somit  diese  Alpenhirten  in  den  Gebirgen  zerstreut.  Zudem  fing  selbst  Bern  an, 
den  Eidgenossen  durch  seine  ehrgeizigen  Pläne  Bedenken  einzuftössen,  denn  da  diese 
nicht  mit  den  romanischen  Ländern  und  Murlen  verbündet  waren,  so  glaubten  sie 
sich  nicht  verpflichtet,  sie  zu  vertheidigen.  Dessenungeachtet,  in  einer  so  bedenk- 
lichen Lage,  blieb  Bern  immerfort  beharrlich  und  muthig.  Wenn  Bern  auch  auf  eine 
unvorsichtige  Weise  die  Schweiz  in  diesen  Burgunder  Krieg  hineinzog,  der  mit 
der  Zeit  Frankreich  bis  an  unsere  Thore  gebracht  hat\  so  muss  man  doch  aner- 
kennen, dass,  da  der  Kampf  einmal  begonnen,  Bern  keinen  Augenblick  schwankte. 
Wie  zur  Zeit  der  Laupener  Schlacht  musste  jede  Bürgerfamilie,  in  welcher  sich  ein 
Vater  und  ein  Sohn  oder  zwei  waffenfähige  Brüder  befanden,  einen  davon  zur  Ver- 
theidigung  nach  Murten  schicken,  welches  Karl  zuerst  nehmen  musslc.  Adrian  von 
Bubenberg,  der  sich  immer  gegen  die  französische  Parthei  und  gegen  diesen  Krieg 
ausgesprochen  hatte,  und  deshalb  fast  in  die  Ungnade  des  Volkes  gefallen  war,  halle 
sich  von  allen  öffentlichen  Aemtern  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen.  Von  Neuem 
herbeigerufen,  ward  er  zum  Kommandanten  Murtens  ernannt,  und  begann  sein  Amt 
damit,  dass  er  Bürger  und  Soldaten  schwören  liess,  udass  sie  den  Ersten,  der  es 
wagen  sollte,  von  Uebergabe  zu  sprechen,  tödten  würden.  »  Zu  gleicher  Zeit  wandte 
sich  Bern  mit  einer  dringenden  Aufforderung  an  seine  Verbündeten  und  Eidgenossen. 
Mit  Recht  stellte  es  diesen  vor,  dass  Murten  der  einzige  Wall  sei,  der  den  sich  weit 
und  breit  ergiessenden  Strom  aufhalten  könne,  der  nicht  allein  Bern,  sondern  die 
ganze  Eidgenossenschaft  zu  verschlingen  drohe.  Dieses  wurde  begriffen,  und  die 
Kantone  schickten  sich  an,  ihre  Mannschaften  zu  senden.  Die  Städte  des  Rheinbun- 
des und  selbst  deutsche  Edle  bereiteten  sich  zum  Kampfe  gegen  Karl,  ihren  gemein- 
samen Feind.  Der  junge  Herzog  Rene  von  Lothringen,  durch  den  Burgunder  aus 
seinem  Lande  vertrieben,  kam  an  der  Spitze  weniger,  aber  getreuer  Ritter.  Lud- 
wig XI.  halte  ihm  in  der  Nolh  geholfen  und  ihm  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben, 
an  dem  neu  beginnenden  Kampfe  Theil  zu  nehmen. 

Während  der  Monate  April  und  Mai  versammelte  der  Herzog  von  Burgund  zu 
Lausanne  und  in  der  unterhalb  der  Stadt  gelegenen  Ebene,  plaine  du  hup  genannt, 
acht  grosse  Truppencorps.  Die  sieben  ersten  bestanden  aus  seiner  adeligen  Garde,  sei- 
ner Gendarmerie  und  den  Ordonnanz-Kompagnien,  aus  Engländern,  Niederländern, 
Picarden,  Lütlichern,  Lombarden,  Calabresen,  Venetianern  bestehend.  Das  achte 
Korps  schloss  seinen  Adel  und  die  Lehensiruppen  beider  Burgund,  des  romanischen 
Landes  und  Savoyens  in  sich.  Lausanne  glich  damals  einem  grossen  Lager  oder  einer 

Stadt  im  Belagerungszustande  und  dem  Mililairzwange  unterworfen  \  Lud wig  XL  war 
mit  seiner  Armee  nach  Lyon  gekommen,  um  die  Ereignisse  in  der  Nähe  zu  übersehen. 

i.  Der  berühmte  Albrechl  v.  Haller  schrieb  1759  :  «  Unsere  Vorfahren  haben  grosse  Fehler 
begangen;  sie  haben  dazu  beigetragen,  das  Haus  Burgund  zu  zerstören,  das  sie  von  einem 
gefährlichen  Feinde,  von  Frankreich,  schied. »  Nun  bleibt  zu  wissen  übrig,  ob  die  Schweiz  ihre 
Unabhängigkeit  hätte  bewahren  können,  wenn  Burgund  fortbestanden  hätte,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  ehrgeizigen  Pläne  seiner  Herzöge.  Die  Schweizerische  Eidgenossenschaft  besieht 
noch  heute ;  aber  würde  sie  noch  da  sein,  wenn  es  Karl  dem  Kühnen  gelungen  wäre,  eine 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  stehende  Macht  zu  gründen? 
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Mail  fuhr  miltlcrweile  anscheinend  fort,  um  den  Frieden  zu  unterhandeln ;  aber 
Karl  war  entschlossen,  lieber  sein  Leben  auf  dem  Schiachfelde  zu  lassen,  als  den 
bei  Grandson  empfangenen  Schimpf  nicht  abzuwaschen.  So  sehr  er  früherhin  den 
Krieg  mit  den  Schweizern  zu  vermeiden  getrachtet  hatte,  so  sehr  wollte  er  ihn  jetzt 
um  jeden  Preis,  besonders  als  ein  Abgeordneter  des  Erzherzogs  Sigismund  zu  ihm 
nach  Lausanne  kam,  und  um  einen  sechsmonatlichen  Frieden  nachsuchte,  indem  er 
sich  verpflichtete,  den  Schweizern  in  keiner  Beziehung  Hülfe  zu  leisten.  Dieser  Friede 
ward  wirklich  am  15.  April  in  Lausanne  veröffentlicht  und  machte  die  Lage  der 
Schweizer  noch  bedenklicher ;  deshalb  aber  änderten  sich  ihre  kriegerischen  Ge- 
sinnungen, durch  den  König  von  Frankreich  fortwährend  unterhallen,  durchaus 
nicht.  Am  Donnerstage,  9.  Mai,  fand  sich  Karl,  der  seit  einiger  Zeit  bedenklich 
krank  gewesen  war,  hinreichend  hergestellt,  um  eine  grosse  Truppenmusterung, 
der  Regentin  von  Savoyen  und  den  Gesandten  ihres  Gefolges  zu  Ehren,  in  der  Ebene 
von  St.  Sulpice,  zwischen  Lausanne  und  Morsee,  abzuhalten.  Am  27.  Mai  hob  er 
sein  Lager  auf,  und  marschirte  mit  seiner  aus  40,000  Mann  bestehenden  Armee, 
die  in  acht  auf  einander  folgende  Heerhaufen  getheilt  war,  auf  Murten  los.  Als  der 
Hitler  von  Bubenberg,  der  hier  den  Oberbefehl  führte,  die  burgundischen  Vorigsten 
bemerkte,  die  in  der  Umgegend  Lebensmittel  suchten,  fiel  er  muthig  mit  1000  Mann 
aus  der  Stadt  und  zwang  sie,  sich  bis  Wifflisburg  zurückzuziehen.  Der  Graf  von 
Roinont  eilte  alsdann  mit  grössern  Streitkräften  herbei  und  schlug  seinerseits  die 
Schweizer  in  die  Stadt  zurück. 

Sonntag,  den  9.  Juni,  kam  Karl,  der  sein  Lager  bei  Luccns,  eine  kleine  Stunde 
von  Milden  entfernt,  abgebrochen  hatte,  mit  der  Hauptarmee  vor  Murten  an,  und 
begann  sofort  die  Belagerung  dieser  Stadt,  welche  Bubenberg  bis  auf  den  lelzlen 
Blutstropfen  zu  vertheidigen  geschworen  hatte.  AngrifT  und  Vertheidigung  waren 
schrecklich.  Murten  erinnerte  sich  an  jene  denkwürdigen  Belagerungen,  die  es  vor 
Zeiten  gegen  Konrad  den  Salier  und  gegen  Rudolph  von  Habsburg*  bestanden  halle. 
Die  Besiilzung  ersetzte  ihre  kleine  Anzahl  durch  eine  bewundernswürdige  Thätigkeit 
und  eine  fortwährende  Kaltblütigkeit.  Ausserhalb  des  Stadtgrabens  halle  sie  eine 
dreifache  Kette  von  Befestigungen  erhoben  und  darauf  Geschütze  aufgestellt,  welche 
den  Feind  verhinderten,  Bresche  zu  schiessen.  Jedoch  gelang  es  den  Burgundern 
nach  unglaublichen  Anstrengungen,  die  Mauer  von  der  Kirche  bis  an  den  See  um- 
zuwerfen. Dienstag  Abends,  am  18.  Juni,  gab  der  Graf  von  Romonl  das  Zeichen 
zum  Sturme;  aber  nach  einem  dreistündigen  Kampfe  zwang  ihn  die  Nacht,  nach 
grossem  Verluste  zum  Rückzuge  blasen  zu  lassen.  Allerdings  halle  auch  die  SladI 
viele  Verlheidiger  verloren,  jedoch  war  auch  ihr  Mulh  durch  diesen  ersten  Erfolg 
um  so  mehr  gestiegen.  Die  Berner,  welche  die  Gümminer  Brücke  mit  6000  Mann 
besetzt  hielten  und  eidgenössische  Verstärkung  erwarteten,  wandten  sich  nun  auch 
nach  Murten,  nicht  um  eine  Schlacht  zu  wagen,  sondern  um  die  Besatzung  der  SladI 
aufrecht  zu  erhalten  und  zu  befreien.  Am  20.  Juni  standen  die  Vorposten  der  beiden 
Armeen  nur  drei  Viertelstunden  aus  einander.  Die  burgundischen  Armeecorps  hielten 
die  Umgegend  Murtens  besetzt. 
Da  nun  die  Anführer  dieses  Heeres  der  Meinung  waren,  dass  eine  grosse  Schlacht 
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unvenneidlich  sei,  wollten  sie  ihre  Mannschaften  nicht  im  Stürmen  der  Stadt  aus 
setzen,  und  unterliessen  dieses  last  gänzlich.  Am  20.  und  21.  Juni  heschränkten  sie 
sich  darauf,  die  nölhigen  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen,  damit  die  Belagerten  nicht 
aus  der  Stadt  konnten.  Die  dem  Herzoge  überbrachten  Berichte  schätzten  das  Schwei- 
zer Heer  auf  etwa  12,000  Mann,  welche  von  verschiedenen  Seiten  gegen  Murten 
im  Anmärsche  waren.  Diese  Berichte  aber  waren  falsch,  denn  die  ganze  Schweizer 
Armee,  aus  den  Truppen  Berns,  Freiburgs,  Zürichs,  Basels,  Solothurns  und  der 
VValdstätten,  der  lothringischen  und  deutschen  Reiterei,  den  Mannschaften  Strass- 
burgs  und  anderer  rheinischer  Städte  bestehend,  belief  sich  auf  wenigstens  2^,000 
Streiter.  Diese  Armee  verliess  Bern  am  Abend  des  21.  Juni,  vereinigte  sich  mit  den 
Freiburgern,  und  wurde  noch  durch  andere  zurückgebliebene  Abtheilungen  verstärkt, 
welche  eiligst  durch  Bern  gezogen  waren,  ohne  daselbst  zu  rasten.  Der  Vortrat), 
von  Hans  von  Hallwyl  befehligt,  bestand  aus  6000 Mann  Fussvolk  und  1100 Reitern. 
Am  22.  Juni  waren  alle  diese  Truppen  hinler  den  Murtner  Wäldern  zusammenge- 
troffen ;  ein  dichtes  Holz  trennte  sie  von  den  Burgundern.  Das  vom  Herzog  selbst 
befehligte  Armeecorps  befand  sich  in  einem  verschanzten  Lager  oberhalb  der  Greng- 
ebene,  eine  halbe  Meile  weit  vom  Murtener  See.  Die  übrigen  Abtheilungen  waren 
an  verschiedenen  Orten  vertheilt:  in  Montillier,  Faoug,  am  See,  und  auf  den  Strassen 
nach  Bern  und  Aarberg. 

Am  Morgen  des  22.  Juni  versuchte  Hallwyl  mit  seinem  Vortrabe  aus  dem  Walde 
zu  brechen,  der  ihm  den  lieber  blick  über  die  Schweizer  Hauplarmee  benahm.  Die 
Burgunder  Bogenschützen,  welche  den  Rand  des  Gümminer  Waldes  bewachten, 
zeigten  dem  Herzoge  an,  dass  sie  den  Lärm  des  Feindes  in  den  Murtener  Hölzern 
gehört  hätten.  Zwei  Mal  wollte  Hallwyl  herauskommen,  und  eben  so  viel  Mal  zog 
er  sich  beim  Anblicke  der  Burgunder  des  herzoglichen  Truppencorps  zurück  ;  dieses 
selbst  stellte  sich  am  Rande  der  Hochebene,  dem  Dorfe  Gressier  gegenüber,  wo  Karl 
seine  Feldgeschütze  aufgepllanzl  halte,  in  Schlachtordnung  auf.  Nachdem  er  aber 
seine  Leute  sechs  Stunden  lang  im  stärksten  Regen  auf  den  Beinen  gehalten  hatte, 
liess  sie  Karl  wieder  ins  Lager  zurrückkommen,  und  begnügte  sich  damit,  die  Vor- 
posten zu  verdoppeln.  Er  selbst  zog  sich  ermüdet  in  einen  mit  Teppichen  ausge- 
schlagenen, hölzernen  Pavillon,  eine  Meile  hinterwärts,  zurück.  Der  Schweizer 
Vortrab  benutzte  diese  Anordnungen  und  griff  am  Nachmittage  den  feindlichen  Vor- 
trab mit  grosser  Heftigkeit  an.  Karl,  von  diesem  unerwarteten  Angriffe  benach- 
richtigt, nahm  sich  nicht  die  Zeit,  die  Rüstung  anzulegen,  und  kam  schleunigst 
herbei.  Erst  auf  dem  Schlachtfelde  nahm  er  den  Panzer.  Seine  Kriegsleute  drängten 
sich  von  allen  Seiten  um  ihn,  wie  sie  den  plötzlichen  Befehl  dazu  bekommen  hatten, 
aber  in  ungleichen  Abiheilungen,  auf  einem  eingeschlossenen,  durchschnittenen 
Boden,  auf  welchem  sie  ihre  Schlachtreihe  nicht  bilden  konnten.  Die  Schweizer 
ihrerseits  und  ihre  Verbündeten,  deren  gedrängte,  von  Geschützen  begleitete  Trup- 
penmassen immer  zahlreicher  am  Ausgange  des  Waldes  erschienen,  fassten  hinter 
einem  dichten  Waldgebüsche  und  einer  von  einem  breiten  und  tiefen  Graben 
umgebenen  Hecke  Fuss.  Diese  schützte  sie  wohl  gegen  die  Angriffe  der  feind- 
lichen Reiterei,  verhinderte  sie  aber  auch,  gegen  die  mit  Kanonen  besetzten  Ver- 
schanzungen vorzurücken,  welche  glücklicher  Weise  zu  hoch  schössen.  Während 
sich  also  der  Kampf  langsam  zwischen  den  schweizerischen  Bogen-  und  Büchsen- 
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nnvcrmcidlicli  sei.  wollton  sie  ihre  MamiscIiafkMi  nichl  im  Sliinnon  doi'  SladI  aus 
sclzcn,  und  uulcilicsscu  dieses  last  ^än/lieh.  \iu  iO.  und  ^i .  Juni  beselnünklen  sie 
sich  daraul",  die  nnlliijj;cMi  Vorsiclilsinassre^eln  zu  Irellen,  daniil  die  nela^ertcn  nicht 
aus  der  Stadt  konnten.  Die  den»  lh'rzo<,^e  ühcrhracliten  Berichte  schätzten  das  Scinvei 
zer  Heer  auf  etwa  1^,000  Mann,  welclie  von  verschiedenen  Seiten  ge<T;en  Murten 
im  Anmärsche  waren.  Diese  Berichte  ahei'  wai'cn  latsch,  denn  die  ^anze  Schweizer 
Armee,  aus  den  Truppen   Berns,   Treihurj^s.  Züriclis.   Basels,  Solothurns  und  der 
Waldstätten,  der  lothrin^isciicn  und  deutschen  lU'iterci,  den  Mannschal'ten  Strass 
lnu'^s  und  anderer  rheinischer  Städte  hestehend,  heliel' sich  auf  wenigstens  ':2^J, (HH) 
Streiter.  Diese  Armee  \erliess  Bern  am  Ahend  des  ^1 .  Juni,  vereini^^tc  sich  mit  den 
Trcihurgerr»,  und  wurde  noch  durch  andere  zurückgehlichene  Ahlheilunjicn  verstärkt, 
welche  eiligst  durch  Bern  gezogen  waren,  (dme  daseihst  zu  rasten.  Der  Vortrah. 
von  Hans  von  Mallwyl  helehligt,  l)estand  aus  OOOOAIaim  l'ussvolk  und  1 100  Beitern. 
Am  ^^.  Jinii  waren  alle  diese  Truppen  hinter  den  Ahirtner  Wäldern  zusammenge 
I rollen  :  ein  dichtes  Holz  treimte  sie  von  den  Burgundern.  Das  vom  Herzog  seihst 
helehl igte  Armeecorps  hel'and  sich  in  einem  verschanzten  l.ager  oherhalh  der  (Ireng 
ehene,  eine  halhc  Meile   weil  vom  Murtener  See.  Die  ührigen  Ahtheilungen  waren 
an  versciiiedenen  Orten  vertheilt :  in  Ahmtillier,  Faoug,  am  See,  und  auf  den  Strassen 
nach  Bern  und  Aarherg. 

Am  Morien  des  Ü^l.  Juni  versuchte  Hallw  vi  mit  seinem  Vortrahe  aus  dem  Walde 
zu  hrechen,  der  ihm  den  lleheihlick  üher  die  ScJjweizer  Hauptarmee  henahm.  Die 
Burgunder  Bogenschützen,   welche  den  Band  des  Ciümminer  Waldes  hew achten, 
zeigten  dem  Herzoge  an,  dass  sie  den  Lärm  des  Feindes  in  den  Murtener  Hölzern 
iieJKMi   hätten.  Zwei  Mal   wollte  llallw\l  herauskommen,  und  ehen  so  viel  Ahil  zog 
er  sich  heim  Anhiicke  der  Burgunder  des  herzoglichen  Truppencorps  zurück  :  dieses 
seihst  stellte  sich  am  Bande  der  llochehene,  dem  Dorle  (dressier  gegenüher,  wo  Karl 
seine  Feldgeschütze  aufgepllanzt   hatte,   in  Schlachtordiunig  auf.  Nachdem  er  aher 
seine  Leute  sechs  Stunden  lang  im  stärksl(Mi  Bogen  auf  den  Beinen  gehalten  hatte, 
lioss  sie  Karl  wieder  ins  Lager  zurrückkiunmon,  und  hegnügte  sich  damit,  die  Vor 
poston  zu  verdoppeln.   Fr  seihst  zog  sich  ermüdet  in  einen  mit  Teppichen  ausge 
schlagenen,   hrdzeinen  Pavillon,  eine  Meile  hinterwärts,  zurück.   Der  Sclnveizer 
Vortrah  henutzte  diese  Anordnungen  und  grill' am  Nachmittage  den  feindlichen  Vor 
Irah  mit  grosser  Heftigkeit  an.   Karl,   von  diesem  unerwarteten  Angrille  henacli 
richtigl,  nahm  sich  nicht   <lie  Zeit,  die  Büstung  anzulegen,  und  kam  schleunigst 
herhei.  Erst  auf  dem  Schlachtfelde  nahm  er  den  Panzer.  Seine  Kriegsleutc  drängten 
sich  von  allen  Seilen  um  ihn,  wie  sie  den  plötzlichen  Befehl  dazu  hekommen  hatten, 
aher  in   ungleichen  Ahlheilungen,   auf  einem  eingeschlossenen,  durchschnittenen 
Boden,  auf  welchem  sie  ihn»  Schlachtreihe  nicht  hilden  koimten.  Die  Schweizei- 
ihrerseits  und  ihre  Verhündeten,  deren  gedrängte,  von  Geschützen  hegleiteto  Trup 
penmassen  immer  zahlreicher  am  Ausgange  des  Waldes  erschienen,  liissten  hinter 
einem  dichten   W^aldgehüsche   und   einer   von   einem   hreilen   und   tiefen   firahen 
umgehenen   Hecke  Fuss.  Diese  schützte  sie   wohl   gegen   die   Angrille   der   feind 
liehen  Beiterei,  verhinderte  sie  aher  auch,  gegen  die  mit  Kanonen  hesetzten  Ver- 
schanzungen vorzurücken,   welche  glücklicher  Weise  zu  hoch  schössen.  Während 
sich  also  der  Kampf  langsam  zwischen  den  schweizerischen  Bogen-  und  Büchsen 
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schützen  und  den  Ordonnanzkompagnien  des  Herzogs  entspann,  welche  sich  auf 
Pfeilschussweite  der  Hecke  genäiierl  hallen,  fand  Hans  von  Hallwyl,  dessen  Bewe- 
gungen hinter  dichtem  Gebüsche  dem  Feind  verborgen  blieben,  einen  nur  schwach 
verlheidigten  Pass,  den  er  nach  kurzem  Kampfe  einnahm,  und  so  erschien  er  plötz- 
lich auf  der  rechten  Seile  der  hurgundischen  Bogenschützen  und  Verschanzugen, 
gefolgt  von  der  durch  den  Grafen  von  Thierstein  befehligten  deutschen  Reiterei. 
Hallwyl,  sagen  die  Schweizer  Chroniken,  rief  seinen  Leuten  in  kurzen  Worten  den 
22.  Juni  1339,  den  Jahrestag  der  denkwürdigen  Schlacht  bei  Laupen,  insGedächt- 
niss,  und  rief  Gott  an.  Die  Schweizer  knieten  alle  nieder  und  wiederholten  :  «Amen!» 
In  diesem  Augenblicke  drang  die  Sonne  durch  die  Wolken.  Der  Anführer  erhebt 
sich,  und,  sein  Schwert  ans  Herz  drückend,  ruft  er  aus:  aGott  leuchtet  uns!  Vor- 
wärts, liebe  Genossen!»  Und  so  stürzen  sie  mitten  in  das  burgundische  Kanonen- 
feuer, nicht  ohne  harten  Verlust  in  diesem  ersten,  ungestümen  Angriffe. 


Vor  der  Schlacht  bei  Murttii. 


Beim  Anblicke  dieses  kühnen  Wagnisses  wollte  Karl  seine  Schlachtreihe  wenden. 
((Indem  er  seinen  Leuten  befahl,  sich  zurückzuziehen»,  sagt  Molinct,  «wurden  sie 
von  den  Schweizern  so  nahe  und  so  heftig  bedrängt,  dass  sie  sich  mit  den  Händen 
ergreifen  konnten ;  deshalb  verloren  sie  viel  tapfere  Hauptleute  und  fingen  an  zu 
Hieben;  das  Fussvolk,  welches  sich  schon  in  Schlachtordnung  aufstellte,  befolgte 
ihr  Beispiel. »  Der  Millelpunct  des  Schweizer  Heeres,  unter  dem  Befehle  Hans  Wald- 
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scliülzcii  inul  (](Mi  Oid(mnanzKoini)a^Mji(M»  des  1lcrz(»«J^s  (MilsiJann.  wciclio  sicli  auf 
rfcilscluisswcitc  der  Hocke  ^cnäherl  hallen,  laiul  Hans  von  llall\v\L  tlessen  IJewe 
I^Mnigen  hinler  diehlen»  (iehüsehe  dem  rehul  Neii)nr«»en  blieben,  einen  mn-  schwaeh 
vcrlheidi'ilen  Pass.  den  er  nach  kui/eni  Kample  einnahm,  und  so  ersehien  er  plölz 
lieh  auf  der   reelilen  Seile  der  bur-undischen  Bojienseluilzen  und  Veisehanzu«ien, 
■  •('lnl"l   v(»n  der  dureh  den  (lial'en   von  Thierslein   bcfehlij:len  deulschen  Ueilerei 
Hallwyl,  sa«^en  die  Sehweizer  Chroniken,  liel"  seinen  Leulen  in  kurzen  Worlen  den 
^m.  Juni  15.10,  den  .lahreslaj:  der  deidvwürdi^icn  Schlaehl  bei  Laupen.  insCedachl 
niss,  und  ridljoü  an.  Die  Schweizer  knielen  alle  nieder  und  wiederhollen  :  *<  Amen!» 
In  diesem  Augeid)lieke  dian^  die  S(»iu\e  dureh  die  Wolken.  Der  Anlührer  (Miiebt 
sieh,  ui\d,  sein  Schwerl  ans  Herz  drüekend,  rul'l  er  aus:  uC^.oll  leuehlel  uns!  V(M' 
wärls,  liebe  Genosseir. ))  Und  so  slürzen  sie  millen  in  das  bur«;ui\disehe  Kanonen 
Teuer,  niehl  ohne  harten  Verlusl  in  di(*scm  ersten,  uuf^eslümen  An^rilVe. 


>'or  <l<  r  Sclil.u.hl   bi.-i  Uliirtcn. 

Beim  Anblicke  dieses  kühnen  \Va^nisses  wollle  Karl  seine  Schlachlreihe  wenden. 
((Indem  er  seinen  Leuten  bclahl,  sicli  zurückzuziehen»,  sagt  M<tliiicl,  «wurden  sie 
von  den  Schweizern  so  nahe  und  so  helli*;  bedrängl.  dass  sie  sich  mil  den  Händen 
ergreifen  konnten  ;  deshalb  verloren  sie  viel  tapfere  llauplleute  und  iingen  an  zu 
Hieben:  das  Fussvolk.  welches  sich  schon  in  Schlachtordnung  aufstellte,  befolgte 
ihr  Beispiel.»  Der  Mitlelpuncl  des  Schweizer  Heeres,  unter  dem  Befeble  Hans  Wald- 
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manns  von  Zürich  iiiid  Wilhelm  llerlers  aus  Slrasshurg,  halte  diesen  ersten  Erfolg' 
lienutzt,  um  die  Flecke  umzuhauen  und  die  burgundischen  Vei schanzungen  in  ge- 
rader Richtung  anzugreifen ;  es  gelang  ihnen  nach  einem  lebhaften  Widerstände,  sie 
zu  nehmen.  Als  der  Herzog  sah,  dass  sein  rechter  Flügel  von  den  Schweizern  über- 
mannt war,  machte  er  einen  letzten  Versuch,  um  seiner  Gendarmerie  Luft  zu  ma 
eben  :  er  wandte  sich  links  gegen  die  Ebene,  in  der  Absicht,  zu  der  auf  dem  Seeufer 
aufgestellten  Truppenabtheilung  zu  gelangen.  Er  kämpfte  im  dichtesten  Gewühle, 
wie  einige  Geschichtschreiber  sagen,  und  stand  keinem  der  Seinen  an  Mulh  und 
Tapferkeit  nach.  Die  Schweizer  aber  stürzten  von  den  Hohen  von  Villars  mit  solchem 
Ungestüm  auf  ihn  hinab,  dass  seine  Truppen  wie  Spreu  vor  dem  Winde  zerstoben. 
Der  Kampf  dauerte  indessen  noch  wüthend  fort,  als  llerlenstein  \m  Luzern,  Befehls- 
haber des  Nachtrabes,  durch  eine  geschickte  Wendung  den  Burgundern  den  Rückzug 
abzuschneiden  drohte,  und  über  den  Sieg  zu  Gunsten  der  Eidgenossen  entschied.  Die 
Murlener  Besatzung,  welche  schon  drei  Mal  aus  ihren  Verschanzungen  auszufallen 
versucht  hatte  und  immer  wieder  von  der  Abtheilung  des  Bastards  von  Burgund, 
die  am  See  stand,  zurückgeworfen  worden  war,  hatte  sich  bis  jetzt  nicht  am  Kampfe 
betheiligen  können.  Die  schweizerische  Hauptarmee,  ihrem  Vortrabe  die  Verfolgung 
der  herzoglichen  Gendarmeric  überlassend,  (iel  nun  wie  eine  Lawine  auf  diese  Ab- 
iheilung, der  weiter  nichts  übrig  blieb,  als  sich  in  den  See  zu  stürzen  oder  ihr  Leben 
so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen.  Es  entspann  sich  ein  entsetzlicher  Kampf  auf 
diesem  morastigen  Seeufer.  Die  lombardischen  Söldner  schlugen  sich  mit  bemerkens- 
werthem  Muthe  und  fielen  bis  auf  den  letzten  Mann.  Bald  war  die  Ebene  Murtens 
mit  Leichnamen  von  Männern  und  Pferden  übersäet;  der  See  bedeckte  sich  mit 
lodten  Streitern  und  Pferden,  welche  dem  Ufer  entlang  ihr  Heil  in  der  Flucht  hallen 
suchen  wollen.  Von  nur  zwölf  Rillern  begleitet,  erreichte  Karl  nach  einem  zwölf- 
stündigen  Ritte  die  Stadt  Morsce*.  Es  waren  vierthalb  Monate  seit  der  Grandsoner 
Schlacht  verflossen.  Hertenstein  durchzog  nun  in  grosser  Eile  das  verlassene  herzog- 
liche Lager  und  schnitt  dadurch  die  burgundische  Nachhut  unter  den  Befehlen  des 
Grafen  von  Marie,  eines  Sohnes  des  Connelabels  von  St,  Pol,  ab.  Dieser  tapfere 
Hauptmann  verlor  sein  Leben,  obgleich  er  vergebensein  bedeutendes  Lösegeld  ange- 
boten hatte.  Die  Picarden,  welche  sich  in  dieser  Nachhut  befanden,  zogen  sich,  nicht 
ohne  harten  Kampf,  in  Unordnung  nach  Wifflisburg  zurück.  Der  Graf  von  Romont, 
welcher  eine  abgesonderte  Truppe  auf  der  anderen  Seite  der  angegriflenen  Ebene 
l)efehligte,  zog  sich  auf  der  engen  Strasse,  welche  sich  nördlich  dem  See  entlang 
windet,  zurück.  Die  Neuenburger  Banner,  mit  denen  vom  Seeland  vereinigt,  hielten 
den  Uebergang  über  die  Broic  bei  Sugiez  besetzt.  Die  Gendarmerie  des  Herrn  von 
Montaigu,  die  sich  in  der  Abtheilung  des  Grafen  von  Romont  befand,  rettete  sich  auf 
ihren  Pferden,  passirle  die  Broie  und  gelangle  durch  das  Vully  ins  Waadtland.  Der 
Graf  selbst  zog  sich  mit  seinem  Fussvolke  nach  Romont  zurück  und  verlor  viele 
Leute,  namentlich  seine  savoyischen  Truppen,  welche  von  der  deutschen,  sie  ver- 
folgenden Reiterei  in  Stücke  gehauen  wurden. 

Nachdem  die  siegreichen  Schweizer  die  Flüchligen  bis  nach  Wifflisburg  verfolgt 
hatten,  kamen  sie  ermüdet  zurück,  um  ihre  Todten  zu  begraben  und  das  burgun- 

1.  Er  soll  in  dem  frühem  Wirtbshause  «die  alle  Krone»  genannt,  übernachtet  haben. 
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dische  Lager  zu  plündern.  Der  Herzog  halte  im  Ganzen  40,000  Mann  verloren,  denn 
die  Schweizer  gaben  keine  Gnade.  Daher  der  Volksausdruck  a  Grausam  nie  bei  Mnr- 
ten)),  welcher,  wie  Johannes  von  Müller  erzählt,  selbst  in  den  Mund  der  Sieger 
ül)erging*.  Der  Verlust  der  Schweizer  belief  sich  auf  3000  Mann,  welche  bei  der 
Musterung,  drei  Tage  nach  der  Schlacht,  fehlten.  Ihrem  alten  Gebrauche  gemäss 
waren  sie  drei  Tage  auf  dem  Sehlachtfelde  geblieben,  um  zu  beweisen,  dass  der 
Sieg  wirklich  auf  ihrer  Seite  war.  Nach  Verlheilung  der  Beute,  dieses  Mal  weit  ge- 
ringer als  l)ei  Grandson^,  zog  eine  Hälfte  der  Armee  heim,  die  andere  blieb  unter 
den  Waften  im  Waadtlande,  um  die  Regentin  von  Savoyen,  den  Grafen  von  Romonl 
und  den  Bischof  von  Genf  für  ihren  Anlheil  am  Kriege  zu  züchtigen. 

Grosse  Misshelligkeiten  brachen  nach  der  Schlacht  bei  Murten  unter  den  Schweizer 
Anführern  aus.  Die  östlichen  Kantone  behaupteten,  der  Feldzug  sei  durch  die  Be- 
freiung Murtens  Ijeendigt,  während  Bern  im  Gegentheil,  eine  Vergrösserung  seines 
Gebiets  im  Auge  habend,  sich  des  romanischen  Waadtlandes  und  vielleicht  selbst 
Genfs  hätte  bemächtigen  wollen.  Die  Ankunft  eines  Gesandten  des  Königs  von  Frank- 
reich im  Lager  vor  Murlen  machte  die  Sachen  noch  verwickelter.  Ludwig  XL,  der 
den  Herzog  von  Burgund  hinreichend  geschlagen  glaubte  und  schon  Unternehmungen 
der  Schweizer  gegen  die  Staaten  dieses  Fürsten  befürchtete,  ermahnte  sie  von  Lyon 

1.  Ein  Beinhaiis  wurde  auf  dem  Seeufer  errichtet,  um  die  Schädel  der  Burgunder  darin  nie- 
derzulegen. Diese  Kapelle  hatte  folgende  Inschrift : 

Dko  Opt.  Max. 

CaROLI   INCLITI    BT  FORTISSIMI 

BURGCNDI;K  DCCIS 

EXRRCITCS   MCRATDM    OBSIDENS, 

Ab  Hklvetiis  CiCSis, 

Hoc   SL'I    MONCMRNTUM    RRLIQUIT 

Anno  MCCCC  LXXVI. 

«Gott,  dem  besten  und  grössten  geweiht!  Die  Armee  Karls,  des  berühmten  und  tapfersten 
Herzogs  von  Burgund,  wurde,  als  sie  Murten  belagerte,  von  den  Schweizern  geschlagen,  und 
hat  dieses  Denkmal  von  sich  hinterlassen.» 

Als  der  General  Bonaparte  1797  durch  die  Schweiz  kam,  um  sich  zum  Kongresse  von  Rastatt 
zu  begeben,  wollte  er  auch  das  Murtener  Schlachtfeld  sehen.  «Junger  Hauptmann,  sagte  er  zu 
einem  OfRziere  der  Ehrengarde,  welche  ihm  entgegen  gekommen  war,  seien  Sie  überzeugt, 
dass,  wenn  wir  jemals  an  diesem  Platze  eine  Schlacht  liefern,  wir  uns  nicht  über  den  See  zu- 
rückziehn  werden.  » 

Am  3.  März  179S  wollten  die  Musikanten  der  75sten  Halbbrigade  der  franz.  Armee,  unter 
denen  sich  Burgunder  befanden,  das  Beinhaus  in  Asche  legen.  Da  dieses  nicht  geglückt  hatte, 
erhielt  ein  waadtländischer  RevoluUonnär  von  der  militairischen  Behörde  die  Erlaubniss, dieses 
Denkmal  umreissen  zu  lassen.  Man  begrub  die  Gebeine  an  derselben  Stelle  und  pflanzte  einen 
Freiheitsbaum  darauf,  der  später  durch  eine  Linde  ersetzt  wurde.  Im  Jahre  1822  Hess  die  Frei- 
burger Regierung  einen  marmornen  56  Fuss  hohen  Obelisk  errichten,  der  zur  Inschritt  hat : 

VlCTORIAM 

XXII  JüN.  MCCCC  LXXVI 

Patrdm  concordia 

Partam 

Novo.   SiGNAT.    LAPIDR 

Resp.  Friburg. 
MDCCC  XXH. 
<(  Den  am  2*2.  Juni  1476  durch  die  Eintracht  der  Väter  davongetragenen  Sieg  bezeichnet  der 
Kanton  Freiburg  durch  ein  neues  Denkmal.  1822.  » 

2.  Der  Herzog  Rene  nahm  seine  Lothringer  Kanonen  wieder.  Aus  Dankbarkeit  gaben  ihm 
die  Schweizer  den  Pavillon  Karls  des  Kühnen. 
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aus,  sich  aller  neuen  Feindseligkeiten  und  Sclilachlen,  sowohl  ge^tm  Burgund,  als 
auch  gegen  das  Haus  Savoyen,  his  zum  Absclilusse  eines  Friedens,  über  den  er  in 
Unterhandlung  stehe,  zu  enthalten  '.  u  Die  Nachricht  von  dieser  Niederlage  war  bald 
zu  den  Ohren  Ludwigs  gelangt)),  sagt  Philipp  von  Gommines,  ((denn  er  hatte  manche 
Spione  in  jenem  Lande,  durch  die  er  bald  von  Allem  unterrichtet  wurde.  Wenn  ihm 
dabei  etwas  leid  Ihat,  so  war  es  der  Umstand,  dass  die  Burgunder  nicht  mehr  Leute 
verloren  hatten.  Der  König  nämlich  befand  sich  in  der  Stadt  Lyon,  von  wo  aus  er 
den  Ereignissen  leicht  folgen  konnte,  denn  er  fürchtete,  der  Herzog  möchte  die 
Schweiz  seinen  eigenen  Staaten  einverleiben,  .letzt  hatte  er  aber  gesehen,  was 
Schweizer  Muth  und  Einheit  vermochten,  und  er  hielt  sie  von  nun  an  in  grossen 
Ehren.  Er  empfing  die  Abgeordneten  der  Kantone  mit  Ehrenbezeugungen,  gab  ihnen 
Geschenke  und  Jahrgelder,  und  bezeugte  ihnen  hiedurch,  dass  er  ihre  Parthei  hielt.)) 
Derselbe  Geschichtschreiber  glaubt  sich  nicht  zu  irren,  wenn  er  behauptet,  dass 
Bern,  Luzern,  Freiburg  und  Zürich  über  eine  Million  rheinische  Gulden'  vom  Könige 
gezogen  hatten.  ((Die  andern  Kantone )),  sagt  er,  ((liegen  in  den  Gebirgen ;  Seh wyz 
ist  nur  ein  Dorf:  der  Abgeordnete  desselben  war  gar  einliich  gekleidet,  hat  al)er 
seine  iMeinung  so  gut  abgegeben,  als  alle  Andern.  )> 

Während  also  der  Herzog  von  ßurgund  von  Morsee  aus  über  Ge\  nach  seiner 
Stadt  Salins  gereist  war,  bemächtigten  sich  12,000  Schweizer,  meistens  Berner  und 
Freiburger,  nach  einem  heftigen  Widerstände,  der  Stadt  Romont,  zogen  aus  Peter- 
lingen  und  Milden  reiche  Lösegelder,  und  zerstcirten  die  Burgen  von  Surpierre  und 
Lucens.  Dann  beeilten  sie  sich,  nach  Lausanne  zu  ziehen  ;  aber  der  Herr  von  Greierz, 
ihr  Verbündeter,  war  ihnen  schon  zuvorgekommen,  war  mit  seinen  Leuten  und  den 
Wallisern  in  die  Stadt  eingezogen,  und  halte  selbst,  nach  Ziehung  einer  beträchtlichen 
Geldsumme,  die  Plünderung  derselben  angefangen.  Die  Ankunft  der  Eidgenossen, 
am  27.  Juni,  setzte  den  Bedrängnissen  dieser  unglücklichen  Stadt  die  Krone  auf. 
Selbst  die  Kirchen,  die  Kathedrale  nicht  ausgenommen,  entgingen  der  Plünderung 
nicht.  Viele  Einwohner  flüchteten  sich  nach  Savoyen.  Schon  standen  die  Schweizer 
im  Begriff,  auf  Genf  zu  marschiren,  als  sich  die  Diplomatie  Ludwigs  XI.  ins  Mittel 
legte.  Während  nämlich  Herzog  Karl  die  Regentin  von  Savoyen  ohne  Weiteres  und 
gewaltsam  nach  Burgund  mitgenommen  hatte,  hatte  der  König  von  Frankreich  den 
jungen  Herzog  Philibert,  seinen  NelTen,  unter  seinen  Schutz  genommen,  und  sich  die 
Festungen  Ghambery  und  Montmelian  ausliefern  lassen.  Es  kamen  nun  savoyische 

1.  Dem  Herrn  v.  Gingiiis  zufolge,  dessen  Erzählung  wir  als  der  glaubhaftesten,  mit  gleich- 
ze.l.ger  Benutzung  Rodts  Gosrhichte  <1er  Bnrf,nn<hrknef,e,  gefolgt  sind,  kam  der  französische 
Kurier  am  22.  Juu.  durch  Genf  und  gelangle  erst  am  Tage  nach  der  Schlacht,  welche  die 
ganze  Streitfrage  so  plötzlich  gelöst  hatte,  ins  Lager  der  Schweizer.  Dieses  wichtigen  his  jetzt 
.inbekannt  gebliebenen  ümstands  wird  in  einer  Depesche  des  herzogl.  Mailändischen  Gesandten 
am  burgundischen  Hofe  erwähnt,  datirl  von  Gex.  den  25.  Juni  im.  Schon  während  der  Bela- 
gerung war  Ludwig  XI.  mit  der  Herzogin  von  Savoyen,  seiner  Schwester,  in  Unterhandlung 
getreten.  Die  Depeschen  der  italiänischen  Gesandten,  die  in  Karls  Gefolge  waren,  sind  sehr 
wichUg  und  haben  der  Geschichte  viel  neue  und  genaue  Momente  geliefert.  Tag  für  Tag,  Stunde 

Itlul    v'  .^T**''V'"  '^"  '^*"''  ""''  "^'■"''-  ^'"  ^«'^^  "»»^'^«"«  ««»••'  ^«h»'  wie  weit  im  Mit- 
telalter die  ilalianische  Diplomatie  die  aller  andern  Länder  übertraf. 

2.  Wir  geben  die  CitaUonen  aus  diesen  und  andern  altfranzösischen  Schriftslellern  nur  im 
Auszuge;  denn,  obschon  für  den  historischen  Stoff  von  grosser  Wichtigkeit,  liegt  der  grösste 
Keiz  derselben  in  jener  naiven,  kräftigen  Sprache,  welche  in  der  Uebersetzung  nur  unvoll- 
kommen wiedergegeben  werden  kann.  ^^nt  tl   Vebors 
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und  Genfer  Abgeordnete  zu  den  Schweizer  Hauptleulen  und  erklärten  ihnen,  dass 
das  Haus  Savoyen  das  Bündniss  mit  Burgund  aufgegeben  habe  und  bereit  sei,  seine 
Streitkräfte  mit  den  ihrigen  zu  verbinden,  um  Karl  völlig  zu  vernichten.  Da  nun 
die  Agenten  Ludwigs  diesen  Vorschlag  billigten,  fanden  es  die  Schweizer  angemessen, 
am  30.  Juni  einen  Waffenstillstand  abzuschliessen  und  sich  nach  Freiburg  zurück- 
zuziehen. Es  wurde  dann  im  Monate  Juli  in  dieser  Stadt  ein  Kongress  abgehalten, 
in  welchem  sich  Ludwig  XI.  durch  den  französischen  Admiral  Ludwig  von  Bourbon 
und  durcli  seinen  geheimen  Agenten  Sillinen  aus  Luzern  vertreten  Hess;  alle  Kan- 
tone und  Städte,  welche  am  Kriege  Theil  genommen  hatten,  schickten  Abgeordnete 
«lahin.  Der  Erzherzog  Sigismund  hatte  seinen  Grossmarschall  gesandt.  Nach  neun- 
zehntägigen Unterhandlungen  ward  endlich  am  12.  August  1476  der  Vertrag  von 
Freiburg  zwischen  den  Kantonen  und  dem  Hause  Savoyen  unterzeichnet.  Diesem 
gemäss  behielten  Bern  und  Freiburg  1.  die  Städte  Murten  und  Erlach,  sowie  Aigle, 
Ollon,  Bcx  und  Ormonts  im  waadtländischen  Chablais.  2.  Echallens  undGrandson, 
bisher  dem  Hause  Chalons  zugehörig.  5.  Sollte  dem  jungen  Herzog  Philibert  der 
übrige  Theil  des  Waadtlandes  gegen  eine  Zahlung  von  oO,000  rheinischen  Gulden 
(ungefähr  drei  Millionen  Franken)  zurückgegeben  werden,  k.  So  lange  diese  Zah- 
lung nicht  geleistet  war,  hielten  Bern  und  Freiburg  das  Waadtland  als  Pfand  besetzt. 
G.  Sollte  dieses  Land  nie  wieder  unter  des  Grafen  von  Romont  Hoheit  gelangen, 
sondern  vom  regierenden  Herzoge  von  Savoyen  verwaltet  werden.  6.  Musste  Genf 
den  Kantonen  und  den  Städten  Freiburg  und  Solothurn  24,000  Goldthaler  (ungefähr 
1,500,000  Franken)  zahlen.  Die  Stände  Savoyens  mussten  diesen  Vertrag  aner- 
kennen und  Ludwig  XI.  sich  für  dessen  Ausführung  verbürgen.  Da  nun  der  schlechte 
Zustand  der  herzoglichen  Finanzen  eine  augenblickliche  Zahlung  unmöglich  machte, 
so  blieben  die  Berner  und  Freiburger  Truppen  noch  zwanzig  Monate  lang  dem  un- 
glücklichen Waadtlande  zur  Last.  Erst  im  Jahre  1478  leistete  Savoyen  in  Bern  eine 
Abschlagszahlung  von  25,000  Gulden,  und  nun  wurde  das  Land  den  waadtländi- 
schen Abgeordneten  überliefert,  mit  Ausnahme  der  den  Schweizern  anheim  gefallenen 
Städte  und  Ländereien.  Das  savoyische  Unter- Wallis  wurde  den  Ober- Wallisern  als 
Belohnung  für  den  Antheil,  den  sie  am  Kriege  genommen  hatten,  in  welchem  die 
Städte  La  Tour  und  Vi  vis  verbrannt  woi^den  waren,  zuertheilt. 

Während  diese  Unterhandlungen,  welche  die  künftige  Besitznahme  des  ganzen 
Waadtlandes  von  den  Bernern  voraussehen  liessen,  mühsam  beendigt  wurden,  dachte 
Karl  der  Kühne  an  seine  Rache.  Von  Salins  aus  hatte  er  sich  nach  La  Riviere  zurück- 
gezogen, und  beschäftigte  sich  von  neuem  damit,  ein  Heer  zu  rüsten.  Er  lebte  ganz 
zurückgezogen  und  war  so  niedergeschlagen,  dass  er  gefährlich  krank  wurde.  «Zu- 
weilen schien  es,  als  sei  er  ganz  und  gar  tiefsinnig  geworden  » ,  sagt  Commines :  «  Nie 
mand  wagte  sich  ihm  mit  Rath  und  Thal  zu  nähern.  Seine  früheren  Freunde  wurden 
jetzt  seine  heftigsten  Widersacher,  und  selbst  seine  Unterthanen  lingen  an  zu  murren 
und  ihren  Herrn  zu  verachten.  »  in  der  That,  die  in  Salins,  Dijon  und  Brüssel  ver- 
sammelten Stände  Burgunds  und  Flanderns,  von  denen  der  Herzog  ausserordentliche 
Mittel  zu  einem  dritten  Feldzuge  verlangte,  konnten  solchen  übertriebenen  Forde- 
rungen nicht  mehr  entsprechen,  und  warfen  dem  Herzoge  geradezu  seine  unsinnigen 
Unternehmungen  vor.  Rene  von  Lothringen  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  seine 
Länder  wieder  zu  gewinnen,  und  die  Liebe  seiner  Unterthanen  öffnete  ihm  die  Thore 
17.  53 
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seiner  Hauptstadt  Nancy.  Dadurch  ward  dann  Karl  aus  seinem  Tiefsinne  herausge- 
rissen. Mit  Mühe  aber  versammelte  er  6000  Mann,  denn  die  Murtener  Armee  war 
entweder  zerstört  oder  auseinander  gegangen,  und  mit  diesen  marschirte  er  über 
Besangon,  Vcsoul,  NeufchAteau  und  Toul  auf  Lothringen  los. 

Der  Herzog  Rene,  der  sich  nicht  in  seine  Hauptstadt  einschliessen  lassen  wollte 
liess  daselbst  eine  gute  Besatzung,  und  begab  sich  nach  Strassburg,  Basel,  Bern  und 
Zürich.  In  dieser  letztern  Stadt  fand  er  lebhafte  Theilnahme.  Hans  Waldmann    der 
mit  ihm  bei  Murten  gekämpft  hatte,  nahm  die  Eidgenossen  zu  seinen  Gunsten'ein 
Ausserdem  beharrte  der  Herzog  von  Burgund  auf  seinen  Drolumgen,  und  es  schien 
ihnen  daher  angeniessener,  den  Krieg  ausser  ihren  Grenzen  zu  führen,  als  ihn  in  ihrem 
eigenen  Lande  zu  erwarten.  So  machten  sich  mitten  im  Winter  8000  Scliweizer 
auf  den  Weg,  befehligt  von  Waldmann  und  andern  Hauptleuten,  die  sich  bei  Grand 
son  und  Murten  ausgezeichnet  hatten.  Mit  dem  Herzoge  Rene  vereint,  kamen  sie 
vor  Nancy  an,  das  sich  in  der  äussersten  Lage  befand. 

Gegen  die  Meinung  seiner  Feldherren  wollte  Karl  mit  seinen  entmulhigten  und 
minderzähhgen  Truppen  einem  Feinde  die  Spitze  bieten,  dessen  Macht  er  schon  zwei 
Mal  tiefempfunden  hatte.  Der  Graf  Campobasso,  ein  italiänischer  Edler,  der  ihn  seit 
einiger  Zeit  verrieth,  verliess  ihn  mit  oOO  Lanzen  und  ging  zum  Feinde  über.  Die 
Schweizer  aber  wollten  nicht  mit  ihm  zusammen  kämpfen.  Die  Schlacht  selbst  fand 
am  5.  Januar  l^i77  Statt.  «Sobald  sich  beide  Armeen  gegenüber  standen,  nahm  die 
des  Herzogs  die  Flucht:  was  nicht  Hob,  wurde  getödtet;  unter  den  Letztem  befand 
sich  der  Herzog;  ein  Haufen  Deutscher  hatte  ihn  erschlagen  und  ihm,  ohne  ihn  zu 
erkennen,  Alles  genommen.  »  So  erzählt  Commines. 

Die  Schlacht  war  kurz  und  nicht  mörderisch  gewesen ;  die  Verfolgung  des  Feindes 
war  um  so  schrecklicher.  Herzog  Rene  erkundigte  sich  mit  Bangigkeit  nach  dem 
Schicksale  Karls.  Einige  behaupteten,  dass,  als  er  sein  IFeer  habe  fliehen  sehen,  er 
gerufen  habe:    <(  Nach  Luxemburg! »   Die  allgemeine  Meinung  war,  dass  er  bald 
wieder  erscheinen  werde.   Der  Graf  Campobasso,  der  das  Schicksal  seines  frühern 
Herrn  vielleicht  besser  kannte  als  alle  Andern,  brachte  einen  Pagen  hert)ci,  welcher 
behauptete,  den  Herzog  von  fern  fallen  gesehen  zu  haben.  Unter  der  Leitung  dieses 
Edelknaben  suchte  man  am  7.  Januar  von  Neuem  nach.  In  der  Nähe  des  St.  Johannis- 
teiches,  ungefähr  drei  Geschützesweiten  von  der  Stadt,  lagen  ein  Dutzend  ausge- 
kleideter Leichname.  Eine  Frau  des  herzoglichen  Hauses,  welche  suchen  half,  sah 
einen  Edelstein  am  Finger  eines  Körpers  glänzen.  Sie  drehte  den  Leichnam  um' und 
rief  aus  :  u  Ach  !  mein  Fürst !  »  Wölfe  und  Hunde  hatten  schon  einen  Theil  des  Haup- 
tes gefressen;  eine  grosse  Hiebwunde  theilte  das  Gesicht  vom  Ohre  bis  zum  Munde 
Die  Offiziere  des  Herzogs  erkannten  ihn  entschieden.  Drei  Tage  blieb  er  auf  dem 
Paradebette  ausgestellt,  und  ward  dann  in  Nancy  beigesetzt.  Der  Herzog  Rene  er- 
wies seinem  früher  so  furchtbaren  Feinde  die  letzte  Ehre:  auf  den  Knieen  vor  dem 
lodlen  Fürsten,  nahm  er  ihm  die  Hand  und  rief  aus:  «Lieber  Vetter,  Ihr  habt  uns 
viel  Leid  zugefügt ;  Gott  sei  Euerer  Seele  gnädig ! »  ^ 

Die  Politik  Ludwigs  hatte  somit  einen  erwünschten  Erfolg  gehabt :  er  gedachte 
nun,  sich  mit  Hülfe  der  Schweizer  der  burgundischen  Länder  zu  bemächtigen.  Die 

1.  Der  Körper  Karls  blieb  bis  l.-ioO  in  der  St.  «eorgskirche  beiffcselzl;  Kaiser  Karl  V.,  sein 
biikcl,  verlangte  ihn  dann  >on  der  Herzogin  von  Lothringen,  um  ihm  in  Brügge  ein  Denkmal 


Berner,  immer  ehrgeizig,  obgleich  mit  einer  gewissen  Grösse,  hatten  ähnliche  Ab- 
sichten ;  sie  wollten  aus  Burgund  einen  verbündeten  oder  der  Schweiz  tributpflich- 
tigen Staat  machen.  Die  Burgunder,  wenigstens  die  der  Franche-Comte,  welche  seil 
Jahrhunderten  mit  den  jenseits  des  Jura  liegenden  Ländern  beständige  Beziehungen 
gehabt  hatten,  schienen  dies  zu  wünschen,  denn  sie  verlangten  in  den  Bund  der 
Kantone  aufgenommen  zu  werden.  Aber  die  Eidgenossen  der  kleinen  Kantone,  Lu- 
zerns  und  Zürichs,  denen  die  Absichten  Berns  verdächtig  wurden,  hielten  nicht  sehr 
auf  die  Ausführungeines  Planes,  dessen  Bedeutung  sie  nicht  begriffen  und  der  ihnen 
als  ein  blosser  Vergrösser ungsz weck  der  Berner  erschien.  Ludwig  XI.  und  seine 
Agenten  thalen  ihr  Möglichstes,  um  sie  in  dieser  Meinung  zu  bestärken.  Die  Abge- 
ordneten, welche  man  an  diesen  Monarchen  sandte,  Hessen  sich  alle  entweder  täu- 
schen oder  bestechen.  So  trübte  Waldmann  seinen  wohlerworbenen  Kriegsruhm, 
als  er  an  die  Tagsatzung  schrieb,  «dass  die  Lage  Mariens  von  Burgund,  einziger 
Tochter  und  Erbin  Karls  des  Kühnen,  für  immer  eine  verzweifelte  sei,  und  dass  man 
nichts  Besseres  thun  könne,  als  dass  man  sich  mit  dem  Könige  von  Frankreich  ver- 
binde und  die  kleine  Bnnjanderin  (so  nannte  man  sie)  zu  berauben  helfe.  »  Ludwig 
nämlich  verlangte  die  beiden  Burgund  als  männliches  Lehen  der  französischen 
Krone,  und  um  sie  um  so  leichter  zu  erlangen,  halte  er  die  Absicht  gefassl,  Marien 
mit  seinem  Sohne,  dem  Dauphin  Karl,  zu  verheirathen.  Andrerseils  hatten  die 
deutschen  Staaten  des  burgundischen  Hauses,  Holland  undZeeland,  eine  entschiedene 
Vorliebe  für  das  deutsche  Reich,  während  die  nandrischen  Städte  unabhängig  zu 
werden  strebten.  Den  letztgenannten  Ländern  war  Ludwig  wegen  seines  treulosen 
Betragens  gegen  die  Stadt  Lütlich  ein  Greuel  geworden  ;  er  hatte  sie  zur  Auflehnung 
gegen  den  Herzog  Karl  veranlasst  und  sie  später  auf  die  abscheulichste  Weise  der 
Hache  dieses  Fürsten  überlassen.  Deshalb  boten  sie  nun  Alles  auf,  um  ihre  junge 
Fürstin  mit  Maximihan,  dem  Sohne  des  Kaisers  Friedrich  Hl.,  in  dem  sie  einen 
mächtigen  und  gänzlich  deutsch  gesinnten  Galten  linden  würde,  zu  verheirathen ; 
dieser  Plan  wurde  durch  die  persönliche  Neigung  Mariens  ausführbar,  denn,  wie 
Molinet  sagt,  «ihr  Herz  war  in  Deutschland.^)  In  der  Thal,  dieses  Bei lager  fand 
1477  Statt  und  war  dem  Hause  Oestreich-Habsburg  von  unendlichem  Nutzen.  Von 
daher  schreibt  sich  seine  grosse  Macht,  die  unter  Karl  V.  last  zu  einer  Alles  um- 
lassenden Monarchie  ausgebreitet  wurde.  Auch  für  die  Schweiz  konnte  dieses 
Ereigniss  nicht  ohne  Folgen  bleiben  :  ein  langer  Krieg  zwischen  Ludwig  und 
Maximilian  bewies  es.  Um  Schweizer  Hülfe  zu  erlangen,  zahlte  Ludwig  den  Kan- 

errichten  zu  Ias.sen.  Eine  auf  dem  Schlachlfelde  von  \ancv  errichlele  Säule  hat  folgende  lu- 
schritl : 

En  l'an  de  rincaruacion 

Mille  quatre  cent  septante-six, 

Veille  de  Tapparution, 

Fut  le  duc  de  Bourgogne  occis 

Et  en  bataille  ici  transfis, 

Oü  croix  ful  mise  pour  memoire ; 

Rene,  duc  de  Lorraine,  merci 

Rendaut  a  Dieu  pour  la  victoire. 
« Im  Jahre  1470,  am  Vorabende  der  Erscheinung,  wurde  hier  der  Herzog  von  Burgund  in  der 
Schlacht  erschlagen  :   ein  Kreuz  bezeichnet  die  Stelle,  ^eue,  Herzog  >on  Lothringen,  dankt 
Gütt  für  diesen  Sieg  !  » 
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Ionen  iOO,000  Gulden,  als  Ersatz  für  ihre  Ansprüche  aul  Burgund,  das  sie  nun 
für  ihn  zu  erohern  versprachen.  Alle  edlern  Herzen  jedoch  wurden  durch  diese  hah- 
süchlige  und  egoistische  Politik  der  Tagsalzung  aufgehracht.  Manche  Freiwillige 
ergriffen  ohne  Weiteres  die  Waffen  für  Burgunds  Unabhängigkeit;  Andere  eilten  in 
die  deutschen  Heere.  So  standen  sich  also  zwei  Schweizer  Heere  in  fremden  Landen 
als  Feinde  gegenüber.  Das  Gold  und  die  Versprechungen  Ludwigs  XI.  fanden  auch 
hier  noch  ihre  Wirkung;  die  in  hurgundischen  Diensten  stehenden  Schweizer  liefer- 
ten ihm  Dole  aus,  ungeachtet  des  Ralhes  Waldmanns,  der  an  die  Tagsatzung  schrieb : 
((Lasset  Euch  nicht  durch  die  süssen  Worte  des  französischen  Königs  fangen.  Die 
Welschen  betrügen  und  verachten  uns.  Lassen  wir  diesen  treulosen  Bund  mit  Frank- 
reicli  zur  Seite  und  bleiben  wir  gute  Deutsche.  »  Also  auch  hier  findet  man  noch 
den  Antagonismus  zwischen  Bern  und  der  westlichen  Schweiz  einerseits  und  Zürich 
und  der  östlichen  Schweiz  andrerseits. 

Auf  einem  andern  Puncte  hatten  die  guten  Erfolge  im  Burgunder  Kriege  dit^ 
Schweizer  veranlasst,  das  zweifelhafte  Kriegsglück  zu  versuchen.  Uri  forderte  seine 
Eidgenossen  auf,  ihm  die  auf  der  mailandischen  Seite  verlorenen  Länder  wieder 
erobern  zu  helfen.  Als  Vorwand  zum  Kriege  galt,  dass  mailändische  Unlertiianen 
im  Liviner  Thale  Holz  abgehauen  hatten.  Zehntausend  Eidgenossen  belagerten,  ob- 
gleich vergeblich,  B(^llinzona,  den  Schlüssel  der  Gotthards-Alpen.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  der  Winter  oder  Verrath  sie  zwang,  die  Belagerung  aufzuheben.  Sie  liessen  600 
Mann  zur  Bewachung  des  Thaies  zurück,  gegen  welche  Graf  Borelli  mit  i 5,000 
Mann  marschirte.  Der  Tag  von  Giornico,  am  18.  December  i/i78,  vernichtete  seine 
Armee.  Die  Gewässer  der  Gebirgsströme  waren  ausgetreten  und  hatten  aus  dem 
ganzen  Thale  eine  spiegelglatte  Eisfläche  gemacht.  Es  war  den  itaüänern  unmöglich, 
festen  Fuss  zu  fassen,  während  sich  die  Schweizer  mit  ihren  eisernen  Stacheln  an 
den  Schuhen  leicht  l)ewegten.  Dieser  Kampf  kostete  4  500  Lombarden  das  Leben: 
der  Herzog  von  Mailand  erkaufte  den  Frieden  durch  die  Abtretung  des  Thaies  und 
Brugiascos. 

Der  Kriegsruhm  der  Schweizer,  dieser  bezwimjer  der  Fürsten  und  Würhier  des 
Sieges,  wie  man  sie  damals  nannte,  war  auf  seinem  Höhepuncle  angelangt  und  folgte 
nun  dem  allgemeinen  Gesetze  des  Abnehmens.  Sie  galten  jetzt  für  das  erste  mili- 
tairische  Volk  Europas  und  hatten,  so  zu  sagen,  dessen  Geschick  in  den  Händen. 
Jede  fremde  Macht  hielt  sich  für  unbesiegbar,  wenn  sie  Schweizer  in  ihren  Heeren 
zählte.  Die  Gesandten  der  Könige  verfolgten  die  Tagsatzung  mit  fortwährenden  Ge- 
suchen, um  die  Erlaubniss  zu  Anwerbungen  zu  erhalten  ;  gewöhnlich  begleiteten 
politische  Bundesverträge  diese  Militair-Kapitulationen.  Allerdings  hatte  diese  Nei- 
gung der  Schweizer,  in  fremden  Ländern  Kriegsdienste  zu  nehmen,  ihre  unange- 
nehmen Folgen,  aber  sie  brachte  auch  das  Gute  mit  sich,  dass  die  europäischen 
Kronen  die  Rechtmässigkeit  der  schweizerischen  Freiheit  und  nationalen  Unabhän- 
gigkeil nach  und  nach  anerkannten.  Der  Zustand  der  Christenheit  war  in  jener  Zeit 
der  Art,  dass  man  in  den  Kabinetten  der  Könige  weit  mehr  nach  dem  wirkliclien 
Thatbestande  der  Dinge  und  nach  der  Nothwendigkeit  handelte,  als  nach  abstrakten, 
politisclien  Prinzipien  und  nach  rein  monarchischen  Ideen.  Neben  Ludwig  XL, 
immer  an  der  Spitze  Derer,  die  schweizerische  Hülfstruppen  verlangten,  standen  die 
Herz(ige  von  Mailand,  Savoyen  und  Lothringen,  der  Kaiser,  der  Papst  und  die  Re- 
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publik  Venedig,  welche  mit  der  Schweiz  einen  auf  die  gegenseitige  politische  Forn» 
begründeten  Vertrag  abschloss;  endlich  noch  der  berühmte  Matthias  Corvinus,  König 
von  Ungarn,  damals  im  Kriege  mit  Oestreich  l)egriffen.  Daher  kamen  denn  eine 
Menge  verwirrter  Verträge,  deren  Grundzüge  nicht  allein  ungleich,  sondern  oft  mit 
einander  im  Widerspruche  waren.  So  sah  man  auch  Schw^eizer  desselben  Landes,  ja 
einer  und  dersell)en  Familie,  in  verschiedenen  Ländern  Kriegsdienste  nehmen  und  sich 
bald  auf  den  Schlachtfeldern  gegenüber  stehen.  Diese  Verwirrung  und  Käuflichkeit 
gab  zu  manchen  Streitigkeiten  und  Verführungen  Anlass,  und  somit  ward  dieser  so 
weit  verbreitete  Kriegsruhm  mit  um  so  grösserem  Sitten-  und  Gharacter Verderbnisse 
verbunden. 

Einem  so  traurigen  Zustande  müssen  alle  damaligen  Scenen  der  Unordnung  und 
Gewalthätigkeit  im  Innern  des  Landes  zugeschrieben  werden.  Im  Volke  hatte  sich 
die  Meinung  gellend  gemacht,  dass  nur  die  Anführer  und  Regierungen  aus  den  Bur 
gunder  Kriegen  den  grössten  Vortheil  gezogen  hallen,  und  dass  es  selber,  das  Volk 
also,  das  auf  den  Schlachtfeldern  sein  Blut  vergossen,  seines  Nutzens  beraubt  worden 
sei.  Deshalb  also  müsse  man  sich  selbst  Recht  verschaffen  und  sich  auf  eigene  Faust 
Ijczablt  zu  machen  suchen.  Hieraus  entstand  der  traurige  Plan,  sich  in  Massen  zu 
versammeln  und  ohne  Befehl  und  gesetzlichen  Anführer,  mit  Anrufung  des  Frei- 
burger Vertrags,  in  Genf  und  Savoyen  einzufallen,  und  von  diesen,  unter  dem  Vor- 
wande,  sie  hätten  ihre  Geldverpflichtungen  gegen  die  Kantone  noch  nicht  hinreichend 
erfüllt,  die  stärksten  Lösegelder  zu  erpressen.  Zweitausend  Mann  stark  zogen  sie 
durch  die  Gebiete  Berns  und  Freiburgs,  die  in  aller  Eile  ihre  Thore  verschlossen. 
Die  Herzogin  von  Savoyen  musste  ihre  Juwelen  verpfänden,  um  sich  von  diesem 
Einfalle  zu  befreien,  und  Genf  musste  jedem  Mitgliede  der  Bande  zwei  Gulden  \ye- 
zahlen.  Diese  Streifzüge  hätten  noch  weil  bösere  Folgen  haben  können,  denn  sie 
enthüllten  die  verborgenen  Keime  der  Zwietracht  zwischen  den  Regierenden  und 
dem  Volke.  Die  kleinen  Kantone,  die  vom  Grundsatze  ausgingen,  dass  jeder  Kanton 
auf  dem  Fusse  der  vollkommensten  Gleichheil  in  die  Eidgenossenschaft  eingetreten 
sei,  verlangten  demzufolge  einen  gleichen  Anlheil  an  der  hurgundischen  Beute.  Bern 
und  die  andern  Städte  dagegen  behaupteten,  jeder  Stand  könne  nur  einen  der  Anzahl 
seiner  Truppen  gleichgestellten  Anlheil  beanspruchen,  und  somit  könne  Bern  z.  B., 
das  20,000  Mann  ins  Feld  gestellt  habe,  nicht  wie  die  Waldslällen  und  kleinen 
Kantone  (Länder)  betrachlel  werden,  die,  alle  zusammen,  nur  14,000  Mann  ge- 
liefert hätten.  So  bildeten  sich  zwei  Partheien:  die  der  kleinen  Kantone  und  die 
der  Städte. 

Ein  anderer  Streilpunct,  mit  dem  vorhergehenden  in  enger  Beziehung,  machte 
die  Verhältnisse  noch  gespannler.  Sololhurn,  seil  aller  Zeil  mit  Bern  verbündet, 
und  Freiburg,  welches  der  letzte  Krieg  von  der  augenblicklichen  Beherrschung  des 
Hauses  Savoyen  befreit  halle,  verlangten  in  die  Eidgenossenschaft  einzutreten.  Seit 
langer  Zeit  schon  hatten  diese  Städte  Freud  und  Leid  mit  ihr  gelheilt.  Bern,  Zürich 
und  Luzern  unterstützten  dieses  Verlangen,  aber  die  kleinen  Kantone,  denen  die  mehr 
und  mehr  wachsende  Macht  anderer  Schweizer  Städte  die  Befürchtung  eingeflösst 
halte,  die  Anzahl  dieser  möchte  zu  sehr  überhand  nehmen  und  ihnen  selber,  den 
Gründern  der  Eidgenossenschaft,  das  lang  behauptete  Ansehen  rauben,  sträubten 
sich  nach  Kräften  dagegen.  Da  nun  umgingen  die  andern  fünf  Städte  den  Streitpuncl 
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tonen  i 00,000  Gulden,  als  Ersatz  für  ihre  Ansprüche  aul  Burgund,  das  sie  nun 
für  ihn  zu  erobern  versprachen.  Alle  edlern  Herzen  jedoch  wurden  durcjj  diese  hab- 
süchtige und  egoistische  Politik  der  Tagsatzung  aufgebracht.  Manche  Freiwillige 
ergriffen  ohne  Weiteres  die  Waffen  für  Burgunds  Unabhängigkeit;  Andere  eilten  in 
die  deutschen  Heere.  So  standen  sich  also  zwei  Schweizer  Heere  in  fremden  Landen 
als  Feinde  gegenüber.  Das  Gold  und  die  Versprechungen  Ludwigs  XI.  fanden  auch 
hier  noch  ihre  Wirkung ;  die  in  burgundischen  Diensten  stehenden  Schweizer  liefer- 
ten ihm  Döle  aus,  ungeachtet  des  Rathes  Waldmanns,  der  an  die  Tagsatzung  schrieb : 
«Lasset  Euch  niciit  durch  die  süssen  Worte  des  französischen  Königs  fangen.  Die 
Welschen  betrügen  und  verachten  uns.  Lassen  wir  diesen  treulosen  Bund  mit  Frank- 
reich zur  Seite  und  bleiben  wir  gute  Deutsche.  )>  Also  auch  hier  findet  man  noch 
den  Antagonismus  zwischen  Bern  und  der  westlichen  Schweiz  einerseits  und  Zürich 
und  der  östlichen  Schweiz  andrerseits. 

Auf  einem  andern  Puncte  hatten  die  guten  Erfolge  im  Burgunder  Kriege  dit^ 
Schweizer  veranlasst,  das  zweifelhafte  Kriegsglück  zu  versuchen.  Uri  forderte  seine 
Eidgenossen  auf,  ihm  die  auf  der  mailündischen  Seite  verlorenen  Länder  wieder 
erobern  zu  helfen.  Als  Vorwand  zum  Kriege  galt,  dass  mailändische  Unterthanen 
im  Liviner  Thale  Holz  abgehauen  halten.  Zehnlausend  Eidgenossen  belagerten,  ob- 
gleich vergeblich,  Bc^llinzona,  den  Schlüssel  der  Gotthards-Alpen.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  der  Winter  oder  Verrath  sie  zwang,  die  Belagerung  aufzuheben.  Sie  Hessen  600 
Mann  zur  Bewachung  des  Thaies  zurück,  gegen  welche  Graf  Borelli  mit  15,000 
Mann  marschirte.  Der  Tag  von  Giornico,  am  18.  December  l/i78,  vernichlele  seine 
Armee.  Die  Gewässer  der  Gebirgsslröme  waren  ausgetreten  und  hatten  aus  dem 
ganzen  Thale  eine  spiegelglatte  Eisfläche  gemacht.  Es  war  den  Italiänern  unmöglich, 
festen  Fuss  zu  fassen,  während  sich  die  Schweizer  mit  ihren  eisernen  Stacheln  an 
den  Schuhen  leicht  bewegten.  Dieser  Kanjpf  kostete  1500  Lombarden  das  Lel)en : 
der  Herzog  von  Mailand  erkaufte  den  Frieden  durch  die  Abtretung  des  Thaies  und 
Brugiascos. 

Der  Kriegsruhm  der  Schweizer,  dieser  liezirhnjer  der  Fürsten  uin1  Würhler  des 
Sieijes,  wie  man  sie  damals  nannte,  war  auf  seinem  Höhepuncte  angelangt  und  folgte 
nun  dem  allgemeinen  Gesetze  des  Abnehmens.  Sie  galten  jetzt  für  das  erste  mili- 
lairische  Volk  Europas  und  hatten,  so  zu  sagen,  dessen  Geschick  in  den  Händen. 
Jede  fremde  Macht  hielt  sich  für  unbesiegbar,  wenn  sie  Schweizer  in  ihren  Heeren 
zählte.  Die  Gesandten  der  Könige  verfolgten  die  Tagsatzung  mit  fortwährenden  Ge- 
suchen, um  die  Erlaubniss  zu  Anwerbungen  zu  erhalten ;  gewöhnlich  begleiteten 
politische  Bundesverträge  diese  Militair-Kapitulationen.  Allerdings  hatte  diese  Nei- 
gung der  Schweizer,  in  fremden  Ländern  Kriegsdienste  zu  nehmen,  ihre  unange- 
nehmen Folgen,  aber  sie  brachte  auch  das  Gute  mit  sich,  dass  die  europäischen 
Kronen  die  Rechtmässigkeit  der  schweizerischen  Freiheit  und  nationalen  Unabhän- 
gigkeit nach  und  nach  anerkannten.  Der  Zustand  der  Christenheit  war  in  jener  Zeit 
der  Art,  dass  man  in  den  Kabinetten  der  Könige  weit  mehr  nach  dem  wirklichen 
Thatbestande  der  Dinge  und  nach  der  Notiiwendigkeit  handelte,  als  nach  abstrakten, 
l)olilis(!hen  Prinzipien  und  nach  rein  monarchischen  Ideen.  Neben  Ludwig  XL, 
immer  an  der  Spitze  Derer,  die  schweizerische  Hüllstruppen  verlangten,  standen  die 
Herzöge  V(m  Mailand,  Savoyen  und  Lothringen,  der  Kai.^er,  der  Papst  und  die  Re- 


publik Venedig,  welche  mit  der  Schweiz  einen  auf  die  gegenseitige  politische  Form 
begründeten  Vertrag  abschloss;  endlich  noch  der  berühmte  Matthias  Corvinus,  König 
von  Ungarn,  damals  im  Kriege  mit  Oestreich  begriffen.  Daher  kamen  denn  eine 
Menge  verwirrter  Verträge,  deren  Grundzüge  nicht  allein  ungleich,  sondern  oft  mit 
einander  im  Widerspruche  waren.  So  sah  man  auch  Schw^eizer  desselben  Landes,  ja 
einer  und  dersell)en  Familie,  in  verschiedenen  Ländern  Kriegsdienste  nehmen  und  sich 
bald  auf  den  Schlachtfeldern  gegenüber  stehen.  Diese  Verwirrung  und  Käuflichkeit 
gab  zu  manchen  Streitigkeiten  und  Verführungen  Anlass,  und  somit  ward  dieser  so 
weil  verbreitete  Kriegsruhm  mit  um  so  grösserem  Sitten-  und  Character Verderbnisse 
verbunden. 

Einem  so  traurigen  Zustande  müssen  alle  damaligen  Scenen  der  Unordnung  und 
(icwalthätigkeit  im  Innern  des  Landes  zugeschrieben  werden.  Im  Volke  hatte  sich 
die  Meinung  geltend  gemacht,  dass  nur  die  Anführer  und  Regierungen  aus  den  Bur 
gunder  Kriegen  den  grössten  Vortheil  gezogen  hätten,  und  dass  es  selber,  das  Volk 
also,  das  auf  den  Schlachtfeldern  sein  Blut  vergossen,  seines  Nutzens  beraubt  worden 
sei.  Deshalb  also  müsse  man  sich  selbst  Recht  verschaffen  und  sich  auf  eigene  Faust 
Ijezahlt  zu  machen  suchen.  Hieraus  entstand  der  traurige  Plan,  sich  in  Massen  zu 
versammeln  und  ohne  Befehl  und  gesetzlichen  Anführer,  mit  Anrufung  des  Frei- 
burger  Vertrags,  in  Genf  und  Savoyen  einzufallen,  und  von  diesen,  unter  dem  Vor- 
wande,  sie  hätten  ihre  Geldverpflichtungen  gegen  die  Kantone  noch  nicht  hinreichend 
erfüllt,  die  stärksten  Lösegelder  zu  erpressen.  Zweilausend  Mann  stark  zogen  sie 
durch  die  Gebiete  Berns  und  Freiburgs,  die  in  aller  Eile  ihre  Thore  verschlossen. 
Die  Herzogin  von  Savoyen  mussle  ihre  Juwelen  verpfänden,  um  sich  von  diesem 
Einfalle  zu  befreien,  und  Genf  mussle  jedem  Mitgliede  der  Bande  zwei  Gulden  l)e- 
zahlen.  Diese  Streifzüge  hätten  noch  weil  bösere  Folgen  haben  können,  denn  sie 
enthüllten  die  verborgenen  Keime  der  Zwietracht  zwischen  den  Regierenden  und 
dem  Volke.  Die  kleinen  Kantone,  die  vom  Grundsatze  ausgingen,  dass  jeder  Kanton 
auf  dem  Fusse  der  vollkommensten  Gleichheit  in  die  Eidgenossenschaft  eingetreten 
sei,  verlangten  demzufolge  einen  gleichen  Antheil  an  der  burgundischen  Beute.  Bern 
und  die  andern  Städte  dagegen  behaupteten,  jeder  Stand  könne  nur  einen  der  Anzahl 
seiner  Truppen  gleichgestellten  Antheil  beanspruchen,  und  somit  könne  Bern  z.  B., 
das  20,000  Mann  ins  Feld  gestellt  habe,  nicht  wie  die  Waldstätten  und  kleinen 
Kantone  (Länder)  betrachtet  werden,  die,  alle  zusammen,  nur  14,000  Mann  ge- 
liefert hätten.  So  bildeten  sich  zwei  Partheien:  die  der  kleinen  Kantone  und  die 
der  Städte. 

Ein  anderer  Streitpunct,  mit  dem  vorhergehenden  in  enger  Beziehung,  machte 
<lie  Verhältnisse  noch  gespannler.  Solothurn,  seit  alter  Zeil  mit  Bern  verbündet, 
und  Freiburg,  welches  der  letzte  Krieg  von  der  augenblicklichen  Beherrschung  des 
Hauses  Savoyen  befreit  hatte,  verlangten  in  die  Eidgenossenschaft  einzutreten.  Seit 
langer  Zeil  schon  hallen  diese  Städte  Freud  und  Leid  mit  ihr  getheilt.  Bern,  Zürich 
und  Luzern  unterstützten  dieses  Verlangen,  aber  die  kleinen  Kantone,  denen  die  mehr 
und  mehr  wachsende  Macht  anderer  Schweizer  Städte  die  Befürchtung  eingeflössl 
halle,  die  Anzahl  dieser  möchte  zu  sehr  überhand  nehmen  und  ihnen  selber,  den 
Gründern  der  Eidgenossenschaft,  das  lang  behauptete  Ansehen  rauben,  sträubten 
sich  nach  Kräften  dagegen.  Da  nun  umgingen  die  andern  fünf  Städte  den  Streitpunct 
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dadurch,  dass  sie  mit  Sololhurii  und  Freiburg  einen  Sonderbund,  eine  Art  von  gegen- 
seitiger Verbürgerung  abschlössen.  Natürlicherweise  proleslirlen  die  kleinen'' Kan- 
tone auf  das  lebhallesle  gegen  diese  Verletzung  des  Bundesgeselzes,  die  der  Natur 
der  Eidgenossenschaft  in  der  Thal  zuwider  war,  und  vergebens  versuchten  verschie- 
dene Tagsalzungen,  den  Streit  zu  schlichten.  Die  Erbitterung  war  aufs  höchste  ge- 
stiegen, als  eine  neue  Tagsalzung  nach  Stanz  berufen  wurde.  Schon  standen  am-li 
hier  die  Abgeordneten  im  Begrille,  sich  unverrichteter  Sache  und  in  drohenden  Aus- 
drucken zu  trennen,  als  der  Pfarrer  von  Stanz,  Heinrich  Im  Grund,  in  ihre  Mitte 
trat  und  sie  beschwor,  nur  noch  einen  Augenblick  zu  bleilien,  der  Bruder  Klaus  von 
der  Flühe  wolle  zu  ihnen  reden. 

Der  heilige  Greis,  den  man  nach  seiner  Wohnung  in  Saxeln  in  Unlerwalden 
hnuler  Klans  von  der  Flühe  nannte,  war  nicht  immer  Einsiedler  gewesen.  Aus  einer 
(^hrenwerthen  Familie  stammend,  hatte  er  zuerst  seine  Aecker  bebaut  und  seine  Heer- 
den  gehütet.  Von  Jugend  aufwar  er  zu  ernsteren  Betrachtungen  geneigt  gewesen,  und 
liatle  Ott  seine  spielenden  Genossen  verlassen,  um  in  der  Einsamkeit  überGotl  und  das 
Unsichtbare  nachzudenken.  Später  erhob  er  sich  oft  nächtlich  von  seinem  Lager  und 
brachte  seine  Zeit  im  Gebete,  in  Wäldern  und  nahegelegenen  Kapellen  zu;  am  Mor- 
gen dann  gab  er  sich  von  Neuem  seinen  ländlichen  Beschäftigungen  hin.  Aus  Ach- 
tung vor  dem  Willen  seiner  Eltern  hatte  er  sich  verheirathet  und  erzog  eine  zahl- 
reiche Familie  als  musterhafter  Vater.  Als  sein  Vaterland  in  Gelalir  war,  zog  er 
gleich  allen  Andern  ins  Feld  und  kämpfte  ehrenhaft  im  Zürcher  Kriege.  Nach  dem 
Siege  zeichnete  er  sich  durch  seine  schonende  Menschlichkeit  aus,  eine  in  jenen 
wüsten  Kriegszeilen  unbekannte  Tugend.  In  die  Heimath  zurückgekehrt,  wies  er 
das  Amt  eines  Richters  und  Magistrats,  zu  dem  ihn  seine  Mitbürger  beriefen,  nicht 
zurück.  Als  er  aber  Zeuge  ungerechter  Urlheilssprüche  wurde  und  mit  dem  besten 
Willen  nichts  daran  ändern  konnte,  ward  er  seines  Amtes  und  der  oflentlichen  Ge- 
schäfte satt.  «Als  dieses  Unheil  gefällt  ward..,  sagte  er,  ..sah  ich  schwarze  Flam- 
men aus  dem  Munde  der  Richter  fahren. ,.  Kurz  nach  der  Geburt  seines  zehnten 
Kindes,  bat  er  sich  von  Frau  und  Kindern  die  Erlaubniss  aus,  sich  in  die  Einsam- 
keit zurückziehen  zu  dürfen.  .<  Lange  habe  ich  darüber  nachgedacht..,  sagte  er  zu 
Ihnen,  .<  welche  Tugend  mich  Gott  am  nächsten  und  ähnlichsten  bringen  könne   Ich 
glaubte,  es  sei  die  Liebe,  welche  uns  in  der  That  Gott  liehen  lehrt.  Aber  die  Ein- 
samkeit ist  es,  welche  uns  Gott  werth  macht.  >.  Mit  solchen  Gesinnungen  zog  er  in 
jene  einsame  Gegend,  welche  Zeugin  seiner  ersten,  jugendlichen  Erhebung  zu  Gotl 
gewesen  war,  und  dort  erbaute  man  ihm  eine  Kapelle.  Einige  Bretter  wurden  sein 
Bett,  ein  Stein  sein  Kopfkissen.  Jedermann,  der  zu  ihm  kam,  brachle  irgend  einen 
guten,  Irommen  Rath  mit  heim ;  langes  Nachdenken  hatte  die  Schärfe  seines  Ur- 
Iheils  verdoppelt.  Jedweder  Besucher  ward  beim  Anblicke  des  Bruders  Klaus,  dieses 
Mannes  Gottes,  von  Achtung  ergriflen ;  er  war  von  hoher  Gestalt,  ehrwürdigen 
schwerinüthigen  Angesichts,  durch  Fasten  und  strenge  Lebensart  abgemagert  inii 
einem  groben,  wollenen  Mantel  bedeckt,  und  von  allem  Verkehr  mit  den  Menschen 
abgeschnitten.  Das  Gerücht  seiner  Heiligkeit  war  im  ganzen  Lande  verbreitet  und 
das  Volk  erzählte  gar  Manches  über  sein  Fasten  und  seine  Erscheinungen   So  liest 
man  in  seiner  Lebensgeschichte,  er  habe  20  Jahre  gelebt,  ohne  andere  Nahrung  als 
das  monatliche  AlK-ndmahl  genommen  zu  haben.  «Diese  Enthaltsamkeit ..,  sagte  er 
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«sei  eine  Folge  seiner  eigentliümliclicn  Körperbeschaflenheil  und  somit  \v(Mtcr  nichts 
Verdienstliches  oder  Ueberraschendes  gewesen.  »    . 

Mit  tiefem  Schmerze  hatte  Bruder  Klaus  die  Zwietracht  zwischen  den  Abgeord- 
neten auf  der  Stanzer  Tagsatzung  erfahren.  Sein  Freund,  der  Pfarrer  Im  Grund, 
hatte  ihn  auf  die  Folgen  eines  Bruches  unter  den  Eidgenossen  aufmerksam  gemacht, 
und  nun  zauderte  er  nicht,  sich  in  ihre  Mitte  zu  begeben.  Von  der  eben  noch  so 
stürmischen  Versammlung  mit  allen  Zeichen  der  Achtung  empfangen,  sprach  er 
also  :  ((Durch  die  Macht  euerer  vereinten  Armee  seid  ihr  stark  geworden,  und  nun 
wollet  ihr  um  einer  so  spöttischen  Beute  willen  uneins  werden  !  0,  möge  sich  das 
(lerüchl  solcher  Schande  nicht  in  die  Nachbarländer  verbreiten  I  Ihr,  Städte,  leistet 
auf  einen  Sonderbund  Verzicht,  der  euere  alten  Verbündeten  beleidigt!  Ihr,  Land- 
volk, erinnert  euch  an  die  Kämpfe,  in  welchen  Freiburg  und  Solothurn  an  euerer 
Seile  gefochten  haben!  Nehmt  sie  in  eueren  Bund  auf.  Seid  gerecht  unter  euch  und 
verlheilt  die  Kriegsgelder  im  Verhältnisse  der  Mannschaften  jedweden  Kantons. 
Aber,  Eidgenossen,  breitet  das  euch  umfassende  Band  nicht  zu  weit  aus!  Mischt 
euch  nicht  in  die  Streitigkeiten  euerer  Nachbaren.  Hütet  euch  vor  aller  Uneinig- 
keit. Ferne  sei  von  euch  Allen  der  Gedanke,  das  Vaterland  für  schnödes  Gold  zu 
verkaufen ! » 

In  diesem  Sinne  sprach  der  alte,  fromme  Einsiedler,  und  machte  auf  alle  Anwe- 
sende einen  unauslöschlichen  Eindruck.  aGott)),  sagt  die  Chronik,  « segnete  seine 
Worte,  und  in  weniger  denn  einer  Stunde  war  Alles  beendigt'.  »  Am  selben  Tage, 
22.  December  1  ^81 ,  wurden  Freiburg  und  Solothurn  als  Kantone  in  die  Eidgenossen- 
schaft aufgenommen,  die  deren  nun  zehn  zählte. 

Dieselbe  Tagsatzung  ist  auch  durch  den  unter  dem  Namen  StuHzcr  Verhommniss 
bekannten  Vertrag  berühmt,  der,  wie  man  glaubt,  unter  dem  Einllusse  und  auf 
Ainathen  Hans  Waldmanns  aus  Zürich  unter  den  Kantonen  abgeschlossen  wurde.  Es 
ist  dieses  eine  gegenseitige  Schutz  Versicherung  derselben  gegen  die  Volksbewegungen, 
welche  seit  den  Burgunder  Kriegen  ihr  Bestehen  bedroht  hatten.  Dieser  Vertrag  be- 
ginnt damit,  dass  er  die  alten  ewigen  Bünde  und  dieSempacher  Uebereinkunfl  wieder 
in  Kraft  setzt.  Es  ist  einem  jeden  Stande  verboten,  in  die  Angelegenheiten  eines 
andern  Standes  einzuschreiten,  und  es  ist,  im  Gegentheil,  jedem  Stande  anbefohlen, 

i.  Dieses  Kiiig^reifen  des  Nikolaus  von  der   Fluh  in  die  Tagsalzung  von  Stanz  ist  von  den 
(ieschirhlschreihern  verschieden  erzählt  und  aufgefassl  worden,  und  zwar  aus  verschiedenen 
(iründen.  Die  streng  geistliche  Seile  seines  Lebens  und  seine  Enthaltsamkeil  wurden  von  Eini- 
gen unter  einem  ganz  übermenschlichen  (.esichlspuncle  aufgefasst,  und  die  Volkslegende  slelll 
ihn  als  einen  Wunderheiligen  dar.  Das  hat  nun  freilich  seinem  geschichtlichen  Chararter  sehr 
geschadet.  (Siehe  Weissenbach,  Nikolaus  von  ihr  Flüh,  1787;  Businger,  Bruder  Klaus  und  seinr 
Zeit,  Luzern,  1827).  Da  nun  das  Protokoll  oder  der  Abschied  der  Stanzer  Tagsalzung,  vom  ünler- 
schreiber  Schilling  verfasst,   nicht   erwähnt,  dass  er  persönlich    inmillen  der  Abgeordneten 
erschienen  ist,  so  haben  Manche  geschlossen,  der  Pfarrer  Im   Grund   habe  nur  die   Autoritäl 
dieses  Mannes  angerufen,  und  die  Abgeordneten  seien  ohne  sein  persönliches  Einschreilen  einig 
geworden.  Andrerseits  bewahrt  man  in  den  Archiven  des  Kantons  Solothurn  einen  Original- 
brief auf,  im  Jahre  l'i82  vom  Bruder   Klaus  von  der  Flüh  an  die  Berner  Regierung  gerichtet. 
Dieses  Dokument,  über  dessen  Aechtheit  vielseitig  Zweifel  erhoben  sind,  und  das  im  fac-similr 
in  den  Archiven  der  Gesellschaft  für  Schw.  Gesch.  (Band  II,  iSH)  abgedruckt  ist,  hat  Herrn  Amiet 
zu  einer  Abhandlung  veranlasst,  welche  zu  beweisen  sucht,  das  dieser  Brief,  welcher  ganz  im 
geschichUich  anerkannten  Sinne  des  Nikolaus  von  der  Flüh  abgefasst  erscheint,  wirklich  von 
ihm  selber  geschrieben  und  aus  dem  Berner  Archiv  in  das  >on  Solothurn  übergegangen  ist. 


264 


(iKSCIlKJITK    OKU    SrjlWKIZ. 


I 

1 

i 


d io Jen ig(Mi  seiner  BürgcM"  zu  verhaften  und  /a\  l)eslrafen,  die  sieh  versamniell  hätten, 
um  in  ein  henachbarlcs  Land  zu  fallen  und  dasell)sl  Aufruhr  anzustiften.  Auel» 
stellt  er  neue  Regeln  für  die  Aufrechlhaltung  des  Friedens  und  die  den  Behörden 
zukommende  (jehorsiimsleislung  auf.  Die  Verbindungen,  Volksversimmlungen,  Ver- 
einigungs-  und  Petilionsrechtc  sind  untersagt,  wenn  daihirch  die  Ruhe  des  Landes 
heeinträehligl  werden  kann.  Wenn  in  einem  Kantone  ein  Aufruhr  ausbricht,  so  sind 
alle  andern  der  Regierung  dieses  Landes  die  eidgenössische  llülfeleislung  schuldig, 
und  sollen  ihn  gemeinsam  unterdrücken.  —  Vergehens  suchten  Schwyz  und  die 
kleinen  Kantone  gegen  diese  Verfügungen,  welche  ihnen  gegen  die  Volksfreüjeit  und 
die  Unabhängigkeil  der  Stände  gerichtet  schienen,  zu  protestiren.  Dieses  Stanzer 
Verkomm nis.'i  blieb  Jahrhunderle  lang  der  Grund  des  schweizerischen  Staatsrechtes. 
Vielleicht  halten  die  Urheber  dcssell)en  nur  eine  augenblickliche,  zeilgcmässe  Stcu- 
rung  jener  revolutionären  Eidgenossen  im  Auge  gehabt,  welche  die  in  der  Beutc- 
theilung  als  parlheiisch  verschrieenen  Regierungen  umzuwälzen  versuchen  könnten. 


SlreiligkcilcQ  zwischen  Schwcizerisclien  SuliinerD  in  Zug,  durch  einen  Pricslcr  unlerdriickt- 


DREIZEHNTES  KAPITEL 


scnw.iSBisciiE  iNO  rrALiEMscm<:  kkieok. 


Innerer  Zustand  der  Schweiz  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  —  Johann  Waldmann.  —  Schwa- 
benkriege. —  Schlacht  bei  Dornach.  —  Eintritt  Basels  und  SchatThausens  in  die  Schwei- 
zerische Eidgenossenschaft.  —  Italiänische  Kriege.  —  Matthias  Schincr.  —  Marignan.  — 
Ewiger  Frieden  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz. 

Mil  dem  XV.  Jahrhundert  endet  die  heroische  Periode  der  Schweizer  Geschichte. 
Wenn  gleich  dieses  Jahrhundert  reich  an  Ruhm,  Fortschritt  und  Macht  für  die  Eid- 
genossenschaft gewesen  ist,  so  hat  es  ihr  aber  leider  auch  das  Sitten verderbniss  und 
die  Käutlichkeit  gebracht.  Ihr  Kampf  gegen  die  burgundische  Macht,  durch  die 
Namen  Grandsons,  Murtens  und  Nancys  umstrahlt,  steht  dennoch  jenen  ersten, 
hehren  Waffenthaten  helvetischer  Alpenhirlen  bei  Morgarlen,  Laupen,  Scmpach  und 
Näfels,  an  Erhabenheit,  Edelmuth  und  Uneigennützigkeit  weit  nach. 

Noch  einige  Jahre  und  wir  werden  die  Schweizer,  durch  ihren  langerworbenen 
Ruhm  und  durch  den  Schrecken,  den  sie  überall  einflössen,  bethört,  in  einer  dritten 
Periode  antrefl'en.  Da  nun  werden  sie  sich  nicht  mehr  auf  einfache  Vertheidigung 
ihres  Herdes  beschränken,  sondern  als  Söldner  und  Angreifende  ihre  Banner  in  fernen 
Landen  erscheinen  lassen,  wohl  mil  demselben  Muthe,  mit  derselben  Unerschrocken- 
17.  U 


/ 


266 


(iKSGHICHTK    PER    SCHWEIZ. 


heil,  nicht  aber  mit  derselben  Tugend  und  mit  demselben  Kriegsglücke.  Die  fremden 
Mächte,  namentlich  Frankreich,  werben  dann  schweizerische  Söldlinge  an  und  zei- 
gen ihnen,  was  es  heissen  will,  mit  seinem  eigenen  Blute  Handel  zu  treiben;  wenn 
dann  die  alte  Einigkeit,  das  alle  Pllichtgerühl  aus  der  Eidgenossenschaft  verschwun- 
den sind,  werden  dieselben  Mächte  den  Krieg  gegen  die  schützenden  Söldner  beginnen 
und  sie  besiegen.  So  fassen  in  einem  anümgs  kleinen  und  armen,  aber  frommen  und 
redlichen  Staate,  die  Keime  des  Lasters  und  des  Verderbnisses  Wurzel.  Die  durch 
den  Sieg  erworbenen  Rcichthümer  erzeugen  einen  gefährlichen  Luxus;  eine  solda- 
tische Frechheit,  ein  unerträglicher  Stolz,  eine  unerliörte  Rohheit  bemächtigen  sich 
aller  Stände;  der  Geschmack  für  Einfachlicit,  Massigkeit,  Zucht  und  Arbeitsamkeit 
verschwindet:  der  Handwerker  verlässt  seine  Werkstätte,  der  Hirt  seine  Heerde 
und  seine  Alpen,  der  Landmann  seinen  Acker,  um  Reisliiaftr  oder  Soldat  «auf  gut 
Glück»  in  fremden  Diensten  zu  werden. 

Im  Innern  herrschte  zwischen  grossen  und  kleinen  Kantonen,  zwischen  Städtern 
und  Landbewohnern,  eine  Eifersucht,  deren  unglückliche  Folgen  sich  l)ei  der  Tag- 
satzung in  Stanz  so  bemerklich  gemacht  hatten.  Die  eidgenössische  Politik  war  von 
der  Einfachheit  des  ersten  Allers  nunmehr  weit  entfernt.  Damals  war  ihr  einziger 
und  geheiligter  Zweck  die  Erhallung  der  nationalen  Unabhängigkeit  gewesen  ;  mit 
neuen  Bedürfnissen  wurde  sie  nun  um  so  verwickelter,  weniger  volksthümlich, 
weniger  offen  und  recht,  versteckter  und  geheimer.  Die  Schweizer  hatten  ihre  eigene 
Diplomatie.  Die  fürstlichen  Gesandten  waren  in  den  Tagsatzungen  zugegen,  und  diese 
wurden  immer  häufiger  und  länger,  Kongressen  ähnlich,  in  denen  man  über  das 
Schicksal  grosser,  benachl)arter  Länder,  über  Burgund  und  Italien  sprach.  In  einem 
einzigen  Jahre  zählte  man  deren  20  bis  30,  ohne  dass  eine  gewisse  Zeit  und  ein 
gewisser  Versammlungsort  dafür  festgesetzt  war.  Zürich  fuhr  wohl  fort,  eidgenös- 
sische Stadt  und  Vorort  zu  sein,  aber  seit  dem  Bürgerkriege  vor  der  Schlacht  bei 
St.  Jakob  war  die  Offenheit  und  Uechtlichkcit  unter  den  Schweizern  nicht  mehr  die 
nämliche;  Jeder,  namentlich  Bern,  wollte  die  Sachen  in  der  Nähe  betrachten  und 
schenkte  Niemandem  Vertrauen.  Man  versammelte  sich  deshalb  verscliiedentlich  in 
Luzern,  Bern,  Einsiedeln  und  Baden  im  Aargau.  Letzteres,  ein  gemeinschaftliches 
Amt,  war  wegen  seiner  mittlem  Lage  eine  Art  neutrales  Gebiet  zwischen  den  Eid- 
genossen . 

In  diesen  Tagsalzungcn  stimmten  die  Abgeordneten  eines  jeden  Kantons  ihrem 
Bange  gemäss,  und  in  Folge  bestimmter  Instruktionen  von  Seiten  ihrer  Regierungen, 
die  sie  nicht  überschreiten  durften.  Man  sammelte  die  Stimmen  nicht  nach  Köpfen, 
sondern  nach  Ständen,  so  dass  die  kleinen  Kantone,  souverain  wie  die  grossen,  die- 
selben Stimmen  hatten.  Wenn  Kantonsabgeordnete  der  nöthigen  Vollmacht  in  un- 
vorhergesehenen oder  verwickelten  Streitfragen  crmangelten,  so  berichteten  sie 
darüber  an  ihre  Regierungen  ;  dies  nannte  man  das  Refcrcndam.  Das  Protokoll  blieb 
ihnen  bis  zur  Antwort  ihrer  Regierungen  oU'en,  d.  ii.  es  liind  keine  Endentscheidung 
für  den  Augenblick  Slalt.  Diese  Zwischenräume,  oder  besser,  Ausflüchte,  wurden 
von  verschiedenen  Pariheien  und  den  Gesi\ndten  der  Mächte,  welche  immer  bereit 
waren,  die  Mehrzahl  der  Kantone  in  ihre  Politik  und  Interessen  zu  ziehen,  auf  eine 
geschickte  Weise  benutzt.  Die  Protokolle  dieser  Tagsalzungcn  nannte  man  Abschiede. 
Jeder  Kanton  hatte  das  Recht,  eine  Tagsatzung  zusammenzuberufen,  und  das  erklärt 
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ihr  häufiges  Stattfinden.  Die  Zusammenl)erufung  geschah  durch  den  Vorort  Zürich, 
wenn  anders  Bern,  der  zweite  Kanton  oder  Vorort,  in  Folge  der  Umstände,  wie  man 
es  in  den  Burgunder  Kriegen  gesehen,  nicht  selbst  direkt  zusammen  berief.  Bald 
werden  wir  sehen,  wie  die  eidgenössischen  Einrichtungen  noch  verwickelter  wer- 
den, vorzüglich  wenn  die  Reformation  die  Eidgenossenschaft  in  zwei,  sich  stets 
misstrauende  und  beleindende  Partheien  getheilt  haben  wird.  Dann  wollten  die  ka- 
tholischen Kantone  dem  reformirlen  Vororte  kein  Vertrauen  mehr  schenken  und 
ihre  eigenen  Versammlungen  und  die  vorörtliche  Oberbehörde  in  Luzern  haben. 
Dieses  zweifache  Bestehen  von  zu  gleicher  Zeit  in  Sitzung  begriffenen  Vororten  ward 
dann  von  der  fremden  Diplomatie  nach  Belieben  ausgebeutet,  und  bot  ein  eben  so 
seltsames  als  trauriges  Schauspiel  dar. 

Auch  im  XV.  Jahrhundert  muss  man  den  Ursprung  jenes  mächtigen  Patriziats, 
jener  bürgerlichen  Aristokratie  suchen,  welche,  von  der  lehensherrlichen  Macht  der 
Edlen  weit  verschieden,  eine  so  grosse  Rolle  in  der  Schweizer  Geschichte  gespielt, 
ja  sie  selbst  zu  gewissen  Zeilen  ganz  allein  eingenommen  hat.  Wir  haben  schon  in 
den  bisher  erzählten  Ereignissen,  und  seit  der  Zeit  des  Bürgermeisters  Brun  von 
Zürich,  die  Neigung  erkennen  können,  die  Besprechung  und  Leitung  der  öfl'enllichen 
Angelegenheiten  ausschliesslich  in  gewissen  Bürgerklassen,  Kasten  oder  Rälhen  zu- 
siunmenzufassen.  Das  Volk,  welches  nach  seiner  Befreiung  von  der  Herrschaft  des 
Adels  und  des  östreichischen  Hauses  in  den  Kantonen  demokratische,  unter  kaiser- 
lichem Schulze  stehende  Regierungsformen  geschaffen  hatte,  war  nach  und  nach 
aus  den  Rälhen  entfernt  worden,  und  erzwang  sich  nur  noch  in  stürmischen  Zeiten 
und  wenn  es  für  seine  Freiheit  und  die  treue  Gesinnung  seiner  Obern  fürchtete, 
Zutritt.  Ausserdem  hatten  jene  glänzenden  Erfolge  in  den  Burgunder  Kriegen  das 
Gefühl  ihrer  eigenen  Kraft  als  Nation  so  sehr  in  den  Schweizern  entwickelt,  dass  sie 
die  Idee,  zum  deutschen  Reiche  zu  gehören,  als  hassenswcrlh  und  erniedrigend  für 
sie,  allmälig  fahren  liessen.  Es  ist  wahr,  dass  in  jener  Zeit  der  kaiserliche  Schulz 
keine  Bedeutung  mehr  hatte,  denn  auch  in  diesem  grossen  Staalskörper  herrschte 
die  Anarchie,  und  fast  alle  Völker  die  im  Mittelalter  zu  ihm  gehört  hatten,  suchten 
jetzt,  wie  die  Schweizer,  sich  der  Reichsbande  zu  entledigen.  Das  Ansehen  des 
Kaisers  ward  unaufhörlich  verkannt,  und  jeder  Fürst  oder  Herr  trachtete  darnach, 
sich  so  unabhängig  als  möglich  zu  machen.  Frankreich  bot  alle  Mittel  auf,  das 
deutsche  Reich  aus  der  Erinnerung  der  Schweizer  zu  streichen,  und  dies  wurde  ihm, 
namentlich  in  den  westlichen  Kantonen,  gar  leicht,  denn  hier  war  die  unmittelbare 
Nachbarschaft  Frankreichs  von  zu  grossem  Einflüsse,  als  dass  sich  die  Völker  nicht 
mit  Freuden  der  nur  mit  Widerstreben  angenommenen  kaiserlich-habsburgischen 
Oberhoheit  zu  entziehen  gewünscht  hätten.  (Mit  Friedrich  III.  war  die  kaiserliclie 
Krone  von  Neuem  ins  habsburgische  Haus  gekommen. )  Unter  dem  Einflüsse  fremden 
Dienstes  und  der  an  fürstlichen  Höfen  angenommenen  Gewohnheiten,  stieg  der  ari- 
stokratische Geist,  und  die  Patrizier  nahmen  mehr  und  mehr  überhand.  Die  Befehls- 
haberstellen in  fremden  Diensten  vereinigten  sich  mit  der  Magistratur  im  schwei- 
zerischen Vaterlande.  Die  Mitglieder  der  Räthe  liessen  sich  aedle,  hohe  und  gestrenge 
Herren»  nennen,  und  verlangten  von  ihren  Mitbürgern  alle  nur  möglichen  äussern 
Zeichen  der  Achtung  und  Untergebenheit.  Der  alle,  gute  Gebrauch  desDutzens,  selbst 
vom  Bürger  zum  Magistrate,  welcher  den  Schweizern  den  Namen  Dutzer  erworben 
halle,  verschwand  gänzlich. 
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Hans  Waldmann,  gebürtig  von  Zug,  aber  in  Zürich  1452  zum  Bürgerrechte  zu- 
gelassen, kann  als  Urbild  eines  schweizerischen  Emporkömmlings  des  XV.  Jahr- 
hunderts dienen.  Aus  einer  niedrigem  Klasse  des  Volkes,  Gerber  seines  Geschäfts, 
hatte  er  zur  Zeit  der  Burgunder  Kriege  das  Waffenhandwerk  ergriffen  und  sich  bei 
Murlen  und  Nancy  mit  Ruhm  bedeckt.  Er  gelangte  in  Folge  dessen  zu  den  ersten 
Stellen  der  Zürcher  Regierung,  war  oft  Abgeordneter  an  den  Höfen  fremder  Fürsten, 
und  bekam,  so  zu  sagen,  das  Geschick  Zürichs  und  der  ganzen  Schweiz  in  seine  Hände. 
Das  Stanzer  Verkommniss,  die  Kapitulationen  mit  Frankreich  und  Mailand,  das  öst- 
reichische  Bündniss  waren  seine  Werke.  Aus  allen  Händen  flössen  Reichthümer  in 
seine  Kasse,  und,  Besitzer  mehrerer  Herrschaften,  war  der  frühere  Gerbergesell  fast 
König  der  Schweiz  geworden.  Man  legte  ihm  ähnliche  Absichten  bei,  als  die,  welche 
früher  der  Helvetier  Zorn  gegen  Orgetorix  erregt  hatten.  Es  ist  sicher,  dass  er  für 
die  Schweiz,  und  besonders  für  seinen  Adoptivkanton  Zürich,  gar  weile  und  ehr- 
geizige Pläne  geschmiedet  hatte.  Um  diese  nach  Aussen  hin  auszuführen,  begann  er 
damit,  dass  er  im  Innern  des  Landes  Reformen  vornahm.  Gute  und  zahlreiche  Ge- 
setze schienen  ihm  nöthig ;  sie  wurden  gemacht,  aber  wegen  der  grossen,  aus  langen 
Kriegen  entstandenen  Zügellosigkeit,  nicht  beobachtet.  Waldmann  ging  von  der  Idee 
aus,  dass  man  jede  Klasse  der  Gesellschaft  zu  ihren  ursprünglichen  Beschäftigungen 
zurückführen  und  dem  unruhigen  und  ehrgeizigen  Geiste  seiner  Mitbürger  alle  Nah- 
rung benehmen  müsse.  Er  träumte  eine  bürgerliche  Reform,  welche  die  Mittelklasse 
der  Gesellschaft  auf  den  Ruinen  der  beiden  privilegirlen  Stände,  als  des  Adels  und 
der  Geistlichkeit,  erhoben  hätte.  Er  hätte  der  Klerisei  einen  Theil  ihrer  Reichthümer 
nehmen  und  der  Cirkulation  wiedergeben,  die  Priester  zu  einem  regelmässigem 
Leben  veranlassen,  und  was  noch  feudalen  Geistes  im  Adel  geblieben  war,  ausrotten 
mögen.  Durch  diese  offen  bezeichneten  Gesinnungen  hatte  sich  Waldmann  die  privi- 
legirlen Kasten  zu  Feinden  gemacht;  dadurch,  dass  er  aus  dem  Handel  und  der 
Industrie  ein  Monopol  der  Bürger  der  Hauptstadt  machen  und  die  Landleute  einzig 
und  allein  auf  den  Ackerbau  beschränken  wollte,  waren  ihm  auch  diese  nicht  gut 
gesinnt.  Die  Schlag  auf  Schlag  in  diesem  Sinne  abgefassten  Verordnungen  wurden 
schlecht  aufgenommen.  Man  warf  Waldmann  vor,  dass  er,  ein  in  seinem  Privatleben 
wenig  gewissenhafter  Mann,  mit  nicht  untadelhaften  Jugenderinnerungen,  Gesetze 
nicht  beobachte,  die  er  Andern  auferlege.  Er  halte  seine  Anhänger  und  Garden,  die 
ihm  überall  zum  Schutze  seiner  Person  folgten.  So  war  seine  Verwaltung  in  eine 
Art  von  beständiger  Diktatur  ausgeartet. 

Die  Unzufriedenheit  gegen  den  Vorkämpfer  für  die  Zürcherische  Bürgerschaft  ward 
beim  Adel  sowohl  als  bei  den  Landleulen  immer  grösser,  als  ein  unvorhergesehenes 
Ereigniss  sie  vollends  zum  Ausbruche  anfachte.  Dieses  hatte  seinen  Grund  in  dem 
Fehler  Waldmanns,  dass  er  sich  seiner  Amtsmacht  zur  Privatrache  bediente.  Frisch- 
hans Theilig  aus  Luzern,  welcher  sich  bei  Giornico  gegen  die  Mailänder  ausgezeich- 
net hatte,  halte  sich  offen  gegen  Waldmann  erklärt  und  behauptet,  dieser  habe  sich 
durch  den  Herzog  von  Mailand  bestechen  lassen.  Man  halle  ihn  sagen  hören  :  «  Wald- 
mann ist  ein  Verräther,  und  durch  seine  Schuld  ist  das  Zürcher  Banner  zum  Bellel- 
sacke geworden.  »  Mehrere  Jahre  nach  dieser  unvorsichtigen  Aeusserung  kam  Frisch- 
hans, seines  Linnenhandels  wegen,  nach  Zürich  ;  sofort  ward  er  ergriffen,  und,  un- 
geachtet des  Einspruchs  seines  Kanlons,  gefangen  gehalten.  Waldmann  war  unver 
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söhnlich  in  seiner  Rache.  In  eigner  Person  sass  er  im  Gerichte,  das  den  Unglücklichen 
zum  Tode  verurlheille  und  seinen  Spruch  ausführen  Hess.  Am  21.  September  1487 
wurde  Frischhans  als  Misselhäter  und  Verräther  in  Zürich  enthauptet.  Jedoch  war 
es  dieses  Verbrechen  nicht,  das  Waldmanns  Sturz  herbeiführte.  Er  war  damals  so 
gefürchtet,  dass  die  Luzerner  Regierung  keine  Massregel  zu  ergreifen  wagte,  ihr 
Landeskind,  den  Ruhm  des  Vaterlandes,  weder  zu  retten,  noch  zu  rächen.  Das 
Einzige,  was  geschah,  war,  dass  die  Luzerner  Abgeordneten  einige  Jahre  lang  nicht 
in  der  Zürcher  Tagsatzung  erscheinen  wollten.  Als  sich  aber  die  Zürcher  Abgeord- 
nelen an  die  Tagsatzung  in  Luzern  begaben,  hielt  sie  die  Wiltwe  Theiligs  unterwegs 
an  und  rief  ihnen  zu  :  a  Ihr  seid  es,  die  meinen  armen  Mann  gegen  Recht,  Ehre  und 
Gott  ermordet  habt. » 

Eine  besondere  Gelegenheit  zum  Falle  Waldmanns  wurde  durch  eine  Verordnung 
geboten,  welche  befahl,  alle  grossen  Hunde  auf  dem  Lande  zu  tödten,  weil  sie  dem 
Ackerbaue  schädlich  und  den  Bauern  in  der  Ausübung  der  Wilddieberei  dienlich 
seien.  Die  Gemeinden  beider  Seeufer,  welche  der  Hauptsladt  noch  vom  Zürcher 
Kriege  her  grollten,  erhoben  sich  sogleich;  der  Weber  Rellslab  und  ein  Bauer, 
Namens  Mugger,  führten  die  empörten  Haufen  und  schlössen  die  Stadt  am  4.  März 
1489  völlig  ein.  Die  andern  Kantone  versuchten  einen  Vergleich  zuwege  zubrin- 
gen, aber  der  Hochmuth  Waldmanns,  der  ihnen  keine  Einmischung  in  die  Angelegen- 
heiten seines  Kantons  zugestand,  wies  sie  zurück.  Nun  aber  hielten  die  Eidgenossen 
durchaus  nicht  darauf,  dem  Stanzer  Verkommnisse  gemäss,  die  Waffen  zu  ergreifen. 
Das  Zürcher  Volk,  von  den  Mönchen  und  dem  Adel  aufgeheizt,  zog  gegen  das  Ralh- 
haus  und  zwang  die  Magistrate  und  die  gerade  berathenden  schweizerischen  Abge- 
ordneten, ihnen  Waldmann  auszuliefern,  damit  er  gerichtet  werde.  Die  Folter  konnte 
ihm  kein  Gesländniss  der  Verbrechen  abzwingen,  die  man  ihm  zur  Last  legte.  In 
der  Procedur  ist  vom  Tode  Frischhans  Theiligs  keine  Rede,  und  doch  ist  dies  der 
gehässigste  Flecken  in  Waldmanns  lieben.  Nach  Waldmanns  und  seiner  politischen 
Freunde  Verhaftung  ward  alsdann  eine  neue  Regierung  gewählt,  und  man  schritt 
zur  Verurtheilung  der  Gefangenen.  Das  Gerücht,  es  sei  eine  östreichische  Armee  im 
Anzüge,  um  ihn  zu  befreien,  beschleunigte  den  Fall  Waldmanns.  Zum  Tode  verur- 
theilt,  ward  er  am  6.  April  4489  durch  das  Schwert  vom  Leben  zum  Tode  gebracht. 
Das  Urtheil  war  in  Gegenwart  der  Kanlonsabgeordneten  gefällt  worden. 

Waldmann  sühnte  seines  Lebens  Unrecht  durch  den  Muth  und  die  Ruhe,  mit 
welcher  er  den  Todesstreich  empfing.  Nachdem  er  von  seinen  Schicksalsgenossen 
Abschied  genommen  hatte,  wandte  er  sich,  von  einem  Beichtiger  begleitet,  nach 
dem  ausser  den  Stadtwällen  gelegenen  Richtplatze,  wo  schon  die  ganze  Bevölkerung 
der  Stadt  versammelt  war.  Auf  dem  Schaffole  angelangt,  rief  er  aus:  «Nimm  in 
deiner  Gnade,  o  Herr,  diesen  meinen  nicht  verdienten  Tod  als  Sühne  meiner  Sünden 
an !  »  Der  älteste  der  anwesenden  Ritter  nahm  ihm  die  Zeichen  der  Rilterwürde  ab. 
Waldmann  wandte  sich  dann  zum  Volke,  bal  alle  Die  um  Verzeihung,  die  er  in 
seinem  Leben  konnte  beleidigt  haben,  und  lud  diejenigen,  welche  mit  ihm  das  Vater- 
unser beten  wollten,  ein,  die  Hand  zu  erheben.  Tausende  von  Armen  erhoben  sich 
sogleich.  Alle  Anwesenden,  den  alten  Hass  vergessend,  und,  wie  es  bei  allen  grossen 
Volksmassen  so  leichl  der  Fall  ist,  vom  Zorne  zum  Mitleide  bewogen,  zerflossen  in 
Thränen,  als  sie  ihren  einst  auf  dem  Schlachlfelde  und  im  Ralhssaale  so  grossen 
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Bürgermeister  in  so  trauriger  Lage  sahen.  Einige  Gesch ich Isch reiber  behaupten, 
dass,  wenn  Waldmann  in  diesem  Augenbhcke  das  Wort  ergrilTen  hätte,  um  sich  zu 
rechtfertigen,  sein  Blut  nicht  geflossen  wäre.  Aber  sein  Beichtiger  rief  ihm  sein 
Versprechen  ins  Gedächlniss,  nicht  versuchen  zu  wollen,  das  Volk  zu  rühren,  und 
sein  Stillschweigen  Gott  als  eine  Sühne  seiner  Sünden  darzubringen.  uO  mein  liel)es 
Zürich,  Gott  möge  dich  vor  allem  Uebel  bewahren!))  waren  seine  einzigen  Worte. 
Dann  kniete  er  nieder,  und  während  er  noch  betete,  schlug  ihm  der  Henker  das 
Haupt  ab.  Das  absichtlich  verbreitete  Gerücht  von  einer  Annäherung  der  Oestrcicher 
wurde  sofort  widerlegt. 

Die  Anhänger  Waldmanns  und  seine  Kollegen  im  früheren  Rathe  theilten  sein 
Loos.  Die  neue  Regierung  aber,  schwankend,  unfähig  und  nur  durch  den  leidenschaft- 
lichen Hass  gegen  Waldmann  aufrecht  gehalten,  fiel  bald  der  Verachtung  anheim. 
Die  Bauern  fuhren  in  ihrem  Kriege  gegen  die  Stadt  fort ;  die  Magistrate  schlössen 
endlich  mit  den  Unzufriedenen  eine  unter  dem  Namen  Waldmanm-Urkawle  bekannte 
Kapitulation  ab,  und  somit  trug  das  Land  über  Stadt  und  Bürger  einen,  obgleich 
nicht  für  lange  Zeit,  entschiedenen  Sieg  davon.  Die  Feinheit  der  städtischen  Bürger- 
schaft errang  gar  bald  wieder  ihre  alle  Herrschaft  über  das  Landvolk,  und  die  in 
derWaldmannschen  üebereinkunft  bezeichneten  Einräumungen  verloren  ihre  Kraft. 
So  auch  traten  in  Folge  der  Umstände  nach  und  nach  alle  jene  Neuerungen  ins 
Leben,  welche  Waldmann  zu  schnell  und  zu  unvorbereitet  hatte  einführen  wollen. 
Die  Macht  des  Adels  wurde,  ganz  wie  er  es  gewollt  hatte,  beschränkt ;  was  die 
Missbräuche  der  Geistlichkeit  betrifl't,  so  machte  die  Reformation  ihnen  bald  ein  um 
so  gewünschteres  und  sichereres  Ende. 

Der  letzte  Krieg,  den  die  Schweiz  im  XV.  Jahrhundert  zu  bestehen  hatte,  war 
der  schwäbische  Krieg.  Seine  Ursachen  liegen  in  der  Eifersucht  zwischen  Frank- 
reich und  Oestreich  in  Betreff  der  burgundischen  Länder,  welche  sich  beide  Mächte 
aneignen  wollten,  sowie  in  den  Ansprüchen  des  neuen  deutschen  Kaisers  Maximi- 
lians, die  Schweizer  von  Neuem  unter  die  unmittelbare  Abhängigkeit  von  seinem 
Hause  und  vom  deutschen  Reiche  zu  bringen. 

Der  Tod  Karls  des  Kühnen  hatte  alle  jene  Völker,  welche  in  einer  Reihe  von 
Jahren  gewaltsam  unter  burgundische  Macht  gekommen  waren,  angeregt,  ihre 
früheren  Verhältnisse  wieder  herzustellen.  Diejenigen  deutscher  Zunge  sehnten  sich 
nach  dem  deutschen  Reiche,  die  französischer  nach  Frankreich.  Marie,  einzige  Toch- 
ter und  Erbin  Karls,  hätte  sich,  wie  ihr  Vater,  als  Vermittlerin  zwischen  die  beiden 
Grenzmächte  stellen  wollen,  aber  es  wurde  ihr  unmöglich,  denn  nach  den  Tagen 
von  Grandson  und  von  Murten  war  jener  blendende  Strahlenschein ,  der  die  Burgunder 
Macht  umgab,  ziemlich  erblasst.  Dadurch  war  die  Erbin  gezwungen,  sich  einem 
der  beiden  Staaten  anzuschliessen.  Hirer  Geburt  nach  gehörte  sie  Frankreicrh  an, 
und,  ungeachtet  eines  bedeutenden  Unterschiedes  im  Aller,  that  Ludwig  XL  den 
Wunsch  kund,  sie  für  seinen  Sohn,  den  Dauphin  und  spätem  Karl  VHL,  zur  Gattin 
zu  erlangen.  Das  Benehmen  dieses  Königs  gegen  Burgund  war  aber  zu  gehässig  ge- 
wesen, als  dass  ein  solcher  Plan  seine  Ausführung  hätte  finden  können.  Marie  konnte 
jedoch  eines  Beschützers  nicht  entbehren,  denn  Ludwig  verheimlichte  durchaus  nicht 
seine  Beraubungspläne,  im  Falle  sie  die  angebotene  Heirath  verweigern  würde,  und 
die  Schweizer,  welche  einen  Augenblick  lang  gelhan  hatten,  als  wollten  sie  die 
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beiden  Burgund  vertheidigen,  waren  bereits  auch  in  die  französische  Politik  gezogen 
worden.  Alle  Holinungcn  der  Tochter  Karls  des  Kühnen  waren  daher  auf  das  Reich 
gerichtet,  im  Jahre  1^177  ward  der  Erzherzog  Maximilian,  Sohn  Friedrichs  HL,  ihr 
Gemahl.  Diese  Verbindung  richtete  Oestreichs  Macht  wieder  auf;  es  war  ja  so  arm 
geworden,  dass  die  Braut  dem  Bräutigam  das  nöthige  Geld  für  die  Hochzeitsreise 
geben  musste.  Ein  neuer  Glücksstern  halte  sich  durch  ihren  Eintritt  am  Himmel 
des  östreich-habsburgischen  Hauses  erhoben. 

Mit  Hass  verfolgte  Frankreich  diese  Ereignisse,  welche  Oestreich  zu  seinem  Nel>en- 
buhler  machen,  ja  selbst  sein  eigenes  Bestehen  als  Nation  in  Zweifel  setzen  musstcn. 
Ludwig  schlug  den  Streich  zurück,  indem  er  beide  Burgund  und  die  andern  fran- 
zösischen Länder  Mariens  besetzte.  Darnach  erklärte  ihm  Maximilian  den  Krieg, 
welcher  Flandern  und  die  Franchc-Comlc  zum  Schauplatze  halte,  und  in  welchem 
die  Schweizer  Dole,  Besangen  und  andere  Städte  für  Ludwig  eroberten.  DieSchlachl 
bei  Guinegate  war  ohne  Erfolg  geblieben  ;  beide  Theile  legten  sich  den  Sieg  bei.  Ein 
Waffenstillstand  ward  am  8.  Februar  1^80  geschlossen.  Zwei  Jahre  später  (1^8^) 
starb  Marie  von  Burgund  in  Folge  eines  unglücklichen  Zufalls,  und  liess  einen  Sohn, 
Philipp,  den  Vater  des  grossen  Kaisers  Karl  V.,  und  eine  Tochter,  Margarclha  von 
Oestreich,  zurück.  Dieses  Mal  war  das  Glück  Ludwig  XL  gewogener;  er  l)enutzte 
Maximilians  Verlegenheiten,  um  ihm  den  Frieden  von  Arras  (25.  December  iii82) 
aufzuerlegen,  welcher  über  die  Theilung  der  burgundischen  Länder  nun  völlig  ent- 
schied. So  wurden  also  zwei  scheinbar  vereinigte  Elemente  auf  immer  getrennt. 
Ludwig  XL  starb  bald  darauf,  am  30.  August  1483. 

Karl  VHL,  sein  einziger  Sohn,  folgte  ihm  in  der  Regierung  nach.  Dank  der  weisen 
Vorsicht  seiner  altern  Schwester,  der  Dame  von  Beaujeu,  liattc  er  sich  mit  Anna, 
Herzogin  von  Bretagne,  verheirathet,  welche  bereits  Maximilian,  nach  seiner  Wahl 
zum  römischen  Könige,  zur  zweiten  Gattin  zugesagt  worden  war.  Dieser  Umstand 
hob  alle  in  Arras  festgestellten  Friedensbedingungen  auf,  und  der  Kampf  zwischen 
Frankreich  und  Oestreich  begann  aufs  Neue.  Eine  jede  der  kriegführenden  Mächte 
wollte  die  Sckweizer  für  sich  gewinnen.  Karl  sandte  im  Jahr  1491  Gesandte  nach 
Bern  und  erbot  sich,  den  früheren  Verpflichtungen  seines  Vaters  von  Neuem  nach- 
zukommen und  auch  in  den  früher  gebräuchlichen  Geldzahlungen  nicht  zurückzu- 
bleiben. Maximilian  schrieb  seinerseits  von  Nürnberg  aus  an  die  Schweizer  und  for- 
derte sie  auf,  diesen  Anerbieten  kein  Gehör  zu  geben  und  ihre  erbliche  Vercinigun 
mit  ihm  und  dem  deutschen  Reiche  zu  erneuern.  Seine  Sprache  war  dieses  Mal  um 
so  gewichtiger,  als  er  selber  dazu  berufen  war,  seinem  nur  durch  eine  dreiundfünfzig- 
jährige  Regierung  berühmten  Vater,  Friedrich  HL,  in  der  Kaiserwüde,  und  seinem 
Oheim  Sigismund,  dem  Herrn  des  schönsten  Theils  der  öst reich ischen  Erbstaaten, 
dem  Verbündeten  der  Schweizer  in  den  Burgunder  Kriegen,  nachzufolgen.  Um  mit 
einem  so  schnell  mächtig  gewordenen  Fürsten  in  gutem  Vernehmen  zu  bleiben, 
boten  sie  ihm  also  ihre  Vermittlung  zwischen  ihm  und  Frankreich  an.  Diese  wurde 
angenommen,  und  somit  trug  die  Schweiz  nicht  wenig  zum  Abschlüsse  des  Friedens 
von  Senlis  bei,  in  Folge  dessen  die  Franche-Comle  an  Maximilian  abgetreten  wurde. 
In  der  1492  in  Bern  abgehaltenen  Tagsatzung  machte  sich  eine  wichtige  Aende- 
rung  in  der  Lage  der  verschiedenen  Partheien  bemerklich.  In  diesem  Kantone,  sowie 
in  den  übrigen  Schweizer  Aristokratien,  halle  sich  eine  mächtige  kaiserliche  Parthei 
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gebildet,  welche  darnach  strebte,  die  alte  erbliche  Vereinigung  wieder  herzustellen, 
während  die  kleinen  Kantone  nunmehr  für  Frankreich  gestimmt  waren.  Der  Land- 
ammann Beding  von  Schwyz  erklärte  in  offener  Tagsatzung,  dass  nur  die  Freund- 
schaft Frankreichs  im  Stande  sei,  dem  Hasse,  welchen  ihnen  die  Deutschen  bewiesen, 
einen  Zügel  anzulegen.  Diese  Meinungsverschiedenheit  weckte  den  zur  Zeit  der  Bur- 
gunder Kriege  herrschenden  Antagonismus  völlig  wieder  auf,  und,  wie  damals,  siegle 
die  französische  Parthei.  Der  mehr  glänzende  als  vernünftige  Kriegszug  Karls  VIII. 
nach  Italien,  um  das  Königreich  Neapel  zu  erobern,  bewog  die  Schweizer,  sich 
haufenweise  unter  die  französischen  Fahnen  zu  stellen.  Sie  bildeten  den  Kern  des 
königlichen  Fussvolkes,  und  zeichneten  sich  bei  Fornua  rühmlichst  aus;  hierauf 
beschränkte  sich  der  ganze  Zug  Karls.  Er  Hess  3000  Schweizer  als  Besatzung  in 
Neapel,  und  da  er  in  Gegenwart  eines  beträchtlichen  Bundes,  der  sich  gegen  ihn 
gebildet  hatte,  seine  Eroberung  nicht  aufrecht  erhallen  konnte,  beging  er  die  Schänd- 
lichkeit, diese  schwache  Mannschaft  im  feindlichen  Lande  im  Stiche  zu  lassen,  von 
welcher  nur  350  die  Meimath  wieder  sahen ;  alle  Andern  kamen  auf  eine  klägliche 
Weise  ums  Leben ;  und  dennoch  benahm  diese  traurige  Erfahrung  den  Schweizern 
keineswegs  den  Geschmack  für  diese  Lebensweise, 

Dieser  Eifer  für  Frankreich  und  der  Umstand,  dass  die  Luzerner  Tagsatzung  dem 
Kaiser  10,000  Mann  versagte,  um  ihn  zur  Krönung  nach  Born  zu  begleiten,  er- 
bitterten Maximilian  aufs  heftigste.  Von  grossen,  edelmüthigen  Gesiimungen  für  die 
Wiederherstellung  des  alten,  germanischen  Beiches  beseelt,  hielt  er  es  für  eine  Ehren- 
sache, auch  die  Schweizer  wiederum  diesem  Staatskörper  einzuverleiben,  um  ihnen 
zu  beweisen,  dass  er  mehr  deutscher  Kaiser  als  östreichischer  Fürst  sei.  Die  Thei- 
lung  des  Beiches  in  zehn  Kreise,  von  denen  einer  den  bezeichnenden  Namen  Hur 
ffunder  Kreis  führte,  ist  seine  Schöpfung.  Er  lud  die  Schweizer  ein,  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Glieder  des  deutschen  Beiches,  Gesandte  zum  Beichstage  nach  Worms 
( 1  /i95)  zu  senden.  Diese  Versammlung  sollte  sich  über  einen  Krieg  gegen  die  Türken 
berathen,  die  Europas  Buhe  bedrohten.  Die  Schweizer  aber,  welche  Oestreich  nicht 
mehr  fürchteten  und  ihre  Geschicke  von  denen  Deutschlands  für  getrennt  hielten, 
und  sich  nebenbei  wenig  um  die  Türken  kümmer!,en,  bewiesen  sich  nicht  sehr  eifrig, 
in  die  Pläne  des  neuen  Kaisers  einzugehen.  Bern  allein,  jetzt  ganz  deutsch  gesinnt, 
war  am  Wormser  Beichstage  vertreten.  Maximilian  hielt  sich  nicht  für  geschlagen, 
und  schlug  der  Schweiz  vor,  in  den  Schwaben- Btmd  einzutreten,  gestiftet,  um  den 
ewigen  Privalkriegen  iniBeiche  zu  steuern  und  die  Gerichtsbarkeit  des  McÄ^Ärtmme/- 
tjerichles  anzuerkennen,  welches  bezweckte,  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  das  Ge- 
richts-, Kriegs-,  Geld-  und  Verwaltungswesen  zu  bringen.  Ungeachtet  der  Drohun- 
gen, welche  Papst  Alexander  VI.  an  den  Thoren  Lindaus  anschlagen  liess,  wiesen 
die  Schweizer  auch  diesen  Vorschlag  zurück.  Sie  wollten  darüber  die  Entscheidung 
eines  besser  unterrichteten  Papstes  oder  eines  Konzils  haben.  Der  Erzbischof  von 
Mainz,  Erzkanzler  des  Beichs,  hatte  zu  den  Schweizer  Ageordneten  gesagt:  «Ihr 
Herren  Schweizer,  es  ist  eine  ausgemachte  Sache,  der  Augenblick  ist  gekommen, 
euch  einem  Herrn  zu  unterwerfen,  und  wenn  ihr  euch  widersetzt,  so  wird  diese 
Feder,  die  ich  in  der  Hand  halte,  euch  dazu  zu  zwingen  wissen !  w  —  «Gnädiger 
Herr»,  hatte  der  Staatsschreiber  Ammann  aus  Zürich  geantwortet,  «dessen  ihr  uns 
bedroht,  haben  schon  manche  Andere  mit  Hellebarden  versucht,  die  fürchtenswer- 
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«,'obildet,  welche  daniach  slrehlo,  die  alle  erbliche  Vereinigung  wieder  herzustellen, 
während  die  kleinen  Kantone  nunmehr  für  Frankreich  gestimmt  waren.  Der  Land- 
aminann  Reding  von  Schwyz  erklärte  in  oH'ener  Tagsatzung,  dass  nur  die  Freund- 
schaft Frankreichs  im  Stande  sei,  dem  Hasse,  welchen  ihnen  die  Deutschen  hewiesen, 
einen  Zügel  anzulegen.  Diese  Meinungsverschiedenheil  weckte  den  zur  Zeil  der  Bur- 
gunder Kriege  herrschenden  Antagonismus  völlig  wieder  auf,  und,  wie  damals,  siegle 
die  französische  Parthei.  Der  mehr  glänzende  als  vernünftige  Kriegszug  Karls  VlJl. 
nach  Italien,  um  das  Königreich  Neapel  zu  erobern,  bewog  die  Schweizer,  sich 
haufenweise  unter  die  französischen  Fahnen  zu  stellen.  Sie  bildeten  den  Kern  des 
königlichen  Fussvolkes,  und  zeichneten  sicii  bei  Fornua  rühmlichsl  aus;  hierauf 
beschränkte  sich  der  ganze  Zug  Karls.  Er  liess  5000  Schweizer  als  Besatzung  in 
Neapel,  und  da  er  in  Gegenwart  eines  beträchtlichen  Bundes,  der  sich  gegen  ihn 
ebildel  hatte,  seine  Eroberung  nicht  aufrecht  erhalten  konnte,  beging  er  die  Sciiänd- 
lichkeit,  diese  schwache  Mannschaft  im  feindlichen  Lande  im  Stiche  zu  lassen,  von 
welcher  nur  350  die  llcimalh  wieder  sahen;  alle  Andern  kamen  auf  eine  klägliche 
Weise  ums  Leben;  und  dennoch  benahm  diese  traurige  Erfahrung  den  Schweizern 
keineswegs  den  Geschmack  für  diese  Lebensweise, 

Dieser  Eifer  für  Frankreich  und  der  Umstand,  dass  die  Luzerner  Tagsatzung  dem 
Kaiser  10,000  Mami  versagte,  um  ihn  zur  Krönung  nach  Rom  zu  begleiten,  er- 
bitterlen  Maximilian  aufs  heftigste.  Von  grossen,  edelmüthigen  Gesinnungen  für  die 
Wiederherstellung  des  allen,  germanischen  Reiches  beseell,  hielt  er  es  für  eine  Ehren- 
sache, auch  die  Schweizer  wiederum  diesem  Staatskörper  einzuverleiben,  um  ihnen 
zu  beweisen,  dass  er  mehr  dculscher  Kaiser  als  öslrcichischer  Fürst  sei.  Die  Thei 
lung  des  Reiches  in  zehn  Kreise,  von  denen  einer  den  bezeichnenden  Namen  Hur 
ffiiHilvr  Kreis  führte,  ist  seine  Schöpfung.  Er  lud  die  Schweizer  ein,  in  ihrer  Eigen- 
schali  als  Glieder  des  deutschen  Reiches,  Gesandte  zum  Reichstage  nach  Wornis 
{ihdl))  zu  senden.  Diese  Versammlung  sollte  sich  über  einen  Krieg  gegen  die  Türken 
beralhen,  die  Europas  Ruhe  bedrohten.  Die  Schweizer  aber,  welche  Ocslrcich  nichl 
mehr  fürchteten  und  ihre  Geschicke  von  denen  Deutschlands  für  gelrennl  hielten, 
und  sich  nebenbei  wenig  um  die  Türken  kümmerten,  bewiesen  sich  nicht  sehr  eifrig, 
in  die  Pläne  des  neuen  Kaisers  einzugehen.  Bern  allein,  jetzl  ganz  deutsch  gesiiml, 
war  am  Wormser  Reichstage  vertreten.  Maximilian  hiell  sich  nichl  für  geschlagen, 
und  schlug  der  Schweiz  vor,  in  den  Srlunihvn  IhiHil  einzutreten,  gestiftet,  um  den 
ewigen  IMivatkriegen  im  Reiche  zu  steuern  h\u\  dieGcrichlsl)arkeildes/if7VA.s7.7//y//m?/- 
(jerirltics  anzuerkennen,  welches  bezweckte,  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  in  das  Ge- 
richts-, Kriegs-,  Geld-  und  Verwallungswesen  zu  bringen.  Ungeachtet  der  Drohun- 
gen, welche  Papst  Alexander  VI.  an  den  Thoren  Lindaus  anschlagen  liess,  wiesen 
die  Schweizer  auch  diesen  Vorschlag  zurück.  Sic  wollten  darüber  die  Entscheidung 
eines  besser  unterrichteten  l*apsles  oder  eines  Konzils  haben.  Der  Erzbischof  von 
Mainz,  Erzkanzler  des  Reichs,  halle  zu  den  Schweizer  Ageordnelen  gesagt:  «Ihr 
Herren  Schweizer,  es  isl  eine  ausgemachte  Sache,  der  Augenblick  ist  gekommen, 
euch  einem  Herrn  zu  unterwerfen,  und  wenn  ihr  euch  widersetzt,  so  wird  diese 
Feder,  die  ich  in  der  Hand  halte,  euch  dazu  zu  zwingen  wissen!«  —  «Gnädiger 
Herr)),  halte  der  Staalsschreiber  Ammann  aus  Zürich  geanlwortel,  u dessen  ihr  uns 
bedroht,  haben  schon  manche  Andere  mit  Hellebarden  versucht,  die  fürchtenswer- 
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ther  waren,  als  euere  Gänsefeder,  und  sie  haben  es  umsonst  versucht.»  Aissich 
eine  andere  Schweizer  Gesandtschaft  zum  Kaiser  nach  Innsbruck  begeben  hatte, 
sagte  ihr  dieser :  «  Wisset  nur,  dass,  wenn  ihr  und  die  Eurigen  uns  nicht  gehorsam 
sein  wollt,  so  werden  wir  euch  selber  in  euerem  Lande  aufsuchen.»  —  «Das 
möchte  ich  Ew.  Majestät  nicht  ralhen  »,  hatte  der  Bürgermeister  von  Zürich,  Konrad 
Schwend,  geantwortet,  «unser  Volk,  dumm  und  grob,  möchte  vielleicht  die  kaiser- 
liche Krone  nicht  respektiren. »  Der  Umstand,  dass  sie  wussten,  dass  Maximilian 
nichts  gegen  sie  vermochte,  verlieh  den  Schweizern  in  diesen  Unterhandlungen  um 
so  mehr  Stärke,  und  ausserdem  zahlte  der  König  von  Frankreich,  der  seine  Unter- 
thanen  nach  Belieben  besteuern  konnte,  weit  besser  als  der  Kaiser,  der  natürlich  die 
Reichsfürsten  nicht  mit  Steuern  belegen  konnte,  und  somit  immer  in  Geldnoth  war, 
ungeachtet  des  Mach  Ischeines,  der  ihn  umgab. 

Der  Adel  und  selbst  die  den  Kantonen  benachbarten  Bevölkerungen,  welche  auf 
die  Unabhängigkeit  dieser  eifersüchtig  waren,  nahmen  schliesslich  alle  die  Parthei 
des  Kaisers.  Auf  den  Ufern  des  Rheins,  der  Donau  und  des  Bodensees  ging  man 
selbst  so  weit,  eine  Art  Kreuzzug  gegen  die  Schweizer  zu  predigen,  welche  man  als 
eine  Bande  von  Ketzern  und  Aufrührern  darstellte.  Es  fehlte  nur  noch  das  Zeichen 
zum  Kriegsausbruch,  und  der  Tod  des  Bischofs  von  Ghur  diente  dazu.  Der  Kaiser, 
als  Graf  von  Tyrol,  bemächtigte  sich  einiger  in  diesem  Lande  gelegenen  Lehen  des 
bischöflichen  Stuhls,  und  wollte  das  Kapitel  von  Ghur  dazu  zwingen,  die  Erzherzöge 
von  Oestreich  als  Beschützer  und  Obervögte  anzuerkennen.  Gegen  diese  Ansprüche 
riefen  die  Graubündner  die  Schweizer  zu  Hülfe,  und  im  Jahre  1497  ward  dann  ein 
Bündniss  zwischen  den  beiden  Bünden  und  dem  Gotteshause  einerseits,  und  den  Kan- 
tonen, ausgenommen  Bern,  Freiburg  und  Solothurn,  andererseits  abgeschlossen. 
Dieses  Ereigniss  steigerte  die  Erbitterung  des  Kaisers  und  des  schwäbischen  Adels 
noch  höher,  und  ersterer  Hess  1499  das  Münsterthal  besetzen.  Die  Graubündner, 
von  den  Eidgenossen  unterstützt,  fielen  über  die  Oestreicher  her,  wurden  aber,  zu 
schwach  an  Zahl,  zurückgeschlagen.  Die  Oestreicher  verfolgten  sie  bis  insEngadin, 
verheerten  überall  mit  Feuer  und  Schwert,  und  nahmen  Meyenfeld  und  Werden berg. 
Auf  diese  Weise  also  entspann  sich  ein  Krieg  von  den  Quellen  des  Rheins  bis  Basel, 
blutig  und  erbittert,  zehn  Monate  lang ;  es  war  der  letzte,  den  die  Schweizer  für  die 
Vertheidigung  ihres  Landes  und  ihrer  Unabhängigkeit  zu  bestehen  hatten.  Sie  über- 
schritten den  Rhein,  nahmen  Meyenfeld  den  Oestreichern  wieder  ab,  und  schlugen 
sie  in  der  Nähe  von  Bregenz.  Dann  Hessen  sie  in  mehreren  rheinischen  Städten  Be- 
satzungen, und  kehrten  heim.  Im  Breisgau  hatten  die  Kaiserlichen  (so  nannte  man 
Maximilians  Truppen )  eben  so  wenig  Glück ;  sie  verloren  400  Mann  nebst  deren 
Anführer,  dem  Grafen  von  Thierstein. 

Mittlerweile  war  Karl  VIII.  gestorben,  und  sein  Nachfolger,  der  Herzog  von  Or- 
leans, welcher  seine  Ansprüche  auf  Neapel  mit  denen  auf  Mailand  als  Erbe  seiner 
Aeltermutter,  Valentine  Visconti,  verband,  benutzte  diese  so  günstige  Sachlage,  um 
die  Schweizer  ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Er  bot  denselben  die  Erneuerung  der 
alten  Bündnisse  an ;  der  Vorschlag  wurde  angenommen,  und  am  3.  Mai  4499  wur- 
den die  Verträge  in  Luzern  bestätigt,  unter  der  Bedingung,  dass  Frankreich  die  Ver- 
bündelen der  Schweizer  nie  angreife.  Diese  waren  :  Strassburg,  Basel,  Golmar, 
Schlettsladt  und  andere  Städte  der  Rheinufer,   welche  ihnen  in  den  Burgunder 
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Kriegen  Hülfe  geleistet  hatten,  und  die  jetzt  den  Frieden  zwischen  ihnen  und  dem 
Kaiser  aufrecht  zu  erhalten  suchten. 

Maximilian  war  erbittert  darüber,  dass  diese  Bauernvölker  nicht  allein  verwei- 
gerten, sich  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen,  sondern  noch  obendrein  kaiserliche 
Städte  in  ihre  Bündnisse  mit  Frankreich  inbegriffen  hatten.  Er  versammelte  in  der 
Nähe  von  Konstanz  eine  ziemlich  l)eträchtliche  Armee,  die  aber  die  Gewohnheit 
der  Mannszucht  schon  lange  verloren  halte,  in  der  Umgegend  Schaffhausens  um- 
herschwärmte und  Schlösser  und  Dörfer  |)lünderte.  Die  Schweizer  versammelten 
ihre  Streitkräfte  in  Zürich.  Dieser  Krieg  Ijcgann  mit  ausserordentlichen  WafTen- 
thaten.  So  halte  ein  Korps  von  7000  Kaiserlichen  eine  Abtheilung  von  300  Schwei- 
zern überfallen.  Auf  dem  Gottesacker  von  Hallau  verschanzt,  hielt  sich  diese  Hand- 
voll Braver  so  lange,  bis  der  Landsturm  Schafl'hausens  herbeieilen  und  den  Feind 
angreifen  konnte.  Am  Schwaderloch  schlugen  ^000  Schweizer  die  feindliche  Armee 
zurück,  verfolgten  sie  bis  nahe  bei  Konstanz  und  lödteten  ihr  2000  Mann.  Im  Vor- 
arlberg, in  der  Nähe  von  Feldkirch,  erkaufte  Heinrich  Wollcb  aus  Uri  seinen  Lands- 
leuten den  Sieg  gegen  eine  Armee  von  15,000  Mann  durch  seinen  Tod.  Auf  der  Mai- 
ser Heide  brachen  die  Graubündner  durch  die  Verschanzungen  der  Feinde;  ihr  tödt- 
lich  verwundeter  Anführer,  Benedikt  Fontana,  stand  auf  der  Höhe  des  Walles;  mit 
einer  Hand  hält  er  seine  der  Wunde  entquillenden  Eingeweide  zurück,  und  mit  der 
andern  zeigt  er  den  Seinen  den  Weg  des  Ruhms !  Johann  Wala  aus  Glarus  wider- 
steht allein  mehr  als  zwanzig  Reitern,  tödtct  mehrere  von  ihnen,  und  lässt  nicht 
eher  vom  Kanipfe  ab,  bis  der  von  Bewunderung  ergriflene  feindliche  Anführer  ihn 
vor  sich  aufs  Pferd  nimmt,  der  erbitterten  Menge  entreisst,  ihn  zu  den  Seinigen 
zurückbringt  und  seinen  Heldenmuth  laut  verkündet.  Leider  beschmutzten  ent- 
setzliche, unnütze,  gänzlich  gewissenlose  Grausamkeiten  diese  Heldenthaten.  Mehr 
als  2000  Schlösser  und  Dörfer  sind  in  Asche  gelegt  worden.  Weiber  und  Kinder 
irrten  ohne  Zufluchtsstätte  im  ofl'enen  Felde  umher,  und  täuschten  ihren  quälenden 
Hunger  durch  schlechte  Kräuter.  Wenig  schöne  Züge  werfen  einiges  Licht  auf  dieses 
Schattengemälde.  Bei  der  Belagerung  von  Blumenstein  hatten  die  Schweizer  der  Be- 
satzung das  lA^ben  geschenkt,  mit  der  Erlaubniss,  dass  ein  Jeder  sein  K()st liebstes  mit 
fortnehmen  könne;  nur  der  Herr  des  Schlosses,  der  Baron  von  Roseneck,  war  von 
dieser  Gnade  ausgenommen.  Die  Baronin  aber,  alle  ihre  Kostbarkeiten  im  Schlosse 
zurücklassend,  trug  ihren  Gemahl  auf  den  Schultern  hinaus ^  Die  Schweizer,  von 
dieser  ehelichen  Liebe  gerührt,  liessen  ihr  dann  auch  ihre  Edelsteine. 

Der  Kaiser,  damals  in  den  Niederlanden  mit  Kriegen  l)eschäliigl,  beschloss,  die 
Schweizer  mit  einem  Hauptstreiche  zu  vernichten,  und  kam  mit  bedeutenden  Ver- 
stärkungen an  den  Oberrhein.  Sein  Plan  war,  sie  an  drei  Puncten,  in  Feldkirch, 
Konstanz  und  Dornach,  zugleich  anzugreifen.  Während  nun  die  Schweizer  gen  Kon- 
stanz gezogen  waren,  wo  die  Kaiserlichen  ihre  Hauptarmee  zu  versammeln  schie- 
nen, drang  Graf  Heinrich  von  Fürslenberg  mit  einer  im  Elsass  gesammelten  Armee 
von  15,000  Mann  Schwaben,  Brabantern  und  Burgundern  bis  zur  Burg  Dorneck 
(heute  Dornach),  auf  der  nördlichen  Grenze  Sololhurns,  vor.  Benedikt  Hugi,  der  sie 
vertheidigte,  hatte  3000  Solothurner,  Berner  und  Zürcher,  unter  den  Befehlen  des 
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Schullheissen  Nikolaus  Conrad,  Rudolphs  von  Erlach,  bei  Grandson  zum  Ritter  ge- 
schlagen, und  Kaspar  Göldlins,  zur  Hülfe  gerufen.  Fürstenberg  glaubte  sie  noch  fern; 
(las  grössle  Sicherheitsgefühl  herrschte  im  Lager,  und  er  antwortete  einem  alten 
Hauptmanne,  der  ihn  bat,  auf  seiner  Hut  zu  sein  :  a  Glaubt  Ihr  denn,  dass  es  Seh weizer 
schneien  wird? Sie  haben  für  den  Augenblick  am  Schwaderloch  genug  zu  thun,  um 
an  uns  zu  denken !  Jedoch  mögen  Die,  welche  sich  fürchten,  den  Panzer  anlegen  ! » 
Nac^hdem  die  drei  Anführer  der  Schweizer  die  Stellung  der  Feinde  beobachtet  bitten, 
stürzten  sie  Mittags  unter  brennendem  Sonnenschein  auf  sie  los.  Es  war  am  22.  Juli 
1499.  Der  überraschte  Fürslenberg  will  seine  Leute  sammeln,  und  fällt  einer  der 
Ersten;   die  Kaiserlichen  jedoch   verlheidigen   sich   tapfer  und  werden  ihrerseits 
Angreifende.  Plötzlich  hört  man  Hörnerschall  und  das  Geräusch  anmarschirender 
Truppen.  Zwei  Banner  erscheinen  am  Horizonte;  beide  Theile  halten  Furcht  und 
Hoffnung  vom  Kampfe  ab.  Bald  erkennen  die  Schweizer  ihre  Luzerner  und  Zuger  Eid- 
genossen. Die  Luzerner  hatten  in  Winterthur,  als  sie  sich  nach  dem  Schwaderloche 
begeben  wollten,  Nachrichten  aus  Solothurn  erhalten  und  waren  dann  sofort  nach 
Dornach  gezogen ;  unterwegs  hatten  sie  die  Zuger  angetroffen  und  mit  sich  genom- 
men. Diese  Verstärkung  belebt  der  Schweizer  erschöpfte  Kräfte  und  entmuthigt 
die  Kaiserlichen,  die  sich  in  Unordnung  der  Flucht  ergeben  und  die  Birsbrücke  ab- 
brechen, ehe  alle  ihre  Leute  hinüber  sind.  Es  fielen  an  diesem  Tage  3000  Kaiserliche 
und  300  Eidgenossen.  Als  die  Chorherren  von  Basel  die  Adeligen  besonders  begraben 
wollten,  antworteten  ihnen  die  Solothurner,  auf  deren  Gebiet  die  Schlacht  geliefert 
worden  war :  aDie  Körper  der  Adeligen  sollen  mit  denen  der  Bauern  bleiben. »  Die 
Eidgenossen  blieben  drei  Tage  auf  dem  Schlachtfelde,  und -lagerten  sich  dann  vor  der 
Stadt  Basel,  deren  Bürger  für  die  Schweiz  waren.  Die  Stunde  des  Eintritts  dieser 
Stadt  in  die  Eidgenossenschaft  sollte  bald  schlagen,  obgleich  der  Adel  und  die  hohe 
Geistlichkeit,  welche  kaiserlich  gesinnt  waren,  ^e  so  weit  als  möglich  aufzuschieben 
suchten. 

Nach  dieser  Schlacht,  welche  das  Jahrhundert  so  glorreich  für  die  schweizerischen 
Waflen  beendigte,  dauerte  der  Krieg  noch  einige  Wochen,  aber  ohne  Waffenthaten, 
denn  beide  Theile  waren  ermüdet  und  hatten  triftige  Gründe,  um  den  Frieden  zu 
wünschen.  Maximilian  erhielt  die  Nachricht  seiner  Niederlage  in  Lindau.  Jetzt  ver- 
suchte er,  mit  den  Kantonen  zu  unterhandeln,  und  diese,  welche  in  Folge  der  Zwie- 
tracht unter  sich  und  wegen  des  militärischen  Ungehorsams  keine  Kriegsoperationen 
zusammen  vornehmen  konnten,  waren  dazu  sehr  geneigt.  Man  versammelte  sicli 
zuvörderst  in  Zürich,  dann  in  Schaffhausen  und  endlich  in  Basel.  Der  Friede  selbst 
wurde  am  22.  September  unterzeichnet.  Man  stellte  darin  fest,  dass  Jeder  das  Ge- 
nommene wieder  herausgeben  solle,  und  somit  zogen  die  Schweizer  keinen  solchen 
Vortheil,  wie  ihn  die  gewonnenen  Schlachten  hätten  vermuthen  lassen.  Der  Kaiser 
liess  die  kaiserlichen  Städte  im  Vertrage  einbegreifen,  und  die  Kantone  verlangten 
dasselbe  für  Graubünden.  Auch  wurde  das  Bündniss  zwischen  dem  Wallis  und  den 
Schweizern  öffentlich  ausgerufen.  Der  König  Ludwig  XH.  von  Frankreich,  der  die 
Schweizer  aus  allen  Kräften  zum  schwäbischen  Kriege  angereizt  hatte,  spielte  die- 
selbe Rolle  wie  Ludwig  XL,  dessen  Politik  er  folgte  und  dem  er  in  Allem  ähnlich 
war.  Die  versprochene  Hülfe  schickte  er  nicht. 

Ein  Resultat  dieses  Krieges,  vortheilhafter  als  es  alle  Eroberungen  gewesen  wären, 


i 


276 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


277 


ii 


W 


/ 


war  die  Aufnahme  Basels  und  ScIialVhausens  als  Kantone  in  die  Kidgcnossenscliart. 
Seit  der  Schlacht  hei  St.  Jakoh  war  Basels  Platz  darin  hereits  bezeichnet,  denn  in 
jenem  gefährlichen  Augenblicke  schon  hatte  es  ihr  den  Beweis  seiner  Anhänglich- 
keit geliefert.  Im  Burgunder  Kriege  hatte  es  dasselbe  gethan,  und  im  schwäbischen 
Kriege  hatten  seine  Bürger  den  immer  dem  Reiche  und  Oestreich  ergebenen  Adel 
gezwungen,  sich  durchaus  neulral  zu  verhalten.  Die  kleinen  Kantone  widersetzten 
sich  freilich  dieser  Aufnahme,  wie  fast  immer,  denn  dadurch  gewann  die  städtische 
Parthei  der  Eidgenossenschaft  eine  gar  mächtige  Verstärkung;  jedoch  machten  sie 
nicht  zu  grosse  Schwierigkeiten,  und  im  Jahre  1501  leistete  Basel  den  Treueid. 
Dieses  Ereigniss  verschaffte  der  Schweiz  einen  Stapelplatz  für  ihren  Handel,  ihrer 
nördlichen  Grenze  ein  Bollwerk,  und  Allem  einen  wissenschaftlichen  Miltelpunct.  Die 
Universität  Basels,  die  älteste  der  Schweiz,  ist  1460  eingeweiht  worden,  und  war 
eine  Frucht  des  Konzils,  in  dem  der  Papst  Pius  II.  als  Schreiber  gesessen  hatte.  Sic 
umfasst  vier  Fakultäten  :  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Heilkunde  und  schöne  Wis- 
senschaften. Von  ihrer  Gründung  an  hat  sie  berühmte  Professoren  besessen.  Es  kamen 
deren  aus  Strassburg,  Paris,  Köln  und  selbst  aus  Konstantinopel.  Ihr  grösster  Ruhm 
war  Erasmus  von  Rotterdam,  einer  der  ausgezeichnetsten  Geister  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, das  überhaupt  an  grossen  Gelehrten  das  fruchtbarste  von  allen  gewesen 
ist.  Basel  war  auch  eine  der  ersten  Städte  Europas,  welche  die  Buchdruckerkunst 
besassen.  Gegen  das  Jahr  1470,  folglich  weniger  als  20  Jahre  nach  der  Entdeckung 
dieser  Kunst,  druckte  Berthold  Roth,  einer  von  Guttenbergs  Genossen,  in  Basel 
Bücher  * . 

Obgleich  Schaffhausen  eine  weniger  wichtige  Stadt  war,  so  erwarb  doch  ihr  Ein- 
tritt in  die  Eidgenossenschaft  der  Schweiz  einen  festen  Platz  am  Rhein  zur  Verthei- 
digung  der  nordöstlichen  Grenze.  Auch  hier  widersetzten  sich  die  kleinen  Kantone, 
namentlich  Schwyz  und  Untcrwalden,  konnten  aber  nichts  ausrichten.  Schaffhausen 
wurde  am  9.  August  1501,  unter  denselben  Bedingungen  wie  Freiburg  und  Solo- 
thurn,  aufgenommen.  Basel  war  begünstigt  worden,  denn  man  hatte  es  auf  dem 
Fusse  der  acht  alten  Kantone  behandelt,  und  es  bewahrte  in  der  Tagsatzung  den  Vor- 
rang vor  Freiburg  und  Solothurn. 

Bis  hieher  haben  wir  die  Schweizer  in  verschiedenen,  mehr  oder  weniger  ehren- 
haften Kriegen  verwickelt  gesehen,  die  aber,  je  mehr  man  sich  von  der  Wiege  der 
Eidgenossenschaft,  von  den  schönen  Tagen  bei  Morgarten,  Laupen,  Sempach  und 
Näfels  entfernt,  desto  auffallender  den  Character  des  Heldenmuthes,  der  Uneigen- 
nützigkeit  und  der  reinen  Vaterlandsliebe  verlieren.  Wir  haben  gesehen,  wie  die 
Eidgenossen  zuerst  Oestreich  Stich  hielten,  in  den  nordöstlichen  Kantonen  einen 

1.  Das  erste  mit  gewisser  Zeitangabe  in  Basel  gedruckte  Buch  schreibt  sich  von  1474  her.  Es 
ist  ein  Sachsenspiegel^  in-folio,  von  Bernhard  Richel  gedriicltt.  Die  Druckerei  Berthold  Kolhs 
aber  ist  noch  einige  Jahre  älter.  Durch  Frohen,  Ammerbach  und  andere  berühmte  Topo- 
graphen erhob  sich  diese  Kunst  in  Basel  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  auf  eine 
bedeutende  Höhe.  Wie  in  andern  Ländern,  so  auch  in  der  Schweiz,  stammt  das  erste  Buch  mit 
gewisser  Zeitangabe  aus  einer  Klosterdruckerei.  Ein  Chorherr  von  Münster  im  Aargau  (durch 
den  Grafen  Bero  gebaut),  Helias  Helye  von  Lauften  [llelias  Helye  alias  de  Lau/fen,  Canonicus  Ec- 
clesioe  mllcB  Beronensis  in  pago  Ergovie)^  führte  die  Buchdruckerkunst  in  diesem  jetzt  Luzern 
angehörigen  Orte,  im  Jahre  1472,  und  nicht  1470,  ein.  Einer  seiner  Schüler,  Ulrich  Gering, 
half  sie  in  Paris  einführen. 
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einfachen  Vertheidigungskampf  gegen  diese  Macht  bestanden,  und  während  dieser 
Periode  ihre  glänzendsten  Waffenthaten  verrichteten.  Einige  Zeit  nachher  bemerkten 
wir,  dass  sich  unsere  heldenhaften  Streiter  gen  Westen  wandten,  um  dem  aus  Frank- 
reich, über  den  Jura  kommenden  Feinde  zu  begegnen.  Dies  war  die  Epoche  der 
Burgunder  Kriege,  weniger  lang  dauernd,  weniger  glorreich  als  die  frühem,  unge- 
achtet der  herrlichen  Erinnerungen  von  Grandson  und  Murlen. 

Der  später  folgende  Schwabenkrieg  ruft  die  Schweizer  von  Neuem  auf  die  nörd- 
lichen und  östlichen  Landesgrenzen,  und  hier  endigt  dann  der  Kampf  gegen  Oest- 
reich, nachdem  das  lange  Zeit  erniedrigte  Haus  Habsburg  den  kaiserlichen  Scepler 
wieder  erlangt  hat.  Dies  war  ein  ehrenwerlher,  für  die  Unabhängigkeit  unternom- 
mener Krieg,  den  auch  die  ersten  Eidgenossen  nicht  verläugnet  haben  würden.  Jetzt 
nun,  am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts,  erblicken  wir  die  Schweizer,  in  Folge  des 
erlangten  Kriegsruhms  und  des  Schreckens,  den  sie  überall  einflössen,  in  einer  vier- 
ten Periode,  in  der  sie  ihr  Banner  auf  der  südlichen  Seite  aufpflanzen,  nicht  um  sich 
gegen  einen  von  Aussen  kommenden  Angriff"  zu  verthcidigen,  sondern  um  in  Hauen 
selber  die  Rolle  der  Angreifenden  zu  spielen. 

Diese  Gegend  hatte  schon  lange  die  Aufmerksamkeit  der  Schweizer  erweckt,  zu- 
nächst in  Folge  ihrer  Streitigkeiten  mit  den  Herren  von  Mailand,  in  Bezug  auf  das 
Livinerthal,  und  dann  bei  Gelegenheit  einer  Hülfesuchung  von  Seiten  des  Herzogs 
Ludwig  von  Savoyen  im  Jahre  \hhS  gegen  Franz  Sforza,  welcher  das  Herzogthum 
Mailand  genommen  hatte,  behauptend,  er  Ihue  es  den  Wünschen  der  Mailänder  ge- 
mäss. Die  Schweizer,  und  namentlich  die  Berner,  waren  damals  tapfere,  gefürchtele 
Kriegsleute,  de  graud'crainley  wie  Herzog  Ludwig  sich  ausdrückte.  Mit  einigen  Tau- 
senden von  ihnen  war  man  des  Sieges  versichert.  Ein  wenig  später,  als  Karl  VHl. 
von  Frankreich,  auf  Anlass  des  Ludwig  Sforza,  ilMuro^  genannt,  eines  anderweitigen 
unrechtmässigen  Unterdrückers  Mailands,  auf  Neapel  Ansprüche  machte,  bestand 
sein  Kriegszug  fast  ganz  aus  Schweizern  ^  Wir  haben  den  schnellen  Erfolg  dieses 
Krieges  bereits  erzählt,  zu  dem  die  Schweizer  das  meiste  beitrugen,  namentlich  bei 
Rapallo ;  allerdings  war  das  Unglück  nach  der  Einnahme  Neapels  um  so  grösser 
gewesen^. 

Der  Herzog  von  Orleans,  der  Karl  VIH.  unter  dem  Namen  Ludwig  XIL  nachge- 
folgt war,  beanspruchte  ausser  Neapel  auch  Mailand,  in  Folge  vorgegebener  Rechte 
von  Seilen  seiner  Aellermutter,  Valentine  Visconti.  Diese  Rechte  waren,  um  gelinde 
zu  sprechen,  zweifelhaft,  denn  nach  gewöhnlichen  ilaliänischen  Gesetzen  und  in  Ge- 
miissheit  zweier  kaiserlichen  Bullen,  konnten  die  Frauen  keine  Regierungsrechte 
über  Mailand  ausüben ;  überdem  hatten  Ludwig  XL  und  Karl  VHL  die  Rechte  der 

1.  II  Moro,  des  Maulbeerbaums  wegen,  den  er  in  seinem  Wappen  führte. 

2.  Das  Fussvolk  Karls  VHL  bestand,  ausser  den  Bretonnischen  und  Gaskogner  Bogen-  und 
Armbrustschützen,  aus  8000  Schweizern,  die  sich  in  viereckige  Bataillone,  acht  Mann  hoch, 
aufstellten,  von  denen  die  erste  Reihe  mit  Büchsen,  die  zweite  mit  Hellebarden  und  die  übri- 
gen mit  langen  Piken  bewaffnet  waren. 

3.  Als  die  neapolitanischen  Truppen  in  Rapallo,  am  Genuesischen  Meerbusen,  ans  Land 
gestiegen  waren,  fielen  die  Schweizer  des  Herzogs  von  Orleans  über  sie  her  und  schlugen  sie 
dergestalt,  dass  Italien,  welches  gewohnt  war,  den  Krieg  als  ein  wenig  blutiges  Spiel  anzu- 
sehen, darüber  in  Schrecken  gerielh.  «Diese  armen  Leute  halten  nie  so  Etwas  gesehn  »,  sagt 
Philipp  V.  Commines.  In  Ponlremoli  bezeichneten  die  Schweizer  ihren  Durchzug  durch  Brand 
und  Mord.  Jedoch  sühnten  sie  allen  diesen  Frevel  durch  ihre  herrlichen  Thatco  bei  Fornua. 
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Sforza  schon  dadurcli  anerkannt,  dass  sie  mit  ihnen  in  FamiUenverwandtschaft 
getreten  waren.  Aber  die  Stimme  des  Ehrgeizes  sprach  lauter  als  die  des  Rechtes. 
Die  königUche  Armee  versammelte  sich  in  Lyon,  und  schloss  auch  6000  Schweizer 
in  sich,  welche  ungeachtet  der  Verbote  ihrer  Obrigkeiten  gekommen  waren,  denn 
der  schwäbische  Krieg  war  noch  nicht  beendet.  —  Ludwig  XII.  hatte  seine  Mass- 
regeln so  gut  getroffen  und  seine  Bündnisse  so  zu  benutzen  gewusst,  dass  er  auf 
keine  Schwierigkeiten  stiess.  Am  2.  October  4499  zog  er  in  Mailand  ein,  welches 
Ludwig  //  Moro  eiligst  verlassen  hatte,  um  sich  zu  seinem  Schwiegersohne,  dem 
Kaiser  Maximilian,  zu  flüchten. 

Die  Franzosen  und  Schweizer,  durch  die  Reichthümer  der  Lombardei  geblendet, 
welche  sie  für  unerschöpflich  hielten,  brandschatzten  das  Land  auf  die  grausamste 
Weise.  Die  Mailänder  mussten  sich  zu  gleicher  Zeit  gegen  die  Ansprüche  der  Staats- 
kasse und  gegen  einen  fremden,  ungezügelten  Soldatenschwarm  vertheidigen,  der 
ihre  Sprache  nicht  kannte  und  ihre  Gebräuche  unbeachtet  liess.  Diese  Plackereien 
riefen  eine  grosse  Erbitterung  hervor,  und  kaum  hatte  Ludwig  XU.  Mailand  ver- 
lassen, so  erhob  es  sich  gegen  die  französische  Herrschaft  und  rief  am  6.  Februar 
4500  Ludwig  il Moro  in  die  Stadt  zurück.  Diesem  aber  wurde  seine  Rückkehr  un- 
heilbringend. Mit  einer  bewundernswerthen  Thätigkeit  wusste  Ludwig  XU.  neue 
Truppenverstärkungen  nach  Italien  zu  schicken  und  befahl  neue  Anwerbungen  in 
der  Schweiz,  um  Mailand  wieder  zu  erobern.  Seit  den  Burgunder  Kriegen  konnten 
die  Kantone  dem  französischen  Könige  nichts  mehr  verweigern.  Obschon  auf  dem 
Höhenpuncte  ihres  Kriegsruhms,  obgleich  von  allen  Monarchen  eifrigst  gesucht,  und 
ungeachtet  bei  ihnen  das  militärische  Ehrgefühl  mehr  als  nirgends  anderswo  rege 
war,  so  bestand  doch  ihre  Unabhängigkeit  mehr  dem  Scheine  nach,  als  in  der  Wirk- 
lichkeit. Anscheinend  frei  inmitten  unterjochter  Völker,  waren  sie  die  Sklaven  ihrer 
Leidenschaften,  und  nur  zu  oft  die  gehorsamen  Werkzeuge  jener  ränkevollen  und 
listigen  Politik,  welche  die  europäischen  Höfe  zu  verfolgen  angefangen  hatten,  und 
wovon  uns  Machiavelli  ein  so  lebendiges  Gemälde  entworfen  hat.  Alle  Regierungen 
suchten  dieSchweizer  durch  Jahrgelder,  hohen  Sold  und  Zügellosigkeit  in  den  Lagern 
zu  bestechen.  Alle  schmeichelten  ihnen  und  suchten  sie  auf  alle  mögliche  Weise  an 
sich  zu  fesseln.  Dazu  wurden  die  geschicktesten  Mittel  angewandt,  und  leider  wider- 
standen weder  die  Nation  noch  die  Anführer  dem  schimpflichsten  aller  Mittel,  der 
Bestechung. 

uDie  ganze  Nation)),  sagt  der  Geschichtschreiber  Sismondi,  «schien  wie  vom 
Schwindel  ergriffen  zu  sein.  Alle  diese  kräftigen  Bauern  l)eeilten  sich,  beim  Aufrufe 
der  Fremden,  den  Pflug  zu  verlassen,  um  in  ein  Paar  Monaten  eine  grosse  Summe 
zu  verdienen,  indem  sie  das  Blut  von  Leuten  vergossen,  die  sie  nicht  beleidigt  hatten. 
Nachher  verschwendeten  sie  dann  das  so  gierig  zusammengeraffte  Geld  in  unsinniger 
Schwelgerei. )) 

Während  nun  Ludwig  XH.  seinen  Werbern  in  den  Kantonen,  namentlich  in  denen 
der  Grenze,  freies  Spiel  gab,  halte  auch  Ludwig  //  Moro  mit  den  in  Deutschland  und 
anderswo  erhaltenen  Geldern  in  den  östlichen  Kantonen  und  Graubünden  nach 
Kräften  Leute  angeworben.  Die  Folge  hievon  war,  dass  von  den  beiden  Armeen  die 
eine  die  Lombardei  zu  vertheidigen,  die  andere  sie  anzugreifen  hatte,  und  dass  beide 
mehr  als  zur  Hälfte  aus  Schweizern  bestanden.  Diese  fühlten  den  Widerspruch  wohl, 
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der  in  einem  solchen  feindlichen  Gegenüberstehen  schweizerischer  Landeskinder 
lag,  und  je  näher  also  die  Stunde  einer  entscheidenden  Schlacht  kam,  desto  weniger 
waren  sie  zum  Kampfe  geneigt.  Sie  waren  im  Verlaufe  einiger  Tage  in  den  mai- 
ländischen  Ebenen  angelangt,  die  Einen  über  den  St.  Gotthard,  die  Andern  über  die 
rhätischen  Alpen.  Bald  bildeten  sich  beim  Herannahen  des  Brüderkampfes  Unter- 
handlungen zwischen  beiden  Armeen.  Der  Herzog  befand  sich  damals  in  Novara 
mit  40,000  Schweizern  eingeschlossen,  und  der  französische  General  La  Tremouillc 
belagerte  die  Stadt  mit  einer  ähnlichen  Anzahl  Eidgenossen.  Die  schweizerische  Tag- 
satzung, von  dieser  bedenklichen  Lage  benachrichtigt,  hatte  ihren  Landesangehörigen 
beider  Armeen  den  strengsten  Befehl  ertheilt,  sofort  in  das  Land  zurückzukommen, 
um  nicht  das  Blut  ihrer  Brüder  zu  vergiessen.  La  Tremouillc,  welcher  dieses  ver- 
nommen hatte,  beschloss  nun,  den  Kampf  zwischen  den  Schweizer  Bataillonen 
hervorzurufen,  ehe  sie  sich  zurückziehen  könnten.  Aber  schon  hatten  die  Konfe- 
renzen zwischen  den  Hauptleuten  beider  Armeen  den  gewünschten  Erfolg  gehabt, 
der  aber  nachher  ihrer  Ehre  einen  grössern  Schimpf  anthat,  als  ein  Brüderkampf 
vermocht  hätte.  Schon  standen  sich  beide  Heere  gegenüber,  als  die  Schweizer  Lud- 
wigs il  Moro  sich  auflehnten,  zum  Rückzuge  bliesen  und  erklärten,  dass  sie  sich 
nicht  schlagen  würden.  Alles  was  sie  thun  könnten,  erklärten  sie,  wäre,  die  Flucht 
dieses  Fürsten  zu  begünstigen.  Der  unglückliche  Ludwig  war  gezwungen,  in  Alles 
einzugehen  und  verbarg  sich  in  ihrer  Mitte  unter  einer  Verkleidung  (10.  April  4500). 
Als  sie  nun  abzogen  und  schon  unter  den  französischen  Piken  durchmarschirt  waren, 
erkannte  ihn  ein  Mann  von  Uri,  Namens  Thurmann,  zeigte  ihn  dem  General  La 
Tremouillc,  der  ihn  dann  ergreifen  und  nach  Frankreich  führen  liess.  Dort  starb  er 
im  Schlosse  von  Loches  nach  einer  zehnjährigen  Gefangenschalt.  In  der  grössten 
Abgeschlossenheit  von  allen  Lebenden,  hatte  der  arme  Gefangene  nicht  einmal  die 
Erlaubniss  zum  Lesen  oder  Schreiben  erhalten,  um  sein  trauriges  Loos  in  Etwas  zu 
mildern. 

Nach  diesem  Abfalle  kehrten  auch  die  im  Dienste  Mailands  stehenden  Schweizer 
in  ihre  Gebirge  zurück,  «mit  Gold  und  Schande  beladen)),  sagt  ein  neuerer  Schrift- 
steller V  « ihre  italiänischen  Waffengenossen  dem  Schwerte  der  Feinde  überlassend.  )> 
Als  sie  über  den  St.  Golthard  zurückzogen,  bemächtigten  sie  sich  Belinzonas,  welches 
sie  als  ein  seil  der  Schlacht  bei  Arbedo  verlorenes  Eigenthum  zurückforderten.  Der 
öflbnlliche  Unwille  darüber  war  so  gross,  dass  sich  die  Tagsalzung  der  Sache  an- 
nehmen musstc.  Man  machte  anscheinend  eine  gerichtliche  Untersuchung  gegen 
einige  gänzlich  unbekannte  Soldaten,  die  weil  weniger  schuldig  waren,  als  die  An- 
führer. Thurmann  wurde  enthauptet,  und  nach  einer  unnützen  Untersuchung,  die 
45  Jahre  dauerte,  liess  die  Tagsatzung  am  40.  März  4545  in  ihr  Protokoll  setzen, 
«es  sei  passend.  Alles  was  auf  die  Angelegenheit  von  Novara  Bezug  habe,  zu  unter- 
drücken. )) 

Seit  diesem  unglücklichen  Zuge  befanden  sich  dieSchweizer  in  einem  schrecklich 
aufgereizten  Zustande.  Durch  die  Plünderung  der  Lombardei  und  die  Gelder  ihres 
Verralhs  bereichert,  waren  sie  zu  gleicher  Zeit  durch  alle  jene  Ausschweifungen  des 
Lagerlebens  verdorben  und  durch  Gewissensbisse  verfolgt,  welche  sie  im  Weine 


1.  Theophile  LavaUee,  Uistoirc  des  Fran^aiSy  II.  Band. 
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nicht  ertränken  konnten.  Die  Sillenlosigkeit  nahm  dermassen  überhand  und  die  Ver- 
brecher wurden  so  zahh'eich,  dass  die  Strafe  des  Gesetzes  sie  nicht  Alle  zu  erreichen 
vermochte.  Alle  Mittel  schienen  ihnen  gut,  um  sich  llüllkiuellen  zu  verschaffen,  wenn 
die  desKri(»gs(licnstes  in  der  Fremde  erschöpft  waren.  Wohl  hörte  man  diesen  oder 
jenen  Prediger  von  der  Kanzel  herab  gegen  diese  fremden  Kriegsdienste  reden,  al)er 
man  sah  auch  hochgestellte  Prälaten,  wie  die  Bischöfe  von  Genf  und  Lausanne, 
Peter  Ludwig  von  Savoyen  und  Aymon  von  Monlfaucon,  neue  Kapitulationen  mit 
Frankreich  empfehlen  und  die  ßerner  Räthe,  welche  geschworen  hatten,  in  keinen 
fremden  Dienst  zu  treten,  ihres  Eides  entbinden.  Seitdem  nun  Ludwig  XU.  wussle, 
dass  man  die  Schweizer  um  billigen  Preis  haben  konnte,  und  dass  ihre  Treue  gegen 
die  Verführung  des  Geldes  nicht  Stich  hielt,  behandelte  er  sie  mit  einem  gewissen 
Hochmuthe.  Er  benutzte  sie,  ohne  ihnen  jene  Beweise  hoher  Achtung  zu  Theil  wer- 
den zu  lassen,  an  welche  sie  von  Seiten  anderer  Fürsten  gewöhnt  waren.  Ausserdem 
warf  er  ihnen  die  Einnahme  von  Bcllinzona  vor,  welches  er  als  ein  Leben  des  Her- 
zogthums  Mailand  für  sich  t)eansprucbte.  Er  wollte  ihnen  wohl  Geld  geben,  aber 
keine  Länder,  und  einen  Schlüssel  der  Alpen  noch  weniger  als  jede  andere  Stadt. 
Die  Kantone  aber,  namentlich  die  Waldstätten,  bestanden  darauf,  Bcllinzona  zu  be- 
halten, und  beriefen  sich  sowohl  auf  ihre  alten  Hechte,  als  besonders  auf  den  Wunsch 
der  Einwohner,  welche  sich  unter  ihren  Schutz  gestellt  hatten.  Daraus  entstand  ein 
Bruch  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz.  Jm  August  IKOl  fielen  7000  Schweizer 
in  die  Lombardei  ein  und  bemächtigten  sich  Luganos.  Bald  aber  wurden  sie  von  der 
französischen,  aus  Mailand  herbeigekommenen  (jendarmcrie  umzingelt.  Kaum  be- 
fanden sie  sich  eine  Tagreise  ausser  ihren  Grenzen,  als  sie  bemerkten,  dass  ihre 
llauptleute,  welche  ihnen  gewöhnlich  mit  dem  muthigsten  Beispiele  in  den  Schlach- 
ten vorangingen,  durchaus  keine  jener  Eigenschaften  besassen,  die  gute  Feldherren 
bezeichnen  ;  dass  ihre  Piken,  welche  mit  so  grosser  Kraft  die  feindliche  Reiterei  ab- 
hielten, ihnen  in  der  Verfolgung  zu  nichts  dienten  ;  mit  einem  Worte,  dass  sie  wohl 
die  Elemente  einer  Armee  besassen,  aber  durchaus  keinen  geregelten  Heerhaufen 
bildeten.  Deshalb  hielten  sie  für  gut,  aufs  neue  mit  Ludwig  Xll.  zu  unterhandeln, 
und  zogen  in  ihre  Gebirge  zurück,  zumal  Bern  den  drei  kleinen  Kantonen,  welche 
es  zu  einem  Einfalle  in  Burgund  bereden  wollten,  eine  abschlägige  Antwort  gegeben 
hatte.  Durch  Vermittlung  der  neutralen  Kantone  ward  endlich  am  10.  April  1503 
der  Frieden  unterzeichnet.  Der  König  trat  Bcllinzona  den  Waldstätten  ab,  und  alle 
Kantone  bestätigten  den  König  von  Frankreich  als  Herzog  von  Mailand.  Jedoch  war 
das  alte  Vertrauen  zerstört.  Obgleich  die  Agenten  Frankreichs  ihr  Gold  mit  vollen 
Händen  in  der  Schweiz  ausstreuten  und  den  Eidgenossen  vorstellten,  welchen  Vor- 
theil  sie  ihren  Ländern  verscIiafTen  würden,  wenn  sie  ohne  Zaudern  die  Gesclienke 
eines  grossen  Königs,  ihres  Freundes  und  Verbündeten,  annähmen,  so  hatten  diese 
doch  endlich  begriffen,  dass  alle  diese  Freigebigkeiten  nur  gegen  die  helvetische 
Nationalehre  gerichtet  waren.  Obschon  nun  die  Schweizer  das  französische  Gold  an- 
nahmen, so  lebte  doch  nach  und  nach  ein  immer  mehr  und  mehr  wachsender  Hass 
gegen  diese  Maciit  in  ihnen  auf,  der  dem  Könige  später  das  llerzogthum  Mailand 
kostete. 

Dieses  Benehmen  des  französischen  Königs  diente  vollkommen  den  Zwecken  eines 
Papstes,  welcher  nur  darnach  strebte,  die  Franzosen  aus  Italien  zu  vertreiben.  Der 


Oberhirte  der  Christenheit  war  Julian  von  Rovero,  unter  dem  Namen  Julius  II.  be- 
kannt. Dieser  berühmte  Greis,  voller  Energie  und  Ehrgeiz,  auffahrend,  ungestüm, 
jähzornig,  hatte  ausgerufen,  als  man  ihm  meldete,  dass  er  zum  Papst  ernannt  sei : 
«  Herr  Gott,  befreie  uns  von  den  Barbaren ! «  Unter  Barbaren  verstand  er  zunächst 
die  Fremden,  welcher  Nation  sie  auch  angehörten,  und  dann  alle  Diejenigen,  welche 
irgend  einen  Theil  der  Besitzungen  Sankt  Peters  in  Händen  hatten.  Er  wollte  Italien 
wieder  erwerben  und  einen  freien  Staat  unter  dem  Schutze  des  heiligen  Stuhles 
daraus  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wollte  er  sich  auf  seine  Landsleute,  die  Venetia- 
ncr,  und  vorzüglich  auf  die  Schweizer  stützen.  Diese  beiden  republikanischen  Völker 
waren  die  Wächter  der  Alpen.  Venedig  war  damals  gerade  mit  Ludwig  XII.  um 
Mailand  im  Kriege,  und  dieser  hatte  sich  soeben  die  Schweizer  durch  seine  Verach- 
tung und  unvorsichtigen  Geldzurückhaltungen  abtrünnig  gemacht.  Der  Papst  schickte 
ihnen  einen  Gesandten  in  der  Person  eines  Landsmanns,  Matthias  Schinner,  Bischofs 
von  Sitten.  Dieser  einzige  Mann  war  dem  Papste  mehr  als  eine  ganze  Armee  werth. 
Geboren  in  Mühlibach,  im  Bezirke  Gombs  im  Wallis,  von  armen  Landleuten  stam- 
mend, hatte  er  sich  in  seiner  Jugend  mit  Singen  das  nöthige  Geld  erbettelt,  um  seine 
Studien  machen  zu  können.  Unter  den  Zuhörern  Schinners  befand  sich  eines  Tages 
ein  Greis,  welcher,  über  die  natürlichen  Anlagen  des  Kindes  erstaunt,  zu  den  An- 
wesenden gesagt  hatte:   «Dieser  Schüler  wird  dereinst  euer  Bischof  sein.))  Von 
Sitten  hatte  sich  Schinner  nach  Zürich  begeben,  und  von  da  nach  Como.  In  sein 
Vaterland  zurückgekehrt,  hatte  ihn  der  Bischof  von  Sitten  zu  sich  genommen  und 
zum  Chorherren  der  Kathedrale  gemacht.  Nach  dem  Tode  dieses  Prälaten  wählte 
ihn  dann  das  Volk  an  dessen  Stelle,  und  der  Papst  Julius  II.  bestätigte  die  Wahl. 
Matthias  Schinner  hatte  den  Kirchenfürsten  vollkommen"  verstanden  und  trug  das 
Seinige  dazu  bei,  um  die  Fremden,  namentlich  die  Franzosen,  aus  Italien  zu  ver- 
treiben. Die  Geschichtschreiber  sagen,  dass  es  seit  dem  heiligen  Bernhard  nie  eine 
so  hinreissende  Priesterstimme  gegeben  habe,  als  die  des  Bischofs  von  Sitten  war. 
Auf  seinen  Ruf  griffen  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug,  die  Kantone,  in  welchen 
die  Erinnerung  des  Grütli  lebte,  zu  den  Waffen,  um  der  bedrohten  Kirche  zu  Hülfe 
zu  eilen.  Schinner  trug  unter  seinem  Priestermantel  ein  Kruzifix,  welches  er  in  der 
Luft  schwang,  wenn  das  Hörn  von  Uri  zum  Angriffe  blies.  Ueberall,  wo  einer  Lanze 
zu  begegnen,  die  Seele  eines  Sterbenden  Gott  zu  empfehlen,  ein  Flüchtiger  zum 
Stehen  zu  bringen  war,  traf  man  den  Bischof.  Julius  II.  belohnte  seinen  Eifer  da- 
durch, dass  er  ihn  zum  Kardinal  und  apostolischen  Legaten  in  der  Lombardei  er- 
nannte. Schinner  war  also  mit  der  Schweiz  und  Italien  gleich  vereint.  In  beiden 
Ländern  bekleidete  er  eine  hohe  Stellung  und  hatte  einen  bedeutenden  Einfluss. 
Niemand  konnte  mehr  als  er  die  neue  römische  Politik  unterstützen.  Vermittelst 
dieses  Agenten  des  heiligen  Stuhls  kam  also  ein  Vertrag  zwischen  den  Schweizern, 
Julius  H.  und  den  Venetianern  zu  Stande.  Bald  betraten  6000  Mann,  von  Schinner 
und  dem  Ammann  Imhof  aus  Uri  angeführt,  den  mailändischen  Boden  (1510). 

Die  Politik  Ludwigs  XII.  war  aber  wach  geblieben.  Er  hatte  dem  Bischof  Schinner 
einen  Walliser  Nebenbuhler,  Walther  Supersax,  entgegengestellt,  der  mit  einigen 
andern  von  Frankreich  erkauften  Hauptleuten  diesen  ersten  Feldzug  scheitern  machte. 
Roms  Zorn  that  sich  durch  ein  für  die  Schweizer  erniedrigendes  Bref,  durch  die 
Exkommunikation  des  Supersax  und  das  Todesurlheil  des  Freiburger  Bürgermeisters 
18.  56 
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nicht  ertränken  konnten.  Die  Sitlenlosijjikeit  nahm  dermnssen  üherhnnd  und  die  Ver- 
hrecher  wurden  so  zahheich,  dass  die  Strafe  des  Gesetzes  sie  nicht  Alle  zu  erreichen 
vermochte.  Alle  Mittel  schienen  ihnen  gut,  um  sich  llülfsiiuellen  zu  verschaflen,  wenn 
die  desKri<'gsdicnstes  in  der  Fremde  erschöpft  waren.  Wohl  horte  man  diesen  oder 
jenen  Prediger  von  der  Kanzel  herah  gegen  diese  fremden  Kriegsdiensie  reden,  aber 
man  sah  auch  hochgestellte  Prälaten,  wie  die  Bischöfe  von  Genf  und  Lausanne, 
Peter  Ludwig  von  Savoyen  und  Aymon  von  Montfaucon,  neue  Kapitulationen  mit 
Frankreich  empfehlen  und  die  ßerner  Räthe,  welche  geschworen  hatten,  in  keinen 
fremden  Dienst  zu  treten,  ihres  Eides  entbinden.  Seitdem  nun  Ludwig  Xll.  wusste, 
dass  man  die  Schweizer  um  billigen  Preis  haben  konnte,  und  dass  ihre  Treue  gegen 
die  Verführung  des  Geldes  nicht  Stich  hielt,  behandelte  er  sie  mit  einem  gewissen 
Hochmuthe.  Er  benutzte  sie,  ohne  ihnen  jene  Beweise  hoher  Achtung  zu  Theil  wer- 
den zu  lassen,  an  welche  sie  von  Seiten  anderer  Fürsten  gewöhnt  waren.  Ausserdem 
warf  er  ihnen  die  Einnahme  von  Bellinzona  vor,  welches  er  als  ein  Lehen  des  ller- 
zogthums  Mailand  für  sich  beanspruchte.  Er  wollte  ihnen  wohl  Geld  geben,  aber 
keine  Länder,  und  einen  Schlüssel  der  Alpen  noch  weniger  als  jede  andere  Stadt. 
Die  Kantone  aber,  namentlich  die  Waldstätlen,  bestanden  darauf,  Bellinzona  zu  be- 
halten, und  beriefen  sich  sowohl  auf  ihre  alten  Hechte,  als  bc^sonders  auf  den  Wunsch 
der  Einwohner,  welche  sich  unter  ihren  Schutz  gestellt  hatten.  Daraus  entstand  ein 
Bruch  zwischen  Frankreicii  und  der  Schweiz.  Jm  August  ITiOl  Helen  7000  Schweizer 
in  die  Lombardei  ein  und  bemächtigten  sich  Luganos.  Bald  aber  wurden  sie  von  der 
französischen,  aus  Mailand  herbeigekommenen  (jendarmerie  umzingelt.  Kaum  be- 
landen  sie  sich  eine  Tagreise  ausser  ihren  Grenzen,  als  sie  bemerkten,  dass  ihre 
llauplleute,  welche  ihnen  gewöhnlich  mit  dem  muthigslen  Beispiele  in  den  Schlach- 
ten vorangingen,  durchaus  keine  jener  Eigenschaften  besassen,  die  gute  Feldherren 
bezeichnen  ;  dass  ihre  Piken,  welche  mit  so  grosser  Kraft  die  feindliche  Reiterei  ab- 
liielten,  ihnen  in  der  Verfolgung  zu  nichts  dienten  ;  mit  einem  Worte,  dass  sie  wohl 
die  Elemente  einer  Armee  besassen,  aber  durchaus  keinen  geregelten  lleerhaufen 
bildeten.  Deshalb  hielten  sie  für  gut,  aufs  neue  mit  Ludwig  Xll.  zu  unterhandeln, 
und  zogen  in  ihre  Gebirge  zurück,  zumal  Bern  den  drei  kleinen  Kantonen,  welche 
es  zu  einem  Einfalle  in  Burgund  bereden  wollten,  eine  abschlägige  Antwort  gegeben 
hatte.  Durch  Vermittlung  der  neutralen  Kantone  ward  endlich  am  iO.  April  1503 
der  Frieden  unterzeichnet.  Der  König  trat  Bellinzona  den  Waldslätten  ab,  und  alle 
Kantime  bestätigten  den  König  von  Frankreich  als  Herzog  von  Mailand.  Jedoch  war 
das  alte  Vertrauen  zerstört.  Obgleich  die  Agenten  Frankreichs  ihr  Gold  mit  vollen 
Händen  in  der  Schweiz  ausstreuten  und  den  Eidgenossen  vorstellten,  welchen  Vor- 
theii  sie  ihren  Ländern  verschallen  würden,  wenn  sie  oime  Zaudern  die  Geschenke 
eines  grossen  Königs,  ihres  Freundes  und  Verbündeten,  annähmen,  so  hatten  diese 
doch  endlich  begrilVen,  dass  alle  diese  Freigebigkeiten  nur  gegen  die  helvetische 
Nationalehre  gerichtet  waren.  Obschon  nun  die  Schweizer  das  französische  Gold  an- 
nahmen, so  lebte  doch  nach  und  nach  ein  immer  mehr  und  mehr  wachsender  Hass 
gegen  diese  Maciit  in  ihnen  auf,  der  dem  Könige  später  das  Herzogthum  Mailand 
kostete. 

Dieses  Benehmen  des  französischen  Königs  diente  vollkommen  den  Zwecken  eines 
Papstes,  welcher  nur  darnach  strebte,  die  Franzosen  aus  Italien  zu  vertreiben.  Der 
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Oberhirte  der  Christenheit  war  Julian  von  Rovero,  unter  dem  Namen  Julius  IL  be- 
kannt. Dieser  berühmte  Greis,  voller  Energie  und  Ehrgeiz,  auffahrend,  ungestüm, 
jähzornig,  hatte  ausgerufen,  als  man  ihm  meldete,  dass  er  zum  Papst  ernannt  sei : 
«  Herr  Gott,  befreie  uns  von  den  Barbaren ! »  Unter  Barbaren  verstand  er  zunächst 
die  Fremden,  welcher  Nation  sie  aucb  angehörten,  und  dann  alle  Diejenigen,  welche 
irgend  einen  Theil  der  Besitzungen  Sankt  Peters  in  Händen  hatten.  Er  wollte  Italien 
wieder  erwerben  und  einen  freien  Staat  unter  dem  Schutze  des  heiligen  Stuhles 
daraus  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wollte  er  sieb  auf  seine  Landsleute,  die  Venetia- 
ner,  und  vorzüglich  auf  die  Schweizer  stützen.  Diese  beiden  republikanischen  Völker 
waren  die  Wächter  der  Alpen.  Venedig  war  damals  gerade  mit  Ludwig  XII.  um 
Mailand  im  Kriege,  und  dieser  hatte  sich  soeben  die  Schweizer  durch  seine  Verach- 
tung und  unvorsichtigen  Geldzurückhaltungen  abtrünnig  gemacht.  Der  Papst  schickte 
ihnen  einen  Gesandten  in  der  Person  eines  Landsmanns,  Matthias  Schinner,  Bischofs 
von  Sitten.  Dieser  einzige  Mann  war  dem  Papste  mehr  als  eine  ganze  Armee  werth. 
Geboren  in  Mühlibach,  im  Bezirke  Gombs  im  Wallis,  von  armen  Landleuten  stam- 
mend, hatte  er  sich  in  seiner  Jugend  mit  Singen  das  nöthige  Geld  erbettelt,  um  seine 
Studien  machen  zu  können.  Unter  den  Zuhörern  Schinners  befand  sich  eines  Tages 
ein  Greis,  welcher,  über  die  natürlichen  Anlagen  des  Kindes  erstaunt,  zu  den  An- 
wesenden gesagt  halle:   «Dieser  Schüler  wird  dereinst  euer  Bischof  sein.»  Von 
Sitten  hatte  sich  Schinner  nach  Zürich  begeben,  und  von  da  nach  Gomo.  In  sein 
Vaterland  zurückgekehrt,  halte  ihn  der  Bischof  von  Sitten  zu  sich  genommen  und 
zum  Chorherren  der  Kathedrale  gemacht.  Nach  dem  Tode  dieses  Prälaten  wählte 
ihn  dann  das  Volk  an  dessen  Stelle,  und  der  Papst  Julius  II.  bestätigte  die  Wahl. 
Matthias  Schinner  hatte  den  Kirchenfürsten  vollkommen  verstanden  und  trug  das 
Seinige  dazu  bei,  um  die  Fremden,  namentlich  die  Franzosen,  aus  Italien  zu  ver- 
treiben. Die  Geschichtschreiber  sagen,  dass  es  seil  dem  heiligen  Bernhard  nie  eine 
so  hinreissende  Prieslerstimme  gegeben  habe,  als  die  des  Bischofs  von  Sitten  war. 
Auf  seinen  Ruf  griffen  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug,  die  Kantone,  in  welchen 
die  Erinnerung  des  Grülli  lebte,  zu  den  Waffen,  um  der  bedrohten  Kirche  zu  Hülfe 
zu  eilen.  Schinner  trug  unter  seinem  Priestermantel  ein  Kruzifix,  weiches  er  in  der 
Luft  schwang,  wenn  das  Hörn  von  Uri  zum  Angriffe  blies.  Ueberall,  wo  einer  Lanze 
zu  begegnen,  die  Seele  eines  Sterbenden  Gott  zu  empfehlen,  ein  Flüchtiger  zum 
Stehen  zu  bringen  war,  traf  man  den  Bischof.  Julius  IL  belohnte  seinen  Eifer  da- 
durch, dass  er  ihn  zum  Kardinal  und  apostolischen  Legaten  in  der  Lombardei  er- 
nannte. Schinner  war  also  mit  der  Schweiz  und  Italien  gleich  vereint.  In  beiden 
Ländern  bekleidete  er  eine  hohe  Stellung  und  halte  einen  bedeutenden  Einfluss. 
Niemand  konnte  mehr  als  er  die  neue  römische  Politik  unterstützen.  Vermittelst 
dieses  Agenten  des  heiligen  Stuhls  kam  also  ein  Vertrag  zwischen  den  Schweizern, 
Julius  II.  und  den  Venelianern  zu  Stande.  Bald  betraten  6000  Mann,  von  Schinner 
und  dem  Ammann  Imhof  aus  Uri  angeführt,  den  mailändischen  Boden  (1510). 

Die  Politik  Ludwigs  XII.  war  aber  wach  geblieben.  Er  halte  dem  Bischof  Schinner 
einen  Walliser  Nebenbuhler,  Walther  Supersax,  entgegengestellt,  der  mit  einigen 
andern  von  Frankreich  erkauften  Hauptleuten  diesen  ersten  Feldzug  scheitern  machte. 
Roms  Zorn  thal  sich  durch  ein  für  die  Schweizer  erniedrigendes  Bref,  durch  die 
Exkommunikation  des  Supersax  und  das  Todesurtheil  des  Freiburger  Bürgermeisters 
18.  56 
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von  Arsent  kund,  welcher  überwiesen  war,  die  Enlweichung  des  in  Freiburg  ge- 
fangen gehaltenen  Walliser  Anführers  begünstigt  zu  haben.  Jm  Jahre  i5il  fand  ein 
noch  grösserer  Zug  Statt,  und  ein  driller  im  Jahre  i512,  der  endlich  ein  enlschei- 
dendes  Resultat  zur  Folge  halle,  weil  der  heiliffc  Bund  (so  nannle  man  das  Bündniss 
zwischen  dem  Papste,  Venedig  und  der  Schweiz)  durch  den  Beilritt  des  Kaisers,  der 
Könige  von  Spanien  und  England,  für  den  Augenblick  gegen  die  französische  Politik 
vereinl,  sehr  verstärkt  worden  war.  Die  Eidgenossen,  20,000  Mann  stark,  von 
Hass  gegen  Frankreich  enlbrannt,  zogen  über  Trient  und  Verona  nach  Ilalien,  ver- 
einigten sich  mit  10,000  Venelianern  und  tralen  mit  Maximilian  Sforza,  dem  Sohne 
dessen,  den  sie  bei  Novara  verralhen  hallen,  ins  Mailändische  ein.  Um  ihre  Schuld 
gegen  dieses  Haus  abzulragen,  selzten  nun  die  Schweizer  den  jungen  Maximilian  auf 
den  herzoglichen  Thron,  nicht  ohne  ihm  einige  Stücke  von  seinen  Ländern  enlrisscn 
zu  hal)en.  Um  sie  für  ihre  Dienstleistungen  zu  belohnen,  Irat  ihnen  der  junge  Herzog 
Lugano,  Locarno,  Mendrisio,   mit  den  davon  abhängenden  Thälern  und  Gebieten, 
sowie  das  Thal  von  Ossola  ab.  Die  Besilzung  Bellinzonas  ward  den  drei  Kantonen, 
welche  sich  ungeachtet  Frankreichs  darin  geballen  hatten,  besläligt.  Graubünden, 
mit  den  Schweizern  verbündet,  erhielt  das  Veltlin  und  Cleven.  So  bildele  sich  die 
ilaliänische  Schweiz. 

Dieser  glänzende  Kriegszug,  so  viele  Rom  und  Ilalien  geleistete  Dienste  brachlen 
den  Schweizern  den  Titel  Vertheidhjer  der  Kirche  ein,  welchen  ihnen  Julius  IL  durch 
eine  vom  22.  Juli  45i2  datirlc  Bulle  verlieh.  Diese  Bulle  hat  folgende  Ueberschrift : 
«An  unsere  theuern  Söhne  der  zwölf  Kanlone  des  allen  und  grossen  oberdeulschen 
Bundes,  Schützer  der  Kircbenfreiheil  und  unsere  Verbündele.  »  Von  den  Kanzeln 
der  Slädte  liom,  Venedig,  Pavia  und  Mailand  herab  nannten  die  Prediger  die  Eid- 
genossen «das  von  Gott  erwählle  Volk  ».  Julius  IL  schickte  den  Kantonen  prächtige 
Geschenke.  Man  bewahrt  in  Zürich  eine  Fahne  auf,  die  er  bei  dieser  Gelegenheit 
für  sie  halle  anfertigen  lassen',  und  ein  Schwert  mit  silbernem  Grilfe  der  kostbar- 
sten Arbeil,  mehr  als  fünf  Fuss  lang,  mit  dem  Namen  des  Papsles.  Ilalien  schien 
für  Frankreich  verloren  ;  der  Sieg  jedoch  säumte  nichl,  die  Glieder  des  Befreiungs- 
bundes unter  sich  zu  veruneinigen. 

Schon  im  folgenden  Jahre  gelang  es  den  Franzosen,  Venedig  von  dem  heiligen 
Bunde  loszureissen.  Die  Schweizer  hallen  nicht  in  die  Pläne  dieses  Freislaales  ein- 
gehen wollen,  welcher  das  während  des  ganzen  Millelalters  bcneidele  mailändiscbe 
Gebiet  halle  behalten  mögen.  Dieses  Bündniss  mit  Venedig,  einer  durch  ihre  Reich- 
thümer  und  Slaalsklugheit  so  berühmlen  Sladl,  vcrdoppelle  Ludwigs  XIL  Kralle. 
Ausserdem  erwies  er  dieser  aristokratischen  Republik,  gegen  welche  er  drei  Jahre 
vorher  bei  Aigradel  (1509)  gekämpft  halle,  gewisse  Rücksicblen,  welche  er  den 
Eidgenossen  verweigerte,  zumal  ihr  poliliscbes  Beslchen,  auf  dem  Volksgrunde  be- 
ruhend, durch  keinen  Monarchen  förmlich  anerkannt  war  und  noch  einigermassen 

I.  Die  Fahne  stelU  «lie  Krömmt/  der  heil.  Jitnufran  dar.  Marie,  MiiUer  Jesu,  sitzt  zwisrheii  den 
drei  Persönlichkeiten  der  Dreieinigkeit,  (ioll  der  Vater  und  Gott  der  Sohn  setzen  ihr  eine  gol- 
dene Krone  aufs  Haupt.  Der  heil.  Geist,  aus  kostbaren  Steinen  und  Perlen  gestickt,  schwebt 
über  ihr.  Die  ganze  Scene  ist  in  einer  Einfassung,  orangenfarbig  auf  rolh,  blau  und  weiss  gc- 
mohrtem  f.runde  Unten  betindet  sich  in  einem  reichen  Schilde  das  Wappen  von  Rovero  ^eine 
Kiche),  mit  der  päpstlichen  Krone  und  den  Schlüsseln  St.  Peters.  An  beiden  Seilen  liest  man 
die  Jahreszahl  1512. 
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von  der  kaiserlichen  Oberhoheit  abhing.  Ueberhaupt  slach  die  Civilisalion  Venedigs, 
die  selbst  die  der  ersten  fürstlichen  Höfe  Europas  überlraf,  sehr  gegen  die  Roheit 
und  Unbildung  ab,  welche  der  König  von  Frankreich  den  Schweizern  vorwarf,  deren 
(leldgier  ihm  lästig  wurde.  «Nie»,  schrieb  er  seinen  Gesandlen,  «werde  ich  mich 
diesen  zusammengelaufenen  Haufen  von  Bauern  und  Berghirten  unlerwerfen.» 

Die  Freundschafl  Venedigs  verbesserte  aber  die  Zuslände  Frankreichs  durchaus 
nichl.  Die  Schweizer  erschracken  eben  so  wenig  über  den  Abfall  dieser  Verbündelen, 
als  über  den  am  '^l .  Juli  1515  am  Fieber  erfolgten  Tod  Julius  II.,  dem  der  Kardinal 
von  Medici,  unter  dem  Namen  Leo  X.  nachfolgte.  Dieser  berühmte  Papst  war  zu- 
nächst durch  die  Feinde  Frankreichs  gewählt  worden,  und  die  Schweizer  glaubten, 
(M-  werde  der  Politik  seines  Vorgängers  folgen.  Leo  aber  war  ein  Freund  der  Wis- 
senschaften und  Künste,  mehr  ein  Mann  guten  Geschmacks  als  Staatsmann.  Die 
Unabhängigkeit  seines  Vaterlandes  lag  ihm  nicht  so  sehr  am  Herzen,  als  seinem 
Vorgänger,  und  er  beherrschte  seine  Leidenschaften  wie  er  wollte.  So  also  hatten 
sich  diejenigen  sehr  getäuscht,  welche  auf  seine  Mitwirkung  gezählt  hatten,  und 
dieser  Umstand  war  es,  der  die  Schweizer  in  ihren  Feindseligkeiten  gegen  Lud- 
wig XIL,  den  sie  nicht  mehr  ertragen  konnten,  ermuthigte.  Als  dieser  Fürst  eine 
Armee  von  ^000  Lanzen  und  16,000  Mann  Fussvolk  unter  den  Befehlen  des  La 
Tremouille  und  des  Marschalls  Trivulzio  in  die  Lombardei  schickte,  erzitterten  alle 
Slädte  des  Landes.  Mehrere  ergaben  sich  sogleich,  denn  schon  waren  sie  Maximilian 
Sforza's  überdrüssig  geworden,  dessen  ganze  Stütze  in  den  von  den  Italiänern  ge- 
hassten  Schweizern  bestand.  Jm  Jahre  1515  begannen  die  Franzosen  ihre  Kriegs- 
unlernehmungen  mit  der  Belagerung  von  Novara,  wo  sich  Sforza  mit  einer  Schweizer 
Besatzung  befand.  Tiivulzio  liess  die  Stadt  heftig  beschiessen.  Von  diesem  Platze 
hing  Italiens  Geschick  ab.  Den  Schweizern  lag  es  am  Herzen,  das  dem  Vater  zuge- 
fügte Unrecht  am  Sohne  durch  einen  um  so  grössern  Heldenmuth  wieder  gut  zu 
machen;  deshalb  widerstanden  sie  mit  gewaltiger  Kraft,  und  verhinderten  selbst, 
dass  man  in  der  Stadt  neue  Verlheidigungswerke  erhob  und  die  Breschen  ausl)esserle. 
Sie  sandten  einen  Herold  an  die  Belagerer,  um  ihnen  anzuzeigen,  dass  die  Bresche 
gross  genug,  durch  kein  Geschütz  verlheidigt,  und  es  also  unnütz  sei,  noch  mehr 
Pulver  zu  vergeuden  :  «sie  sollten  nur  Alle  kommen  und  stürmen.»  In  der  That 
stürmten  die  Franzosen  mehrmals,  wurden  aber  immer  mit  Verlust  zurückgewiesen. 
Dieses  Misslingen,  sowie  das  Gerücht,  der  Kardinal  Schinner  komme  mit  frischen 
Truppen  aus  dem  Wallis  heran,  bewogen  Trivulzio,  sich  mit  seiner  Armee  zwei 
Meilen  weit  von  Novara  zurückzuziehen,  wo  er  sich  in  Schlachtordnung  aufstellte. 
Die  unerschrockenen  Schweizer  Hauptleute  aber  entschlossen  sich,  ihn  nicht  ent- 
wischen zu  lassen,  und  eine  offene  Feldschlacht  zu  liefern. 

Am  6.  Juni  1515,  nach  Mitternacht,  zogen  sie,  15,000  Mann  stark,  durch  die 
Breschen  selbst,  welche  die  feindlichen  Geschütze  in  der  Stadtmauer  gemacht  hatten, 
aus  der  Stadt  und  marschirten  gegen  den  Feind.  Sie  hatten  weder  Reiterei  noch 
Geschütze.  Die  Franzosen,  durch  ihre  Vorposten  unterrichtet,  traten  sogleich  unter 
die  Waffen  und  richteten  ihre  Kanonen  auf  die  Schweizer,  welche  reihenweise  nie- 
derstürzten. Da  erhielten  7000  von  ihnen  den  Auftrag,  die  feindlichen  Batterien  zu 
nehmen.  Dieses  geschah  mit  einer  solchen  Heftigkeit,  dass  die  deutschen  Lands- 
knechte, welche  sie  deckten,  nach  einem  zweistündigen  Kampfe  die  Flucht  ergriffen. 
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Die  Mündungen  der  eroberten  Geschütze  wurden  sogleich  auf  den  Feind  gerichtet. 
Nun  drangen  die  Schweizer  auf  den  Mittelpunct  der  französischen  Armee  vor,  den 
Trivulzio  in  Person  befehligte,  und  brachten  ihn  in  eine  solche  Unordnung,  dass 
er  zu  weichen  anfing.  Nichts  konnte  diesem  schrecklichen  Schweizer  Fussvolke 
widerstehen,  das  den  Kampf  ohne  eine  einzige  Kanone  begonnen  hatte,  und  nun 
den  von  panischem  Schrecken  ergriffenen  Feind  mit  seinen  eigenen  Geschützen  nie- 
derschmetterte. Zehntausend  Mann  blieben  auf  dem  Schlachtfelde;  die  Schweizer 
verloren,  Verwundete  mitgerechnet,  !2000  der  Ihrigen.  Paul  Jove,  Guichardin  und 
andere  zeitgenössische  Geschichtschreiber  Italiens  versichern,  «dass  die  Auflührung 
und  der  Muth  der  Schweizer  bei  Novara  mit  den  schönsten  Wafl'enthalen  der  Grie- 
chen und  der  römischen  Legionen  verglichen  werden  konnten.»  * 

Nach  diesem  Siege  widerstand  nichts  mehr  den  Schweizern.  «  Die  Franzosen  zogen 
sich  eines  schönen  Morgens,  mit  Sack  und  Pack,  über  die  Alpen  zurück,  und  ruhten 
nicht  eher,  bis  sie  in  Lyon  angelangt  waren»,  schreibt  der  Diplomat  Johann  Levcau^ 
anMargaretha  von  Oestreich.  Diejenigen  Städte  im  Mailändischen,  welche  ihre  Thore 
den  Franzosen  geöffnet  hatten,  zahlten  Lösegelder,  um  der  Plünderung  zu  entgehen. 
Mailand  musste  200,000  Dukaten  entrichten,  und  die  anderen  Slädle  verhältniss- 
mässig.  Der  Herzog  von  Savoyen  und  andere  Fürsten,  denen  es  nicht  lieb  war,  dass 
die  Schweizer,  unter  dem  Vorwande,  Mailand  zu  beschützen,  in  Italien  festen  Fuss 
fassten,  schätzten  sich  nun  glücklich,  den  Frieden  mit  Geld  erkaufen  zu  können, 
und  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Der  neue  Papst  und  der  Kaiser  Maximilian  von 
Oestreich  sandten  den  Kantonen  Beglückwünschungsschreiben  ^  Der  Kaiser  vorzüg- 

1.  Marlin  du  Belley-Langey,  welcher  als  MilÜair  und  Unterhändler  die  ilaliänischen  Ange- 
legenheiten vom  Grunde  aus  kannte,  erzählt  die  Schlacht  bei  Novara  folgenderraassen  :  «  Die 
Schweizer  waren  durch  das  Thal  von  Aosta  gekommen,  und,  ohne  sich  in  Novara  aufzuhalten, 
erfrischten  sie  sich  durch  einen  Trunk  Wein  und  marschirlen  auf  den  Feind  los.  Ein  Theil  der- 
selben zog  geraden  Wegs  auf  unser  Lager  zu,  während  der  andere  die  Armee  rechts  liegen 
Hess  und  unsere  Landsknechte  angrifT,  welchen  die  Gendarmerie  aber  nicht  zur  Hülfe  eilen 
konnte.  Sie  wurden  durchbrochen  und  in  Stücken  gehauen,  sowie  ihr  General,  der  Herr  von 
Fleuranges  und  der  Herr  von  Jamets,  sein  zweiter  Bruder,  welche  unter  den  Todten  liegen 
blieben.  Als  ihr  Vater,  Robert  de  La  Marck,  das  hörte,  warf  er  sich  mit  100  Mann  auf  den  Feind 
und  drang  so  gewaltig  vor,  dass  er  an  den  Ort  gelaugte  wo  seine  Söhne  unter  den  Todten  lagen : 
er  erkannte  sie,  nahm  den  einen  zu  sich  aufs  Pferd,  gab  den  andern  einem  seiner  Leute  und 
zog  sie  ungeachtet  der  Feinde  aus  dem  Gemetzel.  Als  der  Herr  La  Tremouille  diese  Niederlage 
sah,  zog  er  sich  über  Vercelli  nach  Suza  zurück,  welches  ihm  leicht  wurde,  da  die  Schweizer 
keine  Reiterei  besassen.» 

2.  Glutz-Blotzheim,  Fortsetzung  der  Schweizer-Geschichte  von  Joh.  v.  Müller. 

3.  Leo  X.  schrieb  an  Raymond  v.  Cardonne,  VicekÖnig  von  Neapel,  welcher  zum  Siege  bei 
Novara  beigetragen  haUe  :  «Ich  erfahre  soeben  den  Sieg  der  Schweizer  und  die  Rückkehr  des 
Herzogs  Maximilian  nach  Mailand.  Wie  sehr  beklage  ich  den  Tod  so  vieler  tapfern  Soldaten, 
so  vieler  berühmter  HaupUeule,  die  der  chrisUichen  Religion  so  grosse  Dienste  hätten  erwei- 
sen können ! » 

Leo  X.  bezeugte  Schinner  seine  Theilnahme  an  diesem  herrlichen  Erfolge,  der  zum  Theil 
sein  Werk  war.  In  der  That  hatte  dieser,  vom  Franzosenhasse  angefeuert,  einen  Theil  der  ila- 
liänischen Armee  in  den  Waldstätten  geworben.  Nichts  konnte  dem  Enthusiasmus  der  Alpen- 
kantone für  das  PapsUhum  verglichen  werden.  Beim  ersten  Klange  des  Ilorns  versammelten 
sich  alle  Einwohner  um  die  Pfarrkirche  herum.  Der  Pfarrer  oder  irgend  ein  fremder  Mönch 
kündigte  von  der  Kanzel  herab  einen  neuen  Kreuzzug  an,  und  am  andern  Morgen  waren  die 
Wege  mit  Rekruten  bedeckt,  welche  zum  Versammlungsorte  zogen  und  Fahnen  mit  folgender 
Inschrift  trugen:  Dkfknsorks  sanct^  ROMAWyE  Ecclesi^,  oder  auch  Amatorbs  justiti^  {Ver- 
Iheidiger  der  heil.  röm.  Kirche,  oder  Liebhaber  der  Gerechtigkeit).  Die  Truppenablheilungen  zogen 
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lieh,  der  noch  nicht  vergessen  hatte,  auf  welche  Weise  Ludwig  XI.  Karl  den 
Kühnen  behandelt  hatte,  glaubte,  der  Augenblick  für  ihn  sei  gekommen,  Gleiches 
mit  Gleichem  zu  vergelten,  und  diese  so  furchtbaren  Schweizer,  welche  die  Macht 
Burgunds  so  schnell  gebrochen  hatten,  gegen  Frankreich  selbst  aufzureizen.  In  der 
That,  die  Eidgenossen  hielten  den  Augenblick  für  gunstig,  sich  für  die  Falschheil 
Ludwigs  XL  zu  rächen,  der,  nachdem  er  sie  gegen  Karl  den  Kühnen  angefacht, 
ihnen  nach  den  Schlachten  bei  Grandson  und  Murten  nicht  erlaubt  hatte,  in  die 
Franche-Gomte  vorzudringen  und  sich  durch  die  Besitznahme  dieser  Provinz  selbst 
bezahlt  zu  machen.  —  Die  Eidgenossenschaft  nahm  zu  dieser  Zeit  Appenzell  in  ihren 
Bund  auf  (1513). 

Dieser  Augenblick  schien  um  so  günstiger  für  einen  Einfall  der  Schweizer  in  Bur- 
gund,  als  das  Waffenglück  damals  überall  Ludwig  XIL  verlassen  hatte.  In  Flandern 
hatte  er  die  Schlacht  bei  Guinegate  gegen  Heinrich  YllL  von  England  und  den  Kaiser 
Maximilian  verloren,  die  ihre  Kräfte  gegen  ihn  vereinigt  hatten.  Diese  Niederlage 
ist  unter  dem  Namen  Jnurnee  des  Eperons  (der  Sporntag)  bekannt,  weil  die  Reiterei, 
ohne  gefochten  zu  haben,  die  Flucht  ergriffen  halte. 

Während  die  beiden  siegreichen  Monarchen  Tournay  belagerten,  rief  Margaretha 
von  Oestreich,  die  Regentin  der  Niederlande,  die  Schweizer  nach  Burgund,  das  ihre 
Familie  unaufhörlich  beanspruchte,  und  das  immer  seine  verlorene  Unabhängigkeit 
beklagte.  Im  August  1513  trat  ein  Corps  von  20,000,  theils  regelmässiger,  theils 
freiwilliger  Schweizer  Truppen,  in  die  Franche-Gomte.  Es  war  durch  die  Reiterei 
dieser  Provinz,  unter  den  Befehlen  des  Fürsten  Ulrich  von  Würtemberg,  General 
des  Kaisers,  unterstützt.  Da  dieses  Land  also  keinen  Widerstand  leistete,  durchzogen 
es  die  Schweizer  in  guter  Ordnung  und  lagerten  sich  vor  der  Stadt  Dijon,  Haupt- 
stadt Burgunds,  der  es  unmöglich  war,  sich  zu  vcrtheidigen,  da  die  Streitkräfte 
Ludwigs  XII.  gegen  die  Engländer  beschäftigt  waren.  La  Tremouille,  der  in  Bur- 
gund kommandirte,  hatte  höchstens  4  bis  5000  Mann,  die  obendrein  in  verschiede- 
nen Städten  zerstreut  waren.  Er  Hess  die  Vorstädte  Dijons  abbrechen,  um  die  Stadt 


über  den  Simplon,  den  St.  GoUhard  oder  über  den  Vogelberg,  und  einige  Tage  darauf  gelangten 
sie  nach  Novara,  von  wo  aus  sie  dem  General  Trivulzio,  der  sich  gerühmt  hatte,  «er  wolle  die 
Schweizer  nehmen  wie  mau  geschmolzenes  Blei  in  einem  Löffel  giesse,»  den  Kampf  anboten. 

Die  Gesinnungen  der  Schweizer  waren  redlich  und  Uef,  aber  leider  wurden  sie  jeden  Augen- 
blick das  Spielzeug  der  fürstlichen  Politik.  Leo  X.,  der  ihnen  anfänglich  zugethan  war,  wurde 
ihnen  später  abhold  und  wandte  sich  der  französischen  Politik  zu.  Die  Eidgenossenschaa  besass 
zu  dieser  Zeit  vortreffliche  Soldaten  und  gute  Anführer,  aber  sie  ermangelte  solcher  Männer, 
die  Staats-  und  Kriegsleute  zugleich  waren.  Kaum  kann  man  einen  gewissen  Mai  aus  Bern, 
der  sich  bei  Novara  ausgezeichnet,  als  eine  Ausnahme  davon  betrachten.  Was  den  Graubünd- 
ner  General  Hohensax  betrifft,  schrecklich  anzuschauen,  sagt  Paul  Jove,  mit  seinem  struppigen 
Barte  und  seiner  Wolfshaul  über  den  Schultern,  und  Peter  Falck,  Schultheissen  von  Freiburg, 
der  den  berühmten  Bayard  bei  Gravelone  zum  Weichen  brachte,  so  war  ihre  Tapferkeit  mit 
solcher  Wildheit  verbunden,  dass  man  nur  im  dichtesten  Gedränge  der  Schlacht  auf  sie  zählen 
konnte.  Auch  sah  man  sie  nie  den  Verführungen  und  Freigebigkeiten  der  Fürsten  widerstehen. 
Der  Mangel  an  einer  geregelten  Folge  und  Haltung  in  den  politischen  Unterhandlungen  erklärt, 
weshalb  die  Schweizer,  obgleich  zu  verschiedenen  Malen  Herren  Italiens,  das  Geschick  Eu- 
ropas im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  in  ihren  Händen  habend,  aus  ihrer  Macht  und  ausge- 
zeichneten Stellung  durchaus  keinen  Nutzen  zu  ziehen  wussten,  ausgenommen  für  einige  An- 
führer und  Familien.  Diese  fremden  Kriege  erleichterten  die  Festsetzung  des  Patriziats  auf  den 
Ruinen  demokratischer  Institutionen  in  den  Hauptkantonen  auf  eine  ganz  besondere  Weise. 
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ahzusoiidern,  und  hielt  so  einen  un^'leiehen  Kampf  aus.  Schon  hallen  die  Schweizer 
an  verschiedenen  Stellen  Bresche  geschossen  und  bereiteten  sich  zum  Sturme,  als 
der  Stadtkommandant  ihren  Anführern  einen  Vergleich  anbot.  Es  war  dies  eine 
schwierige  Unterhandlung,  denn  La  Tremouille  hatte  durciiaus  keine  Vollmacht 
dazu.  Der  Herzog  von  Würtemberg  und  die  kaiserlichen  Gesandten,  welche  den 
Schweizern  gefolgt  waren,  widersetzten  sich  mit  aller  Kraft  jedweder  Unterhand- 
lung. Die  Schweizer  Hauptleule  waren  getheiller  Meinung.  Jakob  von  Wattenwyl, 
Schullheiss  von  Bern,  das  an  sich  allein  7000  Mann  zu  diesem  waghalsigen  Zuge 
gestellt  hatte,  verdächtigte  mit  Recht  die  Vorschläge  des  La  Tremouille,  sah  sich 
aber  dennoch  genöthigt,  der  Stimmenmehrheit  nachzugeben  und  einen  Vertrag  abzu- 
scldiessen,  der  Ludwig  XH.  selber  ^umsserst  sonderbar ))  ( merveilkusemenl  Hramfe) 
erscliien,  denn  diese  einfältigen  und  geldgierigen  Kriegsleule  entschieden  hier  über 
einen  allgemeinen  Frieden,  ohne  von  irgend  Jemandem  dazu  befugt  zu  sein.  Die 
Uebereinkunit  ist  vom  13.  September  1513  dalirt,  und  stellt  unter  Anderm  fest, 
«dass  der  König  von  Frankreich  in  den  heiligen  Bund  eintreten  und  Frieden  mit 
dem  Papste  machen  solle  ;  dass  er  unverzüglich  alle  Besatzungen,  welche  er  noch  im 
Mailändischen  habe,  zurückziehen  und  auf  alle  Ansprüche  auf  dieses  Land,  das  den 
Kantonsiruppen  zu  übergeben  sei,  verzichten  solle ;  dass  man  den  Schweizer  Truppen 
/iOO,000  Goldlhaler,  die  eine  Hälfte  in  ik  Tagen,  die  andere  am  St.  Martinslage 
auszuzahlen  habe.  )>  Der  Herr  von  Mezieres,  Amtmann  von  Dijon,  und  vier  der  ersten 
Einwohner  der  Stadt  dienten  als  Geiseln  der  Erfüllung  dieser  Bedingungen.  Gui- 
chardin  bemerkt,  dass  diese  Uebereinkunft  Frankreich  gerettet  habe,  denn  nach  der 
Einnahme  Dijons  hätte  die  Schweizer  Armee  ohne  Widerstand  bis  in  das  von  allen 
Truppen  entblösste  Paris  gelangen  können.  La  Tremouille  sagt  selbst,  dass  ohne 
«diese  ehrenhafte  Niederlage  (honnete  defaite)  Frankreich  in  der  äussersten  Lage 
gewesen  wäre,  denn,  an  allen  Enden  von  seinen  Nachbaren  angegriffen,  hätte  es 
nicht,  ohne  Alles  zu  wagen,  die  Last  so  vieler  Kämpfe  ertragen  können.  » 

Zufrieden  mit  ihren  Erfolgen  und  den  20,000  Goldthalern,  die  man  ihnen  ab- 
schäglich  gezahlt,  zogen  die  Schweizer  von  dannen.Sie  waren  nicht  für  lange  Feld- 
züge geschaffen,  und  fanden  schliesslich  auch,  dass  sie  sich  ein  wenig  zu  weit  aus 
ihrem  Vaterlande  hinausgewagt  hatten.  Dieser  Vertrag  war  übrigens  nur  zum  Spasse 
abgeschlossen  und  um  sie  aus  Frankreich  zu  entfernen.  La  Tremouille  selber,  der 
wohl  wusste,  dass  er  keine  Vollmacht  zu  solchen  Akten  habe,  rieth  dem  Könige 
Ludwig  XH.  am  ersten,  den  Vertrag  nicht  zu  genehmigen,  und  somit  wurde  Alles 
für  null  und  nichtig  angesehen  und  die  gegebenen  Versprechungen  nicht  gehallen, 
was  den  Hass  der  Schweizer  gegen  Frankreich  auf  die  höchste  Spitze  trieb.  Da  sich  Herr 
von  Mezieres,  die  einzige  Geisel,  welche  einige  Garantie  bot,  in  Zürich,  das  ihm  zum 
Aufenthalte  angewiesen  worden  war,  langweilte,  so  fand  er  Mittel  und  Wege,  nach 
Frankreich  zurückzukehren,  ohne  dass  ihm  der  Hof  den  geringsten  Vorwurf  machte. 
Darüber  wurden  nun  Soldaten  und  Volk  so  aufgebracht,  dass  mehrere  der  französi- 
schen Partheigänger  in  den  Kantonen  dafür  büssen  mussten,  und  die  Tagsatzung 
halle  grosse  Mühe,  einen  zweiten  Feldzug  gegen  den  König  zu  verhindern.  Schinner 
nämlich  hatte  von  Neuem  den  kühnen  Entschluss  gefasst,  mit  seinen  Berghirten  in 
Frankreich  einzufallen,  vorausgesetzt,  dass  man  ihm  das  Versprechen  gebe,  ihn  in 
diesem  Unternehmen  zu  unlerstülzen.  Er  war  seiner  und  der  Seinigen  versichert, 
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und  verlangte  vom  Kaiser  nur  3000  Pferde  zur  Hülfe.  Aber  schon  hatte  sich  dieser 
wankelmülhige  Monarch  mit  Heinrich  VIH.  veruneinigt,  und  die  Gesandlschaft  des 
Walliser  Kardinals  kam  zu  spät  in  London  an,  um  das  Einverständniss  wieder  her- 
zustellen. Der  Augenblick  hielür  war  verflossen,  und  das  ganze  Resultat  dieser  Sen- 
dung beschränkte  sich  auf  die  Wiederherstellung  der  internationalen  Beziehungen 
zwischen  der  Schweiz  und  England.  Zwei  Gesandte  Englands  arbeiteten  daran  in 
Zürich,  und  seit  jener  Zeit  findet  man  in  allen  Hauptperiodon  der  Geschichte,  nament- 
lich in  Augenblicken  grosser  diplomatischer  Verwicklungen,  Spuren  davon.  Als  aber 
Ludwig  XIL,  von  allen  Seiten  von  Feinden  umringt,  Frieden  mit  Heinrich  VHl. 
schloss  und  1514  die  Schwester  dieses  Königs,  Marie  von  England,  in  dritter  Ehe 
heirathele,  sank  Schinners  Ansehen  in  der  Schweiz  und  selbst  im  Wallis.  Dieses 
neue  Verwandtschaftsband  hatte  zur  Folge,  dass  Heinrich  VHI.  seine  Freunde  des 
Festlandes,  unter  Andern  die  Schweizer,  verliess.  Vergebens  versuchte  der  uner- 
müdliche Schinner  im  Oclober  1514  in  der  Tagsalzung  zu  Zürich  eine  anderweitige 
Verbindung  zwischen  Maximilian,  Ferdinand  von  Spanien  und  den  Kantonen  zu 
Stande  zu  bringen;  der  Herzog  von  Savoyen  und  die  Gesandten  Ludwigs  XH.  machten 
diese  Verhandlungen  durch  die  Umtriebe  des  Walliser  Gegners  Schinners,  Supersax, 
scheitern.  Die  Tagsatzung  gab  den  Gesandten  des  Reichs  und  Spaniens  eine  unbe- 
stimmte Antwort  und  erklärte,  «dass  die  augenblickliche  Lage  Europas  und  der 
schweizerischen  Republik  ihr  nicht  gestatte,  vor  dem  nächsten  Jahre  über  den  im 
Uebrigen  sehr  vortheilhaften  Vorschlag  einen  Entschluss  zu  fassen.» 

Durch  den  am  1.  Januar  1515  erfolgten  Tod  Ludwigs  XH.  änderten  sich  die  Dinge. 
Seil  seiner  letzten  Heiralh  hatte  sich  sein  Gesundheitszustand  sehr  verschlimmert, 
und  er  erlag  inmitten  der  Hochzeitsfesllichkeilen,  in  einem  Aller  von  nur  53  Jahren. 
Da  er  keinen  Leibeserben  hinlerliess,  folgte  ihm  Franz  von  Angouleme,  Herzog  von 
Valois,  sein  Vetter  und  Schwiegersohn  zugleich,  in  der  Regierung  nach.  Dies  war 
ein  noch  junger  Prinz  von  20  Jahren,  von  grosser,  mannhafter  Gestalt  und  schönen 
Zügen,  geübt  in  allen  Leibesübungen,  tapfer  und  Liebhaber  des  Kriegs  und  der 
Kriegsleule.  Er  mussle  also  nolhw endigerweise  entweder  entschiedener  Freund  oder 
Feind  der  Schweizer  weiden.  Zu  stolz,  um  nicht  Rache  für  alle  jene  Erniedrigungen 
zu  nähren,  welche  diese  gegen  das  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  Frankreich  hatten 
widerfahren  lassen,  war  er  jedoch  zu  sehr  Staatsmann  und  Meisler  über  sich  selbst, 
um  seinen  innerlich  kochenden  Groll  zu  verralhen.  Sein  erster  Gedanke  bei  und 
selbst  vor  der  Thronbesteigung  war  der  gewesen,  Mailand  wieder  zu  gewinnen, 
aber  er  wollte  Zeit  und  Mittel  wählen  und  darüber  den  Ralh  seiner  Mutter  Louise 
von  Savoyen  hören,  welche  durch  Familienüberlieferung  die  schweizerische  und 
ilaliänische  Politik  wohl  kannte.  Franz  1.  knüpfte  also  zuerst  gänzlich  freundschaft- 
liche Beziehungen  mit  den  Kantonen  an.  Durch  einen  v(nn  2.  Januar  1515,  also 
dem  Tage  nach  dem  Ableben  Ludwigs,  dalirten  Brief,  gab  er  der  Schweizer  Nation 
mit  Achlungs-  und  Freundschaftsbezeugungen  zu  erkennen,  «dass  er  wünsche,  die 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit  durch  einen  dauerhaften  Frieden  und  ein  nie  zu 
brechendes  ßündniss  mit  ihnen  auszulöschen.  » 

Die  Tagsalzung  gab  dem  königlichen  Gesandten  mündlich  zur  Antwort :  «Der 
Frieden  sei  leicht  abzuschliessen,  wenn  er  die  vor  Dijon  eingegangenen  Bedingungen 
erfüllen  wolle;  dass  aber  bis  dahin  diejenigen,  welche  im  Namen  des  Königs  in  die 
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abzusondern,  und  hielt  so  einen  un^'leichen  Kampf  aus.  Schon  hallen  die  Schweizer 
an  verschiedenen  Slellen  Bresche  geschossen  und  bereiteten  sich  zum  Sturme,  als 
der  Stadtkommandant  ihren  Anführern  einen  Vergleich  anbot.   Es  war  dies  eine 
schwierige  Unterhandlung,  denn  La  Tremouille  hatte  durchaus  keine  Vollmacht 
dazu.  Der  Herzog  von  Würtemberg  und  die  kaiserlichen  Gesandten,   welche  den 
Schweizern  gefolgt  waren,  widersetzten  sich  mit  aller  Kraft  jedweder  Unterhand- 
lung. Die  Schweizer  Hauplleute  waren  getheilter  Meinung.  Jakob  von  Waltenwyl, 
Schultheiss  von  Bern,  das  an  sich  allein  7000  Mann  zu  diesem  waghalsigen  Zuge 
gestellt  hatte,  verdächtigte  mit  Recht  die  Vorschläge  des  La  Tremouille,  sah  sich 
aber  dennoch  genölhigt,  der  Stimmenmehrheit  nachzugeben  und  einen  Vertrag  abzu- 
schliessen,  der  Ludwig  XII.  selber  näuxserst  sonderbar))  (merveilleusement  elramje) 
erschien,  denn  diese  einfältigen  und  geldgierigen  Kriegsleute  entschieden  hier  über 
einen  allgemeinen  Frieden,  ohne  von  irgend  Jemandem  dazu  befugt  zu  sein.  Die 
Uebereinkunlt  ist  vom  13.  September  1515  datirl,   und  stellt  unter  Anderm  fest, 
«dass  der  König  von  Frankreich  in  den  heiligen  Bund  eintreten  und  Frieden  mit 
dem  Papste  machen  solle ;  dass  er  unverzüglich  alle  Besatzungen,  welche  er  noch  im 
Mailändischen  habe,  zurückziehen  und  auf  alle  Ansprüche  auf  dieses  Land,  das  den 
Kantonstruppen  zu  übergeben  sei,  verzichten  solle  ;  dass  man  den  Schweizer  Truppen 
A00,000  Goldthaler,  die  eine  Hälfte  in  14  Tagen,  die  andere  am  St.  Martinstage 
auszuzahlen  habe.  »  Der  Herr  von  Mezieres,  Amtmann  von  Dijon,  und  vier  der  ersten 
Einwohner  der  Stadt  dienten  als  Geiseln  der  Erfüllung  dieser  Bedingungen.  Gul- 
chardin  bemerkt,  dass  diese  Uebcreinkunft  Frankreich  gerettet  habe,  denn  nach  der 
Einnahme  Dijons  halte  die  Schweizer  Armee  ohne  Widerstand  bis  in  das  von  allen 
Truppen  entblösste  Paris  gelangen  können.  La  Tremouille  sagt  selbst,  dass  ohne 
«  diese  ehrenhafte  Niederlage  (honneie  dvfaile)  Frankreich  in  der  äussersten  Lage 
gewesen  wäre,  denn,  an  allen  Enden  von  seinen  Nachbaren  angegriffen,  hätte  es 
nicht,  ohne  Alles  zu  wagen,  die  Last  so  vieler  Kämpfe  ertragen  können.  « 

Zufrieden  mit  ihren  Erfolgen  und  den  20,000  Goldthalern,  die  man  ihnen  ab- 
schäglich  gezahlt,  zogen  die  Schweizer  von  dannen.Sie  waren  nicht  für  lange  Feld- 
züge geschaffen,  und  fanden  schliesslich  auch,  dass  sie  sich  ein  wenig  zu  weit  aus 
ihrem  Valerlande  hinausgewagt  hatten.  Dieser  Vertrag  war  übrigens  nur  zum  Spasse 
abgeschlossen  und  um  sie  aus  Frankreich  zu  entfernen.  La  Tremouille  selber,  der 
wohl  wusste,  dass  er  keine  Vollmacht  zu  solchen  Akten  habe,  rieth  dem  Könige 
Ludwig  Xll.  am  ersten,  den  Vertrag  nicht  zu  genehmigen,  und  somit  wurde  Alles 
für  null  und  nichtig  angesehen  und  die  gegebenen  Versprechungen  nicht  gehallen, 
was  den  Hass  der  Schweizergegen  Frankreich  auf  die  höchste  Spitze  trieb.  Da  sich  Herr 
von  Mezieres,  die  einzige  Geisel,  welche  einige  Garantie  bot,  in  Zürich,  das  ihm  zum 
Aufenthalte  angewiesen  worden  war,  langweilte,  so  fand  er  Mittel  und  Wege,  nach 
Frankreich  zurückzukehren,  ohne  dass  ihm  der  Hof  den  geringsten  Vorwurf  machte. 
Darüber  wurden  nun  Soldaten  und  Volk  so  aufgebracht,  dass  mehrere  der  französi- 
schen Partheigänger  in  den  Kantonen  dafür  büssen  musslen,  und  die  Tagsatzung 
hatte  grosse  Mühe,  einen  zweiten  Feldzug  gegen  den  König  zu  verhindern.  Schinner 
nämlich  hatte  von  Neuem  den  kühnen  Entschluss  gefasst,  mit  seinen  Berghirten  in 
Frankreich  einzufallen,  vorausgesetzt,  dass  man  ihm  das  Versprechen  gebe,  ihn  in 
diesem  Unternehmen  zu  unterstützen.  Er  war  seiner  und  der  Sein  igen  versichert, 
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und  verlangte  vom  Kaiser  nur  3000  Pferde  zur  Hülfe.  Aber  schon  hatte  sich  dieser 
wankelmüthige  Monarch  mit  Heinrich  VHL  veruneinigt,  und  die  Gesandtschaft  des 
Walliser  Kardinals  kam  zu  spät  in  London  an,  um  das  Einverständniss  wieder  her- 
zustellen. Der  Augenblick  hielur  war  verflossen,  und  das  ganze  Resultat  dieser  Sen 
düng  beschränkte  sich  auf  die  Wiederherstellung  der  internationalen  Beziehungen 
zwischen  der  Schweiz  und  England.  Zwei  Gesandte  Englands  arbeiteten  daran  in 
Zürich,  und  seit  jener  Zeil  findet  man  in  allen  Hauptperiodon  der  Geschichte,  nament- 
lich in  Augenblicken  grosser  diplomatischer  Verwicklungen,  Spuren  davon.  Als  aber 
Ludwig  XH.,  von  allen  Seiten  von  Feinden  umringt,  Frieden  mit  Heinrich  VHl. 
schloss  und  1514  die  Schwester  dieses  Königs,  Marie  von  England,  in  dritter  Ehe 
heiralhete,  sank  Schinners  Ansehen  in  der  Schweiz  und  selbst  im  Wallis.  Dieses 
neue  Verwandtschaftsband  hatte  zur  Folge,  dass  Heinrich  VIH.  seine  Freunde  des 
Festlandes,  unter  Andern  die  Schweizer,  verliess.  Vergebens  versuchte  der  uner- 
müdliche Schinner  im  October  1514  in  der  Tagsalzung  zu  Zürich  eine  anderweitige 
Verbindung  zwischen  Maximilian,  Ferdinand  von  Spanien  und  den  Kantonen  zu 
Stande  zu  bringen;  der  Herzog  von  Savoyen  und  dieGesandlen  Ludwigs  XH.  machten 
diese  Verhandlungen  durch  die  Umtriebe  des  Walliser  Gegners  Schinners,  Supersax, 
scheitern.  Die  Tagsatzung  gab  den  Gesandten  des  Reichs  und  Spaniens  eine  unbe- 
stimmte Antwort  und  erklärte,  «dass  die  augenblickliche  Lage  Europas  und  der 
schweizerischen  Republik  ihr  nicht  gestatte,  vor  dem  nächsten  Jahre  über  den  im 
Uebrigen  sehr  vortheilhaften  Vorschlag  einen  Entschluss  zu  fassen.» 

Durch  den  am  1 .  Januar  1515  erfolgten  Tod  Ludwigs  XH.  änderten  sich  die  Dinge. 
Seit  seiner  letzten  Heiralh  halte  sich  sein  Gesundheitszustand  sehr  verschlimmert, 
und  er  erlag  inmitten  der  Hochzeilsfesllichkeilen,  in  einem  Aller  von  nur  55  Jahren. 
Da  er  keinen  Leibeserben  hinterliess,  folgte  ihm  Franz  von  Angouleme,  Herzog  von 
Valois,  sein  Vetter  und  Schwiegersohn  zugleich,  in  der  Regierung  nach.  Dies  war 
ein  noch  junger  Prinz  von  20  Jahren,  von  grosser,  mannhafter  Gestalt  und  schönen 
Zügen,  geübt  in  allen  Leibesübungen,  tapfer  und  Liebhaber  des  Kriegs  und  der 
Kriegsleule.  Er  musste  also  nothw endigerweise  entweder  entschiedener  Freund  oder 
Feind  der  Schweizer  werden.  Zu  stolz,  um  nicht  Rache  für  alle  jene  Erniedrigungen 
zu  nähren,  welche  diese  gegen  das  Ende  des  letzten  Jahrhunderts  Frankreich  hatlcn 
widerfahren  lassen,  war  er  jedoch  zu  sehr  Staatsmann  und  Meisler  über  sich  selbst, 
um  seinen  innerlich  kochenden  Groll  zu  verrathen.  Sein  erster  Gedanke  bei  und 
selbst  vor  der  Thronl)esteigung  war  der  gewesen,  Mailand  wieder  zu  gewiimen, 
aber  er  wollte  Zeit  und  Mittel  wählen  und  darüber  den  Ralh  seiner  Mutter  F.ouise 
von  Savoyen  hören,  welche  durch  Fainilicnüberlicl'erung  die  schweizerische  und 
italiänische  Politik  wohl  kannte.  Franz  I.  knüpfte  also  zuerst  gänzlich  freundschaft- 
liche Beziehungen  mit  den  Kantonen  an.  Durch  einen  vtmi  2.  Januar  1515,  also 
dem  Tage  nach  dem  Ableben  Ludwigs,  dalirlen  Brief,  gab  er  der  Schweizer  Nation 
mit  Achtungs-  und  Freundschaftsbezeugungen  zu  erkennen,  «dass  er  wünsche,  die 
Erinnerung  an  die  Vergangenheil  durch  einen  dauerhaften  Frieden  und  ein  nie  zu 
brechendes  Bündniss  mit  ihnen  auszulöschen.  » 

Die  Tagsatzung  gab  dem  königlichen  Gesandten  mündlich  zur  Antwort:  «Der 
Frieden  sei  leicht  abzuschliessen,  wenn  er  die  vor  Dijon  eingegangenen  Bedingungen 
erfüllen  wolle;  dass  aber  bis  dahin  diejenigen,  welche  im  Namen  des  Königs  in  die 
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Schweiz  kämen,  keinen  guten  Empfiing  erwarten  dürften,  und  vielleicht  nicht  ein- 
mal die  nöthigc  Sicherheit,  um  anderweitige  Vorschläge  zu  machen.  )>  Franz  liess 
sich  durch  diese  Antwort  nicht  zurückweisen ;  er  wollte  Mailand  wieder  hahen,  aher 
mit  Hülfe  der  Schweizer.  Er  benutzte  dazu  seinen  Oheim,  Karl  111.  von  Savoyen, 
der  auch  in  der  That  mit  den  Kantonen,  namentlich  mit  Bern,  Privatbündnisse  ab- 
schloss.  Dieser  Fürst  stellte  ihnen  vor,  «  wie  sehr  es  ihnen  daran  gelegen  sein  müsse, 
sich  mit  dem  ältesten  und  mächtigsten  ihrer  allen  Verbündeten  zu  versöhnen.  »  Der 
König  erbot  sich,  die  400,000  Thaler  des  Vertrages  von  Dijon  zu  zahlen;  immer 
4000  Mann  Schweizer  Truppen  in  seinen  Diensten  zu  halten ;  die  Kantone  gegen 
Jedermann  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  ön'entlichen  und  besondern  Jahrgelder,  den 
Verträgen  gemäss,  zu  liefern,  in  Bezug  auf  Mailand  lugten  die  savoyischen  Ge- 
sandten im  Namen  des  Königs  von  Frankreich  hinzu,  «dass  er  nicht  glaube,  dass 
ihm  irgend  Jemand  sein  Erbrecht  streitig  machen  werde,  und  dass,  wenn  die  Kan- 
tone sich  mit  ihm  verbinden  und  ihm  helfen  wollten,  sie  nur  mit  dem  Herzoge 
von  Savoyen  zu  unterhandeln  brauchten,  der  die  nöthigen  Vollmachten  dazu  be- 
sitze. » 

Die  seit  dem  15.  Jahrhundert  durch  Ludwig  XI.  eingeführte  Politik  beruhte  in 
einem  so  hohen  Grade  auf  Ränken  und  Falschheiten,  und  verstand  so  gut,  Ver- 
sprechen zu  machen,  die  sie  wohl  wissend  nie  zu  halten  beabsichtigte,  dass  die 
Schweizer  in  die  Anträge  Franzi.  Argwohn  setzten.  Der  Kaiser,  der  Papst  und  der 
König  von  Spanien  benutzten  diesen  Umstand,  um  sie  ihrerseits  zu  einem  neuen 
Vertrage  zu  bewegen,  welcher  wirklich  im  Juni  4  515  zu  Stande  kam.  So  machten 
sich  von  Neuem  15,000  Mann  frisch  geworbener  Truppen  auf  den  Weg,  und  Alles 
schien  anzudeuten,  dass  die  Lombardei  wieder  zum  Kriegsschauplatz  werden  würde. 
In  der  That,  Franz  I.,  welcher  sein  Bündniss  mit  Venedig  und  Genua  erneuert  hatte, 
hatte  in  der  Dauphine  2500  Lanzen,  6000  Mann  Gascogner  Fussvolk,  4000  fran- 
zösische Abenteurer  und  8000 Landsknechte*  versammelt.  Er  überliess  seiner  Mutter 
die  Regierung  und  zog  fort,  in  Begleitung  des  Connetabels  von  Bourbon,  seines  besten 
Generals,  der  Herzöge  von  Lothringen,  Vendöme,  Alen^on  und  von  Geldern,  der 
Marschälle  Trivulzio  und  Chabannes,  der  Feldherren  La  Tremouille,  Bayard,  Lautrec 
und  anderer  ausgezeichneter  Kriegsleute.  Die  neue  Ligue  hatte  sich  ihrerseits  auch 
in  Bewegung  gesetzt.  Der  Kaiser  Maximilian  hatte  sich,  seiner  Gewohnheit  gemäss, 
nur  durch  Versprechungen  dabei  betheiligt ;  die  Spanier  hielten  die  Venetianer  im 
Schach  ;  die  päpstliche  Armee  kam  langsam  heran,  um  sich  mit  ihnen  zu  vereinigen ; 
20,000  Schweizer  drangen  in  Piemont  vorwärts,  und  sollten,  unter  den  Befehlen 
von  Prosper  Colonna,  dem  Hauptanführer  der  Ligue,  die  Franzosen  am  Durchzuge 
durch  die  Alpenpässe,  vom  Monl-Cenis  an  bis  zum  Mont-Genevre,  verhindern.  Es 
waren  dies  die  einzigen  Pässe,  welche  man  für  eine  Armee  benutzbar  glaubte.  Der 
Rest  der  Schweizer  Truppen  in  Italien  überwachte  das  Mailändischc  und  den  Herzog 
Maximilian,  dem  die  Eidgenossen  zu  misstrauen  anfingen,  weil  er  für  seine  eigene 
Rechnung  mit  den  Franzosen  hatte  unterhandeln  wollen.  Der  Schultheiss  Falck  von 

1.  Eine  Lanze  bestand  in  den  Kompagnien  der  Ordonnanz-Gendarmerie  aus  drei  Pferden. 
Zuweilen  kämpflcn  sie  auch  zu  Fuss  ;  sie  (rügen  schwere  Drustpanzcr,  Arm-  und  Beinschienen, 
Dolche  und  schwere  Schwcrler.  Die  Landsknechte  waren  ein  deutsches  Fussvolk,  welches  die 
Schweizer  in  den  französischen  Armeen  ersetzt  hatte. 
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Freiburg,  welcher  dazu  beschieden  war,  in  dessen  Nähe  zu  verweilen,  hatte  eben- 
falls den  Verdacht  der  Kantone  auf  sich  gezogen  und  war  deshalb  durch  Albert  von 
Stein  aus  Bern  und  durch  Heinrich  Lerber  aus  Uri  ersetzt  worden,  welchen  anbe- 
fohlen worden  war,  «die Schritte  des  Herzogs  von  Mailand  sorgfältig  zu  überwachen 
und  nach  allen  Kräften  dazu  beizutragen,  sein  Herzogthum  unter  dem  Schulze  der 
Kantone  zu  erhalten.  »  Maximilian  hatte  Garantien  leisten  müssen,  welche  mehr 
einer  Unterwerfung  unter  schweizerische  Hoheit  glichen,  als  Erklärungen  eines 
Verbündeten. 

Die  in  der  Dauphine  versammelte  französische  Armee  beschloss,  die  Stellungen 
der  Schweizer  zu  umgehen  und  unwegsame  Gebirge  zu  übersteigen.  Ausser  mehreren 
Truppenabtheilungen,  die  dazu  bestimmt  waren,  die  Pässe  des  Mont-Cenis  und  des 
Mont-Genevre  zu  beunruhigen  und  somit  die  Eidgenossen  zu  beschäftigen,  hatten  sie 
sich  in  drei  Corps  getheilt.  Das  Genirum  ging  von  Queyras  an  der  Durance  aus, 
über  den  Gol  d'Agnello,  auf  einem  schlechten,  am  milläglichen  Abhänge  desMonte- 
Viso  herabsteigenden  Fusswege,  wohin  sich  kaum  ein  Jäger  verirrte,  und  schleppte 
mit  unsäglicher  Mühe  72  Kanonen  mit  sich.  Es  wandte  sich  am  15.  August  1515  nach 
Saluzzo  zu.  Der  rechte  Flügel  marschirte  von  Barcelonette  aus  und  gelangte  über  den 
Col  d'Argentiere  nach  Demonte ;  der  linke  Flügel  hatte  Brian^on  verlassen,  erstieg  den 
Col  de  Sestrieres  und  marschirte  auf  Villafranca  los ;  er  war  den  Schweizern  am 
nächsten  und  kämpfte  zuerst.  Mittlerweile  war  Prosper  Colonna  ruhig  mit  seinen 
500  Garden  in  Cdrmagnola  geblieben,  und  dachte  nicht  im  Geringsten  daran,  dass 
die  Franzosen  jemals  durch  solche,  nur  den  Bären  des  Gebirges  zugängliche  Pässe 
kommen  könnten,  die  durch  Giessbäche,  Felsen,  Abgründe,  Schnee  und  Eis  durch- 
schnitten waren.  Die  französische  Truppenabtheilung  aber,  welche  über  den  Col 
d'Argentiere  und  durch  das  Sturathal  nach  Saviglano  gekommen  war,  stösst  plötz- 
lich auf  Carmagnola.  Colonna,  benachrichtigt  durch  die  Läufer  des  Bischofs  von 
Sitten,  dessen  Misstrauen  immer  rege  war,  will  sich  nach  Pignerol  zu  den  Schwei- 
zern zurückziehen.  Zwischen  ihm  und  den  Franzosen  fliesst  der  Po,  den  man  aber 
nirgends  zu  Fuss  passiren  konnte.  Auf  dieses  Hinderniss  zählt  er  und  lässt  seine 
Leute  einen  Augenblick  in  Villafi^anca  ausruhen.  Kaum  aber  sitzt  er  am  Tische,  so 
machen  Bayard,  La  Pallice  und  d'Aubigny  ihn  und  die  Seinigen  zu  Gefangenen. 

Dieser  merkwürdige  Zug  über  die  Alpen  erfüllte  die  Italiäner  und  die  Mitglieder 
der  Ligue  mit  Schrecken ;  Maximilian  wollte  nun  nichts  mehr  von  seinem  Verspre- 
chen, Reiterei  zu  schicken,  wissen,  und  Ferdinand  der  Katholische  behielt  die  den 
Schweizern  versprochenen  Gelder  in  seiner  Kasse  zurück.  Karl  HL,  Herzog  von 
Savoyen,  empfing  Franz  L,  der  ihn  später  seiner  Länder  berauben  sollte,  auf  das 
glänzendste,  und  fuhr  in  seinen  Unterhandlungen  mit  den  Schweizern  fort,  um  sie 
vollends  aus  der  Ligue  zu  ziehen.  In  der  That  fingen  diese  an,  den  Vorschlägen  des 
Fürsten  Gehör  zu  schenken,  denn  sie  waren  bisher  schlecht  bezahlt  und  der  Anfang 
des  Feldzuges  schien  ihnen  für  die  Ligue  bedenklich.  Ein  Tag  ward  zur  mündlichen 
Besprechung  dieser  Angelegenheiten  festgesetzt.  Der  Graf  von  Lautrec  und  Rene, 
'Bastard  von  Savoyen,  trafen  im  Namen  des  Königs  mit  den  Schweizer  Abgeordneten 
in  Gallerate  zusammen.  Da  nun  die  Slreitpuncte  beider  Partheien  schon  vorher  oft 
besprochen  worden  waren  und  Franz  \.  nur  einzig  und  allein  auf  der  Besitznahme 
Mailands  bestand,  so  wurden  sie  leicht  einig.  Es  wurde  festgesetzt,  «dass  man  dem 
i9  S7 
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Maximilian  Sforza  als  Ersatz  für  Mailand  das  Herzoglhum  Nemours  mit  einem  hin- 
reichenden Jahrgehalte  geben  wolle ;  dass  der  König  den  Schweizern  300,000  Thaler 
Kriegskosten  und  300,000  Thaler  Ersalzgeld  für  Lugano,  Locarno  und  ihre  mai- 
ländischen  Besitzungen  zu  zahlen  habe;  dass  endlich  die  durch  den  Vertrag  von 
Dijon  festgesetzten  400,000  Thaler  innerhalb  vier  Jahren  zu  zahlen  seien ;  dass  die 
Schweizer  ihrerseits  dem  Könige  von  Frankreich  gestatten  sollten,  bei  ihnen  Truppen 
anzuwerben,  wofür  jeder  Kanton  ein  besonderes  Jahrgeld  erhalten  sollte.  » 

Als  die  Schweizer  Abgeordneten  zur  Armee  zurückgekommen  waren,  theilten  sie 
diese  Bedingungen  den  Haupleuten  der  Truppen  mit.  Im  Anfange  schienen  Alle  ge- 
neigt, sie  anzunehmen,  hoffend,  dass  die  Tagsatzung  ihnen  nie  Vorwürfe  darüber 
machen  werde.  Die  Berner  Truppen,  mit  dem  Scbultheissen  von  Wattenwyl  an  der 
Spitze,  gaben  das  Beispiel  und  zogen  sich  über  Arona,  den  Langensee  und  den  Simplen 
zurück.  Die  Solothurner,  Freiburger,  Bieler  und  Walliser  folgten  ihnen.  Indessen 
war  die  Sache  weit  davon  entfernt  beendigt  zu  sein.  Neue  Verstärkungen  aus  den 
kleinen  Kantonen  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Glarus  und  Zug  marschirten  in  Eil- 
märschen auf  Monza  los,  um  Mailand  zu  decken.  Sie  waren  20,000  Mann  stark, 
von  Matthias  Schinner  befehligt,  der,  nur  sich  selber  trauend,  ihnen  entgegenge- 
gangen war,  um  ihren  Marsch  zu  beschleunigen.  Diese  begegneten  ihren  Eidgenossen, 
die  den  Weg  von  Arona  eingeschlagen  hatten.  Der  Kardinal,  auf  seine  mililairische 
Beredsamkeit  zählend,  die  ihm  schon  so  oft  geholfen  hatte,  läuft  herbei,  stellt  sich 
vor  die  rückkehrenden  Schweizer,  nennt  sie  Flüchtlinge,  stellt  ihnen  die  Unzufrie- 
denheit vor,  die  ihr  Schritt  im  Vaterlande  erregen  würde,  erklärt  ihnen  die  gänz- 
liche Unbefugniss  ihrer  Hauptleute,  politische  Verträge  abzuschliessen,  erinnert  sie 
an  die  öfteren  Täuschungen,  und  namentlich  an  die  von  Dijon,  und  schliesst  damit, 
dass  er  sie  auf  ihre  eigene  Ehre  aufmerksam  macht,  die  durch  einen  Abfall  von  der 
Kirche  und  vom  Herzoge  von  Mailand  einen  empfindlichen  Schlag  erhalten  würde. 
Diese  Gründe  fanden  bei  den  vor  keiner  Gefahr  erschreckenden  Männern  bald  Gehör, 
und  Schinner  brachte  sie  unter  schallendem  Trommelschlage  nach  Mailand  zurück. 

Zu  gleicher  Zeit  beschwor  er  brieflich  die  Hauplleute  der  andern  Haufen,  die  schon 
die  Alpen  erreicht  halten,  und  es  glückte  ihm,  Diesbach  und  Schindler,  zwei  erfah- 
rene Berner  Anführer,  wieder  zurück  zu  rufen.  Alsobald  versammelte  er  seine  ganze 
Mannschaft  auf  dem  Schlosshofe,  Hess  sie  einen  Kreis  bilden  und  hielt  eine  neue 
Anrede  an  sie.  Es  war  am  13.  September,  einige  Stunden  vor  der  Nacht.  Bei  Schin- 
ners Aufrufe  erhoben  sich  die  Schweizer  alle  wie  ein  Mann  und  marschirten  auf 
San-Donato,  welches  die  französische  Armee  besetzt  hielt.  Diese  hatte  sich  nach 
Malegnano  oder  Marignan  vorwärts  bewegt,  um  ihre  Vereinigung  mit  den  Venelia- 
nern  zu  bezwecken  und  um  die  Schweizer  von  den  päpstlichen  und  neapolitanischen 
Armeen  abzuschneiden.  In  der  That,  Alviane,  General  der  Republik  Venedig,  war 
in  Lodi  angekommen  und  hielt  Cardonne,  General  der  Spanier,  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Po's  im  Schach. 

Franz  I.,  welcher  auf  den  Erfolg  des  als  abgeschlossen  betrachteten  Vertrages 
zählte  und  sich  durchaus  nicht  auf  einen  so  unvorhergesehenen  und  wüthenden 
Angriff  der  Schweizer,  deren  gesammte  Streitkräfte  sich  jetzt  auf  30,000  Mann 
beliefen,  gefasst  gemacht  halte,  hatte  sein  Lager  in  einer  in  jeder  Beziehung  ungün- 
stigen Stellung  in  der  Nähe  von  Marignan  aufgeschlagen.  Die  französische  Armee 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


291 


war  in  drei  Linien  aufgestellt,  in  einer  bis  zum  Tessin  laufenden  Ebene,  zwischen 
einer  Reihe  wellenförmiger  Hügel;  Wallgänge*  trennten  die  einzelnen  Linien  von 
einander.  Breite  Gräben,  durch  den  Lambro  mit  Wasser  angefüllt,  umgaben  das 
Lager;  74  Geschütze  bestrichen  alle  Zugänge  zu  demselben.  Die  Schweizer  stürzten 
mit  Ungestüm  auf  einer  durch  die  morastige  Ebene  führenden  Strasse  auf  das  also 
befestigte  französische  Lager  los.  T)ie  Armee  Franz  I.,  obgleich  anfänglich  bestürzt, 
war  bald  auf  den  Beinen.  Der  Connetabel  von  Bourbon  war  der  Meinung,  man  solle 
sich  zurückziehen;  aber  Franz  rief  aus:  «Lieber  will  ich  ganz  allein  fechten,  als 
vor  solchem  BauerngesindeP  fliehen!» 

Der  Bürgermeister  Rust  führte  den  rechten  Flügel  der  Schweizer  an,  welcher 
aus  den  Mannschaften  Zürichs,  Schaff hausens  und  Graubündens  bestand ;  die  Bür- 
germeister von  Basel  und  Luzern  befehligten  den  linken  Flügel.  Die  Artillerie,  aus 
nur  vier  Feldschlangen  bestehend,  von  Hauptmann  Pontely  aus  Freiburg  komman- 
dirt,  stand  in  der  Mitte ;  den  Vortrab  befehligte  Werner  Steiner,  Ammann  von  Zug, 
einer  der  Dornacher  Helden.  Dieser  Letztere  Hess  sich  drei  Erdschollen  bringen  und, 
indem  er  sie  über  die  Häupter  seiner  Streiter  warf,  rief  er  aus  :  « Im  Namen  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes!  Hier  wird  unser  Gottesacker  sein.  Be- 
tragt euch  als  Brave,  meine  Kinder ;  vergesst  die  Heimalh  und  denkt  nur  noch  an 
die  Ehre,  welche  wir  mit  Gottes  Hülfe  erringen  werden.  Bitten  wir  ihn  also,  dass 
er  mit  uns  sei.  »  Dann  marschirte  Werner  gegen  den  Feind.  Weder  die  tiefen,  wasser- 
gefüllten Gräben,  noch  die  Verheerungen,  welche  die  feindlichen  Geschütze  in  den 
Reihen  anrichten,  können  den  Flug  dieser  Tapfern  aufhalten.  Als  sie  einen  Augen- 
blick zu  schwanken  anfangen,  läuft  Schinner  mit  seinen  Bergvölkern  herbei,  und 
nun  fangen  die  feindlichen  Geschütze  zu  schweigen  an.  Schon  hatte  das  Bataillon 
der  verlornen  Kinder,  unter  den  Tapfersten  aller  Kantone  gewählt  und  eine  weisse 
Feder  am  Hute  tragend,  eine  französische  Batterie  genommen  und  stand  im  Begriffe, 
sie  gegen  den  Feind  zu  drehen.  Der  Augenblick  war  entscheidend,  und  wäre  der 
König  von  Frankreich  nicht  mit  seiner  Gendarmerie  im  Galopp  angesprengt,  so  hätte 
der  Kardinal  am  selbigen  Abend  sein  Te  Deum  in  der  Kirche  von  San-Donato  an- 
stimmen können.  Diese  gewichtige  Reiterei,  in  mehreren  Abtheilungen  zu  je  500 
Mann,  sprengte  dreissig  Mal  gegen  die  Schweizer  Angriffskolonne,  ohne  sie  aufhalten 
zu  können.  Vergebens  wurden  diese  Tapfern  von  den  feindlichen  Batterien  nieder- 
geschmettert, vergeblich  von  den  Landsknechten,  welche  sich  in  die  Moräste  ge- 
worfen, von  der  Seite  angegriffen,  vergebens  endlich  von  der  adeligen  Reiterei  von 
vorn  niedergetreten :  sie  rückten  immer  weiter  vor,  mit  gesenkten  Piken,  ihre 
Reihen  an  einander  schliessend,  wenn  die  Geschütze  sie  lichteten.  So  waren  sie 
schon  an  den  Batterien  und  Verschanzungen  angelangt;  die  Nacht  aber  machte  dem 
Blutbade  ein  Ende.  Die  Franzosen  zogen  sich  in  ihre  Verschanzungen  zurück  ;  die 
Schweizer  übernachteten  auf  dem  Boden,  Zeuge  ihrer  Heldenthaten.  Da  die  Ver- 
schanzungen hie  und  da  überschritten  waren,  ereignete  es  sich  selbst,  dass  Fran- 
zosen und  Schweizer  an  gewissen  Orten  die  Nacht  neben  einander  zubrachten.  Die 
beiden  Armeen  lagen  so  nahe  zusammen,  dass  Franz  1.  ein  Feuer  auslöschen  Hess, 

1.  Wallgänge nenni man  die  Ausfüllung  mit  Erde  zwischen  zwei  Mauern,  welche  eineTerrasse 
bilden.  Anm.  d.  Uebers. 

2.  Paysandaille.  (Memoires  de  Vieilleville.) 
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welches  man  zu  nahe  hei  den  Kanonen  angezündet  halle,  damit  die  Schweizer  nicht 
sehen  konnten,  wie  wenig  sie  bewacht  waren.  Ermattet  ruhte  er  auf  einem  Artillerie- 
wagen aus,  nachdem  er  mit  seinen  Hauptleulen  alle  Massregeln  für  den  folgenden 
Morgen  genommen  hatte. 


Franz  l    bei  M.irignan,  nach  einem  Basrelief  des  Grabmals  zu  St    Denis 

Auch  die  Schweizer  Hauptleute,  um  ein  grosses  Wachtfeuer  versammeil,  hielten 
Rath.  Bis  jetzt  waren  die  Ihrigen  im  Vortheil  gewesen;  der  Connetabel  von  Bourbon 
und  Bayard  hatten  vor  ihnen  weichen  müssen ;  die  Schweizer  hatten  sich  einiger 
Kanonen  bemächtigt;  aber  sie  litten  sehr  an  Hunger,  Durst  und  Kälte;  gar  Viele 
waren  verwundet  und  kampfunfähig  geworden.  Der  Herzog  von  Mailand  und  seine 
Reiterei  hatten  das  Schlachtfeld  verlassen  und  waren  in  die  Stadt  zurückgekehrt. 
Schinner,  der  sich  während  der  Schlacht  immer  in  den  vordersten  Reihen  gezeigt 
hatte,  und  dessen  Ralh  gewiss  keiner  Feigheit  gezeiht  werden  konnte,  war  der  An- 
sicht, man  solle  sich  nach  Mailand  zurückziehen  und  Verslärkungen  erwarten.  Dies 
war  auch  der  Waldstätten  Meinung.  Andere  Kantone  aber  behaupteten,  dieser  Rück- 
zug taste  die  Ehre  ihrer  Waffen  an.  Wahrscheinlich  hätte  die  Ansicht  des  Kardinals 
gesiegt,  wenn  nicht  im  selbigen  Augenblicke  einige  französische  Kanonenkugeln  auf 
den  Beralhungsplalz  gefallen  wären.  Der  Kriegsrath  trennte  sich  und  der  Kampf 
wurde  gezwungener  Weise  auf  den  andern  Morgen  festgesetzt. 

Mit  Tagesanbruch  (14.  September)  begann  die  Schlacht.  Der  Connetabel  von 
Bourbon  hatte  seine  Massregeln  gut  getroffen.  Die  ganze  Nacht  hindurch  hatte  man 
vom  französischen  Lager  her  Horntöne  und  Waffengeräusch  vernommen.  Franz  1. 
war  zu  Pferde  gestiegen,  um  die  letzten  Befehle  zu  ertheilen  und  die  Truppen  zu 
ermulhigen.  Schinner  seinerseits  entflammte  die  Seinigen  ',  seinen  Kardinalsmantel 

i.  Guichardin  legi  dem  Kardinal  eine  Rede  im  (ieschraacke  des  Livius  in  den  Mund.  Peler 
Marlyr  von  Angiera,  Zeilgenosse  und  fasl  Zeuge  der  Sthlachl,  legi  ihm  nur  folgende  Worle 
bei  :  «  WalTengei»ossen  !  erinnerl  euch  hii  Movara.  Dort  ward  ihr  tiner  gegen  Zehn  und  doch 
habt  ihr  die  Franzosen  zur  Flucht  gebracht  und  sie  aus  Italien  gejagt  » 
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welches  man  zu  nahe  hei  den  Kanonen  an^^czündet  halle,  dannt  dit' Schweizer  niehl 
sehen  konnlen,  wie  weni^^  sie  hewachl  waren.  Kiinallet  luhle  er  auTeineni  Arlillerie- 
wa<,'cn  aus,  nachdem  or  mit  seinen  Hau|)Heulen  aMe  Massrej^cdn  lür  den  lolgenden 
Morien  «^enonunen  halle. 


Auch  die  Schweizer  llauplleule,  um  ein  j^resse 


Wachlleuer  versannnell.  hiellen 


Balh.  Bis  jetzt  waren  die  llnigcn  im 

und  Bavard  liatten   vor  ihnen   wricljen  müss( 

Kanonen   hemäcliti'jt  :   al)er  sie  litten  sehr  an 


Vortheil  gewesen;  der  (lonnetahel  von  Bourhon 


'n  :  die  Schweizer  hatten  sich  einiger 
llunuer,  Durst  und  Kälte:  gar  Viele 


waren  v(M'w 


imdel  und  kampluidähig  geworden.  Der  Herzog  von  Mailand  und  seine 
Heiterei  hatten  das  Schlachirdd  verlassen  und  waren  in  die  Sladl  zurückgekehrt. 
Schinner,  der  sich  während  der  Schlacht  immer  in  den  vordersten  Bcihen  gezeigt 
hatte,  und  dessen  Uath  gewiss  keiner  Teigheil  gezeiht  werden  konnte,  warder  An- 
sicht, n)ai\  solle  sich  nach  Ahiiland  zurückziehen  und  Verslärkungen  erwarten.  Dies 
war  auch  der  Waldstälten  Meinung.  Andere  Kantone  aher  l)ehau[)telen,  dieser  lUick- 
zug  laste  die  Khre  ihrer  Wallen  an.  Wahrscheinlich  hätte  die  Ansicht  des  Kardinals 
gesiegt,  wem»  nicht  \n\  seihigen  Augenhlicke  einige  französische  Kanonenkugeln  aul 
den  Beralhungsplalz  gerallen  wären.  Der  Kriegsralh  tremde  sich  und  der  Kampf 
wurde  gezwungener  Weise  auf  den  andern  M(>rgen  festgesetzt. 

Mit  Tagesaid)ruch  (l^i.  Seplemher)  hegann  die  Schlacht.  Der  Coimelahel  von 
Bourhon  halle  seine  Massregeln  gut  gelrolVen.  Die  ganze  Nacht  hindurch  halte  man 
vom  franzosischen  Lager  her  llornlone  imd  WalVenge rausch  vernommen.  Frai\z  I. 
war  zu  IMerde  gesliegen,  um  die  lelzlen  Befehle  zu  erlheilen  und  die  Truppen  zu 
ernuithigen.  Schinner  seinerseits  enlllammle  die  Seinigen  ',  seinen  Kardinalsmantel 

1     (iiiichauiin   Icj»!   tlvxu  Kardinal   ciiio  llotk«  im  <i<'srhiiia(  ko  dos  Li>iiis  in  (Umi  Mund.  Pch-r 


Marivr  von   Anjfiora,  Zeil;r(Miosse  un 


il  lasl  /.(Mijre  der  Schlaclit.  \o<i{  ihm   nur  foly^tMule  Woric 


bei  :  «  >Vaircn}f«*nossoii !  oiinncrl  imicIi  an  NO^ara.  Dorl  >\arel  ihr  I  iner  jjcyon  Zolin  und  do«  h 
habt  ihr  die  Franzosen  zur  Flucht  <jehrarht  und  sie  aus  llalien  geja*;!   » 
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um  die  Schultern  geschlagen  und  die  Lanze  in  der  Faust  haltend.  Die  eidgenössische 
Armee,  Uri  und  Zürich  an  der  Spitze,  rückte,  wie  am  Abend  vorher,  in  gedrängten 
Massen  heran,  gleich  einem  Bergstrome  Alles  niederwerfend,  was  sich  ihrem  lang- 
samen, aber  unwiderstehlichen  Marsche  entgegensetzte.  Die  französischen  Batterien, 
besser  gerichtet  als  am  Tage  vorher,  machten  noch  grössere  Lücken  in  diesen  zu- 
sammengedrängten Haufen;  die  deutschen  Landsknechte  wurden  zurückgeworfen, 
und  die  Gendarmerie  musste  von  Neuem  ansprengen,  um  den  Kampf  wieder  herzu- 
stellen. Da  fielen  berühmte  Hauptleute  der  Franzosen.  Der  Fürst  von  Talmont,  ein- 
ziger Sohn  des  La  Tremouille,  fiel  von  60  Wunden  bedeckt.  Auch  die  Schweizer 
verloren  einen  Theil  ihrer  Anführer,  welche  in  den  vordersten  Reihen  die  Ihrigen 
anfeuerten  :  Puntiner,  Landammann  von  Uri,  Koetzi,  Landammann  von  Schwyz. 
Werner  Steiner  sah  seine  beiden  Söhne  fallen  und  überlebte  sie.  So  war  Mittag  her- 
angekommen und  der  Sieg  noch  nicht  entschieden;  das  Erscheinen  eines  neuen 
Feindes  aber  enlriss  ihn  den  Schweizern.  Die  von  Alviane  geführten  Venetiancr 
eilten  zur  Hülfe  der  Franzosen  herbei,  und  waren  die  ganze  Nacht  durch  marschirt, 
um  am  Kampfe  Theil  nehmen  zu  können.  Nur  der  Vortrab  hatte  sieb  genähert, 
aber  Franzosen  sowohl  als  Schweizer  glaubten,  die  ganze  Armee  sei  da.  Gegen  solche 
Kräfte  aber  konnten  die  Schweizer  nicht  streiten  ;  sie  waren  gewiss,  von  der  Ueber- 
macht  unterdrückt  zu  werden.  Deshalb  gaben  ihre  Führer  das  Zeichen  zum  Rück- 
zuge nach  Mailand.  Von  Blut  und  Staub  beschmutzt  und  mit  Wunden  bedeckt,  luden 
sie  die  Verwundeten  auf  ihre  Schultern,  nahmen  ihre  eigenen  und  die  dem  Feinde 
entrissenen  Kanonen  in  ihre  Mitte,  Hessen  ihre  und  der  Landsknechte  eroberte  Fah- 
nen im  Winde  wehen  und  setzten  sich  dann  in  Marsch,  mit  stolzer  Miene  und  tiefem 
Schweigen,  drohenden  Schrittes  und  oft  den  Kampf  mit  ihren  Verfolgern  erneuernd  *. 
Ein  einziges  Banner  fehlte  ihnen ;  sie  hatten  es  aber  nicht  im  Kampfe,  sondern 
während  des  Marsches  verloren  :  es  war  der  Stier  von  Uri.  Franz  wollte  oder  wagte 
nicht,  sie  auf  ihrem  Rückzuge  zu  beunruhigen ;  nur  die  Landsknechte  versuchten, 
ihnen  ihre  verlornen  Fahnen  wieder  zu  enlreissen.  Unnütze  Mühe,  die  ihnen  theuer 
zu  stehen  kam.  Eine  der  Schweizer  Kompagnien,  die  am  meisten  gelitten  halten, 
ruhte  unterwegs  in  einer  Scheuer  aus,  und  ward  von  venelianischen  Reilern  um- 
zingelt, welche  sie  aufforderten,  «ich  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben.  <c  Die 
Schweizer  ergeben  sich  niemals!«  antwortete  der  Hauptmann.  —  «Dann  werden 
wir  euch  verbrennen !  »  —  «  Thut  das,  wenn  ihr  wollt ! »  Und  in  der  That  legte 
man  Feuer  an  die  Scheune,  und  so  kamen  die  Darinliegenden  um. 

Der  Sieg  bei  Marignan  kostete  den  Siegern  6000  Mann,  und  das  Doppelte  den 
Schweizern  ;  jedoch  verkleinert  oder  vergrössert  jeder  Geschichtschreiber  diese  Zahl, 
je  nach  der  Parthei,  der  er  angehört. 

1.  Die  Skulpturen  in  weissem  Marmor  am  Grabdenkmale  Franz  I.  zu  St.  Denis,  ein  Meister- 
werk des  berühmten  Johann  Goujon  oder  seiner  Schule,  stellen  die  Schlacht  bei  Marignan  auf 
eine  ergreifende  Weise  dar.  Die  Schweizer  nehmen  in  diesem  Basrelief,  das  mit  einer  bewun- 
dernswerlhen  Lebendigkeit  und  Wahrheit  ausgeführt  isJ,  den  ersten  Platz  ein.  Es  wäre  unmög- 
lich gewesen,  den  Character  ihrer  Figuren  und  das  Ungestüm  ihres  Angriffes,  der  ihnen  am 
ersten  Tage  der  Schlacht  den  Sieg  verliehen  hatte,  sowie  die  stolze  Haltung  auf  ihrem  Rück- 
zuge, den  der  Sieger  nicht  zu  beunruhigen  wagtest  schöner  darzustellen.  Franz  I.  schrieb  in 
einem  vom  Lager  aus  und  vom  li.  September  i515  datirten  Briefe  an  seine  Mutter  :  «  Lassl  Gott 
im  ganzen  Königreiche  für  den  Sieg  danken,  den  er  mir  in  seiner  Gnade  verliehen  hat,  denn 
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In  Mailand  angekommen,  beralhsehlaglen  die  Schweizer  von  Neuem  und  sprachen 
vom  Frieden.  Schinner  sah  wohl  ein,  dass  seine  Rolle  für  den  Augenblick  ausgespielt 
war  und  dass  seine  Gegenwart  den  Unterhandlungen  nur  schaden  könne.  Er  veiiiess 
also  Mailand  und  zog  sich  nach  Innsbruck  in  Tyrol  zurück.  Die  Schweizer  zogen 
auch  bald  ab,  mit  klingendem  Spiel  und  wehenden  Bannern,  und  gelangten,  ohne 
weiter  beunruhigt  zu  werden,  in  ihre  Heimalh.  Schon  beim  ersten  Gerüchte  des 
Anmarsches  der  Franzosen  hatten  sich  die  Mailänder  gegen  Maximilian  erhoben, 
den  sie  «ein  grosses  Kind  unter  schweizerischer  Vormundschaft«  nannten,  und 
der  seine  Hülfstruppen  nur  mit  falscher  Münze  bezahlen  könne.  Fünfzehnhundert 
Schweizer  hatten  sich  in  das  Schloss  von  Mailand  eingeschlossen,  mit  dem  festen 
Willen,  bis  auf  den  letzten  Mann  Stich  zu  halten;  der  Herzog  aber  bekam  beim 
Herannahen  der  Franzosen  Angst  und  fing,  gegen  ihren  Willen,  mit  dem  Feinde  zu 
unterhandeln  an.  lieber  die  Bedingungen  ward  man  bald  einig.  Maximilian  Sforza 
leistete  auf  die  Regierung  Verzicht,  bekam  einen  Jahrgehalt  und  zog  sich  nach 
Frankreich  zurück,  wo  er  bald  darauf  starb.  Die  Schweizer  aber  widerstanden  noch, 
und  es  bedurfte  eines  besondern,  von  Maximilian  unterzeichneten  Befehls,  um  sie  zu 
zwingen,  das  Schloss  zu  räumen*. 

Der  Einzug  Franz  I.  in  Mailand  war  sehr  glänzend.  Der  Sieg  bei  Marignan  öffnete 
den  Franzosen  die  Thore  von  Bologna  und  Florenz.  Man  schlug  zu  Ehren  dieses 
Monarchen  eine  Medaille,  welche  schweizerische  Siegeszeichen  darstellte,  mit  der 
Inschrift :  VIGIT  A  SOLO  C.ESARE  VIGTOS  (er  hat  die  vo7i  Cwsar  allein  Besiegten 
besiegt).  Dieser  Riesenkampf  machte  dem  militairischen  Uebergewichte  und  der 
Herrschaft  der  Schweizer  in  Italien  ein  Ende.  Aber  er  war  nicht  weniger  verhäng- 
nissvoll für  den  Sieger,  denn  seitdem  glaubte  sich  Franz  der  Schiedsrichter  ganz 
Europas,  und  bekam  eine  hohe  Meinung  von  seinen  Talenten  und  von  seinem  Glücke, 
weil  er  die  «  Bezwinger  der  Könige»  bezwungen  halte. 

ihm  verdanke  ich  denselben  mehr  als  irgend  einem  Edelmaline  des  Königreichs.  Doch  wird  man 
jetzt  nicht  mehr  sagen,  dass  meine  Gendarmerie  bewaffnet^  Hasen  sind,  denn  dreissig  Mal  ha- 
ben sie  den  Feind  mit  verhängtem  Zügel  angegrifTen,  ehe  die  Schlacht  gewonnen  war.  Auch  die 
Landsknechte  haben  ihre  Piken  gut  mit  den  Schweizern  gemessen.  Alles  wohl  überlegt,  hat 
man  seil  2000  Jahren  keine  so  hitzige  und  grausame  Schlacht  gesehen.  » 

i.  «Der  Herr  Bartholomäus  von  Alviane»,  erzählt  Du  Belley-Langey,  «war  am  Tage  vorher 
von  dem  Unternehmen  der  treulosen  Schweizer  unterrichtet  worden  und  marschirte  demzu- 
folge die  ganze  Nacht  durch,  um  zu  rechter  Zeit  auf  dem  Schlachtfelde  anzukommen.  Seine 
Reiterei  konnte  schon  Morgens  10  Uhr  am  Kampfe  Theil  nehmen  ;  sein  Fussvolk  war  noch 
zurück.  Aber  der  Sohn  des  Grafen  von  Pelillane,  ein  junger  Mann,  der  schon  lange  gewünscht 
hatte,  für  den  König  zu  fechten,  griff  die  im  Rückzuge  begriffenen  Schweizer  an  und  wurde 
mit  mehreren  Andern  getödtet.  Die  Feinde,  die  im  Anfange  35,000  Mann  stark  waren,  jetzt 
aber  nicht  mehr  widerstehen  konnten,  da  sie  den  grössten  Theil  ihrer  Hauptleute  in  der  zwei- 
tägigen Schlacht  verloren  hatten,  Hessen  den  Muth  sinken  und  zogen  sich  zurück.  Ein  grosser 
Theil  von  ihnen  flüchtete  sich  in  ein  Gebäude,  und  da  sie  sich  dem  Könige  nicht  ergeben  woll- 
ten, verbrannten  sie  Alle,  nebst  einigen  der  Unserigen,  die  in  der  Verwirrung  mit  hineinge- 
kommen waren.  Die  Einen  zogen  sich  nach  Mailand,  die  Andern  geradezu  nach  der  Schweiz 
zurück,  weil  der  König,  der  sich  mit  dem  Siege  begnügte,  sie  ungehindert  ziehen  Hess.  Die 
Schweizer  verloren  in  dieser  Schlacht  14  bis  15,000  ihrer  besten  Kriegsleutc.  Da  der  Kardinal 
von  Sitten,  der  die  Schweizer  in  den  Kampf  geführt  und  sie  mit  5  oder  600  Reitern  bis  zum 
ersten  Angriffe  begleitet  hatte,  unsere  Armee  unverhofft  in  gutem  Zustande  fand,  so  floh  er 
schon  am  Abend  mit  seiner  Reiterei  und  gelangte  nach  Mailand.  Da  er  aber  hier  die  Besatzung 
und  die  Schweizer,  theils  ihres  Verlustes  wegen,  theils  weil  sie  seit  drei  Monaten  keinen  Sold 
bekommen  hatten,  in  Aufruhr  fand,  floh  er  nach  Deutschland  zum  Kaiser  Maximilian.» 
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Der  König  wollte  indessen  seinen  Einfluss  auf  Italien  dauerhaft  machen,  indem 
er  sich  den  Papst  und  die  Schweizer,  Kopf  und  Arme  der  Ligue,  zu  Freunden  zu 
machen  suchte.  Leo  X.  machte  unter  der  Bedingung  Frieden  mit  ihm,  dass  die 
Medici  in  Florenz  an  der  Spitze  blieben.  Die  Schweizer,  welche  nach  ihrem  Unglücke 
einstimmig  gewesen  waren,  um  eine  neue  Armee  zu  bilden,  wurden  bald  wieder 
uneins.  Die  Kantone  Bern  und  Freiburg,  in  welchen  die  Agenten  Frankreichs  volle 
Geldsäcke  ausgeleert  hatten,  indem  sie  dieselben  absichtlich  in  den  Strassen  bersten 
Hessen,  sprachen  sich  für  einen  Vertrag  mit  dem  Könige  aus.  Die  Tagsatzung  theille 
sich  in  zwei  Räthe,  von  denen  der  eine  in  Bern,  der  andere  in  Luzern  sass.  Franzi., 
der,  wie  Ludwig  XL,  die  Tapferkeit  der  Schweizer  dadurch  kennen  gelernt  hatte, 
dass  er  mit  ihnen  kämpfte,  bot  ihnen  dieselben  Bedingungen  wie  vor  der  Schlacht 
bei  Marignan  an,  und  verzichtete  selbst  darauf,  die  italiänischen  Aemter  zu  nehmen. 
Acht  Kantone  unterzeichneten  zunächst  mit  ihm  den  Vertrag  von  Genf,  am  7.  No- 
vember 1515,  unter  der  Vermittlung  des  Herzogs  von  Savoyen.  Wilhelm  von  Dies- 
bach,  Jakob  von  Watten wyl  aus  Bern  und  Nikolaus  Schaller  aus  Freiburg  trugen 
hauptsächlich  zu  diesem  Abschlüsse  bei.  Fünf  Kantone  wiesen  fortwährend  Frank- 
reichs Vorschläge  zurück  und  beharrten  in  ihrer  Feindseligkeit.  Der  Kardinal  von 
Sitten  hatte  mit  Maximilian  von  Oestreich  neuerdings  briefliche  Beziehungen  an- 
geknüpft, und  gelangle  selbst  dazu,  einige  neue  Schweizer  Truppen  nach  Italien 
zu  führen,  wohin  der  Kaiser  persönlich  gekommen  war.  Aber  dieser  Monarch  Hess 
sie  aufs  Neue  seine  Launen  fühlen,  und  somit  schlössen  sich  dann  die  fünf  Kantone 
den  übrigen  an  und  unterzeichneten  am  29.  November  1516  den  Freiburger  Ver- 
trag, bekannt  unter  dem  Namen  des  ewigen  Friedens,  welcher  seitdem  fast  ohne 
Unterbrechung  und  bis  auf  unsere  Zeit  die  Schweiz  mit  Trankreich  verbunden  hat. 
Dieser  Vertrag  bestätigt  alle  den  Schweizern  vorgängig  von  den  Königen  von  Frank- 
reich verliehenen  Privilegien.  «Diese  werden  nie  irgend  einem  ihrer  Unterthanen 
erlauben,  die  Waffen  gegen  die  Schweizer  zu  ergreifen,  und  auf  gleiche  Weise  wer- 
den diese  nie  zugeben,  dass  ihre  Bürger  bei  irgend  einem  Fürsten  Dienste  nehmen, 
der  dem  Könige  von  Frankreich  in  seinem  Königreiche  oder  in  seinem  Herzogthume 
Mailand  Schaden  zufügen  möchte.  Die  im  Vertrage  von  Dijon  festgesetzten  Summen 
sollen  entrichtet  werden.  Die  Schweizer  verpflichten  sich,  dem  Könige  Werbungen 
von  6  bis  16,000  Mann  in  ihrem  Lande  zu  gestatten.«  Der  Schultheiss  Falck  von 
Freiburg  überbrachte  diesen  Vertrag  dem  Könige  Franz  L,  der  ihn  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  in  der  Kirche  Unserer-Lieben-Frauen  zu  Paris  unterzeichnete,  denn 
er  fühlte  wohl,  wie  sehr  sich  die  Rolle  der  Schweizer,  den  französischen  Armeen 
einverleibt,  ändern  musste.  Diese  entsagten  dadurch  ihrer  Nationalität  und  wurden 
einfache  Söldlinge. 

Matthias  Schinner  fühlte  die  Gewichtigkeit  dieses  Schlages  und  that  sein  Mög- 
lichstes, ihn  abzuwenden.  Er  versuchte  das  Wallis  gegen  den  ewigen  Frieden  auf- 
zuwiegeln, und  es  gelang  ihm  wirklich,  die  Zehnten  des  Unter- Wallis  zu  verführen. 
Aber  von  den  Zehnten  des  Ober- Wallis,  auf  Anstiften  des  Supersax,  fortgejagt  und 
mit  dem  Schimpfe  der  Mazza^  belegt,  musste  er  sich  nach  Zürich  flüchten,  wo 
ein  neuer  Pfarrer,  Zwingli,  sein  Bewunderer  und  Widersacher  Frankreichs,  ihn 


I.  Vergleiche  Capitel  X,  Seite  207. 
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aufnahm  und  unterstützte.  Durch  Vermittlung  dieses  Mannes,  der  bald  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielen  sollte,  und  einiger  Zürcher  Magistrale,  erlangte  Schinner  von 
der  Tagsatsung  eine  Erneuerung  des  östreic^hischen  Bundes  und  eine  formelle  Ab- 
stimmung zu  Gunsten  Karls,  Erzherzogs  von  Oestreich,  Mitbewerbers  Franz  1.  um 
die  Kaiserkrone.  Da  sah  man  dann  die  Schweiz  von  Neuem  in  zwei  Lager  getheilt, 
beiden  feindlichen  Nebenbuhlern  seine  Soldaten  zuschicken,  und  vielleicht  das  trau- 
rige Schauspiel  von  Novara  erneuern.  Man  warb  zu  gleicher  Zeit  und  an  verschie- 
denen Orten  für  Frankreich  und  für  den  Kaiser;  zuweilen  selbst  brachen  in  den 
Gemeinden  zwischen  den  angeworbenen  Soldaten  vor  ihrer  Abreise  Feindseligkeiten 
aus.  In  Zug  verhütete  die  Einschreitung  eines  ehrwürdigen  Priesters,  dass  Bürger 
derselben  Gemeinde,  die  durch  ihre  Anwerbungen  in  die  Dienste  zweier  feindlicher 
Fürsten  auch  Feinde  geworden  waren,  Bruderblut  vergossen.  (Hiezu  das  Bild  am 
Anfange  des  Kapitels.)  Bei  seiner  Stimme  legten  sie  die  Waffen  ab,  knieten  nieder 
und  empfingen  den  Segen.  Alsdann  zog  jede  Abtheilung  ihrem  Bestimmungsorte  zu. 
Im  Jahre  i5i9  erscheint  Schinner  wieder  im  Mailändischen  an  der  Spitze  von  6000 
Schweizern  und  trägt  zu  einer  neuen  Vertreibung  der  Franzosen  bei,  deren  Fussvolk 
grösstentheils  aus  Schweizern  bestand.  Dieser  Feldzug  und  seine  Gegenwart  in  Sitten 
bei  der  Wahl  Adrians  VI.  von  Utrecht,  Lehrers  Karls  V.,  durch  die  antifranzösische 
Parthei  zum  Papste  erwählt,  waren  die  letzten  Handlungen  dieses  Mannes,  dessen 
bewegtes  Leben  von  der  Geschichte  so  verschiedenartig  beurtheilt  worden  ist.  Er 
starb  1522  in  Rom.  Seine  irdischen  Ueberreste  ruhen  in  der  St.  Marienkirche  della 
Pietä.  Sein  unversöhnlicher  Feind  Supersax  war  nicht  glücklicher  als  er;  einen 
Augenblick  lang  im  Wallis  allmächtig,  fiel  er  bald  den  Umtrieben  einer  feindlichen 
Parthei  anheim,  unterlag  der  Mazza,  mit  der  er  Schinner  geschlagen,  und  starb  in 
Vivis. 

Eine  neutrale  Parthei  erhob  sich  im  Wallis  auf  den  Trümmern  dieser  beiden  und 
beherrschte  eine  Zeit  lang  das  obere  Rhonethal.  Matthias  Schinner  ist  verschiedent- 
lich beurtheilt  worden*.  Die  Einen  haben  ihn  bis  in  die  Wolken  erhoben  und  ihn 

i .  Die  vollständige  Lebensgeschichle  Schinners  ist  noch  nicht  geschrieben,  und  verdient,  dass 
unsere  Geschichlschreiber  sich  mit  ihr  beschäftigen.  Das  Wallis  würde  Demjenigen,  der  sich 
damit  befassen  wollte,  zahlreiche  Dokumente  darbieten,  wenn  es  nicht  wahr  ist,  dass  sie  vor 
Kurzem  in  alle  Welt  zerstreut  worden  sind.  In  diesem  Leben  sind  zwei  Seiten  zu  betrachten, 
nämlich  :  1  Die  Geschichte  der  Streitigkeiten  Schinners  mit  seinem  Gegenfüssier  Georg  Super- 
sax, welche  das  Gemälde  der  inneren  Zwiste  der  Walliser  Republik  und  der  Aufregung  der  Par- 
theien, an  deren  Spitze  sie  standen,  darbietet;  2.  das  Gemälde  der  diplomatischen  Sendungen 
Schinners  an  Julius  11.  und  Leo  X.,  an  die  Kaiser  Maximilian  und  Karl  V.,  an  den  König  von 
England,  Heinrich  VIIL,  an  die  Herzöge  von  Mailand  und  Savoyen,  an  die  Herzogin  von  Mont- 
ferrat,  u.s.  w.  Die  Briefe,  welche  er  von  diesen  Fürsten  empfangen  hatte,  bildeten  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  eine  starke  Sammlung,  von  der  ein  Walliser  Gelehrter,  Philipp  von 
Torente,  ein  Verzeichniss  angefertigt  hat,  das  wir  durchgangen  haben.  Die  Originale  befanden 
sich  1746  in  der  Familie  von  Courlen.  Man  bemerkte  darunter  die  Ernennung  zum  General- 
lieutenanl  der  italiänischen  Armeen,  welche  dem  kriegerischen  Kardinale  im  Jahre  1516  über- 
reicht worden  war;  ferner  die  Ernennung  zum  Staatsrath  von  England,  mit  einem  Jahrgehalte 
von  1000  Roseunobein  (mille  nohilium  nostrorum  aureorum  qui  Angelati  vocantur),  und  die  Dank- 
sagungsschreiben des  Herzogs  von  Mailand  für  die  der  Familie  Sforza  erwiesenen  grossen 
Dienste  (ob  ingentia  erga  familiam  merita),  die  ihm  die  Bisthüraer  Novara  und  Catana  in  Sizilien, 
verschiedene  Kommentureien  und  die  Statthalterschaft  von  Vigevano  in  Ober-Italien  einge- 
bracht hatten.  Der  Oberst  von  Courlen  soll  auch  merkwürdige  Abhandlungen  über  Schinner 
besessen  haben.  Torrente  schrieb:  «Ich  achte  immer  darauf,  neue  Dokumente  zu  entdecken, 
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als  den  Vertreter  der  schweizerischen  Nationalehre,  den  Vertheidiger  der  helveti- 
schen Unabhängigkeit  gegen  Jeden  und  Alle  dargestellt ;  die  Andern  haben  einen 
liiebhaber  politischer  Umtriebe  und  einen  dem  Papstthum  verkauften,  gemeinen, 
ehrgeizigen  Character  aus  ihm  gemacht.  Beide  Gesichtspuncte  sind  übertrieben.  Als 
der  Kardinal  dem  heiligen  Bunde  eine  Armee  nach  Italien  zuführte,  a  halb  Menschen, 
halb  Thiere»,  sagen  die  italiänischen  Chronisten,  das  Haupt  mit  einem  ehernen 
Helme,  die  Brust  mit  einem  Bären-  oder  Büffelfelle  bedeckt,  eine  Pike  von  48  Fuss 
Länge  in  der  Hand  schwingend,  unter  die  sie  sich  im  Falle  eines  Misslingens,  wie 
der  Igel  unter  seine  Stacheln,  zurückzogen,  belebte  ihn  allerdings  nicht  das  Gefühl 
der  schweizerischen  Freiheit  und  nationalen  Unabhängigkeit,  in  unserem  modernen 
Sinne  genommen.  Er  handelte  da  vielmehr  unter  dem  Einflüsse  jenes  angebornen 
und  tödtlichen  Hasses,  den  er  Frankreich  gelobt  hatte,  und  hatte  mehr  einen  unmit- 
telbaren Zweck,  als  die  Idee,  das  Werkzeug  der  Vorsehung  zu  sein.  Seine  Anhäng- 
lichkeit an  Rom  war  gross  und  aufrichtig,  ging  aber  nie  bis  zur  Kriecherei  und  zum 
Fanatismus.  Hätte  man  Schinner  zu  der  Zeit  am  Werke  gesehen,  wo  die  Reformation 
Luthers  Früchte  zu  tragen  anfing,  so  hätte  man  ihn  wahrscheinlich  vollständiger 
beurtheilen  und  entscheiden  können,  ob  man  ihn  wirklich  als  einen  grossen  oder 
nur  als  einen  aassergetvöhnliclien  Mann  zu  betrachten  habe.  Denn  nie  war  die  Schweiz 
eines  energischen,  aufgeklärten  und  vaterlandsliebenden  Mannes  benölhigter  ge- 
wesen, als  in  dem  Augenblicke,  wo  Schinner  starb;  eines  Mannes,  welcher,  wie 
ein  zweiler  Nikolaus  von  der  Flüh,  mit  Kraft  auf  die  Naturen  ihrer  Kinder  hätte  ein- 
wirken können,  die  ihrerseits,  inmitten  ihrer  langen  Kriege,  stolz  bis  zur  Rohheit 
und  Liebhaber  einer  Freiheit  geworden  waren,  die  in  ihrer  Wildheit  weder  Zügel 
noch  Gesetz  anerkennen  wollte.  Seit  Marignan  hatte  sich  der  Glanz  des  schweizeri- 
schen Kriegsruhms  bedeutend  vermindert :  Europa  hatte  gelernt,  dass  die  Schweizer 
nicht  mehr  unbesiegbar  waren.  Der  Ruhm  Sempachs,  Murtens  und  Novaras  reichte 
nicht  mehr  hin,  um  die  Nation  gegen  von  Aussen  kommende  Ereignisse  und  gegen 
ihr  eigenes  moralisches  Elend  zu  schützen.  Aufgeklärte  Geister  erschraken  vor  diesem 
Verfalle  und  suchten  vergebens  ein  Heilmittel  dagegen.  Es  war  dieses  ein  Zeitpunct 
unglaublichen  Missbehagens  und  fieberhafter  Ueberreizung. 

um  die  Geschichte  unsers  Kardinals  in  ihrem  ganzen  Ruhme  abfassen  zu  können.  Aus  Mangel 
an  hinreichenden  Nachrichten  hat  ihm  Niemand  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Wenn  mir 
nicht  immer  neue  Arbeiten  auf  den  Hals  kämen,  denn  ich  bin  einer  der  Neugierigsten  in  der 
Geschichte  unsers  Vaterlandes,  so  hätte  ich  diese  Biographie  schon  widerlegt.»  Die  Rede  Schin- 
ners vor  dem  englischen  Parlamente  ist  unter  dem  Titel  uOratio  PhiUppica  Mattliei  Cardinalis 
Scdunensisn  gedruckt  worden.  Er  schlägt  darin  Mittel  zur  völligen  Ausrottung  der  Franzosen 
vor.  (Intmtio  Gallorum  ungues  non  resecamlos  sed  penitus  evellendos  erit.)  Die  Geschichte  des 
in  sago  et  togd  berühmtesten  Mannes  der  Schweiz  hat  so  lange  nicht  geschrieben  werden 
können,  als  seine  Feinde,  die  Supersax,  eine  mächtige,  erst  seit  Kurzem  ausgestorbene  Familie, 
noch  am  Ruder  waren. 
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Die  Predigt  Zwingiis 
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Innerer  Zustand  der  Schweiz  nach  der  Schlacht  hei  Marignan.  —  Anfange  Ulrich  Zwingli:».  — 
Erster  Character  der  Reformation.  —  Fortsetzung  der  Schweizer  Feldzüge  nach  Italien.  — 
Schlachten  hei  Ricocca  und  Pavia.  —  Triumph  der  Reform  in  Zürich  und  Rern.  —  Erster 
Religions-Krieg  und  Frieden.  —  Zweiter  Religionskrieg.  —  Schlacht  bei  Kappel.  —  Tod 
Zwingiis.  —  Schlacht  am  Gubel.  —  Zweiler  Religionsfrieden  im  Jahre  1531.  —  Solothurn 
und  der  Schullbciss  Weugi.  —  Anhaltspunct  iu  den  Fortschritten  der  Reformation. 

Das  16.  Jahrhundert  hat  die  Gestalt  der  Dinge  unserer  Erde  völlig  umgeändert. 
Es  hat  die  Periode  der  Neuerungen,  Erfindungen  und  Reformen  eröOnet.  Es  hat  den 
heute  noch  nicht  beendigten  Kampf  zwischen  Denen  begonnen,  welche  überall  den 
Fortschritt  und  ein  Vollendungsstreben  in  allen  Sphären  der  menschlichen  Thätig- 
keil  wollen,  und  Denen,  die  hinter  jenen  Worten  nur  Täuschung,  Schwächung  und 
Verfall  des  moralischen  und  religiösen  Sinnes  erblicken.  Dieses  riesenhafte  Jahr- 
hundert eröffnet  auch  der  Schweiz  neue  Bestimmungskreise.  Im  Mittelpuncte  Europas 
gelegen,  war  dieses  Land  mehr  als  jedes  andere  geeignet,  den  ersten  Stoss  zu  be- 
kommen und  den  Partheien  zum  Kampfplatze  zu  dienen.  Die  religiösen  und  somit 
von  allen  die  erhabensten  Interessen,  weil  sie  nicht  nur  unser  irdisches  Leben  um- 
fassen, sondern  sich  bis  über  die  Menschheit  emporschwingen,  mussten  von  den 
Schweizern  des  16.  Jahrhunderts,  ihrem  Wesen  nach  feurig,  rasch  und  leiden- 


schaftlich, unruhig  über  die  Zukunft,  und  seit  Kurzem  an  kühne,  neue  Unterneh- 
mungen gewöhnt,  am  ersten  erfasst  werden.  Deshalb  auch  musste  der  religiöse 
Kampf  in  der  Schweiz  einen  ganz  eigenlhümlichen  Character  bekommen,  in  Folge 
dessen  der  Zwiespalt,  welcher  das  Land  damals  theille  und  selbst  heute  noch  ti^f 
besteht,  leicht  zu  erklären  ist.  Die  Trennung  zwischen  der  Bevölkerung,  welche, 
wie  wir  in  den  ältesten  Epochen  unserer  Geschichte  gesehen  haben,  in  der  Lage 
und  den  Grenzen,  in  der  Abstammung,  in  Sitten  und  Sprache  begründet  gewesen 
war,  wird  jetzt  eine  Konfessions-Angelegenheit.  Dies  ist  eine  neue  Verwicklung, 
welche  die  Eidgenossenschaft  in  zwei  bei  weitem  mehr  geschiedene  und  schwerer 
als  je  zu  vereinigende  Elemente  trennt. 

Die  christliche  Religion,  die  wir  im  Anfange  dieser  Geschichte  sich  wie  ein  be- 
fruchtender Thau  in  den  Thälern  Helvetiens  haben  verbreiten  sehen,  und  welche 
Glauben  und  Bildung  in  die  entlegensten  und  rauhesten  Gebirge  gebracht  hatte,  — 
diese  wohlthuende  Religion  war  unter  dem  Drucke  ihrer  eigenen  Grösse  dahinge- 
sunken.  Das  Menschengeschlecht  fing  an,  sie  für  die  Laster  ihrer  Vertreter  und 
Diener  verantwortlich  zu  machen.  Die  Macht  der  christlichen  Kirche  war  ein  Werk- 
zeug Roms  geworden,  in  Folge  des  langen  und  schrecklichen  Kampfes  zwischen  dem 
Reiche  und  dem  heiligen  Stuhle ;  jetzt  nun  suchten  sich  die  Völker  von  ihm  loszu- 
reissen,  denn  Roms  Scepter  hatte  gar  viel  von  seinem  geheimnissvollen  Scheine  ver- 
loren, und  die  langwierigen  Spaltungen  und  Zwistigkeiten  im  Busen  der  Kirche  selbst 
hatten  dem  Volke  dessen  schwache  Seiten  hinreichend  zu  erkennen  gegeben.  Der 
geheiligte  Schleier,  unter  welchem  sich  in  Rom  so  oft  ein  nur  zu  welllicher  Ehr- 
geiz versteckt  hatte,  liess  trotz  seines  dichten  Gewebes  die  trostlosesten  Wunden 
durchscheinen.  Die  Asche  des  Johann  Huss  und  seiner  Schüler,  von  den  Winden  auf 
die  Alpenhöhen  getragen,  war  eine  Saat  geworden,  reich  an  Kriegen,  Streitigkeilen 
und  Trennungen.  Ein  in  den  schönen  ersten  Zeiten  des  Ghristenthums  gänzlich  un- 
bekanntes Verderbniss,  welches  energische  und  eifrige  Päpste  lange  Zeit  zu  Gunsten 
der  Kirche  von  ihren  Dienern  kräftigst  entfernt  gehalten,  hatte  nach  und  nach  die 
Stufen  der  christlichen  Hierarchie  untergraben  und  ihrem  Sturze  nahe  gebracht. 
Eine  wahre  geistliche  Wiedergeburt,  eine  Rückkehr  zum  Guten,  eine  Busse  und 
Reform  waren  als  unumgänglich  nothwendig  anerkannt,  aber  Meinungen  und  Schu- 
len waren  über  die  Mittel  dazu  nicht  recht  im  Klaren.  Die  aufgeklärten  Geister, 
welche  sie  schon  lange  verlangt  hatten  und  die  eine  wichtige  Zukunft  voraussahen, 
hätten  gewünscht,  es  möchte  sich  diese  Wiedergeburt  im  Innern  der  Kirche  selbst 
aihn  brechen,  ohne  deshalb  die  brüderliche  Einheit  ihrer  Mitglieder  umzustossen. 
In  der  Schweiz  war  diese  Art  und  Weise  einer  kirchlichen  Reform  von  ausgezeich- 
neten Geistern  bereits  empfohlen  worden,  aber  das  Volk  war  zu  unwissend,  zu  sehr 
durch  den  seil  einem  halben  Jahrhundert  herrschenden  Geist  des  Gewinns,  des  Kriegs 
und  der  Abenteuer  beherrscht,  als  dass  es  den  heilsamen  Räthen  seiner  aufgeklärte- 
sten geistlichen  Führer  hätte  Gehör  schenken  können.  Leider  waren  ja  selbst  einige 
dieser  Letztern  der  Unwissenheit  und  dem  Sittenverderbnisse  unterworfen. 

Auf  einer  andern  Seite  waren  die  Häupter  der  Schweizer  Republiken  unfähig,  das 
Uebel  zu  begreifen  und  es  zu  heilen.  Die  Magistrate  huldigten  fast  alle  dem  Laster 
und  ihnen  lag  also  am  meisten  daran,  die  Missbräuche  beizubehalten.  Ausserdem 
waren  die  Civilregierungen  durch  die  Erfolge  der  Kirchenversammlungen  von  Kon- 
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stanz  und  Basel  nicht  sehr  angefeuert,  zu  dieser  kirchlichen  Wiedergehurl  beizu- 
tragen ;  diese  grossen  kirchlichen  Versammlungen  schienen  hinreichend  selbst  be- 
wiesen zu  hal)en,  dass  die  Kirche  ausser  Stande  war,  sich  zu  reformiren.  Einzeln 
dastehende  Versuche  wollten  ausrichten,  was  weder  Staat  noch  Kirche  ausführen 
zu  können  schienen.  Schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  hatte  Peter  Waldo  in  den 
von  der  Rhone  durchzogenen,  der  Schweiz  benachbarlen  Ländern  auf  das  Uebel 
aufmerksam  gemacht;  Wiklef  hatte  dasselbe  im  13.  Jahrhundert  gelhan,  und  Ar- 
nold von  Brescia,  Johann  IIuss,  Hieronymus  von  Prag  und  Savonarola  ihren  Muth 
soeben  mit  dem  Leben  gebüsst.  Ungeachtet  solcher  abschreckender  Beispiele  fand 
sich  noch  ein  Mann  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  um  das  so  oft  angefangene 
und  immer  unvollendet  gebliebene  Werk  von  Neuem  zu  beginnen.  Durch  die  vor 
hergehenden  öfteren  Versuche,  dem  Uebel  abzuhelfen,  hatte  der  Missbrauch  nur  um 
so  mehr  zugenommen  und  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  einen  heute  fast  unglaub 
liehen  Umfang  gewonnen ;  von  allen  Seiten  erhoben  sich  die  lautesten  Klagen. 

Ulrich  Zwingli,  zuerst  Pfarrer  in  Glarus  und  später  in  Einsiedeln,  sah  mit  dem 
grössten  Schmerze  den  unglücklichen  Zustand  der  christlichen  Kirche  und  die  Uebel, 
die  im  Besondern  sein  Vaterland  bedrückten.  Er  fasste  den  Plan,  es  davon  zu  be- 
freien. Seine  wissenschaftliche  und  gesellschaftliche  Durchbildung  gab  ihm  die  Mittel 
an  die  Hand,  diese  Aufgabe  zu  unternehmen  und  sie  mit  Einsicht  und  Willenskraft 
zu  vollenden.  Er  halte  die  heilige  Schrift  in  der  Originalsprache  studirt  und  kannte 
die  grossen  Schriftsteller  des  klassischen  und  heidnischen  Alterthums  von  Grund  aus. 
Selbst  im  Kriegswesen  war  er  erfahren,  denn  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  hatte  er 
zwei  Feldzüge  nach  Italien  mitgemacht  und  sich  bei  Marignan  selbst  ausgezeichnet. 
Der  Kardinal  Schinner  hatte  ihn  gekannt  und  geschätzt,  und  ihm  einst  durch  einen 
gemeinschaftlichen  Freund  schreiben  lassen  :  «  Der  Kardinal  liebt  und  schätzt  Dich, 
namentlich  weil  Du  ein  evangelischer  Mann  bist  und  den  Muth  hast,  den  Leuten 
die  Wahrheit  zu  sagen,  woran  sie  wenig  gewöhnt  sind.» 

Als  Prediger  an  die  Kollegialkirche  nach  Zürich  berufen,  begriff  Zwingli  wohl, 
dass  er  in  einer  grössern  und  wissenschaftlichem  Stadt  eine  besondere  Sorgfalt  auf 
seine  Predigten  verwenden  und  ihnen  eine  biblische  und  evangelische  Form  geben 
müsse,  die  an  die  heilige  Schrift  erinnere,  um  die  sich  viele  Kanzelredner  nicht  nur 
wenig  kümmerten,  sondern  die  sie  selbst  absichtlich  mit  Stillschweigen  übergingen. 
So  begann  Zwingli  damit,  dass  er  alle  Theile  der  heiligen  Schrift  und  namentlich  des 
neuen  Testamentes  erklärte,  und  dadurch  wurde  er  ganz  natürlich  veranlasst,  die 
Abänderungen  zu  prüfen,  welche  aus  der  Vernachlässigung  der  heiligen  Quellen  ent- 
standen waren.  Zu  gleicher  Zeit  aber  vergass  er  nicht,  dass  er  Schweizern  predigte, 
und  namentlich  solchen,  die  durch  die  letzten  italiänischen  Kriege  moralisch  ver- 
dorben waren ;  somit  erhob  er  sich  kräftig  gegen  fremde  Kriegsdienste  und  Jahr- 
gelder, gegen  die  Verderbtheit,  Geldgier  und  alle  damals  herrschenden  Laster.  Seine 
Predigten  machten  ausserordentlichen  Eindruck  auf  die  Zürcher  Städter  und  Bauern. 
Die  Kirche  war  voll,  wenn  er  die  Kanzel  bestieg ;  seine  Reden  brachten  ihm  warme 
Verehrer,  aber  auch  heftige  Feinde,  ihr  Hass  jedoch  erschütterte  ihn  eben  so  wenig 
in  seinem  Vorhaben,  als  die  glänzendsten  Anerbietungen  von  vielen  Seiten.  Der 
römische  Flof  wurde  aufmerksam  und  suchte  den  neuen  Reformator  in  seinem  Stre- 
ben aufzuhalten  und  für  sich  zu  gewinnen.  Drei  Mal  sandle  der  Bischof  von  Kon- 


stanz feierliche  Gesandtschaften  nach  Zürich,  um  diese  Stadt  unter  Roms  Gehorsam 
fest  zu  erhalten.  Drei  Mal  auch  widerlegte  Zwingli  seine  Gegner,  und,  sich  fest  auf 
die  Bibel  stützend,  erwarb  er  sich  durch  seine  überzeugende  Beredsamkeit  immer 
neue  Anhänger.  Magistrate,  welche  niemals  zur  Predigt  gegangen  waren,  wurden 
seine  getreuen  Zuhörer,  nachdem  sie  einmal  sein  Wort  vernommen.  Hugo  von 
Landenberg,  Bischof  von  Konstanz,  legte  überdem  nicht  viel  Ernst  in  die  Ermah- 
nungen, die  er  an  den  Reformator  Zürichs  richtete.  Diese  Diözese,  aus  der  Stadt 
und  ihrem  Gebiete  bestehend,  wurde  damals  durch  die  Dominikaner  Samson  und 
Tetzel  ausgebeutet,  welche  Ablassbriefe  gegen  Geld  vertheilten,  das  dem  Papste  LeoX . 
zu  einem  Kriegszuge  gegen  die  Türken,  zu  der  Erbauung  der  herrlichen  Peterskirebe 
in  Rom  und  zu  andern  Werken  dienen  sollte,  die  dieser  Kirchenfürst  unternommen 
batte.  Diese  Mönche  lehrten,  dass  in  Folge  dieses  Ablasses  alle  Fehler  und  selbst 
Verbrechen  augenblicklich  vergeben*  würden.  Man  begreift,  wie  gefährlich  diese 
Lehre  in  Zeiten  werden  musste,  wo,  wie  in  der  Schweiz,  der  Krieg  alle  schlechten 
Elemente  im  Volke  erweckt  hatte.  Auch  die  Klöster  hatten  gar  oft  Beispiele  des 
Skandals  und  der  Sittenlosigkeit  gegeben,  welche  die  Bischöfe  vergebens  zu  unter- 
drücken suchten.  So  hatten  die  Dominikaner  in  Bern,  eifersüchtig  über  das  Ansehen, 
dessen  die  Franziskaner  im  Volke  genossen,  ihre  Zuflucht  zu  gotteslästerlichen  Be- 
trügereien genommen,  um  es  ihnen  zu  rauben.  Sie  wurden  deswegen  vor  einen 
geistlichen  Gerichtshof  gestellt,  der  aus  Matthias  Schinner  und  zwei  andern  Prälaten 
bestand,  und  zum  Feuertode  verurtheilt  (lo09).  Zwingli  wurde  in  seinem  Strel)en 
gegen  den  Ablass  und  die  schlechten,  unter  religiösem  Mantel  verübten  Handlungen 
eine  Zeitlang  selbst  durch  den  Bischof  von  Konstanz  unterstützt,  dessen  Vikar, 
Johann  Faber,  in  demselben  Sinne  predigte.  Als  aber  dieser  Prälat  das  Gewitter 
berannahen  und  die  Reformation  um  sich  greifen  sah,  änderte  er  seine  Gesinnungen. 
Die  von  Zwingli  verlangten  Reformen  hatten  in  der  That  nicht  eine  bloss  örtliche, 
sich  auf  Zürich  und  die  Schweiz  erstreckende  Bedeutsamkeit,  denn  fast  zu  derselben 
Zeit  war  auch  Martin  Luther  in  Wittenberg  aufgetreten,  und  man  weiss,  mit  wel- 
cher Entschiedenheit  dieser  zu  Werke  ging. 

Luther  und  Zwingli  waren  über  die  Nothwendigkeit  einer  kirchlichen  Reform 
einig,  aber  sie  waren  über  die  Ausführung  derselben  verschiedener  Meinung.  Daraus 
entstand  zwischen  beiden  und  ihren  Schülern  über  gewisse  Glaubenspuncte  eine 
Verschiedenheit  der  Ansichten,  die  den  Character  einer  theologischen  Streitigkeit 
annahm,  ihren  Widersachern  bedeutende  Waffen  in  die  Hände  gab  und  an  mehreren 
Orten  Deutschlands  und  der  Schweiz  dem  Fortschritte  der  Reformation  hemmend 
entgegentrat.  Ohne  tiefer  in  diese  Debatten  einzugehen,  führen  wir  liier  nur  an, 
dass  Luther  und  Zwingli  über  die  Natur  des  Abendmahls  und  der  Sakramente  von 
einander  abwichen.  Dem  sächsischen  Reformator,  dessen  Ideen  abstrakter,  über- 
sinnlicher waren,  dessen  kräftiger  Geist,  dessen  starke  Einsicht  fortwährend  nach 
innen  gewandt  waren,  hatte  das  Gefühl  des  eigenen,  menschlichen  Elends  zum  Stu- 
dium der  Theologie  und  zu  der  Idee  einer  Reform  geführt.  Der  Zürcher  Reformator 
aber,  mehr  mit  den  gesellschaftlichen  Zuständen  der  Welt  und  der  Politik  beschäftigt, 
war  vorzüglich  von  dem  äussern  Uebel  betroffen  worden.  Er  wollte  deshalb,  vor 

1.  Daher  der  alte  deutsche  Reim:  «Sobald  das  Geld  im  Kasten  klingt,  die  Seele  aus  dem 
Fegfeuer  springt.  »  Anm.  d.  Uebrrs. 
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allem  Andern,  die  Wurzel  des  Uebels  abhauen  und  die  Quellen  des  Verderbnisses, 
das  sein  Vaterland  ins  Unglück  stürzte,  austrocknen.  Luther,  von  den  weltlichen 
Angelegenheiten  abgesonderter,  strebte  nach  einer  durch  den  Glauben  in  der  Seele 
des  Gläubigen  bewirkten  Wiedergeburt.  Er  setzte  das  Evangelium  über  Alles,  küm- 
merte sich  wenig  um  politische  Formen,  wies  alle  menschlichen  Mittel  zurück,  und 
erwartete  den  Sieg  allein  aus  der  Kraft  der  Wahrheit.  Sein  ganzes  Leben  hindurch 
sprach  er  sich  gegen  jedes  gewaltsame  Mittel  aus,  mit  welchem  die  Protestanten 
den  Katholizismus  bekämpfen  wollten,  der  sich  in  Deutschland  beim  Aufrufe  des 
Kaisers  gegen  sie  erhoben  hatte;  er  wurde  sogar  erklärter  Gegner  der  Reform,  als 
er  sah,  dass  sie  die  ihm  vorgesteckte  Grenze  überschritt*.  Zwingli,  sowohl  Staats- 
mann als  Theologe,  betrachtete  jedes  gesetzliche  Vertheidigungsmittel  als  erlaubt, 
wenn  es  galt,  den  Irrthum  zu  bekämpfen.  Von  einer  ihrem  innern  Wesen  nach 
kampfesmuthigen  Natur,  wich  er  selbst  nicht  vor  gewaltsamen  Mitteln  zurück,  um 
seinen  Ideen  den  Sieg  zu  verschalTen,  da  er  überzeugt  war,  dass  diese  Ideen  die 
Wahrheit  in  sich  schlössen.  Wenn  es  von  ihm  abgehangen  hätte,  so  hätte  er  der 
Reform  in  der  ganzen  Schweiz  durch  Waffengewalt  den  Sieg  verschafft. 

So  befand  sich  denn  der  Kanton  Zürich  bald  im  Angesichte  einer  jener  halb  poli- 
tischen, halb  religiösen  Streitfragen,  in  welcher  die  Thätigkeit  und  Beredsamkeit 
Zwingiis  ein  gelegenes  Schlachtfeld  fanden.  Es  handelte  sich  um  die  fremden  Bünd- 
nisse und  Kriegsdienste.  Der  König  Franz  I.,  durch  seinen  Sieg  bei  Marignan,  wie 
wir  bereits  gesagt,  übermüthig  geworden,  und  glaubend,  ganz  Europa  müsse  sich 
vor  ihm  beugen,  sah  sich  plötzlich  in  Gegenwart  eines  mächtigen  und  geschickten 
Nebenbuhlers,  mit  dem  er  25  Jahre  lang  Krieg  geführt  hat.  Es  war  dies  Karl  V. 
Der  Ehrgeiz  dieser  beiden  Monarchen,  ihre  entgegengesetzten  Pläne  und  ihre  von 
Natur  widerstrebenden  Charactere,  füllen  die  erste  Hälfte  dieses  IG.  Jahrhunderts 
«aus,  die  unter  die  schönsten  Epochen  der  Geschichte  zu  rechnen  ist,  und  deren 
Studium,  unter  dem  Gesichtspuncte  des  Menschthums-,  das  lebhafteste  Interesse  er- 
weckt. Die  Schweiz  war  den  jetzt  an  das  Licht  tretenden  Erscheinungen  durchaus 
nicht  fremd.  —  Der  Kampf  zwischen  den  beiden  Monarchen  begann  dadurch,  dass 
ein  jeder  von  ihnen  die  deutsche  Kaiserkrone  auf  sein  Haupt  setzen  wollte. 

Maximilian  von  Oestreich,  Kaiser  von  Deutschland,  war  1519  gestorben.  Der 
Gemahl  Mariens  von  Burgund,  sein  einziger  Sohn,  der  Erzherzog  Philipp  der  Schöne, 
war  ihm  schon  einige  Jahre  vorangegangen  und  hatte  aus  seiner  Ileirath  mit  Johanna 
von  Castilien  und  Aragon  zwei  Söhne,  Karl  und  Ferdinand,  Erzherzöge  von  Oest- 
reich, hinterlassen. 

Das  Haus  Habsburg  hatte  Deutschland  schon  sechs  Kaiser  gegeben  und  die  drei 
letzten  davon  waren  zusammen  80  Jahre  auf  dem  Throne  geblieben.  Maximilian 

1.  «Wenn  ich  mich  der  Gewalt  halle  bedienen  wollen,  sagt  Luther  in  einer  Predigt,  so  würde 
ganz  Deutschland  von  Blut  getränkt  worden  sein.  Aber  was  wäre  daraus  entstanden  ?  Zerstörung 
und  Verderbniss  für  Seele  und  Leib.  So  bin  ich  also  ruhig  geblieben  und  habe  das  Wort  des 
Herrn  allein  in  der  Welt  handeln  lassen.  Während  ich  schlief  oder  in  Wittenberg  mit  Amls- 
dorlT  und  Melanchthon  Bier  trank,  hat  dieses  Wort  des  Herrn,  das  ich  gepredigt,  den  Papismus 
umgestürzt,  dergestalt,  dass  ihm  nie  weder  Fürst  noch  Kaiser  so  viel  Uebles  zugefügt  haben. 
Ich  habe  nichts  gethan ;  das  Wort  des  Herrn  hat  Alles  verrichtet.  »  Luther  sah  in  der  Thal  den 
Religionskrieg  in  Deutschland  nicht,  der,  wenn  er  lange  gesäumt,  auch  um  so  heHiger  ausbrach, 
namentlich  im  dreissigjährigen  Kriege. 
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hielt  es  für  eine  Ehrensache,  seinem  Enkel,  dem  Erzherzoge  Karl,  die  Kaiserkrone 
zu  versichern.  Dieser  aber,  schon  König  von  Spanien,  war,  in  seiner  Eigenschaft 
als  König  von  Neapel,  durch  eine  vom  Falle  der  Hohenstaufen  herstammende  päpst- 
liche Bulle  vom  kaiserlichen  Throne  ausgeschlossen.  Deutschland,  bisher  kaiserliches 
VVahlreich,  fürchtete,  eine  dem  Hause  Habsburg  zustehende  erbliche  Monarchie  zu 
werden,  und  war  geneigt,  ein  anderes  Oberhaupt  zu  wählen.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen erschien  nun  Franz  I.  als  Bewerber,  und  er  war  der  erste  französische  König, 
der  diese  Würde  beanspruchte.  Er  gab  vor,  dem  heiligen  römischen  Reiche  als  Herzog 
von  Mailand  und  als  Besitzer  des  alten  Königreichs  Aiies  und  der  Provence  anzuge 
hören.  So  theiltc  sich  Europa  in  zwei  Parlheicn.  Die  Kurfürsten  aber  sprachen  sich , 
nach  einiger  Zögerung,  für  den  Enkel  des  verstorbenen  Kaisers  aus.  Karl  V.  ver- 
einigle also  schon  in  einem  Alter  von  19  Jahren  die  deutsche  Kaiserkrone  mit  denen 
von  Spanien,  Neapel,  Burgund  und  den  östreichischen  Erbstaaten  auf  seinem  Haupte, 
ohne  jene  weiten  Ebenen  Indiens  und  Amerikas  zu  zählen,  welche  die  Spanier  so 
eben  entdeckt  hatten. 

Ohne  Grund  durch  dieses  Misslingen  gekränkt  (im  Ganzen  genommen  war  es  ein 
Glück  für  Frankreich),  dachte  Franzi,  an  nichts  mehr,  als  sich  an  seinem  Neben- 
buhler zu  rächen.  An  Kriegsgründen  fehlte  es  beiden  Monarchen  nicht.  Franz  I.  ver 
langte  das  Königreich  Neapel  zurück,  das  den  Königen  von  Frankreich  durch  Fer 
dinand  den  Katholischen,  König  von  Aragon,  entrissen  worden  war;  Karl  wollte 
seine  Rechte  auf  Burgund  geltend  machen,  dessen  seine  Grossmuttcr  Marie,  Tochter 
Karls  des  Kühnen,  durch  Ludwig  XI.  beraubt  worden  war;  auch  machte  er  auf 
Mailand  Ansprüche.  Beide  suchten  sich  Bündnisse  zu  verschaffen  und  bereiteten  sich 
zum  Kriege  vor.  Da  nun  schätzte  sich  Fianz  I.  glücklich,  mit  den  Schweizern,  in 
Folge  des  Vertrags  nach  der  Schlacht  von  Marignan,  in  gutem  Einverständnisse  zu 
stehen,  denn  er  hatte  ihrer  jetzt  sehr  für  seine  Armeen  nöthig.  Er  sparte  weder 
Geld,  noch  Versprechungen,  noch  Schmeicheleien,  um  sie  zu  einem  Vertrage  zu 
bewegen,  in  Folge  dessen  sie  sich  verpflichteten,  ihm,  so  es  nöthig  wäre,  ein  be- 
trächtliches Truppencorps  zu  stellen.  Es  war  dies  eine  blosse  Ausdehnung  des  Ver- 
trags von  1516.  Es  glückte  Franz  I.  bei  allen  Kantonen,  Zürich  ausgenommen, 
wo  Zwingiis  Einfluss  gross  zu  werden  anfing.  Alle  Geschicklichkeit  der  französi- 
schen Diplomaten  scheiterte  am  Widerstände  des  Reformators,  der  sich  zu  jeder  Zeit 
gegen  ein  französisches  Bündniss  ausgesprochen  hatte.  Er  folgte  in  dieser  Beziehung 
den  Ueberlieferungcn  Schinners;  Leo  X.,  der  ihn  dafür  belohnen  wollte,  hatte  ihn 
schon  vorher  zu  seinem  Ehrenkaplan  ernannt  und  ihm  ein  Jahrgeld  von  100  Dukaten 
ausgesetzt.  Es  waren  aber  jetzt  andere  Gründe,  welche  Zwingiis  Handlungen  be- 
stimmten, als  die  zur  Zeit  der  italiänischen  Kriege.  Die  Abgeordneten  der  übrigen 
Kantone  drangen  eben  so  lebhaft  in  ihn,  als  Frankreich  selbst,  damit  er  von  seiner 
Strenge  gegen  die  fremden  Kriegsdienste  ablasse. 

Die  Abgeordnelen  von  Bei^n,  Luzern,  Uri,  Unter walden,  Zug  und  Solothurn  er- 
schienen nebst  dem  Herrn  von  Lameth,  dem  ausserordentlichen  Gesandten  des  Königs 
von  Frankreich,  in  der  Sitzung  des  Grossen  Rathes  von  Zürich.  Letzterer  schlei)pte 
auf  seiner  Reise  durch  die  Kantone  eine  Last  goldener  Sonnenthaler  zur  Bestechung 
mit  sich  umher.  In  einer  geschickten  Rede  that  er  kund,  wie  sehr  es  seinen  Herrn 
schmerze,  dass  Zürich,  der  erste  der  Kantone,  eine  andere  Handlungsweise  befolge, 
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als  die  übrige  Schweiz.  Die  Abgeordnelen  dieser  fügten  hinzu:  «Ueberlegl  wohl, 
liebe  Eidgenossen,  ob  wir  einen  so  ergebenen  und  gelreuen  Freund,  als  den  König 
von  Frankreich,  im  Stiche  lassen  können.  Wollt  ihr  euch  denn  zum  ersten  Male* 
von  unsern  Bündnissen  fern  halten  und  mit  dem  Frieden  im  Innern  des  Landes  auch 
die  Vortheile,  welche  euch  dieser  Vertrag  darbietet,  verlieren?» 

Die  Antwort  des  Rathes  war,  er  wolle  über  einen  so  wichtigen  Gegenstand  das 
Land  selber  befragen.  Der  verneinende  Ausspruch  der  Gemeinden  unterstützte  die 
Regierung  in  ihrer  Weigerung,  und  so  geschah  es,  dass  der  neue  Vertrag  überall 
zurückgewiesen  wurde,  ausgenommen  in  Winterlhur,  EIgg  und  Andelfingen.  Zürich 
antwortete  dem  französischen  Gesandten  und  den  Kantonsabgeordneten,  «dass  es 
dem  ewigen  Bunde,  sowie  auch  allen  andern  Verträgen  der  Eidgenossenschaft  getreu 
bleiben  und  Alles  dafür  aufopfern  werde,  dass  es  aber  auch,  im  Vertrauen  auf  Gottes 
Hülfe,  fest  entschlossen  sei,  fürderhhi  auf  die  Bündnisse  und  das  Geld  fremder  Für- 
sten zu  verzichten. » 

Die  schweizerische  Tagsatzung  überging  diesen  Enlschluss  mit  Stillschweigen  und 
schh>ss  im  Jahr  1521  in  Luzern  einen  neuen  Vertrag  mit  Franz  1.  ab,  der  die  Be- 
dingungen des  ewigen  Bundes  insofern  zu  beiderseitigem  Vortheile  umänderte,  dass 
der  König  eine  grössere  Anzahl  von  Soldaten  und  die  Schweiz  1000  Kronen  mehr 
bekam.  Vorerst  bewilligte  man  dem  Könige  6000  Mann.  Franz  aber  bedeutete  den 
schweizerischen  Abgeordneten  in  Mailand,  dass  er  deren  noch  0000  für  seine  Leib- 
garde bedürfe,  die  ein  besonderes  und  bcvortheilles  Corps  bilden  solle.  Eine  gleiche 
Anzahl  marschirte  nach  Mailand  unter  den  Befehlen  Alberts  von  Stein  aus  Bern,  des 
thätigsten  aller  französischen  Werber,  und  Rudolphs  Rahn  aus  Zürich,  der,  nebst 
vielen  andern  seiner  Mitbürger,  lieber  sein  Bürgerrecht  als  den  französisclien  Sold 
verlieren  wollte.  Fast  zu  gleicher  Zeit  verlangte  Papst  Leo  X.,  der  sich  für  den 
neuen  Kaiser  Karl  V.  erklärt  hatte,  zu  Folge  des  einige  Jahre  früher  abgeschlossenen 
Vertrags,  den  Beistand  der  Schweizer,  um  seine  von  den  Franzosen  bedrohten  Staaten 
zu  vertheidigen.  Zürich  war  der  einzige  Kanton,  der  seinem  Ansuchen  nachkam, 
obgleich  er  andererseits  schon  im  Begriflc  stand,  sich  des  Papstes  geistlicher  Herr- 
schaft zu  entziehen.  «Man  muss  die  fremden  Bündnisse  vermeiden»,  sagte Zwingli, 
«aber  wenn  man  den  Fehler  begangen  hat,  deren  abzuschliessen,  so  muss  man 
ihnen  auch  nachkommen.  »  Schinner  hatte  von  Neuem  den  Vermittler  zwischen 
Papst  und  Kaiser  gemacht,  und  mit  Glück  jenes  Legatenkreuz  wieder  genommen, 
das  er  bei  Marignan  getragen  hatte. 

Schon  im  Anfange  des  Krieges  bemächtigten  sich  die  Kaiserlichen  Mailands. 
Lautrec,  Franzens  General,  musste  sich  auf  Venediger  Gebiet  flüchten.  Er  legte  die 
Schuld  dem  Abfalle  oder  doch  wenigstens  der  Schlafl'heit  bei,  mit  welcher  die  Schweizer 
sich  geschlagen  hätten  (November  1521 ).  im  folgenden  Frühjahre  bekam  er  dann 
deren  eine  beträchtliche  Anzahl,  überschritt  in  Begleitung  der  damals  mit  Frank- 
reich verbündeten  Venetianer  die  Adda,  nahm  Novara  und  wandte  sich  nach  Monza, 
um  sich  Arona  und  den  Schweizer  Strassen  zu  nähern,  wo  seine  Verstärkungen 
herkamen.  Die  Kaiserlichen  aber  schnitten  ihm,  vier  Meilen  weit  von  Mailand, 

1.  Schon  einmal  hatte  sich  Zürich  in  dem  oben  erwähnten  Toggenburger  Erbkriege,  welcher 
der  Schlacht  bei  St.  Jakob  voranging,  von  den  Eidgenossen  gelrennt,  jedoch  damals  aus  nicht 
so  cbrenwerlhcu  Gründen,  als  die,  welche  Zwingiis  Handlungsweise  bestimmten. 


den  Weg  ab  und  verschanzten  sich  in  der  Nähe  des  Schlosses  Bicocca  auf  eine  furcht- 
bare Weise;  ihre  Stellung  war  von  Artillerie  umgeben  und  nur  durch  einen  mit 
Kanonen  besetzten  Hohlweg  zugänglich.  Lautrec  befand  sich  in  einer  schlimmen 
Lage.  Die  Unvorsichtigkeit  Franz  I.  und  die  Treulosigkeit  Louisens  von  Savoyen, 
Mutter  dieses  Fürsten,  waren  Schuld,  dass  es  ihm  an  Allem  fehlte,  und  dass  seine 
Armee,  welche  schon  seit  vielen  Monaten  keinen  Sold  erhalten  hatte,  sich  empörte. 
Die  Venetianer  nahmen  nur  mit  Widerwillen  an  einem  Kriege  Theil,  in  dem  sie 
nichts  zu  gewinnen  hatten.  Die  Schweizer,  aufgebracht  über  die  nutzlosen  Hin-  und 
Hermärsche,  verlangten  durchaus  ihren  Abschied  oder  eine  Schlacht  (29.  April  1522). 
So  war  Lautrec  trotz  des  ungünstigen  Terrains  gezwungen,  eine  Schlacht  zu  liefern, 
und  obgleich  seine  Massregeln  auf  eine  sehr  geschickte  Weise  genommen  waren, 
wurde  er  dennoch  geschlagen.  Der  französische  General  klagte  die  Schweizer  an' 
dass  sie  die  Schuld  des  verfehlten  Schlachtplanes  trügen  ;  diese  nämlich  hatten  sich 
in  den  Hohlweg  geworfen  und  wurden  niedergeschmettert,  ohne  mit  dem  Feirttle 
handgemein  zu  werden;  dann  waren  sie  zurückgewichen.  Die  neu  entstehende 
Kriegskunst  hatte  ihre  alte  militairische  Taktik  untauglich  gemacht.  Durch  ihre 
Niederlage  und  die  Vorwürfe  von  allen  Seiten  hart  betroffen,  zogen  sie,  ohne  ein 
Wort  zu  erwiedern,  in  ihr  Land  zurück.  Mailand  war  für  die  Franzosen  gänzlich 
verloren. 

Leo  X.,  einer  der  Anstifter  dieses  Krieges,  war  kaum  Zeuge  seines  Anfanges  ge- 
wesen und  inmitten  dieser  Ereignisse  gestorben,  die  Einen  sagen,  aus  Freude,  nach 
Andern,  vergiftet.  Adrian  VL,  ein  flamländischcr  Kardinal,  welcher  der  Lehrer 
Karls  V.  gewesen  war,  folgte  ihm  nach,  und  war  natürlich  zu  Gunsten  des  Kaisers 
gestimmt.  Nun  bildete  sich  ein  grosser  Bund  zwischen  ihm,  Karl  V.,  Heinrich  Vlil. 
von  England,  dem  von  Frankreich  abgefallenen  Venedig,  Florenz  und  Genua,  dessen 
Oberbefehlshaber  Colonna  wurde.  Frankreich  hatte  also  nochmals,  wie  zu  Lud- 
wigs XH.  Zeiten,  ganz  Europa  gegen  sich.  Deshalb  bedurfte  es  der  Schweizer  mehr 
als  je,  und  diese  gaben  seinen  dringenden  Ansuchen  Gehör.  Im  Anfange  Septeml)ers 
i522  stiegen  COOO  Mann  aus  den  Kantonen,  2000  aus  dem  Wallis  und  eben  so  viel 
aus  Graubünden,  unter  den  Befehlen  Montmorencys  über  den  St.  Bernhard,  um 
nahe  bei  Turin  auf  die  französische  Armee  zu  stossen.  Diese  wurde  von  Bonivel, 
dem  Günstling  Franz  1.,  kommandirt,  denn,  nachdem  der  König  seine  Probe  bei 
Marignan  bestanden,  hielt  er  sich  nicht  mehr  verpflichtet,  den  Krieg  in  eigner  Person 
zu  führen.  Die  Langsamkeit  der  militairischen  Operationen  machte  ihn  ungeduldig: 
sie  (lauerten  mit  verschiedenen,  aber  doch  für  Franz  ungünstigem  Erfolgan,  als  für 
Karl,  bis  ins  Jahr  1525  fort.  Franz,  aufgebracht  über  das  Unglück  seiner  Generäle, 
glaubte  alsdann  den  Oberbefehl  in  Person  übernehmen  zu  müssen,  überliess  die 
Kegenlschaft  des  Königreichs  seiner  Muller,  und  reiste  zur  Armee  ab,  in  der  Hoff 
mmg,  Mailand  wieder  zu  erobern,  dessen  Verlust  ihn  am  meisten  geschmerzt  hatte. 
Die  Schlacht  bei  Pavia,  am  24.  Februar  1525,  benahm  ihm  aber  diese  Hotrnimg 
für  gewisse  Zeit.  Es  ist  bekannt,  dass  die  französische  Armee  daselbst  gänzlich  in 
die  Flucht  geschlagen,  Franz  gefangen  und  nach  Madrid  abgeführt  wurde.  An  diesem 
(lenkwürdigen  Tage  standen  die  Schweizer  auf  dem  rechten  Flügel  und  waren  durch 
die  adelige  Reiterei  und  die  Gendarmerie  gedeckt,  welche  aber  der  König  unver- 
nünftiger Weise  auf  die  Hauptarmee  der  Kaiserlichen  ansprengen  Hess,  und  dadurch 
20.  59 
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seine  eigene  Arlillorio  zwang,  ihr  Schiessen  einzustellen.  Die  Kaiserliehen  empfingen 
den  Stoss  festen  Fusses  und  henulzlen  die  daraus  auf  der  Seile  der  Schweizer  enl 
slandcne  Lücke,  um  sich  auf  diese  zu  slürzen.  Die  Schweizer,  welciie  eines  Seilen 
angrilles  nicht  gewärtig  waren,  zogen  sich  mit  Verlust  der  Hälfte  ihrer  Leute  zu 
rück.  Diejenigen  von  ihnen,  welche  ihr  Vaterland  wiedersahen,  hrachten  von  Neuem 
eine  ernste  und  ahschreckende  Mahnung  heim.  Der  Schrei  der  Witt  wen  und  Waisen 
vereinigte  sich  mit  dem  Fluche  des  Volkes.  Da  stieg  Zwingli  auf  die  Kanzel,  erin 
nerte  an  Das,  was  die  Schweizer  vor  Zeiten  gewesen  waren,  als  noch  die  Frömmig- 
keit mit  der  Uncrschrockenheit  und  Einfachheit  der  Sitten  Ihmd  in  Hand  ging,  als 
die  Adeligen  noch  nicht  bei  fremden  Fürsten  Dienste  suchten,  sondern  als  lUirger  in 
initten  ihrer  Mitbürger  lebten.  Damals  ruhte  Gottes  Hand  auf  den  Schweizer  Wallen 
und  ihr  Name  wurde  in  der  Fremde  nur  mit  Achtung  und  Fincht  ausgesi)rochen. 
Durch  eine  rührende  und  beredte  Zusammenstellung  religiöser  und  vaterländischer 
Ideen  gelang  es  dem  Reformator  für  einen  Augenblick,  die  Schweizer  von  jeder  Theil- 
nahme  an  den  Kriegen  benachbarter  Staaten  abzuhalten  '  ;  aber  leider  waren  Ge- 
woimheil  und  Gewinnsucht  zu  lief  eingewurzelt,  als  dass  sich  die  Kantone  nicht 
bald  wieder  von  Neuem  hätten  hinreissen  lassen. 

Jedoch  blieb  die  Reform  nicht  in  den  Grenzen  Zürichs  eingeschlossen.  Die  Werke 
Luthers  wurden  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  in  der  Schweiz  verbreitel.  Johann 
Froben,  berühmter  Buchdrucker  in  Basel,  druckte  sie  alle  ab,  wie  sie  erschienen. 
Joachim  von  Waat  ( Wadianus)  von  St.  Gallen  verliess  seine  Professur  in  Wien  und 
zog  sich  mit  vier  Zürchern,  seinen  Schülern,  in  sein  Vaterland  zurück,  welche  dazu 
beitrugen,  die  Reformsidecn  zu  verbreiten.  Wyttenbach,  Priester  in  Biel,  predigte 
seinerseits  die  Lehre  Zwingiis,  der  sein  Schüler  in  Basel  gewesen  war.  Capiton  halte 
von  dieser  Stadt  aus  seit  1518  an  Luther  geschrieben,  dass,  wenn  er  genölhigl 
wäre,  Deutschland  zu  verlassen,  der  Kardinal  von  Sitten,  Matthias  Schinner,  und 
o'm  anderer  Bischof,  den  er  nicht  nannte,  ihm  Geld  und  eine  sichere  Freislätle  an- 
böten. Berchtold  ILiller  in  Bern  fing  auch,  obschon  mit  Schüchternheit,  an,  eine 
Reform  zu  predigen,  denn  bisher  waren  die  Berncr  der  katholischen  Religion  sehr 
ergeben  gewesen.  In  SchalThausen  halle  ein  von  Luzern  verwiesener  Priester  gegen 
die  Anrufung  der  Heiligen  gepredigt,  und  vielen  Beifall  geerntel.  In  Graubünden 
waren  die  bedeutendsten  Prediger  für  die  Reform  der  Pfarrer  von  Davos,  Konrad 
und  Jakob  Salandroni.  Selbst  in  der  romanischen  Schweiz,  in  Genf,  l^ausanne  und 
Freiburg,  wurde  die  neue  Lehre  durch  Franz  Lambert,  Franziskaner  aus  Avignon, 
der  15  Jahre  lang  Professor  der  Theologie  gewesen  war,  gepredigt.  Sebastian  von 
Montfaucon,  Bischof  von  Lausanne,  hatte  ihn  gut  aufgenommen,  und  Lambert  ruft 

1.  In  (Jon  Oriffiiialprcdigten  Zwing^Iis,  wie  sie  152i  um\  1525  ^^edruckl  worden  sind,  henierkl 
man  eine  Mischunj?  von  Beweisen,  die  bald  der  Relijjion,  bald  der  Polilik  anjjchören,  die  ihnen 
ein  besonders  ffeschichlliches  Interesse  verleibt.  Kr  wendet  sich  eben  so  gut  an  den  Hürger, 
als  an  den  (Christen  ;  «  O  fromme  ChristenhrüUcr  und  Lamlsleute!»  Wie  schon  jfesajfl,  Zwingli  ist 
im  Allgemeinen  weniger  mystisch  und  weit  praktischer  als  andere  zeitgenössische  Reforma. 
toren.  Deshalb  üble  er  aber  auch  sogleich  einen  bedeutenden  und  entscheidenden  Einfluss  auf 
die  Verfassung  und  (iesetzgebung  Zürichs  aus.  iMan  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man 
die  Ordonnanz  der  Sitten-  und  Gesetzverbesserung  liest,  welche  1520  in  dieser  Stadt  erschien; 
sie  ist  in-i"  und  betitelt :  «  Ontnung  unt  Erkanntnuss  dncs  Ersammen  Rudis  der  Statt  Zürich  betref- 
fend den  Eehruch,  llurey,  Kuplerey,  hindcrtou/f,  Fyrtufjcn,  (jmein  Gebet  für  ein  ChristenlUhe  Kilch, 
unt  ihre  Abgestorbenen.  » 
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demselben  in  der  Vorrede  zu  einem  seiner  theologischen  Werke  das  Wohlwollen  ins 
Gedächtniss,  mildem  er  seine  Predigten  aufgenonimen,  sowiedie  Freundlichkeil,  mit 
wcilcJier  er  die  Darlegung  verschiedener  Kontroverspuncte  angehört  hatte.  Der  Prälat 
halle  ihn  nämlich  ins  Schloss  kommen  lassen  und  sich  vertraulich  mit  ihm  uiUcr- 
hallen.  Als  Lambert  vom  Bischöfe  Abschied  genommen,  hatte  ihm  dieser  Empfeh 
hingen  für  Bern  und  Zürich  milgegeben  ;  hier  war  er  von  Zwingli  zur  neuen  Lehre; 
bekehrt  worden,  obwohl  er  Zweifel  hegte,  vorzüglich  was  die  Vermillluitg  der  Hei- 
ligen betraf.  Die  berühmtesten  Werke  Lamberts  sind  :  Eine  Kontroversabhandlung, 
an  den  Bischof  von  Lausanne  gerichtet  (iri!2o);  eine  andere  über  die  Berufung  der 
Gelreuen  und  das  Bischofsamt  (iri^ri),  in  welcher  er  sich  also  ausdrückt:  aWenn 
man  euch  vorwirft,  dass  ihr  die  Lehre  Lulhers  Iheilt,  so  antwortet:  leb  glaube 
weder  an  Lulher,  noch  an  irgend  etwas,  was  die  Menschen  sageti ;  ich  glaube  einzig 
und  allein  an  Gott  und  an  seine  Wahrheit,  die  uns  durch  die  Propheten  und  Apostel 

geofl'enbart  woiden  ist Wenn  man  euch  fragt,  was  die  Kirche  ist,  so  erklärt  sie, 

wenn  ihr  es  könnt;  wenn  ihr  es  aber  nicht  könnt,  so  gesieht  geradezu  euere  Un- 
wissenheit. Wenn  man  darauf  zu  wissen  besteht,  ob  der  Papst  und  seine  Anhänger 
die  Kirche  ausmachen,  so  antwortet  ohne  Zögern,  wenn  ihr  des  Wortes  Gottes  sicher 
seid,  und  wenn  die,  welche  euch  fragen,  Magistrate  oder  angesehene  Leute  sind : 
wenn  ihr  nicht  die  nackte  Wahrheit  (niahm  vevHalem)  gesteht,  so  verläugnel  ihr 
Gott.  Wenn  aber  die  Fragenden  Neugierige,  Schwätzer  oder  Spötter  sind,  so  könnl 
ihr,  ohne  der  Wahrheit  zu  schaden,  auf  eine  ausweichende  Art  antworten,  zumal 
die  Heiligen  oft  dasselbe  gelhan  haben ;  Jesus  Christus  selbst  ist  der  Antwort  aus- 
gewi(^hen,  als  man  ihn  fragte,  ob  man  Caesar  Zins  zahlen  müsse  oder  nicht.  »  Lam- 
bert hat  auch  eine  Abhandlung  über  die  Olfenharumj  Juhannis  und  einen  Kommentar 
über  die  kleinen  Propheten  geschrieben  (1526),  die  insofern  äusserst  interessant 
sind,  als  man  darin  den  Punct  erkennt,  von  welchem  die  Beform  ausgegangen  ist, 
und  die  Art  und  Weise,  auf  welche  sie  sich  zuerst  mit  Umsicht  und  Behutsamkeit 
und  nach  und  nach  immer  hervortretender  von  der  römischen  Lehre  losgemacht  bat. 
Er  verliess  die  Schweiz ,  um  einem  Bufe  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  an  die 
Universität  Marburg  zu  folgen. 

Das  erste  ölTentliche  und  offizielle  Hervortreten  der  Beform  in  der  Schweiz  geschah 
durch. die  Thesen,  welche  Zwingli  1525  gegen  die  Hauptlehren  des  Katholizismus 
herausgab,  namentlich  gegen  die  Macht  des  Papstes,  die  Anrufung  der  Heiligen,  die 
Wallfahrten,  das  Goelibat,  den  Ablass  und  den  Character  des  Prieslerthums,  das  er 
als  ein  einfaches  Amt  betrachtet.  Eine  Unterredung  (Cülloquium)  zwischen  allen 
Magistralen  und  Priestern  des  Kantons  Zürich,  im  Ganzen  mehr  als  GOO  Personen, 
wtirde  zur  Besprechung  dieser  Artikel  im  grossen  Saale  des  Bathhauses  angesetzt, 
und  hatte  den  Triumph  der  Zwinglischen  Lehren  zur  Folge.  Die  Begierung  verbot, 
von  nun  an  etwas  Anderes  als  aJas  reine  Evangelium))  zu  pi^edigen,  und  erlaubte 
Priestern  und  Nonnen,  sich  zu  verlieirathen.  Zwingli  verlieirathete  sich  in  Jahre 
1525  mit  Anna  Beinhard,  der  Wittwe  Gerold  Meyers  von  Knonau,  einer  Frau  von 
Kopf  und  Geist,  die  ihn  kräftig  in  seinem  Wirken  unterstützte. 

Eine  zweite  Besprechung  fand  drei  Monate  später  Statt,  und  zwar  bei  Gelegenheit 
des  durch  den  Schuster  Kolas  Hottinger  verursachten  Auftritts,  der  ein  Kreuz  an 
den  Thoren  der  Stadt  umgehauen  halte ;  nicht  ohne  lebhaften  Widersland  setzte 
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Zwingli  die  Absclmffung  der  Bilder  dureh.  Die  Parlheigiinger  der  neuen  Religion, 
wie  man  damals  die  Reformirlen  nannte,  slürzlen  in  die  Kirchen,  zerbraciien  die 
Kreuze,  die  Altäre,  die  Standbilder  der  Heiligen,  die  Gemälde,  die  Orgeln  und  andere 
Kunstwerke. 

Im  Jahre  1528  wurde  die  Reform  in  Bern  und  St.  Gallen  ausgerufen ;  im  folgen- 
den Jahre  in  Basel  und  SchalThausen  ;  sie  fand  auch  mehr  oder  weniger  Eingang  in 
Graubünden,  Glarus,  Appenzell  und  mehreren  Schweizer  Gegenden.  In  andern  Kan 
Ionen,  wie  in  Luzern,  Zug  und  den  Waldslätten,  fand  sie  den  heiligsten  Widersland, 
und  ward  somit  eine  Ursache  zu  neuen  Zwisten  zwischen  den  Eidgenossen.  Alhi 
früheren  Streitigkeilen  lösten  sich  jelzt  in  diese  allein  auf.  Der  arme  Ilollinger,  aus 
seiner  Valersladt  verbannt,  starb  in  Luzern  als  Kelzer  des  Feuertodes.  Die  Theilun*^ 
der  Reformirlen  aber,  in  Bezug  auf  mehrere  Glaubenspuncle,  und  namentlich  der 
Unfug  der  Wiedertäufer,  deren  Mitlelpunct  St.  Galten  geworden,  schadete  ihren 
Erfolgen  ungemein. 

Die  Waldstätten,  Gründer  der  schweizerischen  Freiheit,  hallen  sich  im  Miltelaller 
durch  ihren  Widersta,nd  gegen  den  römischen  Hof  und  die  unbeschreiblichen  An- 
massungen  der  Klöster  bemerkbar  gemacht.  Die  Schwyzer,  wie  wir  oben  gesehen, 
halten  einen  langen  und  schrecklichen  Krieg  mit  Einsiedeln  geführt.  Wenn  sie  nun 
in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Unabhängigkeit  besassen,  so  waren  sie  aber  deshalb 
noch  nicht  die  Freunde  der  Neuerungen.  Mit  gutem  Menschenverstände  begabt,  aber 
olme  Erziehung,  sahen  sie  in  dem  auf  die  ihnen  unverständliche  Bibel  begründelen 
Unterrichte  der  Reformatoren  nur  unnütze  Zänkereien  und  Spitzfindigkeiten.  Ihre 
armen  und  wenig  zahlreichen  Priester,  welche  mit  ihnen  ein  kärgliches  und  ein- 
faches Leben  Iheilten,  waren  noch  nicht  jener  Missachlung  unterlegen,  welcher  das 
katholisclie  Prieslerlhum  in  den  grossen  Ländern  Europas  in  Folge  der  Reichthümer 
und  der  Zügellosigkeit  der  hohen  Geistlichkeit  anheimgefallen  war.  Deshalb  konnle 
die  Reform  bei  ihnen  keinen  festen  Fuss  fassen,  und  die  drei  Urkanlone,  nebst  Zug 
und  Luzern,  wurden  der  Ileerd  des  Widerstandes  gegen  die  neue  Lehre.  Auch  in 
Freiburg  und  Solothurn  koimte  sie  keine  Herrschaft  gewinnen;  hingegen  drang  sie 
in  Mühlhausen  und  Konstanz,  den  beiden  der  Schweiz  verbündeten  Städten,  durch, 
und  beide  machten  mit  den  proteslantischen  Kantonen  gemeinsame  Sache. 

Im  Ober- Wallis,  Bern  benachbarter  als  das  Unter- Wallis,  liinden  die  Reformsideen 
auch  Zutritt.  In  Sitten  und  St.  Moritz  wurden  Prediger,  die  von  der  Kanzel  herab 
die  neue  Lehre  verkündigten,  mit  Drohungen  forlgejagt*,  während  die  Pfarrer  von 
Sitten,  Brieg  und  Visp  den  Reformirlen  durchaus  nicht  abgeneigt  waren.  Selbst  am 
bischöllichen  Hofe  befanden  sich  deren.  Die  ersten  Männer  der  Republik  versam- 
melten sich  im  Hause  des  Landeshauptmanns,  um  die  Schriften  Luthers  und  Zwingiis 
mit  einander  zu  lesen.  Im  Waadtlande  und  im  bischöflichen  Sitze  Lausanne  fanden 
die  Neuerer  ziemlichen  Anklang.  Die  reformirle  Lehre  bildete  bis  jetzt  noch  kein 
Ganzes,  und  man  wussle  noch  nicht  genau,  wie  weil  sie  ging  und  unter  welcher  Be- 
ziehung sie  die  hergebrachten  Ideen  angriff'.  Als  aber  die  Schriften  Luthers  und  seiner 

1.  In  SiUen  ging  einer  der  Kalbermallen  geradezu  auf  den  Prediger  los  und  sagte  zu  ihm  : 
«Steige  da  hinunter,  oder  ich  jage  dir  eine  Kugel  durch  den  Kopf!  »  Ein  Quarteri  erwies  der 
Keligion  im  Unter-Wallis  denselben  Diensl.  «Was  für  eine  evangelische  Kontroverse!»  ruft 
Rilliet-Conslant  aus.  (Ein  Jahr  aus  der  Walliser  Geschuhte.) 
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Schüler,  in  Basel  und  andern  Schweizer  Städten  im  Ueberflussse  abgedruckt,  in 
Schlössern  und  Städten  der  romanischen  Schweiz  !)ekannt  zu  werden  anfingen,  er- 
klärten die  I5!2t)  in  Milden  versammeilen  Stände  des  Waadllandes,  «dass  es  keiner 
dem  Herzoge  von  Savoyen  unlerlhänigen  Person  erlaubt  sei,  von  Marlin  Lulher 
verfasste  Bücher  zu  besilzen  oder  zu  kaufen,  denn  sie  seien  ein  Missbrauch  des  chrisl- 
lichen  Glaubens.  Wer  diesem  Gebole  zuwiderkäme,  solle  mit  einer  Strafe  dreitägigen 
Gefängnissc^s  und  dreimaligen  öffentlichen  Aufhängens  unler  den  Armen,  im  Wieder- 
holungsliille  aber  mit  dem  Feuerlode  bestraft  werden. » 

Ungeaclitel  dieser  slrengen  Verbole  unlernahmen  dennoch  die  Berner  Reforma 
loren,  den  Distrikt  Aigle,  der  diesem  Kantone  seit  den  Burgunder  Kriegen  angehörle, 
und  die  umliegenden  waadtländischen  Dörfer   für  die  neue  Lehre  zu  gewinnen: 
die  Ankunft  französischer  Flüchtlinge  in  der  Schweiz,  die  ihr  Vaterland  aus  Reli 
gionsursachen  verlassen  hatten,  bot  ihnen  Gelegenheit  dazu.  Franzi,  nämlich  halle 
lür  nolhwendig  befunden,  gegen  die  auch  in  Frankreich  erwachende  neue  Lehre, 
für  welclie  das  allen  Neuerungen  gewogene  Volk  bald  günstig  gestimmt  \\m\  strenge 
Massregeln  zu  ergreifen.  Wilhelm  Farel,  aus  Gap  in  der  Dauphine,  begann  in  Aigle, 
Orbe,  Grandson  und  Neuenburg  die  Reformation  zu  predigen.  Die  Anhänger  der- 
selben gewannen  selbst  Genf,  wo  sie  einen  lebhaften  Kampf  mit  den  Leuten  des 
Bischofs  und  den  dem  savoyischen  Hause  zugelhanen  Edelleuten  anknüpften.  So  also 
gewann  nach  und  nach  die  Bewegung  das  deutsche  und  romanische  Helvetien.  Bern 
folgte  dem  Beispiele  Zürichs  und  ordnete  Religionsdispulationen  (Colloquien)  an,  in 
denen  Farel  eine  grosse  Rolle  spielte.  Der  Bischof  Sebastian  von  Montfaucon  ver- 
weigerte Abgeordnete  dahin  zu  senden.  Man  bemerkte  in  diesen  Besprechungen  bei 
den  Reformirlen  einen  unglaublichen  polemischen  Eifer,  einen  Ueberfluss  an  Worten 
und  Beweisen,  die  nöthig  hatten  an  den  Tag  zu  kommen,  während  die  Katholiken 
wenig  redeten  oder  den  Kopf  verloren,  sei  es,  dass  sie  in  der  Thal  geistig  unter- 
lagen, oder  weil  sie  sich  nicht  mit  Ketzern  befassen  wollten.  In  der  Badener  Dispu- 
tation, im  Jahr  152C,  bekämpfte  jedoch  der  heftige  Doctor  Eck,  einer  der  hitzigsten 
Widersacher  Luthers,  die  Thesen  Zwingiis  und  seines  Schülers  Oekolampadius. 
Murner,  ein  anderer  hitziger  Katholik,  vcröff"entHchle  die  Akten  dieses  Colloquiums 
mit  einer  Beilage  von  Schimpfreden  und  Schmähungen. 

Kaum  hatten  Bern  und  Zürich,  die  beiden  wichtigsten  Kantone  der  Schweiz,  ihre 
Trennung  mit  Rom  vollzogen,  so  hörten  die  katholisch  gebliebenen  Kantone  auf,  in 
der  Tagsalzung  zu  erscheinen.  Der  Bundeseid,  der  alle  fünf  Jahre  zu  leisten  war, 
war  1520  erneut  worden.  Von  diesem  Tage  unterblieb  er  während  drei  Jahrhunder- 
ten, und  wurde  dann  nur  noch  auf  eine  unvollständige  Weise  bis  1798  geleistet,  wo 
die  alle  Form  der  Eidgenossenschaft  zu  bestehen  aufgehört  hat.  Ungeachtet  der  auf 
beiden  Seilen  gereizten  Gemülher  hätte  dennoch  die  Achtung  vor  der  Kanlons-Sou- 
verainelät  vielleicht  hingereicht,  um  den  Frieden  in  der  Schweiz  zu  erhallen,  wenn 
jeder  Stand  sich  damit  hätte  begnügen  wollen,  sich  in  seinem  eigenen  Gebiete  zu 
der  katholischen  oder  reformirlen  Lehre  zu  bekennen.  Jedoch  ist  bekannt,  dass  es 
einerseits  in  der  Natur  religiöser  Ueberzeugungen  liegt,  sich  durch  Seelenerguss  zu 
verbreiten,  und  dass  Der,  welcher  sich  ganz  sicher  auf  dem  guten  Wege  und  auf 
der  Strasse  des  Heils  glaubt,  das  Bcdürfniss  fühlt,  seine  Umgebung  zu  seiner  eigenen 
Erkennlniss  zu  bekehren ;  andererseits  wissen  wir  auch,  dass  die  Schweizer  Kantone 
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Mielir  uh  cm  lahrlMimlirrl  frtllier  $9rwi<<»i!  Ui^cr  untorworfbn  luiUcn,  die  nHirnni 
Kaiitoium  ztisamnu*fi  *.M'liru'l(Mi  utiil  ilcrni  \W%v:iUuiii<;  f^emclnf^m  ßfsciyilk.  DieZUr- 
Hier  glaiililni  mcIi  iKTnclili^l»  ilii*^^  ihre  Uiilrrllianrn  in  «Irr  ncurn  Ix'tin*  xii  iiiitrr 
riolilen,  willircnd  $icli  die  knlholiBclien  KiinUiiM«  wdebc  CAivhlclcii.  lUfs  }*ic  vor- 
inittrl^t  ilii*!4*T  Hi*^fnrin  iliiv  Vi*mn5.riM*lit<!  »iifMklrlM'  LliidtM*  verlirivii  luiVlitm.  fM*U 
Ulli  4)llrr  Krnn  i!n|C(>;i*ii  Mriiiihtcti.  |)i*r  rcligjMtee  Kninpr,  itmr  sHmmi  an  sic-li  liiiiivi 
rliriKl  (rlilinfl  war,  wurde  diirrii  dl<^'  nun  in.sS|ild  graogrocn  lierni<'l>aflliel>on 
Inli.'iTsscn  nocJi  iK-wi-gler. 

Ab  mimil  7Mf'wU  von  i\er  «^nzcn  EidgefioRScnscIuift  fast  in  dea  B«nn  gclluin  x\'iir, 
^edarhU^  es,  auf  Anslifli^  Zxvii>;jlis.  eine  rJtfri/^lfrhv  Vrs^riyYffutf  iinler  den  ref«*r- 
niirlcn  Kanltmen  ?m  Werke  m  lirin^^iMi.  IWrn  lo^K  ftleieli  in  dii*s<Mi  linn  ein;  (kis4*l, 
wo  (K^ii>lani|iodiuf  i)llnia<*1i1i||;  war»  und  die  Slikdle  Mnlilli.in-i'n,  S  ImiTluuism  nnd 
liiel  fi^^iten  nacli.  Da  aU'r  n!li^iü>e  S^m|Kitliien  i^'WolknHdi  |H>lllk>elicn  Verli«iltnifsrn 
voraiesldien.  so  glaubten  die  (vliwcincfiiHdien  Hefi»rmii1en  sirli  mit  ilrr  Oi^mcli 
lintenvorlenefi  Stadt  Konstanz  vrrbfindefi  7^1  mOf^n »  in  wcldicr  ilie  refkinnirten 
lilrrn  UHleiilende  Köiiscliritto^ein^eht  Italien,  und  si>niit  ncIiKiins  sieli  der  das  r/rri«^- 
UrHw  liiinjrrfiYiil  lN!:Uiili^ende  HiiiuJ  ali»  weleJM^r  seincMi  S^t^.  in  Zuricli  lialle  und 
dei^ücn  Seetc  Zwii^ii  wür.  Die  kallKili$4*l»cn  KaniDfie  liliel)cn  iKitiirlicIi  UMdit  ziiriU'l 
nnil  iMtdHen  i^iieii  S^Wej-^ivJ,  an  weldieni  si<di  tibft  dio  in  lieiden  Siniiifti  lM>wcg 
icn,  niH^i  nidil  cnt^'hicijk'nen  Kanli>ne  (!Uru?^  und  Sdlolliurn  nWil  UMlieiligen 
wnjlten. 

IM  nun  <ler  |Nr()li*5;tantii^>he  lUind  di*n  ^M'Hlhriiehen  Anfang  ^;eniaclil  halle,  flioll 
mit  einer  fremden  >laclil  in  Reli^ionsnieisichlen  xn  verliiiiulen,  siM!litefli  aitdi  dk* 
fQnf  kallndbehen  Kantone  um  die  S40l>io  Ferdinands,  Krxlicrx^tgs  von  0(9;Iit9<*Ii  nnd 
Küni>p<  von  lln;ram,  lueli,  iftrn)  Karl  V.  dic^  Lfinder  al»(^trelen  halle«  und  der  an 
der  S|Mt»c  der  katlioIi:«el>cn  l*arlhci  Dkrutselilands  staiMl.  Der  t»Nln'i<!lii>A'li  S4*hwei2ß- 
li^JH!  B^ind  wurde  l^il)  in  WaliLsliut  nnterxeiclinel  und  >.lellle  füllende  ß(>üiiv<!un- 
gen  auf : 

1.  Die  beiden  al»^c)die^84Mulen  Staaten  gaixinlircn  sich  gcgenseili^  den  ehristlichefi 
Glauben»  so  wie  er  von  Alters  her  feslgeslelll  und  anerkannt  worden  k^,  !»**  xum 
ikiieh.sten  Konifile. 

i.  I>i<si.*  Slaalen  wcnlcn  nielil  nHtfieiffn,  alter  skh  gegenscilif^  irertl>€idigefl. 

3.  Im  Fülle  von  Kric^*n  uikI  Kndjerun^en  9o1tni  die  duix^i  den  Bund  4iucS8crlMlli 
des  Sdiweatjer  Gehieli>s  erolierlen  I/indei  dem  Könige  von  Ungarn«  die  im  Innern 
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war.  maehte  dit  (■««*»-  Haiti  von  Zurieli  H*ine  Ki-ie^'MTklarun^.  Das  Wallis,  d» 
sicIi  iiai-ii  lanp^fu  Z<kgern  im  Jahn!  I5J49  forden  kalhnlia^hen  Bund  ausp'sproclii'n 
hnHc,  konnic  ik-m  Kauloci  Ik-m  IviJr^utenileti  Si'luiilen  xufü;i:en,  s^ilxtld  iti  ->  i  Tru|>- 
|Ä»n  im  limern  der  SrJiwi^i  iK^^-häHij^l  waren.  Ausserdem  war  die  K^isse  faia  Unr. 
Die  holien  Patrizier»  die  re'iieivnilc  Aristoknilie,  waren  durch  Fumilienlrodition  und 
aitx  Mass  ge^'en  dio  Itovidutiiwen  meistrnlheils  dem  allen  Glauben  lu^Mlwin;  Jiiieli 
bedauerlen  sie  die  frcnnlen  IVnsiimen,  wx4clie  dio  Kof<innal<iren  «Iwc-liafTen  widitcfi. 
Dil?  IWrncr  Uixlsdiaft,  iindi  «br  umiuf-eklart,  wollte  von  neuen  l^!lin»n  nidiU 
wissen,  im  Ok-rlamlc  erwocktiii  die  Mmik-Iic  von  Intcrlaken»  die  ihr  £i«;enthunii$- 
reeiil  an  di<!  Ile^»icrun^'  hatten  iiMrelen  müwn»  die  Unwifrkxlcnlieil  der  üev<ilki-rui>j;, 
dM!  dimh  ihivn  NaehlKirkanlon  Unlerwulikn  iNMluulend  unlerstillxl  wunle.  Dw 
Sihullheiss  von  KHaeli,  ein  eifriger  l*role,%tant,  hallo  Freiwilli-e  dieses  kleinen 
lujnlons  von  Ka^r  von  der  FICdi,  dem  Enkel  des  friiMlenMinen<len  EiiiMixIler«, 
aii;;eriihrt,  mil  liewaffneler  ILiixl  ulK-r  iU-n  Ikrüni«;  zunnk treiben  mühMMi.  Unter  so 
;f:<'ralirliehen  Unistümlen  erklärte  Birn.  es  w<ille  sieh  auf  Woöse  VcrtheidigungsmaÄi- 
regcln  l»e!^hräiiken,  und  Überlasse  ?Mvkh  die  Veranlwoilliehkeil  eines Unteri>ehiiK-n» 
^q^n  die  Katholiken. 
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«Ich  will  nicht,  dass  man  sage,  ich  habe  für  den  Krioj:;  f^cpredij^l  iinlcr  der  Bedin- 
gung, mich  nicht  dabei  zu  beiheiligen.  Ich  gehe  in  Gottes  Namen.  »  Die  Zürcher 
Armee  sliess  in  der  Nähe  von  Kappel  auf  die  der  Katholiken,  die  etwa  7000  Mann 
stark  war.  Der  Kampf  schien  unvermeidlich,  als  sich  plötzlich  die  Abgeordneten  der 
neutralen  Kantone  Glarus,  Freiburg,  Solothurn  und  Appenzell,  so  wie  die  der  ver- 
bündeten Graubündner  und  der  Städte  Strassburg  und  Uollwyl,  zwischen  die  beiden 
feindlichen  lleerhaufen  stürzten  und  nochmals  Friedensversuche  anstellten.  Der 
Landammann  von  Glarus,  Johann  Aebli,  warder  llauptvermittlcr.  Bern  unterstützte 
ihn  mit  aller  Kraft  und  schrieb  :  «Nicht  durch  Hellebarden  pllanzl  man  den  Glauben 
fort.»  Der  Augenblick  war  noch  nicht  gekommen,  wo  derselbe  Kanton  durch  das 
Kecht  der  Eroberung  die  Bekehrung  im  Grossen  handhabte.  Zu  gleicher  Zeit  stellte 
Bern  eine  Armee  von  10,000  Mann  auf  die  Aargauer  Grenze,  mit  der  Drohung,  sie 
werde  über  Denjenigen  herfallen,  der  den  Kampf  zuerst  begänne.  Dieses  Truppen- 
corps befehligte  der  Schultheiss  von  Diesbach,  ein  geheimer  Anhänger  des  Katholizis- 
mus, der  den  Protestanten  von  Erlach  ersetzt  halte.  Am  25.  Juni  1529  kam  dann 
endlich  eine  Uebercinkunft  unter  folgenden  Bedingungen  zu  Stande  : 

1.  Die  fünf  Kantone  können  in  religiösen  Angelegenheiten  keinem  Zwange  unter- 
worfen sein,  aber  sie  verzichten  auf  ihrBündniss  mitOestreich  und  geben  das  Original 
des  Waldsiiuter  Vertrages  heraus,  damit  es  verniclilet  werde. 

2.  Schwyz  gibt  der  Familie  des  Doctors  Kayser  einen  Schadenersatz. 

3.  Murner  widerruft  seine  Schmähschriften  . 

4.  Die  Gewissensfreiheil  in  den  gemeinschaftlichen  Aemlern  ist  garanlirt.  In  jeder 
Oerllichkeit  wird  die  Stimmenmehrheit  darüber  entscheiden,  ob  man  für  die  Mvssr 
oder  für  die  Prcdhjl  ist;  die  Minderheit  soll  sich  dieser  Entscheidung  unterwerfen, 
oder  sich  in  einen  Ort  seines  Glaubensbekenntnisses  zurückziehen. 

Man  sieht  wohl,  dass  dieser  Vertrag  zu  Gunsten  der  Reformirlen  abgefassl  war, 
aber  dessen ungeachlcl  befriedigle  er  Zwingli  nicht,  der,  seiner  Ueberzeugung  ganz 
und  gar  angehörend,  kein  Freund  von  nachgebenden  Vergleichen  war.  So  geschah 
es,  dass  dieser  Landfrieden  von  beiden  Seiten  schlecht  gehalten  wurde,  zumal  erden 
hitzigem  Vcrlheidigern  beider  Konfessionen  in  den  gemeinschafllichcn  Aemlern 
oH'enes  Feld  für  ihre  Bestrebungen  liess,  denn  hier  suchlc  nun  ein  Jeder  die  Bevöl- 
kerung zu  bereden,  dass  sein  Glaul)en  allein  der  wahre  und  somit  dem  andern  vor- 
zuziehen sei.  Ein  anderes,  aus  der  Fremde  kommendes  Kriegselemcnt  machte  die 
innere  Lage  der  Schweiz  noch  bedenklicher.  Der  Protestantismus  halle  in  Deutsch- 
land das  Gewicht  einer  politischen  l*arthei  angenommen,  die  dem  Kaiser  Karl  V., 
den  seine  Stellung  in  jeder  Hinsicht  zum  Vorkämpfer  des  katholischen  Glaubens 
machte,  die  Spitze  bot. 

Am  Augsburger  Reichstage  (20.  Juni  1530)  halten  die  Proleäanlen  des  Sehmal- 
kaldischen  Bundes  dem  Kaiser  ihr  Glaubensbekenntniss  vorg(»legt ;  dieses  war  von 
Melanchlhon  verfasst  und  von  drei  Kurfürsten,  52  Bischöfen  und  Achten,  55  Fürsten, 
Grafen  und  Baronen  und  von  29  kaiserliclicn  Städten  unlerzeichnel  worden.  Von 
diesem  Augenblicke  an  gab  es  ein  katholisches  und  ein  reformirles  Deutschland. 
Dieses  ward  von  Franz  1.,  welcher,  durch  den  Vertrag  von  Madrid  frei  geworden, 
sich  an  seinem  mächtigen  Nebenbuhler  zu  rächen  suchte,  beschützt  und  unlerstülzl. 
Zwingli,  über  den  Ueligionsfrieden  unzufrieden,  setzte  sicli  mit  Deutschlands  Prote- 
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stanlen  in  Verbindung,  und  schickte  Wadian  von  St.  Gallen  an  diejenigen  kaiser- 
lichen Städte  ab,  welche  Anhänger  der  Reform  geworden  waren.  Er  ging  selbst  noch 
weiter,  und  obschon  der  alte  Gegner  Franzens,  schrieb  er  an  diesen  König  und  legte 
ihm  den  Plan  eines  Feldzuges  gegen  den  Kaiser  vor,  in  welchem  Venedig  als  Ver- 
bündete der  Reformirlen  figurirle.  Dieses  Schreiben  enthiell  auch  eine  Verlheidigung 
des  reformirlen  Glaubens. 

Der  Vertrag  von  1529  trug  bald  seine  Früchte.  Zürich  arbeitete  eifrig  in  den 
gemeinschafllichen  Aemlern  und  brachte  somit  die  katholischen  Kantone,  deren 
Ansehen  sehr  missverkannt  wurde,  heftig  gegen  sich  auf.  Es  flössle  selbst  den  ün 
lerlhanen  des  Abtes  von  St.  Gallen  den  nöthigen  Mulh  ein,  sich  gegen  diesen  aufzu 
lehnen,  indem  sie  vorgaben,  ein  Mönch  könne  nicht  zugleich  souverainer  Fürst  und 
welllicher  Herr  sein.  Auch  wollte  Zürich  die  fünf  katholischen  Kantone  zwingen, 
die  freie  und  oircnc  Predigt  des  reformirlen  Glaubens  zu  gestalten.  Solche  Ansprüche 
erweckte  bei  den  Katholiken  heftigen  Groll.  Dieses  Zustandes,  der  weder  Krieg  noch 
Frieden  war,  sali,  schlug  Zürich  von  Neuem  dem  Stande  Bern  vor,  den  Dingen  ein 
Ende  zu  machen.  Eine  städtische  Revolution,  welche  die  Zunft  der  Edlen,  aus  ge- 
mässigten Leuten  und  selbst  geheimen  Anhängern  des  allen  Glaubens  bestehend,  aus 
der  Regierung  entfernt  halle,  erleichterte  die  durch  Zwingli  eingegebene  kriegerische 
Aufwallung.  Bern  war  gerade  nicht  für  einen  offenen  Krieg,  und  schlug  vor,  die 
katholischen  Kantone  zu  blokiren,  und  ihnen  zu  untersagen,  ihre  nothwendigslen 
Lebensbedürfnisse,  als  Korn,  Salz,  Wein,  Eisen,  u.s.  w.,  aus  den  reformirlen  Kan- 
tonen zu  beziehen.  Zwingli  sprach  sich  gegen  eine  solche  halbe  Massregel  entschieden 
aus,  indem  er  sagte:  «Ihr  fürchtet  euch  nicht,  diese  Leute  verhungern  zu  lassen, 
und  ihr  habt  nicht  den  Mulh,  ihnen  den  Krieg  zu  erklären,  ihr  werdet  sehen,  dass 
sie  alsdann  selber  kommen  werden,  um  euch  mit  dem  Mulhe  der  Verzweiilung  an- 
zugreifen. »  Er  gab  sogar  seine  Entlassung  als  Pfarrer,  aber  man  bat  ihn,  sie  wieder 
zurückzunehmen.  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Politik  Zürichs  mit  der  Person  des  Relör- 
malors  eng  verbunden  gewesen  ;  die  ganze  Bedeutsamkeit  dieses  Kantons  beruhte 
in  der  Person  Zwingiis;  alle  sich  in  der  Mille  beiindenden  Pariheien  wurden  null 
und  nichtig. 

So  stellte  also  Zürich  sein  UUinuiluni  auf,  und  verlangte  «die  freie  Predigl  des 
Evangeliums  in  den  fünf  Kantonen,  in  welchen  die  Reformirlen  schon  Anhänger 
zählten,  die  sich  aber  nicht  ollen  zu  erklären  wagten.))  Die  in  Brunnen  versam 
melten  Abgeordneten  der  katholischen  Kantone  antworteten  am  9.  October  1531 
durch  eine  Kriegserklärung.  Eine  Aenderung  der  französischen  Politik  hatte  ihnen 
den  Mulh  dazu  gegeben.  Franz  l.  war  nämlich  durch  sein  Bündniss  mit  den  deutschen 
l*roteslanten  und  selbst  mit  den  Türken  dem  ganzen  katholischen  Europa  verdächti, 
geworden,  während  Karl  V.,  der  gerade  damals  seinen  Tuniser  Zug  gegen  die  Un 
laubigen  vorbereitete,  allgemein  bewundert  wurde.  Der  « sehr  christliche »  Köni^ 
von  Frankreich  sah  nun  ein,  dass  er  zu  weit  gegangen  war;  er  heucheile  plötzlich 
einen  grossen  Eifer  für  diesen  heiligen  Krieg,  näherte  sich  Karl  V.  und  bot  sich  dazu 
an,  Italien  zu  hüten,  während  die  kaiserliche  Armee  nach  Afrika  ginge.  Die  fran- 
zösischen Gesandten  in  der  Schweiz  riethen  folglich  den  Reformirlen,  sich  still  zu 
verhallen,  und  Einer  von  ihnen  schrieb  selbst  an  Zwingli :  «Wenn  Zürich  den  Krieg 
anfängt,  so  wird  es  diesen  Schritt  bereuen,  ehe  sechs  Monate  verstrichen  sein  wer- 
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den.  Noch  ist  es  Zeit,  und  Alles  luingl  von  Dir  ah.»  Zwingli  war  jedoch  zu  weil 
vorgerückt,  als  dass  er  jelzl  liälle  zurückhieihen  können,  und  hesland  trotz  bösen 
Vorgefühlen  darauf,  den  Kriej.^  nacli  Kräften  vorzubereiten.  Eine  allgemeine  Unruhe 
beinächligle  sich  aller  Gemülher.  Man  fühlte,  dass  man  einem  gottlosen  Kriege  und 
Ueheln  entgegenging,  deren  Umfang  nicht  zu  berechnen  war.  Diese  Unentschlossen- 
heil schon  wirkte  liindernd  auf  die  Kriegsrüstungen.  Die  Katholiken  hatten  sclnm 
wieder  von  Neuem  8000  Mann  bis  Kap[)el  vorrücken  lassen,  als  die  Zürcher  kaum 
"2000  unter  den  Wallen  halten. 

B(M  der  Nachricht  der  Annälierung  der  drohenden  Gefahr  erliielten  jedoch  alle 
walVenfähigen  Männer  den  Befehl  zum  Abmarsclje.  Man  machte  sich  in  einer  slür- 
misclien,  gewitterhaften  Nacht  beim  unheimlichen  Klange  der  Sturmglocke  auf  den 
Weg.  Zwingli  befand  sieh  wie  zuvor  unter  den  Streitern,  milder  geheimen  Ahnung, 
dass  er  nicht  wieder  nach  Zürich  zurückkonnnen  werde.  Kurze  Zeit  vorher  halte  er 
mit  dem  Abte  von  Wellingen,  der  auch  Anhänger  der  Reform  geworden,  einen 
Kometen  von  ausserordentlicher  Grosse  betrachtet,  dessen  Erscheinung  alle  Gemü- 
ther mit  Schrecken  erfüllt  hatte,  und  hinzugefügt  :  uEr  wird  meinen  und  manches 
braven  Zürchers  Tod  bescheinen.  —  Da  sei  Gott  für!  hatte  der  Abt  ausgerufen. 
—  Gott  wird  es  zugeben,  um  uns  zu  prüfen,  war  Zw^inglis  Antw(>rl  gewesen.  Ich 
fürchte  nicht  für  unsere  Sache;  Gott  wird  seine  Kirche  behüten,  aber  von  den 
Menschen  erwarte  ich  nichts  mehr.  »  —  Auch  zu  seinem  Freunde  und  Nachfolger 
Heinrich  Bullinger  hatte  er  gesagt:  «Lieber  Heinrich,  bleibe  unserm  Herrn  und 
seiner  Kirche  getreu  ! » 

Am  i\.  October  1551  standen  sich  beide  Armeen  gegenüber.  Lavater,  Amtmami 
v(m  Kyburg,  ein  alter,  erprobter  OlTizier  von  Marignan,  befeliligte  die  Zürcher.  Als 
dieser  di(^  Mehrzahl  der  Katholiken  bemerkte,  die  alle  guten  Stellungen  Kappeis  be- 
setzt hielten,  war  er  dei'  Meiiumg,  man  solle  eine  rückgängige  Bewegung  machen, 
um  den  Feind  in  eine  für  sie  selber  günstige  Oertlichkeil  zu  ziehen.  Zürichs  Soldaten 
wid(Mselzlen  sich  diesem,  und  einer  von  ihnen,  der  Müller  Gallmann,  rief  aus  : 
((Weicht  nicht  zinück !  Hier  soll  unser  Grab  sein!»  Der  Kampf  winde  um  5  Uhr 
Nachmittags  durch  die  auf  einer  Höhe  stehenden  IMänkler  begonnen  und  dauerte  bis 
in  die  INachl.  Die  Zürcher  hatten  ihre  Massregeln  so  schlecht  ergrilVen,  dass  sie  trotz 
heftigen  und  blutigen  Widerstandes  völlig  geschlagen  wurden.  Mit  der  grössten  Mülu^ 
rettete  nian  das  Stadlt)anner.  Mancher  l)erülnnte  Hauptmann  und  Prediger  des  Evan- 
geliums, und  nüt  ihnen  Ulrich  Zwingli,  fanden  ihren  Tod,  indem  sie  in  den  ersten 
Keihen  käm|)ften.  Im  ärgsten  Gemetzel,  als  man  sich  mit  der  letzten  Verzweitlung 
um  das  Zürcher  Banner  schlug,  halte  der  Haui)tmann  Burkhardl  zu  dem  an  seiner 
Seite  kämpfenden  Reformator  gesagt:  «(Meister  Ulrich,  n)an  bringt  uns  einen  gar 
biltern  Kelch  dar;  wer  wird  ihn  leeren  V  —  Ich,  erwiedcrte  Zwingli,  und  mancher 
Tapfere,  dessen  Schicksal  wie  das  meinige  in  der  Hand  Gottes  ruht,  dem  wir  Alle 
im  Leben  und  Tode  angehören.  »  Er  wurde  zuerst  am  Kopfe  verwundet,  als  er  ge- 
rade einen  Sterbenden  ernjahnte ;  dann  erhielt  er  mehrere  andere  Wunden  und  liel 
nicht  weit  von  einem  Baume,  der  seitdem  <(  Zwingiis  Birnbaum  »  genannt  worden 
ist.  Er  lebte  noch  und  seine  Züge  hatten  ihre  ganze  Buhe  und  Heiterkeit  beibehalten. 
Die  Feinde  näherten  sich  alsdann  und  riefen  ihm  zu,  zu  beichten  und  die  Heiligen 
anzurufen ;  Zwingli  ahcr  schwieg.  ((Stirb  denn,  Kelzer !»  schrie  ihm  der  Hauptmann 
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Vokinger  aus  Unlerwalden  zu,  und  gab  ihm  den  Gnadensloss.  Als  sich  das  Gerücht 
seines  Todes  verbreitete,  liefen  alle  Katholiken  nach  dem  Kampfe  dem  Orte  zu,  wo 
er  lag,  die  Einen  mit  lautem  Freudengeschrei,  Andere  mit  beklommcMiem  Herzen. 
Johaim  Schönbrunner,  der  Chorherr  zu  Kap|)el  gewesen  war,  konnte  seine  Thränen 
nFchl  zurückhalten.  (( Welchen  Glauben  Du  auch  gehabt  hal)en  magst»,  rief  er  aus, 
«ich  weiss.  Du  warst  ein  ehrenhafter  Eidgenosse!  Golt  sei  Deiner  Seele  gnädig.  » 

Die  grosse  Masse  der  Soldaten  verlangte,  man  solle  Zwingiis  Körper  als  den  eines 
Ketzers  verurtheilen,  ungeachtet  des  Landammanns  Torf  und  des  Schullheissen 
Golder,  welche  ausriefen:  iiliahe  den  Todlen!))  Der  Henker  von  Luzern  viertheille 
und  verbrannte  den  Leichnam,  und  seine  Ascbc  wurde  mit  der  von  Schweinen  ver- 
mengt, die  man  mit  ihm  zugleich  verbrannt  halte*. 

Die  Flüchtlinge,  welche  zuerst  die  Nachricht  von  dieser  Niederlage  nach  Zürich 
brachten,  kamen  um  7  Uhr  Abends  in  der  Stadt  an.  Da  nun  warfen  die  Einen  der 
Ueforni  vor,  sie  allein  sei  die  Schuld  alles  Unglücks ;  Andere  riefen  aus,  man  si^i 
verrathen,  und  verlangten,  dass  man  die  Zunft  der  Adeligen  in  Anklagezustand  ver- 
setze. Nach  und  mich  machte  die  Wulh  den  Thränen  Platz.  Die  Verwundelen  kamen 
an ;  Frauen  und  Kinder  erkundigten  sich  mit  beklommenem  Herzen  nach  den  Todlen. 
Anna  Beinhart,  die  Witlwe  Zwingiis,  erfuhr  in  einigen  Augenblicken  den  Tod  ihres 
Galten,  den  ihres  Sohnes,  ihres  Schwiegersohnes,  ibres  Bruders  und  den  ihres 
Schwagers.  Sie  verlebte  noch  sieben  Jahre  der  Trauer  in  Bullingers  Hause. 

1.  «  Sein  Leib  wurde  gevierltieill  und  verbrannl,»  sagt  der  Paler  Call  Morell  aus  Einsiedeln 
in  seiner  Schweizer  Gesvhichtey  Band  II,  Seile  85.  Ein  im  Januar  1532  im  kalh.  Sinne  gedruckler 
Berichl  sajfl,  dass  Zwingli  u  als  ein  Kelzer  verbrannt  tcimle.»  «Da  die  von  Zürich  den  Wunsch 
geäussert  haUen,  seine  Asche  zu  sammeln,  mischte  man,  sagl  llollinger,  die  Asche  unreiner, 
absichtlich  mitverbrannler  Thiere  darunter,  auf  dass,  wenn  irgend  Jemand  sie  verehrte,  er 
zugleich  die  Asche  der  Schweine  verehre.»  Das  hinderte  aber  den  Mönch  Surius  nicht  zu 
erzählen,  dass,  als  Freunde  des  Reformators  drei  Tage  nachher  das  Schlachtfeld  besuchten,  sie 
sein  Herz  unverbrannt  inmitten  der  Asche  wiederfanden,  das  Wunder  bekannt  machten  und 
anbeteten.  In  der  That,  sagt  HoUinger,  bewahrte  Thomas  Plater  einen  Theil  dieses  Herzens  als 
eine  Reliquie  auf,  und  zeigte  es  in  Basel  dem  Myconius,  einem  Freunde  Zwingiis.  Dieser  riss  es 
ihm  aus  der  Hand,  und  warf  es  in  den  Rhein,  damit  man  niemals  einen  abergläubischen  (ie- 
hrauch  davon  machen  könne.  «Am  driUen  Tage  nach  der  Schlacht,  sagl  der  Reformator  My- 
conius, ein  Schüler  Zwingiis,  als  die  Feinde  Kappel  verlassen  hatten,  kamen  Freunde  und 
Anhänger  Zwingiis,  um  zu  sehen  ob  Etwas  von  dem  Märtyrer  auf  dem  Schlachtfelde  übrig 
geblieben  sei.  Wie  gross  war  nicht  ihr  Erstaunen,  als  sie  inmitten  der  Asche  sein  Herz  unver- 
sehrt wiederfanden?  Sie  waren  von  Bewunderung  ergriffen,  betrachteten  das  Wunder,  aber 
begriffen  es  nicht;  sie  freuten  sich  darüber  und  dankten  GoU  dafür.  Einige  Zeit  nachher  kam 
ein  Mann  zu  mir  nach  Basel,  den  ich  sehr  gut  kannte  und  mit  dem  ich  sehr  vertraut  war,  näm- 
lich Thomas  Plater,  und  fragte  mich,  ob  ich  ein  Stück  vom  Herzen  Zwingiis  sehen  wolle,  er 
trage  es  in  einem  kleinen  Beutel  mit  sich.  Bei  diesen  Worten  war  ich  von  Abscheu  ergriffen 
und  sagte  :  \ein!  Ich  habe  Zeugen  dafür.» 

Die  Schlacht  selbst  i.st  unter  kathol.  Gesichlspuncte  in  Schweizerdeutsch  besungen  worden, 
unter  dem  Titel :  Ein  hüpsch  Lied  von  der  Schlacht  zu  Kapel.  Wir  bemerken  hier  nur  folgenden 

Vers  * 

Da  nun  das  Feldl  den  Unscrn  blieb. 

Fand  man  Zwingli,  den  Seelen-Dieb; 

Dem  Henker  ward  er  gegeben  ; 

Er  ward  geviertheilt  und  verbraunt; 

Man  niöcht  im  nit  bass  pflegen. 
Auf  dem  Platze  wo  Zwingli  verbrannl  worden  ist,  haben  seine  Bewunderer  ein  Denkmal  aus 
(iranit  errichtet,  mit  den  Worten,  die  er  im  Sterben  ausgesprochen  haben  soll  :  «  Sie  können 
den  Geist  todlen,  nicht  aber  die  Seele.»  Er  starb  im  Aller  von  48  Jahren. 
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Während  dieser  Begebenheiten  halle  die  Berner  Armee,  welche  auf  der  Aargauei 
Grenze  alle  Bewegungen  der  kriegführenden  Pariheien  heohachtel  halle,  keine 
Miene  gemachl,  den  Zürchern  beizustellen.  Sie  zog  sich  nach  Bremgarten  zurück, 
und  die  Berner  Begierung  beantwortete  den  Ilülfeschrei  ihrer  Verbündeten  mit  leeren 
Ausdüchten.  Der  Schullheiss  Diesbach,  der  nach  dem  Friedensschlüsse  nacli  Frei- 
burg zurückkam  und  sich  von  Neuem  offen  zum  Katholizismus  bekannle,  wurde  , 
überall  als  der  Ilauplurheber  dieser  zögernden  Haltung  der  Berncr,  die  einem  Ablalle 
sehr  ähnlich  sah,  betrachtet.  Die  protestantischen  Fürsten  Deutschlands,  Philipp, 
Landgraf  von  Hessen,  und  der  Ihnzog  Ulrich  von  Würlemberg,  boten  allerdings  den 
Zürchern  Hülfe  an,  aber  dieses  Einmischen  fremder  Fürsten  in  schweizerische  An- 
crelegenheilen  würde  für  die  Unabhängigkeit  dieses  Landes  verderblich  gewesen  sein. 
Somit  wollte  Zürich  mit  seinen  eigenen  Kräften  und  denen  gleichgesinnter  Eidge- 
nossen den  Kampf  wieder  beginnen;  auch  fand  man  wohl  Soldaten,  aber  sie  waren 
mehr  als  entmulbigl ;  die  relbrmirte  Armee  besass  weder  Vertrauen,  noch  Disciplin, 
noch  Enthusiasmus  mehr.  Wenige  Tage  nach  der  Niederlage  bei  Kappet  erlitt  sie 
einen  neuen  Streich  auf  dem  Gubel  im  Kanton  Zug.  Tausend  Katholiken  aus  Zug 
schlugen  /»OOO  von  Hauptmann  Frey  aus  St.  Gallen  befehligte  Beformirte,  die  sich 
als  unabhängig  betrachteten  und  auf  eigne  Faust  Krieg  führten,  in  die  Flucht.  Frey 
fiel  einer  der  Ersten.  Des  Siegers  Freude  ward  durch  fünf  eroberte  Fahnen  und  eil 

Geschütze  noch  vergrösserl. 

Nach  dieser  zweiten  Niederlage  erreichte  die  Unzufriedenheit  der  Zürcher  Land- 
leute den  äussersten  Grad,  und  sie  zwangen,  so  zu  sagen,  die  Begierung  zu  andern 
Massregeln.  Johann  Escher,  der  dem  Lavater  im  Oberbefehl  nachgefolgt  war,  bestand 
darauf,  dass  Zürich  keinen  Separatfrieden  machen  und  seine  Verbündeten  im  Stiche 
lassen  könne.  Bern  hatte  seine  ganze  Kriegsmacht  noch  unter  den  Wallen,  u Sprecht 
uns  nicht  von  den  Bernern  )>,  rief  ihm  Landolt  von  Thalwyl  zu.  uSind  das  Freundet 
Zürich  zieht  den  Nachlheil  der  Schande  vor,  Bern  die  Schande  dem  Nachtheile.  )> 
Diese  Worte  liessen  keine  weitere  Besprechung  zu.  Der  Frieden  zwischen  Zürich 
und  den  fünf  Kantonen  wurde  in  Dennikon  bei  Baar,  im  Kanton  Zug,  abgeschlossen. 
Die  Bedinoungen,  obgleich  sie  den  andern  Beformirten  hart  und  einigen  katholischen 
Häuptern,  welche  eintrieb  die  gänzliche  Wiederherstellung  ihrer  Beligicm  in  der 
Schweiz  gewünscht  hätten,  ungerecht  erschienen,  waren  im  Ganzen  doch  ziemlich 
billig.  Der  Vertrag  enthielt  acht  Artikel,  von  denen  hier  der  ersle  im  Original  folgt : 

u  Zum  Ersten  sollend  und  wollen  wir  von  Zürch  unser  getrewe  und  liebe  Eid- 
-renossen  der  fünf  Ortbe  bei  irem  waren  angezwenllHUm  Christlichen  Glauben  yetz 
und  hienacli  in  yren  eygen  Stedlen,  landen,  gebieten  und  herrlichkeylen,  ongeargerl 
und  undispulirl  leyben  lassen;  all  l)ös  fundl,  anzug  und  geferl,  arglist  vermuten. 
Hinwiederumb  so  sollen  wir  von  den  fünf  Orlhen  unser  Eidgenossen  von  Zürch  uuil 
ihre  eygen  milverwandten  bey  irem  glauben  bleyben  lassen.  » 

Die  andern  Artikel  setzten  fest,  dass  in  den  gemeinschaftlichen  Aemlern  Die, 
welche  die  Beform  angenommen,  diese  unangetastet  bebalten  oder  aber  zum  waliren 
Glauben  zurückkehren  könnten.  Diejenigen  unterworfenen  Länder,  über  welche 
Zürich  keine  Hoheilsrechle  besass,  blieben  vom  Frieden  ausgeschlossen. 

Der  cliristliche  BiWcjerbuml  war  also  vernichtet,  und  die  in  Folge  des  Friedens  von 
lt)29  von  den  Katholiken  entrichteten  Geldsummen  mussten  ihnen  wiedererstattet 
werden.  Der  Vertrag  ist  vom  40.  November  4551  dalirt. 
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Als  der  Vertrag  von  den  llauplleulen  beider  Pariheien  unlerzeiclinel  worden  war, 
knieten  Katholiken  und  Reformirte  zum  Gebete  nieder;  dann  drückten  sie  sich  die 
Hand,  tranken  gegenseitig  zum  Zeiclien  der  Versölmung  aus  ihren  Feldftasclien  und 

trennten  sich. 

Bern  blieh  allein  übrig.  Dieses  richtete  damals  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf 
die  Gegenden  des  westlichen  Helvetiens,  wo  die  savoyische  Herrschaft  zu  wanken 
angefangen,  und  die  sich  um  die  Angelegenheiten  der  Miltelschweiz  wenig  küm- 
merten. Die  Berner  Armee  war  also  auf  ihr  Gebiet  zurückgekehrt  und  überliess  die 
iMciämter  des  Aargaus  der  katholischen  Rache.  In  Mellingen  und  Bremgarlen  wurde 
die  alte  Religion  wieder  eingeführt,  und  Die,  welche  im  neuen  Glauben  beharrlen, 
mussten  landesflüchtig  werden.  Die  Gesandten  Frankreichs,  Savoyens,  des  Mark- 
grafen von  Baden,  Johannas  von  Hochberg,  Prinzessin  von  Neuenburg,  sowie  der 
Kantone  Glarus,  Freiburg  und  Appenzell,  schlugen  sich  aber  in  Aarau  ins  Mittel, 
und  auch  mit  Bern  wurde,  auf  denselben  Grundsätzen  wie  mit  Zürich,  am  24.  No- 
vember 1531  der  Frieden  unterzeichnet.  Die  Städte  Zürich  und  Bern,  sowie  die 
andern  reformirten  Städte  der  Schweiz,  mussten  den  fünf  Kantonen  eine  Kriegsent- 
schädigung zahlen.  Zu  diesem  Zwecke  mussten  sie  ihre  Länder  besteuern  und  er- 
regten dadurch  viel  Unzufriedenheit.  In  den  zwei  grossen  Kantonen  mussten  sich 
die  Regierungen  dem  Volke  gegenüber  verpflichten,  fürderhin  keinen  Krieg  mein- 
ohne  Zustimmung  der  Gemeinden  zu  unternehmen. 

Der  Kanton  Solothurn,  in  welchem  eine  Zeit  lang  die  reformirte  Parthei  die  Ober- 
hand gehabt  und  der  in  diesem  unglücklichen  Feldzuge  mit  Bern  gemeinsame  Sache 
gemacht  hatte,  wurde  von  den  fünf  Kantonen  aufgefordert,  sofort  die  800  Thaler 
zu  zahlen,  welche  ihm  auferlegt  waren,  oder  aber  den  neuen  Glauben  ahzuschalTen . 
Der  Schultheiss  Nikolaus  von  Wengi,  eines  der  katholischen  Häupter,  aber  eine  ge- 
rechte Magistratsperson,  schlug  vor,  den  Reformirten  die  Ausübung  ihres  Kultus  zu 
gestalten  und  ihnen  dafür  die  Zahlung  dieser  Geldsteuer  aufzubürden.  Dieser  Vorschlag 
ging  jedoch  nicht  durch;  das  Ausland,  welches  vor  Allem  die  Wiederherstellung 
des  Katholizismus  bezweckte,  machte  seinen  Einfluss  so  gut  geltend,  dass  man  den 
Reformirten  ihre  Kirchen  nahm.  Die  protestantischen  Landleute,  über  diese  Ent- 
scheidung entrüstet,  trafen  alsdann  mit  ihren  Religionsgenossen  in  der  Hauptstadt 
eine  geheime  Uebereinkunft,  nach  welcher  sich  diese  des  Zeughauses  bemächtigen, 
die  Landleute  aber  die  Thore  besetzen  sollten ;  die  Ausführung  des  Planes  war  auf 
die  Mitternacht  des  30.  Octobers  festgesetzt.  Wengi  aber,  durch  einen  Verschwornen 
in  Kenntniss  gesetzt,  stellte  die  Thurmuhr  zurück  und  Hess  Thore  und  Zeughaus 
l)esetzen.  Die  Protestanten  wurden  dann  gezwungen,  sich  über  die  Aar,  in  die 
sogenannte  kleine  Stadt  zurückzuziehen.  Schon  richteten  die  Katholiken  ihre  Kanonen 
ge^^en  sie,  schon  war  ein  Schuss  auf  das  Spital  abgefeuert,  worin  die  Reformirten 
versammelt  waren,  als  sich  der  Schultheiss  Wengi  vor  die  Mündung  der  Kanone 
warf  und  ausrief:  «Wenn  ihr  auf  euere  Mitbürger  schiessen  wollt,  so  soll  mich  die 
Kugel  am  erstem  niederschmettern.»  Diese  Entschlossenheit  hatte  zur  Folge,  dass 
sich  die  Reformirten  in  aller  Stille  fortmachen  konnten.  Der  Kanton  Solothurn  ward 
somit  dem  Katholizismus  wiedergegeben,  ausgenommen  Bucheggberg,  ein  in  den 
Kanton  Bern  fast  ganz  eingeschlossener  Bezirk,  der  protestantisch  blieb. 

Auf  bleiche  Weise  hofl'ten  die  fünf  Kantone  das  ganze  Land  Glarus  zum  allen 
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Glauben  zurückzuluhren,  aber  es  glückte  ibiieii  nur  in  vier  Pfarreien;  der  übrige 
Tbeil  dieses  kleinen  Kantons  beharrte  im  Protestantismus.  Der  Abt  von  St.  Gallen 
wurde  in  seine  ganzen  Rechte  und  in  seine  vorige  Macht  wieder  eingesetzt,  nur 
St.  Gallen  selbst  blieb  unabhängig  von  ihm.  In  allen  Ländern,  welche  nicht  besonders 
in  den  Zürcher  und  Berner  Friedensverträgen  angeführt  waren,  war  die  neue  Heli- 
gion  untersagt.  Uri  erhielt  einen  Rechtsantheil  auf  die  Freiämter,  den  es  im  Anfange 
der  Eroberung  derselben  verweigert  halte.  So  wurde  die  Reform,  welche  in  der 
Schweiz  auf  so  glänzende  Weise  begonnen  und  sich  in  allen  Kantonen  auszubreiten 
geschienen  hatte,  durch  die  Schlacht  bei  Kappet  mitten  in  ihrem  herrlichen  Auf- 
schwünge plötzlich  aufgehalten.  Viel  getreue  Reformirte  glaubten.  Alles  das  sei  die 
Folge  jener  gewaltsamen  Mittel  gewesen,  mit  denen  man  die  neue  Religion  IkiIr* 
verbreiten  wollen.  Ueberdies  waren  die  Reformirten  unter  sich  selbst  nicht  einig; 
Viele  freuten  sich  sogar  über  den  Tod  Zwingiis,  der  ihrer  Parthei  im  Allgemeinen 
sehr  geschadet  hatte.  Dies  verhinderte  den  Kanton  Bern  aber  nicht,  sich  auf  politi 
schem  Wege  ins  Mittel  zu  schlagen  und  unter  dem  Vorwande  der  Religion  den 
Kriegsschauplatz  in  die  romanische  Schweiz  zu  verlegen.  Und  es  glückte  ihm  voll- 
kommen, da  dieses  schon  vorbereitete  Terrain  nicht  die  Schwierigkeiten  bot,  gegen 
welcbe  Zwingiis  und  anderer  Zürcher  Reformirten  Kraft  gebrochen  war. 
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DURCH  DIE  BERNER. 


Ziislaiid  der  rumänischen  Schweiz  im  Anfange  des  1(>.  Jahrhunderls.  —  Anfänge  der  Keforra  in 
dieser  (iegend.  —  Zustand  der  Bisthiiraer  Lausanne  und  Genf.  —  Polilik  des  Hauses  Savoyen. 
—  Die  LöfTelbrüderschafl.  —  Enistehnng  der  Pariheien  in  Genf.  —  Verbürgerungen  mit  Frei- 
burg und  Bern.  —  Kämpfe  für  die  Unabhängigkeit.  —  Berthelier.  —  Bonivard.  —  Politik 
Karls  V.  in  Bezug  auf  Genf  und  die  Reform.  —  Farel,  Froraenl,  Poler  v.  Labaume.  —  Blo- 
kirung  Genfs.  —  Schiacht  hei  Gingins.  —  Kroberung  des  Waadtlandes  durch  Bern  und  Frei- 
burg. —  Folgen  dieses  Ereignisses.  —  ('alvin  in  Genf.  —  Seine  Kämpfe.  —  Sein  Rückzug  und 
seine  Wiederkehr.  —  Michel  Servet.  —  Calvins  Tod.  —  Zweck  und  Richtung  der  Reform. 

Während  sich  die  deutsche  Schweiz  inmitten  der  Unruhen  und  Wirren  dej>  Bürger- 
krieges befand,  durchzogen  Farel,  Virct  von  Orbe  und  andere  Reformatoren  die 
romanische  Schweiz  und  suchten  daselbst  ihren  Lehren  Gellung  zu  vcrschaflen.  Seil 
den  Burgunder  Kriegen  betrachtete  Bern  die  romanischen  Länder  Helvelicns  als  ob 
sie  ihm  unter  gewisser  Beziehung  entweder  schon  gehörten  oder  doch  nächstens  zu- 
fallen müsstcn.  Hier  war  weder  irgend  eine  politische  Richtung  noch  eine  Ccnlral- 
machl  zu  erkennen.  Das  Haus  von  Savoyen  war  im  Fallen  bcgrilTen  und  am  Vor- 
abende des  französischen  Einfalles.  Ueberall  Kampf  zwischen  Lehensherren  und 
Städten,  zwischen  Städten  und  Landschaft.  Die  Edelleute  aus  allen  Familien  hatten 
auf  den  Ufern  des  Lemans  eine  Art  Kreuzzug,  einen  Bund  gegen  die  Städte  und 


320 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ, 


/ 


namentlich  '^e^on  Genf  gehilticl,  dessen  republikanisclier  Geist  im  Kampfe  gegen  den 
Bischof  und  die  herzogliche  Regierung  kräftige  Lebenszeichen  von  sich  gegelx^n  hatte. 
Die  Bürgerschaft  Genfs  und  einiger  anderer  Städte  des  Waadllandes,  als  Wifllisburg 
und  Pcterlingcn,  hatten  ihre  Blicke  nach  der  deutschen  Schweiz  gewandt,  seitdem 
die  religiöse,  von  der  politischen  untrennbare  Reform  dort  Ansehen  zu  gewinnen 
schien.  Diese  Städte  verbanden  sich  mit  Bern,  dem  mächtigsten  der  Kantone  und 
ihrem  nächsten  Nachbar,  gegen  den  Lehensgeist.  Bern  beantwortete  den  Ruf  von 
den  Ufern  des  Genfer  Sees  dadurch,  dass  es  rcformirlc  Prediger  nach  Aigle,  Orbe 
und  Grandson  sandte,  über  welche  sieb  seine  Macht  seil  den  Burgunder  Kriegen 
erstreckte.  Zahlreiche  Religionsflüchtigc  aus  Frankreich  halfen  ihm  in  seinem  Unter- 
nehmen. Der  Bischof  von  Lausanne,  die  Chorherren,  die  reichsten  Klöster,  Priester 
und  Mönche  erhoben  sich  beim  Flerannahen  der  Gefcihr,  während  die  Bevölkerung 
mehr  erstaunt  als  zum  neuen  Glauben  geneigt  war.  Im  Allgemeinen  fand  die  Reform 
bei  den  romanischen  Völkern  weniger  Anklang  als  bei  den  germanischen.  Der  neue 
Glaube,  der  den  Bischof  und  seinen  Hof  nur  einen  Augenblick  als  Gegenstand  der 
Neugierde  beschäftigt  hatte  (und  das  Zeitalter  bot  so  viel  Neues),  ward  bald  durch 
die  in  Milden  versammelten  Stände,  wie  wir  bereits  oben  gesehen,  im  Waadtlande 
untersagt.  Jedoch  verloren  Bern  und  die  Reformirten  so  leicht  den  Muth  nicht.  Sie 
beharrten  in  den  Orten,  wo  die  bernerische  Oberhoheit  sich  mit  einigem  Rechle  Ge- 
horsam zu  verschallen  gcwusst  hatte,  namentlich  in  den  mit  Freiburg  gemeinschaft- 
lich verwalteten  Aemtern  Murten  und  Orbe.  Farel  hielt  sich  während  des  Religions- 
krieges der  deutschen  Schweiz  in  Murlcn,  im  Jahre  1531,  auf.  «  Des  Herrn  An- 
gelegenheiten gehen  hier  gut»,  schrieb  er  an  Fortunat,  einen  französischen  Geist- 
lichen, der  eine  Amtsthätigkeit  suchte;  «Ihr  könnt  Euch  auf  den  We^  machen  und 
zu  mir  kommen.  Aber  glaubet  nicht,  hier  Ruhe  zu  iinden ;  liir  werdet  nur  dann 
ruhen,  wenn  Ihr  müde  geworden  seid,  und  ihr  werdet  nicht  eher  ernten,  als  bis 
Ihr  mit  Euerem  Eigenen  gesäet  haben  werdet.  »  Von  Murten  begab  er  sich  nach 
Neuenburg,  um  die  reformirte  Kirche  in  dieser  Stadt  zu  überwachen,  und  nach 
VVifflisburg,  welcbes  nur  drei  Meilen  von  Freiburg  entfernt  ist,  und  wohin  ihn  der 
Wunsch  der  Bürger  rief.  Freiburg  war  gegen  die  Reform  eben  so  feindlich  gesinnt, 
als  Bern  gegen  den  Katholizismus,  und  widersetzte  sich  daher  auf  das  lebhafteste 
Farels  Predigten.  Auch  Sebastian  von  Montfaucon,  Bischof  von  J..ausanne,  liess 
Drohungen  dagegen  hören,  in  Orbe  hatte  Farel  die  Reform  seit  1530  eingeführt. 
Peter  Viret,  aus  dieser  Stadt  gebürtig  und  einer  der  originellsten  Schriflsleller  der 
Reformirten,  hatte  ihm  tüchtig  geholfen.  Dessenungeachtet  aber  hatte  sie  wenige 
Fortschritte  gemacht,  als  sich  1531,  in  Folge  Ihätlicher  Auftritte,  durch  eine  Pre- 
digt Farels  veranlasst,  die  Berner  Regierung  ins  Mittel  legte,  die  Klöster  und  den 
gnJssten  Tiieil  der  Kirchen,  sieben  an  der  Zahl,  schliessen  liess  und  die  Reformation 
nun  entschieden  einführte,  in  Orbe  sowohl  als  in  Ifl'erten*  und  Grandson.  Nach  und 
nach  drang  sie  dann  in  alle  Städte  des  romanischen  llelvetiens,  in  welchen  die 
Schweizer  und  besonders  die  Berner  einigen  Einfluss  ausübten.  Ohne  die  scbreck- 

1.  Niemand  hat  die  Anfange  der  ReformaUoii  in  der  romanischen  Schweiz  naivei  erzählt,  als 
der  Grossbannerherr  l*ierreHeur,  von  Orbe,  in  seiner  nun  dem  Drucke  übergebenen  Chronik. 
h)r  war  Anhänger  des  allen  Glaubens  und  beginnt  f'olgendermassen  :  «  Damit  das  Gedächlniss 
der  Trübsale,  so  die  Stadt  Orbe  betrofl'en,  nicht  in  Vergessenbeil  geralbe,  welche  nun  ganz  der 
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liehen  Erinnerungen  aus  den  Burgunder  Kriegen,  in  welchen  sich  die  Eidgcnossc^n 
so  grausam  und  geldgierig  bewiesen  hatten,  dass  sie  zu  einem  wahren  Schreckbilde 
geworden  waren,  würden  die  Erfolge  dieser  religiösen  Bestrebungen  noch  bedeuten- 
der gewesen  sein. 

Genf,  die  kaiserliche  und  bischöfliche  Stadt,  wo  die  Rechte  des  Bischofs,  der 
Bürgerschaft  und  der  Herzöge  von  Savoyen,  Nachfolger  der  alten  Genfer  Grafen,  so 
in  einander  gemengt  waren,  dass  man  sich  nicht  mehr  herausfinden  konnte,  bot 
der  Schweiz  und  namentlich  Bern  eine  einzige  Gelegenheit  dar,  auf  eine  politisch- 
religiöse  Weise  aufzutreten.  Diese  Stadt  hatte,  wie  auch  die  Fürsten  aus  dem  Hause 
Savoyen,  schon  von  Alters  her  mit  den  Kantonen,  namentlich  mit  Bern  und  Frei- 
hurg.  Verbündungen  gehabt.  Im  Jahre  4526  waren  diese  Verträge  erneuert,  ver- 
vollständigt und  in  einem  Sinne  abgeändert  worden,  der,  in  Betracht  des  Zeitgeistes, 
der  priesterlichen  und  adeligen  Aristokratie  äusserst  hatte  misfallen  müssen.  Die 
Anhänger  der  Freiheit  waren  zahlreich  und  übten  auf  die  Genfer  Bürgerschaft  einen 
grossen  Einfluss  aus.  Gegen  den  Fortschritt  dieser,  gegen  ihre  Richtung  und  ihre 
Bestrebungen,  die  letzten  Ueberbleibsel  des  Lehenswesens  zu  vernichten,  entstand 
jene  berüchtigte  Löffelbrüderschaft,  von  Edelleuten  gegründet,  deren  Güter  auf  den 
Ufern  des  Lemans  gelegen  waren,  und  von  den  Leuten  des  Bischofs.  Diese  mächtige 
Gesellschaft  hatte  einen  sehr  ernsten,  politischen  Zweck.  Sie  wollte  sich  von  aller 
im  gemeinen  Rechte  begründeten  Gerichtsbarkeit  frei  machen  und  sich  allein  an  ihr 
patrizisches  Vorrecht  halten.  Sie  wies  jedes  aus  der  Bürgerschaft  hervorgehende 
Recht  von  sich,  und  unterwarf  sich  lieber  einem  aus  dem  Adel  gebildeten  Schieds- 
gerichte, als  dass  sie  die  Gesetze  und  Freiheiten  der  Bürger  anerkannt  hätte.  Mit 
einem  Worte,  es  war  der  Krieg  lehensherrlicher  und  patrizischer  Institutionen  gegen 
die  Plebejer  oder  das  gemeine  Volk*. 

Als  eines  Tages  diese  Edelleute  im  Schlosse  Bursinel,  oberhalb  Rolle,  bei  Tafel 
beisammen  sassen,  erhob  einer  von  ihnen  seinen  Löffel,  sagt  die  Volkschronik,  und 
rief  aus :  uSo  wahr  ich  diesen  Löffel  halte,  so  wahr  wollen  wir  Genf  verschlingen. » 
Seitdem  nannte  man  sie  Löffelritter . 

lutherischen  Sekte  anheim  gefallen,  die  gegen  den  Willen  der  Ersten  und  Gelehrtesten  besagter 
Stadt  Evangeli  genannt  werden  wollen  ;  damit  man  auch  keinen  Tadel  —  wenn  es  überhaupt 
ein  Tadel  ist  —  auf  dieselben  werfen  kann,  habe  ich,  der  Grossbannerherr,  der  Alles  mit  ange- 
sehn,  Alles  der  Ordnung  gemäss  von  Anfang  zu  Ende  aufgezeichnet.  So  auch  wird  man  in  die- 
ser Schrift  die  Eroberung  des  Waadllands  durch  die  Berner  auf  Kosten  des  Herzogs  von  Savoyen 
lesen,  sowie  den  Untergang  und  die  Zerstörung  der  Kirchen  des  besagten  Waadllands,  wie  ich 
es  selber  gesehn  habe.  Ich  bitte  Jedermann,  der  dieses  Buch  lesen  wird,  mir  nichls  zu  verübeln 
und  meine  gerade,  einfache  und  ungezierle  Sprache  zu  entschuldigen,  denn  sie  ist  in  der  Form 
und  dem  Style  meines  Landes  abgefasst.  »  (Die  Uebersetzung  kann  die  Naivelätdes  alten  Origi- 
nals unmöglich  wiedergeben.     Anm.  d.  Uebers.) 

1.  Der  oben  erwähnte  Bannerherr  Pierrefleur  von  Orbe  erzählt  auch  die  Gründung  dieses 
LöfTelordens  folgendermassen  :  «Im  Oclober  i530  versammelten  sich  die  Edelleute  des  Waadl- 
lands, von  Lausanne  und  Morsee  bis  Chambery,  unter  dem  Namen  der  Lö/felbrüderschaft  be- 
kannt, und  gedachten  die  Sladl  Genf  zu  überrumpeln.  Die  Ursache  des  Slreites  war,  dass  die 
Genfer  einen  durch  ihre  Sladl  passirenden  Edelmann,  Namens  Franz  v.  Ponlvoyre,ein  Mitglied 
des  Ordens,  getödlel  hallen.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Edelleute  des  Waadllandes,  von  La 
Sarra  und  Milden,  die  Bergabhänge  entlang,  und  auf  der  andern  Seile  des  Sees,  bis  Genf,  eine 
Brüderschaft  geschlossen  halten,  die  sich  die  Löffelbrüdcrsthaft  nannte,  und  nur  aus  Edelleuten 
und  Adeligen,  Unlerlhanen  des  Herzogs  von  Savoyen,  bestand  Jedes  Mitglied  davon  trug  einen 
goldenen  oder  silbernen  Löffel  an  einem  Seidenbande  um  den  Hals ;  derjenige  von  ihnen. 
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Genf  war  durch  seinen  Handel  und  seine  Freiheit,  durch  die  Thäligkeit  \ind  Spar- 
samkeit seiner  Bürger  wohlhabend  geworden,  worüber  die  Fürsten  von  Savoyen, 
die  sich  durch  das  Recht  des  Stcärkern  an  die  Stelle  der  alten  Genfer  Grafen  gesetzt, 
nicht  wenig  unruhig  und  neidisch  zugleich  waren.  Herzog  Karl  Hl.,  ein  Fürst  ohne 
Talent  und  Erfahrung,  war  bis  dahin  dem  grossen  Streite  zwischen  Karl  V.  und 
Franz  1.  fremd  geblieben.  Wächter  der  Alpen,  scheint  er  die  Rolle  nicht  begriffen 
zu  haben,  die  er  hier  hätte  spielen  können,  und  war  nur  damit  beschäftigt,  die  in 
seinen  Staaten  liegenden  bischöflichen  Städte  Lausanne  und  Genf  zu  unterwerfen. 
Er  behauplete,  dass  er  durch  ihre  Unterwerfung  den  früher  von  einem  seiner  Vor- 
gänger, Peter  von  Savoyen,  entworfenen  Herrschaftsplan  in  der  romanischen  Schweiz 
ausführen  werde.  In  Genf  schien  ihm  dieses  dadurch  glücken  zu  wollen,  dass  die 
Chorherren  gewöhnlich  den  zweiten  Sohn  oder  irgend  einen  andern  natürlichen 
Sprössling  des  savoyischen  Hauses  zum  Bischöfe  wählten.  Ein  glänzender  Hof  hatte 
in  dieser  Stadt  seinen  Sitz ;  die  früher  immer  bestrittene  Doppelmacht  des  Herzogs 
und  des  Bischofs  trug  Alles  zur  Knechtung  der  Bürger  bei.  Der  Bischof  Johann  VH. 
von  Savoyen,  natürlicher  Sohn  des  Bischofs  Franz  von  Savoyen,  hatte  sich  bewogen 
gefunden,  die  weltlichen  Rechte  seines  Bislhums  zu  Gunsten  seines  Hauses  aufzu- 
geben. Da  aber  die  Genfer  sich  dagegen  autlehnten,  liess  der  Herzog  die  Stadt  be- 
setzen, in  Belagerungszusland  erklären  und  den  grausamsten  Verfolgungen  anheim- 
fallen. Da  nun  ward  der  Schweizer  Namen  ihr  Schild. 

Der  Handel  der  westlichen  Kantone  geschah  über  Genf.  Die  Verbindungen  dieser 
Stadt  mit  Bern,  Freiburg  und  Solothurn  waren  mannigfaltig.  Es  bildete  sich  also 
in  der  Genfer  Bürgerschaft  eine  Parthei  junger,  muthiger  Männer,  welche  den  Satz 
«wer  den  Einen  berührt,  berührt  auch  den  Andern))  zum  Wahlspruche  nahm. 
Als  nun  ein  Bischof  aus  dem  savoyischen  Hause  gestorben  war,  schlug  die  schwei- 
zerische Parthei  in  Genf  den  Abt  von  Romont,  Aime  von  Gingins,  zu  seinem  Nach- 
folger vor;  aber  seine  Wahl  wurde  nicht  bestätigt.  In  Ermanglung  eines  Familien- 
mitgliedes, liess  der  Herzog  von  Savoyen  Peter  de  la  Baume,  aus  einem  mächtigen 
burgundischen  Hause,  ernennen,  «  einen  Mann  » ,  sagt  Bonivard  in  seinen  Chroniken, 
((der  sich  weder  um  den  Herzog  von  Savoyen,  noch  um  die  Leute  von  Genf  küm- 
merte, und  nur  im  Auge  hatte  seinen  Geldbeutel  zu  füllen,  um  ihn  nachher  lusti 
wieder  zu  leeren.  Er  glaubte  dieses  leichter  durch  den  Krieg  als  durch  den  Frieden 
bewerkstelligen  zu  können,  denn  er  dachte,  dass  es  den  Genfern  keinen  grossen 
Kummer  machen  würde,  Sklaven  zu  sein,  wenn  sie  nur  nicht  dem  Herzoge  von 
Savoyen  unterworfen  wären . ))  Die  Genfer  aber  wollten  weder  dem  Herzoge,  noch  dem 
Bischöfe  unterworfen  sein.  Der  neue  Prälat  liebte  Genf  nicht,  und  residirte  vorzugs- 
weise in  St.  Claude  oder  in  Arbois  in  Burgund,  wo  er  reiche  Benefizien  hatte.  Aus 
seiner  Abwesenheit  schöpften  die  Pariheien  neue  Kräfte.  Die,  welche  mit  Savoyen 
hielten.  Herzogliche  oder  Mammelus  genannt,  hatten  einen  FLihnenkamm  zum  Zei- 

welcher  ihn  nicht  haue,  zahlte  ein  Strafgeld  zum  Nutzen  besagter  Gesellschaft.  Sie  versam- 
melten sich  jedes  Jahr  ein  mal  in  der  Sladl  Neuss,  am  1  Januar,  für  acht  Tage,  oder  länger,  je 
nachdem  sie  Vieles  zu  sprechen  hatten.  Im  Falle,  dass  unter  den  Mitgliedern  selbst  Streilig- 
keiten  ausbrachen,  so  musslen  sie  bis  zur  ersten  Sitzung  aufgeschoben  und  dort  besprochen 
werden.  Alle  Mitglieder  mussten  sich  daselbst  einfinden,  und  verpflichteten  sich  mit  Leib  und 
Leben,  sich  gegenseitig  Hülfe  zu  leisten,  im  Falle  einer  von  ihnen  von  Fremden  beleidigt  oder 
angegrifl'en  würde,  u.  s.  w.  » 
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eben  genommen.  Die  Parthei  der  Schweizer,  der  Eidgenossen  oder  Hugenotten  \ 
trug  das  weisse  Kreuz  der  Eidgenossenschaft,  u  Erkennet  die  Verräther  am  Kreuze 
der  Eidgenossen»,  sagten  die  Herzoglichen.  «Erkennet  die  Knechte  am  Hahnen- 
kamme der  Mammelus»,  riefen  die  Unabhängigen.  Schon  einige  Jahre  vorher  hatten 
diese  auf  den  Rath  eines  der  Ihrigen,  des  wegen  seiner  Anhänglichkeit  für  die 
Schweizer  Sache  verbannten  Philibcrl  Berthelier,  um  die  Verbürgerung  mit  Frei- 
burg nachgesucht.  Berthelier  war  mit  den  Abgeordneten  dieses  Kantons  nach  Genf 
zurückgekommen ;  die  Unabhängigkeitsparlhei  gewann  den  Sieg,  und  der  Vertrag 
wurde  abgeschlossen.  Auf  diese  Weise  ward  Genf,  wie  früherhin  mehrere  andere 
Städte  des  allen  Helvetiens,  in  die  eidgenössische  Politik  hineingezogen.  Die  Ver- 
bürgerungen waren  eins  der  Hauptelemente,  auf  welchen  sich  die  Eidgenossenschaft 
und  die  Schweizer  Nationalität  erhoben  haben.  Jedoch  war  noch  nicht  Alles  zu  Ende 
gebracht,  und  der  Triumph  der  Eidgenossen  war  noch  nicht  entschieden. 

Die  Mammelus  wandten  sich  nun  an  den  Herzog,  mit  dem  Begehren,  er  möge 
durch  die  Tagsatzung  der  Kantone  diesen  Verbürgerungsvertrag  auflösen  lassen. 
Diese  fanden  sich  veranlassst,  hierauf  einzugehen,  denn  einerseits  wollten  sie  nicht 
mit  dem  Herzoge  brechen,  und  waren  anderntheils  im  Innern  des  Landes  selbst 
durch  ihre  religiösen  Streitigkeiten  in  Anspruch  genommen,  und  sie  zwangen  also 
Freiburg,  den  mit  Genf  eingegangenen  Bund  für  ungültig  zu  erklären.  Der  Herzog 
zog  durch  das  Antonsthor  in  die  Stadt  ein,  und  liess  dasselbe  niederreissen.  Sein 
Eintritt  änderte  die  Sachlage. 

Berthelier,  obgleich  davon  in  Kenntniss  gesetzt,  dass  man  ihn  verhaften  will, 
weigert  sich  zu  fliehen.  «Bewahrt  nur  diese  Waffe  wohl  auf»,  sagt  er  zu  den  ihn 
verhaftenden  herzoglichen  Garden,  indem  er  ihnen  sein  Schwert  überreicht;  «ihr 
sollt  mir  dafür  stehen.  »  Man  ruft  ihm  zu,  den  gnädigen  Herrn  um  Gnade  anzuflehen. 
—  «Welchen  Herrn?  —  Den  gnädigen  Herrn  von  Savoyen.  —  Dem  gehöre  ich 
nicht  an,  und  wenn  er  auch  mein  Herr  wäre,  so  verlangt  der  Unschuldige  keine 
Gnade  von  ihm.  —  So  wirst  Du  sterben.  »  —  Er  antwortete  nichts  weiter,  und 
schrieb  an  die  Mauer  seines  Gefängnisses :  «iVo/^  moriar,  sed  narrabo  opera  Domini . »  * 
Sein  Ende  war  seines  energischen  Muthes  würdig.  Vom  herzoglichen  Profoss  wegen 
Ungehorsams  gegen  den  Fürsten  zum  Tode  verurtheilt,  wurde  er  vor  dem  Insel- 
schlosse enthauptet.  Der  Henker  wies  sein  Haupt  dem  Volke  und  stellte  es  dann  in 
Ghampel  aus ;  sein  Körper  wurde  an  den  Galgen  gehenkt.  —  Der  Rathsherr  Levrier 
erlitt  dieselbe  Strafe,  weil  er  gesagt  hatte,  der  Herzog  sei  kein  unumschränkter 
Fürst  (souverain)  Genfs.  Er  ging  mit  folgenden  Worten  zum  Tode  :  «  Quid  mihi  mors 
nocuit  ?  Virtus  post  fata  virescit.  Nee  crace  nee  scevi  gladio  perit  illa  tyranni.  ^  —  Boni- 

1.  Man  ist  über  die  Abstammung  dieses  Namens  zweifelhaft;  da  aber  alle  andern  Etymolo- 
gien, welche  mau  diesem  Worte  gibt,  unklar  sind,  so  behalten  wir  diese  als  traditionnell  ange- 
nommene bei. 

2.  «  Ich  werde  nicht  sterben,  sondern  die  Werke  des  Herrn  erzählen. »  Bonivard  sagt,  Ber- 
thelier habe  die  Freiheit  erkannt,  geliebt,  und  immer  bewahren  wollen.  Da  er  aber  gesehn, 
dass  gescheidte  Leute  weniger  eifrig  darin  seien  als  Andere,  so  habe  er  fast  immer  mit  leicht- 
sinnigen, jungen  Leuten  zu  thun  gehabt,  habe  mit  diesen  an  Gastmählern,  Spielen  und  Tänzen 
Theil  genommen,  und  sich  über  die  Feinde  des  Staates  lustig  gemacht,  dergestalt,  dass  Die 
welche  seine  Gesinnungen  nicht  gut  kannten,  ihn  wohl  ein  wenig  tadelten. 

3.  «  Was  schadet  mir  der  Tod?  Die  Tugend  grünt  auch  nach  dem  Tode,  und  vergeht  weder 
am  Kreuze  noch  unler  dem  Schwerte  des  Tyrannen  » 
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vard,  Prior  zu  St.  Victor,  ein  reicher,  unabhängiger  Mann,  Freund  der  Freiheit, 
und,  obgleich  Herr  über  Unterthancn,  nur  den  Namen  eines  Bürgers  zu  verdienen 
sucliend,  wurde  nach  Bertheliers  Tod  die  wichtigste  Stütze  der  Patrioten.  Von  des 
Herzogs  Kreaturen  verfolgt,  wurde  er  im  Waadtlande  verhaftet  und  in  das  Schloss 
Grollee  in  Bugey  gefangen  gesetzt.  Seine  Partliei  aber,  selbst  nicht  in  Sicherheit 
nach  allen  den  an  Berthelier,  Levrier  und  Bonivard  verübten  Ungerechtigkeiten, 
rührt  sich  nicht  und  schweigt  für  den  Augenblick. 

Karl  HI.,  ein  von  Natur  despotischer  und  beschränkter  Character,  wurde  durch 
seinen  Bund  mit  dem  Kaiser  Karl  V.  in  der  Ausübung  seiner  rachsüchtigen  Reak- 
tionspläne noch  mehr  unterstützt  und  angefeuert.  Letzterer  mächtige  Fürst  hatte, 
gleich  ihm,  eine  Prinzessin  von  Portugal  geheirathet.  Er  unterstützte  das  Haus 
Savoyen  gegen  Franz  I.,  der  es  in  seinen  italiänischen  Zügen  jeden  Augenblick  zu 
vernichten  drohte;  auch  gegen  die  Schweizer  nahm  er  es  in  Schutz.  Dieses  Ein- 
schreiten Karls  V.  wurde  in  diesem  Falle  um  so  gefährlicher,  als  er  in  Bezug  auf 
die  Genfer  und  Schweizer  Angelegenheiten  nicht  einmal  als  Kaiser  aufgetreten  war. 
In  gerader  Linie  von  den  Kaisern  Rudolf  und  Albrecht  von  Habsburg  abstammend, 
Enkel  und  Erbe  Karls  des  Kühnen,  des  letzten  Herzogs  von  Burgund,  konnte  er 
sich  sehr  wohl  seine  an  Macht  bei  weitem  überwiegende  Stellung  zu  Nutzen  machen 
und  eines  Tages  die  Rechte  oder  Ansprüche  der  Häuser  Habsburg  und  Burgund  auf 
die  zwischen  dem  Rheine,  der  Rhone  und  den  Alpen  liegenden  Länder  geltend  zu 
machen  versuchen.  Diese  Wahrscheinlichkeit  legte  dem  Einschreiten  Karls  V.  in 
die  Händel  des  Herzogs  von  Savoyen  einen  gefährlichen  Character  bei.  Die  Sachlage 
ward  noch  bedenklicher,  als  ein  anderer  berühmter  Bürger,  Besangon  Hugues,  vor- 
mals als  Verbannter  aus  Genf  vertrieben,  plötzlich  mit  einem  Bundesvertrage,  nicht 
nur  mit  Freiburg,  sondern  mit  dem  mächtigen  Kanton  Bern,  daselbst  wieder  erschien. 
Von  nun  an  stützten  sich  die  Genfer  Eidifenossen  auf  die  religiöse  Reform,  von  der 
ihnen  Bern  die  ersten  Anfänge  brachte  und  ihnen  dadurch  eine  mächtige  Waffe  gegen 
den  doppelten  Despotismus  des  Herzogs  und  des  Bischofs  in  die  Hände  gab.  Ver- 
gebens suchten  die  Löffelbrüder  gegen  die  neulich  noch  so  schwache  und  verachtete 
Bürgerschaft  zu  handeln ;  die  Zeiten  hatten  sich  geändert,  und  es  war  nicht  mehr 
so  gar  leicht,  sie  zu  zähmen.  Von  den  Bernern  unterstützt,  widerstanden  die  Bürger 
mit  Macht ;  zu  gleicher  Zeit  und  um  ihn  für  seine  Vorliebe  für  die  spanische  und  ösl- 
reichische  Politik  zu  züchtigen,  fiel  Franz  L  in  des  savoyischen  Herzogs  Staaten,  ver- 
trieb ihn  aus  seiner  eigenen  Hauptstadt  und  entsetzte  ihn,  trotz  aller  Verwandtschaft, 
seines  Thrones  \  «Gott  mag  uns  vor  solchen  Neffen  bewahren!»  ruft  der  Geschicht- 
schreiber Gibrario  aus.  Inmitten  dieser  Ereignisse  gab  Karl  V.  seinen  Statthaltern  in 
der  Franche-Comte,  die  ihm  vom  Erbe  seiner  Grossmutter,  Marie  von  Burgund,  ge- 
blieben war,  den  Befehl,  zwischen  den  Genfern,  dem  Herzoge  von  Savoyen  und  dem 
Bischöfe  Peter  de  la  Baume  als  Vermittler  aufzutreten.  uMan  muss  suchen»,  schrieb 
der  Kaiser  im  Jahr  4  530,  a  die  augenblicklichen  und  selbst  später  entstehen  könnenden 
Streitigkeiten  zwischen  Obengenannten  beizulegen.  Man  soll  auch  besondere  Briefe 
an  Die  von  Genf  schicken,  in  welchen  man  ihnen  erklärt,  S.  Maj.  habe  gehört, 
dass  Einige  der  Stadt  sich  jenen  Irrthümern  und  Ketzereien  neuer,  unserm  heiligen 
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vjird,  Prior  zu  Sl.  Viclor,  c\\\  iviclu'r,  iiiiabliän-ij^vr  Mann,  Fivund  der  FrciluMl, 
und,  ohglcich  Herr  ühcr  Uiilt'rlhaiKMi,  nur  den  Naincii  eines  IJiu'ivrs  zu  verdienen 
suchend,  wurde  nach  Uerlheliers  T(.d  die  \vielUi«'sle  Slülze  (Wv  l»alri(den.  Von  des 
llerzn«4s  Krealuren  verlnlgl,  wurde»  er  im  Waadllande  verlial'lel  und  in  das  Seldoss 
(irollee  in  iJugey  gelangen  geselzl.  Seine  l»arlhei  aber,  selhsl  niehl  in  Sielierheil 
naeh  allen  den  an  Herlhelier,  Levrier  und  Bonivard  verübten  Ungereehligkeilen, 
ridul  sieh  niehl  inid  sehweigl  für  den  Augenhiiek. 

Karl  IIL,  ein  Mm  Nalur  despoliseher  und   hesehränkler  Charaeler,  wurde  chireh 
seincin  IJund  mit   dem  Kaiser  Karl  V.  in  der  Ausübung  S(Mner  rachsüehligen  Ueak- 
linnspliine  noeh   mehr  unlerslül/l   und  angefeuerl.  Letzterer  mäehtige  Fürst  halte, 
gleieli   ihm,  eine   l'rinzessin   voi\   Portugal  geheirathel.    Kr   unterstützte  das  Haus 
Savc.yen  gegen  Franz  1.,  der  es  m  seinen  italiänisehen  Zügen  jeden  Augeid)liek  zu 
vernichten  (h-<»hle ;   auch  gegen  die  Scdiweizer  nahm  er  es  in  Scimtz.  l)ies(»s  Kin- 
sehreiten  Karls  V.  wurde   in  diesem  Falle  um  so  gelährlicher,  als  er  in  Hezug  aul 
die  (lenler  und  Schweizer  Angelegeidieiten  nicht  einmal  ah  Kaiser  aulgetreten  war. 
In  gerader  Linie  von  den  Kaisern  hudolf  und  Albrechl  von  Habsburg  al)stanunend, 
Fnkel   und  Frbe  Karls  des  Kühnen,  des  letzleri  Herzogs  von  Hurgund,  konnte  er 
sich  sehr  wohl  seine  an  Macht  bei  weitem  überwiegende  Stellung  zu  Nutzen  machen 
und  eines  Tages  die  Hechte  (»der  Ansprüche  der  Häuser  Habsburg  und  Burgund  aul 
di(!  zwischen  dem  Ubeii\e,  der  Uhone  und  den  Alpen  liegenden  Länder  geltend  zu 
machen  versuchen.   Diese  Wahrscheinlichkeit   legte  dem  Finschreilen  Karls  V.  in 
die  Händel  des  Herzogs  von  Savc^yen  einen  gefährlichen  Characler  bei.  Die  Sachlage 
ward  noch  bedenklicher,  als  ein  anderer  l)erühmter  Bürger,  Hesancoii  Hugues,  vor- 
mals als  VerbamUer  ausilenf  vertrieben,  plötzlich  njit  einem  Hundesverlrage,  nicht 
mn-  mit  Freiburg,  sondern  mil  dem  mächtigen  Kanton  Uern,  daselbst  wieder  erschien. 
Von  iun\  an  stützten  sich  die  (ienfer  E'uUß' nassen  auf  die  religiöse  Reform,  von  der 
ihnen  Bern  die  ersten  Anfänge  brachte  und  ihnen  dadurch  eine  mächtige  Walle  gegen 
den  (hoppelten  Despotismus  des  Herzogs  und  des  Bischofs  in  die  Häiule  gab.  Ver- 
gel)enssuchlen  die  LolVelbiüder  gegen  die  neulich  nocli  so  sciiwache  und  verachtete 
Bürgerschaft  zu  handeln;  die  /eilen  hatten  sieh  geändert,  und  es  war  nicht  mehr 
so  gar  leicht,  sie  zu  zähmen.  Von  den  Bernern  unterstützt,  widerstanden  die  Bürger 
mit  Macht  ;  zu  gleicher  Zeil  und  um  ilm  für  seine  Vorliebe  für  die  spanisclie  und  ösl- 
reichische  l*olilik  zü  züchtigen,  liel  Franz  1.  in  des  savoyischen  Herzogs  Staaten,  ver- 
trieb ihit  aus  seiner  eigenen  Hauptstadt  und  entsetzte  ihn,  trotz  aller  Verwandtschaft, 
seines  Thrones'.  (cGolt  mag  uns  vor  solchen  NelVen  bewahren!»  ruft  der  Geschieht 
Schreiher  Cibrario  aus.  Imnitten  dieser  Ereignisse  gab  Karl  V.  seinen  Stallhallern  in 
der  Franche  Comic,  die  iinn  vom  Erbe  seiner  (irossmulter,  Marie  von  Burgund,  ge- 
bliel)en  war,  den  Befehl,  zwischen  den  Genfern,  dem  Herzoge  von  Savoyen  und  dem 
Bischöfe  Peter  de  la  Baume  als  Vermittler  aufzutreten.  uMan  muss  suchen  »,  schrieb 
der  Kaiser  im  Jalir  1 530,  a  die  augenblicklichen  und  selbst  später  entstehen  könnenden 
Streitigkeiten  zwischen  Obengenannten  beizulegen.  Man  soll  auch  besondere  Briefe 
an  Die  von  Genf  schicken,  in  welchen  man  ihnen  erklärt,  S.  Maj.  habe  gehört, 
dass  Einige  der  Stadt  sich  jenen  irrlhümern  und  Ketzereien  neuer,  unserm  luMligcMi 
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Glauben  enlgegengcselzlen  Sekten  hingegeben,  dass  aber  S.  Maj.  Solches  niehl  habe 
glauben  können,  in  Folge  der  Achtung,  welche  sie  stets  vor  ihnen  und  ihren  Vor- 
gängern, als  guten  Katholiken,  empfunden  habe.  Auch  soll  man  einen  Brief  an  den 
Herzog  von  Savoyen  richten,  damit  er  darauf  achte,  dass  Die  von  Genf  im  alten 
Glauben  kräftig  beharren  *.  Was  den  Streit  des  Herzogs  mit  den  Schweizern  belritVt, 
insofern  desselben  Staat  dadurch  gefährdet  werden  könnte,  so  ist  der  Kaiser  gehal- 
ten dem  Herzoge  beizustehen,  und  als  guter  Katholik  den  Glauben  zu  vertheidigen. 
Ueberdem  ist  die  Lage  der  Staaten  des  Herzogs  für  die  Verlheidigung  Italiens  und 
die  der  Häuser  Oestreich  und  Burgund  äusserst  günstig,  sowie  auch  gegen  die  Fran- 
zosen, Schweizer  und  Andere,  die,  von  welcher  Seite  es  auch  sei,  angreifen  könn- 
ten. Deshalb  wäre  es  gut,  ihn  in  den  schwäbischen  Bund  zur  Vertheidigung  des 

Reichs  hineinzuziehen. » 

Hieraus  ist  leicht  zu  ersehen,  um  wie  viel  schwieriger  die  Rechtsfrage  zwischen 
dem  Herzoge,  dem  Bischöfe  und  den  Genfer  Bürgern  durch  die  religiöse  Frage  und 
die  allgemeine  Lage  Europas  wurde.  Es  ist  sicher,  dass  ohne  die  Eifersucht  Karls  V. 
und  Franz  I.,  die  gerade  zu  dieser  Zeit  um  so  leidenschaftUcher  und  wilder  ausbrach, 
der  Sieg  der  Genfer  und  Berner  weder  so  rasch,  noch  so  vollständig  gewesen  sein 
würdc^^Es  fällt  nicht  in  unsern  Plan,  alle  die  Einzelnheiten  anzuführen,  welche  zur 
Annahme  der  Reform  in  Genf  beigetragen  haben.  Einige  Jahre  verflossen  in  fort- 
währenden  Kämpfen,  herausfordernden   und  drohenden  Massregeln,  in  Beschim- 
pfungen, Anmassungen,  frechen  und  grausamen  Thätlichkeiten  und  gegenseitigen 
Beleidigungen,  zwischen  dem  Herzoge,  der  die  neuen  Verträge  und  Bündnisse  ver- 
nichten, und  den  Bürgern,  die  sie  um  jeden  Preis  aufrecht  erhalten  oder  untergehen 
wollten.  Inmitten  dieser  Konflikte  also  ging  die  religiöse  Umwandlung  Genfs  vor  sich, 
trotz  den  Verboten  Karls  V.  und  mit  dem  geheimen  Beistande  Franz  1.,  der,  wäh- 
rend er  die  Reform  in  Frankreich  mit  der  schauderhaftesten  Grausamkeit  verfolgte, 
sie  in  Deutschland  und  anderwärts  unterstützte,  um  dadurch  seinem  Feinde  zu 
schaden.  Man  weiss,  dass  diese  Unterstützungen  Franzi,  und  seiner  Nachfolger  zur 
Verbreitung  des  Protestantismus  und  zu  seiner  entschiedenen  Annahme  in  einem 
Theile  Europas  bedeutend  beigetragen  haben ;  von  da  an  gewann  die  sogenannte 
protestantische  Politik  in  der  französischen  Regierung  die  Oberhand  und  wurde  selbst 
von  Kardinalministern  der  römischen  Kirche,  wie  Richelieu  und  Mazarin,  ausge- 
übt. Sie  bestand  darin,  dass  man  im  Auslande,  namentlich  in  Deutschland,  den 
Protestantismus  zu  dem  Zwecke  beschützte,  um  daselbst  eine  verderbliche  Spaltung 
hervorzurufen,  während  man  im  Innern  des  Königreichs  die  Reform  auf  das  ent- 
schiedenste unterdrückte. 

Die  Annäherung  einer  mit  jener  Franz  I.  gemeinschaftlich  gegen  den  Herzog  von 
Savoyen  handelnden  Schweizer  Armee  zwang  diesen  Fürsten,  mit  Bern  und  Frei- 

1  Instructions  de  Vempereur  au  sujet  des  demeles  de  la  ville  de  Geneve  avcc  son  eveque  et  le  duc  de 
Savoie.  in  den  Slaatspapieren  des  Kardinals  von  GranveHe,  i"  Band,  Seile  486-487.  Nachdem 
Karl  V.  auf  den  Umstand  zurückgewiesen  hat,  dass  Genf,  als  vom  Herzog  von  Savoyen  abhangig, 
zum  Reiche  gehöre,  fügt  er  hinzu :  «  Es  ist  passend,  dass  man  in  dieser  Angelegenheil  verfahre, 
wie  die  kaiserliche  Würde  und  die  Erhaltung  ihrer  Rechte  es  verlangen.  Deshalb  soll  man  auch 
alle  möglichen  Ermahnungen,  und,  so  es  Noth  Ihul,  selbst  mit  gelinder  Strenge  (modeste  sevente). 
die  Genfer  vor  dem  Abfalle  von  unserm  heiligen  Glauben  in  ihren  Streitigkeiten  mit  dem  Her- 
zoge zu  bewahren  suchen,  und  verhindern,  dass  sie  die  ünicrslülzung  der  Schweizer  Bünde  ver- 
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bürg  die  VerUäge  von  St.  Julien  und  Peterlingen  (1530)  zu  unterzeichnen.  Im 
erstem  musste  sieh  der  Herzog  eidlich  verpilichten,  Genf  in  Ruhe  zu  lassen;  als 
Pfand  seines  Versprechens  verschrieb  er  das  Waadtland,  und  verlor  es  dadurch.  In 
Folge  dieser  Verträge  verfolgte  nun  die  Reform  in  Genf  ihr  Werk  auf  eine  offizielle 
Weise.  Wilhelm  Farel,  jener  Flüchtling  aus  der  Dauphine,  welcher  dem  Calvin  den 
Weg  gebahnt,  und  der  in  der  französischen  Schweiz  der  Vater  der  Reform  und  der 
Reformatoren  ist,  erschien  zum  ersten  Mal  in  Genfs  Mauern  im  Jahre  1532,  gerade 
nach  Beendigung  des  Kampfes,  der  die  Entfernung  des  Herzogs  von  Savoyen  und 
die  Aufrechthaltung  der  Mitbürgerschafl  Genfs,  Freiburgs  und  Berns  zur  Folge  ge- 
habt hatte.  Die  Berner  hatten  den  Samen  des  neuen  Glaubens  in  Genf  ausgestreut ; 
diejenigen  jungen  Leute,  welche,   unter  dem  Einflüsse  Bertheüers,  am  ersten  für 
die  politische  Freiheit  begeistert  gewesen,  waren  auch  am  ersten  für  die  religiöse 
Freimachung  geneigt.  Sie  wandten  sich  an  Bonivard,  Prior  zu  St.  Victor,  der  wäh- 
rend der  Unruhen  aus  seiner  Haft  befreit  wurde,  und  wünschten  seine  Meinung 
über  die  Reform  zu  vernehmen,  denn  sie  wussten  wohl,  dass  dieser  mehr  auf  das 
Wohl  der  Stadt,  als  auf  seine  reichen  klösterlichen  Einkünfte  bedacht  war.  Bonivard 
antwortete  ihnen  :  « Ich  möchte  wohl,  alles  Ucbel  verschwände  aus  unserer  Kirche 
und  aus  den  übrigen,  und  das  Gute  nähme  dessen  Stelle  ein  ;  vielleicht  aber,  indem 
man  das  Uebel  daraus  entfernen  will,  wird  es  noch  grösser.  Ihr  wollet  die  Kirche 
reformiren,  und  sie  hat  es  gross  nölhig  in  Lehren  und  Sitten.  Aber  was  wollet  Ihr, 
die  Ihr  selbst  (geistig)  ungestaltet  (diformes)  seid,  eine  Reform  ins  Werk  setzen? 
Wenn  Ihr  immer  bleiben  wollt,   was  Ihr  bisher  gewesen  seid,  so  lasset  auch  die 
Andern  in  Ruhe;  wollet  Ihr  sie  aber  reformiren,  d.  h.  besser  machen,  so  zeiget  Ihr 
ihnen  auch  selber  den  Weg.  Dann  aber  auch  holet  Prediger  herbei,  die  Euch  unter- 
richten in  Euerer  Reform  zu  beharren.  »  In  der  That  fingen  Farel  und  sein  Genosse 
Saunier  zu  predigen  an  ;  aber  durch  den  bischöflichen  Grossvikar  und  die  Chorherren 
angeklagt,  wurden  sie  vor  den  Kleinen  Rath  geladen.  Die  Berner  verlangten,  man 
möge  ihnen  gestatten,  ihre  Lehre  auseinander  zu  setzen.  Heftig  angegriffen,  erboten 
sich  wirklich  die  Reformatoren,  ihre  Lehre  öffentlich  darzulhun  und  sie  bis  zum 
letzten  Blutstropfen  zu  vertheidigen.  Diese  Kühnheit  reizte  den  Unmuth  ihrer  Gegner 
aufs  heftigste  und  von  allen  Seiten  schrie  man  :  «Schlaget,  schlaget!  In  die  Rhone,  in 
die  Rhone ! »  Sie  mussten  somit  die  Stadt  verlassen  und,  von  einigen  ihrer  Anhänger 
aus  den  ersten  Familien  begleitet,  sich  auf  dem  See  einschiffen. 

Dies  war  das  erste  Auftreten  der  Reform  in  Genf;  Farel  war  schon  an  solche 
Scenen  gewöhnt,  die  sich  überall,  wo  er  zu  predigen  angefangen,  wiederholt  hatten, 
wie  in  Montbeliard,  Pruntrut,  Tavannes,  ßiel,  Neuenburg,  Valengin,  Orbe,  Aigle 
und  Lausanne.  An  seiner  Stelle  sandte  er  nun  einen  jungen  Prediger,  Anton  Fromenl, 
nach  Genf,  welcher,  unter  dem  Verwände,  die  Kinder  und  Erwachsenen  lesen  zu 
lehren,  eine  Reformschule  eröffnete.  Die  Zahl  der  Evangelischen  (so  nannte  man  seine 
Schüler)  wuchs  nach  und  nach  an,  und  die  Katholiken  säumten  nicht,  ihre  alten 
Angriffe  gegen  diese  Fortschritte  zu  wiederholen.  Da  aber  legten  sich  die  Berner 

langen.  Man  soH  im  Gegcntheil  die  Genfer  vollkommen  unter  den  Gehorsam  und  die  Gerichts- 
barkeit Sr.  Maj.  zurückbringen.  Jedoch  sollen  die  obenbesaglen  Ermahnungen  dergestalt  ge- 
macht werden,  dass  die  Genfer  nicht  etwa  an  den  guten  Gesinnungen  Sr.  Maj.  zu  zweifeln 
anfangen  und  das  Uebel  nicht  noch  schlimmer  wird.  » 


entschiedener  ins  Mittel.  Am  2/i.  Mai  1533  sandten  sie  durch  einen  Herold  Briefe 
zu  Gunsten  der  Evangelischen  an  die  Genfer  Magistrate.  Jene,  durch  diese  Unter- 
stützung ermuthigt,  versammelten  sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand.  Durch  Ver- 
mittlung von  gerade  in  Genf  anwesenden  Freiburger  Kaufleuten  kam  ein  Frieden 
zu  Stande,  der  leider  nicht  lange  dauerte,  obgleich  man  von  beiden  Seiten  Geiseln 
gegeben  hatte.  Die  Evangelischen  glaubten  sich  bald  von  Neuem  angegriffen,  liefen 
zu  den  Waffen,  und  es  entstand  ein  Gemetzel,  in  welchem  ein  aus  Freiburg  gebürti- 
ger Chorherr,  Namens  Wehrli,  getödtet  wurde.  Die  Freiburger  verlangten  die  Be- 
strafung der  Schuldigen.  Der  Bischof  Peter  de  la  Baume,  der  nur  mit  Widerwillen 
während  dieser  Unruhen  in  der  Stadt  geblieben  war,  ging  nun  fort  und  erschien  in 
seinem  Bisthum  nicht  wieder.  Von  St.  Claude  aus,  wo  er  sich  nun  aufhielt,  unter- 
sagte er  den  Genfern  das  Lesen  der  in  gewöhnlicher  Sprache  abgefassten  Bibel,  und 
sandte  ihnen  selbst  einen  Dominikaner  Mönch,  Namens  Furbity,  um  die  katholische 
Lehre  zu  predigen.  Diesem  Schrift  gelehrten  gelang  es  in  der  That,  gegen  Froment 
und  die  Berner,  welche  er  deutsche  Ketzer  nannte,  den  Sieg  davonzutragen.  Froment 
ward  eben  wie  Farel  fortgejagt  und  gezwungen,  sich  nach  Bern  zu  flüchten.  Da 
trat  ein  neues  Haupt  der  unabhängigen  Parthei  auf,  das  in  Berlheliers  Fusstapfen 
weiterschreitend,  von  Neuem  den  Beistand  der  Berner  verlangte;  sein  Name  war 
Baudichon.  Die  Berner  Regierung,  über  das  Freiburger  Einschreiten  in  der  Wehrli- 
schen  Angelegenheit  unzufrieden,  liess  nicht  lange  auf  sich  warten;  sie  selbst  trat 
als  Anklägerin  gegen  Furbity  auf,  und  sandte  Farel  mit  ziemlich  heftigen  Briefen 
nach  Genf  ab.  Die  Predigten  dieses  brachten  dann  die  ganze  Stadt  aufs  Neue  in  Auf- 
ruhr, und  bald  gelang  es  den  Berner  Abgeordneten,  von  dem  Reformator  Viret  aus 
Orbe  begleitet,  die  Bevölkerung  der  Stadt  entschieden  für  die  Reform  zu  stimmen. 
So  sollte  die  evangelische  Parthei  über  den  Bischof  siegen,  wie  die  Patrioten  über 
den  Herzog  gesiegt  hatten.  Ueberhaupt  Hessen  sich  die  Bischöflichen  nicht  auf  Dis- 
kussionen ein,  während  die  Reformirten  im  Gegcntheil  von  einem  unglaublichen 
Predigt-  und  Disputationseifer  beseelt  waren. 

Furbity  wurde  angeklagt,  Dogmen  aufgestellt  zu  haben,  die  mit  der  heiligen 
Schrift  nicht  verträglich  seien,  und  namentlich  Bern  beschimpft  zu  haben  ;  er  wurde 
ins  Gefängniss  geworfen.  Farel  erhielt  von  Neuem  die  Erlaubniss,  zu  predigen,  und 
es  glückte  ihm,  mehrere  Mönche,  sonst  pllichtgemässe  Vertheidiger  des  allen  Kultus, 
für  die  Reform  zu  gewinnen.  Viret  und  Froment  gingen  ihm  treulich  zur  Seite.  Da 
nun  die  katholische  Parthei  nicht  mehr  zu  dem  oft  angewandten  Mittel,  einen  Volks- 
aufstand hervorzurufen,  ihre  Zuflucht  nehmen  konnte,  dachte  sie  daran,  der  Stadt 
neue  Feinde  von  Aussen  her  zu  erwecken.  Die  bischöflichen  Partheigänger  wander- 
ten aus;  der  Herzog  und  der  Bischof  entlehnten  Gelder  zu  Truppenanwerbungen. 
Das  katholische  Freiburg  gab  sein  Bündniss  mit  Genf  auf,  sobald  es  der  Reform  an- 
gehörte. So  war  die  Stadt  fast  zwei  Jahre  lang  fortwährend  eingeschlossen  und  vielen 
Plackereien  von  Seiten  der  Löffelritter  ausgesetzt.  Der  Herzog  rächte  sich  an  allen 
Bürgern,  die  ihm  in  die  Hände  fielen.  Eins  der  ersten  Racheopfer  war  nochmals 
Bonivard  gewesen,  der,  von  Freiburg  heimkehrend,  in  einen  Hinterhalt  fiel,  ge- 
fangen genommen  und  im  Schlosse  Chillon  eingekerkert  wurde.  Er  selbst  nennt 
dieses  «sein  zweites  Leiden».  Währenddem  beendigte  aber  die  Reform  ihr  Werk  in 
Genf  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  Zürich,  Basel,  Strassburg  und  Neuenburg,  indem 
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sie  nämlich  die  öfTontliclio  Bcsprecluing  und  die  Ahslimmiing  des  Volks  zu  ihrer 
Hülfe  anrief.  Der  50.  Mai  ^555  wurde  für  die  religiöse  Dispulalion  fcsigeselzl. 
Zwei  Kämpfer,  Caroli  und  Chapuis,  erschienen  auf  der  kalholischen  Seile;  für  die 
Ueform  spraclien  Farel,  Viret,  Fromenl  und  Jakoh  Bernard.  Sie  dauerte  einen  Monat 
lanfi:,  und  «am  Ende»,  sagt  Froment,  « vvussten  die  Katholiken  niclils  Anderes  zu 
thun,  als  unsern  Vorschlägen  nachzugehen  und  anzuhangen.  »  In  der  Thal  nahm 
das  Volk  die  protestantischen  Glauhensartikel  an,  und  am  8.  August  predigte  Farel 
in  der  St.  Peterskirche;  am  27.  August  ward  der  rcformirte  Gottesdienst  nach  dem 
Berner  und  Zürcher  Ritus  festgestellt ;  die  Bilder  wurden  aus  den  Kirchen  genommen 
und  zerstört  und  diejenigen  Priester  und  Mönche,  welche  Genf  zu  verlassen  wünsch- 
ten, nach  Annecy  geführt,  u  Wenige  hliehen  in  der  Stadt»,  sagt  Michel  Rosct ,  «die 
his  zu  ihrem  Tode  Brod  halten.  »  Mit  den  Einkünften  der  Kirche  wurden  Unterrichts- 
und Wohllhäligkeitsanstalten  gegründet. 

Wie  wir  hereits  gesagt  hahen,  die  äussern  Verhältnisse  hegünsligten  die  religiöse 
Umwandlung  auf  eine  hesondere  Weise.  Der  Herzog  von  Savoyen  rieh  seine  Kräfte 
in  vergeblichen  Versuchen  um  Genf  herum  auf;  die  also  bedrohten  und  verfolgten 
Bürger  riefen  mit  lauter  Stimme  den  Beistand  Berns  an  ;  jedoch  bestand  die  Mi^hr- 
heil  des  Berner  Senats  aus  vorsichtigen  Leuten,  die  den  Kaiser  Karl  und  den  König 
Franz  zu  gleicher  Zeil  fürchteten.  Der  erste  namentlich  warb  bedeutende  Tru])pen 
an,  die,  wie  man  glaubte,  für  Italien  bestimmt  waren  und  Genf,  Bern  und  die 
Schweiz  im  Vorbeigehen  auch  unterjochen  sollten.  Man  wusste  damals  noch  nicht, 
dass  sie,  für  die  weile  Ferne  bestimmt,  Afrika  und  Tunis  bedrohen  sollten.  Deshalb 
antworteten  die  Berner  folgendermassen  auf  die  Genfer  Anfrage :  uln  Anbetracht 
der  Kriegsvorbereilungen,  welche  man  überall  Irifl'l,  niüssen  wir  Euch  ralhen,  Euch 
selbst  zu  helfen,  denn  wir  sind  selbst  zu  grossen  Gefahren  ausgesetzt,  als  dass  wir 
Euch  zur  Hülfe  eilen  könnten.  Es  wäre  ja  unsinnig,  unser  Vaterland  im  Stiche  zu 
lassen,  um  zu  Euch  zu  gehen.  »  Einer  der  mit  der  Anlworl  beauftragten  Berner 
Abgeordneten  kam  auf  seiner  Rückreise  von  Genf  durch  Neuenburg.  Als  durch  ihn 
die  Neuenburger  erfuhren,  in  welcher  traurigen  Lage  sich  eine  Stadl  befinde,  in  der 
Farel  Prediger  sei,  brachten  sie  mit  iiiren  Naclibaren  vom  Jura  900  Mann  zusam- 
men und  zogen  auf  dem  Gebirgskamme,  welcher  das  Waadtland  von  der  Franchc- 
Comtc  trennt,  bis  Gingins  vor.  Da  sah  sich  diese  kleine  Schaar  bald  von  4000  sa- 
voyischen  Fussknechten  und  Reitern  angegrillen.  Doch  der  Mulh  siegte  auch  dieses 
Mal  über  die  Zahl;  die  Neuenburger  liielten  nicht  nur  Stand,  sondern  schlugen  die 
Feinde  obendrein  in  die  Flucht;  die  Herzoglichen  liessen  mehrere  Hunderte  von 
Todlen  auf  dem  Felde.  Da  nun  die  Genfer  bcicits  wussten,  dass  sie  von  den  Bernern 
keine  Hülfe  zu  erwarten  hatten,  wollten  sie  den  Neuenburger  Befreiern  entgegen 
gehen;  jedoch  verhinderten  dieses  die Berncr  Abgeordneten,  die  sie  in  der  HoiTnung 
eines  baldi^^en  Friedens  und  eines  Einschreitens  von  Seiten  der  Eidgenossenschaft  in 
der  Stadl  zurückhielten. 

Die  Genfer  gehorchten  nicht  olme  Widerwillen,  denn  sie  sahen  wohl  ein,  dass 
die  Arglisl  der  Polilik  über  die  edle  Sympathie  gleicher  Seelen  den  Sieg  gewann. 
Im  Monat  Seplember  \hoh  hielten  die  Kantone  ihre  Tagsalzung  in  Baden  ab,  waren 
aber  leider  durch  eigennützige  Pläne,  Religir.nsinleressen  und  das  bei  Kap|)el  ver- 
gossene Bürgerblul  zu  getheilt,  als  dass  sie  etwas  für  Genfs  Befreiung  hätten  Ihun 
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können  ;  die  Unmöglichkeit  eines  Einschreilens  oder  einer  Vermittlung  von  Seiten 
der  Schweizer  lag  klar  am  Tage.  Da  nun  erwartete  das  verzweifelnde  Genf  von 
Frankreich  Hülfe,  aber  leider  war  das  Heilmittel  schlimmer  als  das  Uebel.  ulhr 
habt  euch  an  die  Schweizer  gewandt » ,  sagte  Herr  von  Veretz,  Abgeordneter  Franz  I. , 
ZU  den  Genfern,  «und  diese  haben  euch  mit  ihrem  Zaudern  und  Zögern  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht ;  der  König  wünscht  sehr,  der  Beschützer  euerer 
Freiheilen  zu  werden  :  überlasst  ihm  das  früher  dem  Bischöfe  zuständige  Gnaden- 
recht, und  er  wird  euch  in  allen  eueren  Rechten  bestätigen.  » 

Der  Schatzmeister  Johann  Franz  Nägeli,  Berns  Abgeordneter  in  Genf,  ein  unter- 
nehmender und  Alles  durchschauender  Mann,  der  sich  in  Italien  ausgezeichnet  hatte, 
war  Zeuge  dieser  Umtriebe,  und  sah  wohl  ein,  dass  der  Augenblick  gekommen  sei, 
wo  sein  Vaterland  sich  zu  entscheiden  habe,  ob  es  das  romanische  und  savoyische 
Helvetien  in  die  Hände  des  Kaisers  oder  des  Königs  von  Frankreich  fallen  lassen 
wolle.  Er  benachrichtigte  sogleich  seine  Regierung  von  Allem,  und  diese  blieb  nicht 
taub.  Sie  rief  schleunigst  ihre  eigenen  und  der  Verbündeten  Truppen  zusammen 
und  übersandle  dem  Herzoge  Karl  HI.  eine  Kriegserklärung.  Die  Berner  Armee  war 
bald  unter  den  Waffen  und  machte  sich  in  der  Mitte  Januars  1536  unter  dem  Ober- 
befehle Nägelis  auf  den  Weg ;  acht  einsichtsvolle  Räthe  und  Lieutenants  standen 
diesem  zur  Seite,  unter  Andern,  Wilhelm  Herlenstein,  Anton  Tillier,  Befehlshaber 
der  Artillerie,  Frisching  und  Wurstemberger,  Hauptleule  der  Freiwilligen.  Die 
Hülfsiruppen  aus  Neuenburg,  Biet  und  Neustadt  verbanden  sich  in  Murlen  mit  der 
Hauptarmee;  die  aus  Saanen,  Chäteau  d'Oex  (Oesch)  und  Aigle  erreichten  sie  in 
Peterlingen.  Murlen,  Grandson  undEchallens  bereiteten  Lebensmittel  vor.  Cudrefin 
lieferte  seine  Kornvorrälhe  aus  und  ergab  sich.  Wifflisburg  Hess  man  vorläufig  auf 
der  Seite  liegen,  weil  es  dem  Bischöfe  von  Lausanne  gehörte,  dem  man  den  Krieg 
nicht  erklärt  hatte.  Peterlingen,  schon  durch  eine  Verbürgerung  mit  Bern  verbündet, 
leistete  ihm  den  Treueid;  Echallens,  Milden  und  Rue  thaten  dasselbe.  So  halte  die 
Berner  Armee  bis  jetzt  noch  keinen  Widersland  gefunden,  ausser  in  Ifferten,  wo  sich 
der  Befehlshaber  des  Schlosses  entschieden  geweigert  hatte,  sich  zu  ergeben. 

Am  26.  Januar  jedoch  kamen  beunruhigende  Nachrichten  von  Morsee,  Lausanne 
und  Lavaux  an ;  man  sagte  im  bernerischen  Generalquarliere,  die  savoyische 
Armee  sei  im  Anzüge,  und  Lavaux,  Vivis  und  Romont  bereiteten  sich  zu  einem 
heftigen  Widerstände  vor.  Dessenungeachtet  setzte  Nägeli  seinen  Marsch  fort,  Hess 
Morsee  auf  der  Seite  liegen,  erreichte  Rolle,  dessen  Schloss  er  in  Asche  legte,  zer- 
störte im  Vorbeigehen  die  Burgen  der  Löffelritter,  vermied  Neuss  und  trat  am 
2.  Februar  in  Genfein.  Man  kann  sich  die  Freude  dieser  Stadt  vorstellen.  «Unsere 
Freude  begann,  als  wir  das  Roller  Schloss  brennen  sahen»,  sagten  die  Genfer. 
Savoyen  halle  fast  gar  nicht  widerstanden.  Die  unter  den  Befehlen  Medicis,  Marquis 
von  Musso,  stehenden  italiänischen  Söldner,  Karls  HL  Hauptmacht  im  Waadtlande, 
hallen  sich  beim  Herrannahen  der  Berner  schleunigst  in  Morsee  eingeschifft,  und 
die  Edelleule  der  Umgegend,  sich  selbst  überlassen,  hatten  durchaus  keine  Verlhei- 
digung  leisten  können.  Auch  im  Waadtlande  fing  die  religiöse  Reform  an,  dem  Her- 
zoge von  Savoyen  manchen  Feind  zu  bereiten.  Die  Waadtländer  hatten  durchaus 
keinen  Enthusiasmus  für  ihren  Herrn  und  blieben  still. 

Am  3.  Februar  entschlossen  sich  die  Berner,  in  Savoyen  selbst  einzufallen  und 
21.  42 
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auf  St.  Julien  loszumarschiren,  woselbst  sich  Nägeli  bis  zum  12.  lagerte,  während 
kleinere  Truppenabtheilungen  Ausflüge  in  das  Pays  de  Gex  und  dessen  Umgegend 
machten.  Abgeordnete  aus  Morsee,  Rolle,  Villeneuve  und  Thonon  suchten  den  Sieger 
hier  auf  und  huldigten  ihm.  «In  Anbetracht  dessen,  dass  sie  sich  freiwillig  ergeben 
hatten,  wurde  ihnen  das  Lösegeld  erlassen ;  Morsee  aber  musste  seine  Thore  und 
Mauerthürme  niederreisen.  )> 

Die  Regierungen  des  Wallis  und  Freiburgs  jedoch  begriffen,  dass  Bern  wohl  andere 
Absichten  haben  könne,  als  einfach  Genf  zu  Hülfe  zu  eilen ;  sie  sahen  in  diesem 
Feldzuge  einen  Eroberungszug,  und  entschlossen  sich,  ein  Gleiches  zu  thun.  Die 
Freiburger  bemächtigten  sich  der  Städte  Romont,  Stäffis  und  Rue;  die  Ober- Walliser 
besetzten  das  savoyische  Unter-Wallis.  Wer  weiss,  bis  wohin  diese  Eroberungslust 
gegangen  sein  würde,  wenn  der  Gesandte  Franz  I.,  der  Herr  von  Veretz,  dem  ber- 
nerischen  Oberbefehlshaber  nicht  zu  verstehen  gegeben  hätte,  dass  sein  Herr  Savoyen 
und  selbst  Piemont  für  sich  allein  zu  behalten  wünsche,  a  Wir  hatten  uns  vorge- 
nommen )) ,  antwortete  Nägeli,  «  den  Feind  bis  Ghambery  zu  verfolgen  ;  da  aber  Euer 
König  selbst  dorthin  ziehen  will,  so  wollen  wir,  seiner  Freundschaft  zu  Gunsten 
diesseits  der  Gebirge  anhalten.  »  Dann  bemächtigte  er  sich  des  Forts  de  l'Ecluse,  und 
am  16.  zogen  die  Berner  von  Neuem  beutebeladen  in  Genfein.  Sie  hatten  fast  die 
Absicht,  sich  auf  Kosten  dieser  Stadt  für  die  Frankreich  gemachten  Einräumungen 
zu  entschädigen  ;  aber  die  Genfer  stellten  ihnen  vor,  «dass  sie  nicht  gekommen  seien, 
um  sie  zu  unterwerfen,  sondern  um  sie  aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien.  Behan- 
delt uns  also  Gottes  Worten  gemäss»,  fügten  sie  hinzu,  «nämlich  so,  wie  ihr  selber 
behandelt  werden  möchtet,  wenn  ihr  an  unserer  Stelle  wäret.  »  Bern  wollte  eine 
solche  Ungerechtigkeit  in  der  That  nicht  begehen.  Ueberdem  war  das  Waadtland 
mehr  dem  Scheine  nach  als  in  der  Wirklichkeit  unterworfen,  und  die  Kantone  wur- 
den über  Nägelis  Eroberungen  ernstlich  unruhig.  Der  Berner  Staat,  schon  durch  den 
14i4  0estreich  entrissenen  Aargau  bedeutend  vergrössert,  wurde  durch  die  Eroberung 
des  romanischen  Helvetiens  eine  wirklich  hervorragende,  jedes  Gegengewichts  ent- 
behrende Macht  in  der  Eidgenossenschaft.  Auch  fürchteten  die  andern  Kantone  sehr, 
dass  der  Angriff  gegen  einen  dem  Kaiser  untergebenen  und  befreundeten  Staat  üble 
Folgen  für  sie  Alle  haben  könne.  In  der  That  hatte  Karl  V.  seinen  Gesandten  in  der 
Schweiz,  Marnold,  beauftragt,  sie  mit  den  Reichstruppen  zu  bedrohen,  wenn  sie  an 
dem  Kriege  gegen  Savoyen  Theil  nähmen,  und  sie  zu  der  entschiedensten  Neutralität 
in  Bezug  auf  seine  eigenen  Streitigkeiten  mit  Franz  1.  anzuhalten*. 

Bern  gab  sich  nun  den  Anschein,  als  wiche  es  zurück  und  nähme  die  Vermittlung 
der  Kantone  und  des  Kaisers  an.  Als  man  aber  erfuhr,  dass  Franz  I.  sich  aller 

1.  Die  diplomatische  Korrespondenz  Karls  V.  bezeugt  mehr  als  alle  andern  Erzählungen  die 
Ueberraschung,  welche  ihm  die  Besitznahme  des  Waadllandes  durch  die  Berner  verursachte, 
sowie  seine  Entrüstung  darüber.  Der  Kanzler  von  Granvelle  schrieb  Ende  Februars  1536  in 
folgenden  Ausdrücken  an  den  Kaiser  Karl  V.  :  «  Es  ist  sehr  wichtig,  dass  man  Sr.  Heiligkeil  die 
Ereignisse  in  den  savoyischen  Staaten  mittheile,  sowie,  dass  die  Berner  mit  Hintansetzung  des 
katholischen  Glaubens  in  die  katholischen  Länder  des  Herzogs  eingefallen  sind  und  ihm  das 
Waadtland  entrissen  haben,  wo  sie  jetzt  noch  sind,  und  woselbst  sie  auf  alle  Weise,  mit  ge- 
heimer Unterstützung  des  Königs  von  Frankreich,  gegen  die  Kirche  auftreten.  Man  soll  deshalb 
italiänische  Truppen  und  alles  Andere  bereit  halten.  » 

Kaiser  Karl  V.  schreibt  von  Gaela  aus  unterm  30.  März  an  seinen  Gesandten  in  Frankreich  : 
«  Es  scheint  Uns,  als  wenn  die  GewallthäUgkeilen  des  Königs  von  Frankreich  gegen  den  Her- 
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savoyischen  Staaten  und  selbst  der  Hauptstadt  Turin  bemächtigt  und  der  unglück- 
liche Karl  III.  den  Kaiser  in  Rom  aufgesucht  habe,  um  sich  bei  ihm  zu  beklagen 
(März  1536),  dass,  mit  einem  Worte,  der  Kampf  zwischen  dem  Kaiser  und  Franzi, 
erbitterter  als  je  auszubrechen  und  Beider  Kräfte  völlig  in  Anspruch  zu  nehmen 
drohe,  da  legte  auch  Bern  seine  Maske  ab.  Nägeh  erhielt  Befehl,  das  Schloss  Ghillon 
und  Ifferten,  welches  noch  für  das  Haus  Savoyen  hielt,  zu  nehmen ;  auch  Lausanne 
und  die  dem  Bischöfe  Sebastian  von  Montfaucon  gehörigen  Ländereien  sollte  er  be- 
setzen. Die  Berner  begannen  die  Belagerung  Ghillons  am  27.  März  von  der  Land- 
seite, während  die  Genfer  Kanonenböte  es  von  der  Seeseite  beschossen.  Beaufort, 
der  dort  von  Seiten  des  Herzogs  kommandirte,  hatte  während  der  Nacht  mit  einem 
Theile  der  Besatzung  entfliehen  und  Faucigny  erreichen  können ;  das  Schloss  selbst 
ergab  sich,  und  Bonivard,  seit  mehreren  Jahren  daselbst  in  fester  Haft,  erfuhr  mit 
seiner  Befreiung  zugleich  die  Genfs.  Nun  zog  die  Berner  Armee  nach  Lausanne,  das 
in  einem  einzigen  Tage  seine  Eigenschaft  als  bischöflicher  Sitz  und  als  freie  Reichs- 
stadt verlor;  der  Berner  Bär  erschien  auf  den  Schlossmauern  an  der  Stelle  des 
Wappens  des  Hauses  Montfaucon.  Nach  einer  religiösen  Disputation,  in  welcher  sich 
der  damals  noch  wenig  bekannte  französische  Reformator  Johann  Galvin  auszeich- 
nete, den  Farel  hatte  kommen  lassen,  und  der  ihn  später  in  Genf  ersetzen  sollte, 
wurde  der  Katholizismus  abgestellt.  Reformirte  Missionaire  durchzogen  sofort  Städte 
und  Landschaft ;  die  Bilder  wurden  verbrannt,  die  Klöster  der  weltlichen  Macht 
übergeben.  Die  Kirche  besass  ein  Drittel  der  Landeseinkünfte;  ihr  Schatz  ward  mit 
Beschlag  belegt  und  ging  in  den  Berner  Schatz  über.  Das  ganze  Land  ward  in  Aemter 
getheilt.  Lausanne  erhielt,  a  in  Betrachtung  der  guten  Dienste,  welche  die  Bürger 
Ihren  Excellenzen  von  Bern  erwiesen,  )>  einen  Theil  der  bischöflichen  Beute ^ ;  die 
Stadt-  und  Gemeindefreiheiten  aber  wurden  unterdrückt  oder  beschränkt.  Eine 
Akademie  ward  für  die  Lehre  der  protestantischen  Theologie  gegründet.  Einige 
Kirchengüter  wurden  von  den  Bernern  den  Familien  früherer  Stifter  von  Kapellen 

zog  von  Savoyen,  seinen  und  meinen  nahen  Verwandten,  der  in  den  Verträgen  von  Madrid 
und  Cambray  besonders  angeführt  und  ein  Vasall  des  heiligen  Reichs  ist,  nicht  sehr  dazu  ge- 
eignet sind,  den  Frieden  herzustellen,  den  Uns  der  König  durch  Euch  und  seinen  Gesandten 
versprochen  bat. » 

Granvelle  kommt  in  einem  auf  den  Frieden  bezüglichen  Schreiben  an  den  Kaiser  (Mitte  Aprils 
1536)  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  indem  er  sich  so  ausspricht:  ((Obgleich  der  König  von 
Frankreich  bis  jetzt  noch  nichts  gegen  die  Unterthanen  und  Länder  des  Kaisers  unternommen 
hat,  so  ist  doch  sein  Benehmen  gegen  den  Herzog  Yon  Savoyen  durchaus  nicht  zu  entschul- 
digen und  ist  und  bleibt  eine  Beleidigung  gegen  den  Kaiser.  Unter  solchen  Umständen  ist  der 
Friede  noch  im  weiten  Felde,  und  wir  selber  waren  weit  davon  entfernt,  einen  so  plötzlichen 
Einfall  der  Berner  zu  vermuthen,  und  zu  glauben,  der  König  werde  eine  so  verwerfliche 
Gelegenheit  benutzen,  um  dem  Herzoge  auf  eine  so  freche  Weise  zu  schaden.  Unter  diesen 
Verhältnissen  kann  der  Kaiser  nach  Pflicht  und  Gewissen  den  Herzog  nicht  im  Stiche  lassen, 
sondern  muss  ihm  nicht  nur  helfen,  das  zu  vertheidigen,  was  er  noch  hat,  sondern  auch  wieder 
zu  gewinnen,  was  man  ihm  auf  eine  so  ungerechte  und  feindselige  Weise  genommen  hat.» 
(Staatspapiere  des  Kardinals  von  Granvelle,  2.  Band.)  Andere  Stellen  in  dieser  Korrespondenz 
geben  auch  klar  zu  verstehen,  dass  Karl  V.  den  Einfall  der  Berner  in  das  Waadtland  nur  als 
einen  augenblicklichen,  keineswegs  dauerhaften  Akt  betrachtete,  dessen  Wirkungen  er  zu  be- 
kämpfen gedachte,  sobald  seine  anderweitigen  Beschäftigungen  die  Zeit  dazu  Hessen.  Die  Be- 
gebenheiten in  Italien,  Deutschland,  den  Niederlanden,  Spanien,  England,  Frankreich,  im 
Oriente  und  Afrika  nahmen  ihn  aber  bis  zu  seiner  Thronentsagung  (1556)  zu  sehr  in  Anspruch, 
als  dass  er  sich  mit  den  schweizerischen  Angelegenheiten  näher  hätte  beschäftigen  können. 

1.  Unter  dem  Namen  ((grande  et  petite  largiliou  .» 
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und  sonstigen  frommen  Werken  gegen  gewisse  Verpflichlungen  zurückgegeben. 
Wenige  Waadtländer  nur  benutzten  die  Gelegenheit,  derartige  Güter  zu  erlangen ; 
das  Volk  hielt  es  für  eine  Sünde;  so  kauften  die  Berner  um  billigen  Preis  Prioreien, 
Weinberge,  Pfarrhäuser  und  Kirchenländereien  an,  und  gaben  der  neuen  Eroberung, 
welche  sie  fast  drei  Jahrhunderte  behielten,  eine  ganz  andere  Gestaltung. 

Obgleich  Freiburg  immer  katholisch  blieb,  so  verschmähte  es  dennoch  nicht,  nach 
einigen  reichen  Grundslücken  der  waadtländischen  Baronie  die  Hände  auszustrecken, 
unter  Andern  nach  Stäffis,  Rue,  Romont  und  Vaulruz,  und  verwaltete  die  Aemter 
Orbe,  Grandson  und  Echallens  mit  Bern  gemeinschaftlich.  Im  Amte  Echallens  be- 
harrten einige  Gemeinden,  nämlich  gerade  die  ärmsten,  im  katholischen  Glauben, 
denn  sie  boten  der  siegreichen  Habgier  weder  Abteien,  noch  Prioreien,  noch  andere 
Kirchengüter  zum  Gewinne  dar.  Einige  Jahre  später  (1555)  brachten  beide  Kantone 
noch  die  Güter  des  Grafen  Michel  von  Greierz  an  sich,  der,  in  fremden  Diensten  zu 
Grunde  gerichtet.  Beider  Schuldner  geworden  war.  Freiburg  erhielt  in  dieser  Thei- 
lung  Greierz  (la  Gruyere),  das  es  noch  jetzt  besitzt;  Bern  bekam  Aubonne,  Oron, 
ChAteau  d'Oex,  Rougemont  und  Rossiniere.  Mit  dem  Abnehmen  des  Katholizismus 
verschwand  auch  nach  und  nach  die  Lehensherrschaft  des  Adels  und  ward  durch 
die  der  Bürger  ersetzt.  Neue  Namen,  neue  Famihcn  entstanden  und  nahmen  die 
Länder  und  Schlösser  der  Kirche  und  des  alten  romanischen  Adels  in  Besitz. 

Diese  für  die  Schweiz  so  wichtigen  Begebenheiten  befestigten  die  Reform  in  Genf 
auf  eine  entschiedene  Weise.  Diese  Stadt  erneuerte  ihre  Verbürgerung  mit  Bern,  und 
trat  mit  Zürich,  dem  andern  grossen  reformirten  Kantone,  in  nähere  Verbindung. 
Jetzt  ward  sie  unabhängige  Stadt  und  prägte  Münzen ;  jedoch  behielt  sie,  als  eine 
Ueberlieferung  ihrer  Vergangenheit,  den  Reichsadler  und  den  Petersschlüssel  in 
ihrem  Wappen.  Da  nun  erschien  auf  diesem  Schauplatze  Calvin,  durch  den  die 
Genfer  Reform  ihren  europäischen,  ja  weltbeherrschenden  Character  annahm.  Calvin 
war  1509  in  Noyon  in  der  Picardie  geboren,  gehörte  zunächst  der  katholischen 
Kirche  an,  und  ward  erst  später  durch  seinen  Verwandten  Robert  Olivetan,  der 
mit  ihm  zusammen  die  erste  protestantische  und  französische  Bibelübersetzung*  — 
eine  neue  durchgesehene  Ausgabe  der  des  Lefevre  d'Etaples  —  lieferte,  in  die  neue 
Lehre  eingeweiht.  Deswegen  verfolgt,  verliess  er  Frankreich  und  begab  sich  nach 

1.  Diese  berühmte  Bibel  ist  im  Jahr  1535  vermittelst  einer  durch  die  pieraontesischen  Refor- 
mirten veranstalteten  Kollekte  von  1500  Goldgulden,  in  Neuenburg  gedruckt  worden.  Hier  die 
üebersetzung  ihres  Titels  :  «  Die  Bibel,  d.  h.  die  ganze  heilige  Schrift,  in  welcher  sich  das  Alte 
und  das  Neue  Testament  ins  Französische  übertragen  befinden.  Gedruckt  in  der  Stadt  und  Graf- 
schaft Neuenburg  durch  Peter  von  Wingle,  Pirot  Picard  genannt,  im  Jahre  1535. »  Sie  ist  in 
Folio,  mit  gothischer  Schrift  und  zweispaltig  gedruckt.  Auf  der  letzten  Seite  befindet  sich  eine 
zehnversige  Dichtung,  die  so  anfangt : 

Lecteur,  entendez,  si  verite  adresse, 

Yiens  donc  ouyr  instamment  sa  promesse,  etc. 

Die  ersten  Buchstaben  der  Strophen  zusammengestellt,  bilden  folgendes  Distich  : 

Les  Yaudois,  peuple  evangelique, 
Ont  mis  ce  thresor  en  publique. 

«  Die  Waldenser,  ein  evangelisches  Volk,  haben  diesen  Schatz  yeröffentlicht. » 

Als  Epigraph  hat  diese  Bibel :  <(  Dieu  en  tout.  Ecoutez,  cieux,  et  toi  terre,  preste  Toreille,  car 
l'Eternel  parle.»  uGotl  in  Allem.  Höret,  ihr  Himmel,  und  du,  Erde,  leibe  deiu  Ohr,  denn  der 
Herr  redet. »  (Esaias,  1.) 
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Basel,  um  dort  seine  Studien  zu  vollenden,  a  Als  er  den  traurigen  Zustand  dieses 
Königreichs  (Frankreich)  sah,  entschloss  er  sich,  es  zu  verlassen»,  sagt  Theodor 
von  Beze,  sein  Biograph.  Farel  forderte  ihn  darnach  auf,  seine  Bemühungen  mit 
den  seinigen  zu  vereinigen,  und  liess  ihn  als  Prediger  und  Professor  der  Theo- 
logie nach  Genf  kommen,  wo  der  Kampf  mit  den  allen  Partheien  alsobald  ausbrach. 
Er  hatte  zu  vorzüglichen  Widersachern  die  zahlreichen  Freunde  Roms  und  die  freien 
Denker,  Liherlim  genannt,  weil  sie  sich  weit  mehr  mit  Freiheitsideen  als  den  theo- 
logischen Lebten  der  Reform  beschäftigten.  Die  kalte,  unerbittliche  Strenge  Calvins 
und  seiner  Kollegen  zog  ihm  bald  zahlreiche  Feinde  zu.  Diese  wollten  sich  durchaus 
nicht  darauf  einlassen,  die  Kirchendisziplin  den  Händen  der  Civilmacht  anzuver- 
trauen, wie  es  Zwingli  in  Zürich  und  Haller  in  Bern  bewerkstelligt  hatten.  Als  die 
Magistrate  des  reformirten  Genfs  die  Kultusangelegenheiten  ordnen  wollten,  antwor- 
teten Farel  und  Calvin  unabweislich,  die  Regierung  der  Kirche  gehöre  dieser  allein 
an*,  Worte,  die  eine  so  grosse  Erbitterung  gegen  sie  zur  Folge  hatten,  dass  sie  die 
Stadt  verlassen  mussten.  Calvin  zog  sich  nach  Sirassburg  und  Farel  nach  Neuenburg 
zurück,  wo  er  den  Rest  seines  Lebens  in  Kämpfen  für  dieselbe  Sache  hinbrachte. 

Nach  ihrer  Entfernung  ward  nun  der  Slreit  in  Genf  eben  so  heftig,  als  zur  Zeit 
der  Herzöge  und  Bischöfe.  Die  calvinische  Parthei,  die  meistens  aus  französischen, 
italiänischen,  spanischen  und  später  deutschen  und  englischen  Religionsflüchtlingeri 
bestand,  kam  jener  der  Libertins  und  der  alten  Bevölkerung  völlig  gleich.  Daher 
dann  häufige  Kollisionen ;  neue  Sekten  bildeten  sich;  die  Anhänger  des  alten  Glaubens 
fassten  wieder  festen  Fuss.  Um  allen  diesen  Uebeln  abzuhelfen,  riefen  die  Magistrale 
von  Neuem  Calvin  nach  Genf  zurück  ;  dieser  stellte  gewisse  Bedingungen  und  legte 
einen  Geselzesvorschlag  vor,  nach  dem  Staat  und  Kirche  regiert  werden  sollten.  In 
Civilsachen  sollten  die  Geistlichen  den  Magistralen  unterworfen  sein ;  in  geistlichen 
Angelegenheiten  stand  die  Kirche  über  den  Magistraten.  Dies  war  also  die  Trennung 
der  Kirche  vom  Staate,  jedoch  zu  einer  Zeit,  wo  die  innig  mit  den  politischen  An- 
gelegenheiten verschmolzene  Kirche  und  die  religiöse  Richtung  die  Bevölkerung  ganz 
und  gar  in  Anspruch  nahmen.  Calvin  stellte  in  Kirche  und  Schulen  eine  sehr  strenge 
Disziplin  fest.  Die  durch  seine  Sorgfalt  gegründete  Akademie  ward  den  Theologen 
aller  Nationen  geöffnet.  Aus  den  entferntesten  Gegenden  wandte  man  sich  an  den 
Reformator  und  fragte  ihn  um  Rath ;  seine  zahlreichen  Schriften  verbreiteten  sich 
in  ganz  Europa.  So  ward  Genf  der  Mittelpunct  der  Reform,  das  protestantische  Rom, 
wie  man  es  oft  genannt  hat.  Calvin  war  jetzt  das  wahre  Oberhaupt  der  Republik  ; 
die  Register  der  Rathsversammlungen  beweisen  klar  und  deutlich,  dass  nichts  Wich- 
tiges ohne  seine  Berathung  geschehen  ist.  Ein  neuer  Zuwachs  protestantischer  Flücht- 
linge drückte  der  Genfer  Stadtverwallung  einen  ganz  besondern  Stempel  auf,  insofern 
die  Verfassung  in  einem  mehr  aristokratischen  als  demokratischen  Sinne  umgeändert 
ward.  Die  allgemeine  Rathsversammlung,  aus  allen  wirklichen  Staatsbürgern  be- 
stehend, hatte  wohl  noch  das  Recht,  die  Syndici  zu  ernennen,  aber  das  war  auch 
Alles.  Die  wirkliche,  vollziehende  Staatsgewalt  befand  sich  in  den  Händen  des  Raths 
der  Fünfundzwanzig  und  in  denen  der  Zweihundert,  die  sich  selbst  erneuerten. 
Calvin  konnte  jedoch  seine  theokratisch-politische  Argumentation  nicht  ohne  neues 

1.  Calvin  beklagte  sich  darüber,  dass  die  Schweizer  Magistrate,  gleich  Heinrich  VHI.  von 
England  und  den  deutschen  Fürsten,  sich  Papstesgewalt  aumassen  wollten.  (Briefe  Calvins.; 
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Murren  von  Seiten  des  Volks  durchsetzen.  Jakob  Gruet,  der  eine  in  plattfranzösischer 
Sprache  verfasste  Schmähschrift  gegen  den  Reformator  an  den  Strassenecken  ange- 
schlagen hatte  und  bei  dem  man  ausserdem  mehrere  Schriften  gegen  die  Religion 
fand,  starb  i547  auf  dem  SchafTote.  Der  Hathsherr  Ameaux,  der  sich  gegen  Mon- 
sieur Calvin  auszusprechen  gewagt,  musste  mit  einer  Fackel  in  der  Hand  öffentlich 
Busse  thun.  Im  Jahre  1553  starb  des  Feuertodes  ein  spanischer  Doktor,  der  unglück- 
liche Servet,  der  einige  christliche  Dogmen,  namentlich  die  Dreieinigkeit,  angegriffen 
halte,  und  den,  unglücklicher  Weise  für  ihn,  die  Libertins  in  ihren  gefahrbringenden 
Schulz  genommen  hatten  *.  Calvin  wich  vor  keiner  Massregel  zurück,  um  sein  Werk 
gut  zu  vollenden.  Voltaire  sagt  von  ihm,  «  er  habe  einen  aufgeklärten  Geist  mit 
einer  gräulichen  Seele  gehabt.  )>  Durch  seine  so  fest  durchgreifende  Disziplin  wurden 
die  Genfer  im  16.  Jahrhundert  eine  wirkliche  Theologen-Nation.  Ein  Jeder  war  von 
der  Leidenschaft  der  Argumentation  wie  besessen.  Das  Konsistorium,  eine  Art  von 
Glaubens-  und  Sittengerichtshof,  aus  Laien  und  Geistlichen  zusammengesetzt,  von 
einem  der  Syndicus  präsidirt,  war  dazu  geschaffen,  die  Einheit  des  neuen  Glaubens 
zu  überwachen;  in  der  kirchlichen  ((Ordonnanz»  Calvins  kommt  sein  Name  jeden 
Augenblick  vor,  und  wenn  er  ihm  nicht  persönlich  vorstand,  so  war  er  dennoch  die 

1.  Servet  war  im  Jahre  1509,  also  in  demselben  Jahre  wie  Calvin,  in  Villanova  in  Aragonien 
geboren.  Er  haUe  das  Recht  in  Toulouse  und  die  Medizin  in  Paris  studirt.  Er  halte  ein  Werk, 
de  syruporum  usu  (über  den  Gebrauch  des  Syrups),  gegen  Gallien  geschrieben.  In  Paris  machte 
er  die  Bekanntschaft  Calvins,  und  stand  dann  im  Briefwechsel  mit  ihm.  Im  Jahre  1531  Hess 
er  in  Ilagenau  im  Elsass  sein  berüchtigtes  Werk  über  die  Dreieinigkeit,  de  Trinitatis  erroribus, 
(über  die  Irrlhüraer  der  Dreieinigkeit)  und  1532  zwei  Dialoge  über  denselben  Gegenstand 
drucken.  In  Lyon  arbeitete  er  für  die  Buchdrucker  und  gab  die  Bibel  und  die  Geographie  des 
Ptolemäus  heraus.  Dann  setzte  er  sich  in  Vienne,  in  der  Dauphine,  fest  und  übte  daselbst  seine 
Kunst  aus.  Im  Jahre  1553  gab  er  in  dieser  Stadt  seine  Restitutio  C/(rtsftam«mt  (Wiederherstellung 
des  Christenlhums)  heraus,  die  ihn  auf  den  Scheiterhaufen  brachte.  Calvin,  dem  er  das  Manu- 
script  vorher  mitgetheilt,  zeigte  ihn  den  Magistraten  der  Stadt  Vienne  an.  Servet  musste  die 
Flucht  ergreifen  und  wurde  dann  mit  seinem  Buche  in  effigie  verbrannt.  Auf  seiner  Flucht 
nach  Neapel  hatte  er  das  Unglück,  durch  Genf  zu  kommen.  Calvin  hatte  schon  früher  geschrie- 
ben :  «  Wenn  er  hieher  kommt,  so  soll  er  nicht  lebendig  wieder  hinaus. »  In  der  That,  er  Hess 
sofort  39  Artikel  gegen  ihn  aufweisen  und  diskutirte  selber  mit  ihm  in  dem  gegen  ihn  einge- 
leiteten Ketzerprozesse.  Der  unglückliche  Servet  ward  zum  Tode  verurlheilt,  und  das  Urtheil 
selbst  am  26.  October  1553  in  Champel,  vor  den  Thoren  Genfs,  unter  den  schauderhaftesten 
Umständen  vollzogen.  Farel,  der  gerade  in  Genf  war,  begleitete  ihn  zum  Tode,  und  als  ihn 
dieser  dringend  aufforderte,  seine  Irrthümer  zurückzunehmen  und  zum  Volke  zu  reden,  ant- 
wortete er:  «  Wovon  kann  ich  anders  reden,  als  von  Gott?»  Der  Scheiterhaufen  bestand  aus  noch 
ganz  grünem  Eichenholz  und  Zweigen,  die  noch  ihre  Blatter  hatten,  und  obgleich  der  Henker 
ringsum  Feuer  angelegt  hatte,  brannten  sie  doch  sehr  schlecht.  Servet  litt  lange  Zeit  und  rief 
mit  kläglicher  Stimme  :  v  Jesus,  Sohn  des  ewigen  Gottes,  habe  Mitleid  mit  mir  In  Leute  aus  dem 
Volke  holten  trockenes  Holz  herbei,  das  sie  ins  Feuer  warfen,  um  seine  Leiden  abzukürzen.  — 
Calvin  veröffentlichte  1554  eine  Widerlegung  Servets.  «Die  Pflicht  eines  Magistrats»,  sagt  er 
darin,  «geht  so  weit,  dass  er  der  Ketzerei  selbst  mit  der  Todesstrafe  entgegengehen  muss,  und 
dieser  böse  Mensch  (Servet)  ist  mit  vollem  Rechte  verbrannt,  denn  er  trug  die  sichern  Zeichen 
der  göttlichen  Verwerfung  an  sich.»  Theodor  von  Beze  drückt  sich  in  seinem  Leben  Calvins  also 
aus:  ((Servet  ist  verbrannt  worden,  und  wer  verdiente  es  mehr,  als  dieser  Unglückliche,  der 
30  Jahre  lang  gegen  die  Ewigkeit  (eternite)  des  Sohnes  Gottes  geredet,  die  Dreieinigkeit  Cerberus 
genannt,  die  Taufe  der  kleinen  Kinder  verworfen,  und  alle  Schändlichkeiten,  die  je  Satan  ge- 
spieen, gegen  die  göttliche  Wahrheit  angehäuft  hat.  Diejenigen  also,  welche  sich  gegen  diese 
Strafe  aussprechen,  bezeugen  dadurch  ihre  Unwissenheit,  indem  sie  tadeln,  was  ganz  beson- 
deres Lob  verdient,  und  legen  Zeugniss  ihrer  Unbesonnenheit  ab,  indem  sie  Denjenigen  an- 
greifen, der  dadurch,  dass  er  die  Magistrate  an  ihre  Pflicht  erinnerte,  sich  als  den  getreusten 
Seeleuhirten  dargethan  hat.» 
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Seele  aller  Beschlüsse,  und  sein  Einfluss  machte  sich  in  Allem  entschieden  geltend*. 
Vor  diesem  Gerichtshofe  erschienen  15  Jahre  lang  die  Mitglieder  der  Libertiner 
Parthei;  man  sieht  sie  Alle,  Einen  nach  dem  Andern  vorgeladen,  ermahnt,  getadelt 
und  exkommunizirt.  Diejenigen,  welche  sich  am  kräftigsten  dem  calvinistischen 
Regimente  entgegengestellt  haben,  sind  die  folgenden:  Franz  Favre,  Ami  Perrin, 
sein  Schwiegersohn,  die  beiden  Söhne  Philibert  Bertheliers,  Gomparet,  Bona,  Vandel, 
Sept,  Gerbel,  Andreas  Philipp  und  selbst  Franz  Bonivard'^  Der  Kampf  endigte  1555 

1.  Die  Protokolle  des  Genfer  Konsistoriums  bcGnden  sich,  110  Bände  stark,  in  den  Archiven 
dieses  Corps,  welches  die  jetzige  Verfassung  mit  gewissen  Aenderungen  beibehalten  hat.  In 
dem  ganzen  Zeiträume  von  312  Jahren  fehlen  nur  24  Jahre.  Herr  Altsyndicus  Cramer  hat 
einen  sorgfältig  gearbeiteten  Auszug  von  459  Seiten  in-folio  daraus  gemacht,  aus  welchem  man 
die  eigentliche  innere  Geschichte  der  Genfer  Reform  kennen  lernen  kann  ;  es  ist  dies  eine 
der  wichtigsten  Quellen.  «Der  Styl  dieser  Protokolle  »,  sagt  Herr  Cramer  in  einer  bemerkens- 
werthen  Vorrede,  (( bezeugt  miltelmässig  gebildete  und  anspruchslose  Schreiber.  Unter  dem 
Gesichtspuncte  der  Grammatik,  der  Orlhograhie  und  der  ganzen  Schreibekunst  characterisirt 
er  die  verschiedenen  Epochen  weit  IrelTender,  als  die  Werke  unserer  gebildetsten  Schrift- 
steller. » 

2.  Um  zu  zeigen,  welches  die  spartanischen  Grundsätze  und  Ansichten  der  von  Calvin  ein- 
gesetzten Regierung  waren,  geben  wir  hier  einige  Beispiele  aus  den  Protokollen  des  Genfer 
Konsistoriums  an,  welche  sich  auf  Bonivard,  den  Veteranen  und  Märtyrer  der  Genfer  Freiheit, 
beziehen.  Sie  werden  zu  einer  richtigen  Anschauung  dieser  Epoche  beitragen. 

Vom  ,9.  Juli  1562.  Franz  von  Bonivard,  Herr  von  St.  Victor,  ist  vorgeladen,  um  zu  erklären, 
welche  Verhältnisse  zwischen  ihm  und  der  Nonne  Katharina  von  Courtaronne  Statt  finden.  Die 
Frage,  ob  er  ihr  nicht  geschrieben  habe,  beantwortet  er  mit  Nein.  Da  nun  hat  genannte  Katharina 
eine  von  seiner  Hand  geschriebene  Poesie,  ein  huictain  oder  neufraiu,  in  acht  oder  neun 
Stanzen,  vorgezeigt,  welches  der  Herr  von  St.  Victor  nach  Vorlesung  anerkannt  hat;  somit  ist 
er  der  Lüge  gezeiht  worden.  Da  er  nun  dieser  (Heiraths-  ?)  Versprechen  aul  eine  unverständige, 
leichtsinnige  Weise  gemacht  hat,  so  ist  er  um  so  strafbarer,  und  verdiente  bei  Wasser  und  Brod 
eingesteckt  zu  werden.  Da  sein  hohes  Alter  aber  eine  solche  Strafe  nicht  zulässt,  so  ist  er  ver- 
nrtheilt,  sich  alle  Sonntage  und  31iUwochen  zur  Predigt  tragen  zu  lassen,  zumal  es  nicht  sehr 
weil  von  seinem  Garten  bis  zur  Magdalenenkirche  ist;  und  nur  auf  Bescheinigung  des  Arztes 
darf  er  solches  unterlassen. 

Vom  lö.  April  1563.  Franz  von  Bonivard,  genannt  Prior  von  St.  Victor,  erscheint  vor  uns, 
weil  er  unter  dem  Vorwande,  zur  Predigt  zu  gehen,  sich  unter  die  Rathhaushalle  tragen  lässt, 
um  daselbst  die  Bilder  zu  besehen.  Antwortet,  er  wisse  nicht,  was  das  bedeuten  solle,  und  dass 
er  seit  langer  Zeit  nicht  zum  Abendmahle  gegangen,  das  ihm  untersagt  sei.  Er  soll  die  Erlaub- 
niss  dazu  verlangen  und  die  Pfingstpredigten  besuchen. 

Vom  25.  Mai  1563.  Der  Herr  Franz  von  Bonivard  verlangt,  man  möge  ihn  zum  heil.  Abeiid- 
mahle  zulassen,  das  ihm  wegen  seiner  schlechten  Haushaltung  mit  seiner  vierten  Frau  untersagt 
ist.  Da  er  sich  zu  bessern  verspricht,  soll  ihm  diese  Erlaubniss  ertheilt  werden,  mit  der  Bemer- 
kung, dass  ihm  die  Sache  nicht  sehr  zu  Herzen  zu  gehen  scheine,  weil  er  ein  bocquet  (eine  Art 
von  verzierter  Kopfbedeckung)  auf  dem  Haupte  trage,  was  einem  alten  Manne  schlecht  ansiehe. 

Vom  29.  August  156^.  Franz  von  Bonivard,  Prior  von  St.  Victor,  hat  eingestanden,  dass  die 
ihm  vorgezeigte  Unterschrift  unter  einem  französischen  Gedichte  die  seinige  sei.  Als  man  ihm 
das  Gedicht  selbst  vorlas  und  er  sah,  dass  es  gegen  Herrn  Calvin  und  die  Lehrenden  gerichtet 
war,  hat  er  erklärt,  er  wisse  nicht,  was  das  sei;  man  habe  Alles  das  erfunden,  um  ihn  ins  Un- 
glück zu  stürzen.  Als  man  ihn  einen  Augenblick  abtreten  Hess,  sagte  er  :  «  Adieu,  meine  Herren, 
zum  letzten  Male!  »  was  wohl  zu  bemerken  ist,  sowie  seine  andern  zornigen  Worte:  <(  Die, 
welche  sagen,  dass  ich  Dem  beigestimmt  habe,  haben  gelogen. »  In  Anbetracht  dessen,  sowie 
seiner  Erklärung,  er  könne  seinen  iNamen  wohl  auf  ein  Stück  weisses  Papier  geschrieben 
haben,  soll  ihm  angedeutet  werden,  seine  Entschuldigungen  seien  ungenügend  ;  das  Abend- 
mahl wird  ihm  untersagt,  und  er  selber  den  Rathsherren  überantwortet,  die  ihn  nach  ihrem 
Gutdünken  richten  mögen. 

NB.  Die  vierte  Heirath  Bonivards  fand  am  21.  September  1562  Statt.  Drei  Jahre  später  wurde 
seine  der  Untreue  überwiesene  Frau  zum  Wassertode  verurtheilt,  und  ihr  Mitschuldiger  ent- 
hauptet. 
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durch  die  Verbannung  oder  den  Tod  der  meisten  dieser  Männer,  die  sich  im  Kriege 
gegen  den  Herzog  von  Savoyen  und  den  Bischof  ausgezeichnet  hatten. 

Am  2.  Februar  1564  gab  Calvin,  mehr  durch  seine  Arbeilen  als  durch  sein  Alter 
aufgerieben  \  seine  letzte  Lehrstunde,  und  hielt  am  folgenden  Sonntage  seine  letzte 
Predigt.  Am  25.  machte  er  sein  Testament.  Vor  seinem  Tode  wollte  er  dieSyndici 
und  Mitglider  des  Kleinen  Rathes  nochmals  ermahnen.  Farel,  obgleich  schon  sehr 
alt,  machte  sich  auf  den  Weg,  um  seinen  sterbenden  Freund  noch  einmal  zu  sehen. 
Sie  brachten  einen  Abend  mit  einander  zu,  und  nach  dem  letzten  Abschiede  von 
Calvin  kehrte  Farel  nach  Neuenburg  zurück.  Calvin  starb  am  27.  Mai,  in  einem 
Alter  von  ungefähr  55  Jahren.  Am  andern  Morgen  ward  er  ohne  Pomp  auf  dem 
gemeinsamen  Gottesacker  in  Plainpalais  begraben. 

Nach  ihm  befand  sich  nun  der  Boden  der  Reform  so  gut  vorbereitet,  dass  Alles 
ganz  natürlich  unter  seinem   Gesichlspuncte  fortfuhr.    In  kurzen  Worten,   drei 
Revolutionen  hat  Genf  zu  erleben  gehabt.  Die  erste  befreite  sie,  mit  Berns  und 
Freiburgs  Hülfe,  vom  Herzoge  von  Savoyen  ;  die  zweite  führte,  vermittelst  Farels 
und  der  Berner,  den  reformirten  Kultus  ein  und  zerstörte  die  bischöfliche  Gewalt ; 
die  dritte  schuf  eine  protestantische  Regierung,  welcher  die  Civilverwaltung  unter- 
geordnet war;  diese  durch  Calvin.  Die  Partheigänger  Savoyens,  des  Bischofs,  der 
Demokratie  und  der  Volksherrschaft  fielen  Einer  nach  dem  Andern  vor  dem  Calvi- 
nismus. Man  hatte  im  Anfange  für  die  politische  Freiheit  gekämpft,  und  fand  am 
Ende  die  religiöse  Reform.  Die  Reform  aber  war  die  Freiheit  selbst,  wenigstens  eine 
solche,  wie  sie  am  Grenzpuncte  des  Mittelalters  möglich  war.  Der  Menschengeist 
war  nicht  reif  und  aufgeklärt  genug,  um  eine  vollständigere  und  weiter  fortge- 
schrittene Freiheit,  die  er  ja  heute  noch  sucht,  zu  erringen.  Calvin  glaubte  nicht 
an  die  Freimachung  und  Fessellosigkeit  der  Volksmassen ;  er  liess  nur  die  Geistes- 
freiheit in  Glaubenssachen  zu,  und  wollte  Obrigkeit  und  Freiheit  neben  einander 
gehen  lassen^.  Sein  religiöses  System  kann  in  drei  Hauptpuncten  zusammengestellt 
werden  :  Abscheu  vor  der  römischen  Kirche;  die  Lehre  von  der  Gnade,  und  die  der 
Vorherbestimmung.  Um  zu  den  Seinigen  zu  zählen,  muss  man  zu  der  kleinen  Zahl 
der  Auserwählten  gehören,  weil  die  heilige  Schrift  sagt,  dass  Viele  berufen,  aber 
Wenige  auserwählt  worden  sind.  Dieses  System  musste  nothwendiger  Weise  in  einem 
Iheok ratisch-politischen  Staate  zur  Aristokratie  führen.  Und  in  der  That  hatte  das 
Dogma  der  Auserwählung  in  Genf  sowohl  als  in  den  auf  seinen  Grundsätzen  ge- 
schaffenen Republiken  das  oligarchische  Regiment,  die  bürgerliche  Aristokratie  zur 
Folge,  gegen  die  sich  das  Volk  von  Zeit  zu  Zeit  erhob  und  die  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  den  Hass  der  Massen  und  revolutionaire  Bewegungen  herbeiführte, 
von  denen  wir  bald  zu  sprechen  haben  werden.  Wenn  aber  die  Freiheil  des  Projtes- 
tantismus  eine  nothwendig  beschränkte   und   unvolksthümliche  Freiheit  war,  so 

1.  Ausser  seiner  Slellung  als  Professor  der  Theologie  predigte  Calvin  eine  um  die  andere 
Woche  alle  Tage.  Donnerstags  war  er  im  Konsistorium  und  ermahnte  selbst.  Freitags  ging  er 
in  die  Heilige  Schrift  Versammlung.  Er  besuchte  die  Kranken,  und  unterhielt  einen  ausgedehn- 
ten Briefwechsel  mit  den  religiösen  und  politischen  Häuptern  des  Protestantismus  und  den  ge- 
heimen Kirchen  Frankreichs,  wie  es  seine  in  der  denfer  Bibliothek  befindlichen  Manuscripte 
beweisen. 

2.  Leute,  die  in  ihrer  Heimalh  wären  verbrannt  worden,  weil  sie  nicht  glaubten,  was  man 
dort  glaubte,  verbrannten  Servet,  weil  er  nicht  wie  sie  dachte.  (Uemusal.j 
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durch  die  Verbannung  oder  den  Tod  der  meisten  dieser  Männer,  die  sich  im  Kriege 
gegen  den  Herzog  von  Savoyen  und  den  Bischof  ausgezeichnet  hatten. 

Am  2.  Februar  150^1  gab  Calvin,  mehr  durch  seine  xVrheiten  als  durch  sein  Alter 
aufgerieben',  seine  letzte  Lehrstunde,  und  hielt  am  folgenden  Sonntage  seine  letzte 
Predigt.  Am  25.  machte  er  sein  Testament.  Vor  seinem  Tode  wollte  er  die  Syndici 
und  Mitglider  des  Kleinen  Rathes  nochmals  ermahnen.  Farel,  obgleich  schon  sehr 
alt,  machte  sich  auf  den  Weg,  um  seinen  sterbenden  Freund  noch  einmal  zu  sehen. 
Sie  brachten  einen  Abend  mit  einander  zu,  und  nach  dem  letzten  xVbschiedc  von 
(Calvin  kehrte  Farel  nach  Neuenburg  zurück.  (Calvin  starb  am  27.  Mai,  in  einem 
Alter  von  ungefähr  55  Jahren.  Am  andern  Morgen  ward  er  ohne  Pomp  auf  dem 
gemeinsamen  Gottesacker  in  Plainpalais  begraben. 

Nach  ihm  befand  sich  nun  der  Boden  der  Reform  so  gut  vorbereitet,  dass  Alles 
ganz  naliirlicb  unter  seinem  Gesichlspuncte  fortfuhr.  In  kurzen  Worten,  drei 
Revolutionen  hat  Genf  zu  erleben  gehabt.  Die  erste  befreite  sie,  mit  Berns  und 
Freiburgs  Hülfe,  vom  Herzoge  von  Savoyen ;  die  zweite  führte,  vermittelst  Farels 
und  der  Berner,  den  reformirten  Kultus  ein  und  zerstörte  die  biscbölliche  Gewalt ; 
die  dritte  schuf  eine  protestantische  Regierung,  welcher  die  Civilverwaltung  unter- 
geordnet war;  diese  durch  (Calvin.  Die  Partheigänger  Sa voyens,  des  Bischofs,  der 
Demokratie  und  der  Volksherrschaft  üelcn  Einer  nach  dem  Andern  vor  dem  Calvi- 
nismus. Man  hatte  im  Anlange  für  die  politische  Freiheil  gekämpft,  und  fand  am 
Ende  die  religiöse  Reform.  Die  Reform  aber  war  die  Freiheit  selbst,  wenigstens  eine 
solche,  wie  sie  am  Grenzpuncle  des  Mittelalters  möglich  war.  Der  Menschengeisl 
war  nicht  reif  und  aufgeklärt  genug,  um  eine  vollständigere  und  weiter  fortge- 
schrittene Freiheit,  die  er  ja  heute  noch  sucht,  zu  erringen.  Calvin  glaubte  nichl 
an  die  Freimachung  und  Fesscllosigkeit  der  Volksmassen ;  er  liess  nur  die  Geistes- 
freiheit in  Glaubenssachen  zu,  und  wollte  Obrigkeit  und  Freiheit  neben  einander 
gehen  lassen-.  Sein  religiöses  System  kann  in  drei  Hauplpuncten  zusammengeslellt 
werden  :  Abscheu  vor  der  römischen  Kirche;  die  Lehre  von  der  Gnade,  und  die  der 
Vorherbestimmung.  Um  zu  den  Scinigen  zu  zählen,  muss  man  zu  der  kleinen  Zahl 
der  Auserwählten  gehören,  weil  die  heilige  Schrift  sagt,  dass  Viele  berufen,  aber 
Wenige  auserwähll  worden  sind.  Dieses  System  musste  nothw  endiger  Weise  in  einem 
Iheokratisch-politischen  Staate  zur  Aristokratie  führen.  Und  in  der  Thal  halte  das 
Dogma  der  Auserwählung  in  Genf  sowohl  als  in  den  auf  seinen  Grundsätzen  ge- 
schaft'enen  Republiken  das  oligarchische  Regiment,  die  bürgerliche  Aristokratie  zur 
Folge,  gegen  die  sich  das  Volk  von  Zeit  zu  Zeit  erhob  und  die  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  den  Hass  der  Massen  und  revolulionaire  Bewegungen  herbeiführte, 
von  denen  wir  bald  zu  sprechen  haben  werden.  Wenn  aber  die  Freiheil  des  Pro.les- 
lanlismus  eine  nolhwendig  beschränkte   und   unvolksthündiche  Freiheil  war,  so 
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enthielt  sie  doch  ein  drittes,  für  die  Menschheit  über  Alles  wichtiges  Element,  näm- 
lich den  Geist  der  Prüfung,  aus  welchem  unser  heutiges  republikanisches  Prinzip 
entstanden  ist.  Zwei  Jahrhunderte  nach  Calvin  sollte  ein  anderer  mächtiger  Geist, 
Jean-Jacques  Rousseau,  in  Genf  die  Ideen  seines  Contral  social  reifen  und  entwickeln, 
aus  dem  die  Revolutionen  und  Verfassungen  der  Jetztwelt  entstanden  sind. 

Theodor  von  Beza,  ein  anderer  französischer  Reformator,  Freund  und  Hauptmit- 
arbeiter Calvins,  war  sein  Nachfolger.  Calvin  hatte  ihn  von  Lausanne,  wo  er  lehrte 
kommen  lassen,  um  ihn  an  die  Spitze  der  Genfer  Akademie  zu  stellen. 


# 


Die  Kallicdialc  zu  LausaDnc,  nach  einem  allen  Kruzifixe 
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SECHZEHNTES  KAPITEL 


DIR  SCHWEIZ   \V  EHHEM)  DER  ZWEITEN  H. ELFTE  DES  Wl.   JAHRIH  M^EUTS, 


Richtungen  und  Theilungeii  der  Reform  In  der  Schweiz.  —  Katholischer  Rückfall.  —  Kirchen 
Versammlung:  von  Trient.  —  St.  Karl  Borromaeus.  —  Der  goldene  Bund.  —  Emanuel  Phili 
bert.  —  Lausanner  Vertrag.  —  Die  Schweizer  während  der  französischen  Bürgerkriege.  — 
Erster  Krieg:  Schlacht  bei  Dreux.  —  Zweiter  Krieg:  Rückzug  von  Meaux.  —  Dritter  Krieg: 
Schlachten  bei  Jarnac  und  bei  Moncontour.  —  Die  Schweizer  bei  der  Pariser  Bluthochzeit. 

—  Eindruck  derselben  auf  die  Kantone.  —  Letzte  Bürgerkriege.  —  Die  Barrikaden.  —  Karl 
Emmanuel,  Herzog  von  Savoyen ;  seine  Pläne  und  Versuche  gegen  (ieiif  und  das  Waadtland 

—  Thronbesteigung  Heinrichs  IV.  —  Arques  und  Ivry.  —  Frieden  von  Vervins.  —  Theodor 
von  Beza  und  Heinrich  IV.  —  Die  französische  DiplomaHe  iu  der  Srhweiz.  —  Erneuerung 
der  Bündnisse.  —  Die  (ienfer  Escaladc.  —  Irtheil  Canaye's  über  dieses  Unternehmen.  — 
Reformation  des  Bisthums  Basel  und  des  Wallis.  —  Trennung  der  Rhoden  von  Appenzell.  — 
Neuenbürg  unter  den  Prinzen  von  Orleans  Longueville. 

Die  Reformation  hatte  also,  wie  wir  gesehen,  die  Bedeutsanikeit  eines  euro- 
päischen Ereignisses  angenommen.  In  Deutschland  und  der  Schweiz  war  sie  fast  zu 
gleicher  Zeit  erschienen,  und  hatte  in  weniger  als  10  Jahren  in  Frankreich,  in  den 
savoyischen  Staaten,  in  Italien,  England  und  selbst  Spanien  um  sich  gegriffen.  Ihre 
Erscheinung  an  diesen  verschiedenen  Punclen  beweist  neben  ihrer  reissenden  Ent- 
wicklungsfähigkeit auch  ihr  Bestehen  in  einer  und  derselben  Grundursache.  Wir 
haben  gesehen,  dass,  obschon  sie  z.  B.  in  der  deutschen  und  französischen  Schweiz 
unter  einer  gewissen  Gleichheil  der  Verhältnisse  aufgetreten  war,  sie  jedoch  von 


) 
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einer  vollständigen  Einheit  der  Ansichten  weil  entfernt  war.  In  dieser  Verschieden- 
heit des  Protestantismus  in  den  verschiedenen  Ländern  fand  der  Katholizismus  neue 
Waffen,  nachdem  einmal  das  erste  Staunen,  der  erste  Schrecken  vorüber  war. 

Wir  haben  gesehen,  wie  in  der  dculschen  Schweiz  der  Protestantismus  Zwingiis 
in  Zürich  und  Bern  einen  ganz  kriegerischen  Character,  ein  kriegerisches,  erobern- 
des Aeussere,  mit  einem  Worte,  eine  entschieden  politische  Färbung  angenommen 
hatte.  In  der  französischen  Schweiz  hingegen  hatte  sich  der  Protestantismus  eines 
Farel,  Viret  und  Calvin  in  den  höhern,  geistigen,  litlerarischen  und  spekulativen 
Sphären  gehallen.  Er  beruhte  hier  auf  dem  Grunde  der  Gnadenberufung,  und  fand 
somit  nicht  leicht  in  den  grossen  Massen  Anklang :  dieser  Glauben  verlangte  schon 
eine  gewisse  religiös-wissenschaftliche  Vorbildung  und  eine  göttliche  Berufung ;  er 
fand  seine  vorzüglichste  Kraft  und  machte  sich  am  meisten  glaubhaft  durch  die 
Widerlegung,  durch  die  Argumentation  gegen  die  katholischen  Ueberlieferungen  und 
die  kirchlichen  Verfassungen.  Das  Prinzip  des  Calvinismus  beruht  auf  der  Recht- 
f(;rligung  durch  den  Glauben.  Durch  die  Auserwählung  des  Erlösei^s  ist  uns  Alles 
verliehen.  Durch  unsere  eigene  Kraft  sind  wir  nichts.  Der  Mensch  hat  sein  Heil 
nicht  verdient;  er  ist  durch  die  Gnade  gerettet.  Calvin  wollte  der  Menschheit  die 
Religion  durch  das  Nachdenken  über  die  in  Vergessenheit  gerathene  heilige  Schrift 
wiedergeben.  Mit  einem  Worte,  die  Religion  Calvins  war  eine  innere,  geistige;  die 
Zwingüs  hingegen  hatte  gewisse  Spuren  der  Aussenwelt,  der  Form  beibehalten. 
Luther  stimmte  mit  keinem  von  Beiden  überein,  und  in  seinen  letzten  Werken  halte 
er  die  Schweizer  Theologen  angegriffen,  namentlich  die  Zürcher,  die  ev  Zwinglianer 
oder  Snkrawenlislen  nannte.  Bucer,  Oecolampadius,  Bullinger,  Viret,  Calvin,  alle 
Reformatoren  von  Basel,  Zürich,  Bern,  Lausanne  und  Genf  hatten  an  diesem  Streite 
Theil  genommen,  der  in  kurzer  Zeit  zwischen  diesen  Gottesgelehrten  eben  so  heftig 
wurde,  als  er  sonst  gegen  die  katholische  Kirche  gewesen  war.  Calvin  schrieb  an 
Bullinger  in  Zürich  im  Jahre  1544  folgendermassen  :  (dch  höre,  dass  Luther  heftige 
Ausfälle,  mehr  gegen  uns  als  euch,  gemacht  hat.  Ich  habe  oft  gesagt,  dass,  wenn 
er  selbst  mich  als  einen  Teufel  behandelte,  ich  ihn  dennoch  stets  für  einen  treuen 
Diener  Gottes  halten  werde.  Die  Schmeichler  haben  ihin  geschadet.  Wenn  ihr  darauf 
antwortet,  so  bedenkt,  dass  ihr  durch  einen  solchen  Kampf  nur  den  Gottlosen  zum 
Gegenstande  der  Lustigmacherei  dienen  werdet.  » 

Ungeachtet  dessen  nahmen  die  Zürcher  den  Fehdehandschuh  auf;  Antwort  folgte 
auf  Antwort,  und  der  Sti^eit  artete  in  offene  Feindseligkeit  aus.  Auch  die  Zwinglianer 
und  Calvinislen  hatten,  ungeachtet  des  Bedürfnisses  der  Eintracht,  lange  und  hitzige 
Streitigkeilen  mit  einander.  Eben  weil  jeder  Reformator  auch  Neuerer  war,  hielt  er 
vor  Allem  darauf,  seine  Rechtgläubigkeit  (Orthodoxie)  zu  beweisen.  Man  fühlte 
das  Bedürfniss,  sich  an  den  Sinn  und  Geist  des  Christianismus  fest  anzusch Hessen, 
aber  auch  seine  äussere  Form  abzuändern.  Daher  jene  Verfolgungen  solcher  gefähr- 
lichen Neuerer,  die,  wie  Servet,  das  Bestehen  der  RefoiMn  bedrohten.  Die  Schweizer 
Bevölkerungen,  welche  soeben  aus  jenen  Kriegen  und  leidenschaftlichen  Kämpfen 
der  verflossenen  Jahrhunderle  herausgetreten  waren,  in  welchen  die  materiellen 
Interessen  und  rohen  Instinkte  auf  das  höchste  gestiegen  waren,  befanden  sich  nicht 
auf  einer  hinreichend  moralischen  und  durchgebildeten  Höhe,  um  diese  theologi- 
schen Streitigkeiten  zu  verstehen.  Sie  hörten  noch  auf  das  Wort  der  Priester  des 
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alten  Glaubens,  und  wenn  die  Regierungen  der  reformirlen  Kantone,  namentlich  die 
Berns,  die  Reform  nicht  gewaltsam  eingeführt  und  beibehalten  hätten,  so  würde  diese 
viel  Mühe  gehabt  haben,  zu  bestehen. 

Kaum  waren  25  Jahre  verflossen,  seit  Luther  und  Zwingli  das  Banner  der  Refor 
mation  gegen  den  Katholizismus  erhoben  hatten,  als  die  römische  Kirche,  welche 
am  Rande  des  Abgrundes  zu  schweben,  sich  kaum  zu  vertheidigen  und  ihre  Nieder- 
lage geduldig  anzunehmen  schien,  mit  neuem  Ernste  und  alter  Energie  die  unter 
sich  getheilten  Reformatoren  anzugreifen  begann. 

Franz  I.  und  Karl  V.  waren  gestorben ;  der  erste,  indem  er  die  Protestanten  im 
Innern  seines  Reichs  verfolgte  und  sie  im  Ausland  unterstützte  ;  der  zweite,  welcher, 
dem  Gewichte  des  politischen  Kampfes  erliegend,  die  verschiedenen  Staaten,  nament- 
lich Bern,  Zürich  und  Genf,  nicht  halte  überreden  können,  die  Annahme  des  neuen 
Glaubens  bis  zur  nächsten  Kirchen  Versammlung  aufzuschieben.  Durch  Phlilipp  II., 
seinen  Sohn,  den  grössten  Feind  der  Reformation,  der  je  auf  einem  Throne  gesessen, 
sowie  durch  Papst  Paul  III.,  den  feinsten  und  geschicktesten  Geist,  den  man  sich 
nur  denken  kann,  erhob  die  katholische  Kirche  von  Neuem  das  Haupt.  Eine  Ligue, 
ein  in  jeder  Beziehung  furchtbarer  Bund,  bildete  sich  gegen  den  Protestantismus  in 
demselben  Augenblicke,  wo  fremdartige,  politische  Interessen  im  Werke  der  Refor 
mation  fühlbar  zu  werden  anfingen  und  ihren  Fortschritt  hemmten.  Gebildete  und 
tugendhafte  Priester,  wie  Garaffa,  Sadolet  und  Contarini,  zu  Kardinälen  berufen, 
und  in  verschiedenen  Hinsichten  den  neuen  Glauben  theilend,  unternahmen  es,  die 
katholische  Kirche  in  Bezug  auf  Dogmen  und  Disziplin  zu  reformiren,  ohne  ihre 
innern  Einrichtungen  anzutasten.  Ihre  Versuche  blieben  ohne  Erfolg.  Das  im  Jahr 
1542  zusammenberufene  Konzil  von  Trient  fing  das  Werk  der  kirchlichen  Reform 
durch  die  Kirche  selbst,  oder  die  Reformation  des  Katholizismus  an.  Seine  Sitzungen 
begannen  erst  im  Dezember  1545  und  dauerten  18  Jahre  lang  unter  vier  verschie- 
denen Päpsten.  Vom  ersten  Augenblicke  an  konnte  man  schon  voraussehen,  dass  es 
nur  dazu  dienen  sollte,  die  Kluft  zwischen  beiden  Kirchen  zu  vergrössern.  Die  Prote- 
stanten verweigerten  geradezu,  daran  Theil  zu  nehmen,  ungeachtet  der  Geleits- 
briefe, durch  welche  man  ihren  Personen  alle  Sicherheit  gewährte.  Das  somit  aus- 
schliesslich katholische  Konzil  zeigte  sich  entschieden  geneigt,  alle  Ketzerei  zu  unter- 
drücken und  die  durch  die  Protestanten  in  Zweifel  gezogenen  Dogmen  wieder  zu 
bestätigen.  Die  protestantische  Ansicht  der  Gnade  wurde  verdammt,  alle  Sakramente 
für  nothwendig  erklärt,  und  die  Tradition  (Ueberlieferung)  so  gut  als  die  Heilige 
Schrift  selbst  als  Glaubensregel  anerkannt.  Für  die  religiöse  Kontroverse  blieb  also 
kein  Platz  übrig. 

In  derselben  Epoche  ward  der  Jesuitenorden  gegründet,  um  die  Reform  durch 
Predigt,  Beichte,  Erziehung  der  Jugend  und  alle  Mittel,  welche  Einfluss  auf  die 
Menschheit  verleihen  können,  zu  bekämpfen.  Diese  geistliche  Miliz  wurde  Roms 
mächtigster  Beistand.  Auch  die  Inquisition  wurde  überall,  wo  sie  etwas  gefallen 
war,  wieder  hergestellt,  und  Tausende  von  Protestanten  fielen  in  verschiedenen 
Ländern  als  ein  Opfer  ihres  Glaubens,  namentlich  in  Oestreich,  Spanien  und  Italien. 
Die  katholischen  Kantone  der  Schweiz  hatten  viel  Mühe,  die  Errichtung  dieses  Ge- 
richtes in  ihren  Gebieten  zu  verhindern;  sie  verwarfen  es  aus  Nationalgefühl,  als 
eine  aus  der  Fremde  kommende  Neuerung.  Dieses  ausgenommen,  stand  die  katho- 
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lische  Schweiz  mit  der  allgemeinen  Reaktion  des  Katholizismus  in  engem  Bunde, 
und  bewies  in  verschiedenen  Beschlüssen  eine  solche  Kraft  und  eine  solche  Einig- 
keit, dass  sie  über  die  Miss  Verständnisse,  Streitigkeiten  und  Zögerungen  der  Prote- 
stanten nothwendig  siegen  mussten.  Lutheraner  und  Zwinglianer  stritten  sich  mit 
den  Calvinisten.  Seit  1549  zogen  sich  Virct  und  mehrere  seiner  Kollegen  der  Lau- 
sanner  Akademie  zurück,  weil  sie  mit  den  Berner  Anordnungen,  welche  die  Kirche 
dem  Staate  unterwarfen,  nicht  einig  waren.  Mit  unendlicher  Mühe  gelangten  die 
reformirlen  Kantone  endlich  im  Jahre  1566  dahin,  ein  unter  dem  Namen  Helveti- 
sches Glaubenshekenutniss  bekanntes  und  von  Heinrich  Bullingcr,  dem  Zürcher  An- 
tistes^  und  besondern  Schüler  Zwingiis,  verfassles  Formular  anzunehmen,  welches 
aber  weder  in  Neuenburg,  noch  in  Genf,  noch  in  andern  französischen  Kirchen,  die 
sich  als  direkte  Töchter  Calvins  betrachteten,  anerkannt  wurde.  So  fuhren  denn  die 
Verfolgungen  zwischen  den  Protestanten  fort,  so  sehr  man  sich  auch  dagegen 
stemmte.  So  wurde  der  berühmte,  aus  Sienna  gebürtige  Bernhard  Ochino,  welcher 
an  der  Spitze  der  italiänisch-reformirten  Kirche  in  Zürich  stand,  verbannt,  weil  er 
einige  der  neuen  protestantischen  Rechtgläubigkeit  widersprechende  Ideen  ausge- 
sprochen hatte.  Gribaldi,  Gentilis,  andere  protestantische  Ketzervorslände  und 
deutsche  Wiederläufer  wurden  in  den  Berner  Ländern  verbrannt. 

Paul  III.  (Farnese)  folgte  Paul  IV.  (Garaffa)  in  der  päpstlichen  Würde  nach, 
derselbe,  welcher  Präsident  des  Inquisitionsgerichles  gewesen,  «des  einzigen  Mauer- 
brechers)), sagte  er,  «mit  welchem  man  die  Ketzerei  bekämpfen  könne.))  Dieser 
unbeugsame  Papst  hielt  den  Augenblick  für  günstig,  die  italiänischen  Protestanten 
anzugreifen,  die  sich  in  den  Alpen,  in  Locarno  und  an  andern  Orten  fast  bis  zu  den 
Thoren  Mailands  ein  gewisses  Ansehen  errungen  hatten.  Die  an  die  Alpen  gelehnten 
katholischen  Kantone,  deren  Einfluss  auf  die  italiänischen  Aemter  ziemlich  stark 
war,  verlangten,  dass  die  Mitglieder  der  reformirlen  Partei  in  Locarno  das  Land 
verlassen,  oder  aber  ihren  Glauben  abschwören  sollten.  Riverta,  päpstlicher  Nuntius 
oder  Abgesandter  an  der  Tagsatzung,  hatte  diese  Kantone  dazu  aufgehetzt.  Er  gab 
vor,  die  italiänischen  Aemter  seien  der  Mittelpunct  der  evangelischen  Propaganda, 
die  von  da  aus  in  die  ganze  italische  Halbinsel  einzufallen  drohe.  Man  weiss,  dass 
diese  hier  in  der  Thal  einen  starken  Anhang  gefunden  halle,  und  dass  Renee  von 
Frankreich,  Tochter  Ludwigs  XII.  und  der  Herzogin  von  Feriara,  die  Patronin  und 
Beschützerin  der  italiänischen  Reform  war.  Die  reformirlen  Kantone  hallen  sich 
von  der  Niederlage  bei  Kap|)el  noch  nicht  erholt,  und  da  sie  sich  keinem  neuen 
Bürgerkriege  aussetzen  wollten,  so  gaben  sie  der  Austreibung  der  italiänischen 
Flüchtlinge  ihre  Beistimmung ;  jedoch  verlangten  sie  eine  völlige  Glaubensfreiheit 
für  ihre  Unterthanen  in  den  Aemtern.  Die  katholischen  Kantone  blieben  unl)eugsam 
und  wollten  von  Nachgiebigkeit  nichts  wissen,  indem  sie  vorgaben,  dass  dadurch 
leicht  Unterschleife  geschehen  könnten  und  die  Aufsicht  in  dieser  Beziehung  eben  so 
unangenehm  als  unzulänglich  sein  würde.  Somit  mussten  die  reformirlen  Städte 
ihre  Glaubensgenossen  aufgel)en  und  rielhen  ihnen  selber  zu,  sich  in  ihr  Geschick 
zu  fügen  und  auszuwandern.  Sie  wollten  keine  Ursache  zum  Bürgerkriege  geben 
und  sagten  unter  Andern  :  «Wir  wollen  lieber  unser  Loos  abwart<^n,  als  Anlass  zum 
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Bruderkriege  geben. »  So  zogen  diese  also  in  der  Mitte  des  Winters  aus  dem  Lande; 
Kranke,  Frauen  und  Kinder  unterlagen  unterwegs  der  Härte  der  Jahreszeit.  Der 
päpstliche  Legat  wollte  die  Kinder  zurückbehalten,  um  sie  im  alten  Glauben  er- 
ziehen zu  lassen,  und  die  Güter  der  Verbannten  im  Lande  zu  behalten,  aber  die 
helvetische  Redlichkeit  widerstand  einem  solchen  Zwange,  und  die  Mehrzahl  der 
Flüchtigen,  zusammen  mehr  als  200  Familien,  zogen  vor,  sich  in  reformirten 
Kantonen  anzusiedeln,  als  in  ihr  Vaterland  und  zum  Katholizismus  zurückzukehren. 
Zürich  nahm  sie  auf,  und  erhielt  von  ihnen  als  Ersatz  seiner  Gastfreundlichkeit  neue 
Kulturen  und  Gewerbe,  die  heutzutage  die  Wohlhabenlieit  des  Kantons  herl)eige- 
führt  haben.  Mehrere  dieser  neuen  Bürger  leisteten  dem  Staate  ausgezeichnete 
Dienste,  und  ihre  Familien,  die  noch  heute  bestehen,  haben  zum  wissenschaftlichen 
Glänze  und  zu  der  politisch  achtungswerlhen  Stellung  des  Kantons  Zürich  in  unserer 
Zeit  bedeutend  beigetragen. 

Ein  Neffe  des  Papstes  Paul  IV..  der  Kardinal  Karl  Borromaeus,  aus  de:n  im  Mittel- 
alter so  berühmten  und  so  reichen  Hause  stammend,  dessen  Besitzungen  den  Langen- 
see  auf  allen  Seiten  umgaben,  war  damals  Erzbischof  von  Mailand.  Jung,  voll 
Thätigkeit,  Feinheit  und  Beredt samkeit,  zeichnete  er  sich  besonders  durch  seinen 
Eifer  für  den  katholischen  Glauben  aus,  der  ihn  später  zum  Heiligen  gemacht  hat. 
Dieser  durchzog  in  eigener  Person  die  Alpen  und  reizte  die  Bewohner  gegen  den 
Protestantismus  auf.   Weder  Ermüdung  noch  Kostenaufwand  hielten  ihn  zurück  ; 
er  stieg  in  die  entlegensten  Sennenhütten,  um  die  Kinder  des  Gebirgs  zu  unterrich- 
ten und  zu  ermahnen  ;  er  wandte  sich  selbst  an  die  Behörden  der  katholischen 
Kantone,  um  sie  zur  Mitwirkung  aufzufordern.  Als  Erzbischof  von  Mailand  besass 
er  auch  die  vom  Tessin  bewässerten  Schweizer  Gegenden  unter  seiner  Gerichtsbar- 
keit, die  noch  heute  dem  Prälaten  der  Metropole  untergeben  sind.  Die  Aemter  Ita- 
liens, Graubündens  und  des  Veitlins  bildeten  den  Schauplatz  seiner  Ungeheuern 
Thätigkeit,  die  für  seine  religiösen  Gegner  um  so  gefährlicher  wurde,  als  ihm  Nie- 
mand seine  ausgezeichneten  Tugenden  und  eine  brennende  Menschenliebe  abspre- 
chen konnte.  Eine  Seele  zu  retten,  galt  ihm  über  Alles;  und  wenn  er,  um  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  strenge  Massregeln,  ja  selbst  den  Scheiterhaufen  vorschlug,  so 
geschah  dies  in  dem  aufrichtigsten  Glauben,  er  handle  für  das  Wohl  und  das  ewige 
Seelenheil  der  Ketzer.  Als  er  aber  im  Jahr  4  571  bei  den  Regierungen  und  der  Tag- 
satzung der  Schweiz  um  Einführung  der  Inquisition  in  die  Eidgenossenschaft  nach- 
suchte, wurde  ihm  dies  abgeschlagen;  denn,  obgleich  die  Katholiken  nicht  gegen 
die  Anwendung  jener  religiösen  Zwangsmittel  waren,  so  sträubte  sich  dennoch  ihr 
Nationalgefühl  gegen  die  Aufnahme  römischer  Inquisitionsrichter,  mit  denen  die 
schweizerische  Gerichtsbarkeit  gar  bald  in  Streitigkeiten  verwickelt  worden  wäre. 
Selbst  die  Beschlüsse  des  Konzils  nahmen  sie  nur  mit  gewissen  Beschränkungen  an  ; 
Alles  was  Glauben  und  Dogmen  betraf,  stand  ihnen  an ;  diejenigen  Beschlüsse  hin- 
gegen, welche  Disciplin  und  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche  zum  Gegen- 
stande hatten,  wurden  nur  l)edingungs weise  angenommen.  Der  alte  Schweizer  Geist 
hielt  darauf,  in  geistlichen  Sachen  die  alten  Ordonnanzen  von  4370  (Pfaffenhvief), 
welche  zur  Zeit  der  alten  Kämpfe  für  die  helvetische  Freiheit  waren  angenommen 
worden,  in  Kraft  zu  behalten.  Mittlerweile  war  der  Jesuitenorden  von  Ignaz  von 
Loyola,  einem  Edelmann  aus  Guipuzcoa  in  Spanien,  gegründet  worden,  um  den 
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andern  religiösen  Orden  in  der  Wiederherstellung  dos  Katholizismus  zur  Seite  zu 
stehen.  Die  Gesellschaft  Jesu  stellte  den  unbedingten  Gchorsiim  gegen  den  Ordens- 
general über  alle  Ordenstugenden,  denn  diese»  allein  vertrat  die  päpstliche  Gewalt, 
von  ihm  allein  hing  sie  ah,  und  ernannte,  bestrafte  und  belohnte  nach  seinem  Gut 
dünken.  Er  vereinigte  somit  eine  religiöse  Diktatur  mit  der  politischen.  Der  Jesuit 
erkannte  keinen  andern  Obern  als  den  Papst,  kein  anderes  Vaterland  als  seinen 
Orden,  keinen  andern  Ruhm,  kein  Gut,  kein  Glück,  als  den  Ruhm,  das  Gut  und  das 
Glück  der  Kirche.  Eine  solche  Ergebenheit  musste  namentlich  in  der  entfernten, 
neu  entdeckten  Welt  grosse  Thaten  verrichten,  und  aus  der  Gesellschaft  Jesu  einen 
Staat  im  Staate,  eine  abgeschlossene  Gesellschaft  in  der  Gesellschaft,  eine  mit  den 
politischen  Regierungen  wetteifernde,  ja  oft  befeindete  Regierung  bilden,  deren 
Zweck  war,  alle  andern  unterzuordnen.  So  begreift  man,  dass  die  Regierungen  sich 
wohl  bedachten,  ehe  sie  einen  für  sie  so  gefährlichen  Orden  zuliessen.  Auch  die 
kleinen  Kantone  zögerten  lange,  aber  nach  und  nach  glückte  es  den  Bestrebungen 
des  heiligen  Karl  Borromicus  und  des  päpstlichen  Legaten  Bononi,  Bischofs  von 
Vercelli,  allen  Widerspruch  zu  beseitigen.  Letzterer  war  der  erste  römische  Gesandte, 
der  sich  beständig  in  der  Schweiz  aufhielt.  Der  Bischof  von  Basel,  den  die  Reform 
aus  dieser  alten  bischöflichen  Stadt  vertrieben,  und  der  sich  in  Pruntrut  auf  den 
katholisch  gebliebenen  bischöflichen  Gütern  festgesetzt  hatte,  war  der  erste,  der  im 
Jahre  4578  die  Jesuiten  zuliess.  Weltlicher  und  geistlicher  Fürst  zugleich,  war  er  als 
Anhänger  Roms  leichter  als  bloss  weltliche  Regierungen  zu  diesem  Schritte  geneigt. 
Einige  Jahre  später  erhielten  die  Jesuiten  Zutritt  im  Wallis,  wo  eben  so  der  Bischof 
mit  weltlicher  Macht  bekleidet  war,  und  dann  in  Freiburg  ( 4584 ).  Diese  Stadt 
ward  von  nun  an,  so  zu  sagen,  die  Hauptstadt  des  Jesuitenordens  in  der  Schweiz, 
namentlich  durch  die  Aufnahme  des  berüchtigten  Ordensprovinzials  Peter  Ganisius, 
der  mehr  als  jeder  andere  Jesuit  seiner  Zeit  dahin  strebte,  die  Erziehung  der  Jugend 
in  die  Hände  seines  Ordens  zu  bringen.  Die  Kapuziner  halfen  ihm  nach  Kräften  auf 
dem  Lande,  in  den  Marktflecken  und  kleinen  Städten,  wo  die  klassischen  Studien 
unnütz  waren.  Um  diesem  Erziehungsplane  die  Krone  aufzusetzen,  gründete  Karl 
Borroma}us  in  Mailand  eine  hohe  Schule,  die  seinen  Namen  trug  (doUegium  Bovki- 
mwam),  für  junge,  dem  geistlichen  Stande  bestimmte  Schweizer.  Diese  von  Rom 
reich  beschenkte  Anstalt  sollte  zur  Aufrechthaltung  der  katholischen  Rechtgläubig- 
keit in  den  Kantonen  dienen ;  jedoch  trug  sie  auch  vieles  zur  Einführung  jener 
fremdartigen  Ideen  und  Doktrinen  bei,  die  dem  Ansehen  der  katholischen  Geistlidi- 
keil  im  Geiste  des  Volkes  so  sehr  geschadet  haben.  Der  Einfluss  derselben  machte 
sich  um  so  schneller  fühlbar,  als  in  Gegenwart  des  katholischen  Einheitsbestrebens 
die  Protestanten  zögerten  und  getheilt  waren.  Länder  wie  Freiburg,  das  Bisthum 
Basel  und  das  Wallis,  wo  die  Reform  schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hatte, 
üngen  an,  dieselbe  wieder  aufzugeben.  Als  Genf  und  Graubünden  darauf  antrugen, 
die  nur  zeitlichen  und  theilweisen  Bündnisse,  welche  die  Schweiz  verbanden,  zu 
zerstören,  und  an  ihrer  Stelle  die  Schweizer  Kantone  als  Einheit  unter  sich  enge  zu 
verbinden  und  denselben  eine  bezeich netere,  entschiedenere  Gestaltung  zu  geben, 
verbot  Papst  Gregor  XIII.  den  katholischen  Kantonen  jedwede  Betheiligung  ihrer- 
seits und  schrieb  ihnen  :  «Fern  von  Euch  bleibe  der  gottlose  Genfer  und  Rhälier !» 
Die  kaiserliche  Stadt  Constanz,  welche  auf  der  deutschen  Seite  für  die  Schweiz 
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ein  deutsches  Genf  werden  konnte,  und  die  den  Edikten  Karls  V.  allen  Gehorsam 
verweigert  halte,  ward  durch  die  Niederlage  der  Protestanten  bei  Mühlherg  gezwun- 
gen, die  Oberhoheit  Oestreiehs  anzuwkennen.  Vergebens  halte  sie  sich  an  die  Eid- 
genossen gewandt ;  in  zwei  Pariheien  und  zwei  Tagsatzungen  getheill,  konnten 
diese  sich  über  nichts  vereinigen,  und  so  ging  Constanz  für  die  Schweiz  verloren. 
Mühlhausen  und  Sirassburg  verloren  durch  die  Annahme  der  Reform  ihre  Bünde 
mit  den  katholischen  Kantonen  und  standen  nur  noch  durch  einige  protestantische 
Kantone  mit  der  Schweiz  in  schwacher  Verbindung ;  die  Separalbünde  waren  an 
der  Tagesordnung. 

Im  Jahre  1580  schlössen  die  Katholiken  einen  solchen  mit  dem  Papste  und  dem 
Bischöfe  von  Basel  in  Prunlrul  ab.  Im  Jahre  1586  wurde  derselbe  Bund  unter  den 
Auspizien  des  päpstlichen  Nuntius  Sanlorio  in  Luzern  vcrgrössert  und  neu  beschwo- 
ren. Man  nannte  ihn  den  Goldenen  Band  oder  UononKvns-linndy  weil  er,  wenn  auch 
nicht  ein  unmittelbares  Werk  dieses  Kardinals,  doch  das  Resultat  seiner  Bestre 
bungen  war.  Im  eigentlichen  Sinne  theilte  diese  Akte  die  Schweiz  in  zwei  Theile, 
in  eine  protestantische  und  eine  katholische  Schweiz.  Der  Goldene  Bund  erhielt  den 
Vorrang  über  alle  andern  altern  Bünde,  und  zerstörte  somit  die  Grundzüge  der  Eid- 
genossenschaft. Ein  Artikel  darin  legte  den  Kantonen  die  Vcrpilichtung  auf,  die 
Rcformirlcn,  selbst  mit  den  Waffen  in  der  Hand,  zu  bekehren  und  die  Ketzerei  aus 
zurollen.  Der  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  errichtete  Religionsfriede  wurde  für 
ungültig  erklärt.  Die  katholischen  Kantone  vereinigten  sich  feierlichst  für  die  Auf 
rechthallung  ihrer  Religion,  indem  sie  erklärten,  dass  alle  altern  Verträge  vor  den 
neu  eingegangenen  Verbindlichkeiten  zurückständen,  und  verpflichteten  sich  ausser- 
dem, dass,  wenn  etwa  eines  ihrer  Mitglieder  aus  dem  Bunde  auszutreten  beabsich- 
tige, die  übrigen  es  mit  Gewalt  in  seinen  Verptlichlungen  zurückhalten  werden. 
Alle  Ermahnungen  von  Seilen  der  reformirten  Kantone  wurden  nicht  gehört,  und 
der  fremde  Einfluss,  welcher  den  Goldenen  Bund  geschaffen,  erschien  in  seiner 
ganzen  Glorie,  als  sogar  Philipp  II.,  König  von  Spanien  und  Herzog  von  Mailand, 
ihm  beitrat. 

Dieser  Monarch,  der  entschiedenste  und  furchtbarste  Vcrlheidigcr  des  katholi- 
schen Prinzips,  hatte  den  König  von  Frankreich,  Heinrich  11.,  der  den  Protestan- 
tismus im  Auslande  sehr  begünstigte,  bei  St.  Quentin  völlig  geschlagen.  Er  ver- 
dankte diesen  Sieg  namentlich  den  militairischen  Talenten  Emmanuel  Philiberls,  der 
E\scnko\^\'  (  Tete-de-fer )  genannt,  Sohn  und  Nachfolger  Karls  III.,  Herzogs  von 
Savoyen,  der  1553  in  Vercelli  gestorben  war,  ohne  wieder  in  Besitz  seiner  Staaten 
getreten  zu  sein.  Aus  diesem  Siege  entstand  der  Frieden  von  Chateau-Gambresis, 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  abgeschlossen,  der  zu  gleicher  Zeit  dem  neuen 
Herzoge  seine  von  den  Franzosen  früher  genommenen  Länder  zurückbrachte.  Konnte 
sich  aber  ein  so  eifriger  und  fähiger  Fürst,  der  sich  soeben  in  Spaniens  Diensten 
den  Ruf  des  ersten  Feldherrn  seiner  Zeit  erworben,  der  die  Freundschaft  des  Kaisers 
Ferdinand  besass  und  die  Hand  der  Schwester  des  Königs  von  Frankreich  erhallen 
hatte,  mit  einer  Halb-Reslauration  begnügen  ?  Musste  er  nicht  unwillkürlich  seine 
Blicke  auf  das  befreite  Genf  und  auf  das  Waadlland  richten,  das  die  Berner  seinem 
Hause  entrissen  hatten  V  In  der  Thal  hegte  er  diese  Pläne  und  setzte  sie  im  Jahr  1557 
ins  Werk.  Schon  waren  die  Spanier  in  Pontarlier  und  Bourg-en-Bresse  angelangt. 
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als  der  Herzog  von  Guise,  General  Heinrichs  IL,  sie  zwang,  sich  zurückzuziehen. 
Als  aber  im  Jahr  1559  der  Frieden  zwischen  Philipp  und  Heinrich  unterzeichnet 
worden  war,  hatte  Bern  zu  neuen  Befürchtungen  Grund.  Emanuel  Philibert  ver- 
langte zuerst  von  den  katholischen  Kantonen  die  Bestätigung  der  alten  Bündnisse, 
welche  ihm  von  allen,  ausser  Freiburg,  das  ja  an  der  savoyischen  Beraubung  Theil 
genommen,  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  gegeben  wurde.  Ein  neu  abgefassler 
Vertrag  stellte  neben  den  allgemeinen  Friedensbestimmungen  die  Wiederabtretung 
des  Waadtlandes  in  einem  besondern  Artikel  fest ;  der  Papst,  Frankreich,  Spanien 
und  die  katholischen  Kantone  bestanden  selbst  ganz  besonders  auf  dieser  Bedingung. 
Bern  begriff  die  Gefahr.  Man  behauptete  —  und  Alles  trug  dazu  bei,  es  glaubhaft 
zu  machen  —  der  Herzog  von  Savoyen  habe  sich  des  Beistandes  Philipps  IL  und 
Katharina  von  Medicis  versichert,  welche  ihrem  Gatten  als  Regentin  im  Namen 
ihrer  Söhne,  Franz  IL  und  Karl  IX.,  gefolgt  war. 

Der  Genfer  und  Waadlländer  Adel  wandle  von  neuem  seine  Blicke  auf  das  jen- 
seitige Ufer  des  Lemans,  und  die  Berner,  von  mächtigen  Feinden  und  eifersüchtigen 
Eidgenossen  umringt,  konnten  auf  Niemanden  zählen  als  auf  sich  selbst.  Sie  stellten 
dessenungeachtet  ihre  Milizen  auf  den  Kriegsfuss  und  Hessen  sich  von  ihren  neuen 
ünterthanen  den  Treueid  ablegen.  Der  Schultheiss  Nägeli  ward  ins  Waadlland  ge- 
schickt. ((Jedoch»,  sagt  die  Chronik  von  Pierrefleur,  ((hielt  man  mehrere  Landtage 
zwischen  den  Berner  Herren  und  dem  Herzoge  von  Savoyen  ab,  welcher  letztere 
seine  Länder  zurückverlangte,  während  sich  im  Waadtlande  die  Musterungen  kriegs- 
fertiger Mannschaften  abhielten.  So  begann  am  8.  Februar  (1561)  ein  Landtag  in 
Neuen  bürg,  wo  die  Gesandten  drei  Wochen  lang  beisammenblieben,  und  da  sie  sich 
nicht  vereinigen  konnten,  verlegte  man  die  Versammlung  nach  Basel,  wo  sie  nicht 
besser  glückte,  zumal  die  savoyischen  Gesandten  Alles  oder  Nichts  verlangten.  )> 
In  der  That,  die  ersten  Verhandlungen  scheiterten  vollständig.  Die  kathohschen 
Kantone  waren  von  den  fremden  Mächten  dringend  aufgefordert  worden,  dem 
Herzoge  von  Savoyen  beizustehen,  minder  in  ihrem  eigenen  Interesse,  als  haupt- 
sächlich des  Glaubens  wegen.  Der  Papst  bot  20,000  Thaler  für  die  Wiederherstel- 
lung der  alten  Ordnung  der  Dinge  in  der  Stadt  Genf.  Die  reformirten  Kantone,  mit 
Zürich  an  der  Spitze,  rielhen  Bern,  einen  Theil  seiner  Eroberungen  abzutreten,  um 
den  Rest  davon  behalten  zu  können,  und  dies  schien  das  Beste.  Bern  gab  seinen 
Eidgenossen  kund,  dass  es  fest  entschlossen  sei,  die  Länder  auf  dem  nördlichen  Ufer 
des  Lemans,  Vivis,  Neuss  und  Gex  zu  behalten,  dass  es  hingegen  geneigt  sei,  durch 
die  Abtretung  des  südlichen  Seeufers  den  Frieden  zu  erkaufen.  Es  beanspruchte 
aber  Religionsfreiheit  für  diese  Länder  und  den  Frieden  für  Genf. 

Diese  Entschiedenheit  der  Berner  Herren  veranlasste  den  Herzog  von  Savoyen 
von  einigen  seiner  Ansprüche  abzustehen.  Er  Hess  also  Rolle  und  Neuss  fahren, 
erbot  sich,  100,000  Thaler  für  Vevey  zu  zahlen,  und  das  Schloss  Chillon  zu  schleifen, 
verlangte  aber  das  Ländchen  Gex.  Wochen  und  Monate  vergingen^  ohne  dass  man 
zu  einem  Abschlüsse  kommen  konnte ;  erst  am  10.  September  1564  ward  ein  Ver- 
trag in  Lausanne  durch  die  Bevollmächtigten  des  Herzogs  und  die  Abgeordneten 
Berns,  Freiburgs  und  der  vermittelnden  Kantone  unterzeichnet.  Bern  trat  dem  Her- 
zoge die  verlangte  Herrschaft  Gex  und  alle  Länder  ab,  welche  es  jenseits  des  Sees 
und  der  Rhone  besetzt  hielt.  Es  behielt  das  Waadlland  und  überhaupt  seine  ganzen 
22.  ^^ 
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übrigen  Eroberungen,  um  sie  wieseine  andern  Länder  zu  besitzen  und  zu  regieren. 
Greierz  war  von  der  Lehensabbängigkeit  des  Herzogs  frei  geworden.  Die  Mitte  des 
Sees  bildete  die  Grenze  zwischen  dem  Chablais  und  dem  Waadtlande.  Ihre  Güter, 
Rechte  und  Gebräuche  wurden  den  Edlen,  den  Städten  und  Gemeinden  versichert. 
Die  Verbürgerung  Berns  und  Genfs  blieb  in  Kraft,  unter  der  Bedingung,  dass  der 
Herzog  später  darüber  entscheiden  lassen  werde,  ob  diese  Stadt  das  Recht  dazu 
gehabt  habe.  Durch  einen  geheimen  Artikel,  zu  dem  Emanuel  Philiberl  nur  mit 
Mühe  seine  Zustimmung  gegeben,  wurde  die  Au  frech  terhaltung  der  reformirten 
Religion  in  den  von  Bern  abgetretenen  Ländern  garanlirl.  Karl  IX.,  König  von 
Frankreich,  gab  am  26.  April  4565  diesem  Lausanner  Vertrage  seine  Zustimmung, 
und  dies  ward  1798  der  Vorwand  des  französischen  Einfalls  in  die  Schweiz.  Wallis 
und  Freiburg  trafen  besondere  üebereinkünfle  mit  Savoyen,  welches  ihnen  um  so 
leichter  wurde,  als  hier  die  Religion  nicht  im  Wege  stand.  Wallis  behielt  Monthey, 
und  trat  Evian  und  das  Abondance-Thal  ab. 

Der  Lausanner  Vertrag  regelte  auch  das  Loos  Genfs  und  des  romanischen  llcl- 
vetiens.  Diese  Länder,  um  die  sich  Römer  und  Burgunder,  dann  Burgunder  und 
Deutsche,  die  alten  Grafen  von  Savoyen,  die  Zähringer  und  Habsburger,  die  Kan- 
tone und  die  Herzöge  von  Burgund  nach  einander  geslrillcn  hatten,  waren  endlich 
der  Schweiz  anheimgefallen.  Die  Reformation  Hess  die  Vergangenheil  immer  mehr 
in  den  Hintergrund  treten  :  die  Gesetze  und  Edikte  über  die  Reform  der  Sitten  und 
Gebräuche,  der  Predigt,  des  Volksunterrichtes,  brachten  das  Werk  der  religiösen 
Umwälzung  vollends  der  Vollendung  nahe.  Gebräuche,  Trachten,  Sprache  und  Ge- 
wohnheilen änderten  sich  nach  und  nach.  Jedoch  blieben  zur  Seite  dieser  nt!uen, 
durch  die  Berner  Reform  geschaffenen  Civilisation,  gewisse  alte  Volk8Ül>ciTiefe- 
rungen  und  den  Katholizismus  verrathende  religiöse  Handlungen,  die  vielleicht  noch 
heute  bestehen.  Im  Jura  entwickelte  sich  in  Folge  der  religiösen  Umwandlung  der 
Gewerbsfleiss ;  in  Genf  nahm  der  Handel  inmitlen  religiöser  und  politischer  Streitig- 
keiten einen  neuen  Schwung  ;  im  Waadtlande  machte  sich  der  Berner  Einlluss  vor- 
züglich für  den  Ackerbauer  fühlbar,  da,  wie  schon  gesagt,  der  Verkauf  der  Kirchen- 
ländereien  die  Zahl  der  Grundbesitzer  vermehrt  hatte,  ein  Umstand,  der  zu  einer 
verständigern  Bebauung  des  Bodens  viel  beitrug ;  somit  wurde  der  Bauer  wohlhabend 
und  schloss  sich  endlich  der  Regieruitg  an,  die  seinen  Herd  Ix^schützte.  In  den 
Städten  herrschte  noch  ein  dumpfes  Missvergnügen,  namentlich  der  Privilegien 
wc^n,  deren  Wiederbe4il2  die  Bürger  fi>riwährciMl  verlangten,  indem  m,  mvIi  d«bci 
auf  den  LausflniKr  Vcrlrog  beriefen. 

EmanuH  Ptiiliberi  luilte  aho  seine  ehemaligen  iJkDder  wi^iier  b^kunimen,  und 
beeilte  sich  nun,  sie  durch  .<trcnge  Gc^*lzc  zum  alten  Gotlo^iienste  und  tu  ihren 
alten  GeLiüui'hen  zurückzubringen  '.  Auf  beiden  Seilen  fühlte  iiian,  da.H>  die^'r 


!•  BdiU  nn  MMfr«  Vttlrrthannt,  kflt%f  Aft  IteiifUn  trSadtifMen  Orte  7h  hfswhen,  •  Wir  bc-rchl«B 
tliein  jt4tt»  unterer  VjMlIfo  and  UBtcrl^nen.  wHcb^  der  Kelterei  lugelh^tt,  4*<tiir  c4t9 
aadfre  Orte  bewoh»eo.  4«w  lic  zur  wahrrn  r6mi«ch'k»lho)Ucl^n  Hchfloa  larUrikolirtn 
ii«ll«n,  to« ir  di«  Slud^nlan,  i«tklk<  in  doii  ktUrriirhpii  Schulni  ilirv  Studien  BMchco.  skli 
ikofort  in  mntct  Land  xarileVuabff«h«o  tiabeii.  Tnd  «ui  di^  Krbauun^  und  den  Kifrr  chH«lUcl»fT 
Katholikeo  xa  l^f^rdern.  berrhten  wir  alleii  KamllienhXupCerik  u»d  ibren  Kindern,  «nltr  Be- 
•trobuiiff  tlrfgtf  bUafen.  <t«M  li«41efdl«ii«le  und  dtm  Pr«di|1eii  beiiun^bncn.  Wir  befrbl«ii 
aua»tni«m,  da»9  jeder  Scl^ulte^er  di«  ja  4en  ItUrhrrn  l24ni»io»  enl^Uene  k«(boli»€be  L«hrr 
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Friede  eigenllich  nur  ein  WalTenslillstand  war,  der  nur  so  lange  als  das  augenblick- 
liche Ruhebedürfniss  Europas  und  der  religiösen  Pariheien  währen  würde. 

Unter  Karl  IX.  und  Heinrich  Hl.  und  bis  zur  Thronbesteigung  Heinrichs  IV. 
brachen  die  Religionskriege  in  Frankreich  mil  neuer  Hefligkeil  aus,  und  wirkten 
von  da  aus  auch  auf  die  Nachbarländer  mit  aufregender  Gewalt.  Die  Schweiz  fühlte 
die  Gegenwirkung  davon  um  so  mehr,  als  die  calvinischen  Lehren  und  der  theolo- 
gische Unterricht  Genfs  die  Grundzüge  des  französischen  Protestantismus  bildeten. 
In  Frankreich  war  die  Reform  anfangs  nur  durch  die  Gelehrten  und  die  Magistrate 
gut  aufgenommen  worden,  und  hatte  sich  dann,  in  Folge  ihrer  Fortschritte  in  der 
westlichen  Schweiz,  in  mehreren  Provinzen  des  Königreichs,  besonders  im  Lyone- 
sischen,  in  der  Dauphinc,  in  Languedoc,  den  Provengaler  Alpen,  woselbst  die 
Waldeti^n-  oder  Alliigyir'n.'kir  sich  dclioo  seit  drei  Jahrtiunderten  zu  den  l^liren 
WdUo«  von  Lyon  bekannt  liattrn,  mwie  in  Guyenne,  drr  Nomiandie  und  ßenrn, 
foflgefiflaniL  In  diesem  letJttem  Lande  luUen  die  Prinzen  d«!  IbuscsBoorbon,  Anton» 
K/inig  von  Navarra,  und  $^n  Bruder  Ludwig,  Prinz  von  Cond^,  eifer^chtig  auf  die 
yAachX  der  Prinzen  dc^i  Hauses  Ixithniigcn>  dc^  llcncogs  und  des  KardiiuiU  von  Guise» 
Olidinc  der  Marin  Stuart,  Gemahlin  Fraiu  IL.  die  i>eue  Lehre  tu  einer  |M>1lti^eii 
Waffe  l>enul2t.  I>cr  König  von  Navarra,  das  Haupt  dieser  Familie,  halle  iiihiinnn  vnn 
AIhrrt  geheirathel  ut>d  war  dadua*h  Graf  vi>n  Foix  und  Herr  von  Beam  geworden. 
Wenn  nun  :H;inc  eigene  a*ligiiV««  Ueberzeugung  i^rhwaeli  war,  30  \Nar  die  seiner  GaUin 
um  u>  e'nL^tdiMener.  Als  naeb  dem  Tode  Heinriciis  II.  das  Haus  Gut$c  seine  Macht 
lNxleut<Mid  veniK'hrt  sah,  waren  die  französischen  CalviniMen  sehr  bestOrzI ;  siegriSiDn 
zu  den  Waöcn,  um  ihre  unlenlnickte  Religion  xu  verlliet<li^en.  Die  vi>n(tuiseslellle(i 
sich  dann  an  die  S|>iUjeder  katholischen  Parthei.  und  da  der  Kampf  immer  bedenk- 
lidicr  wurde,  bildeten  .nie  unter  ilem  Namen  der  heiligen  Ligiie  jenen  fchre^Iiehen 
Rund,  f^f^n  den  die  königliche  Gewalt  nur  noch  ein  Schalten  blieh.  Dieser  war 
um  so  gelfthrlicher,  aU  er  }(ieh  offen  auf  Philipp  IL,  Konig  von  Spant^'n,  stützte. 
d(!n  die  VerlKindeten  so^r  eiry^n  AugenWiel  auf  den  fran&^ischen  Thron  «r l>eb«Tn 
wollten.  Die  katl»oli»ehen  Kantone  lieferten  dem  K(inige  von  Frankreieh  und  der 
Ligue  Z2ihln*tche  Trap|)en>  «o  wie  die  refortnirlen  den  franz4)«i9cl)cn  GlaulieiidL- 
gewissen  ihre  Fahnen  zuführten.  Bei  allen,  «elbeil  den  geringsten  Vorftllcn  der  fran- 
x5M5A!hen  Religionskriege  lialien  die  Schweizer  in  einem  (wler  dem  andern  Lager, 
zuweilen  in  beiden  auf  einmal,  eine  wi<!htige  Rolle  sespielt.  Die  Schweher  Politik 
v^'ar  hier  fc  gut  im  Spiele  als  die  Religion*  ndcnn  die  Hugenotten  Frankreichs », 
M^  der  Marschall  von  Tavannc^,  ^  hatten  damals  die  Absicht»  entweder  iäoe  Demo- 
kratie oder  eine  AriMokratic  zu  gründen»  so  da»  Frankreich  ein  volksmteiger 
Staat  (alsKi  Republik),  wie  die  Schweiz,  gewi>rden  sein  wtrdc. » 
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tt^m  «nd  üUAwtn^iK  If  n»en  Umtm  «oll.  ^m  Fattmo^tr,  Ai^  Uari^t  ood  ^m  Crtdo,  al»  d^  6nt»a- 
la«rc  4llM  tiutctt.  »Her  Wtbbrit  and  Lthrt.  »♦«♦  S<h«Ui»hrtr  »ind  gcball«».  dfrf •♦•lall  m  un- 
Ctrrirlilon,  dau  da»  Ktftlzfrthiiaa  ibr(«n  SrhJllern  bekannt  und  Mrbl  xu  vermeiden  wird.  Wir 
1trb{#<^n  dfo  Wirlh«ii.  in  ihren  HXu««ni  flb«r  dk  balboli^^hA  Religion  rMen  su  la&Mn  «od 
an  den  rcr^tcncn  Ta^eo  l'lcl««bfp«iM»  lu  rcrabr^icban.  Xlc«M»d  wll  dia  Ba<b«r  «od  den 
Kalec^ifmu»  CaWina.  dl*  r«alnirn  MaroU  odrr  lUiat.  Vir<l.  FarH,  Baraardla  Oobia,  Zwingli, 
I.uibcrr.  Oelolampadlu*.  Peter  den  Marljr,  u.  *.  w„  I«mo.  DI«  von  Marol  aber^fitUa  Pialracn 
»avMa  and  andere  derf  lelchen  GeUo^«  sollen  nkbl  gf  lungen  wer4e«,  4a  »la  £a  »latem  Skan- 
dal Anlasf  ((ccrtkfD  hah^n.o 
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Die  französischen  Bürgerkriege  begannen,  wie  man  weiss,  unter  Franz  11.  durch 
die  Verschwörung  des  La  Renaudie,  eines  entschlossenen  Mannes,  der  als  Verfälscher 
aus  Frankreich  verbannt  worden  war.  Er  hatte  sich  in  die  Schweiz  geflüchtet  und 
den  Religionsflüchtlingen  in  Bern,  Genf  und  Lausanne  die  Meinung  beizubringen 
gesucht,  man  müsse  der  Herrschaft  der  Guise  durch  einen  Handstreich  ein  Ende 
machen.  Conde,  sagte  er  leise,  sei  mit  ihm  einverstanden  und  werde  das  Haupt  der 
künftigen  Republik  sein ;  es  hinge  nur  von  den  verbannten  Reformirten  selber  ab, 
um,  wie  die  englischen  Protestanten,  die,  während  der  Verfolgungen  der  Königin 
Maria,  Gattin  Philipps  IL,  nach  Zürich,  Aarau  und  Genf  geflüchtet,  bei  dem  Regie- 
rungsantritte der  protestantischen  Elisabeth  in  die  Heimath  zurückgekehrt  waren, 
ihrerseits  auch  in  ihr  Vaterland  heimzukehren.  Die  von  La  Renaudie  angezettelte 
Verschwörung  von  Amboise  hatte  den  traurigsten  Ausgang,  denn  sie  scheiterte 
gänzlich  an  der  Wachsamkeit  der  Guise ;  jedoch  erfüllte  sie  auch  die  besiegte  und 
verfolgte  Parthei  mit  neuem  Eifer ;  durch  sie  ward  eine  einfache  reformirte  Sekte 
eine  grosse  politische  Parthei.  Nach  dem  Tode  Franz  H.  zog  sich  Maria  Stuart  aus 
Frankreich  nach  Schottland  zurück ;  aber  auch  selbst  in  diesem  halbbarbarischen 
Königreiche  fand  sie  schon  den  Galvinismus  in  vollem  Leben.  Johann  Knox,  der 
schottische  Reformator,  hatte  in  Genf  studirt  und  war  Prediger  an  der  englisch- 
protestantischen Kirche  dieser  Stadt  gewesen.  In  sein  Vaterland  zurückgekehrt, 
arbeitete  er  nach  Kräften  an  der  Bekehrung  der  Schotten  und  ward  der  erklärte 
Widersacher  des  königlichen  Hauses  Stuart,  das  sich  natürlicherweise  auf  die 
Schweizer,  die  Ligue,  Philipp  II.  und  den  römischen  Hof  stützte.  Der  gute  Erfolg 
der  Galvinisten  in  Schottland,  die  Rolle,  welche  Elisabeth  spielte,  die,  weit  mehr 
Herrin  von  Schottland  als  Maria  Stuart  selbst,  sich  an  die  Spitze  des  europäischen 
Protestantismus  gestellt  hatte,  wie  der  König  von  Spanien  das  Haupt  des  Katholi- 
zismus war,  übten  den  grössten  Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Reform  in  den 
Niederlanden  aus.  ((Die  Hugenotten»,  sagt  Gastelnau  in  seinen  Memoiren,  ((stellten 
immer  mehr  das  Beispiel  ihrer  englischen  Nachbarn,  der  sechs  Hauptkantone  der 
Schweiz,  der  Graubündner  und  der  Genfer  Republik  vor  Augen,  wo  die  Prote- 
stanten das  Uebergewicht  hatten.  Sie  wollten  die  stärksten  werden,  und  leisteten 
dem  Auslande  Hülfe  und  Beistand,  indem  sie  vorgaben,  dessen  Sache  sei  die  ihrige 
und  von  der  ihrigen  unzertrennlich.  »  Heftige  Schmähschriften  wurden  in  diesem 
Sinne  in  der  Schweiz,  namentlich  in  Genf  veröffentlicht. 

Nach  dem  frühzeitigen  Tode  Franz  II.  versuchte  Maria  von  Medicis,  die  für  ihren 
Sohn  Karl  IX.  die  Regentschaft  führte,  die  beiden  grossen  Partheien,  die  Frankreich 
theilten,  zu  beherrschen,  indem  sie  den  Weg  einer  versöhnenden  Politik  einschlug. 
In  dieser  Absicht  rief  sie  eine  Art  nationaler  Kirchen  Versammlung  zusammen,  die 
man  das  Colloquium  von  Poissy  nennt,  und  wo  Theodor  von  Beza,  gewandter  und 
kundiger  Redner,  der  sich  nur  durch  seine  Sanftmuth  von  Calvin  unterschied  und 
vermittelst  eines  Freibriefs  von  Genf  gekommen  war,  das  Glaubensbekenntniss  der 
Galvinisten  aus  einander  setzte  und  gegen  den  Kardinal  von  Lothringen,  einen  ge- 
lehrten Theologen,  der  in  Sachen  der  Disciplin  eine  ausgedehnte  Reform  zulassen 
wollte,  vertheidigte.  Der  Kardinal  wollte  aber,  gleich  dem  Konzil  von  Trient,  die 
Reform  durch  die  Kirche  selbst  unternommen  wissen.  Dieses  theologische  Turnier 
führte  leider  nur  zu  heftigen  Streitigkeiten,  so  dass  man  gezwungen  war,  es  un ver- 
richteter Dinge  zu  schliessen. 
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Bald  nachher  fand  das  Blutbad  von  Vassy  statt,  und  mit  ihm  begannen  die  Gräuel 
der  Religionskriege,  in  welchen  beide  Theile  zu  den  Fremden  ihre  Zuflucht  nahmen. 
«(Es  ist  unmöglich)),  sagt  Stephan  Pasquier,  ((alle  Gräuel  aufzuzählen,  die  auf 
beiden  Seiten  begangen  wurden.  Wo  der  Hugenotte  Meister  war,  zerstörte  er  die 
Bilder  und  Gräber,  selbst  die  der  Könige,  und  raubte  den  Kirchen  geheiligte  Güter. 
Der  Katholik  tödlele,  schlug  und  ersäufte  alle  Partheigänger  dieser  Sekte,  wo  er 
konnte,  so  dass  die  Flüsse  voll  ihrer  Leichname  waren. ))  Aus  solchen  blutigen 
Kämpfen  und  nach  tausend  nicht  minder  traurigen  Erfahrungen  erstand  endlich  die 
Religionsfreiheit.  Der  erste  Bürgerkrieg  ward  durch  die  Schlacht  bei  Dreux  (1562) 
beendigt,  in  welcher  Conde,  an  der  Spitze  der  Reformirten  und  anfangs  Sieger,  ver- 
gebens die  Schweizer  Vierecke  zum  Weichen  zu  bringen  suchte.  Diese  widerstanden 
mit  eiserner  Kraft  mehrere  Stunden  lang,  so  dass  der  Herzog  von  Guise  Zeit  gewann, 
ihnen  mit  frischen  Truppen  zu  Hülfe  zu  eilen  und  so  den  Sieg  davon  zu  tragen. 
Conde  wurde  gefangen  genommen  ;  Guise  wurde  General-Lieutenant  des  König- 
reichs. Das  Edikt  von  Amboise  brachte  dann  für  einige  Zeit  den  Frieden  (1563). 

Der  zweite  Bürgerkrieg  begann  nach  Auflösung  des  Konzils  zu  Trient,  das,  drei 
Mal  zu  verschiedenen  Zeiten  unterbrochen,  zu  Gunsten  der  Katholiken  ausfiel  und 
die  Ketzerei  mit  dem  Kirchenbanne  belegte.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  nur 
die  katholische  Schweiz  darin  vertreten  war ;  Melchior  Lussy,  Landammann  von 
Unterwaiden,  war  ihr  Redner.  Man  beglückwünschte  ihn  als  den  ((Vertreter  dieses 
unbesieglichen  und  getreuen  Volks,  das,  obschon  Nachbar  der  Glaubensfeinde,  sich 
dennoch  nie  mit  jenen  verruchten  Moabitern  habe  verbinden  wollen,  und  das  die 
Asche  Zwingiis,  des  verhasstesten  aller  Ketzer,  in  alle  Winde  gestreut  habe.  — 
Wer  weiss,  fügte  der  Augustiner  Diamante  hinzu,  ob  die  Vorsehung  diese  glaubens- 
getreuen Schweizer  nicht  ganz  besonders  als  einen  Wall  auf  die  Grenzen  Italiens 
gestellt  hat?  Dies  Volk  verspricht  euch  Gehorsam,  und  ist  bereit,  euch  mit  allen 
seinen  Kräften  zu  unterstützen.  » 

Der  Rückzug  von  Meaux  (1567)  ist  das  hauptsächlichste  Ereigniss  dieses  zweiten 
Krieges,  in  welchem  die  katholischen  Schweizer  nochmals  die  erste  Rolle  spielten. 
Eine  von  Conde,  Coligny  und  Dandelot  kommandirte  reformirte  Truppenabtheilung 
wollte  sich  des  Königs  Karl  IX.  bemächtigen.  Bei  der  ersten  Nachricht  ihres  Heran- 
nahens zog  sich  der  Hof  nach  Meaux  zurück,  und  sandte  Boten  an  die  in  Paris  und 
der  Umgegend  stehenden  Schweizer  Truppen.  Diese  kamen  um  Mitternacht  an,  und 
nach  einer  dreistündigen  Ruhe  bildeten  sie  das  Viereck  :  der  König,  die  Königin 
Mutter,  Frauen  und  Minister  stellten  sich  in  die  Mitte,  und  so  machte  taan  sich  auf 
den  Weg  (28.  September).  Die  Leute  Condes  suchten  ihnen  den  Weg  zu  versperren, 
konnten  aber  der  Fronte  der  Schweizer  durchaus  keinen  Schaden  zufügen ;  so 
brachte  diese  wandernde  Schweizer  Festung  den  König  unter  fortwährenden  Käm- 
pfen in  seine  Hauptstadt  zurück.  Dem  Obersten  Ludwig  Pfyffer,  Schultheissen  von 
Luzern,  und  Schweizer  König  (Roi  des  Suisses)  genannt,  kommt  der  Ruhm  dieses  hel- 
denhaften Rückzuges  zu.  Diese  und  andere  Waflenthaten  brachten  ihm  jene  reichen 
Jahrgelder  ein*,  durch  welche  seine  Familie  die  reichste  der  Eidgenossenschaft  im 

1.  Ludwig  Pfyffer  binterliess,  nach  der  von  einem  seiner  Nachkoranaen,  Casimir  Pfyffer, 
im  Jahre  1850  veröffenllichlen  Geschichte  Luzems,  ein  Vermögen  von  mehr  als  340,000 
Gulden. 
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46.  Jahrhundert  wurde.  Der  Frieden  von  Longjumeau,  eine  Bestätigung  des  Edikts 
von  Amt)oise,  machte  diesem  zweiten  Kriege  ein  Ende. 

Im  dritten  Religionskriege  (1568)  wollte  man  die  Königin  von  Navarra,  Johanna 
von  Albret,  mit  ihrem  jungen  Sohne,  dem  spätem  Heinrich  IV.,  ausBearn  entführen. 
Als  sie  dies  hörte,  machte  sie  sich  mit  einer  meistens  aus  reformirlen  Schweizern 
bestehenden  Bedeckung  auf  und  gelangte  nach  einem  zwanzigtägigen  Marsche  nach 
Rochelle,  der  grossen  protestantischen  Festung.  Bei  Jarnac  (4569)  kämpften  Schwei- 
zer beider  Konfessionen  erbittert  gegen  einander.  Nach  der  Schlacht  bei  Montcontour, 
in  welcher  Peter  Gier/;  Hauptmann  aus  Freiburg,  und  viel  andere  Schweizer  um- 
gekommen waren,  fingen  beide  kriegführende  Partheien  an,  des  Kampfes  müde  zu 
werden,  und  kamen  überein,  dieSchweizer  zu  verabschieden.  Heinrich  von  Navarra, 
Sohn  Antons  von  Bourbon  und  Johannas  von  Albret,  sollte  zum  Pfände  der  Versöh- 
nung Margaretha  von  Valois,  Schwester  Karls  IX.,  heiralhen.  Alle  Häupter  der 
Reform,  zu  dieser  Hochzeit  nach  Paris  gekommen,  waren  hier  unter  der  Hand  der 
Parthei  Guise  vereinigt.  Plötzlich  erfährt  man,  dass  der  Admiral  Goligny,  als  das 
fähigste  und  gefährlichste  der  calvinistischen  Häupter  bekannt,  beim  Austritte  aus  dem 
Louvre  durch  einen  Edelmann,  Namens  Maurevel,  verwundet  worden  ist.  Dieser  hatte 
ihm  den  Arm  mit  einem  Hakenbüchsenschusse  zerschmettert.  Karl  IX.  begibt  sich 
hierauf  mit  seiner  Mutter  zum  Admiral  und  schwört  ihm,  diesen  Angriff  schrecklich 
rächen  zu  wollen  ;  er  lässt  ihm  selbst  eine  Kompagnie  seiner  Garde  und  die  Schweizer 
des  Königs  von  Navarra,  um  über  seine  Sicherheit  zu  wachen.  Einige  Tage  später, 
Sonntags  den  24.  August  1572 ,  gibt  er  dann  auf  Anlass  des  Guise  das  Zeichen  zur 
Bartholomäusnacht.  Die  schrecklichen  Einzelnheiten  dieser  Bluthochzeit  sind  nur 
zu  bekannt.  Die  Schweizer,  welche  noch  nicht  verabschiedet  waren,  spielten  eine 
blutige  Rolle  darin  ;  es  bildet  diese  Begebenheit,  traurige  Folge  der  fremden  Kriegs- 
dienste, eine  der  erniedrigsten  Seilen  in  der  schweizerischen  Militairgeschichte. 
(( Guise)),  sagt  de  Thou  in  seinen  Memoiren,  «  Hess  spät  am  Abende  die  Hauptleute 
der  Schweizer  aus  den  fünf  katholischen  Kantonen  zu  sich  kommen,  und,  nachdem 
er  ihnen  die  Befehle  des  Königs  mitgetheilt,  fügte  er  hinzu  :  «  Die  Zeit  ist  gekom- 
men diesen  rebellischen,  gottes-  und  menschen verhassten  Goligny  zu  züchtigen  und 
alle  seine  Anhänger  auszurotten.  Das  Wild  ist  im  Netze,  lassen  wir  es  nicht  ent- 
weichen ;  benutzt  eine  so  gute  Gelegenheit,  die  Feinde  des  Königreichs  zu  vernich- 
ten; euer  früherer  Kriegsruhm  ist  nichts  im  Vergleiche  mit  dem,  den  ihr  heute 
erringen  könnt. ))  Hiernach  stellte  Guise  die  Schweizer  und  einige  französische 
Kompagnien  um  den  Louvre  auf,  mit  dem  Befehle,  keinen  der  Diener  des  Königs 
von  Navarra  und  des  Prinzen  von  Gonde  herauszulassen. 

So  blieben  diese  Soldaten  ziemlich  lange  wie  in  Schlachtordnung  aufgestellt  in 
der  Strasse  und  erwarteten  ungeduldig  das  Zeichen ;  der  Lärm  weckt  die  Prote- 
stanten aus  dem  Schlafe  auf  und  treibt  sie  alle  gegen  den  Louvre  hin,  wo  sich  die 
Hauptmasse  versammelte ;  die  dort  aufgestellten  Garden  treiben  sie  zurück  und 
werden  mit  ihnen  handgemein.  Sobald  man  nur  einmal  Einen  geschlagen  hatte,  fiel 
man  ohne  Unterschied  über  alle  diese  Unglücklichen  her.  Goligny  hört  in  seinem 
Hofe  schiessen ;  er  zieht  einen  Schlafrock  an  und  betet,  indem  er  sich  gegen  die 
Wand  lehnt.  Die  Schweizer  des  Königs  von  Navarra,  die  in  kleiner  Anzahl  im  Hofe 
Wache  hielten,   verrammeln  die  Thüre,   welche  zur  Haustreppe  führt;   als  sie 
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aber  von  der  Schweizer  Garde  des  Herzogs  von  Anjou  aufgebrochen  wird,  zerstreuen 
sie  sich.  Da  nun  stürzen  sich  die  bepanzerten  Mörder  in  das  Zimmer  Colignys,  der 
mit  dem  Geistlichen  Merlin  betete.  Unter  ihnen  befinden  sich  Grunfelder  aus  Glarus, 
Martin  Koch  aus  Freiburg,  Feldwebel  des  Herzogs  von  Anjou,  und  Josua  Studer 
aus  St.  Gallen.  Grunfelder  zieht  Goligny  ^n  das  Fenster,  und,  da  er  sein  weisses 
Haar  erblickt,  will  er  ihn  zum  Gefangenen  machen.  —  «So  ist  der  Befehl  nicht!» 
schreien  ihm  seine  Kameraden  zu.  —  u  Meine  Kinder  » ,  sagt  der  Greis  mit  ruhigem 
Gesichte,  « ihr  verkürzt  mein  Leben  nur  um  wenige  Tage.  )>  Mehr  konnte  er  nicht 
hervorbringen  :  ein  Böhme,  Namens  Dianowicz,  und  der  Feldwebel  Koch  schlugen 
ihn  mit  Schwert  und  Hellebarde*  zu  Boden.  —  «Ist's  abgemacht?  rief  Guise  vom 
Hofe  hinauf.  —  Er  ist  todt.  —  Nun,  so  zeigt  ihn  uns  !  )>  Der  Leichnam  ward  zum 
Fenster  hinausgeworfen,  und  das  Volk  schleppte  ihn  mit  tausend  Verhöhnungen 
durch  die  Gassen^. )) 

Einige  Geschichlschre'ber  behaupten,  die  Schweizer  hätten  nicht  am  Morden, 
sondern  nur  am  Plündern  Theil  genommen ;  ihre  Hände  waren  voller  Gold ;  der 
König  gab  noch  einem  jeden  zehn  Kronen  und  das  Haus  des  Steinschneiders  Baduaire 
unter  sich  zu  theilen ;  es  befanden  sich  darin  für  200,000  Thaler  Waaren.  Unter 
den  Schlachtopfern  befand  sich  der  gelehrte  Peter  Ramus,  Professor  am  College  de 
France j  seit  Kurzem  auf  das  falsche  Gerücht  des  Friedens  hin  von  Lausanne  zurück- 
gekehrt. In  den  Provinzialstädten  fand  die  Metzelei  nur  zu  eifrige  Nachahmer,  und 
bald  war  die  Schweiz  von  zahllosen  Flüchtlingen  angefüllt,  unter  denen  die  berühm- 
ten Namen  eines  Ghaudieu,  Johann  von  Serres,  Hottmann,  der  Wittwe  Colignys 
und  vieler  Andern  anzuführen  sind.  Genf  nahm  namentlich  die  von  Lyon  in  seinen 
Mauern  auf^. 

Als  der  französische  Hof  hörte,  dass  diese  Blutnacht  eine  allgemeine  Entrüstung 
in  der  Schweiz  hervorgerufen  hatte,  versuchte  er  sich  bei  den  Kantonen  zu  recht- 
fertigen. König  Karl  IX.  gab  vor,  sich  einfach  vertheidigtzu  haben,  und  die  Schweizer 
Garde  sei  auf  der  Schlosstreppe  angegriffen  worden.  «  Die  Hugenotten  )>,  sagte  der 
Gesandte  Bellievre  zu  den  Kantonsabgeordneten,  «wollten  den  Herzog  von  Guise 
im  Louvre  tödten,  hätte  er  sich  selbst  zu  den  Füssen  des  Königs  geworfen.  Jeder 
unpartheiische  Mensch  kann  nicht  mehr  daran  zweifeln,  dass  Se.  Majestät  durch 
den  Uebermuth  und  die  zu  grosse  Macht  des  Admirals  dazu  gezwungen  wurde.  Es 
ist  also  keine  gegen  die  Protestanten  und  die  reformirten  Republiken  gerichtete  Ver- 
))  Als  die  Regierungen  der  katholischen  Kantone  erfuhren,  dass  Phi- 


schwörung  '* 


i .  Koch  erhieH  für  diese  Uiithat  10,000  Thaler,  Summe,  welche  Demjenigen  im  Voraus  ver- 
sprochen worden  war,  der  dem  Admiral  die  erste  Wunde  beibrächte. 

2.  Bullinger,  Wahrhafte  Verzeichnung  der  mordischen  Thai  in  Frankreich  gegangen. 

3.  Am  2i,  August,  eines  Sonntags,  war  in  Paris  ein  Aufstand,  in  welchem  man  die  Getreuen 
niedermachte.  Der  Admiral  und  mehrere  grosse  Herren  wurden  getödtel;  selbst  der  König 
tauchte  seine  Hände  in  das  Blut.  In  mehreren  Städten  Frankreichs  tödtete  man  Frauen  und 
Kinder.  In  Lyon  erschlug  man  am  folgenden  Mittwoch  ungefähr  2000  Menschen.  Ich  verliess 
die  Stadt  am  31.  August;  am  Thore  ward  ich  bestohlen,  und  gelangte  Sonnabends  am  6.  Sep- 
tember in  Genf  an  ;  vor  und  nach  mir  sind  gar  Viele  dort  angekommen  Seil  October  bis  zum 
5.  Januar  1573  hat  es  beständig  gefroren.  Man  ging  von  Cologny  bis  Genf  auf  dem  Eise  über 
den  See.  Die  Mühlen  konnten  nicht  mehr  mahlen,  und  deshalb  fing  das  ßrot  zu  fehlen  an. 
Die  Saone  und  Rhone  froren  in  Lyon  zu.  Grosses  Elend.  (Handschriftliche  Chronik  des  P.  Millet.) 

4.  Darlegung  des  Herrn  von  ßellievre  vor  den  Gesandten  der  dreizehn  Kantone  des  allen 
oberdeutschen  Hundes,  in  Baden,  am  18.  December  1572.  (lu-i'^  deutsch  und  französisch. ^  Es 
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lipp  IL  den  französischen  Hof  halle  beglückwünschen  lassen,  und  dass  Rom  die 
Blulhochzeil  als  einen  Sieg  gefeierl  halle,  vereinigten  sie  sich  und  gaben  Karl  IX. 
von  neuem  12,000  Soldaten  unler  den  Obersien  Heidi  und  Johann  Tammann, 
Wcährend  4000  andere,  unler  denen  viele  Zürcher,  des  Verboles  ihres  Kantons  un- 
geachtel,  in  den  Niederlanden  unler  Philipp  H.  Dienste  nahmen.  Alles  das  verhin- 
derte aber  nicht,  dass  man  in  der  Schweiz,  wo,  wie  de  Thou  sagt,  Frankreich  sehr 
darauf  hallen  mussle,  dass  man  von  seinem  Könige  eine  gule  Meinung  habe,  im 
Allgemeinen  das  Parier  Gemetzel  sehr  ungünstig  beurlheilte.  Bern  und  Zürich 
sprachen  sich  energisch  darüber  aus.  Und  als  Bellievre  verlangte,  man  solle  jenen 
Flüchtlingen,  die  in  Frankreich  nur  Unruhen  zu  sliften  gesucht  hallen,  kein  Asyl 
geben,  sprach  das  Mitleid  in  den  Herzen  der  reformirlen  Eidgenossen  mil  laulerer 
Stimme  (de  Thou),  als  alle  Ansprüche  und  Klagen  des  Königs  und  seines  Gesandten. 
In  Genf  und  an  andern  Orten  üblen  übrigens  die  Calvinisten  eine  schreckliche  Wieder- 
vergellung  aus*. 

Im  vierten  Bürgerkriege  unternahm  man  die  Belagerung  der  festen  Stadl  Rochelle, 
in  welcher  die  durch  Verfolgungen  aufs  täusserle  getriebenen  Proteslanten  alle  ihre 
Verlheidigungsmillel  versammelt  halten;  in  der  Thal,  die  meistens  aus  den  Kon- 
lingenlen  der  katholischen  Kantone  bestehende  königliche  Armee  zerschellle  an 
den  Mauern  dieser  Seestadt.  Obgleich  Karl  IX.  die  Reformirlen  in  seinem  eigenen 
Lande  auf  alle  Weise  bekämpfte,  so  zwangen  ihn  dennoch  die  Verhältnisse  dazu, 

erschien  eine  pikante  Antwort  auf  diese  Darlegung,  unter  dem  Namen  des  Wolfgang  Pisbrach 
aus  Krakau. 

1.  So  muss  der  Tod  Maria  Stuarts,  Königin  von  SchotUand,  grösstentheils  der  Erbitlerung  der 
Reformirlen  des  Festlands  und  Englands  zugeschrieben  werden,  die  diese  Königin  wegen  ihrer 
Intriguen  und  Korrespondenzen  mit  dem  römischen  Hofe,  dem  Könige  von  Spanien  und  den 
katholischen  Fürsten,  als  die  gefährlichste  Vertreterin  des  katholischen  Prinzips  betrachteten. 
Man  fürchtete,  dass  der  so  eifrig  betriebene  Reaklionsplsin  Philipps  II.  sich  bis  auf  die  Aus- 
rottung der  Reform  in  England  und  Schottland  erstrecken  würde,  mit  Anwendung  solcher 
gehässigen  Mittel,  wie  sie  Karl  IX.  und  die  Guise,  die  nahen  Verwandten  und  Räthe  Marias,  in 
Frankreich  angewandt  hatten.  Die  Gewaltthäligkeit  rief  also  die  Gewaltthätigkeil  und  Rache 
hervor. 

In  dem  1574  in  Genf  gedruckten  Reveil-Matin  des  Framais  (Französischer  Morgenweckerj 
liest  man  unter  der  Rubrik  Edinburg  in  Rezug  auf  Maria  Stuart  einen,  allgemein  Theodor  von 
Beza  zugeschriebenen  Artikel:  «Lebt  sie  noch,  diese  verhängnissvolle  Medea?  Nach  Maria  von 
Medicis  verdankt  man  ihr  allein  die  Schande,  Staat,  Ehre  und  Grösse  in  denKoth  geworfen  zu 
haben.  Man  hätte  glauben  sollen,  die  Haft  habe  ihr  die  Lust  zu  neuen  Ausschweifungen 
genommen.  England  hält  nun,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Wolf  bei  den  Ohren;  jedoch  kann 
es  ihn  weder  lange  halten,  noch  frei  geben,  ohne  dass  er  von  neuem  zu  wülhen  anfängt.  Des- 
halb wäre  es  also  sehr  gut  für  das  Königreich,  wenn  es  sich  den  Dorn  aus  den  Füssen  zöge. 
(Offenbare  Anspielung  auf  die  Hinrichtung  Marias.)  Es  ist  erlaubt,  sich  aufgerechtem  Wege 
seines  Wohls  zu  versichern;  aber  in  der  Gefahr  beharren  und  die  Gerechtigkeit  nicht  benutzen, 
das  heisst  auf  gut  Französisch  (oder  Deutsch)  Gott  versuchen,  u.  s.  w.  » 

Man  sieht,  dass  die  Reformirlen  den  Vertheidigern  der  Bluthochzeit,  welche  Capilupi,  Pibrac 
und  andere  katholische  Schriftsteller  eine  glückliche  Kriegslist,  einen  poliUschen  Staatsstreich 
nannten,  nicht  gelinde  entgegentraten.  Der  Tocsin  contre  les  Massacrettrs  {S{urmg\ocke  gegen 
die  Menschenschlächler),  die  Vie  merveilleuse  de  Marie  de  Medicis  (das  wunderbare  Leben  der 
Maria  von  Medicis)  und  andere  protestantische  Schmähschriften  sind  in  einem  eben  so  heftigen 
Style  geschrieben.  Die  ganze  Parthel  der  Reformirlen  verlangte  den  Tod  Maria  Stuarts  als  eine 
gerechte  Vergeltung  der  Pariser  Blulhochzeil,  und  die  Leidenschaft  spielte  hiebei  eine  so 
grosse  Rolle,  dass  die  Stimmen  der  Religion,  Menschlichkeit,  Moral  und  selbst  gesunder  Politik 
schwiegen.  Man  muss  diese  Schriften  lesen,  um  sich  einen  Begriff  von  jener  Zeil  machen  zu 
können. 
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sie  im  Auslande  zu  beschützen.  So  z.  ß.  kam  er  mit  den  Fürsten  dieser  Konfession 
in  Deutschland  überein,  dass  man  seinen  Bruder,  den  Herzog  von  Anjou,  auf  Polens 
Thron  setzen  solle  (1574),  und  beschützte  Genf  gegen  den  Herzog  von  Savoyen  oder 
vielmehr  gegen  Philipp  H.,  der  ihn  besoldete.  Endlich  starb  Karl  IX.  in  einem  Aller 
von  24  Jahren,  mit  den  letzten  Worten  :  <(  Ach!  was  für  einem  schlechten  Rathe 
ich  gefolgt  bin  !  » 

Der  Herzog  von  Anjou  bestieg  den  Thron  unter  dem  Namen  Heinrich  HI.  Im 
Anfange  seiner  Regierung  suchte  er  beide  Partheien  zu  beherrschen  und  warb  8000 
Schweizer  an.  Umstand,  der  auch  die  Ligue  zu  den  Waffen  trieb.  Frankreich  theille 
sich  nun  in  zwei  Kriegslager,  die  beide  der  königlichen  Macht  trotzten,  und  die 
Bürgerkriege  begannen  von  neuem  und  zum  letzten  Male.  Die  Schlacht  bei  Coutras 
(4  587)  halle  Heinrich  von  Navarra  und  den  Hugenotten  den  Sieg  verliehen.  Die 
ganze  Schweiz  glich  einem  einzigen  grossen  Lager.  In  den  katholischen  Kantonen 
waren  alle  Magistrate  Kriegsanführer  geworden  und  rückten  ins  Feld,  während  die 
Reformirlen  unter  Ghi\lillon,  dem  Sohne  Golignys,  unler  dem  braven  Lanoue,  Franz 
de  Leltes,  Herr  zu  Aubonne,  Agenten  des  Königs  von  Navarra,  Dienste  nahmen. 
Letztere  suchten  sich  mit  dem  Grafen  von  Dohna  zu  vereinigen,  der  aus  dem  Innern 
Deutschlands  den  französischen  Hugenotten  an  der  Loire  zu  Hülfe  eilte.  Als  sie  aber 
20,000  Mann  stark  in  der  Nähe  von  Ghartres  ihre  Landsleute  in  der  feindlichen 
katholischen  Armee  erblickten,  erklärten  sie,  in  ihre  Heimath  zurückkehren  zu 
wollen.  Guise  benutzte  die  daraus  entstehende  Unordnung,  überfiel  die  Deutschen 
und  richtete  unter  ihnen  bei  Auneau  ein  solches  Blutbad  an,  dass  kaum  5000  der- 
selben im  Anfange  des  Jahres  1588  die  Schweiz  wieder  zu  sehen  bekamen.  Die 
mörderischsten  Kriegellaliens  waren  nichts  gegen  eine  solche  Niederlage,  die  nun  der 
Ligue  gänzlich  freies  Spiel  gab.  Am  Tage  der  Barrikaden  (1588)  wollte  der  König, 
der  nicht  mehr  auf  die  fast  gänzlich  der  Ligue  und  den  Guise  ergebenen  Bewohner 
der  Hauptstadt  rechnen  konnte,  die  Schweizer  der  königlichen  Armee,  die  4000 
Mann  stark  in  der  Umgegend  standen,  in  die  Stadt  rufen.  Sie  kamen  auch  mit  bren- 
nenden Lunten  und  unler  Trommelwirbel  an,  und  besetzten  die  Thore  der  obern 
Stadt  (cite),  indem  sie  erklärten,  aheute  sei  der  König  Herr,  und  von  den  Weibern 
und  Töchtern  der  Bürger  solle  keine  rein  davon  kommen,  u.  s.  w.  S)  Solche  Reden 
reizten  das  Volk  auf;  es  erhob  sich,  versperrte  die  Strassen  und  griff  zu  den  Waffen. 
Anfangs  widerstanden  die  Schweizer,  aber  sie  wurden  plötzlich  von  allen  Seiten 
und  namentlich  von  den  Fenslern  herab  so  wülhend  angegriffen,  dass  sje  sich  den 
Bürgern  ergeben  mussten.  Die  einen  riefen  dann  aus,  sie  seien  gute  Katholiken ; 
andere  zeigten  ihre  Rosenkränze  und  warfen  sich  auf  die  Knie  nieder  ^  Nur  dem 
Herzoge  von  Guise  verdankten  sie  ihre  Rettung;  er  Hess  sie  Abends  durch  das 
St.  Anlonsthor  aus  der  Stadt  hinaus  \  Als  dieser  Herr  im  folgenden  Jahre  während 
der  Ständesilzung  in  Blois  (1589)  ermordet  worden  war,  verschlimmerten  sich 
Heinrichs  III.  Angelegenheiten  immer  mehr.  Aufruhr  brach  in  Paris  und  in  allen 
grossen  Städten  Frankreichs  aus.  Vom  Papste  Sixtus  V.  mit  dem  Kirchenbanne 
belegt,  blieb  Heinrich  111.  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  dem  Könige  von  Navarra 

1.  Journal  deVEtoile. 

2.  Ämplification  des particularites  qui  arriverent  dans  Paris  en  lö88  (Zur  Zeit  selbstgeschrieben.) 

3.  Dasselbe  Werk. 
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in  die  Arme  zu  werl'en,  der,  nur  durch  Abschwörung  seines  Glaubens  dem  Tode  zur 
Zeit  der  Bluthochzeil  entgangen,  sich  von  Neuem  zur  Reform  bekannt  hatte.  Harlay 
von  Sancy  ward  nach  Genf  gesandt,  um  die  Schweizer  zu  gewinnen.  An  der  Stelle 
Emanuel  Philiberts  war  Karl  Emanuel  Herzog  von  Savoyen  geworden.  Dieser,  noch 
jung  und  Schwiegersohn  Philipps  IL,  unternehmend  und  ehrgeizig,  hatte  das  Bünd- 
niss  mit  den  katholischen  Kantonen  erneuert,  an  deren  Spitze  Pfyffer  stand.  Unge- 
achtet Heinrichs  III.,  der  Genf  unter  seinen  Schutz  genommen  hatte,  wollte  er  diese 
Stadt  und  das  Waadtjand  um  jeden  Preis  wieder  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  halle 
sich  zwischen  dem  Barone  von  Hermance  und  dem  Bürgermeister  von  Lausanne. 
Isebrand  von  Aux,  eine  Verschwörung  gebildet,  die  aber  bald  entdeckt  und  bestraft 
wurde;  anderweitige  gleichartige  Versuche  in  Genf  hatten  dasselbe  Loos\  Da  nun 
nahm  Karl  Emanuel  zu  andern  Mitteln  seine  Zuflucht,  und  liess  geradezu  seine 
Truppen  die  Umgebung  Genfs  besetzen,  welches  von  Neuem  wie  zu  den  Zeilen 
Karls  IIL  beunruhigt  und  geplagt  wurde.  Harlay  von  Sancy  forderte  dann  die  Berner 
auf,  dem  Herzoge  den  Krieg  zu  erklären,  Genf  beizustehen,  und  Ge\  und  Chablais 
wieder  zu  gewinnen.  Er  erklärte  ihnen,  der  König  von  Frankreich  sei  geneigt,  sich 
mit  dieser  Angelegenheit  zu  beschäftigen,  wenn  man  ihm  Truppen  und  Geld  leihe. 
Bern  gab  ihm  10,000  Mann  und  100,000  Thaler.  Harlays  Zweck  war  aber  nur  der, 
die  Schweizer  mit  dem  Herzoge  von  Savoyen  zu  entzweien,  das  Geld  mit  sich  fort 
zu  nehmen  und  die  Schweizer  Truppen  seinem  Herrn  zuzuführen.  Nach  einigen 
glücklichen  Gefechten  gegen  die  Savoyarden  marschirte  er  dann  wirklich  nach 
Frankreich  ab,  wo  man  sich  seiner  gegen  die  Ligue  bedienen  wollte.  So  fiel  nun 
die  ganze  Kriegslast  auf  die  Genfer,  die,  im  Glauben  an  Frankreichs  und  Berns 
Hülfe,  den  Krieg  muthig  begonnen  hatten.  Die  Bürger  mussten  sich  selbst  besteuern, 
um  die  Kriegskosten  aufzutreiben.  Nach  langem  Zögern  hatten  sich  die  Berner  endlich 
entschlossen,  ins  Feld  zu  ziehen,  aber  es  war  ihnen  nicht  recht  ernst,  und  sie  stan- 
den fortwährend  in  Friedensunlerhandlungen.  Johann  von  Wattenwyl,  der  Schull- 
heiss  von  Bern,  verweigerte  —  es  war  das  erste  Mal  seit  dem  Anlange  der  Repu- 
blik —  den  Oberbefehl  der  Armee.  Er  war  in  savoyischen  Landen  erzogen  worden 
und  zählte  viele  Freunde  in  Turin.  Anstatt  zu  kämpfen,  verlangte  er  den  Frieden 
um  jeden  Preis.  Es  gelang  ihm  auch,  den  Vertrag  von  Neuss  (23.  August  1589) 
zu  Stande  zu  bringen,  nach  welchem  Bern  dem  Herzoge  Genf  überliess  und  ihm 
sogar  seine  Hülfe  zur  Unterwerfung  dieser  Stadt  versprach.  Als  diese  eine  Zeitlang 
geheim  gehaltene  Klausel  l)ekannt  wurde,  entstand  in  Bern  selbst  ein  allgemeiner 
Aufstand.  Die  durch  den  Senat  um  Rath  gefragten  Gemeinden  sprachen  sich  heftig 

i.  Wir  lesen  in  einer  Genfer  Handschrift:  «Sonnabend,  am  23.  April  1582  ist  Jakob  Desplans 
aus  Thonon  enthauptet  worden,  der  sich  seil  zwanzig  und  einem  halben  Jahre  damit  beschäf- 
tigt hatte,  die  Stadt  zu  verrathen  und  seinem  Herrn  in  die  Hände  zu  spielen .  Um  sich  noch  recht 
zu  verstellen,  halte  er  das  Bürgerrecht  und  ein  nahe  am  Thore  von  Rive  befindliches,  an  die 
Stadtmauer  grenzendes  Haus  gekauft.  Am  Donnerstag,  den  3.  Mai,  wurde  noch  ein  anderer 
Verrälher,  Peter  Taravel,  Sohn  Georgs,  enthauptet  und  geviertheilt,  welcher  dasselbe  Geschäft 
seit  fünf  Jahren  betrieben  halte.  Am  MiUwoch,  den  9.  Juni,  betraf  dasselbe  Loos  den  Bürger 
Johann  Ballard,  Sohn  Johanns,  welcher  die  Summe  von  80  Thalern  vom  Herzoge  angenommen 
halle,  um  ihm  die  Stadt  zu  verrathen. 

Ballard  war  der  Enkel  des  Syndikus  gleichen  Namens,  der  zur  Befreiung  Genfs  so  viel  bei- 
getragen, und  dessen  Memoiren  Herr  Dr.  Chaponniere  mit  einer  bemerkenswerthen  Vorrede 
herausgegeben  hat. 


wider  dieses  Verfahren  gegen  Glaubensgenossen  und  alle  Verbündele  aus.  Watten- 
wyl musste  Hieben,  und  der  Halb  der  Zweihundert  setzte  den  Vertrag  von  Neuss 
ausser  Kraft.  Dessenungeachtet  aber  wäre  Genfs  Loos  sehr  unentschieden  geblieben, 
wenn  nicht  Heinrich  IV.,  nach  der  Ermordung  Heinrichs  HL,  des  letzten  aus  dem 
Hause  Valois,  auf  den  Thron  gestiegen  wäre. 

In  der  Thal,  die  Thronbesteigung  des  ersten  der  Bourbonen  diente  der  Reform  in 
Frankreich  und  der  Schweiz  insofern,  als  sie  die  Aufmerksamkeit  aller  Welt  in 
Anspruch  nahm.  Heinrich  IV.  trug  die  Krone  durch  das  Recht  der  Geburl ;  die 
Ligue  aber  und  die  Guise,  durch  Spanien  und  den  Papst  unterstützt,  wollten  den 
protestantischen  König  nicht  anerkennen.  Karl  Emanuel,  in  weiblicher  Linie  von 
Franz  I.  abstammend,  machte  auf  den  französischen  Thron  Ansprüche,  ja,  diePro- 
vengalen  erkannten  ihn  sogar  als  König  an,  und  öffneten  ihm  ihre  Hauptstadt  Aix. 
Dieser  Umstand  liess  ihn  Genf  und  die  Schweiz  einen  Augenblick  vergessen.  Die 
Genfer  aber,  welche  von  den  protestantischen  Fürsten  und  reformirten  Kirchen 
Gelder  bekommen  hatten,  setzten  den  Krieg  auf  eigene  Faust  fort*.  Während  sich 
dieses  am  Genfer  See  ereignete,  gewann  Heiniich  IV.  mit  einer  kleinen,  fast  zur 
Hälfte  aus  Schweizern  bestehenden  Armee  die  Schlacht  bei  Arques,  nach  welcher 
die  gleichwohl  katholischen  Städte  Venedig  und  Solothurn  ihn  als  König  aner- 
kannten. Die  Zurlauben,  Reding  und  andere  militairisch  angesehene  Familien  der 
Kantone  Zug  und  Schwyz  sprachen  sich  auch  zu  seinen  Gunsten  aus,  und  traten 
ganz  auf  seine  Seite,  während  die  Pfyffer  und  Lussy  der  Ligue  und  Mayenne  ge- 
wogen blieben.  Bei  Ivry  ward  die  Armee  der  Ligue  völlig  in  die  Flucht  geschlagen, 
ausser  Pfyffers  Schweizern,  die,  in  Vierecken  aufgestellt,  kein  Haar  breit  wichen. 
Heinrich  stand  im  Begriffe,  diesen  ehernen  Wall  mit  Geschützen  durchbrechen  zu 
lassen,  als  ihn  die  Schweizer  Offiziere  seiner  eigenen  Armee  angingen,  ihre  Lands- 
Icute  zu  verschonen.  Auf  den  Vorschlag  zweier  Abgesandten,  Greders  und  Valiers, 
ergaben  sie  sich  endlich;  der  König  liess  ihnen  das  Zeugniss  ausfertigen,  dass  sie 
sich  nur  erst  dann  ergeben  hätten,  nachdem  sie  von  der  ganzen  Armee  der  Ligue 
verlassen  gewesen  wären.  Auch  gab  er  ihnen  ihre  Fahnen  wieder. 

Ungeachtet  dieser  Siege  beharrten  die  Katholiken  auf  ihrem  Widerstände,  und  um 
wirklich  als  König  anerkannt  zu  werden  und  allen  Religionsstreitigkeiten  ein  Ende 
zu  machen,  sah  sich  Heinrich  IV.  genölhigt,  zum  Katholizismus  überzutreten; 
indessen  gab  er  den  Reformirten  die  Garantie  des  Ediktes  von  Nantes  (4594).  Die 
Schweizer  rückten  mit  ihm  zugleich  in  Parisein,  und  Prolestanten  und  Katholiken, 
nun  unter  demselben  Banner  vereinigt,  bekriegten  Spanien  bis  zum. Frieden  von 
Vervins  (1598),  in  welchem  auch  die  Kantone  begriffen  waren,  der  aber  das  Loos 
Genfs  im  Dunkeln  liess.  Wiegen  dieser  Stadt  und  in  Folge  anderweitiger  Streitig- 
keilen entbrannte  von  Neuem  der  Krieg  im  folgenden  Jahre  zwischen  Frankreich 
und  Savoyen.  Der  Herzog  von  Savoyen  hatte  wieder  seine  geheimen  Umtriebe  ange- 
fangen, und  dieses  Mal  konnte  nur  das  Schwert  denselben  ein  Ende  machen.  Hein- 
rich IV.  führte  diesen  Krieg  in  Person,  und  nahm  Bourg  in  ßresse  mit  Hülfe  eines 
Schweizer  Truppencorps,  so  wie  Montmelian  und  Chambery.  Als  er  in  der  Nälie 
von  Genf  angelangt  war,  wünschte  er  den  sogenannten  Papst  der  Hugenotten,  Theodor 

1.  Meinung  der  Predigerversammlung   über  den  Krieg.   Manuscripl,   von  zwanzig  Genfer 
Predigern,  Theodor  von  Beza  an  der  Spitze,  unterzeichnet. 
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von  Beza,  zu  sehen.  «Die  von  Genf»,  erzählt  Sully  in  seinen  Economies  royales, 
«sandten  zehn  oder  zwölf  der  ersten  Bürger,  unter  denen  sich  Theodor  von  Beza 
befand,  zu  ihm,  und  dieser  wandle  sich  folgendermassen  an  den  König  :  «Sire,  da 
keine  menschliche  Zunge  im  Stande  ist,  Euern  Ruhm  und  das  Verdienst  Euerer 
bewundernswerthen  Handlungen  gehörig  zu  preisen,  so  überlasse  ich  es  den  heili- 
gen Engeln,  Euch  die  Lobeserhebungen  zu  singen,  die  Ihr  verdient.  Somit  beschränke 
ich  mich  darauf,  mit  Simeon  zu  sagen  :  Lass  mich  nun,  o  Herr,  im  Frieden  heim- 
gehen, da  meine  Au^en  das  Glück  gehabt  haben,  den  Retter  und  Befreier  ganz 
Frankreichs  zu  sehen.  »  Darauf  antwortete  der  König  :  «  Diese  wenigen  Worte  sind 
des  Ruhmes  würdig,  den  sich  Herr  von  Beza  durch  seine  Beredsamkeit  erworben. 
Sprecht  mir  nun  von  euern  Wünschen ;  sie  müssten  wirklich  schwer  zu  erfüllen 
sein,  wenn  ich  ihnen  nicht  nachkäme.  Ich  weiss  wohl,  sagte  er  ihm  leise  ins  Ohr, 
was  ihr  am  ersten  von  mir  verlangt,  Sully  hat  mir  schon  davon  gesprochen.  Ihr 
möchtet,  dass  man  das  Fort  St.  Catherine  niederrisse,  das  euch  so  sehr  im  Schache 
hält.  Viele  haben  mir  nun  zugeredet,  es  nicht  zu  gestatten,  aber  ich  will  es  euert- 
halben dennoch  thun,  und  ich  gebe. deshalb  auf  der  Stelle  dem  hier  gegenwär- 
tigen Sully  die  nöthigen  Befehle. »  Die  Herren  von  Belli^vre  und  Villeroy  wollten 
in  der  That  nicht  (fährt  Heinrichs  Minister  fort),  dass  man  die  auf  savoyischem  Ge- 
biete genommenen  festen  Plätze,  namentlich  das  St.  Katharinen-Fort,  abbreche, 
damit  es  immer  die  von  Genf  im  Zaume  halte.  Am  folgenden  Morgen  aber  Hess  mich 
der  König  holen  und  sagte  zu  mir :  «Ich  will  dessenungeachtet  mein  Wort  halten, 
obgleich  ich  kein  Hugenotte  mehr  bin.  Die  Genfer  haben  mir  zu  gut  beigestanden, 
als  dass  ich  gegen  sie  wortbrüchig  werden  wollte;  bedeutet  ihnen,  das  Nöthige  zu 
thun,  damit  jenes  feste  Schloss  verschwinde.  »  Dies  geschah.  In  einer  einzigen  Nacht 
sprengte  man  es  in  die  Luft,  und  die  Genfer  machten  sich  mit  solchem  Eifer  ans 
Werk,  dass  in  kurzer  Zeit  keine  Spur  mehr  davon  blieb.  » 

Heinrich  IV.  that  viel  für  Genf,  und.  Dank  seinem  Schutze,  der  den  der  Kantone 
kräftig  ersetzte,  fing  diese  unter  den  Herzögen  von  Savoyen  so  schwache  Stadt  bald 
zu  blühen  an.  Der  Krieg  mit  Savoyen  endigte  mit  einem  Vertrage,  in  welchem 
dieses  Bresse,  Bugey  und  Gex  an  Frankreich  abtrat.  Die  Kantone,  namentlich  Bern, 
wurden  nun  über  die  unmittelbare  Nachbarschaft  dieser  Macht  unruhig  und  befürch- 
teten, dass  das  von  allen  Seiten  von  Frankreich  eingeschlossene  Genfeines  Tages 
selbst  französisch  werden  möchte.  Im  Jahre  1()02  sandte  Heinrich  IV.  Brulart  von 
Sillery  als  seinen  ausserordentlichen  Gesandten  in  die  Schweiz.  Er  schuldete  näm- 
lich den  Kantonen  36  Millionen  Dienstgelder  für  die  Jahre,  während  denen  er  sein 
Königreich  so  mühsam  errungen  hatte.  Eine  Million  davon  sollte  auf  Abschlag  ge- 
zahlt werden,  um  dadurch  die  Erneuerung  der  Bündnisse  zu  erleichtern.  «Edle 
Herren»,  sagte  der  Gesandte  in  einer  feierlichen  Audienz,  «ich  bin  durch  den  König, 
euern  besten  Freund,  in  dies  Land  gesendet  worden,  um  euch  zu  erkennen  zu  geben, 
dass  euere  Hülfe  und  Kriegsleute  Frankreich  unendlich  nützlich  gewesen  sind.  Ich 
sehe,  dass  auch  ihr  eurerseits  anerkennt,  wie  wohlthuend  Frankreichs  Hülfe  für 
euch  selber  ist,  dadurch  dass  sie  euch  bei  den  benachbarten  Fürsten  in  Achtung 
bringt.  Wir  wünschen  euere  Kriegshaufen,  um  unsere  Armeen  zu  verstärken.  Man 
kann  wohl  behaupten,  dass  ihr  euch  nie  so  gut  mit  der  französischen  Infanterie  und 
Kavallerie  verstanden  habt  als  gegenwärtig.  Die  Könige  von  Frankreich  suchen  nur 
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von  Beza,  zu  sehen.  «Die  von  (jenf»,  erzählt  Sully  in  seinen  Eronomips  rnyales, 
« sandten  zehn  oder  zwölf  der  ersten  Bürger,  unter  denen  sich  Theodor  von  Beza 
l)el"and,  zu  ihm,  und  dieser  wandle  sich  lolgendermassen  an  den  König  :  <(Sire,  da 
keine  menschliche  Zimge  im  Stande  ist,  Euern  Ruhm  und  das  Verdienst  Euerer 
hewundernswerlhen  Handlungen  gehörig  zu  preisen,  so  üherlasse  ich  es  den  heili- 
en  Engeln,  Euch  dicLoheserhehungen  zu  singen,  die  Ihr  verdient.  Somit  heschränke 
icii  mich  darauf,  mit  Simeon  zu  sagen  :  Lass  mich  nun,  o  Herr,  im  Frieden  heim- 
gehen, da  meine  Au*^en  das  Glück  gehaht  hahen,  den  Hettcr  und  Befreier  ganz 
Frankreichs  zu  sehen.  ^)  Darauf  antwortete  der  Konig  :  («  Diese  wenigen  Worte  sin(t 
des  Ruhmes  würdig,  den  sich  Herr  von  Beza  durch  seine  Beredsamkeit  erworhen. 
Sprecht  mir  nun  von  euern  Wünschen  :  sie  müssten  wirklich  schwer  zu  erfüllen 
sein,  wenn  ich  ihnen  nicht  nachkäme.  Ich  weiss  wohl,  sagte  er  ihm  leise  ins  Ohr, 
was  ihr  am  ersten  von  mir  verlangt,  Sully  hat  mir  schon  davon  ges|)rochen.  Ihr 
möchtet,  dass  man  das  Fort  St.  Catherine  niederrisse,  das  euch  so  sehr  im  Schache 
hält.  Viele  haben  mir  nun  zugeredet,  es  nicht  zu  gestatten,  aber  ich  will  es  euert- 
halben dennoch  thun,  und  ich  gebe  deshalb  auf  der  Stelle  dem  hier  gegenwär- 
tigen Sully  die  nolhigen  Befehle.  »  Die  Hlmmcu  von  Bellievre  und  Villeroy  wollten 
in  der  That  nicht  (fährt  Heinrichs  Minister  fort),  dass  man  die  auf  savoyischem  Ge- 
biete genommenen  festen  Plätze,  namentlich  das  St.  Katharinen-Fort,  abbreche, 
damit  es  immer  die  von  Genf  im  Zaume  Iialte.  Am  folgenden  Morgen  aber  liess  mich 
der  König  Iiolen  und  sagte  zu  mir  :  « Ich  will  dessenungeachtet  mein  Wort  halten, 
()l)gleich  ich  kein  Hugenotte  mehr  bin.  Die  Genfer  haben  mir  zu  gut  beigestanden, 
als  dass  ich  gegen  sie  wortbrüchig  werden  wollte;  bedeutet  ihnen,  das  NcUhige  zu 
thun,  damit  jenes  feste  Schloss  verschwinde.  »  Dies  geschah.  In  einer  einzigen  Nacht 
sprengte  man  es  in  die  Luft,  und  die  Genfer  machten  sich  mit  solchem  Eifer  ans 
Werk,  dass  in  kurzer  Zeit  keine  S|)ur  mehr  davon  blieb.  >) 

Heinrich  IV.  that  viel  für  Genf,  und.  Dank  seinem  Schutze,  der  den  der  Kantone 
kräftig  ersetzte,  fing  diese  unter  den  Herzögen  von  Savoyen  so  schwache  Stadt  bald 
zu  blühen  an.  Der  Krieg  mit  Savoyen  endigte  mit  einem  Vertrage,  in  welchem 
dieses  Bresse,  Bugey  und  Ge\  an  Frankreich  abtrat.  Die  Kantone,  namentlich  Bern, 
wurden  nun  über  die  unmittelbare  Nachbarschaft  dieser  Macht  unruhig  und  befürch 
telen,  dass  das  von  allen  Seilen  von  Frankreich  eingeschlossene  Genfeines  Tages 
selbst  französisch  werden  möchte.  Im  Jahre  KiO^  sandte  Heinrich  IV.  Brularl  von 
Sillerv  als  seinen  ausserordentlichen  Gesandten  in  die  Schweiz.  Er  schuldete  näm- 
lieh  den  Kanlonen  .">()  Millionen  Dienslgelder  für  die  Jahre,  während  denen  er  sein 
Köniijreich  so  mühsam  errungen  hatte.  Eine  Million  davon  sollte  auf  Abschia"  üc 
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zahlt  werden,  um  dadurch  die  Erneuerung  der  Bündnisse  zu  erleichtern.  «Edle 
Herren»,  sagte  der  Gesandte  in  einer  feierlichen  Audienz,  « ich  bin  durch  den  König, 
euern  besten  Freund,  in  dies  Land  gesendet  worden,  um  euch  zu  erkennen  zu  geben, 
dass  euere  Hülfe  und  Kriegsleute  Frankreich  unendlich  nützlich  gewesen  sind.  Ich 
sehe,  dass  aucli  ihr  eurerseits  anerkennt,  wie  wohlthuend  Frankreichs  Hülfe  für 
euch  selber  ist,  dadurch  dass  sie  eucli  bei  den  benachbarten  Fürsten  in  Achtung 
bringt.  Wir  wünschen  euere  Kriegsliaufen,  um  unsere  Armeen  zu  verstärken.  Man 
kann  wohl  behaupten,  dass  ihr  euch  nie  so  gut  mit  der  französischen  Infanterie  und 
Kavallerie  verstanden  habt  als  gegenwärtig.  Die  Könige  von  Frankreich  suchen  nur 
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um  euere  Freundschaft  nach.  Sie  wünschen,  ihr  mögel  immer  einig  bleiben,  damil 
sie  auf  euere  schnelle  Hülfe  zu  jeder  Zeil  rechnen  können.  Seine  Majestät  wird  ihren 
Verpflichtungen  gegen  euch  nachkommen,  aber  in  Betracht  der  Grösse  der  Schuld 
müsset  ihr  ein  wenig  Geduld  haben.  » 

((  Diese  Rede»,  sagt  der  Geschichlschreiber  Peter  Matthieu,  «gefiel  den  Zuhörern 
und  machte  sie  zum  Abschlüsse  neuer  Bündnisse  sehr  geneigt.  Die  kleinen  Kantone 
aber,  welche  wieder  in  der  Tagsatzung  erschienen  und  mit  Spanien  und  Savoyen 
Verträge  abgeschlossen  hatten,  waren  damit  unzufrieden.  Sie  wünschten,  man 
möchte  irgend  einen  Ausweg  finden,  damit  sie  den  König  zufrieden  stellen  und  zu 
gleicher  Zeit  frühern  Versprechungen  nachkommen  könnten.  Eine  nur  auf  den 
Nutzen  gegründete  Freundschaft  dauert  gewöhnlich  nicht  lange ;  mit  den  Schweizern 
konnte  man  ohne  dieses  Element  keine  freundschaftlichen  Beziehungen  unterhalten. 
Sie  hielten  auf  die  Münze  des  Königs  mehr  als  auf  den  König  selber.  Die  Umgebung 
Heinrichs  war  der  Meinung,  man  solle  die  kleinen  Kantone,  welche  einmal  mit 
ihm  gebrochen  hatten,  nun  auch  zu  Feinden  behalten  und  sich  in  nichts  ein- 
lassen. Der  König  aber,  der,  gleich  Augustus,  alte  Freundschaften  nicht  so  leicht 
aufs  Spiel  setzte,  obschon  seine  Gesandten  thaten,  als  hielten  sie  nicht  sehr  darauf, 
suchte  die  durch  seinen  Vorgänger  erworbenen  Freunde  um  jeden  Preis  auch  für 
sich  zu  gewinnen.  Jedoch  wollten  die  Gesandten  des  Königs  Wort  nur  für  eine 
Zahlung  von  einer  Million  in  Gold  als  Abschlag  auf  die  Jahrgelder  verpfänden.  Die 
kleinen  Kantone  beriefen  alsdann  eine  neue  Tagsatzung  nach  Luzern,  und  da  sie 
Frankreichs  Bündniss  nicht  beibehalten  konnten,  ohne  das  mit  Spanien  aufzugeben, 
so  gaben  sie  dem  alten  Sprüchworte  «  die  alten  Freunde  sind  die  besten  »  die  Ehre 
und  Hessen  Spanien  fahren.  Diesen  ihren  Entschluss  hielten  sie  aber  noch  geheim, 
um  ihn  um  so  erwünschter  zu  machen ;  es  bedurfte  selbst  noch  der  Tagsatzungen 
in  Baden  und  Sololhurn,  ehe  sie  sich  olTen  erklärten.  Der  Graf  von  Fuentes,  Statt- 
halter des  Königs  von  Spanien  in  Mailand,  hielt  die  Schweizer  Grenze  gesperrt  und 
Hess  weder  etwas  hinein-  noch  hinauskommen,  um  den  Schweizern  durch  Theurung 
und  Grenzplackereien  den  Nutzen  eines  Bundes  mit  Spanien  recht  deutlich  zu 
machen.  In  Graubünden  stiessen  die  königlichen  Gesandten  auf  noch  grössere  Schwie- 
rigkeiten. Obgleich  die  Schweizer  nicht  so  lebhaften  Characters  als  andere  Nationen 
sind,  so  wissen  sie  ihre  Angelegenheiten  dennoch  gut  zu  führen.  Ausser  der  ver- 
sprochenen Million  verlangten  sie  unmöglich  zu  entrichtende  Summen.  Der  König 
fühlte  seine  Abhängigkeit  sehr  wohl,  wie  aus  der  Rede  seines  Gesandten,  des  Herzogs 
von  Biron,  in  Solothurn  erheHle  :  «Ich  verheimliche  euch  nicht»,  sagte  er,  «welche 
Ehre  es  für  mich  ist,  dass  der  König,  mein  Herr,  mich  als  Gesandten  zu  einer  von 
meinem  verstorbenen  Vater,  dem  Marschall,  und  von  mir  selbst  so  geliebten  und 
geachteten  Nation  schickt.  Als  Beweis  meiner  Anhänglichkeit  biete  ich  euch  Alles, 
was  in  meinen  Kräften  steht,  da  mein  einziger  Wunsch  ist,  euch  zufrieden  zu  stellen 
und  euch  als  ehrenhafter  Rittersmann  in  Allem  nach  Ehre  und  Pflicht  zu  dienen.  )> 

»  Mit  feierlicher  Danksagung  ward  endlich  der  Bund  mit  dem  Könige  unterzeich- 
net. Vierzig  Gesandte  der  Schweizer  gingen  nach  Paris,  um  den  Bund  noch  dort 
feierlichst  zu  bestätigen,  und  kamen  mit  goldenen  Ketten  behängt  wieder  heim*.» 

1.  Geschichte   der  inerkM'ürdigsten   Begebenheileu   aus   der   Regierungszeil  Heinrichs  des 
Grossen ,  von  Peter  Matthieu,  Historiographeu  dieses  Fürsten.  Band  2. 
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Seitdem  nun  Genf  nur  noch  auf  einem  Punclc  mit  Savoyen  in  Berührung  stand, 
hatte  Karl  Emanuel  mehr  als  je  den  heftigsten  Drang  empfunden,  sieh  dieser  Stadt 
von  Neuem  zu  bemächtigen.  Er  wollte  sie  nächtlich  überrumpeln.  In  der  Nacht  vom 
II.  auf  den  J2.  December  fand  die  oft  erzählte  und  besungene  Esca lade ^  statt.  Der 
Herzog  war  über  die  Berge  gekommen  und  hielt  in  Etrembieres  an.  Die  Elite  seiner 
Armee  war  bis  Plainpalais  vorgerückt.  In  einiger  Entfernung  vom  neuen  Thore 
liess  d'Albigny,  welcher  den  Oberbefehl  führte,  300  erprobte  Reiter  von  den  Pferden 
steigen,  um  die  Stadtmauern  zu  erklettern.  Diese  stiegen  unbemerkt  über  den  Stadi- 
wall, und  waren  im  Begriff,  ihren  Leuten  das  neue  Thor  zu  öffnen,  als  eine  auf  dem 
Münzthurm  stehende  Schildwache,  durch  das  Geräusch  aufmerksam  gemacht,  ihre 
Büchse  losschiesst  und  »zu  den  Waffen»  ruft.  Die  Bürger  treten  schleunigst  unter 
die  WatTen  ;  ein  gut  gezielter  Kanonenschuss  wirft  die  gegen  die  Mauer  gelehnten 
Leitern  um,   und  mit  ihnen  des  Herzogs  Hoffnungen.  Ein  Genfer  Soldat,  Namens 
Mercier,  besitzt  Geistesgegenwart  genug,  das  Thorgitter  fallen  zu  lassen  und  somit 
den  sich  schon  in  der  Stadt  befindenden  Savoyarden  den  Rückzug  abzuschneiden. 
Diese  jedoch  beginnen  den  Angriff  auf  vier  Seiten  und  rufen  :  a  Es  lebe  Spanien  und 
Savoyen!  Die  Stadt  ist  genommen  !^>  u Schon  glaubten  sie»,  sagen  alte  Geschicht- 
schreiber, iidas  Tnch  and  den  Sammt  der  (ienfer  Läden  zu  rermessen .  )>  Durch  einige 
Kanonenschüsse  zwingt  man  sie  jedoch  zum  Rückzuge,  und  man  kämpft  in  den 


Am   Morgen  nach  der  Genfer  Eskala<ie. 

Strassen  bei  erleuchteten  Fenstern  ;  die  Angreifenden  wc^rden  überall  zurückge- 
schlagen und  verlieren  an  hundert  Mann'.  Einer  ihrer  Hauptleute,  Namens  Sonnaz, 

1.  Eigentlich  ErklettcvutKj  oder  Erstnnnunf/. 

2.  Der  Herzog  verlor  in  Allem  72  Mann,  nebsl  den  13,  welche  am  folgenden  Morgen  hln- 
gerichlel  wurden.  Die  Genfer  zählten  10  Todte  und  24  Verwundete.  Von  Lausanne  hatten  sie 
500  Mann  erhalten.  (De  Canaj^e,  Gesandtschaften.; 


I 


OESCHICHTE    DEH    SCHWEIZ. 


359 


ergibt  sich   mit  zwölfen  der  Seinigen.  Der  anbrechende  Morgen  beleuchtete  das 
Blutbad  und  die  zerbrochenen  Sturmleitern. 

Die  Genfer  Chronik  erzählt,  dass  der  bejahrte  Theodor  von  Beza  während  der 
Nacht  von  Allem  nichts  gehört  hatte,  und  sehr  erstaunt  war,  als  er  am  folgenden 
Morgen  die  Corralerie  mit  Leichnamen  bedeckt  sah.  Er  predigte  zu  der  Zeit  nicht 
mehr,  doch  stieg  er  auf  die  Kanzel  und  liess  den  von  ihm  selber  komponirten  124.  Psalm 
singen,  welcher  auf  den  von  Gott  dem  Volke  Israel  verliehenen  Schulz  Bezug  hat. 
Die  reformirten  Kirchen  Europas  stimmten  bald  in  diesen  Befreiungsgesang  ein. 
Als  sich  der  Graf  von  Tournon  im  Namen  des  Herzogs  von  Savoyen  in  Bern  zeigte, 
um  die  Sache  so  darzustellen,  als  habe  sein  Herr  nur  einer  ähnlichen  Handlung  von 
Seiten  Frankreichs  zuvorkommen  wollen,  entging  er  nur  durch  eine  schleunige 
Abreise  der  Entrüstung  des  Volks.  Philipp  von  Canaye,  Frankreichs  Gesandter  in 
Venedig,  hatte  Heinrich  IV.  von  dem  Vorhaben  Savoyens  in  Kenntniss  gesetzt  : 
«Man  theilt  mir  eine  Sache  mit»,  schrieb  er,  u  von  der  ich  anderwärts  noch  nicht 
habe  sprechen  hören.  Der  Herzog  von  Savoyen  soll  nämlich,  unter  dem  Vorwande 
einer  Verheirathung  der  Prinzessin  von  Savoyen,  in  Tortona  mit  dem  Grafen  von 
Fuentes  zusammentreffen,  um  gewisse  Anschläge  auf  die  Stadt  Genf  auszuführen, 
glückt  es  ihnen  nicht  im  Guten,  so  wollen  sie  Gewalt  brauchen,  und  Ew.  Majestät 
selber,  sofern  sie  den  Genfern  beisteht,  hiedurch  dem  Papste  und  der  ganzen  katho- 
lischen Parthei  gehässig  machen.  Diese  Unterweisung  hat  mir  der  Prinz  von  Ascoli 
unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses  gegeben.  » 

«Die  Spanier»,  schreibt  derselbe  Gesandte  unterm  15.  Januar  1603,  «über 
deren  Benehmen  der  Herzog  von  Savoyen  unzufrieden  ist,  wollen  diesen  Umstand 
benutzen,  um  der  Welt  glauben  zu  machen,  sie  haben  an  dem  nächtlichen  Ueberfalle 
Genfs  keinen  Theil  genommen.  In  der  That,  so  lange  diejenigen,  welche  in  die  Stadt 
gedrungen  waren,  Herren  des  Platzes  waren,  schrieen  die  Spanier  fortwährend  : 
«  Es  lebe  Spanien  und  Plainpalais !  »  Als  man  sie  aber  anhielt,  den  Bedrängten  zu 
Hülfe  zu  eilen,  bekamen  sie  Nasenbluten  und  sagten,  ihre  Ehre  erlaube  ihnen  nicht, 
anders  als  durch  das  Thor  in  die  Stadt  zu  ziehen.  So  verhält  sich  die  Sache.  »  Eine 
andere  Depesche  vom  18.  Januar  fügt  hinzu  :  «Der  Herzog  von  Savoyen  hat  sich 
nur  deshalb  zu  diesem  Plane  bewogen  gefühlt,  weil  er  spanische  Truppen  im  Lande 
hatte.  Die  Berner,  die  mit  Genf  in  besonderm  Bündnisse  stehen,  sollten  sich  nun  am 
ersten  der  Sache  annehmen,  aber  ich  weiss,  dass  die  Bestechung  bei  ihnen  so  gross 
ist,  dass  man  von  ihnen  nichts  Gutes  mehr  erwarten  kann,  wenn  anders  das  Volk 
selbst  nicht  die  Grossen  und  Reichen  zu  einem  Entschlüsse  zwingt,  und  zwar  auf 
Eingeben  der  Minister  Ew.  Majestät*.  » 

Frankreich,  der  Papst  und  die  Schweizer,  die  einen  neuen,  allgemeinen  Krieg 
befürchteten,  legten  sich  nun  energisch  ins  Mittel,  um  beiden  Theilen  den  Frieden 
von  St.  Julien,  am  21.  Juli  1604,  zu  gebieten  ^  Dessenungeachtet  aber  hörten  die 
Anschläge  auf  Genf  bei  Karl  Emanuels  Lebzeiten  nicht  auf.  Der  Militair-Syndikus 


i.  Gesandlschaflen  des  Philipp  Canaye  du  Fresne.  Paris,  1635.  Fol.  Band  1. 

2.  Blondel  wurde  auf  öffenUichem  Platze  gerädert.  Zweimal  war  er  unschuldig  erklärt 
worden;  endlich  aber  zwang  ihm  die  Tortur  ein  Geständniss  ab,  das  er  nachher  vergebens 
zurücknehmen  wollte.  Seine  geviertheillen  Glieder  wurden  auf  der  Grenze  zerstreut,  und  sein 
Haupt  aufdeni  Molard-Thurm  zur  Schau  ausgestellt. 
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Chanal  ward  zum  Tode  verurlheilt,  weil  er  bei  der  Escalade  seine  Ftlicht  niclit  erfüllt 
hatte  und  der  Verrätherei  überwiesen  wurde.  Im  Jahre  1009  traf  dasselbe  Loos 
La  Bastide  und  Du  Terrail,  welche  in  Ifferten  verhaftet  worden  waren,  als  sie  im 
Begriffe  standen,  tausend  Savoyarden  auf  holzbeladenen  Barken  versteckt,  in  die 
Stadt  Genf  zu  führen.  «  Der  eine  war  ein  kühner  Abenteurer,  der  andere  ein  tüch- 
tiger Belagerer*.  » 

Zu  derselben  Zeit,  als  Savoyen  und  Spanien  also  die  Reform  in  Genf  angriffen, 
verfolgten  sie  die  Bischöfe  von  Chur,  Wallis  und  Basel  in  ihren  eigenen  Gebieten. 
Christoph  Blarer  namentlich,  Bischof  von  Basel,  arbeitete  mit  allem  Eifer  daran, 
seinen  geistlichen  Amtsbezirk  wieder  herzustellen.  Da  er  nun  nichts  gegen  die 
Stadt  selbst  vermochte,  wo  die  Reform  tiefere  Wurzel  geschlagen  hatte  als  irgend- 
wo, wandle  er  sich  gegen  die  Landgemeinden  Münster,  Biel  und  Ergel.  Die- 
jenigen dieser  Bezirke,  mit  welchen  Bern  verbürgert  war,  nahm  es  in  Schutz  und 
hielt  die  Reform  daselbst  aufrecht.  Im  Wallis  war  man  lange  ziemlich  tolerant 
geblieben.  Als  der  Zehnten  Gombs  vorgeschlagen  hatte,  die  Reformirten  gewaltsam 
auszutreiben,  hatten  sich  die  andern  Zehnten  einer  solchen  Massregel  widersetzt 
und  die  Freiheit  des  Kultus  und  der  religiösen  Lehre  vertheidigt.  Im  Jahre  1595 
aber,  als  das  Wallis  entschieden  zum  goldenen  Bunde  übertrat,  änderten  sich  die 
Dinge,  und  während  des  17.  Jahrhunderts  wurden  die  strengsten  Unterdrückungs- 
massregeln gegen  die  Reformirten  angewandt. 

Im  Kanton  Appenzell  hatten  Reformirte  und  Katholiken  ein  halbes  Jahrhundert 
lang  im  Frieden  beisammen  gelebt;  dann  aber  mischten  sich  der  päpstliche  Nuntius 
und  der  eben  erst  in  die  Schweiz  eingeführte  Kapuzinerorden  darein,  und  ohne  das 
Einschreiten  der  Eidgenossen  würden  sie  auch  hier  den  Bürgerkrieg  angefacht 
haben.  Durch  Vermittlung  dieser  ward  1597  eine  Uebereinkunft  getroffen,  nach 
welcher  dieser  Stand,  obgleich  immer  nur  einen  einzigen  Kanton  bildend,  in  zwei 
Theile  mit  getrenntem  Verwaltungswesen  zerfiel,  nämlich  in  Appenzell-Ausserrhoden 
und  Appenzell-Innerrhoden ;  ersteres  ist  reformirt,  dieses  katholisch. 

Die  Grafen  von  Neuenburg,  welche  nach  dem  Falle  derer  von  Greierz,  deren 
Gebiete  Bern  und  Freiburg  zu  Theil  geworden  waren,  fortfuhren,  die  einzige  Grafen- 
krone in  der  Schweiz  zu  tragen,  hatten  sich  oft  in  derselben  Gefahr  befunden.  Nach 
vielen  Wechseln  und  Gefahren  gelangte  diese  Grafenkrone  von  Leonore  von  Orleans, 
welche  sie  ihrerseits  von  der  1545  verstorbenen  Johanna  von  Hochberg  erhalten 
hatte,  an  ihren  Sohn,  Heinrich  I.,  und  dann  an  Heinrich  II.  von  Orleans,  ihren 
nur  zwei  Tage  vordem  Tode  seines  Vaters  (1601)  gebornen  Enkel.  So  hing  also  in 
dieser  Zeit  das  Verhängniss  Neuenbürgs  von  dem  Frankreichs  ab,  dem  es  auch 
seine  Krieger  zusandte. 

1.  Bericht  von  der  ünlernehinuug  Du  Terrails,  Herrn  von  Comboursier.  1609,  8°. 


-^KSl<#>ISS^^«*- 


Frühere  V<M\lcrseile  der   Sl.   Pelerskirche  in  Gt-nt. 


SIEBENZEHNTES  KAPITEL. 

DIE  SCHWEIZER  WEHREND  DER  ERSTEN  H  ELFTE  DES  XVII.  JAHRHUNDERTS,   VOM 
DREISSIGJ.F:HRIGEN  kriege  bis  zum  WESTPH.ELISCHEN  FRIEDEN. 


Innerer  Zusland  der  Schweiz.  —  Pest,  Hexerei,  Gesetze  g:ej,'en  den  Aufwand.  —  Besondere 
Lage  Graubündens.  —  Fremde  Einflüsse.  —  Die  Vellliner  Frage.  —  Spanische  und  franzö- 
sische Polilili  und  Einmischung  in  Graubünden  und  der  Schweiz.  —  Der  30jährige  Krieg.  — 
Rohan  im  Veltlin.  —  Die  Schweiz  wahrend  der  Besetzung  Deutschlands  durch  die  Schweden 
und  während  der  französischen  Periode  im  30jährigen  Kriege  —  Der  wesJphälische  Frieden: 
seine  Wichtigkeit  für  die  Schweiz.  —  Bauernkrieg,  —  Religionskrieg  und  erste, Schlacht  bei 
Vilmergen.  —  Frieden  von  Baden  im  Jahre  1650. 

Wenn  man  unserer  Erzäblung  der  Schweizer  Geschichte  seit  der  Reformation 
aufmerksam  gefolgt  ist,  so  wird  man  sieb  überzeugt  haben,  wie  sehr  sich  der  Cha- 
laclcr  derselben  im  Vergleiche  mit  altern  Zeiten  geändert  lial.  Wir  haben  sie  nichl 
mehr  im  Innern  des  Landes,  in  den  Kantonen  selbst,  sondern  im  Auslande,  in  Rom, 
an  den  Höfen  fremder  Fürsten  und  auf  entlegenen  Schlachtfeldern  suchen  müssen  : 
dort  entschied  sich  das  Schicksal  des  Vaterlandes.  Das  nationale  Element  wurde 
immer  schwächer;  Zwiespalt,  Hader  und  offener  Kampf  herrschten  im  Innern  des 
Landes.  Der  Schweizer  Character  mit  seinen  guten  und  Schattenseiten,  mit  seinen 
Eigenlhümlichkeiten,  die  von  den  Fremden  so  oft  bewundert  und  bekrittelt  worden 
23.  4(3 
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sind,  bestand  allerdings  noch,  aber  seine  Handlungslhätigkeit  hatte  sich  vom  eigenen 
Lande  nach  Aussen  gewandt.  Damit  wollen  wir  aber  nicht  sagen,  dass  das  Licht  des 
Geistes  und  Fortschrittes  im  Innern  gänzlich  erloschen  war.  Künste,  Wissenschaft, 
namentlich  Theologie,  blühten  zu  jener  Zeit  in  den  Kantonen  beides  Glaubens,  jedoch 
mit  grellen  Kontrasten. 

Während  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  werden  wir  dieselben 
Ursachen,  Wirkungen  und  Richtungen  bemerken.  Um  die  Einheit,  das  Glück  und 
die  Freiheil  der  Scli^veizer  ist  es  geschehen.  Der  Krieg  um  Religion  und  eigennützige 
Zwecke  tahrt  fort,  und  zerstört,  mit  der  Pest  im  Bunde,  das  Wohl  der  Kantone.  Der 
schwarze  Tod  wirft  zuweilen  an  einigen  Orten  den  vierten  Theil  der  Bevölkerung 
nieder.  Jede  Schweizer  Stadt  hatte  ihre  Todten  gezählt :  Basel  4000  ;  Zürich  5000  ; 
Glarus  2000;  der  Thurgau  33,500!  Selbst  die  hohen  Alpengegcnden  des  Wallis 
und  Graubündens  sind  entvölkert  worden.  Gent  verliert  ein  Drittel  seiner  Ein- 
wohner. Dann  klagt  man  Zauberer  und  Hexen  als  die  Urheber  der  Epidemie  an,  und 
verbrennt  sie.  In  Genf  werden  27  Männer  und  9  Weiber  zum  Tode  verurtheilt ; 
man  klagt  sie  an,  die  Krankheit  mit  ihrem  Wissen  und  Willen  fortgepflanzt  zu 
haben  ;  die  Unglücklichen  bekennen  sich  dieses  Verbrechens  schuldig  und  erklären, 
dass  sie  sich  über  den  Forlschritt  der  Pest  (in  plattfranzösischer  Sprache  In  clauda 
genannt)  insgemein  gefreut  und  sich  im  Begegnen  gegenseitig  gefragt  hätten,  ob  sie 
(die  Pest)  wache  oder  schlafe,  ob  sie  guten  Appetit  habe  oder  ob  sie  faste,  ob  sie  in 
dieses  oder  jenes  Haus  eingezogen  sei,  u.  s.  w.  Dreizehn  Hexenmeister,  in  einem 
Zeiträume  von  zwei  Jahren  (1619  und  1620)  in  dem  einzigen  Dorfe  Colombier,  bei 
Neuenburg,  hingerichtet,  nennen  43  Mitschuldige.  Viele  klagen  sich  selbst  an,  oder 
ertragen  die  Qualen  der  Folter.  Der  Henker  bemerkt  auf  den  Leichnamen  der  Hin- 
gerichteten satanische  Zeichen.  Diese  Anklagen,  Hinrichtungen  und  Tcufelsbünde 
verbreiten  neben  der  Pest  überall  einen  düstern  Schrecken ;  eine  Menge  gewöhn- 
licher Vergehen  bekommen  denselben  teuflischen  Gharacter  und  werden  als  solche 
gerichtet.  Die  reformirten  Geistlichen  betrachten  dieses  Unglück  als  ein  Gericht 
Gottes,  und  verlangen,  man  solle,  wie  bei  den  Katholiken,  eine  Inquisition  errichten. 
Um  die  Sitten  zu  verbessern,  macht  man  Gesetze  gegen  den  Aufwand,  die,  unter 
strengen  Strafen,  alle  Arten  von  Spielen  und  Schauspielen,  Vergnügungen,  Hoch- 
zeits-  und  Taufgelage,  Goldborten  und  Stickereien  an  den  Kleidern,  Seidenstofle, 
Spitzen,  Edelsteine,  Kragen,  gefältelte  Aermcl  und  über  einen  Zoll  hohe  Schuh- 
absätze untersagen.  Einige  dieser  Gesetze  stellen  auch  die  Unterschiede  in  der  Trachl 
zwischen  Adeligen,  Bürgern  und  Bauern  fest;  man  untersagt  unter  Anderm  den 
Weibern  niedrigem  Standes,  sich  wie  vornehme  Damen  zu  kleiden. 

Die  Thäler  Graubündens  nehmen  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  die  ganze  Auf- 
merksamkeit der  Schweiz  und  des  Auslandes  in  Anspruch  :  Oestreich,  Spanien  und 
Frankreich  werden  sie  bald  mit  Ruinen  bedecken.  Es  wird  der  Geschichte  schwer, 
alle  diese  schrecklichen  Auftritte,  Barbireien  und  Grausamkeiten  nach  einander 
aufzuzählen,  die  15  Jahre  lang  auf  diesem  Lande  lasteten.  Es  war  zum  Tummel- 
platze der  Intriguen  fremder  Mächte  geworden,  von  denen  eine  jede  mit  eifersüch- 
tiger Gewalt  dort  ihren  Einfluss  auszuüben  und  aus  den  religiösen  Spaltungen  und 
dem  Ehrgeize  der  Magistrate  besondern  Nutzen  zu  ziehen  gedachte.  Die  blosse 
Drohung,  man  unterbreche  die  Auszahlung  der  Jahrgelder,  reichte  hin,  um  in  den 
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Kantonen  die  Aufhebung  der  besten  Beschlüsse  zur  Folge  zu  haben.  Selbst  der 
Kanton  Zürich,  der  sich  im  Jahre  1602  geweigert  hatte,  seinen  Bund  mit  Frankreich 
zu  erneuern,  liess  sich  jetzt  von  Neuem  in  fremde  Dienste  ziehen. 

Die  drei  grauen  Bünde,  deren  Ursprung  wir  erzählt  haben,  bildeten,  ihrer  Innern 
Organisation  nach,  vielmehr  eine  Verbündung  von  Gemeinden,  von  denen  eine  jede 
für  sich  selbst  bestand  und  souverain  war,  als  einen  durch  eine  Centralregierung 
verwalteten  Staat,  und  gaben  somit  den  Umtrieben  der  Höfe  freies  Spiel.  Alle  vor- 
nehmen Familien  hielten  es,  je  nach  den  Umständen,  mit  der  einen  oder  andern  der 
fremden  Mächte.  Als  nun  Spanien  durch  seine  Mailänder  Besitzungen  ein  Nachbar 
Graubündens  geworden  war,  sah  es  mit  Widerwillen  seinen  eigenen  Einfluss  dort 
dem  französischen  Elemente  unterliegen,  und  suchte  das  Volk  dadurch  aufzureizen, 
dass  es  ihm  eingab,  sein  Vaterland  sei  französischem  Gelde  verkauft  worden.  Das 
V^olk  ergriff  die  Waffen,  marschirte  auf  Ghur  los  und  setzte  einen  ausserordentlichen 
Gerichlshof  zur  Bestrafung  der  Schuldigen  ein.  Die  Verbannungen,  Gütereinziehungen 
und  Vertreibungen  kamen  an  die  Tagesordnung,  bis  es  dann  endlich  der  französi- 
schen Parthei  gelang,  eine  Proscription  im  entgegengesetzten  Sinne  zu  bewerk- 
stelligen. Nach  dem  Tode  Heinrichs  IV.  (1610)  verschlimmerte  sich  dieser  Zustand 
um  so  mehr,  als  die  religiösen  Streitigkeiten  zwischen  dem  Bischöfe  von  Chur  und 
den  reformirten  Geistlichen,  und  namentlich  die  Veltliner  Frage,  den  Graubündner 
Angelegenheiten  eine  weil  grössere,  fast  europäische  Wichtigkeit  gegeben  hatten. 

Das  Haus  Oestreich,  seit  Karls  V.  Tode  in  zwei  grosse  Linien,  nämlich  die  der 
Habsburger  in  Wien  und  die  in  Madrid,  getheilt,  hatte  während  der  langen  Regie- 
rung Philipps  II.  alle  seine  Kräfte  aufgeboten,  seine  zerstreuten  Machtelemente 
wieder  zu  versammeln.  Heinrich  IV.  bekämpfte  diese  Richtung  energisch  und  stand 
im  Begriff,  einen  entscheidenden  Schlag  zu  thun,  als  Ravaillacs  Messer  alle  seine 
Pläne  plötzlich  zerschnitt.  Auch  Philipp  II.,  dieses  Urbild  des  unbeugsamsten  Katho- 
lizismus, war  gestorben.  Die  Nachfolger  beider,  Ludwig  XIII.,  und  für  ihn  der 
Kardinal  Richelieu,  und  Philipp  III.,  der  vor  den  Ministern  seines  Vaters  zitterte, 
und  der  mit  weniger  Talent  dessen  Politik  verfolgte,  setzten  den  Kampf  fort.  Die 
Höfe  Oestreichs  und  Spaniens  hatten  während  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XIH. 
ihren  ganzen  Muth  und  ihre  Kühnheit  wiedergefunden.  Nie  hatte  eine  solche  Har- 
monie zwischen  beiden  Linien  geherrscht ;  der  Katholizismus  war  in  diesen  beiden 
Personen,  so  zu  sagen,  zu  Fleisch  und  Blut  geworden ;  Oestreicher  und  Spanier 
schienen  derselben  Nation  anzugehören.  Das  einzige  Hinderniss  einer  vollständigen 
Verschmelzung  beider  Häuser  lag  in  der  Entfernung.  Das  östreichische  Tyrol  war 
vom  spanischen  Mailand  durch  Venedig  und  das  Veltlin  getrennt.  Die  Macht  Venedigs 
aber  war  damals  zu  gross  und  in  Europa  zu  fest  begründet,  als  dass  man  sie  hätte 
angreifen  können.  Deshalb  gedachten  beide  Mächte,  vermittelst  des  Veltlins  in  Ver- 
bindung zu  treten  und  durch  dieses  Land  italiänische  Truppen  nach  Deutschland 
und  den  Niederlanden  zu  schicken.  Das  Veltlin  hing  nämlich  indirekt  von  der 
Schweiz  ab,  und  mit  dieser  glaubte  man  leichten  Kaufs  davon  zu  kommen.  Dieses 
Thal,  mit  den  rhätischen  Alpen  gleichlaufend,  umfasst  das  obere  Flussgebiet  der 
Adda  und  liegt  gerade  zwischen  Graubünden,  Mailand,  Venedig  und  Tyrol.  Es 
verband  somit  die  spanischen  Staaten  Italiens  mit  den  kaiserlichen  Staaten  Deutsch- 
lands, das  adriatische  Meer  mit  der  Nordsee,  Mailand  mit  Brüssel.  Seit  1512  Grau- 
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hünden  urjlerworfen,  halte  das  Velllin  die  katholische  Religion  beibehalten,  obschon 
die  Bündner,  die  seit  1509  dem  verbündeten  Frankreich  Soldaten  geliefert,  zur 
Mehrheit  der  Reform  gehuldigt  hatten.  Im  Jahre  1603  hatte  der  Graf  von  Fuentes, 
königlich  spanischer  Statthalter  in  Mailand,  dessen  Name  in  den  Ereignissen  jener 
Zeit  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  eine  Festung  am  Eingange  jenes  Thals  erbaut,  deren 
Wichtigkeit  Heinrich  IV.  sogleich  eingesehen  hatte,  u  Es  ist  dies  ein  Knoten  » ,  halte 
er  gesagt,  «  mit  dem  man  Italien  die  Kehle  zuschnüren  und  Graubünden  die  Füsse 
fesseln  will.  »  In  de<  Thal,  seit  jener  Zeit  hörten  die  Spanier  nicht  auf,  Graubünden 
zu  verfolgen,  auf  dass  es  seinen  Bund  mit  Frankreich  aufgebe:  als  ihnen  dies  nichl 
glückte,  brachten  sie  die  Veltliner,  unter  dem  Vorwande  von  Religionsverfolgungen, 
in  Aufruhr,  kamen  ihnen  dann  als  Religionsbeschützer  zu  Hülfe,  besetzten  ihr  Gebiet 
und  errichteten  daselbst  mehrere  feste  Plätze.  Dann  rief  Graubünden  die  Garantie 
und  den  Beistand  Frankreichs  an,  das  die  Spanier  im  Jahre  16^1  zu  einem  Ver 
trage  zwang,   nach  welchem  die  alte  Lage  der  Dinge  wieder  hergestellt  werden 
sollte.   Da  aber  in  jener  Zeit  auch  in  Frankreich  die  Religionskriege  von  Neuem 
begonnen  hatten,  weigerten  sich  die  Spanier,  dieser  Verpflichtung  nachzukommen, 
denn  durch  einen  merkwürdigen  Rollenwechsel  unterslülzle  Spanien  die  französi- 
schen Calvinisten  gegen  Ludwig XIII.,  wieder  Kardinal  von  Richelieu  die  deutschen 
Protestanten  gegen  Ferdinand  von  Oestreich  unterstützte.  Jetzt  nun  benutzle  Spanien 
Frankreichs  innere  Spaltungen  und  zwang  Graubünden,  auf  das  Velllin  zu  ver- 
zichten, die  Engpässe  zu  überliefern  und  in  Ghur  und  andern  Städten  der  rhätischen 
Thäler  spanische  Besatzungen  aufzunehmen. 

So  standen  die  Sachen,  als  Richelieu,  nach  der  Unterwerfung  der  Calvinisten 
durch  den  Vertrag  von  Montpellier  (9.  October  1C!23),  der  das  Edikt  von  Nantes 
bestätigte,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Veltliner  Zustände  richtete.  Er  ver- 
anlasste noch  in  demselben  Jahre  Ludwig  XIII.,  sich  mit  Venedig,  Savoyen  und  den 
Schweizern  zu  verbünden,  um  die  Spanier  aus  diesen  wichtigen,  strategischen  Stel- 
lungen zu  vertreiben,   u  Wir  müssen  um  jeden  Preis  diese  Stellungen  liebalten», 
schrieb  er  an  den  König',  <(  für  die  wir  schon  Millionen  vergeudet  haben  und  die 
uns  das  Geschick  Italiens  in  die  Hand  geben.  Spanien  hat  sich  erboten,  sie  zu  ver- 
lassen, wenn  wir  zugeben,  dass  sie  unter  den  Schulz  des  heiligen  Stuhles  kommen  : 
aber  das  geht  nicht  an.  Dadurcb  würden  die  Spanier  den  Papst  zu  ihrem  Kaplane 
machen   und  alle  übrigen   italiänischen   Fürsten   unlerjochen :   dann   würden  sie 
Frankreich  mit  so  Ungeheuern  Kräften  angreifen,  dass  es  nur  noch  einer  Festung 
ähnlich  bleiben  würde,  deren  Aussenwerke  schon  genommen  sind  und  den  Feinden 
selbst  zu  Angriffspuncten  dienen.  Wenn  schliesslich  die  jetzt  zerstückelten  östreichi- 
schen  Staaten  wieder  vereinigt  werden,  so  verliert  Frankreich  dadurch  seine  Bedeut- 
samkeit als  Gegengewicht  gegen  sie  und  die  ganze  Christenheit.  )>  Die  Lage  der  Dinge 
war  wirklich  bedenklich  geworden.  Der  spanische  Statthalter  in  Mailand  unterhielt, 
so  gut  er  konnte,  das  Missvergnügen  im  Veltlin,  das  nur  mit  Widerwillen  prote- 
stantische Kirchen  und  Schulen  iu  seinem  Gebiete  siUi,  und  brachte  es  zu  einem 
neuen  Aufruhr.  In  der  Nacht  des  16.  Juli  1620  erklang  die  Sturmglocke  in  den 
Thälern,  und  bei  ihrem  Schalle  wurden  alle  Reformirlen  des  Veltlins  niedergemacht; 


man  schonte  weder  Alter  noch  Geschlecht.   Dann  erklärten  sich  das  Veltlin  und 
Bormio  für  unabhängig  unter  spanischem  Schutze.  Der  graue,  fast  nur  aus  Katho- 
liken bestehende  Bund  wollte  sich  nicht  mit  den  andern  Bünden  zur  Unterdrückung 
des  Aufruhrs  verbinden.  Die  Unternehmung  Graubündens  mit  Berner  und  Zürcher 
Hülfe  halte  einen  unglücklichen  Ausgang.  Die  katholischen  Kantone  waren  auf  der 
Seite  des  empörten  Veltlins,  Spaniens  und  Oeslreichs,  welchem  letzlern  sie  das 
Engadin  und  die  Zehngerichte  geben  wollten.  So  nahm  die  Sache  einen  fast  ver- 
zweifelten Character  an,  als  sich  plötzlich  in  Graubünden   selbst   eine   nationale 
Parthei  bildete,  an  deren  Spitze  sich  Georg  Jenatsch,  ein  ehemaliger  reformirter,  jelzl 
zum  Krieger  gewordener  Prediger,  stellte.  Die  katholischen  Hülfsiruppen  wurden 
zurückgeschlagen,  und  der  graue  Bund  gezwungen,  sich  mit  den  beiden  andern  zu 
verbinden.  Im  October  1621  drangen  dann  die  Oestreicher  in  das  Land,  das,  aus 
Mangel  an  Einheil,  dieses  Mal  nicht  widerstehen  konnte.  Die  armen  Bauern  wurden 
wie  das  Vieh  behandelt  und  mussten  die  sie  knechtenden  Feslungen  mit  eigener 
Hand  selbst  erbauen.  Da  gab  ihnen  die  Verzweiflung  Waflen.  Als  man  die  Bewohner 
des  Präligau  zur  Messe  zwingen  wollte,  schnitten  sie  sich  Keulen  in  den  Wäldern 
ab,  und  am  Palmsonntag  1622  stürzten  sie  sich  auf  die  Oestreicher,  die,  obschon 
benachrichtigt,  an  einen  Aufruhr  nichl  halten  glauben  wollen,  machten  sie  nieder 
oder  jagten  sie  aus  dem  Lande*.  Ueber  diesen  Widersland  aufgebracht,  stellte  Oest- 
reich belrächllichere  Truppen  auf:  Graubünden  verlheidigte  sich  muthig:  das  arme 
Land  wurde  zu  einem  Blut-  und  Flammenbette.  Nie  ist  eine  Gegend  so  verwüstet 
worden.  So  standen  die  Sachen,  als  die  französische  Politik,  die  sich  während  der 
Minderjährigkeil  Ludwigs  XIH.  und  der  Regentschaft  seiner  Mutter,  Maria  von 
Medicis,  insgeheim  der  spanischen  Parthei  angeschlossen  und  sich  in  Bezug  auf  das 
Velllin  und  die  Schweiz  sehr  schwankend  bewiesen  halle,  den  Entschluss  fasste, 
handelnd  einzuschreiten.  Richelieu  halle  wohl  bemerken  müssen,  dass  die  französi- 
schen Agenten  von  der  Wichtigkeit  der  Lage  überzeugt  waren ;  diese  Veltliner 
Frage  war  schon  zu  lange  ohne  Erfolg  behandelt  worden.  So  halle  Dufresne  Canaye, 
Frankreichs  Gesandter  in  Venedig,  an  Heinrich  IV.  geschrieben  :   u  Chur  ist  jetzt 
ganz  spanisch  gesinnt ;  es  wäre  wohl  Zeit,  den  Kunstgriffen  des  Grafen  von  Fuentes 
ein  Ende  zu  machen,  der  den,  obgleich  getheillen,  Kanton  Glarus  schon  für  sich 
gewonnen  und  in  seinen  Bund  mit  den  fünf  kleinen  Kantonen  hineingezogen  hat. 
Jetzt  kann  er  sich  mit  Recht  rühmen,  Euern  Armeen  den  Weg  verschlossen  zu 
haben.  Derselbe  Fuentes  bildet  sich  etwas  darauf  ein,  seinem  Herrn  den  grösslen 
und  wünschenswerlheslen  Triumph  bereitet  zu  haben,  dadurch,  dass  er  sich  mit 
einem  Theile  der  Schweiz  gegen  uns  verbündet  hat,  und  nicht  allein  mit  den  alten 
Eidgenossen,  sondern  selbst  mit  den  Protestanten,  die  seinen  tyrannischen  Unter- 
nehmungen kaum  einige  unlerthänige  Bemerkungen  entgegen  zu  setzen  wagen. 
Ich  kann  wirklich  nicht  mehr  hofl'en,  dass  die  protestantischen  Kantone  unsern 
Worten  Gehör  geben  werden,  denn  sie  sind  eben  so  gierig  nach  spanischen  Dublonen, 
als  die  kleinen  Kantone,  dergestalt,  dass  ich  von  dort  nicht  viel  erwarte.  Deshalb 
ersuche  ich  Ew.  Majestät,  mir  den  Weg  und  selbst  die  Herrschaften  anzuzeigen, 
durch  welche  die  Armee  von  Genf  bis  Graubünden  ziehen  soll ;  auch  möchte  ich 


1.  Richelieu  s  Memoiren,  Band  11,  Seile  290  und  401. 


l.  Vergl.  Der  Pündtnerische  Brunei  Krieg,  162*2,  und  II  Rhetico  carUo  del  Gallo,  etc.,  1622. 
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gerne  wissen,  ob  es  vvalir  ist,  dass  Glarus  oder  andere  Kantone  ausser  den  fünt 
kleinen  in  Spaniens  Bund  eingegangen  sind*.  » 

Richelieu,  mit  Recht  dieser  ewigen  Intriguen  müde,  schrieb  in  der  That  an  den 
französischen  Gesandten  in  Rom  :  (( Der  König  will  nicht  länger  spassen  :  man  wird 
eine  Armee  ins  Veltlin  schicken,  die  den  Papst  ein  wenig  entschiedener  und  die 
Spanier  verträgliciier  machen  wird.  »  Wirklich  erneuerte  der  Marquis  von  Goeuvres, 
französischer  Gesandter  in  der  Schweiz,  die  Bündnisse  mit  Graubünden,  liess  es  die 
Waffen  ergreifen,  jagfe  mit  einer  Armee  von  8000  Mann  die  Oestreicher  und  Spanier 
aus  dem  Veltlin  und  bemächtigte  sich  aller  Festungen.  Daraus  entstand  dann  fast 
ein  europäischer  Krieg,  als  ein  neues  bewaffnetes  Auftreten  der  Reformirten  in 
Frankreich  Aller  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog. 

Um  seine  Pläne  nach  Aussen  ins  Werk  zu  setzen,  wollte  Richelieu  im  Innern  des 
Landes  freies  Spiel  haben,  und  fürchtete  deshalb  selbst  den  Vorwurf  des  Wider- 
spruchs nicht,  den  er  dadurch  auf  sich  lud,  dass  er  die  Protestanten  in  Deutschland 
gegen  das  Haus  Oestreich  aufreizte,  während  er  die  Frankreichs  unterdrückte  und 
durch  die  Einnahme  von  Rochelle  (1629)  fast  ganz  zu  Boden  schlug.  Mittlerweile 
war   der   dreissigjährige  Krieg  ausgebrochen,    und  Gustav  Adolph,    König   von 
Schweden,   der  nordische  Löwe  genannt,   bekriegte  das  Reich   mit  Frankreichs 
Hülfsgeldern  auf  eine  entschiedene  Weise  und  bedrohte  selbst  Ferdinand  von  Oest- 
reich (1630).  Richelieu  fiel  über  Savoyen  her,  drang  in  Italien  hinein,  und  sandte 
.25,000  Mann  in  die  Alpen,  um  die  Oestreicher  zurückzuwerfen,  die  während  der 
religiösen  Unruhen  in  Frankreich  Graubünden  von  Neuem  besetzt  hatten.  Zu  der- 
selben Zeit,  als  er  Gustav  Adolph  gegen  Oestreich  schleuderte,  sandte  Ludwigs  XIII. 
Minister  den  Herzog  von  Rohan  nach  Graubünden  ;  dieser  war  ein  ehemaliges  Haupt 
der  Reformirten,  ein  Mann  von  grossem  Verdienste  und  militairischem  Werlhe,  der 
sich  seit  dem  Falle  seiner  Parthei  ausser  Thätigkeit  befunden  hatte.  Rohan  sollte 
den  Graubündnern  helfen,  das  Veltlin  wieder  zu  nehmen-.  aWir  mussten  uns», 
erzählt  dieser  General,  ((insgeheim  in  das  Land  hineinschleichen,  denn  wir  konnten 
von  den  Schweizern  den  Durchzug  nicht  verlangen.  Denn  hätten  sie  ihn  verweigert, 
so  hätten  sie  auch  die  Zeit  gehabt,  sich  zum  Widerstände  zu  rüsten,  und  w  ir  waren 
weder  im  Stande  noch  geneigt,  feindlich  gegen  sie  aufzutreten.  Es  gibt  in  den  kleinen 
Kantonen  so  viel  dumm-eifrige  Leute,  die  sich  einbilden,  man  trete  der  Religion  zu 
nahe,  wenn  man  das  Haus  Oestreich  antastet,  dass  sie  viel  Lärmens  und  Aufhebens 
gemacht  haben  würden,  sofern  wir  durch  ihr  Land  hätten  marschiren  wollen.  Der 
Eintritt  der  Franzosen  ins  Veltlin,  seit  lange  schon  ein  Zankapfel  der  Christenheit, 
ist  wahrhaft  wunderbar  gewesen.  Kaum  waren  sie  darin,  so  befanden  sie  sich  in 
der  Mitte  zwischen  der  spanischen  und  Reichsarmee.  »  Rohan  widerstand  den 
Feinden  und  schlug  sie  selbst  in  mehreren  Treffen.  Sein  Alpenfeldzug  ist  ein  wahres 

1.  Gesandtsehaflcn  des  Dufresne  Canaye,  Band  II,  Seite  250. 

2.  Dieser  Zug  zu  Gunsten  des  protest.  Graubündens  gegen  das  kath.  VeUiin,  das  sich  unter 
dem  besondern  Schulze  des  Papstes  befand,  von  einem  Kardinale  der  römischen  Kirche  ange- 
regt, machte  viel  Lärm.  Der  päpsUiche  Nuntius  beklagte  sich  biUer  darüber.  «  Als  ich  Staats- 
sekrelair  wurde,  antwortete  ihm  Richelieu,  hat  mir  Se.  Heiligkeit  durch  ein  Bref  die  Freiheit 
verliehen,  Alles  zu  thun  und  zu  sagen,  was  dem  Staate  Nutzen  bringen  könnte.  —  Und 
wenn  es  gilt,  den  Ketzern  zu  helfen?  hatte  der  NunUus  erwidert.  —  Ich  denke,  das  Bref 
erstreckt  sich  auch  über  giel» 
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Muster  der  Kriegskunst  geblieben.  Er  schlug  vier  w^eit  grössere  Divisionen  als  er 
selber  hatte.  Graubünden  ermangelte  aber  nicht  die  Erfahrung  zu  machen,  wie 
theuer  einem  kleinen  Volke  der  Reistand  eines  grossen  Königreichs  zu  stehen  kommt. 
Frankreich  hielt  die  von  seinem  General  eingegangenen  Verbindlichkeiten  durchaus 
nicht.  Die  Schweizer  und  Graubündner  Truppen,  Rohans  vorzüglichste  Kriegsmacht, 
erhielten  den  versprochenen  Sold  nicht  und  murrten.  Die  Bünde  sahen  deutlich  ein, 
dass  der  Kardinal  Richelieu  sie  nur  als  ein  Werkzeug  für  andere  Pläne  benutzte, 
und  dies  war  ihnen  nicht  gelegen.  Die  Höfe  von  Oestreich  und  Spanien  waren  über 
die  deutschen  Angelegenheiten  in  grosser  Unruhe,  und  da  sie  die  Sachen  auf  der 
Schweizer  Seite  nicht  noch  verwickelter  machen  wollten,  suchten  sie  mit  Grau- 
bünden wieder  anzuknüpfen,  um  dem  französischen  Einflüsse  entgegen  zu  wirken. 
Ein  und  sechzig  der  Vornehmsten  des  ganzen  Landes  versammelten  sich  heimlich  in 
Ghur,  um  sich  über  die  Mittel  zu  berathen,  ihr  Land  dem  fremden  Einflüsse  zu 
entziehen.  Plötzlich  sahen  sich  dann  die  Franzosen  gegen  alle  Erwartung  von  den 
Graubündner  Milizen  umringt,  und  zogen  aus  dem  Lande,  während  die  Oestreicher 
und  Spanier  auf  der  entgegengesetzten  Grenze  festen  Fuss  fassten.  Rohan  aber  blieb, 
seiner  guten  Gesinnungen  und  seiner  Rechtlichkeit  wegen,  im  Lande,  in  grosser 
Achtung.  Im  Jahre  1639  schlössen  die  drei  Bünde  mit  Spanien  einen  Vertrag,  nach 
welchem  ihnen  das  Veltlin,  Ghiavenna  und  Bormio,  unter  der  Bedingung  katho- 
lischer Glaubensfreiheit,  wieder  erstattet  wurden.  Im  Jahre  1641  erneuerten  sie  ihre 
erblichen  Bündnisse  mit  Oestreich.  Die  im  entgegengesetzten  Sinne  durch  französi- 
schen und  östreichisehen  Einfluss  bearbeiteten  Schweizer  Kantone  Hessen  ihre  Grau- 
bündner Verbündeten  Ihun,  was  sie  wollten.  Durch  alle  diese  Ereignisse  aber 
gewann  ihr  europäischer  Ruf  nicht  sehr,  denn,  obgleich  Graubünden  mit  der  Eid- 
genossenschalt  enge  verbunden  war ,  so  nahm  diese  doch  zu  wenig  Interesse  an 
seinem  Schicksale. 

Auf  einem  andern  Puncto  der  Schweizer  Gi^enze,  in  der  Franche-Gomte  und  im 
Bisthum  Basel,  wurde  das  Gebiet  durch  die  kriegführenden  Pariheien  im  dreissig- 
jährigen  Kriege  mehrmals  verletzt,  ohne  etwas  Anderes  als  leise  Protestationen 
von  Seiten  der  schwachen  eidgenössischen  Behörde  zur  Folge  gehabt  zu  haben. 
Auch  am  Rheine  und  Bodensee  ward  das  Schweizer  Gebiet  oft  von  Schweden 
und  Kaiserlichen  betreten,  die  den  Krieg  bis  an  die  Thore  der  Schweiz  ausgedehnt 
hatten.  Der  schwedische  V^ortrab  wollte  durch  Tyrol  und  die  Alpen  in  Italien  ein- 
dringen. Gustav  Adolpb  that  seinen  Plan  kund,  mit  dem  protestantischen  Deutsch- 
land, der  Schweiz  und  den  Niederlanden  einen  grossen  reformirten  Bund  zu  gründen, 
dessen  Beschützer  er  selber  sein  wollte.  Er  liess  also  den  Kantonen  ein  Bündniss 
vorschlagen.  Sein  Gesandter  an  die  evangelischen  Kantone,  der  Ritter  Rache,  stellte 
die  Sache  seines  Herrn  als  die  der  Religion  und  der  Freiheit  dar;  jedoch  fanden  es 
Zürich  und  Bern  zu  gewagt,  sich  in  diese  Eroberungspolitik  einzulassen,  die  dem 
Kaiser  Ferdinand  III.  viel  Kummer  verursachte.  Dieser  Monarch  hatte  die  Schweizer 
in  sehr  freundlichen  Schreiben  an  die  alten  Verträge  erinnert,  nach  welchen  zwischen 
Oestreich  und  den  Kantonen  ewiger  Friede  herrschen  sollte.  Zahlreiche  Bürger, 
namentlich  in  Bern,  waren  für  den  Bund  mit  Schweden.  Die  Sache  kam  vor  die 
Tagsatzung.  Es  war  dies  einer  der  wichtigsten  Augenblicke  für  die  Eidgenossen- 
schaft. Die  reformirten  Abgeordneten  redeten  zuerst  und  erklärten,  ihre  Kantone 
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seien  gesonnen,  den  durch  die  ersten  Eidgenossen  eingegangenen  Verträgen  getreu 
nachzukommen,  die  Eröffnungen  des  Königs  von  Schweden  zurückzuweisen  und  in 
Bezug  auf  den  Krieg  Deutschlands  eine  strenge  Neutralität  zu  beohachten.  Die 
Katholiken  bewiesen  sich  dankbar  für  diese  Handlungsweise  und  erklärten  ihrer- 
seits, dass  sie  nun  auch  alle  Vorschläge  von  Seiten  Oestreichs  zurückweisen  würden. 
Auf  beiden  Seiten  hatte  man  aber  auch  begriffen,  dass,  wenn  die  Neutralität  für  die 
Schweiz  wirklich  Früchte  tragen  sollte,  man  ihr  durch  einige  militairische  Mass- 
regeln Nachdruck  verleihen  müsse.  So  traf  man  die  nöthigen  Vorkehrungen,  eine 
Schweizer  Armee  auf  den  Kriegsfuss  zu  stellen,  die  im  Falle  der  Noth  100,000  Mani» 
stark  sein  könnte. 

Gustav  Adolph  war  bei  Lützcn  gefallen  (1632),  und  der  Oberbefehl  seines  Heeres 
war  auf  den  Herzig  Bernhard  von  Sachsen-Weimar  übergegangen,  der  sich  Frank- 
reich durch  dasElsass  und  die  Franche-Comte  nähern  wollte  und  dadurch  auch  der 
Schweizer  Grenze  wieder  nahe  kam.  Der  schwedische  Graf  Hörn  hatte  die  Absicht, 
Konstanz  zu  überüillen,  überschritt  den  Rhein  und  nahm  die  kleine  Stadt  Stein  ein, 
welche  noch  am  Abende  vorher  eine  Zürcher  Besatzung  inne  hatte.  Da  glaubten 
sich  die  katholischen  Kantone  verrathen,  ergriffen  die  Waffen,  und  der  Bürgerkrieg 
schien  unvermeidlich.  Einige  Tage  später  ward  das  von  den  Schweden  besetzte 
Rheinfelden  durch  die  Oestreicher  und  Spanier  genommen,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Gebiete  von  Schaffhausen,  Zürich  und  Basel  verletzten.  Das  Bisthum  Basel, 
besonders  Pruntrut,  Aufenthaltsort  des  Prälaten,  w  urde  Zeuge  von  Feindseligkeiten. 
Franzosen  und  Kaiserliche  nahmen  und  verloren  dieses  Städtchen  von  1654  bis 
1637  mehrmals.  Noch  heute  zeigt  man  an  gewissen  Häusern  die  Spuren  seh w^ edischer 
Kanonenkugeln.  Bernhard  von  Sachsen-Weimar  hatte  den  General  Johann  Ludwig 
von  Erlach  aus  Bern  zu  seinem  Lieutenant  gemacht.  Als  nun  der  Kanton  Bern  seine 
Grenzen  mit  Truppen  besetzte,  rief  man  den  General  zurück  und  stellte  2000  Mann 
unter  seine  Befehle  (1636).  Ihm  verdankt  die  Schweiz  und  namentlich  das  Bisthum 
Basel,  dass  der  Krieg  ihren  Grenzen  fern  blieb,  denn  er  hatte  dem  Herzoge  geralhen, 
sich  vielmehr  der  Grenzstädte  Schwabens  und  des  Frickthals  zu  bemächtigen, 
welche  Oestreicher  in  ihre  Mauern  aufgenommen  hatten.  Dann  kehrte  von  Erlach 
in  den  schwedischen  Dienst  zurück,  stand  dem  Herzoge  Bernhard  kräftig  zur  Seite 
und  wurde  zum  Gouverneur  von  Breisacii,  des  Breisgaus,  des  Elsasses  und  des 
Frickthals  ernannt,  die  bereits  den  protestantischen  Waffen  unterlegen  waren.  Als 
im  Jahre  1639  der  Herzog  von  Sachsen  inmitten  seiner  Siegeszüge  gestorben  war, 
bekam  von  Erlach  den  Oberbefehl  über  die  schwedische  Armee ;  er  trat  hernach  in 
französische  Dienste  und  bekleidete  hier  die  höchsten  militairischen  Würden.  Dieser 
Krieg  raffte  auch  Rohan  hinweg.  Bei  der  Belagerung  von  Rheinfelden  verwundet, 
starb  er  in  Königsfelden,  in  dem  zum  Todesandenken  Kaiser  Albrechts  gegründeten 
Kloster.  Sein  Leichnam  ward  nach  Genf  gebracht,  und  ihm  selber,  als  einem  der 
berühmtesten  und  wahrsten  Verlheidiger  der  Reform,  in  der  Peterskirche  ein  Denk- 
mal errichtet. 

Mittlerweile  trat  der  dreissigjährige  Krieg  in  seine  letzte  Periode.  Der  Talente 
Gustav  Adolphs  und  Bernhards  von  Sachsen-Weimar  beraubt,  mischte  sich  Richelieu 
selbst  mit  französischen  Armeen  in  die  Angelegenheiten  Deutschlands.  Seine  Banner 
wurden  in  allen  Städten  des  Elsasses  und  der  Rheingegend  aulgepflanzt.  In  den 
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Jahren  163/j  und  1640  hatte  Ludwig  XHL  gegen  die  Staaten  Oestreichs  fünf 
Armeen  auf  einmal  unter  den  WafTen.  Sein  Gesandter,  Gaumartin,  verlangte  auch 
von  den  Schweizern  Anwerbungen,  und  erhielt  von  Zürich  zwei  Regimenter  unter 
den  Befehlen  Rahns  und  Lochmanns;  Bern  lieferte  eins  unter  Wattenwyl ;  Freiburg 
zwei  unter  Praroman  und  Reinold;  Solothurn  zwei  unter  Roll  und  Aregger;  Neuen- 
burg eins  unter  Gui  d'Audenger.  Diese  Truppen  betheiligten  sich  bei  allen  wich- 
tigen Begebenheiten  der  französischen  Periode  des  dreissigjährigen  Krieges,  der  nach 
Richelieus  und  Ludwigs  XHl.  Tode  (1642  und  1643)  unter  Mazarin,  dem  politischen 
Erben  und  Nachfolger  des  Kardinals,  während  der  Minderjährigkeit  Ludwigs  XIV. 
fortdauerte.  Im  Jahre  1648  trug  der  General  von  Erlach  zum  Gewinne  der  Schlacht 
bei  Sens  bei,  die  zum  Abschlüsse  des  berühmten  westphälischen  Friedens  führte, 
um  den  man  schon  seit  1643  unterhandelte. 

Dieser  Friede  machte  dem  Uebergewicht  Oestreichs  ein  Ende  und  legte  das  Gegen- 
gewicht gegen  diese  Macht  in  Frankreichs  Hand.  Die  protestantische  Politik  Riche- 
lieus triumphirle.  Der  Passauer  Friede,  der  Deutschland  in  zwei  feindliche  Kriegs- 
lager, in  das  Oestreichs  und  der  Katholiken,  und  in  jenes  der  Reichsfürsten  und  der 
Reform,  gelheilt  hatte,  wurde  hiedurch  völlig  bestätigt.  Die  deutsche  Einheit  war 
gebrochen.  Für  die  Schweiz  war  dieser  Zeitpunct  von  grosser  Bedeutung.  Die  Eid- 
genossenschaft der  dreizehn  Kantone,  schon  seil  drei  Jahrhunderten  der  Thal,  nicht 
aber  dem  Gesetze  nach,  vom  deutschen  Reiche  unabhängig,  w  urde  jetzt  der  Reichs- 
gerichtsbarkeit förmlich  entzogen.  Oestreich  bestätigte  in  aller  Form  den  Basler 
Friedensschluss,  der  die  Schweizer  von  allen  Lasten  in  Bezug  auf  das  Reich  befreit 
halle,  ohne  aber  diese  Aenderung  mit  hinreichender  Garantie  zu  versehen.  Die 
Schweiz  wurde  für  immer  neutral  erklärt,  auf  dass  sie  als  Scheidelinie  zwischen 
Oestreich  und  Frankreich  diene,  die  sich  sonst  noch  lange  um  den  Besitz  dieses 
wichtigen  Puncles  hätten  streiten  können.  Die  förmliche  Anerkennung  der  helveti- 


schen Unabhänj];i";keit  drückte  der  durch  glorreiche  Ahnen  errungenen  Freiheit  das 
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Siegel  auf.  Johann  Rudolph  Weltstein,  Bürgermeister  von  Basel,  ein  edler,  fester, 
mit  seltener  Geistes-  und  Durchschauungskraft  begabter  Mann,  als  Abgeordneter 
dieser  Stadt  nach  Münster  gesandt,  um  gegen  gewisse  Akten  des  Reichskammer- 
gerichles,  welches  die  Basler  noch  als  seine  Gerichtsangehörigen  betrachtete,  zu 
protesliren,  hatte  am  meisten  zu  diesem  grossen  Werke  beigetragen.  Der  Meinung 
Berns  gemäss  halten  ihm  alle  kleinen  Kantone  Vollmacht  gegeben,  und  er  legte  in 
seiner  bescheidenen  Gesandtschaft  eine  solche  Geschicklichkeit  und  Festigkeit  an  den 
Tag,  dass  er  sich  das  Wohlwollen  aller  andern  Gesandten,  namentlich  Heinrichs  II. 
von  Longueville,  Prinzen  von  Neuenburg  und  Vertreters  des  Königs  von  Frank- 
reich, erwarb. 

Vom  westphälischen  Frieden  an  nahm  Frankreich  den  ersten  Platz  in  Europa 
ein.  Ludwig  XIV.  befand  sich  im  Anfange  seiner  Regierung  und  seit  seiner  Minder- 
jährigkeil, in  Folge  der  Politik  Richelieus  und  Mazarins,  als  absoluter  Beherrscher 
an  der  Spitze  eines  Königreichs,  in  dem  weder  religiöse  noch  lehensherrliche  Oppo- 
sition zu  fürchten  war;  er  hielt  das  Geschick  der  Welt  in  seiner  Hand.  Folglich 
machte  sich  der  Einfluss  Frankreichs  in  der  Schweiz  mehr  als  je  fühlbar.  Durch 
die  Erlangung  des  Elsasses  befand  sich  jene  Macht  vor  den  Thoren  Basels,  so  wie 
sie  seit  der  Eroberung  des  Landes  Gex  Genfs  unmittelbarer  Nachbar  geworden  war. 
24.  *7 
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Die  Franche-Gomte,  welche  immer  noch  Spanien  angehörte  und  deren  Neutralität 
mehr  als  ein  Mal  während  des  dreissigjährigen  Krieges  verletzt  worden  war,  war 
der  einzige  Wall,  der  sie  von  der  Schweiz  trennte.  Der  Krieg  hatte  Deutschland 
und  seihst  die  benachbarten  Länder  hart  mitgenommen.  Die  Steuern  hatten  sich 
überall  vermehrt,  und  ein  so  langer  Kampf,  der  die  regelmässige  Verwaltung  und 
die  Versammlungen  der  gesetzgebenden  Körper  in  den  Staaten  unterbrochen  halte, 
hatte  auch  die  Regierungen  zur  Anmassung  absoluter  Herrschaft  geneigt  gemacht. 
Auch  bei  den  Schweizer  Magistraten  konnte  man  diese  Richtung  erkennen,  die 
durch  militairischen  Rang  und  Gewohnheit  des  Befehlens  einen  ganz  diktatorischen 
Character  angenommen  hatten.  Die  patriarchalische  und  republikanische  Einfachheit 
der  Verhältnisse  der  einzelnen  Kantone  unter  sich  hatte  nach  und  nach  monarchi- 
schen Gewohnheiten  Platz  gemacht.  Die  sou verainen  Räthe  wollten  durch  Ein- 
schüchterung und  Zwang  das  erreichen,  was  sie  sonst  durch  das  Vertrauen  und  die 
Zuneigung  der  Völker  erlangt  hatten.  So  wurden  Regierungen  und  Völker  einander 
unbemerkt  fremd ;  so  bereiteten  sich  neue  Kämpfe,  neue  Widersprüche  zwischen 
Regierenden  und  Regierten  vor,  die  selbst  eine  Zeit  lang  die  religiösen  Spaltungen  in 
den  Hintergrund  treten  liessen.  Eine  andere  Aenderung  hatte  in  der  Schweiz  Zutritt 
gefunden,  während  die  dreissigjährigen  Kriegsstürme  jenseits  ihrer  Grenzen  tobten. 
Sie   hatte   einer  Menge   deutsch -protestantischer  Flüchtlinge   zur  Zufluchtsstätte 
gedient,  die,  gleich  den  Calvinisten  Frankreichs,  während  der  ersten  Periode  des 
Krieges,  als  das  Genie  Wallensteins  dem  Kaiser  und  dem  Katholizismus  den  Sieg 
verschafl"t  hatte,  ein  Asyl  in  den  Kantonen  gesucht  hatten.  Diese  neuen  Elemente 
hatten  viel  dazu  beigetragen,  die  allen  Schweizer  Sitten  und  Gebräuche  gegen  andere 
zu  vertauschen.  Die  älteren  Bewohner  hallen  diese  Gäste  nicht  ohne  Befürchtunsen 
mancher  Art  ankommen  sehen,  denn,  reicher,  gewerbsfleissiger  und  gebildeter  als 
der  grosse  Haufen,  strebten  sie  nach  dem  Vorrange  im  Volke.  Allerdings  kehrten 
viele  dieser  Flüchtlinge  nach  dem  Friedensschlüsse  in  ihr  Vaterland  zurück,  aber 
die  durch  ihre  Anwesenheit  auf  helvetischem  Boden  erzeugten  Abänderungen  hielten 
Stich.  Der  Preis  der  gewöhnlichsten  Lebensbedürfnisse  war  doppelt  und  dreifach 
gestiegen  ;  der  Werlh  der  Ländereien  und  Wohnungen  stand  damit  im  Verhältnisse. 
Die  Landbewohner  benutzten  diese  Hülfsquellen  und  beuleten  sie  aus,  als  ob  sie  nie 
versiegen  würden  ;  Aufwand  und  verschwenderische  Lebensweise  waren  an  die 
Stelle  der  Genügsamkeil,  der  harten  Arbeit  und  der  Sparsamkeit  getreten.  Als  die 
Flüchtlinge  in  ihre  die  Schweiz  berührenden  Heimathsländer  zurückgekehrt  waren, 
fanden  auch  die  lange  dort  brach  gelegenen  Felder  neue  Bebauer,  und  daraus  folgte, 
dass  der  Schweizer  Landmann,  der  bisher  die  Grenzländer  mit  seinen  eigenen  Landes- 
erzeugnissen versehen  hatte,  keinen  Absatz  mehr  fand.  So  waren  denn  die  Bauern 
gezwungen,  von  den  durch  Handel  und  Sparsamkeit  reich  gewordenen  Sladlbürgern 
Kapitalien  anzuleihen,  und  somit  brachen  drei  Uebel  auf  einmal  auf  sie  ein,  näm- 
lich Verringerung  der  Hülfsquellen,  Schulden  und  verschwenderische  Gewohnheiten. 
Zu  gleicher  Zeit  überschwemmten  die  durch  den  Frieden  ausser  Dienst  gesetzten 
Schweizer  Söldner  das  Land   und   vermehrten  noch  durch  ihre  Müssigkeit  und 
Unordentlichkeit  die  allgemeine  Missstimmung.   Durch  das  Sinken  der  Landes- 
erzeugnisse fiel  auch  der  Werlh  des  Geldes.  Der  Sack  Korn,  der  früher  40  Batzen 
gekostet  halle,  fiel  auf  10  Balzen  herunter.  Da  versuchten  die  Regierungen,  den 
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Münzfuss  zu  ändern  und  den  Werlh  eines  Batzens  um  ein  Drittel  oder  um  die  Hälfte 
zu  verringern\  aber  diese  Massregel  traf  gerade  die  Klasse  der  Gesellschaft,  die  am 
meisten  mit  den  kleinen  Münzen  zu  Ihun  hat,  nämlich  den  Armen,  und  damit 
wurde  das  Uebel  immer  grösser.  Die  Sleuerauflagen,  durch  zahlreiche  Truppen- 
aushebungen nolhwendig  geworden,  setzten  allem  diesem  noch  die  Krone  auf. 

Die  Bauern,  welche  noch  in  vielen  Gegenden  der  Schweiz  Unterlhanen  oder 
Leibeigene  der  Städte  und  Herren  waren  und  allein  das  von  der  Bürgerschaft  abge- 
worfene Sklavenjoch  trugen,  und,  durch  die  Kriegs-  und  Sleuerauflagen  zu  Grunde 
gerichtet,  mit  aller  nur  möglichen  Härte  von  den  Patrizier-Regierungen  der  vorzüg- 
lichsten Kantone,  wie  Bern,  Luzern,  Freiburg  und  Sololhurn,  oder  durch  die  bür- 
gerliche Aristokratie  anderer,  wie  Zürich  und  Basel,  behandelt  wurden,  empörten 
sich.  An  ihrer  Spitze  standen  die  Enllibucher,  Luzerns  Vasallen.  Diese  Thalleute 
waren  mit  ihrer  Lage  um  so  unzufriedener,  als  sie  ihre  unmittelbaren  Nachbaren, 
die  Unlerwaldner,  einer  grossen  Freiheit  geniessen  sahen.  Sie  sandten  in  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  1054  Abgeordnete  nach  Luzern,  um  der  dortigen  Obrigkeit  ihre 
Klagen  vorzutragen.  Sie  verlangten  namentlich  die  Aufhebung  des  Münzfusssyslems, 
das  den  Armen  doppelt  arm  machte.  Schlecht  aufgenommen,  brachten  sie  die  grösste 
Erbitterung  heim.  In  einer  zahlreichen  Volksversammlung  erzählte  ein  reicher 
Bauer,  der  Bannerträger  Johann  Emmenegger,  die  Art  ihrer  Aufnahme  und  erwähnte 
die  Worte,  welche  der  Luzerner  Amtmann  Krebsinger,  ein  aller,  in  fremden  Diensten 
grau  gewordener  Kriegsmann ,  der  den  Landleuten  gern  seine  Verachtung  fühlen  Hess, 
an  sie  gerichtet  halte:  aWenn  sich  die  Bauern  nicht  still  verhalten  wollen,  so  wird 
man  ihnen  die  Welschen  auf  den  Rücken  schicken  ;  die  werden  sie  schon  zur  Ord- 
nung bringen ! » 

Diese  Worte  riefen  eine  unerhörte  Reizung  hervor.  Am  26.  Januar  1G54  begaben 
sich  alle  Gemeinden  des  Entlibuchs,  mit  ihrem  Pfarrern  an  der  Spitze,  in  Prozession 
in  das  Dorf  Heiligenkreuz  und  schwuren  daselbst,  ihre  allen  Freiheilen  aufrecht  zu 
erhalten  und  das  Land  gegen  fremde  Truppen  zu  verlheidigen,  wenn  sich  je  die 
Regierung  geneigt  fühlen  sollte,  dergleichen  herbeizurufen.  Nach  dieser  Proleslalion 
verweigerten  die  Landleute  geradezu,  in  die  Hauptstadt  zu  gehen.  «Die  Herren  von 
Luzern )),  sprachen  sie,  sind  uns  eben  so  nahe,  als  wir  ihnen;  haben  sie  uns  etwas 
zu  sagen,  so  können  sie  zu  uns  kommen.  )>  Diese  Entschiedenheit  gab  der  Regierung 
Stoff  zum  Nachdenken,  und  sie  entsandte  deshalb  den  Schultheissen  Dulliker,  um 
die  Unzufriedenen  zu  versöhnen.  Dieser  that  sein  Möglichstes.  «Die  Obrigkeiten 
sind  von  Gott  eingesetzt«,  schloss  er  in  seiner  Rede,  «und  derjenige,  welcher  sich 
ihnen  widersetzt,  widersteht  dadurch  den  Befehlen  Gottes.))  —  «Ja  wohl,  gnädiger 
HerrSchultheiss)),  erwiederle  ihm  ein  Landmann  von  herkulischer  Gestalt,  Namens 

1.  Vor  der  Reformation  und  seit  dem  Ende  des  Mittelalters,  war  das  Münzsystem  der  Schweiz 
folgendes:  —  Goldmünzen:  der  ganze  und  halbe  Goldgulden;  Silbermünzen  :  der  ganze,  halbe 
und  viertel  Thaler  (letzterer  auch  Dicken  genannt),  und  der  Plappari,  der  von  1420  bis  1480 
fünfzehn  Heller,  und  von  1490  bis  1528  vierundzwanzig  Heller  galt.  Das  System  der  Batzen  rührt 
aus  dem  Jahre  1529.  Ein  Batzen  galt  vier  Kreuzer;  dies  Wort  klang  anfangs  wie  Betz  oder  Petz, 
das  alte  Synonym  mit  Mutz,  weil  der  Berner  Bär  im  Berner  Wappen  und  auf  den  Berner  Mün- 
zen figurirle  (Valerius  Änshelm).  Diese  Benennung  verbreitete  sich  mit  dem  Berner  Einflüsse  in 
der  ganzen  Schweiz.  Der  Kreuzer  hat  seinen  Namen  von  dem  Kreuze  das  ihn  auszeichnet.  Der 
Plappert  oder  Blapper  war  der  Sol  der  Rheingegenden  ;  er  war  vor  dem  Balzen,  welcher  Na- 
Uonalmünzc  ward,  in  der  Schweiz  in  Umlauf. 
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Die  Francbe-Gomte,  welche  immer  noch  Spanien  angehörte  und  deren  Neutralität 
mehr  als  ein  Mal  während  des  dreissigjährigen  Krieges  verletzt  worden  war,  war 
der  einzige  Wall,  der  sie  von  der  Schweiz  trennte.  Der  Krieg  hatte  Deutschland 
und  selbst  die  benachbarten  Länder  hart  mitgenommen.  Die  Steuern  hatten  sich 
überall  vermehrt,  und  ein  so  langer  Kampf,  der  die  regelmässige  Verwaltung  und 
die  Versammlungen  der  gesetzgebenden  Körper  in  den  Staaten  unterbrochen  hatte, 
hatte  auch  die  Regierungen  zur  Anmassung  absoluter  Herrschaft  geneigt  gemacht. 
Auch  bei  den  Schweizer  Magistralen  konnte  man  diese  Richtung  erkennen,  die 
durch  militairischen  Rang  und  Gewohnheit  des  Befehlens  einen  ganz  diktatorischen 
Character  angenommen  hatten.  Die  patriarchalische  und  republikanische  Einfachheit 
der  Verhältnisse  der  einzelnen  Kantone  unter  sich  hatte  nach  und  nach  monarchi- 
schen Gewohnheiten  Platz  gemacht.  Die  souvcrainen  Räthe  wollten  durch  Ein- 
schüchterung und  Zwang  das  erreichen,  was  sie  sonst  durch  das  Vertrauen  und  die 
Zuneigung  der  Völker  erlangt  hatten.  So  wurden  Regierungen  und  Völker  einander 
unbemerkt  fremd ;  so  bereiteten  sich  neue  Kämpfe,  neue  Widersprüche  zwischen 
Regierenden  und  Regierten  vor,  die  selbst  eine  Zeit  lang  die  religiösen  Spaltungen  in 
den  Hintergrund  treten  Hessen.  Eine  andere  Aenderung  hatte  in  der  Schweiz  Zutritt 
gefunden,  während  die  dreissigjährigen  Kriegsslürme  jenseits  ihrer  Grenzen  tobten. 
Sie  hatte  einer  Menge  deutsch-protestantischer  Flüchtlinge  zur  Zufluchtsstätte 
gedient,  die,  gleich  den  Calvinisten  Frankreichs,  während  der  ersten  Periode  des 
Krieges,  als  das  Genie  Wallensteins  dem  Kaiser  und  dem  Katholizismus  den  Sieg 
verschafl't  hatte,  ein  Asyl  in  den  Kantonen  gesucht  hatten.  Diese  neuen  Elemente 
hatten  viel  dazu  beigetragen,  die  alten  Schweizer  Sitten  und  Gebräuche  gegen  andere 
zu  vertauschen.  Die  älteren  Bewohner  hatten  diese  Gäste  nicht  ohne  Befürchtungen 
mancher  Art  ankommen  sehen,  denn,  reicher,  gewerbstteissiger  und  gebildeter  als 
der  grosse  Haufen,  strebten  sie  nach  dem  Vorrange  im  Volke.  Allerdings  kehrten 
viele  dieser  Flüchtlinge  nach  dem  Friedensschlüsse  in  ihr  Vaterland  zurück,  aber 
die  durch  ihre  Anwesenheit  auf  helvetischem  Boden  erzeugten  Abänderungen  hielten 
Stich.  Der  Preis  der  gewöhnlichsten  Lebensbedürfnisse  war  doppelt  und  dreifach 
gestiegen  ;  der  Werth  der  Ländercien  und  Wohnungen  stand  damit  im  Verhältnisse. 
Die  Landbewohner  benutzten  diese  Hülfsquellen  und  beuteten  sie  aus,  als  ob  sie  nie 
versiegen  würden  ;  Aufwand  und  verschwenderische  Lebensweise  waren  an  die 
Stelle  der  Genügsamkeit,  der  harten  Arbeit  und  der  Sparsamkeit  getreten.  Als  die 
Flüchtlinge  in  ihre  die  Schweiz  berührenden  Hcimathsländer  zurückgekehrt  waren, 
fanden  auch  die  lange  dort  brach  gelegenen  Felder  neue  Bebauer,  und  daraus  folgte, 
dass  der  Schweizer  Landmann,  der  bisher  die  Grenzländer  mit  seinen  eigenen  Landes- 
erzeugnissen versehen  halte,  keinen  Absatz  mehr  fand.  So  waren  denn  die  Bauern 
gezwungen,  von  den  durch  Handel  und  Sparsamkeit  reich  gewordenen  Stadtbürgern 
Kapitalien  anzuleihen,  und  somit  brachen  drei  Uebel  auf  einmal  auf  sie  ein,  näm- 
lich Verringerung  der  Hülfsquellen,  Schulden  und  verschwenderische  Gewohnheiten. 
Zu  gleicher  Zeit  überschwemmten  die  durch  den  Frieden  ausser  Dienst  gesetzten 
Schweizer  Söldner  das  Land  und  vermehrten  noch  durch  ihre  Müssigkeit  und 
Unordentlichkeit  die  allgemeine  Missstimmung.  Durch  das  Sinken  der  Landes- 
erzeugnisse fiel  auch  der  Werth  des  Geldes.  Der  Sack  Korn,  der  früher  40  Batzen 
gekostet  hatte,  fiel  auf  10  Batzen  herunter.  Da  versuchten  die  Regierungen,  den 
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Münzfuss  zu  ändern  und  den  Werth  eines  Batzens  um  ein  Drittel  oder  um  die  Hälfte 
zu  verringern*,  aber  diese  Massregel  traf  gerade  die  Klasse  der  Gesellschaft,  die  am 
meisten  mit  den  kleinen  Münzen  zu  thun  hat,  nämlich  den  Armen,  und  damit 
wurde  das  Uebel  immer  grösser.  Die  Steuerauflagen,  durch  zahlreiche  Truppen- 
aushebungen nothwendig  geworden,  setzten  allem  diesem  noch  die  Krone  auf. 

Die  Bauern,  welche  noch  in  vielen  Gegenden  der  Schweiz  Unterthanen  oder 
Leibeigene  der  Städte  und  Herren  waren  und  allein  das  von  der  Bürgerschaft  abge- 
worfene Sklavenjoch  trugen,  und,  durch  die  Kriegs-  und  Steuerauflagen  zu  Grunde 
gerichtet,  mit  aller  nur  möglichen  Härte  von  den  Patrizier-Regierungen  der  vorzüg- 
lichsten Kantone,  wie  Bern,  Luzern,  Freiburg  und  Solothurn,  oder  durch  die  bür- 
gerliche Aristokratie  anderer,  wie  Zürich  und  Basel,  behandelt  wurden,  empörten 
sich.  An  ihrer  Spitze  standen  die  Entlibucher,  Luzerns  Vasallen.  Diese  Thalleute 
waren  mit  ihrer  Lage  um  so  unzufriedener,  als  sie  ihre  unmittelbaren  Nachbaren, 
die  Unterwaldner,  einer  grossen  Freiheit  geniessen  sahen.  Sie  sandten  in  den  ersten 
Tagen  des  Jahres  1654  Abgeordnete  nach  Luzern,  um  der  dortigen  Obrigkeit  ihre 
Klagen  vorzutragen.  Sie  verlangten  namentlich  die  Aufhebung  des  Münzfusssystems, 
das  den  Armen  doppelt  arm  machte.  Schlecht  aufgenommen,  brachten  sie  die  grösste 
Erbitterung  heim.  In  einer  zahlreichen  Volksversammlung  erzählte  ein  reicher 
Bauer,  der  Bannerträger  Johann  Emmenegger,  die  Art  ihrer  Aufnahme  und  erwähnte 
die  Worte,  welche  der  Luzerner  Amtmann  Krebsinger,  ein  aller,  in  frem,den  Diensten 
grau  gew^ordener  Kriegsmann,  der  den  Landleuten  gern  seine  Verachtung  fühlen  liess, 
an  sie  gerichtet  hatte:  «Wenn  sich  die  Bauern  nicht  still  verhalten  wollen,  so  wird 
man  ihnen  die  Welschen  auf  den  Rücken  schicken  ;  die  werden  sie  schon  zur  Ord- 
nung bringen !  » 

Diese  Worte  riefen  eine  unerhörte  Reizung  hervor.  Am  26.  Januar  1654  begaben 
sich  alle  Gemeinden  des  Entlibuchs,  mit  ihrem  Pfarrern  an  der  Spitze,  in  Prozession 
in  das  Dorf  Heiligenkreuz  und  schwuren  daselbst,  ihre  alten  Freiheiten  aufrecht  zu 
erhalten  und  das  Land  gegen  fremde  Truppen  zu  verlheidigen,  wenn  sich  je  die 
Regierung  geneigt  fühlen  sollte,  dergleichen  herbeizurufen.  Nach  dieser  Protestation 
verweigerten  die  Landleute  geradezu,  in  die  Hauptstadt  zu  gehen.  «Die  Herren  von 
Luzern  »,  sprachen  sie,  sind  uns  eben  so  nahe,  als  wir  ihnen;  haben  sie  uns  etwas 
zu  sagen,  so  können  sie  zu  uns  kommen.  )>  Diese  Entschiedenheit  gab  der  Regierung 
Stoff  zum  Nachdenken,  und  sie  entsandte  deshalb  den  Schultheissen  DuUiker,  um 
die  Unzufriedenen  zu  versöhnen.  Dieser  Ihat  sein  Möglichstes.  «Die  Obrigkeiten 
sind  von  Gott  eingesetzt»,  schloss  er  in  seiner  Rede,  «und  derjenige,  welcher  sich 
ihnen  widersetzt,  widersteht  dadurch  den  Befehlen  Gottes.))  —  «Ja  wohl,  gnädiger 
Herr  Schultheiss)),  erwiederte  ihm  ein  Landmann  von  herkulischer  Gestalt,  Namens 

1.  Vor  der  ReformaUon  und  seil  dem  Ende  des  MiltelaKers,  war  das  Münzsyslem  der  Schweiz 
folgendes:  —  Goldmünzen:  der  ganze  und  halbe  Goldgulden;  Silbermünzen  :  der  ganze,  halbe 
und  viertel  Thaler  (letzterer  auch  Dicken  genannt),  und  der  Plapparl,  der  von  1420  bis  1480 
fünfzehn  Heller,  und  von  1490  bis  1528  vierundzwanzig  Heller  galt.  Das  System  der  Batzen  rührt 
aus  dem  Jahre  1529.  Ein  Batzen  galt  vier  Kreuzer;  dies  Wort  klang  anfangs  wie  Betz  oder  Petz, 
das  alte  Synonym  mit  Mutz,  weil  der  Berner  Bär  im  Berner  Wappen  und  auf  den  Berner  Mün- 
zen figurirle  {Valerius  Anshelm).  Diese  Benennung  verbreitete  sich  mit  dem  Berner  Einflüsse  in 
der  ganzen  Schweiz.  Der  Kreuzer  hat  seinen  Namen  von  dem  Kreuze  das  ihn  auszeichnet.  Der 
Plappert  oder  Blapper  war  der  Sol  der  Rheingegenden  ;  er  war  vor  dem  Batzen,  welcher  Na- 
tionalmünzc  ward,  in  der  Schweiz  in  Umlauf. 
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Hans  Krinnincnacher,  u  wenn  die  Ohrigkeilen  gcrcchl  siiul,  kommen  sie  von  doli: 
wenn  sie  aber  ungereclil  sind,  kommen  sie  vom  Teufel.  »  Dulliker  kam  enlmulhigl 
naeli  Luzern  zurück;  der  Aufruhr  erstreck  le  sich  schon  auf  Willisau,  Sursee  «nd 
Münster.  Eine  Volksversannnhmg,  eine  Art  von  LntuJsficmciiKJc  der  Unzufriedenen, 
fand  am  20.  Februar  4054  in  Wollhausen,  im  Entliluich,  statt.  Die  Al)geordneten 
des  Volkes  beschworen   dort  einen   Unuih'shiirf  gegen   die  Ungerechtigkeit   ihrer 
liegierer.  Kurz  darauf  war  eine  neue  Versammlung  derselben  Art  in  Summiswald, 
auf  der  Berner  Grenze.  Jetzt  hatte  die  Empörung  nicht  nur  diesen  Kanton,  sondern 
auch  Solothurn,   Zürich  und  Basel  gewonnen.  Abgeordnete  dieser  nahmen  an  der 
Volksversammlung  Theil.  Nikolaus  Leuenberger  aus  Schönholz,  der  im  Kanton 
Ik'rn  an  der  Spitze  der  Unzufriedenen  sland,  und  der  von  der  Regierung  verurtheilt 
worden  war,  auf  den  Knieen  Abbitte  zu  thun,  präsidirle.  Er  war  ein  that-  und 
geisleskräfliger  Mann.  In  seine  Hände  legten  die  Seinigen  den  Eid  ab,  der  sie,  wie 
vormals  die  Männer  im  Grütli,  auf  immer  vereinigen  sollte.  So  bildete  sich  dieser 
Ikiuernbund,  der,  einnjal  gebildet  und  bewaffnet,  unter  anerkannten  Anführern, 
hinreichende  Bedeulsiunkeit  erhielt ;  alle  Theilc  der  Schweiz  traten  jetzt  mit  ein- 
ander in  engere  Verbindung,  hoben  Tru|)pen  aus  und  verweigerten  jedwede  Ueber- 
einkunft  mit  den  Begierungen.  Am  \h.  Mai  fand  eine  dritte  Versammlung  in  Hutt- 
wyl  .stall ;  Leuenl)erger  veranlasste  die  Seinigen  zu  dem  eidlichen  Versprechen,  nicht 
eher  die  Waffen  niederzulegen,  als  bis  die  verhassten  Einrichtungen  der  Feinde  der 
(il<Mchheit  ausgerottet  seien.   Die  Schweizer  Tagsatzung  versammelte  sich  indessen 
in  Baden,  um  den  Sturm  zu  beschwören.  Die  kleinen  Kantone  schwankten  zwischen 
den  Ifciuern,  die  eigentlich  nicht   mehr  verlangten,  als  sie  selber  schon  besassen, 
und  den  iK'drohten  Begierungen,  die  auf  den  Grund  der  Sempachcr  Uebereinkunft 
ihre  Hülfe  verlangten.   Vergel)ens  versuchten  Berner  Magistratspersonen  die  Ver- 
mittler zu  spielen.  Die  fremde  Diphmiatie  hatte  an  allem  diesem  ihren  Antheil ;  man 
glaubte  Einverstandnisse  zwischen  dem  französischen  Gesandten  und  den  Aufrührern 
zu  erblicken:  simu  Schreiber  war  oft  in  ihren  Verhandlungen  zugegen.  Zürich,  in 
s*»iner  Eigensi-haft  als  Vorort,   befiehlt  nun  eine  Truppenaushebung  von  25,000 
Maim,  unter  den  Befehlen  Konrad  Werdmüllers,  eines  in  Schweden  und  Frankreich 
mit  Buhm  iK^Jcckten  Ofliziers.  Bern,  das  auf  seine  deutschen  Unterthanen,  die  schon 
durch  Thal  oder  Gesinnung  zu  den  Bauern  hielten,  nicht  zählen  zu  können  glaubte, 
lässt  seine  gelreuen  romanischen  oder  waadtländischcn  Unterworfenen  die  Waffen 
«Tgreifcn.   Auch  Neuenburg,  Biet  und  Genf  liefern  ihren  Antheil  an  Leuten.  Die 
kleinen  Kantone  eiit.schliess(Mi  sich  endlich,  5000  Mann  unter  dem  Obersten  Zweyer 
nach  l.uzern  zu  .senden.  Iieuenl»erger  In^fand  sich  gerade  in  Langenthai,  im  Kanton 
Bern,  als  er  die  eidgemissiscben  Rüstungen  erfuhr,  und  augenblicklich  ergriff  er  die 
nölhigen  Massregeln,  um  ihnen  tüchtige  Kräfte  entgegen  zu  setzen.  Diese  waren  in 
der  That  iKnleulend.  denn  die  Volksk^wegung  hatte  die  ganze  mittlere  Schweiz 
gewonnen,  \>o  man  unter  dem  Namen  der  Lindni  die  Anhänger  der  Regierungen, 
und  unter  dem  der  Unih'it  die  Bauern  und  ihre  Partheigänger  bezeichnete.  Vier 
kleiik»,  ülier  die  Privilegien  der  Kantonshauptslädte  erzürnte  Städte,  Liestal,  Ölten, 
Ljngnau   und  Willisau,    waren   die  Waffenplätze   und  der  Herd  der  Empörung. 
Energische  Männer  standen  an  ihrer  Spitze  :  der  Weber  Schad  in  Liestal,  Leuen- 
bt^riser  und  Galli  im  Emmenthale,  Gysin  in  Ölten,  Emmenegger  und  Schvbi  im 


<;KS(.iii(:ini:   lur.   s«  mnvkiz. 


Itiii-  kl  liitiiiH-iuK  Imi  .  wniii  «Im«  (Mni«;k«*ilrii  i^vicchl  sind,  knininni  sir  von  ilnll: 
\\«tiii  M«-  alw-i  iiii;!i*i«'<-|il  sind,  knnitnrn  sir  \oni  Trnlrl.  »  Dullikrr  kiiin  rnlnnilhi;:! 
iM«l.  Lu/-'in  /iit'ü<-k  :  «Irr  Anlruln*  ci^lrrrkk'  sich  schon  Jinf  Willisin.  Siiisccinnl 
Miiii^i«  I  Lnn-  \  olks\crs.nnnihni;j.  eine  All  N«>n  hnnlsfirnnimh'  i\i*r  rnzufricdcncn. 
l^iitl  .im  -Ht  Trhiniir  |r»:i'i  in  W  o|||i;mscn.  im  KnHihuch.  shill.  Die  Ah«^eoidnehMi 
<U'^  \i»lk«**  Ux-hwoien  duil  einen  Hinnhshi  irf  «.'«'^.'cn  die  rn;.'ereehli^k<*il  ihrer 
l;«*;!iefer.  kuiz  diHiMif  Will  eine  iieuc  Versinnnhinji  deiS4'llHn  Art  in  Snnimi>\v;d«l. 
Mif  d«  f  IVfner  ilreim'.  Jel/I  h.itfe  die  Kinpörun;:  ni<'hl  nur  diesen  Kanton.  sonchMii 
.lurlj  .N<.|.iUiuni.  Ziirieh  und  Biis<*l  «.'cwomien.  .\h«:r'oi-dncte  di(*s<T  nahmen  nn  der 
Volb 


vei>iimndun;j   Theil.    Nikolaur    l.eneidwr^'er   aus  Schönh<d/.  di-r  im   Kanhui 
n  an  d<  r  Spil/e  dei  rn/nliicch'ncn  sland.  und  der  von  der  He«Meiun«:  veruiiheill 


\\oiden  war.  auf  den  kniei'ii   Ahhilh'  zu  Ih 


rälli 


Uli.  präsidirle.  Kr  war  ein  that-  und 


i«!er  Mann.  In  seine  llinde  [(»»rlen  die  S<'inij:en  den  Eid  ah.  der  sie,  wie 


\ormals  die  Männei    im  (iriitli.  aiil  immer  vereinij:en  solHe.  So  hildete  sich  diei^'r 
ItaiiendMiiid.   <ler.   einmal  ;:('liildel   und   liewaHnel.   unler  anerkannlen  Anfiihrern. 
Iiimvicheiide  Hedeiilsamkeil   eihiell:   nlie  Theile  der  Schweiz  lialcii  jclzl  mil  ein 
.ind<r  in  enjzere  Verhindun^z.  h«d>en  Truppen  aus  und  verw  einleiten  jedwede  Uel)er 
einkunfl  mil  den  [ie<iierun^^en.  Am  l'i.  Alai  fand  eine  drille  Versammlung:  in  Mull 
\\\\  slall  :  Leueiil)er;.i(M'  vcranlasslc  die  Seiiii«:(Mi  zu  dem  eidlichen  Versprechen,  nichl 
eJK'r  die  Wallen  niederzulegen,  als  his  die  verhasslen  Kinrichlun^'cn  der  Feinde  der 
(ileichheil   aus;i(  rollel  seiiMi.    hie  Schweizer  Ta«isalzun«4  versammelle  sich  indessen 
in  hadcn,  um  d<Mi  Sturm  zu  heschworcn.  IMe  kh^incn  Kanlone  schwankten  zwischen 
den   Hauern,  die  eiizcnilich  nichl    mehr  verlan.ülen,  als  sie  sciher  schon  hesassen. 
und  den  hcdrohlcn  Hc;;icrun<ien.  die  auf  d(Mi  (Irund  der  Sempaclier  Uel)ereinkunri 
ihre  Hülle   verlanj^Mcn.    Veriivhcns  versuchten  licriuM'  AhigisIralspcMsoncn  die  Ver- 
mittler zu  spielen.  Die  Iremde  Diplomatie  halte  an  allem  diesem  ihren  Anihcil  :  niaii 
^^lauhtc  Einverständnisse  zwiscjien  dem  französisclicn  (iesandtcn  und  den  Aufruhrern 
zu  erl)lickcn  :   sein  Schreiher  war  oll  in  ihnMi  Verhandlun^^en  zu;ic«icn.  Zürich,  in 
seiner  Ei<,MM]scliari  als  Vorort,   heliehll    nun  eine  Truppenaushehun«:   von  tJriJXH) 
Mann,  unter  den  IJcIchlcn  Konrad  Wenhnüllcrs.  eines  inScIiwedcn  und  Frankreich 
mil  |{uhm  hcdeckten  Oniziers.  ncrn,  das  aulscinc  deutsclien  Unlertlianen,  die  sclioii 
(hirch  That  oder  ricsiimung  zu  den  Hauern  hiellcMi.  niclit  zälilcn  zu  können  «.ilaul)le, 
lässt  seine  «getreuen  romanischen  oder  waadliändisclien  Unlerworrenen  die  Wallen 
«'rgreifen.   Auch  Neuenhurg.  Hiel  imhI  C.enl'  lielern   ihren  Aniheil  an  Leuten.  Die 
kleinen  Kanlone  enlscldiesscn  sich  endlicli,  5000  Ahmn  unter  dem  OI)erslen  Zwever 
nach  Luzern  zu  senden.  Leuenh(M<icr  helaiid  sich  «i(Madc  in  Langenihal,  im  Kanton 
Hern,  als  er  die  ei(l«,Tnössisclien  Hüsluii'-en  crluhr.  und  au;.M'nhlicklich  er«»rill'cr  die 
n(Uhi«»en  .Ahissrcgeln,  um  ihnen  lüclilio;e  Kralle  enl.üe«'en  zu  setzen.  Diese  waren  in 
der  That  hedeulcnd.   deim  die  Volksl)cwe«.ning  halle  die  ganze  mittlere  Schweiz 
gewonnen,   wo  man  unler  dem  Namen  d(M'  Linflrn  iVw  Aidiänger  der  Regierungen, 
und  unler  dem  der  lim  Im  die  Hauern  und  ihn*  Parlhcigänger  hezeichnete.  Vier 
kl 

Li 


eine,  üher  die  Privilegien  der  Kantonsliauptslädte  erzürnte  Städlc,  Licslal,  Ollen, 
ingnau  und  Willisau,  \varen  die  Wall'enplätze  und  der  Herd  der  Empörung. 
Energische  Männer  standen  an  ihrer  Spitze  :  der  Weher  Sehad  in  Liestal,  Leuen- 
herger und  r.alli   im  Emmenlhale.  (Asin   in  Ollen.   Emmenc'i'jer  und  Schvhi  im 
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Knllibuch.  Der  Iclzlere,  ein  elieinaliger  Kriegsmann,  legte  dem  mehr  poiilisehen  als 
kriegerischen  Leucnbcrger  die  Nothwendigkeit  dar,  die  Feindseligkeilen  zu  beginnen 
und  in  den  Freiämlern  Stellung  zu  nehmen,  ehe  sich  der  Zürcher  General  Werd- 
müller derselben  bemächtige.  ((Greifen  wir  auf  drei  Puncten  zugleich  an»,  sagte 
Schybi  zu  Leuenberger,  ((bei  Mellingen,  Bubikon  und  Brugg,  und  wir  werden  den 
Feind  in  die  Reuss  werfen.  »  Ein  junger  Geistlicher,  Namens  Huber,  den  die  Haupl- 
leule  der  Bauern  als  Spion  arretirl  hallen  und  in  einem,  nur  durch  eine  Bretter- 
wand vom  Berathungssaale  getrennten  Zimmer  des  Wirlhshauses  gefangen  hielten, 
halle  Alles  angehört.  Freigelassen,  setzte  er  Werdmüller  von  den  Plänen  der  Bauern 
in  Kennlniss,  und  dieser  besetzte  vor  Tagesanbruch  die  oben  genannten  Puncle ;  als 
Schybi  seinen  Plan  ausführen  wollte,  fand  er  die  Höhen  von  Bubikon  schon  von 
den  Feinden  besetzt.  Da  der  Angriff  also  fehlgeschlagen  hatte,  Hess  Leuenberger  den 
Schybi  mit  einem  Theile  der  Bauern  zurück,  um  den  Feind  im  Zaume  zu  hallen, 
zog  selber  in  die  Gegend  von  Bern,  und  liess  die  Sturmglocken  läuten.  Augenblicklich 
lief  das  Landvolk  haufenweise  herbei,  und  in  kurzer  Zeit  befanden  sich  20,000  Mann 
desselben  um  die  Hauptstadt  herum  gelagert.  Leuenberger  liess  der  Berner  Regierung 
sagen,  er  wünsche,  Frieden  zu  machen.  Der  Schultheiss  Daxelhofer  ging  hinaus  zu 
den  Rebellen,  denen  die  Ordnung  und  Disciplin,  welche  sie  in  diesem  Feldzuge 
überall  bewiesen,  zur  ewigen  Ehre  gereicht.  Es  ist  in  der  Thal  merkwürdig,  dass, 
nach  jenem  an  Raub  und  Mord  so  reichen  dreissigjährigen  Kriege,  bei  dieser 
Gelegenheit  und  während  der  Unterhandlungen  die  Thore  der  Stadt  offen  blieben  ! 
Die  Landhäuser  der  Umgegend  waren  wohl  von  den  Aufrührern  besetzt,  aber  kein 
Frevel  begangen  worden.  Die  Eigenthümer,  welche  kamen  ihr  Gut. zu  besuchen, 
wurden  von  dieser,  durch  einen  einfachen  Landmann  befehligten  Bauernmiliz 
mit  Achtung  begrüsst  und  empfangen.  Die  Stadt  Bern  hatte  keine  Nachricht  von 
Zürich,  Solothurn  und  Basel,  denn  alle  Verbindungen  mit  diesen  Städten  waren 
ihr  abgeschnitten,  und  musste  somit  eine  Uebereinkunft  unterzeichnen  und  in  alle 
Forderungen  der  Bauern  eingehen,  unter  der  Bedingung,  dass  sie  sich  selber  ent- 
fernten. Die  Berner  Patrizier  wollten  nämlich  nur  Zeit  gewinnen  und  die  aus  dem 
Waadllande  und  Neuenburg  heranziehenden  Truppen  erwarten.  Sie  hatten  den 
waadtländischen  Städten  versprochen,  ihnen  ihre  Privilegien  wiedergeben  zu  "wollen, 
und  zu  gleicher  Zeit  auf  dem  sehr  reformirt  gesinnten  Lande  auf  eine  geschickte 
Weise  das  Gerücht  verbreitet,  dass  Leuenberger,  mit  den  Luzernern  verbündet,  das 
Reich  des  Katholizismus  predige  und  insgeheim  mit  Rom  in  Verbindur)g  stehe. 
Auch  den  Zürchern  und  Werdmüller  liess  die  Berner  Regierung  wissen,  aus  welchem 
Grunde  sie  einen  Waffenstillstand  abgeschlossen  hatte.  May  von  Rued,  welcher  für 
die  Berner  in  Lenzburg  kommandirte,  kam  mit  dem  Zürcher  General  überein,  dass 
vier  Kanonenschüsse,  von  den  Wällen  dieser  Stadt  abgefeuert,  zum  Angriffssignale 
dienen  sollten,  und  dass  Bern,  sich  seiner  Verpflichtung  gegen  Unterthanen  über- 
hoben glaubend,  ihm  bald  zu  Hülfe  eilen  werde. 

Da  nun  marschirte  Werdmüller  auf  Wohlenschwyl  los,  wo  sich  das  Hauptquartier 
der  Aufrührer  befand.  Ein  heftiger  Kampf  entspann  sich  zwischen  seiner  Armee 
und  den  doppelt  starken,  aber  schlecht  geordneten  und  bewaffneten  Haufen  der 
Bauern.  Nach  einem  dreistündigen,  erbitterten  Kampfe  musslen  sich  letzlere  in  ihr 
Lager  zurückziehen  und  um  Frieden  nachsuchen.  So  traf  man  nach  einigen  Unter- 
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handiungen  eine  Uebereinkunft  in  Meiiingen,  in  Folge  welclier  die  Bauern  ihren 
Bundesbrief  auslieferten  und  in  ihre  Dörfer  zurückkehrten.  Die  weisse  Fahne  ward 
aufgepflanzt,  Leuenberger  zog  sich  nach  Langenthai,  und  Schybi  kehrte  zornig 
nach  Luzern  zurück.  Dadurch  war  jedoch  noch  nichts  beendigt.  Wahrend  die  Bauern 
der  übrigen  Kantone  die  Waffen  niederlegten,  blieben  die  von  Bern  und  Luzern  in 
feindlicher  Haltung.  Schybi  versuchte,  sich  der  GisUker  Brücke  zu  bemächtigen  und 
auf  Luzern  loszuziehen,  dessen  mit  den  Patriziern  unzufriedene  Bürger  einige  An- 
zeichen einer  Vereinigung  mit  den  Aufrührern  gegeben  hatten.  Sie  hatten  in  der  That 
anfangs  einigen  Erfolg,  da  die  Pulvermagazine  in  der  Stadt,  durch  Verralh,  glaubt 
man,  in  die  Luft  gesprungen  waren.  Im  Ganzen  genommen  aber  waren  Sieger  und 
Besiegte  des  Krieges  überdrüssig.  Die  Luzerncr  Bauern  bedrohten  ihre  Hauptleute, 
sich  auf  Gnade  und  Ungnade  zu  ergeben,  wofern  man  nicht  eine  Uebereinkunft 
träfe.  Der  Luzerner  Rath  fing  seinerseits  an  einzusehen,  dass  der  Stanzer  Vertrag 
den  Regierungen  auch  nicht  viel  dienen  könne,  insofern  sie  die  Liebe  ihrer  Unter- 
thanen  nicht  besässen.  So  schloss  man  denn  in  Stanz  den  gewünschten  Frieden  und 
erklärte  eine  Art  von  Amnestie.  Nur  das  Entlibuch  behielt  seine  drohende  Haltung 
noch  bei. 

Leuenberger  hielt  sich  noch  in  Herzogenbuchsee,  im  Kanton  Bern,  an  der  Spitze 
von  5000  Bauern.  Er  verlangte  von  der  Regierung  die  Garantie  des  bei  Meilingen 
mit  Wcrdmüller  abgeschlossenen  Vertrags.  Die  Berner  Patrizier  hingegen  bezeigten 
ihr  Erstaunen  darüber,  dass  man  einen  Vertrag,  ohne  Vorbehalt  einer  obern  Bestä- 
tigung und  ohne  die  Auslieferung  der  Häupter  der  Empörung  verlangt  zu  haben, 
mit  aufrührerischen  Unterthanen  abgeschlossen  habe.  Sigismund  von  Erlach  zog 
mit  7000  Waadtländern  und  Neuenburgern  gegen  die  Bauernhaufen  und  schlug  sie 
am  8.  Juni  bei  Herzogenbuchsee,  ungeachtet  eines  verzweifelten  Widerstandes  der 
Feinde  mitten  im  brennenden  Dorfe  und  hinter  den  Mauern  des  Kirchhofs,  aus 
welchem  sie  das  schwere  Geschütz  der  Berner  nicht  zu  vertreiben  vermochte  ^ 
Dann  drang  er  bis  Aarburg  vor  und  entwaffnete  überall  das  Landvolk.  Werdmüller 
undZweyer  trafen  dann  am  id.  Juni  zusammen,  und  beide  verwarfen  einstimmig  die 
Uebereinkunft  von  Meilingen,  als  eine  zu  gelinde  Massregel ;  man  ging  selbst  Luzern 
an,  auch  den  Stanzer  Vertrag  ungültig  zu  machen.  Ein  in  Zofingen  versammelter  Rath 
verurlheilte  die  Rädelsführer  der  Revolte  zum  Tode ;  die  weniger  Schuldigen  wurden 
in  die  Berner  Gefängnisse  geworfen,  auf  die  Galeeren  nach  Venedig  geschickt,  oder 
zu  hohen  Geldstrafen  verurlheilt.  Drei  von  den  bei  Herzogenbuchsee  gemachten 
Gefangenen  wurden  durch  das  Loos  bestimmt  und  gehängt ;  Leuenberger,  der  sich 
in  seine  Wohnung  in  Schönholz  zurückgezogen  hatte,  wurde  durch  seine  Nachbaren 
ausgeliefert,  am  13.  Juni  nach  Bern  geführt,  von  den  Einen  beschimpft,  von  Andern 
bemitleidet.  xMan  hatte  ihm  einen  hölzernen  Degen  an  einer  Strohschärpe  umgehängt. 

i.  «Der  Hauptmann  Baillods  aus  Neuenburg,  erzählen  die  Memoiren  des  Herrn  v.  Eslavayer- 
Mollondins,  der  dieses Fürstenlhura  im  Namen  des  Hauses  von  Orleans-Longueville  verwallele, 
zeichnete  sich  durch  eine  Heldenthat  an  der  Spilze  seiner  Kompagnie  aus.  Er  rückte  gegen  die 
bei  Herzogenbuchsee  verschanzten,  1500  Mann  starken,  gutbewaffneten  und  dicke  Keulen  tra- 
genden Rebellen  vor,  widerstand  einem  Hagel  von  Büchsenkugeln,  durchbrach  die  doppelle 
Palissade  und  drang,  von  den  Seinen  gefolgt,  zuerst  und  mit  einer  Pike  in  der  Hand  in  die 
Verschanzung,  nahm  sie  und  warf  Alles  zu  Boden.  Dieser  Zug  kostete  dem  Fürsten  von  Neuen- 
burg 41,280  Pfund.  Elfhundert  Ncuenburger  nahmen  daran  Theil.  » 


Leuenberger  wird  als  Gefangener  nach  Bern  gebracht. 

Zwei  Monate  später  ward  er  enthauptet,  sein  Körper  geviertheilt  und  auf  den  vier 
grössten  Landstrassen  des  Kantons  ausgestellt.  So  endete  dieser  Mann,  der  sich  in 
den  Tagen  seiner  grössten  Macht  durch  eine  bewundernswerthe  Mässigung  ausge- 
zeichnet hatte.  Mehrere  seiner  Genossen  wurden  gehängt.  Der  Kaiser  untersagte 
den  Schweizer  Flüchtlingen  den  Aufenthalt  im  Reiche.  Aehnlich  ging  es  in  Luzern 
her.  ((Diese  Gähningen  im  Volke»,  sagt  der  Amtmann  Grüner,  ((wurden  durch 
die  Weisheit  der  Magistrate  unterdrüdkt,  die  gegen  die  Schuldigen  mit  gerechter 
Strenge  verfuhren,  und  in  Bezug  auf  die  in  ihre  Dörfer  zurückgekehrten  Unterthanen 
Sanftmuth  und  Milde  vorherrschen  liessen.  » 

So  endete  der  Bauernkrieg.  Ohne  Zweifel  herrschte  bei  den  Besiegten  viel  grober 
Instinkt  und  nicht  selten  unedle  und  eigennützige  Gesinnungen  ;  aber  wenn  man  ihr 
Benehmen  mit  dem  der  Aristokratie  vergleicht,  die  sie  betrog  und  dezimirte,  so 
muss  man  gestehen,  dass  Jene  die  schönere  Rolle  in  diesem  beklagenswerthen  Kampfe 
spielten,  den  man  als  den  Vorläufer  der  Bürgerkriege  des  folgenden  Jahrhunderts 
zwischen  Städten  und  Landvolk  betrachten  kann. 

Man  glaubte  Alles  beendigt,  als  neue  Streitigkeiten  aus  der  Vertheilung  der  Kriegs- 
kosten zwischen  den  Kantonen  entstanden.  Wenn  der  katholische  Kanton  Solothurn 
sich  dem  Könige  von  Frankreich  genähert  hatte,  so  muss  man  den  Grund  davon  in 
gewissen  eifersüchtigen  Gesinnungen  gegen  Bern  und  Zürich,  den  beiden  grössten 
reformirten  Kantonen,  suchen,  die  ihn  am  Ende  des  Bauernkrieges  nicht  sehr 
geschont  hatten.  Luzern,  Freiburg,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Wallis  folgten 
diesem  Beispiele.  Die  katholische  Schweiz  erneuerte  den  Borrom«us-Bund  und 
knüpfte  mit  Ludwig  XIV.,  dem  Papste  und  einigen  geistlichen  Fürsten  Deutsch- 
lands engere  Verbindungen  an.  Zu  letztern  gehörten  namentlich  der  Bischof  von 
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Basel  nnd  der  Abt  von  St.  Gallen,  die,  so  zu  sagen,  mit  einem  Fiisse  im  Reiche 
und  mit  dem  andern  in  der  Sciiweiz  standen.  Sehon  im  Bauernkriege  hatte  man 
mit  Verwunderung  den  französischen  Gesandten  mit  einer  gewissen  Kraft  zu  Gunsten 
der  Aufrührer  einschreiten,  und  einen  ihrer  Anführer,  Stadelmann  aus  Luzern,  sich 
unter  dessen  Schutz  begehen  sehen.  Die  protestantischen  Kantone  hatten  hierin 
politische,  sie  selbst  bedrohende  Intrigucn  erkennen  wollen.  Sie  dachten,  es  handle 
sich  um  etwas  ganz  Anderes,  als  um  zu  wissen,  ob  das  Landvolk  die  Freiheit  der 
Städte  erringen  werde.  In  Folge  dieses  Verdachtes  schlössen  sie  sich  England,  Hol 
land  und  den  protestantischen  Fürsten  Deutschlands  näher  an.  So  gab  es  also  zwei 
Fidgenossenschaften  oder  Glaubensbünde.  In  der  Erwartung  eines  Religionskrieges 
ward  Johann  Jakob  Stocker,  Kanzler  von  Schailhausen,  im  Jahre  d653  nach  London 
und  Amsterdam  gesandt.  Der  Prolektor  Cromwell  versprach  ihm  im  nöthigen  Falle 
den  Beistand  Englands;  auch  Holland  nahm  seine  Mittheilungen  günstig  an. 

Kaum  waren  diese  Verbindungen  angeknüpft,  als  sich  auch  schon  die  Gelegenheil 
zum  Handeln  darbot.  Zürich  und  Bern,  im  Einverständnisse  mit  diesen  Mächten, 
bemühten  sich  bei  Karl  Emanuelll.,  Herzog  von  Savoyen,  zu  Gunsten  derWaldenser 
in  den  Piemonteser  Alpen  '  (ihre  Feinde  nannten  sie  Hitrbets),  welche  der  Hof  von 
Turin  auf  Anlass  Frankreichs  noch  immer  verfolgte.  Die  Konferenzen  von  Pignerol 
brachten  diesen  augenblickliche  Sicherheit  in  den  Grenzen  ihrer  Thäler.  Die  katho- 
lischen Kantone  beobachteten  diese  Ereignisse  mit  unruhigem  Auge. 

Auf  beiden  Seilen  halle  die  Aufreizung  den  höchsten  Grad  erreicht,  als  bei  Ge- 
legenheit einer  Verfolgung  von  Seiten  der  Schwyzer  Regierung  gegen  die  prote- 
stantischen Familien  des  Dorfes  Arth,  der  Religionskrieg  ausbrach.  Im  December 
1055  Hohen  nämlich  36  Personen  dieser  Ortschaft,  am  Fusse  des  Rigi  gelegen,  auf 
das  Zürcher  Gebiet,  um  den  Drohungen  zu  entgehen,  die  sie  sich  durch  das  Lesen 
|)rolestantischer  Bücher  und  durch  den  Unterricht  bei  einem  Prediger  derselben  Kon- 
fession zugezogen  hatten.  Man  nannte  sie  NkodemHen.  Zürich  nahm  sie  unter  seinen 
Schutz,  und  verlangte  von  Schwyz,  man  solle  ihnen  wenigstens  ihre  Güter  heraus- 
geben. Die  Regierung  dieses  Kantons  aber  blieb  unerbittlich,  Hess  sechszehn  dieser 
Unglücklichen,  welche  nicht  hatten  fliehen  wollen,  ergreifen,  und  spannte  sie  auf 
die  Folter.  Mehrere  davon  wurden  hingerichtet,  weil  sie  eine  neue,  gesetzwidrige 
Religion  in  die  Waldstätte  hatten  einführen  wollen-;  Andere  wurden  der  Mailänder 
Inquisition  ausgeliefert.  Zürich  berief  sich  auf  das  eidgenössische  Recht ;  Schwyz 
schülzte  seine  Souverainelät  vor,  die  ihm  das  Recht  über  Leben  und  Tod  gab,  und 
erinnerte  Zürich  an  sein  eigenes  Benehnjen  gegen  die  Wiedertäufer,  die  es  hart 
verfolgt  hatte.  Unter  französischer  Vermittlung  ward  eine  allgemeine  Tagsatzung 
in  Baden  zusammengerufen,  die  aber  nur  zu  einer  noch  heftigem  Spaltung  führte. 
Fleckenstein,  der  Schul theiss  von  Luzern,  halte  nach  einer  stürmischen  Sitzung 
ausgerufen  :  «Der  Religionsfriede  ist  mit  dem  Schwerte  geschrieben  worden,  und 
muss,  meiner  Meinung  nach,  auch  durch  das  Schwert  vertheidigt  werden.  —  Dazu 

1.  Die  schweizerische  Gesaiititschall  in  Turin  hesland  aus  Salomon  llirzel,  Karl  v.  BoiisleUen, 
Kenedikt  Socin  und  Johann  Jakob  Stockar.  Ks  war  dies  nichl  das  erste  Mal  dass  sich  Bern  und 
Zürich  in  diese  Angelegenheiten  gemischt  hatten. 

2.  Unter  Andern  vier  Greise,  L.  Ka?rner,  Vater  von  sieben  Kindern,  Lebkennel,  Melchior 
und  Barbara  llospcntaler. 


sind  wir  bereit!»  hatte  Werdmüller,  der  Zürcher  Abgeordnete,  erwiedert.  Inder 
Thal  wünschte  man  den  Krieg  auf  beiden  Seiten.  Zürich  begann  die  Feindseligkeilen 
mitten  im  Winter.  Am  7.  Januar  1656  belagerte  der  General  Rudolph  Werdmüller \ 
Bruder  des  Abgeordneten,  die  vom  Abte  von  St.  Gallen  abhängige  Stadt  Rapper- 
schwyl,  die  der  lapfere  Wyggel  von  Schwyz  mit  katholisclier  Besatzung  verlhei- 
digte.  Die  Verlheidigung  war  gegen  Erwarten  des  Generals  verzweifelt,  denn  schon 
halte  er  seinen  Feldpredigern  versprochen,  dass  sie  innerhalb  zwei  Tagen  auf  der 
Uapperschwyler  Kanzel  predigen  würden.  Fünf  Wochen  lang  trotzte  dieses  Städtchen 
dem  Feuer  von  50  Kanonen. 

Währenddem  hatte  auch  Bern  8000  Mann  unter  den  Befehlen  Sigismunds  von 
Erlach  versammelt,  die  durch  die  Freiämter  hindurch  sich  mit  der  Zürcher  Armee  zu 
vereinigen  suchten.  Schon  waren  sie  vertrauensvoll  bis  Villmergen,  einem  zwischen 
fruchtbaren  Ländereien  und  der  vom  Schlosse  Hilfiken  gekrönten  Anhöhe  gelegenen 
Pfarrorte,  vorgerückt.   Die  katholische  Armee,   aus  5000  Luzernern  und  etwa 
2000  Landleuten  aus  den  Freiämtern  bestehend,  befand  sich  in  der  Umgegend  von 
Wohlen,  rings  um  das  Kloster  Muri  herum.  Einige  Männer  von  Zug  und  Unterwaiden 
hallen  sich  ihnen  angeschlossen.  Christoph  Pfyffer  aus  Luzern  befehligte  sie.  Im 
bernerischen  Lager  glaubte  man  sie  lange  nichl  so  nahe.  Einige  aargauisclie Soldaten, 
die  bis  Wohlen  vorgerückt  waren,  fielen  mitten  unter  die  feindlichen  Vorposten, 
mit  denen  sie  einige  Flintenschüsse  wechselten.  Als  sie  ins  Lager  zurückkamen, 
lachte  man  sie  aus  und  bedrohte  sie  mit  dem  Stricke,  wenn  sie  sich  noch  einmal 
erlaubten,  falsche  Gerüchte  zu  verbreiten.  Plötzlich  erschienen  die  Luzerner  auf  der 
Höhe  und  griffen  im  Slurmmarsche  und  unter  Anrufung  der  heiligen  Jungfrau  an. 
Da  erst  glaubten  die  Protestanten  an  das  Herannahen  der  Feinde ;  aber  leider  waren 
ihre  Offiziere  nichl  an  ihren  Posten,  und  die  beiden  einzigen  schussfertigen  Kanonen 
halten  nur  zwei  Ladungen  zu  verschiessen.  Die  Tapferkeil  der  Berner  konnte  den 
Mangel  einer  geregellen  obern  Leitung  nichl  ersetzen ;  mehr  als  2000  Mann  blieben 
müssige  Zuschauer  des  Kampfes.  Die  Berner,  die  nichl  einmal  ein  Losungswort 
hatten,  zogen  sich  zurück  und  Hessen  575  Todle  und  zahlreiche  Verwundete  auf 
dem  Schlachtfelde.  «Mancher  brave  Mann,  erzählt  der  Geschichlschreiber  Zimmerli, 
lag  da  auf  dem  Schlachtfelde,  ohne  zu  wissen,  wofür  er  gekämpft  hatte.  Sechs  und 
sechszig  Gefangene,  neun  Fahnen,  zehn  Geschütze  und  die  Kriegskasse  mil  200,000 
Gulden  fielen  in  die  Hände  der  Sieger.  » 

Leicht  hätten  die  Besiegten  diese  Niederlage  rächen  können,  denn  am  andern 
Morgen  verlangten  die  Berner  Milizen  insländig,  von  Neuem  gegen  den  Feind  geführt 
zu  werden ;  man  Hess  sie  jedoch  vierzehn  Tage  lang  am  Hallwyler  See  lagern.  Der 
Kanton  Bern  war  entrüstet.  Die  Luzerner  kehrten  froh  in  ihre  Heimath  zurück. 
«Lassen  wir  den  Bären  in  seine  Höhle  zurückkriechen » ,  sangen  sie,  «man  wird 
ihn  so  bald  nicht  mehr  den  Fuss  zum  Tanze  aufheben  sehen.  »  An  andern  Puncten 

\.  Rudolph  WerdmOller  ist  das  Musterbild  eines  schweizerischen  Generals  im  17.  Jahrhun- 
dert. Als  junger  Mann  hatte  er  sich  schon  in  Genf  in  den  militairischen  üebungen  ausgezeich- 
net und  war  zum  König  der  Schützengesellschatt  ausgerufen  worden.  In  Languedoc  hatte  er 
unter  Schomberg,  im  Velllin  unter  Rohan,  bei  Leipzig  unter  Gustav  Adolph  gekämpft;  er  stand 
später  in  Venedigs  Diensten  gegen  die  Türken.  Turenne  hatte  ihm  während  seiner  eigenen 
Abwesenheit  den  Oberbefehl  über  seine  Armee  anvertraut.  Im  Bauernkriege  befehligte  er  die 
Reiterei,  und  er  starb  als  Feldmarschall  des  Kaisers  von  Deutschland. 
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beschränkten  sich  die  Feindsehgkeiten  auf  Grenzplünderungen  ;  die  im  Jahre  1653 
im  Bauernkriege  geschonten  Güter  wurden  dies  Mal  arg  mitgenommen. 

Indessen  hatten  sicli  die  fünf  zuletzt  in  die  Eidgenossenschaft  aufgenommenen 
Kantone,  dem  Stanzer  Verkommniss  gemäss,  der  Theilnahme  an  diesem  Kriege 
enthalten,  und  benutzten  diese  Art  von  eidgenössischer  Neutralität,  um  ihre  Ver- 
mittlung anzubieten.  Die  Sachlage  war  gefährlich,  denn  Piemont  schickte  schon 
seine  Truppen  nach  dem  Chablais  und  bedrohte  das  Waadtland.  Frankreich  und 
England  vereinigten  ihre  Bemühungen  mit  denen  der  fünf  Kantone,  und  so  wurde 
am  7.  März  1656  der  Friede  in  Baden  geschlossen.  Freilich  führte  auch  dieser  zu 
nichts  Weiterem  als  zu  einem  oft  zusammenberufenen  und  immer  verschobenen 
Schiedsgerichte,  dessen  Ausspruch  nie  zu  Stande  kam.  In  solchem  Zustande  befand 
sich  die  Schweiz,  als  sich  plötzlich  die  ganze  Macht  Ludwigs  XIV.  durch  eine  Folge 
von  politischen  Unternehmungen  kund  that,  die  das  europäische  Gleichgewicht  mehr 
als  je  in  Gefahr  brachten. 


Heinrich  v.  Longucville  stellt  seine  Söhne  in  Neuenburg  unler  das  Banner  der  Bürgerschaft. 


ACHTZEHNTES  KAPITEL. 


DIE  SCHWEIZ  IM  WH.  JAHRHUNDERT.  KATHOLISCHE  UND  PROTESTANTISCHE  EINFLÜSSE. 


Politik  Ludwigs  XIV.  in  der  Schweiz.  —  Eroberung  der  Franche-Comle.  —  Widerrufung  des 
Ediktes  von  Nantes.  —  Zug  der  piemontesischen  Waldenser  in  ihre  Thäler.  —  Die  Schweizer 
während  der  letzten  Kriege  des  17.  Jahrhunderts.  —  Der  Dienst  in  fremden  Heeren  nimmt 
immer  mehr  überhand.  —  Die  Schweiz  während  des  spanischen  Erbfolgekriegs. 

Schon  seit  langer  Zeit  hatten  die  fremden  Mächte  ihre  Sprache  der  Schweiz  gegen- 
über geändert ;  namentlich  hatte  Frankreich  seit  der  Majorität  Ludwigs  XIV.  den 
einschmeichelnden  Ton  eines  Ludwig  XL,  eines  Franz  L  und  Heinrich  IV.  abge- 
legt. Indem  der  jetzige  Monarch,  dessen  Grundsatz  in  den  Worten:  iil'Etat,  c'est 
moi  (ich  bin  der  Staat)  »,  ausgesprochen  lag,  die  vorsichtige  und  geschickte  Politik 
Richelieus  und  Mazarins  aufgab,  wollte  er  in  der  Schweiz,  wie  überall,  seiner 
unumschränkten  Politik  den  Triumph  verschafTen.  Da  er  nun  den  Plan  hatte,  im 
Namen  seiner  Gemahlin,  der  Infantin  Maria  Theresia,  die  Erbfolge  der  spanischen 
Monarchie  zu  beanspruchen,  mussten  seine  Blicke  natürlich  zuerst  auf  die  dazu 
gehörende  Franche-Comte  fallen.  Hiezu  aber  bedurfte  er  der  Einwilligung  und  der 
Soldaten  der  ICantone.  Letztere  waren  leicht  zu  bekommen,  namentlich  in  einer 
Zeit,  wo  Offiziere  und  Gemeine  lieber  auf  den  Sold  und  die  Jahrgelder  eines  Monar- 
chen, als  auf  die  Befehle  von  Regierungen  sahen,  die  grösstentheils  selbst  aus  frühern 
Söldnern  in  fremden  Diensten  bestanden.  Aber  lag  es  wohl  im  Interesse  der  Schweiz, 
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sich  zur  Vergrösserung  Frankreichs  herzugeben,  und  die  letzte  Schranke,  die  es  von 
dieser  Macht  trennte,  umzuwerfen?  Vergebens  machte  der  vorsichtige  Wettstein 
auf  die  Gefahr  aufmerksam,  indem  er  ausrief:  ((Nehmen  wir  uns  in  Acht!  Diese 
Söldnerfrage  steht  mit  der  des  französischen  Bündnisses  in  enger  Beziehung !  >> 
Ludwig  XIV.  wusste  sehr  wohl,  auf  welche  Weise  er  die  Kantone,  einen  nach  dem 
andern,  in  seine  Pläne  ziehen  konnte.  Schon  seit  dem  Bauernkriege  war  er  Solo- 
thurns  und  der  katholischen  Stände  versichert,  und  den  protestantischen  Kantonen 
blieb  nichts  Besseres  zu  thun  übrig,  als  sich  diesen  anzuschliessen,  wenn  anders  sie 
nicht  vorzogen,  auf  die  Vortheile  des  französischen  Bündnisses  zu  verzichten,  eine 
Entsagung,  die  ihre  politischen  Grundsätze  überschritt.  Der  Gesandte  Labarde 
besiegte  alle  Schwierigkeiten;  der  Bund  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz 
wurde  von  Neuem  mit  grossen  Festlichkeiten  feierlichst  in  Paris  unterzeichnet,  und 
zur  selben  Zeit  versammelten  sich  heimlich  20,000  Mann  in  Burgund.  Conde, 
Statthalter  dieser  Provinz,  stellte  sich  an  ihre  Spitze  und  fiel  in  die  Franche-Comle 
ein,  welche  schon  durch  französische  Kundschafter  und  französisches  Gold  auf  Alles 
vorbereitet  war.  Auxonne,  Dole  und  Besangon  ergaben  sich,  und  Ludwig  XIV.  Hess 
sich  von  allen  Obrigkeiten  der  Provinz  den  Treueid  ablegen. 

Dieser  eben  so  schnell  als  heimlich  ausgeführte  Kriegszug  erregte  in  Europa 
grosses  Aufsehen.  Das  Werk  Ludwigs  XL  war  also  endlich  vollendet.  Nun  bildete 
sich  ein  Bund  zwischen  England,  Holland  und  Schweden,  um  Ludwig  zum  Rück- 
zuge zu  zwingen.  Auch  die  Schweiz  wurde  aufgefordert,  sich  dabei  zu  betheiligen, 
aber  es  war  zu  spät,  um  einen  Entschluss  zu  fassen ;  Alles  was  sie  thun  konnte 
bestand  darin,  den  Obersten  der  in  der  Franche-Comte  stehenden  Schweizer  Regi- 
menter unter  Todesstrafe  den  Befehl  zu  ertheilen,  sofort  zurückzukehren.  Das 
Defensional  (so  nannte  man  die  Gesammtheit  der  Vertheidigungsmassregeln  gegen 
eine  Gefahr  von  Aussen)  wurde  erneuert.  Das  Waadtland,  welches  die  katholischen 
Kantone  bisher  nicht  in  ihre  Bündnisse  mit  Bern  begreifen  wollten,  wurde  als  Ver- 
Iheidigungslinie  der  Eidgenossenschaft  gegen  Frankreich  bezeichnet. 

Dieser  Aufschwung  dauerte  aber  nicht  lange,  und  die  in  Frankreichs  Diensten 
stehenden  Schweizer  Regimenter  kamen  nicht  in  die  Verlegenheit,  zwischen  ihrem 
Vaterlande  und  Ludwig  XIV.  zu  wählen.  Dieser  nämfich,  durch  die  drohende 
Stellung,  welche  Europa  gegen  ihn  annahm,  aufmerksam  gemacht,  war  der  Mei- 
nung, eine  erheuchelte  Mässigung  sei  für  den  Augenblick  das  beste,  und  erklärte 
sich  zum  Friedenschlusse  bereit.  Dies  geschah  am  2.  Mai  1668  in  Aachen.  Ludwig 
behielt  die  Länder,  welche  er  den  Spaniern  in  den  Niederlanden  abgenommen  hatte, 
und  gab  die  Franche-Comte  heraus,  letztere  aber  nur  nach  Abtragung  der  festen 
Plätze,  die  einerseits  der  Schweiz  zum  Schutze  dienten,  und  andererseits  die  Stärke 
und  den  Stolz  der  Bewohner  dieser  Provinz  ausmachten. 

Die  schweizerische  Eidgenossenschaft  war  einer  drohenden  Gefahr  entronnen  und 
hätte  sich  das  zur  Warnung  dienen  lassen  sollen.  Leider  aber  geschah  es  nicht.  Der 
unpoHtische  Krieg  Ludwigs  mit  den  Holländern  rief  im  Jahre  1673  eine  neue  all- 
gemeine Verbündung  gegen  Frankreich  hervor,  und  auch  die  Schweizer  Grenze 
ward  somit  vom  Elsass  und  der  Franche-Comte  her  bedroht.  Während  Turenne  den 
Rhein  von  Philippsburg  bis  Basel  deckte,  zog  Ludwig  XIV.  in  Person  gegen  die 
Franche-Comte  (Mai  1674).  Vergebens  aber  glaubten  die  Feinde  des  Königs,  die 
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sich  zur  Vergrösserun«»  Frankreichs  herzugehen,  und  die  lelzle  Schranke,  die  es  von 
dieser  Macht  trennte,  umzuwerlen  V  Vergehens  machte  der  vorsichtige  Wetlstein 
auf  die  Gefahr  aurinerksain,  indem  er  ausrief:  (( Nelimen  wir  uns  in  Acht!  Diese 
Söldnerfrage  steht  mit  der  des  französischen  Bündnisses  in  enger  Beziehung  !  » 
Ludwig  XIV.  wussle  sehr  wohl,  auf  welche  Weise  er  die  Kantone,  einen  nach  dem 
andern,  in  seine  Pläne  ziehen  konnte.  Schon  seit  dem  Bauernkriege  war  er  Solo- 
thurns  und  der  katholischen  Stände  versichert,  und  den  protestantischen  Kantonen 
hlieh  nichts  Besseres  zu  thun  ührig,  als  sich  diesen  anzuschliessen,  wenn  anders  sie 
nicht  vorzogen,  auf  die  Vorlheile  des  französischen  Bündnisses  zu  verzichten,  eine 
Entsagung,  die  ihre  politischen  Grundsätze  üherschritt.  Der  Gesandte  Laharde 
hesiegte  alle  Schwierigkeiten ;  der  Bund  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz 
wurde  von  Neuem  mit  grossen  Festlichkeiten  feierlichst  in  Paris  unterzeichnet,  und 
zur  seihen  Zeit  versammelten  sich  heimlich  20,000  Mann  in  Burgund.  Gondc, 
Stalthalter  dieser  Provinz,  stellte  sich  an  ihre  Spitze  und  (iel  in  die  Franche-Gomte 
ein,  welche  schon  durch  franz(isische  Kundschafter  und  französisches  Gold  auf  Alles 
vorhereitet  war.  Auxonne,  Dole  und  Besangon  ergahen  sich,  und  Ludwig  XIV.  liess 
sich  von  allen  Ohrigkeiten  der  Provinz  den  Treueid  ahlegcn. 

Dieser  ehen  so  schnell  als  heimlich  ausgeführte  Kriegszug  erregle  in  Europa 
grosses  Aufsehen.  Das  Werk  Ludwigs  XL  war  also  endlich  vollendet.  Nun  hildete 
sich  ein  Bund  zwischen  England,  Holland  und  Schweden,  um  Ludwig  zum  Rück- 
züge zu  zwingen.  Auch  die  Schweiz  wurde  aufgefordert,  sich  dahei  zu  hetheiligen, 
aher  es  war  zu  spät,  um  einen  Entschluss  zu  fassen;  Alles  was  sie  thun  konnte 
hestand  darin,  den  Ohersten  der  in  der  Franche  Gomte  stehenden  Schweizer  Begi- 
menter  unter  Todesstrafe  den  Befehl  zu  ertheilen,  sofort  zurückzukehren.  Das 
Ih'l'i'usiimnl  (so  nannte  man  die  Gesammtheit  der  Vertheidigungsmassregeln  gegen 
eine  Gefahr  von  Aussen)  wurde  erneuert.  Das  Waadtland,  welches  die  katholischen 
Kantone  hisher  nicht  in  ihre  Bündnisse  mit  Bern  begreifen  wollten,  wurde  als  Ver- 
Iheidigungslinie  der  Eidgenossenschaft  gegen  Frankreich  hezeichnet. 

Dieser  Aufschwung  dauerte  aher  nicht  lange,  und  die  in  Frankreichs  Diensten 
stehenden  Schweizer  Uegimenter  kamen  nicht  in  die  Verlegenheit,  zwischen  ihrem 
Valeilande  und  Ludwig  XIV.  zu  wählen.  Dieser  näniFich,  durch  die  drohende 
Stellung,  welche  Europa  gegen  ihn  annahm,  aufmerksam  gemacht,  war  der  Mei- 
nung, eine  erheuchelte  Mässigung  sei  für  den  Augenblick  das  beste,  und  erklärte 
sich  zum  Friedenschlusse  bereit.  Dies  geschah  am  2.  Mai  1GG8  in  Aachen.  Ludwig 
behielt  die  Länder,  welche  er  den  Spaniern  in  den  Niederlanden  abgenommen  hatte" 
und  gab  die  Fianche-Gomtc  heraus,  letztere  aber  nur  nach  Abtragung  der  festen 
Plätze,  die  einerseits  der  Schweiz  zum  Schulze  dienten,  und  andererseits  die  Stärke 
und  den  Sh)lz  der  Bewohner  dieser  Provinz  ausmachten. 

Die  schweizerische  Eidgenossenschaft  war  einer  drohenden  Gefahr  entronnen  und 
hätte  sich  das  zur  Warnung  dienen  lassen  sollen.  Leider  aber  geschah  es  nicht.  Der 
unpohtische  Krieg  Ludwigs  mit  den  Dolländern  rief  im  Jahre  1073  eine  neue  all- 
gemeine Verbündung  gegen  Frankreich  hervor,  und  auch  die  Schweizer  Grenze 
ward  somit  vom  Elsass  und  der  Franche-Gomte  her  bedroht.  Während  Turenne  den 
Bhein  von  Philippsburg  bis  Basel  deckte,  zog  Ludwig  XIV.  in  Person  gegen  die 
Franche-Gomte  (Mai  lG7'i).   Vergebens  aber  glaubten  die  Feinde  des  K()nigs,  die 
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Schweizer  würden  sich  erheben  oder  wenigstens  den  zur  Vertheidigung  der  spani- 
schen Besitzungen  herbeieilenden  Kaiserlichen  freien  Durchzug  gestatten*!  Sie  waren 
vom  Könige  bestochen.  Die  Franche-Gomte  ward  genommen  und  dem  König  durch 
den  Frieden  von  Nimwegen  (September  1679)  bestätigt.  Frankreich  ging  siegreich 
aus  diesem  ungerechten  Kampfe  hervor,  und  die  ganze  westliche  Grenze  de^  Schweiz, 
von  Basel  bis  Genf,  ward  von  nun  an  französisch.  Der  Beherrscher  Europas  war 
der  Schweizer  unmittelbarer  Nachbar  geworden. 

Und  dies  war  noch  nicht  Alles.  Fast  gleich  daraufnahm  Ludwig  XIV.  die  kaiser- 
liche, beinahe  eidgenössische  Stadt  Strassburg,  welche  dann  das  Genie  Vaubans  zum 
Mitlelpuncte  der  militairischen  Macht  Frankreichs  auf  der  Ostgrenze  umschuf.  Auf 
Kanonenschussweite  von  Basel  erhob  sich  Hüningen,  um  auch  diese  Vertheidigun^^s- 
linie  zu  vervollständigen,  Basel  in  Respekt  zu  halten  und  den  Eintritt  ins'klsass 
über  Befort  zu  vertheidigen.  Die  Basler  suchte  man  dadurch  zufrieden  zu  stellen, 
dass  Hüningen  ihre  Stadt  eben  so  gut  als  Frankreich  vertheidige.  «Je  näher  ich 
euch  sein  werde»,  sagte  Ludwig  zum  Schultheissen  von  Erlach,  der  ihn  in  Ensis- 
heim  beglückwünschte,  «desto  bessere  Gelegenheit  werde  ich  haben,  euch  meine 
Freundschaft  zu  bezeigen.  » 

Die  Schwäche  oder  vielmehr  die  Bestechlichkeit  der  Schweizer  Magistrate  war 
nun  auf  einen  so  hohen  Grad  gestiegen,  dass  das  Volk  darüber  entrüstet  war  und 
jedem  unabhängigen  Auftreten  den  eifrigsten  Beifall  zollte.  So  bereitete  es  den 
Bürgern  Escher  aus  Zürich  und  Daxelhofer  aus  Bern  eine  Art  von  Triumph,  weil 
sie,  in  Sachen  der  Beschlagnahme  eines  Genfer  Zehntens  im  Lande  Gex  nach  Paris 
gesandt,  sich  geweigert,  jenen  erniedrigenden  Hofgebräuchen  nachzukommen  und 
verlangt  hatten,  als  Gesandte  eines  freien  Volkes  behandelt  zu  werden. 

Die  Siege  Ludwigs  XIV.,  der  Triumph  des  absoluten  Einheitsprinzips,  das  er  in 
allen  Stücken  verfolgt  wissen  wollte,  brachte  ihn  zur  Ausrottung  des  Calvinismus 
und  zur  Rücknahme  des  Ediktes  von  Nantes.  Die  durch  Richelieu  ihrer  politi- 
schen Organisation  und  der  ihnen  Sicherheit  bietenden  Städte  beraubten  Reformirten 
waren  gewiss  nicht  mehr  gefährlich  zu  nennen.  Sie  lebten  untergeben,  friedlich  und 
arbeitsam,  und  trugen  durch  ihren  militairischen  Muth  und  ihren  Gewerbsfleiss  zum 
Ruhme  und  Wohle  Frankreichs  nach  Kräften  bei.  Ludwig  glaubte  sich  berufen,  sie 
gewaltsam  zur  Einheit  zurückzubringen.  Er  wollte  sich  vom  Vorwurfe  der  Ketzerei 
befreien,  den  ihm  sein  Benehmen  gegen  Rom  eingebracht,  und  seine  Jugendsünden 
rein  waschen.  So  ward  das  Edikt  von  Nantes,  durch  welches  sein  Grossvater, 
Heinrich  IV.,  den  Protestanten  Sicherheit  verliehen,  zurückgenommen,  und  da 
Verführung  und  Ueberredung  einen  zu  langsamen  Einfluss  auf  die  Ketzer  auszuüben 
schienen,  nahm  man  zu  jenen  Zwangsmitteln  Zuflucht,  welche  die  Geschichte  unter 
der  Benennung  der Z>mf/o?mac?^/i  gebrandmarkt  hat.  Die Reformif ten  wollten  fliehen; 
dies  ward  ihnen  unter  Galeerenstrafe  verboten.  Die  Agenten  Ludwigs  gingen  in 
dieser  Verfolgung  viel  weiter,  als  Ludwigs  gemässigter  Character  gewollt  hatte. 
Die  Männer  wurden  der  Folter  überliefert,  Frauen  beschimpft,  Kinder  entrissen, 
dasEigenthum  verwüstet,  und  die  Bekehrten,  welche  die  Sakramente  verweigerten 
oder  einen  ihrer  Prediger  versteckt  hielten,  den  Galeeren  überantwortet,  u  Diese 
Gräuel»,  sagt  ein  berühmter,  von  einem  ausgewanderten  Prediger  abstammender 
Protestant,  «waren  weder  durch  den  König  geboten,  noch  durch  Frau  von  Main- 
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tenon  gebilligt,  und  dennoch,  wahrscheinlich  ohne  ihr  Wissen,  begangen*.  »  Unge- 
achtet der  Grenzarmeen  verliessen  100,000  Familien  das  Königreich^  und  flüchteten 
sich  nach  Holland,  der  Schweiz,  Deutschland  und  England.  Es  waren  Adelige,  Kauf- 
leute, Gewerbsleute,  die  Blüthe  der  Bevölkerung,  welche  ihre  Talenle,  die  Geheim- 
nisse ihrer  Gewerbe,  Reichthümer  und  einen  unversöhnlichen  Hass  gegen  den  sie  ver- 
treibenden Despoten  ins  Ausland  brachten.  Die  Schweiz  bekam  einen  grossen  Theil 
dieser  Flüchtlinge,  die  auf  ihre  Civilisation  und  Politik  einen  entscheidenden  Einfluss 
ausübten.  Anfangs  wurden  sie  in  den  Kantonen  ziemlich  kalt  aufgenommen  ;  man 
fürchtete  das  Eindringen  fremder  Sitten,  den  Fortschritt  des  Aufwandes  und  die 
Verführung.  Die  Genfer,  durch  die  Drohungen  Ludwigs  XIV.  eingeschüchterl, 
zögerten  eine  Zeit  lang,  sie  aufzunehmen ;  die  reformirlen  Kantone  aber,  nament- 
lich Bern,  beeilten  sich,  ihnen  Muth  einzuflössen,  und  riefen  30,000  Mann  unter 
die  Waflen.  So  blieben  die  Flüchtlinge  in  Genf,  und  ihre  Nachkommen  verdoppelten 
bald  die  Bevölkerung  der  Stadt.  Andere  wurden  im  Waadtlande,  in  xNeuenburg,  im 
protestantischen  Theile  des  Bisthums  Basel  und  selbst  in  der  deutschen  Schweiz 


ansässig. 


Diese  Verfolgung,  deren  politische  Folgen  bekannt  sind,  zogen  bald  noch  andere 
nach  sich.  Die  Protestanten  der  Picmonteser  Thäler  wurden  auf  Anstiften  Frank- 
reichs von  Neuem  aus  dem  Lande  gejagt  und  fanden  in  der  Schweiz  eine  Zufluchts- 
stätte. Allerdings  verlangten  dann  die  Schweizer  vom  Herzoge  Victor  Amadeus  U. 
die  Befolgung  des  Vertrags,  der  den  Waldensern  völlige  Religionsfreiheit  zugesichert 
hatte ;  sie  konnten  aber  nur  eine  Verlängerung  des  den  Reformirten  zum  Verkauf 
ihrer  Habe  gesetzten  Termins  erlangen.  Die  Waldenser  Flüchtlinge  wollten  sich 
durch  die  Schweiz  nach  Deutschland  begeben;  aber  kaum  waren  sie  daselbst  ange- 
langt, als  das  Herannahen  der  französischen  Armeen  sie  von  Neuem  vertrieb.  Da 
nun  kamen  sie  in  grosser  Zahl  in  die  Schweiz  zurück ;  aber  der  Gedanke  an  die 
Heimath  Hess  ihnen  keine  Ruhe.  Sie  wollten  noch  einmal  das  Aeusserste  wagen. 
Von  Heinrich  Arnaud,  ihrem  Prediger  und  Hauptmann  zugleich,  angeführt,  schifften 
sie  sich  heimlich  in  der  Nähe  von  Neuss  ein,  zogen  durch  das  damals  von  Truppen 
entblösste  Savoyen,  überstiegen  die  Alpenpässe  und  gelangten  endlich  in  ihre  Iheuren 
Thäler  zurück,  aus  denen  sie  die  Piemontesen  vertrieben.  Darnach  vertheidigten  sie 
sich  mit  Erfolg  gegen  die  französischen  und  savoyischen  Truppen,  bis  dass  der 
Fürst,  welcher  sein  politisches  System  änderte  und  den  Einfluss  Ludwigs  XIV. 
abschüttelte,  ihnen  endlich  den  Frieden  und  die  Religionsfreiheit  verlieh,  die  sie 
noch  jetzt  besitzen.  Dieser  Zug  erregte  in  der  Schweiz  grosses  Aufsehen,  und  der 
Herzog  von  Savoyen  verlangte  eine  strenge  Bestrafung  aller  derjenigen  Schweizer, 
welche  sich  dabei  betheiligt  hatten.  Der  tapfere  Hauptmann  Bourgeois  aus  Ifferten 
wurde  in  Folge  dessen  im  März  1690  in  Neuss  enthauptet.  uEr  starb  als  ein  Held», 
sagt  der  Geschichtschreiber  und  Berner  Amtmann  Grüner,  u  Ihre  Exzellenzen  hätten 
ihn  wohl  begnadigt,  da  sie  wohl  wussten,  dass  sein  ganzes  Verbrechen  in  einem  zu 
grossen  Religionseifer  bestand ;  aber  weil  er  das  Gebiet  der  Republik  dadurch  ver- 
letzt hatte,  dass  er  fremde  Truppen  ohne  Erlaubniss  des  Souverains  hindurchführte 

1.  Ancillon,  Gemälde  der  europäischen  Revolutionen,  i.  Band,  Seile  295. 

2.  Die  Angaben  schwanken  zwischen  200,000,  500,000  und  einer  Million  Flüchtiger.  Die 
dem  Herzoge  von  Bourbon  übergebene  Statistik  giebt  nur  70,000  an. 


und  sich  offener  Feindseligkeilen  gegen  den  Herzog  von  Savoyen  schuldig  gemacht, 
musste  die  Berner  Regierung  einen  Beweis  ihrer  Strenge  geben.  » 

Die  eigenmächtige  und  unduldsame  Politik  Ludwigs  XIV.  kam  immer  mehr  an 
den  Tag  und  schuf  ihm  neue  Stürme  :  seine  politischen  Gegner  fanden  in  dem  Reli- 
gionshasse einen  mächtigen  Helfer;  ganz  Europa  erhob  sich  gegen  ihn.  Ein  Mann 
besonders,  Wilhelm  von  Oranien,  Statthalter  der  Vereinigten  Niederlande,  folgte 
mit  banger  Freude  den  Ergebnissen  seiner  unpolitischen  und  gefährlichen  Unter- 
nehmungen. Beschützer  der  protestantischen  Religion  in  Europa,  bald  durch  den 
Fall  der  Familie  Stuart  im  Jahre  1688  auf  den  Thron  Englands  gehoben,  arbeitete 
er  ohne  Rast  daran,  alle  Staaten  Europas,  selbst  die  katholischen,  gegen  den  gemein- 
samen Feind  und  französischen  Ehrgeiz  zu  verbünden.  Geschickt  im  Vereinigen  der 
Partheien,  war  er  die  Seele  des  Augsburger  Bundes,  gegen  welchen  Ludwig  von 
1689  bis  1697  einen  so  erbitterten  und  zu  Grunde  richtenden  Krieg  zu  bestehen 
hatte,  an  dem  auch  die  Schweiz  einen  unmittelbaren  Antheil  nahm.  In  den  evan- 
gelischen Kantonen  siegte  die  protestantische  Diplomatie  über  die  katholisch-fran- 
zösische,-  die  Verbindungen  derselben  mit  England,  Holland,  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburg  und  andern  protestantischen  Fürsten  Deutschlands  wurden  immer 
enger.  Diese  Mächte  boten  der  Schweiz  militairische  Kapitulationen  an ;  die  Lockung 
war  selbst  für  die  katholischen  Kantone  zu  verführerisch,  als  dass  sie  hätten  wider- 
stehen können;  und  somit  traten  zahlreiche  Schweizer  Truppen  in  holländische 
Dienste.  Man  war  des  hohen  Tones  und  des  stolzen  Benehmens  Ludwigs  den 
Schweizern  gegenüber,  über  die  man  sich  an  seinem  Hofe  und  in  seinen  Theatern 
lustig  machte,  müde  geworden.  Auch  hatte  man  bemerkt,  dass  der  Dienst  in  Frank- 
reich theuer  zu  stehen  kam,  und  dass  man  mit  den  reichen  und  sparsamen  Holländern 
l)essere  Geschäfte  machen  konnte. 

Der  Ryswicker  Friede,  der  im  Jahr  1697  dem  Kriege  gegen  den  Augsburger  Bund 
ein  Ende  machte,  kostete  dem  Stolze  Ludwigs  XIV.  grosse  Opfer.  Er  musste  den 
Prinzen  von  Oranien  als  König  von  England,  unter  dem  Namen  Wilhelm  III.,  aner- 
kennen, sich  verpflichten,  die  Interessen  der  legitimen  Familie  Stuart  aufzugeben, 
und  die  Früchte  seiner  frühern  Kriege,  einen  Theil  seiner  Eroberungen,  an  Deutsch- 
land auszuliefern.  Dieser  Friede  war  übrigens  nur  ein  Waflenstillstand,  durch  den 
sich  die  verbündeten  Mächte  zu  einem  neuen,  unvermeidlichen  Kampfe  vorbereiten 
wollten.  So  war  man  am  Ende  des  Jahrhunderts  angelangt,  wo  das  Drama  des  grossen 
spanischen  Erbfolgekriegs,  des  letzten,  verderblichsten  von  allen,  die  Ludwig  XIV. 
zu  bestehen  gehabt  hatte,  beginnen  sollte. 

Jedermann  sah  voraus,  dass  der  Tod  Karls  IL,  des  letzten  Königs  des  habsburgi- 
schen  Hauses  in  Spanien,  das  Zeichen  zu  einer  allgemeinen  Umwälzung  geben 
würde.  Mit  Bangigkeit  erwartete  ganz  Europa  den  letzten  Athemzug  des  unglück- 
lichen Abkömmlings  Karls  V.  Dieser  schwache  Monarch  starb  in  Madrid  am 
1.  November  1700.  Am  2.  October,  also  einen  Monat  vorher,  hatte  er  nach  langem 
Zögern  seine  Verwandten,  die  östreichischen  Prinzen,  testamentarisch  enterbt  und 
den  Herzog  von  Anjou,  Enkel  Ludwigs  XIV.,  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt.  Der 
König  von  Frankreich  nahm  diese  gefährliche  Erbschaft  an,  und  schickte  seinen 
Enkel  mit  den  Worten :  « Es  gibt  keine  Pyrenäen  mehr !  Sei  ein  guter  Spanier, 
aber  erinnere  dich  daran,  dass  du  ein  geborner  Franzose  bist !»  jenseits  der  Pyre- 
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näen.  Diese  paar  Werte  rechlferliglen  die  Befürchtungen  Europas,  und  die  Mächte 
ihrerseits  wählten  den  Erzherzog  Karl,  zweiten  Sohn  Leopolds  IL,  Kaisers  von 
Deutschland,  zum  Prätendenten  dieses  grossen  und  reichen  Erbes.  Sofort  stand  ganz 
Europa  in  Flammen. 

Wie  in  den  frühern  Kriegen,  so  auch  in  diesem  wetteiferten  die  Gesandten  ver- 
schiedener Mächte  in  der  Schweiz  mit  einander,  um  Truppen  zu  erhalten.  Die  einen, 
wie  z.  B.  Frankreich,  beriefen  sich  auf  ältere  Verträge  und  beanspruchten  den 
Vorrang;  andere,  wie  England  und  Holland,  machten  neuere,  aus  neuen  Interessen 
entsprungene  Rechte  geltend,  neben  religiösen  Sympathien  und  religiösen  Interessen, 
deren  Bedeutung  bei  weitem  grösser  sei,  als  Politik  und  irdischer  Vortheil.  Im 
Ganzen  genommen  wandten  katholische  und  reformirte  Fürsten  alle  nur  möglichen 
Mittel  an,  Geschenke,  Versprechungen  und  Drohungen,  wodurch  sie  bewirkten, 
dass  die  Schweiz,  in  Folge  ihres  kriegerischen  Elements  und  der  sie  in  dieser  Epoche 
bezeichnenden  Gewinnsucht,  so  ziemlich  Allen  ihre  Regimenter  zuschickte.  Obgleich 
Schweizer  gegen  Schweizer,  unter  feindlicher  Fahne,  sah  man  die  Eidgenossen  nur 
zu  oft  ihren  alten  kriegerischen  Ruhm  an  den  Tag  legen,  und  sich  dadurch  den  Tadel 
der  öffentlichen  Meinung,  die  sich  jetzt  offen  gegen  diese  Söldnerdienste  auszu- 
sprechen begann,  zuziehen.  Es  war  in  der  That  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
den  kräftigsten  und  gebildetsten  Theil,  den  Kern  eines  Volkes,  dessen  das  Land  ja 
selbst  so  dringend  bedurfte,  in  fremden  Lagern  herumziehen  zu  sehen. 

Wenn  man  sich  einen  rechten  Begriff  von  dem  heissen  Verlangen  der  Mächte 
machen  will,  Schweizer  Truppen  in  ihren  Heeren  zu  sehen,  und  die  zahllosen,  ver- 
wickelten Intriguen  kennen  lernen  will,  zu  welchen  dieses  Verlangen  Anlass  gab, 
so  muss  man  die  Denkschriften  der  Zeitgenossen,  namentlich  die  Lambertys*,  eines 
aus  Graubünden  gebürtigen,  in  protestantischer  Mächte  Dienste  stehenden  Diplo- 
maten, lesen.  Auch  die  katholischen  Mächte  blieben  nicht  unthätig.  Im  Anfange 
des  Krieges  hatte  der  Herzog  von  Savoyen  mit  Ludwig  XIV.  gemeinsame  Sache 
machen  müssen  ;  er  war  beinahe  dessen  alleiniger  Verbündeter.  Später  jedoch, 
durch  die  Anforderungen  und  Ungerechtigkeiten  der  Franzosen  aufs  Aeusserste 
gebracht,  brach  er  mit  ihnen,  und  trat  den  Gegnern  bei.  Der  Ehrgeiz  Victors  bestand, 
wie  der  der  übrigen  Fürsten  seines  Hauses,  darin,  der  Wächter  der  Alpen  zu  bleiben 
und  das  Gleichgewicht  zwischen  Frankreich  und  dem  Reiche  aufrecht  zu  erhalten ; 
auch  suchte  er  eine  etwaige  Gelegenheit  zu  ergreifen,  sein  Gebiet  zu  vergrössern. 
Darin  glückte  es  ihm  aber  nicht.  Die  Franzosen,  fast  seines  ganzen  Landes  Meister, 
machten ,  ungeachtet  der  Unterstützung  seiner  Verbündeten ,  seine  Truppen  zu 
Kriegsgefangenen.  Da  sandte  er  den  Grafen  von  Mellarede  in  die  Schweiz,  um, 
gleich  Holland,  mit  den  Kantonen  eine  militairische  Kapitulation  abzuschliessen.  So 
hatten  also  Katholiken  und  Reformirte  gleiches  Interesse  in  der  Schweiz.  Als  Victor 
Amadeus  einsah,  dass  er  unmöglich  seine  nördlich  und  südlich  von  den  Alpen 
gelegenen  Provinzen  auf  einmal  vertheidigen  könne,  beauftragte  er  seinen  Gesandten, 
den  Schweizern  vorzustellen,  wie  gefährlich  es  für  sie  sein  würde,  wenn  Frank- 
reich, schon  im  Besitze  des  Elsasses,  der  Franche-Comte  und  des  Landes  Gex,  sich 

1.  Lamberty  lebte  später  in  Neuss  und  widmete  seine  dort  geschriebenen  Memoiren  der 
Berner  Regierung.  Sie  bilden  14  Bände  in-4o.  Siehe  Band  lY  dieses  wichUgen  Werkes,  Jahr- 
gang  1704. 
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näen.  Diese  paar  Wfule  reehllerliglen  die  IklüreliUingen  Europas,  und  die  Mächte 
ihrerseits  wählten  den  Erzherzog  Karl,  zweiten  Sohn  Leopohls  II.,  Kaisers  von 
Deutschland,  zum  Prätendenten  dieses  grossen  und  reichen  Erbes.  Sofort  stand  ganz 
Europa  in  Flammen. 

Wie  in  den  frühern  Kriegen,  so  auch  in  diesem  wetteiferten  die  Gesandten  ver- 
schiedener Mächte  in  der  Schweiz  mit  einander,  um  Truppen  zu  erhalten.  Die  einen, 
wie  z.  B.  Frankreich,  beriefen  sich  auf  ältere  Verträge  und  beanspruchten  den 
Vorrang;  andere,  wie  England  und  Holland,  machten  neuere,  aus  neuen  Interessen 
entsprungene  Rechte  geltend,  neben  religiösen  Sympathien  und  religiösen  Interessen, 
deren  Bedeutung  bei  weitem  grösser  sei,  als  Politik  und  irdischer  Vortheil.  Im 
Ganzen  genommen  wandten  katholische  und  reformirte  Fürsten  alle  nur  möglichen 
Mittel  an,  Geschenke,  Versprechungen  und  Drohungen,  wodurch  sie  bewirkten, 
dass  die  Schweiz,  in  Folge  ihres  kriegerischen  Elements  und  der  sie  in  dieser  Epoche 
bezeiclmenden  Gewinnsucht,  so  ziemlich  AIIcn  ihre  Regimenter  zuschickte.  Obgleich 
Schweizer  gegen  Schweizer,  unter  feindlicher  Fahne,  sab  man  die  Eidgenossen  nur 
zu  oft  ihren  allen  kricgerisclicn  Ruhm  an  den  Tag  legen,  und  sich  dadurch  den  Tadel 
der  ölVentlichen  Meinung,  die  sich  jetzt  ollen  gegen  diese  Söldnerdienste  auszu- 
sprechen begann,  zuziehen.  Es  war  in  der  Thal  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
den  kräftigsten  und  gebildetsten  Thcil,  den  Kern  eines  Volkes,  dessen  das  Land  ja 
selbst  so  dringend  bedurfte,  in  fremden  Lagern  herumziehen  zu  sehen. 

Wenn  man  sich  einen  rechten  Begrifi'  von  dem  heissen  Verlangen  der  Mächte 
machen  will,  Schweizer  Truppen  in  ihren  Heeren  zu  sehen,  und  die  zahllosen,  ver- 
wickelten Intriguen  kennen  lernen  will,  zu  welchen  dieses  Verlangen  Anlass  gab, 
so  muss  man  die  Denkschriften  der  Zeitgenossen,  namentlich  die  Lambertys\  eines 
aus  Graubünden  gebürtigen,  in  protestantischer  Mächte  Dienste  stehenden  Diplo- 
maten, lesen.  Auch  die  katholischen  Mächte  blieben  nicht  unthätig.  Im  Anfange 
des  Krieges  halte  der  Herzog  von  Savoyen  mit  Ludwig  XIV.  gemeinsame  Sache 
machen  müssen  ;  er  war  beinahe  dessen  alleiniger  Verbündeter.  Später  jedoch, 
durch  die  Anforderungen  und  Ungerechtigkeiten  der  Franzosen  aufs  Aeusserste 
gebracht,  brach  er  mit  ihnen,  und  trat  den  Gegnern  bei.  Der  Ehrgeiz  Victors  bestand, 
wie  der  der  übrigen  Fürsten  seines  Hauses,  darin,  der  Wächter  der  Alpen  zu  bleiben 
und  das  Gleichgew  ichl  zwischen  Frankreich  und  dem  Reiche  aufrecht  zu  erhallen : 
auch  suchte  er  eine  etwaige  Gelegenheil  zu  ergreifen,  sein  Gebiet  zu  vergrössern. 
Darin  glückte  es  ihm  aber  nicht.  Die  Franzosen,  fast  seines  ganzen  Landes  Meister, 
machten ,  ungeachtet  der  Unterstützung  seiner  Verbündelen ,  seine  Truppen  zu 
Kriegsgefangenen.  Da  sandle  er  den  Grafen  von  Mellarede  in  die  Schweiz,  um, 
gleich  Holland,  mit  den  Kantonen  eine  mililairische  Kapitulation  abzuschliessen.  So 
halten  also  Katholiken  und  Reformirte  gleiches  Interesse  in  der  Schweiz.  Als  Victor 
Amadeus  einsah,  dass  er  unmöglich  seine  nordlich  und  südlich  von  den  Alpen 
gelegenen  Provinzen  auf  einmal  verlheidigen  könne,  beauftragte  er  seinen  Gesandten, 
den  Schweizern  vorzustellen,  wie  gefährlich  es  für  sie  sein  würde,  wenn  Frank- 
reich, schon  im  Besitze  des  Elsasses,  der  Franche-Comle  und  des  Landes  Gex,  sich 

1.  Laraberly  leble  später  in  Neuss  und  widmete  seine  dort  geschriebenen  Memoiren  der 
Berner  Regierung.  Sie  bilden  14  Bände  in-4o.  Siehe  Band  IV  dieses  wichtigen  Werkes,  Jahr- 
gang 1704. 
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nun  auch  Savoyens  bemächtigte.  Es  gelang  dem  Grafen,  die  Schweizer  zu  über- 
reden, es  sei  in  ihrem  Interesse,  die  Neutralität  des  Herzoglhums  Savoyen  zu  ver- 
langen, und  dieses  im  Nolhfall  militairisch  zu  besetzen  ^  Der  französische  Gesandte  ^ 
Marquis  von  Puysieux,  suchte  durch  Versprechungen  und  Drohungen  diesen  Unter- 
handlungen entgegen  zu  arbeiten.  «Nachdem  Ihr  »,  schrieb  er  an  die  Tagsalzung, 
«für  einen  Landesstrich  längs  des  Rheins  und  desßodensees  die  Neutralität  erhalten 
habt,  verlangt  Ihr  dieselbe  Gnade  für  die  Ufer  des  Genfer  Sees.  Ich  bemerke  mit 
Missvergnügen,  dass,  je  mehr  Gefälligkeiten  Euch  der  König,  mein  Herr,  beweist, 
desto  unzulässlichere  Anforderungen  stellt  Ihr.  Euere  Vorfahren  halten  nicht  die 
Gewohnheit,  sich  so  in  die  Angelegenheiten  anderer  Länder  zu  mischen.  Ich  gestehe 
offen,  dass  es  mich  sehr  gewundert  hat,  erfahren  zu  haben,  dass  Ihr  Euere  Truppen 
zusammenrufen  und  Euere  Feuer  als  Lärmzeichen  bei  erster  Gelegenheit  anzünden 
wollt.  Ich  hoffe,  Ihr  werdet  Euch  darüber  bedenken,  ehe  Ihr  so  folgenreiche  Anstallen 
treffen  werdet. » 

Diese  Redeweise  und  namentlich  das  Wort  Gnade  gefiel  den  Schweizer  Abgeord 
nelen  nicht.  Sie  beauftragten  ihren  Präsidenten,  Escher  von  Zürich,  sich  darüber 
zu  beklagen.  Dieser  Ihal  es  in  folgenden  Ausdrücken  : 

«Da  die  Herren  Abgeordneten  der  löblichen  Kantone  bemerkt  haben,  dass  Ew. 
Excellenz  ihnen  in  ihrer  ßolschaft  darüber  Vorwürfe  macht,  dass,  sintemal  die- 
selben fortwährende  Gnadenheweise  vom  Könige  erhielten,  sie  solche  dessenunge- 
achtet wenig  anerkennten  und  immer  neue  Anforderungen  stellten,  so  haben  mich 
dieselben  beauftragt  zu  antworten,  dass  sie  nur  drei  Arten  von  Gnade  anerkennen, 
nämlich  :  Diejenige,  welche  man  einem  Verbrecher,  der  den  Tod  verdient  hat, 
widerfahren  lässt ;  diejenige,  welche  ein  Souverain  einem  andern  durch  Freigebig- 
keilen und  grosse  Wohllhaten  anthul,  und  endlich  die,  welche  ein  grosser  Monarch 
einem  geringern  Souverain  zu  Theil  werden  lässt,  indem  er  in  dessen  Staaten  nicht 
einfällt. 

«Was  nun  den  ersten  Punct  betrifft,  so  betrachten  sich  die  löblichen  Kantone 
durchaus  nicht  als  Verbrecher,  und  finden  sich  nicht  veranlasst,  um  Gnade  nachzu- 
suchen. 

a  In  der  zweiten  Beziehung  verdanken  sie  dem  Könige  keine  Art  von  Freigebig- 
keiten und  Wohllhaten.  Da  sie  die  Ehre  haben,  mit  Seiner  Majestät  Verträge  abge- 
schlossen zu  haben,  so  hat  nur  ein  Jeder  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen. 

«Drittens  glauben  wir  nicht,  dass  der  König  die  Absicht  hat,  in  unser  Land  ein- 
zufallen. Sollte  dieses  aber  in  der  Folge  geschehen,  so  habe  ich  den  ausdrücklichen 
Befehl,  Ew.  Excellenz  zu  erklären,  dass  unsere  Kantone  alle  Kräfte  aufbieten 
werden,  um  Seine  Majestät  zu  überzeugen,  dass  sie  Lands-  und  Ehrenleute  sind, 
die  eher  ihren  letzten  Blutstropfen  vergiessen  werden,  als  zu  erlauben,  dass  man 
ihre  Freiheit  auch  nur  im  Geringsten  antaste.  » 

Diese  Antwort  war  in  der  That  der  Schweiz  würdig ;  jedoch  wäre  es  besser 
gewesen,  man  hätte  sie  unter  andern  Umständen  gemacht,  als  in  denen  worin  sich 

1.  Vergl.  unser  Memoire:  De  la  neutralite  de  la  Suisse  et  de  ses  relations  internationales  avec 
la  Savoie  pendant  la  guerre  de  la  succession  d'Espagne.  Neuchätel,  1851,  in  8°. 

2.  Puysieux  ist  von  allen  durch  Ludwig  XIV.  in  der  Schweiz  akkreditirten  Gesandten  der- 
jenige, dessen  Name  sich  in  einer  grossen  ZjRhl  der  wichtigsten  Angelegenheilen  wiederfindet. 
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gerade  der  König  von  Frankreich  befand.  Ludwigs  Heere  waren  überall  geschlagen  ; 
Prinz  Eugen  und  der  Herzog  von  Marlborough  halten  in  den  Niederlanden,  in  Deutsch- 
land, Italien  und  Spanien  den  Sieg  davongetragen.  Wie  dem  auch  sein  mag,  der 
französische  Gesandle  fühlte  nun,  dass  er  zu  weit  gegangen  war,  namentlich  in 
einem  Augenblicke,  wo  sein  Herr  darauf  hingewiesen  war,  die  Friedensvermiltlung 
der  katholischen  Kantone  anzurufen.  Puysieux  machte  durch  folgende  Antwort 
seinen  Fehler  wieder  gut  : 

«Meine  Herren!  Wenn  mir  in  der  Hitze  der  Rede  irgend  ein  übelklingendes 
Wort  entfahren  ist,  so  bitte  ich  Euch,  nicht  darauf  zu  achten,  denn  ich  habe  dazu 
keinen  Befehl  vom  König.  Wenn  Ihr  mit  der  Neutralität  des  Rheins  und  Bodensees 
nicht  zufriedengestellt  seid,  so  wird  Euch  der  König  Chablais  und  Faucigny  und 
selbst  noch  Montmelian  übergeben,  damit  Ihr  sie  selbst  bewacht. » 

Die  Unterhandlungen  über  die  Neutralität  Savoyens  dauerten  fort;  Mellarede 
hatte  24  Schweizer  Kompagnien  für  den  savoyischen  Dienst  erhalten ;  der  Diplomat 
Saint-Saphorin,  ein  waadtländischer  Edelmann  und  Gesandter  des  Kaisers,  hatte  für 
Holland  neue  Kapitulationen  abgeschlossen.  Auch  Venedig  hatte  endlich  Schweizer 
Truppen  erhalten,  als  sich  die  denkwürdige  Schlacht  bei  Hochstett  (1704)  ereignete, 
welche  die  Franzosen  aus  ganz  Deutschland,  Italien  und  Savoyen  verjagte,  und  sie 
zwang,  sich  auf  ein  blosses  Vertheidigungssystem  zu  beschränken.  Dadurch  kam 
die  Schweiz  in  eine  noch  misslichere  Lage.  Die  protestantische  Bevölkerung  bezeigte 
ihre  Freude  offen  und  frei.  In  Genf  beklagte  sich  der  französische  Resident  über  die 
Spöttereien  von  Seiten  des  Volkes  unter  den  Fenstern  seiner  Wohnung.  Die  fran- 
zösischen Religionsflüchtigen  versuchten  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Rückkehr 
in  die  Heimath  zu  erzwingen  und  die  Gevennen  zu  erreichen,  wo  Ludwigs  XIV. 
Gewalt  nichts  galt.  Der  französische  Minister  in  der  Schweiz  beklagte  sich  bitter 
über  alles  Dieses.  Man  nahm  einige  Anführer  der  Flüchtlinge  fest,  die  jedoch  bald 
darauf  durch  Vermittlung  des  englischen  Gesandten  Stanyan  wieder  frei  wurden. 
Zu  keiner  Zeit  hatte  sich  Ludwig  XIV.  in  einer  kritischeren  Lage  befunden  als  jetzt. 
Die  grossen  Generäle,  welche  ihm  so  viele  Siege  erfochten  hatten,  lebten  nicht 
mehr  und  waren  durch  Offiziere  von  mittel  massiger  Bedeutung  ersetzt  worden. 
Sein  Volk  war  in  Folge  so  langer  Kriege  dezimirt.  Die  Protestanten  von  Languedoc 
hatten  unter  der  Benennung  der  ((Kreuzeskinder))  die  Waffen  ergriffen  und  erhielten 
vom  Bunde  der  fremden  Mächte  Geldunterstützungen.  Die  Minister  des  Königs  von 
Frankreich  fanden  selbst  gegen  zwölf  Prozente  kein  Geld  mehr.  In  dieser  äussersten 
Lage  bewies  sich  Ludwig  des  Namens  des  Grossen  würdiger,  als  inmitten  seiner 
Triumphe.  Nachdem  er  vergebens  mit  den  grössten  Opfern  den  Frieden  zu  erringen 
gesucht  hatte,  nachdem  er  sich  so  sehr  hatte  beugen  müssen,  die  Schweizer  zu 
Friedensvermittlern  anzunehmen,  da  er  auf  keiner  Seite  Hülfe  und  nur  überall 
seinen  Sturz  vor  Augen  sah,  wandte  er  sich  nun  zum  ersten  Male  an  die  Nation 
selbst,  und  fasste  den  Entschluss,  sich  lieber  unter  den  Trümmern  seines  Thrones 
zu  begraben,  als  sich  entehrenden  Bedingungen  zu  unterwerfen.  So  dauerte  der 
Krieg  noch  lange  Jahre  fort.  Man  kämpfte  rings  um  die  Schweiz  herum,  und  ihre 
Grenzen  wurden  mehrmals  von  der  deutschen  Seite  her,  auf  der  bündnerischen, 
Veltliner  und  Italiäner  Grenze,  von  Savoyen  her  und  auf  dem  südlichen  Ufer  des 
Genfer  Sees  bedroht. 
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Dieser  lange  Kampf  kostete  viele  Menschen,  und  die  Schweiz  trug  nicht  wenig 
dazu  bei,  die  gelichteten  Reihen  der  feindlichen  Armeen  wieder  zu  füllen.  ((Zahl- 
reiche Liebhaber  machen  uns  den  Hof,  um  Truppen  zu  erhallen)),  schrieb  eine 
Berner  Magistratsperson,  Namens  Willading,  an  Saint-Saphorin.  Bei  Hochstett  halle 
der  im  Dienste  Ludwigs  siehende  General  Zurlauben,  aus  Zug,  den  Feind  drei  Mal 
zum  Weichen  gebracht  und  doch  nur  einen  ehrenvollen  Tod  errungen.  In  derselben 
Schlacht  hatten  die  in  Diensten  Hollands  und  Englands  stehenden  Obersten  May, 
Tscharner,  Sacconay  und  MonlmoUin  zum  Siege  Marlboroughs  mächtig  beigetragen. 
Bei  Oudenarde,  wo  die  Franzosen  nochmals  geschlagen  wurden,  deckten  Castella 
von  Freiburg,  Pfyffer  aus  Luzern  und  May  aus  Bern  den  Rückzug.  Bei  Malplaquet 
standen  die  Schweizer  der  holländischen  Armee  denjenigen  der  französischen  Armee 
gegenüber,  das  Regiment  May  gegen  das  gleichen  Namens,  Berner  gegen  Berner. 
Die  Erbitterung  der  Kämpfenden  war  so  gross,  dass  auf  beiden  Seiten  zwei  Drittel 
der  Offiziere  und  Soldaten  kampfunfähig  wurden ;  das  französische  Regiment  May 
halle  1800  Mann  verloren ;  von  dem  holländischen  blieben  nur  17  Soldaten  übrig, 
die  unter  einem  Feldwebel  in  das  Quartier  zurückkamen.  Inmitten  dieser  beklagens- 
werlhen  Kriegsfurie  war  doch  wenigstens  bisher  die  Schweiz  verschont  gebUeben  ; 
allein  der  Augenblick  war  nahe,  wo  die  Agenten  der  kriegführenden  Mächte  auch 
in  die  Kantone  die  Fackel  der  Zwietracht  und  des  Bürgerkrieges  schleudern  sollten. 
Wenige  Epochen  der  Schweizer  Geschichte  sind  so  interessant,  als  der  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts. 


i 


Das  Medaillon  des  Hallerschen  Denkmals. 

NEUNZEHNTES  KAPITEL. 

DIE  SCHWEIZ  IM  XVIll.  JAHUHUNDERT. 


Die  Schweiz  am  Ende  des  spanischen  Erbfolgekriegs.  —  Folge  der  Fürsten  von  Neuenburg.  — 
Protestantisches  und  preussisches  Einschreiten.  —  Toggenburger  Krieg.  —  Schlachten  bei 
Bremgarten  und  Sins.  —  Zweite  Schlacht  bei  Vilhnergen.  —  Religionsfrieden  von  17i2.  — 
Vertrag  von  Baden.  —  Der  Consensus.  —  Genfer  Unruhen  und  das  Friedensedikt  im  Jahre 
1738.  —  Die  Verschwörung  Henzys.  —  Die  Harten  und  Linden  im  Kanton  Appenzell.  — 
Die  Zurlauben  und  Schumacher  im  Kanton  Zug.  —  Aufruhr  und  Bestrafung  des  Liviner- 
Ihals.  —  Liberale  Richtung  der  Zürcher  Regierung.  —  Basels  Streit  mit  Frankreich  um  den 
Lachsfang.  —  Character  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Schweiz.  —  Neue 
Richtungen.  —  Voltaire  und  Rousseau  in  ihren  Beziehungen  zur  Schweiz. 

Die  erste  und  wichtigste  Frage,  die  sich  in  diesem  Jahrhundert  darbot,  war  die 
über  die  Neuenburger  Nachfolge.  Anscheinend  untergeordnet,  wurde  sie  in  Bezug 
auf  die  europäischen  Zustände  bald  die  erste,  und  gab  den  pohtischen,  kathohschen 
und  protestantischen  Widersachern  freien  Spieh'au in.  Man  würde  in  der  That  Unrecht 
haben,  darin  eine  einfache,  aller  Beziehungen  zur  allgemeinen  Politik  entbehrende 
Erbfrage  zu  sehen.  Im  Gegentheil,  sie  knüpft  sich  unmittelbar  an  diese.  Neuenburg 
war  damals  das  einzige  Land  in  der  Schweiz,  das  seinen  Fürsten  behalten  halte ; 
wir  sprechen  nämlich  von  einem  Laienfürsten,  nicht  von  den  geistlichen  Ober- 
häuptern, wie  es  die  Fürstbischöfe  von  Basel,  Wallis  oder  der  Abt  von  St.  Gallen 
waren.  Während  überall  die  Städte  oder  Dörfer  die  Herren  vertrieben  und  eine 
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bürgerliche  Lehensherrlichkeit  an  die  Stelle  des  alten  mittelalterlichen  Lehenswesens 
gesetzt  hatten,  war  Neuenburg  seinen  Fürsten  getreu  geblieben,  weniger  aus  Liebe 
für  ihre  Personen  (denn  oft  kannten  sie  dieselben  kaum),  als  durch  systematische 
Anhänglichkeit  an  das  monarchische  Prinzip,  das  den  obern  Bürgerklassen  grössere 
Garantien  des  Bestehens  und  des  Gewinnes  zu  bieten  schien,  als  die  Aristokratie  in 
den  grossen  und  die  Demokratie  in  den  kleinen  Kantonen.  So  hatte  Neuenburg  fort- 
während aller  Art  von  Fürsten  jedes  Landes  gehuldigt,  die  einander  von  Familie 
zu  Familie  ihre  Hoheitsrechte  Übermacht  halten,  sei  es  durch  Erbfolge  oder  in  Folge 
besonderer  Uebereinkunft.  Den  alten  ersten  Grafen  von  Neuenburg,  den  Vasallen 
der  burgundischen  Könige,  waren  die  Freiburger  Dynastie  (1424  —  4457),  die 
deutsche  der  von  Baden-Hochberg  (1487 — 1503),  die  französische  der  von  Orleans- 
Longueville  (1543 — 1707)  gefolgt.  Der  berühmteste  Fürst  aus  letzterm  Hause  war 
jener  Heinrich  IL  von  Longueville  gewesen,  der  Frankreich  im  Kongresse  zu 
Münster  vertrat  und  der  Schweiz  reelle  Dienste  geleistet  hat.  Valangin  war  eine 
anfänglich  von  Neuenburg  getrennte  Grafschaft  gewesen  und  hatte  seine  besondern 
Herren  gehabt:  die  Grafen  von  Aarberg- Valangin  (von  1242  bis  1584).  Diese 
lehensherrlichen  Herrschaften  waren  nur  einen  Augenblick  lang  unterbrochen 
worden  (von  1503  bis  1529),  als  sich  die  Schweizer  mit  Ludwig  XII.,  dem  Könige 
von  Frankreich,  im  Kriege  befanden,  das  Land  besetzt  und  sich  an  die  Stelle  des 
Regenten,  Ludwig  von  Orleans,  gesetzt  hatten. 

Maria  von  Orleans,  Herzogin  von  Nemours,  Prinzessin  von  Neuenburg  und 
Valangin,  die  letzte  aus  dem  Hause  Longueville,  war  1707  ohne  Leibeserben 
gestorben,  und  eine  Menge  von  Prätendenten  erhoben  sich  sofort  von  allen  Seiten. 
Es  war  dies  eine  spanische  Erbfolge  im  Kleinen.  Da  kamen  zuerst  die  mit  der  letzten 
Herrin  verwandten  französischen  Prinzen  :  die  Matignon  und  Villeroy,  die  Herzogin 
von  Lesdiguieres,  die  Tochter  des  Bastards  von  Orleans-Longueville.  Dann  der 
Herzog  von  Savoyen-Carignan,  der  seine  Rechte  von  seiner  Urgrossmutter  herleitete ; 
die  Nassau,  die  de  Prat,  de  Mailly,  de  Nesle,  die  vorgaben,  von  der  Familie  Chalons 
abzustammen ;  die  Markgrafen  von  Baden,  die  Fürsten  von  Fürstemberg  und  von 
Montbeliard,  die  sich  auf  alte  Papiere  beriefen.  Sogar  der  Kanton  Uri  stützte  sich 
auf  sein  altes  Eroberungsrecht  vom  Jahre  1512.  Aber  alle  diese  Herren  traten  vor 
zwei  mächtigeren  Prätendenten  in  den  Hintergrund :  dem  Könige  von  Preussen  und 
dem  Prinzen  von  Conti.  Ludwig  XIV.  erklärte,  er  werde  nie  zugeben,  dass  die 
Erbschaft  einem  andern,  als  einem  französischen  Prinzen,  seinem  Unterthanen,  zu 
Theil  werde.  Diese  Ansprüche  von  Seiten  Frankreichs  missfielen  den  Neuenburgern 
sehr,  die  lieber  ein  Schweizer  Amt,  wie  Murten  und  Grandson,  als  französische 
Unterthanen  geworden  wären.  Der  Neuenburger  Kanzler  von  Montmollin  gab  den 
Rath,  einen  Fürsten  zu  suchen,  der  mächtig  genug  wäre,  um  Neuenburg  zu 
beschützen,  und  entfernt  genug,  um  ihm  nicht  schaden  zu  können.  Er  schlug  des- 
halb Wilhelm  von  Nassau,  als  Erben  der  von  Chalons-Orange,  vor.  Die  Rechte,  die 
er  diesem  beilegte,  <(  waren  nicht  so  geschickt  angeordnet,  wie  er  selbst  gestand, 
dass  man  die  Fäden  der  Naht  nicht  bemerkt  hätte.  »  Der  Zustand  Europas  erforderte 
dringend,  dass  man  einem  so  unmittelbaren  und  gefährlichen  Nachbarn,  wie  Lud- 
wig XIV.,  einen  entfernten  und  protestantischen  Prätendenten  entgegenstellte. 
Wilhelm,  zum  Könige  von  England  erwählt,  übertrug  die  für  ihn  erfundenen  Rechte 
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auf  seinen  Verwandten,  Friedrich  I.,  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  ersten  König 
von  Preussen.  Die  Verbündeten  dieses  Fürsten  im  Kriege  gegen  Frankreich,  näm- 
lich der  Kaiser,  die  Königin  von  Grossbritannien,  Holland  und  selbst  der  Herzog 
von  Savoyen,  kamen  überein,  den  reformirten  Bewerber  zu  unterstützen.  Bern, 
das  mitNeuenburg  eng  verbündet  war,  stimmte  für  ihn  ;  Intriguen,  Versprechungen, 
Drohungen,  Geschenke  und  Jahrgelder  wurden  angewandt,  und  die  Neuenburger 
Stände,  die  aus  den  Abgeordnelen  des  Adels,  der  Bürgerschaft  und  der  Offiziere  des 
Fürsten  bestanden,  sprachen  endlich  nach  verwickelten  und  weitschweifigen  Unter- 
handlungen, die  drei  und  einen  halben  Monat  gedauert  hatten,  die  Oberhoheit 
Neuenbürgs  dem  Könige  von  Preussen  zu.  Hätte  man  auf  das  wirkliche  Erbrecht 
halten  wollen,  so  würde  das  Land  ohne  Zweifel  einem  französischen  Bewerber 
gehört  haben. 

Als  Ludwig  XIV.  hörte,  dass  ein  deutscher,  ihm  befeindeter  Fürst  Herr  von 
Neuenburg  und  sein  unmittelbarer  Nachbar  werden  sollte,  liess  er  seine  Trupi)en 
sofort  auf  die  Grenze  rücken.  Dies  veranlasste  Bern,  Zürich  und  die  übrigen  prote- 
stantischen Kantone,  durch  die  Coalition  ermuthigt,  auch  ihrerseits  die  Waffen  zu 
ergreifen.  Der  schweizerische  Diplomat  Saint-Saphorin,  den  der  König  von  Frank- 
reich überall  auf  seinem  Wege  antraf,  brachte  die  Verbündeten  zu  dem  Entschlüsse, 
mit  den  Schweizern  vereint,  in  dieFranche-Comte  einzufallen.  So  war  Ludwig XIV., 
der  einen  neuen  Kampf  scheute,  gezwungen,  die  Neutralität  Neuenbürgs  anzuer- 
kennen. Dies  ist  also  der  Grund  und  Anfang  der  preussischen  Herrschaft  über  das  von 
Alters  her  mit  den  Kantonen  verbündete  Neuenburg,  dessen  Geschick  seit  der  Zeit 
der  ersten  Helvetier  stets  mit  dem  der  Schweiz  Hand  in  Hand  gegangen  war. 

Kaum  war  dies  Gewitter  vorüber,  so  drohte  schon  wieder  eine  neue  Gefahr :  ein 
neuer  Religionskrieg  entbrannte  im  Jahr  1712  in  der  Schweiz,  und  zwar  in  Folge 
des  spanischen  Erbfolgekrieges,  der  damals  ganz  Europa  entflammt  hatte.  Nochmals 
ward  Toggenburg,  der  Zankapfel  früherer  Zeit,  der  Gegenstand  eines  Kampfes.  Der 
Fürstabt  von  St.  Gallen  hatte  nämlich  dieses  Land  den  frühern  Herren  von  Raron, 
den  theil weisen  Erben  der  Grafen  von  Toggenburg,  abgekauft.  Bei  diesem  Kaufe 
hatte  er  sich  verpflichtet,  die  Freiheiten  und  die  Religion  der  Toggenburger  nicht 
anzutasten,  denn  vier  Fünftel  davon  gehörten  der  reformirten  Religion  an.  Diese 
Freiheiten  waren  sehr  ausgedehnt,  und  das  Land  hatte  enge  Verbürgerungen  (Land- 
rechte)  mit  Schwyz  und  Glarus.  Der  Fürstbischof  Leodegar  Bruggisser,  aus  Luzern 
gebürtig  und  bürgerlichen  Herkommens,  denn  sein  Vater  war  Schuster  gewesen, 
hatte  sich,  gleich  allen  katholischen  Fürsten,  nach  dem  Beispiele  des  (jrossen  Köuiys 
zum  Despoten  gemacht.  Die  Toggenburger  hatten  lange  Geduld ;  als  er  aber  die 
Sachen  zu  weit  trieb  und  sie  mit  Steuern  und  Abgaben  überhäufte,  empörten  sie 
sich  und  verlangten  von  ihren  Verbündeten  Beistand.  Auch  der  Abt  von  St.  Gallen 
ersuchte  die  Regierungen  von  Schwyz  und  Glarus  um  Hülfe.  Die  protestantische 
Diplomatie  schürte  das  Feuer  im  Geheimen  an.  Der  Kanton  Zürich  glaubte,  der 
Augenblick  sei  gekommen,  Toggenburg  für  sich  in  Beschlag  zu  nehmen,  wie  es 
schon  Zwingli  gewollt  hatte.  So  verstrichen  sieben  Jahre,  ohne  dass  die  verschie- 
denen Tagsatzungen  den  Streit  hatten  beendigen  können.  Als  das  Volk  von  Schwyz 
nun  sah,  dass  die  ganze  Sache  eine  konfessionelle  Färbung  annahm,  trat  es  auf  die 
Seite  des  Abtes ;  die  übrigen  katholischen  Kantone  folgten  seinem  Beispiele.  Dieser 
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Umstand  gab  dem  Prälaten  neue  Kraft,  und  er  verlangte  nun  von  seinen  Unter- 
thanen,  dass  sie  sich  ohne  Weiteres  unterwerfen  sollten,  und  da  diese  sich  weigerten, 
liess  er  das  Land  durch  seine  Verbündeten  besetzen.  Da  griffen  auch  die  Toggen- 
burger zu  den  Waffen,  und  da  sie  sich  von  Bern  und  Zürich  unterstützt  wussten, 
bemächtigten  sie  sich  mehrerer  Klöster  und  nahmen  darin  feste  Stellungen  ein.  Die 
katholischen  Kantone,  mit  Ausnahme  Freiburgs  und  Solothurns,  die  neutral  blieben, 
besetzten  dann  Baden  und  die  Freiämler,  besonders  Bremgarten  und  Mellingen.  Sie 
befestigten  die  Uebergänge  über  die  Reuss  und  Aar,  um  die  Berner  an  einer  Ver- 
einigung mit  den  Zürchern  zu  verhindern. 

In  Bern,  wo  die  kriegslustige  Parthei  des  Schultheissen  Willading  gesiegt  hatte, 
liess  man  eine  Armee  ausrücken,  die  grösstentheils  aus  Bataillonen  des  Waadtlandes, 
Biels,  Genfs  und  Neuenbürgs  bestand.  Diese  zog  in  die  Freiämter  ein,  während  die 
Zürcher,  unter  den  Befehlen  Heinrich  Bodmers,  die  Stadt  Wyl  einnahmen,  Aufent- 
haltsort des  Abtes,  der  sich  nach  Deutschland  flüchtete.  Toggenburg  glaubte  sich 
schon  frei,  und  ging  mit  dem  Gedanken  um,  einen  Kanton  zu  bilden.  «Es  ist 
nirgends  Gebrauch,  aus  Bauern  Herren  zu  machen)),  hatte  ihnen  aber  Willading 
geantwortet.  Im  Grunde  machten  die  Toggenburger  Freiheiten  den  Berner  Patriziern 
wenig  Sorge  :  es  war  dies  vielmehr  ein  religiöser  und  politischer  Kampf,  dessen 
Bedeutsamkeit  noch  viel  ernster  werden  sollte. 

Die  Berncr  Armee  begann  ihre  Kriegsoperationen  an  der  Reuss,  nahm  Mellingen, 
und  wurde  am  26.  Mai  mit  den  Luzernern  in  dem  Gehölze  bei  Bremgarten  hand- 
gemein. Nach  vielem  Blulvergiessen  siegten  die  Berner  und  nahmen  die  Stadt  ein. 
Auch  Baden  ergab  sich  den  Zürchern,  ihren  Belagern.  Fünfzig  erbeutete  Kanonen 
theilten  Bern  und  Zürich  unter  sich.  Während  dieser  Zeit  beschäftigten  sich  die 
neutral  gebliebenen,  zuerst  in  Ölten  und  dann  in  Aarau  versammelten  Kantone 
mit  Friedensversuchen.  Bern  und  Zürich,  durch  ihre  guten  Erfolge  übermüthig, 
machten  grosse  Anforderungen.  Luzern  und  Uri,  die  in  diesem  Kriege  bedeutend 
gelitten  hatten,  unterzeichneten  jedoch  den  Frieden  am  18.  Juli  1712  in  Aarau. 
Als  die  übrigen  katholischen  Kantone  dies  hörten,  entbrannten  sie  vor  Zorn;  der 
römische  Hof,  der  Nuntius  und  die  Geistlichkeit  thaten  alles  Mögliche,  sie  noch 
mehr  anzufeuern  und  sie  unter  den  Waffen  zu  erhalten ;  Rom  sandte  selbst  Hülfs- 
gelder.  Das  Luzerner  Landvolk,  durch  die  Schwyzer,  Zuger  und  anderweitige 
Auftritte  angespornt,  klagte  seine  Magistrate  des  Verraths  an,  nahm  den  Offizieren, 
die  bei  Bremgarten  kommandirt  hatten,  ihre  Stellen,  und  setzte  eine  Bauernregierung 
an  die  Stelle  der  bürgerlichen  Regierung  der  Hauptstadt.  Schw^ankend  zwischen  der 
beschwornen  Treue  und  der  Befürchtung,  allen  Einfluss  und  alle  Macht  zu  verlieren, 
rief  der  Luzerner  Senat  seine  Abgeordneten  aus  Aarau  zurück  und  brach  den  kaum 
geschlossenen  Frieden.  Das  Volk  ernannte  Schwytzer  und  den  Brigadier  Pfyffer  zu 
Schultheissen ;  beide  wurden  aber  bald  den  Ihrigen  verdächtig  und  schmählich 
beschimpft.  Schwytzer  entrann  nur  durch  Vermittlung  des  Stadipfarrers  dem  Tode. 

Die  katholische  Armee  drang  ohne  Ordnung  und  Disziplin  über  die  Gisliker  Brücke 
in  die  Freiämter  ein.  Die  Berner,  aus  300  Waadlländern  unter  dem  Obristen 
Monnier^  bestehend,  hielten  das  Dorf  Sins  besetzt.  In  der  Kirche  verschanzt,  durch 

1.  Der  Obrisl  Monnier  aus  Grandsoii  hatte  als  Artillerieoffizier  unter  dem  Prinzen  Eugen 
in  Italien  und  Flandern  gedient.  Er  hatte  den  Reichsdienst  im  Jahre  1711  verlassen. 
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zehnfache  Kräfte  wülhend  angegriffen,  unlerhaUen  sie  vom  Kirchlhurm  iierab  ein 
mörderisches  Feuer.  Aber  die  Patronen  fangen  an  auszugehen ;  die  Kirchenpforten 
werden  gesprengt;  die  Belagerer  zünden  genässtes  Stroh  an,  um  die  Verlheidiger 
des  Thurmes  zu  ersticken.  Monnier  und  eine  Handvoll  Tapferer  vertheidigen  sich 
mit  Kolben  und  Bajonetten.  Von  der  Ueberzahl  erdrückt,  gefährlich  verwundet  und 
seine  Leute  dem  Tode  geweiht  sehend,  ergibt  sich  endlich  der  bernerische  Befehls- 
haber und  wird  gefangen  nach  Zug  abgeführt.  Mehrere  verdienstvolle  Offiziere  fielen 
in  diesem  Kampfe. 

Währenddem  war  die  Berner  Hauptarmee  ruhig  in  Muri  geblieben.  Der  General- 
slab setzte  sich  gerade  zu  Tische,  als  die  Sturmglocke  die  nahende  Gefahr  ver- 
kündete. Sofort  ertönte  die  Trommel ;  der  waadtländische  General  von  Sacconay, 
Oberbefehlshaber  des  Berner  Heeres,  will  sogleich  auf  den  Feind  losmarschiren ; 
leider  aber  verbieten  ihm  höhere  Befehle  den  Angriff,  und  er  beschränkt  sich  darauf, 
eine  starke  Rekognoszirung  in  der  Richtung  nach  Sins  vorzunehmen.  Er  stellt  200 
Mann  unter  die  Befehle  des  Majors  Davel  aus  Gully  \  eines  seiner  besten  Offiziere, 
und  diese  finden  in  dem  vom  Feinde  verlassenen  Dorfe  den  Kirchhof  und  die  Kirche 
mit  nackten  und  zerstückelten  Leichnamen  bedeckt.  Diesen  erweisen  sie  die  letzte 
Ehre,  und  kehren  in  das  Generalquartier  zurück. 

Die  katholische  Armee  beeilte  sich  mittlerweile,  die  Engpässe  von  Villmergen  zu 
besetzen,  um  so  die  Protestanten  im  feindlichen  Lande  einzuschliessen.  Die  ßerner 
Armee  war  in  Folge  von  Urlauben  und  Krankheiten  auf  8000  Mann  zusammen- 
geschmolzen, und  durch  einen  beständigen  Regen  und  Hin-  und  Hermärsche  ent- 
muthigt,  begannen  die  Soldaten  zu  murren.  Der  durch  die  Befehle  der  Regierung 
gebundene  Kriegsrath  wagte  keinen  Entschluss  zu  fassen,  und  doch  erforderte  die 
bedenkliche  Lage  der  Armee  schnelle  und  entscheidende  Massregeln.  Glücklicherweise 
begriff  der  Berner  Rath  die  Gefahr  und  sandte  den  Senator  Steiger^  mit  unbegränzten 
Vollmachten  zum  Heere.  Dies  gab  den  Soldaten  neues  Vertrauen.  «Unsere  Generäle, 
sagten  sie,  werden  uns  doch  nun  endlich  gegen  den  Feind  führen  und  uns  nicht 
länger  im  Elende  und  im  Kothe  umkommen  lassen. » 

«Am  Montage,  den  25.  Juli,  um  3  Uhr  Morgens  (so  erzählt  ein  Offizier,  der  am 
Kampfe  glorreichen  Antheil  genommen),  begann  der  Trommelwirbel,  und  um  5  Uhr 
war  unsere  ganze  Armee  in  Schlachtordnung  aufgestellt.  Die  Sonne  ging  strahlend 
auf.  Nahe  bei  Villmergen  mussten  wir,  Angesichts  der  Feinde,  durch  einen  sehr 
gefährlichen  Engpass  ziehen;  jedoch  glückte  es  uns  vollkommen,  und  um  iO  Uhr 
befanden  wir  uns  in  der  Ebene  von  Villmergen,  in  drei  Reihen  aufgestellt.  Wir 
rückten  nun  noch  fünf-  bis  sechshundert  Schritte  vor,  und  blieben  stehen,  als  wir 
auf  unserer  Rechten  die  feindliche  Armee  gewahrten,  von  welcher  ein  Theil  die 
Anhöhe  inne  hatte,  um  uns  von  der  Seite  anzugreifen,  während  sich  der  andere  in 
einen  Eichenwald  schlich  und  unserm  linken  Flügel  gegenüber  in  Schlachtordnung 
aufstellte.  Während  dieser  Bewegungen  wechselte  man  einige  Kanonenschüsse;  da 

i.  Dave],  Sohn  eines  Geistlichen  im  Waadllande,  hatte  in  Piemonls,  Hollands  und  Frank- 
reichs Diensten  gestanden.  Durch  sein  blosses  Verdienst  war  er  zu  den  höhern  Graden  gelangt. 

2.  per  Senator  Steiger  war  zum  Theil  die  Ursache  der  Niederlage  von  Sins.  Er  hatte  durch- 
aus nicht  gewollt,  dass  Sacconay  diesen  Posten  durch  eine  grössere  Truppenabtheilung  besetzen 
liesse.  Er  machte  diesen  Irrthum  dann  wieder  gut. 


-J  ..-VJIW'..A*3.J 


GKSCHiCHTE    DEi;    SCHWEIZ. 


095 


aber  die  Berner  Geschütze  besser  bedient  waren  als  die  katholischen,  so  richteten 
sie  ihnen  auch  weit  mehr  Schaden  an,  als  die  ihrigen  uns. 

«Noch  war  es  nicht  entschieden,  ob  man  wirklich  handgemein  werden  würde, 
als  |)lölzlich  der  vom  Schultheisscn  Schwytzer  und  dem  Brigadier  Pfyffer  komman- 
dirte  rechie  Flügel  der  Feinde  sich  zum  Angriffe  anschickte.  Als  unsere  Generäle 
bemerkten,  dass  der  vom  Brigadier  Sonnenberg  befehligte  linke  Flügel  der  Katho- 
lischen nicht  im  Stande  sein  würde,  dem  rechten  nöthigenfalls  schnell  zu  Hülfe  zu 
kommen,  entschlossen  sie  sich,  sofort  anzugreifen. 

(c  Obgleich  nun  unsere  ersten  Schüsse  dem  Feinde  einen  beträchtlichen  Schaden 
zugefügt  hatten,  so  gestattete  ihnen  dennoch  ihr  numerisches  Uebergewicht  (sie 
waren  12  bis  14,000  Mann  stark),  uns  rechts  und  links,  von  vorn  und  von  der 
Seite  zugleich  anzugreifen  und  dadurch  unsere  erste  Schlachtreihe  ein  wenig  in 
Unordnung  zu  bringen.  Da  aber  änderte  der  Brigadier  Manuel  unsere  Stellung  durch 
eine  geschickte  Wendung,  und  so  griffen  unsere  zweite  und  dritte  Linie  die  Luzerner 
von  der  Seite  so  heftig  an,  dass  sie  zu  weichen  anfingen.  Nun  zwangen  wir  den 
Feind  mit  den  Bajonetten  und  vermittelst  der  zur  rechten  Zeit  angelangten  Dragoner, 
sich  in  den  Wald  und  hinter  die  Hecken  zurückzuziehen,  wo  er  sich  von  Neuem 
sammeln  wollte.  Die  Unserigen  aber  Hessen  ihm  keine  Zeit  dazu,  durchbrachen  die 
Hecken  und  warfen  ihn  gänzlich  zurück.  Dann  verfolgten  sie  ihn  mit  einer  solchen 
Hitze,  dass  er  gezwungen  war,  sich  in  einen  dortigen  Teich  und  in  den  morastigen 
Bünzbach  zu  flüchten.  Dieser  aber  war  durch  den  Bogen  und  einen  zerstörten  Damm 
so  angeschwollen,  dass  Alle,  die  nicht  dem  Schwerte  unterlagen,  darin  ertranken. 

hAIs  der  linke  Flügel  der  Feinde  von  der  Höhe  herab  den  Kampf  beginnen  sah, 
warf  er  sich  wuthentbrannt  auf  unser  rechtes,  von  Sacconay  selbst  befehligtes 
Treffen.  Ein  heftiges  Feuer  entspann  sich  auf  beiden  Seiten.  Der  Sieg  blieb  eine 
halbe  Stunde  lang  unentschieden  ;  da  aber  unsere  Leute  im  ofl'enen  Felde  dastanden, 
während  die  Feinde  hinler  Gebüsch  und  Hecken  versteckt  waren,  fing  unser  rechter 
Flügel  zu  weichen  an. 

«Unser  linker  Flügel,  der  die  Schlacht  als  gewonnen  betrachtete,  war  mit  der 
Verfolgung,  dem  Niederhauen  und  Plündern  der  Feinde  beschäftigt  gewesen,  und 
kam  eben  mit  vier  gewonnenen  Kanonen  und  einigen  Fahnen  zurück,  als  ihn  ein 
Adjutant  des  Obergenerals  schleunigst  dem  weichenden  rechten  Flügel  zur  Hülfe 
beorderte.  Sofort  stürmten  sie  herbei  und  brachten  dadurch,  leider !  unsere  Bechte 
noch  mehr  in  die  Ähge.  Der  Augenblick  war  bedenklich.  Wir  verloren  festen  Fuss 
und  schickten  uns  zum  Bückzuge  an,  aber  Schritt  für  Schritt  und  ohne  Unordnung, 
als  wollten  wir  den  Feind  in  die  Ebene  hinunterlocken.  Dieser  traute  unserer 
Bewegung  nicht  und  folgte  uns  nur  in  der  Ferne,  langsamen  Schrittes  und  in 
geschlossenen  Gliedern  ;  sein  Feuer  hörte  nach  und  nach  auf.  Die  Generäle  Sacconay 
und  Diesbach  waren  verwundet,  der  Quartiermeister  Tscharncr  getödtct.  Da  warf 
sich  der  Barmerherr  Frisching',  im  Augenblicke,  wo  die  Flucht  allgemein  wurde, 
mit  erhobenem  Schwerte  mitten  unter  die  Fliehenden.  Im  gleichen  Momente  erschien 
auch  Sacconay  wieder,  der  sich  hatte  verbinden  lassen,  hoch  zu  Bosse,  und  sein 
Anblick  gab  den  Soldaten   neuen  Muth.   Verwundert  über  diesen  unerwarteten 


1.  Er  war  74  Jahre  alt. 
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Widerstand,  begannen  nun  die  Katholischen  zu  weichen,  und  die  Berner  gewannen 
das  schon  verlorene  Schlachlfela  wieder.  «  Jesus,  Maria  !  riel'  der  Schullheiss 
Schwytzer  aus,  wer  hätte  solchen  Widerstand  verniuthetV—  Ich,  erwiedcrle  der 
Schultheiss  Arnrhyn  ;  wenn  man  mir  nur  mehr  als  dem  Nuntius  gefolgt  wäre!  — 
Nun  dann  in  Gottes  Namen ! »  antwortete  Schwytzer.  Sein  Sohn,  Plyller  und  meh- 
rere andere  Anführer  fielen  im  Handgemenge  und  widerlegten  so  durch  ihren  Tod 
den  Vorwurf  des  Verraths. 

«Als  nun  eine  Berner  Heserveabtheilung  zu  gutei-  Letzt  über  die  katholische 
Armee  hereinbrach,  ergab  sich  diese  der  wildesten  Flucht.  Gegen  6  Uhr  Abend^ 
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war  der  Sieg  völlig  auf  Seite  der  Berner.  Diese  brachten  die  Nacht  auf  dem  mit 
mehreren  Tausenden  von  Leichnamen  bedeckten  Schlachlfelde  zu.  Aus  der  Büntz 
zog  man  elfhundert  Ertrunkene,  unter  denen  sich  ein  unbekannter  Offizier  in  rother, 
goldbesetzter  Uniform,  und  Träger  von  vier  und  fünfzig  italiänischen  Doppelpisloleii 
befand.  Auch  der  gelb  und  schwarz  gekleidete  Träger  des  Uristiers  befand  sich 
zwischen  den  Todlen,  die  fast  Alle  fremdes  Geld  besassen.  » 

So  hatte  man  also  zwei  Mal  in  einem  Zeilraume  von  50  Jahren  die  katholischen 
und  protestantischen  Schweizer,  umgehend  Sieger  und  Besiegle,  unter  dem  Einflüsse 
fremder  Mächte  ihr  Blut  in  den  Feldern  Villmergens  vergiessen  gesehen. 

In  Bern  harrte  der  Senat  mit  Ungeduld  auf  Nachrichten.  Plölzlich  öffnen  sich  die 
Thüren  ;  die  Majore  Wyss  und  Crousaz  treten  herein,  werfen  einen  Arm  voll  Fahnen 
auf  den  Fussboden  und  rufen  aus  :  a  Dank  dem  Herrn  und  dem  Muthe  ihrer  Truppen, 
haben  Ew.  Exzellenzen  den  Sieg  davongetragen  !  »  Der  Senat  erhob  sich  und  dankte 
der  göttlichen  Gnade  feierlichst  in  der  Kirche.  Bei  den  kalholischen  Kantonen  war 
eine  tiefe  Entmuthigung  an  die  Stelle  jenes  ungemässigten  Eifers  getreten.  Die  Tag- 
satzung der  dreizehn  Kantone  versammelte;  sich  in  Aarau  und  unterzeichnete  am 
9.  und  iO.  August  den  Heligionsfrieden.  Die  Bedingungen  waren  fast  dieselben  wie 
die  der  drei  Wochen  vorher  abgeschlossenen  Verträge  mit  Luzern  und  Uri.  Brem 
garten  und  ein  Theil  der  Freiämter  wurden  abgetreten,  unter  Vorbehalt  der  Bechte 
von  Glarus,  Zürich  und  Bern,  die  Verbindung  ihrer  gegenseitigen  Gebiete  aufrecht 
zu  erhalten.  Eben  so  war  es  mit  Rap|)erschwyl,  dessen  sich  die  Zürcher  nach  der 
Schlacht  bei  Villmergen  bemächtigt  hatten.  Bern  und  Zürich  verpflichteten  sich, 
die  katholische  Religion  in  den  ihnen  abgetretenen  Gebieten  zu  respekliren  und  die 
Klöster  und  geistlichen  Einrichtungen  zu  beschülzen.  Der  Frieden  von  1531  ward 
aufgehoben,  denn  nur  der  von  171^2  sollte  wirklich  <<  Miomisfrinlen  ^>  heissen.  Die 
Ausdrücke  Papisten  und  Ketzer  wurden  untersagt  und  durch   die  der  römischen 
Katholiken  und  der  Evarnjelischen  ersetzt.  Dessenungeachtet  aber  liess  dieser  Frieden 
in  den  Herzen  der  Besiegten  tiefe  Wunden  zurück. 

Von  Toggenburg,  dem  eigentlichen  Gegenstände  des  Krieges,  war  kaum  die  Uede. 
Leodegar,  Abt  von  St.  Gallen,  der  sich  nach  Deutschland  geflüchtet  hatte,  wollte  in 
nichts  eingehen.  Sein  1717  erfolgtes  Ableben  erleichterte  einen  Abschluss.  Sein 
Nachfolger,  der  Abt  von  Rodolfi,  aus  Laibach  in  Kärnthen,  und  folglich  östreichi- 
scher  Unterthan,  zeigte  sich  verträglicher  als  sein  Vorgänger.  Toggen  bürg  gab  seine 
Souverainetätsideen  auf,  und  kehrte  mit  sicheren  Garantien  für  seine  Freiheiten 
unter  die  Herrschaft  des  Abtes  zurück. 

Auf  diesen  Religionskrieg  folgte  die  längste  Friedensperiode,  deren  die  Eidgenossen- 


schaft seit  ihrem  Bestehen  genossen ;  sie  ward  nur  durch  einige  einzelne  Bewegun^^en, 
durch  einige  leicht  unterdrückte  Revolulionsversuche  im  Innern  unterbrochen.  Der 
heligionsfrieden  fiel   mit  dem  allgemeinen  Frieden  zusammen,  welcher  durch  die 
deutsche  Thronbesteigung  des  Erzherzogs  Karl,  des  Bewerbers  um  die  spanische 
Monarchie,  sehr  erleichtert  wurde;  die  Koalisirten  w^ollten  das  durch  Ludwi»XIV. 
so  ernstlich  bedrohte  europäische  Gleichgewicht  zu  Gunsten  des  Hauses  Oestreich 
nicht  unterbrechen.  Durch  den  Frieden  von  Utrecht,  im  Jahre  1712,  hatte  dieser 
Monarch  den  Bourbonen  die  Erbfolge  Spaniens  zugesichert ;  ehe  er  aber  zu  den 
Verträgen  von  Rasladt  und  Baden  in  der  Schweiz  gelangte  (1713  und  \7ih),  hätte 
nicht  viel  daran  gefehlt,  dass  die  französische  Diplomatie  die  Schweiz  von  Neuem 
in  die  gnisste  Verlegenheit  brachte.  Um  das  durch  den  Sieg  l)ei  Villmergen  zerstörte 
politisch-konfessionelle  Gleichgewicht  in  der  Eidgenossenschaft  wieder  herzustellen 
und  um  Frankreich  selbst  für  seine  bittern  Konzessionen  zu  entschädigen,  verlangte 
der  Marschall  von  Villars,  General  und  Bevollmächtigter  Ludwigs  XIV.  in  Baden, 
vom  Prinzen  Eugen  von  Savoyen,  General  und  Vertreter  des  Kaisers,  er  möge 
seine  Zustimmung  zur  Freimachung  des  Waadtlandes  geben,  damit  dieses  den  schon 
lange  gewünschten  vierzehnten  Kanton  bilde.  Der  waadtländische  Adel,  unzufrieden 
mit  der  bernerischen  Aristokratie,  die  seine  Dienste  mit  Undank  belohnte,  und  ganz 
dem  französischen  Einflüsse  unterlegen  war,  kannte  den  Plan   des  französischen 
Kabinets;   auch   in  der  Bürgerschaft  der  Städte  und  im  Volke  hatte  diese  Idee 
Anklang  gefunden.  Die  katholischen  Kantone,  ihrerseits  auch  auf  das  Uebergewicht 
Berns   neidisch,    begünstigten  sie.   Die  reformirte  Geistlichkeit  des  Waadtlandes, 
welcher   die  Berner  Regierung  durch  das  Formular  des  helvetischen  Glaubens- 
bekenntnisses von  Bullinger,  unter  dem  Namen  Consensus  bekannt,  ihre  Gewissens- 
freiheit geraubt  hatte,   beklagte  sich   bitter  über  diesen  Zwang.   Unter  solchen 
Umständen  unternahm  es  ein  eben  so  einfacher  als  heroischer  Character,  dessen 
Eigenthümlichkeiten  und  Ansichten  eigentlich  nie  recht  klar  gew^orden  sind,  obschon 
sich  die  Geschichte  gar  viel  mit  ihm  beschäftigt  hat,  die  Waadtländer  zur  Unab- 
hängigkeit zu  führen  :  es  war  der  Major  Davel. 

((Dieser  Offizier  (erzählt  der  Geschichtschreiber  Grüner,  ein  Berner  Patrizier, 
dessen  Urtheil,  obschon  der  Aristokratie  der  souverainen  Stadt  günstig,  dennodi 
(Mne  Art  von  Unpartheilichkeit  behält)  hatte  bisher  Beweise  eines  guten  Betragens 
und  der  Anhänglichkeit  an  die  Herrschaft  Berns  abgelegt.  In  der  Schlacht  bei  Vill- 
mergen hatte  er  einen  grossen  Muth  bewiesen,  und  Ihre  Exzellenzen  hatten  ihn 
dadurch  belohnt,  dass  sie  ihn  zum  Major  von  La  Vaux  (eines  Distrikts  des  Waadt- 
landes) ernannten  und  ihm  einen  Jabrgehalt  festsetzten.  Diese  Gnadenbezeigungen 
hielten  ihn  aber  nicht  ab,  einen  Plan  zu  ersinnen,  der  mehr  das  Werk  eines 
Schwärmers  und  Geisteskranken,  als  das  eines  vernünftigen  Mannes  war.  Am 
31.  März  1723  berief  der  Major  Davel  die  Milizen  seines  Distrikts  La  Vaux,  unter 
dem  Vorwande  einer  Musterung,  zusammen.  An  der  Spitze  dieser  Mannschaft,  die 
seine  Pläne  durchaus  nicht  kannte,  begab  er  sich  nach  Lausanne,  und  antwortete 
auf  die  Frage  des  Magistrats  dieser  Stadt,  (cwas  er  wolle»,  er  besitze  besondere 
Befehle  aus  Bern.  Dann  übergab  er  demselben  eine  aufrührerische  Schrift,  welche 
zur  Empörung  gegen  den  Staat  auflbrderte.  Er  gab  zu  erkennen,  dass  die  Abwesen- 
heit der  Amtleute,  die  sich  in  der  That,  der  Oster-Ernennungen  wegen,  fast  alle  in 
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Bern  befanden,  sein  Vorhaben,  das  Joch  der  Stadl  Bern  abzuwerlen  und  sein  Vater- 
land zu  befreien,  begünslige.  Er  gab  vor,  von  Goll  selbst  hiezu  berufen  zu  sein. 
Die  Lausanner  Magistrate  gaben  ihm  keine  zurückweisende  Antwort,  l)elierberglen 
die  Soldaten  bei  den  Bürgern,  und  sandten  einen  Kourier  nach  Bern.  Der  Major  von 
Crousaz  lud  Davel,  seinen  ehemaligen  WalTenbruder,  so  wie  die  Offiziere,  zum 
Abendessen  ein,  währenddem  sich  der  Rath  heimlich  versammelte.  Der  Bürger- 
meister liess  jeden  Rathsherrn  den  Berner  Treueid  schwören.  Als  sich  am  andern 
Morgen  Davel  an  die  Spitze  seiner  Mannschaft  stdien  wollte,  sandte  man  den  Haupt- 
mann Descombes  mit  einer  Kompagnie  Lausanner  Füsiliere  ab,  um  ihn  zu  arretiren. 
Als  man  ihm  seinen  Degen  abverlangte,  übergab  er  ihn  mit  den  Worten  :  ulch  sehe 
wohl,  dass  ich  als  Opfer  fallen  werde;  dessenungeachtet  aber  wird  es  dereinst 
meinem  Vaterlande  nicht  ohne  Nutzen  bleiben.»  Mittlerweile  hatte  man  Befehle 
gegeben,  alle  Milizen  der  Umgegend  zu  versammeln;  sie  wurden  für  die  Sicherheit 
der  Stadt  in  Lausanne  selbst  und  in  der  Umgegend  vertheilt. 

((Ihre  Exzellenzen  von  Bern  erfuhren  diesen  Empörungsversuch  am  i.  April, 
und  da  sie  nicht  wussten,  dass  die  ganze  Sache  von  Davel  allein  ausging,  hegten 
sie  ernstliche  Befürchtungen.  Die  Amtleute  des  Waadtlandes  erhielten  also  den 
Befehl,  noch  am  selbigen  Tage  in  ihre  Aemter  zurückzukehren :  nach  Lausanne 
sandte  die  Regierung  den  Schatzmeister  Ludwig  von  Watten wyl,  der  im  Waadt- 
lande  noch  den  Oberbefehl  führte.  Dieser  kam  mit  mehreren  Edelleulen  und  ange- 
gesehcnen  Offizieren  in  Lausanne  an,  verhörte  den  Gefangenen  und  übermachte 
Ihren  Exzellenzen  seinen  Bericht.  Diese  beHihlen  den  Bürgern  der  Burggasse  (Rue 
de  Bourg),  die  in  Folge  alter  Privilegien  das  Urtheilsrecht  über  die  in  ihrer  Gerichts- 
barkeit gefangen  gehaltenen  Verbrecher  besassen,  den  Prozess  des  Majors  einzuleiten 
und  zu  richten.  Dies  geschah.  Davel  wurde  verurtheilt,  die  rechte  Hand  unter  dem 
Beile  zu  verlieren  und  dann  enthauptet  zu  werden.  Die  Regierung  aber  sah  wohl 
ein,  dass  es  sich  mehr  um  eine  Geistesverwirrung,  als  um  einen  wirklichen  lloch- 
verrath  handelte,  und  erliess  ihm  den  ersten  Theil  des  Urtheils.  Davel  erlitt  den 
Tod  mit  einer  Ruhe  und  einem  Muthe,  die  seine  Mitbürger  und  die  Fremden  in 
Erstaunen  setzten.  Diejenigen,  welche  dem  Drama  beigewohnt  hatten,  sagten,  er  sei 
als  ein  Held  gestorben.  Darauf  belohnten  Hire  Exzellenzen  die  Treue  des  Lausanner 
Magistrats  :  jedes  Mitglied  desselben  bekam  eine  goldene  Medaille  im  Werthe  von 
iO  Louisd'or.  Der  Major  von  Crousaz  erhielt  200  Louisd'or;  der  Amtsstatthaltcr 
Loys  de  Bochat  und  der  Rathsherr  Charriere  de  Severy,  jeder  50  Louisd'or. » 

Während  sich  dieses  im  Waadtlande  ereignete,  das  in  Bezug  auf  diesen  verein- 
zelten und  vorzeitigen  Versuch  einer  Freimachung  in  völliger  Ruhe  geblieben  war, 
war  der  kleine  Freistaat  Genf  der  Schauplatz  stürmischer  Auftritte  geworden.  Genf, 
das  seine  Wichtigkeit,  seine  gewerbliche  Bedeutung  und  selbst  seinen  Vorrang  in 
der  Welt  der  Ideen  und  Gedanken  dem  religiösen  Enthusiasmus  und  dem  Eifer  der 
Reform  verdankte,  war  durch  innere  Bewegungen  aufgeregt,  die  mit  der  stufen- 
weisen Aufklärung  des  Volkes  verhältnissmässig  zunahmen.  Die  unteren  Klassen 
fingen  an,  die  aristokratische  Richtung  im  Staate  zu  beobachten ;  voller  Unruhe 
und  Empfindlichkeit,  befinden  sie  sich  fortwährend  in  einer  gewissen  Aufregung. 
Die  Genfer  Regierung  bildete  damals  eine  sehr  verwickelte  Maschine.  Ein  Kleiner 
Ruth  stellte  die  vollziehende  Gewall  vor ;  er  bestand  aus  fünfundzwanzig  Mitgliedern, 
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Honi  hcratKlcn.  sein  VoihaluMi,  (Ins  .Iik'Ii  der  SIjhII  IJcni  ab/uwci  Iimi  und  sein  Valcr- 
Ijind  zn  IkHVc'kmi.  l)('<4Ünsli^M\  Kr  <j^:\U  vor,  von  CioU  soihsl  hicvji  bornion  zu  sein. 
I)i<'  Lausjjnncr  Majiislrtilc  ^nhcn  ihm  keine  znnickweisendc  Anlwoii.  bclicMlMMj^len 
die  Soldjilen  hei  den  IJingein,  und  sandten  <'inen  Kourier  nach  Heii].  Dei'  Major  von 
(]rousaz  lud  Davel.  seinen  elien)ali<^en  WalVenhruder,  so  wie  die  OHiziere,  zum 
Abendessen  ein,  währenddem  sieh  der  halh  heindieh  versammelle.  Der  IJürj^cr 
meisler  liess  jeden  liathsherrn  den  Hemer  Treueid  sehwr^ren.  Als  sieh  am  andeiii 
McM'Livn  Davel  an  dieS|)ilze  seiner  Mamisehall  sl<dlen  wolMe.  sandle  man  den  llaupl 
mann  Deseond)es  mit  einer  Kompajiiiie  Lausanner  Füsiliere  ah.  um  ihn  zu  arretiren. 
Als  man  ihm  seinen  De^en  al)V(M'laniile,  ühergah  er  ihn  mil  d(Mi  \V(»rlen  :  «Ich  sehe 
wohl,  dass  ich  als  0|)ler  lallen  werde;  (l(\';senun,ueaehtet  aher  wird  es  dereinst 
meinem  Vaterlande  nieht  ohni^  Nutzen  bleiben.»  Mittlerweile  hatte  man  n<'lehle 
f]^egeben,  alle  Milizen  der  Umgehend  zu  versammidn  :  sie  wurden  l'iir  die  Sieherheil 
d(M'  Stadt  in  Lausaime  selbst  und  in  der  llmuegend  vertheilt. 

«Ihre  Exzellenzen  \on   Hern  erfuhren  diesen  Kmpörun^^sversueh  am  \.  April, 
1   da   si(^   nieht   wussten,   dass  die  «ranze  Sache  von  Davel  allein  ausjzin«:,  bebten 
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sie  ernstliche  Herinchtmigen.    Die  Amtleute   des  AVaadtlandes  erhielten    also  den 
Berehl,   noch  am  selbij^^er)  Tage  in  ihre  AemtcM*  zurückzidNebren  :   nach   Lausanne 
sandten  die  Uegierimg  den  Schatzmeister  Ludwig  von  Walten wyl.  der  im  WaadI 
lande  noch  den  Oberberehl  lidirte.  Diesen"  kam  nnl  mehreren  Edelleulen  und  ange 
geseh(Mien  Dllizieren   in   Lausanne  an.   verhörte  den  (ielangenen   mul  übernjachte 
Ihren  KxzellenzcMi  s(*inen   iJericbl.  Diese  herahlen  den  IJiirgern  der  Hurggasse  (  hue 


de  Uourg),  die  in  Folge  aller  l*rivilegien  das  Urtheilsreehl  über  die  in  ihrcM"  (leriehls- 
b.n'k(Ml  gelangen  geballenen  Verbrecher  besass(Mi,  den  l*rozess  des  Majors  einzuleiten 
und  zu  richten.  Dies  gc^schab.  Davel  wurde  verurtheilt.  die  rechte  Hand  unter  den) 
Beile  zu  verlieren  und  dam»  enthauptet  zu  werden.  Die  lU'gierung  aber  sah  W(dd 
ein,  dass  es  sich  mehr  um  eine  (leislesverwirrung,  als  um  einen  wirklichen  lb)ch 
verrath  handelte,  und  erliess  ihm  den  ersten  Theil  des  Urlheils.  Davel  erlill  den 
Tod  mit  einer  Hube  und  (*inem  Muthe,  die  seine  Mitbürger  und  die  FrenuhMi  in 
Erstaunen  setzten.  Diejenigen,  welche  dem  Drama  beigew(dnU  halten,  sagten,  er  sei 
als  ein  Held  gestorben.  Darauf  iM'lobnten  Ihre  Exzellenzen  die  TnMie  des  Lausanner 
Magistrats  :  jedes  Mitglied  desselben  bekam  eine  goldene  Medaille  im  Werlhe  von 
10  Louisd'oi'.  Der  Maj(M-  von  (Irousaz  erhielt  "^OO  Louisd'oi- :  der  Amtsstallhaller 
Loys  de  Hochal  und  (\cv  Katbsberi'  (Iharriere  de  Severv,  ieder  *>()  Lcuiisd'or.  » 

Wiihrend  sich  dieses  im  Waadtlande  ereignele.  das  in  Uezug  auf  diesen  verein 
/eilen  und  V(>rzeiligen  Versuch  einer  Freimachung  in  vrdliger  lUihe  geblieben  war, 
war  der  kleine  Freistaat  (lenf  der  Schauplatz  stürmischer  Auftritte  geworden.  (lenf, 
das  seine  Wichligkeil,  seine  gewerbliclK^  Uedeutung  und  selbst  seinen  Voriang  in 
der  Well  der  Ideen  und  (Je<lank(Mi  dem  religiösen  Enthusiasmus  und  dem  Eifer  der 
lieforu)  verdankte,  war  durch  innere  Bewegungen  aufgeregt,  die  mil  der  stufen 
weisen  Aufklärung  des  Volkes  verhällnissmässig  zunahmen.  Die  unteren  Klassen 
lingen  an,  die  aristokratische  Bichlung  im  Staate  zu  l)eobachlen  :  V(dler  Unndie 
und  Emplindlichkeil,  befanden  sie  sich  fortwährend  in  einer  gewissen  Aufregimg. 
Die  (leider  Hegierung  bildete  damals  eine  sehr  verwickelte  Maschine.  Ein  Kh'ltn'f 
lliih  stellte  die  vollziehende  Gewalt  vor :  er  bestand  aus  fünfundzwanzig  Mitgliedern, 
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unter  denen  vier  Syndici  oder  Bürgermeisler  und  ein  Polizeilieulenanl  gewälill 
wurden.  Dieser  Kleine  Rath  wählte  den  Ruth  der  Zwei  h  und  ort,  der  den  gesetzgelwn- 
den  und  berathenden  Staatskörper  bildete,  obwohl  seine  Macht  nur  im  Scheine 
beistand.  Ein  dritter,  der  Alkfemeine  Rath,  wurde  durch  alle  verheiral beten  und 
wenigstens  dreissig  Jahre  alten  Bürger  gebildet.  Dieser  wurde  alljährlich  ein  Mal 
zusammenberufen,  um  nach  einer  sehr  beschränkten,  im  Voraus  aufgestellten  Liste 
die  Syndici  und  den  Polizeilieutenant  des  laufenden  Jahres  zu  wählen.  Auf  dieses 
ziemlich  scheinbare  Recht,  so  wie  auf  das,  über  die  ihm  vorgeleglen  Geselzesvor- 
schläge  und  Abgaben  abzuslimmen,  ohne  sie  aber  besprechen  oder  abändern  zu 
können,  beschränkten  sich  die  ganzen  Vorrechte  des  Allgemeinen  Rathes  oder  des 
Genfer  Volkes.  Die  nur  in  Genf  Gehörnen,  oder  die  Einwohner  der  Stadt,  deren 
Anzahl  seit  den  Religionsunruhen  im  Auslande  sehr  gewachsen  war,  und  die  man 
einfach  Jnldete,  hatten  durchaus  keine  Rechte.  Die  Bürger  beklagten  sich  nun 
darüber,  dass  die  Vorrechte  des  Allgemeinen  Raths  systematisch  beschränkt  und 
gänzlich  vernichtet  worden  seien.  Fatio,  Mitglied  des  Rathes  der  Zweihundert,  ein 
junger  Mann  von  Talent  und  Eifer,  hatte  sich  zum  Redner  und  Tribun  des  Volkes 
aufgeworfen.  Darüber  schloss  ihn  die  Regierung  aus  dem  Rathe  aus,  setzte  ihn  in 
Anklagszustand,  imd  überwies  ihn,  nebst  zwei  andern  Freunden  der  Volkssache, 
Piaget  und  Lemaitre,  des  Hochverraths.  Piaget  ertrank  auf  der  Flucht  im  See; 
Lemaitre  wurde  öffentlich  hingerichtet;  Fatio  ward  heimlich  im  Gefängnisshofe 
erschossen,  weil  man  einen  Volksauflauf  zu  seinen  Gunsten  befürchtete.  Er  wollte 
nicht,  dass  man  ihm  die  Augen  verbände,  gab  selbst  das  Zeichen  zum  Feuern,  und 
fiel  von  vier  Kugeln  durchbohrt  (1707).  Dieser  Tod,  gleich  dem  des  ersten  der 
Gracchen,  verdoppelte  die  Erbitterung  des  Volks. 

Als  sich  zur  Zeit  der  Friedensunterhandlungen  in  Baden  das  Gerücht  verbreitete, 
Frankreich  und  Savoyen  wollten  Genf  und  das  Waadlland  überfallen,  entschloss 
sich  die  Regierung,  die  Stadt  nach  den  Grundsätzen  der  neuen  Kriegskunst  befestigen 
zu  lassen.  Ohne  den  Allgemeinen  Rath  darum  zu  befragen,  schrieb  sie  eine  Steuer 
für  zehn  Jahre  aus  (1715),  und  selbst  nach  Ablauf  dieser  Zeil  musste  man  sie  noch- 
mals erneuern.  Bartholoma3us  Micheli  du  Grest,  ein  Genfer  Patrizier  in  französischen 
Diensten,  fasste  eine  Denkschrift  ab,  die  er  in  Strassburg  drucken  liess,  in  welcher 
er  bewies,  dass  die  neuen  Befestigungen  entsetzlich  viel  kosteten,  ohne  in  irgend 
einer  Beziehung  ihrem  Zwecke  zu  entsprechen.  Dafür  ward  er  vom  Genfer  Rathe 
verurtheilt,  Sitz  und  Stimme  in  demselben  zu  verlieren,  und  seiner  Güter  für  ver- 
lustig erklärt.  Dessenungeachtet  aber  fuhr  er  fort,  mit  der  Genfer  Opposition  zu 
korrespondiren  und  selbst  französische  Prinzen  für  seine  Sache  zu  gewinnen.  Daraus 
erfolgte  im  Jahr  1731  ein  neues  Urtheil,  das  ihm,  obgleich  abwesend,  lebensläng- 
liche Gefängnissstrafe  auferlegte.  Nun  arbeitete  er  um  so  eifriger  für  den  Triumph 
seiner  Parthei ;  die  Festungswerke  dienten  ihm  beständig  zum  Anhaltspuncte  seiner 
Anklagen.  Die  Bürger,  welche  fürchteten,  dass  man  die  zur  Vollendung  derselben 
nöthige  Steuer  nochmals  erneuern  möchte,  begaben  sich  in  Masse  zu  den  Syndicis 
und  verlangten  mit  Entschiedenheit  die  Zusammenberufung  des  Allgemeinen  Raths. 
Wegen  der  Vorstellungen,  die  sie  bei  diesem  Anlasse  machten,  wurden  sie  Reprä- 
senlanten  genannt.  Der  Kleine  Rath  widerstand  diesen  Anforderungen  ziemlich  lange, 
musste  aber  im  Jahre  1734,  nach  stürmischen  Debatten,  dennoch  nachgeben.  Johann 
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Treinhiey,  Syndikus  des  Wclirwosens  und  Verwalter  der  inililairisehen  Angelegen- 
heilen, der  die  Geseliülze  der  Bastei  Chantepoulel,  in  der  Mille  des  Sladlvierlels  der 
Unzufriedenen,  halle  verslopfen  lassen,  wurde  durcl]  die  Rälhe  ausder Sladl  verbannl. 
Diese  Slrafe  halle  eine  augenblickliche  Annäherung  zur  Folge.  Die  ReprüscntnHien 
sieglen  über  die  Nmjaliren  (so  nannte  man  die  Regierungsparthei),  die  sieh  weigerten, 
den  Klagen  der  Bürgerschall  Gerechligkeil  widerfahren  zu  lassen.  Im  Jahre  1737 
verlangten  auch  diejenigen  Einwohner  der  Stadt,  welche  von  Nichlbürgern  abstamm- 
ten (nalifs),  aber  dennoch  an  den  Lasten  der  Bürgerscliaft  Theil  nehmen  musslen, 
derselben  polilischen  Bechle  Iheilhaftig  zu  werden.  Durch  Vermittlung  des  fran- 
zösischen Gesandten,  Grafen  von  Lautrec,  kam  dann  endlich  am  8.  Mai  1758  ein 
Friedensschluss  zu  Stande. 

Fast  zu  derselben  Zeil  proleslirte  auch  Neuenburg  gegen  die  Richtung  der  preussi- 
sclien  Verwaltung.  Als  das  Haus  Brandenburg  dieses  Fürslenthum  aus  den  Händen 
der  Landesstände  erhielt,  schwor  es,  gewisse,  unter  dem  Namen  ((allgemeine  Artikel» 
bezeichnete  Freiheiten  nicht  anzutasten.  Einer  dieser  Artikel  stellte  äussere  und 
innere  Handelsfreiheit  für  fremde  Weine  und  Landeserzeugnisse  fest.  Ungeachtet 
dieser  Bestimmung  hatte  der  Agent  Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preussen,  mit  dem 
Staatsralhe  Neuenbürgs  vereint,  französische  Weine,  die  mehreren  Bürgern  von 
Valangin  gehörten,  an  der  Grenze  in  Verri^res  mit  Beschlag  belegen  lassen.  Dies 
hatte  zur  Folge,  dass  sich  die,  vorzüglich  aus  Bewohnern  des  Neuenburger  Juras 
bestehende  Bürgerschaft  von  Valangin  geradezu  mü  einer  Klage  nach  Berlin  wandle. 
Der  Baron  von  Slrunkede,  Kommissair  Friedrichs,  halte  mit  dem  Bürgerralhe  Neuen - 
burgs  noch  manche  andere  Schwierigkeiten  gehabt,  ein  Umstand,  den  die  französi- 
s(;hen  Prätendenten  um  die  Fürslenkrone  dieses  Landes,  obgleich  ohne  Erfolg,  zu 
benutzen  suchten.  Als  Vi'mlriih  der  f;rmsr  Preussens  Thron  bestieg  (17^iO),  war 
Alles,  wenigstens  dem  Anscheine  nach,  ausgeglichen.  Ganz  in  der  Nähe  von  Neuen- 
burg verlheidigten  auch  die  Bewohner  des  Bisthums  Basel  ihre  bedrohten  Rechte 
gegen  den  Fürstbischof.  Im  reformirlen  Theile  dieses  Landes,  in  Biel,  Neustadt, 
(^ourlelary  und  Münster,  legten  sich  die  Berner  ins  Mittel ;  im  katholischen  Theile 
aber  nahm  der  König  von  Frankreich  des  Bischofs  Parthei,  und  Petignat,  Lion  \ind 
Rial,  drei  Bauern  aus  der  Umgegend  von  Prunlrut  und  Häupter  des  Aufruhrs, 
wurden  hingerichtet,  ihre  Körper  gevierlheilt  und  in  den  vier  Hauptvogteien  des 
Landes  Ajoie  ausgestellt  (17/iO). 

Wenn  wir  nun  von  der  französischen  und  romanischen  Schweiz  unsere  Blicke 
auf  die  deutsche  richten,  so  gewahren  wir  auch  hier  gleiche  Ursachen  und  gleiche 
Folgen.  Wir  bemerken  überall  eine  allgcMncine  Vorschwörung  zu  Gunsten  der 
Gleichheit  und  gegen  die  Kasten-  und  Ortsprivilegien  der  Aristokratie.  Im  Jahre 
1749  ward  die  Berner  Oligarchie  auf  eine  um  so  unerwartetere  und  gefährlichere 
Art  bedroht,  als  die  Bürger  der  Hauptstadt  selbst  dabei  im  Spiele  waren.  Samuel 
Henzi,  Kriegsmann  und  Dichter*  zugleich,  hatte  sich  an  die  Spilze  einer  Verschwö 
rung  der  Berner  Bürger  gestellt,  die  über  die  Vereinigung  aller  Macht  in  den  Händen 
einer  kleinen  Anzahl  von  Patrizierfamilien  erbittert  waren.  Diese  Verschwörung 
erinnert  fast  an  die  Calilinas.  Henzi,  Sohn  eines  un vermöglichen  Predigers,  war 

1    siehe  über  llenzis  Gedicl^le  Elrennes  nationales  de  lO^ö,  von  E.  H.  Gaiillieiir. 
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schon  1744  aus  seinem  Valerlande  vertrieben  worden,  weil  er  die  Mängel  der 
Regierung  ans  Licht  gezogen  und  besprochen  halle;  begnadigt  kam  er  1748  wieder 
heim.  Ungeachtet  seiner  Talente  überall  zurückgewiesen  und  durch  erlittene  Un- 
bilden aufs  Aeusserste  gebracht,  ward  er  der  Miltclpunct  aller  Unzufriedenen.  Ein 
ruinirter  Kaufmann,  Namens  Wernier,  und  der  Lieutenant  Fueler,  zweiler  Befehls- 
haber der  Söldnerwache,  standen  nebst  Henzi  an  der  Spitze  von  siebenzig  Ver- 
schwornen.  Micheli  du  Cresl,  aus  Genf,  kurz  vorher  in  Neuenburg  arretirt  und  in 
Bern  gefangen  gehalten,  gehörte  zu  den  Anhängern  der  Verschwörung  und  ermu 
Ihigle  zur  Thal.  Henzi  und  die  Seinigen  wollten  sich  mit  offener  Gewall  des  Regie- 
rungsgebäudes, des  Zeughauses  und  der  Sladlthore  bemächtigen,  den  ausschliesslich 
aus  Patriziern  bestehenden  Ralh  absetzen  und  einen  neuen  aus  der  bürgerlichen 
Mittelklasse  ernennen.  Im  Jahre  1745  zählte  man  sechszehn  Mitglieder  der  Familie 
Steiger  und  eben  so  viel  aus  der  Familie  von  Watlenwyl  im  Berner  Grossen  Rathe. 
Da  verrieth  ein  Mitverschworner  dem  Ralhsherrn  Anton  Tillier  den  ganzen  Plan. 
Die  Patrizier  zeigten  viel  Enlschlossenheil  und  Kaltblütigkeil.  Sie  kannten  weder 
den  Umfang  noch  die  Bedeutsamkeit  der  Verscliwörung,  und  wussten  nicht,  ob  sie 
auf  die  Bürgerschaft  und  das  Landvolk  zählen  konnten.  Alle  Mitglieder  des  Grossen 
Rathes  und  des  Ralhs  der  Zweihundert  bewaflneten  sich  nebst  ihren  Söhnen  und 
Verwandten,  besetzten  die  Thore  und  bemächtigten  sich  der  Rädelsführer.  Auch  im 
Gefängnisse  behielt  Henzi  eine  unerschütterliche  Festigkeit.  Als  man  ihm  in  einem 
seiner  Verhöre  das  Leben  versprach,  weiui  er  die  Liste  seiner  Milverschwornen 
ausliefern  wolle,  zog  er  dieselbe  aus  dem  Unterfutter  seines  Rockes  liervor,  zerriss 
sie  und  verschlang  die  Papierslückchen  in  Gegenwart  seiner  Richter.  Henzi  und 
Wernier  wuiden  zum  Tode  durch  das  Schwert  verurtheilt ;  ebenso  Fueler,  der 
ausserdem  eine  Hand  unter  dem  Beile  verlieren  sollte,  weil  er  als  mililairischer 
Befehlshaber  um  so  schuldiger  war. 

Das  ganze  Militair  musste  am  Richltage  unter  die  Wallen  treten.  Die  Verurtheilten 
traten  Morgens  aus  dem  Gefängnisse,  und  liörten  vor  einem  für  die  Richter  aufge 
schlagenen  schwarzen  Sitze  am  Ralhhause  ihr  Urlheil  an.  Von  da  zog  man  zum 
Richlplalze.  Henzi  ging  festen  Schrilles  zur  Seite  der  Geistlichen,  die  er  über  die 
Natur  der  Seele  und  über  die  Unsterblichkeit  befragte.  Fueter  schien  reuig  und  ent- 
schlossen. Wernier  stieg  zuerst,  zitternd  und  bleich,  auf  das  Gerüst.  Seine  Schwäche 
gewann  selbst  den  Henker,  dessen  durch  hundert  Hinrichtungen  geüble  Hand  sein 
Haupt  erst  mit^dem  dritten  Hiebe  abschlug.  Einer  der  Prediger  hatte  sich  vor  Henzi 
gestellt,  um  dieses  Schauspiel  seinen  Augen  zu  entziehen ;  dieser  aber  drehte  sich 
ruhig  um,  so  dass  er  es  erst  recht  sah,  und  rief  aus  :  ((  Welche  Schlächterei !  » 
Nachdem  er  sich  ül)er  seine  P'amilie  unlerhalten,  warf  er  seinen  Hut  zu  Boden,  den 
die  Henkersknechte  aufhoben,  setzte  sich  auf  den- Richtstuhl,  entblösste  seinen  Hals 
und  erwartete  den  Tod.  Auch  er  erliiell  zwei  Streiche.  Nach  dem  ersten  wandle  er 
sich  mit  folgenden  Worten  zum  Henker  :  (( Du  vollziehst  die  Urlheile  wie  deine 
Herren  richten.  So  ist  denn  Alles  in  dieser  Republik  verdorben,  selbst  der  Henker ! » 

Kein  Zug  verrieth  Fueters  Qual,  als  ihm  der  Henker  die  Rechte  auf  dem  Blocke 
abschlug;  als  ihn  aber  der  erste  Schwertstreich  in  die  Schulter  traf,  schrie  er  auf 
und  drehte  sich  um.  Der  zweite  Streich  machte  seinen  Leiden  ein  Ende.  Der  Henker 
hatte  im  Voraus  diese  Hinrichtungen  abgelehnt,  weil  er  in  Folge  eines  Schlagllusses 


/iOO 


GESCHICHTE    DEK    SCHWEIZ. 


keine  sichere  Hand  halle;  so  ward  er  für  seine  Scldächlerei  enlschuldigl.  Die  Mil- 
verschwornen  Henzis,  so  wie  seine  eigene  Familie,  wurden  verbannt.  Als  seine 
VVitlwe  mit  den  Verbannten  auf  dem  Rheinufcr  ankam,  zeigte  sie  ilmen  ihre  beiden 
unmündigen  Söhne  und  rief  aus  :  aSo  theuer  mir  auch  diese  Kinder  sind,  so  würde 
ich  sie  dennoch  in  diesen  Fluthen  ertranken,  wenn  ich  denken  könnle,  dass  sie 
das  Blut  ihres  Vaters  nicht  rächen  würden.  »  Die  Nachkommen  Henzis  haben  sich 
in  fremden  Diensten,  in  Holland,  Russland  und  Oestreich,  sehr  ausgezeichnet,  und 
die  Liebe  zur  Heimath  stets  in  ihren  Herzen  bewahrl'.  Micheii  du  Crest  war  auch 
zum  Tode  verurtheilt  worden,  seine  Strafe  ward  aber  in  lebenslängliche  Haft  in  der 
Festung  Aarburg  umgewandelt. 

Diese,  wie  auch  Davels  Verschwörung,  üble  einen  gewissen  Einiluss  auf  das 
Benehmen  der  Berner  Regierung  aus,  und  führte  zu  manchen  Verbesserungen.  Auf 
das  Landvolk,  das  darin  nur  Streitigkeiten  zwischen  der  hohen  und  niedrigen 
Bürgerklasse  sah,  machten  sie  wenig  Eindruck.  Im  Ganzen  genommen  blieb  die 
Richtung  der  Regierung  dieselbe. 

Einige  Unruhen  unlergeordneler  Bedeutung  fanden  in  den  Kantonen  Appenzell, 
Zug,  Luzern  und  Zürich  statt. 

In  Appenzell-Ausserrhoden  hatte  die  Familie  Zellweger  einen  starken  Einfluss. 
Eine  grosse  Eifersucht  herrschte  in  diesem  Halbkanlone  zwischen  dem  Lande  läuler 
der  Sitter:,  worin  Hundwyl  und  Herisau  liegen,  und  dem  cor  der  Siltery  dessen 
Hauptort  Trogen  der  Wohnsitz  der  Zellweger  war. 

Diese  Familie  stand  an  der  Spitze  der  Regierung,  und  die  Feinde  derselben  nahmen 
einen  mit  dem  Abt  und  der  Stadt  St.  Gallen  abgeschlossenen  Vertrag  zum  Vorwand, 
um  sie  anzugreifen.  Dieser  Vertrag  nämlich,  obgleich  vorlheilhaft  für  das  Land, 
war,  der  demokratischen  Verfassung  enlgegen,  der  Landsgemeinde  nicht  zur" 
Bestätigung  vorgelegt  worden.  So  theiltc  sich  das  Volk  in  zwei  Partheien  :  die 
Harten,  als  Widersacher  der  Zellweger,  und  die  Linden  oder  Gemässigten,  deren 
Anhänger.  Eine  Bande  der  Linden  drang  in  dasRathhaus  zu  Herisau,  wo  der  Landrath 
Sitzung  hielt,  und  zwang  denselben,  genannten  Vertrag  in  Gegenwart  des  Volkes 
zu  widerrufen.  Eine  stürmische,  in  Teufen  abgehaltene  Landsgemeinde  vernichtete 
ihn  dann  gänzlich.  In  einer  andern  Volksversammlung  aber  siegten  die  Linden,  und 
so  bekam  das  Land  zwei  verschiedene  Regierungen,  die  zu  so  heftigen  Auftritten 
Anlass  gaben,  dass  selbst  das  Einschreilen  der  Kantone  nichts  darin  vermochte.  Die 
Harten  behielten  die  Oberhand,  um  so  mehr,  da  die  Häupler  der  Linden  ihre  Parlhei- 
ganger  mehr  im  Zaume  hielten  als  aufwiegeilen.  In  der  Landsgemeinde  von  1753 
stimmten  zwei  Drittel  des  Landes  für  die  Harten :  der  Vertrag  ward  für  null  und 
nichtig  erklärt,  und  die  Magistrale,  welche  ihn  unterzeichnet  hatten,  von  den 
Aemtern  ausgeschlossen.  Später  wollte  das  ruhiger  gewordene  Volk  den  Doktor 
Lorenz  Zellweger  in  die  Regierung  zurückrufen,  aber  er  antworlete  beständig :  « Ich 
halte  mich  an  mein  Urtheil.  » 

Im  Innern  der  Alpen,  im  lieblichen  Kanton  Zug,  hatte  die  Verlhcilung  der  fran- 
zösischen Jahrgelder  eine  Spaltung  zwischen  den  Bürgern  hervorgerufen.  Man  erhob 

1.  Der  General  Heiizi,  der  sich  in  (icm  ungarischen  Kriege  von  18-49  his  1850  ausgezeichnet 
und  während  der  Vcrlheidigung  der  Citadelle  von  Uuda  gefallen  ist,  stammte  von  diesem  Mär- 
lyrer  der  Freiheit  ab. 
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sich  namentlich  gegen  die  alte  und  mächtige  Familie  Zurlauben,  die,  seil  langem 
der  französischen  Krone  ergeben,  immer  die  ersten  Stellen  in  diesem  kleinen  Kan 
tone  bekleidet  hatte.  Die  Feinde  der  Zurlauben,  auch  die  Harten  genannt,  setzten 
ihnen  Joseph  Anton  Schumacher  entgegen,  den  Verwalter  des  deutschen  Salzes, 
eine  Kreatur  Ocstreichs,  von  niedriger  Geburt,  aber  mulhig,  schlau,  heftig,  geist- 
reich und  wohlunterrichtet.  Die  Weigerung  des  französischen  Gesandten,  die  aus 
alter  Zeit  datirenden  Jahrgelder  gleichmässig  unter  alle  Kantonsbürger  zu  verlheilen, 
halle  die  Verbannung  des  ehemaligen  Landammanns,  Fidel  Zurlauben,  zur  Folge. 
Er  llüchlele  sich  nach  Luzern.  Schumacher,  der  ihn  als  Ammann  ersetzte,  blieb 
nicht  lange  beliebt;  man  fürchtete,  ja  man  verfluchte  ihn.  Er  brach  den  Bund  mit 
Frankreich,  und  brachte  seine  Widersacher  durch  Verbannung  und  Gefängniss  zum 
Schweigen.  Da  sah  das  Volk  denn  bald  ein,  dass  es  gegen  Zurlauben  schlecht  ver- 
fahren sei,  brach  mit  dem  Freunde  der  Oestreicher  völlig  ab,  und  die  Parlhei  der 
Linden  bekam  die  Oberhand.  Schumacher,  der  Landeserpressung  angeklagt,  wurde 
zur  Galeerenstrafe  verurtheilt ;  mit  Ketten  an  Händen  und  Füssen  ward  er  auf  dem 
Zuger  See  eingeschifft  und  nach  Turin  geführt,  wo  er  im  Jahr  1755  starb,  noch 
ehe  er  seine  Strafe  ausgestanden  hatte.  Die  Verbannten  wurden  zurückgerufen  und 
an  ihrer  Stelle  die  Mitglieder  der  Opposition  ins  Exil  geschickt  ;  der  Bund  mit 
Frankreich  wurde  enger  als  je  geschlossen.  Die  Geschichte  der  kleinen  Kantone 
im  18.  Jahrhundert  bietet  mehrere  Beispiele  ähnlicher  Ereignisse  dar.  Dieselben 
Ursachen  hatten  immer  dieselben  Folgen.  Die  Entwicklung  des  intellektuellen 
Lebens  wurde  durch  solche  Gcwallthätigkeilen  gehemmt.  So  auch  riefen  in  Schwyz 
dieselben  Jahrgelder  und  militairischen  Kapilulalionen  dergleichen  Szenen  hervor, 
in  Folge  deren  dieser  Kanton  auf  seinen  Bund  mit  Frankreich  verzichtete  und 
seine  Truppen  zurückrief.  Einsiedcln,  in  seiner  Eigenschaft  als  Unter than,  benutzte 
diese  Gelegenheit,  um  sich  gegen  den  sou verainen  Theil  des  Landes  zu  erheben.  In 
Glarus  weigerten  sich  die  Bewohner  des  Distrikts  Werdenberg,  der  Glarner  Regie- 
rung, welche  diese  Gegend  1517  angekauft  halte,  den  Treueid  abzulegen.  Sie 
beklagten  sich  über  die  Amtleute.  Das  Schloss  Werdenberg  wurde  besetzt  und  der 
ganze  Bezirk  durch  den  General  Paravicini  entwaflnet.  Jedoch  gab  Glarus  im  Jahr 
1755  der  Gerechtigkeit  Gehör,  lieferte  den  Bewohnern  Werdenbergs  ihre  Waffen 
wieder  aus,  und  stellte  viele  Missbräuche  ab.  In  SchalVhausen  lag  im  Jahr  1717  die 
souverainc  Stadt  mit  ihren  Unterlhanen  von  Wilchingen  um  eine  Wirthschaft  im 
Streite,  welche  die  Stadt  zu  ihren  Gunsten  in  dieser  Getneinde  errichten  wollte. 
Auch  hier  ward  der  Widersland  mililairisch  gehoben  und  das  Land  besetzt.  Da 
wandten  sich  die  Bewohner  desselben  an  die  Reichsfürsten,  und  der  Wiener  Hof 
nahm  sich  ihrer  Klagen  an.  Die  Feindseligkeiten  zwischen  Frankreich  und  Oestreich 
waren  auch  an  diesen  Erscheinungen  Schuld ;  sobald  diese  beiden  Mächte  Frieden 
geschlossen,  ward  auch  hier  wieder  Alles  ruhig. 

In  den  von  Uri  abhängigen  italiänischen  Ländern  fanden  l}edeutendere  Unruhen 
statt,  weil  da  die  Stellung  zwischen  den  Herren  und  Beherrschten  noch  unnatür- 
licher war.  Wir  haben  bereits  gesehen,  auf  welche  Weise  das  Livinerthal  Mailand 
entrissen  und  Eigenlhum  Uris  geworden  war.  Anfangs  regierte  dieser  Kanton  seine 
Unterlhanen  mit  ziemlicher  Milde,  und  diese  waren  nicht  undankbar  dafür,  denn 
sie  leisteten  ihm  in  mehreren  Angelegenheilen,  besonders  im  Kriege  gegen  die 
26.  öl 
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Protestanten  im  Jahre  1712,  treffliche  Dienste.  So  erhielten  sie  sogar  den  Titel  von 
Mitbürgern  nnd  das  Hecht,  ihren  Bannerherrn  und  die  Mitglieder  ihrer  Lokalver- 
waltung selbst  zu  ernennen.  Diese  aber,  statt  ihre  i^flichten  gewissenhaft  zu  erfüllen, 
trieben  mit  ihrer  Macht  Missbrauch,  und  als  üri  ein  Gesetz  zum  Schulze  der  Waisen, 
Minderjährigen  und  Wittwen  veröllentlichte,   stellten  es  die  Magistrale  ihren  Mit- 
bürgern als  eine  Verletzung  ihrer  Landesprivilegien  dar.  u Lasset  uns  einig  sein  », 
riefen  sie  von  Thal  zu  Thal,  ((und  wir  werden  dem  kleinen  Kantone  Uri  wohl  die 
Spitze  bieten  kcinnen.  »   In  der  That,  im  Anfange  des  Jahres  1755  jagten  sie  zwei 
Bürger  von  Uri,  den  Amtmann  Gammen  und  den  ZoUeinnehmei-,  aus  Faido  fort. 
Darauf  stellte  die  Kegierung  Truppen  ins  Feld,  und  verlangte  den  eidgenössischen 
Beistand  ihrer  Nachbaren,  namentlich  des  Kantons  Schwyz,  der  sich  aber  gar  nichl 
beeilte,  ihrem  Kufe  zu  entsprechen.  Bald  erschien  das  Banner  Uris  auf  den  Hohen 
des  Fleckens  Airolo,  der  ohne  Widersland  besetzt  wurde.  Von  da  begab  sich  der 
Hauptmann  Schmid  von  Uri  nach  Faido,  nahm  es  ein,  liess  die  Badelsführcr  des 
Aufstandes  gefangen  nehmen,  und  befahl  der  ganzen  Bevölkerung,  sich  unbewalTnel 
in  einer  grossen  Ebene  zu  versammeln,  wo  gewöhnlich  die  Wahlen  stattfanden.  Da 
ward  denn  das  Urtbeil  über  das  ganze,  von  Soldaten  umzingeile  Volk  gesprochen. 
Auf  den  Knien  und  mit  enlblosstem  Haupte  nuissten  die  Unglücklichen  den  Urtheils- 
spruch  anhören,  der  ihnen  alle  Rechte  und  Privilegien  ihrer  Vorfahren  enlriss.  Das 
ganze  Volk  musste  jenen  schrecklichen  Eid  leisten,  durch  welchen  seine  eigene  und 
der  kommenden  Geschlechter  Freiheil  auf  ewig  vernichtet  ward.  Die  Urheber  des 
Aufruhrs  fielen  unter  dem  Schwerte  des  Henkers,  ihre  blutigen  Häupter  nagelte 
man  an  den  Galgen,  und  nach  dieser  grausen  Feierlichkeit  kehrte  das  gedemüthigte 
Volk,  das  Bewusstsein  der  Sklaverei,  Verzweiflung  und  Uachedurst  im  Herzen,  in 
seine  Hütten  zurück. 

Die  Verwaltung  derjenigen  Kantone,  welche  die  italiänischen  Aemler  des  Tessins 
gemeinschaftlich  bcsassen,  hatte  durch  ihre  schändlichen  Missbräuche,  durch  ihre 
Käuflichkeit  und  Bestechung,  sowie  durch  ihr  allgemeines  Sitten verderbniss,  eine 
traurige  Berühmtheit  erlangt.  Die  Vögte  der  aulgeklärtesten  KaiUone  wichen  vor 
Grausen  zurück,  wenn  sie  hier  ein  Amt  annehmen  sollten  und  die  grenzenlosen 
Missbräuche  ihrer  Vorgänger  erfuhren,  die  leider  ungestraft  blieben.  Sobald  sie  aber 
diesem  traurigen  Zustande  der  Dinge  ein  Ende  machen  und  Ordiuing  und  Hecht 
einführen  wollten,  so  wurden  sie  in  ihrem  Streben  durch  die  Angesehenen  des 
Landes  aufgehalten,  die  aus  so  gehässigen  Umsländen  reichen  Nutzen  zogen. 

Die  beiden  reformirten  Kantone  Zürich  und  Basel,  in  welchen  jeder  Bürger  ohne 
Ausnahme  souveraine  Hechte  ausübte,  im  Gegensatze  zu  Bern,  Luzern,  Freiburg 
und  Solothurn,  wo  das  auf  die  Bürgerschaft  der  Hauptstadt  beschränkle  Kasten- 
privilegium  herrschte,  brachten  die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ruhiger  hin. 
Als  im  Jahre  1713  die  Bürger  von  Zürich  auch  in  ihrer  Regierung  die  Richtung 
wahrgenommen  hatten,  sich  in  eine  Art  von  kaufmännischer  Aristokratie  umzu- 
wandeln, hatten  sie  sich,  mehr  als  sechshundert  an  der  Zahl,  in  aller  Ruhe  auf  dem 
Lindenhofe  versammelt  und  daselbst,  ohne  Tumult  und  Gcwaltthätigkeilen,  die 
Abschaff'ung  mehrerer  Missbräuche  und  die  Wiederherstellung  wichtiger  Gemeinde- 
rechte, namentlich  das  der  Verfassungsrevision,  erlangt.  Der  gelehrte  Naturforscher 
Scheuchzer  und  der  kluge  Bürgermeister  Escher  hatten  viel  zu  dieser  friedlichen 
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Lösung  der  Frage  beigetragen.  So  ward  die  etwaige  Neigung  einiger  Stadtbürger, 
ein  Geburtspatriziat  zu  gründen,  in  der  Wurzel  vernichtet.  In  Basel  schuf  der 
Heichthum  ein  Patriziat,  das  über  einen  geringen  Gegenstand  fast  mit  Frankreich 
in  Feindschaft  gerielh.  Es  handelte  sich  nämlich  um  den  Lachsfang,  für  den  es  das 
ausschliessliche  Recht  bis  Hüningen  verlangte.  Die  französische  Regierung  hatte  die 
von  den  Baslern  misshandelten  Elsässer  Fischer  in  Schutz  genommen,  alle  Verbin- 
dungen mit  der  Stadt  aufgehoben  und  drei  Bürger  in  Strasburg  gefangen  gehallen. 
Der  aus  Basel  gebürtige  Ritter  Schaub,  der  als  Diplomat  in  England  sein  Glück 
gemacht  und  sich  gerade  als  englischer  Gesandter  in  Versailles  befand,  legte  sich 
beim  Kardinal  von  Fleury  ins  Mittel,  und  da  zu  gleicher  Zeit  der  Basler  Amtmann 
Frey,  der  zu  diesem  Minister  Ludwigs  XV.  abgesandt  wurde,  die  ganze  Schuld  auf 
sich  nahm,  so  kam  eine  Uebereinkunfl  zu  Stande,  welcher  gemäss  die  Mitte  des 
Rheins  fürderhin  den  Fischern  beider  Ufer  als  Grenze  dienen  sollte. 

Dieses  sind  die  hervorstechendsten  Begebenheiten  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts, in  denen  man  gar  leicht  erkannt  haben  wird,  dass  wohl  zu  keiser  Zeil 
die  Schweiz  weniger  Einheit  als  Nation  besessen  hat,  als  gerade  hier.  Das  heroische 
15.  und  das  militairischelO.  Jahrhundert  liegen  schon  weit  hinter  uns;  dieintriguen 
fremder  Gesandten,  die  Bestechung  der  Räthe,  die  Rohheit,  Zügel losigkeit  und  Un- 
wissenheit der  Demokratien,  die  Tyrannei  und  der  Hochmulh  der  Aristokraten,  die 
uneiträgliche  Herrschaft  der  Städte  über  das  Landvolk  und  des  Adels  über  die  Bür- 
ger, die  Unordnung  und  Ohnmacht  dieser  uneinigen  und  zerstückelten  Eidgenossen- 
schaft, der  konfessionelle  Hass  und  Hader,  alle  diese  bezeichnenden  Züge  der  Epoche 
sind  fast  der  B<}achtung  der  Nachwelt  unwürdig.  Die  Tapferkeit  und  der  in  fremden 
Kriegsdiensten  errungene  Glanz  können  diese  Flecken  nicht  auslöschen ;  die  Eid- 
genossenschaft besitzt  kein  inneres  Leben  mein-,  und  gleicht  einem  goldbedeckten 
Leichnam. 

Aber  nach  und  nach,  namentlich  von  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  an,  das  unter 
so  traurigen  Gesichtspuncten  begonnen  liatte,  wird  das  Gemälde  schon  klarer.  Die 
Industrie  fängt  an,  in  den  Städten  zu  gedeihen ;  der  Unterricht  gewinnt,  selbst  auf 
dem  Lande ;  Akademien  beginnen  aufzublühen ;  die  Künste  finden  ausgezeichnete 
Vertreter.  Man  bewundert  dieses  Landvolk,  das  inmitten  seiner  ländlichen  und 
friedlichen  Arbeiten  beim  ersten  Trommelschlage  in  eben  so  kräftige  Streiter  umge- 
wandeil wird.  Die  beständige  Neutralität  der  Schweiz  während  der  europäischen 
Unruhen,  der  blutigen  spanischen  Erbfolgekriege,  der  Kriege  Polens  und  Oestreichs, 
die  Einfachheit  und  Leutseligkeil  der  Bevölkerungen  mehrerer  Kantone,  die  patriar- 
chalischen Formen  mehrerer  Regierungen,  die  Oflenlieit  und  Freisinnigkeit  der 
Meinungen,  Kritiken  und  Besprecliungen  an  Orten,  wo  die  Gedankenfreiheit  nicht 
völlig  unterdrückt  ist :  alle  diese  Züge  rufen  in  manclier  Beziehung  die  griechischen 
Demokratien  und  das  Patriziat  Roms  ins  Gedächlniss.  Zwischen  vielem  Bösen  fand 
sich  also  auch  etwas  Gutes.  Die  Schweiz  war  frei,  aber  gelheilt;  unwissend,  aber 
friedlich;  schwach  als  Staat,  aber  unbetheiligt  bei  den  blutigen  Kämpfen  ihrer 
Nachbaren. 

Was  aber  vorzüglich  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in  der  Schweiz, 
unmittelbar  vor  den  Revolutionen,  bezeichnete,  war  der  philosophische,  litterarische 
und  wissenschaftliche  Character,  der  sich  in  allen  hervorstechenden  Zügen  dieser 


liOh 


GESCHICHTE    OEn    SCHWEIZ. 


GESCHICHTE    DER    SCHWEIZ. 


fiOti 


t 


I 


** 

ü 


Periode  kund  Ihal.  Wir  werden  noch  vielen  slürmisclien  Verhandlungen  und  erhil- 
lertcn  Kämpfen  heiwolinen,  aher  die  Beweggründe  derscll)en  sind  hedeulend  grösser 
geworden.  Im  Innern  werden  wir  diejenige  Gedankenlhäligkeil  entdecken,  welche 
dem  Einflüsse  der  sogenannten  philosopliischen  Schule  ihr  Entstehen  verdankte. 
Die  Ideen  der  Verbesserung  und  der  Reform  dringen  nun  um  so  leichler  in  das 
Volk,  als  die  gesellschaftlichen,  ökonomischen  und  geistigen  Zustände  der  Schweiz 
mit  den  neuen  Bedürfnissen  ül)erall  im  Missklange  stehen.  Aus  fremden  Diensten 
kehren  eine  Menge  ausgezeichneter  Offiziere  in  das  Land  zurück,  die  im  Auslande 
und  selbst  an  despotischen  Höfen  neue  Ideen  und  Richtungen  geschöpft  haben.  Neben 
der  Wohlhabenheit  und  dem  Reichthume  bringen  sie  zahlreiche  Bibliolheken  heim, 
die  bald  in  Schlössern,  Pfarr-  und  Bürgerhäusern,  ja  bis  in  die  Wohnungen  des 
Landvolkes  von  Hand  zu  Hand  gehen.  Die  Industrie  hat  seit  der  Wiederrufung  des 
Edikts  von  Nantes  und  dem  Eintritte  der  Emigrirten  ungeheure  Forlschritte  gemacht ; 
Basel  und  Genf  gewinnen  Millionen  in  glücklichern  Spekulationen,  als  die,  welche 
zur  Zeit  des  Law-Systems  Frankreich  zum  Bankrott  brachten.  Vergebens  fangen 
einige  besorgte  und  mürrische  Geister  an,  vor  dem  Neuem ngs-  und  Verbesserungs- 
drange, vor  dem  öfl'enllichen  Unterrichte,  vor  neuen  Bedürfnissen  und  vor  dem  die 
allen  Gesetze  gegen  den  Aufwand  verhöhnenden  Luxus  zu  erschrecken ;  man  hört 
nicht  mehr  auf  sie.  Ueberall  bilden  sich  in  den  Schweizer  Regierungen  Oppositionen. 
Minderlieiten,  stark  durch  das  Anlragsrecht  (Iniliatire),  den  Mulh,  den  Liberalismus 
und  den  Geist  selbst,  stellten  sich  den  Mehrheilen  enlgegcn,  die  ihre  alle  Art  und 
Weise  beibehalten  und  im  Jahre  1770  noch  eben  so  regieren  wollen,  als  im 
Jahre  4560. 

Die  beiden  grössten  litterarischen  und  philosophischen  Geister  des  48.  Jahr- 
hunderts, Voltaire  und  Rousseau,  die  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  Welt  aus- 
geübt haben,  gehören  der  Schweiz  an,  der  eine,  so  zu  sagen,  durch  die  Vertauschung 
seines  Vaterlandes,  der  andere  durch  seine  Geburt.  In  seiner  Zurückgezogenheit  in 
Fernex  sagte  Vollaire  mit  Recht,  als  er  von  der  grossen  geistigen  Bewegung  redete, 
die  sich  um  ihn  herum  und  namentlich  in  Genf  kund  gab  :  ulch  habe  zu  meiner 
Zeit  mehr  gethan,  als  Luther  und  Calvin.»  Von  seinem  Landhause  les  Del iccs, 
nahe  an  Genfs  Thoren,  schrieb  er  :  ((Alles  was  ich  um  mich  herum  erblicke,  streut 
den  Samen  zu  einer  Revolution  aus,  die  unfehlbar  stattfinden  muss,  und  von  der 
ich  nicht  das  Vergnügen  haben  werde,  Zeuge  zu  sein.  Die  Aufklärung  hat  sich  der- 
gestalt verbreitet,  dass  man  bei  erster  Gelegenheit  losbrechen  wird,  und  das  wird 
dann  einen  schönen  Lärm  geben.  Die  jungen  Leute  sind  recht  glücklich  :  sie  werden 
Vieles  zu  sehen  bekommen.  » 

In  Gegenwart  dieser  bevorstehenden,  gesellschaftlichen  Auflösung,  dieser  Zügel- 
losigkeit  des  Geistes,  die  in  Thatsachen  übergehen  wollte,  und  als  Voltaire  nur 
zerstörend  auftrat,  bestand  Jean  Jacques  Rousseau,  den  die  Welt  unter  dem  Namen 
des  Genfer  Bürgers  (citoyen  Je  Geneve)  begrüsste,  darauf,  den  Idealismus  wieder  ins 
Leben  zu  rufen  und  den  politischen  Grundstein  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu 
legen.  Seine  zwei  berühmten  Bücher,  der  Emil  und  der  Conlrai  socinl,  in  welchen 
er  die  Erziehungsprinzipien  des  Menschen  und  der  slaatsbürgerlichen  Gesellschaft 
niedergelegt  hat,  gaben  in  Genf  und  der  Schweiz  das  Zeichen  zur  Empörung  gegen 
die  Vergangenheit.  Er  fand  in  den,  der  cncyklopädischcn  Bewegung  mehr  als  die 


grossen  Hauptslädle  und  Völker  fremd  gebliebenen  helvetischen  Landen  um  so  mehr 
Glauben,  als  er  die  religiösen  und  moralischen  Ideen  wieder  erweckte.  Er  wollte 
den  Christianismus,  dessen  Moral  er  annahm  und  hochschätzte,  obgleich  er  gewisse 
äussere  Formen  davon  strich,  mit  der  Vernunft  ausgleichen.  Er  rief  dem  Volke  die 
häuslichen  Tugenden  ins  Gedächlniss,  führlc  die  Müller  zu  ihren  Familienpflichlen 
zurück,  und  vernichtete  das  von  Ilelvelius  und  andern  Philosophen  aufgestellte 
Prinzip  des  Egoismus  durch  das  Gebot  der  Liebe  und  Menschlichkeil,  so  wie  durch 
das  Gesetz  der  geselligen  Hingebung. 

In  seinem  Conlrai  social  stellte  Rousseau  das  Recht  der  Nationen  fest,  ihre  Regic- 
rungsformen  zu  ändern.  Während  Vollaire  nur  zur  absoluten  Monarchie  mit  gewissen 
Verwaltungsformen,  oder  zur  konslilulionellcn  Monarchie  Englands  gelangt  war, 
erhob  sich  Jean  Jacques  gerade  bis  zur  Volkssouverainelät  und  zum  rein  demo- 
kratischen Staate.  Er  wollte  die  Menschheit  in  ihre  naturgemässe,  ursprüngliche 
Form  zurückführen;  er  stellte  die  Rechte  des  Menschen  auf.  Rousseau  halle  mehr 
Anhänger  gefunden,  als  alle  andern  Philosophen.  Er  blieb  Spirilualisl  mitten  unler 
der  Herrschaft  der  materialistischen  Systeme.  In  seinem  Vaterlande  stieg  der 
Enthusiasmus  für  ihn  aufs  höchste ;  nur  der  Genfer  Regierung  erschienen  seine 
Lehren  gewagt  und  gefährlich,  ja,  sie  Hess,  gleich  dem  Pariser  Parlamente,  den 
Emil  und  den  Conlrai  social  am  19.  Juni  17C2  durch  den  Henker  zerreissen.  Eine 
Menge  von  Bürgern  erhoben  sich  gegen  diese  Massregel,  die  um  so  ungerechter 
erschien,  als  in  derselben  Zeit  die  gewiss  weit  gewagleren  Werke  Voltaires  in 
Genf  selbst,  bei  in  buchhändlerischen  Spekulationen  betheiliglen  Magistralspersonen, 
den  beständigen  Gästen  in  Fernex,  gedruckt  wurden.  Die  Regierung  liess  sich  aber 
nicht  irre  machen  und  weigerte  sich,  den  Grossen  Rath  zusammenzurufen.  Als  der 
Generalpokurator  Tronchin,  das  Haupt  der  Negaliven  (Regierungsparthei)  in  Genf, 
in  seinen  Lellres  de  la  Cawpagne  eine  Lobrede  auf  die  Aristokratie  verfassl  halle, 
antwortete  ihm  Rousseau,  der  unter  dem  Schutze  Friedrichs  des  Grossen,  des 
Freundes  der  Philosophen,  und  Milords  Marechal,  des  Gouverneurs  des  Fürsten- 
Ihums  Neuenburg,  ruhig  in  Moliers-Travers  lebte,  durch  seine  Lellres  de  la  Mon- 
lagne,  eine  Art  beredten  Kommentars  zur  allen,  demokratischen  Verfassung  Genfs. 
Hieraus  enlsland  eine  Polemik,  welche,  nebst  zahllosen  Broschüren,  eine  grosse 
Reizung  der  Gemülher  zur  Folge  hatte.  So  entstanden  dann  stürmische  Szenen  im 
Ralhe  der  Zweihundert.  Da  die  Volksversammlungen  durch  ein  Edikt  von  17 ök 
verboten  waren,  versammelten  sich  die  Repräsenlanlen  (Volksparthei)  in  geschlos- 
senen Gesellschaften,  die  einen  wirklichen  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegen- 
heilen auszuüben  anfingen.  Sie  zählten  nämlich  800  Mitglieder,  und  kamen  mit 
einander  ül)erein,  die  dem  Allgemeinen  Ralhe  für  Bürgermeister-  und  andere 
Magistratswahlen  auf  einer  Liste,  die  er  nicht  überschreiten  konnte,  vorgeschla- 
genen Kandidaten,  zu  verweigern.  Die  Regierung  versuchte  acht  Mal  vergebens, 
diesen  Widerstand  zu  vernichten,  und  da  sie  durchaus  nichts  ausrichten  konnte, 
verlangte  sie  das  Einschreiten  derjenigen  Mächte,  die  das  Friedensedikt  von  1738 
als  Bürgen  unterzeichnet  hatten.  Der  französische  Gesandle,  Ritter  von  Beauleville, 
und  die  Abgeordneten  der  Kantone  Zürich  und  Bern,  mit  denen  Genf  besondere 
Bündnisse  abgeschlossen  halle,  machten  einen  Versöhnungsvorschlag,  der  aber 
unwillig  mit  1095  gegen  15  Stimmen  zurückgewiesen  wurde.  Darüber  bezeigte 
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der  König  von  Frankreich  dadurch  sein  Missvergnügen,  dass  er,  dem  Pays  de  Gex 
entlang,  das  kleine  Genfer  Gehiel  mit  Truppen  umgah  und  seinen  Unlerthanen  alle 
Verhindungen   mit  denjenigen  Genfern   untersagte,  die  der  Ih'pnisculanlvniHirlhi'i 
angehörten.   Diesen  verhot  er  auch  die  Fortsetzung  des  damals  schon  hedeutenden 
Uhrenhandels  in  Paris.  Berns  und  hauptsächlich  Zürichs  Ahgeordncte  protestirten 
gegen  diesen    Bruch  der   internationalen   Beziehungen,    und  als  der  französische 
Gesandte  zum  Zürcher  Ahgeordnelen,  Heinrich  Escher,  gesagt  hatte:  «Wissen  Sie, 
dass  ich  der  Vertreter  des  Königs,  meines  Herrn,  hin?»  hatte  dieser  geantwortet : 
«Und  wissen  Sie,  Herr  Ritter,  dass  wir  die  Vertreter  unsers  Gleichen  sindV»  Diese 
Antwort  war  mehr  ein  Ausdruck  der  damaligen  Schweizer  Richtung,  als  der 
Wahrheit  angemessen.  Die  Genkv  Repräsentanten,  welche  schon  damals  jene  Oppo- 
silionsrolle  spielten,  welche  der  philosophische  Liheralismus  hald  auch  in  Frank- 
reich und  anderswo  annehmen  sollte,  setzten  dem  gehieterischen  Benehmen  Frank- 
reichs eine  unerschütterliche  Festigkeit  entgegen.  Ohne  sich  durch  die  Drohung 
des  Königs,  eine  neue  Stadt,  Genfs  Nehenhuhlerin,  auf  französischem  Gehiete  zu 
gründen  (in  Versoix,  am  Ufer  des  Genfer  Sees),  einschüchtern  zu  lassen,  erduldeten 
sie  standhaft  alle  jene  Entbehrungen,   welche  ihnen  aus  der  durch  Ludwig  XV. 
hefohlenen  Blockirung  entstehen  mussten.  Im  Jahre  17G8  wurden  sie  für   ihre 
Standhaftigkeit  belohnt.   Die  Genfer  Regierung  bestand  nicht  länger  auf  fremdem 
Einschreiten  in  ihre  Angelegenheiten,  und  gestattete  der  Bürgerschaft  das  Recht,  die 
Hälfte  der  Mitglieder  des  Grossen  Rathes  oder  der  Zweihundert  zu  wählen,  und  alle 
Jahre  vier  Mitglieder  des  Kleinen  oder  Vollziehungs-Rathes  austreten  zu  lassen.  Dies 
war  ein  Sieg  für  die  Opposition,  die,  gleich  den  römischen  Volkstribunen,  ein 
wirkliches  Antragsrecht  unter  einer  dem  Anscheine  nach  einfach  passiven  Gestalt 
erhalten  hatte.  Unter  demselben  Gesichtspuncte  war  diese  Konzession  für  die  Parlhei 
der  Negativen  eine  wahre  Niederlage.  Sie  fühlte  es  auch,  denn  mehrere  ihrer  ein- 
flussreichsten Mitglieder  traten  aus  den  Räthen  und  zogen  sich  aus  dem  öffentlichen 
Leben  zurück,  um  sich  ausschliesslich  den  Studien  und  Wissenschaften  zu  widmen. 
Der  berühmte  Philosotdi  Karl  Bonnet,  der  seinen  ganzen  Einfluss  auf  seinen  Freund 
Haller,  den  grossen  Physiologen  und  Mitglied  der  Berner  Regierung,  dazu  verwandt 
hatte,  um  von  diesem  Kanton  ein  Entgegentreten  gegen  demokratische  Richtungen 
zu  erlangen,  befand  sich  unter  den  Austretenden.  Dieses  Edikt  von  4768  schuf  für 
einige  Augenblicke  Ruhe. 

Während  sich  dieses  in  Genf  ereignete,  ward  auch  das  Fürstenlhum  Neuenburg 
zum  Schlauplatze  stürmischer  Scenen,  die  in  demselben  Freiheitsdrange  ihren  Grund 
hatten,  obgleich  es  nicht  so  schien.  Friedrich  H.,  dieser  in  so  vielen  Hinsichten 
staunenerregende  Monarch,  hatte  dieselben  militairischen  Einheils-  und  Disciplins- 
ideen  im  Heere  wie  in  der  Verwaltung  des  Staats.  Er  kannte  vielleicht  die  alten 
Privilegien  und  Freiheiten  der  Neuenburger  nicht  genau,  und  diese  bildeten  in  der 
Thal  einen  Gegensatz  mit  der  in  andern  Staaten  eingeführten  Ordnung  der  Dinge, 
er  wollte  so  durch  seine  Pächter  gewisse  Abgaben  erheben  lassen,  die  noch  aus 
den  Einrichtungen  des  Mittelalters  herstammfen.  Er  stellte  die  alljährliche  Schätzung 
der  Lebensmittel  und  Erzeugnisse  des  Bodens  ab,  die  in  Neuenburg  und  Valangin 
seit  undenklichen  Zeiten  unter  den  Ausdrücken  venle  und  aJm  bekannt  war.  Dies 
machte  einen  so  unangenehmen  Eindruck,  dass,  als  man  diese  Abgaben  verpachten 
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wollte,  sich  Niemand  fand,  um  die  allen  Pachtungen  zu  erneuern  (1766).  Der 
Bürgerrath,  dessen  Macht  im  Staate;  fast  diejenige  des  Souverains  übertraf,  verbot 
den  Scinigen,  unter  Strafe  des  Verlustes  des  Bürgerrechtes,  an  der  Versteigerung 
Theil  zu  nehmen.  Vergebens  saiulle  Berlin  Gouverneure  und  Kommissarien  aller 
Art;  nichts  konnte  den  Widersland  der  Bürger  und  Gemeinden  brechen.  DerSlaals- 
ralh  in  Neuenburg  hatte  eine  missliche  Stellung ;  er  befand  sich  zwisc»hcn  dem 
Fürsten  und  den  Bürgern,  zwischen  seinen  Pllichtcn  gegen  den  König  und  seinen 
Verbindlichkeiten  gegen  das  Land.  So  ward  seinem  Ansehen  bedeutend  Abbruch 

etlian.  Unter  solchen  Umständen  brachte  ein  durch  sein  tragisches  Ende  berühmt 
gewordener  Neuenburger,  Gaudot,  Generalanwalt  des  Königs  von  Prcussen,  und  in 
Folge  seiner  Stellung  zur  Verlheidigung  der  königlichen  Interessen  gegen  die  Unler- 
thanen berufen,  die  Sireitfrage  vor  das  Schiedsgericht  der  Regierung  Berns,  die, 
allen  Verträgen  zufolge,  schon  im  Voraus  als  Richter  in  derartigen  Rechtsstreiten 
bestimmt  war. 

Gaudot,  ein  talentvoller  und  hartnäckiger  Mann,  verlhcidigle  also  des  Königs 
Rechte  in  Bern ;  die  Stadt  Neuenburg  behauptete,  dieser  Gerichtshof  sei  nicht  kom- 
petent, über  eine  Rechtssache  zu  urlheilen,  die  nicht  sie  allein,  sondern  alle  andern 
Gemeinden  des  Landes  beträfe.  Schon  in  dieser  Ansicht  wurde  sie  zurückgewiesen. 
Da  erhitzten  sich  die  Köpfe  immer  mehr,  und  die  Folge  davon  war  ein  Slrassen- 
aufruhr,  bei  welchem  Gaudot  das  Leben  verlor.  Da  ersuchte  Bern  die  Kantone 
Sololhurn,  Freiburg  und  Luzern,  sich  mit  ihm  zu  verbinden,  um  die  Ordnung  in 
Neuenburg  wieder  herzustellen:  Diese  vier,  mit  Neueid)urg  verbürgerlen  Kantone 
zogen  daselbst  mit  600  Marm  und  1^  Geschützen  ein.  Die  Mörder  des  Gaudot  wurden 
abwesend  zum  Tode  verurlheill  und  bildlich  hingerichtet,  die  Bürgerschaft  enl- 
wafl'net,  und  verurlheill,  dem  Staalsol)crhau[)le  Ersatz  zu  leisten.  Friedrich  11. 
sandle  einen  neuen  Statthalter  in  der  Person  des  bernerischen  Generals  von  Lentulus, 
der  in  seiner  Armee  diente,  und  dieser  handelte  dergestalt,  dass  er  des  Königs 
Rechte,  so  wie  die  von  der  Bürgerschaft  und  den  Gemeinden  im  Jahr  i707  erlangten 
Freiheiten  neben  einander  beobachlen  liess.  Dieser  Uebergang  zur  Ruhe  ist  unter 
dem  Namen  Friedenschluss-Arlikel  von  1768  bekannt.  Man  lobte  Friedrichs  Mässi- 

ung  über  Alles.  Schon  im  Jahre  1760  halte  sich  dieser  Fürst  bei  Gelegenheil  einer 
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Religionssireiligkeit  zwischen  dem  Pfarrer  von  La-Chaux-de-Fonds,  Namens  Ferdi- 
nand Olivier  Petitpierre,  und  der  Predigerklasse,  oder  Pfarrersynode,  ins  Mittel  gelegt. 
Pelitpierre  war  nämlich  seines  Amtes  entselzt  worden,  weil  er  über  die  ^'//v//i'y^  nach 
dem  Tode  in  einem  der  reformiilen  Kirche  entgegengesetzten  Sinne  gepredigt  halle. 
Auch  Luzern  hatte  zu  jener  Zeit  seine  Unruhen,  denn  auch  hier  hatten  gewisse 
Palrizierfamilien  ausschliesslich  die  öflcntliche  Gewalt  inne,  dergestalt,  dass  die 
Stellen  im  Kleinen  Ralhe  fast  erblich  geworden  waren.  Beim  Tode  des  Vaters  folgte 
ihm  sein  ältester  Sohn  in  der  Regierung  nach.  Daraus  waren  grosse  Missbräuche 
entstanden,  die  durch  die  Eifersucht  einiger  mächtigen  Familien  an  den  Tag  kamen. 
Im  Jahre  1762  verlor  der  Seckelmcister  Jost  Nikolaus  Schumacher,  wegen  vorgeb- 
licher Veruntreuung  der  Gelder,  seine  Stelle,  und  zwei  Jahre  später  starb  sein 
Sohn,  des  Hochverrathcs  überwiesen,  auf  der  Richtslälte.  Die  meiste  Veranlassung 
zu  diesen  Verurtheilungen  hatte  Valentin  Mayer  gegeben,  dessen  Vater,  der  Seckel- 
mcister Leodegar  Mayer,  von  Schumacher  desselben  Verbrechens  wie  er  selber 
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angeklagt,  gleich  ihm  ahgeselzl  und  des  Landes  verwiesen  worden  war.  Die  Parlhei 
Schumachers,  welcher  der  Eifer  Valenlin  Mayers  für  Ahschairung  von  Misshräuchen 
nicht  angenehm  war,  legle  Diesem  gewisse  gegen  die  kalholische  Ueligion  und  die 
Klöster  gerichtete  Schriften  hei,  so  dass  das  Volk  gegen  ihn  aufgehrachl  wurde 
und  mit  der  Geistlichkeil  gemeine  Sache  gegen  ihn  machte.  In  Änklagezustand 
gehraclit,  konnte  man  ihn  keines  andern  Vergehens,  als  eines  unheciuemen  Eifers 
ivr  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  für  die  Ahschall'ung  der  Misshräuche  üherweisen. 
Ohgleich  nun  Mayer  gerichtlich  nicht  hestraft  werden  konnte,  so  zog  er  doch  ein 
freiwilliges,  fünfzehnjähriges  Exil  vor,  während  dessen  er  aber  seinen  Platz  im 
Käthe  heihehielt.  Alles  dieses  machte  auf  die  Mängel  der  Verfassung  aufmerksam, 
und  endigte  auch  mit  einer  friedlichen  Uebereinkunfl.  Im  Jahre  1770  durfte  Schu- 
macher wieder  nach  Luzern  kommen,  und  man  zahlte  ihm  die  zur  Last  gelegte  Geld 
summe  mit  den  Zinsen  wieder  aus,  denn  man  sah  wohl  ein,  dass  wenn  im  Schatze 
Gelder  gefehlt  hallen,  sie  ohne  Verschulden  des  Seckelmeisters  verschwunden 
waren.  Einer  der  Artikel  des  Friedenschlusses  setzte  fest,  dass  wenn  künftig 
eine  des  Unterschleifs  überwiesene  Magislratsperson  die  sich  auf  ungerechte  Weise 
zugeeigneten  Gelder  wiederersclze,  sie  keiner  andern  Strafe  mehr  unterlegen  sein 
solle. 

In  Genf  entstanden  im  Jahr  1770  von  Neuem  |)olitische  Unruhen,  und  zwar  auf 
Veranlassung  der  Nalifs.  Bisher  hatten  die  von  fremden  Eltern  abstammenden 
Einwohner  Genfs,  die  das  Bürgerrechl  nichl  erlangt  hallen  (nalifs),  für  sich 
keine  hesondcrn  Rechte  verlangt,  ja,  sie  hatten  sich  in  den  vorherigen  Unruhen 
selbst  gegen  die  Uepräsentanlen  und  für  die  Negativen  erklärt.  Je  mehr  jedoch  ihre 
Zahl  wuchs  und  je  länger  sie  in  Genf  lebten,  desto  entschiedener  änderten  sie 
ihre  Gesinnungen  und  Rollen.  Auch  sie  wollten  nun  die  politische  Gleichheit  und 
die  Rechte  der  Bürger  erlangen,  namentlich  weil  sie  auch  zu  den  oirentlichcn 
Staatslaslen  das  Ihrige  beitrugen.  Sie  beklagten  sich  über  die  Regierung,  die  sie 
erst  als  ihre  Instrumente  benutzt  und  dann  im  Stich  gelassen  habe.  Aus  den  Klagen 
entstand  dann  offener  Aufruhr ;  die  Sturmglocke  ertönte.  Anfangs  siegte  die  Regie- 
rung, und  einige  Aufrührer  verloren  das  Leben ;  andere  wurden  verbannt  oder 
gingen  freiwillig  ins  Exil  und  brachlen  ihren  Gewcrbslleiss  anderswohin.  Im 
Jahr  1779  beklagten  sich  dann  die  Bürger,  dass  die  durch  das  Edikt  von  1768 
versprochene  Gesetzsammlung  noch  nicht  erschienen  sei.  Die  Repräsentanten 
wollten  nämlich  vermittelst  dieses  neuen  Gesetzbuches  Aenderungen  an  der  Ver- 
lassung vornehmen ;  die  Negativen  widersetzten  sich  diesem,  und  nahmen  von  nun 
an  den  Namen  dcv  KonstiiationcUcii  an,  weil  sie  sich  an  die  alte  Verfassung  hielten. 
Inmitten  dieser  Zwistigkeiten  kamen  dann  auch  die  Naliven  hinzu,  schlössen  sich 
bald  dieser,  bald  jener  Parthei  an,  und  die  Verwirrung  erreichte  den  höchsten  Grad. 

Im  Jahre  1781  ereignete  sich  das  Unvermeidliche:  die  Naliven  der  beiden  cnl- 
gegengeselzlen  Parlheicn  gerielhen  in  Händel,  welche  die  Syndici  vergebens  zu 
schlichten  versuchten,  zumal  sich  die  Sache  noch  durch  Sireitigkcilen  zwischen 
Naliven  und  Konstitutionellen  verwickelte.  Von  ersteren  ward  einer  gelödlel,  ein 
anderer  verwundet.  Da  nahmen  die  Repräsentanten  ollen  diese  Parliici,  ergriffen 
die  Waffen  und  bemächtigten  sich  der  Thore  und  der  hauptsächlichsten  Puncle  der 
Stadt.  Dann  bildeten  sie  einen  Ausschuss  und  fasslen  am  10.  Februar  1781  den 
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Entwurf  eines  Edikts  ab,  welches  den  Naliven  das  Bürgerrecht  einräumte.  Ein 
Theil  der  Negativen  nahm  es  an,  ein  anderer  verwarf  es;  die  Hartnäckigsten  von 
ihnen  erklärten  es  für  null  und  nichtig,  da  es  durch  Gewaltsmillel  auferlegt  und 
erpresst  worden  sei.  So  dauerte  der  Streit  mit  tausend  verschiedenen  Nebenum- 
ständen bis  ins  Jahr  1782  fort,  und  da  der  Magistrat  auf  seiner  Weigerung  bestand, 
die  Nativen  zur  Ausübung  ihrer  neuen  politischen  Rechte  zuzulassen,  zumal  sie 
durch  keinen  regelmässigen  Ralhsbeschluss  anerkannt  worden  waren,  fand  dann 
plötzlich  in  den  Abendstunden  des  8.  Aprils  ein  bewaffneter  Volksauflauf  statt. 
2000  Nativen  bemächtigten  sich  des  Rathhauses,  und  auf  beiden  Seiten  fielen  Opfer. 
Da  legten  sich  die  Repräsentanteu  zwischen  den  Negativen  und  Nativen  ins  Mittel, 
änderten  theilweise  die  Regierung,  und  beauftragten  zwölf  der  Ihrigen,  Männer  von 
Talent  und  Einfluss,  unter  denen  sich  Glaviere  und  Duroveray  befanden,  mit  den 
Syndicis  zusammen  der  Regierung  vorzustehen.  Letztere  verweigerten  dieser 
Anordnung  ihre  Beistimmung,  und  wandten  sich  an  die  oben  genannten  Mächte, 
die  Bürgen  des  Ediktes  von  1758.  Zürich,  das  eine  ganz  demokratische  Richtung 
verfolgte,  wollte  sich  nicht  hineinmischen,  aber  Bern  und  Frankreich  entschlossen 
sich  mit  Sardinien  zusammen  zu  einem  Einschreiten  mit  bewaffneter  Macht.  Genf 
ward  durch  2000  Berner,  6000  Franzosen  und  3000  Sardinier  bedroht. 

Die  Nativen  und  die  Einwohner  griffen  begeistert  zu  den  Waffen ;  man  riss  die 
Strassenpflasler  auf,  und  brachte  1100  Zenlner  Pulver  in  die  Peterskirche,  um 
selbst,  im  Falle  der  Noth,  einen  Theil  der  Stadt  in  die  Luft  zu  sprengen.  Die 
Häupter  der  Repräsentanten  aber,  Glaviere  und  Duroveray,  riethen  zur  Unterwer- 
fung, und  machten  sich  über  den  See  aus  dem  Staube.  Am  2.  Juli  1782  hielt  die 
vereinigle  Armee  der  Franzosen,  Piemontesen  und  Schweizer  unter  den  Generälen 
de  Jaucourl,  La  Marmora  und  Lentulus  ihren  Einzug  in  Genf.  Man  entwaffnete  die 
Bürger,  setzte  die  frühere  Regierung  wieder  ein,  untersagte  alle  Arten  von  Zusam- 
menkünften und  Klubs,  und  errichtete  eine  besoldete  Garde  von  1000  Mann  zum 
Schutze  der  wiedereingesetzten  Regierung. 

Obgleich  sich  diese  Genfer  Ereignisse  auf  einem  verbal tnissmässig  geringen  Schau- 
plätze ereigneten,  so  darf  man  sie  dennoch  nicht  als  einzelnstehend,  sondern  als  die 
Vorläufer  einer  grossen  Revolution  betrachten.  Sie  bezeichnen  überall  den  Fort- 
schritt des  demokratischen  Geistes.  «Die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Genfer 
Unruhen  unterdrückt  wurden»,  sagt  der  Geschichtschreiber  Heeren,  «beweist, 
dass  man  noch  einige  Achtung  vor  den  bestehenden  kleinen  Staaten  hatte.  Es  ist 
dieses  ein  ausgezeichnetes  Vorstudium  für  die  Geschichte  der  grossen  Revolutionen.  » 

Dasselbe  ist  auch  auf  die  Unruhen  in  Freiburg  in  den  Jahren  1781  und  1782 
anwendbar.  Die  Regierung  dieses  Landes  war  nach  und  nach  ganz  oligarchisch 
geworden.  Es  besass  Berns  Fehler,  aber  nicht  dessen  Grösse.  Von  den  hundert 
Familien,  die  sich  1767  allein  für  die  öffentlichen  Aemter  fähig  erklärt  halten, 
war  die  Hälfte  erloschen.  Das  Patriziat  hatte  sich  in  eine  Art  von  geheimer  Bürger- 
schaft zurückgezogen,  die  durch  eine  Ordonnanz  von  1 684  jedem  Andern  strenge 
verschlössen  blieb.  Das  Abnehmen  der  regierenden  Familien  brachte  einen  verhäng- 
nissvollen Despotismus  hervor.  Die  Geheimkammer  lieferte  die  Mitglieder  der  Vier- 
undzwanzig, auch  Senat  genannt,  des  Raths  der  Zweiundsechzig  und  selbst  der  Zwei- 
hundert. Im  Jahr  1553  schon  hatte  das  Patriziat  die  Bürgerschaft  der  Wahl  ihrer 
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Bannerherren  beraubt.  Das  Volk  aber  ward  aufgcklärler,  wollte  gewisse  polilisclie 
Hechte  ausüben,  und  beklagte  sich  über  die  sciilechle  Verwaltung.  Der  Flecken 
La-Tour-de-Treme,  in  der  xNähe  von  Bulle,  eine  der  bedeutendsten  Gemeinden  des 
Landes,  hatle  lange  mit  dem  Staate  um  einen  Wald  im  Prozesse  gelegen  und  ihn 
schliesslich  ohne  Weiteres  in  Besitz  genommen.  Die  Landbevölkerung,  welche  sIreng 
katholisch  gesinnt  war,  beklagte  sich  über  die  Aufhebung  des  Klosters  Valsainle, 
im   Distrikte  Greierz,    und  gewisser   Festtage.    Die  adeligen,    nicht   patrizischen 
Familien,  so  wie  die  Bürger  der  kleinen  Städte,  lagen  mil  der  geheimen  BürgcM'- 
schaft  im  Kampfe.   Alle  diese  verschiedenen  Beschwerden  brachten  hie  und  da  im 
Lande  eine  grosse  Unzufriedenheil  hervor.  Peter  Nikolaus  Chenaux,  aus  La-Tour- 
de-Treme,  ein  ehemaliger  Offizier,  welcher  schon  einmal  als  Unruhestifter  in  dieser 
Gemeinde  bestraft  worden   war,  Andreas  Castella,  Fürsprech  aus  Greierz,  und 
Baccaud,  ein  aufgeklärter  Landmann  aus  der  Gemeinde  Saint-Aubin,  standen  an 
der  Spitze  der  Unzufriedenen  und  bildolen  ein  im  ganzen  Lande  verzweigtes  Kom 
plott,  dessen  Absicht  war,  sich  der  Stadt  durch  einen  Handstreich  zu  bemächtigen 
und  die  Begierung  zu  stürzen.  Im  Monat  Mai  1781  zog  Chenaux  in  der  That  an 
der  Spitze  einer  aufrührerischen  Bande  gegen  Freiburg,  dessen  wohlunterrichtete 
Begierung  aber  bereits  von  Bern  800  Mann  Fussvolk  und  Dragoner  erhalten  hatle. 
Da  schlössen  sich  die  Bürger,   welche  Anfangs  Miene  gemacht  hatten,  zu  den 
Bauern  zu  halten,  wieder  i[Qr  Begierung  an.  Am  h.  Mai  zog  der  Berner  Oberst 
Froideville  aus  der  Stadt,  umzingelte  die  Empörer  und  entwaffnete  sie.  Chenaux 
war  in  der  Bichlung  nach  Posieux  geflohen  und  ward  von  zweien  seiner  Genossen, 
Hossier  und  Chavillaz,  ermordet;  eine  Summe  von  100  Louisd'or  war  nämlich 
demjenigen  versprochen,  der  den  Verrälher  lodl  oder  lebendig  einbringen  würde. 
Sein  Leichnam  ward  gevicrtheilt  und  sein  Haupt  auf  dem  Thurme  des  Bomonter 
Thores  aufgepflanzt. 

Auf  Verlangen  der  Berner,  Solothurner  und  Luzerner  Abgeordneten  gab  die 
Freiburgcr  Begierung  dem  Lande  drei  Tage  Frist,  um  seine  Klagen  schriftlich  ein- 
zureichen. Dies  geschah;  alle  Konzessionen  aber  beschränkten  sich  darauf,  dass 
man  dem  Ehrgeize  der  Edlen  zweiten  Banges  hie  und  da  ein  Opfer  brachte.  Nichts 
ist  lächerlicher  als  diese  Bestimmung  des  Ediktes  vom  18.  Juli  1782,  welche  sagt, 
«dass,  um  eine  vollslündhje  GlekliheU  in  der  Bepublik  zu  erzielen,  das  Patriziat 
dem  Adel  das  Becht  zuerkenne,  an  allen  Staatsämtern  Theil  zu  haben,  so  wie  jedes 
Bathsmitglied  der  Zweihunderle  das  aristokratische  Vorwort  ton  vor  seinen  Namen 
zu  setzen  bevollmächtigt  sei.  » 

Einige  andere,  obgleich  nicht  so  tragische  Scenen,  die  ebenfalls  in  der  politischen 
Ungleichheit  und  der  Unterdrückung  des  Landvolkes  durch  die  Städte  ihren  Grund 
hatten,  ereigneten  sich  in  andern  Theilen  der  Schweiz.  So  trat  im  Jahr  1782  in 
einer  der  sogenannten  vier  guten  Städte*  des  Waadtlandes,  in  Morsee,  die  Bürger- 
schaft zum  Widerstände  gegen  Berns  Unterdrückung  zusammen.  Es  handelte  sich 
nämlich  um  eine  durch  das  Palrizier-Begiment  ohne  Weiteres  auferlegte  Steuer  zur 
Unterhaltung  der  nach  Bern  führenden  Landstrassen,  gegen  welche  sich  Morsee 

1.  Die  drei  andern  waren  Milden,  Neuss  und  Ifferlen.  Unter  der  Berner  Herrschaft  halle  diese 
Benennung  durchaus  keine  Bedeutung  mehr. 


insofern  widersetzte,  als  es  behauptete,  udass  eine  Steuer  nicht  ohne  Beistimmung 
der  Besteuerten  selbst  erhoben  werden  könne.  »  Unter  der  frühern  savoyischen 
Herrschaft  war  die?  vielleicht  der  Fall  gewesen;  seil  der  bernerischen  Eroberung 
aber  liatte  dies  Argument  keinen  Werth  mehr,  so  dass  man  in  Bern  über  den  Wider- 
stand dieser  Stadt  sehr  aufgebracht  war.  Morsee  war  aber  bei  dieser  Gelegenheit 
nur  die  Vertreterin  der  allgemeinen  Unzufriedenheit  des  Landes,  in  dem  die  Lehens- 
erhebüngen  und  Abgaben  schon  unendliche  Schwierig  eilen  hervorgerufen  hallen. 
Andererseils  verlangten  die  waadtländischen  und  aargauisclien  Offiziere,  Berns 
Unterlhancn,  die  Abschaffung  gewisser  Privilegien,  welche  den  Bürgern  Berns 
ungeheure  Vorlheile  in  Bezug  auf  fremde  Kriegsdienste  verliehen.  Letztere  hatten 
nämlich  im  18.  Jahrhundert  eine  unglaubliche  Ausdehnung  genommen.  Frankreich 
hatte  mehr  als  40,000  Schweizer  unter  seinen  Fahnen  gezählt;  Holland  12,000: 
Spanien  eben  so  viel ;  Oestreich  8000,  und  Piemont  4000.  So  sah  die  Schweiz  den 
Kern  ihrer  Mannschaft  im  Auslande  beschäftigt.  Der  Oekonomie  und  dem  Ackerbau 
entstand  dadurch  ein  entsetzlicher  Nachlheil ;  diese  fremden  Dienste  wurden  eine 
Quelle  des  Verderbens  und  der  Unsilllichkeil.  Ueberhaui)l  war  es  ja  kein  Lob  für 
die  Schweiz,  eine  Söldner-Pflanzschule  zu  bilden,  deren  Mitglieder  den  Aristokratien 
des  Auslandes  ihr  Blut  verkauften. 

Ungeachtet  dieser  gegründeten  Ursachen  zur  Unzufriedenheit  und  des  Missbe- 
hagens lieferte  die  Schweiz  gegen  das  Ende  dieses  bemcrkenswerlhen  Jabrhunderls 
eine  Menge  grosser  Männer,  die  im  Gebiete  des  Wissens  und  des  Forlschritts  nicht 
weniger  wichtige  Eroberungen  machten,  als  anderswo  Generäle  auf  dem  Schlacht- 
felde. Zürich,  Basel,  Bern,  Lausanne  und  Genf  welteiferten  mil  den  strahlendsten 
Lichtpuncten  des  aufgeklärten  Europas.  In  Zürich  hatten  zwei  grosse  Kritiker,  deren 
Einfluss  auf  die  deutsche  Littcralur  von  unglaublicher  Wichtigkeit  gewesen  ist,  die 
Schweizer  Schule  im  Gegensatze  der  damals  herrsclienden  sächsischen  Schule  gegrün- 
det. Albrechl  von  Haller,  aus  Bern,  damals  «der  grosse  Haller »  genannt,  eben  so 
berühmter  Lilteral  als  Naturforscher,   hatte  der  helvetischen  Poesie  durch  sein 
Gedicht  «die  Alpen»  eine  ausserordentliche  Anregung  gegeben.   In  Zürich  übte 
Salomon  Gessner,  Maler  und  Dichter  zugleich,  der  Theokrit  Deutschlands,  einen 
eben  so  entschiedenen  Einfluss  auf  die  überrheinische  Littcralur  aus.  Sein  Buf 
gelangte  bis  nach  Frankreich,  wo  man  bis  dahin  gegen  deutsche  Sprache  und 
Litleratur  äusserst  gleichgültig  geblieben  war.  Durch  die  Uebersclzung  seiner  Hir- 
tenlieder  in  die  Sprache  eines  Bacine  und  Voltaire  wurden  die  Franzosen  zum  ersten 
Male  in  den  Geist  der  deutschen  Sprache  eingeführt.  Zürich  besass  ausserdem  Hirzel, 
Sulzer,  einen  der  Gründer  der  Aesthelik  oder  der  Wissenschaft  des  Schönen  in  den 
Künsten,  und  Kaspar  Lavater,  Dichlcr,  Philosoph  und  Theologe  zugleich.  Euler  und 
die  Bernouilli  lehrten  in  Basel,  wie  Karl  Bonnet,  De  Saussure  und  hundert  andere 
(jclehrle  Genf  mil  Glanz  bedeckten.  Aus  letzlerer  Stadt  zogen  in  demselben  Jahr 
hundert  Delolme  nach  England,  Leclerc  nach  Holland,  Lefort  nach  Bussland,  Necker 
nach  Frankreich;  Jean-Jacques  Bousseau  gehörte  der  ganzen  Welt  an.  Alle  diese 
Namen  glänzen  als  Gestirne  am  wissenschaftlichen  Himmel  eben  genannter  Länder. 
Zimmermann,  Herrcnschwand,  Langhans;  Tronchin,  der  Fort pflanzer  des  imi)fens; 
Venel,  der  Schöpfer  der  Orthopicdie ;  Tissol,  der  Verfasser  des  Ruths  an  das  Volk; 
Messmer,  der  Entdecker  des  Magnetismus;  Ammann  aus  Schaff'hausen,  der  ersle 
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Erzieher  von  Taubstummen,  zeichneten  sich  in  der  Medizin  glänzend  aus.  Johannes 
von  Müller,  aus  Schaffhausen,  errang  sich  durch  seine  Schweizer  Geschichte  den 
Beinamen  eines  Tacitus  Deutschlands.  Die  blosse  Aufzählung  aller  bedeutenden 
Schweizer  Namen  würde  den  uns  zugemessenen  Raum  übersteigen.  Nennen  wir 
nur  noch  die  Zürcher:  Hottinger,  Hagenbuch,  Füssli,  Kaspar  von  Orelli,  Hess, 
J.  J.  Scheuchzer;  die  Berner:  Sprüngli,  Wyllenbach,  Stapfer,  Sinner,  von  Erlach, 
Bonstetten,  von  Lerber,  May;  die  Basler :  Werenfels,  Iselin,  Buxtorf,  Weltslein; 
die  Genfer:  Turrettini,  Lullin,  Vernet,  Baulacre,  Prevost,  Abauzit,  Romilly,  Lesage, 
Trembley,  Deluc,  Mallet,  Fielet,  Achard,  Diodali,  Berenger,  D'lvernois,  Jalabert; 
die  Luzerner:  Balthasar,  Zurlauben,  Hedlinger;  die  Neuenburger  :  Osterwald, 
Wallei,  Bourguel,  Berthoud,  Breguel ;  endlich  den  gelehrten  Walliscr  De  Rivaz, 
und  manche  Andere. 

Viele  ausgezeichnete  Männer,  vom  Wunsche  beseelt,  ihre  Mitbürger  zur  Einigkeit 
und  zum  Fortschritte  umzubilden  und  die  Schweizer  Regierungen  auf  den  Weg  der 
sozialen  Verbesserungen  und  der  Aufklärung  zu  bringen,  hatten  im  Jahr  1770  eine 
helvetische  Gesellschaft  gebildet,  die  man  auch,  nach  ihrem  gewöhnlichen  Versamm- 
lungsorte, die  Oltener  Gesellschaft  nannte.  Den  Hauplgegenstand  dieser  aus  Mit- 
gliedern beider  Konfessionen  bestehenden  Versammlung  bildeten  die  Besprechungen 
über  Mittel  und  Wege,  der  alten  Eidgenossenschaft  neue  Jugend-  und  Lebenskraft 
zu  verleihen.  Leider  stellten  sich  dieser  für  den  Fortschritt  beseelten  Gesellschaft 
die  Jesuiten  entgegen,  die  fortwährend  geheime  Sendungen  in  der  Schweiz  auszu- 


GESCHICHTE    DEK    SCHWEIZ. 


413 


üben  hatten  und  grossen  Einfluss  besassen.  Sie  waren  zuerst  im  Jahr  1574  nach 
Luzern,  dann  nach  Freiburg,  in  das  Wallis  und  an  andere  Orte  gekommen,  bis  das 
berühmte  Breve  des  Papstes  Klemens  XIV.  ihren  Orden  unterdrückte.  Jedoch 
genossen  sie  einer  solchen  Gunst  in  der  Schweiz,  dass  man  sie  in  einigen  Kantonen, 
z.  B.  in  Freiburg,  trotzdem  beibehielt.  Ein  reicher  und  einflussvoller  Bürger  des 
Kantons  Schwyz,  Augustin  von  Beding,  versuchte  vergebens,  sie  in  seinem  Lande 
einheimisch  zu  machen,  denn,  obgleich  er  ihnen  sein  ganzes  Vermögen  vermachte, 
so  widersetzten  sich  dennoch  die  Bürger  seinen  Plänen,  besonders  auf  Anlass  der 
Weltgeistlichen  und  des  Kapuzinerordens,  in  diesem  Zustande  befand  sich  die 
Schweiz  in  politischer  und  moralischer  Beziehung,  als,  mitten  im  Ruhepuncte  und 
zu  einer  Zeit,  wo  mehrere  Kantone,  wie  Bern,  Zürich  und  Basel,  auf  einer  hohen 
geistigen  und  gewerblichen  Entwicklungsstufe  angelangt  waren,  die  grosse  fran- 
zösische Revolution  ausbrach.  , 


Dtnkinal  des    10.  Aiignsl  zu  Luzern. 


ZWANZIGSTES  KAPITEL 


\)\E  StJIWKIZ  W  liHHKNl)  DEU  FIUNZOKSISCHE.N  UKVOLl  TION 


AcMisj,cre  Verhältnisse  und  Diploiualie  der  Schweiz  am  Vorabende  der  französischen  Revo 
liilion.  —  Zustand  und  innere  Verfassungen  der  Kantone,  ihrer  Verbündeten  und  Unter 
thanen.  —  Tagsalzungen.  —  Der  iO.  August  1792;  welche  Folgen  dieser  Tag  und  die 
Seplembertage  für  die  Schweiz  gehabt  haben.  —  Die  Kriegsparthei  und  der  Schultheiss 
V.  Steiger.  —  Die  Friedensparlhei  und  der  Itannerherr  Frisching.  ~  Bewalfnete  Neutralität. 
—  Revolulionnaire  Umtriebe  in  der  Schweiz.  —  Friedrich  Cäsar  La  llarpe ,  J.  J.  Carl, 
Secrelan,  Gleyre,  Muret,  Monod,  der  General  Amadeus  La  llarpe.  —  Die  Schreckeuszeit 
in  Genf.  —  Aufstand  in  den  der  Schweiz  unterworfenen  Ländern.  —  Politik  de.s  franz. 
Direktoriums  in  Bezug  auf  die  Schweiz.  —  Das  ßisthum  Basel  und  die  Stadt  Genf  werden 
Frankreich  einverleibt.  —  Die  Franzosen  fallen  ins  Waadtland  ein.  —  Haltung  der  schwei 
zerischen  Tagsatzung.  —  Napoleons  Urtheil  über  die  Politik  des  Direktoriums.  —  Einfall 
in  die  Schweiz.  —  Widerstand  und  üebergabe  Berns.  —  Helvetische  Revolution,  —  Ein- 
heils-Verfassung.  —  Widersland  der  Waldstätten.  —  Kämpfe  bei  der  Schindellegi  und  bei 
Rothenthurra.  —  Kapitulation  des  Kantons  Schw.vz.  —  Aufstand  des  Ober-Wallis.  —  Seine 
Unterwerfung.  —  Die  neunzehn  Kantone  der  helvetischen  Republik.  —  Leistung  des  Bür- 
gereids. —  Das  Blutbad  in  Nidwald. 

Bevor  wir  zur  Geschichte  dieser  an  Dauer  so  kurzen  und  an  Ereignissen  so 
wichtigen  Periode  sclireiten,  wollen  wir  noch  einen  letzten  Blick  auf  jene  Zusammen- 
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Stellung  von  Kantonen,  auf  das  Misch  werk  von  aristokratischen,  detnokratischen  und 

seihst  monaiThischenVerlitssungen  werfen,  welches  dieSchweiz  am  Ende  des  i  8.  Jahr- 
hunderts hildete.  Sie  hesland  damals  aus  (Imzehn  Knnhmni  oder  souverainen  Stän- 
den, von  denen  die  acht  ältesten  die  ausgedehntesten  Bechte  hallen,  und  in  welchen 
«iflers  eine  an  Zahl  sehr  schwache  Minderheit  die  höchste  Gewalt  ausühte.   Sie 
hestand  ferner  aus  neun  nnhündetcu  Ländern  oder  Slädten,  mit  denen  verschieden- 
artige Verhindungen  unterhalten  wurden,  näinlich  :  St.  Gallen  (Stadt  und  Ahtei ), 
Biel,  Grauhünden,  Genf,  Wallis,  iNcucnhurg,  das  Bisthum  Basel,  und  Mühlhausen. 
Zahlreiche  Unterthanen,  in  verschiedenen  Ahstufungen,  einem,  mehreren  oder  allen 
Kantonen  angehörig,  hildeten  eine  dritte  Klasse.  Solcher  Vogteien  oder  Aemter  gah 
es  achtzehn,  von  denen  alle  je  verschiedene  Beziehungen  mit  ihrem  Souverain  oder 
Oherherrn  hatten.  Die  Verwirrung  dieser  Verhältnisse  war  so  gross,  dass  wir  heute 
fast  nicht  mehr  hegreifen  können,  wie  eine  solche  Organisation  Jahrhunderle  lang 
glücklich,  frei  und  ruhmvoll  hat  hestehen  können.   Ein  merkwürdiges  Land,  wo 
die  Lehensahhängigkeit  zur  Seile  der  Freiheil  ging,  das,  noch  altvaterischen  Ein- 
richtungen unterworfen,  in  eine  auf  ihre  Bechle  eifrig  heslehende  Bürgerschaft, 
die  gegen  alle  diejenigen  ihrer  Unterthanen,  welche  das  Joch  abzuschütteln  suchten, 
mit  unversöhnlicher  Strenge  verfuhren,  und  in  wirkliche  Sklaven,  die  nur  dann 
ihre  Sklaverei  fühlten,  wenn  sie  sich  davon  loszumachen  suchten,  gelheilt  wart 
lüine  tapfere,  hcharrliche,  ahergläuhische,  energische,  leidenschaftliche  Nation !  Ein 
wunderlicher  Bund  von  zwanzig  durch  Ilass,  Beligion  und  Erinnerungen  von  ein- 
ander getrennten  Bepubliken,  vereinigt  durch  ein  Versprechen,  das  nicht  einmal 
mehr  den  allen  eidgenössischen  Eid  vorstellte,  und  doch  unabhängig  und  verhäll- 
nissmässlg  freier  und  glücklicher,  als  alle  seine  Nachbaren  und  der  Best  Europas! 
In  einem  der  frühern  Kapitel  haben  wir  gesehen,  welcher  Natur  die  politischen 
Verhältnisse  der  Schweiz  mit  den  fremden  Mächten  zur  Zeil  des  spanischen  Erh- 
folgekrieges  waren.  Diese  blieben  die  folgenden  Kriege  hindurch  bis  zum  sieben- 
jährigen dieselben.  Frankreich  halle  während  der  letzten  Hälfte  der  Begierung 
Ludwigs  XIV.  gar  bitlere  Erfahrungen  gemacht  und  suchte  nun  durch  ein  geschick- 
leres Benehmen  seinen  Einfluss,  anstatt  bloss  auf  den  katholischen  Theil,  auf  die 
ganze  Eidgenossenschaft  auszudehnen.  Der  Begent,  Ludwig  XV.  und  Ludwig  XVI. 
hüteten  sich  fortwährend,  sich  auf  den  sogenannten  SchacJUelband^  zu  berufen,  der 
sich  auf  die  Aufrechthaltung  der  katholischen  Beligion  bezog.  Dieser  Verlrag  ent- 
hielt nämlich  gewisse  geheime  Artikel,  in  welchen  der  Monarch  seinen  Beistand 
zur  Bückführung  der  ketzerischen  Kantone,  unter  Andern  Berns  und  Zürichs,  zur 
alleinseligmachenden  Kirche  versprach,  und  in  Aussicht  stellte,  Genfund  das  Waadt- 
land Savoyen  einzuverleiben,  und  Neuenburg  einem  französischen  Prinzen  zu  über- 
geben.  Die  Nachfolger  Ludwigs  XIV.  zogen  vor,  ihren  Einfluss  in  der  Schweiz 
durch  Handelsverträge,  mihlairische  Kapitulationen  und  Jahrgelder  zu  befestigen. 
Auch  das  deutsche  Beich  suchte  seinerseits  die  Kantone,  namentlich  die  Oslschweiz, 
auf  seine  Seite  zu  bringen.  Die  Befürchtung,  diese  möge  sich  wirklich  Deutschland 
nähern,   veranlasste  den  französischen  Gesandten,  de  Vergennes,  mit  den  dreizelin 

1,  Dieser  Vertrag  ward  in  einer  versiegelten  Schachtel  aufbewahrt,  und  daher  sein  Name. 
Erst  im  Jahre  1798  sind  die  Siegel  abgelöst  worden.  Er  beGndet  sich  Jetzt  in  den  Luzerner 
Archiven. 
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Kantonen,  ohne  Rücksicht  der  Religion,  einen  Verlheidigungsbund  für  50  Jahre 
abzuschliessen,  durch  welchen  er  ihnen  in  der  Thal  wichtige  Vorlheile  versprach. 
Zu  dieser  Zeit  fand  der  amerikanische  Freiheilskampf  stall.  Frankhn,  der  die  Sache 
der  Kolonien  gegen  die  englische  Regierung  verlheidigle,  halte  die  Sympathien  Aller 
und  die  Politik  Frankreichs  für  sich  gewonnen.  In  einigen  Schweizer  Städten,  wie 
in  Basel  und  Genf,  fand  das  amerikanische  Streben  Anklang  im  Volke;  aber  weder 
in  den  Räthen  des  gelehrten  Zürichs,  noch  in  denen  des  vorsichtigen  Berns,  und 
noch  weniger  in  den  aristokratischen  Kantonen,  fand  der  über  die  Meere  erschal- 
lande  Ruf :  «  Keine  Uulerwerfnnfi  mehr !  BrthJerUrhkeit !  Unabhängiykeil ! »  ein  Echo. 
Die  Regierungen  verstanden  nichts  von  dieser  über  das  atlantische  Meer  erklingenden 
Mahnung.  Gab  es  wohl  nicht  eine  geheimnissvolle  Beziehung  zwischen  diesen  drei- 
zehn Sternen  der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  und  den  dreizehn  Kantonen  V 
Schienen  sie  nicht  der  Schweiz  zuzurufen  :  «Gründer  dieser  alten  Freiheit,  für  die 
auch  wir  jetzt  aufs  Neue  kämpfen,  schreitet  mit  der  Zeit  und  mit  uns  vorwärts! 
Verjüngt  euch  durch  die  Aufnahme  neuer  Bürger;  macht  euere  Unterthanen  frei, 
nicht  allein  weil  es  gerecht,  sondern  nützlich  und  vorsichtig  gehandelt  ist.  Sie  sind 
für  diese  Freiheit  reif,  auf  welche  Jeder  ein  Recht  besitzt,  sobald  er  aus  der  Minder- 
jährigkeit herausgetreten  ist. » 

Keine  Schweizer  Regierung  begriff  diese  Lehre.  Wer  weiss,  was  daraus  ent- 
standen wäre,  wenn  Bern  den  Aargau  und  das  Waadtland  frei  gemacht  und  durch 
sein  Beispiel  die  andern  Kantone  zu  ähnlichen  Massregeln  hingerissen  hätte !  Eine 
Centralgewalt,  welche  von  ihrem  Höhenpuncle  über  den  Kantonen  den  politischen 
Gesichtskreis  hätte  umfassen  können,  bestand  in  der  Wirklichkeit  nicht.  Freilicli 
war  Zürich  beständiger  Vorort,  besorgte  die  laufenden  Angelegenheiten  der  Schweiz, . 
berief  die  Tagsalzung,  u.  s.  w. ;  aber  es  besass  keine  wirkliche  Gewall,  und  konnte, 
selbst  im  Interesse  der  Eidgenossenschaft,  auch  nicht  das  Geringste  aus  eigener 
Willenskraft  befehlen.  Es  gab  nicht  einmal  einen  hinreichend  bestimmenden  Bundes- 
vertrag. Die  alten,  in  ihren  Bestimmungen  durch  Bürgerkriege  beträchtlich  ver- 
änderten Bündnisse,  waren  zu  Traditionen  geworden  und  nicht  mehr  ihrem  wahren 
Inhalte  nach  zu  Rathe  gezogen.  Die  Tagsatzung  selbst  war  ein  genauer  Widerschein 
dieser  wunderlichen  Ordnung  der  Dinge.  Die  Abgeordneten  der  acht  allen  Kantone 
Sassen  auf  höhern  Sesseln,  als  die  andern.  Appenzell  und  Glarus  stimmten  nur  dann 
ab,  wenn  die  beiden  Partheien,  in  welche  ein  jeder  dieser  Kantone  gelheilt  war, 
über  den  Grund  der  Sache  einig  waren.  Obwalden  und  Nidwaiden  sandten  abwech- 
selnd einen  Abgeordneten,  der  im  Namen  des  ganzen  Kantons  eine  Stimme  besass. 
Der  Abt  und  die  Stadt  St.  Gallen,  so  wie  auch  die  Stadt  Biel,  waren  in  den  allge- 
meinen Tagsatzungen  vertreten ;  die  andern  zugewandten  Orte  aber,  wie  das  Wallis, 
Neuenburg  und  Genf,  konnten  nur  für  besondere  Angelegenheiten  und  auf  Einladung 
Sitz  und  Stimme  nehmen.  Selbst  die  Sitzungen  der  Tagsatzung  waren  nicht  genau 
festgestellt.  Seit  dem  Frieden  von  Aarau  sandten  die  Kantone  beider,  von  Neuem 
vereinigten  Konfessionen  ihre  Abgeordneten,  der  Form  wegen,  nach  Frauen feld,  im 
Thurgau.  Sie  stimmten  fast  nie  wirklich  entscheidend  ab,  sondern  beschränkten 
sich  darauf,  an  ihre  Regierungen  zu  berichten.  Die  fremden  Gesandten,  welche  in 
früherer  Zeit  Alles  aufgeboten  hatten,  um  auf  die  Beschlüsse  der  Tagsatzung  einzu- 
wirken, kümmerten  sich  jetzt  gar  nicht  mehr  darum.  Seitdem  in  der  Schweiz  zwei 
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religiöse  Banner  wehten,  bestanden  die  irirkliciten  Tagsatzungen  für  die  Katholischen 
in  Luzern,  für  die  Rcformirten  in  Aarau.  Wenn  man  den  Bundeseid  alle  zehn  Jahre 
von  Neuem  ablegte,  so  geschah  es  nur  der  Form  wegen. 

Seit  der  zweiten  Schlacht  bei  Villmergen  hatten  die  katholischen  Kantone  die 
Rolle  der  Angreifenden  aufgegeben  und  sich  auf  einen  Alles  umfassenden  passiven 
Widerstand  beschränkt.  Sie  glaubten  sich  in  ihren  Gebirgen  unantastbar  und  küm- 
merten sich  wenig  um  die  Ereignisse  ausser  dem  Lande,  so  lange  ihre  besondern 
Inleressen  nicht  im  Spiele  waren. 

In  diesem  Zustande  befand  sich  die  Schweiz,  als  der  Revolutionssturm  über 
Frankreich  herzog.  Im  Anfange  schien  er  sie  verschonen  zu  wollen  und  sie  folgte 
als  friedliche  Zuschauerin  den  ersten  Aufzügen  dieses  grossen  Dramas.  Frankreich 
selbst  schien  sich  das  Wort  gegeben  zu  haben,  die  Kantone  nicht  zu  beunruhigen, 
denn  während  der  ersten  revolutionären  Sitzungen  fand  man  nur  Lobeserhebungen 
und  Schmeicheleien  für  die  Söhne  Teils.  Späterhin  jedoch,  namentlich  seit  dem 
Benehmen  der  Schweizer  in  den  Tuilerien,  am  10.  August,  und  nach  der  fast  mit 
Verachtung  ausgeführten  Entlassung  ihrer  Regimenter,  wurden  die  Beziehungen 
beider  Länder  immer  kälter  und  misslrauischer.  Das  Herbeiströmen  französischer 
Emigranten  und  die  Gastfreundschaft,  die  man  ihnen  in  der  Schweiz  erwies,  stimmte 
das  nach  und  nach  ganz  revolutionär  gewordene  Frankreich  (1789 — 1793)  immer 
feindlicher ;  aber,  von  ganz  Europa  verfolgt,  wagte  es  nicht,  durch  eine  offene,  an 
die  ältesten  Republikaner  gerichtete  Kriegserklärung  die  Zahl  seiner  Feinde  noch 
zu  vergrössern.  Obschon  die  aristokratischen  Regierungen  der  Schweiz,  namentlich 
das  überwiegende  Bern,  alle  revolutionären  Prinzipien  von  vornherein  verab- 
scheuten, so  zogen  sie  dennoch  die  überspannten  Jakobiner  den  gemässigten  Giron 
dislen  vor.  Diese  Richtung  hielt  das  gute  Vernehmen  zwischen  beiden  Staaten 
aufrecht,  ja,  Robespierre  selbst  erging  sich  in  öffentlicher  Convention  in  Lobes- 
erhebungen gegen  die  Schweiz  und  ihre  Magistrale,  sprach  von  ihnen  mit  besonderer 
Sclionung  in  den  Sitzungen  des  Wohlfahrts-Ausschusses,  und  begnügte  sich  damit, 
als  ein  Zeichen  guter  Harmonie  zwischen  beiden  Republiken,  die  Ausweisung  der 
Emigranten  zu  verlangen.  Andererseits  standen  die  Mitglieder  der  Berner  Regierung 
mit  dem  gefürchteten  Volkstribun  in  brieflicher  Beziehung,  und  die  Emigranten 
wurden  überwacht,  beunruhigt  und  sogar  forlgeschickt.  Die  offizielle  Schweiz 
suchte  so  die  Revolution  und  die  Revolutionäre  zu  schonen,  während  sie  mit  den 
andern  Mächten,  die  im  Jahr  1791  in  Piilnitz  die  erste  bewaffnete  Koalition  gebildet 
hatten,  in  gutem  Vernehmen  blieb. 

Es  fehlte  wenig  daran,  so  hätte  sich  Bern  dieser  Koalition  angeschlossen.  Wie  es 
zur  Zeit  der  Burgunder  Kriege  und  anderer  wichtiger  Epochen  der  Fall  gewesen, 
so  war  auch  in  diesem  Augenblicke  die  Regierung  dieses  mächtigen  Kantons  durch- 
aus gelheilt.  Nach  dem  10.  August  1792  und  nach  der  Entlassung  der  in  Frank- 
reichs Diensten  stehenden  Schweizer  Regimenter  hatte  der  Schullheiss  von  Bern, 
Nikolaus  Friedrich  von  Steiger,  das  Haupt  der  Kriegs-Parthei,  die  Gesinnungs- 
änderung der  Schweiz  gegen  die  Revolution  zu  benutzen  gewussl.  Dazu  kam  nun 
noch  die  Nachricht  der  Gräuel  in  den  Septembertagen  (die  Metzelei  in  den  Pariser 
Gefängnissen),  welche  den  Plänen  der  Kriegs-Parthei  ein  solches  Gewicht  gaben, 
dass  man  in  der  Tagsalzung  selbst  mit  nichts  Geringerem  umging,  als  Frankreich 
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den  Krieg  zu  erklären.  Die  Möglichkeil  eines  Einfalls  in  dieses  Land  ist  selbst  durch 
kennlnissvolle,  mililairische  Schriftsteller  nicht  in  Zweifel  gezogen  wurden'.  Wie 
ehemals  unter  Ludwig  XII.,  wären  die  Schweizer  plötzlich  bis  Lyon  oder  Dijon 
vorgedrungen,  und  die  Emigranten  behaupteten,  dass  dieses  um  so  leichter  hätte 
ausgeführt  werden  können,  als  man  die  Schweizer  niemals  des  Planes  einer  Zer- 
stückelung Frankreichs  verdächtigt  hätte,  und  sie  allein  im  Stande  gewesen  wären, 
die  französische  Republik  umzuwerfen. 

Der  Rath  der  Klugheit  und  des  Abwartens  der  Ereignisse,  welchen  der  Banner- 
herr Frisching  gab,  siegte  jedoch  über  eine  gewaltsame  Beiheiligung  an  Frankreichs 
Geschicken.   Es  gelang  ihm,   die  Neutralität  der  Schweiz  aufrecht  zu  erhalten, 
wenigstens  dem  Scheine  nach.  Im  Monat  September  1792  ward  Savoyen  durch  die 
Alpenarmee,  unter  dem  General  Monlesquiou,  eingenommen,  und  dadurch  gelangle 
die  französische  Republik  bis  an  die  Thore  Genfs.  Der  Magistrat  dieser  Sladt,  durch 
solche  Nachbarschaft  und  die  Gesinnungen  des  zur  Gironde  gehörenden  Ministers 
Claviere,  eines  verbannten  Genfer  Demokralen,   beunruhigt,   verlangte  nun   von 
den  Schweizern  den  durch  öftere  Verträge  feslgestelllen  Beistand.  Darüber  ward 
Frankreich  aufgebracht.  Bern  und  Zürich  stellten  ^  5,000  Mann  unter  die  WalTen ; 
davon  wurden  1000  nach  Genf  geschickt,  und  der  Rest  längs  des  Genfer  Sees,  von 
Chillon  bis  Coppet,   und  auf  den  Grenzen  der  Departemente  des  Ain  und  des  Jura 
aufgestellt.  Diese  mililairischen  Massregeln  fielen  gerade  mit  dem  Manifeste  des 
Herzogs   von  Braunschweig   und  dem  Eintritte  der  Preussen   in  die  Champagne 
zusammen,  ein  Umstand,  der  glauben  liess,  die  Schweiz  sei  in  die  Koalition  einge- 
treten, und  Bern  unter  Andern  wollte  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  das  Land 
Gex,  den  Schlüssel  des  Lemaner  Thaies,  das  es  nicht  zu  behaupten  gewussl  hatte,- 
wieder  zu  nehmen.  Die  kleinen,  immer  auf  Bern  eifersüchtigen  Kantone  erhoben 
sich  gegen  seinen  Ehrgeiz,  und  wollten  durchaus  nicht  glauben,  dass  es  sich  nur 
um  eine  bewalFnete  Neutralität  handle.   uWozu  so  viel  Soldaten?  fragten  sie  mit 
Schrecken.  Das  kostet  zu  viel  Geld.  Stellen  wir  ganz  einfach  einen  Pfahl  auf  die 
Grenze  mit  der  Inschrift :  Hier  ist  die  Schweiz  ;  die  Vorfahren  ihrer  heiUigeu  Bewohner 
haben  vor  drei  Jahrhunderlen  Karl  den  Kühnen  besieiß.  »  Sie  bildeten  sich  dabei  ein, 
diese   Erinnerungen   würden   hinreichen,   sie  zu   beschützen,    und   wollten   nicht 
begreifen,  dass  sich  die  Zeiten  geändert  hatten. 

Der  General  Monlesquiou  verfuhr  mit  vieler  Mässigung,  und  zog  sich  dadurch  die 
Verbannung  zu,  denn  man  hätte  gewollt,  dass  er  strengere  Massregeln  gegen  die 
Schweiz  ergriffen  hätte.  Die  Sendung  des  woi)lwollenden  französischen  Ministers 
Barlhelemy,  der  im  Jahr  1795,  nach  der  Eroberung  Hollands,  den  Frieden  zwischen 
der  französischen  Republik  und  dem  Könige  von  Preussen  zu  Basel  abschloss,  gab 
der  Eidgenossenschaft  wieder  eine  scheinbare  Ruhe.  Selbst  Robespierre  erklärte 
kurze  Zeit  vor  seinem  Sturze  in  einem  Berichte  an  die  Convention,  dass  der  Wohl- 
fahrtsausschuss  beschlossen  habe,  die  Ursachen  der  gerechten  Klagen  der  Schweiz 
zu  beseitigen,  und  dass  er  den  Vorschlag  eines  Einfalls  in  dieses  Land  abgewiesen 

1.  «Es  ist  anzunehmen,  sagt  der  General  Jomini,  dass  selbst  die  Erfolge  in  Belgien  den 
Gang  eines  Krieges  nicht  aufgehalten  hätten  ,  der  durch  ein  so  kriegerisches  Volk  wie  die 
Schweizer  mit  Erbitterung  angefangen  und  auf  die  truppenentblössten  Grenzen  der  Franche- 
Cuiule  und  des  \iu  gerichtet  worden   wäre.  » 
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habe.  Diese  Erklärungen  wurden  aber  durch  die  Besetzung  des  Bist  hu  ms  Basel,  das 
zum  Schweizer  Gebiete  gehörte,  durch  die  vermittelst  französischer  Kundschafter 
in  Genf  hervorgerufene  Anarchie  und  durch  die  Drohungen  widerlegt,  mit  welchen 
man  die  Schweiz  fortwährend  in  Bezug  auf  die  Emigranten  überhäufte,  Drohungen, 
denen  man  sich  nachzukommen  beeilte.  Nach  dem  9.  Thermidor  (27.  Juli  1794), 
dem  Sturze  Robespierres  und  der  Schreckenszeit,  schien  sich  die  Schweiz,  und 
namentlich  Bern,  der  Koalition  zu  nähern,  und  bewies  der  Revolution  weniger 
Rücksicht  als  früher.  Das  Kriegsglück  hatte  sich  gegen  Frankreich  gewandt,  dessen 
Armeen,  von  den  Oestreichern  verfolgt,  wieder  über  den  Rhein  zurückgeschritten 
waren.  Da  beschloss  die  Schweiz  die  Bildung  einer  Beobachtungsarmee  (9.  October 
1796),  und  da  am  6.  December  die  Oestreicher  das  Basler  Gebiet  betreten  hatten, 
legte  Frankreich  Klagen  ein,  und  veranlasste  somit  die  Schweiz,  die  Grenze  bei 
Klein-Hüningen  mit  Truppen  zu  besetzen  und  daselbst  durch  Kanonen  vertheidigle 
Verschanzungen  aufzuwerfen.  Die  glänzenden  Siege  Bonaparies  über  die  Oestreicher 
in  Italien  führten  dann  zum  Frieden  von  Campo-Formio  (17.  October  1797),  und 
der  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zwischen  Frankreich  und  der  Schweiz  wurde 
für  den  Augenblick  verschoben. 

Das  schwankende  Benehmen  der  Schweiz  sollte  aber  seine  Früchte  tragen,  denn 
sie  hatte  leider  keine  von  den  Alternativen  ergriffen,  die  sie  hätten  retten  können. 
Gegen  die  Revolution  hatte  sie  Böswilligkeit  und  der  Koalition  eine  völlige  Unfähig 
keit  gezeigt,  und  da  beide  nicht  an  eine  bewaffnete  Neutralität  glaubten,  so  waren 
sie  ihr  auch  beide  feindlich  gesinnt.  Als  Frankreich  sah,  dass  die  Schweizer  Regie- 
rungen sich  vor  ihm  fürchteten  und  es  verabscheuten,  beantwortete  es  Hass  durch 
Hass,  und  fasste  den  Entschluss,  das  durch  die  politischen  Umtriebe  schon  weit  fort- 
geführte Werk  zu  Ende  zu  bringen.  Schon  seit  dem  Anfange  der  Revolution  hatte 
sich  in  Paris  ein  Schweizer  Klub  gebildet,  der  besonders  aus  Freiburger,  Genfer  und 
Waadtländer  Flüchtlingen  bestand.  Ihr  Zweck  war,  auch  in  der  Schweiz  die  revo- 
lutionären Ideen  zu  verbreiten  und  ins  Werk  zu  setzen.  Unter  den  Häuptern, 
welche  das  Zeichen  zum  Angiiffe  gaben,  zeichnete  sich  vorzüglich  Friedrich  Cäsar 
La  Harpe  aus,  von  Rolle  im  Waadtlande  gebürtig,  anfangs  Fürsprech  und  später 
Hauslehrer  der  Grossherzöge  Alexander  und  Constantin  von  Russland.  Er  hatte  der 
bernerischen  Herrschaft  einen  unversöhnlichen  Hass  gewidmet.  Mit  ihm  begann 
Johann  Jakob  Cart,  aus  Morsee,  ebenfalls  Fürsprech,  auf  diesem  Puncte  den  Kampf, 
indem  er  die  alten  Freiheiten  des  Waadtlandes  ins  Gedächlniss  rief.  Seit  dem  Jahre 
1791  verbannt,  liess  Cart  in  Frankreich  politische  Briefe  erscheinen,  welche  das 
Volk  zur  Freimachung  anhielten.  Mit  der  Girondeparlhei  verbunden,  hatte  er  vom 
Minister  der  Marine,  Monge,  eine  politische  Sendung  nach  Amerika  erhalten,  wo- 
selbst er  mehrere  Jahre  seiner  Jugend  zugebracht  hatte.  Sein  Hass  gegen  dießerner 
war  zu  einer  wahren  Krankheit  ausgeartet.  Er  erzählt,  dass  er  nicht  ein  einziges 
Mal  aufgewacht  sei,  ohne  auszurufen:  «Grosser  Gott!  Wie  kann  ein  ehrlicher 
Mann  Berner  Unterthan  sein  !  »  Die  Schweizer  Patrioten  (so  nannte  man  diejenigen, 
welche  vermittelst  der  Grundsätze  der  französisclien  Revolution  in  die  helvetische 
Eidgenossenschaft  Reformen  einführen  wollten),  zählten  in  ihren  Reihen  Philipp 
Secretan,  aus  Lausanne,  der  sich  an  der  Brabanter  Revolution  betheiligt  hatte; 
vMoritz  Gleyre,  den  Freund  Stanislaus,  Königs  von  Polen ;  die  Advokaten  Monod 
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und  Muret,  aus  Morsec,  und  den  General  Amadeus  La  Harpe,  einen  andern  Berner 
Flüchtling,  den  bemerkenswertheslen  der  Offiziere  Bonaparies  während  des  denk- 
würdigen italiänischen  Krieges,  in  welchem  er,  allgemein  bedauert,  seinen  Tod 
fand.  Auch  Benjamin  Constant,  aus  Lausanne  gebürtig,  der  so  eben  anfing,  sich  in 
Frankreich  als  Schriftsteller  auszuzeichnen,  war  seit  seiner  Jugendzeit  erklärter 
Feind  der  Berner  gewesen.  Viele  andere  der  Schweiz  angehörende  Namen,  die  in 
dem  seit  1789  angefangenen  grossen  politischen  Kampfe  berühmt  geworden  sind, 
waren  den  Patrioten  befreundet  und  standen  ihnen  mit  Rath  und  That  bei. 

So  lange  das  Schicksal  der  französischen  Republik  ungewiss  geblieben  war,  hatten 
die  Partheigänger  derselben  in  der  Schweiz  sich  nur  in  untergeordneten  Kämpfen, 
und  mit  gewisser  Schonung  von  beiden  Seiten,  mit  den  Vertheidigern  der  Privilegien 
gemessen.  Bis  zum  Jahre  \70k  hatten  selbst  die  Aristokratien  noch  der  HolTnung 
leben  können,  die  ihnen  so  sehr  am  Herzen  liegende  Ordnung  der  Dinge  werde  so 
fortbestehen.  In  denjenigen  Kantonen,  wo  es  noch  Unterthanen  gab,  inSchallhausen, 
im  Wallis,  in  Bern  und  Zürich,  behielten  die  Regierungen  ziemlich  leicht  die  Ober- 
hand;  die  Aufstände  in  llallau,  im  Unterwallis,  im  Waadllande  und  auf  den  Ufern 
des  Zürcher  Sees  wurden  mit  einer  Strenge  unterdrückt,  die  dem  Schreckenssystem 
oft  gleichkam. 

Als  aber  Frankreichs  Siege  die  Erklärung  der  Mensciienrechte  ((boits  de  l'homme) 
bestätigt,  und  man  die  Tragweite  jenes  Dekretes  der  Nationalconvention,  welches 
allen  fveiheilsverlamjenden  Völkern  Hülfe  und  Beistand  versprach,  gehörig  erwägen 
konnte,  war  auch  das  Schicksal  der  Schweiz  leicht  vorauszusehen.  Wie  Genf  schon 
durch  eine  frühere  Volksbewegung  die  französische  Revolution  angekündigt  hatte, 
so  gab  es  auch  dieses  Mal  wiederum  das  Zeichen.  Seitdem  Savoyen  der  französischen 
Republik  einverleibt  worden  war,  besass  Genf,  ungeachtet  einer  schweizerischen 
Besatzung,  seine  Unabhängigkeit  nur  noch  dem  Namen  nach.  Verschiedene  Klubs 
halten  allen  Einfluss  an  sich  gebracht  und  regierten  auf  den  Trümmern  der  frühern 
Partheien.  Die  Jakobiner  und  die  Schreckenspolitik  dienten  ihnen  zum  Musler,  so 
dass,  als  letztere  in  Paris  in  ihrer  Glanzperiode  stand,  man  auch  in  Genf,  nach- 
ahmungsweise, guillotinirte.  Ein  Revolutionstribunal  war  im  Rathhause  eingesetzt 
worden   und   verurtheilte  drei  Bürger  zum  Tode,  die  zum  Einschreiten  fremder 
Mächte  in  Genfer  Angelegenheiten  angehalten  hatten.  Da  dem  jüngst  verfassten 
Gesetzbuche  gemäss  jedes  Todesurtheil  dem  Allgemeinen  Rathe  zur  Bestätigung 
vorgelegt  werden  musste,  so  versammelte  man  das  Volk  ;  dieses  verwarf  das  Urtheil 
mit  einer  Mehrheil  von  3000  Stimmen.  Ueber  dieses  Resultat  erbittert,  fielen  die 
Genfer  Jakobiner  über  die  Gefangenen  her  und  erschossen  sie  bei  Fackelbeleuchtung. 
Die  Reichen,  welche  in  Zeiten  des  Unglücks  der  Republik  nicht  hatten  helfen  wollen, 
wurden  mit  einer  ausserordentlichen  Geldsleuer  belegt.  Die  revolutionäre  Regierung 
Genfs  war  der  französischen  Revolution  in  allen  ökonomischen  Massregeln,  aber 
auch  in  allen  Uebertreibungen,  Narrheiten  und  Grausamkeilen  treulich  gefolgt. 
Dessenungeachtet  aber  lebte  die  Liebe  zur  Unabhängigkeit  noch  zu  kräftig  in  den 
Herzen  der  Genfer  Bevölkerung,  als  dass  sie  nicht  vor  der  Idee  einer  völligen  Gleich- 
setzung oder  Verschmelzung  der  kleinen  Republik  in  die  grosse  zurückgewichen 
wäre.  Die  Regierung,  welche  in  Frankreich  den  Wohlfahrtsausschuss  ersetzt  hatte, 
blieb  ihrerseits,  ungeachtet  zahlreicher  Aufforderungen,  lange  unschlüssig,  ehe  sie 
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und  Miirel,  aus  Morsce,  und  den  General  Ainadeus  La  llarpe,  einen  andern  Berner 
Flüchtling,  den  bemerkenswertlieslen  der  OHiziere  Bonaparies  während  des  denk- 
würdigen italiänisehen  Krieges,  in  welchem  er,  allgemein  hedauerl,  seinen  Tod 
land.  Auch  Benjamin  Clonslanl,  aus  Lausamie  gehürlig,  der  so  eben  anling,  sich  in 
Trankreich  als  Schririsleller  auszuzeichnen,  war  seil  seiner  Jugendzeil  erklärter 
Feind  der  Berner  g(;wes(;n.  Viele  andere  der  Schweiz  angeliörende  Namen,  die  in 
dem  seit  1780  angelangenen  grossen  polilisch(Mi  Kampfe  herühml  geworden  sind, 
waren  den  Patriolen  helreundel  und  slanden  ihnen  mil  Bali)  und  Thal  hei. 

So  lange  das  Schicksal  der  IVanzösischen  Bepuhlik  ungewiss  gehliehen  war,  hallen 
die  l*arlheigänger  derselben  in  der  Schweiz  sich  mn'  in  unlergeordnelen  Kämpfen, 
und  mit  gewisser  Schonung  von  beiden  Seilen,  milden  Verlheidigern  der  Privilegien 
gemessen.  Bis  zum  Jahre  i70^i  hallen  selbst  die  Aristokratien  noch  der  IbdVnung 
leben  körmen,  die  ihnen  so  sehr  am  Herzen  liegende  Ordnung  der  Dinge  werde  so 
lorlheslehen.  In  denjenigen  Kanlinu  n,  wo  es  noch  Unlerlbanen  gab,  inScbalVbausen, 
im  Wallis,  in  Bern  und  Zürich,  behiellen  die  Begierungen  ziendich  leicht  die  Ober- 
hand ;  die  Aufslände  in  llallau,  im  IJnlerwallis,  im  Waadllande  und  auf  den  Ufern 
des  Zürcher  Sees  wurden  mil  einer  Strenge  unterdrückt,  die  dem  Schreckenssyslem 
oft  gleichkam. 

Als  aber  Fiankreichs  Siege  die  Erklärung  der  Menschenrechte  ((hoils  <h'  rh<mnitc} 
bestätigt,   und  man  die  Tragweile  jenes  Dekretes  der  Nationalconvenlion,  welches 
tilii'u  fn'ihi'ilsn>ihnnii'H(li'n   Vülhrm   Unlfr  nud  lirishiNd  versprach,  gehörig  erwägen 
konnte,  war  auch  das  Schicksal  der  Schweiz  leicht  vorauszusehen.  Wie  Ticid"  schon 
durch  eine  hühere  Volksbewegung  die  franzosische  Bevoluticui  angekündigt  hatte, 
so  gab  es  aucli  dieses  Mal  w  iederum  das  Zeichen.  Seitdem  Savoyen  der  französischen 
Bepublik  einverleibt  worden   war,  l)esass  Genf,  ungeachtet  einer  schweizerischen 
Besatzung,  seine   Unabhängigkeit   nur  noch  dem  Nauicn  nach.  Verschiedene  Klubs 
hallen  allen  Finlbiss  an  sich  gebracht  und  regierten  auf  den  Trümmern  der  frühern 
Pariheien.  Die  Jakobiner  und  die  Schreckenspolilik  dienten  ihnen  zum  Muster,  so 
<lass,  als  letztere  in  Paris  in  ihrer  Glanzperiode  sland,  man  auch  in  Genf,  nach- 
ahnumgsweise,  guillolinirle.   Ein  Bevolulionslribunal  war  im  Balhhause  eingeselzl 
worden    und   vermiheille   drei  Bürger  zum  Tode,  di(»  zum  Einschreiten  fremder 
Mächle  in  Genfer  Angelegenheilen  angehallen  hatten.   Da  dem  jüngst  verfassten 
Geselzbuche  gemäss  jedes  Todesurlheil   dem  Allgenieinen   Balhe  zur  Bestätigung 
vorgelegt  werden  mussle,  so  versammelte  man  das  Volk  :  dieses  verwarf  das  Urtheil 
mit  einer  Mehrheit  von  3000  Stimmen.  Ueber  dieses  Besullat  erbittert,  fielen  die 
Genfer  Jakobiner  über  die  Gefangenen  her  und  erschossen  sie  bei  Fackelh(deuchtunü. 
Die  Beichen,  welche  in  Zeilen  des  Unglücks  der  Bepublik  nicht  halten  helfen  wollen, 
wurden  mit  einer  ausserordentlichen  Geldsleuer  belegt.  Die  revolutionäre  Begieriu»«' 
Gelds  war  der  französischen  Bevolution  in  allen  ökonomischen  Massregeln,  aber 
auch  in  allen  Ueberlreibungen,   Narrheilen   und  Grausamkeilen    treulich   gefolgt. 
Dessenungeachtet  aber  lebte  die  Liebe  zur  Unabhängigkeil  noch  zu  kräftig  in  den 
Herzen  der  Genfer  Bevölkerung,  als  dass  sie  nicht  vor  der  Idee  einer  völligen  Gleich- 
selzung  oder  Verschmelzung  der  kleinen  Bepublik  in  die  grosse  zurückgewichen 
wäre.  Die  Bcgierung,  welche  in  Frankreich  den  Wohlfahrtsausschuss  ersetzt  hatte, 
blieb  ihrerseits,  ungeachtet  zahlreicher  Aullorderungen,  lange  unschlüssig,  ehe  sie 
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in  ihren  Beziehungen  zu  Genf  und  zur  Schweiz  im  Allgemeinen  alles  Schamgefühl 
hei  Seite  legte.  So  blieh  die  Gefahr  noch  einen  Augenblick  fern. 

Auch  in  andern  Gegenden  der  Schweiz  häuften  sich  Gewitterwolken  an.  Die 
Abtei  St.  Gallen  hatte  das  Loos  ihrer  Unterthanen  in  manchen  Stücken  verbessert, 
ohne  deshalb  den  Zeilanforderungen  genügend  entsprochen  zu  haben;  das  Volk 
verlangte  mehr  und  erhob  sich.  Der  Aufstand  erstreckte  sich  bis  in  den  Thurgau 
tmd  das  Rheinlhal.  Im  Veltlin,  in  Chiavenna  und  Bormio  war  die  Bewegung  noch 
entschiedener.  Diese  drei  schönen,  Graubünden  unterworfenen  Gegenden,  in  bestän- 
diger Berührung  mit  Italien,  das  durch  die  Siege  Napoleons  bis  in  sein  Innerstes 
aufgeregt  worden   war,   verlangten   von  ihrer  Kantonsherrschaft  Gleichheit  und 
Unabhängigkeit.  Da  die  Antwort  lange  auf  sich  warten  Hess,  entschied  Bonaparte 
durch  das  Schwert  und  nahm  dem  helvetischen  Staatskörper  mitten  im  Frieden  seine 
wichtigsten  Provinzen.  Die  Schweiz  musste  diesen  Schimpf  schmachvoll  ertragen. 
Am   16.  April  desselben  Jahres  brachen  auch  in  den  ilaliänischen  Aemtern 
Unruhen  aus,  und  zu  gleicher  Zeit  verlor  die  Schweiz  den  Mann,  der  sich  durch 
seinen  geraden    und  versöhnlichen  Character  ihre  Achtung  und  ihr  Vertrauen 
erworben  hatte.   Das  durch  die  französische  Verfassung  vom  Jahre  III  eingesetzte 
Direktorium  war  an  die  Stelle  der  Ausschüsse  und  der  Convention  getreten.  Barthe- 
Icmy,  Gesandter  in  der  Schweiz,  wurde  alsbald  zum  Mitgliede  desselben  berufen, 
und  fiel  nachher  ein  Opfer  der  Proscription,  als  seine  Kollegen  seinen  Widerstand 
gegen  ihre  Pläne  einer  bewaflheten  Propaganda  gewahrten.  Die  Gewaltthätigkeiten 
Frankreichs  gegen  einige  Staaten  untergeordneten  Ranges,  z.  B.  gegen  Venedig, 
Hessen  auch  der  Schweiz  ihr  Loos  voraussehen.  Am  28.  jimi  1797  denunzirte 
sie  der  französische  Gesetzgeber  Dumolard  öffentlich  von  der  Rednerbühne  herab ; 
das  Direktorium  hatte  begriffen,   dass  der  Augenblick,  seine  Pläne  gegen  die 
Schweiz  auszuführen,  gekommen  sei.  Es  lag  im  Geschicke  dieses  Landes,  nicht 
nnter  den  Streichen  der  schrecklichen  Häupter  des  Wohlfahrtsausschusses,  sondern 
unter  denen  jener  fünf  schamlosen  Männer  zu  fallen,  die  das  vollstreckende  Direk- 
torium (Direcloire  exkulif)  bildeten  und  ihre  Habsucht  und  Verdorbenheit  unter 
dem  Namen  der  Freiheit  verbargen.  Dieses  verlangte  zuerst  die  Auslieferung  Wick- 
hams,  des  englischen  Gesandten  in  der  Schweiz,  unter  dem  Verwände,  er  habe  mit 
den  Emigranten  Verschwörungen  angezettelt.   Wickham   erklärte,   er  wolle  das 
Land  verlassen,  ein  Entschluss,  auf  den  sich  das  Direktorium  nicht  gefasst  gemacht 
hatte;  es  hätte,  im  Gegenlheil,  in  dessen  Weigerung,  seinen  Posten  zu  verlassen, 
neuen  Anlass  zu  Klagen  finden  mögen.  Nun  that  das  Direktorium,  als  glaube  es 
sich  nicht  hinreichend  sicher,  wenn  es  zwischen  dem  Rheine  und  Italien  dreizehn 
kleine,  aller  Einheil  entbehrende  und  von  Aristokratien  beherrschte  Republiken 
dulde,  und  nahm  sich  vor,  aus  der  Schweiz  und  ihren  Verbündeten  eine  einzige 
und  demokratische  Republik  zu  machen,  die  ihm,  im  Falle  des  Krieges,  wichtige 
Angriffspuncte  liefern  werde.  Die  Ausführung  dieses  Planes  begann  es  im  Kleinen, 
indem  es  vorläufig  diese  oder  jene  Städte  und  Gegenden  in  sein  Gebiet  aufnahm. 

So  wurde  das  vom  Elsass  eingeschlossene  Mühlhausen,  so  wie  das  kurze  Zeit  lang 
m  die  raurachische  Republik  umgewandelte  Bisthum  Basel  vom  helvetischen  Stamme 
abgelöst  und  der  grossen  Nation  einverleibt.  Das  Bisthum  Basel  bildete  anfänglich 
das  Departement  des  Moni  Terrible  und  ward  dann  dem  des  Oberrheins  ange- 
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schlössen.  In  Genf  gab  es  nocli  viele  für  die  Revolution  eingenommene  Köpfe,  die, 
durch  den  französischen  Residenten  Felix  Desportes  angeregt,  den  Plan  einer  Ver- 
einigung mit  Frankreich  nicht  aufgegeben  hatten.  Am  i5.  April  4798  sieht  sicir 
Genf,  unter  dem  Vorwande  eines  gegen  die  Franzosen  gerichteten  Komplottes, 
plötzlich  von  drei  Truppenkorps  überfallen  ;  seine  Vereinigung  mit  Frankreich  wird 
unter  dem  Einflüsse  der  feindlichen  Bajonette  beschlossen,  und  es  bildet  von  nun  an 
die  Hauptstadt  des  Departements  des  Lemans.  Dieses  Ereigniss  ward  für  das  Waadt- 
land  entscheidend ;  Frankreich  ermuthigte  es  zum  Abfalle  von  Bern ;  eine  Armee 
unter  den  Befehlen  des  Generals  Menard  war  im  Anmärsche.  Ein  feindliches  Zu- 
sammentrett'en  bei  Milden  zwischen  zwei  \6n  den  Bernern  als  Vorposten  aufgestellten 
Bauern  aus  Thierrens  und  zwei  französischen  Husaren,  die  einen  Adjutanten  des 
Generals  eskortirten,  reichte  hin,  die  Besetzung  des  Waadtlandes  nach  sich  zu  ziehen. 
Die  Berner  Truppen  räumten  das  Land  ohne  einen  Schuss  zu  Ihun,  und  die  lema- 
nische  Republik  trat  ins  Leben.  So  fand  sich  die  im  Grunde  gerechte  Sache  der 
waadtländischen  Patrioten  in  üblen  Umständen.  Die  französischen  diplomatischen 
Agenten  Mengaud,  der  Nachfolger  Barlhelemys,  Mangourit,  Resident  im  Wallis, 
und  Guyot,  in  Graubünden,  verschlimmerten  die  Sachlage  durch  ihre  Umtriebe 
noch  mehr.  In  mehreren  Kantonen,  namenilich  in  Basel,  erhob  sich  das  Landvolk ; 
die  Schlösser  der  Vögte  wurden  ein  Raub  der  Flammen,  und  die  helvetische  Revo- 
lution begann. 

Unter  so  trüben  Aussichten  versammelte  sich  die  letzte  Tagsatzung  der  alten 
Eidgenossenschaft  am  42.  December  4  797  in  Aarau.  Die  Verblendung  war  noch  so 
gross  in  einigen  der  inneren  Kantone,  dass  der  Abgeordnete  von  Glarus  zu  sagen 
wagte,  «er  begreife  nicht,  weshalb  man  sich  beunruhige,  da  Frankreich  durchaus 
keine  schlechte  Absicht  gegen  die  Schweiz  bezeuge.  »  Nach  vielem  unnützen  Gerede 
legten  die  Schweizer  Abgeordneten  zum  letzten  Male  am  25.  Januar  4798,  bei 
Glockengeläut  und  Geschützesdonner,  den  Bundeseid  ab.  Sie  schworen,  das  Vater- 
land zu  vertheidigen  und  dem  Andenken  der  Vorfahren  getreu  zu  bleiben.  Am 
andern  Morgen  trennten  sie  sich,  nachdem  sie  in  aller  Hast  über  einige  unzureichende 
Massregeln  abgestimmt  hatten.  Sie  sollten  sich  nicht  wieder  versammeln!  Diese 
Aarauer  Tagsatzung  kam  dem  Direktorium  trefflich  zu  Statten,  insofern  sie  dem 
Berner  Senate  erklärt  hatte,  die  Kantone  möchten  sich  nicht  in  dessen  Streitigkeiten 
mit  dem  Waadtlande  mischen.  Das  Direktorium  war  über  diese  Erklärung  unzu- 
frieden, weil  sie  bewies,  dass  die  Schweiz  keinen  Krieg  mit  Frankreich  haben 
wollte.  So  befahl  es  denn  seinem  Gesandten,  das  Gerücht  zu  verbreiten,  die  Oest- 
reicher  seien  in  Graubünden  eingefallen,  und  die  Schweiz  öffentlich  mit  einer  fran- 
zösischen Besetzung  des  deutschen  Theils  derselben  zu  bedrohen,  sobald  sich  dieses 
Gerücht  bestätigen  würde. 

Kurze  Zeit  vor  den  eben  geschilderten  Ereignissen  war  der  General  Bonaparte 
auf  seiner  Reise  zum  Kongresse  in  Rastadt  durch  die  Schweiz  gekommen.  Lausanne 
und  Milden  hatten  ihre  Häuser  beim  Durchzuge  des  jungen  Helden  illuminirt.  In 
Murten  hatte  er  das  Beinhaus*  besucht.  Es  ist  interessant,  in  den  Kapiteln  seiner 
Memoiren,  welche  die  Politik  des  Direktoriums  besprechen,  seine  eigene  Ansicht 

1.  Siehe  die  Note  Seile  255. 
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über  die  Lage  der  Schweiz  in  dieser  Epoche*  zu  lesen.  « In  Bezug  auf  die  Revolution 
des  Waadtlandes,  sagt  er,  welches,  durch  seine  Nachbarschaft  begünstigt,  sich  von 
der  Berner  Oligarchie  befreien  wollte,  halten  die  Pariser  Rädelsführer  den  Vorwand 
in  verflossenen  Jahrhunderten  gesucht.  Man  entdeckte  in  Lausanne  einen  alten 
Vertrag  mit  Karl  IX.,  in  welchem  sich  Frankreich  auf  ewige  Zeilen  für  die  Frei- 
heit des  waadtländischen  Volkes  verbürgte^.  »  Angeblich  aus  Achtung  für  Karl  IX. 
wollte  also  das  Direktorium  zu  Gunsten  dieses  alten  Verbündeten  und  Freundes  der 
französischen  Nation  einschreiten.  Es  hatte  ausserdem  noch  zwei  andere  Gründe,  um 
sich  in  diese  Angelegenheit  zu  mischen,  aber  es  gestand  nur  den  einen,  nämlich  :  dass 
die  Tyrannei  und  lehensmässige  Oligarchie  Berns  den  demokratischen  Regierungen 
und  den  neu  entstandenen  Republiken  zum  schlechten  Beispiel  diene.  Der  andere, 
geheim  gehaltene  Grund  war  aber  bei  W^eitem  wichtiger  :  es  handelte  sich  um  die 
Berner  Millionen,  die  ihm  in  die  Augen  stachen.  Also  herrschten  in  dieser  ganzen 
Angelegenheit  folgende  Beweggründe  :  allgemeines  Interesse  der  Freiheit,  Unmora- 
lität,  Politik  und  Privatinteresse.  Die  helvetische  Revolution  brachte  ganz  Europa 
gegen  das  Direktorium  auf,  insofern  es  einestheils  eine  auch  von  den  Monarchien 
geachtete,  alte  republikanische  Regierung  stürzte,  und  weil  es  anderntheils  Krieg 
gegen  Bauernhütlen  führen  musste,  um  das  ganze  Land  völlig  zu  unterwerfen. 
Vielleicht  hätte  Napoleon  selbst  die  Revolution  in  der  Schweiz  angelegt,  aber  er 
hätte  sich  anderer  Mittel  bedient.  Er  hätte  vielmehr  auf  dem  Wege  der  Unterhand- 
lungen mit  dem  Schullheissen  von  Steiger,  einem  Manne  von  altem  Kerne,  diesen 
Zweck  zu  erreichen  gesucht,  und  würde  diesem  bewiesen  haben,  dass  das  Waadt- 
land  durchaus  frei  werden  müsse,  und  dass  Frankreich  in  seinem  Rechte  sei,  dieses 
zu  verlangen.  Er  hätte  dann  im  Nolhfalle  einige  Bataillone  auf  die  Grenze  gestellt, 
und  Bern  hätte  sich  glücklich  geschätzt,  auf  diese  Weise  seine  Regierungsform  und 
seinen  Schatz,  die  Frucht  einer  so  sparsamen  Verwaltung  seit  Karls  des  Kühnen 
Zeiten,  zu  retten.  Die  Schweizer  Tagsalzung  erfuhr  somit  innerhalb  weniger  Tage, 
dass  sie  von  einer  französischen  Armee  bedroht  sei,  und  dass  diese  schon  das  Schweizer 
Gebiet  betreten  habe.  Das  Direktorium  halle  den  Waadtländern  von  Paris  aus  eine 
Verfassung  geschickt,  und  so  ward  diese  Revolution  vom  40.  bis  27.  Januar,  Ange- 
sichts der  bernerischen  Armee,  vollendet. 

Die  französische  Regierung  hatte  in  der  Thal  jeden  Waadtländer  seiner  persön- 
lichen Freiheit  durch  eine  besondere  Verordnung  versichert.  Von  da  an  war  also 
die  bernerische  Gewalt  faktisch  vernichtet,  und  der  General  Menard  quartirle  seine 
Armee  im  Waadtlande  ein,  als  wäre  er  auf  französischem  Grund  und  Boden.  Der 
Oberst  von  Weiss,  von  der  Berner  Regierung  mit  dem  militairischcn  Oberbefehle 
und  grosser  Vollmacht  versehen,  war  mittlerweile  im  streitigen  Lande  angelangt, 
versuchte  zu  unterhandeln,  schrieb  viel,  aber  handelte  nicht.  Jedoch  halten  die 
waadtländischen  Mihzen  den  Treueid  ablegen  müssen ;  vier  Fünftel  der  Bataillone 

1.  Memoires  pour  servir  ä  Vhisloire  de  France  soiis  le  regne  de  Napoleon.  Paris,  1830,  Bd.  III, 
Seite  31. 

2.  Vergleiche  den  Inhalt  des  Lausanner  Vertrags  vom  10.  September  1564,  Seite  345  dieses 
Werks.  Karl  IX.,  König  von  Frankreich,  halle  diese  Freiheil  am  26.  April  1565  verbürgt.  Wir 
haben  darauf  hingewiesen,  dass  der  Vertrag  selbst  im  Jahre  1798  der  Vorwand  zum  Finfaile  in 
die  Schweiz  ward.  Napoleon  ist  an  dieser  Stelle  seiner  Memoiren  von  den  diplomalischen  Ver- 
hältnissen genau  unterrichtet. 
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liatten  denselben  erneuert,  und  einige  derselben  sogar  verlangt,  gegen  den  Feind 
geführt  zu  werden.  Das  Erste,  was  die  Iranzösischen  Befreier  tbalen,  war,  dass  sie 
von  ihren  Schützlingen  eine  Summe  von  700,000  Franken  anliehen  und  /iOOO  Mann 
Truppen  verlangten,  um  die  der  Revolution  ergebenen  Städte  gegen  das  sich  wider- 
setzende Landvolk  zu  vertheidigen.  Die  durch  das  französisclie  Direktorium  em|)foh 
lene  helvetische  Verfassung  ward  ohne  Prüfung  angenommen  und  die  neueHegierun 
im  Allgemeinen  aus  redlichen  und  gemässigten  Männern  zusammengesetzt.  Leider 
befand  sie  sich,  vom  ersten  Augenblicke  ihres  Bestehens  an,  dem  Widerwillen  der 
aristokratischen  oder  bernerischen  Parlhei,  sowie  den  Gegenbestrebungen  des  revo 
lutionären  oder  französisch  gesinnten  Theils  des  Volks  ausgesetzt.  Die  aufrührerische 
Volksbewegung  hatte  mittlerweile  die  Grenzen  des  Wallis  erreicht  und  selbst  über 
schritten.   Leider  hatte  die  Walliser  Regierung  dem  Unterwallis  die  Gleichheit  der 
Rechte  zu  spät  zugestanden ;  einige  Monate  früher  und  es  würde  sich  vielleicht 
zufriedengestellt  und  selbst  der  Regierung  angeschlossen  haben. 

Die  ersten  Tage  des  Monats  März  1798  wurden  die  Todeszeugen  des  alten  Berns. 
Ueberall  von  den  durch  das  Direktorium  angeregten  Revolutionen  umgeben,  sah  es 
sich  selbst  durch  eine  französische  Armee  bedroht.  Basel landschaft  hatte  sich  in 
Folge  des  Aufrufs  seines  Tribuns  Ochs  gegen  die  Stadt  erhoben,  wie  das  Waadlland 
der  Stimme  La  llarpes  gefolgt  war  und  Beins  Joch  abgeworfen  hatte.  Die  Basler 
Revolution  drang  nun  auch  in  den  Bern  unterworfenen  Aargau.  In  solcher  miss- 
lichen Lage  versuchte  der  Patrizier-Rath  Berns  vergebens,  in  der  doppelten  Absicht, 
das  Volk  für  sich  zu  gewinnen  und  die  französische  Regierung  zu  erweichen,  sich 
Abgeordnete  der  kleinen  Städte  und  der  Landgemeinden  beizufügen  und  eine  neue 
Verfassung  entwerfen  zu  lassen.  Aber  auch  hier  war  es  zu  spät.  Mengaud  bestand 
auf  einer  gänzlichen  Abdankung  der  alten  Regierung,  ohne  sich  zu  einer  Entfernung 
der  französischen  Truppen  persönlich  zu  vcrptlichten. 

Während  dieser  Zwischenreden  übernahm  der  General  Brune  den  Oberbefehl  der 
französischen  Armee  in  der  Schweiz.  Der  Berner  Senat  gab  sich  der  IIofTnung  hin, 
bei  diesem  weniger  Strenge  zu  finden,  als  bei  dem  Unterhändler,  und  wandle  sich 
an  ihn.  Brune  benutzte  diesen  Umstand  dazu,  seine  Truppen  in  einer  Linie  um  sich 
herum  zu  versammeln ;  die  beiden  Partheien  in  Bern  aber,  weit  entfernt  an  Ver- 
theidigungsmassregeln  zu  denken,  gingen  nur  damit  um,  sich  gegenseitig  zu  stürzen. 
In  den  Lagern  bei  Murten  und  Gümmenen  glaubten  die  seit  einem  Monat  untbätig 
gebliebenen  Berner  Soldaten,  man  verrathe  sie.  Die  Regierung  hatte  um  den  Beistand 
der  Eidgenossen  nachgesucht,  aber  nur  ein  paar  tausend  Mann  bekommen  können. 
Dessenungeachtet  waren  die  Berner  Truppen  den  ihnen  gegenüberstehenden  Franzosen 
an  Zahl  überlegen,  ja,  ein  gut  geführter  Angrifl*  wäre  vielleicht  für  sie  von  Erfolg 
gewesen*.  Brune  beschleunigte  von  seinem  Hauptquartiere  in  Peterlingen  aus  die 
Ankunft  der  Verstärkungen,  die  er  erwartete;  der  General  Schauenburg  trat  in 
das  St.  Immerthal  mit  einer  der  Rheinarmee  entnommenen  Truppenabtheilung. 


1.  «  Hätte  die  Beriier  Armee  auf  der  Stelle  die  Franzosen  angegriffen,  sagt  der  General 
Jomini,  so  hätte  sie  dieselben  wahrscheinlich  geschlagen.  Dieser  erste  Sieg  hätte  dann  alle 
Schwankenden  und  die  Mehrzahl  der  Kantone  auf  die  Seite  der  Regierung  gebracht,  und,  bei 
der  Unmöglichkeit  zurückzuweichen,  hätten  sie  alle  ihre  Kräfte  aufgeboten,  um  ihre  Unabhän- 
gigkeit zu  bewahren.  » 
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Der  Berner  Obergeneral  von  Weiss  hatte  seine  Entlassung  gegeben  und  war  durch 
den  Baron  Karl  Ludwig  von  Erlach,  ehemaligen  General  in  Frankreichs  Diensten 
und  Kommandanten  der  Murtener  Division,  ersetzt  worden.  Dieser  Kriegsmann, 
aus  einer  am  Ruhme  der  RepubUk  sehr  betheiligten  Familie,  tadelte  das  durchaus 
unpolitische  Zögern,  dessen  traurige  Folgen  er  in  seinem  Lager  wahrnahm.  Er 
erschien  am  26.  Februar  mit  einer  grossen  Anzahl  seiner  Offiziere  vor  dem  Berner 
Rathe,  dessen  Mitglieder  sie  alle  selbst  waren,  und  sprach  sich  dort  als  Staats-  und 
Kriegsmann  aus.  Er  tadelte  die  Kleinmüthigkeit  der  Regierung  und  machte  auf  die 
Gefahr  aufmerksam,  so  vielen  bewaffneten  Bürgern  in  solchen  Augenblicken  Grund 
zur  Unzufriedenheit  zu  geben.  Es  gelang  ihm  endlich,  den  beiden  Partheien  die 
Augen  zu  öffnen  und  sie  zu  vereinigen,  und  er  erhielt  den  Befehl,  Alles  zur  Rettung 
des  Vaterlandes  aufzubieten.  Unter  dem  Zurufen  des  Volkes  verliess  er  die  Stadt; 
der  Nationalenthusiasmus  war  erstaunlich.  Nun  nimmt  er  seine  Massregeln  und 
befiehlt,  die  von  den  Franzosen  eingenommenen  Stellungen  bei  Solothurn,  Biet  und 
Ifferten  anzugreifen. 

Kaum  aber  hatte  Erlach  den  Senat  verlassen,  so  erschien  ein  Offizier  des  Generals 
Brune  mit  der  Botschaft,  er  komme  aus  Paris  mit  den  nöthigen  Vollmachten  zum 
Unterhandeln.  Der  Angriffsbefehl  ward  somit  zurückgenommen.  Währenddessen 
beschloss  die  zur  Majorität  gewordene  Minderheit  die  Bildung  einer  provisorischen 
Regentschaft  und  erkannte  «die  Rechte  des  Menschen))  an.  Neue  Abgeordnete 
wurden  zum  General  Brune  gesandt,  die  voller  Entrüstung  über  sein  Ultimatum 
nach  Bern  zurückkamen.  Er  verlangte  nämlich  von  Neuem  die  Abdankung  der 
Regierung  und  die  Entlassung  der  Truppen,  indem  er  sich  selbst  zu  nichts  Weiterem, 
als  zu  einer  Verlängerung  des  Waffenstillstandes  bis  zum  12.  März,  Abends  10  Uhr, 
verpflichtete.  Die  Entscheidung  nahte.  Ungeachtet  des  Waffenstillstandes  griff  der 
General  Schauenburg  die  bernerischen  Vorposten  an,  und  am  folgenden  Morgen 
Hess  er  Solothurn  und  Freiburg  umzingeln.  *eide  Städte  ergaben  sich  ohne  Schwert- 
streich, theils  aus  Ueberraschung,  theils  durch  Verrath.  Die  Berner  Besatzungen 
zogen  sich  nach  Neueneck  zurück. 

Die  auf  beiden  Flügeln  bloss  gestellte  Berner  Armee  glaubte  sich  verrathen  und 
lief  fast  gänzlich  davon,  so  dass  sich  der  General  von  Erlach  am  3.  März,  Abends, 
in  seinem  Hauptquartier  zu  Hofwyl  fast  ganz  verlassen  sah.  In  Bern  war  die  Ver- 
wirrung eben  so  gross.  Sonntags,  den  4.,  kam  der  Rath  zum  letzten  Male  in 
ausserordentlicher  Sitzung  zusammen  und  beschloss  die  Abdankung  des  Senats  und 
die  Bildung  einer  provisorischen  Regierung,  an  deren  Spitze  Frisching  gestellt 
wurde.  Nichts  gewährte  einen  traurigem  Anblick,  als  diese  letzte  Sitzung.  Der 
Schultheiss  Steiger  stieg  von  seinem  Sitze  herab,  ging  durch  den  Saal,  indem  er 
Blicke  des  Mitleids  und  des  Schmerzes  auf  seine  Kollegen  warf,  und  schloss  sich 
sofort  der  Armee  und  dem  General  von  Erlach  an.  a  Wenn  eine  Kapitulation  statt- 
findet)), hatte  er  erklärt,  u  so  will  ich  wenigstens  nicht  daran  Theil  haben.» 

Um  die  Solothurner  Strasse  gegen  Schauenburgs  Armee  zu  vertheidigen,  hatte 
Erlach  nur  3500  Mann,  ohne  Kavallerie;  er  besass  ausserdem  den  aus  Greisen 
bestehenden,  mit  Hellebarden  und  Sensen  bewaffneten  Landsturm.  Er  hatte  keine 
Verbindungen  mit  dem  Haufen  Waadtländer,  die  Aarberg  besetzt  hielten,  und, 
Berns  Regierung  treu  geblieben,  ein  unter  dem  Namen  romanische  Legion  bekanntes 
27.  ok 
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und  vom  Obersion  Roverca  befehligtes  Truppenkorps  bildeten.  Alle  dazwischen 
liegenden  Puncle  waren  fast  gänzlich  verlassen  worden.  Die  Kontingente  der  kleinen 
Kantone  hallen  sich  schon  am  k.  März  zurückgezogen,  «um  ihren  eigenen  Herd 
zu  vertluMdigen » ,  wie  sie  sich  gegen  die  sie  begleitenden  Kommissäre  ausdrückten. 
Am  5.  März,  um  4  Uhr  Morgens,  eröffnete  der  General  Hampon,  der  den  rechten 
Flügel  der  französischen  Armee  befehligle,  den  Angriff  durch  eine  Kanonade  gegen 
die  Posten  von  Laupen,  Neueneck  und  der  Sense.  Die  Berner,  unter  Graffenried, 
warfen  ihn  mit  Energie  und  Erfolg  zurück,  nahmen  die  Brücke  und  das  Dorf 
Neueneck  wieder  und  eroberten  18  Kanonen.  Ein  glorreicher  und  in  Folge  späterer 
Ereignisse  dennoch  unnützer  Sieg !  Um  5  Uhr  Morgens  desselben  Tages  griff  auch 
Schauenburg  bei  Fraubrunnen,  am  andern  äussersten  Ende  der  Linie,  den  General 
Erlach  an,  der  die  Nacht  mit  dem  Schullheissen  Sleiger  an  einem  Bivakfeuer 
zugebracht  hatte.  Ein  gegen  ihn  gerichteter  Mordversuch  war  durch  seinen  Adju 
tauten  verhindert  worden.  Die  Sonne  erhob  sich  strahlend  am  Firmamenle;  «ihren 
Untergang  werde  ich  nicht  sehen»,  halte  Erlach  ausgerufen.  Die  Berner  waren 
von  allen  Seiten  von  starkem  Streilkräflen  umringt  und  zogen  sich  an  den  Eingang 
des  Waldes  Grauholz  zurück  ;  dies  war  ein  leicht  zu  vertheidigcnder  Punct ;  Erlach 
hatte  daselbst  seine  letzten  Kräfte  versammelt.  Mit  einer  Handvoll  Berner  verthei- 
digte  er  sich  dort  drei  Stunden  lang  mit  dem  Muthc  der  Verzweiflung*.  Selbst 
Frauen,  die  sich  unter  dem  Landstürme  befanden,  gaben  ihren  Männern  das  Beispiel 
der  Todesverachtung.  Der  alle  Schullheiss,  auf  einem  umgefallenen  Eichenstamme 
und  mitten  im  Feuer  sitzend,  ermahnte  seine  Soldaten  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand.  Fünf  Mal  verloren  die  Berner  ihre  Stellung  und  fünf  Mal  nahmen  sie  dieselbe 
wieder  ein.  Endlich  musstcn  sie  weichen  und  rissen  ihre  Anführer  in  allgemeiner. 
Flucht  mit  fort.  Noch  unter  den  Mauern  der  Hauptstadt  suchte  Erlach  die  Seinigen 
zu  sammeln ;  aber,  unter  dem  Kreuzfeuer  einer  bernerischen  Batterie  und  der 
leichten  französischen  Artillerie,  überbrachten  Unterhändler  die  Kapitulation  der 
Stadt.  Ein  Ueilerangriff  zerstreute  die  Ueberbleibsel  der  Berner  Armee  nach  allen 
Richtungen  hin.  Von  Erlach  wandte  sich  gegen  das  Oberland  und  gedachte  mit 
Hülfe  der  Ortsbeschaffenheit  und  einiger  anderer  Verlheidigungsmittel  den  Kam|)f 
wieder  anzufangen,  aber,  in  Münsingen  angelangt,  fiel  er  mitten  in  einen  Haufen 
von  Flüchtigen,  die  ihn  mit  Säbeln  und  Bajonetten  niedermachten.  Seine  Mörder 
erklärten  später  ihren  Richtern,  «man  habe  ihnen  gesagt,  von  Erlach  habe  sich 
nur  deshalb  an  ihre  Spitze  geslellt,  um  sie  in  die  Hände  der  Feinde  fallen  zu  lassen.» 
Dieselben  Gerüchte  veranlassten  im  Murtener  Lager  den  Tod  anderer  Obcroffizicrc, 
wie  Slettler,  Rhyner,  Goumoens  und  de  Crousaz.  Jeder,  der  eine  Epaulette  trug, 
musste  sich  während  dieses  blutigen  Tages  verstecken.  Der  Schullheiss  Sleiger,  auf 
den  Arm  eines  Unteroffiziers  gestützt,  konnte  Thun  erreichen,  wo  er  die  Nacht 

1.  «  Die  Soldaten  der  Oligarchen,  erzählt  der  franz.  Monileur  vom  13.  März  1798,  haben  sich 
mit  einem  Muthe  geschlagen,  der  einer  bessern  Sache  werth  gewesen  wäre.  Als  unsere,  von 
solcher  Tapferkeit  überraschten  Soldaten  sie  verschonen  wollten,  stürzten  sie  sich  wie  Wü- 
ihcnde  auf  unsere  Kanonen,  um  zu  verhindern,  dass  man  in  ihr  Vaterland  vorrücke.  Wir  ver- 
danken unsern  Erfolg  nur  unsern  Geschützen  und  Generälen.»  —  «  Die  Schweizer,  sagt  Na- 
poleon in  seinen  Memoiren,  behandelten  die  Franzosen  gerade  so,  wie  ihre  Vorfahren  die 
Oestreicher  behandelt  hatten.  Aber  was  vermochten  sie  gegen  die  französische  Artillerie  und 
Ueiterei  ?  » 


/r27 


zubrachte.  «Wir  haben  einen  Schweizer  Greis  am  Waldrande  sitzen  sehen  v, 
erzählten  die  französischen  Husaren  ;  u  seine  Kleidung  bezeichnele  einen  Militair, 
aber  sein  ehrwürdiges  Aussehen  hielt  uns  ab,  ihn  gefangen  zu  nehmen.  »  Steiger 
flüchtete  sich  nach  Konstanz,  sein  so  theures  Berner  Vaterland  verlassend,  welches 
er  nicht  wieder  sehen  sollte. 

Währenddessen  hielt  die  französische  Armee  ihren  Einzug  in  Bern,  dessen  Boden 
noch  nie  ein  fremder  Soldat  betreten  halle.  Die  Personen  und  das  Privaleigenlhum 
verschonte  man,  der  Kapitulation  gemäss;  aber  der  Schatz,  das  Zeughaus  und  die 
Staalsmagazine  wurden  eine  Beule  des  Siegers.  Man  legte  eine  Kriegssleuer  auf  die 
Stadt  und  nahm  Geiseln  dafür  nach  Strasburg  mit.  So  endete  die  Republik  Bern, 
gerade  am  vierhunderlvierund vierzigsten  Jahreslage  ihres  Eintritts  in  die  Eidge- 
nossenschaft. 

Mit  Bern- fiel  dann  auch  die  übrige  Schweiz,  welche  müssige  Zuschauerin  der 
Katastrophe  geblieben  war.  Luzern,  Zürich  und  Schaffhausen  hatten  dasselbe  Loos 
wie  Solothurn,  Freiburg  und  Bern,  und  folgten  mehr  oder  weniger  dem  Beispiele 
der  Städte  Lausanne  und  Basel.  Fast  überall  beschloss  man  :  1.  die  Abschaffung  der 
Frohndienste,  des  Census  und  persönlicher  oder  Ichensherrl icher  Verpflichtungen  ; 
2.  die  Vernichtung  aller  politischen  Prozesse  und  die  Zurückrufung  der  Verbannten  ; 
5.  die  Erklärung  der  «Menschenrechte))  und  die  Reform  der  bürgerlichen  und  \mn- 
lichen  Gesetzbücher.  Freiheitsbäume  wurden  überall  errichtet;  volkslhümliche 
Gesellschaflen  bildeten  sich.  Brune,  der  Eroberer  der  Schweiz,  wollte  auch  ihr 
Gesetzgeber  werden  und  schuf  anfänglich,  am  IG.  März  1798,  eine  Rhone-Republil, 
(Republique  rhodaniquc),  aus  den  fünf  Kantonen  des  Lemans,  der  Saane  und  Broie, 
des  Oberlands,  des  Wallis  und  Tessins  bestehend.  Sie  besass  einen  gesetzgebenden 
Körper  und  ein  vollstreckendes  Direktorium.  Zwei  andere  Schwester-Republiken 
standen  ihr  zur  Seite  :  die  eine,  Tellgnu  genannt,  sollte  die  kleinen  Kantone 
umfassen ;  die  andere,  oder  die  eigentliche  helvelmhc  Hepuhlik,  sollte  durch  das 
noch  übrige  Schweizer  Gebiet  gebildet  wei^den.  Dieser  neue  Staat  bestand  jedoch 
nur  einige  Tage  lang.  Brune  wurde  wegen  Gewallsmissbrauch  ztnück gerufen. 
Lecarlier,  der  Kommissär  der  französischen  Regierung,  wurde  beauftragt,  die  hel- 
vetische Republik  als  eine  einige  und  untheilbare  zu  organisiren  ;  das  Musler  brachte 
er  aus  Paris  mit.  Ein  Nationalkongress  ward  in  Aarau  zusammenberufen,  wo  die 
neuen  Obrigkeiten  am  12.  April  ins  Amt  traten. 

Jede  republikanische  Regierung  musste  nach  dem  Muster  der  französischen  Repu- 
blik angeordnet  sein.  Da  nun  Frankreich,  der  Verfassung  vom  Jahre  IH  gemäss, 
damals  ein  aus  fünf  Mitgliedern  bestehendes  Direktorium,  einen  Rath  der  Alten  und 
eine  aus  den  Volksvertretern  gebildete  Versammlung  besass,  so  stellte  auch  die  von 
Ochs  verfasste  helvetische  Verfassung  fünf  Direktoren,  einen  Senat  und  einen  Grossen 
Rath  fest.  Obgleich  die  Kantone  diese  Verfassung  mit  grosser  Bereitwilligkeit  an- 
nahmen, so  entgingen  sie  dessenungeachtet  nicht  der  Geldgier  der  französischen 
Agenten.  Diese  halten  sich  aller  Kassen  bemächtigt;  im  Berner  Schatze  fanden  sie 
mehr  als  zwanzig  Millionen.  Sie  sandten  sogar  Vertraute  bis  in  die  Eisberge  des 
Oberlandes,  um  einige  dort  durch  die  Patrizierregierung  versleckte  Tonnen  Goldes 
zu  erwischen.  Diese  mililairische  Besetzung  kostete  der  Schweiz  mehr  als  hundert 
Millionen. 
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Während  nun  die  Bürger  der  grossen  Kanlone  in  Klubs  und  Rallisversammlungen 
viel  Redens  machten,  häuften  sich  die  Bauern  derUrschweiz,  die  Waffen  in  der  Hand, 
auf  ihren  Gebirgen  an.  Nur  zehn  Kantone,  oder  eigentlich  Statthalterschaften,  waren 
heim  Aarauer  Kongresse  vertreten,  nämlich:  Aargau,  Basel,  Bern,  Freiburg,  der 
Leman,  Luzern,  das  Oberland,  Schaffhausen,  Solothurn  und  Zürich.  Die  fünf  Direk- 
toren, welche  man  ernannt  hatte,  waren  gemässigte  Männer  :  Oberlin,  Pfyffer,  Bay, 
Legrand  und  Gleyre.  Vergebens  forderten  sie  die  widerstrebenden  kleinen  Kantone 
auf,  sich  ihnen  anzuschliessen  ;  sie  weigerten  sich  und  verbündeten  sich  gegen  die 
grosse  Nation.  Schwyz  gab  das  Zeichen  dazu,  indem  es  seine  Verbündelen  anrief 
und  den  Fehdehandschuh  Schauenburgs  aufnahm.  Zu  gleicher  Zeil  gab  es  seinen 
Unterlhanen  die  Freiheit,  und  sandte  Abgeordnete  an  Lecarlier,  die  den  Befehl 
hatten,  selbst  nach  Paris  zu  gehen,  und  dem  Direktorium  den  heissen  Wunsch,  ihre 
alten  Institutionen  beizubehalten,  auszudrücken.  Lecarlier  verweigerte  den  Abgeord- 
neten Pässe  nach  Frankreich  und  schickte  sie  in  ihr  Land  zurück.  Da  erscholl  ein 
Rache-  und  Kriegsschrei  vom  St.  Gotthard  bis  zum  Bodensee.  Die  Abgeordneten 
von  Uri,  Unterwaiden,  Zug,  Glarus,  Appenzell,  Toggenburg  und  Sargans  bildeten 
mit  Schwyz  einen  allgemeinen  Vertheidigungsrath.  Beding,  ehemaliger  Oberst  in 
spanischen  Diensten,  aus  einer  Familie,  deren  Namen  sich  an  den  Ruhm  dieses 
ältesten  Kantons,  der  vormals  die  Schweiz  frei  gemacht,  knüpfte,  musste  den 
Wünschen  seiner  Mitbürger  nachgeben  und  sich  an  ihre  Spitze  stellen.  Von  allen 
Seiten  her  strömten  die  Berghirten  zu  den  Fahnen  des  Verzweiflungskampfes; 
alle  nur  möglichen  Wafl'en,  selbst  fünf  hundertjährige  Lanzen  kamen  wieder  ans 
Tageslicht.  Jeder  Mann  im  Alter  von  fünfzehn  bis  sechzig  Jahren,  der  nicht  die 
Waffen  ergriff,  galt  für  ehrlos.  Selbst  die  Frauen  bildeten  Kompagnien  zur  Auf- 
werfung von  Schanzen  in  den  Engpässen  der  Gebirge.  Es  war  ein  neues  Sparta. 
Beding  begann  seine  Unternehmungen  damit,  dass  er  Luzern  überfiel  und  sich  der 
nöthigen  Geschütze  bemächtigte. 

Hätte  der  Kriegsrath  der  kleinen  Kantone  schnell  und  gleichzeitig  wirken  können, 
so  wäre  die  französische  Armee  ohne  Zweifel  theilweise  zerstört  oder  über  den  Jura 
zurückgeworfen  worden ;  aber  ein  Theil  der  Bezirke  wollte  seine  Milizen  nicht  ins 
Feld  rücken  lassen,  sondern  sie,  der  eigenen  Sicherheit  wegen,  daheim  behalten. 
Selbst  Uri,  voller  Vertrauen  auf  seine  geographische  Lage,  die  in  der  That  dieses 
Land  zu  einer  von  der  Natur  errichteten  Festung  macht,  rief  seine  Abgeordneten 
aus  dem  Verlheidigungsrathe  zurück;  dieser  konnte  dennoch  über  10,000  Mann 
verfügen.  Man  theilte  sie  in  drei  Haufen,  von  denen  der  auf  dem  linken  Flügel 
durch  Unterwalden-Obwald  hindurch,  über  den  Brünig  in  das  Berner  Oberland 
dringen  und  auf  Bern  selbst  losmarschiren  sollte.  Unterwalden-Nidwald  aber  verbot 
seiner  Mannschaft,  über  die  Berner  Grenze  zu  gehen.  Der  rechte  Flügel,  der  in  die 
Freiämter  gedrungen  war  und  anfangs  selbst  einige  Vortheile  über  die  Franzosen 
errungen  hatte,  ward  jedoch  bald  gezwungen,  sich  an  den  Zürcher  See  zurückzu- 
ziehen, während  Zug  den  Feinden  seine  Thore  öffnete.  Die  mittlere  Kolonne, 
welche  in  Luzern  zusammenstand,  ward  dadurch  veranlasst,  diese  Stadt  zu  ver- 
lassen und  sich  in  das  Innere  des  Kantons  Schwyz  zu  flüchten.  Da  zog  auch  Schauen- 
bürg,  der  sein  Generalquartier  in  Zürich  hatte,  auf  Schwyz  los ;  seine  Truppen 
rückten  auf  beiden  Seeufern  vorwärts  und  stiessen  auf  heftigen  Widerstand.  Bei 
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Während  nun  die  Bürj>er  der  grossen  Kanlone  in  Klul)s  und  Ralhsversamnilungon 
viel  Redens  machten,  häuften  sieh  die  Bauern  derUrseh\vciz,  die  Wallen  in  der  Hand, 
auf  ihren  Gehirgen  an.  Nur  zehn  Kantone,  oder  eigentlich  Statthalterschaften,  waren 
heim  Aarauer  Kongresse  vertreten,  nämlich:  Aargau,  Basel,  Bern,  Freihurg,  der 
Leman,  Luzern,  dasOherland,  Sehaffhausen,  Solothurn  und  Zürich.  Die  fünf  Direk- 
loren,  welche  man  ernannt  hatte,  waren  gemässigte  Männer  :  Oherlin,  PfylVer,  Bay, 
Legrand  und  Gleyre.  Vergehens  fordertcni  sie  die  widerstrehenden  kleinen  Kantone 
auf,  sich  ihnen  anzuschlicssen  ;  sie  weigerten  sich  und  verhündelen  sich  gegen  die 
«q-osse  Nation.  Schwyz  gah  das  Zeichen  dazu,  indem  es  seine  Verhündeten  anrief 
und  den  Fehdehandschuh  Schauenhurgs  aufnahm.  Zu  gleicher  Zeil  gah  es  seinen 
ünterthanen  die  Freiheit,  und  sandte  Ahgeordnete  an  I.ecarlier,  die  den  Befehl 
hatten,  seihst  nach  Paris  zu  gehen,  und  dem  Direktorium  den  heissen  Wunsch,  ihre 
alten  Institutionen  hei/uhehallen,  auszudrücken.  Lecarlier  verweigerte  den  Ahgeord 
neten  Pässe  nach  Frankreich  und  schickte  sie  in  ihr  Land  zurück.  Da  erscholl  ein 
Hache-  und  Kriegsschrei  vom  St.  (lotthard  his  zum  Bodensee.  Die  Ahgeordneten 
von  Uri,  Unterwaiden,  Zug,  Glarus,  Appenzell,  Toggenhurg  und  Sargans  hildelen 
mit  Schwyz  einen  allgemeinen  Vertheidigungsrath.  Beding,  ehemaliger  Oherst  in 
spanischen  Diensten,  aus  einer  Familie,  deren  Namen  sich  an  den  Buhm  dieses 
ältesten  Kantons,  der  vormals  die  Schweiz  frei  gemacht,  knüpfte,  musste  den 
Wünschen  seiner  iMithürger  nachgehen  und  sich  an  ihre  Spitze  stellen.  V(m  allen 
Seiten  her  strömten  die  Berghirten  zu  den  Fahnen  des  Verzweinungskam|)fes: 
alle  nur  möglichen  WaiTen,  seihst  fünfhundertjährige  Lanzen  kamen  wieder  ans 
Tageslicht.  Jeder  Mann  im  Alter  von  fünfzehn  his  sechzig  Jahren,  der  nicht  die 
Wallen  ergrilV,  galt  für  ehrlos.  Seihst  die  Frauen  hildeten  Kompagnien  zur  Auf- 
werfung von  Schanzen  in  den  Engpässen  der  Gehirge.  Es  war  ein  neues  S])arta. 
Beding  hegann  seine  Unternehmungen  damit,  dass  er  Luzern  üherfiel  und  sich  der 
nöthigen  Geschütze  hemächtigtc. 

Hätte  der  Kriegsrath  der  kleinen  Kantone  schnell  und  gleichzeitig  wirken  können, 
so  wäre  die  franz()sische  Armee  ohne  Zweifel  theilwcise  zerstört  oder  üher  den  .Iura 
zurü(^kgeworfen  worden ;  aher  ein  Theil  der  Bezirke  wollte  seine  Milizen  nicht  ins 
Feld  rücken  lassen,  sondern  sie,  der  eigenen  Sicherheil  wegen,  daheim  hehalten. 
Seihsl  Uri,  voller  Vertrauen  auf  seine  geographische  Lage,  die  in  der  Thal  dieses 
Land  zu  einer  von  der  Natur  errichteten  Festung  macht,  rief  seine  Ahgeordneten 
aus  dem  Vertheidigungsrathe  zurück;  dieser  kimnte  dennoch  üher  ] 0,000  Mann 
verfügen.  Man  Iheilte  sie  in  drei  Haufen,  von  denen  der  auf  dem  linken  Flügel 
durch  Unterwalden-Ohwald  hindurch,  üher  den  Brünig  in  das  Berner  Oherland 
dringen  und  auf  Bern  seihst  losmarschiren  sollte.  Unterwalden-Nidwald  aher  verhol 
seiner  Mannschaft,  üher  die  Berner  Grenze  zu  gehen.  Der  rechte  Flügel,  der  in  die 
Freiämter  gedrungen  war  und  anfangs  seihst  einige  Vortheile  üher  die  Franzosen 
errungen  hatte,  ward  jedoch  hald  gezwungen,  sich  an  den  Zürcher  See  zurückzu- 
ziehen, während  Zug  den  Feinden  seine  Thore  (■)(Tnelc.  Die  mittlere  Kolonne, 
welche  in  Luzern  zusammenstand,  ward  dadurch  veranlasst,  diese  Sladl  zu  ver- 
lassen und  sich  in  das  Innere  des  Kantons  Schwyz  zu  flüchten.  Da  zog  auch  Schauen- 
hurg,  der  sein  Generalquartier  in  Zürich  hatte,  auf  Schwyz  los:  seine  Truppen 
rücklen  auf  hciden  Seeufern  vorwärts  und  stiessen  auf  heftigen  Widerstand.  Bei 
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Wollerau  würden  sie  völlig  geschlagen  worden  sein,  wären  nicht  Ohersl  Paravicitü 
ausGlarus  und  Hauptmann  Hauser  ausNäfels  tödtlich  verwundet  worden.  In  Folge 
dieses  Kampfes  zogen  sich  die  Glarner  und  andere  Hülfsiruppen  in  ihre  Heimath 
zurück,  und  so  rückten  die  Franzosen  auf  allen  Puncten,  von  Küssnacht  bis  Lachen 
vorwärts.  Die  bisher  auf  dem  Rossberge,  zwischen  dem  Zuger-  und  Egeri-See, 
unthätig  gebliebenen  Schwyzer  Milizen  verlangten  vom  Kriegsrath,  er  solle  ihnen 
Aloys  Reding  schicken,  um  sie  gegen  den  Feind  zu  führen.  Dieser  kam  am  i.  Mai 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Schindellegi  an,  wo  er  den  Abzug  der  Glarner  erfuhr.  Kaum 
konnte  er  nun  über  4000  Mann  verfügen,  um  eine  zwanzig  Stunden  lange  Linie 
zu  verlheidigen  ;  aber  alle  diese  Männer  waren  bereit,  für  das  Vaterland  zu  sterben  ; 
sie  erneuerten  ihren  Schwur  in  die  Hand  des  Generals. 

Am  2.  Mai,  um  40  Uhr  Morgens,  erschien  der  Feind  vor  der  Schindellegi.  Die 
Schützen  hielten  ihn  fast  zwei  Stunden  lang  in  gehöriger  Entfernung,  und  die 
Schwyzer  Milizen  schlugen  sich  wie  alte,  gediente  Truppen.  Während  dieser  Zeil 
erzwang  eine  andere  französische  Division  von  6000  Mann  den  Uebergang  über  den 
Etzel,  den  Marianus  Herzog,  ein  eingebildeter  Priester,  von  grossem  Einflüsse  auf 
das  Volk,  hatte  vertheidigen  wollen,  und  den  er  mit  ehrloser  Feigheit  im  Stiche 
gelassen  hatte.  Um  nun  nicht  von  diesem  siegreichen  Truppenkorps  umgangen  und 
von  Schwyz  getrennt  zu  werden,  sah  sich  Reding  genölhigt,  sich  auf  Rolhenthurm 
zurückzuziehen,  wohin  auch  schon  Hauptmann  Hediger  gelangt  war,  der  den  Eng- 
pass  von  Morgarten,  nahe  am  Egerisee,  vor  bedeutend  stärkeren  Kräften  hatte 
räumen  müssen.  Rald  sah  man  die  französische  Armee  langsam  von  den  Rothen- 
thurmer  Höhen  herabsteigen  und  ihre  zahlreichen  Bataillone  in  der  Ebene  aus- 
breiten. Da  gab  Reding  das  Zeichen  zur  Schlacht.  Mit  lautem  Freuden-  und  Wuth- 
geschrei  und  unter  einem  mörderischen  Feuer  durchliefen  die  Schwyzer  eine  800 
Fuss  breite  Ebene,  und  nach  einem  viertelstündigen  Kampfe  befanden  sich  die  fran- 
zösischen Halbbrigaden  in  völliger  Flucht  und  die  Schweizer  besetzten  die  Höhen. 
Zwei  Mal  kamen  die  Franzosen  wieder,  und  zwei  Mal  wurden  sie  zurückgeschlagen. 
Man  verfolgte  sie  bis  Egeri,  wo  sie  vergebens  zum  dritten  Male  versuchten,  ihre 
Reihen  wieder  herzustellen.  So  war  also  das  Thal  von  Morgarten  in  einem  Zeit- 
räume von  483  Jahren  Zeuge  des  ersten  und  letzten  Sieges  der  Schweizer  für  ihre 
Unabhängigkeit,  und  jedes  Mal  unter  dem  Oberbefehle  eines  Reding,  gewesen  * . 

Am  folgenden  Morgen  begann  der  Kampf  von  Neuem  beim  Dorfe  Arth,  wo  die 
Schweizer  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  auf  einmal  angegriffen  wurden.  Mit 
jeder  Stunde  sahen  sie  ihre  Reihen  lichter  werden  ;  der  Kampf  war  zu  ungleich  und 
die  Vernichtung  dieser  heldenmüthigen  Mannschaft  augenscheinlich.  Die  Nacht  vom 
3.  auf  den  4.  Mai  war  die  vierte,  welche  die  Rothenthurmer  Truppen  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  durchwachten,  und  dennoch  erhoben  sich  tausend  Stimmen  auf  einmal 
gegen  das  erste  Wort  einer  Kapitulation:  «Nein,  neini  Wir  wollen  wie  unsere 
Väter  sterben ! »  Erst  nachdem  zwei  Drittel  von  ihnen  auf  dem  Schlachtfelde  hin- 
gestreckt lagen,  ging  man  auf  Redings  Rath  ein,  welcher  vorschlug,  gegen  günstige 
Bedingungen  zu  unterhandeln.  Schauenburg  gestattete  die  freie  Ausübung  des  katho- 
lischen Glaubens,  auf  welchen  die  kleinen  Kantone  am  meisten  hielten,  denn  sie 

1.  Siehe  Seite  160. 
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belrachlclcn  die  Soldaten  der  französischen  Republik  als  die  Emissäre  des  Unglaubens. 
Er  verlangte  ausserdem,  der  Kanton  Schwyz  solle  innerhalb  24  Stunden  die  hel- 
vetische Verfassung  in  einer  regelmässig  abgehaltenen  Landsgemeinde  annehmen. 

Mittags,  am  4.  Mai,  versammelten  sich  die  Männer  von  Schwyz,  fast  alle  bewaff- 
net. Die  Landsgemeinde  wurde,  wie  gewöhnlich,  mit  einem  Gebete  eröffnet.  Man 
las  die  Kapitulation  vor.  Ueding  setzte  einfach  die  Lage  des  Landes  auseinander 
und  schloss,  inmitten  des  Gemurmels,  damit,  dass  man  die  von  dem  französischen 
Generale  angebotenen  Bedingungen  annehmen  solle.  Der  Dekan  Schneller,  ein 
überall  geachteter  Priester,  unterstützte  diese  Ansicht,  und  bei  der  Abstimmung, 
die  einen  Augenblick  lang  sehr  stürmisch  werden  zu  wollen  schien,  fand  es  sich, 
dass  kaum  hundert  Stimmen  dagegen  waren.  Schauenburg  ward  sogleich  von  diesem 
Hesultate  unterrichtet,  und  die  Franzosen  zogen  sich  zurück,  indem  sie  der  Tapfer- 
keil der  Schwyzer  vollkommene  Gerechtigkeit  widerfahren  liessen.  In  zwei  Tagen 
hatten  sie  selber  mehr  als  2000  Mann  und  die  Schwyzer  206  der  Ihrigen  verloren. 
Auf  der  feindlichen  Seite  überstieg  die  Zahl  der  Todten  die  der  Verwundeten. 

Dieselben  Gründe,  nämlich  der  Abscheu  vor  den  Fremden  und  die  Stimme  der 
Priester,  hatten  auch  das  Oberwallis  in  Feuer  und  Flammen  gebracht.  In  Gombs 
und  Leuk  erscholl  der  Schrei  «  zu  den  Waffen  !  »  als  der  französische  Resident  Man- 
gourit  das  Land  dazu  anhielt,  dem  Beispiele  des  Unterwallis  nachzukommen  und 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  anzuerkennen.  Der  Bischof  rief  das  Volk  zur  Veithei- 
digung  der  bedrohten  Religion  auf,  indem  er  versicherte,  St.  Theodul,  St.  Moriz 
und  die  Thebaner  Märtyrer,  die  Beschützer  des  Wallis,  würden  persönlich  vor  ihren 
Fahnen  hermarschiren.  Mehr  als  4000  Walliser  gehorchten  diesem  Aufrufe,  zogen 
nach  Sitten  und  selbst  bis  Saxon,  zwei  Stunden  weit  von  Martigny.  Die  weiter 
unten  liegenden  Zehnten  riefen  die  Waadtländer  zur  Hülfe.  Da  nun  machte  sich 
eine  aus  Franzosen  und  Waadtländern  bestehende  Division  auf  den  Weg,  und  warf 
die  Oberwalliser  zurück.  Diese  mussten  Sitten  räumen,  das  geplündert  wurde,  und 
obschon  sie  noch  einmal  versuchten,  in  den  Wäldern  von  Pfyn,  zwischen  Siders 
und  Leuk,  zu  widerstehen,  so  mussten  sie  doch  das  Gewehr  strecken  und  eine 
Kriegssleuer  von  450,000  Franken  zahlen.  Mehr  als  sechzig  der  vornehmsten  Ein- 
wohner wurden  in  Bern  und  Ghillon  eingesperrt.  Endlich  unterwarf  sich  das  Ober- 
wallis und  nahm  die  neue  Verfassung  an. 

So  verschwand  die  alte  Schweiz  nach  und  nach  gänzlich.  Die  eine  und  unlheil- 
bare  helvetische  Republik  wurde  ausgerufen  und  bestand  aus  neunzehn,  durch  Statt- 
halter verwaltete  Kantone  oder  Departements.  Nur  einige  der  frühern  Namen  blieben 
dieselben.  Die  Kantone  hiessen  nun :  Aargau,  Baden,  Basel,  Bellinzona,  Bern,  Frei- 
burg, Leman,  Linth,  Lugano,  Luzern,  Oberland,  Sentis,  Schaffhausen,  Solothurn, 
Thurgau,  Waldslätlen,  Wallis,  Zürich,  und  Graubünden. 

Indessen  schienen  doch  einige  Tage  der  Ruhe  all'  diesen  Uebeln  folgen  zu  wollen. 
Die  helvetischen  Räthe  suchten  die  Zukunft  so  gut  als  möglich  an  die  Vergangenheit 
anzuknüpfen.  Sie  liessen  die  Rechte  der  Einzelnen  unangetastet,  behielten  die  Bür- 
gerrechte bei,  und  bewährten  die  Absicht,  die  noch  blutenden  Wunden  zu  heilen. 
Das  lag  aber  nicht  in  Frankreichs  Plänen.  Der  Kommissär  Rapinat,  der  Nachfolger 
Lecarliers,  bediente  sich  der  Sprache  und  Handlungsweise  eines  unumschränkten 
Herrn,  drückte  das  Land  durch  Steuern  nieder,  und  zerbrach  die  Nationalsiegel  auf 


GESCHICHTE    DEK    SCHWEIZ, 


434 


den  Landeskassen.  Rapinat  verdrängte  Pfyffer  und  Bay  aus  dem  Direktorium,  und 
setzte  Ochs  und  La  Ilarpe  an  ihre  Stelle.  Ein  offizielles  Dokument  setzte  endlich  der 
gänzlichen  Unterjochung  der  Schweiz  die  Krone  auf :  Frankreich  und  Helvetien 
vereinigten  sich  zu  einem  sogenannten  olfensiven  und  defensiven  Bmidesver trage, 
(cals  ob  zwischen  dem  befehlenden  Herrn  und  dem  gehorchenden  Diener  ein  Bund 
stattfinden  könnte  «,  wie  der  Oberst  Rilliet  de  Constant  sagt. 

In  diesem  Zustande  befand  sich  die  Schweiz,  als  die  Räthe  den  Beschluss  fassten, 
dass  alle  Bürger  die  Verfassung  beschwören  sollten,  und  dadurch  die  kaum  erloschene 
Feuersbrunst  von  Neuem  anfachten.  Schwyz,  Unterwaiden  und  Api)enzelL  verwei- 
gerten den  Bürgereid,  und  forderten  dadurch  die  Sieger  Europas  und  den  Aarauer 
Senat  aufs  Neue  heraus.  Die  Nächsten  derselben  traf  baldige  Strafe ;  da  aber  die 
helvetische  Regierung  hochtrabend  in  ihren  Worten,  aber  unfähig  zu  handeln  war, 
so  rief  sie  Schauenburgs  Bataillone  zur  Hülfe  und  sandte  sie  gegen  Nidwaiden.  Das 
Volk  dieses  kleinen  Kantons,  die  Augen  auf  die  Vergangenheit  geheftet  und  der 
Gegenwart  unkundig,  erwartete  das  Zusammentreffen  mit  dem  französischen  Kolosse 
ohne  zu  erzittern.  Der  Priester  Stimme  hatte  ihnen  Wunder  vorhergesagt.  Alle 
zugänglichen  Puncte  waren  mit  Verschanzungen  übersäet.  Vom  3.  bis  8.  September 
wurden  alle  Angriffe  der  Franzosen  zu  Wasser  und  zu  Lande  mit  grossen  Verlusten 
für  diese  zurückgeschlagen.  Schon  schöpften  die  Bewohner  benachbarter  Gegenden 
neuen  Muth,  als  der  9.  September  4798  alle  ihre  Hoffnungen  zu  nichte  machte. 
Kein  Tag  hat  mehr  Blut  und  Trauer  über  die  Schweiz  hingegossen.  Es  gelang  den 
Feinden  nach  beträchtlichem  Verlust,  die  Bergbewohner  zu  umgehen,  denen  nun 
nichts  Weiteres  übrig  blieb,  als  ihr  Leben  und  das  ihrer  Frauen  und  Kinder  so  theuer 
als  möglich  zu  verkaufen.  Man  verlangte  und  gewährte  keine  Schonung. 

Es  war  fast  Mittag,  als  die  Franzosen  Stanz  erreichten.  Hier  entstand  ein  schreck- 
liches Gemetzel.  Die  Stadt  wurde  angezündet  und  geplündert;  Plünderung,  Feuers- 
brunst und  Verfolgung  der  Flüchtigen  in  den  Wäldern  dauerten  mehrere  Tage  lang. 

Schwyz,  erschrocken  über  solche  Gräuel,  ergab  sich  und  kam  mit  einer  Kriegs- 
steuer von  60,000  Franken  davon.  Die  helvetischen  Räthe  wollten  diese  Summe 
unter  die  Armee  Schauenburgs  vertheilen ;  dieser  aber  lehnte  sie  ab,  mit  dem  Be- 
merken, ((Seine  Soldaten  wünschten,  man  möge  sie  den  unglücklichen  Opfern  des 
Aufstandes  geben.  »  Da  beschloss  die  helvetische  Regierung,  ((die  französische  Armee 
habe  sich  um  Helvetien  verdient  gemacht!...»  Escher,  aus  Zürich,  war  der  einzige, 
der  sich  diesem  schändlichen  Dekrete  widersetzte. 

So  waren  Verwüstung,  Elend,  VerzwelQung  und  Schande  die  ersten  Früchte 
dieser  neuen  Epoche!  Alle  Bande  lösten  sich  auf.  Graubünden  trennte  sich  von  der 
Schweiz  und  rief  Oestreich  an.  Die  militairische  Besetzung  verschlang  alle  Hülfs- 
quellen  des  Vaterlandes.  Generäle  und  Soldaten  unterdrückten  die  Einwohner  durch 
Erpressungen  und  schlechte  Behandlung.  Indessen  ward  der  Sitz  der  helvetischen 
Regierung  von  Aarau  nach  Luzern  verlegt,  welches  mehr  Mittelpunct  der  Schweiz 
und  den  kleinen  Kantonen,  deren  Elend  im  allgemeinen  Elende  verschwand,  nahe- 
gelegener war. 
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Die  frjnzUsische  Armee  auf  (ieiu  St-  Beruliurii. 


EINUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 

DIE  SCHWEIZ  IM  ANFANGE  DES  XIX.  JAHRHUNDERTS  UND  UNTER  DER  VER.MITTLUNUSAKTE. 


JVlililaiiische  Operationen  in  der  Schweiz  im  Jahre  1799.  ^  Schlechte  Erfolge  der  Franzosen. 

—  Erste  Schlacht  bei  Zürich.  —  Rückzug  Massenas.  —  Zweite  Schlacht  bei  Zürich.  —  Auf- 
lösung des  helvet.  Direktoriums.  —  Neue  Verfassung.  —  Unitaristen  und  Federalisten.  — 
Entwurf  von  Malraaison.  —  Ende  des  helvetischen  Regierungswesens.  —  VermiltlungsaHe. 

—  Character  und  Tragweite  derselben.  —  Die  Schweiz  von  1803  bis  1814.  —  Fall  des  franz. 
Kaiserreichs,  und  Abschaffung  der  Yermittlungsakte. 

Die  Schweiz  war  noch  nicht  am  Ende  ihrer  Drangsale  angelangt.  Nach  vielem 
materiellen  Unglücke,  nach  ihrem  vol  Island  igen  politischen  und  moralischen  Falle, 
ward  sie  nun  der  Schauplatz  noch  weit  traurigerer  Ereignisse  dadurch,  dass  fremde 
Mächte  auf  ihrem  Grund  und  Boden  Krieg  führten,  einen  Krieg,  den  die  Eidgenossen 
mit  so  vielen  schmerzlichen  Opfern  beseitigt  zu  haben  glaubten.  Die  Besetzung  der 
Schweiz  durch  die  Franzosen  hatte  die  gewöhnliche  Sachlage  militairischer  Unter 
nehmungen  zwischen  Frankreich  und  seinen  Feinden  geändert.  Im  Frühling  1799, 
nach  dem  tragischen  Bruche  des  Kongresses  zu  Rastadt,  begann  der  Kampf  zwischen 
der  französischen  Republik  einerseits,  und  Oestreich,  England  und  Russland  anderer- 
seits um  so  schrecklicher.  Anstatt  einen  Einfall  auf  zwei  kurzen  und  vereinzelten 
Linien,  am  Rheine  und  in  den  Alpen,  zurückschlagen  zu  müssen,  wie  es  der  Fall 
gewesen,  so  lange  die  Neulralilät  der  Schweiz  anerkannt  war,  musste  jelzt  Frank- 
reich auf  einer  langen,  fortlaufenden  Linie,  vom  Zuydersee  bis  zum  Meerbusen 
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von  Neapel,  den  Feinden  Trotz  bieten.  Allerdings  bot  der  Besitz  der  Schweiz  gewisse 
Vortheile  dar,  insofern  die  französischen  Armeen  von  allen  Seiten  vermittelst  der 
Donau,  des  Inns  und  der  Etsch  in  die  feindüchen  Länder  eindringen  konnten,  aber 
dazu  wären  auch  weit  zahlreichere  Armeen  nöthig  gewesen.  Die  Koalition  hatte 
550,000  Mann  unter  den  Waffen,  während  das  Direktorium  deren  nur  170,000 
besass.  Hätte  es  mit  so  untergeordneter  Macht  angreifen  wollen,  so  verlor  es  alle 
Vortheile  einer  Besetzung  der  Schweiz  und  stellte  Frankreich  an  seinen  verwund- 
barsten Puncten  bloss.  Das  Direktorium  hatte  Massena  nur  30,000  Mann  geben 
können,  um  di«  Schweiz  zu  besetzen,  sich  der  Gentralalpen  zu  bemächtigen  und  die 
beiden  kaiserlichen  Armeen  an  der  Donau  und  der  Etsch  abzuschneiden.  Die  Koali- 
tion hatte  denselben  Plan  gefasst  wie  das  Direktorium ;  die  östreichischen  Truppen 
tielen  in  Graubünden  ein  und  stiegen  ins  Veltlin  hinab ;  beide  Gegner  kämpften  hier 
um  die  erhabensten  Felsenspitzen  und  um  die  wüstesten  Gletscher  Europas,  als  um 
wichtige  strategische  Puncte. 

Massena  begann  damit,  dass  er  die  Divisionen  Lecourbe  und  Dessoles  nach  Grau- 
bünden und  ins  Veltlin  marschiren  liess;  diese  schlugen  sich  heldenmüthig  mit  den 
Oestreichern,  denen  sich  eine  Menge  Schweizer  Emigranten,  Partheigänger  des 
frühern  Zustandes  der  Dinge,  angeschlossen  hatten.  Während  diese  Generäle  das 
Tyrol  und  die  rhätischen  Alpen  mit  Schrecken  erfüllten,  bemeisterte  sich  Massena 
des  Rheins  von  seinen  Quellen  bis  zum  Bodensee.  Vor  Feldkirch  jedoch  ward  er 
geschlagen.  Diese  Stadt  liegt  am  Ausgange  des  Innthales,  durch  welches  die  fran- 
zösische Armee  Helveliens,  durch  die  Bataillone  der  revolutionären  Schweiz  unter- 
stützt, ins  Tyrol  eindringen  und  sich,  je  nach  den  Umständen,  mit  der  Donau-Armee 
oder  der  Italiens  verbinden  wollte.  Die  Generäle  Jourdan  und  Scherer  scheiterlen 
jedoch  bei  Stockach  am  Rheine  und  bei  Magnano  an  der  Etsch.  Der  helvelischen 
Armee,  in  den  Gebirgen  auf  abenteuerliche  Weise  vorgedrungen  und  auf  beiden 
Seiten  von  den  Feinden  eingeschlossen,  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  hinter 
dem  Rheine  festzusetzen,  und  die  nun  zur  französischen  Grenze  gewordene  Schweiz 
zu  vertheidigen.  Das  Direktorium  vereinigte  die  beiden  Armeen  der  Donau  und 
Helvetiens  unter  den  Befehlen  Massenas. 

Die  durch  ihre  ersten  Erfolge  ermuthigten  Oestreicher  vereinigten  alle  ihre  Kräfte 
auf  den  beiden  Seiten  des  grossen  Winkels,  den  der  Rhein  von  seinen  Quellen  an  bis 
Basel  bildet.  Da  sich  die  kleinen  Kantone  bei  ihrem  Annähern  von  Neuem  empört 
hatten,  so  gab  Massena,  der  von  dem  in  östreichischen  Diensten  stehenden  General 
llotze,  aus  Zürich,  hart  bedrängt  wurde,  xiie  Rheinlinie  auf,  und  zog  sich  auf  die 
Thur  zurück.  Lecourbe,  durch  den  östreichischen  General  Bellegarde  vom  St.  Gott- 
hard  verjagt,  setzte  sich  über  Altorf  mit  Massenas  Armee  in  Verbindung.  Am 
16.  Juni  wurden  die  auf  den  Höhen  um  Zürich  herum  verschanzten  Franzosen 
durch  den  Erzherzog  Karl  angegriffen.  Massena  hielt  zwei  Tage  lang  gegen  weit 
stärkere  Streitkräfte,  als  die  seinigen,  Stand,  räumte  alsdann  diese  Stellung  und  zog 
sich  hinter  die  Liramat  auf  die  Gebirge  des  Albis  zurück,  wo  er  sich  drei  Monate 
lang  hielt.  Der  Erzherzog  Karl  besetzte  Zürich  und  blieb  daselbst  in  der  Erwartimg 
der  Russen  unter  Suwaroff  und  Korsakoff,  die  in  grossen  Tagmärschen  aus  Italien, 
wo  sie  ans  Land  gestiegen,  und  aus  dem  Iimern  Deutschlands  herbeieilten. 

Diese  Erfolge  des  Erzherzogs  Karl  in  der  Schweiz  und  die  Siege  SuwarotTs  in 
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Italien,  das  seit  der  Schlacht  bei  Novi  für  Frankreich  verloren  war,  schienen  auf 
ein  günstiges  Kriegsresultat  für  die  Koalition  hinzudeuten.  Das  Korps  der  Schweizer 
Emigranten  von  Roverea  hatte  den  Oeslreichern  beständig  geholfen.  Der  Schultheiss 
Steiger  war  nach  Zürich  zurückgekehrt.  Ueberall  entstand  Aufruhr.  Das  helvetische 
Direktorium  glaubte  sich  in  Luzern  nicht  mehr  sicher  und  zog  schleunig  nach  Bern. 
Der  Direktor  Ochs,  angeklagt,  dem  französischen  Ministerium  wichtige  Papiere 
ausgeliefert  zu  haben,  hatte  seine  Entlass'ing  eingereicht.  Die  Hälfte  der  Schweiz 
war  in  der  Gewalt  der  Alliirten ;  noch  einige  Tage,  und  Frankreich  mussle  auch 
die  andere  Hälfte  räumen  und  sich  hinler  dem  Jura  vertheidigen.  Die  Oestreicher 
waren  vom  Oberwallis  ins  Unterwallis,  bis  Martigny,  gelangt. 


Beselziing  Züriclis  tinrcli  die  Fiauzoscu. 


Massenas  Sieg  bei  Zürich  über  die  durch  Korsakoff  befehligten  Russen,  die  ihre 
Verbindung  mit  Suwaroff  bewerkstelligen  wollten,  zerstörte  alle  Hoffnungen  der 
Alliirten  und  ihrer  Freunde  in  der  Schweiz.  Jene  denkwürdigen  Kriegsoperalionen, 
die  man  die  zweite  Schlacht  bei  Zarich  nennt  und  zwölf  Tage  dauerten  (vom  25.  Sep- 
tember bis  6.  October  1799),  in  einem  Halbkreise  von  50  Stunden,  vom  Zusammen- 
flusse der  Aar  bis  zu  den  Centralalpen,  befreiten  die  Schweiz  von  den  Oeslreichern 


und  Russen,  und  gaben  der  französischen  Besetzung  einen  festern  Anhaltspunct.  In 
welchem  traurigen  Zustande  sich  aber  Hclvetien  befand,  kann  man  leicht  ersehen, 
wenn  man  liest,  dass  bloss  der  Kanton  Zürich  schon  mehr  als  15  Millionen,  der 
kleine  Kanton  Glarus  mehr  als  2  Millionen,  und  Bern,  nach  der  Plünderung  des 
Staatsschatzes,  mehr  als  hZ  Millionen  halten  zahlen  müssen.  Hätte  man  das  Vater- 
land Schritt  um  Schrill  vertheidigt,  es  würde  nicht  so  viel  gekostet  haben. 

Zu  allen  diesen  Uebeln  kam  nun  noch  die  Anarchie.  Einer  der  erstem  Direktoren 
war  durch  La  Harpe  ersetzt  worden,  der,  über  die  Langsamkeit  der  Opposition  im 
gesetzgebenden  Körper  oder  Grossen  Ralhe  unzufrieden,  mit  dem  Gedanken  eines 
Staatsslreiches  umging,  ähnlich  dem  des  so  eben  aus  Egypten  zurückgekehrten 
Bonaparle,  der  am  48.  Brumaire  das  französische  Direktorium  und  die  Rälhe  der 
Fünfhundert  und  der  Alten  über  den  Haufen  geworfen  halte.  La  Harpe  halte  zwei 
seiner  Kollegen  für  sich;  die  beiden  andern  aber,  namentlich  der  Präsident  Dolder, 
aus  dem  Kanton  Aargau,  widerselzten  sich  diesem  Plane.  Mit  der  gesetzgebenden 
Versammlung  zusammen  waren  aber  letztere  in  Stimmenmehrheit,  und,  um  dem 
Staalsslreiche  zuvorzukommen,  lösten  sie  am  7.  Januar  1800  das  Direktorium  auf 
und  ersetzten  es  durch  eine  Kommission  von  sieben  Mitgliedern,  unter  denen  sich 
die  beiden  gelreu  gebliebenen  Direktoren  Dolder  und  Savary  befanden.  La  Harpe 
entging  der  Haft  durch  die  Flucht  und  gelangte  nach  Paris,  wo  ihn  Bonaparte 
ziemlich  kalt  empfing.  Die  besiegte  Parthei  des  Direktoriums  regte  sich  noch  in  den 
übrigen  Rälhen  der  Schweiz.  Die  Vollslreckungskommission  ergänzte,  in  Ueberein- 
slimmung  mit  Frankreich  und  einem  Theile  der  Volksvertreter,  den  ersten  Staats- 
streich durch  einen  zweiten.  Sie  beschloss  eine  neue  Verfassung,  und  ersetzte  den 
Senat  und  den  Grossen  Ralh  durch  eine  gesetzgebende  Versammlung  von  dreiund- 
vierzig Mitgliedern,  die  sie  selbst  ernannte.  Diese  Revolution  geschah,  wie  die  vor- 
hergehenden, mit  Hülfe  französischer  Bajonette.  Eine  Kommission  wurde  beauftragt, 
eine  neue  Verfassung  auszuarbeiten.  Hiedurch  stiess  die  Unitar- (Einheits-)  Parthei, 
deren  einflussreichste  Männer  Kuhn,  Rengger  und  Stapfer  waren,  von  Neuem  mit 
der  Fcederal-  (eidgenössischen)  Parthei  zusammen,  die  meistens  aus  Abgeordneten 
der  kleinen  Kantone  bestand  und  Aloys  Reding  an  ihrer  Spitze  hatte.  Diese  letzlere 
Parthei  verlangte  die  Wiederherstellung  der  früheren  Kantone  mil  ihren  Gebiels- 
und  Regierungsrechten.  Die  Kommission  beendigle  ihre  Arbeil  im  Monate  März 
und  legte  einen  im  Unitarsinne  durch  Usteri  aus  Zürich  bearbeiteten  Verfassungs- 
entwurf vor.  Mittlerweile  war  Bonaparte  durch  die  westliche  Schweiz  über  den 
St.  Bernhard  in  Italien  eingedrungen  und  hatte  die  Schlacht  bei  Marengo  gewon- 
nen. Der  daraus  entstandene  Friede  von  Luneville  (9.  Februar  1801)  war  der 
Verfassungskommission  günstig  gewesen ;  ehe  sie  jedoch  ihren  Entwurf  dem  Volke 
vorlegte,  hielt  sie  für  klug,  ihn  zuerst  dem  ersten  Konsul  zu  übersenden.  Dieser 
billigte  ihn  durchaus   nicht.  Er  halte  längst  begriffen,  dass,  w^enn  man  in  der 
Schweiz  Frieden  stiften  wolle,  man  sich  vor  allen  Dingen  vom  Einheitssystem  fern 
halten  und  vielmehr  dem  Foederalismus  anschliessen  müsse.  Er  setzte  also  einen 
Gegenentwurf  auf,  den  man  auch  den  Malmaisoner  *  Entwurf  nennt,  und  welcher 
sich  in  der  Mitte  beider  Systeme  hielt.  Eine  ausserordentliche  Tagsalzung  ward 

1.  Bonaparle  bewohnte  la  Malmaison. 
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zusammenberufen,  um  ihn  zu  prüfen.  Diese  erlaubte  sich  manche  Abänderungen 
und  begriff  das  Wallis  in  die  Eidgenossenschaft  ein,  welches  Bonaparte  für  Frank- 
reich behalten  wollte,  und  dagegen  das  von  Oestreich  besessene  Frickthal  zum  Er- 
sätze anbot.  Diese  Tagsalzungartete  schliesslich  in  eine  wahre  Anarchie  aus,  so  dass 
die  durch  Aloys  Beding  vertretene  Foederalparlhei  sich  plötzlich  daraus  entfernte 
und  sie  am  28.  October  1801,  von  französischen  Truppen  unterstützt,  für  aufgelöst 
erklärte  und  einen  Senat  an  ihre  Stelle  setzte.  Aloys  Beding  trat  an  die  Spitze  der 
vollstreckenden  Gewalt  mit  dem  Titel  eines  ersten  Landammanns.  Das  Erste,  was 
das  neue  Begierungshaupt  that,  war,  nach  Paris  zu  gehen  und  dem  ersten  Konsul 
das  Losungswort  abzuverlangen.  Leider  aber  fand  er  dort  nicht  das  Geheimniss, 
die  Schweiz  zur  Einheit  und  zum  Frieden  zurückzubringen  ;  die  Verwaltung  Bedings 
war  eigentlich  nichts  Anderes,  als  ein  ewiger  Streit  zwischen  den  Unitariern  und 
Foederalisten,  welche  Letztere  endlich  unterlagen.  Im  April  1802  traten  Beding 
und  seine  Freunde  in  das  Privatleben  zurück.  Während  dieser  Zeit  war  über  das 
Schicksal  des  Wallis  entschieden  worden.  Am  4.  April  erklärte  Bonaparte,  unge- 
achtet der  Protestationen  der  95  Gemeinden  des  Ober-  und  Unter- Wallis,  dass  dieses 
Land  fürderhin  einen  unabhängigen  Staat  bilden  solle.  Durch  eine  Proklamation 
vom  5.  September  1802  bekannten  sich  die  französische,  italiänische  und  helveti- 
sche Bepublik  zu  Beschützerinnen  des  neuen,  in  zwölf  Zehnten  getheillen  Staates. 

Die  Krise  näherte  sich  jedoch  in  der  Schweiz  ihrem  Ende.  Die  provisorische 
Begierung  war  weder  glücklicher,  noch  geachteter,  als  ihre  Vorgängerinnen.  Im 
Kanton  des  Lemans  namentlich  entstand  ein  Aufruhr,  der  seinen  Grund  in  den 
Zehnten  und  sonstigen  Steuern  hatte,  deren  Abschaffung  in  Folge  des  üblen  Zu- ' 
Standes  der  Landesfinanzen  noth  wendiger  weise  hatte  widerrufen  werden  müssen. 
Zügellose  Haufen  durchzogen  das  Land,  brachen  in  die  alten  Herrenhäuser,  zerstörten 
die  Archive  und  verbrannten  die  Dokumente,  indem  sie  dadurch  alle  Bechle  zu 
vernichten  glaubten.  Man  nannte  sie  Brnle-papiers  (Papierverbrenner;  plattfranzö- 
sisch oder  romanisch  Burla-paper).  Es  bedurfte  der  Franzosen,  um  die  Buhe  wieder 
herzustellen. 

Indessen  arbeitete  eine  Versammlung  der  Notabein  in  Bern  eine  neue  Verfassung 
aus,  die  am  20.  Mai  1802  der  Abstimmung  des  Volkes  unterworfen  wurde :  72,000 
Stimmen  waren  dafür,  92,000  dagegen.  Um  der  Sache  ein  Ende  zu  machen,  betrach- 
tete man  16G,000  Nichtabstimmende  als  Anhänger  der  neuen  Verfassung,  und  so 
ward  sie  Staatsgesetz.  Dolder,  der  sich  in  allen  Staatsumwälzungen  immer  oben  zu 
erhalten  wusste,  wurde  Landammann.  Bonaparte,  der  allen  diesen  Bewegungen 
mit  aufmerksamen  Blicken  gefolgt  war,  und  einsah,  dass  ein  solcher  Zustand  der 
Dinge  nicht  lange  währen  könne,  beschloss,  den  Augenblick  der  Entscheidung  zu 
beschleunigen.  Am  12.  Juli  1802  erhielt  der  Oberbefehlshaber  der  französischen 
Truppen  in  der  Schweiz  den  Befehl,  sie  in  Etappenmärschen  zu  räumen.  Die  Fran- 
zosen waren  noch  nicht  ganz  aus  dem  Lande,  als  schon  die  Foederalisten  die  Waffen 
ergriffen  hatten.  Die  kleinen  Kantone  stellten  ihre  Landsgemeinden  und  ihre  frühern 
Obrigkeiten  wieder  her.  Am  28.  August  griffen  die  Unlerwaldner  Truppen  den  hel- 
vetischen Vortrab  an  und  schlugen  ihn  auf  der  Begg,  zwischen  Luzern  und  Obwald. 
Der  Aufruhr  pflanzte  sich  mit  der  Schnelligkeit  der  Flamme  fort.  Am  15.  September 
zogen  die  Aufrührer  in  Zürich  ein ;  am  16.  musste  ihnen  Aarau  die  Thore  öffnen ; 
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/jisainmenbcrul'cn,  um  ilin  7ai  priilen.  Diese  erlaubte  sich  manche  Abänderungen 
und  begritr  das  Wallis  in  die  Eidgenossenschaft  ein,  welches  Bonaparte  für  Frank- 
reich behalten  wollte,  und  dagegen  das  von  Oestreich  besessene  Frickthal  zum  Er- 
sätze anl)ot.  Diese  Tagsatzung  artete  schliesslich  in  eine  wahre  Anarchie  aus,  so  dass 
die  dur(  ])  Aloys  Reding  vertretene  Foederalparlhei  sich  plötzlich  daraus  entfernte 
imd  sie  am  28.  October  1801,  von  französischen  Truppen  unterstützt,  für  aufgelöst 
erklärte  und  einen  Senat  an  ihre  Stelle  setzte.  Aloys  l^eding  trat  an  die  Spitze  der 
vollstreckenden  Gewalt  mit  dem  Titel  eines  ersten  Landammanns.  Das  Erste,  was 
das  neue  Regierungshaupt  that,  war,  nach  Paris  zu  gehen  und  dem  ersten  Konsul 
das  Losungswort  abzuverlangen.  Leider  aber  fand  er  dort  niclil  das  Geheimniss, 
die  Schweiz  zur  Einheit  und  zum  Frieden  zurückzubringen  ;  die  Verwaltung  Redings 
war  eigentlich  nichts  Anderes,  als  ein  ewiger  Streit  zwischen  den  Unitariern  und 
Föderalisten,  welche  Letztere  endlich  unterlagen.  Im  April  1802  traten  Reding 
und  seine  Freunde  in  das  Privatleben  zurück.  Während  dieser  Zeit  war  über  das 
Schicksal  des  Wallis  entschieden  worden.  Am  U.  April  erklärte  Bonaparte,  unge- 
achtet der  Protestationen  der  05  Gemeinden  des  Ober-  und  Unter-Wallis,  dass  dieses 
Land  fürderhin  einen  unabhängigen  Staat  bilden  solle.  Durch  eine  Proklamation 
vom  ri.  Septend)er  1802  bekannten  sich  die  französisciie,  italiänischc  und  helveti- 
sche Republik  zu  Beschützerinnen  des  neuen,  in  zwölf  Zehnten  getheilten  Staates. 

Die  Krise  näherte  sich  jedoch  in  der  Schweiz  ihrem  Ende.  Die  provisorische 
Regierung  war  weder  glücklicher,  noch  geachteter,  als  ihre  Vorgängerinnen.  Im 
Kanton  des  Lemans  namentlich  entstand  ein  Aufruhr,  der  seinen  Grund  in  den 
Zehnten  und  sonstigen  Steuern  liatte,  deren  Abschatlung  in  Folge  des  ühlen  Zu- 
slandes  der  Landesfmanzen  noth wendigerweise  hatte  widerrufen  werden  müssen. 
Zügellose  Haufen  durchzogen  das  Land,  brachen  in  die  alten  Herrenhäuser,  zerstörten 
die  Archive  und  verbrannten  die  Dokumente,  indem  sie  dadurch  alle  Rechte  zu 
vernichten  glaubten.  Man  nannte  sie  Bntlr-pojnfrs  (Papierverbrenner;  plattfranzö- 
siscb  oder  romanisch  Ihnhi  iuijh')).  Es  bedurfte  der  Franzosen,  um  die  Ruhe  wieder 
herzustellen. 

Indessen  arbeitete  eine  Versanunlung  der  Notabein  in  Bern  eine  neue  Verfassung 
aus,  die  am  20.  Mai  1802  der  Abstimmung  des  Volkes  unterworfen  wurde  :  72,000 
Summen  waren  ihifür,  02,000  (hificficH.  Um  der  Sache  ein  Ende  zu  maclien,  betrach- 
lete  man  1()0,000  Nichtabstimmende  als  Anhänger  der  neuen  Verlassung,  und  so 
ward  sie  Slaatsgesetz.  Dolder,  der  sich  in  allen  Staatsumwälzungen  immer  oben  zu 
erbalten  wusste,  wurde  Landammann.  Bonaparte,  der  allen  diesen  Bewegungen 
mit  aufmerksamen  Blicken  gefolgt  w^-ir,  und  einsah,  dass  ein  solcher  Zustand  der 
Dinge  nicht  lange  währen  könne,  beschloss,  den  Augenblick  der  Entscheidung  zu 
beschleunigen.  Am  12.  Juli  1802  erhielt  der  Oberbefehlshaber  der  französischen 
Truppen  in  der  Schweiz  den  Befehl,  sie  in  Etappenmärschen  zu  räumen.  Die  Fran- 
zosen waren  noch  nicht  ganz  aus  dem  Lande,  als  schon  die  Foederalisten  die  Waden 
ergrilVen  hatten.  Die  kleinen  Kantone  stellten  ihre  Landsgemeinden  und  ihre  frühern 
Obrigkeiten  wieder  her.  Am  28.  August  grillen  die  Unterwaldner  Truppen  den  hel- 
vetischen Vortrab  an  und  schlugen  ihn  auf  der  Regg,  zwischen  Luzern  undObwald. 
Der  Aufruhr  pHanzte  sich  mit  der  Schnelligkeit  der  Flamme  fort.  Am  15.  September 
z(»gen  die  Aufrührer  in  Zürich  ein  ;  am  10.  mussle  ihnen  Aarau  die  Thore  öfl'nen : 
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am  48.  erschienen  sie  vor  Bern  und  zogen  am  andern  Morgen  in  dieSladl  ein.  Die 
helvetische  Regierung  flüchlete  sich  nach  Lausanne,  wohin  sie  die  Foederalparlhei 
verfolgte.  Am  30.  September  schlug  diese  die  helvetischen  Truppen  bei  Pfauen,  in 
der  Nähe  von  Wifflisburg,  und  so  blieb  der  Regierung  kein  anderer  Ausweg  übrig, 
als  über  die  Grenze  zu  fliehen  oder  sich  zu  ergeben.  Eine  anderweitige  Tagsatzung 
war  in  Schwyz  unter  Reding  eröffnet  worden,  welche  die  höchste  Gewalt  bekleiden 
zu  wollen  erklärte,  bis  eine  neue,  gesetzliche  Centralregierung  von  den  Kantonen 

geschaffen  sei. 

Bonaparte,  der  wohl  den  Fall  der  Unitarier,  aber  doch  auch  nicht  den  vollstän- 
digen Triumph  der  Foederalisten  bezweckte,  legte  sich  nun  ins  Mittel  und  sandte 
seinen  Adjutanten,  den  General  Rapp,  in  die  Schweiz,  mit  dem  Befehle,  sofort  alle 
Feindseligkeiten  zu  unterlassen.  Man  musste  sich  diesem  Befehle  fügen.  Rapp  kam 
am  4.  October  in  der  Schweiz  an,  gerade  in  dem  Augenblicke,  als  die  Mitglieder 
der  helvetischen  Regierung  im  Begriffe  waren,  sich  nach  Savoyen  zu  flüchten.  Er 
verlangte  die  augenblickliche  Auflösung  der  Foederalarmee,  die  Vernichtung  aller 
aus  der  Gegenrevolution  entstandenen  Gewalten  und  die  Wiedereinsetzung  der  hel- 
vetischen Regierung  in  Bern.  Die  Tagsatzung  war  so  genöthigt,  sich  zu  trennen, 
und  die  helvetische  Regierung  zog  am  48.  October  wieder  in  Bern  ein. 

Der  erste  Konsul  wollte  der  Schweiz  die  so  nöthige  Ruhe  verschaffen  und  berief 
deshalb  auf  den  folgenden  Monat  November  Abgeordnete  aller  Kantone  und  Pariheien 
nach  Paris,  damit  diese  unter  seiner  Leitung  Hand  ans  Werk  der  Vermittlung 
legten.  Diese  Versammlung  von  fünfzig  Abgeordneten  berieth  sich  unter  dem 
Namen  einer  helvetischen  Consulla  während  sechs  Wochen.  Mehr  als  einmal  hatte 
sich  Bonaparte  in  ihre  Besprechungen  gemischt  und  durch  seine  tiefe  Kenntniss  der 
schweizerischen  Völkerschaften  und  Einrichtungen  Aller  Erstaunen  erregt.  Er 
stellte  selbst  die  Grundzüge  der  anzunehmenden  Verfassung  auf,  und  Hess  den  Ab- 
geordneten alle  mögliche  Freiheit  in  Bezug  auf  die  Einzelnheiten.  Er  bestand 
namentlich  auf  einer  Wiederherstellung  der  einzelnen  Kantone  mit  ihren  eigenen 
Regierungen,  sowie  auf  der  Abschafl'ung  aller  Oberhoheitsrechte  eines  Kantons  auf 
unterworfene  Länder,  u  Wenn  ich  die  Schweiz  unter  meiner  Abhängigkeit  halten 
wollte»,  sagte  er,  «so  würde  ich  ihr  eine  irgendwo  feststehende  Centralregierung 
geben,  der  ich  immer  befehlen  könnte:  ««Thut  dies  oder  thut  jenes,  oder  ich 
komme  binnen  vierundzwanzig  Stunden  über  die  Grenze!  »  »  Eine  Regierungsform, 
welche  nicht  das  Ergebniss  einer  langen  Reihe  von  Ereignissen,  Unglücksfällen, 
Bestrebungen  und  Unternehmungen  eines  Volkes  ist,  kann  nie  Wurzel  fassen.  Ihr 
müsst  das  bleiben,  wozu  euch  die  Natur  bestimmt  hat,  d.  h.  eine  Eidgenossenschaft 
von  kleinen,  durch  Regierungseinrichtungen,  Religion,  Sitten,  Sprache  und  Boden 
verschiedenen  Ständen,  die  durch  ein  in  nichts  hinderndes  und  wenig  kostspieliges 
Band  mit  einander  verbunden  sind.  » 

Als  die  Abgeordneten  der  Consiilta  ihr  Werk  der  eidgenössischen  Verfassung  und 
die  Verfassungen  der  einzelnen  Kantone  vollendet  hatten,  unterwarfen  sie  Alles  dem 
Ermessen  des  ersten  Konsuls.  Dieser  prüfte  und  billigte  es,  und  nahm  den  Titel 
eines  Vermittlers  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  mit  folgenden  Worten  an : 
((Meine  Vermittlung  ist  für  euch  was  ein  Steuerruder  einem  der  Gefahr  ausgesetzten 
Schiffeist.  Ich  gebe  sie  euch:  lasst  sie  nimmer  fahren,  denn  sonst  wäre  es  um 
euere  Unabhängigkeit  geschehen.  » 
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Dieses  Vermiülungswerk  verband  in  der  Thal  auf  eine  geschickte  Weise  die 
Gegenwart  mit  der  Vergangenheit  und  mit  der  Zukunft.  Sie  behielt  wertlie  Tradi- 
tionen der  Altzeit  bei,  und  setzte  zu  gleicher  Zeit  jene  grossen  Prinzipien  fest,  für 
die  man  gekämpft  hatte,  nämlich  die  Abschaffung  der  Privilegien,  Gleichheil  der 
Hechte,  freien  Handelsverkehr  und  Freiheit  der  Niederlassung.  Die  Vermittlungs- 
akte  gab  der  verjüngten  Schweiz  den  Foederalismus  wieder,  dieses  Grundgesetz  ihres 
Bestehens,  und  liess  allen  Partheien  die  Thüre  so  sehr  oflen,  dass  die  Aristokraten 
haufenweise  in  die  Regierungen  der  Kantone  eintraten.  Die  Schweiz  bestand  nun 
aus  neunzehn  Kantonen,  dreizehn  alten  und  sechs  neuen.  Diese  waren  :  Graubünden, 
Aargau,  Waadt,  Tessin,  St.  Gallen  und  Thurgau,  die  den  Schweizern  verbündet 
oder  unterworfen  waren.  Das  durch  Oestreich  an  Frankreich  abgetretene  Frickthal 
ward  dem  Kantone  Aargau  einverleibt.  Die  Abtretung  dieses  Thals  ward  als  ein 
Ersatz  für  den  Verlust  des  Wallis  betrachtet,  ohne  das  Veltlin,  Chiavenna  und 
Bormio,  Genfund  das  Bisthum  Basel  zu  berücksichtigen,  die  schon  seil  dem  Anfange 
der  helvetischen  Revolution  Frankreich  oder  Italien  einverleibt  worden  waren. 

Die  Kantonsverfassungen  wurden  dem  Sinne  der  geschichtlichen  Ueberliefcrungen 
jedes  Standes  gemäss  abgeändert.  Die  kleinen  Urkantone  bekamen  fast  ganz  ihre 
demokratischen  Einrichtungen  wieder;  die  aristokratischen  Kantone  empfingen 
Verfassungen,  in  denen  in  gewissen  Stücken  alte  Formen  beibehalten  waren,  die 
aber  dessenungeachtel  jedem  Kanlonsbürger  die  Ausübung  aller  politischen  Rechte 
und  Zulass  zu  allen  öffentlichen  Aemtern  garantirten,  obschon  sie  den  ehemaligen 
Haupt-  und  sou verainen  Städten  einen  gewissen  Vorrang  Hessen.  Die  neuen  Kantone 
erhielten,  den  Wünschen  ihrer  Abgeordnelen  gemäss,  mehr  demokratische  Verfas- 
sungen, mit  einer  grösseren  Beweglichkeil  in  den  Aemtern.  Sechs  Kanlone,  deren 
Bevölkerung  400,000  Seelen  überstieg,  nämlich:  Bern,  Zürich,  Aargau,  Waadt, 
Graubünden  und  Tessin,  halten  in  der  Tagsatzung  doppelte  Stimmen.  Diese  Tag- 
satzung wurde  durch  die  Kantonsabgeordnelen  gebildet,  die  sich  alljährlich  einen 
Monat  lang  abwechselnd  in  einer  der  sechs  ersten  Städte  der  Eidgenossenschafl,  den 
Hauptstädten  der  sechs  alten  Kanlone,  versammelten,  nämlich  in  Freiburg,  Bern, 
Sololhurn,  Basel,  Zürich  und  Luzern.  Diese  sechs  Kanlone  lialten  abwechselnd, 
jeder  ein  Jahr  lang,  die  obere  Leitung  der  eidgenössischen  Angelegenheiten.  Der 
erste  Magistrat  des  leitenden  Kantons  hiess  Landammann  der  Schweiz.  Der  erste 
Konsul  bezeichnete  Freiburg  als  leitenden  Kanton  für  das  Jahr  1803  und  den  Grafen 
Ludwig  von  Affry,  Sohn  eines  Generals  der  Armeen  Ludwigs  XVL,  als  ersten 
Landammann.  Ein  Bündniss  und  eine  militairische  Kapitulalion  für  vier  Regimenter 
mit  Frankreich  begleiteten  die  Vermittlungsakte.  Die  unter  dem  General  Ney  in 
der  Schweiz  stehenden  Truppen  zogen  ab;  eine  Kriegssteuer  von  725,000  Franken 
ward  für  ihren  Unterhalt  erhoben.  Dies  war  der  letzte  Akt  der  helvetischen  Regie- 
rung. Um  ihre  Amtsthäligkeit  und  Regierungsform  richtig  zu  beurlheilen,  halle 
man  sie  in  bessern  und  ruhigem  Zeiten  im  Amte  sehen  müssen.  Die  so  verschrieenen 
Einrichtungen  der  helvetischen  Republik  haben  dessenungeachtet  auf  mehreren 
Puncten  der  Schweiz  ein  gutes  Andenken  hinterlassen,  und  man  darf  glauben,  dass, 
wenn  die  Staatsmänner  jener  Zeit  Herren  ihrer  Handlungen  und  dem  Einflüsse  und 
Drange  des  Auslandes  entzogen  gewesen  wären,  so  würden  sie  gar  manche  Vor- 
urtheile  im  Volke  ausgelöscht  haben,  denn  es  fehlte  ihnen  wahrlich  nicht  an  Patrio- 
tismus, an  Energie,  an  Thätigkeit  und  Talenten. 


Die  Eröffnung  der  Tagsatzung  und  die  Einsetzung  der  durch  die  Vermittlungsakte 
bestimmten  Regierungsform  geschahen  mit  grosser  Feierlichkeit  am  4.  Juli  1803 
in  der  Franziskanerkirche  zu  Freiburg.  Die  Abgeordneten,  in  deren  Mitte  man 
Aloys  Reding,  Usleri  und  Reinhard,  die  vornehmsten  Vertreter  der  alten  Partheien, 
wahrnahm,  zogen  in  feierlichem  Zuge  vom  Hause  des  Landammanns  zur  Kirche, 
begleitet  von  ihren  in  die  Kantonsfarben  gekleideten  Dienern.  Vor  dem  Zuge  ging 
ein  Haufen  altgerüsteter  Krieger,  deren  Hauptmann,  Joseph  von  Diesbach,  die  mit 
blauem  und  goldgesticktem  Sammt  reichgezierte  Vermilllungsakte  trug.  Der  General 
Ney,  ausserordentlicher  Gesandter  der  französischen  Republik,  die  diplomatischen 
Repräsentanten  Spaniens  und  der  cisalpinischen  Republik  setzten  sich  im  Schilfe 
der  Kirche  neben  dem  ersten  Magistrate  der  Schweiz  nieder ;  die  Abgeordnelen  der 
Kantone  sassen  im  Halbkreise  um  sie  herum.  Der  Landammann  von  Affry  legte  in 
einer  ziemlich  ausgedehnten  Rede  die  Vortheile  und  den  Sinn  der  Vermilllungsakte 
dar.  «Die  neue  Verfassung»,  sagte  er,  «drückt  keiner  Parthei  das  Siegel  auf  und 
bezeichnet  nicht  den  Triumph  einer  Parthei  über  die  andere ;  sie  will  namentlich 
keine  Opfer  machen.  Immer  und  überall  massig,  gerecht  und  unpartheiisch  zu  sein, 
eine  von  beiden  Extremen  gleich  entfernte  Linie  zu  verfolgen,  im  Menschen  nicht 
allein  seine  Meinung,  sondern  vielmehr  seine  Rechtlichkeit,  sein  Verdienst,  seine 
Talente  und  dem  Lande  erwiesene  Dienste  anzuerkennen,  — das  sei  von  nun  an 
unsere  erste  politische  Regel.  » 

Zwei  Mal  zu  verschiedenen  Epochen,  in  den  Jahren  1803  und  1809,  an  die  Spitze 
der  Schweizer  Angelegenheiten  mit  ziemlich  ausgedehnter  Gewalt  und  einem  grossen 
persönlichen  Einflüsse  berufen,  muss  man  es  dem  Landammänn  von  Affry  zur  Ehre 
zugestehen,  dass  er  dieser  eben  erwähnten  Regel  stets  treu  geblieben  ist.  Auf  diese 
Weise  hat  er  mächtig  dazu  beigetragen,  Alles,  was  an  Einrichtungen,  Unterneh- 
mungen und  Gründungen  beibehalten  zu  werden  verdiente,  aus  den  Trümmern  der 
Revolution  und  der  helvetischen  Republik  zu  retten.  Er  ermuthigte  zu  pädagogischen 
Versuchen,  und  begünstigte  Gründungen  von  Schulen  und  philantropischen  Unter- 
nehmungen, welche  in  dieser  Epoche  in  der  Schweiz  zahlreich  waren.  Er  wusste 
selbst  mächtigen  Einflüssen  zu  widerstehen,  wenn  geheime  Anklagen  eine  revolu- 
tionärer Ideen  verdächtige  Magistratsperson  bedrohten  oder  Geistliche  betrafen,  die 
vielleicht  eine  gewisse  Vorliebe  für  moderne  philosophische  Systeme,  für  Kantische 
Richtungen  und  deutsche  Ideologie  hegten.  So  fanden,  unter  Andern,  der  Pater 
Girard,  Franziskaner  von  Freiburg,  dessen  Ruf  als  Jugenderzieher  ganz  Europa 
erfüllt  hat,  Pestalozzi,  der  nicht  minder  bekannte  Lehrer,  und  Johann  von  Müller, 
der  berühmte  Schweizer  Geschichtschreiber,  in  dem  Landammann  von  Affry  einen 
eifrigen  Beschützer.  Dieser  aber  machte  darin  einen  Fehlgriff,  dass  er  dem  gelehrten 
Stapfer,  ehemaligen  Minister  des  öflentlichen  Unterrichts  unter  dem  Einheitssystem, 
sein  Amt  als  schweizerischer  Geschäftsträger  in  Paris  nahm,  um  es  seinem  Ver- 
wandten und  Schützlinge,  dem  Marquis  von  Maillardoz,  zu  geben.  Dieser  gehörte 
nämlich  dem  Patriziate  an,  das  in  Freiburg,  wie  überall  in  den  alten  aristokra- 
tischen Kantonen,  den  Plan  einer  Schweizer  Restauration  und  frühern  oder  spätem 
Rückkehr  zum  alten  Zustande  der  Dinge  nie  aus  den  Augen  liess. 

Im  Jahre  1804  wurde  der  Schultheiss  von  Watten wyl  Nachfolger  des  Land- 
ammanns von  Affry,  und  dadurch  kam  die  oberste  Leitung  der  schweizerischen 
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Angelegenheiten  nach  Bern.  In  diesem  Jahre  erinnerten  noch  einige  stürmische 
Anzeichen  an  die  unter  frühern  Regierungen  stattgefundenen  Unruhen.  Gleich  den 
kurze  Zeit  vorher  zur  Zerstörung  der  Lehensdokumente  aufgeslandenen  waadtländi- 
schen  Bauern,  weigerten  sich  nun  auch  die  Landleute  des  Kantons  Zürich,  nament- 
lich die  sogenannten  Seebaheth  die  Zehnten  und  sonstigen  Lasten  zu  den  gesetzlich 
festgestellten  Preisen  abzukaufen.  Sie  wollten  ganz  einfach  und  ohne  Geldleistung 
entledigt  werden,  oder  verlangten  wenigstens  eine  bedeutende  Verringerung  des 
Abkaufspreises ;  sie  weigerten  sich,  die  Vermittlungsakte  zu  beschwören,  so  lange 
man  ihren  Anforderungen  keine  Gerechtigkeit  wiederfahren  liesse.  Die  Magistrats- 
personen, welche  die  Kantonsregierung  absandte,  um  ihnen  Vernunft  zu  predigen, 
wurden  mit  Steinwürfen  wieder  forlgejagt ;  selbst  Usteri,  dieser  lange  Zeit  so  volks- 
thümliche  Mann,  wurde  jetzt  angeklagt,  die  Sache  des  Volkes  verrathen  zu  haben, 
und  musste  vor  den  Aufrührern  fliehen.  Die  Ermahnungen  des  Landammanns  der 
Schweiz  blieben  ohne  Erfolg  auf  die  Rebellen,  deren  Haupt,  der  Schuster  Willi, 
Jeich  den  ehemaligen  Rädelsführern  im  Bauernkriege,  Frankreichs  Einschreiten 
verlangte.  Da  der  Volksaufstand  selbst  die  benachbarten  Grenzen  zu  gewinnen 
drohte,  glaubte  der  Landammann  von  Wattenwyl  zu  einer  schleunigen  und  ent- 
scheidenden Massregel  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen ;  er  rief  die  Kontingente 
Berns,  Aargaus  und  Freiburgs  unter  die  Waffen  und  sandte  sie  gegen  die  Aufrührer. 
Diese  wurden  bald  in  die  Flucht  geschlagen  und  ihre  Anführer  gefangen,  von  denen 
vier,  ttftter  Andern  auch  Willi,  kriegsgerichtlich  zum  Tode  verurtheilt  wurden. 
Dieses  Urtheil  wurde  trotz  des  Einschreitens  des  französischen  Ministers  vollzogen. 

In  andern  Kantonen  fanden  dieselben  Ereignisse  aus  denselben  Gründen  statt ; 
namentlich  beklagte  man  sich  über  die  hohen  Abkaufsgelder  für  Zehnten,  u.  s.  w., 
die  in  gewissen  Kantonen,  wie  im  Waadtlande  und  in  Freiburg,  dem  zwanzigjäh- 
rigen Erlrage  einer  jährlichen  Ernte,  und  in  Zürich  einem  fünfundzwanzigjährigen 
Ertrage  gleichkamen . 

Die  neue  eidgenössische  Regierung  beschäftigte  sich  von  Anfang  an  mit  der  neuen 
militairischen  Einrichtung  des  Landes.  Ein  Theil  der  Schweizer  Hülfstruppen, 
welche  während  der  französischen  Besetzung  der  Schweiz  in  französischen  Diensten 
gestanden  halten,  war  in  die  neu  kapitulirten  Regimenter  übergetreten.  Es  handelte 
sich  nun  darum,  zu  entscheiden,  ob  die  übrigen  Truppen  ein  stehendes  Schweizer 
Heer  bilden  sollten,  dessen  Kern  die  Vermittlungsakte  auf  15,000  Mann  fesigestellt 
hatte.  Die  altern,  militairischen  Kantone  waren  für  diese  Einrichtung.  Eine  durch 
Wattenwyl  ernannte  Kommission  schlug  die  Bildung  einer  schweizerischen  Central- 
Militairschulc,  eines  eidgenössischen  Generalstabes  und  einer  Kriegskasse  für  die 
Eidgenossenschaft  vor.  Die  neuen  Kantone,  namentlich  Waadt  und  Tessin,  waren 
mehr  oder  weniger  gegen  diese  mililairischen  Anordnungen  gestimmt.  Diese  hätten 
gewünscht,  man  wäre  ganz  einlach  zum  alten  Milizsysteme  zurückgekehrt,  und 
behaupteten,  die  militairischen  Einrichtungen  gingen  die  einzelnen  Kantone  selbst, 
aber  keineswegs  die  eidgenössische  Gewalt  an.  Der  erste  Konsul  erklärte  diese 
Ansicht  für  die  beste,  sei  es,  weil  diese  neuen  Kantone,  die,  so  zu  sagen,  sein  Werk 
waren,  bei  ihm  gut  angeschrieben  standen,  sei  es,  weil  er  fürchtete,  dass  eine  zu 
ausgedehnte  militairische  Entwicklung  im  Innern  der  Schweiz  ihn  der  Schweizer 
Soldaten  berauben  und  der  Eidgenossenschaft  selbst  derartige  Kräfte  geben  würde, 
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Angelegenlieilcn  nach  Bern.  In  diesem  Jahre  erinnerten  noch  einige  slürniischc 
Anzeichen  an  die  unler  IVühern  Regierungen  staltgefundenen  Unruhen.  Gleich  den 
kurze  Zeil  vorher  zur  Zerstörung  der  Lehensdokumente  aufgestandenen  waadtländi- 
sclien  Bauern,  weigerten  sich  nun  aucli  die  Landleute  des  Kantons  Zürich,  nament- 
lich die  sogenannten  Srcbnbcn,  die  Zehnten  und  sonstigen  Lasten  zu  den  gesetzlich 
festgestellten  Preisen  al)zukaufen.  Sic  wollten  ganz  einfach  und  ohne  Gcldleislung 
entledigt  werden,  oder  verlangten  wenigstens  eine  hedeutende  Verringerung  des 
Ahkaufspreises;  sie  weigerten  sich,  die  Vermittlungsakte  zu  heschwören,  so  lange 
man  ihren  Anforderungen  keine  Gerechtigkeit  wiederfahren  Hesse.  Die  Magistrats- 
personen, welche  die  Kantonsregierung  ahsandte,  um  ihnen  Vernunft  zu  predigen, 
wurden  mit  Stein  würfen  wieder  fortgejagt :  selbst  Usteri,  dieser  lange  Zeil  so  volks- 
thümliche  Mann,  wurde  jetzt  angeklagt,  die  Sache  des  Volkes  verrathen  zu  haben, 
und  mussle  vor  den  Aufrührern  Hieben.  Die  Ermahnungen  des  Landammanns  der 
Schweiz  blieben  ohne  Erfolg  auf  die  Hebellen,  deren  Haupt,  der  Schuster  Willi, 
gleich  den  ehemaligen  Uädelsführern  im  Bauernkriege,  Frankreichs  Einschreiten 
verlangte.  Da  der  Volksaufstand  selbst  die  benachbarten  Gienzen  zu  gewinnen 
drohte,  glaubte  der  Landammann  von  Waltenwyl  zu  einer  schleunigen  und  ent- 
scheidenden Massregel  seine  ZuHucht  nehmen  zu  müssen;  er  rief  die  Kontingente 
Berns,  Aargaus  und  Freiburgs  unter  die  Wallen  und  sandte  sie  gegen  die  Aufrührer. 
Diese  wurden  bald  in  die  Flucht  geschlagen  und  ihre  Anführer  gefiingen,  von  denen 
vier,  uüter  Andern  auch  Willi,  kriegsgerichtlich  zum  Tode  verurtheill  wurden. 
Dieses  Urtheil  wurde  trotz  des  Einschreitens  des  französischen  Ministers  vollzogen. 

In  andern  Kantonen  landen  dieselben  Ereignisse  aus  denselben  Giünden  statt ; 
namentlich  beklagte  man  sich  über  die  hohen  Abkaufsgelder  für  Zehnten,  u.  s.  w., 
die  in  gewissen  Kantonen,  wie  im  Waadllande  und  in  Freiburg,  dem  zwanzigjäh- 
rigen Erlrage  einer  jährlichen  Ernte,  und  in  Zürich  einem  fünfundzwanzigjährigen 
Ertrage  gleichkamen. 

Die  neue  eidgenössische  Hegierung  beschäftigte  sich  von  Anfang  an  mit  der  neuen 
mililairischen  Einrichtung  des  Landes.  Ein  Theil  der  Schweizer  liülfstruppen, 
welche  während  der  franz()sischen  Besetzung  der  Schweiz  in  französischen  Diensten 
gestanden  hatten,  war  in  die  neu  kapitulirten  Uegimenler  übergetreten.  Es  handelte 
sich  nun  darum,  zu  entscheiden,  ob  die  übrigen  Truppen  ein  stehendes  Schweizer 
Heer  bilden  sollten,  dessen  Kern  die  Vermittlungsakte  auf  15,000  Mann  fesigeslelll 
halte.  Die  altern,  mililairischen  Kantone  waren  für  diese  Einrichtung.  Eine  durch 
Waltenwyl  ernannte  Komnnssion  schlug  die  Bildung  einer  schweizerischen  Central 
Mililairschule,  eines  eidgenössischen  Generalstabes  und  einer  Kriegskasse  für  die 
Eidgenossenschaft  vor.  Die  neuen  Kantone,  namentlich  Waadl  und  Tessin,  waren 
mehr  oder  weniger  gegen  diese  mililairischen  Anordnungen  gestimmt.  Diese  hätten 
gewünscht,  man  wäre  ganz  einfach  zum  alten  Milizsysteme  zurückgekehrt,  und 
behaupteten,  die  mililairischen  Einrichtungen  gingen  die  einzelnen  Kantone  selbst, 
aber  keineswegs  die  eidgenössische  Gewall  an.  Der  erste  Konsul  erklärte  diese 
Ansicht  für  die  beste,  sei  es,  weil  diese  neuen  Kantone,  die,  so  zu  sagen,  sein  Werk 
waren,  bei  ihm  gut  angeschrieben  standen,  sei  es,  weil  er  fürcbtete,  dass  eine  zu 
ausgedehnte  mililairische  Entwicklung  im  hmern  der  Schweiz  ihn  der  Schweizer 
Soldaten  berauben  und  der  Eidgenossenschaft  selbst  derartige  Kräfte  geben  würde, 
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(lass  sie  sich  wohl  dem  französisclien  Einflüsse  zu  sehr  entziehen  könnte.  Im  Allge- 
meinen war  die  Vermiltlungsakle  in  den  neuen  Kantonen  beliebter  als  in  den  alten : 
im  Waadtlande  ward  Napoleons  Namenstag  als  ein  Volksfest  gefeiert. 

Man  vNteiss,  auf  welche  Weise  des  Kaiserthum  aus  der  französischen  Republik 
entstand;  Napoleon  liess  sich  am  2.  December  1804,  gleich  Karl  dem  Grossen, 
vom  Papste  zum  Kaiser  salben.  Sieben  Schweizer  Abgeordnete,  unter  welchen  sich 
der  ehemalige  Landammann  von  AfTry  befand,  waren  bei  dieser  Geremonie  in  der 
Kathedrale  Unserer  Lieben  Frauen  von  Paris  zugegen.  Nicht  die  Etikette  allein 
hatte  diese  Sendung  hervorgerufen;  die  Abgeordneten  sollten  vielmehr  diese  Ge- 
legenheit benutzen,  um  vom  Kaiser  die  Rückgabe  gewisser  dem  Kanton  Graubünden 
entrissenen  Ländereien,  die  man  der  Lombardei  einverleibt  hatte,  zu  erzwecken 
und  mit  ihm  über  viele  andere  für  die  Schweiz  wichtige  Gegenstände  zu  sprechen. 
Dem  neuen  Monarchen  kam  es  aber  nicht  in  den  Sinn,  auf  diese  Forderungen  ein- 
zugehen, denn  schon  damals  dachte  er  vielmehr  daran,  seine  neue  Dynastie  auszu- 
dehnen, als  sie  zu  verringern.  So  wurden  ja  kurze  Zeit  darauf  die  cisalpinische 
Republik,  unter  dem  Namen  eines  Königreichs  Italien,  und  der  batavische  Freistaat 
als  Königreich  Holland  dem  französischen  Kaiserreiche  einverleibt.  Diese  Ereignisse 
warfen  einen  gewissen  Schrecken  in  die  Schweiz,  welche  der  Kaiser  jedoch  durch 
seinen  Gesandten  Vial  zu  beruhigen  suchte.  Dieser  nämlich,  ein  liebenswürdiger, 
vermittelnder  Gharacter,  hielt  nur  darauf,  von  der  Tagsatzung  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Soldaten  als  möglich  zu  erhalten,  und  verwandte  sich  ohne  Rast  bei  eidgenös- 
sischen und  Kantons-Regierungen,  damit  kein  Schweizer  bei  Frankreichs  Feinden 
Dienste  nähme.  Um  wenigstens  den  guten  Willen  zu  zeigen,  schien  der  Kaiser 
geneigt,  der  Schweiz  das  im  Jura  liegende  Dappenthal  zurückzugeben,  aber  die 
Unbesonnenheit  des  Rathsherrn  Usteri,  der  vor  der  Zeit  in  einem  deutschen  öflenl- 
lichen  Blatte  davon  gesprochen,  vereitelte  auch  dieses. 

Im  Jahr  1805,  während  der  Schlacht  bei  Austerlitz,  nahm  die  durch  den  Land- 
ammann Glutz  in  Solothurn  zusammenberufene  Tagsatzung  die  nöthigen  Massregeln 
für  die  Yertheidigung  und  die  Neutralität  der  Schweiz,  und  ernannte  zwölf  eidge- 
nössische Obersten.  Man  glaubte  an  einen  Einfall  Oestreichs  in  der  Richtung  Vor- 
arlbergs. Sieger  über  die  neue  östreichische,  russische  und  englische  Koalition,  liess 
sich  Napoleon  im  Jahre  1806  das  Fürstenthum  Neuenburg  in  der  Schweiz,  nebst 
andern  deutschen  Gebieten,  von  Preussen  abtreten,  dessen  Verhalten  im  letzten 
Kriege  zweifelhaft  gewesen  war.  Er  gab  es  dann  dem  Marschall  Alexander  Berthier 
als  französisches  Kaiserlehen,  und  dieser  liess  es  durch  den  Baron  von  Lesperut 
verwalten.  Schweizer  Kaufleute  benutzten  dieses  Land  dazu,  um  englische  Erzeug- 
nisse nach  Frankreich  hineinzuschmuggeln.  Napoleon,  erzürnt  darüber,  liess  durch 
die  in  Basel  unter  dem  Bürgermeister  Merian  versammelte  Tagsatzung  einen 
Beschluss  fassen,  demgemäss  die  Schweiz  fürderhin  zum  Kontinentalsystem  gehören 
sollte,  wodurch  aller  Handel  mit  England  und  englischen  Waaren  und  Produkten 
verboten  war.  In  Genf  und  Neuenburg  verbrannte  man  auf  Befehl  des  Fiskus  ganze 
Haufen  verbotener  Waaren. 

In  demselben  Jahre  (2.  September  1806)  fand  die  Verschültung  Goldaus  durch 
den  Sturz  des  Rossbergs,  in  der  Nähe  der  Luzerner  und  Zuger  Seen,  statt,  und  gab 
dem  schweizerischen  Mitleide  Gelegenheit,  den  Opfern  dieser  traurigen  Begebenheit 
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boizusleben.  Auch  zahllose  Waisen,  Naehkommen  der  «^"'"''^jj'l''  ""^';^" 
alle  Hülfsm.ltel  des  Staates  und  der  Privalleule  in  Anspruch.  -  Nach  dem  Kriege 
von  1809,  Während  dessen  dieSchsveiz  gewisse Neulralitätsmassregeln  ••a"«  "clunen 
müssen    vereinigte  ein  Senalsbeschluss  das  Wallis,  unter  dem  Namen  cmes  Depai- 
teZts  des  Simplons,  auf  immer  mit  Frankreich.  Es  war  dies  die  vorhergesehene 
FoT.  e   ene^  ungeheu  cn  Arbeiten,  welche  Frankreich  seit  zehn  Jahren  .n  diesen, 
L  ndeCe  vlehmen  lassen,  um  mit  Italien  in  gf-^- V-bmdung  zu  sU^he. 
(Mai  1810).  Dasselbe  Loos  schien  das  Tcssin  zu  bedrohen.  In  der  unter  dem  Land- 
en Grimm  in  Solothurn  (1811)  versammelten  Tagsatzung  ^j-^"  ^  ^'^^ 
„nibhän"i"e  Geister  mit  Unwillen  darüber  aus.  Der  Abgeordnete  Sidlei ,  aus  Z ug, 
Tn      si  l  dWekt  an  den  Nationalgeist  des  Volkes.  AloysReding  redete  m.t  gleicher 
Knergie.  Diese  Ausbrüche  des  nationalen  Unwillens  f  ^ --"•"^- .f^«^  f  ^ 
Europas.  «Man  wirft  mir  den  Fehdehandschuh  vor  ^'^F^^^^'X 'lelS 
Schweizer  Abgeordneten,  die  ihn  über  die  Geburl  des  K<>n.gs  von  Rom  begluck 
Wünschten.    «Ich  werde  50,000  Mann  in  die  Schweiz  «=  "'^''^"-  ^  "J^^^^^^^^^^^^^ 
Tages,  um  Mitternacht,  werde  ich  die  Vereinigung  dieses  Lande   «"    Ff;^^^  '"•«'<^" 

Sr^eichnen..,  Ein  anderes  Mal  -gte  er  zu  den  Abgeordneten  des  Waadllan^ 
Mure,  und  Monod,  in  Bezug  auf  gewisse  Umtriebe  der  Berner  A"st«k,atie  welche 
/um  Zweck  hatten,  das  Bestehen  ihres  Kantons  in  Zweifel  zu  bringen :  «Seien  Sie 
;  4  der  Kanton  Waadt  soll  nur  immer  vorwärts  gehen.  Wenn  Bern  ihn  beun- 
u  g  so  nehme  ich  Bern,  und  Alles  ist  vorbei.-.  So  also  nahm  die  anfänglich 
gelind  erscheinende  Vormundschaft  des  Kaisers  iiber  die  Schweiz  -"en  "mj. 
beunruhigendem  Character  an,  als  der  Ehrgeiz  und  die  aus  so  vielen  Krieg*un tei- 
„ehmungen  entstehende  fortwährende  Reizung  Napoleons  von  Tag  zu  Tag  zunahmen 
Schon  sprach  man  von  dem  Plane,  dem  Mai-scball  Berthier,  Fürsten  von  Neuenburg, 
aus  der  Schweiz  ein  Königreich  zu  bereiten. 

Der  schreckliche  russische  Feldzug  von  1812  änderte  das  Aussehen  Europas 
.Tene  10,000  Schweizer,  welche  Napoleon  durchaus  immer  in  voller  Zah  in  ^inen 
Armeen  haben  wollte,  erneuerten  auf  eine  glorreiche  Wei^  den  mihlair.schen  Ruhm 
ihrer  Vorfahren  bei  der  Brücke  von  Polozk,  wo  sie  den  Rückzug  der  franzos.scl.cn 
Armee  deckten,  und  an  der  Beresina.  Die  Schlacht  bei  Leipzig  warf  Jen  Koloss  dann 
völlig  zu  Boden.  Prcussen,  Deutschland  und  Oestreich  erhoben  d.e  Ilaup  e  und 
bildeten  mit  England,  Russland  und  den  Mächten  zweiten  Ranges  jene  furch  bare, 
unter  dem  Namen  des  heiligen  Dnude.  bekannte  Koalition.  Gegen  das  Ende  des 
Jahres  1813  waren  die  französischen  Armeen  über  den  Rhein  zurückgeworfen;  d.e 
in  Napoleons  Diensten  stehenden  Schweizer  Regimenter  befanden  sich  fortwahrend 
an  den  gefährlichsten  Puncten,  und  waren  die  letzten,  die  unter  beständ.gen Kämpfen 

Frankreichs  Boden  betraten.  ....         ,      „„.  joj/,  =^1. 

Als  die  Schweiz  am  Ende  Deccmbers  1813  und  im  Anfange  Januars  1814  sah, 
dass  die  Armeen  der  Koalition  den  Rhein  passiren  wollten,  suchte  sie  dadurch  dem 
Durchzuge  der  Verbündelen  zu  entgehen,  dass  sie  erklärte,  ^'e  wän«;he  .hre  Neu- 
Ualität  anerkannt  und  beobachtet  zu  sehen,  zumal  schon  seil  1798  alle  Frankreich 
befeindeten  Mächte  ihr  Gebiet  nicht  mehr  als  neutral  betrachtet  hatten.  Der  russische 
Kaiser  Alexander,  der  Agamemnon  des  europäischen  Bundes,  halte  durch  ^.ne 
liberalen  Gesinnungen  viel  zum  Aufslande  des  unterdrückten  Deutschlands  gegen 


Verlh.iclijjun«;  der  Brücke   von   Polozk  duicli  ilie  Schweizer. 

Napoleon  beigclragen.  Aus  diesem  Grunde,  sowie  aus  persönlieher  Änhängliehkeil 
an  den  Obersien  Friedrich  Cäsar  de  La  Harpe,  seinen  ehemaligen  Lehrer,  schien  er 
geneigt  zu  sein,  die  unversehrte  Beibehaltung  des  Schweizer  Gebietes  und  der  aul" 
dem  Grunde  der  Vermittlungsakte  beruhenden  Verfassungen  zu  unlerslülzen.  Er 
hatte  selbst  erklärt,  er  werde  jede  Verletzung  der  Schweizer  Neulralität  als  eine 
Verletzung  seiner  eigenen  Person  betrachlen.  Der  allmächtige  Minister  Oestreichs 
aber,  der  Fürst  von  Metternich,  wusste  mit  der  ihn  immer  bezeichnenden  Geschick- 
lichkeit die  innern  Streitigkeiten  der  Schweiz,  wo  die  Parlhei  der  alten  Ordnung 
der  Dinge  neuen  Muth  und  neue  Kühnheit  geschöpft  hatte,  so  gut  zu  benulzen,  dass 
Alexanders  Widerstand,  der  vielleicht  auch  mehr  im  Scheine  als  in  der  Wahrheit 
bestand,  spurlos  verschwand.  Die  Ostreich ischen  Truppen  rückten  vor,  und  die 
Basler  Brücke,  sowie  andere  Punclc  auf  der  Grenze,  waren  sofort  bedroht. 

Beim  Herannahen  der  Oestreicher  wollte  sich  die  Schweizer  Tagsatzung  von 
Neuem  auf  die  Neutralität  des  helvetischen  Bodens  berufen,  u Man  hätte  sie  auch 
gegen  Frankreich  bewahren  sollen»,  antwortete  der  heilige  Bund  den  Schweizer 
Abgeordneten;  unoch  heut  zu  Tage  dienen  euere  Regimenter  unter  französischen 
Fahnen.  »  Am  20.  December  1815  passirlc  die  durch  Schwarzenbcrg  kommandirte 
östreichische  Armee  den  Rhein  zwischen  Basel  und  SchalThausen  auf  mehreren 
Puncten.  Dann  zogen  ihre  Truppen  in  Bern,  Freiburg,  Lausanne  und  Genf  (50.  De- 
cember) ein.  ,  . 

Dieser  Eintritt  der  Verbündeten  in  die  Schweiz  war  das  Zeichen  zu  einem  seit 
langer  Zeit  durch  Oestreich  vorbereiteten  politischen  Rückfalle.  Es  hatte  sich  selbst 
ein  aristokratischer  Ausschuss  gebildet,  um  diesen  Eintritt  zu  beschleunigen.  Die 
A-enten  desselben,  durch  den  östreichischen  Gesandten  Senft-Pilsach  aufgemuntert, 
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proklamirlen  in  Bern  die  Abschaffung  der  Vermitllungsakle  und  verlai^len  das 
Waadlland  und  den  Aargau  als  ehemaliges  Eigcnlhu.n  der  Stadt  und  Republik  Bern 
zurück.  Die  bedrohten  Kantone  prolestirlen,  und  der  Bürgerkrieg  war  .m  Begr. le 
auszubrechen.  Die  Schweiz  war  in  zwei  Partheien  gelheill:  die  eine  wollte  die  alle 
Ordnung  der  Dinge  und  die  Eidgenossenschaft  der  dreizehn  Kantone;  die  andere 
wollte  die  Eidgenossenschaft  der  neunzehn  Kantone  auf  dem  Grunde  der  Vcr.mll- 
lungsakte.  Die  eine  Parthci  hielt  in  Zürich,  die  andere  in  Luzern  S.tzung.  Nach 
langen  Unterhandlungen  fand  dann  endlich  eine  gesetzliche  TagsjUzung  unter  Bern- 
hard in  Zürich  statt,  um  zur  regelmässigen  Abschaffung  der  Verm.ltlungsakte  und 
zur  Abfassung  eines  neuen,  so  viel  als  möglich  auf  dieser  selbst  oder  doch  wenigstens 
auf  der  durch  sie  festgeslelllen  Gebietseintheilung  begründeten  Bundesvertrages  zu 
schreiten. 


Das  dem  Escher  von  ticr  Liolb  zu  errichtende  Denkmal. 


ZWEIUNDZWANZIGSTES  KAPITEL. 


DIE  SCHWEIZ  WÄHREND  DER  RESTAURATION  (1814—1830). 


Wiedeihersleiliiiig  der  Schweiz.  —  Die  drei  neuen  Kantone.  —  Die  Zürcher  f agsalziing  und 
der  Bundesvertrag  von  1815.  —  Erklärung  des  Wiener  Kongresses.  —  Rückkehr  Napo- 
leons und  Bewaffnung  der  Schweiz  im  Jahre  18^5.  —  Character  des  eidgen.  Bundesver- 
Irags  von  1815.  —  Die  Schweiz  während  der  ersten  Jahre  der  Restauration.  —  Religiöse 
Aufregung.  —  Politischer  Rückfall.  —  Oekonoraische  und  administrative  Massregeln.  — 
Concordate  und  Conclusa.  —  Kanalisation  der  Linth.  —  Neue  Einrichtung  des  Schweizer 
Militairs.  —  Fortschritt  des  liberalen  Geistes.  —  Aenderungen  an  einigen  Kantons-Ver- 
fassungen. —  Wirkung  der  französischen  Juli-Revolution  auf  die  Schweiz. 

Die  Handlungsweise  der  Zürcher  Tagsatzung,  welche  die  bürgerlichen  und  poli- 
tischen Rechte,  sowie  die  gegenseitige  Unabhängigkeit  der  neunzehn  Kantone  i^tten 
wollte,  gefiel  der  rein-reaktionären  Parthei,  namentlich  den  Berner  Patriziern, 
welche  die  vor  1798  bestandene  Ordnung  der  Dinge  nebst  dem  Waadtlande  und 
dem  Aargau  wieder  haben  wollten,  durchaus  nicht.  Die  Berner  Aristokraten  halten 
die  Meinung  der  Schweizer  Mehrheit  und  den  Rath  der  Verbündeten,  die  ihnen 
Mässigung  anempfohlen,  bei  Seite  gelassen  und  die  alte  Regierungsform  wieder  her- 
gestellt, ja,  sie  hatten  selbst  die  Solothurner,  Freiburger  und  Luzerner  Aristokratien 
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Kantonen  Nvicder  ins  Leben  gelrelen  war.  so  J  JSJ^^^^'^^^^^^^^^^^  ^.^  „^„enKan- 

kleinen  Kanlone,  die  durch  die  »«-' "^  f^J  ^l ^  ^^^^^^^^^ 

,one  aber,  als  Waadt  und  Aargau   bestanden  a^^cn,c.ene.^^^^^^  ^ 

iluer  Unabhängigkeit  und  Nationahtat.  '^.  T^n  S  e  tr  Zner,  mächtig 
Kriedrich  Cä.r  de  La  ^^^^^l^l^^^  SL  noch  i.nmer  bedeu- 
aufrechl  gehallen,  dessen  E'"""';.. ''"':,'"  „''*:,,,„  ,,orden  noch  lange  ohnmachtig 
,end  war.  Die  Bestrebungen  der  Zurche  Tag^^^""fe  ^^"^^  ^       ^^,,„^„,„ 

geblieben  sein,  hätten  nicht  die  ^^r^j;:^^:X^Z^.i  >Sie  Gc^^r.n 
Uückkehr  zu  einer  regelmass.gcn  «'^S''^'"*^;  '";'",,,  oi,,,o,nalie  war  mäch- 
..ines  Bürgerkrieges  aufmerksam  «-""!^' '.:,,^;,^  ™  "^  '^^  ,^ 
,«er  und  wirkte  ^^^^^^^^^rZ^^  A^lrung,  und  Ltheiligte 
':^::^:::X::^^^^^^^^  B-^osvenrages.  Dieser  .ard  i.n^-. 
Il^betisi.  beendigt  -d  mit  gewissen  Abänd...jen^^^^^^^^^^^^^^^ 

/.um  Kongresse  nach  ^len  zu  senaen,  w  '  y  ,,^.,,iedcne  Kantone 

waren,  die  politische  G-lall  b^uropa      o.  g^  J^^^^^^^^^ 

und  Schweizer  Städte  schicken    u.  ''"^'f^"' "™"^„„,„  von  verschiedenen 

'"'T  M  Ir  Koner^        I  «"  B  „d<..crtr.8»»».rt.u,,  und  .erfülle  übe, 

-tt.t  ■'rs  „.,— ..^^^^^^ 

te  ...  die»»  Gebk«  eine»  h».nton.  ~  "»"  1Tn»»I  »n!^  0™'  •*«« 

A'aneons  H'aadf,  Jahrgänyc  iOl^f  und  Utl5  j 
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gewisser,  Savuyen  enliionimeiier  kalholisclier  Gemeinden,  sowie  durch  den  Iranzö- 
sisehen  Flecken  Versoix.  Frankreich  wurde  angehallen,  dem  Kanton  Waadt  das 
Dappenthal  wieder  ahzulreten  :  dies  ist  aber  bis  heute  noch  nicht  geschehen.  Aus 
dem  Velllin  wollte  man  zuerst  einen  dreiundzwanzigsten  Kanton  oder  einen  vierten 
grauen  Bund  bilden ;  jedoch  endigte  man  damit,  dass  man  es  der  Lombardei  hess. 

Alle  Schwierigkeiten  waren  noch  nicht  geebnet,  als  Napoleon,  der  jeder  Opposi- 
tion gegen  die  Restauration  in  Frankreich  mit  scharfen  Blicken  folgte,  von  Neuem 
sein  Glück  versuchte,  Elba  verliess,  und  Anfangs  März  1815  den  französischen 
Boden  betrat.  Dieses  Ereigniss  und  die  himdert  Tage  (so  nennt  man  die  diesmalige 
Dauer  der  Napoleonischen  Gewalt)  beschleunigten  den  Abschluss  der  Arbeiten  des 
Kongresses.  Die  daselbst  vertretenen  Mächte  gaben  dann  ihre  a  Erklärungen  über 
die  Schweizer  Angelegenheiten  »  ab,  deren  vorzüglichste  die  Anerkennung  ihrer 
ewigen  Neutralität  und  die  Zurückgabe  der  früher  entrissenen  Gebiete  waren,  mit 
Ausnahme  des  Veltlins,  welches  Oestreich  behielt,  und  Mühlhausens,  das,  im  Elsass 
eingeschlossen,  Frankreich  zu  Theil  ward.  Die  Kantone  gaben  nach  und  nach  — 
einige  Kantone  mit  Mühe  —  ihre  Einstimmung  dazu,  und  die  Tagsatzung  selbst 
verkündete  am  27.  Mai  1815  feierlichst  ihre  Annahme. 

Die  Rückkehr  Napoleons  hatte  sowohl  auf  die  Schweiz,  als  auf  ganz  Europa 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht.  Einige  Kantone,  namentlich  Waadt,  waren  erfreut 
darüber ;  letzlerer  befand  sich  durch  den  Aufenthalt  Joseph  Bonapartes,  des  frühern 
Königs  von  Spanien,  auf  seinem  Gebiete,  im  Schlosse  Prangins,  in  einer  verwickelten 
Lage.  Die  wiederhergestellten  Kantonsregierungen  hatten  sich  beeilt,  mit  den  Bour- 
bonen  Frankreichs  neue  mililairische  Kapitulationen  abzuschliessen  ;  Ludwig  XVIU. 
hatte  selbst  die  Schweizer  Regimenter  aus  der  Kaiserzeit  in  seinen  Sold  genommen. 
Als  diese  nun  nach  der  Rückkehr  Napoleons  dessenungeachtet  ihrem  den  Bourbonen 
geleisteten  Eide  getreu  bleiben  wollten,  so  wurden  sie  durch  die  kaiserliche  Regie- 
rung der  Hundert-Tage  entlassen  und  kamen  heim.  Die  Tagsatzung,  welche  gerade 
damit  beschäftigt  war,  die  Schweizer  Grenzen  mit  einer  beträchtlichen  Armee  — 
der  grössten,  welche  die  Schweiz  seit  den  Burgunder  Kriegen  geliefert  —  zu  besetzen, 

nahm  sie  hier  gern  in  ihren  Sold. 

Als  nun  am  18.  Juni  Napoleon  von  den  Engländern  und  Preussen  bei  Waterloo 
geschlagen  worden  war,  wurde  das  Innere  Frankreichs  von  Neuem  der  Schauplatz 
des  Krieges,  an  welchem  sich  die  Tagsatzung  diesmal  betheiligen  wollte.  DerObcr- 
general  der  Schweizer  Armee,  Bachmann-Anderletz  aus  Graubünden,  vereinigle  die 
auf  der  Juralinie  zwischen  Genf  und  Basel  zerstreut  liegenden  Kontingente  und  liess 
sie  auf  dem  rechten  Ufer  des  Doubs  in  die  Franche-Comte  hineinrücken.  Die 
Brigaden  Füssli,  von  Affry  und  Schmiel  sollten,  der  Aussage  ihrer  Anführer  nach, 
die  Citadelle  von  Besangen  nehmen,  welche  die  Oestreicher  ohne  Erfolg  belagerten. 
Diese  aber,  sagt  man,  wollten  den  Schweizern  einen  Ruhm  nicht  überlassen,  den 
sie  selber  nicht  hatten  erringen  können,  und  die  AUiirten  sahen  es  auch  nicht  gern, 
dass  die  Schweizer,  in  einem  für  Europas  Wohl  so  bedenklichen  Augenblicke,  in 
einem  Lande  festen  Fuss  fassten,  auf  das  sie  schon  seit  jeher  gewisse  Absichten  und 
sogar  Rechte  gehabt  hatten.  So  hatte  die  Schweiz  selbst  ihre  so  oft  erwünschte  und 
neuerdings  von  den  Mächten  anerkannte  Neutralität  verletzt,  die  ihr  nichts  Anderes 
einbrachte,  als  einige  Millionen  Kriegsgelder.  Nach  dem  Frieden  von  Paris  wurde 
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""  [  7  i    t    «iP  Iville  ungefähr  vier  Monale  lang  unter  den 

die  schweizerische  Armee  aulgelosl    sie  halle  ^^f'^  .     ^^^.^en. 

Waffen  gestanden,  war  aher  nie  auf  emem  "•^^^^   ^'^^^^^^^^^^  der 

drei  kleinen  Kantone  Un,  öcnwyz  uim  Kantonen 

„er  zweU.nd.wanz.ig  Kan.one  den  f  -  -  J     .X^  ^^  Eid"  lei.lungen.  Der 

angenommenen  ^--^^'^;}!^^:'^''tX^^'^-^<^  --  Verweigerung 
llaibkanlon  Unterwalden-N.dwald  de   *'<=''«;"''  ^„^,,  jjeses  Mal  den 

•r.  jrs::Lr  w- .£  :rE  u„t;— e,-™..  ..^- 

'•TrS^i;''!  V.rr.»e,  des  Band»..,.r.g..  .on  .8.5  «»  ■>«' 6e'»««;-JJ' 

üei  MvecK  uci    >cii«  r  Jnn  r rund  der  Kanlonssouverainetat  zurück- 

.„rahren,  ind.m  sie  die  S.,m».»«gl~lil,e.l  '"  f"  {''^'''""j^'^,   „„jem  Gründe. 

:s:„:;  r.:ixt  .fti,e.de„  -«*,.,.* ....  „«.».. 

r.ri*rrxr;rdrs™^^ 

den.en  derjenigen  Kantonsregierung,  7«'^=''^,.»  7^!- !";  ^.„^l^^^'n.  DieKan- 
'Tr^^Kr.  "    ekU^erund  Frieden  .«  sch.iessen;  die  eidgenössische 

hier  ,1»  M.  fc  »»  .««•  ..».«*.  ■...".»;*'  '''•  *lt*    ;"S- 

'„:;:.':";rdt  f=x\r "Ä  de.  e.^^^^^^^ 

die  "  .rces.4tw.nge  l.indeilen  .nd  die  lU»M,l«»>e  ..n  »loW.gen  Fn«en 

jahrelang  ins  Weile  schoben*. 

slieg  er   in   seinen  Heisewagen  und   rief  aus:   <i  Afheu,  ipr/f....  nf 
/'....  pays  de  reßrenduml) 


Die  Kantonsverfassungen   wurden  dem  Geiste  des  Bundesvertrages  angepasst. 
Wurde  auch  das  Patriziat  nicht  förmlich  überall  wieder  hergestellt,  so  wusste  es 
die  Sachen  doch  so  einzurichten,  dass  es  wenigstens  in  den  allen  aristokratischen 
Kantonen  am  Ruder  blieb.  Die  Verfassungen  slelUen  im  Allgemeinen  Folgendes 
lest:   Erneuerung  der  Grossen  Räthe  durch  sich  selber;  Unwiderruflichkeit  der 
öffentlichen  Aemter ;  Mischung  der  gesetzgebenden,  vollziehenden  und  gerichllichen 
Gewalten;  vorgängige  Censur  gedruckter  Werke.  Auch  die  Sitzungen  beralhender 
Versammlungen  waren  nicht  öffentlich.  In  zwei  oder  drei  Kantonen,  in  denen  die 
llauplsladt  früher  souvcrain  gewesen  war,  wie  in  Freiburg,  Bern  und  Luzern,  gab 
man  sich  den  Schein,  als  gestatte  man  den  Städten  zweiten  Ranges  und  dem  Land- 
volke eine  Art  von  Vertretung,  aber  hier  wurden  dann  die  Abgeordneten  des  Volks, 
deren  Zahl  schon  in  Bezug  zur  Vertretung  der  Hauptstadt  äusserst  geringe  war, 
nur  aus  den  Reihen  der  Angestellten  und  der  untergeordneten  Bezirksmagistrale 
genommen.  Die  wenig  bezahlten  öffentlichen  Aemter  standen  also  nur  reichen  und 
aristokralisclien  Familien  offen,  die  ausserdem  das  Monopol  der  Offiziersstellen  in 
den  Schweizer  Regimentern  ausländischen  Dienstes  hatten.  Mililairische  Kapitula 
lionen  bestanden  noch  mit  Frankreich,  den  Niederlanden  und  später  Nea])el.  Zwei 
prächtige  Schweizer  Regimenter  und   eine  Kompagnie  Hundert-Schweizer,   oder 
Leibgarde  zu  Fuss,  brüsteten  sich  unter  der  Garde  des  allerchristlichsten  Königs 
(von  Frankreich).  Der  Herzog  von  Bordeaux  war  Generaloberst  der  Schweizer ;  dem 
königlichen  Kinde  standen  Schweizer  Offiziere  höhern  Rangs  zur  Seite,  die  allerdings 
mehr  Hof-  als  Kriegsleute  geworden  waren. 

Bald  aber  machten  sich  in  mehreren,  namentlich  katholischen  Kantonen  rück- 
ängige  Einflüsse  in  Bezug  auf  Religion,  Erziehung  und  Politik  geltend.  In  Freiburg 
verkannte  man  die  edlen  Absichten  des  Paters  Girard,  welcher  dem  Erzieh ungswesen 
einen  so  neuen  und  so  fruchtl)aren  Schwung  gegeben  hatte ;  man  griff  seine  Methode 
an,  und  zog  seine  Erfolge  in  Zweifel.  Er  wurde  angeklagt,  verleumdet,  und  ge 
zwungen  seine  Entlassung  zu  geben.  Die  Zurückberufung  der  Jesuiten  im  Jahre 
1818  bezeugt  den  Triumph  dieser  traurigen  Richtung  in  diesem  Kantone :  G9  gegen 
/i2  Stimmen  gaben  dem  Lande  Loyolas  Schüler  wieder.  Vergebens  machte  die 
grösstenlheils  aus  liberalen  Patriziern  bestehende  Minderheit  mit  Beredsamkeit  und 
Patriotismus  auf  die  unberechenbaren  Folgen  dieser  Massregel  aufmerksam.  Solo- 
thurn  handelte  besser :  es  wollte  seine  höhern  Erziehungsanstalten  nicht  den  Jesuiten 
anvertrauen ;  das  Wallis  aber,  welches  seit  der  Abschaffung  dieses  Ordens  durch 
Clemens  XIV.  sich  damit  begnügt  hatte,  ihnen  einen  andern  Namen  beizulegen, 
erkannte  sie  nun  unter  ihrer  wahren  Benennung  öffentlich  an. 

Auch  in  den  reformirten  Kantonen  ereignete  sich  manches  Neue  im  religiösen 
Gebiete.  Die  aus  England  stammenden  Methodisten-Ideen,  welche  während  der 
Blockirung  des  Festlandes  und  der  dadurch  unterbrochenen  Verbindungen  mit 
diesem  Lande  wenig  bekannt  geworden  waren,  machten  in  der  Schweiz  reissende 
Fortschritte.  Diese  Ideen,  sowie  ihre  Verbreitung,  hingen  mit  der  politischen  Rich- 
tung des  Augenblicks  zusammen,  die  ebenfalls  das  Siegel  einer  gewissen  Geheimniss- 
krämerei  trug.  Der  russische  Kaiser  Alexander  theilte  sie,  oder  vielmehr  benutzte 
sie  zu  politischen  Zwecken.  Frau  von  Krüdener,  die  eine  Zeitlang  einen  gewissen 
Einfluss  auf  diesen  Monarchen  ausüble,  machte  sich  in  der  Schweiz  zum  Apostel 
28.  ^'^ 
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der  Methodisten,  und  erwarb  sich  bald  zahlreiche  Anhänger  unter  der  rel'ormirten 
Geistlichkeit  mehrerer  Kantone.  Genf  wurde  der  Mittelpunct  dieser  Ideen,  und  von 
hier  aus  ergingen  sie  sich  nach  allen  Richtungen.  In  Bern  und  Zürich  trennten  sich 
zahlreiche  Sektirer  von  der  Nationalkirche.  Einige  derselben  gaben  sich  sogar,  unter 
Änderm  in  Wildenspuch  im  Kanton  Zürich,  Handlungen  hin,  die  an  Wahnsinn 
grenzten  und  an  den  Fanatismus  der  ehemaligen  Wiedertäufer  erinnerten.  Im  Kanton 
Waadt  führte  ein  Gesetz  (Mai  1824),  welches  den  Methodistenkultus  und  religiöse 
Versammlungen  ausserhalb  der  Nationalkirche  untersagte,  zu  Gerichtsverhand- 
lungen, welche  unter  der  Feder  gewisser  Zeitungsschreiber  als  wahre  Religions- 
verfolgungen dargestellt  wurden.  Der  Geist  der  Zwiespalt,  der  Uneinigkeit  und  fast 
gänzlichen  Trennung  machte  sich  selbst  im  Familienleben  geltend.  Die  theologischen 
Streitschriften  nahmen  einen  eben  so  lebhaften  und  gereizten  Ton  an,  als  im  16.  Jahr- 
hundert; die  Unduldsamkeit  hielt  mit  einem  mehr  brennenden,  als  aufgeklärten 
Eifer  gleichen  Schritt.  In  den  Kantonen  beider  Konfessionen  verlor  Derjenige, 
welcher  von  einer  Religion  zur  andern  übertrat,  sein  Bürgerrecht.  Der  Uebertritl 
einer  bernerischen  Magistratsperson '  zur  katholischen  Religion  wurde  fast  zu  einem 
politischen  Ereignisse,  um  das  eine  weit  und  breit  erschallende  Polemik  entbrannte. 

Neben  diesen  religiösen  Bewegungen  bezeichneten  eben  so  characteristische 
Symptome  den  politischen  Gang  der  Schweiz.  Das  Bisschen  Pressfreiheit,  welches 
den  Völkern  einiger  neuen  Kantone,  wie  Aargau,  Tessin  und  Waadt,  durch  ihre 
Verfassungen  gelassen  worden  war,  erregte  die  Befürchtungen  fremder  Kanzleien. 
Die  europäische  Diplomatie,  welche  in  Bern  zahlreiche  Repräsentanten  hatte,  ver- 
langte von  der  eidgenössischen  Regierung  ein  Conclusum  oder  einen  für  alle  Kantone 
gültigen  Beschluss,  durch  welchen  die  als  revolutionär  verschrieene  liberale  Gedan- 
kenmittheilung untersagt  wurde.  Die  von  einigen  Schweizern,  alsUsteri,  Zschokkc 
und  Franscini,  redigirten  Zeitschriften  wurden  verboten. 

Die  Revolutionsversuche  in  den  Jahren  1820  und  1821  in  Piemont,  Neapel, 
Spanien  und  an  andern  Orten,  hatten  eine  gewisse  Anzahl  von  Flüchtlingen  ver- 
schiedener Länder  in  die  Schweiz  gebracht,  gegen  welche  die  eidgenössische  Behörde 
und  die  Kantonsregierungen  auch  ein  Conclusum  erlassen  mussten. 

Auch  in  ökonomischer  Beziehung  und  in  ihrem  Innern  Verwaltungswesen  war  die 
Schweiz  während  der  ersten  Restaurationsperiode  manchen  Verlegenheiten  ausgesetzt 
gewesen.  So  wie  sie  der  Bundesvertrag  von  1815  aufgestellt  hatte,  war  die  eidgenös- 
sische Oberbehörde  nicht  im  Stande,  allgemeine  und  zusammenwirkende  Massregeln 
zu  ergreifen.  Als  deshalb,  in  Folge  der  Hungersnolh  in  den  Jahren  1816  und  1817, 
das  Elend  in  einigen  Gegenden  der  Schweiz,  namentlich  in  den  östlichen  Kantonen, 
aufs  höchste  gestiegen  war,  so  dass  man  die  Bevölkerung  entweder  vor  Hunger  sterben 
oder  sich  um  das  Gras  auf  der  Weide  mit  den  Thieren  streiten  sah,  konnten  nur  die  Orts- 
behörden oder  Privatmitleid  nach  schwachen  Kräften  dem  Uebel  abzuhelfen  suchen. 
Da  dachte  man  zum  ersten  Male  ans  Auswandern,  namentlich  nach  Brasilien.  Ob- 
schon  ein  besonderer  Artikel  des  Bundesvertrages  allgemeine  Handelsfreiheit  fest- 
stellte, so  verhinderten  dessenungeachtet  lächerliche  Schranken  den  freien  Verkehr 
der  Erzeugnisse  des  Bodens.  Die  Kantone  bekriegten  sich  gegenseitig  durch  Ein- 
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und  Ausgangszölle,  und  überboten  einander  durch  neue  Auflagen  an  ihren  Grenzen, 
die,  obgleich  alljährlich  vor  die  Tagsatzung  gebracht,  zu  keiner  Erledigung  kamen. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Heimathlosen,  die  von  einer  Grenze  zur  andern  gewiesen 
wurden,  konnte  die  Behörde  zu  keinem  Resultate  gelangen.  In  Münzsachen  war  sie 
nicht  weniger  ohnmächtig ;  alle  Bemühungen  einiger  Kantone  führten  nur  zu  einem 
Konkordate  unter  sich  und  zu  einigen  Uebereinstimmungen  in  der  Innern  Landes- 
verwaltung. Man  kann  wohl  im  Allgemeinen  behaupten,  dass,  ohne  den  Patriotismus 
einiger  aufgeklärter  Männer  aller  Kantone,  welche  durch  gegenseitiges  Zusammen- 
treten und  Wirken,  und  zuweilen  durch  Mithülfe  einiger  Kantonsregierungen,  der 
Trägheit,  Unfähigkeit,  Gleichgültigkeit  und  selbst  dem  bösen  Willen  der  Oberbehördc 
entgegen  gewirkt  haben,  es  nie  eine  undankbarere  und  unfruchtbarere  Periode  in 
der  Geschichte  der  Schweiz  gegeben  haben  würde.  Den  ersten  Rang  unter  solchen 
Werken,  die  wir  der  Aufopferung  Einzelner  verdanken,  nimmt  die  Schöpfung  des 
Linthkanals  ein. 

Die  Linth  ist  ein  reissendes  Gebirgswasser,  das  in  den  Glarner  Alpen  entspringt. 
Alljährlich  überschwemmte  es  das  ganze  Land  zwischen  dem  Wallenstadter  See  und 
dem  östlichen  äussersten  Ende  des  Zürcher  Sees,  so  dass  diese  Gegend  zu  einem 
wahren  Moraste  umgewandelt  worden  war.  Aus  dieser,  durch  die  Ueberschwem- 
mungen  noch  vergrösserten  Feuchtigkeit  entstanden  endemische  (oder  einer  Oertlich- 
keit  eigene)  Krankheiten ;  pestartige  Fieber  lichteten  in  regelmässigen  Perioden  die 
Bauern  Wohnungen.   Die  Ueberlebenden  schleppten,   bleich  und  abgemagert,  ein 
mühevolles  Leben   dahin.    Ein  Zürcher  Bürger,  Escher   mit   Namen,    beschloss, 
diese  Gegend  gesund  und  fruchtbar  zu  machen ;  dazu  aber  musste  er  der  Linth  ein 
anderes  Flussbett  geben  und  den  Lauf  derselben  dergestalt  verbessern,  dass  ihre 
Gewässer  stets  zwischen  beiden  Ufern  eingedämmt  blieben  und  das  Land  nicht  mehr 
überschwemmen  konnten.  Dieses  ungeheure  Werk,  vor  dem  jeder  weniger  muthige, 
weniger  für  das  Gute  entflammte  Geist  zurückweichen  musste,  —  Escher  unternahm 
es  ganz  allein.  Freiwillige  Gaben  kamen  ihm  zur  Hülfe,  und  schon  zur  Zeit  der  Ver- 
mitllungsakte  war  er  ziemlich  vorgerückt.  Er  arbeitete  in  der  folgenden  Periode 
mit  gleicher  Beharrlichkeit,  und  es  fehlte  ihm  nicht  an  Ermuthigung  und  Unter- 
stützung. Sein  Werk  ward  selbst  eine  eidgenössische  Angelegenheit  und  figurirte 
in  den  Traktanden  der  Tagsatzung.  Nach  fünfzehn  Jahren  (im  Jahr  1822)  war  das 
von  der  Linth  durchströmte  Land  gesund  und  fruchtbar  geworden.  Der  edle  Men- 
schenfreund aber  hatte  bei  dieser  Arbeit  seine  Kräfte  aufgerieben ;  er  nahm  keine 
andere  Belohnung  an,  als  den  ehrenvollen  Namen  Escher  von  der  Linth,  den  ihm 
seine  dankbaren  Mitbürger  ertheilten. 

Von  1815  bis  1830  suchte  die  Schweiz  nach  Kräften  ihre  militairischen  Ange- 
legenheiten zu  ordnen  und  der  eidgenössischen  Armee  einen  nationalen  Character 
zu  verleihen.  Durch  genaue  trigonometrische  Messungen  bereitete  man  die  Anfer- 
tigung einer  grossen  Karte  der  Schweiz  vor.  Einige  Denkmäler  erhoben  sich  zur 
Erinnerung  der  alten  Schweiz.  Aus  Allem  aber,  was  man  in  dieser  Zeit  schuf, 
blickte  in  den  höhern  Regionen,  und  ohne  dass  man  es  wollte,  eine  gewisse  Feind- 
seligkeit gegen  diejenigen  Regierungen  hervor,  welche  der  jetzigen  unmittelbar 
vorangegangen  waren.  Mehrere  Regierungen  passten  sich  den  im  «heiligen  Bunde» 
vorwaltenden  politischen  Grundsätzen  an  ;  letztern  war  übrigens  das  ganze  offizielle 
und  diplomatische  Europa  faktisch  beigetreten. 
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Je  mehr  sich  aber  diese  rückgängige  Richtung  in  den  Regierungen  bemerklich 
machte,  desto  grössere  Fortschritle  machte  der  Geist  der  Freiheit  im  Volke.  Der 
Bundesvertrag  von  i815  war  der  Schweiz  nicht  durch  das  Ausland  aufgedrungen 
worden,  wie  die  Schriftsteller  der  liberalen  Schule  behauptet  haben ;  er  war  in  der 
Schweiz  und  durch  Schweizer  verfasst  worden.  Eins  nur  war  dabei  zu  bemerken, 
nämlich  der  Geist,  der  bei  seiner  Verfassung  vorgewaltet  hatte,  und  der  sich  nicht 
ganz  von  jenen  diplomatischen  Vorurtheilen  und  Einflüssen,  die  den  Fall  dos  fran- 
zösischen Kaiserreichs  begleiteten,  hatte  frei  erhalten  können.  Dieser  Bundcsvertrag 
und  die  darauf  begründeten  Kantonsverfassungen  waren  somit  durchaus  nicht  volks- 
Ihümlich,  namentlich  in  den  neuen  Kantonen,  die  noch  immer  den  Verlust  der 
Vermittlungsakte  bedauerten.  Die  Kantonalverfassungen  beschränkten  im  Allge- 
meinen das  Wahlrecht,  insofern  sie  die  Wählbarkeit  und  das  Wählerrecht  vom 
Besitze  eines  gewissen  Vermögens  abhängen  Messen.  Vergebens  bemühten  sich  auf- 


eklärte  Männer,  zwischen  Stadt  und  Land,  zwischen  der  Zahl  und  der  Fähigkeil 
ein  schwer  zu  erhaltendes  Gleichgewicht  herzustellen  ;  sie  unterlagen  ihren  eigenen 
Bestrebungen,  und  der  liberale  Geist  nahm  in  demselben  Umfange,  als  bei  andern 
Völkern,  besonders  den  Franzosen,  überhand,  die  von  Tag  zu  Tag  das  Joch  der 
Restauration  und  des  Rechtes  von  Gottes  Gnaden  mehr  abschütteilen. 

Dieser  demokratische  Drang  machte  sich  in  einigen  deutschen  Kantonen  noch 
bemerklicher  als  in  der  französischen  Schweiz.  So  hatten  der  Philosoph  Troxler 
und  die  Gebrüder  Pfyflbr  in  Luzern,  der  Schriftsteller  Zschokke  in  Aarau,  Usteri  in 
Zürich,  und  einige  Professoren  an  der  Universität  zu  Basel,  frei  und  offen  das  Banner 
der  Freiheit  in  den  Gebieten  der  Philosophie  und  Politik  erhoben.  In  Genf  vertraten 
Sismondi,  Rossi,  Stephan  Dumont,  Fazy-Pastcur,  u.  A.  m.  die  liberale  Schule.  Die 
Ideen  Rousseau's,  weit  entfernt,  verbannt  zu  sein,  waren  zu  Ehren  gelangt,  und 
man  unterzeichnete  für  ein  dem  berühinlen  Bürger  Genfs  zu  errichtendes  DenkmaP. 
Im  Kanton  Waadt  vertheidiglen  Monnard  und  Vinet  eifrig  die  Sache  der  Freiheit 
im  Gebiete  des  Gewissens  und  in  den  Akten  der  Regierungen.  Der  Griechenaufstand, 
welcher  zu  den  philhellenischen  Bewegungen  in  den  Jahren  1821  bis  1825  anregte, 
trug  auch  mächtig  zum  Geistesaufschwunge  bei.  In  den  Nationalfcsten,  in  den  eid- 
genössischen Freischiessen,  neuerdings  geschalVen,  um  den  Schweizer  in  der  Hand- 
habung seiner  Lieblingswaffe,  des  Stutzers,  zu  üben,  und  in  den  militairischen 
Versammlungen  brach  dieser  Aufschwung  kräftig  durch.  Mit  dem  Jahre  1827  fing 
man  an,  die  Revision  einiger  zu  aristokratischer  Kantonsverfassungen  in  Aussicht 
zu  stellen.  Im  Jahre  1829  ward  die  Luzerns  in  einem  dem  l^andvolke  günstigem 
Sinne  umgeändert,  aber  nicht  in  dem  Masse,  wie  es  Troxler,  der  Schöpfer  des  poli- 
tischen Radikalismus  in  der  Schweiz,  verlangte,  der  ohne  Weiteres  allgemeines 
Stimmrecht  und  eine  der  Bevölkerung  angemessene  Vertretung,  ohne  Unterschied 
für  Stadt  und  Land  gewünscht  hätte.  In  demselben  Jahre  revidirte  auch  Appenzell- 
Innerrhoden  seine  Verfassung  in  einer  Landsgemeinde  am  26.  April,  und  im  Kanton 
Tessin  verlangte  man  eine  gänzliche  Umänderung  derselben.  Im  Monat  Juli  1830, 
einige  Tage  vor  der  französischen  Revolution  der  drei  Tage,  hatte  die  für  die  Revision 
gesinnte  Parthei  in  der  italiänischen  Schweiz  den  Sieg  davongetragen.  Im  Kanton 

1.  Die  Bildsäule  Rousseau's,  ein  Werk  des  berühmten  Genfer  Bildhauers  Pradier,  ward 
indessen  erst  im  Jahre  1833  errichtet. 


Rousseau's  Denkmal  ia  Genf. 

Waadt  war  es  dasselbe  gewesen.  Als  sich  der  Kleine  Rath  dieses  Landes  von  der 
Stimmung  des  Landes  überzeugt  hatte,  hatte  er  aus  freiem  Antriebe  gewisse  Aende- 
rungen  im  Wahlsysteme  und  in  der  Verfassung  vorgeschlagen.  Diese  hätten  in 
gewöhnlichen  Zeiten  wohl  genügen  können,  konnten  aber  jetzt  jene  heftige  Erschüt- 
terung nicht  ablenken,  welche  durch  die  Vertreibung  Karls  X.  und  die  Absetzung 
der  altern  bourbonischen  Linie  in  Frankreich  auch  in  der  Schweiz  hervorgerufen 
wurde.  Von  da  an  wurde  die  schweizerische  Eidgenossenschaft  von  Neuem  in  den 
Revolulionsslrom  hineingerissen. 


-P»*»Va:Ä<^^- 


Das  Tricnicr  Treffen. 


DREIUNDZWANZIGSTES  KAPITEL 

DIE  SCHWEIZ  VON  1830—180«. 


Die  durch  die  fran/ösische  Juli-Revolulion  im  Jahre  1830  in  den  Kantonen  hervorgerufenen 
Revolutionen.  —  Geist  der  neuen  Verfassungen.  —  Versuche  einer  Reform  des  eidgen. 
Bundesvertrags.  —  Widerstand  einiger  Kantone.  —  Der  Sarnenbund  oder  das  Concordal 
der  Sieben.  —  Zug  gegen  Savoyen.  —  Diplomatische  Noten  und  Schwierigkeiten.  —  Die 
Angelegenheit  Conseil.  —  Der  Prinz  Louis  Napoleon.  —  Unterdrückung  der  Aargaucr 
Klöster.  —  Der  Walliscr  Bürgerkrieg.  —  Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzern.  —  Der  Frei- 
schaarenzug.  —  Die  Revolution  im  Waadtlande  im  Jahre  1845,  und  in  Genf  184«.  — 
Errichtung  des  Sonderbunds.  —  Tagsalzungen  von  1847.  —  Sonderbundskrieg.  —  Um- 
wandlung d^r  zum  Sondorbuixle  gehörcridctt  Kantone.  —  Der  Kin<lrari  der  frMni!>%if<k*u 
Kcbru4r*Rcvolati<oo  4^  Jakrr«  1818  in  dnr  .^rhwrir  —  Ketisioii  dci  Bundci«fr1r«c«  voa 
<8I5  4«rch  dl«  T4fr*^Uuif .  —  Kautt  rid|:^nö%•i»rhc  iund«f«erfiJdbunft.  —  IH#«  9rhwc>ii 
vo«n  IftlD  hU  iX>%,  —  Rt<h(uni^<o  der  neuen  cldgcn.  Rcgi^rusf .  —  Blocklnini;  de»  Tt««in» 
OearHrh. 


Die  liberale,  mehr  <Kler  wejiJjjjcr  dcriKikraliftc-lie  P^rtlifei,  die  wAlirrixl  der  rünfzi?liii 
lelxten  JiUire  in  der  Schweiz  an  Umfang  f^ewmificn  und  im  Stillen  gedrlH'ilcl  halle, 
wnr  ganx  bcreil.  aus  dem  Slaunmi  und  der  Aufn^gung,  welche  die  fninxti^^bc 
Julircvolullon  iHxrvocgcrufcn  huUc.  in)  Inlcrcsjc  ihrer  Gruiidsilzc  Nulrcn  zw  ziehe«. 
Im  Knnlon  W«ndl  erhöh  sich  am  48.  FX-ccmbcr  \8Z0  ein  VolksaufsUiul,  der  zu 
einer  völligen  Rcvolulkiii  ward.  IXt  (iroK^c  Rtilh  mutöte  einein  Verfa.^ftMmKsnilhc 
wcklicn,  und  am  !25.  hbi  1831  trat  eine  neue,  von  13,170  gugctt  I0»5VI  SUmmco 
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angenommene  Verfassung  in  Kraft.  In  Bern  kam  der  ct^te  Sloss  von  Prunlrut  und 
vom  Bislhum  Basel  her,  welche,  wie  wir  ohen  gelesen  lial)en,  dem  Kanton  Bern 
wider  Willen  und  unter  sehr  unvorlheilhaften  Verhältnissen  für  sie  seiher  einver- 
leiht woi^den  waren.  Von  hier  aus  verbreitete  sich  die  Bewegung  auch  ül)cr  das 
deutsche  Gebiet  des  Kantons,  und  Burgdorf  ward  der  Mittelpunct  der  demokratischen 
Aufi^egung.  Ein  Verfassungsrath,  eine  provisorische  Regierung,  eine  neue  Verfas- 
sung, bildeten  das  nothwendige  Programm  aller  Kantonsrcvolulionen.  In  Zürich 
ward  die  Revision  durch  eine  in  Uster  am  22.  November  1830  abgehaltene  Volks- 
versammlung beschlossen.  In  Freiburg  war  gerade  der  Grosse  Rath  beschäftigt, 
darüber  zu  verhandeln,  ob  man  auf  die  Petition  von  Murtcn  und  Bulle,  die  eine 
Aenderung  der  Verfassung  verlangten,  eingehen  solle,  als  die  des  Säumens  über- 
drüssi^'cn  B^wc^ungsmänner  mit  Stöcken  in  d(M'  Hand  iii.s  U a Ui ha u*  d im n^Tn.  Die 
Truppen  ballen  Befehl,  .sie  mit  bewalVneler  Hand  zurück  zu  werfen,  «nd  ein  blutiger 
Auftritt  scliien  unvermeidlich,  als  sich  der  Schulllieiss  von  Die^lKiHi  ins  Mille! 
le^te  und  anzeigte,  man  werdi«  den  Pelilionaren  Gerechligkeil  wiiierftbren  U.saen 
(2.  Dezember). 

In  Thuigaii  n»ai>ichirtc  der  Pfarrer  Bornhauser  mit  30UU  Mann  nach  Froucfifc^d 
und  vollbrachte  die  Revolution.  Im  A4ii>;nu  Usiclzlc  ein  einfluR^a'ichcf  Wirlh» 
Fischer  von  Meriseh wandten,  die  SUdI  Aarau  mil  2000  Älanii  und  erz\Mi^;  die 
Revision.  Ifelierall  ereignelcn  .*iieh  di<si?UM'n  Bi»geiK'nlieilen  mit  «nwichli^»en  Neben- 
umsländen.  Fini;?i^  Kanliwe,  z.  B.  Genf,  welche  walireiKl  der  RejtlaunilHin  in  dvn 
lilieralen  Grundsätzen  beharrl  hallen,  iNslurflen  jclzl  keiner  SlMUnmwalzung.  Die 
BcW^ikerung  der»ell>en  k^nuglc  sich  mit  dem  Versprechen,  daÄ.s  die  Raihe  au^ 
freiem  AnlridH!  alle  fOr  iKithig  eractilclen  Verl)e*i*<'nmp*n  vi>riHdiiiHMi  wiinlen,  In 
noch  «ndcrcn  Kantonen,  i.  B.  im  Wallis,  {«»scliahgar  nichls.  In  Neuenburg,  wo  der 
Wunseh  nadi  Neuerungen  .sidi  mil  einer  gew^iföen  Energie  dargelhan  halle,  .sah 
nuin  eine$  Togcs  einen  k(jiiiglieli^reti.<»i.'icltef)  K(Nmmi»ir,  di:n  Generiil major  von 
PfucI,  eraclieinen,  bßinfli-iijki,  i\k  Klngcn  des  Volkes  xu  veroehujen  und,  soes  nnihi^ 
sei,  den  UebeUlünden  ab/uhelfen. 

Die  ne«en  Verffc«unj?rn  vcriiurglm  im  AllglNneiMII  die  liOrgerliche  uml  p()lili.s<!li6 
Gkächheil  der  Bürger,  das  Pelilionsrccht,  die  Pres^freibeil,  die  OefiTenlliciikeit  (jkr 
Gpoe8ralh»ilxungcn»  die  Trennung  der  Gewallen  und  die  beschriinklc  Amisdauer. 
Sic  Tenninderleji  die  Amcahl  der  .Mitglieder  in  den  Staats-  oder  VolUiehuii;^ratlien 
und  galH'n  dcfi  Gro€6cn  Rathen  ein  gewi.^AC^  AnlrAp?aThl.  Kinige  lüi  -«r  Verfawun- 
gen,  unier  andern  die  d<^  Waadtlande^,  erlhcillcfi  ailgemeiBcs  Slimmiwtil  und 
Hessen  den  Grii5!«cn  Ralh  unmillellmr  vom  Volke  ^lltsA  erwAlilcn ;  andere  aber 
behielten  die  indirekten  Wahlen  hei :  das  Volk  waiille  erel  die  Wühler»  und  ditsa 
dann  die  Rilbe.  In  Zörieh,  Rj^fcl  und  Luzern  l)ekamon  die  KauplMädle  eine  grüfserc 
Anxahl  v<in  A^jcordnclen»  als  da»  l^iidv<ilk :  an  anderen  Orten  blanden  .sie;  in  stren- 
gem Verhdltni.<t3e  xur  ganxen  Bevölkerung. 

Kaum  waa'n  diu  neuen  Gesetzgebungen  und  Re^'ieruti^'en  in  Kraft  getreten,  ab 
in  einigen  Kantonen  wichtige  Unrulien  ausbmchcn,  weil  das  V^lk  fand,  <la.s^  die 
von  den  Regierungen  geiiMM!hlefl  Einräumungen  entweder  unxulangiieh  oder  ^i  f  i'i«*2ii 
nur  sdieinhar  «icn.  So  Irennlc  sich  in)  Kanton  Basel  die  Ltftdsdiafl  von  der  Sladl 
und  bildete  2U  Liestal  einen  eigenen  Hnibkantun ;  in  Schwyz  lh«len  die  au^dem 
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Bezirke  und  Einsiedeln,  über  welche  das  allere  Land  gewisse  Vorrechte  ausüben 
wollte,  dasselbe.  In  Neuenbürg  wurde  die  Angelegenheil  noch  wichtiger,  weil  hier 
eine  fremde  Souveraineläl  ins  Spiel  gerielh.  Ein  Theil  der  Bevölkerung  dieses  Landes 
hatte  nämlich  im  J;ihr  \S^\  versucht,  sich  vom  Könige  von  Preusscn  loszumachen 
und  einen  einfach  republikanischen  Kanton,  gleich  den  einundzwanzig  andern,  zu 
bilden.  Der  Monarch  schickte  dann  von  Neuem  den  Kommissär  von  PfucI,  und  das 
ganze  republikanische  Unternehmen  führte  zu  nichts  Anderem,  als  das  Land,  ver- 
mittelst eidgenössischer  Bataillone  und  Kommissarien,  der  preussischcn  Herrschafl 
noch  sicherer  zu  unterwerfen ;  mit  einem  Worte,  das  monarchische  Prinzip  siegte 
und  führte  zu  zahlreichen  Verbannungen. 

Inmitten  dieser  revolutionären  Aufregungen  in  der  Schweiz  entstand  dann  auch 
der  völlig  logische  Wunsch  einer  Reform  des  Bundesvertrages,  zumal  fast  alle 
Kantonsverliissungen  umgewandelt  worden  waren.  Casimir  PfyfTer  in  Luzern  stellte 
sich  an  die  Spitze  derjenigen,  die  sie  verlangten.  Seil  dem  Jahre  1851  halte  sich 
auch  in  Langenthai,  im  Kanton  Bern,  ein  sogenannter  Schalzverem  gebildet,  der 
denselben  Wunsch  hegte.  So  glaubte  denn  1852  die  in  Luzern  versammelte  Tag- 
satzung sich  der  Sache  annehmen  zu  müssen,  und  ernannte  eine  Kommission  von 
fünfzehn  Mitgliedern,  unter  denen  sich  Eduard  Pfyfler,  Schaller,  Baumgarlner, 
Sidler,  Monnard,  Ghambrier  und  Rossi  befanden.  Letzterer,  Genfer  Deputirter  (ita- 
liänischer  Herkunft),  ward  Berichterstatter.  Der  neue  Entwurf  eines  Bundesvertrags 
ward  anfangs  durch  die  Tagsatzung  und  die  Grossen  Räthe  einiger  liberalen  und 
einflussreichen  Kantone  günstig  aufgenommen  ;  dann  aber  wurde  er  durch  die  beiden 
äussersten  und  entgegengesetzten  Partheien  zurückgewiesen,  zuerst  durch  die  kleinen 
Kantone,  an  die  sich  Basel  und  Neuenburg  anschlössen,  und  die  von  gar  keiner 
Revision  etwas  wissen  wollten,  und  dann  durch  die  neuere  radikale  Parthei,  welche 
eine  durch  die  Tagsatzung  und  die  Grossen  Räthe  vorgenommene  Revision  des 
Bundesvertrages  als  unzulänglich  betrachtete.  Sie  verlangte  einen  direkt  durch  das 
Schweizer  Volk  im  Verhältnisse  der  Bevölkerung  eines  jeden  Kantons  gewählten 
Verfassungsrath. 

Diese  verschiedenen  Ansichten  und  Forderungen  machten  die  durch  fortwährende 
Unruhen  in  einigen  Kantonen  schon  sehr  schwierige  Lage  der  Dinge  noch  ver- 
wickelter, und  endigten  1855  durch  eine  völlige  Spaltung  und  den  Bürgerkrieg. 
Eine  in  Bern  im  verflossenen  Jahre  enideckle  Verschwörung  der  Patrizier,  die  zu 
einem  ungeheuren  Gerichtsverfahren  Anlass  gegeben  hatte,  trug  zu  einer  gewalt- 
samen Entscheidung  am  meisten  bei.  Die  Regierungen  von  Uri,  Schwyz  und  Unter- 
walden,  Basel  und  Neuenburg  weigerten  sich,  Abgeordnete  an  die  Tagsalzung  zu 
senden,  so  lange  diese  sich  mit  der  Revisionsfrage  befassen  würde. 

Diese  widersetzlichen  Kantone  bildeten  einen  Bund,  der  nach  dem  Orte,  wo  ihre 
Abgeordneten  in  Unterwaiden  zusammenkamen,  der  Sarnen-Bund  genannt  wurde. 
Nun  verbanden  sich  auch  die  sieben  im  Radikalismus  am  meisten  vorangeschrillenen 
Kantone,  an  deren  Spitze  sich  Bern,  Zürich  und  Aargau  befanden,  durch  einen 
Vertrag,  der  den  Namen  des  Konkordats  der  sieheu  Kantone  annahm.  Diejenigen 
Kantone,  welche  nicht  zum  Aeussersten  schreiten  wollten,  proteslirten  gegen  beide, 
ungesetzlich  und  im  Widerspruche  mit  den  Bestimmungen  des  Bundesverlrages 
abgeschlossenen  Bünde.  Die  Gemüther  wurden  immer  aufgeregter ;  von  der  Polemik 
kam  man  zu  Gewalllhätigkeiten. 


Die  Stadt  Basel  liess  Truppen  ausrücken,  um  die  Landgemeinden  zu  unterwerfen ; 
Schwyz  schickte  sich  an,  auf  gleiche  Weise  gegen  die  Seinigen  zu  verfahren.  Am 
5.  August  1855  aber  wurden  die  Basler  Städter  vom  Landvolke  bei  Praltelcn  ent- 
setzlich geschlagen  und  niedergemacht,  während  am  4.  die  eidgenössischen  Bataillone 
in  Schwyz  einzogen.  So  trennte  sich  Basel  in  zwei  Halbkantone. 

Kaum  war  die  Schweiz  also  den  Gefahren  im  Innern  des  Landes  entgangen,  als 
schon  wieder  am  Horizonte  des  Auslandes  drohende  Gewitterwolken  aufstiegen. 
Polnische  Flüchtlinge,  welche  das  für  sie  immer  gastfreundliche  Frankreich  ver- 
lassen hatten,  warfen  sich  in  die  Schweiz.  Mehrere  Kantone  nahmen  sie  gut  auf. 
Hier  aber  knüpften  sie  mit  Flüchtlingen  und  Unzufriedenen  verschiedener  Nationen 
Verbindungen  an,  und  versuchten  im  Jahre  1854  einen  bewaffneten  Einfall  in 
Savoyen.  Von  da  aus  wollten  sie  Italien  zur  Revolution  bringen.  Dieser  Zug  hatte 
einen  augenblicklichen  Bruch  diplomatischer  Beziehungen  zur  Folge  und  zog  der 
Schweiz  eine  Menge  Noten  von  fast  allen  europäischen  Mächten  zu,  welche  eine 
sirengere  Aufsicht  über  die  Flüchtlinge  und  eine  Beschränkung  des  Asylrechts  ver- 
langten. Diese  Ereignisse  Hessen  die  Revisionsfrage,  die  überdem  nicht  sehr  volks- 
ihümlich  war,  in  den  Hintergrund  treten  ;  im  Allgemeinen  waren  die  Bürger  durch 
ihre  Kantonsangelegenheiten  zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  als  dass  sie  sich 
noch  mit  eidgenössischen  Verhandlungen  hätten  beschäftigen  können.  Ausserdem 
waren  die  Unruhen  im  Innern  noch  nicht  beseitigt.  Im  Aargau  und  im  Berner 
Jura  fanden  in  den  Jahren  1855  und  185G  bedeutende  Volksbewegungen  statt,  und 
zwar  in  Bezug  auf  gewisse,  in  Baden  durch  Abgeordnete  katholischer  und  gemischter 
Kantone  festgestellte  Artikel,  um  in  der  Kirchendisciplin  und  den  Verhältnissen 
der  Regierungen  zu  den  Bischöfen  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  zu  erzielen.  Es 
bedurfte  der  ganzen  Berner  Armee,  um  den  katholischen  Theil  des  Landes,  nicht 
zur  Ruhe,  sondern  nur  zur  Ordnung  zurückzubringen.  Zu  dieser  Zeil  halte  die 
Berner  Regierung,  welche  jedes  Mal,  wenn  sie  Vorort  war,  den  Anforderungen  des 
Auslandes  weit  energischer  als  Luzern  und  Zürich  widerstand,  von  den  Radikalen 
den  etwas  ehrgeizigen  Namen  des  moralischen  Vororts  erhallen.  Sie  stand  an  der 
Spitze  der  Bewegung,  weil  sie  selber  am  meisten  durch  die  Reaktion  bedroht  war. 
Die  Errichtung  der  Berner  Universität  sollte  eine  neue  Periode  für  die  schweizerische 
Jugenderziehung  herbeirufen. 

Im  Sommer  185G,  nach  dem  eidgenössischen  Freischiessen  in  Lausanne,  das  mit 
allem  Glänze  eines  helvetischen  Nationalfestes  abgehallen  war,  wandelte  sich  der 
eidgenössische  Schutzverein  in  Zofingen  in  .den  Nationalverein  um,  und  begann 
von  Neuem,  auf  der  Revision  des  Bundesverlrages  durch  einen  Verfassungsrath  zu 
bestehen,  als  die  Angelegenheil  mit  dem  Spion  Conseil  einen  Bruch  mit  Frankreich 
und  die  gänzliche  Blockirung  der  Schweiz  auf  Befehl  des  Ministers  Thiers  zur  Folge 
halte.  Diese  Begebenheit,  wie  überhaupt  alle  die  der  zeitgenössischen  Geschichte, 
sind  noch  zu  bekannt,  als  dass  wir  in  die  Einzelnheiten  derselben  eingehen  sollten. 
Frankreich  halte  zu  gleicher  Zeit  noch  eine  andere  Streitigkeit  mit  der  Schweiz  in 
Bezug  auf  die  Niederlassung  französischer  Israeliten  in  dem  Halbkantone  Basel- 
Landschaft. 

Kaum  waren  alle  diese  Schwierigkeilen  ausgeglichen  und  die  Tagsalzung  selbst 
mit  der  Wiederherstellung  des  Friedens  im  Kanton  Schwyz  beschäftigt,  der  ganz 
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neuerdings  in  zwei  Parlhcicn,  die  Klauenmänner  und  die  Hornmänncr,  gelheill 
worden  war,  als  im  Jahr  1838  die  grosse  Streitfrage  über  den  Prinzen  Louis 
Napoleon  an  die  Tagesordnung  kam.  Dieser,  Neffe  des  Kaisers,  Sohn  der  Königin 
Hortensia,  hatte  sich  schon  seit  langer  Zeit  in  der  Schweiz,  namentlich  im  Thurgau, 
dessen  Bürgerrecht  er  erlangt  hatte,  aufgehalten.  Nach  seinem  Strashurger  Unter- 
nehmen und  seiner  Verbannung  nach  Amerika  durch  die  Regierung  Louis  Philipps, 
bewohnte  er  von  Neuem  sein  Schloss  Arenenberg,  im  Kanton  Thurgau.  Da  verlangte 
das  französische  Ministerium  durch  eine  Note  vom  \ .  August  von  der  Tagsalzung 
dessen  Vertreibung  aus  der  Schweiz,  indem  es  Arenenberg  als  einen  Mittelpunct 
von  Intriguen  und  Verschwörungen  darstellte.  Die  Tagsatzung  schülzte  die  Unmög- 
lichkeit vor,  einen  Schweizer  Bürger  aus  der  Schweiz  zu  vertreiben ;  Frankreich 
glaubte  seine  Anforderungen  durch  Drohungen  und  eine  bewaffnete  Demonstration 
unterstützen  zu  müssen ;  der  General  Aymar  kündigte  der  Division  von  Lyon  an, 
sie  sei  dazu  bestimmt,  «die  unruhigen  Nachbaren  Frankreichs  zur  Vernunft  zu 
bringen  » . 

Auch  die  Schweiz  ergriff  die  Waffen  :  schon  standen  25,000  Mann  in  den  Kan- 
tonen Waadl  und  Genf  auf  der  Grenze,  als  Louis  Napoleon  die  Schweiz  freiwillig 
verliess  und  hierdurch  die  Streitfrage  löste. 

Im  Jahr  1839  entstanden  Unruhen  im  Wallis,  wo  die  Zehnten  des  untern  Theils 
des  Landes  die  Obergewalt  der  Zehnten  des  Oberwallis,  sowie  die  Verfassung  von 
1815  stürzen  wollten.  Zu  gleicher  Zeil  fand  in  Zürich  eine  Gegenrevolution  statt, 
und  zwar  durch  die  Bemühungen  und  die  Bewaffnung  des  Glaubens- Ausschusses, 
welcher  gegen  die  Berufung  des  berühmten  Rationalisten  Strauss  zu  einer  theologi- 
schen Professur  an  der  Universität  protestirt  hatte.  Der  Staatsrath  Hegetsch weiter, 
welclier  sich  ins  Mittel  legte,  um  die  Unzufriedenen  zu  beruhigen,  wurde  im  Tumult 
getödtet.  Ein  anderer  Reaktionsversuch  im  Tessin  kam  nicht  zur  Ausführung  und 
hatte  nur  eine  um  so  radikalere  Regierung  zur  Folge. 

Das  Unterwallis  hatte  sich,  ungeachtet  der  Bemühungen  der  eidgenössischen 
Kommissarien,  gänzlich  vom  Oberwallis  getrennt,  und  erst  im  Jahr  1841  traten  sie 
wieder  durch  einen  auf  dem  Grundsatze  der  politischen  Gleichheit  arbeitenden  Ver- 
fassungsrath  zusammen.  Tn  den  Kantonen  Luzern  und  Solothurn  dachte  man  auch 
an  eine  Abänderung  der  Verfassung ;  in  Zürich  suchte  man  durch  entsprechende 
Wahlen  den  Einfluss  der  Geistlichkeit  zu  bekämpfen ;  in  Genf  bildete  sich  eine 
Gesellschaft  des  udrüten  März^^,  um  die  Reform  der  Verfassung  herbeizuführen. 
Die  Hauptbegebenheit  dieses  Jahres  aber  war  die  Aufhebung  der  aargauischen 
Klöster  durch  den  Grossen  Rath  dieses  Kantons.  Die  beträchtlichen  Besitzungen 
derselben  wurden  dem  Staate  überwiesen.  Dieser  Beschluss  regte  natürlich  die 
katholische  Schweiz  im  höchsten  Grade  auf,  die  sich  vergebens  auf  den  zwölften 
Artikel  des  eidgenössischen  Bundesvertrages  berief,  und  zu  stürmischen  Sitzungen 
in  der  Tagsatzung  Anlass  gab. 

Seit  einigen  Jahren  hatten  sich  in  mehreren  Kantonen  unter  dem  Namen  ^(^  Junge 
Schrei z^^  bekannte  Gesellschaften  gebildet,  die  sich  insofern  von  anderen  politischen 
Gesellschaften  unterschieden,  dass  sie  unmittelbare  revolutionäre  Zwecke  verfolgten 
und  mit  anderen  Gesellschaften  derselben  Art  in  Verbindungen  standen,  die  Alle 
zusammengenommen  das  Junge  Europa  bildeten.  Im  Wallis  wurde  die  Junge  Schweiz 


im  Jahr  1842  durch  den  Bischof  mit  dem  Kirchenbanne  belegt,  und  es  bildete  sicli 
eine  sie  bekämpfende  Gesellschaft  unter  der  Benennung  der  Allen  Schweiz.  Zwei 
Jahre  lang  schwankte  dieser  Kanton  zwischen  beiden  Richtungen,  die  gar  manche 
Gewaltthätigkeiten  und  Störungen  in  der  gesetzlichen  Ordnung  der  Dinge  zur  Folge 
hatten.  In  demselben  Jahre  gab  sich  auch  Genfeine  neue,  liberalere  Verfassung. 
Die  Gesellschaft  des  drillen  März  hatte  nämlich  am  22.  November  1841  einen  Volks- 
aufstand hervorgerufen,  in  Folge  dessen  der  Rcpräsentantenralh  aufgehoben  und 
durch  einen  Verfassungsrath  ersetzt  worden  war.  Die  Besprechung  der  neuen  Ver- 
fassung, namentlich  die  der  neuen  Munizipalordnung,  geschah  unter  stürmischen 
Auftritten.  Am  13.  und  14.  Februar  1842  griff*  das  Volk  zu  den  Waffen  :  eine 
Amnestie  machte  Allem  ein  Ende. 

In  der  Tagsalzung  von  1843  bestätigten  endlich  zwölf  und  zwei  Halb-Kantone 
die  Aufhebung  der  Aargauer  Klöster,  ungeachtet  der  diplomatischen  Verwendung 
Oestreichs,  dessen  Monarch  die  alten  Abteien  von  Muri  und  Wettingen,  ehemalige 
liabsburgische  Gründungen,  beschützte.  Nun  stieg  die  Erbitterung  der  katholischen 
Parthei  aufs  höchste.  Als  Wieder  Vergeltung  dieser  Stimmenmehrheit  gab  sie  eine 
Protestation  ein,  und  rief,  in  Folge  geheimer,  in  Rothen  und  Russwyl,  im  Kanton 
Luzern,  im  September  1843  abgehaltener  Konferenzen,  eine  Koalition  zwischen  den 
Kantonen  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug  und  Freiburg  ins  Leben.  Die 
erste  Wirkung  dieses  Zusammentretens  katholischer  Kantone  w^ir  eine  Gegenrevo- 
lution im  Wallis,  dessen  Zutritt  zum  katholischen  Bunde  durchaus  nöthig  war.  Die 
Alle  Schweiz  ergriff  die  Waffen,  kam  den  Unterwallisern  zuvor,  und  schlug  sie  bei 
der  Trientcr  Brücke*  in  der  Nähe  von  Martigny,  als  sie  im  Begriffe  standen,  auf 
Sitten  loszumarschiren.  Die  neue  Ordnung  der  Dinge  wurde  gewaltsam  umgcstossen, 
und  das  Wallis  trat  zum  katholischen  Sonderbuml.  Als  zweiter  Gegensatz  zur  Klöster- 
aufhebung im  Aargau  kann  dann  auch  die  Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzern,  einem 
der  drei  Vororte,  gelten.  Diese  Massregel  ward  am  24.  October  1844,  ungeachlel 
der  lebhaftesten  und  dringendsten  Gegenvorstellungen  von  Seiten  anderer  Kantone, 
vom  Luzerner  Grossen  Rathe  beschlossen.  Von  diesem  Augenblicke  an  stand  die 
Schweiz  in  Flammen.   Ein  Freischaarenzug,  aus  Freiwilligen  liberaler  Kantone 
gebildet,  zog  auf  Luzern  los,  um  die  Jesuiten  zu  vertreiben  und  die  dortige  Regie- 
rung zu  stürzen;  diese  gewann  am  8.  December  1844  einen  leichten  Sieg  über  die 
Freischaarcn.  Nun  bemühten  sich  die  radikalen  Kantone,  die  Mehrheit  in  der  Tag- 
satzung zu  erhalten,  damit  diese  Luzern  auf  gesetzliche  Art  und  Weise  veranlasse, 
die  Jesuiten  wieder  aus  dem  Lande  zu  weisen .^  In  der  That,  die  Stimmen  vereinigten 
sich  nach  und  nach  und  setzten  die  erwünschte  Mehrheit  in  Aussicht;  nur  St.  Gallen, 
Waadt  und  einige  andere  Kantone  waren  noch  unschlüssig.  Die  Waadtländcr  Februar- 
revolution im  Jahr  1845  machte  jener  Versöhnungspolitik,  welche  dieses  Land  sei! 
1830  befolgt  hatte,  ein  Ende  und  beschleunigte  die  Krisis.  Die  radikale  Parlhei 
indessen,  welche  ihres  Sieges  in  der  Tagsatzung  noch  nicht  sicher  war,  hatte  sich 
zu  einem  zweiten  Freischaarenzuge  verleiten  lassen,  dessen  Erfolg  noch  trauriger 
war,  als  der  des  ersten.  Um  dergleichen  Unternehmungen  ein  für  alle  Mal  ein  Ende 

1.  Der  Tricnt  ist  ein  Gebirgswasser,  das  aus  dem  Gletscher  gleichen  Namens  kommt;  es 
giebt  ausserdem  einen  Trienter  Pass,  ein  Trienter  Thal  und  ein  Dörfchen  Trient,  das  zur 
Gemeinde  Martigny  gehört.  Anm.  des  Uebcrs. 
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machen,  verlangte  die  Berner  Regierung  von  der  Tagsatzung  ein  förmliches  Gesetz 
dagegen.  Dadurch  aber  beschleunigte  sie  nur  ihren  eigenen  Fall,  und  an  die  Stelle 
der  Regierung  Neuhaus,  dessen  Liberalismus  für  diese  Zeiten  nicht  mehr  genügte, 
trat  die  a  Freischaaren-Regierung  » ,  an  deren  Spitze  Ochsenbein  stand. 

Der  durch  Stimmenmehrheit  im  Grossen  Rathe  Freiburgs  beschlossene  Zutritt 
dieses  Kantons  zum  Sonderbunde  (Mai  1846)  gab  nun  hinreichend  zu  erkennen, 
welchen  Zweck  dieser  Bund  verfolgte.  Schon  hatte  er  einen  aus  Abgeordneten  aller 
ihm  angehörenden  Kantone  bestehenden  Kriegsralh  ernannt,  und  alle  nöthigen 
militairischen  Massregeln  ergriffen.  Dadurch  ward  die  Lage  der  ganzen  Schweiz 
bedenklich,  und  die  Kantone  der  Mehrheit  fühlten,  dass  der  Augenblick  gekommen 
sei,  schnell  und  energisch  einzuschreiten,  namentlich  in  Gegenwart  einer  böswilligen 
Diplomatie  des  Auslandes  und  besonders  Frankreichs,  das  sich  offen  für  den  Sonder- 
bund bekannt  hatte.  Einige  Kantone,  Neuenburg,  Basel  und  Genf,  hatten  sich  aller- 
dings nicht  für  den  Sonderbund  erklärt  (wenigstens  nicht  die  beiden  letztern),  aber 
wollten  auch  nicht  in  der  Tagsatzung  auf  die  Seile  der  Mehrheit  treten,  um  ein 
gewaltsames  Einschreiten  zu  verhüten.  Die  im  Herbste  1840  erfolgte  Genfer  Revo- 
lution hatte  dann  in  der  Tagsatzung  eine  Majorität  von  zwölf  Ständen  zur  Folge; 
eine  im  gleichen  Sinne  in  Basel  erfolgte  Volksbewegung  raubte  dem  Sonderbundc 
den  moralischen  Haltpunct  auch  dieses  Halbkantons.  Zwischen  beiden  sich  jetzt 
entschieden  aussprechenden  Kantonen  stand  nur  noch  Neuenburg,  welches  die 
fremde  Diplomatie  als  neutrales  Gebiet  betrachtete,  um  von  hier  aus  Unterhand-, 
lungen  anzuknüpfen  und  sonstige  Friedcnsmillel  zu  versuchen. 

Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen,  das  Blutvergiessen  zu  verhindern,  brach 
der  Bürgerkrieg  im  Jahr  1847  aus.  Die  Tagsalzung  bcschloss  in  ihrer  Herbslsitzung 
dieses  Jahres  die  gewaltsame  Audösung  des  Sonderbundes,  und  ernannte  den  General 


Der  Kampf  an  der  Gislikcr  Brücke. 


Dufour  aus  Genf  zum  Oberbefehlshaber  der  schweizerischen  Armee.  Der  Feldzug 
selbst  begann  Ende  Oclobers.  General  Dufour  begann  seine  Operationen  damit,  dass 
er  das  ganz  vereinzelt  liegende,  von  allen  Sonderbundskantonen  abgeschnittene 
Freiburg  nahm.  Dann  durchzog  die  eidgenössische  Armee  schleunigst  die  Cenlral- 
schweiz,  bemächtigte  sich  der  wichtigen  Gisliker  Brücke,  und  besetzte  nach  und 
nach  Luzern  und  die  Urkantone,  ungeachtet  einigen  Widerslandes  der  vom  General 
von  Salis,  aus  Graubünden,  befehligten  katholischen  Armee.  Während  dieser  Zeit 
halte  auch  Oberst  Rilliet,  aus  Genf,  mit  seiner  Division  das  Wallis  besetzt.  So  war 
Ende  Novembers  aller  Widersland  verschwunden,  und.  Dank  diesem  kurzen  und 
geschickt  eingeleiteten  Feldzuge,  waren  alle  jene  Kantone  am  Ende  desselben  Jahres 
von  Neuem  in  einem  mehr  oder  weniger  radikalen  Sinne  organisirt  und  in  den 
Schoos  der  Eidgenossenschaft  zurückgeführt*. 

Obschon  die  europäische  Diplomatie  durch  ein  so  rasches  Einschreiten  der  Waffen- 
gewalt überrascht  worden  war,  so  beschäftigte  sie  sich  dennoch  mehr  als  je  mit  den 
schweizerischen  Angelegenheiten,  in  die  sie  sich  gerne  hätte  mischen  mögen.  Nur 
England  hielt  sich  zurück,  stand  der  siegreichen  Parthei  mit  seinem  Rathe  bei,  und 
weigerte  sich  entschieden,  dem  europäischen  Verlangen,  die  Schweiz  zum  Bundes- 
verlrage  von  1815  und  zu  den  Beschlüssen  des  Wiener  Kongresses  zurückzubringen, 
beizutreten.  Wer  weiss,  was  aus  all  diesen  verwickelten  Verhältnissen  entstanden 
wäre,  wenn  nicht  die  französische  Februarrevolution  den  gordischen  Knoten  gewalt- 
sam zerschnitten  hätte.  Die  erste  Wirkung  derselben  auf  die  Schweiz  war  die  Tren- 
nung Neuenbürgs  von  Preussen,  ungeachtet  der  Prolestationen  des  Königs.  Diese 
Revolution  und  die,  obgleich  wenig  Dauer  versprechende  Annahme  der  republika 
nischen  Staatsform  in  Frankreich  gaben  der  aus  dem  Sonderbundskampfe  entstan- 
denen schweizerischen  Ordnung  der  Dinge  einen  festen  Slützpunct.  Milien  im 
Zusammenstürzen  des  europäischen  Slaalsgebäudes  beschäftigte  sich  die  Tagsatzung 
ruhig  mit  einer  Reform  des  Bundes  Vertrages.  Am  12.  September  1848  ward  die 
neue  Bundesverfassung  durch  fünfzehn  und  einen  halben  Kanton,  oder  durch  eine 
Stimmenmehrheit  von  1,896,887  Schweizer  Bürgern  angenommen. 

An  die  Stelle  der  Tagsalzung  trat  nun  eine  aus  zwei  Räthen  bestehende  Bundes- 
versammlung. Diese  sind  :  1 .  der  Nalionalrath,  bestehend  aus  den  direkt  vom  Volke, 
im  Verhältnisse  von  einem  auf  je  20,000  Seelen  der  Gesammtbevölkerung  erwählten 
Abgeordneten,  und  2.  ein  Sländerath  von  vierundvierzig  Depulirten.  Beide  Räthe 
zusammen  wählen  die  vollziehende  Gewalt  oder  den  Bundesrath,  der  in  Bern,  der 
Bundessladl  und  dem  Sitze  der  eidgenössischc-n  Behörden,  seine  Residenz  hat.  Der 
Zweck  dieser  neuen  Verfassung  beruht  hauptsächlich  in  der  Centralisation,  insofern 
sie  gewisse  wichtige  Gegenstände,  die  ehemals  Kantonsbefugnissen  unterlagen,  der 
Bundesgewalt  unterwirft.  Diese  Richtung  ist  in  einigen  Hinsichten,  namentlich  in 
Bezug  auf  Oekonomie,  Fiskus  und  Zollwesen,  ein  wenig  zu  weit  getrieben,  und  hat 
schon  Klagen  und  Streitigkeiten,  sowie  ein  gewisses  Missbehagen  zur  Folge  gehabt, 
das  man  in  der  Geschichte  der  Schw^eiz  während  der  letzten  Jahre  oft  wahrgenom- 
men hat. 

Dieses  System  hat  aber  auch  seine  gute  Seite  dargelhan,  vorzüglich  während  der 

1.  üeber  das  Nähcrc  dieses  Krieges  lese  man   unser  Werk  La  Suisse  en  iÖ47  et  18^8. 
Genf,  1848,  in  li«. 
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revolutionären  Bewegungen  in  Deutschland,  Italien  und  in  andern  Ländern,  wo  die 
Schweiz  durchaus  kräftige  Massregeln  zu  ergreifen  hatte.  Als  in  den  Jahren  1840 
und  1850  die  hadischen  und  hessischen  Uepuhlikancr  durch  die  Preussen  in  die 
Flucht  geschlagen,  und  aus  Piemont  und  der  Lonihardei  ganze  Ahtheilungen  von 
hewaffnelcn  Deutschen  und  Italiäncrn  durch  die  Oestreichcr  auf  Schweizer  Gehiet 
zurückgedrängt  waren,  musste  die  neue  Bundesregierung  in  aller  Eile  die  nöthigen 
Massre^cln  zu  ihrer  EntwalTnung  und  Abführung  ins  Innere  des  Landes  ergreifen. 
Auch  auf  der  Rheingrenze  musste  sie  auf  ähnliche  Weise  verfahren. 

Die  Pariser  Revolution  vom  2.  Decembcr  1851  und  die  Umwandlung  der  fran- 
zösischen Republik  in  ein  Kaiserthum  warf  von  Neuem  zahlreiche  Flüchtlinge  auf 
das  Schweizer  Gebiet,  besonders  in  die  westlichen  Kantone.  Um  drohende  Kollisionen 
zu  verhüten  war  die  Bundesregierung  gezwungen,  eine  solche  Strenge  gegen  diese 
Unglücklichen  anzuwenden,  dass  die  noch  jüngst  auf  ihre  Souverainetät  so  stolzen 
Kantone  sich  ein  solches  Einschreiten  auf  ihren  Gebieten  gewiss  nicht  unter  andern 
Umständen  hätten  gefallen  lassen. 

Noch  in  einer  andern  Angelegenheit  musste  die  Schweiz  auf  ähnliche  Weise  ver- 
fahren. Die  revolutionären  Umtriebe  politischer  Flüchtlinge  nämlich,  die  im  Tessin 
eine  Zulluchlsstältc  gefunden  hatten,  und  die  Ausweisung  einer  gewissen  Anzahl 
(islreichischcr  Mönche  aus  demselben  Kantone,  hatten  Oestreich  veranlasst,  diesen 
Kanton  gegen  das  Ende  des  Jahres  1852  zu  blockiren  und  Tausende  von  Tessinern, 
die  seit  Jahren  in  der  Lombardei  ansässig  waren,  ebenfalls  aus  dem  Lande  und  in 
ihre  Ueimath  zurückzujagen.  Man  that  viel  für  diese  Unglücklichen,  sowohl  von 
Staats  wegen,  als  auch  durch  Sammlungen  und  milde  Beiträge.  Der  Kanton  Tessin 
selbst  bekam  dann  einen  Bundeskommissär,  dessen  Wirksamkeit  aber  ohne  Erfolg 
für  die  Schlichtung  der  Streitsache  war.  Eine  Vermitllungskommission  hat  etwas 
mehr  Erfolg  gehabt,  aber  dessenungeachtet  bleibt  die  Sache  noch  immer  halb  und 

halb  beim  Alten*. 

Ueber  dieses  und  manches  Andere  hat  sich  die  Kantons-Souverainetät  trösten 
müssen,  in  der  geduldigen  Erwartung,  dass  sich  die  eidgenössische  Centralisation 
durch  die  Uebertreibung  ihres  Prinzips  selbst  vernichte.  Einen  Schlag  hat  sie  schon 
durch  die  Verweigerung  der  Bundesuniversität  erhalten,  welche  schon  seit  dem 
Jahre  1833  durch  die  damaligen  Liberalen  und  heutigen  Konservativen  verlangt 
wurde,  und  deren  Errichtung  die  Bundcsvcrlassung  von  1848  zuliess.  Die  Bundes- 
versammlung hat  sich  in  ihrer  Sitzung  des  Jahres  1854  mit  entschiedener  Mehrheit 
dagegen  ausgesprochen,  und  die  Gründung  eines  eidgenössischen  Polytechnikums  — 
man  kann  sagen,  einer  Universität  im  Kleinen  —  in  der  Stadt  Zürich  beschlossen. 

Schon  sind  sechs  Jahre  verllossen,  seitdem  die  neue  Bundesverfassung  in  Kraft 
getreten  ist.  Zwei  Mal  schon  ist  die  Bundesversammlung  vollständig  erneuert 
worden;  noch  im  Monat  November  1854  haben  neue  Wahlen  stattgefunden.  Für 
den  jetzigen  Augenblick  nimmt  man  als  hervorstechende  Züge  der  politischen  Lage 
der  Schweiz  Folgendes  wahr  :  einerseits  Misstrauen  gegen  die  bestehende  Bundes- 
regierungsform wegen  ihrer  fiskalischen  Richtungen  und  wegen  gewisser  rauher 
und  störriger  Formen  im  Vcrwallungswesen,  wegen  ihrer  Geschmeidigkeit  gegen 

t.  Seit  einiger  Zeil  ist  der  Slreil  völlig  gcschlichlcl  und  der  freundliche  Verkehr  zwischen 
beiden  Ländern  wieder  hergeslelit.  ^nm.  des  Uebers. 


das  Ausland  und  wegen  des  Mangels  an  OefTentl ichkeil  in  ihren  Verhältnissen  zu 
andern  Nationen  und  Mächten.  Andererseils  stimmen  alle  aufgeklärten  und  erfahrnen 
Männer  darin  überein,  dass  ein  Umsturz  der  jetzigen  Bundesverfassung  die  schwei- 
zerische Eidgenossenschaft  nothwendig  wieder  in  eine  Folge  von  Revolutionen  und 
für  ihre  Nationalität  gefährlichen  Aufregungen  werfen  würde,  zumal  eine  Rückkehr 
zum  Bundes  vertrage  von  1815  schlechterdings  unmöglich  ist. 

Das  Beste,  was  man  für  den  Augenblick  thun  kann,  ist  also,  dass  man  seine 
Klagen  gegen  die  Bundesverwaltung  nicht  auf  die  Verfassung  von  J848  wirft,  indem 
man  diesen  dadurch  abzuhelfen  sucht,  dass  man  die  Befugnisse  der  eidgenössischen 
Gerichtshöfe  und  Beamten  beschränkt,  und  dass  man  endlich  die  schweizerische 
Verfassung  insofern  zu  erhalten  trachtet,  als  man  sie  fortwährend  in  einem  den 
politischen  Ueberlieferungen  und  den  hundertjährigen  Gewohnheiten  des  Schweizer 
Volkes  minder  feindlichen  Sinne  erklärt  und  anwendet. 
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Es  ist  fasl  unvermeidlich,  dass  sich  in  ein  an  Ein/elnhcilen  und  Fakten  so  ausgedehntes 
Werk,  wie  das  unselige,  nicht  hie  und  da  Irrlhüiner  einschleichen ;  deshalb  geben  wir  am 
Ende  des  Buches  einige  Berichtigungen,  die  wir  während  des  Drucks  aufzulinden  Gelegen- 
heil  hatten.  Mehrere  derselben  sind  sehr  wichtig  und  verdienen  die  Aurmerksamkcil  des  Lesers. 

Zugleich  geben  wir  einige  Zusätze  über  Vergessenes  oder  Neueres. 
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I.  LAND-  UND  YOELKERBESGHREIBUNG. 

Die  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  ist,  so  zu  sagen,  in  den 
Boden  des  Landes  selbst  eingeschrieben.  In  keinem  andern  Lande  sind  die  politischen 
Beziehungen  in  schönerer  Harmonie  mit  dessen  äusserer  Gestaltung. 

Die  Schweiz,  in  der  Mitte  Europas,  auf  der  einen  Seite  an  die  höchsten  Verzwei- 
gungen der  grossen  Alpenkette  gelehnt,  andrerseits  vom  Rheine,  dem  Jura  und  dem 
Rhonebassin  umgeben,  eine  bedeutende  Oberfläche  umfassend,  ist  zu  einer  ganz 
besondern  Rolle  in  der  Geschichte  der  Völker  berufen  worden.  Ihre  unzähligen 
Gletscher,  am  Abhänge  der  höchsten  Gebirge  gelegen,  sind  die  Behälter,  aus  denen 
nach  verschiedenen  Richtungen  und  durch  eine  Menge  von  Ländern,  die  bedeutend- 
sten Flüsse  des  Festlandes  fliessen ;  aus  ihnen  führen  der  Rhein,  die  Rhone,  der 
Tessin  (Po),  der  Inn  (Donau)  ihre  Gewässer  den  entlegensten  Meeren  zu.  Es  ist 
also  natürlich,  dass  die  Schweiz  den  ersten  Nationen  Europas  als  Sammelplatz  dienen 
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mussle,  als  Vcreinigungspunkl  aller  jener  Verschiedenheit  der  Sitten  und  Gehräuche, 
der  Sprachen  und  Ideen. 

Ausserdem  ist  die  Schweiz  in  mehrere  grosse  Thäler  gelheilt,  in  welche  eine 
gewisse  Anzahl  von  Seitenthälern  münden ;  dieser  Umstand,  so  wie  die  Hochehenen, 
welche  sie  in  sich  schliesst,  scheinen  schon  von  vorn  herein  für  eine  Bundesform 
zu  sprechen.  In  der  That,  ein  Thal  mit  seinen  Nehenthälern,  oder  eine  Ilochehene 
mit  ihren  Liegenschaften,  bilden  eine  Einheit  oder  eine  Gruppe  kleinerer  Einheiten, 
und  die  Gesammtheil  aller  dieser  Thäler  und  Hochebenen,  bietet  einen  ganz  beson- 
dern, originellen  Charactcr,  welcher  von  dem  der  benachbarten  Gegenden  durchaus 
verschieden  ist.  Die  Schweiz  ist  eigen  in  ihrer  Art :  ihre  Einheit  ist  eine  zusammen 
gesetzte,  aus  mehreren  Theilen  gebildete  Einheil. 

Dieser  Grundcharacter  des  Landes,  nämlich  :  4.  seine  Lage  in  der  Mille  Europas, 
welches  es  nach  allen  Seiten  hin  beherrscht;  2.  seine  Theilung  und  Unlerablheilung 
in  Thäler  und  Hochebenen;  5.  die  Einheil  und  zugleich  Verschiedenheit  dieser  Zu- 
sammenstellung, gibt  denn  auch  den  Charactcr  der  schweizcrisciien  Einrichtungen 
und  Geschichte.  Deshalb  bildet  die  Schweiz  einen  Bund.  Daher  kommt  es,  dass  dieser 
Bund  aus  den  bedeutendsten  Völkern  und  Völkerslämmen  besteht,  welche  den  Mit- 
telpunkt Europas  bewohnen,  und  welche  er  in  ihren  Gesammlinleressen  umfasst. 
Deshalb  endlich  ist  die  Schweiz  in  mehrere  Sländc  oder  Kantone  gelheilt,  welche, 
ein  Jeder  für  sich,  ihre  besondern  Verfassungen  haben;  deshalb  theilen  sich  dann 
die  Kantone  nochmals  in  Gemeinden,  welche  die  bürgerliche  Grundeinheit  des  Staa- 
tes bilden,  so  dass  häufig  dieser  oder  jener  Kanton  selbst  nur  ein  Bund  von  kleinern 
Bünden  oder  Gemeinden  ist,  während  Andre  mehr  Einheil  und  Gleicharligkeil 
darbieten . 

Nun  begreift  man  wohl,  dass  alle  diese  Stände  oder  Kantone,  so  verschieden  in 
äusserlicher  Gestaltung,  Ausdehnung,  Bedürfnissen,  Interessen,  Sitten,  Sprache, 
Einrichtungen  und  selbst  Religion,  dessenungeachtet  ein  gemeinsames  Bedürfniss, 
einen  gemeinsamen  Zweck,  gemeinsame  Interessen,  Sitten,  Ideen  und  Einrichtun- 
gen haben  müssen:  ein  gemeinsames  Band,  welches  Alle  umschliesst.  Dieses  Band 
ist  die  scliweizerische  Eidgennssensclmlh  welches  sie  alle  zusammenhält,  und  daraus 
eine  Nation  inmitten  der  andern,  iWc  Srinreizer-Nalion,  bildet. 

Die  Gemeinde  ist  die  Grundform  ;  die  Kantone  bilden  die  Mittelglieder;  der  Bund 
ist  der  Gipfel ;  so  ist  das  Bild  der  heuligen  Schweiz.  So  auch  bestand  sie  schon  in 
den  alten  Zeilen,  obgleich  mit  verschiedenartiger  äusserer  Färbung  und  mit  Wcch- 
selgestaltungen,  weichein  historischen  Thatsachen  ihren  Grund  finden. 

Man  hat  also  Unrecht,  wenn  man  der  Schweiz  den  innern  Grund,  ihr  Recht  des 
Bestehens  und  der  Fortdauer  als  Nation,  bestreitet,  unter  dem  Vorwande,  dass  sie 
aus  Völkern  besieht,  welche  durch  Sprache  und  Charactcr,  als  Deutsche,  Franzosen 
und  Ilaliäner,  verschieden  sind. 

Mit  eben  so  wenigem  Rechte  behaupten  gewisse  politische  Theorien,  dass  sie  sich 
zusammenschmelzen  und  in  eben  so  viele  Elemente  auflösen  müsse,  welche  dann 
ihrerseits  in  die  zunächslliegenden  Nationen,  zu  welchen  sie  ursprünglich  gehörten, 
übergehen  müssen.  Die  schweizerische  Nation  hat  ein  eben  so  grosses  und  vielleicht 
l)esser  begründetes  Recht  des  Beslehens,  als  viele  andern  europäischen  Nationen. 
Gibt  CS,  im  Grunde  genommen,  nur  eine  Einzige,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
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durchaus  g  e.cl.arhg  .sl?  BelraclMcn  wir  Frankreich  :  es  besieht  aus  Franken  Gal- 
.ern  „der  Cel  en  Burgundern,  Flamiändern,  üeutsehen,  Bril.en,  Spaniern  und 
Languedokern     England  besieht  aus  Brillen,  Angelsachsen,  Sehnten  und  "rlän 
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Mlbs  ze. fallt  n  Schwaben,  Sachsen,  Preussen,  Polen,  Schweden  und  Wostphalen 
welche  s,cb  of  selbst  nicht  unter  einander  verstehen,  obgleich  Alle  deulse  IsTr": 
cen.  Smd  n.ebt  alle  diese  Volker  durch  Politik  und  ReNgion,  durch  I  Te  esl^. 
Abs,an,mungun    Sprache  durchaus  verschieden?  Ist  es  nfehl  sehliessli  I  d  ill^ 
aufaHen  FeslUndernV  Birgt  nicht  selbst  China,  welches  man  lange  als  dieSd 
lorm  der  Emhe.t,  der  Unbeweglichkeit  und  der  Abgesondertheit  darstellte,  die  v- 
.ch,edcnarl.gsten  Elemente  in  seinem  Scboosse,  welche  beutiger  Tage  mit  lan-^e 
zurückgehaltener  Kraft  an  einander  slossen?  e    ""i  ian„e 

Dieser  Mangel  einer  vollständigen  Gleichartigkeit,  welchen  wir  in  allen  Nationen 
bemerken    hat  seinen  von  der  Vorsehung  bestimmten  Zweck.  Die  Mischun-^  der 
Stamme,  der  Sprachen,  der  Religionen  und  der  Einrichtungen  in  den  Nationen  ist 
so  zu  sagen,  der  Kitt,  welcher  sie  an  die  grössere,  ausgebreiletere  Einheit,  nämlich' 
die  der  JWe/wAA««,  bindet.  "cn,  namiicn 

In  dieser  Beziehung  bietet  die  Schweiz  einen  besondern  Character  dar   Die  Ver- 
scluedenhett  der  Völker  aus  denen  sie  besieht,  ist  hier,  wie  bei  andern  Nationen 
nicht  ein  blosses  Band,  sondern,   indem  die  Schweiz  drei  Hauptvölker  Mitlel- 
fasstTl't  .   "    r'^'li  D«"'«chland  und  Italien,  zu  einem  Bündnisse  zusammen- 
last  bildet  sie  den  Höhenpunkt,  wo  sich  diese  drei  Nationen,  welche  ihrerseits 
aus  kleinem  Nationen  zusammengesetzt  sind,  vereinigen.  Die  Schweiz  ist  also  der 
Schlusss lein  des  europäischen  Staatengebäudes,  der  Kern  des  europäischen  Bundes, 
d  s  Symbol  der  Einheit  der  Völker.  Darin  ist  das  Recht  ihres  Bestehens  begründe. 
Dieses  ist  auch  der  wirkliche  Grund  ihrer  Neutralität.  Darum  ist  sie  der  Sammelplatz 
der  Fremden,  we  ehe  die  erhabene  Schönheit  ihrer  Natur  aus  allen  Weltgegenden 
herbeilockt,  und  die  sich  in  ihrem  Schoosse  einer,  man  möchte  fast  sagen,  Lmor 
lilischen  Anschauung  der  Dinge  überlassen. 

Aber  die  Schweiz  ähnlich  der  Pflanze  oder  dem  Menschen,  welche  mehrere 
Al^r  durchlaufen  und  ihr  Aeusseres  oft  ändern,  ehe  sie  den  Zweck  ihres  Daseins 
erfüllt  haben,  war  nicht  immer,  was  sie  jetzt  ist.  Deshalb  kann  man  auch  nicht 
behaupten,  dass  ihre  Einrichtungen  schon  jetzt  den  Grad  der  Vollendung  erreicht 
haben,  den  sie  erlangen  können  und  sollen.  Sie  ist  gar  manchem  Wechsel  ausgesetzt 
gewesen,  und  vielleicht  bringt  die  Zukunft  noch  manche  Aenderung,  ehe  sie  die 
Aufgabe  vollendet  haben  wird,  welche  ihr  Gott  in  dieser  Welt  gesetzt  hat. 


II.  GESCHICHTE. 
§  I.  Das  alte  Helvetien. 

(Vor  Christi  Geburl.) 

In  dieser  kurzen  Uebersiciit  beschränken  wir  uns  nur  darauf,  den  Grundcharacter 
der  schweizerischen  Einrichtungen  in  den   verschiedenen  Gescbichtsperioden  dieses 
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Landes  nachzuweisen  und  darzustellen.  Hier  kann  von  einer  umfassenden  Geschichle 
der  Schweiz,  welcher  ausserdem  ein  besonderer  Platz  in  diesem  Werke  angewiesen 
ist,  keine  Rede  sein;  dahin  verweisen  wir  denjenigen,  welcher  mehr  als  allgemeine 
Grundzüge  dieser  Geschichte  wissen  möchte. 

Die  ältesten  Bewohner  der  Schweiz,  Helveter  oder  Ileicelier  genannt,  waren  ein 
gallisches  oder  gaelisches  Volk,  dessen  Ursprungsich  in  der  Nacht  der  Jahrhunderte 
verliert.  Sie  waren  aus  Germanien  gekommen  und  bewohnten  ursprünglich  die 
beiden  Rheinufer.  Um  diese  herum  hatten  sich  andre  Völkerstämme  gruppirl,  unter 
denen  die  Rauraker  und  Wenden,  welche  sich  im  nordöstlichen  Theile  der  jetzigen 
Schweiz,  also  heute  Kanton  Basel  und  Bisthum  Basel,  festgesetzt  hatten;  die  Rhätier 
und  Lepontiner,  von  italiänischcr  Herkunft,  bewohnten  den  südlichen  und  südöst- 
lichen Theil,  die  heutigen  Kantone  Graubünden  und  Tessin;  im  südlichen  Westen 
hatten  sich  in  den  Thälern,  welche  den  heutigen  Kanton  Wallis  bilden,  an  den 
Ufern  des  Lemaner-Sees  bis  nach  Genf  hinunter,  die  Seduner,  Veragrer,  Nantuaten 
und  Allobrogen  niedergelassen;  die  Sequaner,  Aeduer  und  andere  Stämme  bewohn- 
ten den  nordwestlichen  Theil,  einen  Theil  des  Waadtlandes  und  Neuenbürgs. 

Alle  diese  Völker,  von  mehr  oder  weniger  gemeinschaftlichem  Ursprünge  und 
zur  grossen  celtischen  oder  pelagischen  Race  gehörend,  welche  das  westliche  Europa 
bevölkert  hat,  waren  in  Stämme  oder  Kantone  getheilt,  welche  durch  Verträge  von 
längerer  oder  kürzerer  Dauer  unter  sich  verbündet  waren.  Die  Gefahren  der  eignen 
Existenz,  oder  auch  gewisse  besondre  Interessen,  vereinigten  sie  auf  eine  allerdings 
wenig  dauerhafte  Weise,  die  aber  hinreicht,  um  uns  die  schon  damals  hervortre- 
tenden Elemente  der  Föderativform  nachzuweisen.  Die  alten  Helveter,  unter  Andern 
(denn  die  Nation  bestand  vor  dem  Lande,  und  es  ist  fast  unmöglich,  die  Grenzen  des 
alten  Helvetiens  anzugeben),  bildeten  einen  dieser  ursprünglichen  Bünde,  welche 
in  Kantone  getheilt  waren  (^u)>«t,  Payi,  Gau,  im  Griechischen,  Lateinischen  und 
Deutschen).  Vier  solcher  Kantone  oder  Stämme  bildeten  den  Körper  der  Nation 
{dvitas  Helvethe,  wie  ihn  Julius  Cäsar  in  seinen  Kommenlaren  nennt).  Diese  vier 
Kantone,  mit  den  Raurakern,  Tulingern  und  einigen  andern  Stämmen,  umfassten 
das  ganze  Land  zwischen  dem  Jura,  den  Alpen  und  dem  Rheine.  Sie  hatten  selbst 
auf  der  andern  Seite  dieses  Flusses  Ansiedelungen ;  aber  in  Folge  besonderer  un- 
glücklicher Ereignisse  hatte  die  helvetische  Nation  bedeutend  eingebüsst.  Nach  und 
nach  hatte  sie  sich  auf  das  linke  Rheinufer  zurückgezogen,  und  das  rechte  war,  was 
die  alten  Geographen  die  Wmte  der  Helceler  nennen  {eremusHelvetiorum),  geworden. 

Die  vier  Kantone  waren:  i.  derjenige  der  Tignriner  oder  Ziguriner  (Zürich, 
Thurgau,  u.  s.  w.). 

2.  Derjenige  der  Tngenier  oder  Zugenier  (Zug,  Luzern  und  die  Urkantone). 

3.  Derjenige  der  Verhigener  oder  Urhigener  (Waadt,  Freiburg,  ein  Theil  Berns 
und  Solothurns). 

4.  Derjenige  der  Amhronen  (Aargau  und  ein  Theil  der  heutigen  Kantone  Solothurn 
und  Bern). 

Jeder  dieser  Kantone  hatte  seine  besondere  Regierung.  Sie  hatten  selbst  eine 
Central-  oder  Föderal-Regierung,  allgemeine  Versammlungen  der  Abgeordneten  der 
Nation,  wo  die  gemeinschaftlichen  Interessen  verhandelt  wurden  und  wo  man  sich 
über  die  Mittel  berieth,  die  Gefahren,  welche  die  ungebändigte  Unabhängigkeit  der 
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Kantone  bedrohten,  zurückzuweisen.  Es  gab  gemeinschaftliche  Oberhäupter,  um 
die  gemeinschaftlich  gefassten  Beschlüsse  zu  vollziehen  und  die  Nationen  in  den 
Kampf  zu  führen.  Solche  waren  Diviko  und  Orgetorix.  Es  scheint,  dass  dieses  ur- 
sprüngliche Föderalband  zur  Zeit  jener  Oberhäupter  schon  eng  genug  geschlossen 
war,  um  in  allen  wichtigen  Fällen  die  Beschlüsse  der  Mehrheit  auch  für  die  Min- 
derheit obligatorisch  zu  machen.  Die  Religion,  welche  die  der  alten  Druiden  war, 
trug  auch  dazu  bei,  dieses  Band  unter  den  verbündeten  Republiken  zu  unterhalten, 
welche  ihrerseits  eine  Mischung  von  Theokratie,  Priester-  und  Kriegerherrschaft  und 
von  Demokratie  waren.  In  der  That  gab  es  in  jedem  Kantone  einen  Senat  oder 
Versammlung  von  Edlen,  eine  Versammlung  des  Volks  oder  der  Nation,  und  ein 
Wahloberhaupt.  Nichts  Wichtiges  wurde  unternommen  ohne  Befragung  der  Druiden 
und  ohne  feierliche  Opfer. 


I  II.  RoEMiscHE  Oberherrschaft  in  Helvetien. 

(Vom  Jahre  58  vor  Christus  bis  455  nach  Christus.) 

Als  Julius  Cäsar  Gallien  eroberte,  mussten  sich  die  Helvetier  dem  römischen  Joche 
unterwerfen.  Man  weiss,  wie  der  Auswanderungsplan  des  Orgetorix  der  römischen 
Eroberung  zum  Verwände  diente,  und  auf  welche  Weise  dieser  grosse  Feldherr  die 


Helvetier  auf  den  Ufern  des  Arar  (Saone),  im  Jahre  S8  v.  Ch.  G.  schlug,  und  in 
ihr  Land  zurückzukehren  zwang.  Römische  Sprache  und  Sitten  drangen  in  die  Kan- 
tone ein,  welche  als  ein  Theil  der  gallischen  Provinz  verwaltet  wurden.  Helvetien 
gehörte  bald  der  Einen,  bald  der  Andern  jener  Präfekturen  an,  in  welche  die  grosse 
gallische  Provinz  getheilt  war ;  bald  finden  wir  es  mit  der  Gallia  Lngdunensis,  bald 
mit  der  Belgica  vereint.  Es  passte  nun  seine  lokale  Regierungsform  der  römischen 
Municipalform  an  ;  für  das  Innere  hingegen  behielt  man,  selbst  unter  der  römischen 
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Oberherrschaft,  die  Bundesform  noch  ziemlich  hinge  hei.   Wenn  auch  eine  vollkom- 
mene Provinzialregierung  fern  lag,  so  besass  man  doch  die  Unabhängigkeit  wenig- 
stens dem  Namen  nach.   Aber  seit  jener  grossen   Verschwörung,  an  welcher  die 
llelvelier  zur  Zeit  des  Vercingetorix  mit  allen  andern  Galliern  Theil  genommen 
hatten,  um  Roms  Joch  abzuschütteln,  verfiel  das  Land  vollkommen  unter  die  abso- 
lute und  rein  monarchische  Herrschaft  der  römischen  Kaiser  und  ihrer  Proconsuln. 
Die  Rauraker  wurden  einer  der  germanischen  Provinzen  (Deulschland)  einverleibt, 
und  Rhätien,  welches  das  heutige  Graubünden,  Glarus  und  einen  Theil  St.  Gallens 
umliisste,  bildete,  mit  Tyrol  und  Vorarlberg,  die  rluitische  Provinz.  Helvetiens  Frei 
heilen  wurden  mit  denen  aller  andern  Nationen,  welche  in  der  römischen  Universal- 
Monarchie  verschwanden,  vernichtet,  und  jede  nationale  oder  örtliche  Unabhängig- 
keit fiel  als  Opfer  des  Bedürfnisses  der  Gleichartigkeit,  der  Ordnung,  der  Hierarchie 
und  einer  falsch  au fgefasslcn  Einheit. 
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S  HI.  Einfall  der  germanischen  Voelker .  — Festsetzung  der  Burgunder,  Deutschen, 

GOTHEN    UND    LoMBARDEN    IN    HeLVETIEN. 
(Vom  Jahre  455  bis  zum  Jahre  534.) 

Der  Einfall  der  nordischen  Völker,  welchen  man  gewöhnlich  Völkern  amier anif 
nennt,  machte  diesem  künstlichen  Zustande  der  Dinge  ein  Ende,  schuf  die  mo- 
derne Ordnung  und  die  moderne,  auf  das  Christenthum  gegründete  Gesellschaft 
Es  war  im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  des  christlichen  Zeitalters,  als  diese 
barbarischen  Völker  das  römische  Reich  anzugreifen  begannen.  Die  alte  Welt,  dessen 
heidnische  Civilisation  abgelebt  war,  bedurfte  der  Stählung  durch  ein  neues,  iu-end- 
frisches  Blut.  "^ 

Der  Westen  und  der  Mittelpunkt  Helvetiens,  bis  zur  Reuss,  war  von  den  Burgun- 
dern bewohnt,  welche  sich  auch  jenseits  des  Jura  bedeutend  ausgebreitet  haUen 
Man  nennt  ihr  Land  das  erste  KOmyreich  Bunjund,   Den  Norden  und  einen  andern 
Theil  der  Mitte  Helvetiens,  bis  zur  Reuss,  hielten  die  Schwaben  und  Deutschen 
mne,  welche  zu  gleicher  Zeit  einen  ziemlichen  Theil  des  jenseitigen  Rheinufers 
unter  ihrer  ßotmässigkeit  hatten.   Der  mittägliche  Theil,  das  heissl,  der  Süden 
Rhatiens  (das  Graubündner  Oberland)  und  Tessin,  waren  denGothen,  Weslgothen 
Lombarden  und  andern  Völkern  zu  Theil  geworden,  welche  dann  nach  mannig- 
fachem Wechsel  der  Zeitereignisse,  die  sich  an  den  Verfall  des  römischen  Reiches 
und  Italiens  im  Mittelalter  anschliessen,  damit  endigten,  dass  sie  den  ganzen  Norden 
dieser  Halbinsel  beherrschten.    Dieses  ist  der  Grundstein  der  Eintheilung  unsrer 
heutigen  Schweiz  nach  Völkern  und  Sprachen.  Das  Deutsche  bekam  im  Norden  die 
Oberhand ;   im  Westen  und  Süden  verwandelte  sich  die  lateinische  Sprache  in  die 
romanische,  die  sich  dann  selbst  später  in  französische  ( mit  verschiedenen  Dialek- 
ten) und  in  italiänische  Sprache  Iheilte. 

Die  barbarischen  Völker,  denen  man  diese   Umänderung  verdankte,   führten 
ebenso  in  der  Schweiz,  wie  im  übrigen  Europa,  das  Feudalsvstem  (Lehnrecht)  ein 
welches  sie  aus  den  Wäldern  Germaniens   mitgebracht  hatten.    Dieses  System 
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bestand  vorzüglich  darin,  dass  alle  diese  Ländereien  dem  Staate,  oder  dem  ihn 
repräsentirenden  Oberhaupte  oder  Fürsten  gehörten,  welcher  dann  seinerseits  den 
Ersten  der  Nation,  oder  den  Oberhäuptern  des  Volkes,  einen  grössern  oder  kleinern 
Theil  davon  als  Lehen  anvertraute.  Diese  nun,  als  Herzöge  und  Grafen,  begleiteten 
ihn  auf  seinen  Zügen  und  vertraten  seine  Person  in  den  Herzogthümern  und  Graf- 
schaften. Sie  bildeten  die  Klasse  der  Gross- Vasallen,  und  hatten  ihrerseits  das  Recht, 
andere  Herren  niedrigem  Ranges,  welche  man  Barone  oder  Ritter  (m///7?.s)  nannte, 
mit  kleinern  Gütern  zu  belehnen.  Diese  Barone  und  Ritter  hatten  die  Landbebauer 
oder  Bauern  zu  Vasallen. 

Das  Lehnssystem  stellte  also  eine  Art  von  Pachtung  oder  Afterpachtung  in  ver- 
schiedenen Graden  fest.  Im  Anfange  dieser  Einrichtung  wurde  das  Lehn  nur  für 
eine  bestimmte  Zeit  verliehen.  Alle  Ländereien,  dem  Vasallen  für  besondre,  persön- 
lich geleistete  Dienste  überlassen,  kehrten  häufig  zum  Lehnsherrn  oder  zu  dem  den 
Staat  vertretenden  Oberherrn  zurück.  Einige  Jahrhunderle  später,  als  das  König- 
thum  nach  und  nach  schwächer  zu  werden  anfing,  wurden  dann  diese  auf  solche 
Art  verliehenen  Lehen  erblich.  Die  Pachtung  selbst  zahlte  man  durch  Zehnlen, 
Grundzins,  Gebühren  und  andre  Leistungen,  entweder  in  wirklichen  Lieferungen 
oder  deren  Geldwerthe,  oder  auch  durch  Arbeiten  und  Frohndiensle,  welche  jeder 
Vasall  zunächst  demjenigen  leisten  musste,  von  dem  er  seine  Ländercicn  hielt,  und 
so  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zum  Fürsten  hinauf,  welchem  seine  Lehnsherrlichkeit  oft 
sehr  wenig,  dem  Namen  nach  oder  der  Ehre  wegen,  eintrug.  Dagegen  besass  er  aber 
seine  eignen  sogenannten  Krongüter. 

Diese  Lehen  wurden  den  Beamten  als  Gehalt  verliehen,  denn  die  öffentlichen 
Aemter,  so  wie  die  Domainen  oder  Güter,  über  welche  sie  zu  verfügen  hatten, 
wurden  als  Lfehen  gegeben.  So  hatte  auch  die  Kirche  ihre  besondern  Lehen,  heneficki 
ecclesiaslka  genannt,  welche  zur  Besoldung  ihrer  Diener  bestimmt  waren.  Neben  den 
Lehen  gab  es  ausnahmsweise  gewisse  Güter,  deren  Eigenlhümer  nicht  wechselten, 
die  dem  Lehnsherrn  oder  dem  von  ihm  abhängenden  Herrn  nichts  entrichteten. 
Dies  waren  die  Freiallodien.  Eine  der  Hauptverpflichtungen  des  Lehnträgers  war 
der  Krieffsdienst.  Die  Anzahl  der  Leute  zu  Fuss  oder  zu  Pferde,  welche  jeder  Herr 
oder  Vasall  zu  stellen  hatte,  so  wie  auch  die  Dauer  des  Dienstes,  hing  von  der  Grösse 
des  Lehns  und  von  den  Bedingungen  der  Belehnung  ab. 

Das  Lehnssystem  beruhte  also  auf  Leuten  sowohl  als  auf  Sachen.  Der  König  oder 
das  Staatsoberhaupt,  obgleich  durch  seine  Waffenbrüder  ernannt,  sobald  er  einmal 
durch  die  Kirche  bestätigt  und  gesalbt  war,  hielt,  der  allgemeinen  Meinung  nach, 
seine  Macht  von  Gott  selbst.  Von  Gottes  Gnaden  oder  durch  das  Recht  der  Eroberung 
bekam  er  das  Land,  welches  seine  Nation  bewohnte,  und  er  verwaltete  es  wie  ein 
grosses  Lehn,  welches  er  mit  seinem  Tode  abgeben  musste.  Somit  leistete  er  Gott 
seinen  Huldigungseid.  Was  nun  die  Grossoffiziere  und  Beamten  betraf,  als  Herzöge, 
Grafen,  Barone,  welche  man  die  Grosslehnsträger  oder  Grossvasallen  der  Krone 
nannte,  so  leisteten  sie  den  Huldigungseid  für  die  Herzoglhümer,  Grafschaften  und 
Baronien,  mit  welchen  sie  belehnt  waren,  dem  Fürsten  selber;  diesen  huldigten 
dann  wiederum  die  Offiziere  oder  Beamten,  ihre  Untergeordneten,  welchen,  auf  der 
untersten  Stufe,  die  Vasallen  Treue  gelobten.  So  war  also  die  Lehnshierarchie  eine 
ununterbrochene  Stufenfolge.  Alle  diese  Herren  verschiedener  Grade,  vom  Könige 
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an,  welcher  das  Oberhaupt  war,  bis  zum  letzten  Ritter,  waren  die  Herren  des  Lan- 
des und  bildeten  die  Aristokratie. 

Zu  ihrer  Seite,  obgleich  in  einer  andern  Ordnung,  standen  die  freien  Männer 
(homines  liberi),  das  heisst,  die  frühern  Bewohner  des  eroberten  Landes,  welche 
durch  zu  rechter  Zeit  gemachte  Opfer  eine  unabhängige  Stellung  zu  bewahren 
gewusst  hatten.  Diese  freien  Männer  waren  entweder  Grundeigenthümer,  oder  Be- 
wohner einiger  Städte,  früherer  römischer  Municipien,  welche  das  Glück  gehabt 
hatten,  sich  inmitten  aller  jener  Umwälzungen  der  Eroberung  aufrecht  zu  erhallen. 
Die  untergeordnete  Geistlichkeit  oder  Clerisci  (c/<^/'/t/)  gehörte  zur  Klasse  der  freien 
Männer ;  die  höhere  zu  jener  der  Herren.  Ucbrigens  hatte  die  Kirche  ihre  besondere 
Lehnsorganisation;  jede  Diöcese,  jede  Abtei,  jedes  Kloster  hatte  seine  Lehen.  Das 
Volk  befand  sich  auf  der  untersten  Stufe  und  lebte  in  der  Dienstbarkeit  oder  in  einer 
Art  von  Halbscia verei. 

Die  Dicnstleute(smi)  waren  in  verschiedene  Klassen  getheilt.  Es  waren  theils 
frühere  Sclaven  der  Helvetier  und  Römer,  zu  diesem  oder  jenem  Gute  gehörig,  theils 
Gefangene,  welche  die  erobernden  germanischen  Völker  mitgebracht  hatten,  sei  es 
als  Sclaven,  insofern  sie  besiegten  Stämmen  angehörten,  sei  es  als  Verurlheilte ;  es 
befanden  sich  endlich  auch  Leute  darunter,  welche  das  Elend  gezwungen  hatte, 
ihre  Freiheit  zu  verkaufen.   Allerdings  zählte  man  auch  unter  diesen  Dienslleu- 
ten  Eigenthümer,  ehemals  unter  römischer  Herrschaft  frei,  welche  aber  durch  die 
Eroberung  in  die  Scla verei  geworfen  waren.  Mit  einem  Worte,  diese  ganze  grosse 
Klasse  bestand  aus  Leuten,  welche  durch  tausend  verschiedene  Ursachen  in  die 
Armuth  und  Abhängigkeit  gestürzt  waren.  Fast  Alle,  welche  von  Handwerken  und 
Handarbeiten  lebten,  waren  Dienstleute,  und  gehörten  dem  dienenden  Stande  an. 
Sie  konnten  ausserdem  sowohl  Personen  als  Sachen  zugehörig  sein ;   im  erstem 
Falle  waren  sie  die  Diener  und  Leute  der  Herren,  welchen  sie  folgten  ;  im  zweiten 
aber  waren  sie  Ackerbebauer,  gebunden  an  die  Scholle  oder  an  das  Gut,  auf  welchem 
sie  wie  das  Vieh  eingepfercht  waren. 

Die  politische  Verfassung  des  feudalen  Helvetiens  war  zu  gleicher  Zeit  eine  ver- 
bündete und  vertretende.  Die  wichtigen  Angelegenheiten  des  Landes  wurden  in 
allgemeinen  Versammlungen  verhandelt ;  diejenigen  aber,  welche  durch  die  Gross- 
lehnsträger  des  Königreichs,  durch  die  Abgeordneten  der  Provinzialversammlungen 
und  die  hohe  Geistlichkeit  gebildet  waren,  wurden  vom  Könige  selber  präsidirt  und 
gaben  die  allgemeinen  Gesetze.  In  den  Provinzialversammlungen,  in  denen  die 
Stellvertreter  der  Krone  den  Vorsitz  halten,  sassen  die  grossen  Barone  der  Provinz, 
der  niedere  Adel  und  seine  Abgeordnelen,  die  Bischöfe  und  Depulirten  der  niedern 
Geistlichkeit,  und  die  der  freien,  in  Gemeinden  versammelten  Leute.  Die  mililairi- 
sche,  verwaltende  und  gerichllichc  Gewalt  war  in  den  Händen  der  Herzöge,  Grafen 
und  anderer  Offiziere  des  Fürsten,  von  verschiedenen  Graden  und  mit  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten  Vorrechten  und  Befugnissen. 

Dieses  sind  die  hervorstechenden  Merkmale  des  Lehnsystems,  welches  alle  gesell- 
schaftlichen Beziehungen  Helvetiens,  so  wie,  im  Allgemeinen,  aller  Länder  Mittel- 
europas, im  Mittelalter  umfassle.  Man  muss  es  durchaus  genau  kennen,  um  die 
schweizerische  Geschichte  dieser  Epoche  zu  verstehen.  Dieses  anfangs  einfache 
System,  in  seinen  Anfängen  zu  Gunsten  des  Staates  oder  der  erobernden  Gesellschaft 
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gegründet,  endigte  damit,  dass  sich  der  Staat  im  Individuum,  das  allgemeine  in  dem 
besondern  Interesse  verlor,  vorzüglich  seit  dem  Augenblicke,  wo  das  Lehn  erblich 
wurde. 

Natürlich  konnte  zu  dieser  Zeit  von  einer  Einheit  der  Schweiz,  im  modernen 
Sinne  dieses  Wortes,  keine  Rede  sein.  Diese  Einheit,  welche  schon  in  der  universel- 
len Monarchie  der  Römer  verschwunden  war,  konnte  sich  unmöglich  in  einem 
Lande  wiederfinden,  welches  zwischen  burgundische,  deutsche,  golhische  und  lom- 
bardische Eroberer  getheilt  war.  Die  Gemeinnamen  der  Helveter  und  Helvetiens 
verschwanden  nach  und  nach  in  den  Namen  der  Völker,  welche  das  Land  einnah- 
men und  damit  neue  Eintheilungen  ihrer  Besitzthümer  vorgenommen  hatten.  Was 
sich  übrigens  in  der  Schweiz  ereignete,  war  in  allen  Ländern  Europas,  als  abgeris- 
senen Gliedern  des  römischen  Reiches,  der  Fall.  So  war  z.  B.  in  Gallien,  Germanien 
und  Italien  das  Gebiet  in  eben  so  viele  Königreiche  getheilt,  als  es  erobernde  oder 
das  Land  innehabende  Stämme  gab.  Von  einem  Königreiche  Frankreich  und  von 
einem  deutschen  Reiche  war  noch  keine  Rede. 
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I  IV.   Helvetien  unter  filenkischer  Herrschaft. 

(Von  534  bis  888.) 

Erst  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  ( 534 )  wurden 
die  Franken,  nachdem  sie  fast  alle  andern  germanischen  Völker  im  Mittelpunkte 
Europas  unterjocht  halten,  Meister  des  ganzen  burgundischen ,  allemannischen, 
golhischen  u«d  lombardischen  Helvetiens.  Unter  ihrer  Herrschaft  wurde  das  Chri- 
slenthum,  welches  schon  gegen  das  Ende  der  römischen  Epoche  gepredigt  worden 
war,  vorzüglich  in  Helvetien  fortgepflanzt.  Die  christliche  Religion  war  die  Ver- 
bündete der  fränkischen  Politik.  Die  grosse,  sitlen verbessernde  Regierung  Karls  des 
Grossen,  welche  auf  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  zugleich  ihren  Eintluss 
ausübte,  machte  sich  vorzüglich  in  Helvetien  fühlbar,  welches,  so  zu  sagen,  den 
Mittelpunkt  seiner  ausgebreiteten  Staaten  bildete  (768 — 844). 

Unter  der  monarchischen  Verfassung  der  Franken  wurde  Helvetien  in  Grafschaf- 
ten eingetheilt,  welche  durch  Grafen  oder  Beamte  des  Königs  oder  Kaisers  verwal- 
let wurden.  Die  Lehnsverfassung  der  vorhergehenden  Regierung  blieb  dieselbe,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Klasse  der  freien  Leute  zunahm,  dass  eine  grössere  An- 
zahl von  Städten  entstand,  und  dass  die  königliche,  kaiserliche  oder  Centralgewalt 
einen  grössern  Einlluss  auf  die  Lehnsherren  ausüble.  Was  die  Vertretung  des  Volkes 
anbetraf,  so  gab  es  damals  allgemeine  oder  Slaalsversammlungen  für  das  ganze 
Reich,  welche  man  März-  oder  Maifelder  nannte,  je  nach  dem  Zeitpunkte,  wo  sie 
stattfanden.  Die  Grafen  von  Helvetien  erschienen  in  diesen  Versammlungen  so  gut 
wie  alle  andern.  Das  Land  war  durch  die  Grossen  vertreten,  welche  die  allgemeinen 
Gesetze  des  Reiches,  Kapitularien  genannt,  besprachen,  nachdem  sie  bereits  in  den 
Versammlungen  der  Provinzen  oder  Grafschaften  vorgetragen  worden  waren. 


U.  I. 


2 


10 


niK  M\LKi\is(,m<:  scmwkiz. 


DIR    MALKlUSCIir    SCHWEIZ. 


\i 


f 


%  V.  IJklvktikn  iMKn  my  tuansjihamschen  ßi  luaNDKn-KoivNKiKN  IM)   I NTKH   ms 

ALLE.MAN.MSCHKN    IIkHZOEGEN. 
(Von  888  bis  1033.) 

Nach  der  Enlkräflung  und  Tlicilim-  der  Nachkommen  Karls  d(;s  Grossen,  von 
denen  Einer  Deutschhmd,  der  Andere  Frankreich,  der  Drille  llahen  hekon'imen 
halle,  selzlc  sich  die  Erhüchkeil  der  Lehen  mehr  und  mehr  fesl,  da  ein  jeder  Viisall 
die  Schwäche  der  Cenlrahegierung  benutzte,  um  sein  Lelnj  aul  seine  Kinder  oder 
sonslige  Erben  übergehen  zu  lassen.  Eine  Zerslückelung,  die  ins  Unendliche  ging 
war  die  Folge  der  erslen  Theilung  des  Karolinger  Reiches.   Auch  llelvelien  wurde 
zerslückelt.  Am  Ende  des  neunlen  Jahrhunderls,  im  Jahre  888,  nach  der  Absetzung 
Karls  des  Dicken,  dieses  schwaciien  Abkömmlings  Karls  des  Grossen,  der  dem  ik- 
wichle  seiner  Kronen  unlerlag,  hörte  der  westliche  Theil  der  Schweiz,  zwischen  der 
Juraketle,  der  Aar  und  dem  grossen  Sl.  Bernhard,  auf,  den  Franken  uniergeben  zu 
sein,  und  kam  nun  unter  die  Herrschaft  dei-  mächtigen  Herren  des  Landes,  welche 
den  Tilel  der  Könige  Klein-Bnnjumh  oder  des  tmnsjarani sehen  Hunjnuds,  annahmen 
zum  Unlerschiede  des  cisjuranischen  Burgunds,  welches  das  heutige  Burgund  und 
die  Franche-Comle,  auf  der  andern  Seite  des  Jura,  umlassle. 

Die  übrigen  nöidlichen  und  ösllichen  Tlieile  llelveliens  blieben  mehr  oder  weni^rr 
deulschen  Fürsten  unlerworren,  bis  endlich,  nach  zwei  Jahrhunderlen  von  Wirren 
und  Kriegen,  welche  wir  in  unserer  Geschichte  der  Schweiz  beschrieben  haben 
ganz  Helvelien  von  Neuem  unter  einem  Oberhauple  vereinigt  wurde.  Während  die- 
ser Uebergangsperiode  blieb  die  Einrichtung  dieselbe,  mit  dem  Unterschiede   dass 
die  Lehnsherren  immer  mächtiger  wurden  und  die  Gewall  auf  Kosten  der  könicr- 
liehen  Autorität  und  der  öirentlichen  Sicherheit  an  sich  zogen.  Zu  gleicher  Zt^l 
wurden  die  Fehden  ( Frivatkriege)  dieser  Herren  unter  sich  so  häulig^'und  so  mör- 
derisch, dass  man  gezwungen  war,  den  Gotlesfrieden  (  Tremin  Dei),  das  heissl 
einen  gewissen  Termin,   während  dem  alle  Feindseligkeilen  miterblciben  musslen' 
zu  gründen. 

Di(^  Einfälle  der  Ungarn  und  Sai-azenen  verbreiteten  damals  einen  solchen  Schrek- 
ken,  dass  die  Slädlel)ewohner  sich  hinler  ihre  sichern  Mauern  zurückzogen  und  die 
Herren  feste  Thürme  erbauten,  um  sie  als  Rückhalt  gegen  diese  neuen  Barban^n  zu 
benutzen.  Die  Ungarn  waren  durch  den  Jura  hindurch  ins  Land^gefallen:  die  Mauren 
t)der  Sarazenen,  aus  Afrika  und  Spanien  kommend,  durch  Rhälien  und  ül>er  die 
Alpen.  Diese  Völker  endigten  damit,  dass  sie  sich  unter  einander  bekriegten  und 
dieser  Umstand  erleichterte  dann  die  Befreiung  des  Landes  in  diesen  Iroslloscii  und 
linslern  Zeilen. 


§  VI.  Helvetien  lmeu  dem  oeltschen  Reiche. 

(Von  1032  bis  1307.) 

Im  Jahre  1052  starb  Rudolph  HI.,  genannt  der  Faallenzer.  der  letze  Fürst  au. 
dem  kleinburgundischen  oder  transjuranischen  Königshause,  welches  über  den 
Westen  llelveliens,  Savoyen  und  die  Franche-Comle  herrschte.   Er  liess  keinen 


gesetzlichen  Erben;  aber  sein  Testament  setzte  seinen  Schwager,  Conrad  den  Zwei 
ten,  den  Salier,  der  schon  das  allemannische  Helvetien  und  Rhälien  l)esass,  zum 
Nachfolger  ein.  So  wurden  alle  Länder,  welche  die  heulige  Schweiz  bilden,  von 
Neuem  unter  einer  einzigen  Regierung  vereinigt.  Das  ganze  llelvelien  hing  vom 
deutschen  Reiche  ab,  der  mächtigsten  politischen  Grösse  des  Millelallei^.  Werfen 
wir  hier  einen  Blick  auf  dieses  grosse  Staalsgebäude,  und  prüfen  wir  in  einer  kurzen 
Uel)ersicht:  \.  seinen  Umfang;  2.  seine  anfängliche  Staatsverfassung;  3.  die  spä- 
tem Abänderungen  derselben,  und  /i.  den  Einfluss,  welchen  die  kaiserliche  Ver- 
waltung und  Verfassung  auf  llelveliens  Geschick  ausgeübt  hal)en. 

1 .    Um  fang  iJes  denlsehen  Reiches. 

Umfang  und  Verfassung  dieses  Reiches  haben  mit  den  Jahrhunderlen  geändert, 
obgleich  einige  hervorstechende  Züge  diesell)en  geblieben  sind.  Im  Anfange  bildeten 
die  germanischen  Völker,  welche  in  das  römische  Reich  eingefallen  waren,  eben  so 
vi(;l  Königreiche,  als  sie  Stämme  waren.  Als  aber  die  Franken,  in  Folge  günstiger 
Umstände,  und  vorzüglich  durch  die  Unterstützung  der  Bischöfe  und  der  chrisllichen 
Kirc^he  im  Allgemeinen,  diese  Völker  unter  ihre  Herrschaft  gebracht  hallen,  rief  ihr 
Konig  Karl  der  Grosse,  im  Jahre  800  durch  den  Papst  Leo  in  Rom  gekrönt,  das 
w eströmisclie  Reich  wieder  ins  Leben,  und  gründete  so  das  deutsche  Reich.  Er 
herrschte  ül)er  Frankreich,  Deutschland  bis  zur  Elbe,  Italien,  die  benachbarten 
Länder  und  Spanien  bis  an  den  Ebro.  Helvelien  befand  sich  also,  wi-  schon  gesagt, 
heinahe  in  der  Mitte  seiner  Staaten. 

Da  aber  die  Nachfolger  Karls  des  Grossen  sich  zu  verschiedenen  Malen  in  sein  Reich 
gelheilt  hatten,  fand  im  Jahre  888  die  allgemeine  Zerstückelung  Stall,  von  welcher 
wir  schon  obep  gesprochen  haben.  Oslhelvetien  und  Rhälien  hatten  dasselbe  Schick- 
sal mit  Deutschland  gemein,  und  das  alte  Burgund  wurde  getheilt  wie  folgt:  i.  im 
Norden  blieb  das  Uerzoiflhum  BnrgtuKl,  dasselbe,  welches  man  noch  heute  die 
Provinz  Burgund  nennt :  2.  im  Süden  erschien  das  zireile  Königreich  Burgund, 
welches  sich  seinerseits  in  transjurauisehes  Burgund,  von  der  Franche-Comte  bis  zur 
Sarine  und  Savoyen,  und  in  risjuranisches  Burgund,  auch  Königreich  Arles  { Arelal) 
genannt,  theille.  Dieses  Letztere  umfasste  die  Provence,  das  Gomlat,  die  Dauphine, 
Bresse,  Bugey  und  einen  Theil  Languedocs. 

Ungeachtet  dieser  Theilungen  blieb  die  kaiserliche  Würde  im  deutschen  Hause; 
dieses  Königreich,  mit  den  von  ihm  abhängigen  Ländern,  bildete,  was  man  später 
das  deutsche  Reich  und  das  heilige  römische  Reich  nannte.  Anfangs  halte  das  Ober- 
haupt dieses  Staates  den  Titel  eines  Königs  von  Germanien  {re.v),  und  nicht  den  eines 
Kiil^ers  (imperator),  welchen  es  erst  später  erhielt. 

Italien,  Böhmen,  Polen  und  Lothringen  erkannten  mehr  oder  weniger  die  Ober-  ^ 
herrschaft  des  Reiches  an,  aber  die  Autorität  des  Kaisers  selbst  war  in  diesen  Län- 
dern fortwährend  in  Frage  gestellt.  So  war  es  auch  in  den  Ländern  nördlich  von 
der  Elbe  bis  zu  den  Grenzen  Schwedens,  Dänemarks  und  Russlands,  welche  später 
dem  Reiche  einverleibt  wurden  (1156). 

Vom  Jahre  1032  an  waren  die  l)eiden  Königreiche  Burgund,  das  Iransjuranische 
und  cisjuranische,  mit  Ausnahme  mehrerer  mächliger  Lehen,  von  ihm  abhängig: 
diese  aber,  wie  die  Provence,  Dauphine,  Savoyen  und  Franche-Comle,  fielen  nach 
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und  nach  ganz  von  ihm  ah.  Dessen  ungeachtet  waren  diese  Länder  mehr  oder  weniger 
als  zum  Reiche  gehörig  betrachtet,  und  die  dort  regierenden  Fürsten  nannten  sich 
Reichsverweser.  Natürlich  machte  sich  im  transjuranischen  oder  hurgundischen 
Helvetien  die  kaiserliche  Gewalt  weniger  fühlbar,  als  im  allemannischen  oder 
ostlichen  Helvetien,  welches  unmittelbar  an  Deutschland  und  ans  Reich  stiess. 

2.    Verfassnmi  des  (leulsrhen  Reiches. 

Als  die  Schweiz  dem  deutschen  Reiche  einverleibt  worden  war,  Iheilte  sie  auch 
(las  Geschick  dieses  mächtigen  Staatskörpers.  Mehrere  Jahrhunderle  hindurch  hat 
sie  keine  andere  Geschichte  als  die  des  Reiches,  so  dass  es  unmöglich  ist,  sich  von 
den  Ereignissen,  welche  in  ihr  vorgingen,  Rechenschaft  al)zulegen,  wenn  man  von 
der  Reichsverfassung  keinen  deutlichen  Begriff  hat. 

Der  Grundstein  dieser  Verfassung  war  das  Lehnssystem,  welches  wir  oben  in 
kurzen  Zügen  angedeutet  haben.  Vom  elften  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert,  je 
nachdem  sich  die  unvermeidlichen  Folgen  der  Lehnserblichkeit  fühlbar  machlen, 
w  uchs  und  entwickelte  sich  dieses  System  mehr  und  mehr. 

Wir  haben  gesehen,  dass  sich  die  Bevölkerung  des  Reiches  in  drei  Klassen,  in 
Edle,  Freie  und  Vasallen,  jede  mit  einer  besondern  Stufenfolge,  theille.  Im  Allge- 
meinen hatte  der  Adel  die  ersten  Stellen  inne  und  diente  in  der  Ritlerschaft.  Die 
freien  Männer  widmeten  sich  den  Wissenschaften,  Künsten,  dem  Unierrichte,  der 
Rechtswissenschaft,  deren  untergeordnete  Stellungen  sie  bekleideten,  und  dem 
Handel;  in  der  Industrie  erschienen  sie  als  Gewerbemeister  oder  Vorsteher  der 
Werkstätten,  im  Ackerbau  als  Grundeigenthümer.  Die  mühsamsten  Stellungen  in 
den  Künsten  und  Gewerben,  im  Handel,  Ackerbau  und  selbst  im  Kriegsdienste, 
waren  der  untern  Klasse  der  Gesellschaft  zu  Theil  geworden.  Diejenigen,  welche 
an  die  Scholle  gekettet  waren  (Kothsassen),  und  welche  man  mit  dem  Gute,  zu 
welchem  sie  gehörten,  verkaufte,  hatten  wenigstens  den  Vortheil,  dass  ihr  Besi'tzei' 
ihnen  und  ihren  Familien  Wohnung  und  Nahrung  geben  mussle;  auch  durfte  er 
sie  nicht  ohne  gültigen  Grund  fortschicken,  nachdem  er  sie  durch  Arbeit  und  Ent- 
behrung aufgerieben  hatte. 

Die  Geistlichkeit,  sowohl  ordentliche  als  weltliche,  in  den  Ordensklöstern  oder 
Pfarreien  vertheilt,  gehörte  den  drei  Klassen  der  Gesellschaft  an.  Ein  Leibeigener 
wurde  frei,  sobald  er  die  priesterliche  Weihe  erhalten  hatte.  Einige  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, wurden  die  höhern  geistlichen  Würden,  wie  die  der  Bischöfe  und  Achte 
reicher  Klöster,  nur  Personen  adelichen  und  besonders  fürstlichen  Geblütes,  den 
Jüngern  Söhnen  oder  unehelichen  Kindern  der  Könige,  Fürsten  und  Grafen  zu 
Theil. 

Urspruengliche  Organisation  des  Reiches.  Im  Anfange  war  das  Reich,  vorzüglich 
in  Bezug  des  militairischen  Oberbefehls  der  Armeen,  in  Ilerzofjtkümer  oder  in  Pro- 
vinzen getheilt;  was  die  gerichtliche  und  militairische  Vertvalt nng  helraU  so  theille 
sie  das  Land  in  Grafschaften,  Kantone  oder  Gauen  (Pagi).  Die  Grafschaften  bestan- 
den aus  Baronien  oder  Distrikten ;  diese  wiederum  aus  Gemeinden  (Städten,  Flecken, 
Dörfern).  Die  Grösse  derselben  war  verschieden.  Die  Herzöge,  Grafen  und  Barone,' 
die  Schultheissen  der  Städte,  die  Kastellane  der  Flecken  und  die  Bürgermeister  oder 
Majoren  der  Dörfer  waren  anfangs  nur  für  eine  gewisse  Zeit,  später  auf  Lebenszeil 


ernannt;  am  Ende  w^urden  diese  Stellen  erblich,  erst  faktisch  und  dann  von  Rechts- 
wegen. Daher  ist  es  gekommen,  dass  in  der  Schweiz  gewisse  Aemter  als  ein  erwor- 
benes Recht  in  den  ersten  Familien  blieben.  Wie  wir  bereits  oben  gesagt  haben,  der 
Kaiser  wurde  betrachtet,  als  habe  er  die  höchste  Gewalt  von  Gott  erhallen,  und 
somit  belehnte  er  die  Gross- Vasallen,  welche  ihm  den  Iluldigungseid  leisteten,  wie 
er  selber  Gott  huldigte,  wenn  der  Papst  ihn  salbte.  Die  Grafen  Hessen  sich  von  den 
Baronen  huldigen,  und  diese  von  ihren  Untergebenen  bis  auf  die  letzte  Stufe  der  ge- 
sellschaftlichen Hierarchie. 

Die  Baronien  waren  zuweilen  in  Zehnten  (Dezemim)  oder  Kreise  getheilt,  an  deren 
Spitze  QAW  Zehnin  er  ?Xdii\ii,  Majoren  gab  es  mehrere  Arien,  wie  die  Pallast-Majoren 
(major  dorn  HS ),  welche  zuweilen  eine  Provinz  verwalteten  und  sou  veraine  Minister 
der  fränkischen  Könige  wurden,  und  die  Maires  der  Dörfer  und  Gemeinden.  Im 
transjuranischen  Burgund  hatte  der  Vertreter  des  Kaisers  zuerst  den  Titel  Patrizier, 
und  später  den  des  Maire. 

Um  diese  ganze  Hierarchie  civiler  und  geistlicher  Angestellten  zu  überwachen, 
ernannte  Karl  der  Grosse  kaiserliche  oder  königliche  Kommissaire  {missidominiri), 
welche  die  Provinzen  durchreisten,  und  beauftragt  waren,  die  Missbräuche  abzu- 
schaffen, und  ihrem  Oberherrn  über  das  Resultat  ihrer  Aufsicht  Bericht  zu  er- 
statten. 

Die  Aemter  aller  Grade,  von  der  Krone  bis  zur  Mairie  eines  Dorfes,  wurden  durch 
Ländereien  besoldet,  welche  eine  Pfründe  o6ev  Lehen  bildeten,  für  welches  man  den 
Huldigungseid  ablegen  mussle.  Diese  Pfründen  brachten  Zehnten,  Zins,  Lehens- 
(jehähren  und  eine  Menge  anderer  Einkünfte  mit  sich.  Selbst  der  Zoll  auf  Waaren 
und  Reisende,  welche  aus  einer  Gegend  in  die  andere  passirlen,  wurde  als  Lehen 
gegeben.  Die  Herrscher,  Herzöge  und  Grossbeamten  hatten  ihre  eigenen  Güter,  den 
königlichen  Fiskus  oder  die  Frei-Allodien.  Die  vom  königlichen  Fiskus  abhängigen 
Leute  hiessen  Fiscalini. 

Die  kaiserliche  Gewalt,  erblich  bei  den  Franken,  war  durch  die  sogenannten 
Maifelder,  eine  Art  allgemeiner  Reichsversammlung,  beschränkt;  diese  fanden  all- 
jährlich Statt  und  wurden  durch  die  Grossbeamten,  sowohl  Laien  als  Geistliche, 
gebildet.  In  diesen  allgemeinen  Versammlungen  berieth  man  sich  über  die  wichtigern 
Angelegenheiten  des  Staates,  aber  man  konnte  weder  an  der  Verfassung,  noch  an 
den  Gebräuchen  der  verschiedenen  Völker  des  Reiches  Aenderungen  vornehmen, 
bevor  diese  nicht  selber  in  den  Versammlungen  ihrer  Provinzen,  Grafschaften,  Kreise, 
Zehnten  und  Gemeinden  sich  darüber  beralhen  hatten. 

In  den  Reichsrersammlangen  führte  der  Kaiser  den  Vorsitz.  In  den  untergeordne- 
ten Versammlungen,  plaeita  genannt,  sass  der  Vertreter  des  Kaisers,  gewöhnlich  ein 
Graf  oder  Baron,  vor.  Versammlungen  dieser  Art,  die  Verwaltung  der  Justitz  l)e- 
l reffend,  fanden  auch  in  den  Grafschaften  und  Distrikten  Statt.  Die  Urlheile  gescha- 
hen durch  den  Fürsten  oder  Grafen,  durch  den  Kastellan  oder  Maire,  im  Namen  des 
Füreten.  Diesen  Beamten  standen  Geschworne  oder  Beisitzer  zur  Seile ;  das  Gerichts- 
verfahren war  öffentlich  und  mündlich.  Die  Richter  urlheilten  nach  den  Beweisen, 
welche  aus  geschriebenen  Akten,  aus  dem  Geständnisse  der  Angeklagten,  aus  den 
Aussagen  der  Zeugen  oder  aus  der  durch  den  Eid  erhärteten  Erklärung  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Gleichgeslelllen  oder  Sachverständigen  erhellen  konnten.  Der 
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V,-n.r  HMlie  konnl.  gegen  .liose  Beweise  .las  Gollesm-theil  verlanaen    welches  in. 
^enchlhchen  Zweikample  un.l  versehie,lenen  Prolin,  wie  die  des  W.'ss^rs  md  je 
leuers,  l.eslanden.  Im  le.z.ern  Falle  nu.ssle  .ler  Angeklag.e  ein  gl  hlde^^  pit. 
.•rgrcfen,  darauf  mit  blossen  Füssen  gehen,  einen  Ring  ode.  einen  bei  eSeTa.Se" 
..'genslan    ausen.en,  mit  koehendem  Wasser  angefüMlen  Gelasse  holen  T^t 
.lern  man    ,e  [  rok>  bestand,  wurde  man  verur.heHl  oder  freigesproehen 

slrafc.;!  fT    .  T"  ^>""""  ""'  ^"■'"■''"*'"'  ■^"'^'  -'••"er,  welche  die  lodes- 
Uafe  zu    Folge  haben  konnlen,  konnle  n,il  einen,  WH.n,eld.>  ml,>r  einer  mehr  oder 
weniger  kdeulenden  Busse,  je  nach  .lern  Hange  der  verlelz.en  Person  Cektf 
werden.  Jedes  Volk  i„,  Reiche  halle  seine  Ge^„e  „der  sein  llndrs'sÄ 

■    npuari^hen  Franken  ihr  ripuari.hes  Ceselz  ::t::i  ZT^'^::^!  Z 
.urgcmd,sches  Gesetz  (/..,•  B,n,,a.,lio,,,nn),  welches  man  auc    Gundebfl     f  s^^ 
{e.rGn„doMda.   vom  Namen  ihres  gesetzgelx^nden  Königs  Gundll      ,  mUe 
ü.e  Westgolhen  halten  ihr  eigenes  Gesetz  ( te.r  yisi,,o,l,.,r,nu  )  rebenso  d  c  d;«^  e^ 
.^cl^n,  Schwal^n  und  Andere.    In  der  erslen  Zeil  nach  der  Erobe  ung  w.     eü 
l.e  Romer  noch  nach  dem  romisc-hen  Gesetze  gerichtet,  aber  später  7e  "cTmll"  die 
«.  m.t  dem  Rechte  der  Barbaren.   Das  Gesetz  der  Kirche  hiei  da'k  nol  s^   : 

vo?For^e.T'  !'""«'"  ^■•"""•""»-  von  Briefen  und  Diplomen  de  K.  Tg" 
von  Himeln  Charten,  Statuten  und  hergebrachten  Gebräuehen,  in  gewöhnheher' 
Sp  ache,  ergänzten  die  Gesetzgebung.  In  Helve.ien  schieden  die  Sa^e  „d  d^^^^^ 
ü,a^  don,  welcher  s.ch  in  den  Murtener  See  ergiesst,  die  nach  dem  hnr^ulclt 

.^iTnS::.  '""""■ ''"  ''""'■ '" '-'  -'-'^  ^^-'^ '-  »eutsciFt:::;; 

Ap.nder,w.en  in  der  RE.c„svr.RF.sstN,;.  Nach  der  definitiven  Thcilung  im  Jahre 

Ske'h  u'nri^^^^^^^     'r^^'r  '""""'  ""''  '"^  ^"^  Deutschland,;^      . 

V  ras  utnl Ve  "r         ?.    ''^^^      '^"'^"''  '^*^"'8''^'«'"'  '"'''<"'"''  '""ssle  diese 
vei  lassung  nolhwendig  wichtige  Aenderungen  erleiden 

Das  occidentalische  Reich,  aus  welchem  das  Kaiserreich  Deutschlands  und  der 
herumliegenden  Länder  (Italien,  Burgund,  Böhmen.  Polen,  u   s   w     enl  andei 

war,  s,,h  vor  Allem  die  bis  dahin  erbliehe  Krone  .«/,//..  weiden  Die  ™"^ 
manner  der  Krone  beuteten  nun  zu  ihrem  eigenen  Nutzen  und  zu  demll  ^F     i    t 
die  Aemte,.  aus,  welche  ihnen  anfangs  nur  des  öffentlichen  Wohls  wegen   ode   i 
Betracht  Ihrer  persönlichen  Verdienste,  verliehen  worden  waren  ;  dielSn«  ih  ,e 
um  so  le^hler,  als  die  königliche  Macht  von  Tage  zu  Tage  schwaSeÄ    s 

Hei. Schäften,  deien  Besitzer  wohl  die  kaiserliche  Oberhoheit  anerkannlen  um  sie 
.le  sen  ungeaehtet,  so  oA  sie  konnten,  mit  Füssen  zu  treten.  Dies^^  e  lU  "ften 
nhmen,    Ihrer  Bedeutung  nach,   die  Titel   von    Königreichen     ^^^^ 

Nicht  allein   Laien   errichteten  solche  Herrschaften,  sondern  auch  Bischöfen 
Fnnren  und  Aeblen  reicher  Klöster  gelang  es,  sieh  zu  wel.lichen  iJen  TtL 
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zu  machen,  mit  denon  die  Kaiser  uiul  Könige,  zu  fminmen  Zwwken,  ihre  Kirchen 
bereichert  halten.  Diese  Beschcnkungen  fanden  vorzüglich  gegen  das  Jahr  1000 
Statt,  wo  die  Idee  eines  nahe  l)evorstehenden  Endes  der  Well  allgemein  herrschte. 

Wenn  nun  ein  solches  unabhängiges  und  selbst  erbliches  Lehen  durch  das  Aus- 
slerlx^n  der  männlichen  Linie  frei  wurde,  so  fiel  es  an  den  Kaiser  zurück  :  dieses 
geschah  auch  im  Falle  einer  Felonie  oder  Vasallenunlreue. 

Als  die  Städte  anfingen  grösser  und  bevölkerter  zu  werden,  machten  sich  Einigem 
davon  auch  unabhängig,  indem  sie  die  Privilegien,  welche  ihnen  die  Kaiser  oder 
Herzöge,  ihre  Gründer,  verliehen  hatten,  benutzten.  Daher  zählte  die  Schweiz 
mehrere  kaiserlichen  Städte,  wie  Zürich,  Bern,  Lausanne  und  Genf. 

Jeder  kleine  Souverain  halte  Vasallen  unter  sich.  Adeliche,  Städte,  Flecken  oder 
Dörfer,  welche  seine  Autorität  häufig  in  Zweifel  setzten  und  vom  Kaist^-  Freiheilen 
und  Privilegien  zu  erlangen  suchten.  Zuweilen  wurden  diese  Freiheiten  vom  Hegen- 
len  selbst  verliehen,  vermittelst  gewisser  Ausgleichungen. 

Zur  Seite  dieser  Souverainetälen,  über  welche  der  Kaiser  oder  das  Reich  nur 
eine  beschränkte  oder  zweifelhafte  Oberhoheit  ausübten,  gab  es  Distrikte  und  Gebiete, 
welche  zum  königlichen  Domaine  gehörten,  in  denen  die  Kaiser  ihre  alte  Macht 
behalten  hatten.  In  diesen  Distrikten  Hessen  sie  sich  durch  Amlmäuun  oder  kaiser- 
liche Offiziere  vertreten.  So,  z.  B.,  fand  man  dergleichen  Beamte  in  den  kleinen, 
Nvaldigen  Kantonen  llelvetiens  ( Waldslätten ),  ehemals  durch  Bebauer,  die  dem 
Fiskus  angehörten,  urbar  gemacht;  aber  fast  immer  wurde  die  Gentralgewalt 
durch  die  solchen  Kantonen  vom  Kaiser  verliehenen  Privilegien  bedeutend  ver- 
ringert. 

Als  die  kaiserliche  Krone  aus  einer  erblichen  eine  Wahlkrone  geworden  war, 
geschah  diese  ^^*ahl  zuerst  durch  die  sechs  Nationen,  welche  den  germanischen 
Slaatskörper  bildeten,  nämlich  Franken,  Schwaben,  Baiern,  Sachsen,  Lothringen 
und  Friesland.  Nach  und  nach  verringerte  sich  dieses  W^ahlrechl  und  blieb  in  den 
Händen  einigei  Fürsten  dieser  germanischen  Nationen,  welche  man  die  sieben 
Wahlfürsten  oder  Wähler  des  Reiches  nannte.  Es  waren  die  Erzbischöfe  von  Mainz 
Trier  und  Köln,  der  Pfalzgraf  vom  Rhein,  der  Kurfürst  von  Sachsen,  der  Markgraf 
von  Brandenburg  und  der  König  von  Böhmen.  Durch  seine  Ernennung  in  Aachen 
wurde  der  Monarch  nur  König:  erst  der  Papst  in  Rom  salbte  ihn  zum  Kaiser. 

Die  Wahl  der  Wahlfürsten  musste  von  den  übrigen  Reichsfürsten  gebilligt  sein. 
Oft  stimmten  diese  nicht  überein,  und  man  sah  dann  zwischen  den  beiden  Bewer- 
iKMii,  Kaiser  und  Gegenkaiser,  einen  Krieg  ausbrechen,  der  zuweilen  ein  Inter- 
regnum zur  Folge  hatte ;  so  war  es  vor  der  Wahl  Rudolphs  von  Habsburg. 

Der  neicIisKuj  nahm  an  allen  allgemeinen  Geschäften  Theil,  weichein  drei  Kolle- 
gien verhandelt  wurden,  nämlich  in  dem  der  Kurfürsten,  der  Fürsten  und  der 
kaiserlichen  Städte.  In  jedem  Fürstenthume  gab  es  besondere  Ortsversammlungen 
oder  Provinzialstände.  So  hatte  die  Baronie  Waadt  ihre  Stände  in  Milden,  und  das 
Bislhum  Lausanne  in  der  kaiserlichen  und  bischöflichen  Stadt  dieses  Namens. 

Jeder  Fürst  übte  in  den  Grenzen  seiner  Staaten  das  Käst vogtei recht  über  die 
Bischöfe  und  Klöster  seiner  Gerichtsbarkeil  aus.  Häufig  artele  dieses  Recht  in 
Unterdrückung  aus.  Daher  stammten  die  fortwährenden  Kämpfe  zwischen  den 
Grafen  von  Genf  und  Waadt,  den  Herzögen  von  Zähringen,  den  Grafen  von  Habs- 
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bürg,  von  Savoycn  und  anderer  Herren,  mit  den  Biscliöfen  von  Genf,  Lausanne, 
Sitten,  Basel  und  Konstanz. 

Die  Distrikte,  Städte,  Fleeken  und  Gemeinden  liatten  auch  iiire  Ortsversiimm- 
lungen  oder  Lnndaifemelnileu.  Die  Kantone  Uri,  Scliwyz  und  Unterwaiden  besassen 
sie  seit  undenklichen  Zeiten. 

Im  Anliinge  war  die  Verfassung  der  Städte  und  Gemeinden  demokratisch.  Sie 
wählten  ihre  Beamten  unter  dem  Namen  von  Bürgcnueisler,  Schultheiss,  Syndikus, 
Bannerherr,  Schatzmeister,  u.  s.  w.  Die  Geschäfte  wurden  in  der  Bürgergemeinde 
verhandelt ;  ein  einjähriger  Aufenthall  an  einem  Orte  brachte  das  Bürgerrecht  mit 
sich;  die  Gemeindevorsteher  wurden  alljährlich  erneuert.  Nach  und  nach  aber 
wurden  diese  Gemeindeverfassungen  aristokratisch,  begünstigt  durch  gewisse  Ereig- 
nisse, welche  die  Geschichte  der  Schweiz  aufgezeichnet  hat.  Privilegirtc  oder 
/\/^/7:;/>r- Familien  brachten  die  Gemeindeämter  an  sich,  und  die  Vorrechte  der 
Bürger  gingen  in  die  Häthe  über,  die  sich  schliesslich  aus  einer  ganz  entschiedenen 
Oligarchie  rekrutirten.  Zuweilen  protestirten  die  Bürger  der  Städte,  in  Gewerke 
und  Zünfte  getheilt,  gegen  diese  aristokratischen  Neigungen,  und  riefen  dadurch 
Konflikte  und  selbst  Revolutionen  hervor.  Oefters  auch  vereinigten  sich  mehrere 
Städte,  durch  mehr  oder  weniger  enge  Bündnisse,  gegen  die  Lehensherrn  und  selbst 
gegen  den  Fürsten.  So  halte  Bern  mit  Biet,  Freiburg  und  Neuenburg  sehr  enge  Ver- 
bindungen dieser  Art. 

3.  Kaiserliche  Verwaltumj  in  Helvelien. 

Rektorat  Uurguiid!»  und  Schwabens. 

Der  Kaiser  liess  llelvetien  durch  Herzöge  verwalten.  So  stand  ein  Theil  des  öst 
liehen  und  allemannischen  Ilelvetiens  unter  dem  Herzoge  von  Schwaben,  während 
der  burgundische  und  westliche  Theil  des  deutschen  Helveliens  sich  unter  der  erblich 
gewordenen  Herrschaft  der  Herzöge  von  Zähringen  befand;  daher  der  Ausdruck 
Rektorat;  daher  nannte  man  den  Herzog  von  Zähringen  den  Rektor  des  transjura- 
nischen  Burgunds.  Nach  dem  Erlöschen  dieser  Familie  erbte  das  Haus  Kyburg einen 
Theil  ihrer  Güter,  aber  nicht  das  Rektorat  (1265).  Diese  Macht  der  Rekloren  ver- 
schwand zur  Zeit,  als  Rudolph,  Graf  von  Habsburg,  Landgraf  vom  Elsass  und  Erbe 
des  Hauses  Kyburg,  die  Kaiserkrone  aufsein  Haupt  setzte.  Die  Gewalt  des  Kaisers 
vermischte  sich  alsdann  in  seiner  Familie  mit  der  Macht  des  Grafen  oder  Ijtnihirafen. 
Das  Rektorat  Transjuraniens  aber  wurde  ihm  durch  die  Grafen  von  Savoyen  streitig 
gemacht. 

Während  dieser  Epoche  hing  Helvelien  von  der  kaiserlichen  Reichsversammlung 
ab.  Der  Rektor,  Stellvertreter  des  Kaisers,  suchte  fortwährend  die  Tendenz  zur 
Unabhängigkeit  bei  den  Adeligen  zu  unterdrücken,  und  um  darin  vollkommen  zu 
glücken,  stellte  er  ihnen  ein  neues  Element  entgegen,  nämlich  das  der  Städte  und 
.der  Bürgerschaft,  welchen  er  zahlreiche  IMivilegien  verlieh.  In  der  Zeil  wurden 
Freiburg  im  Uchllande,  Bern,  Burgdorf  und  andere  Städte  gegründet,  welche  somit 
ihren  Ursprung  den  Herzögen  von  Zähringen  verdanken.  Ihre  Einwohner  waren 
durch  sehr  ausgedehnte  Freiheiten  beschützt.  So  wuchs  Jas  bürgerliche  Element  in 
den  Städten,  welches  dazu  bestimmt  war,  dem  Lehenswesen  den  empfindlichsten 


Schlag  beizufügen ;   bald  schon  verdrängte  es  die  Feudalität  und  eignete  sich  die 
Oberherrschafl  in  manchen  bedeutenden  Kantonen  an. 

Zerstückelung  Helvetiens. 

^  Indess  wurde  die  Cenlralgewall  des  deutschen  Reiches  immer  schwächer.  Der 
Grund  davon  lag  theils  in  den  fortwährenden  Spaltungen  zwischen  den  Fürsten, 
welche  die  kaiseriiche  Krone  beanspruchten,  theils  in  den  grossen  Kämpfen  zwischen 
den  Päpsten  und  Kaisern,  die  einen  so  grossen  Platz  in  der  Gescliichte  des  Millel- 
allers  einnehmen,  theils  endlich  in  den  Anmassungen  des  weltlichen  und  geisllichen 
Adels  und  der  neuen  Städte,  welche  sich  unabhängig  zu  machen  slreblen.  Dieser 
Zustand  der  Dinge  bereitete  schon  von  fern  her  die  Freimachung  Helveliens  vor. 
Seitdem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  und  am  Anfange  des  dreizehnlen,  waren 
die  Bischöfe  von  Lausanne,  Genf  und  Sillen  in  Bezug  auf  ihre  weltliche  Stellung 
ganz  unabhängig  geworden.  Die  Grafen,  und  später  Herzöge  von  Savoyen,  eriang- 
ten,  in  Folge  günstiger  Umstände,    zahlreiche  Herrschaften   und  Ländereien  im 
Waadtlande;  es  dauerte  nicht  lange,  so  machte  Peter  von  Savoyen,  genannt  der 
Ideine  Karl  der  Grosse,  aus  dem  ganzen  Lande  ein  grosses  Lehen  (1263),- welches 
nur  noch  dem  Namen  nach  von  der  kaiserlichen  Oberhoheit  abhing.  Dieselben 
Fürsten  breiteten  ihre  Macht  auch  im  Wallis  aus,  und  liessen  sich  selbst  eine  kurze 
Zeil  lang  in  Bern  anerkennen.  Zu  gleicher  Zeit  gründeten  die  Grafen  von  Neuenburg 
die  Macht  ihres  Hauses,  und  ihr  Land  erstreckte  sich  vom  See  dieses  Namens  bis 
zu  den  Ufern  der  Aar.  Die  Grafen  von  Greierz  erlangten  in  den  Freiburgischen  und 
Waadtländer  Alpen  eine  überwiegende  Macht.  Die  Grafen  von  Kyburg  besassen  das 
Land  zwischen  dem  Bodensee  und  Zürich,  sowie  Zug  und  einen  Theil  des  Aargaus. 
Das  Haus  Habsburg  hatte  in  den  übrigen  Theilen  dieses  Gaues  seine  erblichen  Herr- 
schaften, und  bald  verdoppelte  es  seine  Macht  durch  die  Erbschaft  der  Kyburger, 
denen  die  Mutter  Rudolphs  von  Habsburg  angehört  hatte.   Zürich  hatte  sich  vom 
Herzogthume  Schwaben  getreimt  und  ward  eine  kaiseriiche  Stadt  mit  einem  eigenen 
Gebiete  und  ausgedehnten  Privilegien.  Basel  erkannte  die  wellliche  Gewall  seines 
Bischofs  an;  Solothurn  und  SchafThausen,  die  der  hohen  Geistlichkeit  oder  des  Ka- 
pitels. Luzern,  früheres  Eigenthum  des  Klosters  Murbach  im  Elsass,  gehörte  in  Folge 
eines  Tausches  den  Habsburgern.  Das  Urithal,  früheres  Besitzthum  des  Frauen- 
münslers  in  Zürich,  vermittelst  einer  Schenkung  des  Königs  Ludwigs  des  Deutschen, 
NefTen  Karis  des  Grossen,  behauptete,  direkt  vom  Reiche  abzuhängen.  Schwyz  und 
Unterwaiden  machten  dieselben  Ansprüche,  weil  sie  dadurch  der  vermittelnden 
Macht  der  Grafen  und  Landgrafen  entgingen,  vorzüglich  der  Habsburgs,  welches  in 
der  Landgrafschaft  des  Aargaus  bis  zu  den  Quellen  der  Reuss  unabhängig  zu  sein 
vorgab.  Die  Herzöge  von  Mailand  halten  in  tessinischen  und  rhälischen  Thälern  ge- 
wisse Vorrechte.   Auch  die  Grafen  von  Toggenburg  und  von  Sargans,  der  Bischof 
von  Chur  und  der  Abt  von  St.  Gallen,  waren  wirkliche  unumschränkte  Herren, 
und  somit  wurde  die  Zahl  der  regierenden  Häupter,  welche  die  Schweiz  unter  sich 
Iheillen,  immer  grösser.  Die  Edlen,  Bischöfe  und  Aeble  strebten  immer  mehr  dar- 
nach, sich  unabhängig  zu  machen.  Der  Regierungsantritt  Rudolphs  von  Habsburg, 
welcher  die  höchste  Gewalt  des  Reiches  und  die  ihm  persönlich  angehörende  Macht 

II.  s.  • 


!^ 


48 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


i9 


,     4 


f 


Über  den  grössern  Theil  der  östlichen  Schweiz  in  der  Person  eines  helvetischen 
Herrn  vereinigle,  hielt  diese  allgemeine  Auflösung  noch  einige  Zeit  zurück. 

Die  ersten  Bündnisse  und  Ursprung  der  helvetischen  Bünde. 

Der  Zeitpunkt  kam  heran,  wo  Helvetien  von  Neuem  einen  besonders  verfassten 
Staat  bilden  sollte,  nicht  vielleicht  zu  Gunsten  eines  Fürsten  oder  einer  Dynastie, 
sondern  um  in  Europa  die  Periode  der  Bünde  zu  beginnen  und  seine  durch  die  Vor- 
sehung bezeichneten  Bestimmungen  zu  erfüllen.  Wir  werden  nun  die  Zeugen  der 
allmäligen  Freimachung  fast  aller  Theile  des  helvetischen  Gebietes  sein,  und  die 
Bildung  der  schweizerischen  Nationalität  von  ihren  ersten  Anfängen  an  verfolgen. 

Die  wunderbare  Wiege  dieser  neuen  Conföderation,  welche  das  Urbild  des  grossen 
Kampfes  des  Bürgerthums  und  des  Volks  gegen  das  Lehenswesen  ist,  befindet  sich 
mmitten  der  Ungeheuern  Alpenketle,  am  Fusse  des  Gotthards,  der,  gleich  einem 
riesenhaften  Knoten,  im  Osten  die  grossen  Graubündner  Thäler,  im  Westen  die  des 
Wallis,  des  Tessins  im  Süden  und  die  der  eigentlichen  Schweiz  im  Norden  zusam- 
menschliesst.  Die  Gebirge  und  Thäler  von  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  haben  in 
ihrer  Mitte  den  Vierwaldstätter  See,  dessen  Ufer  den  herrlichsten  Anblick  gewähren. 
Seit  undenklicher  Zeit  genossen  ihre  Einwohner  einer  grossen  Freiheit,  deren 
Gründer  Karl  der  Grosse  war,  und  durch  die  er  deutsche  Fiscalbauern  zur  Urbar- 
machung dieser  hochgelegenen  Thäler  herbeigezogen  hatte.  Seine  Nachfolger,  unter 
Andern  Ludwig  der  Fromme,  hatten  diesen  Freiheiten  neue  Privilegien  hinzuge- 
fügt. Dem  Kaiser  Friedrich  dem  Zweiten,  aus  dem  Hause  Schwaben,  war  es  gelun- 
gen, die  Waldstälten  gänzlich  an  sich  zu  fesseln,  und  in  seinem  Kampfe  mit  dem 
Papste  wegen  der  Iniestüur,  das  heisst,  den  Verhältnissen  des  Staates  zur  Kirche, 
hatten  sie  ihm  sogar  eine  Mannschaft  braver  Bergbewohner  zur  Hülfe  nach  Italien 
gesandt.  Durch  einen  Brief  aus  Faenza  verlieh  er  ihnen  im  Jahre  1240  sehr  ausge- 
dehnte Freiheiten  für  die  geleisteten  Dienste  und  versprach  ihnen  feierlich,  sie 
immer  als  freie  Männer  (tamquam  homines  liberi)  zu  behandeln,  als  solche,  welche 
sich  freiwillig  unter  seinen  Schutz  und  unter  die  Flügel  des  Reichsadlers  (sub  alis 
mslris)  begeben  haben. 

Die  Bewohner  der  Thäler  von  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden,  von  demselben 
Geiste  der  Freimachung  beseelt,  welcher  in  dieser  Zeit  fast  alle  Gemeinden  gegen 
das  Lehenswesen  aufbrachte,  benutzten  das  Interregnum  vor  Rudolphs  Kaiserwahl, 
um  den  Ansprüchen  ihres  Adels  gewisse  Grenzen  zu  setzen,  zumal  sie  selber  unter 
den  Ihrigen  Nachkommen  von  Rittern  zählten,  welche  durch  ihre  persönlichen 
Verdienste  geadelt  worden  waren.  Rudolph  brachte  ein  Verständniss  zwischen  den 
beiden,  aristokratischen  und  demokratischen,  Parteien  zu  Stande.  Diese  revolution- 
naire  Bewegung  beschränkte  sich  aber  nicht  allein  auf  die  oben  genannten  drei 
Waldstätten,  sondern  überall  in  Helvetien,  und  selbst  in  ganz  Europa,  zeigte  sich 
eine  hervorstechende  Neigung  zur  Emanzipation.  Zürich,  Basel,  Genf,  Bern,  Luzern 
und  viele  andere  Städte  der  jetzigen  Schweiz  hatten  ihrerseits  diesem  Zeildrange 
gehorcht.  Die  Hirten  Appenzells  und  Rhätiens,  des  Tessins  und  Oberlandes,  der 
romanischen  Alpen,  St.  Gallens,  des  Thurgaus,  Aargaus  und  Waadtlandes  waren 
vom  Geiste  der  Freiheit  belebt.  Ueberall,  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  in  den 


Thäleri.  und  auf  den  Gebirgen,  gehörten  die  Bünde  oder  Lifjaen  zur  Tagesordnung. 
In  Helvetien  wie  in  Italien,  wo  zahlreiche  Republiken  gediehen,  in  Deutschland,  Tn 
den  Niederlanden,  im  ganzen  christlichen  Europa  zeigten  sich  diese  gemeinsamen 
Bestrebungen.  Schon  während  des  Interregnums  war  zwischen  Bern  und  Freiburg 
im  Jahre  1243    ein  Bündniss  oder  Mitbürgerschaft  (combourgeoisie)  geschlossen 
worden;  eine  andere  Verbündung  zwischen  Bern  und  Wallis  dalirte  von  1250;  die 
zwischen  Zürich,  Uri  und  Schwyz  ist  vom  Jahre  1251.  Neuenburg  und  seine  Gra- 
fen, deren  Grabdenkmal  sich  in  der  Hauplkirche  der  Stadt  befindet,  hatten  ihre 
Verbündungen  mit  Bern,  Freiburg  und  andern  Schweizerstädten.  Diese  Bündnisse 
hatten  im  Allgemeinen  zum  Zwecke,  die  Rechte  und  Freiheiten  der  Völker  gegen 
den  Adel  zu  beschützen.  Selbst  Rudolph  von  Habsburg  hatte  sich  als  militairisches 
Oberhaupt  an  die  Spitze  einer  dieser  Liguen  gestellt;  sie  umfasste  die  Städte  Zürich, 
Basel,  St rassburg  und  die  Waldstätten.   Also  war  die  Freiheitsrichtung  schon  vor 
der  Thronbesteigung  dieses  Fürsten  bedeutend  characterisirt. 

Während  der  Regierung  Rudolphs  fand  eine  Art  von  Waffenstillstand,  ein  Ruhe- 
punct  zwischen  der  Autorität  und  dem  Revolutionsgeiste  Statt.   Die  Wirren  des 
Interregnums  hatte  die  Völker  dermassen  aufgeregt,  dasssich  eine  gewisse  Abspan- 
nung aller  Geister  bemächtigt  hatte.   Vor  allen  Dingen  wollte  man  doch  Ordnung 
und  Ruhe,  selbst  auf  Kosten  lokaler  Freiheiten,  und  überdem  flösste  Rudolph,  durch 
seinen  festen  und  ausgleichenden  Character,  in  der  zweiten  Periode  seiner  Regierung, 
allgemeines  Vertrauen  ein.   Nach  seinem  Tode  aber,  im  Jahre  1291,  änderte  sich 
der  Zustand  der  Dinge.  Der  Character  seines  Sohnes  Albrecht  erweckte  gegründete 
Befürchtungen,  im  Falle  er  zum  Nachfolger  erwählt  würde  oder  wenn  ein  neues 
Interregnum  bevorstände,  und  somit  dachte  Helvetien  an  die  Vertheidigung  seiner 
Rechte.  Die  Waldstätten  waren  die  ersten,  die  sich  eidlich  verpflichteten,  einander  zu 
helfen  und  im  Falle  eines  Angriffes  zu  vertheidigen.  Dieses  Bündniss  gab  ihnen  den 
Namen  Eidgenussm,  und  dieser  erste  Pakt,  vom  12.  August  129J  dalirt,  ist  auch 
das  erste  geschriebene  Dokument  der  Verbündung  der  drei  Urkantone  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft,  welches  wir  besitzen. 


I  VII.  Die  erste  schweizerische  Eidgenossenschaft. 

(1307  —  1332.) 

Die  Verschwörung  am  Grülli.  —  Schlacht  bei  Morgarlen.  —  Erster  eidgenössischer  Bundes- 

Verlrag,  oder  Vertrag  von  Brunnen  (1315). 

Die  Ereignisse  rechtfertigten  die  Vorsichtsmassregeln  der  Waldstälten.  Der  Herzog 
Albrecht  von  Habsburg,  schon  unumschränkter  Beherrscher  Oestreichs  und  zahl- 
reicher Domainen  seines  Hauses,  wurde  im  Jahre  1298  zum  Kaiser  erwählt,  und 
machte  den  Plan,  ganz  Helvetien  seiner  Macht  zu  unterwerfen,  und  ein  erbliches 
Eigenthum  seiner  Familie  daraus  zu  machen.  Er  bedurfte  dieses  Landes,  welches 
die  wichtigsten  Alpenpässe  besitzt,  um  seine  Pläne  auf  Italien  auszuführen.  Die 
Urkantone  setzten  sich  dieser  Anmassung  energisch  entgegen.  Sie  wollten  wohl 
Reichsland  sein  und  vom  Kaiser  abhängen,  aber  sie  gingen  nicht  darauf  ein,  dass 
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ihr  Land  Eigenthum  eines  Einzelnen  werde,  so  dass  es  ohne  ihre  Zustimmung,  nach 
Gutdünken  des  Fürsten,  hätte  getheilt  und  veräussert  werden  können. 

Auch  Bern  widerstand  mit  nicht  weniger  Energie  den  Anmassungen  Oesireichs 
Dieses  richtete  seine  Streitkräfte  gegen  die  Stadt,  und,  obgleich  mit  Freiburg  ver- 
bündet, wurde  es  dennoch  zurückgedrängt  und  am  Donnerhühl,  auf  der  Strasse 
nach  Freiburg,  am  2.  März  1298,  völlig  geschlagen.  Da  aber  die  Waldstättcn  keine 
Walle  wie  Bern  hatten,  hinler  welche  sie  sich  hätten  zurückziehen  können,  so  muss- 
len  sie  die  Amtleute  annehmen,  welche  Albrecht  ihnen  schickte,  um  sie  zu  regieren, 
ungeachtet  ihrer  Privilegien,  welche  ihnen  eigene  Magistrate  versicherten.  Zwei 
dieser  Amtleute,  Herrmann  Gessler  und  der  Herr  von  Landenberg,  schienen  sich 
besonders  verhasst  gemacht  zu  haben ;  wenigstens  sind  ihre  Namen  dem  öffentlichen 
Abscheu  geweiht    geblieben.   Aufgebracht  über  ihre  Tyrannei,  entschlossen  die 
Waldstätten,  sich  frei  zu  machen.  Drei  Männer,   Werner  Staußcher  von  Schwyz, 
Arnold  von  Melchthal  aus  Unterwaiden,  und   Walter  Fürst  von  Uri,  verpflichtetcii 
sich  mit  Leib  und  Gut,  die  alten  Freiheiten  des  Landes  wieder  herzustellen    Mit 
einigen  ausgewählten  Männern  der  Thäler  bildeten  sie  einen  Bund,  in  welchem  jedes 
Glied  sich  eidlich  verpflichtete  (conjuratio),  und,  von  einem  und  demselben  Geiste 
beseelt,  einen  und  denselben  Zweck   verfolgte  (conspiratio).  Die  Verschwornen 
versammelten  sich  bei  Nacht  an  einem  entlegenen  Orte,  dem  Grütli,  am  Ufer  des 
Vierwaldstätter  Sees,  und  da  beriethen  sie  sich,  sicher  vor  jedem  Ueberfalle,  über 
die  Mittel,  ihr  gemeinsames  Vaterland  zu  befreien.  Sogeschah  es,  dass  in  der  Nacht 
vom  7.  November  1307,  ein  jeder  der  drei  Anführer  zehn  Männer  erprobten  Muthes 
mitbrachte.  Alle  erhoben  die  Hand  gen  Himmel  und  schwuren  :  «Alles  gemeinsam 
zu  unternehmen  und  zu  ertragen ;  weder  Ungerechtigkeit  zu  leiden  noch  zu  be- 
gehen; die  Rechte  und  das  Eigenthum  des  Hauses  Habsburg  nicht  anzutasten;  den 
Amtsleuten  keinen  Schaden  zuzufügen,  aber  sich  auch  deren  Unterdrückung  zu 
widersetzen  und  sie  aus  dem  Lande  zu  jagen,  wenn  sie  darauf  beständen.  » 

Man  versichert,  dass  die  Nacht  des  1.  Januars  1308  zur  Ausführung  dieser  Ent- 
schlüsse bestimmt  war;  aber  die  Heldenthat  Wilhelm  Teils,  dessen  Leben  auf  die 
willkürlichste  und  gehässigste  Weise  vom  Amtmann  bedroht  wurde,  kam  Allem 
zuvor;  Gessler  erlag  dem  Pfeile  des  Schützen.   Die  Verschworenen,  durch  diese 
unerwartete  Begebenheit  betroffen,  beschleunigten  die  Ausführung  ihres  Planes.  Sie 
bemächtigten  sich  durch  List  oder  Gewalt  der  Schlösser  ihrer  Amtleute,  zündelen 
Signalfeuer  auf  den  Höhen  an,  und  riefen  die  Alpenbewohner  zum  Aufstande.  Lan- 
denberg, der  Amtsgenosse  Gesslers,  wurde  fortgejagt;  die  Feslungen (Zwinglhürme), 
welche  zur  Unterdrückung  des  Landes  dienten,  wurden  der  Erde  gleich  gemacht.' 
Der  Kaiser  Albrecht,  im  höchsten  Grade  über  diesen  Aufsland  erbittert,  bereitete 
sich  zur  Rache  vor,  wurde  aber  nach  seinem  Uebergange  über  die  Reuss  durch 
seinen  Neffen,  Johann  von  Schwaben,  und  einige  Edeln  des  Aargaus,  welche  sich 
über  sein  Verfahren  gegen  sie  zu  beklagen  halten,   meuchlings  ermordet.    Durch 
dieses  Ereigniss  verliess  die  kaiserliche  Krone  das  Haus  Habsburg  auf  lange  Zeit  • 
für  die  Freiwerdung  der  Waldslätten  wirkte  es  günstig.  Heinrich  von  Luxemburg' 
Ludwig  von  Baiern  und  andere  Fürsten,  welche  nach  und  nach  den  kaiserlichei'i 
Thron  inne  hatten,  machten  durchaus  keine  Schwierigkeiten,  die  Waldstätten  im 
Genüsse  ihrer  traditionellen  Rechte  zu  bestätigen;  nur  das  Haus  Habsburg^estreich 


Wilhelm  Teil  eiwarlel  Gessler  in  der  hohlen  Gasse. 

konnte  sich  nicht  entschliessen,  seine  eigennützigen  Pläne  so  schnell  aufzugeben. 
Sein  Kampf  mit  den  Waldstätten  dauerte  zwei  Jahrhunderte,  und  alle  Vortheile 
waren  für  die  Letztem.  Im  November  des  Jahres  1315  besiegten  diese  unerschrok- 
kenen  Bergbewohner  den  Herzog  Leopold,  Sohn  Albrechts  von  Oestreich,  und  seine 
schwerbewaßnete  Macht  aus  Schwaben  und  Oestreich,  bei  Morgarten,  nahe  beim 
kleinen  See  Egeri,  am  Eingange  in  das  Land  Schwyz.  In  demselben  Jahre  wurde 
der  Grütlibund  durch  den  Vertrag  von  Brunnen,  welcher  ein  ewiges  Bündniss  fest- 
setzte, von  Neuem  bestätigt  und  ausgedehnt. 


I  VIH.  Bildung  des  Bundes  der  acht  alten  Kantone. 

(1332-1390.) 

Nachdem  die  Eidgenossenschaft  der  Urkanlone  bei  Morgarten  durch  die  Taufe  des 
Blutes  geheiligt  worden  war,  wurden  die  Waldställen  der  Mittelpunkt,  um  welchen 
sich  bald  darauf  Luzern  (1352),  Zürich  (1351 ),  Glarus,  Zug  (1352)  und  Bern  im 
folgenden  Jahre,  sammelten.  In  dieser  neuen  Periode  der  acht  allen  Kantone  dien- 
ten neue  Siege  dazu,  die  erwachende  Freiheit  der  Schweiz  vollends  zu  befestigen. 
Schweiz  hiess  von  nun  an  Helvetien,  nach  dem  Namen  des  bedeutendsten  Kantons 
derer,  welche  den  Kern  des  Bundes  gebildet  hatten.  Der  Sieg  bei  Laupen  (1339) 
durch  die  Berner  und  verbündeten  Waldslätten  über  den  Adel  der  westlichen  Schweiz,, 
welcher  Oestreich  ergeben  war,  davongetragen,  bereitete  die  Aufnahme  der  wich- 
tigen Stadt  Bern  in  die  Eidgenossenschaft  vor. 
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Wahrend  .ler  ganzen  crslen  Periode  ihres  Kampfes  gegen  Oestreich,  leglen  die 
L-dgenosse«  Beweise  einer  ausserordentlichen  Mä  sigung  und   Achtun. lor  den 
Rechten  Änderer  ab.   Wenn  Waffenglück  oder  besond^re\erträg7;hr  GeJie  ve' 
grossere.,   so  .ogen  s.c  die  Bevölkerungen  des  neuerlanglen  Gebietes  in  ihren  Bund 
un      ehande  ten  s.e  auf  dem  Fusse  der  Gleichheit.  JedL  verschwand  diese  i 

J3   A,,Ml  i389)  s,e  von  aller  ernstlichen  Furcht  des  Hauses  Oestreich,  welches 
ohneh  n  .n  Deut^hland  genug  zu  thun  hatte,  befreiten.  Bei  Sempach,  w;iches  die 

errhche  Aufopferuug  Arnolds  von  Winkelried  auf  ewig  berühmt  gern  ch  hat   f 
Shi:"  '"•"""  """'•  "  "-Spitze seiner  Vasallen  ausL  Aarga'u'd 

Indem  nun  diese  Siege  den  Stolz  Ocstreichs  zerschlugen,  befestigten  sie  die  Frei- 
he  t  der  Schweiz.  Da  sah  man  denn  den  Adel  selbst  um  die  Bürgerschalten  der 
Stade  „achsuchen,  welche  ihrerseits  ihre  Gebiete  durch  den  Ankaurihlreiche 
Re.chshypoth..ken  und  durch  Eroberungen  von  Besitzungen  benachbarter  Hre' 
bedeutend  vermehrten^  Gersau  verband  sich  mit  den  Walds.ätten ;  Sololl    rnver 

geandeit.  So  setzte  man  em  eidgenössisches  Schiedsgericht  ein    um  die  Streitig 

tllT'rTr't' ''?  ""'^^  *'^"  Kantone?  erheben  konln  ^2 
wurd  festgestellt  dass  besondere  Verträge  einzelner  Kantone  mit  dem  Auslan  c 
.ler  allgemeinen  Billigung  unterworfen  sein  sollten.  Seit  seinem  Eintritte  in  die  Eid 

Angelegenheiten    Zug  und  Glarus  wurden  unter  weniger  günstigen  Bedingungen 
..Is  Zürich,  zugelassen,  denn  sie  mussten  sich  von  vorn  herein  allen  Aenderunrn 
un  erwerfen,  welche  die  übrigen  Kantonein  der  Bundesakte  Len  konnten    Di 

t^i:Z^V^/'''^'''''f  ^^^^''  -"-'«  '-  geistlich  GeHcht 
Im  keit   De  Uebere.nkunft rCo«m<<,o«;  von  Sempach  (1390)  vervollständigte  die 
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SIX.  Erste  Eroberungen  der  Schweizer. -Burgunder-Kriege. -Zutritt 

l^REIHURGS    und    SoLOTHURNS    IN    DEN    ScHWEIZERBUND. 

^SUf'^f"^"  f  ^'''^"'  ^""^'"  ^"'"^'  ""«^  •'^"  Adel  wurden  die  Schweizer 
welche  s,eh  «m  her  darauf  beschränkt  hatten,  ungerechte  Unterdrückung  zurikzu 

InZ  ",:u"se?Hl  ;'"'"•  f  '^'''^'  "'"^"  ^^'^^  "^  ausgedehnten'H^rSrf: 
Th„r^!  Tl  ^  '^  ""  ^"■^'"'  '"'  •^'^^^  ^'"  Ahnenschloss  hatte,  und  im 
rhurgau.  Auch  warfen  sie  ihre  Blicke  auf  das  Erbtheil  der  Grafen  von  Toggenburg 
und  auf  die  fruchtbaren  Ländereien,  welche  sich  am  mittäglichen  Abhang"  dr 
Alpen  bis  an  den  Ungenseer/.,oi,f„,,,V«;erstrecken.  Ungeachtet  einig^^^^^^^^ 
blieben  auch  in  diesem  Kampfe  ihre  Waffen  im  Allgemeinen  siegreich -aterdS 
Bewohner  der  durch  einzelne  Kantone   oder  durch  'die  ganze  E^dX—aft 


eroberten  Länder,  weit  entfernt,  zum  unabhängigen  Bestehen  mit  eigener  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  zugelassen  zu  werden,  erhielten  Amtleute.  Seit  dieser 
Neigung  zur  Gebietsvergrösserung  zeigen  sich  dann  zum  ersten  Male  jene  gerährlichen 
Zwistigkeiten,  welche  die  Einheit  des  Bundes  gefährdeten.  So  war  Zürich,  während 
eines  nicht  zu  beendenden  Krieges  mit  Oestreich,  zehn  Jahre  lang  im  offenen  Kampfe 
mit  Schwyz  (4440— i  450),  für  welches  alle  andern  Kantone  waren,  und  dessen 
Farben  sie  trugen.  Daher  ist  denn  auch,  wie  einige  Geschichtschreiber  behaupten, 
das  eidgenössische  Kreuz  gekommen,  welches  sich  in  den  Wappen  der  Eidgenossen- 
schaft und  des  Kantons  Schwyz  befindet,  so  wie  der  Namen  ii Schweizemche  Eidge- 
nossenschaft )),  obgleich  diese  Benennung  noch  älter  zu  sein  scheint. 

Am  26.  August  1444  setzte  eine  Handvoll  dieser  Berghirten,  hinter  den 
Mauern  des  Hospiliums  von  St.  Jakob  an  der  Birs,  nahe  bei  der  Stadt  Basel,  ver- 
schanzt, Ludwig  XL,  damals  noch  Dauphin,  in  Erstaunen,  indem  sie  mit  dem 
grössten  Heldenmuthe  einer  zahlreichen  Armee  von  Armagnaken,  mit  welchen  der 
Dauphin  ihre  Grenzen  bedrohte,  widerstanden. 

Bald  aber  brach  ein  gefährlicheres  Ungewilter  über  die  Eidgenossen  los.  Karl  der 
Kühne,  Herzog  von  Burgund,  der  mächtigste  Fürst  des  westlichen  Europas,  halte 
sich  in  den  Kopf  gesetzt,  sie  zu  unterwerfen.  Sein  Unternehmen  war  zunächst  gegen 
den  Herzog  von  Lothringen  und  die  freien  Städte  des  Elsasses  gerichtet,  und  veran- 
lasste diese,  obgleich  schon  mit  der  Schweiz  verbündet,  sich  noch  enger  an  die  Eid- 
genossen anzuschliessen  und  so  dem  gemeinsamen  Feinde  zu  begegnen.  Die  Eidge- 
nossenschaft marschirte  muthig  mit  ungefähr  35,000  Mann  auf  die  stolze  Armee  des 
Herzogs  los;  auf  Veranlassung  Ludwigs  XL  begann  sie  selber  die  Feindseligkeiten 
bei  Hericourt.  Karl  der  Kühne,  bei  Grandson  und  Murten  völlig  geschlagen  (1476), 
rettete  sich  mit  Mühe  aus  diesen  furchtbaren  Niederlagen,  und  fand  im  folgenden 
Jahre  unter  den  Mauern  Nancys,  wo  er  von  Neuem  Schweizer  zu  Gegnern  hatte, 
seinen  Tod. 

Die  Sieger  brachten  aus  den  Burgunder-Kriegen  eine  unendliche  Beute  heim ; 
leider  entartete  die  Reinheit  ihrer  Sitten  und  ihres  Patriotismus  in  Folge  der  Reich- 
Ihümer,  welche  von  nun  an  ihren  Reiz  auf  sie  auszuüben  begannen.  Nachdem  also 
die  Schweizer  diesen  denkwürdigen  Kampf,  der  ihnen  einen  so  grossen  militairischen 
Ruhm  verschafft  hatte,  glücklich  bestanden  halten,  entschlossen  sie  sich  im  Jahre 
4481,  nach  heftigen  Wortstreilen,  welchen  der  edle  Nikolaus  von  der  Flile  ein  Ende 
machte,  zwei  neue  Kantone,  Freiburg  und  Sololhurn,  in  ihren  Bund  aufzunehmen, 
indem  sie  zu  gleicher  Zeit  ihre  Verbündungen  mit  andern  Städten  und  benachbarten 
Staaten  je  mehr  und  mehr  befestigten.  Die  mit  verschiedenen  Kantonen  und  unter 
gewissen  Beziehungen  Verbündelen  waren  Appenzell,  Basel,  der  Abt  von  Sl.  Gallen, 
die  Stadt  St.  Gallen,  Schaffhausen,  das  Wallis,  Biel,  Graubünden  und  Neuenburg. 
Zu  derselben  Zeit  vermehrte  auch  die  Schweiz  die  Anzahl  ihrer  Unterlhanen.  Das 
Livinerthal  kam  unter  die  Herrschaft  von  Uri  und  Unterwaiden ;  Bern  eroberte 
den  Aargau ;  Baden,  die  Freiämter  und  Thurgau  werden  erobert  und  gemeinschaft- 
lich regiert;  Murten,  Orbe,  Grandson,  Echallens finden  in  Bern  und  Freiburg  ihre 
Herren.  Mächtige  Fürsten  suchen  nun  um  das  Bündniss  mit  der  Schweiz  nach  oder 
machen  mit  ihr  mililairische  Verträge.  Frankreich  gibt  das  Beispiel  und  tauscht  sein 
Gold  gegen  schweizerische  Soldaten  aus  (Kapitulationen).    Dazu  kommt  der  Ge- 
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schmack  lür  abenleueriJche  Unternehmungen ;  der  alte  Geist  der  Eidgenossenschaft 
bleibt  nicht  mehr  der  alte,  und  verliert  sich  nach  und  nach.  Die  stürmische  Ver- 
sammlung der  schweizerischen  Tagsatzung  in  Stanz  zeigt,  dass  gewisse  Prinzipien 
der  Auflösung,  im  Schoosse  der  Eidgenossenschaft  ruhend,  schon  reissende  Forl- 
schritte gemacht  haben.  Durch  die  Uebereinkunft  von  Stanz  (Cotwenant)  geloben 
sich  die  acht  alten  Kantone  gegenseitigen  Schutz  und  die  Aufrechthaltung  ihrer 
gegenseitigen  Verfassungen :  es  ist  dieses  ein  Bund  der  Kantons-Regierungen  gegen 
Ihre  Völker,  und  wenn  sie  dann  ihre  Zustimmung  zur  Aufnahme  Freiburgs  und 
Solothurnsin  den  Bund  geben,  so  geschieht  diess  nur  unter  gewissen  Bedingungen 
und  Beschränkungen.  ^ 


i  X-    BlND    der    DREIZEHN    KaNTONE. 
(1481  —  1.113.) 

Die  Eidgenossenschaft  war  auf  dem  Höhenpunkte  ihres  Glückes  und  Ruhmes 
angelangt ;  ihr  heroisches  Zeitalter  aber  war  vorüber.  Alle  andern  Mächte  ahmten 
Frankreich  nach  und  suchten  die  Freundschaft  der  Kantone  zu  gewinnen  ;  mit  einer 
wahren  Eifersucht  bemühten  sie  sich,  Truppenabtheilungen  dieser  unbesiegbaren 
Männer  zu  bekommen,  deren  Siegesruhm  ganz  Europa  erfüllt  hatte.  Die  Könige  von 
Frankreich,  Venedig,  Mailand,   die  Päpste,  Kaiser  und  selbst  Oestreich,  sparten 
weder  Gold  noch  Schmeichelei,  noch  diplomatische  Massrcgeln,  um  diese  kleinen 
Republiken  in  ihre  Interessen  zu  ziehen.  Vergebens  erhoben  beredte  und  aufgeklärte 
Männer  ihre  Stimmen  gegen  diesen  Eintritt  in  fremde  Dienste;  der  Gebrauch  nahm 
überhand,  und  wenn  auch  die  schweizerische  Tapferkeit  nicht  sank,  so  verlor  sie 
doch  die  leuchtende  Krone  des  edeln  und  reinen  Patriotismus,  die  sie  bis  dahin 
gelragen.  Unter  fremdem  Einflüsse  wird  die  politische  Rolle  der  Schweiz  immer 
geringer,  und,  indem  sich  politische  Intriguen  der  Kantone  bemächtigen,  vergessen 
diese  das  allgemeine,  das  erste,  das  heiligste  Interesse  des  Vaterlandes. 

Die  unheilvollen  Folgen  dieser  Vaterlandsvergessenheit  zeigten  sich  nach  einer 
neuen  Krisis,  in  welcher  sich  die  Schweiz  zum  letzten  Male  in  ihrer  politischen 
Unabhängigkeit  vom  Hause  Oestreich  angegriften  sah.  Der  Kaiser  Maximilian  I., 
aus  dem  Hause  Habsburg-Oestreich,  suchte,  nachdem  also  die  Kaiserwürde  von 
Neuem  in  seine  Familie  zurückgekehrt  war,  die  Schweizer  unter  die  Abhängigkeil 
des  Reiches  zurückzubringen,  denn  seil  langer  Zeit  erkannten  sie  dieses  nur  noch 
dem  Namen  nach  an.  Indem  er,  wie  er  sich  ausdrückte,  die  Ordnung  und  Einheil  im 
deutschen  Reiche  wieder  herstellen  wollte,  schloss  er  die  schweizerische  Eidgenossen- 
schaft gewissen  Kreisen  oder  Regierungsbezirken  des  Reiches  an.  Da  nun  die  Eidge- 
nossen sich  weigerten,  in  seine  Ansichten  einzugehen,  erklärleer  ihnen  den  Krieg 
l)ewafl-nele  den  schwäbischen  Bund  (1498)  gegen  sie,  und  griff  sie  zu  gleicher 
Zeit  auf  ihren  nördlichen  und  östlichen  Grenzen  an.  Der  Kampf  war  heftig,  aber  die 
Schweizer  blieben  Sieger,  nachdem  sie  das  kaiserliche  Lager  bei  Dornach  überfallen 
hallen,  und  das  Reich  wurde  beim  Friedensschlüsse  zu  Basel  (22.  September  1499) 
verpflichtet,  sich  aller  seiner  Ansprüche  zu  begeben.  Die  Versammlungen  von  Basel 
und  Schaffliausen,  im  Jahre  4504 ,  und  die  von  Appenzell,  iK43,  stellten  die  Anzahl 
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der  Kantone  auf  dreizehn  fest.  Die  drei  neuen  Kantone  wurden  unter  dcnscik'n 
Bedingungen,  wie  Sololhurn  und  Freiburg,  aufgenommen;  jedoch  l>ewahrlcn  die 
acht  altern  noch  engere  Beziehungen  unter  sich  allein. 


§  XI.   Die  Reform  in  der  Schweiz. 

(151H  —  1689.) 

Inder  Schweiz,  wie  ülierall,  war  die  wichtigste  Erscheinung  in  diesem  Jahrhun- 
derte die  Reformation.  Verschiedene  militairische  Exi)editionen,  namentlich  nach 
Italien,  gingen  ihr  voraus.  Im  Jahre  1512  eroberten  die  Eidgenossen  Mailands 
Gebiet  für  den  schwachen  Maximilian  Sforza,  und  1515  besiegten  sie  auf  eine 
glänzende  Weise  Ludwigs  XII.  Truppen  bei  Novarra.  Sie  blieben  die  Herren  dieses 
schönen  Landes  bis  zur  Schlacht  Ixji  Marignan  (1515),  welche  sie  gegen  Franz  1. 
verloren.  Dieser  Riesenkampf  enlriss  ihnen  das  Uebergewicht  in  Italien ;  al)er 
Franz  I.,  voll  Bewunderung  über  solche  Tapferkeil,  schloss  mit  ihnen  im  Jahre  1516 
einen  ewigen  Bund. 

Während  der  Zeit  war  die  Schweiz  der  Schauplatz  einer  religiösen  Umwälzung 
geworden.  Nach  Lulhers  Beispiel  in  Deutschland,  unternahmen  es  Zwingli  in  Zürich, 
Oecolampadius  in  Basel,  Farel  und  Calvin  in  Neuenburg  und  Genf,  die  Schweiz  zu 
II,  2.  4 
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reformiren.  Aus  diesen  Versuchen  enlslanden  blutige  Auftritte.  Zwingli  fand  453J 
seinen  Tod  bei  Kappet,  wo  die  reformirten  Zürclicr  durch  die  katholisclien  Kantone 
völlig  geschlagen  wurden.  Die  Religionssireiligkeiten  erschöpften  während  langer 
Zeit  die  Kräfte  der  Eidgenossenschaft,  und  machten  sie  unfähig,  auch  nur  den 
geringsten  Einfluss  nach  Aussen  auszuüben.  Bern  aber,  sein  Eroberungssystem  mit 
Hülfe  der  religiösen  Ideen  verfolgend,  entriss  in  den  Jahren  1535  und *1 536  das 
Waadtland  dem  Herzoge  von  Savoyen,  und  wurde  somit  der  bei  Weitem  mächtigste 
Kanton  der  Schweiz. 

Seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  dienten  Graubünden,  der  Schweiz  verbündet, 
und  das  ihm  unterworfene  Veltlin,  den  östreichischen ,  spanischen  und  französischen 
Armeen  zum  Tummelplatze.  Dieser  politische  und  religiöse  Kampf  wurde  im  Jahre 
16^8  durch  den  westphälischen  Frieden,  in  Folge  dessen  die  Schweiz  in  der  Reihe 
der  europäischen,  souverainen  Staaten  ihren  Platz  bekam,  beendigt.  Die  Neutralität 
wurde  von  jetzt  an  anerkannt.  In  Folge  dieses  grossen  Ereignisses  wurde  indessen 
die  innere  Ruhe  des  Landes  mehrmals  gestört,  namentlich  im  Jahre  1653  durch  den 
Bauernkrieg.  Es  war  dieses  ein  Versuch  der  Landbewohner,  sich  dem  Joche  der 
souverainen  Städte  und  Patrizier-Räthe  zu  entziehen.  Durch  den  Tod  Leuenbergs 
wurde  wohl  der  Aufstand  unterdrückt,  aber  er  Hess  tiefe  Spuren  im  Volke  zurück. 

Von  nun  an  hörte  die  Schweiz  auf,  Eroberungen  zu  machen.  Durch  die  Eroberung 
der  Franche-Gomtc  sah  sie  nun  Frankreich,  dessen  Bündniss  sie  im  Jahre  I/i80 
zurückgewiesen  hatte,  ihren  Grenzen  näher  kommen.  Die  Ehrsucht  Ludwigs  XIV. 
brachte  es  dahin,  dass  der  Bund  einen  eventuellen  Vertheidigungsplan  (Defemionual)] 
in  welchem  das  Militair-Gontingent  der  Kantone,  Unterthanen  und  Verbündeten 
bestimmt  wurde,  annehmen  musste.  Die  Widerrufung  des  Ediktes  von  Nantes 
brachte  der  Schweiz  eine  bedeutende  Vergrösserung  ihrer  protestantischen  Bevöl- 
kerung. 


I  XII.  Die  Schweiz  im  achtzehnten  Jahrhundert. 

(1700-1798.) 

Dem  bürgerlichen  Religionskriege,  welcher  die  ersten  Jahre  des  achtzehnten  Jahr- 
liunderts  bemerkbar  machte,  folgte  eine  Friedensperiode,  die  Zürich  und  Bern  das 
Ucbergewicht  gab  und  die  Rechte  der  katholischen  und  reformirten  Kantone  vollkom- 
men ausglich.  Darauf  kam  ein  Zeitraum  von  fost  einem  Jahrhunderte,  während 
dessen  an  verschiedenen  Puncten  Unruhen  ausbrachen,  welche  von  Neuem  in  der 
Ungleichheit  der  verschiedenen  Bürgerklassen  ihren  Grund  hatten.  Man  bemerkt  diese 
sichern  Zeichen  des  socialen  Missbehagens  bald  in  Zürich,  bald  im  Waadtlande,  bald 
in  Bern,  in  Schaflhausen  und  im  Livinerlhale.  Man  unterschied  in  der  Schweiz  drei 
Bürgerklassen  :  die  Adeligen,  Bürger  und  Bauern.  Zürich  hatte  die  oberste  Leitung 
( Directorium )  und  hiess  der  Vorort.  Die  Versammlungen  der  Deputirten  fanden 
bald  hier,  bald  dort  Statt,  am  häufigsten  in  Baden  oder  Frauenfeld.  Verbündete  gab 
es  unter  verschiedenen  Beziehungen  :  Einige  von  ihnen  waren  in  der  Bundesv^er- 
sammlung  vertreten,  Andere  waren  nur  mit  gewissen  Kantonen  verbündet.  Die 
Unterthanen  hingen  von  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  von  Kantonen 


ab.  Einige  Kantone,  wie  besonders  Bern,  der  Aargau  und  das  Waadtland,   hatten 
ihre  eignen,  ihnen  angehörigen  Unterthanen. 


I  XIII.  Die  Schweiz  w^ehrend  der  Revolution. 

(1798  —  1803.) 

So  war  die  Lage  der  Dinge  in  der  Schweiz,  als  die  französische  Revolution  aus- 
brach, und  diese  konnte  in  keinem  andern  Lande  mehr  Anklang  finden,  als  gerade 
hier.  Es  wurde  der  Eidgenossenschaft  sehr  schwer,  ihre  Neutralität  zu  bewahren; 
deshalb  verdoppelten  die  Kantonal-Regierungen  ihre  Vorsichtsmassregeln,  um 
jedem  Verwände  einer  fremden  Vermittlung  vorzubeugen.  Unglücklicherweise  für 
sie  kam  es  dem  französischen  Directorium  sehr  darauf  an,  sich  der  grossen  Alpen- 
pässe zu  bemeistern  und  dem  Einflüsse  Frankreichs  in  einem  Lande  Zutritt  zu 
verschaflen,  das  so  sehr  geeignet  dazu  war,  einen  Theil  der  Schweizergrenzen  zu 
decken.  Es  benutzte  also  die  erste  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  und  fand  sie  in  der 
Empörung  des  Waadtlandes  gegen  die  Berner-Oberhoheit,  im  Monat  Januar  des 
Jahres  1798;  die  Bewohner  dieses  Landes  hatten  die  Franzosen  als  ihre  Befreier 
aufgenommen.  Im  gleichen  Augenblicke  erhoben  sich  die  übrigen  unterthänigen 
Kantone,  welche  sich  natürlich  nicht  geneigt  fanden,  den  Bernern  Hülfe  zu  leisten. 
Bern  fiel  am  5.  März  1798,  nach  einem  heftigen,  fast  verzweifelten  Widerstände, 
in  die  Hände  der  Franzosen,  und  mit  ihm  sein  bedeutender  Schatz.  Der  Fall  der 
Stadt  hatte  den  der  dort  herrschenden  Oligarchie  zur  Folge;  auch  die  Urkantone 
wurden  nach  einer  heroischen  Vertheidigung  besetzt.  Eine  neue,  in  Paris  ausgear- 
l)eilete  Verfassung  wurde  der  Schweiz  aufgebürdet;  sie  setzte  das  Einheitssystem 
an  die  Stelle  der  Föderalregierung. 

Unter  ihrem  alten  gallischen  Namen  Helvetien,  sollte  die  Schweiz  eine  einzige 
und  untheilbare  Republik  bilden,  welche  aus  achtzehn  Kantonen  zusammengesetzt 
war,  nämlich:  der  Kanton  des  Lemans,  Freiburg,  Bern,  Solothurn,  Basel,  Aargau, 
Baden,  Zürich,  Schaffliausen,  Thurgau,  Sentis,  Linth,  Waldstätten,  Luzern,  Ober- 
land, Wallis,  Bellinzona  und  Lugano.  Genf,  das  Bisthum  Basel  und  Mülhausen 
wurden  der  französischen  Republik  einverleibt.  Das  Veltlin  gehörte  zur  cisalpinischen 
Republik.  Zwei  gesetzgebende  Kammern,  der  Senat  und  der  Grosse  Rath,  theilten 
die  Gewalt  mit  einem  vollziehenden  Directorium,  ganz  wie  in  Frankreich. 

Kaum  war  dieses  Einheitssystem  eingeführt,  so  ward  die  Schweiz  der  Schauplatz 
des  Kampfes  zwischen  den  Franzosen,  Oestreichern  und  Russen.  Die  Eidgenossen 
nahmen  am  Kriege  Theil,  entweder  für  oder  gegen  den  neuen  Zustand  der  Dinge. 
Die  Schlacht  bei  Zürich,  durch  den  französischen  General  Massena  im  September 
1799  gegen  Oestreicher  und  Russen  gewonnen,  vernichtete  die  Hoffnungen  der 
Parteigänger  für  die  frühere  Organisation  völlig. 

Indessen  konnte  die  neue  Regierung,  aus  Mangel  an  Autorität  und  Würde,  weder 
das  Vertrauen  der  Kantone,  noch  das  der  Franzosen  gewinnen.  Sie  wurde  geändert 
und  ganz  umgeworfen  in  den  Jahren  1800  und  1801 .  Aloys  Reding,  aus  einer  alten 
Familie  des  Kantons  Schwyz,   welcher  sich  als  Anführer  der  Bergbewohner  der 
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reformiren.  Aus  diesen  Versuchen  entstanden  blutige  Auftritte.  Zwingli  fand  453J 
seinen  Tod  bei  Kappet,  wo  die  rcformirten  Zürclier  durch  die  katholischen  Kantone 
völlig  geschlagen  wurden.  Die  Religionsstreitigkeiten  erschöpften  während  langer 
Zeit  die  Kräfte  der  Eidgenossenschaft,  und  machten  sie  unfähig,  auch  nur  den 
geringsten  Einfluss  nach  Aussen  auszuüben.  Bern  aber,  sein  Eroberungssystem  mit 
Hülfe  der  religiösen  Ideen  verfolgend,  entriss  in  den  Jahren  1535  und*i536  das 
Waadtland  dem  Herzoge  von  Savoyen,  und  wurde  somit  der  bei  Weitem  mächtigste 
Kanton  der  Schweiz. 

Seit  dem  dreissigjährigen  Kriege  dienten  Graubünden,  der  Schweiz  verbündet, 
und  das  ihm  unterworfene  Veltlin,  den  östreichischen,  spanischen  und  französischen 
Armeen  zum  Tummelplatze.  Dieser  politische  und  religiöse  Kampf  wurde  im  Jahre 
16^8  durch  den  westphälischen  Frieden,  in  Folge  dessen  die  Schweiz  in  der  Reihe 
der  europäischen,  souverainen  Staaten  ihren  Platz  bekam,  beendigt.  Die  Neutralität 
wurde  von  jetzt  an  anerkannt.  In  Folge  dieses  grossen  Ereignisses  wurde  indessen 
die  innere  Ruhe  des  Landes  mehrmals  gestört,  namentlich  im  Jahre  1655  durch  den 
Bauernkrieg.  Es  war  dieses  ein  Versuch  der  Landbewohner,  sich  dem  Joche  der 
souverainen  Städte  und  Patrizier-Räthe  zu  entziehen.  Durch  den  Tod  Leuenbergs 
wurde  wohl  der  Aufsland  unterdrückt,  aber  er  liess  tiefe  Spuren  im  Volke  zurück. 

Von  nun  an  hörte  die  Schweiz  auf,  Eroberungen  zu  machen.  Durch  die  Eroberung 
der  Franche-Gomtc  sah  sie  nun  Frankreich,  dessen  Bündniss  sie  im  Jahre  i/i80 
zurückgewiesen  hatte,  ihren  Grenzen  näher  kommen.  Die  Ehrsucht  Ludwigs  XIV. 
brachte  es  dahin,  dass  der  Bund  einen  eventuellen  Vertheidigungsplan  (Defemummü), 
in  welchem  das  Militair-Gonlingenl  der  Kantone,  Unterthanen  und  Verbündeten 
bestimmt  wurde,  annehmen  musste.  Die  Widerrufung  des  Ediktes  von  Nantes 
brachte  der  Schweiz  eine  bedeutende  Vergrösserung  ihrer  protestantischen  Bevöl- 
kerung. 


I  XII.  Die  Schweiz  im  achtzehnten  Jahrhundert. 

(1700-1798.) 

Dem  bürgerlichen  Religionskriege,  welcher  die  ersten  Jahre  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts bemerkbar  machte,  folgte  eine  Friedensperiode,  die  Zürich  und  Bern  das 
Uebergewicht  gab  und  die  Rechte  der  katholischen  und  rcformirten  Kantone  vollkom- 
men ausglich.  Darauf  kam  ein  Zeitraum  von  fast  einem  Jahrhunderte,  während 
dessen  an  verschiedenen  Puncten  Unruhen  ausbrachen,  welche  von  Neuem  in  der 
Ungleichheit  der  verschiedenen  Bürgerklassen  ihren  Grund  halten.  Man  bemerkt  diese 
sichern  Zeichen  des  socialen  Missbehagens  bald  in  Zürich,  bald  im  Waadllande,  bald 
in  Bern,  in  Schaflhausen  und  im  Livinerthale.  Man  unterschied  in  der  Schweiz  drei 
Bürgerklassen  :  die  Adeligen,  Bürger  und  Bauern.  Zürich  hatte  die  oberste  Leitung 
(Directorium)  und  hiess  der  Vorort.  Die  Versammlungen  der  Deputirten  fanden 
bald  hier,  bald  dort  Statt,  am  häufigsten  in  Baden  oder  Frauenfeld.  Verbündete  gab 
es  unter  verschiedenen  Beziehungen :  Einige  von  ihnen  waren  in  der  Bundesv'er- 
sammlung  vertreten.  Andere  waren  nur  mit  gewissen  Kantonen  verbündet.  Die 
Unterthanen  hingen  von  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  von  Kantonen 
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ab.  Einige  Kantone,  wie  besonders  Bern,  der  Aargau  und  das  Waadtland,   halten 
ihre  eignen,  ihnen  angehörigen  Unterthanen. 


I  XIH.  Die  Schweiz  w^ehrend  der  Revolution. 

(1798  —  1803.) 

So  war  die  Lage  der  Dinge  in  der  Schweiz,  als  die  französische  Revolution  aus- 
brach, und  diese  konnte  in  keinem  andern  Lande  mehr  Anklang  finden,  als  gerade 
hier.  Es  wurde  der  Eidgenossenschaft  sehr  schwer,  ihre  Neutralität  zu  bewahren; 
deshalb  verdoppelten  die  Kantonal-Regierungen  ihre  Vorsichtsmassregeln,  um 
jedem  Verwände  einer  fremden  Vermittlung  vorzubeugen.  Unglücklicherweise  für 
sie  kam  es  dem  französischen  Directorium  sehr  darauf  an,  sich  der  grossen  Alpen- 
pässe zu  bemeistern  und  dem  Einflüsse  Frankreichs  in  einem  Lande  Zutritt  zu 
verschaflen,  das  so  sehr  geeignet  dazu  war,  einen  Theil  der  Schweizergrenzen  zu 
decken.  Es  benutzte  also  die  erste  Gelegenheit,  die  sich  darbot,  und  fand  sie  in  der 
Empörung  des  Waadtlandes  gegen  die  Berner-Oberhoheit,  im  Monat  Januar  des 
Jahres  1798;  die  Bewohner  dieses  Landes  hatten  die  Franzosen  als  ihre  Befreier 
aufgenommen.  Im  gleichen  Augenblicke  erhoben  sich  die  übrigen  unterthänigen 
Kantone,  welche  sich  natürlich  nicht  geneigt  fanden,  den  Bernern  Hülfe  zu  leisten. 
Bern  fiel  am  5.  März  1798,  nach  einem  heftigen,  fast  verzweifelten  Widerstände, 
in  die  Hände  der  Franzosen,  und  mit  ihm  sein  bedeutender  Schatz.  Der  Fall  der 
Stadt  hatte  den  der  dort  herrschenden  Oligarchie  zur  Folge;  auch  die  Urkantone 
wurden  nach  einer  heroischen  Vertheidigung  besetzt.  Eine  neue,  in  Paris  ausgear- 
l)eitete  Verfassung  wurde  der  Schweiz  aufgebürdet;  sie  setzte  das  Einheitssystem 
an  die  Stelle  der  Föderalregierung. 

Unter  ihrem  alten  gallischen  Namen  Helvetien,  sollte  die  Schweiz  eine  einzige 
und  uniheilbare  Republik  bilden,  welche  aus  achtzehn  Kantonen  zusammengesetzt 
war,  nämlich:  der  Kanton  des  Lemans,  Freiburg,  Bern,  Solothurn,  Basel,  Aargau, 
Baden,  Zürich,  Schaffliausen,  Thurgau,  Sentis,  Linth,  Waldslätten,  Luzern,  Ober- 
land, Wallis,  Bellinzona  und  Lugano.  Genf,  das  Bisthum  Basel  und  Mülhausen 
wurden  der  französischen  Republik  einverleibt.  Das  Veltlin  gehörte  zur  cisalpinischen 
Republik.  Zwei  gesetzgebende  Kammern,  der  Senat  und  der  Grosse  Ralh,  theilten 
die  Gewalt  mit  einem  vollziehenden  Directorimn,  ganz  wie  in  Frankreich. 

Kaum  war  dieses  Einheitssystem  eingeführt,  so  ward  die  Schweiz  der  Schauplatz 
des  Kampfes  zwischen  den  Franzosen,  Oestreichern  und  Russen.  Die  Eidgenossen 
nahmen  am  Kriege  Theil,  entweder  für  oder  gegen  den  neuen  Zustand  der  Dinge. 
Die  Schlacht  bei  Zürich,  durch  den  französischen  General  Massena  im  September 
1799  gegen  Oestreicher  und  Russen  gewonnen,  vernichtete  die  Hoffnungen  der 
Parteigänger  für  die  frühere  Organisation  völlig. 

Indessen  konnte  die  neue  Regierung,  aus  Mangel  an  Autorität  und  Würde,  weder 
das  Vertrauen  der  Kantone,  noch  das  der  Franzosen  gewinnen.  Sie  wurde  geändert 
und  ganz  umgeworfen  in  den  Jahren  1800  und  1801.  Aloys  Reding,  aus  einer  alten 
Familie  des  Kantons  Schwyz,   welcher  sich  als  Anführer  der  Bergbewohner  der 
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kleinen  Kantone  ausgczeiehnel  haue,  unlernalini  diese  Umwälzung  im  Jahre  1802, 
als  der  nacli  dem  Frieden  von  Amiens  erfolgte  Abzug  der  Franzosen  die  llofl'nungen 
des  Kantonalismus  von  Neuem  angefacht  hatte.  Das  Wallis  trennte  sieh  von  den 
Fidgenossen;  der  grössere  Theil  der  Kantone  lehnte  sich  gegen  die  helvetische 
Hegierung  auf,  welche  sicli  von  Bern  nach  Lausanne  übersiedelte.  Fin  allgemeiner, 
in  Schwyz  zusaminenberufener  Bundeslag,  war  im  BegrilV  die  Grundzüge  der  wieder 
herzustellenden  Verfassung  festzusetzen,  als  ihm  die  nochmalige  Gegenwart  fianzö 
sischer  Siegesfahnen  die  WalVen  aus  den  Händen  riss. 


§  XIV.   r3iE  Schweiz  iinteu  deu  Veumittlunosakte. 

(1803— 181  i.) 

Der  erste  Konsul  Bonaparte,  die  Zeitumstände  für  eine  entscliiedene  Ordnung 
der  schweizerischen  politischen  Zustände  günstig  glaubend,  wurde  nun  Vermittler 
(mvdialenr)  und  berief  die  Depulirten  di^r  verschiedener  Meinung  angehörenden 
Kantone  nach  Paris.  Die  Vermittlungsakte,  im  Jahre  1803  durch  die  hclrvlische 
(hmnlla  verfasst,  enthielt  nicht  nur  die  allgemeine  Verfassung  der  Schweiz,  sondern 
auch  die  besondern  Verfassungen  der  neunzehn  Kanlone,  aus  welchen  die  neue 
Fidgenossenschaft  bestand,  nämlich:  die  dreizehn  alten  Kantone  und  die  sechs  neuen: 
Aargau,  Waadt,  Tessin,  St.  Gallen,  Graubünden  und  Thurgau. 

Diese  Vermittlungsakte  war  ein  Vergleich  zwischen  den  alten  und  neuen  Prin- 
zipien. Das  Nationalitäts-Prinzip  wurde  darin  durch  eine  Art  von  Vertretung  der 
grossen  Kantone  in  der  Bundesversammlung  eingeweiht ;  diese  Vertretung  geschah 
im  Verhältnisse  der  Bevölkerung ;  die  Kanlone  von  mindestens  100,000  Fin  woh- 
nern hatten  zwei  Stimmen.  Andrerseits  wurde  darin  das  Gleichhcitssystem  insofern 
eingeführt,  dass  die  Verhältnisse  zwischen  Herren  und  Vntcrlhauen,  die  Privilegien 
und  ausschliesslichen  Bechte  gewisser  Städte  und  Länder,  aufgehoben  wurden. 
Man  behielt  auch  das  Prinzip  des  Abkaufes  der  Zehnten  und  des  Grundzinses  bei. 
Ausserdem  bekamen  die  einzelnen  Kantone  die  unumschränkte  Verwaltung  ihrer 
Länder.  Die  Streitigkeiten  zwischen  ihnen  wurden  vor  die  Bundesversammlung 
gebracht,  die  abwechselnd  in  Freiburg,  Bern,  Basel,  Solothurn,  Zürich  und  Luzern 
zusammen  kam,  und  deren  Vorsitzer  den  neuen  Titel  eines  LandnmmamtsdcvSchwcu. 
bekam.  Die  Eidgenossenschaft  war  gebalten,  dem  französischen  Kaiser  ein  Kontin- 
gent von  12,000  Mann  zu  stellen.  Die  Vermittlungsakte  brachte  der  Schweiz  zehn 
Jahre  Buhe. 


I  XV.  Die  Schweiz  untek  der  Bestauration.  —  Der  eidgenoessische  Bundesvertrag 

(Pacte  federal)  von  1815. 

(1841  —  1850.) 

Nichts  schien  sich  der  allmäligen  Festsetzung  des  neuen  Zustandes  der  Dinge 
entgegenzusetzen,  als  der  plötzliche  Glückeswechsel  Napoleons  eine  neue  Verletzung 
der  helvetisclien  Neutralität  zur  Folge  hatte.  Am  11.  Dccembcr  1813  betraten  die 


Truppen  des  heiligen  Bundes  (sainte  alliance)  den  Schweizerboden.  Dieser  Eintritt 
der  gegen  Frankreich  bewaßneten  Mächte  war  durch  Mitglieder  der  alten,  schwei- 
zerischen Oligarchien  hervorgerufen,  welche  sich  beeiferten,  ihre  alten  reaktionairen 
Pläne  beiden  Alliirten  durchzusetzen.  Zum  Theil  glückte  es  ihnen.  Die  aristokratische 
lleri-schaft  trat  von  Neuem  in  mehreren  Kantonen  in  Kraft,  aber  die  Stände  des 
neuern  Sinnes  hielten  an  der  Bewahrung  ihrer  eignen  Existenz  und  ihrer  Kantonal- 
Freiheiten  fest. 

Diese  Opposition  war  so  lebhaft,  dass  der  Wiener-Kongress  sich  enlschliessen 
mussie,  die  politische  und  territoriale  Unverlelzlichkeil  der  neunzehn  Kantone  der 
eidgenössischen  Bandesmrfassnng  (Pacte  federal),  welche  die  Vermittlungsakte 
ersetzen  sollte,  zum  Grunde  zu  legen.  Es  wurde  festgestellt,  dass  Bern  als  Ersatz 
seiner  aargauischen  Unterthanen  und  des  auf  immer  verlornen  Waadtlandes,  das 
Frankreich  entrissene  Bisthum  Basel  bekommen  sollte,  und  dass  man  die  andern 
Kantone,  insofern  sie  gültige  Ansprüche  dazu  hätten,  durch  gewisse  Geldsummen 
entschädigen  werde. 

Wallis,  Neuenburg  und  Genf,  drei  alte  Verbündete  der  Schweiz,  welche  dem 
französischen  Kaiserthume  zugehört  hatten ,  wurden  der  Eidgenossenschaft  als 
Kantone  einverleibt.  Am  20.  November  1815  verbürgten  die  grossen  Mächte,  durch 
ilen  Pariser- Vertrag,  der  Schweiz  die  ewige  Neutralität  ihres  Gebietes;  schon  hatte 
die  ausserordentliche  Bundesversammlung,  seit  April  1814  zusammenberufen,  die 
neue  eidgenössische  Dandesrerfassnng  (Pacte  federal)  am  7.  August  1815  angenom- 
men. Diese  Verfassung  ist  die  Wiederherstellung  des  alten  Bundessystems  mit 
bedeutenden  Verbesserungen.  Die  zwei  und  zwanzig  Kantone  verbinden  sich  (ür 
die  Aufreclithaltung  ihrer  Freiheit  und  Unabhängigkeit.  Es  gibt  in  der  Schweiz 
keine  Unterthanen  mehr.  Die  Kantone  können  unter  sich  keine  dem  Pakte  schäd- 
lichen Verbündungen  abschliessen.  Die  Zölle  sind  beibehalten.  Das  Bestehen  der 
Klöster  und  Kapitel  und  die  Beibehaltung  ihres  Eigenthums  ist  verbürgt.  Jeder  in 
seinem  Innern  bedrohte  Kanton  bat  das  Becht,  die  eidgenössische  Hülfleistung  anzu- 
rufen. Die  oberste  eidgenössische  Autorität  war  die  Tagsalzang  oder  Tagleistnng 
(Diete),  aus  den  Abgeordneten  der  zwei  und  zwanzig  Kantone  zusammengesetzt, 
welche  nach  den  von  ihren  Begierungen  gegebenen  Instruktionen  abstimmten.  Jeder 
Kanton,  ungeachtet  seiner  Einwohnerzahl,  Beichthümer  und  Grösse,  hatte  nur 
eine  Stimme.  Wenn  die  Tagsatzung  nicht  versammelt  war,  so  war  die  oberste 
Leitung  der  eidgenössischen  Angelegenheiten  einem  Directorium,  ToroH  genannt, 
anvertraut,  welches  alle  zwei  Jahre  zwischen  Bern,  Zürich  und  Luzern  wechselte. 
Der  Präsident  des  Directoriums  war  zu  gleicher  Zeit  Präsident  der  Bundesversamm- 
lung, und  hatte  den  Titel  E.vcellenz.  Die  Arbeiten  jeder  Sitzung  waren  in  einem 
Bande,  dem  sogenannten  Abschiede  (Beces),  gesammelt.  Die  eidgenössische  Armee 
l)estand  aus  den  Kantonalkontingenten,  in  dem  Verhällniss  von  zwei  Soldaten  auf 
100  Seelen,  und  war  in  Elite,  Beserve  und  Landsturm  getheilt.  Auch  die  Geldbei- 
träge der  Kantone  geschahen  in  einer  gewissen  Proportion. 

Die  Kantonal- Verfassungen  wurden  im  Sinne  des  Paktes  von  1815  abgeändert. 
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S  XVI.  Die  Schweiz  seit  der  Revolution  von  183i    bis  zur  eidgenoessischen 

Verfassung  von  1848. 

(1831—1848.) 

Dieses  politische  Gebäude  der  Männer  von  18i4  und  i8i5  bot  keine  Garantie  der 
Tüchtigkeit  und  Dauer,  weil  es  noch  auf  den  Grundsätzen  der  Privilegien  erbaut 
war.  Dessen  ungeachtet  aber  hielt  bis  zum  Jahre  i830  der  allgemeine  Gang  der 
Dinge  in  Europa  die  innere  Politik  der  Schweiz  unter  dem  Einflüsse  der  Prinzipien 
des  heiligen  Bundes.   Die  Censur  wurde  in  einigen  Kantonen  errichtet.   Indessen 
ward  aber  die  Opposition  gegen  die  Missbräuche  so  stark,  dass  sclion  vor  1830  in 
verschiedenen  Kantonal-Einrichtungen  gewisse  Reformen  ins  Leben  gerufen  wurden 
Die  französische  Julirevolution  beschleunigte  einen  allgemeinen  Ausbruch  derselben 
Währenddes  Winters  1830  und  1831  verbesserten  die  meisten  Kantone  ihre  Ver- 
fassungen, sei  es  in  Verfassungs-Ausschüssen,  sei  es  durch  gänzliche  Erneuerung 
der  Grossen  Rälhe.  Wieder  andere  Kantone  blieben  der  allgemeinen  Bewegung  fern 
Der  Kampf  zwischen  der  Fortschrittspartei  und  den  Parteigängern  des  statu  quo 
war  lebhaft;  es  kam  sogar  zum  Blutvergiessen.  In  Basel,  Schwyz  und  Neuenburg 
mussten  sich  die  eidgenössischen  Oberbehörden  ins  Mittel  legen  ;  in  Basel  vorzüglich 
konnte  der  Konflikt  zwischen  der  Stadt  und  dem  Lande  nur  durch  eine  Trennun- 
beseitigt  werden;  Basel  theilte  sich,  wie  schon  Appenzell  und  Unterwaiden,  in  zwe'i 
Halb-Kantone. 

Nachdem  diese  Kantonalreformen  vorgenommen  waren,  richtete  sich  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  die  eidgenössische  Bundesverfassung,  die  sich  mit  den 
Grundsätzen  der  durch  die  neuen  Kantonal-Verfassungen  festgesetzten  Freiheit  und 
Gleichheitim  Missklange  befand. 

Der  Stand  Thurgau  brachte  im  Jahre  1831  die  Frage  einer  Revision  dieser  Ver- 
fassung vor  der  Tagsatzung  zur  Sprache.  Im  folgenden  Jahre  bekam  die  Tagsatzung 
in  Luzern  darauf  bezügliche  Petitionen.  Eine  Kommission  wurde  ernannt,  die  den 
Entwurf  einer  neuen  Bundesverfassung  in  hundert  und  zwanzig  Artikeln  ausarbei- 
tete ;  Professor  Rossi  aus  Genf  war  Berichterstatter  dieser  Kommission  und  gab 
dem  Entwürfe  seinen  Namen.  Im  Jahre  1833  wurde  dieser  Entwurf  in  der  Tag- 
salzung  von  Zürich  in  einem  der  Centralisation  weniger  günstigen  Sinne  von  Neuem 
durchgesehen,  aber  die  Kantone  konnten  sich  über  eine  allgemeine  Revision  nicht 
verständigen,  und  der  Zürcher  Vorort  war  der  Meinung,  dass  eine  nur  theilweise 
Revision  vielleicht  am  besten  wäre.  Da  nun  diese  wichtige  Frage  im  Jahre  1834 
noch  keine  Lösung  bekommen  hatte,  so  schlössen  einige  Kantone  daraus,  dass,  da 
die  Untüchtigkeit  des  Vororts  hiedurch  hinreichend  erwiesen  sei,  diese  Revision 
durch  einen  eidgenössischen,    vom   Volke  ernannten  Verfassungsrath  geschehen 
müsse.  In  der  Tagsatzung  von  1835  wurde  die  Noth wendigkeit  der  Revision  durch 
dreizehn  und  einen  halben  Kanton  anerkannt,  und  Bern,  Zürich,  Luzern,  St.  Gallen, 
Thurgau  und  Basel-Landschaft  erklärten  sich  für  einen  Verfassungsrath ;  die  Mehr- 
zahl der  Kantone  aber  war  gegen  diese  Massregel. 

Auf  diesem  Punkte  war  die  Revisionsfrage  angelangt,  als  andere,  sehr  wichtige 
Ereignisse  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  von  diesem  Gegenstande  ablenkten.  Es 


ist  ausserdem  eine  gegründete  Thatsache,  dass  diese  grosse  Reform  nicht  direkt 
genug  die  materielle  Lage  der  Kantone  berührte,  welche  ihrerseits  mit  ihren  beson- 
dern Debatten  hinreichend  zu  Ihun  hatten.  Besonders  die  kleinen  Kantone,  deren 
historische  und  politische  Wichtigkeit  durch  eine  in  der  Revision  zu  Grunde  gelegte, 
proportionclle  Vertretung  verwischt  worden  wäre,  beschäftigten  sich  nur  mit  Wider- 
willen damit.  Ueberdem  war  sie  im  Widerspruche  mit  den  Interessen  der  katholischen 
Geistlichkeit,  weil  die  finanziellen  Anforderungen  des  vorgeschlagenen  Systems  ihre 
Güter  und  Einkünfte  bedrohte. 

Die  Beziehungen  zu  den  fremden  Mächten  waren  nach  und  nach  auch  verwickelter 
geworden.   Gar  häufige  diplomatische  Noten  beklagten  sich  über  den  Aufenthalt 
fremder  Flüchtlinge  in  der  Schweiz.  Im  Jahre  1836  verlangte  Frankreich  durch 
das  Ministerium  Mole  die  Ausweisung  des  Prinzen  Louis-Napoleon  Bonaparte,  als 
Bürger  des  Kantons  Thurgau  von  der  Schweiz  anerkannt.  Diese  Ereignisse  nahmen 
die  Tagsatzung  und  die  Kantonal-Räthe  mehrere  Jahre  lang  hinreichend  in  Anspruch, 
obgleich  die  Revisionsfrage  fortwährend  in  den  Tractanden  figurirte.  Die  Beschlüsse 
der  Conferenz  von  Baden,  welche  in  den  Beziehungen  zwischen  Staat  und  Kirche  in 
den  katholischen  Kantonen  Aenderungen  vornehmen  wollte,  halten  auch  viel  Auf- 
regung zur  Folge.  Die  Abschafl'ung  der  Klöster  im  Aargau  vermehrte  diese  Debatten, 
in  denen  selbst  Oestreich  sich  beiläufig  betrofl"on  fänd.  In  Zürich  hatte  die  Berufung 
des  Doktors  Strauss,  Verfassers  des  «Leben  Jesu»,  solche  Streitigkeiten  unter  den 
Reformirten   hervorgerufen,  dass  im  September  1839  eine  Revolution  entstand, 
welche  mit  dem  Triumphe  der  Orthodoxie  die  Regierung  umwarf.  Im  Tessin  wurden 
reaktionnaire  Versuche  unterdrückt;  im  Wallis  aber  wurden  die  Liberalen,  obgleich 
sie  1840  gewisse  Vorlheile  davongetragen  hatten,  dennoch  1844  völlig  aus  dem 
Felde  geschlagen.    Im  Jahre  1845  erregle  die  Berufung  der  Jesuiten  nach  Luzern 
eine  grosse  Reizung,  und  rief,  in  Folge  des  Freischaarenzuges  nach  Luzern,  mehrere 
Revolutionen  im  radikalen  Sinne,  namentlich  im  Waadtlande  und  in  Bern,  hervor. 
In  Genf,  wo  die  Rälhe  nicht  für  die  gewaltsame  Ausweisung  der  Jesuiten  wirken 
wollten,  siegte  im  Jahre  1846  eine  Revolution  über  deren  Widerstand. 

Als  sich  nun  endlich  1847  eine  Mehrheit  von  zwölf  Stimmen  in  der  Tagsatzung 
gebildet  hatte,  wurde  die  Ausweisung  der  Jesuiten  beschlossen  ;  die  Minderheil  pro- 
testirle  und  bildete  den  Sonderbund,  welcher  nur  durch  die  Gewalt  der  Waffen  auf- 
gelöst werden  konnte.  Dieses  geschah  im  sogenannten  Sonderbundskriege,  welcher 
in  den  benachbarten  Ländern  so  grosses  Interesse  erregt  hatte,  und  der  selbst  den 
rossen  europäischen  Ereignissen  jener  Zeit,  unter  Andern  der  französischen  Fe- 
bruar-Revolution von  1848,  nicht  ganz  fremd  war. 


g 


I  XVII.  Aenderung  der  eidgenoessischen  Verfassung. 

(1848—1854.) 

Der  Sieg  der  Mehrheil  der  Kantone,  welcher  den  Widersland  der  kleinen  Kantone 
gegen  eine  Revision  des  Bundesvertrages  brach,  so  wie  die  europäischen  Revolutionen 
von  1848,  welche  die  Opposition  der  grossen  Kabinette  zu  nichle  machte,  die  von 
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einer  Aenderung  der  Verfassung  im  rmlikiik-n  Sinr>c  n\ch\s  wi»on  wollten,  niadilcn 
nun  diese  Revision  äusserst  ieicht.  iVr  Bunik»\'ertnig  von  1^15  wunle  «llgcrocin 
aufgegeben.    Eine  zahlreiche  Kommission,  in  der  Tngsalxuiv;  von  1868  gewühll, 
halle  die  Aufgabe  l)ekommen,  die  Reform  demselben  v<ir/uix-hn>cn.  Die  Orf;ani.s»linn 
der    höhern    cidgenössisehcn   AuloriUUcn    wuixle    nm    iiK»isleii    U»s|ir<K!lion    uikI 
beslritlen.    Der  AI)geordnele  Zürichs  (Zdinder)   wollle  4?iiie  einzige   Koniimxr; 
Aargau  (Frey-Herosc)  Iheiltc  diese  Meinung.   Jedoch  ür^ic  dns  Svstem  \im  xwci 
Kammern,   vorzüglich  in   Folge  d«T  IfcmOliungon  des  denffr  Dijpnlirlcn  (Ji«mc!» 
Fazy),  welcher  der  enigegengeselztcn  Meinung*  ijkn  Wiilerv^  illen  ilcr  Seh NVrif.-ej,vn 
das  Einheitssystem   vorwarf.    Die  ni'ue  cillgelWi^^i.•<^le  Vcffassung  wunk  durch 
fünfzehn  und  einen  halben  Kanton  on{9cnommen,  nftmlidi  durt-li :  Zöridi,  Bern, 
Luxem.  Cbrus,  Fwibur^,  S^ifolliurn,  huatl  (Slndl  und  LuMMiiifl).  SehnlllwuH^i 
Sl.  Gallen,  Gnuibuii«lciK  Aang^ii,  Thungjiu.  Waadl.  Neuenbürg,  Gi-nf  und  A|>i»enzell 
Au.*^T  Rhodet). 

Ab  jotk<]i  die  iicuc  VcriMRing  Ar  Residligung  di»s  Volkes  vorseli^gl  wurde» 
beip5<-netc  sie  ikm\\<'U  lebliafleni  \ViderN|iruciic ;  die  Grofücii  Uilllie  wure«  ihr  im 
All^iniiüncn  gKloMi^er,  M%  die  WflhIverNunmIungen.  Wiihixf id  sie  z.  B.  im  Wallis 
der  Grosse  flnlh  fefl  cinslimmi;;  (70  ^»gcfi  7)  annalirn,  verwarf  kIc  das  Vidk.  v<ir- 
xrigrieb  im  OK-r- Wallis.  Kh»^'««^.  I^^Nclhp  erriKoiHe  sieh  im  Ti»^sin,  und  ol^'lcirh 
ücU  der  (in«sc  liath  für  die  Annnlune  erklarte,  so  Irliiell  iy  »ich  dcuniHrh  i»fiic 
Gcblenli^hadigimg  för  die  Ali^elulTiii^'  ilcr  Zülle.  wcMic  dicGciilnili.satinn  der  Znll- 
reehU?  unlcrJrOekle,  vor.  In  den  Kantonen  Sibwyz,  üri,  Zug  und  üntorwaldeti 
unterwarf  sieh  das  Volk  der  neuen  GMisliUUion,  Indem  v$  der  unveniKidlidien  Ge- 
wall diT  Umstände  wcrieben  mussle. 

üi!brt-eiKS|)raeh  sieh  dk;  Melulieil  des  Volkes  für  die  Annahme  au*,  wie  «  der 
nflixidlc  ticriehl  illier  die  Ab^iimmuiv;  iler  ;twoi  und  iwaiiii;;  K«nlone.  der  am 
lÜ.  Sr|Hemh(!r  18'jH  der  TagfalzJUiY^  vorgek^i  wurde,  U'^atigte,  uikI  fti  wunle 
bwebli)e«i4!n,  da»?,  ada  aus  einer  genauen  llnlen^Mibung  tk^r  ProlokoJie  über  die 
Abstimmungen  in  allen  Kanli>nen  erbelle,  da»  die  durch  die  Tagsatzung  beniliienc 
VcrfaK^ung  der  schwcizeri.s«!licn  EidgX'no66cn.schan  durch  fUnfaetm  unil  einen  halben 
Kanton,  2W.s:immiMi  eine  Bevölkerung  von  1 .8:>7,887  Sei^fcn  auMiiadiend,  und  s<imit 
die  groiNC  Mehrheil  der  wirklielien  SchweiwTbürger,  so  wie  die  gn)e«4!  Melirl>cil  der 
xwei  und  xwanxig  Kantone  bildeivd,  gebilligt  uixl  angeiKimnii^i  worden  «t : 

»  Die  Tagwtzung  besibbe.vH« :  Die  eidgeiioj^i.K<'lic  Verfa»wu^g  der  schweizerischen 
KW^m^jenschart,  dureh  die  Tag^lzung  vom  15.  Mai  bis  27.  Juni  1848  benilbai 
und  der  Al»limmung  der  Katilone  unterworfen,  sei  hiidurch  fcii^rUeb  für  ange 
nnmmen  erkk^rl  und  als  Grundlge^tx  der  seliNNciiöerbclx'-n  l:j(lgeno«eftk:iiafl  antrr- 
kannl  worden,  n 

Die  Tag*alxui^',  so  wie  der  eiilgciWissigeiie  Vorort,  bliclicn  b»  xur  Einführung  der 
durch  die  neue  VerfasMing  eingcseliten  Bundc*vei>qmmilui^g  in  Anilslbaiigkcil.  Diehc 
fand  am  C.  November  484i8  Stall,  und  der  cidgeiu»si?clic  Buiidtövcrlrag  von  1815 
war  von  nun  an  ausser  Kraft. 

Am  58.  N^ivembcr  kündigten  hundcrl  uikI  ein  Kanoncrechttese  dco  Bewohnern 
Bcrrw  an,  dass  die  lieidcn  lUthe,  welelie  die  cidgeiKtemche  Bimdcs Versammlung 
biWen,  nnmlith  :  der  National-Halb,  vwu  Volke  im  VerlMllni>6c  der  Bevölkerung 
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cr\^^hll,  uiKi  der  Stände-Ralh,  durch  die  GroÄ^n  Bnthc  oder  dureh  die  Kanlonal- 
U^gidatur  ernannt,  die  Frage  Ob«'  die  Wahl  einer  Bumi<t<  llttu|.tstadt  m  Gunsten 
BeriLH  bwintworlet  hatten.  Am  5tl.  Novemln^r  erli««  die  Tagsatxung,  bevor  sie  sich 
aiill<Kic,  eine  Pn>klamalii>n  an  das  Seliweixervolk,  welclie  un^Tfthr  in  dhe^m  Sinne 
endigle: 

HMitbQrger.  werlh(!und  liebe  Eldgeoo»en  J 

•  Verlichlen  wir  un.s  niebl,  da!»d<!r  llorixonl  niil  Wolken  N^eckl  ist  und  da»;  wir 
vielleicht  bald  noch  grossere  Sdiwierigkciten  zu  lH:*i^-<rn  lwN:n  werden.  In  diesen 
ft)5eliwi<«rigcn  Zdle»  i.Ht  vor  Allem  nothi|4,da.«»eJnvollkoninu»nerEinklaiigzwfaelien 
dem  Volke  und  den  Obrigkeiten  herrxaie,  damit  beide  lusimmen,  mit  aller  Kraft, 
zum  Glücke  der  EidgemKscn«(!liafl.  znr  Aufrcchthalumg  der  Elire,  d(T  W4i^  uiki 
der  ünabhÄr^igkeit  ikr  Nation  beilra';«!  k.^nnen.  u 

In  der  Thal  war  diese  AuQpibe,  die  neue  Verfa^ung  ins  Weri  xu  setzen,  nicht 
oline  SeJiwiciigkeiten  aller  Art.  Die  Bi^'ubcfihcitcn  im  Aujiande,  namentlich  die 
ncvolutionairen  Bewegunpen  in  Italien.  DeutschbiMl  und  andern  Und(rm.  nolh- 
wendige  Folge  der  Parwer  Fel)ruar-Revolulion.  wirkton  sehr  fülilUirauf  dieSdiwetx 
airftck.  Einen  Augenblick  halle  s<!lh<l  eine  Partei  d«  Volkes  die  Absicht,  sieh  in 
diese  Revolutionen,  namentlich  in  die  der  Lotnbardci,  xu  misclieii,  aber  die  Neutra 
lität^iartd  liesa  «  niclit  dazu  ko«in»en;  i<xloeh  konnte  die  S«?hweix  nicht  verbin 
dem,  da«»  eine  Menge  FlOehtlinjkT  und  politisclier  Verlricbenen  auf  ihrem  Boden 
ctn  A*yl  sMchlen ;  ja,  sie  mufstc  solhal  auf  ihrer  nordliefien  Givuixt!  einen  Tlied  der 
bodis^rhcn  Aniiee  aufnehmen,  welche  von  den  Preusöcn,  xur  llalk  dö  Groj««licnc(ig8 
Ikerheigocill,  gfS(>hlagen  und  zurückgeilrftngt  worden  war.  Die  G«8«rrcut>d!«iiaft, 
in  einem  üo  schwierigen    Augenblicke  bewaffneten   und   unKufriixIenen   Uulen 
gewahrt,   war  ni*hl  ohne  Gefahren  und  Verk^obciten.    Auf  der  andern  Seite 
iKjklagte  sieh  IK'^JtreicJi  forlwabrervd  Ciber  die  Hülfe  und  Krmutbigung,  weldie  steine 
rekllLselicn  italiiini!<<!hcfi   Unlerlbanen   im  Tcssin   und  In  Gmubünden   fanden. 
Fratikrcicli,  endlich,  erhob  sich  gegen  den  Aufenthall  politHchcr  HOkihlling^-  in  den 
we!<lli<!bcn  KanloiKMi,  namentlich  im  Waadtlandc  und  in  Genf.  Die  neu  cingeselxle 
Biindesf^giertii^  gelangte  endlieh  daai,  alle  di^k;  drolvcndcn  üngeNvitler  tm  zer- 
streuen; jedoch  blM!lM;n  des  Tesain»  Grenzen  wahrend  1855  und  einen  Theil  ^i» 
Jahres  1854  hindurch  von  den  Oertreichcrn  bloekirt  und  alle  Verhöltni.sse  zwischen 
beiden  iNulioncn  ausgehoben.  Äiil  grofsen  Koeilen  und  ohne  liedeulenden  Nutzen  mu.s^e 
die  Schweiz  einen  bcst;Jndigen  eidg<!nr<wchcn  Komnuiöiiir  an  diesen  Greiuen  ballen. 
Erst  in  der  Mille  des  hhvcs  iS^k  wuixie  die^  Blockirung,  in  Folge  der oncnlalhcben 
Begcbi'nheilco,  welck  die  öelrcichisclie  Regieruiigni  dner  andern  Politik  zwar^n, 
au^eboben. 

Andrerseits  beklagten  sich  im  Innern  mehrere  Kontcync.  vorxQglich  die  Grenx- 
Kantone,  über  die  bedeutenden  Eingangsiolle,  welclx?  {\k  uqxic  VerfaiSNung  auf  die 
von  aus«n  kommenden  Waaren  gek^l  balle.  Die  KantonalSouvcradDeUt,  durch 
de«  Verlost  manclier  Vorrechte  und  Befugni.si^  gekrAnkl,  licss  auch  Inllere  Klagen 
liörcf).  In  FreibuHK'  und  auf  etni^  and<!m  Puncicn  der  Schweiz  fanden  «Ibel  einige 
reaklionnaire  Versuche  Stall. 

DoföcnungeaehUH  alwr  fühlte  die  Schweiz  da$  Bedürfniss,  in  einer  sjo  schwierigen 
Lage»  wie  die  Curofuis  war,  ruhig  zu  bleibcti ;  ausserdem  beland  sie  sich  noch  unter 
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-len  lebhaften  L.ndrücken  der  Gefahren,  in  welchen  sie  ganz  neuerdings  gesehwebt 
halle  so  dass  sie  sich  wenig  zu  neuen  Revolutionen  und  Aufregungen  geneigt  lühlte. 
Man  kann  wohl  sagen,  wenn  die  Schweiz  die  Ordnung  der  Dinge  und  den  Frieden 
hehalten  hal,  welche  sie  im  jetzigen  Augenblicke  als  das  friedlichste  und  ruhigsle 
Land  Europas  bezeichnen,  so  verdankt  sie  dies  vielmehr  einem  gewissen  Zusam- 
mentreten äusserer  und  innerer  UmsUinde,  als  der  Vollkommenheit  ihrer  jetzigen 
eidgenössischen  Institutionen*. 

H.  Gaum.iei'r. 

1.  Im  ersle,.  Theile  dieses  Abrisses  haben  wir  Vieles  zwei  ausgezeichneten  ArUkeln  ent- 
lehn,, welche,  aus  der  Feder  des  Herrn  H.  Drue.v.  Mitglieds  des  eidgen.  Ralhes.  im  NaUo^a  . 
Almanach  der  Jahre  mu  und  18i5  erschienen  sind.  "-"nes,  im  ruaiional- 
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JETZIGE  EIDGE]¥IE§SIS€HE  VERFASSUMG. 

In  den  vorhergehenden  Zeilen  haben  wir  erzählt,  wie  man  zu  einer  vollständigen 
Revision  des  Bundes  Vertrages  und  zur  Annahme  einer  neuen  Verfassung  gekommen 
ist.  Die  Wichtigkeit  dieses  Dokuments  veranlasst  uns,  die  Grundzüge  desselben  hier 
wieder  zu  geben. 

Allgemeine  Verfügungen.  —  Die  Eidgenossenschaft  hat  den  Zweck,  die  Unab- 
hängigkeit des  Vaterlandes  gegen  das  Ausland  zu  sichern,  die  Ruhe  und  Ordnung 
im  Innern  aufrecht  zu  erhalten,  die  Freiheil  und  Rechte  der  Eidgenossen  zu 
beschützen,  und  ihr  allgemeines  Wohl  zu  fördern.  —  Die  Kantone  sind  souverain, 
insoweit  diese  Souverainetät  nicht  durch  die  eidgenössische  Verfassung  beschränkt 
ist.  —  Alle  Schweizer  sind  gleich  vor  dem  Gesetze;  es  gibt  weder  Unterthanen,  noch 
Orts-,  Geburts-,  Personen- und  Familien-Privilegien.  —  Die  Eidgenossenschaft garan- 
tirl  den  Kantonen  ihre  Gebiete  und  Verfassungen,  die  Freiheit  und  Rechte  des  Volkes, 
so  wie  die  Rechte  und  Vorrechte  welche  das  Volk  den  Obrigkeiten  verliehen  hat. 
Zu  diesem  Zwecke  sind  die  Kantone  gehalten,  die  Garantie  ihrer  Verfassungen  von 
der  Eidgenossenschaft  zu  verlangen;  diese  wird  gewährt,  sobald  sie  nichts  enthal- 
ten, was  dem  Geiste  der  eidgenössischen  Verlässung  zuwider  ist,  und  wenn  sie  die 
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Ausübung  der  politischen  Rechte  nach  den  Grundsätzen  der  repuhMkanischen 
reprasentafven   und  demokratischen  Formen  versichern.    Dazu  müssen    ie  vom 

St  vfzr" ""' "' """'' ""'"'  "''^" " "'''  """'"'^  *'^»'^"^"  ^" 

s..^tdnchf ''""^P"""'"''''"  ^'■""''  '^'^'•^"  '••^"  *""^«'"«"  Kantonen  ist  unter- 
wet'n  «h  n""'"  ^''f  ^'  '"  "^'"^  auf  Gesetzgebung.  Verwaltung  und  Gerichts- 
wesen abgeschlossen  werden.  Uebereinkünfte  dieser  Art  sollen  dessc>nungcachtet  der 
eidgenössischen  Autorität  unterworfen  werden,  damit,  wenn  sie  Elwlfd     vt 

mlS  "■  D>  rf "  "'T  f '''"""  '''''^  *^""'«"<^"'  "'-  <»!" oltiell.; 
u,  te  sagt.-  D,e  Eidgenossenschaft  hat  allein  das  Recht,  den  Krieg  zu  erklären  und 

tneden  zu  schhessen,  sowie  Bündnisse  und  Handelsverträge  mit  fremden  Sl"a  en 

cmzugehen.  Jedoch  behalten  die  Kantone  das  Recht.  Verträge  üb  r  GeTns  änt    e 

Oekonomie  Nachbarschaft  und  Polizei,  mit  Letztern  abzus<l.liessen.  ^ 

-.11  Jmein^ol?''  T  "^"'l'  *"'"  '^''''''''  «'^»«"«««'««^es  Gesetz  bestimmt  die 
allgemeine  Organisation  der  Armee.  Militairische  Kapitulationen  können  nicht  ab-e- 

u  TnTf  K  ""  f  ^^'T"\r'  '"'  "'^'^^  •"'«  «-'^''  -  stehendes tt 
Mann  th^td  T  "  .  .""  '^T  ^""'"'''^''^  '""  Eidgenossenschaft  mehr  als  300 
Mann    ehende  Truppen  haben ;  die  Gendarmerie  ist  in  dieser  Zahl  nicht  inbegriffen 

m  df  H^ir,  "•!"'"'"'■  'T  ^"""  '^"'^•'"^^"  «*^f«hr,  soll  der  bedrohte  lanLn 
um  die  Hülfe  der  eidgenössischen  Stände  nachsuchen  und  die  eidgenössische  Behörde 

z  tln        n  "rn''"''^  Kantone  sind  gehalten,  sicli  gegenseitig  S 

zu  leisten.-  Die  Eidgenossenschaft  bezahlt  die  Kosten.  Im  Falle  innerer  Unruhen 
oder  wenn  die  Gefahr  von  Seiten  eines  andern  Kantons  kömmt,"       ieR^  et,": 

d  eserl      :    "S"  "'?  ''"  '""""'*'""  •»«-"  '"  '^-"'"-  setzen'  ZS 
dieser  die  noth.gen  Massregeln  ergreifen  oder  die  eidgenössische  Bundesversammlung 

zusammenb^ufen  kann.  Ist  die  Gefahr  dringend,  so  ist  die  Regierung  befugr  den 

Beistand  anderer  Kantone  zu  verlangen,  und  diese  ,««..„  ihn  leisten.  Ist  dt  Rc 

gierung  nicht  im  Stande,  diesen  Beistand  zu  verlangen,  so  ist  die  eidgen.  Aiüornät 

efug  ,  sich ,  auch  ohne  gerufen  zu  sein .  ins  Mittel  zu  legen ;  sie  ist  dazu  gd.al.en,        n 

ünr  hen  die  Sicherheit  der  Sc.hweiz  zu  stören  drohen.  Die  Kosten  werden  von  dem 

Kantone  getragen,  der  den  Beistand  verlangt  oder  die  Intervention  verursacht  hat 

Das  Zoll  Wesen  hängt  von  der  Eidgenossenschaft  ab.  Diese  hat  das  Recht    ver- 

mitelst  einer  Entschädigung,  die  Zölle  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  DurcVang  - 

Tn  ^kl^Ltchtf  ^'"'^r'f '/'"  ''''''"'  ''"  "^^  TagsatzungVerlieheileroTr 
anerkannten  Rechte,  gänzlich  oder  zum  Theil  aufzuheben,  sei  es,  dass  diese  Rechte 

en  Kantonen  oder  Gemeinden,  sei  es,  dass  sie  Korporationen  od  r  P  vat  ".1™^ 
hören  D.  Weggelder  und  Zölle,  welche  den  Durchgang  der  Waaren  ersch weren  sh  d 
.n  de.  ganzen  Schweiz  abgekauft.  -  Die  Eidgenossenschaft  kann  an  den  Gren/e„ 
Eintritts-  Ausgangs-  und  Durehgangszölle  erheben.  Die  Handelsfreiheit  für  die  Le- 
bensmittel V.eh  und  Waaren,  sowie  für  andere  Erzeugnisse  des  Bodens  und  der 
Industrie,  deren  freier  Eintritt  und  Ausgang  von  einem  Kanton  in  den  andern  is 
n  der  ganzen  Eidgenossenschaft  garantirt.  Es  ist  den  Kantonen  nicht  gestattet,  mUe 

auf  die  Weine  und  andere  Spirituosen  ein  Consommationsrecl  l  zu  erheben   vorlu  ' 
gesetzt,  dass  der  Transit  nicht  damit  belastet  werde. 
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Die  Eidgenossenschaft  übernimmt  die  Verwaltung  der  Posten  in  der  ganzen 
Schweiz.  Sie  entschädigt  die  Kantone  für  die  Abtretung  ihrer  Postregahen.  Die  Un- 
verletzUchkeit  des  Briefgeheimnisses  ist  garantirt.  —  Sie  übt  alle  Rechte  aus,  welche 
in  der  Münzregalie  inbe^riflen  sind,  und  sie  allein  kann  Münzen  prägen.  Ein  eid- 
genössisches Gesetz  setzt  den  Münzfuss  fest,  sowie  den  Tarif  der  sich  im  Umlaufe 
befindlichen  Münzen.  —  Die  Eidgenossenschaft  führt  die  Einheit  der  Gewichte  und 
Maasse  ein.  —  Die  Fabrikation  und  der  Verkauf  des  Schiesspulvers  gehört  aus- 
schliesslich der  Eidgenossenschaft. 

Dieselbe  Behörde  garantirt  jedem,  einer  der  christlichen  Konfessionen  angehören- 
den Schweizer  das  Recht,  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Schweizergebietes 
anzusiedeln.  Um  sich  in  einem  andern  Kantone  niederzulassen,  braucht  der  Schwei- 
zer nur  Besitzer  eines  Heimathscheines  und  eines  Sittenzeugnisses  zu  sein  :  im  Falle 
es  verlangt  wird,  muss  er  beweisen,  dass  er  im  Stande  ist,  sich  und  seine  Familie 
zu  ernähren.  Eine  Bürgschaft  in  Geld  kann  man  von  ihm  nicht  verlangen.  —  Jeder 
Kantonsbürger  ist  Schweizerbürger.  Wenn  sich  ein  Schweizer  in  einem  andern 
Kantone  niederlässt,  so  tritt  er  in  alle  Rechte  der  Kantonsbürger ;  nur  kann  er  in 
Gemeindeangelegenheiten  nicht  stimmen  und  hat  an  den  Gemeindegütern  keinen 
Theil.  In  Föderalangelegen  hei  tcn  übt  er  seine  politischen  Rechte  aus,  und  nach 
einem  zwei-  oder  mehrjährigen  Aufenthalte  hat  er  dasselbe  Recht  in  Bezug  auf  die 
Kantonalangelegenheiten.  Nur  nach  einer  peinlichen,  richterlichen  Verurtheilung, 
oder  auf  Befehl  der  Polizeibehörden,  wenn  er  seine  bürgerlichen  Rechte  verloren 
hat,  gesetzlich  entehrt  ist,  wenn  seine  Aufführung  den  guten  Sitten  zuwider  ist,  oder 

er  der  Gesellschaft  zur  Last  fällt,  kann  er  aus  dem  Kantone  fortgeschickt  werden. 

Niemand  kann  in  mehr  als  einem  Kantone  politische  Rechte  ausüben.  Kein  Kanton 
kann  einem  Angehörigen  das  Recht  der  Heimath  und  Niederlassung  vorenthalten. 
Fremde  können  nur  dann  das  Bürgerrecht  erwerben,  wenn  sie  nachgewiesen  haben, 
dass  alle  Bande,  welche  sie  an  einen  andern  Staat  fesselten,  gelöst  sind. 

Die  freie  Ausübung  des  Kultus  christlicher  Konfessionen  ist  in  der  ganzen  Eid- 
genossenschaft anerkannt  und  garantirt.  Jedenfalls  aber  können  Kantone  und  Eid- 
genossenschaft immerhin  geeignete  Massregeln  ergreifen,  um  die  öffentliche  Ordnung 
und  den  Frieden  zwischen  den  Konfessionen  aufrecht  zu  erhalten.  —  Die  Pressfrei- 
heit ist  garantirt.  Kantonalgesetze  bekämpfen  die  Missbräuche  :  diese  Gesetze  müs- 
sen vom  Bundes-Rathe  genehmigt  sein.  —  Das  Petitionsrecht  ist  garantirt;  ebenso 
das  Associationsrecht,  vorausgesetzt,  dass  sich  in  den  Zwecken  solcher  Verbindungen 
und  in  den  Mitteln,  deren  sie  sich  bedienen,  nichts  Verbotenes  oder  dem  Staate 
Gefahr  Drohendes  sei. 

Urtheile,  in  einem  der  Kantone  gesetzlich  gefällt,  erhalten  ihre  Vollziehung  in  der 
ganzen  Schweiz.  Niemand  kann  seinem  natürlichen  Richter  entzogen  werden ;  ausser- 
ordentliche Gerichtshöfe  können  also  nicht  gebildet  werden.  —  Für  ein  politisches 
Verbrechen  kann  die  Todesstrafe  nicht  verhängt  werden.  —  Ein  eidgenössisches 
Gesetz  wird  über  die  Auslieferung  Angeklagter  von  einem  Kantone  an  den  andern 
gegeben  werden  :  jedoch  kann  die  Auslieferung  für  politische  Verbrechen  und  Press- 
vergehen nicht  obligatorisch  festgestellt  werden.  —  Ein  besonderes  Gesetz  wird  sich 
darüber  aussprechen,  welchem  Kantone  die  sogenannten  Hemathlosen  angehören 
sollen.  —  Die  Eidgenossenschaft  hat  das  Recht,  Fremde,  welche  die  innere  oder 
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äussere  Sicherheit  der  Schweiz  beeinträchtigen,  auszuweisen.-  Der  Jesuitenorden 

Zie  t  ?r  "''"r'  '"  •""  ''""  '"  ^<^'-'''"''""^"  «"">-'  ''«""-  i"  "eine^; 
1  Heile  der  Schweiz  aufgenommen  werden. 

EiDGENOEssiscHE  Behoerden.  -  Die  oberste  Behörde  der  Eidgenossenschaft  ist  die 
BuMes^^^  welche  aus  zwei  Käthen,  dem  National^  und  Stande-Ralhe. 

dasf  ;„?S'oon^t  ^""'T  '"'  ^'"  Abgeordneten  des  Scliweizervolkes,  dergestalt, 
dass  auf  20  000  Seelen  der  ganzen  Bevölkerung  ein  Abgeordneter  kommt  •  die 
See lenzah    über  iO,0()0  gilt  für  20,000.  Die  Wahlen  füi^den  National-Hath'sind 
dlnekl  und  finden  in  allen  eidgenössischen  Wahlbezirken  Statt,  die  jedoch  nicht  von 
Theilen  verschiedener  Kantone  gebildet  werden  können.  Jeder  Schweizer,  der  das 
Alter  von  20  Jahren  erreicht  hat,  ist  Wähler  und  wählbar,  wenn  er  nicht  durch 
die  Gesetzgebung  des  Kantons,  wo  er  wohnt,  des  Rechtes  eines  wirklichen  Bürgers 
verlustig  erklärt  worden  ist.  Geistliche  sind  nicht  wählbar,  und  diejenigen  Schwei- 
zer   welche  durch  Einbürgerung  Bürger  geworden  sind,  können  erst  fünf  Jahre 
nach  Erlangung  des  Bürgerrechts  gewählt  werden.  -  Der  National-Rath  wird  für 
drei  Jahre  gewählt  und  gänzlich  erneuert.   Er  wählt  aus  seiner  Mitte  für  jede 
Sitzung,  einen  Präsidenten  und  einen  Vice-Präsidenten.  Die  Mitglieder  dieses  Rathes 
erhalten  eine  Entschädigung  aus  der  eidgenössischen  Kasse. 

Der  Stände-Rath  besteht  aus  44  Abgeordneten  der  Kantone.  Jeder  Kanton  wählt 

mu  r^^Tc-  ^'^''  ^'^^'  ^'"''"  '^"^"-  -  ^''  Stände-Rath  wählt  aus  seiner 
Mitte,  für  jede  Sitzung,  einen  Präsidenten  und  einen  Vice-Präsidenten  :  beide  können 
aber  nicht  unter  den  Abgeordneten  des  Kantons  gewählt  werden,  der  den  Präsidenten 
der  vorigen  gewöhnlichen  Sitzung  geliefert  hat.  Die  Mitglieder  des  Stände-Raths  er- 
hallen von  den  Kantonen  eine  Entschädigung. 

Die  Kompetenz  des  National-  und  Stände-Raths  erstreckt  sich  auf  die  Gesetze  und 
^scliKisse  zur  Ausführung  der  Bundesverlassung,  vorzüglich  auf  die  Bildung  der 
Wahldistrikte  und  auf  die  Art  und  Weise  der  Wahlen,  auf  die  Organisation  und 
Verfahrungsweise  der  eidgen.  Behörden,  sowie  auf  die  Bildung  des  eidgen.  Schwur- 
gerichts. Sie  wählen  den  Bundes-Rath,   das  Bundes-Gericht ,   den  Kanzler,  den 
Obergeneral,  den  Anführer  des  Generalstabes,  und  die  eidgen.  Repräsentanten;  sie 
erkennen  fremde  Staaten  und  Regierungen  an,  und  schliessen  mit  ihnen  Bündnisse 
und  Verträge  ab ;  Verträge  der  Kantone  unter  sich,  sowie  die  mit  fremden  Staaten 
sind  Ihrer  Zustimmung  unterworfen,  aber  nur  im  Falle  dass  der  Bundes-Rath  oder 
ein  anderer  Kanton  dagegen  reklamiren.  Auch  ergreifen  diese  Behörden  die  nöthiL^en 
Massregeln   ür  die  äussere  Sicherheit  der  Schweiz  und  für  die  Aufrechthaltung  ihrer 
Unabhängigkeit  und  Neutralität.  Sie  erklären  Krieg  und  Frieden;  sie  garantiren  die 
verlassungen  und  Gebiete  der  Kantone,  wachen  über  die  innere  Sicherheit  und  Ord 
niing   üben  das  Recht  der  Gnade  und  der  Amnestie  aus,  und  tragen  Sorge  dafür 
dass  die  eidgenössische  Verfossung  und  die  der  einzelnen  Kantone  beobachtet  werden' 
Die  beiden  Räthe  sind  competent  in  Allem,  was  auf  die  Organisation  des  eidgen* 
Mi  I tairs,  die  Bildung  der  Truppen,  die  Beiträge  der  Kantone,  die  Kontingente  in 
Mihtair  und  in  Geld,  Bezug  hat.  Sie  verwalten  und  benutzen  die  Kriegskasse    be 
stimmen  über  die  Geldzuschüsse,  Anleihen,  Budget  und  Rechnungsablagen i   sie 
geben  die  Gesetze  in  Bezug  auf  Zölle,  Posten,  Münzen,  Gewichte  und  Maasse   Fa 
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brikation  und  Verkauf  des  Seh iesspulvers,  Waßen  und  Kriegsbedarf.  Sie  entscheiden 
in  Sachen  der  Kantone  und  Bürger  gegen  die  Beschlüsse  und  Massregeln  des  Bundes- 
ralhs,  in  Streitigkeiten  zwischen  Kantonen,  wenn  sie  in  das  Gebiet  des  öffentlichen 
Rechtes  gehören ;  in  Konflikten  über  Kompetenz,  und  wenn  es  sich  um  eine  Revi- 
sion der  Bundesverfassung  handeln  sollte. 

Beide  Rälhe  versammeln  sich  einmal  des  Jahrs  in  gewöhnlicher  Sitzung ;  ausser- 
ordentlich sind  sie  nur  durch  den  Bundesrath  zusammenberufen,  oder  auf  Verlangen 
des  vierten  Theils  des  National-Raths,  oder  von  fünf  Kantonen.  —  Ein  Rath  kann 
nur  dann  gesetzlich  verhandeln,  wenn  die  anwesenden  Abgeordnelen  die  absolute 
Mehrheil  seiner  Gesammtzahl  bilden.  In  beiden  Räthen  ist  die  absolute  Mehrheit  der 
Stimmen  zu  allen  Entscheidungen  nölhig.  Die  eidgen.  Gesetze  und  Beschlüsse  kön- 
nen nur  mit  Zustimmung  beider  Räthe  abgefasst  werden ;  ihre  Mitglieder  stimmen 
ohne  Instructionen.  Jeder  Rath  deliberirt  allein  :  nur  wenn  es  sich  um  die  oben 
erwähnten  Wahlen,  um  die  Ausübung  des  Gnadenrechles,  um  eine  Entscheidung  in 
Befugnissstreitigkeiten  handelt,  versammeln  sie  sich  beide  und  berathschlagen  ins- 
gemein, unter  der  Leitung  des  Präsidenten  des  National-Raths;  dann  entscheidet  die 
Stimmenmehrheit  beider  Räthe  zusammen.  Jeder  Rath,  jedes  seiner  Mitglieder,  kann 
die  Initiative  ergreifen.  Die  Sitzungen  sind  gewöhnlich  öffentlich. 

Die  leitende  und  ausübende  Gewalt  der  Eidgenossenschaft  gehört  dem  Bundesrathe. 
der,  aus  sieben  Mitgliedern  bestehend,  von  der  Bundesversammlung  für  drei  Jahrei 
aus  der  Mitte  aller  für  den  National-Rath  erwählbaren  Schweizerbürger,  ernannt 
wird.  Jedoch  darf  aus  einem  und  demselben  Kantone  nur  ein  Mitglied  genommen 
werden.  Die  Mitglieder  des  Bundesrathes  können  nicht  zu  gleicher  Zeit  Mitglieder 
des  National-  oder  Stände-Rathes  sein.  Nach  jeder  Erneuerung  des  National-Rathes 
wird  auch  der  Bundesrath  vollständig  erneuert.  Der  Präsident  der  Eidgenossenschaft 
präsidirtden  Bundesrath.  Dieser  hat  einen  Vice-Präsidenten;  beide  sind  von  der 
eidgen.  Bundesversammlung  zwischen  den  Mitgliedern  des  Rathes  für  ein  Jahr 
ernannt.  Der  austretende  Präsident  kann  im  folgenden  Jahre  weder  Präsident  noch 
Vice-Präsident  werden ;  ebenso  kann  dasselbe  Mitglied  nicht  zwei  Jahre  hinter  ein- 
ander Vice-Präsident  sein.  Der  Bundesrath  kann  nur  dann  beralhen,  wenn  wenig- 
stens vier  seiner  Mitglieder  gegenwärtig  sind. 

Der  Bundesrath  hat  folgende  Aufgabe  :  Er  leitet  die  eidgen.  Angelegenheiten  den 
Gesetzen  und  Beschlüssen  der  Bundesversammlung  gemäss.  Er  überwacht  die  Beob- 
achtung der  Verfassung,  Gesetze  und  Beschlüsse  der  Eidgenossenschaft  und  die 
Garantie  der  Kantonal  Verfassungen.  Er  legt  der  eidgen.  Versammlung  Gesetze  und 
Dekrete  vor,  und  gibt  seine  Vormeinung  über  die  Vorschläge  ab,  welche  ihm  von 
Seiten  der  Räthe  oder  Kantone  gemacht  werden.  Er  überwacht  die  Ausführung  der 
Beschlüsse  des  Bundes-Gerichts,  sowie  schiedsrichterliche  Entscheidungen  in  Kan- 
tonsstreitigkeiten. Er  macht  die  Ernennungen,  welche,  der  Verfassung  gemäss,  von 
keiner  andern  Behörde  abhängen.  Er  ernennt  die  Kommissaire  für  Sendungen  im 
Innern  und  nach  aussen.  Ueberhaupt  ist  er  mit  den  äussern  Angelegenheiten  beauf- 
tragt. Er  überwacht  die  innere  und  äussere  Sicherheit  der  Schweiz,  und  die  Auf- 
rechthaltung der  Ruhe  und  Ordnung.  In  dringenden  Fällen,  und  wenn  die  eidgen. 
Rälhe  nicht  versammelt  sind,  kann  er  die  nöthigen  Truppen  erheben,  unter  der 
Bedingung,  dass  die  Räthe  sofort  zusammenberufen  werden,  wenn  die  Truppenaus- 
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hebung  über  20,000  Mann  stark  ist,  und  wenn  sie  länger  als  drei  Wochen  unter 
den  Waffen  bleiben. 

Er  prüft  die  Kantonal-Gesetze  und  Beschlüsse,  welche  seinem  Gutachten  unter- 
worfen sein  müssen ;  er  hat  die  höhere  Aufsicht  über  diejenigen  Zweige  der  Kanto- 
nal-Verwaltung,  welche  die  Eidgenossenschaft  bezeichnet  hat,  als  Militair,  Zölle, 
Strassen  und  Posten.  Er  verwaltet  die  Finanzen  der  Eidgenossenschaft,  schlagt  das 
Budget  vor,  legt  Rechnung  ab.  Er  überwacht  die  Handlungsweise  aller  öffentlichen 
Angestellten  ;  er  selbst  legt  der  Bundesversammlung  in  jeder  gewöhnlichen  Sitzung 
über  seine  Führung  Rechnung  ab,  und  stattet  über  die  Innern  und  äussern  Verhält- 
nisse der  Schweiz  Bericht  ab. 

Die  Geschäfte  sind  unter  die  sieben  Mitglieder  vertheilt,  einzig  und  allein  in  der 
Absicht,  den  Geschäftsgang  zu  erleichtern,  denn  alle  Entscheidungen  kommen  vom 
Bundesrathe  als  Behörde.  —  Eine  eidgen.  Kanzlei,  an  deren  Spitze  sich  der  Kanzler 
der  Eidgenossenschaft  befindet,  versieht  das  Schreiberamt  in  der  Bundesversammlung 
und  im  Bundesrathe.  Der  Kanzler  wird,  zu  gleicher  Zeil  mit  dem  Bundesrathe,  für 
drei  Jahre  gewählt. 

Ein  Bundes- Gericht  hat  die  Gerechtigkeitspflege  in  eidgenössischen  Sachen.  Für 
peinliche  Fälle  besteht  ein  Geschwornengericht.  Das  Bundesgericht  besieht  aus  elf 
Mitgliedern,  mit  Ersatzmännern,  deren  Anzahl  das  Gesetz  bestimmt.  Mitglieder  und 
Ersatzmänner  sind  für  drei  Jahre  von  der  Bundesversammlung  ernannt.  Nach  jeder 
Erneuerung  des  National-Rathes  wird  auch  das  Gericht  vollständig  erneuert.  Der 
Präsident  und  Vice-Präsidenl  werden  unter  den  Mitgliedern  des  Gerichtes  von  der 
Bundesversammlung  für  drei  Jahre  gewählt. 

Als  bürgerlicher  Gerichtshof  kennt  das  eidgen.  Tribunal  alle  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  Kantonen,  zwischen  der  Eidgenossenschaft  und  einem  Kantone,  zwischen 
der  Eidgenossenschaft  einerseits  und  Korporalionen  und  Privatleuten  andrerseits, 
insofern  sie  nicht  in  das  Gebiet  des  öffentlichen  Rechtes  Aillen  ;  dasselbe  prüft  auch 
die  Streitigkeiten  in  Bezug  auf  Heimathlose.  Die  Thätigkeit  des  Bundesgerichts  als 
peinlicher  Gerichtshof  ist  durch  ein  Gesetz  bestimmt,  welches  über  die  Assisenhöfe 
und  Kassation  das  Nöthige  feststellt.  Der  Assisenhof,  nebst  dem  Geschwornenge- 
richte,  richtet  in  Fällen,  wo  von  der  Eidgenossenschaft  Angestellte  durch  die  Behör- 
den der  peinlichen  Gerichtsordung  überwiesen  werden;  in  Fällen  des  Hochverraths 
gegen  die  Eidgenossenschaft,  und  der  Auflehnung  und  Gewaltthätigkeit  gegen  eidgen. 
Behörden.  Er  richtet  die  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  das  Völkerrecht,  und  poli- 
tische Vergehen,  welche  Ursachen  oder  Folgen  von  Unruhen  sind  und  die  eidgen. 
Vermittlung  noth wendig  gemacht  haben.  Die  Bundesversammlung  kann  in  allen 
diesen  Fällen  Amnestie  erlheilen  oder  begnadigen.  Das  Tribunal  richtet  ausserdem 
die  Verletzung  der  durch  die  eidgen.  Verfassung  versicherten  Rechte,  wenn  ihm 
Fälle  dieser  Art  durch  die  Bundesversammlung  überwiesen  werden.  Die  Gesetz- 
gebung kann  noch  andere  Gegenstände  der  Kompetenz  des  Tribunals  unterwerfen. 
Ein  Gesetz  organisirt  das  Nöthige  in  Bezug  auf  den  öffentlichen  Ankläger  und  die 
Formen  des  Rechtsganges,  welcher  öffentlich  und  mündlich  ist. 

Der  Sitz  der  eidgen.  Behörden  ist  durch  ein  Gesetz  bestimmt.  (Ein  nachträgliches 
Gesetz  bezeichnet  Bern  dafür.)  —  Die  drei  Hauplsprachen  der  Schweiz,  deutsch, 
französisch  und  ilaliänisch,  sind  die  Nationalsprachen  der  Eidgenossenschaft. 
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lu'bung  über  :iO, 000  Mann  slark   isl,  und  wenn  sie  länger  als  drei  Wochen  unter 
den  Wallen  bleiben. 

Er  priin  die  Kantonal  Gesetze  und  I5eseblüsse,  welche  seinem  riutachlen  untei* 
Würfen  sein  müssen:  er  hat  die  höhere  Aufsicht  über  diejenigen  Zweige  der  Kanto 
nai  Verwaltung,  welche  die  Eidgenossenschaft   bezeichnet  hat,  als  Militair,  /(die, 
Strassen  und  i*oslcn.  Er  verwaltet  die  Finanzen  der  Eidgenossenschaft,  schlägt  das 
Budget  vor,  legi  |{echnung  ab.  Er  id)erwacht  die  Handlungsweise  aller  (►IVentlichen 
x\ngestellten  :  er  selbst  legt  der  Hundes  versa  mndung  in  jeder  gewöhidichen  Sitzung 
über  seine  Führung  Kechnung  ab,  und  stattet  über  die  innern  und  äussern  Verhält 
nisse  der  Schweiz  Bericht  ab. 

Die  Geschäfte  sind  unter  die  sieben  Mitglieder  verlheilt,  einzig  und  allein  in  der 
Absicht,  den  Geschäftsgang  zu  erleichtern,  denn  alle  Entscheidungen  kommen  vom 
Bundesrathe  als  Behörde.  —  Eine  eidgen.  Kanzlei,  an  deren  Spitze  sich  der  Kanzler 
der  Eidgenossenschaft  belindet,  versieht  das  Schreiberamt  in  der  Bundesversammlung 
und  im  Bundesrathe.  Der  Kanzler  wird,  zu  gleicher  Zeil  mit  dem  Bundesrathe,  für 
<lrei  Jahre  gewählt. 

Ein  ninidcs  Gi'rirht  hat  die  Gerecht igkeilspllege  in  eidgenössiselien  Sachen.  Für 
peinliche  Fälle  besteht  ein  Geschwornengericht.  Das  Hundesgericht  besteht  aus  elf 
Ahtgliedern,  mit  Ersatzmännern,  deren  Anzahl  das  Gesetz  bestimmt.  .Mitglieder  und 
Ersatzmänner  sind  für  drei  Jahre  von  der  Bundesversamndung  ernannl.  Nach  jeder 
Erneuerung  des  National  Hatlu^s  wird  auch  das  Gericht  vollständig  erneuert.  Der 
l*räsident  und  Vice-l*räsident  wenien  uider  den  Mitgliedern  des  Gerichtes  von  der 
Hundesversammlung  für  drei  Jahre  gewählt. 

Als  bürgerlicher  Gerichtshof  kennt  das  eidgen.  Tribunal  alle  Streitigkeiten  zwi 
sehen  den  Kantonen,  zwischen  der  Eidgenossenschaft  und  einem  Kantone,  zwisclien 
i\ov  Eidgenossenschaft  einerseits  und  Korporationen  mul  Privatleuten  andrerseits, 
insofern  sie  nielit  in  das  Gel)iet  des  onentlichen  Hechtes  fallen  ;  dasselbe  ])rüft  auch 
die  Streitigkeiten  in  Bezug  auf  Uvhimlhlnsr.  Die  Thätigkeit  des  Bundesgerichts  als 
jK'inliiln'r  Gerichtshof  ist  durch  ein  Gesetz  bestimmt,  welches  über  die  Assisenhofe 
und  Kassation  das  Notlüge  feststellt.  D(*r  Assisenhof,  nebst  dem  (ieschwornenge- 
richte,  richtet  in  Fällen,  wo  von  der  Eidgenossenschaft  Angestellte  durch  die  Behör- 
den der  peinlichen  Gerichtsordung  überwiesen  werden;  in  Fällen  des  Hochvcrraths 
gegen  die  Eidgenossenschaft,  und  der  Aullehnung  und  Gewaltthätigkeit  gegen  eidgen. 
IJebörden.  Er  richtet  die  Veibrechen  und  Vergehen  gegen  das  Vrdkerrecht,  und  poli 
tische  Vergehen,  welche  Ursachen  oder  F(dgen  von  Unruhen  sind  und  die  eidgen. 
Vermittlung  noth wendig  gemacht  haben.  Die  Bundesversammlung  kaim  in  allen 
diesen  Fällen  Amnestie  ertheilen  oder  begnadigen.  Das  Tribunal  richtet  ausserdem 
die  Verletzung  der  durcli  die  eidgen.  Verlassung  versiclierlen  Hechte,  wenn  ilim 
Fälle  dieser  Art  durch  die  Bundesversamndung  überwiesen  werden.  Die  Gesetz 
gebung  kann  noch  andere  Gegenstände  der  Kompetenz  des  Tribunals  unterwerfen. 
Ein  Gesetz  organisirl  das  NcJthige  in  Bezug  auf  den  olVentlichen  Ankläger  und  die 
Formen  des  Rechtsganges,  welcher  ölVentlich  und  mündlich  isl. 

Der  Sitz  der  eidgen.  Beliörden  ist  durch  ein  Gesetz  bestimmt.  (Ein  nachträgliches 
Gesetz  bezeichnet  Bern  dafür.) —  Die  drei  Hauplsprachen  der  Schweiz,  deutsch, 
franzosisch  und  ilaliänisch,  sind  die  Nationalsprachen  der  Eidgenossenschaft. 
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Die  Verfassung  kann  zu  jeder  Zeit  revidirt  werden.  Wenn  eine  Section  der  Bun- 
desversammlung die  Revision  dekrelirl  und  die  andere  Section  nicht  beistimmt,  oder 
wenn  50,000  Schweizerbürger  diese  Revision  verlangen,  so  ist  die  Frage  der  Abstim- 
mung des  ganzen  Volkes  unterworfen.  Wenn  die  Mehrheit  der  an  der  Abstimmung 
Theil  nehmenden  Bürger  sich  für  die  Revision  erklärt,  so  werden  die  beiden  Räthe 
erneuert  um  sich  mit  dieser  Revision  zu  beschäftigen.  Die  revidirte  eidgen.  Verfas- 
sung tritt  in  Kraft,  so  bald  sie  von  der  Mehrheit  der  abstimmenden  Schweizerbürger 
und  Kantone  angenommen  ist. 


MIIilTAIUISCHE  ORCAIVISATIOHr. 

Der  Verfassung  nach  ist  jeder  Schweizer  zum  Militairdienste  gehalten.  Die  eidgen. 
Armee  (Gesetz  vom  8.  Mai  1850)  besteht  aus  den  Kantonal-Kontingenten ;  sie  be- 
greift :  i .  die  Eliten  für  welche  jeder  Kanton  drei  Mann  auf  hundert  Seelen  Schwei- 
zerbevölkerung liefern  muss ;  man  tritt  nach  vollendetem  zw^anzigsten  Jahre  ein ; 
H.  die  Reserve,  halb  so  stark  als  die  Elite,  zu  welcher  der  Militair  nach  seinem  Aus- 
tritte aus  diesem  Truppencorps  gehört.  Dies  geschieht  gewöhnlich  zwischen  dem 
28.  und  34.  Jahre.  Im  Falle  der  Gefahr  kann  die  Eidgenossenschaft  auch  über  die 
zweite  Reserve,  Landwehr  genannt,  verfügen,  welche  aus  den  übrigen  militairischen 
Kräften  der  Kantone  besteht,  nämlich  aus  denen,  welche  bereits  die  eidgen.  Reserve 
verlassen  und  noch  nicht  ein  Alter  von  44  Jahren  überschritten  haben.  Der  Bestand 
der  Elite  ist  von  69,569  Mann;  die  Reserve  schliesst  34,785  Mann  ein:  Total 
104,354  Mann.  Die  Landwehr  erhebt  sich  auf  eine  ähnliche  Zahl. 

Ein  Gesetz  bestimmt  die  Zahl  und  die  Waffengattungen  der  Kontingente.  Diese 
Stufenleiter,  sowie  die  der  Geldkontingente,  wird  alle  zwanzig  Jahre  revidirt. 

Wir  geben  hier  die  heutige  Scala  beider  Kontingente,  wie  sie  nach  der  Abzahlung 
von  1850  festgestellt  ist. 

nrilitair-  Geld- 

Kontingent   Kontingent 

Zürich 7,353  123,349                     Transpor 

Bern 13,540  229,112  Schaffhausen.. 

Luzern 3,967  53,137  Appenzell  A.  R. 

Uri 429  1,450               »        Inn.  R. 

Schwyz 1,315  8,834  Sankt-Gallen. 

Unter walden-Obw.  .  410  1,932  Graubünden. 

»         -Nidw..  337  1,588  Aargau.     . 

Glarus 898  7,553  Thurgau.  . 

Zug 516  5,238  Tessin  .     . 

Freiburg.     .     .     .  2,955  39,956  Waadt.     . 

Solothurn.    .     .     .  2,061  27,869  Wallis.     . 

Basel-Stadt.  ...  682  29,698  Neuenburg. 

Basel  Landschaft.    .  1,382  19,154  Genf.    .     . 

Transport.  35,845  550,870  Total.   69,569  1,041,081 

Die  Schweizertruppen  sind  nicht  in  Regimenter  getheilt.  Die  taktische  Einheit  für 

die  Infanterie  ist  das  Bataillon,  das  aus  sechs  Kompagnien,  von  denen  zwei  Jäger, 
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IVlilitair- 
Kontingeat. 

Geld- 
Koatingeot. 

.  35,845 

550,870 

1,018 

14,120 

1,294 

17,448 

329 

1,578 

4,990 

67,850 

2,631 

17,979 

5,905 

99,926 

.     2,609 

35,563 

.     3,298 

35,327 

5,827 

99,792 

2,392 

16,812 

.     1,964 

38,914 

1,476 

44,902 
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besteht;  für  die  andern  Waffengattungen  zählt  man  nach  Kompagnien.  Mehrere 
Kompagnien  oder  Batterien  Artillerie,  unter  einem  Befehlshaber  vereint,  bilden  eine 
Artilleriebrigade;  zwei  Kompagnien  Reiterei,  auf  dieselbe  Weise  vereinigt,  bilden 
eine  Schwadron,  und  mehrere  Schwadronen  zusammen,  eine  Reiterbrigade.  Meh- 
rere Bataillone  (gewöhnlich  drei  oder  vier)  bilden  eine  Infanterie-Brigade;  mehrere 
Infanterie -Brigaden,  nebst  Special  waffen,  geben  eine  Division;  mehrere  Divisionen 
bilden  ein  Armeecorps. 

Die  Elite  und  Reserve,  zusammengenommen,  bilden  folgende  taktische  Einheiten : 
12  Komp.  Ingenieurs  und  6  Komp.  Pontoniers;  75  Komp.  Artillerie  (58  Fcldbat- 
terien,  ^Gebirgsbaltericn,  SKongrevebatterien,  15  Komp.  für  Positions-Geschütz  und 
12  Komp.  Arlillerie-Park) ;  55  Komp.  Dragoner,  7  ganze  und  9  halbe  Komp.  Guiden ; 
71  Komp.  Scharfschützen ;  105  ganze  und  20  halbe  Bataillone  Infanterie ;  schliesslich 
22  vereinzelte  Kompagnien.  Diese  unvollständigen  Bataillone  entstehen  aus  der  Ver- 
pflichtung, die  Kontingente  unter  den  verschiedenen  Kantonen  nach  dem  festgesetzten 
Massslabe  zu  vertheilen ;  aber  da  es  gewöhnlich  viel  Ueberzähligegibt,  sosind'die  mei- 
sten dieser  halben  Bataillone  als  ganze  organisirt.  Die  Infanterie  besitzt  Percussionsge- 
wehre,  und  die  Scharfschützen  müssen  mit  dem  Stutzer  bewaffnet  sein,  dessen  Moddl 
neuerdings  durch  eine  Kommission  Sachkundiger,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Tragweite, 
als  auf  die  Richtigkeil  und  Sicherheit  des  Schiessens,  vervollkommnet  wurde. 

Die  Offiziere  der  taktischen  Einheiten  sind  durch  die  Kantonal-Regierungen  und 
nach  Kantonal-Gesetzen  ernannt.  Aber  es  gibt  ausserdem  einen  Bundes-Genemlstab ; 
die  Offiziere,  aus  denen  er  besieht,  sind  vom  Bundesralhc  ernannt;  die  Kantone,  der 
Obergeneral  und  die  Obersten  können  ihm  betreflbnde  Personen  vorschlagen.—' Der 
höchste  Grad  im  Bundes-Generalstabe  ist  der  eines  Obersten.  Im  ganzen  Ge'neralslabe, 
den  der  Ingenieurs  und  der  Artillerie  mitgerechnet,  gibt  es  46  Oberste,  45  Obersl- 
lieutenants,  49  Majore  und  eine  unbestimmte  Anzahl  untergeordneter  Offiziere.  Dann 
gibt  es  noch  besondere  Generalstäbe  für  die  Gerichtspflege,  das  Kommissarial  und  den 
Gesundheitsdienst. 

Die  Kantone  haben  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Infanterie  ihrer  Kontingente,  den  Vor- 
schriften der  Bundesreglemente  nach,  vollkommen  gebildet  sei.  Die  eidgen.  Elite  und 
Reserve  werden  alljährlich  durch  Bundcs-Oberste  gemustert.  Die  Eidgenossenschaft 
übernimmt  die  Ausbildung  des  Ingenieurcorps,  der  Artillerie,  der  Reiterei  und  der 
Scharfschützen ;  zu  dem  Zwecke  werden  diese  Truppen  an  gewissen  Orten  versam- 
melt, geübt  und  gemustert.  Ausserdem  findet  alle  zwei  Jahre  eine  grössere  Versamm 
jung  von  Truppen  aller  Waffengattungen  Statt,  häufig  in  der  Ebene  von  Thun,  die 
dem  Bunde  gehört,  zuweilen  in  anderen  Ebenen.  Verschiedene  Militair-Cenlral- 
schulen,  sowie  die,  in  denen  die  Stabsoffiziere,  Kantonal-Oberinslruktoren  u.  s.  w. 
gebildet  werden,  finden  auch  gewöhnlich  in  Thun  Statt.  Die  Ingenieur-Schule  war 
lange  Jahre  hindurch  unter  der  obern  Leitung  des  Generals  Dufour. 

Wenn  die  Bundesversammlung  eine  Brigade  oder  eine  Division  unter  die  Waffen 
ruft,  so  bezeichnet  sie  auch  zu  gleicher  Zeit  den  Kommandanten ;  hebt  sie  einen 
beträchtlichen  Theil  der  Bundesarmee  aus,  so  ernennt  sie  den  Oberbefehlshaber  und 
den  Obersten  des  allgemeinen  Generalslabes.  Der  Erstere  theilt  die  zu  seiner  Ver- 
fügung stehenden  Truppen  in  Brigaden,  Divisionen  und  Armeecorps:  er  ernennt  die 
Anführer  dieser  Armeecorps,  Divisionen  und  Brigaden,  sowie  den  General-Adju- 
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tauten.  Die  Obersten,  denen  der  Oberbefehl  über  ein  Armeecorps  anvertraut  ist, 
nehmen  den  Titel  General,  und  behalten  ihn  für  die  Folge.  So  ist  General  Dufour, 
der  die  eidgen.  Armee  im  Herbste  1847  gegen  den  Sonderbund  kommandirte,  an 
der  Spitze  der  Obersten  des  Generalstabes.  —  Die  im  Bundesdienste  vei^vundeten 
oder  verstümmelten  Soldaten,  die  Wittwen  und  Waisen  der  Umgekommenen,  erhal- 
ten eine  Entschädigung  oder  Pension,  wenn  ihre  Lage  es  erfordert.  Eine  besondere 
Kasse  ist  zu  diesem  Zwecke  gebildet ;  den  grössern  Theil  davon  verdankt  die  Eid- 
genossenschaft einem  Vermächtnisse  des  Barons  von  Grenus,  aus  Genf  stammend, 
von  mehr  als  1,200,000  Franken. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Schweizerarmee  gut  gekleidet  und  equipirt ;  sie  kann  leicht 
und  in  wenig  Tagen  unter  die  Waffen  treten.  Allerdings  ist  sie  wohl  nicht  so  geübt, 
wie  die  stehenden  Heere  anderer  Staaten,  aber  man  kann  dennoch  behaupten,  dass 
der  Soldat  eine  grössere  militairische  Bildung  besitzt,  als  die  kurze  alljährliche  Dienst- 
zeit und  die  den  Militair-Angelegenheiten  durch  die  Kantone  und  Eidgenossenschaft 
ausgesetzte  kleine  Summe  vermuthen  lassen  würden.  —  Die  männliche  Bevölkerung 
von  20  bis  44  Jahren,  Fremde  ausgenommen,  beläuft  sich  in  der  Schweiz  auf 
422,000  Individuen.  Wenn  wir  annehmen,  dass,  wie  in  Frankreich,  auch  hier 
auf  100  Rekruten  20  zum  Dienste  unfähig  sind,  so  bleiben  dennoch  516,500  Mann. 
Von  dieser  Zahl  müssten  noch  diejenigen  gestrichen  werden,  welche  nach  dem  20. 
Jahre  dienstunfähig  geworden  sein  können.  Da  nun  jeder  dienstfähige  Schweizer  vom 
20.  bis  zum  40.  Jahre  Soldat  sein  muss  (einige  Ausnahmen  finden  für  Personen 
Statt,  die  gewisse  Aemter  bekleiden),  so  folgt  hieraus,  dass  die  schweizerische  Ar- 
mee, die  Kantonal-Reserven  inbegriffen,  eine  ansehnliche  Zahl  ausmacht. 

Der  grösste  Theil  der  Schweizergrenzen  ist  durch  Gebirge  oder  Flüsse  gedeckt ; 
einige  wichtige  Puncte,  wo  fremde  Armeen  in  die  Schweiz  einzufallen  versuchen 
könnten,  ist  man  fortwährend  beschäftigt  zu  befestigen,  wie  :  bei  Aarberg,  auf  der 
Strasse  von  Neuenburg  nach  Bern  ;  der  Engpass  von  St.  Maurice  im  Wallis ;  der  von 
Bellinzona  im  Tessin,  und  der  von  Luziensteig,  nicht  weit  vom  Rheine,  im  Kanton 
Graubünden. 


IflllilTAIRGERICHT. 

Ein  gerichtlicher  Generalstab  verwaltet  die  eidgen.  Militair-Gerichtspflege ;  an 
seiner  Spitze  steht  ein  Ober-Auditor,  mit  dem  Range  eines  Obersten.  Es  wird  nach 
einem  eidgen.  Gesetze  über  die  Straf-Gerichtsordnung  vom  21.  August  1851  gerich- 
tet. Diesem  Gesetze  gemäss,  sind  einfache  Disciplinarfehler  durch  die  militairischen 
Obern  bestraft ;  die  Vergehen  aber  (Verbrechen  inbegriffen)  werden  von  den  Militair- 
gerichten  und  durch  Geschworene  gerichtet.  Jede  im  Dienste  befindliche  Brigade  soll 
ein  Militairgericht  haben.  Ein  Oberrichter,  unter  den  Mitgliedern  des  gerichtlichen 
Generalslabes  gewählt,  präsidirt  das  Militairgericht  und  überhaupt  alle  Gerichte  einer 
und  derselben  Division.  Zwei  Richter  und  zwei  Ersatzmänner,  durch  den  Oberkom- 
mandanten unter  allen  Offizieren  der  Brigade  ernannt,  stehen  ihm  zur  Seite. 

Um  die  Geschwornen  zu  ernennen,  bildet  man  drei  Listen,  von  denen  Eine  alle 
Offiziere  der  Brigade  (ausser  dem  Kommandanten  selbst),  die  Zweite  alle  Unter- 
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ül'üziere  und  die  Drille  alle  Korporale,  nebst  vier  gemeinen  Soldaten,  durch  das  Loos 
in  jeder  Kompagnie  bestimmt,  enthält.  Dann  wählt  man  auf  dieselbe  Weise  ik  Na- 
men auf  der  Offizierliste,  und  7  auf  jeder  der  beiden  Andern,  was  im  Ganzen  ^28 
Namen  ausmacht.  Jede  Partei  kann  vier  Offiziere,  zwei  Unteroffiziere  und  zwei  Kor 
poräleoder  Soldaten  zurückweisen.  Darauf  bestimmt  der  Oberrichter  unter  den  nicht 
zurückgewiesenen  Geschwornen  vier  Offiziere,  zwei  Unteroffiziere  und  zwei  Korpo- 
rale oder  Soldaten  durch  das  Loos,  für  llauptverhrechen  aber,  die  Todesstrafe  zur 
Folge  halM^n  konnten,  sechs  Offiziere,  drei  Unteroffiziere  und  drei  Korporale  oder 

Soldaten. 

Diese  Neuerung,  unserer  Meinung  nach  ohne  Beispiel  auf  dem  Kontinente,  ist 
noch  zu  jung,  als  dass  man  sie  nach  ihren  Uesultaten  beurtheilen  könnte.  Jedoch 
kann  man  zugel)en,  dass  ein  so  gebildetes  Geschwornengericht  im  Allgemeinen  auf 
dersell)en  Bcfähigungsstufe  stehen  muss,  als  die,  welche  in  Civilsachen  richten.  — 
Eine  andere  wichtige  Neuerung  ist  die,  dass  alle,  selbst  nicht  militairische  Vergehen 
und  Verbrechen,  sobald  si(^  von  Soldaten  in  Uniform  begangen  sind,  durch  Militair 
gerichle  gerichtet  werden  müssen,  wie  es  in  stehenden  Heeren  überall  der  Fall  ist. 
—  Das  Gerichtsverfahren  ist  otYentlich  und  mündlich.  Die  durch  das  Gesetz  ver- 
hängten Strafen  sind  ziemlich  strenge. 

Eine  t)esondere  Bildung  des  Geschwornengerichts  ist  durch  das  Gesetz  vorge- 
sehrieben im  Falle,  dass  es  sich  um  einen  General,  Generalstabs-Kommandanten 
oder  den  Ikfehlsliaber  eines  Armeecorps,  einer  Division  oder  Brigade  handelt.  Auch 
ist  ein  Kassationsgericlit  von  fünf  Offizieren,  von  denen  drei  dem  gerichtlichen  Ge- 
neralstalK'  angehören,  festgestellt.  Der  Oberbefehlshaber  übt  ein  ziemlich  ausge- 
dehntes Gnadenrecht  aus;  jedoch  muss  er  sich  mit  den  drei  ersten,  im  Range  nach 
ihm  siehenden,  Offizieren  und  mit  dem  im  Generalquartiere  anwesenden  Oberoffizier 
des  Generalslal)es  berathen. 

Alle  Kantone  müssen  dieses  Gesetz  auch  auf  die  im  Kantonaldienste  stehenden 
TrupjH'n  anwenden  ;  jedoch  haixin  sie  das  Recht,  Discii)rmarräthe  zur  Richtung  eines 
Tlieils  von  Disci|)linarfehlern  zu  ernennen ;  was  Vergehen  belrifl't,  so  müssen  sie 
dieselben  vor  die  mililairischen  Geschwornengerichte  bringen.  Uebrigens  ist  ihnen 
eine  hinreichende  Handelsfreiheit  für  diese  ganze  Organisation  gelassen,  vorausge- 
selzl,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf  die  Zusiimmenselzung  des  Geschwornengerichts  der 
üben  erwähnten  Proportion  unterwerfen. 


KAPlTUIiATIOIVEIV. 

Seil  drei  (nler  vier  Jahrhunderlen  haben  sich  Schweizer-Regimenle  im  Dienste 
verschiedener  fremden  Mächte  befunden,  vorzüglich  in  Frankreich,  und  später  in 
Sjumien,  Holland,  Rom  und  Neapel.  Oft  ist  ihr  Blut  für  die  Monarchie  geflossen, 
die  sie  verlheidiglen :  die  heldenmülhige  Vertheidigung  des  Louvre,  am  42.  August 
479*2,  ist  bekannt.  Die  Schweizer  Regimenle  in  französischen  Diensten  wurden 
dann  zurüekgt*schickl.  Unter  Napoleon  musste  die  Schweiz,  nach  einem  neuen  Ver- 
trage, 10,000  Mann  stellen,  um  in  den  französischen  Armeen  zu  dienen.  Im  Jahre 
181i  befand  sich  dieses  Corps  in  der  grossen  Armee,  und  zeichnete  sich  besonders 


Kanoiiior 


K  I  D  (i  K  >  O  S  S I S  C  i  I  K  S     iM  1 1 . 1  T  A  1 11 . 


Srharrsclnil/.o. 


Jä«for. 


1 


HH 


im:   M\i.i:i;isi.m:  >•  iiwiiz 


..lli/i.  IV  uimI  «In- hiill«- all«'  kniiM.ralc.  luhsl  n  i«'r  «^[tMnciiH'ii  Soidaltii.  (Iiii<!j  (his  Loos 
i  !   KMii,|M;:nir  JM-Miiiiiiil.  •Milhiill.  haiiit  ssalill  man  aiil' (licsrllx'  Weise  1 'j  Na 
lu.u  .i.ii  .1'  I  njti/i.'ih>lr.  iiikI   7  aul   jed.'i    «In    lu'iden   Andern,  was  im  (lanzon  ^2H 
VüiiM-ii   MiMiia.  hl    Jedr  Pailn  kann  \  ier  Olliziere,  zwei  Inleioniziere  nnd  zwei  Kor 
imHüU  ,4t\  s..ldalrii  /.uiiirk  weisen    I  )aranl  l)e>runinl  dei  (Mjeriieldei  nnler  den  nield 
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Iliem-  NVui'iuii;j.  nfist'n'r  Meiinni;:  nach  (»hne  Beispicd  anl"  dem  KonliiUMile,  ist 
wuU  zu  jini-.  al>  dass  man  sie  nach  ihivn  Kesnllalen  henrllieilen  konnle.  Jedneli 
kann  man  zn;i«l«ii.  «lass  «in  »n  p'bildeles  (ieseliwnrnenj^eriehl  im  Allgemeinen  anf 
<i4-rs<-ll»<Mi  Krlaln^ini-s^lnle  >lelien  iniiss,  als  die,  wclelie  in  Civilsaehen  rielilen. — 
Kine  andere  Mieliti;:e  Nenernnji  isl  die,  dass  alle,  selbst  nielil  inililairiselie  Ver«»vlien 
und  Verlneehen.  S(»liald  sie  sun  Snldalen  in  l'nilniin  begangen  sind,  dnreli  Mililair 
«ierielde  ;:erieldet  weiden  müssen,  wie  es  in  sielienden  Heeren  iiherall  der  Fall  isl. 
Das  (ierielilsverrahren  isl  .»IVenllieli  nnd  miindlieli.  Die  dnreli  das  Gesetz  ver- 
han^Men  Siralen  ^ind  ziemlieli  strenge. 

Kine  hesoiuleiv  liildiing  des  (lesehwornengeriehls  isl  durch  das  Gesetz  vorge 
seliriehen  im  Falle,  dass  es  sieh  um  einen  (ieneral,  (ieneialstahs-Kommandanlen 
oder  den  lielehlshaher  eines  Armeeenrps,  einer  Divisitm  oder  Brigade  handelt.  Auch 
ist  ein  Kassationsgeiieht  von  liinr  Oflizieren,  V(m  denen  (hei  dem  geriehtliciien  Gc- 
neralslahe  angehören,  reslgeslellt.  Der  Oherhelehlshaher  iihl  ein  ziemlieh  ausge- 
dehntes Gnadenreehl  aus:  jedoch  muss  er  sich  mit  den  drei  ersten,  im  liange  nach 
ihm  stehenden,  Ollizieren  und  mit  dem  im  Generahiuartiere  anwesenden  Oheroflizier 
des  Generalstahes  herathen. 

Alle  Kantone  müssen  dieses  Gesetz  auch  auf  die  im  Kant(»naldienste  stehenden 
Tru[)|)en  anwenden  :  jedoch  haben  sie  das  liecht,  Disciplinarräthe  zur  Uichtung  eines 
Theils  \on  Disciidinarfehlern  zu  ernennen:  was  Vergehen  hetrillt,  so  müssen  sie 
dieselben  vor  die  mililairischen  Geschwornengerichte  bringen.  Uehrigens  ist  ihnen 
eine  hinreichende  Mandelslreiheil  lur  diese  ganze  Organisation  gelassen,  vorausge 
setzt,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  des  Geschwornengeriehls  der 
üben  erwähnten  Proportion  unterwerfen. 


KAPlTUIiATIO^ElV. 

Seil  drei  oder  vier  Jahrhunderten  haben  sich  Schweizer  Begimente  im  Dienste 
vcrsehiedeiuM-  fremden  Mächte  befunden,  vorzüglich  in  Frankreich,  und  später  in 
Spanien,  Ibdland,  Born  und  Neai)el.  Oll  isl  ihr  Blul  für  die  Mcmarchie  gellossen, 
die  sie  verlhei<iigten  :  (he  heldemnüthige  Vertheidigung  des  l.ouvre,  am  1-2.  August 
179-2,  ist  bekannt.  Die  Schweizer  Begimente  in  französischen  Diensten  wurden 
dann  zurüekg(»schickt.  Unler  Napoleon  musste  die  Schweiz,  nach  einem  neuen  Ver- 
trage, i(*>,000  iMann  stellen,  um  in  den  franzosischen  Armeen  zu  dienen.  Im  Jahre 
181^  befand  sieh  dieses  Corps  in  der  grossen  Armee,  und  zeichnete  sich  bfsonders 
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l)eim  Uebergange  über  die  Beresina  aus.  Unler  der  Restauration  wurden  neue  Ver- 
träge mit  der  franz.  Regierung  abgescidossen ;  aber  nacb  der  Revolution  von  1830 
wurden  die  Schweizer  von  Neuem  entlassen.  Anderweitige  Verträge  mit  Spanien 
und  Holland  waren  mittlerweile  auch  ausser  Kraft  getreten,  und  es  blieben  in  den 
letztern  Jahren  nur  noch  die  mit  Rom  und  Neapel.  Nur  zehn  Kantone  hatten  mit 
Neapel  Verträge  zur  Lieferung  von  Truppen  (Kapitulationen)  abgeschlossen,  näm- 
lich :  Bern,  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Solothurn,  Freiburg,  Graubünden, 
Wallis  und  Appenzell  Inner-Rhoden.  Einige  dieser  Kantone  halten  zu  gleicher  Zeil 
Soldaten  im  Dienste  des  Pabstes,  der  natürlicherweise  nur  Katholiken  zuliess.  Dem 
Schweizermuthe  verdankt  der  König  von  Neapel  die  Wiederherstellung  seiner  Ge- 
walt in  Sizilien.  Die  sich  im  Dienste  Roms  befindenden  Schweizer  haben  sich  beson- 
ders bei  der  Vertheidigung  der  Stadt  Vizenza  gegen  die  Oestreicher,  am  Ende  des 
Sommers  4848,  ausgezeichnet.  Zur  Zeit  der  römischen  Revolution  ist  beschlossen 
worden,  sie  in  ihr  Vaterland  zurückzuschicken;  da  aber  die  Republik  Vertheidiger 
nöthig  halte,  so  geschah  es  nicht  gleich,  und  die  Schweizer  nahmen  an  der  Verthei- 
digung Roms  gegen  die  Franzosen  Theil.  Nachdem  der  Pabst  wieder  in  den  Vatikan 
zurückgekehrt  war,  nahm  ein  Theil  von  ihnen  in  den  römischen  Nationaltruppen 
Dienste,  aber  ohne  irgend  einen  Vertrag  mit  ihrem  Vaterlande. 

Jedoch  schien  vielen  Schweizern  die  Rolle  republikanischer  Soldaten,  die  ihr  Blut 
für  die  Vertheidigung  absoluter  Monarchien  vergossen,  mit  der  Nationalehre  unver- 
träglich ;  deshalb  beschloss  die  Tagsatzung,  zur  Zeit  der  Besprechung  der  Verfassung, 
im  Jahre  1848,  dass  künftig  dergleichen  Verträge  nicht  mehr  abgeschlossen  werden 
könnten.  Die  heute  noch  bestehenden,  im  Jahre  18S5  endenden,  Kapitulationen, 
können  also  nicht  mehr  erneuert  werden.  Nach  den  Ereignissen  von  Neapel  und 
Sizilien,  im  Jahre  1848,  sprach  sich  die  öffentliche  Meinung  noch  schärfer  gegen 
diese  Verträge  aus,  und  im  Frühlinge  1849  wurden  der  Bundesversammlung  Pe- 
titionen, vorzüglich  aus  der  westlichen  Schweiz,  vorgelegt,  in  welchen  man  ver- 
langte, sie  ganz  und  gar  zu  brechen.  Am  20.  Juni  1849  erklärte  diese  Versamm- 
lung durch  ein  Dekret,  dass  die  Fortdauer  dieser  Kapitulationen  mit  dem  politischen 
Geiste  der  Schweiz,  als  demokratische  Republik,  unvereinbar  sei;  zu  gleicher  Zeit 
veranlasste  sie  den  Bundesrath,  unverzüglich  die  nöthigen  Unterhandlungen  anzu- 
knüpfen, um  die  Aufliebung  der  noch  bestehenden  Verträge  zu  erlangen.  Jede  Re- 
krutirung  für  Militairdienst  ist  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  untersagt. 

Einige  Tage  nachher  erklärte  der  neapolitanische  Gesandte,  dass  ihm  sein  Herr 
den  Befehl  gegeben  habe,  die  Aufrechthaltuug  der  Kapitulationen  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  verlangen ;  dass  er  dieses  von  der  Rechtlichkeit  des  Schweizervolkes 
erwarte,  und  dass  er,  im  Falle  einer  Weigerung,  sich  aller  Verpflichtungen  entbunden 
glauben  und  zu  den  ernstesten  Massregeln  seine  Zuflucht  nehmen  werde,  die  dann 
als  gerechte  Repressalien  zu  betrachten  seien.  Seit  dieser  Zeit  blieb  die  Sache  liegen, 
theils  in  Folge  des  Widerstandes  von  Seiten  des  Königs  beider  Sizilien,  theils  in  Folge 
der  Reklamationen  einiger  Kantonalregierungen,  die  vor  den  Geldentschädigungen 
erschraken,  welche  die  zur  Rückkehr  gezwungenen  Soldaten  beansprucht  haben 
würden.  Aber  ungeachtet  des  besondern  Verbotes  der  Bundesversammlung  und  der 
strengsten  Massregeln  gegen  die  Anwerbungen,  nehmen  fortwährend  viele  junge 
Schweizer  in  Italien  Dienste,  sei  es  aus  Geschmack  für  das  Militairwesen,  oder  aus 
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Mangel  an  Beschäftigung  im  Valerlande,  so  dass,  wie  man  versichert,  die  Schweizer- 
regimenter dort  immer  vollzählig  sind.  Ebenso  wurde  neuerdings  eine  Schweizer 
Legion  in  französischen  und  eine  andere  in  englischen  Diensten  errichtet. 


47 


BEVIELKERIJIVC},   KU£,TUS,   AUSWAHTDERVIVC,  m.  m.  w. 

Als  im  Jahre  1 81 7  die  Tagsatzung  das  Verhällniss  der  Mann-  und  Geld-Kontingente 
festsetzte,  schätzte  sie  die  Totalbevölkerung  der  Schweiz  auf  1 ,689,000  Einwohner. 
Diese  Schätzung,  welche  vielleicht  auf  Angaben  früherer  Jahre  gegründet  war, 
musste  unter  der  Wirklichkeit  sein.  Nach  der  offiziellen  Abzahlung  von  1837  belie'f 
sich  die  Bevölkerung  der  Schweiz  auf  2,190,258  Seelen  ;  im  März  1850  zählte  man 
2,392,740  Seelen. 

Die  Bevölkerung  hat  sich  also  in  einem  Zeiträume  von  13  Jahren  um  202,482 
Seelen  vermehrt,  was  einen  jährlichen  Zuwachs  von  15.576,  oder  von  1  auf  147 
Einwohner  gibt. 

Das  Ergebniss  der  Kantonalzählungen  von  1850,  nebst  den  Verhältnissen  der  ver- 
schiedenen Religionen,  ist  das  folgende  : 

„       .  Bevölkernnff.  Prolestanten.       Kalholiken.        IsraelHeo. 

Zürich 250,698         243,928        6,690  80 

^^^ 458,301  403,768  54,045  488 

I^"zern 132,834  1,563  131,285  — 

U" 14,505  12  14,493  — 

Schwyz 44J68  155  44,013  — 

Unterwalden-Obwald.    .     .     .  13,799  16  13,783  — 

Unter walden-Nid wald .  ...  11,339  12  11,327          

^'arus 30,213  26,281  3,932  — 

Z"g 17,461  125  17,336  — 

Fi*eiburg 99,891  12,133  87,753  5 

Solothurn 69,674  8,097  61,556  21 

Basel-Stadt 29,698  24,083  5,508  107 

Basel-Landschaft 47,885  38,818  9,052  15 

Schaffhausen 35,300  33,880  1,411  9 

Appenzell  Ausser-Rhoden.  .     .  43,621  42,746  875  — 

Appenzell  Inner-Rhoden.     .     .  11,272  42  11,230          

St.  Gallen 169,625  64,192  105^370  63 

Graubünden 89,895  51,855  38,039  i 

Aargau 199,852  107,194  91,096  1,562 

Thurgau 88,908  66,984  21,921  3 

Tessin 117,759  50  117,707  2 

Waadt 199,575  192,225  6,962  388 

Wallis 81,559  463  81,096  — 

Neuenburg 70,753  64,952  5,570  231 

Genf 64,146  34,212  29,764  170 

Total.     .  2,392,740     1,417,786  "971,809  3,145 


Also  zählt  die  protestantische  Bevölkerung  59  V,o  auf  100,  die  katholische  40«/,o, 
die  israelitische  Vio*'  J«  einfacheren  Worten  :  ^/,  der  Schweizer  sind  Protestanten, 
und  Vs  Katholiken.  Juden  giebt  es  in  16  Kantonen,  von  denen  der  Aargau  am 
meisten,  Bern,  Waadt,  Neuenburg,  Genfund  Basel-Stadt  weniger  besitzen. 

Die  Kantone  Zürich,  Waadt,  Basel,  Schaffhausen,  Glarus  und  Neuenburg  sind  fast 
ausschliesslich  protestantisch;  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug,  Freiburg, 
Solothurn,  Wallis  und  Tessin  katholisch.  In  den  übrigen  Kantonen  ist  die  Bevölke- 
rung gemischt.  In  Bern,  Aargau,  Thurgau,  Graubünden,  Appenzell  und  Genf  hat 
der  reformirte  Glauben  die  Oberhand,  in  St.  Gallen  der  katholische. 

Die  Schweiz  besitzt  485,087  Feuerstellen,  und  382,359  Grundbesitzer. 

In  der  Zahl  von  2,392,740  Einwohnern  der  Schweiz  sind  71,570  Fremde  und 
2198  Heimathlose  inbegriffen.  Ausserdem  bewohnen  157,382  Schweizerbürger 
Kantone  aus  denen  sie  nicht  gebürtig  sind,  und  die  zu  deren  Bevölkerung  gezählt 
werden  :  '/j  von  ihnen  sind  wirklich  etablirt,  die  Uebrigen  sind  nur  Bewohner. 

Die  Fremden  bilden  also  beinahe  3  ^o  der  ganzen  Bevölkerung,  und  sind  auf  eine 
sehr  ungleiche  Weise  in  den  verschiedenen  Kantonen  vertheilt ;  ^"/loo  davon  befinden 
sich  in  den  14  Grenzkantonen.  In  folgenden  Kantonen  stehen  sie  im  stärksten  Ver- 
hältnisse zur  Bevölkerung. 


Einwohner. 

Basel-Stadt  zählt  auf.     .      29,698 
Genf              »      ))  .     .      64,146 
Neuenburg     »       »  .      .       70,753 

Ausländer. 

6,819 
15,142 

4,980 

Ileimathlose. 

162 
107 
307 

Fremde  Schnreizer 

11,473 

9,141 

21,131 

Somit  zählt  auf  100  Einwohner  : 

Ausläuder.               Frera 

Basel-Stadt.     .     .         23 

Genf 24 

Neuenburg  ...           7 

de  Seh 

39 
14 
30 

weizer.         Ka 

(38,6) 

ntons-  Fremde. 

62 
38 
37 

Einheimische. 

38 
62 
63 

In  Luzern,  Schwyz,  Glarus  und  Wallis  ist  die  Nalionalbevölkerung  am  stärksten 
vertreten,  denn  man  zählt  daselbst  96  Landeskinder  auf  100 Seelen;  in  Bern,  Appen- 
zell-Inner-Rhoden  und  Aargau  95  ;  in  Uri,  Unterwaiden  und  Graubünden  94. 

Auf  100  Fremde  zählt  man  22  Franzosen,  20  Sardinier,  19  Badenser,  12  Oest- 
reicher  (Lombarden  mitgerechnet),  12  Würtemberger,  9  Deutsche  anderer  Staaten, 
und  6  Italiäner,  Engländer  und  Andere. 

In  der  offiziellen  Zahl  der  Schweizerbevölkerung  sind  die  von  der  Schweiz  ent- 
fernten Schweizerbürger  nicht  inbegriffen.  Nach  den,  behufs  Einschreibung  dieser 
Klasse  von  Bürgern  besonders  aufgestellten  Registern,  sind  72,306  Schweizer,  von 
denen  51,797  Männer,  20,301  Frauen  und  8  ohne  nähere  Angabe,  ausser  Landes ; 
dieses  wäre  also  3  ^/^  der  ganzen  Bevölkerung.  Diese  Zahl  ist  durch  die  Fremden- 
bevölkerung fast  ganz  ausgeglichen ;  aber  sie  ist  wahrscheinlich  unter  der  Wirklich- 
keit, da  eine  vollständige  Aufklärung  über  diesen  Gegenstand  schwer  zu  erlangen 
ist.  Die  letzten  statistischen  Tabellen,  vom  eidgenössischen  Departement  des  Innern 
im  Jahre  1854  zu  Bern  ausgefertigt,  aber  immer  auf  die  Zählung  von  1850  begründet, 
erklären,  dass  sich  unter  den  Abwesenden  38,255  befinden,  welche  die  Absicht 
haben,  früher  oder  später  zurückzukommen;  33,831  für  immer  entfernt,  und  720 
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ohne  nähere  Nachricht  in  dieser  Beziehung.  Die  meisten  Ahwesenden  sind  aus  dem 
Tessin  und  aus  Grauhünden ;  sie  allein  liefern  fast  ein  Drittel  der  ganzen  Anzahl. 
Auf  72,506  zählte  man  16,i66  Abwesende  in  Frankreich,  7276  im  öslreichischen 
Kaiserstaate,  10,385  in  Italien,  7409  in  Deutschland,  1159  in  Grossbritannien 
1670  in  ausstand,  20,226  in  Amerika  u.  s.  w. 

Nach  einem  Berichte  des  Departements  des  Innern  belief  sich  die  Auswanderung 
nach  den  Vereinigten  Staaten,  von  1841  bis  1850,  jährlich  auf  3500  Personen  ;  im 
Jahre  1851  belief  sie  sich  auf  6000,  und  im  Jahre  1852  auf  7500  Personen.  Nicht 
ganz  die  Hälfte  der  Ausgewanderlen  gehört  dem  Kanton  Bern  an ;  Aargau,  Schafl- 
hausen,  Tessin  und  Zürich  kommen  nach  Bern.  —  Kalifornien  besitzt  eine  Kolonie 
von  1500  Schweizern  ;  nach  Brasilien  wandern  jährlich  ungeliihr  2  bis  300  Personen 
aus.  Man  vermuthet,  dass  sich  gegen  das  Ende  des  Jahres  1853  wenigstens  45,000 
Schweizer  auf  dem  amerikanischen  Festlande  befinden  mussten,  von  denen  einige 
Tausende  die  Absicht  hatten,  zurückzukehren.  Die  Kolonie  Setif  in  Algerien  fängt 
auch  an,  eine  gewisse  Ausdehnung  zu  nehmen. 

Die  volkreichsten  Hauptstädte  der  Schweiz  sind  :  Genf,  mit  31,238  Einwohnern; 
Bern,  mit  27,558  Einwohnern;  Basel,  27,313  Einw.;  Lausanne  (mit  den  Stadt- 
bezirken), 17,108  Einw.  ;  Zürich,  17,040;  St.  Gallen,  11,234;  Luzern,  10,068 
Einwohner.  Die  am  wenigsten  bevölkerten  Hauptstädte  sind :  Appenzell,  mit  1516 
Einwohnern;  Stanz,  1877;  Bellinzona,  1926.  La  Chaux-de-Fonds  aber,  im  Kanton 
Neuenburg,  zählt  12,638  Einwohner,  und  hat  also  den  sechsten  Rang  inne,  obgleich 
es  keine  Kanlons-Hauptstadt  ist. 

Die  Bevölkerung  aller  Schweizer-Hauptstädte  zusammengerechnet  (Basel  und 
Unterwaiden  haben  je  zwei  Hauptstädte,  Appenzell  und  Tessin  drei )  beläuft  sich 
auf  234,128  Seelen,  also  auf  ungefähr  Vio  <ier  Gesammtbevölkerung.  Franscini 
zählt  in  der  Schweiz  92  Städte,  63  Flecken  und  6800  Dörfer.  Die  Bevölkerung  der 
92  Städte  und  63  Flecken  beläuft  sich  auf  492,600  Seelen,  also  ungefähr  Vs  der 
Gesammtbevölkerung :  auf  4  Landbewohner  kommt  mithin  1  Stadtbewohner. 

Da  nun  die  Bevölkerung  der  Schweiz  2,392,740  Seelen  sUirk  ist,  und  ihre  Landes- 
oberfläche 1748  Quadratmeilen  umfasst  (die  Schweizermeile  enthält  4800  Meter), 
so  folgt  daraus,  dass  auf  eine  Quadratmeile  1370  Seelen  kommen  ;  diesem  Verhält- 
nisse nach  kämen  dann  auf  eine  französische  Quadratmeile  1180,  auf  eine  deutsche 
3288,  und  auf  eine  italienische  geographische  Meile  205  Seelen.  Nach  den  erwähnten 
statistischen  Tabellen  umfasst  die  Oberfläche  der  Schweiz  nur  1732  Quadratmeilen; 
demzufolge  würden  auf  eine  Quadratmeile  nur  1381  Seelen  Bevölkerung  zu  rechnen 
sein.  In  folgenden  Kantonen  ist  die  Bevölkerung  am  gedrängtesten :  In  Genf,  wo 
man  5173  Seelen  auf  eine  Quadralmeile  zählt;  in  Appenzell- Ausser-Rhoden,  4194; 
in  Basel-Stadt  und  Basel- Landschaft  zusammengenommen,  3481  (Basel-Stadt  allein 
zählt  18,561  Seelen  auf  eine  Quadratmeile);  in  Züricih  3472;  im  Aargau,  3287. 
Folgende  Kantone  haben  die  verhält  nissmässig  schwächste  Bevölkerung:  Gm  w^rtwrfm, 
mit  299  Einwohnern  auf  die  Meile;  Uri,  mit  309,  und  Waliis,  mit  425  Einwohnern! 
In  Bezug  auf  die  Lebensweise  kann  man  die  Bevölkerung  der  Schweiz  in  drei  Haupt- 
klassen theilen :  in  Hirtenbevölkerung,  Landbebauer,  und  Handels-  oder  Induslrie- 
bevölkerung.  Die  erstere  bewohnt  die  Hochthäler,  und  Hochebenen  und  widmet  sich 
ausschliesslich  den  Heerden  und  den  daraus  erfolgenden  Beschäftigungen.  Diese  Be- 


völkerung ist  halb  nomadisch,  insofern  viele  Heerden  den  Frühling,  Sommer  und 
Herbst  auf  verschieden  gelegenen  Weiden  zubringen.  Sie  hat  gewöhnlich  eine  starke 
Gesundheit  und  eine  grosse  Statur;  in  ihr  findet  man  die  bemerkenswerthesten 
Typen.  Die  Bewohner  des  Hasli,  im  Berner  Oberlande,  nach  einer  alten  Tradition 
von  schwedischer  Herkunft,  werden  allgemein  für  das  schönste  Volk  der  Schweiz 
anerkannt.  Im  zweiten,  nicht  sehr  verschiedenen  Range,  stehen  die  Völkerschaften, 
welche  die  höheren  Puncte  der  Kantone  Uri  und  Unterwaiden,  das  Emmenlhal  im 
Kanton  Luzern,  die  Gebirge  Appenzells,  Freiburgs  und  Ober- Wallis  bewohnen. 

Die  ackerbauende  Bevölkerung  bewohnt  die  untern  Alpenthäler  und  den  weniger 
gebirgigen  Theil  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura.  Auch  in  ihr  findet  man  einige 
sehr  kräftige  Stämme,  wie  z.  B.  die  Landleute  von  Montreux  u.  A.  In  einigen 
tiefer  gelegenen  Gegenden  hingegen,  die  kein  gutes  Wasser  und  wenig  Sonne  haben, 
ist  ein  Theil  der  Bevölkerung  von  manchen  Schwächen  heimgesucht :  in  den  niedri- 
gem Thälern  Uris  und  des  Tessins,  in  einigen  Thälern  Berns,  des  Aargaues  und 
St.  Gallens,  vorzüglich  aber  in  Nieder-Wallis,  findet  man  Kröpfige  und  Cretins. 
Glücklicherweise  scheint  die  Zahl  dieser  Unglücklichen  abzunehmen,  denn  man  sorgt 
dafür,  dass  eine  grössere  Reinlichkeit  in  den  Wohnungen  herrscht  und  dass  ein  Theil 
der  Kinder  auf  den  Gebirgen,  in  einer  reinem  und  gesundem  Luft,  erzogen  wird. 

Ein  Theil  der  landbauenden  Bevölkerung  widmet  einen  verhältnissmässigen  Theil 
seiner  Zeit  industriellen  Arbeiten,  z.  B.  der  Weberei,  in  den  nördlichen  Kantonen. 
(Siehe  Industrie.)  Hier  betrachten  wir  sie  als  zur  Landbevölkerung  gehörig,  um  sie 
von  der  dritten  Klasse,  der  Handels-  und  Industrie-Bevölkerung,  welche  vorzugs- 
weise die  Städte  bewohnt,  zu  unterscheiden.  In  dieser  findet  man  keine  so  kräftige 
Typen  als  auf  den  Gebirgen  und  auf  dem  Lande,  aber  in  Folge  der  gesunden  Lagen 
der  Städte  und  der  Ihätigen  Lebensart  der  Jugeud,  welche  den  üblen  Folgen  einer 
sitzenden  Lebensweise  entgegenarbeitet,  findet  man  in  den  Schweizerstädten  keine 
so  gebrechliche,  schwächliche  Bevölkerung,  wie  man  sie  in  den  grossen  Gewerbs- 
städten anderer  Länder  antrifft,  und  somit  ist  ihre  junge  Bevölkerung  nicht  weniger 
zum  Kriegsdienste  tauglich  als  die  der  Gebirge. 


lEFFEHrTIilCHER  IIJVTERRICHT. 

Die  eidgenössische  Verfassung  lässt  dem  Bunde  das  Recht,  eine  eidgenössische 
Universität  und  eine  polytechnische  Schule  zu  gründen.  In  Folge  dieser  Verfügung 
hatte  der  Bundesrath  eine  Kommission  ernannt,  um  zu  prüfen,  bis  zu  welchem  Grad 
die  Errichtung  dieser  Anstalten  nothwendig  wäre.  Diese,  so  wie  die  später  durch  die 
Bundesversammlung  ernannten  Kommissionen,  theilte  sich  in  Mehrheit  und  Minder- 
heit. Die  erstere  machte  die  Vortheile  geltend,  welche  der  Schweiz  aus  der  Schöpfung 
einer  Centralanstalt  erwachsen  würden,  welche  vielen  jungen  Leuten  die  Unannehm- 
lichkeit, mit  grossem  Kostenaufwande  auf  fremden  Universitäten  ihre  wissenschaft- 
liche Erziehung  zu  ergänzen,  ersparen  und  zu  gleicher  Zeit  zwischen  den  jungen 
Leuten  verschiedener  Kantone  sehr  wünschenswerthe  Verbindungen  hervorrufen 
würde.  Die  Minderheit  entgegnete,  dass  diese  Centralanstalt  nothwendigerweise  den 
Kantonalanslalten  schaden  müsse,  von  denen  einige  schon  einer  mit  Recht  verdienten 
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Berühmtheit  genössen.  Sie  fügte  hinzu,  dass  viele  junge  Leute,  welche  schon  jetzt  in 
ihren  Kantonen  eine  hinreichende  wissenschaftliche  Erziehung  fänden,  fürderhin 
veranlasst  sein  würden,  sich  auf  die  Universität  zu  begeben,  und  da  nun  Alle  diesen 
Kostenaufwand  nicht  machen  könnten,  so  würde  die  Massregel  viel  mehr  zum  Fallt? 
als  zur  Hebung  der  Kanlonalanstalten  dienen. 

J)em  Plane  gemäss  wurde  Zürich  der  Sitz  der  Bundes-Universität ;  die  polytech- 
nische Schule  aber  sollte  in  einer  der  Städte  der  französischen  Schweiz  errichtet 
werden.  Eine  heftige  Opposition  gegen  diesen  Universitätsplan  erhob  sich  dann  in 
diesem  letztern  Theile  der  Schweiz ;  mit  zahlreichen  Unterschriften  versehene  Petitio 
nen  wurden  der  Bundesversammlung  übergeben  :  im  einzigen  Kanton  Waadt  zählte 
man  mehr  als  "28, 000  Unterschriften.  Dessenungeachtet  wurde  der  Gesetzesvorschlag, 
die  Errichtung  einer  Bundes-Universität  betreffend,  im  Nationalrathe  angenommen  : 
im  Ständerathe  aber  ging  er  nicht  durch.  Alsdann  kamen  beide  Räthe  darin  überein' 
dass  man  eine  polytechnische  Schule  gründe,  worin  vorzüglich  die  mathematischen 
und  physischen  Wissenschaften  gelehrt  werden  sollten.  Diese  Anstalt,  deren  Sitz  in 
Zürich  sein  soll,  wurde  im  Monate  Januar  1854  beschlossen,  konnte' aber  erst  im 
Laufe  des  Jahres  ^ 855  eröffnet  werden.  Nach  dem  am  M  .  Juli  angenommenen  Regle- 
mente  ist  die  polytechnische  Schule  in  sechs  Specialschulen  getheilt :  Bauschule, 
bürgerliche  Ingenieurschule,  Schulen  der  Mechanik,  der  Chemie  und  der  Förster; 
Schule  für  Naturwissenschaften  und  Mathematik,  und  für  litterarische,  moralische 
und  politische  Wissenschaften.  Der  Unterricht  wird  in  deutscher,  französischer  oder 
italiänischcr  Sprache,  je  nach  der  Wahl  der  Professoren,  erlheilt.  Zahlreiche  Samm- 
lungen, verschiedene  Laboratorien  und  Bibliotheken  werden  für  den  Schulgebrauch 
geschaffen. 

Ausser  den  Militairschulen  besitzt  die  Schweiz  keine  andere  Gentralanstalt  für  den 
Unterricht.  Wir  verweisen  den  Leser  für  Alles  was  den  Kantonalunterricht  betrillt, 
auf  die  besondern,  jedem  Staate  gewidmeten  Artikel  unsers  Werkes,  und  fügen  hier 
nur  hinzu,  dass  der  Unterricht  auf  eine  ziemlich  ungleiche  Weise  in  den  verschiedenen 
Kantonen  vcrtheilt  ist;  während  einige,  z.  B.  Waadt,  Zürich,  Basel,  Aargau  u.  A.  m., 
init  den  ersten  Staaten  Europas  wetteifern,  sind  andere,  namentlich  die  katholischeri 
Kantone,  in  dieser  Beziehung  noch  sehr  zurück. 


SPRACHEIV  IJIVD  DIALEKTE. 

Man  zählt  in  der  Schweiz  drei  Hauptsprachen  :  die  deutsche,  französische  und 
italiänische,  denen  man  noch  die  rhätische  oder  romansche  Sprache  hinzufügen 
kann.  Diese  Sprachen  erinnern  an  die  drei  verschiedenen  Stämme,  welche  zur  Be- 
völkerung der  Schweiz  am  meisten  beigetragen  haben.  Nach  der  Zählung  von  1850 
sprechen  1 ,680,896  Einwohner  der  Schweiz  deutsch,  540,072  französisch,  129,335 
italiänisch,  und  42,439  romansch ;  also  sprechen  auf  100  Einwohner  70  deutsch, 
23  französisch,  5  italiänisch  und  2  romansch. 

Im  Miltelpuncte  der  Schweiz,  in  den  nördlichen  und  nordöstlichen  Kantonen, 
sowie  in  einigen  nördlichen  und  mittlem  Thälern  Graubündens,  wird  deutsch  ge- 
sprochen ;  jedoch  ist  es  von  dem  Deutschen,  das  man  im  Norden  Deutschlands  spricht, 


durchaus  verschieden,  dergestalt,  dass  es  dem  grössten  Theile  der  Deutschen  fast 
im  versländlich  bleibt.  Das  Schweizer  Deutsch  ist  ein  Dialekt,  welcher  dem  sogenannten 
Oberdeutsch,  das  in  Schwaben  und  einigen  östreichischen  Provinzen  gesprochen  wird, 
ähnelt.  Personen,  die,  wie  Stadler  in  Luzern,  diese  Sprache  gründlich  studirt  haben, 
unterscheiden  darin  mehr  als  40  Unterdialekte.  Man  legt  ihr  ein  hohes  Alter  bei. 
Der  Geschichtschreiber  Johannes  von  Müller  bemerkt,  dass,  sowohl  in  Hinsicht  auf 
die  Wörter  als  auf  die  Aussprache,  ins  Auge  fallende  Beziehungen  zwischen  dem 
deutschen,  noch  jetzt  geredeten  Schweizer  Dialekte  und  der  Nibelungen-Sprache  aus 
der  Mitte  des  Mittelalters  herrschen;  G.  Schlegel  versichert,  dass,  wenn  man  diese 
alten  deutschen  Dichtungen  einem  Schweizer  Bauern  in  die  Hände  gäbe,  so  würde 
er  sie  mit  wenig  Mühe  lesen  und  verstehen  können.  So  ist  z.  B.  der  häufige  Gebrauch 
des  Hülfszeitwortes  thun  beiden  gemein;  im  Englischen  entspricht  es  dem  Hülfszeit- 
worte  do  vollkommen,  und  dieses  ist  nicht  die  einzige  Uebereinstimmung  dieser 
Sprache  mit  dem  Schweizer  Dialekte. 

Man  tadelt  an  diesem  Dialekte  seine  starken  Aspirationen,  seine  harten  und  gur- 
gelnden Töne.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  er  häufig  die  weniger  harmonischen 
Töne  des  Deutschen  unterdrückt.  So  sagt  er  z.  B.  i  icill  nit  für  ich  will  nicht;  mi, 
di,  si,  für  mich,  dich,  sich.  Die  Diminutiven  werden  gar  häufig  angewandt,  und  die 
deutschen  Diminulivsylben  chen  und  lein  werden  durch  //  und  eli  ersetzt,  z.  ß. : 
Miideli  für  Mädchen,  Migeli  für  Krümchen,  Seeli  für  kleiner  See,  Dörfli  für  Dörfchen, 
Liedli  für  Liedchen,  Betlli  für  Beliehen,  u.  s.  w.  Das  n  am  Ende  der  Wörter  wird 
häufig  weggelassen,  sowie  auch  die  nd  und  nn  am  Ende  der  Wörter  und  gewisse 
kurze  Endsylben,  z.  B.  Ma  für  Mann,  Wi  für  Wein,  chli  für  klein,  Ate  und  Obe  für 
Abend,  ha  für  habe  und  haben,  e  für  ein  und  eine.  Häufig  auch  ersetzt  ein  o  ein  a  und 
am  Ende  der  Wörter  ein  i  das  e.  Der  Appenzeller  Dialekt  verwandelt  selbst  die  En- 
dung €  in  a,  wie  Freuda  für  Freude,  allsamma  mit  Nama  für  allsammen  mit  Namen 
(im  Appenzeller  Kuhreigen). 

Diesem  Wenigen  zufolge  begreift  man  schon,  dass  der  Schweizer  Dialekt  nicht  aller 
Harmonie  entbehrt,  und  dass  er,  nicht  weniger  als  andere  Mundarten,  zur  poetischen 
Sprache  geeignet  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Puncte  kann  man  ihn  selbst  mit  dem 
dorischen  Dialekte,  in  Bezug  auf  die  andern  griechischen  Mundarten,  vergleichen. 
Uebrigens,  je  mehr  der  öffentliche  Unterricht  in  der  Schweiz  gewinnt,  desto  mehr 
verbreitet  sich  auch  die  Kenntniss  der  deutschen  wissenschaftlichen  Sprache,  deren 
sich  schon  jetzt  die  schweizerischen  Schriftsteller  bedienen  und  in  welcher  fast  alle 
Zeitungen  geschrieben  sind. 

Die  französische  Sprache  wird  in  drei  Kantonen,  Neuenburg,  Waadt  und  Genf, 
geredet;  ^/^  des  Wallis,  d.  h.  die  westlichen  Distrikte  und  die  Hälfte  des  mittlem 
Wallis  bis  Sierre,  ^/;  des  Kantons  Freiburg  (der  deutsche  Theil  begreift  das  Land  zwi- 
schen der  Saane  im  Westen  und  dem  Thale  von  Charmey  oder  von  Bellegarde  {Jaun) 
im  Süden) ;  das  ganze  bernerische  Jura,  also  ungefähr  Ve  des  ganzen  Kantons,  bedient 
sich  derselben  Sprache.  Die  Scheidelinie  zwischen  dem  deutschen  und  französischen 
Elemente  kann  von  Delsberg  über  Biet  und  Freiburg  nach  Sitten  gezogen  werden. 
Aber  ausser  dem  eigentlichen  Französischen,  welches  alle  Bewohner  des  Landes  und 
der  Städte  verstehen  und  sprechen,  bedienen  sich  die  Landbewohner  einer  platt- 
französischen, sogenannten  romamachen  Sprache,  woher  man  auch  die  französische 
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Schweiz  oft  die  romanische  Schweiz  nennt.  Diese  Iheilt  sich  in  mehr  als  zwanzig 
verschiedene,  mehr  oder  weniger  ähnliche  Dialekte,  von  denen  auf  den  Kanton 
Waadt  allein  sechs  kommen.  Der  grössleTheil  der  Bewohner  der  Städte  und  dergehil- 
deten  Leute  verstehen  und  sprechen  diese  Sprache  nur  unvollständig,  während  in  der 
deutschen  Schweiz  der  deutsche  Dialekt  von  Allen  verstanden  und  gesprochen  wird. 

Die  dritte  Sprache  in  der  Schweiz  ist  die  italiänische,  welche  im  ganzen  Tessin,  mit 
Ausnahme  der  deutschen  GemeindeGurin  (oder  Bosco),  im  Norden  des  Kantons  gelegen, 
gesprochen  wird ;  in  den  Graubündner  Thälern  von  Misocco,  ßregaglia  undPoschiavo 
bedient  man  sich  derselben  Sprache.  Ausserdem  zählt  man  acht  italiänische  Dialekte, 
von  denen  sieben  im  Tessin  und  einen  in  Graubünden. 

Die  vierte  und  bemerkenswertheste  Sprache  ist  die  rhatisrhe  oder  ramansche, 
welche  wegen  ihrer  alten  Abstammung  und  in  Bezug  auf  ihre  Uebereinstimmung 
mit  dem  früher  vom  römischen  und  etruskischen  Volke  gebrauchten  Idiome  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  Sie  theilt  sich  in  zwei  Hauptdialekte :  Das 
Homansche,  dessen  sich  das  Oberland  (nordwestlicher  Theil  Graubündens)  bedient, 
und  das  in  vier  Unterdialekte  zerfällt;  und  dasjenige  des  Engadins,  auch  Ladin  ge- 
nannt, welches  seinerseits  im  Ober-  und  Unter-Engadin  Verschiedenheiten  darbietet. 
Auch  bemerkt  man  gewisse  merkwürdige  Uebereinstimmungen  zwischen  dem  Ro- 
manschen  und  einigen  provengalischen  und  catalanischen  Dialekten,  wie  z.  B.  in 
der  weiblichen  Endung  as,  so :  las  armas  (les  armes)  die  Waffen ;  duas  huras  (deux 
heures)  zwei  Stunden  ;  ferner  in  der  Substantivendung  lad :  majestäd  (majeste)  Maje- 
stät ;  societad  (societe)  Gesellschaft.  Vielleicht  stammt  diese  Form  einfach  aus  dem 
All-Italiänischen.  Man  findet  in  romanscher  Sprache  abgefasste  Zeitungen;  ein 
romansch-deutsches  und  deutsch-romansches  Wörterbuch  ist  von  Matthias  Conradi, 
Pfarrer  in  Andeer,  verfasst  und  in  Zürich  in  den  Jahren  1823 — 1828  gedruckt 
worden.  Verschiedene  Werke  sind  in  dieser  Sprache  erschienen.  Ein  Dorf  des  Unter- 
Engadins  besass  im  XVI.  Jahrhundert  eine  Druckerei  und  Hess  eine  Bibelübersetzung 


im  Dialekte  des  Landes  erscheinen. 
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Bis  zum  Jahre  1851  hiess  die  gesetzliche  Münzeinheit  in  der  Schweiz  Franken 
oder  Livre,  welcher  10  Balzen  galt.  Ein  Batzen  bestand  aus  10  Rappen,  war  die  bei 
weitem  zahlreichste  Münze  im  Lande  und  galt  ungefähr  1 4*  /j  Centimen.  Ein  Schweizer 
Franken  hatte  also  ungefähr  den  Werth  von  1  Franken  45  Centimen  französisch  Geld. 
Uebrigens  besass  jeder  Kanton  das  Recht,  Münze  zu  prägen  und  verschiedene  Münz- 
fusse  zu  befolgen.  In  mehreren  Kantonen  zählte  man  nach  Gulden  zu  15  Batzen  oder 
40  Schillingen ;  Tessin  hatte  seine  Lire  und  Soldi,  Graubünden  seine  Blutzger,  9  auf 
2  Batzen,  u.  s.  w.  Bis  1839  halte  der  Kanton  Genf  sein  altes  Münzsystem  beibehalten 
und  zählte  nach  Florins  zu  46  Centimen.  Seit  jener  Zeit  nahm  er  das  Dezimalsystem 
an,  und  prägte  Münzen  im  Werthe  von  50  und  25  Centimen  und  einige  andere  kleinere 
Münzen. 

Die  Eidgenossenschaft  ist  diesem  Beispiele  gefolgt,  obschon  mit  heftiger  Opposition 
von  Seiten  einiger  östlicher  Kantone,  welche  mit  Deutschland  am  meisten  in  Ver- 


bindung stehen.  Ein  Bundesgeselz  über  die  Münzreform,  vom  7.  Mai  1850  datirt, 
hat  das  Dezimalsystem,  in  Uebereinstimmung  mit  den  französischen,  belgischen  und 
piemontesischen  Systemen,  eingeführt.  Diesem  Gesetze  gemäss  stellen  5  Gramme 
feines  Silber,  vom  Gehalte  von  ^j^^  fein,  die  schweizerische  Münzeinheit  unter  dem 
tarnen  Franken  fest.  Der  Franken  ist  in  100  Centimen  oder  Rappen  getheilt.  Letztern 
Ausdruck  hat  man  beibehalten,  weil  er  einestheils  in  dem  grössern  Theile  der 
Schweiz  gebräuchlich  war,  und  anderntheils  den  Uebergang  zum  neuen  Systeme  er- 
leichterte; jedoch  gelten  heute  10  Rappen  nur  10  Centimen,  während  sie  früher 
einen  Werth  von  14^2  Centimen  hatten. 

Seitdem  hat  man  für  15,022,417  Franken  alte  Münzen,  d.  h.  für  22,700 Franken 
Goldmünzen,  für  9,728,000  Franken  Silbermünzen  und  für  mehr  als  500,000  Fran- 
ken Kupfermünzen,  eingezogen.  Bis  zum  Jahre  1853  sind  für  17,414,764  Franken 
neue  Münzen  geprägt  worden,  nämlich  für  2*/2  Millionen  Fünffrankenstücke,  für 
5  Millionen  Zweifrankenslücke,  für  5  Millionen  einfache  Franken,  für  2  Millionen 
Halbfrankenstücke,  und  für  nahe  an  5  Millionen  Scheide-  und  Kupfermünzen.  Die 
Silber-  und  Kupfermünzen  sind  in  Paris  geprägt  worden,  die  Scheidemünze  in 
Strassburg. 


BlJ]VDES-FI]irA]¥ZElV. 

Die  Ausgaben  des  Bundes  sind  durch  die  Zinsen  der  eidgenössischen  Kriegskasse, 
durch  die  eidgenössischen  Zölle,  Posten  und  Verkauf  des  Schiesspulvers,  und  durch 
die  Beiträge  der  Kantone,  welche  aber  nur  in  Folge  eines  Bundesbeschlusses  erhoben 
werden  können,  gedeckt.  Diese  Beiträge  werden  von  den  Kantonen  nach  der  oft 
erwähnten  Stufenfolge  für  die  Geldkontingente  geleistet.  Sowohl  die  Bevölkerung 
der  Kantone,  als  auch  ihr  Vermögen  und  der  Wohlstand  ihrer  Einwohner,  dienen 
hier  zur  Grundlage.  So  zahlt  Uri  10  Centimen  auf  jeden  Einwohner;  Unterwaiden 
und  Appenzell-Innerrhoden  14;  Schwyz,  Graubünden,  Wallis  20;  Glarus  25;  Zug 
und  Tessin  30 ;  Luzern,  Freiburg,  Solothurn,  Basel-Landschaft,  Appenzell-Ausser- 
rhoden,  St.  Gallen,  Schafihausen,  Thurgau  40;  Zürich,  Bern,  Aargau,  Waadt  50; 
Neuenburg  55;  Genf  70;  Basel-Stadt  100  oder  1  Franken  auf  jeden  Kopf.  Das 
ganze  Kontingent  beläuft  sich  auf  1,041,081  Franken.  (Siehe  Seite  41.)  Hienach 
kämen  durchschnittlich  44  Centimen  auf  jeden  Kopf. 

Nach  den  im  verflossenen  Jahre  durch  den  Bundesrath  vorgelegten  Rechnungen, 
erhob  sich  am  31.  December  1854  das  muthmassliche  Vermögen  der  Eidgenossen- 
schaft auf Fr.  11,771,035    57Ctn. 

Das  Passiv  belief  sich  auf -      2,355,663   65    - 

Das  reine,  vermuthliche  Vermögen  belief  sich  also  am 

31.  December  1854  auf Fr.    9,415,371    92Cln. 

Die  Hauptrubriken  des  Activs  sind :  Immobilien  760,227  Fr. ;  Kapitalien  aus  der 
früheren  Kriegskasse  4,200,000  Fr. ;  Mobilien  2,365,000  Fr. ;  Invalidenkasse 
(die  aus  dem  Vermächtnisse  Grenus  herstammenden  1,200,000  Fr.  mitgerechnet) 
1,677,000  Fr.,  u.  s.  w. 

Die  Rubriken  des  Passivs  sind :  Rest  des  Bundesanleihens  1 ,926,804 ;  Hypothekar- 
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schuld  oder  Rest  des  Ankaufspreises  für  die  Allmend  bei  Thun,  für  Militairscluilen 
bestimmt,  i08,G95  Fr.  ;  Rest  des  Telegraphenanleibens  3-20,iü4  Fr. 

Das  Budget  der  Bundes-Einnahnien  für  4854  belief  sich  auf  .  Fr.  13,468,500 
Dasjenige  der  Ausgaben  auf l3,'306,'oOO 

Vermuthlicher  Ueberschuss  von Iv        168,500 

Die  Flauptarlikel  der  Einnahmen  sind:  Ertrag  der  Immobihen,  ausgeliehener 
Kapitalien,  verschiedener  Zinse,  ^21 7,1 50  Fr. ;  Ertrag  der  Zollverwaltung  5,^200,000 
Fr.;  Postertrag  7,300,000  Fr.  (die  Reisenden  figuriren  darin  für  3,600,000  Fr., 
die  Briefe  für  2,100,000  Fr.,  Pakete  und  Werthe  für  1,345,000  Fr.,  Zeitungen 
für  95,000  Fr.  u.  s.  w.);  Telegraphenertrag  125,000  Fr. ;  Verkauf  von  Schiess- 
pulver für  50-2,604  Fr.,  u.  s.  w. 

Die  Hauptausgaben  sind  die  folgenden :  Zinsen  für  das  Bundesanleihen  und  ver- 
schiedenes Andere  134,973  Fr.;  Verwaltungskoslen  (Nationalrath,  Bundesralh, 
Kanzlei)  268,550  Fr. ;  Departementskosten,  verschiedene  Beamte  u.  s.  w.  190,000 
Fr.;  Militairverwaltung  (Kommissariat,  Rekrutenschulen  für  Special waflen,  In- 
struktorenschule,  Truppenzusammenzüge,  Material,  Befestigungen,  trigonometrische 
Arbeiten)  1,608,085  Fr.;  Zollverwaltung  (Direktoren,  Einnehmer,  Miethen) 
3,147,000  Fr. ;  Post  Verwaltung  (ein  Guthaben  von  1 ,481 ,977  Fr.,  unter  die  Kan- 
lone  zu  vertheilen,  inbegriffen)  7,300,000  Fr.;  Telegraphenverwaltung  160,000 
Fr. ;  Pulververwaltiing  442,604  Fr.  u.  s.  w. ;  unvorhergesehene  Ausgaben  57,036 
Franken. 


CiEWfRBE,  HAHTDEIi. 

Wir  werden  hier  nur  die  Haupt-Gewerbe  der  Schweiz  in  Kürze  angeben,  und 
verweisen  für  die  Einzelnheiten  auf  die  jeden  Kanton  betreßenden  Artikel.  —  Die 
am  meisten  in  der  Schweiz  verbreitete  Industrie  ist  die  Fabrikation  der  Baumwollen- 
waaren ;  sie  beschäftigt  45—50,000  Arbeiter.  Diese  Industrie  hat  sich  besonders 
zur  Zeit  der  Blockirung  des  Kontinents  entwickelt;  aber  seit  deren  Aufhebung  ist 
man  genöthigt,  selbst  jenseits  der  Meere  neue  Auswege  zur  Absetzung  dieser  Artikel 
zu  suchen.  Man  zählt  in  der  Schweiz  131  Spinnereien,  in  den  Kantonen  Zürich, 
St.  Gallen,  Aargau,  Thurgau,  Glarus  u.  s.  w. ;  es  gibt  ausserdem  eine  grosse  Anzahl 
von  Webstühlen  in  den  Häusern  der  Weber  selbst.  Die  Anzahl  der  Spindeln  belauft 
sich  auf  660,000,  von  denen  die  Hälfte  im  Kanton  Zürich  allein.  Die  Stellung  der 
Arbeiter  ist  durch  die  Konkurrenz  der  innern  oder  fremden  mechanischen  Weberei 
sehr  erschwert.  In  St.  Gallen  und  Appenzell  verbindet  man  die  Stickerei  mit  der 
Weberei,  und  diese  Kantone  liefern  gestickte  Mousseline,  welche  mit  denen  von 
Paris  wetteifern,  und  die  ungefähr  500,000  Fr.  des  Jahrs  eintragen.  Man  schätzt 
die  Einfuhr  der  Baumwolle,  in  Ballen  und  gesponnen,  auf  einen  Werth  von  26  Mil- 
lionen ;  dieselbe  Quantität  stellt  nach  ihrer  Bearbeitung  einen  Werth  von  70  Millionen 
dar.  Wenn  man  annimmt,  dass  in  der  Schweiz  ein  jeder  Bewohner  für  7  Franken 
Baumwollenwaaren  verbraucht,  so  würde  sich  der  Gesammtverbrauch  des  Landes 
nur  auf  16  Millionen,  also  auf  ungefähr  'j^  der  ganzen  Produktion,  belaufen.  —  Die 
Fabrikation  der  Spitzen  beschäftigt  nahe  an  4000  Arbeiter,  in  den  Kantonen  Bern, 
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Solothurn,  Thurgau,  Waadt  und  Neuenburg  verlheilt.  —  Es  gibt  in  der  Schweiz 
zahlreiche  Zeug-Bleichereien,  -Färbereien  und -Druckereien,  welche  ungefähr  6000 
Arbeitern  Nahrung  geben ;  der  Kanton  Zürich  beschäftigt  die  meisten  davon. 

Ein  anderer  wichtiger  Zweig  der  schweizerischen  Industrie  ist  die  Fabrikation 
feiner  und  grober  Seide nwaaren .  Schon  im  XVI.  Jahrhundert  blühte  sie  in  Zürich, 
im  XVII.  in  Basel,  aber  erst  seit  dem  Jahre  1815  hat  sie  sich  zu  ihrer  ganzen  Blüthe 
entwickelt.  Man  findet  sie  auch  in  den  Kantonen  Bern,  Solothurn,  Aargau,  Zug  und 
Schwyz,  und  die  Zahl  der  davon  lebenden  Arbeiter  wird  auf  40,000  geschätzt. 
Seit  einiger  Zeit  hat  man  die  Webstühle  ä  la  Jacquart  eingerichtet,  aber  es  findet 
eine  starke  Konkurrenz  mit  den  Lyoner  Fabriken  Statt,  welche  besonderer  Vortheile 
geniessen.  Die  Webeslühle,  ausgenommen  dieä  la  Jaquart,  sind  im  Allgemeinen  auf 
dem  Lande  vertheilt,  und  dieser  Umstand  vermindert  den  Preis  der  Verarbeitung. 
Man  bringt  jährlich  1,300,000  Kilogramm  Seide  und  200,000  Kilogramm  Flock- 
seide in  die  Schweiz,  welche  zusammen  eine  Produktion  von  76  Millionen  Franken 
geben.  Wenn  man  annimmt,  dass  der  Verbrauch  5  Franken  per  Kopf  beträgt,  so 
würde  das  ganze  Land  ungefähr  für  12  Millionen  verbrauchen :  dieses  wäre  dann 
V,  oder  r/g  der  ganzen  Produktion.  Im  Kanton  Tessin  beschäftigt  man  sich  mit  der 
Vorverarbeitung  der  Seide  und  mit  der  Kultur  des  Maulbeerbaums.  —  Die  Fabri- 
kation der  Leinwand  (Lein  und  Hanf)  und  der  Wolle nwaaren  ist  weit  weniger  be- 
deutend, als  die  Seidenfabrikation.  Man  findet  einige  derartige  Fabriken  in  den 
Kantonen  Bern,  Luzern  und  Aargau,  jedoch  können  sie  gegen  die  Konkurrenz  des 
Auslandes  nicht  aufkommen.   Ungefähr  5000  Handwerker  beschäftigen  sich  mit 
dieser  Industrie,  von  denen  nur  2000  ausschliesslich  die  Wolle  verarbeiten  ;  Letztere 
gehören  den  Kantonen  Zürich,  Solothurn,  Aargau  und  Glarus  an.  Die  Schweiz  zieht 
aus  dem  Auslande  für  ungefähr  2  Millionen  rohe  Wolle  und  für  beinahe  31  Millionen 
Tuch,  also  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Verbrauchs;  es  würde  demnach  vortheilhaft 
für  sie  sein,  eine  grössere  Anzahl  von  Schafen  zu  halten,  und  somit  selbst  eine  grös- 
sere Quantität  Tuch  zu  fabriziren. 

Die  Uhnnacherei  ist  eine  der  berühmtesten  Industrien  der  Schweiz.  Ihre  Produkte 
haben  einen  grossen  Werth  und  einen  kleinen  Umfang,  was  schon  an  sich  für  die 
Ausfuhr  günstig  ist.  Diese  Industrie  ist  seit  1587  in  Genf  eingeführt;  später  gelangte 
sie  in  die  weniger  fruchtbaren  Thäler  des  Jura,  vorzüglich  nach  Locie  und  La  Chaux- 
de-Fonds,  und  in  das  her nerische  Jura.  Heutzutage  versucht  man,  sie  auch  in  Lau- 
sanne, Murten  und  an  andern  Orten  einzuführen.  Die  Zahl  der  Arbeiter  in  diesem 
Zweige  beläuft  sich  auf  20,500,  welche  jährlich  200—230,000  Uhren  liefern, 
die  grösslentheils  ausgeführt  werden.  Mehrere  schweizerische  Uhrenfabrikanten 
haben  in  der  grossen  Londoner  Ausstellung  von  1850,  und  in  der  von  New-York, 
im  Jahre  1853,  Preise  erhalten.  —  Der  Jiurelenhandel  wird  nur  in  Genf  im  Grossen 
getrieben  ;  seit  1814  namentlich  hat  dieser  Zweig  eine  bedeutende  Ausdehnung  ge- 
nommen;  ungefähr  3000  Arbeiter,  von  denen  '^^  in  Genf  wohnhaft  sind,  arbeiten 
in  dieser  Industrie. 

Es  gibt  in  der  Schweiz  20  Hochöfen,  Eisenhämmer  und  Hammerwerke,  welche 
inländisches  und  fremdes  Eisen  verarbeiten.  Sie  liefern  Gusswaaren,  Küchengeräth, 
Oefen,  Nägel  u.  s.  w.  Diese  Erzeugnisse  sind  im  Allgemeinen  vortrefflich,  aber  sie 
genügen  dem  Verbrauche  nicht,  und  das  Ausland  macht  ihnen,  des  billigen  Preises 
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wegen,  eine  grosse  Konkurrenz.  Aargau  fabrizirl  Messerschmiedwaaren,  Schaflfhausen 
Schmelztiegel,  Stahl  u.  s.  w.  —  Das  Maschinenwesen  beschäftigt  auch  an  1000  Ar- 
beiter; dieser  Industriezweig  hat  seit  einigen  Jahren  in  Zürich,  Bern,  Solothurii, 
Basel,  St.  Gallen,  Aargau  und  Thurgau  bedeutend  gewonnen  ;  das  bedeutendste  Haus 
darin  ist  das  der  Herren  Escher  und  Wyss  in  Zürich,  welches  Maschinen  aller  Art 
liefert  und  ausführt. 

Folgende  Industrieen  verdienen  noch  genannt  zu  werden.   Man  zählt  in  der 
Schweiz  500  Lohgerbereien,  welche  nur  5000  Arbeiter  beschäftigen;  Bern,  Waadl 
und  Zürich  haben  davon  am  meisten.  Die  deutschen  Zölle  verhindern  eine  so  be- 
trächtliche Ausfuhr  von  Leder,  wie  sie  früher  stattfand.  —  Die  Kantone  Aargau, 
Freiburg  und  Tessin  fabriziren  gelloihtene  Strohwaaren,  besonders  Hüte,  welche  sie 
in  den  andern  Kantonen  und  selbst  ausser  der  Schweiz  verkaufen;  einige,  aber 
gröbere  Waaren  dieser  Art,  liefern  auch  die  Kantone  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und 
Glarus;  4000  Menschen  finden  darin  ihr  Brod.  —  Papiermühlen  gibt  es  ungefähr 
oO,  die  an  1000  Arbeiter  ernähren,  und  einen  beträchtlichen  Theil  ihrer  Erzeugnisse 
ausführen.  —  Die  erste  Schweizer  Bachdruckerei  wurde  1470  im  Luzerner  Kloster 
Beromünster,  vom  Kanonikus  Elias  von  Laufen  gegründet.  Am  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts gab  es  in  der  Schweiz  6  bis  7  Buchdruckereien,  und  von  diesem  Lande 
aus  wurde  die  erste  Buchdruckerei  nach  Frankreich  verpflanzt.  Basel,  Genf,  und 
später  Zürich,  Lausanne,  Bern  und  Neuenburg  besassen  zahlreiche  Buchd'ruckereien , 
welche  ausgezeichnete  Ausgaben  veröff'entlichten  und  weithin  versiindten.  Die  Stein- 
druckerei ist  gegen  1818  eingeführt  worden;  in  unserer  Zeit  beschäftigen  sich  V, 
der  Buchdruckereien  mit  diesem  neuen  Industriezweige.  Man  zählt  heute  in  der 
Schweiz  146  Buchdruckereien  und  95  Steindruckereien;  sie  beschäftigen  ungefähr 
1 500  Arbeiter.  Die  Druckereien  der  deutschen  Schweiz  finden  leicht  Absatz  für  ihre 
Erzeugnisse  in  Deutschland  ;  für  die  französische  Schweiz  ist  dies  schwieriger,  denn 
der  fremde  Buchhandel  findet  nur  schwierigen  Zutritt  in  Frankreich.  —  Zwölf  Glas- 
fabriken, in  verschiedenen  Kantonen,  geben  1500  Arbeitern  Brod,  und  genügen  dem 
Schweizer  Bedarfe.  Sie  verfertigen  alle  Arten  von  Glas,  Spiegel  ausgenommen;  die 
Farik  von  Monthey,  im  Wallis,  liefert  Krystalle  von  guter  Qualität  und  gläserne 
Ziegel.  —  Diejenigen  Kantone,  welche  Tabak  bauen,  haben  auch  die  dazu  nöthigen 
Fabriken,  namentlich  Basel  und  Tessin;  ausserdem  werden  mehr  als  eine  Million 
Kilogramm  rohen  Tabaks  in  die  Schweiz  eingeführt,  welche  in  Basel,  Freiburg,  Grau- 
bünden, Aargau,  Thurgau,  Tessin,  Waadt,  Neuenburg,  Genf  und  Wallis  verarbeitet 
vverden  ;  zum  Theil  wird  dieser  Tabak  wieder  ausgeführt.  Der  Verbrauch  dieser 
Substanz  ist  sehr  bedeutend,  wenn  es  wahr  ist,  dass  auf  jeden  Kopf  ein  Kilogramm 
zu  rechnen  ist ;  es  wäre  dies  die  Hälfte  des  Verbrauchs  Belgiens  und  Hollands. 

Nach  Franscini  sind  in  allen  diesen  Industriezweigen  144,500  Arbeiter  beschäfti^'t ; 
jedoch  muss  man  berücksichtigen,  dass  ein  grosser  Theil  davon  sich  ausserdem  mit 
Bebauung  ihrer  Aecker  und  Gärten  beschäftigt.  Man  könnte  noch  die  Fabrikation 
verschiedener  Hohwaaren  erwähnen,  welche  den  Winter  hindurch  einer  gewissen 
Anzahl  von  Bergbewohnern,  vorzüglich  in  Brienz  und  im  Berner  Oberlande,  Beschäf- 
tigung geben.  Mehrere  dieser  Schnitz-  und  Kunst- Waaren  erfordern  eine  grosse  Ge- 
schicklichkeit, und  sind  in  den  industriellen  Ausstellungen  günstig  bemerkt  worden; 
so,  unter  Andern,  ein  Schreibtisch,  der  im  Jahr  1851  in  London  ausgestellt  und  für 


einige  tausend  Franken  von  der  Königin  von  England  gekauft  worden  ist.  Eine  ähn- 
liche Industrie  ist  neuerdings  in  einigen  Dörfern  der  Umgegend  von  Vi  vis,  am  Genfer 
See,  eingeführt  worden.  — Die  Käsefabrikation gehöri  auch  zur  schweizerischen  Indu- 
strie, denn  sie  bildet  eine  der  Hauptbeschäftigungen  der  Bevölkerung  der  Hochalpen. 
Die  berühmtesten  sind  die  Greierzer  Käse  (Kanton  Freiburg) :  nach  ihnen  kommen 
die  Emmenthaler,  Simmenthaler  und  Saaner  (Kanton  Bern);  diejenigen,  welche 
man  in  den  Ormonds  (Kanton  Waadt)  verfertigt,  halten  sich  am  längsten.  Man  rech- 
net, dass  in  der  Schweiz  18  Pfund  Käse  auf  einen  Kopf  kommen;  dieses  ergibt 
einen  Total  verbrauch  von  431,000  Centnern;  da  nun  die  Ausfuhr  nur  ungefähr 
58,000  Centner  beträgt,  so  steigt  die  Gesammtproduktion  auf  fast  490,000  Centner. 

Nach  dieser  Aufzählung  scheint  es  nicht  unpassend  zu  sein,  uns  daran  zu  erinnern, 
in  welchen  Ausdrücken  die  Schweizer  Industrie  zur  Zeit  der  letzten  Austeilung  in 
England  gelobt  worden  ist.  Der  Doctor  Bowring  erklärt  unverhohlen  in  seinem 
Bericht  an  das  Parlament,  dass  der  Fortschritt  der  Schweizer  mit  Recht  ein  Fort- 
schritt ohne  Beispiel  genannt  zu  werden  verdient,  *  und  er  schreibt  ihn  besonders 
der  ungehinderten  Konkurrenz- Freiheit  zu  :  «  Wir  bemerken  unter  den  Produkten 
der  Schweiz  vorzüglich  die  Seidenwaaren,  die  Stickereien  und  die  geschnitzten  Holz- 
waaren.  Die  Seidenwaaren  sind  von  der  einfachsten  und  nützlichsten  Art.  Sie  haben 
allerdings  keine  Beziehung  mit  den  prächtigen,  broschirten  Stoflen  Lyons,  aber  ihre 
Farben  sind  so  rein  und  glänzend,  das  Gewebe  so  vollkommen,  dass  sie  den  Vergleich 
mit  Allem  was  Europas  Fabriken  Gleichartiges  liefern,  aushalten  können.  In  der 
That,  nichts  ist  in  der  Geschichte  der  europäischen  Weberei  bemerkenswerther,  als 
die  überraschenden  Fortschritte  der  Schweizer  Seidenweberei  seit  1815.  Die  ausge- 
stellten Seidenwaaren  kommen  mcistentheils  aus  einem  Dorfe  am  Zürcher  See,  wo 
vor  40  Jahren  nur  eine  einzige  Manufaktur  bestand,  und  wo  man  jetzt  deren  15  in 
voller  Thätigkeit  zählt,  ohne  die  in  Konstruktion  begriffenen  mitzurechnen.  In  der 
Stickerei  der  Seidenstoffe  und  Mousseline  haben  die  schweizerischen  Aussteller  die 
l)eachlenswerthesten  Resultate  errungen.  Schon  als  ein  Beweis  der  Fingerfertigkeit 
sind  diese  Arbeiten  merkwürdig;  sie  erregen  unser  Erstaunen,  indem  sie  uns  den 
künstlerischen  Genius  dieses  Hirtenvolkes  offenbaren.  Denn,  vergessen  Sie  es  nicht, 
diese  überraschenden  Stickereien  kommen  aus  den  Händen  junger  Landmädchen, 
und  diese  sind  also  fähig,  vollkommene,  künstlerische  Zeichnungen  mit  der  Nadel 
nachzuahmen.  —  Was  die  Vollkommenheit  der  Holzschnitzwaaren  betrifft,  so  stehen 
diese  in  der  Schweiz  auf  ihrem  Höhepunkte ;  man  kann  sich  keinen  Begriff  davon 
machen,  wenn  man  nur  nach  dem  urtheilt,  was  man  hie  und  da,  in  Läden  zerstreut, 
gesehen  hat. » 

Hieraus  erhellt  also,  dass  die  Ausfuhr  des  schweizerischen  Handels  vorzüglich  in 
Seiden-  und  Baum  wollen- Waaren,  in  Uhren,  Juwelen,  Maschinen,  Leder,  Käse, 
Tabak,  geschnitzten  Holzwaaren,  u.  s.  w.  besteht.  Diesen  Gegenständen  kann  man 
Vieh  und  Produkte  des  Bodens,  als  Wein,  Brenn-  und  Bauholz,  hinzufügen.  Einige 
schweizerische  Produkte,  als  Uhren,  Seiden-  und  BaumwoUen-Waaren,  werden  weit 
fortgeschickt. 

Die  Nachrichten  über  die  schweizerische  Ausfuhr  sind  sehr  unvollständig;  folgende 
Zahlen  gibt  Franscini  darüber  an  :  Man  rechnet,  dass  jährlich   für  35  MiUionen 
Franken  Baum  wollen  waaren  nach  Italien  gehen,  für  16  Millionen  nach  Frankreich, 
II.  4.  8 
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m-  u.,gela hr  ö  Alillio.,e,.  Vieh,  lür  4  .Milh,.,.en  Butter  und  Käse,  und  für  ü  Millionc.,' 

-0,000,000  k,i..g.an,.n,  ode.-  auf  !,'^  Millionen  Schweizer  Cenlncr,   u..d  stell! 
emeii  \\erth  von  250,000,000  Fra..ken  vor.  Die  Ei..ful.r  iK^slehl  vo.züglich  aus 
hon..  VVem,  kolonialwaaren,  Materialien  für  die  Künste,  Seide,  Baumwolle    In 
digo,  l.ark-.T.ithe  (ga.ance),  Eisen  und  andein  Metallen,  u.  s.  w.  Die  Schweiz 
l.ez,el.l  für  etwa  10  Millionen  F.anken  Kon.  vo...  Auslände,  vo.züglich  aus  den. 
"onlhchen  llahei.  u..d  aus  dem  südlichen  DeuUschland ;   für  (i  Millionen  Weine  .i.id 
Liköre;  lur  27  Millionen  Lci.i,  Zwin.  und  Baumwolle;  für  35  Millionen  Seide  und 
l;lockse.de,  u.  s.  w. ;  für  2  bis  ."  Millionen  Wolle.  Die  verschiedenen  verarbeiteten 
Krzeugmsse  werden  auf  90  Millionen  geschätzt,  und  die  Kolonialwaarc.  auf  13  bis 
l/i  M.lho.,e„  K.log,a....,.,  u.  s.  w.  Die  Einfuhr  fremder  Waare.,  in  Fiankreich  belauft 
Mch  nur  au  e.neSu.nme  von  1,105,000,000 Fr.,  in  England  auf  1,075,000  000 
ranke...  Da.aus  lolgl,  dass  die  VVaareneinfulir  in  die  Schweiz  dem  vierten  Tl.eile 
.ler  \\aarene.nfuh,.  de.-  ehe.,  erwähnten  Länder  gleichkommt,  und  das  .nacht  eine 
sehr  bemerkeiiswerthe  Quantität  aus. 


EIDCSENtESSlSCHE  Z«EIiLE. 

B.S  in  die  letzten.  Jahre  genoss  die  Eidgenossenscl.afl  des  Vortheils,  nicht  ...ii 
e...er  Zoll hn.e  u...gel.en  zu  sein,  wie  es  in  de.,  .neisten  ander..  Lä..dern  der  Fall  ist 
Nu.,  emeklcic  Anzahl  von  Gegenständen,  als  Weine  u.,d  aus  de.n  Auslande  eh.ge' 
luh.tes  L,se,.,  bezahlten  de.-  Eidge..osse.,scl.aft  ei..e..  Eingangszoll.  Aln^r  desse..- 
ungeachtet  besta..de..  i.i  ve.schiede..en  Ka..toi.en  gewisse  innere  Zölle,  Weg-  und 
B,uckengclder,  u.  A.  ,„.  Da  nun  die  Bundesverfassung  von  1848  die  Cent.alL.tio,. 
lt.  Zolle  leslgestelll  halte,  so  nahn.  die  Bundesve.-si.mndung  i...  Jah.e  1849  ein 
(.oselz  a..    welches  auf  der  ga.ize..  Schweizer  Grenze  eine  wahre  Zollli„k  festsetzt 
u..d  auf  alle  ...  che  Schweiz  eingeführten  u..d  du.eh  die  Sc-hweiz  gehenden  Ge-en- 
staiide  e...en  mehr  oder  wc.iger  hohen  Zoll  c.hcbt.  EineMi..derheil  hätte  gcwü.,s"ht 
Muu.  ....-^hte  sich  nur  da.auf  bcseh.änken,  vcmittelst  der  Zölle  die  zu...  Abkauf  der 
nincrn  Zölle  e.-fo.-de.-liche  Summe  zu  erlangen;  ohne  Erfolg  schlug  sie  eine.,  weit 
jrenngern  ra.-,f  vor ;  ib.-  Zweck  war,  das  Prinzip  der  llandelsf.eiheit,  welchem  die 
Sehwcz  b.s  dah.n  .h.en  Wol.lsta..d   vc.dankl  hatte,  auf.ecbt  zu  erhalten,  und  zu 
gle.el.er  Ze.l  der  Schmuggelei  zuvo.zukommen,  welche  bei  einem  geringer..  Tarife 
Nvemger  zu  befüid.leu  ist.  Indessen  si.id  die  Schweizer  Zölle  nicht,  wie  in  a.idcr.. 
Lä..dern,  c.nc  Placke.ci  fü.-  die  Fre.nden ;  alle  Effekten  der  Reisenden,  für  den  „er- 
s«.,hche..  Geb.auch  bestimn.t,  Ix-zahlen  keinen  Zoll  und  werden  nicht  unlcsuchl  • 


(lass^ll)e  ist  der  Fall  mit  allen  Kcisewagcn,  welche  nieht  in  der  Schweiz  hieilien. 
Ferner  sind,  im  Interesse  der  rirenzhewohner,  Cemüse,  Milch,  Eier,  u.  s.  w.,  I'in- 
die  Mcärkre  hestimmt,  sowie  die  rohen  Produkte  fremden  Bodens  und  Bewohnern 
der  Eidgenossenschaft,  in  einer  Entfernung  von  zwei  Meilen,  angehörig,  jedes  Ein- 
gangszoües  überhoben. 

Die  Schweizer  Grenzen  sind  in  sechs  Zolldistrikte  getheill,  deren  Hanplorle  Basel. 

SchalThausen,  Chur,  Lugano,  Lausanne  und  Genf  sind.  Hie  obere  Leitung  dersell)en 

ist  in  den  Händen  des  Bundesrathes  und  gelKut  dem  Departement  des  Handels  und  der 

Zölle  an.   Der  Bundesrath  ernennt  alle  Beamte  dieser  Verwaltung.  Es  gibt  einen 

(Generaldirektor  und  einen  Generalrevisor  der  Zölle,  und  in  je^em  Arrondissement 

einen  Direktor  und  einen  Bevisor,  ausser  den  untergeordneten  Angestellten  und  den 

militairisch  organisirten  Grenzjägern.  Man  hat  verschiedene  Niederlagen  (Stapel- 

plätze)  eingerichtet,  in  welchen  die  Geschäftsleute,  vermittelst  eines  Miethgeldes, 

ihre  Waaren  eine  Zeitlang  niederlegen  können.  Die  Uebertretung  der  Zollgeselze 

zieht  eine  Geldstrafe  nach  sich,  die  40  bis  30  Mal  den  Werth  der  Gegenstände,  welche 

man  der  Aufsicht  entziehen  wollte,  übersteigen  kann;  davon  bekommt  der  Anzeiger 

ein  Drittel,  der  Kanton,  in  welchem  sich  die  Uebertretung  zugetragen  hat,  ein 

anderes  Drittel,  und  ein  Drittel  die  Eidgenossenschaft.  Die  Kantonalgerichte  richten 

in  diesen  Fällen,  aber  es  kommt  oft  vor,  dass  die  obere  Behörde  mit  dem  Urtheih» 

dieser  nicht  zufrieden  ist,  appellirt,  die  Sache  vor  die  Gerichte  anderer  Kantone 

bringt  und  von  diesen  eine  Nichtigkeitserklärung  des  von  dem  Strafgerichte  gefällten 

Urtheils  erlangt.  Im  Jahre  1853  hatte  der  Bundesrath  die  Absicht,  die  Gerichtsbarkeit 

m  Sachen  von  Zollvergehen  zu  centralisiren,  aber  sein  Gesetzesvorschlag,  welcher 

einem  freien  Lande  gehässige  Massregeln  enthielt,  fand  energischen  Widerstand  und 

wurde  zurückgezogen. 

Sobald  nun  die  Zollgesetze  in  Wirksamkeit  traten,  wurden  alle  Zölle  im  Innern 
des  Landes,  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Weg-  und  Brückengelder  aufgehoben,  aus- 
genommen die,  welche  von  der  Bundesversammlung  besonders  gebilligt  und  in  Krall 
gelassen  werden.  Dadurch  sind  die  Innern  Beziehungen  alles  Zwanges,  welcher  bis- 
dahin  noch  in  verschiedenen  Punkten  herrschte,  entledigt ;  aber  die  Geschäftsleute 
der  Grenzkantone,  vorzüglich  derjenigen,  durch  welche  die  grossen  Handelsstrassen 
laufen,  wie  Basel  und  Genf,  sind  täglichen  Hindernissen  und  Plackereien  ausgesetzt, 
die  sie  vorher  nicht  kannten.  —  Was  den  Ertrag  der  Zölle  betrifft,  so  hatte  man, 
dem  Tarife  gemäss,  gerechnet,  dass  er  sich  auf  ungefähr  3,700,000  Franken  belaufen 
würde,  aber  wir  haben  oben,  unter  der  Bubrik  Finanzen,  gesehen,  dass  er  schon 
jetzt  auf  mehr  als  5,000,000  Franken  im  Budget  angeschlagen  wird ;  er  hat  also  die 
Vermuthung  bedeutend  übei^tiegen.  Die  Kosten  dieser  Verwaltung  belaufen  sich  auf 
mehr  als  3  Millionen. 


EISEÜTBAHMEIV. 

Die  erste  Eisenbahn  der  Schweiz  ist  im  Jahre  48/i7  zwischen  Zürich  und  Baden, 
im  Aargau,  gebaut  worden.  Diese  beiden  Städte  sind  ungefähr  5  Stunden  von  ein- 
ander entfernt;  der  Boden,  welcher  sie  trennt,  b(d  keine SchwierigkeitiMi  dar,  einen 
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Felsen  in  der  Nähe  Badens  ausgenommen,  welcher  zu  durchbrechen  war.  Viele  Leute 
hielten  es  anfänglich  für  unmöglich,  dass  man  in  der  Schweiz  Eisenbahnen  anlegen 
könne,  namentlich  in  Bezug  der  grossen  Ungleichheit  ihres  Bodens.  Indessen  näher- 
ten sich  die  Eisenbahnen  auf  verschiedenen  Punclen  der  Schweizer  Grenze.  Basel 
war  beinahe  schon  die  Mündung  der  Slrassburger  Bahn  geworden;  andere  Rihnen, 
sowohl  im  Süden  Deutschlands,  als  auch  zwischen  Genf,  Lyon  und  Chambery,  wur- 
den vorbereitet.  Man  sah  also  wohl  ein,  dass,  wenn  die  Schweiz  dieser  Verbindungs- 
wege beraubt  bliebe,  sie  auch  jeder  Ilandelsbewegung  fern  bleiben  würde.  Zu  gleicher 
Zeil  baute  man  in  verschiedenen  Ländern,  in  Oertlichkeiten,  welche  die  grösslen 
Schwierigkeiten  darboten,  neue  Eisenbahnen :  durch  Berge  und  Felsen  hindurch 
hatte  man  die  Bahnen  in  Frankreich,  England  und  Deutschland  geführt.  Eine  genaue 
Untersuchung  des  Landes  Hess  erkennen,  dass  auf  gewissen  Linien  die  Anlegung 
dieser  Bahnen  durchaus  nicht  unmöglich  sei,  ja,  man  machte  sich  selbst  mit  dem 
Gedanken  vertraut,  nicht  allein  den  Jura,  sondern  selbst  die  grosse  Central- Alpen  kette 
zu  durchgraben.  So  bildeten  sich  denn  Gesellschaften,  welche  alle  nur  wünschens- 
werthe  Sicherheit  boten,  sei  es,  um  Linien  zu  studiren,  sei  es,  um  gewisse  Bahnen 
anzulegen  und  auszubeuten  ;  erfahrene  Ingenieure  wurden  berufen  und  ersucht,  ihre 
Meinung  über  die  schwierigsten  Puncte  abzugeben. 

Die  allgemeine  Eisenbahnfrage  hatte  also  schon  ziemliche  Fortschritte  in  der 
Schweiz  gemacht,  als  im  Jahre  1851  die  Bundesversammlung  ein  Gesetz  annahm, 
nach  welchem  der  Bund  allein  die  von  den  Kantonen  an  Gesellschaften  verliehenen 
Konzessionen  zu  billigen  hat.  Diese  Massregel  ist  insofern  ganz  natürlich,  als  die 
Posten  ja  schon  dem  Bunde  angehören.  —  Am  17.  August  1852  billigte  die  Bundes- 
versammlung eine  Konzession,  welche  der  Kanton  Waadt,  behufs  einer  Bahn  von 
Morsee  nach  Ifferten,  verliehen  hatte.  Zu  gleicher  Zeit  gab  sie  auch  der  zu  bauen- 
den Eisenbahn  zwischen  Luzern  und  Zofingen  ihre  Zustimmung.  In  den  beiden 
Sitzungen  des  Jahres  1853  bestätigte  sie  eine  grosse  Anzahl  solcher  Konzessionen 
von  Seiten  verschiedener  Kantone,  deren  Ganzes  ein  wahres  Eisenbahnnetz  auf  dem 
Boden  der  Schweiz  bilden  wird. 

Die  Linie  von  Ifferten  nach  Morsee  wird  einerseits  über  Bolle  und  Neuss  nach 
Genf,  andererseits  über  Stäffis,  Peterlingen,  Murten,  Laupen  nach  Bern  fortgeführt 
werden,  und  sich  daselbst  mit  der  Central-Bahn  vereinigen ;  dann  von  Zürich  nach 
Frauenfeld,  St.  Gallen  und  Borschach.  Eine  anderweitige  Bahn  wird  von  letzterer 
Stadt  den  Rhein  hinauf,  durch  Chur,  Reichenau  und  Dissentis  gehen ;  von  da  tritt 
sie  in  das  Medelsthal,  durch  den  Lukmanier  vermittelst  eines  Tunnels,  und  fällt 
durch  das  Blegnothal  in  den  Kanton  Tessin ;  von  Bellinzona  theilt  sie  sich  einerseits 
nach  Lugano,  andrerseits  über  Locarno  und  Brissago  nach  der  sardinischen  Grenze. 
Verschiedene  Zweigbahnen  werden  von  dieser  Hauptbahn  abgehen,  nämlich  :  Von 
Bern  nach  Thun  und  Neuenburg,  von  Herzogenbuchsee  nach  Solothurn  und  Biel, 
von  Winterthur  nach  Schaffhausen,  von  Zürich  in  der  Richtung  des  Glattthals. 

Von  Basel  aus  gehen  zwei  Bahnen,  von  denen  die  eine  sich  bei  Baden  mit  der 
Linie  von  Bern  nach  Zürich  vereinigen  wird,  während  die  andere,  den  Jura  unter 
dem  kleinen  Hauenstein  durchschneidend,  sich  mit  der  Bahn  von  Zofingen  nach  Luzern 
verbindet ;  diese  Linie  wird  auch  der  Verbindungsweg  zwischen  Basel  und  der  Bun- 
desstadt sein.  —  Eine  andere  Bahn  wird  sich  von  Lausanne  aus,  über  St.  Maurice 


und  Martigny,  mit  einer  Zweigbahn  bis  Boveret,  nach  Sitten  richten.  Die  Linie 
von  Sitten  nach  Brieg  ist  ausserdem  im  Herbste  1854  von  der  Regierung  einer 
Gesellschaft  überlassen  worden.  Eine  einzeln  stehende  Bahn  wird  auf  dem  mittag 
liehen  Ufer  des  Wallenstadter  Sees,  zwischen  Wallenstadt  und  Rapperschwyl,  gebaut 
werden. 

Alle  diese  Konzessionen  sind  für  eine  Dauer  von  99  Jahren  verliehen  worden ; 
für  die  ältesten  vom  Anfange  der  Ausbeutung  an,  für  die  andern  vom  1.  Mai  1858 
an  gerechnet.  Dessenungeachtet  aber  hat  sich  der  Bund  das  Recht  des  Abkaufs  vor- 
l)ehallen ;  dieses  kann  vermittelst  einer,  dem  noch  übrig  bleibenden  Zeiträume  pro- 
portionirten  Entschädigung,  am  Ende  des  30.,  45.,  60.,  75.,  90.  und  99.  Jahres 
geschehen,  jedoch  muss  er  seine  Absicht  5  Jahre  im  Voraus  erklären.  Ebenso  hat 
sich  der  Bund  das  Recht  vorbehalten,  ein  Konzessionsrecht,  welches  nicht  500  Fr. 
für  die  Meile  übersteigen  darf,  zu  erheben. 

Wenn  dieses  Eisenbahnnetz  beendigt  sein  wird,  so  kann  man  die  ganze  Schweiz 
auf  der  Eisenbahn  durchreisen;  man  kann  sich  alsdann,  von  Sitten  aus,  über  Lau- 
sanne und  Bern  nach  Basel  begeben,  und  von  da,  über  St.  Gallen  und  Chur,  nach 
Lugano  gelangen.  Diese  Reise  wird  in  3  Tagen  gemacht  werden  können,  also  in 
derselben  Zeit,  deren  man  heute  bedarf,  um  von  Sitten  nach  Lugano  zu  gehen,  vor- 
ausgesetzt, dass  man  die  Post  von  Sitten  nach  Brieg,  und  von  Airolo  nach  Lugano 
nimmt. 

Der  Bahntheil  von  Basel  nach  Liestal  ist  am  19.  December  1854,  und  der  von 
Morsee  nach  Ifferten,  am  1.  Juli  1855  eröffnet  worden*;  der  Durchgang  unter 
dem  Hauenstein  verlangt  aber  noch  mindestens  zwei  Jahre.  Die  Bahn  des  Luk- 
maniers  wird,  in  Folge  der  Ungeheuern  Schwierigkeiten,  wahrscheinlich  erst  in 
einigen  Jahren  beendigt  werden.  Die  Entscheidung  des  Tessiner  Grossen  Rathes, 
welcher  diese  Richtung  der  Bahn  dem  St.  Gotthard  vorgezogen  hat,  ist  vielfach  ge- 
tadelt worden,  unter  dem  Verwände,  dass  dadurch  die  Interessen  der  Central-Schweiz 
geopfert  würden,  und  weil  sie,  als  Verbindungsweg,  eine  Linie  zwischen  Tessin  und 
der  östlichen  Schweiz,  dem  Rhein  entlang,  auf  Schussweite  östreichischer  Kanonen, 
zur  Folge  haben  werde.  Es  scheint  uns  indessen,  dass,  unter  dem  Gesichtspuncte 
der  Schwierigkeiten,  die  Linie  des  Lukmanier  der  andern  bei  Weitem  vorzuziehen 
ist.  In  der  That,  der  Tunnel  unter  dem  St.  Gotthard  hindurch  würde  nicht  weniger 
als  2  Meilen  lang  sein  und  müsste  nolhwendigerweise  in  das  Urserenthal,  auf  einer 
Höhe  von  4500  Fuss,  auslaufen.  Da  nun  der  Vierwaldstätter  See  1340  Fuss  hoch 
liegt,  so  beträgt  der  Unterschied  zwischen  der  Höhe  des  Dorfes  Hospenlhal  und  der 
des  Seeufers  3160  Fuss ;  dieser  Unterschied  müsste  also  der  Reuss  entlang,  in  einem 
Abstände  von  etwa  8  Meilen,  ausgeglichen  werden,  und  die  Bahn  würde  also  einen 
Abhang  von  ungefähr  3  ^/^  haben  müssen;  überhaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
ein  Theil  dieser  Linie  während  des  Winters  grossen  Lawinen  ausgesetzt  ist.  Auf  der 
mittäglichen  Seite  würde  der  Abhang  länger  und  weniger  steil  sein.  Unter  dem  Luk- 
manier hindurch,  sagt  man,  soll  der  Tunnel  in  das  Seitenthal  von  Cristallina,  auf 
einer  Höhe  von  5267  Fuss,  auslaufen ;  er  wird  5200  Meter,  ein  wenig  mehr  als 

i.  Der  Herr  Professor  Gaullieur  hat  einen  kleinen  Führer  auf  der  Eisenbahn  von  Morsee  nach 
Ifferten,  in  französischer  Sprache  veröffenUicht,  in  welchem  er  die  Geschichte  und  eine  interes- 
sante Beschreibung  der  der  Bahn  nahe  gelegenen  Ortschaften  gibt. 
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eine  Me.le,  lang  sein ;  der  Abhang  bis  Chur  l^trägl  3/,00  Fuss,  isl  aber  anfoino 
Entfernung  von  V,  Meilen  verlheill,  und  gib.  also  einen  Fall  von  nur  l  V.  »  W 
der  TessmerSeae  wird  die  Mündung  des  Tunnels  ohne  Zweifel  niedriger  sein  n  (Un 

.wi^ben  dem  Lukman.er  und  dem  Dorfe  Olivone  und  des  Flohenverbaltnisses  dieses 
Dorfes  m.t  der  maiaglichen  Mündung  des  Tunnels,  wird  der  Abhang  anfangs    iem 
cb  be  rae  Uhcb  se.n  müssen  :  auf  eine  Enlfernung  von  3  Meilen  wi.^  er'wenigs  1 

Bahn    Vi..y."Tri  "*■'  """''  "'  '^'''''  ''"'  '•"•  8™^^'«"  Schwierigkeilen  dieser 

Bahn.  V  eileicbl  kann  man  sie  in  der  Nähe  von  Olivone  hoher  legen   als  das  Dorf 

■st,  und  dadurch  den  Abhang  elwas  verringern.  Man  erklart  übrigens  d^^.T  ei 

der  Steigungen  des  Lukmanier  andere  Ziebmittel  erfordert,  als  einfache  Lokomotiven 

Wenn  man  dieselben  Mittel  zur  Durchgrabung  anwendet,  deren  man  sich  beim  Mon " 

Cems  bediente,  so  s.nd  5  Jahre  zur  Beendigung  dieses  Tunnels  erforderlieh. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  Weniges  über  verschiedene  Bahnen  zu  sagen  übrig,  welche 

b.s  an  d,e  Grenzen  der  Schweiz  gehen  und  mit  Schweizer  Bahnen  verbunden  veZ 

Bahn  ,s  seudem  au  dem  bad.scben  Gebiete  gebaut  worden.  Vermittelst  diese^^  Linien 
t  Basel  schon  m  Verbindung  „it  Paris,  dem  Centrum  und  dem  Norden  Deuts  h- 
lands.   Eine  andere  Lm.e  wird  das  Innere  Bayerns  mit  den  nördlichen  Ufern  des 
ßodensees  m  Verbindung  setzen.  Die  Bahn  von  Chur  nach  Konstanz,  durch  d<  , 
Lukmamer,  w.rd  b.s  aufs  Piemonteser  Gebiet,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Langensees 
l«r  gesetzt  werden,  und  sieb  dann  der  Turin-Genueser  Linie  anscbliessen.  Die^Rabnen 
von  Lyon  nach  Genf  und  von  Chambery  nach  Genf  sind  auch  beschlossen  worden 
sie  we.-den  d.e  westliche  Schweiz  mit  dem  mittäglichen  Frankreich  und  Piemon   in 
Verbindung  setzen   Die  erstere  ist  bereits  in  Ausführung,  die  zweite  aber  wird  ver" 
mutbhcb  erst  nach  Beendigung  der  Linie  von  Chambery  bis  zum  Fusse  des  Mont- 

icran'dfewT  "«t"-  ^Z''""'''  ^''"  ""■*•  '"^''''  0- Chablais  hindurch, 
v^!  I«"  .  T  ;  ^''"  ''"^'''"^^"-  ^  i^'  «og'-"-  di«  Rede  davon,  eine  Eisenbahn 
von  liierten  durch  den  Jura,  in  der  Gegend  von  Jougne,  und  eine  andere,  von  Neuen- 

urg  aus,  durch  Couvet  und  les  Verriäes,  nach  Frankreich  zu  bauen.  Diese  Zwe^. 

.ahnen  sind  aber  noch  nicht  beschlossen  worden.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  sich 
^.e  Pi^onteser  Regierung  und  das  Wallis,  von  benachbarten  Kantonen  u;terstü  S 
seh.  tha Ug  m.t  dem  Plane  beschäftigen,  die  Verbindungen  zwischen  beiden  Lände.-, 
veniuttclst  e.nes  Tunnels  durch  die  Alpen,  in  der  Nähe  des  grossen  St.  Bernha.d 
b.s  zum  Golde  Menouve,  zu  erleichtern  ;  aber,  in  Betracht  der  hohen  Lage  dieses 
l  asses,  .st  mcht  daran  zu  denken,  ihn  an  die  Sitten-Lau«.nner  Bahn  anzuscbliessi-n 


*^i 


TEIiECiKAPHEIV. 

Ein  Gesetz  vom  23.  December  1831  erklärt,  dass  das  Recht,  elektrische  Tele- 
graphen emzunchten  und  darauf  bezügliche  Konzessionen  zu  erlheilen,  ausschliess- 
lich dem  Bunde  zusteht.  Zu  gleicher  Zeit  beschloss  die  ßundesversammlun«  die  Er- 
nehlung  folgender  Linien  :  1 .  Von  R  bei  neck  (kleine  Stadt  nahe  beim  EinHusse  des 
Rheins  in  den  Bodensee)  über  Sl.  Gallen,  Frauenfeld,  Winlerthur,  ZüririTra. 


Born  und  Lausanne  nach  Genf,  inil  Zweigen  von  Sl.  Gallen  nach  Herisau,  von 
Wiiilerlhur  nach  SchaUhausen,  von  llcrzogenbuchsee  nach  Sololhurn,  von  Muricii 
einerseits  nach  Freiburg,  andrerseits  nach  Neuenbürg  und  La  Chau\-de-Fonds,  und 
von  Lausanne  nach  Vivis.  2.  Von  Zürich  nach  Chiasso  (südlich  von  Mendrisio),  über 
Brunnen  und  Bellinzona,  inil  Zweiglinien  nach  Glarus  und  Chur,  und  einer  andern 
nach  Locarno.  3.  Eine  driüe  Linie  von  Basel,  über  Zofingen  und  Luzern,  welche  die 
erslere  Linie  nahe  bei  Zofingen  durchschneidet,  und  sich  mit  der  zweiten  in  Brunnen 
vereinigt.  —  Diese  Linien  sind  vermittelst  eines  Anleihens  von  ^00,000  Franken 
ohne  Verzinsung,  hergestellt  worden,  und  seit  Ende  1852  erölTnet.  Sie  sind  unter  der 
eschickten  Leitung  des  Professors  Steinheil,  welcher  schon  die  östreichischen  Tcle- 
raphenlinien  ins  Leben  gerufen  hatte,  hergestellt.  Das  hier  angewandte  System  ist 
von  dessen  Erfindung  und  trägt  seinen  Namen.  Neue  Zweiglinien  werden  sich  an  die 
schon  bestehenden  anscbliessen,  wenn  sich  die  belrefTenden  Orte  zu  einer  genügenden 
Beisteuer  bereit  finden  werden,  und  wenn  die  Wichtigkeil  des  Handels  und  der  In- 
dustrie, sowie  die  Interessen  der  Eidgenossenschaft,  es  erlordern  sollten.  Eine  be- 
sondere Direktion,  unter  der  Ueberwachung  des  eidgenössischen  Departements  der 
Posten  und  öfl'entlichen  Arbeilen,  ist  dafür  geschatfen  worden.  Eine  Depesche  von 
25  Worten  kostet  für  die  ganze  Schweiz  1  Fr.,  50  Worte  2  Fr.,  100  Worte 
5  Fr.,  u.  s.  w. 


ElDGEiyCESSISCHE  GESELLSCHAFTEIV  UIVD  FESTE. 

Die  Bande,  welche  die  Eidgenossen  umfassen,  werden  durch  häufige  Vereini- 
gungen der  Bürger  verschiedener  Kantone  zu  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und 
selbst  patriotischen  Zwecken,  immer  enger  gezogen.  Wenn  diese  Versammlungen 
schon  an  und  für  sich  dem  Fortschritte  der  Wissenschaften  und  Künste  äusserst 
nützlich  sind,  so  gewinnen  sie  durch  die  Verbindungen,  welche  sie  zwischen  den 
Bürgern  hervorrufen  oder  erneuern  und  kräftigen,  ein  noch  um  so  grösseres  Interesse. 
Durch  die  Sympathie  und  Theilnahme  der  Bevölkerung  werden  sie  wirkliche  Nalio- 
nalfeste.  —  Auf  der  ersten  Stufe  derselben  steht  die  eidgeniissische  Srhülzemicsellsclmfl. 
Das  erste  eidgenössische  Schiessen  fand  in  Aarau  im  Jahre  1824  Statt;  dort  wurde 
diese  Gesellschaft  eingerichtet.  Der  erste  Artikel  ihrer  Statuten  sagt,  dass  ihr  be- 
sonderer Zweck  ist,  «alle  Schweizer  Schützen,  welche  ihr  Vaterland  lieben,  zu  einer 
Waffenbrüderschaft  zu  vereinigen,  sich  im  Büchsenschiessen  zu  vervollkommnen 
und  die  Scharfschützen  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  im  Augenblicke  der  Ge- 
fahr fähig  zu  machen.»  Man  vereinigt  sich  gewöhnlich  alle  zwei  Jahre.  Die  ei^sten 
Freischiessen  waren  einfach  und  bescheiden,  aber  nach  und  nach  sind  sie  sehr  glän- 
zend geworden,  da  jeder  Kanton  den  vorhergehenden  an  Glanz  und  Pracht  des  Festes 
zu  übertreffen  suchte.  Auch  hat  sich  der  Werth  der  Preise,  den  geschicktesten 
Schützen  bestimmt,  bedeutend  erhöht ;  selbst  die  im  Auslande  etablirten  Schweizer 
vergessen  nie,  der  Schülzengesellschaft  reiche  Geschenke  zu- überschicken,  als  Be- 
weis ihrer  Anhänglichkeit  an  das  Vaterland,  selbst  in  den  entferntesten  Gegenden. 

Zwei  andere  Gesellschaften  ziehen  auch  einen  grossen  Zufluss  von  Seiten  des  theil- 
nehmenden  Publikums  an  sich  :  die  Mmikgesellschaß  und  die  Tarngeaelkchaft.  Erslere 
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versammoll  sich  alle  zwei  Jahre  in  einer  der  hedeutenderen  Städte  der  Sehweiz 
und  schon  lange  im  Voraus  beschäftigt  man  sich  mit  der  Einübung  der  Musikwerke' 
welche  ausgeführt  werden  sollen ;   deshalb  sind  die   helvetischen   Konzerte  ge- 
wöhnlich gut  ausgefallen,  und  sie  nehmen,  nach  den  eidgenössischen  Freischiessen 
unter  den  eidgenössischen  Festlichkeiten  den  ersten  Platz  ein.   Unabhängig   voil 
dieser  Gesellschaft  besteht  eine  eidgenössische  Gmingiieselhchaß  (Liedertafel)    in 
welcher  aber  bis  jetzt  nur  die  nördlichen  Kantone  betheiligt  sind.  Die  Tunifjescll- 
srhaß  zieht,  schon  des  Gegenstandes  wegen,  gewöhnlich  ein  grosses  Publikum  an 
in  dessen  Gegenwart  die  jungen  Turner  verschiedener  Kantone  in  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit welteifern  und  Preise  verschiedener  Art  davon  tragen.  Einige  ihrer 
Spiele,  wie  das  Stein  werfen,  das  Ringen,  das  Laufen,  u.  s.  w.,  erinnern  an  die  allen 
Spiele  der  Griechen. 

Die  anderen  Gesellschaften  beschäftigen  sich  mit  Gegenständen,  die,  obwohl  für 
die  grossere  Menge  weniger  anziehend  und  interessant,  dennoch  von  der  aiössten 
Wichtigkeit  für  ein  Land  sind.  Eine  solche  ist  die  gmeinnützigc  Geselhrhaß  im 
Jahre  1810  gegründet,  welche  sich  mit  der  Besprechung  verschiedener,  die  Schweiz 
oder  irgend  einen  Theil  derselben  betreflenden  Fragen,  mit  moralischen  oder  male- 
riellen  Verbesserungen  beschäftigt.  Diese  Gesellschaft  hat  mehrere  philanthropische 
Einrichtungen  hervorgerufen  oder  unter  ihre  Obhut  genommen. 

DiehehnmheNah^^^^^^^  in  physische,  botanische  und  zoologische 

Ablheilung  gelheilt,  beschäftigt  sich,  wie  ihr  Name  andeutet,  mit  verschiedenen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  welche  sich  auf  Naturkunde  beziehen ;   die  Erschei- 
nungen, welche  die  Nalur  der  Schweiz  in  verschiedenartigen  Gestaltungen  dar- 
bietet, eröffnen  dem  Gelehrten  ein  gar  weites  Feld  des  Studiums.  Diese  Gesellschaft 
verdankt  ihre  Entstehung  einer  Gesellschaft  beim  Apotheker  Gosse  in  Mornex  (in 
Savoyen,  auf  der  Genfer  Grenze),  am  6.  October  1815;  ihre  erste  ordentliche 
Sitzung  fand  1816  in  Bern  Statt.  -  Die  ärztliche  GeselMafi  bespricht  die  ein- 
gegangenen Abhandlungen  und  beschäftigt  sich  überhaupt  mit  ihrer  Spezialität  — 
Die  Gesellscimß  für  Schweizer  Geschichte  beschäftigt  sich  besonders  mit  archäolo- 
gischen und  mittelalterlichen  Forschungen.  —  Die  Gesellschaß  für  Geschichte  der 
romanischen  Schweiz  ist,  der  Nalur  des  Gegenstandes  gemäss,  nur  auf  einige  west- 
liche Kantone  beschränkt.  -  Die  protestantischen  Geistlichen  haben  seit  einigen 
Jahren  jährliche  Versammlungen,  um  Millheilungen  über  den  Forlschritt  des  Evan- 
geliums anzuhören.  —  Ebenso  haben  die  Schweizer  Lehrer  Versammlungen  zur 
Besprechung  der  in  den  Schulen  einzuführenden  Verbesserungen  in  Bezug  auf  Unter- 
richlsmelhoden,  u.  s.  w.,  festgesetzt.—  D\e  MilHair gesellschaß  richtet  ihre  Auf- 
inerksamkeit  auf  verschiedene  Fragen  der  Kriegskunst,  auf  Verbesserungen  in  der 
Organisation  der  Armee,  und  auf  unsere  Vertheidigungsmillel. 

Auch  die  Studenten  der  schweizerischen  Akademien  haben  seil  1819  eine  Ver- 
bindung gegründet,  und  sie  versammeln  sich  alle  Jahre,  am  Ende  des  Sommers  in 
einem  Cenlralpuncle.  Sie  sind  in  eben  so  viele  Sektionen  gelheill,  als  es  in  der 
Schweiz  Akademien  gibt,  nämlich  die  von  Zürich,  Basel,  Bern,  Lausanne  Genf 
Neuenburg,  St.  Gallen,  Luzern  und  Chur.  Unglücklicherweise  hat  sich  seit  einigen 
Jahren  die  Politik  hineingemischt,  und  unter  den  jungen  Leuten  Zwietracht  gestiftet  • 
die  Verbindung  hat  sich  getheilt,  und  statt  Einer  bestehen  nun  zwei  Gesellschaften 
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von  denen  die  allere  nach  ihrem  Versammlungsorte  Zoßngcr  Gesellschaß  genannt 
wird,  die  jüngere  al)er  den  Namen  Heketia  angenommen  hat;  die  Mitglieder  letzterer 
sind  durchaus  radikal*. 


e  EOeKAPHISCHE  liAGE,  AUSDEHlVtJ]¥C:,  OREMZEIV. 

Die  Schweiz  liegt  zwischen  dem  45°  50^  und  dem  47°  50^  der  Breite.  Ihre 
hervorstechenden  Puncte  sind:  gegen  Mittag,  der  grosse  St.  Bernhard,  im  Wallis, 
und  der  Distrikt  Mendrisio,  im  Tessin;  im  Norden,  das  Gebiet  von  Schaffhausen;  im 
Osten,  das  Unter-Engadinthal ;  im  Westen,  das  Dappenthal  hinter  der  Döle,  und  das 
äussersle  Ende  des  Genfer  Gebietes.  Ihre  grösste  Länge  von  Osten  gen  Westen,  von 
Münster  auf  der  Tyroler  Grenze  bis  zum  Dappenthal,  beträgt  ungefähr  80  Meilen 
(25  auf  einen  Grad) ;  ihre  grössle  Breite  von  Norden  gegen  Süden,  zwischen  dem 
nördlichsten  Theile  des  Kantons  Schaffhausen  und  dem  äusserslen  Ende  des  Distriktes 
Mendrisio,  beträgt  mehr  als  50  Meilen.  Die  Grenzländer  sind  :  Frankreich  im  Westen, 
Sardinien  und  die  Lombardei  im  Süden,  Tyrol  und  das  Fürstenlhum  Lichtenstein 
im  Osten,  das  Grossherzoglhum  Baden  im  Norden.  Im  Norden  besitzen  Würlemberg 
und  Bayern  einige  Meilen  auf  den  nördlichen  Ufern  des  Bodensees.  Vierzehn  Kanlone 
grenzen  an  fremde  Staaten ;  nur  zehn  sind  im  Innern  gelegen. 

Die  Grenzlinie  der  Schweiz  ist  549  Meilen  lang,  von  denen  202  Meilen  Grenz- 
gebirge im  Westen,  Süden  und  theilweise  im  Osten,  und  86  Meilen  Wassergrenze, 
nämlich  der  Rhein,  im  Osten  und  Norden;  der  Doubs,  auf  eine  Länge  von  10  Meilen, 
zwischen  Frankreich  und  den  Kantonen  Neuenburg  und  Bern ;  der  Bodensee,  Genfer 
See  und  Langensee.  Schliesslich  bleiben  79  Meilen  Grenzfläche,  nämlich  die  Kantone 
Schaffhausen  und  Genf,  ein  Theil  des  Distriktes  Mendrisio,  und  einige  Meilen  Grenze 
im  Waadllandc,  Bern  und  Basel. 

Man  ersieht  daraus,  dass  der  grössle  Theil  der  Schweizer  Grenzen  durch  einen 
natürlichen  Wall  gedeckt  und  leicht  zu  vcrlheidigen  ist;  nur  auf  einigen  Puncten  ist 
das  Land  der  Gefahr  ausgesetzt.  Auf  der  Genfer  Seile  besitzt  die  Schweiz  eine  Garantie 
von  Seilen  des  Wiener  Vertrages,  die,  unter  Umständen,  sehr  wichtig  für  sie  werden 
kann,  nämlich  die  Ausdehnung  der  schweizerischen  Neutralität  auf  einen  grossen 
Theil  Savoyens,  des  Chablais  und  Faucignys,  sowie  auf  das  ganze  Gebiet  nördlich 
von  Ugine. 

Nach  den  letzten  Messungen  (Franscini)  umfassl  die  ganze  Oberfläche  einen  Raum 
von  2030  Quadralmeilen,  25  auf  einen  Grad,  oder  1748  Schweizer  Meilen  (von 
4800 Meiern).  Die  im  Jahr  1854  veröflenllichlen  statistischen  Tabellen  (siehe  oben 
Seite  48)  schätzen  die  Gesammloberflächc  nur  auf  1732  Schweizer  Meilen ;  da  aber 
in  einigen,  namentlich  grossen  Kantonen  die  Messungen  damals  noch  nicht  voll- 
ständig waren,  so  ist  diese  Zahl  nicht  ganz  richtig.  Die  Grösse  der  Kanlone  ist  sehr 
verschieden.  Die  ausgedehntesten  sind  Graubünden,  301  Schweizer  Quadralmeilen 
^ross,  und  Bern  mit  294  Quadralmeilen.  Jeder  dieser  Kantone  bildet  schon  für  sich 
der  ganzen  Schweiz.  Eine  geringere  Ausdehnung  haben  die  Kanlone  Waadt. 


/ 


1.  Gegenwärtig  (August  1855}  scheint  man  damit  heschältigt  zu  sein,  beide  >on  Neuem  zu 
verschmelzen.  Anm,  d.  Uebers. 

II.  5.  Q 
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.•>.s,„,  S.    r..len  u..d  Zürich,  nvcIcI..  zusa.n.ncn  '/,„  .In- Schwiz  hil,),-,,,  „n.l  .lio 
ubn^n  s.elK...  klc.nsl.n  Kan.or.c  crgehrn  das  lo.zle  '/.„.  Am  wn.igs.en  ücbk-1  ha  J  . 

Lei  UMer  b  Idct  also  luchl  einmal  den  OOslen  Theil  der  Sehweiz,  und  verhall  sich 
m  c^n  Kanlonen  Bern  oder  Grauhünden  wie  1  zu  30.  Die  Schweiz  ist  halh  so  «r  ss 

L  rntTdi!"  T'  '-  "'  ^^""*''™"f^'  '"--^-  •>-<•-  S>«a'en  ist  also  do,,d,  so 

giüss  als  die  innige.  *' 

Wc  Iranzösische  Schweiz  l)cslehl  aus  den  drei  Kanlonen  Neuenbürgs  Waadl  und 
Ge  I    und  en.e„,  T  eile  d.-r  Kan.one  Bern,  Freibur«  und  Wallis:  sie  ist  mehr    I 
00  S<,hwe,z..r  M..,h,n  gross.   I.ie  i.alianische  S<-hweiz  umlassl  das  Tessin  und  die 
dieiGraubundner  Ihiiler  Misoceo,  Bre«aglia  und  l'oschiavo,  und  einen  Flachcuaum 

Hu  die  deutsche  Schweiz  bleiben  also  1000  bis  1050  Quadralmeilen. 


n«EHE,  HUMA,  ii.  8.  w. 

Die  Schweiz  ist   in  ihrer  Gcsarn.nlgeslallung  das  am  höschslen  gelegene  Land 

..6%  r,„ss,  „„,  der  LuganerSc-e,  welcher  87',  Fuss  über  der  Meeresllac.e  lieg!  • 
.   Noidcn,  der  Ithe.n,   welcher  in  der  Nahe  von  Basc-I  nur  noch  70^2  Fuss  iSli 

Zwischen  den  HMden  grossen  Gebirgsketten,  von  denen  wir  sogleich  sprechen  wer 
|.-",  '■'•i'tjil  sich  e  ne  llociK-bene  von  1200  bis  1800  Fuss:  ihre  Breite  be.rägl  achl 
^  zehn  Meilen.  I  u-s..  Hochebene  gilt  für  .lie  höchste  in  Furopa  :  die  der  AuteC 
.  Hrankreich  und  die  Gendal  llochek.ne  Spaniens,  auf  welcher  Madrid  liegt,  km 
'«tn  Ihr  am  naehslen,  denn  auch  sie  erreichen  eine  Höhe  von  1800  Fuss-  nach 
ilinen  kommt  die  baierische  Hochebene,  von  löOO  bis  1600  Fuss  Höhe,  auf  welcher 
München  liegt.  "«.iuili 

ztll  hegt   iof.0  iMiss  uljcr  dem  Meere;   llciisau  2330,  Trogen  2670  Fuss    Dann 
Uminen  St.  Gallen,  2020  Fuss,  also  800  und  einige  Fuss  höher     s  d     Bo^C 

..0(»  oder  1600  Hiss  hoch:  am  niedrigsten  liegen  Basel  762  Fuss  (Itheinhöhc)  • 
Lugano  (Lanis)  87/,,  Bellinzona  (Beilenz)  706,  Locaruo  (Luggarus)  696  Fuss' 

B.S  zu  einer  löhc  von  2000  oder  2800  Fuss  isl  ,lie  Schweiz  sehr  iK^völkerl  un.l 
•iian  hndcl  daselbst  eine  Menge  v<m  Flecken  und  kleinen  Stadien.  Selbst  auf  einer 

7^1  ■'"'^ ''7  "*!''«•'•'''■  ««''"Ke  -""I  .•.ndcro,   Ocrllichkoilen   haben  wir  im  Allgemeinen  He„ 
Zahle»,  welche  in  ,1er  llypsomehie  .ler  Schwell  <«„  Ziegler  (im  Jahre  tHrTu,7ariZÄ     \  . 
lypo..aphi.che  ...MiU..  von  Wn.le,  e.  .>  ,on  Win.er.hnr:el5™    . U    h,~     e^'   iL  'd:: 
*o.£«s  gegeben.  Wenndie..es  Werk  selbe.  ve.,scl,iedene  Höhen  anaab   L  h!h^„  .     T 

f,;"rin  T'"  "'T'  ^'''•"•««'"'*^^"'"  -"-'■-  Wi.  ..abc^'Tuc'rd^-Hvpsom        'ntS 

(1«.^    n  Be„  ersch.e.,e.,)  ..nd  die  U,jp>mnHHe  „es  cm-ir.ms  rt.  Gmh'c    von  Herr.!  ProfrZ. 

.de  ,  andolle,  welche  alle  Höhe„,„ess.,ngen  in  einem  Umkreise  von  2.-.  Me»e,  a„g  b.  befr  .7 

Allen  .«essnnge..,  wel.he  „ir  angeben,  dien,  der  „an.ösische  K..ss  (,„W  „cl;;  Z M'as^^bt 
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noch  grossem  Höhe  findet  man  noch  viele,  seihsl  helräehlliclie  Dörfer.  So  trifft  man 
in  (Jen  liöhern  Regionen  der  BtM-ner  Thäler  noch  Dörfer  auf  einer  Höhe  von  oOOO 
Fuss;  Saanen  51^0,  Gslad  3:250,  Gsleig  3694,  Lauenen  3680,  Lenk  3340,  Adel- 
hoden 3990,  Kandersteg  3280,  Grindelwald  3i50,  Gultanen  3290,  Gadmen  3770 
Tuss  hoch. 

Im  Kanton  WaUis  liegen  eine  Menge  Dörfer  in  den  obern  Thälern  auf  einer  Höhe 
von  3  bis  /|000  Fuss;  mehrere  sind  seihst  noch  höher  gelegen;  so  St.  Pierre,  auf 
der  Strasse  des  grossen  St.  Bt^nhard,  4890:  Grimenzy,  im  Thale  von  Anniviers 
(Kinfischthal),  4873;  Ayer,  in  demselben  Thale,  4482;  Randa,  im  St.  Nikolas- 
Ihale,  4r)3r>;  Zermatl,  am  äussersten  Ende  desselbi^n  Thaies,  5073;  Saas  4550 
Fuss  hoch.  Die  Dörfer  Torhel,  Emd  und  Vis|)erterminen,  näher  an  der  Rhone  als  die 
andern,  auf  Hochebenen,  gelegen,  haben  eine  Flöhe  von  4700,  4251  und  4205  Fuss. 
Das  Dorf  Simplon  (Sim|M3len)  liegt  4550,  Binnen  4488,  Obergestelen,  zwei  Stunden 
weit  vom  Rhonegletscher,  4200,  das  Bad  Leuk  44 iO  Fuss  hoch.  Das  Urserenthal 
im  Kanton  Uri  liegt  sehr  hoch ;  das  Dorf  Andermalt  4450,  Realp  4750  Fuss  hoch. 
Airolo  (Eriels),  am  Fusse  des  St.  Gotthard,  Kant(ms  Tessin,  liegt  3900  Fuss  hoch, 
und  Fusio,  im  Lavizzarathale,  3890  Fuss. 

Eine  Menge  Graubündner  Dörfer,  in  Thalern,  an  Gebirgsabhängen  und  auf  Hoch- 
ebenen gelegen,  überschreilen  auch  4000  Fuss  Höhe.  Solche  sind:  Sedrun,  östlich 
von  Dissentis,  4370;  Panix,  nördlich  vom  Rheine,  4280;  das  Dorf  Splügen,  am 
Fusse  des  Passes,  der  denselben  Namen  führt,  4640;  Hinterrhein  oder  Rheinwald, 
am  Fusse  des  St.  Bernhai-dins,  4987;  Parpan,  südlich  von  Ghur,  4370;  Lenz, 
4^80;  Bergün,  an  der  Albula-Strasse,  4i50;  Davos  4500  Fuss  hoch  gelegen.  Das 
OI)er-Engadin  übersteigt  selbst  alle  diese  Höhen.  Die  Ebenen,  welche  den  Boden 
dieses  Thaies  bilden,  und  wo  man  mehrere  Dörfer  antriflft,  erhel)en  sich  allmälig 
auf  eine  Höhe  von  5000  und  selbst  6000  Fuss.  Das  Dorf  St.  Moritz,  wo  ein  viel 
bc^suchtes  Bad  ist,  liegt  5680  Fuss  hoch.  Mehrere  Dörfer  des  Unter-Engadins,  wo 
der  Inn  tief  in  Felsen  eingeschlossen  ist,  liegen  noch  4000  Fuss  hoch.  In  dem 
Thale  welches  zum  Julieri)asse  führt,  findet  man  das  Dorf  Bivio  oder  Stalla,  5680 
Fuss  hoch.  Nennen  wir  noch  das  wilde  Averser  Thal,  welches  in  das  hintere  Rhein- 
thal mündet,  zwei  Meilen  unterhalb  des  Dorfes  Splügen,  dessen  erhabenerer  Theil 
höher  liegt  als  das  Gber-Engadin  ;  indessen  liegen  die  das  ganze  Jahr  hindurch  be 
wohnten  Dörfer  nicht  höher  als  5000  Fuss. 

In  den  Jurathälern  findet  man  auch  sehr  hoch  gelegene  Ortschaften ;  la  Chaux- 
de-Fonds,  im  Kanton  Neuenburg,  liegt  3070,  Locle  2835  Fuss  hoch  ;  dieses  sind 
«lie  l»eiden  höchstgelegenen  Städte  der  Schweiz.  Das  Dorf  Planchettes  liegt  3287, 
Brevine  3205 ;  Bolles,  nahe  bei  der  Cöte-aux-Fees,  3208;  Ponts  3064  Fuss  hoch. 
Das  Joux-Thal,  im  Kanton  Waadt,  besitzt  mehrere  Dörfer,  die  alle  höher  als  3050 
Fuss  ül)er  dem  Seeufer  gelegen  sind.  Einige  Dorfer  des  bernischen  Juras  liegen  eben 
so  hoch  :  Saignelegier  (Freibergen)  3050,  Genevez  3310,  les  Bois  (Rudisholz)  3210 
Fuss  hoch,  u.  s.  w.  St.  Imer  liegt  nur  2540  Fuss  hoch. 

Wir  geben  diese  Zahlen  an,  um  zu  zeigen,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der 
St^hweizer  Bevölkerung  auf  ansehnlichen  Höhen  wohnt,  Höhen,  die  in  andern  Län- 
«lernGebirgsgipfel  sind.  Man  ersieht  auch  hieraus,  dass  der  grössere  Theil  der  Schweiz 
weit  davon  entfernt  ist,  ein  den  unter  densell)en  Breitengraden  gelegenen  Ländern 
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!le.ches  Kl.ma  zu  hahcn.  So  erhelll  aus  den  angeslelllen  Beobachlungen,  dass  Bern, 

ort-.".',       Z'  ""'"■ ''""  "''•'"  ^'■'"'''  «•''•^S''"'  "»  '«"««e«l«"  »«"»l«  Je«  J«l"s 
eu,e  m.t  lere  Warme  von  48  Grad  Reauniur  haben ;  dies  ist  .„.gefähr  dieselbe  wie 

Nul       1    mTIT     ' ';"  '''"''"'"  *'•'"""'  ^""^'  '"•'■•  "'"•  ""f  "^  '^'>'-  3  Grad  unter 

Wi  t'e^m  .    f    J."'"    "^'■'"  """^^'  "'^  "^'-  '''^''^'•^'""•S-  '^'"'-  "'  -'"«"engen 
r  ol  r  rL  ^  '"'""'"f  •^'-  "•"!  h''"  «ieh  einige  Tage  lang  auf  12  (Jrad  unter 

Nu II    u.  Oe,U.cbke,te„  nulllerer  Höbe.  Hingegen  ist  es  nieht  selten,  dass  er  in 

i  n  ^^Lntr'fi   ",      !  ""'"^  ""'"■  ^""  ''""'^*"^'«^'  ''"^^«"«"  -"»«l  «"f  2S.  Aul- 
..       w    "*'  '""*"■  """"  '^'^^«•""en  Orlen  der  böehsigelegene,  belrä-^l 
.l.e  mallere  Wanne  des  Jabres  0,93.  als«  ungefiibr  1  Grad  unter  1^.11 ;  nur  an  ^b 
wenigen  Tagen  tälll  der  Tberm.,meter  auf  1 5  Grad  berab 

In  emigen  Gegenden  fallt  reicbiicher  Schnee.  In  den  Tbälern  und  Gebirgen  niill- 

ml.    t         ."  "";"''  ."f  '""'  ^""•''"'"  '■"^'"  '-  -""  J^-  Schnee,  ^^d  I, 

ri  äl'lniw-  '     '"  f  "c  :   "■"  '^''""■"  N«"«"''"'g«  der  Fall.  In  den  Tbälern  fälll 

ve  laltn  si^massig  mehr  Schnee,  als  in  andern  Ländern  derselben  Breite,  abc-r  die 

.kl  irF.tr  ^''"Tr  "!''"  ""'"•^''  »**=»"'»'»"'end ;  so  ereignet  es  sich  oll, 
dass  .n  F.ankreicb  und  üeutschland,  wo  weniger  Schnee  fällt,  eine  viel  strengere 
Kalte  herrscht,  als  in  der  Schweiz.  ■«.■  M>en„eie 

Wenn  nun  der  grösste  Tbeil  der  Schweiz  ein  Klima  besitzt,  das  strenge  genannt 
werden  kann  so  muss  man  indessen  zugestehen,  dass,  in  Betr;cht  der  HöheCe^! 
s.;lnede^und  der  Lage  in.  Allge.neinen,  dieses  Land  eine  grosse  Verschiedenheit  i.. 
dK^ser  Bez.ehung  darbietet.  Ihrer  allgemeinen  Lage  nach  ist  der  grösste  SSd 
r  ler  e,n  No.dw.nde  angesetzt,  der  die  sc-bon  an  und  für  sich  In  berrlendl 
Kalte  n,cl.l  wenig  vermehrt.  Die  dem  Südwinde  ausgesetzten  Gegenden  sind  hei 
W  .  em  mehr  begünstigt.  So  bat  Chur,  den  Süd-  und  Westwinden  au^ese.zt.  ein 
mittlere  Temperatur  von  0,45,  während  Zürich,  ein  Tummelplatz  de^No-dw  n  e 

/u.Kbs  nui  1258FUSS  .sl.  Das  Tess.n  geniesst,  i,.  Folge  seiner  Lage,  einer  milden 
n^upera  ur ;  auch  das  Wallis  bietet  in  seinem  Miltelpuncte,  auf  dem%;cbt:n  i    ne 

m  ,     n  Se  V  ^""T'""  '"'  '''"•  '"  ''"'""  """"'«  ^°"  ^«"'gen  Meilen  findet 

u1Jh..un  e?  7'  ^'"^•""•^'J''"«  Klimas.  Deshalb  ist  es  durchaus  nicht  übertrieben, 
/.  behaupten,  dass  man  in  weniger  als  einem  Tage  aus  den  kalten  Regionen  de 
E  szone  in  die  llilze  Siciliens  oder  des  Senegals  gelangen  kann  ;  dass  ma^  in  e  nem 

!Sen  1  n^'"  T'^?  *'"'  '"'"'"'''''^  ^'''  ""«^ '««  sädamerikaniscbe  Opuntia 
t  r!"'  "«"  D~^  ^'^'^^'^  i"'"'»en  des  Schweigens  einer  todten  Natur  und 
den  Gesang  einer  Grille  mitten  in  einem  lachenden  Thale  vernehmen  kann 

Besondere  Eigenheiten  des  Klimas  in  der  Schweiz  sind  der  rasche  Temperatur 
ved.^  und  die  häutigen  Gewitter.  Es  ereignet  sich  leider  sehr  häufig,  daTmen 

^^:^^  7"  .•':V?n"""  *"  '»-  --"%«»  Gegenden  sehr  bedeutend  r 
„iscbi  tten  IS  ,  ein  plötzlicher  Frost  unendlichen  Schaden  anrichtet.  Die  besländiae 
Kucht^^keit  der  Berge  und  Thäler  erleichlerl  daselbst  die  Entwicklung  de.  elekiri 

<nes,,  plol/lKhe  Abkühlung  der  Nat.ir  ruft  .len  Schnee  hervor.  Selbst  in  den  Monaten 


Juni  und  Juli  schneit  es  nicht  seilen  auf  einer  Höbe  von  5000  bis  üOOO  Fuss.  Im 
August  schneit  es  häufig  auf  einer  Höhe  von  4000  Fuss.  Auf  dem  Sl .  Gotthard  gebt 
kein  Monat  im  Jahre  hin,  ohne  dass  es  nicht  wenigstens  einmal  sc^hneit.  Ein  sisbwe- 
dis<jherGelelirter,  Georg  Wahlenberg,  welcher  die  Klimas  Lapplands  und  der  Schweiz 
untersucht  hat,  hat  die  überraschenden  Untci-scbicde  lieider  hervorgehoben.  Wäh- 
rend der  Reisende  in  den  Lappländer  Alpen  ganze  Monate  zubringt  und  sich  des 
Zeltes  nur  zum  Schulze  gegen  die  Muskitos,  nicht  der  Kälte  wegen,  bedient,  kann 
er  sieb  in  den  Schweizer  Alpen  in  derselben  Jahreszeil  kaum  einige  Nächte  lang  in 
steinernen  Hütten  gegen  den  Hagel  und  Wind  ballen.  —  Wie  nun  die Sominerhilze 
durch  plötzliche  Abkühlungen  unlerbiocben  wird,  so  wird  auch  die  Winteikälte  häutig 
durch  einen  warmen,  aus  Italien  kommenden  MMnd,  in  der  deutschen  Schweiz  Föliii 
genannt,  gemildert.  Nicht  allein  die  südlich  von  den  Alpen  gelegenen  Thäler  fühlen 
dessen  Wirkung,  sondern  auch  die  nördlich  vom  Sl.  Goltha.d,  die  kleinen  Kanton.; 
und  Zürich.  Dieser  Wind  eriegl  oft  heftige  Stürme  auf  den  Seen,  l)es<;bleunigt  die 
Schmelzung  des  Schnees  und  ist  dadurch  die  Ursache  schrecklicher  Lawinen.  Indem 
.'r  die  strenge  Temperatur  der  Alpengipfel  mildert,  ruft  er  zugleich  auf  einigen 
l'uncten,  z.  B.  auf  dem  Sl.  G.)ttbard,  Pflanzen  ins  Leben,  welche  der  Vegetalion 
der  Thäler  angehören. 


CSEBIRCiE. 


Die  oben  erwähnte  Hochebene  ist  von  zwei  giossen  Gebirgsketten  l)egrenzl :  von 
.len  Alpen  im  Osten  und  Südosten,  vom  Jura  im  Westen  und  Nordwesten.  Fügen 
wir  einige  Worte  über  eine  jede  der  beiden  Ketten  hinzu.  Die  Aliien  sellwt  sind 
durch  mehrere  Kellen  gebildet,  deren  bedeulendsle  diejenige  ist,  welche  den  Ge- 
wässern als  Scheidelinie  dient,  die  enlweder  in  der  Richtung  Italiens,  Deutschlands 
oder  Frankreichs  fliessen.  Diese  Kelle,  in  welcher  sich  der  Montblanc  l)efindet,  in 
gerader  Linie  vier  Meilen  von  der  Schweizer  G.enze,  Litt  mit  dem  Col  Ferrel  in 
ilie  Schweiz  hinein ;  von  da  wendet  sie  sich  nach  Osten,  scheidet  das  Wallis  von 
l'iemonl,  dringt  in  das  Innere  der  Schweiz  und  trennt  Uri  von  Tessin.  Von  hier  an 
wird  ihre  Richtung  unregelmässig.  In  einem  Räume  von  ungefähr  12  Meilen  trennt 
sie  Graubünden  vom  Tessin,  tritt  dann  nahe  beim  Sl.  Bernhardin  und  Splügen  in 
Graubünden  selbst  ein,  begrenzt  das  Ober-Engadin  auf  der  südlichen  Seile  unter 
dem  Namen  Bernina,  und  gehört  alsdann  auf  eine  Entfernung  von  vier  Meilen  dem 
Velllin,  nahe  beim  Col  Foscagno,  westlich  von  Bormio,  an.  Darauf  kehrt  sie,  nahe 
l)eim  BuiTalorapasse,  nach  Graubünden  zurück  und  erreicht  die  Tyroler  Grenze  öst- 
lich vom  Col  Scarla  oder  Scharl.  Endlich,  nachdem  sie  vier  Meilen  lang  die  Grenze 
zwischen  Tyrol  und  Graubünden  gebildet  bat,  erstreckt  sie  sich  ins  Tyrol,  nördlich 
von  den  Quellen  der  Elscb,  weiter  fort.  Der  Tbeil  der  Kette,  welcher  sich  jetzt  im 
Schweizer  Gebiete  befindet,  halle  bei  den  Allen  vei'schiedene  Namen.  Sie  nannten 
die  vom  Montblanc  nach  dem  Monte  Rosa  und  Simplon  ergehenden  Alpen  Penniner 
Alpen;  diejenigen  zwischen  dem  Simplon  und  dem  Sl.  Bernhard,  welche  die  ganze 
Sl.  Gollhards-Gruppe  in  sich  schliessen,  hiessen  Leponliner  Alpen  ;  die  vom  St.  Bern- 
hardin ausgehenden,  Graubünden  und  Tyrol  durchziehenden  Alpen  nannte  man  Rbä- 
tische  Alpen. 
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Mehrere  Zweige  knüpfen  sich  an  diese  llanplkelle:  die  eine    von.  Col  Ferrei 
-.sgehend.  hilde.  die  Grenze  zwischen  dem  Wal/is  und  Savoyen.  und  ve.S  w^ 
am  Genfer  See    ol.rhalb  St.  Gingolph ;   mehrere  kleinere  Kellen,  achl    i     " 
Meilen  lang,  schhessen  die  Seilenlhaler  des  Wallis  ein.  Aus  der  massiven  GrC 
es  Monle  Rosa  ziehen  einige  kleinere  Kellen  dem  Süden  zu  und X.e     ie      , 
.lenP.emon.eser  E..e,.en  ans.  An  die  S..  Go..l.a.ds-G.up,>e  schlie  J"c  ll^   f 
zwe.  oder    .e.  Kellen  an,  welche  das  Tessin  du.cl.laufe..   Nordösllieh  vom  Go^  I   .d 
wen  el  s.d.  e.ne  w.cl.lige  Vc.zweig....g,  welche  die  G.enze  zwischen  G.-an  Z^n 
und  U.-.,  zw.schen  Glarus  u,.d  St.  Gallen  hildel  u..d  a.n  Rheinufer,  gegenüberttr 
.•".fl...r..  Zwe.  gahelförmige  Arme  dieser  Kelle  schliesse,.  den  KanU,n  Glärl      n    ,  i 
rennen  .hn  von  U.i  und  Sl.  Gallen.  A..de..e  Zweige  durchziehen  das       e       .      ' 
Lundens  nach  ve,sch.edenen  Richtungen;  der  wich.igsle  davon  begrenzt  im  No    - 

iSdet  '""       '       "■  "'"''  ""  ^'■"  '""  '""  ""^  '""'"•  ""•■  '^'-  A"'"'' 
Als  zvveile  oder  unlcrgeo.dnele  Kette  gilt  diejenige,  welche  sich  mit  der  F...ka 

.m  de.  Waadl-Wa  hser  (..enze,  endet.  Diese  Kelle  ist  eigentlich  nur  die  wichligsu- 
Ve.zwe.gung  derCent.alketle.  Zuweilen  hefachlel  .nan  auch  die  Al,K,nke.le  w  h 
(..aubunden  auf  der  nördlichen  Seite  beg.enzt,  als  eine  Ve.langer  .,g  ,le.  jj^ 
chen  Alpenkette,  und  in  der  Thal  ve.folgt  sie  auch  dieselbe  Rtcht,.,;. :  sie  i  t  n  .■ 

Meh.e.e  Ve.zwe.gungen  gehen  von  der  Be.ner  Kelle  aus.  Die  eine  we.,del  sich 
on  der  Fu.ka  a..s,  nach  Norden,  theilt  sich  in  zwei  Ar.ne,  ..nd  schliessl den  Kanlo.i 
IJ..Ie,;walde,,  voilsländ.g  ein  ;  der  eine  dieser  Ar.ne  vc.-schwinde.  nahe  beim  G.i.  I 
.•  m  V.erwaldstäl,er  See;  der  ande.e  endigt  mit  den.  Pilalusl.rge,  nahe  hei  L..ze  ' 
A..de.e,  w-c-ger  ausgedehnle  Kelten  wculen  sich  a..ch  nach  Norden  „n.l  endi-ni 
u^  den  Ufer.,  des  B.ienzer  ,...d  Thuner  Sees;  sie  l..en..en  die  ve.s..hiede..en  nS" 
.les  Berner  OlK..landes.  Ein  anderer  Ar.n,  i.n  Wes.e..,  s<d.lie.sl  das  Thal  von  ü 

Kr  d^  sr*^''' ' ""  ^""""  ''■'  ^""•^"  ''^  ^-  "^  ^-"  -  •"«  ^'<":^ 

Unter  der  drillen  Kelle  ve.sleht  ,.,a.,  zt.weilen  einige  mehr  oder  weniger  ..nah- 

Z'!.:; .  '^"T"  •"'""'•  r^'"' '""  ^""""'•" '"  -"-"• """  "«-"--Linie  J- 

hnd ,,.  u..d  d.e  Schwe.z  von  der  Dent  de  .Ta.na..,  oberhalb  Mont.eux,  aus,  bis  zu... 
Nm.i,s  .„.  Kanlo..  A,.,K..zell  du.cl.scl...eiden.  Zu  dieser  Kette  wü.de..  de.^  Moleso.., 

I..S  Slockhorn   der  Br.e..ze.'  Grat,  nö.dlich  von,  Brie../.er  See,  der  l'ilat..slK>ra  d,-,' 

«.g.  der  Myl  e..  die  Kurfü.slen  im  Kanlo..  Sl.  Gallen  ,.nd  der  Säntis  gehmv  • 
.1er  Moleson  der  Brienze.'  G.al  und  der  l'ilalus  gehö.e..  alR..'  du.ch  eine  R ^hclol«; 
ununtcbrochener  K.ihen  der  hohen  ßerne.-  Kelle  an  ne...t..ioig, 

Üie  Schweiz  besitzt  nicht  das  l.ochsle  Gebi.ge  in  Eu.opa.  Jedermann  weiss  d-.ss 
d.M-  Montbla..c,  obgleich  nicht  sehr  entfernt  von  der  S<5.weizer  G.enze     w  ^ 
Savoyen  und  Pie...o..t,  .Sardinie..  a..gehörl ;  jedocd.  hat  die  Schweiz  die  na.'hslfJl.e 
d..   10  e.,puncle.  D.e  Mess..ngen,  welche  die  Verfer,ig....g  der  gro.se..  Sc-hwli    r 
Ka  le  .  .,lhwe.,d.g  ge...acl.t  hat,  haben  erwiese..,  dass  ...eh.e.e  de.selhe..  weil  höhe.' 

m     als  .„an  h.sher  geglaubt  hat.  Wir  fuhren  hier  einige  der  bedeulen.ls.rn  A  p^ 
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bcvMoinhIaiir,  {liJCtO  f.anzüsische  F(.ss  hoch.  Verschiedene  Messii..gei.  weichen 
zwischen  100  u.id  400  Fuss  vo.i  einander  ab. 

Der  Monte  Rom,  14,220;  anderweitige  Messungen  gelK-n  ih.n  100  bis  200  Fuss 
in.'hr.  Dieses  Gebiigc,  zwischen  Wallis  und  Piemont  gelegen,  stellt  eine,  fast  i.i 
Form  eines  Ci.-kus  aufgestellte  Bcgg.uppe  dar  (/>(;&/ im- kcp,  g2138).  Vielleichl 
hal  es  davon  seinen  Nai.ien.  Mch.ere  seiner  Spitzen  übe.steigcn  14,000  Fuss. 

Der  Dom  oder  Gmbeiihorii,  eine  der  Mischabel-Sinimn,  nördlich  vom  Monte  Ros<., 
zwischen  dem  Saas-  und  Zeii..all-Thale,  nach  Angabe  de.-  Topog.aphie  des  Saas- 
Ihales,  von  Pfar.er  Lnscng,  14,040 :  nach  Du.heims  Hypso..ielric  (Höhe...nesser) 
1 '1,031 ;  ..ach  Ziegicr  14,020  Fuss.  Ungeachtet  dieser  Zahlenuntei-scbiede  beziehen 
sich  alle  diese  drei  Werke  auf  die  Messungen  des  Kanonikus  Be.chlold. 

Das  L(igerliorn  oder  TäsMorn,  eine  andei-c  Spitze  des  Mischabels,  südlich  von 
der  vorhcgehenden,  nach  Ziegler  14,052  Fuss  hoch.  Wenn  die  Messu.ige.i  dieser 
beide..  Alpenspitzen  richtig  sind,  so  sind  sie  die  höchsten  Puncte  des  Innern  der 
Schweiz.  Aber  der  anscheinende..  Höhe  nach,  welche  der  Beobachter  von.  Dorfe 
Fee  aus  beurthcilen  kann,  sowie  nach  iluer  Lage  i.n  Verl.ällniss  zu  den  andern 
Mischabcl-Spitzen,  glauben  wir,  dass  diesti  Angaben  übcririeben  sind.  Der  P.ofessor 
Ulrich,  auf  der  niedrigsten  dieser  Spitzen  slehe.id,  de.cn  Höhe  er  auf  12,323  Fuss 
schätzte,  war  der  Meinung,  dass  de  Do.n  lelzlcic  nur  i..n  ungefähr  1000  Fuss 
ülx-r.'age. 

Der  Sithermlld,  Nachbar  des  Monte  Rost,  ist  nach  Ziegicr  14,00'<  Fuss  hoch.  Er 
lK"lindel  sich  auf  der  Pienionicser  G.'enzc. 

Das  Wcisshom,  13,900  Fuss  hoch,  westlich  von.  IKirfe  Ra.ida,  i.n  Sl.  Nicolas 
Ihalc,  d.ei  Meilen  nö.dlich  vom  .Mallerhorn,  eine  he.rliche  Pvra.nide  ...it  scharfer 
Spitze ;  die  angegebene  Zahl  ist  walirseheinlieli  rielilig.  Wenn  die  (d>en  erwähnten 
Dom  und  LägerJiorn  einige  Ilunderl  Fuss  weniger  haben,  als  man  ihnen  gibt,  und 
was  leiehl  möglich  isl,  so  isl  das  Weisshorn  der  höelisle  aller  völlig  st;hweizerisehen 
llöhenpuncle.  (Der  Tizzo  bianeo,  von  De  Sa ussurc  erstiegen,  liegt  in  Piemont,  ganz 
nahe  Ix'im  Monte  Rosa ;  er  isl  nur  9600  Fuss  hoch.) 

Das  Mallerhorn  oder  Moni  Cerviu,  nach  Ziegler  io,90i,  nach  Andern  i.1,8.18 
Fuss  hoch,  im  Grunde  des  St.  Nicolas-  oder  Zermatl-Thales.  Es  ist  eine  schlanke 
Pyramide,  deren  Seiten  l'asl  senkrecht  erscheinen,  und  oliiie  S|)itze.  —  Die  Dcnl 
hlanche,  wesllicii  vom  Matterhorn,  13,/i2i  Fuss  lioch.  (Man  nennt  sie  zuweilen  auch 
Weisshorn,  alxM-  alle  drei  Thäler,  welche  dort  ausmünden,  sprechen  IVanzösisch.)  — 
Der  Moni  Combin,  13,200  Fuss  hocli,  zwischen  dem  St.  Bernhard  und  dem  Banui- 
Ihale.  Seine  Spitze  hal  die  Gestall  einer  Ungeheuern  weissen  Kup|)el.  —  Die  Cinm 
(li  Tazzi,  15,2/i0  Fuss,  nord-nord  östlich  vom  Monte  Hosa.  —  Die  vier  Iclzlen  Ge- 
birge liegen  zwischen  dem  Wallis  und  Piemont;  die  Dent  blanche  ein  wenig  nörd- 
lich von  der  Grenze. 

Der  Moni  Pelronx,  13,287,  oder,  nacli  der  Karle  vonChaix,  12,236  Fuss  hoch, 
die  höchste  Si)itze  Frankreichs,  zwischen  dem  Departcmenl  der  Isere  und  dem  der 
Daules-Al|)es,  in  gerader  Linie  drei  Meilen  weit  von  der  Centralketle  und  von  der 
Maurienne. 

Das  Finsleraarhorn,  also  genannl,  weil  ein  Tlieil  seiner  Abhänge  von  Sciinec  ent- 
blösst  bleiben;  vielleichl  aber  auch  liorn  der  linslern  Aar,  denn  mehr  gegen  Norden 
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findet  man  ,las  Lanlermirhor,, ,  mil  einem  Glelseher  desselben  Namens,  15,23/|    naeh 
Andern  lo  160  Fuss  hoch.  Diese  Gebiigsspilze,  zwischen  den  Kantonen  Bern  und 
Widhs,  na!ie  an  den  Quellen  der  Aar,  gelegen,  wurde  ehemals  für  die  vierihöchste 
M.  Eurcpa  und  für  die  höchste  in  der  Schweiz  gehalten.  Nun  hat  sie  diesen  Ruf  an 
andere  Spitzen  abtreten  müssen  mid  ist  nur  der  höchste  Punel  der  Berner  Alpen 
gehiebcn.- Der  ÄM^/to  oder  L,MY.,Hm,  westlich  vom  Monte  Rosa,  nördlich  vom 
l^ysllmle  oder  Val  Lesa,  ist  1, "5,074  Fuss  hoch.  -  Die /W««.  rf,  Z/„«/,  nordwestlich 
vom  Mont  Cervm,  im  Hintergründe  des  Thaies  Anniviers,  ein  wenig  nördlich  von 
.ler  1  .emonicser  Grenze,   13,065  Fuss.  -  Le  Gm,,,,  der  Riese,  zwei  Meilen  weit 
vom  Montblanc  und  der  Schweizer  Grenze,  ist  13,0/iO  Fuss  hoch 

Man  nennt  noch  zwei  oder  drei  Spitzen  in  der  Nähe  des  Monte  Rosa,  die  13  000 
H.SS  übersteigen  sollen.  Von  allen  diesen  Gebirgen  ist  allein  der  Montblanc  vielmal 
bestiegen  worden.  Die  höchste  Spitze  des  Monte  Rosa  ist  im  Jahr  1844  von  II  Maduz 
huhrcr  des  Professors  Ulrich,  erklimml  worden,  sowie  eine  andere  durch  II  Zum- 
stcn.  aus  Gressonay,  von  dem  sie  jetzt  Z«„«/,./«-.S/,/<,H.eisst.  Das  Finsteraarhorn 
ist  im  Jahr  1829  zum  ersten  Mal  bestiegen  worden  :  ebenso  der  Mont  l'elvoux  wie 
man  uns  in  der  Umgegend  desselben  versichert  hat. 

Es  würde  zu  lang  sein,  alle  Höhen  von  13  zu  12,0(M)  Fuss,  sowie  die  unzähligen 
niedrigern  bis  zu  10,000  Fuss  aufzuzählen :  man  könnte  ein  ganzes  Buch  .lamit  an- 
lullen. Deshalb  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  die  gekanntesten  und  bemerkens- 
werthesten  zu  erwähnen. 

Das  DiMmn   12,866,  und  ,las  Rimmchhor,,,  12,905,  beide  nahe  Ix^im  Monte 
Rosa;  das  AlcM,horn,  oberhalb  des  Alelschgletschers,  im  Oter-Wallis,  südlich  von 
.Icr  Jungfrau,  12,874  ;  die  Z««^/)««,  12,872,  und  der  A/ö«.A,  12,670,  beide  auf  der 
Grenze  Berns  und  Wallis.  Die  Jungfrau  gilt,  wegen  ihrer  Abhänge  von  blendender 
Weisse-,  für  das  schönste  aller  Schweizer  Gebirge.  Seit  181 1  ist  sie  fünf  Mal  bestie-en 
worden  :  sie  ist  jetzt  kaum  der  zwanzigste  Berg  Europas  in  Bezug  auf  die  Höhe    - 
Der  h,f,er   12,272,  nördlich  vom  Mönch:  das &/,mW,o/«,  12,566,  und  das  WelU;-- 
Imn.  11,412,  beide  östlich  vom  Mönch.  Es  gibt  drei  Spitzen  des  Namens  Weltc,-- 
l,o,n,  nanihch  :  das  R,m„l,om,  südöstlich  ;  das  Mitlelhom  und  das  eigentliche  Wet- 
/<•/■//«/■«    nordwestlich:  das  crslere  ist  im  Jahr  1844  durch  die  Herren  Desor,  Doll- 
nss  und  Andere  bestiegen  worden.  Das  Trißhoiu  oder  Breithom,  nahe  beim  Lvs- 
kamin    westlich  vom  Monte  Rosa,  12,770;  der  Poll„x,  einer  der  Gemeaux,  nahe 
beim  Lyskamm,  12,644:  die  l)e,,t  dlfcreus,  12,670,  eine  Pyramide  im  Hintei- 
grunde des  rhales  von  Herens,  auf  der  Grenze  zwischen  Wallis  und  Piemont   wie 
die  beiden  vorhergebenden.  DasfVA«/«  ,«\cr  Melmhor,,,  oberhalb  Fee,  im  Grunde 
des  Saasthales,  12,498.  Das  Flmhho,n,  westlich  vom  Dorfe  Simplon,  12  391    Die 
N"lüon  desselben  sind  zum  ersten  Mal  im  August  18S4  durch  den  Pfarrer  von 
isiniplon   und   zwei  Gemsjäger  erstiegen   worden.  Das  BÜMorn,  westlieh   vom 
til^r    i*""^     "'  *'^'^*^^'  "^"^  ^'^*''*''«"'»'  ''^•''«hen  dem  AIctsch-  und  Vieschglet- 

Mchrerc  Spitzen  der  Berninagruppc,  am  Fusse  des  Ober- Engadins  in  Graubünden 
übersteigen  12,000  Fuss;  d,r  Piz  MartiraM,  12,475;  der  T^.  fi«..o  di  Dentro. 
li,ol3 ;  der  P,z  Palu,  12,044.  (Man  liest  in  Bädeken  Mamtel  von  1854   dass  der 
/teü  (//  Üe„lro  odm- M,mlera,ch  zum  ersten  Mal  im  Jahr  1850  bestiegen  worden  ist 
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und  dass  man  seine  Höhe  auf  15,508  [V]  Fuss  scliälzl. )  Der  Orleler-SpHz,  42,060, 
zwischen  Tyrol  und  dem  Veltlin,  nicht  weil  von  der  Graubündner  Grenze.  Von 
Westen  gesehen,  geben  ilim  seine  drei  Spitzen  ein  wenig  die  Gestalt  des  Montblancs. 
Seine  Höhe  ist  von  einigen  Reisenden  auf  13,000  Fuss  geschätzt,  und  wir  glauben, 
dass  sich  diese  Zahl  sehr  der  Wahrheit  nähert. 

Der  Mont-Velan,  nahe  beim  grossen  St.  Bernhard,  11,694  Fuss;  der  Balfrhi, 
zwischen  Saas  und  St.  Nicolas,  11,636 ;  seine  schneeigen  Spitzen  erblickt  man  von 
der  Visper  Brücke  und  man  hielt  sie  ehemals  für  die  des  Monte  Rosa.  Das  Breithorn, 
11,690;  die  Blümlisalp,  auch  Frau  genannt,  11,298;  das  Tschbigelhorn,  11,230, 
alle  drei  südwestlich  von  der  Jungfrau  ;  der  Galenstock,  die  höchste  Spitze  der  Furka, 
zwischen  Uri  und  Walli:s,  11,330;  der  Tödi,  zwischen  Glarus  und  Graubünden! 
11,153;  der  Tiilis,  der  höchste  Berg  Unterwaldens,  10,710;  dev  Piz  Limrd,  nörd- 
lich vomUnter-Engadin,  10,700;  dcrPiz  Valrliein,  Quelle  des  Hinterrheins,  10,220; 
die  Deut  da  Midi,  oberhalb  St.  Moritz  im  Wallis,  10,107,  nach  Andern  9800;  die 
Diablerets,  Wallis  und  Waadt,  10,008;  die  Urseren-Spitze,  die  höchste  Spitze  des 
St.  Gotthards,  10,000  Fuss;  in  Folge  ihrer,  in  Bezug  auf  das  Zusammenstossen 
mehrerer  hohen  Gebirgsketten,  merkwürdigen  Lage,  nahe  bei  den  Quellen  wichtiger 
Flüsse  (Rhone,  Aar,  Reuss,  Rhein,  Tessin,  Toccia),  hielt  man  die  Gotthards-Spitzen 
ehemals  für  viel  höher,  als  sie  es  wirklich  sind. 

Das  Tambohorn  oder  Seh neehoni,  zwischen  dem  St.  Bernhardin  und  dem  Splügen, 
9840 ;  die  Dent  de  Mordes,  südöstlich  von  Bex  (Kanton  Waadt),  9044 ;  der  Glär- 
msch,  oberhalb  der  Stadt  Glarus,  8895;  der  Galanda,  nördlich  von  Chur,  8650; 
das  Fanlhorn,  südlich  vom  BrienzerSee,  8260;  der  Säntis,  die  höchste  Appenzeller 
Spitze,  7670;  der  Niesen,  oberhalb  Wimmis,  bei  Thun,  7340;  der  PilalHs,  bei 
Luzern,  7080  (nach  Andern  7116  und  6565);  der  Molesson,  6180;  der  Mythen, 
oberhalb  Schwyz,  5850;  der  Rigi,  5600  Fuss.  (Das  Faulhorn,  der  IViesen  und  der 
Rigi  sind  leicht  zu  besteigen  und  wegen  ihrer  herrlichen  Aussicht  berühmt.) 

Die  besuchtesten  Pässe  der  Alpen  sind  :  Der  Col  Ferret,  7260 ;  der  Col  de  la 
Fenetre,  zwischen  dem  Col  Ferret  und  dem  grossen  St.  Bernhard,  8250;  der  grosse 
St.  Bernhard,  7680 ;  der  Col  St.  Theodule,  1 0,242  ;  der  Simplon,  6200 ;  der  St.  Gott- 
hard,  6420  ;  der  westliche  Lakmanier,  zwischen  Airolo  und  Santa  Maria,  6720 ;  der 
östliche  Lukmanier,  zwischen  Olivone  und  Santa  Maria,  5948,  nach  Andern  5650; 
zwischen  beiden  befindet  sich  ein  dritter,  höher  gelegener  Verbindungsweg  zwischen 
Faido  und  Santa  Maria  ;  der  Bernhardin,  6390  ;  der  Splügen,  6500  ;  der  Septimer, 
7360  ;  der  Maloja,  5830  ;  der  Bernina,  6390 ;  der  Scharl  oder  Scarla,  zwischen  dem 
Unter-Engadin  und  dem  Münsterthale,  7150.  Alle  diese  Pässe  befinden  sich  auf  der 
Hauptkette  :  dei; Simplon,  Gotthard,  Bernhardin,  Splügen,  Maloja,  Septimer,  Bernina 
und  Scarla  können  befahren  werden,  die  drei  letzlern  jedoch  nur  mit  leichten  Wägen. 
Ausser  der  Simplons-  und  Gotthardsstrasse  gehören  alle  übrigen  dem  Kanton  Grau- 
bünden, selbst  die  weiter  unten  genannten  Albula-  und  Julierpässe.  Dieser  Kanton 
ist  also  begünstigter  als  der  Kanton  Wallis,  der  in  den  Hochalpen  nur  ein  einzige 
fahrbare  Strasse  hat;  der  Kanton  Bern  besitzt  gar  keine. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  östliche  Pass  des  Lukmanier  und  der  Maloja-Pass  die 
niedrigsten  Punkte  der  Centralkette  sind,  vom  Departement  der  Basses  Alpes  bis  ins 
Tyrol.  Ein  noch  auffallenderer  Ausschnitt  dieser  Kette  zeigt  sich  im  Tyrol,  ganz  nahe 
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iinM  man  das  Lautemarhom.  mit  einem  Gletscher  desselben  Namens,  i5,2.Vi   nach 
Andern  l,y  60  Fuss  hoch.  Diese  Gehirgsspitzc,  zwischen  den  Kantonen  Bern  und 
V\<Ulis,  nahe  an  den  Quellen  der  Aar,  gelegen,  wurde  ehemals  für  die  vierthöchsle 
in  Europa  und  für  die  höchste  in  der  Schweiz  gehallen.  Nun  hat  sie  diesen  Ruf  an 
andere  Spitzen  abtreten  müssen  und  ist  nur  der  höchste  Punct  der  Berncr  Alpen 
geblieben   -Der. S//^^rto  oder  Lyskamm^  westlich  vom  Monte  Rosa,  nördlich  vom 
Lystimle  oder  Val  Lesa,  ist  15,07/»  Fuss  hoch.  -  Die  Pointe  de  Zlnal.  nordwestlich 
vom  Mont  Lervin.  im  Hintergrunde  des  Thaies  Anniviers,  ein  wenig  nördlich  von 
der  1  lemonteser  Grenze,   i3,06ri  Fuss.  -  Le  Geant.  der  Riese,  zwei  Meilen  weil 
vom  Montblanc  und  der  Schweizer  Grenze,  ist  13,040  Fuss  hoch 

Man  nennt  noch  zwei  oder  drei  Spitzen  in  der  Nähe  des  Monte  Rosa,  die  13  000 
Hiss  übersteigen  sollen.  Von  allen  diesen  Gebirgen  ist  allein  der  Montblanc  vielmal 
bestiegen  worden.  Die  höchste  Spitze  des  Monte  Rosa  ist  im  Jahr  1844  von  II  Maduz 
h uhrer  des  Professors  Ulrich,  erklimmt  worden,  sowie  eine  andere  durch  II  Zum- 
slem  a»s  Gi-cssonav,  von  dem  sie  jetzt  Z,..^•^./,^Sy>/L-H,eisst.  Das  Fi nsleniarborn 
ist  im  Jahr  1829  zum  ersten  Mal  bestiegen  worden  :  ebenso  der  Moni  Pelvoux,  wie 
man  uns  in  der  Umgegend  desselben  versichert  hat. 

Es  würde  zu  lang  sein,  alle  Höhen  von  13  zu  12,000  Fuss,  sowie  die  unzähligen 
medrigern  bis  zu  10,000  Fuss  aufzuzählen :  man  könnte  ein  ganzes  Buch  damit  an- 
lullen. Deshalb  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  die  gekannlesten  und  bcmerkens- 
werthesten  zu  erwähnen. 

Das  DistMorn.  12,860.  und  das  liimsischhorn.  12,905,  beide  nahe  beim  Monte 
Rosa;  das  AlelsrhhorfK  oberhalb  des  Alelschgletschers,  im  Ober-Wallis,  südlich  von 
(ler  Jung^Trau,  n.S7!i;dk  Jungfrau^  12,872,  undderMöm;Ä,  12,670,  beide  auf  der 
Grenze  Berns  und  Wallis.  Die  Jungfrau  gilt,  wegen  ihrer  Abhänge  von  blendender 
Weisse,  für  das  schönste  aller  Schweizer  Gebirge.  Seit  181 1  ist  sie  fünf  Mal  bestiecren 
worden  ;  sie  ist  jetzt  kaum  der  zwanzigste  Berg  Europas  in  Bezug  auf  die  Höhe  "- 
Der  Lign-  12,272,  nördlich  vom  Mönch:  das SrAmÄAo//^  12,ri66,  und  das  Weiler- 
hörn.  11,412,  beide  östlich  vom  Mönch.  Es  gibt  drei  Spitzen  des  Namens  Weller- 
liorn.  namhch  :  das  Rosenhorn.  südöstlich  ;  das  MiUelhorn  und  das  eigentliche  Wel- 
('/•//or/.    nordwestlich  :  das  erstere  ist  im  Jahr  1844  durch  die  Herren  Desor,  Doll- 
uss  und  Andere  bestiegen  worden.  Das  Trifihom  oder  BreHhorn.  nahe  beim  Lvs- 
kainm    westlich  vom  Monte  Rosa,  12,770;  der  Pollax.  einer  der  Gemeaux,  nahe 
l)eim  Lyskamm,  12,644:  die  Dem  d'Ilereus.  12,670,  eine  Pyramide  im  Hinter- 
grunde des  Thaies  von  Herens,  auf  der  Grenze  zwischen  Wallis  und  Piemont    wie 
die  beiden  vorhergebenden.  Das  Feehorn  oder  Meli nhorn.  oberhalb  Fee,  im  Grunde 
des  Saasthales,  12,498.  Das  FletsMorn.  westlich  vom  Dorfe  Simplon,  12  391    Die 
Spitzen  desselben  sind  zum  ersten  Mal  im  August  1854  durch  den  Pfarrer  von 
Nimplon   und  zwei  Gemsjäger  erstiegen   worden.   Das  Bilsrhhorn,  westlich   vom 
Aletschgletscher,  12,169.  Das  Vieschhorn.  zwischen  dem  Aletsch-  und  Vieschelet 
scher,  12,021  Fuss.  ^ 

Mehrere  Spitzen  der  Berninagruppc,  am  Fusse  des  Ober-Engadins  in  Graubünden 
übersteigen  12,000  Fuss;  d,v  Piz  Moni  misch.  12,475;  dov  Piz  Rosso  di  Dentro 
l2,ol3 ;  der  Ptz  Palü.  12,044.  (Man  liest  in  Bädekers  Manuel  von  1854   dass  der 
Rosso  dl  Denlro  oder  Munlerasch  zum  eisten  Mal  im  Jahr  1850  bestiegen  worden  ist 
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und  dass  man  seine  Höhe  auf  13,508  [?]  Fuss  schätzt. )  Der  Orleler-Spilz,  12,060, 
zwischen  Tyrol  und  dem  Veltlin,  nicht  weit  von  der  Graubündner  Grenze.  Von 
Westen  gesehen,  geben  ihm  seine  drei  Spitzen  ein  wenig  die  Gestalt  des  Montblancs. 
Seine  Höhe  ist  von  einigen  Reisenden  auf  13,000  Fuss  geschätzt,  und  wir  glauben, 
dass  sich  diese  Zahl  sehr  der  Wahrheit  nähert. 

Der  Mont-Velan.  nahe  beim  grossen  St.  Bernhard,  11,694  Fuss;  der  Balfrin. 
zwischen  Saas  und  St.  Nicolas,  11,636 ;  seine  schneeigen  Spitzen  erblickt  man  von 
der  Visper  Brücke  und  man  hielt  sie  ehemals  für  die  des  Monte  Rosa.  Das  Breithorn. 
11,690;  die  Blümlisalp,  auch  Frau  genannt,  11,298;  das  Tschingelhoni.  11,230, 
alle  drei  südwestlich  von  der  Jungfrau ;  der  Galenstock,  die  höchste  Spitze  der  Furka, 
zwischen  Uri  und  Wallfs,  11,330;  der  Tödi.  zwischen  Glarus  und  Graubünden, 
11,153;  der  Titlis.  der  höchste  Berg  Unlerwaldens,  10,710;  dev  Piz  Linard.  nörd- 
lich vomUnter-Engadin,  10,700;  dcrPiz  Valrhein.  Quelle  des  Hinterrheins,  10,220; 
die  Dem  da  Midi,  oberhalb  St.  Moritz  im  Wallis,  10,107,  nach  Andern  9800;  die 
Diablerets.  Wallis  und  Waadt,  10,008;  die  Urseren-Spitze.  die  höchste  Spitze  des 
St.  Golthards,  10,000  Fuss;  in  Folge  ihrer,  in  Bezug  auf  das  Zusammenstossen 
mehrerer  hohen  Gebirgsketten,  merkwürdigen  Lage,  nahe  bei  den  Quellen  wichtiger 
Flüsse  (Rhone,  Aar,  Reuss,  Rhein,  Tessin,  Toccia),  hielt  man  die  Gollhards-Spitzen 
ehemals  für  viel  höher,  als  sie  es  wirklich  sind. 

Das  Tamhohorn  odev  Seh neehorn.  zwischen  dem  St.  Bernhardin  und  dem  Splügen, 
9840 ;  die  Dent  de  Mordes,  südöstlich  von  Bex  (Kanton  Waadt),  9044 ;  der  Glär- 
nisch.  oberhalb  der  Stadt  Glarus,  8895;  der  Galanda.  nördlich  von  Chur,  8650: 
das  Faulhorn.  südlich  vom  BrienzerSee,  8260;  der  Säntis.  die  höchste  Appenzeller 
Spitze,  7670;  der  Niesen,  oberhalb  Wimmis,  bei  Thun,  7340:  der  Pilatus,  bei 
Luzern,  7080  (nach  Andern  7116  und  6565);  der  Molesson.  6180;  der  Mythen. 
oberhalb  Scbwyz,  5850;  der  Rigi.  5600  Fuss.  (Das  Faulhorn,  der  Niesen  und  der 
Rigi  sind  leicht  zu  besteigen  und  wegen  ihrer  herrlichen  Aussicht  berühmt.) 

Die  besuchtesten  Pässe  der  Alpen  sind  :  Der  Col  Ferret.  7260 ;  der  Col  de  la 
Fenetre.  zwischen  dem  Col  Ferret  und  dem  grossen  St.  Bernhard,  8250;  der  grosse 
St.  Bernhard.  7680;  der  Col  St.  Theodule.  10,242  ;  der  Simplon.  6200 ;  der  St.  Gotl- 
hard.  6420  ;  der  westliche  Luknianier.  zwischen  Airolo  und  Santa  Maria,  6720 ;  der 
östliche  Lukmanier,  zwischen  Olivone  und  Santa  Maria,  5948,  nach  Andern  5650; 
zwischen  beiden  befindet  sich  ein  dritter,  höher  gelegener  Verbindungsweg  zwischen 
Faido  und  Santa  Maria  ;  der  Bernhardin.  6390 ;  der  Splügen.  6500  ;  der  Septimer. 
7360  ;  der  Maloja.  5830 ;  der  Bernina.  6390 ;  der  Scharl  oder  Scarla.  zwischen  dem 
Unter-Engadin  und  dem  Münsterthale,  7150.  Alle  diese  Pässe  befinden  sich  auf  der 
Hauptkette  :  dei^Simplon,  Gotthard,  Bernhardin,  Splügen,  Maloja,  Septimer,  Bernina 
und  Scarla  können  befahren  werden,  die  drei  letzlern  jedoch  nur  mit  leichten  Wägen. 
Ausser  der  Simplons-  und  Golthardsstrasse  gehören  alle  übrigen  dem  Kanton  Grau- 
bünden, selbst  die  weiter  unten  genannten  Albula-  und  Julierpässe.  Dieser  Kanton 
ist  also  begünstigter  als  der  Kanton  Wallis,  der  in  den  Hochalpen  nur  ein  einzige 
fahrbare  Strasse  hat ;  der  Kanton  Bern  besitzt  gar  keine. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  der  östliche  Pass  des  Lukmanier  und  der  Maloja-Pass  die 
niedrigsten  Punkte  der  Centralkette  sind,  vom  Departement  der  Basses  Alpes  bis  ins 
Tyrol.  Ein  noch  auffallenderer  Ausschnitt  dieser  Kette  zeigt  sich  im  Tyrol,  ganz  nahe 
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an  der  Schweizer  Grenze :  die  Inn-  und  Elschbassins  sind  daselbst  nur  durch  ein  nie- 
driges Gebirge  getrennt,  auf  dem  sich  das  Dörfchen  Besehen  befindet.  Dieser  Pass 
zwischen  den  hochgelegenen  Dörfern  Nauders  (4090)  und  Graun,  kann  höchstens 
4500  Fuss  haben.  Eine  Landslrasse  führt  hindurch.  Der  Pass  von  Maloja  bietet  eine 
Merkwürdigkeit  dar,  die  in  der  Schweiz  und  vielleicht  in  den  ganzen  Alpen  einzi« 
in  Ihrer  Art  ist.  Da  nämlich  das  Innthal  sich  ziemlich  erhebt,  bleiben  kaum  2  bis 
500  Fuss  zu  ersteigen  übrig,  um  den  Kamm  der  Ccntralkelte  zu  erreichen  und  aul 
der  mittäglichen  Seite  hinabzusteigen.  Man  kann  also,  dem  Tyrol  und  Engadin  ent- 
lang, diesen  Fluss  zur  Quelle  hinauf  bis  zum  Alpenrücken  verfolgen,  ohne  bemerkt 
zu  haben,  dass  man  einen  Berg  hinaufgestiegen  ist ;  der  Abhang  auf  der  italiänischen 
J^eite  ist  weit  steiler  :  auf  einer  Strecke  von  sechs  Stunden,  von  Maloja  nach  Chia- 
venna,  steigt  man  4750  Fuss  hinunter. 

Die  Pässe  anderer  Ketten  sind  :  In  derjenigen,  welche  die  nördliche  Grenze  Grau- 
bundens  bildet,  der  Pass  von  Galanda  oder  Kunkels,  der  in  den  Kanton  St.  Gallen 
luhrt,  4260;  der  Panixer  Pass,  welcher  nach  Glarus  leitet,  7425;  die  Oberalp 
zwischen  Graubünden  und  Uri,  6350;  westlich  vom  Ober-Engadin,  der  Julier^ 
6830;  die  Albula,  7060.  -  In  der  Berner  Kette:  die  Grimseh  6770;  die  Gemwi 
7160;  der  Rawyh  Q950  i  der Sanetsch,  6940;  alle  zwischen  dem  Wallis  und  Bern- 
der Moni  Cheville  oder  Col  d'Änzeindaz,  unter  den  Diablerets,  zwischen  Sitten  uncl 
ßex,  6580.  Durch  den  Sustenpass,  6980,  dringt  man  aus  dem  Berner  Oberlande  in 
den  Kanton  Uri :  durch  das  Joch,  6890,  und  den  Brünig,  3880,  in  den  Kanton 
Untervvalden.  Eine  der  am  meisten  benutzten  Passagen  ist  der  Col  de  Bahne,  zwi- 
schen Martigny  und  Chamonix,  7090  Fuss,  vermittelst  welcher  man  die  am  Genfer 
See  ausmündende  Alpenkette  übersteigt.  Von  allen  diesen  Strassen  sind  die  des  Julier 
und  der  Albula  allein  fahrbar. 

Was  nun  die  Jurakette  betrifft,  so  ist  sie  bei  weitem  nicht  so  hoch  als  die  Alpen. 
Sie  beginnt  auf  französischem  Gebiete,  ungefähr  15  Stunden  südwestlich  von  Genf 
^ngs  der  Bhone,  beschreibt  dann  eine  leichtgekrümmte  Linie  in  der  Bichtung  nacli 
Nordwesten  und  zieht  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  90  Stunden  Schaffhausen 
zu.  Diese  Kette  bietet  eine  von  den  Alpen  ganz  verschiedene  Bildung  dar.  Anstatt 
aus  Verzweigungen  zu  bestehen,  die  alle,  so  zu  sagen,  von  einem  gemeinsamen 
blamme  ausgehen,  zeigt  sie  nur  neben  einander  laufende  Kettenglieder,  langen 
Meereswellen  ähnlich.  Die  östliche  Kette  ist  die  höchste;  sie  fängt  oberhalb  des 
Engpasses  des  Fort-de-1'Ecluse,  6  Stunden  von  Genf,  an.  Die  vorzüglichsten  Höhen 
des  Jura  sind  :  in  Frankreich,  le  Crä  de  la  Neige  oder  le  Creiix  de  la  Neige,  5301 
i^usshoch;  les  Pres-Marmier,  5300;  le  Reculet,  5280;  Ic  Grand-Colomhier .  5220: 
diese  vier  Höhen  befinden  sich  in  der  Genf  benachbartesten  Gegend,  der  Grand- 
Colombier  am  nördlichsten  und  der  Beculet  am  südlichsten ;  die  beiden  andern 
anstatt,  wie  diese,  leicht  zugänglich  und  mit  Basen  bekleidet  zu  sein,  bilden  einen 
Theil  eines  Gebirgsrückens,  wo  der  Felsen  grösstentheils  überall  nackt  und  gezackt 
hervorblickt.  Diese  beiden  Punkte  sind  nahe  bei  einander,  oder  es  ist  vielmehr 
wahrscheinlich,  dass  sich  die  Messungen  auf  einen  und  denselben  Punkt  beziehen- 
der Creux  de  la  Neige  ist  nordöstlich  vom  Cret  de  la  Neige  und  südwestlich  vom 
Pres-Marmier.  ^evCredoz  oder  Crä  d^eau  oder  Cret  de  la  Goutte,  oberhalb  des 
Fort-de-1  Ecluse,  4999  Fuss.  ~  In  der  Schweiz  :  die  Döle,  oberhalb  Neuss,  5175  • 


dieser  höchste  Punkt  des  schweizerischen  Juras  hat  nur  35  bis  125  Fuss  weniger, 
als  drei  oder  vier  französische  Höhenpunkte;  der  Mont-Tendre,  oberhalb  des  Joux- 
thales,  5170;  der  Mont-Suchet,  oberhalb  Orbe,  4830;  der  Chasseron,  oberhalb 
Ifferten,  4960 ;  der  Chasseral  oder  Gestler,  oberhalb  des  Bieter  Sees,  4970 ;  die  Dent 
de  Vaulion,  nördlich  vom  Joux-See,  4580 ;  die  Hasenmatt,  Höhenpunkl  des  Kantons 
Sololhurn,  4480;  der  Weissensteln,  bei  Solothurn,  3960  Fuss. 

Die  besuchtesten  Passagen  im  Jura  sind :  Die  Faucille,  oberhalb  Gex,  4073  Fuss 
hoch;  der  Col  deSt.-Cergues,  nördlich  von  der  Döle,  3860 ;  beide  Pässe  führen  von 
Genf  und  Neuss  in  der  Bichtung  nach  Paris ;  der  Marchairuz,  oberhalb  des  Joux- 
thales,  4470 ;  der  Pass  von  Jougne,  zwischen  Orbe  und  Pontarlier,  3829 ;  der  obere 
Hauenstein,  zwischen  Solothurn  und  Basel,  3350;  der  untere  Hanenstein,  zwischen 
Ollen  und  Basel,  2140;  alle  diese  Strassen  sind  vollkommen  und  leicht  fahrbar. 

Es  bleibt  uns  noch  von  einigen  Höhen  zu  sprechen  übrig,  welche  sich  über  der 
zwischen  den  beiden  grossen  Gebirgsketten  liegenden  Hochebene  erheben.  Die  be- 
mcrkenswerthesten  sind  :  der  Pelerin,  an  der  Freiburger  Grenze,  oberhalb  Vivis, 
3743;  die  Tour  de  Gourze,  oberhalb  Gully,  2828;  der  Chalet  ä  Gobet,  Passage  auf 
dem  Jorat,  zwischen  Lausanne  und  Milden,  2663;  der  Mont-Gibloux,  zwischen 
Bomontund  Bulle,  im  Kanton  Freiburg,  2820:  dev  Albis,  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Zürcher  Sees,  2628  Fuss. 

Die  Schweiz  hat  das  Glück,  keine  Vulkane  zu  besitzen  und  selten  von  den  in  ge- 
birgigen, dem  Meere  benachbarten  Ländern  so  häufigen  Erdbeben  heimgesucht  zu 
werden.  Zuweilen  nur  verspürt  man  Erschütterungen  in  den  mittäglichen  Kan- 
tonen, namentlich  in  Wallis  und  in  Graubünden,  so  wie  auch  im  Kanton  Zürich. 
Dagegen  aber  sind  einige  Gegenden  der  Schweiz  einem  andern  Unglücke,  den  Berg- 
stürzen ausgesetzt.  So  stürzte  im  Jahre  1512  ein  Berg  auf  den  Flecken  Biasca, 
Distrikts  Biveira,  im  Tessin ;  viele  Leute  kamen  um,  und  der  Bach  Brenne  wurde 
in  seinem  Laufe  aufgehalten.  Zwei  Jahre  lang  blieb  er  gedämmt,  seine  Gewässer 
flössen  zurück  und  überschwemmten  das  Land,  bis  sie  endlich  den  Damm  durch- 
brachen und  bis  zum  Langensee  den  grössten  Schaden  anrichteten.  Am  4.  März 
1584  verursachte  ein  Erdbeben  einen  Bergsturz  im  Distrikt  Aigle;  die  Dörfer 
Yvorne  und  Corbeiry  wurden  verschüttet;  127  Menschen  und  700  Stück  Vieh 
kamen  um.  In  den  Jahren  1714  und  1749  lösten  sich  ungeheure  Felsmassen  von 
den  Diablerets  im  Wallis  ab.  Am  2.  September  1806  stürzte  ein  Theil  des  Boss- 
bergs, im  Kanton  Schwyz,  herab  und  bedeckte  ein  ganzes  Thal  mit  seinen  Trüm- 
mern ;  484  Menschen  fanden  ihren  Tod  dabei. 

Einige  Oertlichkeiten  der  Schweiz  sind  durch  wahre  Schlammströme,  welche 
sich  von  den  Gebirgen  hinabstürzten,  verwüstet  worden.  So  bedeckte  im  Jahre 
1673  ein  solcher  Strom  eine  grosse  Anzahl  Häuser  von  Casaccia,  im  Bregellthale, 
Kantons  Graubünden,  mit  seinem  Schlamme.  Im  Juli  17.95  drang  ein  Fluss  von 
rothem  und  dickem  Schlamme  aus  einer  Felsenspalte  des  mittäglichen  Bigiabhanges ; 
er  halte  mehrere  Ellen  Dicke  und  eine  Breite  von  einer  Viertelmeile.  Vierzehn  Tage 
lang  führte  dieser  Strom  seine  Schlammwellen  dem  See  zu  und  begrub  eine  Menge 
Häuser  und  ausgezeichnetes  Ackerland,  dem  Luzerner  Dorfe  Weggis  gehörig,  unler 
seinem  Kothe.  Glücklicherweise  floss  er  so  langsam,  dass  Niemand  umkam  und  dass 
man  alle  Möbeln  aus  den  Häusern  forttragen  konnte.  Im  Jahre  1797  verloren  zwei 
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kleine  Dörfer  in  der  Nähe  von  Brienz  einen  Theil  ihrer  Häuser,  Wiesen  und  Gärten 
durch  ein  ähnliches  Ereigniss.  —  Von  den  Lawinen  und  Ueberschwemmungen 
werden  wir  an  einem  andern  Orte  dieses  Werkes  reden. 


EWIGER  SiCHXEE  UiVD  GLETlSCHER. 

Da  die  Wärme  der  Atmosphäre  bedeutend  abnimmt,  je  liöher  man  sich  erhebt,  so 
folgt  daraus,  dass  auf  einer  gewissen  Höhe  ein  ewiger  Winter  herrscht.  In  der 
Schweiz  befindet  sich  die  Schneelinie  auf  einer  Höhe  von  7500  bis  8000  Fuss  über 
der  Meeresfläche.  Man  begreift  indessen,  dass  diese  Grenze  keine  gleiciimässige, 
horizontale  Linie  verfolgen  kann  :  sie  ist  mehr  oder  weniger  erhaben,  je  nach  der 
Lage,  der  Natur  der  Abhänge,  der  mehr  oder  weniger  unmittelbaren  Nachbarschaft 
bedeutender  Höhen,   u.  s.  w.   —   Sanfte  Abhänge  bedecken  sich   leichter  mit 
Schnee,  als  steile  Bergwände,  wo  der  Schnee  nothwendigerweise  weniger  dick 
liegt  und  wo  er  durch  Lawinen  leicht  fortgerissen  wird.  Zuweilen  liegt' der  am 
Fusse  grosser  Felswände  aufgehäufte  Schnee  den  ganzen  Sommer  hindurch,  während 
sie  selber  völlig  bloss  sind.  In  der  Nachbarschaft  der  von  Gletschern  umgebenen 
Höhen  ist  die  Temperatur  bedeutend  abgekühlt;  so  wird  also  ein  Abhang  oder  eine 
Hochebene,   an  ein  weit  höheres  Gebirge  gelehnt,  mit  Schnee  bedeckt  bleiben, 
während  ein  Gebirge  von  derselben  Höhe  und  einzeln  liegend,  die  schönsten  Weide- 
plätze bietet.  Die  südlichen  und  westlichen  Abhänge  der  Gebirge  verlieren  den 
Schnee  auch  schneller,  als  die  andern  Seilen  desselben.  So  bleiben  die  dem  Norden 
ausgesetzten  Abhänge  mehrerer  Pässe  von  7500  Fuss  Höhe  gewöhnlich  mit  einer 
gewissen  Masse  Schnee  bedeckt,  welche  theil  weise  nur  von  Lawinen  herrührt,  z.  B. 
der  grosse  St.-Bernhard,  der  Panixerpass,  zwischen  Graubünden  und  Glaru's,  der 
Bonhomme,  zwischen  der  Tarantaise  und  dem  Faucigny.  Auch  ist  die  Masse  des 
gefallenen  Schnees  in  jedem  Winter  verschieden,  so  dass  auf  einem  und  demselben 
Punkte  die  Schneelinie  häufig  wechselt;  zuweilen  sieht  man  selbst  den  Schnee  von 
Abhängen   verschwinden,   welche  gewöhnlich  das  ganze  Jahr  hindurch  bedeckt 
bleiben,  und  eben  so  trillt  man  Höhen  an,  die  schon  im  Anfang  Juli  ihren  Schnee 
verloren  haben,  obgleich  sie  denselben  in  gewöhnlichen  Jahren  bis  zum  September 
behalten.  So  war  es  im  Jahre  1854. 

Aber  ausser  diesem  ewigen  Schnee,  den  man  in  der  französischen  Schweiz  neve 
nennt,  findet  man  in  den  Alpen  ganze  Felder  oder  Thäler  von  Eis,  die  Gletscher 
heissen  und  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  sind,  welche  diese  Gebirge 
darbieten.  Sie  entstehen  aus  Ungeheuern  Schneeanhäufungen,  die  durch  den  Wind, 
durch  die  von  den  höhern  Felswänden  herabgerollten  Lawinen,  oder  durch  auf 
einander  folgende  Schneefälle  während  des  W' inters,  zu  einer  grossen  Höhe  ange- 
wachsen sind.  Der  Bau  und  Gang  der  Gletscher  sind  seit  ungeföhr  20  Jahren  durch 
mehrere  schweizerische  und  fremde  Gelehrte  sorgfältig  beobachtet  und  untersucht 
worden,  unter  Andern  durch  :  De  Charpentier,  Bergdireklor  des  Kantons  Waadl; 
den  Kanonikus  Rendu  (jetzt  Bischof  in  Annecy);  den  Engländer  Forbes,  den  Pro- 
fessor Agassiz  aus  Neuenburg,  Desor,  u.  s.  w.  Die  beiden  letztem  haben  sich,  in 


Der  Aar-Glelscliei,  Aiifeulhall  des  Herrn  Agassiz  und  seiner  {icfährlcn. 

Gesellschaft  einiger  anderer  Naturforscher,  mehrmals  längere  Zeit  nahe  bei  den  Aar- 
gletschern aufgehalten  * . 

Die  Umwandlung  der  Schneeanhäufungen  (neves)  in  Gletscher  erklärt  man  auf 
folgende  Weise.  Da  diese  Anhäufungen,  besonders  auf  der  Oberfläche,  aus  kleinen 
Hagelkörnern  bestehen,  so  nehmen  sie  das  aus  der  täglichen  Schmelzung  entstehende 
Wasser  gar  leicht  in  sich  auf.  Dieses  Wasser,  in  den  Zwischenräumen  des  Schnees 
vertheilt,  gefriert  während  der  Nacht  und  verbindet  die  einzelnen  Körner,  so  dass 
sich  nach  und  nach  eine  feste  Masse  bildet,  welche  man  unter  der  Benennung 
Gletscher  bezeichnet.  Bei  der  Rückkehr  des  Winters  ist  also  ein  Theil  des  in  frühern 
Wintern  gefallenen  Schnees  schon  Eis  geworden ;  jedes  Jahr  häufen  sich  neue 
Schneemassen  auf  der  Oberfläche  des  Gletschers  an,  und  ein  Theil  davon  ist  der- 
selben Umwandlung  unterworfen.  So  geschieht  es  denn,  dass  viel  Schneeanhäu- 
fungen nur  äusserlich  Schnee  bleiben,  denn  in  ihrem  Innern  sind  sie  Gletscher , 
geworden.  De  Charpentier  nennt  diejenigen  dieser  Anhäufungen,  welche  sich  in 
Gletscher  verwandeln,  hmUs-neves  (Firnen);  sie  müssen  sich  auf  einer  Höhe  befinden, 
wo  das  Aufthauen  und  der  Regen  selten  sind,  ohne  jedoch  gänzlich  zu  fehlen,  denn 
ein  Gletscher  kann  sich  auch  ohne  Wasser  bilden  ;  er  nennt  has-neces  den  immer- 

1.  Vergl.  Essai  sur  Ics  (jlaciers  et  sur  le  terrain  erratiquc  du  bassin  du  Rhone,  par  de  Cbarpeii- 
lier,  i841.  —  Theorie  des  (jlaciers  de  la  Savoie,  per  le  chanoine  Rendu,  1840.  —  Etudes  sur  les 
glaciers,  par  Agassiz,  1840.  —  Excursions  et  sejours  dans  les  (jlaciers  et  les  hautes  regions  des  Alpes, 
de  AT.  Agassiz  et  de  scs  compagnons  de  voyage,  par  Desor,  1844.  —  Nouvelles  excursions,  etc.,  par 
Desor,  1845. 
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wahrenden  Schnee,  welcher  sich  auf  einer  Höhe  befindet,  wo  es  aufthaul  und  häuf." 
regnet,  der  aber  nicht  hinreichend  dick  ist,  um  die  ihn  durchdringenden  Wasser  zu 
behalten,  sich  folglich  nicht  in  Gletscher  verwandeln  kann  und  unbeweglich  bleibt 
Nur  nach  einem  Winter  der  beträchtliche  Schneeanhäufnngen  mit  sich  gebracht 
hat    können  diese  letztern,  indem  sie  das  Wasser  theilweise  in  sich  behalten   sich 
nach  und  nach  in  Gletscher  verwandeln  ;  jedoch  reichen  ein  oder  einige  warme  Jahre 
hm,  um  aus  Ihnen  wiederum  blosse  neves  zu  machen.  -  Agassiz  unterscheidet  in 
den  grossen  Gletschern  drei  Regionen  :  i)  Den  eigentlichen  Gletscher,  wo  der  im 
Wmter  gefallene  Schnee  völlig  während  des  Sommers  sclimilzt;  2)  den  nm  der 
sich  in  den  Gründen  hoher  Thäler  befindet  und  dessen  Oberfläche  aus  körnigem 
Schnee  besteht;  3)  die  Schneefelder,  welche  hochgelegene  Passagen  bedecken  und 
aus  einem  gewöhnlich  feinen  und  staubigen  Schnee  bestehen. 

Aus  der  Bildungsweise  der  Gletscher  erhellt,  dass  ihr  Eis'nicht  so  dicht  ist  wie 
das  der  Seen  und  Flüsse  ;  es  ist  undurchsichtiger,  mit  einer  Menge  von  Blä^lien 
versehen,  weniger  glatt,  und  besitzt  ungemein  viele  kleine  Spalten,  die  es  nach  allen 
Seiten  hm  durchschneiden  und  in  un regelmässige  Stücke  theilen,  deren  Grösse 
zwischen  einigen  Linien  und  Zollen  wechselt.  Im  obern  Theile  der  Gletscher  ist  das 
Eis  am  wenigsten  dicht  und  am  leichtesten  :  im  mittlem  Theile  aber  ist  es,  in  Fol^e 
des  während  langen  Jahren  hineingequollcnen,  nach  und  nach  gefrorenen  Wassers 
bedeutend  dichter  und  schwerer.  ' 

Seil  langer  Zeit  ist  es  eine  allbekannte  Thalsachc,  dass  die  Gletscher  langsam  aul 
ihrer  Basis  dem  niedrigem  Theile  des  Hochlhales  zu,  in  welchem  sie  sich  befinden 
weiteischreilen.  Diese  Bewegung  mass  man  dem  Gewichte  der  neuen  Eismassen  zu' 
welche  sich  im  obem  Theile  der  Gletscher  bilden,  so  wie  der  Neigung  der  Fläche' 
auf  welcher  sie  ruhen.  Seit  einiger  Zeit  hat  man  indessen  bemerkt,  dass  dieses  niehi 
die  wichtigsten  Ursachen  ihrer  Fortbewegung  sind,  denn  mehrere,  vorzüglich  die 
grossten  Gletscher,  mhen  aul  einer  sehr  wenig  geneigten  Fläche,  wo  der  Abhang 
durchaus  nicht  hinreichend  ist,  eine  solche  Beweglichkeit  hervorzurufen ;  andere  im 
Gegentheil,  auf  einer  sehr  steilen  Abdachung  gelegen,  bewegen  sich  in  einem  Masse 
das  mit  der  so  abschüssigen  Fläche  in  durchaus  keinem  Verhältnisse  steht   Eine 
aufmerksame  Beobachtung  der  Gletscher  hat  bewiesen,  dass  die  Hauptursache  ihrer 
Bewegung  in  der  Gefrierung  des  Wassers  zu  suchen  ist,  welches  sie  in  sich  aufge- 
nommen haben  und  das  vermittelst  jener  Menge  kleiner  Spalten  in  ihrem  ganzen 
Innern  vertheilt  ist;  die  Gefrierung  vermehrt  den  Umfang  des  Wassers  und  theilt 
der  ganzen  Masse  eine  Art  von  Ausdehnung  mit,  die  sich  natürlich  vorzüglich  nach 
dir  Richtung  am  meisten  fühlbar  machen  muss,  wo  sie  am  wenigsten  Widerstand 
hndet,  d.  h.  in  der  Richtung  des  Abhanges  und  im  Verhältniss  ihrer  Dicke  Da  sich 
nun  diese  Ausdehnungen  in  allen  Sommernächten  wiederholen,  so  würde  die  Folge 
davon  sein,  dass  die  Gletscher  immer  weiter  und  weiter  rücken  würden,  wenn  sich 
dieSonne  und  die  Lufttemperatur  durch  dasAufthauen  ihrer Obernäche  nicht  dagegen 
widersetzten.  Diese  Ursache  ihrer  Bewegung  erklärt  auch,  auf  welche  Weise"die 
Gletscher  nach  und  nach  alle  Felsentrümmer,  welche  in  die  Spalten  gefallen  sein 
können,  in  die  Höhe  heben  und  aus  sich  herauswerfen,  vorausgesetzt,  dass  sie  den 
Boden  nicht  erreicht  haben.  Man  begreift  nun  auch,  wamm  ihre  Beweglichkeit 
gewöhnlich  im  Winter  aufhört,  um  im  Frühlinge  mit  dem  ersten  Schneethauen 
Wieder  anzufangen.  * 
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Wenn  im  Laufe  des  Sommers  die  Temperatur  der  Art  ist,  dass  die  Gletscher 
einen  eben  so  grossen  Tiieil  ihrer  Masse  verlieren,  als  sie  im  Winter  zugesetzt 
hatten,  so  nennt  man  sie  stationär,  d.  h.  sie  bleiben  wie  sie  sind ;  wenn  die  Aus- 
dehnung grösser  ist,  als  die  durch  das  Aufthauen  erhaltene  Verminderung,  so  sind 
Sic  im  fortschreitenden  Zustande ;  im  entgegengesetzten  Falle  vermindern  sie.  Es 
giebt  keine  siebenjährige  Periode  für  die  Vergrösserung  oder  Verminderung,  wie  die 
Bergbewohner  glaubten  ;  der  Gang  der  Gletscher  ist  durchaus  nicht  regelmässig, 
sondern  hängt  von  der  Länge  und  Strenge  des  Winters,  von  der  Menge  des  Schnees 
und  Regens  und  von  der  mehr  oder  weniger  warmen  Temperatur  des  Sommers  ab. 
Nach  einem  schneereichen  Winter  und  regnerischen  Sommer  nehmen  die  Gletscher 
zu;  die  Regengüsse,  indem  sie  die  Luft  abkühlen,  vermindern  das  Aufthauen  der 
Oberfläche,  ohne  sie  selber  deshalb  des  Wassers  zu  berauben.  Die  trockenen  und 
heissen  Sommer,  nach  einem  Winter,  wo  wenig  Schnee  gefallen  ist,  verkleinern 
die  Gletscher.  Während  trockener  und  kalter  Sommer  bleiben  sie  gewöhnlich 
stationär. 

Die  kalten  und  regnerischen  Sommer,  welche  mit  sehr  schneereichen  Wintern 
zusammengingen,  also  von  1842  bis  4817,  hatten  zur  Folge,  dass  alle  Gletscher 
bedeutend  zunahmen  (sagt  De  Gharpentier,  indem  er  von  den  Gletschern  der  west- 
lichen Schweiz  und  des  Monl-Blanc  spricht).  Jm  Jahre  4848  beobachtete  man  den 
höchsten  Grad  ihres  Zunehmens ;  Greise  erinnerten  sich  nicht  daran,  sie  je  so  gross 
gesehen  zu  haben.  Die  Chamonix-Gletscher  nahmen  Wiesen  und  Felder  ein  und 
bedrohten  die  Dörfchen  Argentiere  und  Les-Bois.  Im  Jahre  4849  blieben  sie  beinahe 
stationär;  4820  fuhren  die  Miage-  und  Brenva-Gletscher,  südlich  vom  Mont-Blanc, 
fort,  vorzuschreiten;  4824  begannen  sie  unmerklich  zu  vermindern.  Die  vorzeitige 
Hitze  von  4822,  welche  bis  im  October  dauerte,  beschleunigte  die  Schmelzung  auf 
eine  besondere  Weise.  Die  Gletscher  blieben  bis  4826  beinahe  stationär,  und 
schritten  bis  4830  von  Neuem  vorwärts.  Seitdem  machten  sie  bis  4833  fast  keinen 
Fortschritt.  Dann  wurden  sie  wieder  ein  wenig  grösser,  und  verminderten  von 
Neuem  in  den  Jahren  4836  und  4837.  Im  Jahre  4838  bemerkte  man,  dass  einige 
Gletscher  im  Fortschritte  begriffen  waren,  aber  4839  und  4840  verringerten  alle 
ohne  Ausnahme.  Im  Jahre  4844  fanden  Herr  Desor  und  seine  Kollegen  die  Ober- 
länder Gletscher  im  Fortschritte,  und  zwar  in  Folge  des  kalten  und  regnerischen 
Sommers  von  4843  und  der  im  folgenden  Winter  gefallenen  Schneemassen.  Am 
Ende  des  trockenen  und  warmen  Sommers  von  4854  wird  man  ohne  Zweifel  die 
Abnahme  einiger  Gletscher  bemerkt  haben. 

Zuweilen  ereignet  es  sich,  dass  in  einem  und  demselben  Jahre  einige  Gletscher 
zunehmen,  andere  abnehmen;  der  Grund  davon  ist,  dass  in  einer  Oertlichkeit  mehr 
Schnee  gefallen  ist,  als  in  der  andern ;  aber  dieses  ereignet  sich  zuweilen  in  einem 
und  demselben  Thale,  und  da  hängt  es  dann  von  den  Winden  ab,  welche  in  dem- 
selben Jahre  geherrscht  und  den  Schnee  mehr  auf  dem  einen,  als  dem  andern  Ab- 
hänge angehäuft  haben  ;  aus  diesem  Grunde  war  der  grosse  Gorner  Gletscher,  im 
Grunde  des  Zermatt-Thales  im  Wallis,  im  Jahre  4840  seit  fünf  oder  sechs  Jahren 
vorgerückt  und  hatte  ein  Dutzend  Scheunen  nahe  bei  Aroleit  zerstört,  während  der 
Findeier  Gletscher  bedeutend  abgenommen  hatte. 

Nach  den  auf  den  Aargletschern  angestellten  Untersuchungen  hat  man  gefunden, 
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dass  die  Bewegung  dos  Ilaupigletschers  in  der  Milte  sich  von  1842  bis  1844  jährlich 
auf  54  Meter  belaufen  hat;  an  den  Rändern  und  am  untern  Theile  war  der  Forlschrill 
bedeutend  geringer  gewesen;  aber  dieser  Gang  muss  in  Folge  der  oben  erwähnten 
atmosphärischen  Verhältnisse  von  Jahr  zu  Jahr  verschieden  sein ;  selbst  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  ist  er  unregelmässig;  wahrend  14  Soramerlagcn  betrug  er 
•ingefähr  '  /„  Meter  täglich  in  der  Mitte  des  Gletschers :  an  Tagen,  wo  die  Temperatur 
geringer  war,  erkarmte  man  einen  weil  langsamem  Gang.  Die  offenbaren  Spuren 
von  Keibung,  welche  man  bis  zu  einer  belräcbllicben  Höbe  oberhalb  einer  grossen 
Anzahl  von  Gletschern  erkannt  hat,  lassen  vermulhen,  dass  sie  ehemals,  zu  einer 
schwer  zu  bestimmenden  Epoche,  weit  bedculendcr  haben  sein  müssen,  als  sie  jetzt 
sind.  —  Man  nennt  auch  einige  Gletscher,  welche  ehemals  bebaute  und  bewo'bnle 
baier  gänzlich  eingenommen  haben  ;  ein  solcher  ist  der  Viesch  Gletscher  im  Wallis 
der  das  Thal  dieses  Namens  ausfüllt  und  vom  Finsleraarhorn  kommt;  noch  im 
Jahre  18&4,  im  Anlange  des  Sommers,  hat  dieser  Gletscher  Wiesen  bedeckt 

Die  Obernäcbe  und  Gestalt  der  Gletscher  hängen  von  dem  Boden  ab,  worauf  sie 
ruhen.  In  wenig  geneigten  Tbälcrn  sind  sie  gleichförmig  und  bieten  nur  weni- 
Spalten  dar ;  aber  wenn  sie  längs  eines  steilen  Abhanges  oder  auf  einem  sehr  un 
gleichen  Terrain  hinunlersteigen,  so  ist  ihre  Obei-näche  mit  Spalten  und  Erhöhungen 
von  zuweilen  50  bis  100  Fuss  Höhe  bedeckt,  deren  Anblick  die  Gestalt  von  Meeres- 
we  len  ins  Gedächtniss  ruft.  Die  Spalten  sind  gewöhnlich  querlaufend,  d.  h.  senk- 
recht mit  der  Axe  oder  Länge  der  Gletscher.  Ihre  Grösse  ist  verschieden ;  oft  sind 
sie  mehrere  Fuss  breit,  oft  mehrere  hundert  Fuss  tief.  In  der  warmen  Jahreszeit 
andern  sie  oft  ihre  Geslalt;  sie  erweitern  oder  schliesen  sich,  oder  es  bilden  sich 
neue  Spalten.  Diese  Erscheinungen  sind  gewöhnlich  von  furchtbarem  Krachen  oder 
einem  dem  Donner  ähnlichen  Rollen  begleitet.  Zuweilen  laufen  die  Gletscher  auf 
einen  steilen  Abhang  aus ;  alsdann  sieht  man  grosse  Pyramiden  über  dem  Abgrunde 
bangen,  bis  sie  das  Gleichgewicht  verlieren,  in  der  Tiefe  verschwinden  und  mit 
lautem  Geräusch  zersplittern.   Dasselbe  ereignet  sich,  wenn  der  Gletscher  einen 
Abgrund  v(,llig  einschliesst.  Wenn  er  aber  einem  Abhänge  von  30  bis  40  Graden 
Neigung  begegnet,  so  brechen  sich  seine  Eismasssen,  verlieren  ihren  anfänglichen 
latz,  hauten  sich  und  nehmen  die  verschiedenarligsten  und  seltsamsten  Gestal- 
ungen  an.  Die  limts-nem  (siehe  oben  die  Erklärung),  welche  die  Gletscher  unler- 
hal  en,  haben  auch  grosse  Spalten,  vorzüglich  wenn  sie  eine  beträchtliche  Neigung 
darbieten.  °    " 

Man  beobachtet  auf  den  Gletschern  verschiedene  Erscheinungen.  So  kommen  in 
tolge  eines  plölzlioben  Temperaturwechscis,  unerträglich  kalte  Luftzüge  aus  den 
Spalten,  die  kleine  Eiskörner  mit  sich  forlreissen  und  gleich  einem  Schneestaube  in 
der  terne  zerstreuen.  Ueberall  hört  man  im  Innern  der  Gletscher  das  Rauschen  der 
Wasser,  die  sieh  unter  dem  Eise  eine  Bahn  brechen;  auch  auf  der  Obernäcbe  sieht 
man  kleine  Wasserzüge  Hiessen,  bis  sie  einer  Spalte  begegnen,  in  welche  sie  fallen 
/iuweilen,  im  Gegentheil,  wenn  die  Innern  Gewässer  keinen  Ausgang  finden  oder 
wenn  ihr  innerer  Ausgang  durch  losgerissene  Eisblöcke  gedämmt  ist,  so  häufen  sie 
sich  in  solcher  Menge  an,  dass  sie  mit  grosser  Gewalt  und  zu  einer  beträchtlichen 
Hohe  aus  der  Spalte  binausgeschleudert  werden.  Am  Fusse  einer  gewissen  Anzahl 
von  Gletschern  befinden  sich  Wölbungen,  aus  denen  ein  durch  die  Eismassen  unter- 
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hallener  Strom  entspringt.  Im  Winter  sind  diese  Wölbungen  durch  Eis  und  Schnee 
verschüttet,  und  ein  nur  schwacher  Quell  drängt  sich  aus  ihnen  hervor;  aber  im 
Frühlinge  und  Sommer  brechen  die  beträchtlich  vergrösserten  Gewässer  das  Eis 
und  bilden  somit  ungeheure  Säulenhallen  von  50  bis  80  Fuss  Höhe  und  eben  so 
grosser  Breite.  Nicht  zur  Zeit  der  stärksten  Kälte,  sondern  gegen  das  Ende  des 
Winters  sind  die  Gletscherströme  am  schwächsten ;  man  erklärt  dieses  durch  die 
sehr  glaubwürdige  Vermuthung,  dass  während  der  strengen  Kälte  diese  Ströme 
vorzüglich  durch  die  aus  dem  vom  Gletscher  bedeckten  Boden  entspringenden  Quellen 
unterhalten  werden;  da  aber  diese  Quellen  selbst  nicht  durch  die  Schmelzung  des 
Schnees  unterhalten  werden,  so  müssen  auch  ihre  Gewässer  abnehmen,  bis  zum 
Zeitpunkte,  wo  diese  wieder  beginnt.  Das  Gletscherwasser  ist  gewöhnlich  von 
weisslicher  Farbe,  welche  daher  rührt,  dass  es  eine  Menge  kleiner  Felsentheilchen, 
die  durch  lange  Reibung  ungemein  verkleinert  worden  sind,  mit  fortschwemmt.' 
Was  die  Wölbungen  und  Spalten  betrifft,  so  sind  sie  häufig  von  mehr  oder  weniger 
dunkelbläulicher  oder  dunkelgrünlicher  Färbung. 

Zuweilen  sind  die  Gletscher  in  ihrer  Gesammtbildung  von  bemerkenswerther 
weisser  Färbung;  so  sind  einige  der  schönsten,  wie  zum  Beispiel  der  grosse  Rhone- 
letscher,  der  Bossonsgletscher  im  Chamonixthale,  die  Berninagletscher  in  Graubün- 
den, u.  s.  w.  Viele  andere  haben  eine  schwarze  und  schmutzige  Oberfläche,  die  von 
einer  Menge  Trümmer  herrührt,  welche  Stürme  und  Lawinen  von  höher  gelegenen 
Gebirgen  hinabgeworfen  haben,  und  die  sich  oft  in  eine  Art  von  schlammiger  Erde 
auflösen.  Diese  Trümmer,  von  verschiedenem  Umfange,  bilden  gewöhnlich  an  den 
Rändern  und  untern  Enden  der  Gletscher  eine  Art  von  Hügel,  die  bis  100  Fuss 
iioch  werden.  Der  Gletscher  zieht  oft  diese  Art  von  Damm,  welchen  man  in  den 
deutschen  Schweizer  Alpen  Gandeken  oder  Ganda,  in  den  französischen  moraine, 
und  im  Tyrol  trockene  Mauern  nennt,  mit  unwiderstehlicher  Kraft  mit  sich  fort. 
Oft  ereignet  es  sich,  dass  sich  diese  Gandeken  in  einiger  Entfernung  vom  Gletscher 
befinden ;  in  diesem  Falle  zeigen  sie  an,  dass  dieser  ehemals  weiter  vorgerückt  war 
und  dass  er  einen  Theil  des  früher  besessenen  Bodens  verlassen  hat.  Einige  Gletscher, 
wie  der  von  Triolet,  im  Ferretlhale,  bei  Courmayeur,  haben  nach  und  nach  mehrere 
gleichlaufende  oder  sie  umgebende  Gandeken  gelassen,  nach  welchen  man  ihre  Rück- 
bewegungen genau  erkennen  kann. 

Eine  andere  Art  von  Gandeken  sind  die,  welche  sich  auf  dem  Gletscher  selbst 
befinden,  und  zwar  gleichlaufend  mit  seiner  Richtung.  Sie  bilden  sich  dadurch,  dass 
das  Gebirge,  welches  eine  Gletscherseite  begrenzt,  einen  zu  steilen  Abhang  hat  und 
dadurch  die  Niederlegung  der  Trümmer  verhindert.  In  diesem  Falle  zieht  sie  der 
Gletscher  mit  sich  fort,  und  wenn  er  weiter  unten  auf  einen  andern  Gletscher  stösst 
und  sich  mit  ihm  verbindet,  so  bleiben  die  Trümmer  mitten  auf  dem  Eise,  unterhalb 
der  Verbindung ;  in  diesem  Falle  nennt  man  die  Trümmerhaufen  moraim  mediam. 
Dasselbe  wird  der  Fall  sein,  wenn  sich  über  dem  Vereinigungspunkte  der  beiden 
Gletscherarme  Felsen  befinden,  die  sich  leicht  losmachen  und  sie  mit  ihren  Trüm- 
mern überschütten.  Wenn  dieses  beinahe  periodisch  oder  jährlich  geschieht,  so 
werden  die  Gandeken  die  Gestalt  einer  Reihe  von  Hügeln  annehmen.  Der  grosse 
Gornergletscher,  welcher  aus  mehreren  Armen  gebildet  wird  und  am  Fusse  des 
Monte-Rosa,  im  Grunde  des  Zermalt-Thales  liegt,  ist  einer  von  denen,  die  am  meisten 
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für  das  Studium  der  Gletscher  und  besonders  für  das  der  Median  und  obernächliclien 
Moralnen  geeignet  sind.  Diese  nun  liaben  ein  Fussgestell  oder  eine  Unterlage  aus 
Eis,  weil  der  von  ihnen  bedeekle  Raum  dem  Schmelzen  und  der  Verdünslun'Miicht 
so  sehr  ausgesetzt  ist  als  der  übrige  Eiskörper.  ^ 

Oft  lindet  man  auf  der  Oberfläche  der  Gletscher,  z.  B.  auf  denen  der  Aar  und 
des  Sl.  Theoduls,  nahe  bei  Zermatt,  grosse  Felscnblöcke,  auf  einem  Fussgestelle 
oder  einer  Pyramide  von  Eis  ruhend  ;  es  verhält  sich  damit  wie  mit  den  oben 
erwähnten  Morainen.  Nur  bemerkt  man,  dass  das  Fussgestell  von  einer  Art  Graben 
umgeben  ist,  der  entweder  durch  die  Zurückwerfung  der  Sonnenwärme  oder  durch 
die  während  des  Regens  oder  Thauens  vom  Blocke  herabfallenden  Tropfen  ausgehohll 
worden  ist.  Sobald  ein  solches  Fussgestell  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  greifen  es 
Sonne  und  Winde  an,  und  verkleinern  und  verdünnen  es  auf  der  ihnen  ausgesetzten 
Seite,  indem  sie  das  Eis  sciimelzen.  Da  ereignet  es  sich  dann,  dass  der  Felsen  nicht 
mehr  liinreichend  gestützt  ist  und  sich  auf  einer  Seite  senkt ;  sciiliesslich  fällt  er  "änz- 
hch  auf  die  Gletscheroberfläche  nieder,  und  fängt  dann  von  Neuem  denselben  Kreis 
lauf  an.  Man  nennt  diese  Blöcke  Gldsclwrlalcln  oder  Gletschorsrinramwc  Andersvvo 
hndel  man,  im  Gegentheile,  mehr  oder  weniger  kreisförmige  Brunnen,  die  senkreclit 
m  den  Gletscher  gegraben  sind ;  sie  entstehen  zuweilen  aus  einer  Spalte    welche 
nach  und  nach  durch  einen  sich  hinein  ergiessenden  Bach  ausgehöhlt  worden  ist 
Wenn  das  Wasser  einen  nicht  hinreichenden  oder  gar  keinen  Ausfluss  findet   so 
bleibt  die  Spalte  oder  der  Brunnen  mit  Wasser  angefüllt.  Wenn  alsdann  die  Ober- 
flache  dieses  Wassers  durch  die  Sonne  erwärmt  ist,  so  schmilzt  sie  den  Rand  des 
Brunnens  und  vergrössert  dessen  Oeflnung  immer  mehr.  Man  sieht  auch  Ilöhlun-cn 
welche  durch  Uolzstücke,  platte  und  dünne  Steine  von  dunkler  Farbe,  dielicli 
leicht  in  der  Sonne  erhitzen  und  das  unter  sich  befindende  Eis  schmelzen'  hervor- 
gebracht sind  ;  sobald  sich  aber  diese  Körper  immer  im  Schalten  befinden   sinken 
Sic  nicht  tiefer.  ' 

Man  zählt  in  der  Schweiz  nicht  weniger  als  G05  Gletscher  (eine  gewisse  Anzahl 
in  folge  ihres  geringen  Umfanges  ohne  Namen,  und  welche  man  auf  den  Schnee- 
abhangen  an  einigen  grau-blauen  Streifen  erkennt,  ohneZweifel  nicht  mitgerechnet) 
Von  diesen  005  Gletschern  besitzt  Graubünden  255  ;  Bern  155;  Wallis  130-  die 
übrigen  65  sind  unter  zehn  Kantone  vertheilt.  Die  neun  Kantone,  welche  keine 
Gletscher  besitzen,  sind  :   Zug,  Solothurn,  Basel,  Aargau,  Zürich,  Schafl-hausen 
riuirgau,  Neuenburg  und  Genf.  Eine  gewisse  Zahl  von  Gletschern  ist  nicht  sehr 
ausgedehnt ;  es  ist  dieses  mit  denen  der  Fall,  welche  auf  niedrigem  Gebirgen  lie-en 
oder  in  Abgründe  auslaufen.   Viele  andere  sind  zwei  bis  drei  Stunden  lan^-  c*ine 
kleine  Anzahl  hat  eine  Länge  von  fünf  bis  sechs  Stunden,  auf  eine  Breite  von 'einer 
halben  oder  drei  Viertelstunden.  Zuweilen  bilden  mehrere  Gletscher,  obgleich  in 
ihren  untern  Theilen   von  einander  getrennt,  eine  einzige  grosse  Eiseb^ne    Die 
Gletscher  steigen  tief  unter  die  Schneelinie  hinab;  sie  endigen  zur  Seite  von  Korn- 
feldern oder  blumenreichen  Wiesen.  Der  untere  Grindelwaldgletscher  stei-t  am 
tiefsten,  bis  5200  Fuss  herab;  sein  unterster  Theil  liegt  also  tiefer  als  eine  Anzahl 
grosser  Dörfer  der  Kantone  Bern,  Wallis,  Graubünden,  Uri  und  Tessin. 

Die  bedeutendste  Anhäufung  >on  Gletschern  in  den  ganzen  Alpen  umgibt  die 
Jungfrau,  das  Finsteraarhorn  und  einige  benachbarte  Höhen  auf  der  Grenze  Berns 
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und  des  Wallis.  Die  Glelschergruppen  auf  den  Seitenwänden  des  Montblanc  und  des 
Monte-Rosa,  sowie  die  Berninaglelscher,  stehen  erst  in  zweiter  Linie.  Der  Mont- 
blanc kann  keine  ausgedehnten  Gletscher  haben,  weil  seine  Abhänge  im  Allgemeinen 
zu  steil  sind  und  sich  keine  Hochebenen  oder  Seitenketten  an  seine  Masse  anlehnen, 
wie  dieses  mit  der  Jungfrau  und  dem  Finsteraarhorn  der  Fall  ist. 

Zu  den  längsten  Gletschern  kann  der  AIctschgletscher  gezählt  werden ;  er  gehl 
vom  Finsteraarhorn  aus  und  endigt  zwei  Stunden  oberhalb  Brieg;  er  ist  in  gerader 
Linie  ungefähr  sechs  Stunden  lang.  Der  Gornergletscher,  der  grössle  des  Monte-Rosa, 
der  Zinalglelscher,  im  Grunde  des  Einfischlhals,  und  der  Gorbassiereglelscher,  nörd- 
lich vom  Gombin,  sind  wenigstens  drei  Stunden  lang.  Die  Hauptgletscher  der  Aar 
und  das  Eismeer  (Mer  de  Glace)  in  Ghamonix,  haben  eine  fiisl  gleiche  Länge.  Man 
hat  berechnet,  dass  die  ganze  Ausdehnung  der  Schweizer  Gletscher  470  Quadrat- 
meilen  beträgt.  Franscini  vermuthet,  dass  sie  noch  grösser  ist  und  beinahe  dem 
achten  Theil  der  ganzen  Oberfläche  der  Schweiz  gleichkommen  muss ;  diese  Berech- 
nungen scheinen  uns  übertrieben. 

Aus  der  Ferne  und  von  einem  günstigen  Standpunkte  aus  betrachtet,  gewähren 
die  Gletscher  und  die  ewigen  Schncefelder  der  Alpen  einen  prächtigen  Anblick, 
vorzüglich   wenn   sie  beim  Auf-  und  Untergange  der  Sonne  in  rosiger  Färbung 
erscheinen  ;  auch  in  der  Nähe  betrachtet,  bieten  die  Gletscher  ein  Schauspiel  gross- 
artiger Schrecken  dar,  welches  zahlreiche  Besucher  herbeizieht.  Aber  der  Gang  über 
einen  Gletscher  ist  nie  ohne  Gefahr ;  mehr  als  ein  geschickter  Gemsenjäger  hat  in 
den  tiefen  Spalten,  welche  ihn  in  allen  Richtungen  durchschneiden,  seinen  Tod 
gefunden.   Deshalb  müssen  sich  die  Fremden,  welche  einen  Gletscher  besteigen 
wollen,  einen  guten  Führer  verschaffen;  es  ist  selbst  vorsichtig,  mehrere  mit  sich 
zu  nehmen,  wenn  man  einen  längern  Ausflug  in  diese  Eisregionen  machen  will. 
Die  Gefahr  nimmt  zu,  wenn  die  Gletscher  mit  frisch  gefallenem  Schnee,  dick  genug, 
um  die  Spalten  zu  verstecken,  bedeckt  sind;  da  ist  man  dann  selbst  mit  guten 
Führern  nicht  ausser  Gefahr.  Wenn  der  Schnee,  welcher  eine  Art  von  Brücke  über 
eine  Spalte  bildet,  nicht  hart  genug  geworden  ist,  um  das  Gewicht  eines  Menschen 
zu  tragen,  so  setzt  man  sich  der  Gefahr  aus,  durchzubrechen  und  im  bodenlosen 
Abgrunde  zu  verschwinden.  Mehr  als  ein  Reisender  hat  seinen  vor  ihm  hergehenden 
Führer  plötzlich  in  einer  verdeckten  Spalte  verschwinden  sehen.  Oft  kommt  es  auch 
vor,  dass  der  Uebergang  des  ersten  Reisenden  die  dünne  Schneebrücke  erschüttert 
hat  und  dass  der  zweitfolgende  eine  noch  grössere  Gefahr  läuft.  Allerdings  nehmen 
die  Führer  alle  nur  möglichen  Vorsichtsmassregeln,  und  die  Unglücksfälle  auf  den 
Gletschern  sind  selten ;  indessen  ist  es  vielleicht  nützlich,  hier  einige  Beispiele  davon 
anzuführen,  um  recht  begreiflich  zu  machen,  dass  man  sich  nur  mit  der  grössten 
Vorsicht  auf  jene  Eisfelder  wagen  soll. 

Am  0.  August  1800  bestieg  ein  junger  Däne,  Namens  Eschen,  den  Buet,  in 
Savoyen,  und  bestand  darauf,  immer  einige  Schritte  vor  dem  Führer  vorauszu- 
gehen ;  plötzlich  verschwand  er  in  einer  Spalte.  Sein  Reisegenosse  und  der  Führer 
holten  Hülfe  herbei ;  am  andern  Morgen  zog  man  den  Unglücklichen  aus  der  90 
Fuss  tiefen  Spalte,  aber  er  war  erfroren.  —  Vor  ungefähr  20  Jahren  fiel  ein  Führer 
von  Sixt  selbst  in  eine  Spalte,  indem  er  den  Buet  bestieg.  Der  ihm  folgende  Reisende 
war  gezwungen,  aus  den  drei  Stunden  entfernten  Chalets  de  Villy  Hülfe  zu  holen ; 
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man  zog  den  Führer  heraus  und  er  lebte  noch,  aber  das  lange  Verweilen  zwischen 
den  beiden  Eiswänden  halte  seine  Gesundheit  dermassen  mitgenommen,  dass  er  ein 
oder  zwei  Jahre  nachher  starb.  —  Im  Jahre  1839  sagte  ein  anderer  Führer  zu 
einem  Reisenden  auf  demselben  Gletscher :  «  Kommen  Sie  ohne  Furcht,  es  giebt  hier 
keine  Spalten « ;  es  war  im  Anfange  Septembers  und  lag  ungefähr  ein  Fuss  licl 
frisch  gefallener  Schnee ;  zehn  Minuten  standen  si  vor  einer  Spalte,  unmöglich  zu 
passiren  ;  zwanzig  Fuss  weiter  rechts  oder  links  war  die  Spalte  durch  eine  Schnee- 
decke ganz  verdeckt.  —  Wahrend  des  Sommers  1790  fiel  ein  Hirt,  Namens  Christian 
Bohren,  während  er  den  obern  Grindel waldgletscher  überstieg,  in  eine  300  Fuss 
tiefe  Spalte.  Als  er  wieder  zur  Besinnung  kam,  befand  er  sich  in  völliger  Finslerniss, 
zwischen  zwei  Eiswänden  eingeschlossen ;  unter  ihm  floss  Wasser.  Dies  gab  ihni 
etwas  Hoffnung;  bald  gehend,  bald  kriechend,  gelangte  er  in  einem  dem  Strom 
entgegengesetzten  Sinne  vorwärts,  und  nach  unendlichen  Mühen,  nachdem  er  mehr- 
mals das  zu  enge  Flussbett  mit  den  Händen  hatte  erweitern  müssen,  kam  er  endlich 
zu  dem  Punkte,  wo  das  Wasser  unter  den  Gletscher  fliesst,  und  sah  so  das  Tages- 
licht wieder;  es  halte  ihm  drei  bis  vier  Stunden  Zeil  gekostet,  um  einen  Raum  von 
ungefähr  400  Schrillen  zu  durchlaufen.  Erst  hier,  sagt  man,  bemerkte  er,  dass  er 
den  rechten  Arm  gebrochen  hatte.  —  Am  31.  August  1821  befand  sich  ein  waadt- 
landischer  Geistlicher,  Namens  Mouron.  auf  demselben  Gletscher.  Um  die  schone 
Azurfarbung  der  Eiswände  zu  bewundern,  hatte  er  seinen  Stock  gegen  die  ent- 
gegengesetzte Wand  einer  Spalte  gestemmt  und  sich  darauf  gestützt.  Plötzlich  gleitet 
der  Stock  aus,  Herr  Mouron  verliert  das  Gleichgewicht  und  fällt  in  den  Abgrund. 
Sem  Fuhrer  kam  erst  am  andern  Morgen  mit  mehreren  Leuten  wieder  zurück ;  einer 
von  ihnen  liess  sich  in  die  Spalte  hinab  und  brachte  den  verslümmelten  Leichnam 
mit  herauf.  —  Am  2.  September  18S2  überschritt  ein  kräftiger  und  muthiger  Bei-- 
bewohner,  Namens  Weif,  Syndikus  des  Dorfes  Gressonay,  in  der  Landschaft  von 
Aosla,  einen  der  ungeheuren  Gletscher  des  Mont-Ccrvin,  um  sich  in  das  Wallis  zu 
begeben ;  er  fiel  in  eine  Spalte,  die,  wie  man  behauptete,  den  ganzen  Gletscher  fast 
in  zwei  Theile  theilte.  Am  andern  Morgen  langten  seehszehn  mit  langen  Stricken 
versehene  Männer  an;  einer  von  ihnen  hatte  den  Muth,  sich  bis  400  Fuss  hinab- 
zulassen, aber  die  Spalte  war  noch  viel  liefer  und  verfolgte  eine  schräge  und 
unregelmässige  Richtung;  er  konnte  ihren  Grund  nicht  wahrnehmen.  Man  war 
gezwungen,  den  unglücklichen  Weif  aufzugeben ;   wahrscheinlich  war  er  schon 
umgekommen,  ehe  er  auf  dem  Grund  des  Abgrundes  angelangt  war.  Einige  Tage 
nachher  machte  man  einen  neuen  Versuch ;  man  stieg  bis  auf  den  Grund  der  Spallc 
hinab,  fand  aber  den  Leichnam  Welfs  nicht  wieder ;  er  war  durch  einen  Strom 
lortgerisscn.  Einige  Jahre  vorher  war  ein  Führer,  dereinen  Reisenden  über  den- 
selben Gletscher  nach  Zermatt  führte,  ebenso  in  eine  Spalte  gefallen  und  darin 
umgekommen. 

Bemerken  wir  schliesslich  noch  zwei  Unglücksfälle ,  welche  sich  in  letzterer 
/ieit  (1854),  zugetragen  haben.  Der  Comrier  du  ValUtis  erzählt,  dass  am  C  Sep- 
tember ein  gewandter  Gemsjäger  aus  dem  Dorfe  Orsiferes,  Namens  Joseph  Bisel  in 
eine  mit  leichtem  Schnee  bedeckte  Spalte  des  Ornexgletschers,  im  Grunde  des  Feriet- 
thals,  gefallen  sei ;  sein  Sohn  begleitete  ihn.  Am  andern  Morgen  zog  man  den  Körper 
wieder  heraus ;  die  Spalte  war  70  Fuss  lief,  von  denen  14  Fuss  Wasser   -  In  der 
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man  zog  den  Führer  heraus  und  er  lebte  noeli,  aber  das  lange  Verweilen  zwischen 
den  beiden  Eiswänden  halle  seine  Gesundheil  derniassen  niilgenonimen,  dass  er  ein 
uder  zwei  Jahre  nachher  slarb.  —  Im  Jahre  1839  sagle  ein  anderer  Führer  zu 
einem  Heisenden  aul'  demselben  Glelseher  :  u  Kommen  Sie  ohne  Furchl,  es  giebl  hier 
keine  Spallen»;  es  war  im  Anlange  Seplemhers  und  lag  ungelähr  einVuss  liel 
Irisch  gefallener  Schnee;  zehn  Minulen  slanden  si  vor  einer  Spalle,  unmöglich  /u 
passiren  ;  zwanzig  Fuss  weiler  reehls  oder  links  war  die  Spalle  durch  eineSchnee- 
dec^ke  ganz  verdeckl.  —  Während  des  Sommers  1790  hei  ein  llirl,  Namens  Christian 
Fiohren,   während  er  den  obern  Grindelwaldglelseher  überstieg,  in  eine  oOO  Fuss 
ticle  Spalle.  Als  er  wieder  zur  Besinnung  kam,  befand  er  sich  in  völliger  Finslerniss, 
zwischen  zwei  Eiswänden  eingeschlossen;   unter  ilnn  lloss  Wasser.  Dies  gab  ilmi 
etwas  lloirmmg;   bald  gehend,  bald  kriechend,  gelangte  er  in  einem  dem  Strom 
entgegengesetzten  Sinne  vorwärts,  und  nach  unendlichen  Mühen,  naelulem  er  mehr- 
mals das  zu  enge  Flussbetl  mit  den  Händen  halte  erweitern  müssen,  kam  er  endlich 
zu  dem  Punkte,  wo  das  Wasser  unter  den  Gletscher  Ihessl,  und  sah  so  das  Tages- 
hehl  wieder ;  es  halle  ihm  drei  bis  vier  Stunden  Zeil  gekostet,  um  eiiuMi  Kaum  von 
migelähr  /iOO  Schrillen  zu  durchlaufen.  Erst  hier,  sagt  man,  bemerkte  er,  dass  er 
d«M.  rechten  Arm  gebrochen  halle.  —  Am  .H.  August  18^21  befand  sich  ein  waadl- 
landiseher  Geistlicher,  Namens  Mouron,  auf  demselben  Gletscher.  Um  die  sclKine 
Azurfärbung  der  Eiswände  zu  bewundern,  halle  er  seinen  Stock  gegen  die  ent- 
gegengeselzle  Wand  einer  Spalle  geslemml  und  sich  darauf  gestützt.  PlöUlich  gleitet 
der  Stock  aus,   Herr  Mouron  verliert  das  Gleichgewicdit  und  fällt  in  den  Abgrund. 
Sem  Führer  kam  erst  am  andern  IVForgen  mit  mehreren  Leuten  wieder  zurück';  eiiuM' 
von  ihnen  liess  sich  in  die  Spalle  hinab  und  brachte  den  verslümmelten  Leichnam 
mit  herauf.  —Am  2.  September  IHliH  überschritt  ein  kräftiger  und  mulhi.rer  Ber'^- 
binvolmer,  Namens  AVelf,  Syndikus  des  Dorfes  Gressonay,   in  der  Landschaft  von 
Aosla,  emen  der  ungeheuren  Gletscher  des  Monl-Cervin,  um  sich  in  das  Wallis  zu 
begeben;  er  fiel  in  eine  Spalle,  die,  wie  man  behauptete,  den  ganzen  Gletscher  fast 
ni  zwei  Theile  theille.  Am  andern  Morgen  langten  sechszehn  mit  langen  Stricken 
verseliene  Männer  an:  einer  von  ihnen  hatte  den  Muth,  sich  bis  /iOO  Fuss  hinab- 
zulassen,  aber  die  Spalle   war   noch   viel  tiefer  und  verfolgte  eine  schrä-e  und 
unregelmässige  Richtung;  er  konnte  ihren  Grund  nicht  wahrnehmen.  Man  war 
gezwungen,  den  unglücklichen  Weif  aufzugeben ;    wahrscheinlich  war  er  schon 
umgekommen,  ehe  er  auf  dem  Grund  des  Abgrundes  angelangt  war.  Einige  Tage 
nachher  machte  man  einen  neuen  Versucli ;  man  stieg  bis  auf  den  Grund  der  SpaUe 
Innab,  land  aber  den  Leiclinam  Welfs  nicht  wieder;  er  war  durch  einen  Strom 
haigerissen.  Einige  Jahre  vorher  war  ein  Führer,  dereinen  Reisenden  über  den 
selben  Gletscher  nach  Zermatt  führte,  ebenso  in  eine  Spalte  gefallen  und  darin 
umgekommen. 

Bemerken  wir  schliesslich  noch  zwei  Unglücksfälle,  welche  sich  in  letzlerer 
Zeil  (i8')/i),  zugetragen  haben.  Der  Comricr  da  Vallnis  erzählt,  dass  am  (>  S(M)- 
lember  ein  gewandter  Gemsjäger  aus  dem  Dorfe  Orsieres,  Namens  Joseph  Bisel  in 
(Mne  mit  leichtem  Schnee  bedeckte  Spalle  des  Ornexgletschers,  im  Grunde  des  Ferret- 
Ihals,  gefallen  sei ;  sein  Sohn  begleilele  ihn.  Am  andern  Morgen  zog  man  den  Körper 
sNieder  heraus;  die  Spalte  war  70  Fuss  tief,  von  denen  ik  Fuss  Wasser   -  In  der 
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zweiten  Hälfte  desselben  Monats  berichteten  die  Zeitungen,  dass  Sebastian  Stoffel, 
aus  Vals  im  Kanton  Graubünden,  ein  gleiches  Unglück  gehabt  habe.  Nachdem  er 
auf  dem  Vogelberge,  nahe  an  den  Quellen  des  Hinterrheins,  eine  Gemse  erlegt  halte, 
fiel  er  in  eine  Spalte  des  Zaportgletschers  von  100  Fuss  Tiefe.  In  den  darauf  folgen- 
den Tagen  zogen  einige  Bergbewohner  den  Leichnam  aus  dem  Abgrunde  hervor. 
Der  Unglückliche  hatte  noch  einige  Zeit  nach  seinem  Falle  gelebt,  denn  er  hatte 
mit  seinem  Messer  Stiegen  in  das  Eis  geschnitten,  aber  die  Kälte  muss  ihn  über- 
wunden haben,  bevor  er  in  seiner  Arbeit  weit  vorgerückt  war. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  über  eine  merkwürdige  Erscheinung,  den  rothen  Schnee, 
zu  sprechen.  Auf  dem  Schnee  der  Hochalpen  bilden  sich  häufig  grosse,  rosige  Flecken, 
die  zuweilen  eine  Purpurfarbe  annehmen.  Vor  einigen  Jahren  besassen  einmal  diese 
Flecken  eine  grosse  Ausdehnung  und  nahmen  beträchtliche  Schneefelder  ein  :  diese 
haben  dann  einen  orangefarbigen  Wiederschein,  den  man  schon  von  fernher  wahr- 
nimmt. Zuerst  ist  der  Farbestoff  nur  auf  der  Oberfläche,  dann  aber  dringt  er  zuweilen 
selbst  einige  Fuss  tief  in  die  Masse  ein.  Lange  glaubte  man,  dass  diese  Schneefärbung 
von  Pflanzenstoffen  herrühre ;  DeSaussure  meinte,  dass  man  sie  mit  Wahrscheinlich- 
keit dem  Blüthenstaube  der  Pflanzen  zuschreiben  könne.  Als  Herr  Lamont,  Prior  des 
Klosters  auf  dem  grossen  St.  Bernhard,  in  der  helvetischen  Gesellschaft  für  Natur- 
wissenschaften, im  Jahr  1828,  zu  Lausanne  die  Meinung  aussprach,  dass  der  rolhe 
Schnee  wohl  mit  animalischem  Leben  begabt  sein  könne,  hielt  De  CandoUe  diese 
Vermuthung  für  gänzlich  unzulässig.  Einige  Beobachter  wollten  selbst  in  diesem 
Schnee  kleine,  Wurzeln,  Zweige  und  Pflanzenstiele  vorstellende  Körper  erkannt 
haben.  Nach  Desor  (Aasflug  in  die  Alpen)  hat  ein  Herr  Schuttleworth  den  rothen 
Schnee  an  Ort  und  Stelle  zuerst  mit  einem  hinreichenden  optischen  Apparate  unter- 
sucht; dieser  Naturforscher  erkannte  dann  bald,  dass  diese  kleinen  Körper,  welche 
man  für  Pflanzen  hielt,  sich  wie  Infusionsthierchen  bewegen  konnten,  und  somit 
zögerte  er  nicht,  ihre  thierische  Natur  zu  erklären.  Herr  Vogt,  einer  der  Gefährlen 
des  Herrn  Agassiz  auf  dem  Aargletscher,  jetzt  Professor  in  Genf,  hat  diesen  Schnee 
auch  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen  und  ist  zu  einem  ähnlichen  Ergebnisse 
gelangt.  Er  behauptet  sogar  es  sei  ihm  gelungen  die  Art  der  Fortpflanzung  dieser 
Tlüerchen  zu  erkennen. 


LAWIIVEIV  IIXO  SICHXEEISTijRlIE. 

Eine  andere  bemerkenswerthe  und  sehr  häufige  Erscheinung  in  den  Hochalpen 
sind  die  Lawinen.  Also  nennt  man  Schnee-  oder  Eismassen,  welche  sich  von  den 
Bergen  hinunterstürzen,  und  die  durch  ihre  eigene  Gewalt  sowohl,  als  durch  den 
Luftdruck,  oft  grosse  Verheerungen  anrichten.  Sie  sind  von  einem  dem  Donner 
ähnlichen  Geräusche  begleitet.  Man  kann  sie  in  drei  oder  vier  Klassen  theilen,  aber 
es  ereignet  sich  oft,  dass  eine  Lawine  während  des  Falles  die  Eigenthümlichkeit 
ihres  Wesens  ändert  und  so  die  Uebergänge  von  der  einen  zur  andern  Klasse  dar- 
bietet. Man  unterscheidet  die  Staublawinen,  Grundlawinen,  Schleichlawinen,  Gletscher- 
und  Sommerlawinen. 

Die  Staublawinen,  auch  Windlawinen  genannt,  sind  diejenigen,  deren  Masse  sich 


86 


niK    MALRRISniK    SCMWKIZ. 


li 


wahrend  des  Falles  ,n  Staub  auflöst,  und  die  lolglicl.  mel.r  durch  die  Lullerschüt- 
^rung  welche  sie  zur  Folge  haben,  sehaden,  als  durch  ihre  Masse.  Sic  flnden 
gewöhnlich  .m  Winter,  nach  reichlichem  Schneefalle,  statt.  Zuweilen  ver^rössern 

I  eh.  Da  de.  Schnee  dieser  Lawinen  nicht  dicht  ist,  so  gelingt  es  oft  denjenigen   die 

sie  .Iren  Korper  m  beständiger  Bewegung  erhallen.  Die  Grandlawinen  bilden  sich 
gewöhnlich  zur  Zeit  des  Thauwetters.  welches  den  Schnee  erweicht       d  z'  m 
Ballen  geneigt  macht.  Diese  Lawinen  werden  wahrend  ihres  Falles  beständi^gnC 
reissen  Alles  mit  sich  fort,  begraben  Felder,  Hauser  und  Dörfer  unter  ihren^RuinTn 
werlen  ganze  Walder  mit  unwiderstehlicher  Gewall  um,  und  ersticken  lebende  WeLn 
selbst  ,n  grosser  Entfernung.  Man  giebl  ihnen  auch  den  Namen  FnWinr,slaZTn 
wei    sie  sich  vorzüglich  in  dieser  Jahreszeit  zeigen  und  dann  die  Durcliän".' 
Ilochalpen  sehr  gefabrlieh  machen  ;  sie  finden  jedoch  auch  im  Winter  slat^ 
ein  warmer  Wind  Thauweller  zur  Folge  hal.  So  wehte  in  der  Nacht  vom  12   auf 
den  13.  December  1808  ein  Südwind,  der  eine  grosse  Anzahl  von  Lawinen  in  alLn 
Alpen  der  Schweiz  und  des  Tyrols  verursachte.  Eine  Menge  von  Leuten  kamen  um 

«  Z  m\"f  7^''  """""""  ^'''''  enlwurzelt,Veiden,  Gärten.  G^S 
zeistort  oder  mit  fortgerissen ;  man  schätzt  den  in  der  Schweiz  allein  verursachten 
Sehaden  auf  mehrere  Millionen.  Man  nennt  diese  warmen  Südwinde,  wlchflü 

Z17m:n  r"-  "'r  ^"""  'r^-^--"-  -"  "-'»st  die  Winte;källe  unt" 
«rechen,  i^ofin  ( italianiscli  favonio). 

Die  Schlekhlmdnen  sind  solche,  die  sich  aus  Mangel  an  Kraft  und  zu  wenigen. 
Abhänge  des  Bodens,  nur  langsam  bewegen  und  durch  die  ihnen  im  Wege  sleten 
den  Gegenstande  so  lange  aufgehalten  werden,  bis  letztere  entweder  weichen  oder  L 
Schneemassen  zertheilen.  Oft  ist  eine  Lawine  im  Anfange  nur  Sehleichlawine   vo 

«^e  dann  einem  steilen  Abhänge  begegnet,  verwandelt  sie  sich  In  eine  Grundlawine- 
^re  Bewegung  vermehrt  sich  an  Sehnelligkeil  und  ihr  Umfang  an  Zusammenhang' 
so  dass  sie  Alles,  was  ihr  im  Wege  steht,  mit  sieh  fortreisst.  Wenn  sie  aber  ^ri 
einigen  Felsenecken  anstösst.  so  zerbricht  sie  sich  entweder  ganz  oder  Iheilwcise 
und  verwandelt  sich  in  eine  Staublawine.  «"weise, 

Den  Namen  Gletscherlawinen  gibt  man  den  Eisblöcken,  welche  sich  oft  davon 
losmachen  und  fallen  Natürlicherweise  kann  dieses  nur  dann  geschehen  wenn I 
G  etscher  selber  an  Abgründen  oder  sehr  steilen  Abhängen  enden  Sie  findet  ge  wöl  n- 
.eh  im  Sommer  statt,  jedoch  können  sie  sieh  auch  in  andern  Jahreszeiten  darbieten 
Im  Allgemeinen  sind  sie  weder  bedeutend  noch  gefährlich,  jedoch  können  sie  auch' 
je  nach  den  Oerllichkeiten,  grosse  Verheerungen  anrichten  ' 

So  war  in  der  Nacht  vom  27.  December  1819  das  St.  Nikolausthal,  im  Wallis 
Zeuge  einer  solchen  Katastrophe.  Das  Dorf  Randa,  4S00  Fuss  hoch  über  der  Meeres- 
lache,  ist  von  ungeheuren  Felswänden  umgeben.  Ein  Theil  eines  Gletschers,  der 
auf  den  obern  Abhängen  des  Weisshorns  liegt,  löste  sich  los  und  stürzte  mit  ent- 
setzlichem Geräusch  in  das  Thal  hinab.  Die  Felder  und  Wiesen  unterhalb  d^Dorfes 

Lange  von  2400,  auf  eine  Breite  von  1000  und  eine  Dicke  von  150  Fuss.  Man  hat 
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berechnet,  dass  die  ganze  Masse  der  Lawine  560  Millionen  Kubikfuss  Inhalt  gehabt 
hat.  Schon  vor  dem  Falle  hatten  Gemsenjäger  mit  Schrecken  ungelieure  Spalten  im 
Gletscher  bemerkt.  Das  Dorf  Randa  selbst  war  nicht  von  den  Trümmern  erreicht 
worden,  aber  der  durch  den  Fall  entstandene  Sturmwind  riss  die  Thurmspitze  mit 
sich  fort,  warf  eine  grosse  Anzahl  von  Scheunen  und  Wohnhäusern  um,  und  schleu- 
derte einen  Theil  der  Balken  mehr  als  eine  Viertelstunde  weit  fort.  Mehrere  Familien 
wurden  mit  ihren  Häusern  fortgerissen  und  unter  deren  Trümmer  begraben ;  es 
war  ein  wahres  Glück,  dass  nur  zwei  Menschen  das  Leben  verloren.  Im  Jahr  1656 
ist  dasselbe  Dorf  durch  eine  ähnliche  Lawine  zerstört  worden ;  damals  aber  hatte 
es  56  Personen  das  Leben  gekostet.  —  Die  Ueberschwemmung  des  Bagnesthals,  im 
Juni  1818,  ist  noch  ein  schrecklicheres  Beispiel  der  Verheerungen,  welche  eine 
Glelscherlawine  hervorbringen  kann.  Die  Trümmer,  welche  ohne  Unteiiass  vom 
Getrozgletscher  gefallen  waren,  halten  im  Frühlinge  des  eben  genannten  Jahres  das 
Bett  der  Dranse  völlig  verschüttet.  Die  Gewässer  des  Stromes  häuften  sich  an  und 
bildeten  einen  See;  dann  brachen  sie  den  Damm,  der  sie  zurückhielt,  stürzten  sich 
mit  Wuth  in  das  Thal  und  verheerten  weit  und  breit  das  Land.  (Wir  werden  in 
unserm  Artikel  Wallis  auf  dieses  Unglück  zurückkommen.) 

Man  nennt  endlich  Sommetiauinen  solche,  die  während  dieser  Jahreszeit  in  den 
erhabensten  Gebirgstheilen,  wo  der  Schnee  das  ganze  Jahr  hindurch  liegen  bleibt, 
stattfinden.  Da  sie  in  unbewohnten  Regionen  vorkommen,  sind  sie  nicht  geföhrlich. 
In  den  Umgebungen  von  Ghamonix  und  Grindelwald  geht  selten  ein  Tag  hin,  wo 
man  nicht  mehrere  Lawinen  hört  oder  sieht ;  der  Pass  der  Wengernalp,  gegenüber 
der  Jungfrau,  ist  für  die  Beobachtung  dieser  Erscheinungen  besonders  geeignet. 
Ihrem  Wesen  nach  sind  diese  Sommerlawinen  gewöhnlich  Slaub-  oder  Gletscher- 
lawinen. 

Unter  dem  Ausdrucke  Schneestürme  bezeichnet  man  jene  mit  reichlichem  Schnee- 
staube geschwängerten  Stürme,  die  für  die  Reisenden  so  gefährlich  sind.  In  den 
Gebirgen  der  deutschen  Schweiz  sind  sie  unter  dem  Namen  Buxen  oder  Guxen 
bekannt.  Heftige  Wirbelwinde  heben  den  frisch  in  Gebirgspässen  gefallenen  Schnee 
in  die  Höhe,  tragen  ihn  unter  Wolkenform  weiter  fort,  füllen  in  einem  Augenblicke 
Schluchten  und  Tiefen  an,  bedecken  die  Wege,  und  begraben  selbst  die  Stangen, 
welche  deren  Richtung  angeben.  Die  Reisenden,  welche  das  Unglück  haben,  von 
einem  solchen  Ungewitter  überfallen  zu  werden,  laufen  die  grösste  Gefahr,  denn 
diese  Schneewirbel,  deren  äusserst  feine  Flöckchen  die  Haut  rölhen  und  anschwellen 
und  dabei  die  heftigsten  Schmerzen  verursachen,  lassen  nicht  zu,  dass  man  die 
Augen  öffnet;  so  ereignet  es  sich  denn,  dass  man  sich  verirrt  und  Gefahr  läuft,  in 
Abgründe  zu  stürzen.  Ueberdem  ermüdet  der  Marsch  im  tiefen  Schnee  gar  bald; 
wehe  dem  Reisenden,  welcher,  der  Mattigkeit  unterliegend,  sich  in  den  Schnee 
niedersetzt ;  wenn  er  einschläft,  wacht  er  nicht  wieder  auf.  Die  Schneestürme  finden 
natürlich  hauptsächlich  im  Winter,  während  oder  nach  den  grossen  Schneefällen, 
statt;  während  dieser  rauhen  Jahreszeit  leisten  auch  die  auf  einigen  Punkten  der 
Alpen  eingerichteten  Hospize  und  Zufluchtsstätten  den  Reisenden  diegrössten  Dienste. 
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Aus  den  ungeheuren  Glclschern  und  dem  ewigen  Schnee,  welcher  die  Alpen 
\M,  ergicssen  s.ch,  Sommer  und  Winter,  eine  Menge  von  Gewässern    we  eh 
nacl.  .  .rer  Verem.gung  grosse  Flüsse  bilden,  deren  Lauf  ferne  Länder  hendzi     nd 
de  endhch  ,n  den  verschiedenen,  Europa  umgebenden  Meeren  das  Ende  ih  er  L  u  ' 
b   m  finden.  D.e  v.er  Flüsse,  in  welchen  sich  die  gesammten  Gewässer  der  &hwl 
vercmgen,  smd  :  der  tthein,  die  lihom.  der  Tcssm  und  der  Inn   -  Der  Rhdr^ 
welcher  last  alle  Gewässer  der  nördlichen  Schweizer  Alpen  und  des  schweize  "2 
Juras  erlmlt,  .st    er  schönste  Fluss  Europas.  Seine  Quellen  befinden  sich   m  Z 
Graubunden,  und  er  wird  durch  drei  Hauptarme  gebildet :  der  erste    Verde  rhZ 
ZTülTu    '""".'"  Schneemassen  einiger,  dem  St.  Gotthard  benachbar  ^^ 
Holen  unterhauen  wird,  veremigt  sich  bei  Dissentis  mit  dem  MittelrMne,  dessen 
Quelle  s.ch  .m  Grunde  des  Cadclinathales,  am  Fusse  desLukmaniers,  Ix^findet   und 
der  das  Mede Isthal  benetzt ;  bei  Reichenau  erhält  er  die  Fluthen  de   Hinter  J^ 
er  aus  dem  Rhenmaldgletseher,  im  Grunde  des  Thaies  selbigen  Namens,  en.s  ri,^g  ' 
v.t  if"  VT  '""  «"«•"•nlicher  Grösse,  wenn  er  das  Graubündner  GeW  t 

sich  .n  den  Bodensee,  aus  dem  er  nahe  bei  Stein,  einer  kleinen  Stadt  Sclmllhauscns 
wteder  herausn,e.t;  unterhalb  der  Stadt  SchalThausen  bildet  er  den  beruhten 
W.  serfall,  und  dient  dann  von  Neuem  der  Eidgenossenschaft  als  Grenze.  Er  ver- 
Us    die  Schweiz  be.  Basel,  und  verfolgt  seine  Richtung  in  gerader  Linie  gegen 
Nor  en  ;  „«  „       en.  Laufe  von  300  Stunden  ergiesst  er  sich  in  die  Nordsee   mI" 

SÜ  ri'^r  w  ^'"\"'.'"'  ^''''  '^''  ''"'""  Wasserstandes,  in  jeder  Sekunde 
Tl fnd!!  J    f  "T  !^"'"l?"  '^"'''  ^«'•''^'«ehickt ;  zur  Zeil  des  kleinsten  Wasser- 

K;;fkfu::ausf!:en   '"'""•  •"*""  '''''''  '"  ^'"^"^  ''^•"••'  '''''^'''  ^"'-- 

Alle  Kantone,  ausser  Genf  und  Wallis,  zahlen  dem  Rheine  ihren  Tribut ;  selbst 
ressm  schickt  ,hm  den  seinigen  vermittelst  der  Reuss,  die  ihre  Quelle  in  dem  kleinen 
ressiner  See  von  Luzendro,  auf  dem  St.  Gotthard,  hat.  Der  bedeutendste  Zulluss 
des  Rheins  auf  Schweizer  Gebiet  ist  die  Aar,  welche  schon  an  sich  der  grösste  aller 
l^inzlich  schweizenschen  Flüsse  ist.  Die  Aar  hat  ihre  Quellen  in  den  Gletschern  ihres 
Namens   welche  vom  Finsteraarhorn  herabsteigen  ;  sie  bildet  den  Brienzcr  und  den 
rhuner  See,  Oiesst  bei  Bern  vorbei,  nähert  sich  dem  Jura  und  fliesst  längs  desselben 
bis  zu  Ihrem  Einflüsse  in  den  Rhein,  im  Kanton  Aargau.  Die  bedeutendste«  Flüsse, 
welche  sich  ,n  die  Aar  ergiessen,  sind:  Die  &«»<•.  welche  aus  dem  Saanenihal, 
m  Kanton  Bern,  kommt  und  einen  Alpendistrikt  des  Waadtlandcs  und  den  Kanton 
•reiburg  durchmesst;  die  Zihl,   welche  aus  dem  Neuenburger  und  Bieler  See 
kommt,  denen  sie  unter  dem  Namen  Orbe  die  Gewässer  des  Jouxthales  zuführt  • 
die  Berns  deren  Quellen  im  Urseienthale  und  auf  dem  Gotthard  sind,  die  den  Kanton 
üri  durc^hläuft,  sich  in  den  Vierwaldstätter  See  ergiesst  und  auf  Luzerner  Gebie" 
w  leder  herausfliesst ;  ihr  Lauf  hat  eine  Länge  von  30  bis  35  Stunden  ;  die  L^^Avon 
den  Gewässern  des  Kantons  Glarus  gebildet,  wirft  sich  durch  einen  Kanal  in  den 
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Wallcnslaltcr  See,  fliesst  dann  wieder  unter  dem  Namen  Linthkamil  aus  ilim  heraus, 
geht  durch  den  Zürclicr  See  und  verhindet  sich  unter  der  Benennung  Limmat,  nach 
einem  Laufe  von  ungefähr  30  Stunden,  fast  an  derselben  Stelle  wie  die  Reuss,  mit 
der  Aar.  Jeder  dieser  Flüsse  nimmt  die  Gewässer  einer  Anzahl  von  (Jehirgsströmen 
in  sich  auf. 

Westlich  vom  Gotthard,  zur  Seite  des  Furkapasses,  sieht  man  die  prächtige 
Glelschergruppe,  welche  dcv  Rhone  ihr  Entstehen  giebt.  Sie  durchzieht  den  Kanton 
Wallis,  das  grösste  aller  Schweizer  Thäler,  in  seiner  ganzen  Länge.  Eine  Menge 
von  Bächen  und  Bergströmen  führen  ihr  die  Gewässer  der  Gletscher  zu,  mit  denen 
die  beiden  hohen  Ketten,  welche  das  Thal  bilden,  bedeckt  sind.  Die  bedeutendsten 
darunter  sind  :  Die  Visp,  durch  die  unermesslichen  Gletscher  des  Monte  Rosa  unter- 
halten ;   der  Usenz  oder  Navlzence,  welcher  aus  den  Gletschern  hervorgeht,  in 
welchen  das  Einfischthal  endet ;  die  Bonjne,  welche  das  Eringerthal  bewässert ;  die 
Ihanse,  welche  ihr  die  Wasser  des  St.  Bernhards,  des  Ferret-  und  des  Bagnesthales 
zuführt.  Nach  einem  Laufe  von  ungefähr  /jO  Stunden  ergiesst  sich  die  Rhone  in  den 
Genfer  See,  aus  dem  sie  inmitten  der  Stadt  Genf  herausfliesst.  Auf  eine  Strecke  von 
ungefähr  zwanzig  Stunden  bildet  sie  die  Grenze  zwischen  Frankreich  und  Savoyen, 
und  nimmt  dann  ihre  Richtung  nach  Lyon  und  dem  mittelländischen  Meere  zu^ 

Die  Gewässer  der  südlichen  Schweiz  fliessen  fast  alle  durch  den  Tema  ab.  Dieser 
Fluss,  dessen  Quelle  sich  am  Gotthard  befindet,  wirft  sich  in  den  Langensee,  und 
bildet  dann  die  Grenze  zwischen  Piemont  und  der  Lombardei  bis  zu  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  Po,  in  der  Nähe  von  Pavia. 

Das  Ober-Engadin  besitzt  die  Quellen  des  Inns,  welcher,  nachdem  er  dieses  grosse 
Graubündner  Thal,  sowie  das  Unter-Engadin  durchzogen  hat,  durch  Tyrol  fliesst 
und  einer  der  Hauptzuflüsse  der  Donau  wird.  Der  Inn  erhält  nur  höchstens  den 
dreissigsten  Theil  seiner  Gewässer  aus  der  Schweiz,  aber  er  ist  verbal tnissmässig, 
wegen  der  zahlreichen  Gletscher  die  ihn  unterhalten,    bedeutend.  Graubünden 
sendet  also  seine  Wassermassen  vermittelst  des  Rheins  und  des  Inns  der  Nordsee 
und  dem  Schwarzen  Meere  zu ;  einer  seiner  Bergströme,  der  Rham,  welcher  das 
Münsterthal,  östlich  vom  Unter-Engadin,  benetzt,  wirft  sich  später  in  die  Etsch. 
Zwei  andere,  der  Poscliiavino  und  die  Maira,  südlich  vom  Ober-Engadin,  fliessen 
in  die  Adda.  Ein  Bergstrom,  Namens  Brogyia,  welcher  aus  dem  Berge  Generoso, 
im  Distrikte  Mendrisio,  entspringt,  ergiesst  sich  in  den  Comer  See;  die  Dimria 
kommt  vom  südlichen,   noch  dem  Wallis  zugehörenden  Abhänge  des  Simplons, 
und  verbindet  sich  mit  der  Toccia.  Auch  der  Doubs,  welcher  die  Grenze  zwischen 
Frankreich  und  den  Kantonen  Neuenburg  und  Bern,  auf  einer  Strecke  von  zehn 
Stunden  bildet,  kann  zu  den  Schweizer  Flüssen  gerechnet  werden.  Zwei  Flüsse 
endlich  kommen  aus  dem  Auslande  und  endigen  auf  Schweizer  Gebiete  :  die  Wiese, 
aus  dem  Grosshcrzogthum  Baden,  welche  sich  nahe  bei  Basel  in  den  Rhein  wirft, 
und  die  Arve,  aus  den  Montblanc-Gletschern  entspringend,  welche  sich  ein  wenig 
unterhalb  Genf  in  die  Rhone  ergiesst. 

Eine  vielleicht  kindische  Bemerkung  ist  die,  dass  die  vier  grossen  Flüsse,  durch 
welche  die  Schweizer  Alpengewässer  abfliessen,  fast  ganz  den  vier  Hauptsprachen 
des  Landes  entsprechen.  Der  Rhein,  obgleich  romanischen  Ursprungs,  kann  ein 
deutscher  Fluss  genannt  werden  ;  die  Rhone,  obgleich  im  Ober- Wallis,  also  deut- 
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schein  Lande,  enlsprmgend,  fliesst  vorzüglich  durch  die  französische  Schweiz;  der 
lessin  ist  ein  durchaus  ilaliänischcr  Fluss;  der  Inn  lliessl  in  der  Schweiz  nur  durch 
das  grosse  Engadiner-Tlial,  dessen  Sprache  die  romansche  ist 


Die  Ucboisclnvcmmuu};  ,les  Wallis  im  Jalirc   1834 


Unglücklicherweise  verursachen  die  grossen  Schweizer  Flüsse,  nainen.lich  der 
Khem  und  die  Rhone,  häufig  grosse  Ueherschwemniungen,  entweder  nach  lan-e 
anhallen.lei,i  1  egen,  oder  wenn  eine  ausserordentliche  Hitze  die  Schmelzung  des 
Schnees  zu  sehr  befördert.  Das  Rheinthal  im  Kanton  St.  Gallen  und  das  Unter"- 
Walls  sind  die  in  dieser  Beziehung  am  meisten  ausgesetzten  Gegenden.  Viele  an- 
dere riialer  erleiden  bedeutende  Schaden,  wenn  die  durch  Gewitter  plölzlic    an  e- 


WASSERFJLLLE    UMD    »EERl. 

Nach  den  Gebirgen  und  Gletschern  sind  die  Seen  und  Wasserfiille  die  praehti-- 
sten  Naturgeschenke  in  der  Schweiz.  Die  französischen  und  deutschen  Alpen  sind 
in  dieser  Beziehung  weniger  begünstigt  als  die  der  Schweiz.  Sprechen  wir  zuerst 

v"  te  "nd  Z ?'"'•  T"'^"  m"'":  '""""  '''''  '"  ^"  "'■-"''^--  '^«"«  «'«  "- 

Mnnichthi!    •?''??'"  ''t'"."''  """'^'^''  ''"'^  ^""  «^'""^  ausserordentlichen 
Mannichfaltigkcit  und  dienen  dem  Pinsel  des  Malers  gar  oft  zum  Studium  Die  einen 

slurzen  von  einer  Felsenwand  oder  sprudeln  aus  der  Seite  eines  am  rIc  de  Ab 

grundes  aufgethürmten  Gletschers ;  andere  stürzen  sich  in  die  enge  Spae  zweier 

s.ch  senkrecht  erhebenden  Felsen,  und  toben  in  der  Tiefe,  wohin  fie  k  h    „11 
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lichcs  Auge  verfolgen  kann.  Hier  sind  sie  von  allen  Schrecknissen  einer  wilden, 
Sirengen  Natur  umgeben;  dort  murmeln  sie  im  Grunde  lieblicher  und  romantischer 
Thäler;  anderswo  ist  ihre  weisse  Wasserfläche  von  üppigem  Grün  umrahmt.  Einige 
derselben  kann  man  nur  unterhalb  ihres  Falles  beobachten;  anderen  kann  man 
sich  nähern,  indem  man  sich  vorsichtig  an  den  Abgrund,  in  welchen  sie  sich  mit 
lautem  Toben  hineinstürzen,  heranwagt.  Wenn  man  sich  zu  rechter  Zeit  und  bei 
günstiger  Witterung  einem  Wasserfalle  nähert,  so  gewahrt  man  oft  einen  schönen 
Regenbogen,  welclier  durch  das  Zurückwerfen  der  Sonnenstrahlen  auf  dem  mehr 
oder  weniger  dichten  Wasserstaube  hervorgebracht  wird,  denn  die  Wassermasse 
zerstiebt  fast  ganz  während  ihres  Falls. 

Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  einige  von  denen  zu  nennen,  die  am  meisten 
verdienen  gesehen  zu  werden.  Der  grösste  Wasserfall  der  Schweiz  und  seihst  Eu- 
ropas, ist  der  Rheinfall  bei  Schaffhausen.  Auch  der  Vorderrhein  bildet  mehrere 
beträchtliche  Wasserfälle  in  der  Roffeln-Schlucln ,  im  Kanton  Graubünden.  Der^^r- 
fall  der  Handeck,  im  Grimselthale,  und  derjenige  der  Reim,  nahe  bei  der  Teufels- 
brücke, am  Ausgange  des  Urserenthals,  befinden  sich  in  einer  äusserst  wilden 
Gegend.  Der  Stauhbach,  gegenüber  Lauterbrunnen,  ist  die  höchste  Kaskade  der 
Schweiz ;  sie  fällt  von  einer  Felsenwand  von  ungefähr  800  Fuss  Höhe.  Nennen 
wir  noch  den  Giessbach,  oberhalb  des  Brienzer  Sees;  den  Fall  der  Simmen,  nalie  bei 
ihren  Quellen  im  Simmenthaie;  den  des  Schreienbachs,  im  Kanton  Glarus;  die  Pisse- 
vache,  nahe  bei  Martigny,  und  den  Saat  du  Doubs,  im  Kanton  Neuenburg. 

Die  Schweizer  Seen  sind  nicht  weniger  würdig,  die  Aufmerksamkeit  der  Besucher 
auf  sich  zu  ziehen,  als  die  Wasserfälle.  Kein  Land  Europas,  ausser  Schweden  und 
Finnland,  besitzt  deren  eine  so  grosse  Anzahl  als  die  Schweiz.  Die  Seen  sind  für 
dieses  Land,  was  für  das  mittägliche  Italien  die  Ufer  seiner  Meere,  für  Griechen- 
land seine  tief  ausgeschweiften  Meerbusen  und  seine  aus  zahlreichen  Inseln  beste- 
henden Archipel  sind.  Einige  der  Schweizer  Seen  sind  in  der  Mitte  hoher,  mit  fel- 
sigen und  steilen  Abhängen  versehener  Gebirge  eingeschlossen ;  andere  sind  von 
grünen  Hügeln  und  lachenden  Wohnungen  umgeben.  Die  bedeutendsten  derselben 
sind  :  Der  Genfer  See,  auch  Leman  genannt,  dessen  Ufer  Genf,  Waadt,  Wallis  und 
Savoyen  mit  einander  theilen.  Er  hat  die  Gestalt  eines  Halbmondes;  seine  Länge, 
von  der  Mitte  der  Krümmung  an  gerechnet,  beträgt  siebzehn  bis  achtzehn  Stunden ; 
seine  grösste  Breite,  zwischen  Rolle  und  Thonon,  drei  Stunden.  Seine  Oberfläche 
Ixiläuft  sich  auf  28  Quadratstunden,  seine  Höhe  auf  1150  Fuss.  Seine  bedeutendste 
Tiefe,  nahe  dem  savoyischen  Ufer,  erreicht  900  bis  950  Fuss.  In  den  Jahren  762 
und  805  ist  er  dermassen  gefroren  gewesen,  dass  Wagen  von  Thonon  nach  Nyon 
fahren  konnten.  —  Der  Bodensee,  dessen  südliche  Ufer  den  Kantonen  St.  Gallen  und 
Thurgau,  die  östlichen  Oestreich,  die  nördlichen  Baiern,  Würtemberg,  Baden  und, 
für  einen  kleinen  Theil,  Schaffhausen  angehören.  Seine  Länge  beträgt  14  Stunden  ; 
seine  grösste  Breite,  zwischen  Rorschach  und  Lindau,  vier  Stunden;  seine  grösste 
Tiefe  erreicht  795  Fuss,  aber  zwischen  den  eben  genannten  Städten  ist  sie,  wegen 
der  beträchtlichen  Rheinanschwemmungen,  viel  geringer.  Seine  Höhe  belauft  sich 
auf  1218  Fuss;  seine  Oberfläche  auf  25  Stunden.  Durch  eine  Halbinsel,  welche 
sich  bis  an  die  Stadt  Konstanz  hervorstreck t,  ist  er  in  zwei  Theile  getheilt.  Der 
Unlersee  oder  Zellerm  ist  nicht  so  tief  als  der  andere,  und  friert  fast  alle  Jahre  zu. 
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Der  obere  See  isl  nur  fünfmal,  1/|77,  157-2,  1590,  1095  und  4830  zugefroren.— 
Der  Langensee  {Lago  maggiore),  dessen  nördliches  Ende  dem  Tessin  geiiört.  Weiler 
dem  Süden  zu,  gehört  sein  östliches  Ufer  der  Lombardei,  und  der  weslliche  Theil 
dem  Piemont.  Er  ist  iC  Stunden  lang,  und  hat  28  Stunden  Obernäche.  Seine  Höhe 
erreicht  C96  Fuss.  Er  friert  nie  zu. 

Der  Vienraldslaller  See  hat  eine  un regelmässige  Geslall  und  bildet  mehrere  tiefe 
Busen;  er  liegt  1340  Fuss  hoch.  Im  Januar  1593  scheint  dieser  See  am  härtesten 
gefroren  gewesen  zu  sein,  denn  man  transportirte  damals  die  Waaren  auf  Schlitten, 
mit  Ochsen  oder  Pferden  bespannt,  von  Stanzsladt,  Alpnach  und  Winkel  auf  das 
entgegengesetzte  Ufer.  Man  konnte  auf  dem  Eise,  welches  an  mehreren  Stellen  zwei 
Fuss  dick  war,  von  Luzern  nach  Altdorf  gehen.  Die  Kälte  dauerte  sieben  Wochen. 
Im  Januar  1830  fuhren  auch  beladene  Schlitten  von  Stanzstadt  nach  Ilergiswyl 
und  nach  Winkel.  Aber  der  östliche  Busen,  den  man  auch  den  Uri-See  nennt,  friert 
gewöhnlich  nicht  zu,  wenn  selbst  der  übrige  Theil  des  Sees  schon  zugefroren  ist, 
oder  bedeckt  sich  wenigstens  nur  mit  einer  dünnen  Eisrinde.  —  Der  Zürcher  See, 
<Ier  acht  Stunden  lang  und  eine  halbe  Stunde  breit  ist,  liegt  auf  einer  Höhe  von 
1258  Fuss.  Der  ganze  See  ist  von  1233  bis  1830  zweiundzwanzig  Mal  zugefroren, 
namentlich  zweimal  in  diesem  Jahrhunderte,  1810  und  1830.  In  diesem  letzterii 
Jahre  blieb  er  sieben  Wochen  lang  gefroren.  Der  obere  Theil,  bis  Rapperschwyl, 
friert  häufiger  zu.  —  Der  Neuenhiwger  See  ist  sieben  Stunden  lang  und  anderthalb 
Stunden  breit;  er  liegt  1339  Fuss  hoch;   in  drei  Jahrhunderten  ist  er  nur  viermal 
ganz  zugefroren,  nämlich  in  den  Jahren  1573,  1G50,  1795  und  1830.  —  Der  La 
gnnerSee,  im  südlichen  Theile  des  Tessins,  liegt  87/i  Fuss  hoch,  also  180  Fuss 
höher  als  der  Langensee.  Die  beiden  äussersten  Enden  desselben  gehören  der  Lom- 
bardei an.  In  sehr  kalten  Wintern  bedeckt  sich  die  Oberlläche  einiger  Buchten  mit 
einer  dünnen  Eisrinde. 

Die  Seen  von  Tliun  und  Drienz,  im  Berner  Oberlande,  liegen  bemcrklicii  höher 
als  die  vorhergehenden ;  der  erslere  erreicht  eine  Höhe  von  1735  Fuss,  der  andere 
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IXm'  obere  See  isl  nur  rünfmal,  i/i77,  irj7-2,  ^:)9(^  IG9r>  und  iS.lO  /iigelVoren. — 
Der  Liufintsn'  { Ltiijo  inini(jiini'),  dessen  nördliehcs  Ende  dem  Tessin  geliörl.  Weiler 
dem  Süden  zu,  oe|,(i,-l  s(^m  osllielies  Ufer  dcM-  Lombardei,  und  der  weslliebe  Tbeil 
il(Mii  PiemcMil.  Er  ist  ^(i  Slunden  lang,  und  lial  ^28  Stunden  Oberfläcbe.  Seine  Ibdie 
errei(;bt  G90  Fuss.  Er  Friert  nie  zu. 

Der  Vh'nnil^lsliiiirr  S(U'  bal  eine  unre^jel massige  Geslall  und  bildet  mebrere  liefe 
Husen;  er  li(^gl  J."M)  Euss  boeb.  Im  Januar  l;i9r>  sebeinl  dieser  See  am  bärleslen 
-efr(M'(Mi  gewesen  zu  sein,  denn  man  Iransporlirlc  damals  die  Waarcn  auf  Scblillen, 
mil  Ocbsen  oder  Pferden  bespannt,  von  Stanzstadl,  Alpnaeb  und  Winkel  auf  das 
entgegengesetzte  Ufer.  Man  Ixonnte  auf  dem  Eise,  welebesan  mebrcren  Stellen  z\\(m 
Euss  (Hek  war,  von  Luzern  naeb  Altdorf  gelien.  Die  Kälte  dauerte  sieljen  Woeben. 
Im  Jamiar  187)0  fubren  aueb  beladene  Seblitten   von  Stanzstadt  naeb  Hergiswyl 
und  naeb  Winkel.  Al)er  der  ostlielie  Busen,  den  man  aueb  den  Uri-See  nennt,  friert 
g(nvöbnlieb  nicbt  zu,  wenn  selt)st  der  übrige  Tbeil  des  Sees  sebon  zugefroren  ist, 
od(M'  bedeckt  sieb  wenigstens  nur  mil  einer  dünnen  Eisrinde.  —  Der  Zürrhcr  Srr, 
der  acbt  Stunden  lang  und  eine  balbe  Slunde  breit  ist,  liegt  auf  einer  Ibdie  von 
J2:i8  Euss.  Der  ganze  See  ist  von  125,1  bis  i850  zweiundzwanzig  Mal  zugefroren, 
namenllieb  zweimal  in  diesem  Jabrbunderte,  \H\0  und  \H7A).  In  diesem  letztern 
.labre  blieb  er  sieben  Woeben  lang  gefroren.  Der  obere  Tbeil,  bis  Rappersebwyl, 
friert  bäufiger  zu.  —  Der  Scucnhunjei-  Siw  isl  sieben  Stunden  lang  und  andertbalb 
Stundi'n  breit;  er  liegt  ir)59  Euss  boeb;   in  drei  Jabrbunderlen  ist  er  nur  viermal 
ganz  zugefroHMi,  nämlieb  in  den  Jabren  J575,  i()50,  1795  und  i85().  —  Der  /.// 
<imnrSi'r,   im  südlieben  Tbeile  des  Tessins,  liegt  87/i   Euss  boeb,  also  180  Euss 
bober  als  der  Langensee.  Die  beiden  äussersten  Enden  desselben  geboren  der  Lom 
bardei  an.  In  sebr  kalten  Wintern  bedeckt  sieb  die  Oberiläcbe  einiger  JJucbten  mil 
einer  düiuien  Eisrinde. 

Die  Seen  von  Tlmn  imd  Ihiniz,  im  Berner  Oberlande,  liegen  bemerklieb  brdier 
als  die  vorbergebenden  :  der  erslere  erreiebl  eine  Ibdie  von  1750  Euss,  der  andere 
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liegt  i7i5  Fuss  hoch.  Der  Wallen sladter  See  liegt  i30G  Fuss  hoch  ;  der  Zuger  See, 
^277  Fuss;  der  Bieler  See,  auf  einer  Höhe  von  1356  Fuss,  liegt  wenig  niedriger 
als  der  Neuenhurger  See ;  der  Mnrtener  See  liegt  fast  auf  derselhen  ilöhe  als  der  letzt- 
genannte, dem  er  seine  Wasser  durch  die  Broie  zAisendet.  —  Folgende  Seen  sind  von 
geringerer  Bedeutung  :  Der  Jonx-See,  im  waadlländischen  Jura ;  der  Sempaclier  und 
Balderker  See,  im  Kanton  Luzern ;  der  Hallwyler  See,  im  Kanton  Aargau;  der  Sar- 
nen-  und  Lungern-See,  in  Untervvalden ;  der  Lonerzer  See,  im  Kanton  Schwyz:  der 
Egeri-See,  im  Kanton  Zug;  der  Pfäffikoner-  und  Greifemee,  im  Kanton  Zürich ;  der 
Püschiavo-  und  Daroser-See,  in  Graubünden.  Endlich  findet  man  aucli  kleine  Seen  auf 
einer  grossen  Anzahl  von  Gebirgen,  z.  B.  auf  dem  Gotthard,  dem  Bernhard,  der 
Gemmi,  dem  Grimsel,  dem  Pilatus,  der  Bernina,  u.  s.  w.,  oder  in  sehr  hohen  Thä- 
lern,  wie  die  des  Ober  Engadins.  Fast  alle  diese  Seen  bleiben  mehrere  Monate  lang 
gefroren.  Am  h.  Mai  4799  fuhren  französische  Artilleriewagen  über  die  Engadiner- 
Seen.  Die  des  Gotthards  bleiben  bis  Ende  Mai,  zuweilen  bis  Juni,  gefroren.  Der  des 
St.  Bernhards  bleibt  auch  bis  zum  Anfange  des  Sommers  zu. 


BADER   1J]%D   MIXERAL-OrELLEIV. 

Kein  anderes  Land  besitzt  verhältnissmässig  eine  so  grosse  Anzahl  von  kallen 
und  warmen  Mineralquellen,  als  die  Schweiz.  Man  zählt  darin  an  zwanzig  Biider 
ersten  Ranges,  und  mehr  als  zweihundert  minder  bedeutende;  ausserdem  giebt  es 
noch  SrJO  Mineralquellen  verschiedenartiger  Natur  :  schwefelhaltige,  eisenhaltige, 
saure,  salzige  und  alkalische.  Ueber  die  besuchtesten  derselben  werden  wir  uns  weiter 
unten  aussprechen  ;  hier  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  folgende  zu  nennen  :  Die 
Bäder  von  Baden  und  Schinznach,  im  Kanton  Aargau ;  das  von  Pfeffers,  im  Kanton 
St.  Gallen;  Jj>uk  und  Saxon,  im  Wallis;  die  von  St.  Moritz  und  Bernhardin,  in 
Graubünden;  Gurnigel  und  BUmenstein,  im  Kanton  Bern,  östlich  von  Thun ;  das 
Nidelhad,  nahe  am  Zürcher  See ;  das  Weissbad,  nahe  bei  Appenzell ;  das  Bad  von 
Lavey,  im  Waadtlande.  —  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  die  Schweiz,  mit  ihren 
zahllosen  eisigen  Bergströmen,  alle  nur  möglichen  Leichtigkeiten  zur  Errichtung 
hydrotherapischer  (Wasserheil-)  Anstalten  besitzt;  die  bekannteste  und  beträcht- 
lichste Anstalt  dieser  Art  ist  jetzt  in  Albisbnmnen,  im  Kanton  Zürich.  Das  Kaltbad 
auf  dem  Righi  ist  auch  bekannt. 


IVATIJRGESCHICHTE. 

Bevor  wir  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Kantone  übergehen,  bleiben  uns  noch 
einige  Worte  über  die  drei  Naturreiche  hinzuzufügen. 

Thierreich,  Vieh,  Jagd,  Fischerei.  —  Einer  der  grössten  Reichthümer  der  Schweiz 
sind  ihre  zahlreichen  Heerden,  vorzüglich  von  Kühen,  welche  die  fetten  Weide- 
plätze ihrer  Gebirge  abweiden.  In  einigen  Oertlichkeiten  sind  die  Kühe  durch  ihr 
Grössenverhältniss  bemerkenswerth.  Diejenigen  welche  auf  Alpenmatten  von  mitt- 
lerer flöhe  oder  auf  sanften  Abhängen  weiden,  erreichen  gemeiniglich  die  beträcht- 
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lichsle  Grosse ;  n,  den  Gegenden  wo  die  Abhänge  im  Allgemeinen  sehr  steil  sind, 
erreicht  das  Vieh  nur  eine  mittlere  Grösse.  Die  grössten  Kühe  findet  man  im  Sim- 
men-  und  ,m  Saanenthale,    Kanton   Bern,   sowie  in  Greycrz,  Kanton  Freiburg 
Die  von  Schwyz  stehen  ihnen  wenig  nach,  aber  die  Ochsen  dieses  Kantons  werden 
zu  den  grosslcn  der  Schweiz  gerechnet.  Nach  diesen  kommen  die  Appenzeller  und 
Enlhbucher  Kühe  (Luzern) ;  die  des  Prätligaus  in  Graubünden,  in  Glarus.  u.  s  w 
Die  Kühe  von  Uri,  Unterwaiden,  Tessin,  Wallis  und  Graubünden  (den  Prättjaau 
ausgenommen),  sind  im  Allgemeinen  klein ;  dasselbe  ist  mit  denen  des  Jura  der 
tall.  In  einigen  Kantonen  ist  die  Anziihl  des  Viehs  bedeutender  im  Frühlin-e  und 
Sommer,  als  im  Herbst  und  Winter,  weil  eben  in  der  guten  Jahreszeit  vieNavon 
Tnfaa'!'^  Tk l?i'"^  ^''''^" '  ""  ••""  """^  ^"-"^'  ^^.OOO,  im  Januar  aber  nur 

IJ"  nnn  ,  '?  n  .  '■  *'""  '"''""  "^'^  ^'""  ''•"'  '^"'"'  '"  ''«'•  8»"==""  ««''weiz  auf 
'.7a,000,  die  der  Ochsen  auf  85,000,  die  der  Kälber  und  Rinder  auf  200  000 

schützen:  dieses  glebt  eine  Totalsumme  von  850,000  Stück ;  es  kommt  mithin 
ein  Stuck  auf  drei  Einwohner ;  der  Werth  derselben  beläuft  sich  ungefähr  auf 
»'4  Millionen.  ^ 

.0?  nnn^T''  ^'''^'} ^""'^^  ^^"^  ^»^"^1'^»^  grosse  Anzal)!  Pferde  :  man  sehälzl  sie  auC 
iOo  000,  Stulen  und  Füllen  mitgereclinel.  Diese  Thiere  gedeihen  vorzüglich  auf  den 
medngern  Weideplätzen.  Die  nördlichen  und  westlichen  Kantone,  namentlich  Solo 
Ihurn,  Bern  Freihurg  und  Waadt  hahen  deren  am  meisten;  sie  verkaufen  eine 
gewisse  Zahl  davon  an  das  Ausland.  Auch  in  einigen  niedrigen  Gegenden  der  Kan- 
tone Luzern,  Glarus  und  St.  Gallen  findet  man  starke  Pferde.  -  Maulthiere  und 
fc-sel  gieht  es,  des  strengen  Klimas  wegen,  wenige  in  der  Schweiz ;  man  findet  deren 

)^9^1n  c.'^'r'''"  ^'^'"'^'"'  '"^  '^''''"  ""^  W^'»"'^-  ^'''  Zahl  der  Schafe  ist  auf 
^ii3  000  Stuck  geschätzt,  aber  ihre  Race  ist  nicht  ausgezeichnet  :  sie  ist  klein  und 
giebt  vvenig  Wolle.  Man  hat  versucht  sie  durch  die  Mischung  mit  spanischen  Schafen 
zu  verbessern;  aber  es  ist  nicht  geglückt,  sei  es  des  strengen  Klimas  wegen,  sei  es 
aus  Mangel  an  Sorgfalt.  Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  es  im  Interesse  der  Schweiz 
sem  wurde,  eine  grössere  Anzahl  von  Schafen  zu  ziehen,  damit  sie  nicht  verpflichtet 

^"^rAnS'y  T^  ^^'^'''  '"'  ^'"^  ^"'^'"^^  ^"  b^^i^»'^"-  -  I>i^  Schweiz  liat 

347,000  Ziegen;  aber  diese  Thiere  richten  in  Wäldern  und  Gärten  grosse  Zerstö- 
rungen an;  sie  würden  vortheilhaft  durch  Schafe  ersetzt  werden.  Endlich  zählt 
man  m  der  Schweiz  318,000  Schweine;  aber  sie  reichen  nicht  für  den  Bedarf  hin 
und  man  bezieht  deren  viele  aus  dem  Auslande. 

Der  Werth  alles  dieses  Viehes,  Kühe  inbegriffen,  wird  auf  mehr  als  125  Millionen 
geschatzt^Das  Einkommen  beläuft  sich  auf  12  Procent,  oder  ungeföhr  15  Millionen 
jährlich  Der  Ertrag  der  Kühe  ist  je  nach  ihrer  Grösse  verschieden.  Die  guten  Sim- 

^o  pf  ?M?1  ^r'""^'*''  ^^^''  ^^^^"  ""^  ^^"  Sommerweiden  täglich  mehr  als 
20  Pfund  Milch,  die  besten  sogar  30  bis  /iO  Pfund.  Die  12,000  Kühe  des  Greyerzer 
Landes  liefern  durchschnittlich,  von  Mitte  Mai  bis  Anfang  October,  eine  jede  zwei 
(.entner  Käse.  Man  rechnet,  in  der  ganzen  Schweiz,  95  Kühe  für  100  Centner  Käse- 
diese  Berechnung  steht  mit  dem  Totalertrage  im  Verhältnisse  :  nämlich  /.90  000 
Centnei  Käse  auf  475,000  Kühe;  zu  50  bis  55  Centimen  das  Pfund,  ergiebt'sich 
em  Tolalwerth  von  25  bis  26  Millionen.  Dazu  sind  10  Millionen  für  Milcl^  Butter 
Zieger,  u.  s.  w.  hinzuzufügen. 


Das  Federvieh  ist  in  der  Schweiz  weder  zahlreich  noch  schön,  weil  eben  dieses 
Land  nicht  genug  Getreide  und  Korn  hervorbringt  um  es  zu  ernähren.  In  einigen 
Gegenden  indessen,  vorzüglich  in  den  Umgebungen  grosser  Städte,  zieht  man  dessen 
noch  ziemlich.  —  Die  Bienen  gedeihen  nicht  überall  in  der  Schweiz,  wegen  der 
Strenge  und  der  Unbeständigkeit  der  Jahreszeilen  ;  in  einigen  Kantonen  jedoch,  wie 
im  Tessin,  Wallis,  Appenzell,  Neuenburg,  Solothurn,  u.  s.  w.,  wo  man  grosse  Sorg- 
falt darauf  verwendet,  giebt  es  deren  viel.  Auch  diesen  Zweig  der  Landwirlhsclurft 
hat  man  in  einigen  Theilen  des  Kantons  Bern  zu  verbessern  und  zu  vermehren  ge- 
sucht. Der  gesuchteste  Honig  kommt  aus  Appenzell  und  dem  Graubündener  Ober- 
lande. Die  Schweiz  soll  jährlich  2000  Centner  Honig  und  eine  ziemliche  Quantität 
Wachs  ausführen. 

Die  berühmteste  Jagd  in  der  Schweiz  ist  die  Gemsenjagd.  Die  Gemse,  welche 
ziemlich  der  Ziege  gleicht,  bewohnt  nur  solche  Gebirge,  die  über  der  Schneelinie 
liegen.  Es  gehört  viel  Kühnheit  dazu,  um  sie  inmitten  der  Gletscher  und  Abgründe 
zu  verfolgen.  Obgleich  diese  Thierart  durch  die  Menge  von  Jägern  sehr  aufgerie- 
ben ist,  so  findet  man  doch  noch  Gemsen  in  den  Kantonen  Bern,  Wallis,'' Uri, 
Unterwaiden,  Glarus,  Graubünden  und  Tessin.  Auf  gewissen  Höhen  erkennt  man 
nicht  selten  ihre  Spuren  und  bemerkt  selbst  kleine  Heerden  von  zehn  bis  fünfzehn 
Köpfen.  WY^nn  man  im  Anfange  des  Sommers  gewisse  Gebirge  durchläuft,  so  sieht 
man  sie  am  Schneerandc,  auf  den  Weideplätzen  wohin  man  später  das  Vieh  treibt, 
ihre  Nahrung  suchen;  aber  man  kann  sich  ihnen  nur  dann  nähern,  wenn  man 
gegen  den  Wind  geht  und  kein  Geräusch  macht :  so  bald  man  bemerkt  ist,  sieht 
man  sie  augenblicklich  fhchen  und  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  die  abschüssig- 
sten Felsenwände  hinaufklettern.  Zuweilen  hört  man  den  pfeifenden  Schrei  einer 
als  Wache  auf  der  Seite  stehenden  Gemse.  Mitten  im  Sommer  leben  sie  vorzugs- 
vyeise  auf  den  entlegenen  Höhen.  Im  Herbste,  wenn  sich  die  oberen  Punkte  der 
Gebirge  mit  frischem  Schnee  bedecken,  steigen  sie  wohl  bis  zu  der  Waldregion  hin- 
unter um  etwas  Gras  zu  weiden,  aber  dennoch  wählen  sie  stets  schwer  zugängliche 
und  von  allem  Verkehr  entfernte  Oertlichkeiten.  Diese  Gelegenheit  benutzt  man 
zuweilen  um  sie  zu  jagen  ;  man  kann  in  diesem  Falle  auch  Hunde  mitnehmen,  aber 
gewöhnlich  stören  sie  den  Jäger  mehr  als  sie  nützen.  Viele  Jäger  haben  in  einem 
Abgrunde  oder  in  einer  Gletscherspalte  ihren  Tod  gefunden.  Man  nennt  unter  An- 
deren zwei  Gemsenjäger  aus  Glarus,  beide  berühmt  durch  die  grosse  Anzahl  von 
Gemsen  die  sie  erlegt  haben  :  J.  Heitz  und  D.  Zwicki,  von  denen  der  erste  900, 
der  andere  1300  Gemsen  geschossen  haben  soll. 

Die  Schweizer  Bergbewohner  gehen  auf  die  Jagd  der  Murmclthiere,  welche  in 
Löchern  auf  hohen  Gebirgen,  oft  nicht  weit  von  der  Schneelinie  entfernt,  wohnen. 
Die  Hirten  fangen  sie  vermittelst  Fallen,  welche  sie  vor  einem  der  Ausgänge  des 
Loches  aufstellen,  und  indem  sie  die  andere  Oeffnung  verstopfen.  Oft  gräbt  man  sie 
ganz  von  der  Kälte  erstarrt  aus  der  Erde,  und  sie  kommen  dann  est  in  warmen  Zim- 
mern wieder  zu  sich.  DasMurmelthier  ist  im  Sommer  und  Herbst  fett,  und  im  Win- 
ter mager ;  man  salzt  das  Fleisch  ein  und  räuchert  es  oder  isst  es  frisch ;  das  Fett 
ist  eben  so  geschätzt  als  das  Fleisch,  denn  man  bedient  sich  dessen  um  Verrenkungen 
und  andere  Uebel  zu  heilen.  Ein  grosses  Murmelthier  giebt  ein  halbes  Maass  Fett 
und  achtzehn  Pfund  Fleisch.  —  Man  findet  auch  in  den  Schweizer  Gebirgen  Hasen, 
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Eicliliörnclicn,  Daclisc  und  Füchse.  Die  Hasen  welelie  man  im  Winter  und  Friili- 
lingc  in  den  Alpen  erlegt,  sind  weiss;  man  jagl  sie  mit  Hunden  und  Feuerwallen, 
oder  auch  mit  Fallen  und  Netzen.  —  Wolle  und  Bären  giehl  es  äusserst  wenige  in 
der  Schweiz,  weil  die  Regierungen  Denen  welche  sie  erlegen  einen  Preis  hezahlen. 
Man  tindet  deren  jcdocli  noch  in  einigen  Waldungen  Berns,  Graubündens,  des  Tes- 
sins,  des  Wallis  und  des  Juras.  Ein  Theil  der  Wölfe  geliören  zur  Gattung  der  Luchse. 
In  den  Ebenen,  auf  den  Gewässern  und  Gebirgen  der  Schweiz  jagl  man  eine  grosse 
Zahl  europäischer  Vögel.  Die  Kantone  Aargau,  Solothurn,  Luzern  und  der  Distrikt 
Lugano,  werden  für  die  an  Wildpret  reichsten  gehalten.  Die  Rebhühner  gehören  zu 
den  gewöhnlichsten  Vögeln  der  Schweiz,  sowie  aucli  die  Fasanen  ;  letztere  linden 
sich  vorzüglich  am  südlichen  Fusse  der  Gebirge,  namentlich  im  Wallis. 

In  Folge  ihrer  vielen  Flussgewässer  besitzt  die  Schweiz  viele  und  vorzügliche 
Fischarien,  namentlich  die  besten  Lachse.  So  fängt  man  im  Rheine  und  seinen  Zu- 
llüssen  den  Salarsalmen  {mimo  snlar):  in  der  Nähe  Basels  findet  sich  dieser  Fisch 
sogar  im  Uebertlusse  und  von  beträchtlicher  Grösse.  Die  Forelle  {salnw  Inilla)  belin- 
det  sich  in  mehreren  Seen  und  Flüssen ;  im  Bodensec  erreicht  sie  eine  Grösse  von  lo 
bis  W  Pfunden;  im  Genfersee  fängt  man  deren  noch  grössere.  In  fast  allen  grossen 
und  kleinen  Flüssen  findet  man  eine  ausgezeichnete  Art  kleiner  Forelle,  salino  fario : 
im  Tessin  fängt  man  deren  so  viel,  dass  man  sie  sogar  für  den  Winter  einsalzt.  Die 
cwöhnlicheren  Fischarten  der  llauptseen  werden  wir  an  einem  andern  Orte  nennen. 
In  einigen  Gegenden  der  Schweiz,  namentlich  im  Wallis,  findet  man  auch  eine 
ziemliche  Auswahl  von  Schmetterlingen. 

Pllanzenvdch.  Venchmieiw  Kallarm.  —  In  den  nördlichen  und  westlichen  Kan- 
tonen ist  der  Ackerbau  am  meisten  vorgeschritten.  Die  Schweiz  eignet  sich,  wegen 
der  Veränderlichkeit  des  Wetters,  wenig  für  den  Gclmdehaa,  und  bringt  deshalb 
auch  nicht  die  zum  Verbrauch  nöthige  Quantität,  fünf  Millionen  Hektoliter,  hervor. 
Der  Ertrag  ihres  Bodens  reicht  nur  für  neun  oder  zehn  Monate  aus.  Solothurn,  Lu- 
zern, Freiburg  und  Schailhausen  sind  die  einzigen  Kantone  die  mehr  Getreide  lie- 
fern als  sie  selber  nöthig  haben  :  Bern,  Aargau  und  Waadl  machen  in  guten  Jahren 
daselbst  ihre  Ankäufe.  Der  Weizen  wächst  wohl  in  der  Ebene,  aber  in  manchen 
Gegenden  der  deutschen  Schweiz  ersetzt  man  ihn  durch  eine  weniger  geschätzte 
Art,  den  Dinkel,  der  ein  sehr  weisses  Brod  giebl.  Auf  einer  gewissen  Höhe  tritt  der 
Weizen  dem  Roggen  seinen  Platz  ab  :  dieser  gedeiht  an  nicht  zu  steilen,  der  Kälte 
und  den  Winden  minder  ausgesetzten  Plätzen,  bis  zu  einer  Höhe  von  'lOOO  Fuss. 
Die  Gerste  wird  in  der  Ebene  und  auf  den  Gebirgen  gebaut.  —  Der  Mangel  an  Ge- 
treide wird  grösstentheils  durch  die  Kartollel  ersetzt,  deren  Anbau  man  seit  der  Hun- 
gcrsnolh  zu  Ende  des  iSten  und  zu  Anfange  des  iOten  Jahrhunderts  sehr  verviel- 
facht hat.  Diese  Pfianze  erträgt  den  WY^chsel  der  Witterung  weil  leichler  und  gedeiht 
auf  den  Gebirgen  eben  sowohl  wie  in  den  Ebenen  ;  unglücklicherweise  sind  die  Kar- 
lollelerndten  in  den  letzten  Jahren,  in  Folge  der  allgemein  verbreiteten  Krankheit, 
gering  gewesen,  und  die  Gegenden  deren  vorzüglichste  Ilülfsquellen  in  ihnen  be- 
standen, haben  viel  gelitten. 

Auf  den  Garten-  und  Gemüsebau  wird  in  der  westlichen  Schweiz  und  in  der  Um- 


cgeiul  der  Ijcdcutciulslcii  Slädlc  viel  Soigfall  geiielilcl.  Lein  und  Hanf  gedeihen  in 
einigen  Gegenden,  vonüglieh  im  Kanton  Thuigau,  wo  man  sieh  am  besten  auf  ilire 
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Kultur  versteht;  man  maeht  dort  an  einigen  Orten  selbst  zwei  Erndten.  In  den  Kan- 
tonen Bern  und  Aargau  hat  dieser  Betrieb  aueh  sehr  zugenommen.  Tabak  wird  vor- 
zughch  ,n  den  ebenen  Theilen  der  Kantone  Waadt,  Freiburg  und  Tessin  angebaut ; 
auch  dieser  Zweig  ist  im  Zunehmen. 

Es  giebt  vortreffliebe  Weideplätze  in  der  Schweiz,  namentlich  in  den  Alpen  und 
im  Jura.  Die  hochgelegensten  sind  gewöhnlich  die  besten,  denn  da  der  Boden  ziem- 
lich lange  mit  Schnee  bedeckt  bleibt,  wird  das  Gras,  wenn  gleich  nicht  lang,  doch 
schmackhaft  und  nahrhaft,  so  dass  es  eine  ausgezeichnete  Milch  giebl.  So  geben  denn 
auch  die  Kühe  in  den  vier  Sommermonaten  allein  fast  eben  so  viel  Milch  als  wäh- 
rend des  ganzen  übrigen  Jahres.  Die  natürlichen  und  künstlichen  Wiesen  sind 
ebenfalls  sehr  wichtig  in  der  Schweizer  Landwirthschaft.  Erstere  sind  in  den  nörd- 
lichen Kantonen,  sowie  in  Unterwaiden,  Schwyz  und  Zug  ausgezeichnet :  in  der 
westlichen  Schweiz  hingegen,  namentlich  in  den  Kantonen  Waadt  und  Freiburg 
verwendet  man  viel  Sorgfalt  auf  die  künstlichen  Wiesen.  In  der  südlichen  Schweiz 
smd  sie  im  Allgemeinen  vernachlässigt;  im  Kanton  Wallis  jedoch  giebt  man  sich 
viel  Muhe  damit,  besonders  in  Hinsicht  der  Bewässerung ;  an  einigen  Orten  leitet 
man  das  Wasser  von  weit  her,  indem  man  auf  beträciitlieher  Höhe,  den  Gebirgs- 
seiten  entlang,  Kanäle  anbringt.  Jedes  Juchert  Wiese  giebl  einen  mittleren  Erlni" 
von  15  Centner  Heu ;  djeses  giebl  ein  Total  von  48,000,000  Centnern,  welches,  zu 
2  fr.  50cenl.  den  Cenlner,  1J2,S00,000  Franken  oder  47  Franken  auf  den  Kopf 
ausmacht.  '^ 

Der  Weinstock  wird  bis  zu  einer  Höhe  von  1800  Fuss  auf  der  Hochebene  zwischen 
<len  Alpen  und  dem  Jura  gebaut;  im  Wallis  und  Tessin,  bis  zu  2200  Fuss-  nahe 
am  Genfer  See,  bis  zu  16S0;  am  Thuner  See,  bis  zu  1900.  Man  baut  viel  Reben 
im  ganzen  Rheinlhale,  von  Chur  bis  Basel;  im  Rhonethale,  von  Visp  bis  Genf- 
längs  des  Juras,  von  La  Sarraz  bis  Brugg  im  Aargau,  und  in  den  niedrigen  Thälern 
der  Reuss,  Limraal,  Töss  und  Thur.  Die  nördlichen  Kantone,  Zürich,  Sanel  Gal- 
len, Thurgau,  Schaffhausen  und  Aargau  bieten  einige  gute  Lagen  für  Weinber-e- 
dasselbe  ist  in  Neuenburg,  Waadt  und  Genf  der  Fall.  Die  berühmtesten  Weine  der 
Schweiz  sind  der  Malvoisier,  bei  Sitten  und  Siders,  im  Wallis,  der  dem  Asti- Weine 
ähnelt ;  der  r.)lhe  Wein  von  Neuenburg,  ähnlich  dem  Burgunder,  und  die  Weine 
von  Yvorne,  La  Vaux  und  La  Göte,  im  Waadtlande.  Die  rolhen  Weine  von  Sitten 
fulty,  Salgesch,  Lamarque  und  Coquempey,  im  Wallis,  sind  durch  ihre  Güte  be- 
kannt ;  ebenso  die  weissen  Weine  von  Malans,  in  Graubünden  ;  einige  Weine  des 
Aargaus,  Zürichs,  Schaffhausens  und  des  Rheinthals  sind  geschätzt.  Die  Waadtlän- 
derund  Neuenburger  Weine  lassen  sich  20  bis  30  Jahre  aufbewahren ;  der  Cöte- 
Wem  gewinnt  durch  das  Alter  und  wird  dem  Rheinweine  ähnlieh,  während  die 
ressiner  Weine  sich  nicht  lange  halten.  Die  Schweiz  liefert  jährlich  900,000  Hek- 
toliter Wein ;  sie  führt  ungefähr  100,000  Hektoliter  aus,  und  bezieht  etwa  230  000 
aus  dem  Auslande.  Sie  verzehrt  also  mehr  als  eine  Million  Hektoliter  im  Jahre  'also 
29  Maass  oder  40  bis  45  Litres  auf  jeden  Einwohner. 

Die  Kultur  der  Obstbäume  hat  in  wenigen  Ländern  eine  solche  Ausdehnung 
genommen  und  wird  so  gut  verslanden  als  in  der  Schweiz,  vorzüglich  im  Thur- 
gau. Dieser  Kanton  gleicht  einem  grossen  Walde  von  Apfel-  und  Birnbäumen  in- 
mitten welcher  die  Dörfer  versteckt  sind.  Von  einem  Theile  des  Obstes  macht  man 
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Wein  (Most);  der  Rest  wird  in  Stücke  gesclinitten,  getrocknet  und  kann  so  ein  Jahr 
lang  aufbewahrt  werden.  Man  dörrt  auch  viel  Zwetschen  in  der  Schweiz,   und 
bereitet  eine  ziemUche  Quantität  Kirschwasser ;  letzteres  wird  in  Appenzell  und  in 
Basel  am  besten  geliefert.  Nussbäume  giebt  es  wenige  :  die  grössten  wachsen  im 
Wallis  und  zwischen  dem  Thuncr  und  Brienzer  See.  Kastanienhäume  gedeihen  fast 
nur  in  der  italiänischen  Schweiz  und  in  einigen  Theilen  der  Kantone  Zug,  Waadt  und 
Wallis.  Mandel-,  Gitronen-  und  Pomeranzenbäume  findet  man  in  guten  Lagen  der 
südlichen  Distrikte  des  Tessins.  Feigen-  und  Pfirsichbäume  gedeihen  nur  in  solchen 
Oertlichkeiten,  die  gegen  Mittag  und  nicht  höher  als  500  Fuss  über  dem  Langensec 
liegen.  Es  finden  sich  Feigen-  und  Mandelbäume  in  den  Umgebungen  von  Sitten 
und  Siders.  Olivenbäume  wachsen  nur  auf  den  Ufern  des  Luganer-  und  Langensees. 
In  den  Kantonen  Basel-Landschaft,  Solothurn,  Luzern,  Graubünden  und  Genf,  hal 
man  die  Kultur  des  Maulbeerbaums  versucht,  aber  ohne  entschiedenes  Resuhat;  im 
Tessin,  wo  man  auch  Seidenwürmer  zieht,  hat  es  besser  geglückt :  vor  zehn  Jahren 
lieferte  dieser  Kanton  ungefähr  70,000  Pfund  Seide.  Der  Tabak  wird  in  den  Kan- 
tonen Wallis,  Freiburg,  Waadt,  Graubünden  und  Tessin  gebaut :  man  erndtet  im 
Ganzen  etwa  12,000  Centner  in  der  Schweiz.  Bedeutende  Anbauungen  von  Hopfen 
findet  man  im  Osten  und  Norden  der  Schweiz,  aber  sie  reichen  zur  Bierfabrikation 
nicht  hin.  Die  Schweiz  bezieht  jährlich  2200  Centner  Hopfen  und  5G00  Centner  Bier 
aus  dem  Auslande. 

Die  Schweiz  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Wäldern ;  man  findet  darin  vorzüg- 
lich Eichen,  Ahorne,  Buchen,  Erlen,  Birken,  Fichten,  Tannen  und  Lärchenbäume; 
Fichten  und  Tannen  haben  die  Oberhand;  Lärchen  sind  nur  im  Wallis  und  in 
Graubünden  allgemein.  Die  waldreichsten  Kantone  sind  Bern,  Uri,  Schwyz,  Un- 
terwaiden, Freiburg,  Appenzell,  St.  Gallen,  Graubünden,  Tessin,  Wallis,  Aargau 
und  Waadt.  Ohne  Zweifel  besitzt  die  Schweiz  mehr  Holz  als  sie  nöthig  hat,  aber 
der  Ueberfluss  ist  nicht  so  gross  als  man  glauben  könnte,  zumal  man  gewisse  Wäl- 
der, welche  zum  Schutze  gegen  die  Lawinen  dienen,  nicht  umhauen  darf;  andere 
befinden  sich  an  schwer  zugänglichen  Orten  und  können  somit  nicht  ausgebeutet 
werden ;  überdem  verbraucht  man  in  der  Schweiz  selbst  viel  Holz,  Iheils  für  Bau- 
ten, theils  zur  Heizung  \md  Fabrikation  von  Holzwaaren.  Auch  ist  zu  bemerken, 
dass  man  nicht  überall  die  nöthige  Sorgfalt  auf  das  Forstwesen  verwendet  hat  und 
dass  viele  Gemeinden  ihre  Wälder  auf  eine  unbesonnene  Weise  ausgebeutet  haben, 
ohne  an  die  Zukunft  zu  denken. 

Wir  geben  hier  die  verschiedenen  Zonen  der  Vegetation  in  der  Schweiz  an,  indem 
wir  zugleich  bemerken,  dass  diese  Linien  nicht  überall  dieselben  sein  können,  da  die 
Lage  einer  Oertlichkeit  und  ihre  grössere  oder  kleinere  Entfernung  von  den  mit  ewi- 
gem Schnee  bedeckten  Gebirgen  in  Betrachtung  zu  ziehen  sind.  1 .  Die  Linie  der  Wein- 
berge, in  einer  Höhe  von  700  bis  1700  Fuss.  Ein  Theil  der  italiänischen  Schweiz 
liegt  auf  letztgenannter  Höhe ;  Lausanne  und  Maienfeld  in  Graubünden  nähern  sich 
derselben.  2.  Die  Linie  der  Eichen,  von  1700  bis  2800  Fuss;  auf  dieser  Stufe  ist 
der  Weizen  gewöhnlich  durch  den  Rocken  ersetzt ;  die  besten  Wiesen  werden  zwei- 
mal gemäht,  und  der  Rest  des  Grases,  von  sehr  guter  Qualität,  auf  dem  Platze  selbst 
im  October  abgeweidet.  Thun,  Meiringen,  Chur  und  St.  Gallen  sind  in  dieser  Linie 
inbegriffen.  Auf  einigen  Punkten  findet  man  noch  etwas  Wein,  z.  B.  bei  Morel,  im 


Ober- Wallis,  kaum  zwei  Stunden  weit  von  den  grossen  Gletschern  entfernt,  die  von 
den  Berncr  Alpen  herabsteigen.  3.  Die  Linie  der  Buchen,  von  2800  bis  4100  Fuss. 
Die  Gerste  und  der  Rocken  reifen  hier  nur  mit  Mühe  gegen  das  Ende  Septembere 
und  zu  Anfange  Octobers;  Kartoffeln  gedeihen  sehr  gut,  aber  bleiben  klein.  Es  giebt 
hier  ausgezeichnete  Wiesenmatten.  Apfel-,  Birn-  und  Kirschbäume  finden  sich  noch 
an  der  äussersten  Grenze  dieser  Zone ;  die  anderen  Fruchtbäume  hören  schon  nie- 
driger auf:  der  Nussbaum  übersteigt  nicht  eine  Höhe  von  3500  Fuss;  der  Zwet- 
schenbaum  gedeiht  bis  zu  3700  Fuss ;  in  einigen  Gegenden  der  italiänischen  Schweiz 
findet  man  den  Kastanienbaum  auf  derselben  Höhe,  aber  in  schlechten  Jahren  wird 
seine  Frucht  nicht  reif.  Ausser  Locle  und  La  Chaux-de-Fonds  giebt  es  auf  dieser  Höhe 
keine  Städte,  aber  in  mehreren  Kantonen  findet  man  zahlreiche  Dörfer.  4.  Die  Linie 
der  Tannen,  von  4100  bis  5500  Fuss.  Hier  dauert  der  Winter  acht  bis  neun  Monate 
lang ;  selbst  in  den  übrigen  Monaten  muss  man  oft  einheizen  ;  Kornfelder  giebt  es 
hier  nicht  mehr;  man  treibt  ein  wenig  Gartenbau,  aber  die  Kartoffeln  erlangen 
nur  noch  die  Grösse  einer  Nuss.  Auf  dieser  Stufe  werden  auch  die  Bäume  selten; 
der  Ahorn  übersteigt  nicht  5200  Fuss  Höhe;  es  befinden  sich  hier  nur  wenig  Dörfer 
die  auch  den  Winter  hindurch  bewohnbar  sind,  aber  viel  Sennhütten,  inmitten 
ausgezeichneter  Weideplätze,  welche  im  Sommer  zahllose  Viehheerdcn  abweiden. 
5.  Die  mlcre  Alpenreyion,  von  5500  bis  6500  Fuss;  hier  trifft  man  durchaus 
keine  Kultur  mehr  an,  sondern  nur  natürliche  Weiden.  Niedriges  Buschwerk  ersetz! 
die  Bäume.  Die  einzigen  Wohnungen  dieser  Linie  bestehen  in  Sennhütten,  welche 
nur  während  zwei  oder  drei  Sommermonaten  bewohnt  werden.  Die  Spitzen  des 
Righi  und  des  Molesson  befinden  sich  in  dieser  Region,  sowie  eine  grosse  Anzahl 
sehr  besuchler  Alpenpässe.  (Siehe  den  Artikel  Gebirge.)  6.  Die  obere  Alpenregion, 
von  0500  bis  8000  Fuss ;  sie  bietet  noch  Weideplätze  und  Buschwerk  dar ;  die 
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Alpenrose  sieht  man  noch  bis  zu  6800  Fuss;  aber  hie  und  da,  an  wenig  son- 
nigen Plätzen,  schmilzt  der  Schnee  nicht  mehr,  und  die  von  Höhen  beherrschten 
Gegenden  sind  olt  mit  Gletschern  und  Lawinenschnee  bedeckt.  Die  Pässe  der 
Gemmi,  des  St.  Bernhard,  der  Furka,  Bernina,  u.  A.  m.,  befinden  sich  in  dieser 
Region;  dasselbe  ist  mit  den  Höhenpunkten  des  Sentis  und  Pilatus  der  Fall.  7.  Die 
letzte  Zone  ist  die  des  eivigen  Schnees,  die  ganze  höhere  Alpenregion  umfassend 
von  8000  bis  14,000  Fuss.  Man  muss  nicht  glauben,  dass  diese  Zone  aller  Vege- 
tation entbehre ;  an  den  von  Schnee  entblössten  Felsen  wachsen  einige  Moose  und 
Flechten,  und  in  den  Felsenrissen  kommen  noch  kleine  Kräuter  fort. 

Schliessen  wir  nun  mit  einigen  Zahlenverhältnissen  der  verschiedenen  Schweizer 
Kulturen.  Für  die  zwölf  nördlichen  und  westlichen  Kantone :  Genf,  Waadt  Freibui- 
Neuenburg,  Bern,  Solothurn,  Basel,  Aargau,  Zürich,  Schaflhausen,  Tliurgau  und 
St.  Gallen,  hat  man  folgende  Berechnung  gemacht.  Ihre  Landes  Oberlläche  begreift 
5,568,000  Jüchen,  also  ungefähr  die  Hälfte  der  Schweiz,  die  12,096,000  Juchert 
enthält.  (Das  Juchert  enthält  40,000  Quadratfuss  und  entspricht  36  Ares.)  Man  zählt 
in  diesen  Kantonen  :        1 ,193,000  Juchert  Ackerland. 

928,000       ),       Wiesen. 

949,000       ))       Alpenweiden. 

949,000       ),       Wälder. 
C1,000       ))       Weinberge. 

4,080,000  Juchert. 
In  den  Kantonen  Waadt  und  Zürich  befindet  sich  die  Hälfte  dieser  Weinberge. 
1,588,000  Juchert  sind  durch  Gewässer,   Felsen  und  unbebauten  Boden  einge- 
nommen. 

Da  die  anderen  Kantone  eine  verhältnissmässig  grössere  Anzahl  von  Weiden  und 
Wäldern,  und  weniger  ackerfähiges  Land  besitzen,  so  schliesst  Franscini,  dass  fol- 
gende Zahlen  das  Verhältniss  für  die  ganze  Schweiz  ziemlich  genau  angeben  müssen  ; 

2,400,000  Juchert  Alpenweiden. 
2,400,000       ),       Wiesen. 
2,000,000       »       Wälder. 
1,330,000       ))       ackerfähige  Ländereien. 
110,000       ))       Weinberge. 

8,240,000  Jüchen. 
Hiernach  würden  3,856,000  Juchert,  also  etwas  weniger  als  ein  Drittel  der  Lan- 
desoberfläche, für  Gewässer,  Felsen,  Gletscher,  u.  s.  w.,  in  Rechnung  zu  bringen 
sein. 

Mineralreich,  Gebirgsstrnktur ,  erratische  Blöcke,  Fossilien,  Bergwerke.  —  Die 
Schweizer  Gebirge  bieten  dem  Geologen  gar  manche  Erscheinungen  zu  ergründen 
und  schwierige  Fragen  zu  beantworten  dar.  Hier  ist  es  freilich  nicht  am  Platze,  in 
die  von  verschiedenen  Seiten  aufgestellten  Theorien  einzugehen  und  eine  Aufi^h- 
lung  und  Beschreibung  aller  Felsenarten  vorzunehmen,  aber  wir  können  nicht 
umhin,  in  einigen  Worten  deren  hervorstechende  Züge  anzugeben.  —  Die  Central- 
kette  der  Alpen  und  einige  ihrer  Hauplzweige  gehören  grösstenlheils  der  sogenannten 
Primitiv-Bildung  an,  weil  sie  schon  vor  der  grossen  Umwälzung,  welche  die  Obcr- 
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Gebirgsspalte.   Felsen  von  Wiokelfluh,  beim  ßrienzcr  See. 

fläche  der  Erde  geändert  hat,  bestanden  haben  und  keine  Trümmerspur  organischer 
Wesen  enthalten.  Der  Granit,  Gneiss  (Blättergranit),  Glimmerschiefer,  u.  s.  w., 
gehören  dieser  Bildung  an.  Der  grössle  Theil  dieser  Felsen  ist  sehr  hart  und  dicht; 
der  Granit  indessen  scheint  aus  verschiedenen  Felsentheilchen  (Quartz,  Feldspalh, 
Glimmer)  zusammengesetzt  zu  sein,  welche  eine  Art  von  Kristallisation  vereinigt 
hat.  Diesem  Anscheine  verdankt  der  Granit  ohne  Zweifel  seinen  Namen.  Eine  Kalk- 
bildung von  kristallinischem  Scheine,  die  sich  von  allen  anderen  Kalkfelsen  durch 
einen  fast  gänzlichen  Mangel  an  Versteinerungen  unterscheidet,  wird  auch  gemei- 
niglich zur  Primitivbildung  gerechnet :  man  bezeichnet  diese  unter  dem  Namen 
Kalkbildangen  der  Hochalpen.  Ein  Theil  der  Gebirge  in  der  unmittelbaren  Nachbar- 
schaft Grindel walds  und  Meyringens  gehören  ihr  an.  —  Auf  die  Felsen  der  ersten 
Bildungsform  folgen  die  der  minieren,  Uebergangs-  oder  gemischten  Bildung,  eben 
weil  sie  den  Uebergang  zwischen  den  Primitiv-  und  Sekundar-Felsen  bilden,  und 
sich  selbst  an  einigen  Stellen,  die  Einen  in  die  Anderen  hineindrängen.  Es  ist  fast 
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unmöglicli  die  Grenzen  dieser  Bildung  genau  zu  bestimmen,  denn  der  älteste  Theil 
derselben  hat  mit  dem  Primilivterrain  eine  grosse  Aebnlichkeil,  während  Andere 
zuweilen  organische  Trümmer  in  sich  schliessen. 

Die  unteren  Alpenketlen  gehören  der  Sekundar-BMung  an,  d.  h.  sie  verdanken 
ihr  Entstehen  der  Sündfluth  :  zahlreiche  Fossilien,  welche  man  bis  zu  beträchlichen 
Höhen  in  den  Sekundarfelsen  findet,  und  die  selbst  den  Grundcharakter  derselben 
bilden,  lassen  es  wenigstens  vermuthen.  Diese  Fossilien  bestehen  gewöhnlich  aus 
Meermuscheln  und  versteinerten  Blättern,  wie  die  des  Farrenkrautes.  Die  Dent  de 
Mordes,  die  Diablerets,  die  Gebirge  des  Saancn-  und  Simmcnthales,  diejenigen  der 
Kantone  Freiburg,  Luzern,  Unlerwalden,  Schwyz,  Glarus  und  Appenzell,  sowie 
die  nördliche  Gebirgskette  Graubündens,  gehören  grösstentheils  dieser  Bildung  an, 
und  bieten  somit  sehr  verschiedenartige  Felsen  dar,  deren  Mehrzahl  aus  Kalkbil 
düng,  Sandstein  und  Kreidefelsen  besteht.  Das  Jura  gehört  vollkommen  dieser  Bil 
düng  an,  und  bietet  Versteinerungen  im  Ueberflussc  dar. 

Die  Primitiv-Gebirge  zeichnen  sich  durch  ihre  kühnen  Formen,  durch  ihre  zahl 
reichen  Spitzen  und  durch  enge,  zerrissene  Kanten  oder  Grate  aus;  diejenigen  der 
zweiten  Bildungsstufe,  namentlich  das  Jura,  haben  abgerundete  Formen.  Die  Jura 
ketten  nebst  einigen  kleineren  savoyischen,  dem  Jura  benachbarten  Ketten,  haben 
noch  die  Eigenthümlickhcit,  dass  ihre  Gebirgslagen  eine  gewölbte  Form  (Esels 
rücken)  darbieten. 

Die  Teniar-BMung,  aus  Materialienresten  früherer  Bildungsformen  bestehend, 
lehnt  sich  an  die  zweite  Alpenbildung  an,  und  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  5  bis 
6000  Fuss  ;  sie  bildet  auch  Hügel  von  iOOO  bis  2000  Fuss  zwischen  den  Alpen  und 
dem  Jura.  Diese  Tertiarbildung  besteht  in  der  Schweiz  gewöhnlich  aus  Molasse, 
einer  Art  Mergel-Sandsteins,  an  einigen  Orten  sehr  weich,  anderswo  hart  und  zum 
Bauen  dienlich,  Abdrücke  von  Palmenblättcrn  und  Niederlagen  versteinerten  Holzes 
und  von  Muschel thieren,  sowohl  süssen  Wassers  als  des  Meeres,  Zähne  und  Knochen 
von  Landthieren  enthaltend.  Ein  anderer  Tertiar-Felsen  ist  aus  Nagellluh  gebildet, 
aus  abgerundeten,  durch  einen  sehr  harten  Kalkkilt  verbundenen,  Kieselsteinen 
bestehend.  So  ist  der  Righi  aus  Nagellluhlagen  gebildet;  dasselbe  ist  mit  dem  Ross- 
berge, nördlich  vom  Righi,  der  Fall,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Nagellluh  auf 
Sandlagcrn  ruht,  die,  wenn  sie  sich  nach  und  nach  senken,  den  Sturz  der  oberen, 
solideren  Lagen  verursachen.  Der  Boden  einiger  Thälcr  und  der  Ebene  isl  mit  Sand 
oder  Kies,  zuweilen  ziemlich  tief,  bedeckt.  Diese  Ablagerungen,  welche  man  lUhwiiun 
oder  alliwium  nennt,  je  nachdem  man  eine  vor-  oder  nachsündfluthliche  ßildun 
annimmt,  schliessen  oft  inmitten  des  Kiesels  grosse  Felsblöcke  ein. 

Dieser  Umstand  führt  uns  auf  die  erratisciten  Blöcke,  unter  welchen  man  solche 
versteht,  die  sich  in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihrem  Urgebirge  zerstreut  befin- 
den. Man  findet  deren  längs  einer  grossen  Anzahl  von  Alpenthälern  und  Angesichts 
ihrer  Ausgänge.  Diejenigen  Trümmer,  welche  sich  längs  des  grossen  Rhonethaies 
und  in  den  seiner  Oellnung  entgegenliegenden  Gegenden,  namentlich  auf  den  Jura- 
abhängen Waadts  und  Neuenbürgs,  bis  zu  einer  Höhe  von  3000  Fuss  befinden,  hat 
man  besonders  geprüft.  Auch  nördlicher,  im  Kanton  Sololhurn,  und  südlicher,  auf 
dem  Saleve  bei  Genf,  findet  man  sie  vor.  Der  grösste  Theil  dieser  Felsen  hat  unre- 
gelmässige, eckige  Gestaltungen,  und  enthält  ein  oder  zwei  Klafter  nach  jeder  Rieh- 
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lung  hin ;  Einige  derselben  sind  bis  hO  oder  50  Fuss  lang,  auf  eine  fast  gleiche 
Breite  und  Dicke.  Der  grösste  bekannte  Block  liegt  am  Gebirgsabhange,  oberhalb 
Bex,  im  Waadtlande.  Man  hat  erkannt,  dass  alle  diese  Trümmer,  welchen  man  in 
der  westlichen  Schweiz  begegnet,  ihrer  Natur  nach  denjenigen  Ketten  angehört 
haben  müssen,  welche  das  grosse  Walliser-Thal  und  dessen  Seilenthäler  umgeben. 
Auf  w^elche  Weise  aber  sind  sie  so  weit  von  ihrem  ersten  Lager  entfernt  worden  V 
Manche  derselben  befinden  sich  jetzt  an  ItO  bis  50  Stunden  von  ihren  Urgebirgen 
im  Walliser  Grunde!  Verschiedene  Meinungen  haben  sich  darüber  hören  lassen  : 
die,  welche  den  Beifall  der  berühmtesten  Geologen  bekommen  hat,  erklärt,  dass 
sie  durch  mächtige  W^asserströmungen  fortgeschwemmt  wurden.  Wie  aber  ist  es 
dann  geschehen,  dass  sich  so  ungeheure  Steinmassen  auf  der  Wasserfläche  schwim- 
mend erhalten  haben?  Andere  glauben,  dieses  sei  aufschwimmenden  Eismassen, 
wie  auf  einem  Flosse  geschehen,  oder  eine  augenblickliche  Erhöhung  der  Alpen  habe 
einen  geneigten  und  glatten  Abhang  gebildet,  auf  welchem  alle  diese  Felsentrümmer 
hinabgeglitten  seien.  Aber  auch  gegen  diese  Vermuthungen  erheben  sich  manche 
Einwendungen.  Seit  20  oder  25  Jahren  haben  selbst  manche  Geologen  gemeint,  dass 
vor  Zeiten  ungeheure  Gletscher  den  ganzen  Raum  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura 
ausgefüllt  und  zur  Zerstreuung  der  Blöcke  beigetragen  haben.  Schon  einfache  Gebirgs- 
bewohner hatten  dieselbe  Vermuthung  aufgestellt,  und  die  Herren  Venetz,  Ingenieur 
des  Wallis,  de  Charpentier  und  Agassiz  haben  nicht  gezögert,  derselben  ihren  Beifall 
zu  geben,  obgleich  sie  auf  den  ersten  Blick  hin  sehr  gewagt  erscheint.  Indessen 
erklärt  sie  auf  eine  genügendere  Weise,  als  alle  anderen  Vermuthungen,  die  Erschei- 
nung dieser  erratischen  Felsenmassen  in  allen  ihren  Einzelnheiten,  und  das  frühere 
Vorhandensein  dieser  unermesslichen  Gletscher  ist  noch  glaubhafter  geworden,  seit- 
dem man  das  Wesen  der  Gletscher  selbst,  ihre  Wirkungen  auf  die  sie  umgebenden 
Felsen  und  die  auf  ihre  Oberfläche  gefallenen  Felsentrümmer  näher  untersucht  hat : 
man  hat  ja  auf  beträchtlicher  Höhe  und  in  weiter  Entfernung  von  jetzt  bestehenden 
Gletschern,  deutliche  Spuren  älterer  Reibungen  entdeckt,  durch  welche  die  Felsen 
abgenutzt  und  abgeglättet  worden  sind. 

Die  Schweiz  kann  nicht  für  metallreich  gelten.  Allerdings  hat  man  in  ihr  Gold-, 
Silber-,  Blei-,  Zink-  und  andere  Metalladern  entdeckt  und  ausgebeutet,  aber  die 
meisten  dieser  Bergwerke  haben  die  Kosten  nicht  gedeckt,  und  somit  hat  man  sie 
bald  aufgeben  müssen ;  so  die  Goldminen  von  Gondo  in  der  Nähe  des  Simplons,  die 
des  Galanda  in  Graubünden,  die  Silber-  und  Bleibergwerke  im  Schamserthale  des- 
selben Kantons.  Die  Eisengruben  der  Schweiz  geben  eine  reichere  Ausbeute.  Das 
Berner  Jura  giebt  jährlich  100,000  Centner  vortreffUches  Eisen  und  Kupfer;  Solo- 
thurn  liefert  138,000;  Laufen,  bei  Schaffhausen,  22  bis  25,000,  und  Chamozon, 
im  Wallis,  wenigstens  10  bis  12,000  Gentner.  Die  Ausbeutung  des  Eisens  in  der 
Schweiz  erreicht  also  im  Ganzen  200,000  Gentner  oder  10,000,000  Kilogramme; 
es  hat  einen  Werth  von  5,000,000  Franken  :  jedoch  reicht  es  für  den  Verbrauch 
des  Landes  nicht  hin.  Im  Einfischthale,  im  Wallis,  beutet  man  Nickel  aus;  aus 
diesem  Metalle  wird  jetzt  ein  Theil  der  helvetischen  Münzen  geprägt. 

Man  findet  in  der  Schweiz  mehrere  ausgezeichnete  Marmorbrüche,  vorzüglich  in 
Graubünden  und  Unterwaiden.  Solothurn  liefert  sehr  gute  Mühlsteine;  Glarus, 
Wallis  und  Bern  geben  Schiefer;  das  Maggia-Thal  (Tessin)  besitzt  Topfslein.  An  ver- 


i04 


DIE    MALERISCHR    SCHWEIZ. 


schiedenen  Orlen  hat  man  Spuren  von  Steinkohlen  gefunden,  aber  die  Adern  gehen 
nicht  genug  Ertrag;  man  heutet  sie  deshalb  nur  in  einigen  Oerlhchkeilen  der  nörd- 
I  cen  Kantone  aus.  Antl.raeit  (Kohlenbiende)  findet  man  in  der  Nähe  von  Sitten. 

im  L^Ifi^T '  V'"'^".'  T"t"  '""■  '"'''^^'"^''  '■  ß-  '">  Pont«  Thale  (Neuenbürg), 
.m  Bezirke  Tschapma  hei  Domlesehg  (Graub.mden).  tei  Einsiedeln,  u.  s.  w 

hes  seit  1554  ausgebeutet  wird,  und  jährlich  25  bis  50,000  Centner  Salz   ieferl 

.h1  r  rlT  ^'"'^^'"-^''«"«  (B«-')  -t  i-  Jnhre  183C  entdeckt  worde  nd 
gebt  C  bis  700  Centner  täglich,  oder  230,000  Cenlner  jährlich.  Vor  einigen  Jahren 
ha  man  noch  eme  Salzader  im  Aargau,  zwischen  Rheinfelden  und  kLvZZ 
entdeck,,  die  jährlich  150  bis  150.000  Cenlner  liefert;  es  scheint  ah-fl  Imb 

Centnei  Salz,  was  kaum  zwei  Drittel  ihres  Bedarfs  ausmacht    welcher  620  000 
Cenlner,  oder  27  Pfund  auf  jeden  Kopf  beträgt.  Der  Verbrauch  dstrzesfsl'h'r 
verhaltnissmässig  weit  grösser  als  in  jedem  andern  Lande  :  dies  ist  die  Folie  n 
geringen  Preises  und  der  grossen  Viehmenge.  " 
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In  unserer  näheren  Beschreibung  der  einzelnen  Kantone  stellen  wir  hier  Zürich 
an  die  Spitze.  Seit  seinem  Eintritte  in  die  Eidgenossenschaft,  im  Jahre  1351,  nahm 
du3ser  Kanton  den  ersten  Platz  ein  :  seit  1803  theilte  er  mit  anderen  Kantonen  die 
Ehre,  abwechselnd  der  Sitz  der  Bundesregierung  zu  sein.  Obwohl  nun  dieses  Privi- 
legium seit  1848  verschwunden  ist,  so  hat  man  ihm  dennoch  in  offiziellen  Akten 
den  ersten  Rang  gelassen. 

Grenzen,  Ausdehnung,  Klima,  u.  s.  w.  —  Der  Kanton  Zürich  ist  im  Nor- 
den von  den  Kantonen  Thurgau,  Schaffhausen  und  dem  Grossherzogthum  Baden 
von  dem  er  an  einigen  Punkten  durch  den  Rhein  getrennt  ist,  begrenzt;  auf  seiner 
östlichen  Grenze  liegen  Thurgau  und  St.  Gallen ;  südlich  Schwyz  und  Zug ;  west- 
hch,  der  Aargau.  In  Bezug  auf  seinen  Gebietsumfang  nimmt  er  den  siebenten  Platz 
in  der  Eidgenossenschaft  ein  und  enthält  72  Quadratmeilen.  Im  Monat  März  1850 
belief  sich  seine  Bevölkerung  auf  250,698  Seelen  :  in  dieser  Beziehung  ist  er  also 
nur  durch  Bern  übertroflen.  Dieser  Kanton  hat  weder  Gletscher  noch  ewigen  Schnee« 
deslialb  auch  hat  er  im  Allgemeinen  ein  mildes  Klima ;  er  besitzt  sehr  günstige  Lagen 
lur  den  Weinbau.  Zürich  selbst  und  ein  Theil  seiner  Umgebungen  sind  dem  Nord- 
winde ausgesetzt,  aber  der  Föhn,  oder  Südwind,  mildert  oft  die  Härte  des  Winters 
vorzüglich  in  den  oberen  Theilen  des  Seethaies.  Ueberhaupt  hat  man  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  sich  sein  Einfluss  eher  in  den  höher  gelegenen  Hochebenen,  als  im 
Thale  selbst  bemerklich  macht. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Zürich  gehört  nicht  zu  den  gebirgigen  Kantonen  der 
Schweiz;  nur  im  Osten  und  Süden  erreichen  einige  kleine  Ketten  eine  ziemliche 
Höhe.  1.  Das  Hörnli,  der  St.  Galler  Grenze  zu  ;  seine  höchsten  Spitzen  sind  das 
Schnebelhorn,  der  höchste  Punkt  des  Kantons,  4013  Fuss,  und  das  Hörnli , 
3490  Fuss;  dieses  ist  der  Verbindungspunkt  der  Grenzen  zwischen  den  Kantonen. 
Zürich,  St.  Gallen  und  Thurgau  :  zwischen  beiden  Höhen  befindet  sich  der  Hülftegg-' 
Pass,  3252  Fuss  hoch.  2.  Westlich  vom  Hörnli  und  der  Töss  breitet  sich  eine  Kelle 
aus,  welche  man  zuweilen  Allmann  nennt  und  deren  höchster  Punkt  der  Bach- 
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In  unserer  näheren  Beschreibung  der  einzelnen  Kantone  stellen  wir  hier  Zürich 
an  (he  Spitze.  Seil  seinem  Eintritte  in  die  Eid-enossensciian.  im  Jahre  l.lal    nahm 
dK'ser  Kanton  den  ersten  Platz  ein  :  seit  1805  theilte  er  mit  anderen  IvanKmen  die 
Lhre,  ahweciiselnd  der  Sitz  der  Bundesregierung  zu  sein.  Obwohl  mm  dieses  l>rivi 
Icgmm  seil  iShH  verschwunden  ist,  so  hat  man  ihm  dennoch  in  oliiziellen  Akten 


den  ersten  Bang  gelassen 


Grenzen,  Ausdehnung,  Klima,  u 


s.  w. 


Der  Kanton  Zürich  ist  im  Nor 


den  von  den  Kantonen  Thurgau,  SchaUhausen  und  dem  Grossherzogthum  Baden 
von  dem  er  an  einigen  Punkten  durch  den  Bhein  getrennt  ist,  begrenzt:  aul  seiner 
(|slhchcn  Grenze  liegen  Thurgau  und  St.  Gallen;  südlich  Schwvz  und  Zug;  west 
hch,  der  Aargau.  In  Bezug  auf  seinen  Gcbielsumfang  nimmt  er  den  siebenren  Platz 
in  der  Eidgenossenschaft  ein  und  enthält  7^2  Quadratmeilcn.  Jm  Monat  März  im) 
behcl  sich  seine  Bevölkerung  auf  ^250,098  Seelen:  in  dieser  Beziehung  ist  er  also 
nur  durch  Bern  übertroll'en.  Dieser  Kanton  hat  weder  Gletscher  noch  ewigen  Schnee: 
deshalb  auch  hat  er  im  Allgemeinen  ein  mildes  Klima ;  er  besitzt  sehr  günstige  Lagen 
für  den  Weinbau.  Zürich  selbst  und  ein  Theil  seiner  Umgebungen  sind  dcjii  No'id 
winde  ausgesetzt,  aber  der  Föhn,  oder  Südwind,  mildert  oft  die  Härte  des  Winters, 
vorzüglich  in  den  oberen  Theilen  des  Seethaies.  Ucberhaupt  hat  man  die  Bemerkung 
■gemacht,  dass  sich  sein  Einfluss  eher  in  den  höher  gelegenen  Hochebenen,  als  in^i 
Thale  selbst  bemerklich  macht. 

Gebirge  und  Ebenen.  —-  Zürich  gehörl  nicht  zu  den  gebirgigen  Kantonen  der 
Schweiz:  nur  im  Osten  und  Süden  erreichen  einige  kleine  Ketten  eine  ziemliche 
Höhe.  1.  Das  IJörnli,  der  St.  Galler  Grenze  zu;  seine  höchsten  Spitzen  sind  das 
Schnebelhorn,  der  höchste  Punkt  des  Kantons,  ^i015  Fuss,  und  das  Hörn  li . 
5/i%  Fuss:  dieses  ist  der  Verbindungspunkt  der  Grenzen  zwischen  den  Kantonen. 
Zürich,  St.  Gallen  und  Thurgau  :  zwischen  beiden  Höhen  behndel  sich  der  Hülltegg 
Pass,  325^  Fuss  hoch.  2.  Westlich  vom  Hörnli  und  der  Töss  breitet  sich  eine  Kelh' 
aus,  welche  man  zuweilen  Allmann  nennt  und  deren  höchster  Punkt  der  Bach- 
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lel,  3392  Fuss  hoch,  ist.  3.  Am  südlichslen  aussersteii  Ende  des  Kantons  erhebt 
sich  die  Hohe- Roh ne,  auf  deren  höchstem  Gipfel,  3808  Fuss,  ein  Stein  den 
Vereinigungspunkt  der  Kantone  Zürich,  Schwyz  und  Zug  bezeichnet,  k.  Im  Westen 
in  gleichlaufender  Richtung  mit  dem  Zürcher  See,  ist  die  Aibis-Kctte,  deren  zwei 
bedeutendste  Höhenpunktc  der  Uetliberg,   bei  Zürich,  2082  Fuss,  und  der 
Schnabel,  drei  Stunden  weiter  südlich,  oberhalb  der  Landstrasse  von  Zürich  nach 
Zug,  2673  Fuss  hoch,  sind.  S.  Dem  Albis  gegenüber,  auf  dem  andern  Seeufer 
erreicht  die  Kette  des  P  f  a  n  n  e  n  s  t  i  e  I  s  eine  Höhe  von  2639  Fuss  oberhalb  Meilen' 
6.  Der  Lägernberg,  nordwestlich,  2035  Fuss  hoch,  ist  die  letzte  Verlängerung 
des  Juras.  Von  allen  diesen  Höhen  hat  man  eine  prächtige,  weit  ausgedehnte  AussiclU 
auf  die  Alpen.  Der  Mittelpunkt  und  der  Norden  des  Kantons  enthalten  einige  Ebenen 
wie  die  von  Kloten,  Dübendorf,  Winterlhur,  u.  s.  w.;  jedoch  trilU  man  daselbst  auf 
einige  Hügelreihen  die  sich  bis  an  2000  Fuss  über  die  Mecrcsnäche,  oder  un"elahr 
1000  Fuss  über  den  Rhein  erheben.  In  der  Nähe  von  Eglisau  ist  die  Höhe  dieses 
Flusses  1023  bis  1050  Fuss. 

Flüsse,  Thäler.  —  Die  bedeutendsten  Flüsse  des  Kantons  sind  der  Rhein 
dieLimmat,  dieReuss,  dieThur,  dieTöss,  die  Glatt  und  dicSihl. — 
Der  Rhein  lliesst  im  Norden  des  Landes;  nur  gegen  Eglisau  gehören  seine  beiden 
Ufer  auf  einer  Länge  von  anderthalb  Stunden  dem  Kantone  an.  Ueberdcn  Rheinfall 
bei  Schaffhausen  werden  wir  später  sprechen.  -  Die  Limmat  (Lmihmcns.  Lindc- 
inaga)  fliesst  aus  dem  Zürcher  See  hervor.  Hire  Gewässer  sind  blau  und  klar,  weiter 
unten  aber  durch  die  liäulig  von  Regengüssen  und  Schneegewässern  angeschwol- 
lene Sihl  getrübt.  Sie  ist  anranglich  600  Fuss  breit,  aber  eine  Stunde  unterhalb 
Zürich  wird  sie  bedeutend  enger.  Nach  einem  Laufe  von  drei  und  einer  halben 
Munde  tritt  dieser  Fluss  in  den   Kanton  Aargau  ;   ungeachtet  seiner  schnellen 
Strömung  ist  er  schiffbar,  und  schon  seil  den  ältesten  Zeiten  ist  er  mit  langen,  aber 
schmalen  Schiffen  befahren  worden.  Dieser  Schimahrt  wird  die  Eisenbahn  nun  wohl 
ein  Ende  machen.  —  Die  Reuss  bildet  auf  eine  Länge  von  anderthalb  Stunden  die 
Grenze  zwischen  Zürich  und  Aargau.  -  Die  Thur  {Tum,  Dura)  kommt  aus 
den  Kantonen  St.  Gallen  und  Thurgau,  benetzt  den  nördlichen  Theil  des  Kantons 
und  fliesst  zwischen  Rheinau  und  Eglisau  in  den  Rhein.  —  Die  Töss  ( Thom  oder 
Tuissa)  hat  ihre  Quelle  im  Fischcnthale,  auf  den  Abhängen  der  Hörnlikettc ;  sie 
durchniesst  den  Kanton  in  seiner  ganzen  Länge  und  wirft  sich  unterhalb  Rorbass 
in  den  Rhein.  —  Die  Glatt  ergiesst  sich  unter  dem  Namen  Aa  bei  Aaburg  in  den 
1  falfikoner  See,  den  sie  wieder  verlässt,  durchfliesst  den  Greifensee  und  fällt  unter- 
halb Glattfelden  in  den  Rhein.  Dieser  Fluss  gehört,  wieder  vorhergehende,  gänzlich 
dem  Kanton  an.  In  Folge  verheerender  Uebcrschwemmungcn  hat  man  in  den  Jahren 
1813  bis  1830  grosse  Arbeiten  an  diesem  Flussbette  vorgenommen:  so  hat  man 
unter  Anderm  einen  Kanal  durch  den  Felsen  zwischen  Rümlang  und  Oberglall 
gegraben.  Mehrere  Tausende  von  Juchartcn  Ackerlands  sind  der  Kultur  wieder- 
gegeben worden.  _  Die  S  i  h  1 ,  welche  aus  dem  Thale  von  Einsiedeln,  im  Kanton 
behwyz,  kommt,  bildet  die  südliche  Grenze  des  Kantons  auf  einer  Strecke  von  zwei 
Stunden.  Alsdann  fliesst  sie  am  Fusse  des  Albis,  wo  sie  ein  schönes,  vom  See  durch 
lugel  getrenntes  Waldthal  benetzt  und  sich  ein  wenig  unterhalb  der  Stadt  in  die 
Limmat  ergiesst.   Sie  sowohl,  als  die  Töss,  verui-sachen  häulige  Ucbei-schwem- 
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mungen.  Oft  ist  auch  der  Eisgang  gefahrdrohend,  wie  es  am  9.  Februar  1830  der 
Fal  war ;  nur  mit  Hülfe  der  Kanonen  glückte  es,  dem  Strome  Abzug  zu  verschaffen 
Fast  alle  diese  Flüsse  fliessen  von  Südost  nach  Nordwest  und  bilden  eb^n  s    wX 
mehr  oder  weniger  breite  und  tiefe,  beinahe  gleichlaufende  Thäler.  Das  bem  rken 
werlheste  darunter  ist  das,  welches  den  Zürcher  See  einschliesst 

Seen.  -  Der  Zürcher  See  ist  acht  Stunden  lang;  seine  grössle  Breite  zwi 
sehen  Slä  a  und  Richterschweil,  beträgt  drei  Viertelstunden.  N^heti  de  Au  Z" 
nannten  Halbinsel  ist  er  300  Fuss  tief;  er  liegt  1258  Fuss  über  der  Meeresfläche 
Wahrend  des  Sommers  wächst  er  bedeutend  an,  eine  Eigenschaft,  die  er  mit  allen 
Seen  gemein  hat,  m  welche  sieh  Alpengewässer  ergiessen.  Die  Natur  hat  den 
Zürcher  See  nicht,  wie  andere  Schweizer  Seen,  mit  grossartigen,  erhabenen  Um- 
gebungen ausgestattet,  aber  seine  Ufer  bieten  die  lieblichsten  un^d  behendsten  Lanl 
schafien  dar ;  die  Menge  und  Verschiedenheit  der  Gesichtspunkte  geben  diesen 
Fluren  einen  ganz  besondern  Reiz.  Der  Reisende  ist  besonders  durch  das  glänzende 
firiin  entzückt,  von  dem  der  See,  so  zu  sagen,  umrahmt  ist,  und  aus  dessen  MH  e 
8  Dorfer  und  eine  grosse  Anzahl  von  Landhäusern  und  Bauernwohnungen  hervor- 

nt^'IZ  ""'R^t  '""  ?:;"'  ""'"  «»PP^rsclnveil  begiebt,  so  sieht  man 
Zuiich  m  t  seinen  Brücken  und  Thürmen  hinler  sich  versehwinden  ;  zur  Rechten 
verlängert  sich  die  Albiskette,  mit  Tannenwäldern  gekrönt;  Rebhügel  breiten  sich 
zur  Linken  aus;  im  Hintergrunde  erheben  sieh  nach  und  nach  die  starren,  schnee- 
bekranzten  Alpenhäupter.  Die  beiden  Ufer  des  Sees  gleichen  einer  langen,  von  einem 
Kanäle  durchzogenen  Strasse.  Häuser  reihen  sich  an  Häuser,  die  elegante  Villa  zur 
Seite  der  einfachen  Bauernwohnung;   ein  Reisender  behauptete,  die  Vorstädte 

OsZ  einrr  r     o"?r  ^""^-  ^'^  ^'  '*"''^*  *"  ^^^  «''"•^""g  ^«"  besten  nach 
0  ten  e  ne  Ar    von  Halbmond.  Erst  wenn  man  drei  Stunden  weit  hineingefahren 
.st,  sieht  man  das  Bassin  sich  vergrössern  und  weit  in  die  Ferne  auslaufen.  Zwischen 
Oberrieden  und  Meilen  breitet  es  sich  in  seiner  ganzen  Pracht  aus ;  da  ei-st  erscheinen 
IM-  '."  n?'  ^""'^"  Schönheit,  mit  allen  den  Hügeln  und  Gebirgen,  welche 
das  hebhche  Bild  umschliessen.  Die  kleine  Halbinsel  Au  Ist  von  Klopsto^k  in  Liner 
schonen  Ode  «  der  Zürcher  See  ,.  beSungen  worden.  Der  Raum  zwischen  Släfa  und 
Rapperschweil  bildet,  so  zu  sagen,  ein  zweites  Bassin ;  die  schneeigen  Glämisch- 
spi  zen    welche  über  den  waldigen  Hügeln  hervorblicken,  machen  einen  ausser- 
ordentlichen Eindruck.  Weiterhin  dann  ist  der  See  durch  zwei  Landzungen  plötzlich 
vereng  :  auf  der  einen  befindet  sich  die  St.  Gallische  Stadt  Rapperschweil ;  am 
aussersten  Ende  der  andern,  bedeutend  längern,  ist  das  liebliche  Schwyzer  Dorf 
Hürden    Hier  ist  der  See  nur  1800  Schritte  oder  4500  Fuss  breit.  Seit  1350  sind 
die  beiden  Landzungen  durch  eine  Brücke  vereinigt.  Ehe  man  diese  aber  erreicht 
kommt  man  vor  zwei  kleinen,  mit  Wäldchen  und  lachenden  Wiesen  bedeckten 
Inseln  vorbei :  Ufenau  und  Lützelau.  Nichts  kann  mit  der  Lage  der  erstem,  inmitten 
des  Sees,  wo  er  am  breitesten  ist,  zwischen  den  romantischen  Ufern  von  Richter- 
schweil, Stäfa  und  Rapperschweil,  durch  die  Glärnisch-  und  Toggenburger  Gebirge 
l.eherrscht   verglichen  werden.  Da  starb  und  ruht  der  Ritter  Ulrich  von  Hütten   in 
seinem  Leben  bald  Krieger,  bald  Dichter,  Hofmann  und  Einsiedler ;  mit  Luther  und 
Erasmus  eng  befreundet,  hat  er  nicht  wenig  zum  Werke  der  Aufklärung  beige- 
tragen. Nach  seinem  langen  und  bewegten  I^ben  hatte  ihm  Zwingli  diese  Ruhestätte 
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vcrsclmdl.  Oücilwill)  der  Brücke  breitet  sich  ein  drittes  Bassin,  Ohersee  genannt 
aus  welches,  obgleicl.  der  hochpoetisehcn  ScI.önheit  entlmhrend,  dennoch  seinen 
einfachen  ländlichen  Reiz  besitzt,  der  selbst  hie  und  da  an  Erhal)cnheit  grenzt.  Im 
Süden  gewahrt  man  das  Dorf  Lachen,  Mauplort  des  nördlichen  Schwyzcr  Bezirks; 
im  Osten  winkt  Schmerikon.  Der  Zwischenraum  ist  durch  dichte,  den  Buchber" 
bekränzende  Wälder  ausgefüllt.  Im  südlichen  Westen  erhebt  sich  der  Etzel  dessen 
Fuss  mit  Dörfern  besäet  ist.  Dieser  Theil  des  Sees  gehört  den  Kantonen  Schwyz  und 
St.  Gallen.  •' 

OesUich  von  Zürich  ist  der  Greifensee,  der  von  dem  auf  seinem  östlichen  Ufer 
gelegenen  Dorfe  seinen  Namen  hat.  Er  ist  anderthalb  Stunden  lang  und  eine  halbe 
Stunde  breit.  Seine  Gewässer  sind  von  einer  bemerkenswerthen  Klarheit  seine  Ufer 
fruchtbar  und  gut  angebaut.  Von  den  ihn  umgebenden  Hügeln  aus  entdeckt  man 
schöne  Aussichten.  Oestlich  von  da  erhebt  sich,  nahe  bei  dem  Dorfe  desselben 
Namens,  das  Scbloss  Uster,  weiches  im  13.  Jahrhundert  der  Familie  Bonstetlen 
gehörte.  In  diesem  Schlosse  hielt  man  im  Jahr  1830  die  grossen  Volksversamm- 
lungen ab,  welche  die  Revision  der  Verfassung  verlangten  und  neue  Grundzü<re 
dafür  feststellten.  -  Der  Kanton  Züricli  besitzt  ausserdem  noch  einige  kleinere 
Seen  Wir  nennen  hier  nur  noch  den  Pfäffikoner  See,  eine  halbe  Stunde  lang, 
welcher  sich  in  den  Greifensee  ergiesst ;  seine  Ufer  sind  nicht  so  schön  als  die  des 
letztern;  —  den  Türler see,  westlich  vom  Albis. 

Q  "  e  "  e  n  ,  Mineralquellen,  B ä  d  e  r.  -  Der  Kanton  besitzt  gute  Quellen 
im  Ueberflusse ;  man  findet  auch  mehrere  periodische,  ungleich  fliessende  Brunnen 
welche  das  Volk  Hungerbrunnen  nennt,  weil  das  Ausbleiben  ihres  Wassers, 
.  em  Volksglauben  nach,  ein  Iheueres  Jahr  ankündigt.   Die  bemerkenswertheslen 
darunter  sind  :  der  Haarsee,  nahe  bei  Henggart ;  der  Kernensee,  bei  Ncerach. 
Die  wichtigsten  Mineralquellen  und  Bäder  des  Kantons  sind  folgende  :  Es  giebt  zwei 
Bilder  des  Namens  Gyrenbad,  von  denen  das  eine  äusseres  Gyrenbad    das 
andere  inneres  Gyrenbad  genannt  wird.  Das  erslere  liegt  in  der  Nähe  von  Tu r- 
iMjnthal,  und  seine  zwei  Quellen,  deren  Wasser  kohlensaures  Gas,  Kalk  und  Eisen- 
oxyd enthalten,  werden  gegen  Rheumatismen,»Nerven-  und  Hautkrankheiten  ange- 
wandt. Das  innere  Gyrenbad  liegt  in  der  Gemeinde  Hinweil;  es  wird  auch  Fress- 
had  genannt,  weil  sein  Wasser  Appetit  erweckt.  Dieses  enthält  Alaun  und  wird 
gegen  Wassersucht,  Gelbsucht,  L<;berkrankheiten,  u.  s.  w.,  mit  Erfolg  angewandt 
In  Folge  eines  alten  Vorurtheils  benutzen  die  Bauern  diese  Bäder  vorzugsweise  bei 
zunehmendem  Monde.   In  derselben  Gemeinde  befinden  sieh  die  Bäder  von  Ehr- 
osen ,  in  der  Nahe  des  Dorfes  gleichen  Namens.  Ein  Bauer  entdeckte  im  Jahre 
1 801  auf  seinem  Grundslücke  eine  starke  Quelle  und  richtete  die  Bäder  auf  seine 
eigenen  Kosten  ein.  Das  Röslibad,  nahe  bei  Zürich.  Das  Nidelbad    an  derSihI 
am  Fusse  des  Albis,  in  einer  an  schönen  Fernsichten  reichen  Gegend ;  diese  Quelle 
ist  seit  170C  bekannt.  Das  Bockenbad,  auch  Bockenhaus  genannt,  auf  einem 
Mugel,  eine  halbe  Stunde  von  Horgen,  in  einer  schönen  Lage;  die  Eröffnung  dieses 
B..des  datirt  sich  von  4775.  Das  Wengibad,  bei  Äugst,  von  Alters  her  bekannt. 
Die  Beider  von  Stammheim ,  nahe  an  der  Tburgauer  Grenze,  seit  1827  bestehend. 
Die  Wasserhe  lanslalt  von  Albisbrunnen,  erst  seil  einigen  Jahren  eröffnet, 
ist  als  die  beträchtlichste  dieser  Art  von  Anstalten  in  der  Schweiz  zu  betrachten 
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Naturgeschichte.  Tbierreicb.  -  Der  Kanton  Zürich  besitzt  eine  Menge 
w,  der,  aber  wenig  schädlicher  Thiere :  doch  findet  man  daselbst  auch  noch  Fuchs*. 
Mit  Ausnahme  derjenigen  Vögel,  welche  nur  die  Alpen  bewohnen,  befinden  sich 
a  e  andern  schweizerischen  Vögelgattungen  auch  in  diesem  Kantone ;   nur  die 
Wasservögel,  als  Enten,  Wildgänse,  Taucher,  werden  in  Folge  der  immer  mehr 
zunehmenden  Seescbifffabrt  und  der  Austrocknung  der  Moräste  von  Tag  zu  Ta-'e 
scilener.   Die  Seen  Zürichs  besitzen  alle,  in  andern  Schweizer  Seen  gewöhnlichen 
Fiseharten.  Die  Lachsforelle  ist  die  beste  davon;  sie  wird  hier  oft  30  Pfund 
schwer;  je  schwerer  sie  ist,  desto  gesuchter  ist  ihr  Fleisch.  Ausserdem  sind  noch 
zu  bemerken  :  Die  Lotte  (Aalraupe),  welche  zuweilen  8  bis  9  Pfund  schwer 
wird  ;  die  Aesche  {sabno  umbra),  welche  selten  ein  Pfund  übersteigt,  deren  Fleisch 
aber  ausgezeichnet  ist;  der  Hecht,  Barsch,  u.  s.  w.  Man  findet  im  Kanton  mehr  als 
.>7Ü0  Arten  von  Insekten,  unter  Andern  löOO  Käferarien  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Schmetterlingen.  Mit  der  Bienenzucht  beschäftigt  man  sich  wenig 

Pflanzenreich.  -  Der  Uetliberg,  das  Hörnli  und  der  Lägernberg  bieten  eine 
reiche  Auswahl  seltener  Pflanzen.  Die  Umgebungen  des  Zürcher  Sees,  die  Moräste 
von  Dubendorf  und  Rifferswyl  verdienen  auch  besucht  zu  werden.  Die  Liebhaber 
können  in  dieser  Beziehung  den  Katalog  seltener  Pflanzen  vom  berühmten  Botani- 
ker D'  Hegelschweiler,  und  das  Gemälde  des  Kantons  Zürich  von  Gerold  Mever 
von  Knonau,  zu  Rathe  ziehen. 

Mi  neral  reicii.  -  Die  Felsen  ältester  Bildung  im  Kanton  Zürich  findet  man  am 
Lagernberge,  einer  Verlängerung  des  Juras,  welcher  aus  Kalklagern  besteht  •  auf 
«^inem  nördlichen  Abhänge  findet  man  Gyps  von  ausgezeichneter  Güte.  Der  übriae 
Kanton  gehört  der  Tertiarbildung  an.  Sandstein-  und  Mergellager  sind  vorherr- 
schend. An  verschiedenen  Punkten  findet  man  Nagelfluhe ;  diese  Slcinart  bedeckt 
die  höchsten  Punkte  der  Sandsteingebirge,  unter  andern  die  des  Hörnlis  und  des 
Uetliberges.  Ungeheure  Trümmer  dieser  von  den  Gipfeln  losgerissenen  Nagelfluhe 
sind  auf  ihren  südwestlichen  Seiten  umhergestreut.  An  verschiedenen  Punkten  hat 
man  Steinkohlenlager  zwischen  Sandstein  gefunden ;  das  wichtigste  und  einzige, 
das  man  bisher  ausgebeutet  hat,  ist  das  von  Käpfnach,  unweit  Horgen.  Im  Jahre 
1844  war  man  bis  1700  Fuss  weil  in  den  Berg  eingedrungen;  man  zieht  jährlich 
lo  bis  20,000  Cenlner  Steinkohlen  daraus,  aber  sie  sind  von  schlechter  Qualität. 
Man  vermulhet,  dass  ehemals  der  Rhein,  nachdem  er  das  Wallenstadter  See-Bassin 
durchlaufen,  in  dem  des  Zürcher  Sees  und  der  Sihl  geflossen  ist.  Oberhalb  der  Lim- 
mat  erkennt  man  noch  terrassenförmige  Erhöbungen,  welche  allerdings  beweisen, 
dass  die  Gewässer  früher  verschiedenllich  höher  gestanden  haben  als  jetzt.  —  Erd- 
beben finden  in  diesem  Kantone  ziemlich  häufig  statt,  vorzüglich  in  der  Umgegend 
von  Egiisau  am  Rheine. 

Allerlhümer.  —  Der  Kanton  Zürich  ist  für  Liebhaber  der  Alterlhumswissen- 
schafl  äusserst  interessant.  Schon  im  verflossenen  Jahrhunderte  richteten  mehrere 
Gelehrte  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  im  Lande  zerstreuten  Alterthümer,  aber  erst 
seit  der  Gründung  des  Zürcherischen  antiquarischen  Vereins,  im  Jahre  1832,  bat 
man  sich  auf  eine  ausgedehnte  Weise  damit  beschäftigt,  sie  zu  untersuchen  :'  der 
unermüdliche  Vorsteher  der  Gesellschaft  ist  Herr  Ferd.  Keller.  —  In  manchen  Oert- 
lichkeiten  hat  man  Gräber  entdeckt,  welche  man  für  celtischc  hält  und  worin  man 
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eine  gewisse  Anzahl  von  Skeletten  gefunden  hat,  z.  B.  in  Underweil,  Korbass.  Un- 
ter- und  Ober-Engslringen,  Morgen,  in  der  Nähe  von  Zürich,  u.  s.  w.  Einige  dieser 
Graber  schlössen  zu  gleicher  Zeit  WalTen,  Goldringe,  Geräthschaflen,  celtische  Mün- 
zen, u  s.  w^,  in  sich.  Römische  Gräl)er  hat  man  in  Oberwinterlhur,  Rorbass  und 
nn  anderen  Orten  entdeckt.  Aber  die  bemerkenswerthesten  Spuren  der  römischen 
e  rschaft  sind  die  beträchtlichen  Ueberresle  von  Mauern,  welche  die  ehemals  von 
stehenden  Lagern  und  römischen  Festungswerken  bedeckten  Oertlichkeiten  bezeich- 
nen sollen  {castmn,  mamio).  Nach  den  Zeichen  auf  einer  Menge  von  Ziegelsteinen 

.Ühaben.  '  ''•  ""'  "'•  ''=""  '""^"^  '^'' '"  '"^"'"  ^»"'«  8-"" 

Die  am  besten  erhaltenen  und  ausgedehntesten  Mauerwerke  sieht  man  bei  Näf- 
lenbach,  westlich  von  Winterlhur  :  sie  sind  1780  durch  einen  Bauern,  dessen  Pflu. 
nmilten  der  Trümmer  aufgehalten  wurde,  entdeckt  worden.  Sie  sind  500  Fu.s 

S'  l      ."?  r**  ^  ^""^  '""'•  ""■"  ""'"^  «'•'•«'«'»t  "«<=''  ""gefö'"-  6  FUSS. 

Man  erkennt  dann  noch  die  Abtheilungen  der  verschiedenen  Säle,  sowie  die  Bäder 

deren  Boden  von  weissem  Marmor  ist;  man  will  selbst  den  Saal  angeben  können' 
.n  welchem  die  Offiziere  ihre  Mahlzeiten  einnahmen.  Andere,  fast  älfnliche  Mauel!: 
es le,  bat  man  m  Ober-Winlerlbur,  einem  Dorfe  eine  halbe  Stunde  weit  von  Win- 
lerthur  aufgefunden;  es  liegtauf  der  Strasse  nach  Frauenfeld  und  soll  auf  dem 
Platze  des  alten  ynodunnn  gebaut  sein  ;  ebenso  in  Ober-Wenigen,  an  der  Aargauer 
Grenze;  ,n  Kloten,  wo  Bauern  1724  eine  Mosaik  entdeckt  haben.  In  Folge  dieses 
hat  man  ausgedehnlere  Nachgrabungen  angestellt,  und  im  Jahre  1837  die  Grund- 
mauern zweier  Gebäude  gefunden,  von  denen  jedes  in  mehrere  Säle  eingetheilt  war 
.  le    heils  zu  Wohnungen,  theils  zu  Bädern  und  anderen  häuslichen  Zwecken  -e- 
.  .ent  haben  müssen.  In  einigen  Sälen  bestand  der  Fussboden  aus  schönen  Mosaiken, 
und  die  Mauern  zeigten  noch  Gemälde,  auf  weissem  Grunde  ausgeführt.  In  Dälli- 

l2e  ZT"  'V«lV"'"'^/'^'  ""''  '^*'  ^^«™«  ^''^  (Thermen)  entdeckt 
halle,  and  man  1837  eine  Mauer  von  300  Fuss  Länge  und  6  Fuss  Dicke  auf;  im 

ShderSir  !f'  'fr  '"'  ^«'="g'-"»'""g«"  von  1837  nachgewiesen,  dass 
Zürich  der  Sitz  wichtiger  Industrien  gewesen  sein  muss;  in  Lunnern',  nahe  bei  der 
Reu^  wurden  1741 ,  beim  Baue  einer  neuen  Landstrasse,  Mauern  und  Zimmer  ver- 

ni  H "[  "f  ""''  °"'  *"■'''■"""'  '■'"  '^''  Tageslicht  befördert;  bei  AlbisalToltern, 
nordöstlich  von  Lunnern,  hat  man  alte  Konstruktionen  entdeckt,  sowie  bei  Irgen- 
hausen,  am  Pfaffikoner  See,  in  dessen  Nähe  man  auf  einer  Anhöhe  eine  viereckige 
Mauer  von  8  Fuss  Dicke  erblickt.  Man  behauptet,  dass  sich  hier  ein  Kastell  mit 
8  Thurmen  und  Mauern  von  16  Fuss  Dicke  befunden  haben  soll,  welches  aber  im 
Jahre  1144  zerstört  worden  sei. 

In  den  meisten  dieser  Oertlichkeiten,  und  in  anderen,  hat  man  verschiedenes 
Ilausgeräth  aus  MeUill  und  Erde,  Waffen,  Münzen  aus  der  Zeit  der  römischen  Re- 
ctluT    t"/'""  T''"  Jährhunderten  der  Kaiserzeil,  Statuen  von  Kaisern  und 

an  Snu  en"'v  t""^'  f.^'""''  "''  ^''^^  ""''  ^^'"^'  ""  ^^  ^•'  «"feefunden.  Selbst 
olnT  ,        ,  T"""''"  '"'  *^  "''''''  S'^«''"-  ^  «'^ht  man  auf  einem  Hügel  bei 

dnest^isc"h  r""i'  T"'"»"  •"'''■  '^^"^"^'•g  8^"»""»'  <»'«  Ueberreste 
SitI  .rr  ^TPels,  dessen  Grundmauern  und  Säulenschäfte  noch  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  vorhanden  waren.  Der  Namen  des  Platzes  schein. 
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anzudeuten,  dass  der  Tempel  der  Göttin  Isis  8e.yeti^i~:,^^^7^~~^,^^^ 
gau)  gefundene  Inschrift  beweist,  dass  der  Dienst  dieser  Gottheit  in  Sen  tl  r' 
n  Ehren  gehalten  wurde.  Andere  Oertlichkeiten  des  Kantons  Zürich  ei-rne  n  e^J 
falls  an  diesen  Namen,  wie  z.  B.  der  Hügel  in  der  Nähe  von  Benken    m  No  den^l" 

^Is  Zd  m^Xe  183"8'e;:,'o  ?"'•  '""  'T'  '''  •"^"  ^""^  ein;;:iei:'„^t 
l^ciö,  Ulm  im  janie  i»58  ein  Opfermesser  gefunden 

hautrLrJ'' u":d' «""f '  "^  ™'"  ''*'  ^"^  "^•^^™«"'  •''"-  rö-"-'-  Land- 
hauses (mllu),  und  Buchs,  wo  man  die  Reste  anderer  Bauten  aufgefunden  Im  • 

lese  schreibt  man  Privat-Landhäusern  und  einer  Munsio,  eiir„  g    "^n  Gast' 

«imsche  Alterthumer :  man  vermulhet,  dass  sich  dort  ehemals  ein  römischer  oder 
cello-  omischer  Posten  befunden  hat,  der  bei  Annäherung  der  Feinde  Srnafeue 

und  von  da  nach  Vmdomsm,  im  Kanton  Aargau.  Eine  andere  führte  von  Winter 

teinr 'eSwerr  ."f  V^'™  1'^'"'  ^'"^  ^^'"^  ^'"^  -"  Wi^len.r;  :  h 
linkTl'  T';''^''  '°'g"'  ''<^'"  ■•««'"«•>  Seeufer  und  wandle  sich  später  auf  das 

che        t:  Ar'L""'l  ^'T'  ^"''  '''  ^•"=""'  U^-  "-  Reuss'besai  et 
NTmen  H~  H    .  1    .        ^^''''^'''^'  '"'>  ■»»"  viele  Ueberresle  findet,  trägt  den 
Namen  des  Ileidenkellers;  ein  Hügel  bei  Wattweil  heisst  seit  uralter  Zeit  h!  den 
kirche  und  verdankt  diesen  Namen  wahrscheinlich  einem  allenlnl    _S: 

Sr«r  "  ""  "'"'''^'"^"  '"^""^''"  ^'^"  '"  «^^  ^«-»'-»-  vTzürich  und 

Anfang  de   7.  Jahrhunderts  nahm  es  das  Christenthum  an.  Seine  vortheilhaftc  iZ 
an  einer    er  wichtigsten  Handelsstrassen  zwischen  Deutschland,      I ie„  u  d  ßur 

iitit    kaiseilcle  Stadt;  1251  verband  es  sich  mit  Uri,  Schwvz  und  Unlerwild..n 
^löite:"'  :  S^^^^^        T'^  und  Privilegien.  Zu  gleicht  Zeil  e'r::! 
b,  iln  Li  ''"^'"  ''"''*''''''  ^""  ii'^bshms,  die  Schlösser  der  benach- 

bauen  Edlen,  seiner  unversöhnlichen  Feinde.   Es  trotzte  selbst  dem  Ban„m 
Homs,  indem  es  die  Mönche  fortjagte,  welche  einige  Zwangsmassregeln  Z  &  in 
esPapstes^ausführen  wollten.  Gegen  133«  schüttelte  es  d^s  Joch  deTEd  en  at 
n  se  nen  Mauern  herrschten,  und  „ahm  eine  demokratische  Verlässun.  ,n     Die 
Herzoge  von  Oeslreich  aber  gingen  auf  eine  Klage  Jener  ein,  und  ein  blut  g  •  Ki^ 
wa    die  Folge  davon.  Da  nun  Zürich  das  Bedürfniss  fühlte,  verbündete  Kräfte  zu^ 
^i  c  zu  haben,  so  schloss  es  sich  dem  Bündnisse  von  Uri,  Schwyz   Unteiwalden 
un     Luzein,  im  Jahre  13S1,  an,  und  diese  Stände  räumten  ihm  sjar  deTe  s 
J'   tz  ,m  Bunde  em.  Oeslreich,  im  höchsten  Grade  darüber  erzürnt,  Lh  oss  d 
^-  ben  gewa  tsam  aufzulösen,  und  eine  zahlreiche  Armee,  von    leVzog  Sie    i 
befehligt,  belagerte  die  Stadt  Zürich  im  Jahre  1352.  Die  heldenmülhife  Verthei 
digung  der  Bürger  und  die  Hülfe  der  Nachbaren  machten  den  Plan  de.  Feinde  zu 

Im  14   Jahrhundert  bestanden  die  Besitzungen  der  Sladt  nur  in  einigen  an,  See 
und  an  der  S.hl  gelegenen  Gütern  ;  aber  im  folgenden  Jahrhundert  geLg  es  ihr' 
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dieselben  the.ls  durch  die  Gewall  der  Waffen,  Iheils  dureh  Ankäufe,  bclrächtlich 
auszudehnen.  Gegen  die  Mille  des  IS.  Jahrhunderls  belleckle  Bürgerblul  den  Boden 
dci  Schweiz   und  Zürich,  welches  den  unglücklichen  Gedanken  gel.abl  halle,  sich 

r  <!!n  r".    .'"  ?         '"•  """'''"  '^'"•'"  Kampf  gegen  die  Eidgenossen  beslehen, 
d  e  sem  Gebiet  verheerlen  und  die  Sladt  selbsl  belagerlen.  Zu  derselben  Zeit  bildete 
sich  in  Zürich  jene  militärische  Gesellschaft,  deren  Tapferkeit  ihren  Mitgliedern 
den  Namen  «Böcke.,  zuzog.  Der  Bürgermeister  Rudolph  Stüssi,  glaubt  man,  war 
Ihr  Grunder.  Mit  einigen  ausgewählten  Freunden  nahm  er  es  auf  sich,  die  Sihl- 
bruckc   nahe  be.  St  Jakob,  gegen  die  Schwyzer  und  Glarner  zu  vertheidigen  ;  aber 
nach  Wundern  von  Tapferkeit  fiel  er,  mit  Wunden  bedeckt,  in  den  Flussrund  sein 
Leichnam  ward  einigen  wüthenden  Soldaten  zu  Theil.  Die  Böcke  unternahmen  die 
gefährlichsten  Auszüge  und  fügten  dem  Feinde  viel  Schaden  zu ;  war  das  Glück 
Ihnen  nicht  gewogen,  so  rächten  sie  sich  an  ihren  Gegnern  durch  beissenden  Spott. 
Sie  flossten  eine  solche  Furcht  ein,  dass,  als  Zürich  mit  seinen  Feinden  Frieden 
schloss,  die  Schwyzer  und  Glarner  die  Auflösung  dieser  Gesellschaft  und  die  Ver- 
bannung der  Mitglieder  derselben  als  Bedingung  aufstellten.  Da  nun  Zürich  darauf 
einging,  zogen  sich  fast  alle  Böcke  nach  llohenkrähen,  einer  schwäbischen  Festun- 
uruck ;  s,«Uei  .m  kamen  sie  durch  Vermittlung  dos  Landam.nanns  Fries  von  l^-i 
w  eder  ,n  ihr  Vaterland.  Diesen  nämlich,  einen  Mann  hohen  Ansehens  in  Zürich, 
hatten  sie  entfuhrt  und,  obschon  mit  den  grosslen  Ehrenbezeugungen,  gefangen 
gehalten.  Gegen    450  machte  Zürich  mit  den  Eidgenossen  Frieden";  les^  e^rkläS 
den  Bund  mit  Oestreich  für  nichtig  und  mit  den  Pflichten  eines  Mitglieds  der  helve- 
tischen Eidgenossenschaft  unvereinbar. 

Zürich  war  eine  der  ei-slen  Städte  der  Schweiz  un.l  Europas,  welche  der  Kcfor- 
mation  ihre  Mauern  öllnelen.  Ungeachtet  des  Raihs  und  der  Drohungen  der  Eidge- 
nossen, erklärte  sich  das  Zürcher  Volk  in  den  Jahren  IS23  bis  1Ö2S  für  die  neue 
Lehre.  Ulrich  Zwingli,  von  Wildhaus  im  Toggenburgischen,  früher  katholischer 
lairer  in  Glarus  und  Einsiedeln,  stand  an  der  Spitze  dieser  religiösen  Bewegung 
nd  spielte  damals  eine  wichtige  Rolle  in  Zürich,  denn  mit  den  gründlichsten  Kennt 
nissen  eines  Gelehrten  vereinigte  er  die  Klugheil  und  den  Scharfsinn  eines  Slaals- 
nianns.  Im  Jahre  1534  fielen  die  Truppen  der  katholischen  Stände,  von  italiänisehei. 
Söldnern  des  Papstes  unterstützt,  ins  Zürcher  Gebiet  ein  :  2-3000  Zürcher  ver- 
suchten den  Feind  zurückzudrängen,  wurden  aber  am  1 1 .  October  bei  Kap|H3l,  nahe 
an  der  ZugerGrenze,  geschlagen,  und  verloren  mehr  als  500  ihrer  tapfersten  Bürger 
unter  welchen  sich  Zwingli  selbst  befand.  Im  folgenden  Jahrhunderte  verwandte  sich 
Zürich  sehr  thälig  bei  den  Herzögen  von  Savoyen  für  die  Waldenser,  und  gab  den 
lanzosischen  Prolestanten,  welche  grausame  Verfolgungen  aus  der  Heimath  ver- 
trieben hatten,  Asyl  und  Unterstützungen. 

Wähi-end  der  ersten  Jahre  der  französischen  Revolution  blieb  das  Zürcher  Volk 
ruhig;  nm  fingen  die  Bezirke  an,  unruhig  zu  werden;  der  Aufruhr  wurde  erst 
dann  erstickt  als  am  5.  Februar  1798  Zürich  die  Gleichheit  der  Rechte  der  Stadt 
und  des  Landes  erklärte.  Aber  in  demsell)cn  Jahre  wurde  Zürich  sowohl,  als  auch 
die  übrige  Schweiz,  von  französischen  Armeen  ül)crschwemmt,  und  wurde  bald  der 
Scluuiplalz  blutiger  Schlachten  zwischen  diesen  und  den  Alliirten.  Am  27  April 
1/98  besetzten  die  Franzosen  Zürich  ;  am  ö.  Juni  1 799  wurden  sie  durch  die  Oesl- 
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reicher  gezwungen,  die  Sladt  zu  räumen ;  am  darauffolgenden  8.  September  schlugen 
sich  die  Russen  und  Franzosen  in  der  Nähe  von  Wollishofen,  nicht  weit  von  Zürich 
Der  General  Suwaroff,  der  in  Eilmärschen  über  den  Gotlhard  gekommen  war 
brachte  zahlreiche  Streitkräfte  mit  sich.  Der  Gesandte  Englands  und  russische  Offi- 
ziere glaubten  sich  so  sicher,  dass  keine  Familie  die  Stadt  verliess  ;  man  erzählt 
selbst,  es  sei  ein  grossartiges  Mittagessen  beim  englischen  Gesandten  für  den  25 
September  angesagt  gewesen,  um  die  Ankunft  des  berühmten  Generals  zu  feiern. 
An  demselben  Tage  aber  überschritten  die  Franzosen  unter  Massena  die  Limmat 
zwischen  Dietikon  und  Schlieren  auf  einer  Flossbrücke  und  durchbrachen  die  rus- 
sische Linie,  welche  sich  zurückziehen  musste.  Der  Kampf  dauerte  den  ganzen  Tag 
des  26 .  Septembers ;  die  Franzosen  traten  siegreich  in  die  Stadt  ein  und  trieben  den 
Feind  vor  sich  her.  Zwei  grosse  Männer,  Lavater  und  der  Tribun  Irminger,  ver- 
loren an  diesem  Tage  das  Leben.   Der  erstere  erhielt  einen  Schuss  in  die  Brust,  als 
er  einem  seiner  Landsleute,  von  französischen  Soldaten  bedroht,  zu  Hülfe  lief,  und 
starb  am  2.  Januar  1801  an  den  Folgen  dieser  Wunde;  Irminger  wurde  in  seinem 
Garten  von  Russen  niedergehauen,  die  ihn,  seiner  blauen  Kleidung  nach,  für  einen 
Franzosen  hielten. 

Als  im  Jahre  1802  die  Stadt  verweigert  hatte,  die  Unitar Verfassung  anzunehmen, 
wurde  sie  von  dem  helvetischen  Generale  Andermatt  belagert  und  beschossen ;  aber 
in  Folge  des  Gerüchtes,  es  sei  ein  zahlreiches  Insurgentenkorps  aus  den  kleinen 
Kantonen  im  Anmärsche,  hob  er  die  ßelagerung  eiligst  auf.  Im  Jahr  4803  unter- 
warf sich  Zürich  der  Vermittlungsakte ;  das  Landvolk  aber,  dem  dadurch  zu  Gun- 
sten der  Stadt  viel  Abbruch  geschah,  erhob  sich  im  Jahr  1804  und  Hess  es  zum 
Aufstande  kommen,  den  aber  die  Regierung  mit  Hülfe  anderer  Kantone  bald  unter- 
drückte ;  vier  der  Rädelsführer  wurden  hingerichtet  und  eine  grosse  Anzahl  Auf- 
rührer anderweitig  bestraft. 

Zürich  war  einer  der  sechs  Kantone,  welche,  der  Vermittlungsakte  gemäss,  ab- 
wechselnd den  Sitz  der  eidgenössischen  Regierung  bilden  sollten.  So  war  dieser 
Kanton  im  Jahr  1813  Vorort,  gerade  zur  Zeit  als  die  europäischen  Angelegen- 
heiten eine  andere  Gestalt  annahmen.   Die  Tagsalzung  versammelte  sich  am  29. 
December  in  Zürich,  in  demselben  Augenblicke,  als  die  alliirten  Armeen  die  Neu- 
tralität der  Schweiz  brachen.   Die  Abgeordneten  der  meisten  Kantone  ersuchten 
Zürich,  in  der  Leitung  der  eidgenössischen  Angelegenheiten  fortzufahren;  die  frem- 
den Minister  erkannten  diese  Stadt  zugleich  als  Vorort  an,  und  es  wurden  daselbst 
mehrere  Beschlüsse  von  der  grössten  Wichtigkeit  berathen.  Am  8.  September  1814 
wurden  die  durch  die  Vermittlungsakte  festgesetzten  19  Kantone  anerkannt,  und 
drei  neue  Kantone,  Wallis,  Neuenburg  und  Genf,  in  die  Eidgenossenschaft  aufge- 
nommen. Am  7.  August  1815  nahmen  die  Stände  eine  neue  Bundesakte  an,  nach 
welcher  Zürich,  Bern  und  Luzern  abwechselnd,  zwei  Jahre  lang,  Vorort  sein  soll- 
ten.  Am  1.  Januar  1817  trat  Zürich  die  vorörtliche  Macht  an  Bern  ab,  nachdem 
es  sie  ausnahmsweise  vier  Jahre  lang  behalten  hatte. 

Durch  die  am  1 1 .  Juni  1814  beschlossene  neue  Kantonsverfassung  hatte  die  Stadt 
Zürich  130,  die  Landschaft  82  Abgeordnete  im  Grossen  Rathe ;  zu  gleicher  Zeit 
konnten  die  Bürger  der  Stadt  auf  dem  Lande  gewählt  werden,  ein  Umstand,  welcher 
dieser  ein  bedeutendes  Uebergewicht  verlieh.  Während  der  französischen  Restaura- 
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Gesetz  alle  Ccnsur  und  ahndete  nnr  nn,.i.    i      lu     .        .  ^  abgefasstcs 

Journal  (der  scinveizeriseh  tlel  ter        r  eit  /m^^^^^^^^       'T-    ''"  ""^"^^ 
Einfluss  ausübte   hatte  diz,.  «m  T«  .      *   ,  '"''"*"'  ""''  ^'"*^"  gössen 

Grossen  Ratl^tam    8  ZZmol       ''  ''^"'?"-  '''"  """  «•"«'•^"'-^  "- 
des  Kleinen  Rathcs.  angenommen,  beschränkte  die  Allributionen 

Die  französische  Julircvolulion  fand  in  7iirmh   „,•    •     i 
d^r  Verrassun,;-::;tniSe;:t  Z't .r^des  vTs  ri^trr 

schien  den  Landbewohne  u„  1  ,f  h  •  8  7oC  S"'  ""'"  "''"'"  ^"'■""'"^' 
des  Kantons  versammelten  sieh  amti  Novi^.beMn.fsllf '  T  f '"  ''"""''" 
der  Grosse  Rath  mindestens  zwei  üritte^  e  '  V  1  veK^  Z'  ^  't"'  f^ 
überlassen  müsse,  und  dass  fünf  Sechstel  der  Abgeord  „  direk  IT  \ 
seien.  Man  verlangte  überdem  die  Abschaffung  des  Census  "liel^  ,  ''  '"' 
Verfassung  durch  das  Volk,  die  iMciheit  der  Presse  .liooT.'iM  ^'*'""«""«  der 
des  Grossen  Rathes   u  s  vv    An  2      Nnv     ^  '''^ 

Lande  zwei  Drittheie  der' rb,.neLunrd:V^^^^  f"'  "^■""^  '^='"'  "-' 

stau.  Die  neue  Verfassung  w^irS.  t  S t,  ^  mit  trS  "^"'"' 

r  ti;;ro:sr t^ni'? :  --T-  -^^^^^  ^-.ne;:::; 

^     '^  uiinc  UDcrincDcnc  Tendenzen  ahapficct  •  .1^..  ci   u 

«0  er  die  fei  i  r  sSZ , : "  '""*"''■  ^"  *'"'"  '^i'  "'*"' 

eine  „cuoB.vLnd„SL.T'p^'™T,  "'■?-«''  "'■  ""'"»  ™"  '»'S 

für  die  Velks-crte    „g  t|,7-, :  ]tltt'    ",  ""1'^ ''"'""  '"""<«'""' 

»eine  rataalWirf,«»  Mein  *4  iLtal  ™  n^  ,"  ^  '^■'■"'™8  ""^ ''"'«'' 

an  die  Universiui  in  zZ*        '*'«™'™  »  S'""»,  .ils  l'rofeanr  de,  Tlieolmic 

der  T.8-..nr.nU;aä':l  rrSL^tj  ,"f ":  "'""""  *'  '""■»« 
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Jahr  1848  angenommene  B.mdesverfassung  verlor  dann  Zürich  das  Vorrecht  ab- 
wechselnd Vorort  zu  sein;  auch  in  der  lIofTnung,  Sitz  der  Bundesuni versitäl  zu 
wo  den,  ,st  dieser  Kanton  getäuscht  worden,  denn  die  Bundesversammlung  bat  im 
Anfange  des  Jahres  18S4  die  Errichtung  dieser  Anstalt  verweigert.  Die  Hyteeh- 

C  h  a  r  a  k  tx  r ,  S  i  1 1  e  n  ,  G  e  b  r  a  u  c  h  e ,  u .  s.  w.  ~  Thätigkeit ,  Ordnungsliebe 
Oekonom.e    OITenbeil,  Einsiebt,  grosse  Befähigung  für  mecl^nisebe  KünsS  t^l 
die  hervorstechendsten  Züge  der  Bewohner  dieses  Kantons  ^  auch  durch  eine  grosse 
Em  achbcl  ,n  den  Gebräuchen  des  häuslichen  Lebens,  durch  eine  zuvorkommende 
üastfreundbchkct    durch  Geschmack  für  Verbesserungen,  und  namentlich  durch 
eine  grosse  Liebe  des  öirentlichen  Wohls  zeichnen  sie  sich  aus.  Patrioten  aus  Grund- 
satz, hallen  sie  auf  ihre  alten  Gebräuche  und  sind  mit  Recht  stolz  auf  ihre  histori- 
schen Erinnerungen  und  die  von  den  Vorfahren  überlieferten  Gebräuche,  von  denen 
Mgende  iK^merkt  zu  werden  verdienen.  Wenn  in  einer  wohlhabenden  Familie  ein 
Kind  geboren  wird,  so  geht  ein  junges  Mädchen,  in  Festkleidern,  mit  einem  lan- 
bebanderten,  schönen  Blumenslrausse  in  der  Hand,  von  Haus  zu  Haus  und  zei^t 
.len  Verwandten  und  Freunden  der  Familie  das  glückliche  Ereigniss  an.  Dieser 
«.ebrauch  stammt  aus  dem   vorhergehenden  Jahrhundert.  Am  Himmelfahrlsta^e 
erklettern  die  jungen  Burschen  und  Mädchen  des  Landes  in  zahlreichen  Banden  den 
der  Hauptstadt  benachbarten  Uetliberg;  die  Jugend  der  Stadt  fehlt  dabei  nicht    und 
von  der  Hölie  der  Hochebene  herab,  wo  das  Auge  das  ganze  Heimaihsland  umfasst, 
erschallen  Festgesänge  zum  Lotte  Gottes  und  des  Vaterlandes. 

Die  Musik  nimmt  unter  allen  in  Zürich  getriebenen  Künsten  den  ersten  Platz 
ein.  Diese  natürliche  Anlage  der  Bewohner  ist  um  so  merkwürdiger,  als  im  Allge- 
meinen ihre  Sprache  wenig  musikalisch  und  wohlklingend  ist.  Schon  im  Mittelaller 
wurde  die  Musik,  Gesang  und  Instrumente,  in  dieser  Stadt  gar  sehr  in  Ehren  be- 
halten. Die  Musiker  bildeten  eine  Zunft,  deren  Erster  den  Titel  eines  Königs  füliHc 
Im  17.  Jahrhundert  bildeten  sich  in  Zürich  und  Winlerthur  Musikgesellscbanen 
welche  nicht  wenig  dazu  beitrugen,  den  Geschmack  dafür  immer  mehr  zu  verbreiten 
Schon  in  einer  ziemlich  entfernten  Epoche  fand  man  Geschmack  an  theatralischen 
Vorstellungen;  bei  verschiedenen  festlichen  Gelegenheiten,  namentlich  im  16.  Jahr- 
hundert, führten  Liebbabergesellschaften  biblische  und  nationale  Schauspiele  auf. 
INicht  allein  Zürich  und  Wintertbur  besassen  zu  verschiedenen  Zeiten  Privattheater 
sondern  selbst  grössere  Dörfer,  wie  Wädenscbweil,  Rielitersehweil,  und  Andere' 
Mehrere  Liebhaber  legten  wirkliche  Künstlerlalente  an  den  Tag.  Diese  Art  von 
Belustigung  halte  jedoch  auch  ihren  Nachtheil,  denn  die  gute  Harmonie  hielt  sicli 
nicht  lange  zwischen  den  ersten  Persönlichkeiten  aufrecht.  Von  1800  bis  1830 
erhielten  wirkliche  Schauspielergesellscbaften  von  Zeit  zu  Zeil  Erlaubniss,  in  Zürich 
Vorstellungen  zu  geben ;  aber  seil  1834  besitzt  die  Stadt  ein  eigenes,  immer  olTenes 
riieater.  Mehrere  bedeutende  Künstler  Deutschlands  haben  sich  dort  hören  lassen. 
Gesetzgebung.  —  Zürich  scheint  seit  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
ein  besonderes  Gesetzbuch  besessen  zu  haben,  welches  sich  den  deutschen  Gesetzen 
sehr  näherte  und  ungeaehlel  der  einige  Jahrhunderte  bestandenen  römischen  Ober- 
herrschaft, fast  gar  keine  Spur  des  römischen  Rechtes  enlbiell.  Das  Strafgesetzbuch 
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Die  IWilieren  UnlcrrtolHsjivjlnllon  $ind  die  luintoiiÄ^^iule  und  die  fnivcrsiläl.  Die 
Erslerc,  im  April  1833  crufTuH,  vnxUW  zwd  Abllicilun^en  :  das  Cymnasiiini  und 
die  InduMriescJiulc»  weli:lie  sk^li  von  Nmun  zwk^fnch  Üicilcn.  Dnit  GymrMeium  ist 
diMkcn  l»c5timml,  welche  skli  Jimi  WisscftscJMinen  widim^n  wollen;  die  Iiiditüric- 
kJiuIc  dient  denen,  welclie  eine  loclinisclie  Uuflwhn  j.'cwAhU  liabwi.  So  bat  die 
KantonÄM^Inilc  mehrere  froher  besleJM^uJc  unvolbtiinijigerc  AiLnUdlcn  crseUI.  fte 
Tiirwn  h\  unter  den  Lehp,9e^n»ümden  b^rilTcn.  —  Di«,  fniversilal,  durch  ein 
GeseU  vi«n  Si'|>lenilK.r  1832  g^>lMill(ni,  ist  am  il).  A|)ril  4833  er(»flrnel  ^^oioirn, 
wml  thetit  s*eh  in  vier  FaknUülen  (TheoH'ic,  Medizin,  Politische  NVif^ns^haften 
und  PhiloÄopliie).  Sic  zühlt  30  bis  kO  Profw^oren,  aujv>H!r  denen,  wi^ldie  imler  deni 
Name«  Privat-DiHX'iilefi  bexeicIuKa  werden.  Die  Z»hl  der  Studirenden  belauft  wii 
ungemiir  auf  ^J(H).  vo«  dene«i  sidi  die  Itelfte  der  Medizin  widmen.  Mdirerc  berOhmlc 
Profi-^Miren  haben  auf  dieser  Uni^cnsilöl  gclelirt  und  lehren  da^elfel  noeh  heule.— 
Es  bestellt  aus»erdem  nodi  eine  besondcrv  Schule  für  die  lleranbilduii|(  ^n^ter  Schul- 
Wirer  far  Primär-  und  SekundanK^huten  :  sie  wurde  im  Jahn-  1851  ge^jrundia  und 
winl  Scliullehrcr-Seminar  ^a:nnnnl.  Ilirc  Kurse  dauern  drei  Jalire. 

Abgesehen  vihi  dii^a^n  Kantonal -Anslallen,  hi  Zürich  seit  1855,  wie  oben  p^e^igl, 
der  Sitz  der  cidgenöwi.^hcfi  polytechnischen  Schule.  R*  bleiben  un.H  nodi  einige 
besondere  Antslalte»  zu  erwähnen  übrig,  wie  z.  B.  die  Armenschule,  weWie 
eine  groase  Anzahl  arn^er  und  gewöhulich  verwahrloster  Kinder  unlerriehlct.  Üus 
Institut  für  Blinde  und  Taubstumme,  vwi  der  Hülfh^-isHdlKlion  im  Jahre  1809 
für  die  Erstem  und  182ß  für  die  Andern  gcgründd ;  einigt-  lVivat-ln.Mitule  endlieh. 
unter  denen  die  Eniehungsonslalt  von  llQni  in  Morgen  om  meisten  bekannt  ist. 

VerfaüÄung.  —  Wir  haben  die  Eretjjni^e.  wcIcIh!  am  Ende  des  Win^  1831 
die  rkvision  der  Verfassung  berlH-iKcfubrl  halMMJ,  bereits  erzählt.  [)k  neue  Verfas- 
»ung  wunie  dann  am  iO.  5Urz  483i  mit  gixescr  Stimmenmehrheit  ange«i>mn>cn» 
und  in  de«  Jaliren  1838  und  48«0  in  mehreren  Punkten  abgeindcrt.  Die  Ri^hU- 
gleiddieit.  die  RcligioiwrnHheil,  die  der  Presse  und  de«  llandeKs  das  IVlitionsreeht, 
die  OdTenllk-hkeil  und  .Mündli<!|ikeit  des  Gericiitsverfalirens,  u.  s.  w..  sind  darin 
garanlirl.  Dos  Volk  ist  souveraia  ;  der  Gn:<sse  Rath  vertritt  die  Bürger.  Noch  voll- 
eiidelem  2v^anzJJ;^tcn  J^hrc  winJ  man  Wühler,  im  ne«nund£waiizigslen  wüJillKir. 
Bis  1838  wÄhltcn  die  43  Wohlkorporationen  der  Stadt  «0  und  die  52  de?»  Landes 
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ihrer  sliinmlähig(*n  Bürger  bezeiclniel ;  diese  wählt  die  Bezirksrichler  und  den  aus 
dem  Slallhaller  und  zwei  Kälhen  besiehenden  Bezirksralh.  Jedenfalls  aber  wählt 
die  Regierung  selbst  den  Slallhaller  auf  einen  dreifaehen  Vorschlag.  In  jeder 
Oemeinde  wählen  die  Wähler  einen  Gemeinderalh  für  vier  Jahre,  billigen  die  Sleuern 
und  ausserordenllichen  Abgaben,  und  erlheilen  dasGemeindebürgerrechl.  Alle  sechs 
Jahre  kann  die  Verfassung  geändert  werden  ;  jedes  verfassungsmässige  Gesetz  muss, 
nach  seiner  Beralhung  durch  den  Grossen  Ralh,  sechs  Monate  später  einer  neuen 
Besprechung  unlerworfen  werden,  bevor  es  dem  Volke  zur  Bestätigung  vorgelegt 
wird. 

Ackerbau.  —  Die  Oberfläche  des  Kantons  beläuft  sich  auf  /i80,000  Juchart, 
von  denen  etwa  400,000  kulturfähig  sind.  Diese  Zahl  wird  durch  i  5,000  Juchart 
Weinberge,  9G,000  Juchart  Wälder,  129,000  Juchart  Wiesen  und  Weiden,  und 
100,000  Juchart  verschiedener  anderer  Ländereien  gebildet.  Das  Grundeigenthum 
ist  sehr  zerstückelt ;  Besitzungen  von  50  bis  iOO  Jucharten  sind  selten ;  im  Jahre 
1844  zählte  man  nur  fünf  Grundstücke  von  mehr  als  200  Jucharten.   Ausserdem 
sind  diese  Stücke,  obgleich  demselben  Eigenlhümer  gehörend,  nicht  zu  einem  Ganzen 
vereinigt.  Diese  Zerstückelung  ist  in  allen  Beziehungen  unvortheilhaft,  obgleich 
man  zugeben  muss,  dass  der  Kanton  Zürich  ein  Zeugniss  davon  ablegt,  was  man 
durch  Thätigkeit  dem  Boden  abgewinnen  kann.  Der  Ackerbau  hat  daselbst  einen 
hohen  Grad  der  Vollendung  erreicht,  vorzüglich  auf  den  beiden  Seeufern.  Im  letzten 
Jahrhundert  haben  mehrere  ausgezeichnete  Landwirlhe,  sowie  die  Landl)au-Seklion 
der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Zürich,   diesem  Zweige  einen  neuen 
Schwung  gegeben.  Seit  i842  hat  sich  ausserdem  eine  besondere  Gesellschaft  für 
Garten-  und  Ackerbau  gebildet,  deren  Zweck  ist,  neue  Kulturen  und  neue  Methoden 
einzuführen.  Auch  die  Regierung  hat  Alles  aufgeboten,  um  den  Fortschritt  des 
Landbaucs  zu  heben.  Fast  alle  Getreidearten  werden  in  diesem  Kantone  im  Ueber- 
llusse  gebaut ;  dasselbe  ist  mit  den  Kartoflbln,  dem  Hanfe,  Leine  und  Gemüse  der 
Fall.  Vielleicht  in  keinem  andern  Theile  der  Schweiz  versieht  man  sich  besser  auf 
die  Kunst  des  Düngens  urfd  des  Bewässerns  der  Felder.  Fruchtbäume  werden  in 
grosser  Zahl  und  mit  Sorgfalt  gezogen  ;  auf  den  Ufern  des  Zürcher  Sees  und  in  den 
Bezirken  Airollern,  Uster  und  Winlerthur  sind  die  Ernten  dieser  Art  am  reichlich- 
sten ;  man  benutzt  einen  Theil  davon  zur  Bereitung  des  Obstweins  und  Kirschen- 
wassers. Der  Weinbau  besieht  seit  il45,  und  man  versieht  sich  vollkommen  darauf; 
in  der  Umgegend  von  Winterthur  und  auf  den  Ufern  des  Zürcher  Sees  gedeiht  er 
am   besten ;  der  rolhe  Wein  der  besten  Weinberge  Winlerthurs  hat  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  Burgunder  und  Bordeaux-Weinen;  auch  in  der  Nähe  des 
Rheinf[ills  gedeiht  er  sehr  gut.  Einige  Theile  des  Landes  sind  reich  an  Wäldern, 
vorzüglich  die  Thäler  der  Töss  und  der  SihI,  sowie  der  Bezirk  Afl'oltern,  westlich 
vom  Albis:  diese  Wälder  bestehen  meistens  aus  Tannenarten.  Die  Zürcher  sind 
grosse  Blumenfreunde,  deren  sie  viele  in  den  Umgebungen  der  Wohnungen  und  in 
der  Nähe  des  Sees  ziehen.  Alpen  weiden  giebl  es  wenige;  dessenungeachtet  aber 
zählt  man  50,000  Stück  Hornvieh,  4000  Pferde,  5000  Schafe,  7000  Ziegen  und 
20,000  Schweine  im  Lande.  Auf  den  Seeufern  hält  man  das  ganze  Jahr  hindurch 
das  Vieh  im  Stalle.  Die  Bienenzucht  ist  geringe. 

Industrie,  Handel.  —  Seit  dem  13.  Jahrhundert  besitzt  Zürich  Wollen-, 
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Seiden-,  Zeug-  und  Lederfiibriken ;   sein  Handel  wuchs  namentlich  zur  Zeit  der 
Reformation,  was  meistens  den  Religionsflüchtigen  aus  Locarno,  im  Tessin,  unter 
denen  sich   tüchtige  Arbeiter  befcUiden,   zu   verdanken   war.    Die  verschiedenen 
Zürcher  Manufakturen  nahmen  damals  eine  solche  Ausdehnung,  dass  ihre  Produkte 
in  die  entferntesten  Gegenden  versandt  wurden.  Gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts wurden  in  Tours  und  Lyon  Seidenfabriken  errichtet,  welche  den  Zürchern 
vielen  Eintrag  thaten ;  deshalb  suchte  die  Stadt  einen  neuen  Erwerbszweig  in  der 
Baumwollenfabrikalion.  Am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  verliehen  die  französischen 
protestantischen  Flüchtlinge  der  Industrie  einen  neuen  Schwung,  indem  sie  ver- 
schiedene Verbesserungen  brachten  und  namentlich  die  Mousselinefabriken  ins  Leben 
riefen.  Gegen  1790  hatte  die  Seidenfabrikation  ihren  alten  Glanz  zum  Theil  wieder 
erlangt,  und  heutzutage  noch  wetteifert  Zürich  mit  Lyon,  denn  die  Flandarbeit  ist 
liier  nicht  so  Ihcuer  als  dort,  und  da  man  ausserdem  einen  nur  geringen  Eingan^^s- 
zoll  zu  zahlen  hat,  kann  man  die  Erzeugnisse  weit  billiger  liefern  als  in  Lyon.  Wir 
haben  schon  oben  (Seite  57),  als  wir  von  den  Schweizer  Industrien  im  Allgemeinen 
sprachen,  der  Lobeserhebungen  erwähnt,  welche  die  Zürcher  Seidenwebereien  in 
der  Londoner  Ausstellung  davongetragen  haben ;  wir  haben  ihre  besondern  Eigen- 
Ihümlichkciten  und  den  Gesichtspunkt,  unter  welchem  sie  den  französischen  Er- 
zeugnissen nachstehen,  angegeben.  Die  Bezirke,  in  welchen  man  sich  mit  diesem 
Industriezweige  beschäftigt,  sind  vorzüglich  die  des  linken  Seeufers,  so  wie  die  von 
Uster,  Hinweil  und  Afl'oltern;   16—17,000  Personen  beschäftigen  sich  damit;  die 
Webstühle  befinden  sich  in  Privalhäusern  und  gehören  den  Webern  selbst.   Man 
zählt  70  Baumwollenspinnereien  mit  ungefähr  330,000  Spindeln  und  etwa  1700 
Webstühlen.  Sie  befinden  sich  grösstentheils  im  östlichen  Theile  des  Kantons  und 
auf  den  beiden  Seiten  des  Albis.  Sie  beschäftigen  26— 27,000  Menschen,  von  denen 
ein  Drittel  Kinder  von  12  bis  16  Jahren  sind.  Ausserdem  giebt  es  im  Lande  Wollen- 
zeug-, Hut-,  Papier- Fabriken,  Giessereien,  ungefähr  50  Lohgerbereien,  und  mehrere 
Maschinenfabriken,  unter  denen  die  der  Herren  Escher  und  Wyss  die  bedeutendste 
ist ;  sie  zählt  mehr  als  1000  Arbeiter,  und  baut  eine  grosse  Anzahl  Dampfschifle  für 
die  Schweiz  und  für  Oestreich.  Elf  Buchdruckereien  gaben  1843  etwa  180  Arbcilern 
Nahrung.  An  einigen  Orten  fabrizirt  man  Strohhüte,  u.  s.  w.  Alle  diese  verschie- 
denen Industrien  beschäftigen  mehr  als  50,000  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts;  ein 
grosser  Theil  derselben  treibt  nebenbei  Ackerbau. 

Der  Zürcher  Handel  umfasst  die  genannten  Industrien  ;  ehemals  war  der  Transit 
zwischen  Deutschland,  Italien  und  Frankreich  bedeutend,  hat  aber  in  letzterer  Zeil 
nachgelassen,  theils  in  Folge  von  Hindernissen  im  Innern  der  Schweiz  selbst,  theils 
durch  die  in  neuerer  Zeit  leichter  gewordenen  Handelsverbindungen  durch  Frank- 
reich und  Triest. 

Den  Ilauplzweig  des  Zürcher  Handels  bilden  die  Seiden-  und  Baumwollenzeuge; 
ein  Drittel  dieser  letztern  geht  nach  Italien,  der  Türkei,  Belgien  und  Holland;  zwei 
Drittel  derselben  werden  nach  dem  nördlichen  und  südlichen  Amerika  versandt. 
Mehr  als  die  Hälfte  der  Seidenwaaren  wird  auch  nach  Amerika,  besonders  nach 
Nordamerika,  verschickt;  das  Uebrige  geht  nach  Deutschland,  Belgien,  Holland,  in 
die  italiänischen  Herzoglhümer  und  das  Morgenland.  Die  Zürcher  Ausfuhr  für  Nord- 
amerika allein  belauft  sich  jährlich  auf  einen  Werlh  von  24  Millionen.  Zürich  führt 
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jährlich  5— /lOOOSlück  Hornvieh  und  eine  {gewisse  Quanliliil  von  Landesproduklen 
aus,  nämlich  :  12—15,000  Scheffel  Getreide,  iOO— 150,000  Scheffel  Karloffeln 
und  für  eine  Summe  von  /iOO— ii50,000  Franken  Wein,  u.  s.  w. 

Dampfschiffe  und  Eisenbahnen.  —  Drei  bis  vier  Mal  täglich  gehen 
Dampfschiffe  von  Zürich  ab  und  berühren  verschiedene  Punkte  beider  Seeufer,  in 
Happerschweil  treffen  sie  mit  den  Postwägen  von  St.  Gallen  und  Chur,  in  Richten- 
schweil  mit  denen  von  Glarus,  in  Ilorgen  und  Wädenschweil  mit  den  öffentlichen 
Wägen  von  Zug  und  Arth,  am  Fusse  des  Rigi,  zusammen.  —  Die  Eisenbahn  von 
Zürich  nach  Baden  besteht  seit  1847;  der  Raum  zwischen  beiden  Slädten  wird  in 
weniger  als  einer  Stunde  durchlaufen.  Der  Bahnhof  befindet  sich  nördlich  von  der 
Sladt,  zur  Seite  des  Schützenplalzes,  und  15  Minuten  weit  vom  Aussteigeplatz  der 
Dampfschiffe.  Die  Haltpunktc  im  Kanton  Zürich  sind  in  Altslätten,  Schlieren  und 
Dielikon.  Jenseits  Dietikon  tritt  man  in  den  Aargau  ein,  und  bevor  man  in  Baden 
ankömmt,  fährt  man  unter  einem  Schlosse,  vermittelst  eines  in  den  Felsen  gehauenen 
Tunnels,  durch. 

Gelehrte  und  ausgezeichnete  Männer.  —  Schon  im  Mittelalter  sind 
die  Wissenschaften  und  Künste  in  Zürich  mit  Erfolg  gepflegt  worden  ;  wenig  Länder 
sind  in  allen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  so  reich  an  berühmten  Männern 
gewesen.  Leider  können  wir  hier  nur  einige  derselben  aufzählen.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Zürchern  haben  sich  als  Geschichtschrciber  einen  Namen  erworben.  Der  Dia- 
konus Ratpert,  gegen  das  Jahr  900  gestorben,  hat  eine  Geschichte  des  Klosters 
St.  Gallen  geschrieben,  worin  er  namentlich  den  Zwist  zwischen  diesem  und  meh- 
reren Konstanzer  Bischöfen  erzählt.  Felix  IIa  mm  crl  in,  oder  Malleolas,  hat  in 
seinem  Buch  De  nobilUale  die  Privilegien  des  Adels,  unter  der  Gestalt  eines  Dialogs 
zwischen  einem  Edelmanne  und  einem  Bauern,  verlheidigt.  In  andern  Büchern  erhob 
er  sich  mit  Macht  gegen  die  Missbräuche  und  Laster  der  Klerisei  seiner  Zeit  (1 5.  Jahr- 
hundert). Gerold  Edlibach  hat  uns  die  Geschichte  der  Stadt  Zürich  während  des- 
selben Jahrhunderts  mit  Wahrheitsliebe  erhalten.  Stumpf  war  der  erste  Zürcher 
von  dem  ein  Werk  über  die  Schweizer  Geschichte  gedruckt  worden  ist.    Seine 
Chronik  war  lange  Zeit  eine  Lieblingslektüre  des  Volkes  und  sie  wird  selbst  noch 
heute    von  Geschichtschreibern  benutzt.    Bullinger   hat  eine  sehr  geschätzte 
Schweizer  Chronik  hinterlassen.   Das  Werk  Josias  Simmlers  «/J^  repuhlica 
Heketionun ))  ist  öfters  verlegt  und  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  worden.   J.  J. 
Hottinger  hat  eine  Kirchengeschichte  veröffentlicht,  für  welche  er  eine  Menge 
von  Dokumenten  zu  Ralhe  gezogen  hat.  J.  C.  Füssli  hat  über  die  schweizerische 
Reformation  geschrieben.  Bodmer,  Salomon  Hirzel,  M.  Usteri  und  H.  Füssli 
haben  wichtige  Arbeiten  über  die  Schweizer  Geschichte  geliefert.  Der  Letztere  war 
Mitarbeiler  des  berühmten  Johannes  von  Müller.  Ein  zweiter  J.  J.  Hottinger  hat 
auch  an  der  Fortsetzung  des  Werkes  dieses  grossen  Geschichtschreibers  gearbeitet. 
Unter  andern  Geographen  kann  Zürich  Felix  Faber  nennen,  welcher  eine  sehr 
umständliche  Beschreibung  seiner  in  den  Jahren  1480  bis  1483  nach  Palästina, 
Arabien  und  Egypten  gemachten  Reise  gelassen  hat ;  er  begleitete  als  Beichtvater  die 
dorthin  pilgernden  Ritter.   Robinson,  gelehrter  englischer  Reisender  der  Neuzeit, 
bezeugt  dessen  Genauigkeit.  J.  C.  Fäsi,   1790  gestorben,  ist  der  erste,  der  ein 
systematisches  Werk  über  die  Geographie  und  Statistik  der  Schweiz  veröffentlicht 


hat.  II.  Heidegger  ist  der  Verfasser  des  Handbuchs  für  die  Heisenden  in 
der  Schweiz,  und  hat  dadurch  Ebel  die  Idee  gegeben,  seine  Anweisung 
über  die  nützlichste  Weise  in  der  Schweiz  zu  reisen  abzufassen.  Dieses 
Werk,  alphabetisch  geordnet,  gibt  bei  jeder  Oertlichkeit  über  eine  Menge  von 
Sachen  Auskunft  und  hat  sich  hiedurch  einen  mehr  als  europäischen  Ruf  erworl)en. 
Als  Astronomen  erwähnen  wir  :  F  c  er,  der  das  01)servatorium  gegründet  und  zuerst 
die  richtige  Breitenlage  Zürichs  angegeben  hat.  Caspar  Hirzel,  der  die  Astro- 
nomie für  L'iehhiihev  (l'Asirommiie  Je  rawatenr)  in  französischer  Sprache  ge- 
schrieben hat ;  dieses  Werk  zeichnet  sich  durch  die  Reinheit  und  Anmulh  seiner 
Sprache  und  durch  die  Wärme  aus,  mit  welcher  der  Verfasser  seine  in  diesem  herr- 
lichen Studium  geschöpften  Ideen  ausdrückt.  G.  Horner,  der  den  Seefahrer 
Krusenslern  auf  seiner  Reise  um  die  Welt  begleitete;  die  Beobachtungen,  welche 
er  veröffentlicht  hat,  bezeugen  seine  tiefen  mathematischen  und  physikalischen 
Kenntnisse. 

Mehrere  Zürcher  haben  sich  in  den  Naturwissenschaften  ausgezeichnet.  Conrad 
Gessner,  gestorben  1565,  war  einer  der  universalsten  Gelehrten  seiner  Zeit;  er 
war  Geologe,  Botaniker,  Arzt,  und  wurde  vom  Kaiser  Ferdinand  der  Plinius  der 
Neuzeit  genannt.  J.  von  Muralt  hat  in  seinem  A/rm/Zs^/s/My/m' die  schweizerische 
Pflanzenwelt  beschrieben  ;  er  hat  ausserdem  bemerkenswerthe  Abhandlungen  über 
naturwissenschaftliche  Gegenstände  hinterlassen.  Scheuchzer  hat  Reisen  in  die 
Alpen  (hinem  Alpinn)  von  grossem  Verdienste  geschrieben.  Diese  letztern  beiden 
waren  auch  Aerzte ;  auf  die  Empfehlung  des  berühmten  Leibnitz  wurde  Scheuchzer 
als  solcher  an  den  Hof  Peters  des  Grossen  berufen,  aber  die  Liebe  zum  Vaterlande 
kettete  ihn  an  die  Ileimath.  P.  Usteri  hat  zahlreiche  Schriften  über  Botanik  ge- 
schrieben;  er  befolgte  das  System  Jussieu.  Hege tschw^ei  1er  hat  mehrere  sehr 
wichtige  Werke  veröffentlicht,  z.  B.  seine  Giftpflanzen  und  seine  Flora  der 
Schweiz,  nach  Linne.  Auch  Oken  widmete  sich  mit  besonderer  Vorliebe  den 
Naturwissenschaften  und  hat  der  Universität  einen  besondern  Schwung  verliehen. 
Der  schon  genannte  Ebel  und  Escher  von  der  Li nth  haben  wichtige  Arbeiten 
über  die  Schweizer  Geologie  herausgegeben.  Arnold  Escher,  der  Sohn  dieses 
letztern,  schreitet  in  den  Fusstapfen  seines  Vaters  weiter  fort.  Nennen  wir  schliess- 
lich noch  die  Aerzte  Bahn  und  Locher-Z wingli. 

In  der  Theologie  besitzt  Zürich  noch  zahlreichere  Berühmtheiten.  Z wingli  war 
der  gelehrteste  unter  den  Reformatoren.  Leo  Jud,  sein  vertrauter  Freund,  hat 
an  der  zürcherdeutschen  Ausgabe  der  Bibel  gearbeitet.  Pellican,  Wolff,  Zim- 
mermann, Stolz,  J.  J.  Hess  und  J.  Schulthess  verdienen  als  gelehrte  Erklärer 
genannt  zu  werden.  Bullinger  war  der  Gesetzgeber  der  Zürcher  Kirche ;  man 
nannte  ihn  deshalb  den  Numa  der  reformirten  Kirche.  Er  war  das  Orakel  seiner 
Zeit  und  stand  mit  mehreren  Souverainen  des  16.  Jahrhunderts  im  Briefwechsel. 
Als  berühmte  Kanzelredner  kann  man  unter  Andern  noch  Breitinger,  Klauser, 
Lavater,  J.  G.  Schulthess,  Häfeli  und  J.  Conrad  Orelli  angeben. 

Durch  seine  Schriften  sowohl  als  durch  seine  Erziehungsanstalten  hat  Pesta- 
lozzi der  Schweiz  unvergessliche  Dienste  geleistet.  Die  Methode  seines  Elementar- 
unterrichts hat  seinen  Namen  behalten.  Scherr  ist  dem  Kanton  Zürich  sehr  nützlich 
gewesen,  indem  er  an  der  Reform  der  Primarschulen  arbeitete.  Sein  Handbuch 
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der  Erziehung  enlhilll  einen  Schatz  von  ßeobachlungen  und  Erlahrungcn.  Zürich 
hat  auch  gelehrte  Sprachforsclier  hervorgebracht ;  wir  erwähnen  nur  den  schon 
genannten  Conrad  Gessner,  welcher  den  Grund  zu  einer  vergleichenden  Philo- 
sophie der  Sprachen  legte;  Steinbrüche!,  ersten  Uebersetzer  des  Sophokles  und 

Eunpides,  und  die  Orientalisten  Bibliander.H.Holtinger,  Bernhard  Hirzel 
und  Andere. 

J.  J.  Leu  hat  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ein  Werk  über  das  «Eidge- 
nossische Stadt-  und  Landrecht ..  veröffentlicht,  welches  dem  Publikum  die  ver- 
schiedenen Schweizer  Verfassungen  zur  Kenntniss  brachte  und  seine  Aufmerksam- 
keit auf  das  Studium  derselben  hinlenkte.  Seit  einem  Vierteljahrhundert  haben  von 
Meiss,  L.  Keller,  .1.  J.  Peslalulz,  Blunlschli,  u.  A.,  bemerkenswertho 
Werke  über  verschiedene  Theile  der  Gesetzgebung  erscheinen  lassen.  Als  Oekono 
misten  nennen  wir  den  Pfarrer  Waser,  dessen  «Abhandlung  über  das  Geld» 
interessante  Aufschlüsse  über  das  Münzsystem  der  Schweiz  und  besonders  Zürichs 
crtheill.  Seme  «  Betrachlungen  über  die  Zürcher  Wohnungen  >.  haben  zur  Einrich- 
tung von  Brandversicherungen  beigetragen.  (Derselbe  Verfasser  starb  1780  auf 
dena  Schaffotle,  weil  er  mit  ofliziellen  Dokumenten  Missbrauch  getrieben  hatte  ) 

Als  zürcherische  Philosophen  und  Kritiker  haben  sich  Folgende  berühmt  gemacht : 
Joh    Georg  Sulzer,  Verfasser  der  «  Theorie  der  schönen  Künste  »,  war  von 
friedrich  dem  Grossen  zum  Direktor  der  philosophischen  Klasse  der  Akademie 
von  Berlin  ernannt  worden.  Bodmer  und  sein  Freund  Brei  tinger  kämpften 
siegreich  gegen  den  immer  mehr  in  Deutschland  um  sich  greifenden  schlechten 
Geschmack.  Sie  veröffentlichten  1722  und  1723  den  «Sillcnmaler  >.,  ein  Werk,  in 
welchem  sie  mehrere  moralische  und  literarische  Gegenstände  beliandelten.  Später 
hessen  sie  noch  andere  Abhandlungen  erscheinen  :  «  Ueber  den  Einfluss  und  den 
Gebrauch  der  Einbildungskraft  um  den  Geschmack  zu  verbessern  »  ;   «  Ueber  das 
Wunderbare  in  der  Poesie  ..,  u.  s.  w.   Lange  Zeil  wurde  Zürich  als  der  Thron  der 
Krililc  bctrachtcl;   Bodmer  nannte  man  den  Plato  des  schweizerischen  Athens 
J.  J.  Hotlinger  (ein  anderer  als  die  oben  Genannten)  hat  ein  grosses  Talent  in 
seinem  «Versuche  einer  Vergleichung  zwischen  den  deutschen  Dichtern  und  denen 
Griechenlands  und  Boms.,  an  den  Tag  gelegt;  J.  J.  Horner  hat  «Gemälde  aus 
dem  griechischen  Alterlhum  ,.  geschrieben;  H.  Meyer,  der  Freund  Göthe's  und 
Schiller  s,  hat  in  seinem  Werke  « Geschichte  der  bildenden  Künste  in  Griechen- 
land »  den  Beweis  einer  gründlichen  Gelehrsamkeit  geliefert.  Der  Pfarrer  La  valei 
tsX  durch  sein  Physiognomie-System  berühmt  geworden  ;  die  Werke  von  J    H 
Meisler  lassen  in  ihm  einen  liefen  Denker  und  einen  Mann  des  reinsten  Geschmacks 
erkennen. 

Die  Dichtkunst  wurde  in  Zürich  nicht  vernachlässigt.  Der  Historiker  Balpert 
galt  für  einen  ausgezeichneten  lyrischen  Dichter;  Conrad  von  Mure,  welcher 
■m  13.  Jahrhundert  lebte,  verfassle  ein  Lobgedichl  auf  Budolph  von  Habsburg  und 
eine  Reimchronik  Karls  des  Grossen.  Das  Haus  der  Herren  von  Maness  war  am 
Ende  des  lö.  und  im  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  der  Sammelplatz  der 
Minnesanger  Maness  und  sein  Sohn  besassen  eine  Sammlung  von  Liebesliedern, 
kostbar  durch  ihren  Innern  Werth  und  durch  die  reichen  Malereien,  mit  denen  sie 
ausgestaltet  waren;  sie  befinden  sich  jetzt  in  der  Pariser  Bibliothek.  Diese  Dich- 
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lungcn  wurden  erst  dann  zugelassen,  wenn  sie  nach  einer  strengen  Prüfung  von 
Seilen  des  zürcherischen  Adels  beiderlei  Geschlechts  und  der  Umgegend  dessen  würdig 
erklärt  worden  waren.  Einer  der  liebenswürdigsten  und  geschicktesten  Minnesänger 
war  Hartman n  von  der  Aue,  aus  der  Familie  der  Ritter  von  Wesperspül. 
J.  Hadloub,  Bürger  von  Zürich,  hatte  um  eine  Jungfrau  von  hoher  Geburt  nach- 
gesucht und  war  verschmäht  worden ;  seinen  Schmerz  darüber  hat  er  in  lieblichen 
Liedern  der  Nachwelt  ausgesprochen.  Bullinge r,  Bodmer  und  Lavater  halten 
in  der  Poesie  manchen  Erfolg;  Letzlerer  hat  « Schweizer  Gesänge »  hinterlassen, 
in  denen  sich  ein  warmer  Patriotismus  ausspricht.  U  s  t  e  r  i ,  schon  als  Historiker 
oben  genannt,  war  ein  geborner  Dichter ;  einige  seiner  zahlreichen  Dichtungen  sind 
ins  Volk  übergegangen.  L.  Meyer  von  Knonau  hat  Fabeln  geschrieben,  die 
reich  an  moralischem  Werthe  und  psychologischen  Beobachtungen  sind.  Die  Idyllen 
Salomon  Gessner 's  können  mit  denen  Theokrits,  seinem  Vorbilde,  verglichen 
werden.  Diese  ländlichen  Schilderungen  führen  uns  in  das  friedliche,  goldene  Zeit- 
aller zurück,  an  das  man,  wie  der  Dichter,  ewig  glauben  möchte.  Kein  deutscher 
Dichter  hat  im  letzten  Jahrhundert  so  viele  Leser  im  Auslande  gefunden.  Nennen 
wir  nun  noch  Tobler,  der  in  seinen  a Enkeln  Winkelrieds »  den  beiden müthigen 
Kampf  der  Bewohner  Nidwaldens  gegen  die  französische  Armee  besungen  hat. 

Zürich  ist  nicht  weniger  reich  an  bemerkenswerlhen  Künstlern  gewesen.  Als 
eschickte  Komponisten  nennen  wir  Leo  Jud,  den  Freund  Zwingiis;  den  Pfarrer 
H.  Goldschmidt;  Raphael  Egli,  der  im  Jahre  1598  den  Grossen  Rath  be- 
stimmte, den  Gesang  beim  Gottesdienste  einzuführen;    die  Sänger  Bachofen, 
Schmidli,  H.  Egli  und  Walder ;  endlich  den  unsterblichen  Nägeli,  der  die 
Kunst  viel  weiter  als  seine  Vorgänger  führte,  und  ihre  Grundsätze  in  einem  klas- 
sischen Werke  darlegte.  Seine  bewundernswerlhen  Melodien  sind  in  der  Schweiz 
und  im  Auslande  mit  Enthusiasmus  aufgenommen  worden.  —  Eine  Menge  von 
Malern,  Kupferstechern  und  Baumeistern  haben  Zürich  Ehre  gebracht.  Unter  den 
Gcschichls- und  Genremalern  erwähnen  wir:  Salomon  Gessner,  Landolt, 
J.  H.  Füssli  und  Freud  weiter;  unter  den  Portraitmalern  :  Graf,  D.  Sulzer 
und  Hitz;  unter  den  Landschaftsmalern  :  Aberli,  L.  Hess,  Wüst,  J.  Meyer 
und  J.  Ulrich.  —  Einer  der  berühmleslen  Zürcher  Bildhauer  ist  Balthasar 
Keller,  welcher  aus  einem  einzigen  Gusse  die  Bildsäule  Ludwigs  XIV.  schuf;  sie 
war  aus  Bronze,  wog  80  Centner  und  hatte  eine  Höhe  von  2i  Fuss.  Die  Gärten 
von  Versailles  und  der  Tuilerien  sind  voll  von  den  Meisterwerken  dieses  Künstlers, 
der  1702  in  Paris  starb.  Die  Baumeister  Felder  und  Rüzislorfer,  von  denen 
der  erstere  mehrere  Kirchen,  namentlich  die  Wasserkirche  in  Zürich,  erbaut,  und 
der  zweite  die  Thürmc  des  Münsters,  gegen  das  Jahr  1502,  vollendet  hat,  dürfen 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Wir  haben  nur  noch  die  Namen  einiger  berühmter  Kriegsleule  von  Zürcher  Her- 
kunft anzugeben.  Unter  diesen  haben  sich  besonders  ausgezeichnet  :  Rüdiger 
Maness,  der  die  Zürcher  im  Jahre  1322  befehligte  und  die  Schlacht  bei  Tälwyl 
gewann;  Felix  Keller,  Rud.  Slüssi,  Landenberg,  Ulrich  Stapfer, 
Conrad  Engelhard  und  der  Bürgermeister  Wald  mann.  Letzterer  hatte  den 
Mulh,  die  Privilegien  des  Adels  anzugreifen  und  unruhige  Patrizier  zu  verbannen  ; 
durch  seine  unbeugsame  Härte  brachte  er  jedoch  später  das  Volk  gegen  sich  auf. 
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welches  sich  einst  vor  dem  Rathhause  veisiiinmcllc  und  seinen  Ko|)f  verian-le   Es 
1,'elang  seinen  Feinden  ihn  als  Verrälher  vcruilhcilen  zu  lassen. 

Städte,  Flecken  und  andere  bemerkenswerlhe  Oertlichkeilen  — 
/ur.ch.  Diese  Stadt,  am  iiusserslen,  nördlichen  Ende  des  Sees  gelegen,  ist  durch 
die  Limmat  in  zwei  fast  gleiche  Theile  gelhcilt,  obgleich  man  den  auf  dem  rechten 
Uler  gelegenen  die  grosse  Sladt  nennt.  Zwischen  dieser  und  der  kleinen  Stadt  belin- 
den sich  vier  Brücken,  von  denen  nur  die  beiden  oberen  fahrbar  sind.  Die  erste  isl 
die  bemerkenswerlheste  und  stammt  aus  dem  Jahre  1838;   sie  heisst  Münsler- 
brucke,  wegen  der  Nachbarschaft  der  beiden  Münster  ;  ihre  Bögen  und  Beklei- 
dungen bestehen  aus  schwarzem  Wallenstadter  Marmor,  und  ihr  llauptrand  ist  aus 
weissem  Gotthards-Granil  gearbeitet.  Die  zweite.  Unterbrücke  genannt    isl  sehr 
breit  und  dient  gewöhnlich  zum  Marktplätze.  Auf  beiden  &-itcn  des  Flusses  ist  ein 
rheil  der  Strassen  enge,  uniegelmässig  und  steil,  jedoch  sieht  man  deren  auch  meh- 
rere breite ,  namentlich  der  sogenannte  Thalacker ,   die  Posigassc  und  die  Ouais 
Seit  der  Abtragung  der  Festungswerke  hat  die  Stadt  bedeutend  gewonnen ;  ^anze 
Stadtviertel  haben  sich  um  die  alte  Stadt  herum  gebildet,  so  dass,  ungerechnet  seine 
Lage  Zürich  jetzt  zu  den  schönsten  und  blühendsten  Städten  der  Schweiz  "erechnet 
wei'den  kann.  Mehrere  Privathüuser  sind  sehr  schön,  namentlich  das  Bodmer'sche 
im  rhalacker,  das  Oielli'sche,  in  der  Thalgasse,  das  Bürkli'sche,  am  neuen  Markte' 
u   s.  w.  Vier  neue  schone  üaslhöfe  verdienen  Erwähnung  :  Das  llötel  Baur    der 
lost  gegenüber;  das  llötel  et  Pension  Baur  au  Lac,  desselben  Besitzers;  das  Nölel 
<lu  Lac  (llötel  garni)  und  die  Goldene  Krone  auf  dem  oben.  Quai.  Die  zwei  erstem 
sind  die  gnissten  und  schönsten ;  vom  zweiten  und  dritten  aus  hat  man  die  schönste 
Aussicht  aul  den  See  und  die  Alpen ,  und  die  Gebäude  selbst ,  namentlich  das  des 
Herrn  Baur,  zeichnen  sieh  durch  ein  geschmackvolles  Aeussere  und  durch  ihre 
innere  Einrichtung  aus.  Die  Krone  hat  eine  weniger  ausgedehnte  Aussicht,  ist  aber 
auch  sehr  gut  eingerichtet.   Noch  grossarligere    Gebäude  sind  im  Bau  iH^.-rillen 
Die  neuern  Bauten  in  der  Stadt,   wie  das  Posthaus,  das  neue  Zeughaus  und  das 
Spital  St.  Leonhard,  sind  meistens  mit  Schiefer  gedeckt. 
Ocffentliche  Gebäude.  Auf  dem  rechten  Ufer  zeichnet  sieh  vorzüglich  das 
athhaus  aus:  es  ist  in  den  Jahren  1Ü97  bis  1099  gebaut  worden.  In  einem 
Vorzimmer  desselben  bemerkt  man  drei  grosse  Gemälde  von  Melchior  Füssli,  alle 
Hschc  des  Sees  und  der  Limmat  in  natürlicher  Grösse  vorstellend.  Auch  im  frü- 
heren Gerichlssaale  befindet  sich  ein  üelgcmälde  von  demselben  Meister,  die  drei 
ersten  Eidgenossen  darstellend,  deren  groteske  Züge  jedoch  vom  Kritiker  getadelt 
werden.  Der  ehemals  zu  niedrige  Saal  des  Grossen  Ualhs  ist  jetzt  hinreichend 
erhobt  und  die  Gallerien  gut  eingerichtet  worden,  jedoch  können  darin  nur  eine 
beschränkte  Anzahl  von  Zuhörern  Raum  (inden.  -  Das  Begierungsgebäude 
ist  nur  cm  Ihcil  eines  frühern  Dominikanerklosters,  das  man  seit  1833  zum  Sitze 
einiger  Heg.erungshehörden  umgewandelt  hat.   Im  Jahre  180ü  war  ein  anderer 
heil  dieses  Klosters  zum  Bau  eines  Casinos  angewiesen  worden;  183^2  hat  man 
die  Kirche  desselben,  bis  dahin  als  Kornmagazin  benutzt,  zur  Erbauung  eines  Thea- 
ers  verkault. --  Die  Kantonsschule,  von  1839  bis  1841  gebaut,  isl  ihrer 
»auart  wegen  bemerkenswerlh ;   im  un leren  Stocke  belinden  sich  die  ehemischen 
Laboratorien  und  ein  Theil  der  Industrieschule  ;    der  zweite  Stock  ist  derselben 


Schule  angewiesen,  und  der  drille  dem  Gymnasium.  —  Das  neue  Bl  inden - 
und  Taubslummen-Institut.  —  Das  Waisenhaus,  im  nördlichen  Theile 
der  Sladl.  —  Das  neue  Spilal,  in  einer  herrlichen  Lage,  welche  die  ganze  Stadl 
beherrscht,  auf  dem  früheren  Walle  gebaut.  —  Das  neue  canl  onale  Gefänir- 
nisshaus,  1841  beendigt,  enthält  16^  einfache  und  24  doppelte  Zellen.  —  Das 
neue  städtische  Bezirks-Gerichtshaus  mit  Gefängnissen.  —  Der  Wellen  bcrg- 
Thurm,  welcher  sich  mitten  in  der  Limmat,  wo  sie  aus  dem  See  hinausfliessl, 
befand,  in  dem  man  Staatsgelangene  und  Verbrecher  hielt,  ist  schon  1838  abge- 
tragen worden.  In  ihm  war  ehemals  der  Graf  Johann  von  Habsburg-Rapperschwyl 
zwei  Jahre  lang  gelangen  gehalten  :  ebenso  der  Bürgermeister  Waldmann  im  Jahre 
1488.  —  Der  Grossmünsler,  bemerkenswerlhe  Bauart  aus  dem  Mittelalter; 
Kenner  vergleichen  ihn  mit  der  Kirche  von  Monza  und  mit  den  Ambrosius-  und 
Kustorgius-Kirchen  in  Mailand.  Er  befindet  sich  auf  einem  Platze,  wo  sich  schon 
vor  ihm  eine  ältere  Kirche  befunden  haben  soll,  und  doch  stammt  er  selber  aus 
dem  10.  Jahrhundert;  ganz  beendigt  wurde  er  aber  erst  am  Ende  des  11.  Er  ist  im 
einfachsten  byzantinischen  Style  gebaut  und  macht  nur  durch  seine  durchaus  edlen 
Verhältnisse  einigen  Eindruck.  Da  seine  beiden  Thürme  in  den  Jahren  1763  und 
1770  durch  einen  unglücklichen  Zufall  zum  Theil  zerstört  wurden,  so  hat  man 
ihnen  im  Jahre  1779  ein  neues  Stockwerk  gegeben  und  dieses  mit  einer  mit 
Kupfer  gedeckten  Kuppel  versehen.  Auf  der  einen  Seite  des  Karlsthurms  erblickt 
man  in  einer  Nische,  unter  einem  Thronhimmel,  eine  kolossale  Figur,  mit  einer 
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vergoldeten  steinernen  Krone  auf  dem  Haupte  und  einem  Schwert  in  der  Hand  • 
man  weiss  n.cht  genau,  ob  sie  Karl  den  Grossen  oder  den  Kaiser  Otto  vorstellt:  auch 
weiss  man  n.cht  genau  das  Jahr  ihres  Entstehens.  Auf  zwei  anderen  Seiten  befinden 
sich  Bildsäulen,  von  denen  eine  der  Sage  nach  einen  deutschen  Feldhcrrn,  nach  An- 
deren einen  Herzog  Burkhard!  von  Sehwaben  vorstellen  soll.  Das  Haupt  .ortal  mit 
verschiedenen  Figurengruppen  geziert,  verdient  betrachtet  zu  werden  f  ias  ^0- 
der  Kirche  ist  gewöhnlich,  98  franz.  Fuss  lang  und  im  mittleren  Seh We  n  Fu 
hoch.  Im  Munster  hat  der  Reformator  Zwingli  vom  1 .  Januar  1519  bis  zu  seinem 
rode,  im  October  1531,  gepredigt.  (Das  Haus  in  welchem  er  seine  sechs  "ten 
Jahre  verlebt  hat,  soll  die  Nummer  185  in  der  grossen  Stadt  sein  ) 

D,e  bemerkenswertheslen  Gebäude  des  linken  Ufers  sind  :  der  Frauenmünster 
mit  prachtvoller  neuer  Orgel,  auf  dem  Platze  einer  älteren,  kleinen  Kirche,  nach 
Linigen  nach  der  Mitte  des  13.  Jalirhunder.s,  nach  Anderen  gegen  884     du  c 
lildegarde  un    Bertha   Enkelinnen  Karls  desGrossen,  im  gothi^chen  Style  erbau 
Der  Chor  ist  aller  als  der  übrige  Theil  der  Kirche ;  die  südöstliche  Seite  der  elbei 
wird  als  das  älteste  Zürcher  Monument,  bezüglich  der  Bauart,  betrachtet. tema 
atte  der  Frauenmunster  zwei  Thürme,  jetzt  aber  besitzt  er  nur  einen  einzigen.^ 
man  1/32  zu  einer  Höhe  von  85  Fuss  emporgeführl  hat.  _  Die  Augustiner 
Kirche    drei  Jahrhunderte  lang  als  Kornmagazin  benutzt,  ist  1848  wieder  heree 
se  t  und  dem  katholischen  Gottesdienste  wiedergegeben  worden  :  sie  sei^MuS. 
inlacher  und  geschmackvoller  Ausführung.  Die  Gemälde  Desehwandens,  «  ChiSu 

Ihr  undTern. :       r'^t"  '?''"'■"  '''''  «-g--"net;  auch  der  Haupt: 
altar  und  die  Kanzel  verdienen  Berücksichtigung.  _  Die  St.  Peterski rcbe    an 
welcher  Lavater  23  Jahre  lang  als  Prediger  angestellt  war.  (Seine  Ueter    st  7u'h 
auf  de,„  f,.,,ren  St.  Annen-Kirchhofe,  auf  der  westliehen  Seite,  wo  man,  aus  e 

Jihiv  is^r"  T  J?o"""  ^'■""'^"  '■'"''^'•'  -  '^"«  Postgebäude,  im 

ahie  18^5  angefangen  und  1838  beendigt,  kann  als  Muster  von  dergleichen  Ge- 
bäuden dienen.  Seme  llauptseite,  an  der  Poslgas.se,  ist  246  Fuss  lang-  es  enllSl 
einen  geräumigen  Hof  und  einen  breiten  Eingang,  aus  dorischen  und  jonischen  Sau 
en  gebildet   der  dem  Publikum  Schulz  gegen  das  Wetter  gewährt.  Zu  ebener  Erde 
behndet  sich  die  Postverwaltung ;  im  östlichen  Flügel  sind  die  Bureaux  der  BrLf 
expedi  lon   we  che  durch  Sprachrohren  mit  einander  in  Verbindung  treten  kön„ 
Im  ersten  Stocke  wohnen  die  oberen  Postbeamten  und  befindet  sich  ein  Saal  ZL 
Postdeparteinent   Ausgedehnte  Remisen  stossen  an  das  Hauptgebäude.  -  Die  Ka 
serne    im  riialacker  gelegen,  ist  ein  früheres  Kornmagazin.  -  Das  neue  Korn 
."agazin    von  1837  bis  1839  auf  dem  Seeufer,  wo  sich  ehemals  der  Hafen  befand" 
aufgefuhr  ,  ist  ein  Gebäude  von  250  Fuss  Länge.  -  Das  alle  Zeughaus    ü 
lei  der  St    i-elerskirche,  besitzt  eine  Menge  alter  Waffen,  Morgensterne   Heildw 
den,  Rüstungen,  u.  s.  w.,  einige  Fahnen  und  Armbrüste,  von  denen  m  n  d ne  för 
■e  Wilhelm  Teils  hält.  Die  Streitaxt  Zwingiis,  in  der  Schlacht  bei  Ka'pe  Tn  d. 
Lueinern  erbeutet  und  seither  im  Luzerner  Zeughause  aufbewahrt ,  ist  im  lahrc 

lne::^':^'r'"'rf•1"^'''•' :'''''•  ""^•"  ''""^•"  -^-kgeb^cht  ild 

I^.e  n      if   •'"'  ^"""'''  '"''  ""  ^■"'•''«"  der  Stadt,  nahe  beim  Schützen- 

platze  _  Das  Universitätsgebäude,  welches  einen  Theil  des  ehemaliiren 
Augustinerklosters  inne  hat.  -  Das  Polytechnikum  sieht  der  Ausfübru  g    n^e^f„ 
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Bibliotheken  und  andere  wissenschaftliche  Samml  u  ngen.  —  Die 
Stadtbibliothek,  in  der  früher  zum  Gottesdienste  benulzten  Wasserk  irchc 


Die  Wasserkuclie,  bevor  sie  Sladibibliullick  geworden  war. 

aufgestellt,  ist  im  Jahr  1G34  gegründet  worden  und  enlhält  mehr  als  65,000  Bände. 
Sic  besitzt  kostbare  Manuscripte ;  eine  der  besten  Kopien  Quintilians ;  drei  lateinische 
Briefe,  welche  Johanna  Gray  (später  GemahUn  Heinrichs  VIII.  und  dann  im  Jahr 
iSriS  in  London  enthauptet)  in  einem  Aller  von  18  Jahren  an  den  Dekan  BuUinger 
gerichtet  hatte;  sieben  Briefe  von  J.  J.  Rousseau;  zwei  Bände  colorirter,  chine- 
sischer Figuren  ;  einen  birmanischen  Codex,  auf  Palmblätter  geschrieben  ;  drei 
Briefe  Friedrichs  II.,  Königs  von  Preussen,  an  den  Professor  Müller  in  Berlin,  über 
die  Veröffentlichung  einer  deutschen  Liedersammlung  aus  dem  12.  und  14.  Jahr- 
hundert; mehrere  durch  ihr  Alter  oder  die  Schönheit  ihrer  Miniaturen  bemerkens- 
werthe  Breviere ;  die  griechische  Bibel  Zwingiis,  mit  Randbemerkungen  von  seiner 
Hand  in  hebräischer  Sprache,  und  verschiedene  andere  Manuscripte  desselben  Refor- 
mators ;  700  die  Schweizer  Geschichte  betreffende  Handschriften  ;  eine  Sammlung 
von  Bildnissen  der  zürcherischen  Bürgermeister,  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie 
die  Costüme  der  Epoche  wiedergeben.  Auch  das  Bildniss  Zwingiis,  von  Johann 
Asper  gemalt,  so  wie  ein  kolossales  Brustbild  Lavaters,  von  Dannecker,  befinden 
sich  darin.  Erwähnen  wir  noch  zwei  Bände  Gravüren  von  Albrecht  Dürer  und 
Andern;  ein  Relief-Panorama,  von  Ingenieur  Müller  aus  Engelberg,  kleiner  als  das 
des  Generals  Pfyffer  aus  Luzern,  aber  nach  einer  bessern  Auffassung  und  ein  Drittel 
der  Schweiz  und  des  Vorarlbergs  mit  grosser  Genauigkeit  darstellend ;  römische  und 
türkische  Alterthümer,  unter  Andern  einen  römischen  Grabstein,  welcher  zuerst 
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(Ion  römischen  Ursprung  des  Namens  Zürich  (  Tarimm)  (eslslclltc,  u.  s.  w.  —  Im 
Jahr  1833  hat  man  unicr  dem  Namen  Kantonsbihliothek  verschiedene  andere 
mehr  oder  weniger  wichtige  Sammlungen  vereinigt,  wie  die  Universitätsbibliothek , 
die  des  Gymnasiums,  der  Thierarzneischuie,  u.  s.  w.  Diese  Bibliothek  enthalt  wenig- 
stens 22,000  Bände.  Es  gibt  ausserdem  noch  mehrere  Spezialbibliolhcken,  wie  die 
der  Gesellschaft  für  Naturwissenschaft,  10,000  Bände  stark  :  die  medizinische  die 
juristische,  die  militärische  Bibliothek,  u.  a.  m. 

Zürich  ist  reich  an  naturwissenschafilichon  Sammlungen  :   Das  zoologische 
Museum,  durch  die  physikalische  Gesellschaft  gegründet ,  wurde  dem  Staate  für 
den  geringen  Preis  von  4000  Franken  abgetreten:  die  mineralogische  Samm- 
lung, welche  sich  im  Universilälsgebäude  befindet :  die  anatomische  Sammlun" 
im  neuen  Spitale  ;  das  chemische  Laboratorium,  das  sich  in  der  Kantonsschule 
befindet ;  das  Medaillen  -Kabinet ;  die  Sammlung  von  römischen  und  celtischen. 
im  Kanton  aufgefundenen  Münzen ;  der  botanische  Gar  ten ,  von  einer  Grösse  von 
drei  bis  vier  Jucharten,  mit  mehreren  Treibhäusern  und  der  reichen  Pnanzensamm- 
iing  des  D/  Elegetschweiler ;  das  Observatori  um ,  seit  J812  nahe  an  den  frühern 
Wa  Jen  auf  dem  rechten  Ufer  erbaut :  es  hat  die  sich  früher  im  Karlslhurme  befin- 
dende Sternwarte,  welclie  die  erste  in  der  Schweiz  gewesen  ist,  seit  1790  ersetzt 
Die  Gesellschaft  der  Künstler  besitzt  eine  grosse  Sammlung  von  Gemälden,  Kupfer- 
stichen in  einem  schönen  neuen  Gebäude  nahe  beim  Blindeninstitut.  Es  gibt  ausser- 
dem noch  viele  wisscnschafllichc  und  künstlerische  Privalsammlungen 

Verschiedene  Gesellschaften.  -  Unter  den  zahlreichen",  in  Zürich  be- 
stehenden  Gesellschaften  nennen  wir  nur  die  folgenden  :  Die  helvetische  Gesell- 
schaft, 17C2  für  den  Fortschritt  der  Geschichte  und  Politik  von  Bodmer  gegründet 
ist  seit  1818  Gesellschaft  für  Schweizer  Geschichte  geworden:  die 
archäologische  Gesellschaft  (Allerthumskundc),  seit  1832  bestehend;  die 
physikalische,  ökonomische  und  natu  rwissenschafti  iche  Gesell- 
schaft deren  Gründer  Gessner,  im  Jahr  1747,  war:  die  schweizerische  und 
kantonale  gemci  nn  ü  tzige  Gescl  Ischa  ft ,  von  1810  und  1829  herstammend : 

die  Gesellschaft  für  Garten- und  Ackerbau,  1843  gegründet:  die  medi- 
zinische und  chirurgische  Gesellschaft,  im  Jahr  1810  wiederhergestellt • 
die  llülfsgesellschaft,  seil  1 799  bestehend  :  die  ascetische  Gesellschaft " 
1708  zur  Vervollkommnung  der  Ausübung  der  Predigerpflichten  gegründet;  die 
Militargesellschaft.  welche  seit  1777  besieht:  die  Gesellschaft  des  Kunst- 
saals, durch  Salomon  Gessner  im  Jahr  177r;  gegründet:  die  MusikgesellschafI 
und  mehrere  Gesangvereine. 

Promenaden,  Aussichten,  Ausflüge.  -  Die  Hohe  Promenade,  in 
der  grossen  Stadt,  ist  durch  herrliche  Bäume  beschattet :  man  hat  daselbst  eine 
prachtige  Aussicht  auf  den  See  und  die  fernen  Alpen,  vorzüglich  von  dem  Halbrunde 
aus,  wo  sich  das  Denkmal  J.  G.  Nägel is  l)efindet,  welches  die  schweizerischen 
Gesangvereine  diesem  Komponisten  errichtet  haben.  Ganz  in  der  Nähe  sind  die  neuen 
Kirchhöfe,  welche  eine  Kapelle  und  Gräber  umschliessen,  die  aller  Beachtung  werth 
sii«U  unter  Andern  das  Grab  Okcns,  welches  aus  einem  einfachen  Steinblocke 
besteht,  auf  dem  der  Name,  Gcburts-  und  Sterbetag  (1851)  des  berühmten  Natura- 
listen gegraben  ist.  Der  Lindenhof,  auf  dem  linken  Ufer,  ist  eine  etwa  80  Fuss 
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ülwr  der  Limmat  sich  erhebende  Terrasse ;  hier  befand  sich  ehemals  ein  römisches 
Zollhaus  und  später  ein  Schloss,  welches  die  kaiserlichen  Statthalter  bewohnten. 
An  diesem  Orte  wurde  im  9.  und  10.  Jahrhundert  öffentlich  Gericht  gehalten,  und 
deshalb  hat  er  in  der  Geschichte  des  Landes  seine  Rolle  gespielt.  Westlich  von  der 
Stadt  erhebt  sich  eine  andere  Promenade,  die  Katze  genannt.  Es  ist  dieses  eine 
alte  Bastei,  welche  sich  jetzt  im  Mittelpunkte  eines  schönen  botanischen  Gartens 
befindet.  Im  Innern  der  Stadt  sind  noch  einige  Punkte,  von  denen  aus  man  einer 
nicht  minder  schönen  Aussicht  geniesst,  z.  B.  die  Bauschanze,  am  See,  nicht 
weil  vom  Ausflusse  der  Limmat ;  die  Gärten  des  Waisenhauses ;  mehrere  höher 
gelegene  Punkte  der  grossen  Stadt  am  Abhänge  des  Zürichberges,  und  die  Thürme 
des  Grossmünsters. 

Ausserhalb  der  Stadt  findet  man  auf  der  nördlichen  Seite  den  Schützenplatz; 
um  ihn  zu  erreichen,  schreitet  man  über  den  die  ganze  Stadt  des  linken  Ufers  um- 
lliesscnden  Kanal,  den  sogenannten  Schanzengraben,  so  wie  einen  andern  aus  der 
Sihl  fliessenden  Kanal,  der  einer  Menge  von  Fabriken  das  nöthige  Wasser  bringt. 
Zur  Seite  des  Schützenplatzes  befindet  sich  der  Bahnhof  der  Eisenbahn  nach  Baden 
und  derjenigen  nach  Winterthur,  und  weiterhin  erstrecken  sich  mehrere  mit  Linden 
und  Pappeln  bepflanzte  Alleen  ;  diese  Promenade  bildet  eine  lange,  sich  bis  zum 
Zusammenflusse  der  Limmat  und  der  Sihl  erstreckende  Halbinsel.  Vor  einem  halben 
Jahrhundert  war  sie  sehr  besucht,  verödete  später  nach  und  nach,  bis  ihr  endlich 
die  Nachbarschaft  des  Bahnhofs  neues  Leben  verliehen  hat.   Sie  war  der  Lieblings- 
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aulenlhal.  des  Dichters  Gessner;  dort  befinde,  sich  auch  ein  einfaches,  seinem  Ge- 
dächtnisse gewehtes  Monument.  Mehr  südlich  treiren  wir  das  Sihihöl  li    i ,    ine, 

Zürich  und  dem  Uetl.terge  ist  grün  und  ländlich  und  kann  somit  für  eine  vollstän- 
dige Promenade  gelten.  Man  bemerkt  dort  mehrere  schöne  Landhäuser,  von  denl 
eines  vor  dem  Jahre  1830  von  der  Herzogin  von  Orleans  bewohnt  wurde    Wiel. 
hatte  daselbst  ,m  Jahr  179«  gewohnl.  Eine  Viertelstunde  weil  von  der  Stadt  be 
das  Burgh  eme  herrliche  Aussicht  auf  den  See  und  seine  Ufer  dar ;  weiterhin  S 
die  schone  Höckler-Meierei.  auf  einer  Hohe  am  Fusse  des  Uetliberg  ge  get  du 
Ire  prachtige  Lage  zahlreiche  Besucher  herbei ;  in  der  Nähe  derselben  beinerktma 
le  malerischen  Ruinen  des  Schlosses  Manegg,  ehemals  der  beliebteste  Sam.ne  pTa 
er  deutsehen  Minnesänger,  .iufdeni  rechten  Ufer  bietet  uns  der  Hügel  vlw  • 
kingen,  drei  Viertelstunden  weil  nordwestlich  von  der  Stadt,  günstige  Punkte  da 
von  welehen  herab  der  obere  Theil  des  Sees,  namentlich  b^:,  Soimenunterln:' 
zauberische  Fernsichten  ausbreitet.  Am  Abhang  des  Hügels  befindet  sich  ein  grossS 
Gebaud  ,  die  Weid  genannt,  ein  sehr  besuchler  Vergnügungsort  der  Zürcher 

Der  Liebhaber  ausgedehnter  Fernsich.en  darf  nicht  unterlassen,  die  Höhen  des 
Alb,s  zu  erklimmen.   Drei  Stunden  weil  von  Zürich,  auf  dem  Sdmabelberr  ha 
m  n  eine  zaubensche  Aussicht,  im  Osten  entfallet  sich  der  prächtige  ZüS's ef 
mit  seiner  an  Grün  und  Wohnungen  reichen  Umrahmung:  um  ^ich  herum   am 

laTau  1;^%""'^"  ""' '''""  *'"°^^''"  '^'-'  "«'•  '^«"'«-  Zürich      r„ 
Aaigau  und  Zug,  die  in  weiter  Ferne  ihre  zahllosen  Dörfer  und  Sch  löser    ihre 

g  unen  von  der  Reuss,  Limmal  und  Sihl  bespülten  Hügel  vor  dem  tim  L  en  A  ! 

XcT  ""TM""'  '^'''"°™'"''  '''  ""  ^^'^^'•'"  ""^  ^'°'''<^"  J-«^"  den  Jura  i 
die  Gebirge  des  Schwarzwaldes,  dann  durch  den  Randenberg,  im  Kanton  Schäfl 

hausen,  begrenz, ;  im  Osten  erheben  sich  die  Gebirge  Appen^e  Is,  St.  Gallen   und 

Glarus.  Im  Süden  lälll  der  Blick  des  Schauers  auf  hohe  Al^nspitzen.  In  Fo!  einer 

oplisehen  fuuscbung  scheinen  der  Rigi  und  der  Pilatus  nul-  durch  eine  enge  Geb  "^ 

palte  getrennt  zu  sein,  durch  welche  hindurch  man  einen  Theil  des  LuSner  Lt 

LandsUas.e  von  Zürich  nach  Luzern,  welche  den  Albis  nördlich  von  dieser  Höhe 
durchzieht,  zu  verlassen ;  von  dem  Wirthshause  des  Albis  gelangt  man  in  wei  i" 

bc  gs  vo.    weil  das  Auge  von  da  aus  die  Stadt  Zürich  und  alle  ihre  Einzelnheilen 
behe  rscht.  Zwei  oder  drei  Wege  führen  in  anderthalb  oder  zwei  Stunden    u      ine 
Gipfel ;  einer  die«.r  Wege  ist  fast  bis  oben  fahrbar.  Seit  1840  befindet  sieh  dasdbs 
ein  Gasthaus,  welches  weithin  sichtbar  ist;  zuweilen  ist  es  Samstag  Ab  ndssvll 
daj  man  schwer  Platz  findet.  Man  kann  auch  vom  Uelliberge  auf  den  simbelbe  : 

Sclmet 'I^r"'''».rr  '^"f  •"'^•'"•ge  '«^  «'»«  1er  bemerkenswerlheslen  der 
Schweiz    die  lernsichl  ist  von  dorl  aus  noch  ausgedehnter  als  auf  dem  Albis    Mm 
kann  bis  Regensberg  zu  Wagen  gehen  und  die  Nacht  in  diesem  Städte     .im  La!d 
miter  dem  Namen  Burg  bekannt,  zubringen,  um  die  Alpenkette  Atdlncn 
letzten  Strahlen  der  un.ergehertden  und  Morgens  von  deil  m.en  der  Tutend 
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Sonne  beleuchtet  zu  sehen  ;  dazu  aber  muss  das  Wetter  völli«;  klar  sein.  Mehrere 
andere  Punkte  im  Innern  des  Kantons  bieten  ausgedehnte  Fernsichten,  unter  Andern 
der  Gipfel  des  Hügels  oberhalb  der  Töss,  über  den  die  Strasse  von  Zürich  nach  Win- 
lerthur  führt.  Wir  werden  noch  weiter  unten  von  einigen  dieser  Punkte  sprechen. 

Winterthur,  hübsche  Stadt,  vier  Stunden  von  Zürich,  an  der  Strasse  nach 
Frauenfeld  und  Konstanz,  mit  53/iO  Einwohnern.  Sie  ist  nach  Zürich  die  bedeu- 
tendste Stadt  des  Landes,  inmitten  einer  holzreichen,  mit  lieblichen  Hügeln  durch- 
zogenen Ebene  gelegen.  Zwei  lange,  gleichlaufende  Gassen,  durch  acht  andere 
durchschnitten,  bilden  die  Stadt.  Oberwinterthur,  ein  nördlich  gelegenes  Dorf, 
ist  das  alte  Vüodanim  oder  Vitorodurum  der  Römer.  Von  den  dort  aufgefundenen 
Alterthümern  haben  wir  schon  oben  geredet.  Im  Jahre  1180  liess  der  Graf  Hartmann 
die  Stadt  Winterthur  bauen  ;  sie  ward  die  Hauptstadt  des  Thurgaus,  dessen  Herrscher 
er  war.  Im  Jahre  1292  wurden  die  Zürcher  bei  dieser  Stadt  von  den  Oestreichern, 
durch  Herzog  Albrecht  befehligt,  geschlagen.  Im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  be- 
mächtigte sich  Rudolph  von  Habsburg  der  Stadt ;  sie  kam  dadurch  unter  die  Herr- 
schaft der  Herzöge  von  Oestreich,  unter  der  sie  bis  141S  blieb;  dann  ward  sie  kaiser- 
liche Stadt.  Die  Herzöge  von  Oestreich  hatten  ihr  grosse  Privilegien  verliehen ;  deshalb 
blieb  sie  ihnen  getreu  und  erklärte  sich  selbst  gegen  die  Schweizer.  Im  Jahr  1417 
hatte  der  Schultheiss  Götz  einen  sogenannten  ewigen  Bund  mit  Zürich  geschlossen, 
der  aber  nur  sechs  Monate  dauerte  und  seinem  Urheber  ein  Todesurtheil  einbrachte. 
Im  Jahre  1442  trat  die  Stadt  Winterthur  freiwillig  unter  die  östreichische  Oberhoheit 
zurück,  und  litt  nicht  wenig  während  der  Kriege  der  Herzöge  gegen  die  Schweizer. 
Sie  widerstand  1460  neun  Wochen  lang  einer  Belagerung  von  Seiten  der  Eidge- 
nossen, während  welcher  sich  ihre  Bewohner,  ohne  Ausnahme  des  Alters  und  Ge- 
schlechts, durch  eine  heldenhafte  Tapferkeit  und  Aufopferung  auszeichneten.  Sieben 
Jahre  später  musste  sie  sich  jedoch  der  Herrschaft  Zürichs  unterwerfen  und  eine 
Summe  von  10,000  rheinischen  Gulden  zahlen,  um  ihre  grossen  Privilegien  theil- 
weise  zu  retten. 

Winterthur  wetteifert  mit  Zürich  sowohl  in  Wissenschaften,  als  auch  in  Künsten 
und  Handel ,  sie  ist  eine  der  reichsten  und  gewerbfleissigsten  Städte  der  Schweiz. 
Eine  Menge  von  Häusern  machen  daselbst  bedeutende  Geschäfte  in  Baumwollen- 
und  Wollenwaaren.  Sie  besitzt  Spinnereien  und  Färbereien,  fabrizirt  Musseline, 
gedruckte  Zeuge,  u.  s.  w.  Seit  langer  Zeit  schon  hat  sie  verschiedene  Unterrichts- 
und gemeinnützige  Anstalten,  ein  Gymnasium,  Schulen  für  Arme,  ein  Waisenhaus, 
eine  Sparkasse,  u.  s.  w.  Die  bemerkenswerthesten  Gebäude  sind  :  Das  Rathhaus; 
die  Kirche  mit  zwei  181  Fuss  hohen  Thürmen  und  seit  1808  mit  einer  ausgezeich- 
neten Orgel  versehen;  das  neue  Schulhaus,  1842  beendigt,  mit  einer  Bibliothek 
und  einer  Sammlung  von  mehreren  Tausenden  römischer  Münzen  und  geschnittener 
Steine,  in  der  Umgegend  der  Stadt  und  des  Dorfes  Oberwinterthur  gefunden.  Mehrere 
Privatleute  besitzen  Gemälde-  und  Kupferstichsammlungen.  Winterthurs  Bewohner 
lieben  die  Musik;  im  Winter  finden  Liebhaber-Konzerte  und  Bälle  statt.  Seine 
Umgebungen  sind  mit  reizenden  Landhäusern  geschmückt ;  an  angenehmen  Prome- 
naden fehlt  es  nicht.  Im  Süden  der  Stadt,  in  einer  Entfernung  von  einer  Stunde, 
erhebt  sich  das  Schloss  Kyburg,  Aufenthaltsort  jener  mächtigen  Familie  des  Mit- 
telalters, deren  Güter  Rudolph  von  Habsburg  zu  Theil  wurden  und  deren  Name 
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noch  unter  den  Titeln  der  Kaiser  von  Oestreich  und  der  Könige  von  Spanien  Platz 
findet. 


Srhloss  Kybiirp. 

Eine  halbe  Stunde  weit  von  der  Stadt  erblickt  man  das  alte  Kloster  Töss,  am 
Flusse  gleichen  Namens ;  es  ist  jetzt  in  eine  Fabrik  umgewandelt ;  dieses  Kloster 
wurde  gar  häufig  von  Agnes,  Tochter  Albrechts  I.,  im  Anfange  des  l/i.  Jahrhunderts 
besucht;  hier  auch  entschloss  sich  im  Jahr  loiO  ihre  Enkelin,  die  heilige  Elisabeth 
von  Ungarn,  den  Schleier  zu  nehmen.  Im  Norden  liegt  auf  einem  Hügel  dasSchloss 
Mörsburg,  von  dem  man  einer  ausgedehnten  Aussicht  auf  die  Alpen  geniessl. 

Wädenschweil,  grosser  und  schöner  Flecken,  vier  oder  fünf  Stunden  weit 
von  Zürich,  auf  dem  linken  Seeufer,  mit  etwa  5000  Einwohnern.  Sein  Schloss  war 
der  Aufenthaltsort  der  edlen  Familie  von  Eschenbach-Wädenschweil ;  die  Stadt 
Zürich  kaufte  es  im  Jahre  io40.  In  den  Jahren  1640  und  1804  war  Wädenschweil 
der  Mittelpunkt  von  Volksaufständen,  in  Folge  deren  mehrere  Einwohner  ihr  Leben 
verloren.  Das  schöne  Schloss  wurde  während  des  Aufstandes  von  1804  in  Asche 
gelegt,  aber  seitdem  wieder  aufgebaut,  und  bietet  nun  reizende  Fernsichlen  dar.  In 
der  Nachbarschaft  befinden  sich  bcachtenswerthe  Ruinen.  Die  Einwohner  des 
Fleckens  sind  sehr  thätig  und  gewerbfleissig ;  Leihbibliotheken,  mit  nützlichen 
Büchern  versehen,  sind  sehr  benutzt. 

Richlerschweil ,  grosses,  prächtiges  Dorf,  in  kleiner  Entfernung  von  Wäden- 
schweil. Die  nach  Italien  gehenden  Waaren  werden  hier  ausgeladen,  um  zu  Lande 
nach  Brunnen,  am  Vierwaldstätter  See,  geschalTt  zu  werden.  Die  schwäbischen 
Pilger,  welche  sich  über  Zürich  nach  Einsiedeln  begeben,  steigen  in  Richlerschweil 
aus  dem  Schiffe.  Die  Lage  dieses  Dorfes  ist  reizend,  und  seine  Umgebungen  sind 
reich  an  interessanten  Spaziergängen.   Man  trifft  dort  zwei  schöne  Wasserfälle,  in 


der  Nähe  einer  im  Grunde  des  düstern,  engen  Thals  gelegenen  Mühle;  die  Hügel 
von  Wollerau,  die  Kirche  von  Feusisberg,  weiterhin  der  Elzclberg,  u.  s.  w.,  bieten 
ausgezeichnete  Fernsichten.  Die  Schwvzer  Flecken  Lachen  und  Einsiedeln  sind  drei 
Stunden  von  hier  entfernt. 

Stäfa,  gegenüber  Richterschweil,  ist  eines  der  schönsten  Dörfer  der  Schweiz. 
Es  wird  aus  mehreren  Häusergruppen  gebildet  und  zählt  4000  Einwohner,  von 
denen  die  meisten  in  Seide  und  Baumwolle  arbeiten.  Vom  äussersten  Ende  der 
Hafenmauer  aus  hat  man  eine  herrliche  Aussicht :  nahe  bei  dem  Gasthofe  zur  Krone 
befinden  sich  die  unter  dem  Namen  Wannenbad  bekannten  Bäder.  Im  Jahre  1794 
war  dieses  Dorf  der  Mittelpunkt  eines  Aufstandes,  dessen  unglückliche  Folgen 
zwischen  den  Einwohnern  Stäfas  und  denen  des  Seeufers  viel  Streitigkeiten  mit 
sich  gebracht  haben. 

Horgen ,  drei  Stunden  von  Zürich,  grosses  Dorf  von  4000  Seelen,  blüht  durch 
seinen  Gewerbsfleiss.  Eine  halbe  Stunde  weit  südlich  liegt  das  Bad  Bocken,  in 
prächtiger  Lage,  von  wo  aus  das  Auge  die  ganze  Seefläche  umfasst. 

Thal  weil ,  eine  Stunde  w^eit  von  Horgen,  grosses  und  langausgedehntes  Dorf, 
mit  4560  Einwohnern,  grosser  Seidenfabrikation  und  drei  Spinnereien.  Seine  neu 
erbaute  Kirche  ist  eine  der  schönsten  Dorfkirchen  im  Lande,  und  die  Aussicht  von 
dort  überaus  schön. 

Greifensee,  am  See  gleichen  Namens,  und  Eglisau,  am  Rheine,  sind  alle, 
früher  befestigte  Städtchen,  aber  nicht  so  wohlhabend  wie  die  oben  genannten. 
Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  in  Eglisau  häufig  Erdbeben  stattfinden,  aber,  was 
das  merkwürdigste  dabei  ist,  in  den  benachbarten  Dörfern  spürt  man  meistens 
nichts  davon ;  diese  Erdbeben  sind  immer  von  einem  dumpfen  Rollen  begleitet. 

Kappel ,  ein  auf  dem  mittäglichen  Abhänge  des  Albis  gelegenes  Dorf,  nahe  an 
der  Zuger  Grenze.  In  der  Nähe  sind  die  Bäder  von  Wengi.  Es  giebt  dort  mehrere 
Bäche,  deren  Wasser  das  Moos  mit  einer  Tufsteinrinde  überziehen.  Kappel  ist  durch 
die  dort  im  Jahr  1531  gelieferte  Schlacht  und  durch  den  Tod  Zwingiis  berühmt. 
Auch  ist  dies  Dorf  die  Wiege  Josias  Simmlers,  geboren  1.550,  durch  theologische, 
mathematische  und  geschichtliche  Werke  berühmt. 


I 


KAMON    BEUN. 


135 


\   'f 


CANTON  BERN. 


Lage,  Ausdehnung,  Klima,  u.  s.  w.  —  Der  Kanton  Bern  ist  im  Norden 
durch  das  Elsass  und  die  Kantone  Solothurn  und  Basel-Landschaft,  im  Osten  durch 
die  Kantone  Solotliurn,  Aargau,  Luzern,  Unterwaiden  und  Uri,  im  Süden  durch  das 
Walhs,  im  Westen  durch  das  Waadtland,  Freihurg,  Neuenhurg  und  das  französische 
Departement  du  Doul)s  begrenzt.  Der  mittäghchste  Punkt  desselben  ist  das  Olden- 
horn,  unter  dem  46«  20^  der  Breite;  die  Kantone  Waadt  und  Wallis  erstrecken 
sich  bis  zu  demselben  Gebirge.   Sein  nördlichster  Punkt  ist  unter  dem  47«  35^ 
nahe  bei  Delle,  im  Departement  des  Oberrheins.  Die  grösste  Länge  dieses  Kantons 
von  Norden  nach  Süden  beträgt  35,  seine  grösste  Breite  von  Osten  nach  Westen 
20  Stunden.   Man  schätzt  seine  Oberfläche  auf  294  Schweizer  Quadratstunden  ;  da 
aber  die  Messungen  des  Landes  noch  nicht  vollständig  beendigt  sind,  so  ist  diese 
Zahl  wohl  nicht  ganz  genau.   Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Bevölkerung  nimmt 
der  Kanton  Bern  den  ersten  Rang  in  der  Schweiz  ein,  denn  nach  der  Zählung  von 
1850  besitzt  er  458,301  Einwohner,  also  208,000  mehr  als  der  Kanton  Zürich.  Seit 
seinem  Eintritte  in  die  Eidgenossenschaft  hatte  Bern  den  zweiten  Platz  eingenom- 
men, und  nur  dem  Kanton  Zürich  den  Vorrang  eingeräumt.  Auch  im  Bundesver- 
trage  von  1848  wird  der  Kanton  Bern  erst  als  der  zweite  genannt.   Obgleich  die 
Stadt  Bern  heute  die  beständige  Hauptstadt  der  Eidgenossenschaft  und  der  Sitz  aller 
eidgenössischen  Behörden  ist,  so  wird  der  Kanton  doch  in  allen  offiziellen  Akten 
nur  zweiten  Ortes  erwähnt. 

Da  dieser  Kanton  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  aus  Gebirgen  und  erhabenen 
Hügeln  besteht,  so  ist  sein  Klima  eher  rauh  als  gelinde;  jedoch  begreift  man  wohl 
dass  die  Verschiedenheit  der  Lage  und  Höhe  die  Temperatur  ziemlich  ungleich 
machen  muss.  So  sind  mehrere,  am  Ausgang  hoher,  in  die  Alpen  mündender  Thäler 
gelegene  Dörfer  einige  Wochen  lang  gänzlich  des  Sonnenlichts  beraubt,  unter  Andern 
Cisteig ;  die  Umgebungen  Interlakens  hingegen,  welche  in  Folge  der  von  Osten  nach 
Westen  laufenden  Richtung  des  Thaies  gegen  die  kalten  Winde  geschützt  sind 


erfreuen  sich  eines  ziemlich  gelinden  Klimas.  Aus  diesem  Grunde  auch  gedeiht  der 
Weinstock  auf  den  nördlichen  Ufern  des  Thuner  Sees,  und  der  Wallnussbaum  zwi- 
schen den  Thuner  und  Brienzer  Seen  und  auf  den  Ufern  des  letztem.  In  Bern  aber 
und  in  seinen  Umgebungen,  auf  einer  ziemlich  erhabenen  Hochebene  gelegen,  sind 
die  Winter  merklich  hart.  Der  plötzliche  Wechsel  der  Kälte  und  Wärme  ist  häufig; 
noch  im  späten  Frühjahre  und  in  den  ersten  Anfängen  des  Herbstes  sind  Schnee 
und  Reif  gewöhnliche  Erscheinungen.  Die  Jurathäler  sind  kalt,  weil  sie  fast  alle 
von  Südwesten  nach  Nordosten  liegen. 

Gebirge  und  Gletscher.  —  Wir  haben  schon  oben  der  hohen  Alpenkette 
Erwähnung  gethan,  welche,  von  der  Furka  ausgehend,  die  Grenze  zwischen  Bern 
und  dem  Wallis  bildet,  und  welcher  mehrere  der  riesenhaftesten  Höhen  der  Schweiz, 
als  das  Finsteraarhorn,  die  Jungfrau,  u.  a.,  angehören.    Von  dieser  Hauptkelte 
gehen  mehrere  Zweige  aus  und  schliessen  die  verschiedenen  Thäler  des  Oberlandes 
in  sich  ;  mehrere  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Spitzen  erheben  daselbst  ihre  Häupter 
in  die  Wolken,  denn  sie  sind  von  der  Haiiptkette  wenig  entfernt.   Wir  haben  die 
meisten  dieser  Spitzen,  so  wie  ihre  Höhen,  bereits  in  der  Aufzählung  der  bedeu- 
tendsten Höhenpunkle  der  Schweiz  angeführt,  und  es  ist  somit  überflüssig,  sie  hier 
von  Neuem  anzugeben,  um  so  mehr,  da  wir  sie  bei  der  Beschreibung  der  Thäler 
nochmals  erwähnen  müssen.   Auch  haben  wir  schon  oben  gesagt,  dass  die  hohen 
Berner  Alpen  eine  grosse  Anzahl  von  Gletschern  auf  ihren  Abhängen  besitzen  j  man 
hat  deren  bis  an  155  gezählt.  Die  bemerkenswerthesten  darunter  sind  :  Der  Aar- 
gletscher, Rosenlaui-,  Grindelwald-,  Lauterbrunnen-Gletscher,  u.  s.  w.  Wir  werden 
weiter  unten  davon  sprechen.  Für  alles  Andere  verweisen  wir  auf  unsern  Artikel 
über  die  Gletscher  (Seile  7ß  u.  f.). 

In  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Seen  von  Thun  und  Brienz  erreichen  die 
Gebirge  nur  noch  eine  Höhe  von  6—8000  Fuss.  Mehr  nördlich  werden  sie  noch 
niedriger.  In  der  Umgebung  Berns  bis  zum  Bieler  See  und  den  Grenzen  Solothurns 
und  des  Aargaus  sieht  man  nur  noch  grosse  Hügel.  Der  w^estliche  Thcil  des  Kantons 
aber  ist  von  den  Ketten  des  Juras  oder  Leberberges  durchschnitten.  Der  höchste 
Punkt  des  Juras  auf  Berner  Gebiet  ist  der  Chasseral  (Gestler),  oberhalb  des 
Bieler  Sees  (4970) ;  die  andern  Höhen  übersteigen  fast  nicht  4000  Fuss,  z.  B.  der 
Moron,  4121;  der  Monto,  nördlich  von  Biet,  4100;  der  Raimeux ,  östlich 
von  Münster,  4020  Fuss.  Gegen  die  Grenzen  der  Departemente  du  Doubs  und  des 
Oberrheins  dachen  sich  die  Juraketten  bedeutend  ab. 

Flüsse.  —  Der  Kanton  besitzt  viel  Flüsse  und  Bergströme,  die  grösstentheils 
ihre  Wasser  aus  der  Gletscher-  und  ewigen  Schneeregion  bekommen.  Die  Aar  ist 
nicht  allein  der  bedeutendste  der  Berner  Flüsse,  sondern  selbst  aller  derjenigen,  die  der 
Schweiz  gänzlich  angehören.  Sie  hat  ihre  Quelle  in  den  grossen,  vom  Finsteraarhorn 
herabsteigenden  Gletschern,  fliesst  durch  das  Hasli,  durch  den  Brienzer  und  den 
Thuner  See,  benetzt  die  Mauern  Berns,  Aarbergs  und  Solothurns,  und  veiiässt  den 
Kanton  in  der  Nähe  von  Morgenthal.  Schon  von  ihrem  Ausflusse  aus  dem  Brienzer 
See  an  ist  sie  schifl'bar,  aber  erst  von  Thun  an  wird  sie  als  wirkliches  Beförderungs- 
mittel benutzt.  Unterhalb  Bern  aber  verhindern  einige  kleine  Fälle  ihrer  Gewäs- 
ser die  SchifTahrt.  Eine  grosse  Anzahl  von  Flüssen  und  Giessbächen  führen  ihr 
die  Gewässer  des  Oberlandes  und  des  grössten  Theils  der  westlichen  Schweiz  zu. 
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linier  denen  folgende  die  bedeutendsten  sind  :  Auf  dem  linken  Ufer  :  die  Lütscliine, 
die  sich  nahe  bei  Bönigen  in  den  Brienzer  See  ergicsst,  nachdem  sie  selbst  aus 
dem  Zusammenflusse  zweier  Bergströme,  der  schwarzen,  vom  Grindel wald  kom- 
menden, und  der  weissen,  aus  dem  Lauterbrunnenthalehervorfliessenden  Lütschine, 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Zweilülschinen  gebildet  worden  ist;  die  Kander  flicsst 
aus  dem  Tschingelgletscher  durch  das  Gastern-  und  Fruttigenthal.  In  der  Nähe  des 
Fleckens  dieses  Namens  nimmt  sie  den  Engstligenbach  auf,  der  aus  dem  Adel- 
bodener  Thale  kommt;  später  vereinigt  sie  sich  mit  der  Simme  und  ergiesst  sich 
vermittelst  eines  einige  lausend  Fuss  langen,  in  den  Jahren  1712  bis  1714  ange- 
legten Kanals  in  den  Thuner  See.  Ehemals  floss  sie  nördlich  von  Thun  in  gerader 
Linie  in  die  Aar,  und  wenn  man  ihr  Flussbett  geändert  hat,  so  ist  es  der  häufigen 
Ueberschwemmungen  wegen  geschehen,  denen  die  umliegenden  fruchtbaren  Lände- 
reien ausgesetzt  waren.  Was  die  Simme  selbst  betriö't,  so  hat  sie  ihre  sieben  Quellen 
(Siebenbrunnen)  unterhalb  des  Rätzligletschers  und  durchfliesst  dann  das  grosse 
Simmenthai.  Die  Saane  hat  ihre  Quelle  bei  Ober-Saanen,  auf  dem  Sanetsch,  durch- 
fliesst den  waadtländischen  Bezirk  Chäteau-d'Oex  und  den  Kanton  Freiburg  in  seiner 
ganzen  Länge,  tritt  in  der  Nähe  von  Laupen  in  den  Kanton  Bern  und  ergiesst  sich 
oberhalb  Aarberg  in  die  Aar.  Die  Zieht,  Fortsetzung  der  waadtländischen  Orbe, 
kommt  aus  dem  Neuenburger  See  heraus,  durchfliesst  den  von  Biet  und  fällt  andert- 
halb Stunden  weit  von  Nidau  in  die  Aar.   Dieser  Fluss  führt  also  zu  gleicher  Zeit 
die  Gewässer  der  Scheuss  mit  sich,  welche,  aus  dem  St.  Immer-TIiale  kommend, 
sich  in  den  Bieler  See  ergiesst.  —  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Aar  bemerken  wir  die 
grosse  Emmc,  die  nördlich  vom  Brienzer  See  entspringt,  durch  das  Emmenthal 
und  bei  Burgdorf  vorbei  fliesst  und  sich  nach  einem  Laufe  von  16  Stunden  ein 
wenig  unterhalb  Solothurn  mit  der  Aar  vereinigt.  —  Nennen  wir  auch  noch  die 
Birs,  die  im  äussersten  Grunde  des  schönen  juranischen  Münster-Thals  entspringt, 
in  der  Nähe  von  Laufen  und  Dornach  zwei  schöne  Wasserfälle  bildet  und  eine  halbe 
Stunde  weit  v(m  Basel  in  den  Rhein  tritt;  und  den  Doubs,  der  die  Grenze  des 
Berner  Gebietes  auf  einer  Strecke  von  5  bis  0  Meilen  bildet  und  dann  eine  eben  so 
grosse  Strecke  im  Innern  des  Kantons  selbst,  nahe  bei  St.  Ursitz,  durchläuft. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Der  Kanton  Bern  besitzt  drei  Hauptseen  :  Den 
Thuner,  den  Brienzer  und  den  Bieler  See,  welche  wir  später  bei  der  Beschreibung 
der  verschiedenen  Thäler  des  Kantons  näher  besprechen  werden.  Er  berührt  auch 
das  äusserste  nördliche  Ende  des  Neuenburger  Sees.  Selbst  auf  den  höhern  Gebirgen 
trifft  man  eine  gewisse  Anzahl  von  wilder  Bergnatur  umgebener  kleiner  Seen  an. 
Solche  sind  :  Der  Bachsee,  der  höchstgelegene  von  allen,  auf  dem  Faulhorne, 
7000  Fuss  hoch;  der  Daubensee,  auf  der  Gemmi  (6790),  sowie  der  Todten- 
see,  im  Grimselpasse,  mit  nackten,  abschüssigen  Felsen  umgeben  ;  der  Spitalsee, 
unterhalb  des  vorhergehenden;  der  Trübesee,  am  Fussc  des  Scidelhorns,  nicht 
weit  von  der  Grimsel ;  der  Engstlensee,  auf  der  Engstlenalp,  nahe  beim  Titlis; 
der  Lauenensee,  im  Thale  gleichen  Namens ;  der  Arnensee,  in  Saanen ;  der 
Oeschinensee,  in  der  Nähe  von  Kandersteg,  u.  s.  w.  Die  Letztern  sind  von 
schönem  Grün  umgeben.  —  Der  Kanton  Bern  besitzt  auch  eine  grosse  Anzahl  von 
Wasserfällen,  von  denen  einige  zu  den  bemei  kenswerlhesten  der  Schweiz  gehören. 
Solche  sind  :  Der  Aa i  la  1 1  der  H  a  n d  e c  k  ,  der  S  t  a  u  b  b a c  h  und  der  S c  h  m  a  d  r  i  - 
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linier  denen  folj^'ende  die  bedeutendsten  sind  :  Aufdeni  linken  Uler  :  die  Lülschine, 
die  sicli  nahe  bei  lioni^en  in  den  Brienzer  See  ergiessl,   nachdem  sie  selbst  aus 
den»  Zusannnenllusse  zweier  Bergslnune,  der  schwarzen,  vom  Grindelwald  kcun 
menden,  und  der  weissen,  aus  dem  Lauterbrunnenthale  hervorlliessenden  Lülschine, 
in  der  Nähe  des  Dürfes  Zweilütschinen  gebildet  worden  ist;  die  K  and  er  lliesst 
aus  dem  Tschingelgletscher  durch  das  Gastern    und  Frutligenlhal.  In  der  Nähe  des 
Fleckens  dieses  Namcfis  nimmt  sie  den  Engslligenbach  auf,  der  aus  dem  Adel- 
budener  Thalc  kommt;  später  vereinigt  sie  sich  mit  der  Simme  und  ergiessl  sich 
vermittelst  eines  einige  tausend  Fuss  langen,  in  den  Jahren  1712  bis  171^4  ange- 
legten Kanals  in  den  Thuner  See.   Fhemals  lloss  sie  nördlich  von  Thun  in  gerader 
Linie  in  die  Aar,  und  wenn  man  ihr  Flussbett  geändert  hat,  so  ist  es  der  häuligen 
Ueberschwemmungen  wegen  geschehen,  denen  die  umliegenden  Iruchtbaren  Lände- 
reien ausgesetzt  waren.  Was  die  Simme  selbst  bclrilVt,  so  hat  sie  ihre  sieben  Quellen 
(Siebenbrunnen)  unterhalb  des  Uätzligletschers  und  durchniessl  dann  das  grosse 
Simmenthai.  Die  Saane  hat  ihre  Quelle  bei  Ober  Saanen,  auf  dem  Sanetsch,  durch 
lliesst  den  waadtländischen  Bezirk  Chaleau-d'Oex  und  den  Kanton  Freiburg  in  seiner 
ganzen  Länge,  tritt  in  der  Nähe  von  Laupen  in  den  Kanton  Bern  und  ergiessl  sicli 
(d)erhalb  Aarberg  in  die  Aar.   Die  Ziehl,  F(Klsetzung  der  waadtländischen  Orbe, 
kommt  aus  dem  Neuenburger  See  heraus,  durcblliesst  den  vcm  Biet  und  lallt  andert- 
halb Stunden  weit  von  Nidau  in  die  Aar.    Dieser  Fluss  führt  also  zu  gleicher  Zeit 
die  Gewässer  der  Scheuss  mit  sich,  welche,  aus  dem  St.  Immer-Thalc  kommend, 
sich  in  den  BicIcrSee  ergicsst.  —  Auf  dem  rechten  Ufer  der  Aar  bemerken  wir  die 
grosse  Emme,  die  nördlich  vom  Brienzer  See  entspringt,  durch  das  Emmenthal 
und  bei  Burgdorf  vorbei  lliesst  und  sich  nach  einem  Laufe  von  10  Stunden  ein 
wenig  unterhalb  Sololhurn   mit  der  Aar  vereinigt.  —    Nennen  wir  auch  noch  die 
Birs,  die  im  äussersten  Grunde  des  schönen  juranischen  Münster-Thals  entspringt, 
in  der  Nähe  von  Laufen  und  Dornach  zwei  schone  Wasserfälle  bildet  und  eine  iialbe 
Stunde  weil  von  Basel  in  den  Bhein  tritt;   und  den  Doubs,  der  die  Grenze  des 
Berner  Gebietes  auf  einer  Strecke  von  5  bis  (>  xMcilen  bildet  und  dami  eine  eben  so 
grosse  Strecke  im  Innern  des  Kantons  selbst,  nahe  bei  St.  ürsitz,  durchläuft. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Der  Kanton  Bern  besitzt  drei  Hauptseen  :  Den 
Thuner,  den  Brienzer  und  den  Bieler  See,  welche  wir  später  bei  der  Beschreibung 
der  verschiedenen  Thäler  des  Kantons  näher  besprechen  werden.  Er  berührt  auch 
das  äusserste  nordliche  Ende  des  Neuenburger  Sees.  Selbst  auf  den  höhern  Gebirgen 
triiri  man  eine  gewisse  Anzahl  von  wilder  Bergnatur  umgeJKMier  kleiner  Seen  an. 
S(dche  sind  ;  Der  Bachsee,  der  hochsigelegene  von  allen,  auf  dem  Faulhorne, 
7000  Fuss  hoch;  der  Daubensec ,  auf  der  Gemmi  (0790),  sowie  der  Todten- 
see,  im  Grimselj)asse,  mit  nackten,  abschüssigen  Felsen  umgeben  ;  der  Spitalsee, 
unterhalb  des  vorhergehenden:  der  Trübesee,  am  Fusse  des  Seidelhorns,  nichl 
weil  von  der  Grimsel ;  der  Engsllensee,  auf  der  Engstlenalp.  nahe  beim  Titlis; 
der  Lauenensee,  im  Thale  gleichen  Namens ;  der  Arnensee,  in  Saanen ;  der 
Oeschinensee,  in  der  Nähe  von  Kandersleg,  u.  s.  w.  Die  Letztern  sind  von 
sclumem  Grün  umgeben.  — •  Der  Kanton  Bern  besitzt  auch  eine  grosse  Anzahl  von 
Wasserlallen,  von  denen  einige  zu  den  bemeikcnswertiieslen  der  Schweiz  geliören. 
Solche  sind:   Der  Aaifall  der   llandeck,  der  Stau  bbach  und  der  Schmadri- 
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hacli  im  Laulcrbrunnenlhalc  :  der  Ueichcnbach  ,  in  der  NilM  von  Meyrtnj^cn; 
der  G icssbach ,  oberhalb  des  Brienzcr  Sees ;  der  Fall  der  Sim nu- ,  iialic  Ihm  ihim 
Quellen.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  sie  einfach  annijcrlKm,  iirxl  bclMlIcn  uns 
vor,  sie  weiter  unlen  naher  zu  besprechen. 

Bäder  und  Mineralquellen.  —  Man  zählt  in  diesem  Kaiilonc  mehr  als 
GO  Mineralquellen,  von  denen  einige  sowohl  durch  ihre  Ikjiikrdftc,  als  «i*c!i  Jureh 
ihre  malerische  Lage  berühmt  genug  sind,  um  im  Sommer  eine  grosse?  Aii»ilil  von 
Fremden  herbeizuziehen.  Eines  der  ersten  Bäder  befindel  »ich  in  Blumenstein» 
in  der  Nähe  des  Dorfes  dieses  Namens,  am  Fusse  des  Slockh<irns.  fönf  Stunden  von 
Bern.  Die  Quelle  befindet  sich  in  der  Badeanstalt  selbst  und  liefert  ein  klan.*^,  grrueli- 
loses  Wasser,  harten  Geschmacks ;  es  zersetzt  sich  an  der  Liifl  uik)  «tilOgt  gclbcfi 
Gier  uiiMlcr.  Der  Caslhi>f  ist  '^nifs  und  gut  gelulten.  Diese  Quelle  wird  nur  xii 
Uidcrn  benutzt,  und  lc«4ol  erprobte  Dien.Mc  -cji  n  Nerven.*«diwä<!lu%  clironis<'licn 
Rlieuiiwliiimu5  und  Kninkhcileti  der  Gelenke.   GewiVlinlich  trinkt  der  Bndc«de  zu 
gleicher  Zeit  irgend  ein  ander«^  MiiH^mlwosscr .  namcnllich  das  des  nahen  Guralgelft. 
Die  Sehwefelbödcr  de*  Gurnigcis  (Sehwarzbrtjnnfm  und  Sloekl>runnen)  Ik^Tn 
sociki  Slunden  weil  von  Bern,  am  Abhänge  di»  Berges  gleichen  Namens,  der  sich 
an  die  Kelle  des  SUicklxirns  nnschlieMl.  Dte  FkiJ;iiii4aIl  ia  xur  Seile  eine?  wlu^nen 
TannenwahUt«  urxl  in  geringer  Enlfernun^'  vi>n  den  vcrsdiiodcocn  Quellen  errichlel 
worden.  Das  Wasöer  isl  klar»  hol  einen  ieichlcn  Schwefeißerudi.  lerseUl  sicli  sehr 
sschncll  an  der  Lufl  und  nimmt  alfdann  eine  milch wei.s»e  FarlKi  an.  Dkjh;  Ikkler  hairn 
Verslopfui^en,  Blähungen  und  ^b^gendbd,  und  bdÖrJcm  oder  regeln  die  Bewegung 
de*  BUiles;  als  SturzlKidtir  angew^indl  sind  sie  für  nervenkranke  und  mit  rheumu- 
Ita^hcn  Ueteln  behaAetc  Personc«  von  auagexeichne*ein  Krltijgc.  Sic  sind  vorzil^icli 
aolclien  l-c«len  su  empfehlen,  welche  an  eine  silzeodc  Lebensart  gebunden  sind.  Die 
Beinheil  und  gute  BctH^haflTcnheil  der  Luft  geJien  niil  der  Ilcilkrafl  de*  Bnmnen* 
Hand  in  Hund.  Das  ftulelwus  iM  bequem ;  von  den  Zimmern  und  l»^S4ir^ers  von  der 
Terrasse  aus  Ikal  man  einen  Ucberblick  über  den  ganzen,  zwii^dien  dem  Jura  und 
den  Emme«lbalcr  Gebirgen  liegenden  Thcil  d«  Kantons.  Man  kann  von  hier  aus 
in  «i>cr  Slunde  den  Gi|)fcl  des  Gebirges  erreichen,  von  wo  aus  man  eii>en  Tbeil  der 
Oberländer  Sclmee>|iiix€n  gewahrt.  Die  Weisscnburgcr  Büdcr  (auch  Oberw)  1er 
oder  BunlschiBodcr  genannt)  \'w^^  im  Grunde  einer  romantischen  GebirgssciPucht. 
eine  halbe  Stunde  vom  IXorfc  gleichen  Naniens,  fünf  Slunden  von  Thun  enllirml,  im 
unlernSimmenlhalc.  Die  Quelle  eoUpriiiKl  eine  Vierlelstundc  weil  von  der  AnxUill, 
aus  einer  furdiibaam  Felsen.««|ialle,  dcftn  ganze  Breite  der  Buntschiboch  ausfülll. 
\Vc«in  dieser  niclil  dua^h  RegengOsse  angöehw<illen  i.sl,  kann  man  olme  Geifahr  bb 
zur  Quelle  sclbil  i^*<*langcn,  freilich  über  Felsl)4oeke  hinweg  und  nicht  «ihiic  Leitern. 
Das  WiLtfer  dieser  QuelU;  i.sl  klar  und  Icictil.  Iflsst  ScbwefcldÄinpfc  eolweiclien  und 
hat  eine  Tcmperalur  von  ^3*  Udaumur.  Es  bl  von  gulem  Erfolge  gegen  Brusl- 
krankhcilcn,  Schwindsucht  und  gewittöNervenübfd.  Man  In^dienl  si<ii  seiner  inner- 
lich und  äu.s54!rlich.  Man  gelangt  von  Wdwcnburg  nach  Gumigcl  iibcr  die  Gcbiffpc 
in  filnf  Stunden.  —  Andere  BJUier  nnd  noch  die  von  Thalgul ,  an  der  Aar»  zwei 
Stunden  von  Thun,  und  die  von  Engistein,  bei  Worb,  ^^ebe  beäde  dieselben, 
obgleidi  nichl  so  Ibältgen  HeitkrHHc  ab  die  von  Blumcnstcin  besitzen ;  das  GlQlsch- 
bad,  eine  Slumle  weil  sOdlich  von  Thun»  welches  einige  Jahre  hindurch  sehr 
11.  t.  18 
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besucht  gewesen  ist ;  der  Schnillweier  und  das  Rimpachbad,  beiThun;  das 
Küblisbad,  am  äussersten  Ende  des  Sees  gelegen;  die  Bäder  von  Leissigen, 
südlich  vom  See;  die  von  Rosenlaui,  in  der  Nähe  des  Gletschers  gleiciien  Namens, 
u.  s.  w.  Ganz  nahe  bei  Bern  liegen  die  Gutenburger  Bäder,  sehr  empfehlcns- 
werth  durch  ihre  gute  Einrichtung,  und  das  Marzihli ,  an  der  Aar  selbst.  Das 
Lochbad  oder  Sommerhaus,  in  der  Nähe  von  Burgdorf,  ist  sehr  besucht.  — 
Auch  der  Jura  besitzt  gute  Mineralquellen  ;  von  diesen  sind  die  vorzüglichsten  :  Die 
Badcrusbäder,  bei  Münster;  die  von  Sonvilliers,  bei  St.  Immer,  und  die  von 
Burgthal ,  in  der  Nähe  von  Laufen,  an  der  Elsässer  Grenze.  Nahe  bei  Underswyler, 
an  der  Sorne,  sieht  man  aus  einer  Höhle  eine  Seifen-Mineralquelle  fliesscn,  die 

Fontaine  de  Salnte-Colombe  genannt,  von  der  die  Bewohner  starken  Gebrauch 
machen. 

Naturgeschichte.  Thierreich.  —  Man  zählt  im  Kantone  200—220,000 
Kühe,  in  mehreren  Thälern  von  bemerkenswerther  Schönheit.  Saanen,  dasSimmen- 
und  Emmenthal  besitzen  die  berühmtesten  Heerden  des  Landes.   Dasselbe  ist  mit 
den  Pferden  (32,000)  der  Fall.  -  An  wilden  Thieren  fmdet  man  im  Kanton  •  Den 
braunen  Bär,  in  den  höhern  Jurawäldern ;  den  Wolf,  in  den  Alpen  selten,  in  den 
Jurawaldern  aber  ziemlich  gewöhnlich  ;  den  Luchs ,  Todfeind  der  Heerden  und 
Gemsen,  der  aus  dem  Wallis  kommt;  den  "Fuchs,  der  in  allen  Theilen  des  Kantons 
verbreitet  ist.  Die  Gemsen  sind  im  Allgemeinen  selten  geworden,  jedoch  findet  man 
noch  kleine  Truppen  davon  in  den  Alpengebirgen ;  um  sie  zu  jagen,  bedarf  es  einer 
besondern  Erlaubniss.  Steinböcke  giebt  es  noch  weniger.  Das  Murmelthier  und  die 
weisse  Maus  sind  im  Oberlande  nicht  selten ;  ebenso  der  im  Winter  weisse  Hase 
Alle  Vögel  der  Hochalpen  finden  sich  auch  im  Kanton  Bern  :   Der  grosse,  durch 
seinen  Umfang  und  seine  Stärke  bemerkenswerihe  Adler,  der  Lämmergeier  der 
rothfüssige  Baumfalke,  die  Kauzeule,  die  Alpendohle  oder  Krähe,  der  Auerh'ahn 
das  Haselhuhn,  der  Schneefink,  die  weissbrüstige  Amsel,  die  Alpengrasmücke,  die 
Felsenschwalbe,  u.  s.  w.  —  Die  Seen  und  Flüsse  dieses  Kantons  sind  äusserst  fisch- 
reich. Die  Lachsforelle  {mlmofario),  der  Hecht  und  der  Barsch  befinden  sich  in  den 
drei  Seen  von  Thun,  Biicnz  und  Biel  und  in  den  Flüssen.  Die  Lotte  und  Rheinforelle 
{saimo  trutta)  leben  in  der  Aar  und  den  Seen.   Im  Bieler  See  filngt  man  fünfund- 
zwanzigpfündige  Forellen,  eine  sehr  geschätzte  Art  von  Gründlingen  und  die  Fera 
des  Genfer  Sees.  Der  gesuchteste  Fisch  des  Thuner  Sees  ist  der  Aalbock,  den  man 
nur  hier  trifft  und  der  sich  nur  wenig  von  der  eben  genannten  Fera  unterscheidet 
Der  beste  Fisch  des  Bieler  Sees  ist  der  Brienzling,  den  man  nirgends  anderswo  an- 
trifft ;  er  befindet  sich  hier  in  solcher  Menge,  dass  man  oft  mehr  als  tausend  in 
einem  einzigen  Zuge  fängt.  —  In  Folge  der  Verschiedenheit  des  Bodens  und  seiner 
Erzeugnisse  bietet  der  Kanton  Bern  dem  Sammler  eine  grosse  Anzahl  verschieden- 
artiger Insekten ;  die  Alpen,  der  Jura,  die  Seeufer  und  die  Umgebungen  Berns  wer- 
den sein  Interesse  und  seine  Nachforschungen  reich  belohnen. 

Pflanzenreich  und  Ackerbau.  —  Die  ßerner  Flora  ist  nicht  minder  reich  ; 
namentlich  bieten  das  Oberland  und  die  Umgebungen  Berns  eine  gewisse  Anzahl 
seltener  Pflanzen.  Der  Kanton  enthält  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  alle  Arten  der 
Vegetation.  So  findet  man  zunächst  auf  seiner  mittäglichen  Grenze  die  Schneeregion 
in  welcher  nur  Moosflechten,  Moose  und  einige  Grasarten  fortkommen  ;  dann  kom- 


i 


men  die  höhern  und  niedern  Alpenweiden,  reich  an  allen  Kräuterarten;  dann  die 
Gegend,  welche  die  niedrigeren  Abhänge  der  Gebirge  und  Thäler  urafasst  und  mit 
Wäldern  und  Weiden  bewachsen  ist,  von  denen  die  letztem  die  den  Heerden  nöthige 
Winternahrung  liefern ;  in  der  Hügel-  und  Ebenenregion  baut  man  Getreide,  Obst- 
bäume und  selbst  Wein.  Jenseits  der  Ebene  erhebt  sich  dann  der  Jura,  in  welchem 
man  die  Wald-  und  Weidenregion  wiederfindet.  Die  im  Sommer  von  Heerden  be- 
wohnten Juragipfel  erreichen  aber  kaum  die  Höhe  der  höchstgelegenen  Winterdörfer 
in  den  Alpen,  die  von  Wiesen  umgeben  sind,  welche  man  mäht,  während  das  Vieh 
auf  den  höhern  Alpenmatten  weidet. 

Die  ehemals  mit  Gehölzen  bedeckten,  jetzt  aber  urbar  gemachten  Ebene»  und 
Hügel  des  Kantons  gewähren  durch  die  Abwechslung  der  Getreidefelder  mit  künst- 
lichen und  natürlichen  Wiesen,  mit  Obst-  und  Gemüsegärten,  dem  Auge  des  Beob- 
achters einen  lieblichen  Anblick.  Einige  Moräste  ausgenommen,  ist  das  Land  recht 
fruchtbar.  Deshalb  auch  ist  der  Ackerbau  im  Fortschritte,  obwohl  die  Getreideernte 
für  die  Bedürfnisse  des  Landes  nicht  hinreicht.  Die  Gerste  und  die  Kartoffel  gedeihen 
bis  zu  einer  Höhe  von  4000  Fuss.  Im  Garten  der  Schwaribacher  Wirlhschaft  auf 
der  Gemmi,  welcher  6420  Fuss  hoch  liegt,  baut  man  selbst  noch  verschiedene 
Gemüsearten  an.  Die  nördlichen  Ufer  des  Bieler  Sees  eignen  sich  vorzüglich  für  die 
Kultur  des  Weinstocks;  auch  auf  den  Ufern  des  Thuner  Sees  sieht  man  einige  Hügel, 
wo,  obgleich  1800  Fuss  über  der  Meeresfläche,  der  Weinstock  in  Folge  besonderer 
örtlicher  Umstände  noch  fortkommt.  An  wenigen  Orten  der  Schweiz  bemerkt  man 
Reben  auf  gleicher  Höhe.  Auf  den  Bergen  oberhalb  Brienz  gedeiht  an  sonnigen 
Plätzen  der  Wallnussbaum,  der  empfindlichste  aller  Fruchtbäume,  bis  zu  einer  Höhe 
von  2835  Fuss  über  der  Meeresfläche ;  im  Unter-Haslithale  jedoch  kommt  er  in 
einer  Höhe  über  2080  Fuss  nicht  mehr  vor.  Die  andern  Arten  von  Fruchtbäumen, 
als  Pflaumen-,  Apfel-,  Birnen-  und  Kirschenbäume,  findet  man  noch  weit  höher, 
wie  wir  bereits  in  der  allgemein^  Statistik  angegeben  haben. 

Obgleich  man  gar  viele  Wälder  des  Kantons  in  urbares  Land  verwandelt  hat,  so 
finden  sich  deren  doch  noch  genug,  denn  sie  nehmen  mehr  als  ein  Sechstel  der 
Landesoberfläche  ein.  Im  Innern  des  Landes  und  in  den  untern  Juraregionen  sind 
die  Buchen  vorherrschend ;  man  findet  deren  auch  viele  in  einigen  Alpenthälern. 
Nur  zwischen  Bern  und  Solothurn  giebt  es  einige  Eichenwälder.  Der  Gebirgsahorn 
ist  in  den  Gegenden  gewöhnlich,  wo  die  Buche  seltener  wird,  jedoch  überschreitet 
er  nicht  eine  Höhe  von  5000  Fuss.  Die  Ulme  und  Esche  gedeihen  bis  zu  4100  Fuss 
Höhe.  Die  weisse  Birke,  welche  in  der  Ebene,  namentlich  in  morastigen  Gegenden, 
gewöhnlich  ist,  wächst  in  den  Alpen  nur  hie  und  da.  Unter  den  harzigen  Bäumen 
sind  die  Roth-  und  Weisslanne  die  gewöhnlichsten ;  sie  wachsen  noch  auf  einer 
Höhe  von  6500  Fuss,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  letztere  sich  nicht  so  tief 
vorfindet  als  die  erstere.  Die  wilde  Fichte  findet  man  auch,  besonders  an  sonnigen 
Abhängen.  Der  Lärchenbaum,  welcher  in  der  Ebene  und  auf  den  Gebirgen  gleich 
gut  gedeiht,  wächst  im  Oberhasli-  und  Gadmen-Thale  bis  zu  einer  Höhe  von  6000 
Fuss.  Die  Cederfichte  {pimis  cimbra)  findet  sich  in  den  höhern  Gegenden  bis  zu 
6350  Fuss  vor. 

Steinreich.  —  Die  Hauptkette  des  Oberlandes  besteht  theilweise  aus  Urfelsen, 
namentlich  die  Gruppe  des  Finsteraarhorns,  die  aus  Granit  und  Gneiss  gebildet  ist ; 


■« 


i^O 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


KANTON    BERN. 


U4 


jedoch  nimmt  auch  die  Kalkbildung  darin  einen  grossen  Platz  ein.  Am  Wellcrhorn 
bedeckt  der  Kalk  den  Gneiss ;  am  Schreckhorn  wechselt  der  Granit  mit  Gneiss  und 
Kalkbildung  ab ;  die  Jungfrau  scheint  fast  ganz  der  auf  Urfelsen  ruhenden  Kalkbil- 
dung anzugehören ;  die  Lawinen  reissen  oft  von  bedeutender  Höhe  Kalkfelsen  los, 
in  denen  man  zuweilen  Versteinerungen  findet ;  nach  Desor  aber  findet  man  auf 
ihrem  Gipfel  nur  Gneiss.  Die  Kette  von  der  Gemmi  bis  zum  Sanetsch  gehört  auch 
der  Kalkbildung  an.   Dasselbe  ist  mit  den  um  den  Thuner  See  herum  liegenden 
Gebirgen  der  Fall.  Diejenigen  an  den  Ufern  des  Bricnzer  Sees  bestehen  aus  Kalk- 
stein und  Thonschiefer.  —  Das  Oberland  besitzt  wohl  verschiedene  Bergwerke,  aber 
ihre  Ausbeutung  ist  bisher  wenig  erfolgreich  gewesen.   So  findet  man  im  Grunde 
des  Lauterbrunner-Thals  Eisen,  Blei  und  Silber,  am  Wetterhorn  magnetisches  Eisen, 
u.  s.  w.  Die  Kristallgruben  verdienen  besonders  bemerkt  zu  werden,  namentlich 
die  des  Zinkenstocks,  auf  dem  Aargletscher,  die  reichste  der  Schweiz,  im  Jahr  1720 
entdeckt.  Man  sagt,  sie  hatte  eine  Tiefe  von  iW  Fuss  auf  i8  Fuss  Breite  und  ent- 
hielt Kristalle  von  vier,  fünf  und  selbst  acht  Centnern  Schwere ;  die  von  einem  und 
zwei  Centnern  waren  daselbst  sehr  gewöhnlich.  Im  Jahr  4807  hat  man  nicht  weit 
von  der  Grimsel  eine  andere  Grube  entdeckt  und  in  einem  Lager  von  Thonerde 
Kristalle  von  seltsamer,  meist  abgeplatteter  Form  gefunden,  von  denen  einige  40 
bis  50  Pfund  wogen.  Im  Oberhasli,  nahe  bei  Guttannen,  findet  man  Topfslein  ;  in 
Lauterbrunnen  Asbest;  im  Grindelwald-  und  Gadmen-Thale,  sowie  südlich  vom 
Thuner  See,  bei  Merlingen,  Marmor ;  Steinkohlenlager  befinden  sich  in  der  Nähe 
von  Boltigen  ,  im  Simmenthaie  und  am  Beatenberge ,  nördlich  vom  Thuner  See. 
Die  Emme  führt  Goldglimmer  mit  sich,  jedoch  heutzutage  weniger  als  früher.   In 
der  niedrigen  oder  mittlem  Region  sind  Sandsteinfelsen  vorherrschend,  die  eine 
gewisse  Masse  organischer  Trümmer  enthalten.   So  die  fossilen  Steinschichten  in 
der  Nähe  von  Burgdorf.  Mehrere  Hügel  liefern   verschiedene  Arten  von  Bausand- 
steinen. 

Der  Jura  besteht  aus  festen  Kalkfelsen,  die  mitGyps-  und  Thonschichten  voller 
Versteinerungen  abwechseln ;  man  bemerkt  darin  auch  Adern  verschiedener  anderer 
mineralischer  Substanzen.  Die  Jurabezirke,  namentlich  die  Umgebungen  von  Prun- 
Irul  und  das  Münster-Thal,  eröfinen  dem  Naturforscher  ein  weites  Beobachtungs- 
feld. Eisengruben  giebt  es  in  Lülholdsdorf,  Rennendorf,  Liesberg,  Büderich,  Füglis- 
Ihal,  u.  s.  w.   Sie  beuten  jährlich  ungefähr  100,000  Centner  Eisen  aus.   An  ver- 
schiedenen Orten  hat  man  Spuren   von  Silber,    Blei,  Kupfer,  u.  s.   w.,  bemerkt. 
Marmoradern  trifl"!  man  in  der  Nähe  von  Laufen,  von  St.  Ursitz  und  im  St.  Immer- 
Thale.  Gypsbrüche  befinden  sich  bei  Cornol  und  Jenstorf,  in  der  Nähe  von  Pruntrut. 
Schöne  gelbe  Bausleine  bricht  man  in  Biel ;  blaue  in  der  Nähe  von  Pierre-Pertuis; 
weissliche  in  Moderswyler  und  Bürkis;   graue  in  Pruntrut.   Oberhalb  Lietingen 
befindet  sich  eine  Grotte,  bemerkenswerlh  durch  einige  Stalaktiten  und  durch  ihre 
der  äussern  Luft  entgegengesetzte  Temperatur.  Im  Winter  ist  es  so  gelinde  darin, 
dass  man  sich  in  einem  geheizten  Zimmer  glauben  könnte,  während  sich  im  Sommer 
das  von  den  Wänden  tröpfelnde  Wasser  häufig  in  Eiszacken  verwandelt.   Dieselbe 
Erscheinung  wiederholt  sich  an  einigen  andern  Orten,  namentlich  in  den  tiefen, 
trichterförmigen  Höhlungen,  z.  B.  oberhalb  Courtelary,  am  Abhänge  des  Gestlers! 
Die  Hirten  bedienen  sich  oft  im  Sommer  des  dort  befindlichen  Eises  zur  Butter-  und 


Käsebereitung.  Oberhalb  Biel  bemerkt  man  eine  grosse  Anzahl  beträchtlicher  erra- 
tischer Granitblöcke. 

Alterthümer.  —  Der  Kanton  Bern  ist  nicht  so  reich  an  Allerthümern,  wie  die 
ihm  früher  unterworfenen  Kantone  Waadt  und  Aargau.  Jenseits  Thun,  im  Ober- 
lande, hat  man  durchaus  keine  Spur  der  römischen  Herrschaft  aufgefunden,  und 
Bern  selbst,  wie  man  weiss,  stammt  nur  aus  der  Mitte  des  Mittelalters.  Römische 
xMünzen  sind  gefunden  worden  :  in  Hindelbank,  bei  Burgdorf;  in  Langenthai;  in 
den  Umgebungen  Biels;  in  Mury,  bei  Bern;  in  Thierachern ;  in  Bürgistein  und 
Rüggisberg,  in  der  Umgegend  von  Thun.  In  Amsoldingen,  in  der  Nähe  von  Thun, 
hat  man  eine  lateinische  Inschrift  entdeckt,  welche  die  römische  Herrschaft  weit 
sicherer  beweist  als  die  Münzen,  denn  es  ist  leicht  möglich,  dass  nur  beim  Heran- 
nahen der  Barbaren  die  Einwohner  ihr  Geld  vergraben  haben.  Geltische  Ueberreste 
sind  auf  dem  Belpberge,  zwischen  Thun  und  Bern,  entdeckt  worden.  Auf  dem  Kirch- 
hofe von  Herzogenbuchsee  hat  man  eine  herrliche  Mosaik  und  die  Gräber  der  Mär- 
tyrer Felix  und  Regula  entdeckt,  deren  Körper  gegen  das  Jahr  300,  nach  ihrer 
Hinrichtung  in  Zürich,  hieher  gebracht  worden  sind.  Im  Jura  befindet  sich  zwischen 
Sonceboz  und  Dachsfelden  ein  unter  dem  Namen  Pierreport  oder  Pierre-Pertuis 
(Petra pertusa)  bekannter  durchbohrter  Felsen.  Diese  Oeff'nung,  unter  der  die  Strasse 
von  Biel  nach  Basel  durchführt,  ist  40  bis  50  Fuss  hoch  ;  die  Felsenwand,  in  welche 
sie  gegraben  ist,  kann  10  bis  15  Fuss  Dicke  besitzen.  Auf  der  nördlichen  Seite, 
oberhalb  des  Eingangs,  bemerkt  man  die  Reste  einer  römischen  Inschrift,  welche 
die  Zeit  zum  Theil  verwischt  hat,  und  deren  Sinn  folgender  gewesen  zu  sein  scheint : 
((Den  Kaisern  zu  Ehren  ist  dieser  Durchgang  von  M...  Durvus 
Paternus,  Duumvir  der  helvetischen  Kolonie,  eröffnet  worden.» 
Einige  Alterlhumsforscher  meinen,  man  müsse  zwanzigster  Duumvir  lesen.  Da 
nun  Aventicum  (Wifflisburg)  unter  Vespasian,  in  den  Jahren  61  und  62,  der  Sitz 
der  helvetischen  Kolonie  geworden  ist,  und  ein  Duumvir  fünf  Jahre  lang  im  Amte 
blieb,  so  würde  die  Vollendung  dieses  Werks  ungefähr  ins  Jahr  161  fallen.  Wenn 
aber,  wie  Einige  behaupten,  diese  Felsenöflnung  ein  Werk  der  Natur  ist,  so  muss 
ihr  der  Name  Petra  pertusa,  durchbohrter  Felsen,  erst  nach  der  Errichtung  der 
römischen  Kunstslrasse  und  zu  einer  Zeit  gegeben  worden  sein,  wo  man  schon 
geneigt  war,  diese  Arbeit  Menschenhänden  zuzuschreiben. 

Links  von  der  Strasse  von  Jenstorf  nach  Pruntrut  bemerkt  man  auf  einem  Hügel 
eine  steinerne  Säule,  welche  den  Allerlhumsforschern  oft  zum  Gegenstande  wider- 
streitender Untersuchungen  gedient  hat.  Sie  ist  innerhalb  bis  oben  kreisförmig  aus- 
gehöhlt, und  man  nennt  sie  deshalb  den  durchbohrtenSlein  (pierre  percee) ;  sie 
erhebt  sich  10  Fuss  hoch  über  den  Boden  und  besitzt  einen  Umfang  von  5  Fuss. 
Ein  horizontal  auf  dem  Boden  liegender  Stein  dient  ihr  zum  Fussgeslelle.  Die  Einen 
haben  gemeint,  sie  sei  ein  druidischer  Altar ;  ihre  Höhe  aber  widerspricht  dieser 
Meinung.  Andere  vermuthen,  sie  beziehe  sich  auf  den  von  Julius  Cäsar  hier  über 
Ariovist  errungenen  Sieg,  und  behaupten,  die  Gallier  selbst  hätten  diese  Säule  ihm 
zu  Ehren  errichtet,  weil  er  sie  von  ihren  helvetischen  Unterdrückern  befreit  habe. 
Sie  stützen  ihre  Meinung  theils  auf  die  Nachrichten,  welche  Cäsar  selbst  über  den 
Schauplatz  dieses  Kampfes  giebt,  theils  aus  dem  Umstände,  dass  der  Ort,  wo  Cäsar 
vor  und  nach  der  Schlacht  gelagert,  ein  Hügel  gewesen  zu  sein  scheint,  an  dessen 
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Fusse  man  noch  heule  Vertheidigungslinien  und  Gräben  zu  erkennen  glaubt  und 
der  selbst  den  Namen  des  Julius  Cäsar  führt.  Ausserdem  war  dieser  Ort  früher  mit 
Gebeinen,  Waffen  Überresten,  Helmen  und  Panzern  wie  übersäet  gewesen,  welche  die 
Bauern  beim  Pflügen  an  das  Tageslicht  gefördert  haben.  Dieses  scheint  allerdings 
zu  beweisen,  dass  besagte  Säule  als  Denkmal  einer  hier  slal (gefundenen  Schlacht 
errichtet  worden  ist.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  so  verdient  sie  dennoch  unter 
einem  andern  Gesichtspunkte  Berücksichtigung.  Ehemals  vereinigten  sich  die  Lands- 
gemeinden um  diese  Säule  herum,  unter  einer  Linde,  und  hielten  hier  ihre  Gerichts- 
sitzungen. So  kennt  man  noch  Uebereinkünfte  aus  dem  1 1 .  Jahrhundert,  welche  von 
der  Linde  von  Jenstorf  datirt  sind.  Der  Aberglaube  legte  dem  Steine  auch  eine  über- 
natürliche Kraft  bei ;  er  sollte  gewisse  Krankheiten  heilen  ;  dazu  musste  aber  der 
Kranke  durch  die  innere,  kreisförmige  Oeflnung  schlüpfen. 

Geschichte  derStadt  und  desKantonsBern. -Chroniken  und  ver- 
schiedene Inschriften  legen  die  Gründung  der  Stadt  Bern  einstimmig  ins  Jahr  il91 
und  nennen  als  Gründer  Bertliold  V.,  Herzog  von  Zähringen,  dessen  Staaten  damals 
alle  diesseits  des  Jura  und  Genfer  Sees  bis  zur  Beuss  liegenden  Länder  inbegriffen 
Eben  so  mächtig  als  tapfer,  war  Berlhold  vorzüglich  dem  Adel  ein  Schrecken,  denn 
er  hie  t  ihn  in  den  Grenzen  seiner  Pflichten  zurück,  und  bestrafte  auf  das  strengste 
alle  Plackereien  und  Missbräuche,  die  er  sich  gegen  seine  Unlerthanen  erlauben 
konnte.  Deshalb  war  er  den  Grafen  und  Baronen  verhasst,  und  diese  benutzten  eine 
Abwesenheit  desselben  im  Jahre  1189  zu  Erregung  von  Unruhen,  die  ihnen  Gelegen- 
heit bieten  sollten,  die  ihnen  genommene  Macht  ungestraft  wieder  an  sich  zu  reissen. 
^0  iand  Berthold  bei  seiner  Rückkehr  den  grössten  Theil  der  Schweiz  in  Unordnun<^ 
und  Autruhr,  was  ihn  dann  veranlasste,  Truppen  auszuheben  und  gegen  die  Aufrührer 
zu  marschiren.  Es  gelang  ihm  leicht,  den  Adel  zum  Gehorsam  zurückzubringen,  und 
er   less  sogar  die  Schuldigsten  seiner  abtrünnigen  Vasallen  in  Burgdorf,  seiner  ge- 
wöhnlichen Residenz,  hinrichten.  So  wurde  allerdings  der  aufständische  Adel  zur 
Ruhe  gebracht,  nicht  aber  sein  Hass  gegen  den  strengen  Lehensherrn  gebrochen ;  er 
dachte  an  eine  schreckliche  Rache.  Die  Gemahlin  Bertholds,  nebst  ihren  zwei  Söhnen 
wurden  vergiftet.  (Einige  Geschichtschreiber  legen  jedoch  dieses  Ereigniss  in  das 
Jahr  1217,  also  nur  ein  Jahr  vor  Bertholds  Ableben.)  Der  Vater,  aufs  äusserste 
aufgel^racht,  denn  er  sah  nun  sein  Geschlecht  mit  ihm  erlöschen,  sann  nun  auf 
ein  Mittel,  seine  Feinde  gänzlich  zu  erdrücken,  und  das  beste  Mittel  dazu  schien 
Ihm  das  zu  sein,  eine  neue  Stadt  zu  gründen,  und  sie  durch  besondere  Privilegien 
dermassen  zu   begünstigen,   dass  dadurch  die  Eifersucht  des  Adels  rege  gemacht 
und  zvvischen  diesem  und  den  Bürgern  ein  Ikss  hervorgerufen  würde,  dessen  ver- 
derbliches Resultat  seine  Widersacher  gänzlich  erdrücken  sollte 

Der  Herzog  besass  damals  ein  Jagdschloss,  Nydeck  genannt,  gerade  an  demselben 
Orte,  wo  man  später  eine  Kirche  gleichen  Namens  erbaut  hat ;  die  Lage  desselben  auf 
einer  Hohe  an  der  Aar,  war  so  fest,  dass  man  sich  ihm  nicht  leicht  nähern  konnte 
und  es  schien  somit  einer  unter  seinen  Mauern  erbauten  Stadt  bedeutenden  Schutz 
verleihen  zu  können.  Berthold  wählte  die  Oberfläche  dieses  damals  mit  grossen  Eichen 
bewachsenen  Hügels  zur  Ausführung  seines  Plans,  und  gab  einem  seiner  Vasallen 
dem  Ritler  Kuno  von  ßubenberg,  die  nölhigen  Befehle  dazu.  So  wurden  die  ersten 
Hauser  der  Sladl  von  auf  dem  Platze  selbst  gefällten  Bäumen  erbaut.  Die  Chroniken 
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erzählen,  Berlhold  habe  daselbst  einen  Bären  erlegt  und  in  Folge  dessen  die  Stadt 
selbst  Bern  genannt.  Um  der  neuen  Stadt  eine  zahlreiche  Bevölkerung  zu  verschaffen, 
verlieh  er  den  neu  Anziehenden  bedeutende  Freiheilen,  und  bald  vermehrte  sie  sich 
so  sehr,  dass  selbst  adelige  Herren  der  Umgegend  ihre  Burgen  verliessen,  um  in  die 
Bürgerschaft  Berns  einzutreten.  Diese  regierte  sich  damals  durch  Magistrate,  die 
aus  ihrer  Mitte  genommen  waren,  und  stand  unter  dem  Schulze  irgend  eines  mäch- 
tigen Herrn.  Berlhold,  welcher  die  neue  Stadt  schon  im  Jahre  UOIS  dem  Schulze 
des  Kaisers  Heinrich  IV.  empfohlen  hatte,  behielt  seine  Oberhoheilsrechle  bis  zu 
seinem  Tode,  im  Jahre  1218,  bei. 

Friedrich  H.,  der  damals  deutscher  Kaiser  war,  bestätigte  und  vermehrte  die 
allen  Rechte  der  Stadt  und  erklärte  sie  sogar  für  unabhängig.  Eine  Menge  von 
Fremden  eilten  herbei,  um  sich  daselbst  niederzulassen  und  unter  die  Zahl  der 
Bürger  aufgenommen  zu  werden  ;  diese  trugen  dadurch  nicht  wenig  zur  Vergrösserung 
und  zum  Aufschwünge  der  Stadt  bei.  Im  Jahre  1291  trug  Bern  auf  dem  Donnerbühl 
einen  grossen  Sieg  über  Kaiser  Rudolph  von  Habsburg  davon.  Peter  von  Savoyen 
dehnte  die  Stadt  vom  Zeilglockenthur me  bis  zum  Käfigthurme  aus;  die 
Berner  Bürgerschaft  legte  ihm  für  diese  Freigebigkeit  und  andere  Dienste  den  Titel 
eines  zweiten  Gründers  Berns  bei.  Im  Jahre  1346  wurde  die  Stadt  von  Neuem 
bis  zum  Christophelthurme  ausgedehnt  und  mit  einer  Ringmauer  und  Thürmen 
umgeben. 

Um  diese  Zeit  verleibte  die  Stadt  das  Oberland  ihrem  Gebiete  ein ;  Thun  und 
seine  Grafschaft  gehörten  ihr  schon.    Im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  starb  der 
alte  Hartmann  von  Kyburg,  der  das  ganze  Oberland  und  eine  grosse  Anzahl  von 
Schlössern  im  Aargau  besass.  Seine  beiden  Söhne,  Hartmann  und  Eberhard,  machten 
sich  sein  Erbe  streitig  und  waren  nahe  daran,  handgemein  zu  werden.   Da  befahl 
der  Herzog  Leopold  von  Oeslreich,  dass  Hartmann  die  Regierung  übernehmen  und 
Eberhard  bei  ihm  im  Schlosse  von  Thun  wohnen  solle.   Zur  Feier  dieser  Brüder- 
versöhnung lud  man  den  ganzen  Adel  der  Umgegend  ins  Schloss;  mitten  beim  Mahle 
aber  wandle  sich  Hartmann  in  so  beleidigenden  Ausdrücken  an  seinen  Bruder  Eber- 
hard, dass  die  Freunde  dieses  die  Waffen  ergriffen.  In  einem  hartnäckigen  Kampfe 
erlag  Hartmann;  sein  Leichnam  wurde  auf  die  Strasse  geworfen.   Eberhard,  der 
sich  unter  so  bedenklichen  Umständen  des  Beistandes  der  Stadt  Bern  versichern 
wollte,  erbot  sich  nun,  ihr  einen  Theil  seiner  Güter  und  die  Grundherrhchkeit 
über  Thun  abzutreten.  Die  Berner  nahmen  seinen  Antrag  an,  und  von  dieser  Zeit 
an  ward  Thun  eine  der  Munizipalslädle  des  Kantons.  Die  Bewohner  der  Hasli-  und 
Grindelwald-Thäler  hatten  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  Angriffe  des  Hauses 
Oeslreich  und  der  Herren  von  Kyburg  und  Strassberg  zurückgewiesen  und  ihre 
bedrohten  Privilegien  zu  erhallen  gewusst.   Im  Jahr  1333  aber,  mit  dem  sie  im 
Namen  des  Kaisers  regierenden  Baron  Johann  von  Weissenburg  unzufrieden,  lehnten 
sie  sich  wider  ihn  auf  und  belagerten  ihn  in  seiner  Burg  Unspunnen,  in  der  Nähe 
von  Interlaken ;  sie  wurden  aber  zurückgeschlagen  und  fünfzig  der  Rädelsführer 
eingekerkert.   Da  nun  erbot  sich  dieses  Bergvolk,  die  Herrschaft  Berns  anzu- 
erkennen, unter  der  Bedingung,  dass  dieses  ihnen  ihre  Privilegien  erhalle  und  die 
Gefangenen  befreie.  Bern  ging  gerne  auf  den  Antrag  ein,  denn  sein  Gebiet  wurde 
dadurch  von  Neuem  vergrössert.  Einige  Jahre  später  (13S6)  fanden  sich  freilich  die 
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Berghirtcn  durch  die  Herren  von  Hinkcnbcrg,  welche  Berner  Bürger  waren,  zu  sehr 
unterdrückt  und  lehnten  sich  mit  Hülfe  der  Unterwaldncr  gegen  die  Stadt  auf;  sie 
wurden  aber  besiegt  und  gezwungen,  sicli  von  Neuem  zu  unterwerfen.  Von  dieser 
Zeit  an  fällt  die  Geschichte  dieser  Völkerschaften  mit  der  der  Hauptstadt  zusammen. 
Als  im  Jahre  i339  Bern  weder  die  mit  kaiserlichem  Privilegium  geprägte  Münze 
des  Grafen  Eberhard  von  Kyburg,  noch  den  Kaiser  Ludwig  von  Baiern,  der  vom 
Papste  mit  dem  Bannfluche  belegt  worden  war,  anerkennen  wollte,  ergriff  der  Adel 
der  Umgegend  mit  Freuden  diese  Gelegenheit,  um  die  Aufrührer  zu  züchtigen,  und 
beschloss,  die  Stadt  Bern  zu  zerstören  und  der  Erde  gleich  zu  machen.  Der  Adel 
Schwabens,  des  Elsasses,  Burgunds,  Neuenbürgs,  Savoyens,  u.  s.  w.,  versammelle 
sich,  und  700  Herren  mit  gekrönten  Helmen  und  1200  geharnischte  Ritter  zogen 
mit  15,000  Mann  Fussvolk  und  5000  Pferden  auf  Bern  los.   Der  Graf  von  Nidau, 
Anführer  des  Bundes,  hatte  einen  jungen  Berner  Krieger,  Rudolph  von  Erlach,  in 
seinen  Diensten;  er  besass  den  Edelmuth,  ihn  abziehen  und  seinem  Vaterlande  zu 
Hülfe  eilen  zu  lassen.  Dieser  wurde  Anführer  der  Berner  Armee,  die  sich  auf  6000 
Mann  belief.  So  klein  auch  dieser  Haufen  war,  so  sehr  hatte  ihn  Erlach  durch  seine 
brennende  Vaterlandsliebe  zu  entflammen  gewusst.  Er  zog  beherzt  auf  den  Feind 
los  und  traf  ihn  vor  Laupen,  worin  sich  eine  Berner  Besatzung  von  /iOO  Mann  be- 
fand.  Der  Adel  konnte  dem  Schweizer  Heldenmuthe  nicht  widerstehen  und  Hess 
4500  Todte  und  27  Fahnen  auf  dem  Schlachtfelde. 

In  dieser  Zeit  aber  schloss  sich  für  Helvetien  ein  neues  Zeitalter  auf.  Schwyz, 
Uri  und  Unterwaiden  hatten  sich  erhoben,  ihre  Unterdrücker,  die  östreichischen 
Vögte,  aus  dem  Lande  gejagt,  sich  von  aller  Abhängigkeit  losgemacht  und  frei 
erklärt.  Alle  Versuche  des  Kaisers  Albrecht,  sie  unter  das  Joch  zurückzubringen, 
waren  an  ihrem  Muthe  gescheitert.  So  trat  im  Jahr  1353  Bern  in  die  helvetische 
Eidgenossenschaft,  und  erhielt  unter  den  Kantonen  den  zweiten  Rang.  Seit  dieser 
denkwürdigen  Epoche  stieg  seine  Macht  immer  höher ;  seine  Grenzen  dehnten  sich 
aus,  und  zahlreiche  Verbündungen  befestigten  seine  bürgerlichen  Einrichtungen  und 
seine  Macht.  Im  Jahr  1375  fielen  jene  wilden  Horden  Ingelrams  von  Goucy,  aus 
Engländern,  Normannen,  Britten,  u.s.  w.,  bestehend,  über  Basel  in  die  Schweiz 
ein,  zogen  durch  die  Engpässe  des  Hauensteins,  im  Juragebirge,  und  fielen  ins 
Berner  und  Luzerner  Gebiet  ein.  Berns  und  benachbarter  Städte  Mannschaften 
rückten  gegen  sie  ins  Feld  und  schlugen  sie  bei  Ins  und  Fraubrunnen.  Ingelram, 
auch  im  Entlibuch  geschlagen,  fand  sich  gezwungen,  ins  Elsass  zurückzukehren, 
woselbst  sich  seine  Banden  zerstreuten. 

Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  (1415)  vergrösserte  sich  Berns  Gebiet  vorzüg- 
lich gegen  Norden.  Der  Kaiser  hatte  den  Herzog  Friedrich  des  Hochverraths  gegen 
seine  Person  und  das  Reich  schuldig  erklärt  und  ihm  alle  Hoheitsrechte  und  Lehen 
genommen.  AlleReichsunterthanen,  und  auch  die  Eidgenossen,  wurden  aufgefordert, 
die  Waffen  gegen  ihn  zu  ergreifen.  Da  bemächtigten  sich  die  Berner  in  einem  Zeit- 
räume von  wenigen  Wochen  17  Schlösser  und  befestigter  Städte,  sowie  einer  aus- 
gedehnten und  reichen  Landesfläche,  nämlich  des  grössten  Theils  des  Aargaus.  Zu 
gleicher  Zeit  besetzten  die  Truppen  der  übrigen  Kantone  den  östlichen  Theil  dieses 
Landes.  Bern  behielt  seine  eigenen  Eroberungen ;  der  übrige  Theil  des  Landes  aber 
wurde  gemeinschaftlich  durch  die  übrigen  Kantone  verwaltet. 


Im  Jahre  1476  vereinigte  sich  Bern  mit  seinen  Verbündeten,  um  sich  den  Unter- 
nehmungen Karls  des  Kühnen  entgegenzusetzen.  Die  Siege  bei  Grandson  und  Murten 
befreiten  die  Schweiz  von  diesem  Eroberer  :  die  Theilung  der  unermesslichen  Beute 
aber  streute  den  Samen  der  Zwietracht  unter  den  Siegern  aus.  Zu  dieser  Zeit  auch 
fingen  die  Schweizer  an,  an  fremden  Höfen  Dienste  zu  nehmen.  Aufwand  und  Ver- 
weichlichung verdrängten  die  alten  guten  Sitten,  und  die  Verdorbenheit  war  selbst 
in  die  Klöster  eingedrungen,  zur  Zeil  als  Berthold  Haller,  Musculus  (Müslin)  und 
Nikolaus  Manuel  in  Bern  öffentlich  die  Reform  predigten.  Der  neue  Glaube  ward 
1530  feierlich  anerkannt.  Im  Jahre  1536  nahmen  die  Berner  dem  Herzoge  von 
Savoyen  das  Waadtland.  In  anderweitige  Angelegenheiten  verwickelt,  konnte  sich 
dieser  ihrem  Unternehmen  nicht  widersetzen,  und  überdem  waren  die  Waadtländer 
des  savoyischen  Druckes  satt  und  unterwarfen  sich  gerne  den  Bernern.  Zu  gleicher 
Zeit  ward  die  Reformation  mit  leichter  Mühe  in  dem  eroberten  Lande  eingeführt. 
Im  folgenden  Jahre  verzichtete  der  Herzog  von  Savoyen  auf  seine  waadtländischen 
Landesrechte  zu  Gunsten  der  Sieger.  Von  den  Genfern  unterstützt,  drangen  die 
Berner  selbst  bis  ins  Ghablais  vor;  jedoch  besassen  sie  es  nicht  lange. 

Indessen  war  die  Berner  Aristokratie  immer  mächtiger  geworden,  so  dass  schliess- 
lich nur  noch  Patrizier  in  der  Regierung  sassen.  Siebenundzwanzig  Patrizier  bildeten 
den  Kleinen  Rath,  der  durch  den  Grossen  Ralh  ernannt  wurde.  Für  letztern  waren 
nur  243  Familien  wählbar,  welche  natürlich  alle  einträglichen  Stellen  für  sich 
behielten  und  sich,  nebst  den  grössten  Privilegien,  für  den  übrigen  Theil  der  Be- 
wohner beleidigende  Auszeichnungen  anmassten.  Auch  durch  seinen  Aufwand 
machte  sich  der  Adel  verhasst.  Als  im  Jahre  1653  die  Bauern  des  Kantons  versucht 
halten,  sich  diesem  Drucke  zu  entziehen,  halte  Bern  Waffengewalt  anwenden 
müssen,  um  sich  den  versagten  Gehorsam  zu  erzwingen.  Seit  dieser  Zeit  erfreute 
sich  die  Republik  Bern  eines  lange  dauernden  Friedens,  der  nur  durch  einige  innere 
Streitigkeiten  und  einen  aufrührerischen  Versuch  des  Waadtlandes  im  Jahr  1723 
gestört  wurde.  Während  des  18.  Jahrhunderts  traf  man  wichtige,  materielle  Ver- 
besserungen ;  die  bernerische  Staatsverwaltung  befleissigte  sich,  mit  Ordnung, 
Sparsamkeit  und  lobenswerther Gerechtigkeit  zu  regieren;  sie  war  eine  der  ersten, 
welche  die  Verbesserung  der  Landstrassen,  die  noch  bis  in  die  Mitte  des  vorher- 
gehenden Jahrhunderts  in  dem  grössten  Theile  der  Schweiz  in  einem  unerträglichen 
Zustande  gewesen  waren,  mit  besonderer  Sorgfalt  betrieb. 

Als  die  französische  Revolution  herankam,  brachen  sich  die  neuen  Ideen  auch  in 
der  Schweiz  Bahn  ;  die  unterlhänigen  Landschaften  und  Länder  wollten  frei  werden  ; 
der  Aargau  und  das  Waadtland  verlangten  vor  allen  Andern  die  ihnen  durch  Bern 
entrissenen  Freiheiten  mit  Macht  zurück.  In  Folge  alter  Verträge  verlangte  das 
Waadtland  sogar  die  Vermittlung  Frankreichs.  Die  im  Februar  1798  daselbst 
erscheinenden  französischen  Truppen  wurden  mit  Jubel  empfangen,  und  unter  ihrem 
Schulze  erklärte  es  sich  für  unabhängig.  Da  nun  machte  Bern,  gleich  andern  Regie- 
rungen, zu  späte  Konzessionen.  Der  Grosse  Rath  Hess  52  Abgeordnete  der  Land- 
schaft zu  und  ermahnte  das  Volk,  sich  mit  ihm  in  der  gemeinsamen  Gefahr  zu  ver- 
einigen. Bern,  Solothurn  und  Freiburg  stellten  ihre  Truppen  der  französischen 
Armee  entgegen,  die  unter  den  Befehlen  der  Generäle  Brune  und  Schauenburg 
heranrückte.  Auch  aus  Luzern,  Glarus  und  den  kleinen  Kantonen  kam  einige  Hülfe. 
II,  10  49 
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Wie  am  Tage  von  Laupen  befehligte  die  Berncr  auch  diessmal  ein  Erlach  •  jedoch 
mussten  sie  nach  hartem  Widerstände  und  blutigen,  bei  Beimund,  in  der  Nahe  von 
üiei,  bei  Büren  und  Neucneck  und  im  Giauholze  gelieferten  Schlachten  vor  der 
Ueberzahl  weichen.   Als  die  bewaffneten  Bauern  sahen,  dass  Alles  verloren  war 
zerstreuten  sie  sich,  und,  von  Verzweiflung  gelrieben  und  sich  verralhen  glaubend' 
ermordeten  sie  mehrere  ihrer  Offiziere,  unter  weichen  auch  Eriach.  Sclion  waren 
trciburg  undSololhurn  besetzt  worden,  als  sich  auch  Bern  am  5.  März  1798er-ib 
und  sich  verpflichten  musste,  auf  seine  Herrschaft  und  sein  Patriziat  zu  verzichten 
Em  grosser  Theil  seines  Schatzes  ward  eine  Beute  des  Siegers.    Bald  wurde  die 
Schweiz  völlig  besetzt  und  in  18  Kantone  getheill.  Das  alte  Berncr  Gebiet  bildete 
vier  davon  :  Bern,  das  Oberland,  den  Leman  und  den  Aargau.  Jedoch  hatte  diese 
Vcriassung  wenig  Dauer,  denn  schon  im  Jahre  1803  legte  sich  Bonaparle   damals 
erster  Konsul,  mit  der  Vermitllungsaktc  ins  Mittel,  um  die  inneren  Zwisligkeitcn 
der  Schweiz  zu  schlichten,  und  theiltc  das  Land  in  19  Kantone.  Die  Unabbän-n-kcit 
das  Waadtlandes  und  des  Aargaus  wurde  von  Neuem  bestätigt,  und  seit  iener''zeit 
blieben  beule  geschiedene,  unabhängige  Kantone. 

Sobald  die  Begebenheiten  am  Ende  des  Jahres  1813  die  Vermitllungsaktc  auf"c- 
hoben  hatten,  beeilten  sich  die  Patrizier,  einen  Theil  ihrer  allen  Privile-icn  wieder 
Zugewinnen.  Sie  schulen  einen  Grossen  Rath  von  200  städlischcn  und''nur  99  Be 
zirks-Abgeordncten.  Letzlere  wurden  selbst  nicht  einmal  direkt  vom  Volke  "ewihlt 
sondern  eineslheils  durch  die  gänzlich  den  Staatsbeamten  unlcrw..rfcnen  Wahlver' 
Sammlungen,  anderntheiis  durch  den  Grossen  Rath  selbst.  Die  sämmilichen  Frei 
heilen  des  Volkes  bestanden  also  nur  noch  in  den  städtischen  Einrichtungen    welche 
man  solchen  Gemeinden  Hess,  die  sie  schon  von  Alters  her  besessen  hallen    Auch 
halte  die  Aristokratie  geliollt,  das  alte  Gebiet  wieder  zu  erlangen :  der  Wiener 
Kongress  aber  entsehädigte  im  Jahr  181  ö  den  Kanton  Bern  durch  die  Einverleibun.' 
der  Stadt  ßiel  und  ihres  Gebiets,  sowie  durch  einen  grossen  Theil  des  ehcmaliKcn 
IJislhums  Basel,  für  den  Verlust  seiner  allen  Besitzungen 

Der  Kanton  Bern  war  einer  der  ersten,  die  den  Gegenstoss  der  französischen 
Revolution  von  18aO  empfanden.  Die  arislokralisebc  Regierung  ward  umgeworfen 
eine  neue,  demokratische  Verfassung  ausgearbeitet  und  Bern  selbst  zu  einem  der 
radikalsten  Kanlone  umgewandelt.  Er  hclhciligte  sich  am  sogenannten  Konkordate 
der  sieben  Kanlone,  durch  welches  sich  die  Stände  Bern.  Solothurn,  Luzern 
Aargau  Zürich,  Thurgau  und  Sl.  Gallen  gegenseitigen  Beistand  zur  Aufrcchthallun.- 
Ihrer  Verfassungen  gelobten.  In  der  Tagsatzung  bestand  Bern  auf  einer  Revision  des 
Bundesvertrages,  durch  welche  es  einen  noch  grössern  Einfluss  zu  gewinnen  "c" 
dachte.  Da  sich  mh  die  Regierung  den  gegen  Luzern  gerichteten  Ereischaarcn- 
zugen  nicht  sehr  günstig  zeigte,  wurde  sie  von  Neuem  umgeworfen  und  durch  eine 
noch  radikalere  Regierung  ersetzt ;  die  Verfassung  wurde  dann  im  folgenden  Jahre 
in  einem  demokratischeren  Sinne  revidirl.   Die  Tagsatzung  hielt  gerade  in  Bern  im 
Jahre  1847  ihre  Sitzungen,  als  der  Bürgerkrieg  in  der  Schweiz  ausbrach  und  die 
Kanlone  der  Mehrlicil  den  katholischen  Sonderbund  durch  Wafl-cngewait  aufzulösen 
beseh  ossen  Der  Sieg  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten,  und  hatte  eine  neue,  in  Bern 
berathene  Bundesverfassung  zur  Folge,  die  durch  die  grosse  Mehrheit  der  Schweiz 
angenommen  wurde,  und  damit  Bern  zur  bleibenden  IJauptstadt  der  Schweiz  und' 
zum  6itze  der  eidgenössischen  Behörden  machte. 


f 


f 


BEHN. 


25 


I'l() 


«HK    MALLIUSCm:    SCinVKIZ. 


Wie  am  Ta'-e  von  L;Hi[)cri  belVIiligte  die  ßenier  auch  die 


SS 


niusslen  sie  nach  harlom  Widerstat»de  und  hhüi-^^en,  hei  ßehnund 


mal  ein  Krlaeh  :   jedoeh 


Hicl,   hei  Büren   urwl   N 


Uel 


eueneek   inid  im  Grauholze  '•elielerlen  Sehhiehl 


in  der  Nahe  v 


)erzahl   weichen.    Als  die  hewallneleu   H 


(Ml 


en  vor  der 


zerslreuten  sie  sich,  und,  von  Verzweill 


iHiern  sahen,  dass  All 


(Minordelen  sie  mehrere  ih 


un«»  '^el riehen  und  siel 


es  verloren  war 
1  verralhen  «dauhend 


rer  Ortizicre.  unter  \n  eichen  auch  Kriach.    Sei 


Freihurg  und  Sololhurn  heselzl  worden,  als  sich  auci 


»on  waren 


und  sich  verpllichten  mussle,  auf 


i  Hern  am  5.  Alärz  ITOSeri-al 


El 


n  grosser  Theil  seines  Schatzes  ward 


seine  llerrschan  und  sein  l»atriziat 


Sei 


eine  Beule  des  Sie 


Jweiz  völlio  heselzt  und  in  18  Kantone  getheilt.   Das  alle  Hemer  (Jehiel  hil 


vier  davon  :   Hern,   das  Oherland,  den  [ 


zu  Ncrzichten. 
crs.    Bald   wurde  die 


dele 


«in 


V^erlassurju  wenii»  I); 


eman  und  den  Aargau.   ledoch  halte  d 


Hier,  denn  schon  im  Jahre  1805  le^te  sich  I 


lese 


erster  Konsul,  mit  der  Vermittlungsakle  ins  Mitlel,  um  d 


'>orja|)arle.  damals 


der  Schweiz  zu  schlichten 


das  W 


und  theilte  das  Land  in  19  Kant 


«adllandes  und  des  Aargaus  wurd 


ie  inneren  Zwisligkeiten 
one.  Die  ünahhän'^iokeil 


hliehen  heide  »abschiede 


ne.  unahhän;;i;»e  KanI 


e  von  Neuem  hestatigt.  imd  seit 


'n'n' 


jener  Zeil 


Sobald  die  Heimchen  heil 


lone 


hohen  halten,  heeilt 


en  am  l':nde  des  Jahres  1815  die  Vernntllun-sal 


en  sich  die  Patiizier,  einen  Theil  ihrer  allen  Privile- 


zugewmnen.   Sie  schulen  einen  Grossen  Ball 


kte  au  Ige - 
ien  wieder- 


zirks-Ahgeordnelen.  Letzte 


von  :2()0  städtischen  und  nur  09  Be- 


sonuern  einest heils  durch  d 


re  wunhMi  seihst  nicht  einmal  direkt  v(.m  Volke  "cwähll 


<»  (»• 


iinzlich  d(Mi  Staatsheamt 


sa 


mmlungen,   andernlheils  durch  den  ( 


en  unlerworrenen  Wahiv 


er 


heilen  des  Volkes  hestanden  al 
man  solehen  Gemeinden  liess,  die 


Crossen  Balh  seihst.    Die 


so  nur  noch  in  den  städtischen  H 


sä  mm  l  liehen  F 


rei- 


inrichtungen,  welcl 


IC 


halle  die  Aristokrat 


sie  schon  von  Alters  her  he 


Kon 


»r 


re 


ie  geholll,   das  alle  (Jehiet   wicd 


sessen  halten.  Auch 


er  zu  erlangen  :  der  W 


SS  aher  entschädigte  im  Jahr  I8i:i  den  Kanton  Bern  durch  die  1 


der  SladI   Biel   und  ihres  Gebiet 
Bisthums  Basel,  für  den  Verlust 


lener 


^inveileibmu 


Der  Kanton  Be 


s.  sowie  durch  einen  grossen  Theil  des  ehemal 
seiner  allen  Besitzuni^en. 


lizen 


Bevolution 


rn   war  einer  der  ersten,   die  den  Gegenstoss  der  I 


von  1850  empfanden.  Die  arislokratische  I 


Iranzosischen 


<'irje  neue,  demokratische  Verl", 


{egierung  ward  umgeworlen 


radikalsten  Kantone  u 


Jssung  ausgearbeitet  und  Bern  selbst  zu 


nigewandell.  Mi  belheiliüle  siel 


einem  de 


der  sieben   Kantone,   durch   welches  sich  die  St, 


1  a 


m  sogenannten  Konkordali 


Aa 


rgau,  Zürich,  Thurgau  und  Sl.  Galt 


inde  Bern.  Sololhurn,  I. 


uzern 


(Ml  üCi 


iiirer  Verfassungen  gelobten.  In  der  Taysat 


r'  n 


,^'iiseiligen  Beistand  zur  Aufrechthall 


Uli 


Hund 


esvertraues.   ( 


In  ich 


welcl 


zung  bestand  Bern  auf  einer  B 


dachle.    Da  sich    I8'i:)  die  B 


le  es  einen   noch  gnissern  Einlluss  zu 


evision  de 


<r<» 


Zügen  nicht  sehr  günstig  zeii'te,  wurd 


egierung  den  gegen  Luzern  g(Michleten  l 


zewirinen  ire- 


noch  radikalere  B 

in  einem  demokratischeren  Sin 


reischaaren 
e  sie  von  Neuem  umgeworfen  und  durch  eine 


(^gierung  ersetzt  :   die  Verfassung  wurde  dann  im  Inigenden  Jal 


Jahre  18'i7  ihre  Sit 
Kant 


ne  revidirl.    Die  Tagsalzinig  hielt  gerade  in  I 


/uiigen,  als  der  Hürgerkric^g  in  der  Sei 


Ire 


»ein  im 


iweiz  ausbrach  und  d 


bt^schl 


one  der  Mehrheit  den  kalholisch.en  Sonderhund  durch  WanenrrcNvalt 


berat  I 


ossen.  Der  Sieg  liess  nicht  I 


aufzul 


lene  Hundesverf 


tinge  auf  sich  warten,  und  halte 


IC 


osen 


eine  neue,  in  Hern 


angenommen  wurde,   und  damil  Bei 
zum  Sitze  der  eidgenossischen  Beli(ird 


issung  zur  l-'olge,  die  durch  die  grosse  Mehrheil  der  Sei 


iNseiz 


n  zur  bleibenden  Hauptstadt  der  Seh 
en  inachle. 


weiz  und 


r 


i 


i 


liK  It  i\. 


25 


KANTON    ItF.ltN, 


I'i7 


In  Folg.  einer  zahlreichen  Volksversammlung,  ^^dc\^c^^^^i^m^^^^H^^n 
Munsmgen,  zwischen  Bern  und  Tlmn,  abgehalten  wurde,  .Lhahen  d  e  W.hl  n 
-n  den  Grossen  Ra.h  „ich.  zu  Gunsten  der  radikalen  Regi  r^nfü    en  SeeTe  H  r 
mS  war.  Die  neue,  durch  den  Grossen  Rath  erw.Mte  Reg7e.  „TbeslVa 
M  gl  edorn  der  alten  konservativen  Par.hei,  obgleich  nur  eines  oder  zlei  derselben 

die  ObtLnd    M  ;  T  ^''  *'""""»  ''"''  g*=g«"«ei'igen  Verschmelzung 

dtrl  zlhi    .    r  "  .r  r"''-^'"g'i^dcr  aus  jeder  Parlbei;  das  neunte  sollte  aus 

ve  einlfe  H    t    ""  '-'""'''  ^""'""'  "^''•'™ '  "^'-  Kandidat  der  Konservativen 

uei  Hegieiung  von  1850  gewesen  war,  trat  selbst  in  diese,  aus  der  Verschmelzung 
.der  Meinungen  entstandene  Regierung  ein:  im  Decemi.r  185    e.X  e T 
«lann  Herrn  Ochsenbein  als  Mitglied  des  Bundesra.hes. 

Verfassung.  -  Ehemals  war  Bern  eine  rein  aristokratische  Republik-  ille 
A  m.er  befanden  sich  in  den  »anden  einiger  Familien ;  die  oberste  Gewä  gehörte 
lern  sogenannten  Ratl.e  der  Zwei  hunder  I ,  der  mit  dem  aus  27  M  Ä 
estebenden  Kleinen  Ra.he  den  Titel  .,  Rath  und  ^  ^Zu  ^^Z 
f.ern  >,  annahm.  Ein  besonderer,  durch  die  Stadt  Bern  erwähl.er  Rah  de.-  Se  .s 
l^ehner  bekleidete  die  städtischen  Aemter ;  ein  geheimer  Ra.h  verwa  .ete  dt  M  ' 
.sehen  Angelegenheiten  ;   ein  Kriegsrath  stand   ihm  zur  Seile.    De    £h    ,£s 

ctdeutsi '  '"'"T  "l  '''''''  Seckelmeister,  welche  die  Einkünfte  aus 

den  deutschen  und  französischen  Aemle.-n  zu  erheben  hatten.  Es  gab  vier  durch  die 

:;;"r"'nf.  '^  r'u'^''  r^'""^  «annerherren:  diese  Zünle  wi;  n  d     d 

Melz^e. ,  Backer,  Gerber  und  Schmiede,  deren  Banner  jene  trugen    Die  Kammern 

er  Bannerherren,  in  denen  die  Seckelmeis.er  den  Vorsitz  führS,',  ^fi ■  "     d 

Stadt  ..elh   7^'"        '  •'"'^  *"«"  J""g«"  «"••gern  der  bedeutendsten  Familien  der 
Stadt  bestehend,  der  se.ne  Schulthcissen,  Seckelmeister,   Räthe,   Bannerherren, 

dai  die' itn  "",       r  verschiedenen  RegierungsverhaUnisse  der  Art  nachahmte, 

Inf  .  .  f'  ''"''■'""'  ^'"'''^'"  ^^'"'■"'^ ;  ''  ^^«■-  «'««  raehr  eine  Art  von  Ver- 
wallungsschulc  als  eine  wirkliche  gesetzlich  wirkende  Versammlung.  Der  Kanton 

ungele.lt.  Nach  der  Restauration  wurde  er  in  27  Statthalterschaften  oder  Aemter 

B  s  n  1'  r  ?'"'"  .  ''''"  f '"  ^''''•''•'  ""»^  ^  '^^'"  J"^adistrikte  oder  ehemaligen 
B.S  hum  Basel  angehörten.  Zwei  durch  Wahlen  bestellte  Räthe,  die  aber  nur  an- 
scheinend erneuert  wurden,  übten  die  höchste  Gewalt  im  Lande  aus.  Der  Grosse 
Rat  1  bestand  aus  299  Mitgliedern,  von  denen  die  Stadt  Bern  allein  200,  die  üb  ig^ 

'  j  h  e  ait"i   r'"':'  r ''  "'''"^"-  ^"^  ^^''^''''^  -  ->"•  --le  -- 

^  Jahre  alt  sein  und  verschiedene  Geld-  und  anderweitige  Bedingungen  erfüllen 
Der  Grosse  Ra.h  ernannte  dann  aus  seiner  Mitte  die  27  Mitglieder  det  KlSnen  Sth"; 
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sowie  die  lieiden  Scliulllieissen.  Die  Sladl  Bern  lialle  eine  besondere  Munizlpalver- 
vvaltung,  an  deren  Spitze  zwei  Bürgermeister  standen.  Die  übrigen  Städte  und  Land- 
gemeinden hatten  eine  ähnliche,  aus  selbst  gewählten  Magistraten  bestehende  Ver- 
waltung. 

Der  am  31.  Juli  1831  durch  27,802  Stimmen  gegen  2153  angenommenen  Ver- 
fassung gemäss  ist  Bern  eine  demokratische  Republik  geworden.   Die  Press-  und 
Glaubensfreiheit,  Gleichheil  vor  dem  Gesetze,  u.  s.  w.,  wurden  garantirt  und  alle 
bürgerlichen  Aemter  nur  für  eine  gewisse  Zeit  verliehen.  Um  Wähler  zu  sein, 
musste  man  23  Jahre  all  gewesen  sein ;  die  Wahlfiihigkeil  verlangte  ein  Alter  voii 
29  Jahren  und  ein  Vermögen  von  5000  Schweizer  Franken.  In  jeder  Kirchgemeinde 
wählte  man  einen  Wähler  auf  100  Seelen.  Diese  also  bezeichneten  Wähler  ernannten 
dann  selbst  200  Grossrälhe ;  diese  wählten  darauf  ihrerseits  die  noch  fehlenden  40 
Mitglieder  des  Grossen  Rathes.   Dieser  wurde  für  sechs  Jahre  ernannt  und  drillel- 
weise  erneuert.  Der  Grosse  Ralh  wählte  aus  seiner  Mitte  einen  Präsidenten,  der 
den  Titel  des  Landammanns  führte.  Ebenso  wählte  er  einen  Regierungsrath   aus 
dem  Schultheissen  und  JG  Mitgliedern  bestehend,  die  so  lange  im  Amte  blieben  als 
sie  Grossrälhe  waren.  Er  ernannte  ausserdem  16  andere  Mitglieder,  welche  an  den 
Vorarbeiten  des  Regierungsralhes  über  Verfassungsgegenslände  und  die  vornehm- 
sten Gesetze,  sowie  an  den  Wahlen  und  Absetzungen  der  Angestellten  theilnehmcn 
musslen.   Der  Regierungsrath  ernannte  die  Bezirks-Statlhaltcr  für  sechs  Jahre 
Der  Grosse  Rath  seinerseits  bestellte  ein  Appellationsgericht,  dessen  Mitglieder 
drittelweise  erneuert  wurden,  für  fünfzehn  Jahre.  Ausserdem  gab  es  Bezirksgerichte 
und  Friedensrichler.  Die  Gemeindeversammlungen  wählten  ihre  städtischen  Behör- 
den auf  sechs  Jahre. 

Diese  Verfassung  ist  184C  revidirl  worden  ;  der  neue,  durch  einen  Verfassungs- 
rath  ausgearbeitete  Entwurf  ist  am  31.  Juli  durch  34,079  Stimmen  gegen  1257 
allgenommen  worden.   Vorzüglich  folgende  Punkte  sind  darin  abgeändert  worden  • 
Man  isl  schon  nach  vollendetem  zwanzigsten  Jahre  Wähler  und  im  fünfundzwanzi»-- 
sten  wahlbar.  Jeder  Kirchgemeindebeziik  bildet  eine  staatsbürgerliche  Versammlun°- 
diejenigen,  welche  mehr  als  2000  Seelen  stark  sind,  können  in  zwei  Vei-samm- 
lungen  gelheilt  werden.  Diese  stimmen  über  die  Bundes-  und  Kantonsverfassung 
und  über  deren  Abänderungen  ab,  und  nehmen  an  den  Wahlen  zum  Grossen  Rathc 
Iheil.  Das  Kantonsgebiet  ist  in  Wahlkreise  getheit;  je  2000  Seelen  wählen  einen 
Abgeordneten.    Der  Grosse  Rath   wird  für  vier  Jahre  gewählt  und   vollständig 
erneuert.  Er  kann  auch  zu  jeder  andern  Zeit  erneuert  werden,  sobald  es  die  Mehr- 
heit der  Bürger  verlangt;  wenn  8000  Bürger  diesen  Antrag  stellen,  so  soll  das 
Volk  darüber  abstimmen.  Die  Gegenwart  von  80  Mitgliedern  isl  nothwendig   um 
die  Berathungen  und  Entscheidungen  des  Grossen  Rathes  gültig  zu  machen.  Der 
Grosse  Rath  ernennt  einen  Regierungsrath  von  neun  Mitgliedern,  die  beide  Sprachen 
kennen  müssen  ;  er  erwählt  auch  dessen  Präsidenten.  Er  ernennt  die  Bezirksstatl- 
lialter  auf  einen  zweifachen  Vorschlag  von  Seiten  der  Bezirksversammlungen  und 
des  Regierungsralhes.  Er  bestellt  ein  Appellalionsgerieht  von  15  Mitgliedern  für 
acht  Jahre,  zur  Hälfte  alle  vier  Jahre  erneuert.   Die  Mitglieder  der  Bezirksgerichte 
werden  durch  die  Bezirskversammlungen  (die  Präsidenten  ausgenommen)  für  vier 
Jahre  gewählt.  Alle  peinlichen,  politischen  und  Pressvergehen  werden  durch  das 
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Schwujericht  beurtheilt.  Auf  den  Vorschlag  des  Grossen  Rathes  oder  auf  Verlangen 
von  8000  Bürgern  soll  das  Volk  zusammenberufen  werden,  um  zu  entscheiden,  oh 
•he  Verfassung  revidirl  werden,  und  ob  dieses  durch  einen  Verfassungsralh  oder 
durch  den  Grossen  Rath  geschehen  soll. 

Gesetzgebung.  —  Als  die  Jurabezirke  im  Jahre  1815  dem  Kanton  Bern  ein- 
verleibt wurden,  war  daselbst  die  französische  Gesetzgebung  noch  in  Kraft  und  ist 
auch  bis  jetzt  beibehalten  worden;  die  Verfassung  von  1840  stellt  nur  die  Möglich- 
keit einer  Revision  fest.  Was  die  Gesetzgebung  des  alten  Theils  des  Kantons  bcUim 
so  arbeitet  man  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  an  ihrer  Verbesserung. 

Kultus.  —  Die  ganze,  aus  458,301  Einwohnern  bestehende  Kantonshevölkc- 
rung  zählt  403,708  Protestanten,  54,045  Katholiken  und  488  Israeliten     Die 
Katholiken  bewohnen  meistens  die  Jurathäler,  welche  das  ehemalige  Rislhum  Rasel 
bildeten,  ausgenommen  die  Rewohner  des  St.  Imer-Thales,  welche  fast  alle  Prote- 
stanten sind,  sowie  ein  grosser  Theil  des  Bezirkes  von  Münster.  Fast  ausschliesslich 
katholisch  sind  die  Bezirke  Laufen,  Delsberg,  Pruntrul  und  die  südlich  von  Pruntrul 
gelegenen  Freiberge  (Franclws-Monlagim).  Die  Bekenner  beider  Konfessionen  lebten 
da  friedlich  unter  denselben  Gesetzen  zusammen  und  genossen  eines  und  desselben 
Schutzes.   Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  ernannte  und  bezahlte  der  Bischof 
selbst  die  Diener  beider  Kirchen,  und  dadurch  war  die  weise  Toleranz  des  Ober- 
hauptes auch  in  die  Seelen  der  Unterthanen  übergegangen.  Man  findet  ausserdem 
im  Jura  eine  gewisse  Anzahl  von  Wiedertäufern,  welche  zwei  Jahrhunderte  früher 
wegen  Verweigerung  des  Kriegsdienstes  und  des  Bürgereides  aus  dem  Kanton  Bern 
verjagt  wurden  und  hieber  gekommen  sind,  wo  sie  in  aller  Ruhe  die  dürren  Höhen 
angebaut  haben,  die  sie  noch  jetzt  bewohnen.  Sie  haben  sich  von  jeher  durch  ihre 
einfachen  und  untadelhaften  Sitten  ausgezeichnet.  Biel  und  seine  Umgebungen  sind 
reformirt.  In  Bern  selbst  besteht  seit  1815  eine  katholische  Kirche ;  in  neuerer  Zeil 
geht  man  mit  dem  Plane  um,  eine  neue  zu  bauen.  Die  Katholiken  der  Stadt  Bern 
hangen  vom  Bischof  von  Freiburg  ab,  die  des  Jura  aber  vom  Bischof  von  Solothurn 
Den  Verfassungen  von  1831  und  1840  gemäss,  werden  die  Innern  Angelegenheiten 
der  reformirten  Kirche  durch  eine  Synode  geleitet.  Zeitungen  machten  im  April 
1855  darauf  aufmerksam,  dass  die  Präsidenten  des  Grossen  Rathes  und  des  Voll- 
ziehungsralhes  beide  Katholiken  waren,  nämlich  die  Herren  Carlin  und  Migy;  es 
ist  dies  allerdings  ein  Beweis  des  Forlschrittes  der  religiösen  Toleranz. 

Oeffenllicher  Unterricht.  —  Jede  Statlhalterschaft  des  Kantons  besitzt 
zwei  Bezirksschulen  und  eine  gewisse  Anzahl  von  Primarschulen.  Bern,  Thun, 
Delsberg  und  Pruntrul  haben  Gymnasien,  deren  Kosten  zum  Theil  von  der  Regie- 
run- bestritten  werden.  Man  lehrt  darin  Geschichte,  Geographie,  die  alten  Sprachen, 
Deutsch,  Französisch  und  Mathematik.  Die  Hauptstadt  besitzt  ausserdem  eine  Nor- 
malschule und  eine  Universität.  Diese  theilt  sieh  in  zwei  Sektionen,  von  denen  die 
untere  aus  einem  Lyceum  oder  Gymnasium,  die  andere  aber,  oder  eigenlliehe  Uni- 
versität, aus  fünf  Fakultäten  besieht,  nämlich  aus  denen  der  Theologie,  der  Rechts- 
wissenschaft, der  Medizin  und  Chirurgie,  der  physikalischen  und  malhemalischen 
Wissenschaaen,  der  Philosophie  und  der  Philologie.  Sie  hat  einige  berühmte  Pro- 
fessoren und  ungefähr  200  Studenten. 
Obgleich  die  Erziehungsanstalt  von  Hofwyl  seit  zwei  oder  drei  Jahren  nicht  mehr 
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lenbcrg,  em  durch  se.nc  mannigfaltigen  Kenntnisse,  durch  seine  ller.ens^re  „na 
cnlachen  säten  gleich  ausgezeichneter  Mann,  hegann  im  Ja  rTl79riXwW 

r  z :  "s:iiu;r  ^"r-^:  ^.^•^-«-^rnicht  w^t  J^z:z^ 

on  Bern  nach  Solollmin,  jene  Versuche  im  Gebiete  des  Land-  und  Ackcrhins  ,li,. 

.;^n  und  Mensc..e„rreu2lf.;!::::;S^^^^^^  S^/bett^S 

t^       V  •  Tl       ""  '"■  ''"'  "  '^'"•'"'  '-dwirthschaftlichen  Muster,  drande.r 
.I.e.  zu  Vervüllkommnungsversuchen  und  neuen  Erlindun^en  bestimm  wt  7.T 

nd  verwes  s.e  mit  Sanftrauth.  Es  gab  damals  vielleicht  kein    nd  r"  ESehun ""' 
S;:;  TT  ■"""  '"'/'•'"''  '"'*  ''' ^'"«'-g'  -^^ Freiheit  m    def "teE 

hesuchten  Fremde  aus  allen  Welttheilen  das  InsmurFeli:;:^  "     ''''''  '""•^"' 
E.ne  andere  Schöpfung  Fcllenbergs,  die  ihm  noch  mehr  Elire  macht    ist  dl. 

efn  Ta'tuT'in  •  ^f"'  T"^'  ^''''' ^''"'  '"''  -gelassene  Kind  hielt  man 

Inft  1  ,T  f    l'       '"  ''°'"'"'"-  '^''  ''^^^""""'e  «ie  dazu,  entweder  landw iru"' 
Landar.iten  an,  welche  mit  ihrem  Alt'u' ndniS  •    ^^^^S:!- 

sich  :rverwluul!s"  Z  m^^t  ^ '  "  -^^  -"r  ''"^  ^^"^^^  ^^'"  «^^^er  haben 
liehen  WiL^s    us-e^eiehn?    F,         ;  ""T  '"  '''"  "''"^''"  ^^'''8«"  "es  mensch- 
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vrSTclf'T  'T"''  '"'""•    ^"*"'  '^"  '^'••^^'^'-•^-  ~  wir  Rudolph 

ch  e  nen  Die   bal     R        "T  '  ""  ''"  ''"'^'^"  "'"gebracht.  Nennen  v^ir 
Reformen  e/schet^t'BcHUld'Hn        "i''"-  '"!"  '"  '^^'^"  ^^'-  '^'^-«'' 

I  a  ers    emc  aufgeklärte   und    muthige  Magistratsperso  ,    tr  '  tde    SM 

lrdtlatr"rn  st*^  '''■■  ?'f"^'-  ""^  *''"*^''  '"«'^'«"-  verltanfe;  es Ir 
(lers,  die  lächerlichen  Seiten  geistlicher  Missbräuche  und  des  Volksaberehubens  o,.r 

d  e  7,«:  w^k^'-^^'r'"^^^^^    ""''  '•'''"^"'«-'  -«  F-ko2"  i    e  nt 
undDanTe    s  f ;  ""T'"  ^'''•^"  '"""  ^°"  natürlicher  Grösse.  Jo ha  in 

JredKr  '     " '""""'  '''  '^'"'^  lieWenkendcr  Theologe,  der  andere  beredle; 

wlmt"rvr'£r"";  "l  TT  '""«•'"  '■*"«''"''''  ^«'"^  «■"  '-"«'-  ^  Von 

>>cuienwyl,  der  Gcschiclitsciireiber  der  Stadt  Bern  •  Rprnhirri  Tc.i 

iSn'-h      .     L?   ,      Muralt,  der  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  seine 
Bnefe  über  die  Engländer  und  Franzosen  .,  veröirentlicht  hat ;  S  i  n  n  er« 
von  ßallaigues    hat  eine  « lilterarische  und  historische  Rei  e  in  der  weSr. 
Schweiz  „  geschrieben  5  A  n  d  r e a  s  M  o  r e  1 1 ,  berühmter  Münzenkenner  \tw 
des  ..%«m.«  ,mversa>reiuH,uumria'unU^„„:„,  und  den  Ludwig  XIV     ^m  D  S 

„  ll!   '       .       .        J«''^''"ndert  lebte  und  durch  seine  Mittel,  die  Krankheiten 
u  ckcnnen    berühmt  geworden  ist;  Samuel  König,  ein  durch  sefne  Sl  ITt! 

keiten  1.111  Maupertuis  bekannt  gewordener  Mathematiker    Thomas  W^^^^^^^^^^^ 
berulHnter  Philosoph  des  16.  Jahrhunderts.  Alle  diese  Namen  aber  Id     rcl    h,  I  i'- 

S  Arzt  ü  H  N  .    ?"  ^'"'  T?''^'''''  ^"'^""'^  '*'"'°«°l''''  Sehriftsteller,  Magi- 
sliat  Arz  und  Naturforscher  zugleich  ;  sein  Name  ist  einer  von  denen    welche  de  . 

gross  enGlanz  auf  das  18.  Jahrhundert  geworfen  haben.  In  den  An      e^'  dir  Wissen 

Schaft  erscheint  sein  Name  unm.llelbar  nach  denen  eines  ßacon   D  sca  terTe'h" 

n.tz  undButron.  m  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts     iU  Irvon  Bot 

sie  tcn  auf  geislrcieher,erlinderischerSchrif.steller,mitattischerFeinheitund  n2 
Gelehrsamkeit  ausgestaltet.  Er  schrieb  in  französischer  Sprache.  Unter      „ena 
•eichen  Werken  zeichnen  sich  vorzüglich  aus  :   ..  Die  Reise  nach  Latium  ,       h 
Mensc    des  N..rdens  und  der  Mensch  de!  Südens  „  und  die  "  in„  run!  „?  ^J^ 
obgleich  mit  der  eleganten  Einfachheil  und  anmuthigcn  ZwangslosigkÄ  c  «01^0,  ' 
-nannsgesclnicben,  ein  doppeltes,  litlerarisehes  undgeschieb.licis,  Vc  dieTs    ,1   " 
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H.  V""  Bonstetlen    im  Jahre  1832  in  hohem  Alter  gestorben^  gehörte  uns^i^nTiiiid 
dem  18.  Jal^rhundert  an,  dessen  Grundzüge  er  uns  mit  gleichem  Glücke  in  " i  c, 

Jahn  in  ;.^         T    ^°f."'«'"  -«^''"  •»«''ühmte  Hellenisten  und  Lalinisten  ; 

menen  Liste  fugen  w.r  noch  den  Namen  des  seit  wenigen  Jahren  verstorbenen  von 
r.ll.er  hinzu,  der  die  Geschichte  der  Schweiz  von  1814  bis  1830gesXLLr 
un    den  des  1834  verstorbenen  Pfarrers  Bitzius,  der  unter  dem  NamTn     remi  ^ 
Gothelf  ausgezeichnete  Volksscbriften  veröffentlicht  hat.  Schnell  hat  mit  v  eT  n 
Erfolge  über  das  Civilrecht,  und  Henke  über  das  Kriminalrechl  beschrieben    Die 
gelehrten  Werke  der  Herren  Tscharner,  Kuhn ,  Seringe,  StudCd  Manu 
über  verschiedene  Zweige  der  Naturwissenschaften  bezeugen  die  mannigfaltigen  und 
UcenKenntnsse  dieser  Zeitgenossen.  H.  von  Fellenb   rg,  der  Pfa^r  ^Tr    „ " 

:;;ie'";^htLr " "'  ''"'-^  ^^^'^^  ^^^  ^^^'^"-^^  ^«^-^-  ^^- 

Bern  bat  auch  zahlreiche  Künstler  hervorgebracht.  Joseph  Heinz    1530  in 
lern  geboren   machte  seine  Studien  in  Venedig  unter  Paul  Ver'onese.  und  g  I   nl 
olbein  für  den  ersten  Maler  der  Schweiz.  Einige  seiner  Gemälde  sind  dem  j" Nu 
Homanus  andere  dem  Correggio  beigelegt  worden .  Das  Berner  Muse  n  bti  z  s   , 
^genhand^  gemaltes  Bildniss.  Joseph  Werner  zeichnete  sich  vorz  g^d       d 
Miniatur-Malerei  aus.  Im  Jahre  1660  arbeitete  er  im  Kabinete  des  Königs!  Paris 

n    710  V     "■■  ^'^  "'"'"  Maler-Akademie  in  Berlin  anzunehmen.  Er 

starb  1710  in  seiner  Vaterstadt.  Nennen  wir  noch  unter  vielen  Andern  die  Maler 
Georg  Volmar,  Lory,  König,  Rheiner,  Lafond,  Wisard  und  Freuden 
.crger,  welche  die  Sammlungen  der  Liebhaber  mit  ländlichen  Scenen,  verschie- 
denen Trachten  und  schönen  Landschaften  bereichert  haben 

II  a  n  d  e  I  u  n d  G  e  w  e  r b e.  -  Der  Handel  im  Kanton  Bern  ist  nicht  so  bedeutend 
wie  er  es  im  Verhältniss  seiner  Grösse  und  Bevölkerung  sein  sollte;        e     ^ 
Gegenden  jedoch  ist  der  GewerbsHeiss  sehr  bemerkenswerth.  Einer  der  wichtig  te„ 
ndustrie-  und  Handelszweige  ist  die  Uhrmacherei.  welche  vor  ungefähr  einem  12 
hundert  ,m  St  Imer-Thale  eingeführt  worden  ist  und  daselbst  jetlt  cineTedru^ 
Anzahl  von  Arbeitern  beschäaigt.  Dieses  Thal  führt  eine  beträchtliche  Menge"  a  er 
Arten  von  Uhren  aus,  welche  mit  denen  von  Genfund  Paris  wetteifern.  Die  Verfcr- 
Ugung  feiner  Leinwand  hat  im  Emmentlmle  einigen  Aufschwung  genommen  •  die 
Erzeugnisse  des  Flachsbaues,  obschon  ziemlich  bedeutend,  reichen  jedoch  nicht'hin 
um  die  Webstühle  gehörig  zu  beschäftigen,  und  man  ist  deshalb  g  zwungen   eineü 
ziemlich  bedeutenden  Tbcil  desselben  aus  dem  Elsasse  zu  ziehen.  Diese,  durch  ilTr 
.clliche  Qualität  berühmte  Leinwand  verkauft  sich  leicht  im  Auslande  und  trä'l 
bedeuten.^  Summen  ein.  Burgdorf  besitzt  eine  Seidenbandfabrik,  und  Bern  mehrere 
Seidenstofffabnken.  Die  Indiennefabriken  (Zitz  oder  feiner  Kattun)  Biels  unit  cl 
lH.>rgs  sind  im  Lande  berühmt.  Bern,  Frutigen,  das  Simmenthai  und  St.  Imer  besiUen 

210,000  jährlich.  '  ""'"'  '*'"'  '"  *'•  '"'"  fäbr^irlen  Uhren  auf 
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mehrere  Tuchfabriken  ;   in  Interlaken  unTR-TT    <•  i^  ' ' 

Seiden-  und  Blondenspitzen.       '"''"'"   ""^^  ^'"^"^  «^»'^"zirt  man  auch  schwarze 

Die  Töpferei  beschäftigt  viele  Hände,  namentlich  in  Heimber«  eine  S,     . 
lliiin;  dieses  Gewerbe  ist  dmvh  H^n  h^i   -i.    n        .      "^^'"oe'^g»  eine  Stunde  von 

dem  man  ausserdem  vllPoSie  zlht  dt    T  'rf  'f ""  '"''  ''««"-''»"^'  «- 
Laben.  Die  Fabrikation  dersontl^r^^^^^^^^  t  ^'«^f«'^''''«»  <»««  Landes  nöthig 

"ung  der  Regierung:  man  Str«  Sw  .        'Irf''''^''"'''^^  ^^^'^''»''  «"^  «-" 
l'ulvermüblen  in  L„    Jhun  ,  nVi  f        '''"'"'""'''"•^  Zentner  jährlich  aus  den 

dos  rohen  Salpeters  wa^enesondee  ^TT  ^""  "''  ^"^""'■^''""-"  ""''  '^«"'«'""8 
.ür  die  Verfei^igungTellctrpt^^^^^^^^^^^  ^^0«  ^entne: 

bedurfte,  wurde  ihnen  ein  DriiL  ,  ;,  "  "''*"■  **^*^"  "'dH  so  viel 

.iie  Eidg;nossensci"serst  r  Pu    erolZ  H?"  '"-''T  "^  """  ^^'^' 
/.irte  Quantität  bedeutend  grösser  sein         SLif'  '"  *""''  <»'«  Jährlich  fabri- 
•aiue  und  Underswyler  bea  beUen Ti^n  pT^e        If  f '"  '""  «<'""<^"d«rf,  Bellefon- 
jahrlicb.  BellefontaLriiS^  gutes  E^enbr^       ^fT'  ■"'^''^«'^  ^00,000  Centner 
I"  Pruntrut  befindet  ict  2e  ^JitrS^"  "oie  ,  T'T  T'''"''''  «'^'>'- 
zahlreiche  Sägemühlen   welchen  dien!  .7     t  ^'' ^""'^^"'^^  besitzen  ausserdem 
Arbeit  geben';  das  ß^^rr^rd  meSlT  J^^^^f "" '" 'T^^^^ 
kauft.  Die  Emmenthaler  ZimZl    r     r   .  ^  '"'"  "''''  '"''«nkreich  ver- 

aus  einander  nehm  nun?:^  velenTe?  kl"  T"p"'""  ^"  "°'^'  ^''^  -" 
'ühmlich  bekannt   Hol/sa.he?   h    7^  '^"  Parqueterie  von  Thun  ist 

Mevrinsen  und  Rn  ""''''''"^"  'f''""^'  "'«n  ""1  bewundernswürdiger  Fertigkeit  in 
iSS    a ;:'  '  X[,::  l^f ."  -.■»  ^heil  ausserhalb  des  Landes  abges  Ut   D 
Jura;  der  ^^^^.^Z^l^'f''  ^"f"' ™"  ^^^^  ^  ^en  Aljen  und  im 
des.  Die  Erzeugn  sse  le^tn      ^   f  rT"  *'"'  ''^'»«"'«"d^'^n  Einkünlle  des  Lan- 
Sitien    rT        ■         "  '"''  J'''"''"'''  «"f  'neli'-  als  100,000  Centner 

Bew,e'des1.:r„lr'n''""''M '"■'•"•  ^^  ''■  ~  ^  ^'^''^  ^^-^"'  «^en 
wohl,  dass  er  r  ost  „:,:  Sr"  ?^^^^  '"^'^"'  ^^""  ™-'''^^-" 
dem  Oberländer  und  d^rLdv^e  ker  dl  W  ^^^^^^  »«"''•^'"d'- 

senden,  die  über  die  ScbwPiVZr  ,  u  """'^"''«"  «""»«.  Einige  jener  Rei- 
Gesellsdiaft  e  «to  Tnd  Se"  •"''''" '/^f^-  ''-  «»em  Klasse  der  Berner 
Gegenlheilc  auf  7.Z  ,     T  i    "*"" '  ^'"^'''  ^^°"«"  «»a""  aber  auch  im 

Gc^ie  tbl  .;  '  J;;^  '"^'^  der  Zufriedenheit  und  Würde  auf  den 

leutselig  ■  die  des  M  !mh;i      ^'  »'•"'^'"«"  '^"'^  '"«  Bewohner  des  Oberlandes  sehr 

einnehir,  nd  re     W  1^^^^^^  t"  T'''''  '^"""  '"^-^  "^«""'--  "'"1 

durchaus  nie  .t  unemnfin  IN,  I '  ^r'  ^'^^''"^"''  ^'"^  ««'gen  die  Naturschönheiten 
einen  frohen     i  """".P''"'^'"^^'';   ungeachtet  ihrer  harten  Lebensart  bewahren  sie 

^^utZ^  A  .:  T;T"  ."r""'  """  ^^''^'^  ">-  Unabhängigkeit  a  den 
"..dlLt  id  '  eh^:„^Sr'T^^'"'  '"^"'  '"  »"^«*""^'-'  -«  die  Emmenthaler 
und  Interl  k  „  w  ZT^,  ^•^"•^'""8«"  ein;  den  Bewohnern  Grindelwalds 
Wim.    V    \  ,  •  "  **'"*^'  '^"'*'"  gewissen  Grad  von  Träeheit  vor-   nur  im 

S    t^''f''  ''"',  "^""^  '^'"  ^""  '""-  '"''  ""•-"dl     und  gew  n^ 

Slddit  noe  In'  . ."  T"""  ""'""  '"'"'""«  '''''  "«'-■  Aberglauben  der 
vieile  Uli  noch  nicht  völlig  verschwunden  ist,  obschon  die  Reisenden  ninhi  nf  r 

iegenbeit  haben  sich  von  der  Ldchtgläubigkdt  der  Bewohner^  ü;':!"^;'  dI^ 
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Volksüberlieferungen  felilte  es  dui^cliaus  nidil  (in  poelirtclier  Naivmt.  So  gtiiuMe 
man  z.  B.  an  übernalürliche  Wei^Mi,  lumcDtlicIi  m  Zwcr^»  Bep^munnldn,  die  in 
den  Gebirgen  und  in  der  Nähe  der  Sennhfillrn  hausen  solllefi.  MA  beanjglen  di«e 
Wesen  den  Hirlen  viel  Wohlwollen,  indem  sie  Hir  verirrU*  Vieh  wieder  hdin- 
brachlen  oder  Holz  für  sie  abscIiIuKcn ;  b<i)d  aber  aucli  xciglcn  sie  sich  aniirnU  und 
wenn  man  die  gewohnte  Spemic  für  ^ie  yrtjfc&cn  liatle,  ü>  warfen  sie  li«  NnchU 
Alles  im  Hause  hunl  durch  einander.  Im  Winler  l)e%voh!Hen  die  Zwer^-  untcrirtli. 
sehe  Paläste  und  nährten  sich  vr.n  Kdse.  aus  der  .Milch  ihrer  «iciiiscnhcerdeii  lierritcl. 
Das  Rolhenlhal,  in  der  Nähe  der  Jungfrau,  galt  für  den  Aufenlliall5<irl  einer  in  dien* 
Eisregion  verbannten  Hexentruii|)c.  —  Scl>on  «=il  allen  Zeilen  und  die  üvmnnsü- 
schen  Uebungen  in  den  Berner  AI|H;n  gc*rtiiidilie*i  K<^wi-jcn.  An  },-ewi.s«n,  feslge- 
i.cUlen  Zoilpunklen  versammeln  sidi  die  Hirten  auf  ^ewbwii  AI|Kni  und  die  Jugend 
krtniml  aus  der  knachbarlen  (le^^d  Iberiiei.  um  sich  den  Preis  der  Kraft  und  Go- 
sehickliirhkcil  slmti^-  xu  maciien.  \>h>c  Vorsjimmlun^eo  nennt  man  Bcrgdrirfer. 
Grei«j  sind  die  Kampfrichter,  welche  darauf  sehen  mümii,  duss  Alle»  nach  den 
herkommlidieo  Gcbräiidien  gp«cliii'lil.  IHi^  lünger  de»  OI)crlandes  und  des  Emmen. 
Ibab  kommen  aiieh  am  OslennanlaiKr  nncli  Bern,  um  ihiv  Lehunjio^i  in  Ge^'wiwart 
emcr  2ahli^(!luMi  Volksmenge  vocxundimwi.  —  Die  Bewohner  deti  iH^rnerlscIien 
Juras  Äichncten  sieh  ehemals  duixJi  die  Einfaelibell  ihrer  Sitten  und  durch  iha» 
Rechtlichkeit  aus;  seitdem  sich  aber  die  InduMrk  unter  ihnen  vcrbreilel,  hat  die 
«todurch  errungene  Wiihlhabenheil  eincMi  nicht  gar  jculen  Einlluiti  auf  den  morali- 
schen Ziisland  d<^  Ltndc*  auigeubl.  Es  Ibul  uns  leid,  auch  hinnifii>;cn  zu  müssen, 
da»,  fct  e*  in  Folge  un2ui-cicl>cnder  Ernten»  sei  es  durch  den  Mis^braudi  geistiger 
Getränke  und  der  daraus  entstehenden  Soi^glajijjkeil.  die  Armuth  in  gewissen  Un- 
de^theilcn  und  :>eit  gewinn  hUmi  sehr  um  sich  gegriffen  hat.  nnmentlidi  in  dtr 
ün^buiig  von  Thun.  Jelxt  sind  nun  Geincii>dcn  uixl  Slaat  m  den  «rtt^vsten  Opfern 
gr/w«ngen,  imi  iln^e  Wunde-  xu  iK-iien.  In  der  Thal  ist  dic^  ein  GcgensUnd,  der 
die  Hegiening  auf  da»  cnl:M'hicilohsle  in  Aikspixich  nimml. 

In  Ikaug  auf  dir  Tradil  heri^cJii  in  der  wnidliabendern  Kla^  und  in  den  Slfldten 
die  fi-aimViiselie  Mode,  und  nur  auf  dem  l^nde  lindct  man  n<»cli  eini^i*  Spurcn  der 
allen  Nalionalli^hl.  Im  deulschen  Tlicilc  d«  Kanlons  trogen  die  Krauen  v^citc, 
gewohnlich  schneeweisse  HeriHl.iniKjl :  in  der  Nfthe  von  Bern  trogen  sie  einen  KopT- 
pulx  aus  MTliwarxen  Spitxen  uimI  i>ft  silkrne  Ketleii  über  ihrem  Mieder.  In  der 
Umgegend  von  Thun  herrecht  dieselbe,  aber  weniger  koMharc  Trachl.  Im  Hasli 
kleiden. steh  die  Frauciuimmcr  auf  eine  f?ir  sie  minder  vorlhcilballe  Wei*i»;  sie 
;?ehen  ofl  unbedeckten  llimpK^  und  die  jun^jeti  MAdcben  Ira^'en  hinKi'  llc^hlen  Im 
OlM^rlande  und  im  mitllcrn  Tlieile  des  Kanhws  kleiden  sieh  die  «aucm  mit  grobem 
gcJblichen.  im  Lande  sclIiM  vcr fefligten  Tudie.  Im  Jura  gicichl  die  Tracht  der  in 
der  franx4i«*cben  XaehlmrKhan  gehrAuchlichen :  sie  gefüllt  dem  Auge  nicht  gar  sehr 
und  hat  nichts  RemerkenswerUies. 

Die  Sudt  Bern.  —  Sic  tfl  auf  dner  lai^i!«  von  ilcr  Aarx>  g«-hildelen  Halbin^d 
jebrtnl;  dieser  Fluss  umsieht  sie  im  Noblen,  Osten  und  Süden.  Der  gnV«lc  Tbeil 
awKibcn  lic^i  auf  einer  100  Fitss  ülier  ihm  echabefien  Flädie;  der  niedrigere 
auf  der  si^illichcn  Seile  gelegene  Thdl  dtr  SUdt  l>eif<sl  die  MaHe.  woNclh<i 
Sieh  eine  gro»  Anzahl  v<in  .Mühlen  und  anderweitigen  IJelriebs werken  belindcn. 
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wdcbc  der  W  a.wkaiA  Worten :  dfc  .VK«lnU«^„  Ik.f..-M.^unj;«,.  vou  .l«,en  nud. 

breit  ..5d  gcrnde.  h„fc«  Hts,  alk  um  OMen  nael.  Wollen.  Wc  bed^t^ritj 
selben  d«,^..,«,„,e  K.. „.„«„.,,.  ^er  wirtUel« SiU der  110^^1^ 
k«l.  iMCe,  n«me«Uicl.  .n  M,.rfcHa«en  eine«  *«5«e,.l  McUen  XM^^t^ 
«neo  Sln.«cn  en.lang  belindcn  «id.  Inoge  Bn»e«halt,.„  unlcr  den.  J^J^X 

«n  «en-g  feudU  und  dunkel,  .amenllieh  .uf  der  n.>allicl.en  Sei.e,^^  ;„  ^ 
S.n,.cnstrahl  hmlälll.  |„  dieser Beziehnng  ist  IWn  die  einzige S,.,:!,  i.  ZtZ^^ 

cuern  «im  Theil  von  der  ArKloirsilic  „nd  den  frem.lcn  Ges.ndicn  iH^wohnl« 
Ha.uH,r  U^en  fi»l  alle  «uf  der  mil.aglicf.en  S..i,c  der  l..l.ern  Sladl.  D ^1^^™^ 
l^uft  auf  der  .WlH^hen  Seite  durch  einen  zicmiieh  ,,eilen  Abhang  Jf  le  dtS 
>le„.cr«e  Br.K^c  a«,  die  man  das  Unlcrlhor  oder  S„Iolh„n^r  IfJ  »o,ml  aS 
d.c«r  ^H,..c  .8.  der  Einiril.  in  di.  $,„dl  ^r  k>*d.vo,lkl.  nnd  "llj.  Sei.  för 
tuhnvetke:  man  hat  dem  «.-et»!  durd.  K.tannng  einer  neu^-n  h«hSil«I^ 
..k-r  den  Klu«.  nnd  das  Tl.al  ..,M..|,  gehe.K.en  BrW  aSfe«  «^„S  T^i 
d^  e.n  rjesenhafte*.  ^eb  05  Fu.  ,.«*  aber  die  Aar  erM.2  Cuten^t 

.ter  ll««p,bagc„.  n.ebl  weniger  aU  15ft  Fuf«  Ocirnun«  bat.  Von  der  allen  BrflcU 

n- gesellen.  er*el.inr  er  k..l««l.  I»..ga«»e  ^^V>rt;.;^vdeck^  rO^klLlt 

.  «ns  ,e,>en  er™„^4..„  (Jranill.l.vlen  «cfcaul.  ,.x>lche  man  nicbl  .-^yT^l 

^nnj  üebc^nge.  N.!,«  die  SUd.  n..h  zwei  llaupl.l..«.  nämlkb  da.  Ja 
l*n^r  Tlior,  auf  der  noHwesIlioJ.en  Seile,  wui  das  Murlcncr  Tl.or  (Ober 4 bor) 
«^l.ch.  .Xuehanf  der  ^döaliel»cn  Seile  n.hrl  ein  ande«..  «eni^ -Ü.,^^ 
TlH.r  zur  Aar  hmunlor  und  heia«  da»  Aariibli-  oder  .Mamhii  TboT 

iJin^  1  TT  ^'T  ""l''"*""  *^''  ^""•''  ""*  «<^'"'H->'koil  ;i..s  nnd  sind  .ha-r  ganzen 
U^nge  n*.,b  durd.  kan«k  ni.^,u)en  Wasa-r.  d..,x4..x.,..n.  Die  Brunne«  feMTarnJ. 

tl  A    %"f  '"•^^•"'»'"'"^''  '""  •'''"»WlJ'^rr.,  unter  Andern  „,.l  .lenen  Sim9e.ns,  d» 

^>^,'nn?!  k""u^-  *■  ""■••  '^^'""-  '***  "«*«<"«'«*'•*  <«i«cr  Wandbilder  ist  der 
JWnannle  K.nd l.frcsser.  m  der  Nabe  dt,  Zeit«l<K.ken.hurms ;  ««  ßn>te«ke 

^^»llgur,  wahn^hcinlid,  &.l„rn.  iM  in,  BegriH,  ein  Kind  «.  veiscbiinKen:  andere 
Kinder  die  em  gleicb«  l.o«  erwartet.  *.,bcn  halb  u.*d  luilb  aus  T»*clK-n  und 
(.Qrtel  bervor^  Man  wd«.  das«  d.^  Ri,.  Mut.  oder  der  ^Itc  .MuU  genannt,  da. 
Sinnbild  der  Ber..er  Maebl  uX ;  ded.alb  sieht  .n»n  ^-in  Blldni«  an  gar  maneln-n 
Urten.  Auf  einem  Brunnen  e«,rbeint  er  »im  Kriege  Kexva,.|.nel.  mit  Hdm  und 
SciiiW.  das  S>cbwcrt  air  Seite  und  das  Banner  in  der  Tatw.  Audi  das  Oberllioe  M 
.lurch  zwi  ungdieurc  steinerne  Bdren  bewacbt.  ein  Werk  dts  ß.ldhauere  AU«irlh. 
da.Hdef  Berü,.ksidHiguiv{  werth  in.  (Siehe  aud.  wdtcrunUadeoZcitglockenlbunn.) 
NMl  Jahrbuodcrlen  «bon  billi  man  eine  B«renbmilie  in  einem  der  Wallgräben 
d»  von  einem  ihr  cjgei»  bestimmten  Kapital  unlerballco  wird.  Diciet^Ke  wuixte 
1833  aus  Paris  und  RuHiaBd  nach  Bern  «««ndl.  Bisiati};  wurden  dii«  Biren 
in  einem  nahe  U^im  A.irbergcr  Tliore  «cbrg.-ncii  Grak-n  gdiallen,  da  aber  wcaet) 
hrnebiung  des  Bahnhofs  die  dort*ciligon  Zuginge  zur  Stadt  Verandeningen  crfridTn 
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worden,  so  hat  man  beschlossen,  dieselben  im  iinlern  Theile  der  Stadt,  nicht  weil 
von  der  Aar,  unterzubringen.  —  Im  Jahre  1850  zählte  die  Stadt  Bern  27,558  Ein- 
wohner, unter  denen  \h77  Katholilcen. 

Oeffentliche  Gebäude.  Der  Münster  ist  ein  schönes,  200  Fuss  langes  und 
108  Fuss  breites  Gel)äude,  angefangen  im  Jahre  U21  und  l)eendigt  1502.  Er  ist 
im  gothischen  Style  des  Mittelalters  aufgeführt ;  seine  Bauart  ist  imposant  und 
zeichnet  sich  namentlich  durch  die  Kühnheit  der  Bögen  und  durch  die  unüber- 
sehbare Menge  von  Spitzen  aller  Arten  aus,  in  welche  die  Gewölbe  und  Pfeiler 
auslaufen.  Manche  Einzelnheiten  seiner  baukünstlerischen  Ausführung  stehen  selbst 
denen  des  Strassburger  Münsters  nicht  nach,  unter  Andern  die  Einfassung  des 
Daches,  in  zierlicher,  durchbrochener  Arbeit  durchgeführt,  deren  Muster  zwischen 
jedem  Strebepfeiler  anders  ist.  Sein  westliches  Portal  ist  sehr  schön;  die  Bild- 
hauerarbeil stellt  das  jüngste  Gericht  dar ;  auf  den  Seiten  sieht  man  die  Propheten 
und  die  Apostel,  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfrauen.  Das  Portal  selbst  bietet 
drei  Eingänge  dar,  deren  mittlerer,  durch  ein  Eisengitter  verschlossen,  mit  zahl- 
reichen Wappenschildern  bernerischer  Familien  und  mit  bemerkenswerther  Bild- 
hauerarbeit eines  westpbälischen  Meisters,  Namens  Erhard  Küng  oder  König,  geziert 
ist.  lieber  diesem  Portale  erhebt  sich  der  191  Fuss  hohe  Thurm.  In  den  kleinern 
Seitenthürmen  befinden  sich  die  Treppen,  die  zur  Wohnung  des  Thurmwächters 
und  zur  Galerie  führen,  von  der  man  eine  ausgezeichnet  schöne  Aussicht  hat.  Es 
befinden  sich  neun  Glocken  darin,  von  denen  die  grösste  203  Gentner  wiegen  soll : 
acht  Menschen  sind  nöthig,  um  sie  in  Bewegung  zu  setzen  ;  sie  ist  die  grösste  Glocke 
der  Schweiz. 

Die  Bildhauerarbeit  der  Chorstühle  und  die  Glasmalereien  des  Chors  verdienen 
alle  Aufmerksamkeit,  und  enthüllen,  so  zu  sagen,  die  ganze  religiöse  Streitigkeits- 
periode des  15.  Jahrhunderts.  In  erstem  bemerkt  man  einige  witzige  Andeutungen 
gegen  die  Geistlichkeit ;  auf  den  Bücklehnen  der  Chorstühle  sind  einerseits  die 
Apostel,  andererseits  die  Propheten  dargestellt.  Wenn  man  die  Glasmalereien  ge- 
nauer betrachtet,  so  erkennt  man  ohne  Schwierigkeit,  dass  der  Künstler  den  Glau- 
bensartikel der  Wandlung  beim  Abendmahl  hat  bespötteln  w^ollen ;  der  Papst  ist 
dargestellt,  wie  er  die  vier  Evangelisten  mit  einer  Schaufel  in  eine  Mühle  wirft, 
aus  welcher  eine  Menge  von  Hostien  hervorkommen,  die  ein  Bischof  mit  einem 
Becher  auffängt,  über  welchem  ein  Christus  schwebt;  das  Volk  liegt  ringsum  auf 
den  Knieen  und  ist  über  dieses  Wunder  ganz  ausser  sich. 

An  einem  der  Chorpfeiler  bemerkt  man  das  Wappen  des  Herzogs  von  Zubringen 
und  das  Standbild  eines  der  Baumeister,  welches  auf  einem  durch  zwei  schlanke 
Säulen^  getragenen  Fussgestelle  ruht,  mit  der  Inschrift  in  gothischen  Buchstaben  : 
Mach 's  na,  die,  wie  man  glaubt,  der  Wahlspruch  dieses  Künstlers  war.  In  dem 
an  die  Sakristei  stossenden  Saale  bewahrt  man  eine  grosse  gestickte  Wanddeckc, 
die  das  Leiden  des  beil.  Vincenz  von  Saragossa  darstellt,  sowie  einige  andere,  die 
aus  den  Zelten  des  Herzogs  von  Burgund  stammen. 

Das  Schiff  der  Kirche,  dessen  72  Fuss  hohes  Gewölbe  von  zehn  Pfeilern  getragen 
wird,  war  ehemals  durch  eine  grosse  Anzahl  in  allen  Kriegen  erbeuteter  Fahnen 
geziert;  jetzt  sieht  man  dort  nur  noch  einige  Wappen  alter  Berner  Familien  auf 
Glas  gemalt.  Bemerkenswerth  sind  die  daselbst  befindlichen  Grabmüler  des  Herzogs 
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werden,  so  hat  man  heschlosstMi,  diosolbon  im  iinlern  TIkmIo  der  SladI,  niclil  weil 
von  dor  Aar,  iinlorzn])ringon.  —  Im  Jahre  IS;)0  zälille  die  Sladt  Bern  ^T.TiriS  Ein- 
wohner, unter  denen  ^^i77  Kalh<diken. 

OeirenHiehe  (lehäude.   Der  Münster  ist  ein  seimnes,  ^2(i()  Fuss  lan^Ts  und 
108  Fuss  hreites  Gel)äude,  angefangen  im  Jahre  Milll  und  l)eendii:t  ITJO^.   Er  ist 
im  golhischen  Style  des  Mittelalters  aufgelTihrl  :    seine  Hauarl   ist  imposant   und 
zeiehnel  sich  namentlich  durch   die  Kidndjeil   der  Högen  und  durch  die  unidjcr 
sehhare  Menge  von  Spitzen  aller  Arten  aus,   in  welche  die  Gewolhe  und  Pfeilei- 
auslaufen.  Manche  Einzelnhcilen  siMuer  haukünstlerischen  Ausführung  stehen  seihst 
i\onen   des  Strasshurger  Münsters   nicht    nach,    unter  Andern  die  Einfassung  des 
Daches,  in  zierlicher,  durchhrochencM-  Arheit  durchgeführt,  deren  Muster  zwiscIuMi 
jedem  Strehepfeiler  anders  ist.    Sein  westliches  Portal  ist  sehr  schön  ;  die  Bild- 
hauerarhcit  stellt  das  jüngste  Gericht  dar:  auf  den  Seiten  sieht  man  die  Propheten 
und  die  Apostel,  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfrauen.  Das  Portal  seihst  hietet 
drei  Eingänge  dar,  deren   mittlerer,  durch  ein  Eisengitter  verschlossen,  mit  zahl- 
reichen Wappenschildern  hernerischer  Familien  und  mit  hemeikenswerther  Bild- 
liauerarheit  eines  weslphälischen  Meisters,  Namens  Erhard  Küng  oder  König,  geziert 
ist.   Ueher  diesem  Portale  erheht  sich  der  ll)i  Fuss  hohe  Thurm.    In  den  kleinern 
Seitenthürmen  helindcn  sich  die  Treppen,  die  zur  Wohnung  des  Thurmwächlers 
und  zur  Galerie  führen,  von  der  man  eine  ausgezeichnet  scliöne  Aussicht  hat.   Es 
helinden  sich  neun  Glocken  darin,  von  denen  die  gnisste  :2()5  Centner  wiegen  s<dl : 
acht  Menschen  sind  nölhig,  uni  sie  in  Bewegung  zu  setzen  :  sie  ist  die  grösste  Glocke 
<ler  Schweiz. 

Die  Bildhauerarheit  der  Ghorstidde  und  die  Glasmalereien  des  Chors  verdienen 
alle  Aufmerksamkeit,  und  enthüllen,  so  zu  sagen,  die  ganze  religiöse  Streitigkeits- 
periode des  iri.  Jahrlumderls.  In  erstem  hemerkt  man  einige  witzige  Andeutungen 
gegen  die  Geistlichkeit:  auf  den  Hücklehnen  der  Chorstühle  sind  einerseits  "ilie 
Apostel,  andererseits  die  Pro|)helen  dargestellt.  Wenn  man  die  Glasmalereien  ge 
nauer  hetrachtet,  so  erkennt  man  ohne  Schwierigkeit,  dasr,  der  Künstler  den  Glau 
hensartikel  der  Wandlung  heim  Ahendmahl  hat  hespölteln  wollen  :  der  Papst  ist 
dargestellt,  wie  er  die  vier  Evangelisten  mit  einer  Schaufel  in  eine  Mühle  wirft, 
aus  welcher  eine  Menge  von  Hostien  hervorkommen,  die  ein  P.ischof  mit  einem 
BechcT  aulTangt,  üher  welchem  ein  Christus  schweht  :  das  Volk  liegt  ringsuu)  auf 
den  Knieen  und  ist  üher  dieses  Wunder  ganz  ausser  sich. 

An  einem  der  Chorpleiler  hemerkt  man  das  Wappen  des  Herzogs  von  Ziihringen 
und  das  Standhild  eines  der  naumeisl(M-,  welches  auf  einem  durch  zwei  schlanke 
Säulen  getragenen  Fussgestelle  ruht,  mit  der  Inschrift  in  gothischen  Huchstahen  : 
Mach's  na,  die,  wie  man  glauht,  der  Wahlspruch  dieses  Künstlers  war.  In  dem 
an  die  Sakiislei  stossenden  Saale  hewahit  man  eine  grosse  gestickte  Wanddecke, 
die  das  Leiden  des  heil.  Vincenz  von  Saragossa  darstellt,  sowie  einige  andere,  die 
Jius  den  Zelten  des  Herzogs  von  Durgund  stammen. 

Das  Schür  der  Kirche,  dessen  7:2  Fuss  hohes  Gewölhe  von  zehn  IMeilern  gelragen 
wird,  war  ehemals  durch  eine  grosse  Anzahl  in  allen  Kriegen  erheulcMer  Fahnen 
geziert ;  jetzt  sieht  man  dort  nur  noch  einige  Wappen  aller  Berner  Familien  auf 
Glas  gemalt.  Bemcrkcnswerth  sind  die  dascihst  helindlichen  Grahmäler  des  Herzogs 
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Borthold  von  Zähringen  und  des  Schullhoissen  Friedrich  von  Steiger.  Am  crslern,  im 
Jahre  i600  rechts  vom  Chore  auf  Kosten  der  Stadl  errichteten  Denkmale,  erhiickt 
man  zwischen  dem  Reiclis-  und  dem  Zähringer-Wappen  auch  das  der  Repulilik  Hern, 
mit  einer  lateinisclien,  zu  Ehren  des  Gründers  der  Stadt  cingehauenen  Inschrift! 
Links  vom  Chor,  um  Steigers  Denkmal  herum,  hefinden  sich  sechs  Marmorlafehi,  in 
welclic  die  Namen  von  700  Bernern  ei ngegrahen  sind,  welche  in  den  verschiedenen 
Kämpfen  zwischen  den  Franzosen  und  Bernern  im  Jahre  4798  gefallen  sind.  Im 
Jahre  48^48  hat  man  auf  einer  Seite  im  Innern  der  Kirche  gewisse  Veränderungen 
zum  Baue  einer  Orgel  vorgenommen,  welche  der  Freiburgs  an  Schönheit  gleich- 
kommen soll.  Auf  dem  Münsterthurme  befindet  sich  Tag  und  Nacht  ein  Wächter, 
um  die  Stunden  zu  schlagen  und  im  Falle  einer  Feuersbrunsl  Lärm  zu  blasen. 

Der  westlich  vom  Münster  gelegene  Platz  ist  mit  einem  aus  Bronze  gegossenen 
Reiterhilde  Rudolphs  von  Erlach  geziert,  welches  dem  Sieger  von  Laupen  erst  im 
Jahre  185i  errichtet  worden  ist ;  auch  hier  trifft  man  an  den  vier  Ecken  die  unver- 
meidlichen Bären  wieder  an.  Das  Modell  dazu  ist  von  Volmar  in  Bern  geliefert;  der 
Guss  ist  von  Rütschi  in  Aarau  :  so  also  hat  die  Schweiz  allein  die  Ehre  der  ganzen 
Ausführung  desselben. 

Die  Heil  ige- Geis  tkirche  ist  im  Jahre  1740  in  gutem  Geschmacke  erbaut 
worden.  Die  französische  Kirche,  oder  katholische  Kirche,  wurde  i2CK  von 
den  Dominikanern  aufgeführt,  war  damals  den  Heiligen  Petrus  und  Paulus  geweiht, 
und  besass  mehrere  reich  geschmückte  Altäre.  Auch  war  sie  damals  weit  grösser 
als  jetzt,  denn  sie  erstreckte  sich  bis  zum  Kirchhofe,  vor  welchem  sich  die  lange, 
mit  dem  berühmten  T od ten tanze  des  Nikolaus  Manuel  bemalle  Mauer  befand! 
Diese  Kirche  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  ausgebessert  worden.  Zwölf  Säulen  tragen 
das  Gewölbe  des  Schiffes,  über  dem  sich  ein  Glockenthurm  mit  einer  mit  Blech 
beschlagenen  Spitze  erhebt.  Die  Orgel  ist  i728  durch  einen  Bauer  von  Rubischweil, 
Namens  Joachim  Rychener,  erbaut  worden  und  galt  für  die  beste  der  Stadl. 

Ungefähr  in  der  Mitte  der  Stadt  erhebt  sich  der  Ze i  tgl  ocken  t  h  u  r  m  ,  der  schon 
von  der  Gründung  der  Stadt  an  bestanden  hat ;  natürlich  diente  er  damals  nur  als 
Wartthurm.  In  derselben  Strasse,  ein  wenig  westlicher,  befinden  sich  noch  zwei 
Thürme,  der  Käfigthurm,  der  zum  Gefängnisse  dient,  und  der  Christophel- 
I  h  u  r  m  ,  an  welchem  sich  eine  kolossale  Figur  befindet,  die  ihm  den  Namen  gegeben 
hat.  Zwei  Minuten  bevor  auf  dem  Zeitglockenthurme  die  Stunde  schlägt,  defilirt 
eine  Truppe  Bären  in  komischem  Aufzuge  vor  einer  sitzenden  Figur  vorbei,  die 
einen  Scepter  in  der  Hand  hält,  mit  dem  sie  die  Stundenzahl  angiebt,  die  ein  Ge- 
panzerter mit  einem  Hammer  auf  der  Glocke  anschlägt ;  eine  Minute  vorher  und 
nachher  erscheint  ein  hölzerner  Hahn,  schreit  zwei  Mal  und  schlägt  mit  den  Flügeln. 

Das  R  a  t  h  h  a  u  s ,  in  einem  mehr  schwerfälligen  als  eleganten  Style  aufgeführt, 
ist  schon  mehr  als  drei  Jahrhunderle  alt.  Eine  doppelte,  an  die  Vorderseite  gelehnte 
Treppe  führt  zum  ersten  Stockwerke.  Diese  Vorderseite  ist  mit  den  Wappenschildern 
der  Kantons-Slatthalterschaften  verziert.  Im  Hause  selbst  befinden  sich  schöne  Säle, 
namentlich  der  des  Grossen  Raths  und  des  Regierungsraths ;  auch  sieht  man  hier 
mehrere  bemerkenswerthe  Gemälde. 

Die  Stadtbibliothek  ist  /iO,000  Bände  stark  und  besitzt  ungefähr  1500  Manu- 
scriptc.  Rings  um  den  grossen  Saal  herum  läuft  eine  Galerie,  getragen  von  zwölf 
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Säulen  aus  gelbem  Stuck  und  mit  einem  leichten  Geländer  umgeben ;  die  Decke 
hat  eine  Freskomalerei,  eine  von  Apollo  gekrönte  Minerva  darstellend.  Die  Biblio- 
thek ist  zur  Zeit  der  Reformation  mit  den  in  Klöstern  aufgefundenen  Büchern  und 
Manuscripten  angefangen  worden.  Der  berühmte  Haller  stand  von  i7o4  bis  4730 
an  ihrer  Spitze,  und  gerade  zu  seiner  Zeit  gewann  sie  bedeutend  an  Ausdehnung, 
sowohl  durch  kostbare  Bücherankäufe  von  Seiten  der  Regierung,  als  auch  durch 
Geschenke  von  Privatleuten.  In  dem  zur  Bibliothek  gehörigen  Münzkabinete  befinden 
sich  einige  merkwürdige,  sehr  seltene  Münzen.  Der  grösste  Theil  derselben  ist  in 
den  Umgebungen  von  Wifflisburg,  Milden  und  des  alten  Vindonissa,  im  Aargau,  ge- 
funden worden. 

Das  Museum  befindet  sich  zur  Seite  der  Bibliothek  und  ist  mit  dieser  durch 
einen  Gang  verbunden.   Auf  seiner  Vorderseite  bemerkt  man  nebst  der  Inschrift 
Masis  et  Patriw,  eine  in  Sandstein  gehauene  Bildsäule  der  Minerva.  Das  Erdgeschoss 
besteht  aus  drei  Sälen  ;  der  obere  Theil  des  Gebäudes  bildet  eine  einzige,  60  Schritte 
lange  Galerie,  die  mit  den  Bildern  der  Schultheissen  und  einiger  anderer  berühmter 
Berner  geschmückt  ist ;  unter  letzteren  befindet  sich  das  Bild  Hallers.  Das  Museum 
besitzt  eine  sehr  schöne  Sammlung  von  Vögeln  und  vierfüssigen  Thieren  der  Schweiz. 
Man  bemerkt  daselbst  den  Barry  genannten  Bernhardiner  Hund,  der  vierzehn  Per- 
sonen das  Leben  gerettet  hat.  Diese  zoologische  Sammlung  ist  die  bedeutendste  der 
Schweiz.  Auch  die  Sammlungen  von  Pflanzen,  Mineralien  und  Versteinerungen  der 
Schweiz  sind  bemerkenswerth.  Kleine  Sammlungen  von  Alpenpflanzen  kann  man 
daselbst  für  6  bis  50  Franken  kaufen.  Das  Museum  enthält  ausserdem  eine  reiche 
Sammlung  von  Alterthümern,  namentlich  von  Gegenständen  aus  Japan,  Canada, 
und  dem  alten  Rom  ;  ferner  den  Feldaltar  Karls  des  Kühnen,  mit  Bildhauerarbeit 
und  Goldverzierungen  geschmückt,  sowie  anderweitige  Reliquien  von  Grandson  und 
Murten ;  endlich  mehrere  Basreliefs,  des  Oberlandes,  des  Wallis,  des  Waadtlandes, 
des  St.  Golthards,  u.  s.  w. 

An  das  Museum  stossen:  der  botanische  Garten,  mit  dem  Brustbilde  Albrecht 
Hallers  geschmückt,  und  das  Universitätsgebäude,  das  eine  Sammlung  von 
physikalischen  und  mathematischen  Instrumenten  enthält. 

Nicht  weit  von  diesen  verschiedenen,  alle  auf  der  südlichen  Seite  der  Stadt  ge- 
legenen Gebäuden  und  Anstalten  befindet  sich  ein  kleines  Casino  oder  Konzertsaal, 
welches  auch  zuweilen  zu  theatralischen  Vorstellungen  benutzt  wird.  Nahe  bei  der 
Casino-Terrasse  erhebt  sich  der  neue  Bundespalast.  Es  ist  dies  ein  grossartiges, 
325  Fuss  langes,  aus  behauenen  Steinen  aufgeführtes  Gebäude,  in  welchem  die 
Bundesbehörden  ihre  Sitzungen  abhalten  werden. 

Das  Zeughaus  liegt  auf  der  nördlichen  Seite  und  besteht  aus  mehreren  Gebäu- 
den, in  deren  Mitte  sich  ein  Hof  befindet.  Es  enthält  grosse  Kriegs vorrälhe  und  viel 
alte  Rüstungen,  unter  Andern  die  des  Johann  Fr.  Nägeli,  der  im  Jahre  4  536  das 
Waadtland  eroberte.  Das  grosse  Kornhaus  oder  Speicher  ist  80  Fuss  lang;  in 
einem  Saale  des  Erdgeschosses  wird  der  Kornmarkt  abgehalten.  VermUtelst 
einer  aus  dreissig  Stufen  bestehenden  Treppe  gelangt  man  in  den  Keller  hinunter, 
in  dem  sich  ungeheure  Stückfässer  befinden.  Bern  besitzt  ein  Münzgebäude  und 
zwei  Gefängnisse,  das  Blauhaus  und  das  Schellen  werk.  Letzteres  ist  zur  Seite 
des  Aarberger  Thors  gelegen  und  kann  hOO  Sträflinge  aufnehmen. 
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Bern  besitzt  mehrere  wohlthätige  Anstalten  :  zwei  Waisenhäuser,  ein  Irrenhaus, 
ein  Taubstummen-Institut,  eine  Blindenanstalt  und  zwei  prächtige  Spitäler.  Das 
grosse  oder  Bürger-Spital  liegt  nahe  am  Murtener  Thore  und  ist  von  ausge- 
zeichneter Bauart.  Ein  grosser,  durch  ein  elegantes  Eisengitter  geschlossener  Ein- 
gang, wo  dem  Besucher  vor  Allem  die  schöne,  in  Marmor  gegrabene  Inschrift 
Christo  et pnapevihm  in  die  Augen  fällt,  führt  in  einen  geräumigen  Hof,  um  welchen 
sich  ein  langer,  bedeckter  Gang  zieht,  der  den  Genesenden  und  Schwächlichen  zu 
jeder  Zeit  eine  gesunde  Promenade  gewährt.  In  der  xMilte  des  Hofes  befindet  sich 
ein  schöner,  mit  Gesträuchen  und  Blumen  umgebener  Brunnen.  Das  sogenannte 
Insel-Spital,  welches  in  der  Inselgasse,  neben  dem  Casino,  liegt,  besteht 
aus  einem  Hauptgebäude  und  zwei  Seitenflügeln.  Der  Eingang  ist  mit  einer  halb- 
erhabenen Bildhauerarbeit  geschmückt,  welche  den  von  mildthätigen  Leuten  beige- 
standenen Samariter  darstellt.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Gebäudes  be- 
findet sich  eine  Terrasse,  von  welcher  man  eine  herrliche  Aussicht  ins  freie  Feld 
und  auf  die  Alpenkette  hat ;  im  Schatten  alter,  majestätischer  Bäume  athmet  man 
hier  eine  immer  reine  und  gesunde  Luft.  Das  Innere  des  Spitals  ist  geräumig  und 
gut  angeordnet.  —  Es  giebt  ausserdem  in  Bern  eine  Kasse  für  die  Witt  wen  und 
Waisen,  eine  Hülfsgesellschaft  für  Dürftige  und  eine  Generalkasse  für  die  Kranken. 

Unter  den  verschiedenen  litterarischen  und  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
Berns  nennen  wir  nur  :  die  für  Geschichte,  Naturwissenschaft  und  Medizin :  die 
Künstlergesellschaft;  die  Lesegesellschaft,  mit  einer  bedeutenden  Bibliothek;  die 
ökonomische  Gesellschaft,  im  Jahre  17 58 gegründet  und  von  Haller  präsidirt.  Früher 
war  sie  sehr  thätig  und  hat  dem  Lande  die  grössten  Dienste  erwiesen.  —  Ausser 
den  schon  erwähnten  Bibliotheken  und  Sammlungen  giebt  es  noch  besondere  Kabi- 
nette und  Bibliotheken,  wie  z.  B.  die  der  Aerzte,  Studenten,  Pfarrer,  Schullehrer, 
u.  s.  w. 

Spaziergänge.  —  Die  Plate-forme  oder  Münsterterrasse  war  ehemals  ein 
Kirchhof  und  ist  in  eine  schöne  Promenade  umgewandelt,  von  langen  Beihen  Kasta- 
nienbäumen umschattet  und  mit  der  Bildsäule  Bertholds  von  Zähringen  geschmückt, 
die  man  dem  Herrn  von  Tscharner  verdankt.  Diese  Terrasse  liegt  108  Fuss  über 
der  Aar  und  gewährt  eine  herrliche  Fernsicht  auf  die  Alpen.  Sie  ist  HO  Fuss  lang 
und  läuft  an  den  Ecken  in  zwei  elegante  Pavillons  oder  Botunden  aus.  Eine  in  die 
Brustwehr  gemauerte  Marmorplatte  erinnert  an  das  tragische  Ereigniss,  in  welchem 
im  Jahre  1654  ein  Student,  Namens  Theobald  Weinzöpfli,  die  wichtigste  Rolle  ge- 
spielt hat.  Dieser  hatte  sich  nämlich  gelüsten  lassen,  auf  ein  dort  ruhig  weidendes 
Pferd  zu  steigen.  Von  andern  jungen  Leuten  scheu  gemacht,  setzt  dieses  über  die 
Brustwehr  weg  und  stürzt  sich  mit  seinem  Reiler  in  den  Abgrund.  Dieser  zerbrach 
sich  wohl  Arm  und  Bein,  wurde  aber  geheilt  und  verrichtete  noch  dreissig  Jahre 
lang  das  Predigeramt. 

Mit  dem  Namen  der  kleinen  Wälle  bezeichnet  man  die  beiden  südwestlich 
von  der  Stadt  gelegenen  Basteien,  welche  in  eine  wunderschöne,  von  prächtigen 
Lindenbäumen  beschattete  Allee  umgewandelt  worden  sind.  Ein  Eingang  derselben 
befindet  sich  neben  dem  Murtener  Thore,  ein  anderer  in  der  Nähe  des  alten  Aar- 
zihlithors.  Die  der  Aar  am  nächsten  und  über  dem  Aarzihli  gelegene  Bastei  ist  zu 
einem  englischen  Garlen  eingerichtet,  von  wo  aus  die  Fernsicht  wirklich  bezaubernd 
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ist.  Man  erblickt  zunächst  das  ganze  Aarzihli viertel,  den  Fluss  und  mehrere  kleine 
Inseln ;  weiterhin  entwickelt  sich  eine  reiche,  überall  mit  schönen  Landhäusern 
geschmückte  Gegend,  und  liebliche  grüne  Waldhügel  führen  den  trunkenen  Blick 
bis  zu  den  Alpenhöhen.  Die  höchsten  Spitzen  derselben  erscheinen  im  Blau  des 
Himmels  wie  ausgeschnitten ;  man  unterscheidet  von  der  Linken  zur  Rechten  das 
VVetterhorn,  das  Schreckhorn,  das  Finsteraarhorn,  die  Viescherhörner,  die  Eiger, 
den  Mönch,  die  Jungfrau,  die  Blümlisalp,  das  Doldenhorn,  u.  s.  f.  Die  andere  Ba'ste'i 
dient  oft  zu  ötlentlichen  Schauspielen  und  Turnübungen.  Hier  versammeln  sich  am 
Ostermontage  die  Oberländer  und  Emmenthaler  zum  Ringkampfe.  In  einem  Theile 
der  Stadtgräben  werden  Hirsche  und  Dammhirsche  gehalten ;  der  andere  dient  im 
Sommer  der  Berner  Jugend  zu  ihren  Turnübungen. 

Auch  nördlich  von  der  Stadt  behnden  sich  Spaziergänge  am  Abhänge  über  der 
Aar,  aber  sie  haben  keine  Fernsicht.  Auf  dem  andern  Aarufer  liegt  der  Altenberg, 
von  dem  man  eine  Aussicht  auf  die  Stadt  und  die  Alpen  zugleich  hat.   Dasselbe  ist 
auf  dem  Hügel  der  Fall,  auf  welchem  sich  die  Sternwarte,  westlich  vom  Aarberger 
Thore,  befindet.  Nördlich  von  diesem  Thore  ist  dann  die  Schützen  matte,  weiter- 
hin die  Engi-Promenade  mit  ihren  schattigen  Gängen  und  ihrer  herrlichen  Fernsicht. 
Am  äussersten  Ende  derselben  geht  die  Landstrasse  links  nach  Aarberg  ab;  setzt 
man  seinen  Spaziergang  fort,  so  erreicht  man  einen  schönen,  auf  der  mittlem  Höhe 
einer  langen  Halbinsel  gelegenen  Tannenwald  und  man  gelangt  an  das  Ufer  der  Aar, 
ungefähr  dem  Schlosse  Reichenbach  gegenüber,  das  dem  Sieger  von  Laupen  gehörte,' 
welcher  daselbst  in  einem  hohen  Lebensalter  von  seinem  Schwiegersohne,  Jobst  voii 
Rudenz  aus  Unterwaiden,  getödtet  wurde.    Die  neue  Strasse  nach  Solothurn  gehl 
mitten  durch  diese  tialbinsel  und  überschreitet  die  Aar  vermittelst  der  in  monu- 
mentalem Style  gebauten  Tiefenaubrücke.   Diese  Brücke  hat  nahe  an  hundert  Fuss 
Höhe,  und  ihre  drei  verJiältnissmässig  nicht  weiten  Bogen  überspannen  einen  Raum 
von  ungefähr  dreihundert  Fuss.  —  Der  Philosophen  weg  führt  zum  herrlich  ge- 
legenen Donnerbühl,  der  schon  durch  seine  historischen  Erinnerungen  ein  reges 
Interesse  erweckt,  denn  hier  schlugen  sich  die  Berner  im  Jahre  1291  zum  ersreii 
Male  gegen  die  östreichischen  Ritter.   In  Bezug  auf  schöne  Aussichten  nennen  wir 
nur  noch  die  Höhe  von  Bantigen,  nordöstlich  von  Bern,  die  von  Gurten,  und 
den  Belpberg,  auf  dem  linken  Aarufer,  u.  s.  w. 

Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  der  verschiedenen  Theile  des  Kantons  über. 
Wir  beginnen  mit  Thun  und  dem  Oberlande,  die  am  meisten  von  den  Fremden  be- 
sucht werden ;  später  werden  wir  dann  Einiges  über  die  mittlere  Gegend  und  den 
Jura  hinzufügen. 

Thun  und  der  Thuner  See.  Zwei  Strassen  führen  von  Ifcrn  nach  Thun; 
die  eine  und  vorzüglichste  folgt  dem  rechten  Aarufer  und  geht  durch  das  grosse! 
zwei  Mal  durch  bedeutende  Volksversammlungen  berühmt  gewordene  Dorf  Mün- 
singen. Die  ei-ste  derselben  land  1831  statt  und  hatte  den  Fall  der  alten,  aristo- 
kratischen Regierung  zur  Folge;  die  zweite  wurde  am  25.  März  1850  abgehallen 
und  stürzte  die  seit  18/(0  bestehende  radikale  Regierung.  Beide  Partheien  hatten 
sich  in  zwei,  durch  einen  Fusssteig  geschiedenen  Ebenen,  Leuenmatlc  und 
Bärenmalte  genannt,  vers<immelt.  Weiterhin  kommt  man  durch  das  Dorf  Wich-. 
Irach,  wo  der  General  von  Erlach  im  Jahre  1798  niedergehauen  wurde.  Er  ist  in 
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und  stürzte  die  seil  18M)  hestehende  radikale  H 
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<ler  Doiikirchc  hinter  dem  Chore  begraben  worden.  Diejenige  Landslrasse,  welche 
sich  auf  dem  linken  Ufer  der  Aar  hinzieht,  ist  weniger  eintönig  und  geht  unter  dem 
Belpherge  durcli.  Das  Aarthal  ist  frisch'grün  und  mit  schönen  Dörfern  übei*säel.  In 
der  Richtung  nach  Thun  hat  man  einige  schneeige  Alpenhäupter  beständig  vor  den 
Augen.  Im  Jahre  ISIjO  zählte  die  Stadt  Thun  3579  Einwohner  ;  sie  liegt  an  der  Aar, 
eine  Viertelstunde  weit  vom  See,  dem  sie  den  Namen  gegeben  hat.  Die  Pfarrkirche 
und  das  alte  Schloss  der  Grafen  von  Kyburg  liegen  über  ihr.  Erstere  ist  im  Jahre 
1738  erbaut  worden,  und  man  gelangt  zu  ihr  vermittelst  einer  bedeckten  Stiege 
von  ungefähr  200  Stufen.  Rechts  vom  Eingange  derselben  erinnert  ein  halb  verfal- 
lener Leichenstein  in  der  Mauer  an  das  traurige  Loos  von  sieben  jungen  Männern 
und  Töchtern,  die  auf  einer  Brautftihrt  über  den  See  ihren  Tod  in  den  Wogen  ge- 
funden hatten.  Vom  Kirchhofe  aus  ist  die  Aussicht  auf  die  Stadt,  die  beiden  Fluss- 
arme und  die  fruchtbare  Ebene,  welche  sie  durchziehen,  sehr  malerisch.  Vor  sich 
hat  man  den  Niesen  und  zu  dessen  Linken  erscheinen  die  Schneefelder  der  Blümlisalp 
und  em  Theil  der  Jungfrau. 

Einige  Geschichtschreiber  sind  der  Meinung,  das  Schloss  Thun  sei  im  Jahre  1182 
durch  den  Gründer  Berns,  den  Herzog  Berlhold  von  Zähringen,  gebaut  worden; 
Andere  schätzen  es  noch  älter.  Nach  dem  Tode  F3ertholds  kam  es  an  das  Haus  Ky- 
burg, das  es  ungefähr  ein  Jahrhundert  später,  nebst  der  Grafschaft  Thun,  an  die 
Berner  abtrat*.  Was  nun  die  Stadt  selbst  betrifft,  so  weiss  man  durchaus  gar  nichts 
von  ihrem  Ursprünge.  Man  will  ihren  Namen  aus  der  celtischen  Wurzel  doan  (wahr- 
scheinlich dasselbe  was  lowu  im  Englischen)  ableiten,  die  allerdings  in  mehreren 
Städtenamen  Galliens  und  Helvetiens  wiedererscheint,  wie  z.  B.  in  den  Worten 
Augmtodmium,  Autun:  Noviodanum,  Nyon  (Neuss) ;  Ebrodunum,  Yverdon  (Ifferten); 
Minodnmwh  Moudon  (Milden).  Schon  seit  dem  6.  Jahrhundert  ist  des  lanis  dunensis 
Erwähnung  gethan,  und  es  lässt  sich  hieraus  vermuthen,  dass  die  Stadt  schon  da- 
?Tials  bestanden  und  dem  benachbarten  See  ihren  Namen  gegeben  hat.  Heute  ist 
Thun  der  Sitz  einer  Statthalterschaft,  sowie  auch  verschiedener  eidgenössischer 
Militärschulen,  für  Genie,  Artillerie,  u.  s.  w.  In  der  nahegelegenen,  der  Eidgenos- 
senschaft gehörenden  Ebene,  die  Allmend  genannt,  finden  gewöhnlich  alle  zwei 
Jahre  grosse  Truppenzusammenzüge  und  Feldmanöver  statt. 

Die  Umgegend  von  Thun  hat  einen  wahren  Ueberfluss  an  schönen  Aussichten. 
Einer  der  schönsten  Punkte  ist  eine  oberhalb  des  Gasthofes  Bellevue  gelegene  Höhe, 
mit  wunderschönen  buschigen  Anlagen  und  einer  ländlichen  Rotunde.  Der  Name 
derselben  ist  Bächi.  Von  hier  aus  gewahrt  man  die  Jungfrau  und  die  benachbarten 
Höhenpunkte  in  ihrer  ganzen,  unverhüllten  Schönheit.  Einige  Schritte  weit  vom 
Pavillon  liest  man  unter  einer  weitschatligen  Eiche  eine  dem  Gedächtnisse  des  alten 
Minnesängers  Heinrich  von  Strättlingen  geweihte  Inschrift.  Aus  edler,  mächtiger 
Familie,  hatte  dieser  Ritter  die  alte  eingewurzelte  Lehensroheit  abgelegt  und  besang 
seine  Thaten  und  Liebe  in  Liedern,  welche  noch  heute  im  Munde  des  Volkes  lebend 


1.  Abkömmlinge  des  allen  Hauses  der  Herren  von  Thun  verliessen  das  Land  und  siedeUen 
sich  in  Tyrol  und  Böhmen  an,  wo  sie  neue  Häuser  gründeten,  die  noch  heute  unter  dem  Namen 
der  Grafen  von  Thun  blühen. 

2.  Nach  Wyss,  dem  Verfasser  der  «  Reise  ins  Oberland  »,  sind  drei  dieser  Romanzen  gedruckt 
worden. 
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Ganz  in  der  Nähe  ist  sein  Grab,  von  dichtem  Rasen  fast  ganz  bedeckt.  Westlich  von 
Thun  slösst  man  auf  die  schon  oben  besprochenen  Bäder  Blumenstein  und  Gurnigel ; 
auch  Guggisberg  verdient  wegen  seines  schönen  Menschenschlages  Erwähnung. 

Von  Thun  aus  kann  man  zu  Wasser  und  auf  beiden  Seeufern  zu  Lande  nach 
Interlaken  gelangen  ;  die  Hauptstrasse  folgt  dem  linken  Ufer.  In  der  Nähe  der  Stadt 
sind  die  beiden  Seeufer  noch  mit  Dörfern  und  Gärten  umgel)cn,  weiterhin  aber  wird 
das  nördliche  Ufer  schroff  und  bietet  nur  nocli  wenig  Wohnungen  dar.  Jenseils 
Merlingen  geht  ein  Vorgebirge,  die  Nase  genannt,  weit  in  den  See  hinaus,  und 
nach  diesem  erblickt  man  die  St.  Beatushöhle,  in  der  Seile  des  Beatenberges;  der 
aus  ihr  hervorsprudelnde  Bach  wird  oft  so  schnell  gross,  dass  er  die  ganze  Höhle 
anfüllt  und  mit  lautem  Getöse  daraus  hervordringt.  Der  heil.  Beatus,  der  erste  Ver- 
künder des  Evangeliums  in  dieser  Gegend,  soll  sie,  der  Sage  nach,  bewohnt  haben, 
und  deshalb  pilgerle  man  noch  bis  zur  Zeit  der  Reformation  häufig  dahin.  Von  der 
Grotte  aus  ist  die  Aussicht  einzig  in  ihrer  Art.  —  Die  Landschaften  des  südlichen 
Ufers  sind  verschiedenartiger  und  anmuthiger,  zuweilen  selbst  majestätisch.  In  dem 
durch  den  See  und  die  Aar  gebildeten  Winkel  erhebt  sich  inmitten  eines  Parks  das 
Schloss  Schadau  und  macht  mit  seinen  zahlreichen  Thürmchen  einen  ziemlich  male- 
rischen Effekt.  Weiterhin  erblickt  man  auf  einer  in  den  See  vorspringenden  Land- 
zunge das  alte  Schloss  Spielz,  dessen  ursprüngliche  Erbauung  jenem  Rudolph  von 
Strättlingen  zugeschrieben  wird,  der  sich  im  Jahre  888  zum  Könige  von  Burgund 
machte.  In  der  Ritlerzeit  fand  dort  der  seines  Glanzes  wegen  golden  genannte 
Hof  statt.  Später  kam  es  an  die  Familie  von  Bubenberg,  und  seit  1510  gehört  es 
der  Familie  von  Erlach.  Zwischen  dem  Stockhorn  und  dem  Niesen  gewahrt  man 
eine  tiefe  Schlucht,  die  in  das  grosse  Simmenthai  führt ;  zur  Linken  des  Niesens 
öffnet  sich  das  Kanderthal,  aus  dessen  Grunde  die  Gletscher  des  Alteis  und  der 
Blümlisalp  hervorblicken.  Wenn  man  dem  äussersten  Ende  des  Sees  nahe  kommt, 
so  erblickt  man  im  Grunde  des  Lauterbrunnen-Thals  die  Gipfel  der  Jungfrau,  des 
Mönchs  und  der  Eiger.  H.  von  Bonstetten  hat  den  Thuner  See  beschrieben  und  nennt 
ihn  eines  der  schönsten  Naturschauspiele.  Seine  Ufer,  sagt  er,  bald  lieblich,  bald 
majestätisch,  bieten  dem  Blicke  alle  Arten  von  Naturschönheiten,  welche  die  nörd- 
liche Schweiz  in  sich  schliesst. 

Interlaken.  Das  Dampfschiff  landet  bei  Neuhaus,  von  wo  man  sich  nach  der 
kleinen,  aus  Holz  gebauten  Stadt  Unlerseen,  auf  dem  rechten  Aarufer,  begiebt. 
Mehrere  ihrer  Häuser  sind  vom  Aller  ganz  gebräunt  und  von  merkwürdiger  Bauart. 
Von  der  dort  befindlichen  Brücke  über  die  Aar  hat  man  eine  grossarlige  Aussicht 
auf  den  Fluss,  auf  die  senkrecht  fallenden  Felsen  des  rechten  Ufers  und  auf  einen 
grossen  Tannenwald,  über  welchem  die  ewigen  Schneefelder  der  Jungfrau  erglänzen. 
Eine  mit  prächtigen  Wallnussbäumen  bepflanzle  Allee,  eine  halbe  Stunde  lang, 
führt  durch  die,  ehemals  das  Rödeli  genannte  Ebene  von  Unterseen  zum  Brienzer 
See.  Eine  Menge  von  Gasthöfen  befinden  sich  dieser  Allee  entlang.  In  geringer  Ent- 
fernung von  der  Aar,  auf  ihrem  linken  Ufer  und  in  der  Mitte  zwischen  dem  Thuner 
und  Brienzer  See,  liegt  das  schöne  Dorf  Interlaken,  welches  sich  seit  40  bis  50 
Jahren  bedeutend  verändert  hat.  Zahlreiche  Gasthöfe  und  Pensionen  genügen  kaum 
dem  Zudrange  der  Fremden  ;  man  findet  hier  Lesekabinette,  elegante  Bäder  und  gut 
versehene  Kaufläden.  Auf  einer  bewaldeten  Anhöhe,  der  kleine  Rügen  genannt, 
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rechts  von  der  Lauterbrunner  Strasse,  lie^t  der  Gasthof  zum  Jungfraublick, 
der  einzige  in  dieser  Gegend,  von  dem  man  die  ganze  Aussicht  auf  dieses  Gebirge 
und  die  beiden  Seen  hat. 

In  einem  gesunden  und  fruchtbaren  Thale  gelegen,  von  wo  aus  man  die  inleres- 
sdntcsten  Ausflüge  in  die  Schweiz  machen  kann,  hat  sich  Interlakens  Ruf  jedes  Jahr 
vergrössert.  Denen,  welche  von  hier  aus  die  benachbarten  Gebirgsthäler  bereisen 
wollen,  bietet  es  wirklich  ein  ausgezeichnetes  Hauptquartier.  Seine  näheren  Umge- 
bungen schon  bieten  herrliche  Spaziergänge.  Vom  Hochbühl,  eine  halbe  Stunde  von 
Interlaken,  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  den  Thuner  See,  den  Morgenberg, 
südlich  vom  See,  den  Niesen,  das  Stockhorn  u.  s.  w.  Der  Thurmberg,  in  derselben 
Entfernung,  oberhalb  Gotzwyl,  an  der  neuen  Strasse  nach  Brienz  gelegen,  bietet 
ebenfalls  einen  schönen  Punkt  und  reizende  Fernsichten  dar;  auch  kann  man  sich 
in  das  Habkeren-Thal,  nördlich  von  Unlerseen,  begeben.  In  derselben  Richtung  be- 
findet sich  der  Guggisg  rat  oder  dicGemmeralp,  dessen  GOOO  Fuss  hoher  Gipfel 
ein  prächtiges  Panorama  darbietet.  Er  ist  fünf  Stunden  von  Interlaken  entfernt ; 
während  der  beiden  ersten,  bis  Waldeck,  ist  der  Weg  etwas  steil,  dann  aber  gelangt 
man  auf  sanft  abhängigen  Matten  bis  zum  Gipfel.  Nach  Süden  hin  kann  man  das 
Thal  von  Saxeten  und  die  Wasserfälle  des  Wyssbaches  und  Gurincnbaches  besu- 
chen. In  Gsteig,  an  der  Lauterbrunner  Strasse,  kann  man  rechts  die  Richtung  nach 
Wilderschwyl  und  dem  Abendberge  nehmen.  Rechts  sieht  man  dann  die  malerischen 
Ruinen  der  Burg  Unspunnen  aus  dem  Walde  hervorschauen,  ehemals  von  jenen 
mächtigen  Herren  bewohnt,  deren  blutige  Zwiste  mit  dem  Hause  Zähringen  die  be- 
nachbarten Gegenden  Jahrhunderte  lang  gar  arg  mitgenommen  haben.  Später  hat  man 
bei  diesen  Ruinen  oft  Turnfeste  gefeiert,  von  denen  das  im  Jahr  1808  bei  Gelegenheit 
des  fünften  Jubiläums  der  Gründung  der  schweizerischen  Republiken  gefeierte  das 
schönste  gewesen  ist.  Auf  dem  3000  Fuss  über  das  Meer  sich  erhebenden  Abend- 
berge hat  Doctor  Guggenbühl  im  Jahre  18^1  eine  Heilungsanslalt  für  junge  Cre- 
linen  (Kakerlaken)  gebildet,  die  der  Sorgfalt  von  Solothurner  barmherzigen  Schwe- 
stern anvertraut  sind.  Ungefähr  ein  Drittel  der  dortigen  Pfleglinge  werden  geheilt. 
Der  Brienzer  See  und  der  Giessbach.  Der  Brienzer  See  ist  keine  drei 
Stunden  lang ;  in  der  Nähe  dos  Giessbachs  ist  er  mehr  als  500  Fuss  tief  und  in  der 
Nähe  von  Oberried,  behauptet  man,  selbst  mehr  als  2000  Fuss.  Er  liegt  nur  vier 
Fuss  höher  als  der  Thuner  See,  mit  dem  er  ehemals  vereinigt  gewesen  sein  muss. 
Das  in  Bönigen   landende  Dampfschiff  durchläuft  ihn  in  einer  Stunik.  Dtr  See  ist 
von  hohen,  bald  steilen  und  nackten,  bald  bewaldeten  GelHpj^iiablnlngcn  um^rlicn. 
Auf  dem  rechten  U(er  führt  ein  Weg  nach  Brienz;  er  windet  »ich  unterhalb  der 
Ruinen  der  Burg  Rinkenberg  durch  Fruchtgärten  und  von  Kir>clil3aun>cn  umwaldete 
Dörfer  hin.  Man  beschäftigt  sich  jetzt  mit  dem  Baue  einer  bcncfn  Uiid^lnisöc. 
Brienz  ist  ein  beträchtliches  Dorf,  in  einer  anmulhigen  La;^  am  Fu»c  d»  Brieiwvr 
Grats,  welcher  den  Brienzer  See  vom  Enllibuch  trennt,  in  diesem  Dorfe  und  der 
Umgegend  schnitzt  man  viele  Holzsachen.  Die  Aussichten  auf  dcji  See,  den  Gic» 
bach  und  andere  Wasserfälle  sind  sehr  schön.  Der  höchile  Punkl  des  Brienzi^r  Gmls 
ist  das  7250  Fuss  hohe  Roth  hörn,  welches  man  in  vkjr  Stunden  bwlcigl.  Die 
Aussicht  von  ihm  ist  nicht  so  grossartig  als  die  des  auf  dem  aiivlem  Ufer  ge^*iicfi 
Faulhorns,  weil  man  hier  den  Fuss  der  Hochalpen  nicht  crtlicken  kann,  aber  sii; 
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ist  deshalb  nicht  minder  lieblich  und  ausgedehnt.  Die  Wege  sind  schlecht,  jedoch 
will  man  sie  verbessern  und  ein  Wirlhshaus  auf  dem  Gebirgsgiplel  bauen.  Ein  hie 
und  da  ziemlich  schlechter  Fusssteig  lolgl  dem  linken  Seeufer  und  geht  über  Iselt- 
wald  und  Sengg,  dem  Fusse  des  Faulhorns  entlang.  Näher  gelegene  Gebirge  ver- 
decken dann  die  Schneespitzen  der  Jungfrau.  Man  erreicht  in  drei  und  einer  halben 
Stunde  den  Giessbach*,  dessen  berülunte  Fälle  so  viele  Heisende  herbeilocken. 
Vom  See  aus  sieht  man  nur  den  untern  Fall,  den  unbedeutendsten  von  allen;  nur 
ganz  in  der  Nähe  und  auf  dem  Gebirgsabhange  selbst  gewahrt  man  die  wahren  Fälle, 
die  dem  Giessbache  seinen  europäisclu3n  Huf  verschafft  haben.  Dieser  Wasserfall  be- 
steht aus  einer  Menge  von  Felsen  auf  Felsen  stürzender  Fälle,  die  durch  ihre  frische 
Wald-  und  Matleneinfassung  einen  äusserst  malerischen  Anblick,  man  könnte  sagen, 
den  eines  riesenhaften  Parkes,  gewähren.  Auf  einem  schlüpferigen  Fusssteige  kann 
man  hinter  einem  der  unteren  Fälle  hindurch  xon  einem  Ufer  auf  das  andere  ge- 
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langen.  Die  Landschaft,  auf  diese  Weise  durch  einen  Wasserschleier  betrachtet, 
macht  einen  höchst  originellen  Effekt ;  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  des  Nacht.s 
r.uschwerk  anzündet,  um  den  Fall  selbst  in  einiger  Entfernung  zu  betrachten.  Ein 
jeder  der  vierzehn  Fälle  hat  einen  besondern  Namen  erhalten ;  so  giebt  es  einen 
nach  Berthold  von  Zähringen,  dem  Gründer  Berns,  einen  andern  nach  Hudolph  von 
Erlach,  dem  Sieger  von  Laupen,  einen  dritten  nach  Adrian  von  Bubenberg,  dem 
Murlener  Ilelden,  benannten  Fall,  u.  s.  w.  Erst  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
ist  der  Giessbach  bekannt ;   früher  konnte  man  nicht  zu  ihm  gelangen.   DerSchul- 
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ist  closliall)  niclil  minder  liehlic-h  und  ;uis<iO(lolint.  Die  WVgo  sind  schlnhl,  jediuli 
will  man  sie  verbessern  und  ein  Wirlhsliaus  auf  dem  Geliirgsgiplel  bauen.  Ein  hie 
und  da  ziemlieh  sehleehler  Fussstei«»  lolgl  dem  linken  Seeufer  und  <.'ehl  iiher  Isell- 
wald  und  Seng^,  dem  Kusse  des  Kaulhorns  entlang.  Näher  gelegene  Gebirge  ver- 
<leeken  dann  die  Sehneespilzen  der  .lunglVau.  Man  erreiehl  in  drei  und  einer  halben 
Stunde  den  Giessbaeh*,  dessen  berühmte  Talle  so  viele  Heisende  herbeilocken. 
Vom  See  aus  siebt  man  nur  den  untern  Fall,  den  unbedeutendsten  von  allen:  nur 
ganz  in  der  Nähe  und  auf  dem  (iebirgsabhange  selbst  gewahrt  man  die  wahren  Fälle, 
die  dem  Giessbaehe  seinen  europäisehen  liul  \ersehairt  haben.  Dieser  Wasserfall  be- 
sieht aus  einer  Menge  von  Felsen  auf  Felsen  stürzender  Fälle,  diedureh  ihre  IVisehe 
Wald-  und  Malteru'inlässung  einen  äusserst  malerischen  Anblick,  man  konnte  sagen, 
den  eines  riesenhaften  Parkes,  gewähren.  Auf  einem  schlüpferigen  Fusssteige  kaim 
man   hinlei-  einem  dei'  unleren   Fälle  hindurch  \on  einem  Ufer  auf  das  andere  <'e 
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langen.  Die  Landschaft,  auf  diese  Weise  durch  einen  Wasserschleier  betrachtet, 
macht  einen  höchst  oiiginellen  Flickt  :  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  man  des  Nachts 
lUischwerk  anzündet,  um  den  Fall  selbst  in  einiger  Entl'ermmg  zu  betrachten.  Ein 
jeder  der  vierzehn  Fälle  hat  einen  bes(»n(lern  Namen  erhalten  :  so  giebt  es  einen 
nach  Herthold  von  Zähringen,  dem  (iründer  ilerns,  einen  andern  nach  Hudolph  von 
Erlach,  dem  Sieger  von  Lau|)en.  einen  dritten  nach  Adrian  von  Bubenberg,  dem 
Murtenei  Helden,  benamden  l'all,  u.  s.  w.  Erst  seit  dem  .Vnlänge  dieses  Jahrhunderts 
ist  der  Giessbach  bekamH  :   früher  konnte  man  nicht  zu  ihm  -elan-en.    Der  Schul- 
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incister  Kchrli  bahnte  den  ersten  Weg  dahin,  und  Hess  sich  von  den  Reisenden  eine 
kleine  Entschädigung  zahlen.  Daher  stammt  auch  das  bescheidene,  neulich  verbes- 
serte Wirthshaus  in  der  Nähe  der  Wasserfälle.  Ein  sehr  beschwerlicher  Fusssteig 
führt  in  fünf  Stunden  vom  Giessbache  zum  Faulhorn ;  auch  vom  Dorfe  Sengg  aus 
führt  ein  ziemlich  mühsamer  Weg  eben  dahin.  Von  ßrienz  aus  kann  man  über  den 
See  hinüber,  oder  zu  Lande  in  zwei  Stunden,  zum  Giessbache  gelangen ;  man  muss 
dann  östlich  um  den  See  herum  wandern.  Eine  halbe  Stunde  von  Brienz,  nicht  weil 
von  der  Mündung  der  Aar  in  den  See,  lag  ehemals  das  im  Jahre  1499  durch  ein 
Erdbeben  zerstörte  Dorf  Kienholz ;  auf  derselben  Stelle  befindet  sich  jetzt  der  Gast- 
hof und  die  Pension  Bellevue.  Dem  See  entlang  bemerkt  man  grosse  Trümmerhaufen, 
die  einen  ehemals  fruchtbaren  Boden  bedecken.  Ein  Schlammstrom  zerstörte  1797 
einen  beträchtlichen  Theil  der  zu  Brienz  gehörigen  Dörfchen  Schwanden  und  HofT- 
stetten.  Ein  Erdfall  bedeckte  18^20  an  40  Juchart  Ackerland. 

Mey  ringen  und  der  Reichenbach.  Von  Brienz  gelangt  man  in  drei  Stunden 
nach  Mey  ringen,  indem  man  zwei  Mal  die  Aar  überschreitet;  die  Strasse  geht  unter 
mehreren  Gaskaden,  namentlich  unter  der  des  Ol  tschibaches  durch,  die  sehr  schön  ist. 
In  der  Nähe  von  Brienzwyler  lässt  man  den  Fusssteig,  der  über  den  Brünig*  nach 
Unterwaiden  führt,  links  liegen.  Meyringen  ist  der  Hauptort  des  llaslithals,  das, 
ungefähr  11  bis  12  Stunden  lang,  sich  bis  zum  Grimselpasse  erstreckt.  Die  Bewoh- 
ner dieses  Thals  gelten  für  das  schönste  und  interessanteste  aller  Alpenvölker,  und 
es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  sie  von  anderer  Abstammung  sind  als  ihre 
Nachbaren.  Wie  man  versichert,  stammen  sie  von  einer  friesischen  oder  schwedi- 
schen Kolonie  ab,  oder  vielleicht  von  beiden.  Diese  Kolonie  soll  im  5.  Jahrhundert 
an  den  Vierwaldstätter  See  gekommen,  über  den  Brünig  gezogen  und  im  Hasli 
angelangt  sein,  woselbst  sie  sich  niedergelassen;  so  berichtet  wenigstens  ein  aus 
fernen  Jahrhunderten  stammendes  Volkslied.   Diese  ganze  Bevölkerung  zeichnet 
sich  durch  ihren  hohen  Wuchs,  die  Schönheit  ihrer  Züge  und  durch  ihre  weniger 
liarte  Sprache  aus.  Auch  die  Tracht  der  Weiber  hat  etwas  Besonderes.  Meyringen 
liegt  in  einer  ungefähr  eine  Stunde  breiten  Ebene  und  inmitten  von  Gebirgen  male- 
rischer Gestaltungen.   Im  Norden  fallen  mehrere  Bäche  von  Stufe  zu  Stufe  vom 
Hasliberge  herab;  der  bedeutendste  derselben  ist  der  Alpbach,  der  oft  grosse  Ver- 
heerungen angerichtet  und  grosse  Strecken  Landes  mit  Schlamm  und  Felsentrüm- 
mern bedeckt  hat.  Im  Jahre  1762  wurde  ein  Theil  des  Dorfes  durch  ein  solches 
Ereigniss  zerstört.   Um  denselben  fürderhin  vorzubeugen,  hat  man  einen  breiten, 
m  die  Aar  mündenden  Kanal  gegraben.  Der  leichte,  obwohl  wenig  benutzte  Fuss- 
weg,  der  von  Meyringen  über  die  Hochebenen  des  Haslibergs  und  der  Tannalp  auf 
die  schönen  Weiden  der  Melchalp,  im  Kanton  Unterwaiden,  führt,  bietet  eine  Menge 
grossartiger  Aussichten  in  die  Berge  des  Grindelwald-Thales  und  die  Kette  des  Titlis. 
im  Süden  ziehen  die  sieben  Fälle  des  Reichenbachs  alle  Blicke  auf  sich;  der  erste 
und  der  letzte  derselben  sind  die  schönsten ;  man  erblickt  und  hört  sie  schon  aus 
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i.  Die  belheiliglen  Kantone,  Ber/i,  Luzeru  und  ünterwalden,  haben  kürzlicli  Pläne  und  Kos- 
tenbeiechnung:en  für  eine  fahrbare  Strasse  aufnehmen  lassen,  die  den  nicht  über  3500  Fuss 
hohen  Brünig,  von  w  3hem  sich  eine  schöne  Aussicht  über  den  Brienzer  See  und  das  Nieder- 
haslilhal  erölTnet,  überschreiten  soll.  Westlich  von  der  Höhe  erhebt  sich  das  Wylerhorn,  5900 
Fuss  hoch,  von  welchem  man  ebenfalls  einer  prächtigen  Aussicht  geniesst. 
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weiter  Ferne.   Diese  Wasserfälle  sind  durch  die  Menge  ihrer  Gewässer,  durch  ihre 
grünen  Umgebungen  und  den  Gcsaminteindruck  der  sie  umfassenden  Landschaft 
äusserst  bemerkenswerlh.  An  den  für  die  Betrachtung  günstigsten  Stellen  hat  man 
für  die  Besucher  Hütten  erbaut.  Wenn  man  den  obern  Fall  betrachten  will,  so  muss 
man  den  Vormittag  wählen,   weil  die  Sonnenstrahlen  alsdann  drei  rundförmige 
Regenbogen  auf  die  Wassermassc  werfen.  Der  untere  Fall  ist  nur  Nachmittags  be- 
leuchtet. Wenn  man  den  zu  den  Fällen  hinauHuhrendcn  Weg  verfolgt,  so  stösst 
man  auf  sehr  malerische  Aussichten  auf  das  Welterhorn,  Wellhorn,  u.  s!  w.,  und 
in  zwei  Stunden  gelangt  man  zu  den  Bädern  von  Rosenlaui,  von  wo  aus  man  in 
einer  halben  Stunde  den  Gletscher  desselben  Namens  erreichen  kann,  berühmt  durch 
die  kristallische  Reinheil  seines  Eises  und   die  bläuliche  Durchsichtigkeil  seiner 
Spalten.  Die  Reinheit  dieses  Getschers  rührt  wohl  daher,  dass  der  schwarze  Kalk- 
stein der  umliegenden  Gebirge  sich  nicht  leicht  zerstückelt  und  nicht  solche  Massen 
von  Trümmern  auf  seiner  Oberiläche  anhäuft,  wie  es  mit  denen  des  Giindelwalds 
der  Fall  ist.   Der  aus  dem  Gletscher  tliessende  Gicssbach,  Weissbach  genannt, 
ttiesst  anfänglich  im  Grunde  einer  tiefen  Felsenspalte,  über  welche  man  eine  kleine 
Brücke  geworfen  hat.   Von  Rosenlaui  aus  ersteigt  man  in  zwei  Stunden  die  grosse 
Scheideck,   über  welche  der  Weg  nach  Grindelwald  führt.    Meyringen  und^'seine 
Umgegend  sind  von  den  Malern  gar  häufig  besucht,  denn,  wie  ein  Reisender  gesagt 
hat,  (( in  Meyringen  hat  die  Natur  eine  Schule  für  den  Landschaftsmaler  gegründet'': 
da  allein  hat  sie  alle  Elemente  des  heroischen  Slyles  der  Landschaftsmalerei  ver 
einigt,  so  dass  ein  Künstler,  der  originell  und  u n über Iretl* lieh  sein  will,  sich  hier 
nur  frei  und  oüen  an  die  Natur  zu  halten  hat.  » 

Oberhasli,  Grimsel,   die   Man  deck.  Wenn  man  von  Meyringen  aus  das 
Haslithal  hinaufsteigt,  so  erreicht  man  in  acht  Stunden  das  Grimselspital.  Ein  hoher 
kalkarliger  und  bewaldeter  Hügel,  der  Kirche t,  legt  sich  wie  ein  Damm  vor  die 
Aar,  und  lässt  ihr  kaum  einen  engen  Durchgang,  finstere  Seh  läuche  genannt. 
Der  Felsen  scheint  von  oben  bis  unten  wie  durchgesägt  zu  sein,  vielleicht  in  Folge 
eines  Erdbebens.  Der  Hügel  selbst  ist  mit  einer  Menge  von  Granitfelsblöcken  wie 
besäet,  von  denen  mehrere  zum  Baue  der  Nydeckbrücke  in  Bern  verwendet  worden 
sind.  Sie  müssen  durch  einen  Ungeheuern  Gletscher,  der  ehemals  das  ganze  Thal 
bis  an  diesen  Platz  ausgefüllt  und  sich  später  wieder  bis  zum  Gipfel  der  benachbar- 
ten Gebirge  zurückgezogen  hat,  hieher  gekommen  sein.  Der  Weg  bleibt  bis  Im  Hof 
fahrbar;  er  zieht  sich  eine  Zeitlang  dem  Kirchet  entlang  und  durch  die  fruchtbaren 
Matten  des  Thalgrundes  hindurch.  Hier  münden  dann  rechts  und  links  Seitenlhäler ; 
rechts  das  wilde  Urbach-Thal,  welches  bis  zu  den  sich  an  das  Wetterhorn  leh- 
nenden Gletschern  geht ;  links  das  M  ü  h  l  i  -T  h  a  1 ,  das  sich  ein  wenig  weiter  oben 
in  zwei  Arme  theill  und  in  die  Unterwaldner  und  Urner  Gebirge  ausläuft.  Den  lin- 
ken Arm  desselben  bildet  das  Gentcl-Thal,  das  an  Wasserfällen  reich  ist  und  zur 
Engstlen-Alp  führt,  auf  der  sich  der  kleine  Engsllen-See  und  eine  unter  dem 
Namen  Wunderbrunnen  bekannte,   unregelmässig  lliessende  Quelle   befindet. 
Sie  beginnt  nämlich  erst  im  Frühlinge,  wenn  die  Heerden  aufs  Gebirge  kommen, 
und  versiegt  im  Herbste,  sobald  diese  das  Gebirge  verlassen.  Im  Sommer  iliessl  sie 
regelmässig  von  8  Uhr  Morgens  bis  um  4  Uhr  Nachmittags;  die  übrige  Zeit  bleibt 
sie  trocken.  Diese  periodische  Regelmässigkeit  hängt  indessen  sehr  vom  häufigeren 
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oder  selteneren  Regen  ab.  Oberhalb  der  Engsllenalp  erhebt  sich  das  sogenannte  Joch 
oder  Tithspass,  durch  welches  man  in  das  Unterwaldner  Tiial  Engelberg  gelangt 
Von  diesem  6890  Fuss  hohen  Joche  kann  man  in  der  Nähe  die  schönen  Eisgipfel 
des  Tiths  mit  Müsse  betrachten.  Auf  der  Engstlenalp  findet  das  Ringerfest  am  26. 
Juh  statt ;  ähnliche  Versammlungen  geschehen  auch  auf  andern  ILnslialpen,  nament- 
lich am  iO.  August  auf  der  Tannenalp,   wohin  auch  die  Unterwaldner  Hirten 
kommen.   Den  rechten  Arm  des  Mühli-Thals  bildet  das  reizende  Gadmen-Thal 
mit  dem  Dorfe  gleichen  Namens.  Von  da  aus  führt  ein  guter  und  nicht  so  beschwer- 
licher Fussweg  als  das  Joch  durch  den  Sustenpass  oder  die  Suslen-Scheideck 
in  den  Kanton  Uri ;  auf  dem  andern  Abhänge  steigt  man  in  das  Maven-Thal  hinab 
welches  bei  Wasen,  an  der  St.  Golthards-Strasse,  mündet.  Auf  dem  Sustenpass^ 
ist  man  m  der  Nähe  einer  Gebirgsspilze  desselben  Namens,  die  so  hoch  als  der  Titlis 
ist  (10,700  Fuss).  Auch  im  Hinaufsteigen  bemerkt  man  zwei  Gletscher,  von  denen 
der  eine,  der  Triften,  durch  seinen  Gipfel  mit  dem  grossen  Rhonegletscher  in  Ver- 
bindung steht.  Unten  im  Gadmen-Thale  bricht  man  sehr  reinen,  weissen  Marmor. 
Hinter  Im  Hof  dringt  man  auf  dem  steilen  Wege  zur  Grimsel  in  eine  enge  Schlucht, 
in  welcher  die  Aar  von  ihrer  Quelle  an  fliesst,  nämlich  in  das  Oberhasli.  Weiler 
oben  hat  man  selbst  Felsen  sprengen  müssen,  um  Raum  zu  einem  Wege  zu  gewin- 
nen. Zwei  Stunden  später  erreicht  man  G  u  1 1  an  n  en ,  das  grösste  und  ärmste  Dorf 
des  Oberhasli.  Hie  und  da  gewahrt  man  in  den  Wiesen  Steinhaufen,  welche  von 
Lawinen  herrühren  und  von  den  Bauern  zusammengetragen  worden  sind.  Man  muss 
noch  zwei  starke  Stunden  in  der  wildesten  Gebirgsnatur,  inmitten  der  Felsen  und 
eines  Tannenwaldes  marschiren,  um  zur  Handeck  zu  gelangen.  In  der  Nähe  des 


Das  Handeck- Thal. 


Weges  befindet  sicli  der  berühmte  200  Fuss  hohe  Fall  der  Aar.  Nach  dem  Rhein- 
falle ist  dieses  unstreitig  der  schönste  Wasserfall  der  Schweiz,  sowohl  wegen  seiner 
Höhe  und  Wassermasse,  als  auch  wegen  der  wilden,  fast  grausigen  Bergnatur  der 


^G8 


DIE    MALKRISCIIK    SCHWEIZ. 


Schlucht.  Die  Aar  stürzt  sich  mit  einer  solchen  Gewalt  in  den  Abgrund,  dass  sie 
Fast  die  Mitte  desselben  erreicht,  ohne  sich  zu  zertheilen ;  von  da  an  aber,  auf  den 
Felsen  zerstiebend,  bildet  sie  einen  weiten  Dunstkreis,  auf  welchem  die  Sonne  zwi- 
schen iO  und  i  Uhr  auf-  und  niedersteigende  Regenbogen  hervorbringt.  Der  Acr- 
lenbach  ,  aus  den  Gletschern  gleichen  Namens  entspringend,  stürzt  sich  in  dieselbe 
Schlucht  und  verbindet  sich  in  der  Mitte  des  Falles  mit  den  Gewässern  der  Aar, 
wodurch  der  allgemeine  Eindruck  des  erhabenen  Naturgemäldes  noch  erhöhl  wird. 
Die  Sennhütte  der  Handeck  liegt  nur  einige  Minuten  weit  von  dem  Falle,  und  man 
findet  dort  zur  Noth  ein  Nachtlager. 

Oberhalb  der  Handeck  findet  man  nur  noch  verkrüppelte  Tannenbäume,  und 
auch  diese  verschwinden  bald  gänzlich.  Der  ausgetrocknete  und  steinige  Boden 
erzeugt  nur  noch  magere  Kräuter  und  Moose  und  hie  und  da  einige  Alpenrosen- 
büschel. Eine  halbe  Stunde  weit  von  der  Sennhütte  erreicht  man  eine  rundförmige 
Granitfiäche,  in  welche  man  Stufen  gegraben  hat,  die  böse  Seite  genannt ;  weiter- 
hin kömmt  eine  ähnliche  Fläche,  welche  man  die  helle  Platte  nennt  und  die  glatt 
wie  Marmor  ist,  eine  Erscheinung,  welche  Agassiz  und  Andere  der  Reibung  eines 
Gletschers  zuschreiben.  Gegenüber  bildet  der  Gelmerbach,  der  aus  einem  kleinen 
See  hervorfliesst,  eine  schöne  Kaskade.  Jetzt  wird  das  Thal  immer  enger  und 
trauriger,  so  dass  die  Vegetation  fast  ganz  verschwindet.  Dreimal  überschreitet  man 
die  Aar  auf  hohen  Brücken,  wendet  sich  dann  links  und  erreicht  nach  einer  Viertel- 
stunde das  Grimselhospiz,  welches  anfänglich  dazu  bestimmt  war,  den  Reisenden 
im  Gebirge  ein  Unterkommen  zu  bieten.  Es  gehört  dem  Oberhasli-Thale,  das  es 
verpachtet.  Der  Pächter  macht  gewöhnlich  während  des  Winters  in  einigen  Kan- 
tonen eine  Geldsammlung.  Mehrere  Jahre  hindurch  ward  das  Hospiz  durch  einen  der 
angesehensten  Bewohner  des  Thals  gehalten  ;  am  0.  November  1852  aber  legte  er 
es  selbst  in  Asche  und  büsst  nun  sein  Verbrechen  mit  20  Jahren  Zuchthausstrafe.  Ein 
neues  Gebäude  befindet  sich  jetzt  an  der  Stelle  des  alten ;  es  liegt  5800  Fuss  über 
der  Meeresfläche.  Ganz  in  der  Nähe  befindet  sich  ein  kleiner  See,  und  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Ufer  desselben  ein  magerer  Weideplatz,  den  die  Kühe  des  Hospizes 
einen  oder  zwei  Monate  lang  abweiden.  Der  Anblick  der  ganzen  Umgebung  ist  äus- 
serst rauh  und  wild. 

Um  auf  den  6770  Fuss  hohen  Gipfel  der  Grimsel  zu  gelangen,  muss  man  noch 
mehr  als  eine  Viertelstunde  lang  einen  steilen  Fusspfad  hinaufklimmen.  Dieser  ist 
von  einem  Punkte  zum  andern  durch  Pfähle  bezeichnet,  die  den  Reisenden  als  Richt- 
schnur dienen,  wenn  der  Weg  mit  tiefem  Schnee  bedeckt  ist ;  dieser  dauert  gewöhn- 
lich bis  Mitte  Juli.  Auf  dem  Gipfel  selbst  verschwindet  der  Schnee  nur  dann  völlig, 
wenn  man  einen  sehr  heissen  Sommer  hat ;  ein  kleiner  dort  befindlicher  See  heisst 
der  Tod ten See.  Nördlich  von  ihm  führt  ein  steiler  Abhang,  die  Meyen  wand 
genannt,  zum  Rhonegletscher ;  auf  der  südlichen  Seite  steigt  ein  anderer  Weg  nach 
Obergestelen  hinab.  Im  Sommer  4799  war  die  Grimsel  Schauplatz  eines  Kampfes 
zwischen  Franzosen,  Oestreichern  und  Wallisern.  Letztere  beide  hatten  sich  auf 
dem  Gipfel,  nahe  beim  Hospiz,  verschanzt ;  die  Franzosen,  vom  General  Lecourbe 
kommandirt,  halten  vergebens  versucht,  sie  vom  Thale  her  anzugreifen,  als  sich 
ein  Berghirte  fand,  der  eine  französische  Truppenabtheilung  auf  einem  langen  und 
schwierigen  Umwege  dem  Feinde  in  die  Seile  und  in  den  Rücken  führte.  Die  Oesl- 
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ScIiliicIiL  l)i(»  Aar  slürzl  sich  inil  einer  solchen  (jewall  in  den  AhgrinKl,  dass  sie 
last  die  iMille  desselhen  erreiehl,  ohne  sieh  zu  zerlheilen ;  von  da  an  aher,  auf  den 
reisen  zerstiehend,  hildel  sie  einen  weilen  Dnnslkreis,  auf  wehdieni  die  Sonne  zwi 
sehen  ^0  und  i  Uhr  auf-  und  niedcrsleigende  Regeid)ogen  hervorl)ringL  Der  Aer- 
lenbaeh  ,  aus  den  Glelsehern  ^deicIuMi  Namens  enls|)rin«»end,  slürzl  sieh  in  dieselbe 
Sehluehl  und  verbindel  sieh  in  der  Mille  des  Falles  niil  den  Gewässern  der  Aar, 
wodurch  i\cr  allgemeine  Eindruck  des  erhabenen  Nalur«^nMnäldes  noch  erböhl  wiid. 
DieSennhülte  der  llandeck  liegt  nur  einige  Minuten  weil  von  dem  Falle,  und  man 
ündet  dort  zur  Nolh  ein  Nachtlager. 

Oberhalb  der  llandeck  findet  man  nur  noch  verkrüppelte  Tannenbäume,  und 
auch  diese  verschwinden  bald  gänzlich.  Der  ausgetrocknete  und  steinige  Boden 
erzeugt  nur  noch  magere  Kräuter  und  Moose  und  hie  und  da  einige  Alpenrosen- 
büschel. Eine  iialbe  Stunde  weit  von  der  Senniiütlc  erreicht  man  eine  rundlörmige 
riranillläche,  in  welche  man  Stufen  gegraben  hat,  die  böse  Seite  genannt ;  weiter 
hin  kömmt  eine  ähnliche  Fläche,  welche  man  die  belle  Platte  nennt  und  die  glatt 
wie  Marmor  ist,  eine  Erscheinung,  welche  Agassiz  und  Andere  der  Fieibimg  eines 
Gletschers  zuschreiben.  Gegenüber  bildet  der  Gclmerbach,  der  aus  einem  kleinen 
See  hervorfliesst,  eine  schöne  Kaskade.  Jetzt  wird  das  Thal  immer  enger  und 
trauriger,  so  dass  die  Vegetation  fast  ganz  verschwindet.  Dreimal  überschreitet  man 
<üe  Aar  auf  hohen  Brücken,  wendet  sich  dann  links  und  erreicht  nach  einer  Viertel- 
stunde das  Grimselhospiz,  welches  anfänglich  dazu  bestimmt  war,  den  Reisenden 
im  Gebirge  ein  Unterkommen  zu  bieten.  Es  gehört  dem  01)erhasli-Thale,  das  es 
verpachtet.  Der  Pächter  macht  gewöhnlich  während  des  Winters  in  einigen  Kan- 
tonen eine  Geldsammlung.  Mehrere  Jahre  hindurch  ward  das  Mospiz  durch  einen  der 
angesehensten  Bewohner  des  Thals  gehalten  ;  am  0.  November  i8r)2  aber  legte  er 
es  selbst  in  Asche  und  büssl  nun  sein  Verbrechen  mit  ^0  Jahren  Zuchthausstrafe.  Ein 
neues  Gebäude  befindet  sich  jetzt  an  der  Stelle  des  alten  ;  es  liegt  5800  Fuss  übei* 
der  Meeresnäche.  Ganz  in  der  Nähe  befindet  sich  ein  kleiner  See,  und  auf  dem  ent 
gegengesetzten  Ufer  desselben  ein  magerer  Weideplatz,  den  die  Kühe  des  Hospizes 
einen  oder  zwei  Monate  lang  abweiden.  Der  Anblick  der  ganzen  Umgebung  ist  äus- 
serst rauh  und  wild. 

Um  auf  den  6770  Fuss  hoben  Gipfel  der  Grimsel  zu  gelangen,  muss  man  noch 
mehr  als  eine  Viertelstunde  lang  einen  steilen  Fusspfad  hinaufklimmen.  Dieser  ist 
von  einem  Punkte  zum  andern  durch  Pfähle  bezeichnet,  die  den  Reisenden  als  Richt- 
schnur dienen,  wenn  der  Weg  mit  tiefem  Schnee  bedeckt  ist ;  dieser  dauert  gewöhn 
lieh  bis  Mitte  Juli.  Auf  dem  Gipfel  selbst  verschwindet  der  Schnee  nur  dann  völlig, 
wenn  man  einen  sehr  heissen  Sommer  hat,  ein  kleiner  dort  befindlicher  See  heisst 
der  Todtensce.  Nördlich  von  ihm  führt  ein  steiler  Abhang,  die  Meyenwand 
genannt,  zum  Rhonegletscher;  auf  der  südlichen  Seite  steigt  ein  anderer  Weg  nach 
Obergestelen  hinab.  Im  Sommer  1799  war  die  Grimsel  Schauplatz  eines  Kampfes 
zwischen  Franzosen,  Oestreichern  und  Wallisern.  Letztere  beide  hatten  sich  auf 
dem  Gipfel,  nahe  beim  Hospiz,  verschanzt;  die  Franzosen,  vom  General  Lecourbe 
kommandirt,  hatten  vergebens  versucht,  sie  vom  Thale  her  anzugreifen,  als  sich 
ein  Berghirte  ftuid,  der  eine  französische  Truppenabtheilung  auf  einem  langen  und 
schwierigen  Umwege  dem  Feinde  in  die  Seite  und  in  den  Rücken  führte.  Die  Oest- 
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reicher  und  Walliser  konnten  diesem  unvermulheten  Angriffe  nicht  widerstehen 
und  wurden  mit  grossem  Verluste  in  die  Flucht  geschlagen  ;  noch  häufig  findet  man 
in  der  Umgebung  des  Passes  Waffen  und  sonstige  militärische  Ueberreste.  Vom  Gipfel 
selbst  hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  Furka,  den  Galenstock,  einige  Spitzen 
des  St.  Gotthards  und  die  mittägliche  Walliser  Kette  bis  jenseits  des  Monte  Rosa. 
Wenn  man  aber  die  Mühe  nicht  scheut,  das  westlich  vom  Passe  gelegene  Siedelhorn, 
das  um  2000  Fuss  höher  ist  (8644),  zu  erklimmen,  so  wird  man  durch  ein  bei 
Weitem  ausgedehnteres  Panorama,  namentlich  in  der  Richtung  des  Finsteraarhorns 
und  benachbarter  Spitzen,  für  seine  Mühe  entschädigt.  Es  bedarf  dazu,  vom  Passe 
an  gerechnet,  zweier  Stunden,  die  nur  in  der  letzten  Viertelstunde  eigentlich  müh- 
sam werden,  da  dieser  Gipfel,  wie  mehrere  der  umliegenden,  mit  grossen  Granit- 
blöcken besäet  ist. 

Aargletscher.  Die  Aar  entspringt  westlich  vom  Grimselhospiz  aus  zwei  grossen 
Gletschern,  dem  Oberaar-  und  dem  Unteraar-Gletscher.  Der  erstere  ist  vom 
zweiten  durch  den  Zinkenstock  getrennt,  drei  Stunden  weit  vom  Hospiz  entfernt, 
und  steigt  von  einem  erhabenen  Gebirgskamme,  dem  Ober  aarpasse,   einer 
Verlängerung  des  Finsteraarhorns,  herab.    Auf  einem  für  Pferde  eingerichteten 
Pfade  gelangt  man  leicht  in  zwei  Stunden  zum  Unteraargletscher,  den  man  ohne 
Gefahr  durchziehen  kann.   Er  bildet  die  Verlängerung  der  Finsteraar-  und 
L auter aar-Gletsc her,  von  denen  der  erstere  vom  Finsteraarhorn,  der  andere 
vom  Schreckhorn  herabkommt.  Am  Vereinigungspunkte  beider  hat  sich  ein  unge- 
heurer Eis-  und  Granitdamm  gebildet,  der  an  einigen  Stellen  achtzig  bis  hundert 
Fuss  hoch  ist  und  sich  in  Folge  der  Bewegung  des  Gletschers  bis  zu  seinem  Fuss 
erstreckt  (siehe  Seite  81).  Die  Aargletscher  eignen  sich  vollkommen  zum  Studium 
der  verschiedenen  Erscheinungen,  welche  die  Bildung  und  das  Weiterrücken  der 
Gletscher  bedingen.  Der  schweizerische  Naturforscher  Hugi  hatte  im  Jahre  1827 
auf  dem  Unteraargletscher,  am  Fusse  des  letzten  Felsen vorsprungs,  Abschwung 
genannt,  eine,  jetzt  zerstörte,  Hütte  gebaut,  welche  sich  in  Folge  der  Bewegung 
des  Gletschers  im  Jahre  1840  an  4600  Fuss  weit  von  diesem  Felsen  entfernt  befand. 
Auf  demselben  Gletscher  brachten  im  Jahr  1840  Herr  Agassiz  von  Orbe,  damals  Pro- 
fessor in  Neuenburg,  mit  einigen  Freunden,  als  Desor,  Nicolet,  Vogt,  u.  s.  w.,  und 
später  Dollfuss-Ausset,  aus  Mühlhausen,  eine  Zeitlang  zu.  Diese  Gelehrten  hatten 
die  naturwissenschaftlichen  Fächer  dergestalt  unter  sich  getheilt,  dass,  während 
der  eine  mineralogische,   der   andere  botanische,   ein  dritter  entomologische,  ein 
vierter  mineralogische  u.  s.  w.   Beobachtungen  anstellte.   Letztere  erschienen  in 
mehreren  Journalen  und  waren  vom  Hotel  des  Neuchdtelois  (Neuenburger  Gasthof) 
aus  datirt.  Dieses  Hotel  bestand  aus  einer  einfachen,  von  über  einander  geschichteten 
Steinen  gebildeten  Mauer  unter  einem  Ungeheuern  Glimmerschieferfelsen.  Dort  brach- 
ten sie  einige  Wochen  der  Sommer  von  1840  und  1841  zu,  da  aber  der  sie  schü- 
tzende Felsen  das  Regenwasser  durchdringen  liess  und  der  sich  bewegende  Gletscher 
gar  oft  die  Mauer  aus  einander  warf,  so  schlugen  sie  1842  nahe  an  demselben  Orte 
ein  durch  Holzwerk  aufrecht  gehaltenes  Zelt  auf.  Im  Jahre  1843  war  aber  im 
Winter  eine  solche  Masse  Schnee  gefallen,  dass  sie  sich  eine  Stunde  weiter  unten 
niederlassen  mussten ;  dort  Hessen  sie  auf  einer  Höhe  neben  dem  Gletscher  eine  Hütte 
bauen,  die  sie  mit  dem  Namen  Pavillon  schmückten.  Inmitten  der  grossarligslen 
II.  11.  22 


KArJTON    BERN. 


109 


m 


[t 
I  ■ 


reicher  und  Walliser  konnten  diesem  unvermulhelen  Angriffe  nicht  widerstehen 
und  wurden  mit  grossem  Verluste  in  die  Flucht  geschlagen  ;  noch  häufig  findet  man 
in  der  Umgebung  des  Passes  Waffen  und  sonstige  militärische  Ueberresle.  Vom  Gipfel 
selbst  hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  Furka,  den  Galenstock,  einige  Spitzen 
des  St.  Gotthards  und  die  mittägliche  Walliser  Kette  bis  jenseits  des  Monte  Rosa. 
Wenn  man  aber  die  Mühe  nicht  scheut,  das  westlich  vom  Passe  gelegene  Siedelhorn, 
das  um  2000  Fuss  höher  ist  (8644),  zu  erklimmen,  so  wird  man  durch  ein  bei 
Weitem  ausgedehnteres  Panorama,  namentlich  in  der  Richtung  des  Finsteraarhorns 
und  benachbarter  Spitzen,  für  seine  Mühe  entschädigt.  Es  bedarf  dazu,  vom  Passe 
an  gerechnet,  zweier  Stunden,  die  nur  in  der  letzten  Viertelstunde  eigentlich  müh- 
sam werden,  da  dieser  Gipfel,  wie  mehrere  der  umliegenden,  mit  grossen  Granit- 
blöcken besäet  ist. 

Aargletscher.  Die  Aar  entspringt  westlich  vom  Grimselhospiz  aus  zwei  grossen 
Gletschern,  dem  Oberaar-  und  dem  Unteraar-Gletscher.  Der  erstere  ist  vom 
zweiten  durch  den  Zinkenstock  getrennt,  drei  Stunden  weit  vom  Hospiz  entfernt, 
und  steigt  von  einem  erhabenen  Gebirgskamme,  dem  Ober  aar  passe,  einer 
Verlängerung  des  Finsteraarhorns,   herab.    Auf  einem  für  Pferde  eingerichteten 
Pfade  gelangt  man  leicht  in  zwei  Stunden  zum  Unteraarglelscher,  den  man  ohne 
Gefahr  durchziehen  kann.   Er  bildet  die  Verlängerung  der  Finstcraar-  und 
Lauteraar-Gletscher,  von  denen  der  erstere  vom  Finsteraarhorn,  der  andere 
vom  Schreckhorn  herabkommt.  Am  Vereinigungspunkte  beider  hat  sich  ein  unge- 
heurer Eis-  und  Granitdamm  gebildet,  der  an  einigen  Stellen  achtzig  bis  hundert 
Fuss  hoch  ist  und  sich  in  Folge  der  Bewegung  des  Gletschers  bis  zu  seinem  Fuss 
erstreckt  (siehe  Seite  81).  Die  Aargletscher  eignen  sich  vollkommen  zum  Studium 
der  verschiedenen  Erscheinungen,  welche  die  Bildung  und  das  Weiterrücken  der 
Gletscher  bedingen.  Der  schweizerische  Naturforscher  Hugi  hatte  im  Jahre  1827 
auf  dem  Unteraargletscher,  am  Fusse  des  letzten  Felsenvorsprungs,  Abschwung 
genannt,  eine,  jetzt  zerstörte,  Hütte  gebaut,  welche  sich  in  Folge  der  Bewegung 
des  Gletschers  im  Jahre  1840  an  4600  Fuss  weit  von  diesem  Felsen  entfernt  befand. 
Auf  demselben  Gletscher  brachten  im  Jahr  1840  Herr  Agassiz  von  Orbe,  damals  Pro- 
fessor in  Neuenburg,  mit  einigen  Freunden,  als  Desor,  Nicolet,  Vogt,  u.  s.  w.,  und 
später  Dollfuss-Ausset,  aus  Mühlhausen,  eine  Zeitlang  zu.  Diese  Gelehrten  hatten 
die  naturwissenschaftlichen  Fächer  dergestalt  unter  sich  getheilt,  dass,  während 
der  eine  mineralogische,   der  andere  botanische,  ein  dritter  entomologische,  ein 
vierter  mineralogische  u.  s.  w.   Beobachtungen  anstellte.   Letztere  erschienen  in 
mehreren  Journalen  und  waren  vom  Hotel  des  NeiichcUelois  (Neuenburger  Gasthof) 
aus  datirt.  Dieses  Hotel  bestand  aus  einer  einfachen,  von  über  einander  geschichteten 
Steinen  gebildeten  Mauer  unter  einem  Ungeheuern  Glimmerschieferfelsen.  Dort  brach- 
ten sie  einige  Wochen  der  Sommer  von  1840  und  1841  zu,  da  aber  der  sie  schü- 
tzende Felsen  das  Regen wasser  durchdringen  Hess  und  der  sich  bewegende  Gletscher 
gar  oft  die  Mauer  aus  einander  warf,  so  schlugen  sie  1842  nahe  an  demselben  Orte 
ein  durch  Holzwerk  aufrecht  gehaltenes  Zelt  auf.  Im  Jahre  1843  war  aber  im 
Winter  eine  solche  Masse  Schnee  gefallen,  dass  sie  sich  eine  Stunde  weiter  unten 
niederlassen  mussten ;  dort  Hessen  sie  auf  einer  Höhe  neben  dem  Gletscher  eine  Hütte 
bauen,  die  sie  mit  dem  Namen  Pavillon  schmückten.  Inmitten  der  grossarligslen 
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Natlirscenen  bekamen  diese  Herren  oft  Besuche,  und  üblen  in  ihrer  einfachen  Woh- 
nung die  liebenswürdigste  Gastfreundschaft  aus.  Sie  benutzten  auch  ihren  Aufenthall 
in  diesen  hohen  Regionen  dazu,  dass  sie  öfters,  obschon  nicht  ohne  Gefahr,  mehrere 
der  höchsten  benachbarten  Spitzen  erkletterten.  So  bestiegen  sie  1841  die  Jungfrau, 
1842  das  Schreckhorn,  und  1844  das  Rosenhorn,  die  östlichste  Spitze  des  Wetter- 
horns.  (Die  westliche  Spitze  desselben,  Hasli- Jungfrau  genannt,  ist  in  demselben 
Jahre  bestiegen  worden,  das  Mittelhorn  ein  Jahr  später.)  Die  Beobachtungen 
auf  dem  Gletscher  sind  in  den  folgenden  Jahren  durch  Herrn  Dollfuss-Aussel  forl- 
gesetzt worden.  Die  Aargletscher  schliessen  sich  in  der  Höhe  an  die  Gletscher  des 
Grindelwalds  und  die  ins  Wallis  hinabsteigenden  Gletscher  an,  südlich  vom  Finster- 
aarhorn  und  der  Jungfrau.  Man  schätzt  den  Umfang  dieser  weilen  Eiswüste  auf 
40  Quadratstunden. 

Grindelwald,  Faulhorn.   Kehren  wir  nun  nach  Interlaken  zurück  und 
wenden  uns  den  Grindelwald-  und  Lauterbrunnen-Thälern  zu.  Nachdem  man  Obst- 
gärten und  frische  Wiesen  durchzogen,  dringt  man  in  eine  enge  Schlucht  und  folgt 
hinaufsteigend  der  grossen  Lütschine.  Anderthalb  Stunden  weil  von  Interlaken  theill 
sich  das  Thal  :  rechts  öffnet  sich  das  durch  die  weisse  Lütschine  bewässerte  Lauter- 
brunnen-Thal;  links  das  Grindel wald-Thal,  aus  welchem  die  schwarze  Lütschine 
strömt.  Beide  Gebirgsströme  vereinigen  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Zweilütschinen. 
Sie  verdanken  ihre  Farbe  den  Felsentheilchen,  welche  sie  mit  sich  führen.  Bevor 
man  in  dem  Dorfe  Grindelwald  anlangt,  erweitert  sich  das  Thal  beträchtlich ;  das 
Dorf  selbst  besieht  aus  hübschen,  zerstreut  liegenden,  hölzernen  Häusern,  und  liegt 
3250  Fuss  hoch.  Wegen  der  Nähe  der  Gletscher  ist  das  Klima  rauh  ;  die  Bevölkerun''^ 
besteht  vorzüglich  aus  Hirten.  Auf  dem  Gottesacker,  nahe  an  der  Kirchenmauer,  bc- 
lindet  sich  ein  kleines  Denkmal,  welches  einem  waadtländischen  Prediger,  Namens 
Mouron,  gesetzt  worden  ist,  der  im  Jahre  1821  in  einer  Spalte  des  Unleraarglelschers 
sein  Leben  verlor  (siehe  Seile  84).  Grindelwald  verdankt  seinen  Ruf  sowohl  seinen 
grossartigen  Gebirgen,  als  auch  den  beiden  bedeutenden  Gletschern,  die  bis  ins  Thal, 
ja  selbst  bis  in  die  Nähe  der  Wohnungen  herabsteigen,  und  den  Besuchern  somit 
grosse  Leichtigkeit  gewähren.  Drei  riesenhafte  Gebirge  bilden  die  südliche  Seite  des 
Thals  :  der  Eiger,  der  Mellenberg,  welcher  das  Fussgeslell  des  Schreckhorns  ist, 
und  das  Wetlerhorn.  Zwischen  diesen  steigen  dann  die  beiden  Gletscher  herunter, 
als  Vorposten  jenes  ausgedehnten  Eismeers,  das  die  obern  Flächen  und  die  höher 
gelegenen  Schluchten  dieser  Gebirge  bedeckt  hält. 

Der  obere  Gletscher  befindet  sich  ungefähr  eine  Stunde  weil  von  Grindelwald  und 
ist  der  bemerkenswerlheste ;  sein  Eis  ist  reiner  als  das  des  untern  Gletschers  und 
bietet  grossarligere  Wölbungen  dar.  Auf  ihm  betraf  im  Jahre  1787  oder  1790  einen 
gewissen  Chr.  Bohren  jener  Unfall,  von  dem  wir  oben.  Seile  84,  gesprochen  haben  ; 
sein  Sohn,  in  einem  Alter  von  77  Jahren  und  Vater  einer  zahlreichen  Familie,  war 
noch  1852  der  Aufseher  dieses  Gletschers.  Der  unlere  Gletscher,  auch  kleine 
Gletscher  genannt,  obschon  er  vier  Mal  grösser  ist  als  der  andere,  ist  nur  eine 
gute  halbe  Stunde  von  Grindelwald  entfernt,  und  sein  unlerer  Rand  liegt  nur  3200 
Fuss  über  dem  Meere.  Den  Namen  Eismeer  giebt  man  dem  grossen  obern  Bassin, 
in  welchem  sich  der  Gletscher  bildet,  bevor  er  in  das  Thal  heruntersteigt.  Man  be- 
merkt dort  eine  grosse  Anzahl  von  Pyramiden  und  Spitzen,  die  zuweilen  die  merk- 
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würdigsten  Formen  angenommen  haben.  Dieses  ungeheure  Eisthal  ist  von  den 
grossartigen  Spitzen  des  Eigers,  Schreckhorns,  Viescherhorns,  u.  s.  w.,  umgeben* 
Wenn  man  über  das  Eismeer  geht,  so  stösst  man  auf  eine  armselige,  am  Fusse  des 
Metlenberges  gelegene  Sennhülte,  welche  zur  Ausbeutung  einiger  mageren  Weide- 
platze dient.  Von  da  aus  kann  man  sich  dem  Fusse  des  Schreckhorns  entlano  und 
über  den  Slrahleckpass  nach  dem  Grimselhospiz  begeben;  man  hat  ungefähr  10 
Stunden  lang  auf  Eis  und  Schnee  zu  marschiren.  Vor  drei  Jahrhunderlen  gab  es  in 
diesen  Regionen  lange  nicht  so  viel  Eis,  und  man  ging  ganz  bequem  von  Grindel- 
wald ins  Wallis. 

Nördlich  von  Grindelwald  erhebt  sich  die  kleine  Kelte  des  Faulhorns,  die  es 
vom  Brienzer  See  trennt.  Das  Faulhorn  selbst  ist  8260  Fuss  hoch,  also  4900  Fuss 
höher  gelegen  als  Grindelwald  ;  seine  Besteigung  bietet  keine  Schwierigkeilen  dar 
denn  fast  immer  inmitten  grüner  Matten  gelangt  man  in  vier  Stunden  hinauf.  Der 
Hauptfusssleig  führt  über  die  Bachalp,  oberhalb  welcher  sich  der  kleine  Bachsee 
befindet.  Die  Aussicht  auf  dem  Faulhorn  ist  eben  so  berühmt  als  die  des  Rigi.  West- 
lich erstreckt  sich  der  Horizont  bis  zum  Jura;  nördlich  über  den  Brienzer' Gral  bis 
zum  Randen,  dem  höchsten  Punkte  des  Kantons  Schaffhausen  ;  im  Osten  bis  zu  den 
Gebirgen  der  kleinen  Kantone,  dem  Pilatus,  Rigi,  Mythen,  u.  s.  w.  Nach  Süden  hin 
ist  die  Aussicht  nicht  so  ausgedehnt,  aber  grossarliger.  Sie  umfassl  den  grössten 
Theil  der  hohen  Berner  Alpenkelte ;  im  Vordergrunde  das  Wetlerhorn,  Schreckhorn 
und  den  Eiger  ;  ein  wenig  weiter  das  Finsleraarhorn,  den  Mönch,  die  Jungfrau,  das 
Breilhorn,  die  Blümlisalp,  u.  s.  w. ;  im  Hinlergrunde  die  Diablerels.  Den  Thuner 
See  umfassl  der  Blick  fast  ganz,  sowie  einen  Theil  des  Brienzer  Sees  und  einige 
Streifen  des  Vierwaldstätler  und  des  Zuger  Sees.  Auf  der  nördlichen  Seile  bildet  das 
Faulhorn  eine  gerade  aufsteigende  Wand.  Ein  Wirthshaus  befindet  sich  auf  der 
südlichen  Seite  etwa  30  Fuss  unterhalb  des  Gipfels;  seit  1852  ist  es  bedeutend 
vergrössert  und  bietet  so  den  erhabensten  Mittagslisch  der  ganzen  Schweiz  und 
wahrscheinlich  ganz  Europas  ^ 

Ueber  die  grosse  Scheideck  gelangt  man  von  Grindelwald  nach  Meyringen; 
man  erreicht  sie  in  drei  Stunden,  ohne  sehr  steigen  zu  müssen,  denn  der  Weg  gehl 
fast  immer  über  schöne  Weiden  hin.  Unter  den  Bächen,  welche  man  zu  passiren 
hat,  nennen  wir  nur  den  Bergelbach,  der  von  einem  Nachbarn  des  Faulhorns,  dem 
Schwarzhorne,  kommt ;  dieser  Bach  giebt  der  Lütschine  des  Grindelwalds  grösslen- 
Iheils  ihre  schwarze  Farbe.  Der  Pass  selbst  ist  ein  langer  Gebirgsrücken,  ein  Gral, 
welcher  das  Wetlerhorn  mit  der  Faulhornkelle  verbindet.  Die  Aussicht  ist  daselbst 
nicht  sehr  ausgebreitet,  aber  doch  nicht  zu  verachten.  Man  überblickt  das  liebliche 
Grindelwald-Thal  mit  seinem  frischen  Wiesengrunde  und  seinen  unzähligen  Hüllen ; 
weiterhin  die  Wälder  und  Triften  der  Wengernalp,  die  gegen  die  nackten  und  steilen 
Felswände  des  spitz  über  der  Scheideck  emporsteigenden  Wetterhorns  malerisch 

l.DerFussweg,  der  von  Grindelwald  auf  das  Eismeer  führt,  ist,  selbst  im  Sommer,  nicht 
durchaus  gefahrlos.  Am  18.  August  1855,  Morgens,  stürzte  eine  vom  Eiger  herunterkommende 
grosse  Schneelawine  auf  den  untern  Gletscher,  zwei  Stunden  von  Grindelwald,  und  einige  los- 
gerissene Schneemassen  wurden  über  den  Gletscher  und  den  dem  Gletscherrand  folgenden 
Fussweg  hinaus  auf  den  gegenüberliegenden  Abhang  geschleudert. 

2.  Die  Herzogin  von  Orleans  und  ihre  Söhne  haben  das  Faulhorn  am  5.  August  1852  bestiegen 
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abstechen.  Der  östliche  Abhang  des  Passes  führt  nach  Rosenlaui  und  dem  Reichen- 
bache. (Siehe  oben.) 

Wengernalp,  Jungfrau.  Der  Weg  von  Grindelwald  nach  Lauterbrunnen  folgt 
der  schwarzen  Lülschine  bis  nach  Zweilütschinen  und  steigt  dann  längs  der  weissen 
Lütschine  hinauf.  Jedoch  kann  man  einen  interessanteren  Weg  wählen  und  den 
Pass  der  Wengcrnalp  oder  der  kl  einen  Scheideck  überschreiten.  Der  Fussweg 
steigt  einen  leichten  Abhang  über  Weiden  und  Felscntrümmer  hinauf.  Man  befindet 
sich  da  in  der  Nähe  der  riesenhaften  Seitenwände  des  Eigers  und  des  Mönchs,  und 
es  geschieht  sehr  selten,  dass  man  nicht  Zeuge  einiger  Schneelawinen  ist.  Der  Pass 
ist  6280  Fuss  hoch  gelegen.  Wenn  man  sich  umkehrt,  so  geniesst  man  der  Aussicht 
auf  das  Grindelwaldthal  und  die  grünen  Abhänge  des  Faulhorns  und  der  grossen 
Scheideck,  welche  man  in  einer  Entfernung  von  vier  oder  fünf  Stunden  gerade  vor 
sich  liegen  sieht.  «Dieses  Thal»,  sagt  ein  Reisender,  «gleicht  einem  grossen,  mit 
Blumen,  Kräutern  und  Blätterwerke  angefüllten  Korbe.  » 

Wenn  man  den  Gipfel  überstiegen  hat,  so  erreicht  man  bald  die  Sennhütten  und 
die  kleine  Wirthschaft   «  zur  Wengernalp  )> ;  hier  erscheinen  die  Ungeheuern  Ab- 
hänge der  Jungfrau  in  ihrer  ganzen  Erhabenheit.  Das  Auge  täuscht  sich,  wenn  es 
glaubt,  nur  einen  Flintenschuss  weit  von  ihr  entfernt  zu  sein,  denn  in  Wahrheit 
ist  sie  noch  ungefähr  eine  halbe  Stunde  weit  entfernt.   Die  Gipfel  und  oberen  Ab- 
hänge derselben,  namentlich  die  beiden  Silberhörner,  erglänzen  von  blendendem 
Schnee;  auch  die  untern  Abhänge,  wo  sie  nicht  ganz  schroff  sind,  sind  mit  Schnee 
und  Gletschern  bedeckt.  Die  abschüssigen  Seiten  des  Fusses  der  Jungfrau  sind  fort- 
während von  Lawinen  durchkreuzt.  Gewöhnlich  sieht  und  hört  man  sie  Nachmit- 
tags, wenn  die  Sonnenstrahlen  den  Schnee  erweicht  haben  und  sich  einige  Theilc 
davon  ablösen,  die  dann  im  Fallen  grosse  Massen  mit  sich  fortreissen.  Die  Aufmerk- 
samkeil des  Besuchers  wird  zuerst  durch  ein  entferntes  donnerähnliches  Rollen  er- 
weckt ;  eine  halbe  Minute  später  sieht  man  einen  langen  Schneestrich,  ähnlich  einer 
Kaskade,  auf  einem  abschüssigen  Plane  des  oberen  Abhanges  hinabgleiten.  Zuweilen 
aber  auch,  wenn  der  Beobachter  die  Seiten  des  Gebirges  längere  Zeit  ins  Auge  fasst, 
bemerkt  er,  wie  die  Schneemassen  sich  ablösen  und  fallen,  ehe  das  Geräusch  davon 
zu  ihm  gelangt.  Abgesehen  vom  Krachen,  welches  das  feierliche  Schweigen  in  den 
Hochalpen  unterbricht,  können  die  von  denen  des  Frühlings  und  Winters  an  Um- 
fang ganz  verschiedenen  Sommerlawinen  nicht  grossartig  genannt  werden,  und  er- 
wecken vielmehr  das  Gefühl  der  Täuschung  in  einem  Reisenden,  der  sich  nicht  er- 
klären kann,  dass  das  Geräusch,  welches  er  vernimmt,  von  einer  so  kleinen  Ursache 
herrührt.  Er  muss  jedoch  bedenken,  dass  die  in  der  Entfernung  so  gering  scheinen- 
den Schneemassen  oft  mehrere  hundert  Cenlner  schwer  sind,  und  sehr  wohl  Häuser 
umreissen  könnten,  wenn  sich  deren  ihrem  Falle  entgegensetzten.  Im  Sommer- 
anfange sieht  man  häufig  in  einer  einzigen  Stunde  drei  oder  vier  dieser  Lawinen 
herabstürzen ;  bei  kälterer  Temperatur  und  am  Ende  des  Sommers  geschieht  es  sel- 
tener. Sie  fallen  in  eine  tiefe  und  unbewohnbare  Schlucht  zwischen  der  Wengern- 
alp und  dem  Fusse  der  Jungfrau,  wo  sie  in  kurzer  Zeit  schmelzen.  Die  Jungfrau  ist 
zum  ersten  Mal  im  Jahre  1811  durch  die  Gebrüder  Meyer  aus  Aarau  bestiegen  wor- 
den, dann  noch  einmal  1812  durch  dieselben,  1828  durch  die  Führer  von  Grindel- 
wald, 1841  durch  die  Herren  Agassiz,  Desor,  den  Engländer  Forbes,  u.  s.  w^,  und 
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1842  durch  den  berühmten  Geologen  Sluder  aus  Bern.  Alle  diese  Herren  sind  auf 
der  Südseite,  über  die  Viesch-  und  Aletsch-Gletscher  hinaufgestiegen  ;  andere  Ver- 
suche, vom  Lauterbrunnen-Thale  aus,  sind  gescheitert.  —  Nördlich  von  der  Scheid- 
eck erhebt  sich  das  sogenannte  Lauberhorn  (7817  Fuss),  das  man  in  zwei  guten 
Stunden  von  der  Wengernalp  aus  erreichen  kann  ;  die  Aussicht  ist  dort  weit  ausc^e- 
dehnler  als  auf  der  letztern.  '^ 

Lauterbrunnen,  der  Staubbach.  Wenn  der  Reisende  von  der  Wengernalp 
nach  Lauterbrunnen  hinabsteigt,  so  kann  er  sich  dem  mächtigen  Eindrucke  der  ihn 
rings  umgebenden  Gletscher  und  Gebirge  mit  Müsse  hingeben.   Westlich  von  der 
Jungfrau  erheben  sich  das  Brei  thorn,  das  Tschingel  hörn,  dasGspaltenhorn,  u.  s.  f.; 
auf  der  andern  Seite  des  Thals  erblickt  man  mehrere  Giessbäche,  die  sich  von  einer 
abschüssigen  Gebirgslläche  hinabstürzen.  Ungefähr  in  der  Milte  des  Weges  kommt 
man  durch  eine  leicht  geneigte  Trift,  wo  das  Ringerfest  am  ersten  Sonntage  des 
Monats  August  abgehalten  wird.   Die  letzte  Stunde  des  Weges  ist  die  mühsamste 
der  ganzen  Tour  von  Grindel wald  nach  Lauterbrunnen.  Man  hat  alsdann  den  Staub- 
bach gerade  vor  sich,  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Minuten  von  letzlerm  Dorfe. 
Dieser  Fall  ist  der  berühmteste  des  ganzen  Thals ;  die  Gewässer  stürzen  von  einer* 
nach  einigen  800,  nach  Andern  92o  Fuss  hohen  Wand  massenweise  über  den  her- 
vorspringenden Felsen  herab  und  zerlheilen  sich  in  einen  so  feinen  Wasserdunst, 
dass  sie  jedem  Hauche  des  Windes  folgen.  Von  vorn  betrachtet  gleicht  der  Staub- 
bach einer  durchsichtigen  Schärpe  von  blendender  Weisse,  die  der  Lufizug  beständig 
bewegt  erhält.  Vorzüglich  Morgens  erblickt  man  sie  in  ihrer  ganzen  Schönheit;  von 
der  Sonne  beleuchtet,  löst  sie  sich  in  wunderschöne,  rundförmige  Regenbogen  auf. 
Auch  der  Mond  bringt  merkwürdige  Lichteffekte  hervor.   In  warmen  Sommern 
jedoch  nimmt  die  Wassermenge  bedeutend  ab,  und  die  Reisenden  werden  dadurch 
oft  getaucht.  Bevor  der  Bach  seinen  ungestümen  Lauf  durch  den  grossen  Fall,  der 
ihm  den  Namen  gegeben,  beendigt,  bildet  er  weiter  oben  noch  mehrere  malerische 
Kaskaden ;  um  diese  zu  sehen,  muss  man  ziemlich  hoch  den  Pletschberg  hinauf- 
steigen, von  wo  aus  man  übrigens  noch  sehr  günstige  Gesichtspunkte  auf  die  Jungfrau 
findet.  Lauterbrunnen  liegt  2450  Fuss  über  dem  Meere,  also  715  Fuss  uber^^dem 
Thuner  See,  und  700  Fuss  unterhalb  Grindelwald.  Der  Weg  nach  Interlaken  hin- 
unter führt  unter  einem  Massiv  sehr  merkwürdiger  Felsen  hindurch,  Hunnenfluh 
genannt,  das  sich  wie  ein  ungeheurer  runder  Thurm  lolhrecht  in  die  Luft  erhebt. 
Obgleich  der  Hinlergrund  des  Lauterbrunnen-Thals  nicht  so  viel  besucht  wird 
als  die  Wengernalp,  so  verdient  er  doch,  dass  man  ihm  einen  Tag  opfert.  Ein  ziem- 
lich steiler  Weg  führt  auf  die  Hochebene,  auf  der  sich  das  Dorf  Murren  befindet ; 
inmitten  von  Weideplätzen,  nicht  weit  vom  Mürrenbach falle,  ist  es  das  höchst  ge- 
legene des  Kantons  (5150  Fuss).  Von  hier  aus  hat  man  eine  herrliche  Aussicht  auf 
die  das  Thal  umgebenden  Gletscher  und  Gebirgsspitzen.  Von  Murren  führt  ein  müh- 
samer Fusssteig  über  die  Furka  (8038  Fuss)  in  das  Kienthal,  und  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche  gelangt  man  dann  auf  den  Dündengrat-Pass,  von  dem 
man  in  das  liebliche  Öeschiner-Thal  und  nach  Kandersteg  hinabsteigt.   Diese  eben 
genannten  Pässe  sind  in  der  Nähe  der  prächtigen  Blümlisalp  und  bieten  die  gross- 
artigsten Fernsichlen  dar.  Auch  links  von  Murren  kann  man  in  der  Richtung  der 
Dörfer  Gimmelwald  und  Trachsel  lau  inen  hinabsteigen ;  dann  erhebt  man  sich  von 
Neuem  zu  den  untern  Sennhütten  des  Steinbergs,  um  den  grossartigen  Seh  madri- 
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bach  zu  sehen,  der  aus  einem  inmitten  der  wildesten  Bergnalur  gelegenen  Gletscher 
entspringt.  In  der  Nähe  läuft  der  ungeheure  Tschingelglelscher  aus,  von  dem 
sich  ein  zweiter  Zweig  nach  Westen  richtet  und  in  das  Gasternthai,  und  ein  dritter, 
im  Norden,  unter  dem  Namen  Gamschi  bekannt,  in  das  Kienthal  niedersteigt.  Wenn 
man  von  Lauterbrunnen  zurückkommt,  so  sieht  man  links  den  Murren  bach 
gegen  eine  Felsen  wand  rieseln  und  rechts  den  Trü  mieten  bach  aus  einer  engen 
Felsenspalte  fallen  ;  letzterer  fliesst  von  der  Jungfrau  herunter  durch  die  Trümletcn- 
schlucht,  den  Fallort  zahlreicher  Lawinen. 

Kanderthal,  Gemmi.  Südlich  vom  Thuner  See  münden  zwei  grosse  Thäler, 
das  Kander-  und  Simmen-Thal.  Zwischen  beiden  erhebt  sich  die  schöne  Pyramide 
des  Niesen,   7540  Fuss  hoch.   Um  sie  zu  besteigen,  macht  man  sich  von  Wimmis 
oder  von  Müllinen,  am  Eingange  des  Kanderthals  gelegen,  auf  den  Weg ;  letzterer  Weg 
ist  der  bequemere.  Die  Spitze  dieses  Gebirgs  ist  schmal  und  auf  der  nördlichen  Seite 
senkrecht  abgeschnitten.  Nach  allen  Richtungen  hin  entrollt  sich  von  hier  aus  das 
herrlichste  Panorama ;  man  sieht  die  Alpen  Luzerns,  Unterwaldens,  Berns,  Frei- 
burgs  und  des  Waadtlandes ;  man  entdeckt  die  ganze  Juralinie  und  an  ihrem  Fusse 
die  Stadt  Neuenburg.  Das  Auge  umfasst  ebenfalls  die  Seen  von  Thun  und  Brienz, 
sowie  die  der  benachbarten  Thäler.  Gegenwärtig  wird  auf  dem  Niesen  ein  Gasthof 
gebaut,  der  1857  vollendet  sein  soll.  Der  untere  Theil  des  Kanderthals  heisst  auch 
Frutigenthal.  Das  Dorf  Frutigen  ist  das  reichste  und  schönste  des  ganzen  Oberlandes ; 
seine  Häuser  sind  mit  Schiefer  gedeckt  und  liegen  in  einer  grünen  und  lachenden 
Gegend.  Hier  nun  theilt  sich  das  Thal  :  rechts  öffnet  sich  das  enge  Thal  von  Adel- 
boden, von  der  Engstligen  durchflössen ;  es  ist  enge  und  einsam  und  besitzt  ganz  im 
Hintergrunde  den  morastigen  Pass  von  Hahnenmoos,  der  ins  Obersimmen-Thal  führt. 
Das  Thal  zur  Linken  ist  durch  den  obern  Lauf  der  Kander  bewässert  und  steht 
durch  die  Gemmi  mit  dem  wallisischen  Thale  von  Leuk  in  Verbindung.  Rechts  von 
der  Strasse,  auf  einer  Anhöhe,  befindet  sich  das  Schloss  Tellenburg,  eine  frühere 
Residenz  der  Amtsleute.  Bei  Kandersteg  fängt  der  Weg  nach  der  Gemmi  zu  steigen 
an  und  führt  durch  eine  äusserst  wilde  Gegend,  namentlich  in  der  Nähe  des  Schwari- 
bacher  Wirthshauses,  welches,  schon  auf  Walliser  Gebiete,  ein  wenig  unterhalb 
des  Gipfels  liegt.  Nicht  weit  von  ihm  führt  der  Weg  mitten  durch  die  Trümmer 
einer  Felsenlawine,  die  sich  im  Jahre  1782  vom  Rinderhorn  losgerissen  hat. 

Zwei  kleine,  links  mündende  Seitenthäler  verdienen  erwähnt  und  besucht  zu 
werden,  nämlich  östlich  von  Kandersteg  das  einsame  Oeschinen-Thal,  wo  man  in 
einer  sehr  malerischen  Lage  einen  kleinen  See  antrifl't,  in  welchem  sich  die  silbernen 
Spitzen  der  Blümlisalp  und  des  Doldenhorns,  sowie  das  schöne  Grün  der  Umgebung 
abspiegeln.  Wir  haben  schon  eines  sehr  schwierigen  Fusssteigs  Erwähnung  gethan, 
welcher  durch  dieses  Thal  und  über  den  Dündengrat  in  das  Kienthal  und  nacli 
Lauterbrunnen  führt.  Eine  Stunde  weit  von  Kandersteg  sieht  man  eine  enge  Schlucht 
zwischen  tiefen  Abgründen  münden ;  dies  ist  der  Eingang  in  das  wilde  Gasternthai, 
das  am  Fusse  eines  herrlichen  Gletschers  endet,  der  von  der  Blümlisalp  und  dem 
Tschingelhorn  kommt,  und  wo  sich  die  Hauptquelle  der  Kander  befindet.  Dieses 
Thal  ist  von  Lawinen  heimgesucht  und  im  Winter  unbewohnbar.  Der  8253  Fuss 
hoch  gelegene  Lötschberger  Pass  führt  in  das  wallisische  Lötschenthal,  das  mit  dem 
Leukerlhalc  parallel  läuft;  ein  von  den  Höhen  des  Alteis  herabsteigender  Gletscher 
bietet  dem  Besucher  einige  Gefahr  dar. 
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Das  Simmenthai.  Um  sich  von  Thun  nach  diesem  Thale  zu  begeben,  lässt 
man  den  schlanken  Strättlinger  Thurm,  nicht  weit  vom  Einflüsse  der  Kander  in  den 
See,  links  liegen.  Das  Schloss  Strättlingen  war  der  Aufenthaltsort  einer  adeligen 
Familie,  welche  Ritter,  Minnesänger  und  selbst  mächtige  Könige  hervorgebracht  hat. 
Dann  geht  man  der  Kander  entlang,  die  in  einem  1712  gegrabenen  Kanäle  dem  See 
zufliesst.  Links  lässt  man  das  grosse  Dorf  Wimmis  und  sein  Schloss,  früher  Residenz 
der  von  Brandis  und  von  Scharnachthal,  liegen.  Bis  hieher  hat  der  Reisende  einen 
Theil  der  hohen  Schneeregion,  die  Blümlisalp,  die  Jungfrau,  u.  s.  w.,  beständig  vor 
Augen.  In  einiger  Entfernung  von  Wimmis  dringt  man  in  das  Simmenthai  durch 
eine  enge  wilde  Bergschlucht,  zwischen  den  Füssen  des  Niesens  und  des  Stockhorns. 


Die  Brücke  von  "Wiiuinis. 

Im  Allgemeinen  ist  dieses  Thal  breit,  fruchtbar,  reich  au  Alpenweiden  und  zahl- 
reichen Heerden.  Das  hiesige  Hornvieh  gilt  für  das  schönste  der  Schweiz;  nur  das 
des  Emmenthals,  von  Saanen  und  Greierz  kann  mit  ihm  wetteifern.  Es  besitzt  zahl- 
reiche, gut  gebaute  und  Wohlsland  verralhende  Dörfer,  unter  denen  die  bedeutend- 
sten folgende  sind  :  Erlenbach,  von  wo  aus  man  das  6770  Fuss  hohe  Stockhorn  am 
leichtesten  besteigt;  Weissenburg,  in  dessen  Nähe  die  tiefe  Schlucht  mündet,  in 
welcher  die  Bäder  desselben  Namens  liegen;  Boltigen,  von  wo  aus  man  sich  durch 
leichte  Pässe  geradezu  nach  Bulle,  im  Kanton  Freiburg,  begeben  kann;  Zweisimmen, 
wo  sich  die  grosse  und  die  kleine  Simme  vereinigen.  Oberhalb  dieses  Dorfes  nimmt 
das  Thal  den  Namen  Ober-Simmenthal  an  und  nähert  sich  der  grossen  Alpenkette. 
Das  letzte  bedeutende  Dorf  ist  Lenk  oder  an  der  Lenk,  wo  die  Frauen,  in  Er- 
innerung eines  Krieges  zwischen  den  Bernern  und  Wallisern,  in  welchem  die  lapfern 
Bernennnen  dieses  Dorfes  in  Abwesenheit  ihrer  Männer  die  in  das  Land  eingefallenen 
Walliser  zurückschlugen,  das  Recht  haben,  zuerst  in  die  Kirche  zu  treten.  Die  Simme 
entspringt  zwei  Stunden  weit  von  Lenk  aus  mehreren  Quellen,  Siebenbrunnen 
genannt,   aus  einer  hohen  Felsenwand.    Der  Abgrund  ist  vom  Rätzli-Gletscher 
überragt,  der  in  drei  Stockwerken  vom  Wildstrubel  niedersteigt.  Hier  brechen  gar 
häufig  grosse  Eismassen  vom  Rande  los  und  zerschellen  mit  lautem'Getöse  in  der 
Tiefe.  Nicht  weit  von  ihrer  Quelle  bildet  die  Simme  drei  prächtige  Wasserfälle.  In 
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der  Nähe  von  Lenk  mündet  das  Iffigen-Thal ;  von  den  Scnnhütlen  dieses  Namens 
iülirl  ein  sehr  gefährlicher  Fusssteig,  den  Seilenwänden  grausiger  Abgründe  ent- 
lang, zu  dem  Rawyl-Passe,  über  welchen  man  sich  nach  Sitten  und  Siders  im 
Wallis  begiebt.  Er  ist  6970  Fuss  hoch. 

Saanen.  Es  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  die  beiden  schönen  Thäler  des 
Saanenlandes  zu  sagen  übrig.  Saanen  ist  ein  grosses,  schönes,  mit  3600  Einwoh- 
nern bevölkertes  Dorf;  es  ist  von  Zweisimmen  durch  eine  Höhe,  die  Saanenmöser 
genannt,  getrennt,  auf  der  die  kleine  Simme  entspringt.  Die  Gegend  ist  frisch  und 
grün  und  bietet  einen  angenehmen  Anblick  dar.  Eine  halbe  Stunde  westlich  befindet 
sich  die  waadtländische  Grenze.  Wenn  man  den  Lauf  der  Saane  hinaufverfolgt,  so 
gelangt  man  bald  nach  Gstad,  wo  sich  das  Thal  in  zwei  Arme  theilt.  Links  ist  das 
sehr  malerische  und  doch  wenig  besuchte  Lauenen-Thal,  welches  am  Geltenberg- 
Gletscher  endigt ;  man  findet  dort  einen  lieblichen  See  und  schöne  Kaskaden  ;  durch 
sehr  leichte  Fusssteige  steht  es  mit  dem  Ober-Simmenlhale  und  mit  Gsteig  in  Ver- 
bindung. Rechts  läuft  das  Thal  der  Saane  weiter  fort,  dessen  letztes  Dorf,  inmitten 
einer  wilden  Gegend,  Gsteig  oder  Le  Chdlelet  ist.  Ein  steiler,  aber  nirgends  ge- 
fährlicher Weg  führt  zum  6914  Fuss  hohen  Sanelsch-Passe.  Die  Saane  entspringt 
aus  dem  Sanetsch-Glelscher,  der,  vom  Oldenhorn  kommend,  auf  dem  Gipfel  des 
Passes  ausläuft ;  dann  fliesst  sie  durch  die  Hochebene  von  Kreuzboden,  deren  Senn- 
hütten von  Walliser  Hirten  bewohnt  sind.  Von  Gsteig  führt  ein  bequemer  Fussweg 
durch  eine  ländliche  Gegend  über  den  5900  Fuss  hohen  Pillonpass  in  das  Thal  des 
Ormonds.  Das  kleine,  romantische  und  holzreiche  Thal,  in  welchem  sich  der  kleine 
Arnen-See  liegt,  verdient  besucht  zu  werden. 

Das  Emmenlhal,  Burgdorf,  u.  s.  w.  Derjenige  Theil  des  Kantons  Bern,  der 
sich  zwischen  der  Hauptstadt  und  der  Luzerner  Grenze  befindet,  ist  durch  eine 
grosse  Anzahl  frischer  und  grüner  Thäler  durchzogen,  in  denen  man  schöne  Dörfer 
antrifft;  so  das  Worb-  und  dasSummiswald-Thal,  u.  s.  w.  Das  Dorf  Summis- 
wald  ist  sehr  blühend  und  besitzt  selbst  eine  Hypothekenbank  ;  sein  ehemals  durch 
Amtsleute  bewohntes  Schloss  ist  in  ein  Armenhaus  umgewandelt  worden.  Das  grosse 
Emmenthal  verdient  besondere  Erwähnung;  berühmt  durch  die  Schönheit  seiner 
Heerden  und  Weiden,  gilt  es  für  eines  der  reichsten  und  fruchtbarsten  Thäler  der 
Schweiz.  Langnau  ist  sein  vorzüglichstes  Dorf;  dort  ist  im  Jahre  1849  den  1847 
im  Sonderbundskampfe  gefallenen  Bernern  ein  Denkmal  gesetzt  worden.  Zwischen 
Eggiwyl  und  Schangnau  verschwindet  die  Emme  eine  Zeitlang  in  einer  Felsen- 
wölbung. Das  Dorf  Lützelflüh  ist  von  Pfarrer  Bitzius  bewohnt  worden,  der  unter 
dem  angenommenen  Namen  Jeremias  Gott h elf  als  Volksschriflsteller  so  berühmt 
geworden  ist :  er  starb  1854.  Der  nördliche  Theil  dieses  Thals  verlängert  sich  noch 
ausser  der  Alpengrenze,  zwischen  lachenden  Hügeln.   Man  bemerkt  daselbst  noch 
die  kleine  Stadt  Burgdorf,  einen  der  gewerbsfleissigsten  Orte  des  Kantons.  Ein 
Theil  ihrer  Häuser  haben  Arkaden  wie  die  Berns.  Im  Schlosse  von  Burgdorf  grün- 
dete Pestalozzi  im  Jahre  1798  seine  berühmte  Anstalt,  die  er  später  nach  München- 
buchsee, bei  Hofwyl,  und  dann  nach  Ifferten  übersiedelte.  Von  der  Schlosskirche 
aus  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Hochalpen.  In  der  Kirche  von  Hindelbank, 
an  der  Strasse*  von  Burgdorf  nach  Bern,  besucht  man  das  schöne,  der  im  Jahre  1751 
verstorbenen  Gattin  des  Predigers  Langhans  errichtete  Denkmal.  Ein  wenig  nörd- 
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der  Nähe  von  Lenk  mündet  das  Iffigen-Thal ;   von  den  Sennhüüen  dieses  Namens 
fülirl  ein  sehr  j^^efälirliclier  Fusssleig,  den  Seilenwänden  grausiger  Abgründe  enl 
lang,  zu  dem  Ra  wyl -Passe,  über  welchen  man  sich  nach  Sillcn  und  Siders  im 
Wallis  hegiebl.  Er  ist  0970  Fuss  hoch. 

Saanen.  Es  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  die  beiden  schönen  Thäler  des 
Saanenlandes  zu  sagen  übrig.  Saanen  ist  ein  grosses,  schönes,  mit  3000  Einwoh 
nern  bevölkertes  Dorf;  es  ist  von  Zweisimmen  durch  eine  Höhe,  die  Saanen  möser 
genannt,  getrennt,  auf  der  die  kleine  Simme  entspringt.  Die  Gegend  ist  Irisch  und 
grün  und  bietet  einen  angenehmen  Anblick  dar.  Eine  halbe  Stunde  westlich  befindet 
sich  die  waadtländische  Grenze.  Wenn  man  den  Lauf  der  Saane  hinaufverfolgt,  so 
gelangt  man  bald  nach  Gstad,  wo  sich  das  Thal  in  zwei  Arme  theilt.  Links  ist  das 
sehr  malerische  und  doch  wenig  besuchte  Lauenen-Thal,  welches  am  Gellcnberg- 
Gletscher  endigt ;  man  findet  dort  einen  lieblichen  See  und  schöne  Kaskaden  ;  durch 
seiir  leichte  Fusssteigc  steht  es  mit  dem  Ober-Simmenthalc  und  mit  Gsteig  in  Ver- 
bindung. Rechts  läuft  das  Thal  der  Saane  weiter  fort,  dessen  letztes  Dorf,  inmitten 
einer  wilden  Gegend,  Gsteig  oder  Le  ChdlelH  ist.  Ein  steiler,  aber  nirgends  ge- 
fährlicher Weg  führt  zum  091/»  Fuss  hohen  Sanelsch-Passe.  Die  Saane  ents|)ringl 
aus  dem  Sanetsch-Gletscher,  der,  vom  Oldenhorn  kommend,  auf  dem  Gipfel  des 
Passes  ausläuft ;  dann  lliessl  sie  durch  die  Hochebene  von  Kreuzboden,  deren  Senn- 
hütten von  Walliser  Hirten  bewohnt  sind.  Von  Gsteig  führt  ein  bequemer  Fussweg 
durch  eine  ländliche  Gegend  über  den  5900  Fuss  hohen  Pillonpass  in  das  Thal  des 
Ormonds.  Das  kleine,  romantische  und  holzreichc  Thal,  in  welchem  sich  der  kleine 
Amen -See  liegt,  verdient  besucht  zu  werden. 

Das  Emmenthal,  Burgdorf,  u.  s.  w.  Derjenige  Theil  des  Kantons  Bern,  der 
sich  zwischen  der  Hauptstadt  und  der  Luzerner  Grenze  befindet,   ist  durch  eine 
grosse  Anzahl  frischer  und  grüner  Thäler  durchzogen,  in  denen  man  schone  Dörfer 
antriirt;  so  das  Worb-  und  dasSummiswald-Thal ,  u.  s.  w.  Das  Dorf  Summis- 
wald  ist  sehr  blühend  und  besitzt  selbst  eine  Hypothekenbank  ;  sein  ehemals  durch 
Amtsleute  bewohntes  Sci)Ioss  ist  in  ein  Armenhaus  umgewandelt  worden.  Das  grosse 
Emmenthal  verdient  besondere  Erwähnung;  berühmt  durch  die  Schönheil  seiner 
Heerden  und  Weiden,  gilt  es  für  eines  der  reichsten  und  fruchtbarsten  Thäler  der 
Schweiz.   J^angnau  ist  sein  vorzüglichstes  Dorf;  dort  ist  im  Jahre  1849  den  1847 
im  Sonderbundskampfe  gefallenen  Bernern  ein  Denkmal  gesetzt  worden.  Zwischen 
Eggivvyl  und  Schangnau   verschwindet  die  Emme  eine  Zeitlang  in  einer  Felsen- 
wölbung. Das  Dorf  LützeHlüh  ist  von  Pfarrer  Hitzius  bewohnt  worden,  der  unter 
dem  angenommenen  Namen  Jeremias  Gollhelf  als  Volksschriftsteller  so  berühmt 
geworden  ist:  er  starb  1854.  Der  nördliche  Theil  dieses  Thals  verlängert  sich  noch 
ausser  der  Alpengrenze,  zwischen  lachenden  Hügeln.    Man  bemerkt  daselbst  noch 
die  kleine  Stadt  Burgdorf,  einen  der  gewerbslleissigsten  Orte  des  Kantons.  Ein 
Theil  ihrer  Häuser  haben  Arkaden  wie  die  Berns,  im  Schlosse  von  Burgdorf  grün- 
dete Pestalozzi  im  Jahre  1798  seine  berühmlc  Anstalt,  die  er  später  nach  München- 
buchsee, bei  Hofwyl,  und  dann  nach  llTerten  übersiedelte.   V.)n  der  Schlosskirche 
aus  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Hochalpen.  In  der  Kirche  von  Hindelbank, 
an  der  Slrasse'von  Burgdorf  nach  Bern,  besucht  man  das  schöne,  der  im  Jahre  1751 
verstorbenen  Galtin  des  Predigers  Langhans  errichtete  Denkmal.  Ein  wenig  nörd- 
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lieh  vom  Eminenthai,  niehl  weit  von  der  Aargauer  und  Luzerncr  Grenze  liegl  das 
Dorf  Langenthai,  eines  der  schönsten  und  grössten  der  Schweiz,  hlühend  durch 
Handel  und  Gewerhsfleiss. 

Aarherg.  Drei  oder  vier  Stunden  westlich  von  Bern,  an  der  Strasse  von  hier 
nach  Biel  und  Neuenburg,  liegt  die  Stadt  Aarberg,  auf  einem  zur  Zeit  des  hohen 
Wasserstandes  gänzlich  von  der  Aar  eingeschlossenen  Hügel.  Unter  miliUirischem 
Gesichtspunkte  ist  ihre  Lage  sehr  wichtig;  deshalb  hat  auch  die  Eidgenossenschaft 
auf  einer  benachbarten  Anhöhe  einige  Befestigungen  anlegen  lassen,  um  den  Aar- 
übergang zu  vertheidigen.  Südlich  von  Aarberg  breitet  sich  eine  grosse  morastige 
Ebene  aus,  welche  man  das  Seeland  nennt ;  man  geht  schon  lange  mit  dem  Plane 
um,  sie  auszutrocknen,  indem  man  die  Flächen  der  drei  benachbarten  Seen  niedri- 
ger macht  und  das  Flussbett  der  Zihl  zwischen  dem  Bieter  See  und  der  Aar  ver- 
grössert ;  jedoch  sind  die  betreffenden  Kantone  noch  nicht  darüber  einig. 

Biel  und  der  Bieter  See.  Die  hübsche  Stadt  Biel  liegt  eine  Viertelstunde 
weit  vom  See,  der  ihren  Namen  trägt  und  von  dem  sie  durch  eine  schöne  Pappcl- 
allee  gelrennt  ist.  Von  1250  bis  1797  war  sie  unabhängig  und  wurde  zu  den  Ver- 
bündeten der  Schweizer  gerechnet.  Dann  wurde  sie  von  den  Franzosen  genommen, 
und  endlich  1815  der  Stadt  Bern  abgetreten.  Sie  besitzt  einige  Fabriken,  Lohgerbe- 
reien, Betriebswerke  und  eine  fruchtbare  Umgegend.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Bei- 
mund hat  man  einen  schönen  Fernblick  auf  den  See  und  die  St.  Peters-Insel ;  auf 
einer  Höhe,  in  der  Nähe  eines  Fichtenwaldes,  befindet  sich  eine  Säule,  dem  Gedächt- 
nisse der  hier  1798  in  einem  Gefechte  gegen  die  Franzosen  gefallenen  Schweizer 
errichtet.  Auf  der  nördlichen  Seite  ist  das  Seeufer  abhängig  und  mit  Weinbergen  be- 
deckt. Der  See  selbst  ist  durch  J.  J.  Rousseau  berühmt  geworden,  der,  nachdem  er 
nach  einem  dreijährigen  Aufenthalte  Motiers-Travers,  im  Kanton  Neuenburg,  ver- 
lassen, imJahre  1765  zwei  Monate  auf  der  St.  Peters-Insel  zubrachte.  Wegen  seines 
((Emils))  war  er  aus  Genf  vertrieben  worden;  seine  a  Briefe  vom  Gebirge 
(Leltves  de  la  Montagne)  »  jagten  ihn  von  Motiers  fort;  auch  auf  der  Peters-Insel 
duldete  ihn  die  Berner  Regierung  nicht  lange.  Diese  Insel  ist  zwei  Stunden  weit 
von  Biel  und  bietet  sehr  verschiedenartige  Parthien  dar ;  ein  Theil  ihrer  Ufer  besteht 
aus  einem  leichten,  mit  Feldern,  Wiesen  und  Weideplätzen  bedeckten  Abhänge; 
östlich  schichten  sich  Weinberge  auf  einander,  die  von  einem  Baumgarten  und  noch 
höher  von  einem  Eichenwalde  überragt  werden,  in  dessen  Mitte  sich  ein  achteckiger 
Pavillon  befindet.  Diese  reizende  Insel,  ehemals  von  den  Mönchen  des  Ordens  von 
Clugny  bewohnt,  jetzt  dem  Berner  Spitale  zugehörig,  hängt  unter  dem  Wasser  mit 
der  kleinen  Kanincheninsel  zusammen.  Auf  der  westlichen  Seite,  zehn  Minuten  vom 
Seeufer,  befindet  sich  das  Haus  des  Pächters,  in  dem  Rousseau  gewohnt  hat.  Sein 
Zimmer  ist  geblieben  wie  es  zu  seiner  Zeit  war,  mit  der  Ausnahme,  dass  die  Wände 
desselben  mit  Tausenden  von  Namen  bedeckt  sind.  Rousseau  sagt  in  seinen  «  Träu- 
mereien eines  einsamen  Spaziergängers»  *  :  «Keine  von  allen  Wohnungen,  die  ich 
besessen  (und  ich  habe  deren  schöne  gehabt),  hat  mich  so  wahrhaft  glücklich  ge- 
macht und  mir  so  süsse  Erinnerungen  gelassen  als  die  Peters-Insel.  »  Zur  Zeit  der 
Weinernte  feiert  man  auf  der  Insel  ein  Fest,  bei  welchem  sich  die  Jugend  der  ganzen 
Umgegend  einfindet.  Der  Insel  gegenüber,  auf  dem  westlichen  Ufer,  macht  man 
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den  Reisenden  auf  ein  Echo  aui'nierksani,  welclies  das  Geräusch  des  Donners  treffend 
nachahmt,  und  ein  wenig  nördlicher  heinerkt  man  einen  sehr  schönen  Wasserfall. 
In  der  Nähe  des  äusserslen  Endes  des  Sees  erblickt  man  Neustadt  mit  den  Ruinen 
der  Burg  Schlossberg;  weiterhin  die  Dörfer  Landeron,  Erlach  und  die  alle  Ablei 
St.  Johannsen,  nahe  beim  Einflüsse  der  Zihl. 

Der  Berner  Jura.  Westlich  vom  BielerSec  erhebt  sich  das  Gebirge  stufenweise 
bis  zur  Höhe  des  Gestlers,  4970  Fuss.  iMan  erreicht  diese  Höhe  vermittelst  eines 
fast  bis  oben  hin  fahrbaren  Weges.  Die  Aussicht  umlasst  von  hier  aus  einerseits  die 
Alpen  und  erstreckt  sich  andererseits  bis  zu  den  Vogesen  und  dem  Schwarzwalde. 
Rousseau  hat  als  Botaniker  einen  Ausflug  auf  den  Gestler  gemacht,  den  einer  seiner 
Freunde  auf  eine  reizende  Weise  erzählt  hat.  Der  Höhenpunkt  des  Monte,  nördlich 
von  Biel,  bietet  eine  ähnliche  Fernsicht  dar.  — Jenseits  des  Gestlers  läuft  das  sieben 
Stunden  lange  St.  Imer-Thal,  blühend  durch  seinen  Uhrenhandel  (siehe  oben)  und 
seine  Viehheerden.  Die  Scheuss  bewässert  es.  Nördlicher  und  nicht  weit  von  Pierre- 
Pertuis  beginnt  das  Münsterthal,  in  welchem  die  Birs  fliesst  und  das  unstreitig  das 
bemerkenswertheste  aller  Jurathäler  ist.  Seine  Engpässe  und  engen  Schluchten, 
bald  von  holzreichen  Abhängen,  bald  von  seltsam  gestalteten  Felsblöcken  einge- 
schlossen, bieten  den  malerischsten  und  zugleich  wildesten  Anblick  dar.  Moutiers- 
Grandval  oder  Münster  ist  ein  schönes  Dorf,  dessen  Kirche,  wie  man  behauptet,  aus 
dem  siebenten  Jahrhundert  stammt.  Weiterhin  trifft  man  die  Schmiedewerke  von 
Roche  und  Rennendorf;  Roche  besitzt  auch  Glasfabriken.  Das  Birsthai  erstreckt  sich 
nördlich  bis  zum  Kanton  Basel.  Zahlreiche  Burgruinen,  meistens  auf  abschüssigen 
Höhen  gelegen,  verleihen  der  Landschaft  eine  malerische  Färbung ;  so,  unter  andern, 
diejenigen  von  Vorburg,  Saugern,  Angenstein,  u.  a.  m. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Birs  stösst  man  auf  die  hübsche  Stadt  Delsberg 
(Delemont)  in  einem  breiten,  lachenden  Thalegelegen;  dort  befindet  sich  ein  im 
modernen  Style  gebautes  Lustschloss,  Aufenthalt  der  frühern  Fürstbischöfe  von 
Basel.  Die  Sorne,  welche  im  Delsberger  Thale  lliesst,  hat  ihre  Quelle  in  den  Höfen 
des  alten  Klosters  Bellelay,  in  einer  erhabenen,  einsamen  Gegend,  inmitten  der 
Wälder,  zwei  Stunden  weit  von  Pierre-Pertuis ;  in  der  Nähe  des  Dorfes  Sornethal 
wirft  sie  sich  in  die  Pichoux-Schlucht.  Einige  Stunden  weiter  westlich,  im  nörd 
liebsten  Theile  des  Kantons,  befindet  sich  der  Eisgau  (Paijs  d'Ajuir),  dessen  Haupt- 
stadt Pruntrut  (Porrentruy)  ist;  sie  ist  schön  und  in  der  Nähe  des  Mont-Terrible 
gelegen.  Vor  4792  war  diese  Stadt  der  Aufenthaltsort  des  Bischofs  von  Basel  und 
des  Adels  aus  der  Umgegend.  Die  Hügel  der  Nachbarschaft  bieten  reizende  Aussich- 
ten auf  die  Vogesen  und  die  Elsässer  Ebenen.  St.  Ursitz  {Sainte-Ursanne),  südlich 
von  Pruntrut,  ist  eine  hübsche  kleine  Stadt,  auf  den  Ufern  des  Doubs.  Von  den 
verschiedenen  Alterthümern  des  Berner  Juras,  von  seinen  geologischen  und  mine- 
ralogischen Merkwürdigkeiten  haben  wir  bereits  gesprochen.  Die  Bewohner  dieses 
Landstrichs  sprechen  gemeiniglich  französisch;  ihr  platter  Dialekt  besitzt  gewisse, 
aus  der  celtischen  Sprache  stammende  Eigenthümlichkeiten. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Luzern  liegt  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Schweiz  ;  im  Norden  begrenzt  ihn  der  Kanton  Aargau,  im  Osten  Aar- 
gau, Zug  und  Schwyz,  im  Süden  Unterwaiden  und  Bern,  und  im  Westen  Bern 
allein.  Er  ist  11  bis  12  Stunden  lang  und  10  Stunden  breit;  seine  Oberfläche  be- 
trägt 54  Schweizer  Quadralstunden.  Die  Temperatur  desselben  ist  sehr  wechselnd, 
und  sein  mehr  kaltes  als  warmes  Klima  ist  ungefähr  dasselbe  wie  in  den  mittleren 
Thälern  des  Kantons  Bern,  dessen  Nachbar  er  ist;  das  hindert  aber  nicht,  dass  es 
sehr  gesund  ist.  In  der  Umgegend  von  Luzern  weht  der  Westwind  am  häufigsten : 
die  Nähe  des  Sees  jedoch  macht  die  Luft  feucht ;  häufiger  Nebel  findet  im  Herbste 
statt,  lange  anhaltende  Regen  im  Winter. 

Gebirge  und  Thäler.  —  Nur  der  mittägliche  Theil  des  Kantons  ist  mit  Ge- 
birgen besäet,  von  denen  die  Haupikette  eine  Fortsetzung  derjenigen  ist,  die  von 
der  Furka  ausgeht  und  den  Kanton  Bern  von  Uri  und  Unterwaiden  trennt.  Am 
Rothhorn  (7260  Fuss),  wo  Bern,  Unterwaiden  und  Luzern  zusammenstossen,  theilt 
sie  sich  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine,  unter  dem  Namen  Brienzergrat  und 
Tannhorn  (6570  Fuss)  bekannt,  sich  nach  Nordosten  richtet  und  die  Grenze  der 
Kantone  Luzern  und  Unter walden  bildet.  Derjenige  Zweig,  welcher  den  Nesselstock 
(5760  Fuss)  und  die  hohe  Felswand  des  Schlierenbergs  in  sich  fasst,  wird  durch 
den  Pilatusberg  beendigt,  dessen  Fuss  in  die  Buchten  von  Winkel  und  Alpnach  aus- 
läuft. Kleinere,  mehr  oder  weniger  vereinzelte  Keltenglieder  sind  :  die  Schaf  matt 
und  der  Feuerstein  (6700  Fuss),  die  sich  an  den  Schlierenberg  anschliessen ;  die 
Schrattenfluh  (6290  Fuss),  ein  durch  einander  geworfener,  von  tiefen  Spalten 
durchschnittener  Berg,  stösst  im  Süden  an  das  Berner  Emmenlhal ;  der  Gsteig 
(5iilO  Fuss),  eine  Fortsetzung  der  nördlichen  Seite  der  Schrattenfluh,  aber  mit 
Weiden  bedeckt ;  der  E  n  t  z  i  oder  Napf  (4750  Fuss),  von  welchem  fünf  oder  sechs, 
drei  oder  vier  Stunden  lange,  durch  eben  so  viele  Thäler  getrennte  kleinere  Ketten 
ausgehen,  bildet  ein  vereinzeltes  Massiv  und  stösst  an  den  Kanton  Bern.  Die  Br  am- 
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egg  (3090  Fuss),  reich  an  Weideplätzen,  knüpft  sich  an  den  Pihitus.  —  Das  höchste 
dieser  Gebirge  erreicht  nur  eine  Höhe  von  7000  bis  7020  Fuss.  Es  gibt  daselbst 
weder  Gletscher  noch  ewigen  Schnee,  aber  viele  ausgezeichnete  Weideplätze,  von 
denen  die  höchstgelegenen  nur  im  Sommer  den  Schnee  verlieren.  Mehrere  Spitzen, 
als  der  Pilatus,  das  Rothhorn,  das  Tannhorn,  der  Napf,  u.  s.  w.  bieten  reizende 
Fernsiebten.  Ein  Theil  des  südlichen  Rigiabhanges  gehört  auch  zum  Kanton  Luzern. 
(Siehe  Kanton  Schwyz.) 

Das  hauptsächlichste  Thal  dieses  Kantons  ist  das  Entli buch  ,  durch  seine  Weide- 
plätze und  seine  Viehzucht  berühmt  und  durch  die  kleine  Emme  bewässert.  Der 
Name  dieses  Thals  kommt  von  einem  geringen  Bache,  der  Entlen,  die  sich  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Entlibuch  in  die  Emme  ergiesst ;  der  obere  Theil  des  Enthbuchs 
wird  auch  das  Marienthal  genannt.  Mehrere  Seitenthäler  liegen  an  den  Seiten  des 
Pilatus  und  des  Napfes.  Im  nördlichen  Theile  des  Kantons  theilen  einige  Hügelketten 
das  Land  in  fast  gleichlaufende  Thäler,  wie  die,  in  denen  sich  der  Baldecker,  der 
Sempacher  und  der  Münster-See  befinden.  Die  Haupikette  dieser  Hügel  ist  der  Lin- 
denberg,  der  in  der  Nähe  Gislikons  an  der  Reuss  anfängt  und  sich  in  den  Kanton 
Aargau  erstreckt,  nachdem  er  eine  Zeitlang  die  Grenze  zwischen  beiden  gebildet  hat. 
Flüsse  und  Gebirgsströme.  —  Die  Reuss,  welche  aus  dem  Vierwaldstättcr 
See  kommt,  durchfliesst  nur  eine  drei  Stunden  lange  Strecke  des  Kantons  Luzern ; 
sie  verlässt  denselben  ein  wenig  unterhalb  der  Gislikoner  Brücke,  nahe  an  der  Aar- 
gauer  und  Zuger  Grenze,  durch  den  Kampf,  der  dem  Sonderbundskrieg  ein  Ende 
machte,  berühmt  geworden.  Der  bedeutendste  Fluss  nach  der  Reuss  ist  die  kleine 
Emme,  auch  Waldemme  genannt,   um  sie  von  der  grossen  Emme,   im  Beriier 
Emmenthale,  zu  unterscheiden.  Ihre  beiden  Quellen,  Em  m en  spru  ng  benannt, 
entspringen  aus  der  Erde  in  der  Nachbarschaft  des  Rothhorns;  man  glaubt,  dass  sie 
den  Abzug  des  kleinen  Maisees  bilden,  der  sich  ein  wenig  höher  belindet.  Sie  lliesst 
anfangs,  bis  Wolhausen,  gen  IVorden  und  durch  grüne  Wiesen,  dann  wendet  sie  sich 
nach  Osten  und  ergiesst  sich  ein  wenig  unterhalb  Luzern,  nach  einem  Laufe  von 
zehn  Stunden,  in  die  Reuss.  Sie  nimmt  mehrere  aus  den  Seitenthälern  kommende 
Gebirgsströme  auf,  namentlich  :  die  Entlen,  die  am  Schlierenberge  entspringt,  in 
ihrem  ungestümen  Laufe  durch  schreckliche  Abgründe  dringt  und  mehrere  maleri- 
sche Fälle  bildet;  den  Rümlig,  und  den  Renggbach,  auch  Kriensbach  ge- 
nannt, welche  vom  Pilatus  kommen.  Ersterer  fliesst  durch  das  Eigenthal,  welches 
an  dreissig  Alpentrilten  besitzt ;  der  zweite  dringt  durch  das  Renggloch ,  eine  tiefe 
Schlucht  zwischen  dem  Sonnenberge  und  Plattenberge.  Dieser  Bergstrom  trat  früher 
häufig  aus  seinem  Bette  und  richtete  nach  Luzern  hin  grosse  Verwüstungen  an. 
Ein  1500  Fuss  langer,  in  den  Felsen  gehauener  Kanal  führt  ihn  jetzt  geraden  We- 
ges der  Emme  zu.  Diese  langwierige  und  kostspielige  Arbeit  ist,  wie  man  behaup- 
tet, schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  angefangen  worden.  Nennen  wir  noch  :  den 
llfis,  der  von  der  westlichen  Seite  der  Schratteniluh  kommt  und  sich  nahe  bei 
Langnau,  im  Kanton  Bern,  in  die  grosse  Emme  ergiesst.  Einige  andere,  kleinere 
Flüsse  richten  sich  nach  Norden  und  endigen  ihren  Lauf  auf  Aargauer  Gebiete,  z.  B.: 
die  Wigger,  deren  beide  Quellen  sich  bei  Willisau  vereinigen,  dann  weiter  unten 
die  Gewässer  der  Luthern  aufnehmen  und  sich  in  der  Nähe  von  Aarburg  in  die  Aar 
ergiessen  ;  die  Suhr,  die  bei  Oberkirch  aus  dem  Sempacher  See  kommt,  bei  Sursee 


vorbeifliesst  und  sich  unterhalb  Aarau  in  die  Aar  ergiesst;  die  Wyna,  die  durch 
das  Münsterthal  lliesst  und  sich  nahe  bei  Aarau  mit  der  Suhr  vereinigt;  die  Aa, 
welche  vom  Baldecker  See  herkommt  und  in  den  Hallwyler  See  mündet. 

Seen.  —  Der  Kanton  Luzern  ist  einer  derjenigen,  denen  die  Ufer  des  Vier- 
waldstättcr Sees  gehören.  Er  besitzt  den  westlichen  Theil  dieses  Sees,  dem  er  auch 
seinen  Namen  giebt  und  den  man  mit  Recht  den  bemerkenswerthesten  der  Schweiz 
nennen  kann,  nicht  allein  wegen  seiner  un regelmässigen  Formen,  der  liefen  Schluch- 
ten und  verschiedenartigen  Gegenden,  die  ihn  umgeben,  sondern  auch  wegen  der 
historischen  Erinnerungen  aus  der  Entstehungsperiode  der  Eidgenossenschaft,  die 
sich  an  seine  Ufer  knüpfen.  Dieser  See  ist  neun  Stunden  lang  und  an  einigen  Stellen 
600  Fuss  tief;  er  liegt  1320  oder  1340  Fuss  über  dem  Meere.  —  Wir  nennen 
ausserdem  den  anmuthigen  Sempacher  See,  der  nur  anderthalb  Stunde  lang, 
drei  Viertelstunden  breit  und  von  einem  reizenden  Hügelamphitheater  eingeschlos- 
sen ist;  die  Stadt  Sempach  liegt  am  südöstlichen  Ende  desselben,  Sursee  in  einiger 
Entfernung  vom  entgegengesetzten  Ende.  Der  Baldecker  See  liegt  nicht  weit  vom 
Kanton  Aargau  ;  der  M  a  u  e  n  se e  befindet  sich  eine  Stunde  wesllich  vom  Sempacher 
See  und  schliessldie  Insel  und  das  Schloss  ein,  welche  ihm  seinen  Namen  gegeben 
haben .  Westlich  von  diesem  ist  der  kleine  See  von  E  g  o  1  z  w  y  l ;  der  R  o  l  h  s  e  e , 
nahe  bei  Luzern;  der  Durtensee,  aus  dem  die  Wigger  fliesst ;  der  Seppe  nsee, 
nördlich  vom  vorhergenannten;  der  Maisee,  nahe  den  Quellen  der  Emme,  und 
endlich  der  kleine  See  der  Bründlisalp  auf  dem  Pilatus. 

Bäder  und  Mineralquellen.  — Der  Kanton  ist  reich  an  Mineralquellen.  Die 
am  meisten  besuchten  Bäder  sind  die  von  K  n  u  t  w  y  1 ,  eine  Stunde  nördlich  von 
Sursee,  in  einem  von  der  Suhr  durchzogenen  und  von  grünen  Hügeln  umgebenen 
Thale.  Das  Gebäude  ist  gross,  bequem  und  geschmackvoll  eingerichtet.  Eine  Pappel- 
allee, welche  in  einen  kleinen  Eiehenwald  führt,  bietet  einen  schönen  Spaziergang 
dar.  Diese  Bäder  sind  erfolgreich  gegen  rheumatische  Krankheiten,  Kreuzleiden, 
Zuckungen,  gewisse  Lähmungen,  Drüsenkrankheiten  und  alle  diejenigen,  welche 
von  der  Unthätigkait  des  Lymphsystems  herrühren.  Man  trinkt  und  badet  gewöhn- 
lich so  lange,  bis  ein  Hautausschlag  entsteht.  Auch  die  Bäder  von  Ybenmoos, 
zwischen  dem  Fusse  des  Lindenbergs  und  dem  Baldecker  See,  sind  sehr  besucht. 
Südlich  von  diesen  befinden  sich  dann  noch  die  Bäder  von  Farnbühl  am  Abhänge 
der  Bramegg;  die  von  Luthern,  nördlich  vom  Napfe;  die  von  Russwyl,  in  der 
Mitte  des  Kantons;  die  von  Im  Rothen,  nahe  bei  Luzern,  und  die  von  M eggen , 
in  der  Nähe  der  Burgruine  Neu-Habsburg.  Nicht  weit  vom  Gipfel  des  Rigi  und  der 
Schwyzer  Grenze  findet  man  die  Kaltwasserheilanstalt  oder  das  Kaltbad  ,  neben 
einer  Quelle,  die  nur  vier  Grad  Wärme  besitzt  und  im  Lande  eines  gewissen  Rufes 
geniesst. 

Naturgeschichte.  —  T  h  i  e  r  r  ei  eh.  Die  Weiden  des  Kantons  ernähren  zahl- 
reiches Hornvieh;  es  erreicht  fast  eine  Anzahl  von  50,000  Köpfen.  Die  Luzerner 
Kühe  sind  ein  w^enig  kleiner  als  die  Schwyzer  ;  jedoch  findet  man  darunter  eine  Art, 
die  nur  dem  Entlibuch  und  dem  Kanton  Schwyz  eigen  ist ;  sie  ist  von  schwarzbrau- 
ner Farbe  und  hat  einen  graubleichen  Strich  auf  dem  Rücken;  die  Ohren,  die 
Schnauze  und  die  untern  Schenkeltheile  sind  weiss.  Die  Lombarden  halten  sehr  auf 
diese  Art  und  zahlen  eine  solche  Kuh  auf  dem  Viehmarkte  von  Bellenz  acht  bis  zehn 
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Thaler  Iheurer  als  jede  andere.  Wildpret  gibt  es  im  Ueberflusse.  Die  Seen  sind  sehr 
fischreich.  Die  geschätztesten  Fische  des  Luzerner  Sees  sind  diejenigen,  welche  die 
Einwohner  Balle  (der  Aalbock  des  Thuner  Sees,  oder  salmo  lavarelus)  und  Rötele 
(salmo  salactinus)  nennen.  Im  Uebrigen  giebt  es  auch  Lachse,  Barsche,  Forellen, 
Hechte,  Karpfen,  Schleihen,  Acschen  und  Aale.  (Man  versichert,  dass  der  See  sogar 
Fischottern  und  Biber  besitzt.)  Der  Sempacher  See  besitzt  vorzüglich  Ballen  (Aal- 
böcke) und  Forellen;  auch  findet  man  darin,  sowie  im  Rothsee,  Krebse;  die  der 
Suhr  sind  von  bemerkenswerther  Grösse.  Unter  den  Vögeln  haben  wir  keine  beson- 
dere Art  hervorzuheben.  Schädliche  Thiere  giebt  es  gar  nicht. 

Pflanzenreich.  Die  Luzerner  Flora  ist  sehr  mannigfaltig.  Alle  Gebirge  des 
Kantons  sind  reich  an  schönen  Pflanzen,  namentlich  der  Nesselstock,  südlich  vom 
Entlibuch,  und  der  Pilatus,  wo  dem  Naturforscher  eine  reiche  Auswahl  geboten 
wird.  Dem  Pilatus  ist  vorzüglich  die  Bergraule  (rata  monlana)  eigen;  man  findet 
dort  auch  den  Alpen mohn  (papaver  alpinum),  eine  sehr  seltene  Pflanze,  welche 
die  Botaniker  nur  auf  den  höchsten  Gebirgen  von  Uri  und  Schwyz  gefunden  haben. 
Der  zwischen  Widderfeld  und  Knappstein  begriffene  Theil  des  Pilatus  ist  der  an  sel- 
tenen Pflanzen  reichste.  —  Der  Kanton  Luzern  ist  eines  der  fruchtbarsten  Länder 
der  Schweiz;  nebst  der  Viehzucht  ist  der  Ackerbau  eine  Hauptquclle  seines  Reich- 
Ihums.  Seine  Getreideernten  sind  für  den  Verbrauch  mehr  als  hinreichend.  Einige 
Bern  und  dem  Aargau  benachbarte  Gegenden  biingcn  eine  grosse  Quantität  von 
Hanf  hervor.  Der  Wein  gedeiht  nur  im  Bezirke  llochdorf,  in  der  Nähe  des  Baldecker 
Sees,  und  ist  sehr  mittelmässiger  Natur.  Obstbäume  gibt  es  viele;  Kastanienbäume 
und  selbst  Mandel-  und  Feigenbäume  gedeihen  um  Weggis  herum,  einen  Ort,  der 
durch  den  Rigi  gegen  den  Nordwind  geschützt  ist  und  ein  sehr  gemässigtes  Klima 
besitzt.  Der  Kanton  hat  bcträchlliche  Wälder,  die  aber  ihrer  schwer  zugänglichen 
Lage  wegen  nicht  gut  ausgebeutet  werden  können.  Tannen,  Ahorne,  Birken  und 
Eschen  sind  darin  vorherrschend. 

Mineralreich.  Auch  in  diesem  Reiche  ist  der  Kanton  von  der  Natur  nicht 
stiefmütterlich  behandelt  worden.  Nicht  weit  von  Luzern  bemerkt  man  noch  die 
Spuren  einer  Eisengrube,  deren  Ausbeutung  seit  langer  Zeit  unterlassen  ist.  Im  45. 
und  10.  Jahrhundert  gab  es  im  Enllibuch  ein  Silberbergwerk.  Seine  Gebirge  müssen 
selbst  Goldadern  besitzen,  weil  die  Emme  und  die  Luthern  Goldtheilchen  mit  sich 
führen,  die  zu  sammeln  sich  jedoch  nicht  der  Mühe  lohnt.  Man  versichert  indessen, 
dass  man  ehemals  genug  derselben  zusammengelesen  hat,  um  Luzerner  Dukaten 
daraus  zu  prägen.  Spuren  von  Steinkohlenlagern  hat  man  auch  entdeckt;  es  sind 
diese  eine  Verlängerung  derjenigen,  welche  man  nördlich  vom  Thuner  See,  am 
Beatenberge,  wahrgenommen  hal.  Die  Kelle  des  Pilatus  besteht  aus  einem  mit  Quarz 
und  Thon  gemischten  Kalksteine.  Man  findet  daselbst  eine  Menge  von  Versteine- 
rungen, namentlich  in  der  Nähe  des  Tomlishorns,  auf  der  Kastlenalp  und  dem 
Widderfelde,  deren  Gipfel  aus  einem  mit  Nummulithen  und  anderm  zerbrochenen 
Muschelwerke  vermischten  Kalkfelsen  bestehen.  In  den  Schiefern  des  Pilatus  trifl't 
man  auf  Fischabdrücke.  Oberhalb  der  Matlalp,  am  Fusse  des  Esel  benannten 
Gipfels,  sieht  man  auf  einer  jetzt  nicht  mehr  mit  Bäumen  bewachsenen  Höhe  zwei 
versteinerte  Baumstämme.  Die  Gebirge  des  Entlibuchs  bestehen  aus  Sand,  Thon  und 
Rollsteinen ;  die  übrigen  Gebirge  des  Kantons  gehören  der  Sandstein-  und  Mergel- 
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bildung  an.  Auf  den  Ufern  des  Sees,  zwischen  Luzern  und  Küssnacht,  namentlich 
bei  Meggenhorn  und  auf  der  Insel  Allstad,  sowie  zwischen  Luzern  und  Stanzstad, 
auf  den  Hügeln  von  Viereck  und  Schattenberg,  bemerkt  man  viel  Mengstein 
(Bresche).  Auch  der  Rigi  besteht  aus  Mengstein.  Wir  haben  schon  von  einem  dicken, 
rothen  Schlammstrome  gesprochen,  der  am  15.  Juli  1795  aus  einer  der  Seiten  des 
Rigi  floss  und  einen  Theil  des  Dorfes  Weggis  überschwemmte.  Er  war  mehrere 
Fuss  tief  und  mehr  als  2000  Fuss  breit.  Man  findet  im  Kanton  viele  Steinbrüche 
von  Kalkfelsen,  der,  leicht  zu  bearbeiten,  eben  so  leicht  an  der  Luft  verdirbt.  Auf 
allen  Hügeln  des  Kantons  sieht  man  Granitblöcke  umherliegen,  von  denen  einige  von 
ausserordentlicher  Grösse  sind. 

Alterthümer.  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes  Luzern  hat  man  sich  schon 
viel  gestritten.  Einige  behaupten,  es  komme  von  dem  lateinischen  Worte  lacerm, 
eine  Leuchte ,  weil  eine  solche  ehemals  auf  dem  Seeufer,  am  Platze  wo  die  heutige 
Stadt  gebaut  ist,  aufgestellt  war,  um  den  Schiffern  in  der  Nacht  als  Leitstern  zu 
dienen.  Einige  römische  Münzen ;  die  nicht  weit  von  der  Stadt  gefunden  worden 
sind,  sprechen  allerdings  für  die  Existenz  einer  ehemaligen  römischen  Stadt.  In 
Hochdorf,  nahe  am  Baldecker  See,  vier  Stunden  weit  von  Luzern,  hat  man  deren 
auch  gefunden . 

Geschichte  der  Stadt  und  des  Kantons.  —  Gegen  das  Ende  des 
7.  Jahrhunderts  wählte  ein  Herr  des  Landes,  Namens  Wickard,  einen  Hügel  aus, 
auf  welchem  sich  schon  eine  dem  Schutzheiligen  der  Fischer  und  Schiffer  geweihte 
Kapelle  befand,  um  daselbst  ein  Kloster  dem  heil.  Leodegar  zu  Ehren  zu  erbauen, 
dessen  erster  Abt  er  selber  wurde.  Wickard  starb  im  Jahre  C85.  Die  Könige  Frank- 
reichs bestätigten  dem  Kloster  den  Besitz  des  schon  damals  Luzern  benannten  Ortes, 
und  unter  dem  Schutze  der  Mönche  entstand  die  Stadt  desselben  Namens.  Schon 
768  nannte  man  Luzern  in  den  Chroniken  eine  u  Stadt » .  Zu  derselben  Zeit  ver- 
lieh Pipin  der  Kleine  Kloster  und  Stadt  der  Abtei  Murbach,  im  Ober-Elsass;  jedoch 
behielt  Luzern  gewisse  Vorrechte.  Die  Aebte  von  Murbach  blieben  bis  zum  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  Besitzer  desselben;  dann  verkauften  sie  ihre  Rechte  auf  die 
Stadt,  das  Kloster  und  zwanzig  Schlösser  und  Aemter,  wie  Küssnacht,  Alpnach, 
Malters,  u.  s.  w.,  an  Rudolph  von  Habsburg  und  dessen  Söhne. 

Luzern  aber,  der  ewigen  Kämpfe  mit  seinen  Nachbaren,  den  Waldstätten,  müde 
und  der  östreichischen  Zwingherrschaft  überdrüssig,  schloss  1332  mit  den  drei 
Kantonen  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  ein  ewiges  Bündniss  ab,  das  man  den 
Bund  der  vier  Kantone  oder  den  Waldstätte-Bund  nannte.  Da  erklärte  der  Oestreich 
befreundete  Adel  sofort  den  Luzernern  den  Krieg  und  verheerte  die  Umgegend  der 
Stadt  mit  Feuer  und  Schwert.  Die  Luzerner  Bürger  griffen  ihrerseits  auch  zu  den 
Waffen  und  rächten  sich  durch  den  Zug  gegen  den  Amtmann  von  Rothenburg, 
dessen  Schloss  sie  zerstörten.  Einige  an  Oestreich  verkaufte  Patrizierfamilien  wollten 
diesem  edlen  Aufschwünge  des  Nationalgefühls  ein  Ende  machen  und  bildeten  den 
Plan,  während  der  Nacht  die  Häupter  der  Volksparthei  zu  erschlagen  und  die  Stadt 
dem  Herzoge  zu  überliefern.  Dies  war  die  bekannte  Mordnacht.  Ein  Knabe  war 
heimlicher  Weise  Zeuge  dieser  Anschläge  gewesen,  und  obschon  er  hatte  schwören 
müssen,  nichts  davon  zu  verrathen,  entrann  er  dennoch,  begab  sich  in  die  Herberge 
der  Fleischer,  wo  die  Bürger  noch  beim  Becher  und  Spiel  begriffen  waren,  und 
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indem  er  sich  an  den  Ofen  wandte,  drückte  er  sicli  so  aus  :  «  Ofen,  ich  sage  Dir,  dass 
sich  in  der  Nähe  der  Schneiderschenke  bewaffnete  Leute  befinden,  welclie  die  Absicht 
haben,  diese  Nacht  alle  diejenigen  niederzumachen,  welche  zum  Bunde  mit  den 
drei  Kantonen  gerathen  haben.  Ich  habe  geschworen,  es  Niemandem  zu  verrathen, 
aber  Dir,  o  Ofen,  tfieile  ich  es  mit.  »  Die  Anwesenden  hörten  ihm  mit  Erstaunen 
zu,  und  weckten  dann  in  aller  Eile  die  Stadt  auf;  man  ergriff  die  Adeligen  und  ver- 
bannte sie:  der  Vermittlung  der  Waldstätte  verdankten  sie  ihr  Leben.  So  ward  die 
Freiheil  Luzerns  durch  die  Geistesgegenwart  und  den  Patriotismus  eines  Kindes 
gerettet.  Die  Stadt  warf  zum  zweiten  Male  das  Joch  der  Oligarchie  von  sich,  und 
der  Bund  mit  den  Eidgenossen  ward  beibehalten.  Der  alte  Ofen  existirl  nicht  mehr, 
aber  der  Tisch,  um  welchen  herum  die  Bürger  tranken,  wird  noch  auf  der  Metzger- 
zunft aufbewahrt. 

Im  Jahre  1575  zeichneten  sich  die  Luzerner  durch  einen  Sieg  über  die  Banden 
Ingelrams  von  Goucy  aus,  die  im  Kantone  bis  Willisau  vorgedrungen  waren.  Ein 
Hügel  in  der  Nähe  von  Buttisholz,  zwischen  Willisau  und  dem  Sempacher  See,  heisst 
noch  heute  der  E  n g l ä  n  d e  r -  H  üg c  l ,  weil  die  Feinde  besonders  aus  besoldeten 
Engländern  bestanden.  Ingelram  von  Goucy  bekriegte  nämlich  den  Herzog  Leopold 
und  nicht  die  Schweizer,  um  die  östreichischen  Besitzungen  als  Familienerbe  wieder- 
zunehmen. Seine  Armee  war  auf  60,000  Mann  geschätzt,  von  denen  nur  ein  Theil 
ins  Luzerner  Gebiet  eingefallen  war.  Goucy  hatte  sein  Hauptquartier  in  der  Nähe 
der  Abtei  St.  Urban,  und  der  Graf  von  Armagnac  das  seinige  in  Willisau  aufge- 
schlagen. Die  Luzerner  Bergbewohner  erhoben  sich,  um  diese  Söldner  zurückzu- 
schlagen, und  es  gelang  ihnen  bei  Buttisholz,  zwischen  Willisau  und  Sursee,  mit 
Hülfe  einiger  Tapfern  aus  den  benachbarten  Kantonen. 

Durch  den  berühmten  Sempacher  Tag  aber  ist  der  Luzerner  Name  in  den  Ge- 
schichtsbüchern der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  verewigt  worden.  Im  Jahre 
4380  hatte  sicii  das  Entlibuch,  welches  ein  Herr  von  Thorberg  verwaltete,  mit  der 
Stadt  Luzern  verbürgert  und  verbündet.  Die  Urheber  dieses  Bundes  hatte  Thorberg 
hinrichten  lassen.  Da  sandten  die  Luzerner  gegen  ihn  ihren  Schultheissen  Gundol- 
dingen,  der  die  Schlösser  Wohlhausen  und  Baldeck  zerstörte  und  sich  der  Stadt 
Sempach  bemächtigte.  Der  Herzog  Leopold  wollte  deshalb  die  sich  dem  herrschaft- 
lichen Joche  entziehenden  Bauern  bestrafen  und  versammelte  den  Adel  des  Aargaus, 
Schwabens,  Tyrols,  Oestreichs,  des  Elsasses  und  der  Franche-Gomte  und  drang  mit 
seiner  Armee  bis  Sempach  vor,  das  ihm  gehörte,  aber  sich  neuerdings  den  Eidge- 
nossen angeschlossen  halte.  Der  Adel  bildete  eine  prächtige  Reiterei  von  mehreren 
tausend  Pferden.  Die  Oertlichkeit  war  den  Bewegungen  derselben  nicht  günstig, 
und  somit  Hess  der  Herzog  die  Reiter  von  den  Pferden  steigen,  ohne  die  Ankunft 
seines  Fussvolkes  zu  erwarten.  In  ihren  schweren  Rüstungen  und  mit  ihren  langen 
Speeren  standen  sie  dichtgedrängt  an  einander  und  bildeten  ein  Viereck,  das  nach 
allen  Seiten  hin  mit  seinen  Stacheln  dräute.  Die  Schweizer  halten  nur  1400  Mann, 
unter  denen  400  Luzerner,  900  aus  den  kleinen  Kantonen,  100  von  Glarus,  Zug, 
u.  s.  w. ;  sie  waren  nur  mit  Schwertern  und  kurzen  Hellebarden  oder  Keulen  be- 
waffnet ;  anstatt  der  Schilde  trugen  sie  ein  kleines  Reisbündel  oder  ein  tannenes 
Brett  am  Arme.  Alle  fallen  dann  auf  die  Kniee,  erheben  die  Hände  gen  Himmel  und 
beten  inbrünstig.  Dann  stehen  sie  auf,  bilden  ein  Dreieck  und  stürzen  mit  lautem 
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indem  cv  sich  an  den  Ofen  wandle,  drück le  er  sieh  so  aus  :  <(  Ol'cn,  ich  sage  Dir,  dass 
sieh  in  der  Nähe  der  Sehneiderselienke  hewalVnele  LcMile  helinden,  welche  die  Ahsichl 
hahen,  diese  Nach!  alle  diejenigen  niederzumachen,  welche  zum  Bunde  nut  den 
drei  Kanlonen  geralhen  hahen.  Ich  hahe  geschworen,  es  Niemandem  zu  verralhen, 
aher  Dir,  o  Ofen,  Iheile  ich  es  miL  »  Die  Anwesenden  hörten  ihm  mit  Erstaunen 
zu,  und  wccktiMi  daim  in  aller  l^^de  die  Stadt  auf:  man  (M'grilVdie  Adelig(*n  und  ver- 
hannte  sie;  der  Vermitthmg  der  Waldstälte  verdankten  sie  ihr  Lehen.  So  ward  die 
Freiheit  Luzerns  dinch  die  (leistesgegenwarl  und  den  Patriotismus  eines  Kindes 
gerettet.  Die  Stadt  warf  zum  zweiten  Male  das  Joch  der  Oligaichie  von  sich,  und 
iWr  Bund  mit  den  Eidgenossen  ward  heihehalten.  Der  alte  Ofen  evistirl  nicht  nu'hr, 
aher  der  Tisch,  um  welchen  herum  die  Bürger  tranken,  wird  noch  auf  der  Metzger- 
/unft  aulhewahrl. 

Im  Jahn»  157?)  zeichneten  sich  die  Luzerner  durch  einen  Sieg  üher  die  Banden 
fngelrams  von  (^oucy  aus,  die  im  Kantone  his  Willisau  vorgedrungen  waren.  Ein 
llügel  in  der  Nähe  von  Buttisholz,  zwischen  Willisau  und  dem  Sempacher  S(M',  heisst 
noch  heute  der  Englä  nde  r- II  ügel ,  weil  die  Feinde  hesonders  aus  hesoldelen 
Engländern  bestanden.  Ingelram  von  (^oucy  bekriegte  nämlich  den  Herzog  Leopold 
und  nicht  die  Schweizer,  um  die  östreichischen  Besitzungen  als  Familienerhe  wieder- 
zunehmen. Seine  Armee  war  auf  00, 000  Mann  geschätzt,  von  denen  mir  ein  Theil 
ins  Luzerner  Gebiet  eingel'allen  war.  (loucy  hatti*  sein  llauptcjuarlier  in  der  Nähe 
der  Abtei  St.  Urban,  und  der  Gral'  von  Armagnac  das  seinige  in  Willisau  aul'ge- 
s(*hlagen.  Die  Luzerner  Herghewohner  erhoben  sich,  um  diese  Srddner  zurückzu- 
schlagen, und  es  gelang  ihnen  bei  Buttisholz,  zwischen  Willisau  und  Sursee,  mit 
Hülle  einiger  Tapfern  aus  den  benachbarten  Kanlonen. 

Durch  den  berühmten  Sem[)acher  Tag  aber  ist  der  Luzerner  Name  in  den  Ge 
schichlsbüchern  der  schweizerischen  Eidgenossenschalt  verewigt  worden.  Im  Jahre 
I38()  hatte  sich  das  Enllibuch,  welches  ein  Herr  von  Thorberg  verwaltete,  mit  der 
Stadt  Luzern  verbürgert  und  verbündet.  Die  Urheber  dieses  Bundes  hatte  Thorberg 
hinrichten  lassen.  Da  sandten  die  Luzerner  gegen  ihn  ihren  Schultheissen  Gundol- 
dingen,  der  die  Schlösser  W^)hlhausen  und  Baldeck  zerstörte  und  sich  der  Stadt 
Sempach  bemächtigte.  Der  Herzog  Leopold  wollte  deshalb  die  sich  dem  herrschaft- 
lichen Joche  entziehenden  Bauern  bestrafen  und  versammelte  den  Adel  des  Aargaus, 
Schwabens,  Tyrols,  Oeslreichs,  des  Elsasses  und  der  Franche-(iOmte  und  drang  mit 
seiner  Armee  bis  Sempach  vor,  das  ihm  gehorte,  aber  sich  neuerdings  den  Eidge- 
nossen angeschlossen  hatte.  Der  Adel  bildete  eine  prächtige  Ueiterei  von  mehreren 
tausend  Pferden.  Die  Oertlichkeit  war  den  Bewegungen  derselben  nicht  günstig, 
und  somit  liess  der  Herzog  die  Reiter  von  den  Pferden  steigen,  ohne  die  Ankunft 
seines  Fuss Volkes  zu  erwarten.  In  ihren  schweren  lUistungen  und  mit  ihren  langen 
Speeren  standen  sie  dichtgedrängt  an  einander  und  bildeten  ein  Viereck,  das  nach 
allen  Seiten  hin  mit  seinen  Stacheln  dräute.  Die  Schweizer  hatten  nur  1400  Mann, 
unter  denen  /4OO  Luzerner,  000  aus  den  kleinen  Kantonen,  100  von  Glarus,  Zug, 
u.  s.  w . ;  sie  waren  nur  mit  Schwertern  und  kurzen  Hellebarden  oder  Keulen  be- 
walTnet ;  anstatt  der  Schilde  trugen  sie  ein  kleines  Beisbündel  oder  ein  tannenes 
Brett  am  Arme.  Alle  fallen  dann  auf  die  Kniee,  erheben  die  Hände  gen  Himmel  und 
beten  inbrünstig.  Dann  stehen  sie  auf,  bilden  ein  Dreieck  und  stürzen  mit  lautem 
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Geschrei  auf  die  Feinde  los.  Ihr  Muth  zeispliUert  jedoch  gegen  diesen  ehernen 
Schlachlhaufcn,  dem  sie  seiner  langen  Speere  wegen  nicht  beikommen  können.  Schon 
war  eine  grosse  Anzahl  dieser  Tapfern  gefallen,  unler  welchen  namentlich  Gundol- 
dingen  und  Moos,  die  Schultheissen  von  Luzern.  Die  Oeslreicher  brechen  in  Freuden- 
geschrei aus,  und  ihr  Schiachthaufen  breitet  sich  auf  beiden  Flügeln  aus,  um  die 
Eidgenossen  in  die  Mitte  zu  nehmen.  Da  nun  wendet  sich  Arnold  von  Winkelried, 
Ritter  aus  Unterwaiden,  zu  den  Seinigen  :  a  Freunde  »,  ruft  er  aus,  a  sorgt  für  mein 
Weib  und  meine  Kinder ;  ich  will  euch  eine  Gasse  machen  ;  folgt  mir !  »  Zu  gleicher 
Zeit  stellt  er  sich  an  die  Spitze  des  Dreiecks,  stürzt  in  den  Feind,  nimmt  in  seine 
Arme  so  viele  Lanzen,  als  er  ergreifen  kann,  drückt  sie  in  seine  Brust  und  fällt. 
Ueber  seinen  Körper  dringen  die  Eidgenossen  in  die  geöffneten  Reihen  der  Feinde 
und  schlagen  Alles  zu  Boden.  Mit  ihren  langen  Speeren,  in  ihren  von  glühenden 
Sonnenstrahlen  erhitzten  Panzern  erstickt,  können  sieh  die  Adeligen  nicht  vertheidi- 
gen  und  erliegen  unter  den  Keulenschlägen.  Vergebens  rufen  sie  nach  ihren  Pferden : 
ihre  Knechte  waren  schon  mit  denselben  entronnen.  Vergebens  drangen  die  Seinigen 
in  Leopold,  zu  fliehen  ;  er  wollte  den  Adel,  der  für  ihn  kämpfte,  nicht  verlassen.  Er 
erlag  mit  G76  Herren  an  diesem  schrecklichen  Schlachttage. 

Durch  den  Tod  so  vieler  Edlen  erloschen  manche  deutsche  adelige  Geschlechter. 
Eine  allgemeine  Trauer  lag  über  Schwaben,  dem  Elsasse  und  Oestreich,  während 
die  Schweizer  durch  Danksagungen  an  den  Herrn  der  Schlachten  ihren  Triumph 
feierten,  durch  den  auf  immer  das  Joch  der  Lehens-  und  Fremdenherrschaft  abge- 
worfen worden  war.  Leopold  ward  mit  27  der  vorzüglichsten  Edlen  in  der  durch 
seine  Schwester  Agnes  gegründeten  Abtei  von  Königsfelden  beigesetzt.  Man  sagt, 
ein  Koffer,  in  welchem  er  Stricke  mitgebracht,  mit  denen  er  die  Schweizer  binden 
wollte,  habe  ihm  zum  Sarge  gedient.  Die  Eidgenossen  hatten  200  der  Ihrigen  ver- 
loren. Als  ein  Luzerner  den  Schultheissen  einen  Augenblick  vor  seinem  Tode  fragte, 
ob  er  seinen  Verwandten  nichts  sagen  zu  lassen  habe,  verneinte  es  der  Held,  und 
fügte  hinzu  :  «Empfehle  aber  meinen  Mitbürgern,  dass  fürderhin  ein  Schultheiss 
nie  länger  als  ein  Jahr  im  Amte  bleibe.  »  Die  Aufopferung  Winkelrieds  und  dieser 
Rath  des  Schultheissen  waren  zwei  bemerkenswerthe  Züge  aus  der  Sempacher 
Schlacht  vom  9.  Juli  1386. 

Von  nun  an  bis  zum  Jahre  ih\^  vergrösserte  Luzern  sein  Gebiet,  und  Oestreich 
mussle  später  auf  alle  seine  Ansprüche  auf  diesen  Kanton  förmlich  Verzicht  leisten.  Im 
Jahre  1479  kaufte  sich  die  Stadt  von  allen  Rechten  los,  welche  die  Chorherren  von 
St.  Leodegar  auf  sie  hatten.  Die  Bewohner  des  Landes  waren  Unlerthanen  der  Stadt, 
deren  Regierung  in  die  Hand  einer  kleinen  Anzahl  von  Patrizierfamilien  gefallen 
war.  Diese  Oligarchie,  gegen  welche  sich  die  Bürger  zu  verschiedenen  Epochen  in 
den  drei  letzten  Jahrhunderlen  erhoben  haben,  namentlich  1712  und  1764,  bestand 
bis  zur  französischen  Revolution.  Am  51.  Januar  1798  schafften  die  Luzerner  Räthe 
die  alle  Regierungsweise  durch  eine  Proklamation  freiwillig  ab  und  beriefen  die 
Volksabgeordneten  zur  Abfassung  einer  auf  der  Gleichheit  der  Rechte  beruhenden 
Verfassung  zusammen.  Bald  nachher  nahm  die  Stadt  die  durch  die  französische 
Republik  auferlegte  helvetische  Einheitsverfassung  an.  Am  30.  April  wurde  sie  durch 
die  Milizen  der  kleinen  Kantone  überfallen,  und  dies  halte  die  Besetzung  der  Stadt 
durch  ein  französisches  Truppenkorps  und  Auferlegung  drückender  Kriegsgelder  zur 
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Folge.  Vom  2/i.  September  J708  bis  zum  3i.  Mai  ^709  war  Luzern  der  Sitz  der 
Regierung  und  der  gesetzgebenden  Versammlungen  der  belvetiscben  Republik. 
Später  wurde  es  zwei  Mal  Generalquartier  französiscber  Truppen  und  einer  der 
Mittelpunkte  des  im  Jabre  1802  ausgebroebenen  Bürgerkrieges.  Luzern  war  einer 
der  sechs  Stände,  die,  der  Vermittlungsurkunde  gemäss,  abwechselnd  leitender 
Kanton  oder  Direktorium  werden  sollten. 

Nach  der  Restauration  wurde  die  Regierung  wieder  aristokratisch,  und  Luzern, 
mit  Bern  und  Zürich  alle  zwei  Jabre  wechselnd,  Vorort.   Im  Jahre  1830  gab  sicli 
der  Kanton  eine  demokratische  Verfassung  und  schloss  sich  dem  Konkordate  der 
sieben  Kantone  (Zürich,  Bern,  u.  s.  w.)  an,  die  sich  hiedurch  ihre  neuen  Staals- 
einrichtungen  auf  eine  besondere  Weise  garantirten.  Als  im  Jahre  ^852  ein  Bundes 
verfassungs Vorschlag  durch  eine  Kommission  der  Tagsatzung  ausgearbeitet  wurde, 
sollte  ihm  gemäss  Luzern  für  immer  der  Sitz  der  eidgenössischen  Behörden  werden  ; 
dessenungeachtet  aber  war  Luzern  einer  jener  Kantone,  die  diese  Verfassung  ver- 
warfen. Als  späterhin,   im  Gegensatze  zu  den  Klosteraufhebungen  im  Aargau,  die 
ultramontane  Parthei  ans  Ruder  gekommen  war  und  sich  vornahm,  die  Jesuiten  zu 
l)erufen  und  ihnen  den  öffentlichen  Unterricht  anzuvertrauen,  sprach  sich  auch  der 
Grosse  Rath  am  2/i.  October  18/»/»  günstig  dafür  aus,  und  die  Regierung  beharrte, 
ungeachtet  vieler  Warnungen  von  Seiten  anderer  Kantone,  auf  ihrem  Vorhaben. 
Zwei  Freischaarenzüge  fielen  aus  den  benachbarten  Kantonen  im  December  iShh 
und  Ende  März  1845  in  das  Land,  mit  der  Absicht,  die  Regierung  zu  stürzen,  wurden 
aber  mit  Verlust  einer  gewissen  Anzahl  von  Gefangenen  zurückgeschlagen.  Da  ent- 
stand jener  von  den  uitramonlanen  Kantonen  geschlossene  Sonderbund.    Die 
bei-nerische  Regierung,  an  deren  Spitze  der  Schultheiss  Neuhaus  stand,  wurde  im 
Jahre  iSM)  ihrer  Mässigung  wegen  und  weil  sie  die  Bildung  der  Freischaarenzüge 
hatte  unterdrücken  wollen,  gestürzt.  Im  Jahre  I8/|7  forderte  die  Mehrheit  der  hi 
Bern  Sitzung  haltenden  Tagsatzung  jene  Kantone  auf,  ihren  Sonderbund  aufzulösen, 
den  sie  mit  den  Grundsätzen  der  Eidgenossenschaft  unverträglich  erklärte.  Als  nun 
die  Kantone  dies  verweigerten,  versammelte  sich  eine  zahlreiche  Armee  unter  den 
Befehlen  des  Geneials  Dufour  aus  Genf.  Nach  einigen  Kämpfen  ward  Luzern  am 
24.  November  W47  dui-cb  die  Truppen  der  Eidgenossen  besetzt,  die  ultiamontane 
durch  eine  ladikale  Regierung  ersetzt  und  die  alten  Magistrate,  von  denen  mehrere 
das  Land  verlassen,  des  Flochverraths  angeklagt:  dieser  Pi-ozess  ist  noch  nicht  be- 
endet.  Der  Kanton  Luzern  hat  sich  der  Bundesverfassung  von  18/48  unterwerfen 
müssen,  und  seitdem  hat  auch  das  Fi'iedenswerk  im  Lande  Fortschritte  gemacht, 
obschon  sich  die  Regierung  zuweilen  gewisse  Zwangsmassregeln  gegen  Solche,  die 
nicht  ihre  Anhänger  waren,  hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Verfassungen.  —  Bis  zu  Ende  des  vorletzten  Jahrhunderts  hat  die  Bürger- 
schaft der  Stadt  allein  das  Recht  besessen,  die  Mitglieder  des  Raths  der  Hundert  oder 
Grossen  Raths  zu  ernennen,  die  lebenslänglich  im  Amte  blieben  und  von  zwei  eben- 
falls lebenslänglich  ernannten  Schultheissen  präsidirt  wurden.  Dieses  Privilegium 
ward  zur  Zeit  der  Restauration  nur  theilweisc  wieder  hergestellt;  die  Städte  und 
Gemeinden  des  Landes  sollten  die  Hälfte  der  Grossen  Räthe  wählen.  Aus  diesem 
Rathe  der  Hundert  wählte  man  den  aus  36  Mitgliedern  bestehenden  Tagsrath. 
der  die  vollziehende  Gewalt  handhabte,  und  aus  12  seiner  Mitglieder  den^^Appella 
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lionsgerichtshof  bildete.  Nur  31  Mitglieder  des  Grossen  Rathes  wurden  auf  dii'ektem 
Wege  ernannt,   von  denen  10  durch  die  Bürgerschaft  der  Stadt  und  21  durch  die 
Munizipalstädte  und  Kantonsbezirke ;  die  übrigen  09  Mitglieder  wählte  der  Grosse 
Rath  selber,  von  denen  40  aus  der  Stadtbürgerschaft  und  29  im  übrigen  Theile  des 
Kantons  genommen  werden  mussten.  Da  aber  die  Mitglieder  auf  Lebenszeit  ei'nannt 
wurden,  so  gab  es  keine  l^eriodische  Erneuerung  desselben.   Um  Wähler  zu  sein 
musste  man  die  Steuer  für  einen  Besitz  von  /»— riOO  Franken  zahlen ;  um  wählbar 
zu  sein,  bedurfte  es  einer  Steuerzahlung  auf  einen  Grundbesitz  von  /»OOO  Franken 
Diese  ganz  aristokratische  Anordnung  ist  1830  vernichtet  und  durch  eine  demokra 
tische  Verfassung  ersetzt  worden;  diese  wurde  dann  1841  und  1848  von  Neuem 
abgeändert.    Sie  setzt  fest,  dass  ein  Grosser  Rath  von  100  Mitgliedern  durch  die 
Bezirke  im  Verhältniss  ihrer  Bevölkerungen  erwählt  werden  soll ;  alle  drei  Jahre 
tritt  ein  Drittel  der  Mitglieder  aus  dem  Amte,  kann  aber  wieder  gewählt  wei'den 
Der  Grosse  Rath  wählt  den  Staatsrat!),  den  Erziehungsrath,  die  Richter,  Statthalter 
u.  s.  w.   Der  Staatsrath  besteht  aus  neun  Mitgliedern,  von  denen  fünf  aus  den  fünf 
Bezirken  Luzern,  Hochdorf,  Willisau,  Sursee  und  dem  Entlibuch,  die  vier  andein 
nach  Belieben  im  ganzen  Kantone  genommen  werden  müssen.   Seine  Mitglieder 
können  unter  denen  des  Grossen  Rathes  gewählt  werden.  Alle  drei  Jahre  tritt  die 
Hallte  des  Staatsi-athes  aus,  und  kann  wieder  ernannt  werden.  Jedes  Jahr  ernennt 
der  Grosse  Rath  aus  der  Mitte  des  Staatsrathes  einen  Regierungspräsidenten  und 
seinen  Statthalter.  Diese  beiden  Magistrate  können  nur  nach  einem  einjährigen 
Zwischenräume  wieder  erwählt  werden.  Der  Erziehungsrath  besteht  aus  sieben 
Mitgliedern,  von  denen  zwei  Geistliche  sind.  Jede  Gemeinde  wählt  einen  aus  drei 
oder  fünf  Mitgliedern  bestehenden  Gemeinderath,  von  denen  eines  Ammann  wird. 
Um  in  politischen  Angelegenheiten  stimmen  zu  können,  muss  man  Katholik,  Kan~ 
lonsbürger  und  20  Jahre  alt  sein  ;  um  in  Gemeindesachen  abzustimmen,  muss  man 
die  Steuer  für  ein  Gut  von  400  Franken  bezahlen,  und  um  in  den  Gemeinderath 
gewählt  werden  zu  können,  muss  man  ein  Grundstück  von  wenigstens  1000  Fran- 
ken Werth  besitzen.  Die  Gesetze,  Bündnisse  und  Konkordate  sind  dem  Ausspruche 
der  Gemeindeversammlungen  unterworfen.    Der  Kanton  ist  in  23  Wahlbezirke 
getheilt. 

Kultus.  —  Der  Kanton  bekennt  sich  zum  kathohschen  Glauben  und  steht  unter 
dem  Bischöfe  von  Solothurn.  Die  Geistlichkeit  ist  in  vier  Kapitel  getheilt.  Es  bestehen 
noch  mehrere  Klöster  :  zwei  Franziskanerklöster,  von  denen  eins  in  Luzern,  das 
andere  in  Werthenstein,  im  Entlibuch  ;  drei  Kapuzinerklöster,  von  denen  eins  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt ;  ein  Ursuliner-  und  ein  St.  Klaren-Kloster  in  Luzern  ;  zwei 
Nonnenklöster  vom  Gisterzienserorden.  Auch  in  St.  Urban,  an  der  Bern-Luzerner 
Grenze,  nicht  weit  von  Langenthai,  gab  es  ein  xMönchskloster  desselben  Ordens, 
vom  Jahre  1148  stammend,   das  ausgezeichnete  Sammlungen   und  Bibliotheken 
besass,  und  seit  einigen  Jahren  durch  die  Luzerner  Regierung  säkularisirt  worden 
ist.  Ausserdem  zählt  man  noch  zvyei  Stiftsherren-Abteien  und  zwei  Malteser-Ordens- 
iiäuser.   In  Luzern  residirt  der  päpstliche  Nuntius  für  die  Schweiz.   Seit  geraumer 
Zeit  haben  auch  die  Protestanten  eine  Kirche  und  einen  Prediger  in  Luzern.   Im 
Jahre  1850  zählte  man  auf  die  Stadtbevölkerung  von  10,068  Einwohnern  317 
Protestanten. 
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Oeffentlicher  Unterricht.  —  Die  vornehmsten  Erziehungsanstalten  im 
Kantone  sind:  das  Gymnasium,  welches  sich  in  dem  ehemaligen  Jesuitenkollegium, 
nahe  der  sogenannten  .lesuitenkirche,  befindet ;  ein  Lyzeum  für  den  Unterricht  in 
der  Theologie  und  Philosophie;  eine  durch  den  Maler  Würsch  1784  gegründete 
Zeichenschule,  wo  Liebhaber  und  junge  Künstler  ihre  Studien  umsonst  machen 
können;  ein  Gymnasium  für  schöne  Künste,  eine  Gesangsakademie,  u.  s.  w.  Alle 
Landgemeinden  besitzen  Primarschulen.  Vor  ungefähr  "20  Jahren  hat  der  berühmle 
Pater  Girard  aus  Freiburg  seine  Unterrichtsmethode  in  Luzern  eingeführt,  nachdem 
sie  im  erstgenannten  Kanton  so  vielen  Erfolg  gehabt  hatte.  Ein  späterer  Plan,  die 
Jugenderziehung  den  Jesuiten  zu  überlassen,  ist  aus  oben  erwähnten  Ursachen  nicht 
ausgeführt  worden.  Luzern  ist  eine  der  schweizerischen  Städte,  in  welchen  der 
Geschmack  für  die  schönen  Künste,  namentlich  für  Malerei  und  Musik,  in  allen 
Klassen  der  Gesellschaft  sehr  verbreitet  ist.  Preise  und  andere  Anregungsmittel 
werden  vom  Staate  und  von  Privatleuten  hinreichend  geboten,  um  die  Neigung  des 
Volkes  in  dieser  Beziehung  anzufeuern.  Kanton  und  Stadt  besitzen  mehrere  beträcht- 
liche Bibliotheken. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  —  Im  Militär-  und  Verwaltungs- 
fache hat  Luzern  eine  grosse  Anzahl  ausgezeichneter  Männer  hervorgebracht.  Unter 
diesen  nennen  wir  hier  nur  den  so  glorreich  bei  Sempach  gefallenen  Schultheissen 
Gundoldingen;  Anton  Russ,  der  sich  auf  dem  Kirchhofe  von  St.  Jakob,  l)ei 
Basel,  unter  der  Handvoll  Schweizer  betand,  die  einer  Armee  von  18,000  Franzosen 
Trotz  boten;  Jost  von  SiUinen,  Probst  von  Beromünster,  der  von  1470  bis 
1489  eine  so  wichtige  politische  Rolle  spielte;  Johann  Viol,  der  in  der  Schlacht 
bei  Bellinzona  kämpfte;  Ludwig  Pfyffer,  der  im  Jahre  1569  an  der  Spitze  von 
0000  Schweizern  Katharina  von  Medici,  Königin  von  Frankreich,  und  ihren  Sohn, 
Karl  IX.,  sowie  das  ganze  königliche  Haus,  aus  der  Mitte  der  reformirten  Armee 
rettete  und  sie  glücklich  von  Meaux  nach  Paris  brachte. 

Unter  den  Gelehrten  und  Schriftstellern  kann  man  anführen  :  Elias  von 
Laufen,  der  1470  im  Kloster  Beromünster  (im  9.  Jahrhundert  durch  Bero, 
Grafen  des  Aargaus,  gestiftet)  die  erste  Buchdruckerei  in  der  Schweiz  gegründet 
hat;  dort  lernte  Ulrich  Gering,  von  Münster,  die  Setzerkunsl,  die  er  später  in 
Paris  ausübte,  wo  auch  er  die  erste  Buchdruckerei  errichtete.  Er  übte  daselbst  diese 
Kunst  lange  Zeit  geheimnissvoll,  von  1472  bis  1510,  aus;  die  ersten  Bücher  in 
Frankreich  rühren  aus  seinen  Pressen.  Er  erwarb  sich  ein  grosses  Vermögen,  das 
er  den  Studenten  und  Armen  von  Paris  vermachte ;  die  Sorbonne  feierte  alle  Jahre 
ein  Fest  ihm  zu  Ehren.  Ignaz  Zimmermann,  dramatischer  Dichter  ;  Johann 
Barze,  aus  Sursee  gebürtig,  Sliftsherr  zu  Schönenwerth,  im  Kanton  Luzern,  und 
berühmter  lateinischer  Dichter ;  Lang,  Naturalist;  Meyer  von  Schauensee, 
geboren  1720,  der  einer  der  besten  Organisten  Europas  war.  Joseph  S  t  a  l  d  e  r  , 
berühmter  Komponist  und  Musiklehrer  des  Prinzen  von  Conti ;  der  Lexicograph 
Franz  Joseph  Stalder,  dessen  im  Jahr  1812  erschienenes  (ddioikon  helceticum)) 
oder  (c  Wörterbuch  der  schweizerischen  Dialekte  »  in  der  gelehrten  Welt  so  grosses 
Aufsehen  gemacht;  Joseph  Ritter,  berühmter  Baumeister,  dem  man  die  schöne 
Mellinger  Brücke  verdankt  (gest.  1809)  ;  der  Maler  Reinhard;  der  Geschicht- 
schreiber Balthasar,  der  unter  andern  ein  i(.  Museum  virorum  lucernalum  faniu  et 
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OerrenUicher  C  n  t  er  ric  h  l.  —  Die  vonichinslon  ErzieliungsjinslallLMi  im 
Kanluiic  sind:  das  Gyiniiasiuin,  welches  sich  in  dem  ehemaligen  Jesuitcnkollegiuin, 
nahe  der  so''cnanntcn  Jesuilenkiiehe,  helindel  :  ein  Lv/AHim  lür  den  Unlerricid  in 
der  Thc(>l()j,^ie  und  INiilosophie :  eine  durch  den  Maler  Würsch  178^4  gegründeh» 
Zeichenschule,  wo  Liehhaher  und  jun«^v  Künsller  ihre  Studien  uuisonsl  machen 
können:  ein  Gymnasium  für  schone  Künste,  eine  Gesanjisakademie,  u.  s.  w.  Alle 
Landgemeinden  hcsitzen  Primarschulen.  V(M'  ungefähr  -20  Jahren  hat  i\n'  herühmle 
Paler  Girard  aus  Freihurg  seine  Unterrichtsmethode  in  Luzern  eingeführt,  nachdem 
sie  im  erstgenannten  Kanton  so  vielen  Krfolg  gelial)t  hatte.  Ein  späterer  Plan,  die 
Jugenderziehung  den  Jesuiten  zu  üherlassen,  ist  aus  ohen  erwähnten  Ursachen  nicht 
ausgeführt  worden.  Luzern  ist  eine  der  schweizerischen  Städte,  in  welciien  der 
Geschmack  für  die  schönen  Künste,  namentlich  für  Malerei  und  Musik,  in  allen 
Klassen  der  Gesellschaft  sehr  vcrhreitel  ist.  Preise  und  andere  Anregungsmittel 
werden  vom  Staate  und  von  Privatleuten  hinreichend  gehoten,  um  die  Neigung  tles 
Volkes  in  dieser  Beziehung  anzufeuern.  Kanton  und  Stadt  hesitzen  mehrere  heträclU 
liehe  Bihliotljckcn. 


Berühmte  M ä  n  n  e  r  ,  (i  e  I  e  h  r  l  e  .  u .  s.  \\ 


Im  Militär-  und  Verwaltun^s 


fache  hat  Luzern  eine  grosse  Anzahl  ausgezeichneter  Männer  hervorgehrachl.  Unt<M' 
diesen  nennen  wir  hier  nur  den  so  glorreich  hei  Sempach  gefallenen  Schultheissen 
Gundol  dingen  ;  Anton  Buss,  der  sich  auf  dem  Kircldiofe  von  Sl.  Jakoh,  hei 
Basel,  unter  der  Handvoll  Schweizer  hefand,  die  einer  Armee  von  IS,()(H)  TranzoscMi 
Trotz  holen  ;  Jost  von  Sil  I  inen.  Prohst  von  Beromünsler,  der  von  l'»7()his 
riSl)  eine  so  wichtige  politische  Holle  spielte:  Johann  Viol,  der  in  der  Schlacht 
h<M  Bellinzona  kämpfte:  Ludwig  Pfy  ffer.  der  im  Jahre  \")i\i)  an  der  Spitze  von 
(»000  Schweizern  K.Uliarina  von  McMÜci,  Konigin  von  Frankreich,  und  ihren  Sohn, 
Karl  l\.,  sowie  das  ganze  königliche  Haus,  aus  der  Mitte  der  reformirten  Armee 
rettete  und  sie  glücklich  von  Meaux  nach  Paris  l)raclite. 

Unter  den  Gelehrten  und  Schriftstellern  kami  n»an  anführen:  Klias  von 
Laufen,  der  l^»70  im  Kloster  Beromünslei'  (im  0.  Jalnlmndert  durch  Bero. 
Grafen  des  xVargaus,  gestiftet)  die  erste  Buchdruckerei  in  der  Schweiz  gegründet 
hat:  dort  lernte  Ulrich  Gering,  von  Münster,  die  Setzerkunsl,  die  er  später  in 
Paris  ausül)te,  wo  auch  er  die  erste  Buchdruckeri^i  errichtete.  Fr  ühte  daseihst  (hese 
Kirnst  lange  Zeit  geheimnissvoll,  von  ihlil  his  ITilO.  aus:  die  ersten  BücIkm*  in 
Frankreicii  rühren  aus  seinen  IMessen.  Fr  erwarl)  sich  ein  grosses  Verm(>gen,  das 
er  den  Studenten  und  Arn)en  von  Paris  vermachte:  die  Sorhonne  feierte  alle  Jahre 
ein  Fest  ihm  zu  Ehren.  Ignaz  Zimmermann,  dramatischer  Dichter :  Joiiafin 
Barze,  aus  Sursee  Jiehürti'^  Stiftsherr  zu  Schönenwerth.  im  Kanton  Luzern,  und 
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gehören  17^0,  der  einer  der  hesten  Organisten  Fun^pas  war.  Joseph  Stalder, 
herühmter  Komponist  und  Musiklehrer  des  Prinzen  vonGonti:  der  Ijcxicograph 
Franz  Joseph  Stalder,  dessen  im  Jahr  181^  erschienenes  <*  hlliflicou  hcirelirtnn  » 
oder  ((  Wörterhuch  der  schweizerischen  Dialekte  »  in  der  gelehrten  Welt  so  grosses 
Aufsehen  gemacht  :  Joseph  Bitter,  l)erühmter  Baumeister,  dem  man  die  schöne 
Mellingcr  Brücke  verdankt  (gest.  1809):  der  Maler  Bei  n  ha  rd  ;  der  Geschicht- 
sehreiher Balthasar,  der  unter  andern  ein  k  Mtiscmn  rlntrnm  Inirrntihuu  fama  el 
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meritis  illastrium^)  oder  ((Museum  berühmler  Luzcrner»,  u.  s.  w.  geschrieben  hal. 
Auch  der  im  Jahre  180:2  gestorbene  General  Pfy  ffer  gehört  hieher,  der  zum  ersten 
Male  ein  ReUef  eines  Theils  der  Schweiz  ausgearl)eitel  und  überhaupt  diese  Art  der 
Nachahmung  geschaffen  hat. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter  u.  s.  w.  Man  findet  in  Luzern  viel  Zuvor- 
kommenheit und  Höllichkeit;  Fremde  erhalten  dort  eine  freundliche  Aufnahme  und 
linden  leicht  in  die  Gesellschaften  beider  Geschlechter  Zutritt.  Wir  haben  schon  des 
allgemeinen  Geschmackes  der  Luzerner  für  die  schönen  Künste  Erwähnung  ge- 
macht ;  theatralische  Gesellschaften  werden  dort  wäniier  als  irgendwo  aufgenom- 
men. Liebhabergesellschaften  geben  zuweilen  im  Winter  Konzerte  und  theatralische 
Vorstellungen,  deren  Ertrag  zum  Besten  der  Dürfligen  verwendet  wird.  Die  Bewoh- 
ner des  Entlibuchs  verdienen  eine  besondere  Erwähnung,  denn  sie  sind  eines  der 
bemerkenswerthesten  Alpenvölker  der  Schweiz.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Ener- 
gie und  Liebe  für  Freiheit,  Vaterland  und  ihre  alten  Gebräuche,  sowie  durch  ihre 
Leutseligkeit  und  Originalität,  durch  ihren  Geschmack  für  Musik,  Poesie  und  Gym- 
nastik aus.  Die  Appenzeller  allein  können  in  Bezug  auf  ihren  frohen  und  lebhaften 
Charakter  mit  ihnen  verglichen  werden.  Der  poetische  Geist  dieses  Bergvolkes  offen- 
bart sich  in  Dichtungen,  welche  diese  ländlichen  Poeten  alljährlich  am  letzten  Fas- 
lenmonlage  vor  der  versammelten  Gemeinde  singen  und  in  welchen  sie  das  Betra- 
gen der  Einwohner  während  des  verflossenen  Jahres  beurtheilen.  Diese  oft  sehr 
geistreichen  Satyren  werden  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  angehört.  Sobald  der 
Gottesdienst  beendigt  ist,  pflanzt  man  in  jedem  Dorfe  eine  Fahne  vor  dem  Gemeinde- 
bause  auf,  und  das  Volk  versammelt  sich.  Bald  erscheint  dann  der  Poet  zu  Pferde, 
in  einer  buntfarbigen  Tracht  und  mit  einem  blumengezierten  und  mit  kleinen  Spie- 
geln behängten  grossen  Hute  auf  dem  Kopfe.  Die  Gemeindevorsteher  empfangen  ihn 
mit  Glückwünschen  und  reichen  ihm  den  Ehrenbecher.  Ohne  vom  Pferde  zu  steigen, 
zieht  er  ein  grosses  Papier  hervor,  auf  dem  sich  das  Entlibucher  Siegel  befindet  und 
das  die  Kritik  der  einzelnen  Personen  dergestalt  enthält,  dass  sie  sich  entweder 
selbst  darin  erkennen  oder  das  Volk  sie  ohne  Hinzufügung  des  Namens  leicht  her- 
ausfindet. Zuweilen  sind  diese  Portraits  spasshafte  Karikaturen,  und  das  gerade  er- 
götzt die  Menge.  Von  Zeit  zu  Zeit  macht  der  Poet  eine  Pause  und  erfrischt  sich  mit 
einem  Glase  Wein.  Ein  Theil  des  Stückes  ist  dazu  bestimmt,  das  ganze  Dorf  durch- 
zuhecheln,  und  das  Ganze  schliesst  mit  einer  erbaulichen  Ermahnung  zu  einem 
guten  Lebenswandel.  Darauf  wird  der  Poet  von  den  Gemeindevorstehern  traktirt; 
wann  er  heimkommt,   wird  er  in  seinem  Dorfe  mit  ähnlichen  Ehrenbezeugun- 
gen empfangen.  Man  sagt,  er  gebrauche  immer  die  Vorsicht,  sich  am  hellen  Tage 
fortzumachen,  um  sich  nicht  der  etwaigen  Rache  Solcher  auszusetzen,  die  er  in  sei- 
nen Versen  zu  arg  mitgenommen  hat. 

Die  Hochzeiten  werden  nach  alten  Gebräuchen  gefeiert.  Nach  dem  Mahle  stimmt 
man  Lieder  an,  die  schon  Jahrhunderte  alt  sind,  und  führt  alte  Tänze  auf.  Eine 
Frau,  das  gelbe  Weib  genannt,  nimmt  den  Kranz  der  Braut  und  den  Blumen- 
strauss  des  Bräutigams  und  wirft  sie  ins  Feuer ;  knistert  dieses  nicht,  so  prophezeien 
die  alten  Weiber  eine  glückliche  Ehe. 

Die  Entlibucher  sind  kräftigen,  hohen  Wuchses ;  die  Frauen  zeichnen  sich  durch 
die  Weisse  ihrer  Haut  aus.  Die  gymnastischen  Kämpfe  stehen  bei  ihnen  sehr  in 
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Elireii,  und  die  ganze  Bevölkerung  niminl  daran  Theil  ;  Greise  sind  gewöhnlich  die 
Kampfrlchler.  Die  jungen  Leule  wählen  ihre  Gegner  unter  der  jungen  Bevölkerung 
henachbarler  Dörfer,  die  ihr  ganzes  Nationalgefühl  in  die  glücklichen  Erfolge  ihrer 
Angehörigen  setzen.  Ein  Ringer  kann  nur  dann  für  besiegt  erklärt  werden,  wenn 
er  zweimal  auf  den  Boden  und  zwar  gänzlich  auf  den  Rücken  gelegt  worden  ist. 
Das  Fest  endigt  mit  einem  Tanze.  Jedes  Jahr  werden  an  verschiedenen  Orten  grosse 
Kämpfe  angestellt :  am  29.  Juni,  dem  Peter-  und  Fauls-Tage,  auf  der  Gemeinde- 
wiese von  Schüpfheim,  dem  Ilauptorte  des  Thaies;  am  zweiten  Sonnlage  des  Monats 
August  auf  der  Sörenberger  Weide,  nicht  weit  von  den  Quellen  der  Emme ;  am 
ersten  Sonntage  des  Septembers  und  am  ersten  Sonntage  nach  dem  21.  September 
(Matthiastag)  in  Enneteck,  am  Abhänge  des  Napfes,  westlich  vom  Entlibuch;  am 
29.  September  (St.  Michel)  und  am  ersten  Sonntage  Oktobers  in  der  Nähe  von  St. 
Joseph,  oberhalb  Schüpfheim.  An  diesen  Tagen  ringen  die  jungen  Leute  der  benach- 
barten Thäler  mit  denen  des  Entlibuchs  ;  die  Berner  Oberländer  sind  ihre  gefährlich- 
sten Gegner.  —  Die  Entlibucher  haben  zu  jeder  Zeit  Beweise  ihrer  Tapferkeit  ge- 
geben. Sie  waren  mit  ihren  schweren  Morgensternen  furchtbare  Kämpfer.  In  der 
Schlacht  bei  Murten  standen  sie  im  Vortrabe,  und  ihnen  verdankt  man  die  ersten 
Erfolge  dieses  denkwürdigen  Tages ;  sie  waren  auch  die  ersten,  welche  die  Arma- 
gnaken  angriffen. 

Gewerbe  und  Handel.  —  Der  Handel  dieses  Kantons  besteht  hauptsächlich 
in  der  Durchfuhr  der  durch  die  Schweiz  über  den  Gotthard  nach  Italien  gehenden 
Waaren.  In  Luzern  besteht  eine  Seidenfabrik,  im  Entlibuch  mehrere  Wollen-,  Baum- 
wollen-, Hanf-  und  Leingarnspinnereien,  die  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Ar 
heitern  beschäftigen.  Escholzmatt  und  Marbach  sollen  den  schönsten  leinenen  Zwirn 
liefern.  Da  der  Kanton  mehr  Getreide  hervorbringt  als  er  selber  braucht,  so  führt 
er  den  ziemlich  bedeutenden  Ueberrest  nach  Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden  aus. 
Auch  Apfelwein  und  Liqueurs  versendet  er.  Den  Hauptnahrungszweig  des  Landes 
aber  bildet  die  Viehzucht ;  Hornvieh  und  Schafe,  sowie  auch  Käse,  sind  für  den 
Kanton  wichtige  Handelsartikel.  Man  rechnet  auf  jede  Kuh  zwei  Gentner  Käse  per 
Sommer.  Im  Entlibuch  kauft  man  die  Schafe  im  Frühlinge  ein,  und  bringt  sie  auf 
jene  steilen  Abhänge,  welche  den  Kühen  unzugänglich  bleiben ;  man  lässl  sie  da- 
selbst fast  den  ganzen  Sommer  hindurch  unbeaufsichtigt. 

Stadt  Luzern.  —  Luzern,  die  Hauptstadt  des  Kantons,  liegt  am  äussersten 
Ende  des  Viervvaldstätter  Sees.  Sie  ist  durch  die  Reuss  in  zwei  ungleiche  Theile 
getheilt,  und  auf  der  Erdseite  von  Mauern  und  aus  dem  Jahre  1385  stammenden 
Thürmen  umgeben.  Auf  der  nördlichen  Seite  zieht  sich  diese  Mauer  am  Abhänge 
eines  Hügels  hinauf  und  bringt  mit  den  zahllosen  Kirchenthürmen  der  Stadt  einen 
malerischen  Effect  hervor.  Die  Lage  Luzerns  am  Viervvaldstätter  See,  zwischen  dem 
Rigi  und  dem  Pilatus,  Angesichts  der  Schwyzer  und  Unterwaldner  Alpen,  ist  wahr- 
haft überraschend;  die  Aussicht  ist  nach  allen  Seiten  hin  reizend.  In  der  Stadt  selbst 
findet  man  noch  enge  und  winklige  Strassen  ;  jedoch  hat  sie  sich  seit  ungefähr  zwölf 
Jahren  bedeutend  verschönert. 

Drei  Brücken  führen  über  die  Reuss,  deren  wilde  Gewässer  eine  schöne  smaragd- 
grüne Farbe  haben;  eine  vierte  Brücke  ist  über  einen  Theil  des  Sees  geworfen. 
Diejenige  aber,  welche  allein  fahrbar  ist  und  einfach  die  Reussbrücke  heisst,  ist 
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moderner  Bauart  und  befindet  sich  auf  derselben  Stelle,  wo  eine  frühere  Brücke 
zur  Zeit  der  Achte  von  Murbach  stand  :  sie  ist  nicht  bedeckt  wie  die  drei  andern 
die  dadurch  der  Stadt  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter  verleihen    Die  obere 
Brücke,  Kapellbrücke  genannt,  geht  schief  über  den  Fluss  an  der  Stelle  selbst   wo 
er  aus  dem  See  fliesst;  sie  ist  1000  Fuss  lang  und  datirt  vom  Jahre  1503   Die'  das 
Dach  stützenden  Sparren  tragen  77  Holzgemälde,  welche  die  Schutzheiligen  der 
Stadt,  die  heiligen  Leodegar  und  Moritz,  sowie  verschiedene  Szenen  aus  der  Schwei- 
zergeschichte darstellen.  Sie  stammen  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Nahe  bei  dieser 
Brücke,  mitten  in  der  Reuss,  erhebt  sich  der  alle  Wasserthurm ,  in  dem  sich  die 
Stadtarchive  befinden.  Der  Sage  nach  hat  er  als  Leuchlthurm,  Incerna.  gedient  und 
der  Stadt  ihren  Namen  gegeben.  Unterhalb  der  Reussbrücke  befindet  sich  dann  die 
oOO  Fuss  lange,  aus  dem  Jahre  1  /»03  stammende  M  ü  h  I  e  n  b  r  ü  c  k  e  ,  welche  mit 
36  Kopieen  des  berühmten  Basler  Todtentanzes  verziert  ist.  Die  vierte  Brücke 
Hofbrücke  genannt,  verbindet  die  Stadt  mit  der  Pfarrkirche.   Sie  war  ehemals 
1380  Fuss  lang,  aber  jetzt  hat  sie  nur  noch  1100  bis  1200  Fuss.  Auch  sie  ist  mit 
Gemälden  verziert,  deren  Gegenstände  der  Schweizergeschichte  entnommen  sind 
Alle  diese  Bildertafeln  sind  dreieckig  und  auf  beiden  Seiten  bemalt,  so  dass  man  sie 
vor  Augen  hat,  von  welcher  Seite  der  Brücke  man  auch  kommen  mag.  Sie  haben 
allerdings  keinen  grossen  künstlerischen  Werth,  aber  als  Denkmäler  alter  Zeit  bieten 
sie  ein  ganz  besonderes  Interesse,  insofern  sie  uns  einen  Begriff*  von  den  Sitten   Ge- 
bräuchen und  Charakteren  ihrer  Zeit  geben.  Die  sich  daran  knüpfenden  Legenden 
vermehren  noch  ihren  Werth. 

Oeffentliche  Gebäude,  verschiedene  Anstalten.  —  Luzern  besitzt  zehn 
Kirchen,   von  denen  die  bemerkcnswertheslen   folgende  sind:   die   Hofkirchc 
(Münster),  auf  einer  kleinen  Anhöhe,  nicht  weit  vom  neuen  Quai :  ihre  Gründung 
lallt  ins  Jahr  795.  Sic  hat  zwei  schlanke  Thürme,  eine  Orgel,  die  für  ein  Meister- 
werk gilt,  und  einen  schönen,  mit  einem  Gemälde  von  Lamfranc  gezierten  Haupl- 
allar.  Die  in  Holz  geschnitzten  Basreliefs  am  nördliclien  Seitenaltar  stellen  den  Tod 
Marias  dar  und  sind  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Der  Gottesacker  besitzt  einige  schöne 
Denkmäler.  Die  Jesuitenkirche,  1667  begonnen,  ist  von  gefälliger  Bauart.  Man 
findet  dann  ein  Gemälde  von  Torriani,  dem  Schüler  Guidos,  eine  Allartafel,  Niko- 
laus von  der  Flüh  darstellend,  und  das  Gewand  des  Heiligen.  Die  Franzisk'aner- 
kirche  ist  sehr  alt;  an  der  Decke  des  Gebäudes  befinden  sich  die  Nachahmungen 
aller  Fahnen,  welche  die  Luzerner  in  der  Schlacht  bei  Sempach  erobert  haben.  Das 
ehemalige  Jesuilenkollegium  ist  das  schönste  Gebäude  von  Luzern.  Das  Rath- 
haus,  im  Jahre  1606  erbaut,  ist  ein  hübsches  Gebäude  mit  schönen  Sälen  und  den 
m  alten  Kriegen  genommenen  Fahnen  geziert:  man  findet  daselbst  schöne  Holz- 
schnitzereien, im  17.  Jahrhundert  durch  einen  Breslauer  Künstler  ausgeführt,  eine 
Sammlung  von  Bildern  alter  Staatsmänner  und  Gemälde  aus  der  Schweizer  Geschichte. 
Der  Brunnen  auf  dem  Wein  markte  stammt  aus  dem  Jahre  1481.  Das  Zeughaus 
ist  eines  der  beträchtlichsten  der  Schweiz.  Es  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  Mor- 
gensternen, Streitäxten,  Rüstungen  und  Helmen,  Ifist  alle  aus  den  Burgunder  und 
östreichischen  Kriegen  herrührend.  Man  bemerkt  daselbst  die  vollständige  Rüstung 
des  Amtmanns  von  Landenberg,  das  gelbe  Banner,  die  Sporen  und  das  Panzerliemd 
des  \m  Sempach  gefallenen  Herzogs  Leopold  von  Oestreich,  das  mit  Eisenstacheln 
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vcrselieiic,  dem  Schultheissen  Giindoldingcn  beslimmlc  Halsband,  u.  s.  w.  Die  Rü- 
stung des  bei  Kappel  gefallenen  Reformators  Zwingli  ist  im  Jabre  18/i8  durcb  die 
Zürcber  mit  fortgenommen  worden.  Die  sieb  daselbst  befindenden  langen  Türken- 
fabnen  stammen  aus  der  Scblacbt  bei  Lepanto  und  sind  durcb  einen  aus  Luzern 
gebürtigen  Malteserritter  bieber  gebracbl  worden. 

Ausserdem  besitzt  Luzern  zwei  Hospitäler,  von  denen  eins  für  Unbeilbare ;  ein 
scbönes,  im  Jabre  4809  nabeam  Basler  Tbore  gebautes  Waisenbaus;  ein  Tbeater, 
Kasino,  und  mebrere  Bibliolbcken.  Unter  letzlern  nennen  wir  die  der  Jesuiten, 
welcbe  jetzt  dem  Lyzeum  und  Gymnasium  gebort ;  die  der  Kapuziner,  besonders  in 
kircbengescbicbtlicben  Scbriften  bestellend ;  die  an  Handscbriften  und  wicbtigen 
scbweizergescbicbtlicben  Werken  so  reicbe  Stadtbibliotbek,  die  ausserdem  eine 
Sammlung  von  Bildern  berübmter  Luzerner  Bürger  und  Staatsmänner  aus  alten 
Zeiten  entbält.  Privatleute  besitzen  naturgescbicbtlicbe  Kabinette  und  Gemälde- 
sammlungen. Es  giebt  aueb  in  Luzern  eine  Sparkasse,  eine  Armenkasse,  eine  Anstalt 
für  kranke  Arbeiter,  u.  s.  w. 

Reliefpanorama.  —  Dieses  Werk,  nacb  der  Natur  von  General  Ffyfl'er  aus- 
gefübrt,  stellt  einen  Fläcbeninball  von  iUh  Quadratslunden  dar,  dessen  Mittelpunkt 
Luzern  ist,  und  der  die  Kantone  Luzern  und  Unterwaiden,  und  einen  grossen  Tbeil 
von  Uli,  Scbwyz  und  Zug,  sowie  der  Grenzgegenden  Berns,  Züricbs  und  Aargaus 
entbält.  Den  böcbsten,  40,000  Fuss  erreicbenden  Gebirgen  bat  man  eine  Höbe  von 
40  Zoll  über  dem  Vierwaldstätter  See  gegeben.  Das  Ganze  ist  22  Fuss  lang  und  42 
Fuss  breit;  es  bestebt  aus  456  Stücken,  die  man  aus  einander  nebmen  kann.  Die 
Gestalt  der  Gebirge,  sowie  die  kleinsten  Einzelnbeiten,  sind  mit  der  ausgezeicbnet- 
sten  Ricbligkeit  und  der  sorgfältigsten  Genauigkeit  wiedergegeben.  Wenn  man  sieb 
etwas  bückt,  so  dass  der  Blick  nur  die  Oberiläcbe  des  Reliefs  beberrscbt,  so  ist  die 
Täuscbung  wabrbafl  überrascbend ;  man  unterscbeidet  so  die  Gestalt,  Höbe  und 
Verbältnisse  der  Gebirge  und  Hügel  ganz  genau.  Die  Ausfübrung  dieser  Arbeit  bat 
eine  grosse  Gescbicklicbkeit  und  eine  unglaublicbe  Bebarrlicbkeit  gekostet. 

Der  Löwe  T  b  o  r  w  a  1  d  s  e  n  s.  —  Nacb  den  Naturscbönbeiten  verdient  dieser 
Löwe  vor  allem  Andern  die  Aufmerksamkeit  des  Besuchers.  Die  erste  Idee  eines 
Denkmals  des  40.  Augusts  4792,  dem  Gedäcbtnisse  derjenigen  Schweizer  Offiziere 
und  Soldaten  zuEbren,  welcbe  als  Opfer  ibrer  beldenmütbigen  Treue  an  diesem  denk- 
würdigen Tage  zu  Paris  gefallen  sind,  verdankt  man  dem  Obersten  Pfyfl'cr,  einem 
Nachkommen  dessen,  der  sich  bei  Meau\  durcb  seinen  schönen  Rückzug  berühmt 
gemacht  hat.  Nichts  ist  einfacher  und  poetischer  als  diese  Idee,  die  Tborwaldsen 
mit  jenem  herrlichen  Erfolge  ausgeführt  hat,  den  man  von  einem  so  berühmten 
Künstler  erwarten  konnte.  Ein  von  einer  Lanze  durchbohrter  Löwe  stirbt,  indem 
er  mit  seinem  Körper  einen  lilienbesäeten  Schild  bedeckt,  den  er  nicht  mehr  ver- 
Ibeidigen  kann,  u  Der  Ausdruck  des  Löwen  ist  erhaben  schön»,  sagt  der  Graf 
Walsch  ;  u  das  Lanzenslück,  das  ihn  durchbohrt,  ist  in  seinen  Weichen  geblieben  ; 
er  streckt  seine  fürchterliche  Tatze  aus,  als  wolle  er  einen  neuen  Angriff  zurück- 
weisen;  seine  balbgescblossenen  Augen  sind  im  Begriffe  auf  immer  zu  erlöschen, 
doch  scheint  sein  Blick  noch  drohend ;  seine  majestätischen  Züge  geben  das  Bild 
eines  edlen  Schmerzes  und  eines  ruhigen,  entsagenden  Mulhes.  »  Der  Löwe  ist  28 
Fuss  lang  und  48  Fuss  hoch;  er  ist  in  einer  wenig  tiefen,  in  eine  senkrechte 
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Felsenwand  gegrabenen  Grotte  in  erhabener  Arbeit  in  den  Felsen  gehauen.  Ein 
junger  Bildbauer  aus  Konstanz,  Namens  Ahorn,  bat  dies  Werk  nach  Thorwaldsens 
Modell  und  unter  der  Leitung  des  Obersten  Pfyffer,  aus  Altisbofen,  ausgeführt 
Oberhalb  der  44  Fuss  langen  und  28  Fuss  hoben  Grotte  liest  man  folgende  Inschrift  • 
Helvetionm  ßdei  ac  virtuti,  die  iO  Aug.,  2  et  S  Sept.  1792.  Hwc  mnt  nomina  eorum 
qtih  nesacramenti  fidem  fallerent,  fortissime pugnantes  cecidenint.  (Der  Treue  und 
Tapferkeit  der  Schweizer  am  40.  August,  2.  und  5.  September  4792  gewidmet. 
Dies  sind  die  Namen  Derjenigen,  welche,  um  ihren  Treueid  nicht  zu  brechen,  als 
tapfere  Krieger  unterlagen. )  Darunter  liest  man  die  Namen  der  gefallenen  Offiziere 
und  Soldaten,  sowie  Derer,  welcbe,  dem  Tode  entronnen,  zur  Errichtung  des  Denk- 
mals beigetragen  haben.  Die  Einweihung  desselben  fand  am  40.  August  4824  statt. 


'■^^ -<'-'''  iiim 


Das  Denkmal  des  10.  Aue^ust. 

Am  Fusse  des  mit  Grün  bedeckten  Felsens  befindet  sich  ein  Weiber  fliessenden 
Wassers.  Ihn  umschatten  schöne  Baumgruppen.  Einige  Schritte  weit  vom  Denk- 
male ist  eine  Kapelle  mit  der  Inschrift  :  Pa.r  invktis  (Frieden  den  Unbesieglichen), 
nebst  den  Wappen  der  Offiziere,  von  denen  26  am  40.  August  und  46.  am  2.  und 
5.  September  gefallen  sind.  Den  Altar  bedeckt  eine  von  der  Hand  der  Herzogin  von 
Angouleme,  Tochter  Ludwigs  XVI.,  gestickte  seidene  Decke.  Man  findet  darin  die 
Worte :  k  Arbeil  der  Kronprinzessin  Maria  Theresia  von  Frankreich,  im  Jabre  4825 
der  Kapelle  des  Denkmals  des  40.  Augusts  4792  in  Luzern  geschenkt.  »  Die  Her- 
zogin von  Berry  hat  sich  durch  eine  kostbare  Monstranz  dabei  betheiligt.  Jedes  Jahr 
liest  man  in  dieser  Kapelle  am  40.  August  eine  Seelenmesse. 
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Aussichten  und  Ausllügc.   Luzcrn  hat  nicht  nöthig  gehahl,  Spazierj^ängc 
anzulegen ;  die  Natur  hat  dieses  Geschäft  seihst  ühernomnien  und  prächtig  ausge- 
lührt.   Wenige  Städte  sind  in  dieser  Beziehung  so  sehr  von  ihr  hegünstigt  worden. 
Wohin  sich  auch  der  Reisende  wenden  mag,  hesteige  er  die  Hügel  oder  ergehe  er 
sich  in  den  Thäiern,   üherali  trillt  er  die  schönsten  und  mannigfaltigsten  Land- 
schaften. Schon  ohne  aus  der  Stadt  zu  gehen,  bietet  der  Quai  und  die  obere  Brücke 
eine  reizende  Aussicht  auf  den  See  und  die  umhegenden  Gebirge,  die  beim  Sonnen- 
untergange  an  Schönheit  Alles  übersteigt.  Oesllich  erhebt  sich  der  Rigi  mit  seinen 
grünen  Abhängen ;  südlich  der  düstere,  wilde  Pilatus ;  zwischen  beiden  Gebirgen 
die  steilen  Felsenwände  des  Bürgenstocks,  vor  welchem  sich  der  See  mit  seinen 
lieblichen  Ufern  ausbreitet.  Oberhalb  des  Bürgenstocks  erblickt  man  die  Blumalp 
Unterwaldens,  ein  Gebirge  merkwürdiger  Gestalt,  dessen  Sennhütten  man  Abends 
genau  unterscheidet.  Oestlich  und  westlich  begrenzen  eine  Anzahl  von  Gebirgen  den 
Horizont,  namentlich  der  Titlis,  nahe  bei  der  Blumalp,  und  das  Wetterhorn,  zwi- 
schen der  Blumalp  und  dem  Pilatus.  Tritt  man  aus  der  Stadt,  so  kann  man  auf  der 
westlichen  Seite  den  Gütsch,  einen  nahe  am  Basler-Thore  gelegenen  Hügel,  oder 
den  Sonnenberg  besuchen  ;  südlicher  die  Burg  Schauensee  auf  dem  Schattenberge  ; 
nördlich  die  Musegg  und  die  Allenwinden-Gärten ;  von  allen  diesen  Punkten  geniesst 
man  eine  herrliche  Aussicht.  Auch  darf  man  nicht  versäumen,  den  Zusammenfluss 
der  Emme  und  Reuss,  in  der  Nähe  der  Schlossruine  Stossberg,  den  Rolhsee,  in- 
mitten eines  ländlichen  Thals,  und  das  Renggloch,  einen  seit  Jahrhunderten  durch 
die  Felsen  gehauenen,  dem  Kriensbache  als  Abfluss  dienenden  Kanal,  zu  besuchen. 
Der  Luzerner-See.  Er  hat  einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter.  Seine 
Ufer  bieten  keine  Menge  von  Städten,  Dörfern,  Landhäusern,  Gärten  und  Wein 
l)ergen  dar,  aber  lachende,  reich  bewachsene  Hügel,  deren  Anblick  einen  unwider- 
stehlichen Reiz  hat  und  sich  nie  vergisst.  Die  Natur  breitet  hier  ihre  ganze  Majesläl, 
nebst  einer  unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  aus.  Je  weiter  man  in  die  verschie 
denen  Buchten  dringt,  welche  sich  weit  in  das  Seeufer  hinein  erstrecken,  ändern 
die  Gebirgsformen  so  zu  sagen  bei  jedem  Ruderschlage;  die  lieblichsten,  romantisch- 
sten Scenen  wechseln  mit  den  wildesten  und  grossartigsten  Naturbildern  ab.  Auch 
Licht  und  Schatten  bringen  hier  die  schönsten  ElTekte  hervor,  nar^jcntlich  Morgens 
und  Abends.   Von  welchem  Punkte  aus  man  auch  den  See  betrachten  mag,  man 
nimmt  in  allen  seinen  Theilen  einen  erhabenen,  ausserordentlichen  Charakter  wahr, 
der  Bewunderung  und  Erstaunen  zugleich  erweckt. 

In  der  Nachbarschaft  Luzerns  sind  die  Seeufer  weniger  grossartig  als  am  östlichen 
Ende.  Um  sich  nach  Unter walden  zu  begeben,  kann  man  sich  in  Luzern  nach  der 
Alpnacher  Bucht  einschiffen,  welche,  von  düstern,  bewaldeten  Bergabhängen  um 
geben,  einen  melancholischen  Charakter  besitzt.  Oder  man  kann  auch  zu  Lande  bis 
Hörn  und  Winkel  gehen,  und  über  die  Bucht  von  Winkel  nach  Stanzstad  oder  Alp- 
nach  fahren.  Von  Winkel  ab  führt  auch  ein  Fussweg  nach  Alpnach  über  den  nicht 
gar  hohen  Pass  der  Rengg,  wo  man  eine  schöne  Aussicht  auf  den  See  bis  Küssnachl 
hat.  Ehe  man  auf  dem  Gebirgspässe  anlangt,  kommt  man  durch  das  Unterwaldner 
Dorf  Hergiswyl,  in  dessen  Nähe  sich  so  kühle  Grotten  befinden,  dass  sich  die  Milch 
(Mnen  Monat  lang  darin  frisch  erhält.  Man  findet  dort  selbst  im  Sommer  oft  noch 
Eis.  Oestlich  von  der  Alpnacher  Bucht  kann  man  ans  Land  steigen,  um  die  wilde 
Schlucht  des  Rotzloches  und  den  Fall  des  Mehlbachs  zu  besuchen. 


Die  Ueherfahrt  von  Luzern  nach  Küssnacht  ist  nicht  weniger  interessant.  Nahe 
bei  der  Landspitze  von  Meggenhorn  kommt  man  vor  der  Insel  Altstad  vorbei,  wo 
der  Abbe  Raynal  zum  Ruhme  der  Befreier  der  Schweiz  eine  ^iO  Fuss  hohe  Granil- 
pyramide  errichtet  halte;  leider  hat  sie  der  Blitz  bald  umgeworfen.  Man  las  darauf 
die  Namen  der  drei  Helden  und  den  des  Gründers.  Auf  der  Spitze  war  ein  vergol- 
deter Teilspfeil  mit  dem  Apfel.  Raynal  hatte  die  Absicht,  dies  Denkmal  im  Grlitli 
selbst  zu  errichten ;  aber  die  Obrigkeiten  des  Kantons  Uri  verweigerten  ihm  die 
Erlaubniss  dazu;  «denn  so  lange  die  Schweizer»,  sagten  sie,  «frei  sein  und  den 
Wcrth  ihrer  Freiheit  fühlen  werden,  so  lange  werden  sie  auch  nicht  nöthig  haben, 
die  schönste  Seite  aus  ihren  Geschichtsbüchern  durch  ein  steinernes  Monument 
zu  verewigen;  wenn  aber  je  ihre  Nachkommen  diese  Gefühle  verlieren  sollten,  so 
wird  ein  solches  Denkmal  für  die  Schweiz  eben  so  unnütz  sein,  als  dem  sklavischen 
Rom  die  Marmortafeln  jener  Zeit,  wo  Tapferkeit  und  Freiheit  in  seinen  Mauern 
herrschte.  »  Nicht  weit  von  der  Insel  Altstad  befindet  sich  der  sogenannte  Kreuz- 
I  riehtcr,  d.  h.  die  Stelle,  wo  die  Linie  von  Küssnacht  nach  Alpnach  den  zwischen 
Luzern  und  den  beiden,  Obernase  und  Unter nase  genannten  Vorgebirgen  be- 
griffenen Theil  des  Sees  im  rechten  Winkel  durchschneidet.  Der  Anblick,  den  von 
dieser  Stelle  aus  die  verschiedenen  Krümmungen  des  Sees  und  die  Gebirge  gewähren, 
ist  sehr  bemerkens wcrth.  Wenn  man  dann  in  der  Richtung  von  Küssnacht  weiter- 
fährt, so  kommt  man  vor  dem  Hügel  der  Ramflue  und  den  Trümmern  des  Schlosses 
Neu-Habsburg  vorbei,  das,  wie  alte  Chroniken  berichten,  ein  Lustschloss  des  Kaisers 
Rudolf  war,  wo  er  der  Jagd  und  Fischerei  pflegte.  Das  Schloss  selbst  ist  im  Jahre 
1352  nach  einer  mehrtägigen  Belagerung  von  den  Eidgenossen  eingenommen  wor- 
den. Von  der  Ruine  hat  man  eine  sehr  schöne  Aussicht.  Man  kann  auch  zu  Lande 
von  Luzern  nach  Küssnacht  gelangen,  indem  man  längs  der  Hügelkette  des  Meggen- 
bergs  und  durch  das  Dorf  Meggen  passirt.  Den  Rigi  besteigt  man  gewöhnt iclfvon 
den  Schwyzer  Dörfern  Küssnacht  und  Arth  aus;  eben  so  bequeme  Wege  führen  von 
den  Luzerner  Dörfern  Weggis  und  Fitznau,  die  am  Fusse  des  Gebirges  selbst  liegen, 
hinauf.  Wenn  der  Reisende  von  Luzern  aus  das  Dampfschiff  bis  Weggis  nimmt,  so 
kann  er  also  den  Gipfel  in  vier  Stunden  erreichen;  geht  er  aber  über  Arth,  so 
bedarf  er  einer  oder  zweier  Stunden  mehr. 

Der  Pilatus.  Seine  Ersteigung  ist  nicht  so  leicht  als  die  des  Rigi,  aber  sie  ist 
eben  so  interessant.  Lange  Zeit  hat  man  den  Pilatus  zum  Schauplatz  übernatürlicher 
Dinge  gemacht,  wozu  wohl  der  unschuldige  Name  des  Berges  Veranlassung  gegeben 
hat,  der  wahrscheinlich  anfangs  Mons  Pilealm,  Berg  in  Form  eines  Hutes,  geheissen 
hat.  Mehrere  hohe  Gebirge,  deren  Gipfel  beim  Herannahen  des  Regenwetters  oder 
von  Stürmen  gewöhnlich  von  Nebeln  umhüllt  sind,  führen  diesen  Namen.  Aus  dem 
Worte  PileaUis  hat  nun  das  Volk  Pilatus  gemacht  und  eine  gar  wunderliche  Ge- 
schichte dazu  erfunden. 

Die  Einen  erzählen,  dass  Pontius  Pilatus,  durch  Tiber  aus  Gallien  verjagt  und 
von  Gewissensbissen  gequält,  sich  in  einen  diesem  Gebirgsgipfel  benachbarten  See 
gestürzt  habe.  Einer  andern  Sage  nach  wurde  Pontius  Pilatus  nach  Rom  gerufen, 
brachte  sich  daselbst  aus  Verzweiflung  ums  Leben,  und  man  warf  seinen  Leichnam 
in  die  Tiber.  Dort  aber  machte  er  einen  solchen  Lärm,  dass  man  ihn,  um  Frieden 
zu  haben,  wieder  aus  dem  Flusse  herausholen  und  in  die  Rhone  werfen  liess.  Auch 
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da  Hess  sich  derselbe  Lärm  vernehmen,  und  die  Bewohner  des  Ufers  nahmen  ihn 
von  Neuem  heraus  und  brachten  ihn  in  die  Nahe  von  Lausanne.  Hier  wurde  er  aber 
ein  so  unangenehmer  Nachbar,  dass  ihn  die  Lausanner  in  einen  der  kleinen  Seen 
des  Berges  warfen,  dem  er  dann  den  Namen  gegeben.  Seit  jener  Zeit  fuhr  er  in  sei- 
nem Treiben  fort,  und  jedesmal,  wenn  man  einen  Stein  in  den  See  warf,  so  rächte 
sich  Pilatus  durch  Sturm  und  Ungewitter.  Man  nahm  deshalb  zu  einem  berühmten 
Zauberer  seine  Zuflucht,  und  dieser  verbannte  ihn  endlich  nach  einem  harten  Kam- 
pfe auf  den  Grund  des  Sees,  mit  der  Bedingung,  dass  er  die  Erlaubniss  habe,  am 
Charfreitage  in  einem  Magistralsmantel  auf  dem  Berge  spazieren  zu  gehen,  und  dass 
die,  welche  ihm  begegneten,  in  demselben  Jahre  stürben ;  er  versprach  Niemanden 
mehr  zu  beunruhigen,  wenn  man  ihn  selber  in  der  Tiefe  des  Sees  in  Frieden  lasse. 
Diese  Fabeln  fanden  im  Mittelalter  einen  solchen  Glauben,  dass  die  Luzerner  Obrig- 
keit untersagte,  den  Pilatus  zu  erklettern  und  Steine  in  den  See  zu  werfen. 

Die  erste  Meldung  von  diesen  Legenden  findet  man  in  einem  Zürcher  Schriftsteller 
des  13.  Jahrhunderts,  Namens  Konrad  von  Mur ;  nach  ihm  hat  dann  ein  Jeder  das 
Seinige  dazu  beigetragen,  um  sie  zu  vergrössern,  bis  endlich  die  Reformation  die 
leichtgläubigen  Geister  erleuchtete. 

Sechs  verschiedene  Wege  führen  auf  den  Gipfel  des  Pilatus  :  vier  auf  der  nörd- 
lichen, zwei  auf  der  südlichen  Seite.  Der  bequemste  ist  der  von  Alpnach  bis  zur 
höchsten,  Tomlishorn  genannten  Spitze.  Von  Luzern  aus  kommt  man  gewöhnlich 
durch  das  Dorf  Kriens;  dann  steigt  man  den  Hergotts  wald  hinauf,  wo  man  eine 
schöne  Kirche  und  sehr  besuchte  Einsiedelei  antrifft ;  dann  kommt  man  durch  das 
liebliche  Eigenthal,  welches  von  kränklichen  Personen,  seiner  gesunden  Luft  wegen, 
oft  besucht  wird.  Bis  hieher  kann  man  den  Weg  zu  Pferde  machen.  Zwei  Fusswege, 
von  denen  der  kürzere  auch  der  anstrengendste  ist,  führen  auf  die  Bründlen-  oder 
Bründlis-Alp.  Hier  findet  man  einen  kleinen  mit  Tannenwald  bekränzten  See 
von  ungefähr  450  Fuss  Länge  und  80  Fuss  Breite.  Aus  ihm  entwickeln  sich  oft 
Nebel,  die  sich  nach  und  nach  ausbreiten  und  die  Spitzen  des  Gebirges  umhüllen ;  sie 
gelten  als  ein  Anzeichen  baldigen  Regens.  Zu  beiden  Seiten  der  Bründlisalp  erheben 
sich  die  sieben  Spitzen  des  Pilatus  :  links,  östlich  und  südlich,  der  Esel,  das  Ober- 
haupt, das  Band  und  das  Tomlishorn,  die  höchste  von  allen;  rechts,  nördlich 
und  westlich,  das  Gemsmättli,  das  Widderhorn  oder  Widderfeld  und  der 
Knappstein.  Ausser  der  Bründlisalp  befinden  sich  um  diese  Spitzen  herum  noch 
andere  Weideplätze,  die  zusammengenommen  4000  Stücken  Hornvieh  Nahrung  ge- 
ben. Der  zweite  See  des  Pilatus  liegt  in  der  Mattalp.  Auf  der  Bründlisalp  bemerkt 
man  ein  Echo,  das  wohl  das  merkwürdigste  der  Schweiz  ist;  jedoch  muss  man  eine 
gute  Brust  und  eine  starke  Stimme  haben,  um  es  zum  Antworten  zu  bringen.  In 
diesem  Falle  stellen  sich  die  Hirten  gewöhnlich  der  Felsenwand  gegenüber,  und 
indem  sie  langsam  in  einem  Halbkreise  umgehen,  stossen  sie  in  gewissen  Zwischen- 
räumen Töne  aus,  welche  die  Felsenvertiefungen  tausendfach  harmonisch  wieder- 
holen, und  deren  Effect  vorzüglich  in  der  Stille  eines  schönen  Abeftds  reizend  ist. 

Südlich  vom  Tomlishorn  bemerkt  man  eine  16  Fuss  hohe  und  6  Fuss  breite, 
eisig  kalte  Grolle,  aus  der  ein  Bach  kommt,  der  im  Fliessen  auf  den  Felsen  der 
Grotte  ein  eigenthümliches,  dem  Gepfeife  ähnliches  Geräusch  hervorbringt ;  man 
nennt  sie  das  Mond  loch  ,  weil  man  in  ihr  viel  Mondmilch  findet.  Sie  enthält  ge- 


räumige Gewölbe,  wird  aber  in  einer  Entfernung  von  500  bis  400  Fuss  so  enge, 
dass  man  sich  mitten  im  Wasser  auf  den  Leib  legen  muss,  um  fortzukommen.  Man 
ist  fast  sicher  darüber,  dass  diese  Höhle  mit  derjenigen  in  Verbindung  steht,  welche 
man  von  der  Bründlisalp,  auf  dem  andern  Gebirgsabhange,  in  einer  Höhe  von  mehr 
als  100  Klaftern  wahrnimmt.  Im  Grunde  dieser  Grolle,  vor  welcher  sich  ein  un- 
zugänglicher Abgrund  ausdehnt,  bemerkt  man  einen  weisslichen  Felsen,  der  die 
Gestalt  einer  dreissig  Fuss  hohen  Statue  hat  und  einem  Menschen  ähnlich  sieht, 
der  mit  gekreuzten  Beinen  vor  einem  Tische  sitzt,  auf  den  er  die  Arme  stützt.  Grolle 
und  Statue  führen  den  Namen  des  heiligen  Dominikus.  Das  einzige  Mittel,  zu  ihr 
zu  gelangen,  ist,  sich  an  einem  Stricke  von  der  einige  hundert  Fuss  höhern  Felsen- 
wand hinabzulassen.  Ein  gewisser  Huber  aus  Kriens  verlor  bei  einem  solchen  Ver- 
suche das  Leben;  im  Jahre  1814  vollzog  ein  Gemsenjäger,  Namens  Ignaz  Matt,  die- 
ses gefährliche  Wagestück. 

Von  der  Bründlisalp  aus  kann  man  das  Widderfeld  erklimmen,  das  die  wildeste 
Spitze  des  Pilatus,  aber  einige  Fuss  niedriger  als  das  Tomlishorn  ist.  Auch  den 
Knappstein  kann  man  von  hier  aus  erreichen,  der  seinen  Namen  von  einem  haus- 
hohen Felsen  erhalten  hat,  der  sich  auf  seinem  Gipfel  befindet  und  der  schwankt 
(nach  der  Volkssprache  :  gnappl),  wenn  man  ihn  besteigen  will.  Das  Tomlishorn, 
Oberhaupt  und  Band  kann  man  nur  von  der  südlichen  Seite  erklettern ;  von  der- 
selben Seite  besteigt  man  auch  den  Esel,  obgleich  die  letzten  zehn  Minuten  des  We- 
ges ziemlich  beschwerlich  sind ;  sein  Gipfel  ist  von  schrecklichen  Abgründen  um- 
geben, und  180  Fuss  niedriger  als  das  Tomlishorn.  Der  General  Pfyffer,  der  den 
Pilatus  oft  bestiegen  hat,  versichert,  dass  man  von  der  Höhe  dieser  Spitzen  bei  sehr 
klarem  Welter  und  mit  einem  guten  Fernrohre  dreizehn  Seen  und  den  Thurm  des 
Strassburger  Münsters  entdecke. 

DasEntlibuch;  der  Napf.  Das  Enllibucher  Thal  ist  von  Gebirgen  mit  frucht- 
baren und  gut  bewässerten  Weiden  umgeben.  Nur  der  obere  Theil  des  Thaies  hat 
einen  wilderen  Anstrich;  man  findet  dort  die  Schratlenfluh,  ein  von  Spalten  und 
Höhlungen  zerrissenes  Gebirge,  das  überall  merkwürdige  Spuren  entsetzlicher  Zer- 
rüttungen bietet.  In  seiner  Nähe,  nicht  weit  vom  Dorfe  Klausslalden,  bildet  die 
Emme  eine  Kaskade.  Eine  der  Strassen  von  Luzern  nach  Bern  steigt  das  Entlibuch 
hinauf  bis  zu  dem  schön  gelegenen  Dorfe  Schüpfheim ;  von  da  nähert  sie  sich  dem 
Berner  Emmenthale  und  folgt  dem  von  der  Emme  bewässerten  Thale  von  Escholz- 
matt.  Eine  andere,  erst  seit  einigen  Jahren  fahrbare  Strasse  vermindert  den  Umweg, 
den  die  Emme  bei  Wohlhausen  macht ;  sie  führt  in  der  Nähe  des  einsamen  Bades 
Farnbühl  vorbei  und  steigt  über  die  Bramegg,  eine  Verlängerung  des  Pilatus.  Von 
der  Höhe  dieses  Passes  sieht  man  die  fruchtbaren  Umgebungen  Luzerns,  so  wie 
den  Zuger  See  und  die  Kette  des  Albis  vor  sich  liegen.  Auch  die  Spitzen  des 
Pilatus  unterscheidet  man  deutlich.  Ein  Fusssteig  führt  das  durch  die  Entlen  be- 
wässerte Thal  gleichen  Namens  hinauf;  dieser  Gebirgsstrom  durchzieht  grausige 
Schluchten  und  reisst  bei  hohem  Wasser  oft  grosse  Felsblöcke  mit  sich  fort.  Der 
Weg  zieht  sich  dann  südlich  vom  Pilatus,  zwischen  dem  Schlieren  berge  und  dem 
Feuerslein  hindurch,  nach  Alpnach  und  Sarnen.  Im  Grunde  des  Enllibuches  führt 
ein  an  gewissen  Stellen  gefährlicher  Fussweg  durch  das  anmulhige  Marienlhal  über 
den  Brienzergral  nach  Brienz ;  ein  zweiler,  auch  ziemlich  beschwerlicher  Pfad  führt 
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durch  (Jas  IJabkcron-TIml  nach  ünlersccn.  Ein  dritter,  bequemerer  Weg  gelit  über 
den  Ncsselpass  nach  Lungern. 

NördUch  vom  Enlhbuch  erhebt  sich  die  Gruppe  des  Entzi,  dessen  Gipfel,  Napf 
genannt,  4750  Fuss  hoch  ist.  Man  kann  von  verschiedenen  Seiten  zu  ihm  gelangen, 
namentlich  von  den  Dörfern  Entübuch,  Schüpflieim  und  Trubschachen  aus.  "Auf 
dem  Gipfel  desselben  findet  man  Sennhütten  In  Bezug  auf  die  Fernsicht  steht  er 
dem  Rigi  wenig  nach.  Am  nördlichen  Abhänge  des  Napfes  liegen  die  Lulhcrnbädcr, 
von  denen  aus  man  sich  nach  Willisau  und  Sursce  begeben  kann. 

Ausser  dem  Dorfe  gleichen  Namens  besitzt  das  Entlibuch  noch  mehrere  andere, 
von  denen  wir  nur  folgende  nennen  :  Schüpfheim,  Hauptort  des  Thaies,  Hasli,  Wohl- 
hausen u.  s.  w.  Die  Häuser  derselben  sind  im  Ganzen  reinlich,  geschmackvoll  und 
mit  geräumigen  Zimmern  verschen.  Einige  Wohnungen  sind  eben  so  zierlich  als  die 
der  reichsten  Berner  Bauern.  Die  Tracht  der  Bewohner  zeichnet  sich  durch  ihre 
Reinlichkeit  aus,  jedoch  ist  die  der  Frauen  einfacher  und  nicht  so  gemilig  als  die 
der  Bäuerinnen  in  der  Nähe  des  Sees,  die  gewöhnlich  ein  rothes  Mieder  und  einen 
mit  Bändern  und  Blumen  geschmückten  Hut  tragen. 

Sursee.  Dieses  Städtchen  liegt  fünf  Stunden  weit  von  Luzern,  am  nördlichen 
Ende  des  Sempacher  Sees,  in  einer  höchst  angenehmen  Gegend.  Man  entdeckt  dort 
schöne  Fernsichten,  namentlich  in  der  Nähe  der  Mariazeller  Kapelle,  eine  Viertel- 
stunde von  der  Stadt,  an  der  Stelle,  wo  die  Suhr  aus  dem  See  flicsst.  Anderthalb 
Stunde  weit  südwestlich  liegt  das  Dorf  Buttisholz,  in  dessen  Nähe  sich  der  schon 
erwähnte  Engländer- Hügel  befindet.  Eine  halbe  Stunde  von  Sursee,  in  westlicher 
Richtung,  ist  der  kleine  romantische  Mauensee,  in  dessen  Mitte  sich  die  Burg  glei- 
chen Namens  erhebt.  Ein  wenig  nördlicher  ist  das  Knutwyler  Bad ;  zwischen  die- 
sem und  dem  Mauensee  die  St.  Erhards-Höhe,  von  wo  aus  man  eine  Aussicht  bis 
zum  Luzerner  See  hat.  Im  Jahre  4415,  während  sich  der  Herzog  Friedrich  von 
Oestreich  im  Reichsbanne  befand,  belagerten  die  Luzerner  Sursee,  nahmen  es  und 
verleibten  es  ihrem  Gebiete  ein. 

Scmpach  und  der  See.  Sempach  liegt  auf  der  östlichen  Seite  des  Sees  glei- 
chen Namens.  Das  Wasser  des  Sees  ist  von  schöner  grünlich-blauer  Farbe;  seine 
Ufer  sind  mit  Wiesen,  Wäldern  und  Obstbäumen  bedeckt  und  bilden  eine  schöne, 
angenehme  Landschaft.  Der  Pilatus  und  die  den  Luzerner  See  umgebenden  Gebirge 
gewähren  von  hier  aus  einen  prächtigen  Anblick.  Die  Sempacher  Schlacht  geschah 
auf  einer  Anhöhe,  eine  halbe  Stunde  weit  von  der  Stadt ;  eine  Kapelle  bezeichnet 
das  Schlachtfeld,  und  der  Altar  befindet  sich  auf  derselben  Stelle,  wo  der  Herzog 
von  Oestreich  umgekommen  ist.  Ein  Gemälde  stellt  die  heldenmüthige  Aufopferung 
Arnold  Winkelrieds  dar ;  auf  den  Mauern  der  Kapelle  bemerkt  man  die  Namen  des 
gefallenen  östreichischen  Adels  mit  seinen  Wappen,  so  wie  diejenigen  der  schweize- 
rischen Freiheitsvertheidiger,  welche  in  dieser  Schlacht  den  Tod  gefunden.  Vier 
steinerne  Kreuze  bezeichnen  am  Eingang  die  Stelle,  wo  das  helvetische  Blut  für  das 
Vaterland  geflossen  ist.  Am  Jahrestage  der  Schlacht  hält  man  alljährlich  in  dieser 
alten  Kai)elle  einen  Gottesdienst.  Die  Ueberreste  der  Kämpfer  ruhen  in  einem  von 
Bäumen  beschatteten  Beinhause.  4 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Uri  ist  im  Norden  durch  den 
Vierwaldslälter-See  und  den  Kanton  Schwyz,  im  Osten  durch  die  Kantone  Glarus 
lind  Graubünden,  im  Süden  durch  den  Kanton  Tessin,  und  im  Westen  durch  die 
Kantone  Wallis,  Bern  und  UnterwaldcMi  begrenzt.  Er  ist  i2  Stunden  lang  und  4  bis 
7  Stunden  breit;  seine  Obcrnäche  beträgt  47  Quadratslundcn.  Er  ist  der  am  wenig- 
sten bevölkerte  Kanton  der  Schweiz,  denn  er  zählt  nur  14,505  Einwohner,  also 
509  auf  die  Quadratstunde.  Seit  der  Aufnahme  Luzerns,  Zürichs  und  Berns  in  die 
Eidgenossenschaft  nimmt  er  nur  noch  den  vierten  Platz  darin  ein.  Das  Klima  dieses 
Kantons  ist  sehr  ungleich  und  der  Temperatur  Wechsel  sehr  häufig.  Während  die 
Hochlhaler  acht  Monate  lang  Winter  haben,  erfreut  sich  der  niedrigere  Theil  des 
Beusslhalcs,  von  Fluelen  bis  Amsteg,  einer  sehr  milden  Temperatur,  welche  dem 
Südwinde,  Föhn  genannt  und  über  den  Gotthard  aus  Italien  kommend,  zuzuschrei- 
ben ist.  Dieser  Wind  herrscht  besonders  im  Frühlinge  und  im  Herbste,  und  entwi- 
ckelt ein  frühzeitiges  Wachsthum.  Er  weht  mit  ausserordentlicher  Gewalt,  abwech- 
selnd mit  plötzlicher  Ruhe;  er  verursacht  beträchtliche  Lawinen  und  erregt  schreck- 
liche Stürme  auf  dem  See;  er  entwurzelt  die  Bäume,  wirft  die  Dächer  von  den 
Häusern,  und  ist  bei  Feuersbrünsten  entsetzlich  gefährlich.  Auf  die  körperliche  ße- 
schaflcnheit  der  Bewohner  der  niedrigen  Thäler  wirkt  er  schädlich,  und  ruft,  wie 
der  Scirocco,  Kopfleiden  hervor.  Er  schwängert  die  Luft  mit  Elektrizität :  den  Re- 
gen aber  führt  der  Westwind  herbei.  Im  Winter  und  Frühlinge  herrschen  Nord-  und 
Nordost- Winde ;  man  nennt  sieGeisstödler,  weil  es  sich  häufig  ereignet,  dass 
Ziegen,  welche  den  Winter  hindurch  schlecht  genährt  sind,  demselben  auf  den 
Weideplätzen  nicht  widerstehen. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  —  Dieser  Kanton  ist  einer  der  gebirgigsten  der 
Schweiz  und  von  zwei  Gebirgszweigen  eingeschlossen,  die  in  der  Nähe  des  St.  Gott- 
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hards  von  der  Gentralkette  ausgehen.  Die  östliche  derselben  erstreckt  sich  zwischen 
den  Kantonen  Glarus  und  Schwyz  hin ;  die  westliche  endet  mit  dem  Vorgebirge 
Treib,  unterhalb  des  Seelisberges.  Mehrere  innere,  von  diesen  beiden  Ketten  aus- 
gehende, kleinere  Zweige  bilden  einige  Seitenthcäler,  und  indem  sie  sich  der  Reuss 
nähern,  kommen  sie  so  nahe  zusammen,  dass  sie  dieser  nur  ein  sehr  enges  Fluss- 
bett übrig  lassen.  Die  Urner  Gebirge  erreichen  gewöhnlich  eine  Höhe  von  8000  bis 
11,000  Fuss.  Die  hauptsächlichsten  Höhenpunkte  des  Landes  sind,  am  Gotthard  : 
die  Ursern-Spitze,  10,000;  der  Luzendro,  9730;  die  Fibia,  9370;  der 
Fiudo,  9470;  die  Prosa,  8360  Fuss  hoch,  u.  s.  w. ;  —  in  der  Ostkette  :  der 
Badus,  9165;  der  Krispalt,  10,240;  der  Oberalpstock,  10,250;  das  Scher- 
horn,  10,140,  die  alle  an  Graubünden  stossen;  an  den  Krispalt  lehnt  sich  der 
Bristenstock,  9900,  und  an  das  Scherhorn  die  Windgälle,  9790;  die  Cla- 
ridenalpen,  10,030,  stossen  auch  an  Graubünden;  —  in  der  Westkette  :  das 
Weisshorn,  9220,  von  dem  der  grosse  Weisswassergletscher  herabkommt;  das 
Mutthorn,  südlich  der  Furka,  9550;  der  Galenstock,  im  Norden  der  Furka, 
11,300,  der  den  schönen  Rhonegletscher  beherrscht  und  die  Walliser  und  Berner 
Grenzen  berührt;  der  Thierberg,  10,946;  der  Winterberg,  10,600;  das 
Sustenhorn,  10,760;  der  Spitzliberg,  10,635;  die  Uratzhörner,  zum  Titlis 
gehörig,  auf  der  Berner  und  Unterwaldner  Grenze,  10,240 :  die  Spanörler,  9960; 
der  Blackenstock ,  8000;  der  Urner  Rothstock,  9570.  Mehr  nördlich  erhebt 
sich  der  Brisen  nur  7700,  der  Niederbauen,  6660,  und  der  diesem  gegenüber 
liegende  Achsenberg,  5450  Fuss  hoch.  Die  meisten  dieser  Gebirge  besitzen  un- 
ermessliche  Gletscher,  und  es  gibt  wohl  wenig  Länder,  in  denen  so  viele  Lawwen 
und  Bergfölle  vorkommen  als  im  Kanton  Url. 

Die  am  St.  Gotthard  und  in  der  Umgegend  entspringende  Reuss,  welche  in  den 
Vierwaldslättersee  fliesst,  bildet  das  hauptsächlichste  Thal  des  Kantons.  Ihre  reich- 
lichste und  am  längsten  allein  fliessende  Quelle  kommt  von  der  Furka  und  den  be- 
nachbarten Gletschern  herab ;  eine  andere  fliesst  aus  dem  tessinischen  Luzendro-Sec, 
der  sich  auf  dem  St.  Gotthard  selbst  befindet;  die  dritte  ergiesst  sich  aus  dem  nahe 
an  der  Graubündner  Grenze  liegenden  Oheralp-Sec;  die  vierte  endlich  ist  der  Giess- 
bach  der  Unteralp,  der  sich  oberhalb  Andermatt  mit  den  Gewässern  der  Oberalp 
vereinigt.  Die  Seitenthäler  werden  durch  andere  Giessbäche  benetzt.  Im  Schächen- 
thale  fliesst  der  Schächenbach ;  im  Maderanthale  der  Kerstlenbach;  im  Erst- 
fclderthale  der  Thalbach  ;  im  Maienthaie  der  Maienba  eh.  Alle  diese  Gewässer 
richten  oft  grosse  Verwüstungen  an.  Da  die  Landesgrenzen  nicht  überall  den  Berg- 
kämmen folgen,  so  besitzt  der  Kanton  die  Quelle  der  Aa,  die  von  den  Surenenalpen 
kommt  und  das  unterwaldnische  Engelberger  Thal  durchfliesst,  und  die  des  Fätsch- 
baches,  der  sich  im  Kanton  Glarus  in  die  Linth  ergiesst;  ein  Giessbach  endlich 
fällt  vom  nördlichen  Abhänge  des  Kinzigkulms  herab  und  wendet  sich  dem  Schwy- 
zer  Muotlathale  zu. 

Seen.  —  Der  Kanton  Uri  besitzt  den  östlichen  Theil  des  Vierwaldstättersees,  den 
man  den  Ur  nersee  nennt ;  diese  Bucht  ist  unterhalb  des  Achsenberges,  in  der  Nähe 
der  Tellskapelle,  800  Fuss  tief.  Wir  werden  sie  weiter  unten  näher  beschreiben. 
Ferner  kann  man  dieOberalp-  und  Unteralp-Seen  nennen,  deren  Abflüsse 
eine  der  vorzüglichsten  Quellen  der  Reuss  bilden.  Der  Obcralpsee  ist  eine  Viertel- 


A  LTORF. 


21 


200 


DIK    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


hards  von  der  Centralkcllc  ausgehen.  Die  öslliclic  derselben  erstreckt  sieh  zwischen 
den  Kantonen  Ghuus  und  Schwyz  hin ;  die  westliche  endet  mit  dem  Vorgebirge 
Treib,  unterhalb  des  Seelisberges.  Mehrere  innere,  von  diesen  beiden  Ketten  aus- 
gehende, kleinere  Zweige  bilden  einige  Seitenthäler,  und  indem  sie  sich  der  Reuss 
nähern,  kommen  sie  so  nahe  zusammen,  dass  sie  dieser  nur  ein  sehr  enges  Fluss- 
belt  übrig  lassen.  Die  Urncr  Gebirge  erreichen  gewöhnlich  eine  Höhe  von  8000  bis 
11,000  Fuss.  Die  hauptsächlichsten  llöhenpunkte  des  Landes  sind,  am  Gotthard  : 
die  Ursern-Spitze,  40,000;  der  Luzendro,  1)730:  die  Fibia,  9370;  der 
Fiudo,  0470;  die  Prosa,   8500  Fuss  hoch,  u.  s.  w.  :  —  in  der  Ostkette  :  der 
Badus,  9165;  der  Krispalt,  10,240;  der  Oberalpstock,  10,250;  das  Sc  her- 
hörn,   10,140,  die  alle  an  Graubünden  stossen ;  an  den  Krispalt  lehnt  sich  der 
Brislenslock,   9900,  und  an  das  Scherhorn  die  Windgälle,   9790;  die  Cla- 
ridenalpen,  10,030,  stossen  auch  an  Graubünden  ;  —  in  der  Westkette  :  das 
Weisshorn,  9220,  von  dem  der  grosse  Weisswasserglelscher  herabkommt ;  das 
M  u  1 1  h  0  r  n  ,  südlich  der  Furka,  9550  ;  der  G  a  I  e  n  s  l  o  c  k  ,  im  Norden  der  Furka, 
11,300,  der  den  schönen  Rhoneglelscher  beherrscht  und  die  Walliser  und  Jierner 
Grenzen  berührt;  der  Thierberg,  10,940;  der  Winlerberg,   10,000;  das 
Sustenhorn,  10,700;  der  Spitzliberg,  10,035:  die  üralzhörner,  zum  Titlis 
gehörig,  auf  der  Berner  und  Unterwaldner  Grenze.  10,240  :  die  Spanörter,  99()0: 
der  Blackenstock,  8000:  der  Urner  Uothstock,  9570.  Mehr  nördlich  erhebt 
sich  der  Brisen  nur  7700,  der  Niederbauen,  0000,   und  der  diesem  gegenüber 
liegende  Achsenberg,  5450  Fuss  hoch.  Die  meisten  dieser  Gebirge  besitzen  un 
ermessliche  Gletscher,  und  es  gibt  wohl  wenig  Länder,  in  denen  so  viele  Lawinen 
und  Bergl'älle  vorkommen  als  im  Kanton  Uri. 

Die  am  St.  Gotthard  und  in  der  Umgegend  entspringende  Ueuss,  welche  in  den 
Vierwaldstältersee  lliessl,  bildet  das  hauj)lsächlichste  Thal  des  Kantons.  Ihre  reich- 
lichste und  am  längsten  allein  lliessende  Quelle  kommt  von  der  Furka  und  den  be- 
nachbarten Gletschern  herab  :  eine  andere  lliesst  aus  dem  tessinischen  Luzendro-See. 
der  sich  auf  dem  St.  Gotthard  selbst  belindet:  die  dritte  ergiesst  sich  aus  dem  nahe 
an  der  Graubündner  Grenze  liegenden  Oberalp-See :  die  vierte  endlich  ist  derGiess- 
bach  der  Unteralp,  der  sich  oberhalb  Andermalt  mit  den  Gewässern  der  Oberalp 
vereinigt.  Die  Seitenthäler  werden  durch  andere  Giessbäche  benetzt.  Im  Scliächen- 
Ihale  lliesst  der  Schächenbach  ;  im  Maderanlhale  der  Kerstlenbach;  im  Erst- 
lelderthale  der  Thalbach;  im  Maienthaie  der  Maienbach.  Alle  diese  Gewässer 
richten  oft  grosse  Verwüstungen  an.  Da  die  Landesgrenzen  nicht  überall  den  Berg 
kämmen  folgen,  so  besitzt  der  Kanton  die  Quelle  der  Aa,  die  von  den  Surenenalpen 
kommt  und  das  unterwaldnische  Fngelberger  Thal  durchlliesst,  und  die  des  Fätsch- 
baches,  der  sich  im  Kanton  Glarus  in  die  Linth  ergiesst:  ein  Giessbach  endlich 
lallt  vom  nördlichen  Abhänge  des  Kinzigkulms  herab  imd  wendet  sicli  dem  Schwy- 
zer  Muottathale  zu. 

Seen.  —  Der  Kanton  Uri  besitzt  den  östlichen  Theil  des  Vierwaldstättersees,  den 
man  den  Urnersee  nennt ;  diese  Bucht  ist  unterhalb  des  Achsenberges,  in  der  Näiic 
der  Teilskapelle,  800  Fuss  tief.  Wir  werden  sie  weiter  unten  näher  beschreiben. 
Ferner  kann  man  die  Oberalp-  und  Un  teral  p -Seen  nennen,  deren  Abtlüsse 
eine  der  vorzüglichsten  Quellen  der  Ueuss  bilden.    Der  Oberalpsee  ist  eine  Viertel- 
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stunde  lang,  und  liefert  ausgezeichnete  Forellen.  Der  Golzersee,  ein  kleiner,  sehr 
fischreicher  See  am  Fusse  der  Windgälle.  DerObersee,  der  die  Gewässer' eines 
im  Hintergrunde  des  Erstfelder- Thaies  gelegenen  Gletschers  aufnimmt.  Der  niedliche 
Seelisberger  See,  in  der  Nähe  des  Weges  von  Stanz  nach  dem  Grütli.  Mehrere 
dieser  Seen  sind  sehr  tief;  einige  liegen  auf  so  bedeutender  Höhe,  dass  man  darauf 
oft  noch  im  August  Eisstücke  schwimmen  sieht. 

Bäder  und  Mineralquellen.  —  Zwischen  Altorf  und  Flüelen  stösst  man  auf 
das  Moosbad,  das  in  der  schönen  Jahreszeit  ziemlich  besucht  wird.  DasSchächen- 
Ihal  besitzt  in  der  Nähe  des  Dorfes  Unterschächen  eine  Schwefelquelle,  deren  Heil- 
kraft die  Bewohner  sehr  rühmen ;  man  bemerkt  noch  die  Ueberreste  einer  zwei 
oder  drei  Jahrhunderte  lang  hier  bestandenen  Badeanstalt. 

Naturgeschichte.  —  Thierreich.  Man  zählt  im  Kanton  7000  bis  8000 
Stück  Hornvieh.  Im  Urserenthale  und  im  oberen  Theile  des  Reussthaies  findet  man 
die  sogenannten  Graubündner  Kühe,  von  kleiner  Gestalt  und  im  Stande,  den  Ziegen 
gleich,  die  steilsten  Abhänge  zu  erklimmen.  Im  untern  Theile  gehören  die  Kühe 
der  braunen  Schwyzer  Race  an,  aber  dennoch  sind  sie  kleiner  als  in  Schwyz  und 
Unlerwalden.  Es  kommt  daher,  dass  sie  nicht  so  gut  genährt  sind  als  jene,  und  dass 
die  Alpenweiden  zu  steil  sind.  Auf  den  schwierig  zu  erreichenden  Gebirgsabhängen 
weiden  13,000  Schafe  und  15,000  Ziegen.  Während  des  Sommers  führt  man  grosse 
Heerden  von  Schafen  aus  Bergamo  hieher ;  hieraus  erwächst  dem  Kanton  ein  ge- 
wisser Gewinn.  Die  Gemsen  sind  selten  geworden;  man  findet  deren  nur  noch  in 
den  höchsten  Regionen  und  kann  sie  nur  im  Herbste  jagen.  Auch  Bären,  Luchse 
und  Füchse  trifft  man  selten;  hingegen  findet  man  Geier,  Adler  und  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  anderer  Vogelarten.  Der  Käferliebhaber  findet  hier  eine  reiche  Ernte; 
in  den  niedrigeren  Thälern  gibt  es  mehrere  Arten  von  Vipern. 

Pflanzenreich.  Wo  der  Boden  nicht  aus  Felsen  oder  Eis  besieht,  ist  er  gröss- 
tenlheils  mit  Weiden  und  Wiesen  bedeckt;  der  untere  Theil,  von  Flüelen  bis  Am- 
steg,  ist  zum  Anbaue  geeignet;  das  Klima  ist  hier  so  milde,  dass  die  Vegetation  der- 
jenigen Luzerns  gewöhnlich  um  vierzehn  Tage  voraus  ist.  Korn,  Hanfund  Flachs 
gedeihen  hier  sehr  gut;  in  den  Baumgärten  sieht  man  Pflaumen-,  Pfirsich-,  Apri- 
kosen- und  Nussbäume;  auf  einigen  der  Sonne  ausgesetzten  Abhängen  gedeiht  der 
Kastanienbaum,  und  an  geschützten,  dem  Nordwinde  nicht  ausgesetzten  Orten  zieht 
man  sogar  Feigenbäume,  lieber  2800  Fuss  hinauf  gibt  es  nur  noch  Kirschbäume. 
In  Altorf  baute  man  ehemals  Wein  an ;  jetzt  sieht  man  nur  noch  einige  Reben  längs 
der  Häuser.  Wälder  gibt  es  überall  genug,  ausser  im  Bezirke  Urseren,  wo  man  das 
Holz  mit  grossen  Kosten  weilherkommen  lassen  muss.  —  Das  Reuss-  und  Urseren- 
Ihal,  die  Furka  und  der  St.  Gotthard  sind  reich  an  seltenen  Pflanzen;  die  Prhmila 
minima  und  der  Jtincus  squarrosas  sollen  nur  letzlerm  Gebirge  eigen  sein. 

Steinreich.  Der  grössle  Theil  des  Kantons  gehört  der  Primärbildung  an;  gen 
Norden  aber  bestehen  die  Gebirge  aus  Kalkfelsen  und  aus  Schiefer  und  Thonlagern; 
die  des  St.  Gotthards  scheinen  zerrissen  und  über  einander  geworfen,  und  müssen 
ehemals  viel  höher  gewesen  sein  als  jetzt;  das  Felsenthal,  in  welchem  das  frühere 
Hospiz  lag,  ist  durch  die  Trümmer  herumliegender  Gebirge  gänzlich  unwegsam  ge- 
worden; dieses  ist  ohne  Zweifel  die  natürliche  Folge  ihrer  Zusammensetzung,  denn 
die  Felsen  bieten  einen  wenig  festen,  feinkörnigen  Gneiss  und  geäderten  Granit. 
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Vielleicht  giebl  es  keinen  andern  Theil  der  Alpenkette,  wo  man  in  einem  so  engen 
Räume  eine  so  ungeheuer  grosse  Anzahl  seltener  Substanzen  findet  als  am  Golthard. 
In  der  Nähe  des  St.  Annen-Gletschers  findet  der  Mineralog  Asbest,  Amianth  (eine 
Art  von  Asbest)  und  versteinerten  Kork ;  auf  dem  Guspis  grünfunkelnden  Edelstein 
oder  Delphinit;  an  anderen  Orten  ist  derselbe  Felsen  in  weissen  Talk  eingeschlossen  : 
in  der  Umgegend  von  Realp  findet  man  Krystalle  von  rosenfarbigem  Flussspath; 
ausserdem  giebt  es  magnetische  Eisensteinkrystalle,  Amethysten,  Granaten,  Hya- 
zinthen, gelbfarbige,  dem  Topas  ähnliche  Krystalle,  Karneol,  Titan  u.  s.  w.  Ehe- 
mals beutete  man  Eisengruben  im  Isen-  und  Maderanlhale  aus,  nicht  weit  vom  Gi- 
pfel der  Windgälle,  sowie  Eisen-  und  Kupfergruben  im  Reussthale,  oberhalb  Amsteg. 

Geschichte.  —  Die  Bewohner  dieses  Kantons  hiessen  ehemals  Tnurisci,  und 
da  sie  auf  ihren  Fahnen  einen  Stierenkopf  trugen,  so  nannte  man  sie  später  Ures, 
und  ihr  Land  Um,  oder  Uri  (von  nrus,  Auerochs).  Ihre  alten  Beziehungen  zu  den 
Helvetiern  sind  uns  nicht  bekannt;  wir  wissen  nicht,  ob  sie  mit  ihnen  in  den  Krieg 
gezogen  sind ;  sicher  ist  jedoch,  dass  sie  gleich  ihnen  unter  römische  Herrschaft  ge- 
riethen,  und  dass  der  Bezirk  Uri  zu  jener  Provinz  gehörte,  deren  Hauptstadt  Turi- 
cum  (Zürich)  war,  und  das  Urserenlhal  zu  Rhätien.  Die  Freiheiten  dieses  Völkchens 
stammen  aus  der  ältesten  Zeit :  ja,  man  steigt  selbst  bis  zum  Kaiser  Theodosius  oder 
zu  dessen  Sohne,  Honorius,  hinauf.  Andere  behaupten,  dass  Karl  der  Grosse  die 
Urner  dafür  belohnte,  dass  sie  die  Lombarden  zurückgeschlagen  hatten  ;  dass  dieser 
die  Gotthardsstrasse  verbessern  und  für  Maullhiere  benutzbar  machen  liess,  und 
ihnen  im  Jahre  809  die  ersten  Freiheiten  verlieh.  Papst  Gregor  IV.,  sagt  man,  hatte 
ihnen,  für  zweimaligen  Beistand  gegen  die  Sarazenen,  durch  Ludwig  den  Frommen 
im  Jahre  829  das  Recht  verleihen  lassen,  sich  selbst  nach  eigenen  Gesetzen  zu  re- 
gieren. Ludwig  der  Deutsche  trat  im  Jahre  8S3  der  Aebtissin  des  Klosters,  welches 
er  in  Zürich  gegründet  hatte,  einen  Thcil  des  Urncr  Gebietes  mit  den  Kirchen,  Ge- 
bäuden und  Leibeigenen  ab,  die  er  in  diesem  Lande  besass;  die  freien  Männer  aber 
blieben  jedes  direkten  Grundzinses  überhoben  und  behielten  ihre  früher  erworbenen 
Rechte.  Ein  in  den  Archiven  des  Landes  aufbewahrtes  Dokument  bestätigt  dieses, 
sowie  den  durch  Karl  den  Grossen  verliehenen  Schutz. 

Später  suchten  der  Adel  und  die  Klöster  das  Bergvolk  zu  unterdrücken.  Die  Ab- 
tei Einsiedeln  und  die  Männer  von  Schwyz  waren  über  einige  Weideplätze  in  Streit 
gerathen,  und  da  letztere  nicht  hatten  Gerechtigkeit  erlangen  können,  schlössen  sie 
im  Jahre  1147  mit  den  Männern  von  Uri  und  Untcrwalden  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündniss  ab.  Dafür  wurden  alle  drei  Länder  mit  der  Reichsacht  belegt,  und  der 
Bischof  von  Konstanz  warf  den  Bannstrahl  der  Kirche  gegen  sie  :  muthig  trotzten 
sie  diesem  allem,  nicht  begreifend,  wie  man  die  Selbstvertheidigung  als  Verbrechen 
betrachten  könne.  Kaiser  Friedrich  H.  erhielt  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Weifen 
600  Mann  Hülfstruppen  von  ihnen ;  Slruth  von  Winkelried,  der  diese  befehligte, 
erhielt  die  Ritterwürde,  und  der  Kaiser  erklärte  in  einer  Art  von  Freibrief,  dass  die 
drei  Kantone  auf  ihr  besonderes  Verlangen  unter  dem  Schutze  des  Reiches  stehen 
und  nie  von  Jemand  anders  als  dem  Kaiser  selbst  abhängen  sollten ;  dass  die  Vögte 
fernerhin  nicht  die  Thäler  dieser  Kantone  bewohnen,  sondern  sich  nur  in  den  drin- 
gendsten Fällen  dahin  begeben  sollten.  Rudolf  von  Habsburg,  der  in  seinem  Kampfe 
gegen  den  Adel  der  Unterstützung  von  Seiten  der  Bürger  und  Hirten  bedurfte,  be- 
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stätigle  ihre  Freiheiten  im  Jahre  1274.  Dann  schlössen  die  drei  Länder  im  Jahre 
1291  einen  neuen  Bund,  und  von  daher  stammt  das  älteste  schriftliche  Denkmal, 
welches  wir  über  den  Schweizerbund  besitzen  :  seit  diesem  Tage  hören  wir  das 
Wort  Eidgenossen. 

Im  Jahre  1298  verlangten  sie  vom  neuen  Kaiser  Albrecht  die  Bestätigung  ihrer 
Freiheiten;  dieser  verweigerte  sie,  liess  das  Urserenthal  im  Namen  Oestreichs  ver- 
walten, und  lud  die  drei  Kantone  ein,  auf  den  ohnmächtigen  Schutz  des  Reiches  zu 
verzichten  und  sich  den  östreichischen  Erbslaaten  einverleiben  zu  lassen.  Im  Jahre 
1304  sandle  er  einen  jungen  Edelmann,  Namens  Hermann  Gessler  von  Bruneck, 
ins  Land,  der  die  Berghirten  mit  Uebermuth  und  Verachtung  ihrer  alten  Freiheiten 
behandelte  und  sich  bald  in  Küssnacht,  bald  in  Altorf  aufhielt.  Im  Jahre  1307  be- 
gann er  den  Bau  des  Zwing -Uri  genannten  Schlosses.  Da  nun  fanden  sich  drei 
thatkräftige  Männer,  Wallher  Fürst  von  Uri,  Werner  Stauffacher  von  Schwyz,  und 
Arnold  Anderhalden  aus  dem  Melchthale  in  Unterwaiden,  denen  die  Befreiung  des 
Landes  am  Herzen  lag.  In  der  Nacht  vom  7.  November  1307  ^  versammelten  sie 
sich,  ein  jeder  von  zehn  muthigen  Männern  begleitet,  auf  dem  Grütli.  Alle  gelobten 
feierlich,  das  Land  vom  Joche  der  Vögte  zu  befreien.  Am  1.  Januar  1308  sollte 
dieser  Plan  ausgeführt  werden.  Um  den  Aufruhr  aber  um  so  früher  herbeizuführen, 
hatte  Gessler  am  16.  November  auf  dem  Marktplatze  zu  Altorf  den  herzoglichen  Hut 
auf  einer  Stange  aufgesteckt  und  die  Vorübergehenden  genöthigt,  sich  zum  Zeichen 
der  Unter Ihänigkeit  vor  demselben  zu  verbeugen.  Hieher  gehört  nun  die  Weigerung 
Wilhelm  Teils,  die  Geschichte  mit  dem  Apfel  auf  dem  Haupte  seines  Kindes,  seine 
so  wunderbare  Freiwerdung  inmitten  des  Sturmes,  und  der  Tod  Gesslers. 

In  Folge  dieser  Begebenheiten  ward  der  Landvogt  Landenberg  mit  seinen  Tra- 
banten am  1.  Januar  1308  aus  dem  Lande  Unterwaiden  vertrieben  und  das 
Schloss  Zwing-Uri  der  Erde  gleich  gemacht.  Dann  vereinigten  sich  am  7.  Januar 
die  Abgeordneten  der  freien  Männer  der  drei  Länder  in  Brunnen,  und  beschworen 
von  xNeuem  einen  feierlichen  Bund.  Heinrich  VII.  bestätigte  ihre  Freiheiten ;  die 
Gesinnungen  des  Hauses  Oestreich  gegen  sie  wurden  immer  feindlicher.  Als  sie 
Herzog  Leopold  im  Jahre  1315  angegrifFen  hatte,  war  er  den  15.  November  durch 
die  Berghirten  der  drei  Länder  bei  Morgarten  völlig  geschlagen  worden:  diese 
Schlacht  brachte  ihre  bisher  fast  gänzlich  unbekannten  Namen  nach  Deutschland. 
Im  Jahre  1323  besetzten  die  Männer  von  Uri  das  Urserenthal,  und  jagten  den 
östreichischen  Landvogt  davon.  Im  Jahre  1332  verstärkten  sie  ihren  Bund  durch 
den  Beitritt  Luzerns,  und  einige  Jahre  später  durch  den  von  Zürich,  Glarus,  Zug  und 
Bern.  Der  Bundesvertrag  der  acht  Stände  wurde  am  6.  März  1353  verfasst  und 
vom  Kaiser  gebilligt.  Im  Jahre  1386  siegten  die  Eidgenossen  von  Neuem  über  die 
Oestreicher  bei  Sempach,  und  in  dem  im  folgenden  Jahre  erfolgten  Friedensschlüsse 
mit  dem  Herzoge  wurde  dem  Volke  von  Uri  eine  vollständige  Landesoberhoheil 
zugesichert.  Um  seine  Grenzen  zu  befestigen  und  sich  des  freien  Uebergangs  über 
den  St.  Gotthard  zu  versichern,  nahm  Uri  im  Jahre  1402  das  Livinerthal  ein,  und 
verlor  es  dann  24  Jahre  später,  um  es  im  Jahre  1467  wieder  zu  nehmen.  Später 
eroberte  es  im  Bunde  mit  Schwyz  und  Unter walden  Bellinzona  (Bellenz)  und  die 

1.  Nach  J.  V.  Müller  geschah  es  io  der  Nacht  auf  den  Donnerstag  vor  dem  Mariinstage,  also 
am  11.  November,  nach  Zschokke  und  Andern  aber  am  17.  November. 
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Riviera-  und  Poleggio-Thäler ;  dann,  mit  allen  Eidgenossen  vereint,  Lugano  (Lauis), 
Mendrisio  und  Locarno  (Luggarus).  Alle  diese  Gegenden  wurden  als  unterworfenes 
Land  betrachtet.  Die  Mannschaften  der  drei  Länder  kämpften  auch  zweimal  ge- 
gen Karl  den  Kühnen  mit,  und  die  gefährlichen  Folgen  dieser  Siege  machten  sich 
auch  bei  ihnen  fühlbar.  Seitdem  ist  die  Geschichte  Uris  mit  derjenigen  der  Eidge- 
nossenschaft enger  verknüpft.  Als  die  Reformation  erschien ,  blieben  die  drei 
Länder  dem  alten  Glauben  getreu  und  betheiligten  sich  an  den  Religionskriegen 
von  1529,  1655  und  1712.  Im  Jahre  1755  musste  Uri  einen  Aufsland  des  Liviner- 
thales  unterdrücken,  das  sein  Joch  abzuwerfen  suchte.  In  der  That  fand  man  sich 
im  Jahre  1797  genöthigt,  diesem,  so  wie  dem  Bezirke  Urseren,  die  Freiheit  zu 
geben . 

Die  Landsgemeinden  von  Schwyz,  Uri  und  Unterwaiden  entschlossen  sich  im 
Jahre  1798,  dem  französischen  Einfalle  zu  widerstehen,  und  man  kämpfte  in  Folge 
dessen  mit  wahrem  Heldenmuthe  gegen  eine  weit  zahlreichere  Armee  bei  Morgarten, 
Rothenthurm  und  am  Etzelberge.  Eine  am  4.  Mai  mit  dem  General  Schauenburg 
abgeschlossene  Kapitulation  veranlasste  die  3  Kantone  zur  Annahme  der  helveti- 
schen Verfassung;  die  Franzosen  versprachen  ihnen,  ihr  Land  nicht  zu  besetzen. 
Die  früheren  Obrigkeiten  Uris  traten  ausser  Amt,  und  ein  Freiheitsbaum  erhob 
sich  auf  derselben  Stelle,  wo  ehemals  Gessler  den  Herzogshut  aufgepflanzt  halle. 
Seil  jenem  Augenblicke  aber  wurde  das  arme  Uri  mit  allem  nur  möglichen  Uebel 
und  Unglück  überschüttet.  Als  Nidwaiden  sich  geweigert  hatte  den  Bürgereid  zu 
leisten,  und  nach  heldenhaftem  Widerstände  im  September  1798  dem  Feinde  unter- 
legen war,  wurde  auch  Uri  unter  dem  Vorwande  die  Kapitulation  gebrochen  zu 
haben,  weil  einige  Urner  Bürger  den  Nidvvaldnern  zu  Hülfe  gezogen  waren,  besetzt 
und  entwafl*nel;  das  Zeughaus  in  Altorf  wurde  seiner  alten  Trophäen  beraubt  und 
nebst  der  ölfentlichen  Kasse  geplündert.  Ungeachtet  aller  schönen  Proklamationen, 
die  das  Reich  der  Freiheil,  Brüderlichkeit  und  Gleichheit  ankündigten,  wurde  Uri 
auf  das  unerträglichste  unterdrückt.  Um  das  Maass  der  Leiden  voll  zu  machen, 
legte  eine  Feuersbrunst  das  arme  Altorf  am  5.  April  1799  fast  gänzlich  in  Asche. 
Da  nun  machte  sich  am  Ende  desselben  Monats  die  Erbitterung  Luft.  Als  die  Fran- 
zosen eine  Aushebung  der  Milizen  erzwingen  wollten,  wurden  sie  von  den  Kantons- 
iruppen angegriflfen  und  aus  dem  Lande  geworfen.  Die  ganze  Bevölkerung,  Frauen 
und  Kinder  nicht  ausgenommen,  lief  zur  Vertheidigung  des  Landes  herbei,  und  ob- 
gleich sehr  schlecht  bewaiTnet,  schlugen  sie  mehrere  Versuche  von  Truppenaus- 
schiffungen zurück ;  endlich  aber  mussten  sie  der  Ucberzahl  weichen.  Nach  dem  Ver- 
luste ihres  Anführers  Vinzenz  Schmid  verlheidigten  die  Urner  noch  das  ganze  Land 
bis  zum  Fusse  des  St.  Golthards  mit  dem  unerschrockensten  Mulhe. 

Der  General  Soult,  der  die  Franzosen  kommandirte,  verband  sich  mit  dem  Ge- 
nerale Lecourbe ,  der  sich  vor  einer  öslreichischen  Armee  aus  Graubünden  hatte 
zurückziehen  müssen,  und  drang  bis  ins  Tessin  vor.  Bald  aber  wurden  sie  von  den 
Oestreichern  zurückgeschlagen;  diese  besetzten  den  Gotthard  am  26.  Mai,  und 
nachdem  sie  sich  bis  zum  6.  Juni  des  ganzen  Kantons  Uri  bemächtigt  halten, 
Hessen  sie  die  frühere  Verfassung  wieder  in  Kraft  treten,  und  bildeten  eine  Frei- 
schaar  zum  Kampfe  gegen  die  Franzosen  und  die  helvetischen  Truppen,  die  mit  den 
Feinden  ihres  Vaterlandesgemeine  Sache  machten.  Vom  14.  bis  16.  August  wurden 
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die  Oestreicher  nach  blutigen  Kämpfen  von  den  Franzosen  bis  an  die  Graubündner 
Grenzen  zurückgedrängt.  Auch  Uri  fiel  von  Neuem  in  ihre  Hand  ;  jedoch  war  die 
Mehrzahl  der  jungen,  waffenfähigen  Mannschaft  den  Oestreichern  gefolgt  oder  halte 
sich  in  Wäldern  und  Einöden  versteckt.  Am  24.  September  kam  der  russische  Ge- 
neral Suwaroff  über  den  Gotthard ,  zwang  die  Feinde  zum  Rückzuge  und  erschien 
am  28.  in  Allorf.  Lecourbe,  der  den  Boden  Schritt  vor  Schritt  vertheidigt  halle, 
halte  sich  auf  dem  linken  Ufer  der  Reuss  verschanzt  und  deren  Brücken  zerstört ; 
er  beunruhigte  den  Marsch  des  russischen  Heerhaufens,  der  sich  durch  das  Schächen- 
Ihal  und  den  so  schwierigen  Uebergang  des  Kinzig-Kulms  nach  dem  Muottathale, 
im  Kanton  Schwyz,  wandle. 

Im  Mai  1800  zogen  nochmals  15000  Franzosen  unter  dem  Befehle  des  Generals 
Moncey  durch  das  Land  nach  Italien.  Der  durch  Plünderungen  und  Kriegsleistungen 
gänzlich  erschöpfte  Kanton  Uri  alhmete  nicht  eher  wieder  auf,  als  bis  die  Nachricht 
kam,  die  Schweiz  sei  wieder  frei  und  könne  sich  selbst  neu  organisiren.  Nun  sprach 
er  sich  entschieden  für  die  Hci-stellung  der  allen  Ordnung  der  Dinge  aus,  und  ergriff 
im  Jahre  1802  mit  andern  Kantonen  die  Waffen,  um  die  helvetische  Regierung  zu 
stürzen.  Jedoch  hatte  Uri  dann  nochmals  das  Unglück,  fremde  Truppen  in  seinem 
Lande  zu  haben,  und  erst  am  9.  März  1803  brachte  der  von  der  Consulta  aus  Paris 
zurückkehrende  Abgeordnete  Emmanuel  Jauch  dem  Urner  Volke  die  Vermilllungs- 
akte,  nach  welcher  es  ihm  frei  stand,  seine  ehemalige  Regierung  wieder  herzustellen. 
Voller  Freuden  hierüber  sandte  das  Volk  eine  Dankadresse  an  Bonaparle;  am  28. 
März  erwählte  es  seine  Obrigkeiten  in  Gegenwart  der  Franzosen ,  und  bestätigte 
seine  Gesetze  nach  den  alten,  hergebrachten  Gebräuchen,  inmitten  des  grösslen 
Jubels.  Ein  namenloses  Elend,  das  man  sich  gar  nicht  recht  vorstellen  kann,  hatte 
seit  dem  Brande  des  Hauptortes  und  dem  Kriegsunheile  auf  dem  Urner  Volke  ge- 
lastet. Eine  bedeutende  Anzahl  von  Einwohnern  nahmen  in  fremden  Ländern 
Kriegsdienste;  etwa  hundert  Kinder  waren  durch  die  Bemühungen  der  helvetischen 
Regierung  untergebracht  worden. 

Bei  der  Restauration  suchte  Uri,  obschon  ohne  Erfolg,  das  Livinerthal  wieder  zu 
gewinnen,  das  nun  dem  neuen  Kantone  Tessin  entschieden  einverleibt  wurde.  Nach 
1830  sprach  sich  Uri  mit  grosser  Stimmenmehrheit  gegen  einen  neuen  Bundes- 
vertrag und  für  die  Aufrechlhaltung  des  Föderalivsystemes  und  der  Kantonal-Sou- 
verainelät  aus.  Im  Jahre  1846  gehörte  es  dann  zum  Sonderbunde  und  schickte 
seine  Truppen  nach  Luzern ;  aber  nacli  der  Einnahme  letzlerer  Stadt  im  Jahre  1847 
war  es  gezwungen  zu  kapituliren,  und  wurde  den  29.  November  durch  eine  Brigade 
eidgenössischer  Truppen  besetzt,  die  im  Ganzen  gut  aufgenommen  wurden.  So 
musste  sich  dieser  Kanton  der  neuen  eidgenössischen  Regierungsform  unterwerfen. 
Im  Jahre  1850  hat  er  seine  alte  Verfassung  revidirt. 

Verfassung  und  Landsgemeinde.  —  Der  Kanlon  Uri  regiert  sich  nach 
rein  demokratischen  Formen.  Nach  der  im  Jahre  1816  angenommenen  Verfassung 
waren  folgende  seine  hauptsächlichsten  Obrigkeiten  :  Die  Generalversammlung  der 
Bürger  oder  Landsgemeinde  übt  die  Souveränetat  im  Lande  aus;  man  gehört 
dazu  seil  dem  zwanzigsten  Lebensjahre;  vor  der  Vermittlungsakle  waren  nur  14 
Jahre  erforderlich.  Die  Landsgemeinde  entscheidet  über  alle  wichtigen  Staatsange- 
legenheiten :  sie  ernennt  durch  Erhebung  der  Hand  den  Landammann,  seinen  Statt- 
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Iialler,  den  Bannerherrn,  den  Landeshauptmann,  die  beiden  Fillinriche,  den  Seckel- 
meister,  den  Zeughausdireklor  (alle diese  nennt  man  Vorsitzende  Herren),  die 
vier  Staatsschreiber  und  verschiedene  untergeordnete  Beamte.  Sie  versammelt  sich  am 
ersten  Maisonntage  in  Bötzlingen,  eine  halbe  Stunde  weit  von  Altorf,  inmitten  der 
grösslen  Feierlichkeit.  An  der  Spitze  des  Zuges  marschiren  Musik,  Trommler  und 
eine  Kompagnie  Milizen  mit  dem  Nationalbanner ;  dann  kommen  zwei  Männer  in 
alter  Schweizertracht,  die  ungeheure,  silberverzierte  Büffelhörner  auf  den  Schultern 
tragen;  dann  die  Weibel  in  die  Farbendes  Landes,  schwarz  und  gelb,  gekleidet, 
welche  die  Siegel,  die  Archivschlüssel,  das  Schwert  der  Gerechtigkeit  und  einen 
mit  dem  Reichsapfel  geschmückten  Stab  tragen,  an  dem  sich  ein  kleinerer  pfeil- 
durchbohrter Apfel  befindet;  dann  folgen  die  Magistrate  zu  Pferde,  schwarz  ge- 
kleidet, mit  einem  seidenen  Mantel  und  dem  Degen ;  dann  die  Räthe  und  die  übrigen 
Bürger.  Sobald  die  Obrigkeit  Platz  genommen  hat,  spielt  die  Musik  die  Melodie  des 
allen  Tellgesanges,  und  der  Landammann  eröffnet  die  Sitzung  damit,  dass  er  die 
Versammlung  auffordert  den  göttlichen  Segen  zu  erflehen ;  dann  knieen  alle  nieder 
und  beten.  Darauf  legt  der  Landammann  die  Vorschläge  der  Regierung,  so  wie 
die  von  sieben  ehrenhaften,  verschiedenen  Familien  angehörenden  Bürgern  (Sieben- 
geschlechter) einen  Monat  im  Voraus  dem  Landrathe  mitgetheilten  Anträge  vor.  Jeder 
hat  das  Recht  seine  Meinung  abzugeben,  und  stimmt  dadurch  ab,  dass  er  die  Hand 
erhebt.  In  zweifelhaften  Fällen  zählt  man  die  Stimmen,  indem  man  beide  Parteien, 
eine  nach  der  andern,  vorbeiziehen  lässl.  Dann  giebl  der  Landammann  einen  kurzen 
Abriss  der  wichtigern  Geschäfte  des  verflossenen  Jahres,  legt  sein  Amt  nieder  und 
verlässt  seinen  Platz.  Der  älteste  unter  den  ehemaligen  Landammännern  wird  als- 
dann aufgefordert,  einen  Kandidaten  zu  bezeichnen;  der  aus  dem  Amte  tretende 
oberste  Magistrat  kann  wieder  erwählt  werden,  aber  es  ist  selten,  dass  dies  drei 
oder  vier  Mal  hinter  einander  geschieht.  Der  Neuerwählte  wird  beeidigt  und  hält 
eine  Rede.  Hierauf  folgt  die  Ernennung  und  Beeidigung  der  andern  Beamten.  Ge- 
wöhnlich geschieht  Alles  mit  bemerkenswerlher  Ordnung  und  Ruhe.  Die  umlie- 
genden Hügel  sind  mit  Zuschauern  angefüllt,  welche  diese  eben  so  einfache  als 
feierliche  Handlung  herbeilockt. 

DerLandrath  besteht  aus  den  vorzüglichsten,  Vorsitzende  Herren  ge- 
nannten Magistratspersonen  und  ausserdem  aus  44 ,  durch  die  eilf  Gemeinden  oder 
Genossamen*  ernannten  Mitgliedern  (also  vier  auf  jede  Genossame).  Dieser  Rath 
bildet  eine  vollziehende  und  berathende  Gewalt.  Die  Mitglieder  desselben  werden 
auf  Lebenszeil  ernannt.  Der  W  och  e  n  ra  t  h  besteht  aus  den  Vorstehern  und  Räthen 
der  dem  Hauptort  benachbartesten  Genossamen,  und  bildet  die  gerichtliche  und  ver- 
waltende Behörde  in  gewöhnlichen  Angelegenheiten.  Der  Geheime  Rath  besteht 
aus  den  versitzenden  Herren  und  fünf  Räthen  des  Bezirks  Uri,  und  einem  Ralhs- 
herrn  des  Bezirks  Urseren ;  er  beschäftigt  sich  mit  finanziellen,  Gesundheits-  und 
Polizeiangelegenheiten,  öffentlichen  Arbeiten,  u.  s.  w.  —  Die  Bezi  rksge  m  ei  nde 
versammelt  sich  am  zweiten  Maisonnlage,  beschäftigt  sich  mit  Bezirksangelegen- 
heiten und  ernennt  die  besondern  Behörden,  namentlich  den  Bezirksrath.  Jede 
Dorfgemeinde,  endlich,  ernennt  ihre  geistlichen  und  bürgerlichen  Beamten.  Be- 
zirksgerichte und  ein  Appellalionsgericht  richten  in  bürgerlichen  Rechtsfällen  in 

1.  Der  Dislrikt  Uli  besieht  aiiü  10,  Urseren  aber  nur  aus  einer  Geuossame. 
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erster  und  zweiter  Instanz.  Die  Mitglieder  derselben  werden  aus  der  Mitte  der  Ma- 
gistrate und  Räthe  genommen.  In  peinlichen  Rechtsfällen  richtet  ein  doppeller, 
und  in  den  wichtigsten  Fällenein  d  reifacher  Landrath  ;  im  letztern  Falle  fügt 
sich  jedes  Mitglied  eine  anderweitige  Person  zu. 

Die  im  Jahre  18S0  angenommene  Verfassung  hat  diese  ziemlich  verwickelte 
Staatsverwaltung  ein  wenig  vereinfacht ;  sie  hat  einen  Regierungsrath  festgesetzt, 
die  verschiedenen  Gewalten  im  Staate  getrennt,  die  Amtsdauer  des  Landraths  ver- 
mindert, U.S.  w.  Die  Landsgemeinde  und  der  Landrath  ,  der  aus  den  sechs 
ersten ,  durch  die  Landsgemeinde  erwählten  Magistraten  (Landesföhnrichegibt  es  nicht 
mehr)  und  47  von  den  17  Gemeinden  des  Kantons  im  Verhältnisse  von  4  auf  300 
Seelen  ernannten  Mitgliedern  besteht,  stellen  die  gesetzgebende  Gewalt  dar.  Der 
Regierungsralh  besitzt  die  vollziehende  Gewalt  und  besteht  aus  elf  Mitgliedern, 
nämlich  aus  den  sechs  ersten  Magistraten  und  aus  fünf,  vom  Landrathe  aus  seiner 
eigenen  Mitte  gewählten  Mitgliedern.  Ausserdem  giebl  es  einen  halb  aus  Laien,  halb 
aus  Geistlichen  bestehenden  Erziehungs-  und  Kirchenralh.  Die  gerichtlichen  Be- 
hörden sind :  ein  Kantons- oder  Appellalionsgericht,  dessen  Vorsitzer,  so 
wie  eine  Hälfte  der  Mitglieder  durch  die  Landsgemeinde,  die  andre  durch  den  Land- 
rath ernannt  werden,  und  ein  durch  den  Landrath  bestelltes  Kriminalgericht. 
In  Fällen  eines  Todesurtheils  und  bei  politischen  Verbrechen  werden  die  Gnaden- 
gesuche einem  doppellen  Landrathe  vorgelegt,  welcher  durch  Hinzuziehung 
der  durch  die  Gemeinden  ernannten  Beisitzer  gebildet  wird.  Die  Mitglieder  des 
Landraths,  des  Regierungsraths  und  der  Gerichte  werden  für  vier  Jahre  ernannt 
und  jedesmal  zur  Hälfte  erneuert. 

Religion.  —  Man  glaubt,  dass  der  Bischof  Martin ,  Schulzpatron  von  Uri  und 
Schwyz,  das  wahrscheinlich  vom  heiligen  Beatus  oder  von  Felix  und  Regula  be- 
gonnene Bekehrungswerk  dieses  Volks  gegen  das  Jahr  630  zu  Ende  geführt  hat. 
Schon  seit  langer  Zeit  stand  das  kleine  Urner  Volk  mit  den  Päpsten  in  Beziehung. 
Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  ihm  Ludwig  der  Fromme  auf  Ansuchen  des  Papstes 
Gregor  IV.  seine  ersten  Freiheiten  gegen  das  Jahr  829  verliehen  hat.  Im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  bekamen  sie  von  Julius  H.  und  Leo  X.  das  Recht,  ihre  Geistlichen 
zu  ernennen  und  abzusetzen.  Julius  II.  übersandte  ihnen  ein  Banner,  das  seitdem  im 
Rathssaale  aufbewahrt  worden  ist,  und  gab  ihnen  den  Ehrentitel  der  ((Beschützer 
des  katholischen  Glaubens».  Der  Kanton  Uri  zählt  15  Pfarreien;  er  hing  ehemals 
vom  Bisthume  Konstanz  ab,  jetzt  aber  gehört  er  zum  BislhumeChur.  Es  giebl  ausser- 
dem drei  Klöster  im  Lande,  nämlich  ein  Kapuziner-  und  ein  Kapuzinerinnen-Kloster 
in  Altorf,  und  ein  Benediktinerinnen-Kloster  in  Seedorf;  letzteres  stammt  aus  dem 
Jahre  1007.  Die  Gemeinden  ernennen  und  bezahlen  ihre  Pfarrer  selbsl  und  be- 
zeichnen ihre  Verpflichtungen. 

Oeffenllicher  Unter  rieht. — Man  verwendet  jetzt  mehr  Sorgfall  auf  den  Un- 
terricht als  früher.  Jede  Pfarrei  und  selbst  jedes  Dorf  hat  eine  Schule ;  aber  da  ein 
grosser  Theil  der  Bevölkerung  den  Sommer  auf  den  Gebirgen  zubringt,  so  werden 
die  meisten  derselben  nur  im  Winter  besucht.  Altorf  besitzt  ausserdem  noch  eine 
Normalschule  und  ein  Gymnasium,  an  dem  vier  Professoren  lehren.  Die  Geistlich- 
keit hat  durch  die  Regierung  eine  Central -Schulpflege  ernennen  lassen,  die  alle 
Schulen  beaufsichtigt  und  auf  ihren  Forlschritt  bedacht  ist.  Es  mangelt  in  Altorf 
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noch  eine  Lehranstalt  für  lebende  Sprachen,  Musik  und  Zeichnen;  jedoch  sind  ge- 
wisse Gelder  ausgesetzt,  um  junge  Leute  zu  unterstützen,  welche  diese  Sprachen  im 
Auslande  erlernen  wollen,  namentlich  diejenigen,  welche  sich  dem  geistlichen  Stande 
widmen.  Die  Kapuziner  besitzen  eine  beträchtliche  Bibliothek,  öffentliche  Bibliothe- 
ken aber  giebt  es  nicht. 

Industrie  und  Handel.  —  Die  Hauptindustrie  des  Landes  besteht  in  Vieh- 
zucht und  Viehhandel ;  seine  Ochsen  und  Kühe  werden  besonders  nach  dem  Tessin 
verkauft ;  Schafe  und  Ziegen  gehen  nach  der  nördlichen  Schweiz.  Auch  die  Käse- 
ausfuhr ist  sehr  bedeutend ;  die  Urseren-Käse  werden  zu  den  fettesten  und  besten  der 
Schweiz  gerechnet  und  können  lange  aufbewahrt  werden.  Der  Transithandel  über 
den  Gotthard  giebt  einer  Menge  von  Fuhrleuten,  Speditoren,  Wirthen,  Maulthier- 
treibern,  u.  s.  w.  Nahrung.  Auch  die  Wege  über  die  Furka  und  Oberalp,  nach 
dem  Wallis  und  Graubünden,  geben  einer  gewissen  Anzahl  von  Maulthiert reibern 
und  Saumpferden  Beschäftigung.  Das  Land  liefert  seinen  Bedarf  an  grobem  Tuche 
selber.  Es  wäre  leicht,  in  einem  Lande  wo  es  so  viele  Schafe  giebt,  Wollenspin- 
nereien, ja,  in  Betracht  des  nahen  Italiens,  selbst  Seidenspinnereien  auzulegen.  Die 
Allorfer  Gegend  ist  als  sehr  geeignet  für  diesen  Zweck  anerkannt.  Ehemals  verdientßn 
Hunderte  von  Familien,  bis  in  die  entlegensten  Thäler  hinauf,  durch  Bearbeitung 
der  Wolle  und  Seide  ihr  Brod.  Heutzutage  arbeiten  nur  noch  wenige  derselben 
für  Zürcher  und  Gersauer  Fabrikanten.  Auch  den  Serpentin-  und  Topfstein,  den 
man  in  Urseren  findet,  würde  man  ausbeuten  können,  so  wie  den  schönen  grün  und 
rothen  Porphyr  der  Windgälle,  den  Marmor  von  Rhinacht,  u.  s.  w.  Am  See  be- 
schäftigt man  sich  viel  mit  dem  Fischfange.  Die  Ausfuhr  des  Brenn-  und  Bauholzes 

ist  nicht  unwichtig. 

Berühmte  Männer.  —  Hier  müssen  wir  vor  allen  Andern  Wilhelm  Teil, 
den  Befreier  der  Schweiz,  nennen.  Teil  ward  in  Bürgten,  eine  halbe  Stunde  weit 
von  Altorf,  geboren.  Ausser  seiner  grossen  That  von  1307  weiss  man  nichts  Anderes 
über  ihn,  alsdass  er  bei  Morgarten  gekämpft  hat  und  im  Jahre  1350  im  Schächen- 
bache  umgekommmen  ist,  als  er  eben  ein  Kind  aus  dessen  Fluthen  retten  wollte. 
Das  ist  Alles,  was  die  Chroniken  und  mündliche  Ueberlieferungen  über  ihn  berichten. 
Teil  hinterliess  zwei  Knaben,  Wilhelm  und  Walther;  der  letzte  männliche  Spröss- 
ling  dieser  berühmten  Familie  war  Johann  Marlin  Teil,  der  gegen  das  Jahr  1684 
gestorben  ist.  Im  Jahre  1350  beschloss  die  Landsgemeinde,  dass  alljährlich  auf  dem 
Platze,  wo  Teils  Wohnung  gestanden,  eine  Predigt  zum  ewigen  Angedenken  der 
göttlichen  Wohlthaten  und  des  glücklichen  Schusses  des  Helden  gehalten  werden 
sollte;  38  Jahre  später  baute  man  an  derselben  Stelle  eine  Kapelle.  — ■  Walther 
Fürst  von  Attinghausen,  Teils  Schwiegervater,  war  einer  der  drei  Grütlimänner. 
Aus  Dankbarkeit  wählten  seine  Mitbürger  fast  ein  Jahrhundert  lang  den  Land- 
ammann aus  seiner  Familie.  Die  Familien  der  Beroldingen,  Sillinen,  und 
Püntinen  lieferten  vom  12.  bis  17.  Jahrhundert  Männer  für  die  ersten  Civil-  und 
Militärämter  des  Kantons  und  betheiligten  ihren  Namen  an  den  meisten  Schlachten, 
in  welchen  die  Schweiz  für  ihre  Freiheit  kämpfte.  Ein  Beroldingen  und  ein  Atting- 
hausen fielen  bei  Morgarten,  ein  Sillinen  bei  Sempach,  ein  Püntinen  in  der  Schlacht 
bei  Bellinzona,  im  Jahre  U22;  der  Landammann  Arnold  Schick  bei  St.  Jakob. 
Arnoldi  befehligte  den  linken  Flügel  der  Schweizer  bei  Grandson  im  Jahre  1475. 
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Seit  dem  IG.  Jahrhundert  haben  sich  mehrere  Offiziere  dieses  Kantons  in  spanischen, 
französischen,  portugiesischen  und  römischen  Kriegsdiensten  ausgezeichnet  und  sind 
zu  den  höchsten  militärischen  Würden  gelangt.  —  Uri  hat  nicht  viel  Gelehrte  und 
Schriftsteller  hervorgebracht,  jedoch  können  wir  folgende  als  solche  angeben  :  Mel- 
chior Acontius  dichtete  in  lateinischer  Sprache;  Vinzenz  Schmidt  hat  eine 
Geschichte  des  Kantons  verfasst,  und  verlor  im  Jahre  1798  sein  Leben  in  einem 
Kampfegegen  die  Franzosen;  Albert  AI  torfer,  Maler  und  Kupferstecher  des 
^ 6.  Jahrhunderts ;  der  Porlraitmaler  D i  ogg ,  in  Andermatt  geboren  und  später  in 
Bapperschwyl  lebend;  der  Bildhauer  Imhof,  der  sich  in  Rom  niedergelassen ;  die 
Komponisten  Zwyssig  und  Müller;  Letzterer  starb  in  Neapel ;  der  Ingenieur 
Müller,  sein  Bruder,  hat  sich  vorzüglich  durch  Brückenbauten  und  durch  die 
Anlegung  der  St.  Gotthards-Strasse  durch  die  Schöllenen- Schlucht  einen  Namen 
erworben. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Urner  halten  fest  an  ihrer  Religion 
und  den  Gebräuchen  ihrer  Väter;  sie  sind  von  brennender  Liebe  für  die  Freiheit  und 
von  liefer  Achtung  für  die  hergebrachten  Rechte  und  für  das  gegebene  Wort  erfüllt. 
Die  Schülzenkunst  steht  bei  ihnen  in  grossen  Ehren.  Sie  sind  unerschrocken  in  der 
Gefahr,  ehrlich,  von  guten  Sitten  und  offen  gegen  den  Mitbürger.  Obschon  gut  und 
gastfreundlich,  sind  sie  dennoch  kalt  und  zurückhaltend  gegen  Fremde  und  Unbe- 
kannte ;  auch  hegen  sie  Misslrauen  gegen  Neuerungen ;  übrigens  kümmern  sie  sich 
wenig  um  die  Ereignisse  der  Welt,  vorausgesetzt  dass  sie  ihrer  Freiheit  und  Reli- 
gion nicht  nahe  kommen.  Auch  sie  besitzen  jene  Art  von  Sorglosigkeit,  w^elche  man 
bei  andern  Berg-  und  Hirtenvölkern  wahrgenommen  hat.  Ein  besonderer  Zug  ihres 
Charakters  ist  der  Geschmack  für  die  poetische  Ausdrucksweise;  die  Landleute  wen- 
den gar  oft  malerische  Bilder  und  gewagte  Ausdrücke  an,  und  selbst  in  den  Regie- 
rungsanzeigen findet  sich  ein  ähnlicher  Styl  wieder.  Das  Volk  ist  ein  wenig  leicht- 
und  abergläubisch,  und  glaubt  hie  und  da  noch  an  Berggeister.  Diese  nämlich  sollen, 
dem  Volksglauben  gemäss.  Stürme  anfachen  und  zerstreuen,  über  Quellen,  Höhlen 
und  Bergwerke  wachen,  und  die  Jäger  in  die  Irre  führen  oder  auf  Felsengipfeln  und 
am  Rande  der  Abgründe  beschützen.  Diese  Mythologie  der  Hochalpen  hat  mehrere 
poetische  Sagen  geschaffen. 

Das  unerhörte  Elend,  in  welches  das  Volk  durch  die  französische  Besetzung  ge- 
stürzt worden  war,  gab  zur  Ausübung  der  schönsten  Bürgertugenden  Gelegenheit. 
Vergehen  und  Verbrechen  kamen  damals  sehr  selten  vor,  und  die  Gefängnisse  blie- 
ben leer.  Der  Nationalcharakter  hat  sich  besser  in  den  entlegeneren  Thälern  erhal- 
ten als  im  Rcussthale.  Hier  waren  schon  am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts 
die  durch  die  Gotthardsstrasse  bereicherten  Einwohner  für  die  Neuerungen  des  Luxus 
nicht  unempfindlich  geblieben,  und  ein  gewisses  Sittenverderbniss  begann,  festen 
Fuss  zu  fassen.  Diese  Wohlhabenheit  hatte  die  Eifersucht  der  Nachbaren  rege  ge- 
macht, und  so  geschah  es,  dass  diese  bei  dem  grossen  Brande  von  Altorf  im  Jahre 
1799  herankamen  und  sich  unter  dem  Vorwande  des  Löschens  vielmehr  der  Plün- 
derung hingaben. 

Altorf.  —  Dieser  Flecken,  Hauptort  des  Kantons,  ist  ziemlich  gut  gebaut,  hat 
breite  Strassen,  einige  öffentliche  Plätze  und  eine  hübsche,  mit  schönen  Gemälden 
II,  14.  37 


^2^o 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


KANTON    LIU. 


211 


I 


- 


verzierte  Kirche,  unter  denen  wir  besonders  eine  ((Gel)url  Christi))  von  Van  Üyck 
und,  in  einer  Nebenkapeile,  eine  «Grablegung  Christi»  von  Caracci  anführen.  Wir 
haben  bereits  der  Feuersbrunst  erwähnt,  die  Altorf  am  !>.  April  1799  in  Asche 
legte;  der  Schaden  ward  auf  5  Millionen  alte  Franken  geschätzt.  Schon  im  Jahre 
4^100  hatte  sich  ein  ähnliches  Unglück  ereignet,  und  nochmals  im  Jahre  109.1  war 
die  Hälfte  des  Fleckens  ein  Raub  der  Flammen  geworden.  Das  Interessanteste  für 
den  Reisenden  in  Altorf  sind  die  Erinnerungen  Wilhelm  Teils.  Auf  einem  der  Plätze 
erblickt  man  einen  mit  Teils  Standbilde  geschmückten  Brunnen,  und  zwar  an  der 
Stelle  selbst,  wo  er  den  Bogen  gespannt  haben  soll,  um  den  Apfel  zu  durchbohren; 
er  hält  seine  Armbrust  unter  dem  Arme  und  drückt  seinen  Sohn  ans  Herz,  indem 
er  stolz  den  Blick  erhebt,  als  stünde  Gessler  noch  vor  ihm.  Hundert  Schritte  weiter 
Ijcfindet  sich  ein  anderer  Brunnen,  der  das  Standbild  eines  Altorfer  Magistrats,  Na- 
mens Besler,  trägt ;  dieser  hat  ihn  nämlich  auf  seine  Kosten  auf  dem  Platze  errich- 
tet, wo  sich  ehemals  die  Linde  befand,  an  welche  Teils  Sohn  gebunden  worden  war: 
dieser  Baum  verging  vor  Aller  und  ward  im  Jahre  1507  fortgenommen.  Einige 
Leute  behaupten,  das  Kind  sei  an  der  Stelle  angebunden  gewesen,  wo  sich  jetzt  ein 
mit  rohen,  die  Geschichte  von  Teil  und  Gessler  darstellenden  Fresken  bedeckter 
Thurm  befindet;  es  ist  aber  bewiesen  worden,  dass  er  schon  zu  Teils  Zeiten  dage- 
wesen ist.  Altorf  besitzt  ein  Spital,  dazu  bestimmt,  arme  Reisende  aufzunehmen 
und  die  Armen  der  Gemeinde  zu  unterstützen,  aber  aus  Mangel  an  hinreichenden 
Geldmitteln  hat  man  die  Bettelei  noch  nicht  ausrotten  können.  Das  neue  Zeughaus 
ist  vieler  seiner  alten  Siegeszeichen  beraubt,  jedoch  besitzt  es  noch  bei  Morgarten 
und  Sempach  gewonnene  Fahnen.  Das  Kapuzinerkloster  liegt  auf  einer  Anhöhe 
und  ist  das  älteste  der  ganzen  Schweiz ;  von  ihm  und  dem  benachbarten  Pavillon 
Waldeck  aus  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  das  Thal,  die  reichen  Baum- 
gärten und  die  darüber  thronenden  Gebirge.  Vor  dem  Brande  von  1799  gewahrte 
man  in  der  Nähe  des  Pavillons  die  Spuren  eines  Schlosses,  welche  Tschudi  für 
Ueberreste  der  von  Gessler  begonnenen  Burg  hielt.  —  Nördlich  von  Altorf  liegt  das 
DorfFlüelen,  das  zugleich  sein  Hafen  ist;  dort  befindet  sich  der  Landungsplatz 
für  die  Dämpfer  und  trifft  der  von  Luzern  kommende  Reisende  Wägen  für  den 
St.  Gotthard.  Hinter  der  Kirche  liegt  das  kleine  Schloss  Rudenz,  das  ehemals  der 
Familie  Attinghausen  gehörte;  diese  besass  die  hier  festgesetzte  Zollerhebung  als 
Reichslehen . 

Urner  See  oder  Bucht.  —  So  nennt  man  denjenigen  Theil  des  Vierwaldstätter 
Sees,  der  dem  Reussthale  gegenüber  liegt  und  zum  Urner  Gebiete  gehört.  Diess  ist 
die  wildeste  Gegend  am  See.  Wenn  man  von  Luzern  kommend  die  Treib  (Vorge- 
birge) passirt  hat,  so  eröffnet  sich  plötzlich  im  Süden  das  Flüelenthal,  zwischen  ab- 
schüssigen Gebirgen,  vor  den  Blicken  des  Beschauers:  links  die  Frohnalp  und  der 
Axenberg,  rechts  der  Seelisberg,  im  Hintergrunde  mehrere  sich  auf  einander  thür- 
mende  Schneespitzen.  Der  See  ist  hier  für  die  Schifffahrt  sehr  gerährlich,  wenn  man 
von  einem  Sturme  überrascht  wird;  die  Felsen  fallen  senkrecht  in  den  See  hinab, 
und  es  gibt  somit  wenig  Landungsplätze. 

Das  Grütli.  —  Ein  wenig  südlich  von  der  Treib  und  einem  über  den  See  sich 
erhebenden  Felsen,  der  Mythenstein  genannt,  liegt  die  abschüssige  Matte  des  Grütli, 
am  Fasse  dos  Seelisbcrgs.  Man  bemerkt  daselbst  eine  Schiffcrhütlc  und  eine  andere. 


welche  über  drei  neben  einander  sprudelnden  Quellen  erbaut  ist.  Hier  kamen  die 
drei  Befreier  der  drei  Länder  mehrmals  nächtlich  zusammen  und  schwuren  die 
Fesseln  des  Vaterlandes  zu  zerbrechen.  Später,  am  7.  November  1507,  brachte  ein 
jeder  von  ihnen  noch  zehn  Patrioten  mit.  Die  drei  Grütlimänner  traten  in  die  Mitte 
der  Versammlung  und  schwuren  mit  gen  Himmel  erhobenen  Händen,  im  Namen 
Gottes,  vor  welchein  Kaiser  und  Bauern  gleich  sind,  Alles  insgemein  zu  ertragen 
und  zu  wagen;  keine  Ungerechtigkeit  mehr  zu  dulden,  aber  auch  keine  zu  be- 
gehen ;  den  Vögten  kein  Leid  zuzufügen,  aber  auch  ihrer  Willkür  einen  Zaum  an- 
zulegen ;  muthig  für  die  Freiheit  zu  kämpfen  und  diese  ihren  Nachkommen  unge- 
schmälert zu  überliefern.  Die  dreissig  andern  Eidgenossen  wiederholten  diesen 
feierlichen  Schwur.  Man  behauptet,  die  drei  oben  erwähnten  Quellen  seien  an  der- 
selben Stelle  entsprungen,  wo  die  drei  Häupter  der  Verschwörung  gestanden.  Im 
Jahre  1713  erneuerten  die  drei  Länder  den  allen  Grütlibund.  Am  14.  October  1798, 
und  unter  weit  verschiedenen  Umständen,  begaben  sich  auch  der  Präsident  des 
Grossen  Rathes  und  mehrere  Vertreter  der  helvetischen  Republik  an  denselben 
Platz,  um  durch  Reden  und  Festgesänge  die  Wiedergeburt  der  Schweiz  zu  feiern. 
Jedoch  besass  diese  nicht  die  Dauer  der  frühern  Eidgenossenschaft. 

Das  Grütli  liegt  einige  hundert  Fuss  hoch  über  dem  See.  Wenn  man  zu  Lande 
aus  dem  Kanton  Unterwaldcn  kommt,  so  gelangt  man  durch  das  prächtig  gelegene 
Dorf  Seelisberg  in  den  Kanton  Uri.  Von  diesem  1000  Fuss  über  dem  See  gelegenen 
Orte  führt  ein  schmaler  Fusssteig  durch  Wälder  hinab  zum  Grütli.  Ein  anderer  Fuss- 
weg  gehl  über  die  Höhen  oberhalb  des  Grütli,  über  Bauen,  Isleten  und  Seedorf 
nach  Altorf.  Nicht  weit  von  Bauen  kommt  man  bei  der  Burg  Bcroldingen  vorbei,  der 
Wiege  eines  noch  jetzt  blühenden  schwäbischen  Geschlechtes.  Auch  in  der  Schweiz 
selbst  ist  dieser  Name  noch  nicht  erloschen. 

Tellenplalte  und  Teils  Kapelle.  — Eine  Stunde  weit  vom  Grütli,  auf 
dem  entgegengesetzten  Seeufer,  erhebt  sich  eine  Kapelle  am  Fusse  eines  waldigen 
Abhanges  des  Axenbergs.  Vor  ihr  ragt  ein  Felsen  in  den  See  hinaus.  Dies  ist  der 
Platz,  wo  Wilhelm  Teil  aus  dem  Schifle  sprang ,  in  welchem  ihn  der  schändliche 
Gessler  nach  dem  Schlosse  zu  Küssnacht  zu  führen  gedachte.  Von  einem  schreck- 
lichen Sturme  überfallen,  hatte  ihm  der  erschrockene  Landvogt  die  Fesseln  ab- 
nehmen lassen,  damit  er  selber  das  Steuer  führe.  Hier  ergriff  er  mit  einer  Hand 
seine  getreue  Armbrust,  während  er  mit  der  andern  das  Schiff  weit  in  den  See  hinaus 
sliess,  und  schnellen  Fusses  auf  Gebirgspfaden  vorauseilend,  erwartete  er  den  Ty- 
rannen im  Hohlwege  nahe  bei  Küssnacht,  und  durchbohrte  ihn  mit  seinem  Pfeile. 
Der  Felseil  selbst  heisst  seit  jener  Begebenheil  Tellenpla  l  te  oder  Tel  lensprung. 
Einunddreissig  Jahre  nach  Teils  Tode  errichteten  ihm  seine  Mitbürger  hier  und  in 
seinem  Geburtsorte,  Bürglen,  Kapellen.  Im  Jahre  1588,  am  Freitage  nach  Himmel- 
fahrt, hat  man  zum  ersten  Male  des  Helden  Fest  in  dieser  Kapelle  gefeiert;  unter 
den  Anwesenden  befanden  sich  noch  114  Greise,  die  ihn  gekannt  hatten.  Alljährlich 
liest  man  hier  an  demselben  Tage  eine  Messe,  zu  welcher  gewöhnlich  zahlreiche 
Theilnehmer  herbeieilen.  Der  Kapelle  gegenüber  bemerkt  man  das  Dorf  Bauen  und 
den  Eingang  des  Isenlhals,  berühmt  durch  den  verzweifelten  Widerstand  seiner  Be- 
wohner gegen  die  Franzosen  im  Mai  1798.  Erst  nach  einer  besonders  für  sie  abge- 
schlossenen Kapitulation  streckten  sie  die  Waffen.  Im  Grunde  dieses  Thals  erhebt 
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sich  der  Rollistock,  der  die  Gletscher  der  Surenen-Alpen  herührt.  Ein  Fusssteig  lührl 
über  die  Schonegg  (ein  Pass,  6580  Fuss  hoch)  nach  Wolfenschiess ,  dem  untern 
Theile  des  Engelberger  Thals,  zu.  Von  der  Tellskapcllc  gehingt  man  nach  FKielen, 
den  Abgründen  des  Axenberges  entlang,  von  dem  der  Milchbach  herabfällt,  der 
einem  kleinen  See  einer  benachbarten  Alp  entfliesst. 


Teils  Kapelle. 

Das  Reussthal  und  das  Urner  Loch.  —  Wenn  man  Altorl' verlässl,  so 
überschreitet  man  einen  schlammigen  Giessbach,  der  aus  dem  Scbächenthale  kommt. 
Steigt  man  noch  ein  wenig  weiter  links  hinauf,  so  gelangt  man  bald  nach  lUirglen, 
dem  Geburtsorte  Teils.  Auf  der  Stelle  seiner  Wohnung  hat  man,  nach  Einigen  im 
Jahre  1588,  nach  Andern  im  Jahre  i522,  eine  Kapelle  erbaut,  auf  deren  Mauern 
die  hauptsächlichsten  Ereignisse  seines  Lebens  gemalt  sind.  Auf  der  andern  Seite 
der  Reuss  liegt  das  Dorf  Atlinghausen  mit  den  Ruinen  einer  Burg,  in  welcher  1507 
der  durch  Schillers  Schauspiel  bekannt  gewordene  Werner  von  Atlinghausen  ge- 
storben ist.  Auch  Walther  Fürst,  einer  der  drei  Grüllimänner,  war  aus  diesem 
Dorfe,  und  man  zeigt  noch  das  Haus,  das  er  bewohnt  haben  soll.  Dann  führt  die 
Strasse  durch  Bötzlingen  und  später  einer  grossen  Wiese  entlang,  woselbst  sich  die 
Landsgemeinde  versammelt.  Nach  und  nach  nähert  sie  sich  alsdann  dem  Fusseder 
Windgälle,  einem  Gebirge  kühn  erhabener  Gestaltung,  mit  nackten,  abschüssigen 
Felsenwänden.  In  der  Gegend  des  Weilers  Klus  wird  das  Thal  enger,  und  der  Weg 
führt  der  Reuss  entlang.  Auf  der  Linken  bleibt  das  hinter  Fruchtbäumen  verstecklc 
Dorf  Sillinen  mit  den  Ruinen  des  alten  Schlosses  der  in  der  Geschichte  so  berühmten 
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Edlen  von  Sillinen.  Weiterhin  trifft  man  auf  einer  Anhöhe  Mauerüberreste,  die,  wie 
Einige  behaupten,  von  Zwing-Uri  herstammen  sollen. 

Von  Amsteg  an  beginnt  die  eigentliche  St.  Gotthardsstrassc,  die  bis  Airolo,  im 
Tessin,  9  bis  10  Stunden  lang  ist.  Ehemals  passirten  hier  jährlich  an  9000  beladene 
Pferde  und  15  bis  20,000  Reisende.  Seitdem  aber  die  schöne  Simplonslrasse  im 
Jahre  180C  beendet  worden,  hatte  der  Verkehr  sehr  abgenommen.  Da  nun  unter- 
nahm der  arme,  vom  Verluste  seiner  Industrie  bedrohte  Kanton  Uri  ein  Werk,  das 
seine  Kräfte  bei  weitem  zu  übersteigen  schien :  man  erweiterte  den  Weg  durch  die 
Felsen  hindurch,  warf  elf  Brücken  über  die  Reuss,  und  nach  zehnjähriger  müh- 
samer Arbeit  war  er  fahrbar  geworden.  Diese  Strasse  steigt  nach  und  nach  in  un- 
zähligen Krümmungen  und  hat  die  ungeheure  Pyramide  des  Breitenstocks  zu  ihrer 
Linken;  einer  jener  Giessbäche,  über  welche  sie  führt,  stürzt  aus  einer  wilden, 
Teufelsthal  genannten  Schlucht  hervor;  innerhalb  zwei  Stunden  führt  sie  drei- 
mal über  die  engeingeschlossene,  tief  unten  grollende  Reuss.  An  einigen  Orten  häu- 
fen Lawinen  grosse  Schneemassen  im  Bette  des  Flusses  an ,  die  erst  in  der  Mitte 
des  Sommers  verschwinden.  Die  dritte  Brücke  heisst  der  Pfaffensprung,  weil, 
einer  alten  Sage  nach,  ein  Mönch  mit  einem  jungen  Mädchen  unter  dem  Arme  an 
dieser  Stelle  über  die  Reuss  sprang.  Nachdem  man  durch  die  Dörfer  Wasen  und 
Waltingen  gekommen  ist,   überschreitet  man  die  Reuss  von  Neuem  und  gelangt 
nach  Göschenen:  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  bemerkt  man  einen  ungeheuren  Felsen- 
block, den  man  den  Tcu  felsstei  n  nennt.  Die  Sage  erzählt,  der  Teufel  habe  einmal 
mit  einem  Mönche  gewettet,  er  wolle  diesen  Felsen  eine  Stunde  weit  forttragen, 
sei  dann  aber  zu  früh  ermüdet,  habe  den  Stein  dort  fallen  lassen  und  somit  seine 
Wette  verloren.  —  Das  Thal  nimmt  nun  einen  immer  wildern  Charakter  an  und  engt 
sich  nach  und  nach  zu  der  schrecklichen  Schöllenen- Schlucht  zusammen.  Diese  ist 
andertbalb  Stunde  lang  und   von  ungeheuren  Granitwänden  umgeben  und  über- 
hängt; nur  Mittags  können  Sonnenstrahlen  hineindringen  ;  man  hört  hier  nichts  als 
das  betäubende  Getöse  der  Gewässer,  das  dem  Thale  selber  den  Namen  Krachen - 
thal  gegeben  hat.  Dieses  ist  dem  Falle  der  Lawinen  sehr  ausgesetzt,  und  desshalb 
hat  man  auch  hie  und  da  Nischen  in  den  Felsen  gehauen,  um  den  Reisenden  vor- 
kommenden Falls  eine  Zufluchtsstätte  zu  gewähren  ;  an  der  gefährlichsten  Stelle  be- 
lindet  sich  ein  Stollen  (Galerie) ;  kleine  dem  Wege  entlang  aufgepflanzte  Kreuze  be- 
zeichnen die  Stellen,  wo  sich  Unglücksfälle  ereignet  haben.  So  schlängelt  sich  der 
Weg  von  Ufer  zu  Ufer  bis  zu  der  berüchtigten  Teufelsbrücke  hin,  deren  Lage 
grossartig  ist.  Die  Reuss  stürzt  sich  unter  der  Brücke  in  eine  liefe,  schrecken- 
erregende Schlucht,  aus  welcher  beständig  feiner  Wasserstaub  in  die  Höhe  steigt. 
Die  neue  Brücke  schreibt  sich  vom  Jahre  1850  her;  die  alte,  zwanzig  Fuss  liefer 
stehende  Brücke  ist  so  schmal,  dass  kaum  drei  Personen  neben  einander  darüber 
gehen  können;  sie  hat  keine  Brustwehr;  ihr  Bogen  ist  7S  Fuss  breit.  Im  Jahre  1799 
fanden   hier  hartnäckige  Kämpfe  zwischen  den  Oestreichern  und  Franzosen,  und 
später  zwischen  diesen  und  den  Russen  statt.  Gleich  nach  der  Teufelsbrücke  kommt 
dann  das  Urner  Loch:  die  Strasse  führt  durch  eine  unterirdische,  180  Fuss  lange, 
16  Fuss  breite  und  14  Fuss  hohe,  im  Jahre  1707  in  den  Felsen  gehauene  Galerie, 
die  lange  als  ein  Meisterwerk  betrachtet  worden  ist.  Ehemals  umging  man  die  Ab- 
gründe des  Teufelsbergs  auf  verwegenen,  an  Ketten  aufgehängten  Brücken. 
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Das  ürscrcnlhal,  der  Sl.  Gollhard,  die  Furka.  —  Wenn  man  aus 
der  cbenerwälinlen  düslern  Galerie  Irilt,  so  ruht  sieh  das  dureh  den  Anbliek  naek- 
ler  Fcisenwändc  und  traurig  wilder  Sehluehtcn  lange  ermüdete  Auge  mit  Eni 
züeken  auf  dem  l'riedliehen,  grünen  Urseren-Thale  aus.  Bevor  sieh  die  Ueuss  mil 
wildem  Gebrause  in  die  Abgründe  stürzt,  sehlängell  sie  sieh  dureh  liebliehe  Blumen 
matten.  Es  würde  seh  wer  hallen,  eine  so  plölzliehe  Veränderung  der  Scene  ir- 
gendwo anders  zu  finden.  Wahrseheinlieh  ist  dieses  Thal  ein  See  gewesen,  bevor 
sieh  die  Heuss  einen  Abzugskanal  gebahnt  hat.  Es  ist  ungefähr  drei  Stunden  lang 
und  eine  Viertelstunde  breit,  umgeben  von  hohen,  meistens  sehneebedeekten  Ge- 
birgen, und  liegt  auf  einer  Höhe  von  kh^O  bis  4700  Fuss;  deshalb  aueh  dauert  der 
Winter  daselbst  aeht  Monate,  und  nieht  selten  ist  man  gezwungen  noeh  im  Sommer 
Feuer  anzuzünden.  Man  erbliekt  hier  nur  einen  einzigen  Wald,  und  zwar  am  Ab- 
hänge des  oberhalb  Andermalt  liegenden  St.  Annen-Berges.  Die  Franzosen,  Oest- 
reieher  und  Bussen  hallen  ihn  im  Jahre  1799  ziemlieh  geliehtcl,  jedoeh  verwendet 
man  seither  viel  Sorgfall  darauf,  weil  er  dem  Dorfe  als  Wall  gegen  Lawinen  dienl. 


'iCM    Vi 


Das  Hospi/.  uufileiii  St  Gollhard. 

Die  Kirche,  welche  den  Namen  Sl.  Colombans  trägt,  soll  dureh  die  Lombarden  erbaut 
sein.  Ein  be(iuemor,  aber  ein  wenig  trauriger  und  einförmiger  Fusswcg  führt  dureh 
das  Oberalp-Thal  nach  Grau bünden;  der  Pass  selbst  befindet  sieh  zwischen  dem 
Crispalt  und  dem  Baduz  auf  einer  Höhe  von  6350  Fuss.  —  Ein  schwieriger  Fuss- 
steig  führt  durch  das  ünleralp-  und  Ganaria-Thal  ins  Tessin. 

Drei  Viertelstunden  weit  von  Andermalt  gelangt  man  nach  dem  am  Fusse  des 
St.  Golthards  selbst  liegenden  Dorfe  Hospital;  man  hat  von  hieraus  noch  1900 
Fuss  bis  zum  Gipfel  des  Ueberganges  zu  steigen.  Die  Strasse  erhebt  sich  an  der 
Seite  des  Gebirgs  hinauf,  indem  sie  demjenigen  Arme  der  Beuss  folgt,  der  aus  dem 
Luzendro-See  fliesst;  die  Boduntbrücke  ist  die  letzte,  welche  über  sie  führt,  und 
zwar  nahe  an  der  Tessiner  Grenze.  Das  Hospiz  liegt  noch  eine  halbe  Stunde  weiter, 
in  der  Mille  einer  weilen,  wellenförmigen,  0400  Fuss  hohen  Hochebene,  woselbst 
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der  Schnee  nur  gegei^  Ende  Juh  schmilzt;  mehrere  Höhenpunklc  überragen  es  noch 
um  2  bis  5000  Fuss.  —  Ein  ehemaliges  Hospiz  ist  durch  Lawinen  zerstört  worden ; 
das  neue  hat  die  Tessiner  Begierung  erbauen  lassen :  es  ist  durch  einen  Priester 
gehalten.  Nicht  weit  von  ihm  findet  man  auch  ein  Wirlhshaus  und  eine  Todlen- 
kapelle,  in  der  man  aus  den  Kriegen  von  1799  herstammende  Gebeine  aufbewahrl. 
Der  Uebergang  über  den  St.  Gollhard  ist  im  Winter  nicht  ganz  ohne  Gefahr,  Iheils 
wegen  der  namentlich  in  die  Schluchten  unterhalb  Urseren  fallenden  Lawinen, 
Iheils  wegen  der  ungeheuren  Schneemassen ^  welche  den  Gipfel  bedecken.  Es  ver- 
geht selten  ein  Jahr  ohne  Unglück.  Nach  grossem  Schneefalle  ist  die  Verbindung 
zuweilen,  jedoch  höchstens  für  eine  Woche,  abgeschnitten.  — Der  Weg  von  Urseren 
ins  Wallis  führt  durch  den  armseligen  Weiler  Bealp,  auf  einer  Höhe  von  4730  Fuss. 
Im  Jahre  1733  wurde  er  durch  eine  ungeheure  Lawine  gänzlich  verschüttet;  30 
Personen  verloren  dabei  das  Leben.  Im  März  1817  bedrohte  ihn  ein  gleiches  Un- 
glück, aber  glücklicher  Weise  fielen  die  Lawinen  auf  allen  Seiten  des  Dorfes,  ohne 
es  selber  zu  beschädigen.  Ehemals  logirte  man  bei  den  Kapuzinern,  neuerdings  aber 
hat  man  daselbst  eine  Wirthschaft  eingerichtet.  Von  hier  aus  steigt  man  noch  drei 
Stunden  lang,  um  den  7795  Fuss  hoch  gelegenen  höchsten  Punkt  der  Furka  zu  er- 
reichen, der  nie  gänzlich  vom  Schnee  befreit  wird.  Bechls  erblickt  man  den  Galen- 
slock  (11 ,300  Fuss),  links  das  Multhorn  (9550). 

Seiten thä  1er.  —  Von  dem  in  der  Nachbarschaft  des  Sees  liegenden  Isenthale 
haben  wir  bereits  gesprochen.  Die  übrigen,  auf  dem  linken  Beussufer  auslaufenden 
Thäler  sind :  Das  Göschenenthal,  anfangs  enge  und  wenig  interessant,  nachdem 
man  aber  drei  Stunden  lang  über  Felsenlrümmer  und  durch  einen  düslern  Wald 
gezogen  ist,  kommt  man  zu  einer  herrlichen  Alp,  umgeben  von  grossen  Gletschern 
und  den  erhabenen  Spitzen  des  Galenstocks,  Winterbergs,  Suslenstocks,  Spilzlibergs 
und  Spitzbergs.  Der  Weiler  Göschenenalp  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  bewohnt. 
Weiter  oben  stössl  man  auf  eine  Krislallgrube,  der  Sandbalm  genannt,  die  ehemals 
reich  an  Mineralien  war.  —  Das  Mayen  thal  steht  durch  den  Sustenpass  (0981) 
mit  dem  Kanton  Bern  in  Verbindung,  und  seine  Bevölkerung  gleicht  ein  wenig  der 
des  Hasli.  Oberhalb  Wasen,  nahe  bei  Mayenschanz,  gab  es  ehemals  eine  in  den 
Beligionskriegen  aufgeworfene  Schanze ;  die  Franzosen  haben  sie  später  zerstört.  — 
Das  Erst felder  Thal  eröffnet  sich  der  Klus  gegenüber  .und  verdient  besucht  zu 
werden;  es  läuft  auf  den  grossen  Schlossberg-Gletscher  aus;  man  bemerkt  daselbst 
die  herrliche  Kaskade  des  Faulenbaehs  und  zwei  kleine  Seen,  von  denen  der  eine  ' 
den  Fuss  eines  Gletschers  benetzt.  —  Von  Attinghausen  oder  Bibshausen  erklimmt 
man  ein  Thälchen,  welches  zum  Passe  der  Surenen-Alpen  führt  (7215).  Dieser  Pass 
bietet  schöne  Aussichten  auf  die  Gletscher  der  Spanörter,  Titlis,  u.  s.  w.,  und  führt 
in  das  Unterwaldner  Thal  Engelberg. 

Die  vorzüglichsten  Thäler  auf  dem  rechten  Ufer  der  Beuss  sind  :  das  Mader  an- 
Thal, das,  zwischen  der  Windgälle  und  dem  Bristenstocke  gelegen,  bei  Amsteg 
mündet.  Dieses  interessante  Thal  führt  zu  den  so  ausgedehnten  Gletschern  der  Cla- 
riden -Alpen,  welche  sich  ihrerseits  an  die  der  Sandalp,  im  Kanton  Glarus,  an- 
sch Hessen.  Der  Hüfigletscher  kann  sich  fast  dem  Bhonegletscher  gleichstellen.  Ein 
Seitcnthälchen  wendet  sich  südlich  dem  Crispalt  zu,  und  führt  zu  dem  gefährlichen 
Kreuziipasse,  auf  der  Graubündner  Grenze.  Einige  Tausend  Ocstreieher  haben 
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ihn  im  Jahre  1799  üherschrilten.  — Das  Schächen  thal ,  endlich,  heginnl  hei 
Bürglen  und  ist  von  einem  Menschenschlage  bewohnt,  der  seiner  hohen,  schönen 
Tjcstalt  wegen  lür  den  schönsten  des  Landes  gilt.  Man  hemerkt  daselbst  mehrere 
schöne  Wasserfälle,  namentlich  den  des  Stäubi,  am  Fusse  des  nach  Glarus  führen 
den  Bai  m  wand  passes.  In  nördlicher  FVichlung  bcfmdet  sich  der  durcli  den  Uehergang 
der  Russen  berühmt  gewordene  Kinzigkulmpass. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Schwyz  ist  begrenzt  gegen 
Norden  durch  den  Zürcher  See,  gegen  Osten  durch  die  Kantone  St.  Gallen  und 
Glarus,  gegen  Süden  durch  den  Kanton  Uri  und  den  Vierwaldslätlersee,  gegen  We- 
sten durch  die  Kantone  Luzern,  Zug  und  Zürich.  Er  hat  eine  Landesoberfläche  von 
40  Quadratstunden  und  44,168  Einwohner.  Der  südliche  Theil  des  Landes  (Schwyz, 
Gersau  und  das  Muotta-Thal)  geniesst,  seiner  gegen  Nordwinde  geschützten  Lage 
wegen,  eines  milden  Klimas,  obscbon  er  schnellen  Temperaturwechseln  ausgesetzt 
ist.  Auch  der  über  die  Urner  Bucht  kommende  Föhn  wird  in  Schwyz  fühlbar; 
jedoch  giebt  es  hier  keine  ungesunden  Gegenden  wie  im  Kanton  Uri,  und  die  Be- 
völkerung ist  überall  gesund  und  kräftig. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse. — Die  Gebirge  des  Kantons  Schwyz  erreichen 
nur  eine  mittlere  Höhe.  Die  beiden  Ketten,  welche  ihn  von  den  Kantonen  Uri  und 
Glarus  trennen,  überschreiten  nur  an  einigen  Punkten  7000  Fuss,  wie  der  Boss - 
stock  in  der  Nähe  des  Axenbergs,  7700;  der  Beiselt,  8632;  der  Mutriberg, 
7110.  Von  der  Glarner  Kette  gehen  zwei  Verzweigungen  aus  und  durchziehen  das 
Innere  des  Kantons;  in  der  südlichen  befinden  sich  der  Miesem,  6990;  der 
grosse  und  kleine  Mythen  (oder  Seh  wyzerhaken),  5680  und  5586 ;  in 
der  zweiten  der  Fluhbrig,  6470;  der  Aubrig,  5239;  und  nahe  am  Zürcher 
See  der  Etzel,  3310.  Aus  dieser  Gebirgsgestallung  geht  hervor,  dass  der  Kan- 
ton drei  Hauplthäler  in  sich  fasst  :  dasjenige,  durch  welches  die  Muotta  fliesst,  die 
auf  der  Glarner  Grenze  entspringt  und  sich  bei  Brunnen  in  den  Vierwaldstätter  See 
ergiesst;  eine  Verlängerung  von  diesem  ist  das  Thal,  welches  sich  von  Schwyz  bis 
an  den  Zuger  See  erstreckt;  dann  dasjenige  von  Einsiedeln,  welches  die  Sihl 
durchzieht,  die  auf  der  Sihl-Alp,  nördlich  vom  Miesern,  entspringt  und  unterhalb 
Zürich  in  die  Limmat  fällt;  und  endlich  das  Wäggi-Thal,  in  welchem  die  kleine 
II.  u.  28 
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Aa  fliesst,  die  sich  in  der  Nähe  von  Lachen  in  den  Zürcher  See  ergiesst.  Ausser- 
dem besitzt  der  Kanton  einen  Thcil  des  Linththals;  letzleres  dient  ihm  auf  eine 
Länge  von  fast  2  Stunden  als  Grenze.  —  Es  giebt  auch  im  Kanton  Schwyz  zwei 
oder  drei  einzeln  stehende  Gebirge:  die  vier  Stunden  lange  R ig i- Kette  zwischen 
Schwyz  und  der  Küssnachter  Bucht,  deren  höchster  Punkt  55S0  Fuss  hoch  ist; 
der  Rossberg,  zwischen  dem  Zuger  und  Egeri-See,  4870,  und  die  Hohe 
Rohne,  südlich  von  der  SihI,  3650.  Auf  dem  Gipfel  dieses  Gebirges  befinden  sich 
auch  die  Grenzen  der  Kantone  Zug  und  Zürich.  Mehrere  dieser  Gebirge,  der  Rigi, 
der  grosse  Mythen,  der  Etzel  und  die  Hohe  Rohne  sind  ihrer  Fernsichten  wegen 
berühmt. 

Seen.  —  Der  Kanton  besitzt  diejenigen  Ufer  des  Vierwaldstätter  Sees,  welche 
zwischen  der  Obern  Nase  und  dem  Dorfe  Sissigcn,  am  Fusse  des  Axenbergs  be- 
griffen sind,  und  das  äusserste  Ende  der  Küssnachter  Bucht ;  ferner  einen  Theil  der 
Ufer  des  Zürcher  Sees  nebst  den  kleinen  Inseln  Ufenau  und  Lützelau,  Rapperschwyl 
gegenüber,  so  wie  das  südliche  Ufer  des  Zuger  Sees.  Zwischen  Zug  und  Arth  liegt 
der  kleine  Lowerzer  See,  fast  eine  Stunde  lang  und  eine  Viertelstunde  breit;  er  ist 
54  Fuss  tief  und  friert  jeden  Winter  zu  ;  ein  ihm  entfliessender  Bach  ergiesst  sich 
in  die  Muotta.  Ausserdem  kann  man  noch  den  See  auf  der  Glattalp  nennen,  welcher 
eine  der  Muotta-Quellen  liefert. 

Bäder  und  Mineralquellen.  —  In  Seewen,  am  Lowerzer  See ,  befindet 
sich  eine  eisenhaltige  Quelle  und  eine  seil  einigen  Jahren  gutgehallene  Badeanstalt, 
die  in  der  guten  Jahreszeit  ziemlich  besucht  wird.  Dasselbe  ist  bei  der  Badeanstalt 
von  Nuolen,  am  Zürcher  See,  der  Fall,  deren  Quellen  alaunhallig  sind  und  die  mehr 
besucht  zu  werden  verdienten.  In  Yberg  giebt  es  eine  seiir  reichliche  Schwefel- 
quelle, welche  man  zum  Nutzen  des  Publikums  zu  einem  Brunnen  umgeformt  hat, 
und  von  welcher  man  auch  mehr  Gebrauch  machen  sollte.  Am  nördlichen  Abhänge 
des  Hakens,  nicht  weil  vom  Wirlhshause,  entspringt  eine  Schwefelquelle,  welche 
man  ehemals  benutzte.  An  der  Gersauer  Strasse,  auf  dem  Rigigipfel,  liegt  die  Bade 
anstatt  der  Rigi-Scheideck ,  mit  einer  eisenhaltigen  Quelle.  Das  auf  Luzerner  Ge- 
biete nahe  beim  Rigi-Kulm  gelegene  Kaltbad  haben  wir  an  einem  andern  Orte 
besprochen . 

Naturgeschichte.  —  Thierreich.  Die  Kühe  dieses  Kantons  sind  berühmt 
und  gelten  für  die  schönste  Art  der  Schweiz;  20,000  Stück  weiden  jeden  Sommer 
auf  den  Schwyzer  Alpen,  von  denen  alljährlich  einige  Tausende  verkauft  werden, 
so  dass  für  den  Winter  nur  etwa  14  bis  15,000  im  Lande  bleiben.  Die  Kühe  sind 
schwärzlich  oder  braun,  haben  kurze  Beine  und  eine  dünne  Haut.  Sie  sind  kleiner 
als  die  des  Simmenthals  und  von  Greyerz,  jedoch  sind  die  grössten  Ochsen,  die  man 
je  in  der  Schweiz  gesehen,  im  Sihllhal  gezogen  worden ;  sie  erreichen  30  Zentner. 
Schafe,  Ziegen  und  Pferde  giebt  es  weit  weniger ;  Einsiedeln  jedoch  zieht  und  führt 
vortreffliche  Pferde  aus.  Wilde  Thiere  findet  man  selten.  Gemsen  erscheinen  nur 
auf  den  höchsten  Glarner  Grenzgebirgen  ;  das  Murmellhier  bewohnt  nur  hochge- 
legene Orte ,  wie  die  Alpen  des  Bisithals.  Die  Seen  sind  sehr  fischreich;  die  SihI 
und  die  Muotta  liefern  ausgezeichnete  Forellen. 

Pflanzenreich.  Obschon  mehrere  Gegenden  des  Kantons,  namentlich  die  Um- 
gebungen von  Schwyz,  Arth  und  Lachen  sehr  fruchtbar  sind,  so  hat  der  Ackerbau 


doch  wenig  Fortschritte  gemacht.  Man  zieht  das  Hirtenleben,  als  bequemer  und 
weniger  Zufällen  unterworfen,  vor ;  desshalb  sieht  man  überall  meistens  Wiesen  und 
Weideplätze.  Jedoch  baut  man  auch  Getreide,  Kartoffeln,  u.  s.  w.  in  Steinen, 
Sattel,  in  der  March,  im  Bezirke  Lachen.  Auch  Obstbäume  trifft  man  in  Menge  an, 
namentlich  bei  Schwyz  und  in  der  March ,  die  bis  zur  Mitte  der  Gebirgsabhänge 
einem  grossen  Baumgarten  gleicht;  desshalb  ist  hier  die  Luft  im  Frühlinge  von 
Wohlgerüchen  durchdrungen,  und  die  Gegend  selbst  bietet  den  lieblichsten  Anblick 
dar.  In  der  Nähe  des  Zürcher  Sees,  besonders  in  der  Umgegend  von  Pfäffikon  und 
Wollerau,  gedeihen  einige  Weinberge ;  auch  bei  Gersau  giebt  es  einige  Reben.  Auch 
würde  die  Umgegend  von  Schwyz  für  diesen  Anbau  geeignet  sein,  wenn  nicht  der 
Föhn  das  Wachsthum  im  Frühling  zu  sehr  beschleunigte ;  die  hintendrein  erfol- 
gende Kälte  schadet  dann  sehr.  Der  Kanton  besitzt  noch  grosse  Waldungen,  vor- 
züglich im  Bezirke  Schwyz  und  auf  den  Höhen  oberhalb  des  Zürcher  Sees.  Grosse 
Torfgruben  giebt  es  namentlich  bei  Allmatt  und  Einsiedeln.  Die  Schwyzer  Gebirge 
sind  reich  an  Alpenpflanzen,  jedoch  ist  ihre  Flora  nicht  so  reichhaltig  als  im  Kan- 
ton Uri,  und  zwar  in  Folge  ihrer  geringern  Höhe.  Auf  den  mittäglichen  Abhängen, 
namentlich  auf  denen  des  Rigi,  trifft  man  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Pflanzen, 
welche  gewöhnlich  nur  heissen  Ländern  angehören. 

Mineralreich.  Der  grösste  Theil  der  Gebirge  besteht  abwechselnd  aus  Bresche- 
imd  Sandsteinlagern ;  so  besonders  der  Rigi,  der  für  Geologen  eines  der  interessan- 
testen Gebirge  ist ;  die  Bresche  enthält  Rollslein  jedweder  Grösse,  vom  Sandkorne 
an  bis  zu  Blöcken  von  50  Kubikfuss.  Diese  Steine  sind  durch  eine  grobkörnige 
Sandsteinmasse  mit  einander  verbunden ,  und  mit  einem  so  festen  Kalksteine  ver- 
mengt und  zusammengekiltet,  dass,  wenn  man  die  Bresche  zerbrechen  will,  man 
eher  ihre  Steintheilchen  durchbricht,  als  sie  selber  davon  lösst.  Die  darin  enthal- 
tenen Rollsteine  sind  verschiedener  Gattung :  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Kiesschiefer, 
Silex,  gemeiner  Kalkfelsen,  u.  s.  w.  ;  viele  dieser  Trümmer  sind  röthlich,  tho- 
nig  und  mit  Eisen  durchdrungen ;  ihre  Zersetzung  färbt  den  Kitt  der  Bresche  und 
giebt  den  Seiten  der  Felsen  eine  violettrolhe  Färbung.  Am  mittäglichen  Rigiabhange 
bemerkt  man  auch  einige  dunkelgraue  Kalklager.  Ueberhaupt  herrscht  der  Kalk- 
stein in  der  Kette  vor,  die  den  Kanton  Uri  berührt.  Die  Schwyzer  Gebirge,  nament- 
lich die  des  Wäggithals,  enthalten  viel  merkwürdige  Fossilien  und  Versteine- 
rungen. Marmor  findet  sich  in  der  Nähe  von  Schwyz  und  Einsiedeln,  im  Wäggithale 
und  anderwärts  vor;  Kalkbrüche  werden  bei  Seewen,  und  Molasse  (Sandstein)  am 
Etzel  ausgebeutet. 

Alterthümer.  —  Die  einzigen  Spuren  römischer  Herrschaft  in  diesem  Kantone 
trifft  man  in  einigen  an  verschiedenen  Orten,  in  Altmatt,  im  Muottathale,  auf  der 
Ybergeregg,  u.  s.  w.  aufgefundenen  Münzen ;  vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  hat 
man  auch  in  Küssnacht  4000  Kupfermünzen,  meistens  vom  Kaiser  Gallienus,  aus 
den  Jahren  259  bis  268  herstammend,  aufgefunden.  Die  Ueberreste  aus  dem  Mittel- 
alter sind  aber  weit  bedeutender.  So  erblickt  man,  z.  B.,  auf  der  Insel  Schwanau 
einen  viereckigen  Thurm,  der  zu  dem  1308  zerstörten  Schlosse  gehörte.  Eine  Menge 
von  Trümmern  bezeichnen  die  Stelle  der  ehemaligen  Burg  Brunnen ;  dasselbe  ist 
mit  der  Wiege  der  Familie  Beding  in  Biberegg  der  Fall.  Von  den  Burgen  Rothen- 
thurm  und  Schorno  ist  auch  ein  Thurm  übrig  geblieben.  In  der  March  erblickt  man 
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auf  den  Ufern  der  Linth  die  Burg  Grynau,  in  der  Nähe  von  Altendorf  die  Ruinen 
des  Schlosses  von  Alt-Rapperschwyl,  u.  s.  w. 

Geschichte.  —  Die  Bewohner  von  Schwyz  sind  gleich  denen  von  üri,  wie  man 
glaubt,  durch  den  heiligen  Beatus  zum  Chrislenthume  bekehrt  worden.  Es  scheint, 
dass  sie  sich  im  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  mit  Vorbehalt  ihrer  alten  Rechte 
und  Freiheiten  unter  den  Schutz  Ludwigs  des  Deutschen  gestellt  haben.  Im  Jahre 
1114  entstand  eine  Streitigkeit  zwischen  ihnen  und  dem  Abte  von  Einsiedeln,  und 
zwar  in  Bezug  auf  ihre  Weidegrenzen  :  das  in  dieser  Angelegenheit  durch  den  Kaiser 
Heinrich  V.  gefällte  ungerechte  Urtheil  veranlasste  sie,  im  folgenden  Jahre  (nach 
Andern  im  Jahre  1147)  mit  Uri  und  Unterwaiden  einen  Bund  abzuschüessen,  den 
man  als  den  Grundstein  der  Eidgenossenschaft  betrachten  kann.  '  Als  sie  nun  dem 
Kaiser  den  Gehorsam  verweigerten,  wurden  sie  in  die  Reichsacht  gelhan.  Dieses 
Urtheil  wurde  im  Jahre  1144  durch  den  Kaiser  Konrad  Ili.  von  neuem  bekräftigl, 
und  die  kaiserliche  Rache  würde  sie  unfehlbar  erreicht  haben,  wäre  Konrad  nicht 
im  Jahre  1152  gestorben.  Sein  Nachfolger,  Friedrich  Barbarossa,  fand  ihre  Anfor- 
derungen gerecht  und  hob  das  auf  ihnen  ruhende  Interdikt  auf.  Um  sich  ihm  dafür  . 
dankbar  zu  bezeigen,  sandten  ihm  die  Schwyzer  im  Jahre  Hob  zu  seinem  Zuge 
nach  Italien  ein  Hülfskorps  von  600  Mann,  befehhgt  durch  Ulrich  von  Lenzburg. 
Der  Bann  selbst  aber  wurde  erst  nach  der  Versöhnung  des  Kaisers  mit  dem  Papste 
Alexander  III.  von  ihnen  gehoben.  Im  Jahre  1251  verbündete  sich  Schwyz  mit  der 
Stadt  Zürich  seiner  eigenen  Sicherheit  wegen  während  des  stürmischen  Interregnums 
nach  Friedrichs  U.  Tode.  Im  Jahre  1257  begaben  sie  sich  unter  den  Schulz  des 
spätem  Kaisers  und  damaligen  Grafen  Rudolf  von  Habsburg.  Albert  aber,  dessen 
Sohn,  sandte  despotisch  herrschende  Landvögte  in  die  Waldslätte,  und  diese  gaben 
dann  zu  der  Grütliverschwörung  Anlass,  welche  die  Freimachung  der  drei  Länder 
zur  Folge  hatte.  (Siehe  Uri. ) 

Zu  jener  Zeit  war  der  Kanton  Schwyz  nicht  halb  so  gross,  als  er  jetzt  ist;  erst 
im  15.  Jahrhundert  kaufte  er  Arlh  und  Küssnacht  an ;  im  Jahre  1408  traten  ihm 
die  Appenzeller,  in  Anerkennung  geleisteter  Dienste,  den  Distrikt  der  Mar ch  ab, 
der  früher  den  Oestreichern  gehört  hatte.  Im  Jahre  1440  nahm  er  den  Zürchern 
jenen  unter  dem  Namen  Höfe  bekannten  und  westlich  von  der  March,  dem  Zür- 
cher See  entlang  gelegenen  Landstrich  ab.  Später  erlangte  er  dann  auch  das  Thal 
von  Einsiedeln.  Diese  verschiedenen  Bezirke  wurden  als  unterthäniges  Land  regiert. 
Während  der  folgenden  Jahrhunderte  betheiligte  sich  Schwyz  an  den  Kriegen  der 
Schweizergegen  fremde  Mächte,  sowie  an  den  im  Innern  der  Eidgenossenschaft  ent- 
brannten Bürgerkriegen.  Im  Jahre  1798  trotzte  dieses  Hirtenvolk  der  Macht  der 
französischen  Republik  und  widerstand  mit  einem  antiken  Heldenmuthe  Schauen- 
burgs  Bataillonen.  Da  sah  man  das  ganze  Volk,  vom  Kinde  bis  zum  Greise,  zu  den 
Waffen  eilen,  um  die  Franzosen  und  die  Einheitsverfassung,  welche  man  ihnen 
auferlegen  wollte,  zurückzuweisen.  Weiber  spannten  sich  vor  die  von  Luzern  nach 
Brunnen  geschafften  Kanonen  und  führten  sie  den  Kämpfern  zu.  WoUerau,  Rothen- 
Ihurm,  Arth,  Morgarten  und  der  Etzel  waren  die  Zeugen  ihrer  Tapferkeit.  Der 

1.  Das  Datum  dieses  ersten  Bundes  ist  nicht  genau  bekannt ;  am  1.  August  1291  wurde  er  für 
ewig  erklärt  und  dann  am  19.  Dezember  1315  erneuert.  Doktor  Lusser  in  Uri  gibt  die  Jahres- 
zahl 1147  an. 


Landeshauptmann  Aloys  Reding  hatte  den  Oberbefehl.  Der  französische  General  Hess 
dem  Muthe  der  Besiegten  und  ihres  würdigen  Anführers  Gerechtigkeit  widerfahren 
und  gestattete  ihnen  eine  ehrenhafte  Kapitulation,  die  am  4.  Mai  von  der  bewaff- 
neten Landsgemeinde  angenommen  wurde.  Etwa  hundert  Bürger  nur  wiesen  sie 
zurück.  Schwyz  musste  sich  also  der  helvetischen  Verfassung  unterwerfen  und 
wurde  dem  Kanton  der  Waldstätte  einverleibt.  Die  Bezirke  WoUerau  und  Pfäffikon 
wurden  davon  getrennt  und  kamen  zum  Linthkantone.  Als  nun  im  Jahre  darauf  die 
Feinde  Frankreichs  herannahten,  hofften  die  Schwyzer  das  Fremdenjoch  abwerfen 
zu  können ;  der  28.  April  ward  festgesetzt,  um  die  im  Districte  Schwyz  stehenden 
Franzosen  zu  vernichten.  Man  schlug  sich  in  den  Strassen  des  Fleckens,  und  die 
Feinde  wurden  wirklich  genöthigt,  sich  in  Brunnen  einzuschiffen ;  leider  aber  rückte 
zu  gleicher  Zeit  General  Soult  in  den  nördlichen  Theil  des  Landes  ein  und  erschien 
am  3.  Mai  in  Schwyz  selbst.  In  demselben  Jahre  durchzogen  auch  österreichische 
und  russische  Heere  das  Land  und  lieferten  daselbst  mit  den  Franzosen  mehrere 
Schlachten.  Suwarow  musste  sich  über  den  Pragelpass  nach  Glaris  und  von  da  nach 
Graubünden  zurückziehen. 

Im  Herbste  1802  ward  Aloys  Reding  zum  ersten  Landammann  des  neuen  Kantons 
der  Waldstätte  erwählt;  als  man  aber  über  die  helvetische  Verfassung  vom  20.  Mai 
4802  abstimmte,  fanden  sich  in  Schwyz  5317  gegen ,  150  für  dieselbe;  nur  28 
Wähler  hatten  nicht  gestimmt.  Am  30.  Juli  stiess  der  eidgenössische  Kommissär 
Keller  in  Schwyz  auf  einen  heftigen  Widerstand  gegen  die  Maassregeln  der  helveti- 
schen Regierung;  bald  darauf  erklärte  dieser  Kanton,  mit  Uri  und  Unterwaiden  im 
Einverständnisse,  dass  er  sich  von  der  helvetischen  Regierung  gänzlich  trenne.  Als 
sich  später  der  Aufruhr  auf  die  Kantone  Bern  und  Aargau  ausgedehnt  hatte,  fand 
in  Schwyz  eine  Tagsatzung  der  drei  Kantone,  nebst  Glarus  und  Appenzell,  statt. 
Diese  erklärte,  dass  alle  neuen  den  Bevölkerungen  verliehenen  Rechte  aufrecht  er- 
halten werden  sollten,  und  lud  alle  alten  Kantone  ein,  Abgeordnete  nach  Schwyz 
zu  senden.  Am  8.  Oktober  wandte  sich  die  Tagsatzung  an  den  ersten  Konsul,  um 
für  die  Schweiz  das  Recht,  sich  selbst  wieder  herzustellen,  zu  erlangen;  als  aber 
die  Franzosen  aufs  neue  in  das  Innere  der  Schweiz  drangen,  trennte  sich  die  Tag- 
satzung, indem  sie  erklärte,  sie  betrachte  die  helvetische  Regierung  als  eine  der 
Schweiz  von  Frankreich  aufgedrungene  Regierung.  Durch  die  Vermitllungsakte 
ward  endlich  der  Kanton  Schwyz  wieder  hergestellt,  aber  die  Rechtsgleichheit  der 
alten  unterworfenen  Bezirke  wurde  beibehalten;  auch  Gersau  verblieb  ihm.  In 
Folge  dieser  unglücklichen  Epoche  war  ein  Theil  der  Bevölkerung  in  das  Elend  ge- 
rathen ;  die  Häuser  waren  geplündert,  die  Futtervorrälhe  fortgerafft,  viel  Vieh  von 
den  Feinden  mitgenommen  oder  verbraucht  worden ;  allein  in  den  Kämpfen  von 
1798  waren  236  Bürger  umgekommen.  Von  allem  diesem  hat  sich  der  Kanton 
ziemlich  schnell  wieder  erholt,  denn  es  ist  diess  einer  der  Vortheile,  den  die  Hirten- 
völker über  Ackerbau  und  Handel  treibende  Völker  voraus  haben  :  da  nämlich  ihr 
ganzer  Reichthum  in  ihren  Hütten,  Heerden  und  Weiden  besteht,  so  lastet  der  Druck 
des  Krieges  allerdings  schwer  auf  ihnen,  aber  sie  erholen  sich  dann  auch  um  so 
leichter  von  allen  Uebeln. 

Als  im  Jahre  1814  die  Mehrheit  der  Kantone  die  in  Zürich  versammelte  Tag- 
satzung anerkannte,  bestand  eine  Zeitlang  in  Luzern  eine  besondere  Tagsatzung,  in 
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welcher  die  drei  Urkantone  nebst  Bern,  Luzern,  Zug,  Freiburg  und  Solothurn  ver- 
Ireten  waren,  jedoch  sandten  dann  die  meisten  derselben  auf  dringendes  Ersuchen 
der  fremden  Gesandten  ihre  Abgeordneten  nach  Zürich;  Schwyz  und  Nidwaiden  nur 
weigerten  sich  hartnackig.  Endlich,  am  30.  April  181  o,  nahm  die  Landsgemeinde 
den   neuen  Bundesvertrag  unter  gewissen  Bedingungen  an,  jedoch   beschränkte 
Schwyz  die  Rechte  der  äussern  oder  ehemals  unterworfenen  Bezirke,  nämlich  die 
der  March,  von  Pfäffikon,  VVollerau,  Einsiedeln  und  Küssnacht,  und  zwar  unter 
dem  Verwände,  dass,  als  ihnen  die  Rechtsgleichheit  mit  den  übrigen  Landestheilen 
verliehen  worden  sei,  das  Volk  nicht  aus  freiem  Antriebe,  sondern  unter  dem 
Drucke  gewisser  Zeitumslände,  gehandelt  habe.  Als  in  den  Jahren  1830  und  1831 
in  mehreren  aristokratischen  Kantonen  politische  Aenderungen  stattfanden,   ver- 
langten diese  Bezirke  von  neuem  die  ihnen  im  Jahre  1798  verliehene  Gleichheit, 
und  arbeiteten,  trotz  grossen  Widerslandes  von  Seiten  des  altern  Landes,  eine  be- 
sondere Verlassung  aus,  welche  von  den  Ihrigen  am  6.  Mai  1832  angenommen 
wurde.  Zu  gleicher  Zeit  widersetzle  sich  der  alte  Landestheil  der  Revision  des  Bun- 
desvertrages von  1815,  welche  von  einigen  Ständen  beantragt  wurde,  und  während 
eine  Kommission  der  Tagsatzung  in  Luzern  an  einem  neuen  Vorschlage  arbeitete, 
kamen  die  Abgeordneten  der  drei  Urkantone  nebst  denen  von  Basel  und  Neuen- 
burg in  Sarnen  zusammen,  um  dagegen  zu  prolestiren.  Dieselben  Kantone  sandten 
keine  Abgeordneten  an  die  im  März  1833  in  Zürich  abgehaltene  Tagsatzung,  unter 
dem  Vorwande,  dass  man  daselbst  einer  Vertretung  Basel-Landschafts  den  Zutritt 
gestattet  habe.  Als  eine  zweimalige  Aufforderung  an  diese  Kantone  ohne  Erfolg 
blieb,  Hess  die  Tagsatzung  am  25.  April  die  Abgeordneten  der  äussern  Bezirke  zu. 
Da  sich  der  Bezirk  Küssnacht  nicht  einstimmig  für  seine  Vereinigung  mit  letztern 
ausgesprochen  hatte,  so  schickte  der  alle  Kanton  am  31.  Juli  600  Mann  dahin,  um 
die  für  ihn  gestimmten  Bürger  zu  unterstützen.  Da  nun  beschloss  die  Tagsat'zung 
am  1.  August,  den  Kanton  militärisch  besetzen  zu  lassen ;  diess  geschah  am  8.  Au- 
gust ohne  Widerstand  und  Blutvergiessen.  So  erschienen  dann  endlich  am  12.  die 
Seh wyzer  Abgeordneten  in  der  Zürcher  Tagsatzung.  Am  17.  August  traten  die  Ab- 
geordneten aller  Bezirke  in  Schwyz  zusammen,  und  kamen  Übereins,  durch  einen 
von  allen  Bezirken  gewählten  Verfassungsrath  eine  neue  Verüissung  ausarbeiten  zu 
lassen.  Diese  ward  am  29.  mit  einer  Stimmenmehrheit  von  mehr  als  zwei  Dritt- 
Iheilen  des  ganzen  Landes  in  der  Landsgemeinde  aller  Bezirke  angenommen.  Am 
13.  Oktober  beschwor  die  Kantons-Landsgemeinde  diese  Verfassung  in  Rothenthurm 
und  erwählte  die  drei  ersten  Magistrate  des  Landes. 

Drei  oder  vier  Jahre  später  mussle  die  Tagsatzung  von  Neuem  einschreiten,  um 
den  Frieden  in  diesem  Kantone  wieder  hersuslellen ,  der  sich  in  zwei  Parteien, 
die  der  Klauenmänner  oder  Liberalen,  und  die  der  Hornmänner  oder  Kon- 
servativen, getrennt  hatte.  Schwyz  gehörte,  wie  Uri  und  Unterwaiden,  zu  denje- 
nigen Kantonen,  die  sich  im  Jahre  1843  gegen  die  Unterdrückung  einiger  Klöster 
im  Aargau  ausgesprochen  hatten.  Als  im  Jahre  1844  Luzern  die  Jesuiten  berufen 
wollte,  nahm  Schwyz,  das  schon  seit  geraumer  Zeit  eine  diesem  Orden  gehörende 
Anstalt  in  der  Nähe  seines  Hauptorts  besass,  gegen  die  sich  widersetzenden  Kan- 
tone Partei,  und  trat  somit  in  den  Sonderbund  ein.  Nach  der  Einnahme  Luzerns 
musste  sich  jedoch  auch  dieser  Kanton  unterwerfen  und  ward  am  28.  November 


1847  durch  die  eidgenössischen  Truppen  besetzt.  Dann  musste  er  auch  der  durch 
Stimmenmehrheit  angenommenen  Bundesverfassung  von  1848  beipflichten.  Seit- 
dem schreitet  Schwyz  auf  gemässigter  Bahn  vorwärls ;  fähige  und  cinflussreichc 
Männer  beschäftigen  sich  daselbst  mit  allen  jenen  Verbesserungen  im  Verwaltungs- 
und Gesetzwesen,  welche  die  Zeit  erfordert.  Ein  grosser  Theil  des  Volks  hegt  aber 
immer  noch  Misstrauen  gegen  alle  Neuerungen.  So  haben  z.  B.  die  Zeitungen  mit- 
getheilt,  dass  verschiedene  verfassungsmässige  Gesetze  im  Monat  Februar  1855 
vom  Volke  zurückgewiesen  worden  sind. 

Verfassungen.  —  Dem  Bundesverlrage  von  1815  gemäss   musslen  alle 
Kantons -Verfassungen  der  eidgenössischen  Garantie  unterworfen  werden.  Unge- 
achtet aller  Aufforderungen  von  Seiten  der  Tagsatzung  erklärte  Schwyz  erst  im 
Juli  1842,  dass  es  bis  zur  Zeit  der  Vermittlungsakte  keine  geschriebene  Verfassung 
besessen  habe  und  sich  nach  alten,  hundertjährigen  Gebräuchen,  so  wie  besiehen- 
den Gesetzen  und  den  Verordnungen  der  Landsgemeinde  zufolge  regiere.  Es  be- 
schränkte sich  darauf,  der  Tagsatzung  eine  geringe  Anzahl  von  Artikeln  vorzulegen, 
in  welchen  die   vorzüglichsten  Grundsätze   seiner   Verfässung   enthalten  waren. 
Diesen  gemäss  versammelte  sich  die  allgemeine  Landsgemeinde  alle  zwei  Jahre  am 
ersten  Maisonnlage  in  Schwyz ;  alle  mehr  als  16  Jahre  alten  Kanlonsbürger  nahmen 
daran  Theil.  Man  erwählte  mit  erhobener  Hand  den  Landammann,  den  Statthalter, 
den  Seckelmeister,  den  Bannerherrn,  den  Zeughausaufseher  und  die  Abgeordneten 
an  die  Tagsalzung ;  man  berieth  sich  über  die  Konkordale,  Kriegserklärungen  und 
Friedensabschlüsse,  und  bestätigte  die  allgemeinen  Gesetze.    Die  Landsgemeindc 
eines  jeden  Bezirks  vcrsammelle  sich  einmal  jährlich,  um  die  Obrigkeiten  zu  erwäh- 
len und  die  ihr  zustehenden  Verfügungen  zu  treffen.  Der  Landrath  bestand  aus 
den  ersten  Magistraten  und  96  Rathsherren,  von  denen  der  Dislrikt  Schwyz  60,  der 
von  Gersau  6,  und  die  übrigen  Distrikte  50  ernannlen   (jedoch  bildeten  Schwyz 
und  Gersau  nur  die  Hälfte  der  Landesbevölkerung).  Ein  doppeller  Landrath  richtele 
über  Kapitalverbrechen  ;  ein  dreifacher  Landrath  versammelte  sich  zweimal  jähr- 
lich, um  den  Abgeordnelen  an  die  Tagsalzung  die  nölhigen  Instruktionen  zugeben 
und  deren  Berichte  anzuhören.  Das  Kantonsgericht,  in  gleichen  Verhältnissen 
als  der  Landrath  zusammengesetzl,  richtete  in  letzter  Instanz  in  Civilprozessen  und 
auf  Appellation  der  Bezirksgerich le.  Jede  Gemeinde  halle  einen  Kirchen-  und  Ge- 
meinderalh,  der  sich  mit  der  Verwaltung  der  Kirche  und  Gemeinde,  mit  vormund- 
schafllichen  Angelegenheiten  und  der  Armenpflege  beschäftigte.  Die  Mitglieder  des- 
selben wurden  durch  eine  Gemeindeversammlung  bezeichnet,  die  ausserdem  in  wich- 
tigen Angelegenheiten  selber  entschied. 

Der  Verfassung  von  1835  gemäss  wird  die  aus  allen  über  18  Jahre  alten  Bür- 
gern bestehende  allgemeine  Landsgemeinde  alle  zwei  Jahre  in  Rolhenlhurm 
abgehallen,  und  zwar  am  ersten  Maisonntage,  und  im  Falle  schlechten  Wetters,  an 
einem  der  nächstfolgenden  Sonntage.  Sie  ernennt  den  Landammann,  den  Slatlhaller 
und  den  Seckelmeister  (die  beiden  erstem  können  nicht  unmittelbar  wieder  ernannt 
werden)  ;  sie  stimmt  über  die  durch  den  Grossen  Rath  vorgeschlagenen  Gesetze  ab, 
und  giebt  den  Abgeordneten  an  die  Tagsalzung  Instruktionen.  Ein  G  rosser  Rath, 
bestehend  aus  108,  durch  die  Bezirke  im  Verhältnisse  ihrer  Bevölkerung  ernannlen 
Mitgliedern,  wird  für  sechs  Jahre  erwähll  und  zum  Dritlheile  erneuert.  Ein  Re- 
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gierungsralh  besteht  aus  den  drei  ersten  Magistraten  und  36,  unter  den  Be- 
zirken ihrer  Bevölkerung  gemäss  vertheilten  Mitgliedern.  Es  giebt  ausserdem  eine 
aus  dem  Landammann  und  fünf  Regierungsmitgliedern  bestehende  Regierungs- 
kommission. Die  Bezirksobrigkeiten  sind  :  Die  Bezirkslandsgemeinde,  die  sich 
alljährlich  einmal  versammelt;  der  ßezirksrath,  vollziehende  und  in  einigen  Fäl- 
len gerichtliche  Gewalt;  der  dreifache  Rath,    als  berathende  Gewalt.   Es  giebt 
ausserdem  ein  Kantons-Gericht,    Bezirks-  und  Friedens -Gerichte.  Mehrere 
Aenderungen  an  dieser  Verfassung  sind  dem  Volke  im  Februar  1855  vorgelegt 
worden  ;  dieses  aber  hat  unter  Anderm  ein  Gesetz  über  die  Gemeinden,  ein  anderes, 
welches  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Regierungsraths  herabsetzte  und  die  Verwal- 
tung vereinfachte,  u.  s.  w.  zurückgewiesen ;  nur  solche  Aenderungen,  welche  auf  Ver- 
einfachung der  gerichtlichen  Einrichtungen  Bezug  hatten,  sind  angenommen  worden. 
Oeffentlicher   Unterricht.  —  Seit  der  Verfassung  von  1833,  welche  dem 
Staate  die  Sorge  für  den  öffentlichen  Unterricht  auferlegt,  ist  dieser  besser  ge- 
worden. Es  giebt  in  jedem  Bezirke  eine  Schulpflege,  deren  Thäligkeit  leider  nicht 
gross  ist.  Jede  Gemeinde  besitzt  eine  Schule;  die  Lehrer  sind  entweder  Geistliche 
oder  Laien.  Nur  in  einigen  Gemeinden  wird  der  Unterricht  umsonst  ertheilt  und 
ausserdem  nur  während  der  fünf  oder  sechs  Wintermonate  ;  nur  in  den  grössern 
Ortschaften  findet  hievon  eine  Ausnahme  statt.  Alle  Kinder  aber  besuchen  leider 
die  Schulen  nicht,  sei  es  der  Entfernung  wegen,  sei  es  weil  es  ihnen  an  den  nö- 
thigen  Geldmitteln  zur  Bestreitung  des  Schulgeldes  fehlt.  Auch  giebt  es  einige  Privat- 
schulen, unter  andern  eine  Töchterschule  in  Schwyz.  Im  Distrikte  Schwyz  hat  man 
eine   Schulgesellschaft    gebildet,    bestehend    aus  Schullehrern  und  Freunden  des 
Volksunterrichts.  In  Einsiedeln  befindet  sich  eine  Taubstummenanstalt,  gegründet 
durch  einen  Gastwirth,  dessen  Tochter  taubstumm  war,  und  der  selber  eine  Me- 
thode erlernte,  um  dieselbe  zu  unterrichten.  —  Schwyz  besitzt  ein  Gymnasium, 
an  dem  drei  Professoren  thätig  sind;  die  20  bis  25  Schüler  sind  in  6  Klassen  ver- 
theilt  und  erlernen  Geographie,  Lateinisch,   Deutsch,  Rhetorik,  ein  Bischen  Ge- 
schichte, u.  s.  w.  Im  Kloster  Einsiedeln  befindet  sich  ein  Lyzeum  mit  sechs  geist- 
lichen Professoren ;  dieses  besuchen  gewöhnlich  dreissig  bis  vierzig  Schüler,  von 
denen  ein  Theil  die  geistliche  Laufbahn  verfolgen  ;  man  lehrt  daselbst  Französisch, 
Griechisch,  Physik,  Musik,  und  hauptsächlich  Lateinisch  und  Theologie. 

Kultus  und  Klöster.  —  Der  Kanton  bekennt  sich  zur  katholischen  Reli- 
gion und  hängt  vom  Bisthume  Ghur  ab.  Man  zählt  daselbst  dreissig  Pfarrkirchen, 
deren  älteste  die  in  Yberg  sein  soll,  und  sechs  Klöster,  nämlich:  Die  Benediktiner- 
Abtei  Einsiedeln,  deren  Abt  den  fürstlichen  Titel  besitzt,  und  die  durch  ihre  Reich- 
thümer  sowohl  als  auch  durch  die  Menge  der  dorthin  wallenden  Pilger  sehr  berühmt 
geworden  ist;  die  Nonnen-Abtei  desselben  Ordens,  in  Au,  nahe  bei  Einsiedeln; 
zwei  andere  Frauenklöster,  von  denen  eines,  im  Muottathale,  dem  Franziskanerorden 
angehört,  das  andere  aber,  welches  die  Doniinikanerregel  befolgt,  in  Schwyz  selbst 
besteht;  zwei  Kapuzinerklöster,  eines  in  Schwyz,  das  andere  auf  dem  Rigi.  Auch 
gab  es  einige  Jahre  lang  ein  Jesuitenkollegium,  dessen  Angehörige  aber  seil  1847 
das  Land  haben  verlassen  müssen. 

Handel  und  Gewerbe.  —  Der  grösslc  Theil  der  Bevölkerung  widmet  sich 
dem  Hirtenlcbcn.  Die  Hauptausfuhr  besteht  in  4  bis  5000  Stück  Hornvieh,  dessen 


Ertrag  auf  mehr  als  1,500,000  Fr.  geschätzt  wird.  Man  führt  ausserdem  ein  we- 
nig kleines  Vieh  in  die  nördlichen  Kantone  aus,  und  Einsiedeln  liefert  eine  gewisse 
Anzahl  von  Pferden  nach  Italien.  Die  Käse  des  Landes  sind  nicht  so  gesucht  als 
(las  Vieh  selbst,  denn  ein  Theil  der  Schwyzer  Weideplätze,  wie  die  des  Prageis. 
Hakens  und  Rossbergs,  gelten  nicht  für  die  fettesten  der  Umgegend.  Ausserdem 
handelt  Schwyz  mit  Branntwein,  versendet  eine  ziemliche  Menge  Torf  von  Einsie- 
deln nach  Zürich,  und  liefert  einige  Fabrikerzeugnisse.  So  besitzt  Gersau  Baum- 
wollen-und  Seidenspinnereien,  nebst  Seidenbandfabriken.  In  Brunnen  beschäftigt 
eine  andere,  der  Gersauer  Gesellschaft  gehörige  Seidenspinnerei  150  bis  200  Ar- 
heiler.  In  der  March  giebt  es  zwei  Spinnereien;  Wollerau besitzt  eine  Spinnerei  und 
eine  Papierfabrik  ;  Einsiedeln  zählt  mehrere  Buchdruckereien,  die  namentlich  Ge- 
bet- und  Erbauungsbücher  in  deutscher,  französischer,  lateinischer,  italienischer 
und  rhätischer  Sprache  erscheinen  lassen.  Der  Durchgangshandel  ist  nicht  unbedeu- 
tend. Die  von  Zürich  über  den  See  bis  Wädenschweil  geschafl'ten  Waaren  gehen 
durch  den  Kanton  Schwyz  bis  Brunnen,  werden  von  da  zu  Schiffe  nach  Flüelen 
befördert  und  über  den  Gotthard  weiter  spedirt. 

Berühmte  Männer,  Künstler,  u.  s.  w.  —  Der  erste  und  nennenswer- 
Ihesle  Namen  von  allen  ist  der  Werner  Stauffachers,  eines  der  Begründer  der 
schweizerischen  Unabhängigkeil.  Er  stammle  aus  wohlhabendem  Hause  und  war  der 
Sohn  Rudolph  Stauffachers,  ehemaligen  Landammanns  von  Schwyz.  Er  Hess  gerade 
in  Steinen  ein  schönes  Gebäude  aufführen,  als  ihn  Gessler  befragte,  wem  dieses  ge- 
höre, und  ihm  auf  seine  Antwort  erklärte,  er  wolle  nicht,  dass  sich  Bauern  so  schöne 
Häuser  ohne  seine  Erlaubniss  bauen.  Diese  Worte  empörten  Stauff'acher,  jedoch 
suchte  er  seinen  Zorn  zu  bemeistern,  um  seiner  Gattin  Margaret  he  Vorlobig 
keinen  Kummer  zu  bereiten.  Diese  jedoch  bemerkte  wohl,  dass  ihm  etwas  auf  dem 
Herzen  lag,  und  als  er  ihren  dringenden  Bitten  nachgegeben  und  ihr  die  Wahrheit 
erzählt  halte,  rieth  ihm  sein  Weib  selber,  mit  einigen  vertrauten  Freunden  aus  Uri 
und  Unlerwalden  Rath  zu  pflegen  und  sich  mit  diesen  über  die  Mittel  und  Wege 
zu  besprechen,  wie  man  das  auf  dem  Lande  lastende  Joch  abwerfen  könne.  Stauf 
facher  folgte  diesem  Ralhe  und  begab  sich  zu  Wallher  Fürst,  der  Margarethens  An- 
sicht billigte  und  ihn  mit  dem  jungen  Unterwaldner  aus  dem  Melchthale  bekannt 
machte,  welcher,  wie  wir  bereits  wisseir,  einen  Knecht  des  Vogts  Landenberg  ge- 
schlagen hatte  und  desshalb  landesflüchtig  geworden  war.  Im  Jahre  1400  hat  man 
an  der  Stelle  seines  Hauses  zu  Staulfachers  Angedenken  eine  noch  heute  bestehende 
Kapelle  gebaut. 

Die  edle  Familie  der  Reding,  aus  dem  Weiler  Biberegg,  bei  Rothenthurm,  stam- 
mend, hat  eine  lange  Reihe  von  berühmten  Magistraten  und  Kriegsleuten  geliefert. 
Der  Landammann  Rudolph  Reding  kämpfte  bei  Morgarten ;  Hai  Reding,  sein  Ur- 
enkel, war  ein  geschickter  Staatsmann  und  grosser  Bürger.  Dessen  Bruder  Jost  fiel 
bei  St.  Jakob  in  der  Nähe  von  Basel ;  sein  Sohn  Ital  Reding  war  während  zwanzig 
Jahren  Landammann  seines  Kantons,  und  wird  in  den  Geschichtsbüchern  als  einer 
der  besten  Hauptleute  seines  Jahrhunderts  bezeichnet;  er  hat  viel  zur  Vergrösserung 
des  Kantons  beigetragen.  Im  Jahre  1798  ward  Aloys  Reding  vom  Volke  zum  An- 
führer der  Schwyzer  Truppen  ausgerufen,  und  er  setzte  den  Franzosen  einen  Wider- 
sland entgegen,  der  an  heroischem  Mut  he  seiner  Ahnen  würdig  war.  Heute  noch 
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ist  sein  Andenken  tief  ins  Herz  seiner  Mitbürger  gegraben.  —  Der  Landamniann 
Rätzi  befehligte  den  Vortrab  in  der  Schlacht  bei  Murlen.  — iMehrere  Familien 
haben  l)erühmte  Offiziere  in  fremden  Diensten  geliefert:  so  z.  B.  die  Betschard. 
die  H  e i  d  t ,  die  II  e  s  s i ,  und  Beding. 

Auch  in  den  Wissenschaften  und  Künsten  giebt  es  bedeutende  Schwyzer  Namen. 
Ein  Werner  Stauffacher,  Oheim  des  schweizerischen  Befreiers,  war  Abt  von 
Einsiedeln ;  die  Annalen  dieses  Klosters  rühmen  seine  Gelehrsamkeit.  —  Ein  Bed  ing, 
tler  ((Beredte»  genannt,  nahm  vor  dem  Konzile  zu  Konstanz  im  Namen  der  Eid- 
genossen das  Wort.  —  Paracelsus,  im  Jahre  1^495  inEinsiedeln  geboren,  war  ein 
l)erühmter  Arzt.  Nachdem  er  die  damals  gelehrtesten  Universitäten  besucht  halle, 
unternahm  er  so  wunderbare  Heilungen,  dass  sich  sein  Name  bald  in  ganz  Deutsch- 
land verbreitete.  Er  besass  eine  Menge  von  Geheimmitteln  und  hatle,  der  Sage  nach, 
ein  Lebenselixir  erfunden ,  das  alle  Uebel  heilte.  Auch  mit  Alchimie ,  Astrologie 
u.  s.  w.  beschäftigte  er  sich,  und  behauptete,  allen  Gelehrten  der  Erde  an  Wissen- 
schaft überlegen  zu  sein.  In  der  That  trug  er  entschieden  zum  Forlschritte  der 
Chemie  und  Medizin  bei.  Er  starb  zu  Salzburg,  im  Oestreichischen.  —  H edlin - 
ger ,  im  Jahre  477^  gestorben,  war  ein  berühmter  Kupferstecher  und  Münzkenner  : 
er  ahmte  antike  Medaillen  mit  grosser  Vollendung  nach.  Er  war  Mitglied  der  Aka- 
demien von  Stockholm  und  Berlin.  —  C.  H.  Ah-Yberg  hat  die  Geschichte  eines 
Zeitabschnittes  des  17.  Jahrhunderts  hinterlassen.  — PlacidusBaymann,  gefür- 
steter  Abt  von  Einsiedlen,  war  ein  grosser  Geschichtsfreund  und  hat  uns  mehrere 
Bände  Schriften  hinterlassen,  die  von  geschichtlichen  und  diplomatischen  Gegen- 
ständen handeln.  Auch  andere  Mönche  haben  sich  als  Gelehrte  ausgezeichnet,  und 
unter  diesen  noch  mehrere  Beding.  — Nennen  wir  noch  den  Architekten  und  Maler 


Sebastian  Steiner;  die  Maler  Birchler,  Föhn  und  Gangin  er,  und  Mar- 
lin Bau  mann,  der,  nach  Pfyffers  Weise,  die  drei  kleinen  Kantone  in  hall)erha- 
l)ener  Arl)eit  nachgebildet  und  den  Pilatus,  Bigi,  Bossberg  und  Goldau  auf  dieselbe 
Art  dargestellt  hat. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter. — ^  In  keinem  andern  Kantone  herrscht 
eine  solche  Liebe  für  Freiheit  und  Vaterland  wie  hier;  nirgends  hält  man  fester 
am  alten  Herkommen  und  Glauben  ;  nirgends  auch  ist  man  so  stolzauf  den  Schwei- 
zernamen. Die  Schwyzer  sind  ganz  Offenheit,  Bedlichkeit  und  Gutmüthigkeit  ;  ihr 
Charakter  ist  ausgezeichnet  lebhaft  und  fröhlich.  Inmitten  der  unglücklichsten  re- 
volutionären Ereignisse  haben  sie  stets  ihren  Frohmuth  beibehalten,  und  wenn 
sie  sich  dem  Schmerze  und  der  Niedergeschlagenheit  hingaben,  so  geschah  dieses 
nur  für  Augenblicke.  Diese  allgemeinen  Züge  finden  vorzüglich  auf  die  Be- 
wohner des  südlichen  Landestheiles  Anwendung,  die  ehemals  das  Oberhoheitsreclit 
ausübten,  und  namentlich  auf  die  des  Muollathals,  welche  sich  durch  ihre  Energie, 
durch  die  Beweglichkeit  ihrer  Gesichtszüge  und  durch  ihre  Gastfreundlichkeit  be- 
merklich machen;  man  behauptet,  sie  stammen  von  den  im  0.  Jahrhundert  aus  Ita- 
lien vertriebenen  Gothen  ab.  Die  Bewohner  des  Thals  von  Einsiedeln  und  der  Ufer 
des  Zürcher  Sees  sind  weniger  aufgeweckt,  kälter  und  zurückhallend;  die  Be- 
wohner von  Einsiedeln  sind  weichlicher  und  im  Allgemeinen  ziemlich  sorglos,  denn 
durch  das  Herbeiströmen  der  Pilger  ihres  Verdienstes  sicher,  vernachlässigen  sic^ 
gerne  die  Arbeit,  wo  sie  können.  Ehemals  sah  man  daselbst  viele  Betller,  seit  einigen 
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Jahren  aber  ist  die  Betlelci  hier  und  in  andern  dem  See  benachbarten  Bezirken  streng 
verboten.  In  Bezug  auf  die  Tracht  der  Schwyzer  bemerken  wir  nur  die  Kopftrachl 
der  Frauen,  welche  auf  ihren  Hauben  eine  Art  von  Kamm  aus  Spitzen  —  schwarz  bei 
den  jungen  Mädchen,  weiss  bei  verheiratheten  Frauen,  —  tragen.  Dieser  Putz  ist 
fast  zwei  Schmellerlingsflügcin  vergleichbar. 

Schwyz.  — Der  Flecken  Schwyz,  Hauptort  des  Kantons,  befindet  sich  in  einer 
malerischen  Lage  am  Fusse  des  Mythen  und  in  einer  fruchtbaren,  mit  Obstbäumen 
besäelen  Gegend.  Sowohl  in  dem  Flecken  selbst  als  auch  in  der  Umgegend  bemerkt 
man  mehrere  schöne  Gebäude.  Die  Gemeinde  zählt  5432  Seelen,  von  denen  aber 
nur  ein  Theil  im  Flecken  selbst  wohnt.  Die  Pfarr-  oder  St.  Marlins-Kirche  ist  im 
Jahre  1774  beendigt  worden  und  gilt  für  eine  der  schönsten  der  Schweiz.  In  ihrer 
Nähe  befindet  sich  eine  kleine,  Kerker  genannte  Kapelle,  in  welcher  man  ehe- 
mals den  Gottesdienst  abhielt,  wenn  die  Kirche  selbst  mit  dem  Banne  belegt  war; 
der  Ueberlieferung  nach  soll  sie  in  drei  Tagen  erbaut  worden  sein.  Auf  dem  Kirch- 
hofe sieht  man  Aloys  Bedings  Grab ;  es  ist  mit  einem  einfachen  Grabsteine  bedeckt, 
auf  dem  eine  lateinische  Inschrift  Folgendes  bedeutet :  Aloys  Beding  von  Bi- 
beregg, Graf;  sein  Namen  allein  reicht  zu  seinem  Lobe  hin;  1808. 
Das  Balhhaus  enthält  die  Bilder  von  43  Landammännern,  vom  Jahre  1534  an;  die 
meisten  Namen,  die  man  darunter  erblickt,  sind  die  der  Beding,  Ab-Yberg,  Aul-der- 
Mauer,  u.  s.  w.  In  einem  der  Säle  erblickt  man  schöne  gothischc  Bildhauerarbeit. 
Beim  IIaui)tmann  Schindler  zeigt  man  ein  Belief-Panorama  des  Muotlathals  mit  der 
Darstellung  des  Kampfes  zwischen  den  Bussen  und  Franzosen.  Auch  die  schöne 
Münzensammlung  Hedlingers  verdient  besichtigt  zu  werden ;  sie  ist  dieser  Familie 
als  unveräusserliches  Eigenlhum  zuerkannt  worden.  Schwyz  besitzt  ein  Hospital, 
ein  Zeughaus  und  sogar  ein  kleines  Theater.  Auf  der  Anhöhe  bemerkt  man  ein 
weitläufiges  Gebäude  nebst  einer  Kirche,  die  für  die  Jesuiten  bestimmt  waren. 
Kurz  vor  deren  Vollendung  hatte  dieser  Orden  den  Kanton  verlassen  müssen.  Nicht 
weit  davon  ist  das  Haus  der  Familie  Beding,  ein  altes,  von  zwei  rothen  Thürmen 
überragtes  und  das  Familien wappen  tragendes  Gebäude.  Wissenschaft  liebende 
Privatleute  haben  im  Jahre  1823  eine  Bibliothek  gegründet,  die  1835  schon  4000 
Bände  zählte;  diese  beziehen  sich  besonders  auf  die  Schweizer  Geschichte.  Auch  das 
Kapuzincrkloster  besitzt  eine  Bibliothek. 

Ein  wenig  südlich  von  Schwyz  liegt  das  Dorf  Ybach,  wo  sich  ehemals  die  allge- 
meine Landsgeme  inde  vei*sammclte.  Weiterhin  trifft  man  auch  Brunnen,  den  Hafen 
von  Schwyz;  es  ist  dies  ein  schönes  Dorf,  welches  den  nach  dem  Gotthard  gerich- 
teten oder  daher  kommenden  Waaren  als  Stapelplatz  dient.  In  Brunnen  sind  die 
Abgcordnelen  der  drei  Kantone  gar  oft  zusammen  gekommen ,  um  ihren  Bund  zu 
beschwönui  und  sich  über  ihre  gegenseitigen  Interessen  zu  berathen.  Hier  ward 
unter  Anderm,  am  19.  Dezember  1315,  einen  Monat  nach  der  Schlacht  bei  Mor- 
garlen,  der  ewige  Bund  der  drei  Waldstätte  erneuert.  Das  Kaufhaus  ist  mit 
Fresken  geziert,  die  auf  dieses  Ereigniss  Bezug  haben.  Im  Jahre  1815  hat  man 
hier  das  fünfhunderljährige  Jubelfest  dieses  Bundes  feierlichsl  abgehalten;  unlcr 
andern  Belustigungen  führten  Liebhaber  ein  Schauspiel  von  Müller-Friedbcrg : 
Die  Seh  lacht  bei  Mo  rgarten  betitelt,  auf. —  Alle  Anhöhen  um  Schwyz  herum 
bieten  sehr  schöne  Aussichten  dar.  Nordöstlich  von  diesem  Orte  erheben  sich  die 


i 


^228 


DIE    .MALKU ISCHE    SCHWEIZ. 


beiden  abschüssigen  Haken  des  Mytlien ,  von  denen  man  den  höchsten  niii  mit 
ziemlicher  Schwierigkeit  besteigen  kann.  Die  Aussicht  von  dort  übertrift't  die  des 
Kigi  an  Schönheil:  man  entdeckt  die  Stadt  Zürich  und  den  See,  den  man  vom 
Uigi  aus  nicht  sehen  kann.  Der  Theil  des  Gebirges,  welcher  die  beiden  Spitzen  trägt, 
heissl  der  Haken  und  dehnt  sich  unter  diesem  Namen  nach  Norden  aus.  Ein  von 
Schwyz  nach  Einsiedeln  gehender  Fussweg  führt  in  vier  Stunden  über  den  Haken: 
vom  Gipfel  des  Passes  hat  man  nur  noch  eine  Viertelstunde  zu  steigen,  um  eine 
^i470  Fuss  hohe  Spitze,  das  Hochstückli  genannt,  zu  erreichen,  von  wo  aus 
man  eine  herrliche  Fernsicht  hat. 


Der  Hiileii  von  Kiunncn. 

Das  Muol  tathai.  —  Dieses  ist  das  malerischste  im  ganzen  Kanton;  die  Ge- 
birgeerscheinen hier  unter  den  verschiedenartigsten  Gestaltungen,  und  man  erblickt 
daselbst  einige  schöne  Wasserfälle.  DieMuotta,  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Giess- 
bächen  angeschwellt,  richtet  oft  grosse  Verwüstungen  an.  Die  Frohnalp,  welche 
den  Eingang  des  Tbals  beherrscht,  gewährt  einen  sehr  schönen  Anblick.  Man  ge- 
langt in  8  Stunden  über  den  ,^100  Fuss  ludien  Pragel  von  Muotta  nach  Glarus. 
Eine  Stunde  lang  ist  der  Weg  ziemlich  beschwerlicb;  auf  dem  Gipfel  ist  der  Boden 
feucht,  und  man  hat  keine  Aussicht,  aber  bald  gelangt  man  auf  der  andern  Seite  in 
das  schöne,  durch  die  Schneegi|)fel  des  Glärnisch  beherrschte  Glarner  Klönthal. 
Ueber  den  Pragel  zog  sich  Suwarow  zurück,  als  er  durch  den  Kanton  Uri  ins 
Muottathal  gelangt  war.  Da  er  sieb  auf  der  Schwyzer  Seite,  welcbe  durch  Mortier, 
Masscna  und  Lecourbe  vertheidigl  war,  keinen  Weg  bahnen  konnte,  so  war  er  gc- 
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zwungen,  sich  nach  dem  Kanton  Glarus  zu  wenden.  Auf  dem  Gebirge  musste  er 
den  Vortrab  des  Generals  Molitor  zurückwerfen.  Am  Näfelser  Engpasse  zurückge- 
schlagen, musste  er  sich  durch  den  beschwerlichen  PanixerPass  nach  Graubünden 
zurückziehen,  ohne  mit  Korsakow  zusammengetrollen  zu  sein.  Suwarow  und  der 
Grossfürst  Gonstantin  hatten  zwei  oder  drei  Tage  lang  ihr  Generalquartier  in  Muotta, 
und  zwar  in  dem  von  Franziskanerinnen  bewohnten  St.  Joseph-Kloster.  Oberhalb 
Muotta  bekommt  das  Thal  den  Namen  ßisi ;  späterhin  Iheilt  es  sich,  und  man  stössl 
auf  zwei  andere  nach  Glarus  führende  Fusswege,  einer  durch  das  kleine  Glattalp- 
thal, wo  sich  der  hübsche  See  gleichen  xNamens  befindet,  der  andere  durch  das  enge 
und  wilde  Karrenalpthal. 

Der  Lowerzer  See  und  Goldau.  —Die  Strasse  von  Schwyz  nach  Arth 
und  dem  Rigi  geht  durch  Seewen,  wo  sich  eine  gute  Badeanstalt  befindet,  und  dann 
dem  südlichen  Ufer  des  niedlichen  Lowerzer  Sees  entlang.  Inder  Mitte  desselben  lie- 
gen die  Inselchen  Lowerz  und  Schwanau.  Auf  lelzterm  erblickt  man  die  maleri- 
schen Trümmer  einer  am  \.  Januar  1508  zerstörten  Burg.  Der  Herr  von  Schwa- 
nau hatte  nämlich  ein  junges  Mädchen  von  Arth  entführt;  die  Brüder  desselben 
bemächtigten  sich  der  Burg  mit  Hülfe  der  Scbwyzer  und  erschlugen  den  Entführer. 
Am  äussersten  Ende  des  Sees  gelangt  man  auf  jene  weite  Ebene,  welche  am  2. 
September  1806  durch  den  Fall  eines  Theils  des  Rossbergs  mit  Trümmern  bedeckt 
wurde.  Dieser  Berg  besteht  abwechselnd  aus  Bresche-  und  Sandlagern,  die  sich  mit 
der  Zeil  und  durch  die  Wirkung  unterirdischer  Gewässer  senken,  so  dass  die  so- 
liden Lager  endlich  keinen  festen  Grund  mehr  haben.  Der  Sommer  des  Jahres  180() 
war  sehr  regnerisch  gewesen.  Am  früben  Morgen  des  2.  Septeiidjers  bemerkte  man 
schon  Spalten  und  hörte  dumpfes  Krachen :  gegen  2  Uhr  Nachmittags  nahm  das 
Fallen  der  Steine  immer  mebr  übeVhand,  und  man  hörte  das  unterirdische  Geräusch 
bis  zum  Higi.  Aus  den  Spalten  entstanden  nun  tiefe  Abgründe,  und  ungeheure  Fel- 
sen  begannen  sich  zu   senken.  Endlich,  gegen  5  Uhr,  stürzte  ein  ungefähr  eine 
Stunde  langer  und  1000  Fuss  breiter  Tbeil  des  Rossbergs  in  das  Thal  und  verschüt- 
tete die  Dörfer  Goldau,  Röihen  und  Busingen.   In  einigen  Augenblicken  war  das 
schöne  Gelilde  in  eine  trostlose  Einöde  umgewandelt.  Ein  Tbeil  des  Bergsturzes  er- 
reichte selbst  den  Fuss  des  Rigi  und  das  äussersle  Ende  des  Lowerzer  Sees.  Die  zu- 
rückgedrängten Gewässer  desselben  stiegen  um  70  Fuss,  zerstörten  einen  Theil  des 
Dorfes  Lowerz  und  richteten  bis  zum  Vier waldstä Her  See  Verwüstungen  an.  Ei- 
nige Reisende  mitgerechnet,  verloren  ^ii)7  Personen  hiebei  ihr  Leben;  1^4  Personen 
wurden  lebend  unter  den  Trümmern  hervorgezogen.  Die  verlorenen  Ländereien  be- 
laufen sich  auf  7000  Jucharl  und  der  ganze  Schaden  auf  5  Millionen  alter  Franken. 
Ein  Theil  des  Viebes  hatte  bei  Zeiten  die  Flucht  ergrilTen  ;  auch  grosse  Massen  v(m 
Vögeln  waren  vor  dem  Unglücke  gellohen.  Noch  jetzt  hält  man  alljährlich  in  Arth 
einen  feierlichen  Gottesdienst  zum  Andenken  an  dieses  schreckliche  Ereigniss.  Eine 
Kapelle  bezeichnet  den  Platz,  wo  ehedem  Goldau  stand.  Von  Zeil  zu  Zeit  lösen  sicii 
noch  beträchtliche  Felsmassen  vom  Rossberge  los. 

Arth  und  Küssnacht.  —  Das  hübsche  Dorf  Arth  liegt  am  Zuger  See,  zwi- 
schen dem  Rigi  und  dem  Rossberge,  hat  aber  in  eben  berührter  Beziehung  nichts  zu 
befürchten.  Eine  im  15.  Jabrhundert  errichtete  Schanze,  welche  sich  von  einem 
Berge  zum  andern  erstreckte,  schützte  ehemals  Arth  gegen  feindliche  Angrifle.  Im 


250 


DIK    MALtllUSCIlK    SCHWEIZ. 


KANTON    SCHWYZ, 


254 


II 


Jahre  1315,  einl«,'e  Tajjjc  vor  der  Schlacht  hei  Mor<,'arlcn  (crzälill  der  Gcschichl- 
schreiber  Tschudi),  schoss  ein  Edehnann,  Freund  der  Schweizer,  Namens  Heinricli 
von  Hünenher^',  auf  das  Schwvzer  Gebiet  einen  Pfeil,  an  welchen  ein  Zettel  mit 
folgender  Inschrift  geheftet  war:  u  Hütet  Euch  am  Passe  von  Morgarlen  ».  Als  die 
Familie  Redingdie  Herrschaft  Arth  an  sich  gekauft  hatte,  machte  sie  im  Jahre  ihfiS 
die  Bewohner  derselben  gänzlich  frei.  Die  Küssnachler  Strasse  fülut  dem  Zuger 
See  und  dem  Fusse  des  Rigi  entlang.  Zwischen  Immensee  und  Küssnacht  kommt 
man  bei  einer,  seit  einigen  Jahren  neu  hergestellten  Kapelle  vorbei ;  dies  ist  die  be- 
rühmte Tells-Kapelle,  geziert  mit  Fresken,  welche  einige  Zügeder  Nalionalgeschiclite 
zum  Gegenstande  haben.  Dort  befand  sich  der  Hohlweg,  in  welchem  Teil  seinen 
Todfeind  erwartete;  dort  ereilte  den  Landvogt  der  rächende  Pfeil  des  Schützen. 
In  der  iNähe  erblickt  man  noch  die  Ueberbleibsel  einer  im  Jahre  1508  zerstörten 
Burg;  sie  soll  die  Residenz  Gesslers gewesen  sein  ;  hier  wollte  er  Teil  in  ewige  Kel- 
ten schmieden,  als  ihm  ein  plötzlicher  Sturm  auf  dem  See  zur  ersehnten  Freiheil 
verhalf.  Die  Luzerner  Dampfscliifle  landen  in  der  schönen  Jahreszeil  in  Küssnachl 
und  bringen  die  Reisenden  hieher,  welche  den  Rigi  besteigen  wollen. 

Rigi;  Maria  zum  Schnee.  —  Man  kann  von  mehreren  Punkten  aus  den 
Rigi  besteigen ;  der  von  Küssnachl  ausgehende  Fussweg  isl  der  steilste ;  die  Wege 
von  Lowerz,  Goldau  oder  Arth  sind  bequemer;  die  von  Gersau,  Fitznau  und 
Wäggis,  auf  dem  südlichen  Gebirgsabhange,  sind  auch  gut.  Wenn  man  jedoch  auf  dei' 
nördlichen  Seite  hinauf  steigt ,  so  ist  freilich  anfangs  die  Aussicht  beschränkter, 
aber  man  geniesst  dann  auch  die  üeberrascJiung  der  ausgedehnten  Fernsicht,  so- 
bald man  auf  dem  Gipfel  angelangt  isl.  Der  ganze  Weg  erfordert  5  bis  fi  Stunden. 
Der  Rigi  ist  durchaus  kein  hoher  Berg,  denn  sein  höchster  Punkt,  der  R  i  g  i-K  u  I  m  , 
erreicht  nur  5550  Fuss  oder  4210  Fuss  über  dein  Wasserspiegel  des  Vierwaldslät- 
ler  Sees;  aber  seine  vereinzelte  Lage  fast  in  der  Mitte  der  Schweiz  macht  ihn  zum 
günstigsten  Sland])unkte,  von  dem  man  mit  einem  Blicke  einen  Horizont  von  100 
Stunden  umfassl.  Da  nun  seine  Besteigung  durchaus  keine  Schwierigkeiten  bietet, 
wie  es  mit  so  vielen  andern  Gebirgen  der  Fall  ist,  so  ist  die  Zahl  der  Besucher  hier 
sehr  bedeulend.  Obschon  man  behauptet,  der  Namen  Rigi  komme  von  Maus  reyius, 
königlicher  Berg,  oder  von  Mona  v'ujidm,  steiler  Berg,  so  scheint  dessenungeachtet 
das  an  seinem  Fusse  gelegene  Kallbad  die  eigentliche  Ursache  seiner  Berühmt- 
heit gewesen  zu  sein.  Im  Jahre  1689  erbauten  die  Einwohner  von  Arlh  drei  Vier- 
telstunden unterhalb  seines  Gipfels  eine  Ka|>elle  nebst  einem  Hospiz  für  die  Kapu- 
ziner, Klösterli  genannt.  Jm  Jahre  darauf  stellte  man  auf  dessen  Altar  ein  Bild 
der  heiligen  Jungfrau,  das  bald  in  den  Geruch  der  Wunderkuren  kam.  Am  11.  Juli 
1700  weihte  der  päpstliche  Nuntius  diese  Kapelle  unter  dem  Namen  Maria  zum 
Schnee,  oder  Unsrer  lieben  Frauen  zum  Schnee,  ein.  Da  sie  aber  zu 
klein  war,  um  die  alljährlich  zum  Marienlage  heraneilenden  Pilger  zu  fassen,  er- 
baute man  eine  noch  grössere.  Die  Bullen  von  1734  und  1779  geben  den  zu  diesem 
Feste  herbeikommenden  Pilgern  vollständigen  Ablass.  Die  Hirten  gehen  gewöhnlich 
jeden  Festtag  zum  Gottesdienste  dahin,  aber  nur  am  8.  September,  also  am  Ma- 
rienlage, finden  sich  die  meisten  Pilger  ein.  Bis  zum  Jahre  1760  bestiegen  gewöhn- 
lich nur  die  Einwohner  des  Landes  und  der  benachbarten  Gegenden  den  Rigi,  spä- 
ter aber  kam  man  selbst  aus  der  Fremde  herbei,  und  so  kann  man  denn  jetzt  die 
Zahl  der  jährlichen  Besucher  auf  10, 000  anschlagen. 


Das  im  Jahre   1850  neu  erbaute  Wirlhshaus  auf  dem  Rigi-Kulm  liegt  einige 
Schrille  unter  dem  Gipfel ;  eine  halbe  Stunde  oder  drei  Viertelstunden  liefer  befinden 
sich  noch  andere  Wirlhshäuser.  Am  geeignetsten  ist  es,  wenn  man  sich  so  einrichtet, 
dassman  gegen  Abend  oben  anlangt,  um  des  Sonnen  Untergangs  und  Aufgangs  genies- 
sen  zu  können.  Unglücklicherweise  alier  vereiteln  hier  Nebel,  Regen  und  Sc^hnee 
gar  häufig  alle  Hofl*nungen.  Eine  schwache  Helle  bezeichnet  im  Osten  den  entste- 
henden Tag;  bald  verwandelt  sie  sich  in  eine  glänzende  Goldlinie,  dem  Horizont 
entlang  und  die  höchsten  Spitzen  des  Berner  Oberlandes  mit  mallrolliem  Scheine 
umgebend.  Dann  erscheinen  alle  Gebirgsspilzen,  eine  nach  der  andern,  im  lichten 
Golde;  die  Schalten  der  Nacht,  welche  noch  auf  allen  andern  Theilen  des  herrli- 
chen Gemäldes  lagern,  verschwinden  nach  und  nach;  Wälder,  Seen,  Hügel,  Städte 
und  Dörfer  treten  hervor ;  jedoch  ist  der  Anblick  des  Ganzen  noch  kalt  und  unbelebt, 
bis  sich  dann  endlich  die  strahlende  Sonnenscheibe  am  Horizonte  erhebt  und  die 
ganze  Natur  mit  Licht,  Freude  und  Leben  erfüllt.  Gewöhnlich  aber  bedecken  dann 
eine  halbe  Stunde  später  die  Nebel  diese  oder  jene  Spitze.  Bei  hellem  Weller  zählt 
man  13  grosse  und  kleine  Seen.  Gegen  Norden  erblickt  man  den  Rossberg,  die  Stadt 
Zug  nebst  dem  See,  den  Kirchlhurm  des  Dorfes  Kappet,  wo  Zwingli  gefallen  ist,  einige 
Häuser  der  Stadt  Zürich  und  einige  Punkte  des  Sees;  hinter  dem  Rossberge  einen 
Theil  des  Egeri-Sees ;  der  Schwarzwald  begränzt  den  Horizont.  Nach  Westen  ist  die 
Aussicht  weit  freier;  am  Fusse  des  Berges  gewahrt  man  Küssnachl  mit  der  Tells- 
kapelle ;  weiterhin  entfaltet  sich  fast  der  ganze  Kanton  Luzern ;  man  erkennt  einen 
Theil  der  Reuss  und  der  Emme,   den  Sempacher  See  und  die  grosse  Abtei  Muri: 
näher  bemerkt  man  die  Stadt   Luzern  nebst  den  darüber  liegenden  zerrissenen 
Spitzen  des  Pilatus;  in  der  Ferne  bildet  der  Jura  die  Grenze  des  Gemäldes.  Ge- 
gen Süden  bieten  sich  einige  Theile  des  Vierwaldslälter  Sees  dar,  die  Alpnachter 
Bucht,  der  Samen-See,  und,  oberhalb  schöner  grüner  Abhänge,  die  prächtige  Glet- 
scherkette Berns,  Unterwaldens  und  Uris.  Gegen  Osten,  endlich,  verfolgt  das  Auge 
die  Gebirgslinie  bis  in  die  weite  Ferne ;  dort  sieht  man  den  Tödi,  den  Glärnisch  und 
den  Sentis  hervorragen;  näher  die  beiden  Haken  des  Mythen,  das  Muottathal,  den 
Flecken  Schwyz  und  den  Lowerzer  See.  Oft  aber  ereignet  es  sich,  dass  man  nur 
einen  theilweisen  Ueberblick  über  dieses  unendliche  Panorama  hat,  weil  ein  grosser 
Theil  der  Gebirgsspilzen  mit  Wolken  verhüllt  ist;  auch  kommt  es  häufig,  nament- 
lich im  Herbste,  vor,  dass  über  Ebenen  und  Thäler  ein  wallendes  Nebelmeer  hinge- 
gossen ist,  in  dem  man,  Inseln  gleich,  eine  Menge  grünender  oder  schneebedeckter 
Spitzen  erblickt.  In  diesem  Falle  bringt  der  Sonnenaufgang  wunderbare  Lichleflekle 
hervor.  Ferner  ist  man  auf  dem  Rigi  zuweilen  Zeuge  der  sogenannten  Nebelbilder. 
Wenn  nämlich  die  Wolken  senkrecht  aus  den  der  Sonne  entgegengesetzten  Thä- 
lern  emporsteigen,  so  werfen  die  auf  dem  Rigi  sich   befindenden   Pereonen  oder 
sonstige  Gegenstände   riesige  Schatten  darauf,  umgeben  von  einem  häufig  in  Re- 
genbogenfarben strahlenden  leichten  Dampfe.  Ist  die  Wolke  dicht,  so  stellt  sicli  das 
Bild  doppelt  dar. 

Ehe  man  auf  dem  Rigi-Kulm  anlangt ,  kommt  man  bei  dem  Wirthshause  zum 
Staffel  vorbei,  wo  man  plötzlich  einen  Theil  des  Panoramas  vorsieh  ausgebreilel 
findet.  Ein  wenig  oberhalb  und  südlich  von  diesem  kann  man  den  5140  Fuss  hohen 
R  othstock  besteigen,  von  wo  aus  man  eine  sehr  malerische  Fernsicht  auf  den  mitl- 
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leren  TJieil  des  Sees  Iml,  den  man  vom  Kuhn  aus  iiichl  gewahrt.  In  der  Nähe  des 
WirllishausesdcraniWege  vonGersauzum  Kulme  gelegenen  Rigi-Scheideck  darf 
man  wohleinige  Blicke  aufeinzelne  Punkte  werfen,  die  man  von  ohen  auch  nicht  wahr- 
neiimen  kann.  Dieses  Wirlhshaus  zieht  nicht  nur  Besucher  wegen  seiner  eisenhal- 
tigen Quelle  herhei,  sondern  auch  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  man  daselhst 
Molkenkuren  machen  kann,  und,  im  Allgemeinen,  wegen  der  reinen  Gebirgsluft. 
Nicht  weil  vom  Kallhade  isl  eine  Kapelle,  wo  man  im  Sommer  alle  Tage  eine 
Messe  für  die  herumwohnenden  Hirten  liest.  Die  Anstalt  des  Kaltbades  ist  im  Jahre 
ISriO  durch  eine  Feuershrunst  zerstört  und  seitdem  wiederaufgebaut  worden.  In 
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der  Nähe  derselben  hallen  die  Hirten  alljährlich  am  40.  August  ihre  Ringübungen 
ab;  ähnliche  Belustigungen  finden  am  22.  Juli  bei  der  Kapelle  Maria  zum  Sclinee 
statt,  und  locken  viele  Neugierige  aus  der  Umgegend  herbei.  Eine  Viertelstunde 
weit  von  der  Kapelle  besucht  man  zwei  Grotten,  die  Stalaktiten  enthalten;  hier 
suchen  die  Viehherden  bei  schlechtem  Wetter  eine  Zufluchtsstätte.  Man  zählt  auf  der 
Oberfläche  und  den  niedrigem  Höhen  des  Rigi  hundert  und  einige  Sennhütten, 
um  die  im  Sommer  2000  bis 3000  Stück  Hornvieh  herumweiden. 

Gersau.  —  Dieses  Dorf  war  ehemals,  nebst  der  Republik  San  Marino,  der 
kleinste  Freistaat  Europas.  Sein  Gebiet  erstreckte  sich  vom  Seeufer  bis  zum  Gebirgs- 
gipfel,  zwei  Meilen  lang  und  eine  Meile  breit.  Die  Bevölkerung  von  Gersau,  die  da- 
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mals  nur  aus  20  Famihen  bestand,  kaufte  sich  1590  für  eine  Summe  von  690  Pfund 
von  allen  Herrenrechten  los.  Kaiser  Sigismund  bestätigte  ihre  Privilegien  im  Jahre 
1433,  und  seitdem  blieb  der  kleine  Staat  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  un- 
abhängig; die  Franzosen  einverleibten  ihn  dann  zuerst  den  Waldstätten  und  her- 
nach dem  Kanton  Schwyz.  Später  machte  Gersau  vergebliche  Schritte  bei  der  Tag- 
salzung,  um  seine  frühere  Staatsform  wieder  zu  erlangen.  Seit  dem  Jahre  i^h 
war  Gersau  durch  einen  Vertrag  mit  den  drei  Urkantonen  verbunden  gewesen,  und 
im  Jahre  1359  wurde  dieser  Bund  noch  auf  Luzern  ausgedehnt.  Es  half  den  Schwei- 
zern in  ihren  Kriegen  gegen  Oestreich.  Seine  Verfassung  war  mit  denen  der  benach- 
barten Kantone  fast  übereinstimmend.  Die  Landsgemeinde  war  sou verain  und  be- 
stand aus  allen  über  16  Jahre  alten  Bürgern.  Sie  erwählte  einen  Landammann  für 
zwei  Jahre,  einen  Statthalter,  einen  Seckelmeister,  einen  Schreiber  und  neun  Re- 
gierungsräthe.  Am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  belief  sich  die  Seelenzahl 
Gersaus  auf  1500,  und  die  der  aktiven  Bürger  auf  450,  also  nicht  einmal  auf  so  viel, 
als  in  der  Kammer  der  Gemeinen  in  England  Abgeordnete  sitzen.  Jetzt  beläuft  sich 
die  Bevölkerung  auf  1585  Seelen.  Gersau  ist  von  Obstbäumen  dicht  umgeben,  und 
gewährt  einen  lieblichen  Anblick.  Am  See  giebt  es  etwas  Ackerland.  Seine  Weiden 
und  Heerden  bilden  seinen  Reichthum.  Seit  beinahe  einem  Jahrhundert  beschäftigt 
man  sich  jedoch  auch  mit  Seidenbereitung  und  Baumwollspinnen,  welche  Gewerbe 
beträchtlichen  Gewinn  eingebracht  haben.  Die  Häuser  sind  gut  gebaut,  das  Rath- 
haus  von  schönem  Aeussern.  Die  Bevölkerung  hat  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen 
etwas  Originelles  beibehalten. 

Einsiedeln.  —  Die  Landstrasse  von  Schwyz  nach  Einsiedeln  führt  durch  Stei- 
nen, den  Geburtsort  Werner  StaufTachers.  An  der  Stelle  seines  Hauses,  ausserhalb 
des  Dorfes,  hat  man  im  Jahre  1400  eine  Kapelle  erbaut,  deren  Fresken  einige  Be- 
gebenheiten aus  Stauffachers  Leben  darstellen.  Dann  gelangt  man  nach  Rothen- 
thurm,  wo  sich  alle  zwei  Jahre  die  etwa  10,000  Bürger  starke  Landsgemeinde  des 
Kantons  versammelt.  Nicht  weit  von  diesem  Dorfe  liegt  der  Weiler  ßiberegg,  die 
Wiege  der  Familie  Beding.  In  der  Nähe  von  Rothenthurm,  aber  auf  Zuger  Gebiete, 
befinden  sich  auch  der  Egeri-See  und  der  Engpass  von  xMorgarten,  beide  durch  eid- 
genössische Siege  hinreichend  berühmt. 

Einsiedeln  ist  ein  grosser,  wohlgebauter  Flecken;  ein  Drittel  der  Häuser  sind 
Wirthshäuser.  Es  liegt  2600  Fuss  über  der  Meeresfläche,  in  einer  ein  wenig  trau- 
rigen und  einförmigen  Gegend.  Die  Gründung  des  Klosters  fällt  in  Karls  des  Grossen 
Zeilalter.  Meinrad,  Graf  von  Hohenzollern,  erzählt  die  Chronik,  erbaute  eine  Ka- 
pelle auf  dem  Etzel  und  eine  andere  auf  dem  Platze  des  Klosters  zu  Ehren  eines 
wunderthätigen  Bildes  der  heiligen  Jungfrau,  welches  ihm  Hildegarde,  die  Aebtis- 
sin  der  Zürcher  Liebfrauenkirche,  geschenkt  hatte.  Er  wohnte  dann  selbst  da  als 
Einsiedler,  und  ward  gegen  das  Jahr  805  ermordet.  Seine  Mörder  aber  wurden 
vermittelst  der  Raben  entdeckt,  welche  der  Heilige  ernährt  halte,  und  in  Zürich 
hingerichtet.  Nach  dem  Tode  Meinrads  nahm  seine  Heiligkeit  in  kurzer  Zeit  bedeu- 
tend zu,  und  ein  anderer  Graf,  Namens  Eberhard,  gründete  im  folgenden  Jahrhun- 
dert ein  ßenediktinerkloster  an  der  Stelle  selbst,  wo  Meinrads  Zelle  gestanden  hatte, 
und  erhielt  die  sie  umgebenden  Einöden  vom  Kaiser  zum  Eigenlhume.  Am  14.  Sep- 
tember 948,  am  Tage  der  Einweihung  des  Klosters,  — erzählt  die  Legende  —  ver- 
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kündigten  Engelslimmen,  dass  Christus  selbst  die  Kirche  desselben  gesegnet  habe. 
Eine  Bulle  des  Papstes  Leo  III.  bestätigte  das  Wunder,  und  verhiess  denjenigen 
Pilgern,  welche  zu  Unserer  lieben  Frauen  von  Einsiedeln  wallen  würden,  einen 
vollständigen  Ablass  ihrer  Sünden.  Bald  wurde  dieses  Kloster  nach  der  Abtei  von 
St.  Gallen  das  reichste  in  der  Schweiz.  Kaiser  Rudolph  von  Habsburg  erhob  1274 
dessen  Abt  zum  Reichsfürsten,  ein  Titel,  den  er  noch  heute  bewahrt.  Hundert  und 
fünfzig  Jahre  später  trat  Oesterreich  alle  seine  Rechte  auf  das  Kloster  und  Land 
Einsiedeln  an  Schwyz  ab,  welches  dieselben  bis  4  798  behielt.  Zwingli  war  von  1515 
bis  1519  Pfarrer  in  Einsiedeln.  Im  Jahre  1517  predigte  er  am  Weihetage  des  Klo- 
sters mit  solcher  Macht  gegen  Ablass,  Wallfahrten  und  Gelübde,  dass  die  Mönche 
zur  Reform  übergingen  und  das  Kloster  verliessen  ;  jedoch  brachten  die  Bemühungen 
der  Schwyzer  die  meisten  wieder  dahin  zurück.  Im  Jahr  1793  fanden  die  Erzbi- 
schöfe von  Paris  und  Vienne  (in  Frankreich),  so  wie  viele  andere  französische  Geist- 
liche eine  Zufluchtsstätte  in  Einsiedeln.  In  den  Jahren  1798  und  1799  ward  das 
Kloster  durch  französische  Truppen  geplündert,  jedoch  hatten  die  Mönche  vorher 
Sorge  getragen,  die  Kostbarkeiten  desselben  in  Sicherheit  zu  bringen,  und  obgleich 
man  behauptete,  das  heilige  Bild  der  Jungfrau  sei  nach  Paris  gekommen,  so  versi- 
chern sie  dennoch  heute,  dass  das  ächte,  wunderlhätige  Bild  im  Jahre  1803  aus 
Tyrol  zurückgebracht  worden.  Seit  jener  Zeit  hat  der  Zudrang  der  Pilger  bedeutend 
zugenommen,  und  man  schätzt  sie  auf  jährlich  100,000  bis  150,000  Personen.  An 
Festtagen,  namentlich  am  14.  September,  dem  Tage  der  durch  die  Engel  bolschaft 
so  berühmten  Einweihung,  übersteigt  die  Menge  alle  Erwartung,  und  aus  allen 
katholischen  Kantonen,  aus  dem  mittäglichen  Deutschland,  aus  dem  Elsass,  Loth- 
ringen und  noch  entferntem  Gegenden  eilt  man  herbei.  Zu  andern  Zeilpunkten, 
besonders  an  den  beiden  letzten  Wochentagen,  strömen  ebenfalls  Schaaren  von  Pil- 
gern herbei.  Gewiss  ist  Einsiedeln  nach  Loretto  in  Italien  und  St.  Jago  de  Compo- 
slella  in  Spanien  der  besuchteste  Wallfahrtsort  der  Welt. 

Auf  dem  grossen  Platze  zwischen  dem  Flecken  und  dem  Kloster  erblickt  man 
einen  Brunnen  von  schwarzem  Marmor  mit  vierzehn  Röhren ;  er  ist  mit  dem  Bild- 
nisse der  heiligen  Jungfrau  und  einer  grossen  goldenen  Krone  verziert.  Der  Sage 
nach  soll  Christus  aus  einer  dieser  Röhren  getrunken  haben,  aber  da  man  nicht  be- 
stimmt weiss,  aus  welcher,  so  trinken  die  Pilger  aus  einer  nach  der  andern,  um  ja 
die  rechte  nicht  zu  verfehlen.  Unter  den  nahen  Arkaden  und  auf  dem  Platze  selbst 
befindet  sich  eine  Menge  von  Buden,  in  denen  man  Heiligenbilder,  Rosenkränze, 
Kreuze  und  andere  Gegenstände  der  Verehrung  verkauft.  Die  Standbilder  rechts  und 
links  des  Einganges  sollen  die  Kaiser  Otto  I.  und  Heinrich  I.,  die  Beschützer  des 
Klosters,  vorstellen.  Dieses  ist  von  1704  bis  1709,  nach  einem  Brande,  von  neuem 
im  italienischen  Style  auferbaut  worden.  Die  Vorderseite  ist  414  Fuss  lang,  von 
denen  117  auf  die  Kirche  selbst  und  ihre  schlanken  Thürme  kommen.  Man  ver- 
gleicht diese  der  Laterankirche  in  Rom.  In  dem  Mittelschiffe  erhebt  sich  die  aus 
schwarzem  Marmor  aufgeführte  Kapelle  der  heiligen  Jungfrau ;  sie  ist  mit  einem 
Gitter  umgeben,  durch  welches  man  beim  Lampenscheine  das  Palladium  des  Klo- 
sters, ein  kleines  Bildniss  der  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde,  erblickt.  Diese  Figuren 
sind  mit  kostbaren  Stoffen  bekleidet  und  tragen  goldene,  mit  Edelsteinen  geschmückte 
Kronen.  Das  Kloster  zählt  ausser  dem  dienenden  Personale  sechzig  Väter  und  zwan- 
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zig  Brüder.  Man  findet  daselbst  eine  Bibliothek  von  26,000  Bänden,  meistens  über 
Geschichte.  Die  dort  aufbewahrten  Handschriften  sind  von  manchen  Gelehrten,  na- 
mentlich von  Johannes  von  Müller,  benutzt  worden.  Es  befindet  sich  hier  ein  Semi- 
nar und  ein  Lyzeum. 

Der  Etzel  und  Lachen.  —  Nördlich  von  der  Hochebene  von  Einsiedeln  erhebt 
sich  der  Berg  Etzel,  der  Zeuge  des  heldenhaften  Widerstandes  der  Schwyzer  im 
Jahre  1798,  sowie  der  Engpass  von  Schindellegi,  durch  welchen  die  Sihl  fliesst. 
Von  dem  3310  Fuss  hohen  Etzel  herab  hat  man  eine  herrliche  Aussicht.  Eine 
fruchtbare  Gegend  breitet  sich  zwischen  ihm  und  dem  See  aus.  Man  bemerkt  da  den 
hübschen  Flecken  Lachen,  Hauplorl  des  Marchbezirks  mit  1500  Einwohnern.  Die 
Bäder  von  Nuolen  sind  nur  eine  Viertelstunde  weit  davon  entfernt.  Wir  haben  schon 
unter  der  Rubrik  Zürich  von  jener  langen  Brücke,  welche  die  Halbinsel  Hürden 
mit  Rapperschweil  verbindet,  sowie  von  den  Inseln  Ufenau  und  Lützelau  gespro- 
chen. Letztere  gehört  dem  Kloster  Einsiedeln.  Es  befindet  sich  dort  ein  Meierhof, 
eine  Kirche  und  eine  Kapelle,  die  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammen  soll. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima. — Der  Kanton  Unter walden  wird  im  Norden 
durch  den  Viervvaldstättcr  See,  im  Osten  durch  den  Kanton  Uri,  im  Süden  durch 
Bern,  westlich  und  nordwestlich  durch  Luzern  begrenzt,  hat  5^  Quadratslunden 
Oberfläche  und '25,138  Einwohner.  Er  zerfällt  in  zwei  kleine,  durch  den  zwischen 
den  beiden  Hauptflecken  gelegenen  Kernwald  von  einander  getrennte  Stände,  welche 
eine  besondere  Regierung  und  Gesetze  haben.  Der  Halbkanton  Nid  walden  (Nid 
dem  Wald)  umfasst  den  dem  Vierwaldslätter  See  benachbarten  Theil  des  Landes, 
dessen  Hauptort  Stanz  ist.  Er  hat  nur  12  Quadratstunden  und  15,799  Einwohner. 
Der  andere  Theil  des  Kantons,  Obwalden  (Ob  dem  Wald)  genannt,  begreift  das 
mittägliche  Gebiet  des  Ganzen  und  hat  Sarnen  zum  Hauptorte.  Seine  Oberfläche  be- 
trägt 20  Quadratstunden,  seine  Bevölkerung  11,559  Seelen.  Jedoch  ist  dieses  keine 
natürliche  geographische  Theilung  des  Landes,  denn  Obwalden  besitzt  auch  das  äus- 
serste  Ende  der  Alpnacher  Bucht  und  das  Engel  berger  Thal,  das  in  Nidwaiden  aus- 
läuft und  nur  vermittelst  hochgelegener  Gebirgspässe  mit  Sarnen  in  Verbindung 
steht.  Das  Dorf  Hergiswyl  am  Fusse  des  Pilatus,  das  zu  Lande  nur  mit  Obwalden  zu- 
sammenhängt, gehört  dessenungeachtet  zum  andern  Halbkantone.  Nidwaiden,  be- 
sonders das  Stanzer  Thal,  welches  durch  den  Bürgenstock  gegen  den  Nordwind 
geschützt  ist,  hat  ein  ziemlich  gemässigtes  Klima,  wo  die  Baumzucht  gut  gedeiht. 
Obwalden  hingegen  ist  wesentlich  Alpenland,  das  nur  Weiden  und  Wälder  darbietet. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  — Die  höchsten  Gebirge  des  Kantons  befinden 
sich  auf  den  Urner  und  Berner  Grenzen.  So  findet  man  aufersterer,  von  Norden  gen 
Süden,  den  Ober  bauen,  6600;  den  Brisen  ,  7700;  den  Sa  tteli  stock  ,  8661, 
nebst  dem  sich  daran  knüpfenden  Wallenstock,  8090;  den  B lackenstock, 
9088;  den  Hahnenberg,  8170;  denGrassen,  9840;  und  den  Titlis,  10,710 
Fuss  hoch.  Westlich  vom  Titlis,  auf  der  Berner  Grenze,  bemerkt  man  das  Joch 
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l.n>;o,  A  II  Sil  oll  tili  11)2 ,  Klimii.  —Hit  Kanton  l:iiliMr\vn1(lf^fi  wini  im  .\i»r(lim 
iliin'li  «Irn  VirrwaMNlällor  Siv.  im  O^loii  <hirrh  «Ion  Kanin»  IJri.  im  Sftiliti  iliiivli 
Urrii.    \vi'?.lli<'li  iiihl  iMii\l\vi*slli<'1i  <tiii*<'li  I.ii/itii  Im*;;itii2I,  IuI  .ri  Qiiit^lrnlsliiiiittMi 
Olicfiliirlii*  iiikl  'Jü.l.lS  KinwnliiiiY.  ICr  /j^rfalK  in  xwd  klctiu',  iliin'h  ilc-ii  /.wis<-luti 
«len  lioitl(*n  IMui^lflrckm  pr^;(eni^ii  Ki*ttnv:iM  vnii  pin:inilcr«^eln*iintcSt:ln(1r.  weHic 
4*ini*  K*s4iiMlrir  Ki*;n«'niii^  iiimI  (iirsclxr  IüiIk'ii.   IKt  llallik^iilon  NiilwiiMcii  i'Niil 
»lein  \VjiI<I|  Mnifii^^^l  ilcn  Ji'in  VicrvvjiliJsK^llrr  Soc  l>rnacliliorlen  Thril  •li's  Lamk-^, 
'li*.<M*n  IL'iu|)l(ir(  Stanx  iM.  Kr  ImI  ruii*  1^  Quailralslumli'n  iiii*l  l.*.7t>!^  Kiiiwciliiier. 
llicraiKlrix^  Tlinl  di*>  Kiinloti^,  Ohw.tlücii  (Ob  dem  W^ilil)  gcfiaiinl,  l)c*,;ivtn  das 
ihitta^'liclM*  Oliicl  dis  fi;jifi»?n  iiml  ImI  Soriicn  xiitn  IUii|>1t)r1i\  Seiiic  OiM'i'llilrlio  lir 
lnlj:l  :J0  QiuNlr^ilstiiniK'ti.  *4»ino  lk»viilkcnin;:  1 1  .r>r>1l  Sorlrn   Jnlocli  \s\  ilirH>  knne 
nalüfliolii*  i^n^^i^iisi'lw  TliciUmj:  dis  l^ixlc<>.  ilcnn  OliwaUIrn  IktmIzI  aiR'li  das  :liis- 
sfi>k  Knd«!  der  Alpnai'lii'r  UikIiI  niid  das  Kit;ii*tlH'i>;rr  Tlulf  ilasin  NixUvaliion  üxms 
IjlMn  ai^l  mir  t'i^rniillel^  lirKrli^'olo^senrr  rif1iiru:x|Kb<^«  mit  Snriicii  in  VerMtidiin;; 
Melil.  Dns  l)i»rrili*i^is\v\l  am  Fi»^d(*s  l^laliis.  das  xii  l^tidi^  mir  mil  tHiwaldcn  /<§ 
S;iniim'n1irin;4l«  pd>ini  dos^rniiuxoarlilrl  xnm  amlrm  IhllikanlikniV  Mdwaldcii.  \w 
8«>oders  das  Slan/ri*  TlkÄJ.  weldies  dnr<*li  ilcn  lU"ii'j;enslm*i  fC*>TH  den  NonlNvjnd 
p!Mrhiil/.l  ist ,  ImI  i4ii  xiimilicJi  j;;i*imLv4^li*s  Klima,  \Vi>  die  HaunixiK^lil  giil  ^hJciIiI. 
OUwuiilon  liin^^c^^n  isl  wYsonllicIi  Al|icnl:in>l.  das  nur  \Vcf<len  und  \V;iUIi?r  daiiiiHi«!. 

<irliir;;o.  Tlijilor,  l'lus*i*.  —  Ihr  hrM'h>tm  <icliir,iCc  ilc<  Kaiitoiks  lirUndoii 
sich  auf  den  lirnrr  iiml  Ri'i'mTCia*n».Ni.  S<»  finilcl  ni;uinuforslcri'i*.  vim  Nunirn  pm 
StTidcn.  den  OlM*i'h.niioii.  <i4i<N»:  den  Krisen.  7700;  dcMiSnllelislock  ,  KOGI, 
n^tiM  ilcm  Midi  dunin  knü()$(*iuliMi  Wallcnslock,  SCKIO;  dcti  ßlackcnstock. 
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(ein  Pass),   6890;   den  Geissberg,   7990;   den  Hochslollen,   7900:   den 
Schorren;  5600;   den  Brünig  (Pass),  3580;  das  Wylerhorn,  5900,  und 
das  Rolhliorn,  7260  Fusshöch.  Vom  Rothhorne  gehl  diejenige  Kette  aus,  welche 
mit  dem  Pilatus  endigt  und  Unlerwalden  von  Luzern  trennt.  Vom  Geissherge,  in 
der  Nachbarschaft  des  Titlis,  aus,  wendet  sich  eine  andere  Kelle  nach  Norden  und 
läuft  in  das  Stanzerhorn  oder  die  Rlumalp,  oberhalb  Stanz,  aus.  Sie  trennt  das 
Engelberger  Thal  vom  Melchthale,  welches  letztere  durch  eine  anderweitige,  vom 
Mochstollen  auslaufende  und  sich  bis  Sachsein  verlängernde  Verzweigung  vom  Sar- 
nenlhale  und  kleinen  Melchthale  getrennt  ist.  Die  vorzüglichsten  Thäler  des  Kan- 
tons sind  die  von  Sarnen  und  Lungern,   durch  welche  die  aus  dem  Lungern-See 
kommende  Aa  fliessl,  die  sich  dann  später  in  den  Alpnacher  Busen  ergiesst.  Fer- 
nerhin nennen  wir  die  Seitenthäler  des  kleinen  Melchthals  und  des  Melchthals, 
durch  welche  die  beiden  Melch-Aa  fliessen,  so  wie  das  durch  die  Schlieren  be- 
netzte Schlierenthal.   Auch  das  Engelberger  Thal  ist  durch  eine  anderweitige  Aa 
durchzogen,  die  ihren  Zufluss  aus  den  Gletschern  des  Titlis  und  den  benachbarten 
Alpen  bekommt,  und  bei  Buochsin  den  Luzerner  See  fällt.  Ausser  den  obengenann- 
ten Gebirgen  bemerken  wir  noch  den  3660  Fuss  hohen  Bürgenstock,  zwischen 
Stanzstad  und  Buochs,  der  mit  der  untern  Nase  und  dem  Rotzberge,  der  Alp- 
nacher Bucht  entlang,  zwischen  Alpnach  und  Stanzstad,  endigt;  dorten  befinden 
sich  die  Ruinen  des  Schlosses  Rotzberg.    . 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Der  Kanton  besitzt  einen  grossen  Theil  der  mit- 
täglichen Ufer  des  Vierwaldstälter  Sees  und  namentlich  die  malerischen  Buchten 
von  Alpnach  und  Buochs.  Von  der  Alpnacher  Bucht  an,  und  nördlich  vom  Bürgen- 
slock,  bis  zum  Vorgebirge  der  untern  Nase,  sind  die  Ufer  schroff;  hingegen  von 
Buochs  an  bis  zur  Treibspilze,  nahe  an  der  Grenze  von  Uri,  fällt  das  Gebirge  in  grü- 
nen Abhängen  zum  See  hinab.  Im  Innern  des  Kantons  befindet  sich  der  anderthalb 
Stunden  lange  und  eine  halbe  Stunde  breite  Sarnen-See.  Die  Grösse  des  Lungern - 
Sees,  der  früher  ein  Stunde  lang  und  eine  Viertelstunde  breit  war,  ist  seit  1836 
um  die  Hälfte  vermindert  worden.  Eine  Aktiengesellschaft  hat  ihn  um  120  Fuss 
liefer  legen  lassen,  und  dadurch  500  Juchart  Land  gewonnen,  dessen  steiniger  Boden 
aber  wenig  Erzeugnisse  verspricht.  Ehemals  befand  sich  zwischen  diesen  beiden 
Seen,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Giswyl,  ein  driller,  der  aber  schon  im  Jahre  1760 
trocken  gelegt  und  in  gutes  Ackerland  umgewandelt  worden  ist.  Der  Trübsee, 
oberhalb  Engelberg,  und  der  Melchsee,  im  Grunde  des  Melchthals,  haben  nur 
einen  Umfang  von  einer  halben  Stunde;  aus  letzlerm  fliessl  die  Melch-Aa,  ein 
Giessbach,  der  eine  Zeitlang  unter  dem  Gebirge  fliessl  und  dann  später  wieder  zum 
Vorschein  kommt.  —  Die  bemerkenswerlheslen  Wasserfälle  sind  die  des  Rotz- 
lochs,  zwischen  Alpnach  und  Stanzstad:  die  des  Tätschbachs  und  Stieren- 
bachs, im  Engelberger  Thale;  der  von  Emm  allen,  am  Ufer  des  Vierwaldstälter 
Sees;  der  des  Giessenbachs ,  in  der  Nähe  von  Lungern,  und  die  der  Aa,  bei 
Giswyl.  

Mineralquellen.  —  Obgleich  es  im  Kantone  mehrere  Mineralquellen  giebt, 
so  ist  doch  keine  derselben  wichtig  genug,  um  ein  von  Fremden  besuchtes  Bad 
ins  Leben  gerufen  zu  haben.  So  befindet  sich  eine  Schwefelquelle  am  Ufer  des  Lun- 
gern-Sees  und  mehrere  andere  in  demselben  Thale,  zwischen  dem  Brünig  und  Alp- 
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nach;  auch  in  der  Schlucht  des  Rolzloches,  eine  Stunde  weit  von  Slanz,  und  in 
St.  Antonien,  oberhalb  Kerns,  hat  man  dergleichen  entdeckt.  Die  Kaltbäder  von 
Schwändi,  ob3rhalb  Samen,  nahe  an  der  Luzerner  Grenze,  werden  von  Zeit  zu  Zeit 
von  Landeseinwohnern  besucht.  Das  Wasser  enthält  Eisen,  Schwefel  und  Alaun. 
iMan  m.uss  es  erhitzen,  um  sich  desselben  mit  Erfolg  gegen  Rheumatismen,  Haut- 
krankheiten u.  s.  w.  zu  bedienen.  Ehemals  beutete  man  eine  einträgliche  Salz- 
quelle in  Humlingen  aus;  sie  ist  aber  seit  einem  Erdbeben,  welches  das  Dorf  Hum- 
lingen  zerstört  hat,  versiegt. 

Naturgeschichte.  —  lieber  das  Thierreich  bleibt  uns  hier  wenig  zu  sagen 
übrig.  Es  giebt  nur  wenig  wilde  Thiere  in  diesem  Kantone.  Die  Kühe  sind  daselbst 
im  Allgemeinen  von  kleiner  Art,  denn  sie  wiegen  selten  mehr  als  vier  bis  fünf 
Zentner.  — Die  Flora  ünterwaldens  gleicht  der  von  Uri  und  Schwyz;  um  den 
Titlis  herum  ist  sie  am  reichsten  vertreten.  Wälder  giebt  es  genug;  Nidwaiden 
zieht  Fruchtbäume.  —  Die  Gebirge  bestehen  aus  Kalkstein,  gemischt  mit  Quarz 
und  Thon,  oder  aus  schwarzem  Kalksteine;  auch  findet  man  daselbst  Schiefer  und 
schwarzen,  grünlichen  oder  röthlichen  Thonschiefer.  Das  Melchthal  liefert  mehrere 
Arten  von  Marmor,  unter  denen  der  mit  weissen  Adern  durchzogene  schwarze 
Marmor  der  gesuchteste  ist.  Man  hat  daselbst  auch  einige  Spuren  von  Eisenadern  be- 
merkt. In  den  Surenen-Alpen,  in  der  Nähe  des  Titlis,  ruht  Kalkfelsen  auf  Gneiss 
(ürbildung).  In  der  Umgegend  von  Sarnen  bemerkt  man  Steintrümmer,  die  Num- 
mulithen  (Abdrücke  der  Blätter  des  Pfennigkrautes)  enthalten;  auf  dem  benach- 
barten Kaiserstuhle  findet  man  Versteinerungen. 

Alterthümer.  —  Von  römischer  Herrschaft  hat  man  hier  keine  Spuren  wahr- 
genommen. Am  Eingange  des  Melchthals  erblickt  man  auf  der  nördlichen  Seile  einen 
alten  Thurm,  der,  wie  man  glaubt,  einem  heidnischen  Tempel  zugehört  hat.  Nahe 
dabei  steht  die  St.  Nikolaus-Kapelle,  welche  für  die  älteste  im  Lande  gilt.  Sie  streitet 
sich  um  diese  Ehre  mit  der  Kapelle  St.  Jakob,  zwischen  Sarnen  und  Stanz.  Im  Mit- 
telalter gab  es  in  Unterwaiden  eine  gewisse  Anzahl  von  Burgen,  von  denen  aber 
keine  Spur  übrig  geblieben  ist. 

Geschichte.  —Die  Unterwaldner  verbündeten  sich  mit  den  Männern  von 
Uri  und  Schwyz  bei  Gelegenheit  des  Zwistes  zwischen  letztern  und  dem  Abte  von 
Einsiedeln  im  Jahre  \\\^;  in  den  Jahren  ^206  und  i-29l  wurde  dieser  Bund  er- 
neuert. Seit  \  \  50  ist  der  Kanton  in  Obwalden  und  Nidwaiden,  mit  besonderer  Verwal- 
tung und  Gesetzgebung,  gelheilt,  im  Anlange  des  14.  Jahrhunderts  wurde  er,  gleich 
den  andern  Waldslätten,  durch  östreichische  Vögte  unterdrückt,  und  trug  kräftig  zur 
Freimachung  des  Landes  bei.  Ein  junger  Mann  aus  dem  Melchthale,  Arnold  an  der 
Halden,  war  einer  der  drei  Grütlimänner.  Der  Vogt  Landenberg  halte  ihm  nämlich 
ein  Paar  Ochsen  auf  dem  Felde  nehmen  lassen.  Arnold  hatte  sich  widei-setzl  und 
einen  der  Knechte  desselben  geschlagen.  Der  Landvogl  rächte  sich  dann  am  alten 
Vater  Arnolds  dadurch,  dass  er  ihm  die  Augen  ausstechen  liess,  während  der  Sohn 
selbst  ins  Land  Uri  geflohen  war.  Am  1.  Januar  1308  wurden  die  Burgen  von 
Sarnen  und  Rotzberg  durch  die  Landleute  genommen  und  zerstört.  Am  Tage  der 
Schlacht  bei  Morgarten  fiel  der  Graf  von  Sirassberg  mit  4000  Mann  in  Unlerwalden 
ein,  während  es  die  Luzerner  von  einer  andern  Seite  her  angriffen.  Die  Unter- 
waldner eilten  siegreich  von  Morgarten  herbei  und  schlugen  beide  Feinde.  Die  Ehre 
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des  Sieges  bei  Sempach  gehört  Arnold  von  Winkelried,  der  sich  heldenmülhig  für 
sein  Vaterland  aufopferte.  Während  des  15.  Jahrhunderts  betheiligle  sich  Unler- 
walden, im  Einverständnisse  mit  andern  Kantonen,  bei  mehrern  Eroberungen,  so- 
wohl im  Tessin,  als  auch  im  Norden  der  Schweiz.  Nach  der  Schlacht  bei  Murten,  im 
Jahre  1476,  verlangten  Freiburg  und  Solothurn  den  Zutritt  zur  Eidgenossenschaft. 
Zürich,  Bern  und  Luzern  unterstützten  sie,  die  Waldstälte  aber  waren  dagegen. 
Im  Jahre  1481  versammelte  sich  die  Tagsatzung  in  Stanz,  um  sich  von  Neuem  über 
diesen  Antrag,  so  wie  über  die  Theilung  der  Murtener  Beule  zu  berathen.  Der  Zwist 
aber  war  noch  grösser  geworden ,  und  die  Abgeordneten  der  Kantone  standen  im 
Begriffe,  sich  feindlich  zu  trennen,  als  der  ehrwürdige  Einsiedler  aus  dem  Melch- 
thale, Nikiaus  von  Flüe  oder  von  der  Flüh,  von  einem  Priester  benach  rieh - 
ligt,  gleich  dem  schützenden  Genius  der  Eidgenossenschaft  vor  der  Versammlung 
erschien  und  das  Wort  erhob.  Er  redete  die  Sprache  der  Weisheit  und  Vernunft; 
er  ermahnte  die  Abgeordneten  im  Namen  des  Himmels,  ihren  Zorn  fahren  zu  lassen, 
und  Freiburg  und  Solothurn,  in  Anbetracht  ihrer  dem  Vaterlandegeleisteten  Dienste, 
in  den  Bund  aufzunehmen.  Hehre  Gesichtszüge  und  eine  würdevolle  Gestalt  gaben 
seiner  Rede  ein  doppeltes  Gewicht ;  einige  Tage  später  ward  der  Bund  der  zehn 
Kantone  unterzeichnet.  (Verkommniss  von  Stanz).  Ausserdem  empfahl  Nikiaus 
den  Eidgenossen,  gegen  die  Verführung  der  Höfe  und  fremden  Sitten  auf  der  Hut 
zu  sein,  und  immer  arm  und  einig  zu  bleiben,  um  Glück  und  Freiheit  zu  bewahren. 
Nach  solchem  Rathe  kehrte  er  in  die  Einsamkeit  zurück. 

Im  Jahre  1 798  zeichnete  sichder  Kanton  Unterwaiden,  namentlichNidwalden,  durch 
seinen  heldenmüthigen  Widerstand  gegen  die  Franzosen  aus.  Als  sich  JVidwalden  ge- 
\veigert  hatte,  die  helvetische  Verfassung  anzuerkennen  und  auf  seinem  Gebiete 
Milizen  ausheben  zu  lassen,  wurde  es  durch  ein  Heer  von  12  bis  15,000  Franzosen 
auf  mehreren  Punkten  auf  einmal  angegriffen.  Alle  Bewohner  erhoben  sich  beim 
Schalle  der  Sturmglocke:  mit  nur  2000  Mann  hatten  sie  zehn  Posten  zu  verthei- 
digen.  Am  4.,  5.  und  8.  September  griffen  die  Franzosen  zu  mehreren  Malen  an, 
um  die  feindlichen  Stellungen  zu  erforschen;  aber  erst  am  9.,  bei  Tagesanbruche, 
erfolgte  der  Hauptangriff,  theils  durch  Obwalden  hindurch,  theils  auf  sechs  Punkten 
des  Ufers,  dem  sie  sich  aufzahlreichen  Fahrzeugen  näherten.  Die  Unterwaldner 
warfen  die  Angreifenden  mit  Heldenmuth  zurück ;  jeder  Fuss  breit  musste  vom 
Feinde  mit  Blutströmen  erkauft  werden.  So  dauerte  der  Kampf  mehrere  Stunden  lang 
mit  der  grössten  Erbitterung,  als  neue  französische  Kolonnen  auf  dem  Kampfplatze 
erschienen.  Männer,  Frauen,  Kinder,  Jungfrauen,  Greise — Alle  kämpften  mit  der 
Kraft  der  Verzweiflung,  und  zogen  vor  zu  sterben,  als  sich  zu  ergeben.  Der  Ge- 
neral Schauenburg  schrieb,  es  sei  dies  der  heisseste  Kampf  gewesen ,  den  er  je 
gesehen.  Bei  der  Winkelrieds-Kapelle  in  Stanz  kämpften  18  Jungfrauen  und  fanden 
daselbst  den  Heldentod.  Die  Unterwaldner  verloren  im  Ganzen  386  der  Ihrigen, 
worunter  102  Frauen  und  25  Kinder!  —  Dieser  Widerstand  reizte  die  Franzosen 
zu  den  entsetzlichsten  Gräueln  auf.  Das  unglückliche  Land  ward  geplündert  und 
dann  mit  Feuer  und  Schwert  verheert ;  600  Häuser  wurden  in  Asche  gelegt.  Der 
ganze  aus  Plünderung  und  Brand  entstandene  Schaden  wurde  auf  anderthalb  Mil- 
lionen Franken  geschätzt;  anderweitige  Auflagen  und  militärische  Besetzungen  ko- 
steten eine  gleiche  Summe.  Dadurch  kam  denn  das  an  sich  schon  arme  Land  in  die 
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traurigste  Lage,  so  dass  ein  Sechstel  der  Einwohner  den  Beltelstah  ergreifen  niussle. 
Obwalden  hatte  mehr  Klugheit  bewiesen  und  somit  weniger  zu  erleiden ;  auch  suchte 
es  nach  Kräften  die  Last  seiner  Brüder  zu  erleichtern.  Anderweitige  Hülfe  brachten 
dfe  übrige  Schweiz,  England  und  Deutschland.  Damals  geschah  es  dann,  dass  Pesta- 
lozzi in  Stanz  eine  Erziehungsanstalt  gründete,  in  die  er  mehr  als  80  arme  und 
Waisenkinder  beiderlei  Geschlechts  aufnahm ;  hier  versuchte  er  seine  neue  Lehr- 
methode, die  sich  bald  in  ganz  Europa  verbreitete.  Zwei  Jahre  später  zwangen  ihn 
die  Kriege,  deren  Schauplatz  die  kleinen  Kantone' geworden  waren,  seine  Anstalt 

nach  Burgdorf  zu  verlegen. 

Die  Vermittlungsakte  gab  Unterwaiden  seine  ehemalige  Verfassung  wieder.  In 
der  diesem  Dokumente  vorausgehenden  Gonsulla  zu  Paris  halte  sich  Obwalden  durch 
einen  Ignaz  von  Fl  üb  vertreten  lassen.  Im  Jahre  1814  waren  Nidwaiden  und 
Schwyz  die  einzigen  Kantone,  welche  die  Zürcher  Tagsatzung  durchaus  nicht  aner- 
kennen wollten.  Das  Engelberger  Thal,  das  bis  zum  Jahre  1798  durch  den  Abt  des 
Klosters  verwaltet  und  dann  Nidwaiden  einverleibt  worden  war,  theilte  aber  dessen 
Gesinnungen  nicht,  und  verlangte,  mit  Obwalden  vereinigt  zu  werden,  was  auch 
geschah.  Wir  haben  bereits  gesagt,  dass  nach  1830  Unterwaiden  zu  denjenigen 
Kantonen  gehörte,  die  sich  jedweder  Aenderung  am  Bundesvertrage  von  1815  wi- 
dersetzten, und  dass  sich  im  Jahre  1853  die  Abgeordneten  der  drei  Waldstätte,  Ba- 
sels und  Neuenbürgs  in  Sarnen  versammelten,  um  ihre  gemeinsame  Protestation 
abzufassen. 

Später  gehörte  Unlerwalden  zum  Sonderbunde,  kapitulirte  nach  der  Einnahme 
von  Luzern,  und  wurde  am  Ende  Novembers  1847,  ohne  Widersland  zu  leisten, 
durch  die  eidgenössischen  Truppen  besetzt.  Seit  jener  Zeit  hat  sich  der  Kanton  ohne 
Weileres  der  neuen  eidgenössischen  Bundesverfassung  von  1848  unterworfen.  Die 
Landesverfassung  selbst  ist  1850  in  beiden  Ständen  revidirt  worden.  Unter  dem 
Bundesvertrage  von  1815  sandle  ein  jeder  dieser  beiden  llalbkantone  einen  Abge- 
ordneten an  die  Tagsatzung,  aber  jeder  hatte  nur  eine  halbe  Stimme,  so  dass,  im 
Falle  beide  Abgeordnete  entgegengesetzter  Meinung  waren,  der 
Kanton  selbst  dadurch  seine  Stimme  verlor.  Der  heutigen  Verfas- 
sung gemäss  besitzt  nun  jeder  Halbkanton  eine  ganze  Stimme  im 
Ständerathe  und  im  Nationalrathe.  —  Obwalden  führt  einen  einfa- 
chen Schlüssel  in  seinem  Wappen,  Nidwaiden  einen  doppelten,  nach 
nebenstehender  Zeichnung. 

Verfassungen.  —  Wir  geben  hier  die  hervorstechendsten  Züge  der  Verfas- 
sungen an,  welche  die  beiden  Stände  im  Jahre  1815  der  eidgenössischen  Bestätigung 
unterwarfen,  und  die  im  Grunde  nichts  Anderes  als  eine  Fortsetzung  der  vor  1798 
bestandenen  alten  Einrichtungen  waren.  Auch  über  die  Abänderungen  und  Neue- 
rungen von  1850  werden  wir  einige  Worte  beifügen. 

Obwalden.  Der  alten  Verfassung  gemäss  beruht  die  Souverainetät  in  der  Ge- 
neralversammlung aller  wenigstens  20  Jahre  alten  Bürger;  diese  versammelt  sich 
alljährlich  einmal,  am  letzten  Aprilsonntage;  sie  erwählt  mit  Handmehr  die  vier 
Landammänner,  den  Statthalter,  den  Seckelmeister,  den  Landsbauherrn,  den  Ban- 
nerherrn, die  beiden  Landshauptleute,  die  beiden  Landsfähndriche  und  zwei  Zeug- 
hausinspektoren, sowie  überhaupt  alle  Landes- Vorgesetzten.  Sie  erwählt 


ausserdem  die  Abgeordneten  an  die  Tagsatzung,  und  genehmigt  oder  verwirft  die 
durch  den  dreilachen  Landrath  vorgelegten  Gesetzes  vorschlage.  Der  Kanlonsrath 
oder  Landrath  besteht  aus  den  Landesvorgeselzten  und  aus  65,  durch  die  Pfar- 
refen  *  ernannten  Mitgliedern  ;  er  übt  die  voUzfehende  und  verwaltende  Gewalt  aus, 
und  richtet  die  nicht  der  Todesstrafe  verfalfenen  polizeilichen  und  peinlichen  Rechts- 
sachen; für  wichtigere  Kriminallalfe  beruft  er  den  doppelten  oder  dreifachen 
Landrath  zusammen.  Der  regierende  Landammann  hat  in  den  Landsgemeinden  und 
in  den  verschiedenen  Rathsversammlungen  den  Vorsitz;  im  Falle  seiner  Abwesen- 
heit wird  er  durch  den  Statthalter  ersetzt.  Die  bürgerliche  Gerechtigkeitspflege 
wird  in  erster  Instanz  durch  die  Siebnergerichte  verwaltet,  von  denen  sich 
eines  in  jeder  Pfarrei  befindet  und  das  alljährlich  erneuert  wird;  in  zweiter  In- 
stanz aber  richtet  ein  Gesch  wo  menge  rieht,  bestehend  aus  dem  regierenden 
Landammann  und  16  durch  die  Pfarreien  für  ein  Jahr  ernannten  Mitgliedern. 

Der   Verfassung    von    1850    gemäss    bestehen   feigende   Landesbehörden:    Die 
Landsgemeinde,  welche  über  Verfassung  und  Gesetze  abstimmt,  den  Regie- 
rungsrath  und  die  Abgeordneten  an  die  Bundesversammlung  ernennt ;  —  der  drei- 
lacheRath,  bestehend  aus  den  Mitgliedern  des  Regierungs-  und  Landraths,  so 
wie  aus  HO  Mitgliedern,  die  von  7  Gemeinden,  je  1  auf  125  Einwohner,  ernannt 
werden;  er  bildet  die  gesetzgebende  Gewalt,  prüft  dfe  Gesetzesvorschläge,  und 
übt  das  Gnadenrecht  aus:  —der  Landrath,  bestehend  aus  12  Mitgliederndes 
Regferungsraths  und  aus  55  Abgeordneten  der  Gemeinden,  je  1  auf  250  Einwohner ; 
er  bildet  dfe  vollziehende  und  verwaltende  Gewalt,  wfe  der  ihm  unterge- 
ordnete Regier u  ngsra  th;  dfe  Landsgemeinde  erwählt  alljährlich  aus  des  letztern 
Mitte  den  Landammann ,  den  Statthalter  und  den  Seckelmeister :  —  endlich  das 
Kantons-  oder  Appellationsgericht,  bestehend  aus  13,  durch  den  dreifa- 
chen Rath  ernannten  Mitgliedern.  —  Dfe  Gemeindeversammlungen  ernennen  dfe 
Abgeordneten  zum  dreifachen  Ratheund  Landrathe,  den  Präsidentendes  Gemeinde- 
ralhs  (gebildet  aus  sofehen  Mitgliedern  des  Regierungs-  und  Landraths,  welche  der 
betreffenden  Gemeinde  angehören),   und  endlich  das  Sfebengericht  (erste  Instanz). 
Pfarreiversammlungen  erwähfen  die  Kirchenpflege.  Die  Mitglieder  aller  dieser  Räthe 
bleiben  vier  Jahre  lang  \m  Amte,  und  es  wird  alljährlich  ein  Viertheil  erneuert ;  auch 
die  Mitglieder  der  Gerichte  werden  für  vier  Jahre  erwählt  und  je  zur  Hälfte  erneuert. 
Nid  waiden.  Der  ehemaligen  Verfassung  gemäss  bestand  dfe  Landsgemeinde, 
wenn  es  sich  um  Wahlen  handelte,  aus  allen  14  Jahre  alten  Bürgern,  an  Gesetzes 
abstinimungen  durften  nur  dfe  bereits  16  Jahre  alten  Bürger  Theil  nehmen.  Sfe  trat 
am  letzten  Aprilsonntage  zusammen  und  ernannte  dfe  vier  Landammänner  und  dfe  . 
übrigen  vorzüglichsten  Magistrate.  Nur  der  Statthalter  und  der  Seckelmeister  muss- 
len  alljährlich  von  Neuem  bestätigt  werden.  Vierzehn  Tage  nachher  versammelte 
sfeh  dann  die  Nachgemeinde  und  stimmte  über  Gesetze  und  Abgaben  ab.  Ein 
jedes  ihrer  Abstimmung  zu  unterwerfende  Gesetz  musste  acht  Tage  vorher  in  alfen 

1.  hie  Milglietler  des  Landraths  wurden  auf  Lebenszeil  ernannt;  dieses  erhellt,  nicht  aus 
dem  durchaus  unklaren  Texte  der  Verfassung,  sondern  aus  einer  Aote  im  «  Handbuche  de^ 
schweizerischen  Staatsrechtes»,  von  Snell.  Auch  die  Landesvorgesetzten  ,  ausser  dem 
Seckelmeister,  dem  Landesbauherrn  und  dem  im  Amio  stehenden  Landammann,  wurden  auf 
Lebenszeit  ernannt. 
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Pfarreien  öffentlich  verlesen  werden.  Der  einfache  Rat  h  hesland  aus  den  Lands- 
vorgesetzten und  58  von  den  Gemeinden  ernannten  Rathsherren ;  er  heschäftiglc 
sich  mit  Verwaltungsgegenständen.  Für  gewisse  Beschlüsse  bedurfte  es  eines  dop- 
pelten und  dreifachen  Raths,  wo  dann  einem  jeden  Gemeinde-Rathsherrn  ein 
Biedermann  oder  zwei  beigesellt  wurden.  0er  ausserordentliche  Rath  bestand  aus 
w^enigstens  7  Mitgliedern,  und  konnte  vom  regierenden  Landammann  in  dringenden 
Fällen  zusammenberufen  werden.  Es  gab  ausserdem  einen  Kriegs-  und  Gcsundheits- 
rath,  u.  s.  \w.  Das  Blutgericht,  welches  die  Todesstrafe  verhängte,  bestand 
aus  dem  einfachen  Rathe  und  allen  oO  Jahre  alten  Bürgern.  Friedensgerichte,  Sie- 
bengerichte und  ein  Geschwornengericht  verwalteten  die  bürgerliche  Rechtspflege. 

Nidwaiden  hat  an  dieser  Verfassung  nicht  so  viel  geändert  als  Obwalden  an  der 
seinigen.  Die  Landsgemeinde  ernennt  jetzt  die  ersten  Magistrate,  den  Landrath 
und  die  Abgeordneten  an  die  Bundesversammlung;  vierzehn  Tage  nachher  stimmt 
sie  über  Gesetze  ab;  jeder  Bürger  hat  das  Recht,  Gesetze  vorzuschlagen,  aber  er 
muss  sie  zum  Voraus  ankündigen.  Der  Landrath,  die  vollstreckende  und  ver- 
waltende Gewalt,  besteht  aus  den  Landsvorgesetzten  und  50  für  0  Jahre  ernann- 
ten Mitgliedern.  Er  erwählt  aus  seiner  Mitte,  und  für  2  Jahre,  einen  Woch cu- 
rat h  ,  bestehend  aus  dem  Landammann  und  1^2  Mitgliedern,  welcher  die  laufenden 
Geschäfte  besorgt.  Er  ernennt  auch  die  verschiedenen  Gerichtshöfe.  Das  Kriminal- 
gericht (Malefizgericht)  besteht  aus  den  Mitgliedern  des  Geschwor nengerichts  und 
des  Landraths.  Die  Pfarreien  wählen  ein  F  riedensgerich  t  für  5  Jahre,  und 
einen  Kirchen  rath  für  ß  Jahre.  Die  Gemeinden  erwählen  einen  Gemeinderath 
für  6  und  einen  Vorsteher  für  ^  Jahre,  eine  Schulpflege  und  die  Schullehrer.  Die 
sechs  Pfarreien  des  Landes  bilden  eilf  Gemeinden. 

Kultus.  —  Der  Kanton  Unterwaiden  bekennt  sich  ausschliesslich  zur  katholi- 
schen Religion  und  hängt  vom  Bisthum  Ghur  ab.  Man  zählt  daselbst  i5  Pfarr- 
kirchen (7  in  Obwalden,  0  in  Nidwaiden),  und  eine  gewisse  Anzahl  von  Kapellen 
mit  besondern  Kirchendienern:  mehrere  derselben  befinden  sich  auf  den  Sommer- 
weiden, in  der  Nähe  von  zahlreichen  Sennhütten.  Die  ältesten  Pfarreien  sind  die 
von  Sarnen,  aus  dem  Jahre  848,  die  von  Kerns  und  Sachsein,  aus  dem  Jahre  i05ß, 
die  von  Stanz  und  Buochs,  von  1148  und  i  108  herstammend.  Es  giebt  ausserdem 
im  Kantone  fünf  Klöster:  ein  Kapuzinerkloster  und  ein  Nonnenkloster  vom  St. 
(]laren-Orden  in  Stanz;  ein  Kapuziner-  und  ein  Benediktinerinnenkloster  in  Sarnen, 
und  die  Benediktinerabtei  Engelberg.  Die  Sarner  Nonnen  hatten  vom  ^3.  bis  zum  17. 
Jahrhundert  in  Engelberg  gewohnt.  Zur  Zeil  der  Königin  Agnes  besass  ihr  Kloster 
eine  grosse  Anzahl  adeliger  Fräulein. 

Oeffent  lieh  er  Unterricht.  —  Das  Schulwesen  hat  sich  in  diesem  Kantono 
bedeutend  verbessert.  Alle  Kinder,  die  nicht  zu  Dause  oder  in  besondern  Anstalten 
den  nöthigen  Unterricht  bekommen,  besuchen  die  Schulen,  und  die  Pfarrer  lassen 
keines  zum  Abendmahle  zu ,  das  nicht  lesen  und  schreiben  und  ohne  fremde  Hülfe 
den  Katechismus  lernen  kann.  In  jedem  Theile  des  Kantons  giebt  es  einen  Schul - 
rath,  der  alle  Staatsschulen  besuchen  und  die  wünschenswerthen  Verbesserungen 
vorschlagen  muss;  jede  Gemeinde  hat  ausserdem  eine  besondere  Schulpflege.  In 
Nidwaldcn  müssen  alle  Kinder,  reiche  und  arme,  die  Schule  vom  8.  bis  12.  Jahre 
gesetzlich  besuchen  ;  die  Armen  zahlen  kein  Schulgeld.  Im  Jahre  4835  besass  Ob- 


walden 18  Schulen,  die  von  1542  Kindern  besucht  wurden.  Nidwaldcn  hatte  deren 
19,  mit  1356  Schülern.  Es  gab  im  Kanton  44  Lehrer,  von  denen  die  Hälfte  der 
Geistlichkeit  angehörten.  Ausserdem  giebt  es  in  Stanz  und  Sarnen  Mittelschulen  und 
im  Kloster  Engelberg  ein  Gymnasium,  worin  man  Lateinisch,  Rhetorik,  Geogra- 
phie, Geschichte  u.  s.  w.  lehrt.  In  letzterer  Anstalt  lehrt  man  noch  Musik,  Zeich- 
nen und  Französisch.  Sie  ist  durch  den  1798  verstorbenen  Abt  Leodegar  gegründet 
worden,  und  wird  namentlich  von  solchen  jungen  Leuten  besucht,  die  sich  dem 
geistlichen  Stande  widmen  wollen.  Im  Allgemeinen  zeigen  die  Unterwaldncr  Kinder 
viele  Anlagen.  Gar  viele  Personen  des  Landes  sind  in  fremden,  wissenschaftlichen 
Anstalten  gebildet  worden ,  kennen  mehrere  Sprachen  und  verschiedene  andere 
Zweige  des  Wissens.  Jedweder  Bürger  kennt  die  Gesetze  und  Gebräuche  seines 
Landes  ziemlich  gut. 

Industrie  und  Ha  ndel.  —  Die  Unterwaldncr  besitzen,  gleich  den  Bewohnern 
von  Uri  und  Schwyz,  wenig  Geschmack  für  Industrie  und  Ackerbau ;  sie  widmen 
sich  vorzugsweise  dem  Hirlenleben.  Ihr  vorzüglichster  Handelszweig  beschränkt 
sich  auf  den  Verkauf  des  Viehes  und  der  Käse.  Letztere  werden  mit  der  Zeil  aus- 
gezeichnet gut  und  gewinnen  eine  Festigkeit,  welche  sie  für  eine  lange  Aufbewah- 
rung und  lange  Reisen  geeignet  macht.  Korn  und  Wein  zieht  man  aus  Luzern ;  die 
Fruchtbäume  Nidwaldens  und  der  Alpnacher  und  Sarner  Thäler  sind  von  gutem 
Ertrage,  aus  welchem  man  Most  macht.  Brenn-  und  Bauholz  liefert  das  Land  den  um- 
liegenden Kantonen;  auch  Schiefer  und  Marmor  würde  man  vorlheilhaft  aus  dem 
Lande  führen  können.  Die  am  See  gelegenen  Gemeinden  beschäftigen  sich  haupt- 
sächlich mit  Fischerei  und  Schifffahrt.  Im  Engelberger  Thale  herrscht  verhältniss- 
mässig  die  meiste  Industrie  und  Wohlhabenheit.  Der  oben  genannte  Abt  Leodegar 
Salzmann  ist  der  erste  gewesen,  der  an  die  Einführung  von  Seiden-  und  Baum- 
wollenspinnereien gedacht  hat.  Er  legte  in  der  Abtei  selbst  eine  Niederlage  für  diese 
Erzeugnisse  und  Werkstätten  für  die  Verarbeitung. der  Seide  an. 

Berühmte  Männer,  Künstler,  u.  s.  w.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Bür- 
gern haben  sich  um  ihr  Vaterland  verdient  und  dadurch  berühmt  gemacht. 

Obwalden.  Arnold  an  der  Halden,  aus  dem  Melchthale ,  war  einer  der 
Gründer  der  helvetischen  Freiheit.  Der  Landammann  T  i  e ss e  1  b  a ch  aus  Obwalden 
üel  bei  Sempach.  Nikiaus  von  der  F lue ,  den  seine  Landsleute  gleich  einem  Hei- 
ligen verehren,  wurde  in  der  Nähe  von  Sachsein  am  21.  März  1417  geboren  und 
gehörte  einer  der  ersten  Familien  des  Landes  an.  Schon  im  Kampfe  gegen  Sigis- 
mund,  Herzog  von  Oestreich,  hatte  er  sich  ausgezeichnet  und  inmitten  der  Kriegs- 
gräuel  die  rührendsten  Eigenschaften  an  den  Tag  gelegt.  So  wollten  die  vom  Sie- 
gesdrange berauschten  Schweizer  ein  Kloster  in  Brand  stecken.  Nikiaus  verhinderte 
sie  daran  mit  den  Worten  :  a  Wenn  euch  Gott  den  Sieg  verleiht,  so  beweiset  auch 
gegen  die  Gebäude  Achtung,  die  ihm  geheiligt  sind.  »  Dann  ward  er  Magistrat, 
wollte  aber  nie  das  Amt  eines  Landammanns  annehmen.  Im  47.  Lebensjahre  ver- 
liess  er  seine  Frau  und  zehn  Kinder,  die  er  mit  der  grössten  Sorgfalt  erzogen  hatte, 
und  zog  sich  in  die  Schlucht  des  Melchthals  zurück,  um  dorten  in  der  Einsamkeit 
zu  fasten  und  zu  beten.  Seine  Weisheit  und  Tugend  machten  ihn  bald  zum  Gegen- 
stande allgemeiner  Verehrung;  von  allen  Seiten  kam  man  herbei,  um  seinen  Rath 
und  Fürbitte  nachsuchend.  Man  legt  ihm  sogar  gewisse  Wunderthaten  bei.  Wäh- 
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rend  der  43  Jahre  seiner  Zurückgezogenlieil  verliess  er  seine  Einsiedelei  nur  einmal, 
und  zwar  um  sein  Vaterland  vom  Bürgerkriege  zu  reiten.  Wir  haben  bereits  oben 
sein  Auftreten  in  der  Tagsatzung  zu  Stanz  erzählt,  so  wie  den  Eindruck,  weichen 
seine  Rede,  seine  ernste,  hehre  Haltung  auf  die  Versammlung  machte.  Er  starb 
am  2i.  März  i/li87,  nach  kurzer  Krankheit,  umgeben  von  seiner  Familie  und  sei- 
nen zahlreichen  Freunden.  Später  ist  er  heilig  gesprochen  worden.  Zwei  seiner 
Söhne  gelangten  zur  Landammannswürde ;  ein  anderer  studirte  in  Basel  und  wurde 
in  Paris  Doktor  der  Theologie.  Seine  Familie  besieht  noch  heute  in  Obwalden.  Die 
Einsiedelei  wird  von  zahlreichen  Pilgern  besucht.  —  Der  Abt  Udelrich  von 
Engelberg  ist  durch  seine  Milde  gegen  die  aufrührerischen  Landleule  bekannt  ge- 
worden. Der  Abt  Leodegar  Salz  mann  gilt  mil  Recht  für  einen  Wohlthäter  Unter- 
waldens.  Seines  Eifers  für  Industrie,  so  wieder  Gründung  einer  wissenschaftlichen 
Anstalt  im  Kloster,  haben  wir  bereits  Erwähnung  gelhan.  Ihm  auch  verdankte  der 
Kanton  das  erste  Ilypolhekenbuch. 

Nidwaiden  nennt  mit  gerechtem  Stolze  seinen  Arnold  von  Winkelried, 
der  durch  sein  heldenmüthiges  Opfer  den  Eidgenossen  den  Sieg  auf  Sempachs  Fluren 
erwarb.  Ein  anderer  Winkelried,  St  ruth  genannt,  halle,  wie  die  Chroniken  berich- 
ten, sein  Land  von  einem  auf  dem  Rotzberge  hausenden  Ungeheuer  befreit.  Mel- 
chior Lüssi  war  ein  ausgezeichneter  Staatsmann.  Zehnmal  war  er  Landammann 
gewesen;  dann  Landeshauptmann,  Gesandter  am  römischen  Hofe,  in  Spanien,  Ve- 
nedig und  an  der  Kirchen  Versammlung  von  Trienl.  In  allen  diesen  wichtigen  Stel- 
lungen hielt  er  den  Namen  des  Schweizer  Volks  mit  Ehre  aufrecht  und  erwarb 
sich  die  Gunst  der  Fürsten  und  die  Achtung  aller  Parteien. 

Mehrere  Unterwaldner  haben  sich  mil  gutem  Erfolge  mil  verschiedenen  Zweigen 
der  Kunst,  der  Wissenschaft  und  Litteratur  beschäftigt.  J.  J.  Eichhorn,  im  Jahre 
1578  in  Speier  geboren,  liess  sich  1600  in  Obwalden  als  Kaplan  bei  St.  Nikolaus 
nieder.  Es  bleibt  uns  von  ihm  eine  Lebensbeschreibung  des  Nikiaus  von  der  Flüh 
in  gutem  Lateinisch.  —  Nikodemus  von  der  Flüh  hat  uns  in  einer  Hand- 
schrift vortreffliche  Arbeilen  über  die  Geschichte  seines  Landes  hinterlassen,  die 
Johannes  von  Müller  häufig  zu  Ralhe  gezogen  hat.  Von  IgnatiusvonderFlüh, 
seinem  Sohne,  Balaillonskommandanten  in  Napoleons  Diensten,  bleiben  uns  histo- 
rische Handschriften  und  ein  patriotisches  Drama,  betitelt:  Bruder  Niki  aus  in 
der  Tagsatzung  zu  Stanz.  —  Abart,  aus  Tyrol  gebürtig,  und  Durrer,  aus 
Kerns,  waren  ausgezeichnete  Bildhauer.  Bucher  aus  Kerns,  Hei  mann  aus  Sar- 
nen.  Matter  und  Gatan  i  aus  Engelberg,  haben  sich  als  Maler  einen  Namen  er- 
worben. Der  Ingenieur  Müller  aus  Engelberg  zeichnet  sich  durch  seine  Reliefkarten 
von  Gebirgen  u.  s.  w.  aus. 

Nidwaiden  hat  nicht  weniger  bekannte  Namen  aufzuweisen.  Der  Landam- 
mann Zeiger  und  der  Pfarrer  Bu  si  nge  r ,  beide  aus  Stanz,  haben  uns  eine  zusammen 
verfasste  Geschichte  des  Unterwaldner  Volks  hinterlassen .  Der  Landammann  Kaiser, 
aus  Stanz,  war  Verfasser  mehrerer  dramatischer  Werke,  von  denen  unter  Anderm 
u  Das  Neujahr  von  4508  in  Unterwaiden  »  mit  gutem  Erfolge  in  Stiinz  bei 
Gelegenheit  des  fünften  Jubiläums  der  helvetischen  Freiheitserwerbung  aufgeführt 
worden  ist.  Würsch  oder  Wyrsch  ,  aus  Buochs,  war  ein  berühmter  Maler;  blind 
geworden,  verlor  er  sein  Leben  in  den  Flammen  bei  der  Einnahme  von  Stanz  durch 


die  Franzosen.  Obersteg,  J.  Zeiger,  H.  Kaiser,  Melchior  und  Theodor 
Desch  wanden  besitzen  in  derselben  Kunst  einen  bedeutenden  Namen.  Unter  den 
Bildhauern  ist  vorzüglich  Christen,  aus  Wolfenschiessen,  zu  nennen.  Eine  grosse 
Anzahl  von  Werken  dieser  verschiedenen  Künstler  zieren  die  Kirchen  des  Kantons. 
Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Das  Unterwaldner  Volk  ist  gut  und 
leutselig,  obgleich  ein  wenig  misslrauisch  gegen  Fremde;  inmitten  der  Gefahr  isl 
es  muthig  und  fest.  Der  Obwaldner  handelt  mit  mehr  Klugheit  und  Berechnung, 
während  den   Nidwaldner  seine  Lebhaftigkeit  und  Heftigkeil  bezeichnen.  Dieses 
Völkchen  betrachtet  die  Politik  mil  Verachtung,  und  verlangt  nur,  sich  in  aller 
Ruhe  und  Sicherheit  dem  Hirlenleben  hingeben  zu  können.  Fest  und  getreulich  be- 
liarrt  es  im  Glauben  seiner  Väter;  dieses  Gefühl  wird  zum  Enthusiasmus,  wenn 
sein  Glauben  und  seine  Freiheit  in  Gefahr  kommen,  für  die  es  zu  jeder  Zeit  sein 
Leben  zu  lassen  bereit  ist.  Es  hört  es  gern,  wenn  man  es  die  frommen  Unter- 
waldner nennt.  Längs  der  Wege  bemerkt  man  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Bei- 
häuser, in  denen  sich  die  Bildnisse  der  heiligen  Jungfrau  und  anderer  Heiligen  be- 
finden. In  keinem  andern  Lande  hält  das  Volk  die  Heiligenbilder  in  grösserer  Ver- 
ehrung als  hier;  diese  sind  zuweilen  auf  malerische  Weise  in  blällerumgebenen 
Baumstämmen  angebracht.  Oft  sieht  man  Frauen  mit  dem  Rosenkranze  in  der  Hand, 
vor  diesen  Reliquien  auf  den  Knieen  liegen.  Das  Bild  des  heiligen  Klaus  von  der  Flüe 
trifft  man  am  häufigsten  an  den  Strassen-  und  Garlenecken  und  im  Innern  der 
Hüllen;  auf  der  Aussenseile  vieler  derselben  liest  man,  wie  in  den  Kantonen  Bern 
und  Wallis,  einige  Bibel  verse. 

Die  Unterwaldner  sind  gewohnt,  die  Religion  in  Alles  zu  mischen,  selbst  in  ihre 
öffenllichen  Belustigungen.  So  befinden  sich  Zünfte  unter  dem  Schutze  eines  Heili- 
gen, und  ihre  Feste  haben  einen  religiösen  Charakter.   In  Nidwaiden,  z.  B.,  steht 
die  Zunft  der  Schneider  und  Schuhmacher  unter  dem  Schutze  des  heiligen  Krispi- 
nus;  geräuschvollere  Handwerke,  wie  Schmiede  und  Schlosser,  verehren  den  Franz 
Xaver  und  Nepomuk ;  den  Handel,  die  Künste  u.  s.  w.  beschützt  der  heilige  Joseph. 
Die  Feste  derselben  werden  im  Herbste  oder  während  der  Karnevalzeit  gefeiert.  In 
Obwalden  bilden  alle  Arbeiter  zusammen  nur  eine  Zunft,  die  ihr  Fest  am  letzten 
Januarsonntage,  in  Sarnen  oder  Kerns,  feiert.  Die  Hirlenzunft  hat  St.  Wendelin 
und  den  heiligen  Anton  zu  Schutzheiligen ;  ihr  Fest  findet  statt,  wenn  die  Heerden 
von  den  Alpenweiden  herabgekommen  sind,   und  bei  sonstigen  merkwürdigen  Er- 
eignissen. Die  Vorsteher  der  Zunft,  mit  grossen  künstlichen  Blumensträussen  ge- 
schmückt, begeben  sich  in  die  Kirche,  woselbst  das  Bild  ihres  Heiligen  auf  den  Al- 
tar gestellt  isl.  Nach  der  Messe  und  einer  Predigt,  welche  die  Vorzüge  des  Hirlen- 
lebens  zum  Gegenstande  hat,  zieht  der  ganze  Zug  mit  Fahnen  und  Musik  umher. 
Drei  als  Berggeister  verkleidete,  mil  Tannenzweigen  versehene  Mitglieder  gehen  vor 
der  Prozession  her,  bei  welcher  sich  die  Bilder  der  Schutzheiligen  und  die  Geistlich- 
keit des  Ortes  befinden,  und  fegen  den  Weg  rein.  Unter  lautem  Jubel  der  Volks- 
masse gelangt  man  ins  Wirlhshaus.  Nach  einem  Festmahle  beginnt  die  Prozession 
aufs  Neue  und  endet  mil  einer  Verlheilung  von  Lebensmitteln  unter  die  ärmsten 
Familien.  Erst  am  andern  Morgen  und  nach  dem  Gottesdienste  wird  getanzt.  Dieses 
Fest  heisst  Aelplerkilwi  (Aelplerkirch weihe).  Das  der  Schützen  wird  auf  ähn- 
liche Art  gefeiert,  und  Schülzenkil  wi  genannt.  Der  heilige  Sebastian  isl  ihr 
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Scilulzheiliger.  Knaben  ziehen  an  der  Spitze  des  Zuges  einher  und  tragen  die  Schü- 
tzenpreise, in  Käsen,  Geld,  einem  mit  Bändern  geschmückten  Lamme,  u.  s.  w., 
I)estehend.  —  Ausserdem  giebl  es  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Zünften  zu  Ehren 
verschiedener  Heiligen,  namentlich  des  heiligen  Nikiaus  von  der  Flüe.  In  den  Haupl- 
orlen  bestehen  iMusikgesellschai'ten  unter  dem  Schutze  der  heiligen  Cäcilia,  die  hei 
religiösen  Gelegenheiten  mitwirken. 

Gymnastische  Uebungen,  namentlich  das  Hingen,  gehören  zu  den  Nationalbelusti- 
gungen. Die  Feste  der  Ringer  finden  an  gewissen  Tagen  und  auf  gewissen  Gebirgen 
statt,  woselbst  sich  die  Hirten  der  Umgegend  und  selbst  die  aus  benachbarten  Kan- 
tonen versammeln.  Die  hauptsächlichsten  Feste  dieser  Art  werden  am  20.  Juli  auf 
einer  oberhalb  Sachsein  gelegenen  Alp  abgehalten;  ebenso  am  10.  August  auf  der 
Tannalp,  in  der  xNähe  des  iMelchsees,  zu  der  Pfarrei  Kerns  gehörig,  und  am  ersten 
Augustsonntage  auf  der  Stadialp,  im  Grunde  des  kleinen  Melchlhales ;  die  beiden 
letztern  Alpen  begrenzen  das  Hasli.  Anderweitige  Versammlungen  finden  am  zwei- 
ten und  letzten  Auguslsonntage  auf  der  Entlibucher  Grenze  statt.  —  Die  Unler- 
waldner  haben  viel  Geschmack  für  theatralische  Vorstellungen,  und  liäufig  schon 
hat  man  auf  kleinen,  in  Stanz,  Sarnen,  Engelberg  und  anderswo  errichteten  Büh- 
nen Stücke  aufgeführt.  Selbst  unter  freiem  Himmel  hat  man  zuweilen  Szenen  aus 
der  Landesgeschichte  dargestellt ;  im  Jahre  1788  geschah  dieses  an  den  Orten  selbst, 
wo  sich  die  Thatsachen  ereignet  hatten.  Im  Winter  1807  hat  man  in  Sarnen  auf 
gleiche  Weise  das  fünfte  Jubiläum  der  schweizerischen  Freiheit  gefeiert.  —  Die 
Landsgemeinden  selbst  sind  wahre  nationale  Festlichkeiten,  mit  zahlreichen  Anwe- 
senden. Nach  dem  Morgcngoltesdienste  begeben  sich  die  Bürger  mit  ihren  Magistraten 
und  kostümirten  Weibeln  an  der  Spitze,  an  den  Versammlungsort  :  voraus  mar- 
schiren  ein  Musikkorps  und  einige  in  die  Nationalfarben,  weiss  und  roth,  gekleidete 
Männer,  die  von  Zeit  zu  Zeit  das  alte  Schlachthorn  ertönen  lassen.  Nach  Gebet  und 
(iesang  der  Geistlichkeit  legt  der  Landammann  sein  Amt  nieder,  und  man  schreitet 
zu  den  Wahlen.  Dann  begiebt  sich  der  Zug  unter  Glockengeläute  in  die  Kirciie ;  die 
Geistlichkeit  empfängt  den  neuen  Landammann,  hält  eine  Rede  an  ihn  und  singt 
ein  Tedeum.  Das  Ganze  endigt  mit  einem  Festmahle. 

Stanz,  Stanzstad,  Buochs.  —  Das  Thal,  in  welchem  Stanz,  der  Hauptort 
Nidwaldens,  liegt,  ist  eine  der  schönsten  und  lachendsten  Gegenden  der  Schweiz. 
Die  herrlichen  Baumgärten,  welche  diesen  Ort  umgeben,  gleichen  einem  wirklichen 
Walde,  in  dem  niedliche  Fusswege  zu  ländlichen  Spaziergängen  einladen.  Im  Süden 
erhebt  sich  über  diesem  Thale  das  Stanzerhorn  oder  die  Blumalp,  und  im  Norden 
der  Bürgenstock,  welcher  die  kalten  Winde  von  ihm  abhält  und  ihm  ein  bei  weitem 
gemässigteres  Klima  verschafft,  als  andere  Thäler  des  Landes  besitzen.  Stanz  hat 
1800  bis  1900  Einwohner.  Das  Rathhaus  ist  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Bildnis- 
sen früherer  Magistrate,  in  der  Tracht  ihrer  Zeit,  geschmückt.  Im  Zeughause  zeigt 
man  das  Panzerhemd,  welches  Winkelried  bei  Sempach  trug.  Das  Standbild  dieses 
Helden  erhebt  sich  auf  einer  Säule  neben  der  Kirche.  Sein  Haus  selbst  ist  nicht  weit 
vom  Flecken  gelegen.  Die  Kirche  ist  ein  bemerkenswerthes,  mit  schwarzen  Mar- 
morsäulen ausgeschmücktes  Gebäude.  In  einer  kleinen  Kapelle  betindet  sich  ein  den 
schweizerischen  Vaterlandsvertheidigern  von  1798  gesetztes  Denkmal.  Vom  Gipfel 
des  Bür^enslocks  hat  man  herrliche  Aussichten  nach  verschiedenen  Seiten  hin. 


Das  Stanzer  Thal  läuft  in  die  Buchten  von  Alpnach  und  Buochs  aus :  an  ersteror 
liegt  das  Dorf  Stanzstad,  dessen  alter,  aus  dem  Jahre  1500  stammender,  weisser 
Thurm  schon  von  weither  sichtbar  wird.  Am  9.  September  1798  ward  dieses  Dorf 
verbrannt.  Südlich  von  hier,  der  Alpnacher  Bucht  entlang,  erhebt  sich  der  Rotz- 
herg,  wo  sich  die  Ruinen  des  Schlosses  gleichen  Namens  befinden,  Aufenthalt  des 
Landenbergischen  Statthalters  Wolfenschiess.  Diese  Burg  ist  am  1.  Januar  1508 
von  den  Eidgenossen  genommen  worden.  Ein  junger  Mann  nämlich  erkletterte  im 
Einverständnisse  mit  seiner  Geliebten  und  vermittelst  einer  Strickleiter  die  Schloss- 
mauer, und  Hess  dann  seine  Kameraden  nachfolgen,  welche  die  Besatzung  gar  bald 
überwanden.  Zwischen  dem  Rotzberge  und  dem  Platt ibeige  befindet  sich  die  wilde, 
Rotzloch  genannte  Schlucht  mit  schönen  Kaskaden ;  hier  befindet  sich  eine  Papier- 
fabrik. Ein  von  Stanzstad  ausgehender  Weg  verbindet  sich  dort  mit  der  Landstrasse 
nach  Sarnen.  —  Eine  halbe  Stunde  weit  von  Stanz,  auf  dem  Wege  nach  Buochs, 
befindet  sich  der  mit  Linden  bepflanzte  und  mit  Bänken  besetzte  Platz,  auf  welchem 
sich  die  Landsgemeinde  versammelt.  —  Buochs  ist  ein  schönes  Dorf,  das  seinen  Na- 
men einer  weiten  Bucht  des  Vierwaldstätter  Sees  gibt.  Man  hat  von  dort  eine  herr- 
liche Aussicht  auf  das  Seebassin  bis  Brunnen,  auf  die  lieblichen  Ufer  Gersaus  und 
auf  die  Hörner  des  Mythen.  Buochs  ist  die  Heimat  des  Malers  Würsch,  dessen  Werke 
zum  Fortschritte  der  Kunst  und  zum  Ruhme  seines  Landes  bedeutend  beigetragen 
haben.  Luzern,  Sarnen,  Engelberg  besitzen  schöne  Gemälde  dieses  Künstlers.  Sein 
Arbeilssaal  wurde  ebenfalls  durch  den  Brand  zerstört.  Von  Buochs  geht  ein  guter 
Fusssteig  dem  See  entlang  bis  Beckenried,  und  erhebt  sich  dann  längs  der  grünen 
und  malerischen  Abhänge  von  Emmatlen  bis  zum  Dorfe  Seelisberg,  das  die  beiden 
Seebecken  beherrscht,  und  von  wo  aus  man  das  Grütli  besuchen  kann. 

Sarnen  und  sein  See.  —  Sarnen  ist  der  Hauptflecken  Obwaldens,  gut  gebaut 
und  in  einem  romantischen  Thale  am  Ufer  des  Sees  gleichen  Namens  gelegen.  Es 
hat  5^i00  Einw^ohner.  Das  Rathhaus  ist  mit  den  Bildnissen  aller  Standeshäupler  von 
1581  an  geschmückt;   von  zwei  schönen  Gemälden  des  Malers  Würsch  stellt  das 
eine  den  heiligen  Nikiaus  von  der  Flüe,  das  andere  das  grausame  Loos  des  Vaters 
Arnolds  von  Melchthal  dar.  Oberhalb  Sarnen  erhebt  sicli  ein  Hügel,  der  ehemals  das 
Schloss  des  Vogtes  Landenberg  trug;  auch  dieses  ist  am  1.  Januar  1508  durch  nur 
zwanzig  Bauern  genommen  worden,  die  unter  dem  Vorwande,  dem  Vogte  die  ge- 
bräuchlichen Neujahrgeschenke  zu  überbringen,  ins  Schloss  gedrungen  waren.  Auf 
dem  Platze  der  ehemaligen  Zwingburg  hält  jetzt  das  Volk  seine  Landsgemeinden. 
In  der  Nähe  befindet  sich  das  Zeughaus,  der  Schützenplatz  und  eine  schön  gebaute 
Kirche.  Vom  u  Landen  berge  )>  geniesst  man  einer  herrlichen  Aussicht.  Man  erblickt 
den  See  mit  seinen  malerischen  Ufern  und  seinen  wellenförmigen  Krümmungen, 
mit  den  hie  und  da  zerstreut  liegenden  Wohnungen,  den  frischen  Wiesen  und  Baum- 
gruppen, die  ihn  überall  umgeben  und  ein  reizendes  Landschaftsgemälde  bilden.  Die 
auf  seinen  Ufern  heri*schende  Ruhe  wiegt  die  Seele  in  süsse  Schwermuth.  Ein  Dio- 
rama dieser  Gegend  hat  in  Paris  und  London  grossen  Erfolg  gehabt.  Nach  dem  äus- 
sersten  Ende  des  Sees  hin  gewahrt  man  düstere  Wälder  und  einige  Schneespitzen 
des  Kantons  Bern.  Gen  Norden  erstreckt  sich  die  Aussicht  bis  zur  Alpnacher  Bucht, 
wo  sich  die  Aa  in  den  See  wirft :  man  sieht  das  am  Fusse  des  Pilatus  gelegene  Dorf 
Alpnach.  Es  hat  eine  schöne  Kirche  und  beutet  die  es  umgebenden  beträchtlichen 
Waldabhänge  aus. 
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Kerns,  Sächseln,  Melchtlial.  —  Das  hübsche  Dorf  Kerns  Ilej^'t  ininillen 
einer  hichenden,  mit  Fruchlbäumen  bedeckten  Gegend.  Seine  Kirche  ist  von  bemer- 
kenswerth  schöner  Bauart.  Sachsein  ist  ebenfalls  ein  schönes,  eine  halbe  Meile 
von  Samen,  am  See  gelegenes  Dorf,  dessen  Kirche  sich  durch  eine  grosse  Menge 
niarmorner  Siiulen  auszeichnet,  von  denen  acht  aus  einem  Stücke  sind  ;  auch  ein 
Theil  der  Kirchmauer  ist  mit  Marmor  bekleidet.  Hier  bewahrt  man  die  irdischen 
Ueberreste  des  Nikiaus  von  der  Flüe  auf.  Mit  kostbaren  Kleidern  bedeckt,  ruhen  sie 
in  einem  vordem  Hauptaltare  beigesetzten  Sarge.  Auch  die  eigenen  Kleidungsstücke 
des  Heiligen  werden  in  einem  Schranke  aufbewahrt.  Alle  diese  Relitjuien  ziehen 
zahlreiche  Pilger  von  nah  und  fern  herbei.  Liebliche  Fusssteige  führen  auf  die  An- 
höhe, wo  der  Weiler  Flühli  liegt,  von  dem  Nikiaus  seinen  Namen  hat.  In  einem 
jener  Häuser  wurde  er,  der  Sage  nach,  geboren;  im  andern  wohnte  er.  Von  hier 
führt  ein  Fuss weg  in  die  Schlucht  des  Melchthals,   bis  zu  dem  Ranft  benannten 
Orte,  woselbst  man  zwei  Kapellen  und  die  Einsiedelei  des  Bruders  Klaus  erblickt : 
in  letzlerer  zeigt  man  noch  den  Stein,  der  ihm  zum  Kopfkissen  gedient  haben  soll: 
nur  im  stärksten  Winter  soll  er  sich  einer  Bettdecke  bedient  haben.  Man  bewahrt 
noch  zwei  Schwerter,  zwei  hölzerne  Lötlel  und  einen  silbernen  Becher  auf,  deren 
er  sich  vor  seinem  Austritte  aus  der  Gesellschaft  bedient  haben  soll.  —  Wenn  man 
(las  ruhige,  romantische,  mit  einer  Menge  von  Hütten  bedeckte  Melchthal  hinauf 
verfolgt,  so  gelangt  man  in  das  Dorf  gleichen  Namens  und,  noch  höher,  zum  Melch- 
see,  zur  Melchalp  und  zu  der  Bern  begrenzenden  Tannalp.  üeber  diese  führt  ein 
Weg  ins  llasli. 


Der  Liingeni-See. 


Der  Lungern-See  und  der  Brünig.  —  Zwischen  dem  Sarnen-  und  Lungern- 
See  steigt  man  um  mehrere  himdert  Fuss.  Die  Aa,  welche  aus  letzterm  fliesst,  bil- 
det zwei  malerische  Wasserfälle.  Das  Lungerntbal  selbst  ist  eine  herrliche  Land 
schalt,  deren  lieblicher  See  von  reizenden  Wiesen  und  düsterer  Waldung  umgeben 
ist,  durch  welche  hie  und  da  das  blendende  Weiss  einer  Kaskade  blinkt.  Oberhalb 
der  Wälder  erblickt  man  einige  Alpenhäupter  des  Kantons  Bern.  Um  den  Brünig- 
Pass  zu  erreichen,  muss  man  noch  1500  Fuss  hoch  steigen,  und  dann  überblickt 
man  das  ganze  Niederhasli-Thal  mit  allen  den  Gebirgen,  die  es  vom  Grindel wald 
trennen.  Dieser  sehr  niedrige  Pass  (5580  Fuss)  ist  äusserst  besucht,  denn  durch  ihn 
begiebt  man  sich  aus  Luzern  ins  Oberland.  Man  geht  mit  dem  Plane  um,  daselbst 
eine  Fahrstrasse  anzulegen. 


Engelberger  Kloster  und  Thal. —  Die  Abtei  Engelberg  liegt  in  einem 
grünen,  von  grossarligen,  ewig  mit  Eis  und  Schnee  bedeckten  Gebirgen  umgebenen 
Thale.  Conrad  von  Seldenbüren  hat  sie  im  Jahre  1085  gegründet.  Man  bewahrt  da- 
selbst noch  den  Krummstab  des  ersten  Abtes  Adhelm  auf;  er  ist  aus  Ahorn  und 
mit  einem  Gemsenhorne  geschmückt.  Bis  zum  Jahre  1798  übten  die  Aeble  voll- 
ständige Landeshoheit  über  dieses  Thal  aus;  dann  aber  machte  der  damalige  Abt 
die  Einwohner  desselben  frei.  Vom  Abte  Leodegar  Salzmann,  dem  Wohlthäter 
dieser  Gegend,  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Die  Kirche  der  Abtei  erhebt  sich 
1 680  Fuss  über  dem  Luzerner  See  und  5180  Fuss  über  dem  Meere.  Nicht  weit  davon 
vereinigen  sich  zwanzig  wasserreiche  Quellen,  ugi  den  Erlenbach  zu  bilden.  Die  Aa, 
von  den  schneeigen  Surenen- Alpen  herniederfallend,  verlässt  dieses  Thal  vermittels! 
einer  engen  Schlucht  und  wendet  sich  dann  dem  geräumigen  Stanzer  Thale  zu.  Im 
Horbisthale,  das  nördlich  von  der  Abtei  ausläuft  und  das  man  das  Ende  der  Welt 
nennt,  befindet  sich  eine  periodische  Quelle,  die  nur  vom  Monate  Mai  bis  Oktober 
Hiesst.  Ein  grosser  Theil  des  Engelberger  Thals  ist  Lawinen  und  Ueberschwemmun- 
gen  sehr  ausgesetzt.  Der  Titlis,  die  bedeutendste  Gebirgshöhe  der  Umgegend,  ist 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gar  oft  erstiegen  worden ;  sein  Gipfel  ist  mit 
einem  175  Fuss  dicken  Eislager  bedeckt.  Die  unendliche  Fernsicht  von  dort  aus 
reicht  von  Savoyen  bis  nach  Tyrol. 

Von  Engelberg  gehen  verschiedene  Wege  aus.  Einer  davon  führt  über  den  Pass 
der  Surenen -Alpen  nach  Altorf.  Folgt  man  der  Aa  hinauf,  so  erblickt  man  die 
schönen  Fälle  des  Tätschbaches  und  Stierenbaches;  dann  gelangt  man  nach  der 
Blackalp,  von  wo  aus  der  Titlis,  die  Spanörter,  der  Schlossberg  und  ihre  Gletscher 
den  herrlichsten  Anblick  gewähren.  Je  höher  man  steigt,  desto  riesenhafter  er- 
scheint der  Titlis.  Von  dieser  Alp  muss  man  noch  länger  als  eine  Stunde  steigen, 
um  den  höchsten  Punkt  des  Passes  zu  erreichen  (7220  Fuss).  Es  ist  dieses  ein  fünf 
Fuss  breiter,  zwischen  zwei  Felsenwänden  (Surenen eck)  hinlaufender,  bogen- 
förmiger Ausschnitt.  Links  erheben  sich  der  Blackenstock  und  der  Uri-Rothstock ; 
rechts  der  zur  Titliskette  gehörende  Schlossberg.  Der  Gipfelpunkt  des  Passes  ist  stets 
mit  Schnee  bedeckt.  Auf  der  andern  Seite  umfasst  der  Blick  das  Schächenthal  und 
einen  Theil  der  Urner  und  Glarner  Alpen.  Eine  von  Lecourbe  befehligte  französi- 
sche Heeresabtheilung  drang  im  Jahre  1799  durch  den  Surenenpass  in  das  Reuss- 
thal, und  grill* daselbst  die  Oestreicher  an;  jedoch  musste  sie  sich  bald  darauf  vor 
Suwarow  zurückziehen.  —  Ein  anderer,  zuweilen  steiler,  aber  keineswegs  gefähr- 
licher Fusssteig  führt  über  das  Joch  (6890  Fuss),  neben  dem  Trübsee  vorbei,  zur 
Engstlenalp  und  nach  Meyringen.  Von  dessen  Höhe  erblickt  man  die  Eisfelder  des 
Titlis  ziemlich  in  der  Nähe. 

Schliesslich  kann  man  sich  von  Engelberg  aus  auf  zwei  Wegen  ins  Melchthal  be- 
geben :  der  eine  führt  über  die  Storegg  (0280  Fuss)  und  ist  der  bequemste;  der  des 
Jochli  (6690  Fuss)  aber  ist  seiner  steilen  Abhänge  wegen  weit  beschwerlicher. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  — Die  Grenzen  des  Kantons  Glarus  bilden: 
im  Norden  der  Wallenslaller  See  und  der  Kanton  St.  Gallen;  im  Osten  derselbe 
Kanton;  im  Süden  Graubünden;  im  Westen  die  Kantoi\e  üri  und  Scliwyz.  Drei 
Gebirgsketten  scheiden  ihn  von  diesen  Kantonen.  Bevölkerung:  50,245  Seelen; 
Obertläche:  29^/,^,  Quadralstunden.  Er  ist  42  Stunden  lang,  und  zwischen  h  und 
i)  Stunden  breit;  hingegen  besteht  nur  ein  Siebentel  seiner  ganzen  Oberlläche  in 
Ebenen  und  Thälern,  und  alles  Uebrige  in  Gebirgsabhängen  und  llocliebcnen.  Das 
Klima  des  Kantons  Glarus  ist  nicht  so  rauh,  wie  man  es  beim  ersten  Anblicke  seiner 
Hochgebirge  vermuthen  könnte.  Der  Winter  ist  wohl  strenge  und  die  höhern  Punkte 
mit  Schnee  überladen,  jedoch  macht  diesem  der  Föhn  in  den  ersten  Tagendes 
Frühlings  bald  ein  Ende,  und  ausserdem  halten  die  Gebirge  St.  Gallens  den  Nord- 
wind vom  Lande  zurück ;  man  versichert  sogar,  dass  es  hier  gegen  Ende  Aprils 
schon  völlig  reife  Erdbeeren ,  und  im  Mai  Kirschen  giebl.  Ueberdiess  ist  die  ganze, 
am  meisten  bevölkerte  Gegend  des  Uauptlhals  nicht  sehr  hoch  gelegen.  lymththal, 
der  Ihiuptort  der  die  höchsten  Gebirge  am  nächsten  berührenden  Gemeinde,  liegt 
nur  2050  I^uss  über  dem  Meere. 

Gebirge,  Thäler  und  Flüsse.  —  Die  Glarner  Gebirge  erheben  sich  von  5000 
zu  42,000  Fuss.  Ihre  Höhenpunkte  liegen  auf  der  Graubündner  Grenze;  dort  er- 
blickt man  den  Piz  Rosein  *,  eine  ungeheure  Pyramide  von  42,700  Fuss  Höhe: 
den  kleinen  Tödi,  44,455;  den  Biferlenstock,  40,800;  den  Selbsanf  t , 
9740;  den  Hausstock,  9740 ;  die  Tschingelspitze,  8950;  die  Scheibe, 
weichest.  Gallen  berührt,  9500  Fuss;  —  auf  den  Urner  Grenzen  erheben  sich: 
das  Scheerhorn  ,  40,440;  die  Clar  iden-Alpen  40,000;  — auf  den  Schwyzer 

1.  Dieser  PizRuseiii,   nur  etwa  huiidcrl  Fuss  niedriger  als  die  Jungfrau,  häUc  schon  auf 
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Grenzen:  der  Scheyenslock,  G500;  der  Heiselt,  8652;  der  8920  Fuss  hohe 
Glärnisch  ist  eine  Verlängerung  desselben;  der  Pfannenstock,  G640  ;  der 
Mutriberg,  7440;  die  Flachsenspitze,  an  die  sich  der  Wiggis  oder  Rauli 
anschliessl,  6950;  der  Hirzli,  5420;  —  auf  den  St.  Galler  Grenzen:  der  Ri- 
seten,  7700;  der  Spitzmeilen,  7709:  der  Schillberg,  7570;  der  Mürt- 
schenstock,  7270  Fuss  hoch.  Ein  sich  von  der  Graubündner  Kette  ablösender 
Zweig,  dessen  höchster  Punkt  der  8600  Fuss  hohe  Kar pfs lock  ist,  läuft  unter 
dem  Namen  Frei  her  g  dem  Norden  zu,  und  trennt  die  beiden  Glarner  Hauplthäler, 
nämlich  das  von  der  Linth  durchzogene  Linlhthal  (die  Linlh  entspringt  aus  den  uner- 
messlichen  Gletschern  des  Tödi  und  der  Clariden-Alpen),  und  das  Sernftlbal,  durch 
welches  die  in  der  Umgegend  des  Panixer  Passes  entspringende  Sernfl  fliessl.  Letz- 
leres heisst  auch  das  Kleinthal ;  es  bildet  einen  Halbkreis  und  mündet  bei  Schwan- 
den in  das  Linlhthal.  Es  giebt  ausserdem  noch  einige  weniger  lange  und  meistens 
unbewohnte  Thäler,  deren  bedeutendstes  das  malerische  Klönthal  ist;  es  liegt 
nördlich  vom  Glärnisch,  in  der  Nähe  von  Glarus  selbst,  und  ist  durch  den  Klön- 
bach bewässert ,  der  mit  seinem  Ausllusse  aus  dem  Klönsee  den  Namen  Löntsch 
annimmt. 

Da  die  Gebirgsabhänge  sehr  steil  sind,  so  ereignet  es  sich,  dass  bei  Regengüssen 
die  Gewässer  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  herabstürzen,  dass  sie  oft  gefährliche 
Ueberschwemmungen  anrichlen.  So  tritt  die  Linlh  häufig  beim  Schneeschmelzen 
und  nach  Regenwetter  aus  ihrem  Bette:  in  den  Jahren  4762  und  4764  verwan- 
delte sie  ihre  beiden  Ufer  in  einen  weilen  See.  In  Folge  der  Gebirgstrümmer  und  des 
Sandes,  welche  sie  fortwährend  mit  sich  führt,  war  ihr  Flussbelt  ziemlich  flach  und 
ihr  Lauf  langsam  geworden,  so  dass  sie  schliesslich  im  nördlichen  Theile  des  Kan- 
tons einen  ungeheuren  Morast  gebildet  halte,  der  die  ganze  Umgegend  verpestete. 
Damals  nahm  sie  die  Richtung  gegen  den  Zürcher  See,  ohne  sich  in  den  von  Wallen- 
slall  ergossen  zu  haben,  und  hielt  hiedurch  die  aus  lelzterm  fliessenden  Gewässer 
der  Mag  in  ihrem  Laufe  auf.  Wesen  und  Wallenstalt,  an  den  entgegengesetzten  En- 
den des  Sees  gelegen,  wurden  alljährlich  im  Sommer  überschwemmt.  Da  nun  nahm 
die  Tagsalzung  im  Jahre  4807  die  von  Conrad  Escher  von  Zürich  vorgeschlagene 
Laufverbesserung  der  Linlh  vermitlelsl  eines  Kanals  in  Betrachl.  Von  Mollis  aus 
wurde  der  Fluss  durch  einen  eine  Stunde  langen  Kanal  dem  Wallenslaller  See  zu- 
geführt ;  zwischen  diesem  und  dem  Zürcher  See  wurde  das  Flussbell  liefer  gelegt, 
um  die  WasserHnie  des  Sees  zu  senken,  und  in  gerader  Linie  fortgeführt,  um  dem 
Gewässer  mehr  Fall  zu  geben.  Das  Flussbell  selbsl  ist  mil  Dämmen  umgeben  und 
schifTbar  gemacht  worden.  Diese  Verbesserungen  haben  zehn  Jahre  Arbeil  erfordert, 
und  die  herrlichsten  Resultate  geliefert :  beträchtliche  Ländereien  sind  dadurch  dem 
Ackerbaue  wiedergegeben  und  die  ganze  Gegend  selbsl  gesünder  gemacht  worden. 
Eine  nationale,  aus  4000  Aktien  (von  200  alten  Franken  jede,  und  unverzinsbar) 
bestehende  Subscriplion  hat  die  nölhigen  Gelder  dazu  hervorgebracht.  Escher  hat 
hiedurch  der  Schweiz  einen  unberechenbaren  Dienst  erwiesen,  und  er  sich  selber, 
statt  aller  Belohnung,  mit  dem  ihm  von  der  Tagsatzung  beigelegten  und  so  ehren- 
voll errungenen  Namen  Escher  von  der  Linth  begnügt. 

Seen  und  Wasserfälle.—  Der  Kanton  Glarus  besitzt  einen  Theil  des  Wallen- 
slaller Seeufers  und  mehrere  kleinere,  im  Innern  und  auf  Hochebenen  gelegene 
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Seen.  Der  bedeutendste  darunter  ist  der  Klünsee,  der  seinen  Namen  einem  liel)- 
liehen  Thale  gegeben  bat;  er  ist  fiist  eine  Stunde  lang  und  zwanzig  Minuten  breit, 
auf  einer  Höhe  von  2730  Fuss,  und  enthält  mehrere  Arten  von  Fischen,  Forellen, 
Karauschen,  Hechten  u.  s.  w.  Der  Oberblegi-See,  westlich  von  Schwanden, 
dient  dem  mehrere  Kaskaden  darbietenden  Lengelbache  zur  Quelle;  der  Muttcn- 
see,  nahe  bei  den  Kistenbergcr  Gletschern;  seine  Gewässer  fliessen  in  unlerirdi- 
schen  Kanälen  ab  und  bilden  dann  den  Limmernbach,  eine  der  Linth-Quellen.  Der 
Ober- und  der  Niedersee,  oberhalb  Näfels,  auf  dem  nördlichen  Abhänge  des 
Wiggis,  geben  dem  Rauiibache  sein  Entstehen,  der  einen  sehr  schönen  Fall  darbietet. 
Die  bemerkenswertheslen  Kaskaden  sind  die  des  F  ä  t  sc  h  b  a  c  h  e  s  und  S c  h  r  e  i  e  n  - 
hachesbei  Linththal ;  die  der  Oberstaffel  und  des  Limmernbaches,  in  der 
Nähe  der  Linth-Quellen;  die  des  Plattenbergs,  im  Sernftlhale,  bei  Engi,  u.  s.  w. 

Mineralquellen.  —  Die  berühmteste  Mineralquelle  des  Kantons  ist  die  des 
Stachelbergs,  nahe  beim  Dorfe  Linththal :  diese  Anstalt  ist  sehr  besucht  und  benndet 
sich  in  schöner  Lage ;  die  Quelle  selbst  ist  sehr  schwefelhaltig  und  alkalinisch,  lliesst 
aber  nicht  sehr  stark;  sie  springt  aus  einer  Felsenspalte,  eine  halbe  Stunde  weil 
vom  Badehause.  Im  Jahre  1823  hat  man  in  Mollis  eine  neue  Mineralquelle  entdeckt 
und  daselbst  eine  Anstalt  auf  dem  Linthufer  errichtet.  Ehemals  sprang  auch  eine 
schwefelige  Quelle  aus  der  Wichlen-Alp,  eine  Stunde  von  Elm,  am  Fusse  des  Pa- 
nixerpasses,  und  man  benutzte  sie  zu  Bädern,  bis  sie  1764  ausblieb. 

Naturgeschichte.  —  Thierreich.  Die  Jagd  hat  das  Wild  auf  den  Glarner 
Gebirgen  bedeutend  aufgerieben.  Steinböcke  giebt  es  schon  seit  zwei  Jahrhunderlen 
nicht  mehr.  Um  das  Gemsengeschlecht  gegen  eine  völlige  Zerstörung  zu  sichern, 
hat  die  Regierung  das  Jagdrecht  auf  der  Freiberger  Ketle  sehr  beschränkt;  der 
Namen  dieses  Gebirges  kommt  eben  daher,  dass  auf  ihm  das  Wild  frei  ist,  eine 
Freistätte  findet.  Lange  Zeit  hindurch  durfte  man  dort  nur  ungefähr  drei  Monate  lang 
im  Jahre  jagen,  nämlich  vom  St.  Jakobs-Tage  bis  zum  Marlins-Tage.  Man  nennt 
einige  berühmte  Jäger,  von  denen  jeder  mehrere  hundert  Gemsen  erlegt  hat.  Die  Kühe 
sind  in  diesem  Kantone  kleiner  als  in  Schwyz,  aber  sie  geben  mehr  Milch;  hin- 
gegen sind  sie  grösser  als  im  Kanton  St.  Gallen.  Ungefähr  iO,000  Kühe,  40,000 
Schafe  und  6000  Ziegen  weiden  im  Sommer  auf  den  Alpen  des  Landes,  aber  die 
für  den  Winter  angehäuften  Heuvorräthe  reichen  nicht  hin,  eine  solche  Menge  von 
Vieh  zu  ernähren.  Man  zieht  auch  eine  gewisse  Anzahl  von  Pferden,  die  ihrer 

Stärke  wegen  geschätzt  sind. 

Pflanzenreich.  Ackerbau.  Die  Glarner  Gebirge  sind  reich  an. Alpenpflan- 
zen, von  denen  einige  sogar  selten  sind.  Auch  sammelt  man  daselbst  eine  grosse 
Menge  einer  Art  von  Klee,  den  blauen  Steinklee,  der  zur  Fabrikation  der  grünen 
Käse  oder  des  sogenannten  Schabziegers  benutzt  wird,  so  wie  isländisches  Moos 
und  Seidelbast,  welche  man  beide  in  das  Ausland  versendet.  Oberhalb  Schwanden 
bietet  das  Thal  nur  noch  Weiden  dar,  aber  der  nördliche  Theil  des  Linththals,  von 
Schwanden  bis  Bilten,  besteht  aus  fruchtbarem  Ackerlande.  Obstbäume  gedeihen 
daselbst  gut ;  man  bemerkt  dort  Pfirsich-  und  Aprikosenbäume,  ja,  in  wohlgeschülz- 
ten  Thälchen  selbst  Mandelbäume.  In  einigen  Oertlichkeiten,  z.  B.  bei  Mollis  und 
Ennenda,  treibt  man  Weinbau.  Mehrere  Gebirge  sind  mit  Waldungen  bedeckt;  da 
man  sie  aber  im  Allgemeinen  nicht  sehr  geschont  hat,  so  macht  sich  der  Mangel  an 
Holz  in  einigen  Gemeinden  fühlbar. 
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Steinreich.  Die  Glarner  Gebirge  bestehen  hauptsächlich  aus  grauem  Kalk- 
felsen ;  gegen  Süden  aber,  am  Tödi  und  an  benachbarten  Gebirgen,  ruht  der  Kalk 
auf  Urgebirge.  An  andern  Orten  ist  der  Kalkfelsen  mit  Thonschiefer  und  rother 
Grauwacke  verschiedener  Nuancen  vermengt.  Der  Platlenberg,  oberhalb  Engi,  ist 
durch  seine  schönen  Schiefertafeln  und  versteinerten  Fische  berühmt.  Auch  Gyps, 
unter  Thonschiefer  ruhend,  findet  sich  daselbst.  An  mehreren  Punkten  giebt  es 
schwarzen  oder  weissaderigen  Marmor.  Unter  den  Rollsteinen  im  Flussl)ette  der 
Linth  bemerkt  man  rosenliirbigen  Flussspalh  und  quarzige,  amelhystblaueKrystalle, 
die  aus  den  Urfelsen  der  Umgebungen  des  Tödi  stammen.  Auf  der  Sandalp,  am  Fusse 
des  Tödi,  giebt  es  kupferhallige  Pyriten,  von  sphärischer  Form  und  innerlich 
strahlenförmiger  Bildung,  weshalb  ihn  die  Hirten  auch  Strahlstein  nennen.  Auf 
verschiedenen  Gebirgen  hat  man  eine  grosse  Anzahl  von  Versteinerungen  erkannt, 
unter  andern  Ammonshörner  auf  dem  Glärnisch ;  auf  der  Limmernalp  riecht  es 
stark  nach  Steinöl ;  auf  demselben  Gebirge  und  auf  andern  sind  die  Kalkschiefer- 
wände mit  einem  Salzlakine  genannten  Salze  bedeckt,  welches  die  Gemsen 
bandenweise  abzulecken  kommen.  Es  giebt  im  Kantone  mehrere  Silber-,  Kupfer- 
und  Eisengruben,  deren  Ausbeutung  aber,  der  Schwierigkeiten  und  Kosten  wegen, 
aufgegeben  worden  ist;  im  16.  Jahrhundert  hatte  man  auf  dem  Berge  Guppel  ein 
Silberbergwerk  angelegt.  —  Der  Kanton  Glarus  ist  eine  jener  Schweizer  Gegenden, 
wo  man  am  meisten  Erdstösse  verspürt;  man  hat  deren  im  \7 .  Jahrhundert  33, 
vom  August  4701  bis  zum  Februar  des  folgenden  Jahres  37,  und  50  von  1763  bis 
4  764  gezählt. 

Geschichte.  —  Man  ist  der  Meinung,  dass  Römer  den  untern  Theil  des  Glarner 
Thals  bewohnt  haben;  im  Jahre  4765  hat  man  bei  Mollis  200  von  verschiedenen 
Kaisern  herstammende  Münzen  aufgefunden.  Im  Jahre  490  kam  ein  irländischer 
Mönch,  Namens  Fridolin,  welcher  bereits  mehrere  Klöster  auf  dem  heutigen  badi- 
schen Ufer  des  Rheins  (z.  B.  Seckingen)  gegründet  hatte,  ins  Glarner  Land,  und 
erbaute  daselbst  eine  Kapelle  zur  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens.  Späterhin 
wurden  alle  Landeseinwohner  von  Glarus,  mit  Ausnahme  von  40  Familien,  als  die 
Tschudi,  Eimer,  Schindler,  Gallati,  Trümpi  und  Freuler,  Leibeigene  der  Abtei  von 
Seckingen.   Mehrere  Glieder  der  Familie  Tschudi,  der  berühmtesten  des  Landes, 
verwalteten  das  Land  im  Namen  des  Abtes;  aber  seit  4264  eignete  sich  Oestreich 
die  Oberhoheit  darüber  zu  und  schickte  Landvögte  hinein,  die  sich  bald  den  Hass 
des  Volkes  zuzogen.  Mehrere  freie  Familien  verliessen  das  Land  und  liessen  sich  in 
Uri,  Schwyz  und  Zürich  nieder,  deren  Bewohner  das  Ostreich ische  Joch  so  eben 
abgeworfen  hatten.   Obgleich  dann  die  Glarner  im  Jahre  4323  mit  Schwyz  einen 
Bund  abschlössen,  so  entgingen  sie  dennoch  nicht  dem  Drucke  fremder  Landvögte. 
Im  Jahre  4354  besetzten  die  Eidgenossen  dieses  Land,  um  den  Gefahren  vorzubeu- 
gen, denen  sie  hier  von  Seiten  Oestreichs  ausgesetzt  waren ;  diesen  Umstand  be- 
nutzten denn  auch  die  Glarner,  um  sich  frei  zu  machen.   Der  Landvogt,  W.  von 
Stadion,  der  sich  beim  Herannahen  der  Schweizer  nach  Näfels  geflüchtet  hatte,  kam 
aber  im  folgenden  Jahre  wiederum  ins  Land,  um  bald  von  Neuem  fortgejagt  zu 
werden.   Am  8.  Juni  4352  ward  Glarus  in  die  Eidgenossenschaft  aufgenommen ; 
es  bildete  den  sechsten  Kanton.  (Nach  der  Aufnahme  von  Bern,  im  Jahre  4353,  nahm 
es  indessen  den  siebenten  Platz  ein.)  Im  Jahre  4386  nahmen  die  Glarner  an  der 
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Schlacht  hei  Sempach  Thoil.  Am  \).  April  1588  trugen  sie  mit  Hülle  einiger 
Schwyzer  den  denkwürdigen  Sieg  hei  Näfels  davon.  Die  Oeslreiclier  waren  nämlicli 
üher  die  Grenzmauer  gedrungen,  die  das  Land  auf  der  nördlichen  Seile  gegen  feind- 
liche Angriffe  heschülzle.  Die  550  Vertheidiger  dieses  Passes  hatten  fünf  Stunden 
lang  mächtig  gekämpft  und  sich  dann  in  der  Richtung  des  Gehirgs  zurückgezogen, 
wo  sie  einige  Verstärkung  erlangl  hatten.  Mit  dieser  fielen  sie  auf  den  im  Engpasse 
von  Näfels  langsam  vorrückenden  Feind,  schlugen  ihn  zurück  und  verfolgten  ihn 
his  nach  Wesen.  Man  fand  auf  dem  Schlachtfeldc  die  Leichname  von  183  Grafen 
und  Rittern  und  von  2500  gemeinen  Streitern.  Elf  Banner  waren  in  die  Hände  der 
Sieger  gefallen.  Diese  verloren  nur  55  Mann.  Einige  Jahre  später  machten  sich  die 
Glarner  von  den  angehlichen  Rechten  der  Ahtei  Seckingen  durch  Ahkauf  frei,  und 
auch  Kaiser  Sigismund  erliess  ihnen  alle  anderweitigen  Abgaben  und  Leistungen. 
Im  15.  Jahrhundert  halfen  sie  den  Appenzellem,  welche  die  Herrschaft  des  Ablcs 
von  St.  Gallen  abwarfen,  und  machten  im  Einverständnisse  mit  andern  Eidgenossen 
einige  Eroberungen,  namentlich  im  Jahre  14i41,  wo  sie,  mitSchwyz  vereinigt,  die 
Aemter  Gaster  und  Utznach  nahmen.  Ausserdem  kämpften  die  Glarner  ruhmvoll 
in  mehreren  andern  Schlachten  :  bei  Marignan,  z.  B.,  verloren  sie  400  der  Ihrigen. 
Zwingli  ist  von  1506  bis  1515  Pfarrer  in  Glarus  gewesen.  Seine  Schüler,  Friedrich 
Brunner,  Valentin  Tschudi  und  Hans  Heer,  standen  ihm  tüchtig  zur  Seite ;  die 
Reformation  gewann  zuerst  dasSernftthal,  um  sich  von  da  aus  bald  über  den  gross- 
ten  Theil  des  Landes  zu  verbreiten. 

Seit  410  Jahren  hatte  keine  fremde  Armee  den  Glarner  Boden  betreten,  als  am 
17.  September  1798  die  Franzosen  die  Entwaffnung  des  Landes  vornahmen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  verlor  Glarus  seine  unterworfenen  Länder.  Im  folgenden  Jahre 
kämpften  Franzosen  und  Oestreicher  bei  Mollis  am  28.  Mai  und  51.  August,  bei 
Näfels  am  50.  August,  in  der  Nähe  von  Glarus  am  27.  und  29.  September,  u.  s.  w. 
Die  Oestreicher  wurden  in  das  Sernftthal  zurückgeworfen ;  aber  am  50.  September 
kam  Suwarow  aus  dem  Kanton  Schwyz  über  den  Pragel  in  das  Land,  und  nach 
einem  Treffen  mit  den  Franzosen  im  Klönthale  zog  er  am  1 .  October  in  Glarus  ein. 
Seine  Soldaten  waren  ausgehungert  und  fast  ohne  Fussbekleidung ;  1200  derselben 
waren  verwundet.  Suwarow  blieb  drei  Tage  lang  in  der  Stadt,  musste  sich  aber 
dann  durch  das  Sernftthal  und  über  den  Panixerpass  zurückziehen.  Eine  Menge 
von  Pferden,  mit  Kanonen  und  Bagage  beladen,  musste  man  unterwegs  im  Stiche 
lassen;  auch  viele  Soldaten  erlagen  diesem  anstrengenden  Marsche.  —  Seil  jener 
Zeit  bietet  die  Geschichte  des  Landes  wenig  Bedeutendes.  Der  Gewerbsfleiss  hatte 
bald  die  Wunden  des  Kriegs  geheilt.  In  der  Tagsalzung  hat  Glarus  stets  eine  gesunde 
und  gemässigte  Politik  an  den  Tag  gelegt.  Glücklicher  als  mehrere  andere  Kantone, 
ist  es  nie  durch  Bürger-  und  Brüderkriege  zerrissen  worden. 

Verfassung.  —  Wir  geben  hier  die  hervorstechendsten  Züge  der  im  Jahre 
1814  bestätigten  Verfassung;  sie  zeichnet  sich  durch  freisinnige  Einräumungen 
von  Seiten  der  Protestanten  gegen  die  katholische  Minderheit  aus.  Die  politische 
Gestalt  des  Kantons  beruht  auf  rein  demokratischen  Grundsätzen.  Die  Landsge- 
meinde besteht  aus  allen  18  Jahre  alten  Bürgern,  und  versammelt  sich  alljährlich 
am  zweiten  Maisonniage ;  sie  übt  die  oberste,  souveraine  Gewalt  aus,  ernennt  die 
Mitglieder  verschiedener  Behörden,  und  bestätigt  Gesetze  und  Steuern;  jedoch  be- 
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schaftigt  sie  sich  mit  keinem  Vorschlage,  der  nicht  wenigstens  einen  Monat  im 
Voraus  dem  Landrathe  vorgelegt  worden  ist.  Eine  besondere  Versammlung  der  Pro- 
testanten findet  in  Schwanden  statt  und  ernennt  den  Landammann  für  drei  Jahre 
und  diejenige  der  Katholiken,  in  Näfels  vereint,  ernennt  ihn  dann  abwechselnd  für 
zwei  Jahre   Ernennen  die  Protestanten  den  Landammann,  so  erwählen  die  Katho- 
liken den  Statthalter,  und  umgekehrt.  Der  Landrath  besorgt  die  Verwaltung  und 
die  eidgenössischen  Angelegenheiten ;  er  verwaltet  die  Polizei  und  schlä-t  Gesetze 
vor.  Er  besteht  aus  60  Räthen,  von  denen  45  Reformirte  und  15  KathoHken  sind 
sowie  aus  dem  Landammann,  dem  Statthalter,  den  ehemaligen  Landammännern 
und  einigen  andern  ersten  Beamten.  Den  verschiedenen  Gerichten  sitzt  der  Land- 
ammann vor :  in  Streitigkeiten  zwischen  zwei  Personen  verschiedenen  Glaubens 
aber  muss  das  Gericht  aus  einer  gleichmässigen  Anzahl  von  Richtern  beider  Kon- 
lessionen  bestehen.  Der  Präsident  desselben  ( Landammann  oder  Statthalter)  muss 
mit  dem  Angeklagten  gleicher  Religion  sein.   Es  giebt  ausserdem  eine  Finanzkam- 
mer, einen  Kriegsrath,  einen  Geheimrath  und  eine  durch  den  Landrath  ernannte 
Armenpflege.  Der  Kanton  ist  in  15  Gemeinden  oder  Tagwen  getheilt,  von  denen 
drei  katholisch  sind;  eine  jede  von  diesen  besorgt  ihre  Verwaltung  selbst 

Der  im  Jahre  1856  revidirten  Verfassung  gemäss  stimmt  die  aus  allen*  18  Jahre 
alten  Burgern  zusammengesetzte  Landsgemeinde  über  Verfassung  und  Gesetze  ab 
ernennt  den  Landammann,  den  Stalthalter,  die  Mitglieder  der  Slandeskommission 
und  die  Gerichte.  Der  mit  der  Vorlage  der  Gesetze  beauftragte  gesetzgebende  Kör- 
per hcisst  dreifacher  Landrath;  er  besteht  aus  dem  Landammann,  dem  Statt- 
haller  und  den  9  andern  Mitgliedern  der  Slandeskommission  ;  aus  55  Milgliedern 
des  Ralhs,  welche  durch  die  17  Gemeinden  im  Verhältnisse  der  Bevölkerung  er- 
nannt werden  :  aus  70  andern,  auf  gleiche  Weise  gewählten  Mitgliedern,  und  end- 
lich aus  o  durch  den  Landrath  selbst  bezeichneten  katholischen  Mitgliedern    um 
die  Interessen  derjenigen  Katholiken  zu  vertreten,  die  in  solc'hen 
Gemeinden  wohnen,  wo  das  protestantische  Element  überwiegend  ist 
Die  vollziehenden  Gewallen  sind  :   1.  der  Rath,  bestehend  aus  47  Mitgliedern* 
d.  h.  aus  den  11  Mitgliedern  der  Slandeskommission,  den  55  durch  die  Ge^neindeii 
ernannten,  und  einem  der  drei  durch  den  Landrath  bezeichneten  katholischen  Mit- 
glieder; 2.  die  Standeskommission,  die  den  Rath  in  minder  wichli-en  Ange- 
legenheiten ersetzt.  Ausserdem  giebt  es  verschiedene  Hülfskommissionen.  Der  Land- 
ammann führt  in  den  Landsgemeinden  und  verschiedenen  andern  Räthen  den  Vor 
Sitz.  Jede  Konfession  hat  ihren  Kirchenralh.  Die  Mitglieder  aller  Räthe  und  Gerichte 
werden  lür  5  Jahre  ernannt.  Die  Gemeinden  erwählen  ihren  Vorsteher  und  ihren 
Gemeinderalh,  zu  welchem  auch  die  Mitglieder  des  Ra  ths  gehören  ;  die  Pfarreien 
ernennen  ihren  Plarrer  und  ihren  Kirchenvorsland,  dessen  Präsident  der  Pfarrer 
selbst  ist. 

Kultus  und  öffentlicher  Unterricht.  —  Im  Jahre  1850  zählte  der 
Kanton  auf  50,215  Einwohner  5952  Katholiken.  Letztere  bewohnen  hauptsächlich 
die  Dörfer  Näfels  und  Nieder-Urnen.  Auch  in  Glarus  und  Nettslall  rechnet  man 
5-600  Katholiken.  Eine  Kirche  in  Glarus  dient  beiden  Konfessionen.  Die  Synode 
besteht  aus  den  18  Pfarrern  des  Kantons  und  den  Prediglamtskandidaten  ;  ein 
Dekan  führt  darin  den  Vorsitz;  die  Regierung  wird  durch  Abgeordnete  vertreten 
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Die  katholische  GeisUichkeil  zählt  3  Pfarrer,  h  his  5  Kaplanc  und  die  Kapuziner 
in  Näfels.  —  In  jeder  Gemeinde  giebt  es  eine  gute  Schule.  Der  Unterricht  ist  im 
ganzen  Lande  gleichmässig  verbreitet,  jedoch  giebt  es  keine  höhere  wissenschaft- 
liche Anstalt.  Junge  Leute,  die  sich  dem  Handelsstande  widmen,  erlernen  die 
französische  Sprache  in  irgend  einem  der  westlichen  Kantone  oder  im  Auslande. 
Die  Geislliclien  sind  gezwungen,  ausser  Landes  zu  studiren.  In  Glarus,  auf  dem 
Linthufer,  besteht  eine  für  arme  Kinder  bestimmte  Industrieschule,  zu  welcher 
Escher  von  der  Linth  die  Idee  gegeben  halte.  Eine  philanthropische  Gesellschaft,  zu 
der  auch  von  Fellenberg  gehörte,  hat  sie  ins  Leben  gerufen  und  einen  in  Hofwyl 
erzogenen  jungen  Glarner  an  ihre  Spitze  gestellt.  Sie  zählt  an  30  Schüler,  die  sich 
dem  Lehramte,  einem  Gewerbe  oder  der  Landwirlhschaft  widmen  wollen. 

Handel  und  Gewerbe.  —  Die  Glarner  sind  eines  der  gewerbsfleissigsten 
Völker  der  Schweiz.  Schon  im  17.  Jahrhundert  fingen  sie  an,  Manufakturen  zu 
errichten  und  für  Zürcher  Handelsleute  zu  arbeiten ;  bald  aber  betrieben  sie  die- 
selben für  ihre  eigene  Rechnung.  Heute  besitzen  sie  Baumwollen-  und  Seidenfabri- 
ken, Färbereien,  Zeugdruckereien,  Gerbereien,  u.  s.  w.  Glarus,  Mollis,  Ennenda 
und  Schwanden  sind  die  eigentlichen  Mittelpunkte  der  Fabriken  und  des  Handels. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Glarnern  —  man  schätzt  sie  auf  4000  —  reisen  im  Aus- 
lande und  lassen  sich  in  grossen  Handelsstädten  nieder,  um  daselbst  mit  den  Erzeug- 
nissen ihrer  Heimalh  und  andern  Waaren  Handel  zu  treiben.  Glarus  führt,  nament- 
lich nach  Frankreich,  geilochtene  Strohwaaren  aus,  die  in  Bezug  auf  die  Schönheit 
und  Feinheit  der  Arbeit  mit  denen  aus  Florenz  welteifern.  In  der  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts  führte  man  auch  Schieferplatten,  aus  den  Brüchen  von  Matt  und  Engi, 
aus,  jetzt  aber  hat  man  es  aufgegelxjn.  Die  Tischler  in  Schwanden  lieferten  dünn 
geschnittene  Blätter  aus  Nussbaum-,  Kirschbaum-  und  Lerchenholz  zur  Verferti- 
gung von  Violinen,  sowie  andere  Holzarten  für  feinere,  ausgelegte  Arbeiten  ;  seitdem 
aber  Amerika  seine  kostbaren  Hölzer  nach  Europa  sendet,  hat  auch  diese  Industrie 
bedeutend  abgenommen.  Wiesenanbau  und  Alpenkullur  werden  sorglaltig  betrieben, 
denn  die  ausgezeichneten  Alpenweiden  des  Landes  tragen  zu  dessen  Reichthum  nicht 
wenig  bei;  deshalb  auch  kennt  man  hier  die  Viehzucht  gründlich.  Man  führt  in  jedem 
Jahre  ^2000  bis  3000  Stück  Hornvieh  und  200  bis  300  Pferde  aus;  Käse  im  Verhält- 
nisse. So  ist  die  Verfertigung  des  sogenannten  Schabziegers  fast  ein  Monopol  des 
Kantons  Glarus.  Man  zerreibt  den  Zieger  in  einer  Art  von  Mühle  mit  Salz  und  blauem 
Steinklee  (irifolitun  inelilolain  avndeum),  den  man  im  Hochgebirge  pllückt.  Er  tritt 
für  drei  Procent  in  die  ganze  Mischung  ein.  Dann  vertheill  man  diese  in  Formen  und 
lässt  sie  an  der  Luft  trocknen.  Man  beschäftigt  sich  mit  dieser  Fabrikation  nament- 
lich in  Glarus  und  Mollis.  Im  Norden  des  Landes  giebt  es  einige  anbauungsfähige 
Ländereien,  aus  denen  man  allen  nur  möglichen  Nutzen  zu  ziehen  weiss;  man  baut 
daselbst  hauptsächlich  Obstbäume  an.  Ausserdem  versendet  man  noch  isländisches 
und  schottisches  Moos  und  eine  gewisse  Menge  von  aromalischen  Kräutern,  die  nur 
in  diesem  Kantone  wachsen,  und  aus  denen  man  den  bekannten  Schweizer  Thee 
macht. 

Berühmte  Männer  und  Gelehrte.  —  Unter  den  Glarner  Staats-  und 
Kriegsleulen  bemerken  wir  vorzüglich  :  Rudolph  S  t  ü  s  s  i ,  Bürgermeister  von 
Zürich  im  15.  Jahrhundert;  Jost  Tschudi,  der  von  1419  bis  1450  in  allen 
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Magistrate  geheferl  hat.  Als  im  L       131 6  R^d  ,ph  S" 't^^^  '^^^'^^^^^" 

Schwager  Seedorf  in  Feindschaft  gerathen  wa^^^^^^^^^ 

vinini    c   .,,'  "^' '■'*"*'"•  Ba'^'imann,  Mü  1er,  Marti    Para 

Se  t'  'Jf '"'•"' "•  f-  -••  »««ben  eine  Menge  von  Generälen  und  M Lhl ,  ,; 
Während  6oTh       f"'r'«^'^"  •»«^""'er  ist  der  Feldma..chall  Gaiuu    S 

w^Xni    y  ^T  ^'"'^'"  "^'"'•''="  '"•'  Karl  IX.,  Heinrich  IV.  und  Lud 

wig  XIII.  die  ausgezeichnetsten  Dienste  erwiesen  » v .  una  Lud 

Im  Gebiete  der  Wissenschaften  hat  Glarus  mehrere  Namen  zu  nennen    Valentin 
Ref!  1,' '    ,  T  '"  *'"^^"^'  ^•'^*°'-'"^"  '"'  J«"^«  1S5S,  hat  eine  <  Geschiei  e  i " 

mts^e  Einm? . .    M^     "'  '"  ^""""**"^  '"'''•'Sle  er  ohne  ünterlass  die  vollkom- 
menste Eintracht.  Morgens  las  er  die  Messe  und  Abends  predigte  er  für  dL  ReZ 

üirDiXS'"""  Jede  Streitfrage  vermied.  DenJ^niget  weldiet h"  t 

rlsUsf?    1,1         ^^'"'''  Reforrairter  ist,  man  nicht  den  ganzen  Tag  ein 

«en  m?" t       "'".'  T  '''""""''^"  ^'»"''^"  «"•  Aegidius  Tschad 
oestorDen  1S72,  war  einer  der  besten  Historiker  der  Schweiz    H   Tc-.i,.,^-  k 

Tudo  l^hsfeinTu  ''^""^  ^''  "•'""'  ^'-  ^^'"^•^''<'"  Amtes  Werdenberg, 
nl.  1  ^*^'"'»""er  war  ein  geachteter  Naturalist  und  Schriftsteller  -  Als 
Dch   r  k  ,^,^^^  ^^3^  .^  ^^^^.^    ^^^^^^^        .ftst  ler^       AI 

Ur.z  Giaream^  (Glarner)  benannt,  anführen.  Er  war  durch  sein  <^rosses  Wisin 
und  sem  lateinisches  Gedicht  über  die  dreizehn  Kantone  berühmT 

"eistL?B"e;ähii?7''l'  ^J''''^'r-  -  D"'  Glarner  zeichnen  sich  durch  ihre 
tvTln.  ^P-^'  "^  '•''■  ^''""'•'^  ^'■">^"  ""«>  ''"'•«h  ihren  thätigen  und  ge- 

c^e  dTf "  fT  TJ  ^"^'"•''«'»•»-d  g^-»  Fremde,  besitzen  sie  Lh,  unge- 
i       de    Siuen'^L  hervorgerufenen  Wohlhabenheit,  jene  alte  Einfafh- 

Sch  dpn  r    , T    f''^'^"''^  '^«'J'ngle  Eintracht  im  gesellschaftlichen  Lehen. 
Gle  ch  den  benaclibarten  Kantonen,  halten  sie  fest  an  ihren  demokratischen  Formen  • 
abe   da  s^  aufgeklärter  als  jene  sind,  so  verstehen  sie  auch  die  Anforderungen  de 
Jetztzeit  besser  und  widersetzen  sich  nothwendigen  Neuerungen  in  der  eWgenösst 
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sehen  Verwaltung  durchaus  nicht.  Der  Glarner  hesass  von  jeher  viel  Neigung  für 
das  Waffenhandwerk  und  für  die  Jagd.  In  der  That  bedarf  es  eines  bedeutenden 
Muthes,  um  allen  jenen  Gefahren  zu  trotzen,  welche  die  abschüssigen  Gebirge  des 
Kantons  überall  darbieten.  Nicht  weniger  Kühnheit  ist  erforderlich,  um  die  aroma- 
tischen Kräuter  zu  sammeln,  welche  zur  Bereitung  des  Schabziegers  nöthig  sind 
und  die  an  den  Wänden  und  auf  den  Gipfeln  fast  unzugänglicher  Felsen  wachsen. 
Der  Glarner  Heumäher,  seinem  Fusseisen  und  seinem  von  Schwindel  freien  Blicke 
vertrauend,  setzt  oft  für  geringen  Verdienst  auf  den  steilsten  Gebirgsabhängen  sein 
Leben  aufs  Spiel.  Gewöhnlich  tragen  die  Hirlen  eine  leinene,  hinten  mit  einer 
Kaputze  versehene  Jacke :  mit  jener  bedecken  sie  sich  den  Kopf,  wenn  es  regnet. 

Glarus.  —  Der  Flecken  Glarus,  Ilauptort  des  Kantons,  zählt  4080  Einwohner, 
worunter  570  Katholiken,  und  liegt  i/t80  Fuss  hoch  über  dem  Meere.  Erbat 
schöne  Fläuser,  breite  Strassen,  eine  gothische  Kathedrale  und  ein  Hospital.  Im 
Schulgebäude  befinden  sich  das  Archiv  und  eine  im  Jahre  1758  gegründete  Biblio- 
thek. Glarus  hat  mehrere  Baumwollspinnereien,  Indiennefabriken  und  Schabzieger- 
mühlen. Der  grösste  Theil  der  männlichen  Einwohnerschaft  widmet  sich  dem  Handel 
und  den  Gewerben,  und  es  herrscht  da  eine  allgemeine  Wohlhabenheit.  Die  Lage 
von  Glarus  ist  bemerkenswerth ;  kein  anderer  Schweizer  Hauptort  liegt  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  so  hoher  Gebirge  als  dieser  Flecken  :  auf  der  einen  Seite  erheben 
sich  die  Felswände  des  Schiltbergs,  7570  Fuss  hoch  über  dem  Meere  ;  auf  der  andern 
steigt  der  wilde  Glärnisch  auf  seinen  riesenhaften  Grundfesten  7440  Fuss  hoch  über 
Glarus  empor  (Höhe  über  dem  Meere  8920  Fuss).  Es  ist  so  nahe  von  Bergen  umgeben , 
dass  daselbst  die  Sonne  im  Winter  nur  wenige  Stunden  lang  scheint.  Vom  soge- 
nannten Berghügel  herab  übersieht  man  das  ganze  Thal.  Dort  trifft  man  eine  den 
Heiligen  Felix  und  Regula  geweihte  Kapelle,  und  man  behauptet,  dass  dieses  Paar 
ehemals  in  einer  benachbarten  Grotte  gewohnt  habe.  —  Das  grosse,  gewerbsfleis- 
sige  Dorf  Ennenda,  am  Fusse  des  Schills  gelegen,  ist  durch  eine  schöne,  mit  Bäumen 
bepflanzte  Allee  von  Glarus  selbst  getrennt. 

Das  Klön  thal.  —  Ein  wenig  unterhalb  Glarus  mündet  im  Westen  das  interes- 
sante Klönthal.  Man  steigt  einen  ziemlich  steilen  Weg  zur  Seite  einer  tiefen  Schlucht 
hinauf,  in  welcher  die  Löntsch  brausend  herniedernillt :  plötzlich  erblickt  man  dann 
eines  der  anziehendsten  Alpenthäler,  das  sich  zwischen  dem  Wiggis  und  dem  Glär- 
nisch ausdehnt;  ein  Gletscher  bedeckt  die  sieben  Spitzen  des  letztern.  Am  Ende  des 
Thals  entdeckt  das  Auge  den  schönen  Klönsee,  dessen  Ufer  mit  den  frischesten  Wiesen 
bedeckt  sind,  in  denen  Hütten  und  Baumgruppen  die  Eintönigkeil  des  Grüns  unter- 
brechen. Dieser  Gegensatz  zwischen  den  wildesten  und  lieblichsten  Szenen  giebl 
dem  ganzen  Thale  einen  in  seiner  Art  einzigen  Charakter.  In  dieser  malerischen 
Gegend  brachte  der  unsterbliche  Salomon  Gessner  oft  einige  Wochen  in  einer  Senn- 
hütte zu,  um  daselbst  inmitten  der  Hirtenlandschaft  seine  lieblichen  Idyllen  zu 
dichten;  hier  gefiel  er  sich  in  seinen  poetischen  Traumgebilden,  beim  fernen  Klange 
der  Heerdenglocken  und  des  Alphorns.  Eine  einfache  Inschrift  in  einem  Ungeheuern 
Felsenblocke  ist  seinem  Angedenken  gewidmet,  an  einer  einsamen  Stelle,  auf  der 
dem  Wege  entgegengesetzten  Seite  des  Sees.  In  der  Nähe  verlieren  sich  die  Gewässer 
einer  Kaskade  murmelnd  in  dem  See.  —  Vom  äussersten  Ende  dieses  Sees  zählt 
man  nur  noch  drei  Stunden  bis  zum  Pragelpasse,  der  in  das  Schw^zer  Muottathal 
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fuhrt ;  am  Fusse  des  Passes  triflt  man  die  von  Glarnern  häufig  besuchte  WirthsehaR 
Vorauen  Man  kann  auch  den  Wiggis  erklimmen,  von  dem  man  eine  ausgebreitete 
ternsicht  nach  Norden  und  Osten  hat.  Die  Besteigung  des  Glärnisch  ist  mit  Gefahr 
verbunden. 

Näfels  und  Mollis.  -  Zwischen  Glarus  und  Näfels  kommt  man  durch  Nett- 
stall   em  grosses,  am  Fusse  der  Ungeheuern  Abhänge  des  Wiggis  gelegenes  Dorf 
das  dem  Sturze  der  Lawinen  sehr  ausgesetzt  ist.  Auch  Näfels  ist  ein  bedeutender 
Ort ;  seme  Kirche  gilt  für  die  schönste  des  Kantons.  Auf  einer  Anhöhe  liec-t  das 
Kapuzmerkloster  Marienburg,  an  dessen  Stelle  ehemals  eine  alte  Burg  stand  Nördlich 
von  Näfels  erblickt  man  noch  auf  dem  ehemaligen  Scblachtfelde  die  elf  Grenzsteine 
welche  zum  Andenken  an  die  elf  Angriffe,  welche  die  Glarner  zu  bestehen  hatten' 
aufgerichtet  worden  sind.  In  Folge  einer  alten  Verordnung  feiert  man  am  zweiten 
Donnei^tage  des  Aprils  das  Andenken  dieses  denkwürdigen  Sieges  durch  einen 
eierlichen  Umzug  auf  dem  Schlachtfelde  und  durch  einen  Gottesdienst.  Man  verliest 
daselbst  die  Beschreibung  der  Schlacht  und  die  Liste  der  für  ihr  Vaterland  gefallenen 
Glarner.  Seit  16S5  nehmen  die  Protestanten  nicht  mehr  an  dem  Umzüge  Theil  aber 
sie  feiern  dieses  Fest  gewöhnlich  in  ihren  Pfarreien.  Am  J2.  April  48b3  jedoch  hat 
diese  Feierlichkeit  in  Näfels  in  Gegenwart  zahlreicher  Protestanten  stattgefunden 
Ein  Magistrat  hielt  eine  politische  Rede  und  der  berühmte  Kapuziner  Theodosius 
aus  Chur,  eine  Predigt,  zu  der  er  den  Test  im  Buche  der  Makkabäer  gewählt  hatte  :' 
Lrinnert  euch  an  die  Thaten  euerer  Vorfahren  und  ahmt  sie  nach. 
Die  So  bei  Näfels  gefallenen  Glarner  sind  auf  dem  Kirchhofe  von  Mollis  begraben 
und  Ihre  Namen  in  der  Kirche  selbst  mit  goldenen  Buchstaben  der  Nachwelt  über- 

w  u'  '''°''' nu  ^°"''  ''^  '''"■ '"''""  8"'^*'"'  '"""'»«"  prächtiger  Wiesen  und  eines 
Waldes  von  Obstbäumen  ;  es  besitzt  schöne  Häuser,  eine  Badeanstalt,  eine  Indienne- 
und  eine  Schabzieger-Fabrik.  Ein  Fussweg  führt  von  Mollis  nach  Kerenzen  und 
andern  aul  den  Höhen  oberhalb  des  Wallenstatter  Sees  liegenden  Dörfern 

D a s  L in t h t b a I  u n d  d i e  S a n d a l p.  —  In  der  Nähe  von  Schwanden ,  einem 
gros^n,  eine  Stunde  südlich  von  Glarus  gelegenen  Flecken,  erblickt  man  im  Grunde 
des  Thals  die  majestätischen  Spitzen  und  Gletscher  des  Tödi ;  je  mehr  man  sich 
seinem  Fusse  nähert,  desto  mehr  verschwindet  er  hinler  näher  liegenden  Gebirgen 
Links  erblickt  man  die  Mündung  des  engen  Sernftthals.   Was  das  Linththal  oder 
Grossthal  selbst  betrifll,  so  bietet  es  eine  Reihenfolge  frischer  Landschaften  dar 
in  welchen  hie  und  da  Kaskaden  hervorleuchten,  nämlich  rechts  die  des  Langen- 
bacbs  und  links  die  des  Diesbachs  und  von  Durnach.  Ein  fast  immer  ebener  Weg 
luhrt  beständig  durch  schöne,  hültenbesäete  Wiesen.   In  der  Ferne  gewahrt  man 
aul  dem  rechten  Linthufcr  das  Bad  Stachelberg  und  das  Dorf  Linththal.  Der  mehr 
als  sieben  Fuss  hohe  Rica-  Melchior  Thut,  den  man  in  den  Städten  Europas  für 
Geld  sehen  liess,  war  aus  diesem  Tlieile  des  Thaies  gebürtig.  Eine  Viertelstunde  weit 
von  Lmlhlhal  mündet  eine  Schlucht,  in  welche  der  Tätschbach  hinabfällt ;  dieser 
malerische  Wasserfall  verdient  l)esuchl  zu  werden.   Zur  Seite  dieses  Giessbachs 
beginnt  ein  Fusssteig,  der  über  die  Urnerboden  oder  Marchai p  genannte 
Alpe  und  durch  den  Klausenpass  nach  Altorf  führt.    Eine  halbe  Stunde  weiter 
befindet  man  sich  angesichts  der  nicht  minder  schönen  Kaskade  des  Schreyen- 
bachs,  die  man  schon  von  ferne,  einer  beweglichen  Schärpe  gleich,  erkennt. 
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Wenn  man  sich  von  hier  dem  Tödi  nähern  will,  so  muss  man  einen  steilen  Abhang 
erklimmen,  und  nach  einer  halben  Stunde  gelangt  man  zu  der  berühmten  Panten- 
brücke.  Die  frühere,  vier  Jahrhunderle  alle  Brücke  bestand  aus  einem  einzigen,  150 
Fuss  hoch  über  der  lief  unten  brausenden  Linth  geworfenen  Bogen  von  20  Fuss  Weite ; 
sie  ist  im  Mai  1852,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Lawine,  eingestürzt.  Man  hat 
sie  nun  durch  eine  hölzerne  Brücke  ersetzt.  Dieser  Punkt  besitzl  durch  seine  schre- 
ckenerregende Einsamkeit  und  durch  die  fürchterliche  Zerrissenheit  seiner  Felsen- 
natur eine  erhabene  und  zugleich  schreckliche  Schönheit.  Weiter  oben  bilden  die 
den  Tödigletschern  entfliessenden  Gebirgswasser,  welche  in  ihrer  Vereinigung  die 
Linth  bilden,  noch  beträchtliche  Wasserfälle.  Dann  geht  der  Fussweg  über  die 
Limmernalp  und  die  drei  Stufen  der  Sandalp.  Der  Reisende  schreitet  hier  fortwährend 
inmitten  der  wildesten  und  grossartigslen  Bergnatur.  Von  der  obern  Sandalp  aus 
ist  die  Aussicht  auf  den  Tödi  wunderschön.  Wenn  man  über  die  Gletscher  weiter 
geht,  so  kann  man  nach  Dissenlis,  in  Graubünden,  oder  in  das  Maderaner-Thal, 
im  Kanton  Uri,  gelangen. 

Das  Sernftthal  und  der  Panixerpass.  — Kehren  wir  nun  nach  Schwanden 
zurück  und  dringen  wir  in  die  enge,  östlich  mündende  Schlucht.  Der  Weg  führt 
eine  Stunde  lang  durch  einen  Engpass,  bis  man  nach  Engl,  dem  untern  Dorfe  des 
Sernftthals,  gelangt.  Letzteres  ist  überall  sehr  enge  und  hat  fasl  gar  keinen  eben 
liegenden  Boden.  Auch  sleigl  es  viel  höher  hinauf  als  das  Linthlhal,  denn  während 
das  Dorf  lelzlern  Namens  nur  2050  Fuss  über  dem  Meere  liegt,  erreicht  Elm,  im 
Sernftlhale,  3100  Fuss  Höhe.  Von  Malt  aus  führen  zwei  Fusswege  nach  Weiss- 
lannen  und  Sargans,  im  Kanton  Sl.  Gallen,  durch  das  Krauchlhal  und  über  den 
Riselenbcrg.  In  das  den  höchslen  das  Thal  umgebenden  Gebirgsspitzen  sehr  nahe 
gelegene  Dorf  Elm  dringt  sechs  Wochen  lang  im  Winter  kein  Sonnenstrahl.  Süd- 
östlich von  ihm  bemerkt  man  oben,  der  Tschingeispilze  zu,  das  sogenannte 
Marlinsloch ;  drei  Mal  im  März  und  zwei  Mal  im  September  fallen  Morgens  die 
Sonnenstrahlen  dadurch  auf  den  Eimer  Kirchthurm.  Ein  von  hier  ausgehender 
Fussweg  führt  nach  Sargans;  ein  anderer,  schwierigerer,  geht  durch  den  Segnes- 
pass  nach  Flims,  in  Graubünden.  Wenn  man  fortfährt,  den  Wiesen  entlang  der 
Sernft  hinauf  zu  folgen,  so  gelangt  man  an  den  Fuss  des  7425  Fuss  hohen  Panixer- 
passes,  der  nach  dem  Dorfe  gleichen  Namens,  in  Graubünden,  führt.  Hier  durch 
bewerkstelligte  Suwarow  seinen  Rückzug.  Dieser  für  eine  Armee  schwierige  Pass 
ist  für  den  von  einem  Führer  begleiteten  Reisenden  durchaus  nicht  gefährlich ; 
jedoch  findet  man  daselbst  noch  im  Sommer  dichte  Schneemassen,  besonders  auf 
der  Glarner  Seite. 
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Lage    Ausdehnung,  Klima.  -  Die  Grenzen  des  Kantons  Zug  sind  :  Im 
Norden  der  Kanton  Zürich  ;  im  Osten  der  Kanton  Schwyz ;  im  Süden  Schwyz  Z 

flache,  und  ,st  somit  der  klemste  Kanton  der  Schweiz;  da  er  aber  nicht  sehr  «e- 
b  rg,g  ,s  so  übersteigt  seine  Einwohnerzahl  die  des  Kantons  Uri,  dessen  GeWel 
gle.chw.Jl  v.er  und  ein  halb  Mal  grösser  ist.  Im  Jahre  18S0  zählte  dieser  Kan  n 
17,46    Emwohner;  also  1678  auf  die  Quadralstunde.  Die  gänzliche  Abwesenheit 

Ge    i  rf  "tI"'-  r'Z^'"''  "•'''«'•'  '''  g-^-"«-»"'^  Klima  dieses  Landes 
Gebirge     Thaler,  Flüsse.  -  Der  höchste  Berg  ist  der  Rufibergoder 
Rossberg,  der  den  Kanton  Zug  von  Schwyz  trennt;  m6  Fuss  hoch   erstreckt 
er  sich  vom  Zuger  bis  zum  Egeri-See.  Vom  Rossberge  löst  sich  im  Norden  de   Sm 
See  entlang   aufende  Zugerberg  ab,  sowie  der  südlich  den  Egeri-See  überragende 
Ka.serstock.  Oestlich  und  nördlich  von  diesem  See  erstreckt  Sich  eine  hohe  Hü "el 
kette   Morgarten  genannt;  man  nennt  sie  auch  den  Jostenberg  oder  Mangliberg 
Alle  diese  Gebirge  sind  grösstentheils  bewaldet  oder  mit  schönen  Weideplätzen  be- 
deckt Der  nordöstliche  Winkel  des  Kantons  läuft,  gleich  Zürich  und  Schwyz  auf 
den  Gjpfe   der  3680  Fuss  hohen  Hohen-Rohne  aus,  die  wegen  ihrer  seh    en 
tZTi     u    T  ''!.•  ?''  "'^''^SM.sle  und  fast  einzige  Thal  ist  das,  welches  den 
Egeri-See  besitzt  und  das  durch  die  diesem  See  entfliessende  und  sich  in  einem 
Halbkreise  nach  Zug  wendende  Lorze  oder  Loretz  bewässert  wird.  In  der  Nähe 
von  Cham  fliesst  auch  aus  dem  Zuger  See  ein  Gewässer,  dem  man  denselben  Namen 
Lorze  gegeben  hat  und  das  sich  im  nordwestlichen  Winkel  des  Zuger  Gebiets  in  die 
Reuss  ergiesst.  Von  Zug  nach  Baar  und  Cham  erstreckt  sich  eine  ziemlich  breite  und 
sehr  fruchtbare  Ebene.  Die  Reuss  trennt  den  Kanton  vom  Aargau :  die  Sihl  dient 
Ihm  auf  eine  Länge  von  zwei  Stunden  als  Grenze  mit  Zürich. 
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Seen.  —  Der  Kanton  besitzt  den  grössten  Theil  des  Sees,  dem  er  sefnen  Namen 
gegeben  hat.  Dieser  ist  drei  bis  vier  Stunden  lang  und  fast  eine  Stunde  breit ;  man 
versichert,  dass  er  auf  der  südlichen  Seite,  unterhalb  des  Rossbergs,  4200  Fuss  tief 
ist;  in  der  Nähe  von  Zug  aber  erreicht  er  nur  180  Fuss.  Der  Föhn,  die  Südwest- 
und  Nordwestwinde  machen  die  SchitlTahrl  auf  diesem  See  oft  gefährlich.  Erliegt 
1330  Fuss  über  dem  Meere,  also  nur  etwa  20  Fuss  tiefer  als  der  Luzerner  See. 
Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  beiden  Seen  früher  nur  einen  einzigen 
bildeten  und  durch  einen  Durchgang  zwischen  Immensee  und  Küssnacht  vereinigt 
waren.  Der  eine  Stunde  lange  und  eine  halbe  Stunde  breite  Egeri-See  gehört  dem 
Kantone  vollständig  an;  er  liegt  in  einem  angenehmen,  friedlichen  Thale.  Auf 
seinem  nördlichen  Ufer  ist  der  Morgartener  Engpass,  wo  die  Eidgenossen  ihren 
ersten  Sieg  über  die  Oestreicher  davontrugen.  Ausserdem  giebt  es  noch  zwei  andere 
kleine  Seen:  den  Finster-See,  bei  Menzingen,  und  den  Biber-See,  in  der  Nähe 
von  Biber.  Vielleicht  gab  es  ehemals  Biber  in  dieser  Gegend  ;  daher  der  Name. 

Naturgeschichte,  Ackerbau,  u.  s.  w.  —  Das  Hornvieh  ist  in  diesem 
Kantone  kleiner  als  in  Schwyz ;  man  zählt  nahe  an  5000  Stück.  Der  Zuger  See 
ist  sehr  fischreich ;  seine  Karpfen  und  Hechte  gelten  für  die  grössten  der  Schweiz. 
Letztere  erreichen  nämlich  eine  Schwere  von  40  Pfund,  und  die  Karpfen  sollen 
selbst  50  bis  80  Pfund  schwer  werden  ;  man  fiingt  sie  namentlich  im  Juni  und  Juli. 
Ferner  fängt  man  in  diesem  See  eine  Art  von  Forelle,  Rötcle  genannt  (salmo  ml- 
celinus),  die  der  Fera  des  Genfer  Sees  und  dem  Aalbocke  des  Thuner  Sees  ähnlich 
ist.  Diese  fängt  man  im  November  und  December ;  sie  übersteigt  nicht  0  bis  7  Pfund : 
man  salzt  sie  ein  und  versendet  sie.  Auch  der  Egeri-See  liefert  ausgezeichnete, 
kleine  Rothforellen.  —  Das  Bestehen  sehr  ausgedehnter  Gemeindeländereien  (All- 
menden) ist  dem  Fortschritte  des  Ackerbaus  sehr  hinderlich  gewesen  ;  jedoch  ist  das 
nördlich  vom  Zuger  See  gelegene  platte  Land  als  sehr  fruchtbar  bekannt ;  es  fehlt 
namentlich  nicht  an  schönen  Obstbäumen,  deren  jeder  Bürger  ehemals  bei  gewissen 
Gelegenheiten  |)tlanzen  niusste.  Das  östliche  Seeufer  ist  mit  Nuss-  und  Kastanien- 
bäumen bedeckt.  Letztere  gedeihen  (ausser  in  Weggis  und  Wallenstadt)  nur  hier 
allein  in  der  ganzen  nördlichen  Schweiz.  An  einigen  Orten  sind  Weinberge,  aber 
ihre  Erzeugnisse  haben  wenig  Werth.  —  Die  Zuger  Gebirge  bestehen  aus  Bresche, 
Marne  und  Sandstein.  Man  findet  in  der  Ebene  und  an  den  Bergabhängen  ungeheure 
Granitblöcke,  von  denen  einige  mehrere  tausend  Centner  schwer  sein  müssen  ;  dem 
Aussehen  nach  müssen  sie  vom  St.  Gollhard  und  vom  Grispalt  herstammen.  Die 
Bewohner  des  Landes  zerstückeln  sie  und  benutzen  sie  zu  Bauten.  —  In  Walter- 
schwyl  gab  es  ehemals  sehr  besuchte  Bäder,  die  aber  seit  der  Mitte  des  verllossenen 
Jahrhunderts,  also  seit  sie  nicht  mehr  der  Abtei  Wettingen,  im  Aargau,  gehören, 
aufgegeben  worden  sind. 

Geschichte.  —  Zur  Zeit  der  Römer  hiess  Zug,  dem  Anscheine  nach,  Twjiiun, 
und  es  war  die  Hauptstadt  des  helvetischen  Volksstammes  der  Tnyener;  jedoch  hat 
man  keine  Spur  von  römischer  Herrschaft  aufgefunden.  Im  Mittelalter  gehörte  es  nach 
und  nach  den  Grafen  von  Lenzburg,  von  Kyburg  und  von  Habsburg.  In  diesem  Kanton 
also  fand  die  glorreiche  Schlacht  am  Morgarten  statt.  Leopold,  Herzog  von  Oestreich, 
hatte  eine  Armee  von  15,000  Mann  auf  die  Füsse  gestellt,  mit  welcher  er  die  Bauern 
der  kleinen  Kantone  züchtigen  wollte.  Er  wandte  sich  dem  Engpasse  zu,  der  sich 
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a     le     e„  Zf  .f'"»^^^^^       ""  '^'''  ^''"'^-   ^'^  ''  '"  '"^'^  Passe  angelangt 
Srnr  ,n  l:   Z  ''''"'■'"■  """f''"  "'^  ^0  verbannten  ScI.wyzern  Baunl 

summe  und  grosse  Felsenblöcke  auf  die  Vorüberziehenden  hinabrollen  und  w"  f 
dadurch  Manner  „nd  Pferde  zu  Boden.  Der  Adel  konnte  weder  vorwärts  no^b  rück 
war^  enn  das  ib.n  nachfolgende  Fussvolk  versperrte  ihm  den  W^Da  :^  ,"t 
i  500  Eidgenossen  auf  den  Knieen  den  Gott  der  Heerschaaren  an  und  stürzt  niann 
mU  Ihren  Keulen  und  zweihändigen  Scblachlsch  wertern  verwüstend  auf  den  s^ 
nenden  und  schon  weichenden  Adel  ein.  Dieser,  um  ihren  Streichen  zu  entgehe  " 
warf  sich  in  wilder  Fluch,  auf  das  hinter  ihm  siehende  Fussvolk  und  r  i  es  m  ,' 

unl  w[  ;  r  T!  "*"'•  ""'«"  ''"^  ^^'"'""^"-  '^'-"  ■■  •>-  Mannschafte  "on  Zu 
^erloT  SZ        '"  7  '''^""  '""'''  "''"""^  ^"^  Uebrigen  Hohen.  Die  Reiterei 
verlor  ISOO  Mann,  von  denen  ein  Theil  im  See  erlrank  :  der  Verlust  des  Fussvolks 
war  noch  beträchtlicher.  Die  Eidgenossen  ehrten  die  Tapferkeit  des  ZuL  Haufen 

llen  nur";^^;''""  '1 ''""  ''^"'"""'^'^^  '''  '«•^'«  ^"-  -wiesef  Sie  s^lt 
hatten  nur  15  Mann  verloren.  Später   kämpfte  Zug  tapfer  in  den  Reihen  der 

Schweizer  und  ,m  Jahre  1352  wurde  diese  Stadt  als  siebenter  Kanton  in  dfe  Eid 
leT-r S  ;:?^."?-'-  (-•>  «--  B«i«H.t  wurde  Zug  der  aC^rK^to^ 
7,1  '         ?  ""''  '""  ^'''""'  "''^'"  b^^^^^'^'i  vergrössert.  Peter  Coliin   aus 

f  h  17Q8       .,  '1  '""  '^'■'""^•'  '^'"^  A°"  '«'''«*''«'•  Die  Zuger  schlugen 

ei  Die  ikon    'l'd!'^"    "  'TT'  """^"""'"  '""  ''■  ^''"'  '"  ''-  Käm;^en 
hi  r  anttet  Hie  7      Z^'"'!''^'''  Treiän^iern,  wo  sie  viel  Leute  verloren.  Von 

dieser  Kali  tf  ^"f  ^/f  J.''"'  "'"'^''  ^'''''"^'^^  '"^•"  •  ''"  -"«''re  iSiß  gehörte 
e     n  Fn.  "      •         ^•'"•'''••''""''«'  «•'«••  «''ho"  vor  der  Kapitulation  Luzerns  wurde 

Ve^fatsunT  ^^T""'''''',";  "-'''  ""'■""  '"  '^'Senössischen  Truppen  besetzt, 
lerworfen     ü^'  J       T  ^'^'"'  ^^^^  ''''  «'"  'r'"'"  '^^  ^«"des  der  Stadt  un- 

9T1  Tauen  L^^^^  Tf  1  1'T  ^'^''"""'^  '"^  ^"'^  ^"^--"fe"-  ^^  »-  «"- 
1»  Jahre  alten  Burgern  bestehende  Landsgemeinde  findet  alljährlich  am  ersten  Mai 

Sonntage  m  Zug  statt,  und  wählt  den  Landammann  und  die^.nden^  vi  gShst 

NeuheTm^  H  R  ''"""T-  "T'  """'^^^^  '"  '^"^^"  Dö'-f«^  Egeri,  Menzingen, 
Neuheim  und  Baar;  jener  besteht  aus  Zug  und  dem  Reste  des  Kantons.  Die  Ge- 
meindeversammlungen kommen  alljährlich  am  zweiten  Maisonntage  zusammen  u  n 
die  Mitglieder  des  Kantonsraths,  des  dreifachen  Raths,  des  Kantonsgerichts  und  d 
Gemeinderaths  zu  ernennen.  Der  Kantonsrath  besteht  aus  dem  Lafdamm  nne  und 
.4  Mghedern;  er  vereinigt  die  verwaltenden,  vollziehenden  und  gerichtlichen 

au«e„  if  u""f  J""""'" '  ^"'*  ^"'"  ''  ^"^  Kantonsralhe  auch 

neue  Ppt  ^»«ammenberufen  werden.  Die  Gemeindeversammlungen  können 

hörde  vTrS  T^'^'r"'  *"«  »•>«'•  «««"«  Wochen  bevor  sie  der  gesetz.gebenden  Be- 
mdndelll  f  T  '":  ""  '^^"t""-^"-  ""ergeben  werden  müssln.  Jede  Ge- 
meind    b^  t  t  ein  Gemeindegericht,  welches  in  kleinen  Streitigkeiten  entscheidet. 

seil,  ll  i  '",':"[''«'""•  Uaterricht.  -  Der  Kanton  bekennt  sich  aus- 
schliesslich zur  katholischen  Religion,-  er  ist  in  neun  Pfarreien  getheilt.  Es  giebt 
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daselbst  vier  Klöster :  ein  Kapuzinerkloster  in  Zug,  und  drei  Nonnenklöster,  von 
denen  sich  eins  in  der  Hauptstadt,  ein  anderes  eine  Stunde  weil  davon,  und  das  dritte, 
Frauenthal  genannt,  auf  einer  Insel  in  der  Lorze,  an  der  Zürcher  Grenze,  be- 
(indet.  —  Seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  das  Schulwesen  bedeutend  verbes- 
sert. Zug  hat  eine  durch  Nonnen  geleitete  Töchterschule,  deren  innere  Einrich- 
tung sehr  gelobt  wird,  und  ein  Gymnasium  für  junge  Leute,  die  sich  dem  geist- 
lichen Stande  widmen  wollen.  Man  hat  bemerkt,  dass  Zug  der  katholischen 
Schweiz  im  Allgemeinen  eine  grosse  Anzahl  von  Priestern  liefert. 

Handel  und  Gewerbe.  —  Obgleich  sich  hier  die  Industrie  nicht  auf  ihrem 
Glanzpunkte  befindet,  so  ist  sie  doch  nicht  gänzlich  vernachlässigt,  und  die  Wohl- 
habenheit ist  ziemlich  allgemein.  Die  Hauptstadt  besitzt  Seidenspinnereien,  Ger- 
bereien, eine  Glockengiesserei  und  Strohfabriken.  In  Baar  und  Cham  sind  beträcht- 
liche Gerbereien  und  Papierfabriken.  An  der  Strasse  von  Zürich  nach  dem  St.  Gott- 
liard  gelegen,  hat  Zug  auch  einen  kleinen  Transithandel;  jedoch  widmen  sich  die 
Bewohner  vorzugsweise  dem  Hirtenleben;  auch  der  Ackerbau  nimmt  manchen 
Arm  in  Anspruch.  Die  Ebene  nördlich  vom  See  liefert  viel  Früchte;  man  bereitet 
daselbst  Obstwein  und  eine  Menge  von  Kirschwasser.  Letzterer  Artikel,  so  wie  das 
Vieh  und  die  Fabrikerzeugnisse,  gehen  ausser  Landes.  Bienenzucht  und  Fischerei 
sind  auch  einträglich. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  —  Viele  diesem  Kantone  ange- 
hörige  Kriegsleute  haben  sich  einen  Namen  erworben.  J.  Waldmann,  der  Held 
von  Murten  und  Bürgermeister  von  Zürich,  war  aus  dem  Kanton  Zug  gebürtig. 
Werner  von  Steiner  kämpfte  bei  Marignan  und  verlor  seine  Söhne  an  seiner 
Seite.  Sein  eigner  Vater  war  bei  Grandson  gefallen,  sein  Schwiegervater  bei  St. 
Jakob,  seine  beiden  Oheime  in  der  Schlacht  bei  Bellinzona.  Der  Hauptmann  J. 
Seiler,  aus  Zug,  fiel  ebenfalls  bei  St.  Jakob.  J.  Landwing  zeichnete  sich  bei 
BelHnzona  aus;  Peter  Co  Hin  fiel  ruhmvoll  nebst  seinem  Sohne  an  demselben 
Tage.  Mehrere  andere  Mitglieder  der  Familien  Collin  und  Steiner  haben  ihr  Blut 
für  das  Vaterland  vergossen.  —  Zug  ist  die  Heimath  mehrerer  Gelehrten.  Nennen 
wir  hier  nur  Caspar  Sang,  Verfasser  einer  schweizerischen  Kirchengeschichte; 
P.  Collin,  Professorder  griechischen  Litteratur  an  der  Universität  in  Zürich,  be- 
kannt durch  seine  trefflichen  Uebersetzungen ;  Kaspar  Weiss enbach.  Verfas- 
sergeschätzter Poesieen  und  eines  Dramas,  betitelt:  Jungfer  Helvetia  in  ih- 
rem Wachsthume  und  ihrer  Abnahme,  voll  witziger,  geistreicher  An- 
spielungen ;  dieses  Stück  ist  vor  Zeiten  oft  mit  gutem  Erfolge  von  der  Zuger  Jugend 
aufgeführt  worden.  Der  berühmteste  Namen  aber,  den  Zug  in  dieser  Beziehung  auf- 
zuweisen hat,  ist  der  des  Barons  von  Zurlauben,  des  letzten  Sprösshngs  einer 
aus  dem  Wallis  stammenden  berühmten  Familie.  Er  war  General-Lieutenant  in 
französischen  Diensten  und  Mitglied  der  Academie  des  belles-leUres.  Er  hatte  über 
die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Schweiz  tiefe  und  gelehrte  Nachforschungen  an- 
gestellt, und  unter  andern  Werken  eine  Militärgeschichte  der  in  franzö- 
sischen Diensten  gestandenen  Schweizer  sowie  Seh  weizergemälde 
geschrieben.  Setzen  wir  noch  die  Namen  des  Orgelbauers  Bossard,  des  Kupferste- 
chers Clausner,  der  Maler  Müller,  Moos  und  Brandenberg,  sowie  des 
Malers  und  Baumeisters  W  i  c  k  a  r  d  hieher. 
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Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Der  Zuger  hängt  mit  grosser  Liebe 
an  seiner  Heimath.  Besondere  Gesetze  geboten  ehemals  diese  Vaterlandsliebe,  und 
untersagten  den  Bürgern ,  bei  Strafe  des  Verlusts  gewisser  Rechte,  das  Land  zu 
verlassen.  Das  Volk  ist  fromm  und  liebt  die  religiösen  Ceremonien,  aber  es  ist  nicht 
so  abergläubisch  wie  das  der  Waldstätte.  An  wenig  Orten  wird  der  Kultus  der 
Verstorbenen  so  weit  getrieben  als  hier;  die  Kirchhöfe  sind  wahre  Blumengärten, 
auf  die  man  eine  ganz  besondere  Sorgfall  verwendet.  Die  Einwohner  der  Stadt  Zug 
zeichnen  sich  durch  ihre  Liebenswürdigkeit  aus;  beide  Geschlechter  leben  sehr  ge"^ 
sellschaftlich  zusammen ;  im  Winter  finden  Liebhaber-Konzerte  und  Schauspiele 
statt.  Die  Bewohner  der  Berggegenden  machen  sich  durch  ihre  Ollenheit  und  ihren 
frohen,  heitern  Charakter  bemerklich.  An  Festtagen  und  Bällen  schmücken  sich 
die  jungen  Leute  gern  mit  flatternden  Bändern;  an  solchen  Tagen  tragen  die  jungen 
Bäuerinnen  grüne,  rothbesetzte  Röcke,  mit  Blumen  und  Bändern  am  Hute  und 
iMieder. 

Die  Stadt  Zug  und  der  See.  —  Das  Städtchen  Zug  hat  3300  Einwohner. 
Seine  Stadtmauern  sind  vor  einigen  Jahren  abgetragen  worden  ;  seine  Strassen  sind 
ziemlich  breit  und  gut.  Das  schönste  Gebäude  darin  ist  die  im  Jahre  1478  durch 
den  Sladtpfarrer  erbaute  St.  Oswalds-Kirche,  mit  dem  Denkmale  des  Generals  Zur- 
lauben. Das  Gemälde  des  Hauptaltars,  von  dem  im  Jahre  1726  verstorbenen  Maler 
Brandenberg,  aus  Zug,  gemalt,  stellt  den  heiligen  Oswald  an  der  Spitze  seiner  Armee, 
vor  einem  Kreuze  knieend,  dar.  Dieser  Heilige,  der  Schutzpatron  Zugs,  war  ein 
König  von  Northumberland  und  einer  der  Schweizer  Apostel.  Die  Stadt  besitzt  ein 
Hospital,  ein  Gymnasium  und  eine  im  15.  Jahrhundert  gegründete  Bibliothek.  Das 
Zeughaus  enthält  eine  Menge  von  eroberten  Rüstungen  und  das  alte  Kantonsbanner, 
vom  Blute  des  bei  Bellinzona  gefallenen  Peter  Collin  und  seines  Sohnes  geröthet. 
Am  5.  März  1435  versanken  eine  ganze  Strasse  und  ein  Theil  der  Stadt-Thürme 
und  Mauern  in  den  See;   60  Personen,  unter  denen  sich  ein  Landammann  Collin 
befand,  kamen  bei  diesem  Unglücke  um,  das  wahrscheinlich  die  Folge  eines  Erd- 
bebens war.  Die  Stadtarchive  gingen  verloren;  ein  Kind,  der  Sohn  des  Baumeisters 
Wickard,  blieb  ruhig  in  seiner  auf  den  Fluthen  schwimmenden  Wiege,  und  ward 
der  Vater  einer  ausgezeichneten  Familie.  Um  diese  Zeit  begann  man  die  neue  Stadt 
auf  der  dem  See  entgegengesetzten  Seite  zu  bauen.  Im  Jahre  1594  stürzten  noch 
einige  Häuser  ein,  und  1795  verheerte  ein  Brand  den  grössten  Theil  der  Stadt.  — 
Ueber  dieser  erhebt  sich  der  900  Fuss  hohe  Zugerberg  mit  seinen  fruchtbaren  Ab- 
hängen und  seinen  schönen  Gesichtspunkten ;  dorten  befindet  sich  das  Geisbad, 
eine  Molkenanslalt.  Die  Lage  Zugs  ist  sehr  freundlich.  Auf  allen  Seiten  trifft  man 
schöne  Spaziergänge  an.  Die  Seeufer  sind  lieblich  und  fast  überall  mit  reicher  Ve- 
getation gesegnet.  Die  westliche  Seite  desselben  ist  durch  zwei  Vorgebirge  scharf 
abgeschnitten ;  auf  einem  derselben  liegt  die  alte  Burg  Buonas ;  auf  dem  andern 
Ufer  erblickt  man  die  Kaskade  des  Grendweschen  und  Landhäuser,  von  Nuss-  und 
Kastanienbäumen  reich  umschattet.  Südlich  ist  der  See  durch  den  Rigi  beherrscht; 
zwischen  diesem  und  dem  Pilatus  bemerkt  man  einige  Schneespitzen  des  Oberlands. 
Seit  1852  versieht  ein  kleiner  Dämpfer  den  Dienst  zwischen  Zug,  Immensee  und 
Arth. 

Baar,  Cham,  Hünenberg.  —Die  Wege  von  Zug  nach  Baar  und  Cham 
II.  17.  54 
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führen  durch  prächtige  Baumgärten.  Der  Kirchhof  des  erstem  Dorfs  enthält  mehrere 
reich  vergoldete,  mit  Inschriften  versehene  Grabdenkmäler ;  die  Schädel  werden  in 
einem  Beinhause  aufgethürmt.  Westlich  von  Cham,  nicht  weit  von  der  Reuss,  ge- 
wahrt man  die  Trümmer  einer  Burg,  welche  ehemals  jener  Heinrich  von  llünen- 
berg  bewohnte,  der  im  Jahre  i3io  den  Schwyzern  vermittelst  eines  Pfeils  den  Rath 
ertheilte,  den  Engpass  von  Morgarten  zu  besetzen.  Im  Jahre  1380,  nach  der  Schlacht 
bei  Sempach,  zerstörten  die  Eidgenossen  diese  Burg,  deren  damaliger  Besitzer  der 
feindlichen  Partei  angehörte. 

Egeri  und  Morgarten.  —  Die  beiden  Dörfer  Egeri  liegen  in  einem  stillen, 
einsamen  Thale ;  ihre  Einwohner  zeichnen  sich,  wie  die  von  Menzingen,  durch  ihre 
männlichen  Gesichtszüge  und  durch  ihre  hohe  Gestalt  aus^  sie  führen  das  Ilirten- 
leben.  Der  Weg  von  Egeri  nach  Schwyz  folgt  dem  östlichen  Seeufer  entlang,  das 
durch  den  Hügel  Morgarten  beherrscht  wird  ;  hier,  am  äussersten  Ende  der  Schwei- 
zer Thermopylen,  nahe  an  der  Schwyzer  Grenze,  erblickt  man  die  zum  Andenken 
an  den  Sieg  vom  10.  November  1315  erbaute  Kapelle,  wo  man  alljährlich  an  dem- 
selben Tage  einen  Gottesdienst  feiert.  Nicht  weit  davon,  zwischen  dem  Morgarten 
und  Rothenthurm,  besiegten  auch  die  Schweizer  am  2.  Mai  1798  eine  französische 
Truppenabtheilung.  Mor  oder  Moor  bedeutet  in  celtisciier,  englischer  und  deut- 
scher Sprache  Morast;  Morgarten  oder  Morland  bezeichnet  also  ein  Morasl- 
land;  dieses  ist  es  in  der  That  um  die  Kapelle  herum. 


KANTON  FREIBURG. 


— OCXC^JCKS-c— 


Dieser  Kanton  gehört  seil  U81  zur  schwcizerischcn_Ei/i«^osscnschaft  und  nimmt 
darin  den  neunten  Platz  ein.  Er  verdankt  seine  Zulassung  m  Jen  Bund  zahlreichen, 
den  Schweizern  geleisteten  Diensten,  deren  Gefahren  und  Kriegsruhm  er  schon  lange 
getheilt  hatte;  besonders  aber  den  beredten  Worten  des  Nikiaus  von  der  Flüe,  der 
in  der  Tagsatzung  zu  Stanz  für  ihn  geredet  hatte. 

Grenzen,  Ausdehnung,  Klima  u.  s.  w.  —  Im  westlichen  Theile  der 
Schweiz  gelegen,  ist  der  Kanton  Freiburg  fast  ganz  von  bernerischem  und  waadl- 
ländischem  Gebiet  umgeben ;  nördlich  und  östlich  wird  er  durch  den  Kanton  Bern, 
westlich  durch  den  Neuenburger  See  begrenzt.  Der  Kanton  Waadl  bildet  seine 
südliche  Grenze,  und  schliesst,  indem  er  im  Westen  an  den  Neuenburger  See 
stösst,  einige  Freiburger  Gemeinden  gänzlich  ein.  Die  Landesoberfläche  des  Kan- 
tons Frei  bürg  beträgt  72  Schweizerstunden;  seine  Bevölkerung  erreicht  99,891 
Seelen.  Sein  Klima  ist  im  Allgemeinen  gelinde  und  gemässigt;  jedoch  ist,  in  Folge 
der  Abdachung,  der  Süden  des  Kantons  kälter  als  der  Norden.  In  Freiburg  selbst 
herrschen  am  häufigsten  Nordost-  und  Südostwinde;  die  Temperatur  wechselt 
oft  schnell  und  ruft  dadurch  in  gewissen  Oertlichkeiten  zu  gleicher  Zeit  gewisse 
Krankheiten  hervor.  Da  das  Land  im  Allgemeinen  nicht  sehr  gebirgig  ist  und  die 
Ilöhenpunkte  gering  sind,  so  bleibt  der  im  Winter  fallende  Schnee  auch  in  höher 
gelegenen  Gegenden  nicht  lange  liegen  ;  deshalb  bleibt  der  Moleson  inmitten  des 
Sommers  selten  in  seine  Schneedecke  gehüllt,  und  vergebens  würde  man  in  noch 
höhern  Regionen  jene  blendenden  Gletscher  und  ewigen  Schneemassen  suchen,  die 
den  prächtigen  Ilauptschmuck  der  Schweizer  Alpen  bilden. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Nur  im  südöstlichen  Theile  ist  der  Kanton  Freiburg 
von  höhern  Gebirgen  durchzogen  ;  allerdings  finden  sich  überall  hie  und  da  Hügel 
und  Erhöhungen,  jedoch  kann  man  diese  nicht  zu  den  H^plzweigen  rechnen.  — 
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Diejenigen  Gebirge,   welche  den  südlichen  Theil  des  Kantons  bedecken,  sind  Ver- 
zweigungen der  zwischen  der  Rhone  und  der  Aar  begriffenen  schweizerischen  Gentral- 
kelte:  die  Kette,  welche  auf  dem  linken  Ufer  der  Saane  nach  Norden  zieht,  endet 
in  der  Nähe  von  Greyerz  mit  dem  Moleson,  einer  abgestumpften  Gebirgsspitze,  dem 
Nebenbuhler  des  Rigi,  der  das  auf  ihm  aufgepflanzte  Kreuz  6467  Fuss  über  der 
Meeresfläche  trägt.  Das  Panorama,  welches  das  Auge  von  dorten  umfasst,  ist  eines 
der  prächtigsten  der  Schweiz;  zahlreiche  Ilecrden  weiden  auf  seinen  grünen  Ab- 
hängen: unzählige  Dörfer,  malerische  Sennhütten,  erscheinen  überall  an  frischen 
Hügeln  oder  in  der  fruchtbaren  Ebene ;  Ungeheuern  silberbeschuppten  Schlangen 
ähnlich,  winden  sich  die  Saane  und  die  Broye  (Bruw)  durch  den  zu  unsern  Füssen 
ausgebreiteten  Blumen-  und  Flurenteppich,  und  verlieren  sich  in  weilcr,  nebelhafter 
Ferne.  Der  reizende  Lcman  mit  seinem   blinkenden  Gürtel  von  allerlhümlichen 
Städten  und  grünumhegten  Dörfern ;  im  Westen  der  Neuenburger  See ,  und  ganz 
in  seiner  Nähe  der  Murtener  See  mit  seinen  erhabenen  Erinnerungen;  dann  noch 
weiter  die  blauen  Gewässer  des  Bieler  Sees,  breiten  sich  vor  den  staunenden  Blicken 
des  Beschauers  aus.  Um  das  ganze  magische  Schauspiel  abzuschliessen,  erhebt  ein 
Wald  von  glänzenden  Alpenspitzen  gegen  Mittag  die  weissen  Häupter  am  blauen 
Horizonte,  und  inmitten  aller  der  riesenhafte  Mont-Blanc,  noch  lange  von  träu- 
merischem Lichte  umgössen,  wenn  alle  andern   schon  längst  vom  Schleier  der 
Nacht  umhüllt  sind. 

Die  auf  dem  rechten  Ufer  der  Saane  laufende  Kette  Iheill  sich  bei  der  Jaun  '  in 
zwei  Zweige;  einer  davon  wendet  sich  nach  Westen  und  endigt  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Lessoc ;  die  Dent  de  Brenlaire,  die  zu  ihm  gehört,  ist  das  höchste  Gebirge 
des  Kantons  und  bietet  den  Botanikern  eine  reiche  Ernte.  Die  andere  Kette  läulft 
nach  Nordwesten  und  schliesst  das  Jaunthal  und  den  See  von  Omene  ein ;  der 
riSSS  Fuss  hohe  Birrenberg  ist  ihr  höchster  Punkt. 

Jm  Norden,  besonders  gegen  Nordwesten,  bemerkt  man  einige  Zweige  des  Jurten 
(Jorat);  einer  davon  trennt  die  Broye  vom  Neuenburger  See.  Der  Giebelberg 
(Gibloux)  dringt  bis  Bulle  vor  und  bildet  die  Grenze  zwischen  den  Bassins  von 
Bulle  und  Remund  (Romont);  er  erhebt  sich  nur  auf  3780  Fuss. 

Die  weitesten  Ebenen  erstrecken  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Murtener  Sees: 
leider  aber  gehen  sie  in  der  Nähe  der  Broye  in  einen  ziemlich  ausgedehnten  Morast 
über. 

Flüsse  und  Thal  er.  —  In  Folge  der  Abdachung  fliessen  alle  Gewässer  des 
Kantons  Freiburg  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden.  Die  Saane,  das  wich- 
tigste derselben,  entspringt  am  Sanetsch,  jenem  Passe,  der  Bern  vom  Wallis  trennt; 
nachdem  sie  das  Berner  Gebiet  durchzogen  und  zahlreiche  Nebenflüsse  aufgenommen 
hat,  bewässert  sie  das  Pays  dEnhaut  (Waadt)  und  gelangt  durch  den  Engpass  der 
Tine^  in  den  Kanton  Freiburg,  den  sie  dann  in  seiner  ganzen  Länge  durchfliesst. 
Darauf  erreicht  sie  wiederum  das  Berner  Gebiet  bei  Laupen,  und  ergiesst  sich  bei 
Wyler-Oltigen  in  die  Aar  ;  ihr  ganzer  Lauf  beträgt  ungeltihr  50  Stunden.  Durch  l)e- 
trächtliche  Dammarbeiten  ist  man  endlich  dahin  gelangt,  sie  nach  und  nach  gänz- 

1.  Ein  Giessbach,  der  aus  dem  bernerischen  Thaln  Amcntschen  kommt,  die  Freiburffei  Tl.ä- 
ler  von  Jauii  und  Galmis  durchfliesst  und  sich  dann  in  die  Saane  ergiesst. 

2.  In  deutschen  Chroniketi  «  Bocken  »  genannt. 

Anm.  d.  Uebers. 
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Diejonigen  Gehir^'o,    wolclic  den  südlichen  Tlioil  dos  Kantons  bedecken,  sind  Vei- 
zwei^iingen  der  zwischen  der  hl^one  und  der  Aar  he^'rilTenen  schweiz(M'ischen  Central 
kette:  die  Kette,  welche  auf  dem  linken  Ufer  der  Saane  nach  Norden  zieht,  endel 
in  der  Nähe  von  r.reyerz  mit  dem  Moicson,  einer  ahgestumplten  (^.ehirgss|)ilze.  dem 
Nebenbuhler  des  Ui^i,  der  das  auf  ihm  auf'^TpIlanzle  Kreuz  (;i(>7  Fuss  über  der 
Meeresfläcbe  trägt.  Das  Panorama,  welches  das  Auge  von  dorlen  umfasst,  ist  eines 
der  prächtigsten  der  Schweiz:  zahlreiche  Ifeerden   weiden  auf  seinen  grünen  Ab 
hängen:   unzählige  Dörfer,   malerische  Semdiüllen.  <Tscheinen  überall  an  frischen 
Hügeln  oder  in  der  fruchtbaren  Ebene:  Ungeheuern  sill)erl)eschu|)pten  Schlangen 
äbnlicl),   winden  sich  die  Saane  und  die  Broye  (Bruw)  durch  den  zu  unsern  Füssen 
ausgebreiteten  Blumen    um]  Flurenteppich,  und  verlieren  sich  in  weiter,  nebelhafter 
Ferne.   Der   reizende   Leman   mit  seinem    blinkenden   r.ürlel  von  alterlhümlichen 
Städten   und  grünumbeglen  iKirfern  ;   im  Westen  der  Neuenburger  See ,  und  ganz 
in  seiner  Nähe  der  Miirlener  See  mit  seinen  erhabenen  Erinnerungen:  dann  noch 
weiter  die  blauen  (.ewässer  des  Hieler  Sees,  breiten  sich  vor  den  staunenden  Blicken 
des  Beschauers  aus.   Um  das  ganze  magische  Schauspiel  abzuschliessen,   erhebt  ein 
Wald  von  glänzenden  Al|)enspilzen  gegen  Mittag  die  weissen  Häupter  am  blauen 
Horizonte,   und  inmillen  aller  i]cr  riesenhafte  Mont-Blanc,  noch  lange  von  träu- 
merischem  Lieble   umgössen,   wenn   alle  andern    schon  längst    vom  Schleier  der 
Nacht  umhüllt  sind. 

Die  auf  dem  rechten  Ufer  der  Saane  laufende  Kelle  theill  sich  bei  der  .laun  '  in 
zwei  Zweige:  einer  davon  wendet  sich  nach  Westen  und  endigt  in  der  Nähe  des 
D(ufesLessoc:  die  Denl  de  Brenlaire.  die  zu  ihm  gehörl.  ist  das  höchste  (;ebirge 
des  Kanlons  und  bi.Mel  den  Bf^lanikern  eine  reiche  Ernte.  Die  andere  Kette  huil't 
iiach  Nordwesten  und  schliessl  das  .launthal  und  den  See  von  Omene  ein:  der 
r),>.)2  Fuss  hob(^  Birrenberg  isl  ihr  höchsler  Pinikl. 

Jm  Norder),  besonders  gegen  Nord weslen.  bemerkt  man  einige  Zweige  des  .lurtcn 
iJoral):  einer  davon  tnMnit  die  Broye  vom  Neuenburger  See.  Der  Gicbelbcrg 
(Gibloux)  dringt  bis  Bulle  vor  und  bildet  die  Grenze  zwischen  den  Bassins  v(m 
Bulle  und  Hemund  (Romont):  er  erhebt  sich  nm-  auf  5780  Fuss. 

Die  weitesten  Ebenen  erstrecken  sich  auf  dem  .echten  Ufer  des  Murtener  Sees: 
leider  aber  gehen  sie  in  der  Nähe  der  Broye  in  einen  zinnlicb  ausgedehnten  iMorasI 
über. 

Flüsse  und  Thäler.  --  In  Folge  der  Abdachung  lliessen  alle  Gewässer  des 
Kantons  Freiburg  in  der  Bichtung  von  Süden  nach  Norden.  Die  Saane,  das  wich- 
ligste  derselben,  entsj)iingl  an)  Sanelsch,  jenem  Passe,  der  Bern  vom  Wallis  trennt : 
nachdem  sie  das  Berner  Gebiel  durchzogen  und  zahlreiche  Neben  11  üsse  aufgenommen 
hat,  bewässert  sie  das  PaNs  d  Enhaut  (WaadI)  und  gelangt  durch  den  Engpass  der 
Tine-  in  den  Kanton  Freiburg,  den  sie  daim  in  seiner  ganzen  Länge  durch II iesst. 
Darauf  erreicht  sie  wi(Mlerum  das  Berner  (iebiel  bei  Laupen.  und  ergiesst  sich  bei 
W;\ler-Oltigen  in  die  Aar  :  ihr  ganzer  Lauf  belrägl  ungefähr  50  Stunden.  Durch  l)c- 
liächtliche  Dannnarbeiten  ist  man  endlich  dahin  gelangt,  sie  naeb  urtd  nach  gänz- 

1.  Hin  (licssharh,  ,lo,  o,.s  dorn  ho.norisrhon  Tl.«l..  AllIcKsrlHM,  komm«,  dio  lYpilHinro,  Tl.o- 
lor  von  Jaiiii  iin,|  (iaimis  duiThniessl  uii<i  sich  (hu,,,  ,„  die  Saane  eigie.ssl. 
•2.  In  deiilsrhen  Chroniken  «  Hocken  »  genannt. 

Aum.  d.  üebers. 
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lieh  einzuengen;  noch  jetzt  bemerkt  man  im  Distrikte  Greyerz  die  Spuren  beträcht- 
licher Verwüstungen,  welche  sie  bei  hohem  Wasserslande  im  Jahre  1825  ange- 
richtet hat.  —  Ihre  hauptsächlichsten  Zuflüsse  sind  der  Hongrin,  die  Jaun,  der 
Aergernbach  (Gerine),  die  grosse  Glane,  die  Sense  (Singine),  u.  s.  w.  Der  Hongrin 
kommt  aus  dem  Liozon-See,  im  waadtländischen  Bezirke  Ormonts,  und  trilt 
nach  einigen  Krümmungen  in  das  Thal  von  Alliere,  um  sich  in  der  Nähe  von  Bu- 
benberg (Montbovon)  in  die  Saane  zu  ermessen.  In  einiger  Entfernung  von  der 
Lattenbrücke  verschwindet  ein  Theil  seiner  Gewässer  zwischen  Felsenspalten  und 
kommt  dann  anderlhalb  Stunden  weiter  unter  dem  Namen  Neirivue  (Schwarzwasser) 
zum  Vorscheine-  —  Die  Jaun  ist  eigentlich  nur  ein  Bach,  dessen  Quelle  und  Lauf 
wir  bereits  genannt  haben.  Er  ergiesst  sich  beinahe  Angesichts  Bulle  in  die  Saane. 
—  Der  Aergernbach  kommt  vom  Giebelberge  und  vereint  sich  oberhalb  Klein-Mer- 
lenbach  (Petit-Marly)  mit  der  Saane.  —  Die  grosse  Glane  ist  wichtiger;  ihr  Lauf 
ist  ruhig  und  still;  sie  entspringt  in  der  Nähe  von  Vauderens  und  fällt  bei  Villars 
in  die  Saane.  Nicht  weit  von  hier  betrachtet  man  noch  die  Trümmer  der  Burg,  in 
welcher  die  Herren  von  der  Glane  hausten ;  diese  alte  Familie  ist  schon  im  Jahre 
i\h^  mit  Wilhelm,  dem  Gründer  des  Klosters  Altenryf  (Hauterive),  erloschen. 

Die  Sense  dient  den  Kantonen  Bern  und  Freiburg  als  Grenzlinie ;  an  solchen  Stellen, 
wo  ihr  Flussbett  nicht  von  Felsen  eingeschlossen  ist,  wird  sie  ein  gefährlicher 
Nachbar ;  nach  einem  Laufe  von  etwa  10  Stunden  fällt  sie  bei  Laupen  in  die  Saane. 
Ausser  den  obengenannten  Zuflüssen  der  Saane  führen  wir  noch  die  Broye  (Bruw) 
an,  ein  wildes  Wasser,  welches  in  der  Nähe  von  Semsales  entspringt,  durch  den 
Murtener  See  fliesst  und  in  dem  von  Neuenburg  verschwindet ;  sie  ist  auf  gewisse 
kleine  Entfernungen  schiffbar  und  tritt  oft  aus  ihren  Ufern. 

Das  grosse  Saane-Bassin  bildet  fast  den  ganzen  Kanton  Freiburg,  jedoch  bezeichnen 
die  Jaun,  der  Aergernbach  und  die  Glane  ziemlich  bedeutende  Seitenthäler,  die  alle 
in  jenes  münden.  Hieher  gehört  das  Galmisthai,  das  freilich  an  Ausdehnung  geringer, 
aber  an  Fruchtbarkeit  überwiegend  ist ;  das  schöne  Dorf  gleichen  Namens  liegt  in 
der  Mitte  desselben. 

Seen.  —  Nur  zwei  kleine  Seen  gehören  diesem  Kantone  ganz  eigen  an,  nämlich 
derOmene-undderSeedorferSee.  Der  erstere,  bekannter  unterdem  Namen  Schwarz- 
see, liegt  in  einem  waldigen  Thalgrunde,  der  zu  der  Pfarrei  Plalfayen  gehört ;  wohl- 
riechende Baumgruppen  und  Tannenwälder  umgeben  seine  Gewässer  mit  einem 
grünen  Gürtel ,  dessen  Färbung  sich  so  schön  mit  dem  Kristallglanze  des  Wassers 
vereint;  die  schlanken  Spitzen  der  Kaiseregg  und  der  Schweinsberge,  die  Licht- 
strahlen des  Firmaments,  die  Gewölke  am  Himmel  spiegeln  sich  funkelnd  in  ihm 
ab,  und  die  Ruhe  des  Sees  ist  so  wenig  unterbrochen ,  dass  man  ihn  für  einen  un- 
ermesslichen  Spiegel  bläulicher  Färbung  halten  könnte.  Die  Luft  ist  in  seiner  Um- 
gebung mit  den  entzückenden  Düften  von  tausend  Alpenblumen  geschwängert ;  das 
ferne  Tönen  der  Heerdeglocken ,  der  Silberregen  murmelnder  Kaskaden,  —  Alles 
entzückt  den  durch  einen  guten  Genius  in  diesen  Zaubergarten  geführten  Reisenden. 
Der  Seedorfer  See,  zu  welchem  man,  der  ihn  umgebenden  morastigen  Wiesen 
wegen,  schwer  gelangt,  ist,  obgleich  nur  klein,  tief  und  gefährlich.  Er  hat  nur 
einen  Umfang  von  etwa  einer  halben  Stunde  und  liegt  zwei  Stunden  weit  von  Frei- 
burg in  der  Pfarrei  Prez. 
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Es  bleiben  «ns  noch  einige  W..,le  übe.   den  Neuenburgcr  und  Murlcncr  Si-e  m 
sagen  ubng,  d.c  nur  zum  Thcil  zu  Freibuig  gehören.  Alles  deutet  daraufhin,  dass 
m  einer  längstvergangenen  Zeil  beide  Seen  mit  dem  von  Biet  nur  einen  einzigen 
au^emacht  haben   der  den  ganzen  B<,den  zwischen  Wimisburg,  Ifcrlen,  Neuenburg 
und  Biel  bedeckt  hat.  Im  Jahre  1810  hat  sicli  in  Folge  anhaltenden  Regens  die^ 
Li«.beinung  erneuert  und  bestätigt.  Auf  der  Freiburger  Seite  erhält  der  Neuen- 
hurger  See  die  Broye  und  Glane;  sein4Jmfang  beträgt  ungefähr  fünf  Stunden;  er 
ist  hschreid,  und  für  die  SchidTahrt  nicht  sehr  gefährlich ;  seine  Ufer  besitzen  weder 
die  w.ldc  Erhabenheit  noch  die  Aninulh  und  Frische  einiger  anderer  Schweizer 
Seen;  jedoch  ist  das  Neuenburger  Ufer  ziemlich  freundlich.  -  Der  Murtener  See 
ist  24  000  FUSS  lang  und  9S00  Fuss  breit;  er  liegt  parallel  dem  Neuenburger  See. 
Olt  hndet  man  auf  seinen  historischen  Ufern  Rüstungen  und  Münzen,  die  von  der 
Niederlage  Karls  des  Kühnen   herstammen   und  vom  See  ausgeworfen  werden 
Minder  malerisch  als  namentlich  der  Schwarzsee,  bietet  der  Murtener  See  dennoch 
hcbliche  Aussichten,  wo  er  von  Bergabhängen  im  Vuilly  •  und  malerisch  gelegenen 
Dorfern  umgeben  ist.  e,     6    ^" 

Quellen    Mineralquellen,  Bäder.  -  Die  Fliesswasser  des  Kantons  sind 
meistens  reichlich  und  sehr  gesund.  Man  findet  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  von 
Mineralquellen  und  einige  Bäder.  Das  wichtigste  davon  ist  Monibarry,  das  in  der 
schonen  Jahreszeil  sehr  besucht  und  nervösen,  delikaten  Temperamenten  heilbrin- 
gend ist.  Es  hegt  in  einer  lachenden  Gegend  und  geniesst  des  lieblichsten  Panoramas- 
ringsherum  umschliessen  der  Moleson,  der  Giebelberg  und  die  Alpen  von  Obcr- 
Greierz  den  Horizont.  Zu  ihren  Füssen  erblickt  man  Grcierz  mit  seinem  grossen,  alten 
bclitosse,  Bulle  mit  seinem  in  der  Sonne  leuchtenden  Kirchthumc,  und  die  unzähli- 
gen Sennhütten  des  Galmisthals.  Das  Badehaus  selbst  ist  einfach  und  ländlich   so 
dass  CS  dem  Auge  des  Städters  wobigeföllt;  es  wird  durch  zwanzig  toskanis^bc 
Sauen  getragen.  Seine  im  Jahre  1788  durch  den  Doktor  Thorin  entdeckte  Mineral- 
quelle enthält  Schwefel-  und  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia :  ihr  Geruch  ist  stin- 
kend und  der  Geschmack  fade  und  ekelhaft.  -  Die  Bäder  der  Glane  liegen  in 
kurzer  Entfernung  von  Romont  und  bestehen  seit  1829.  -  Die  warme  Quelle  des 
Schwarzsees,  im  Jahre  1783  durch  einen  Fischer  aus  Plafüiyen  entdeckt,  hat  fasJ 
dieselben  Eigenschaften  als  die  von  Montbarry.  Man  gelangt  dahin  vermittelst  einer 
neu  angelegten  Landstrasse :  der  Schwarzsec,  von  dem  wir  oben  gesprochen    ver- 
schönert Ihre  Umgebungen.  -   Die  Bäder  von  Champ-Olivier,  20  Minuten  von 
Murten,  werden  schwachen  und  alonisehen  Personen  empfohlen.  Auch  in  Murlen 
selbst  ist  eine  derartige  Anstalt,  die  eines  gewissen  Rufes  geniesst.  -  Die  Bäder  von 
Bonn    8  Stunden  weit  von  Freiburg,  und  die  von  Colombeltes,  bei  Bulle,  werden 
ziemlich  besucht. 

liii"^  w"i!''V'.'".'-  ■'''''^^'■'•^•'^''-  -  I^«'-  Kanton  Freiburg  war  ehemals  mit 
lichten  Waldern  bedeckt  und  besass  eine  Menge  wilder  und  gefährlicher  Thiere  die 
heute  verschwunden  sind :  Hii-sche  und  Wildschweine  hausten  vor  Zeiten  in  diesen 
\\aldern  Unter  den  vierfüssigcn  Tbieren  bemerken  wir  jetzt  noch  den  Luchs,  den 
Marder,  die  Fischotter,  die  Gemse,  den  Hamster  u.  s.  w.,  und  die  meisten  Haus- 

I.  Da.  Vuilly  hicss  im  Miuclallcr  Willachgau,  Wiiriisgau  und  spälcr  Wislcnlach. 
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Ihiere.  Unter  den  Vögeln  nennen  wir  den  Lämmergeier,  das  rolhe  Alpenrebhulin, 
die  Wachtel,  die  Schnepfe,  den  Auerhahn,  die  wilde  Ente,  den  Ibis,  den  schwarzen 
Storch  und  den  Seekibitz  in  den  Murtener  Morästen  :  fast  alle  Singvögel  der  Schweiz 
linden  sich  auch  in  diesem  Kantone  wieder;  dasselbe  ist  mit  den  Reptilien  der  Fall. 
Seine  Seen  sind  im  Allgemeinen  fischreich  ;  der  Wals  (.silanis)  des  Murtener  Si-es 
erreicht  eine  Schwere  von  achtzig  Pfund.  Insekten  gibt  es  in  Fülle. 

Pflanzenreich.  Die  Freiburger  Flora  ist  sehr  reich  :  der  Moleson,  die  Kaiser- 
egg, die  Morteys-Kette  sind  mit  den  seltensten  Blumen  ausgestattet;  auch  die  Mo- 
räste von  Lüssel,  Murten  und  Seedorf  enthalten  bemerkenswerthe  Pflanzen,  unler 
andern  die  rosa  glalinom,  die  sich  nirgends  in  der  Schweiz  als  auf  den  Weideplälzen 
des  Galmis  findet. 

Mineralreich.  Das  Terrain  dieses  Kantons  ist  nicht  von  sehr  alter  Bildung: 
es  gehört  fast  gänzlich  der  Tertiärbildung  an.  Die  Molasse  hat  fast  im  ganzen  Kan- 
tone die  Oberhand  ;  die  Meermolasse,  auf  der  Freiburg  erbaut  ist,  begreift  den  nörd- 
lichen Theil,  während  die  Molasse  des  Süsswassers  sich  von  Ghätel  St.  Denis  bis 
Altenryf,  zuweilen  auf  eine  Breite  von  drei  Stunden,  erstreckt.  Man  findet  Flysig 
oder  Eocenbildungen  an  der  Quelle  der  Sense  und  zwischen  Ghätel  St.  Denis  und 
Greierz.  Der  Rest  des  Kantons  gehört  der  Sekundarbildung  an  (Mittel-Jura).  Hie 
und  da  stösst  man  auf  Spuren  von  Gyps,  Steinkohlen,  Sandstein  u.  s.  w. 

Alter thümer.  —  Die  durch  den  Schultheissen  Diesbach  und  Herrn  Fegely  ge- 
gründete Alterthums  Gesellschaft  hat  mancherlei  erfolgreiche  Nachgrabungen  an- 
stellen lassen.   Man  hat  im  Museum  zu  Freiburg  viele  antike  Gegenstände  und 
Münzen  zusammengebracht ;  mehrere  Liebhaber  besitzen  ausserdem  noch  besondere, 
sehr  interessante  Sammlungen  von  Alterthümern.  In  der  Nähe  von  Marsens  stehen 
zwei  nach  Osten  gerichtete  Steine,  welche  den  Opfern  der  Druiden  gedient  haben 
sollen.  In  dem  kleinen  Thale  von  Verchamp  bemerkt  man  eine  von  einzelnen  Fels- 
stücken gebildete  Umzäunung,  welche  ein  Men-hir  gewesen  zu  sein  scheint.  Ein 
anderes  Denkmal  derselben  Art  ist  am  Fusse  des  Felsens  entdeckt  worden,  der  die 
Ruinen  des  Schlosses  La  Roche  trägt.  Man  hat  sich  damit  beschäftigt,  die  Etymolo- 
gie verschiedener  Ortsnamen  aufzufinden,  und  in  der  That  scheinen  mehrere  davon 
celtischen  Ursprungs  zu  sein.  Die  Römer  haben  zahlreichere  und  sicherere  Spuren 
von  sich  hinterlassen ;  ihre  Erinnerung  ist  selbst  in  diesen  Gegenden  noch  nicht 
ganz  verwischt,  und  manche  heute  unförmige  und  unerkennbare  Trümmer  werden 
ihnen  zugeschrieben.  So  heisst  eine  durch  das  Dorf  Montillier  nach  Solothurn  ge- 
hende römische  Kunststrasse  noch  jetzt  der  Heiden  weg.  In  der  Nähe  von  Kerzers 
bezeugen  antike  Mauerüberreste  das  unzweifelhafte  Dasein  einer  via  strala:  in  Al- 
terswyl  und  Montbarry  zeigt  man  noch  jetzt  die  Stelle,  wo  heidnische  Tempel  ge- 
standen haben  sollen.  In  Bulle,  am  Patradion  *,  im  Murret  %  zu  Ependes,  Sorens, 
und  ganz  neulich  in  Tronche-ßelon,  Gemeinde  Riaz,  hat  man  eine  Menge  alter, 
melir  oder  weniger  kostbarer,  römischer  Münzen,  aus  verschiedenen  Epochen  und 
von  verschiedenen  Modellen,  aufgefunden.  In  Gourtepin  hat  man  5  Fuss  tief  in  der 
Erde,  auf  einem  Thonlager,  eine  hübsche  kleine  Statue  aus  Bronze,  einen  Athleten 


I.  Gebirge  im  Distrikte  Greierz. 

•2.  Ein  Dorf  im  Distrikte  Freiburg,  Pfarramt  Ependes  rSpinz). 
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oder  Soldaten  vorstellend,  entdeckt;  ferner  eine  Medaille  aus  demselben  Metalle,  auf 
der  einen  Seite  das  Brustbild  Augusts  tragend,  auf  der  andern  die  Vorderseite  eines 
Tempels,  mit  den  beiden  Buchstaben  S.  C.  auf  beiden  Seiten  desselben,  und  darun- 
ter das  Wort  :  Procident.  In  Cormerod,  einem  eine  Stunde  weit  von  Wifflisburg 
liegenden  Üorfe,   bat  man  eine  schöne,  grosse  Mosaik  ausgegraben,  von  herrlicher 
Arbeit  und  künstlerischer  AulRissung  ;  leider  ist  dieses  kostbare  Denkmal  beschädigt : 
die  Einfassung  fehlt  last  ganz,  und  es  ist  unmöglich,  den  Gesichtsausdruck  der  Per- 
sonen zu  erkennen.  Sie  stellt  den  Theseus  dar,  wie  er  den  Minotauros  in  Greta  er- 
schlägt. Diese  herrliche  Mosaik  befindet  sich  jetzt  im  Freiburger  Museum.  In  Gheire, 
Bezirk  Stäffis,  hat  Herr  Gastella  von  Villardin  im  Jahre  1778  ebeniiUls  eine  grosse 
Mosaik  entdeckt,  die  den  Orpheus  darstellt,  wie  er  die  wilden  Thiere  durch  die  Töne 
seiner  Lyra  zähmt.  In  Bossonens  haben  Nachgrabungen  auf  ein  römisches  Gebäude 
geführt,  das  54  Fuss  breit  und  doppelt  so  lang  ist ;  es  scheint  diess  eine  Badeanstalt 
gewesen  zu  sein;  man  hat  darin  verschiedenes  Geräth,  Münzen,  Ueberbleibsel  von 
Krügen,  u.  s.  w.,  aufgefunden;  das  Gebäude  selbst  ward  durch  Backsteinpilaster 
getragen.  Nennen  wir  auch  noch  Palaisieux,  Miserach  und  Antigny,  wo  man  noch 
neulich  warme  Bäder  (Thermen)  und  Hypokausten  *  entdeckt  hat,  welche  von  den 
Römern  herzurühren  scheinen. 

Geschichte.  —  Die  ersten  Bewohner  Freiburgs  sind,  allem  Anscheine  nach, 
Helveter,  oder  dem  Druidendienste  unterworfene  Gelten  gewesen,  welche  an  dem 
durch  Diviko  unternommenen  Zuge  Theil  genommen  haben.  Durch  Julius  Gaesiir 
in  ihre  Gebirge  zurückgedrängt,  sahen  sie  die  Römer  auch  in  ihr  Land  kommen 
und  inMurten  einen  militärischen  Posten  aufstellen.  Im  4.  und  5.  Jahrhundert,  als 
die  Völker  des  Nordens  über  Europa  hereinbrachen,  entging  auch  Freiburg  der  all- 
gemeinen Verwüstung  nicht,  und  ward  durch  sie  in  eine  weite,  mit  undurchdring- 
lichen Wäldern  bedeckte  Einöde  verwandelt ;  nur  die  wilden  Thiere  unterbrachen 
dann  und  wann  durch  ihr  Geheul  die  Ruhe  und  das  Stillschweigen  dieser  tiefen 
Einsamkeit,  daher  der  Name  Uechtland  (ödes  Land),  mit  welchem  man  damals 
diese  Gegenden  bezeichnete.    Bald  -nun  kamen  die  Burgunden  und  Allemannen, 
Völker  von  den  Ufern  der  Weichsel  und  aus  Vandalien,  gastfreundlichere  Gegenden 
suchend,  in  die  Freiburger  Gauen,  wo  sich  die  erstem  im  östlichen  Theile,  in  den 
Thälern  zwischen  der  Saane  und  Plalfayen,  die  andern  aber  im  ganzen  übrigen 
Lande  niederliessen.  Die  Burgunden,  Stamm volk  der  spätem  Burgunder  (Boargui' 
gnons),  wurden  durch  Chlodwig  und  seine  Söhne  unterdrückt  und  mussten  sich 
der  fränkischen  Herrschaft  unterwerfen,  bis  dann  Rudolph  I.,  König  von  Trans- 
juranien,  im  Jahre  888  das  Uechtland  und  die  benachbarten  Länder  unabhängig 
machte.  Dann  verwalteten  es  die  Rheinfelden  und  Zähringen,  nachdem  es  im  Jahre 
i032  mit  Gisjuranien,  unter  der  Benennung  des  Rektorats  von  Klein-Burgund,  dem 
deutschen  Reiche  einverleibt  worden  war.    Die  Herzoge  von  Zähringen   waren 
geschickte  und  gnädige  Verwalter;  einer  von  ihnen,  Berchthold  IV.,  welcher  be- 
griff, dass  durch  die  Unterdrückung  der  romanischen  Edlen  und  durch  die  Gründung 
freier  Bürgerschaften  seines  Herrn,  des  Kaisers,  Macht  bedeutend  zunehmen  würde, 
erbaute  1179  die  Stadt  Freiburg,  gab  ihr  ein  Gebiet  von  drei  Stunden  Umfang  und 


1.  Üefeu  zur  Heizung  der  Badstuben. 
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verlieh  ihr  eine  nach  dem  Muster  der  Kölner  bearbeitete  Verfassung.  Eine  Menge 
von  Landbewohnern  begaben  sich  unter  den  Schutz  dieser  der  neuen  Stadt  ver- 
liehenen Freiheiten,  und  diese  selbst  gehörte  nun  zu  jenem  ausgedehnten  Verthei- 
digungssysteme  des  Reichs,  welches  sich  vom  Leman  bis  jenseits  Bern  erstreckte, 
und  vorzüglich  gegen  jene  unruhigen,  kriegerischen,  burgundischen  Edlen  gerichtet 
war,  denen  die  deutsche  Oberherrschaft  in  diesen  Gegenden  ein  Dorn  im  Auge  war. 
Nach  dem  Erlöschen  der  Zähringer  Linie  ging  Freiburg  an  das  Haus  Kyburg  über, 
dem  es  aber  nie  gelang,  die  Gunst  des  Volkes  zu  gewinnen.  Zu  gleicher  Zeil  warfen 
die  Grafen  von  Savoyen,  und  namentlich  Peter,  der  kleine  Karl  der  Grosse 
genannt,  gierige  Blicke  auf  das  Waadtland  und  auf  Freiburg,  Der  Geist  und  die 
Klugheit  dieses  Fürsten  schienen  einen  guten  Erfolg  in  der  Ausführung  seiner  hab- 
süchtigen Pläne  zu  versichern,  als  Hartmann  der  Junge,  der  letzte  Kyburger,  im 
Jahre  1264  starb.  Sein  Nachfolger,  Eberhard  von  Habsburg,  trat  sein  Rektorat  dem 
deutschen  Throne  ab,  und  Freiburg  selbst  ward  an  Rudolph  von  Habsburg,  den 
Gründer  des  Hauses  Oeslreich,  um  3000  Mark  Silber  verkauft.  Während  dieser 
ganzen  Periode  war  Freiburg  mit  Bern  in  blutige  Kriege  verwickelt  gewesen,  und 
beide  Städte  schienen  sich  ewigen  Hass  geschworen  zu  haben.  Im  Jahre  1450  ent- 
band endlich  Albrecht  von  Habsburg  die  Freiburger  ihres  Treueids,  nachdem  er  sie 
zuvor  noch  auf  unwürdige  Weise  beraubt  hatte.  Diese  waren  sich  nun  selbst  über- 
lassen; aber  unter  einer  Ungeheuern  Schuldenlast  erliegend,  waren  sie  gezwungen, 
sich  in  die  Arme  Ludwigs  von  Savoyen  zu  werfen.  Als  aber  Yolande,  Wittwe  des 
Grafen  Ame,  sich  mit  Karl  dem  Kühnen  verbündet  halte,  riss  sich  Freiburg  von 
Savoyen  los  und  kehrte  in  den  Schooss  des  deutschen  Reiches  zurück ;  dann,  nach 
kräftiger  und  ruhmvoller  Theilnahme  an  den  Kriegen  gegen  Burgund,  bildete  es  den 
neunten  Kanton  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft. 

Seil  dieser  Zeit  ist  die  Geschichte  Freiburgs  enge  mit  der  der  Eidgenossenschaft 
verbunden  ;  es  nahm  in  der  Folge  an  allen  Schweizer  Kriegen  Theil  und  vergrösserle 
sich  durch  Eroberungen  und  Ankäufe.  Mit  Bern  im  Einverständnisse  nahm  esMurten, 
Grandson,  Echallens  (Tscherlitz)  und  Orbe ;  nach  der  Eroberung  des  Mailändischen 
erhielt  es  seinen  Antheil  an  den  ilaliänischen  Aemtern  Lugano  (Lauis),  Locarno, 
(Luggarus)  u.  s.  w.  Als  1530  die  Berner  das  Waadtland  eroberten,  schlössen  sich  Ro- 
inoMl  (Remund),  Rue  (Ruw)  und  Surpierre  (Ueberslein)  der  jungen  Republik  an, 
um  der  Reformation  zu  entgehen.  —  Die  anfanglich  demokratische  Regierung  ward 
nach  und  nach  aristokratisch  und  selbst  oligarchisch ;  einige  Familien  hatten  sich 
für  allein  fähig  erklärt,  die  Herrschaft  zu  führen,  und  sich  somit  auf  eine  geschickte 
Weise  der  Regierung  bemächtigt ;  eine  Geheime  Kammer  ward  die  oberste  Gewalt 
im  Staate ;  die  Gewalt  des  Senats  der  Vierundzwanzig,  des  Raths  der  Sechzig  und 
des  Grossen  Rathes  erblich  vor  diesem  furchtbaren  Tribunale,  ein  trauriges  Zerrbild 
des  Rathes  der  Zehner  in  Venedig.  Man  nahm  dem  Volke  sein  Wahlrecht  der  Ban- 
nerherren, einer  Art  von  Volkstribunen,  deren  Veto  allmächtig  war.  Später  schaffte 
die  Regierung,  mit  Zustimmung  des  Bischofs  und  des  Papstes,  gewisse  religiöse 
Ceremonien  ab  und  löste  das  Kloster  Heiligenthal  auf.  Die  Bauern  aber,  alles  dessen 
was  ihnen  am  theuersten  war,  beraubt,  erhoben  im  Jahre  1781  das  Banner  des 
Aufruhrs  und  marschirlen  auf  Freiburg  los ;  dort  aber  fanden  sie  sich  von  den  eiligst 
zur  Hülfe  der  Regierung  herbeigeeilten  Bernern  umzingelt  und  mussten  die  Waffen 
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Strecken.  Die  Vergeltung  war  grausam  :  eine  grosse  Anzahl  der  Aufrührer  wurden 
verbannt  oder  eingekerkert,  und  der  Leichnam  ihres  unglückliclien  Anführers,  Che- 
naux,  dem  Henker  überantwortet.  Die  Bürger  und  selbst  die  Edlen,  durch  die  Patri 
zier  von  gewissen  Stellen  ausgeschlossen,  suchten  vergebens  ihre  Ansprüche  geltend 
zu  machen;  Luzern,  Bern  und  Solothurn  sprachen  sich  für  die  Aufrech thallung  der 
aristokratischen  Formen  aus,  und  die  Regierung  fuhr  in  ihren  Plackereien  und 
Gewaltsmissbräuchen  fort.   Erst  im  Jahre  1798  machte  die  französische  Armee 
diesen  Zuständen  ein  Ende  und  liess  das  demokratische  Prinzip  wieder  in  Kraft 
treten.  Dem  Landammann  von  Affry  gelang  es,  die  entrüsteten  Patrizier  eine  Zeit- 
lang im  Zaume  zu  halten;  endlich  aber  gewannen  sie  die  Oberhand,  erklärten  im 
Jahre  1814  in  offenem  Grossen  Rathe  die  Vermittlungsakte  für  ungültig  und  stellten 
das  Patriziat  wieder  her.  Vergebens  proteslirle  das  Volk  feierlichst;  die  Regierung 
liess  sich  auf  nichts  ein,  und  sie  bestand  bis  zum  2.  December  1830,  wo  die  Ein- 
nahme des  Rathhauses  durch  bewaffnete  Volkshaufen  den  Grossen  Rath  zwang,  die 
Gleichheit  der  Rechte  und  die  Souverainetäl  des  Volkes  auszurufen.    Dann  ward 
durch  einen  Verfassungrath  eine  demokratische  Verfassung  ausgearbeitet  und  dem 
Volke  am  24.  Januar  1831  übergeben.  Dadurch  hörte  jedoch  der  Kampf  nicht  auf, 
nur  warf  er  sich  auf  ein  anderes  Terrain ;  er  war  politisch,  und  ward  religiös. 

Freiburg  gehört  zu  jenen  sieben  Kantonen,  die  im  Jahre  1846  den  Sonderbund 
bildeten.  Die  eidgenössischen  Truppen  besetzten  die  Hauptstadt  gleich  im  Anfange 
des  Feldzuges  und  fast  ohne  Schwertstreich ;  es  wurde  eine  neue  Regierung  einge- 
setzt und  eine  neue  Verfassung  angenommen.  Seitdem  haben  mehrere  Aufstände 
zur  Umwälzung  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Dinge  stattgefunden,  aber  ohne 
Erfolg;  eine  grosse,  zu  demselben  Zwecke  im  Jahre  1852  in  Posieux  abgehaltene 
Volksversammlung  ist  ebenfalls  ohne  Resultat  geblieben. 

Charakter,  Sitten  und  Gebräuche.  —  Der  Freiburger  Volksschlag  ist 
schön;  das  weibliche  Geschlecht  zeichnet  sich  namentlich  durch  seine  Anmutirund 
durch  die  Originalität  seiner  Sprachweise  aus.  Eine  hohe  Gestalt,  eine  starke  Ge- 
sundheit, heitere  Gesichtszüge,  einfache,  reine  Sitten  und  eine  etwas  rauhe  Gut- 
müthigkeit  bezeichneten  ehemals  das  Freihurger  Volk.  Allerdings  verwischen  sich 
diese  Grundzüge  nach  und  nach  ein  wenig  unter  dem  Einflüsse  weniger  geregelter 
Sitten,  fortwährender  Unruhen  im  Lande  und  kosmopolitischer  Ideen.  Auch  der 
Dienst  in  fremden  Landen,  für  welchen  die  Freiburger  eine  entschiedene  Vorliebe 
besitzen,  trägt  zum  Verschwinden  derselben  bei.  In  einigen  entlegenen  Thälern 
leben  noch  die  Ueberlieferungen  der  Voreltern,  deren  altersgraue  Gewohnheiten 
und  naiver  Aberglaube.  Die  ArmailUs  (Hirten)  von  Greierz  erzählen  immer  noch 
gerne  beim  glimmenden  Kaminfeuer  die  Gebirgslegenden,  in  welchen  die  Feen  und 
Geister  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Der  Fremde  findet  aber  immer  eine  wohlwol- 
lende Gastfreundlichkeit ;  wenn  die  Aufnahme  einfach  ist,  so  ist  sie  um  so  aufrich- 
tiger und  herzlicher. 

Verschiedene,  in  Ursprung  und  Sprache  von  einander  abweichende  Völker  haben 
sich,  wie  wir  bereits  erwähnt,  im  Kanton  Freiburg  niedergelassen,  und  ein  jedes 
von  ihnen  hat  seine  eigenthümliche  Art  und  Weise  und  seine  Gewohnheiten  so  bei- 
behalten, dass  man  sie  bald  von  einander  unterscheidet.  Die  deutschen  Eingebornen 
des  Landes  sind  weniger  gewerbfleissig  und  mehr  dem  Aberglauben  zugethan  als 
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die  französischer  Zunge;  zum  Ersätze  aber  findet  man  in  den  ehrenhaften  Familien 
derselben  eme  Rechtlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  die  gar  manchen  Fehler  auf- 
wiegen. Die  Freiburger  sind  grosse  Liebhaber  des  Tanzens ;  ehemals  konnten  sie 
sich  nur  im  Herbste  diesem  Vergnügen  hingeben,  nämlich  am  Tage  der  sogenannten 
Bmtchou\  an  Hochzeiten  und  bei  Erntefesten ;  heute  aber  ist  der  Tanz  natürlich 
zu  jeder  Zeil  gestattet.  Die  Streitigkeiten,  welche  gewöhnlich  diese  Relustigungen 
beendigten,  sind  seltener  geworden,  eben  wie  jene  berüchtigten  Kämpfe  zwischen 
einzelnen  Dörfern,  welche  noch  vor  Kurzem  im  Distrikte  Greierz  so  häufig  vor- 
kamen. In  Murten  begeht  man  am  22.  Juni  die  Jahresfeier  der  glorreichen  Schlacht 
gleichen  Namens.   In  einigen  Orten  des  Distrikts  Stäffis  versammelt  man  sich  an 
Sommerabenden  auf  dem  Dorfplatze  und  singt  Rundgesänge  (caraoulk)  im  Dialekte 
des  Orts.  Der  Mildener  Platz  in  Stäffis  ist  deshalb  berühmt :  Leute  jeden  Standes 
nahmen  hier  an  den  Gesängen  Theil.  Selbst  heute  ist  dieser  Gebrauch  noch  nicht 
ganz  in  Freiburg  verschwunden.  Eine  ganz  eigenthümliche  Art  von  Versammlungen 
finden  von  Zeit  zu  Zeit  in  letzterm  Orte  statt ;  es  sind  dieses  die  Nach  bar  feste 
(ßes  de  voisinage),  wo  alle  Klassen  der  Gesellschaft  auf  die  pikanteste  und  brüder- 
lichste Weise  zugleich  unter  einander  gemengt  sind.  Das  Fest  besteht  aus  einem 
Hochamte,  Gastmahle  und  Balle,  auf  welchen  jeder  Mann  aus  der  Nachbarschaft 
die  junge  oder  alte  Frau  führen  muss,  welche  ihm  das  Loos  zuertheilt  hat.   Diese 
neumodische  Loterie  giebt  zu  den  seltsamsten  Beziehungen  Anlass. 

Gesetzgebung.  —  Das  Gundobald-Gesetz,  die  fränkischen  und  allemannischen 
Gesetzbücher  lagen  der  frei  burgischen  Gesetzgebung  lange  Zeit  zum  Grunde.  Die  im 
Jahre  1429  veröffentlichte  Handfeste  wurde  dann  nebst  dem  schwäbischen 
Gesetzbuche  und  der  Carolina,  als  peinlichem  Gesetzbuche,  seit  1524  Grundgesetz 
im  Lande.  Das  städtische  Gesetzbuch  (mankipale)  Freiburgs  und  das  hergebrachte 
Recht  (coHtamier)  des  Waadtlandes,  von  Greierz,  Zurflüh  (La  Roche)  und  Stäffis 
galten  bis  1830,  wo  man  dann  ein  mit  den  jetzigen  Ideen  im  Einklänge  stehendes 
Strafgesetzbuch  beschloss  und  im  Jahre  1849  beendigte.  Der  jetzigen  Regierung 
verdankt  man  auch  eine  peinliche  und  bürgerliche  Prozessordnung  und  eine  grosse 
Anzahl  besonderer  Gesetze. 

Kultus.  —  Die  Freiburger  sind  sehr  religiös.  Ehemals  zählte  der  Kanton  eine 
Menge  von  Klöstern,  unter  denen  wir  nur  die  der  Kapuziner  in  Freiburg,  Bulle  und 
Romont,  der  Karthäuser  von  la  Part-Dieu  (Gottestheil)-,  der  Trappisten  von  HeiH- 
genthal,  der  Bernhardiner  von  Altenryf,  der  Franziskaner,  Augustiner  und  Jesuiten 
in  Freiburg  anführen.  Als  die  Lehren  der  Reformatoren  in  der  Schweiz  Eingang  zu 
finden  anfingen,  ergriff  die  Freiburger  Regierung  die  strengsten  Maassregeln,  um 
das  Predigen  der  neuen  Religion  zu  verhindern ;  so  war  denn  der  Distrikt  Murten 
der  einzige,  der  sich  der  neuen  Lehre  hingab.  Jetzt  ist  die  grosse  Mehrheit  der  Be- 
völkerung katholisch;  die  reformirte  Religion  zählt  nur  etwa  12,000  Anhänger. 
Die  römische  Geistlichkeit  steht  unter  dem  Bischöfe  von  Lausanne,  dessen  Sitz  nach 
der  Reformation  nach  Freiburg  verlegt  wurde.  Der  jetzige  Bischof  ist  in  Folge  der 

1.  Eine  besondere  religiöse  Ceremonie,  welche  die  kirchliche  Erlaubniss  zum  Tanzen  beglei- 
tete. Sie  heisst  auch  «allgemeine  Tanzkilbe». 

2.  Am  Fusse  des  Moleson,  Distrikt  Greierz. 

Anm.  d.  Uebers. 
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Ereignisse  von  1847  verbannt  worden;  er  verwaltet  aber  dessenungeaclitet  seine 
Diözese  vermittelst  der  Generalvikare  und  seiner  besondern  Sekreläre. 

Oeffentlicher  Unterriebt.  —  Das  Unterricblswesen  ist  in  diesem  Kantone 
im  Jabre  1848  durcbaus  umgeformt  worden,  denn,  die  scböne  Zeit  des  Palers  Girard 
(4804  bis  1825)  ausgenommen,  war  Freiburg  in  dieser  Hinsiclit  nocb  sebr  zurück  ; 
man  kann  wobi  sagen,  dass  der  Volksunterrieht  vor  Girard  völlig  null  und  nicblig 
war.  Die  Einfübrung  der  Jesuiten  im  Jabre  1818  lüllle  das  Kollegium  und  Pensionat 
mit  700  —  sowohl  regelmiissigen  als  ausser  der  Anstalt  wobnenden  —  Zöglingen 
an,  namentlicb  mit  jungen,  legitim  ist  iscben  Häusern  angehörenden  Franzosen.  Die 
jetzigen  öffentlicben  Unterricbtsanstallen  sind,  ausser  den  Primarschulen  in  den 
Gemeinden,  zu  deren  Besuch  die  Kinder  gehalten  sind,  die  Sekundärschulen  und 
die  Kantonsschule.  Erstere  nehmen  die  Schüler  unentgeltlich  auf  und  bereiten  sie 
für  klassische  und  industrielle  Studien  vor.  Jeder  Distrikt  kann  nicht  mehr  als  eine 
einzige  solche  Schule  haben ;  bis  jetzt  giebt  es  deren  erst  drei  im  ganzen  Lande  : 
eine  (für  Mädchen)  in  Freiburg,  eine  andere  in  Bulle  und  eine  dritte  in  Murten,  wo 
auch  ein  kleines  klassisches  Kollegium  (Progymnasium)  besteht.  Die  Kantonsschule 
in  Freiburg  schliesst  drei  verschiedene  Anstalten  in  sich  :  1 .  das  Progymnasium ; 
2.  das  Gymnasium,  das  die  drei  pädagogischen,  industriellen  und  klassischen  Sek- 
tionen in  sich  begreift;  5.  die  höheren  oder  akademischen  Vorlesungen  in  den  drei 
Fakultäten  Philosophie,  Rechtswissenschart  und  Theologie,   unter  der  geschickten 
Leitung  des  Herrn  Aviger  aus  Luzern.  Der  Rektor  der  akademischen  Studien  und 
der  Direktor  der  Kantonscbule  haben  die  Leitung  des  Ganzen.  Herr  Professor  Ale- 
xander Daguet  versiebt  seit  1848  beide  Acmlcr.  Der  Direktor  des  Erziehungswesens 
(seit  1848  Herr  Schaller)  führt  die  Oberaufsicht  über  alle  Scbulanstalten  des  Landes : 
eine  Studienkommission,  der  Direktor  der  Kanlonsschule,  die  besondere  Kommission 
dieser  Anstalt,  Distrikts  Inspektoren,  u.  s.  w.,  stehen  ihm  dabei  zur  Seite.  Ueber- 
dem  auch  sind  die  Statthalter  und  die  Gemeinderäthe  mit  der  Ueberwachung  der 
Primarschulen  beauftragt.  Eine  Normalschule  nebst  Rcpelitionskurs  bildet  die  Schul- 
lehrer aus;  diese  vereinigen  sich  in  Bezirkskonferenzen  und  besitzen  eine  gemein- 
same, vom  Staate  unterstützte  Hülfskasse  für  alte,  ausgediente  oder  untüchtig  ge- 
wordene Schulmänner.  Eine  andere,  im  Jabre  1849  gegründete  Kantonsgesellscbaft 
der  Lehrer  hält  alljährlich  eine  Sitzung  ab. 

Verfassung.  —  Die  Grundzüge  der  Freiburgcr  Verfassung  vom  4.  März  1848 
sind  folgende  :  Die  Ausübung  der  katholischen  und  protestantischen  Religionen  ist 
garantirt.  Die  Todesstrafe  ist  abgescbalTt.  Das  Pelitionsrecbt,  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze,  die  Freiheit  der  Niederlassung,  die  individuelle  Freiheit,  die  Unverletzbar- 
keit des  Eigenthums  und  des  Domizils  sind  anerkannt  und  stehen  unter  dem  Schutze 
der  Gesetze.  Die  Souverainelät  beruht  im  Volke  und  wird  von  diesem  in  seinen 
Wahlversammlungen  ausgeübt.  Letztere  werden  durch  alle  20  Jahre  allen,  nicht 
geistlichen  und  im  Lande  wohnenden  Freiburger  Bürger  gebildet,  die  im  vollen 
Besitze  ihrer  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  sind.  Die  gesetzgebende  Gewalt 
ruht  in  einem  durch  das  Volk  ernannten  Grossen  Rathe;  zehn  seiner  Mitglieder 
wählt  dieser  Rath  selbst.  Der  Regierungsrath  besieht  aus  sieben  durch  den  Grossen 
Rath  erwählten  Mitgliedern,  welche  verantwortlich  sind  und  alljährlich  Rechen- 
schaft ablegen   müssen.   Das  Kantonsgericht  ist  die  oberste  Gerichtsbehörde  ;   es 
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besieht  aus  sieben,  vom  Grossen  Rathe  gewählten  Mitgliedern.  Dann  kommen  die 
Bezirks-,  Friedens-,  Geschwornen-  und  Militärgerichte  und  das  Kassationsgericbl. 
Der  öflentlicbe  Unterricht  kann  keiner  religiösen  Genossenschaft  anvertraut  werden. 
Die  Güter  der  Geistlichkeit  sieben  unter  bürgerlicher  Verwaltung;  die  Kollatur* 
der  kirchlichen  Benefizien  ist  dem  Staate  verliillen.  Der  Kanton  ist  in  sieben  Bezirke 
getbeill  (Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit),  nämlich  die  der  Saane,  Sense,  Glane, 
Broye  und  Veveyse,  der  Seebezirk  und  der  von  Greierz.  Wahlkreise  giebt  es  al)er 
nur  sechs,  weil  kraft  eines  besondern  Gesetzes  der  Bezirk  der  Veveyse  mit  dem 
Greierzer  in  Bulle  zusammen  abstimmt.  Die  Wahlen  geschehen  durch  öfTentlicbes 
Handmehr  im  Hauplorte  des  Wahlkreises:  diese  Art  der  Abstimmung  ist  in  einem 
durch  politische  Kämpfe  aufgereizten  Lande  mit  Unannehmlichkeiten  verbunden. 

Ackerbau.  —  Der  Boden  des  Landes  ist  im  Allgemeinen  fruchtbar,  und  die 
bekanntesten  Fruchlarten,  als  Korn,  Weizen,  Gerste  und  Hafer,  gedeihen  daselbst 
ohne  Schwierigkeit.  Die  Tbäler  und  Gebirge  des  südlichen  Tbeils  bestehen  ü>st  aus- 
schliesslich aus  Weiden ,  während  im  Norden  ausgedehnte  Anpflanzungen  von 
Tabak,  Lein,  Hanf,  Kartofleln  und  Korn  die  Arme  des  Landbewohners  in  Anspruch 
nehmen.  Weinbau  giebt  es  fast  gar  nicht;  nur  die  Bezirke  Släffis  und  Murten  be- 
schäftigen sich  ein  wenig  damit,  aber  die  Erzeugnisse  sind,  mit  Ausnahme  des 
rolhen  Weins  von  Chabloz  und  Lugnorre,  von  geringer  Qualität. 

Der  Ackerbau  bat  hier  seit  einigen  Jahren  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  die 
man  namenllich  den  Bemühungen  der  alten  ökonomischen  Gesellschaft,  im  Jabre 
1813  von  Pater  Girard  in  Freiburg  gegründet,  und  der  neuen  Ackerbaugesellscbaft 
zu  verdanken  bat;  die  Theilung  und  Urbarmachung  der  Gemeingüter,  die  dem 
Landbau  von  oben  herab  ertbeilten  Aufmunterungen,  die  Einrichtung  von  Muster- 
land wirthschaften  haben  auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen.  Eine  landwirthschaftlicbe 
Schule  ist  durch  die  neue  Regierung  in  Allenryf  erricblel  worden,  und  verspricht 
gute  Erfolge.  Ueberall  sind  künstlich  bewässerte  Wiesen  und  Obstgärten  an  die 
Stelle  der  Dickichte  und  unbebauten  Ebenen  getreten  :  eine  neue  Einrichtung  setzt 
die  Regierung  in  den  Stand,  die  ehemals  so  schlecht  besorgte  Ausbeutung  der  Wälder 
zu  überwachen ;  an  manchen  Orten  sind  Sümpfe  und  Moräste  mit  vieler  Arbeit  und 
Mühe  der  Kultur  wiedergegeben  worden.  Die  Umgegend  von  Murten  besitzt  viele 
Gärten,  eben  so  bemerkenswerth  durch  die  Zahl  und  Auswahl  der  darin  angebauten 
Blumen  als  auch  durch  den  guten  Geschmack  ihrer  Anordnung.  Auf  eine  Oberfläche 
von  428,000  Juchart  kommen  im  Kanton  Freiburg  740  auf  Weinberge,  68,760 
auf  Wiesen,  100,000  auf  Accker,  55,800  auf  Weideplätze  und  54,480  auf  Wal- 
dungen. 

Gewerbe  und  Handel.  —  Die  Hauptzweige  der  Freiburger  Industrie  sind  : 
Viehzucht,  Käsebereitung,  Holz-  und  Tabakausfuhr,  Strohflechtereien  und  Gerbe- 
reien. Man  zählt  im  Lande  28,000  Kühe,  2000  Ochsen,  20,520  Rinder,  10,400 
Pferde,  26,000  Schafe  und  7700  Ziegen ;  diese  Zahlen  weisen  auf  die  Bedeutsam- 
keit dieses  Zweiges  hin.  Das  Hornvieh  bildet  eine  eigene,  sehr  gesuchte  Race,  die 
man  oft  der  des  Oberlandes  vorzieht ;  namentlich  die  Stiere  sind  von  einer  kräftigen 


1.  D.  h. :  Die  Besetzung  kirchlicher  AeiDler  geschieht  durch  den  Slaat ;  der  Bischof  schlägt  die 
belrefTendeu  Personen  vor,  die  Regierung  aber  wählt  und  bestätigt  sie.        Anm.  d.  Ccbers. 
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Geslall  und  ausserordentlichen  Starke.   Die  Pferde  sind  stark  und  wohlgenährt 
haben  aber  keine  schönen  Formen ;  sie  sind  besonders  als  Zuglhiere  geschätzt.       ' 

Greierz  und  das  Galmislhal  bilden  die  iMitteipunkte  der  Kasebereitung  und  über- 
geben dem  Handel  jährlich  mehr  als  50,000  Cenlner;  dieses  Produkt  hat  einen 
europaischen  Ruf  und  wird  in  grossen  Quanlitälcn  in  das  Ausland  geführt 

Gar  viele  Leute,  besonders  das  weibliche  Geschlecht  im  mittäglichen  Kantone, 
beschäftigen  sich  mit  Stroh flech ten ;  es  trägt  ungefähr  100,000  Franken  jährlich 
ein.  Bulle  und  Chätel  St.  Denis  besitzen  die  grössten  Niederlagen  für  rohes  und  ge- 
schnittenes Holz.  Der  Fellhandel  ist  bedeutend  und  bedarf  mehr  als  d 50  Gruben 
die  Jahr  ich  nahe  an  30,000  Häute  gerben.  In  der  Nähe  von  Jaun  beutet  man  eine 
Steinkohlengrube  aus,  die  jährlich  ungefähr  1000  Centner  Brennmaterial  liefert. 
Die  Glasfabrik  von  Semsales,  eine  der  ersten  der  Schweiz,  bringt  eine  sehr  geschätzte 
Waare  auf  den  Markt;  ihre  Oefen  werden  durch  in  der  Nähe  gestochenen  Torf 
geheizt.  In  Murten  besteht  eine  bedeutende  Uhrenmacherwerkstätle ;  auch  Romont 
und  Freiburg  haben  dergleichen. 

I  ^."'^'"■'•^  ""'l^l'er ahmte  Leute.  -  Der  Kanton  Freiburg  hat  zu  jeder  Zeit 
durch  Talente  und  Wissen  berühmte  Männer  besessen.  Das  16.  Jahrhundert  schon 
weist  Hans  Friess  auf,  den  berühmtesten  schweizerischen  Maler  vor  Holbein, 
und  G  u  1 1 1 .  m  a  n  n ,  den  Verfasser  des  Werks  De  rebus  Heheliomm.  Das  17.  Jahr- 
hundert nennt  uns  zwei  bekannte  Maler  aus  Romont,  nämlich  Wu il lere t  und 
Grimoux.   Das  18.  Jahrhundert  hat  den  berühmten  Hellenisten  Geinoz,  aus 
Bulle,  und  den  Polyglotten  T  e  r  c  i  e  r ,  aus  Vuadens,  Mitglieder  der  Akademie  der 
nschnflen  und  schonen  Wissenschaften  in  Paris,  hervorgebracht.  Am  Ende  des 
18.  und  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  tauchen  eine  Menge  berühmter  Namen 
im  Staatswesen,  in  der  Kirche  und  den  Wissenschaften  auf;  vor  Allen  der  Fran- 
ziskaner Paler  Girard,  dessen  Ruf  als  Erzieher  und  Philosoph  ganz  Europa  durch- 
drungen hat;  der  berühmte  Orgelbauer  Aloys  Mooser;  der  Landammann  von 
Affry;  die  Schultheissen  Karl  Schaller  und  Johann  von  Montenach;  der 
teredle  Fürsprech  Landerset;  der  ehrwürdige  und  gelehrte  Chorherr  Fontaine- 
der  deutsche  Schriftsteller  K  ü  n  1  i  n  ;  der  Doktor  Bussard,  Professor  der  Rechte 
und  Verfasser  einer  berühmten  Abhandlung  über  die  Materie  des  Rechts ;  Per  rote  t 
aus  dem  Vully,  Naturforscher  und  Reisender  für  den  Jardin  des  Plantes  in  Paris' 

V„rJl"'-ffMf'"  ^«'"'■;°'-«'^''«>'-  ""«erer  Zeit,  Herr  Agassiz,  und  der  berühmte 
Volksschriftsteller  und  Pfarrer  Bilzius  (Jercmias  Gollhelf)  sind  beide  im  Kanton 
Freiburg  geboren  der  erstere  zu  Meyriez,  bei  Murten,  und  der  andere  zu  Motiei-s, 
im  Wislenlach.  Auch  im  Waffenhandwerke  haben  sich  die  Freiburger  ausgezeich- 
net, denn  etwa  40  von  ihnen  sind  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  in  der  französischen 
Armee  gelangt ;  die  Namen  eines  Gl  er  y,  Heid,  Diesbach,  von  Affry  Rev- 
nold,  Castella,  u.  s.  w.,  haben  in  Frankreich  einen  guten  Klang.  Der  General 
Oady  war  Generallieutenant  der  Schweizer  unter  Karl  X. 

Die  geschätztesten  historischen  und  litterarischen  Werke  der  jetzigen  Freibur^er 
Schriftsteller  sind  :  «Geschichte  der  Schweizerischen  Nation ,.  und  «Studien  über 
Litterargeschichte „  von  Professor  A.  Daguet;  «Geschichte  des  Kantons  Frei- 
burg,, von  Doktor  Berchthold;  die  «Chroniken  von  Freiburg  und  Murten»  von 
den  Herren  Heliodor  Ri^my  und  Engelhard;  die  «diplomatische  Sammlun<^„ 
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von  den  Herren  VVerro,  Daguet  (Archivar)  und  Berchthold;  die  «Studien 
über  Syrien»  von  Perricr.  Herr  Glasson  hat  sich  einen  Namen  als  Dichter  Ge- 
macht, und  im  Innern  der  Studiengesellschaft  entsteht  eine  ganze  junge,  litteraris^hc 
Schule. 

Städte  und  andere  bemerkenswerthe  Orte.  _  Freiburg  ist  die  Haunt- 
stadt  des  Kantons.  Im  Jahre  1178  durch  Berchthold  IV.,  Herzog  von  Zährin-en 
erbaut,  verdankt  sie  ihren  Namen  den  ihr  vom  Gründer  verliehenen  Freiheiten 
(Ireie  Burg).  Zeitgenossin  Berns,  hat  sie  aliein  diejenigen  Sitten  und  Gebräuche  bei- 
zubehalten gewusst,  welche  ihr  eine  so  hervorstechende  Originalität  unter  allen 
andern  Schweizer  Städten  geben.  In  der  That,  ihre  unebenen  Strassen  und  ihre 
langen  Treppen  stehen  mit  den  alltäglich  sich  vermehrenden  modernen  Bauten  im 
Widerspruche,  ja,  m  einigen  Stadtvierteln  könnte  man  sich  mitten  in  das  Mittel 
alter  versetzt  glauben,  wenn  man  diese  alten,  mit  zahllosen  Thürmchen    Erkern 
und  Bogengängen  versehenen  Gebäude  betrachtet.  Freiburg  liegt  auf  einem  'von  drei 
Seiten  durch  die  Saane  umflossenen  Felsen  massive.  Verschiedene  Brücken   nament 
heb  die  von  Gotteron  und  die  berühmte  Drathbrücke,  setzen  die  Stadttheile  beider 
Ufer  m  Verbindung.   Die  vier  Stadtviertel  sind  :  die  Burg,  die  Au    der  welsche 
Platz  (Matte)  und  die  Neustadt ;  sie  zählt  ungefähr  10,000  Einwohner.  Verschiedene 
labak-  und  Strohfabriken  beschäftigen  einen  Theil  der  Bevölkerung.  Es  erscheinen 
dort  vier  Zeitungen,  ohne  die  periodischen  Veröffentlichungen  der  Studiengesell- 
schaft, der  für  Geschichte,  u.  s.  w.,  mitzurechnen.  Auch  findet  man  daselbst  Sing- 
lurn-,  Fecht-,  Hülfs- Vereine,  u.  s.  w.  ^  ' 

Mitten  in  der  Stadt  erhebt  sich  die  präch- 
tige Kollegialkirche  St.  Nikolaus,  eine  alte 
gothische  Kathedrale,  deren  herrlicher  Thurm 
mit  unzähligen  Glockenthürmchen  von  aus- 
gezeichnetem Geschmack  und  sorgßUtiger  Ar- 
beit geschmückt  ist.  Die  Erbauung  derselben 
fällt  in  die  ältesten  Freiburger  Zeiten,  denn 
sie  ist  im  Jahre  1182  vom  Lausanner  Bischof 
Hoger  eingeweiht   worden.    Der  Thurm   ist 
nicht  so  alt,  denn  er  stammt  aus  dem  Jahre 
U70.  Sein  bogenförmiges  Portal  enthält  ein 
ausgezeichnetes  Relief,  welches  das  jüngste 
Gericht  darstellt.  Im  Innern  der  Kirche  be- 
merkt man  den  Taufslein,  die  Kanzel  und  die  durch  Aloys  Mooser  erbaute  Orgel, 
ein  grosses,  mächtiges  Instrument,  welches  für  das  beste  seiner  Art  gilt :  ein  die^m 
Künstler  gesetztes  Denkmal  enthält  sein  Brustbild  in  Marmor.  Ausserdem  nennen 
wir  noch  das  Rathhaus,  im  16.  Jahrhundert  auf  der  Stelle  des  alten  Zähringer 
Schlosses  erbaut,  wie  man  sagt ;  vor  ihm  erhebt  sich  eine  vierhundertjährige,  den 
Freiburgern  sehr  werthe  Linde;  sie  ist  zur  Zeit  der  Murtener  Schlacht  gepHanzt 
worden  und  nun  so  alt,  dass  sie  kaum  noch  ihre  Zweige  tragen  kann ;  —  das 
St.  Michaels-Kollegium,  mit  der  schönen  Kirche  gleichen  Namens;  es  enthält  das 
Progymnasium,  das  Gymnasium  und  die  30,000  Bände  starke  Kantonsbibliothek  : 
—  das  Pensionnat,  ein  1825  angefangener  prächtiger  Palast,  der  mit  seinen  weissen 
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Mauern  die  Landschaft  ringsum  beherrscht,  während  das  von  den  Jaliren  geschwärzte 
Kollegium  gleich  einer  Citadelle  über  der  Stadt  ruht.  Zwischen  beiden  befindet  sich 
das  schöne  neue  Lyzeum.  Zur  Zeit  der  Jesuiten  diente  ein  grosser  Saal  des  Erd- 
geschosses zu  dramatischen  Uebungen,  der  jetzt,  leider!  zu  gymnastischen  Ue- 
bungen  benutzt  wird.  Im  ersten  Stocke  befinden  sich  die  akademischen  Hörsäle; 
im  zweiten  die  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  und  Alterthümer ;  im  dritten 
ist  die  Sekundärschule  für  Töchter.  Das  Antiquitätcn-Kabinet  enthält  wirkliche 
Schätze  in  den  durch  den  Papst  Leo  XIL  und  Karl  X.  von  Frankreich  geschenkten 
Münzen ;  das  Museum  selbst  besteht  aus  geologischen  und  mineralogischen  Samm- 
lungen, Versteinerungen  und  seltenen,  werthvollen,  fossilen  Knochen.  —  In  der 
Mitte  der  Stadt  liegt  die  Kanzlei  mit  den  Bureaux  und  Archiven  des  Regierungs- 
rathes.  Im  obern  Stadttheile  ist  ein  bürgerliches  Hospital,  dessen  schon  in  einer 
Urkunde  von  i^^iS  erwähnt  wird.  —  Unter  den  noch  bestehenden  Klöstern  nennen 
wir  das  der  Kapuziner,  welches  eine  d  Kreuzesabnahme  )>  von  Hannibal  Carracci 
besitzt.  —  Die  schöne  Franziskaner-Kirche  enthält  ein  dem  Pater  Girard  durch  die 
Stadt  Freiburg  gesetztes  Leichendenkmal ;  bald  aber  soll  sich  des  grossen  Mannes 
Standbild  auf  dem  Kirchenplatze  erheben. 


Die  Kreibtir-^er  Diullihriicke. 


Das  wichtigste  Baudenkmal  Freiburgs  ist  aber  unstreitig  die  über  die  Saane  ge- 
worfene Drathbrücke  von  900  Fuss  Länge.  Nichts  erscheint  kühner  und  graziöser 
als  diese  Luftbahn,  über  einem  Abgrunde  von  17/*  Fuss  Tiefe.  Von  ferne  gesehen 
gleicht  sie  einem  dünnen  Faden,  einer  leuchtenden,  die  Luft  durchscthneidenden 
Furche;  in  der  Nähe  aber  erstaunt  man  über  die  Kühnheit  und  Kunst  ihrer  Aus- 
führung. Zwei  monumentale  Thore  zieren  die  beiden  Enden  der  Brücke  und  nehmen 
die  Hängetaue  derselben  in  sich  auf. 
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zwischen  Felsen  emgeschlossen  ;  diese  erheben  sich  schroff  400  Fuss  hoch    und  mit 

nS:^ir:rhrsi';^'"';  '"^^^"  t ''-'  ^^-^^^0^,,^::^^ 

"in  en    hier  nun  hat  sich  ein  frommer  Einsiedler  eine  Grotte  in  den  Felsen  a^ 
g  aben    die  nach  und  nach  für  Säle,  Refektorium  und  Kirche  Lum  geJeheTlI" 
Alles  IS  im  härtesten  Felsen  ausgehauen,  nur  der  Kirchthurm  erhebTin  fchlanke  ' 
spilzauslaufender  Form  sein  Kreuz  hoch  in  die  Lüfte  ' 

Gruyere  (Greierz),  Hauptort  des  gleichnamigen  Bezirks,  licl  auf  einem  »r.in 
hewachsenen  Hügel  und  ist  von  alten  Mauern  imd  Wällen  mibe„Ilf  die 
mittelalterliche  Bedeutung  der  Sladt  hinweisen.  Ueber  ihr  erhebT  s  cl  die  noi  -w 
erhaltene  Burg  der  Herren  von  Greierz;  die  Erinnerung  dl  teidtS 
Rjierung  dieser  und  an  die  zahlreichen,  im  AngesicIUe  der  Stadt  lef^^^^^^ 
Schlachten,  die  hie  und  da  in  die  Häuserpforten  eingegrabenen  Wappen  dt  m" 

m    elalterhchen  Schein,  dass  man  sich  leicht  um  einige  Jahrhunderle  zurückver 

rtbt  sich    ,  l      H  H    1     l  ^""''  ^"'"'"'•^"  '-"  '''''''^''^  ^^^''^'-  Nur  die  Burg 
e  hebt  sich  stolz  und  drohend  wie  zur  Zeit  der  Lehensherrschaft,  Stürmen  und  Jahr 

lunderten  trotzend;  ihre  Thürmchen,  ihre  dicken,  von  Seines  scharTendurchbro 

Her  enBo^fl  r.  f      .7  Man  geniesst  daselbst  einer  herrlichen  Aussicht.  Die 

Her  en  Bovy  von  Genf  sind  die  jetzigen  Besitzer  des  Schlosses :  sie  reslauriren  es  Im 

ntiken  Geschmacke  und  statten  es  mit  Malereien  aus,  deren  Lff  de   Gr"  ierzeT 

vom  bralen  Rudolph   H.  gegründet  worden;  sie  ist  beraerkenswerth. 

Im  Jal  re'iSoL'!',   r,  'f '"""  n"''  '"''  ^'"^0»"-«,  datirt  vom  Jahre  836. 

und  h  HM  ^  ,'  •"■'''  ""'"  '^'■''"''  ''''^'''  ^''  ^  «i«d«'-  aufgebaut  worden 
und  bildet  nun  eine  lange,  schön  gebaute  Strasse.  In  Bezug  auf  den  Handel  irBulle 

eine  der  wichtigsten  Städte  des  Kantons ;  sie  bildet  den  Sta^lplat  f "  den  G  i^^^^^^^ 
Käse,  Slrohflechlwaaren  und  Holz.  In  der  Kirche  befinden  Sich  einige  Siöne  Alt^i 
Ta  hZ  I  s'  Sa^"  f  "'^  '''''  «--'^—th  sini  aSselm  d 

S  das  Dorf  laTT  T  ''"^  ^T""''""'''''' '  *=""=  ""''"^  Stunde  von  Bulle 
liegt  das  Dorf  La-Tour-de-Tr6me,  Geburlsort  des  Verschwörers  Chenaux  n78J  ^ 

essen  Landsleute  sich  durch  ihren  lebhaften,  witzigen  Geist!  d'rilrtnG: 
werbfleiss  auszeichnen.  Eine  Parqueteriefabrik  ist  dort  in  voller  Thäti«ke 
Estavayer(Stäffis),  hübsches  Städtchen  am  Neuenburger  See  dessen  Rin^ 

rcTuld?  »'"'"'•  ?"/"°"^'  ''^"'»"^  vonBurgund,^erbaut  w  renS: 
Die  Burg  der  Herren  von  Släffis  besieht  noch  heule  auf  einem  Hügel   der  die  Sladt 

und  Ihre  Umgebungen  beherrscht.  Sie  ist  durch  ihre  Bauart  bemerkenswe  th  dt 
ein  komisches  Gemisch  von  alten  und  modernen  Bauten  darstellt,  sowe  durch  ihre 
vier  runden  Thürme  an  den  Ecken.  Sie  enthält  ein  20  Fuss  tiefe  BuTgv^S  D 
Dominikanerkirche  mit  dem  Sarkophage  Wilhelms  von  Stäffis,  Chorherrn  von  Lin 
com.  sowie  die  Pfarrkirche  und  ihre  Orgel  verdienen  Berücksichtigung    Mehrl 
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Herren  von  Släffis  sind  geschichtlich  berühmt ;  nennen  wir  hier  nur  jenen  Gerhard, 
den  Besieger  Ottos  von  Grandson  im  Gottesgerichtskampfe.  Des  Letztern  Grab  befin- 
det sich  in  der  Kathedrale  von  Lausanne. 

Murten,  am  See  gleichen  Namens.  Sein  Ursprung  verliert  sich  in  die  Nach l 
der  Zeiten  ;  schon  in  den  Akten  der  Kirchen  Versammlung  von  Epaune  (St.  Moritz, 
im  Wallis)  spricht  man  davon.  Die  heldenmüthige  Vertheidigung  Adrians  von  Bu- 
benberg und  die  unter  seinen  Mauern  geheferte  Schlacht  haben  seinen  Namen  aul 
ewig  berühmt  gemacht.  Ein  marmorner,  56  Fuss  hoher  Obelisk  befindet  sich  aul 
dem  Schlachtfelde,  an  der  Stelle  des  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1798  zerstör- 
ten ßeinhauses ;  er  hat  folgende  Inschrift  :  Vktoriam  XXII  lunii  MCCCCLXXVl, 
patrnm  concordia  parlam  novo  sigudt  lapide  Resp.  Frihnrg.  MDCCCXXII.  (<(Den  am 
22.  Juni  1476  durch  die  Eintracht  der  Väter  gewonnenen  Sieg  bezeichnet  die  Re- 
publik Freiburg  durch  ein  neues  Denkmal.  1822.  )>) 

Die  Stadt  selbst  besitzt  nichts  Bemerkenswerthes ;  ihre  Häuser  sind,  gleich  denen 
Neuenbürgs,  aus  gelben  Steinen  aufgeführt.  Der  Handel  ist  hier  jedoch  noch  ziem- 
lich beträchtlich.  Sie  hat  ein  Schloss,  eine  Bibliothek,  eine  Sparkasse,  u.  s.  w.  Die 
Kirche,  seit  Alters  der  heiligen  Jungfrau  geweiht^  dient  jetzt  nur  zum  proteslanli- 
schen  Gottesdienste ;  im  Chore  derselben  bemerkt  man  noch  die  Wappen  der  Buben- 
berg, Folly,  Clery,  u.  s.  w. 

Romont  (Remund)  liegt  6  Stunden  südwestlich  von  Freiburg,  auf  einem  von 
weiter  Ebene  umgebenen  Hügel.  Die  Stadtmauern  und  Wälle,  die  Burg  mit  Wall- 
gräben, Thürmen  und  Mauerkränzen  geben  diesem  Städtchen  einen  malerischen 
Anstrich.  Man  bemerkt  von  hier  aus  den  Montblanc  am  iiussersten  Horizonte.  Es 
soll  gegen  das  Jahr  920  erbaut  worden  sein,  ward  1440  Grafschaft,  erlitt  viel  wäh- 
rend der  Burgunder  Kriege,  und  wurde  1556  ein  Freiburger  Amt.  Die  dorligen 
Pferdemärkte  sind  sehr  besucht. 

R.  de  Bons. 


KANTON  SOLOTHURN. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Dieser  Kanton,  der  sechste  in  der  Eidge- 
nossenschaft, hat  keine  von  der  Natur  gezogenen  Grenzen ;  sein  Gebiet  besteht  aus 
drei  ziemlich  unregelmässigen  Erdzungen,  von  denen  sich  die  eine  der  Aar  ent- 
lang, die  andere  dem  Bieter  See  zu,  und  die  dritte  nach  Norden  erstreckt.  Einige 
selbst  beträchtliche  Gemeinden  sind  vom  übrigen  Kantone  gänzlich  abgeschnitten, 
wie  Lüssel,  Steinhof  u.  s.  w.  Südlich  und  westlich  breitet  sich  das  Berner  Gebiet 
aus,  im  Norden  Basel  und  Bern,  im  Osten  Bern  und  Aargau.  Seine  Landesoberfläche 
beträgt  32  Quadratstunden;  seine  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  69,674  Seelen. 
Seine  grösste  Länge,  zwischen  Allerheiligen  und  Erlinsbach,  beträgt  13  Stunden; 
seine  grösste  Breite,  zwischen  Meissen  und  Dornach,  11  Stunden.  —  Dieser  Kanton, 
zur  Hälfte  sehr  gebirgig,  hegt  1105  bis  4479  Fuss  über  der  Meeresfläche ;  sein 
Klima  ist  gemässigt,  je  nach  der  Höhe  der  Oerllichkeit  verschieden.  Die  Oberluft 
(Westwind)  herrscht  daselbst  gar  oft,  der  Föhn  seltener. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Die  zahlreichen  Gebirge  im  nördlichen  Theile  des 
Landes  gehören  zur  grossen  Jurakette ;  sie  bilden  sieben  von  Nordwesten  nach  Süd- 
osten neben  einander  hinlaufende,  lange  Mauern.  Von  fruchtbaren  Thälern  und 
malerischen  Landstrassen  durchschnitten,  hie  und  da  durch  Engpässe  und  tiefe  Ge- 
hirgsspalten  plötzlich  unterbrochen,  reiht  sich  dieser  Theil  des  Juras  majestätisch 
oberhalb  Solothurn  im  Angesichte  der  Alpen  auf,  und  bildet  einen  prächtigen  Wall 
von  mehr  als  60  Stunden  Länge.  Zahlreiche  alte  Burgen  liegen  an  seinen  Abhängen, 
ihre  gothischen  Thürme  hoch  über  den  Wäldern  erhebend,  oder  beherrschen,  wie 
zur  Zeit  ihres  Glanzes,  vom  Gipfel  einer  Anhöhe  herab  die  Umgegend.  Der  Jura 
scheint  sich  hier  in  wegsamen  Abhängen  abzudachen ;  er  bildet  geologische  Lager, 
welche  die  Zeit  und  beharrliche  Arbeit  der  Kultur  unterworfen  haben.  Die  vier 
bedeutendsten  Höhenpunkte  des  Kantons  sind  verhältnissmässig  nicht  sehr  hoch  : 
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S«n"'7?-  ,1?  "'>«'-s«hreilet  nicht  4800,  der  Röthi  4338,  der  Weissenslein 
3960  und  die  Wannenfluh  3980  Fuss.  -  Die  bedeutendste  Ebene  des  Landes 
dehnt  sich  zwischen  Ollen  und  Oensingen  aus.  Da  die  Abdachung  der  von  der  Aar 
<Iurchzogenen  Landesslrecke  null  ist,  so  ist  das  Gebiet  zwischen  Staad  und  Solothurn 
von  Moräste^  durchschnitten ;  grosse  Arbeiten  sollen  diesem  Uebelstande  abhelfen 
und  durch  Kanalisirung  der  Aar,  Emme  und  ZihI  die  sie  berührenden  Ländereien 
gesund  machen. 

Flüsse,  Seen  und  Thäler.  -  Fünf  Gewässer  durchlaufen  den  Kanton  •  Die 
Aar,  Emme  Birs,  Dünnern  und  Lützel.  Die  Aar  fliessl  bei  Staad  hinein  und 
yerlasst  den  Kanton  nahe  bei  Flumenthal ;  dann  durchzieht  sie  den  Berner  Bezirk 
Aarwangen,  schlängelt  sich  zwischen  Aargau  und  Solothurn  hin,  tritt  dann  wie- 
derum ein  wenig  vor  Ollen  in  letztern  Kanton,  um  ihn  diesseits  Aarau  wieder  /u 
verlassen.  Unterhalb  Solothurn  nimmt  sie  die  Gewässer  der  Emme  in  sich  auf  Die 
Dunnern  entspringt  am  nördlichen  Fusse  des  Röthi,  bricht  sich  ungefiihr  in  der 
Mitte  Ihres  Laufes  durch  den  Engpass  der  Klus  und  ergiesst  sich  bei  Ollen  in  die 

tf'-  ~  !^'[  '^""^"  ''"'"''  ""■■  '^^^'  '''«'"«  Seen  :  den  Asch  i  (Burgsee),  in  der 
Ifarrei  gleichen  Namens,  und  den  Bolken,  der,  gleich  dem  erstem,  ungefähr  eine 
halbe  Stunde  im  Umkreise  hält.  Beide  sind  von  grünen  Buchenwäldern  eingefasst 
und  erscheinen,  wenn  man  sie  durch  die  Buchenzweige  schimmern  sieht  als  zer- 
streute und  im  Grün  versteckte  Spiegelstückchen.  -  Das  Aarthal  bildet  einen 
grossen  Theil  des  ganzen  Kantons;  das  übrige  Gebiet,  d.  h.  das  gebirgige  besteht 
aus  einer  langen  Reihe  von  Thälern  zwischen  den  verschiedenen  Juraketten;  das 
Gulden  thal  unter  andern,  ist  zwei  Stunden  lang.  Das  an  den  Blauen  gelehnte 
Lusselthal  ist  sehr  enge.  " 

Quellen    Mineralquellen,  Bäder.  _  Dem  gebirgigen  Thcile  des  Kantons 
fehlt  es  nicht  an  reichlichen  und  gesunden  Quellen;  einige  davon  sind  periodisch 
Im  übrigen  Landcslhcile  dagegen  hat  man  Brunnen  graben  müssen,  um  Trinkwasser 
zu  finden   -  Die  Bäder  von  Attisholz  sind  ziemlich  besucht ;  man  erwärmt  ihre 
eisen-  und  schwefclhalligen  Wasser,  ehe  man  sie  benutzt.  Die  sich  dort  im  Sommer 
aunialtenden  Fremden  machen  oft  nächtliche  Ausflüge  auf  die  Hasenmalle,  die  durch 
die  Grossarligkeit  der  Natur  und  die  nächlliche  Beleuchtung  der  Scene  einen  ganz 
eigentbumlichen  Reiz  darbieten.   Auf  dem  Gipfel  angelang.,  wird  man  von  dem 
feierlichen  Schweigen  der  Natur  tief  ergriffen  ;  nur  die  rauschende  Stimme  der  Aar 
erschallt  in  der  Nacht  und  erfüllt  den  Wald  mit  laulem  Wiederhalle.  Thäler  Ebe- 
nen, Gebirge,  Alles  ist  verschwunden,  Alles  verschmilzt  in  gleichförmiger  unbe- 
stimmter Färbung  und  bildet,  so  zu  sagen,  einen  grossen  finstern  See.  Bald  aber 
umgiebt  der  aufgehende  Mond  Alles  mit  seinem  sanften  Strahlenlichle  und  entlockt 
den  fernen  Gletschern,  Seen  und  Flüssen  flammende  Lichtblicke.  —  Nennen  wir 
nur  noch  die  im  Jahre  d4J2  gegründeten  Bäder  von  Lostorf,  die  von  Grenchen 
Meltingen,  u.  s.  w. 

Naturgeschichte.  Thierreich.  -  Der  Kanton  Solothurn  besitzt  nur  die- 
.lenigen  Th.ergallungen,  die  sich  in  allen  andern  Kantonen  gewöhnlich  vorfinden 
wie  Dachse,  Marder,  Fischottern,  ll.ise,  wilde  Katzen,  Hasen.  Auerhähne,  u.  s.  w.' 
D^e  Pferdezahl  aber  übersteigt  das  Verhältniss  anderer  Kantone  bedeutend.  Bären 
Wildschweine  und  Hirsche  giebt  es  daselbst  gar  nicht  mehr.  Die  Dünnern  und  die 
Lutzel  helern  ausgezeichnete  Forellen,  aber  in  spärlicher  Zahl. 
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Pflanzenreich    In  dieser  Beziehung  ist  der  Kanton  interessanter.  Die  Ufer  der 
Aar  und  die  Höhen  des  Jura  bieten  dem  Botaniker  eine  reiche  Ernte  dar.  Die  rothe 
und  weis«,  Tanne,  die  Eiche  und  Buche  bilden  fast  ausschliesslich  seine  Wälder 
gut  angibtut        ""      '"""■  ^""'™  ^"«dehnung  mit  Getreide  und  Fruchtbäumen 

Mineralreich.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Solothurner  Gebietes  gehört  der  Jura- 
bildung  an;  die  Portlandische  und  Muschel-Bildung  sind  vorherrschend.  Der  süd- 
liche und  Südöstliche  Theil  des  Kantons  besteht  aus  Sandsteinbildung.  Das  I  nke 
Aaru  er  zeigt  Bresche-Anhäufungen  oder  Puddinge,  welche  ihren  Ursprung  früheren 
Flussbeten  zu  verdanken  scheinen.  In  der  Umgegend  von  SolothSrn  fi^ndet  man 
erratische  Blocke,  die  der  Grimselkette  und  den  Graubündner  Alpen,  u  s  w  T 
gehölt  haben.  Die  äussere  Bildung  dieser  Massen,  deren  hervorstechende  Kanten 
nicht  einmal  abgerundet  sind,  legen  für  die  Theorie  des  Herrn  von  Charpentier  Zeug- 
mss  ab.  -  Ausser  den  sich  überall  vorfindenden  Versteinerungen  hat  man  1648 
ein  Elephantenskelett  und  1826  einen  Mammulhsknochen  gefunden.  Gyps  findet 

ilf  nr.  IT"        m'  "''""'"'"'  '"  '"'''"'"'•"  """^  '^"^t«'-^'  -°  -  alabJsterweiS 
st    Der  Solothurner  Marmor  ist  geschätzt ;  seine  Ausbeutung  nimmt  von  Jahr  zu 

Jahr  zu.  In  der  Nähe  von  Gösgen  giebt  es  einen  beträchtlichen  Tufsteinbruch  Die 
fcisengruben  m  Rammiswyl,  Erzmatt  und  Holz  liefern  jährlich  ungefähr  SO  000 
c^entner  Roneisen .  o  ,  v/^ 

Alterthümer^  -  Das  Land  ist  reich  an  römischen  Erinnerungen  und  Denk- 
malern. Ullmum  (Ölten),  Solodnrum  (Sololhurn),  Alta  Ripa  (Altren)  waren  schon 
lange  vor   er  c  ristlichen  Zeitrechnung  bekannt.  In  letzleiem^  Orte  sieirman 
die  Ueberbleibsel  einer  römischen  Kunststrasse,  die  Avenlicum  mit  Solodurum  ver- 
band, und  vom  Volke  Heiden  weg  genannt  wird.  Sie  ist  gepflastert  und  trägt 
jenen  Stempel  von  römischer  Grösse  zur  Schau,  den  wir  an  allen  derartigen  Werken 
bemerken;  sie  führte  vermittelst  einer  Brücke  über  die  Aar,  in  welcli<;;-  man  no  h 
bei  niedrigem  Wasserstande  die  Brückenpfeiler  wahrnehmen  kann.  Das  auf  der 
Strasse  wachsende  Gras  gehört  von  Rechts  wegen  dem  Wasenmeister.von  Grenchen 
In  der  Ollener  Stadtmauer  befinden  sich  Steine,  welche  der  römischen  Epoche  an- 
zugehören scheinen ;  die  in  der  Umgebung  aufgefundenen  Münzen  scheinen  diese 
Ansicht  einiger  Alterthumsforscher  zu  bestätigen.  Sololhurn  macht  auf  die  gleiche 
Ehre  Anspruch ;  ein  Theil  seiner  Ringmauer,  namenilich  der,  welchen  man  in  der 
Lowenslrasse  wahrnimmt,  heisst  Heidenmauer.  Als  man  den  Grund  zur  St  Ursus 
kirche  legte,  entdeckten  die  Arbeiter  eine  Menge  von  Alterlhümern,  als'irdenes 
Geschirr,  Begräbnisslampen,  Waffen,  Münzen  und  liischriflen.  Letztere  befinden 
sich  jetzt  auf  dem  Gange  des  Rathhauses ;  es  sind  meistens  rührende,  klagende 
Grabschriflen,  je  nachdem  das  Gefühl  sie  eingegeben.  Ein  kleines,  der  Epona  ^e- 
weihtes  Denkmal  bezeichnet  Solothurn  als  vics;  es  fällt  unter  das  Konsulat  des 
Antonius  Heliogabalus  IL,  und  stammt  also  aus  dem  Jahre  219  nach  Christus  Man 
hat  in  der  Nähe  der  St.  Ursuskirche  zwei  marmorne  Säulen  aufgestellt,  die  auf  dem 
Herraannshügel  gefunden  worden  sind ;  leider  sind  sie  mit  Kupfcrreifen  umgeben 
und  können  somit  nicht  genau  geprüft  werden.  -  Die  Allisholzer  Bäder  waren 
schon  den  Römern  bekannt,  wie  es  Spuren  von  Thermen,  Aquädukten  und  ein  dem 
Gölte  Apis  geweihler  Altar  beweisen.  In  kleiner  Entfernung  von  hier  hat  man  eine 
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schöne  Statue  der  Venus  aus  karrarischem  Marmor  aufgefunden.  Ollen,  Grenchen, 
Hagendorf,  Wilterswyl  besitzen  römische  Inschriften  und  Gräber. 

Geschichte.  —  Die  Ambronen  und  Urbigener  waren  die  ersten  Bewohner  des 
Solothurner  Gebietes,  bis  sie  von  den  Römern  besiegt  wurden.  Zahlreiche  hie  und 
da  aufgefundene  Inschriften  bezeugen,  dass  mehrere  historisch  berühmte  Familien 
in  Solodurum  blühten.  Ursus  und  Victor,  Ueberbleibsel  der  bei  Tarnade  (St.  Moritz 
im  Wallis)  niedergemachten  Thebaner-Legion,  predigten  daselbst  das  Ghristenthum 
im  Jahre  302  und  bekehrten  das  Volk.  Ihre  Gebeine  werden  noch  jetzt  im  St.  Ursus- 
Münster  aufbewahrt.  Unter  der  fränkischen  Herrschaft  breitete  sich  das  Ghristen- 
thum immer  mehr  aus,  und  sobald  sich  die  nordischen  Völker  als  entschiedene 
Nationen  kund  gethan,  ward  Solothurn  die  Residenz  der  burgundischen  Könige  der 
zweiten  Linie.  Von  hier  aus  regierte  Rudolph  II.  sein  weitläufiges  Reich;  die  Kö- 
nigin Berlha,  seine  Gattin,  stiftete  930  das  St.  Ursuskapitel.  Nach  dem  Ableben 
des  letzten  Gliedes  der  Familie  Strättlingen  bemächtigte  sich  Kaiser  Konrad  der 
Salier  der  Stadt  und  bewohnte  sie  vorzugsweise,  wenn  es  ihm  seine  Regierungs- 
geschäfte erlaubten.  Eine  durch  ihn  zusammenberufene  Volksversammlung  rief  als- 
dann Heinrich  den  Schwarzen  (i038)  zum  Könige  von  Burgund  aus.  Später  kam 
Solothurn  unter  Kaiser  Lothar  zum  deutschen  Reiche,  gehörte  dann  nebst  der  gan- 
zen Landgrafschafl  Burgund  dem  bekannten  Konrad  von  Zähringen  an  und  gelangte 
nach  dem  Erlöschen  dieser  Familie  unter  Kaiser  Friedrich  von  Neuem  ans  Reich. 
Nach  dem  Tode  dieses  Kaisers  verbündete  sich  Solothurn  mit  Bern,  sandte  Abge- 
ordnete zur  Krönung  Rudolphs  von  Habsburg  und  erhielt  von  ihm  Bestätigung  aller 
seiner  Rechte  als  kaiserliche  Stadt.  Als  es  aber  später  Ludwigs  von  Bayern  Partei 
gegen  Friedrich  von  Oestreich  genommen,  belagerte  Leopold  die  Stadt  sechs  Wochen 
lang,  bis  eines  Tages  die  durch  den  Regen  angeschwollene  Aar  eine  von  des  Her- 
zogs Soldaten  besetzte  Brücke  forlriss  und  diese  in  die  grösste  Lebensgefahr  brachte. 
Sie  würden  in  den  Fluthen  ihr  Leben  verloren  haben,  wenn  die  Belagerten  sie  nicht 
gerettet  hätten.  Dieser  Edelmuth  veranlasste  den  Herzog,  die  Belagerung  aufzu- 
heben. —  Von.  nun  an  kämpften  die  Solothurner  immer  in  den  Schweizer  Armeen, 
namentlich  ruhmvoll  bei  Laupen.  Die  Grafen  von  Kyburg-Burgdorf  machten  ihnen 
immerhin  viel  zu  schaffen;  ein  von  diesen  angezetteltes  Komplott  zu  einem  allge- 
meinen  Blutbade  scheiterte  glücklicher  Weise.  Nach  den  Burgunder  Kriegen  trat 
Solothurn  mit  Freiburg  zugleich  in  die  Eidgenossenschaft  ein.  Die  Reformation  blieb 
hier  nicht  ohne  Wirkung,  aber  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  musste  die  durch  den 
Schultheissen  Wengi  gerettete  protestantische  Partei  die  Stadt  verlassen,  und  der 
ganze  Kanton,  ausgenommen  Bucheggberg,    ward  wiederum  katholisch.  Mit  der 
Machtvergrösserung  der  Stadt  stellten  sich  auch  bald  aristokratische  Grundsätze 
ein,  so  dass  sich  die  Regierung  bald  in  den  Händen  einiger  Familien  als  ausschliess- 
liches Privilegium  befand.   Eine  Empörung  des  Landvolks  im  Jahre  1653  verbes- 
serte das  Loos  desselben  in  einiger  Hinsicht,  aber  nach  dem  Siege  der  Städte  Zürich 
und  Bern  über  die  Landleute  wurde  das  Joch  von  Tage  zu  Tage  schwerer.  Um 
sich  gegen  neue  Aufstände  sicher  zu  stellen,   liess  die  Stadt  Solotliurn  im  Jahre 
1667  die  Stadtmauer  erbauen.  Solothurn  war  lange  Zeit  die  Residenz  der  französi- 
schen Gesandtschaft,   und  diesem  Umstände  muss  man  den  massenhaften  Eintritt 
junger,  durch  den  gesandtschaf Hieben  Glanz  verblendeter  Solothurner  in  Frank- 
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reichs  Dienste  zuschreiben.  Am  2.  März  1798  zog  die  von  Schauenburg  komman- 
dirte  französische  Armee  in  die  Stadt  ein.  Die  Reaktion  von  1814  warf  die  durch  die 
Vermittlungsakte  festgesetzte  demokratische  Herrschaft  wieder  über  den  Haufen, 
und  erst  im  Jahre  1830  ward  in  Folge  der  Ballsthaler  Volksversammlung  (22.  De- 
zember 1830)  eine  auf  demokratischen  Grundsätzen  beruhende  Verfassung  allgemein 
angenommen. 

Verfassung.  —  Vor  1830  verfügte  der  Grosse  Rath  über  die  Staatsgüter,  l)e- 
sass  das  Gnadem-echt,  bestimmte  die  Abgaben,  schloss  Verträge  und  Kapitulationen 
ab,  und  konnte  den  Kleinen  Rath  auffordern,  ihm  über  diesen  oder  jenen  Gegen- 
stand Gesetzesvorschläge  zu  machen.  Eine  jede  der  elf  Zünfte  von  Solothurn  wählte 
h  Mitglieder  in  diesen  Rath,  zu  welchem  ein  jedes  der  übrigen  Aemter  höchstens 
nur  4  lieferte.  Ausser  diesen  ernannte  der  Grosse  Rath  55  seiner  Mitglieder  selbst, 
von  denen  24  aus  der  Stadt  sein  musten.  Um  wählbar  zu  sein,  musste  man  das 
vierundzwanzigste  Jahr  zurückgelegt  haben,  2000  Franken  Vermögen  besitzen, 
und  seit  10  Jahren  auf  dem  Gebiete  seines  Wahlbezirks  ansässig  sein.  Der  Grosse; 
Rath  wählte  aus  seiner  Mitte  die  Mitglieder  des  Kleinen  Raths,  des  Appellations- 
und des  Kantonsgerichlsj  er  bezeichnete  auch  die  beiden  Schultheissen.  Die  Balls- 
thaler Volksversammlung  traf  an  diesen  Einrichtungen  manche  Aenderungen ;  die 
Volkssouverainetät  ward  vor  allem  Andern  als  Prinzip  aufgestellt.  Der  Grosse  Rath 
bestand  nun  aus  56,  unmittelbar  vom  Volke,  und  40  durch  die  Wahlkollegien  er- 
wählten Mitgliedern ;  nur  9  derselben  wurden  durch  den  Grossen  Rath  selbst  er- 
nannt. Der  vom  Landammann  präsidirte  Regierungsrath  bestand  aus  9  Mitgliedern. 
Im  Jahre  1851    ward  dann  die  Verfassung  gänzlich  revidirt,  in  Folge  dessen  die 
Wahlen  sämmtlich  unmittelbar  vom  Volke  geschahen ;  der  Grosse  Rath  bestand  aus 
107  und  der  Regierungsrath  aus  7  Mitgliedern.  Am  Ende  des  Jahres  1855  bildete 
sich  eine  Partei,  die  eine  neue  Revision  der  Kantons  Verfassung  verlangte;  diese 
Revision  wurde  dann  von  der  Mehrheit  des  Volkes  beschlossen   und  von  einem 
Verfassungsrathe  bewerkstelligt,  worauf  die  jetzige  Verfassung  am  1.  Juni  1856 
von  8164  gegen  2276  Stimmen  angenommen  wurde.  Der  Kanton  ist  in  5  Ober- 
ämter und  10  Wahlkreise  eingelheilt.  Die  Kreise  wählen  auf  je  650  Einwohner 
ein  Mitglied  in  den  Kantonsrath,  der  die  gesetzgebende  Gewalt  ausübt,  und 
alle  5  Jahre  vollständig  erneuert  wird.  Die  wichtigsten  Gesetze  und  Beschlüsse 
desselben  unterliegen  dem  Veto  des  Volkes,  wenn  eine  Veto- Abstimmung  entwe- 
der vom  Kantonsrathe  selbst  beschlossen  oder  von  wenigstens  3000  Stimmberech- 
tigten verlangt  wird.  Die  oberste  Vollziehungsbehörde  ist  der  Regierungsrath, 
der  mit  Einschluss  des  Landammanns  oder  Präsidenten  aus  5  Mitgliedern  besteht, 
und  vom  Kantonsrath  auf  eine  Amtsdauer  von  5  Jahren  ernannt  wird.  Die  neue 
Verfassung  macht  der  Gesetzgebung  die  Reorganisation  der  Strafrechtspflege  nach 
dem  Grundsatze  der  Oefifentlichkeit  und  Mündlichkeit,  so  wie  die  Einführung  einer 
neuen  Gemeindeorganisation,  besonders  zur  Pflicht. 

Oeffentlicher  Unterricht.  — -  Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  war  der 
öCfentliche  Unterricht  durch  die  Bestrebungen  einer  weisen  und  erleuchteten  Re- 
gierung sehr  vorgeschritten,  aber  seit  dem  Bauernaufstände  von  1633  hatten  sich 
die  Kantonsbehörden  für  verpflichtet  gehalten,  das  Volk  in  der  tiefsten  Dummheit 
zu  lassen,  und  so  geschah  es  bis  zum  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts.  Die  Be- 
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völkerung  der  Landschaft  war  damals  ohne  die  geringste  Bildung,  und  man  konnte 

(ande  abzuhelfen,  und  gründete  ein  Institut  für  Schuilehrer.  Der  Pater  GahrSi 
Leup, ,  Konventua!  von  St.  Urban  und  Pfarrer  in  Deitingen,  folgte  diesem  wahr 

Wilhn'  ^^'^'^ '••^'•/er'n'l'lungsakle  (1811)  schuf  man  eine  Normalsehule  und 

(Tarne  e"::;?"  T  '"'"'";'"■"•  *''"  """""^^«^  '''^^'''  verpflichtete  jede 

nS  in  V    H  '  '''"'T-  '^*"''*'^  ""'^'•''^«''''  ^'^  «•^"''"""  von  1814  diese 

Sn  T..7    ?T"'rr"°'"'.""^  ''«»«"  "'^-'«t  einige  edeldenkende  Männer  forlge- 
e  unJ  11/    'n  "^T.  T\^''  Volksbildung  zu  widmen,  so  wäre  die  Bevl 
vorj|.o  r,h  r      ;"    l  ^^'''  verdummung  zurückgefallen.  Die  Revolution 
Zeit  Ifml^S  m""  ''«'"  J«"^^"""^'™"'«  einen  neuen  Schwung,  und  seit  dieser 

eine  ehren  volle  Stellung  m  der  Schweiz  ein. 

lis^ile  nn7..^''.^"'°"'"T  ^"''''  S"'""''  «•'««•«!«  ZU  den  drei  Diözesen  Basel, 

uferri  "".?"' ' .'"  •''"  '''''■'"  *"■*""■"  '■«•^''"'^'«^  •»«"  das  ganze  linke  Aar^ 

bums  B^Jr     ,"  ,''";«'?"  ^'"^"  ''"  ^«"'°--  D-  Errichtung  des  neuen  Bis- 

Ihums  Basel  im  Jahre  1828  machte  diesem  Uebelsland  ein  Ende  T  zu  ihm  gehört 

h^m'^die  t  .7"  '""^'f '".«'-  B-->'""»-  l>er  Bischof  hat  seilen  Sitzlti:! 
\ZLtl       ^;r^'''^''  "'  '''""^  Kalh<^dvak,  und  sein  Kapitel  besteht  aus  21 

Lol  ü  Jnr^f 'n  ^^''^^^^  "■"'""' '"'  '"''^'•^"  *•'■«'■••«"• :  •'««g'^^iehen  den  Dom- 
nl    r    nl      U"-*"^-»^«?"«'-  Die  fünf  reformirten  Pfarreien  des  Landes  stehen 

rdNonnen       7       T  ^TT'  "  '"  '''  '''''  ^""•"'"'•"  ^iebl  es  fünf  Klöster: 
dre  Nonnen-  und  zwe.  Mönchsklöster.  Die  im  Jahre  1085  in  Beinwyl  gegründete 

wil  ahlT"  ^,«"r^'."  --'f  Benediktinerabtei  bildet  einen  se'hrtfsuchtt 

der^^Vn^l^nH,!"'  ~A^''  '^'''',''''""  ''''"  '"  '•'•''''"  Kantone  auf  einer  hohen  stufe 
shTmI  n  ^.  ""'*  "'"""'  '•"''"'''  '''"^"  g'-»^««"  Theil  der  Bevölkerung  in  An- 
IiIpH     .'.        ""  "'"  '™'''^"^^  Boden  erzeugt  beträchtliche  Kornvorräthe, 

rerwen,l,''1'im  IT""  T'""  '"'^'"'''  ^°''^'"''"'  '"^ '"""  ""^  «J'«  Landwirthschafl 
verwendet,  alljabrhch  zunehmen.  Die  im  vorigen  Jahrhundert  in  Sololburn  gegrün- 
det ökonomische  Gesellschaft  und  das  Beispiel  der  Nachbarkantone  haben  zu  dfesem 
Kesultate  am  meisten  beigetragen;  auch  die  Behörden  sind  dabei  nicht  unthäti« 
gebheben    .„dem  sie  den  Loskauf  der  Zehnten  gesetzlich  feststellten,  das  Weide" 

2  rS  ■  ""'"'  ""'^  ^''  ^"""'''"•«'- '"  "''  ««"™^"«"t  "■">  Pfropfkunst 
unte  rieht  n  Hessen.  -  Die  Bewässerung  der  Wiesen  geschieht  mit  Einsicht  und 

sS^;  ""  i    '",  *'''  "'"'"  "'"'  '^^^'"'"•^^  Oltens  einen  Kanal  von  ein- 

stundiger  Lange  graben  lassen,  um  die  Gewässer  der  Dünnern  auf  unfruchtbare 

0  stweirun^;«  ".•  '"'"t""'  '''''  "  '"  ^-sser  Menge,  das  Obst  v^^^z" 
Obstwein  und  Brann  wem  verbraucht ;  letzterer  ist  sehr  gesucht  und  wird  weit  ver- 

W^L  "'f  ""d/g«'-«  Verwaltung  überwacht  seit  1809  die  Ausbeutung  der 

f^stin  n  b^  r  ^^^J^•^«^ß-^  ^'-  g^-ö''"»'^"  ^^r  gut  gehaltene  Baumsfhule 
für  semen  besondern  Gebrauch.  Der  Weinbau  ist  nicht  von  Bedeutung;  einer  sehr 
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N^rbreilelen  Ueberlieferung  gemäss  soll   er  IVüh.r  umfangreicher  gewesen  sein 
Die  Zucht  des  Hornviehes  wird  durch  die  Menge  und  Güle  der  WeiWbr   " 
gunshgl,  und  beschäftigt,  nameiUlich  im  Bezirke  BucheM)Pi-    viel  leuie   Af... 
Jäl  t  im  Kantone  y«9  Pferde,  34,3980ehsen.  Kühe  unl^Ri:!.:^,  0    Sel^" 
0'.60  Ziegen  und    8,393  Schweine.  Man  zieht  dieses  Vieh  gewöhnlich  umt  Vu 

Käse  de,  Gebirge  von  Limmern  sind  geschätzt,  und  man  stellt  sie  oft  noch  höher  ak 

le  des  Emmenthals.  Auf  dem  Lande  bat  man  neuerdings  viel  Käsereien  glu. 

l«rei"te?!,nrv;  tv  '''" '"'^""f«'"^*  '''»'^''kl  des  Landes ;  sie  werden  aus  Kuhmilch 

u    S    is  20  R  n  "r  ".""''"  ^^'''  ""••"•  '^'•^'"'^«"-  *•""  ^«'•kauft  das  Stück 

A  '"' .:"^  ^''PP'^"-  ^'«  Pferde  gehören  gewöhnlich  zur  Berner  Race,  und  werden 
auf  den  Markten  von  Ölten  und  Solothurn  in  grosser  Menge  verkauft.  Die  Bienen- 
zucht ist  nicht  unwichtig.  Die  Zucht  der  Maulbeerbäume,  die  seit  1830  eine  ziem- 
liche Wichtigkeit  erlangt  hatte,  ist  jetzt  leider  fast  ganz  aufgegeben 

VI  .7  ??■■  ^"■''""^  '^''  ^'*^''*^'  "'"^  '^*""*'  '•ie  Ausbeulung  der  Eisen- 

Marmor-  und  Müblsleingruben  von  Schnottwyl,  die  Fabrikation  gewalkter  Strumpf- 
wirkerwaaren.  künstlicher  Blumen  und  Spitzen  sind  die  bedeutendsten  Zweige  des 
Sololburner  Gewerblleisses.  Besonders  Ölten,  der  gewerbfleissigste  Ort  des  Landes 
zeichnet  sich  durch  die  Zahl  und  Thäligkeit  seiner  Fabriken  und  durch  seine  SteiÜ: 
druckereien  aus ;  man  führt  namenilich  gegerbte  Felle,  Spielkarten,  wollene  Strüm- 
pfe und  Mutzen    gedörrte  Früchte,  Holz  und  Mineralprodukte  aus.  In  Bezug  auf 
den  Handel  IS  Sololburn  durchaus  nicht  unwichtig,:  es  besitzt  Fabriken  optischer 
und  chirurgischer  Instrumente,  Wagen-  und  Seifenfabriken  u.  s.  w.  Einige  Seiden- 
und  Baumwollen-Manufakturen  beschäftigen  eine  grosse  Zahl  von  Arbeiletn  in  Dor- 
nach   Ölten  u.  s.  w. ;  die  Glashütte  von  Goldenlhal  liefert  sehr  geschätzte  Waaren 
Der  Durchgangshandel  ist  in  Folge  der  Lage  Solotburns  zwischen  mehreren  sehr 
handelsreichen  Kantonen  und  wegen  der  guten  Landstrassen  sehr  bedeutend 

Charakter  und  Sitten.  -  Die  Sololhurner  sind  von  starker  und  gutgebil- 
(eter  Natur.  Man  unterscheidet  darunter  drei  sehr  bezeichnete  Menschenschläge  ■ 
die  Bezirke  Kriegstelten  und  Bucheggberg  haben  Bewohner  von  mittlerer  Grösse 
und  starkem  Körperbaue,  während  der  S c  h  w  a  r  z  b  u  b  e  lebhafter,  gewerbfleissiger 
mid  von  grösserer  Gestalt  ist;  die  übrige  Bevölkerung  ist  von   noch  grösserem 
Wüchse.  Der  Gesichtsausdruck  des  Solothurners  ist  sanft  und  heiter;  die  naive 
Kinlalt  seiner  Züge  nimmt  zu  seinen  Gunsten  ein.  Der  Grundzug  seines  Charakters 
ist  altschweizerische,  erprobte  Rechtlichkeit  und  tiefes  Mitgefühl  für  den  Unglück- 
ichen;  auch  der  Gemeingeist  scheint  sich  nach  und  nach  im  Volke  zu  bilden.  Der 
Genuss  starker  Gelränke  aber  greift  leider  sehr  um  sich.  Nur  an  Tauf-  und  Be-räb- 
nissmahlen  macht  das  Landvolk  gern  Aufwand.  Die  Sololhurner  sind  unter  allen 
deutschen  Schweizern  die  tauglichsten  zum  Kriegsdienste.  Die  Nalionaltracht  ver- 
schwindet leider  von  Tage  zu  Tage  mehr,  obschon  namenilich  die  Tracht  der  jun- 
gen Madchen,  mit  ihrem  Silberbande  um  den  Kopf,  ihren  rothen  Röcken  und  ihren 
kleinen  Strohhüten ,   verbunden  mit  einer  ausgezeichneten  Reinlichkeit  und  natür- 
licher Schönheit,  sicher  der  um  sich  greifenden  Modesuchl  vorzuziehen  war. 

Berühmte  Männer.  —  Einer  der  ersten  Chronisten  Sololhurns  war  Franz 
llaffner,  geboren  ICIO,  gestorben  1C70;  er  versah  lange  Zeit  das  Ami  den 
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Kanzlers,  und  blind  geworden,  schrieb  er  die  Geschichte  seines  Kanlons.  Seine 
Tochter  half  ihm  in  seinen  historischen  Forschungen  und  entzilTerte  für  ihn  jene 
staubigen  Handschriften,  aus  denen  uns  Haffner  so  manches  Interessante  überliefen 
hat.  Georg  Wagner,   Staalsschreiber ,  widmete  sich  derselben  Beschäftigung, 
und  hat  uns  kostbare  Chroniken  Übermacht.  Ausserdem  nennen  uns  die  Solothurner 
Annalen  noch  Jakob  Herrmann,  gestorben  I78G,  Geschichtschreiber  und  dra- 
matischer Dichter;  den  Zeitungsschreiber  Gassman  n ,  der  das  u  Solothurner  Blatt  )> 
geraume  Zeit  redigirte;  Falkenstein,  Aufseher  der  königlichen  Bibliothek  in 
Dresden,  geschätzler  Geschichlschreiber ;  Stephan  Glutz,  dessen  Volkspoesien 
sehr  verbreitet  sind.  Der  Geschichtschreibcr  Roher!  Gl  utz-Blotzheim,  der 
i8i8  in  München  gestorben  ist,  hatte  die  Forlsetzung  der  Johann  von  Müller'schen 
Geschichte  übernommen.  Selbst  Zschokke  erklärt,  dass  er  nicht  sehr  hinler  seinem 
Vorbilde  zurückgeblieben  ist.  Im  Jahre  1806  liess  er  ein  Werk  von  wirklichem 
Werthe  unter  dem  Titel:  a  lieber  die  gegenwärtigen  Interessen  der  Schweiz»  er- 
scheinen. In  den  Naturwissenschaften  haben  sich   Joseph  Hugi    und    der  Dr. 
Ziegler  ausgezeichnet;  in  der  Rechtswissenschaft  der  im  .Jahre  1813  verstorbene 
Conrad  Mayer.   Der  im   Jahre  1855   verblichene    Bundesrath   Munzinger 
war  aus  Solothurn  gebürtig.   Der  berühmte    Bildhauer   Eggensch  w  vier  hat 
mehrere  sehr  werthvolle  Werke  hinterlassen;  sein  Cleobis  und  Biton  vorstellendes 
Basrelief  hatte  in  Paris  im  Jahre  1802  den  ersten  Ehrenpreis  davongetragen,  und 
der  Künstler  selbst  war  von  Napoleon  mit  den  schmeichelhaftesten  Auszeichnungen 
beehrt  worden.  Andere  verdienstvolle  Solothurner  Künstler  sind  :  R u s t ,  D i s  t  e li , 
Senn,  Sesseli,  der  Optiker  Daguet,  der  Orgelbauer  Kiburz,  u.  s.  w. 

Städte  und  andere  bemerkenswerthe  Orte.  —Solothurn  ist  die  Haupt- 
stadt des  Kantons  und  gilt  nebst  Trier  für  die  älteste  und  zuerst  gegründete  Stadt 
diesseits  der  Alpen.  Sie  zählt  5370  Einwohner,  worunter  200  Protestanten.  Nach- 
lässig hingestreckt  am  Fusse  des  Jura,  liegt  sie  auf  einem  Hügel  von  sanfter  He- 
bung, mit  frischem  Grün  und  schattigen  Bäumen  gekrönt,    während  die  Aar  in 
majestätischem  Laufe  an  mächtigen  Brückenpfeilern  und  den  sie  einschliessenden 
Mauern  vorüber  schäumend  durch  dicSladl  selber  fliessl.  Die  ehemaligen  Wälle  sind 
jetzt  zum  Theil  abgetragen.  Der  erste  Stein  dazu  war  ehemals  mit  grosser  Feierlich- 
keit gelegt  und  die  Reliquien  St.  Viktors  darin  beigesetzt  worden.  Solothurns  Stras- 
sen sind  breit  und  mit  einigen  schönen  Gebäuden  geziert :  ein  bedecktes  Fliesswasser 
läuft  fast  durch  alle  derselben.  Mehrere  schöne  mit  Standbildern  geschmückte  Brun- 
nen dienen  der  Stadt  zum  besondern  Schmucke,  namentlich  der  des  Marktplatzes. 
Das  bedeutendste  Gebäude  Sololhurns  ist  der  St.  Ursus-Münster,  der  für  eines 
der  schönsten  Baudenkmäler  dieser  Art  in  der  Schweiz  gilt.  Er  steht  an  der  Stelle 
einer  ehemaligen,  im  Jahre  1762  unter  dem  Gewichte  eines  Alters  von  712  Jahren 
erlegenen  Kirche,  und  hat  800,000  Franken  gekostet;  Pisoni  aus  Ancona  hat  den 
Plan  dazu  geliefert.  Zwölf  korinthische  Säulen  und  eben  so  viele  Bildsäulen  zieren 
seine  Hauptvorderseite;  eine  dreifache  Stiege  von  33  Stufen  führt  zu  ihm  hinauf: 
zwei  mit  den  Statuen  Moses  und  Gideons  geschmückte  Brunnen   befinden  sicli 
am  Fusse  der  Treppe.  Das  Innere  der  Kirche  hat  eine  Länge  von  200  Fuss  auf 
l^JiO  Fuss  Breite ;  das  Hauptschiff  derselben  ist  mit  zwei  kleinen  Kuppeln  versehen, 
über  denen  ein  noch  grösserer  Dom  emporragt.  Ein  unter  dem  Hauptaltare  aufge- 


stclller  Sarg  enthält  die  Gebeine  einiger  Märtyrer  der  thebanischen  Legion.  Man 
bemerkt  daselbst  ausserdem  einige  gute  Gemälde  von  Corvi  und  Esper,  die  von  Bos- 
sart aus  Zug  erbaute  Orgel,  Messbücher  aus  dem  8.,  12.  und  13.  Jahrhundert, 
die  vom  Herzoge  Leopold  geschenkte  Fahne,  als  er  die  Belagerung  von  Solothurn 
aufhob,  u.  s.  w.  Vor  dem  französischen  Einfalle  besass  St.  Ursus  einen  beträchtlichen 
Schatz,  ja  selbst  noch  heute  gilt  er  für  einen  der  reichsten  der  Schweiz.  Der  170 
Fuss  hohe  Thurm  erhebt  sich  auf  der  linken  Seite  des  Chors  und  lässt  von  beträcht- 
licher Höhe  herab  sein  liebliches  Glockengeläute,  so  wie  die  majestätische  Stimme 
seiner  83  Zentner  schweren  Hauptglocke  erschallen.  —  Die  im  Jahre  1689  einge- 
weihte Jesuitenkirche  ist  schlecht  gelegen.  Ihr  Hauptaltar  ist  80  Fuss  hoch;  sie 
besitzt  einen  «  Christus  am  Kreuze  )>   von  Holbein.  Die  Franziskanerkirche  enthält 
die  Gräber  mehrerer  fremden  Gesandten.  Man  behauptet,  dass  das  Gemälde  ihres 
Hauptaltars  von  Raphael  ist.  —  Das  Rathhaus,  ein  düsteres,  unregelmässiges  Ge- 
bäude, hat  mehrere  Thürme.  In  einem  seiner  Säle  bewundert  man  verschiedene 
Werke  Eggensch wylers ,  unter  Andern  das  Brustbild  des  Nikolaus  von  der  Flüe, 
das  Basrelief,  Cleobis  und  Biton  darstellend,  u.  s.  w.  Von  den  unter  der  Thür- 
halle  eingemauerten  römischen  Inschriften  haben  wir  bereits  oben  gesprochen ;  die 
Wendeltreppe  verdient  gesehen  zu  werden.  Das  Zeughaus  liegt  ganz  nahe  beim 
Münster  und  besitzt  die  reichste  Sammlung  von  Rüstungen  der  Schweiz,  so  wie 
eine  grosse  Anzahl  von  Hellebarden  und  Piken,  den  Burgundern  und  Oestreichern 
abgenommene  Siegeszeichen.  Auch  Nikolaus  von  der  Flüh  ist  dorten,  von  einem 
zahlreichen  Haufen  von  Eidgenossen  umgeben,  dargestellt.  Das  Zell  Karls  des  Küh- 
nen ist  zu  Messgewändern  zerschnitten  worden,  deren  man  sich  noch  heute  bedient. 
Der  Zeilglockenthurm  zeigt  mit  Stolz  seine  alte  Inschrift :  In  Celtis  nihil  esl  Solo- 
daro  antiquius  auis  e.cceptis  Tri'ciris  quin  atn  eyu  dicla  soror.  Dasheisst:  Es  giebt 
in  celtischen   Landen   keine  ältere  Stadt  als  Solothurn,  ausge- 
nommen Trier,  deren  Schwester  man  mich  nennt.  Die  Kenner  aber 
stimmen  darin  überein,  dass  dieser  Bau  nur  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammt.  Das 
ehemalige  französische  Gesandtschaftshaus  ist  zu  einer  Kaserne  umgewandelt  worden. 
Die  Bibliothek  ist  namentlich  an  geschichtlichen  Werken  reich ;  Glulz-Blotzheim 
verwandte  seine  meiste  Sorge  darauf.  Man  sieht  daselbst  ein  Relief  des  Golthards 
und  römische  Alterlhümer.  Das  naturwissenschaftliche  Museum,  im  Waisenhause 
belindlich,  ist  besonders  mit  seltenen  Versteinerungen  versehen.  —  Koscziusko  hat 
lange  Solothurn  bewohnt;  in  Zuchwyl  hat  man  ihm  ein  Denkmal  errichtet. 

Von  Solothurn  begeben  sich  die  Fremden  auf  den  Weissenstein,  von  dem  man 
eine  herrliche  Aussicht  hat,  vielleicht  nicht  so  malerisch  als  die  des  Rigi,  aber  aus- 
gedehnter und  wechselnder.  Von  keinem  andern  Punkte  herab  umfasst  das  Auge 
das  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jura  sich  ausdehnende  Thal  besser  als  hier;  eine 
unermessliche  Fläche  mit  bläulichen  Seen,  lockenden  Wiesen,  düstern  und  maje- 
stätischen Wäldern.  Am  fernen  Horizonte  zeigen  sich  einige  erhabene  Gebirgs- 
häupter  und  beherrschen  jene  Menge  von  Spitzen,  die  sich  um  sie  herum  erheben: 
unter  diesen  Alpenriesen  bemerkt  man  das  Wetterhorn ,  das  Finsteraarhorn,  die 
Jungfrau,  den  Allels,  Monte-Rosa,  Cervin  und  Montblanc.  Gegen  Osten  erscheinen 
der  Sentis,  Glärnisch,  Rigi,  Pilatus  und  Titlis;  auf  der  entgegengesetzten  Seite  die 
Vogesen  und  die  schwäbischen  Gebirge.  Am  Fusse  des  Berges  erblickt  man  dann 
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Sololhurn    d,o  Aar  m.t  ihren  tausend  Wendungen,  die  Seen  von  Neuenb.n"  Biel 
u..d  Murlen,   Bc-rn  und  seinen  hohen  Münster,  Aarburg  und  seine  Fes.ung:'na 
verschiedenen  Richtungen  hin  umher  gelagert .  _  Der  Wdssenstein  ist  sehr  1^  ucl.i 
weil  er  ausser  der  reizenden  Aussicht  eine  reine,  gesunde  l.uft  bietet,  die  zu  eL  m 
nngern  Aufenthalte  dasc-lbst  einladet.  Eine  gute  Fahrstrasse  wind  t  sieh  am  Ge- 
l..rgsal,hange  empor  und  führt  bis  zu  dem  ol^n  gelegenen  (iaslhofc 

bl.  Verena  ist  eine  sehr  besuchte  Einsiedelei,  eine  halbe  Stunde  von  Solo- 
iH-in,  in  einer  vom  Kreuzenbachc  durcbllossenen  Schlucht  gelegen.  Der  Wefd. 
I.m  .st  von  II.  V.  Bretcuil,  einem  franzö.sischen  Emigranten,  eingeriert  w^fde 
"nd  IS,  ausserordentlich  malerisch.  Durch  dichtes  Gr^ün  hindurch  erbik    m  n  d  '• 
Grotten  und  Abgründe,  welche  die  Gebirgsseiten  durchschneiden.  Ein  wenig  weile 
ei-«.hwinden  die  weissen  Schaumflocken  einer  Kaskade  im  frischen  Lumiauc. 
die  Schlucht  öflnet  sieh  und  man  gelangt  zu  der  vom  egyptischen  Mönc le  A Z '  s 
.yundeten  Einsiedelei.  Eine  in  den  Felsc-n  geh.d.ltc''G;otte  entlS  e in  v  rv  "r 

.h  "h  b';:  '^'•T"^'"''t"  ""^"'"•'^""  '""""-  «'■«''•  Von  da  besucht  „rnod, 
.e  hübsche  Kirche  von  Kreuzen  und  besteig,  den  an  Aussicht  reichen  Wen-^istein 

Eine  Gran.tsaule  ruf.  daselbst  zwei  in  den  Solothurner  Jahrbüchern  berü  Imte  ^i 
gebenhellen  ms  Gedächtniss :  die  Belagerung  der  S.adt  im  Jahre  1518    Zl  dl 
Aufopferung  des  Schultheissen  Wengi  im  Jahre  1S33.  _  Zwischen  d^rDoJfc 
b    Nikolaus  und  der  Einsiedelei  bemerkt  man  einen  dem  Gcsehichtrre.t   cS 
BhUzheim  zu  Ehren  errichteten  und  von  Cypressen  umschatteten  Grabstein 
Ölten    umgelwn  von  malerisclicn  Uuinen  und  abgetragenen  Bur-en   lie-'l  an  d.-r 

k  iizc. .    )e  I'larik.rchc  diesc-r  Stadt  besitzt  eine  «  Aufenslehung  «  von  dem  ...i-i- 
..ellcn  I  islC,  und  ,lie  Ka,,uzine.kirehe  eine  ..  Madonna  »  von  Descbwand  n      i;  . 
..I    er  Mitte  punk,  der  Eisenbahnci,  von  Basel,  Aarau,  Luzern,  SoSu         d  1^ 
Oornach    eg.  im  Bezirke  gleichen  Namens.  In  der  Kirche  dieses  0  ,  t  h  dcl 

u!    .  d.  ä"  n  ::  r?!"""^"  ««'"cnatikers  Maupertuis,  ges,orl.n  im  Jahre  mt 
»o  nach  ist    n  den  Schweizer  Geschid.lsbüchern  durd.  den  Sieg  bekannt    den  die 

Eidgenossen  im  ülK^r  die  durd.  Heinrid.  von  Fürslenhcrg  befcMigten  kl.  id 
ruppen  davon  trugen.  In  ihrem  Lager  überfallen  leistetet  die  Karserlid  cnit 

aide    zxvan/ig  Geschütze  und  zehn  Fahnen  wuixlcn  die  Beute  der  Sieger  und  Kcilber 
eine  /lei*  der  Solothurner,  ßcrner  und  Luzerner  Zeughäuser.   Eh      ;;,;'. 
lK«U.|K,nJ^  Be.nlu.u.cnllir.1,  dieS......dd  d,.  in  die..,,,  l^vl.tc  gefallen  rKri^l 

In  der  >älie  v«,,  B  a  I U  U,  a  I  h^uul  der  iHTul.mte  Engpa«.  dtr  K I  u  .  w^i 
. «  i..™«o  lind  d.e  .<.„.,er,.  ,„i,  MüIk.  d.ie..  We^  duM.  hoKcl««  1.^1  nVa^U^ 
2  «Z''  ;•'"'"'"  '^  i"'^^''  '^''  »<'"«"  von  F«Ikc„std«  lH.wud.,.  wddierr  1^ 
die  R«..™ien  ,,lO,«|orlc«.  !S«cl.  crt-lkkl  mnn  auf  einer  Fdsoi.sp,,^,.  dloTrol^ 
-bivr  B..,,.  gldcJi  eil«...,  Adlrrncsto  01^  *..„  Al,.ru.u)e  «.J.w<C  '" 

-....den  Gc^d.  Aufdea.  „ah«.  Kia-hlK.fc  ruht  ÄZut  F^.^r:;,r^^ 

H.  de  Boii:^. 
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Ukc  Au*d..hnung.  Klima  u.  ».  w.  -[>er  Kant«.  B««)  hl  «.«  liooilid. 
u.iri.gd,niiK„ger  Gcslallu.,g.  Ein  kleiner  Tl.cil  »eines  GeWds  liegt  j.ifd<.m  ^vhle.« 
Rhcnufcr  und  ist  foa  ganz  v«m  üiwAerzoRlhmiH.  D.dcfi  «.^ge^-hlat«.,,.  |>„  «i,,  i... 
Ka..l«n  wird  in,  Wwlen  d.iah  d=..s  K\^.  durdi  den  Kanlon  S„l..lhum  ui>d  d<'^„ 
DoriKr  B..x.rk  Uüttv.n  liegcviizl :  im  Saden  und  SQdo*iet,  duah  den  Ka„to„  Solu 
Ihum;  im  Orten  und  N<.,*^lcn  durch  deii  A«.^«u.  I)..r  Kanluo  fcrt  8  »und«,  hn^ 
undi  bis  «.Mund«.  b.x-il.ScineObc»fllcl«bc4r*gl  30  »/„  (Juadn.tstunde...  und^^iie 
K."wol,ncrzalil  bdicf  »ich  im  Jahre  1850  auf  77, m  iki-W-,,,  al*.  3841  auf  di,. 
l}.iadi^l.*lui»do.  In  Folge  «ewiger  Facv^,»^  «Ix-r.  x...  .lem-i.  wir  s.KlIer  «.rwlic., 
wenkn.  »i  Hasel  in  zwd llnibknnlnne gdhcilt  worden,  „äinlidi  in  Bascl-Sladl 
die  SladI  Basel ,  den  Bciirk  auf  dem  aH:litcn  Rbeinufcr  und  ein  etwa  eine  I.i.IIh. 
stunde  bml.»  Gebiet  auf  .lern  andern  Ufer  d»  Fl.isw.  uit,ra«end.  mit  eim-r  Lau- 
desölKirflache  v„n  |  »;^„  QuadialMunde  und  i!).698  Kinwob.iem:  ui>d  in  Bascl- 

['""Iri!*^'' .''''  *'""  """  '^  '^'""""-  '*'  '*  Q»*ln.lM"ndef..  in  Sic*,  (assl.  „«.I 
ft7  8H5  h.nwd...cr,  als<.  2575  uuf  die  gundralsluiHk.  zal.ll.  IKt  Kanton  B«r.| 
bildet  .le..  nofdw«llicl>cn  Winkd  der  Sehwdz,  seine  HlK.inl.rft<.kc.  so  wie  die 
.>ad.bareclfcift  Frnnkiwdis  und  l)cul»ehla.,<fc  verleilK-n  ihn,  u..lersti8k-iHl.en.  Ge- 
whUpunkle  eine  8r<«»e  WiditiKkcil.  UiVPMflild  «riike.r  n.Vdlid.cu  Lag«  besitzt  er 
«in  weit  geiikiw.gtcres  Klin.«  als  mand.e  aiidciv,  »üjlidier  gelegen»;  Ocrlliehkeilen 
»odawderbrühlinggcw/.hnlidii,ii!imanj{eauf»ch  warlen  Idsst.  Die  iibdnurtr 
im  kaiiton  Ba»d  bilden  »ihn,  der  am  iiicdrig»t<!n  .ibcr  den,  Mccrc  geleimicn 
SK.hweizer  Punkte,  denn  in  der  Sladt  selbsl  lli,.*sl  der  Hheiii  nur  7«3  Fuwhod. 
Ober  der  .Meeresflijdie.  Au«<-/dem  verfoJgwi  die  «ici»lcn  Basier  TIrtIcr  nidil,  gicidi 
viekn  andern  Juratlaiern.  blanden»  im  Kanton  .Neuenbu.^.  i'inc  noitliiMlicIic 
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Richtung  und  sind  somit  dem  kalten  Winde  nicht  ausgesetzt ;  das  Hauptthal  läuft 
von  Osten  nach  Westen,  andere  nach  Norden  und  Nordwesten.  Deshalb  eignet  sich 
auch  der  Boden  zu  allen  Arten  von  Kulturen.  Das  Land  ist  reich  an  Fruchtbäumen, 
und  der  Wein  gedeiht  an  vielen  gegen  den  Nordwind  geschützten  Orten. 

Gebirge  und  Thäler.  —  Im  Nordosten  ist  dieser  Kanton  durch  eine  dem 
Weissensleine  parallel  laufende  Jurakette  begrenzt.  Die  bedeutendsten  Höhenpunkle 
derselben  sind:  der  Bölchen,  3385;  der  Wysenberg,  3090  Fuss  hoch,  und 
die  Schafmalt.   Die  Strassen  des  Ober- und  Unter-Hauensteins,  2254  und 
2138  Fuss  hoch,  so  wie  die  der  Schafmatl,  2585  Fuss,  durchziehen  diese  Kette 
und  setzen  Basel  und  Liestal  mit  Solothurn,  Ollen  und  Aarau  in  Verbindung.  Meh- 
rere kleinere  Ketten  durchlaufen  den  Kanton  von  Südosten  nach  Nordwesten,  das 
heisst  in  einer  der  Hauptkette  perpendikulären  Richtung.   Diese  Gestaltung  der 
Basier  Gebirge  und  Thäler  ist  von  der  des  französischen,  Neuenburger  und  Berner 
Jura's  gänzlich  verschieden ,  denn  hier  laufen  die  Kellen  im  Allgemeinen  parallel 
neben  einander.  Je  mehr  sich  das  Gebirge  dem  Rheine  nähert,  desto  niedriger  wird 
es.  An  der  südlichen  Grenze,  nicht  weit  von  Waidenburg  und  Reigoldswyl,  erheben 
sich  der  Vogelberg,   3597;    der  Gaitenkopf,   3529;    der  Helfenberg, 
3469,  und  die  Wanne,  3396  Fuss  hoch.  Mehrere  kleinere  querlaufende  Thäler 
münden  in  das  Ergolzthal,  worin  Liestal  und  Sissach,  die  beiden  bedeutendsten 
Orte  von  Basel-Landschaft,  liegen.  Nur  der  südlich  von  diesem  Thalegelegene  Theil 
des  Kantons  kann  gebirgig  genannt  werden.  Diese  Gegend  ist  im  Allgemeinen  frisch 
und  grünend;  die  Gebirgsabhänge  sind  mit  Wäldern  und  Wiesen  bedeckt  und  mit 
Wohnungen  besäet.  Der  übrige  Theil  des  Kantons,  nördlich  und  westlich  von  Lie- 
slal  und  Sissach,  bietet  nur  noch  Hügel  und  Ebenen  dar :  dieser  Bezirk  ist  lachend 
und  fruchtbar.  In  der  unmittelbaren  Umgegend  von  Basel  erblickt  man  auch  kleine 
Anhöhen  und  eine  durch  Landhäuser  belebte  Landschaft. 

Flüsse.  —  Der  Rhein  bildet  die  Basler  Grenze  auf  eine  Länge  von  zwei  Stun- 
den; dann  durchtliessl  er  den  nördlichen  Theil  des  Landes  und  durchschneidet  die 
Stadt  Basel.  Andere  Gewässer  von  einiger  Bedeutung  sind  :  die  Birs,  welche  aus 
den  Berner  Thälern  von  Münster  und  Tavannes  kommt,  in  der  Nähe  von  Aesch, 
dritthalb  Stunden  weil  von  der  Hauptstadt,  ins  Basler  Gebiet  tritt  und  sich  eine 
halbe  Stunde  oberhalb  der  Stadt  Basel  in  den  Rhein  ergiesst;  nahe  bei  Birseck  bildet 
sie  zwei  Wasserfälle.  Solide  Dämme  schützen  ihre  Ufer  vor  Ueberschwemmungen. 
In  der  Umgegend  von  Basel  benutzt  man  ihre  Gewässer  zum  Bewässern  der  Wiesen. 
Die  Ergolz  hat  ihre  Quellen  auf  der  Schafmalt,  lliesst  bei  Sissach  und  Liestal  vor- 
bei und  ergiesst  sich  bei  Äugst  in  den  Rhein ;  sie  gehört  also  gänzlich  dem  Kantone 
an,  ausgenommen  an  der  Mündung,  wo  sie  den  Aargau  berührt    Mehrere  Giessbäche 
führen  ihr  ihre  Gewässer  zu,  deren  bedeutendster  die  durch  das  Waldenburger 
Thal  lliessende  F renke  ist.   Der  Birsig  benetzt  ein  eingeschlossenes  Solothurner 
Gebiet  und  das  französische  Leimenlhal ;  er  fällt  mitten  in  der  Stadt  Basel  in  den 
Rhein.  Nördlich  vom  Rheine  beendigt  die  im  Schwarzwalde  entspringende,  durch 
Hebels  allemannische  Gedichte  verherrlichte  Wiese  ihren  Lauf  auf  Basler  Gebiet. 
Mineralquellen.  —  Der  Kanton  ist  reich  an  Mineralquellen,  aber  keine  der- 
selben ist  berühmt.   Die  Kallbäder  von  Schauenburg,  in  der  Nähe  des  Schlosses 
gleichen  Namens,  eine  Stunde  weit  von  Lieslal,  sind  gut  gegen  Fieber    Die  von 
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Bubendorf,  südlich  von  dieser  Stadt,  haben  ein  eben  so  leichtes  Wasser  als  die  von 
Pfäffers,  im  Kanton  St.  Gallen.  Die  Wasser  von  Eptingen,  am  Fusse  des  kleinen 
Hauensleins,  sind  alaun-  und  schwefelhaltig  und  werden  gegen  Verstopfimgen,  Fieber 
und  verschiedene  andere  Krankheiten  gebraucht.  Die  Neubader  Quelle,  bei  Basel, 
ist  im  Jahre  i842  vom  Professor  Stähelin  entdeckt  worden.  Man  kann  ausserdem 
noch  die  Bäder  von  Oberdorf,  bei  Waidenburg,  anführen.  Auch  hat  man  in  der 
Nähe  der  Salzwerke  von  Schweizerhalle  ein  Salzwasserhad  eingerichtet,  dessen  Ruf 
sich  zu  verbreiten  scheint. 

Naturgeschichte.  Thierreich.  —  Die  Höhen  des  Jura  sind  von  zu  volk- 
reichen Thälern  durchschnitten,  als  dass  sie  noch  gefährlichen  Thieren  zum  Aufenl- 
haltsorte  dienen  könnten.  Bären  und  Wölfe  sind  schon  seit  geraumer  Zeil  gänzlich 
verschwunden,  aber  man  tritfl  daselbst  noch  Füchse,  Igel,  Marder,  WieseK^u.s.  w. 
Im  Allgemeinen  giebt  es  nicht  viel  Wildpret.  Man  zählt  in  der  Umgegend  von  Basel 
an  70  Vogelarlen,  worunter  einige  zwanzig  Singvögel.  Vielleicht  nirgends  in  der 
Schweiz  aber  giebt  es  eine  grössere  Verschiedenheit  in  den  Fischarien.  Der  Rhein 
liefert  namentlich  Lachse  von  beträchtlicher  Grösse:  auch  fängt  man  darin,  wie  in 
den  übrigen  Fliesswassern  des  Kantons,  viel  Forellen.  Die  Milde  des  Klimas  und  der 
Reichlhum  der  Basler  Flora  versichern  den  Insektensammler  einer  reichen  Ernte : 
man  schätzt  allein  die  in  der  Umgegend  von  Basel  bekannten  Arten  auf  4000.  — 
Was  die  Viehzucht  betrifTt,  so  ist  sie  ziemlich  bedeutend  :  12,000  Stück  Hornvieh, 
mehr  als  7000  Schafe,  7000  Schweine,  u.  s.  w. 

Pflanzenreich  und  Ackerbau.  Wie  gesagt,  die  Basler  Flora  ist  sehr  reich- 
haltig, ja,  sie  bietet  selbst  seltene  und  merkwürdige  Pflanzen  dar,  von  denen  sich 
mehrere  eben  nur  hier  befinden.  Die  Kalkhöhen  des  Jura,  die  Mergel-  und  Thonhügel, 
sowie  die  höhern  Punkte  des  Schwarzwaldes,  bieten  eine  grosse  Verschiedenheit 
im  Pflanzenleben  dar.  So  ist  z.  B.  die  Klasse  der  Orrhis  (Knabenkraut)  in  der  Nähe 
von  Basel  durch  zahlreiche  und  schöne  Muster  vertreten.  —  Der  Ackerbau  steht 
hier  auf  einer  hohen  Stufe  der  Vollendung;  die  Wiesen  werden  gut  besorgt  und 
bewässert ;  der  Anbau  der  Fruchtarien  hat  im  nördlichen  Theile  des  Landes  einen 
bedeutenden  Schwung  erhallen  ;  eben  so  die  Anpflanzung  der  Obstbäume  und  Ge- 
müse; Weinberge  sieht  man  auch  noch,  aber  weniger  als  früher.  Man  hat  berech- 
net, dass  ein  Viertheil  der  Landesoberfläche  in  Wiesen,  ein  Viertheil  in  Wäldern, 
fast  ein  Drittel  in  Ländereien  und  verschiedenen  Kulturen,  ein  Fünfzehntel  in  Weide- 
plätzen, und  ein  Fünfzigstel,  oder  2600  Juchart,  in  Weinbergen  bestehen. 

Mineralreich.  Die  verschiedenen  Zweige  des  Jura  bestehen  aus  festem,  in 
südwestlicher  Richtung  gelagertem  Kalksleine.  An  verschiedenen  Orten  giebt  es 
auch  viel  auf  Kalk  ruhenden  Mergel  und  Sandslein.  In  der  Umgegend  von  München- 
slein, Lieslal  und  Sissach  flndet  man  Braunkohle.  Nahe  bei  Basel  besteht  der  Boden 
aus  Anschwemmungen  von  Sand,  Thon  und  Kalksteinen.  An  der  Mündung  der 
Birs  bemerkt  man  eine  Menge  von  verschiedenfarbigen  Steinen ,  von  denen  die 
meisten  Trümmer  von  Urfelsen ,  Granit,  Gneiss,  Porphyr,  Jaspis,  Speckstein, 
u.  s.  w.,  sind.  Der  Kanton,  und  namentlich  die  Umgegend  von  Basel  (Steinbruch 
von  St.  Jakob,  Muttenz,  Pratteln,  Äugst,  Riehen),  ist  sehr  reich  an  Versteinerungen. 
In  den  Thälern  von  Waidenburg,  Reigoldswyl,  der  Ergolz  und  in  der  Nähe  von 
Farnsburg  und  Liestal  hat  man  an  zwanzig  verschiedene  Arten  von  Ammonshör- 
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nern  gefunden.  In  der  Nähe  von  Binningen  lindel  man  ganze  Uger  von  Auslei- 
sleinen, u.  s.  w.  —  Die  Salzwerke  von  Schweizerhalle,  in  der  iNähe  von  Augsl, 
werden  seit  etwa  40  Jahren  ausgeheulet  und  gehen  mehr  als  200,000  Centner  Salz 
jährlich. 

Alterthümer.  —  Zwei  Stunden  weit  östlich  von  Basel  liegt  das  Dorf  Äugst, 
an  der  Stelle  einer  ehemaligen  römischen  Kolonie,  unter  dem  Namen  Colon  tu  Auiiusiu 
Hnuraconm  im  Jahre  27  vor  Christus  durch  Munatius  Plauens  gegründet.  Die  dort 
seit  1580  veranstalteten  Nachgrabungen  haben  Ueberhieibsel  eines  Theaters  und  eines 
Tempels,  Spuren  von  Bädern  und  selbst  eine  Münzwerkstätte  zu  Tage  gefördert . 
Das  Theater  konnte  12,000  Zuschauer  fassen.  Ein  Theil  der  iMünzen  und  andere 
dort  aufgefundene  Gegenstände  sind  im  Museum  zu  Basel  niedergelegt  worden. 
Auch  in  der  Stadt  Basel  selbst,  in  der  Nähe  des  Münsters,  hat  man  Alterthümer 
entdeckt.  —  Es  giebt  wenige  Kantone,  wo  das  Lehenswesen  so  viele  Spuren  von 
sich  hinterlassen  hat  als  in  Basel ;  fast  auf  allen  Anhöhen  erblickt  man  Ruinen  und 
alte  Thürme. 

Geschichte.  —  Zur  Zeit  der  Römer  gehörte  das  Basler  Gebiet  zu  Rauracien, 
dessen  Hauptstadt  Äugst  oder  Colonia  Amfasin  war.  Ammiarius  Marcellinus,  der 
im  Jahre  374  Zeuge  fast  aller  militärischen  Ereignisse  am  Bodensee  und  Rheinufer 
gewesen  ist,  spricht  in  seiner  Geschichte  von  einem  Kastelle,  Namens  Bmilia,  das 
16  Jahre  früher  durch  Valentinianus  I.  erbaut  worden  sei.  Dieses  Kastell  nebst  einem 
paUaiam  stand  an  der  Stelle  des  heutigen  Münsters,  dessen  Terrasse  noch  jetzt  Pfalz 
(iHiluliaiu)  heisst.  Römische  Münzen  und  anderweitige  Alterthümer,  die  man  zu 
verschiedenen  Zeiten  in  der  Nachbarschaft  dieses  Platzes  gefunden  hat,  scheinen 
diese  Annahme  zu  bestätigen.  Nach  der  Zerstörung  von  Augsl  durch  die  Hunnen 
im  5.  Jahrhundert  Hess  sich  ein  grosser  Theil  seiner  Einwohner  in  Basel  nieder, 
das  durch  seine  in  Bezug  auf  den  Handel  so  günstige  Lage  und  die  gegen  das  Jahr 
7^40  erfolgte  Verlegung  des  allen  bischöllichen  Sitzes  von  Augsl  in  seine  Mauern 
einen  beträchtlichen  Aufschwung  erhielt.  In  Folge  der  Theilung  des  Reiches  Karls 
des  Grossen  gehörte  Basel  wahrscheinlich  eine  Zeillang  zum  Königreiche  Burgund ; 
dann  wurde  es  dem  deutschen  Reiche  beigegeben.  Im  Jahre  917  ward  es  durch 
die  Ungarn  oder  Magyaren  zerstört,  und  von  924  bis  955  durch  Kaiser  Heinrich 
den  Vogelsteller  wieder  aufgebaut  und  mit  besondern  Freiheilen  beschenkt.  Kaiser 
Heinrich  II.  liess  im  Jahre  1019  den  Münster  und  die  benachbarte  Terrasse  erbauen. 
Gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  war  Basel  die  grösste  Stadt  Helveliens  ge- 
worden. Obgleich  freie  Reichsstadt,  war  es  dessenungeachtet  den  weltlichen  Herr- 
schaflsansprüchen  seiner  Bischöfe  unterworfen,  welche  behaupteten,  die  betreffen- 
den Oberhoheitsrechte  über  die  Stadt  und  die  fürstliche  Würde  von  Karl  dem  Grossen 
erhallen  zu  haben.  In  der  Thal  hatten  ihnen  die  regierenden  Häupter  von  Burgund 
und  Deutschland  ausgedehnte  Besitzungen  als  Eigenlhum  verliehen. 

Das  ganze  13.  Jahrhundert  hindurch  hatte  Basel  gegen  den  Druck  des  Adels  zu 
kämpfen,  dessen  Burgen  es  von  allen  Seilen  umgaben.  Im  Jahre  1202  war  diese 
Stadl  (in  welcher  der  heil.  Bernhard  im  vorhergehenden  Jahrhundert  den  Kreuzzug 
gepredigt  und  Wunder  verrichtet  haben  soll)  der  Versammlungsort  der  französischen 
Kreuzfahrer,  die  späterhin  Jerusalem  eroberten.  Die  Rheinbrücke  ist  im  Jahre  1225 
(nach  Andern  1270)  erbaut,  und  im  folgenden  Jahre  das  auf  dem  rechten  Ufer 


gelegene  Klein-Bascl  mit  Mauern  umgeben  worden.  Gegen  1260  wurden  die  Privi- 
legien der  Basler  Bürgerschaft  zum  ersten  Male  schriftlich  abgefassl,  und  seit  jener 
Zeil  mussten  die  Bischöfe  dieselben  beim  Antritte  ihrer  Würde  eidlich  erhärten.  Im 
Jahre  1273  nahm  Rudolph  von  Habsburg  die  Partei  einiger  aus  Basel  verbannten 
Adeligen  und  war  gerade  bei  Belagerung  der  Stadl  begriffen,  als  er  seine  Erhebung 
auf  den  Kaiserthron  erfuhr.  Die  Belagerung  ward  sofort  aufgehoben,  der  Friede 
geschlossen  und  dem  Kaiser  die  Thore  geöffnet.  Im  14.  Jahrhundert  erlebten  die 
Basler  viel  Unglück.  Im  Jahre  1512  starben  1400  Personen  an  der  Pest,  und  im 
Jahre  1556  zerstörte  eine  Erderschülterung  in  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19. 
Oclober  (St.  Lucä)  fast  die  ganze  Stadt;  acht  Tage  lang  brannten  die  Trümmer, 
ohne  dass  man  im  Stande  gewesen  wäre,  das  Feuer  zu  löschen  ;  schwefelgeschwän- 
gerte Gewässer  entquollen  der  Erde;  500  Personen  kamen  unter  dem  Schutte  um. 
Eine  Menge  von  Burgen  in  der  Umgegend  stürzten  zu  gleicher  Zeil  ein.  Ungeachtet 
dieser  Unglücksfälle  aber  erhob  sich  Basel  nach  einigen  Jahren  volkreicher  als  je 
auf  seinen  Trümmern.  Durch  strenge  Gesetze  suchte  man  auf  das  vorherrschende 
Sitlenverderbniss  bessernd  einzuwirken  und  dadurch  den  Zorn  Gottes  zu  besänf- 
tigen ;  alljährlich  fand  am  Lukastage  ein  öffentlicher  Aufzug  statt,  in  dem  die  Magi- 
strate und  reichen  Bürger  in  grauer  Büsserkleidung  erschienen,  die  alsdann  unter 
die  Armen  vertheilt  wurde:  dies  ist  der  Ursprung  der  noch  heute  bestehenden 
Klcidervertheilung.  —  Auch  in  den  Jahren  1565  und  1576  war  Basel  durch  das 
Herannahen  der  Söldnerhanden  Ingelrams  von  Coucy  grossen  Gefahren  ausgesetzt. 
Das  erste  Mal  waren  die  Stadtwälle  noch  nicht  wieder  aufgebaut,  und  nur  in  Folge 
einer  Hülfsmannschafl  von  4500  Kriegern  von  Seiten  der  acht  Kantone,  mit  denen 
Basel  aber  noch  nicht  verbündet  war,  zog  der  Feind  vor  der  Stadt  vorüber ;  das 
zweite  Mal  wurde  sie  freilich  durch  ihre  Mauern  geschützt,  aber  das  Land  hatte 
dann  auch  um  so  mehr  von  diesen  zügellosen  Haufen  zu  erdulden. 

Das  15.  Jahrhundert  war  für  Basel  reich  an  verschiedenartigen  Begebnissen. 
Gleich  dem  übrigen  Europa  ward  es  1458  und  1^481  durch  die  Pest  verheert,  ohne 
dass  jedoch  dadurch  seine  gewerblichen  Verhältnisse  unterbrochen  wurden.  Die 
allgemeine  Kirchenversammlung,  die  in  dieser  Stadl  von  1^51  bis  1448  abgehalten 
wurde,  war  die  zahlreichste  kirchliche  Versammlung,  die  je  staltgefunden  hat,  und 
brachte  ihr  grosses  Ansehen  und  Reichthümer  ein.  Am  1^».  December  1451  began- 
nen die  Berathungen  derselben,  an  denen  mehr  als  500  Geistliche  theilnahmen, 
und  wobei  der  gelehrte  Aeneas  Sylvius  (später  Papst  Pius  II.)  das  Schreiberami 
versah.  Es  befanden  sich  auch  Böhmen  und  Hussiten  darunter,  deren  Trachten  und 
Sprache  den  Baslern  sehr  neu  erscheinen  mussten.  Der  Zweck  des  Konzils  war, 
sich  von  Neuem  mit  der  seil  dem  Trienler  Konzilium  aufgeschobenen  kirchlichen 
Reform  zu  beschäftigen  und  die  Vereinigung  der  Kirchen  des  Orients  und  Occidenls 
zu  bewerkstelligen.  Im  Jahre  1459  wurde  Papst  Eugen  IV.  durch  diese  Versamm- 
lung abgesetzt  und  durch  Felix  V.,  frühern  Herzog  Amadcus  V.  von  Savoyen,  er- 
setzt. Dieser  hielt  seinen  Einzug  in  Basel  an  der  Spitze  eines  glänzenden  Zuges. 
Auch  die  Kaiser  Sigismund  und  Friedrich  kamen  zum  Konzile,  erslercr  im  Jahre 
1455,  der  andere  14ii2.  Da  aber  der  Kaiser  den  neuen  Papst  Felix  V.  nicht  aner- 
kennen wollte,  fanden  sich  die  Basler  in  Folge  der  Drohungen  dieses  Monarchen 
veranlasst,  dem  Konzile  die  ihm  zu  seiner  Sicherheil  nölhigen  Geleilsbriefe  zu  enl- 
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ziehen,  und  so  verliess  dieses  die  Stadt  im  Jahre  1448,  um  seine  Sitzungen  in  Lau- 
sanne fortzusetzen. 

Im  Jahre  1444,  also  während  des  Konzils,  wurde  unter  den  Mauern  Basels  die 
berühmte  Schlacht  bei  St.  Jakob  geliefert.  Die  Schweizer  waren  damals  mit  dem 
Kaiser  im  Kriege,  und  da  Zürich  des  Letztern  Partei  hielt,  ward  es  durch  die  Eid- 
genossen belagert ;  desgleichen  das  Schloss  Farnsburg,  im  Kanton  Basel,  auf  der 
Aargauer  Grenze.  König  Karl  Vll.  von  Frankreich  sandte  dem  Kaiser  30,000  Mann 
unter  den  Befehlen  des  Dauphins  und  spätem  Königs  LudwigXL  nach  Basel  zur  Hülfe. 
Papst  Eugen  lebte  der  schmeichelhaften  Hoffnung,  die  Franzosen  würden  Basel  in 
Schrecken  setzen,  und  ihn  selber  für  seine  Absetzung  am  Konzile  rächen.  Basel  aber 
suchte  eiligst  um  die  Hülfe  der  Eidgenossen  nach,  und  diese  sandten  sofort  1300 
bis  1400  Mann  aus  den  Lagern  vor  Zürich  und  Farnsburg  ab,  mit  den  Befehlen,  die 
französische  Armee  zurückzuwerfen  und  in  Basel  selbst  einzurücken.  Am  frühen 
Morgen  des  26.  August  trafen  die  Schweizer  mit  dem  von  Dammartin  befehligten 
französischen  Vortrabe  zusammen  ;  ungeachtet  seiner  Uebermachl  mussle  sich  dieser 
nach  Muttenz  zurückziehen,  woselbst  ein  beträchtlicherer  Heerhaufen  stand.    Da 
nun  entspann  sich  ein  hartnäckiger  Kampf,  in  welchem  die  Schweizer  nochmals 
Sieger  blieben,   in  gedrängten  Schlachthaufen  marschirten  sie  dann  auf  die  durch 
eine  Batterie  und  zahlreiche  Streitkräfte  vertheidigte  Brücke  bei  St.  Jakob  los.  Ein 
Theil  der  Eidgenossen,  SOO  an  der  Zahl,  warfen  sich  nach  einem  mörderischen 
Kampfe  auf  eine  kleine  Insel  in  der  Birs  und  verkauften  daselbst  theuer  ihr  Leben : 
Alle  fielen,  der  Bannerherr  von  Glarus  ausgenommen,  den  man  nach  zwei  Tagen 
noch  athmcnd  unter  einem  Haufen  von  Leichnamen  Hxnd.   Der  andere  Theil  der 
Eidgenossen  hatte  sich  bei  der  Kirche  von  St.  Jakob,  auf  einem  mit  einer  Mauer 
umgebenen  Kirchhofe  verschanzt,  und  kämpfte  daselbst  mit  dem  Muthe  der  Ver- 
zweillung.    Dann  gerieth  die  Kirche  in  Brand,  und  von  Neuem  bahnten  sich  die 
Helden  einen  Weg  durch  die  Feinde  bis  zum  nahen  Hospitale,  wo  sie  nochmals  dem 
wüthenden  Angriffe  widerstanden,  bis  auch  hier  der  Brand  des  Gebäudes  und  die 
von  den  Geschützen  zusammengeschossenen  Mauertrümmer  sie  zwangen,  den  Tod 
in  den  Reihen  der  Feinde  zu  suchen.    Der  Kampf  hatte  zehn  Stunden  gedauert: 
Uebermacht,  nicht  Tapferkeit,  brachte  den  Armagnaken  diesen  blutigen  Sieg  ein,  der 
ihnen  OOOO  bis  8000  Mann  kostete.  Auf  Seite  der  Schweizer  waren  1130  Streiter 
auf  dem  Schlachlfelde  geblieben,  und  99  hatten  in  den  Kellern  des  Hospitals,  aus 
denen  ihnen  die  Flammen  den  Rückzug  abgeschnitten,  vom  Rauche  erstickt,  ihren 
Tod  gefunden.  Nur  12  Schweizer  entkamen  ohne  Wunden  und  wurden  deshalb  der 
Schande  geweiht.  Die  Eidgenossenschaft  stand  im  Begriffe,  dem  Dauphin  eine  stär- 
kere Armee  entgegenzuschicken,  als  dieser  Fürst  seine  Truppen  aus  freien  Stücken 
aus  der  Schweiz  zurückzog;  aus  dem  Muthe  jener  Wenigen  hatte  er  die  Stärke  der 
vereinigten  Schweizer  Macht  wohl  erwogen,  und  dachte  nun  vielmehr  daran,  um 
ihren  Bund  nachzusuchen,  als  sie  anzugreifen.  Als  lange  Zeit  nachher  Karl  der 
Kühne,  der  sich  auf  keinen  Vergleich  einlassen  wollte,  gegen  Grandson  marschirtc, 
sagte  Ludwig  zu  seinen  Höflingen  :  «  Mein  Vetler  Karl  weiss  noch  nicht  so  gut  als 
ich,  mit  welcher  Nation  er  zu  thun  hat.  » 

Im  Jahre  1460  gründete  Basel  seine  Universität,  die  ihre  Berühmtheit  so  lange 
Jahre  aufrecht  erhalten  hat.  Zu  diesem  Zwecke  wandte  sich  die  Bürgerschaft  an  den 
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Papst  Pius  II.  (Aeneas  Sylvius),  der,  wie  wir  bereits  gesagt,  in  seiner  Jugend  als 
armer  Schreiber  am  Konzile  beschäftigt  gewesen  war  ;  dieser  erlaubte  die  Errich- 
lung  derselben  durch  eine  Bulle,  die  seinem  Gedächtnisse  die  grösste  Ehre  macht, 
und  verlieh  der  neuen  Basler  Universität  dieselben  Privilegien,  die  Bologna  bereits 
besass.  Es  gab  damals  nur  sieben  Universitäten  in  ganz  Europa  (Bologna,  Paris, 
Köln,  Heidelberg,  Freiburg  im  Breisgau,  Erfurt  und  Wien).  Im  Jahre  1474  gab  es 
in  Basel  schon  mehrere  Buchdruckereien,  aus  denen  eine  Menge  beachtenswerther 
Schriften  hervorgingen,  welche  den  Ruhm  Basels  in  aller  Welt  verbreiteten.  Nach 
dem  Schwabenkriege  (zwischen  Kaiser  und  Eidgenossen)  wurde  der  Friede  im  Jahre 
1499  in  Basel  abgeschlossen.  Ungeachtet  der  ewigen  Kämpfe  und  Kriege,  welche 
die  Stadt  während  des  15.  Jahrhunderts  zu  bestehen  hatte,  waren  dennoch  Handel 
und  Gewerbe  im  Schwünge  geblieben.  Ein  augenblicklicher  Geldmangel  hatte  den 
Bischof  veranlasst,  der  Stadt  im  Jahre  1396  mehrere  Aemter  zu  verkaufen;  so  war 
Basel  schon  eine  beträchtliche  Republik  geworden,  als  es  im  Jahre  1501  in  die  Eid- 
genossenschaft aufgenommen  wurde. 

Gleich  der  übrigen  Schweiz  war  auch  Basel  im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
auf  dem  Höhenpunkte  seines  Ruhms  und  Gedeihens  angelangt.  Damals  geschah  es, 
dass  Erasmus,  der  gelehrteste  Mann  und  erste  Schriftsteller  seiner  Zeit,  der  berühmte 
Maler  Holbein  und  andere  gefeierte  Personen  in  seinen  Mauern  lebten.  Im  Jahre 
1 527  rissen  die  beredten  Predigten  des  Oecolampadius  die  Bürger  zu  Zwingiis  Reform 
über.  Schon  seit  1516  hatte  Erasmus  den  Originaltext  des  Neuen  Testaments  ver- 
ötfentlichtj  im  Jahre  1522  hatte  man  Luthers  Bibelübersetzung  gedruckt.  Im  Jahre 
1529  verlegte  der  Bischof  seine  Residenz  nach  Pruntrut,  die  Mönche  verliessen  ihre 
Klöster,  und  ihre  Güter  wurden  zur  Unterstützung  der  Armen  verwendet.  Später 
kaufte  sich  die  Stadt  völlig  von  allen  bischöflichen  Ansprüchen  frei.  Im  dreissigjäh- 
rigen  Kriege  hatte  Basel  viel  zu  leiden ;  zwei  Schlachten  wurden  in  nur  kurzer 
Entfernung  von  seinen  Mauern  geliefert  und  mehrere  seiner  Grenzdörfer  geplündert. 
Beim  Friedensschlüsse  in  Münster  wurde  die  Schweiz  durch  den  Bürgermeister 
Wetlstein  aus  Basel  vertreten,  und  diesem,  einem  geschickten  Slaatsmanne,  gelang 
es  endlich  mit  Hülfe  Frankreichs,  dass  die  Schweiz  von  ganz  Europa  als  unab- 
hängiger Staat  anerkannt  und  Basel  insbesondere  von  allen  seinen  ehemaligen 
Beziehungen  zur  Reichsgerichtsbarkeit  frei  wurde.  Zwei  Mal  noch  befand  sich  die 
Stadt  in  bedenklicher  Lage  :  zur  Zeit  der  Eroberung  des  Elsasses  durch  die  Fran- 
zosen, und  während  des  spanischen  Erbfolgekrieges.  Beide  Male  standen  feindliche 
Heere  fast  unter  ihren  Mauern.  Mit  lebhaftem  Unwillen  war  die  Basler  Bürgerschaft 
Zeuge  der  an  ihren  Grenzen  auf  Befehl  Ludwigs  XIV.  (1680)  erbauten  Festung 
Hüningen,  vom  Volke  Z  wing-Basel  genannt.  Gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts war  die  Bevölkerung  Basels  um  die  Hälfte  gefallen. 

Während  der  französischen  Revolution  fanden  viele  französische  Emigranten  eine 
Zufluchtstätte  in  Basel.  Im  Jahre  1795  wurden  hier  zwei  Friedensverträge  unter- 
zeichnet, der  eine  zwischen  der  französischen  Republik  und  dem  Könige  von 
Preussen,  der  andere  zwischen  derselben  und  Spanien.  Jedoch  näherte  sich  der 
Krieg  bald  Basels  Grenzen,  und  im  Jahre  1796  ward  Hüningen  von  den  Deutschen 
belagert  und  eingenommen.  Aber  die  neuen  Ideen  des  Jahrhunderts  hatten,  wie  in 
der  übrigen  Schweiz,  so  auch  in  Basel  Anklang  gefunden  ;  im  Anfange  des  Jahres 
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i798  empörten  sich  die  Bauern,  errichteten  Freiheitshüume,  zerstörten  die  Schlösser 
der  Amtsleute,  und  brachten  es  dazu,  dass  am  20.  Januar  die  alte  Verliissung  abge- 
schafft wurde,  und  das  ganze  Land  dadurch  in  den  Besitz  von  Rechten  und  Frei- 
heilen trat,  die  bis  dahin  nur  ausschliessliches  Privilegium  der  Städter  gewesen 
waren.  Am  24.  October  desselben  Jahres  betraten  die  Franzosen  zum  ersten  Male 
seil  1444  das  Gebiet  und  die  Stadt  Basel,  welche  sich  der  durch  den  französischen 
Einfoll  herbeigeführten  Ordnung  der  Dinge  unterwarfen,  sich  aber  im  Jahre  1802 
von  Neuem  mit  andern  Kantonen  gegen  die  helvetische  Regierung  auflehnten.  Die 
Vermitllungsakte  fand  daselbst  gute  Aufnahme,  weil  sie  die  neuen  Ideen  mil  all- 
hergebrachten Formen  zu  vereinigen  gewusst  halte. 

In  den  Jahren  1815  und  1815  musste  Basel  seine  Thore  den  AUiirlen  ölTnen  : 
im  Jahre  1814  bildete  es  selbst  das  Generalquartier  der  verbündeten  Mächte.  Ein 
Artikel  des  Wiener  Vertrags  fügte  dem  Basler  Gebiete  den  Bezirk  Birseck  bei,  ehe- 
mals zum  Bisthume  Basel  gehörig ;  eine  anderweitige  Bestimmung  erlegte  Frank- 
reich die  Abtragung  seiner  Festung  Hüningen  auf.  Die  Freimachung  des  Landvolks 
wurde  durch  eine  neue  Verfassung  bestätigt. 

Dessenungeachtet  aber  beklagte  sich  die  Landschaft  nach  der  französischen  Revo- 
lution von  1850  über  das  zu  sehr  hervortretende  Uebergewicht  der  Sladt,  und 
namentlich  darüber,  dass  die  Stadtbürger  —  obschon  nicht  so  zahlreich  als  die  der 
Landschaft  —  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Abgeordnelen  im  Grossen  Ralhe  ver- 
treten seien  als  sie.  Die  fünfzehn  Zünfte  der  Stadt  ernannten  nämlich  50  Abgeord- 
nete, die  Landschaflsbezirke  54  ;  beide  zusammen  erwählten  dann  noch  90  andere, 
von  denen  zwei  Drittel  aus  der  Sladt  selbst  und  ein  Drittel  aus  der  Landschafl 
genommen  werden  mussten.  Eine  an  den  Grossen  Ralh  gerichtete  Petition  drang 
nun  auf  eine  mit  der  Einwohnerzahl  im  Verhällniss  stehende  Volksvertretung. 
Diese  Versammlung  ging  in  der  Thal  auf  dieses  Verlangenein,  und  beschloss  im 
December  1850,  dass  die  Verfassung  durch  einen  halb  aus  Stadtbürgern  und  halb 
aus  Landschaftern  bestehenden  Verfassungsralh  revidirl  werden  solle.  Zu  gleicher 
Zeit  stellte  man  als  Grundsatz  fest,  dass  die  Sladlbürger,  welche  allerdings  nur  zwei 
Fünftel  der  Kanlonsbevölkerung  bildeten,  aber  auch  einen  bei  weitem  grösseren 
Theil  der  Staalslaslen  zu  tragen  hallen,  75  Vertreter,  und  die  Landschaft  deren  nur 
79  liefern  sollte.  Diese  Bestimmung  gab  den  Häuptern  der  Opposition  wenig  Genug- 
Ihuung;  sie  erliessen  einen  Aufruf  an  das  Volk,  riefen  eine  Volksversammlung  in 
Lieslal  zusammen,  Hessen  eine  provisorische  Regierung  ernennen  und  die  der  Stadt 
benachbarten  Dörfer  durch  bewatrnele  Bürger  besetzen.  So  kam  es  zum  oirenen 
Kampfe,  und  nach  mehreren  TrefTen  am  12.  und  16.  Januar  1851,  in  denen  die 
Stadllruppen  unter  Anführung  des  Obersten  Wieland  Sieger  blieben,  wurde  Liestal 
genommen  und  der  Aufsland  erstickt.  Eidgenössische  Kommissarien  versuchten  nun 
eine  Vereinigung  beider  Parteien  zu  bewerkstelligen;  der  Verfassungsralh  been- 
digte sein  Werk,  und  die  neue  Verfassung  ward  mil  grosser  Stimmenmehrheit  von 
Stadt  und  Land  angenommen.  Sie  trat  sogleich  in  Kraft  und  ward  am  19.  Juli  durch 
die  Tagsalzung  bestätigt. 

Die  Unzufriedenheil  aber,  durch  einige  ehrgeizige  Unruhestifter  rege  gehalten, 
üind  in  jener  nicht  im  strengsten  Sinn  gleichmässigen  Volksvertretung  fortwährend 
neue  Nahrung ;  auch  beklagte  man  sich  über  gewisse  Beschränkungen  in  der  nach 
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den  Unruhen  erlassenen  Amnestie.  Am  19.  August  1851  brach  ein  neuer  Aufstand 
aus;  eine  neue  provisorische  Regierung  ward  in  Liestal  eingesetzt.  Am  21.  rückte 
der  Oberst  Wieland  an  der  Spitze  von  700  Mann  herbei,  um  diese  Stadt  zu  besetzen  : 
nachdem  er  aber  vergeblich  auf  Verstärkung  von  Seite  der  treu  gebliebenen  Ge- 
meinden gehoflft,  ward  er  nach  einem  langen  Kampfe  gezwungen,  sich  nach  Basel 
zurückzuziehen.  Die  Tagsalzung  sandte  eidgenössische  Kommissarien  herbei,  um 
dem  Bürgerkriege  ein  Ende  zu  machen  ;  ein  Korps  eidgenössischer  Truppen  folgte 
ihnen  nach.  Da  nun,  als  durchaus  keine  Aussicht  auf  einen  friedlichen  Vergleich 
vorhanden  war,  enlschloss  sich  die  Basler  Regierung,  ungeachtet  der  Proleslalionen 
des  Vororts  und  der  Tagsalzung,  die  42  feindlichen  Landgemeinden  aufzugeben, 
und  diese  beeilten  sich  mil  Freuden,  einer  Maassregel  beizutreten,  die  den  Anschein 
des  Rechtes  auf  ihre  Seite  brachte.  Ein  neues  Treffen  fand  am  6.  und  7.  April 
1852  in  Gellerkinden  stall.  Da  erkannte  dann  die  Tagsalzung  am  12.  Mai  die  Thei- 
lung  als  faktisch  entschieden  an,  und  gestaltete  am  5.  Oktober  den  basel landschaft- 
lichen Abgeordneten  Zutritt  zu  ihren  Sitzungen.  In  Folge  dessen  verliessen  die  Ab- 
geordnelen der  drei  Urkanlone,  nebst  denen  von  Neuenburg  und  Basel-Stadt,  die 
Tagsatzung,  und  versammelten  sich  in  einer  Konferenz  in  Sarnen.  Im  folgenden 
Jahre  beschloss  erslere,  unter  dem  Vorwande,  die  Schwyzer  Unruhen  seien  durch 
ilie  Konferenz  und  namentlich  durch  Busel-Sladt  angeregt,  den  Kanton  Basel  durch 
eidgenössische  Truppen  besetzen  zu  lassen.  Am  5.  August  fand  ein  letztes  Zusam- 
mentreffen beider  Parteien  in  der  Hard  (Wald),  unterhalb  Prattelen,  statt,  woselbst 
das  Landvolk  eine  vortheilhafle  Stellung  eingenommen  hatte.  Nach  einem  langen 
und  blutigen  Kampfe  mussten  sich  die  Stadimilizen  mil  64  Todten  und  105  Ver- 
wundelen in  die  Stadt  zurückziehen ,  welche  ihrerseits  kapituliren  und  den  eidge- 
nössischen Truppen  den  Einzug  gestalten  musste.  So  war  dann  die  völlige  Trennung 
zwischen  Stadt  und  Land  entschieden  :  erslere  behielt  nur  das  Weichbild  der  Sladt, 
einen  schmalen  Landstrich;  Staats- und  Universitätsvermögen,  sowie  das  Zeug- 
haus, wurden  unter  den  beiden  Halbkan tonen  durch  eidgenössische  Schiedsrichter 
glcichmässig  vertheill. 

Dies  war  also  das  Resultat  jenes  fatalen  und  nur  zu  langen  Bürgerkriegs.  Seit 
jener  Zeit  nimmt  Basel -Landschafl  unter  den  radikalen  Kantonen  einen  der  er- 
sten Plätze  ein.  Damals  hallen  die  beiden  Halbkanlone  nur  eine  Stimme  in  der 
Tagsalzung,  so  dass  es  häufig  vorkam,  dass  eine  halbe  Stimme  die  andere  durch  ent- 
gegengesetztes Abstimmen  völlig  aufhob;  seit  der  neuen  Bundesverfassung  aber 
ernennt  jeder  Theil  einen  besondern  Abgeordneten  in  den  Slaalsrath,  und  Basel-Land- 
schaft sendet  selbst  vermöge  seiner  grössern  Einwohnerzahl  zwei  Abgeordnete  in  den 
Nationalrath,  während  Basel-Stadt  nur  durch  einen  einzigen  darin  vertreten  ist.  — 
Fügen  wir  nun  noch  schliesslich  hinzu,  dass  sich  die  gute  Harmonie  nach  und  nach 
wieder  zwischen  beiden  Landeslheilen  eingefunden  hat ;  so  hat  man  mit  lebhafter 
Freude  bemerkt,  dass,  seitdem  die  Bundesbehörden  das  schweizerische  Eisenbahn- 
netz bestätigt  haben,  der  Zweig  von  Basel  nach  Liestal  zuerst  beendigt  und  dem 
Publikum  eröffnet  worden  ist.  (Am  1.  Januar  1855  hat  diese  Bahn  5600  Personen 
von  der  einen  Hauptstadt  zur  andern  befördert). 

Verfassungen.  —  Den  Beschlüssen  der  Tagsalzung  vom  August  1 855  gemäss 
sollte  der  Stand  Basel-Stadt  nicht  eher  von  den  eidgenössischen  Truppen  geräuml 
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werden,  bis  er  eine  eigene  Verfassung  angenommen  halle.  Ein  durch  die  Bürger 
der  Stadt  ernannter  Verfassungsrat h  arbeitete  also  einen  Entwurf  aus,  der  dem 
Volke  am  3.  Oktober  vorgelegt  und  von  1033  gegen  190  Bürger  angenommen 
wurde.  Diesem  gemäss  beruht  die  Volkssouveränetät  in  allen  20  Jahre  allen  Bür- 
gern; sie  thut  sich  durch  Abstimmungen  über  Verfassung  und  verfassungsmässige 
Gesetze,  so  wie  durch  die  Wahlen  zum  Grossen  Rathe  kund.  Für  diese  Wahlen 
sind  die  Bürger  in  drei  Klassen  getheilt:  1.  in  18  Zünfte,  von  denen  eine  jede 
2  Abgeordnete  wählt;  2.  in  6  Kollegien,  von  denen  5  in  der  Stadt,  die  ein  jedes 
\n  Abgeordnete  ernennen,  und  1  auf  dem  Lande,  das  nur  8  Vertreter  zu  bezeichnen 
hat.  Die  Zünfte  datiren  sich  aus  dem  13.  Jahrhundert;  sie  wurden  im  Jahre  1798 
abgeschafft  und  durch  die  Vcrmittlungsakte  von  Neuem  ins  Leben  gerufen;  sie  be- 
schäftigen sich  mit  dem  Unterhalte  der  Wittwen  und  Waisen  und  mit  Vormundschafts- 
angelegenheiten. Es  giebt  deren  16  in  der  Stadt,  nämlich  die  der  Kaufleute,  Krämer, 
Bäcker,  Schneider,  Weinbauern,  Schiffleute  u.  s.  w.  Die  sechszehnte  besteht  aus 
der  akademischen  Zunft  oder  Korporation.  Jeder  zwanzig  Jahre  alte  Bürger  muss 
sich  in  irgend  einer  Zunft  einschreiben  lassen,  nämlich  die  Gewerbtreibenden  in 
die  ihres  Handwerks,  und  die  andern  in  die,  welcher  ihre  Väter  angehört  haben. 
Die  beiden  Zünfte  der  Landschaft  sind  einfache  Wahlkörper.  Der  Grosse  Rath  bildet 
den  gesetzgebenden  Körper;  er  bestimmt  die  Abgaben,  übt  das  Gnadenrechl  aus, 
ernennt  den  Kleinen  Rath  (Regierungsrath),  den  Kanzler,  verschiedene  Gerichte 
u.  s.  w.  Die  Mitglieder  desselben  können  Vorschläge  machen;  diese  aber  werden 
immer  dem  Regierungsrathe  vorgelegt.  Die  Gegenwart  von  50  Mitgliedern  auf  119 
ist  zur  Bekräftigung  der  Beschlüsse  erforderlich.  Sie  bekommen  keinen  Gehalt;  nur 
die  Abgeordneten  von  Aussen  erhalten  eine  Entschädigung  (15  Batzen).  Der  Grosse 
Rath  wird  für  C  Jahre  ernannt  und  zum  Drittel  erneuert.  Nach  jedweder  Erneurung 
versammelt  sich  der  Rath  um  einem  feierlichen  Gottesdienste  beizuwohnen  und  um 
beeidigt  zu  werden. 

Der  Grosse  Rath  erwählt  aus  seiner  Mitte  einen  aus  15  Mitgliedern  bestehenden 
Kleinen  Rath  für  sechs  Jahre  mit  drittel  weiser  Erneuerung.  Wenn  ein  solches 
Mitglied  bei  der  theilweisen  Erneuerung  des  Grossen  Raths  nicht  wieder  erwähll 
wird,  so  tritt  es  aus.  Zwei  Bürgermeister  werden  aus  der  Mitte  dieses  Kleinen 
Raths  erwählt,  von  denen  jeder  ein  Jahr  lang  im  Amle  steht  (regierender  Bürger- 
meister). Dieser  präsidirtden  Grossen  und  Kleinen  Rath.  Der  Regierung  sind  Kom- 
missionen oder  Kollegien  zur  Beförderung  der  laufenden  Angelegenheiten,  der 
Finanzen,  des  öffentlichen  Unterrichts,  der  Arbeiten,  Polizei,  Militär  u.  s.  w.  bei- 
gegeben. Es  giebt  ein  Kassationsgerichl,  einen  peinlichen  und  korreklionellen  Ge- 
richtshof. Die  städtischen  Angelegenheiten  werden  durch  einen  städtischen,  aus  80 
Mitgliedern  bestehenden  Grossen  Rath  verwaltet;  dieser  wird  durch  die  in  8  Stadt- 
viertel geordnete  Bürgerschaft  für  G  Jahre  ernannt.  Er  bezeichnet  dann  wiederum 
aus  seiner  Mitte  einen  Kleinen  Rath  oder  Stadtrath.  Es  giebt  ausserdem  städti- 
sche Hülfs-Kommissionen.  —  Die  drei  Gemeinden  ausserhalb  der  Stadt  bilden  einen 
Bezirk,  an  dessen  Spitze  ein  Statthalter  und  ein  Schreiber  stehen.  Ausserdem  wähll 
jedwede  Gemeinde  einen  Gemeinderath ,  in  dessen  Mitte  die  Regierung  einen  Ge- 
meinde-Präsidenten bezeichnet.  Die  Gemeinde  billigt  die  Abgaben  und  Anleihen, 
das  Budget,  und  die  Rechnungsablage  ihrer  Behörden. 
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In  Basel-Landschaft  beruht  die  Volkssouveränetät,  der  am  6.  Mai  1832 
angenommenen  Verfassung  gemäss,  in  der  Gesammlheit  aller  über  20  Jahre  alten 
Bürger ;  in  der  Abstimmung  über  Verfassung  und  verfassungsmässige  Gesetze,  in 
der  Wahl  der  Volksvertreter  und  in  der  Ausübung  des  Veto  tritt  sie  in  Kraft.  Die 
gesetzgebende  Gewalt  beruht  in  einem  Landrathe,  dessen  Mitglieder  durch  Wahl- 
kreise, im  Verhältnisse  von  1  Abgeordneten  auf  500  Seelen,  für  6  Jahre  erwählt 
werden ;  sie  werden  alle  2  Jahre  zum  Drittel  erneuert.  Der  Landralh  hat  die  oberste 
Aufsicht  über  alle  anderen  Behörden  :  er  schliesst  Verträge  ab,  ernennt  die  Abgeord- 
neten an  die  Tagsatzung,  u.  s.  w.  Kein  Gesetz  ist  rechtsgültig,  wenn  es  in  den  er- 
sten vierzehn  Tagen  nach  seiner  Veröffentlichung  durch  wenigstens  zwei  Drittel 
des  souveränen  Volks  zurückgewiesen  worden  ist ;  hierin  besteht  das  ebengenanntc 
Veto-Recht  des  Volks.  Die  Mitglieder  des  Landraths  erhalten  eine  Entschädigung 
von  1,  2  oder  3  Schweizerfranken  täglich,  je  nach  der  Entfernung  ihres  Wohnorts. 
Die  vollziehende  Gewalt  beruht  in  einem  Regierungsrathe  von  5  durch  den 
Landrath  aus  seiner  Mitte  oder  auch  ausser  ihm  ernannten  Mitgliedern.  Der  Prä- 
sident desselben  wird  alljährlich  durch  dieselbe  Behörde  bezeichnet  und  ist  nicht 
zwei  Jahre  hinter  einander  wählbar.  Die  Regierungsrathe  selbst  bleiben  4  Jahre 
lang  im  Amte,  und  zwei  oder  drei  derselben  werden  alle  zwei  Jahre  erneuert. 
Ausser  den  Bezirksgerichten  giebt  es  ein  aus  7  Mitgliedern  und  4  Beisitzern  beste- 
hendes Appellationsgericht,  ernannt  für  sechs  Jahre  und  alle  zwei  Jahre  zum  Drittel 
erneuert. 

Im  Jahre  1838  wurde  diese  Verfassung  revidirl,  und  die  Mitglieder  des  Land- 
iind  Regierungsraths,  so  wie  die  Richter,  blieben  nur  noch  drei  Jahre  im  Amte  und 
wurden  vollständig  erneuert.  Der  Landralh  vertritt  das  Volk  im  Verhältnisse  von 
einem  Abgeordneten  auf  600  Seelen.  Die  Bezirksgerichte  wurden  beibehalten  und 
ein  Kriminal-  und  Korrektions-Gericht  für  den  ganzen  Kanton  bestellt.  —  Eine 
neuere  Revision  vom  Jahre  1850  hat  den  Zeitraum  für  die  Ausübung  des  Veto- 
Rechtes  auf  30  Tage  und  die  Volksvertretung  im  Landrathe  im  Verhältnisse  von 
1  Abgeordneten  auf  800  Seelen  feslgestelll.  Die  neue  Verfassung  erklärt  ausserdem, 
dass  der  Kanton  so  viel  als  möglich  zur  Einführung  des  Geschwornengerichtssystems, 
sei  es  vermittelst  Centralisation,  oder  durch  Konkordate  mit  andern  Kantonen,  bei- 
lragen solle. 

Kultus.  —  Der  Kanton  Basel  gehört  zum  grössten  Theile  zur  reformirten  Re- 
ligion;  von  U,560  Kathohken  kommen  5508  auf  Basel-Sladt  und  9052  auf  Basel- 
Landschaft.  Letztere  wohnen  meistens  in  einem  vom  ehemaligen  Bisthume  Basel 
abgerissenen  Bezirke,  dessen  jetziger  Hauptort  Ariesheim  ist.  Die  Stadt  Basel  bildet 
vier  Hauptpfarreien,  von  denen  eine  in  Klein-Basel  und  drei  in  Gross-Basel,  aber 
der  Münsler  besitzt  ausserdem  drei  Filiale.  Auch  das  Hospital,  das  Waisenhaus  und 
der  Kirchhof  St.  Jakob,  im  südlichen  Weichbilde  der  Stadt,  werden  als  Pfarreien 
betrachtet.  Siebenzehn  Geistliche  versehen  sie.  Der  Landbezirk  nördlich  von  der 
Stadt  hat  die  beiden  Pfarreien  Riehen  und  Klein-Hüningen.  Die  Pfarrer  werden 
durch  die  Gemeinden  ernannt ;  jedem  derselben  stehen  Aelteste  und  eine  Art  von 
Pfarrrath  zur  Seite.  Der  erste  Pfarrer  am  Münster  steht  an  der  Spitze  der  protestan- 
tischen Geistlichkeit  und  heisst  Antistes.  Seine  Wahl  geschieht  durch  die  Pfarrei, 
den  Grossen  Rath  und  die  ganze  Basler  Geistlichkeit.  Er  präsidirt  den  Kirchenrath, 
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bestehend  aus  den  Professoren  der  Theologie,  den  ersten  Predigern  der  Stadt,  dem 
Oberältesten  u.  s.  w.  Oecolampadius  war  der  erste  Antistes  zu  Basel.  Seit  der  Pa- 
riser Bluthochzeit  besteht  da  eine  französische  Kirche.  Auch  Wiedertäufer  und 
Herrenhuter  giebt  es  in  Basel ;  eine  andere  Sekte  zeichnet  sich  durch  ihre  strenge 
Lebensart  aus,  hat  sich  aber  in  Doktrin  und  Form  nicht  von  der  Basler  Kirche  ge- 
trennt. Seit  J804  hat  man  den  Katholiken  die  St.  Klaren-Kirche  überlassen,  jedoch 
wird  darin  jede  Woche  ein  protestantischer  Gottesdienst  gehalten.  Auch  giebt  es  in 
Basel  eine  Synagoge. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Schon  seit  langer  Zeit  besitzt  der  Kanton  sehr 
gute  Unterrichtsanstalten.  Ausser  den  vom  Staate  errichteten  Primarschulen  giebt 
es  noch  F  a  b  r  i  k-  und  I  n  d  u  s  t  r  i  e  s  c  h  u  I  e  n  ,  von  denen  man  einige  der  gemein- 
nützigen Gesellschaft  verdankt;  daneben  bestehen  Armen-,  Sonntags-,  Gesangs-, 
Schwimm-,  Turnschulen  u.  s.  w.  Vom  ü.  bis  12.  Jahre  müssen  die  Kinder  die 
Schule  besuchen,  wenn  sie  nicht  anderswo  eines  hinreichenden  Unterrichts  ge- 
niessen;  vom  8.  Jahre  bis  zur  Konfirmation  besuchen  sie  die  sogenannte  Katechis- 
muslehre. Seit  1817  giebt  es  in  allen  Stadtvierteln  von  Damengesellschaften  gegrün- 
dete Kleinkinderschulen  für  solche,  deren  Eltern  sich  ihrer  Geschäfte  wegen  nicht 
viel  um  sie  bekümmern  können.  —  Ueber  den  Primarschulen  steht  das  Gy  m  nasi  um 
mit  sechs  Klassen;  dann  das  Pädagogium,  das  schon  im  16.  Jahrhundert  be- 
standen hatte  und  später  als  eine  Uebergangsanstall  zwischen  Gymnasium  und 
Universität  wieder  hergestellt  worden  ist ;  jedoch  werden  beide  Anstalten  nicht  aus- 
schliesslich von  für  klassische  Studien  bestimmten  jungen  Leuten  besucht.  Die  im 
Jahre  1460  gegründete  Universität  hat  sich  immer  durch  ihre  berühmten 
Professoren  ausgezeichnet;  sie  hat  deren  nicht  minder  berühmte  hervorgebracht. 
Zur  Zeit  ihrer  Eröffnung  zählte  sie  220  Studirende.  Die  glänzendste  Epoche  der- 
selben fällt  gegen  das  Ende  des  15.  und  den  Anlang  des  16.  Jahrhunderts.  Zu 
jener  Zeit  nannte  sie  mit  Stolz  einen  Erasmus  von  Rotterdam,  den  Arzt  Paracelsus, 
den  Griechen  Contoblacas:  später  die  Theologen  Oecolampadius,  Grynteus,  Budicus 
u.  s.  vv.  Jedoch  gab  ihr  gerade  die  Reformation  einen  harten  Schlag  dadurch,  dass 
viele  Gelehrte  Basel  verliessen;  dessenungeachtet  aber  bringen  das  17.  und  das  18. 
Jahrhundert  noch  Namen,  wie  die  eines  Werenfels,  Zwinger,  Wettstein,  Buxtorf, 
Plater,  Bernoulli,  Euler  u.  s.  vv.  in  den  4  Fakultäten  der  Universität  lehren  20 
ordentliche  und  4  ausserordentliche  Professoren,  so  wie  10  Privatdocenten;  diese 
Iheilen  ungefähr  80  Vorlesungen  unter  sich,  an  denen,  ausser  den  Studenten  (etwa 
()0)  oft  zahlreiche  Zuhörer  jedes  AKers  und  Geschlechts  Theil  nehmen.  Es  herrscht 
vollkommene  Lehrfreiheit;  die  Honorare  sind  billig.  —  Es  giebt  ausserdem  ein 
Missionsinstitut  zur  Bildung  von  Missionären,  wo,  ausser  der  Theologie,  verschie- 
dene Sprachen  gelehrt  werden. 

Handel  und  Gewerbe,  Eisenbahnen.  — Seit  dem  Mittelalter  hat  die  In- 
dustrie in  Basel  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen.  Die  ehemalige  Fabrikation  von 
Leinwand  und  Tuch  ist  durch  die  der  Baumwollen-  und  Seidenwaaren  verdrängt 
worden.  Gegen  das  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  zählte  jnan  in  Basel  sechs 
Indienedruckercien  ;  im  Jahre  1841  gab  es  deren  nur  noch  zwei,  aber  zu  gleichei- 
Zeil  bestanden  5  Baumwollenfabriken  und  5  Spinnereien.  Letztere  allein  beschäf- 
tigten 1000  Arbeiter  mit  35,000  Spindeln  und  verarbeiteten  15,000  Zentner  rohe 
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Baumwolle.  Die  Seidenfabrikation  aber  ist  bedeutend  wichtiger.  Im  Jahre  1754 
zählte  man  auf  dem  Lande  1635  Webestühle  für  Seidenbandfabrikation;  im  Jahre 
1800  gab  es  deren  3000,  im  Jahre  1836  aber  arbeiteten  12,000  bis  15,000  Arbeiter 
an  4000  Webstühlen  (in  der  Stadt  selbst  46  Fabrikanten  mit  1550  Arbeitern).  Die 
schnelle  Entwickelung  dieses  Gewerbszweiges  verdankt  man  theils  dem  Aufgeben 
der  Indiennefabrikation,  theils  der  französischen  Revolution,  in  Folge  deren  Deutsch- 
land seine  Einkäufe  in  Basel,  statt  in  Lyon  und  St.  Etienne,  machte.  Daseinfarbige 
Seidenband  ist  das  beste  Erzeugniss  Basels  und  übertrifft  alle  fremden  Produktionen 
dieser  Art ;  das  fagonnirte  Band  aber  steht  in  Bezug  auf  den  Geschmack  und  die 
Leichtigkeit  der  Ausführung  unter  den  französischen  Erzeugnissen  ;  jedoch  kommt 
es  in  Folge  des  geringern  Zolles  für  die  Einfuhr  des  rohen  Stoffes  und  der  minder 
kostspieligen  Arbeit  wegen  auch  weit  billiger  zu  stehen  als  jenes.  Basel  führt  un- 
gefähr für  15  Millionen  Franken  Seidenband,  theils  nach  den  Vereinigten  Staaten, 
theils  nach  Frankreich,  Deutschland  und  Holland,  aus.  Es  giebt  ausserdem  einige 
Fabriken  von  Seiden-  und  Halbseidenstoffen.  —  Die  Buchdruckerei  nahm  ehemals 
in  Basel  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Es  scheint,  die  ersten  Druckereien  sind  gegen 
das  Jahr  1 460  errichtet  worden ;  man  besitzt  noch  daselbst  gedruckte  Werke  vom 
Jahre  1474.  Die  besten  aus  Basler  Pressen  hervorgegangenen  Werke  sind  Bibeln, 
Ausgaben  der  K,irchenväter,  alter  Klassiker,  und  eine  Menge  moderner  Werke. 
Gerade  dieser  Umstand  zog  gar  manchen  Gelehrten  nach  Basel,  im  folgenden  Jahr- 
hunderte sogar  sandte  man  noch  von  Basel  eine  Menge  Bücher  auf  die  Frankfurter 
Messen.  Im  Jahre  1470  legte  Basel  die  erste  Papiermühle  in  ganz  Deutschland  an; 
vor  einigen  Jahren  besass  es  acht  derselben.  Bemerken  wir  auch  eine  gewisse  An- 
zahl von  Lohgerbereien,  Tabakfabriken  und  eine  ziemlich  bekannte  Pianofortefabrik. 
Der  Ackerbau  ist  in  der  Umgegend  der  Stadt  noch  ansehnlich,  geschieht  aber  mei- 
stens durch  fremde  Hände. 

Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  der  Handel  in  Basel  bedeutend  ist.  Durch  den  Rhein 
steht  es  mit  mehreren  Seehäfen,  durch  Eisenbahnen  mit  dem  südlichen  Deutschland, 
mit  Frankreich  und  Italien  in  Verbindung.  Diese  Umstände,  sowie  die  Nachbar- 
schaft des  Rhone-Rhein-Kanals,  die  Thätigkeit  und  der  Reichthum  des  Handelsstan- 
des, und  besonders  eine  gänzliche  Handelsfreiheit,  weisen  der  Stadt  einen  gar  wich- 
tigen Platz  im  Handel  an.  Basel  dient  den  Schweizer  Produkten  als  Niederlage;  es 
führt  Baumwollen-  und  Seidenstoffe,  Holz,  Leder,  Käse,  Vieh,  Wein,  Kirschwasser 
u.  s.  w.  aus.  Für  den  Verbrauch  in  der  Schweiz  und  für  den  Transit  gehen  Ge- 
treide, Wein,  Salz,  Tabak,  Zeuge,  Kolonial waaren,  Metalle  und  die  Manufaktur- 
produkte fast  aller  europäischen  Länder  über  Basel.  Desshalb  besitzt  es  ungefähr 
200  Grosshandelshäuser.  Seine  Wochenmärkte  und  Messen  ziehen  viel  Volk  herbei. 
Ebenso  gelangt  eine  grosse  Menge  von  Reisenden  in  der  schönen  Jahreszeit  über 
Basel  in  die  Schweiz. 

Vier  Eisenbahnen  münden  gegenwärtig  in  der  Stadt  Basel.  Die  älteste  ist  die, 
welche  diese  Stadt  mit  Strassburg  verbindet ;  später  wurde  dem  badischen  Rheinufer 
entlang  eine  der  erstem  parallele  Bahn  errichtet ;  diese  wird  gegenwärtig  in  der 
Richtung  von  Basel  nach  Schaffhausen  fortgesetzt,  und  eine  6  Stunden  weite  Strecke 
dieser  Verlängerung,  von  Basel  nach  Seckingen,  ist  bereits  seit  dem  Sommer  1856 
im  Betriebe;  endlich  ist  auf  dem  schweizerischen  Gebiete  die  Centralbahn  gegen 
II.  so.  39 
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Ende  183^1  von  Basel  bis  Licslal  eröfl'nel,  im  Frühjnlir  1855  bis  Sissacli  vollondel 
und  im  Sommer  1850  bis  zum  Fussc  des  llaucnslein  forlgelübrl  worden,  an  dessen 
Durcbboiirung  Ibälig  gcarbeilet  wird.  Diese  Babn  knüj)!!  sieb  an  die  Linie  von  Lu- 
zein  nach  Ollen,  die  ebenfalls  im  Sommer  1850  eröffnet  worden  ist. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Gelehrten  sind  aus 
Basel  selbst  gebürtig  oder  haben  an  seiner  Universität  gelehrt;  wir  führen  hier  nur 
die  berühmtesten  an:  Andronicus  Contoblacas,  ein  aus  Konstantinopcl  emi- 
grirter  Grieche,  lehrte  zum  ersten  Male  die  griechische  Sprache  in  Basel.  Simon 
Grynaeus,  aus  Schwaben,  trug  als  Professor  der  lateinischen  Sprache  zur  Entwi- 
ckelung  der  klassischen  Studien  ungemein  bei.  Konrad  Kürschner  (Pclli- 
canus),  ein  eiiemaliger  Mönch,  unterrichtete  im  Griechischen  und  Hebräischen. 
Johann  Buxtorf,  Vater  und  Sohn,  waren  gelehrte  Orientalisten  des  17.  Jahr- 
hunderts; der  Vater  war  durch  seine  Schriften  so  bekannt  in  ganz  Europa,  dass  ihn 
selbst  Rabbiner  über  ihre  Gesetze  und  Gebräuche  um  Rath  fragten.  J.  R.  Wett- 
slein, Vater  und  Sohn,  lehrten  griechiche  Lilteratur  und  liessen  zahlreiche  kriti- 
sche Werke  drucken.  —  In  der  Philosophie  zeichnete  sich  glänzend  aus  H.  Lorilz 
(Glarcanus),  im  Jahre  1488  in  Glarus  geboren,  Dichter,  Philolog  und  Philo- 
soph zugleich.  Er  kam  nach  Basel  im  Jahre  1514,  und  verliess  es  nach  der  Re- 
formation im  Jahre  1529,  nach  thätigem  und  nutzvollem  Wirken.  Als  Mathe- 
matiker nennen  wir  denselben  Loritz,  nebst  Gemusicus,  aus  Mühlhausen,  und 
Simon  Grynaeus,  welche  die  mathemalischen  Werke  der  Griechen,  u.  s.  w., 
bekannt  machten.  In  diesem  Zweige  aber  glänzen  namentlich  die  ßernoulli  und 
Eule  r.  Ein  ganzes  Jahrhundert  lang  bekleideten  Erstere  den  mathematischen  Lehr- 
stuhl in  Basel  (Jakob  und  sein  Bruder  Johann;  des  Letztern  drei  Söhne;  Nikolaus, 
Johannes'  Neffe,  und  Daniel).  Während  91  Jahren  ernannte  die  Pariser  Akademie 
der  Wissenscbaften  auf  acht  zu  wählende  ausländische  Mitglieder  immer  wenig- 
stens einen  Bernoulli.  Alle  diese  sind  durch  zaireiche  Schriften  bekannt,  nament- 
lich Daniel  durch  seine  mathemathische  Theorie  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten 
(Fluiden).  Nikolaus  starb  als  Professor  in  Petersburg.  Euler,  geboren  im  Jahre 
1707,  ward  1744  nach  Berlin  berufen,  um  daselbst  die  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  gründen,  folgte  dann  einem  Rufe  der  Kaiserin  Katharina  nach  Petersburg  (1770) 
und  ward  Präsident  der  kaiserlichen  Akademie.  Von  ihm  besitzen  wir  wichtige  und 
zahlreiche  mathematische  und  astronomische  Werke. 

Die  berühmtesten  Namen  in  den  Naturwissenschaften  und  der  Medizin  sind  fol- 
gende: Der  bekannte  Arzt  Paracelsus,  aus  Einsiedeln,  lehrte  in  Basel  von  1520 
bis  1529.  Felix  P laier,  gestorben  iöl4,  unterrichtete  in  der  Medizin,  und 
machte  sich  vorzüglich  um  das  Studium  der  Anatomie  verdient;  er  schuf  den  bo- 
tanischen Garten,  und  blieb  40  Jahre  lang  im  Amte.  G.  Bauhin,  gestorben  1024, 
war  Professor  der  Botanik  und  Medizin;  er  war  der  erste,  der  eine  Basier  Flora  ab- 
fasste  und  diese  Wissenschaft  überhaupt  in  Schwung  brachte;  sein  Sohn  und 
Enkel  folgten  ihm  darin  nach.  Später  erwarb  sich  L.  Burckhardt,  gestorben  1817, 
einen  ehrenvollen  Namen  durch  seine  wissenschaftlichen  Reisen  nach  Eg\pten , 
Nubien,  Arabien,  u.  s.  w.  —  in  der  Rechtswissenschaft  nennt  Basel  mit  Stolz  seine 
beiden  Ammerbach,  llottoman  aus  Paris,  seine  vier  Iselin,  seine  Ficsch, 
u.  s.  w.  —  In  der  Theologie  aber  erglänzen  noch  bedeutendere  Namen,  sowohl  vor 
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als  nach  der  Reformation.  Thomas  Wittenbach,  geboren  1472,  Reformator 
seiner  Vaterstadt  Biel,  lehrte  in  Basel  von  1500  bis  1522;  Zwingli  und  Leo  Juda 
waren  seine  Schüler.  Der  gelehrte  Erasmus  von  Rotterdam  liess  sich  1521  in 
Basel  nieder  und  slarb  daselbst  1550.  Einer  der  ersten  Reformatoren  der  Stadt  war 
Johann  HaussclKjin  (Oecolampadius) ;  im  .Tahre  1482  in  Weinsberg  geboren, 
ward  er  1521  Professor,  Antistes  1529,  und  starb  1531.  Kürschner,  schon 
als  Philologe   berühmt,    Phrygio,    Reformator    Würtembergs ,    und    mehrere 
Andere  trugen  das  Ihrige  zum  Werke  der  Reformation  bei.  Später  brachten  die 
Gryna3us,   von  denen  einer  1580  Antistes  ward,  Sebastian  Beck,  Vertreter 
Basels  in  der  Synode  von  Dortrechl,  die  Zwinger,  Weltslein,  Werenfels, 
u.  a.  m.,  der  Kirche  Basels  durch  ihr  Wissen  und  ihre  Tugenden  besondere  Ehre  ein! 
Viele  Staatsmänner  hat  Basel  nicht  geliefert,  jedoch  können  wir  nennen  :  J.  R. 
Wellstein,  den  Vertreter  der  Schweiz  bei  den  Kongressen  von  Münster  und  Os- 
nabrück im  Jahre  1048,  dem  es  mit  Hülfe  Frankreichs  gelang,  die  Eidgenossen- 
schaft als  unabhängigen  Staat  anerkannt  zu  sehen;  II.  R.  Falsch,  der  sich  in 
badischen  und  würtembergischen  Diensten  auszeichnete;  Lukas  Schau b,  der  als 
englischer  Geschäftsträger  in  Paris  seinem  Vaterlande  im  Jahre  1730  sehr  wichtige 
Dienste  erwies;  Isaac  Iselin,  Geschichtschreiber  und  Menschenfreund,  war  der 
Gründer  der  gemeinnützigen  Gesellschaft  (1777).  —  Einige  Basler  sind  zu  hohen 
militärischen  Würden  gelangt:  ein  General  Faesch  stand  im  siebenjährigen  Kriege 
in  sächsischen  Diensten ;  ein  Oberst  gleichen  Namens  nahm  in  französischen  Dien- 
sten am  spanischen  Erbfolgekriege  Theil ;  ein  General  Linder  diente  den  Gene- 
ralstaaten ;  ein  General-Major  Merian  war  in  preussischen  und  dänischen  Diensten ; 
ein  Brigade-General  Iselin  in  Frankreich,  u.  s.  w. 

Basel  hat  wenig  Dichter  aufzuweisen.  Im  13.  und  14.  Jahrhundert  gab  es  unter 
den  Edeln  der  Umgegend  einige  Minnesänger.  Später  ward  der  schon  genannte 
Lorilz  vom  Kaiser  Maximilian  als  Dichter  gekrönt  und  lehrte  die  Dichtkunst 
neben  der  Philosophie.  H.  Pantaleon  erlangte  eine  gleiche  Ehre.  Spreng,  1099 
geboren,  hat  eine  geschätzte  Ueberselzung  der  Psalmen  und  andere  geistliche  Ge- 
sänge geliefert.  —  Berühmte  Komponisten  hat  Basel  nicht  hervorgebracht,  obschon 
Lorilz,  F.  Pialer,  der  Antistes  S.  Sulzer  u.  A.  gute  Musiker  waren.  —Der 
Geschmack  für  Malerei  scheint  ehemals  in  Basel  ziemlich  rege  gewesen  zu  sein ; 
die  Vorderseile  und  das  Innere  der  Häuser  waren  gewöhnlich  mit  Fresko-Malereien 
verziert.  Aeneas  Sylvius  erwähnt  diesen  Umstand  in  seiner  1438  abgefasslen  Be- 
schreibung Basels.  Der  berühmte  Todlentanz  soll  im  Jahre  1439  gemall  worden 
sein.  Schon  um  diese  Zeit  besass  Basel  berühmte  Maler,  namentlich  die  Holbein. 
Johann  Holbein,  der  Vater,  wurde  von  Augsburg  nach  Basel  berufen,  um  das  Rath- 
haus  zu  malen;  seine  beiden  Söhne,  Ambrosius  und  Johann,  widmeten  sich  der- 
selben Kunst;  der  berühmteste  von  beiden,  Johann,  war  1498  in  Basel  selbst  ge- 
boren und  ward  1520  Bürger  der  Stadt;  einige  seiner  Werke  befinden  sich  noch 
heute  in  der  Bibliothek  und  im  Rathhause.  Da  aber  der  Geschmack  für  Malerei 
in  Basel  sank,  begab  er  sich  mit  Empfehlungen  des  Erasmus  nach  England.  Unter 
den  berühmtem  Künstlern  der  folgenden  Jahrhunderle  nennen  wir  noch  R.  We- 
renfels, G.  Brandmüller  und  J.  R.  Huber  als  Portrait  maier;  Mirell,  ge- 
storben 1834,  als  Landschaftsmaler;  M.  Merian  und  Chr.  von  Mechel  als  Gra- 
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veurs;  J.  Michel  als  Bildhauer.  Letzlerer  hat  im  Jahre  1830  die  auf  dem  Hofe 
des  Ralhhauses  errichtete  Statue  des  Munalius  Plancus  geliefert.  —  Die  Baukunst 
hlühte  in  Basel  zur  Zeit  als  die  Wissenschaften  noch  in  der  Kindheit  waren.  Die 
meisten  der  damaligen  Baumeister  hauten  im  byzantinischen,  gotliischen  und  im 
Florentiner  Style.  Nach  der  Reformation  zog  man  die  einfache  und  strenge  Bau- 
weise vor  und  schmückte  die  Häuser  mit  biblischen  Sprüchen  und  Bildern.  Am 
Ende  des  48.  Jahrhunderts  brachte  die  immer  steigende  Wohlhabenheit  auch  mehr 
Aufwand  in  den  Bauten  mit  sich :  mehrere  der  schönsten  verdankt  man  dem  Ar- 
chitekten Buchet. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Basler  sind  arbeitsam  und  rechtlich, 
besitzen  einen  hervorstechenden  Sinn  für  Handel  und  Spekulationen,  und,  obgleich 
reich  geworden,  verändern  sie  dennoch  ihre  alte  Lebensart  nicht,  so  dass  sie  im 
Allgemeinen  sehr  zurückgezogen  leben,  wenig  ausgehen  und  verschwenderische  Aus- 
gaben vermeiden  ;  die  sogenannten  Pietisten  namentlich  tragen  eine  grosse  Einfach- 
heit zur  Schau.  Deshalb  darf  man  aber  nicht  glauben,  dass  Basel  jegliches  geselligen 
Sinnes  entbehre ;  so  oft  irgend  eine  Festlichkeit  die  Eidgenossen  in  Basels  Mauern 
vereinte,  haben  auch  die  Bürger  in  Zuvorkommenheit  und  guter  Aufnahme  der 
Gäste  gewetteifert.  Man  würde  ihnen  Unrecht  Ihun,  wenn  man  sie  des  Geizes  an- 
klagte; Wohlthätigkeit  und  Edelmuth  sind  die  Ilauptzüge  ihres  Charakters;  wenig 
Städte  besitzen  so  viele  Wohlthätigkeits-Anslalten  als  Basel.  Die  an  das  laute  Leben 
französischer  Städte  gewöhnten  Reisenden  finden  es  etwas  still  und  traurig,  dagegen 
lassen  sie  der  hier  herrschenden  Reinlichkeit  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren. 

Die  hier  im  15.  Jahrhundert  abgehaltene  Kirchenversammlung  hatte  ein  gewisses 
Sittenverdcrbniss  zur  Folge  gehabt,  das  die  Reformation  mit  Mühe  unterdrückt  hat. 
Jedoch  hatte  mit  dem  wachsenden  Reichthumc  auch  der  Aufwand  zugenommen,  und 
die  durch  ihre  Liebenswürdigkeit  und  Schönheit  bekannten  Baslerinnen  überliessen 
sich  ein  bischen  zu  sehr  dem  Toilettenluxus.  Strenge  Ordonnanzen  aber  machten 
diesem  Hange  bald  ein  Ende.  Es  ward  verboten,  ganz  in  Seide  gekleidet  zu  sein ; 
Sonntags  mussle  jedermann  ein  schwarzes  Kleid  zum  Kirchengange  tragen ;  kein 
Stadtbewohner  durfte  einen  Bedienten  hinter  seinem  Wagen  stehen,  noch  überhaupt 
besondere  Livreen  haben.  Im  Jahre  4777  war  es  noch  verboten,  nach  40  Uhr 
Abends  in  den  Strassen  zu  erscheinen  und  vier  Pferde  vor  seinen  Wagen  zu  spannen, 
wenn  anders  man  nicht  wenigstens  drei  Stunden  von  der  Stadt  verreiste. 

Basel.  —  Im  Jahre  4850  hatte  diese  Stadt  27,545  Einwohner.  Sie  ist  durch 
den  Rhein  in  zwei  Theile  getheilt,  welche  durch  eine  Brücke  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen,  nämlich  auf  dem  linken  Ufer  Gross- Basel,  auf  zwei  durch  die  Birsig 
von  einander  geschiedenen  Hügeln  erbaut,  und  gegenüber  Klein-Basel,  in  der  Ebene 
gelegen.  Ersteres  ist  die  eigentliche  Stadt,  hat  enge,  ungleiche  Strassen  und  sechs 
in  Mauern  eingeschlossene  Vorstädte,  die  allerdings  sorgfältiger  gebaut  sind;  letzte- 
res hat  wohl  gerade  Strassen,  aber  wenig  bemerkenswerthe  Gebäude.  Basel  besitzt 
sechs  öffentliche  Plätze,  und  hat  sich  seit  ungefähr  dreissig  Jahren  dadurch  verschö- 
nert, dass  man  die  Innern  Wallgraben  zugeworfen  und  in  Gärten  und  Boulevards 
umgewandelt  hat.  Der  Einschluss  der  Stadt  besteht  heute  nur  noch  in  einem  brei- 
ten Graben,  und  ist  auf  der  nördlichen  Seite  Klein-Basels,  bei  dem  geräumigen  ba- 
dischen Eisenbahnhofe,  sogar  ganz  beseitigt. 
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Gebäude  und  verschiedene  Mon  umen  te.  —  Das  bemerkenswerthesle 
Gebäude  Basels  ist  der  Münster,  im  44.  Jahrhundert  im  byzantinischen  Style  er- 
baut. Im  Jahre  4550  durch  ein  Erdbeben  fast  gänzlich  zerstört,  ward  er  im  gotlii- 
schen Style  wieder  aus  rothem  Riehener  Sandsteine  aufgeführt.  Die  sogenannte  St. 
Gallus-Pforte  gehört  der  ursprünglichen  Konstruktion  an  und  bildete  vielleicht  das 
Hauptportal ;  sie  ist  mit  schönen  byzantinischen  Skulpturen  verziert.  Die  unter- 
irdische Kirche  oder  Gruft  unter  dem  Chore  sowie  fast  das  ganze  Schiff  stammen, 
nebst  andern  Einzelnheiten,  ebenfalls  aus  der  ersten  Epoche.  Die  reich  verzierte 
Vorderseite  mit  dem  grossen  Portale  und  zwei  Seitenthüren  stammt  aus  dem  4/i. 
Jahrhundert  und  besitzt  die  Statuen  des  heiligen  Georgs  mit  dem  Drachen,  des  hei- 
ligen Martins,  der  heiligen  Jungfrau  und,  wie  man  glaubt,  die  Heinrichs  II.,  des 
Gründers  der  Kirche.  Zwei  Thürme  erheben  sich  darüber,  unter  den  Namen  St. 
Georgs  und  St.  Martins;  der  erste,  205  Fuss  hoch,  ist  nach  dem  Erdbeben  erbaut: 
der  andere,  minder  hohe,  wurde  im  Jahre  4500  beendigt.  Beide  haben  eine  schlanke! 
obeliskenförmige  Gestalt  und  bieten  die  schönsten  Verhältnisse  des  gothischen  Styls 
dar.  Unter  den  acht  Glocken  wiegt  die  grösste  405  Centner.  Im  Innern  der  Kirche 
wurden  zur  Zeit  der  Reformation  verschiedene  Verzierungen  ausgemerzt,  und  spä- 
ter, im  47.  und  48.  Jahrhunderle,  grössere  Veränderungen  vorgenommen,  sowie 
kürzlich  noch,  in  den  Jahren  485/r  bis  4856,  beträchtliche  Ausbesserungen  bewerk- 
stelligt, unter  Anderm  eine  das  Schiff  vom  Chore  trennende  gothische  Empore  be- 
seitigt. Eine  neue  Orgel,  Meislerwerk  des  Herrn  Fr.  Haas  von  Klein-Laufenburg, 
ist  dieses  Jahr  (4850)  beendigt  worden  und  ersetzt  nun  die  alle,  noch  aus  dem  Jahre 
4/J04  stammende,  die  mit  Gemälden  von  Holbein  geziert  war.  Zu  beiden  Seiten  des 
Schiffes  laufen  Seitenkapellen  hin,  die  nebst  dem  Chore  ehemals  eine  grosse  Anzahl 
von  Altären  enthielten.  Die  anstossenden  Gebäulichkeilen  enthalten  Sakristeien, 
einen  Betsaal,  geräumige  Kreuzgänge  und  den  bischöflichen  Palast.  Im  Innern  be- 
merkt man  noch  :  die  Kanzel,  vom  Jahre  4486  stammend,  ein  Meisterwerk  gothi- 
scher  Baukunst,  aus  einem  einzigen  Steine  gehauen;  den  Taufstein,  aus  demselben 
Jahrhundert ;  die  mit  phantastischen  Bildhauerwerken  verzierten  96  Chorstühle ; 
den  Platz  der  ersten  Magistrate,  aus  dem  Jahre  4598.  Vom  Chore  steigt  man  aul 
einer  Treppe  in  den  Saal  des  Konzils  herab,  wo  eine  der  fünf  Kongregationen 
dieser  Versammlung  zusammenkam;  er  ist  noch  jetzt  wie  vor  400  Jahren.   Ein 
besonderer  Keller  enthielt  den  Kirchenschatz,  seit  4529  ein  Streitpunkt  zwischen 
Stadt  und  Kapitel,  und  seit  4854  zwischen  Stadt  und  Landschaft  getheilt.  Darunter 
befand  sich  namentlich  das  von  Heinrich  II.  geschenkte  goldene  Altarblatt,  mehrere 
schöne  silberne  Monstranzen,  Kelche,  Kelchdeckel  und  zahlreiche  Reliquien.  Zwei 
Drittel  dieser  Gegenstände  wurden  der  Landschaft  zu  Theil  und  verkauft.  Das  in  den 
Jahren  4562,  4400  und  4487  erbaute  Kloster  ist  ein  sehenswerthes  Gebäude;  es 
verbindet  die  Kirche  mit  dem  bischöflichen  Palaste ;  man  sieht  daselbst,  sowie  in 
der  Kirche,  den  Kapellen  und  der  Gruft,  die  Grabschriften  vieler  berühmten  Per- 
sonen, unter  andern  die  der  Kaiserin  Anna,  Gemahlin  Rudolphs  von  Habsburg, 
nebst  denen  seiner  Söhne  Hartmann  und  Karl ;  die  des  Erasmus,  der  Basler  Refor- 
matoren, des  Bürgermeisters  J.  Meyer,  des  Oecolampadius  und  S.  Grynseus;  die 
einer  Menge  von  Bischöfen,  Antistes,  Edelleuten  und  Gelehrten.  Die  Klostergänge 
erstrecken  sich  bis  auf  die  Terrasse  des  Münsters,  die  des  alten  kaiserlichen  Schlosses 
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wegen,  an  dessen  Stelle  sie  sich  befindet,  Pfalz  lieisst.  Von  schönen  Kastanien- 
häumen  beschattet,  liegt  sie  75  Fuss  hoch  über  dem  Rheine  und  bietet  eine  schöne 
Aussicht  auf  den  Lauf  des  Flusses  und  die  flöhen  des  Schwarzwaldes  und  der  Vo- 
gesen  dar. 

Die  andern  Kirchen  sind  :  die  Martins- Kirche,  zur  Zeil  Ghlodewigs  erbaut, 
und,  wie  man  glaubt,  die  älteste  Basels;  sie  ist  in  den  Jahren  1^87,  1557  und 
1851  reslaurirt  worden.  Hier  liess  Oecolampadius  zum  ersten  Male  deutsche  Psalmen 
singen,  taufte  in  deutscher  Sprache  und  ertheilte  das  Abendmahl  unter  beiderlei 
Gestalt.  Die  Albans-Kirche,  im  Jahre  1417  restaurirt,  ist  mit  der  eben  genannten 
eine  Filialkirche  des  Münsters.  An  sie  stösst  das  älteste  Kloster  in  Basel,  dem  heiligen 
Alban  geweiht,  heule  Eigenthum  eines  Privatmanns  und  mit  Resten  byzantinischer 
Arkaden  versehen.  Die  St.  Peters-Kirche  ist  sehr  alt,  einfach  und  unter  jetziger 
Gestalt  im  14.  Jahrhundert  reslaurirt  worden;  ihre  Orgel  ist  vortrefflich ;  auch 
hier  findet  man  die  Grabmäler  berühmter  Männer,  der  Zwinger,  BernouUi,  u.  s.  f. 
Die  Prediger  kirche  gehörte  zu  einem  Dominikanerkloster,  auf  dessen  Kirchhof- 
mauern der  berühmte  Todtentanz  gemalt  war,  der  bis  1805  sichtbar  geblieben 
ist.  Diese  aus  dem  Jahre  1439  datirenden  Malereien  waren  zur  Erinnerung  an  die 
Pest  ausgeführt  worden;  man  hat  sie  fälschlich  Holbein  zugelegt.  Im  Jahre  1614 
ward  diese  Kirche  der  französischen  Gemeinde  überlassen.  Das  Ghor  dient  jetzt  als 
Salzmagazin.  Die  Leonhards-Kirche  ist  die  schönste  Basels  und  wahrscheinlich 
kurze  Zeit  vor  der  Reformation  erbaut  worden ;  das  daran  stossende  Kloster  ist  zu 
einem  Gefängnisse  eingerichtet  worden.  Die  Theodors-Kirche,  PHirrkirche  Klein- 
Basels,  stammt  aus  dem  11.  Jahrhundert;  sie  hat  ein  schönes  Glockengeläute;  das 
ehemalige  benachbarte  Karthäuserklosler  ist  jetzt  zum  Waisenhause  geworden. 
Mehrere  an  der  Pest  zur  Zeit  des  Konzils  gestorbene  Kardinäle  und  Bischöfe  sind 
dort  begraben.  Das  ehemalige  Kloster  Klingenthal  ist  jetzt  in  eine  Kaserne,  in  Maga- 
zine und  in  Arbeitshäuser  für  die  Armen  umgewandelt.  In  den  Gängen  desselben 
bemerkt  man  eine  Kopie  des  Todtentanzes. 

Das  Rathhaus,  auf  dem  Marktplätze,  im  Mittelpunkte  der  Stadt,  ist  von  1508 
bis  1527  im  Uebergangsstyle  vom  gothischen  zum  modernen  (burgundischer  Styl) 
erbaut  worden.  Die  Vorderseite  desselben  trägt  eine  Inschrift  von  Bronze  zum  An- 
denken an  die  Ueberschwemmung  der  Birsig  im  Jahre  1529.  Auf  dem  Hofe  befindet 
sich  die  Statue  des  Munatius  Plauens,  des  Gründers  von  Äugst.  Die  äussern  Mauern 
und  die  Gänge  sind  mit  Freskomalereien  vom  Jahre  1609  bedeckt.  In  dem  Sitzungs- 
saale des  Grossen  Rathes  befanden  sich  ehedem  Malereien  von  Holbein.  Der  ehemalige 
Saal  des  Geheimen  Rathes  ist  wegen  seiner  schönen  Sculpturen  sehenswerth.  In  meh- 
reren Zimmern  bemerkt  man  sehr  schöne  Glasgemälde.  —  Das  im  Jahre  1438  erbaute 
Zeughaus  enthält  eine  Anzahl  alter  Rüstungen,  namentlich  den  Ringelpanzer, 
den  Karl  der  Kühne  in  der  Schlacht  bei  Nancy  trug.  —  Ein  schönes  Postgebäude 
ist  kürzlich  im  Mittelpunkte  der  Stadt  erbaut  worden.  —  Das  bemerkenswerthesle 
Thor  Basels  ist  das  Spähten thor,  das  aus  dem  14.  Jahrhundert  herrühren  soll, 
und  aus  einem  spitzförmigen,  viereckigen  Thurme  mit  zwei  runden  Seitenthürmen 
l)estehl.  —  Das  Kasino,  für  Konzerte  und  Bälle  bestimmt,  im  Jahre  1824  be- 
endigt; das  Sommer-Kasino  und  das  Theater,  1832  vollendet,  sind  auf 
Subscriplion  erbaut  worden.  —  Unter  den  Brunnen  bemerken  wir  den  gothischen 
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Brunnen  des  Fischmarkles,  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  ;  den  mit  dem 
Dudelsackpfeifer,  nach  einer  Zeichnung  Albrecht  Dürers  ausgeführt,  und  den  neuen 
Spilalbrunnen.  Nennen  wir  auch,  wegen  der  daran  haftenden  historischen  Erinne- 
rungen, dasSlandbild  des  Kaisers  Rudolph  von  Habsburg  im  Seidenhofe  (Wohnung 
des  damaligen  Bürgermeisters),  wo  der  Kaiser  nach  seinem  feierlichen  Einzüge  in 
die  Stadt  abgestiegen  war;  ebenso  das  Haus,  in  welchem  1436  das  Konklave' den 
Papst  Felix  V.  erwählte ;  dasjenige  des  Erasmus ;  das  ehemalige  Haus  Ochs,  in 
welchem  1795  der  Friede  zwischen  Preussen  und  Frankreich  abgesciilossen  wurde; 
das  Landhaus  Hiss,  vor  dem  Johannislhore,  woselbst  die  Herzogin  von  Angouleme 
den  Milgliedern  des  Konvents  überliefert  worden  ist.  —  Die  schönsten  Gärten  Basels 
gehören  dem  Herrn  Vischer,  in  der  Nähe  des  Münsters,  mit  herrlicher  Aussicht  auf 
den  Rhein,  und  dem  Herrn  Forcard,  am  Albaner  Graben  ;  der  seit  1840  geschaffene 
bolanische  Garlen  liegt  vor  dem  Eschen-Thore. 


Der  Brunnen  auf  dem  Fischmarkte  zu  Basel. 


Wissenschaftliche  und  lilterarische  Gesellschaften  und  Anstalten. 
—  Ausser  der  Universität  und  Missionsanstalt  nennen  wir  das  neue  Museum  ,  in 
der  Strasse,  welche  vom  Münster  zur  Rheinbrücke  führl,  und  das  in  seinen  gross- 
arligen  Räumen  die  hauplsächlichslen  Sammlungen  der  Stadt  enthält.  Die  sich  in 
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einem  der  Seitenflügel  befindende  Bibliothek  enthält  an  60,000  Bände  und  ^000 
Manuscripte.  Die  alte  Litteratur  ist  darin  ziemlich  vollständig  vertreten,  und  es 
mangelt  nicht  an  seltenen  Ausgaben.  Unter  verschiedenen  klassischen  Manuscripten 
bemerkt  man  ein  900  Jahre  altes  Evangelium  und  ein  bemerkenswerthes  griechi- 
sches Manuscript  von  Gregor  von  Nazianz,  auf  einem  Baumwollengewebe ;  \\  Bände 
Konzilakten;  eine  grosse  Anzahl  von  Autographen  der  ersten  Beformatoren  und 
bedeutendsten  Gelehrten  des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts;  eine  Abschrift  des 
Lobes  der  Narrheit,  von  Erasmus,  mit  Bandzeichnungen  von  Holbein.  Das 
Gemälde-Museum  besitzt  eine  grosse  Anzahl  schöner  Werke  aus  der  alten  deut- 
schen Schule,  von  Dürer,  Kranach,  Manuel,  Schaufelin,  Bock  und  den  beiden  Hol- 
bein. Das  Leiden  Christi ,  von  dem  Jüngern  Holbein,  gilt  für  das  ausgezeichnetste 
Werk;  schon  im  Jahre  1641  hatte  der  Churfürst  Maximilian  von  Baiern  30,000 
Gulden  dafür  geboten.  In  andern  Sälen  befindet  sich  die  archäologische  Samm- 
lung, die  sich  vorzüglich  aus  den  Buinen  von  Äugst  bereichert  hat.  Das  n  a  t  u  r  - 
geschichtliche  Museum  enthält  physikalische,  zoologische,  anatomische,  mine- 
ralogische und  anderweitige  Sammlungen.  Zu  dem  im  Jahre  1692  errichteten  bota- 
nischen Garten  gehört  eine  reichhaltige  botanische  Bibliothek  mit  zahlreichen  Pflan- 
zensammlungen. 

Unter  den  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gesellschaften  nennen  wir  :  Die  im 
Jahre  1835  errichtete  akademische  Gesellschaft,  deren  Zweck  ist,  die  durch  die 
Theilung  des  Universitätsvermögens  (1833)  ziemlich  geföhrdeten  akademischen 
Unterrichlsanslalten  zu  unterstützen ;  eine  Predigergesellschaft ;  eine  theologische 
Lesegesellschaft;  eine  im  Jahre  1835  gegründete  Bechtsgesellschaft ;  die  geschicht- 
lichen, naturgeschichtlichen  und  medizinischen  Gesellschaficn  ;  eine  militärische 
Gesellschaft,  die  eine  Spezialbibliothek  von  2000  Bänden  besitzt;  den  im  Jahr  1839 
gegründeten  Kunstverein,  der  schon  18/iO  an  270  Mitglieder  zählte,  öft'entliche 
Ausstellungen  organisirt  und  mit  derartigen  Vereinen  anderer  Städte  in  Verbindung 
steht ;  Musik-  und  Singgesellschaften ;  einen  Leseverein  von  700  Mitgliedern  mit 
einer  Bibliothek  von  30,000  Bänden,  u.  s.  w. 

Fromme  Stiftungen,  Wohlthätigkcits-Vereine  und  gemeinnützige 
Gesellschaften.  —  Es  giebt  in  Basel  ein  Hospital,  dessen  Vermögen  von  alten 
Kloslerfonds  herrührt ;  ein  Asyl  für  alle  und  gebrechliche  Leute  beiderlei  Ge- 
schlechts; ein  Narrenhaus;  eine  Taubstummen-Anstalt  in  Biehen ;  ein  Hospital  für 
arme  Beisende;  eine  allgemeine  Almosenkasse  (das  grosse  Almosen);  ein 
Waisenhaus  (1669  gestiftet);  eine  Stiftung  für  arme  Studircnde  {Collegiam  alnm- 
nonim);  eine  Kasse  für  die  Stadtarmen  (Ertrag  der  kirchlichen  Sammlungen); 
mehrere  Spar-  und  sonstige  Kassen  für  Witlwen  und  Waisen,  für  die  Hinterlassenen 
der  Prediger  und  Lehrer;  eine  Landbauschule  für  arme  Kinder,  nach  Fellenbergs 
Methode  errichtet;  mehrere  Kranken-  und  Hülfleistungs-Gesellschaften,  namentlich 
auch  für  Heimathlose  (diese  beliefen  sich  im  Jahre  1850  auf  200  im  ganzen  Kan- 
tone, von  denen  die  meisten  in  Basel-Stadt).  Besonders  erwähnen  wir  noch  die  im 
Jahre  1777  von  Isaak  Iselin  gestiftete  gemeinnützige  Gesellschaft,  die  jetzt 
an  600  Mitglieder  zählt  und  verschiedene  nützliche  Werke  ins  Leben  gerufen  hat, 
unter  andern  eine  Sparkasse,  einen  Krankenvorstand,  eine  Arbeilsanstalt  für  Arme, 
Zeichnen-,  Turn-  und  Schwimmschulen :  auch  auf  Schul-  und  Gefängnissverbesse- 
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rungen  hat  sie  wohlthätig  hingewirkt.  Nennen  wir  auch  noch  die  im  Jahre  1804 
in  englischer  Weise  errichtete  Bibelgesellschaft,  deren  Zweck  ist,  das  Wort 
Gottes  in  allen  Ländern  mehr  und  mehr  zu  verbreiten.  Man  schätzt  die  Zahl  der 
binnen  20  Jahren  (1814  bis  1833)  verbreiteten  Exemplare  der  Bibel  auf  100,000 ; 
eine  Traktatengesellschaft  lässt  Erbauungsschriften  drucken  ;  eine  im  Jahre  1816  ge- 
gründete Missionsgesellschaft  bildet  evangelische  Missionnäre  für  ferne  Länder, 
steht  in  enger  Beziehung  mit  ähnlichen  Gesellschaften  Deutschlands  und  der  Schweiz,' 
und  zieht  bedeutende  Gelder  für  ihren  Zweck  aus  der  Fremde ;  in  der  von  ihr  ange- 
ordneten Erziehungsanstalt  junger  Missionnäre  befinden  sich  an  40  Schüler. 

Spaziergänge.  —  Von  der  Pfalz  oder  Münsterterrasse  haben  wir  bereits 
gesprochen.  Die  Bheinbrücke  bietet  an  schönen  Sommerabenden  einen  herrlichen 
Spaziergang,  sowohl  wegen  der  dort  herrschenden  Frische,  als  auch  wegen  der 


Aiisiclil  von  Basel,  1835. 

Aussicht.  Die  Brücke  ist  von  Holz  und  sehr  alt.  Eine  anderweitige  Promenade  ist 
der  Todtcntanz,  eine  Baumanpflanzung  an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Kirchhofs, 
auf  dessen  Mauern  ein  Todtenlanz  dargestellt  war.  Der  St.  Peters-Platz,  seit 
1277  mit  Bäumen  angepflanzt,  diente  oft  zu  gymnastischen  Spielen  und  Uebungen  ; 
dort  gab  man  im  Jahre  1475  dem  Kaiser  Sigismund  ein  Fest  und  Gastmahl.  Von 
der  Bheinschanze  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Stadt  und  das  rechte  Fluss- 
ufer. Unter  den  fünf  Kirchhöfen  *  ist  der  der  Kleinstadt  am  schönsten  gelegen ; 
jedoch  besitzt  der  von  St.  Elisabeth  die  schönsten  Denkmäler.  Auf  dem  rechten 
Bheinufer  bieten  das  Hörnli,  an  der  badischen  Grenze,  und  der  Hügel  der  heil. 

1.  Mail  wird  es  wohl  nicht  sonderbar  linden,  dass  wir  hier  die  Kirchhöfe  unter  die  Zahl  der 
Promenaden  rechnen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  in  Konstantinopel,  z.  B.,  fast  die  einzigen 
sind  ;  nur  sind  sie  da  nicht,  wie  in  vielen  andern  Ländern,  mit  Mauern  umgeben. 

II,  20.  ^Q 
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Chrischona,  bei  Riehen,  interessante  Gesichtspunkte.  Riehens  Umgebungen  sind 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Landhäusern  verschönert  worden.  An  der  Mündung 
der  Wiese  giebt  es  hübsche  Lustwäldchen ;  das  Wiesethal  selbst  ist  durch  Hebels 
Gedichte  bekannt ;  man  bemerkt  daselbst  die  Trümmer  des  im  Jahre  1678  zerstörten 
Schlosses  Rölelen.  Einige  Stunden  nördlicher  liegt  Baden  weiter ,  ein  wegen  seiner 
Lage  und  seiner  warmen  Quellen  besuchter  Flecken;  die  daselbst  im  Jahre  1784 
entdeckten  römischen  Bäder  gehören  zu  den  schönsten  nördlich  von  den  Alpen  ge- 
legenen ;  man  gelangt  dorthin  durch  den  Dämpfer  oder  auf  der  badischen  Eisenbahn. 
Weiter  gegen  Osten  liegt  das  Todtmoos  ,  ein  bekannter  Wahlfahrtsort,  und  das 
ehemals  berühmte  Kloster  St.  Blasien,  das  von  den  Franzosen  bei  ihrem  Ein- 
falle in  Deutschland  aufgehoben  wurde.  —Auf  dem  linken  Ufer,  einige  Minuten  von 
der  Stadt,  ist  am  Orte  selbst,  wo  die  Helden  von  St.  Jakob  begraben  sind,  ihrem 
Gedächtnisse  im  Jahr  1824  ein  Denkmal  gesetzt  worden.  Der  Weiler  St.  Jakob  ist 
nicht  weit  davon  entfernt.  Im  Jahre  1844,  am  Jahrestage  der  Schlacht  und  bei 
Gelegenheit  des  eidgenössischen  Freischiessens,  wurde  eine  Marmorplatte  in  die 
Mauer  der  Kirche  gefügt,  mit  der  Inschrift:   Unsere  Seelen  Gott,   unsere 
Körper  den  Feinden.   Hier  fielen  am  26.  August  1444,  im  Kampfe 
gegen  Frankreich  und  Oestreich,  unbesiegt,  aber  müde  zu  siegen, 
1300  Eidgenossen  und  Verbündete.  —  Mehrere  der  umliegenden  Punkte 
bieten  schöne  Fernsichten  dar;  so  die  St.  Margarethen-Höhe,  wo  sich  Rudolph 
von  Habsburg  bei  der  Belagerung  Basels  aufgehalten  hatte.  Fusssteige  führen  von  hier 
zum  Bruderholze,  von  wo  aus  man  ein  herrliches  Panorama  von  Basels  Umge- 
bungen findet.  Hier  auch  schlug  im  schwäbischen  Kriege  (1499)  ein  kleines  Häuflein 
Eidgenossen  eine  ganze  deulsche  Heeresabtheilung,  welche  in  die  Schweiz  fallen 
wollte.  Das  französische  Dorf  St.  Louis  bcsass  20  Jahre  lang  den  Bahnhof  der  Strass- 
burger  Eisenbahn ;  jetzt  führt  sie  bis  innerhalb  der  Sladtwälle. 

Ausflüge  nach  Basel-Landschaft,  Liestal.  —  Das  Birsiglhal  gleicht  fast 
einem  Parke.  Wenn  man  diesem  Gewässer  hinauf  folgt,  so  gelangt  man  in  das 
elsässische  Leimenthal,  mit  den  Ruinen  des  Schlosses  Landskrone,  durch  seine 
schöne  Aussicht  bemerkenswerth,  und  in  geringer  Entfernung  von  dem  besuchten 
Sololhurner  Walltahrtsorte,  dem  Kloster  Mariastein.  —  Folgt  man  der  Birs  hinauf, 
so  gelangt  man  zu  dem  angenehm  gelegenen  Flecken  Ariesheim,  dessen  benachbarte 
Hügel  mit  allen  Schlössern  gekrönt  sind.  DasSchloss  Birseck  liegt  an  der  Mündung 
eines  engen  Thals  und  ist  mit  schönen  Anlagen  umgeben ;  die  bemoosten  Trümmer 
der  Burg  Angenstein  liegen  in  einer  wild-romantischen  Gegend,  und  die  Pfeffinger 
Ruine  zeichnet  sich  durch  ihre  Aussichten  aus.  In  der  Nachbarschaft  erblickt  man 
den  Wasserfall  der  Birs  und  das  Solothurner  Dorf  Dornach,  wo  am  22.  Juli  1499 
6000  Schweizer  15,000  Oestreicher  besiegten.  Von  Ariesheim  kann  man  die  Gem- 
penfluh  (1570  Fuss  hoch)  besteigen,  von  wo  aus  man  die  ganze  Vogesenkette,  den 
Schwarzwald  und  einen  grossen  Theil  der  Jurakette  umfasst.  Nicht  weit  von  da 
besucht  man  die  einsam  gelegenen  Schauenburger  Bäder  und  die  Ruinen  der  Burg 
gleichen  Namens,  im  Jahre  1356  durch  ein  Erdbeben  zerstört.  —  Die  Strasse  von 
Basel  nach  Liestal  führt  durch  den  Hardwald,  wo  am  3.  August  1833  ein  für  die 
Stadt  verhängnissvolles  Treffen  geliefert  wurde.  Dann  lässt  sie  das  Dorf  Pratteln, 
inmitten  eines  Waldes  von  Obstbäumen  auf  einer  Anhöhe  gelegen,  auf  der  Rechten^ 
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und  fuhrt  in  der  Nähe  des  Rothhauses  vorbei,  in  welchem  zur  Zeit  der  ersten 
französisclien  Revolution  der  Graf  von  Artois  und  andere  Emigranten  eine  Zufluchts- 
slalle  gefunden  haben.  Ganz  in  der  Nähe  liegen  die  reichen  Salzquellen  von  Schwei- 
zcrhalle,  sowie  die  daselbst  befmdlichen  Räder.  Links  geht  die  Strasse  nach  Zürich 
ab  und  fuhrt  bei  dem  Dorfe  Äugst  und  seinen  römischen  Ruinen  vorbei. 

Liestal,  im  Ergoizthale  und  in  fruchtbarer  Gegend  gelegen,  ist  der  Sitz  der 
baseliandschafllichen  Regierung,  mit  3032  Einwohnern,  einem  Zeughause,  einem 
Hospitale,  einer  Bibliothek,  einer  Maschinenfabrik  und  zwei  oder  drei  Baumwollen- 
spinnereien.  Die  Bandfabrikation  ist  im  Ergoizthale,  sowie  in  den  benachbarten 
Thalern,  einheimisch.  Im  Rathhause  bewahrt  man  den  Becher  auf,  dessen  sich  Karl 
der  Kühne  vor  der  Schlacht  bei  Nancy  bediente.  Liestal  war  es,  das  im  Jahre  1798 
die  Umgegend  zur  Revolution  aufrief,  und  in  Folge  der  Volksversammlung  vom 
4.  Januar  1831  die  provisorische  Regierung  bekam  (siehe  oben).  Von  hier  aus 
kann  man  am  bequemsten  die  verschiedenen  Thäler  besuchen,  welche  in  das  Ergolz- 
liial  auslaufen.  In  einer  Entfernung  von  einer  halben  Stunde  südlich  mündet  ein 
Thal,  das  über  Bubendorf  und  Schloss  Wildenstein  nach  dem  im  Sommer  viel  be- 
suchten und  reizend  gelegenen  Reigoldswyl  führt.  Von  da  kann  man  sich  nach  Brez- 
wyl  und  dem  Schlosse  Ramstein  wenden,  und  das  malerische  Thal  von  Beinwyl, 
auf  Solothurner  Gebiet,  sowie  den  Passwang,  mit  seiner  Fernsicht  auf  die  Alpeii 
und  das  Innere  der  Schweiz,  besuchen.  Verfolgt  man  die  Strasse  von  Liestal  nach 
Solothurn,  so  kommt  man  nahe  bei  den  Dörfern  von  Oberdorf  vorbei  und  gelangt 
dann  nach  dem  Städtchen  Waidenburg,  inmitten  von  Felsengründen  am  Fusse  dL 
Obern  Hauensteins  gelegen.  Das  Schloss,  dessen  Ruinen  man  auf  der  Höhe  wahr- 
nimmt, war  die  ehemalige  Residenz  der  Landvögte,  und  ist  im  Jahre  1798  zerstört 
worden.  Man  hat  alsdann  noch  eine  Stunde  lang  langsam  zu  steigen,  um  das  Dorf 
Langenbruck  zu  erreichen,  das  sich  oben  am  Passe,  2250  Fuss  hoch,  befindet  und 
demzufolge  das  höchstgelegene  des  ganzen  Kantons  ist.  Es  ist  von  reichen  Triften  und 
Bauernhöfen  umgeben  und  von  den  Baslern  häufig  besucht.  Von  hier  aus  kann  man 
das  Dorf  Schon thal  mit  seinen  Klosterruinen  besuchen,  den  Bölchen  besteigen 
dann  das  in  einem  trichterförmigen,  felsigen  Grunde  gelegene  Bad  Eptingen  ansehen 
und  durch  ein  anderes  Thal  nach  Sissach  gelangen.  Von  letzterm  führt  eine  Strasse 
über  den  untern  Hauenstein  nach  Ölten  und  vor  den  malerischen  Ruinen  der  hoch- 
ragenden Burg  Homburg  vorbei.  Hinter  ihr  erhebt  sich  der  3110  Fuss  hohe  Wysen- 
berg,  mit  prächtiger  Aussicht  auf  die  Alpen.  Dann  kann  man  sich  rechts  dem  Solo- 
thurner Bade  Lostorf  zuwenden,  oder  aber  gegen  Osten  das  wild-romantische  Evthal 
aufsuchen,  das  bei  Gelterkinden,  am  Ufer  der  Ergolz,  mündet.  Eine  besondere  Strasse 
uhrt  von  hier  in  das  Teknauthal  mit  seinen  Kaskaden  und  Grotten,  und  mündet 
bei  dem  Schafmattpasse,  der  nach  Aarau  führt.  Die  nördlich  von  der  Ergolz  gele- 
genen Trümmer  der  im  Jahre  1798  zerstörten  Farnsburg  sind  bemerkenswerth. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —Der  Kanton  Schaffhausen  ist  der  einzige 
der  ganzen  Eidgenossenschaft,  der  gänzhch  (ausser  einem  Vorwerke  des  Orts  Stein) 
auf  dem  rechten  Rheinufer  und  somit  ausserhalb  der  Grenzen  des  alten  Melveliens 
liegt.  Fast  von  allen  Seiten  ist  er  vom  Grossherzogthum  Baden  umgeben,  und  nur 
im  Süden  bildet  der  Rhein  auf  eine  Strecke  von  zwei  bis  drei  Stunden  seine  Grenze 
und  trennt  ihn  von  den  Kantonen  Zürich  und  Thurgau.  Der  Kanton  besitzt  zwei 
kleine,  von  fremdem  Gebiete  eingeschlossene  Landestheile,  den  einen  östlich,  vom 
Rheine  und  dem  badischen  Gebiete  umgeben,  den  andern  im  Süden,  vom  Zürcher 
Bezirke  Eglisau,  dem  Grossherzogthum  Baden  und  dem  Rheine  begrenzt,  angesichts 
der  Thur-  und  Tössmündungen.  Andererseits  umschliesst  der  Schaff  hauser  Boden 
das  kleine  badische  Büsingen,  nicht  weit  von  der  Hauptstadt.  Nach  den  letzten 
Messungen  beträgt  die  Landesoberfläche  des  Kantons  13  Vio  Quadratstunden ;  seine 
grösste  Länge  misst  7,  seine  grösste  Breite  3  Stunden.  Das  ganze  Land  befindet  sich 
in  guter,  gesunder  Lage.  Die  Stadt  Schaffhausen,  obgleich  die  nördlichste  der 
Schweiz,  besitzt  dennoch  ein  gemässigtes  Klima ;  die  Umgegend  derselben,  sowie 
die  innern  Thäler  des  Kantons,  verdanken  den  sie  gegen  die  Nordwinde  schützenden 
Hügelketten  ein  Gleiches. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse,  u.  s.  w.  —  Man  kann  diesen  Kanton  nicht 
gebirgig  nennen,  denn  er  besitzt  eigentlich  nur  Hügelkelten,  die  gleichsam  eine 
Verlängerung  des  Jura  bilden.  Die  bedeutendsten  darunter  sind  :  im  Nordwesten 
der  Randenberg,  dessen  höchste  Spitze,  der  Hohe  Randen,  28U  Fuss  über  der 
Meeresfläche  liegt ;  im  Nordosten  der  Reiat ,  1970  Fuss  hoch ;  westlich  von  Schaff- 
hausen die  kleine  Kette  des  Kleltgaus.  —  Das  einzige  bedeutende  Gewässer  des 
Landes  ist  der  Rhein,  der  drei  Viertelstunden  unterhalb  der  Stadt  seinen  berühm- 
ten Fall  bildet,  von  dem  wir  später  reden  werden.  In  der  Nähe  der  Schaffhauser 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —Der  Kanlon  SchalVlmusen  ist  der  einzi^^e 
der  ganzen  Eid<,^enosscnseliari,  der  gänzlieli  (ausser  einem  Vorwerke  des  Orls  Stein) 
auf  dem  reelden  Uheinuler  und  somit  ausserhalb  (Km'  Grenzen  des  alten  Helvetiens 
liegt.  Fast  von  allen  Seilen  ist  er  vom  r.rossherzoglhum  Baden  umgehen,  und  mn* 
im  Süden  hildet  der  Rhein  auf  eine  Strecke  von  zwei  his  drei  Stunden  seine  Grenze 
und  trennt  ihn  von  den  Kantonen  Zürich  und  Thurgau.  Der  Kanlon  hesitzl  zwei 
kleine,  von  fremdem  Gel)iete  eingeschlossene  Landestheile,  den  einen  östlich,  vom 
Rheine  und  dem  hadischen  Gehiete  umgel)en,  den  andern  im  Süden,  vom  Zürclier 
Hezirke  Egiisau,  dem  Grossherzoglhum  Raden  und  dem  Rheine  hegrenzl,  angesichts 
der  Thur-  und  Tössmündungen.  Andererseits  umsehliessl  der  SchalVhauser  Boden 
das  kleine  hadische  Büsingen,  nicht  weit  von  der  Hauptstadt.  Nach  den  letzten 
Messungen  beträgt  die  Landesoberiläche  des  Kantons  lo'/^o  Quadratstunden;  seine 
grösste  Länge  misst  7,  seine  grösste  Breite  3  Stunden.  Das  ganze  Land  belindet  sich 
in  guter,  gesunder  Lage.  Die  Stadt  SchalThau^en ,  obgleich  die  nr»rdlichsle  der 
Schweiz,  besitzt  dennoch  ein  gemässigtes  Klima ;  die  Umgegend  derselben,  sowie 
die  innern  Thäler  des  Kantons,  verdanken  den  sie  gegen  die  Nordwinde  scliützcnden 
Hügelketten  ein  Gleiches. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse,  u.  s.  w.  —  Man  kann  diesen  Kanton  nicht 
gebirgig  nennen,  denn  er  besitzt  eigentlich  nur  Hügelketten,  die  gleichsam  eine 
Verlängerung  des  Jura  bilden.  Die  bedeutendsten  darunter  sind  :  im  Nordwesten 
der  Randenberg,  dessen  höchste  Spitze,  der  Hohe  Randen,  281A  Fuss  über  der 
Meeresfläche  liegt ;  im  Nordosten  der  Reiat ,  i970  Fuss  hoch  ;  westlich  von  SchalT- 
hausen  die  kleine  Kette  des  Kletlgaus.  —  Das  einzige  bedeutende  Gewässer  des 
Landes  ist  der  Rhein,  der  drei  Viertelstunden  unterhalb  der  Stadt  seinen  berühm- 
ten Fall  bildet,  von  dem  wir  später  reden  werden.  In  der  Nähe  der  SchalVhauser 
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Brücke  beträgt  seine  Flusshöhe  1180  Fuss,  unterhalb  des  Falles  1108.  Die  übrigen 
Gewässer  des  Kantons  verlieren  neben  dem  Rheine  jede  Wichtigkeil.  Die  Bibern 
oder  Biberach  fliesst  längs  des  Reiat  und  benetzt  die  Thäler,  in  welchen  Thäingen 
und  Ramsen  liegen.  Nicht  weit  von  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Rheine,  sowie  nörd- 
lich von  Thäingen,  tragen  zwei  Dörfer  den  Namen  Biber;  vielleicht  ist  das  Thier 
dieses  Namens  die  Ursache  davon,  wenn  es  anders  dergleichen  hier  gegeben  hat*. 
Die  Du  räch  fliesst  durch  die  Stadt  Schaffhausen  und  bewässert  das  Mühlenthal. 
Die  Wutach,  die  im  Titi-See,  im  Schwarzwalde,  entspringt,  fliesst  jenseits  des 
Randenbergs  und  bildet  an  zwei  Punkten  die  Kantonsgrenze.  Zwischen  dem  Randen- 
berge und  der  Kette  des  Kleltgaus  erstreckt  sich  die  breite  Ebene  des  letztern  und 
mündet  in  der  Nähe  von  Schaff  hausen  in  der  Enge  (ein  Engpass).  Seine  Gewässer 
fliessen  südwestlich  der  Wutach  zu.  —  Nahe  beim  Dorfe  Ofterdingen  giebt  es  eine 
alaunhaltige  Schwefelquelle,  deren  Wirkung  auf  Gicht  und  Rheumatismen  erprobt 
ist ;  das  dort  gegründete  Bad  geniesst  eines  gewissen  Rufes. 

Naturgeschichte.  —  Man  findet  wenig  wilde  Thiere  in  diesem  Lande: 
Füchse  und  Hasen,  selten  Rehe  und  Eichhörnchen.  Die  Vögelgeschlechter  sind  durch 
Schnepfen,  Rebhühner,  wilde  Enten,  Störche,  u.  s.  w.,  vertreten.  Der  Rhein  ist 
sehr  fischreich ;  der  Lachs  findet  sich  hier,  wie  in  Basel,  am  häufigsten  von  bedeu- 
tender Grösse  vor.  An  Hornvieh  giebt  es  9000  bis  10,000  Stück;  es  ist  mittlerer 
Art,  und  man  sucht  es  zu  verbessern;  man  zählt  ungefähr  1500  Pferde,  2000 
Ziegen  und  1200  bis  1400  Schafe. 

Der  Randenberg  und  Schaffhausens  Umgebungen  bieten  einige  seltene  Pflanzen 
dar ;  im  Ganzen  genommen  gleicht  die  Schafl'hauser  Flora  der  Basels  und  Genfs. 

Die  Hügel  des  Landes  gehören  fast  alle  der  Kalkbildung  an,  und  nur  östlich  von 
Schaffhausen  und  bei  Stein  findet  sich  Molasse.  In  der  Nachbarschaft  des  Rheins 
besteht  der  Boden  aus  thonbedeckter  Bresche ;  unterhalb  des  Schlosses  Laufen  findet 
man  Breschefelsen  an  der  Stelle  des  Kalksteins ;  in  letzterer  Bildung  liegt  das  Fluss- 
bett des  Rheins  bis  Waldshut.  —  Man  findet  hier,  wie  im  Jura,  zahlreiche  Verstei- 
nerungen, Ammonshörner  aller  Arten,  Terebratuliten  (versteinerte  Bastardmuschel), 
Belemniten  (Donnersleine),  u.  s.  w.,  und  eine  Art  von  Korallen,  Fungiten  (Pilz- 
steine) genannt.  Der  Randenberg  ist  namentlich  seiner  Fossilien  wegen  berühmt, 
die  meistens  Spuren  von  Meerthieren  und  Pflanzen  tragen.  In  den  Steinbrüchen  von 
Oeningen,  bei  Stein,  findet  man  eine  Art  von  gelbem  Felsen,  der  viel  Typolilhen 
(vorsündflulhliche  Pflanzen-  und  Insekten-Abdrucke)  enthält.  Bedeutende  Gyps- 
brüche  werden  in  Schieilheim,  Beggingen  und  Wunderlingen  ausgebeutet.  Jenes 
merkwürdige  Lager  von  körnigem  Eisen  am  östlichen  Abhänge  des  Jura  zeigt  sich 
auch  hier ;  in  der  Nähe  von  Neunkirch  beulet  man  es  selbst  mit  beträchtlichem 
Nutzen  aus. 

Alterthümer.  —  Nur  Weniges  bleibt  in  dieser  Hinsicht  zu  bemerken.  Bei 
Schieilheim,  im  Lande  der  Tulinger,  ist  man  beim  Ackern  oft  auf  Mauer reste 
gestossen,  die  man  für  alte  Verschanzungen  hielt.  Auf  kleinen  Anhöhen  fand  man 
Ueberreste  von  Gefässen  und  Münzen  in  der  Erde ;  letztere  geben  die  ganze  unun- 

1.  Man  findet  auch  Bibereck  im  Kanton  Schwyz,  Biberstein  an  der  Aar  im  Aargau,  Bibe- 
rist an  der  Emme  bei  Solothurn,  einen  Bach  die  Biber  und  ein  Dorf  Bibern  auf  der  Berncr 
Grenze  zwischen  Murten  und  Gümminen.  (Selbst  in  Deutschland  :  Biberich.  Derüebers.) 
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terbrochene  Kaiserreihe  von  Vespasian  bis  Tlieodosius  dem  Jüngern  an  ;  sie  sind  aus 
Bronze  und  einige  aus  Silber.  Einer  Chronik  zufolge  soll  man  im  Jahre  1684  in  der 
Gemeinde  Gächlingen  ein  Gefüss  voller  Gold  und  Silber  ausgegraben  haben.  Bei 
SchafThausen  hat  man  nur  einige  Münzen  gefunden ;  aber  auf  dem  linken  (Zürcher) 
Ufer  sind  die  Spuren  der  römischen  Herrschaft  nicht  so  selten.  Dem  Chronisten 
Rüger  zufolge  gab  es  ein  Kastell  (castellum  munitum  oder  miinilis)  da  wo  sich  heute 
das  Schloss  M  u  n  o  t  h  oder  U n  n  o  th  befindet ;  jedoch  trifft  man  keine  Spuren  davon 
an.  Stein  soll  zum  Theil  auf  dem  Platze  der  alten  Veste  Gaanodanim  gebaut  worden 
sein:  dieses  gehörte  zu  jenen  12  helvetischen  Städten,  die  zur  Zeit  des  Ilel veter 
Auszugs  nach  Gallien  verbrannt  wurden.  Von  den  Römern  wieder  auferbaut,  wurde 
Gaunodurum  von  Neuem  durch  die  Germanen  unter  Valentinians  II.  Regierung 
zerstört.  —  Mittelalterliche  Ueberreste  giebt  es  im  Kantone  genug,  unter  Andern 
die  bemerkenswerthe  Ruine  Hohenklingen  oberhalb  der  Stadt  Stein,  die  aus  dem 
9.  Jahrhundert  stammt.  Ein  viereckiger  Thurm  der  Burg  Munoth  soll  unter  den 
ersten  fränkischen  Königen  gebaut  worden  sein.  Ein  anderer  Thurm  nahe  bei  der 
Johanniskirche,  stammt  aus  dem  9.,  und  mehrere  Kirchen  Schaffhausens  aus  dem 
11.  und  12.  Jahrhundert. 

Geschichte.  — Als  die  Römer  Helvetien  nahmen,  war  der  Kleltgau  durch 
Latobrigen,  gallischen  Ursprungs,  bewohnt.  Am  westlichen  Rande  des  Kantons, 
im  Wulach-Thale,  wohnte  ein  gleichfalls  gallisches  Volk,  die  Tulinger:  beide 
waren  mit  den  Helvetern  verbündet.  Nördlich  vom  Randenberge  und  im  Höhgaue, 
östlich  von  Schaffhausen,  hielten  sich  die  Windelizier,  germanischen  Stammes, 
auf.  Im  8.  Jahrhundert  gab  es  an  der  Stelle  Schaffhausens  einige  Schifferhütlen, 
deren  Bewohner  die  Reisenden  über  den  Rhein  setzten,  und  einige  durch  den  Rhein- 
fall bedingte  Waarenniederlagen.  Diesem  Umstände  verdankt  der  Ort  wahrschein- 
lich seinen  Namen:  Schaffhausen  oder  Schiffhausen  (Schaff  kommt  vom 
lateinischen  scapha,  das  Boot,  der  Nachen),  lateinisch  :  Scafhasum  oder  Sceßusum. 
Im  9.  Jahrhundert  waren  die  umliegenden  Thäler  schon  mit  Meiereien  besäet; 
Burgen  erhoben  sich  überall,  und  die  elenden  Fischerhütten  wurden  zum  Flecken. 
Im  Jahre  1052  gründete  Eberhard  von  Nellenburg,  Graf  des  Klettgaus  und  Höh- 
gaus, Besitzer  grosser  Reichthümer  und  zahlreicher  Vasallen,  zur  Seite  des  Fleckens 
die  Allerheiligen-Abtei  und  verlieh  ihr  mehrere  Ländereien.  Im  selben  Jahre  weihte 
Papst  Leo  IX.,  auf  seiner  Reise  nach  Deutschland,  den  Hauptaltar  der  entstehenden 
Kirche  ein.  Am  1.  November  1064,  am  Allerheiligentage,  weihte  der  Bischof  von 
Konstanz  in  Begleitung  der  Achte  von  Einsiedeln,  Pfeffers  u.  s.  w.  das  Kloster 
selbst  ein.  Graf  Eberhard  starb  darin  im  Jahre  1070.  Seine  Wittwe  Ida,  Gräfin  von 
Kirchberg,  gründete  alsdann  das  Kloster  der  heiligen  Agnes  und  nahm  selbst  den 
Schleier.  Das  Allerheiligen -Kloster  zählte  bald  an  300  Mönche  und  besass  200 
Meiereien.  Schaffhausen,  das  in  Folge  einer  Schenkung  Burkhards,  Sohnes  des 
Gründers,  Eigenthum  des  Abtes  geworden  war,  wuchs  nun  schnell  heran  und  er- 
hielt im  Jahre  1190  den  Titel  einer  Stadt;  Kaiser  Heinrich  IV.  nahm  es  unter 
seinen  und  des  Reiches  Schutz,  und  der  benachbarte  Adel  suchte  um  das  Bürger- 
recht nach.  —  Unter  einer  in  der  Nähe  der  Felsgasse  gepflanzten  Linde  sass  man 
für  die  Grafschaft  Nellenburg  zu  Gerichte ;  der  ehrwürdige  Greisenbaum  bestand 
bis  1732.  Im  13.  Jahrhundert  bekam  Schaffhausen  die  Privilegien  einer  kaiserli- 
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eben  Stadt  und  wurde  befestigt.  Im  Jahre  1330  verpfändete  sie  Kaiser  Ludwig  der 
Baier  für  20,000  Mark  an  Oestreich.  Da  nun  die  Anzahl  ihrer  Bürger  bedeutend 
gestiegen  war,  verlieh  ihr  Herzog  Leopold  von  Oestreich  eine  Urkunde,  nach  wel- 
cher der  Grosse  und  Kleine  Rath,  so  wie  das  Gericht,  halb  aus  Adeligen,  halb  aus 
Bürgerlichen  bestehen  sollte;  diese  Bestimmung  wurde  im.  Jahre  1387  wieder  be- 
strichen. Die  Schaffhauser  Edlen  fochten  unter  Oestreichs  Banner  bei  Morgarten, 
Sempach  und  Näfels.  Herzog  Friedrich  verkaufte  der  Stadt  einen  Theil  seiner  Ho- 
heitsrechte; im  Jahre  1411  kaufte  diese  auch  dem  Abte  sein  letztes  Recht  ab,  näm- 
lich das,  den  Schullheissen  zu  ernennen.  An  die  Stelle  dieses  trat  nun  ein  Bürger- 
meister; die  ganze  Bürgerschaft  ward  in  12  Zünfte  gelheilt ;  der  zahlreiche  Adel 
bildete  eine  derselben.  Zu  jener  Zeit  befand  sich  Schaffhausen  auf  dem  Höhenpunkte 
seiner  Wohlhabenheit  und  zählte  12,000  Einwohner.  Es  war  damals  ein  bedeu- 
tender Handelsplatz,  dessen  Bedeutsamkeit  durch  die  im  nahen  Konstanz  sitzende 
Kirchenversammlung  noch  vergrössert  wurde.  Im  Jahre  1415  benutzte  die  Stadt 
die  über  Herzog  Friedrich  ausgesprochene  Reichsacht  zur  Wiedererlangung  ihrer 
alten  Rechte,  indem  sie  an  Kaiser  Sigismund  30,000  Dukaten  zahlte,  die  dieser 
dem  Herzoge  nach  seiner  Befreiung  vom  Reichsbanne  auszuliefern  versprach.  Dieses 
Versprechen  aber  hat  er  nie  gehalten,  und  unterstützte  noch  obendrein  Oestreich  in 
seinen  mannigfaltigen  Ansprüchen  auf  die  Stadt;  der  schwäbische  Adel  hielt  zu 
Oestreich,  schloss  Schaffhausen  ein,  und  dieses  hätte  sich  ergeben  müssen,  wären 
ihm  die  Eidgenossen  nicht  zu  Hülfe  geeilt.  Schon  seit  einem  Jahrhundert  hatte  die 
Stadt  mit  verschiedenen  Städten,  wie  Basel,  Konstanz,  St.  Gallen  und  Zürich, 
Bündnisse  geschlossen;  am  1.  Juni  1454  trat  sie  dann  mit  Zürich,  Bern,  Luzern, 
Schwyz  und  Glaris  in  einen  fünfundzwanzigjährigen  Bund,  und  brachte  dadurch  der 
Eidgenossenschaft,  namentlich  ihrer  Lage  wegen,  bedeutende  Vortheile.  Im  bur- 
gundischen  und  schwäbischen  Kriege  kämpften  ihre  Bürger  tapfer  zur  Seite  der 
Eidgenossen ;  im  letztern  zeichneten  sich  namentlich  die  Bewohner  von  Thäingen 
aus.  Dem  durch  Göthe  so  bekannten,  damals  noch  jungen,  schwäbischen  Ritter  Götz 
von  Berlichingen  wurde  in  diesem  Kampfe  sein  Pferd  unter  dem  Leibe  gctödtct. 
Zur  Belohnung  aller  dieser  Dienste  wurde  Schaffhausen  im  Jahre  1501  als  zwölfter 
Kanton  in  die  Eidgenossenschaft  aufgenommen. 

Die  ersten  Reformatoren  in  Schaffhausen  waren  Sebastian  Wagner  und  Hoffmann, 
im  Jahre  1522;  jedoch  ward  die  neue  Lehre  erst  1529  allgemein  angenommen. 
Die  Mönche  traten  ihre  Klöster  und  Einkünfte  der  Stadt  ab.  Ein  grosser  Theil  der 
adeligen  Familien  veiiiessen  Schaffhausen,  und  die  welche  blieben,  sahen  ihre  Rechte 
bedeutend  geschmälert.  Während  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  riefen  die  Wieder- 
täufer Unordnungen  in  der  Stadt  hervor;  im  18.  thaten  die  Pietisten  und  sonstige 
Sektirer  ein  Gleiches.  Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  verheerte  die  Pest  das 
Land;  im  Jahre  1630  starben  4200  Personen  allein  in  der  Stadt.  Im  Jahre  1633, 
in  der  Mitte  des  dreissigjährigen  Kriegs,  wurden  mehrere  Dörfer  des  Kantons  durch 
französische,  spanische  und  schwedische  Truppen  geplündert  und  in  Asche  gelegt. 
—  Mit  weiser  Klugheit  hatte  die  Regierung  schon  nach  und  nach  gewissen  Ansprü- 
chen von  Seiten  der  Bürger  nachgegeben,  und  so  geschah  es,  dass  das  Jahr  1798 
ohne  Aufstand  vorüber  ging ;  als  das  Land  jedoch  von  französischen  Truppen  be- 
setzt wurde,  musste  es  seine  alte,  von  1689  stammende  Verfassung  aufgeben  und 
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die  helvetische  Verfassung  annehnien.  Die  Franzosen  plünderten  seinen  Schatz  und 
sein  Zeughaus;  vor  den  Oestreichern  weichend,  verbrannten  sie  1799  seine  be- 
rühmte Brücke,  ein  Meisterwerk  des  Appcnzellers  Grubenmann.  Von  einer  Länge 
von  S'iO  Fuss,  rulite  sie  nur  auf  zwei  breiten,  eben  so  sinnreich  erfundenen  als 
soliden  Bögen,  und  hatte  ein  Schindeldach.  Am  \0.  Oktober  zog  sich  die  russische 
Armee  bei  Schaffhausen  und  in  der  Nähe  des  thurgauischen  Klosters  Paradies  über 
den  Rhein  zurück.  Im  Jahre  4802  erhob  sich  Schaffhausen  offen  gegen  die  helvetische 
Regierung,  und  nahm  1803  gern  die  Vermitllungsaktean.  Die  im  Jahre  181/t  unler 
fremdem  Einflüsse  eingeführte  Verfassung  ward  1826  verbessert;  namentlich  orga- 
nisirte  man  zu  dieser  Zeit  das  Schulwesen.  Die  Verfassung  vom  Jahre  1831  Hess 
der  Stadt  noch  ein  gewisses  Uebergewicht ,  das  aber  im  Jahre  1835  verringert 
wurde.  Neuere,  besonders  demokratische  Verbesserungen  sind  in  den  Jahren  1852 
und  1856  eingeführt  worden. 

Verfassungen.  —  Die  Hauptbestimmungen  der  Verfassung  von  1831  waren 
folgende :  Man  ist  Wähler  nach  zurückgelegtem  zwanzigsten,  und  wählbar  nach  er- 
reichleii)  fünfundzwanzigsten  Lebensjahre.  Auf  78  Abgeordnete  ernennt  das  Land 
/i8,  jede  der  12  Zünfte  der  Stadt  2 ;  die  noch  fehlenden  6  werden  aus  der  Mitte  von 
2^  durch  die  Zünfte  bezeichneten  Kandidaten  ernannt.  Jedes  Mitglied  des  Grossen 
Raths  hat  das  Recht,  Gesetze  oder  Verordnungen  vorzuschlagen,  und  wenn  die 
Mehrheit  der  anwesenden  Mitglieder  damit  einverstanden  ist,  so  muss  der  Kleine 
Rath  die  betreffenden  Entwürfe  in  der  nächsten  Sitzung  vorlegen ;  Ihut  er  es  nicht,  so 
handelt  der  Grosse  Rath  selbst,  indem  er  den  Gcsetzesvorschlag  einer  Kommission 
überträgt.  Der  Grosse  Rath  ist  für  h  Jahre  gewählt,  und  er  ernennt  den  Kleinen 
Rath  und  das  Landgericht  für  gleiche  Dauer.  Er  bezieht  keinen  Gehalt ;  nur  die 
entfernten  Mitglieder  erhalten  eine  Entschädigung.  Es  bedarf  /i5  Mitglieder  auf 
dass  eine  Entscheidung  rechtskräftige  Geltung  habe.  Der  Kleine  Rath  besteht  aus 
11  Mitgliedern  ;  zwei  aus  seiner  Mitte  für  h  Jahre  gewählte  Bürgermeister  präsidiren 
abwechselnd  ein  Jahr  lang.  Diejenigen  Mitglieder  des  Grossen  Raths,  welche  einem 
Drittel  der  Jahressitzungen  ohne  genügenden  Grund  nicht  beigewohnt  haben,  sind 
einer  neuen  Wahl  unterworfen  ;  für  die  Mitglieder  des  Kleinen  Raths  gilt  dieselbe 
Bestimmung,  insofern  sie  den  vierten  Theil  der  Sitzungen  versäumt  haben.  Esgiebl 
Kantonsgerichte,  und  sechs  Bezirksgerichte  erster  Instanz.  Jede  Gemeinde  wählt 
ihren  Friedensrichter,  so  wie  ihren  Gemeinderath,  für  4  Jahre;  den  Präsidenten 
desselben  wählt  der  Kleine  Rath.  —  In  Folge  der  Verfassung  von  1835  ernennt 
die  in  drei  Wahlkollegien  getheilte  Stadt  18  Abgeordnete  und  das  Land  die  60 
übrigen.  Der  Slaatsrath  besteht  nur  noch  aus  9  Mitgliedern  und  3  Beisitzern  ohne 
Stimmrecht.  —  Die  Verfassung  von  1852  stellt  fest,  dass  die  Behörden  alle  drei 
Jahre  zur  Hälfte  erneuert  werden  sollen ;  der  Grosse  Rath  kann  aber  zu  jeder  Zeil 
abberufen  werden,  wenn,  auf  Antrag  von  1000  Bürgern,  die  Wahlversammlungen 
dafür  stimmen.  Es  giebt  einen  Abgeordneten  für  600  Seelen.  Das  Volk  kann  den- 
jenigen Gesetzen,  die  es  seinen  Interessen  zuwider  glaubt,  sein  Veto  entgegensetzen. 
Der  Grosse  Rath  ernennt  aus  der  Mitte  aller  Bürger  einen  Staatsrath  von  7  Mit- 
gliedern. Die  Gemeindepräsidenten  werden  von  den  Gemeinden  selbst  gewählt. 

Kultus.  —  Der  Kanton  bekennt  sich  zur  reformirten  Religion;  nur  ein  Drit- 
theil der  erst  im  Jahre  1799  erlangten  Gemeinde  Ramsen  macht  eine  Ausnahme. 


Es  giebt  8  Pfarrer  in  Schaff  hausen  selbst,  und  25  in  den  übrigen  Landestheilen.  Den 
Verfassungen  von  1831  und  1835  gemäss  wurde  der  Antistes,  an  der  Spitze  der 
Geitlichkeit  stehend,  auf  einen  dreifachen  Vorschlag  von  Seiten  des  Kirchenraths 
durch  den  Grossen  Rath  ernannt.  Er  präsidirte  in  der  alljährlich  abzuhaltenden  Sy- 
node. Die  Verfassung  von  1852  erwähnt  keines  Antistes  mehr.  Nach  der  Verfassung 
von  1831  wurden  die  Pfarrer  auf  dreifachen  Vorschlag  des  Kirchenraths  durch 
den  Kleinen  Rath  ernannt.  Seit  1835  hatten  die  Gemeinden  das  Recht,  sich  ver- 
mittelst dreier  Abgeordneten  an  der  Wahl  der  Prediger  zu  betheiligen ;  seit  1852 
sendet  jede  Gemeinde  eine  im  Verhältniss  zu  ihrer  Bevölkerung  stehende  Anzahl 
von  Abgeordneten  zu  der  Wahl  der  Pfarrer.  Ein  wenigstens  zur  Hälfte  aus  Laien 
bestehender  Kirchenrath  hat  die  Ueberwachung  aller  kirchlichen  Angelegenheiten 
und  prüft  die  Kandidaten. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Das  Schulwesen  hat  sich  seit  1826  bedeutend 
verbessert,  so  dass  jetzt  eine  jede  Gemeinde  ihre  Schule  hat.  Ein  besonderer  Inspektor 
steht  an  der  Spitze  eines  jeden  der  sieben  Schulbezirke  des  Kantons.  Vom  fünften 
Jahre  an  kann ,  vom  siebenten  an  muss  jedes  Kind  die  Schule  besuchen,  und  zwar 
die  Sommerschule  bis  zum  elften,  die  Winterschule  bis  zum  vierzehnten  Jahre. 
Sekundärschulen  giebt  es  in  Schaff  hausen.  Stein,  Neunkirch,  Unter-Hallau  und 
Schieitheim.  Schaffhausen  besitzt  auch  eine  Art  von  Kantons-Gymnasium,  an 
welchem  13  Lehrer  ungefähr  80  Schüler  unterrichten.  Diese  treten  in  einem  Alter 
von  7  bis  8  Jahren  ein  und  bleiben  daselbst  8  Jahre  lang.  Diejenigen  jungen  Leute, 
die  sich  der  Theologie,  den  Rechten  oder  der  Medizin  widmen  wollen,  können  dann 
noch  drei  Jahre  lang  im  Collegiiim  humanüatis  zubringen,  woselbst  man  sie  für  die 
Universität  vorbereitet ;  letzteres  ist  im  Jahre  1650  durch  Privatvermächtnisse  ge- 
gründet worden  ;  es  zählt  acht  Professoren,  von  denen  einen  der  Theologie.  Esgiebl 
ausserdem  eine  Armen-,  Zeichnen-,  Real-  und  höhere  Töchterschule. 

Handel  und  Industrie.—  Der  Ackerbau  bildet  die  Hauptindustrie  des 
Kantons,  jedoch  ist  sein  Boden  nicht  sehr  fruchtbar  und  erfordert  viel  Arbeit.  Die 
Einführung  des  Klees  und  die  Anlegung  künstlicher  Wiesen  ist  für  die  Viehzucht 
von  guten  Folgen  gewesen.  Die  ehemals  nicht  genügenden  Kornernten  haben 
bedeutend  zugenommen,  so  dass  man  jetzt  in  guten  Jahren  selbst  Frucht  aus  dem 
Lande  führt.  An  Holz  gebricht  es  nicht.  Fruchtbäume  giebt  es  namentlich  bei  Stein, 
Thäingen  und  Beringen.  Auch  der  Weinbau  verdient  erwähnt  zu  werden  ;  der  rothe 
Wein  des  Landes  gilt  für  einen  der  besten  der  deutschen  Schweiz.  Jedoch  ist  dieser 
Zweig  ungemein  kostspielig,  so  dass  die  weinbauenden  Gemeinden  fast  alle  ver- 
schuldet sind.  Man  schätzt  die  Weinanpflanzungen  auf  3500,  die  Wälder  auf  30,000 
Juchart  oder  einen  Drittel  des  ganzen  Bodens;  die  Aecker  und  Wiesen  bilden  etwa 
die  Hälfte  der  Landesoberfläche.  —  Man  zählt  in  Schaffhausen  eine  Baumwollen- 
spinnerei und  Druckerei,  eine  grosse  Anzahl  Leineweber  und  eine  seit  30  oder  40 
Jahren  durch  einen  Herrn  Fischer  gegründete  Stahlfabrik,  die  mit  England  wett- 
eifert; eine  Giesserei  in  Neuhausen,  nahe  am  Rheinfalle;  mehrere  Brauereien  und 
Branntweinbrennereien ;  das  Beringer  Kirschwasser  ist  berühmt.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Arbeitern  sind  in  Gypsbrüchen  und  Mühlen  beschäftigt.  —  Seit  1836  hat 
Schaffhausens  Handel  durch  den  Anschluss  Badens  an  den  deutschen  Zollverein 
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grossen  Abbruch  erlitten.  Die  Ausfuhr  besieht  in  Wein,  Gyps,  Gusseisen,  Stahl, 
Getreide,  Kirsch wasser,  u.  s.  w. 

Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  —  Es  fehlt  Schaffhausen  nicht 
an  wissenschaftlichen,  litterarischen  und  sonstigen  Berühmtheilen.  Unter  den  Theo- 
logen nennen  wir  :  Seb.  Wagner,  einen  der  ersten  Reformatoren,  der  mehrere 
Werke  über  die  Reform  geschrieben  hat;  Kirchhofer,  Ulmer,  Jezeller, 
Oschwald,  u.  s.  w.,  befinden  sich  in  demselben  Falle;  Hurter  ist  der  Verfasser 
einer  Geschichte  des  Papstes  Innocenz  111.  und  seiner  Zeit.  Mehrere  Andere  haben 
historische  Arbeiten  hinterlassen,  so  :  Berthold,  Mönch  zu  Allerheiligen,  der  eine 
Chronik  seines  Klosters  bis  zu  seinem  Todesjahre  iiOO  geschrieben  hat;  Adelphi, 
Arzt  und  eifriger  Reformator,  hinterliess  eine  im  Jahre  1530  französisch  und  deutsch 
erschienene  Geschichte  Friedrich  Barbarossa's ;  Rüger,  gestorben  1548,  dessen 
Geschichte  seines  Vaterlandes  man  noch  heute  in  den  Archiven  aufbewahrt ; 
Schalch,  Verfasser  der  «Erinnerungen  aus  der  Geschichte  Schaffhausens » .  — 
Alle  diese  Namen  treten  jedoch  vor  dem  des  Johannes  von  Müller  in  den  Hinter- 
grund. Müller,  geboren  1752,  war  Enkel  des  Pastors  Schoop,  der  bereits  die  Mate- 
rialien zu  einer  Schweizer  Geschichte  gesammelt  hatte.  Er  zeichnete  sich  schon 
frühe  durch  seine  schnellen  Fortschritte  aus,  und  studirte  1769  die  Theologie  in 
Göttingen ;  in  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre  lehrte  er  die  griechische  Sprache  in 
seinem  Vaterlande.  Bonstetten  rief  ihn  im  Jahre  1774  nach  Genf  und  brachte  ihn 
mit  bedeutenden  Männern  in  Berührung ;  dort  hielt  er  in  Privatgesellschaften  Vor- 
lesungen, die  später  den  Grund  zu  seiner  allgemeinen  Geschichte  bildeten.  Im  Jahre 
1 780  ging  er  nach  Berlin,  wo  er  mit  Auszeichnung  aufgenommen  wurde ;  bald  nach- 
her ward  er  Professor  der  Geschichle  in  Kassel.  Später  wurde  er  vom  Churfürsten  von 
Mainz  in  diplomatischen  Geschäften  verwandt,  erhielt  den  Titel  eines  Geheimraths 
und  ging  als  Gesandter  nach  Rom.  Nach  der  Besetzung  von  Mainz  durch  die  Fran- 
zosen ging  er  nach  Wien  und  wurde  in  die  Reichsritterschaft  erhoben.  Er  war  eine 
Zeitlang  Direktor  der  kaiserlichen  Bibliothek.  Im  Jahre  1804  kam  er  in  sein  Vater- 
land zurück,  für  das  er  sich  schon  nach  Kräften  verwandt  hatte.  In  demselben  Jahre 
kehrte  er  nach  Berlin  zurück,  ward  Mitglied  der  Akademie  und  Historiograph  des 
Hauses  Brandenburg.  Im  Jahre  1806  zwang  ihn  Napoleon,  als  Staatsminister  und 
Generaldirektor  des  öffentlichen  Unterrichts  in  die  Dienste  des  Königs  von  West- 
phalen  zu  treten ;  in  dieser  Stellung  hatte  er  das  Glück,  die  Universitäten  Marburg, 
Halle  und  Göttingen  zu  retten.  Johannes  von  Müller  starb  am  29.  Mai  1809  nach 
bewegtem  Leben  in  Kassel,  woselbst  ihm  der  König  Ludwig  von  Baiern  ein  Denk- 
mal errichtet  hat.  Er  hinterliess  kein  Vermögen.  Sein  grosses  schweizerisches 
Geschichlswerk,  das  später  gewandte  Fortsetzer  gefunden  hat,  war  unvollendet 
geblieben.  —  Ein  jüngerer  Bruder  Müllers  war  Professor  der  griechischen  und 
bebräischen  Sprache  in  Schaff  hausen,  ward  dann  Staatsrath,  und  leistele  seinem 
Lande  die  grösslen  Dienste  als  Präsident  des  Schulratlis ;  er  hat  ausgezeichnete  theo- 
logische und  pädagogische  Werke  hinterlassen. 

In  den  Wissenschaften  zeichneten  sich  besonders  aus :  Die  beiden  Wepfer ,  Vater 
und  Sohn,  berühmte  Aerzte  des  17.  Jahrhunderts;  von  nah  und  fern  kam  man 
lierbei,  um  sie  um  Rath  zu  fragen;  mehrere  deutsche  Fürsten  Hessen  sie  zu  sicli 
kommen  ;  Pey  er  trug  zum  Forlschrille  der  Anatomie  bei ;  Conrad  Ammann, 


Bolaniker  und  Arzt,  suchte  den  Taubstummen  die  Sprache  zu  geben;  sein  Werk, 
u Sardiis  loqaens ))  betitelt,  ist  sehr  berühmt  gewesen ;  Johann  Ammann  war 
ebenfcills  Botaniker  und  starb  1740  in  Petersburg  als  Professor  der  Naturgeschichte. 

—  Als  Philosophen  und  Moralisten  haben  wir  zu  nennen  :  Geiler,  geboren  1445, 
der  zahlreiche  geistvolle  Schriften  veröffentlichte,  namentlich  seine  u  Bibliothek  der 
Narren«,  welcher  Erasmus  Mehreres  in  seinem  «  Lobe  der  Narrheit»  entlehnt  hat. 

—  Auch  in  den  Künsten  bleiben  uns  einige  berühmte  Namen  übrig  :  die  Gebrüder 
Habrecht,  Uhrenfabrikanten,  denen  die  Münster  Strassburgs  und  Kölns  ihre 
berühmten  astronomischen  Uhren  verdanken;  Tobias  Stimmer,  Fresken-  und 
Portraitmaler;  Abel  Stimmer,  Lindtmayer  und  Kühler,  Glasmaler;  Schalcb 
und  Beck,  Landschaftsmaler;  Scherrer,  zuerst  einfacher  Maurergesell  und  später 
ausgezeichneter  Baumeister  des  Rathhauscs  in  Zürich;  Moser,  Bildhauer  und 
Kupferstecher  in  London,  wo  er  im  Jahre  1783  als  Präsident  der  grossbritannischen 
Maler-Akademie  starb  ;  er  war  der  Gründer  derselben  ;  Trippel ,  der  die  Bildhauer- 
kunst in  Kopenhagen,  Paris  und  Rom  studirte;  Canova  war  sein  Schüler;  er  starb 
im  Jahre  1775,  einer  der  ersten  Bildhauer  seiner  Zeit. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Das  Schaffhauser  Volk  ist  thätig, 
gewerbtleissig  und  ordnungsliebend  ;  daher  eine  grosse  Wohlhabenheil  in  allen  Klas- 
sen der  Gesellschaft.  Es  ist  offenen  und  ehrlichen  Charakters,  gastfreundlich  und  dem 
öffentlichen  Wohle  ergeben.  Seine  Wohnungen  sind  einliich,  aber  sehr  reinlich.  Der 
Schweiz  von  ganzem  Herzen  zugethan,  hält  es  jedoch  auch  auf  seine  deutsche  Natio- 
nalilät.  Ein  auch  in  Zürich  üblicher  Gebrauch  verdient  Erwähnung.  Bei  der  Geburt 
eines  Kindes  schickt  man  zu  allen  Verwandten  eine  mit  Blumen  und  Bändern  ge- 
schmückte Magd ;  ist  es  ein  Knabe,  so  trägt  sie  einen  grossen  Strauss  in  der  Hand ; 
sie  bekommt  in  allen  Häusern,  in  denen  sie  die  freudige  Botschaft  zu  überbringen 
hat,  ein  Geschenk.  Todesfälle  werden  durch  eine  schwarzgekleidete  Frau  angesagt, 
die  sich  ehemals  das  Gesicht  mit  einer  schwarzen  Maske  verhüllte. 

Schaff  hausen.  —  Obschon  diese  Stadt  keine  von  jenen  Merkwürdigkeilen  auf- 
zuweisen hat,  die  im  Stande  sind,  den  Reisenden  anzuziehen,  so  ist  sie  doch  nicht 
ganz  ohne  Interesse.  Keine  andere  Stadt  der  Schweiz  hat  ihren  mittelalterlichen 
Charakter  so  entschieden  beibehalten  wie  Schaff  hausen.  Die  Ursache  davon  ist,  dass 
seit  vier  oder  fünf  Jahrhunderten  (1372)  kein  Gebäude  der  Stadt  weder  durch  Erd- 
beben noch  Kriegszufälle,  ja  sogar,  wie  man  versichert,  keines  durch  Feuersbrunst, 
zerstört  worden  ist.  So  findet  man  also  hier  Häuser  aus  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert. An  vielen  Häusern  war  früher  der  Name  des  Eigenthümers,  bisweilen 
auch  der  des  Architekten  nebst  dein  Datum  der  Erbauung  angebracht.  Gegenwärli 
scheinen  eine  grosse  Zahl  derselben  kürzlich  wieder  neu  hergestellt  worden  zu  sein; 
andere  haben  frisch  geweissle  Fagadcn  ;  auch  sind  gewöhnlich  die  Ecken  der  Häuser 
noch  mit  Thürmchen  versehen,  in  denen  mehrere  Fenster  angebracht  sind.  Die 
Stadt  hat  mehrere  breite  und  regelmässige  Strassen ;  sie  besitzt  auch  noch  ihre  Be- 
festigungen mit  sechs  Haupt-  und  zwei  Nebenthoren ;  die  hie  und  da  sich  erheben- 
den alten  Mauerlhürme  geben  ihr  einen  malerischen  Anstrich.  Die  Errichtung  des 
Bahnhofs  der  Rheinfall-Bahn  (Winlerlhur-Schaffhausen),  welcher  zugleich  auch  der 
auf  dem  badischen  Ufer  liegenden  Ba'sel-Schaffhausen-Bahn  dienen  soll,  muss  nolh- 
wendigerweise  Veränderungen  in  den  westlichen  Zugängen  zur  Stadt  herbeiführen. 
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Der  im  Jahre  i004  im  byzantinischen  Style  angefangene  und  1101  beendigte 
Münster  war  ehemals  die  Abteikirche  des  Allerheiligen-Klosters.  Die  gothischen 
Kreuzgänge  desselben  sind  ziemlich  gut  erhalten,  aber  das  Innere  ist  im  Jahre  1753 
gänzlich  geschmacklos  umgeändert  worden ;  zwölf  Säulen  tragen  es,  deren  eine  jede 
den  Namen  eines  Apostels  hat  (die  des  Judas  ist  gespalten ).  Die  grosse,  1486  ge- 
gossene Glocke  trägt  die  bekannte  Inschrift :  Viventes  vom,  mortms  plango,  fulynra 
fratifjo  (ich  rufe  die  Lebenden,  beklage  die  Todten  und  beschwöre  die  Blitze*), 
welche  dem  Dichter  Schiller  die  Idee  zu  seiner  « Glocke»  gegeben  hat.  Die  gothischc 
St.  Johannis-Kirche  ist  im  Jahre  1120  erbaut  und  zu  verschiedenen  Epochen  ver- 
grössert  worden  ;  sie  ist  eine  der  grössten  der  Schweiz.  Eine  Kapelle  des  ehemaligen 
Allerheiligen-Klosters  ist  dem  französisch-protestantischen  Gottesdienst  und  neuer- 
dings auch  den  Katholiken  angewiesen  worden.  Die  übrigen  Gebäude  der  Stadt 
sind  :  das  Rathhaus,  das  Hospital,  das  Waisenhaus,  das  Zeughaus,  welches  einige 
von  Napoleon  als  Entschädigung  für  die  französische  Besetzung  der  Stadt  gegebene 
Kanonen  besitzt;  der  Gesellschaftsraum  der  Handelsleute  mit  einem  Ballsaale.  — 
Die  Bibliothek  besitzt  grossentheils  Bücher  des  Geschichtschreibers  Müller  und  ist 
mehr  als  20,000  Bände  stark.  Unter  Privatbibliotheken  bedarf  nur  die  Ministerial- 
bibliothek  Erwähnung,  namentlich  wegen  ihrer  Handschriften  und  eines  Modells 
der  im  Jahre  1799  durch  Oudinot  zerstörten  Rheinbrücke.  —  Die  ringförmige, 
durch  einen  grossen  runden  Thurm  vertheidigte  Bastei  U  n  n  o  t  h  ,  östlich  von  der 
Stadt,  ist  1564,  zur  Zeit  einer  Thcurung  und  um  den  Armen  Brod  zu  geben,  erbaut 
worden,  daher  ihr  Name:  sie  ist  ohne  Noth,  ohne  Noth  wendigkeit  aufgeführt 
worden.  Andere  glauben,  ihr  Name  stamme  daher,  weil  sie,  von  allen  Seiten  von 
anderweitigen  Höhen  beherrscht,  durchaus  nicht  zur  Vertheidigung  dienen  könne. 
Diejenigen,  welche  sie  Munoth  nennen,  leiten  ihren  Namen  vom  lateinischen 
munitio,  Befestigung,  ab.  Sie  hat  Wendeltreppen  und  weitläufige  unterirdische  und 
bombenfeste  Gewölbe  nebst  Mauern  von  18  Fuss  Dicke.  Vermittelst  freiwilliger 
Gaben  ist  das  Ganze  in  diesem  Jahrhundert  restaurirt  worden.  —  Auf  der  soge- 
nannten Promenade  Fäsenstaub  befindet  sich  ein  Denkmal  Müllers,  das  ihm 
1851,  hundert  Jahre  nach  seiner  Geburt,  errichtet  wurde.  Zwischen  dieser  Prome- 
nade und  der  Stadt  zieht  die  Eisenbahn  von  Basel  nach  Schaff  hausen  vorbei. 

Unter  den  Schaffhauser  Gesellschaften  bemerken  wir  :  die  medizinische  und  die 
botanisch-landwirthschaftliche  Gesellschaft ;  die  der  Prediger  und  der  Schullehrer ; 
eine  Bibel-  und  Missionsgesellschaft ;  die  Unterstützungsgesellschaft,  welche  Armen 
und  Gebrechlichen  Kleidung  und  Nahrung  angedeihen  lässt ;  dieselbe  hat  auch  eine 
Unterrichtsanstalt  für  arme  Töchter,  ein  Waisenhaus,  eine  Sparkasse,  eine  Wittwen- 
und  Waisenkasse,  u.  s.  w.,  gegründet. 

Die  Umgebungen  Schaffhausens  bieten  liebliche  Spaziergänge  dar;  von  allen 
Hügeln  erfreut  man  sich  herrlicher  Fernsichten;  so  z.  B.  gewahrt  man  von  der 
Hohenfluh,  eine  Viertelstunde  westlich  von  der  Stadt,  einen  grossen  Theil  der 
Umgegend  und  die  Berner  Alpen  bis  ins  Waadtland ;  die  Meierei  Wydlen,  eine 
halbe  Stunde  weit  östlich,  bietet  Aehnliches  dar ;  einige  versteckte  und  ländliche 
Thäler  ziehen  nicht  weniger  an. 

1.  Ehemals  läutete  man  die  Glocken  beim  Ileraunahen  eines  starken  Gewitters,  und  glaubte, 
dadurch  jeden  Unfall  zu  verhüten. 

Anm.  d.  Uebers. 


Der  Rheinfall.  —Schon  am  äussersten  untern  Ende  der  Stadt  fliesst  der 
Rhein  mit  reissender  Schnelligkeit;  mehrere  Fabriken  ziehen  daraus  Nutzen.  Folgt 
man  dem  rechten  Flussufer,  so  gelangt  man  in  40  Minuten  zum  Rheinfalle ;  auf 
dem  linken,  zürcherischen  Ufer  erfordert  es  eine  Stunde.  Von  dieser  Seite  aber 
erscheint  er  in  seiner  ganzen  Grösse  und  Pracht  und  macht  den  erhabensten  Eindruck. 
Der  Fall  selbst  wird  hier  Laufen  genannt  und  hat  seinen  Namen  dem  auf  dem 
linken  Ufer  gelegenen  und  dem  Maler  Bleuler  gehörenden  Schlosse  gegeben.  Auf  der 
andern  Seite,  ein  wenig  unterhalb  des  Falles,  liegt  das  Dorf  Neuhausen  mit  seinen 
Schmieden,  und  dicht  am  Falle  selbst  das  Schlösschen  Wörth.  Unterhalb  des  Schlosses 
Laufen  hat  der  Besitzer  desselben  mehrere  Plätze  zum  Genüsse  des  grossartigen  Schau- 


Der  Rheinrall  bei  Schaffhausen. 

Spiels  einrichten  lassen  ;  eine  niedrig  gelegene  Gallerie,  Fischetz  genannt,  erstreckt 
sich  über  den  Fluss  hinaus  und  bietet  den  ergreifendsten,  ja  einen  fast  erschreckenden 
Anblick ;  jedoch  läuft  man  keine  andere  Gefahr  als  die,  vom  emporsteigenden  Wasser- 
staube durchnässt  zu  werden.  Namentlich  bei  hohem  Wasserstande  ist  der  Donner 
der  stürzenden  Wassermassen  so  fürchterlich,  dass  man  sich  einer  zur  Seite  stehen- 
den Person  durchaus  nicht  verständlich  machen  kann.  In  ruhigen  Nächten  und  bei 
günstigem  Winde  hört  man  das  Brüllen  der  Gewässer  3  bis  4  Stunden  weil.  Zwi- 
schen dem  Schlosse  Laufen  und  dem  entgegengesetzten  Ufer  theilen  vier  grosse,  aus 
dem  Wasser  hervorragende  Felsenmassen  den  Fluss  in  fünf  Arme.  Vom  Fischetz 
aus  erblickt  man  nur  die  drei  ersten  und  höchsten.  Der  am  nächsten  gelegene  ist 
unten  vom  Wasser  zerfressen,  endet  in  runder  Kopfgestalt  und  trägt  einige  Slräucher. 


326 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


KANTON    SCHAFFHAI SEN. 


327 


{ 


i 


t 


•I 


M 


Zwischen  ihm  und  dem  linken  Ufer  wirft  sich  die  grösste  Wassermasse  hinab;  die 
Höhe  des  Falls  belrägl  50  bis  60  Fuss  bei  niedrigem,  und  bis  75  Fuss  bei  hohem 
Wasserslande  ;  auf  dem  rechten  Ufer  ist  sie  etwas  geringer  ;  die  ganze  Flussbreite 
beträgt  300  Fuss.  Der  zweite  Felsen  ist  von  abgestumpfter  Kcgelgestalt,  und  der 
dritte  weniger  hoch,  aber  von  beträchtlicher  Breite.  Wenn  man  des  herrlichen 
Schauspiels  unter  allen  Gesichtspunkten  geniessen  will,  so  muss  man  es  Morgens  vor 
8  Uhr  oder  Abends  thun,  wo  die  sich  erhebenden  Staubtheilchen  unzählige,  bald  her- 
vortauchende, bald  verschwindende  Regenbogen  bilden.  Ebenso  verleiht  die  Mondbe- 
leuchtung dieser  grossartigen  Szene  einen  ganz  eigenen  Reiz.  Auch  thut  man  wohl, 
etwa  50  Schritte  weit  unterhalb  des  Falles  über  den  Fluss  zu  setzen,  was  sich  sehr 
leicht  und  ohne  die  geringste  Gefahr  vermittelst  einer  Fähre  bewerkstelligen  lässt. 
Wenn  man  vom  rechten  Ufer  abfährt,  so  kann  man  bei  niedrigem  Wasserstande  zu 
dem  platten  Felsen  gelangen  und  ihn  besteigen  ;  von  dort  sieht  man  dann  den  Rhein 
rechts  und  links  in  den  Abgrund  stürzen.  In  den  Schlössern  Laufen  und  Wörth  giebl 
eine  Camera  obscara  den  Rheinfall  im  Kleinen  genau  wieder.  Nachts  bekommt  das 
Schauspiel  durch  die  unzähligen,  aus  den  rechts  gelegenen  Schmieden  sprühenden 
Funkensäulen  einen  besondern  und  merkwürdigen  Reiz.  Auf  dem  rechten  Ufer,  dem 
Rheinfälle  gegenüber,  ist  in  letzter  Zeit  auf  dem  Hügel  ein  grosser  Gasthof  errichtet 
worden.  Die  Rheinfall-Bahn  überschreitet  den  Rhein  oberhalb  des  Falles  vermittelst 
einer  schief  über  den  Fluss  gehenden  Brücke,  welche  übrigens  in  dieser  Landschaft 
einen  Übeln  Eindruck  macht.  —  Auffallend  ist,  dass  kein  alter  Schriftsteller  vom 
Rheinfalle  gesprochen  hal. 

Andere  Ausflüge;  die  Stadt  Stein.  —  Einen  schönen  Ausflug  bildet  der 
drei  und  eine  halbe  Stunde  weit  nach  Osten  zu  gelegene  Hohe  Randen,  von 
dem  man  einen  Theil  des  Schwarzwalds,  die  Kantone  Schaflhausen,  Zürich  und 
Thurgau,  den  Bodensee  und  endlich,  im  Hintergrunde,  die  Alpenkette  vom  Vorarl- 
berg bis  zum  Montblanc  überblickt.  Auf  dem  Reiat,  in  der  Nähe  des  Dorfs  Lohn, 
zwei  Stunden  von  Schaft'hausen,  geniesst  man  fast  derselben,  obgleich  etwas  be- 
schränktem Fernsicht.  Die  Lage  des  Schlosses  Hcrblingen,  bei  dem  man  vorbei- 
kommt, ist  bemerkenswerth.  —  Stein  erhielt  den  Titel  einer  Stadt  im  Jahre  945 
durch  Burkhardl  H.,  Herzog  von  Schwaben.  Einige  Jahre  später  ward  es  befestigt. 
Im  Jahre  1459  kaufte  es  sich  von  den  Baronen  von  Klingenberg  los,  und  verbün- 
dete sich  mit  Schaffliausen  und  Zürich.  Während  des  dreissigjährigen  Krieges  hatte 
es  viel  zu  leiden.  Im  Jahre  1799  schloss  sich  Stein  freiwillig  dem  Kanton  Schaff- 
hausen an,  und  die  Vermittlungsakte  bestätigte  diesen  Schritt.  Auch  die  Vorstadt 
auf  dem  linken  Rheinufer  gehört  zu  Schaffhausen.  —  Zwei  Bürger  von  Stein  ver- 
dienen Erwähnung:  der  Baron  von  Schwarzenhorn,  welcher  sich,  nach  langer  Ge- 
fangenschaft in  der  Türkei,  zum  Range  eines  österreichischen  Gesandten  in  Kon- 
stantinopel erhob,  und  Rudolph  Stadler,  Sohn  eines  Magistratsherrn,  der  mit 
Schwarzenhorn  nach  dem  Oriente  gezogen  war,  sich  von  da  nach  Persien  begeben, 
und  durch  seine  Geschicklichkeit  als  Uhrenmacher  die  Freundschaft  des  Schachs 
erworben  hatte.  Einige  Jahre  später  verlobte  er  sich  mit  einer  jungen,  der  Nesto- 
riancr  Sekte  angehörigen  Dame ;  als  er  aber  eines  Tages  einen  vornehmen  Perser 
im  Hause  seiner  Braut  angetroffen,  erschlug  er  ihn  aus  Eifersucht.  Er  wollte  sich 
nie  dazu  verstehen,  zum  Islamismus  überzutreten,  und  wurde  dann  auf  dem  Markt- 


plätze zu  Ispahan  enthauptet.  —  Die Sladt Stein  wird  durch  das  Schloss  Hohenklingen 
beherrscht,  von  dessen  hohem  Alter  wir  bereits  gesprochen  haben.  600  Fuss  über 
dem  Rheine  gelegen,  gehörte  es  den  Baronen  gleichen  Namens;  heute  wohnt  nur 
noch  ein  Feuerwächter  darin.  Die  Aussicht  von  da  auf  die  Alpen  und  den  Bodensee 
ist  prächtig.  Ein  wenig  weiter  westlich,  auf  derselben  Erhöhung,  trifft  man  die 
Ruinen  der  Burg  Wolkenstein,  woselbst  man  ein  Belvedere  errichtet  hat.  Mehrere 
benachbarte,  badische  Oertlichkeiten  verdienen  auch  besucht  zu  werden,  nament- 
lich die  weitläufigen  Ruinen  Hohentwiels,  drei  oder  vier  Stunden  nördlich  von 
Stein. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Dieser  Kanton  ist  gänzUeh  vom  St.  Galli- 
schen Gebiete  eingeschlossen ;  er  ist  ungefähr  8  Stunden  lang  und  2  bis  5  Stunden 
breit;  seine  Oberfläche  betrügt  17  ^/^^  Quadratslnnden.  Er  besteht  aus  zwei  unab- 
hängigen Halbkantonen,  Inner-  und  Ausserrhoden.  Erstere  umfassen  den  ge- 
birgigen Theil  des  Landes,  7^/^q  Quadralstunden  Oberfläche,  mit  i  1,230  Einwoh- 
nern oder  1497  auf  die  Quadralstunde ;  letztere  zählen  auf  einer  Oberfläche  von 
10  */^o  Quadratstunden  eine  Bevölkerung  von  45,612  Einwohnern  oder  4194  auf  die 
Quadratstunde ;  sie  bilden  also  diejenige  Gegend  der  Schweiz,  wo  die  Bevölkerung 
am  dichtesten  ist*.  Dieses  ist  eine  um  so  merkwürdigere  Erscheinung,  als  das  Land 
gebirgig  ist  und  wenig  Ebenen  besitzt;  nur  die  beträchtliche  Induslrieentwicklung 
kann  sie  erklären.  —  Das  Klima  ist  daselbst  sehr  veränderlich  und  im  Allgemeinen 
kalt,  eine  Folge  der  hohen  Lage  des  Kantons,  der  eine  kleine  fast  ganz  von  der  Um- 
gegend getrennte  Hochebene  umfasst.  Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  die 
Hauplorte  Appenzells  die  absolut  am  h/x'hsten  gelegenen  der  Schweiz  sind  (Trogen 
^670,  llcrisau  ^^0,  Appenzell  '2550  Fuss).  Dic«c  iittrtc  dctt  Klima»  rührt  auch 
daher,  dn»  das  Laikl  im  Süden  durch  liolic  Gebirge  l>o^eiul  und  durch  seine  all- 
gcnwirKJ,  nocb  Nonfen  laufende  AWachunj;  den  kalten  Winden  ausgefeilt  ist.  Gar 
oft  sehneil  <s  rnillrn  im  Sommer  auf  de«  höher  gt^li^gerien  WiMd<!|}litxen ;  im  Winter 
üiiki  der  Thermometer  oA  10  bis  I2>  Grad  unter  0.  zuweilen  scibfl  auf  ^0  und  ^. 
Die  Temperatur  hi  at«o  fo5t  dieselbe  wie  in  dcti  iWilKim  Xetienburi^er  Thäleru  und 
auf  dem  S(.  Bernfiard.  Ab^^efehen  von  dem  Allem  ist  es  klar,  dass  in  einem  Lande, 
das  auf  einer  Seite  an  die  ewigen  Sclin(M!ref;ionefi  und  auf  der  amlern  an  die  Wein- 

i.  Der  Kaoto«  G«*riXhtl  alt«r«iinKt  5173  Einiro>bner  auf  <l|p  QujdrjUlun^^.  aber  die  ^laJl 
bildH  tint«nihr  di#  liJirt«  dpr  GeM«»tnth«v0lkfriinir  :  d«r  ilbriga  TW«tl  d«t  Hanioni  xlbll  kaum 
^M}  Ülowobacr  auf  dia  Qoadrautu»di>. 


KANTON    APPKNZKLL. 


.•550 


kultur  slösst,  das  Klima  sehr  verschieden  sein  muss.  Dessenungeachtet  aber  ist  das 
Land  sehr  gesund  und  in  Folge  dessen  in  der  schönen  Jahreszeit  von  unzähligen 
Kranken  besucht.  Der  Ostwind  ist  der  eigentlich  kalte  und  trockene  Wind,  der  ge- 
wöhnlich gutes  Wetter  mit  sich  bringt ;  der  Nordwind  führt  die  Nebel  vom  Boden- 
see und  häufig  Regen  herbei.  Auch  die  Süd-  und  Westwinde  haben  die  im  Frühling 
und  Herbste  sehr  häufigen  Nebel  in  ihrem  Gefolge.  Im  Winter  aber  herrscht  häufig 
auf  der  Appenzeller  Hochebene  heileres  Wetter,  während  die  umliegenden  Gegenden 
in  ein  dichtes  Nebelmeer  gehüllt  sind. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse,  Seen.  —  Der  südliche  Theil  des  Landes  ist 
mit  hohen  Gebirgen  bedeckt;  diese  bilden  neben  einander  laufende  kleinere  Ketten, 
die  auf  der  Toggenburger  Grenze  durch  Pässe  verbunden  sind,  und  die  man  unter 
dem  Gesammlnamen  Alpslcin  begreift.  Eine  Kette gelil  vom  Sani ia  (7 71K)  Fu«) 
aus  und  verlängert  sich  unter  der  Gestalt  abseliujcs^r  lli^ficn,  wiednsOehrli 
OÖ/jO.  die  Thürmc,  6500  bis  0800;  der  Seh^lfler,  58«k5,  u.  s.  w.,  und  lauft 
nicht  weit  vom  Weissbad  in  die  Kbcnalp.  50*9,  aus;  eine  andere  dcreelben  nuil 
vom  Altmann,  7/i%,ab,  und  endet  oherbalb  l«||i»au  mit  der  Sfiitjoc  des  SiegcU 
53^20;  eine  dritte  iM'ginnt  in  der  Nähe  der  Krayalp,  ^dlieii  vom  Ahmann.  iiml 
biclctdeoFurglcnfirii,dcnllohenka.slcn»2iM0,dunKamor,  5390.  und 
die  Filhnern,  hOh'i^  dnr ;  die^e  IcMerc  Kette  Uuft  unter  niedriKe^er  ÜcMall  Un^s 
der  Osl^jrenzc  d<8  Kantoii.s  hin  und  ti'ennl  ihn  vom  Rheinthalr   Wcillich  vom  Sintis 
iik^i  CS  noeli  einigi-  zu  ihm  geliörigc  llöhcnpunkte:  der  Kronborg,  5049.  und  die 
llochalp,  4710  Fuss  liocti.   l>cr  ndrdlictic  Tlieif  deu  Lindes  bietet  einen  sehr 
uiin^lmiiRaifjeii  llodcn  dar,  uikd  die  llü^l  dosselben  erbeben  sieh  nur  einige  hundert 
Fuss  hiN!h  über  die  TJKlIcf  em|x.r;  indessen  findet  num  dort  die  Hundwyler 
liölie,  604i:  den  Gabris,  58r>l>,  und  den  Kayen,  53\)5  Fu.»»lK)ch.  Die  Dörfer 
tilgen  Im  alle  auf  einer  lkd>e  von  i300  bi«:  2800  Fuä*.  Die  Tteler  den  Kanloos 
smd  mcht  «.»lir  ausgedehnt ;  die  l)odeuleiKlslcfi  darunter  «nd :  da.s  Midliehe  Alpen 
Ihal  oder  FAhlent hat,  weMics.  von  der  Krayalpauagrfimd.  zwifdien  der  Ka- 
mor-  und  AUmannsketle  hinläuft;  man  l»emcrkl  da.selbe<l  die  kleinen  :>cco  Fühlen 
und  Santis  uml  den  BArenbueh  oder  Brüllbocli,  der  ein  vi-cnig  unterhalb 
leutem  Sees  enl8|)rinKl  und  diesem  aelbed  wolirsebeinlieh  als  Abllu*.s  dient ;  da.s 
roiUlcrc  A I  pen  l  hal .  2wbel>en  der  Altmann-  und  Sdniiskcttc.  ist  vom  Sirhwendi- 
baehe  durclinofsen,  der  den  lieblichen  Seealp-See  Iwldel;  seine  Quelle  befindet 
M\  in  einer  Gn>tli*  der  Pendh  Alj..  dann  verschwindet  er  unter  Fefecnniasden  und 
kommt  ein  weiiig  weiter  w'tokr  zum  Vorscl>elo.  In  der  Nllhc  von  Weijwbad  ver- 
bindet er  sieh  mit  den  beiden  ersljcenannlen  GewJlÄjcrn.  uivJ  alle  drei  xusammen 
bilden  die  Sitter.  DicÄC  wendet  sich  AwienjMdl  xu.  bildet  weiterhin  di<'  Ga-nw  zwi- 
s<!lieti  Ausser-  und  Innerrhoden.  und  theilt  dann  Au^^rrhoden  in  die  zwei  Be- 
xirke  Vor  (reclHi-s  Ufer)  und  Hinter  (linkes  Ufcr)  der  Silier.  Inder  Nal>e  von 
Apiienzdl  bewfi^rlsitihcrfliclKi  Wiesen;  mehr  gen  Norden  flif-M  ^     in  liefen  Ab- 
gründen ui^  fälll  in  der  Nähe  von  BiscIlofeielK  im  Tliui^u,  in  dir  Tliur.  Auf  dem 
iwhlen  Ufcr  nimmt  ^  niclil  weit  von  Teufefi  die  R  ö  I  h  i  oder  den  R  o  l  h  b a  c  h  auf, 
der  au$  dem  Gai&thale  kommt:   auf  d(;ni  linke/i  den  Urnflsch.  dessen  zahllose 
Quellen  Meh  auf  der  Schwagalp,  am  Fiisse  des  Sintis,  befinden.  Dieser  GiesOAeh 
durcbzieht  den  Bezirk  llerisau  in  seiner  giinxen  l,flnge.  und  der  untere  Theil  seines 
11.11  ^^ 
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Laufs  ist  zwischen  schroffen  Felsen  versteckt.  Nennen  wir  auch  noch  den  aus  meh- 
reren Bächen  in  der  Umgegend  von  Trogen  entstehenden  Goldbach,  der  dem 
Bodensee  zufliesst. 

Mineralquellen.  —  Der  Kanton  besitzt  deren  mehrere,  theils  zum  innerlichen, 
theils  zum  äusserlichen  Gebrauche ;  unter  andern  die  eisenhaltigen  Bäder  von  Gonten, 
Waldstadt,  Heinrichsbad,  u.  s.  w.;  sie  sind  stärkend  und  abführend ;  die  Schwefel- 
bäder von  Trogen,  Schönenbühl,  Heiden,  und  verschiedene  andere  Quellen ;  diese 
sind  auflösend  und  schweisserregend ;  die  erdhaltigen  Bäder  in  Appenzell,  Weissbad, 
Urnäsch,  Stein,  Gais,  Teufen,  u.  s.  w.,  von  auflösender  und  abführender  Wirkung. 
Die  besuchtesten  dieser  Bäder  sind  das  Heinrichsbad,  das  Weissbad,  die  in  Gais  und 
Gonten.  In  mehreren  dieser  Bäder  kann  man  auch  Molkenkuren  machen.  Andere 
Quellen  sind  ihrer  kalten  Temperatur  wegen  bemerkenswerth,  denen  der  Aber- 
glauben besondere  Eigenschaften  zuschreibt:  so  glaubt  man,  dass  man  sich  selbst 
ganz  erhitzt  darin  baden  könne;  Jedermann  begreift  die  Gefahr,  der  man  sich  da- 
durch aussetzt. 

Naturgeschichte.  —  T  hier  reich.  Die  bedeutende  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung so  wie  die  Urbarmachung  der  Wälder  haben  schon  lange  alle  schädlichen 
Thiergattungen  verschwinden  gemacht.  Im  Jahre  1675  hat  man  in  Urnäsch  den 
letzten  Bären  und  1695  im  Sleinegger  Wald  den  letzten  Wolf  gelödtet.  Wildschweine 
gab  es  noch  im  Jahre  1658.  Die  Hirsche  sind  seit  1600  verschwunden;  heutzutage 
jagt  man  noch  Gemsen,  Füchse,  Hasen,  Eichhörnchen,  Fischottern  und  Zaunigel. 
Die  Gemsen  kommen  nur  auf  den  höchsten  Punkten  des  Säntis  vor ;  die  Jagd  ist 
frei,  aber  nur  von  Mitte  Oktobers  bis  zum  1.  Februar  olYen.  Die  Vögelgattungen 
sind  zahlreich  vertreten,  namentlich  die  Singvögel;  Raubvögel  sieht  man  seilen. 
Es  giebl  im  Kantone  nur  vier  Fischarten :  den  Kaulbars,  den  Gründling,  den  Elrilz 
und  die  Forelle.  Letztere  fängt  man  in  allen  bedeutenden  Bächen  und  in  den  Säntis- 
und  Seealp-Scen,  jedoch  übersteigt  sie  nicht  zehn  Pfund.  Die  Insektengatlungen 
sind  sehr  zahlreich  :  man  zählt  allein  240  Schmetterlingsarten.  In  den  Hausthieren 
beruht  der  Hauptreichthum  der  Bewohner.  Das  Hornvieh  ist  hier  grösser  als  in  den 
Kantonen  Uri,  Unterwaiden  und  Glarus  ;  es  ist  von  schwarzbrauner  Farbe,  hat 
einen  dicken  Kopf  und  kurze  Beine  und  Hörner. 

Pflanzenreich.  Der  Boden  des  Landes  besteht  fast  ganz  aus  Wiesen  und  Wäl- 
dern. Tannen  und  Fichten  kommen  am  meisten  vor.  An  Alpenpflanzen  und  andern 
fehlt  es  nicht ;  der  Säntis,  die  Ebenalp,  der  Gäbris,  die  Säntis-  und  Seealpthäler 
bieten  eine  reiche  Auswahl  derselben  dar. 

Mineralreich.  Die  hohen  Alpen  im  südlichen  Theiie  des  Kantons  gehören  der 
Kalkbildung  an.  Ihr  Felsen  ist  von  grauer  Farbe  und  mit  Feuerstein  und  Eisenmine 
vermischt ;  tiefe  Höhlen  finden  sich  in  denselben  vor,  namentlich  die  des  Wildkirchli, 
die  schöne  Stalaktiten  enthält.  Auf  dem  Gipfel  des  Säntis  giebt  es  viel  Versteine- 
rungen, als  Ammonshörner,  Selenilen,  Trochiten  und  Austersteine.  Mehr  gegen 
Norden  findet  man  wie  in  andern  Kantonen  die  aus  Granittrümmern,  Gneiss,  Por- 
phyr, Sienit,  u.  s.  w.,  bestehende  Breschebildung;  diese  Beslandtheile  sind  mit 
eisenhaltigem  Thone  vermischt  und  durch  einen  soliden  Kitt  mit  einander  verbun- 
den. Diese  Breschen  bilden  regelmässige  Lager;  die  ältesten  enthalten  beträchtliche 
Blöcke  und  bilden  mehrere  Höhen  westlich  vom  Säntis,  z.  B.  die  Hochalp.  Der 
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nördliche  Theil  des  Landes  gehört  der  Sandsteinbildung  an;  oft  auch  wechseln 
Bresche-  und  Sandsteinlager  mit  einander.  An  verschiedenen  Orten  hat  man  Spuren 
von  Steinkohlen  entdeckt,  ohne  sie  bisher  ausgebeutet  zu  haben;  Torf  wird  gesto- 
chen und  zur  Feuerung  benutzt. 

Alterthümer.  Römische  Alterthümer  sind  im  Lande  nicht  bekannt.  —Der 
Kirchthurm  in  Herisau,  wenigstens  der  untere  Theil  desselben  bis  zu  einer  Höhe 
von  60  Fuss,  soll  allemannischen  Ursprungs  sein  :  er  ist  viereckig,  aus  mittelgrossen, 
ungleichen,  unter  einander  gekitteten  Steinen  aufgeführt.  Die  Burgen  Rotenburg 
und  Rosenberg  bei  Herisau,  deren  Ruinen  und  Thürme  von  20—30  Fuss  Höhe  man 
noch  sieht,  waren  auf  gleiche  Weise  gebaut,  und  gehörten  wohl  derselben  Epoche 
an.  In  der  Nähe  von  Appenzell  bemerkt  man  noch  einige  Trümmer  der  Burg  Clanx 
deren  Ursprung  ins  Jahr  925  gelegt  wird.  Die  Spuren  anderer  ritterlicher  Burgen 
sind  gänzlich  verschwunden.  In  Speicher  hat  man  bei  Gelegenheit  des  Kirchenbaues 
fünf  kleine  in  den  Felsen  gehauene  Höhlungen  von  sechs  bis  sieben  Fuss  Länge  auf 
anderthalb  Fuss  Breite  entdeckt,  welche  man  für  heidnische  Gräber  hält ;  einige 
dort  aufgefundene  gelb  und  blau  bemalte,  mit  Götzenbildern  verzierte  Ziegelsteine 
geben  dieser  Meinung  einiges  Gewicht. 

Geschichte.  —  Als  die  Helvetier  im  Jahre  53  vor  Christus  Gallien  zu  zogen, 
bemächtigten  sich  die  Rhätier  eines  Theiles  der  von  jenen  verlassenen  Gegend, 
namentlich  des  jetzigen  Gebietes  von  Appenzell  und  St.  Gallen.  Im  Jahre  13  nach 
Christus  aber  wurden  diese  von  den  Römern  unterworfen  und  ihr  Land  zu  einer 
Provinz  gemacht.  Gleichwohl  hat  man  im  Lande  Appenzell  keine  Spur  von  römi- 
scher Herrschaft  wiedergefunden.   Dann  entrissen  die  Allemannen  im  Jahre  hOi) 
aufs  Neue  diese  Gegend  den  Römern  und  siedelten  sich  daselbst  an  ;  90  Jahre  später 
wurden  sie  selbst  aber  durch  die  Franken  unterdrückt.  Da  nun  begab  sich  Rhätien 
unter  den  Schutz  der  Ostgothen,  die  im  Jahre  538  Rhätien  und  Vindelizien  dem 
Franken  Dietbert,  König  von  Austrasien ,  abtraten.   Im  folgenden  Jahrhunderte 
standen  diese  Länder  unter  dem  allemannischen  Herzoge  Gottfried,  und  wurden 
dann  endlich  dem  deutschen  Reiche  einverleibt.  Das  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
in  der  Nähe  der  ehemaligen  Einsiedelei  des  im  Jahre  640  gestorbenen  Apostels  Gallus 
gegründete  Kloster  war  schnell  zu  grossem  Ansehen  gelangt  und  hatte  seine  Macht 
über  die  Bewohner  der  benachbarten  Gebirge  ausgedehnt,  bei  denen  das  Evangelium 
nach  und  nach  festen  Fuss  gefasst  hatte.  Im  1 1 .  Jahrhundert  hatten  die  Appenzeller 
durch  die  häufigen  Feindseligkeiten  zwischen  den  Aeblen  von  St.  Gallen  und  den 
benachbarten  Herren  und  Prälaten  viel  zu  leiden ;  sie  halfen  dem  Abte  Ulrich  von 
Eppenstein,  einem  populären  und  geachteten  Manne,  dergestalt,  dass  er  den  Grafen 
von  Toggenburg  drei  Mal  besiegte  und  Bregenz,  Kyburg,  Ittingen,  u.  s.  w.,  eroberte. 
Jedoch  ward  auch  das  Land  Appenzell  zwei  Mal  vom  Feind  überzogen  und  Herisau 
nebst  seinen  Umgebungen  verwüstet.  Das  12.  Jahrhundert  verstrich  friedlicher; 
Landbau,  Viehzucht,  Leinwand-  und  Tuchfabrikation  entwickelten  sich;  jedoch 
dehnten  auch  die  Achte  ihre  Herrschaft  immer  weiter  aus,  erhoben  schwerlastende 
Zehnten  und  Hessen  verarmte  Bauersleute  unter  das  Joch  der  Leibeigenschaft  fallen. 
Im  Jahre  1208,  unter  dem  ersten  gefürsteten  Abte,  Ulrich  von  Sax,  entbrannte 
der  Krieg  aufs  Neue ;  der  Abt  unterlag  dem  Bischöfe  von  Konstanz,  und  eine  Menge 
seiner  Leute  verloren  das  Leben.  Unter  seinen  beiden  Nachfolgern  ging  es  nicht 
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besser,  und  das  arme  Land  ward  im  Jahre  4247  von  den  bischöflichen  Truppen  bis 
zum  Flecken  Appenzell  einer  Wüste  gleich  gemacht.  Nach  dem  Tode  des  Abtes 
Berthold  von  Falkenstein  unterstützten  die  Bergbewohner  die  Ansprüche  Ulrichs  von 
Güttingen,  der  ihnen  dafür  das  Recht  verlieh,  ihren  Ammann  selbst  zu  wählen. 
Ihre  erste  Wahl  fiel  auf  Hermann  von  Schönenbühl.  Jedoch  nach  dem  Tode  Ulrichs 
machte  Abt  Rumo  diesen  zum  Gefangenen  und  schloss  ihn  in  die  Burg  Clan\  ein. 
Da  nun  wagten  die  Appenzeller  ihren  ersten  Aufstand,  und  belagerten  die  Burg, 
obschon  erfolglos;  der  Landammann  wurde  gegen  ein  Lösegeld  freigelassen.  Da 
aber  der  Abt  in  seinen  Plackereien  fortfuhr,  so  zwangen  sie  ihn  im  Jahre  1284 
seine  Stelle  aufzugeben.  Seinem  Nachfolger,  Wilhelm  von  Montfort,  war  man  auch 
nicht  sehr  gewogen,  und  die  Appenzeller  trugen  dazu  bei,  dass  sich  das  Haus  Habs- 
burg der  Burg  Glanx  bemächtigte ;  als  ihnen  der  Abt  aber  einige  Privilegien  ver- 
lieh, verhalfen  sie  ihm  wieder  zum  Besitze  seiner  verlornen  Städte  und  Schlösser. 
Während  der  Abwesenheit  ihrer  waffenfähigen  Mannschaft  aber  überfielen  die  Grafen 
von  Werdenberg  und  Sargans  das  Land  und  verwüsteten  es  mit  Feuer  und  Schwert. 

Die  Gründung  des  helvetischen  Bundes  und  die  baldigen  Siege  der  Eidgenossen 
machten  im  Appenzeller  Lande  einen  tiefen  Eindruck.  Im  Jahre  4 367  verbündete 
sich  der  Flecken  Appenzell  erstlich  mit  Hundwyl  und  vielleicht  auch  mit  andern 
Bezirken.  Im  Jahre  4378  glückte  es  Appenzell,  Urnäsch,  Hundwyl  und  Teufen,  in 
den  Bund  der  kaiserlichen  Städte  zu  gelangen  ;  sie  erhielten  eine  freisinnige  Verfas- 
sung und  durften  ihre  Beamten  selbst  erwählen  ;  sie  verpflichteten  sich  zugleich,  die 
Rechte  des  Bundes  nach  Kräften  zu  behaupten.  Im  Jahre  4389  wurde  dieser  aufgelöst, 
und  der  Abt  Kuno  von  Staufen  suchte  das  Land  von  Neuem  vollständig  unter  seine 
Botmässigkeit  zu  bringen.  Zu  diesem  Zwecke  verbündete  er  sich  mit  zehn  am  Boden- 
see gelegenen  Städten,  mit  dem  Pa[)sle,  dem  Herzoge  von  Oestreich  und  dem  Kaiser, 
welch  letzterer  ihm  die  absolute  Regierungsgewalt  in  diesem  Lande  übertrug.  Somit 
liess  er  es  durch  seine  Vögte  verwalten  und  Zehnten  erheben.  Die  Bewohner  leiste- 
ten ihm  kräftigen  Widerstand.  Im  Jahre  4400  schlössen  Appenzell  und  Trogen  ein 
Schutz-  und  Trutzbündniss,  dem  alle  herumliegenden  Ortschaften  und  selbst  die 
Stadt  St.  Gallen  beitraten.  Im  Jahre  4402  brach  der  Aufruhr  los;  die  Burgen  Glanx 
und  Rachenstein  fielen,  ihre  Vögte  wurden  fortgejagt;  der  Abt  selbst  floh  voller 
Schrecken  nach  Wyl,  und  verlangte  den  Beistand  östreichischer  Truppen.  Da  legten 
sich  die  kaiserlichen  Städte  ins  Mittel,  und  nach  langen  Unterhandlungen  mussten 
sich  Stadt  und  Gebiet  St.  Gallen  aus  dem  Bunde  zurückziehen;  die  Appenzeller 
Bezirke  hingegen  hielten  Stand ;  Appenzell  wurde  der  Mittelpunkt  des  Bundes,  und 
gab  von  nun  an  seinen  eigenen  Namen  den  Bewohnern  der  Gegend.  Die  Landleute 
der  verschiedenen  Bezirke  versammelten  sich  daselbst  unter  ihrem  Landammann, 
und  schworen,  Leib  und  Leben  für  die  Vertheidigung  des  Landes  zu  lassen. 

Hier  beginnt  die  heroische  Epoche  der  Appenzeller.  Mit  Hülfe  einiger  Schwyzer 
und  Glarner  Freiwilhgen  widerstanden  sie  dem  Adel,  der  Geistlichkeit,  den  kaiser- 
lichen Städten  und  selbst  dem  Herzoge  von  Oestreich.  Im  Jahre  4403  fielen  sie  in 
das  Gebiet  des  Abtes  und  verbrannten  die  Burgen  der  Edlen ;  unter  der  Leitung  des 
Schwyzer  Hauptmanns  Löri  schlugen  sie  am  45.  Mai  die  Truppen  des  Abtes  und 
seiner  Verbündeten  zurück,  die  durch  den  Hohlweg  von  Vögelisegg  (zwischen  St. 
Gallen  und  Trogen)  in  das  Land  zu  dringen  gedachten;  mit  ungestümer  Kraft 


stürzten  sie  sich  von  den  Höhen  herab  auf  die  Feinde,  schlugen  sie  in  die  Flucht  und 
tödteten  600  Mann  ;  mehrere  Banner,  unter  andern  die  der  Städte  Konstanz,  Lindau, 
Ueberlingen,  u.  s.  w.,  fielen  in  die  Hände  der  Sieger,  die,  wie  man  behauptet,  nur 
8  Mann  verloren  halten.  Dann  überzogen  sie  das  ganze  Gebiet  des  Abtes,  veran- 
lassten die  Städte  zum  Frieden  und  nahmen  St.  Gallen  wieder  in  ihren  Bund  auf. 
Der  Abt  aber  dachte  auf  Rache  und  verlangte  vom  Herzoge  Friedrich  von  Oestreich 
Hülfe  und  Beistand ;  die  Appenzeller  übergaben  ihrem  Freunde,  dem  Grafen  Rudolph 
von  Werdenberg,  den  der  Herzog  der  Erbgüter  seiner  Väter  beraubt  halte,  den 
Oberbefehl  über  ihre  Mannschaften.  Die  östreichische  Armee  stand  im  BegrifTe, 
Appenzell  vom  Rheinthale  her  anzugreifen;  am  45.  Juni  4405  rückten  mehrere 
Tausende  ihrer  Leute  auf  der  Strasse  vom  Stoss  heran ;  die  Appenzeller,  600  an  der 
Zahl,  hatten  die  Höhen  oberhalb  des  Passes  besetzt  und  suchten  durch  hinabgeworfene 
Steine  und  Felsblöcke  die  feindliche  Reiterei  in  Unordnung  zu  bringen  ;  dann  warfen 
sie  sich  mit  Ungestüm  auf  den  weichenden  Feind  und  schlugen  ihn  nach  mehr- 
stündigem Kampfe  gänzlich  zurück.  Der  Boden  war  vom  langen  Regen  schlüpfrig 
geworden,  und  die  Appenzeller  konnten  sich  barfuss  weil  leichter  am  abschüssigen 
Bergabhange  bewegen  als  die  Feinde.  Während  des  Kampfes  erschien  auf  der  Höhe 
ein  weissgekleideter  Haufen  und  näherte  sich  unter  schrecklichem  Geschrei;  es 
waren  die  Appenzeller  Frauen,  die  in  der  Tracht  der  Berghirten  ihren  Vätern  und 
Gatten  zu  Hülfe  eilten.  Bei  diesem  ungewohnten  Anblicke  wurde  der  Feind  von 
abergläubischer  Furcht  ergriffen  und  nahm  die  Flucht ;  80  Bürger  von  Feldkirch, 
der  Schultheiss  von  Winterlhur  und  400  seiner  Mitbürger  hatten  hier  den  Tod  ge- 
funden ;  450  Rüstungen  und  eine  Menge  von  Fahnen  blieben  die  Siegeszeichen  dieses 
glorreichen  Tages.  Auf  dem  Kampfplätze  wurde  eine  Kapelle  erbaut,  die  zum  Gegen- 
stände einer  alljährlichen  Wallfahrt  wurde.  Man  belohnte  die  Frauen  dadurch,  dass 
man  ihnen  beim  Abendmahl  den  Vortritt  vor  den  Männern  gestattete. 

Nun  zogen  die  Appenzeller  ins  Rheinthal  und  setzten  den  Grafen  von  Werdenberg 
wieder  in  seine  Güter  ein,  und  so  fanden  sie  sich  denn  durch  ihre  Tapferkeit  und 
ihren  unabhängigen  Sinn  an  der  Spitze  eines  Bundes,  der  alle  umliegenden  Gegenden 
und  selbst  einige  Bezirke  des  rechten  Rheinufers  umfasste,  und  vor  dem  Oestreich 
und  der  schwäbische  Adel  wie  vor  einer  zweiten  Schweiz  zitterten.  Auf  verschie- 
denen in  benachbarte  Länder  zur  Hülfe  ihrer  Verbündeten  unternommenen  Zügen 
unterwarfen  sie  42  Städte  und  64  Schlösser;  ihr  einziger  Zweck  war,  das  Volk 
vom  Joche  des  Adels  frei  zu  machen.  Die  Bundestruppen  lagerten  im  Jahre  4408 
vor  Bregenz,  als  sie  von  8000  Rittern  völlig  zu  nichte  gemacht  wurden ;  dadurch 
gingen  dann  alle  Besitzungen  auf  dem  jenseitigen  Rheinufer  verloren.  Im  Jahre  4440 
entriss  ihnen  der  Herzog  von  Oestreich  das  Rheinthal,  und  so  vertheidigten  sie  nur 
noch  ihre  eigenen,  alten  Grenzen.  Im  Jahre  4444  verbündeten  sich  die  Appenzeller 
mit  der  Eidgenossenschaft,  aber  unter  der  Bedingung,  dass  sie  keinen  Krieg  ohne 
deren  Zustimmung  unternehmen,  im  eidgenössischen  Heere  ohne  Sold  dienen  und 
etwaige,  ihnen  durch  die  Eidgenossen  geleistete  Hülfe  bezahlen  sollten.  In  der  Thal 
betheiligten  sich  die  Appenzeller  im  Jahre  4445  im  schweizerischen  Heere  an  der 
Eroberung  der  Herrschaften  des  Herzogs  Friedrich,  und  in  den  Jahren  4422  und 
4423  an  der  Besetzung  der  italiänischen  Aemter.  Der  Abt  aber  hatte  noch  immer 
nicIU  auf  seine  Ansprüche  auf  das  Appenzeller  Land  verzichtet,  und  da  man  seiner 
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spottete,  belegte  er  es  im  Jahre  1422  mit  dem  Kirchenbanne.  Dies  machte  jedoch 
der  Landsgemeinde  wenig  Sorgen ;  die  Priester,  welche  die  Messe  verweigerten, 
wurden  bestraft,  und  diejenigen  Bezirke,  die  sich  dem  Banne  unterwarfen,  mit 
Feuer  und  Schwert  verheert.  Im  Jahre  1428  griff  sie  der  Graf  von  Toggenburg  an  ; 
im  folgenden  Jahre  jedoch  kam  der  Friede  mit  ihm  durch  Vermittlung  der  Eidge- 
nossen zu  Stande.  Im  Jahre  1444  halfen  die  Appenzeller  den  Schweizern  in  ihren 
Kriegen  gegen  Zürich,  das  sich  mit  Oestreich  verbündet  hatte.  Sie  zogen  in  das  Land 
Sargans  und  jenseits  des  Rheins,  und  schlugen  die  Oestreicher  am  Wolfshaldener 
Passe  zurück.  In  Betracht  aller  dieser  Dienstleistungen  erneuerte  die  Eidgenossen- 
schaft das  früher  mit  ihnen  geschlossene  Bündniss  unter  günstigeren  Bedingungen, 
deren  sie  sich  in  verschiedenen  Kriegen,  gegen  Karl  den  Kühnen  und  in  den  italiä- 
nischen  Feldzügen,  würdig  bezeigten;  vorzüglich  zeichneten  sie  sich  im  schwäbi- 
schen Kriege,  in  den  Treffen  bei  Freisen,  Ilard  und  Frastenz  aus.  Im  Jahre  1513 
trat  Appenzell  als  dreizehnter  Kanton  in  die  Eidgenossenschaft.  Zwei  Jahre  später 
verlor  es  226  Mann  in  der  vcrhängnissvollen  Schlacht  bei  Marignan. 

Bei  einem  so  unabhängigkeilsliebenden  Volke  musste  die  Reformation  leicht 
Anklang  finden.  Schon  im  Jahre  1518  gingen  viele  Appenzeller  Landleute  nach 
St.  Gallen,  um  Wadian  und  Kessler  predigen  zu  hören.  Im  Jahre  1522  trat  dann 
Walther  Karrer  als  Reformator  im  Lande  auf,  und  bald  folgten  andere  nach. 
Im  Jahre  1524  erklärte  die  Landsgemeinde,  dass  die  Priester  fürderhin  nur  solches 
predigen  sollten,  das  mit  der  Wahrheit  und  der  Bibel  übereinstimme;  jedoch  ent- 
schloss  man  sich  in  Folge  einiger  Missverständnisse,  die  religiösen  Angelegenheiten 
jeder  einzelnen  Gemeinde  selbst  anheimzustellen.  Da  sprachen  sich  die  äusseren 
Rhoden  für  die  Reform  und  die  Innern  für  die  alte  Lehre  aus,  und  es  wäre  zu  blu- 
tigen Auftritten  gekommen,  hätte  sich  die  Eidgenossenschaft  nicht  ins  Mittel  gelegt. 
So  theilte  sich  das  Land  im  Jahre  1597  in  zwei  gänzlich  getrennte  Halbstände; 
Trogen  ward  der  Hauptort  Appenzell-Ausserrhodens,  und  Appenzell  selbst  blieb  der 
Innerrhodens.  Letzterer  Stand  aber  fühlte  bald  den  Nachtheil,  der  ihm  aus  dieser 
Trennung  erwuchs.  Die  in  Ausserrhoden  blühende  Industrie  gab  diesem  wohl  die 
Mittel  in  die  Hände,  eine  eigene  Regierung  zu  halten,  während  dadurch  auf  Appenzell 
selbst,  das  sich  der  Sitte  nach  nur  auf  Viehzucht  und  Alpenwirthschaft  beschränkte, 
eine  schwere  Last  ruhte. 

Im  Jahre  1611  verwüstete  der  schwarze  Tod  das  Land,  und  währenddes 
dreissigjährigen  Krieges  musste  man  oft  die  Grenzen  bewachen.  Die  Ausserrhodener 
halfen  den  Graubündnern  oft  die  Oestreicher  zurückschlagen.  In  Bezug  auf  die  damals 
üblichen  Kapitulationen  sandte  Innerrhoden  seine  Soldaten  gewöhnlich  nach  Spanien 
und  Ausserhoden  die  seinigen  nach  Frankreich.  Bei  der  Hungersnoth  von  1689  nahmen 
auch  viele  Appenzeller  in  England  und  Holland  Dienste.  Während  des  18.  Jahrhunderts 
fanden  in  beiden  Halbkantonen  Uneinigkeiten  statt,  deren  Grund  in  der  Eifersucht 
zwischen  gewissen  einflussreichen  Familien  zu  suchen  ist.  Eine  beliebte  Magistrats- 
person, der  Landammann  Suter  aus  Ausserrhoden,  erhielt  im  Jahre  1784,  in  Folge 
der  Intriguen  eines  eifersüchtigen  Kollegen,  den  Tod  von  der  Hand  des  Henkers.  Im 
Jahre  1797  arbeitete  man  in  Ausserrhoden  daran,  das  Land  buch  mit  dem  Fort- 
schritte des  Zeitalters  in  Einklang  zu  bringen,  als  eine  Revolution  Alles  gewaltsam 
über  den  Haufen  warf.  Im  Jahre  1798  sprach  sich  der  Bezirk  Herisau  für  die  neue 


helvetische  Verfassung  aus,  während  Trogen  und  Innerrhoden  den  Beschluss  fassten, 
mit  den  kleinen,  innern  Kantonen  zusammen  Frankreich  zu  widerstehen ;  die  An- 
kunft französischer  Truppen  machte  aber  dem  Widerstände  bald  ein  Ende,  und 
Appenzell  ward,  mit  dem  grössten  Theile  des  jetzigen  Kantons  St.  Gallen  verbunden, 
der  Kanton  Säntis.  Den  Bewohnern  aber  gefiel  diese  Anordnung  durchaus  nicht! 
und  sie  erhoben  sich  oft  gegen  die  herrschende  Partei,  sei  es  Franzosen  oder  Oest- 
reicher oder  selbst  die  helvetische  Regierung.  Im  Jahre  1803  erhielt  der  Kanton 
seine  alte  Form  wieder.  Während  der  Hungersnoth  von  1816  und  1817  kam  der 
vierte  Theil  der  Bevölkerung  vor  Hunger  und  Elend  um.  Später  dachte  die  Regie- 
rung von  Ausserrhoden  aufs  Neue  daran,  die  noch  ganz  mittelalterliche  Gesetzgebung 
des  Landes  zu  reformiren;  da  dieses  aber  in  aristokratischem  Sinne  geschah,  so 
stellte  sich  das  Volk  den  Aenderungen  entgegen  und  setzte  einen  Theil  der  Magi- 
strate ab.  Jedoch  erklärte  sich  die  Landsgemeinde  von  1831  für  die  Reform,  und'^so 
ward  1834  eine  neue  Verfassung  angenommen.  In  Innerrhoden  war  ebenfalls  eine 
aristokratische  Regierung  im  Jahre  1828  gefallen  und  die  Verfassung  am  26.  April 
1829  abgeändert  worden. 

Verfassungen.  —  Wir  haben  gesehen,  dass  die  älteste  Appenzeller  Verfassung 
aus  dem  Jahre  1378  stammte;   von  da  an  bis  zur  Trennung  des  Kantons  in  zwei 
Halbkantone  ernannten  die  Bürger  jährlich  13  Magistrate  zur  Wahrung  der  Landes- 
interessen und  zur  Schätzung  eines  Jeden  nach  seinem  Vermögen.  Nach  der  Tren- 
nung fanden  einige  Aenderungen  in  der  Verwaltung  statt.   Nach  der  Bestimmung 
der  Verfassung  von  1834  besteht  Ausserrhoden  aus  20  Gemeinden,  von  denen  7  im 
Bezirke  hinter  der  Sitter  (linkes  Ufer)  und  13  im  Bezirke  vor  der  Sitter 
(rechtes  Ufer).  Die  oberste  Gewalt  ruht  in  der  Landsgemeinde,  bestehend  aus  allen 
18  Jahre  alten  Bürgern,  die  den  Religionsunterricht  genossen  haben.   Jedweder 
Bürger  soll,  bei  Strafe,  der  Landsgemeinde  von  Anfang  bis  zu  Ende  beiwohnen. 
Diese  versammelt  sich  alljährlich  am  letzten  Aprilsonntage  und  abwechselnd  in 
Trogen  und  Hundwyl,  bei  Herisau.  Sie  wählt  oder  bestätigt  zwei  Landammänner, 
einen  aus  jedem  der  beiden  Bezirke,  zwei  Statthalter,  zwei  Seckelmeister,  zwei 
Landeshauptleute  und  zwei  Landsfähndriche.  Während  der  Landammann  des  einen 
Bezirks  r  e  g  i  e  r  t ,  ist  der  andere  s  t  i  1 1  s  t  e  h  e  n  d  ,  je  zwei  Jahre  lang.  Die  Lands- 
gemeinde macht  oder  verwirft  Gesetze,  schliesst  Bündnisse  und  gewährt  das  Bürger- 
recht;  sie  entscheidet  über  wichtige  Arbeiten,  prüft  die  Landesrechnung,  die 
wenigstens  vier  Wochen  vorher  gedruckt  worden  sein  muss,  und  bestimmt, "ob  sie 
einer  Kommission  zur  Prüfung  vorgelegt  werden  soll.  Wenn  die  Magistrate  es  für 
nöthig  erachten,  oder  wenn  wenigstens  zehn  Gemeinden  es  verlangen,  wird  eine 
ausserordentliche  Landsgemeinde  zusammenberufen.  Will  ein  Bürger  Vorschläge 
machen,  so  muss  er  sie  zunächst  dem  Grossen  Rathe  mittheilen ;  sie  müssen  auch, 
gleich  den  Vorschlägen  der  Regierung,  vier  Wochen  vorher  von  der  Kanzel  herab 
verlesen  oder  durch  den  Druck  veröffentlicht  werden. 

Die  zweite  Behörde  ist  der  zweifache  Landrath,  bestehend  aus  den  zehn 
ersten,  bereits  erwähnten  Magistraten,  zwei  Hauplleuten  aus  jeder  Gemeinde  und 
den  Abgeordneten,  im  Verhältnisse  von  1  auf  1500  Seelen.  Er  versammelt  sich 
acht  Tage  später  als  die  Landsgemeinde  und  abwechselnd  in  Trogen  oder  Herisau ; 
er  beeidigt  die  neuen  Räthe  und  Richter,  ernennt  verschiedene  Angestellte  und 
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Jlülfskommissionen  und  erlässl  die  zur  Vollstreckung  der  Gesetze  nölhigen  Verord- 
nungen. Der  Grosse  Rath  besteht  aus  den  zehn  ersten  Magistraten,  den  zwei 
Bauherren,  dem  regierenden  Hauptmanne  jeder  Gemeinde  und  den  beiden  Land- 
schreibern. Er  versammelt  sich  so  oft  als  nöthig  in  Trogen  oder  Herisau,  prüft  den 
Zustand  der  Finanzen  und  bildet  die  vollziehende  Gewalt  (er  ernannte  auch  den 
Abgeordneten  an  die  Tagsatzung  und  gab  ihm  die  nölhigen  Instruktionen).  Er  richtet 
in  letzter  Instanz  in  bürgerlichen  und  peinlichen  Rechlsfallen ;  letztere  werden  stets 
in  Trogen  gerichtet.  Es  giebt  in  jedem  der  beiden  Bezirke  einen  Kleinen  Rath, 
bestehend  aus  15  Mitgliedern,  deren  Ernennung  gleichmässig  unter  die  Gemeinden 
vertheilt  ist  und  die  zu  keinem  andern  Rathe  gehören  dürfen.  Diese  versammeln 
sich  alle  Monate,  der  eine  in  Herisau,  Urnäsch  oder  Hundwyl,  der  andere  in  Trogen 
oder  Heiden  ;  sie  richten  in  zweiter  Instanz  über  bürgerliche  und  peinliche  Rechts- 
fälle. Die  Gemeinde-  oder  Pfarrei  Versammlungen  (Kirchhören)  linden  gewöhn- 
lich zwei  Mal  jährlich,  und  zwar  besonders  am  ersten  Maisonntage,  statt,  um  die 
Vorsteher  und  Räthe  der  Gemeinden  und  die  Mitglieder  des  zweifachen  Landraths 
und  des  Kleinen  Raths  zu  erwählen ;  sie  ernennen  oder  setzen  den  Pfarrer  ab,  stellen 
die  Gemeindesteuern  fest,  prüfen  die  Rechnungen  und  stimmen  über  Bauten,  wich- 
lige  Kontrakte,  die  Verwaltung  der  Gemeindegüter,  den  An-  und  Verkauf  derselben 
ab  und  ertheilen  das  Gemeindebürgerrecht.  Die  Zahl  der  Hauptleute  und  Räthe  der 
Gemeinden  wechselt  zwischen  7  und  24 ;  sie  kommen  jeden  Monat  wenigstens  ein  Mal 
zusammen,  um  sich  mit  Gemeindeangelegenheiten  zu  beschäftigen;  sie  ernennen  die 
Vormünder,  richten  in  allen  Fällen  in  erster  Instanz,  u.  s.  w.  —  Eheangelegenheilen 
werden  in  erster  Instanz  vom  Pfarrer  und  den  zwei  Hauptleutcn  der  Gemeinde 
untersucht;  dann  kommen  sie  vor  das  Ehegericht,  das,  aus  sechs  Civilbeamten  und 
drei  Geistlichen  bestehend  ,  alljährlich  durch  den  zweifachen  Landrath  gewählt 
wird.  Eine  jede  Gemeinde  muss  für  ihre  Armen  sorgen,  wo  sie  sich  auch  aufhalten 
mögen.  Um  das  Bürgerrecht  zu  erlangen,  muss  man  wenigstens  fünf  Jahre  lang  im 
Lande  gelebt  haben.  Die  Behörden,  sowie  jeder  einzelne  Bürger,  haben  zu  jeder  Zeit 
und  in  oben  bezeichneter  Form  das  Recht,  Aenderungen  an  der  Verfassung  vorzu- 
schlagen. 

Der  Verfassung  von  1829  zufolge  wird  Appenzell-Innerrhoden  in  sieben  Rhoden 
getheilt.  Die  Landsgemeinde  besteht  aus  allen  wenigstens  18  Jahre  alten  Bürgern  ;  sie 
ernennt  zwei  Landammänner,  einen  Statthalter,  einen  Seckelmeister,  einen  Landes- 
hauptmann, einen  Bauherrn,  einen  Landesfähndrich,  den  Armenkassenmeisler,  den 
Armenverwalter,  den  Zeughausdirektor  und  den  Schreiber;  alle  diese  Beamten  wer- 
den für  ein  Jahr  ernannt  und  sind  wieder  wählbar ;  nur  der  Landammann  kann  nicht 
länger  als  zwei  Jahre  im  Amte  bleiben.  Sie  empfängt  ausserdem  die  Rechnungsablage 
und  ertheilt  solchen  katholischen  Kandidaten  das  Bürgerrecht,  die  bereits  vom  Gros- 
sen Rathe  die  Erlaubriss  erhallen  haben,  darum  nachzusuchen;  jeder  zu  berathendc 
Gegenstand  muss  wenigstens  einen  Monat  vorher  dem  Grossen  Rathe  schriftlich 
milgelheilt  und  von  diesem  geprüft  worden  sein ;  Gesetzes  vorschlage  und  persön- 
liche Anträge  werden  überall  von  der  Kanzel  herab  vorgelesen,  und  jeder  Bürger 
kann  eine  Abschrift  davon  verlangen.  — Die  zweite  Behörde,  der  Grosse  Ralh, 
besteht  aus  den  ersten  Beamten  und  den  Gross-  und  Kleinräthen  aller  Rhoden ;  er 
schlägt  der  Landsgemeinde  Gesetze  vor,  bestimmt  die  Steuern,  verwaltet  die  Armen- 


güter, entscheidet  in  letzter  Instanz  in  bürgerlichen  Streitigkeiten  und  Kriminal- 
fällen (er  ernannte  die  Abgeordnelen  an  die  Tagsatzung  und  gab  ihnen  für  die  der 
Landsgemeinde  nicht  angehörenden  Gegenstände  die  nöthigen  Instruktionen) :  er 
übt  auch  das  Kollaturrecht  aus.  —  Der  Kleine  Rath  besteht  aus  den  ersten  Be- 
amten und  den  von  jeder  Rhode  ernannten  Kleinräthen.  Er  zerfölll  in  drei  gleiche 
Theile,  die  sich  abwechselnd  versammeln  und  Wochen  rath  heissen  ;  diese  ent- 
scheiden in  erster  Instanz  in  bürgerlichen  Sachen  und  solchen  peinlichen  Angelegen- 
heiten, welche  nicht  der  Kompetenz  des  Grossen  Rathes  angehören.  In  Polizeiver- 
gehen richtet  er  in  letzter  Instanz.  In  wichtigern  Fällen  beruft  der  Präsident  Hülfs- 
oder  Ersatzmänner.  Der  regierende  Landammann  führt  in  allen  Rathssilzungen  den 
Vorsitz,  hat  die  Oberaufsicht  über  die  Polizei  und  die  Gesetzesvollstreckung;  er 
prüft  die  Rechnungsablagen  der  Klöster  und  frommen  Stiftungen.  In  seiner  Abwesen- 
heit ersetzt  ihn  der  Statthalter.  —  Die  Verfassung  kann  zu  jeder  Zeit  durch  die 
Räthe  und  die  Landsgemeinde  revidirl  werden. 

Jeder  Halbkanton  hatte  eine  Stimme  in  der  Tagsalzung.  Der  Abgeordnete  des 
einen  oder  andern  hatte  abwechselnd  den  Vorsitz :  die  Instruktionen  w  urden  durch 
Abgeordnete  beider  llalbständc  bcrathen,  und  zwar  in  demjenigen,  welcher  den 
zweiten  Tagsatzungs-Abgeordneten  zu  wählen  hatte,  und  unter  dem  Vorsitze  des 
ersten  Magistrats  desselben  Standes.  Heutzutage  hat  jeder  Halbkanlon  einen  Abge- 
ordneten im  Sländerathe:  im  Nationalralhe  hat  Innerrhoden  einen,  Ausserrhoden 
zwei  Deputirte. 

Kultus.  —  Der  Engländer  Gallus  predigte  zuerst  im  Anfange  des  7.  Jahrhun- 
<lerls  das  Cbrislenlhum  in  der  Gegend  von  Appenzell,  aber  erst  gegen  das  Jahr  1000 
wurde  der  Götzendienst  gänzlich  abgeschafft.  Die  ältesten  Pfarreien  waren  Herisau, 
aus  dem  Jahre  780;  Appenzell,  1061,  und  Teufen,  vom  Jahre  1502.  Mehrere 
andere  stammen  aus  dem  folgenden  Jahrhunderl.  Das  Kollaturrecht  gehörte  zuerst 
dem  Abte  von  St.  Gallen  oder  dem  Adel ;  vom  15.  Jahrhunderl  an  aber  gehörte  es 
den  Bewohnern  des  Landes.  Diese  stimmten  von  jeher  mit  gewissen  Vorschriften 
der  Kirche  nicht  überein :  so  z.  B.  haben  sie  immer  in  der  Fastenzeit  von  Milch- 
speisen gelebt,  und  um  dadurch  seinen  Einfluss  nicht  zu  verlieren,  sah  sich  der 
Pai)st  genöthigt,  ihnen  im  Jahre  l/i59  mala  proprio  die  Erlaubniss  dazu  zu  ertheilen. 
Als  l/i89  ein  Landammann  die  päpstliche  Einwilligung  zur  Ehelichung  seines 
Pathenkindes  erhalten  hatte,  erklärte  die  Landsgemeinde,  dass  alles  was  ein  Land- 
ammann durch  Geld  erlangen  könne,  auch  jedem  andern  Bürger  ohne  Geld  erlaubt 
sein  müsse. 

Ausserrhoden  ist  reformirl.  Die  Verfassung  empfiehlt  den  Bürgern,  die  kirchlichen 
Feste  pflichtgemäss  zu  feiern  und  die  Kirche  fleissig  zu  besuchen ;  sie  erlegt  den 
Geistlichen  die  Verpflichtung  auf,  die  Kinder  gut  in  der  Religion  zu  unterrichten 
und,  im  Vereine  mit  der  Obrigkeit,  für  die  Aufrechlhallung  der  guten  Sitten  zu 
w^achen.  Die  Kirchenangelegenheiten  besorgt  eine  Synode,  bestehend  aus  sechs 
durch  den  Landrath  für  das  Ehegericht  bezeichneten  Laien,  den  im  Amte  stehenden 
Pfarrern  und  andern  Geistlichen.  Sie  versammelt  sich  einmal  jährlich,  abwechselnd 
in  Trogen  und  Herisau,  und  erwählt  selbst  ihren  Dekan  aus  ihrer  Mitte.  Der  Gottes- 
dienst ist  ziemlich  gut  besucht,  jedoch  ist  zu  beklagen,  dass  man  nach  der  Predigt 
öffentliche,  oft  triviale  Bekanntmachungen  von  der  Kanzel  herab  verliest.  DasEhe- 
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gericht  hat  leider  viel  Arbeil,  da  Scheidungen  häufig  vorkommen.  —  Mystizismus 
und  Sektengeist  haben  immer  im  Lande  geherrscht.  Im  Mittelalter  gab  es  hier  fast 
immer  Einsiedler.  Zur  Zeit  der  Reformation  gab  es  2000  Wiedertäufer  im  Kanton; 
ihr  Anführer,  Johann  Krüsi,  wurde  von  den  Papisten  in  Luzern  verbrannt.  Nach 
langem  Schweigen  hat  sich  diese  Sekte  von  Neuem  im  Jahre  ^834,  namentlich  in 
Heiden,  hörbar  gemacht. 

Innerrhoden  gehört  der  katholischen  Kirche  an;  die  Geistlichen  studiren  fast  alle 
auf  Staatskosten  oder  unterstützt  durch  fromme  Stiftungen.  Der  Grosse  Rath  ernennt 
die  Pfarrer,  die  ihrerseits  einen  ziemlich  grossen  Einfluss  auf  die  Staatsangelegen- 
heiten ausüben.  Es  giebt  im  Lande  noch  Männer-  und  Frauen- Franziskanerklöster, 
die  sich  durch  ihre  Wohlthätigkeit  auszeichnen.  Kapuziner  ziehen  durch  ihre  Bered- 
samkeit ein  zahlreiches  Publikum  an.  Die  beiden  Frauenklöster  Wonnenstein  und 
Grimmenstein  liegen  auf  Ausserrhodens  Gebiet. 

OeffentlicherUnterricht.  —  Schon  nach  der  Reformation  suchten  die  Pfarrer 
den  Unterricht  im  Lande  so  viel  als  möglich  zu  verbessern  ,  aber  erst  seit  dem 
17.  Jahrhundert  besitzt  Ausserrhoden  wirkliche  Schulen  ;  bis  dahin  mussten  die  El- 
lern ihre  Kinder  im  Auslande  für  den  Handel  und  namentlich  zur  Erlernung  der 
französischen  Sprache  erziehen  lassen.  Seit  dem  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts 
sind  bedeutende  Verbesserungen  im  öffentlichen  Unterrichte  eingeführt  und  höhere 
Lehranslalten  gegründet  worden.  Die  Schulen  werden  durch  eine  aus  Geistlichen 
und  Laien  besiehende  Schulkommission,  so  wie  durch  die  vom  Pfarrer  präsidirte 
Gemeindekommission  überwacht.  Die  Kinder  müssen  vom  6.  bis  zum  12.  Jahre 
die  Schule  besuchen  ;  diese  ist  meistens  für  die  Gemeindeangehörigen  unentgeltlich. 
In  mehreren  Gemeinden  giebt  es  dann  noch  Wochenschulen  für  höhere  Ausbildung, 
und  in  allen  werden  monatliche  Rcpetitioncn  und  Religionsunterricht  ertheilt.  Der 
Distrikt  Horisau,  den  Hauptorl  ausgenommen,  steht  den  andern  ein  wenig  nach, 
weil  daselbst  die  Industrie  weniger  allgemein  ist  und  man  den  Vortheil  einer  guten 
Schulbildung  weniger  fühlt.  Im  Jahre  183/t  zählte  man  eine  Schule  für  550  Ein- 
wohner, und  im  Ganzen  4941  Schüler,  also  einen  anfacht  Einwohner;  binnen  30 
Jahren  hatte  sich  die  Schülerzahl  verdoppelt.  Trogen  besitzt  ein  Kantonsinstitut, 
ehemals  Privatanslalt  und  durch  edle  Bürger,  unter  Andern  Zellweger,  reichlich 
beschenkt.  Man  lehrt  daselbst  alle  und  neue  Sprachen,  Mathematik,  Geographie, 
Naturgeschichte,  u.  s.  w.;  im  Jahre  1834  hatte  es  30  Schüler.  Dieselben  Fächer, 
alte  Sprachen  ausgenommen,  werden  in  dem  1825  vom  Seckelmeister  Tobler  ge- 
gründeten Provisorate  in  Heiden  gelehrt.  In  Trogen  und  Gais  giebt  es  Töchter- 
institute. Im  erstem  Orte  befindet  sich  auch  ein  Waiseninstitut,  durch  einen  Zög- 
ling Wehrlis  nach  dem  Muster  des  Hofwyler  Instituts  gegründet;  man  bereitet  die 
Kinder  daselbst  für  Handwerke  und  Landbau  vor.  Ein  anderweitiges  Waisenhaus 
ist  1833  in  Teufen  durch  mehrere  Bürger  gegründet  worden;  es  steht  unter  der 
Leitung  des  Herrn  J.  U.  Ranziger,  ebenfalls  Schüler  Wehrlis.  Ein  Schullehrerseminar 
besteht  in  Gais.  Herisau  und  Trogen  besitzen  Privalinstitute,  in  welchen  man  die- 
selben Studien  macht  wie  in  der  Kantonsanslalt. 

In  Innerrhoden  steht  das  Schulwesen  noch  sehr  zurück,  obgleich  man  seit  etwa 
vierzig  Jahren  an  manchen  Verbesserungen  gearbeitet  hat;  leider  sind  hier  die 
Lehrer  noch  unwissend  und  schlecht  bezahlt.  Es  giebt  17  Schulen,  welche  durch 


eine  Kommission  beaufsichtigt  werden,  die  ihrerseits  dem  Grossen  Rathe  über  ihre 
Leitung  Rechnung  ablegen  und  die  Schüler  und  Lehrer  prüfen  niuss.  Der  Grosse 
Rath  ernennt  die  Letztern  für  6  Jahre.  Die  Eltern  sind  nicht  verpflichtet,  ihre  Kin- 
der in  die  Schule  zu  schicken.  Im  Jahre  1834  gab  es  1067  Schüler  im  Lande,  also 
1  auf  10  Einwohner.  Appenzell  hat  zwei  besondere,  durch  Nonnen  geleitete  Töch- 
terschulen. 

Handel,  Gewerbe,  Landbau.  —Handel  und  Gewerbe  sind  die  Hauptbe- 
schäftigungen der  Rewohner  Ausserrhodens  und  eines  Theils  Innerrhodens.  Die  erste 
Handelsgesellschaft  in  Appenzell  datirt  vom  Jahre  1537;  bald  darauf  trieb  Geofg 
Schläpfer  aus  Wald  den  ersten  Leinwandhandel  in  Ausserrhoden.  Dieser  Handel 
glückte  seit  1572, machte  aber  dann  dem  Raum  wollenge  webe  und  namentlich  den 
Mousselinen  Platz.  Heute  leben  allein  in  Ausserrhoden  10,000  bis  12,000  Personen 
davon.  Diese  Mousselinen  sind  entweder  schlicht  oder  mit  den  delikatesten  Sticke- 
reien verziert,  und  haben  in  der  Londoner  Ausstellung  allgemeine  Rewunderung 
erregt.  Man  fabrizirt  auch  Raumwollengaze,  Perkaie,  Indienne,  Tülle  und  Seiden- 
waaren.  Wie  in  Zürich,  so  widmen  auch  hier  die  Arbeiter  einen  Theil  ihrer  Zeit 
dem  Ackerbaue;  desshalb  können  sie  der  Konkurrenz  eigentlicher  Fabriken  Stich 
halten.  Ausserdem  giebt  es  im  Lande  Gerbereien,  Spinnereien,  Indienne-Färbereien, 
RIeichen,  Sägemühlen,  Fabriken  chemischer  Produkte,  Papierfabriken,  Buchdru- 
ckereien in  Trogen  und  Herisau,  eine  Pulvermühlein  Wolfshalden,  u.  s.  w.  Ausser 
den  Stoffen  führt  man  auch  Leder,  Holz,  geistige  Getränke,  Vieh  und  Käse  aus; 
die  Einfuhr  besteht  in  Wein,  Getreide,  Tabak,  Salz,  Kolonial waaren,  u.  s.  w. 

Die  Hauplkultur  des  Landes  ist  die  der  Wiesen,  obschon  sie  nicht  überall  wün- 
schenswerlhe  Fortschritte  gemacht  hat ;  so  z.  R.  kennt  man  die  künstlichen  Wiesen 
noch  nicht  genug.  Auch  an  Alpenweiden  fehlt  es  nicht.  Man  zählt  39  Alpen  in 
Innerrhoden,  und  18  in  Ausserrhoden;  mehrere  davon  gehören  beiden  gemein- 
schafllich,  so  dass  jeder  Hirt  eine  gewisse  Anzahl  von  Kühen  darauf  halten  kann, 
gegen  Erlegung  einer  kleinen  Summe  Geldes  in  die  Armenkasse.  Solche  sind  die 
Seealp,  Meglisalp  und  Ebenalp.  Auf  einigen  derselben  findet  man  ganze  Dörfer  von 
Sennhütten;  eine  Heerde  von  24  Kühen  und  1  Stier  nennt  man  ein  Sennthum; 
wenn  sich  mehrere  Ileerden  zusammen  auf  der  Weide  befinden,  so  kämpfen  die 
Stiere  um  den  Besitz  derselben.  Man  kauft  alljährlich  eine  Menge  von  Kühen  in 
Graubünden,  Tyrol  und  Vorarlberg  ein,  die  man  dann  im  Herbste  gemästet  wieder 
verkauft.  So  zählt  man  im  Sommer  12  bis  15,000  Kühe  auf  den  Alpen.  Man  rech- 
net ausserdem  2000  Schafe  und  3000  Ziegen,  von  denen  letztere  auf  den  höchsten 
Alpengipfeln  weiden.  Von  ihrer  Milch  bereitet  man  Käse,  und  die  Molke  derselben 
ist  für  Kuren  sehr  gesucht.  —  Die  Wälder  des  Kantons  werden  sehr  vernachläs- 
sigt und  sind  somit  stark  im  Abnehmen.  Wein  wächst  nur  auf  der  nordöstlichen 
Grenze,  in  den  Gemeinden  Heiden,  Wolfshalden  und  Walzenhausen.  Ehemals  baute 
man  mehr  Getreide  an  als  jetzt ;  industrielle  Reschäftigungen  hindern  daran ;  jedoch 
haben  die  Theurungen  der  letzten  Jahre  die  Nothwendigkeit  dieser  Kultur  hinrei- 
chend bewiesen;  die  im  Jahre  1832  gegründete  gemeinnützige  Gesellschaft  sucht 
sie  nun  auf  alle  Weise  zu  heben.  Viel  Leute  beschäftigen  sich  mit  Rienenzucht, 
denn  die  im  Ueberfluss  wachsenden  aromatischen  Kräuter  der  Wiesen  tragen  zur 
Erlangung  eines  ausgezeichneten  Honigs  viel  bei. 
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Berühmte  Männer,  Gelehrte,  u.  s.  w.  -Die  Appenzeller  smd  den  Spra- 
chen, Wissenschaften  und  Künsten  nicht  fremd  geblieben;  besonders  m  geschicht- 
licher Beziehung  nennt  man  gute  Namen.  So  hat  Bischofberger  Pfarrer  m 
Trogen,  im  Jahre  168^2  eine  Appenzeller  Geschichte  geschrieben;  G.  Walsei 
aus  Wolfshalden,  gestorben  1770,  hat  eine  Chronik  hinterlassen,  ^'^  »^'^J^»«;^ 
Jahre  1772  geht  und  viel  topographische  und  statistische  Dokumente  enthal  .  Grob 
aus  Herisau  hat  eine  Geschichte  der  italienischen  Staaten  geschrieben, 
in  der  er  Beweise  einer  grossen  Gelehrsamkeit  niedergelegt  hat.  M.chae  Stu  - 
zfenej^eer  aus  Trogen  hat  ein  Manuscript  in  3  Octavbänden  hinterlassen  betitelt : 
Merkwürdige  Begebenheiten,  die  sich  in  Trogen  und  anderswo 

von  1775  bis  1817  ereignet  haben.  Der  Seckelmeister  Fisch  von  Herisau, 
hat  neun  Foliobände  Materialien  für  die  Kantonsgeschichte  von  17^0  bis  181J  ge- 
sammelt, die  sich  im  Herisauer  Archiv  befinden.   Dies  Manuscript  ist  zwar  mit 
Unparteilichkeit,  aber  ohne  iiinreichende  Kritik  verfasst.  Vor  Allen  aber  ist  zu 
nennen  J.  Caspar  Zellweger,  aus  Trogen,  früherer  schvveizerischer  Zolli^^^^^^ 
und  Präsident  der  gemeinnützigen  Gesellschaft,  geboren  1768,  gestorben  18bo. 
Seine  Geschichte  des  Appenzeller  Volks,  die  bis  zum  Eintritte  des  Landes 
in  die  Eidgenossenschaft  reicht,  wird  als  klassisches  Werk  betrachtet   Der  Verfasser 
hat  aus  den  besten  Quellen  geschöpft  und  die  Archive  mit  unermüdlichem  Heisse 
durchc^esehen.  Seine  Nachsuchungen  haben  manche  Gesichtspunkte  näher  beleuch- 
tet  Auch  über  statistische  und  ökonomische  Gegenstände  hat  er  geschrieben 

In  der  Philosophie  und  Pädagogie  nennen  wir  Lorenz  Zellweger,  Doktor 
der  Medizin  in  Trogen,  gestorben  1704,  dessen  wissenschaftlicher  Briet  Wechsel  mit 
Bodmer,  Breitinger,  Hirzel,  Sulzer,  u.  a.  m.  gedruckt  worden  ist    Johann  Nie- 
derer, Vorsteher  eines  Mädcheninstituts  in  Ifferten,  von  den  Universitäten  Tü- 
bingen und  Giessen  zum  Doktor  ernannt,  namentlich  für  seine  Werke  über  die 
Methode  Pestalozzis.  Seine  Gattin,  Rosette  Kasthofer,  hat  über  die  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechts  geschrieben.  Sebastian  Scheuss,  Dekan  in  Herisau    hat 
einen  Leitfaden  für  die  Schullehrer  Ausserrhodens  geschrieben.  H.  Krusi  aus  Gais 
Seminardirektor ,  hat  verschiedene  Werke   über  die  Erziehung  der  Kinder   und 
einige  Jugendschriften  veröilentlicht.  Georg  Tobler  aus  Wolfshalden,  geboren 
1708    ist  Verfasser  mehrerer  moralischer  Romane,  z.  B.  :  P  eter,  oder  die  tol- 
..en  der  Unwissenheit;  die  heilige  Familie;  Ali  und  Ala,  oder 
die  kleinen  Insulaner,  u.  s.  w.  -  Als  Theologen  haben  sich  ausgezeichnet: 
Walthcr  Karrer,   geboren  1499  in  llundwyl,  der  in  Paris  studirt  hatte.  Lr 
war  der  erste,  der  in  seinem  Geburtslande,  1524,  die  Reform  predigte,  und  stand 
mitZwingU,  Wadian  und  andern  Reformatoren  im  Briefwechsel.  Schurtanner, 
Pfarrer  in  Teufen,  dem  Zwingli  sein  Werk  der  Prediger  betitelt  gewidmet  hat; 
J    K     Scheuss,  J.   S.    Frey  und   Zuberbühler,    Verfasser  verschiedener 
theologischen  Werke  und  Erbauungsschriften.  -  G.  Schläpfer,  Doktor  der  Me- 
dizin, hat  eine  bedeutende  Sammlung  naturgeschichtlicher  Gegenstände  gemacht 
und  über  dieselben  geschrieben.  Die  Aerzte  Oberteufer  Grossvaler  und  Neffe 
sowie  Heim,  haben  über  ihr  Fach  geschrieben;   letzterer  über  Molkenkuren,  und 
Oberteufer  der  Jüngere  über  die  Blattern  und  die  Wichtigkeit  der  Mineralwasser. 
Auch  Rüsch  hat  über  letztern  Gegenstand  geschrieben,  und  eine  Beschreibung  der 
Bäder  von  Nuolen,  im  Kanton  Schwyz  gegeben. 


Ungeachtet  der  angebornen  poetischen  Anlagen  der  Appenzeller  haben  wir  hier 
doch  nur  wenige  Namen  zu  nennen,  nämlich:  den  Minnesänger  Werner  von 
Teufen,  im  13.  Jahrhundert;  J.  Grob,  im  Toggenburgischen  geboren,  der  im 
Jahre  1072  nach  Herisau  kam  und  daselbst  seine  Poesien  veröffentlichte;  im  Jahre 
1090  wurde  er  an  Kaiser  Joseph  I.  abgeordnet  und  erlangte  eine  Erleichterung  in 
Bezug  auf  die  Getreideausfuhr  auf  der  Grenze,  die  ihm  das  Bürgerrecht  einbrachte. 
D.  A.  Grob,  sein  Urenkel,  hat  im  Jahre  1810  dramatische  Schweizergemälde,  und 
1824  Kriegslieder  für  die  Schweizer,  u.  s.  w.,  gedichtet.  Nänni,  Pestalozzis  Zög- 
ling, hat  1833  ein  Handbuch  der  Liebe  und  Freundschaft  geschrieben; 
J .  Merz  zwei  Bände  betitelt :  d  e  r  p  o  e  t  i  s  c  h  e  A  p  p  e  n  z  e  1 1  e  r  (1 828  bis  1 832) ; 
letztere,  im  Appenzeller  Dialekte  abgefassten  Poesien  enthalten  Siltengeraälde, 
Schlachtenbesch reihungen,  u.  s.  w.  — J.  S.  Mock  und  Tanner,  aus  Herisau, 
Honnerlag  aus  Trogen,  Fitzi  aus  Bühler,  u.  s.  w.,  haben  einigen  Ruf  als  Land- 
schaftsmaler. J.  Weiss  aus  Hundwyl,  und  Fräulein  Caroline  Reich  aus  Tro- 
gen, sind  als  Portraitmaler  bekannt.  Die  Bilder  der  Landammänner,  welche  die 
Sitzungssäle  in  Trogen  und  Herisau  schmücken,  sind  von  Weiss.  —  Mehrere  Ap- 
penzeller haben  sich  durch  ihren  erfinderischen  Geist  in  der  Mechanik  ausgezeichnet, 
namentlich  Johann  Grubenmann  aus  Teufen,  gestorben  1783,  der  Erfinder 
hölzerner  Hängebrücken.  Er  hatte  unter  andern  die  Brücken  in  Schaffhausen  und 
Wettingen  erbaut,  die  in  den  Revolutionskriegen  am  Ende  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts verbrannt  worden  sind.  Er  hat  auch  mehrere  Paläste  und  an  30  Kirchen 
aufgeführt.  JakobG  ruhen  mann,  sein  Bruder,  verfolgte  denselben  Weg ;  er  fand 
seinen  Tod  beim  Kirchenbaue  in  Trogen,  wo  er  von  dem  halb  beendigten  Thurme 
herabstürzte.  Langenegger,  aus  Gais,  hat  mehrere  kaiserliche  Palläste  in  Pe- 
tersburg restaurirt.  Altherr,  aus  Wald,  sein  Freund,  führte  mit  ihm  zusammen 
mehrere  Gebäude  auf,  namentlich  die  Münze  in  Petersburg;  er  starb  beim  Brande 
Moskaus.  —  Die  Appenzeller  haben  den  fremden  Kriegsdienst  nie  als  ein  verdienst- 
liches Gewerbe  betrachtet ;  nur  eine  kleine  Anzahl  von  ihnen  haben  höhere  militä- 
rische Grade  erreicht,  z.  B.  Adrian  Meyer,  aus  Herisau,  gestorben  1707,  der 
General-Adjutant  in  der  sardinischen  Armee  gewesen  ist. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Wenn  gleich  unter  gewissen  Bezie- 
hungen ein  grosser  Kontrast  zwischen  den  Bewohnern  beider  Halbkantone  nicht  zu 
verkennen  ist,  so  herrscht  doch  nach  einer  andern  Seite  hin  viel  Gleichmässigkeit 
unter  ihnen.  Innerrhoden  ist  katholisch,  Ausserrhoden  protestantisch;  ersteres  hat 
den  allen  Typus  der  Landesbewohner,  namentlich  in  der  schlanken,  hohen  Körper- 
form, beibehalten,  während  in  Ausserrhoden  mittlere  Körpergrösse  herrscht;  Inner- 
rhoden besitzt  nur  Dörfer  und  zerstreulliegende  Wohnungen,  während  die  Bewohner 
des  andern  Landestheils  in  Flecken  und  Dörfern  vereint  leben;  ersteres,  endlich, 
widmet  sich  ausschliesslich  dem  Hirtenleben  und  hat  seine  malerische  Hirtentracht 
beibehalten,  während  sich  seine  Nachbaren  mit  der  grössten  Thätigkeit  industriellen 
und  kommerziellen  Beschäftigungen  hingeben  und  Viehzucht  und  Ackerbau  nur  als 
Nebensache  betrachten.  Die  Appenzeller  haben  im  Allgemeinen  einen  lebhaften  und 
fröhlichen  Charakter,  Intelligenz  und  einen  gesunden  Menschenverstand,  der  sich 
oft  auf  originelle  Weise  kund  thut.  Auch  ihr  Dialekt  ist  originell ;  ihre  Gesänge, 
namentlich  Hirtenlieder,  sind  ansprechend,  ausdrucksvoll  und  von  merkwürdiger 
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Melodie.  Im  Uebrigen  sind  sie  tapfer,  freilieilsliebend,  und  besonders  Liebhaber  der 
Vergnügungen,  des  Tanzes,  gymnasiischer  Spiele,  des  Gesangs,  u.  s.  w.  —  Die 
Landsgemeinden,  Mililärmuslerungen  und  Kirchweihfesle  (K  i  Iben)  werden  ge- 
wöhnlich zu  nationalen  Festen.  Letztere,  die  man  übrigens  auch  in  andern  Kantonen 
leiert,  sind  in  einigen  Gemeinden  des  protestantischen  Appenzells  wegen  daraus 
entstandener  Unordnungen  abgestellt  oder  auf  einen  Werktag  verlegt  worden.  Der 
Ostermontag  ist  das  Fest  der  Kinder.  Von  Musik  begleitet,  begeben  sie  sich  in  die 
Kirche  und  tragen  Gesänge  vor;  dann  erwarten  sie  verschiedene  Vergnügungen, 
an  denen  auch  Erwachsene  theilnehmen.  Ehemals  waren  gewisse  eigenthümliche 
Spiele  im  Lande  gebräuchlich,  unter  andern  das  noch  nicht  ganz  vergessene  Ring- 
spiel. Die  jungen  Bursche  und  Mädchen  bildeten  einen  Kreis  und  begannen  sich 
unter  Jauchzen  und  Singen  zu  drehen.  Einer  der  Mitspielenden  blieb  ausserhalb  des 
Kreises,  und  sobald  dieser  in  hinreichender  Bewegung  war,  berührte  er  einen  der 
Tänzer  mit  der  Hand,  und  dieser  musste  ihm  dann  über  Wiesen  und  Felsen  nach- 
laufen, bis  er  ihn  erreichte  und  gefangen  in  den  Kreis  zurück  brachte,  wo  ihm  als- 
dann eine  Strafe  auferlegt  wurde. 

Ausserrhoden  hat  noch  einige  merkwürdige  Festlichkeiten  beibehalten.  Am  17. 
Februar  führt  man  in  einigen  Gemeinden  des  linken  Sitlerufers  einen  mit  Blumen 
und  Guirlanden  geschmückten  Baumstamm  auf  einem  Wagen  umher.  Ein  Mann 
und  eine  Frau,  in  alter  Schweizertracht,  tragen  kleine  Glocken  und  marschiren 
ernster  Haltung  vor  dem  Zuge.  Der  Erste  des  Festes  sitzt  auf  dem  Baumstamme  und 
grüsst  von  ihm  herab  die  Menge.  Ursprung  und  Zweck  dieses  Festes  sind  unbekannt. 
In  Trogen,  Speicher  und  andern  Gemeinden  des  rechten  Sitterufers  feiert  man  das 
Nikiausfest ;  Jung  und  Alt  vereinigt  sich  alsdann  zu  Maskeraden,  Gesängen  und 
Tänzen.  Am  ersten  Sonnlage  jedes  Vierteljahrs  macht  man  gesellschaftliche  Ausflüge. 
In  Innerrhoden  wird  die  Karnavals-  und  Badezeit  nicht  minder  lustig  zugebracht. 
Es  versieht  sich  von  selbst ,  dass  bei  allen  diesen  Lustbarkeilen  die  Wirthshäuser 
stark  besucht  werden.  Die  ehemals  gebräuchlichen  Hirtenfeste,  Waid-  oder  Alp- 
slubenten  genannt,  sind  wegen  der  daraus  entstandenen  Missbräuche  abgeschaflt 
worden:  sie  bestehen  nur  noch  an  zwei  Orten  in  Innerrhoden,  nämlich  auf  der 
Seealp  am  6.  Juli,  und  auf  der  Bolersalp  am  ersten  schönen  Sonntage  nach  dem 
23.  Juli  oder  dem  Jakobstage.  Das  Tanzen  ist  in  Ausserrhoden  nur  während  der  zwei 
letzten  Tage  des  Karnavals  und  an  Militärrevüen  erlaubt ;  jedoch  weiss  man  sich 
in  Bädern  und  abgelegenen  Wirlhshäusern  diesem  Verbote  wohl  zu  entziehen.  In 
Innerrhoden  ist  das  Tanzen  nur  an  Sonn-  und  Festtagen  verboten.  In  Ausserrhoden 
war  man  selbst  so  weit  gegangen,  das  Karten-,  Würfel-,  Kegelspiel  u.  s.  w.  zu 
verbieten.  —  Die  Frauen  sind  thätig  und  ordnungsliebend;  sie  sind  sparsam  im 
Haushalte,  halten  aber  doch  etwas  zu  sehr  auf  Schmucksachen.  Die  Weiber  Inner- 
rhodens  haben  meistens  die  alte  Nationaltracht  beibehalten,  jedoch  wissen  sie  sich 
mit  einem  solchen  Luxus,  man  könnte  sagen  Coquetterie,  zu  kleiden,  dass  ihnen 
die  Frauen  Ausserrhodens  hierin  bedeutend  nachstehen.  —  Fügen  wir  hinzu,  dass 
die  Bürger  Innerrhodens  noch  gewohnt  sind,  mit  dem  Säbel  an  der  Seite  in  der 
Landsgemeinde  und  bei  der  Wallfahrt  auf  das  Schlachtfeld  am  Stoss  zu  erscheinen. 
Noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  trug  jedermann  Waffen,  ein  Umstand,  der  oft  zu  Hän- 
deln Anlass  gab ;  ja  selbst  beim  Abendmahl  erschien  der  Ausserrhodcner  bewafl'net. 
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Appenzell.  —  Der  Flecken  Appenzell,  ehemals  Hauplort  des  ganzen  Kantons 
und  jetzt  Hauptort  Innerrhodens,  zählt  nur  1516  Einwohner  und  liegt  an  der  Sitler 
in  einem  westlich  vom  Kamorherge  und  Hohenkasten  und  südlich  von  der  Ebenalp 
beherrschten  Thalc.  Er  bietet  wenig  Bemerkenswerthes  dar.  Er  war  ehedem  der 
Aufenthaltsort  der  Achte  von  St.  Gallen,  daher  sein  Namen  Abbalis  cella.  Die  im 
Jahre  1061  gegründete  St.  Moriz-Kirche  war  die  zweite  im  Lande;  sie  ist  vor  etwa 
30  Jahren  renovirt  worden  und  enthält  die  Nachbildungen  der  von  den  Appenzellem 
im.  15.  Jahrhundert  erbeuteten  Banner;  die  Originale  selbst  befinden  sich  im  Ar- 
chive. Bei  der  Kirche  ist  die  Todlenkapelle  mit  einem  Beinhaus.  Bemerken  wir  nur 
noch  das  alte  Rathhaus,  das  Zeughaus,  eine  Badeanstalt,  ein  Kapuzinerkloster,  das 
den  Schneckenhandel  betreibt,  u.  s.  w. 

Weissbad,  Wildkirchli,  Ebenalp.  —  Westlich  von  Appenzell  liegt  Gonten 
mit  besuchten  Bädern,  und  drei  Viertelstunden  weiter  südlich  befindet  sich  das  noch 
bekanntere  Weissbad,  hart  am  Fusse  der  Gebirge,  nahe  der  Mündung  jener  Thäler, 
welche  zwischen  den  kleinern  Kelten  der  Appenzeller  Alpen  hinlaufen.   Die  Umge- 
gend desselben  bietet  sehr  interessante  Ausflüge  dar.  Zwei  Stunden  weit  von  Weiss- 
bad, in  einer  ausserordentlich  wilden  und  malerischen  Gegend,  am  östlichen  Ab- 
hänge der  Säntiskette,  befindet  sich  eine  Grotte  (4615  Fuss  hoch)  oberhalb  eines 
Abgrundes  von  200  bis  250  Fuss  Höhe,  mit  einer  Einsiedelei  und  Kapelle,  Wild- 
kirchli genannt,  zu  denen  man  vermittelst  einer  über  dem  Abgrunde  schwebenden 
hölzernen  Stiege  gelangt.  Diese  Einsiedelei  ist  im  Jahre  1756  durch  Paul  Ulmann 
gegründet  und  dem  Erzengel  Michael  geweiht  worden  (nach  Andern  1610  oder  1656.) 
Die  Glocke  derselben  zeigte  den  Hirten  der  Umgegend  die  Betstunde  an  ;  noch  heute 
am  St.  Michaels-Tage  hält  man  in  der  Kapelle  einen  Gottesdienst  und  feiert  ein  Hir- 
tenfest. Am  Fusse  des  Felsens  ist  ein  Wirlhshaus;  auch  der  Einsiedler  reicht  den 
Reisenden  Erfrischungen.  Am  Eingange  der  Grotte  hat  man  eine  herrliche  Aussicht 
auf  einen  Theil  des  Bodensees  und  dessen  nördliche  Ufer,  auf  den  Kamor  und  den 
Altmann ;  im  Grunde  des  Thals  gewahrt  man  den  Seealpsee.  Die  Höhle  selbst  ist 
200  Schritte  lang;   ihre  Wände  sind  mit  Tropfstein  bedeckt;   ihr  Boden  ist  ab- 
hängig.  Von  ihrem  obern  Ausgang  führt  ein   ziemlich  steiler  Fussweg  auf  die 
Ebenalp,  am  äusserslen  nördlichen  Ende  der  Alpsteinkette.  Diese  Alp  bildet  eine 
an  Alpenpflanzen  reiche  Hochebene;  jedoch  ist  sie  für  den  Liebhaber  von  Fernsichten 
eben  so  interessant  als  für  den  Botaniker,  denn  man  umfasst  von  dort  aus  eine  bei 
Weitem  ausgedehntere   Landschaft  als  vom  Wildkirchli.  Es  führt  ausser  diesem 
noch  ein  bequemerer  Weg  hinauf.  Zuweilen  bringt  man  die  Nacht  in  einer  Senn- 
hütte zu,  um  den  Sonnenaufgang  zu  sehen.  Man  bemerkt  daselbst  eine  trichterför- 
mige Versenkung  von  50  Fuss  Umfang,  das  Wetterloch  genannt,  in  welcher  das 
ganze  Jahr  hindurch  Schnee  und  Eis  liegen,  die  den  Hirten  Wasser  zum  Trinken 
liefern.  —  Ein  Fussweg  führt  von  Weissbad  nach  Wildhaus  im  Obertoggenburg, 
und  zwar  durch  Brüllisau  und  das  Fählenthal ;  er  geht  neben  den  beiden  kleinen 
SeenSäntis  und  Fahlen  vorbei  und  über  die  am  Fusse  des  Altmanns  gelegene  Kray- 
alp;  er  ist  ein  wenig  beschwerlich,  aber  ohne  Gefahr.  Auf  dem  Gipfel  des  Passes 
angelangt,  geniesst  man  einer  schönen  Fernsicht  auf  die  loggen  burgischen  Gebirge 
und  namentlich  auf  die  zahlreichen  Spitzen  der  Kuhfirsten.  Ein  anderer  Steig  führt 
ebenfalls  durch  das  Seealpthal  und  über  die  zwischen  dem  Säntis  und  Altmann  ge- 
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legcne  Meglisalp  nacli  Wildhaus.  Von  Weissbad  kann  man  auch  durch  den  Kanu)r- 
lu^ss  in  das  Rheinthal  gelangen,  aber  das  Hinabsleigen  ist  anfangs  sehr  beschwerlich. 
Sänlis.  —  Die  Besteigung  des  Säntis  ist  durchaus  nicht  leicht;  man  darf  dem 
Schwindel  nicht  unterworfen  sein.  Mehrere  Wege  führen  hinauf,  von  denen  drei 
vom  Weissbad  aus;  der  einzige  gefahrlose  führt  über  die  llüttenalp,  oberhalb  der 
abschüssigen,  die  Seealp  beherrschenden  Felswände,  dann  über  die  Meglisal|),  wo 
man  die  Nachl  zubringt.  Von  da  besteigt  man  die  Wagenlücke  und  nähert  sich 
dann,  über  Scbneefelder,  dem  Gipfel  des  Sänlis,  der  zwei  durch  einen  kleinen  Glet- 
scher gelrennte  Spitzen  darbietet.  Die  nördlichste  derselben  heissl  Gyren spitze 
oder  Geierspilze;  die  südliche  ist  der  eigentliche  Säntis,  auch  Grossmessmer 
genannt.  Gewöhnlich  erklimmt  man  die  letztere,  und  umfasst  von  hier  aus  die 
ganze  nördliche  und  östliche  Schweiz,  den  Bodensee  und  den  ganzen  Raum  zwischen 
den  Tyroler  und  Berner  Alpen.  Der  Berner  Ingenieur  Buch  walder  befand  sich  im 
Jahre  4832  gerade  mit  trigonometrischen  Messungen  beschäftigt  auf  dem  Sänlis, 
als  ihn  ein  befligcs  Ungewiller  überfiel ;  der  Blitz  erschlug  einen  seiner  Diener  und 
beschädigte  ihn  selbst  gefährlich  am  Schenkel.  In  einem  Felsen  oberhalb  der  Seealp 
bewahrl"eine  Inschrift  das  Gedächtniss  des  Professors  Jetzeler  aus  SchalThauscn,  der 
sich  im  Jahre  4  791  ganz  allein  auf  diese  Höhen  gewagl  und  den  Tod  durch  einen 
Sturz  in  den  Abgrund  gefunden  hatte.  Die  Abhänge  des  Sänlis  sind  überall  ab- 
schüssig; die  südliche  Seile  desselben  gehört  zum  Toggenburg  (Sl.  Gallen),  die  öst- 
liche zu'innerrhoden,  und  die  beiden  andern  zu  Ausserrhoden.  Ein  zweiter  Weg  führl 
über  die  Seealp,  hinter  den  Oehrlifelsen  vorbei,  und  verbindet  sich  bei  der  Wagen- 
lücke mil  dem  erstem ;  ein  dritter  wendet  sich  der  wesllich  vom  Sänlis  gelegenen 
Schwagalp  zu,  die  Widderalp  hinauf,  u.  s.  w.  Man  kann  auch  von  Sl.  Johann,  im 
Toggenburg,  oder  von  Urnäsch  aus,  die  Schwagalp  erreichen.  Von  Wildhaus  führl 

ein  Weg  auf  die  Meglisalp. 

Der  Allmann,  der  Kamor  und  der  Ilohekasten.  —  Auch  die  Besteigung 
des  Allmanns  ist  sehr  schwierig,  jedoch  isl  die  der  nördlichsten  beider  Spitzen  niciit 
gefährlich.  Die  Aussicht  daselbst  isl  dieselbe  wie  auf  dem  Sänlis.  Der  Kamor,  ösl- 
hcli  vom  Weissbad,  isl  leicht  zu  erklettern.  Man  findel  daselbst  mehrere  mil  Mond- 
milcb  bekleidete  Grollen  und  ein  Wetlerloch  v(m  4  Fuss  Umfang  und  600  Fuss 
Tiefe.  Eine  Vierlelslunde  südlich  vom  Kamor  liegt  der  Hohekaslen,  den  man  nur 
von  ersterem  aus  besuchen  kann,  denn  sonst  isl  er  auf  allen  Seiten  von  Abgründen 
umgeben;  er  isl  nur  130  Fuss  höher  als  der  Kamor.  Von  beiden  Höhen  geniessl 
man  einer  Fernsicht,  die  manche  Personen  der  des  Rigi  gleichstellen ;  sie  umfassl 
den  Bodensee,  das  Rheinthal  und  eine  unzählige  Menge  von  Vorarlberger,  Tyroler 

und  Schweizer  Gebirgen. 

fro^'cn  —  Dieser  Flecken  isl  einer  der  Hauptorle  Ausserrhodens  und  besitzt 
261 1  Einwohner.  Er  bestehl  meistens  aus  schönen,  mil  Gärten  umgebenen  Häusern, 
die  in  ihrer  Mitte  ein  gepflastertes  Viereck  bilden,  wo  sich  die  Landsgemeinde  vcr- 
sammell.  Bemerkenswerlb  sind  :  die  Kirche,  mil  einer  schönen  Vorderseite,  Fresko- 
malereien und  einem  Taufsteine  aus  karrarischem  Marmor ;  dasRalhhaus,  in  dessen 
Sälen  die  Bilder  der  Landammänner  liguriren ;  das  im  Jahre  1824  erbaute  Zeug- 
haus, und  das  Haus  des  Statlhallers  ZellwegiM',  mil  einer  schönen  Bibliothek.  Die 
Gemeindebibliothek  des  Orts  enthält  ungefähr  6000  Bände.  Unter  Privatsammlungen 
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nennen  wir  das  nalurhislorische  Kabinel  des  verstorbenen  D^  Schläpfer,  die  Käfer- 
sammlung des  D' .  Leulhold,  und  die  Gemäldesammlung  des  Herrn  Honnerlag. 

Vögelisegg,  Wolfbalden,  u.  s.  w.  —  Die  Umgegend  von  Trogen  bietet 
interessante  Spaziergänge  dar,  denn  von  allen  Hügeln  hat  man  eine  ausgedebnle 
Fernsicht;  die  Bäder  von  Tobel  liegen  in  einer  Schlucht  der  Goldach.  Nicht  weit 
von  Trogen  befindet  sich  das  grosse  und  gewerbfleissige  Dorf  Speicher,  mit  einer 
schönen,  aus  dem  Jahre  1808  stammenden  Kirche;  über  demselben  erbebt  sich  die 
2960  Fuss  hohe  Vögelisegg,  von  der  man  alle  Appenzeller  und  Vorarlberger  Ge- 
birge, den  Bodensee  und  den  Thurgau  erblickt.  Am  nördlichen  Abhänge  dieses  Ge- 
birgs  trugen  die  Appenzeller  den  ersten  freiheilgrünenden  Sieg  davon.  In  der  Nähe 
ist  die  romantische  Schlucht  der  Loch  lim  üble.  Weiter  gegen  Osten  erhebt  sich 
der  Kayen  (3420)  mit  derselben  Fernsicht.  Etwas  weiter  endlich  erblickt  man  das 
ehemals  so  prächtige  und  am  1.  September  1858  in  Asche  gelegte  Dorf  Heiden. 
Weiter  unten  trifft  man  das  durcb  zwei  Siege  über  die  Oestreicher  und  des  Abtes 
Truppen  berühmte  Dorf  Wolfhalden. 

Gäbris,  Gais,  Stoss.  —  Südlich  von  Trogen  erhebt  sich  der  Gäbris,  3856 
Fuss  hoch,  dessen  abgerundeter  Gipfel  die  schönsten  Weideplätze  enthält.  Man  be- 
steigt ihn  sehr  leicht,  und  geniessl  daselbst  einer  schönen  Aussicht.  Südlich  vom 
Gäbris  liegt  das  schöne,  seiner  Molkenkuren  wegen  so  bekannte  Dorf  Gais,  mil 
2480  Einwohnern,  auf  einer  Höhe  von  2810  Fuss.  Es  besitzt  ein  Seminar,  ein 
Töchlerinstilul,  ein  Waisenhaus,  eine  Sparkasse,  eine  Lesegesellschaft,  merkwür- 
dige Mühlen  und  vier  Mineralquellen.  Die  grosse  Strasse  von  Sl.  Gallen  nach  Alt- 
slällen  führt  durch  das  Dorf;  sie  verlässl  den  Kanton  Appenzell  am  Stosspass;  in 
der  Nähe  des  gleichnamigen  Weilers  hat  man  auf  dem  höchsten  Punkte  desselben 
eine  Kapelle  zum  Gedächtnisse  des  Sieges  vom  15.  Juni  1405  erbaut.  *  Von  diesem 
Punkte  aus  ist  die  Fernsicht  prächtig.  Zwischen  Gais  und  Sl.  Gallen  liegen  die  ge- 
werbblühenden  Dörfer  Bühler  und  Teufen ;  in  der  Nähe  des  erstem  besucht  man 
die  romantischen  Kaskaden  des  Rolhbaches ;  letzteres  besitzt  ein  Waisenhaus  und 
eine  im  Jahre  1777  durch  den  aus  Teufen  selbst  gebürtigen  Architekten  Gruben- 
mann erbaute  grosse  und  schöne  Kirche.  Hübsche  Landhäuser  umgeben  den  Ort. 

Herisau.  —  Dieser  Flecken  isl  der  zweite  Hauptorl  Ausserrhodens.  Er  besitzt 
eine  ziemlich  schöne,  1784  restaurirte  Kirche;  einen  viereckigen,  wahrscheinlich 
aus  dem  7.  Jahrhunderte  stammenden  Thurra,  der  als  Archiv  benutzt  wird,  mil 
einer  Glocke  von  170  Gentner  Schwere;  ein  Ralhhaus  aus  dem  Jahre  1827,  und 
schöne  Fabriken.  Es  ist  der  bevölkerlste  und  zugleich  gewerbfleissigsle  Ort  des 
Kantons  (8387  Einwohner).  Man  trifft  den  Namen  Herisau  {Herineshowa)  zum  er- 
sten Male  in  einem  bei  Gelegenheit  eines  Eigenlhumslausches  abgefassten  Doku- 
mente aus  dem  Jahre  837  an.  Seit  dem  Jahre  1627  wird  Herisau  als  zweiter 
Hauptorl  von  Appenzell- Ausserrhoden  betrachtet,  und  müssen  eben  so  viele  Be- 
amtete auf  dem  linken  Sitterufer  gewählt  werden  als  auf  dem  rechten.  Man  hat  hier 
schöne  Aussichten  auf  die  benachbarten  Hügel,  namentlich  auf  die  Schlossruinen 


1.  Diese,  obgleich  katholische,  Kapelle  beflndel  sich  jetzt  auf  protestantischem  Gebiete,  und 
isl  geblieben,  was  sie  war.  Die  Bewohner  Innerrhodens  wallfahrten  am  15.  Mai  in  Prozession 
hieher;  die  von  Ausserrhoden  besuchen  bald  den  Stoss,  bald  die  Vögelisegg,  bald  Wolfhalden, 
zu  religiösen  Zwecken. 

II.  22.  '^^ 
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Rosen  berg  und  Hosen  bürg.  In  der  Nähe  letzterer  versammelt  man  sich  in  der 
schönen  Jahreszeit  zu  gymnastischen  Uebungen.  Am  Fusse  des  Rosenbergs  liegt  ein 
hübsches  Thal,  woselbst  ein  reicher  Fabrikherr,  Heinrich  Steiger,  im  Jahre 
182^1  ein  Bad,  das  Heinrichsbad,  angelegt  hat,  das  eines  der  elegantesten  der 
ganzen  Schweiz  ist.  Das  Gebäude  ist  mehr  als  200  Fuss  lang,  mit  einem  Speisesaale 
von  190  Fuss  Länge,  Lese-  und  Tanzsälen  u.  s.  w.  Die  Umgebungen  desselben 
sind  sehr  anziehend.  Das  Mineralwasser  ist  eisenhaltig,  und  gegen  chronische  Ner- 
venleiden, Hautkrankheiten,  u.  s.  w.,  sehr  wirksam.  Die  Strasse  von  St.  Gallen 
nach  Toggenburg  geht  durch  Herisau ;  zwei  von  Herisau  und  St.  Gallen  ausgehende 
Wege  verfolgen  das  durch  seine  tiefen  Schluchten  bemerkenswerthe  Urnäschthal, 
und  vereinigen  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  gleichen  Namens,  dessen  Lage  ausser- 
ordentlich angenehm  ist.  Von  da  führt  ein  Fussweg  nach  Ober-Toggenburg,  und 
zwar  neben  dem  Leiienfalle  und  einer  mit  Stalaktiten  angefüllten  Grotte  vorbei, 
nicht  weit  von  den  schönen  Weideplätzen  der  vom  Säntis  beherrschten  Schwagalp . 
In  der  Nähe  der  Sennhütten  dieser  Alpen  finden  sich  mehrere  Felsenspalten,  aus  de- 
nen fortwährend  Zugwinde  kommen,  die,  wenn  sie  kalt  und  stark  sind,  gutes  Wel- 
ter anzeigen.  Ein  zu  Urnäschen  im  Monat  August  stattfindendes  Hirtenfest  ist  sehr 
besucht. 


KANTON  ST.  GALLEN. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  —  Dieser  Kanton  ist  im  Norden  vom  Bodensec 
und  dem  Kanton  Thurgau,  im  Westen  von  Zürich,  Schwyz  und  Glarus,  im  Süden 
durch  Graubünden,  und  im  Osten  vom  Rheine  begrenzt,  der  ihn  vom  Fürstenthum 
Lichtenslein  und  dem  öslreichischen  Vorarlberg  trennt.  Er  schliesst  das  Appenzeller 
Gebiet  völlig  ein.  Seine  Landesoberfläche  beträgt  87^/^oQ"^^f^^stiinden,  seine  Ein- 
wohnerzahl 169, 62S,  mithin  1928  Seelen  auf  die  Quadratstunde.  Er  ist  15  bis  16 
Stunden  lang  und  11  bis  12  Stunden  breit.  Sein  Klima  ist  je  nach  der  Oertlichkeit 
verschieden.  Der  nördliche,  am  Bodensee  liegende  Theil,  sowie  der  benachbarte 
Rhein-  und  der  Linthbezirk,  haben  ein  gemässigtes  Klima,  sind  aber  nicht  überall 
gleich  gesund ;  das  Ober-Toggenburg  und  ein  grosser  Theil  des  Bezirks  Sargans 
haben  ein  härteres  Klima.  Stadt  und  Thal  Sl.  Gallen,  800  Fuss  über  dem  Bodensee 
gelegen,  befinden  sich  in  demselben  Falle. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse.  — Die  Hauptkette  der  auf  dem  St.  Galler  Gebiete 
befindlichen  Gebirge  beginnt  mit  dem  Hörnli  (3098),  auf  der  Zürcher  und  Thur- 
gauer  Grenze.  Sie  verfolgt  das  linke  Ufer  der  Thur  und  endet  nahe  bei  Sargans,  am 
Rheine.  Oberhalb  Utznach  senkt  sie  sich  und  bildet  den  massig  hohen  Hummelwald- 
pass,  durch  den  die  Landstrasse  von  Rapperschwyl  nach  St.  Gallen  führt.  Ihre 
höchslen  Punkte  sind  :  der  Speer  (6020);  die  sieben  Spitzen  der  Kuhfirsten 
(6200  bis  7^00),  die  den  Wallenslatter  See  auf  der  nördlichen  Seile  beherrschen 
(man  nennt  sie  auch  die  sieben  Kurfürsten);  der  Baifries  (71S0),  östlich 
von  Wallenslatt ;  der  S  i  c  h  e  1  k  a  m  m  (6280) ;  der  A I  v  i  e  r  (727/i).  Eine  andere 
Kette  geht  vom  Wallenslatter  See  aus  und  trennt  den  Kanton  St.  Gallen  von  Glarus 
und  Graubünden,  ihre  Hauplhöhen  sind:  der  Spilzmeilen  (7710)  und  der 
Risctengrat  (6750),  die  Glarus  begrenzen;  der  Ringelkopf  oder  die  Ringel- 
spitze (9730  bis  10,002)  und  der  Galanda  (8650),  auf  der  Graubündner  Grenze. 
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Diese  Kette  endet  oberhalb  Pfäffers  mit  dem  Ta bor.  Kleinere  Zweige,  die  das  Gebiet 
von  Sargans  durchlaufen,  scbliessen  sich  daran  an ;  der  höchste  derselben  sind  die 
Graubörner  (8760),  mit  mehreren  kleinen  Gletschern.  Die  Kette  des  Säntis, 
Altmanns  und  Kamorbergs,  von  der  wir  im  vorhergehenden  Artikel  gesprochen, 
begrenzt  den  Kanton  auf  der  südlichen  und  östlichen  Seite.  Vom  Säntis  selbst  läuft 
eine  Kette  dem  rechten  Thurufer  entlang,  senkt  sich  dann  nach  und  nach  und  wird 
nördlich  von  Toggenburg  zu  einfachen  Hügeln.  Zwischen  St.  Gallen  und  Bischofszell 
steht  der  Tannenberg  (2720)  ganz  vereinzelt  da,  und  östlich  von  erslcrer  Stadt 
der  Freudenberg,  von  2724  Fuss  Höhe. 

Die  Hauptthäler  des  Kantons  sind:  das  Rheinthal;  nur  das  linke  Ufer  des 
Rheins  gehört  zur  Schweiz,  das  rechte  aber  zum  Fürstenthum  Lichtenstein  und  zu 
Oestreich.  Dieses  Thal  ist  öftern  Ueberschwcmmungen  ausgesetzt,  und  deshalb  sind 
einige  Punkte  desselben  sehr  ungesund ;  die  Bundesversammlung  hat  eine  gewisse 
Summe  für  die  dadurch  benöthigten  Arbeiten  ausgesetzt.  —  Das  Thurthal,  in  der 
Nähe  von  Wildhaus,  südlich  vom  Säntis,  beginnend  und  bis  Bischofzeil  fortlaufend. 
Die  von  der  Thur  durchzogene  Gegend  heisst  Toggenburg.  Dieser  Fluss  nimmt 
mehrere Gcbirgsströme  auf,  von  denen  die  bedeutendsten  folgende  sind  :  der  Necker, 
nicht  weit  vom  Säntis,  auf  der  Appenzeller  Grenze,  entspringend  ;  die  Glatt,  von 
Herisau  herkommend,  und  die  Sitter,  die  auf  den  Appenzeller  Alpen  entspringt, 
den  Bezirk  St.  Gallen  durchfliessl  und  sich  nahe  bei  Bischofzell  in  die  Thur  crgiesst. 
Das  Sarganser  Thal  wird  durch  die  Saar,  die  an  den  Grauhörnern  ent- 
springt und  sich  in  den  Rhein  ergiesst,  sowie  durch  die  von  der  Glarncr  Grenze 
kommende  Seez  durchllossen  ;  diese  entspringt  in  dem  Seitenthale  von  Weisstannen. 
Der  Wallenslatler  See,  in  den  sich  die  Seez  ergiesst,  nimmt  dann  die  noch  übrige 
Verlängerung  dieses  langen  Thaies  ein,  das  westlich  im  Lintlhale  ausmündet.  Die 
rechte  Seile  des  Linth thals,  zwischen  dem  Wallenslatter  und  Zürcher  See,  ge- 
hört auch  zum  Kanton  St.  Gallen.  —  Das  Tamina-Thal,  dessen  oberer  Theil 
Kalfeuser-Thal  heisst.  Die  Tamina  entspringt  aus  dem  Sardona-Gletscher,  auf 
der  Glarner  und  Graubündner  Grenze,  fliesst  dann  durch  die  berüchtigte  Schlucht 
von  Pfäffers  und  fällt  unterhalb  Ragatz  in  den  Rhein.  —  Nennen  wir  noch  die 
kleinen  Flüsse  Goldach  und  Steinacli,  die  ihre  Gewässer  zwischen  Arbon  und 
Rorschach  in  den  Bodensee  ergiessen.  —Das  Land  hat  wenig  Ebenen ;  es  giebt 
deren  nur  auf  dem  Rhein-  und  dem  Linthufer,  im  Sarganser  Thale  und  der  nörd- 
lichen Kantonsgrenze  zu. 

Seen  und  Wasserfälle.  —  Zu  diesem  Kantone  gehören  die  Ufer  des  Bodensees 
zwischen  Arbon  und  der  Rheinmündung,  die  des  Zürcher  Sees  zwischen  Rapper- 
schwyl  und  dem  Lintheinflusse,  und  endlich  das  nördliche  Ufer  und  die  Hälfte  des 
südlichen  Ufers  des  Wallenstalter  oder  Wallensees.  Dieser  ist  vier  Stunden 
lang,  drei  Viertelstunden  breit  und  500  bis  ^00  Fuss  tief.  Seine  Ufer  sind  fast  überall 
felsig  und  abschüssig  und  er  selber  hefligcn  Stürmen  ausgeselzl,  daher  die  Schiff- 
fahrl  gefährlich.  Nur  auf  der  südlichen  Seite,  in  Wallenstatt,  in  Wesen  und  am 
Mühliborn,  giebt  es  sichere  Ankerplätze.  Der  Nordwind,  Bältliser  genannt,  ist 
der  getahrlichste ;  er  kommt  von  den  Hochgebirgen  herab  und  prallt  vom  südlichen 
Felsenufer  des  Sees  auf  die  Gewässer  zurück,  die  er  zu  gewaltigen  Wellen  aufwühlt. 
Dieser  See  befindet  sich  übrigens  auf  dem  Hauptverbindungswege  zwischen  der 


nördlichen  Schweiz  und  Graubünden.  Ein  kleines  Dampfschiff,  der  Delphin,  das 
den  Postdienst  versah,  ist  im  November  1851  während  einer  düstern,  stürmischen 
Nacht  nicht  weil  von  Wallenstatt  mit  17  Personen  zu  Grunde  gegangen.  Es  sind 
ausserdem  noch  einige  kleine  Gebirgsseen  zu  erwähnen,  z.  B.  die  drei  kleinen,  auf 
der  Glarner  Grenze  in  einem  sehr  malerischen  Thale  sich  befindenden  Murgseen, 
von  denen  der  am  niedrigsten  liegende  von  Felsen  und  Wäldern  umgeben  ist  und 
eine  mit  Bäumen  bepflanzte  Insel  besitzt ;  die  beiden  andern  sind  bis  in  den  Monat 
Juli  mit  Eis  bedeckt  und  dessenungeachtet  voller  Forellen;  die  drei  Gurelseen, 
oberhalb  Mels,  in  geringer  Entfernung  von  erstem;  die  beiden  Seh wändiseen, 
nahe  bei  Wildhaus,  im  Ober-Toggenburg,  und  der  Wildsee,  auf  den  Grauhörnern. 
—  Unter  den  Wasserfällen  bemerken  wir  die  des  Bai  erbachs  und  des  Seren - 
bachs,  nördlich  vom  Wallensee,  sowie  den  der  Saar  (von  den  Grauhörnern  kom- 
mend), nahe  bei  Vilters.  Anderweitige  Fälle  bemerkt  man  in  der  Nähe  der  kleinen 
Murgseen  und  im  Weisstannen-Thale. 

Bäder  und  Mineralquellen.  — St.  Gallen  besitzt  mehrere  Mineralquellen. 
In  Kobelwies,  im  Rheinthale,  springt  eine  warme,  stark  nach  Schwefel  riechende 
Quelle,  die  an  vierzig  Badwannen  versieht ;  man  benutzt  ihr  Wasser  gegen  das 
durch  die  Rheinmoräste  hervorgerufene  Wechselfieber.  Weiter  nach  Norden,  in 
Thal,  bei  Rheineck,  in  St.  Margarethen  und  in  der  Nähe  von  Altstätten  giebt  es 
Mineralbäder.  Sargans  und  Gampeln,  bei  Gambs,  besitzen  deren  ebenfalls.  Mogels- 
berg,  im  Toggenburgischen,  hat  eine  erdig-alkalinische  Quelle.  Balgach  hat  eisen- 
und  schwefelhaltiges  Wasser,  gegen  Hautausschläge  sehr  wirksam.  Die  Wasser  des 
Riedbades,  im  Ennetbühl-Thale  (Ober-Toggenburg),  besitzen  gleiche  Eigenschaften 
und  werden  innerlich  und  äusserlich  angewandt.  Alle  diese  Bäder  werden  meistens 
nur  von  Landesbewohnern  besucht ;  von  den  berühmtesten  aber,  nämlich  von  denen 
in  Ragatz  und  Pfäfl'ers,  die  durch  eine  reiche,  aus  der  wilden  Schlucht  bei  Pfäffers 
springende  Quelle  versehen  werden,  werden  wir  weiter  unten  sprechen.  Sie  werden 
gegen  eine  Menge  von  Uebeln,  als  chronische  Krankheiten,  Verstopfungen,  Magen- 
schwäche, böse  Säfte,  u.  s.  w.,  angewandt. 

Naturgeschichte.  Thier reich.  —  Die  Bären,  ehemals  stehende  Gäste  im 
Lande,  sind  nebst  Wölfen  und  andern  schädlichen  Thieiarten  gänzlich  verschwun- 
den. In  den  dem  Wallensee  benachbarten  Gebirgen  hausen  noch  Geier  der  gröss- 
ten  Art  und  Adler;  oft  kommen  sie  im  Winter  bis  zum  Dorfe.Ammon  zum  Raube 
herunter;  einer  derselben  hat  einmal  einen  sehr  grossen  Hund  forlgenommcn.  Auf 
den  Seen  macht  man  auf  verschiedene  Arten  von  Enten  Jagd  ;  Schnepfen  giebt  es  im 
Herbste  und  Frühling  in  den  grossen  Morästen  hinreichend.  (Von  den  Fischen  des 
Hodensees  werden  wir  unter  der  Rubrik  Thurgau  sprechen.)  Die  Seen  und  Ge- 
wässer dieses  Kantons  sind  reich  an  Fischen ;  im  Wallensee  namentlich  fängt  man 
eine  Menge  von  Salmen  ;  diese  Fischart,  welche  30  bis  ^0  Pfund  schwer  wird,  steigt 
durch  die  Seez  bis  in  das  Weisslannen-Thal  hinauf.  —  Hornvieh  giebt  es  viel  im 
Lande;  man  zählt  bis  an  30,000  Kühe  und  /jOOO  bis  5000  Ochsen ;  die  Kühe  des 
Sarganser  Bezirks  sind  klein,  und  die  von  Ober-Toggen  bürg  gleichen  der  Ap|)enzeller 
Art.  Man  zählt  ausserdem  12,000  Ziegen  und  9000  Schafe,  letztere  vorzüglich  im 
Bezirke  Sargans.  Gewöhnlich  kauft  man  im  Frühlingc  eine  gewisse  Anzahl  Schaf- 
heerden  in  Graubünden  ein,  die  man  im  Herbste  wieder  verkauft.  In  St.  Gallen  hält 
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man  eine  bedeutende  Ziegenheerde,  mit  deren  Milch  man  die  in  dieser  Stadl  häufigen 
Bruslkrankheilcn  zu  heilen  sucht.  Im  Bezirke  Sargans  beschäftigt  man  sich  mit 
Pferdezucht,  aber  sie  sind  von  kleiner  Race.  In  einigen  Gemeinden  desselben  Bezirks 
und  im  Rheinlhale  zieht  man  Schnecken  und  treibt  Handel  damit;  die  Zollregister 
bestätigen  zentnerweise  Ausfuhren  derselben  in  die  katholischen  Kantone. 

Pflanzenreich.  Ein  Land,  das  einerseits  die  Schneeregion  und  anderseits  den 
Bodensee  berührt,  muss  in  seiner  Vegetation  nolhwendig  grosse  Mannigfaltigkeil 
darbieten.  Die  gebirgigen  Bezirke  desselben  besitzen  ausgedehnte  Weiden ;  die  von 
Utznach  und  Sargans  haben  ausserdem  weitläufige  Wälder,  in  denen  Fichten  und 
Tannen  vorherrschen,  nebst  Buchen  und  Lerchen.  In  einigen  andern  Bezirken  aber 
schont  man  die  Wälder  nicht,  und  das  Holz  wird  selten.  Der  Wein  gedeiht  im  Rhein- 
thale  und  im  Sarganser  Bezirke ;  grosse  Anpflanzungen  von  Fruchtbäumen  erblickt 
man  im  Rheinlhale  und  im  Bezirke  Rorschach.  Mais  wächst  auf  den  Rhein-  und 
Linlhufern ;  Lein  und  Hanf  im  Toggenburg;  Getreide  und  Kartofleln  in  verschiede- 
nen Landeslheilen.  —  Die  Gebirge  bieten  eine  grosse  Auswahl  von  Alpenpflanzen, 
namentlich  die  Gebirge  des  Taminathals,  die  Alpen  von  Valens,  der  Monte  Luna, 
der  Galanda  und  Kalfeuser  Berg.  Auch  die  Wälder  längs  der  Taminaschlucht  und 
einige  Oertlichkeiten  des  Wallensees,  z.  B.  Quinten,  sind  dem  Botaniker  interessant. 

Mineralreich.   Die  Hochgebirge  des  südlichen  Landeslheils  bestehen  aus  Kalk- 
slein und  Thonschiefer.  Im  Taminathale,  vorzüglich  auf  der  linken  Seite,  wechseln 
Kalk-  mit  Thonschieferlagern  ab ;  dasselbe  findet  man  bis  zu  den  Grauhörnern  ;  die 
Thonschiefer  sind  schwarz,  mit  Quarz  und  Kalkspath  vermengt.   Auf  dem  Galanda 
ist  der  Kalk  gelb.  Steinsalz  findet  sich  auf  dem  Monte  Luna  vor.  Im  Norden  bestehen 
die  Gebirge  aus  Sandstein  und  Bresche.  Im  Rheinlhale  und  in  der  Nähe  von  St.  Gallen 
beulet  man  ausgezeichnete  Sandsteinlager  aus,  in  denen  man  versteinerte  Meer- 
muscheln findet    Nicht  weit  vom  Bade  Kobelwics  befinden  sich  am  Abhänge  des 
Kamors  berühmte,  unter  dem  Namen  Krystallgrotten  bekannte  Höhlen.  Durch 
einen  ungefähr  20  Fuss  langen  beschwerlichen  Durchgang  gelangt  man  kriechend 
aus  der  ersten  Grolle  in  die  zweite,  die  8  bis  10  Fuss  lang  und  breit,  und  ^6  bis 
20  Fuss  hoch  ist.  Ihre  Wände  sind  mit  einer  Art  von  sechseckigem  Kalkspath  be- 
deckt, den  man  isländischen  Krystall  nennt;  an  andern  Stellen  befindet  sich 
eine  Decke  von  gelblichem  Thon  darüber.  Diese  Krystalle  bringen  überall,  wo  sie 
rein  sind,  den  schönsten  EiYekt  hervor ;  sie  sind  weiss  oder  dunkelgrau  und  halb- 
durchsichtig ;  verbrennt  man  einen  derselben,  so  erhält  man  einen  weissstaubigen, 
sehr  feinen  Kalk,  für  Bildhauerarbeiten  entschieden  anwendbar.  Es  giebl  noch  eine 
dritte,  angeblich  geräumigere  Höhle,  aber  ihr  Eingang  hat  sich  dermaassen  verengt, 
dass  man  nicht  mehr  zu  ihr  gelangen  kann.  In  den  Gebirgen  von  Gonzen,  zwei 
Stunden  von  Sargans,  gab  es  ehemals  Eisengruben,  deren  Ausbeulung  gegen  das 
Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  aufgegeben  worden  ist.  In  Oberkirch,  Bezirks 
Utznach,  beutet  man  eine  schöne  Sleinkohlengrube  aus,  deren  Erzeugnisse  nach 
Zürich  verkauft  werden  ;  das  Lager  ist  5  bis  4  Fuss  dick  ;  man  findet  daselbst  auch 
versteinerte,  wohlerhaltene  Baumstämme.  Dem  ganzen  Taminathale  entlang  findet 
man  eine  Menge  von  Granit-  und  Gneissblöcken,  zuweilen  von  ungeheurem  Umfange. 
Man  findet  deren  selbst  in  ziemlicher  Höhe  an  den  Gebirgsabhängen.  Diese  Menge 
von  Trümmern  kann  nur  in  Folge  einer  jener  furchtbaren  Erdrevolulionen  hieher 


gekommen  sein,  deren  Wirkungen,  von  den  Urgebirgen  Hhätiens  ausgehend,  sich 
durch  den  liefen  Ausschnitt  des  Kunkelsberger-Passes,  wesllich  vom  Galanda,  bis 
liieher  fühlbar  machten.  Der  Schollenberg,  ein  Kalkgebirge  oberhalb  Sargans,' hat 
wahrscheinlich  mit  dem  Fläschberge  und  der  Rhälikonskelte,  jenseits  des  Rheins, 
ein  Ganzes  gebildet.  Der  enge  Durchgang  des  Flusses  nach  Norden,  anstatt  sich  dem 
Wallensee  zuzuwenden,  kann  nur  das  Resultat  eines  gewaltigen  Nalurkampfessein. 
Alterthümer.  —  Man  findet  wenig  römische  Alterthümer  im  Lande,  obschon 
es  zu  gleicher  Zeit  mit  Rhätien  von  den  Römern  unterworfen  worden  sein  muss. 
Eine  römische  Kunslstrasse  soll  von  Arbon  nach  Bregenz,  dem  Ufer  des  ßodensees  ent- 
lang, bestanden  haben,  jedoch  hat  man  nie  Spuren  davon  aufgefunden.  Münzen  und 
andere  bei  Rapperschwyl  aufgefundene  Alterthümer  bezeugen  römische  Ansiede- 
lungen. Ein  römischer  Altar  nebst  Inschrift  ist  in  die  Mauer  der  Kirche  zu  Jonen, 
bei  Rapperschwyl,  gefügt.  Diese  ist  sehr  alt  und  liegt  auf  einer  Höhe,  die  ehemals 
einen  römischen  Tempel  gelragen  haben  soll.  Wahrscheinlich  sind  die  Römer  von 
dieser  Seite  in  Rhätien  eingedrungen;  man  leitet  den  Namen  Gast  er  von  Caslra 
(Lager  oder  Verschanzung)  oder  Caslra  rketica  (rhätisches  Lager)  ab,  und  die  der 
Dörfer  Terzen,  Quarten,  Quinten,  am  Wallensee,  von  terlia.  quam,  qahUa, 
erste,  zweite,  dritte,  wahrscheinlich  Station  dieser  oder  jener  Cohorten 
Selbst  der  Name  des  Dorfes  Prämsch  soll  von  prima  und  Gunzen  von  secanda 
kommen ;  das  mag  aber  dahin  gestellt  bleiben.   Im  mittäglichen  Theile  des  Landes, 
in  der  Gegend  von  Werdenberg  und  Sargans,  findet  man  offenbare  Spuren  einer 
ehemaligen  Vereinigung  mit  Rhätien.  Eine  Menge  von  Orlsbezeichnungen  (einige 
Hunderte)  gehören  nicht  der  germanischen,  sondern  der  romanischen  Sprache 
an,  z.  B. :  Montfort,  Monte-Luna,  Mont-Palan,  Moiit-Masix,  Valens,  Flams.  Malans 
(nördlich  von  Sargans),  Mädris,  Valasca,  Bertschis,  Tamina,  Sardom,  u.  s.  w.  — 
Als  Helvetien  von  den  germanischen  Horden  überfallen  worden  war,  diente  der 
Wallensee  beiden  Racen  als  Grenze.  Die  Germanen  nannten  die  Rhätier  Wale  he 
oder  Wälsche\  den  See  selbst  Walchensee,  und  den  dort  befindlichen  Ort 
Walchenstaad  (Gestade,  Ufer  der  Walchen  oder  Rhätier;  in  Dokumenten  Wa- 
I aha -Stade).  Sargans  hless  Saragaunis.  Erst  etwa  vor  acht  Jahrhunderten  hat 
man  hier  romanisch  zu  sprechen  aufgehört ;  jedoch  sind  noch  manche  Eigenthüm- 
hchkeiten  der  rhätischen  Sprache  im  dortigen  Dialekte  hängen  geblieben,  z.  ß.  die 
häufigen  Endungen  auf  un  ;  so  sagt  man  Natiun  und  Religiun  für  Nation  und 
Religion;  Mun  für  Mond,  Sun  anstatt  Sohn.  Eine  besonders  fehlerhafte  Eigen- 
Ihümlichkeit  dieses  Dialekts  ist  noch  die,  dass  er  die  Genitive  der  Ein-  und  Mehr- 
zahl weiblicher  Hauptwörter  durch  den  Endkonsonnanten  s  bildet. 

Geschieh  te.  —  Wir  haben  bereits  unter  der  gleichen  Rubrik  des  Kantons  Appen- 
zell bemerkt,  dass  die  Rhätier  zur  Zeit  der  grossen  helvetischen  Auswanderung 
nach  Gallien  einen  grossen  Theil  der  östlichen  Schweiz  (heute  Appenzell,  St.  Gallen 
und  Thurgau)  eingenommen  hatten.  Später  kam  das  Land  unter  allemannische, 

1.  Es  ist  bekannt,  dass  der  deutsche  Schweizer  noch  heute  den  Namen  Wälsch  auf  die  fran- 
zösischen und  italienischen  oder  romanischen  Schweizer  anwendet.  Wie  oft  hört  man  in  der 
deutschen  Schweiz  :  «ikann  nit  welsch».  Vielleicht  ist  Wälsch  oder  Wal ch  mit  Walliser 
oder  Walser,  Wallonen,  und  dem  Lande  Wales  (in  England)  stammverwandt,  fn  einigen 
Theilen  der  Schweiz  bedeutet  ein  Zeitwort  «  walen»  eine  nicht  zu  verstehende  Sprache  reden. 
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fränkische,  schwäbische  und  zulelzl  unler  der  Grafen  von  Ihurgau  llerrschalt 
A  ch  von  der  Abtei  und  den  Achten  von  St.  Gallen  haben  wir  bei  Gelegenhei   ihre 
Streitigkeiten  mit  Appenzell  und  andern  Gegenden  schon  geredet.  Diese  Abtei  st 
ZTL  Ende  des  7'  Jahrhunderts  gegründet  worden,  und  zwar  unter  dem  Schulze 
Pi^ins  von  Heristal,  des  fränkischen  Majordoms.   Sie  hat  ihren  Namen  von    em 
irländischen  Glaubensboten  St.  Gallus,  der  sich  am  Ufer  der  Steinach  e- ^--^  ^ 
erbaut  hatte  und  gegen  das  Jahr  640  in  Arbon  gestorben  war.  Der  erste  Abt  dieses 
Klos^^^^^   Namens  mhmeyer,  errichtete  in  demselben  eine  ^^jd  ^•^»-^-»^^\^;^^^^^^^^ 
Schule,   n  welcher  drei  Jahrhunderte  lang  die  Kenntnisse  und  das  Wessen  des  Alte  ^ 
tlums  gegen  die  immer  mehr  zunehmende  Ignoranz  ein  Asyl  fanden.  Die  Mönche 
zogen  Künstler  in  ihr  Kloster,  kauften  Meislerwerke  Italiens  und  des^Orienls  an 
trieben  Mathematik,  Musik,  Poesie,  machten  elegante  Abschriften  von  Buchern  und 
rrieben  Annalen,  die  zu  einer  genauem  Kenntniss  des  Mittelalters  viel  beigetrage 
haben.  Ihre  Bibliothek  ward  bald  eine  der  bedeutendsten  Europas ;  sie  hat  uns  in 
ihren  Manuscripten  die  Werke  eines  Quintilian,  Petron,  Silius  Italiens,  Va  erius 
Flaccus,  Ammianus  Marcellinus,  Verschiedenes  von  Cicero,  u.  s.  w.,  gerettet,  ab- 
gesehen von  den  durch  Maness  (siehe  Artikel  Z ü r  i c h )  gesammelten  deutschen 
Poesien  aus  dem  10.,  11.,  12.  und  15.  Jahrhundeit.  Die  Söhne  von  Königen  und 
Kaisern  gingen  ihrer  Bildung  wegen  ins  Kloster  St.  Gallen ;  von  l^-^'^-  j;;^^^^^^ 
teten  sich  Geschmack  und  Kenntniss  des  lateinischen  und  griechischen  Alte  Ihums 
über  Deutschland  und  Frankreich.  Noch  im  Anfange  des  11.  Jahrhunderts  leferle 
es  beiden  Ländern  Gelehrte.  Später  aber  änderte  mit  der  Haltung  der  Achte  auch 
der  Geist  des  Klosters.  Jene  waren  fast  immer  freche  Ritter  oder  Edle   die  nur  Sinn 
für  Krieg  und  Eroberung  hatten :  so  entfloh  der  Genius  der  Wissenschaft. 

Gegen  das  Jahr  1047  gab  Abt  Nortberl  zum  ersten  Male  das  B^'^P'^^ 
mit  Rumold,  Bischof  von  Konstanz.  Späterhin,  in  den  Jahren    075  bis  1093   be- 
kriegte Abt  Ulrich  von  Eppenstein  mit  wechselndem  Glücke  die  Herren  der  Um- 
hegend, und  namentlich  die  Grafen  von  Toggenburg,  die  er  drei  Mal  völlig  schlug 
und  dadurch  Bregenz,  Kyburg,  Ittingen,  Reichenau,  u    s.  ^\^'''^''''' ^'f^'J^^ 
auf  des  gebannten  Kaisers  Heinrich  IV.  Seite,  widerstand  dem  Herzoge  von  Schwa- 
ben, ja,  allen  Fürsten  und  Prälaten,  die  ihn  umgaben.  Dafür  ward  er  selber  mit 
dem  Bann  belegt  und  bis  in  sein  Kloster   verfolgt,   ohne  jedoch  den  Muth  zu 
verlieren.   Er  hat  des  Kaisers  Partei  nie  verlassen,   nie  bei  seinen  Feinden  um 
Frieden  nachgesucht.  Im  Jahre  1-204  erhielt  Abt  Ulrich,  Freiherr  von  Hohensax, 
vom  Kaiser  Philipp  den  Titel  eines  Reichsfürsten,  den  von  da  an  auch  seine  Nach- 
folger getragen  haben;  dann  begann  von  Neuem  ein  Krieg  (1208)  zwischen  der 
Abtei  St.  Gallen  und  dem  Bisthum  Konstanz,  in  welchem  der  Abt  unterlag^  Von 
1228  bis  1236  fiel  Abt  Conrad  von  Bussnang  zu  verschiedenen  Malen  m  das  bebie 
des  Grafen  von  Toggenburg,  der  dann  seinerseits  übej  Appenzeller  Dörlerher^^^^^ 
und  sie  in  Asche  legte.  Sein  Nachfolger,  Berthold  von  Falkenstein,  fing  wiederum 
mit  dem  Bischöfe  von  Konstanz  Händelan,  und  zog  dadurch  seinem  Lande  viel  Un- 
glück zu.  Es  würde  jedoch  zu  weit  führen,  diese  lange  Reihe  von  Feindseligkeiten 
durchzugehn,  die  den  armen  Einwohnern  zu  einer  nie  versiegenden  Quelle  von 
Noth  und  Unterdrückung  wurden  :  überspringen  wir  einige  Jahre,  und  bemerken 
wir  am  Ende  des  15.  und  am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  die  ersten  Bundnisse 


zwischen  einigen  Stadien  und  Orten  der  Nachbarschaft.  Jedoch  erst  im  Jahre  1400 
kam  jener  furchtbare  Appenzeller  Bund  zu  Stande,  dem  auch  die  Stadt  St.  Gallen 
angehörte.  Im  Jahre  1402  erhob  sich  das  Volk  gegen  die  Unterdrückung  der  Vögle 
des  gefürsleten  Abtes ;  man  jagte  sie  fort,  zerstörte  die  Schlösser  und  zwang  ihn 
selbst,  sich  nach  Wyl  zu  flüchten.  Von  nun  an  hörte  der  Kampf  nicht  mehr  auf; 
der  Bund  widerstand  sowohl  dem  Abte  als  auch  den  von  den  kaiserlichen  Städten 
undOestreich  diesem  zur  Hülfe  gesandten  Truppen,  ja,  diese  erlitten  selbst  mehrere 
schimpfliche  Niederlagen.  Das  Volk  entzog  sich  nicht  allein  der  weltlichen  Machl 
des  Abtes,  sondern  spottete  auch  des  Bannstrahls,  den  dieser  im  Jahre  1426  auf 

dasselbe  warf. 

Erst  nach  völliger  Freimachung  Appenzells  und  nach  seiner  Aufnahme  in  die 
Eidgenossenschaft  hörte  dieser  Krieg  auf.  Der  Abt  war  seinerseits  mit  drei  oder  vier 
Kantonen  in  Bündnisse  getreten  und  besass  ausserdem  noch  grosse  Besitzungen, 
unter  andern  Rorschach,  einen  Theil  des  Rheinthals  und  Toggenburgs,  u.  s.  w., 
ja  selbst  einige  Herrschaften  in  Schwaben  und  in  der  Grafschaft  Bregenz.  Er  zählte 
ungefähr  100,000  Unterlhanen.  Zur  Zeit  der  Reform  empörten  sich  diese  und  jagten 
die  Mönche  fort ,  wurden  aber  im  Jahre  1532  wieder  unter  das  Joch  gebracht  und 
die  Abtei  selbst  aufs  Neue  von  Mönchen  bevölkert.  Noch  öfters  finden  wir  das  Land 
in  spätem  Zeiten  im  Aufrühre,  namentlich  Toggenburg  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts ;  es  enlsland  hieraus  fast  ein  allgemeiner  Bürgerkrieg.  Als  dann  im  Jahre 
1795  neue  Unruhen  ausbrachen,  verlieh  der  Abt  Beda  Angern  seinen  Unterthanen 
bedeutende  Freiheiten,  jedoch  verpflichteten  sich  die  Mönche  heimlich  unter  sich, 
die  verlornen  Rechte  bei  der  ersten  Gelegenheit  wieder  an  sich  zu  reissen.  Dazu 
war  es  aber  zu  spät  geworden,  denn  im  Jahre  1798  verlor  die  Abtei  alle  ihre  Ho- 
iieitsrechle  und  der  hartnäckige  Widersland  des  Abtes  Pankraz  Forster  veranlasste 
die  Regierung  im  Jahre  1805  sie  ganz  zu  unterdrücken.  Forster  starb  1829  im 
Kloster  Muri. 

Die  Stadt  St.  Gallen  hatte  sich  nach  und  nach  um  die  Abtei  herum  gebildet,  und 
wurde  schon  im  Jahre  953  befestigt.  Die  Bewohner  derselben  kauften  sich  von  der 
Mönchsherrschaft  los,  und  erlangten  von  den  deutschen  Kaisern  manche  Privilegien. 
Natürlich  hallen  sie  gar  oft  gegen  die  Achte  zu  kämpfen,  und  waren  selbst  jenem 
Bunde  beigetreten,  an  dessen  Spitze  Appenzell  stand.  Im  Jahre  1454  verbündete 
sich  die  Stadt  mit  den  sechs  Kantonen  Zürich,  Bern,  Luzern,  Unterwaiden,  Zug 
und  Glarus,  und  erlangte  nebst  dem  Namen  einer  Schweizer  Verbündeten  zugleich 
das  Recht  einen  Abgeordnelen  an  die  Tagsalzung  zu  senden.  Seit  1567  trennte 
schon  eine  hohe  Mauer  die  Stadt  vom  Kloster,  aber  gegen  das  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts wurde  ihr  die  bürgerliche  und  politische  Unabhängigkeit  durch  einen 
Vertrag  zugesichert.  Im  Jahre  1798  ward  sie  Hauptstadt  des  Kantons  Säntis,  und 
im  Jahre  1803  des  Kantons  St.  Gallen. 

Ausser  den  ehemaligen  bischöflichen  und  städtischen  Gebieten  umfasst  dieser 
Kanton  die  Grafschaft  Toggenburg,  die  Aemter  des  Rheinthals,  Sax,  Werdenberg, 
Gambs,  Gasler,  Sargans,  Utznach  und  Sladt  und  Gebiel  von  Rapperschwyl.  Tog- 
genhurg  halle  mehrere  Jahrhunderle  hindurch  seine  eigenen  Grafen.  Graf  Friedrich, 
der  im  Jahre  1436  ohne  Testament  und  Kinder  starb,  besass  ausserdem  die  Herr- 
schaften Sargans,  Utznach,  die  Mark,  u.  s.  w.  Die  Erbfolge  dieser  Besitzungen  rief 
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einen  mehrjährigen  Krieg  hervor,  in  dem  zum  ersten  Male  Eidgenossen  gegen  Eid- 
genossen kämpften.  Die  Toggenburger  hatten  sich  mittlerweile  in  einer  Lands- 
gemeinde vereinigt,  um  sich  eine  eigene  Regierung  zu  geben ,  und  mit  Schwyz 
und  Glarus  Verbürgerungen  abgeschlossen.  Dessenungeachtet  aber  fiel  ihr  Land 
dem  Petermann  von  Raron  zu,  dem  letzten  Sprösslinge  einer  der  mächtigsten 
Walliser  Familien,  und  dieser,  selbst  kinderlos,  verkaufte  es  im  Jahre  1409  an 
den  Abt  von  St.  Gallen,  Ulrich  Roesch,  für  den  Preis  von  145,000  Gulden,  aber 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Bürger  ihre  alten  Rechte  und  Freiheiten  unverletzt 
behalten  sollten.  Als  sich  jedoch  später  das  Land  der  Reform  zuneigte,  suchten  sich 
die  Achte  dieser  Bedingung  zu  entziehen ;  einer  von  ihnen  behandelte  seine  Un- 
terthanen  wie  Leibeigene  und  verfolgte  die  schon  in  Mehrheit  stehenden  Prolestan- 
ten. Da  nun  empörten  sich  die  Toggenburger  gegen  des  Abtes  Macht  und  Soldaten 
und  erklärten  ihm  den  Krieg;  Zürich  und  Bern  traten  auf  ihre  Seite;  Luzern  und 
die  kleinen  Kantone  sandten  dem  Abte  Hülfe.  Dies  wurde  der  sogenannte  Toggen- 
burger Krieg,  der  im  Jahre  171-2  zu  Gunsten  der  Protestanten  bei  Vilhnergen  ent- 
schieden ward.  Die  Toggenburger  kamen  wohl  wieder  unter  die  Gerichtsbarkeit 
des  Abtes,  aber  mit  weit  ausgedehntem  Rechten  und  unter  dem  Schutze  Zürichs 
und  Berns.  —  Das  Rheinthal  stand  im  13.  Jahrhundert  unter  den  Grafen  von  Wer- 
denberg, die  es  1396  an  Oestreich  abtraten;  die  Appenzeller  besassen  es  zweimal, 
in  den  Jahren  1405  und  1460,  durch  Eroberung;  seit  dem  Jahre  1500  gehörte  es 
den  Kantonen  Zürich,  Luzern,  Schwyz,  Glarus,  Uri,  Unterwaiden,  Zug  und  A[)- 
penzell,  denen  man  im  Jahre  1712  auch  Bern  anschloss.  Die  Einwohner  der  Stadt 
Werdenberg,  früher  den  Grafen  angehörig,  mussten  sich  der  Glarner  Herrschaft 
unterwerfen;  diese  Hessen  es  durch  Vögte  verwalten,  die  etwaige  Empörungen 
unterdrückten.  Das  Land  Sargans  gehörte  abwechselnd  den  Grafen  von  Werden - 
berg,  denen  von  Toggenburg,  und  Oestreich ;  die  Schweizer  eroberten  es  gegen  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1798  wurden  die  Bezirke  Werdenberg  und 
Sargans  dem  Linthkantone,  und  1803  dem  Kanton  St.  Gallen  einverleibt. 

Der  Kanton  St.  Gallen  wurde  bis  zum  Jahre  1830  durch  eine  Verfassung  regiert, 
die  im  Vergleiche  mit  denen  mehrerer  aristokratischen  Kantone  unter  der  Restaura- 
tion liberal  genannt  zu  werden  verdiente ;  die  Gesammtheit  des  Volks  hatte  an  der 
Wahl  seiner  Abgeordneten  Theil,  die  häufig  erneuert  wurden.. Nach  der  Revolution 
von  1 830  jedoch  beschloss  der  Grosse  Ralh  am  1 4.  Dezember  auf  Verlangen  des  Volks 
die  Zusammenberufung  eines  Verfassungsraths,  dessen  neu  ausgearbeitete  Verfassung 
am  23.  März  1831  durch  eine  Stimmenmehrheit  von  21,883  gegen  11,097  ange- 
nommen wurde.  St.  Gallen  schloss  sich  dem  Konkordate  der  sieben  Kantone  an,  die 
sich  gegenseitig  die  Aufrechthaltung  ihrer  neuen  Verfassungen  zusicherten.  Später 
hat  sich  der  Grosse  Rath  in  zwei  ganz  gleiche  Parteien  (Konservative  und  Radikale) 
getheilt,  so  dass  er  bei  wichtigen  Tagsatzungs-Angelegenheiten  fast  nicht  zu  einem 
Entschlüsse  gelangen  konnte.  Seit  dem  Sonderbunde  aber  besitzt  die  radikale  Partei 
die  Mehrheit,  und  hat  sich  derselben  meistens  mit  Mässigung  bedient.  Die  letzten 
Wahlen  (Mai  1855)  haben  dargethan,  dass  dieselbe  Partei  noch  mehr  als  je  an  der 
Spitze  steht.  Die  Meinungsverschiedenheit  hat  in  diesem  Kantone  keinen  konfes- 
sionellen Grund,  denn  selbst  die  katholischen  Mitglieder  des  Grossen  Raths  gehören 
der  einen  und  andern  Partei  an  ;  es  scheint  selbst  dass  unter  ihnen  eine  liberale  oder 
anti-ultramontanc  Mehrheit  besteht.  (Siehe  die  Rubrik  Kultus). 


Verfassungen.  —  Der  Verfassung  von  1814  gemäss  üble  ein  Grosser 
Rath  von  150  Mitgüedern  (84  Katholiken  und  66  Reformirte)  die  oberste  Lan- 
desgewalt aus.  Er  wurde  in  drei  Abtheilungen  ernannt,  nämlich  51  Mitglieder 
direkt  durch  die  Wahlkreise,  49  durch  die  Wahlbezirke,  und  50  durch  den  Grossen 
Rath  selber,  auf  Vorschlag  eines  Kantons- Wahlkollegiums.  Sie  blieben  drei  Jahre 
im  Amte  und  konnten  wiedererwählt  werden.  Der  Grosse  Ralh  wählte  aus  seiner 
Mitte  und  für  neun  Jahre  einen  Kleinen  Rath  von  9  Mitgliedern,  von  denen 
ein  Drittel  alle  drei  Jahre  erneuert  wurde.  Er  wählte  ferner  für  zwei  Jahre  und  aus 
der  Mitte  des  kleinen  Rathes  zwei  Landammänner,  einen  von  jeder  Konfession  und 
jeder  ein  Jahr  lang  die  beiden  Räthe  präsidirend.  Der  Grosse  Rath  ernannte  auch 
ein  Appellations-Gericht  von  1 3  Mitgliedern,  das  alle  Fälle  in  letzter  Instanz 
richtete.  Um  Wähler  zu  sein,  musste  man  21  Jahre  alt  sein  und  für  ein  Eigenthum 
von  wenigstens  200  Franken  Werth  Steuer  zahlen ,  um  in  den  Grossen  Rath  ge- 
wählt werden  zu  können,  musste  man  dreissig  Jahre  alt  sein ;  um  Mitglied  des 
Kleinen  Raths  oder  des  Appellationsgerichts  zu  werden,  musste  man  die  Steuer  für 
ein  Eigenthum  von  6000  Franken  zahlen.  In  jedem  der  acht  Bezirke  gab  es  einen 
von  der  Regierung  bestellten  Statthalter  und  ein  für  9  Jahre  ernanntes  Bezirks- 
gericht. In  jedem  der  44  Kreise  gab  es  ausserdem  ein  Untergericht.  Jede  Gemeinde 
wählte  einen  Gemeinderath  für  6  Jahre,  bestehend  aus  einem  Ammann  und  12 
Mitgliedern,  drittel  weise  zu  erneuern.  Die  freie  Ausübung  beider  Glaubensbekennt- 
nisse war  garantirt ;  das  am  zahlreichsten  vertretene  (die  Katholiken)  sollte  sowohl 
im  Kleinen  Ralhe  als  im  Appellationsgerichte  ein  Mitglied  mehr  zählen  als  das 
andere. 

Die  Verfassung  von  1831  lässt  die  150  Mitglieder  des  Grossen  Rathes  direkt  vom 
Volke  in  Gemeindeversammlungen  erwählen.  Dieser  Rath  bezeichnet  aus  seiner 
Mitte  7  Mitglieder  (4  Katholiken  und  3  Protestanten)  für  den  Kleinen  Rath,  und 
wählt  unter  ihnen  den  Landammann.  Die  Obergerichte  sind  :  ein  Kanlonsgericht, 
ein  peinlicher  Gerichtshof  und  ein  Kassationsgericht,  deren  Mitglieder  vom  Grossen 
Rathe  ernannt  werden.  Die  Mitglieder  des  Grossen  Rathes  werden  für  2  Jahre  er- 
wählt und  die  des  Kleinen  Raths  für  4;  die  der  Obergerichte  für  6,  die  der  Unter- 
gerichte für  4,  die  Bezirkstatthalter  und  Gemeinderäthe  für  2  Jahre.  Die  Statthalter 
und  Untergerichte  werden  durch  die  Orts-  und  Bezirksangehörigen  ernannt.  Die 
Verfassung  hat  das  Recht  des  Vetos  beibehalten.  Die  vom  Grossen  Rathe  ange- 
nommenen Gesetze  bekommen  erst  45  Tage  nach  ihrer  Veröfifentlichung  gesetzliche 
Kraft,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  während  dieser  Zeit  von  der  Mehrheit  der 
Bürger  zurückgewiesen  worden  sind.  —  Im  Jahre  1855  beschloss  der  Grosse  Rath, 
das  Volk  über  die  Zulässigkeit  einer  Revision  der  Verfassung  zu  befragen ;  die 
Mehrheit  des  Volkes  sprach  sich  aber  am  24.  Oktober  desselben  Jahres  dagegen  aus. 

Kultus.  —Auf  169,508  Einwohner  zählt  der  Kanton  105,370  Katholiken, 
64,192  Protestanten  und  63  Juden.  Der  grösste  Theil  der  katholischen  Gemeinden 
hing  ehemals  vom  Bisthume  Konstanz  und  dann  vom  Generalvikar  in  Münster  ab ; 
nur  der  Bezirk  Sargans  stand  unter  dem  Bisthume  Chur.  Seit  1846  ist  St.  Gallen 
der  Sitz  eines  besondern  Bisthums  geworden.  Es  giebt  noch  viel  Klöster  im  Lande, 
nämlich  3  Kapuziner-,  3  Benediktiner-,  2  Dominikaner-,  4  Franziskaner-  und  2  Gi- 
sterzienser-Nonnenklöster.  Ehemals  gab  es  auch  in  Schännis,  bei  Wesen,  ein  Kloster 
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für  adelige  Damen,  gestiftet  801  durcli  Humfried,  Grafen  von  Rhätien,  und  durch 
die  Grafen  von  Lenzburg  sehr  bereichert.  Es  bestellt  seit  etwa  ^0  Jahren  nicht  mehr. 
Von  der  Aufhebung  der  mächtigen  St.  Galler  Abtei  haben  wir  bereits  gesprochen; 
dasselbe  ist  mit  der  von  Pfäffers  der  Fall  gewesen:  seit  1838  ist  sie  aufgehoben, 
und  zwar  mit  Einwilligung  der  Mönche,  die  nun  einen  Jahrgehalt  ziehen.  Sie  war 
Benektinerabtei,  gegründet  im  Jahre  713,  und  ihr  Abt  seit  H  96  gefürslet.  Die  Um- 
gegend von  Ragatz  und  das  ganze  Taminathal  hatten  ihr  angehört.  —  Die  evan- 
gelische Geistlichkeit  ist  in  drei  Kapitel  gelheilt;  die  von  St.  Gallen,  Toggenburg 
und  Rheinthal.  Diese  versammeln  sich  alljährlich  einmal  als  Synode  in  St.  Gallen  , 
unter  dem  Vorsitze  des  Antistes,  der  von  der  Synode  selbst  aus  der  Mitte  der 
Geistlichkeit  ernannt  wird.  Die  Reibrmirten  haben  ausserdem  ein  aus  Laien  und 
Geistlichen  zusammengesetztes  Konsistorium.    Beide  Konfessionen  leben  in  guter 
Eintracht  beisammen  und  bedienen  sich  an  manchen  Orten  derselben  Kirche.  — 
Der  Verfassung  von  1831  gemäss  theilten  sich  die  Mitglieder  des  Grossen  Raths  in 
Bezug  auf  ihre  Konfession  in  zwei  Kollegien,  von  denen  ein  jedes  seine  kirchlichen 
und  Schulangelegenheiten  selber  verhandelte.  Im  Juni  1855  ist  diese  Einrichtung 
durch  95 gegen  43  Stimmen  abgeschafft  und  sind  die  Geistlichen  beider  Konfessionen, 
sowie  die  Ueberwachung  und  Verwaltung  der  Klöster,  Kirchen,  Schulen  und  Stif- 
tungen unter  die  unmittelbare  Autorität  der  Regierung  gebracht  worden.   Dieses 
Gesetz  hat  bei  der  katholischen  Geistlichkeit  heftigen  Widerstand  gefunden,  obschon 
sein  nächster  und  nicht  genug  zu  billigender  Zweck  die  Verbesserung  höherer, 
namentlich  katholischer  Schulanstalten  ist.  Dessenungeachtet  aber  ist  es  am  1 .  Juli 
1855  veröffentlicht  worden,  und  seit  dem  15.  August  gleichen  Jahres,  also  nach 
der  dem  Vetorechte  gestatteten  Frist,  von  dem  übrigens  nur  eine  starke  Minderheil 
Gebrauch  gemacht  hatte,  in  Kraft  getreten. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Die  Regierung  hat  dem  Primarunterrichtc 
eine  besondere  Sorgfalt  gewidmet ;  kleinere  Städte  besitzen  auch  Sekundärschulen 
oder  Kollegien,  in  denen  man  Lateinisch,  Französisch,  Geographie,  Geschichte, 
u.  s.  w.  lehrt.  In  St.  Gallen  selbst  giebt  es  ein  Gymnasium  und  eine  katholische 
Centralschule  mit  16  Professoren;  ein  protestantisches  Gymnasium  mit  etwa  10 
Lehrern  (eine  Privatstiflung) ;  eine  Gewerbschule,  u.  s.  w.  Die  Regierung  wünschte 
eine  kantonale,  beiden  Konfessionen  gemeinsame  höhere  Schule  einzurichten,  und 
hat  zu  gleichem  Zwecke  Petitionen  erhalten,  aber  sie  ist  auf  starken  Widerstand 
von  Seite  der  katholischen  Partei  gestossen.  Man  findet  in  St.  Gallen  auch  zwei 
wichtige  Bibliotheken,  von  denen  die  eine,  die  der  ehemaligen  Abtei,  an  tau- 
send Manuscripte  besitzt ;  davon  figurirten  400  schon  in  einem  Kataloge  vom  Jahre 
823.  Besonders  bemerkenswerth  darunter  sind  ein  Manuscript  der  Nibelungen  , 
ein  aus  dem  4.  Jahrhundert  in  grosser  und  schöner  römischer  Schrift  abgefasster 
Virgil,  die  römischen  Gesetze,  u.  s.  w.  Niebuhr  hat  in  dieser  kostbaren 
Sammlung  einige  Fragmente  des  alten  heidnischen  Dichters  Merobaudes  gefunden. 
Wir  haben  bereits  angeführt,  welche  ausgezeichneten  Dienste  St.  Gallen  den  Wis- 
senschaften und  Künsten  im  Mittelalter  erwiesen  hat.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
viele  zur  Zeit  des  Konstanzer  Konzils  diesem  oder  jenem  Bischöfe  geliehene  Manu- 
scripte leider  nie  wiedererstattet  worden  sind.  —  Die  andere,  der  Stadt  gehörige 
Bibliothek  besitzt  Manuscripte  von  Wadianus  und  eine  Sammlung  von  Münzen  und 


Bildnissen  berühmter  Männer.  —  Die  litterarische  Gesellschaft  hat  in 
ihrer  Bibliothek  eine  Sammlung  von  Büchern  und  Manuscripten,  die  auf  Schweizer 
und  St.  Galler  Geschichte  Bezug  haben. 

Gewerbe,  Handel,  Ackerbau,  Eisen  bahnen.  — In  den  nördlichen 
Bezirken,  namentlich  in  den  Städten  St.  Gallen,  Rorschach,  Rheineck,  Allslätten 
und  Lichtensteg,  widmet  sich  die  Bevölkerung  vorzugsweise  Handel  und  Gewer- 
ben, während  man  sich  im  südlichen  Theile  des  Landes  fast  ausschliesslich  mit  Acker- 
bau und  Alpenkultur  beschäftigt.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  schon  besassSl.  Gallen 
einen  wichtigen  Linnenhandel  (Konstanzer  Linnen).  Eine  Menge  von  Fabrikanlen 
verliessen  Konstanz  im  Jahre  1414,  zur  Zeit  des  Konzils,  und  siedelten  sich  in  St. 
Gallen  an,  so  dass  diese  Stadt  der  Mittelpunkt  einer  Handelsthätigkeit  wurde,  die 
sich  bis  nach  Schwaben  und  in  die  Bregenzer  Gebirge  erstreckte.  Gegen  das  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  beschäftigten  ihre  Fabriken  30  bis  40,000  Stickerinnen  in 
der  Umgegend  der  Hauptstadt.  Dem  Linnenhandel  ist  der  mit  Baumwollen waaren, 
Mousselinen,  Perkaien,  u.  s.  w.,  gefolgt;  St.  Gallens  Fabriken  können  sich  mit 
denen  erster  Grösse  in  Frankreich  und  England  messen.  Schon  seit  dem  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  hat  man  englische  Webestühle  benutzt,  und  der  Bruch  zwischen 
Grossbrilannien  und  dem  Festlande  hat  damals  nicht  wenig  zur  Hebung  dieser  Indu- 
strien beigetragen.  St.  Gallen  ist  der  Mittelpunkt  des  Mousselinehandels  in  der 
Schweiz;  kostbare  Stickereien  werden  in  der  Stadt  selbst  gefertigt.  Der  Preis  eines 
reich  in  Gold  und  Silber  gestickten  Stückes  Mousselin  kann  bis  zu  1400  Franken 
gehen.  Auch  liefert  man  hier  diejenigen  Stoffe,  die  im  Kanton  Appenzell,  in  den 
schwäbischen  und  Vorarlberger  Gebirgen  ihre  Stickereien  erhalten.  St.  Gallen  und 
Rorschach  haben  ausserdem  Bleichen ;  im  Toggenburg,  in  der  Gegend  vonUtznach, 
im  Rheinthale,  zu  Sargans,  u  s.  w.,  giebt  es  Baum  wollenspinnereien.  Die  Erzeugnisse 
der  St.  Galler  Fabriken  gehen  vorzüglich  nach  Amerika,  der  Türkei,  Spanien,  Italien 
und  Holland.  Der  Handel  erstreckt  sich  ausserdem  auf  Leder,  Zuglhiere,  Liqueurs, 
U.S.  w.  Die  Bezirke  Sargans  und  Utznach  führen  eine  bedeutende  Menge  Holz  aus. 

Der  Ackerbau  geht  mit  der  Industrie  Hand  in  Hand,  so  dass  sich  selbst  die  Ge- 
werbt reibenden  mit  der  Kultur  ihrer  Ländereien  beschäftigen.  Weinberge  findet 
man  in  mehreren  Gegenden,  namentlich  im  Rheinthale,  wo  es  deren  seit  dem  10. 
Jahrhundert  gegeben  hat.  Der  rothe  Wein  des  Buchbergs,  bei  Rheineck,  gilt  für 
einen  der  besten  der  deutschen  Schweiz.  Die  Kultur  der  Fruchtbäume  steht  vor- 
züglich in  den  Bezirken  Rorschach  und  im  Rheinthale  in  Ehren ;  man  macht  da- 
selbst viel  Obstwein.  In  den  gebirgigen  Bezirken  herrscht  der  Kirschbaum  vor;  das 
dort  bereitete  Kirsch wasser  ist  vortheilhaft  bekannt.  Fast  alle  Bezirke  bringen  Ge- 
treide und  Kartoffeln  hervor ;  Lein  und  Hanf  liefert  Toggenburg ;  der  Mais  wächst 
dem  Rheine  entlang,  um  Sargans  und  Gaster.  Der  gebirgige  Theil  des  Kantons  be- 
sitzt neben  seinen  Alpen  beträchtliche  und  gut  besorgte  Wiesen.  Auf  566,000  Juchart 
Land  zählt  man  einen  Drittel  oder  192,000  Juchart  Weiden,  einen  Siebentel  oder 
80,000  Juchart  Waldung,  einen  Zwölftel  oder  45,000  Juchart  Ackerland,  einen 
Fünftel  oder  115,000  Juchart  Wiesen  und  Weinberge,  u.  s.  w. 

Im  Frühjahr  1856  ist  die  Eisenbahn  von  Winterthur  nach  St.  Gallen  eröffnet 
worden.  Die  Bahn  durchzieht  das  Murgthal  im  obern  Thurgau  und  tritt  bei  Wyl  in 
den  Kanton  St.  Gallen.  Man  arbeitet  an  der  Verlängerung  der  Bahn  bis  Rorschach. 
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Berühmte  Männer,  Gelehrte  u.  s.  w.  —  Des  wissenschaftlichen  Ruhmes 
der  Abtei  haben  wir  schon  oben  Erwähnung  gethan;  hier  nun  einige  Namen  der 
bedeutendsten  litterarischen  Grössen  derselben.  Eckard,  Lehrer  der  Herzogin 
Hedwig  von  Schwaben  und  des  Sohnes  Kaiser  Ottos  1. ;  Keron,  einer  der  ersten 
Gelehrten  deutscher  Sprache;  Nolk er ,  dessen  Gebete  und  Hymnen  man  im  10. 
Jahrhundert  in  Deutschlands  Kirchen  sang;  Salomon  ,  gebürtig  aus  Bischofszell, 
von  891  bis  919  Abt  von  St.  Gallen  und  später  Bischof  von  Konstanz.  Er  hat  ein 
enzyklopädisches  Wörterbuch  verfasst,  welches  alle  damals  bekannten  Wissen- 
schaften enthielt;  auch  als  Staatsmann  zeichnete  er  sich  aus.  Einige  Jahrhunderte 
später  brachte  St.  Gallen  den  berühmten  Joachim  Watt,  auch  Wadianus 
genannt,  hervor,  einen  Mann  universaler  Kenntnisse,  der  über  verschiedene  juri- 
stische und  theologische  Sachen  geschrieben  und  so  viel  zur  Reform  beigetragen  hat; 
er  war  Bürgermeister  von  St.  Gallen,  und  starb  1551 ;  Johann  Kessler,  Schüler 
LuthersundDichter;Melanchthon,  oder  Schwarzerd,  bedeutender  Reformator; 

und  den  grössten  unter  Allen,  Ulrich  Zwingli.  Von  armen  Eltern  im  Jahre 
1484  in  Wildhaus,  einem  Dorfe  Ober-Toggenburgs,  geboren,  war  Zwingli  von 
1506  bis  1515  Pfarrer  in  Glarus,  und  von  1515  bis  1519  in  Einsiedeln.  Im  Jahre 
1516  begann  er  den  Grundriss  der  Reform  zu  entwerfen,  und  setzte  sich  dadurch 
harten  Kämpfen  aus.  Er  ging  dann  nach  Zürich,  wo  die  berühmte  Konferenz  zwi- 
schen den  katholischen  Abgeordneten  und  denen  der  Reform,  deren  Haupt  er  selber 
war,  abgehalten  wurde.  Er  verlor  das  Leben  in  der  Schlacht  bei  Kappel,  an  welcher 
er  als  Kaplan  der  Zürcher  Armee  Theil  nahm.  Sein  Leichnam  ward  von  den 
Feinden  auf  barbarische  Weise  verstümmelt.  Mit  ihm  erlagen  Gerold  Meyer,  der 
Sohn  seiner  Frau,  so  wie  deren  Schwager  und  Schwiegersohn.  Die  Wittwe  des 
grossen  Reformators,  Anna  von  Reinhard,  ertrug  ihren  herben  Verlust  mit  der 
grössten  Standhaftigkeit.  —  J.  Georg  Zollikofer  war  einer  der  berühmtesten 
Prediger  der  Schweiz  und  Deutschlands.  Er  war  aus  St.  Gallen  gebürtig  und  starb 
1788  in  Leipzig,  woselbst  er  seit  langen  Jahren  Pastor  war.  Wir  besitzen  von  ihm 
mehrere  Bände  Predigten  und  zwei  Bände   a  Philosophischer  Betrachtungen  über 

den  Ursprung  des  Uebels  » . 

Mehrere  Edle  des  Landes  beschäftigten  sich  im  Mittelalter  mit  der  Poesie.  Unter 
den  Minnesängern  nennen  wir  vor  Allen  Heinrich  von  Hohensax  und  Ru- 
dolph von  Montfort,  aus  der  Werdenberger  Gegend.  Letzterer  gilt  für  einen 
der  besten  Dichter  des  13.  Jahrhunderts;  er  hat  auch  eine  Universal-Ghronik  ver- 
fasst. Das  Rheinthal  nennt  mit  Stolz  den  Arzt  Jakob  Ruef  als  den  ersten  deut- 
schen Dramatiker  des  16.  Jahrhunderts ;  die  meisten  seiner  Stücke  wurden  auf  dem 
Marktplatze  in  Zürich  aufgeführt;  sie  sind  im  Jahre  1552  gesammelt  und  veröffent- 
licht worden.  Nennen  wir  noch  den  Reformator  Kessler,  und  Grob,  gebürtig 
aus  Lichtensteg,  wohnhaft  in  Appenzell.  —  Haitiner  war  ein  berühmter  Bau- 
meister ;W.  Hartmann  hat  sich  als  Blumenmaler  einen  Namen  gemacht ;  I  se  n- 
ring  als  Landschaftsmaler  und  Kupferstecher.  —  Als  Kriegsleute  haben  sich  aus- 
gezeichnet:  Ulrich  Varnbühler,   der  das  St.  Gallische  Banner  bei  Grandson 
und  Murten  trug  ;  er  wurde  1480  zum  Bürgermeister  erwählt  und  leistete  seinem 
Vaterlande  grosse  Dienste ;  R  u  do  1  p  h,  Graf  von  Werdenberg,  Anführer  der  Appen- 
zeller im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  ihres  Kampfes  mit  dem  Abte  von 


St.  Gallen  und  dem  Fhuse  Oestreich;  Ulrich  von  Hohensax,  den  glorreichen 
Kämpfer  bei  Murten. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Die  Bewohner  des  Landes  sind  mei- 
stens thätig,  arbeitsam  und  intelligent.  Fast  alle  wohlhabenden  Leute  haben  ihr 
Vermögen  durch  unausgesetzte  Thätigkeit  erworben.  Der  Geschmack  für  Industrie 
und  Spekulationen,  der  Drang  reich  zu  werden,  ist  bei  den  Protestanten  leichter  zu 
erkennen  als  bei  den  Katholiken ;  letztere  widmen  sich  meistens  dem  Ackerbau  und 
Hirtenleben,  wenn  die  blossen  Erzeugnisse  ihres  Bodens  genügend  sind.  Ungeachtet 
ihres  Triebes  zur  Arbeit  besitzen  die  St.  Galler  einen  lebhaften  und  fröhlichen 
Charakter  wie  die  Appenzeller.  In  St.  Gallen  und  an  mehreren  andern  Orten  gab 
CS  ehemals  gesellschaftliche  Verbindungen,  die  keinen  andern  Zweck  als  das  Ver- 
gnügen hatten;  man  tanzte  und  sang  mit  lauter  Freude;  wöchentliche  Beiträge 
bestritten  die  Kosten  und  dienten  nebenbei  zur  Unterstützung  ehemaliger,  ins  Unglück 
gekommener  Mitglieder.  Die  Toggenburger  Gebirgsbewohner  haben  viel  musikali- 
sche Anlage.  Obgleich  sich  das  Volk  im  Allgemeinen  mehr  der  Industrie  als  den 
Wissenschaften  widmet,  so  ist  doch  die  Stadt  St.  Gallen  sehr  gebildet ;  fast  alle 
Damen  sprechen  französisch,  und  ihr  Benehmen  bezeugt  eine  gute  Erziehung.  — 
Bemerken  wir  noch  den  ehemaligen  Gebrauch  der  Frauen  des  Rheinthals  von  Rüti 
bis  Hard,  sich  die  Haut  mit  allerlei  Figuren  zu  tätowiren. 

Stadt  St.  Gallen.  —  Sie  hat  11,234  Einwohner,  worunter  3102  Katholiken, 
ist  Hauptstadt  des  Kantons  und  liegt  mehr  als  800  Fuss  über  dem  Bodensee,  oder 
2080  Fuss  über  dem  Meere,  in  einem  ziemlich  engen,  von  grünen  Hügeln  umge- 
benen Thale,  dessen  ganze  Breite  sie  einnimmt.  Obschon  nicht  regelmässig  gebaut, 
hat  sie  dennoch  breite  Strassen,  sehr  reinliche  Häuser  und  zahlreiche  Brunnen.  Die 
bemerkenswerthesten  Gebäude  darin  sind  :  das  Rathhaus,  am  Marktplatze ;  die  Pfalz, 
ein  ehemaliges,  weitläufiges  Kloster,  in  dessen  modernstem  Theile  der  Sitz  der  heu- 
tigen Regierung  ist;  in  den  altern  Räumen  desselben  befindet  sich  die  katholische 
Kantonsschule,  die  alte  Abteibibliothek  und  das  Archiv;  der  Münster,  die  ehemalige 
Abteikirche,  1755  gänzlich  im  italienischen  Style  erneuert,  mit  schönen  Fresken 
und  herrlicher  Orgel;  die  St.  Lorenz-Kirche,  nach  den  Plänen  des  1848  in  Wien 
gestorbenen  Architekten  J.  G.  Müller  restaurirt;  das  neue  Kantons-Zeughaus,  in  der 
Nähe  des  Münsters;  das  neue  Straf  haus,  ausserhalb  der  Stadtmauern  ;  das  Hospital; 
das  Kasino,  u.  s.  w.  Wir  haben  bereits  von  den  Unterrichtsanslalten  und  bedeu- 
tendsten Bibliotheken  der  Stadt  gesprochen  ;  bemerken  wir  hier  nur  noch  die  den 
Kaufleuten  gehörende  Sammlung  St.  Gallischer  Alterthümer,  die  naturgeschichtlichen 
Kabinette  der  Herren  Zollikofer  und  Zyli,  und  die  Gemäldegallerie  des  Herrn  Gonzen- 
hach.  Es  giebt  ausserdem  in  St.  Gallen  eine  Sparkasse,  eine  Krankengesellschaft, 
eine  naturgeschichtliche,  litterarjsche,  gemeinnützige,  biblische,  musikalische  und 
Prediger-Gesellschaft;  desgleichen  eine  Künstler-  und  Landbaugesellschaft,  u.s.  w. 
—  Wie  gesagt,  St.  Gallen  ist  der  Mittelpunkt  für  [die  Fabrikation  und  den  Handel 
der  schweizerischen  Mousseline  und  Stickereien.  Die  Bleichen,  Spinnereien  und  Ger- 
bereien beschäftigen  zahlreiche  Arbeiter;  die  dasigen  Bankhäuser  und  Buchhand- 
lungen geniessen  eines  wichtigen  und  wohlverdienten  Rufes. 

Die  Umgebungen  der  Stadt  bieten  überall  schöne  Aussichten  dar,  namentlich  der 
Freudenberg,  östlich  oberhalb  der  Stadt,  mif  dem  Kloster  Notkersegg ;  man  enl- 
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deckt  von  da  den  Bodensee,  den  Thurgau,  die  St.  Galler  und  Appenzeller  Ge- 
b  rl  u.  s.  w.  Nicht  zu  vergessen  sind:  die  Vögelisegg,  eine  starke  Stunde  wc.t 
von  der  Stadt,  auf  Appenzeller  Gebiet,  mit  fast  gleicher  Aussicht;  der  Tannen - 
he rg  ^wei  Stunden  von  der  Stadt,  links  von  der  Bischofzeller  Strasse ;  das  Schloss 
Dotunwyl,  anderthalb  Stunden  weit,  nahe  an  der  Konslanzer  Strasse  Vor  der 
Stadt  findet  man  die  schöne  Brühl-Promenade,  und  malerisch  ''«8«"!»« f''^"  "- 
.„itten  einer  Schlucht,  in  welcher  die  Steinaeh  mehrere  Kaskaden  bildet.  Auf  de. 
Strasse  von  St.  Gallen  nach  Herisau  kommt  man  über  die  sehr  schone,  80  Fuss 
hohe  und  SOO  Fuss  lange  Brücke  über  die  Sitter ;  sie  heissl  die  Kräzernbrücke  und 
ist  im  Jahre  1810  beendet  worden.  ,     .   ,.    .       ^        u„„,.„    ,m 

Rorschach  ist  ein  Flecken  mit  ISOO  meist  katholischen  Emwohnern    am 
Bodensee  und  am  Fusse  eines  fruchtbaren  Hügels  gelegen.  Seine  Lage  an  der  Mun- 
dung mehrerer  deutschen  Handelsstrassen  und  derer  vom  Splügen  und  St.  Bern 
hardin,  in  Graubünden,  sichert  ihm  grosse  Vorlheile.  Der  daselbst  ,eden  üonnerslaf 
stattfindende  Gelreidemarkt  ist  der  bedeutendste  der  ganzen  Schweiz   Der  Hafen  ist 
aross  und  sehr  besucht.  Roi-schach  besitzt  mehrere  bedeutende  Speditionsgeschäfte, 
In  Zollhaus,  ein  Salzmagazin,  ein  weitläufiges,  im  Jahre  1784  erbautes  Korn- 
magazin, Spinnereien,  Bleichen,  Mousselinefabriken,  u.  s.  w.   Die  in-  Rorschach 
mündende  Eisenbahn  wird  ohne  Zweifel  die  Wichtigkeit  dieses  Fleckens  erhohen . 
Von  den  benachbarten  Höhen,  von  dem  in  eine  Erziehungsanstalt  umgewandelten 
Kloster  Mariaberg,  vom  St.  Annen-Schlosse  in  Rorschach  aus.  hat  man  herrliche 
Aussichten  auf  den  See  und  seine  Ufer;  ebenso  von  der  Landstrasse  m  der  Richtung 
nach  St.  Gallen.   Wenn  man  die  Gipfel  der  Hügel,  namentlich  den  Rossbuhcl 
(eine  Stunde  weit  von  Rorschach)  ersteigt,  so  umfasst  man  ein  noch  weiteres  Pano- 
rama und  entdeckt  alle  Uferstädte  des  Sees,  die  Inseln  Meinau  und  Reichenau,  die 
Appenzeller  und  Vorarlherger  Gebirge,  u.  s.  w. 

Rheineck   -  Wenn  man  sich  von  Rorschach  östlich  wendet,  so  kommt  man 
vor  den  Schlössern  Warteck  und  Wartensee  und  unter  dem  Buchberge  vorbei :  alle 
diese  Höhen  bieten  schöne  Fernsichten  dar.  Weiterbin  gelangt  man  nach  Rheineck, 
einem  handeis-  und  gewerbfleissigen  Stadtchen  mit  1400  meist  reformirten  Ein- 
wohnern. Es  liegt  in  anmuthiger  Lage,  ungefähr  eine  Stunde  weit  von  der  Rhein- 
mündung   Die  Hügelketten  erheben  sich  amphilbeatralisch  bis  zu  den  Appenzeller 
Alpen,  und  sind  mit  Landhäusern,  Meierhöfen  und  Schlössern  besäet,  inmitten  von 
Wiesen,  Obstbäumen  und  Weinbergen,  die  einen  sehr  geschätzten  Wem  liefern 
Von  dem  rotben  Buchberger  Weine  haben  wir  bereits  gesprochen.  Rheineck  besitzt 
ein  Hospital,  ein  Waisenhaus,  Färbereien,  Bleichen,  u.  s.  w.  Seine  Kirche  hat  schone 
Glasmalereien,  und  dient  beiden  Konfessionen.  In  St.  Margarethen,  einem  grossen, 
in  einem  Walde  von  Fruchlbäumen  gelegenen  Dorfe,  setzt  man  in  einer  Fahre  über 
den  Rhein,  um  nach  Bregenz  zu  gelangen ;  der  Fluss  ist  hier  seicht. 

Altslätten.  -  Die  Strasse  von  Rheineck  nach  Altslätten  läuft  am  t"«^« jener 
Gebirge  hin,  welche  die  Grenze  mit  Appenzell  bilden.  Altslätten  zählt  C 500  Ein- 
wohner, von  denen  fast  zwei  Drittel  Katholiken  sind  ;  dieser  Ort  ist  also  nach  der 
Hauptstadt  der  bevölkertste  des  Kantons.  Er  liegt  in  fruchtbarer  Gegend,  inmi  len 
von  Weinbergen  und  Fruchtbäumen;  die  Kultur  letzterer  steht  auf  sehr  hoher  Stufe 
und  liefert  herrliche  Resultate.  Die  Stadt  besitzt  eine  öffentliche  Bibliotliek  und  eine 


hübsche,  beiden  Konfessionen  gewidmete  Kirche.  Es  werden  in  Altslällen  jährlicli 
drei  grosse  Märkte  abgehalten,  und  ein  bedeutender  Transithandel  giebt  ihm  viel 
Leben.  Von  den  verschiedenen  Bädern  seiner  Umgegend,  sowie  von  den  Kobel wieser 
Krystallgrotten  haben  wir  schon  oben  gesprochen.  Mehrere  Wege  führen  von  hier 
aus  in  den  Kanton  Appenzell,  und  von  den  zu  übersteigenden  Höhenpunkten  ent- 
deckt man  eine  weite  Fernsicht  auf  die  ganze  Umgegend.  In  der  Nähe  dieser  Stadt 
ist  das  Rheinthal  sehr  breit,  nach  Süden  hin  aber  verengert  es  sich  und  endet  mit 
dem  durch  zwei  Felsenketten  gebildeten  Hirschensprung.  Wenn  man  diesen 
Engpass  hinter  sich  gelassen  hat,  gelangt  man  zu  den  grossen  Dörfern  Rüti  und 
Sennwald,  beide  am  Fusse  des  Kamors  gelegen.  Ersteres  ist  katholisch,  das  zweite 
reformirt.  Diese  ganze  Gegend  ist  die  wildeste  des  Rheinthals. 

Werdenberg.  —  Südlich  von  Sennwald  liegt  das  Schloss  Forsteck  mitten  im 
Walde,  und  weiterhin  die  Ruinen  von  Frischenberg  und  Hohensax,  beide  durch  die 
Appenzeller  im  Jahre  1405  zerstört.  Dann  gelangt  man  nach  Werdenberg,  einem 
hübschen  reformirten  Städtchen,  umgeben  von  Obstgärten  und  Aeckern.  Hier  spinnt 
man  Baumwolle  für  die  St.  Galler  und  Appenzeller  Fabriken.  Ueber  dem  Orte  erhebt 
sich  das  weite  Schloss  der  Grafen  von  Werdenberg,  mit  ausgedehnter  Fernsicht . 
Verfolgt  man  den  Weg  nach  Süden,  so  kommt  man  vor  dem  Bade  Rams  und  den 
malerischen  Ruinen  der  Schlösser  Herrenberg  und  Wartau  vorbei.  Folgt  man  dem 
Rheinthale,  so  hat  man  fortwährend  die  auf  dem  andern  Ufer  gelegenen  schönen  Vor- 
arlberger Gebirge  vor  Augen.  Gegenüber  Werdenberg  liegt  das  fünf  bis  sechs  Stunden 
lange  und  zwei  Stunden  breite  Fürstenthum  Lichtenstein.  Man  gewahrt  auf  einer 
Anhöhe  das  Städtchen  Vaduz,  den  Hauplort  desselben,  mit  seiner  Schlossruine,' und 
vom  Gebirge  der  drei  Schwestern  beherrscht.  Südlich  vom  Fürstenthume,  auf 
der  Grenze,  bemerkt  man  die  grossartigen  Ruinen  des  Schlosses  Guttenberg,  und 
zwar  am  Eingange  in  den  Engpass  von  Luziensteig,  der  nach  Graubünden  führt. 
Im  Hintergrunde  erscheint  die  Pyramide  des  Falknis  (7824),  dessen  Gipfel  be- 
ständig schneebedeckt  ist.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Trübbach,  auf  dem  Rheinufer, 
endet  die  Kuhfirstenkette.  Um  von  diesem  Dorfe  nach  Sargans  zu  gelangen,  kommt 
man  durch  einen  Engpass  zwischen  dem  Rheine  und  dem  Schollenberge.  Die  Regie- 
rung hat  hier  im  Jahre  1802  eine  Landstrasse  anlegen  lassen,  die  man  auf  eine 
Strecke  von  2000  Fuss  durch  den  Felsen  zu  hauen  genöthigt  war. 

Sargans,  kleine  katholische  Stadt  mit  900  Einwohnern,  am  äussersten  Ende 
eines  breiten  Thals,  das  sich  bis  an  den  Wallensee  erstreckt.  Ueber  ihr  erhebt  sich 
das  Schloss,  das  die  schweizerischen  Vögte  drei  Jahrhunderte  lang  bewohnt  haben  -, 
man  hat  von  da  aus  eine  herrliche  Aussicht  auf  das  ganze  Thal  bis  zum  See,  auf  die 
Seitenthäler  von  Weisstannen  und  Pfäffers  und  alle  benachbarten  Gebirge.  Die  Ein- 
wohner des  Sarganser  Thals  sind  meist  katholisch,  und  widmen  sich  der  Alpen- 
wirlhschaft  und  dem  Landbau.  Eine  kleine  Erhöhung  des  Bodens  von  nur  20  Fuss 
verhindert  den  Rhein,  sich  durch  das  Sarganser  Thal  hindurch  dem  Wallenstalter 
und  Zürcher  See  zuzuwenden,  eine  Richtung,  die  er  ehemals  genommen  zu  haben 
scheint.  Begiebl  man  sich  nach  Ragatz,  so  erblickt  man  auf  dem  rechten  Rheinufer 
die  grossartigen  und  kühn  emporsteigenden  Gebirgsformen  des  Rhätikon.  Die  dem 
Flusse  am  nächsten  gelegene  Höhe  ist  der  Fläscher  Berg,  über  welchen  hinaus  man 
den  Weiler  Guschen  entdeckt,  gelehnt  an  die  abschüssige  Guschenalp,  die  ihrerseits 
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den  Engpass  von  Luziensteig  beherrscht.  Hechls  von  der  Strasse  bildet  die  von  den 
Grauhörnern  herabfallende  Saar  eine  schöne  Kaskade. 

Die  Bäder  Ragatz  und  Pfäffers,  und  die  Tainina-Schlucht.  —Seil 
^840  besteht  in  Ragatz  eine  neue  Badeanstalt,  welcher  eine  12,500  Fuss  lange 
Wasserleitung  das  Wasser  aus  der  Quelle  von  Pfäffers  zuführt,  und  die  wegen  ihrer 
eleganten  Einrichtung  eine  gewählte  Gesellschafl  heranzieht.  Dessenungeachtet  aber 
sind  die  altern  Bäder  von  Pfäffers,  in  der  Taminaschluchl,  nicht  gänzlich  verlassen, 
denn  der  Aufenthalt  daselbst  ist  nicht  so  kostspielig.  Drei  Wege  führen  dahin .  Die  neue, 
einzig  fahrbare  Strasse  ist  1839  beendigt  worden;  sie  folgt  der  Schlucht  und  bringt 
den  Reisenden  in  einer  kleinen  Stunde  zur  Anstalt.  Ein  anderer  Weg  führt  auf  dem 
linken  Tamina-Ufer,  durch  einen  schönen  Wald  hindurch,  einen  etwas  steilen  Ab- 
hang hinauf;  dann  durchwandert  man  schöne  Weiden  bis  zum  Dorfe  Valens  und 
steigt  auf  einem  steilen  Fusswege  in  die  Schlucht  hinunter.  Der  dritte,  ebenfalls  ziem- 
lich steile  Weg  führt  zum  Dorfe  und  Kloster  Pfäffers  hinauf,  beide  auf  dem  rech- 
ten Ufer  auf  einer  Hochebene  gelegen  und  mit  herrlicher  Aussicht  ausgestattet.  In 
der  Nachbarschaft  erblickt  man  eine  Kaskade  von  180  Fuss  Fall.  Das  Kloster  ist, 
wie  bereits  gesagt,  im  Jahre  1839  aufgehoben  worden;  seine  noch  bestehenden, 
aus  dem  Jahre  1C65  stammenden  Gebäude  bieten  nichts  Bemerkenswerlhes  dar ; 
sie  dienen  seit  1847  zu  einem  Hospize  für  Geisteskranke.  Wenn  man  das  Dorf  ver- 
lässt,  so  betritt  man  herrliche  Wiesenflächen  und  verfolgt  den  Rand  der  Tamina- 
schluchl, ohne  es  zu  bemerken.  Ein  sanfter  Abhang  führt  dann  etwas  weiterhin  zum 
Rande  selbst,  wo  eine  lange  Treppe,  Iheils  in  den  Felsen  gehauen,  Iheils  aus  Baum- 
stämmen gebildet,  zu  einer  natürlichen  Felsenbrücke  über  die  Tamina  hinunter- 
leitet; von  da  gelangt  man  in  wenig  Minuten  zum  Bade,  das  2120  Fuss  über  dem 
Meere  und  ungefähr  500  Fuss  über  Ragalz  liegt. 

Die  Quelle  soll  im  Jahre  1038  durch  einen  Jäger  des  Abtes  von  Pfäffers  enldeckl 
worden  sein;  jedenfalls  wird  sie  in  den  Archiven  des  13.  Jahrhunderts  erwähnl. 
Gleich  von  Anfang  an  erlangte  sie  einen  gewissen  Ruf,  aber  es  gehörte  Muth  dazu, 
sie  zu  benutzen.  Man  liess  damals  die  Kranken  vermittelst  Leitern  und  Stricken  in 
den  Abgrund  hinunter;  um  sein  Leben  zu  fristen,  setzte  man  es  der  Gefahr  aus, 
sagt  ein  Schriflsteller  des  16.  Jahrhunderts.  Um  dem  Schwindel  nicht  ausgesetzt  zu 
sein,  Hessen  sich  die  Kranken  die  Augen  verbinden,  wie  man  es  ja  heute  noch  auf  der 
Gemmi  thut.  Bis  zum  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  badeten  sich  die  Kranken  an 
der  Quelle  selbst;  sie  blieben  daselbst  sieben  Tage  lang,  Tag  und  Nacht,  um  das 
häufige  und  gefährliche  Hinauf-  und  Hinuntersleigen  zu  vermeiden.  Das  erste  Haus, 
das  man  daselbst  erbaute,  hatte  lange  Zeil  statt  der  Thür  bloss  eine  Oeffnung  im 
Dache.  Erst  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  legte  man  daselbst  eine  wirkliche 
Anstalt  an,  einige  Minuten  von  der  Quelle,  auf  einer  engen,  nur  wenige  Fuss  über 
dem  Wasser  gelegenen  Felsenbank  und  umgeben  von  steilen,  nackten  Felsen  wänden. 
Im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  sprengte  man  einige  Felsen,  um  die  Anstalt 
zu  vergrössern,  die  nun  mehr  als  300  Badegäste  aufnehmen  kann.  Selbst  an  den 
längsten  Tagen  kommt  die  Sonne  erst  nach  9  Uhr  dahin,  und  verschwindet  um 
4  Uhr;  im  August  scheint  sie  nur  noch  von  11  bis  3  Uhr;  deshalb  sagt  ein  län- 
gerer Aufenthalt  solchen  Kranken  nicht  zu,  die  der  Luft  und  Sonnen  wärme  bedür- 
fen. —  Um  die  Quelle  selbst  aufzusuchen,  muss  man  schwindelfrei  sein,  denn  man 
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kann  nur  auf  einer  schmalen  und  schlüpfrigen  Bretterbrücke,  600  bis  700  Fuss 
lang,  30  Fuss  über  der  Tamina  und  ohne  Geländer,  dahin  gelangen.  Diese  Höllen- 
schlucht ist  nur  30  bis  hO  Fuss  breit.  Die  Seiten  wände  des  Abgrundes,  in  dem  der 
Giessbach  siedet  und  braust,  sind  zerrissen,  von  unregelmässiger,  auffallender  Form, 
mit  tiefen  Höhlungen;  sie  neigen  sich  gegen  einander  und  schliessen  sich  oben. 
Diese  natürliche  Brücke,  unter  der  man  durchgehen  muss,  heisst  Beschluss  und 
befindet  sich  290  Fuss  über  dem  Bache.  Weiterhin  öffnen  sich  die  Felsen  von  Neuem 
und  lassen  den  Himmel  blicken.  Die  Quellen  selbst  vereinigen  sich  in  einer  24  Fuss 
langen  Höhle,  die  fortwährend  mit  dichtem  Dampfe  gefüllt  ist.  Sie  liefern  in  jeder 
Minule  ungefähr  1400  Mass  Wasser  von  29  bis  30  Grad  Wärme.  Dieses  ist  geruch-, 
geschmack-  und  farblos,  sehr  klar  und  leicht ;  man  gebraucht  es  innerlich  und 
äusserlich  und  versendet  es  auch  ausser  Landes.  In  Folge  des  Erdbebens  von  1855 
hatte  die  Pfäfferser  Quelle  so  sehr  abgenommen,  dass  man  kein  Wasser  mehr  davon 
nach  Ragatz  leiten  konnte;  seit  dem  Sommer  1856  hat  sie  aber  wieder  angefangen 
reichlicher  zu  fliessen. 

Die  Umgebungen  der  Bäder  und  das  Taminathal.  —  Die  Badegäste 
von  Ragatz  und  Pfäffers  können  in  einem  Umkreise  von  wenigen  Stunden  sehr  inter- 
essante Ausflüge  machen.  Selbst  die  nächsten  Umgebungen  von  Pfäffers  sind  so  gul 
eingerichtet  worden,  als  es  die  Natur  der  Oertlichkeit  erlaubt  hat.  Am  rechten  Ab- 
hänge der  Schlucht  trifft  man  die  sogenannte  So//7<*(/('^  einen  Anhaltpunkt,  von  dem 
man  auf  den  Hügel  gelangt,  der  den  Namen  Galanda-Belvedere  trägt,  weil 
man  von  hier  aus  den  Gipfel  jenes  hohen  Gebirges  erblickt.  An  dem  nach  Valens 
führenden  Abhänge  hat  man  einen  andern  schattigen  Platz,  Mon  Repos  genannt,  ein- 
gerichlel,  von  wo  aus  ein  horizontaler  Fusssteig  unter  prächtigen  Ahornbäumen 
zur  natürlichen  Taminabrücke  führt.  Auch  bei  Valens  sind  schöne,  romantisch-ein- 
same Spaziergänge.  Der  Gesammteindruck  des  Taminalhals  ist  malerisch  und  gross- 
arlig.  Links  hat  man  den  erhabenen  Galanda  mit  seinen  senkrecht  abfallenden  Fels- 
wänden ;  rechts  die  Grauhörner  mit  ihref\  blendenden  Schneespitzen.  Ersterer  ist 
vom  St.  Galler  Gebiete  aus  sehr  schwer  zu  besteigen ;  der  gew^öhnliche  Weg  führt 
von  Chur  hinauf.  Die  Grauhörner  erklimmt  man  mit  grosser  Mühe,  wird  aber  auch, 
oben  angelangt,  reichlich  belohnt .  Ausser  dem  ausgedehnten  Gebirgs-Amphithealer 
erblickt  man  den  Bodensee  jenseits  der  Kuhfirstenkette.  Folgt  man  von  Valens  dem 
Laufe  der  Tamina  aufwärts,  so  stösst  man  bald  auf  eine  schöne  Kaskade,  welcher 
man  sich  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  nähern  kann.  Weiterhin  liegen  die  Dörfer 
Vason  und  Vätlis,  am  Fusse  des  Monte  Luna,  an  dessen  Abhängen  man  einige 
Gruppen  von  Sennhütten  gewahrt.  In  der  Nähe  von  Vättis  hört  die  Taminaschluchl 
auf  nach  Süden  zu  laufen,  und  wendet  sich  nun  in  gerader  Linie,  unter  dem  Namen 
Kalfeuser-Thal,  dem  Westen  zu.  Dieses  enge  und  wilde  Thal  bietet  nur  Alpen  weiden 
dar  und  mündet  am  grossen  Sardona-Gletscher,  aus  dem  die  Tamina  entspringt. 
Wenn  man  nach  den  hier  aufgefundenen  menschlichen  Ueberresten  urtheilen  darf, 
so  muss  dieses  Thal  ehemals  von  Riesen  bewohnt  gewesen  sein.  Dasselbe  muss  auch 
mit  den  entlegenem,  dem  Kalfeuser-Thale  benachbarten  Tbälern  des  Kanlons  Glarus 
der  Fall  gewesen  sein.  Nördlich  von  Vättis  ist  das  Drachen  loch,  eine  aus  drei 
liefen  Grotten  gebildete  Höhle.  Von  demselben  Orte  aus  führt  der  leicht  zu  passirende 
Kunkelpass  (4260)  nach  Tamins,  in  Graubünden,  nach  Reichenau  und  Chur.  Auf 
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dem  Gipfel  desselben  hal  man  eine  sehüne  Aussicht,  namentlich  wenn  man  vom 
Wege  ein  wenig  rechls  abgehl.  Eine  französische  Brigade  zog  im  Jahre  1799  hier 
durch  und  überfiel  die  Oeslreicher  in  Tamins.  Bei  der  Kunkelser  Schlucht,  oberhalb 
Tamins,  bemerkt  man  auf  einer  grünen  Fläche  mehrere  mit  Erdschollen  aufgeführte, 
hufeisenförmige  Feldküchen,  die  ohne  Zweifel  von  einem  östreichischen  oder  fran- 
zösischen Nachtlager  herrühren.  —  Oberhalb  des  Dorfes  PfälTers  erhebt  sich  der 
leicht  zu  besteigende  Tabor  (3150),  von  dem  man  eine  herrliche  Fernsicht  hat. 
Namentlich  entdeckt  man  von  hier  aus  sehr  gut  den  Eingang  in  das  Prättigauer- 
Thal,  sowie  einige  schöne  Gebirgsspitzen.  Dieses  eben  genannte  Graubündner  Thal 
verdient,  nebst  dem  Luziensleig  und  dem  Fläschberge,  besucht  zu  werden.  Das- 
selbe ist  mit  dem  Weisstannenlhale,  das  bei  Sargans  mündet,  der  Fall ;  man  trifft 
daselbst  mehrere  schöne  Wasserfülle,  und  gelangt  auf  schwierigem  Pfade  in  den 
Kanton  Glarus. 

Wallen  statt  und  der  Wallensee.  —  Das  Städtchen  liegt  nur  einige  Minuten 
weit  vom  See,  in  einer  morastigen  Gegend,  die  sich  jedoch  seit  der  Anlegung  des 
Linthkanals,  am  andern  Seeufer,  zu  verbessern  anfängt.  Südlich  von  der  Stadt  liegen 
auf  einem  hohen  Felsen  die  Ruinen  der  Burg  Grepplang,  Grapa  langa  oder  Lan- 
genstein,  deren  Ursprung  in  das  rhütische  Zeitalter  hinaufsteigt  und  die  geraume 
Zeit  der  Familie  Tschudi  aus  Glarus  gehört  hat ;  der  berühmte  Geschichtschreibcr 
dieses  Nam<*ns  hat  dort  gewohnt.  Der  Wallensee  ist  einer  der  wild-romantischsten 
Seen  der  Schweiz;  nur  an  seinen  beiden  äussersten  Enden  ist  er  nicht  von  Gebirgen 
umschlossen.  Auf  seinem  nördlichen  Ufer  namentlich  erheben  sie  sich  senkrecht  zu 
ausserordenllicher  Höhe  und  sind  von  den  sieben  Spitzen  der  Kuhfirslen  überragt, 
die,  von  Westen  nach  Osten  gehend,  die  Namen  Leistkamm,  Selunerruch, 
Breitcnalperbcrg,  Brcsi,  Scheibcnstoll ,  Zustoll,  Astrakaisara 
(oder  Kaiserruck)  führen.  Sie  sind  ungefähr  7000  Fuss  hoch.  Mehrere  Kaskaden 
stürzen  von  den  Felsen  herab,  unter  andern  der  Serrenbach,  der  in  mehreren  Ab- 
sätzen 1600  Fuss  hoch  herabfällt ;  der  Bayerbach ,  950  Fuss,  u.  s.  w.  Zur  Zeit  des 
Schneeschmelzens  sind  sie  vorzüglich  schön  und  beleben  die  Landschaft  ausnehmend. 
Oberhalb  dieser  Kaskaden  liegt  das  Dorf  Ammon  an  einem  grünen  Bergabhange. 
Ungefähr  in  der  Mitte  dieses  nördlichen  Ufers  liegt  das  Dörfchen  Quinten,  das  nur 
durch  sehr  gefährliche  Wege  mit  Wesen  und  Wallenstadt  in  Verbindung  sieht ;  seine 
Weinberge  liefern  einen  sehr  geschätzten  Wein.  Das  südliche  Ufer  ist  weniger  wild ; 
ein  malerischer  Fussweg  führt  von  Wallenstadt  nach  Mollis,  im  Kanton  Glarus, 
durch  die  Dörfer  Muls,  Terzen,  Quarten,  u.  s.  w.,  umgeben  von  Wiesen,  und  von 
Bächen  und  Kaskaden  durchzogen.  Bei  Mühlihorn  betritt  man  das  Glarner  Gebiet; 
eine  fahrbare  Strasse  führt  von  da  über  die  Kerenzer  Höhe  nach  Mollis,  und  bielet 
schöne  Fernsichten  dar.  Die  bedeutendsten  Flöhen  oberhalb  dieses  Ufers  sind  der 
Mürtschenstock  (7270  bis  7517),  der  Wallenberg  und  der  Kerenzenberg, 

Wesen,  ein  Flecken  am  äussersten  westlichen  Ende  des  Wallensees,  hat  642 
katholische  Einwohner.  Seine  Lage  war  ehemals  wegen  der  Linlhmoräste  und  häu- 
figer Ueberschwemmungen  nicht  beneidenswerlh ;  seitdem  man  aber  den  Linthkanal 
geschaffen  hat,  der  das  Bett  dieses  Flusses  bis  zum  Zürcher  See  einschliesst,  ist  auch 
diese  Gegend  weit  gesunder  geworden.  (Siehe  unter  der  Rubrik  Glarus.)  Westlich 
von  Wesen,  noch  auf  St.  Gallischem  Gebiete,  steht  das  Monument  zu  Ehren  Eschers 
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von  Zürich,  welchem  die  Tagsatzung  für  die  grossen  Dienste,  die  er  dieser  Unter- 
nehmung geleistet,  den  ehrenden  Beinamen  <(  von  der  Linth  »  verliehen  hat.  Nicht 
weit  davon  bemerkt  man  einen  dem  östreichischen  Feldmarschall  Holze  errichteten 
Leichenstein.  Gebürtig  aus  Richterschwyl,  fiel  er  am  25.  September  1799  in  einem 
Gefechte  zwischen  Schännis  und  Wesen.  Dieser  Ort  ist  im  Jahre  1488,  kurze  Zeil 
vor  der  Schlacht  bei  Näfels,  von  den  Glarnern  in  Asche  gelegt  worden.  Oestlich 
von  Wesen  erblickt  man  eine  hübsche  Kaskade;  auf  der  andern  Seite  liegt  der  Berg 
Biberlikopf,  eine  Art  von  Felsen vorsprung,  von  dem  man  einerseits  den  ganzen 
Wallensee  und  anderseits  die  Umgegend  von  Gaster  und  den  Zürcher  See  erblickt. 
Auch  von  dem  1300  Fuss  über  dem  See,  anderthalb  Stunden  von  Wesen  gelegenen 


Dorfe  Ammon  hat  man  eine  schöne  Aussicht.  Der  dorthin  führende  Weg  ist  fast 
überall  in  den  Felsen  gehauen.  Von  Ammon  ersteigt  man  einen  Pass,  der  nach 
Ober-Toggen  bürg,  Stein  und  Starkenbach  führt.  Westlich  von  hier  erhebt  sich  der 
leicht  zu  erklimmende  Speer  (6020),  mit  einem  der  schönsten  Panoramen  der 
Schweiz, 


Projekt  eines  Denkmals  zu  Ehren  Eschers  von  der  Linlh 

Utznach.  —  Dieses  katholische  Städtchen  ist  der  Hauptorl  des  Bezirkes  Gaster 
und  liegl  auf  einer  Anhöhe,  inmitten  einer  fruchtbaren  Ebene.  Seine  Kirche,  welche 
man,  von  Wesen  kommend,  schon  ehe  man  in  die  Stadt  tritt,  erblickt,  beherrscht 
das  ganze  Thal;  sie  ist  im  Jahre  1505  auf  den  Ruinen  des  ehemaligen  Schlosses 
Ulznaberg  erbaut  worden,  um  dessen  Besitz  die  Achte  von  St.  Gallen  und  die  Grafen 
von  Toggenburg  sich  lange  gestritten  hatten,  und  das  im  Jahre  1267  von  den  Zürchern 
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unter  Rudolph  von  Habsburg  zerstört  worden  war.  In  der  Nähe  von  Utznach  ist 
eine  bedeutende  Baumwollspinnerei,  und  wird  ein  drei  bis  vier  Fuss  dickes  Braun- 
kohlenlager ausgebeutet,  in  dem  man  versteinerte  Baumstämme  findet. 

Rapperschwyl.  —  Diese  am  Zürcher  See  herrlich  gelegene  Stadt  hat  1950 
Einwohner,  von  denen  drei  Viertel  Katholiken  sind ;  ihre  schon  weit  zu  erschauen- 
den Thürme  geben  der  ganzen  Landschaft  einen  malerischen  Anblick.  Oberhalb  der 
Stadt  selbst  erhebt  sich  eine  schattige  Lindenterrasse  und  einerseits  die  Pfarrkirche 
und  die  ehemalige  Veste  der  Grafen  von  Rapperschwyl,  anderseits  ein  Kapuziner- 
kloster und  das  Schützenhaus.  Stadt  und  Burg  sind  im  Jahre  i091  gegründet  wor- 
den. Nach  dem  Absterben  der  Grafen,  im  Jahre  1284,  fiel  Rapperschwyl  den  Grafen 
von  Habsburg-Laufenburg  zu,  und  dann,  im  Jahre  1353,  dem  Hause  Oestreich, 
unter  dessen  Herrschaft  die  Zürcher  sie  mehrmals  belagerten  und  einnahmen.   Im 
Jahre  1458  begab  sie  sich  unter  den  Schutz  der  Eidgenossenschaft.  Während  des 
Krieges  von  1712  musste  sie  sich  den  protestantischen  Kantonen  unterwerfen,  bil- 
dete aber  dessenungeachtet  bis  zur  Revolution  eine  kleine  Republik.  Im  Jahre  1798 
ward  sie  dem  Linlhkanton  und  1802  St.  Gallen  einverleibt.  Rapperschwyl  hängt 
mit  dem  Kanton  Schwyz  durch  eine  1800  Schritte  lange  und  12  Fuss  breite  Holz- 
brücke ohne  Geländer  zusammen.  Sie  ist  fcihrbar,  denn  im  April  1855  passirte  eine 
starke  Abtheilung  Artillerie  mit  Geschützen  darüber.  Diese  auf  180  eichenen  Pfosten 
ruhende  Brücke  ist  im  Jahre  1350  von  Leopold  von  Oestreich  gegründet  und  in  den 
Jahren  1819  und  1820  restaurirt  worden. 

Toggenburg,  Wildhaus,  Lichtensteg.  —  Zwei  Strassen  von  Rapperschwcil 
und  Utznach  führen  nach  Toggenburg,  und  zwar  an  dem  schönen,  Sion  genannten 
Frauenkloster  vorüber,  dessen  Lage  so  bemerkenswerth  ist.  Sic  vereinigen  sich  auf 
dem  Hummelwaldpasse  (2530  Fuss),  von  wo  aus  man  eine  lachende  Aussicht  auf 
den  Zürcher  See,  dieSchwyzer  und  Glarner  Alpen  u.  s.  w.  hat.  Das  höchstgelegene 
Dorf  im  Toggenburg  ist  Wildhaus  (3430  Fuss),  auf  einer  Seite  von  den  schroffen 
Felsenwänden  des  Säntis  und  Altmanns,  auf  der  andern  von  grünen,  bis  zum  Gi- 
pfel der  Kuhfirsten  hinauf  sich  erstreckenden  Wiesenhügeln  umgeben.  Zahlreiche 
Heerdcn  weiden  auf  diesen  ausgedehnten  Alpen,  deren  aromatische  Kräuter  dem 
porl  bereiteten  Käse  eine  ausgezeichnete  Qualität  verleihen.  Einige  Minuten  west- 
lich von  Wildhaus  und  südlich  von  der  Strasse  erblickt  man  noch  die  bescheidene 
Hütte,  in  welcher  Zwingli  am  1 .  Januar  1484  das  Licht  der  Welt  erblickte  und  die 
der  zukünftige  Reformator  in  einem  Alter  von  zehn  Jahren  mit  Basel  vertauschte. 
Oestlich  vom  Dorfe,  in  der  Nähe  eines  kleinen  Sees,  befinden  sich  die  Ruinen  der 
Burg  Wildberg,  und  etwas  höher  bietet  der  Sömmerikopf  eine  reizende  Aussicht 
dar.  Zwei  Strassen  steigen  von  Wildhaus  nach  Gambs  und  Werdenberg,  im  Rhein- 
thale,  herab,  das  ungefähr  2000  Fuss  niedriger  als  Obcr-Toggenburg  liegt.   Das 
Thurthal  bietet  dieselbe  Eigenthümlichkeit  dar,  auf  die  wir  schon  Seite  74  bei  Ge- 
legenheit des  Engadins  (wo  sie  theils  wegen  der  beträchtlichen  Höhe  dieses  Thals, 
Iheils  des  Umstandes  wegen,  dass  es  am  Gipfel  der  Centralalpenkette  ausläuft,  noch 
überraschender  ist)  aufmerksam  gemacht  haben  :  wenn  man  nämlich  dem  Gewässer 
hinauf  folgt,  so  gelangt  man  ohne  Anstrengung  aul  den  Gipfel  eines  Passes,  der  auf 
der  andern  Seite  schroff  hinabfällt ;  man  steigt  in  einer  Stunde  so  weil  hinunter  als 
man  vorher  in  20  Stunden  hinaufgestiegen  war. 
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Folgt  man  der  Thur  hinunler,  so  kommt  man  vor  den  Ruinen  der  Burg  Starken- 
l.ach  vorbei  und  erreici.t  Nesslau,  wo  sich  rechts  das  hübsche  Ennetbühle.  Thal  auf- 
schhessl,  das  nach  Riedhad  und  in  den  Kanton  Appenzell  führt.  Weiterhin  Kelan<.t 
wir  fr"«™ '^'««'«:  -0"  Neu-Sl.  Johann,  das  jetzt  in  eine  Spinnerei  umge- 
wandelt , st.  Dieses  Kloster  halte  das  von  Alt-St.  Johann,  bei  Starkenbach  ersetzt 
das  ,m  Jahre  16CC  verbrannt  worden  war.  In  der  Nähe  von  Krummenau  fliiTdio 
Thur  unter  einer  natürlichen  Felsenbrücke  hindurch,  die  man  den  Sprung  nennt 
Zwe.  Stunden  weiter  nördlich  liegt  das  schöne  und  grosse  Dorf  Wattwyl  „tit  5000 
Emwohnern,  worunter  vier  Fünftel  Protestanten.  Links  auf  einer  hübschen  Anhöhe 
erblickt  man  das  durch  mehrere  Belagerungen  bekannte  Schloss  Yberg,  und  weiter 

hu"w.  ".,   fr  ",••?'■"  "  '"  ^"°<''"-  ^'"^  ''«"'««^""'l^  -'^''-  Sifft  man  dal 
ubsche  Städtchen  Lichtensteg,  mit  nur  875  Einwohnern,  das  aber  dennoch  einen 

Ihatigen  Handel  besitzt ;  die  dort  bestehende  Wasserheilanstalt  ist  sehr  besucht  Das 
loggenburg  ist  gleichzeitig  eines  der  grünendsten  und  lachendsten  Thäler  der' 
Schweiz ;  das  ganze  Thal  erscheint  als  sehr  wohlhabend  ;  die  Dörfer  selbst  haben 
em  blühendes  Aeusseres,  und  bei  Wattwyl  und  Lichtensteg  sind  reizende  Land- 
hauser niitten  in  üppigen  Wiesen  zerstreut.  Die  Bewohner  des  Thaies  sind  von 
schöner  Gestalt  und  intelligent;  sie  beschäftigen  sich  neben  dem  Landbaue  mit 
Moussehne-  und  ßaumwollenfabrikation.  Von  Lichtensteg  führt  eine  Strasse  über 

IZTJ'f     T  ff"  n^"  *"'"  ^"'""^  '■''■  •^"'■8  Neu-Toggenburg  hin,  die  durch 
den  tragischen  Tod  der  Gräfin  Ida  so  bekannt  geworden  ist.  Ihr  Gemahl  hatte  sie 

uLTt  'ir  1''^''^''  '""  ^""^  T''"'™«  ''•''•«•'  '"  ^'"  ß»^gg'-aben  stürzen 
assen.  Einige  Stunden  weiter  unten,  auf  dem  linken  Thurufer,  liegt  das  Städtchen 
Wyl  oder  Weil,  mit  1400  Einwohnern,  in  einer  Weingegend;  an 'der  Grlnzl  S 
Thurgaus.  Man  fabrizirt  daselbst  Zeuge.  Es  besitzt  ausserdem  ein  Kapuzinerkloster 
und  ein  Dominikaner-Nonnenkloster.  Der  Abt  von  St.  Gallen  hat  hier  oft  gewohnt. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  -  Der  Kanton  Graubünden  bildet  den  süd- 
östlichen Theil  der  Schweiz.  Seine  Grenzen  sind:  im  Westen  die  Kantone  Tcssm 
und  Uri;  im  Norden  Giarus,  St.  Gallen  und  Vorarlberg;  im  Osten Tyro;  im  Süden 
das  grosse  Adda-Thal,  welches  Worms  (Bormio),  das  Veltlin  und  Cleven  (Chiavenna) 
umfassl.  Die  letzten  Messungen  geben  ihm  eine  Oberfläche  von  301  Quadralstunden ; 
er  ist  also  um  7  Stunden  grösser  als  der  Kanton  Bern  ,  und  begreift  demnach  den 
sechsten  Theil  der  ganzen  Schweiz  in  sich.  Seine  grösste  Länge  beträgt  von  Westen 
nach  Osten  wenigstens  30,  seine  grösste  Breite  20  Stunden.  Er  hatte  im  Jalue  18^0 
eine  Bevölkerung  von  89,893  Seelen,  also  299  auf  die  Quadralslunde   Das  Kl.ma 
Graubündcns  ist.  gleich  dem  anderer  Kantone,  je  nach  der  Lage  und  Ho^.e  sehr 
verschieden.  Mehrere  seiner  Thäler  liegen  ausserordentlich  hoch  und  sind  die  käl- 
testen der  ganzen  Schweiz.  Sonst  ist  das  Klima  gemässigt  und  bedmgt  dieselbe  Ve- 
getation wie  in  andern  Ländern  gleicher  Breite,  wie  z.  B.  im  Churer  Thale.  Die- 
jenigen Thäler,  welche  am  südlichen  Alpenabhangc  münden,  geniessen  schon,  cmige 
Stunden  weit  von  unermesslichen  Gletschern,  einer  italienischen  Atmosphäre  und 

italienischer  Vegetation.  .     .        .  ,  i  „„„,.„ 

Gebirge  und  Gletscher.  _  Der  Kanton  Graubünden  .st  reich  an  Ungeheuern 

Gebirgen  r  deren  Spitzen  faslalle  9000  bis  10,000  Fuss  erreichen ;  mehrere  der- 
selben übersteigen  selbst  11,000  bis  12,000  Fuss.  Eine  gro^c  Anzahl  von  Gebirgs- 
slromen  und  Flüssen  kommen  von  diesen  ewigen  Schnee-  und  Eisfeldern  herab.  Den 
südlichen  Theil  des  Kantons  durchschneidet  die  Central-Alpenketle,  welche  die  Ab- 
dachung zweier  Flussgebiete  bestimmt.  Vielleicht  bedienen  wir  uns  nicht  des  eigent- 
lichen lusdrucks.  indem  wir  sagen  C  e  n  t  r  a  1  k  e  1 1  e ,  denn  diese  Kelle  aufl  durch- 
aus nicht  regelmässig,  wie  die,  z.  B.,  welche  sich  mit  dem  St.  Gollhard  verbinden, 
nachdem  sie  die  Süd-  und  Nordgrenze  des  Wallis  gebildet  haben ;  im  Gegentheil, 
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Läse  Ausdehnunj..  Klim..    -  1>cm  KnnK.n  (IrnulM'.mln.  ImMcI  <lon  smi 
„silichen  TlH.il  .Icr  Sd.xv.-i/.,  S.i.u:  C.vn/.cn  sin.l;    in.  \V.sl,-n  -li.'  Knnl.-.u-  h-ssn. 
,„Kl  Uli;  im  N..r.k-n  T.lan.s,  Sl.  (lallen  un.l  Von.rliHT-.  im  üstcnTy.ol :  im  Su,l.-n 
.las  .MH.SS..  A.IJa-Thal,  vvrl,-l>,.>  NVornis  ,l!.,nni<.),  (las  \VI(lin  un,l  «llcven  ((Jnavonna) 

umlllsst.  Die  l.-l/.lon  Messung,-..  f."'l"'>.  ihm  oine  OlKMilä.-l.o  v..n  501  Oua.l.alsl,....KM, : 
er  ist  also  um  7  SUmd.-n  g.i.sse.-  als  .l.-r  KanU.n  B.ml  ,  un.l  l.og.v.ll  .I.M....ael.  .Ion 
S.V1.SU-..  Tlu'il  de.-  ganzen  Sel.vvei/.  in  sieh.  Sein.-  g.-.'.ssU-  Liing.-  hel.agl  v.„.  WesU-n 
r.aeh  Osten  wenigstens  r,0,  seine  g.i.sste  lUeite  "20  Stun.len.  Kr  halte  .m  Jahre  18..() 
eine  liev.ilken.ng  von  89,H'.):J  S.-el.>.,,  als.,  ^2'.»'.»  auf  .lie  Qna.l.atstunde  as  kl.nia 
Grauhiindens  ist,  gleich  dem  ande.er  Ka..lo..e,  je  naeh  de,-  Lage  ..nd  I  ,.he  sei..- 
verschieden.  Mel.re.e  seiner  Thaler  liegen  ausser.u-de..tlicl.  h.)cl.  und  s.nd  .he  Ul- 
leslen  der  ganzen  Schweiz.  S,.nsl  ist  das  Kli.na  gemässigl  m.d  hed.ngt  J'''^''  '•'^  Vc- 
.retation  wie  in  andern  Ländern  gleicher  Urcite,  wie  z.  li.  in.  Chu.er  l.ale.  D.e- 
ieni.-en  Tl.aler.  welche  an.  sudliche..  Alpcnahhange  ...in.den.  geniessen  seh.m.  .-.n.ge 
Stunden  weil  von  u.,ermesslicl.en  Gletschern,  einer  ilalicischen  Alr..osid.ä.c  und 

italienischer  Vegclalion.  ...  

Gebir<'e  und  Gletscher.  -  Der  Kanl..n  G.aul.ün.len  .sl  reich  an  ungel.euc.n 
Gcl.i.-ge..,"de,-cn  Sj-itzen  laslalle  OOOO  his  10,00(.  Fuss  er.eichen ;  n.ch.-ere  der- 
selbe, übersteigen  selbst  1 1 ,000  bis  li,000  Fuss.  Kine  gn.ssc  Anzahl  v.,n  (.cb..gs- 
slriimen  und  Flössen  komnien  von  diesen  ewigen  S.,-l...ee-  un.l  L.sleldern  h.->al..  I  ... 
südlichen  Theil  des  Ivanl.ms  .lurchscl.ne.del  die  Ccnl.-al-Al|.enkettc,  welche  d.e  Ab- 
.lachung  zweier  Flussgebietc  bestin..nt.  Viell.-icbt  bedienen  wir  uns  n.el.l  des  e.gc.t- 
liehen  Ausdrucks,  inde...  wir  sage..  C  e  n  l  r  a  1  k  e  1 1  e  ,  de...  diese  kette  aolt  du.-el.- 
aus,..cbl  .-egehmssig,  wie  die,  z.  U.,  welche  sich  mit  dem  St.  Goltl.a,dye.b...d.-.., 
..acbdcn  sie  die  Süd-  u..d  No.dg.enze  des  Wallis  gebildet  haben :  .m  Gegentl.e.l, 
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diese  läuft  im  Zickzack  und  isl  überall  un regelmässig.  Von  ihren  beiden  Seilen  gehen 
Verzweigungen  aus,  die  nicht  allein  verschiedene  Richtungen  verfolgen,  sondern 
sich  selbst  noch  in  anderweitige  Zweige  auflösen.  Daraus  entsteht  dann  ein  wahres 
Labyrinth  von  Thälern.  Geben  wir  deshalb  die  Richtungen  und  Abweichungen  der 
llauptkette  an.  Von  der  Gotthardsgruppe  ausgehend,  bildet  sie  die  Grenze  des  Kan- 
tons, indem  sie  sich  zunächst  östlich  bis  zum  Piz  Kamona  wendet  und  dann  südlich 
bis  zum  Moschelhorn  läuft.  Dann  wendet  sie  sich  von  Neuem  nach  Osten,  durch 
den  St.  Bernhardin  und  Splügen  dem  Septimer  zu,  indem  sie  im  Leithal'e  einen 
spitzen  Haken  bildet.  Sie  trennt  das  Hinterrheinthal  zuerst  vom  Misoxer  Thale  und 
dann  von  Gleven.  Sie  umgeht  das  Lei-Thal  und  trennt  das  Averser  Thal  von  Bergell. 
Südlich  vom  Septimer  sinkt  sie  zum  Maloja-Passe  herab  und  erhebt  sich  aufs  Neue 
zum  Bernina.  Sie  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  Ober-Engadin  und  dem  Velllin, 
zwischen  letzterm  und  dem  Puschlaver  Thale;  östlich  vom  Bernina-Passe  dreht  sie 
sich  um  die  Thäler  von  Livigno  und  Vallaccia,  geht  dann  nach  Norden  und  durch- 
schneidet das  Wormser  Land ;  durch  den  Buffalora-Pass  tritt  sie  wieder  in  Grau- 
bünden ein,   wendet  sich  dann  vom  Piz  Pisocco  aus  nochmals  nach  Osten,  und 
erreicht  nicht  weit  vom  Scarla-Passe  die  Tyroler  Grenze.  Da  nun  nimmt  sie  ihre 
nordwestliche  Richtung  wieder  an ,  bildet  U  Stunden  weit  die  Grenze  zwischen 
Tyrol  und  Graubünden,  und  nachdem  sie  bis  zum  Reschen-Passe  (4500  Fuss),  der 
das  Innbassin  vom  Etschbassin  trennt,  bedeutend  gesunken  ist,  wendet  sie  sich  dem 
Innern  Tyrols  zu  (die  Etsch  hat  eine  ihrer  Quellen  im  Reschen-See).  Alles  gehörig 
betrachtet,  verfolgt  die  Kette,  ungeachtet  ihrer  Zickzacke,  im  Allgemeinen  eine 
Richtung  von  Westen  nach  Osten,  die  aber  insofern  schwer  zu  erkennen  ist,  als  an 
manchen  Punkten  die  politischen  Kantonsgrenzen  nicht  mit  den  natürlichen  Ge- 
birgsgrenzen  zusammen  fallen;  so  besitzt,  z.  B.,  Graubünden  mehrere  Thäler  auf 
dem  mittäglichen  Abhänge,  während  die  Lombardei  auf  dem  nördlichen  Abhänge 
das  Lei-Thal  besitzt,  welches  dem  Rheinbassin  angehört,  sowie  die  Thäler  Livigno 
und  Vallaccio,  die  vom  Innbassin  abhängen. 

Die  bemerkenswerthesten  Gipfel  dieser  Kette  sind  :  der  Scopi ,  98S0,  der  den 
Lukmanier  beherrscht;  der  Piz  Kamadra,   über  den  Medelser-Gletschern ;  der 
i*iz  Val-Rhein  oder  Rhei  n  waldhorn,   oder  Adula,   10,280;  das  Mo- 
schelhorn, 9440  bis  9610;  das  Tambohorn  oder  Schneehorn ,  9845  bis 
10,086,  westlich  vom  Splügen  ;  zur  Berninagruppe  gehörig :  der  Piz  Bernina* 
der  höchste  Punkt  des  Kantons ^  12,475;  der  Piz  Rosso  di  Dentro,  12,313: 
der  Piz  RossodiScersen  oder  Piz  Roseg,  12,139;  der  Piz  Palu ,  12  044  • 
der  Cambrena,  11,104;  der  Monte  Caspoggio,  11,072;  der  PizGierva,' 

c.ine'bTachL't"^"  3-*^^^  f'"'""  "'^'^^^'"  ^''^''^''  ""^  «'«^^  ^«"  ^^'«•"«"  **-  Mortiratsch 
Ve.  Namen  M^rM^^^  oder  11,557  Fuss  hohen  Spitze.  Zieglers  Höhenmesser  legt 

ilio^Fu^^^^  '"  ''  ^'•"  ^^'^''"'  ^^^''  ^'"^'*  «"^^^"  Spitze  von  3998.4  Meier  oder 

Spf.'/^'  ^'V^TT  ^^l^"'  ^e^Hernina  Hndel  man  13.508  Schweizerfuss  angegeben  (siehe 
to  oMPlp"  ndo  •  rf"^  "^  '"  ''^'"'^*«"  '''  '-'  ^--  Dufour'schen  Karle  angegeleLn 
Srhl!-  1  r  T"  ''•■  "''•*'  ^*^^^*''  ^'^'^h«  Z'«^'«'-  ««»'«»'nl-  Da  3  Meier  genau  10 

u  g^f  hr  /rLinr?     '^  "^J  ""'^"^  ^'^'^*^  ''''  «^»»---russ,  während  er  nur  3  luss  und 

XtV:  t:Ti;oo:r  1^^^^^^  ^^'-  ^^"  ^"--^■•«^  -»  --  ^000  russ  rar 
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10,989;  derPiz  Mörtels,  iO,6^i5;  der  Monte  Fora,  10,385;  der  Monte 
d'Oro,  9894,  u.  s.  w.  Alle  diese  Spitzen  sind  westlich  vom  Bernina-Passe;  im 
Osten  sind  die  Höhen  nicht  so  bedeutend,  jedoch  nennen  wir  den  Monte  Minur, 
9956;  weiterhin  den  Foscagno,  9540;  den  Piz  Pisocco,  9786  (nach  Andern 
i0,880);  u.  s.  w.  —  Die  hauptsächlichsten  Pässe  der  Kette  sind:  der  Cassino 
deir  Uomo,  6720,  westlich  von  Santa  Maria;  der  eigentliche  Lukmanier- 
pass,  5650  bis  5948  (der  dritte  zwischen  diesen  beiden  gelegene  Pass,  der  nach 
Faido  führt,  hat  seine  beiden  Abhänge  auf  Tessiner  Gebiete;  man  gelangt  erst 
dahin,  nachdem  man  die  Hochebene  des  Lukmaniers  zurückgelegt  hat) ;  die  G  reina, 
6120,  und  der  Pass  Munterasca,  7000,  zwischen  dem  Sumvixer  Thal  und  dem 
Val  Blegno;  der  Plattenberg,  zwischen  dem  Valser  Thale  und  dem  Val  Blegno: 
der  Bernhardin,  6390  bis  6584;  der  Splügen,  6500;  der  Septimer, 
7360;  der  Maloja,  5830;  der  Bernina,  7185  bis  7380;  der  Foscagno- 
Pass,  zwischen  dem  Val  Vallaccia  und  Bormio;  der  Passo  di  Fraele,  7280, 
zwischen  dem  Thale  gleichen  Namens  und  dem  Val  del  Forno;  der  Buffa- 
lora,  6780,  und  der  Scarla-Pass,  7150  Fuss  hoch.  —  Die  zwischen  dem  Sim- 
plen und  der  Adulagruppe  inbegriflenen  Alpen  hiessen  ehemals  die  Lepontiner 
Alpen ;  die  von  letzlerer  Gruppe  sich  bis  in  die  Mitte  Tyrols  erstreckenden  nannte 
man  Rhätische  Alpen. 

Von  der  Gentralkette  lösen  sich  im  Norden  drei  wichtige  Zweige  ab.  Der  erste 
derselben  geht  vom  Gotthard  aus,  bildet  die  Grenze  zwischen  Graubünden  und  Uri, 
Glarus  und  St.  Gallen.  Seine  bedeutendsten  Höhenpunkte  sind :  der  Baduz,  9^60; 
der  Crispalt,  10,240;  der  Oberalpstock,  10,200;  der  Piz  Rosein,  12,760; 
der    Kleine    Tödi,     11,153;    der    Bifertenstock ,    10,860;    der    Haus- 
stock,  9610;  die  Segnesspitze,  8900;  die  Scheibe,  9030  bis  9300;  die 
Uingelspitze,   9730  bis  10,002;  der  Galanda,  8650.  (Minder  bedeutende 
Ketten  fallen  ein  wenig  östlicher  ab,  und  trennen  die  Thäler  Medels,  Sumvix  und 
Vrin.)  Die  zweite  Kette  geht  vom  Piz  Val-Bhein  aus  und  theilt  sich  bei  der  Tomils- 
spitze  in  zwei  Arme,  die  das  Safienthal  einschliessen.  Der  längste  dieser  Arme 
trennt  dieses  Thal  von  Schanis  und  Domleschg,  und  endet  am  Zusammenflusse  des 
Hinter-  und  Vorder-Rheins.  Diese  Kette  besitzt  das  Zaporthorn,   10,220;  den 
Piz  Tomils,  den  Piz  Bevcrin,  9233,  und  den  Safierstock.  Eine  dritte  Kette 
löst  sich  vom  Septimer  ab  und  wendet  sich  nach  Nordosten,  auf  das  linke  Innufer. 
Ihre  bedeutendsten  Spitzen  sind  :  der  P  i  z  P  ü  1  a  s  c  h  i  n  g ,  in  der  Nähe  des  Juliers, 
9281;    der   Piz   Alva   oder   Albulaspitze,    oberhalb  des  Albulapasses  ;    das 
Schwarzhorn,   oberhalb  der  Flüela,   9700;  der   Mont  Selvretta,   von 
dem  mehrere  Gletscher  ins  Prättigau  hinabsteigen;  der  Piz  Linard,  10,580; 
der  Fermunt  {Ferreas  maus),  9848;  die  Fätschiolspitze   und  die  Fim- 
ber spitze,  9315.    Die  dieser  Kette   angehörenden   Pässe  sind:  der  Julier, 
6830;  der  Albula,  7238;  die  Scaletta,  7820  oder  8060 ;  die  Flüela,  7400. 
Mehrere  kleinere   Verzweigungen  knüpfen  sich  auf  der  südlichen  Seile  an  diese 
Kette  und  umschliessen  eine  Menge  kleiner,  zwei  bis  3  Stunden  langer  und  meistens 
unbewohnter  Thäler,  die  in  das  Engadin  münden.  Längere  Verzweigungen  richten 
sich  nach  Norden  und  umgeben  die  Thäler  von  Oberhalbstein,  Albula,  u.  s.  w. 
An  den  Fermunt  stützt  sich  die  Rhätikonkette,  die  sich  bis  an  den  Rhein,  nahe 
bei  Mayenfeld,  verlängert.  Ihre  Höhenpunkte  sind:  die  Roth  bühlspitze ,  die 
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Sulzfluh,  das  Schwarzhorn,  die  Scesa  Plana,  9207;  der  Falknis,  7899. 
—  Die  zwischen  den  Thälern  von  Ghur,  Domleschg,  Daves  und  dem  Prättigau  inbe- 
griflenen Gebirge  bilden  eine  fast  vereinzelte  Gruppe,  die  sich  jedoch  auch  ver- 
mittelst des  niedrigen  Laretpasses,  zwischen  dem  Prättigau  und  Daves,  an  die  nörd- 
liche Engadin-Ketle  anschliesst.  Die  höchsten  Spitzen  davon  bilden  :  das  Roth- 
horn,  9050;  das  Lenzerhorn,  8955;  das  Valbellahorn,  u.  s.  w.  Man 
lindet  daselbst  den  Strela-Pass,  7317,  und  die  Heide,  4775.  —  Bemerken  wir 
endlich  diejenigen  Verzweigungen,  die  von  der  Centralketle  aus  nach  Süden  gehen . 
Zwei  Ketten  lösen  sich  vom  Moschelhorne  ab,  von  denen  die  eine  die  Grenze  zwi- 
schen Tessin  und  Graubünden  bildet  und  das  Val  Blegno  vom  Val  Galanca  trennt, 
während  die  andere  letzteres  vom  Val  Misocco  trennt.  Eine  dritte  geht  vom  Schnee- 
horn  aus  und  bildet  die  Grenze  zwischen  dem  Misoxer  Thal  und  dem  lombardischen 
Val  San-Giacomo.  Zwei  kleine  vom  Bernina  ausgehende  Ketten  umschliessen  das 
Puschlaver  Thal ;  im  Westen  dieses  Thals  erhebt  sich  der  Piz  Scalino,  10,250 
Fuss  hoch.  Vom  Fraelepasse  läuft  die  bei  Glurns  endende  Kette  des  Umbrail  aus 
und  trennt  Graubünden  vom  Fraelethale  und  dem  Tyroler  Stilfser  Thale.  Westlich 
vom  Umbrail,  9340,  liegt  der  sehr  besuchte  Pass  B r ag  1  i o  ,  oder  W o r  m se r 
Joch,  7733  Fuss  hoch. 

Man  zählt  im  Kanton  Graubünden  255  Gletscher ;  er  besitzt  also  fünf  Zwölftel 
aller  Schweizer  Gletscher  (605  in  Allem).  Die  bedeutendsten  derselben  erreichen  eine 
Länge  von  2  bis  3  Stunden.  Die  bemerkenswerthesten  darunter  sind  die,  welche 
die  Spitzen  des  Bernina,  Adula,  Selvretta,  Fermunt  und  Tödi  umgeben ;  jedoch 
steigen  die  grössten  Tödigletscher  auf  der  Glarner  Seite  herab.  Die  schönen  Eis- 
ströme des  Bernina  können  den  grössten  Berner  und  Walliser  Gletschern  an  die 
Seile  gestellt  werden.  (Siehe  weiter  unten.) 

Thäler  und  Flüsse.  —  Wir  werden  die  nähere  Beschreibung  der  Thäler 
weiter  unten  folgen  lassen,  und  beschränken  uns  hier  nur  darauf,  ihre  Namen  und 
die  sie  durchziehenden  Gewässer  anzugeben.  Hier  nimmt  denn  das  Vorderrhein-Thal 
den  ersten  Platz  ein.  Vom  Oberalppasse,  auf  der  Urner  Grenze,  läuft  es  von  Westen 
nach  Osten,  bis  nach  Chur,  um  sich  von  da  ab  nach  Norden  zu  richten.  Der  obere 
Theil  desselben,  oberhalb  Reichenau,  führt  den  Namen  Oberland.  Der  Vorder- 
Rhein  entsteht  aus  mehreren  Gebirgsströmen ;  seine  bedeutendste  Quelle  kommt 
aus  dem  kleinen,  wildgelegenen  Tomasee,  am  Fusse  der  Gima  del  Baduz;  zwei 
andere  kommen  von  der  Oberalp  und  vom  Val  Cornaera.  Auf  der  linken  Seite  er- 
hält er  nur  unbedeutende  Zuflüsse,  auf  der  rechten  aber  sind  einige  derselben  sehr 
bedeutend.  Bei  Disentis  verbindet  er  sich  mit  dem  Mittel- Rhein,  der  das  Me- 
delserthal  durchfliesst  und  dessen  Gewässer  durch  den  Dim-See  und  einige  andere 
kleinere  Seen  des  Cadelin-Thals  *  geliefert  werden.  Weiterhin  wird  er  durch  den 
Sumvixer-Rhein,  der  vom  Gebirge  gleichen  Namens  kommt,  durch  den  Glen- 
ner, der  das  Lugnelzer  Thal  bewässert  und  aus  der  Vereinigung  zweier  im  Grunde 
des  Vrin-  und   Vals-Thals  entsprungenen  Gebirgsströme  entstanden  ist,  so  wie 

1.  Man  behauptet,  das  Wort  Gadelin  sei  von  den  celtischen  Wörtern  cad,  der  Kopf,  und  lin, 
Fliesswasser,  abzuleiten.  Die  Bedeutung  letztem  Wortes  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  denn 
es  findet  sich  noch  im  schottischen  Dialekte  vor  :  Beweis  der  berühmte  Vers  Burns  :  Spoke  o 
lopin  ü'r  a  lynn. 
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endlich  durch  die  aus  Sahen  kommende  Rabiosa  vergrösserl.  (Man  nennl  diese 
drei  Gewässer  auch  wohl  den  Vriner-,  Valser-  und  Safier-Rhein.)  Bei  Reichenau 
wird  er  dann  durch  die  Verbindung  mit  dem  Hinterrhein  doppelt  so  beträchtlich, 
denn  dieser  hat  schon  einen  Raum  von  15  Stunden  durchlaufen.  Er  entspringt  aus 
den  Rhein  wald-Gletschern,  benetzt  das  Hinterrhein-Thal,  dann  die  Thäler  vonSchams 
und  Domleschg,  die  durch  den  langen  Engpass  der  Via  Mala  mit  einander  zusammen 
hängen,  und  nimmt  bedeutende  Gebirgswasser  in  sich  auf.  So,  oberhalb  Andeer, 
den  Averser-Rhein,  ^einen  aus  dem  wilden  Bergthale  gleichen  Namens  herab- 
lliessenden  Gebirgsstrom  ;  dann,  bei  Tusis,  das  La^dw asser,  das  die  Gewässer 
des  Davoserthals  und  der  Seitenthälor  von  Oberhalbslein,  Albula,  Sertig,  Dischma 
und  Flüela  herabführt.  Bei  Chur  nimmt  der  Rhein  die  Plessur  auf,  die  aus  den 
tiefen  Abgründen  des  Schalficker  Thals  hervorfliesst  und  durch  die  von  Churwalden 
kommende  Rabiosa  vergrössert  worden  ist;  bei  Malans  endlich  die  Landquart, 
die,   aus  den  Selvretta-Gletschern  entspringend,    ihm  die  Gewässer  des  grossen 

Prättigaus  zuführt. 

Alle  diese  Gewässer  werden  vom  Rheine  der  Nordsee  zugeführt,  während  Grau- 
bünden vermittelst  des  Inns  {Om  im  Romanischen),  der  das  Engadin  bewässert 
und  seine  Quelle  südlich  vom  Septimer,  nahe  dem  Malojapasse,  hat,  dem  schwarzen 
Meere  seinen  Tribut  zollt.  Dieser  durchfliesst  im  Obcr-Engadin  mehrere  kleine  Seen, 
in  deren  Zwischenräumen  er  den  Namen  Sala  oder  Sela  führt;  nach  einem  Laufe 
von  18  bis  20  Stunden  verlässt  er  das  Graubündner  Gebiet  durch  den  Engpass  von 
Martinsbruck.  Er  nimmt  eine  Menge  von  Gebirgsströmen,  zwar  nicht  langen  Laufes, 
aber  von  beträchtlicher  Wassermasse,  auf.  Der  wichtigste  darunter  ist  der  Spoel,  der 
aus  den  lombardischen  Thälern  Livigno  und  Vallaccia  kommt  und  dann  das  Grau- 
bündner Thal  Forno  bewässert.  Der  Inn  ist  bei  seinem  Zusammenflusse  mit  der 
Donau,  80  Stunden  weit  von  der  Schweiz,  breiter  als  letztere.  —  Vier  kleine  Flüsse 
wenden  sich  nach  Italien  :  die  Moesa,  die  vom  Bernhardin  kommt  und  das  Misoxer 
Thal  durchfliesst ;  sie  nimmt  die  Gewässer  der  Calancasca  (aus  dem  Val  Calanca)  in 
sich  auf,  und  ergiesst  sich  oberhalb  Bellinzona  in  den  Tessin.  Die  Maira,  vom 
Maloja  herabfliessend ,  benetzt  das  Bergeller  Thal  und  vermischt  ihre  Gewässer  im 
Comer  See  mit  denen  der  Adda.  Der  Poschiavino  hat  seine  Quelle  im  Weiss-See 
oder  Lago  Bianco,  auf  dem  Bernina,  benetzt  das  Puschlaver  Thal  und  verbindet  sich 
in  der  Nähe  von  Tirano  ebenfalls  mit  der  Adda.  Alle  diese  Gewässer  vereinigen  sich 
schliesslich  im  Po.  Was  den  aus  den  Pisocco-Gletschern  entspringenden  Ram  oder 
Rh  am  betriö't,  so  fliesst  er  durch  das  Münsterthal  und  verbindet  sich  in  der  Nähe 
von  Glurns  mit  der  Etsch.  So  also  werden  die  Gewässer  Graubündens  durch  vier 
Flüsse,  den  Rhein,  die  Donau,  den  Po  und  die  Etsch,  fernen  Meeren  zugeführt.  Von 
den  255  Graubündner  Gletschern  senden  wenigstens  150  ihre  Wasser  dem  Rheine, 

und  70  dem  Inn  zu. 

Seen  und  Kaskaden.—  Es  giebt  in  diesem  Kantone  nur  kleine  Gebirgsseen 
ohne  Wichtigkeit.  Der  Silser-See,  im  Ober-Engadin,  ist  der  bedeutendste  der- 
selben; er  ist  eine  Stunde  lang  und  halb  so  breit;  durch  ihn  fliesst  der  Inn,  der 
weiter  unten  noch  drei  andere,  kleinere  Seen  bildet,  nämlich  die  von  Silva-Plana, 
St.  Moritz  und  Kamfer.  Sie  liegen  etwa  5500  bis  5600  Fuss  hoch,  und  bleiben  alle 
vier  acht  Monate  lang  im  Jahre  mit  Eis  bedeckt.  Nach  dem  Silser  See  nennen  wir 
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den  Puschlaver-See,  drei  Viertelstunden  lang  und  eine  halbe  Stunde  breit, 
berühmt  durch  seine  ausgezeichneten  Fischarten.  Auf  dem  Bernina  liegen  vier  kleine 
Seen,  von  denen  der  Lm/o  Bianco  der  grösste  ist  (drei  Viertelstunden  lang) ;  er  er- 
giesst sich  nebst  dem  Laiio  Jella  Smla  in  den  Puschlaver-See.  Der  Schwarz-See 
oder  La(i<f  Nero,  sowie  der  Lujo  Piccolo,  senden  ihre  Gewässer  dem  Engadin  zu, 
Letztere  Seen  liegen  ungefähr  7000  Fuss  hoch.  Nennen  wir  noch  den  Gross-See, 
in  der  Nähe  von  Davos;  den  Schwarz-See,  auf  dem  Laretpasse;  zwei  Seen  in 
der  Nähe  der  Wirthschaft  Weissenstein,  am  Fusse  des  Albula,  mit  ausgezeichneten 
Forellen;  zwei  andere  im  Val  Tuorz,  das  nördlich  von  Bergün  mündet.  Auch  auf 
den  Scaletta-  und  Flüela-Pässen  giebt  es  kleine  Seen ;  drei  auf  dem  Falknis,  im 
Prältigau ;  zwei  an  den  Quellen  der  Plessur,  oberhalb  des  Valbellahorns.  Auf  dem 
Heinzenberge  findet  man  den  Lüscher-See,  der  dem  Gebirgsstrome  Nolla  sein 
Wasser  giebt,  und  am  Fusse  der  Gima  del  Baduz  den  Toma-See,  aus  dem  der 
Vorderrhein  fliesst ;  im  Val  Cadelin  befinden  sich  der  Di  m -See  und  zwei  oder  drei 
andere,  die  den  Mittelrhein  bilden;  auf  dem  Bernhardin  der  Moesola-See,  aus 
dem  die  Moesa  kommt,  u.  s.  w. 

Wir  bemerken  im  Bündner  Lande  ausgezeichnet  schöne  Wasserfälle,  obschon  sie 
nicht  denselben  Ruf  haben  wie  die  des  Berner  Oberlandes.  Die  bemerkenswerlheslen 
darunter  sind  die  Fälle  des  Rheins  in  der  Rofflenschlucht,  die  man  oft  dem  berühm- 
ten Handeckfalle  gleichgestellt  hat.  Auch  der  Averser-Rhein  bildet  zwei  Fälle,  bevor 
er  sich  mit  dem  Hinterrhein,  unterhalb  derselben  Schlucht,  verbindet;  ebenso  der 
Mittelrhein,  im  Augenblicke  selbst,  wo  er  sich  mit  dem  Vorderrheine  vereint.  Nord- 
westlich von  Trons,  im  obern  Theile  des  so  wilden  und  nahe  beim  Piz  Rosein  aus- 
laufenden Thaies,  findet  man  die  grosse  Kaskade  Ferraera;  desgleichen  mehrere 
im  Grunde  des  Valser  Thals,  in  den  Schluchten  des  Averser  Thals,  in  der  Nähe  der 
Dörfer  St.  Peter  und  Vrin.  Die  beiden  Glenner  bilden  nach  ihrer  Vereinigung  einen 
Fall  unterhalb  des  Schlosses  Surcasti.  Die  Albula  thut  ein  Gleiches  in  kurzer  Ent- 
fernung von  ihrem  Ausflusse  aus  den  Weissensteiner-Seen ;  der  Inn  stürzt  sich  bei 
seinem  Ausflusse  aus  dem  St.  Moritzer  See  in  einen  tiefen,  trichterförmigen  und 
Chiarnadüras  genannten  Abgrund.  Im  Misox  und  Bergell  bemerkt  man  gar  viele, 
oft  malerisch  erscheinende  Kaskaden. 

Mineralquellen  und  Bäder.  —  Der  Kanton  ist  sehr  reich  an  Mineralquellen, 
deren  man  an  mehr  als  fünfzig  Orten  entdeckt  hat.  Obgleich  man  auf  seiner  Grenze, 
bei  Pfäffers  und  Bormio  (Worms),  warme  Quellen  findet,  so  besitzt  er  dennoch  keine 
auf  seinem  eigenen  Gebiete  (eine  nur  lauwarme  Quelle  in  Vals  ausgenommen) ;  da- 
gegen fehlt  es  nicht  an  wichtigen  Sauerbrunnen.  Einige  dieser  Quellen  sind  von 
Alters  her  bekannt  und  besucht ;  andere,  früher  sehr  berühmte,  sind  verschwunden, 
und  viele  der  heutigen  bleiben  unbenutzt,  theils  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer 
Lage,  theils  weil  die  Bewohner  der  Gegend  keinen  Nutzen  daraus  zu  ziehen  gewussl 
haben.  So  entspringen  in  der  Umgegend  von  Schuols  und  Tarasp,  im  Nieder-Enga- 
din,  mehr  als  zwanzig  säuerliche,  salz-  und  schwefelhaltige  Quellen,  die  bis  letzthin 
durchaus  unbenutzt  geblieben  sind,  wiewohl  sich  die  so  angenehme  und  gesunde 
Gegend  auf  das  herrlichste  für  Bäder  und  Heilanstalten  eignen  würde.  Bäder  giebt 
es  heutzutage  in  Fideris,  Serneus,  Rothenbrunn,  Andeer,  Spina,  Alveneu,  Wilhelms- 
bad bei  Chur,  Tusis,  Peiden,  Surrein,  St.  Moritz  und  Tarasp.  Zum  innerlichen  Ge- 
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brauche  dienen  nur  die  Quellen  von  Fideris,  St.  Morilz  und  des  Bernhardins.  Letz- 
tere Sauerquellen  geniessen  eines  wohlverdienten  Rufs.  Man  benutzt  ausserdem  wohl 
einige  andere  Quellen,  aber  es  giebt  daselbst  keine  eigens  errichtete  Badeanstalten. 

Naturgeschichte.  —  T  hier  reich.  Ein  Land,  das  zum  grossen  Thcile  aus 
unbewohnten  Gegenden  oder  ausgedehnten  Wäldern  besteht,  muss  noch  eine  grosse 
Anzahl  wilder  Thiere  hegen.  In  der  That  findet  man  in  Graubünden  den  schwarzen 
und  den  grauen  Bär,  Luchse,  Wölfe,  Füchse,  Dachse,  Marder  und,  seltener,  die 
wilde  Kalze  und  die  Fischotter.  Wölfe  sieht  man  nachgerade  weniger,  Bären  und 
Luchse  aber  richten  noch  grosse  Verheerungen  unter  dem  Viehe  an.  Steinböcke  hat 
es  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  den  höhern  Regionen  des  Adula,  Sep- 
limers  und  Bernina  gegeben.  Gemsen  giebt  es  noch  auf  allen  Hochgebirgen  des 
Landes.  Auf  denen  an  der  Tyroler  Grenze  bemerkt  man  zuweilen  Hirsche  und  Rehe, 
die  wahrscheinlich  den  Parken  Tyrols  und  Lichtensteins  entlaufen  sind.  Eichhörn- 
chen und  Hasen  giebt  es  genug;  das  Murmelthier  und  der  weisse  Hase  aber  hallen 
sich  nur  oberhalb  der  Waldregion  auf.  —  Alle  gewöhnlichen  Vögelarten  trifft  man 
auch  in  Graubünden  an,  namentlich  die  verschiedenen  Arten  von  Adlern  und  Geiern, 
mehrere  Arten  von  Falken,  Eulen,  Raben,  Spechten,  Ammern,  Haselhühnern, 
u.  s.  w.  Sobald  diese  im  Herbste  in  wärmere  Gegenden  gezogen  sind,  werden  sie 
durch  zahllose,  aus  dem  Norden  ankommende  Züge  von  Krähen,  Kibitzen,  Kram- 
metsvögeln, Enten- und  Gänsearten  erselzt.  Im  Allgemeinen  hat  man  bemerkt,  dass 
die  Zahl  der  Vögel,  namentlich  der  Singvögel,  abzunehmen  anfängt ;  wahrscheinlich 
die  Folge  einer  zu  grossen  Vernichtung  derselben  in  Italien,  besonders  während  der 
Herbstjagd.  —  Flüsse,  Ströme  und  Seen  sind  sehr  fischreich,  besitzen  aber  nur 
wenige  Arten.  Die  am  meisten  vorkommenden  Gattungen  sind  die  der  Forellen,  von 
denen  eine,  Rhein lanke  {salmo  lacmtris)  genannt,  im  Frühlinge  aus  dem  Bodensee 
in  den  Rhein  und  die  Landquart  hinaufsteigt.  Der  Inn  enthält  die  Ae sehe  in  der 
Nähe  von  Feltan  und  Lavin ;  man  behauptet,  dass  dieser  Fisch  hier  vormals  durch- 
aus unbekannt  war,  und  dass  seit  seiner  Ankunft  die  Forellen  verschwunden  sind. 
—  Der  Insektensammler  kann  im  Kanton  eine  reiche  Ernte  halten ;  Käfer-  und 
Schmetterlingsarten  sind  hier  am  zahlreichsten  vertreten ;  man  zählt  mehr  als  600 
Arten  der  letztern.  —  lieber  das  Vieh  werden  wir  weiter  unten  sprechen. 

Pflanzenreich.  Gebirge  und  Thäler  bieten  eine  reiche  Auswahl  von  Pflanzen 
dar;  man  hat  im  Kantone  allein  2500  Arten  von  Phanerogamen  nachgewiesen. 
Breitblätterige  Bäume  sind  seltener;  Buchen,  im  Norden  der  Schweiz  so  häufig, 
giebt  es  in  Menge  nur  im  Prättigau.  Die  hervorstechendsten  Baumarten  sind  die 
Fichte,  Tanne,  Lerche  und  Cederfichte  oder  Zirbelnussbaum  {pinuscmbra).  Mehrere 
ehemals  bewaldete  Thäler  sind  jetzt  ganz  baumentblösst,  so  die  von  Daves,  Stalla 
bis  Stalvedro,  und  das  Averser-Thal,  wo  man  die  Ueberreste  einer  ehemaligen  Glas- 
hütte auf  der  Bergeller  Alp  entdeckt.  Der  Zirbelnuss-  und  der  Lerchenbaum  finden 
sich  am  höchsten,  bis  7000  Fuss  hoch,  vor.  Die  hellere  Färbung  des  letztem  macht 
inmitten  finsterer  Tannenwälder  einen  schönen  Effekt.  Die  Alpenerle  bedeckt  allein 
hie  und  da  ganze  Gebirgsabhänge,  und  erreicht  fast  eine  gleiche  Höhe.  — Auf  Fruchl- 
bäume,  Apfel-  und  Birnbäume,  verwendet  man  in  niedrigen  und  gut  gelegenen 
Thälern  viel  Sorgfalt,  so  im  Thale  von  Chur  nach  Luziensteig,  im  untern  Prättigau, 
im  Domleschger-Thale,  in  der  Gegend  von  Gruob,  nördlich  von  Ilanz,  und  in  den 
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italienischen  Thälern  Misocco,  Bregaglia  und  Poschiavo.  Apfel-  und  Birnbäume  ge- 
deihen gewöhnlich  bis  3000  Fuss;  nur  der  Kirschbaum  kommt  noch  höher  fort. 
Nussbäume  giebt  es  in  den  italienischen  Thälern  bis  zu  2500  und  2800  Fuss  genug ; 
desgleichen  im  Rheinthale,  von  Tusis  nach  Mayenfeld,  längs  des  Albula  und  in  der 
Nähe  von  Dissentis  bis  zu  einer  Höhe  von  3500  Fuss.  Kastanien-  und  Maulbeer- 
bäume wachsen  in  den  italienischen  Thälern ;  der  Maulbeerbaum  wird  auch  bei 
Mayenfeld,  der  Seidenwurmzucht  wegen,  angebaut.  Wein  gedeiht  im  Churer  und  im 
Mayenfelder  Thale  und  im  untern  Theile  der  Misoxer  und  Puschlaver  Thäler.  Der 
Feigenbaum  erscheint  im  Bergell  und  Misox  im  wilden  Zustande ;  den  Mais  baut 
man  im  untern  Theile  dieser  Thäler,  sowie  im  Mayenfelder  Thale,  an.  Kartoffeln 
gedeihen  überall  bis  zu  5000  Fuss,  und  im  Sertigthale,  bei  Daves,  selbst  bis  zu 
5700  Fuss ;  Roggenfelder  findet  man  bis  zu  4700  und  5000  Fuss,  und  Gerste  bis 
5000  und  5600  Fuss  im  Engadin,  im  Scarlathale,  Sertigthale,  u.  s.  w.  Man  baut 
also  in  Graubünden  Getreide  und  Fruchtbäume  bis  zu  höhern  Regionen  als  in  den 
westlichen  Alpen  der  Schweiz. 

Mineralreich.  Ein  grosser  Theil  des  Kantons  gehört  der  Urbildung  an.  Man 
findet  Gneiss  in  den  Gebirgen  von  Tavetsch,  Medels,  Misox,  FerraTa  und  im  Ober- 
Prättigau  vor.  Vom  St.  Gotlbard  bis  zum  Medels-Thale  ist  der  Gneiss  von  Granit 
begleitet,  und  erstreckt  sich  bis  zum  Sumvixer  Thale.  Rolhe  und  grüne  Sorten  des- 
selben findet  man  am  Julier  und  südlich  vom  Albula.  Auf  dem  Bernina  und  den 
Gebirgen  Bergells  ist  er  mit  blauem  und  weissem  Feldspath  vermischt.  Am  reich- 
lichsten aber  erscheint  die  Urbildung  in  Glimmerschiefer,  gemischt  mit  Quarz  und 
Talk.  Ein  grosser  Theil  des  nördlichen  Abhanges  des  Vorderrhein-Thals,  vom  Tödi 
bis  zumGalanda,  besteht  aus  Thonschiefer.  Auch  in  den  Gebirgen  von  Lugnetz  und 
Vals,  bis  zum  Dorfe  dieses  Namens,  in  denen  von  Safien  und  Hinterrhein,  bis  Zillis, 
sowie  endlich  in  denen  von  Parpan  und  Schalfik,  herrscht  dieselbe  Bildung  vor. 
Dieser  Thonschiefer  enthält  Abdrücke  von  Meergras,  die  man  ausserdem  nur  in 
Kreide  und  grünem  Sandstein  vorgefunden  hat.  Die  Tödikette  enthält  Kalk  und 
Kalkschiefer ;  der  Tödi  selbst  und  der  Piz  Rosein  bestehen  ganz  daraus,  und  man 
findet  darin  Versleinerungen,  Bclemnithcn  und  Nummulithcn,  bis  zu  einer  Höhe 
von  9000  Fuss.  Die  Rhätikonkelte  besteht  aus  Kalk  und  Schiefer  ;  auf  der  Scesa- 
plana  und  dem  Galanda  giebt  es  versteinerte  Korallen  und  Muscheln.  Eine  andere 
Linie  solcher  zum  Theil  der  Urbildung  angehörenden  kalkigen  Höben  beginnt  im 
Grunde  der  Vals-  und  Safien-Tbäler  und  wird  durch  Schams,  Ferijcra  und  Obcr- 
halbstein  bis  ins  Ober-Engadin  fortgesetzt.  An  manchen  Orten  erscheint  diese  Kalk- 
bildung unter  der  Gestalt  eines  schönen  weissen  Marmors,  namentlich  im  Val  Fer- 
ttcra  und  auf  dem  Splügen  ;  schwarzen  Marmor  findet  man  in  Schams,  und  rothen, 
blaugeaderten,  leicht  zu  glättenden,  auf  dem  Bernina.  Man  bemerkt  auch  Gyps, 
inmitten  von  Thonschiefer  und  Kalk,  auf  dem  Falknis,  oberhalb  Mayenfeld,  in  der 
Nähe  der  Madrisspitze,  und  auf  der  Casanna-Alp  im  Prättigau,  bei  Tiefenkaslen 
und  Tschappina,  in  Samaden  im  Ober-,  und  in  Fetlan  im  Unter-Engadin,  u.  s.  w. 
An  mehreren  Orten  findet  sich  Kreide,  Alabaster,  Topfstein,  u.  s.  w.,  und  verschie- 
dene Arten  mehr  oder  weniger  seltener  Krystalle,  Granaten,  Turmaline,  Schwefel- 
kies, u.  s.  w. 

Wenige  Länder  sind  so  reich  an  Metallen  als  Graubünden,  und  dennoch  beulet 
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man  sie  nirgends  hinreichend  aus.  Auf  dem  südlichen  Abhänge  des  Galanda  hat  man 
schöne  Golderze  gefunden,  mit  deren  Produkte  man  im  Jahre  1813  einige  Hunderle 
von  Dublonen  geprägt  hat.  Einer  Sage  nach  gab  es  ehemals  oberhalb  Parpan  und 
auf  der  Casanna-Alp,  oberhalb  Gonters,  kleine  Bäche,  die  viel  Goldlheilchen  mit  sich 
führten.  Die  Familie  Vertemati-Franchi,  vonPlurs,  beutele  ehemals  mehrere  Gruben 
an  verschiedenen  Punkten  des  Landes  aus,  und  die  Sage  erzählt,  dass  allwöchentlich 
mehrere  Saumthiere  ganze  Ladungen  Goldes  und  Silbers  nach  Plurs  gebracht  haben. 
Der  Hinterrhein  hat  auch  einmal  Goldkörner  mit  sich  geführt ;  man  hatte  selbst  in 
Schams  eine  Goldwäscherei  angelegt.  Silbergruben  wurden  auf  dem  Bernina,  Bufüi- 
lora,  im  Scarlathale,  in  Filisur  (Vallis  aarea,  nach  Scheuchzer),  oberhalb  Davos,  zu 
Parpan,  Andeer  u.  s.  w.  ausgebeutet,  aber  das  Metall  war  daselbst  zu  sehr  mit  Blei 
und  Kupfer  verbunden  und  brachte  somit  wenig  ein.  In  der  Nähe  des  Scarla-Passes 
hat  man  diese  Ausbeutung  von  Neuem  begonnen.  Eisenspuren  hat  man  an  mehrereif 
Orten  wahrgenommen,  namentlich  Magneteisen  in  der  Nähe  von  Trons.  Seil  einigen 
Jahren  betreibt  man  eine  Eisengrube  bei  Bergün  ;  die  Schmelzhütle  selbst  befindet 
sich  in  Bellaluna.  —  In  mehreren  Hochthälern  (Avers,  Vals)  und  auf  dem  Maloja 
findet  man  Torf;  besonders  im  Averser  Thale  benutzt  man  dieses  Brennmaterial. 

Erd-  und  Bergfälle  kommen  häufig  vor,  namentlich  im  Schalfik  und  in  einem 
Theile  des  Ober-Prältigaus,  wo  der  Schiefer  so  sehr  zersetzt  ist,  dass  man  die  daraus 
bestehenden  Gebirge  faule  Berge  nennt.  So  zerstörte  im  Jahre  1768  ein  Bergfall 
einen  grossen  Theil  des  Weilers  Momhiel,  bei  Klosters.  Im  Jahre  1794  überschüttete 
eine  abgerissene  Felswand  den  Landstrich  zwischen  Ferra^ra  und  Canicül  mit  Trüm- 
mern. Seil  einigen  Jahren  zeigen  sich  im  Galanda  Spalten,  die  immer  beträchtlicher 
werden;  schon  am  9.  November  und  ^23.  December  183A,  sowie  am  27.  April 
1837,  haben  sich  bedeutende  Massen  losgerissen,  die  als  Vorläufer  noch  gefähr- 
licherer Bergstürze  zu  betrachten  sind.  Ein  Theil  der  Bewohner  Felsbergs  sind  aus- 
gewandert, und  haben  ein  neues  Dorf,  etwa  10  Minuten  weit  vom  altern,  gegründet ; 
leider  aber  bleiben  noch  eine  Menge  von  Bewohnern  in  den  Häusern  ihrer  Vorväter 
zurück,  und  sind  somit  einer  immer  drohenden  Gefahr  ausgesetzt.  In  Folge  der 
grossen  Regengüsse  vom  8.  und  9.  August  1855  sind  daselbst  wieder  mehrere  Fel- 
senstücke vom  Galanda  heruntergefallen,  ohne  das  Dorf  berührt  zu  haben.  Der  am 
Abhänge  des  Berges  befindliche  Riss  hat  sich  seither  vergrössert.  Das  bedeutendste 
Unglück  dieser  Art  betraf  am  4.  September  1618  den  Flecken  Plurs,  bei  Gleven, 
und  raffle  2430  Menschenleben  dahin.  —  Auch  Erdbeben  verspürt  man  gar  häufig 
im  Kanton  Graubünden ;  mehrere  Schlösser  sind  in  Folge  derselben  zu  Trümmern 
geworden ;  vielleicht  muss  man  diesem  Umstände  auch  mehrere  Bergstürze  zuschrei- 
ben. Namentlich  die  Umgegend  von  Chur  und  das  Unter-Engadin  sind  diesen  Kata- 
strophen ausgesetzt,  obschon  beide  Gegenden  in  Bildung  und  Lage  äusserst  ver- 
schieden sind.  Die  Richtung  der  betreffenden  Thäler  ist  eine  ganz  andere,  und  die 
Gebirge  des  Unter-Engadins  bestehen  aus  Glimmer-  und  Kalkschiefer,  während  die 
der  Umgegend  Ghurs  der  Kalk-,  Sandstein-  und  Thonschiefer-Bildung  angehören. 

Alterlhümer.  —  Der  heutige  Kanton  Graubünden  hiess  zur  Zeil  der  Römer 
Rhätien.  Man  schreibt  die  Ansiedelung  der  Rhätier  in  dieser  Gegend  einer  grossen 
Auswanderung  von  Elruskern  (Tusci)  zu,  die  zur  Zeil  des  gallischen  Einfalls  in 
Italien,  600  Jahre  vor  der  christlichen  Zeilrechnung,  also  anderthalb  Jahrhunderte 


nach  Roms  Erbauung,  das  Land  zwischen  der  Tiber  und  den  Alpen  verlassen  haben 
sollen.  An  der  Spitze  dieser  Auswanderung  stand,  nach  Plinius,  ein  gewisser  Rhätus, 
und  dieser  gab  dem  neuen  Lande  seinen  Namen.  In  demselben  Ereignisse  will  man 
den  Ursprung  mancher  Namen  wiederfinden.  Das  Domleschger  Thal  wäre  also  das 
Thal  Toiuiliasca  oder  Donmlica :  die  Schlösser  Realta,  Rhäzüns  und  R e a m b s 
kämen  von  Rhivlia  altii,  hua  und  amjda  ;  die  Tusci  selbst  sollen  dem  Flecken 
Tusis  ihren  Namen  gelassen  haben.  Man  vermulhel,  dass  die  Namen  Feltan  , 
Cernelz,  Lavin,  Sins  und  Schuls,  die  heutzutage  im  Engadin  exisliren, 
den  von  Plinius  angegebenen  Völkernamen  Umbriens  angehören,  denn  dieser 
Schriftsleller  sagt  :  Vettonesj  Cernetani,  Lavinii,  Sentinates,  Suillates^  sunt  populi 
de  regione  Umbria  qmriim  oppida  Tusci  debellarunt  ^ .  Erwähnen  wir  noch  die 
Namen  Ardelz,  Fläsch,  Peisl,  Remüs,  Samnaun,  Sinuscal,  Safien, 
T  s  c  h  a  p  i  n  a ,  U  m  b  r  e  i  n  und  den  Berg  U  m  b  r  a  i  l ,  welche  an  die  römischen  Wörter 
Ardea,  Falisci,  Pcestum,  Remuria,  Samnium,  Sinuessa,  Sahina  und  Umbria  erinnern. 
Diese  Aehnlichkeiten  sind  jedenfalls  sehr  auffallend  und  geben  unserer  Vermuthung 
ein  gewisses  Gewicht^,  jedoch  fügen  wir  hinzu,  dass  man  kein  Denkmal  vor  römi- 
scher Zeil  im  Lande  aufgefunden  hat,  wodurch  diese  Annahmen  besläligl  würden. 
Alle  jene  auf  den  Dienst  alter  Gottheiten  bezüglichen  Ueberlieferungen  sind  wenig 
gegründet,  und  wenn  man  annimmt,  der  Name  Lukmanier  käme  von  Lucumoues 
(elruscischer  Fürst),  Julier  von  der  cellischen  Gotlheil  Joul,  Sonne,  und  Adula 
von  Al-Joul,  Vater  Sonne,  so  ist  der  Kritik  dadurch  nichts  bewiesen.  Die  beiden 
Granilsäulen  auf  dem  Gipfel  des  Julier  haben  keine  Inschrift,  die  ihr  Aller  entschieden 
feststellen  könnte ;  sie  sehen  nicht  römischen  Meilensteinen,  wohl  aber  celtischen  Al- 
lären ähnlich ;  vielleicht  gehörten  sie  einem  cellischen  Opfergebäude  an,  um  so  mehr, 
da  es  ehemals  noch  eine  drille  Säule  gegeben  haben  soll,  und  alte  Münzen  kund 
thun,  dass  die  celtischen  Tempel  gewöhnlich  auf  drei  Säulen  geruht  haben. 

Ungeachtet  der  vierhundertjährigen  römischen  Herrschaft  und  aller  jener  daraus 
folgenden  militärischen  Stationen  und  Befestigungen,  findet  man  dennoch  in  Rhätien 
nur  sehr  wenig  römische  Ueberresle,  ja,  nicht  einmal  eine  Inschrift  aus  jener  Epoche ; 
Verona,  Augsburg  und  Tyrol  dagegen,  die  ehemals  zu  Rhätien  gehörten,  besitzen 
deren  in  grösserer  Zahl.  Das  einzige  römisch  charakterisirte  Denkmal  ist  der  Thurm 
Marsoel  oder  Marsoila,  an  der  nördlichen  Seite  des  bischöflichen  Palasls  in  Chur. 
Man  vermulhel,  sein  Name  sei  ehemals  Mars  in  oculis  und  das  Schloss  selbst  die 
Residenz  einer  römischen  Magislralsperson  gewesen.  An  der  nordwestlichen  Ecke 
des  bischöflichen  Palastes  führt  ein  anderer  Thurm  den  Namen  Spi  noel  oder  Spi  - 
noila  {Spina  in  oculis,  wie  man  vermulhel).  In  der  Stadt  selbst  und  in  Sl.  Sal- 
valor  (vor  der  Stadt)  gab  es  ehemals  Ueberresle,  denen  man  römischen  Ursprung 
beilegte.  In  Tiefenkasten  sah  man  noch  vor  drei  Jahrhunderten  Ueberresle  eines 
römischen  Kastells.   Anderweitige  derartige  Ruinen  bemerkt  man  bei  Lavin,  im 


1.  Die  Velloiicn,  Ccrnetaner,  Lavinier,  Seiiliiialeii  und  Suiiiateii  sind  diejenigen  Völker  Um- 
briens, deren  Städte  die  filrusker  genommen  haben. 

2.  Eine  entgegengesetzte  Vermuthung,  nach  welcher  die  Städte  Etruriens  und  Umbriens  durch 
Rhätier  bevölkert  worden  wären,  ist  fast  unhaltbar ;  eben  so  wenig  kann  man  annehmen,  die 
Tusci  stammen  aus  Rhätien,  haben  Umbrien  unterworlen,  die  dortigen  Städte  erbaut,  und  seien 
zur  Zeit  des  gallischen  Einfalls  in  ihre  Gebirge  zurückgekehrt. 

II.  24.  kS 
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Unler-Engadin,  und  weiter  unten,  bei  Schieins;  beide  sollen  aus  den  Zeiten  des  Vilellius 
stammen,  wie  ihr  Name  Serviezel  {Serra  Vitellii)  anzudeuten  scheint.  Die  Lage  von 
Tiefenkasten  und  des  Unter-Engadins  mag  wohl  Befestigungen  und  Verschanzungen 
von  Seiten  der  Römer  erfordert  haben.  Auch  in  der  Nähe  von  Scanfs,  im  gleichen 
Thale,  will  man  einen  Lagerort  entdeckt  haben,  und  hat  ihn  das  Lager  des  Drusus 
benannt.  Jedenfalls  muss  es  oft  in  der  Umgegend  von  Ghur  römische  Lager  gegeben 
haben,  ohne  dass  man  gewisse  Spuren  davon  entdeckt  hat.  Der  Chronist  Felix  Faber 
behauptet,  es  habe  in  der  Nähe  der  Quellen  des  Hinterrheins,  am  Fusse  des  Adula, 
einen  den  Nymphen  geweihten  Tempel  gegeben  ;  aber  hierin  scheint  er  sich  nur  auf 
den  allgemeinen  Gebrauch  der  Gelten  zu  stützen,  die  gewöhnlich  ihre  religiösen 
Feste  und  Opfer  an  den  Quellen  der  Flüsse  und  an  hochgelegenen  Seen  feierten. 
Jedoch  kann  man  zur  Bestätigung  dieser  Vermuthung  hinzufügen,  dass  an  dem- 
selben Orte  im  Mittelalter  eine  Kapelle  gestanden  hat,  deren  Glocke  sich  noch  jetzt 
in  Hinterrhein  befindet.  Es  ist  ganz  sicher,  dass  römische  Kunststrassen  Rhätien 
durchschnitten  haben,  jedoch  ist  nicht  erwiesen,  dass  die  Reste  einer  gepflasterten 
Strasse  über  den  Julier,  sowie  Wagenspuren,  welche  man  imOber-Engadin,  in  der 
Nähe  des  Silser-Sees,  in  Felsen  entdeckt  hat,  aus  der  römischen  Epoche  stammen. 
Münzen,  Waflen  und  Hausgeräth  römischen  Ursprungs  findet  man  sehr  oft,  nament- 
lich in  Ghur  und  seiner  Umgegend.  So  fand  man  im  Jahr  1806,  bei  der  Anlegung 
eines  Kellers,  200  Münzen,  von  denen  die  meisten  auf  einer  Seite  eines  Kaisers 
Brustbild  und  auf  der  andern  einen  bekränzten  Genius  mit  einem  Becher  oder  einem 
Füllhorne  in  der  Hand,  und  die  Inschrift  Genio  popuU  romani  (dem  Genius  des 
römischen  Volkes)  enthielten.  In  der  Nähe  von  Gonters,  im  Oberhalbstein,  fand  ein 
Bauer  im  Jahre  i78ö,  nicht  weit  von  der  Strasse,  zwei  kupferne  Gefässe,  eines  in 
dem  andern,  von  denen  das  kleinere  goldene  und  silberne  Armbänder  von  verschie- 
dener Grösse,  Würfel,  goldene  und  silberne  römische  Münzen,  auf  einer  Seite  das 
trojanische  Pferd,  auf  der  andern  einen  Venuskopf  zeigend,  u.  s.  w.,  enthielt.  Man 
entdeckte  auch  an  derselben  Stelle  ein  silbernes  Gefäss,  ein  Weihrauchbecken  mit 
silberner  Kette,  u.  s.  w.  Noch  an  verschiedenen  andern  Punkten  des  Engadins, 
Prältigaus,  u.  s.  w.,  hat  man  dergleichen  Funde  gemacht. 

Unter  den  mittelalterlichen  Alterthümern  bemerken  wir  auch  Münzen  und  Wafl'en. 
So  wurden  im  Jahre  1811  nahe  beim  Schlosse  Gry  neck,  nicht  weil  von  Ilanz,  unter 
einem  Felsstücke  mehr  als  50  aus  der  Garolinger  Epoche  (8.  und  9.  Jahrhundert) 
stammende  Münzen  aufgefunden.  Die  bemerkenswerthesten  Ueberreste  aus  jener 
Zeit  aber  sind  die  zahlreichen  Burgruinen,  die  man  überall  erblickt,  welchen  die 
Sage,  trotz  ihrer  nicht  antiken  Bauart,  ebenfalls  einen  römischen  Ursprung  beilegt. 
Einige  davon  gehören  allerdings  der  ältesten  mittelalterlichen  Epoche  an.  So  stammt 
das  Schloss  Marschlins,  zwischen  Zitzers  und  Malans,  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre 
755 ;  als  Gründer  desselben  nennt  man  einen  schwäbischen  oder  allemannischen 
Fürsten,  Namens  Marsilius.  Die  Burgen  Reams,  bei  Gonters,  und  Gastellazzo,  bei 
Soglio  im  Bergell,  bestanden  schon  im  Anfange  des  JO.  Jahrhunderts;  das  Schloss 
Hohenrhätien,  bei  Tusis,  stammt  aus  dem  11. ,  Haldenslein  aus  dem  12.  Jahrhun- 
dert, u.  s.  w.  Einige  dieser  Schlösser  waren  von  Edlen  bewohnt;  andere  dienten 
zum  Schutze  des  Handels  und  der  Reisenden ;  nur  zu  oft  aber  waren  sie  Burgen 
von  Raubrittern  und  Volksunterdrückern.  Von  allen  aber  sind  jetzt  nur  noch  etwa 
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zehn  bewohnbar,  z.  B.  Marschlins,  Rhäzüns,  Reichenau,  Ortenstein,  Tarasp,  u.s.  w. 
Die  meisten  edlen  Familien  sind  entweder  erloschen  oder  ausgewandert,  oder  in 
die  grosse  Masse  des  Volks  zurückgekehrt.  Zu  den  mittelalterlichen  Alterthümern 
kann  man  noch  einige  Kirchen  rechnen,  deren  berühmteste  die  Kathedrale  von  Ghur 
ist,  die  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammt  (wir  werden  weiter  unten  von  ihr  reden), 
sowie  einige  bischöfliche  Grabdenkmale  in  der  Kathedrale  selbst  oder  in  Klöstern. 

Geschichte.  —  Rhätien  scheint  im  Anfange  von  Völkern  celtischer  Abstam- 
mung bewohnt  gewesen  zu  sein,  und  man  behauptet,  die  Spuren  der  celtischen 
Sprache  in  den  Namen  der  bedeutendsten  Gewässer,  Gebirge  und  sonstiger  Oertlich- 
keiten  nachweisen  zu  können.  Der  angeblichen  Abstammung  des  Wortes  Rhätien 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Woher  die  Rhätier  auch  stammen  mögen,  so  viel  ist 
ausgemacht,  dass  sie  gegen  das  Ende  der  römischen  Republik  als  eine  mächtige  Nation 
in  der  Geschichte  aufgetreten  sind,  und  dass  sie  in  verschiedene,  besonders  benannte 
Völkerschaften  getheilt  waren.  Ihr  Gebiet  ging  damals  sehr  weit  über  die  heutigen 
Grenzen  hinaus :  im  Osten  bis  zu  den  kaernischen  Alpen,  im  Süden  bis  zum  Garda- 
See  und  in  die  Nähe  von  Gomo.  So  war  Verona,  das  den  von  Augustus  so  geschätzten 
rhätischen  Wein  lieferte,  eine  rhätische  Stadt.  Im  Norden  erreichte  dieses  Land 
den  Zürcher  und  Bodensee.  Arbon  {arhor  felix)  und  Pfyn  {ad  fmes),  im  Thurgau,  lagen 
auf  der  Grenze  Helvetiens  und  Rhätiens.  Die  Mark,  im  Kanton  Schwyz,  südlich 
vom  Zürcher  See,  hiess  Marca  rhcetica,  rhätische  Grenze.  Was  aber  die  Windelizier, 
diese  so  oft  mit  den  Rhätiern  zusammen  erwähnte  und  fest  vereinigte  Völkerschaft 
betrilTt,  so  wohnten  sie  nördlich  vom  Bodensee,  am  Ufer  des  Lechs,  bis  zum  Zusam- 
menflusse der  Donau  und  des  Inns.  Zum  Beweise  dieser  ehemaligen  Ausdehnung 
Rhätiens  kann  die  Beibehaltung  des  romanischen  Dialekts  in  einigen  abgelegenen 
Thälern  Tyrols  dienen,  sowie  die  Benennungen  gewisser  Orte  und  Gebirge,  die  der- 
selben Sprache  angehören.  Im  Jahre  665  nach  Rom  waren  die  Rhätier  in  einem 
Theile  des  cisalpinischen  Galliens  eingedrungen  und  hatten  die  römische  Stadt 
Gomum  zerstört,  als  sie  von  Pompejus  besiegt  wurden.  Im  Jahre  712  schlug  sie 
Numatius  Plancus  im  Lande  der  Rauraker  (bei  Basel),  das  sie  ebenfalls  verheert 
hatten.  Erst  unter  Augustus  jedoch  ward  ihr  Land  völlig  unterworfen.  Im  Jahre 
739  (15  vor  Ghristus)  sandte  dieser  Kaiser  den  Tiberius  gegen  die  Windelizier,  und 
Drusus  gegen  die  Rhätier ;  erst  nach  unendlichen  Bemühungen  gelang  es  letzterm, 
diese  wilden  Völkerschaften  zu  bändigen.  Der  Name  des  Val  Druschauna  {mllis 
Drusiam),  den  noch  heute  das  Montafuner  Thal,  im  Tyrol,  beibehalten  hat,  sowie 
der  Ausdruck  Drusus-Thor  oder  Drusus-Pass,  rufen  den  Namen  des  Eroberers 
ins  Gedächtniss.  So  wurde  Hoch-Rhätien  unter  der  Benennung  Rhcetia  prima,  und 
Windelizien  als  Rhcetia  secanda  eine  römische  Provinz. 

Vier  Jahrhunderte  römischer  Herrschaft  brachten  dem  eroberten  Lande  Kultur 
und  römische  Sprache,  lingm  romana  rustica;  die  noch  heute  im  Lande  geredeten 
•Dialekte  (Romanisch  und  Ladinisch)  tragen  den  Stempel  der  Verwandtschaft  mit 
dieser  Sprache,  während  man  ausser  einigen  Ortsnamen  keine  etruscischen  Stämme 
darin  auffindet.  Man  benutzte  den  kriegerischen  Sinn  der  Rhätier  insofern,  als  man 
sie  in  Dienst  nahm  und  ihre  Kohorten  nach  Asien  und  Egypten  sandte,  woselbst  sie 
sich  mit  Ruhm  bedeckten.  Im  Jahre  16  nach  Ghristus  retteten  die  Rhätier  ihren 
Anführer  Germanicus,  den  Sohn  ihres  frühern  Besiegers,  in  einer  Schlacht  an  der 
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Weser.  Als  sich  im  Jahre  09  die  Helvetier  empört  hallen,  halfen  rhälische  Truppen 
den  Römern  sie  wieder  unler  das  alte  Joch  zurückzubringen.  Die  christliche  Lehre 
soll,  den  Legenden  nach,  im  2.  Jahrhundert  in  Rhätien  gepredigt  worden  sein  ;  man 
nennt  als  ersten  Apostel  den  heil.  Lucius  Gonfessor,  der,  aus  Britannien  kom- 
mend, hier  nebst  seiner  Schwester  Emerila  den  Märtyrertod  gefunden  haben  soll. 
Andere,  verwirrte  Legenden  sprechen  von  den  Heiligen  Fridolin,  Fidelis,  Valentin 
und  Gaudenz ;  letzterer  soll  in  Gasaccia,  am  Fusse  des  Septimers,  im  Bergell,  gestor- 
ben sein.  Man  erwähnt  auch  eines  im  4.  Jahrhundert  in  Ghur  errichteten  Bisthums, 
obwohl  man  darin  übereinstimmt,  dass  der  erste  Bischof  von  Ghur,  der  heil.  Asimo, 
gegen  das  Jahr  450  gelebt  haben  soll.  In  den  folgenden  Jahrhunderten  erlangten 
diese  Bischöfe  eine  ausserordentliche  Macht. 

Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ward  Rhätien  von  den  Allemannen  und  Ostgothen 
unter  Theodorich  überschwemmt ;  nach  dem  Tode  des  letztern  ward  der  neue  König 
Viliges  von  den  Franken  besiegt,  und  so  fiel  Ober-Rhätien  in  die  Gewalt  des  Fran- 
kenkönigs Theodeberl ;  es  blieb  drei  Jahrhunderte  lang  fränkisch  und  bildete  eine 
Grakchad  {Comitatus  Curiensis).  Fast  zwei  Jahrhunderle  lang  blieb  die  gräfliche 
Würde  {oder  pmses)  im  Hause  Victors  L,  der  um  das  Jahr  600  diese  Provinz  ver- 
waltet hatte.  Mehrere  Grafen  folgten  sich  in  der  bischöflichen  Würde.  Gegen  das 
Jahr  644  erbaute  der  Einsiedler  Sigisbert,  ein  Schüler  Golombans,  inmitten  einer 
öden  Gegend  die  Zelle  Desertina,  die  späterhin  zur  Abtei  Disentis  ward,  und 
nicht  wenig  zur  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens  und  des  Landbaus  unter  den 
Landesbewohnern  beigetragen  hat.  Ihre  Macht  erstreckte  sich  bis  über  das  Urseren- 
thal;  dem  Abte  stand  die  Bestätigung  des  Thalammanns  zu,  der  bei  seiner  Wahl 
und  als  Zeichen  seiner  Unterwerfung  demselben  ein  Paar  weisse  Handschuhe  liefern 
musste.  Diese  Art  von  Huldigung  hat  bis  1785  bestanden.  Während  derselben 
Periode  erbauten  viele  Adelige  allemannischer  oder  fränkischer  Herkunft  feste 
Schlösser  und  erwarben  zahlreiche  Leibeigene  und  ausgedehnte  Besitzungen.  Durch 
den  Vertrag  vom  Jahre  843  kam  dann  Rhätien  an  den  König  Ludwig  den  Deutschen. 
Im  Jahre  888,  nach  der  Absetzung  Karls  des  Dicken,  wurde  es  mit  Deutschland 
vereinigt,  obgleich  es  unter  dem  besondern  Schutze  seiner  Grafen  blieb.  Nach  der 
Ermordung  des  Grafen  Burkhard  von  Lenzburg  ward  es  den  Herzogen  von  Schwaben 
zugetheilt,  die  es  von  916  bis  1268  besassen.  Während  dieser  Periode,  im  Jahre 
1170,  legte  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  dem  Bischöfe  den  Fürstentitel  bei.  Die  be- 
rühmtesten Familien  jener  Zeit  waren  die  von  Vals,  von  Rhäzüns,  von  Belmonl, 
von  Sacco  oder  Sax-Misocco,  von  Aspermont,  u.  s.  w.  Ungeachtet  des  ziemlich 
allgemeinen  Druckes,  der  auf  ihnen  lastete,  erlangten  oder  bewahrten  doch  mehrere 
kleine  Bezirke  einige  Freiheiten  ;  so  erwähnt  man  die  freien  Leute  von  Bergell, 
Sax,  Daves,  Flims,  u.  s.  w. ;  auch  neu  ankommende  deutsche  Kolonien  bildeten 
freie  Gemeinden,  wie  die  des  Rheinwalds,  die  von  Avers,  Saßen,  Obersaxen  und 
Vals. 

Nach  dem  Erlöschen  der  schwäbischen  Dynastie  der  Hohenstaufen  ward  Rhätien 
unmittelbares  Reichsmitglied.  In  dieser  Zeil  übertrafen  die  Freiherren  von  Vatz  alle 
andern  Edlen  des  Landes  an  Macht  und  Ansehen.  Sie  hatten  lange  Zeit  mit  den 
Bischöfen  in  Frieden  gelebt;  gegen  das  Jahr  1321  aber  verband  sich  der  Freiherr 
Donalus  mit  den  Waldslätten  und  erklärte  dem  Bischöfe  den  Krieg,  weil  er  dem 


Herzoge  Leopold  von  Oestreich  Hülfstruppen  gegen  die  Eidgenossen  gesandt  hatte. 
Des  Bischofs  Mannschaften  wurden  bei  Dischma,  in  der  Nähe  von  Davos,  und  im 
Jahre  1323  bei  Filisur  völlig  geschlagen.  Der  Freiherr  bestätigte  und  vermehrte  die 
Freiheiten  von  Davos ;  obgleich  adelig  und  mächtig,  hatte  er  den  ersten  Grund  zur 
Freiheit  in  seinem  Lande  gelegt,  namentlich  dadurch,  dass  er  im  Jahre  1289  seine 
Leibeigenen  von  Beifort  für  ihren  treuen  Beistand  aus  dem  Joche  der  Sclaverei 
herausriss  und  sie  völlig  frei  machte.  Dieser  seltene,  von  seinen  Feinden  viel  ver- 
schrieene Mann  starb  1333  ohne  männliche  Nachkommenschaft,  und  seine  Be- 
sitzungen kamen  an  die  Häuser  Toggenburg  und  Werden berg-Sargans.  Der  Bischof 
schickte  dann,  nebst  mehreren  andern  Edlen,  den  Oestreichern  von  Neuem  Hülfe 
gegen  die  Eidgenossen ;  aber  diese  rhätischen  Hülfstruppen  erkannten  bei  Sempach 
und  Näfels,  dass  sich  selbst  kleine  Völker  vom  Drucke  mächtigerer  befreien  können, 
wenn  sie  nur  treu  verbündet  mit  einander  sind. 

Im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  bereiteten  mehrere  kleinere  und  theil weise  Bünde 
die  allgemeine  Verbündung  aller  rhätischen  Lande  vor.  Solche  sind  z.  B.  der  im 
Jahre  1319  zwischen  der  Abtei  Disentis  und  Uri,  und  der  im  Jahre  1339  zwischen 
Disentis,  Belmont,  Werdenberg  und  den  drei  Waldstätten  abgeschlossene  Bund. 
Im  Jahre  1390  vereinigte  sich  der  Freiherr  von  Sax  mit  dem  Abte  von  Disentis  zu 
dem  sogenannten  obern  Bunde,  auch  Part  sara  genannt;  im  Jahre  1395  traten  die 
Grafen  von  Werdenberg  und  die  von  Rhäzüns  demselben  bei;  im  Jahre  l^iOO 
schlössen  dieselben  Herren  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  Glarus.  Aber  erst  im 
März  1424  ward  der  wirkliche  graue  oder  obere  Bund  abgeschlossen,  und  zwar 
bei  Trons,  unter  einem  Ahornbaume,  dessen  ehrwürdiger  Stamm  noch  heute  einige 
laubbedeckte  Zweige  besitzt.  Auf  den  Rath  Pultingers  (oder  Puntaningers),  Abts 
von  Disentis,  hatten  die  Ersten  des  Volks  den  Adel  zur  Anerkennung  des  Rechts 
und  der  Billigkeit  aufgefordert,  und  ihr  Unternehmen  hatte  Erfolg  gehabt.  Abt, 
Edle  und  Volk  beschworen  einen  ewigen  Bund,  dessen  Zweck  allgemeine  Sicherheit 
und  gegenseitiger  Rechtsschutz  war.  Auch  die  Gemeinde  Disentis,  die  Stadt  Ilanz 
und  die  freien  Leute  des  Rheinwalds  und  von  Sax  waren  dabei  vertreten.  —  Der 
Bund  der  Zehn -Gerichte  ward  am  8.  Juni  1436  gegründet.  Da  sich  nämlich 
nach  dem  Tode  des  Grafen  Friedrich  von  Toggenburg  ein  Erbstreit  über  dessen 
Hinterlassenschaft  erhoben  hatte,  entschlossen  sich  die  freien  Leute  sowohl  als  die 
Unterlhanen,  vermittelst  eines  Bundes  allen  jenen  rücksichtslosen  Verfügungen  vor- 
zubeugen, denen  sie  jedenfalls  nach  der  Theilung  dieser  Güter  ausgesetzt  gewesen 
sein  würden ;  dieser  Bund  wurde  in  Davos  ohne  Theilnahme  der  Edlen  abgeschlos- 
sen, deren  Rechte  man  aber  dadurch  keineswegs  anzugreifen  gedachte.  Man  setzte 
eine  obere  Behörde  ein  und  theilte  das  Land,  der  Rechtspflege  wegen,  in  elf  Gerichte 
ein  (seit  1506  wurden  sie  auf  zehn  zurückgesetzt).  —  Was  den  Gotteshaus- 
Bund  {Casa  Dei)  betrifft,  so  legt  man  sein  Entstehen  gewöhnlich  in  das  Jahr  1396  V 
Er  bezieht  sich,  wie  sein  Name  anzeigt,  auf  die  Besitzungen  und  Unterlhanen  des 
Bisthums,  und  sollte  anfangs  nur  zum  Schutze  dieser  dienen,  obwohl  die  Gemeinden 
selbst  als  abschliessende  Parteien  darin  figurirten. 


1.  Nach  Andern  kann  man  die  Zeit  dieses  Bündnisses  nicht  genau  bestimmen,  doch  ist  es  vor 
dem  Jahre  l^^iOO  abgeschlossen  worden. 


382 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


Im  Jahre  1451  schlössen  dann  diese  drei  Bünde  einen  gemeinschaftlichen  Bund, 
der  aber  erst  im  Jahre  1471  eine  entschiedenere  Wichtigkeit  erlangte.  Alle  welt- 
lichen und  geistlichen  Flerren,  sowie  die  Abgeordneten  der  Gemeinden  und  Gerichte, 
versammelten  sich  in  Vazerol  bei  Lenz,  im  Mittelpunkte  des  Landes,  und  beschworen 
eine  ewige  Eintracht  der  drei  rhätischen  Bünde.  Der  besondere  Zweck  dabei  war, 
einem  jeden  die  bereits  erlangten  Rechte  zu  sichern ;  nur  gemeinsamer  Beschluss 
sollte  über  Krieg ,  Frieden  und  in  wichtigen  Angelegenheiten  entscheiden  ;  im 
Falle  eines  Streites  zwischen  zweien  der  Bünde  sollte  der  dritte  Schiedsrichter  sein. 
Der  Graue  Bund  gab  dem  allgemeinen  Bunde  seinen  Namen.  Zu  derselben  Zeit 
erloschen  mehrere  mächtige  Familien ;  andere  verkauften  ihre  Güter ;  die  Gemeinden 
benutzten  diese  Umstände,  um  sich  von  den  Herrenrechten  loszukaufen  und  so  völlig 
frei  zu  werden.  Auf  solche  Weise  erlangte  Graubünden  die  Herrschaften  Mayenfeld 
und  Aspermont.  Im  Jahre  1476  fiel  der  Herzog  von  Oestreich  ins  Unter-Engadin 
und  ward  kräftig  zurückgeschlagen.  Im  schwäbischen  Kriege  waren  die  Graubündner 
mit  den  Eidgenossen  verbündet  und  schlugen  sich  tapfer,  namentlich  auf  der  Mal- 
serheide\  wo  ein  Häuflein  derselben,  von  Fontana,  Rink  und  Lombris  angeführt, 
Wunder  von  Tapferkeit  verrichtete.  So  ward  denn  auch  beim  Vertrage  von  Basel, 
im  Jahre  1499,  ihre  Republik  von  Oestreich  und  dem  schwäbischen  Bunde  aner- 
kannt. In  den  folgenden  Jahren  betheiligten  sie  sich  an  mehreren  italienischen 
Feldzügen.  Im  Jahre  1512  erwarben  sie,  nach  dem  Zuge  nach  Pavia,  das  Veltlin, 
Worms  [Bormio)  und  Gleven  {Chiavenna),  die  ehemals  grösstentheils  dem  Bisthume 
angehört  hatten  und  die  von  nun  an  als  unterworfene  Länder  verwaltet  wurden : 
man  kam  überein ,  das  Bisthum  solle  ein  Viertel  des  Einkommens  derselben  er- 
halten. Durch  den  Vertrag  von  1518  erkannte  der  Erzherzog  noch  entschiedener 
als  im  Jahre  1499  die  drei  Bünde  als  einen  unabhängigen  Staat  an. 

Die  Reform  fand  eben  so  leicht  in  Graubünden  Eingang  als  in  andern  Theilen 
der  Schweiz.  Ihre  vorzüglichsten  Kämpfer  waren  hier  Salandronius  (Salzmann), 
ein  Freund  Zwingiis  und  Wadians,  und  Comander  (Dorfmann),  der  als  erster  An- 
tistes  von  Chur  (1524)  drei  und  dreissig  Jahre  lang  muthig  gegen  das  bischöfliche 
Ansehen  gepredigt  hat.  Ihre  Bestrebungen  fanden  in  Bürkli,  Campell,  Gallicius,  Bi- 
veron,  u.  s.  w.,  tüchtige  Fortsetzer;  selbst  italienische  Flüchtlinge,  wie  Paul  Ver- 
gerio,  früherer  Erzbischof  von  Capo  d'Istria  und  später  Pfarrer  in  Vicosoprano,  im 
Bergell,  betheiligten  sich  hier  am  Kampfe  für  die  neue  Lehre.  Am  7.  Januar  1526 
fand  in  Ilanz  eine  religiöse  Konferenz  statt,  in  der  Comander  den  Sieg  davon  trug, 
so  dass  einige  Monate  später  die  Tagsatzung  von  Davos  allgemeine  Religionsfreiheit 
ausrief,  und  zwei  Drittel  des  Landes  in  wenigen  Jahren  für  die  Reform  gewonnen 
waren.  Eine  vom  St.  Lucius-Abte  Theodor  Schlegel,  im  Jahre  1529  angezettelte 
Metzelei  der  Reformirten  ward  verrathen  und  er  selber  in  Chur  hingerichtet.  Da 
sich  aber  Streitigkeiten  über  einige  Dogmen  und  die  Sakramente  erhoben  hatten,  so 
rief  man  im  Jahre  1537  eine  Kirchenversammlung  zusammen,  welche  dann  1552 
ein  von  Gallicius  verfasstes  rhätischesGlaubensbekenntniss  annahm.  Die  Tagsalzun- 
gen  von  1544  und  1552  setzten  als  Prinzip  fest,  dass  in  jeder  Gemeinde  die  Stimmen- 
mehrheit über  Beibehaltung  oder  Abschaffung  der  Messe  entscheiden  sollte.  Nach  dem 


1.  Auf  Tyroler  Gebiete,  ungefähr  3  Stunden  nördlich  von  Glurns. 
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Tode  des  Bischofs  Paul  Ziegler,  der  sich  aus  Graubünden  geflüchtet  und  geheimen, 
landesgefährlichen  Umtrieben  hingegeben  halte,  fassten  die  Bünde  den  Beschluss,' 
dass  nie  wieder  ein  Fremder,  wie  es  Ziegler  gewesen  war,  die  bischöfliche  Würde 
im  Lande  bekleiden  könne. 

In  der  Folge  desselben  Jahrhunderts  erhoben  sich  grosse  Streitigkeiten  im  Innern 
der  Bünde,  hervorgerufen  durch  die  Ansprüche  auf  den  Besitz  der  unterworfenen 
Länder,  und  durch  die  abwechselnd,  ja  oft  zu  gleicher  Zeit  mit  verschiedenen,  sich 
enlgegengesetzten  Mächten,  wie  Mailand,  Venedig,  Frankreich,  Spanien  und  Oest- 
reich, eingegangenen  Bündnisse.  So  fand  sich  dann  das  Land  von  einer  Partei  zur 
andern  geworfen,  je  nachdem  die  Freunde  dieser  oder  jener  Macht  am  Ruder  waren. 
Oft  liess  die   augenblicklich  herrschende  Partei  die  Häupter  der  entgegengesetzten 
Meinung  durch  ausserordentliche  Gerichtshöfe  verfolgen.  Als  von  1541  bis  1551  zwei 
Parteien,  die  französische  und  die  östreichische,  einander  gegenüberstanden,  liess  letz- 
lere durch  ein  in  Chur  im  Jahre  1542  errichtetes  Tribunal  25  Bürger,  die  von 
Frankreich  Jahrgelder  bezogen,   verurtheilen.  Im  Jahre  1550  schuf  die  in  Davos 
versammelte  Tagsalzung  einen  andern  Gerichtshof,  der  eine  Menge  unschuldiger  Bür- 
ger zu  den  strengsten  Strafen  verurtheilte ;  glücklicher  Weise  rief  ein  im  folgenden 
Jahre  in  Ilanz  versammeltes  Tribunal  diese  ürtheile  zurück,  und  die  Tagsatzung'linter- 
sagte  zu  gleicher  Zeit  alle  Umtriebe  und  Gunstbewerbungen.  Während  der'' in  den 
Jahren  1564  bis  1574  von  Neuem  ausgebrochenen  innern  Unruhen  schrieb  die 
Tagsatzung  von  Davos  im  Jahre  1570  vor,  dass  Jedweder,  der  im  Veltlin  um  einen 
Platz  nachsuche,  zu  beweisen  habe,  dass  er  weder  intriguirt,  noch  Stimmen  erkauft 
habe.  Zu  derselben  Zeit  begann  nun  auch  Rom,  die  Reform  im  Veltlin  zu  bekäm- 
pfen. Cellario,  Pfarrer  in  Morbegno,  ward  1568,  gegen  das  Völkerrecht,  ergriffen, 
nach  Rom  geführt  und  verbrannt;  im  Jahre  1572  wurde  der  Prediger  von  Mello 
auf  der  Kanzel  erschlagen.  Eine  päpstliche  Bulle  ertheilte  dem  Johann  Planta, 
Herrn  zu  Rhäzüns,  die  Vollmacht,  über  alle  im  Veltlin  und  in  Graubünden  durcli 
Protestanten  versehenen  Kirchenämter  zu  verfügen.  Ein  solcher  Missbrauch  erfüllte 
die  Bündner  beider  Konfessionen  mit  Unwillen.  Planta  fiel  1572  als  Opfer  seiner 
päpstlichen  Vollmacht  in  Chur.  Ein  im  Jahre  1573  in  Tusis  angeordnetes  Gericht 
verurtheilte  zu  den  strengsten  Strafen ,  die  dann  ein  anderes  im  selben  Jahre  in 
Chur  versammeltes  Tribunal  wieder  aufhob.  Um  nun  allen  diesen  gerichtlichen 
Missbräuchen  ein  Ende  zu  machen,  fassten  die  drei  Bünde  im  Jahre  1574  zusammen 
ein  Gesetz  ab,  welches  den  ganzen  Gerichtsgang  gegen  Hochverrälher  ordnete  und 
in  welchem  man  den  Geistlichen  beider  Konfessionen  geradezu  untersagte,  sich  in 
polilische  Streitfragen  zu  mischen. 

^  Noch  traurigere  Ereignisse  aber  bezeichneten  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 
Frankreich  und  Oestreich,  die  sich  um  den  Besitz  der  Lombardei  stritten,  suchten 
ein  jedes  die  ßündner  auf  seine  Seite  zu  bringen.  Diese  schlössen  im  Jahre  1602 
einen  Bund  mit  Heinrich  IV.,  und  versprachen,  die  französischen  Armeen  durch 
ihre  Berge  passiren  zu  lassen,  den  östreichischen  aber  den  Durchzug  zu  verweigern. 
Venedig,  dessen  Gebiet  an  das  der  Bünde  stiess  und  somit  die  Lombardei  von  den 
östreichischen  Staaten  trennte,  schloss  ebenfalls  einen  zehnjährigen  Vertrag  mit  Grau- 
bünden ab.  Deshalb  grosse  Erbitterung  von  Seiten  Oestreichs  und  Spaniens,  und 
innere  Kämpfe  zwischen  den  Parteien,  Obschon  der  französische  Gesandte  grosse 
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Geldsummen  im  Lande  verlheille,  so  konnte  er  dennoch  nicht  verhüten,  dass  sich 
eine  Partei  im  Volke  zu  Gunsten  Oeslreichs  erhob.  Der  spanische  Statthalter  in 
Mailand,  Graf  von  Fuentes,  Hess  1003  in  der  Nähe  des  Einflusses  der  Adda  in  den 
Corner  See  eine  Vestc  erbauen,  die  er  spöttisch  das  Bündner  Joch  nannte,  und 
vermittelst  welcher  er  allen  Handel  unterbrach.  Ausserordentliche,  bald  in  Chur, 
Tusis  und  Davos  errichtete  Gerichtshöfe  verurtheilten  die  Häupter  der  entgegen- 
gesetzten Partei  zu  Geldstrafen,  Verbannung  und  selbst  zur  Todesstrafe.  In  Chur,  im 
Engadin  und  Oberlande  brach  sogar  offener  Bürgerkrieg  aus,  der  von  1648  bis  1620 
dauerte,  und  dem  Bischöfe  Hugi  Entsetzung  von  seinem  Amte  und  das  Exil  brachte. 

V^ährend  des  dreissigjährigen  Krieges  war  Graubünden  der  Schauplatz  schreck- 
licher Szenen.  Die  Häupter  der  spanischen  Partei,  Rudolph  und  Pompejus  Planta, 
konnten  es  ihrem  Vaterlande  nie  verzeihen,  daraus  verbannt  worden  zu  sein,  und 
überfielen  1620  das  Velllin  mit  zahlreichen  Räuberhorden,  die  400  bis  500  Pro- 
testanten in  Tirano,  Teglio,  Sondrio,  u.  s.  w.,  erschlugen.  Auch  Oesireich  liess 
nicht  auf  sich  warten ,  und  fiel  in  das  unerschrocken  vertheidigte  Münsterthal ; 
500  Reformirte  flüchteten  sich  in  die  Schweiz;  3000  Eidgenossen  und  1500  Bündner 
suchten  vergebens  den  Feind  aus  dem  Veltlin  zu  verdrängen.  Da  nun  ward  der 
graue  Bund ,  der  auf  Spaniens  Seite  stand  und  aus  den  katholischen  Kantonen 
Hülfsiruppen  herbeigezogen  hatte,  von  der  protestantischen  Partei  angegriffen,  und 
erlitt  bei  Valendas  eine  Niederlage,  die  seine  Verbündeten  zum  Rückzuge  zwang. 
Pompejus  Planta  fand  hier  seinen  Tod.  Ein  neuer  gegen  Bormio  im  Jahre  1621  ge- 
richteter Ztig  blieb  ohne  Resultat,  und  hatte  einen  östreichischen  Einfall  in  das 
Münsterlhal,  Prältigau  und  Unter-Engadin  zur  Folge,  der  diese  Länder  auf  das 
grausamste  mitnahm ;  der  General  Baldiron  rückte  selbst  bis  Mayenfeld  und  Chur 
vor,  während  der  Herzog  von  Feria  Cleven  und  Bergell  besetzte.  So  war  also  fast 
das  ganze  Land  in  den  Händen  der  Feinde,  und  der  letzte  Tag  schien  für  der  Bünd- 
ner Freiheit  erschienen  zu  sein.  Da  pun  (im  April  1622)  ergriff  das  Volk  der  Ge- 
richte Castels,  Schiers  und  Klosters  die  Waffen  der  Verzweiflung,  und  unter  der 
Leitung  von  Ulysses  und  Rudolph  von  Salis,  P.  Guler,  G.  Jenatsch,  J.  Tscharner 
und  anderer  Tapfern  stürtzten  sie,  mit  Stöcken  und  Keulen  bewaffnet,  uner- 
schrocken auf  den  Feind,  schlössen  Baldiron  in  Chur  ein  und  zwangen  ihn  zu  einem 
schmähhchen  Rückzuge.  Dann  wandte  sich  Ulyss  von  Salis  nach  dem  Engadin, 
befreite  es  und  verfolgte  die  Oestreicher  bis  ins  Montafuner  Thal.  So  ward  des  Landes 
Unabhängigkeit  gerettet;  Salis  kann  mit  Recht  der  zweite  Gründer  der  rhätischen 
Republik  genannt  werden.  Leider  aber  traute  das  Volk  einer  trügerischen  Ruhe  zu 
viel;  von  Neuem  drang  der  Feind  mit  stärkern  Kräften  ins  Land,  und  wüthete 
darin  grausamer  denn  je.  Nach  verzweifeltem  Widerstände  flüchteten  sich  die  Ta- 
pfersten zu  den  Eidgenossen,  und  das  arme  Volk  seufzte  nochmals  unter  schwerem 
Joche,  welches  die  Hungersnolh  der  Winter  von  1622  und  1623  noch  unerträgli- 
cher machte. 

Schon  stand  den  Bündnern  eine  Zergliederung  ihres  Landes  und  der  Verlust  ihrer 
politischen  Existenz  bevor,  als  sich  der  Kardinal  Richelieu  in  die  Sachen  mischte 
und  sie  rettete.  Eine  französische  Armee  unter  dem  Befehle  des  Marschalls  Coeuvres 
drang  nebst  einem  Haufen  Eidgenossen  und  1100  Emigrirten  in  Graubünden  ein 
und  jagte  die  Oestreicher  daraus  fort.  Schon  am  25.  November  halten  die  alten 
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Bünde  ihren  Eid  erneuert,  indem  sie,  zu  ihrem  Lobe  sei's  gesagt ,  die  Grenze  des 
Rechtes  nicht  überschritten,  sondern  alles  gesetzlich  Oestreich  Gehörende  demselben 
auch  überliessen.  Die  Franzosen  und  Schweizer  zusammen  eroberten  dann  im  Fe- 
bruar 1625  auch  die  bereits  besessenen  unterworfenen  Länder  wieder;  aber  in 
Folge  des  Vertrags  von  Monzone,  am  6.  März  1626,  zwischen  Frankreich  und 
Spanien,  setzte  Ersteres  fest,  dass  die  reformirte  Religion  aus  diesen  Ländern  ver- 
bannt bleibe;  sie  sollten  einen  besondern  Staat  bilden,  ihre  Regierungen  selbst 
wählen  und  nur  einen  jährlichen  Tribut  an  Graubünden  zahlen.  Dieses  protestirte 
freilich ,  aber  der  Marschall  übergab  das  italienische  Land  und  dessen  feste  Plätze 
den  päpstlichen  Truppen  und  zog  nach  Frankreich  zurück,  indem  er  dadurch  den  drei 
Bünden  den  alten  Erfahrungssatz  vor  Augen  hielt,  dass,  wenn  kleine  Republiken 
im  Unglücke  fremder  Höfe  Beistand  anrufen,  sie  sich  dadurch  auch  neue  Herren  auf 
den  Hals  laden.  Diese  fränkische  Treulosigkeit  gab  der  östreichischen  Partei  neue 
Kräfte,  und  ehe  man  sich's  versah,  fielen  40,000  Oestreicher  durch  Luziensteig  ins 
Land  und  nahmen  alle  festen  Stellungen  desselben  ein.  Graubündens  politische  und 
religiöse  Freiheit  wäre  somit  aufs  Neue  gefährlich  bedroht  gewesen ,  wenn  nicht 
Gustav  Adolphs  Siege  und  die  Rüstungen  Frankreichs  und  der  Eidgenossen  den 
Kaiser  bewogen  hätten,  am  19.  Juni  1631  mit  den  Bünden  Frieden  zu  schliessen 
und  ihr  Gebiet  zu  räumen.  Eine  durch  den  Herzog  von  Rohan  befehligte,  durch 
Schweizer  und  Bündner  verstärkte  französische  Armee  marschirte  aufs  Veltlin  los 
und  schlug  überall  die  Spanier  und  Oestreicher  auf  das  Haupt.  Jedoch  betrog  Frank- 
reichs egoistische  und  treulose  Politik  nochmals  der  Bündner  Hoffnungen  :  Rohan 
erhielt  den  Befehl,  keine  jener  wiedergewonnenen  Länder  herauszugeben.  Dieser 
gehorchte  wider  Willen ,  und  überliess  es  den  Häuptern  der  Bünde,  die  wiederge- 
borne  Freiheil  ihres  Vaterlandes  zu  befestigen  ,  eine  Aufgabe,  die  erst  durch  spätere 
Verträge  erfüllt  werden  konnte,  nämlich  mit  Spanien  im  Jahre  1639,  mit  Oestreich 
1641,  und  endlich  durch  den  westphälischen  Frieden,  im  Jahre  1649.  Durch  letz- 
tern verstand  sich  Oestreich  zum  Abkaufe  seiner  Rechte  in  mehreren  Gerichten  und 
im  Unter-Engadin ;  der  Vertrag  mit  Spanien  aber  raubte  den  unterworfenen  Län- 
dern ihre  Religionsfreiheit ;  die  daselbst  ansässigen  Reformirten  durften  fürderhin 
nur  drei  Monate  im  Jahre  in  ihren  Besitzungen  zubringen. 

Von  nun  an  wurden  diese  Länder  für  die  Bünde  eine  Quelle  von  Missbräuchen ; 
die  Aemter  wurden  käuflich  und  gehörten  dem  Meistbietenden,  der  natürlich  seinen 
Kaufpreis  durch  Erpressung  und  Ungerechtigkeit  wieder  zu  gewinnen  suchte.  Un- 
geachtet einiger  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  vorgenommenen  Gesetzverbes- 
serungen, blieben  dennoch  die  peinlichen  Gesetze  des  Landes  äusserst  unvollkom- 
men, und  ausserdem  ward  die  Gerechtigkeilspflege  oft  ganz  unfähigen  Leuten  an- 
vertraut. Daher  stammten  denn  die  zahlreichen  Hexenprozesse.  Schon  im  Jahre 
1583  hatte  der  Kardinal  Karl  Borromäus  mehrere  Angeklagte  dieser  Art  im  Mi- 
soxer-Thale  hinrichten  lassen ;  neue  Verfolgungen  gleicher  Gattung  fanden  nun  statt, 
und  Todesurtheile  gegen  Personen  jeden  Geschlechts  und  Alters  erneuerten  sich 
1613,  1656  und  1714.  In  den  Jahren  1699  und  1700  klagte  man  im  Gerichte 
Gruob  (bei  llanz)  mehrere  Personen  für  gleiche  Verbrechen  an.  Im  Jahre  1715  liess 
die  in  Chur  versammelte  Tagsatzung  durch  drei  Rechtsgelehrle  eine  Malefiz-Ord- 
n  u  ng,  einen  Auszug  aus  der  Carolina,  bearbeiten,  die  sie  im  Jahre  1716  bcslä- 
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tigte  und  den  Gemeinden  empfahl ,  denn  der  überall  herrschende  Unabhängiskeils- 
geist  erlaubte  nicht,  dass  man  sie  ihnen  zum  Gesetze  machte.  —  Eine  Menge  junger 
Leute  fuhren  fort,  unter  fremden  Fahnen  Dienst  zu  nehmen,  aber  im  Lande  selbst 
war  die  militärische  Organisation  noch  äusserst  fehlerhaft.  Andere  Bürger  liessen 
sich  im  Auslande  nieder,  wie  es  noch  heute  geschieht,  aber  im  Lande  selbst  that 
man  durchaus  nichts  für  Handel  und  Gewerbe.  Das  Staatseinkommen  wurde  so 
schlecht  verwaltet ,  dass  man  für  gemeinnützige  Gegenstände  keinen  Heller  ver- 
wandte, während  die  Bürger  alle  Gemeinde-Einkünfte  unter  sich  selber  theilten.  — 
Rom  war  schlau  genug,  um  aus  allen  diesen  Mängeln  Nutzen  zu  ziehen.  So  glückte 
es  unter  Andern  dem  päpstlichen  Nuntius  Friedrich  Borromäus  im  Jahre  1661, 
vermittelst  Intriguen  und  selbst  Drohungen  von  Seiten  des  östreichischen  Gesandten, 
den  Benedikt  von  Rost,  einen  Fremden,  auf  den  Bischofstuhl  zu  bringen.  Seitdem 
haben  Bischöfe  und  Kapitel  nie  mehr  aufgehört,  sich  auf  systematischem  Wege  der 
Abhängigkeit  vom  Staate  zu  entziehen,  ja  sie  legten  selbst  Kirchengüter  im  Auslande 
an  und  verursachten  dadurch  dem  Lande  mit  der  Zeit  nicht  geringe  Verluste.  Im 
Jahre  1706  erregte  die  Ankunft  von  Kapuziner-Missionnären  im  Misocco-  und  Ca- 
lanca-Thale  grosse  Reizung;  am  15.  August  erhob  sich  der  Landsturm  und  jagte 
sie  ohne  Weiteres  fort;  die  drei  Bünde  verboten  ihnen  ins  Land  zurück  zu  kommen. 

Im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  hatte  der  Erbfolgekrieg  Oestreich  und  Frank- 
reich in  den  Ebenen  der  Lombardei  einander  gegenübergestellt.  Beide  suchten  um  Grau- 
bündens  Bund  nach,  wo  die  Reformirten  für  Frankreich  und  die  Katholiken  für  Oest- 
reich hielten.  Der  Kampf  beider  Parteien  war  lebhaft,  aber  ungeachtet  der  verfüh- 
rerischen Versprechen  Oestreichs  beschloss  die  Tagsatzung  von  Davos,  neutral  zu 
bleiben;  erst  im  Jahre  1707  konnten  es  England  und  Holland  dahin  bringen,  dass 
sie  sich  für  Oestreich  erklärte  und  seinen  Truppen  den  Durchzug  gestattete.  Hie- 
durch  fühlte  sich  Frankreich  sehr  beleidigt,  und  rächte  sich  dadurch ,  dass  es  die 
15  Graubündner  Kompagnien,  die  es  unterhielt,  aus  dem  Dienste  entliess.  Oestreich 
verweigerte  im  Jahre  1714  seinen  Verpflichtungen  nachzukommen,  und  erklärte 
die  Versprechen  seines  Gesandten  geradezu  für  null  und  nichtig.  Mit  vieler  Mühe 
erlangte  man  erst  im  Jahre  1726  einige  Handelsfreiheiten  von  ihm,  jedoch  bestand 
es  auf  der  Austreibung  der  Reformirten  aus  dem  Veltlin ,  einer  Forderung,  die  es 
dann  wirklich  mitten  im  Winter  1729  auf  die  strengste  Weise  ins  Werk  setzte.  In 
Folge  dieses  klagte  die  französische  Partei  die  Magistrate  an,  die  sich  zu  einem  sol- 
chen Vertrage  hergegeben  hatten,  und  nur  einer  schweizerischen  Gesandtschaft  gelang 
es,  dem  aufs  Neue  drohenden  Bürgerkriege  vorzubeugen. 

Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  befand  sich  die  Familie  Salis  an  der  Spitze 
der  herrschenden  und  Frankreich  geneigten  Partei,  und  übte  nach  allen  Seiten  hin, 
namentlich  was  die  Wahl  der  Offiziere  für  fremde  Dienste,  sowie  der  Beamten  in 
den  Bünden  und  Vogleien  betraf,  den  grössten  Einfluss  aus.  Die  entgegengesetzte 
Partei  stützte  sich  auf  Oestreich  und  hatte  die  Planta,  Sprecher,  Tscharner,  Bavier, 
u.  s.  w.  an  ihrer  Spitze.  Die  drei  Bünde  hatten  sich  bisher  immer  geweigert,  die 
unterworfenen  Länder  als  Ihresgleichen  und  Verbündete  zu  beträchten,  ja,  sie  hatten 
selbst  alle  Vorschläge  zu  einer  Verbesserung  des  Looses  dieser  Länder  zurück- 
gewiesen, namentlich  den  des  Vcrirelers  Frankreichs,  Ulysses  von  Salis-Marschlins, 
der  auf  einer  völligen  Reform  der  Gerichlsverwaltung  in  den  italienischen  Aemtern 
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bestanden  hatte.  Oestreich  seinerseits  Hess  keine  Gelegenheit  vorübergehen    sich  in 
die  Streitigkeiten  zwischen  Oberherrn   und  Unterthanen  zu  mischen.  Sobald  die 
französische  Revolution  den  erwachenden  Freiheitsideen  einige  Geltung  verschafH 
hatte,  stutzte  sich  das  Veltlin  durchaus  auf  eine  Dazwischenkunft  Frankreichs   Zu 
gleicher  Zeit  trat  es  mit  der  mailändischen  Regierung  in  Unterhandlung,  die  dann 
Ihrerseits  die  Bünde  zu  einer  im  Jahre  1792  in  Mailand  abzuhaltenden  Konferenz 
berief,  die  aber  ohne  Resultat  blieb.  Sobald  aber  die  Lombardei  von  den  Franzosen 
besetzt  war,  errichtete  das  Veltlin  Freiheitsbäume,  jagte  die  Graubündner  Beamten 
aus  dem  Lande,  und  sagte  sich  am  19.  Juni  1797  von  aller  Abhängigkeit  los   Da 
verlangten  die  Bünde  die  Vermittlung  Bonapartes,  und  dieser  stellte  von  vorn  herein 
das  Prinzip  fest,  dass  die  Empörten  von  nun  an  alle  Rechte  mit  ihren  frühern  Herren 
Iheilen  sollten.  Die  Mehrheit  der  Gemeinden  sprach  sich  für  die  Annahme  dieser 
Bedingung  aus,  aber  da  dessenungeachtet  einige  Abstimmungen  nicht  hinreichend 
k  ar  waren,  so  verging  die  Zeit  und  mit  ihr  der  für  die  gänzliche  Entscheidung  der 
Streitfrage  gestellte  Termin.  Am  10.  Oktober  erklärte  Bonaparte  dem  Veltlin    Bor- 
mio und  Chiavenna,  dass  es  ihnen  gestattet  sei,  zur  cisalpinischen  Republik  zu 
treten.  Am  22.  veröff-entlichte  diese  den  Beitritt  genannter  Länder,  und  alle  dortigen 
den  Bundnern  gehörigen,  einen  Werth  von  8  Millionen  Franken  bildenden  Güter 
wurden,  unter  dem  Vorvvande  verschiedener  Anforderungen,  eingezogen. 

Diese  Ereignisse  erregten  in  den  drei  Bünden  allgemeine  Bestürzung ;  die  einfluss- 
reichsten Männer  der  Zeit  mussten  dafür  büssen,  dass  sie  allem  dem  nicht  bei  Zeiten 
vorzubeugen  gewusst  hatten :  Verbannung  und  Gütereinziehung  waren  ihre  Strafe 
Man  suchte  wohl  um  den  Beistand  der  Schweiz  nach ;  diese  aber  hatte  zu  viel  bei 
sich  selbst  zu  thun,  um  sich  noch  in  Anderer  Händel  mischen  zu  können    Ander- 
weitige, nach  Mailand  und  Paris  gesandte  Abgeordnete  richteten  auch  nichts  aus 
Da  bot  ihnen  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Talleyrand,  den  Bei- 
lritt Graubündens  in  die  helvetische  Republik  an,  ein  Vorschlag,  den  die  Ta-satzun- 
zurückwies,  und  in  Folge  dessen  seine  Widersacher  20,000  Oeslreicher  ins  Land 
hessen.  Dann  wurden  die  Parteigänger  des  Vereinigungs-Planes  verfolgt;  ein  Theil 
derselben  verliess  das  Land,  und  ihre  Güter  wurden  eingezogen.   Im  Windmonat 
iventöse)  1799  erschien  dann  Massena  mit  einer  französischen  Armee,  und  nahm  den 
ostreichischen  General  und  einen  Theil  seiner  Truppen  gefangen,  ungeachtet  eines 
heroischen  Widerstandes  der  Bewohner  des  Prättigaus  und  des  Tavetscher  Thals. 
Massena  setzte  eine  provisorische  Regierung  ein,  die  sofort  mit  der  helvetischen 
Republik  in  Beziehung  trat,  und  am  30.  April  1799  wurde  der  Beitritt  Graubündens 
unterzeichnet.   Mehr  als  sechzig  unter  den  Häuptern  der  entgegengesetzten  Partei 
genommene  Familienväter  wurden  nach  Aarburg,  in  der  Schweiz,  und  dann  nach 
Salins  deportirt:  eine  ungJückliche  Maassregel,  die  bald  Repressalien  hervorrief.  In 
der  That,  nach  Scherers  Niederlagen  in  Italien  und  Jourdans  Missglücken  in  Deutsch- 
land wurden  die  französischen  Truppen,  die  auch  im  Innern  des  Landes  einer  ge- 
fährlichen Empörung  zu  widerstehen  hatten,  im  Mai  1799  gezwungen,  das  Land 
zu  räumen,  und  wurden  durch  die  des  Erzherzogs  Karl  ersetzt.  Dieser  setzte  eine 
neue  Interimsregierung  ein,  und  Hess  auf  eigenmächtige  Weise  neunzig  der  ersten 
Bürger  ergreifen  und  als  Geiseln  nach  Innsbruck  und  später  nach  Grätz  führen. 
Bald  jedoch  änderten  sich  die  Dinge  wieder.  Massena  schlug  am  25.  September  die 
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Oeslreicher  und  Bussen,  und  zwang  sie  zum  Rückzuge,  indem  er  sie  bis  lief  in  die 
Gebirge  verfolgen  liess.  Die  provisorische  Regierung  mussle  sich  flüchten  und  das 
Land  allen  Gräueln  des  Krieges  überlassen.  In  Folge  eines  im  Juli  iSOO  geschlos- 
senen Waffenslillslandes  besetzten  die  Oeslreicher  das  Engadin  und  die  Franzosen  die 
Rheinufer.  Der  General  Molitor  setzte  eine  aus  sechs  Milgliedern  bestehende  Stall- 
hallerei  ein,  und  ernannte  Gaudenz  von  Planta  zum  Stallhailer.  Diese  Regierung 
schafl"le  die  alte  Verfassung  ab  und  Iheille  das  Land,  zur  Vereinfachung  der  Ver- 
waltung, in  neun  Bezirke.  Am  \.  Dezember  1800  räumten  endlich  alle  fremden 
Truppen  das  Land,  und  die  Deportirlen  kehrten  in  ihre  Heimalh  zurück. 

Der  Luneviller  Friede,  im  Februar  1801  geschlossen,  gestaltete  dem  Bündner 
Volke  von  Neuem  das  Recht,  über  sich  zu  verfügen,  wie  es  ihm  gut  schiene,  und 
sogleich  auch  erhoben  sich  die  alten  Parteien.  Die  eine  verlangte  die  Wiederaufnahme 
der  allen  Verfassung,  die  andere  den  Anschluss  an  die  cisalpinische  Republik.  Eine 
Entscheidung  des  ersten  Konsuls  vom  Vi.  Juni  machte  allen  Streitigkeiten  dadurch 
ein  Ende,  dass  er  der  Bünde  Beitritt  zur  helvetischen  Bepublik  festslellie.  Dieser 
Beitritt  geschah  in  Chur  vermittelst  des  helvetischen  Gesandten,  Oberst  Andermatl. 
So  sah  denn  die  Bepublik  der  drei  Bünde  nach  einem  Bestehen  von  330  Jahren  ihre 
Freiheilen  durch  das  engere  Band  mit  den  schweizerischen  Kantonen  endlich  für 
immer  gesichert.  —  Im  Oclober  fiel  die  helvetische  Begierung,  und  im  Frühlinge 
1802  versammelten  sich  die  von  einem  jeden  Kantone  im  Verhältnisse  seiner 
Bevölkerung  ernannten  Abgeordneten  in  Bern,  um  eine  mehr  mit  den  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Schweiz  im  Einklänge  stehende,  minder  centralisirende  Verfassung 
zu  entwerfen.  Diese  fand  jedoch  in  Graubünden  keinen  Anklang.  Als  in  demselben 
Jahre  der  Aufstand  in  den  Waldslälten  die  Vermittlung  des  ersten  Konsuls,  von 
einer  Armee  von  40,000  Mann  unterstützt,  zur  Folge  hatte,  sandle  er  den  General 
Bapp  nach  Graubünden,  wo  eine  Partei  schon  von  Trennung  gesprochen  halle. 
Dann  wurden  Florian  Planta  und  Ulrich  Sprecher  als  Bevollmächtigte  an  die  Pariser 
Consulta  gesandt,  und  entwarfen  daselbst,  nach  Anweisung  Bonaparies,  eine  neue 
Verfassung,  die  allerdings  der  altern  ähnelte,  jedoch  eine  stärkere  Genlralregierung 
feststellte.  Ende  März  1803  ward  diese  dem  Volke  mitgelheilt  und  trat  sofort  in 
Kraft.  An  die  Stelle  der  provisorischen  Begierung  trat  ein  immerwährender  Kleiner 
Balh,  bestehend  aus  den  Häuptern  der  drei  Bünde,  und  die  Bündner  Tagsalzung 
ward  in  einen  Grossen  Balh  von  63  ohne  Instruktionen  abstimmenden  Mitgliedern 
umgewandelt.  Im  April  sandle  dieser  seine  ersten  Abgeordnelen  an  die  in  Freiburg 
versammelte  schweizerische  Tagsatzung  und  richtete  ein  Dankschreiben  an  den 
ersten  Konsul. 

Einige  Jahre  lang  blieb  es  dann  ruhig  im  Lande ;  leider  aber  war  sein  Wohlstand 
in  Kriegen  und  innern  Zwistigkeilen  geopfert  worden,  und  der  neue  Kanton  mussle 
dessenungeachtet  gleich  den  andern  seine  Mannschaft  zur  Bildung  der  französischen 
Schweizer  Begimenter  stellen.  Dieses  Volk,  das  ehemals  dem  fremden  Diensle  mit 
unbegreiflichem  Eifer  nachgelaufen  war,  halle  sich  jetzt  sehr  geändert.  Staat  und 
Gemeinden  mussten  beträchtliche  Geldsummen  opfern,  um  nur  die  nöthige  Mann- 
schaft zu  erlangen,  ja,  selbst  die  Gerichte  wurden  beauftragt,  gewissen  Verbrechern 
den  Dienst  in  Frankreich  gegen  Erlassung  der  Strafe  anzubieten.  Dessenungeachtet 
aber  machte  man  während  der  zehn  Jahre  der  Vermiltlungsakte  mehr  Fortschritte 


und  Verbesserungen  als  in  den  drei  vorhergehenden  Jahrhunderten.  Im  Jahre  1803 
schuf  man  ein  Kantons-Appellalionsgerichl;  1804  eine  Kanlonsschule  und  einen 
Schulralh,  einen  Sanitälsralh  und  ein  Landjägerkorps;  1805  eine  Synode;  1807 
einen  Kirchenralh  für  die  reformirle  Kirche,  und  eine  Slandeskommission,  die  in 
wichtigen  Angelegenheiten  dem  Kleinen  Balhe  als  beralhender  Körper  beigegeben 
wurde;  1815  schuf  man  die  Poslverwallung.  Eine  ökonomische  Gesellschaft  für 
Schul-  und  Gewerbe- Verbesserungen  besteht  seit  1803  :  sie  hat  im  Jahre  1808  eine 
Sparkasse  errichtet. 

In  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1814  schafl'te  der  Grosse  Balh  die  Verfassung  von 
1803  ab,  und  ersetzte  sie  durch  die  alle,  vor  1798  in  Kraft  gewesene.  Die  Gemein- 
den stimmten  mit  geringer  Mehrheil  für  diese  Verfassung,  die  nur  stellenweise 
modifizirt,  aber  erst  1820  ganz  vollendet  und  in  den  Staatsarchiven  niedergelegt 
ward.  Zugleich  wollte  der  Grosse  Balh  auch  die  ehemals  unterworfenen  Länder 
wieder  in  ihre  alle  Stellung  zurückführen,  aber  die  wenige  dorthin  gesandle  Expe- 
ditionsmannschaft mussle  sich  vor  den  Oeslreichern  zurückziehen,  und  in  Folge 
einer  Entscheidung  des  Wiener  Kongresses  blieben  sie  Graubünden  für  immer  ver- 
loren. Seit  1814  ist  der  Frieden  im  Lande  nicht  mehr  gestört  worden,  und  man  hat 
seinen  segnenden  Einfluss  im  Schul-,  Gewerb-  und  Verwaltungswesen  zu  benutzen 
gewussl.  Seil  1830  ist  das  Militärwesen  verbessert  und  eine  Landwehr  von  nahe 
an  10,000  Mann  geschaffen  worden.  Seil  1831  hat  sich  eine  Aktiengesellschaft  für 
den  Seidenbau  gebildet,  und  eine  Menge  von  Maulbeerbäumen  anpflanzen  lassen. 
Selbst  während  der  so  bewegten  Epoche  der  dreissiger  Jahre  blieb  der  Kanton  völlig 
ruhig,  denn  es  gab  hier  keine  Aristokratie  mehr  zu  stürzen,  keine  Privilegien  abzu- 
schaffen, und  die  Volkssouverainelät  litt  wenig  oder  gar  keine  Beschränkungen. 
Etwaige  Beformen  erstreckten  sich  auf  blosse  Einzelnheilen.  Dieser  Kanton  wider- 
setzte sich  einer  Bevision  der  Bundesverfassung  nicht,  jedoch  sprach  er  sich  stets  für 
die  Bahn  der  Mässigung  und  Gerechtigkeit  aus,  sowohl  in  den  Basler  und  Schwyzer 
Angelegenheiten  als  auch  in  allen  spätem  Beligionssachen.  Im  Jahre  1824  feierte 
man  in  Trons  das  vierte  Jubiläum  der  Gründung  des  grauen  Bundes;  am  10. 
und  11.  Juli  1836  geschah  ein  Gleiches  in  Davos  zum  Gedächtnisse  des  Zehn- 
gerichten-Bundes. 

Verfassung.  —  Der  Verfassung  von  1820  gemäss  ist  der  Kanton  in  drei 
Bünde,  diese  in  26  Hochgerichte  und  Gerichte  getheilt,  die  eben  so  viele 
kleine  Bepubliken  mit  besondern  Verfassungen  und  Gesetzen,  und  somit  eine  Föderal- 
demokratie unter  einander  bilden.  Die  Souverainetäl  dieser  Gonföderation  ruht  in 
der  Gesammtheit  der  Gemeinden  und  spricht  sich  durch  gesetzlich  erwiesene  Stim- 
menmehrheit aus.  Die  Gerichte  ernennen  ihre  Vorgesetzten  und  Behörden  für  Poli- 
zeiverwallung und  Wahrung  der  Gemeindeinteressen ;  diese  treffen  die  nölhigen 
gesetzlichen  Verfügungen,  die  jedoch  mit  den  allgemeinen  Landesgeselzen  im  Ein- 
klänge stehen  müssen  und  die  Eigenthumsrechte  Driller  nicht  verletzen  dürfen.  Sie 
ernennen  unter  allen  Bürgern  ihres  Gerichts  die  Abgeordnelen  in  den  Grossen  Balh, 
und  haben  ausserdem  das  Recht,  sich  über  die  bürgerlichen  Gesetze,  die  politischen 
Verträge  und  Bündnisse,  die  ihnen  vom  Grossen  Ralhe  vorgelegt  werden,  zu  be- 
ralhen.  Jedes  Gericht  kann  seine  Verfassung  mehr  oder  weniger  abändern,  wenn 
sich  drei  Viertel  der  Bürger  darüber  vereinigt  haben,  und  unter  der  Bedingung,  dass 
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dadurch  nichls  Gesetzwidriges  gcsclidie  und  ild»  Grosma  Ralhcs  Einwilligui^  daxu 
gegeben  sei^ 

Die  Kantonsbehörden  sind  :  Ein  aus  65,  wcnig^lcnti  fQr  ein  Jahr  ernannten  iiml 
vviederernennungsfähigen  Mitgliedern  U^li?h«iiiJer  GroAser  Ralh.  |  Die.^  Zahl  bl 
später  auf  66  und  im  Jahre  1851  auf  67  erbübt  wonkn.)  Die  31ilgiicdcr  de«  Klcincfi 
Raths  können  an  den  Sitzungen  defeiolben  mit  beratbendcr  Stimm«  tlieilnehmeo. 
Er  stellt  die  verwaltende  und  polizeiliche  Gewalt  vor,  bcrülb  über  Gesetze,  Ver- 
träge und  Bündnisse,  die  später  der  IV^täti;;iing  von  Seilen  der  G^n^cinden  unter- 
worfen werden;  er  ernennt  die  Beamten»  und  Un$i  mh  über  deren  Gesdidft^rült- 
rung  Rechnung  ablegen ;  er  richtet  in  Streitigkeiten  der  Gemeinden  unter  sieb.  — 
Eine  aus  neun  vom  Grossen  Rathe  ernannten  Milglielem  bestehet)de  Standes- 
kommission bat  die  Vorbesprechung  der  demselben  voaulcgendcn  Gi^*nftttnde» 
beschäftigt  sieb  mit  den  widitigern  Regierun^fan^ele^^nheiten  und  Cksst  in  dringen- 
den oder  gcfJ^hriichcn  Augi:nblickcn,  wenn  gcraile  der  Gro^we  Ruth  nicht  vengimmelt 
ist,  die  nöthigcn  Beschlüsse.  —  Ein  Kleiner  Rath ,  bestefaeod  aus  drei  Mitgliedern 
{n\j%  jedem  ßuivdc  eine»),  besorgt  die  laufenden  Regierun^^f^^tselkJifte  und  .^r>;t  für 
die  Ausübung  der  Landes-  imd  Rundcsgesetze»  u.  s.  w.  Seine  Mitglieder  «ind  alij^tbr- 
lioh  iwMerNsihlbcir,  können  aber  nloht  langer  als  xwei  aufeinander  folgeiKle  Jahra 
im  Amte  bleiben.  In  einem  jeden  der  drei  B\mde  i$teht  ein  Statthalter  on  der 
Spitie,  der  sugfeicb  ex  ofpm  Mitglied  der  StaDdeskommissson  ist :  im  Falk  einer 
langem  Abwea^fibeit  eiiK^t  Mit^'tiedes«  des  Kleinen  Ratlns  wird  es  durch  den  iNUref- 
fendeti  Staltbalter  desselben  Bundes  ersetzt.  —  Ein  Kantons-. Appellati ons- 
gericht»  nuf>  tw.iin  Riehtern  betteliend,  richtet  in  klzter  In.slanz.  Kleinen;  Gc« 
ricbtdiiVfc  ilvacv  Art  kOnncn  für  minder  wichti^^e  Fülle  durch  ein  oder  niclixere 
Gerichte  zufammen  gebildet  werden. 

Man  tritt  vom  ^ehxclinten  J^ihrc  an  in  alle  ßur^erreehte»  jedoch  kann  man  erst 
Im  zwanzi^-^en  Kantonislellen  bekleiden.  Jedweder  BUn^r  ist  Soldat  vom  4C.  b» 
xuni  GO.  l.cUMi.sjuhrc.   Die  rv(<irmirtc  uikI  die  kath<iliM:bi:  Religion  .sind  vom  Staate 

anerkannt.  —  Soll  an  einem  Gcsetie  oder  Dekrete  des  Groescn  Halbes  etne  Aendc- 
nmg  vorgenommen  werden,  so  mufÄ  diff*i^r  Yorseblag  ein  Jahr  im  Vi>raus  gemadit 
«ein;  nur  wenn  xwei  Drittel  der  Mitglicxler  die  Dringlidikeit  erklUa*n,  und  nach 
n!ifl)C!lKrr  Erwiiguii},*  der  Suche  von  S«!iten  der  StaiidtsikominiHiion,  darf  man  eine 
AusiiahnK;  n>iicl>en.  l)ebcrlMU|>t  darf  n»cht.s  olme  die  Bcstitij^un^  der  lUthe  uikI 
Gemeinden  gehindert  werden ;  ftlr  eine  Aenderung  an  der  Ycrfo;ssiing  bedarf  es 
zweier  Drittbeile  der  Genidndextimnicti.  —  B<!i  Noleben  Besttmmuifieii  können 
dbcreilte  Maawrcgeln  in  l^^tug  auf  Verfasesungsweclutcl  nieht  xu  l)cfüit:bten  sein. 

Kultus  und  Bevölkerung.  — Der  offickllen  Zählung  im  Jabre  18t>0  ge- 
mte  besitzt  der  Kanton  S9M^  Einwohner,  nnmiich  5t,HK5  Reformirle,  3$,039 
Katholiken  und  1  Israeliten.  Im  Jahre  i^ZS  battc  sieb  die  Bevölkerung  nur  auf 
84,!S06  Stielen  bcdaufcn;  ein  Zeitrnum  von  1^  Jahren  ersieht  al.M)  eine  Vermehrung 
von  S389  Seelen.  Jedoch  liest  n^n  in  der  statistisclien  Beschreibung  von  ROder  und 
Tscliorncr,  vom  Jabre  4838,  da^c»  die  Zdhluiig  von  1835  (in  welcher  wabrsclKnn- 
llcb  viel  Abwesende  inbc^ificn  waren)  95,059  Kinwobncr  eingeben  hat,  und  zwar 
fo^eiiderinaa.s8en  vertbeilt : 

I.  DwM  Rfclit«  »ind  in  Polffi  der  llo»4Mverf»Muiig  von  18i8  benlbrlakUr  fe worden. 
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Relbrmirte  .... 
Katholiken  .... 


l<k.3S7 3M78  .  . 

j^>103 1^.011   . 

38,»^30 30,489 ItbJkO 


.  I8.3S3  . 
.     I.7S7   . 


T.UI. 

57,188 
37.871 


95.0SO 


Mnn  sichl.  da»  im  (Jrauen  Runde  di.-  Kniholikcn  die  Mdiaahl  biJdco-,  die  Saßen. 
Sclianu-  und  HbclDwaW-Thalcr,  wwic  die  SUdt  Ilani.  der  Flocken  TusJ*.  dk 
D..rfcr  dc8  lIcinwiikTgs  und  einige  andere  am  Rheine,  rwisclien  llani  und  Ems 
Scleg»ne.  sind  rcfocmirt.  Die  Bewohner  der  Sumvix-.  MedeU-,  Lu^oelx  ,  Misoom. 
md  (^lanca-Thüler  und  der  olnTn  Tl.jilcr  ,1«  Vo.^k^fbeins  sind  kalltoliscl..  Im 
GoU«h..us  Bunde  trili  der  ref,.rmirle  Kultus  i«rv.>r ;  die  Katbolikcn  bcwolmeo  da- 
»citet  das  Oberhnlb^icin-Thnl .  einen  Tbeil  der  Albula-  und  Fo«*ilavo.-n,fllcr  die 
Geneinden  Samnaun,  nOrdiieli  vom  Unter-Engadin.  &.nUi  Maria  in,  MOnster-Thale 
tt.  8.  w.  Aueh  in  Cbur  wohm-n  etwa  KXX)  Kal»i.>liL..n.  Die  IV.U;*tanlen  l,cwol.nen 
dn»  Engadln,  Bcfgell.  Aver,;  und  Cliur.  Der  Zehnjtcrichlen  Bund  ist  fast  gaoi  pro- 
teUnl.«*. ;  nur  in  einigen  Dörfern,  wie  Len,,  Bricn^.  Alveoeu,  u. ,.  w.   w<d;nen 
Kalbnhken    Man  »tlilt  im  Unde  12S  rcformirle,  «0  katholi«i.c  und  8  gemischte 
Itirremi,  iclxtcre  mU  einem  re*)rn>irtcn  und  einem  kathnÜMAcn  Geisllicftcn 

Der  Gro»c  Rath  zerUlllt  in  zwei  k..«fc«ioiie]le  Kolk«ien,  ninlici.  in  die  »«. 
nannte  e  vanKelische  Sitzung  und  in  das  0,rp»s  c^iholiam.  Erslere  (ibenva^l 
dK  {;e.stlHl|cn  Angelegcnhcite«,  und  fasit  die  darauf  be)töglicl»enGe»clw»vow4-hlftce 
ab.  dr  nachher  dct  BeiMimmung  der  Gerocindw  unterworfen  werden.  Das  kallw.- 
h»chc  Kolh^um  hat  die  Aufgeht  über  die  Güter  des  BiMbum».  deren  Verwaltung  in 

Ge^hehk<.t  jedes  B.n,|,^talt  alle  Jahre  eine  Synodeab.  zur  Bt^mAun«  geistlieber 
Aiigele,««,he.len.  Joic  Symnle  bat  ihren  duMi  die  allgemeine  Synode  der  drei 

I«IIlrT"  l".?"  *"'  ""**  '**''''"  *"*'"*"  reformirten  GdMiichcn  u.uJ  drei  vom 
«ran«^  »eben  Ko lleg.um  gewählten  Laien-Bcisiticn, ;  «o  macJil  dem  Großen  Rathe 
y««..h .  ge  über  d.c  «uKs.,m  Aogel^^beiten  der  Kii^.e.  Es  gieU  a««e«lem  einen 
unm.itelU.r  unter  der  RegK-rnnK  stehenden  eva.w'li«*M>n  Kirehennith ,  der  mit 
der  >  ""«chuDg  der  Oesel«.  und  mit  der  Leitung  der  kin.hIicJ.eo  Angel.^vnh..iten 

^:^7\!±,-^  "*™'"*"  ^"^'  ""^  '«''''-'•'  "^"hU  und  ih^Twinunge« 
^t   t  ^  r"""  '"J!""^"-  -  Die  koth.)li^i,c  GeiMlic4.keit  «■rmill  in  vier 
unu-r  dc|,.  B.s«.bofe  von  Cbur  slelKude  Kapitel.  |Eini«<.  «.rreic-n  inde««,  gefe-rrn 
.um  Bisthumc  GonK..)  L*  gieU  weder  eine  katboli.^e  Syncrfe  nw^i  einen  kath«- 
li«he,.  Kircl««rath :  der  bi«ai»niclie  llofersetxl  beide.  Im  Jahre  1824  halle  eine 
|Kl|«=tliebc  Bulle,  uivjenehtct  des  Wider^tan.1«  von  S*-ilen  der  «.Vierung  und  de« 
Croaten  Ralhes.  da»  DoppdbiMhum  Cbur  und  St.  Gallen  eirichlet.  und  d,.,  Ifecbuf 
Karl  Rndojirf.  von  Bunt  an  die  Sj.itw:  der  Sl.  Galfcr  Diöwse  gcOcIll.  Auf  den  An- 
rag  de«  (AHTuriA  niboUci  weigerte  »ich  jedoch  der  Grwse  Rath.  dicM»  aopiiel- 
lislhum  anaierkcnnen,  und  be«l.l«5,  das«  im  Falle  einer  kOnftiBe/i  VakanTdie 
esidenx  und  alk  welllicJien  Güter  des  Bbehofs  mit  B-^blng  be»*Kt  we«Jcn  «,llien 
Dieser  Ikrablus.  wurde  in  der  Thal  nadi  dem  T,^  des  Bisdiofs  im  Jabro  183.'5 
»«wrföhrt   u,jd  .ha-hon  der  Vikar  d«  Kapitel*,  i.  Gcoi^  Br«i.  duah  Roms  Macht- 
wort xur  bischölliclK-n  Würde  bcsidit  wurde,  so  erkannte  ihn  die  R<«icrun"  d.,, 
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noch  nicht  an,  trotzdem  dass  er  bereits  vom  päpstlichen  Nuntius  in  Einsiedeln  gesalbl 
worden  war.  Dieser  Widerstand  und  die  Haltung  der  kalholischen  Behörden  in 
St  Gallen  veranlassten  den  Papst,  das  kaum  gegründete  Doppelbisthum  durch  ein 
Breve  vom  Jahre  1836  wieder  aufzulösen ;  dann  ward  der  Bischof  Brosi  anerkannt 
und  trat  in  den  Besitz  seiner  Residenz  und  der  dazu  gehörigen  weltlichen  Güter. 
—  Die  Pfarrer  beider  Konfessionen  werden  durch  die  Gemeinden  ernannt ,  und 
können,  wenn  sie  nicht  gefallen,  wieder  von  ihnen  fortgeschickt  werden.  —  Es 
-iebt  noch  vier  Klöster  in  diesem  Kantone:  das  Benediktiner  Kloster  in  Disentis, 
Tius  dem  Jahre  Gl 4  stammend;  das  ebenfalls  sehr  alte  Dominikaner-Frauenklosler 
in  Katzis;  das  Benedikliner-Frauenkloster  in  Münster,  ungefähr  vom  Jahre  800, 
und  ein  Nonnenkloster  in  Puschlav. 

Oeffentlicher  Unterricht.  —  Ehemals  standen  die  Schulen  nur  unter  der 
Aufsicht  der  Ortsobrigkeiten.  Zwei  Schulgesellschaften,  die  eine  evangelisch  und 
im  Jahre  1827  gegründet,  die  andere  katholisch,  vom  Jahre  1833,  hatten  bereits 
mehrere  Verbesserungen  im  Unierrichte  getroffen,  als  im  Jahre  1838  der  Grosse 
Rath  einen  Kantons-Erziehungsrath  ins  Leben  rief,  und  diesem  die  Leitung  der  Ele- 
mentarschulen beider  Konfessionen  übergab.  Dieser  bestand  aus  drei  Mitgliedern 
(unter  denen  ein  Katholik),  einem  reformirten  und  einem  katholischen  Ersatzmanne. 
Seit  jener  Zeit  hat  man  schon  viel  Ordnung  und  Einheit  in  das  Schulwesen  gebracht, 
ob-leich  man  hiebei  viel  gegen  die  Gemeinde-Unabhängigkeit  zu  kämpfen  hatte. 
Ein  neuer  Schritt  zur  Gentralisation  ist  im  Jahre  18^3  geschehen.  Schon  im  Jahre 
1804  hatte  man  in  Ghur  ein  reformirles  Gymnasium  oder  eine  Kantonsschule  ge- 
gründet; einige  Jahre  später  wurde  neben  dem  im  alten  St.  Luzius-Kloster  beste- 
henden Seminar  eine  katholische  Kantonsschule  errichtet.  In  letzterer  aber  geschah 
der  Unterricht  ausschliesslich  zur  Bildung  zukünftiger  Seminaristen,  und  man  ver- 
nachlässigte daher  die  bürgerliche  Erziehung  im  höchsten  Grade;  daraus  folgte  dann, 
dass  die  meisten  jungen  Leute  ihre  Erziehung  im  Auslände  ergänzten.  Dieser  Um- 
stand führte  den  Grossen  Rath  im  Jahre  1832  zu  dem  Entschlüsse,  diese  katholische 
Schule  nach  Disentis  zu  verlegen,  um  sie  dem  bischöflichen  Einflüsse  zu  entziehen; 
da  aber  auch  hiebei  die  zu  grosse  Entfernung  hindernd  in  den  Weg  trat,  so  brachte 
man  sie  im  Jahre  1842  von  Neuem  nach  St.  Luzius  zurück.  Als  nun  der  Bischol 
nicht  aufliörte,  seinen  Einfluss  hier  geltend  machen  zu  wollen,  fand  der  Grosse  Rath 
für  nothwendig,  die  Leitung  aller  Elementarschulen  so  wie  der  höhern  Unterrichts- 
anslalten  beider  Konfessionen  einem  Kanlons-Erziehungsrathe  zu  übertragen.  Dieser 
ist  also  an  die  Stelle  des  im  Jahre  1832  mit  der  Leitung  der  Elementarschulen  be- 
auftragten Erziehungsralhs  und  zweier  anderer,  späterhin  die  Aufsicht  über  die  Kan- 
tonsschulen besorgenden  Behörden  getreten.  Er  besteht  aus  9  Mitgliedern  und  eben 
soviel  Ersatzmännern,  von  denen  zwei  Drittel  evangelisch  sind.  Seit  1851  ist  an 
die  Stelle  jener  zwei  Gymnasien  ein  einziges  in  Ghur  getreten.  Es  giebt  ausserdem 
ein  reformirtes  Schullehrerseminar.    Bemerken  wir  auch  noch  zwei  mit  Recht  be- 
rühmte Erziehungsanstalten,  von  denen  die  eine,  1761  in  Haldenstein  durch  die 
Herren  Nesemann  und  Martin  Planta  gegründet  und  1770  in  das  Schloss  von  Marsch- 
lins verlegt,  berühmte  Männer  verschiedener  Länder  gebildet  hat;  die  andere  ist 
von  Bürgermeister  Tscharner  von  Ghur  am  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  in 
Reichenau  gegründet  worden,  und  diente  dem  ehemaligen  Herzoge  von  Ghartres, 
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Ghartres,  spätem  Könige  Louis  Philipp  von  Frankreich,  als  Zufluchtsstätte  wäh- 
rend seines  Exils. 

Sprachen,  —  Auf  100  Einwohner  sprechen  38  deutsch,  13  italienisch  und 
^i9  romanisch.  Der  obenerwähnten  Zählung  gemäss,  sind  die  95,039  Landesbe- 
wohner in  Bezug  auf  ihre  Sprache  folgendermaassen  vertheilt: 

Grauer  Bund.  Gullesl.aus-Buad.  Zel.ngerichte«- 

Bund  »oiai. 

l^eutsche 6,552  ....  10,866  ....  18,779  ....  36,197 

Romanische 26,050 19,583 1,361 46  994 

It<^'iener ^,828  ....     6,040  .... ....  ju,'868 

38,430 36,489 20,140 95,059 

Die  italienische  Bevölkerung  wohnt  in  den  Misocco-,  Calanca-,  Bregaglia-  und 
l'oschiavo-Thälern;  die  Deutschen  in  den  Vals- ,  Safien-,  Rheinwald-,  Avers-, 
Daves-,  Prättigau-  und  Ghur-Thälern  ;  den  Romanischen  gehört  der  Rest'des  Kan- 
tons, d.  h.  der  w^estlichste  Theil,  die  Medels-,  Sumvix-  und  Lugnetz-Thäler,  das 
Oberland  oberhalb  Ilanz,  sowie  die  Schams-,  Oberhalbstein-  und  Albula-Thäler, 
das  Engadin  und  das  Münslerthal.  Im  Domleschger  Thale  sowie  im  Rheinthale 
zwischen  Ilanz  und  Ghur  leben  die  Deutschen  und  Romanischen  gemischt :  Tusis 
und  die  Dörfer  Masein,  Tschapina,  Versam,  Valendas  und  selbst  Obersax,  westlich 
von  Ilanz,  sprechen  deutsch. 

Wir  haben  oben,  Seite  52,  einige  Worte  über  die  romanischeSprache  und  ihre  merk- 
würdigen Beziehungen  zuralten  römischen  Volkssprache  {lingm  romana ruslica) ,  sowie 
zu  den  provengalischen  und  catalanischen  Dialekten  fallen  lassen  ;  ihre  Aehnlichkeit 
mit  der  elruszischen  Sprache  beschränkt  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  von  etruszischen 
und  umbrischen  örtsbenennungen,  die  man  fast  gänzlich  in  Rhätien  wiederfindet 
(siehe  Seite  377).  Diese  sehr  harmonische  Sprache  Iheilt  sich  in  zwei  Hauptdialekte, 
nämlich  in  das  Oberländer  Romanisch,  das  wieder  in  vier  Unterabtheilungen  zerfällt, 
unddasEngadiner  Romanisch,  auch  Ladin  genannt,  mit  den  zwei  Unterdialekten  des 
Ober-  und  Unter-Engadins.  Der  Oberhalbsteiner  Dialekt  hält  die  Mitte  zwischen  denen 
des  Oberlands  und  Engadins.  Das  romanische  Wörterbuch  des  Pfarrers  Conradi,  von 
dem  wir  oben  gesprochen  haben,  hat  vorzüglich  den  Oberländer  Dialekt  zum  Gegen- 
stande, der  ziemlich  vieldeulsche  Wörter  enthält,  während  das  Ladinische  vorzüglich 
in  der  italienischen  Sprache  geschöpft  hat.  Buchdruckereien  in  dieser  Sprache  bestan- 
den ziemlich  lange  in  Schuols,  im  Unter-Engadin,  und  in  Geierina,  im  Ober-Enga- 
din.  Ausser  einer  in  Schuols  im  17.  Jahrhundert  gedruckten  romanischen  Bibel- 
übersetzung hat  man  eine  Menge  religiöser  Schriften  in  derselben  Sprache  veröffent- 
licht. Obgleich  das  Deutsche  jetzt  noch  nicht  ausschliesslich  offizielle  Sprachein 
Graubünden  ist,  so  wird  es  dennoch  in  Folge  der  Nachbarschaft  Deutschlands  und 
der  deutschen  Schweiz,  und  wegen  der  Beziehungen  mit  der  Eidgenossenschaft  und 
der  deutsch  sprechenden  Hauptstadt  Ghur  wohl  nach  und  nach  allgemein  werden. 
So  hört  man  schon  jetzt  in  allen  Wirthshäusern  der  romanischen  Dörfer  deutsch 
reden,  und  vor  einem  Jahrhunderte,  sagt  man,  redete  noch  das  ganze  Schalfiker 
Thal  romanisch,  während  jetzt  daselbst  überall  deutsch  gesprochen  wird. 

Handel,  Gewerbe,  Ackerbau.  —  Eigentliche  Industrie  giebt  es  nicht 
viel  im  Lande ;  nur  Fremde  treiben  daselbst  gewisse  Gewerbe  im  Grossen.  Die  Ein- 
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wohner  des  Landes  widmen  sich  fast  ausschliesslich  der  Vieh-  und  Alpenwirlhschaft 
und  dem  Ackerbaue.  Man  zählt  im  Kantone  etwa  80,000  Stück  Hornvieh,  unter 
denen  35,000  Kühe.  Die  schönste  Race  derselben  findet  man  im  Prättigau,  im 
Schalfiker  Thale  und  am  Heinzenberge.  Eine  grosse  Anzahl,  namentlich  brauner 
und  schwarzer  Kühe  werden  nach  Italien  ausgeführt,  weil  diese  Farben  weniger 
dem  Mückenstiche  ausgesetzt  sind.  Bei  Ochsen  und  Kälbern  zieht  man  die  weisse 
Farbe  vor,  weil  diese  leichter  zu  mästen  sind.  Leider  aber  giebt  man  sich  nicht 
einmal  die  Mühe,  die  für  den  Verbrauch  im  Lande  nöthige  Anzahl  von  Ochsen  zu 
mästen,  sondern  kauft  sie  in  St.  Gallen  und  im  Thurgau  auf.  Im  Ober-Engadin 
fabrizirt  man  mehr  fetten  Käse  als  in  irgend  einer  andern  Gegend  des  Kantons.  Diese 
Käse  erweichen  sich  leicht  und  nehmen  fast  den  Geschmack  des  Greierzer  Käses  an  ; 
sie  sind  deshalb  sehr  geschätzt  und  werden  besonders  nach  Italien  verkauft.  Eine  Or- 
donnanz aus  dem  Jahre  1563  verbietet  nicht  nur  magern  und  halbmagern  Käse  zu 
bereiten,  sondern,  um  die  Käufer  in  ihrem  Vertrauen  noch  mehr  zu  bestärken  und 
um  jedem  Betrüge  vorzubeugen,  sind  alle  Käser  beeidigt. 

Einige  Gemeinden  des  Oberlandes,  Prättigaus  und  Rheinwalds  beschäftigen  sich 
mit  der  Pferdezucht;  die  beste  Race  derselben  ist  die  des  Prättigaus.  Für  den  Post- 
und  Karrendiensl  kauft  man  die  Pferde  gewöhnlich  in  Baiern  und  Würtemberg  auf, 
aber  das  kalte  Wasser  und  das  Heu  der  Gebirge  machen  sie  oft  krank.  Es  giebt 
ausserdem  im  Lande  etwa  70,000  Ziegen,  20,000  Schweine  und  60,000  bis  70,000 
Schafe.  Da  die  Ziegen  gewöhnlich  grossen  Schaden  in  den  Waldungen  anrichten,  so 
hat  man  die  Zahl  derselben  für  jede  Haushaltung  festgesetzt;  in  einigen  Gemeinden 
sind  sie  geradezu  verholen.   Seit  50  Jahren  hat  man  versucht,  die  Merinoschafe  im 
Lande  einheimisch  zu  machen,  aber  ohne  guten  Erfolg.  Die  inländische  Race  ist 
klein  und  liefert  ein  wohlschmeckendes  Fleisch;  ihre  Wolle  ist  grob;  sie  wird  zwei 
Mal  jährlich  geschoren  und  giebt  3  bis  h  Pfund  per  Stück.   Ein  grosser  Theil  der 
Weideplätze  in  den  Misocco-,  Bregaglia-  und  Poschiavo-Thälern  und  des  Engadins, 
selbst  einige  der  Rheinwald-,  Avers-  und  Stalla-Thäler,  werden  an  Bergamer  Hirten 
verpachtet;  diese  lassen  sie  durch  etwa  45,000 Schafe  abweiden,  die  von  grösserer 
Gestalt  sind  und  jährlich  7  bis  8  Pfund  Wolle  geben  ;  ihr  Fleisch  aber  ist  nicht  gut. 
Dieselben  Hirten  bereiten  eine  Art  feilen  Käse  aus  Schaf-,  Kuh-  und  Ziegenmilch, 
die  doppelt  so  viel  werth  sind  als  die  fetten  Engadiner  Käse;  überhaupt  sind  die 
Italiener  in  der  Käsebereilung  geschickter  und  ökonomischer  als  die  Graubündner. 
In  Bezug  auf  den  Ackerbau  bleibt  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Man  schreibt 
diesen  Rückstand  unter  Anderm  dem  noch  an  manchen  Orten  in  Kraft  stehenden 
sogenannten  Weidgange  zu,   wodurch  jeder  Eigenlhümer  gehalten  ist,  alle  seine 
Ländereien,  ausser  wo  sie  befugter  Weise  verschlossen  sind,  im  Herbste,  ja  selbst 
an  gewissen  Orten  auch  im  Frühlinge,  durch  die  Heerden  der  Gemeindebürger  ab- 
weiden zu  lassen.  Diese  Gesetzesbestimmung  nimmt  ihm  natürlich  die  freie  Ver- 
fügung über  deren  Anbau  als  Aecker,  Baumgärten  oder  künstliche  Wiesen.  Ueber- 
haupt  sind  die  Graubündner  hierin  nicht  thätig  genug;  sie  halten  sich  an  eine  alle, 
hergebrachte  Gewohnheit,  die  fast  an  Faulheit  grenzt.  Diejenigen,  welche  im  Aus- 
lande reich  geworden  sind  und  in  der  Heimalh  Besitzungen  angekauft  haben,  ver- 
stehen natürlich  nichts  von  einer  vernünftigen  Ausbeutung  ihrer  Güter.  Ein  grosser 
Theil  der  Ländereien  besteht  aus  Wiesen  und  Weiden,  leider  aber  verwendet  man 
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ZU  wenig  Sorgfalt  auf  deren  Anbau.  Nur  in  einigen  Thälern,  im  Prätti-au  und  im 
Vorderrhein-Thale,  bewässert  man  sie  sorgfältig.  _  Man  erntet  in  diesem  Kantone 
nur  die  Hälfte  des  ganzen  Getreideverbrauchs;  das  Unler-Engadin  allein  ist  im 
Stande,  davon  auszuführen.   Ausserdem  baut  man  Kartoffeln  und  an  einigen  Orten 
Lein,  HanI,  Gemüse,  u.  s.  w.,  an;  in  den  niedrigem  Thälern  dörrt  man'^Obst  und 
bereitet  Branntwein  und  Kirschen wasser.   Die  Reben  gedeihen  in  den  Misocco-  und 
(.ibiola-Thälern  bis  zur  Tessiner  Grenze,  gewöhnlich  längs  der  Häuser  oder  an 
den  Bäumen  emporsteigend;  der  rothe  Wein  kommt  indessen  dem  Veltliner  nicht 
gleich,  obgleich  man  ihn  viel  antrifft,  namentlich  in  dem  Thale  von  Chur  nach 
Luziensleig.  In  günstigen  Lagen  gedeiht  einer  der  besten  Schweizer  Weine,  namenl- 
ich  in  der  Umgegend  von  Malans,  die  den  weissen  Completerwein  liefert.  Alle  aber 
halten  sich  nicht  wohl  länger  als  drei  Jahre.  -  Die  Bienenzucht  ist  nicht  bedeutend 
.jedoch  liefern  einige  Hochthäler  einen  sehr  guten  hellfarbigen  Honig.  Das  Unter- 
Misocco-Thal  hat  sich  seit  einigen  Jahren  durch  seine  Seide  bekannt  gemacht    Im 
Jahre  1831  hat  eine  Aktiengesellschaft  ein  Gleiches  in  der  Nähe  von  Mayenfeld  ins 
Leben  gerufen;  sie  besitzt  an  3000  Maulbeerbäume,  und  liefert  eine  Seide   die  an 
Feinheit  und  Dehnbarkeil  die  italienische  Seide  übertrifft.  —  Die  Prättiaauer  be 
schaftigen  sich  mit  noch  auffallenderer  Zucht :  sie  ziehen  Schnecken  für  die  Fasten- 
Feinschmecker  Italiens. 

Während  also  die  meisten  Gewerbe  in  den  Händen  der  Fremden  sind,  während 
man  viel  Alpenweiden  an  Bergamer  Hirten  verpachtet  und  eine  Menge  von  Tyrolern 
zur  Zeit  der  Heuernte  im  Engadin  Beschäftigung  finden,  verlassen  im  Gegentheile 
eine  grosse  Anzahl  von  Bewohnern  der  Misocco-,  Calanca-,  Bregaglia-  und  Poschiavo- 
I  haier,  des  Engadins  und  des  Münsterthals  schon  im  Knabenalter  ihre  Heimath  und 
lassen  sich  in  fremden  Ländern,  selbst  ausserhalb  Europa,  nieder.  Die  Engadiner 
werden  gewöhnlich  Zuckerbäcker,  Kaffeehalter,  Liqueur-  undChokoladefabrikanlen 
Wenn  sie  alsdann  mit  Fleiss  und  Beharrlichkeit  ein  kleines  Vermögen  erworben 
haben,  so  treten  sie  ihre  Geschäfte  an  jüngere  Landsleute  ab  und  beenden  ihre  Ta-e 
in  den  heimathlichen  Thälern.   Bei  der  Zählung  von  1850  hat  man  die  Zahl  der 
Abwesenden  auf  10,142,  d.  h.  auf  7391  Männer  und  2751  Weiber  geschätzt.  Da 
sich  nun  die  ganze  Landesbevölkerung  auf  etwa  90,000  Seelen  beläuft,  so  bilden 
die  Abwesenden  mehr  als  den  zehnten  Theil  derselben.  Die  Landesausfuhr  besieht  in 
Vieh,  Käse,  Holz,  Liqueurs,  ein  wenig  gedörrten  Früchten  und  Wein.  Eingeführt 
wird  namentlich  Wein,  Reis,  Frucht,  Tabak  und  eine  Menge  anderer  nothwendiger 
Verbrauchsgegenstände. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —Es  ist  leicht  zu  vermuthen,  dass  eine 
in  Sprache,  Religion,  Ursprung,  Klima  und  tausend  andern  Beziehungen  so  ver- 
schiedenartige Bevölkerung  auch  in  Sitten  und  Gebräuchen  bedeutend  unter  sich 
abweichen  muss ;  jedoch  bemerkt  man  dabei  gewisse  allgemeine  Grundzüge.  Ueber- 
haupl  ist  der  Graubündner  von  einfachen  und  guten  Sitten,  seinen  Verpflichtungen 
getreu,  sanftmüthig,  massig,  gastfreundlich  und  dienstbeflissen,  besonders  in  den 
aller  Handelsstrassen  entbehrenden  Thälern.  Er  ist  auch  muthig  und  fürchtet  den 
Krieg  nicht ;  im  fortwährenden  Zusammenleben  mit  einer  wilden,  strengen  Gebirgs- 
natur  lernt  er  schon  früh  den  Gefahren  trotzen.  Frei  von  Abgaben,  unumschränkter 
Herr  in  seiner  Hütte,  Gesetzgeber  in  der  Landsgemeinde,  Wähler  seiner  Obrigkeiten 
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und  selbst  fähig,  die  höchsten  politischen  Aemter  zu  bekleiden,  liebt  er  sein  Vater- 
land und  seine  Verfassung  mit  Leidenschaft.  Alles  was  von  den  Vorfahren  stammt, 
Gutes  und  Schlechtes,  ist  ihm  lieb  und  werth.  Alle  Vorurtheile  sind  ihm  geheiligt; 
jede  Neuerung  missfällt  ihm,  selbst  wenn  sie  ihm  Nutzen  bringt.  Die  Religion  ist 
ihm  theuer;  der  Katholik  verliert  einen  Fünftel  des  Jahres  in  Prozessionen  und 
Festlagen.  Der  ebemalige  Mangel  an  Unterricht  hat  das  Volk  lange  im  Aberglauben 
und  Parteigeiste,  in  bürgerlichen  Streitigkeiten  und  eingealtertem  Hasse  gegen  dies 
oder  jenes  zurückgehalten  und  auf  die  Geschichte  des  Landes  manchen  Schatten  ge- 
worfen. Heute  macht  der  Unterricht  auch  hierin  seinen  heilsamen  Einfluss  siegreich 
geltend.  Mit  seinen  ausgedehnten  und  an  Erzeugnissen  mancher  Art  reichen  Lände- 
reien sollte  man  das  Graubündner  Volk  für  eines  der  wohlhabendsten  der  Welt 
hallen,  aber  der  Mangel  an  Industrie  lässt  die  Bewohner  der  niedrigen  Gegenden  in 
Armuth,  während  die  der  höhern  Regionen  weniger  Bedürfnisse  haben  und  sich 
selbst  zu  genügen  wissen. 

Dessenungeachtet  ist  der  Graubündner  im  Allgemeinen  gut  genährt,  und  man 
kann  selbst  sagen,  dass  er  in  seinem  getäfelten  Zimmer  mit  den  kleinen  Fenstern 
und  dem  massiven  Ofen,  hinter  dem  eine  Stiege  ins  Schlafzimmer  hinaufführt, 
ziemlich  bequem  wohnt.  In  den  Rhein-  und  Seitenthälern  besitzen  die  Wohnungen 
keinen  besondern  Charakter;  sie  sind  aus  Steinen,  zwei  Stockwerke  hoch,  aufgeführt: 
jedoch  könnten  die  Dörfer  reinlicher  gehalten  werden.  Im  Prättigau  bemerkt  man 
nur  hölzerne  Häuser ;  eine  aussen  angebrachte  Treppe  führt  zu  den  Wohnzimmern 
des  ersten  Stocks ;  der  untere  Stock  dient  zu  wirthschaftlichen  Zwecken.  Eine  Menge 
von  Häusern  tragen  über  der  Fcnsterlinie  des  ersten  Stocks  eine  Inschrift;  Blumen- 
töpfe stehen  vor  den  Fenstern  und  geben  dem  Ganzen  einen  freundlichen  Anstrich. 
In  den  italienischen  Thälern  bestehen  die  Häuser  meistens  aus  Steinen  und  sind  mit 
Schindeln  gedeckt ;  die  Wohnungen  der  Wohlhabenden  haben  eine  reinliche  weisse 
Farbe  und  im  Innern  grosse  Oefen  nebst  dem  italienischen  Kamine.  Im  Misoxer 
Thale  bemerkt  man  viele  steinerne  Häuser  von  armseligem  Aussehen,  die  gegen  die 
hübschen  Engadincr  und  namentlich  Ober-Engadiner  Wohnungen  bedeutend  ab- 
stechen. Letztere  bestehen  in  Folge  des  Mangels  an  Bausteinen  auch  aus  Holz,  aber 
die  allgemeine  Wohlhabenheit  erlaubt  hier  eine  gewisse  Eleganz.  Die  Bauart  derselben 
ist  sehr  eigen thümlich.  Ein  grosses,  selbst  Wagen  hindurchlassendes  Thor  führt  in 
einen  geräumigen  Vorsaal,  in  welchen  Küche  und  Wohnzimmer  münden.  Letztere 
sind  niedrig,  aber  hübsch  getäfelt  und  oft  reich  möblirt.  Das  Holz  des  Zirbelnuss- 
baums,  das  hier  wie  in  einigen  andern  hochgelegenen  Thälern  angewandt  wird,  ist 
von  einem  wohlriechenden  Harze  durchdrungen,  das  nach  und  nach  einen  firniss- 
aftigen Glanz  annimmt  und  durch  seinen  Geruch  die  Insekten  fern  hält.  Die  Mauern 
sind  gewöhnlich  sehr  dick  und  mit  engen  Fenstern  versehen,  die  sich  nach  Aussen 
hin  wie  Schiessscharten  erweitern.  Die  elegantesten  dieser  Wohnungen  gehören 
reich  gewordenen  Zuckerbäckern ;  sie  sind  von  weisser  oder  rosiger  Farbe,  ja,  mit 
Fresken,  Säulen  und  vergoldeten  Gittern  verziert,  denen  nichts  weiter  als  guter 
Geschmack  fehlt.  Mehrere  Dörfer  des  Ober-  und  Unter-Engadins  verdanken  einer 
Anhäufung  solcher  Häuser  ihr  städtisches  Aussehen. 

Die  Graubündner  Tracht  hat  nichts  Bemerkenswerthes.  Bis  zum  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  gab  es  noch  an  einigen  Orten,  wenigstens  für  die  Weiber,  eine  Na- 
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tionaltracht ,  aber  sie  ist  jetzt  gänzlich  verschwunden.  So  ist  an  die  Stelle  der 
scharlachrothen  Röcke  der  Frauen  des  Unter-Engadins,  an  die  der  rothen  Strümpfe 
und  hochabsätzigen  Schuhe  des  schönen  Geschlechts  in  Ghur.  sowie  der  ^rossen 
Silbernadeln  in  den  Haarflechten,  eine  weit  einfachere  Tracht  getreten  Die^^Grau- 
bundner  sind  gewöhnlich  im  Winter  und  Sommer  in  Wolle  gekleidet,  eine  Tracht 
die  durch  den  häufigen  und  auffallenden  Temperaturwechsel  bedingt  wird  •  aller- 
dings führen  diese  dunkelfarbigen  Wollenstoffe  weniger  zur  Reinlichkeit  als  Lein- 
wand oder  Baumwollenzeuge.  Der  Schnitt  der  Bauernkleidung  ist  fast  derselbe  wie 
m  den  Städten.  In  den  Puschlaver,  Misoxer,  und  Bergeller  Thälern  gehen  die 
Manner  oft  mit  nackten  Beinen ;  sie  tragen  breiträndrige  Hüte  und  werfen  ihre 
braunen  Jacken  über  die  Schuller.  Die  Frauen  dieser  Gegend  lieben  eine  bunt- 
scheckige Tracht  und  tragen  in  ihren  Haarflechten  gern  Zierrathen 

Berühmte  Männer,  Gelehrte  u.  s.  w.  -  Der  Kanton  Graubünden  hat 
eine  Menge  von  Staatsmännern,  bemerkenswerthen  Militärs  und  Schriftstellern  her- 
vorgebracht. Die  Berühmtheit  mehrerer  seiner  Familien  schreibt  sich  aus  dem  ent- 
ferntesten Mittelalter  her ;  sodie  Salis  und  Planta,  JahrhundertelangNebenbuhler  • 
spater  die  Sprecher,  Tscharner,  Buol  und  andere  wichtige  Namen  in  den  Ge- 
schichtsbüchern des  Landes.  Man  führt  schon  zwei  Salis  (Adolph  und  Andreas)  in 
der  Geschichte  des  10.  Jahrhunderts  an  ;•  m.ehrere  Planta  (Johann,  Pompejus  und 
Rudolph)  standen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  an  der  Spitze  der  austro-spanischen 
Partei.  Der  Baron  Donatus  von  Vatz  machte  im  13.  Jahrhundert  die  Bauern  von 
Beltort  frei  und  widerstand  dem  östreichischen  Einflüsse.  Der  Abt  Peter  von 

Pontaningen  und  die  Herren  von  Rhäzüns,Sax  und  Werdenberg  waren  die 
Grunder  des  Grauen  Bundes.  In  ihrem  glorreichen  Treffen  gegen  die  Oestreicher 

aufderMalserheide,imJahreU99,warendieBündnerdurch  Benedict  Fontana, 
W.  Rink  und  Lom bris  befehligt;  ersterer  fand  daselbst  einen  ruhmvollen  Tod' 
n  jenem  mulhigen  Kampfe  von  1622,  in  Folge  dessen  die  Oestreicher  aus  dem 
Lande  gejagt  wurden,  zeichneten  sich  Rudolph  und  Ulysses  von  Salis  Peter 
Guler,  J.  Jeuch,  G.  Jenatsch,  J.  Tscharner,  Enderli,  u.  A.  m. ,  als 
Antuhrer  aus.  In  fremden  Diensten  wurde  namentlich  der  Marschall  Salis  von 
Marse hhns  (Frankreich  und  Neapel)  bekannt. 

Unter  den  Graubündner  Reformatoren  nennen  wir  Salandronius  oder  Salz- 
mann, Freund  Zwingiis  und  Wadians;  Comander  oder  Dorfmann,  ersten 
Antistesm  Chur,  und  Ulrich  Campell,  geboren  in  Süss  im  Unter-Engadin. 
Desgleichen  Jakob  Bürkli,J.  Spreiter,  Bi veron,  Saluz  oder  Gallicius 
^yfried,  Frick,  Bolt,  Ulrich  von  Marmels,  Blasius  und  Johann 
Iravers,  genannt  der  eherne  Ritter  im  Dienste  des  Herrn,  der  sein 
ganzes  Leben  hindurch  in  hohen  bürgerlichen  und  militärischen  Würden  gestanden 
hatte  und  erst  im  72.  Lebensjahre  die  Kanzel  bestieg. 

Unter  den  Gelehrten  nennen  wir:  Ulrich  Campell,  Reformator  und  zugleich 
der  beste  Geschichtschreiber  des  Landes  durch  seine  Historia  rhmtka,  in  3  Bänden 
Johann  Guler  und  Fortunatus  Sprecher  lebten  einige  Jahre  später  und 
erlangten  nicht  minder  geschichtlichen  Ruf.  Ersterer  hat,  ausser  einer  Geschichte 
im  Jahre  1616  eine  genaue  Beschreibung  des  Landes,  unter  dem  Namen  Rlwiki 
veröffentlicht;  letzterer  hat  ein  Chronkon  RhcHkv^  in  h\  hinterlassen.  De  Porta 
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hell  im  Jahre  i771  in  Chiir  ein  ausgezeichnetes  Werk  üher  die  Reforinalion  drucken 
lassen,  betitelt :  Hisioria  refonnnlionh  eccleshu  am  rhiPlirarum,  zwei  Bände  in  li"".  — 
Ulysses  von  Salis-Marschlins,  J.  Ulrich  von  Sali s-Seewi s  und  G.  W. 
Reeder  hal)en  ebenfalls  verschiedene  Abschnitte  der  Landesgeschichte  behandeil ; 
ersterer  war  auch  ein  tüchtiger  Naturforscher.  Martin  Planta,  1725  in  Süss  ge- 
boren, war  ein  geschickter  Physiker  und  Malhematikor ;  er  war  Gründer  der  ersten 
(iraubündner  ökonomischen  Gesellschaft  und  einer  guten  Jugendbildungsanslalt.  Der 
Prediger  Conradi  ist  der  erste,  der  philologische  Schriften  über  die  romanische 
Sprache,  Grammatik,  Wörterbuch,  u.  s.  w.,  veröffentlicht  hat.  J.  G.  von  Salis- 
Seewis,  geboren  zu  Seewis  im  Prättigau  und  gestorben  1854,  hal  sich  als  Dichter 
einen  berühmlen  Namen  erworben.  Latuis,  geboren  im  Münslerlhale,  war  Dichter 
und  Rechtsgelehrter.  Der  Schriftsteller  Lemnius  ist  m  demselben  Thale  geboren, 
das  auch  den  Reformator  Galatin  hervorgebracht  hat.  Frizzoni  ist  ein  ausge- 
zeichneter Maler,  Lanicca  geschickter  Ingenieur;  letzterm  verdankt  Graubünden 
mehrere  schöne  Landstrassen.  Derselbe  hat  auch  ein  Projekt  für  die  Verbesserung 
der  seeländischen  Gewässer  zwischen  den  Bieter,  Murtener  und  Neuenburger  Seen, 
verötTentlicht. 

Chur.  —  Die  Stadt  Chur,  Hauptstadt  des  Gotteshaus-Bundes  und  des  ganzen 
Kantons,  liegt  in  einem  breiten  Thale ,  an  der  eine  halbe  Stunde  weiterhin  in  den 
Rhein  fallenden  Plessur.  Im  Jahre  4850  zählte  diese  Stadt  5945  Einwohner,  wo- 
runter 958  Katholiken.  Oberhalb  der  Stadt  liegt  der  besonders  abgeschlossene 
sogenannte  bischöfliche  llof,  in  welchem  man  das  meiste  was  Chur  Merkwür- 
diges darbietet,  vereinigt  findet.  Betrachten  wir  zunächst  die  bischöfliche  Kirche 
oder  den  S  t .  L  u  z  i  u  s-D  o  m  ,  dessen  Gründung  dem  im  Jahre  775  verstorbenen  Bischof 
Tello  zugeschrieben  wird,  wie  es  ein  Theil  der  Bauart  allerdings  bestätigt.  Nahe 
an  der  grossen  Pforte  erblickt  man  die  Bildsäulen  der  vier  Evangelisten  auf  Löwen 
ruhend,  die,  wie  man  glaubt,  schon  einer  im  4.  Jahrhundert  an  derselben  Stelle 
gestandenen  Kirche  angehört  haben.  Diese  soll  ihrerseits  einen  alten  römischen 
Tempel  ersetzt  haben ,  von  dessen  Grundmauern  man  die  Ueberreste  beibehalten 
hat.  Im  Innern  bemerkt  man  sehr  merkwürdige  Kapitaler,  die  Holbein  dem  Vater 
zugeschriebenen  Sculpturen  am  Hauptaltar ,  den  Altartisch  [mensa)  mit  seinen  aus 
dem  4.  Jahrhundert  stammenden  Säulen,  und  ein  schönes  steinernes  Tabernakel 
aus  dem  14.  Jahrhundert.  In  der  Sakristei  zeigt  man  alte  Monstranzen,  einen  noch 
altern  Bischofsstab,  ein  Messgewand  aus  dem  8.  Jahrhundert.  Bemerken  wir  auch 
mehrere  schöne  Gemälde,  eine  Kreuzesabnahme  von  Dürer,  eine  Jungfrau  Maria  von 
Stumm,  Schüler  Rubens;  in  der  Lorenz-Kapelle  ein  Gemälde  Holbeins  des  Jüngern, 
den  heiligen  Lorenz  auf  dem  Roste  vorstellend  ;  auf  dem  Hauptaltare  zwei  Gemälde 
von  demselben;  im  Kapuzinergewölbe  zwei  Stücke  von  Tissoni  Calvari,  das  eine 
den  heiligen  Franziskus,  das  andere  den  heiligen  Anton  mit  dem  Erlöser  vorstellend. 
Auch  sehenswerlhe  Grabdenkmäler  von  Bischöfen,  Chorherren  und  Laien  schliesst 
der  Dom  ein,  namentlich  den  schönen  Sarkophag  des  Bischofs  Ortlieb  Brandis  aus 
rolhem  Marmor.  Der  bischöfliche  Hof  umfasst  auch  das  Schloss  des  Bischofs  und  die 
beiden  obengenannten  alten  Thürme,  von  denen  einer,  der  Marsoel,  zum  Gebäude 
selbst  gehört.  In  seinen  Räumen,  sagt  man,  erhtt  der  heilige  Luzius  im  Jahre  476 
den  Märlyrertod  auf  Befehl  des  römischen  Statthalters. 


Hinter  dem  b.schönichen  Schlosse  führt  ein  Weg  über  einen  Weinhügei  zum  St 
Luzms-K  «sler,  heutzutage  Seminar,  von  wo  aus  man  eine  malerische  Aussicht  über 
che  Stad  ,  die  Umgebungen  und  die  Schneespitzen  des  Galanda  hat.  Hier  befindet 
sich  auch  seiHSSi  d.e  schöne  Kanlonsschule.  Die  Bevölkerung  de.  bischöflichen 
lofs,  d.e  sich  18S0  auf  240  Seelen  belief,  stand  ehemals  nicht  unter  Sladt-Gericir- 
harke.1 ;  erst  m  den  letzten  Jahren  hat  man  dieses  geändert.  In  der  untern,  refo^- 
nirten  Stadt  bemerkt  man  die  St.  Martins-Kirehe,  das  Regierungsgebäude,  das  Ralh- 
haus,  und  mehrere,  reichen  Kanlonsfamilien  gehörende  Häuser.  Unter  den  öffent- 
hchen  Anstalten  nennen  wir:  eine  durch  Rudolph  von  Salis  Marschlins  gegründete 
Bibliothek  nebst  emem  naturwissenschaftlichen  Kabinet,  die  Stadtbibliothek   das 
Armenhaus,  das  Sirafhaus,  eine  Lesegesellschaft,  u.  s.  w.  Vergessen  wir  nicht  die 
dort  bestehenden  medizinische,  naturwissenschaftliche,  geschichtliche  und  ßibel- 
Oesellschaften.  In  Folge  seiner  Lage  an  den  Mündungen  mehrerer  Alpenpässe  hat 
Chur  eme  gewisse  Wichtigkeit  als  Lagerplatz  für  Waaren  und  als  Tra^sitCels- 
platz. 

Von  den  die  Stadt  umgebenden  Höhen  hat  man  bemerkenswerthe  Fernsichten 
Von  dem  nordöstlich  gelegenen  Miltenberge,  dessen  Besteigung  man  in  zwei 
stunden  ausführt,  beherrscht  man  das  ganze  Rheinlhal,  einer^^its  bis  DiL  Us 
nderscts  b,s  Mayenfeld  ;  südwestlich  von  Chur  erheben  sich  die  Spontisköpf; 
(S969),  ene  Verlängerung  der  längs  des  Domleschger  Thals  hinlaufenden  Kette 
deren  höchster  Punkt,  F  a  u  I  h  o  r  n  genannt,  leicht  zu  besteigen  ist ;  man  erblicki 
von  h.er  den  Lauf  des  Rheins  und  die  Thäler  von  Schalfik,  Churwaldn,  Domtsc^g 
Schams  und  selbst  Oberhalbstein.  Im  Norden  von  Chur  gewährt  der  Galanda  eiXi 
weitem  grossartigeres  Panorama  :  man  unterscheidet  nicht  allein  die  Mehrzahl  jener 

GIdiner  und  St.  Galler  Alpen  und  das  Rheinthal  bis  zum  Bodensee.  Man  beslei-^t  ihn 
von  Chur  aus  in  5  bis  6  Stunden ;  sein  Gipfel  verliert  den  Schnee  nur  Sr  d 
einem  oder  zwei  Sommermonaten.  wanrend 

Das  Thal  von  Chur  iind  Mayenleld.  -  Das  Thal,  welches  sich  auf  eine 
Strecke  von  6  bis  7  Stunden  von  Reichenau  bis  Mayenfeld  erstreckt,  hat      inen 
hesondern  Namen.  Von  Reichenau  bis  Chur  läuft  es  von  Westen  nach  Osten,  weTde 
SIC    dann  be.  letzterer  Stadt  nach  Norden,  zwischen  dem  Galanda  im  Westen   d 
Fal  ms  ,m  Norden,  dem  Hochwang  im  Osten,  und  dem  Dreibündenberg  im  Söde, 

Letzterer  Berg  ven  nigt  die  Grenzen  der  drei  Bünde  auf  seinem  Gipfel,  und  hl 
daher  seinen  Namen.)  Dieses  Thal  ist  breit  und  äusserst  fruchtbar:  es  bringt  einen 

er  best^i  Werne  der  östlichen  Schweiz  hervor.  Die  Ursache  davon  ist  der  fZ 
der  das  Wachsthum  ausserordentlich  beschleunigt,  zuweilen  aber  auch  einen  schneN 

TLsTfooit";  ^•'7^'-'""7f"^'  -■•  F«tee  hat.  Die  Bevölkerung  dieses 
Ibdis  15,000  Seelen  oder  ein  Sechstel  der  ganzen  Kanlonsbevölkerung,  wohnt  in 
zwei  Städten  und  elf  Dörfern.  Sie  ist  meistens  reformirt  und  spricht  deutsch,  au 
genommen  ,n  Ems.  Mayenfeld  ist  ein  wohlhabendes  Städtchen,  dessen  Name  von 
dem  sogenannten  Mayfelde  herrührt,  wo  man  zur  Zeit  der  Karolinger  öfl-entliel. 
Rech  sprach.  Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  diesem  Orte  ist  der  durch  Gräben 
und  Mauern  befestigte  Engpass  von  Luziensteig,  der  häufigen  Kämpfen  zwischen 
Schweizern  und  Oestreichern,  zwischen  letztem  und  Franzosen  (U99    IÜ20  bis 
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162^4,  i799,  1800)  zum  Schauplatze  gedient  hat.  Die  schweizerische  Eidgenossen- 
schaft hat  hier,  wie  in  St.  Moritz,  im  Wallis,  an  den  den  Engpass  beherrschenden 
Gebirgsabhängen  einige  Befestigungen  ausführen  lassen.  Oben  am  Passe  befindet 
sich  die  Kapelle  St.  Luzius,  wahrscheinlich  die  älteste  in  Rhätien.  Nur  am  Himmel- 
fahrtstage findet  daselbst  ein  Gottesdienst  und  ein  ländliches  Fest  statt.  Rechts  er- 
blickt man  in  bedeutender  Höhe  das  Dorf  Guschen  oder  Guscha,  dessen  Bewohner 
noch  acht  patriarchalische  Gebräuche  bewahrt  haben ;  die  meisten  derselben  haben 
vor  einigen  Jahren  ihre  Besitzungen  verkauft  und  sind  nach  Amerika  ausgewandert. 
Nicht  weit  von  Malans  ist  die  sogenannte  untere  Zollbrücke  oder,  nach  dem 
Namen  ihres  ersten  Erbauers  Medardus  Heinzenberger  (4  528),  Tardisbrücke  genannt. 
Sie  bildet  die  Grenze  zwischen  St.  Gallen  und  Graubünden  und  ist  nach  den  Ueber- 
schwemmungen  von  183^1  neu  aufgeführt  worden.  Dies  ist  die  einzige  fahrbare 
Rheinbrücke  zwischen  Reichenau  und  dem  Bodensee.  Etwas  weiter  führt  die  obere 
Brücke  über  die  Landquart,  die,  aus  dem  Prättigau  kommend,  ein  wenig  oberhalb 
der  untern  Brücke  in  den  Rhein  tliesst. 

Mehrere  alte  Burgen  geben  dieser  Gegend  einen  romantischen  Anstrich,  z.  B. 
Haldenstein  und  Lichtenstein,  am  Abhänge  des  Galanda.  Ersteres  war  die  Residenz 
der  Freiherren  von  Schauenstein,  und  ist  im  Jahre  1787  durch  ein  Erdbeben  zerstört 
worden ;  das  andere  ist  die  Wiege  der  Fürsten  gleichen  Namens.  Als  man  im  ver- 
llossenen  Jahrhunderte  den  Lichtenstein'schen  Pallast  in  Wien  erbaute,  liess  der 
Fürst  Steine  dieser  Burgruine  in  die  Grundmauern  des  neuen  Gebäudes  hineinfügen. 
Auf  dem  andern  Ufer  gewahrt  man  südlich  von  Malans  die  Burg  Marschlins,  deren 
erste  Gründung  bis  ins  8.  Jahrhundert  hinaufreicht,  und  die  noch  jetzt  bewohnbar 
ist ;  in  der  Nähe  von  Zizers  befindet  sich  eine  Sommerresidenz  des  Bischofs  von 
Chur,  MoHnara  genannt.  Zwei  Stunden  westlich  von  Chur,  am  Zusammenflusse  des 
Vorder-  und  Hinterrheins,  erblickt  man  das  Schloss  Reichenau,  in  dem  sich  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Erziehungsanstalt  befand,  in  welcher  sich 
der  Herzog  von  Chartres,  später  König  Louis  Philipp,  seit  Oktober  1793  acht  Monate 
lang  als  Lehrer  der  französischen  Sprache  und  Mathematik  aufhielt.  Seit  1819  gehört 
Reichenau  der  Familie  Planta,  die  noch  manche  Erinnerungen  an  Louis  Philipp 
aufbewahrt,  unter  andern  zwei  grosse  Bilder,  ein  Geschenk  des  Königs,  von  denen 
eines  einen  jungen  Mann,  umgeben  von  Büchern  und  Himmelskugeln,  das  andere 
den  König  selbst,  in  Generalsuniform,  die  eine  Hand  auf  die  Charte  von  1830  ge- 
stützt, in  halber  Lebensgrösse  darstellt.  Die  Herzogin  von  Orleans  hat  das  Schloss 
in  den  Jahren  1852  und  1855  mit  ihren  Söhnen  besucht  und  demselben  ein  Gemälde, 
die  beiden  Prinzen  zu  Pferde  darstellend,  zum  Geschenke  gemacht.  Die  Königin 
Amalia  hat  ebenfalls  Reichenau  im  Mai  1854  besucht  und  sich  im  dortigen  Album 
folgendermassen  eingeschrieben  :  « Marie-AmiHie,  reuvc  du  pKtfessear  Chiihol,  donl 
c/est  un  des  plus  bcaux  titres  n  (Maria  Amalia,  Wittwe  des  Professors  Ghabot,  dem 
gerade  dieser  Titel  zu  einem  der  schönsten  gereicht).  Sie  sandte  dann  später  ein  sil- 
bernes Medaillon  ein,  das  auf  einer  Seite  den  König  und  die  Königin,  auf  der  andern 
den  Herzog  von  Orleans  und  seine  beiden  Söhne  darstellt.  —  Unterhalb  der  Vereini- 
gung beider  Flüsse  führt  eine  sehenswerlhe  hölzerne  Brücke  über  den  Rhein,  die, 
aus  einem  einzigen  Bogen  bestehend,  CO  Fuss  hocli  und  237  Fuss  lang  ist. 

Oberland,   Ilanz,   Trons,   Disentis.  —  Das  Thal,  welches  sich  von 
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Reichenau  bis  zu  den  Quellen  des  Vorderrheins  erstreckt,  heisst  0  berland  (in 
romanischer  Sprache  Sur  Selva,  ob  dem  Walde).   Will  man  von  Reichenau  nach 
Ilanz  gehen,  so  hat  man  die  Wahl  zwischen  zwei  Wegen,  beide  den  Rhein  verlas- 
send und  über  die  Höhen  führend.  Folgt  man  dem  rechten  Ufer,  so  kommt  man 
durch  Bonaduz,  Versam  und  Valendas ;  in  der  Nähe  von  Versam  führt  der  We« 
durch  eme  äusserst  wilde  Gegend,  über  eine  200  Fuss  lange,  in  einer  schwindeligen 
Höhe  von  232  Fuss  aufgehängte  Holzbrücke,  unter  der  in  grauser  Tiefe  die  aus 
dem  Safienthale  kommende  Rabiosa  hinbraust.  Der  Weg  auf  dem  linken  Ufer  hat 
manche  schöne  Punkte  und  ist  der  besuchteste.  Er  führt  zunächst  zum  Dorfe  Tamins 
{Dommmm)  hinauf,  von  dessen  Kirche  herab  das  Auge  die  beiden  Rheinthäler  um 
fasst,  geht  dann  durch  Trins,  ein  amphitheatralisch  in  einer  Schlucht  gelegenes  von 
einem  Walde  von  Obstbäumen  umgebenes  Dorf,  und  weiterhin  neben  dem,  der  Sage 
nach  durch  Pipin  erhauten  Schlosse  Hohentrins  vorbei.  Dann  nimmt  er  die  Rich- 
tung nach  Flims,  indem  er  am  nördlichen  Rande  eines  breiten  und  fruchtbaren 
Thalgrundes,  Foppa  (fovea)  oder  Gruob  (Grube)  genannt,  hinläuft.  Rechts  vom 
malerisch  gelegenen  Weiler  Mulins  gewahrt  man  eine  ganze  Reihe  von  Kaskaden  • 
bei  Fhms  und  Trins  befinden  sich  zwei  hübsche  Seen.  Der  Name  Flims  kommt  viel- 
leicht vom  lateinischen  ad  flumim  (am  Wasser)  wegen  der  vielen  hier  von  abschüs- 
sigen Felsen  herabfallenden  Gewässer.  Hier  beginnt  der  schwierige  Fusspfad   der 
durch  den  Segnes-  oder  Tschingelpass  nach  Glarus  führt;  man  bemerkt  auch  von 
hier  aus  das  Mariinsloch  (siehe  Glarus).  Links  von  der  Strasse  gewahrt  man  meh- 
rere kleinere  Seen  durch  lichtere  Waldungen  hindurchleuchten,  unter  andern  den 
drei  Viertelstunden  messenden  Cauma-See.  Dann  nähert  man  sich  durch  die  Dörfer 
Lax,  Sagens  und  Schleuis  dem  Rheine. 

1 1  a n  z  ( romanisch  Glion),  die  erste  Stadt  am  Rheine  von  seinen  Quellen  an  be- 
rechnet, hegt  in  angenehmer  Gegend  und  bestand  schon  im  8.  Jahrhundert   Haupt- 
stadt des  Grauen  Bundes  und  von  zerfallenden  Wallmauern  umgeben,  zählt  es  jetzt 
nur  noch  580  reformirle  Einwohner.   Von  Ilanz  bis  Trons  ist  das  Thal  sehr  schön 
namentlich  die  Abhänge  auf  dem  linken  Ufer :  überall  Dörfer,  Kapellen,  Burgruinen' 
hoher  Scnnhüllen,  und  ganz  im  Hintergrunde  Schneeberge.  Auf  den  verschiedenen 
Bergabsatzcn  gewahrt  man  zahlreiche  Dörfer,  deren  höchstes  Panix  ist  (/1200  Fuss) 
von  dem  man  zum  Passe  gleichen  Namens  gelangt  (742S),  der  in  den  Kanton  Glarus 
luhrt  (siehe  diesen  Kanton).  Rechts  oberhalb  des  Dorfes  Schlans  öffnet  sich  das 
Frisiillhal,  in  das  mehrere  Gletscher  hinabsteigen  und  das  vom  Flumbache  durch- 
llossen  ist.  Ehe  man  nach  Trons  gelangt,  erblickt  man  rechts  vom  Wege,  bei  der 
sogenannten  St.  Annen-Kapelle,  einen  alten  Ahornbaum,  das  Grütli  dieser  Gebend 
die  Wiege  der  Bündner  Freiheit.  Hier  gründeten  und  beschworen  im  März  1424  der 
Abt  von  Disentis,  mehrere  Herren  der  Umgegend  (siehe  oben  unter  der  Rubrik 
Geschichte)  und  die  Häupter  des  Volks  den  Grauen  Bund.  Seit  jenem  Augenbhcke 
ward  der  Bund  alle  zehn  Jahre  erneuert,  und  zum  letzten  Male  im  Jahre  1778.  Die 
Decke  der  Kapelle  ist  mit  Sternen  besäet  und  enthält  folgende  Inschriften  mit  gol- 
denen Buchstaben  :  In  liberlatem  vocali  eslis.  Vbi  spirilus  Domini  ibi  libertas.  In  le 
^peracerunl  patres.  Speravemnl  et  liberasti  eos.  Forles  facti  sunt  in  belle.  Et  lionorabile 
nomen  eorum.  (Ihr  seid  zur  Freiheit  berufen  worden.   Wo  der  Geist  des  Herrn 
herrscht,  herrscht  auch  die  Freiheit.  Unsere  Väter  haben  in  Dich  gehofft.  Sie  haben 
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in  Dich  geiioffl  und  Du  hast  sie  befreit.  Sie  sind  im  Kriege  stark  geworden.  Und  ihr 
Name  ist  ehrenhaft.)  Die  im  Jahre  1830  restaurirten  Fresken  stellen  den  Schwur 
der  ersten  Eidgenossen  und  die  Erneuerung  desselben  im  Jahre  1778  dar.  Erstere 
enthält  den  Abt  von  Disentis,  den  alten  Grafen  von  Sax.  und  den  Herrn  von  Rhäzüns, 
umgeben  von  Waffenleuten  und  die  Hand  gen  Himmel  erhebend  ,  Alle  in  der  streng- 
sten Tracht  der  Epoche.  Die  zweite  Freske  fällt  gerade  durch  den  Kontrast  in  den 
Trachten  auf.   Auf  beiden  Seiten  liest  man  auf  die  Thatsache  bezügliche  Verse  in 
deutscher  Sprache.   In  Trons  ist  ein  grosses,  dem  Kloster  Disentis  gehörendes  Ge- 
bäude, in  welchem  eins  der  Kapitelmitglieder  wohnt,  und  das  auf  den  Wänden 
seines  grossen  Saals  die  Wappen  aller  zum  Grauen  Bunde  gehörenden  Gemeinden 
enthält.  Im  Grunde  des  Ponta3ljas-Thals,  das  oberhalb  Trons  mündet,  besucht  man 
die  schöne  Ferncra-Kaskade,  den  Tödigletschern  entfliessend.  Es  giebt  in  diesem 
Thale  eine  Eisen-  und  Kupfergrube.  Nachdem  man  das  auf  einer  lieblichen  Höhe 
gelegene  Dorf  Sumvix  verlassen  hat,  gelangt  man  in  eine  andere  Bergschlucht  und 
von  dieser  über  die  Tödigletscher  zur  Sandalp,  im  Kanton  Glarus  ;  dieser  Weg  bietet 
viel  Schwierigkeiten  dar.   In  der  Nähe  von  Disla  erkennt  man  einen  ehemaligen 
Bergsturz  an  den  zahllosen  und  Ungeheuern  Felsblöcken,  die  den  Boden  bedecken. 
Der  Flecken  Disentis  (romanisch  Master,  Kloster)  ist  durch  seine  Benediktiner- 
abtei berühmt,  die,  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammend,  zur  Verbreitung  desChristen- 
thums  in  den  rhätischen  Thälern  viel  beigetragen  hat.  Er  verdankt  seinen  Namen 
einer  schon  vor  der  Gründung  der  Abtei  bestandenen  Einsiedlerzelle,  Desertina  ge- 
nannt.  Die  Achte  wurden  bald  die  mächtigsten  Herren  im  Thale,  und  wurden  vom 
Kaiser  Maximilian  in  den  Reichsfürstenstand  erhoben.  Noch  heute  sind  sie  im  Grauen 
Bunde  nicht  ohne  Einfluss.  Als  sich  im  Mai  1799  der  Landsturm  erhoben  hatte, 
um  die  Franzosen  zurückzuwerfen,  drang  der  General  Lecourbe  bis  Disentis  vor, 
verwüstete  den  Flecken,  legte  das  Kloster  in  Asche  und  zerstörte  mit  ihm,  leider! 
die  seit  Jahrhunderten  sorgsam  gesammelten  Manuscriptschätze  der  Bibliothek.  Das 
Kloster  erhob  sich  bald  wieder  aus  seinen  Ruinen,  und  diente  seit  1832  zur  katho- 
lischen Kantonsschule,  die  im  Jahre  1842  nach  Ghur  verlegt  worden  ist.  Das  Kloster 
selbst  verbrannte  nochmals  im  Jahre  184G,  und  ist  von  Neuem  wieder  aufgebaul 
worden.  Die  Kirche  desselben  enthält  die  Gräber  der  heiligen  Placidus  und  Colom- 
banus.  Von  einer  den  Flecken  überragenden  Höhe  geniesst  man  einer  schönen  Aus- 
sicht auf  das  Rheinthal,  die  Gebirge  des  Medelser  Thals  und  die  Spitzen  des  Tödi.  — 
Der  obere  Theil  des  Rheinthals  heisst  Tavetsch,  und  ist  weniger  interessant.   Der 
Boden  desselben  steigt  bedeutend.  Disentis  liegt  3700,  Sedrun  oder  Tavetsch  4370 
Fuss  hoch.  Von  diesem  Dorfe  führt  ein  gefährlicher  Pfad  über  den  Kreuzlipass  nach 
Amsteg,  im  Kanlon  Uri.   In  Ruaeras  stössK  man  auf  zwei  Wege,  um  den  in  das 
ürserenthal  führenden  Oberalppass  zu  erreichen ;  der  eine  steigt  die  Alpenweiden 
hinan  zum  Sommerdorfc  Crispansa  ;  der  andere  macht  einen  Umweg  und  führt  links 
durch  die  ü270  Fuss  hoch  gelegenen  Weiler  Selva  und  Chiamut  längs  eines  Baches 
hinauf,  der  eine  der  Rheinquellen  bildet.  Vom  Gipfel  des  Passes  aus  (0174)  erblickt 
man  einige  der  Spitzen  jener  Kette,  welche  die  nördliche  Graubündner  Grenze  bildet, 
sowie  einige  südlich  gelegene  Höhen.  Auf  der  andern  Seite  gewahrt  man  nur  den 
auf  Urner  Gebiet,  inmitten  einer  traurigen  und  steinigen  Schlucht  gelegenen  Ober- 
alp-See. 
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Das  Medelser  Thal  (Mittelthal).  -  Dieses  Thal  öffnet  sich  gerade  Disentis 
gegenüber  und  ist  vom  Mittelrhein  durchzogen,  der,  ehe  er  sich  mU  em  ^  rt 
h  .n  verbmdet,  mehrere  schöne  Wasserfälle  bildet.  Von  dieser  Vereinigung  komm, 
•er  Name  jener  engen,  tiefen  Schlucht  Conflons  {coufl,u.„..  ZusammLnu^sT 
durch  welche  sich  der  Mittelrhein  seinen  Weg  gebahnt  hat.  Jenseits  deSucI  i 
erweuert  sich  das  Thal,  bedeckt  sich  mit  Weideplätzen  und  Waldungen  und     s 

'fa  !,<:•?    H  "       '""'  ™"  '^'*'""'-  ^'  ^''^'  '•«'•'  '^«i"<'"  Gasthof:  das 

I  tarrhaus  öffnet  hier,  wie  an  gewissen  andern  wenig  besuchten  Orten  des  Kantons 

7TTSc::^y'"T- '/"'"""'"  ''""'•<^"  "•'^^»•'"^  p'«"«  öffnet  sie,:  ;:t 

das  Thal  Cnstalhna,  bemerkenswerth  durch  seine  grossen  Gletscher  und  Kaskaden 

schone  KrysUl le ;  die  zu  dem  Grabdenkmale  des  heil.  Karl  Borromäus,  in  der  unter- 
irdischen Kapelle  des  Mailänder  Doms,  verwandten  stammen  von  hier    NTeh   we  , 

We"  ""b  ""f  'T  ''t  ''""'  '^''  '^"^'"  ^'"^"  """•'-^  ^"-  hohen  Fa.;: 
Weg  fuhrt  be    den  kleinen  Hospizen  Sl.  Johannes  und  St.  Gallus  vorbei,  beide  mit 

Glocken  versehen,  vermittelst  welcher  verunglückte  Reisende  Hülfe  herbeirufen 

können  ;  dann  erreicht  man  das  St.  Marien-Hospiz  (3760  Fuss  hoch),  wo  man  ein 

iZlltTf !'''''''''  '"'''■  ^'  ^""""•^  -^  '•-  ''  Jahrhunde  tu 
man    in  ../"n-  r.    '"  T  ^'^"«^  g^g-'ö^det  worden.  Ehemals  wallfahr.ete 
man  hinauf.  Nördlich  vom  Hospiz  erhebt  sich  oberhalb  eines  glctschergekrönten 
Felsenmassivs  der  Scopi,  dessen  Gipfel  (9850)  man  in  vier  bis^ünf  St 'nd  n  v 

vi  M    IM  'T*"''  """^  ^''  ''"'  ^''  ausgedehntesten  Fernsichten  über  die  Alpen 
vom  Montblanc  bis  zum  Grossglockner  im  Tyrol,  darbietet 

Phd  iL  -f  ".'ü  '".  ?''  """  ^""''^  "^^  ^^'  P'»'-^  "«<="  Airolo;  ein  anderer 
.l!rv?7  '"'^''f  ^d"''*"'  den  eigentlichen  Lukmanier-Pass  (5800)  und  leitet  durch 
das  Val  Zura  nach  Olivone  im  Blegno-Thale ;  ein  dritter,  höherer  Weg  endlich  bringt 
den  Reisenden  nach  Faido,  und  zwar  über  die  Seitenketl.,  die  das  Liviner  T  I 
Zwnrt  rr  "  «'^'»"-Thälern  trennt.  Wir  haben  bereits  angeführt,  dass  man 
das  Wort  Lukmanier  von  Lmmmmo^tv  etruszischen  Führern  ableiten  will ;  man 

nenn  Zrr"'rT""',>''°'^'"  ^«'"'"igt'^«- Wald);  in  romanischer  Sprache 
nennt  man  ihn  Cmlm  SmUa-Mam.  Was  die  projeklirle  Eisenbahn  betriflt,  so  wird 
sie  das  Gebirge  wahrscheinlich  ein  wenig  südlich  vom  Passe  überschreiten,  an  der 
Stelle  wo  der  zu  durchbrechende  Tunnel  am  kürzesten  sein  wird ;  unterhalb  Casaccia 
wurde  er  rechts  in  der  Richtung  des  Cristallina-Thals  durchs  Gebirge  führen,  und 

.niV.tn.'^K.'""'  I"*";  «'»'?«"  Jähren  durchkam,  wies  mir  ein  ehrlicher  Gebirgsbewohner  der 
Z„«ri„  '"•'',;  i'T  '""  ""'"  ""='"«'^frö''^<ä<"'t  haue,  das  Pfarrhaus,  indem  erT.i„zumg,e- 
friZ^  .^  '"'  '"'"'"'='' '"'  """■  ^"  "'•"  "'■«'•l  wenig  erslaunl,  daselbst  Ir"  "d'; 

le^s„iele"'l  w  "  "''°"  '""  """  ""  ""J""^'*'  "'""■  "'«hl  arbeilsunfähige  Bauern  lem  Kar 

ei  de  p'rreTs'irrrl"'"'"-  ^'  "'""  ""'  "»'"'  "'"  """'^  "'  "^'  "-'<''•«  ««"•reundWch- 
m1  die  Sache  Es  rrrT"  '"  *'"'"^"«'P«  -'»vandelle ;  erst  in  Disentis  erklärte  man 
7ZZ  h^S  l\      "''""'  *'"  ''«'»er  Festtag  im  Lande,  den  man  durch  grosse  Prozessionen 

i?e^enJenOrn"'V      '?"""'«"'"""'""'  """  '"'"'''""'  ^0"  "-""-  ""<■  """<'■'  »-  ^n  h  rum 
Sa"rartrei,rnX"en"'"  "''""'  '"  ''""''  "''"'"'  -"rscheiniich  ihr  hohes  Alt^r 


ä1 

I 


I 


404 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


durch  dieses  hindurch  im  Rheinlhale  münden.  Die  Oeffnung  des  Tunnels  befände 
sich  dann  auf  Graubündner  Seite  5207  Fuss  hoch.  Wir  haben  bereits  an  einem 
andern  Orte  dieses  Werks  (Seite  61)  gesagt,  dass  uns  die  Ausführung  dieses  Plans 
leichler  erscheint,  als  die  durch  den  St.  Golthard.  AufGraubündner  Gebiete  könnte 
die  Steigung  von  Ghur  bis  zum  Lukmanier  ziemlich  bequem  angelegt  werden.  Von 
Chur  bisDisentis,  also  auf  eine  Länge  von  1 1  Stunden,  würde  die  Steigung  bei  einem 
Höhenunterschiede  von  1750  Fuss  ungefähr  1  Prozent  betragen;  von  Disentis  bis 
zur  Oeffnung  des  Tunnels,  also  auf  eine  Entfernung  von  4  bis  5  Stunden,  und  bei 
einem  Höhenunterschiede  von  1450  Fuss,  würde  sie  auf  fast  2  Prozent  steigen. 
Auf  der  Tessiner  Seite,  wo  der  Abhang  bis  Olivone  weit  steiler  ist,  würden  dann 
auch  die  Schwierigkeiten  grösser  sein. 

DasSumvixer-Thal.  —  Angesichts  des  zwischen  Disentis  und  Trons  gelegenen 
Dorfs  Sumvix  mündet  ein  fünf  Stunden  langes,  vom  Rheine  durchflossenes  Thal, 
an  dessen  Eingange  das  Dorf  Surrein  liegt,  das  seinen  Namen  einem  Bade  und  einer 
eine  halbe  Stunde  höher  gelegenen  Mineralquelle  gegeben  hat.  Dieses  Thal  ist  von  hohen 
Gebirgen  umgeben,  unter  denen  die  Miedsdi-,  Naedils-  und  andere  Spitzen  hervor- 
ragen. Obschon  reich  an  Wäldern  und  Weiden,  und  von  nicht  rauherm  Klima  als 
manche  andere,  ist  dieses  Thal  doch  nur  spärlich  bewohnt;  man  gewahrt  daselbst 
nur  einige  Wälder  um  einsame  Kapellen  herumliegend.  Den  Namen  Val  Tenji 
hat  es  wahrscheinlich  von  der  St.  Antoni-Kapelle  erhalten.  Es  mündet  dann  oben 
am  sogenannten  Greinapasse  (6120),  durch  welchen  man  sich  sehr  bequem  in  das 
Blegnothal  begiebt;  der  Weg  ist  malerisch  und  reich  an  Fernsichten.  Ein  anderer 
Weg  führt  über  den  höhern  Monterasca-Pass  in  dasselbe  Thal. 

Das  Lugnet  zer-Thal.  —  Dieses  Thal  läuft  in  der  Nähe  von  Ilanz  in  eine  ziemlich 
enge  Schlucht  aus;  man  gelangt  dahin  vermittelst  zweier  in  gewisser  Höhe  auf 
den  Ufern  des  Glenner  hinlaufenden  Pfaden.  Auf  dem  rechten  Ufer,  dicht  am  Flusse, 
liegt  das  Bad  Peiden ;  gegenüber,  auf  bedeutender  Höhe,  die  Dörfer  Pleif  und  Villa, 
die,  zusammengenommen,  den  Hauptort  des  Thaies  bilden.  Ein  wenig  höher  theilt 
es  sich  in  der  Nähe  des  Schlosses  Surcasti,  unterhalb  dessen  sich  der  Vrin-  und 
Vals-Rhein  in  den  Glenner  vereinigen,  der  gleich  nachher  einen  schönen  Wasser- 
fall bildet.  Oberhalb  Surcasti  werden  diese  Thäler  bergig  und  steigen  bedeutend. 
Das  Dorf,  welches  dem  Vrinthale  seinen  Namen  gegeben,  liegt  ungefähr  3500  Fuss 
hoch;  von  hier  aus  führen  zwei  verschiedene  Wege  in  das  Sumvixer  Thal.  Im  Vrin- 
Thale  spricht  man  romanisch,  im  Vals-Thale  deutsch.  Die  Einwohner  derselben  sind 
katholisch,  ausgenommen  das  Dorf  Du  win,  oberhalb  Peiden.  DasVals-oderSt.  Peters- 
Thal  ist  anfangs  eng  und  bewaldet.  Hin  und  wieder  gewahrt  man  im  Walddickicht 
lichte  Plätze  mit  einigen  Wohnungen.  In  der  Nähe  von  St.  Peter  wachsen  auf  einer 
angebauten  Ebene  Korn  und  Kartoffeln.  In  der  Nachbarschaft  sprudelt  eine  warme 
Quelle,  die  seit  1855  ein  Badehaus  bekommen  hat.  Ueber  dem  Thale  erheben  sich 
die  gewaltigen  Gipfel  des  Dachbergs  (9700),  des  Piz  Tomils,  Piz  Gurgielatsch  (Gur- 
letschhorn),  u.  s.  w.  Südlich  von  Vals  theilt  es  sich;  ein  Zweig  führt  in  das  kleine 
Zavreila-Thal,  mit  schönen  Weideplätzen  und  grossen  Wasserfällen ,  und  läuft  in- 
mitten wilder  Gebirge  bis  zum  Lenla-Gletscher  weiter,  der  nördlich  vom  Piz  Val- 
fhein  herabsteigt.  Im  Grunde  eines  Seitenthals  liegt  ein  anderer,  vom  Zaporthorn 
herabkoramender  Gletscher.  Der  andere  Thalzweig  nimmt  unter  dem  Namen  Peil 
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durch  dieses  hindurch  im  Hheinlhale  münden.  Die  OelTnung  des  Tunnels  helände 
sich  dann  auf  Graubündner  Seite  j207  Fuss  hoch.  Wir  haben  bereits  an  einem 
andern  Orte  dieses  Werks  (Seite  Gl)  gesagt,  dass  uns  die  Ausführung  dieses  Plans 
leichter  erscheint,  als  die  durch  den  St.  Gotthard.  Auf  Graubündner  Gebiete  konnte 
die  Steigung  von  (^iiur  bis  zum  Lukmanier  ziemlich  bequem  angelegt  werden.  Von 
(]hur  bisDisenlis,  also  auf  eine  Länge  von  1 1  Stunden,  würde  die  Steigung  bei  einem 
Höhenunterschiede  von  1750  Fuss  ungefähr  i  Prozent  betragen:  von  Disentis  bis 
zur  Oeflnung  des  Tunnels,  also  auf  eine  Entfernung  von  h  bis  ;>  Stunden,  und  bei 
einem  Höhenunterschiede  von  1450  Fuss,  würde  sie  auf  fast  2  Prozent  steigen. 
Auf  der  Tessiner  Seite,  wo  der  Abhang  bis  Olivone  weit  steiler  ist,  würden  dann 
auch  die  Schwierigkeiten  grösser  sein. 

Das  Sumvixer-Thal.  —  Angesichts  des  zwischen  Disentis  und  Trons  gelegenen 
Dorfs  Sumvix  mündet  ein  fünf  Stunden  langes,  vom  Rheine  durchllossenes  Thal, 
an  dessen  Eingange  das  Dorf  Surrein  liegt,  das  seinen  Namen  einem  Bade  und  einer 
eine  halbe  Stunde  höher  gelegenen  Mineralquelle  gegeben  hat.  Dieses  Thal  ist  von  hohen 
Gebirgen  umgeben,  unter  denen  die  Miedsdi-,  Nicdils-  und  andere  Spitzen  hervor- 
ragen. 01)schon  reich  an  Wäldern  und  Weiden,  und  von  nicht  rauherm  Klima  als 
manche  andere,  ist  dieses  Thal  doch  nur  spärlich  bewohnt:  man  gewahrt  daselbst 
nur  einige  Wälder  um  einsame  Kapellen  herumliegend.  Den  Namen  Val  Tenji 
hat  es  wahrscheinlich  von  der  St.  Antoni-Kapclle  erhalten.  Es  mündet  dann  oben 
am  sogenannten  Greinapasse  (0120),  durch  welchen  man  sich  sehr  bequem  in  das 
Blegnothal  begiebt;  der  Weg  ist  malerisch  und  reich  an  Fernsichten.  Ein  anderer 
Weg  führt  über  den  höhern  Monterasca-Pass  in  dasselbe  Thal. 

Das  Lugnetzer-Thal.  — Dieses  Thal  läuft  in  der  Nähe  von  Ilanz  in  eine  ziemlich 
enge  Schlucht  aus;  man  gelangt  dahin  vermittelst  zweier  in  gewisser  Höhe  auf 
den  Ufern  des  Glenner  hinlaufenden  Pfaden.  Auf  dem  rechten  Ufer,  dicht  am  Flusse, 
liegt  das  Bad  Peiden ;  gegenüber,  auf  bedeutender  Höhe,  die  Dorfer  Pleif  und  Villa, 
die,  zusammengenommen,  den  llauptort  des  Thaies  bilden.  Ein  wenig  höher  theilt 
es  sicli  in  der  Nähe  des  Sclilosses  Surcasti,  unterhalb  dessen  sich  der  Vrin-  und 
Vals-Rhein  in  den  Glenner  vereinigen,  der  gleich  nachher  einen  scluincn  Wasser- 
fall bildet.  Oberhalb  Surcasti  werden  diese  Thäler  bergig  und  steigen  l)edeutend. 
Das  Dorf,  welches  dem  Vrinthale  seinen  Namen  gegeben,  liegt  ungefähr  3500  Fuss 
hoch;  von  hier  aus  führen  zwei  verschiedene  Wege  in  das  Sumvixer  Thal.  Im  Vrin- 
Thale  spricht  man  romanisch,  im  Vals-Thale  deutsch.  Die  Einwohner  derselben  sind 
katholisch,  ausgenommen  das  Dorf  Duwin,  oberhalb  Peiden.  Das  Vals-oderSt.  Peters- 
Thal  ist  anlangs  eng  und  bewaldet.  Hin  und  wieder  gewahrt  man  im  Walddickichl 
lieble  Plätze  mit  einigen  Wohnungen.  In  der  Nähe  von  St.  Peter  wachsen  auf  einer 
angebauten  Ebene  Korn  und  KartolTeln.  In  der  Nachbarschaft  sprudelt  eine  warme 
Quelle,  die  seit  1855  ein  Badehaus  bekommen  hat.  Ueber  dem  Thale  erheben  sich 
die  gewaltigen  Gipfel  des  Dachbergs  (9700),  des  Piz  Tomils,  Piz  Gurgielatsch  (Gur- 
lelschhorn),  u.  s.  w.  Südlich  von  Vals  theilt  es  sich;  ein  Zweig  führt  in  das  kleine 
Zavreila-Thal,  mit  schönen  Weideplätzen  und  grossen  Wasserfällen ,  und  läuft  in- 
mitten wilder  Gebirge  bis  zum  Lenla-Gletscher  weiter,  der  nördlich  vom  Piz  Val- 
i^hein  herabsteigt.  Im  Grunde  eines  Seitenthals  liegt  ein  anderer,  vom  Zaporthorn 
herabkommender  Gletscher.  Der  andere  Thalzweig  nimmt  unter  dem  Namen  Peil 
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Oder  Pfeilllial  seine  Richtung  nach  Süden  und  mündet  am  Valser  Ber^e  über  den 
man  nach  Hmterrhein  gelangt,  und  dessen  leicht  zu  besteigender  Gipfel  (7070^  eine 
^höne  Fernsicht  auf  diejenige  Alpenkette  gewährt,  welche  man  vermittelst  des 
Sp  ugens  überschreitet.  Oesllich  vom  Passe  erhebt  sich  eine  mit  noch  schönerer  Fern- 
sicht ausgestattete  Spitze. 

«  r^"  t5 V'f  "''^•"' '■  -^«'«^'^'"'^«••fe VersammündetdassiebenStundenlange 
Safien-Thal  An  semem  untern  Ende  ist  es  von  abschüssigen  Wänden  eingeschlossen 
bedeckt  m.t  finstern  Waldungen .  deren  mächtige  Baummassen  leider  nicht  ausge- 
beutet werden  können.  Jener  kühn  über  die  Rabiosa  geworfenen  Brücke  haben  wir 
bereits  oben  erwähnt.  Weilerhin  wird  das  Thal  breiler  und  giebt  zahlreichen  Woh- 
nungen Raum.  Reich  an  Weiden,  besitzt  es  mehr  denn  28  grosse  Alpen  und  zahl- 
reiche Heerden    Die  Cumana-Alp  ist  eine  der  ausgedehntesten  des  ganzen  Kantons. 
Die  Bewohner  des  Thaies  stammen  von  einer  unter  den  Hohenstaufen  hiehergeführten 
7WW  ^*"<^,  P'"»'''^'«"'«"  ""d  bilden  drei  aus  40  Weilern  bestehende  Gemeinden 
Zwei  Wege  fuhren  vom  Grunde  dieses  Thals  durch  den  Löchlipass  (7920)  und  den 
Calendaripass  (7050)  in  das  Rhein wald-Thal,  am  Fusse  des  Splü-ens 

D  a  s  H 1  n  t  e  r  r  h  e  i  n  -  T  h  a  I.  -  Das  vom  Hinterrhein  durchflossene  Thal  hat  ver- 
schiedene Namen,  je  nach  den  Oertliehkeiten.  Der  unlere  Theil  desselben  heisst 
Domleschg,  weiter  oben  befindet  sich  der  lange.  Via  Mala  genannte  Engpass;  dann 
kommt  das  Schamser  Thal  und  endlich  das  Rheinwald-Thal,  das  sich  bis  zu  den 
Que  len  des  Flusses  erstreckt.  Das  ganze  Thal  ist  15  Stunden  lang  und  bemerkens- 
werther  als  das  des  Vorderrheins ;  es  ist  auch  viel  besuchter,  da  es  eine  der  Haupt- 

slrrH^^'^S'"  ^•^"•^"^'''  '^''  Schweiz  und  Italien  besitzt.  Diese  Strasse  Iheilt 
sicJi  in  der  Hohe  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine  über  den  Splügen  durch  Chia- 

inal  und  Tessin  nach  Piemonl  führt. 

mlasca)  hat  seinen  Namen  von  dem  grossen  Dorfe  Tomils.  Es  ist  eines  der  brei- 

LatdLlt'^.e!?  r«  K,"'  '"'•'"''  '''^  ^'"''^  ^'"^  Fruchtbarkeit,  seine  reizenden 
La^d«=haften  und  Schlosser  aus,  von  denen  letztere,  obgleich  in  Ruinen,  fast  jeden 
Huge    zieren    Das  linke  Ufer  desselben  ist  vom  Heinzenberge  (romanisch  laMon- 
/«;/»«)  eingeschlossen,  der  auf  seinen  Bergabsätzen  zahlreiche,  mit  herrlichen  Wiesen 
umgebene  Dörfer  darbietet.  Der  Herzog  von  Rohan  nannte  diesen  Berg  den  «=hön 
slen  ,n  der  ganzen  Well.  Auf  dem  rechten  Ufer  ist  das  Gebirge  schroffer;  jedoch 
Meh    man  noch  h.e  und  da  an  santtern  Abhängen  Dörfer  und  Bergruinen.  Man 
zahlt  ,m  ganzen    nur  4  Stunden  langen  Thale  nicht  weniger  als  22  Dörfer  und  21 
alte  Schlösser.  Auf  dem  linken  Ufer  findet  man  zunächst  das  schöne,  auf  einem 
vom  Rheine  umspülten  Felsen  gelegene  Schloss  Rhäzüns,  dessen  Gründung  man 
dem  elruszischen  Anführer  Rhsetus  zuschreibt ;  nach  dem  Erlöschen  der  alten  Fa- 
milie Rhäzüns  kam  es  nach  und  nach  in  verschiedene  Hände  und  gehört  jetzt  der 
tamihe  Vieh.  Weiterhin  gewahrt  man  die  Ruinen  Realta's.  Auf  dem  andern  Ufer 
erblickt  man  die  Trümmer  der  Burg  Juvalta,  und  auf  einem  scharf  hervortretenden 
Felsen  das  grosse  Schloss  Ortenstein,  noch  von  den  Grafen  von  Travers  bewohnt- 
weiterhin  die  Ueberreste  der  Vesten  Paspels,  Alt-Sins,  Neu-Sins,  u.  s.  w  •  dann 
kommt  das  noch  gut  erhaltene  Schloss  Baldenstein,  sowie  das  in  ein  Strafhaus  um- 


"t 


i*J 


406 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


KANTON    GRAUBÜNDEN. 


407 


»t'i 


I    ^ 


>':  i 


^1  if 


P* 


if  i  . 


ff 


gewandelte  Schloss  Fürstenau.  Nicht  weit  von  Tusis  gewahrt  man  das  moderne, 
der  Familie  Saus  gehörende  Schloss  Tagstein ;  am  äussersten  Ende  des  Thals  liegt 
der  hübsche  Flecken  Tusis,  der  im  Jahre  1846  gänzlich  abgebrannt  war.  Jetzt  ist 
er  mit  breiten  Strassen  neu  aufgebaut  und  hat  800  meistens  reformirte  und  deutsche 
Einwohner ;  die  dortigen  Märkte  sind  sehr  besucht ;  seine  nahe  an  der  Noila  ange- 
legten Bäder  nicht  weniger.  Dieser  Gebirgsstrom  ergiesst  sicli  südlich  von  Tusis  in 
den  Rhein;  nur  durch  starke  Dämme  hat  man  seinen  zerstörenden  Ueberschwem- 
mungen  vorbeugen  können ;  seine  schlammigen ,  von  Thonschiefertrümmern  ge- 
schwärzten Gewässer  theilen  dem  Rheine  eine  schmutzige  Farbe  mit,  und  sollen 
deshalb  fischlos  sein.  Die  Aussicht  von  der  Nollabrücke  ist  schön;  der  Piz  Beverin 
(9234)  erhebt  sich  wie  ein  gewaltiger  Thurm  im  Grunde  des  Thals. 

Die  Via  Mala.  — Jenseits  Tusis  scheint  das  Thal  durch  hohe  Gebirge  ver- 
schlossen zu  sein,  und  erst  in  der  Nähe  gewahrt  man  den  engen  Durchgang,  den  sich 
der  Rhein  erzwungen,  und  den  man  auch  zur  Fortführung  der  Strasse  benutzt  hat. 
Der  Eingang  in  diese  grause  Schlucht  ist  auf  dem  rechten  Ufer,  fast  600  Fuss  über 
dem  Flusse,  durch  die  Ruinen  der  Burg  Hoch-Rhätien  oder  Hoch-Ryalt,  einer 
der  ältesten  ganz  Helvetiens,  bewacht.  Die  Sage  nennt  auch  hier  Rhgetus  als  den 
Gründer  derselben.  Sie  hatte  anfangs  vier  Thürme,  aber  nur  der  nördliche  hat 
dem  Zahne  der  Zeit  widerstanden.  Auf  einer  benachbarten  Höhe  befinden  sich  die 
Ueberreste  der  St.  Johannis-Kapelle,  der  ältesten  und  lange  einzigen  Kirche  des 
Thals,  das  überhaupt  erst  spät  zum  Christenthume  übergegangen  ist.  Dieser  Kapelle 
wegen  nennt  man  auch  die  Burg  St.  Johannen-Slein.  Im  Jahre  1470  führte  ein 
nur  3  bis  4  Fuss  breiter  Weg  längs  der  Schlucht  hin,  jetzt  aber  hat  man  eine  240 
Fuss  lange,  10  bis  14  Fuss  hohe  und  15  bis  18  Fuss  breite  Gallerie  hindurchge- 
führt. Sie  stammt,  nebst  der  Strasse,  aus  dem  Jahre  1822  und  wird  das  ver- 
lorene Loch  genannt,  ein  Name,  den  die  Schlucht  selbst  von  Alters  her  geführt 
hat.  Dreht  sich  der  Reisende  um,  nachdem  er  in  die  Schlucht  getreten  ist,  so  erblickt 
er  das  ganze  lachende  Domleschger  Thal  von  hellen  Sonnenstrahlen  erleuchtet,  das 
mit  den  auf  beiden  Seiten  emporstrebenden  schwarzen  Felsenmassen  einen  grellen 
Kontrast  bildet.  Die  Via  Mala  ist  eine  Stunde  lang,  und  hat  ihren  Namen  von  den 
häufigen  Unglücksfällen  in  Folge  von  Lawinen  und  Felsstürzen,  die  sich  dort  ereig- 
nen. Sie  ist  die  wildeste  und  grossartigste  Schlucht,  die  es  in  den  Alpen  giebt. 
Man  vergleicht  zuweilen  die  von  Gondo,  am  Simplon,  und  die  von  Pfäffers  mit  ihr, 
allein  erstere  ist  weder  so  wild  noch  so  enge,  und  die  zweite,  obwohl  trauriger  und 
enger,  ist  nicht  so  grossartig  als  diese.  Vielleicht  aber  haben  sich  einige  Reisende 
eine  noch  schrecklichere  Vorstellung  von  ihr  gemacht,  als  die  Wirklichkeit  bieten 
konnte,  und  haben  sich  dann  am  Ende  etwas  getäuscht  gefunden.  Irgend  eine  Natur- 
kraft hat  hier  den  Felsen  von  oben  bis  unten,  d.  h.  1500  Fuss  hoch,  in  zwei  Theile 
gespalten ;  diese  Spalte,  durch  die  man  geht,  ist  an  einigen  Stellen  unterhalb  des 
Weges  nur  30  bis  40  Fuss  breit.  Die  Zeit  ist  an  diesen  Felsen  ziemlich  spurlos  vor- 
übergegangen, und  setzen  wir  den  Fall,  dass  eine  ähnliche  Naturkraft  beide  Theile 
wieder  zusammentriebe,  so  würden  sie  noch  ganz  gut  in  einander  passen.  Der  Rhein, 
dessen  Flussbett  hier  das  eines  Baches  ist,  verschwindet  in  einer  solchen  Tiefe  (200 
bis  400  Fuss),  dass  man  ihn  zuweilen  weder  sieht  noch  hört.  Der  Weg  selbst  ist  so 
schmal,  dass  sich  kaum  zwei  Wagen  ausweichen  können.  In  der  Nähe  des  Weilers 


Rongella  erweitert  sich  die  Schlucht  ein  wenig,  wird  dann  wieder  enger,  und  zwei 
Brücken  bringen  den  Reisenden  über  den  Abgrund  hin  und  zurück.  Gerade  dieser 

.^T/nn  r     "  ^'''T  ^''^f '"  '"'  *""  ''"'^'''''  ^"  S''»"^'-  Erhabenheit.  Die  zweite, 
etwa  400  Fuss  über  dem  Wasser  sich  erhebende,  ist  von  eleganter  Bauart  und  setz 
durch  Ihren  kühn  geworfenen  Bogen  in  Erstaunen.  Sie  besteht  seit  dem  Jahre  1739 
m  Jahre  183/.,  zur  Zeit  der  grossen  Ueberschwemraung,  erhoben  sich  die  Wasser 
bis  auf  emige  Fuss  von  der  Wölbung  des  Bogens. 

Das  Schamser  Thal.  -  Nachdem  man  eine  dritte  Brücke  hinter  sich  gelassen 
deren  Bauart  nichts  Bemerkenswcrthes  darbietet  und  die  an  der  Stelle  der  im  Jahre 
18o4  durch  die  Gewässer  fortgerissenen  erbaut  worden  ist,  tritt  man  in  ein  neues 
Ihal,  wo  das  Auge  von  dem  Eindrucke  jener  schrecklichen  Naturgebilde  wieder 
ausruhen  kann.  Die  hübschen  Wohnungen  und  grünen  Wiesen  dieses  dem  freudigen 
Sonnenlichte  ganz  offen  stehenden  Thals  machen  nach  den  Schrecken  der  Via  Mala 
einen  äussern  angenehmen  Eindruck.  Man  gelangt  bald  nach  Zillis,  dessen  Kirche 
.m  Jahre  940  von  Kaiser  Ottol.  dem  Bischöfe  von  Chur  verliehen  ward.  Auf  einer 
Anhohe  des  linken  Ufers  erblickt  man  noch  heute  in  der  Nähe  von  Donats  die  Ruinen 
der  Burg  Fardün,  ehemaligen  Residenz  der  gräflich  Werdenberg'schen  Vögte  Einer 
von  diesen  ward  die  erste  Ursache  der  Frei  werdung  dieses  Landes  gegen  die  Mitte 
des  IS  Jahrhunderts,  gerade  wie  es  Gessler  anderthalb  Jahrhunderte  früher  fürUri 
geworden  war.  Zwei  dem  Herrn  von  Fardün  zugehörige  Rosse  waren  in  das  Korn- 
eld  des  Johann  Chaldar  gerathen.  Dieser,  ausser  sich  vor  Zorn,  erschlug  sie,  und 
husste  sein  Vergehen  im  Kerker,  bis  es  endlich  seinen  Verwandten  gelang,  ihn  los- 
zukaufen. Er  war  zu  den  Seinigen  zurückgekehrt,  als  eines  Tages  zur  Mittagszeit 
der  Herr  von  Fardün  m  die  Hütte  trat  und  unvei-schämt  genug  war,  in  den  eben 
aufgetragenen  Brei  zu  spucken.  Chaldar,  schnell  wie  der  Blitz,  ergreift  den  Tyrannen 
.     dei  Kehle,  und  indem  er  seinen  Kopf  gewaltsam  in  die  Schüssel  taucht,  ruft  er 
aus     «Friss  nun  den  Brei,  den  du  gewürzt  hast! ..  und  erwürgt  ihn.  Dies  ward 
das  Zeichen  zum  allgemeinen  Aufstande.  _  In  der  Nähe  des  iades  Pignol  !d 
P-gneu  geht  die  Strasse  über  eine  schöne  neue  Brücke,  auf  deren  Brustwehr  man 
cme  lateinische  Inschrift  folgenden  Sinnes  liest:  «Dieser  Weg  steht  Freir 

Sit  enTnd'd      r-f'^K^"'''"^'-^^""»'«''^^'-''»-^ 

Vo  fahren  eu  "w''  ""''''"  "'^  ^"''''''''  "^  ^rbthum  euerer 
Voi  fal  ren,  retten. ,,  Wenn  man  aus  dem  Dorfe  Andeer  (3040),  dem  Hauptorte 

SiSif  t"  .'^'•.^"'»•'/->"  ■"  vielen  Krümmungen  in  die  schöne  Rot 
oder  Rolflcnschluch  ,  die  im  Süden  das  Schamser  Thal  verschliesst ;  der  Rhein  bietet 
daselbs  mehrere  schöne  Fälle  dar.  Links  lässt  man  die  Oefl-nung  d  s  Avers^r  Tha  s 

"el^dt  rh,'T."'""  'f  "'"'^  '^"'^"^  ^"'"--"-  Die  Strlsse  X  durt 
leht  die  Schlucht  vermittelst  des  Gewölbes  von  Sasa  Plana,  das  aber  nur  16  bis 
1»  Schrille  lang  ist  und  in  ein  neues  Thal  führt 

Das  Rheinwald-Thal,  der  Splügen  und  der  St.  Bernhardin   -  Das 
Rheinwaldthal  erstreckt  sich  mehr  als  sechs  Stunden  lang  von  der  Galerie  sZ 

i  r^t tioö  ,  /onn".'^"''t'"  """^  Rheinquellen.  Die  mittlere  Höhe  desselben 
betragt  4500  bis  4900  Fuss  über  der  Meeresfläche,  und  in  der  Nähe  der  Quellen 
steig  es  natürlich  noch  höher.  Obgleich  nicht  baumlos,  gleicht  es  doch  ein  wenig 
dem  Urseren-Thale.  Kartoffeln,  Gerste,  selbst  Lein  und  Hanf,  kommen  daselbst  Zt 


i  r 


i:: 


r 


/i08 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


fort;  sein  Ilauptertrag  beruht  jedoch  in  den  Weideplätzen.  Man  hält  hier  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Pferden  für  den  Vorspanndienst.  Seine  1400  Bewohner  leben  in 
sechs  Dörfern  vertheilt,  sind  reformirt  und  stammen  von  deutschen  Kolonien,  die 
sicli  hier  im  Mittelalter  zur  Urbarmachung  der  Thälcr  niedergelassen  haben  und  mit 
der  Bewachung  der  Alpenpässe  beauftragt  waren.  Der  Reiz  der  Freiheit  half  ihnen 
bald,  diese  Wüste  in  ein  geliebtes  Vaterland  umzuwandeln. 

Seit  1*277,  als  sie  nach  dem  Tode  Conrad  ins  um  den  Schulz  des  Freiherrn  von 
Valz  nachsuchten,  werden  sie  in  den  Dokumenten  freie  Männer  genannt.  Sie 
haben  ihre  Muttersprache  beibehalten,  während  man  im  Schamser  Thale  und  in 
einem  Theile  des  Domleschger  Thaies  romanisch  spricht. 


Am  Spliigeu. 

Vom  Dorfe  Splügcn  bedarf  es  noch  zweier  Stunden,  um  den  Pass  gleichen  Namens 
zu  ersteigen ;  er  liegt  6500  Fuss  über  dem  Meere  und  2000  Fuss  über  dem  Dorfe. 
Die  Aussicbl  ist  hier  nicht  bedeutend,  denn  der  Pass  ist  im  Westen  um  etwa  3S00 
Fuss  vom  Schneehorne  oder  Tambohorne  (98ü6  oder  10,086)  überragt,  dessen 
schneeige  Pyramide  man  vom  Mailänder  Dome  aus  erblickt ;  im  Osten  erbebt  sich 
der  Soretto.  Der  Pass  heisst  auch  Colmo  del  Orso  (Bärenspitze).  Der  Name  Splügen 
soll  von  einem  ehemaligen  dortigen  Wartthurme  herrühren,  spccula  . . .  speliiga  . . . 
Splügen.  Jedenfalls  scheinen  die  Römer  den  Pass  gekannt  zu  haben,  aber  fahrbar 
ist  er  erst  seit  1821.  Als  Graubünden  und  Tessin  eine  Strasse  über  den  Bernhardin 
führen  Hessen,  trat  Oeslreich,  um  seinen  Transilhandcl  nicht  zu  verlieren,  mit 
Graubünden  in  Verbindung,  um  die  Strasse  über  den  Splügen  zu  bewerkstelligen. 


■;■ 
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Dies  geschah.  Die  Strasse  ist  auf  schweizerischem  Gebiete  in  der  Nähe  des  Dorfes 
splügen  260  Fuss  lang  durch  den  Felsen  gebrochen  und  erreicht    e„  G  .fc,  dt 
Geb,rges  m  16  Windungen.  Nicht  weit  vom  Gipfel,  auf  dem  südlichen  Abha  g    t 
das  ostre.ch.sche  Zollhaus.  Dann  führt  sie  unter  drei  grossen  Galerien  durclf  Von 
en  d.e  längste    830  Fuss  lang  ist.  Das  Mauerwerk  ist  äusserst  solid   und  h 
auf  Pfe.ern  ruhendes,  geneigtes  Dach  lässt  den  Schnee  leicht  hinabgleiten    Di" 
Ueberschwemmung  von  1834  hatte  diese  Strasse  sehr  beschädigt    jedoch  ist  sie 
se.tdem  gänzlich  wieder  hergestellt  und  theilweise  in  anderer  RilL  g  oleföhTt 
worden.  Unterhalb  des  Dorfes  Isola  führt  sie  nicht  weit  von  einer  TOo'Fusfhohen 
Kaskade  des  Mades.mo  vorbei.  Weiter  unten  gelangt  man  nach  Campo-Dolcino  u  3 
hat  dann  nur  noch  zwei  und  eine  halbe  Stunde  nach  Cleven  (Chiavenna)  einem 
Städte  en  mit  3000  Einwohnern,  das  ausser  seiner  schönen  Lage  wen  gMtkwür 
d.ges  darb.etet,  und  nebst  seinem  Thale  lange  Zeil  den  drei  Bünden  Llerw  r  en 
war.  Den  Namen  des  San-Giacomo-Thals  hat  es  von  dem  nördlich  von  ClevInT 
legenen  Dorfe  dieses  Namens.  ^® 


Der  Splügen  jeaseit«  Chiaveo 


na. 


E.ne  Ent  e.nung  von  zwei  Stunde.,  fast  ebenen  Weges  trennt  das  Dorf  Splügen 
von  H,ntcrrhe.n  ;  der  Weg  ko.nrat  durch  Ebi,  wo  sich  die  Landsgemeinde  des  Thals 
am  ersten  Ma.sonntage  auf  ei..er  Wiese  versammelt.  Von  Ilinterrhein  an  (4980  Fuss 
hoch)  erhebt  s.ch  die  Bernhardin-Slrasse  im  fortwährenden  Zickzack  an  sch.oiren 
helscnwanden  h,..auf  und  gelangt  durch  ein  enges,  wüstes  Thal  auf  den  Gipfel  selbst, 
der  6584  Fuss  über  dem  Meere  und  1500  bis  1600  über  Hintenhein  liegt.  Dieser 
ass  war  be.e.ls  den  Römern  bekannt;  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  hiess  er 
Vogelberg.  Sem  jetziger  Name  kommt  von  einer  durch  den  heiligen  Bc.-nhard 
von  S.enna  m  jener  Gegend  erbauten  Kapelle,  als  er  daselbst  das  Evangelium  pre- 
digte. D.e  moderne  Strasse  ist  von  1819  bis  1823  erbaut  worden,  wobei  die  sardi- 
msche  Regierung,  wegen  des  für  Genua  und  Turin  aus  einer  direkten  Verbindung 
in.t  der  Schweiz  und  dem  westlichen  Deutschland  entstehenden  unberechenbaren 
Nutzens  d.e  meisten  Kosten  trug ;  die  Strasse  bleibt  den  ganzen  Winter  fahrbar 
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Auf  dem  Gipfel  des  Gebirgs  ist  eine  von  der  Landeskasse  unterstützte  Wirtbschaft. 
Dann  ziebt  sich  die  Strasse  längs  des  kleinen  Moesola-Sees  bin,  dessen  Umgebungen 
einige  seltene  Alpenpflanzen  darbieten  (siehe  das  Misoxer  Thal). 


Der  Vogelberppasi. 

Die  Quellen  des  Hinlerrheins.  —  Diese  liegen  noch  vier  Stunden  weit 
vom  Dorfe  Hinterrhein  entfernt,  und  man  kann  sie,  der  häufigen  Lawinen  wegen, 
nur  von  Mitte  Sommers  bis  zum  Herbste  besuchend  Eine  Stunde  weit  vom  Dorfe 
langt  man  inmitten  schrecklicher  Felsentrümmer  zu  steigen  an,  und  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche  auf  Rollsteinen  und  Lawinenüberresten  kommt  man  an  den 
Fuss  der  Zaport-Alp,  auf  dem  linken  Ufer  gelegen  und  dem  Süden  zugewandt ;  auf 
steilem  Wege  gelangt  man  hinauf;  es  halten  sich  dort  einige  Bergamer  Hirten  auf. 
Die  Alp  selbst  läuft  auf  eine  wilde,  mit  Abgründen  umgebene  und  die  Hölle  ge- 
nannte Schlucht  aus.  Auf  dem  andern  Ufer  liegt  eine  kleine,  im  August  mit  schönen 
Alpenpflanzen  besäele  Felsenfläche,  die  man  Paradies-Alp  nennt.  Etwas  höher 
endet  der  ungeheure  Rhein waldgletscher,  aus  dem  der  Rhein  entspringt ;  zuweilen 
durchfliesst  dieser  ein  herrliches  Eisgewölbe.  Andere  aus  dem  Gletscher  kommende 
Zuflüsse  vergrössern  ihn  sogleich  bedeutend.  Die  Zaporlalp  ist  sehr  geeignet,  um 
einen  Blick  auf  den  das  Thal  einschliessenden  Eisgürtel  und  die  noch  höher  hervor- 
ragenden Spitzen  zu  werfen,  unter  denen  das  Moschelhorn  mit  seinen  schönen  und 
zahlreichen  Kaskaden,  der  Piz  Valrhein  oder  Piz  d'Uccello,  dasZaport-Horn,  u.  s.  w., 
den  ersten  Platz  einnehmen.  Auf  dem  rechten  Ufer  gewahrt  man  einen  Theil  des 
Zaporl-Gletschers,  der  sich  an  die  scharfe  Spitze  gleichen  Namens  lehnt,  und  auf  dem 
sich  im  September  18b/j  der  oben  (Seite  85)  erzählte  Unglücksfall  zugetragen  hat. 

Die  Ferra3ra-  und  Avers- Thäler.  —  Im  untern  Theile  der  Rofflenschlucht, 
von  der  wir  bereits  gesprochen,  mündet  in  südlicher  Richtung  eine  andere  Schlucht, 
die  in  eines  der  wildesten  Alpenthäler  führt.  Dieses  ist  sieben  Stunden  lang  und  vom 
Avers-Rheine  durchflössen.  In  geringer  Entfernung  von  der  Mündung  desselben  bildet 

1.  Im  August  1855  gelangte  man  nur  nach  einem  einstündigen  Marsch  über  ungeheure,  durch 
Lawinen  angehäufte  Schneemassen,  die  an  manchen  Stellen  liefe  Spalten  darboten,  an  den  Fuss 
der  Zaport-Alp.  Drei  Mal  mussle  man  über  den  Rhein  hin  und  her  passiren,  und  zwar  auf  ge- 
fährlichen Schneegewölben. 
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dieser  Gebirgsstrom,  der  inmitten  mächtiger  Granitblöcke  schäumend  daherrauscht, 
zwei  oder  drei  sehenswerthe  Fälle.  Man  slösst  zunächst  auf  das  Dorf  Nieder-Ferraera, 
dann  auf  den  Weiler  Canicül  oder  Hoch-Ferra3ra.  Eine  sehr  lange  und  enge  Schlucht, 
reich  an  malerischen  und  verschiedenartigen  Lagen,  durch  schöne  Kaskaden  belebt, 
führt  zum  Weiler  Gampsut.  Weiterhin,  endlich,  heissl  das  Thal  eigentlich  Avers- 
Thal.  Nachdem  man  von  Neuem  einen  mit  bemerkenswerlhen  Punkten  ausgestalteten 
Engpass  durchzogen  hat,  kommt  man  in  das  Pfarrdorf  Gresla  oder  Avers,  woselbst 
ein  kleineres,  grünendes  Thal  beginnt.  Der  untere  Theil  des  Hauptthals  zeigt  noch 
einige  Wälder  von  Lerchen-  und  Zirbelnussbäumen ;  der  obere  Theil  desselben  aber 
ist  gänzlich  unbewaldet,  ein  Umstand,  dessen  Ursache  man  in  den  ehemals  im  Sei- 
tenthale  von  Bergeil  befindlichen  Giessereien  zu  finden  glaubt.  Diesen  Mangel  er- 
setzt man  durch  Torf,  Schaf-  und  Ziegenmist.  Das  Avers-Thal  ist  der  liöchstbe- 
wohnle  Theil  des  Landes  und  wahrscheinlich  der  ganzen  Alpen.  Cresta  liegt  6500 
Fuss  über  dem  Meere.  Am  31.  Mai  1855  war  daselbst  der  Boden  noch  nicht  vom 
Schnee  befreit.  Ungeachtet  des  strengen  Klimas  zieht  man  Kartoffeln  und  einiges 
Gemüse.  Im  Süden  ist  das  Thal  durch  die  Spitzen  der  Bergeller  Gebirge  begrenzt : 
zwei  Wege  führen  durch  die  Seitenthäler  Lei  und  Madris  nach  Gleven  ;  zwei  andere 
von  den  Joffer  Sennhütten,  den  höchsten  des  Thals  (6750),  über  hohe  Bergkämme, 
der  eine  über  Valetta  (8110)  nach  Bivio  im  Oberhalbstein,  der  andere  über  den 
Forcella-Pass  (8500)  zum  Septimer.  Die  Gipfelpunkte  dieser  Pässe  behalten  selbst 
im  Sommer  ihren  Schnee,  sind  aber  nicht  gefährlich.  Die  Bevölkerung  des  Thals 
ist  reformirt  und  stammt  von  einer  alten  deutschen  Kolonie,  die  neben  steter  Frei- 
heit ihre  Sprache  und  die  Einfachheit  der  Hirtensitten  bewahrt  hat.  Ungefähr  550 
Seelen  stark,  lebt  sie  in  sechszehn  verschiedenen  Gruppen  von  Wohnungen. 

Das  Albula-Thal.  -—Ein  wenig  unterhalb  Tusis  wird  der  Rhein  durch  die 
Gewässer  der  Albula  vergrössert,  die  aus  einer  liefen  und  langen  Schlucht  heraus- 
lliessl.  Nicht  weit  vom  Zusammenflusse  liegt  Scharans,  dessen  Kirche  das  Grab 
Ulrichs  von  Marmels  besitzt,  eines  der  bedeutendsten  Reformatoren  Graubündens. 
Der  Weg  zwischen  diesem  Dorfe  und  Obervatz,  längs  der  wilden  Albula-Schluchl, 
wird  Schyn  oder  Mürraz  genannt.  Obervatz  liegt  auf  einem  Hügel  von  schönen 
Wiesen  umgeben,  und  gewährt  eine  hübsche  Aussicht  auf  den  Heinzenberg  und 
dessen  zahlreiche  Dörfer.  In  der*  Nähe  sieht  man  die  beträchtlichen  Ruinen  des 
Schlosses  der  Freiherren  von  Vatz,  der  mächtigsten  Bündner  Familie  im  12.  und 
14.  Jahrhundert.  Nahe  bei  Alvaschein  stellt  die  280  Fuss  hohe  und  72  Fuss  lange 
Solisbrücke  über  die  Albula  die  Verbindung  mit  mehreren  an  den  ziemlich  steilen 
Abhängen  des  andern  Ufers  gelegenen  Dörfern  her.  Beim  Weiler  Vazerol  trennt  sich 
rechts  der  über  Tiefenkasten  zum  Julier  und  Septimer  führende  Weg.  In  einer 
Meierei  Vazerols  beschwur  man  im  Jahre  1471  die  Vereinigung  der  drei  Bünde. 
Folgt  man  der  Albula  hinauf,  so  erblickt  man  die  mächtigen  Ruinen  des  Schlosses 
Beifort,  auf  einem  fast  unzugänglichen  Felsen  gelegen ;  dann  gelangt  man  zum 
Schwefelbade  Alveneu,  nahe  am  Zusammenflusse  der  Albula  und  des  aus  dem  Davos- 
Thale  kommenden  Landwassers.  In  der  Umgegend  von  Filisur,  einem  von  der 
Greifensteiner  Ruine  beherrschten  Dorfe,  hat  man  mehrere  Kupfer-,  Blei-,  Eisen- 
und  selbst  Silbergruben  ausgebeutet;  auch  in  den  Hochthälern  von  Tuorz  und  Tisch, 
oberhalb  Bergün,  betreibt  man  noch  jetzt  einträgliche  Eisengruben.  Zwischen  Fi- 
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Auf  dem  Gipfel  des  Gebirgs  ist  eine  von  der  Landeskasse  unterstützte  Wirtlischaft . 
Dann  zieht  sich  die  Strasse  längs  des  kleinen  Moesola-Sees  hin,  dessen  Umgebungen 
einige  seltene  Alpenpflanzen  darbieten  (siehe  das  Misoxer  Thal). 


Der  Vogelberppasj. 

Die  Quellen  des  Hinterrheins.  —Diese  liegen  noch  vier  Stunden  weit 
vom  Dorfe  Hinterrhein  entfernt,  und  man  kann  sie,  der  häufigen  Lawinen  wegen, 
nur  von  Mitte  Sommers  bis  zum  Herbste  besuchen*.  Eine  Stunde  weit  vom  Dorfe 
langt  man  inmitten  schrecklicher  Felsentrümmer  zu  steigen  an,  und  nach  einem 
beschwerlichen  Marsche  auf  Rollsteinen  und  Lawinenüberresten  kommt  man  an  den 
Fuss  der  Zaport-Alp,  auf  dem  linken  Ufer  gelegen  und  dem  Süden  zugewandt ;  auf 
steilem  Wege  gelangt  man  hinauf;  es  halten  sich  dort  einige  Bergamer  Hirten  auf. 
Die  Alp  selbst  läuft  auf  eine  wilde,  mit  Abgründen  umgebene  und  die  Hölle  ge- 
nannte Schlucht  aus.  Auf  dem  andern  Ufer  liegt  eine  kleine,  im  August  mit  schönen 
Alpenpflanzen  besäete  Felsenfläche,  die  man  Paradies-Alp  nennt.  Etwas  höher 
endet  der  ungeheure  Rheinwaldgletscher,  aus  dem  der  Rhein  entspringt ;  zuweilen 
durchfliesst  dieser  ein  herrliches  Eisgewölbe.  Andere  aus  dem  Gletscher  kommende 
Zuflüsse  vergrössern  ihn  sogleich  bedeutend.  Die  Zaportalp  ist  sehr  geeignet,  um 
einen  Blick  auf  den  das  Thal  einschliessenden  Eisgürtel  und  die  noch  höher  hervor- 
ragenden Spitzen  zu  warfen,  unter  denen  das  Moschelhorn  mit  seinen  schönen  und 
zahlreichen  Kaskaden,  der  Piz  Valrhein  oder  Piz  d'Uccello,  dasZaport-Horn,  u.  s.  w., 
den  ersten  Platz  einnehmen.  Auf  dem  rechten  Ufer  gewahrt  man  einen  Theil  des 
Zaporl-Gletschers,  der  sich  an  die  scharfe  Spitze  gleichen  Namens  lehnt,  und  auf  dem 
sich  im  September  185^1  der  oben  (Seite  85)  erzählte  Unglücksfall  zugetragen  hat. 

Die  Ferrtera-  und  Avers- Thäler.  —  Im  untern  Theile  der  Rofflenschlucht, 
von  der  wir  bereits  gesprochen,  mündet  in  südlicher  Richtung  eine  andere  Schlucht, 
die  in  eines  der  wildesten  Alpenthäler  führt.  Dieses  ist  sieben  Stunden  lang  und  vom 
Avers-Rheine  durchflössen.  In  geringer  Entfernung  von  der  Mündung  desselben  bildet 

i.  Im  August  1855  gelangte  man  nur  nach  einem  einstündigen  Marsch  über  ungeheure,  durch 
Lawinen  angehäufte  Schneemassen,  die  an  manchen  Stellen  tiefe  Spalten  darboten,  an  den  Fuss 
der  Zaport-Alp.  Drei  Mal  mussle  man  über  den  Rhein  hin  und  her  passiren,  und  zwar  auf  ge- 
tährlichen  Schneegewölben. 
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dieser  Gebirgsstrom,  der  inmitten  mächtiger  Granitblöcke  schäumend  daherrauscht, 
zwei  oder  drei  sehenswerthe  Fälle.  Man  slösst  zunächst  auf  das  Dorf  Nieder- Ferraera, 
dann  auf  den  Weiler  Ganicül  oder  Hoch-Ferra^ra.  Eine  sehr  lange  und  enge  Schlucht, 
reich  an  malerischen  und  verschiedenartigen  Lagen,  durch  schöne  Kaskaden  belebt, 
führt  zum  Weiler  Campsut.  Weiterhin,  endlich,  heissl  das  Thal  eigentlich  Avers- 
Thal.  Nachdem  man  von  Neuem  einen  mit  bemerkenswerlhcn  Punkten  ausgestalteten 
Engpass  durchzogen  hat,  kommt  man  in  das  Pfarrdorf  Gresla  oder  Avers,  woselbst 
ein  kleineres,  grünendes  Thal  beginnt.  Der  untere  Theil  des  Hauptthals  zeigt  noch 
einige  Wälder  von  Lerchen-  und  Zirbelnussbäumen  ;  der  obere  Theil  desselben  aber 
ist  gänzlich  unbewaldet,  ein  Umstand,  dessen  Ursache  man  in  den  ehemals  im  Sei- 
lenthale  von  Bergeil  befindlichen  Giessereien  zu  finden  glaubt.  Diesen  Mangel  er- 
setzt man  durch  Torf,  Schaf-  und  Ziegenmist.  Das  Avers-Thal  ist  der  höchstbe- 
wohnte Theil  des  Landes  und  wahrscheinlich  der  ganzen  Alpen.  Gresta  liegt  6500 
Fuss  über  dem  Meere.  Am  31.  Mai  i855  war  daselbst  der  Boden  noch  nicht  vom 
Schnee  befreit.  Ungeachtet  des  strengen  Klimas  zieht  man  Kartoffeln  und  einiges 
Gemüse.  Im  Süden  ist  das  Thal  durch  die  Spitzen  der  Bergeller  Gebirge  begrenzt ; 
zwei  Wege  führen  durch  die  Seitenthäler  Lei  und  Madris  nach  Gleven  :  zwei  andere 
von  den  Joffer  Sennhütten,  den  höchsten  des  Thals  (6730),  über  hohe  Bergkämme, 
der  eine  über  Valetta  (8110)  nach  Bivio  im  Oberhalbstein,  der  andere  über  den 
Forcella-Pass  (8300)  zum  Septimer.  Die  Gipfelpunkte  dieser  Pässe  behalten  selbst 
im  Sommer  ihren  Schnee,  sind  aber  nicht  gefährlich.  Die  Bevölkerung  des  Thals 
ist  reformirt  und  stammt  von  einer  alten  deutschen  Kolonie,  die  neben  steter  Frei- 
heit ihre  Sprache  und  die  Einfachheit  der  Hirtensitten  bewahrt  hat.  Ungefähr  350 
Seelen  stark,  lebt  sie  in  sechszehn  verschiedenen  Gruppen  von  Wohnungen. 

Das  Albula-Thal.  —  Ein  wenig  unterhalb  Tusis  wird  der  Rhein  durch  die 
Gewässer  der  Albula  vergrössert,  die  aus  einer  liefen  und  langen  Schlucht  heraus- 
Jliessl.  Nicht  weit  vom  Zusammenüusse  liegt  Scharans,  dessen  Kirche  das  Grab 
Ulrichs  von  Marmels  besitzt,  eines  der  bedeutendsten  Reformatoren  Graubündens. 
Der  Weg  zwischen  diesem  Dorfe  und  Obervalz,  längs  der  wilden  Albula-Schlucht, 
wird  Schyn  oder  Mürraz  genannt.  Obervalz  liegt  auf  einem  Hügel  von  schönen 
Wiesen  umgeben,  und  gewährt  eine  hübsche  Aussicht  auf  den  Heinzenberg  und 
dessen  zahlreiche  Dörfer.  In  der*  Nähe  sieht  man  die  beträchtlichen  Ruinen  des 
Schlosses  der  Freiherren  von  Vatz,  der  mächtigsten  Bündner  Familie  im  12.  und 
14.  Jahrhundert.  Nahe  bei  Alvaschein  stellt  die  280  Fuss  hohe  und  72  Fuss  lange 
Solisbrücke  über  die  Albula  die  Verbindung  mit  mehreren  an  den  ziemlich  steilen 
Abhängen  des  andern  Ufers  gelegenen  Dörfern  her.  Beim  Weiler  Vazerol  trennt  sich 
rechts  der  über  Tiefenkasten  zum  Julier  und  Septimer  führende  Weg.  In  einer 
Meierei  Vazerols  beschwur  man  im  Jahre  1471  die  Vereinigung  der  drei  Bünde. 
Folgt  man  der  Albula  hinauf,  so  erblickt  man  die  mächtigen  Ruinen  des  Schlosses 
Beifort,  auf  einem  fast  unzugänglichen  Felsen  gelegen ;  dann  gelangt  man  zum 
Schwefelbade  Alveneu,  nahe  am  Zusammenflusse  der  Albula  und  des  aus  dem  Davos- 
Thale  kommenden  Landwassers.  In  der  Umgegend  von  Filisur,  einem  von  der 
Greifensleiner  Ruine  beherrschten  Dorfe,  hat  man  mehrere  Kupfer-,  Blei-,  Eisen- 
und  selbst  Silbergruben  ausgebeutet;  auch  in  den  Hochthälern  von  Tuorz  und  Tisch, 
oberhalb  Bergün,  betreibt  man  noch  jetzt  einträgliche  Eisengruben.  Zwischen  Fi- 
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Jisur  und  Bergün  kommt  man  durch  einen  langen  Engpass,  wo  die  Strasse  lOOO 
Fuss  lang  in  den  Felsen  gehauen  ist  (im  Jahre  1696).  Die  Albula  tost  in  einem 
400  bis  600  Fuss  tiefen  Abgrunde.  Im  Kriege  von  1799  und  1800  haben  Oestreicher 
und  Franzosen  hier  ihre  ganze  Artillerie  durchpassiren  lassen.  Von  dem  schon  etwa 
4275  Fuss  hoch  gelegenen  Bergün  muss  man  noch  beträchtlich  steigen,  um  das  Weis- 
sensteiner  Wirlhshaus  zu  erreichen,  in  der  Nähe  von  zwei  kleinen  Seen,  deren  Ab- 
fluss  die  Albula  bildet.  Weiter  oben  erkennt  man  die  Spuren  einer  den  Römern 
zugeschriebenen  Kunststrasse ;  dann  gelangt  man  in  das  wilde  Teufelsthal,  ganz 
angefüllt  mit  Felsentrümmern ,  welche  zahllose  Frühlingslawinen  hieher  gerollt 
haben.  Man  findet  nicht  leicht  in  den  Alpen  eine  traurigere  und  schreckenerregen- 
dere Einöde  als  die  zwischen  dem  Weissenstein  und  dem  Albula-Gipfel  (7060  oder 
7238  Fuss).  Die  beiden  Albula-Spitzen  beherrschen  den  Pass;  die  südliche  der- 
selben ist  von  Granitbildung,  die  nördliche  gehört  der  Urkalkbildung  an.  Wenn 
man  in  das  Engadin  hinabsteigt,  so  geniesst  man  schöner  Aussichten  auf  die  be- 
nachbarten Gebirge. 

DasOberhalbstein-Thal.— Kehren  wir  nun  bis  Vazerol  zurück  und  folgen 
wir  dem  Wege  nach  Tiefenkasten ,  einem  tief  eingeschlossenen  Dorfe ,  wie  sein 
Name  selbst  angiebt,  am  Zusammenflusse  der  Albula  und  eines  Gebirgsstromes, 
Oberhalbsteiner  Rhein  genannt.  Dieser  kommt  aus  einem  Thale  gleichen  Namens, 
das  an  den  Julier-  und  Septimer- Pässen  mündet.  Die  Römer,  welche  diese  Passagen 
kannten,  hatten  in  der  Nähe  von  Tiefenkasten  einen  Thurm  zum  Schutze  der  Al- 
bula-Brücke  gebaut.  Bis  zur  Epoche  der  Anlegung  der  Strasse  durch  die  Via  iMala 
(im  15.  Jahrhundert)  ist  die  Julier-Strasse  eines  der  Hauptverbindungsmittel  zwi- 
schen Italien  und  Deutschland  gewesen.  Oberhalb  Tiefenkasten  steigt  der  Weg  längs 
einer  bemerkenswerthen,  durch  einen  senkrechten  Felsen  sehr  verengten  Schlucht 
hinauf.  Dieser  Felsen  wird  der  Stein  genannt,  und  daher  der  Namen  des  Thals 
«  Oberhalbstein »,  romanisch:  Sur  Seism  (super  saxa).  Wenn  man  aus  diesem  fast 
eine  Stunde  langen  und  dem  oben  beschriebenen  Bergüner  ähnlichen  Engpasse  tritt, 
so  gelangt  man  auf  schöne,  mit  Dörfern  und  Weilern  besäete  Wiesen.  Drei  Stunden 
höher  verengert  sich  das  Thal  nochmals,  und  nach  einem  steilen,  waldigen  Abhänge 
gelangt  man  auf  eine  neue  Hochfläche,  welche  ebenfalls  mehrere  Dörfer  und  Schloss- 
ruinen besitzt.  Dann  kommt  man  nach  Stalla  oder  Bivio  (doppelter  Weg),  also 
genannt  wegen  der   Vereinigung  der  beiden  Julier-  und  Septimer-Strassen.  Dieses 
liegt  5600  Fuss  hoch  ;  Getreide  wächst  hier  nicht  mehr ;  Kartofleln  gedeihen  selten. 
Es  bedarf  von  hier  aus  noch  zweier  Stunden,  um  den  Gipfel  des  Juliers  zu  erreichen. 
Dieser  Weg  ist  durchaus  nicht  beschwerlich,  selten  Lawinen  ausgesetzt  und  behält 
den  Schnee  nicht  lange.  Die  Aussicht  ist  aber  von  allen  Seiten  verschlossen,  und 
nur  wenn  man  in  das  Engadin  hinuntersteigt,  hat  man  einige  ausgedehntere  und 
interessantere  Fernsichten.  Es  giebt  jetzt  ein  Wirthshaus  auf  dem  Gipfel.  Von  den 

beiden  alten  Säulen  zur  Seite  der  Strasse  haben  wir  schon  anderswo  geredet. 

Die  Septimer-Strasse  wird  wegen  der  Abschüssigkeit  des  südlichen  Abhanges  nicht 
mehr  von  Wagen  besucht,  jedoch  ist  sie  einer  der  ältesten  Alpenpässe,  welchen 
römische  und  deutsche  Kaiser  oft  mit  ihren  Armeen  benutzt  haben.  Von  Bivio  er- 
reicht man  den  Gipfel  des  Passes  (7360)  in  zwei  Stunden,  und  entdeckt  daselbst  in 
einem  Nu  die  herrlichste  Aussicht  auf  die  Schnee-  und  Eisspitzen  der  Berninakette, 
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t'i*' f '■'""'  ^/''  '^'^'''  "•  *•  ^^-  '^i«  ^°'"  Seplimer  fliessenden  Gewässer 
werden  drei  verschiedenen  Meeren  zugeführt:  der  Oherhaihsteiner  Rhein  fliesst  in 
den  Rhein,  der  Inn  in  die  Donau,  dieMaira  in  die  Adda. 

•  l^"'  ^'^  M^u";^''''''-  ~  ^*'""  '"^"  '""^  •*«*  Landwassers  hinaufsteigt,  das 
sich  in  der  Nähe  des  Alveneuer  Bades  mit  der  Albula  vereinigt,  so  erreicht  min 
zunächst  die  Dörfer  Wiesen  und  Glaris,  durch  einen  im  Wintertd  FrliriingeZ 
Lawinen  durchzogenen  Engpass  von  einander  getrennt.    Dann  gelangt  man   In 
ein  blumiges  Thal,   bedeckt   mit  einer  grossen  Zahl    zerstreut  liegender  Weiler 
und  Wohnungen,  die  den  Gesammtnamen  Davos  führen.  Der  Hauptort  heisst  Am 
Platz;  hier  versammelt  sich  die  Landsgemeinde.  Das  Wort  Davos  bedeutet  im 
Romanischen  da  hinten.  Dies  Thal  ist  im  Jahre  1233  durch  einen  Jäger  des  Frei- 
herrn von  Vatz  entdeckt  und  gegen  eine  gewisse  Abgabe  einer  Kolonie  überlassen 
worden.  Die  Anbauer  scheinen  Walliser  gewesen  zu  sein,  und  nannten  sich  freie 
Leute;  nie  wurde  in  ihrem  Thale  ein  Herrenschloss  erbaut.  In  Davos  war  im 
Jahre  1436  der  Elfgerichtenbund  beschworen  worden  (siehe  oben).  Am  äussersten 
Obern  Ende  steht  es  vermittelst  des  kaum  300  Fuss  über  Davos  (4S00  bis  4600) 
gelegenen  Stütze-  oder  Laret-Passes  mit  dem  Piättigau  in  Verbindung.  Nach  Chur 
gelangt  man  durch  den  Strelapass  (7317)  und  das  Schalfiker  Thal,  vermittelst 
eines  steilen,  aber  nicht  gefährlichen  Fussweges.  Auf  der  südlichen  Seite  münden 
mehrere  Seitenthäler :  die  von  Monslein  und  Sertig  mit  den  Dörfern  gleichen  Na- 
mens; die  von  Dischma  und  Flüela ,  durch  welche  die  ziemlich  beschwerlichen 
Fusswege  der  Scaletta  und  Flüela  ins  Engadin  gehen.  Auf  beiden  Abhängen  muss 
man  ungeheure  Felsentrümmer  übersteigen,  um  auf  den  Gipfel  der  Flüela  zu  be- 
langen ;  der  7400  Fuss  hohe  Pass  ist  vom  Schwarzhorne  (9700)  und  dem  daher 
kommenden  Gletscher  beherrscht.  Man  findet  dort  eine  ärmliche  Hütte,  und  in  der 
Nachbarschaft  zwei  kleine,  selbst  mitten  im  Sommer  noch  mit  Eis  bedeckte  Seen  Diese 
ganze  Gegend  von  Davos  war  ehemals  mit  dichten,  von  wilden  Thieren  bewohnten 
Waldern  bedeckt;  deshalb  ist  noch  heute  der  grosse  Saal  im  Rathhause  von  Davos 
Z  In  F         7".       ';  ""''  Bärenköpfen  rings  umgehen.  An  mehreren  Punkten 
hat  man  Erze  gefunden,  aber  die  Weiden  des  Thals  mit  ihren  7000  Stück  Horn- 
vieh tragen  bei  Weitem  mehr  ein  als  Bergwerke.  Die  ganze  Bevölkerung  ist  re- 
formirt  und  spricht  deutsch.  g  'm  le 

rh^r  "/'!*'"■  ''?"  Churwalden  und  Schalfik.  -  Beide  münden  oberhalb 

Slix    T""  u         !"i'  "''^  ^"'''" '  ''"^  «"♦•'  S'^«^  ^"'"•t  durch  die  Dörfer 
Mahx    Churwalden  und  Parpan  auf  die  Lenzer  Heide  (4775),  von  der  man  nach 
Lenz  hinabsteigt  und  dann  auf  die  Strassen  nach  Davos,  „ach  dem  Albula-ßerg  un 
dem  Julier  gejangt    Vom  Gipfel  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  das  Thal  und 
die  Gebirge  Oberhalbsteins.  Churwalden  ist  die  Wiege  der  noch  jetzt  in  Oestreich 
lebenden  graflichen  Familie  Buol.  Die  Rabiosa  kommt  aus  diesem  Thale,  und  er- 
giesst  sich  oberhalb  Chur  in  die  Plessur,  die  ihrerseits  aus  dem  Schalfiker  Thale 
dem  wildesten  und  rauhesten  des  Kantons,  herabkommt.  Sie  fliesst  in  der  Tiefe 
urchtbarer  Abgründe.   Auch  die  von  den  Höhen  herabfliessenden  Berggewässer 
haben  sich  an  den  Abhängen  tiefe  Schluchten  gebahnt,  welche  die  verschiedenen 
Dorfer  von  einander  trennen,  die  nur  durch  gefährliche,  im  Zickzack  längs  der  Ab- 
grunde hinlaufende  Pfade  ihre  Verbindungen  unterhalten.  Das  Dorf  Erosa  oder  Arosa 
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liegt  5824  Fuss  hoch.  Die  Bewohner  des  Tlials  sind  deutscher  Herkunft  und  refor- 
mirt.  Mehrere  Fusswege  führen  von  hier  in  das  Davoser-Thal  und  in  das  Prättigau. 

Das  Prättigau.  —  Nicht  weit  von  Malans  mündet  dieses  grosse  von  der  Land- 
quart bewässerte  Thal,  in  das  man  durch  einen  Engpass  gelangt,  der  die  Klus 
heisst  und  ehemals  vom  Schlosse  Fragstein  {Ferporla)  beherrscht  war.  Man  erkennt 
noch  die  Spuren  einer  bis  zum  Flusse  laufenden  Mauer,  dergestalt,  dass  man  das 
Thal  gänzlich  verschliessen  konnte.  Das  Prättigau  {Pratigovia ,  Wiesenthal ,  val 
Pralenz  in  romanischer  Sprache)  zeichnet  sich  durch  seine  herrlichen  Wiesen, 
sein  ausgezeichnetes  Vieh  und  durch  seine  bald  lieblichen,  bald  wilden  Gegenden 
aus.  Anderthalb  Stunden  weit  von  der  Klus  liegt  das  Dorf  Schiers,  dessen  Bewohner, 
von  ihren  Frauen  unterstützt,  sich  im  Jahre  1622  so  muthig  gegen  die  von  Baldiron 
kommandirten  Oestreicher  schlugen  und  Sieger  blieben.  Seit  jener  Zeil  haben  die 
Frauen  den  Vortritt  beim  Abendmahle  bekommen,  und  als  Erinnerung  an  den  Tag 
selbst  entfallet  man  alljährlich  am  Ostertage  das  alte  Siegesbanner.  Im  Jahre  4799 
verlheidiglen  diese  Thalbewohner  die  Klus  gegen  die  Franzosen.  Weiterhin  trifft 
man  die  Bäder  Fideris  und  Serneus,  ersleres  auf  dem  linken  Ufer,  ungefähr  eine 
Stunde  weit  vom  Flusse.  Im  Allgemeinen  ist  seine  Lage  nicht  sehr  romantisch  und 
die  ganze  Einrichtung  desselben  ländlich ;  seine  Wasser  jedoch  ziehen  gleich  denen 
von  St.  Moritz  alljährlich  eine  Menge  von  Badegästen  herbei.  Serneus  liegt  am 
Flusse  selbst  und  auf  demselben  Ufer;  es  ist  ebenfalls  sehr  besucht. 

Das  Prättigau  ist  von  hohen,  gletscherbedeckten  Gebirgen  umgeben.  Es  endet  an 
den  grossen  Selvretta-Gletschern,  an  denen  auch  die  wilden  Thäler  Veraina  und  Sar- 
daska  münden,  aus  welchen  die  Landquarl  strömt.  Vom  Vorarlberge  wird  das 
Thal  durch  die  Rhätikon-Kette  getrennt,  die  man  an  mehreren  Stellen,  Thore  ge- 
nannt, übersteigt.  Diese  Pässe  sind  indessen  ziemlich  gefährlich  und  werden  durch 
Erdstürze  und  den  Forlschritt  der  Gletscher  von  Jahr  zu  Jahr  unzugänglicher.  Der 
höchste  Punkt  des  Rhälikon  ist  die  Scesa  Plana,  deren  Pyramidenspitze  sich  9207 
Fuss  hoch  erhebt  und  Sennkopf  genannt  wird.  Nur  auf  schwierigen  Pfaden  besteigt 
man  sie  von  Seewis  aus,  aber  die  Aussicht  davon  erstreckt  sich  über  Schwaben, 
bis  Ulm ,  und  einen  grossen  Theil  der  Schweiz  und  Tyrols.  Der  auf  der  nördlichen 
Seite  hinaufführende  Fussweg  gehl  dem  schönen  Luna-See  entlang,  dessen  Abfluss 
eine  Kaskade  bildet.  Der  Reisende,  welcher  bequemere  Wege  vorzieht,  kann  den 
Augslenberg  oder  Vilan  besteigen,  eine  7356  Fuss  hohe,  nördlich  von  Seewis 
gelegene  Spitze,  oder  auch  den  weil  minder  hohen  Vedere  oberhalb  Malans.  Die 
bedeutendsten  ins  Prättigau  mündenden  Thäler  sind:  das  zu  den  ebengenannten 
Höhen  führende  Seewiser  Thal ;  Seewis  selbst  ist  die  Heimal  des  Dichters  Salis- 
Seewis,  4834  in  Malans  gestorben;  das  Schuders-  oder  Druser-Thal,  durch  welches 
man  das  Druser-Thor,  Thor  des  Drusus  (6760),  und  einen  andern  Pass,  genannt  das 
Schweizer-Thor,  ersteigt;  das  St.  Anloni-Thal,  oft  von  Lawinen  verwüstet  und  in 
mehrere  Pässe  auslaufend,  mit  der  sogenannlen  Sulz- Fluh,  einem  Gebirge  mit 
ausgezeichnetem  Echo ;  in  der  Nähe  von  Klosters  öffnet  sich  endlich  das  Schlapiner 
Thal  (Selva  pina),  durch  welches  man  vermittelst  eines  ziemlich  abschüssigen  Pfades 
das  Schlapiner  Joch  erreicht.  Die  meisten  der  Prälligauer  Namen  sind  romanisch, 
jedoch  reden  die  40,000  Einwohner  dieses  Thaies  deutsch  und  sind  reformirt. 

Das  Engadin.  —  Dieses  48  bis  49  Stunden  lange  Thal  bildet  unter  den  Namen 
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Ober-  und  Unter-Engadin  zwei  Hochgerichte  des  Gotteshaus-Bundes.  Das  Ober- 
Engadin  umftisst  nur  den  etwa  sieben  Stunden  langen  obern  Theil,  vom  Maloja  an 
bis  zu  der  Puntauta  oder  Pont-Alto  benannten  Brücke,  zwischen  Sinuscel 
und  Gernetz,  in  der  Nähe  dessen  sich  ehemals  eine  500  Fuss  lange  Mauer  befand 
Das  Unter-Engadin  geht  von  dieser  Brücke  bis  zur  sogenannten  Pomarlin-  oder 
Martins-Brücke,  auf  der  Tyroler-Grenze.  Die  Hölie  des  Engadins,  sein  Pflanzenwuchs 
seine  Mineralquellen,  die  herrlichen  Gletscher,  die  es  einschliessen ,  und  die  Sitten 
seiner  Bewohner  geben  diesem  Thale  einen  äusserst  interessanten  Charakter.  Der 
obere  Theil  des  Ober-Engadins  ist  besonders  bemerkenswerlh  ;  seine  lieblichen  Seen 
in  denen  sich  grüne  Wiesen  und  mächtige,  von  schneeigen  Spitzen  gekrönte  Ceder- 
fichtenwälder  abspiegeln,  verleihen  ihm  einen  eigenthümlichen  Reiz.  In  der  Nähe 
von  Samaden  erhält  das  Thal  seinen  grossartigsten  Charakter ;  man  gewahrt  hier 
in  der  Richtung  von  Ponlresina  und  inmitten  des  frischesten  Grüns,  zwei  mächtige 
Gletscher  von  blendender  Weisse.  Die  Gegend  zwischen  den  Seen  und  der  Puntalla- 
Brücke  ist  eine  schöne  und  fast  eine  halbe  Stunde  breite  Wiese,  namentlich  im  Juli 
mit  reichem  Blumengeschmeide  besäet.  Obgleich  fast  ohne  Bäume,  sind  dessen- 
ungeachtet alle  Bergabhänge  bis  auf  die  Höhe  von  4000  Fuss  über  dem  Thale  mit 
grünem  Teppich  bedeckt.  Die  höchstgelegenen  Dörfer  darin  sind  Sils,  Silvaplana  und 
St.  Moritz,  5o00  bis  5700  Fuss  hoch.  Samaden  liegt  5360  oder  5470  Fuss  hoch   Da 
nun  das  Klima  in  den  Alpen  bei  5600  Fuss  Höhe  dem  des  nördlichen  Lapplandes 
entspricht,  so  folgt  daraus,  dass  das  Engadin  rauh  sein  muss,  und  in  der  Thal,  die 
Bewohner  sagen  es  selbst :  «  sie  haben  neun  Monate  Winter  und  drei  Monate  Kälte». 
Der  wärmste  Tag  ist  häufig  vom  auffallendsten  Temperaturwechsel  gefolgt.  Schneefall 
ist  im  Sommer  etwas  Gewöhnliches,  Reif  eine  wöchentliche  Erscheinung.  Die  fran- 
zösische Artillerie  konnte  am  4.  Mai  mit  Ross  und  Mann  ohne  Gefahr  über  die  dor- 
tigen noch  lief  gefrorenen  Seen  setzen.  Die  Luft  ist  sehr  trocken  und  rein ;  deshalb 
dorrt  man  daselbst  Fleisch  und  Fische,  indem  man  sie  vom  Oktober  bis  Mai  an  die 
Luft  hängt.  Man  behauptet,  ,auf  solche  Weise  getrocknetes  Ochsenfleisch  mehrere 
Jahre  lang  aufbewahren  zu  können.  Ungeachtet  der  hohen  Lage  des  Engadins  wach- 
sen daselbst  dennoch  Pflanzen,  die  man  in  gleicher  Höhe  auf  dem  nördlichen  Alpen-  ^ 
abhänge  nicht  mehr  findet;  so  z.  B.  wächst  in  Samaden  ein  wenig  Gerste  und 
Korn  ;  erslere  gedeiht  bis  Campfer ;  Gemüse  wächst  in  der  Nähe  der  Dörfer   selbst 
bei  dem  6030  Fuss  hohen,  in  einem  Seitenthale  gelegenen  Dorfe  Feet*    Vielleicht 
in  keinem  Lande  wachsen  so  viele  und  schöne  Cederfichten  {imas  Cembm   Zirbel- 
nussbaum),  namentlich  in  solcher  Höhe,  denn  man  findet  sie  an  den  Abhängen  noch 
4500  Fuss  über  dem  Thale  oder  7000  über  dem  Meere.  Die  Frucht  dieses  Baumes 
ill  für  einen  Leckerbissen,  und  die  Engadiner  beweisen  es  in  ihren  Wintergesell- 
schaften. Noch  merkwürdiger  aber  als  diese  so  hoch  erscheinende  Vegetation  sind 
die  schönen  grossen  Dörfer,  mit  weissen,  reinlichen  Häusern,  ja  mit  hübschen  Al- 
tanen versehen,  und  zwar  hier  in  einer  Höhe,  wo  man  an  andern  Orten  kaum  ein- 
lache Sennhütten  antrifft.  Keine  europäische  Region  bietet  Gleiches  dar. 

1.  Wii  Ibegegueti  derselben  Erscheinung  in  andern  Graubündner  Thälern,  und  erklären  sie 
aus  dem  Umstände,  dass  diese  Thäler  in  Bezug  auf  die  sie  umgebenden  Gebirge  sehr  hoch  lie- 
gen und  desshalb  der  Sonnenwärme  weil  länger  ausgesetzt  sind  als  die  nicht  gleich  hoch  gele 
genen  und  von  bedeutend  höhern  Gebirgen  eng  eingeschlossenen  Thäler. 
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Der  Anblick  des  Unler-Engadins  ist  ein  ganz  anderer  als  der  des  obern  Thals.  Die 
Gebirgsabhänge  nähern  sich  hier  fast  überall  dem  Inn,  der  in  einem  so  tiefen  Fluss- 
belte  rauscht,  dass  man  ihn  öfter  hört  als  sieht.  Die  im  Ober-Engadin*  ebene  Strasse 
wird  hier  bergig ;  sie  folgt  dem  linken  Ufer,  auf  dem  sich  auch  die  meisten  Dörfer 
auf  fruchtbaren,  sonnigen  Abhängen  beflnden  ;  mehrere  derselben  liegen  sehr  hoch 
und  sind  von  alten  Thürmen  beherrscht.  Die  Abhänge  des  rechten  Ufers  sind  mit 
Wäldern  bedeckt,  wo  noch  ziemlich  viel  Bären  hausen ;  man  trifft  daselbst  wenig 
bewohnte  Orte  an.  Die  malerischsten  Partien  des  Unter-Engadins  sind  die  Umgegend 
von  Tarasp  und  der  Raum  zwischen  Cernetz  und  Puntauta. 

Das  ganze  Engadin  zählt  9375  Einwohner-,  von  denen  2917  im  obern  Thale  in 
elf  Pfarreien,  und  6h^S  im  untern  Thale  in  zwölf  Pfarreien  vertheilt  sind.  Zwei 
dieser  letztern  sind  katholisch,  nämlich  Samnaun,  am  nördlichen  äussersten  Ende, 
und  Tarasp,  das  bis  1815  östreichisch  und  somit  katholisch  geblieben  ist.  Alle 
übrigen  Bewohner  sind  eifrige  Protestanten.  In  jedem  Hause  bewahrt  man  alte 
Bibeln  und  Gebetbücher  in  deutscher  oder  romanischer  Sprache  auf.  In  mehreren 
dieser  Bücher  beweisen  handschriftliche  Noten,  dass  dieses  Thal  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  der  Reform  manchen  Märtyrer  geliefert  hat.  In  dieser  Epoche 
nämlich  waren  die  Mailänder  in  das  Engadin  und  Velllin^  sowie  in  die  Puschlaver 
und  Bergeller  Thäler  eingefallen,  um  deren  Bewohner  gewaltsam  in  den  Schooss  der 
päpstlichen  Kirche  zurückzuführen.  Die  Sonn-  und  Festtage  werden  streng  gefeiert : 
man  geht  gewöhnlich  schwarz  gekleidet  zur  Kirche  ;  beide  Geschlechter  haben 
daselbst  getrennte  Plätze.  —  Armuth  ist  eine  seltene,  Bettelei  eine  unbekannte 
Erscheinung  im  Engadin.  Man  trifft  häufig  Männer  an,  die  lange  Zeil  im  Auslande 
zugebracht  haben  und  mehrere  Sprachen  reden ;  die  Frauen  kennen  gewöhnlich 
nur  ihre  Muttersprache.  Die  Verfassung  des  Thaies  ist  im  weitesten  Sinne  demo- 
kratisch. Ein  altes  Spruch  wort  sagt,  dass  nach  Gott  und  der  Sonne  ein  einfacher 
Bürger  im  Engadin  die  oberste  Macht  besitzt.  Jedoch  bewahren  die  alten  adeligen 
Familien  der  Planta  und  Salis  noch  einen  Theil  ihres  ehemaligen  hundertjährigen 
Einflusses.  Von  der  besondern  Einrichtung  der  Engadiner  Wohnungen  haben  wir 
schon  oben  gesprochen  ;  einige  vor  Kurzem  erbaute  Häuser  und  Wirlhschaften 
haben  sich  jenen  alten  Gebräuchen  entzogen. 

Die  Hauptorte  des  Ober-Engadins  sind  :  St.  Moritz,  dessen  Sauerbrunnen  eine 
Menge  von  Kranken  herbeizieht;  seine  Umgegend  ist  sehr  malerisch ;  Samaden, 
das  man  das  Engadiner  Chamonix  nennen  kann;  Camogask,  gegenüber  Ponte, 
Angesichts  der  Mündung  der  Albula-Strasse;  etwas  weiter  befinden  sich  die  Ruinen 
der  Burg  Guardaval,  die  im  Jahre  1251  vom  Bischöfe  Volkhard  zur  Uebervvachung 
des  Thals  erbaut  und  durch  die  von  einem  gewissen  Adam  von  Camogask  aufge- 
reizten Bauern  zerstört  worden  ist;  der  Herr  von  Guardaval  hatte  nämlich  des 
erstem  Tochter  entführen  wollen,  eine  Begebenheit,  die  nicht  historisch  bewiesen 
ist ;  Scanfs,  eines  der  schönsten  und  volkreichsten  Dörfer  des  Thals,  in  dessen  Nähe 


im 


1.  Die  das  Obcr-Engadiii  durchlaufende  Strasse  isl  neuerdings  verbcsserl  und  an  vielen  Stel- 
len verlegt  worden;  sie  geht  bis  Lavin  im  (Jnter-Engadin. 

2   Hiezu  kommen  1602  (i277  Männer  und  325  Weiber)  in  der  Zählung  von  1850  als  landes 
abwesend  angesetzte  Engadiner.  Wenn  die  Herren  Köder  und  Tscharner  die  Totalbevölkeriing 
des  Engadins  auf  10,596  Seelen  schätzen,  so  sind  hierin  die  Landesabwesenden  inbegrifTen. 
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nmn  die  Spuren  eines  alten  Lagers  wahrnimmt,  dessen  Bestehen  man  in  die  Zeiten 
i  .Uh"'"  r^'^'l'    *"  U"^^'"E"g^^-  ^^--i^en  wir:   Cernetz,   inmit  en  e    e^ 

m  Jah.e  1572  Dolche,  Pfeile  und  anderweitige  römische  Waffenslücke  und  Münzen 
a    gefunden  hat;  Fettan,  auf  bedeutender  Höhe  (5070  Fuss),  nicht  weit  v^ein^^^^^ 

m  tZ       7    """\"''''  '"  ^~^S»^^'aktiten  und  Mondmileh  findet;  Tan 
m  t  einem  sehenswerthen,  gut  erhaltenen  Schlosse,  welches  ehemals  die  östie  cÜ: 
sc  enVoge  bewohnten  ;  zwischen  diesem  Dorfe  und  Scimols  triflt  man  ein  B  d  u   J 

W  rk     ;    t""' '  ?"'^  '""^  ^^""^^^^  ^^"^  Buchdruckerei,  die  fleisSg  re  it^ 
Werke  druckte  ;  auch  soll  seine  Bevölkerung  1800  Seelen  stark  gewesen  S 
wahrend  sie  heute  nur  noch  die  Hälfte  zählt ;  vielleicht  geben  ihm  1     e  M  n  r  U 
quel^n  dereinst  das  alte  Ansehen  wieder.  Nennen  wir  endfich  Remüs,  in  lad  en^^^^^ 
iruchtbarer  Gegend,  in  der  Nähe  der  alten  Burg  Chianüff;  zwei  Stu  den  w    t  von 
R  mus  trifft  man  die  Ueberbleibsel  der  Schanze  von  Serviezel  und  die  Martinsbrücke 
An  diesem  Punkte  hegt  das  Thal  noch  3254  Fuss  hoch  ;  eine  Stunde  weiter  befind  t 
sich  der  interessante  Engpass  Finstermünz 

J^llT^^^^^^  "'"f  "'  '^''"  ^^^"  '"  '''  ^"^^^--  Thal.  Mehrere 

aerseiben  laufen  auf  Alpenweiden  oder  an  Gletschern  aus;  andere  führen  zu  mehr 

oder  weniger  besuchte.  Passagen,  die  das  Engadin  mit  den' benachbart     ^I^^^^^^^^ 

Verbindung  bringen.  Von  Silvaplana  und  Ponte  aus  gehen  die  bequemen  Strass^ 

dt  mtaur^:t  'T  ?""'  '''  '-''-'  ^"^  Winter  Zugänglich  S;7daX 
din  mit  Chur  m  Verbindung  setzen ;  der  Gipfel  dieser  Pässe  liegt  nur  1500  Fuss 
lioch.  Von  Smuscel  und  Süss  gelangt  man  durch  die  Salsanna-  u,rd  Sursura  TM^ 

zZrr'z;^^  'T'- "  i'  ™'^-'^^^^"' '''  -  ^-  ^^^oJ^^. 

Gleseh"  Te  ic,  en  N^^^  ^^^en  sich  :  das  Feet-Thal,   mit  dem  Dorfe  und  schönen 
uieischei  gleichen  Namens;  das  Pontresina-Thal.  das  zum  Bernina-Passe  und  den 

das  seinen  N.m/n  7  **'''-^,""7'''^"'"°  '"  schlagen  j  das  Val  Forno  (Ofenlhal), 
aas  se  nen  ^amen  den  daselbst  befindlichen  Hochöfen  zur  Schmelzun-'  der  Mei.  , 

ZbH  "  p  '""'"•^'^  "^""^^^  ''"^^'^'^''^  Waldungen,  uJz   "Lfig^ 

Z!:L;l  !:Zt      '^  ''"'""^'    "°"''^' '""-  ^'^  ^"-^  ^--  ^eber. 
Der  Bernina-Gletscher  und  das  Poschiavn  Thni        ivr  i    i   •  c 

^dt  Pirr-^-^'^^'d  TT  ^^^^^^^^^^i-^^!^::^:^ 

nlT  A  '*'''  ^•'"tf         ""'^^^  •'''"■  «««eggio,  in  dessen  Grunde  der  gewallige 

be  Sehern  gebildet  wird  ;  an  den  erstem  schliesst  sich  noch  besonders  der  Cierva- 
Gletscher,  an  den  zweiten  der  Agagliock-Gletscher.  Die  Gesammtmasse  dLr  GlI 

1.  Wir  haben  oben,  Seite  73,  den  Buffalora-Pass  unler  der  Zahl  für  Ip.vhio  p  h         i      ,  . 
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scher  ist  durch  gewaltige  Höhen  beherrscht;  dort  erheben  sich  der  Piz  Morliratsch, 
42,309  ;  der  Piz  Bernina,  12,475  (siehe  die  Note  auf  Seite  3G9) ;  der  Piz  Roseggio, 
12,139;  die  ZvviUinge,  der  Sattel,  der  Gapucchio  (die  Mütze),  11,072  (vorausge- 
setzt, dass  dieses  die  in  Ziegler's  Höhenmesser  als  Caspoggio  angegebene  Spitze 
ist).  Vier  grosse  schvvärzHche  Felsen  inmitten  der  Schneemassen  seines  Abhangs 
geben  ihm,  im  Grossen  genommen,  die  Aehnlichkeit  eines  Menschengesichls.  Der 
Piz  Bernina,  die  höchste  Spitze  der  ganzen  Gebirgsgruppe  dieses  Namens,  ist  1852 
von  dem  Ingenieur  Coalz,  ausGhur,  bestiegen  worden.  (Die  Oestreicher  nennen  den 
Piz  Roseggio,  nach  Andern  den  Rosso  di  Dentro,  Rosso  di  Scersen.)  Es  bedarf  dreier 
Stunden,  um  vom  Dorfe  Pontresina  zu  den  Alpota-Sennhütten,  nahe  am  Roseggio- 
Gletscher,  zu  gelangen.  Am  Fusse  des  Piz  Roseggio  befindet  sich  inmitten  der  Eis- 
massen eine  vereinzelte  Anhöhe,  Agagliock  *  genannt,  mit  einem  kleinen  Weide- 
platze; man  gelangt  nur  über  den  Gletscher  dahin,  doch  bietet  sie  kein  schöneres 
Panorama  als  die  Alp  Alpota  selbst.  Etwa  eine  Stunde  oberhalb  Pontresina  mündet 
rechts  noch  ein  anderes  Seitenthal,  das  Montaraccia-  oder  Mortiratschthal,  in  welches 
ein  grosser,  aus  der  Verbindung  der  Mortiratsch-  und  Bernina-Gletscher  entstande- 
ner Gletscher  hinabsteigt.  Wenn  man  sich  dem  Bernina-Passe  zuwendet,  so  lässt 
man  die  eben  angeführten  Seitenthäler  zur  Rechten  liegen.  Nahe  beim  Gipfel  kommt 
man  an  einem  kleinen  Wirthshause  vorbei.  Weiterhin  trifft  man  vier  kleine,  etwa 
7000  Fuss  hoch  gelegene  Seen  (siehe  oben  Seite  373);  wir  haben  sie  Ende  Juli 
1837,  nach  einer  hellen  Nacht  und  ungeachtet  eines  ziemlich  starken  Westwindes, 
mit  einer  halbzölligen  Eisrinde  überzogen  gefunden,  obschon  der  Pass  selbst  längst 
vom  Schnee  befreit  war.  Rechts,  also  westlich  vom  Passe,  gewahrt  man  am  Gebirgs- 
abhange  die  Diabolels-,  Arli-  und  Cambrena-Gletscher.    Besteigt   man   den  Pass 
von  Pontresina  aus,  so  hat  man  zur  Linken  den  10,053  Fuss  hohen  Piz  Linguard 
(auf  der  Dufour'schen  Karte  Languard  genannt),  den  man  neuerdings  häufig 
bestiegen  hat.  Vier  Stunden  Marsch,   von  denen  nur  die  letzte  beschwerlich  ist, 
bringen  den  Reisenden  vom  Gipfel  des  Passes  selbst  oder  von  Pontresina  hinauf. 
Wählt  man  den  erstem  Weg,  so  muss  man  einen  kleinen  Gletscher  und  ein  Eisfeld 
übersteigen ;  der  zweite  führt  über  Gebirgsabhänge,  die  schon  in  der  Mitte  des 
Sommers  schneefrei  sind.   Das  heniiche  Panorama,  das  sich  dem  trunkenen  Blicke 
hier  darbietet,  erstreckt  sich  einerseits  bis  in  die  Mitte  Tyrols,  anderseits  bis  zu  den 
grossen  Berner  Alpen. 

Einige  Werke  geben  den  Bernina-Gletschern  einen  Umfang  von  10  Stunden,  und 
tragen  dadurch  zu  irrigen  Vorstellungen  über  diese  ganze  Kette  bei.  Man  kann  die 
zwischen  dem  Bondasca-Gletscher,  im  äusserslen  südlichen  Theile  des  ßregaglia- 
Thals,  und  dem  Bernina-Passe  gelegenen  Bernina-Gletscher  den  zwischen  dem  Col 

1.  Herr  Kasthofer  (Reise  in  Graubünden)  erwähnt  als  besondere  Merkwürdigkeit,  dass  sich 
hier  gewisse  durch  Lawinen  auf  die  Eisfläche  herniedergerollle  Erdraassen  mit  frischem  Grün 
überzogen  haben  und  seit  ra<ehr  als  drei  Jahrhunderten  den  Viehheerden  zum  Weideplätze  die- 
nen. Dieser  aber  ruht  nicht  auf  dem  Gletscher  selbst,  sondern  auf  einer  Seitenmoraine,  die  sich 
auf  den  Fuss  des  Agagliocks  selbst  stützt  und  durch  den  Gletscher  nicht  mit  fortgerissen  wor- 
den ist.  Jedoch  bemerkt  man  auch  zuweilen  Vegetation  auf  den  Medianmorainen  (siehe  Seite 
81),  die  von  den  Gletschern  getragen  werden  und  an  der  Fortbewegung  dieser  Theil  nehmen. 
So  gewahrt  man  mehrere  Arten  von  Alpenpflanzen  auf  den  grossen  Morainen  des  ünteraar- 
Gletschers,  in  einiger  Entfernung  vom  Neuenburger  Hdlel. 
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da  Donhomme  und  dem  Col  de  Balme  sich  ausdehnenden  Montblanc-Gletschern  ver- 
gleichen. Eine  jede  dieser  beiden  Gletschermassen  besitzt  auf  der  Karte  eine  Länge 
von  etwa  9  Stunden  und  eine  Breite  von  nur  ungefähr  3  Stunden.  (Dieses  ist  der 
Abstand  auf  der  Karte,  oder  der  Vogelperspektive  nach,  zwischen  dem  Weiler 
Entreves,  bei  Gormayeur,  und  Chamonix,  oder  zwischen  der  Allee  Blanche  und  les 
OucJm).  Der  Gletscher  des  Bois,  der  längste  des  Montblanc,  ist  wegen  seiner  halb- 
kreisförmigen Ausdehnung  fast  3  Stunden  lang.  Wenn  nun  einer  oder  zwei  der 
Bernina-Gletscher  eine  gleiche  Länge  erreichen,  so  kann  sich  dieses  nur  aus  ihrer 
mit  der  Kette  selbst  parallel  laufenden  Richtung  erklären.  Man  zählt  um  den  Mont- 
blanc iierum  mehr  als  20  Gletscher,  eine  Zahl,  die  vom  Bernina  noch  überstiegen 
wird;  mehrere  seiner  hauptsächlichsten  Gletscher   steigen  in  das  Veltlin,   in  die 
Thäler  von  Malenco  und  Masino  hinab   Erst  seit  einigen  Jahren,  bei  Gelegenheit  der 
trigonometrischen  Vermessung  der  Schweiz,  hat  man  diese  Gebirgsmassen  in  allen 
ihren  Einzelnheiten  besucht,  denn  bis  dahin  waren  kaum  einige  Gemsenjäger  in  die 
entlegenem  Theile  derselben  gekommen.  So  gab  es  in  Pontresina  einen  berühmten, 
im  Jahre  1837  in  einem  Alter  von  66  Jahren  gestorbenen  Jäger,  Namens  Colany 
oder  Goulany,  der  in  seinem  Leben  2000  bis  2700  Gemsen  erlegt  haben  soll.  Er 
hatte  sich,  so  zu  sagen,  zum  unumschränkten  Herrscher  über  einen  bedeutenden 
Theil  dieser  Gebirge  gemacht,  und  indem  er  alle  dortigen  Gemsenheerden  als  die 
seinigen  betrachtete,  Hess  er  durchaus  keine  Nebenbuhler  aufsein  Gebiet  kommen. 
Sein  Sohn,  Joseph  Colany,  dient  jetzt  den  Reisenden  als  Führer  im  Gebirge,  und 
schoss  ehemals  40  bis  50  Gemsen  jährlich*.  Die  sich  vom  Bondasca-Gletscher  bis 
zum  Bcrnina-Passe  erstreckende  Gebirgsmasse  ist  durch  den  zum  Gletscher  gleichen 
Namens  führenden  Muretto-Pass  (8050)  in  zwei  Theile  getheilt,  gleich  wie  das 
Montblanc-Massiv  durch  den  sehr  hohen  Col  du  Omni  getheilt  ist.  Man  betrachtet 
noch  als  zum  Bernina  gehörig  die  zwischen  den  Bernina-  und  Casanna-Pässen  ge- 
legenen Gebirgsgruppcn  ;  jedoch  sind  die  Spitzen  dei^selben  bei  weitem  nicht  so  hoch 
als  im  südlichen  Theile,  und, die  Ausdehnung  der  Gletscher  ist  weniger  beträchtlich. 
Vom  Gipfel  des  Bernina-Passes  führen  zwei  Wege  nach  Poschiavo  hinunter    Der 
eine,  der  kürzeste  und  steilste,  führt  westlich  von  den  Seen  durch  das  Cavaglia- 
Ihal,  in  welches  der  herrliche  Palu-Gletscher  hinabsteigt,  der  sich  an  die  Spitze 
gleichen  Namens  (12,04/0  lehnt.  Der  andere  führt  östlicher  über  den  Col  la  Croce 
(Kreuzpass),  durch  die  Camino-Schlucht  (der  Schornstein)  und  durch  das  Dorf 
Pischiadella.  Dieser  Weg  ist  seit  langer  Zeit  leichten  Fuhrwerken  zugänglich  ;  jetzt 
können  ihn  selbst  Postwagen  befahren.  Unterhalb  Camino  ist  an  einer  den  Lawinen 
sehr  ausgesetzten  Stelle  eine  bedeckte  Galerie  angebracht  worden.  (Auch  die  Strasse 
von  Pontresina  bis  auf  den  Gipfel  des  Passes  soll  verbessert  werden.)  Poschiavo 
auf  deutsch  l>uschlav  (3900),  ist  ein  grosses,  städtisches  Dorf,  beherrscht  von  den 
Ruinen  der  Burg  Olgiati.  Die  Kirche  dieses  Orts  ward  schon  im  Jahre  701  durch 
Cunibert,  König  der  Lombarden,  dem  Bisthum  Como  einverleibt.  Im  16.  Jahrhundert 
besass  Poschiavo  eine  Buchdruckerei,  die  vorzüglich  geistliche  Bücher  druckte,  und 
deren  Unterdrückung  der  Papst  und  Spanien  vergeblich  von  der  Bündner  Regierung 

\.  Im  Jahre  1854  hal  er  nur  noch  11  Gemsen  crlegl,  und  seiner  Meinung  nach  hat  ihre  Zahl 
bedeutend  abgenommen,  Iheils  in  Folge  der  eifrigen  Jagd,  (heils  weil  sie  sich  auf  die  Hoch- 
gebirge des  VelUins  zurückgezogen  haben,  woselbst  die  Jagd  verboten  ist. 
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verlangten.  Die  Mehrzahl  seiner  Bewohner  sind  reformirt,  während  das  ganze  Thal 
hingegen  zwei  Drille!  Katholiken  zählt.  Die  Gesichtshildung  der  Bewohner,  ihre 
Sprache  und  Sitten  deuten  auf  italienischen  Ursprung.  Sie  sind  thälig  und  massig ; 
viele  arbeiten  im  Auslande.  Südlich  von  Poschiavo  liegen  noch  mehrere  bündnerische 
Dörfer,  sowie  der  fischreiche,  namentlich  seiner  Forellen  wegen  berühmte  Poschiavo- 
See,  auf  einer  Höhe  von  3200  Fuss.  Das  letzte  Graubünder  Dorf  heisst  Brusio  ;  hier 
beginnen  die  Nuss-  und  Kastanienbäume,  sowie  die  Weinberge.  Weiter  unten  be- 
findet sich  ein  ehemals  durch  Verschanzungen  gebildeter  Engpass,  von  dessen  Mün- 
dung aus  man  die  reichen  Weinberge  des  Veltlins  entdeckt. 

Das  Münster-Thal.  — Es  hat  seinen  Namen  {Mastnir,  monasterium)  von 
einem  Benediktiner-Frauenkloster,  dessen  Gründung  man  Karl  dem  Grossen  zu- 
schreibt. Hohe  Gebirge,  überragt  von  den  Pisocco-  und  Uschadura-Spitzen  und  dem 
gewalligen  Umbrail,  trennen  es  vom  Engadin  und  vom  Wormser  Thal.  Es  steht 
durch  die  ButFalora-  und  Scarla-Pässe  mit  dem  Unter-Engadin,  durch  den  Umbrail- 
oder  Braglio-Pass  (auch  Wormser  Joch  genannt)  mit  Bormio  in  Verbindung  ;  letztern 
benutzen  die  Bewohner  des  Thals,  um  in  Bormio  ihre  Käse  und  Tyroler  Salz  gegen 
Wein,  Reis,  u.  s.  w.,  umzutauschen.  Der  obere  Theil  des  Thals  ist  reich  an  Wäl- 
dern und  Bergwerken.  Die  Bewohner  sprechen  romanisch,  im  untern  Theile  des 
Thaies  mit  deutschen  Worten  vermischt.  Sie  sind  reformirt,  ausgenommen  die  der 
Grenze  am  nächsten  liegende  Pfarrei  Münster.  Eine  grosse  Zahl  derselben  suchen 
ihr  Brod  im  Auslande.  Während  langer  Zeil  haben  theils  Oest reich,  theils  das  Bis- 
thum  Chur  hier  Oberhoheitsrechte  ausgeübt  und  dadurch  langdauernde  Streitigkeiten 
hervorgerufen;  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  hat  sich  jedoch  das  Thal 
völlig  freigekauft. 

Das  bereits  erwähnte  Wormser  Joch  mündet  auf  der  Strasse  des  Stilfser  Jochs 
{Stilri(t),  durch  welches  man  sich  ausTyrol  ins  Veltlin  begiebt.  Diese  prächtige,  vor 
mehr  als  50  Jahren  vollendete  Strasse  bildet  die  geradeste  Verbindung  zwischen 
Wien  und  Mailand ;  sie  steigt  8600  Fuss  hoch  und  streift  an  der  Schweizer  Grenze 
hin;  zahlreiche  lange  Galerien  schützen  sie  gegen  Lawinen;  auf  der  italienischen 
Seite  sind  sie  von  Mauerwerk,  am  deutschen  Abhänge  aus  Gebälk  ausgeführt.  Hier 
erheben  sich  die  weissen,  12,000  bis  13,000  Fuss  hohen  Orlelcr-Spitzen  mit  ihren 
mächtigen  Gletschern  lange  Zeit  vor  den  Blicken  des  Wanderers.  Um  diesen  Weg 
auf  eine  interessante  Weise  zu  machen,  kann  man  über  die  Martins-Brücke  oder 
durch  das  Münster-Thal  Tyrol  gewinnen,  oder  aber  von  Poschiavo  nach  Tirano  und 
Bormio  gehen. 

Das  Bregaglia-  oder  Bergeller  Thal.  —  Dieses  von  den  Römern  wegen 
seiner  Lage  vor  dem  cisalpinischen  Gallien  valUs  PnegalUa  genannte  Thal  liegt  am 
südwestlichen  Abhänge  dcsMaloja,  und  ist  durch  die  nach  Cleven  und  in  den  Comer 
See  fliessende  Maira  bewässert.  Im  obern  Theile  desselben  herrscht  Alpennatur, 
weiter  unten  aber  südliche  Vegetation  vor.  Seine  1800  Bewohner  sind  reformirt  und 
reden  einen  italienischen  Dialekt.  Schon  seit  dem  ii.  Jahrhundert  waren  sie  lehens- 
frei. Sie  führen  ein  arbeitsames,  massiges  Leben,  und  namentlich  die  Frauen  zeich- 
nen sich  durch  ihre  Thätigkeil  aus.  Während  sich  die  Männer  mit  Waarentransport 
und  den  Heerden  beschäftigen  oder  im  Auslande  ihr  Brod  verdienen,  besorgen  ihre 
Weiber  die  Felder,  pflügen,  ernten,  mähen  und  tragen  die  Ernten  auf  ihren  Schul- 
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lern  heim,  ohne  dadurch  ihren  Haushalt  und  die  Kinder  zu  vernachlässigen    In  ihrer 
Jugend  sind  sie  frisch  und  hübsch,  aber  die  strenge  Arbeit  raubt  ihnen  bald  alle 
diese  Annehmlichkeiten  ^  Die  Häuser  sind  aus  Steinen  aufgeführt,  meistens  weiss 
und  von  freundlichem  Aeussern.  Wenn  man  vom  Maloja  herabkommt,  so  Iritn  man 
zuerst  das  Dorf  Gasaccia,  auf  einer  Höhe  von  /.600  Fuss ;  seine  Kirche  ist  sehr  alt 
Hier  mündet  die  Septimer-Strasse.  Bevor  man  in  Vicosoprano  anlangt,  erblickt  man 
hnks  einen  prächtigen,  durch  die  aus  einem  Gletscher  kommende  Albigna  gebildeten 
Wasserfall.  Eine  Stunde  weiter  unten  liegt  das  Dorf  Promontogno,  von  den  weit- 
läufigen Ruinen  der  Burg  Castelmur  beherrscht,  welche  die  Römer  oder  Lombarden 
erbaut  haben  sollen.  Sie  soll  an  der  Stelle  des  von  Anloninus  in  seinem  Itinerarium 
erwähnten  römischen  Slandlagers  Gaslromurum  stehen.  Auch  war  sie  die  Wie^e  und 
Residenz  der  alten,  mächtigen  Familie  von  Gastelmur,  deren  Ursprung  man'in  die 
romischen  Zeiten  zurück  verlegt.   Ein  Freiherr  von  Castelmur,  Sprössling  dieser 
Familie   besitzt  noch  heute  im  Dorfe  Coltura,  ein  wenig  höher  als  die  Burgruinen 
ein  modernes,  roth  angestrichenes  Lusthaus ;  zwei  mit  Zinnen  versehene  Thürme 
stehen  an  den  Ecken. 

Zur  Seite  der  Ruine  befindet  sich  eine  Kirche,  vormals  Hauptkirche  des  ganzen 
Ihals,  aber  ihrem  Einstürze  nahe,  bis  sie  im  Jahre  1849  restaurirt  ward.  Zwei 
hohe,  starke  Mauern  gingen  vom  Schlosse  ins  Thal  hinunter,  das  ehemals  durch  ein 
1  hör  völlig  abgeschlossen  werden  konnte.  Dieser  Ort  heisst  noch  heute  la  Porta 
und  dient  den  beiden  Gerichtsbarkeiten  Infra  und  Sopra  Porta  als  Grenze.  Mit  ihm 
scheiden  s.ch  auch  zwei  verschiedene  Vegetationen,  und  zwar  ohne  allen  Uebergang. 
Oberhalb  Castelmur  erblickt  man  im  Thale  nur  Zirbelnuss-  und  Lerchenbäume. 
Unmittelbar  unterhalb  des  Felsens,  der  das  Schloss  trägt,  erscheinen  Nuss-  und 
Kastanienbäume.  Rechts  dehnt  sich  ein  grosser  Kastanienwald  bis  zur  Hochebene 
von  Sogl.o  hinauf,  die  auch  einige  Zirbelnussbäume  besitzt.  Weiter  unten  fangen 
die  Weinberge  an,  und  die  Gärten  sind  mit  Feigenbäumen  bepflanzt.  Von  der  Bondo- 
brucke  hat  man  eine  schöne  Aussicht,  einerseits  auf  Gastelmur,  anderseits  auf  den 
Bondasca-Glelscher,  im  Grunde  des  gleichnamigen  Seitenthals.  Das  Dorf  Bondo  ist 
m  Folge  seiner  Lage  drei  Monate  lang  im  Jahre  des  Sonnenlichts  beraubt.  In  seiner 
Nachbarschaft  bemerkt  man  ein  im  Jahre  1770  durch  die  Grafen  von  Salis  erbautes 
Schloss.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  liegt  am  Gebirgsabhange  das  Dorf  Soglio, 
m  t  den   Frummern  der  Burg  Gastellazzo,  der  Wiege  der  berühmten  Familie  S^lis^ 
Soglio    deren  Ade  bis  ms  10.  Jahrhundert  hinaufreicht.  Nicht  weit  von  da  ist  die 
hübsche  Kaskade  Acqaa  di  Stoll  und  eine  herrliche  Aussicht  auf  die  Bernina-Kette 
Die  verschiedenen  Spitzen  derselben  können  durch  die  Schatten,  die  sie  weifen,  als 
Stundenzeiger  dienen ;  daher  ihre  Namen  Piz  de  Novo.  Piz  de  Dieci.  Piz  d^Undki, 
I  iz  Mezzod^^  u.  s.  w.  Das  letzte  Schweizer  Dorf  ist  Castasegna  (2300),  dessen  Name 
anzeigt,  dass  es  von  Kaslanienpflanzungen  umgeben  ist.  Auch  der  weisse  Maulbeer- 
baum gedeiht  hier,  aber  nicht  höher.  Man  hat  noch  zwei  Stunden  von  hier  nach 
Ghiavenna.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Maira,  Angesichts  der  schönen  Kaskade  der 
Acqua  Freggia,  lag  ehemals  die  kleine,  von  Landhäusern  umgebene  Stadt  Plurs 

1.  Man  sieht  gar  oft  junge  Mädchen  von  14  bis  15  Jahren  Lasten  von  Heu  tragen   die   selbst 
Mannern  gewiss  nicht  leicht  erscheinen  würden. 
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(Piura),  welche  im  Jahre  1618  unter  einem  Bergsturz  begraben  ward.  Von  diesem 
so  grossen  Unglücke  sieht  man  jetzt  keine  Spur  mehr :  schöne  Kaslanienbaumgruppen 
wachsen  auf  dem  sie  bedeckenden  Schutthügel. 

Die  Misocco-  und  Galanca-Thä  1er.  —  Kehren  wir  jetzt  auf  den  Gipfel 
des  Bernhardin  zurück,  um  in  das  schöne  Misoxer  Thal  hinabzusteigen.  Der  mittäg- 
liche Abhang  ist  freilich  steiler,  aber  die  Strasse  w  indet  sich  in  so  vielen  Zickzacken 
dahin,  dass  sie  von  oben  herab  einem  gewundenen  Seile  gleicht.  Drei  Viertelstunden 
weit  vom  Gipfel  überschreitet  man  die  Moesa  auf  einer  schönen  Brücke,  welche  den 
Namen  des  Königs  Victor  Emanuel  trägt,  der  zuerst  an  die  Anlegung  dieser  Strasse 
gedacht  hat ;  nicht  weit  von  da  bildet  dasselbe  Gewässer  einen  schönen  Fall.  Weiter 
unten  ist  die  Strasse  durch  eine  Ueberdachung  gegen  Lawinen  gesichert.  Hälfte 
Wegs,  zwischen  St.  Bernhardin  und  St.  Giacomo,  bildet  der  Fluss  nochmals  eine 
Kaskade,  die  man  aber  nur  von  einem  auf  dem  rechten  Ufer  hinlaufenden  Fusswege 


Der  St-  Hcriiliardia 

aus  betrachten  kann.  Je  mehr  man  hinabsteigt,  desto  schönere  Aussichten  bieten 
sich  dar.  Eine  der  schönsten  davon  ist  die  von  der  St.  Giacomo-Brückc  aus  über  das 
Thal  und  die  grossartigen  Ruinen  des  Schlosses  Misocco  (Misox,  Monsox,  Masux), 
unterhalb  des  Dorfes  Misocco  oder  Cremeo,  das  sich  selber  einer  reizenden  Lage 
erfreut.  Von  der  Ruine  aus  hat  man  eine  sehr  schöne  Fernsicht  auf  den  untern 
Theil  des  Thals  bis  zu  den  Höhen  der  Berge  San-Giori  und  Camoghe,  den  Grenzen 
Tessins  und  der  Lombardei.  Die  Gebirge  bieten  die  mannigfaltigsten  Gestaltungen 
dar ;  ihre  Abhänge  zeigen  zahlreiche  Kaskaden  und  sind  mit  reichen  Wäldern  und 
den  verschiedenartigsten  Baumgruppen  bedeckt.  Das  Schi oss  Misocco  diente  ehemals 
als  Wall  gegen  die  Einfälle  der  Völker  des  Nordens ;  späterhin  besassen  es  die  Herren 
des  Thals.  Die  Herren  von  Sax  haben  in  der  Geschichte  des  Landes  eine  grosse  Rolle 
gespielt,  namentlich  nachdem  sie  ihre  Herrschaft  auch  über  den  Vorderrhein  ausge- 
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dehnt  hatten ;  sie  nahmen  an  dem  in  Trons  gegründeten  Grauen  Bunde  und  an  dem 
Bündnisse  der  drei  Bünde  in  Vazerol  Theil.  Im  Jahre  U82  kamen  Schloss  und  Thal 
durch  Kauf  an  die  mächtige  Familie  der  Trivulzio,  die  eine  Besatzung  ins  Schloss 
legten  und  in  ihrem  Palaste  von  Roveredo  residirten.  Als  der  Marschall  Trivulzio 
den  Bündnern  verdächtig  geworden  war,  zerstörten  sie  die  Veste  im  Jahre  152G 
Gleich  der  Porta  im  Bergell  bezeichnet  auch  hier  das  Schloss  Misocco  die  Scheide- 
hnie  zwischen  der  Alpenregion  und  der  italienischen  Natur.  Wenn  man  namentlich 
das  untere  Tha!  mit  dem  Rheinwald-Thale  vergleicht,  so  findet  man  einen  erstaunens- 
wurdigen  Abstand  zwischen  beiden,  sowohl  in  Bezug  auf  Sprache  und  Sitten   als 
auch  im  Pflanzenwuchs  und  Klima.  Hier  ist  Alles,  bis  auf  den  Charakter  der  Be- 
wohner, italienisch  ;  diese  sind  katholisch,  seitdem  es  dem  Kardinal  Borromäus  ge- 
lungen war,  die  Keime  der  Reform  bei  ihnen  zu  ersticken.  —  Bald  gelangt  man 
nun  zu  Maisfeldern  und  andern  Erzeugnissen  des  italienischen  Himmels.  An  eini-en 
Orten  umschatten  Reblauben  die  Strasse:  die  Baumgrille  lässt  sich  hören  —  und 
dennoch  zählt  man  elf  Gletscher  auf  den  umliegenden  Höhen. 
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Grenzen,  Ausdehnung,  Klima.  —  Der  Kanton  Aargau,  einer  der  bedeu- 
tendsten der  Schweiz,  liegt  am  äusserslen  nördlichen  Ende  derselben  ;  der  Rhein 
trennt  ihn  vom  Grossherzogthum  Baden,  von  Kaiserstuhl  an  bis  Äugst,  einem  Dorfe 
in  Basel-Landschaft.  Im  Süden  slössl  er  an  Luzern,  im  Osten  an  Zürich  und  Zug, 
im  Westen  an  Basel,  Solothurn  und  Bern.  Er  zerfällt  in  vier  streng  bezeichnete 
Theile  :  in  den  eigentlichen  Aargau  ;  die  lange  Zeit  den  Stiidten  Bern,  Zürich  und 
Glarus  gehörende  Grafschaft  Baden ;  die  Freiämter,  von  denen  ein  Theil  dieselben 
Städte  als  Oberherren  anerkannte;  und  endlich  das  Frickthal,  durch  den  Luneviller 
Frieden  von  Oestreich  losgerissen  und  Frankreich  einverleibt,  das  es  im  Jahre  i8()2 
von  Neuem  abtrat.  Der  Kanton  zählt  199,852  Einwohner  auf  einer  Landesober- 
fläche von  60  Quadratstunden ;  seine  relative  Bevölkerung  ist  also  eine  der  gröss- 
ten  der  Schweiz,  und  nur  die  Kantone  Bern  und  Zürich  übertreffen  ihn  in  Bezug 
auf  die  Gesammtbevölkerung.  Sein  Klima  ist  milde,  obschon  die  Winter  ziemlich 
strenge  sind ;  die  mittlere  Temperatur  beträgt,  nach  neuern  in  Aarau  angestellten 
Beobachtungen,  7  Grad  Reaumur ;  im  heissesten  Sommer  erreicht  sie  36  Grad.  Der 
Kanton  steht  den  Winden  ziemlich  offen,  und  Gewitter  giebt  es  daselbst  oft. 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Der  Kanton  Aargau  besteht,  so  zu  sagen,  nur  aus 
einer  langen  Folge  von  Hügeln,  bedeckt  mit  grossen  Wäldern  und  gut  angebauten 
Feldern,  durchschnitten  von  lachenden  und  fruchtbaren  Wiesen.  Von  Gletschern 
und  ewigem  Schnee  ist  keine  Rede  ;  kaum  giebt  es  auf  seiner  nordwestlichen 
Grenze  einige  höhere  Gebirge.  Also  hat  der  Kanton  in  Bezug  auf  die  grossartigen 
und  malerischen  Naturszenen  die  übrigen  Kantone  zu  beneiden.  —  Unter  den  Höhen 
erwähnen  wir  hier  die  2900  Fuss  hohe  Geissfluh,  welche  zwischen  den  Kantonen 
Basel,  Solothurn  und  Aargau,  vor  der  Schafmalt  liegt;  sie  ist  mit  schön  unterhal- 
tenen Wäldern  bedeckt ;  —  die  Gislifluh,  2377  Fuss  hoch,  erstreckt  sich  bis  an 
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die  Aar,  bei  Biberstein  ;  sie  bildet  das  Ziel  zahlloser  Ausflüge,  denn  von  ihrem  Gipfel 
umfasst  das  Auge  ein  sehr  malerisches  Panorama.  Dem  Norden  zu,  in  der  Nähe  von 
Brugg,  fliessen  drei  der  grössten  schweizerischen  Flüsse  zusammen,  die  Aar,  Reuss 
und  Limmat,  und  verlieren  sich  einige  Stunden  weiter  im  Rheine ;  am  Fusse  des 
Berges  ist  der  sanft  wellenförmige  Boden  mit  Weinbergen  und  grünen  Wiesen  be- 
deckt. Mit  Vergnügen  folgt  das  Auge  dem  Laufe  der  majestätischen  Reuss  aufwärts, 
die,  aus  dem  Thale  gleichen  Namens  kommend,  den  Fuss  der  hohen  Felsen  bespült' 
der  Vorposten  jener  riesigen  Alpenkette,  die  sich  im  Süden  vor  den  Blicken  entrollt' 
Auf  der  andern  Seite  erhebt  sich  der  prächtige  Jura-Wall  auf  eine  Länge  von  mehr 
als  60  Stunden ;  zu  ihm  gehört  auch  die  Gislifluh.  Die  beiden  Seen  von  Baldegg  und 
Hallwyl  erscheinen  von  hier  wie  zwei  kleine,  in  Grün  gefasste  Diamanten.  Im 
Norden  endlich  bildet  der  Rhein  einen  langen  Silberstreif,  während  noch  weiterhin 
der  Schwarzwald  seinen  dunkelgrünen  Hintergrund  unter  dem  fernen  Himmelsblau 
ausbreitet.  Die  Wasser  flu  h,  im  Bezirke  Aarau,  ist  2674  Fuss  hoch.  Der  Zürcher 
Grenze  zu,  zwischen  Baden  und  Regensperg,  dehnt  sich  die  Kette  der  Lägern  aus 
die  auf  Aargauer  Gebiet  nicht  höher  als  2628  Fuss  ist.  Der  Bötzberg,  nordwestlich 
von  Brugg,  war  dereinst  Zeuge  der  Niederlage  der  Helvetier  durch  Gecina.  Alle  diese 
Höhenpunkle  gehören  zur  Jurakette,  die  sich  bis  Baden  nach  und  nach  abflacht. 

Die  bedeutendsten  Ebenen  liegen  im  Innern  des  Kantons,  namentlich  die  zwischen 
Brugg,  der  Reuss  und  Lenzburg.  Der  Boden  derselben  ist  fruchtbar  und  giebt  reiche 
Ernten.   Eine  andere,  minder  beträchtliche,  dehnt  sich  zwischen  Lenzburg  und 
Aarau,  zwei  Stunden  weit  aus.  Nennen  wir  auch  noch  die  zwischen  dem  Frick- 
berge,  Bölzberge  und  Schupfarier  Berge;  sie  wird  vom  Bölzer  Bache  durchflössen. 
Flüsse  und  Thäler.  —  Drei  Flüsse  treten  aus  verschiedenen  Kantonen  in  den 
Aargau  und  vereinigen  sich  nicht  weit  von  dem  antiken  Vindonissa  zu  einem  ein- 
zigen, der  Aar.  Diese  Flüsse  sind  :  die  Aar,  aus  dem  Kanton  Solothurn  kommend 
die  Reuss,  aus  dem  Vierwaldstätter  See,  und  die  Limmat,  aus  dem  Kanton 
Zürich  fl.essend.  Nichts  ist  schöner,  ja  feierlicher,  als  der  Ort,  wo  sie  zusammen- 
treffen ;  die  Natur  sowohl  als  die  Geschichte  des  Landes  haben  diesem  hehren  Schau- 
spiele einen  grossartigen  Hintergrund  verliehen.  Hier  findet  man  sie  in  ihrer  ganzen 
Schönheit,  die  Schweiz,  mit  ihren  majestätischen  Flüssen,  grünen  Wiesen,  antiken 
Waldern  und  den  an  historischen  Erinnerungen  so  reichen  Burgen  der  Lehenszeit 
Die  ehrwürdigen,  hie  und  da  auf  dem  Boden  zerstreuten,  mit  Moos  und  Dornen 
überzogenen  Trümmer  Vindonissas  mahnen  an  alle  römische  Herrschaft    und  ver- 
leihen dadurch  der  Landschaft  einen  besondern  Reiz.  -  Die  Aar,  durch'das  ganze 
aargauische  Gebiet  schiffbar,  wendet  sich  dann  dem  Norden  zu,  und  fällt  auf  einer 
Hohe  von  930  Fuss  über  dem  Meere  in  den  Rhein.  -  Der  Rhein  selbst  kann  eigent- 
lich nicht  zu  den  Gewässern  des  Aargaus  gezählt  werden,  denn  er  dient  ihm  nur  auf 
der  badischen  Seile  als  Grenze.  Bei  Lauffenburg  stürzt  er  sich  schäumend  in  einen 
von  Granilfelsen  gebildeten  Trichter,  dessen  Höhe  jedoch  der  Lachs,  ungeachtet  der 
Wirbel  und  des  ungestümen  Falls,  zu  ersteigen  weiss.  Selbst  Kähne  kann  man  hin- 
durchfuhren, indem  man  sie  vermillelsl  langer  Seile  vom  Ufer  aus  zurückhält  Vier 
Brücken  führen  über  den  Rhein:  bei  Kaiserstuhl,  Lauffenburg,  Seckingen  und 
Rheinfelden.  —  Die  Hauplzuflüsse  der  Aar  kommen  von  Süden  her,  nämlich-  die 
Bünz,  die  vom  Lindenberge,  im  Bezirke  Muri,  fallend,  bei  Wohlen  vorbeifliessl  und 
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sich  bei  Wildegg  in  die  Aar  ergiesst ;  die  Aa  fliesst  durch  die  Seen  von  Baldegg  und 
Hallwyl,  und  nachdem  sie  einige  Zeit  längs  der  Bünz  geflossen,  verbindet  sie  sich, 
der  Gishfluh  gegenüber,  mit  der  Aar.  —  Die  Wynen  und  die  Suhr  kommen  aus 
dem  Kanton  Luzern,  erstere  von  Neudorf  und  die  zweite  aus  dem  Sempacher  See; 
sie  vereinigen  sich  bei  Suhr  und  fallen  zwischen  Aarau  und  Biberstein  in  die  Aar. 
Beim  Schneeschmelzen  wird  die  Wynen  sehr  gross  und  tritt  oft  aus  ihrem  Bette. 
Die  Wigger  durchzieht  das  Aargauer  Gebiet  nur  auf  eine  kurze  Strecke ;  sie  ver- 
lässt  den  Kanton  Luzern  in  der  Nähe  von  Mehlsäcken,  verschönert  die  Umgegend 
von  Zofingen  und  erreicht  die  Aar  nicht  weit  von  Aarburg.  Alle  diese  Gewässer 
sind  mehr  oder  weniger  fischreich;  in  einigen  Bezirken,  namentlich  in  Lenzburg, 
ist  die  Fischerei  bedeutend.  — Eine  grosse  Anzahl  von  Thälern  durchschneiden  den 
Kanton,  die  bedeutendsten  im  Süden.  Die  Freiämter  bilden  ein  langes  Thal,  das 
sich  von  Rüti  bis  Baden  erstreckt.  Ebenso  bemerkt  man  die  Thäler  von  Kulm, 
von  Menzikon  bis  Gränichen,  und  das  Hallwyler  Thal,  in  welchem  sich  der  See 
gleichen  Namens  befindet,  und  dessen  fruchtbarer  Boden  einen  geschätzten  Wein 
hervorbringt. 

Seen.  —  Der  Hallwyler  See,  der  einzige  des  Kantons,  ist  ungefähr  zwei 
Stunden  lang  und  eine  halbe  Stunde  breit;  er  liegt  4300  Fuss  über  dem  Meere. 
In  einiger  F^ntfernung  von  seinem  Ufer,  auf  einem  Inselchen  in  der  dem  Seö  ent- 
fliessenden  Aa,  erhebt  sich  die  Veste  der  Herren  von  Hallwyl,  die  Wiege  einer  der 
geschichtlich  berühmtesten  Schweizer  Familien.  Einer  derselben,  Johann,  war  einer 
der  Helden  von  Murlen,  und  die  Geschichte  bestätigt,  dass  nicht  leicht  Jemand  ein  so 
guter  Krieger  und  Staatsmann  gewesen  ist  als  er.  Diese  Veste,  umgeben  von  dicken 
Ringmauern  und  liefen  Wallgräben,  ist  noch  heute  wie  zur  Zeit,  als  eisengerüstete 
Männer  in  glänzenden  Harnischen,  Grafen  und  Knappen  die  heute  traurig-einsamen 
Räume  mit  frohem  Jubel  und  kriegerischen  Spielen  belebten.  —  Der  See  ist  reizend ; 
seine  Krystallfläche  kräuselt  sich  unter  dem  Hauche  linder  Lüfte  und  schmückt  sich 
hie  und  da  mit  lichlweissen  Seeblumen,  deren  Wohlgerüche  mit  den  lauten  Lob- 
gesängen der  Vögel  wetteifern.  Ueberall  erstrecken  sich  Erdzungen  in  den  See  und 
bilden  somit  kleine  friedliche  Häfen,  Zufluchtsstätten  unzähliger  Enten  und  Wasser- 
schnepfen. Die  benachbarten  Hügel  dachen  sich  nach  und  nach  bis  zum  Ufer  ab  und 
spiegeln  sich  in  der  blauen  Wasserfläche  zu  ihren  Füssen.  Weinberge  mit  goldigen 
Trauben  bekleiden  ihre  Abhänge  mit  grünem  Schmucke,  während  sich  auf  den 
Höhen  malerische  Häusergruppen  um  schlanke  Kirchlhürme  lagern.  Im  Winter  ist 
der  See  dick  gefroren.  Unter  den  Fischen  sind  einige  Arten  sehr  geschätzt. 

Quellen,  Mineralquellen  und  Bäder.  —  Die  Quellen  des  Landes  sind  im 
Allgemeinen  reichlich  und  gesund.  Das  Frickthal  besitzt  einige  Salzquellen,  nament- 
lich in  Rüti  und  Schweizerhalle ;  ihre  Ausbeutung  ist  jedoch  zu  kostspielig  und  ist 
aufgegeben  worden.  Zum  Ersätze  aber  werden  die  zahlreichen  Bäder  des  Kantons 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  besucht.  Der  Aargau  ist  so  reich  an  Mineralquellen,  dass 
eine  einfache  Aufzählung  ihrer  Namen  uns  hier  zu  weit  führen  würde.  Baden 
nimmt  darunter  immer  noch  den  ersten  Platz  ein,  denn  man  rechnet  daselbst  im 
Durchschnitte  10,000  Fremde  jährlich.  Seine  Wasser  riechen  stark  nach  Schwefel, 
erreichen  37  bis  38  Grad  Reaumur,  und  enthalten  auf  iOOO  Theile  0,613  Gyps, 
0,^91  gewöhnliches  Salz,  0,361  Chlor-Magnesium,  0,007  Eisenoxyd,  u.  s.  w.  Sie 
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sind  klar,  salzigen  Geschmacks  und  nehmen  an  der  Oberfläche  eine  regenbogen- 
larbige  Haut  an.  Die  Quellen  fliessen  sehr  stark,  und  eine  grosse  Quantität  ihrer 
Wasser  fliesst  in  die  Limmat.  -  Die  Bäder  von  Schinznach  sind  eben  so  berühmt- 
die  Wirksamkeit  ihrer  Wasser  auf  veraltete  Wunden  und  Hautkrankheiten  zieht 
alljährlich  eine  grosse  Anzahl  von  Kranken  herbei.   Die  passende  Einrichtung  der 
Gasth(ife,  die  reizenden  Spaziergänge  der  Umgegend,  die  Pracht  einiger  Gebäude 
Alles  tragt  dazu  bei,  die  Bäder  von  Schinznach  anziehend  und  sehr  besucht  zu 
machen.  Die  Wasser  dieser  Quellen  sind  klar  und  schweflig;  sie  enthalten  namentlich 
Schwefelwasserstoff-gas,  Gyps,  Glaubersalz,  u.  s.  w.  Ihre  mittlere  Temperatur  über- 
steigt nicht  26  Grad  Reaumur ;  sie  werden  vermittelst  Pumpen  in  das  Hauptgebäude 
getrieben.  Dieses  ist  durch  seine  elegante  Bauart  wirklich  bemerkenswerth.  Es  ent- 
halt einen  Saal,  in  dem  mehrere  Hunderte  von  Personen  ohne  Mühe  Platz  finden 
In  Schinznach  fand  im  Jahre  1760  die  erste  Versammlung  der  helvetischen  Gesell- 
schaft statt.  Die  Ruinen  des  Schlosses  Habsburg  und  des  Klosters  Königsfelden  ver- 
schönern die  Umgegend.  Moos-Leerau  besitzt  eine  an  kohlensauerm  Gase  und 
Soda  reichhaltige  Mineralquelle,  die  nur  von  Landeseinwohnern  -  wie  es  scheint 
mit  gutem  Erfolge  —  benutzt  wird.  Auch  das  gleichartige  Bad  Schwarzen  her- 
wird  im  Sommer  viel  besucht.  Im  Jahre  1839  ist  ein  neues  Bad  in  Wohlen  eröffnest 
worden,  dessen  Wasser  eine  grosse  Quantität  von  Eisen  enthält.  Nicht  weit  vom 
Dorfchen  Nieder  wyl  befindet  sich  ein  höchst  angenehm  auf  einer  Höhe  gelegenes 
Bad,  von  dem  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  ganze  Umgegend  hat.  Nennen  wir 
nun  noch  Menzikon  und  Brestenberg,  am  Hall wy  1er  See,  wo  man  neulich 
eine  Wasserheilanstalt  gegründet  hat. 

Naturgeschichte.  -Thierreich.  In  Bezug  auf  dieses  bietet  der  Kanton 
nichts  Bemerkenswerthes.  Wilde  Thiere  giebt  es  fast  gar  nicht  mehr ;  die  Wild- 
schweine und  Hirsche  des  Kulmer  Waldes  sind  verschwunden  ;  kaum  zeigen  sich  in 
strengen  Wintern  noch  einige  Wölfe ;  wilde  Katzen  und  Luchse  sind  eine  Selten- 
heit   Dessenungeachtet  ist  der  Aargau  einer  der  wildreichsten  Kantone  der  Schweiz : 
Marder,  Hasen,  Füchse,  Fischottern,  u.  s.  w.,  giebt  es  in  Menge.  Auch  an  Haus- 
Uueren  mangelt  es  nicht.  Unter  den  Vögeln  nennen  wir  den  Königsadler,  mehrere 
balkenarten,  den  Eisvogel  und  eine  grosse  Anzahl  von  Wasservögeln.  Unter  den 
Fischarten  zeichnen  sich  aus  :  die  Lamprete,  der  Aal,  der  Kaulbarsch,  der  Barsch, 
der  Lachs,  u.  s.  w.  — ^  Ausserdem  ist  der  Kanton  reich  an  Insekten. 
^  Pflanzenreich.   Seltene  Alpenpflanzen  sind  hier  nicht  zu  suchen.  Der  im 
Ganzen  fruchtbare  Boden  des  Landes  ist  mit  Obstbäumen,  Gramineen  und  weitläu- 
figen Tannenwäldern  bedeckt. 

Steinreich.  Ungefähr  die  Hälfte  des  Kantons  gehört  der  Molasse-Bildung  an; 
die  andere  besteht  aus  Jurakalk.  Das  Juragebirge,  hie  und  da  von  Gyps-  und 
rhonstreifen  durchzogen,  erstreckt  sich  auf  das  rechte  Aarufer  und  durchzieht  von 
Wildegg  an  den  Aargau  bis  Baden  ;  von  hier  wendet  es  sich  dem  Rheine  zu.  Dessen- 
ungeachtet aber  gehören  der  vom  Jura  umgebene  Bötzberg  und  die  Gemeinde  Leng- 
gern  der  Sandstein-Bildung  an ;  Aarau,  im  Gegentheil,  liegt  auf  jurassischem  Grund 
und  Boden.  —  Auf  der  Staflfeleck  beutet  man  einen  Alabasterfelsen  erfolgreich  aus, 
der  einen  schönkörnigen  Marmor  liefert.  Versteinerungen  finden  sich  häufig  vor,' 
namentlich  bei  Brugg ;  man  findet  daselbst  Ammonshörner  von  erstaunlicher  Grösse! 
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Im  Fricklhale  und  bei  Gundischwyl  liegen  bedeutende  Sleinkoblenlager  ;  einige 
Eisengruben  fübren  ihren  Ertrag  ins  Ausland  aus.  —  Der  ganze  übrige  Tbeil  des 
Kantons,  d.  h.  der  südliche  und  südöstliche,  gehört  der  Sandstein-Bildung  an; 
Muschelsandstein  findet  sich  zwischen  Zofingen,  Reinach  und  Villmergcn;  Gyps 
giebt  es  an  verschiedenen  Punkten,  namentlich  in  Staffeleck,  Schupfart,  Rheinfelden, 
u.  s.  w.  —  Erdbeben  kommen  ziemlich  häufig  vor. 

Alterthümer.  —  Wenige  Kantone  sind  so  reich  an  römischen  Erinnerungen 
und  Denkmälern  als  der  Aargau.  Vindonissa,  eine  der  beträchtlichsten  Nieder- 
lassungen der  Römer  in  Helvetien,  war  zugleich  Stapelplatz  für  Waaren  und  ein 
durch  Natur  und  Kunst  befestigter  Waffenplatz,  ein  Mittelpunkt  für  alle  römischen 
Truppenbewegungen  gegen  die  Germanen.  Sie  war  unter  Augustus  erbaut  und  unter 
seinen  Nachfolgern  verschönert  worden,  und  umfasste  das  ganze  Gebiet  der  heutigen 
Gemeinde  Windisch.  Ein  aus  dem  Zeitalter  Vespasians  zu  stammen  scheinendes 
Amphitheater  stand  theilweise  noch  im  vorigen  Jahrhundert;  seine  Ruinen  nehmen 
einen  Raum  von  325  Fuss  Länge  ein.  Der  in  allen  Richtungen  durchwühlte  Boden 
hat  eine  Menge  von  Münzen  und  Kunslgegenständen  dargeboten ;  man  fand  daselbst 
auch  Knochenüberreste  verschiedener  Thiere,  namentlich  Bären  und  Elephanten, 
Ueberbleibsel  jener  blutigen  Spiele.  Eine  ungeheure  Wasserleitung  (Aquädukt)  führte 
das  Wasser  vom  Berge  Brunneck  bis  in  die  Mitte  der  Stadt ;  sie  besteht  und  wird 
noch  heute  benutzt.  Als  Attila  und  seine  Hunnen  Helvetien  verwüsteten,  fiel  auch 
Vindonissa,  undChildebert,  der  Frankenkönig,  zerstörte  es  vollends  im  Jahre  594.  In 
Brugg  gewahrt  man  noch  eine  Inschrift,  von  den  Bewohnern  Vindonissa's  dem  Kaiser 
Vespasian  gewidmet.  Brugg  war  geraume  Zeit  lang  das  Standquartier  jener  sechszehn- 
ten römischen  Legion,  die  sich  durch  ihre  Räubereien  und  ihre  Geldgier  den  Beinamen 
Rapax  (die  räuberische)  zugezogen  hatte.  Unter  Trajan  ward  sie  durch  die  elfte 
(Claudia)  ersetzt.  Beide  Legionen  haben  zahlreiche  Spuren  ihres  Aufenthalts  und 
Durchzugs  im  Kantone  gelassen,  besonders  in  Brunneck,  Lenzburg,  Birmenstorf, 
Kulm,  Baden,  u.  s.  w.  Einzelne  von  diesen  Legionen  abgelöste  Kohorten  standen 
im  Sommer  in  Gränichen,  Möriken,  Bülisacker,  Weinigen,  u.  s.  w.  Das  Lager  von 
Möriken  war  eines  der  bedeutendsten ;  man  hat  daselbst  eine  Menge  von  Backsteinen 
aufgefunden,  welche  die  Nummern  der  dort  gestandenen  Legionen  tragen  :  geschickte 
Nachgrabungen  haben  die  Grundmauern  einer  römischen  Lagereinfassung,  Bäder, 
Münzen,  Urnen,  u.  s.  w.,  ans  Tageslicht  gebracht.  Das  Schloss  Lenzburg  ist  an 
derselben  Stelle  erbaut,  wo  sich  ein  römisches  Kastell  befand ;  dort  aufgefundene 
Münzen  und  Ritterringe  bezeugen  es.  In  Bülisacker  hat  man,  ausser  den  Spuren 
eines  Lagers  derselben  Legionen,  in  den  Jahren  1814  und  1812  wohl  erhaltene 
römische  Thermen  (warme  Bäder)  entdeckt.  Kulm  war  noch  bedeutender.  Seine 
Lage  in  einem  lachenden  Thale,  in  der  Nähe  von  Vindonissa,  machte  es  zu  einem 
sehr  bevölkerten  römischen  Aufenthaltsorte  und  zu  einem  sehr  besuchten  Handels- 
miltelpunkte.  Man  hat  daselbst  im  Jahre  1756  ein  gewölbtes  Gebäude  vom  Schutte 
befreit,  das  eine  grosse  Anzahl  interessanter  Gegenstände  enthielt :  einen  Mosaik- 
boden, Freskomalereien,  Gefässe  aus  weissem  Marmor;  in  der  Nähe  einen  Aquä- 
dukt und  Münzen  mit  dem  Brustbilde  der  Lucilia  (Schwester  Antonins),  Trajans, 
Aurelians  und  Diocletians;  ein  Gefäss  aus  Alabaster,  u.  s.  w.  Ausserdem  hat  man 
daselbst  die  Trümmer  eines  Badehauses  entdeckt,  das  durch  eine  Feuersbrunsl 


zerstört  worden  zu  sein  scheint;  Marmorplatten,  Malereien  und  Muschelvverk 
schmückten  die  innern  Wände  desselben.  —  Baden  war  schon  unter  den  Römern 
eine  wichtige  Stadt,  bekannt  unter  dem  Namen  Vicus  Aqmrum;  sie  war  durch 
Gecina  zerstört  und  von  Vespasian  wieder  erbaut  worden.  Wettingen  bewahrt  noch 
eine  Inschrift  auf,  die  vermuthen  lässt,  dass  sich  in  seiner  Nähe  ein  Isis-Tempel 
befunden  hat.  In  der  Nähe  von  Zofingen,  dem  Tobimum  der  Römer,  hat  man  ein 
grosses  Gebäude  mit  einem  622  Quadratfuss  grossen  Mosaikfussboden  entdeckt.  Es 
ist  unglaublich,  welche  Menge  von  Münzen  man  in  diesem  Kantone  schon  gefunden 
hat  und  noch  täglich  findet,  besonders  in  Birmenstorf,  Dättwyl,  Kölliken,  Kaiser- 
stuhl {Solium  Cmaris),  Coblenz  {Confluentia),  Zurzach  {Forum  Tiberia),  u.  s.  w. 
Von  Vindonissa  aus  durchkreuzten  eine  Menge  von  Kunststrassen  das  Land,  deren 
meistens  gut  erhaltene  Reste  von  ihrer  Solidität  und  Pracht  zeugen. 

Geschichte.  —  Die  ersten  Bewohner  des  Aargaus,  deren  man  erwähnt,  sind 
die  Ambronen,  die  einen  jener  vier  Volksstämme  ausmachten,  aus  denen  die  helve- 
tische Nation  bestand.  Der  schreckliche  Kriegszug  des  Gecina  an  der  Spitze  seiner 
Legion  Rapax  düngte  schon  früh  den  Boden  des  Landes  mit  Blut ;   in  der  Nähe  des 
Berges  Vocetius  geschlagen  und  überall  wie  wilde  Thiere  verfolgt,  mussten  sich  die 
unglücklichen  Ambronen  in  die  Wälder  flüchten,  aus  denen  sie  nur  nach  und  nach 
wieder  hervorzukommen  wagten.  Schon  im  2.  Jahrhundert  predigten  eifrige  Mission- 
näre  diesen  wilden  Völkerschaften  das  Evangelium  und  bauten  Kirchen.  Bald  aber 
überzogen  die  Allemannen  das  Land,  angelockt  durch  den  Reichthum  des  Bodens, 
und  suchten  sich  daselbst  festzusetzen  ;  Constantius  Chlorus  jedoch  schlug  sie  nach 
einem  blutigen  Treffen  unter  den  Mauern  Vindonissas  über  den  Rhein  zurück.  Mitt- 
lerweile näherte  sich  das  römische  Reich  seinem  Untergange ;  kühne  Horden  nordi- 
scher Völker  zogen  mächtigen  Schrittes  dem  Mittage  zu.  Vor  ihren  beträchtlichen 
Streitkräften  räumten  die  Römer  Helvetien,  und  der  Aargau  ward  somit  die  Beute 
der  Allemannen.  Bald  aber  mussten  auch  diese  vor  dem  Frankenkönige  Gundebald 
weichen,  der  das  Land  seinem  Königreiche  einverleibte;  die  Allemannen  wurden 
m  die  mittlere  Schweiz  zurückgeworfen  und  Hessen  sich  daselbst  nieder.  Jedoch  war 
über  das  Loos  des  Aargaus  noch  nicht  für  immer  entschieden.   Rudolph  II.  und 
Burghard,  Graf  von  Schwaben,  stritten  sich  lange  darum ;  dann  kam  er  unter  bur- 
gundische  und  im  11.  Jahrhundert  unter  östreichische  Herrschaft.  Die  Landgrafen 
des  Aargaus  wurden  eine  der  bedeutendsten  Mächte  der  Schweiz;  die  von  diesen 
frommen  Herren  gegründeten  Klöster  und  Abteien  bildeten  den  Mittelpunkt  der 
Civihsation  und  Wissenschaft,  und  trugen  bedeutend  zur  Befestigung  der  Macht  des 
Hauses  Lenzburg  bei.  Nach  dem  Erlöschen  dieser  Familie  fiel  der  Aargau  dem  Hause 
Habsburg,  in  der  Person  des  Grafen  Albrecht,  zu  ;  Rudolph,  ein  Sprössling  desselben, 
ward  im  Jahre  1272  deutscher  Kaiser  und  Stammherr  der  Ostreich ischen  Kaiser- 
familie. Sein  Sohn  Albrecht  erwarb  durch  die  Niederlage  Adolphs  von  Nassau  neue 
Macht,  aber  als  er  gegen  die  für  ihre  Freiheit  kämpfenden  Waldstätte  marschiren 
wollte,   ward  er  nicht  weil  von  Vindonissa  durch  seinen  Neffen,  Johann  von 
Schwaben,  ermordet.  Der  grösste  Fürst  Europas  fiel  hier  durch  Meuchelmord  und 
hauchte  in  den  Armen  einer  alten  Bäuerin  seine  Seele  aus.  Schrecklich  rächte  ihn 
dann  seine  Tochter,  die  unversöhnliche  Agnes;  der  Adel  des  Aargaus  fiel  unter 
ihrem  Rachesch werte.  Noch  heule  bewahrt  man  im  Schlosse  Hallwvl  das  Rieht- 
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Schwert  auf,  unter  dessen  Streichen  sechszig  adelige  Häupter  gefallen  sind.  —  An  der 
Mordstelle  baute  Agnes  als  Sühndenkmal  das  Kloster  Königsfelden. 

Unter  dem  östreichischen  Banner  nahmen  die  Truppen  des  Aargaus  fast  an  allen 
gegen  die  junge  Eidgenossenschaft  gerichteten  Zügen  Theil ;  jedoch  lernten  sie  bald 
aus  blutigen  Niederlagen  die  Last  des  Fremdenjoches  erkennen.  Als  im  Jahre  14i5 
Herzog  Friedrich  von  Oestreich  in  die  Rcichsacht  erklärt  worden  war,  beeilten  sich 
die  in  Sursee  versammelten  Völkerschaften,  um  ihre  Aufnahme  in  die  Eidgenossen- 
schaft nachzusuchen,  und  zwar  im  Augenblicke  selbst,  als  die  durch  den  Kaiser 
Sigismund  angeregten  Berner  Truppen  schon  ins  Land  eingefallen  waren  und  sich 
ohne  Schwertschlag  der  Städte  Zofingen,  Aarau,  Aarburg,  Lenzburg,  u.  s.  w.,  be- 
mächtigt hatten.  Auch  die  Nachbarkantone  waren  nicht  unlhätig  geblieben.  Luzern 
hatte  Sursee,  Zürich  Dietikon  genommen.  So  ward  der  ganze  Aargau,  das  dem 
Hause  Oestreich  erhaltene  Frickthal  ausgenommen,  eine  Beute  der  Eidgenossen,  die 
Sigismund  in  ihren  Eroberungen  bestätigte.  Baden,  ein  gemeinschaftliches  Amt  zwi- 
schen den  Nachbarkantonen,  ward  einer  der  Sitze  der  schweizerischen  Tagsatzung. 
Ein  Theil  der  Freiämter  gehörte  den  Städten  Bern,  Zürich  und  Glarus.  So  war  also 
das  Loos  des  grössten  Theils  des  Aargaus  mit  dem  Berns  vereinigt,  dessen  Geschichte 
bis  1798  auch  die  seinige  ward. 

Auch  den  Reformalionskämpfen  blieb  der  Aargau  nicht  fremd ;  die  Hälfte  seiner 
Bewohner  bekannte  sich  zur  neuen  Lehre.  Zwei  Mal  kämpften  bei  Villmergen 
Schweizer  gegen  Schweizer  im  Namen  der  Religion ;  im  ersten  Kampfe  besiegt, 
rächte  sich  der  Protestantismus  im  zweiten.  Zur  Zeit  des  Bauernkrieges  floss  Bürger- 
blut in  der  Umgegend  von  Meilingen ;  die  Niederlage  Leuenbergers  endete  den 
Kampf.  Im  dreissigjährigen  Kriege  litt  der  ganze  Kanton  und  namentlich  das  Frick- 
thal, das  zu  mehreren  Malen  verwüste!  ward.  Die  feste  Stadt  Rheinfelden,  am 
Rheine,  wurde  mehrere  Male  belagert,  genommen  und  im  Jahre  1744  durch  die 
Franzosen  ihrer  Festungswerke  beraubt.  In  Baden  ward  der  Vertrag  geschlossen, 
der  dem  spanischen  Erbfolgekriege  ein  Ende  machte,  nämlich  durch  den  Prinzen 
Eugen,  Villars  und  die  Abgeordneten  des  deutschen  Reichs  (7.  September  1744). 
Die  französische  Revolution  stellte  den  unterworfenen  Schweizer  Ländern,  und  somit 
auch  dem  Aargau,  eine  baldige  Befreiung  in  Aussicht.  Um  diese  Hollhungen  ein  für 
alle  Male  zu  nichte  zu  machen,  zog  die  scliweizerische  Tagsatzung  am  2b.  Januar 
1798  in  Aarau  die  Bande  der  alten  Eidgenossenschaft  noch  enger  zusammen ;  aber 
es  war  nun  zu  spät,  denn  schon  standen  französische  Heere  auf  den  Grenzen  und 
die  Bauern  unter  den  Waffen.  Bald  ward  der  General  Brune  Herr  von  Bern  und 
erklärte  die  Unabhängigkeit  des  Aargaus  als  selbstständiger  Kanton.  In  Aarau  ver- 
sammelten sich  dann  die  Abgeordnelen  der  Kantone,  um  sich  mit  der  Wiederher- 
stellung der  schweizerischen  Nation  zu  beschäftigen,  und  riefen  am  12.  April  1798 
die  helvetische  Republik  aus.  Aarau  ward  deren  Hauptstadt,  Sitz  des  gesetzgebenden 
Körpers  und  des  Direktoriums,  bis  zur  Verlegung  der  Regierung  nach  Luzern,  am 
30.  September  desselben  Jahres.  Im  Jahre  1801  wurden  Baden  und  die  Freiämter 
dem  Kantone  einverleibt,  und  kurz  darauf  trat  ihm  auch  Oestreich  durch  den  Lune- 
viller  Vertrag  das  Frickthal  ab.  Mehrere  Revolutionen  haben  seitdem,  besonders 
1802,  1804  und  1830,  stattgefunden.  —  Nach  den  Bestimmungen  der  Verfassung 
von  1814  bestand  der  Grosse  Rath  aus  einer  gleichen  Anzahl  von  Reformirtcn  und 
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Katholiken  (75) ;  48  derselben  wurden  direkt  vom  Volke,  52  vom  Grossen  Ralhe 
selber,  und  50  durch  ein  Wahlkollegium  erwählt,  das  seinerseits  aus  1 5  Mitgliedern 
des  kleinen  Raths,  13  Appellationsrichtern  und  13  Mitgliedern  des  Grossen  Raths 
bestand.  Alle  diese  Beamten  mussten  ein  gewisses  Vermögen  besilzen,  je  nach  dem 
Grade  ihrer  Würde.  Die  Mitglieder  des  Grossen  und  Kleinen  Raths  wurden  für  zwölf 
Jahre  ernannt ;  in  jedem  Bezirke  gab  es  einen  Oberamtmann.  Die  französische  Revo- 
lution von  1830  machte  auf  die  Mangelhaftigkeit  dieses  Systems  aufmerksam: 
Volksversammlungen  der  Landleute  führten  zu  einem  Aufstande,  und  am  5.  Decem- 
ber  ward  Aarau  von  einem  durch  Fischer  von  Merischwanden  befehligten  Volks- 
haufen genommen  und  besetzt.  Der  Grosse  Rath  machte  einem  Verfassungsrathc 
Platz,  der  am  10.  Mai  1831  ein  neues  Staatsgrundgesetz  veröffentlichte.  Diese  Ver- 
fassung stellt  die  Volkssouverainetät,  die  Gleichheit  der  Bürger  und  die  Wahlfähig- 
keit derselben  für  alle  Aemter  fest.   Die  Zahl  der  Grossräthe  ward  auf  200,  die  der 
Kleinräthe  auf  neun  festgesetzt;  erstere  sollten  direkt  durch  die  Bezirke,  mit  einer 
gleichen  Anzahl  von  Protestanten  und  Katholiken,  erwählt  werden.  Ein  im  Jahre 
1835  entstandener  Aufruhr  ward  durch  Waffengewalt  unterdrückt.  In  den  Jahren 
1841  und  1842  führte  man  einige  Reformen  in  die  Verfassung  ein.  Die  Regierung 
hob  1841  die  Mehrzahl  der  Klöster  auf,  und  wurde  dadurch,  nach  heftigen  Debatten 
in  der  Tagsatzung,  die  Ursache  jener  Spaltung  zwischen  den  Kantonen,  die  durch 
den  Sonderbund  endigte.   Im  Jahre  1851   wurden  drei  Verfassungsentwürfe  mit 
grosser  Mehrheit  nach  einander  zurückgewiesen ;  erst  im  folgenden  Jahre  trat  ein 
neues  Grundgesetz  mit  einer  Mehrheit  von  beinahe  20,000  Stimmen  in  Kraft. 

Verfassu  ng.  —  Die  Verfassung  erlitt  im  Jahre  1852  mehrere  Veränderungen 
Die  Geistlichen  wurden  von  den  Staalsämtern  ausgeschlossen.  Neue  Kantonsbürger 
können  erst  nach  8  bis  10  Jahren  ein  öffentliches  Amt  bekleiden.  Alle  vier  Jahre 
werden  sämmlliche  Beamte  gänzlich  neu  gewählt:  ein  jeder  derselben  ist  in  Bezug 
aut  die  Ausübung  seiner  Amtspflichten  persönlich  verantwortlich.  Grossräthe  können 
nur  bei  verfassungswidrigen  Abstimmungen  zur  Verantwortlichkeit  gezogen  werden 
Die  Verhandlungen  der  vollziehenden  und  gerichtlichen  Gewalten  sind  öffentlich   so 
lange  sich  Staatsinteresse  oder  Moralität  diesem  nicht  widersetzen.   Lehrer  sind  all- 
jahrhch  einer  neuen  Wahl  unterworfen,   und  können  nicht  in  den  Grossen  Rath 
ei-nannt  werden^  Die  Pfarreien  beider  Konfessionen  haben  das  Recht  eines  dreifachen 
Vorschlags  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Pfarrer.  Die  Ausübung  politischer  Rechte 
erlordert  ein  Alter  von  22  Jahren  ;  in  Civilsachen  sind  25  Jahre  erforderlich.  Die 
Stempelgebühren  sind  abgeschafft,  das  Ohmgeld  ist  ermässigl :  Luxusarlikel  werden 
besteuert,  und  die  Abgaben  auf  Erbschaften  sind  erhöht.  Von  den  sieben  Mitgliedern 
des  Staatsraths  kann  nur  eines  in  den  Nationalrath  und  eines  in  den  Ständerath  er- 
wählt werden.  Die  Statthalter  werden  vom  Grossen  Rathe  ernannt,  und  zwar  auf 
Vorschlag  des  Staatsraths,  der  seine  Kandidaten  in  den  Bezirken  selbst  wählen  muss 
Diese  müssen  ein  Alter  von  30  Jahren  zurückgelegt  haben. 

Kultus.  -  Auf  eine  Bevölkerung  von  199,852  Seelen  zählt  der  Aargau  107,194 

Protestanten,  91,096  Katholiken  und  1562  Juden.  Aus  letzterer,  ziemlich  bedeu- 

enden  Zahl  erhellt,  dass  fast  die  Hälfte  der  Juden  der  ganzen  Schweiz  diesen  Kanton 

bewohnen;  in  der  That  gehören  die  Gemeinden  Lengnau  und  Endigen,  im  Bezirk 

Zurzach,  fast  ganz  der  jüdischen  Religion  an.  Die  Protestanten  wohnen  im  südlichen 
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Theile  des  Landes  und  in  einigen  Gemeinden  des  Bezirkes  Baden ;  sie  bilden  zehn 
Dekanate.  —  Jede  Konfession  besitzt  einen  Kirchenrath  von  neun  durch  den  Grossen 
Uath  ernannten  Mitgliedern.  Im  katholischen  Kirchenrathe  sitzen  drei  Laien  und 
drei  Geistliche  ;  letztere  werden  auf  einen  vierfachen  Vorschlag  eines  jeden  der  vier 
Landeskapitel  ernannt.  Ihre  geistliche  Behörde  besteht  aus  dem  Bischöfe  von  Basel, 
einem  im  Lande  wohnhaften  Ghorherrn  und  Dekan,  zwei  ausser  dem  Lande  woh- 
nenden Chorherren,  dem  bischöflichen  Provikar,  Pfarrern,  Vikaren  und  Kaplanen. 
Die  drei  Kollegialen  des  Kantons,  nämlich  Baden,  St.  Martin,  in  Rheinfelden,  und 
St.  Verena,  in  Zurzach,  haben  besondere  Kapitel ;  die  drei  geistlichen  Mitglieder  des 
protestantischen  Kirchenraths  werden  auf  Vorschlag  des  Generalkapitels  ernannt. 
Der  Aargau  zählte  ehemals  eine  grosse  Menge  von  Klöstern ;  nennen  wir  nur  die 
von  Muri,  Wettingen,  Fahr  und  Baden;  die  meisten  derselben  sind  von  1841  bis 
1848  aufgehoben  worden.  Es  giebt  noch  drei  Nonnenklöster,  in  Gnadenthal,  Her- 
metschwyl  und  Baden  ;  auch  diese  werden  mit  dem  Absterben  der  Nonnen  eingehen. 

Oeffent lieber  Unterricht.  —  Dem  mit  der  Leitung  des  ötYentlichen  Unter- 
richts beauftragten  Mitgliede  des  Staatsrathes  stehen  zwei  Kommissionen  zur  Seite ; 
die  eine,  aus  vier  Mitgliedern  bestehend,  hat  die  Ueberwachung  der  Kantonsschule ; 
die  andere  leitet  das  Schullehrerseminar  in  Wettingen.  In  jedem  Bezirke  giebt  es 
einen  Unterrichtsrath,  dessen  Präsident  vom  Staatsrathe  ernannt  wird,  und  zwar 
auf  Vorschlag  des  Erziehungsdirektors ;  dieser  ernennt  die  übrigen  Mitglieder  des- 
selben. Ausserdem  überwachen  Inspektoren,  deren  Zahl  zwischen  einem  und  vier 
schwankt,  die  Primarschulen ;  sie  sind  zur  Mehrzahl  aus  dem  Unterrichtsrathe  ge- 
nommen. —  Die  Ilauplunterrichtsanstalt  des  Landes  ist  die  Kantonsschule  in  Aarau, 
die  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt :  in  das  Gymnasium  und  die  Industrieschule.  Zwei 
Rektoren  sind  an  der  Spitze  des  ganzen  Etablissements ;  der  eine  steht  dem  Gym- 
nasium und  der  Industrieschule  vor ;  der  andere  leitet,  als  Vicerektor,  die  Industrie- 
schule. Diejenigen  Schüler,  welche  sich  den  klassischen  Studien  widmen,  lernen 
Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte,  Naturwissenschaften,  Mathematik, 
u.  s.  w.  —  In  Wettingen  werden  die  Schullehrer  gebildet;  sechs  Lehrer  und  ein 
Direktor  ertheilen  den  Unterricht.  Jeder  Bezirk  besitzt  eine  Sekundärschule,  einige 
derselben  selbst  zwei,  wie  Bremgarten,  Kulm,  Zoiingen  und  Zurzach.  In  den  meisten 
dieser  Anstalten  lehrt  man  Lateinisch,  Griechisch,  Französisch  und  Deutsch.  — 
Ausser  den  Primarschulen  giebt  es  noch  Abendschulen  und  Privat-Unterrichts- 
anslalten. 

Sitten  und  Gebräuche.  —  Der  Menschenschlag  des  Aargaus,  obgleich  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  ist  im  Allgemeinen  schön  zu  nennen. 
Die  Bewohner  des  rechten  Aarufcrs,  zwischen  Othmarsingen  und  Aarburg,  zeichnen 
sich  durch  ihre  starke,  wohlgefällige  Gestalt  und  durch  ihre  kräftige  Gesundheit 
aus;  auf  dem  andern  Aarufer  hingegen,  am  Fusse  des  Jura,  ist  die  Bevölkerung 
mittlerer  Gestalt  und  schwächern  Gliederbaus;  ihre  Gesichter  sind  länglich-oval. 
Die  Grafschaft  Baden,  die  Freiämler  und  das  Frickthal  bieten  kräftige,  wohlgeformte 
Bewohner.  Fast  im  ganzen  Kantone  verdient  das  schöne  Geschlecht  seinen  Namen, 
dem  die  elegante,  so  reinliche  und  kokette  Berner  Tracht  gar  wohl  steht ;  nur  im 
Frickthale  ist  diess  nicht  der  Fall,  denn  hier  tragen  die  Weiber  rothe  Röcke.  In 
Gränichen  und  andern,  benachbarten  Dörfern  findet  man  einige  Kakerlaken,  deren 
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Siecht  mm  nur  dem  schlechten  Wasser  zuzuschreiben  ist.  -  Ungeachtet  der  grossen 
llandelsthätigkeit  und  der  Fruchtbarkeil  des  Bodens,  herrscht  merkwürdiger  Weise 
in  manchen  Bezirken  des  Kantons  eine  Armuth,  die  zu  gewissen  Zeiten  fast  zum 
Elende  wird  ;  so  im  Kulmer  Thale.  Daher  kommt  wohl  der  Hang  zur  Auswanderung. 
Der  Aargauer  ist  gewerbfleissig ;  ohne  roh  zu  sein,  zeichnet  er  sich  nicht  durch  z'u 
grosse  Leutseligkeit  aus ;  der  oft  unmässige  Gebrauch  gebrannter  Getränke  befördert 
eine  Umvvandlung  in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr.  Wortstreite  und  Händel  liebt  er 
sehr;  für  Prozesse  hat  er  eine  wirkliche  Leidenschaft.  So  erwähnt  man  der  naiven 
Antwort  einer  jungen  Bäuerin,  welche  man  um  ihre  Vermögensumstände  befragte- 
«Gott  sei  Dank !  >,  antwortete  sie,  a  wir  haben  zu  leben,  und  es  bleibt  uns  selbst  am 
Ende  des  Jahres  genug  zu  einem  kleinen  Prozesse  übrig,  um  die  langen  Winter- 
abende hinzubnngen.»  -Die  Bewohner  des  Frickthals  scheinen  eine  besondere 
Klasse  zu  bilden  ;  sie  haben  ihre  östreichischen  Eigenthümlichkeiten  noch  nicht  ab- 
legen können    Die  Freiämtler  zeichnen  sich  durch  ihren  lebhaften  Geist  und  durch 
Ihre  witzigen  Antworten  aus;  auch  haben  sie  Vorliebe  für  theatralische  Vorstellunfren 
welche  die  jungen  Bauern  gar  oft  veranstalten.   Fast  in  allen  Dörfern  und  Städten 
halt  man  wie  in  Deutschland,  Nachtwächter,  die  alle  Stunden  ihr  «  Hört  ihr  Leute 
lasst  euch  sagen  »,  u.  s.  w.  erschallen  lassen ;  ihre  Nützlichkeit  ist  unbestritten  - 
Wie  m  allen  deutschen  Kantonen,  so  ist  auch  hier  der  Kiltgang  an  der  Tagesord- 
nung   Jeden  Abend  besuchen  die  jungen  Leute  ihre  oft  entfernt  wohnende  Liebste 
-Ehedem  waren  die  Bauernwohnungen  mit  oft  grotesken  Gemälden  geschmückt' 
-  Die  Aargauer  haben  vielen  Geschmack  für  Musik,  und  es  giebt  deshalb  im  Lande 
eine  grosse  Anzahl  von  Männerchören. 

Ackerbau.  -  Wenige  Schweizer  Kantone  können  mit  dem  Aargau  in  Bezu- 
aul  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  guten  Landbau  wetteifern.  Deshalb  widmet  sich 
ein  guter  Thcil  der  Bevölkerung  mit  Liebe  und  Lust  diesen  Beschäftigungen,  und 
prächtige  Wiesen,  wohlunlerhaltcne  Aeckcr  breiten  sich  überall  vor  den  Blicken 
aus.  Namentlich  die  Bewässerung  der  Ländereien  ist  hier  ausserordentlich  gut  ins 
Werk  gesetzt.   In  gewöhnlichen  Jahren  genügt  die  Fruchternte  dem  Landesver- 
brauche.  Kartoffeln  und  Gemüse  wachsen  im  Ueberflussc ;  Lein-  und  Hanf kulturen 
dienen  der  Bevölkerung  und  gehen  in  den  Handel  über.  Im  Bezirke  Aarau  erstrecken 
sich  die  Kornfelder  bis  zu  den  abschüssigen  Juraabhängen ;  die  Ebene  von  Lenzbur« 
ist  besonders  an  reichen  Ernten  gesegnet.  In  den  Bezirken  Brugg  und  Zurzach  hin 
gegen  zwingt  man  dem  Boden  nur  mit  Mühe  die  nolh wendigsten  Erzeugnisse  ab  - 
Der  Kanton  besitzt  prächtige,  wohlunterhaltene  Wälder  (meistens  Tannenarten) : 
der  Lindenberg  und  der  Bezirk  Zofingen  sind  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerth! 
:1t       "   -f'u         ^'""'^''^  ^''''^^'''^'  '^"""^"  "^^*^  W^"«"d,  um  als  Mäste  der 

ausser  Zofingen) ;  einige  Sorten  desselben  sind  sehr  geschätzt.  Die  Bezirke  Bru-g 
Laufenburg,  Zurzach  und  Baden  liefern  am  meisten,  aber  die  besten  Weine  wachen 
au  dem  hnken  Aarufer,  bei  Thalheim,  Oberflachs,  Schinznach,  Kastelen,  und  im 
i^rickthale  bei  Zeinigen,  Aschgen  und  Mägden.  Die  zahlreichen  künstlichen  Wiesen 
und  feiten  Weiden  nähren  eine  bedeutende  Anzahl  von  Hornvieh ;  man  zählt  daselbst 
8661  Ochsen,  26,637  Kühe,  18,232  Rinder,  4738  Pferde,  24,000  Schweine  3000 
biegen  und  8300  Schafe.  Ausserdem  bereitet  man  eine  bedeutende  Quantität  von 
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Theile  des  Landes  und  in  einigen  Gemeinden  des  Bezirkes  Baden  ;  sie  bilden  zehn 
Dekanate.  —  Jede  Konfession  besitzt  einen  Kirchenrath  von  neun  durch  den  Grossen 
Rath  ernannten  Mitgliedern.  Im  katholischen  Kirchenrathe  sitzen  drei  Laien  und 
drei  Geistliche  ;  letztere  werden  auf  einen  vierfachen  Vorschlag  eines  jeden  der  vier 
Landeskapitel  ernannt.  Ihre  geistliche  Behörde  besteht  aus  dem  Bischöfe  von  Basel, 
einem  im  Lande  wohnhaften  Ghorherrn  und  Dekan,  zwei  ausser  dem  Lande  woh- 
nenden Chorherren,  dem  bischöflichen  Provikar,  Pfarrern,  Vikaren  und  Kaplanen. 
Die  drei  Kollegialen  des  Kantons,  nämlich  Baden,  St.  Martin,  in  Rheinfelden,  und 
St.  Verena,  in  Zurzach,  haben  besondere  Kapitel ;  die  drei  geistlichen  Mitglieder  des 
protestantischen  Kirchenraths  werden  auf  Vorschlag  des  Generalkapitels  ernannt. 
Der  Aargau  zählte  ehemals  eine  grosse  Menge  von  Klöstern ;  nennen  wir  nur  die 
von  Muri,  Wettingen,  Fahr  und  Baden;  die  meisten  derselben  sind  von  1841  bis 
1848  aufgehoben  worden.  Es  giebt  noch  drei  Nonnenklöster,  in  Gnadenthal,  Her- 
metschwyl  und  Baden  ;  auch  diese  werden  mit  dem  Absterben  der  Nonnen  eingehen. 

Oeffent lieber  Unterricht.  —  Dem  mit  der  Leitung  des  öffentlichen  Unter- 
richts beauftragten  Mitgliede  des  Slaatsrathes  stehen  zwei  Kommissionen  zur  Seite ; 
die  eine,  aus  vier  Mitgliedern  bestehend,  hat  die  Ueberwachung  der  Kantonsschule ; 
die  andere  leitet  das  Schullehrerseminar  in  W^ettingen.  In  jedem  Bezirke  giebt  es 
einen  Unterrichlsrath,  dessen  Präsident  vom  Staatsrathe  ernannt  wird,  und  zwar 
auf  Vorschlag  des  Erziehungsdirektors ;  dieser  ernennt  die  übrigen  Mitglieder  des- 
selben. Ausserdem  überwachen  Inspektoren,  deren  Zahl  zwischen  einem  und  vier 
schwankt,  die  Primarschulen ;  sie  sind  zur  Mehrzahl  aus  dem  Unterrichtsrathe  ge- 
nommen. —  Die  Hauptunterrichtsanstalt  des  Landes  ist  die  Kantonsschule  in  Aarau, 
die  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt :  in  das  Gymnasium  und  die  Industrieschule.  Zwei 
Rektoren  sind  an  der  Spitze  des  ganzen  Etablissements ;  der  eine  steht  dem  Gym- 
nasium und  der  Industrieschule  vor;  der  andere  leitet,  als  Vicercktor,  die  Industrie- 
schule. Diejenigen  Schüler,  welche  sich  den  klassischen  Studien  widmen,  lernen 
Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch,  Geschichte,  Naturwissenschaften,  Mathematik, 
u.  s.  w.  —  In  Wettingen  werden  die  Schullehrer  gebildet;  sechs  Lehrer  und  ein 
Direktor  erlheilen  den  Unterricht.  Jeder  Bezirk  besitzt  eine  Sekundärschule,  einige 
derselben  selbst  zwei,  wie  Bremgarten,  Kulm,  Zofingen  und  Zurzach.  In  den  meisten 
dieser  Anstalten  lehrt  man  Lateinisch,  Griechisch,  Französisch  und  Deutsch.  — 
Ausser  den  Primarschulen  giebt  es  noch  Abendschulen  und  Privat-Unterrichts- 
anstalten. 

Sitten  und  Gebräuche.  —  Der  Menschenschlag  des  Aargaus,  obgleich  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  ist  im  Allgemeinen  schön  zu  nennen. 
Die  Bewohner  des  rechten  Aarufers,  zwischen  Olhmarsingen  und  Aarburg,  zeichnen 
sich  durch  ihre  starke,  wohlgefällige  Gestalt  und  durch  ihre  kräftige  Gesundheit 
aus;  auf  dem  andern  Aarufer  hingegen,  am  Fusse  des  Jura,  ist  die  Bevölkerung 
mittlerer  Gestalt  und  schwächern  Gliederbaus;  ihre  Gesichter  sind  länglich-oval. 
Die  Grafschaft  Baden,  die  Freiämter  und  das  Frickthal  bieten  kräftige,  wohlgeformle 
Bewohner.  Fast  im  ganzen  Kantone  verdient  das  schöne  Geschlecht  seinen  Namen, 
dem  die  elegante,  so  reinliche  und  kokette  Berner  Tracht  gar  wohl  steht;  nur  im 
Frickthale  ist  diess  nicht  der  Fall,  denn  hier  tragen  die  Weiber  rothe  Röcke.  In 
Gränichen  und  andern,  benachbarten  Dörfern  findet  man  einige  Kakerlaken,  deren 
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Siechthum  nur  dem  schlechten  Wasser  zuzuschreiben  ist.  -  Ungeachtet  der  grossen 
flandelsthätigkeit  und  der  Fruchtbarkeil  des  Bodens,  herrscht  merk würdi-er  Weise 
.n  manchen  Bezirken  des  Kantons  eine  Armuth,  die  zu  gewissen  Zeiten^ast  zum 
Elende  wird  ;  so  ,m  Kulmer  Thale.  Daher  kommt  wohl  der  Hang  zur  Auswanderunc. 
Der  Aargauer  ist  gewerbfleissig ;  ohne  roh  zu  sein,  zeichnet  er  sich  nicht  durch  z"u 
grosse  Leutseligkeit  aus ;  der  oft  unmässige  Gebrauch  gebrannter  Gelränke  befördert 
eine  Umwandlung  in  dieser  Hinsicht  nicht  sehr.  Wortstreite  und  Händel  liebt  er 
sehr;  für  Prozesse  hat  er  eine  wirkliche  Leidenschaft.  So  erwähnt  man  der  naiven 
Antwort  einer  jungen  Bäuerin,  welche  man  um  ihre  Vermögensumstände  befragte- 
«Gott  sei  Dank !  >,  antwortete  sie,  «  wir  haben  zu  leben,  und  es  bleibt  uns  selbst  am 
Ende  des  Jahres  genug  zu  einem  kleinen  Prozesse  übrig,  um  die  langen  Winter- 
abende hinzubringen.»  -Die  Bewohner  des  Frickthals  scheinen  eine  besondere 
Klasse  zu  bilden  ;  sie  haben  ihre  östreichischen  Eigenthümlichkeiten  noch  nicht  ab- 
legen können    Die  Freiämtler  zeichnen  sich  durch  ihren  lebhaften  Geist  und  durch 
Ihre  witzigen  Antworten  aus ;  auch  haben  sie  Vorliebe  für  theatralische  Vorstellungen 
welche  die  jungen  Bauern  gar  oft  veranstalten.  Fast  in  allen  Dörfern  und  Städten 
halt  man   wie  in  Deutschland,  Nachtwächter,  die  alle  Stunden  ihr  «  Hört  ihr  Leute 
mssl  euch  sagen  »,  u.  s.  w.  erschallen  lassen ;  ihre  Nützlichkeit  ist  unbestritten  -1 
Wie  in  allen  deutschen  Kantonen,  so  ist  auch  hier  der  Kiltgang  an  der  Tagesord- 
nung   Jeden  Abend  besuchen  die  jungen  Leute  ihre  oft  entfernt  wohnende  Liebste 
-Ehedem  waren  die  Bauernwohnungen  mit  oft  grotesken  Gemälden  geschmückt* 
-  Die  Aargauer  haben  vielen  Geschmack  für  Musik,  und  es  giebt  deshalb  im  Lande 
eine  grosse  Anzahl  von  Männerchören. 

Ackerbau.  -  Wenige  Schweizer  Kantone  können  mit  dem  Aargau  in  Bezu^^ 

I  !r   ir  .'^^  ^'n^t"'  ""^  ^'"^'"  ^''"^^^"  "^^*^^^^^"-  ^''^^^'^  ^-id'^et  sich 
un  guter  Theil  der  Bevölkerung  mit  Liebe  und  Lust  diesen  Beschäftigungen,  und 

prachtige  Wiesen    wohlunterhaltene  Aecker  breiten  sich  überall  vor  den  Bücken 
aus.  Namentlich  die  Bewässerung  der  Ländereien  ist  hier  ausserordentlich  gut  ins 
Werk  gesetzt.   In  gewöhnlichen  Jahren  genügt  die  Fruchternle  dem  Landesver- 
brauche.  Kartoffeln  und  Gemüse  wachsen  im  Ueberflusse ;  Lein-  und  Hanfkulturen 
dienen  der  Bevölkerung  und  gehen  in  den  Handel  über.  Im  Bezirke  Aarau  erstrecken 
sich  die  Kornfelder  bis  zu  den  abschüssigen  Juraabhängen ;  die  Ebene  von  Lenzbur.^ 
ist  besonders  an  reichen  Ernten  gesegnet.  In  den  Bezirken  Brugg  und  Zurzach  hin- 
gegen zwingt  man  dem  Boden  nur  mit  Mühe  die  nolhwendigsten  Erzeugnisse  ab  - 
Der  Kanton  besitzt  prächtige,  wohlunlerhaltene  Wälder  (meistens  Tannenarten) ; 
der  Lindenberg  und  der  Bezirk  Zofingen  sind  in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerth: 

.If    '^"  'f  ?    "'  ^'""'^'^^  ^'^'^'''^'  ^^^""^"  "^^^  "^"«"d,  um  als  Mäste  der 

rZlrZ  r         .  'c  '^''^'"'   ^^"'*^  "^'^  ^^^"  -'^'''^''  ^'''  '^^  S^"^^"  Lande 

ausser  Zofingen) ;  einige  Sorten  desselben  sind  sehr  geschätzt.  Die  Bezirke  Bru«« 

Laufenburg,  Zurzach  und  Baden  liefern  am  meisten,  aber  die  besten  Weine  wachen 
^pL^i  K  7  A^«-"^'^^'  bei  Thalheim,  Oberflachs,  Schinznach,  Kastelen,  und  im 
irickthale  bei  Zeinigen,  Aschgen  und  Mägden.  Die  zahlreichen  künstlichen  Wiesen 
und  feiten  Weiden  nähren  eine  bcdeulende  Anzahl  von  Hornvieh  ;  man  zählt  daselbst 
8661  Ochsen,  26,637  Kühe,  18,232  Rinder,  4738  Pferde,  24,000  Schweine  3000 
biegen  und  8300  Schafe.  Ausserdem  bereitet  man  eine  bedeutende  Quantität  von 
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Fruchlbranntwein.  In  Folge  eines  Gesetzes  von  1806  muss  jeder  Neuverheiralhele 
sechs,  und  jeder  Vater  bei  Geburl  eines  Sohnes  zwei  Fruchlbäume  auf  dem  Gemeinde- 
gebiele  pflanzen.  Diese  Maassregel  bereichert  den  Kanton  alljährlich  um  12,000  bis 
15,000  Bäume.  Der  Aargauer  hat  grosse  Vorliebe  für  Blumenzucht;  daher  ausge- 
zeichnet schöne  Gärten  mit  seltenen  Pflanzen  und  prächtigen  Bäumen,  besonders  in 
der  Nähe  der  Städte.  Die  302,100  Juchart  grosse  Landesoberfläche  besitzt  18,000 
Juchart  Weiden,  75,000  Waldung,  120,000  Ackerland,  95,000  Wiesen  und  4500 
Weinberge. 

Handel  und  Gewerbe.  —  In  Bezug  auf  den  Gewerbfleiss  nimmt  der  Aargau 
einen  der  ersten  Plätze  ein.  Schon  im  15.  und  16.  Jahrhundert  blühten  eine  Menge 
von  Fabriken  in  Reinach  und  Aarau.  Unter  der  Regierung  Mariens  der  Katholischen 
verhessen  viele  Engländer  ihre  Heimath  und  brachten  ihre  Industrien  in  den  Aar- 
gau. Die  Widerrufung  des  Edikts  von  Nantes  hatte  eine  gleiche  Folge. 

Den  Durchgangshandel  begünstigen  des  Aargaus  Lage  und  seine  zahlreichen  Ver- 
bindungsmitlei. Die  Mittelpunkte  der  Industrie  bilden  Aarau,  Zofingen,  Lenzburg 
und  Aarburg  mit  einer  Menge  von  mechanischen  Spinnereien,  deren  Erzeugnisse 
sehr  geschätzt  sind.  Man  verarbeitet  daselbst  (in  achtzehn  Fabriken)  Seide,  Lein 
und  Hanf.  Zwanzig  Baumwollenspinncreien  setzen  mehr  als  140,000  Spindeln  in 
Bewegung.  Grosse  Färbereien,  Indiennedruckereien,  Gerbereien  und  Bleichereien 
beschäftigen  zahllose  Arbeiter.  In  einigen  Bezirken,  namentlich  in  Bremgarlen,  flicht 
man  auch  Stroh,  eine  Industrie,  die  in  neuerer  Zeit  sehr  bedeutend  geworden  ist 
und  gar  viele  Familien  ernährt.  Wohlen  besitzt  zahlreiche  Strohhutfabriken,  deren 
Produkte  in  ganz  Europa,  ja  in  der  neuen  Welt  verkauft  werden ;  das  Stroh  dazu 
lässt  man  zum  Theil  aus  Italien  und  Freiburg  kommen.  Im  letztern  Kantone  ver- 
arbeitet man  Weizenslroh,  und  im  Aargau  Roggenstroh,  so  dass  sich  beide  eigentlich 
keine  Konkurrenz  machen.  Es  ist  unmöglich,  hier  alle  Aargauer  Industriezweige 
aufzuzählen  ;  ein  ganzer  Band  würde  nicht  hinreichen.  Deshalb  ist  auch  die  Einfuhr 
in  das  Land  unbedeutend  und  beschränkt  sich  auf  einige  rohe  oder  halbverarbeitele 
Stoffe,  die  hier  vollendet  werden.  Die  Ausfuhr  besteht  in  Manufakturwaaren,  Vieh, 
gedörrten  Früchten,  ein  wenig  Korn,  Eisenerz,  u.  s.  w.  Die  berühmten  Aarauer 
Messerschmiedwaaren  bleiben  grösstentheils  in  der  Schweiz;  die  Kanonen-  und 
Glockengiesserei  dieser  Stadt  steht  in  vollem  Glänze.  In  gewissen  Thälern,  z.  B.  in 
Kulm,  wo  der  Boden  nicht  sehr  fruchtbar  ist,  beschäftigt  sich  die  Bevölkerung  viel 
mit  Weberei.  Die  Ausbeutung  des  Rheinfeldener  Salzwerks,  einiger  Steinkohlen- 
gruben und  Alabasterfelsen,  sowie  der  Fischfang,  beschäftigen  ziemlich  viel  Leute. 

Eisenbahnen.  —  Die  Eisenbahn  zwischen  Zürich  und  dem  fünf  Stunden  ent- 
fernten Baden  ist  die  erste  in  der  Schweiz  gewesen.  Gleich  nach  der  Abfahrt  von 
letzlerm  Orte  fährt  man  unter  dem  Stein  vermittelst  eines  Tunnels  hindurch,  folgt 
der  Limmat  zwei  Stunden  weit,  gelangt  in  der  Gegend  von  Dietikon  auf  Zürcher 
Gebiet  und  über  Schlieren  und  Altslätten  in  die  Hauptstadt  selbst.  —  Die  Bahn  von 
Luzern  durch  den  Bezirk  Zofingen  nach  Ollen,  wo  sie  sich  (nach  Beendigung  des 
Hauenslein-Tunnels)  mit  der  Basler  Bahn  verbinden  wird,  ist  seit  dem  Frühling  des 
Jahres  1856  im  Betriebe.  Die  Zweigbahn  von  Ollen  nach  Aarau,  die  später  nach 
Baden  fortgesetzt  werden  und  die  Verbindung  zwischen  Basel  und  Zürich  vervoll- 
ständigen wird,  ist  im  Sommer  dieses  Jahrs  ebenfalls  eröffnet  worden. 
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Gelehrte  und  berühmte  Männer.  —  Der  Aargau  kann  in  dieser  Hinsicht 
auf  seme  Landeskinder  stolz  sein.  Unter  den  Historikern  nennt  er  mit  Rechl  • 
Werner  Schodeler,  gestorben  1541,  Verfasser  der  Geschichte  des  siebenjährigen 
Zürcher  Krieges;  Christoph  Sil  bereisen,  Verfasser  einer  sehr  geschätzlen 
Uiromk;  Waldner,  aus  Aarau,  am  Wiener  Hofe  angestellt ;  Ernst  Münch  aus 
Rheinfelden,  unter  dessen  im  Jahre  1842  erschienenen  Werken  eine  Geschichte  der 
Kriege  des  christlichen  Europa's  mit  den  Ottomanen  berühmt  ist;  Heinrich 
Zschokke  endlich,  der  seinen  Ruf  durch  seine  Geschichte  Baierns  und  die  der 
Schweiz  begründete.  Zschokke,  eine  der  bedeutendsten  litterarischen  Grössen  der 
Jetztzeit  ward  am  22.  Mai  1771  in  Magdeburg  geboren,  und  starb  in  einem  Aller 
von  77  Jahren  in  Aarau.  In  seinen  zahlreichen  verschiedenartigen  Schriften  zei-l 
sich  eine  männliche  Einfachheit,  ein  rechtdenkender,  tiefgebildeter  Geist  und  ein 
lebhaftes  Freiheilsbewusslsein.  Seine  periodischen  Schriften  haben  zu  den  wichti-en 
politischen  Ereignissen  in  der  Schweiz  im  Jahre  1830  viel  beigetragen.  Nennen  wir 
noch  Karl  Fetzer,  den  Verfasser  einer  Geschichte  des  Fricklhals;  Aloys  Bock 
den  Erzähler  des  Bauernkrieges  im  Jahre  1653,  und  Laufer,  aus  Zofingen 

Unter  den  Geographen  nennen  wir  :  Johann  Meyer ,  der  lange  an  einem  Allasse 
der  Schweiz  gearbeitet  hat,  und  die  beiden  Rengger ,  die  über  Paraguay  geschrieben 
haben.  —  Als  Mathematiker  zeichnen  sich  aus  :  Hassler,  Ingenieur  in  Diensten 
der  Vereinigten  Staaten,  der  mehrere  sehr  geschätzte  Werke  über  Astronomie  und 
Trigonometrie  in  englischer  Sprache  verfasst  hat.  —  In  den  Naturwissenschaften 
sind  zu  nennen  :  Rudolph  Meyer,  Suter,  Rengger  und  DMmhoff    Ver- 
fasser einer  Schrift  über  die  Cholera.  -  Zimmermann,  aus  Brugg,  Roth'pletz 
und  Gysi,  aus  Aarau,  sind  als  Philosophen  bekannt.  —  Die  Theologie  ist  nicht 
minder  rühmlich  vertreten.  —  Die  Dichtkunst  ist  von  jeher  mit  Erfolg  im  Aargau 
betrieben  worden  ;  die  Werke  mehrerer  seiner  Minnesänger  sind  bis  zu  uns  gelangt. 
Mehrere  Grafen  und  Landgrafen  des  Aargaus  handhabten  die  Leier  eben  so  gut  als 
die  Lanze.  Solche  sind:  Heinrich  von  Fettingen,  Werner  von  Homberg 
und  Walter  von  Klingen,  von  denen  wir  noch  reizende  Dichtungen  besitzen. 
Matthias  Roth pletz,  aus  Aarau,  ist  als  dramatischer  Dichter  nicht  ohne  Ver- 
dienst. Suter,  Fräulein  Egloff,  Tanner  und  Bronner  haben  Gedichte  veröffent- 
licht. Natürlich  glänzt  auch  hier  Zschokke's  Name.  —  Die  Glasmalerei,  von  der 
man  einige  herrliche  Muster  in  Wettingen,  Königsfelden,  Muri,  u.  s.  w.  bewundert, 
ist  erfolgreich  betrieben  worden ;  unglücklicher  Weise  kennen  wir  die  Namen  dieser 
Maler  nicht.  AI  torfer  jedoch  war  der  erste  schweizerische  Maler ;  Johann  von 
Beyer,  1705  in  Aarau  geboren,  glänzte  in  Amsterdam.  Heute  wird  die  Malerei 
ziemlich  stark  im  Lande  betrieben.  —  In  Bremgarlen  ward  der  berühmte  Refor- 
mator Bullinger  geboren,  der  Nachfolger  Zwingiis  in  Zürich.  Brugg  brachte  den 
Berner  Kanzler  Thüring  Frischhard,  den  Theologen  Wapfer  und  den  Antistes 
Hummel  hervor. 

Städte  und  andere  bemerkenswerthe  Oerllichkeiten.  —  Aarau, 
Hauptstadt  des  Kantons,  liegt  in  angenehmer,  fruchtbarer  Gegend,  1185  Fuss  über 
dem  Meere.  Schon  in  ältester  Zeit  stand  eine  Burg  an  ihrer  Stelle,  ein  Aufenthaltsort 
der  Grafen  von  Rohr;  sie  war  nur  von  einigen  Häusergruppen  umgeben.  Im  10. 
Jahrhundert  führte  man  eine  Ringmauer  um  die  junge  Stadt,  um  sie  gegen  die  Ein- 
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falle  der  Ungarn  zu  sichern.  Dann  kam  Aarau  an  die  Familie  von  Allenburg,  und 
später  an  die  Habsburger,  deren  bcrühmlesles  Glied,  der  Kaiser  Rudolph,  ihr  zahl- 
reiche Privilegien  verlieh,  nach  welchen  zum  Beispiel  ein  Aarauer  Bürger,  der  eines 
Verbrechens  angeklagt  würde,  von  seinem  eigenen  Schul Iheissen  verhört  und  nach 
den  reichsstädtischen  Gesetzen  gerichtet  werden  sollte.  Selbst  unter  bernerischer 
Obergewalt  behielt  Aarau  seine  Freiheiten  und  Privilegien.  Oft  wurden  dort  helve- 
tische Tagsatzungen  und  protestantische  Konferenzen  abgehalten.  Auch  ward  hier 
der  Religionsfriede  von  1712  unterzeichnet.  In  Aarau  fand  die  letzte  Sitzung  der 
schweizerischen  Tagsatzung  statt ;  dann  ward  es  Hauptstadt  des  Kantons. 

Aarau  liegt  am  Fusse  des  Jura,  dessen  abgerundete  Hügel  in  der  Nachbarschaft 
mit  Weinreben  bepflanzt  sind ;  eine  andere,  minder  hohe  Bergkette  läuft  in  gleicher 
Richtung  mit  ihm  und  bildet  somit  ein  Thal,  in  dessen  Mitte  die  Stadt  liegt.  Zahllose 
Landhäuser,  kunstreiche  Gärten  und  finstere  Waldungen  umgeben  sie  mit  einem 
grünen  Teppiche,  der  sich  bis  zu  den  gezackten  Gebirgshöhen  hinauf  erstreckt.  Die 
stolze  Aar  zieht  einen  breiten  Silberstreif  durch  die  anmuthige  Landschaft,  und  wird 
in  der  Stadt  vermittelst  einer  schönen,  1850  vollendeten  Hängebrücke  überschritten. 
Gar  oft  tritt  der  gewaltige  Fluss  aus  seinen  Ufern ;  die  Ueberschwemmung  von  1830 
steht  noch  in  frischem  Andenken ;  es  fehlte  wenig  daran,  so  hätten  die  Fluthen  die 
grosse,  bedeckte  Brücke  weggerissen.  — Aus  der  Ferne  betrachtet,  gewährt  Aarau 
einen  sehr  angenehmen  Anblick.  Die  eleganten  Wohnungen  des  neuen  Stadtviertels 
blicken  aus  ihren  Gärten  und  ihrem  Baumschmucke  hervor.  Die  Strassen  sind  breil, 
geräumig  und  belebt.  Seit  1830  hat  sich  die  Stadt  sehr  verschönert;   unförmige, 
die  Strassen  entstellende  Bauten  sind  verschwunden  und  die  Stadt  wälle  abgetragen 
worden.  Nur  eine  gewölbte  Strasse  und  ein  aus  wahren  Felsenmassen  bestehender 
Thurm  erinnern  an  die  wilden  Zeilen  des  Mittelalters.  Die  neue,  fast  ausschliesslich 
gewerbliche  Stadt  besteht  aus  hübschen,  sich  bis  in  die  Landschaft  verlierenden 
Häusern,  und  bildet  bald  freundliche  Strassen,  bald  geräumige  Plätze.  Der  frühere 
Kirchhof,  zwischen  der  Kantonsschule  und  dem  Casino,  ist  zu  einem  öiTentlichen 
Platze,  dem  grösslen  der  Stadt,  umgeschaffen  worden;  der  Platz  zwischen  dem 
Regierungsgebäude  und  der  Post  ist  besonders  belebt.   Auch  der  Turn-  und  der 
Wafl'enplatz  sind  sehenswerth.   Schattige  Spaziergänge  umgeben  die  Stadt.   Eine 
einzige  Kirche  dient  beiden  Konfessionen ;  sie  ist  einfach,  aber  in  gutem  Geschmack 
erbaut.  —  Aarau  besitzt  mehrere  interessante  wissenschaftliche  Sammlungen,  und 
wenige  Städte  haben  so  viele  gemeinnützige  Anstallen.  Die  Bibliothek  ist  reich  an 
Manuscriplen  und  an  Werken  vaterländischer  Geschichte;  sie  ist  im  Jahre  1803 
gegründet  worden  ;  die  Sammlungen  des  Generals  Zurlauben  haben  den  Kern  davon 
gebildet.  Der  Staat  besitzt  eine  prächtige  oryktognostische  Sammlung  (Bergkunde), 
von  Herrn  Wagner  angekauft.   Sie  enthält  Versteinerungen,  die  man  vergebens 
anderswo  suchen  würde.  Auch  die  zoologischen  und  ornithologischen  (Säugethiere 
und  Vögel)  Sammlungen,  namentlich  reich  an  Thieren  des  Landes,  sind  sehens- 
werth. Privatsammlungen,  deren  Besitzer  sie  gern  den  Besuchern  öfl'nen,  enthalten 
auch  werthvoUe  Sachen  ;  eine  Oelgemälde-Gallerie  bietet  eine  grosse  Verschiedenheit 
von  wohlgetroflenen  Schweizer  Trachten  dar.  Bemerken  wir  auch  das  schöne  Relief 
des  Herrn  Meyer,  die  Schweiz  vom  Leman  bis  zum  Bodensce  umfassend. 

Die  Hauptgebäude  Aaraus  sind:   das  düstere  Rathhaus;   das  modernere,  von 
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Garten  und  Spaziergängen  umgebene  Regierungsgebäude,  mit  dem  herrlichen  Saale 
des  Grossen  Raths,  vielleicht  dem  schönsten  der  Schweiz ;  die  neue,  schöne  Kaserne- 
das  Hospital,  mit  der  Inschrift  a  Pim  egestath^  (der  frommen  Armuth  gewidmet)  • 
das  Kasino,  das  Waisenhaus,  die  Kantonsschule  u.  s.  w.  Aarau  ist  einer  der  eidge- 
nössischen Waflenplätze  für  die  Artillerie  und  Reiterei.  "^ 

Unter  dem  Gesichtspunkte  des  Handels  und  der  Industrie  nimmt  Aarau  ohne 
Zweifel  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Indienne-,  Bänder-,  Baumwollen-  und  Papier- 
labriken,  Bleichereien,  eine  Kanonengiesserei  und  die  bedeutende  Sauerländer'sche 
Buchhandlung  geben  der  Stadt  viel  Leben  und  tragen  zum  Wohlslande  ihrer  5500 
Einwohner  viel  bei.  Hier  genoss  der  berühmte  Heinrich  Zschokke  der  Liebe  und 
Achtung  seiner  Mitbürger ;  er  wohnte  in  einem  herrlich  gelegenen  Landhause 
auf  einem  nahen  Hügel,  in  patriarchalischem  Frieden  mit  seiner  zahlreichen  Fa- 
milie. —  Unter  den  Gesellschaften  der  Stadt  nennen  wir :  die  für  vaterländische 
Kultur,  in  fünf  Klassen  gelheill^  die  Offiziergesellschaft,  mehrere  Gesangvereine 

U.  S.   W.  o  » 

Baden,  eine  sehr  alte  Stadt,  liegt  auf  dem  linken  Ufer  der  Limmat,  am  äus- 
sersten  Ende  der  langen  Lägernkette,  in  schöner,  lachender  Thalgegend.  Ueber  der 
Stadt  erhebt  sich  die  alte,  von  römischen  Legionen  erbaute  Veste,  jetzt  ihrem  Ver- 
falle nahe  und  von  Dornen  und  Epheu  umrankt.  Das  Seidenbanner  Oestreichs  ist 
daselbst  längst  verschwunden  !  —  Hier  ersann  Kaiser  Albrecht  den  Untergang  der 
Waldstätle ;  hier  die  beiden  Leopold  den  Fall  der  Schweizer.  Morgarten  und  Sem- 
pach  haben  beider  Pläne  hart  zerschlagen.  —  Baden  zählt  3000  Einwohner;  Ge- 
werbe und  Handel,  namentlich  Weinhandel,  blühen.  Die  Fruchtbarkeit  seines  Ge- 
biets, der  Transithandel  und  die  Menge  von  Fremden,  die  seine  Bäder  alljährlich  her- 
beiziehen, haben  es  zu  einer  der  bedeutendsten  Städte  des  Aargaus  gemacht.  Man 
bemerkt  daselbst  das  Rathhaus,  ein  antikes,  düsleres  Gebäude ;  die  schöne,  nach 
der  Schlacht  bei  Villmergen  erbaute  reformirte  Kirche  ;  ein  durch  die  Königin  Agnes 
gegründetes  und  reich  beschenktes  Bürgerhospilal ;  die  Strafanstalt,  u.  s.  w   —  In 
der  Kapitelkirche  fand  im  Jahre  1526  eine  feierliche  Disputation  zwischen  katholi- 
schen Geistlichen  und  dem  berühmten  Oekolampadius  statt. 

In  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  liegen  in  einer  Schlucht  die  Bäder,  die  äl- 
testen und  besuchtesten  der  Schweiz,  die  an  sich  fast  eine  kleine  Stadt  bilden. 
Schon  in  den  Römerzeiten  befand  sich  hier  ein  Kastell,  Castellum  Thermanim;  in 
der  That  haben  die  jetzigen  Bäder  in  ihren  ganzen  Verhältnissen  etwas  Antikes 
beibehalten.  Das  öflentlicheBad  kennt  man  unter  der  Benennung  St.  Verena-Bad; 
es  dient  alltäglich  Hunderten  von  Kranken  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Krank- 
heit. Die  zahllosen  armen  Kranken  werden  von  den  Aerzten  unentgeltlich  behan- 
delt. Die  Bäder  des  rechten  Ufers  sind  wohlhabendem  Kranken  bestimmt  und  bieten 
elegante  Gasthöfe,  deren  bedeutendste  derStadthof,  dasSchiff,  derLim- 
mathof  und  der  Rabe  sind.  Nichts  ist  gespart  worden,  um  den  Fremden  den 
Aufenthalt  in  Baden  angenehm  zu  machen :  schöne  Spaziergänge,  Bälle,  Konzerte, 
Schauspiele,  u.  s.  w.  Kaum  können  jene  weitläufigen  Gasthöfe  dem  Zudrange  der 
Fremden  genügen. 

In  der  Umgegend  befindet  sich  das  alte  Kloster  Wettingen,  ehemals  reiche  Ci- 
slcrzicnser-Ablei,  jetzt  ein  Schullehrerseminar.  In  Bezug  auf  seine  Gründung  erzählt 
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man  Folgendes :  Graf  Heinrich  von  Rapperschwyl  war  mit  seiner  Gemahlin  Anna 
von  Homberg  nach  Egypten  und  zum  heihgen  Grabe  gepilgert.  Auf  der  Rückkehr 
überfiel  sie  in  offenem  Meere  bei  dunkler  Nacht  ein  heftiger  Sturm,  und  schon  öff- 
neten sich  die  Wellen,  um  das  schwache  Fahrzeug,  welches  sie  trug,  zu  verschlingen, 
als  plötzlich  ein  hellleuchtender  Stern  am  Himmel  erschien  und  ihnen,  so  zu  sagen, 
mit  klarem  Scheine  die  Rettungsbotschaft  überbrachte.  Diesem  «Meergestirne» 
zu  Ehren  gründete  Heinrich  die  Abtei  Weltingen.  —  Die  Kirche  besitzt  den  Sar- 
kophag Kaiser  Albrechts,  der  darin  15  Monate  lang  begraben  lag.  Die  Fenster  ent- 
halten schöne  Glasgemälde,  Meisterwerke  aus  dem  46.  und  17.  Jahrhundert.  Auch 
bemerkt  man  daselbst  künstlich  geschnitzte  Kirchenstühle,  eine  römische,  der  Isis 
geweihte  Inschrift  und  einige  alte  Messbücher  mit  gothischen  Malereien.  Wettingen 
besass  ehemals  eine  Buchdruckerei,  eine  der  ersten  in  der  Schweiz. 

Brugg,  ein  hübsches  Städtchen  mit  1200  Einwohnern,  liegt  an  der  Aar,  nicht 
weit  von  ihrer  Vereinigung  mit  der  Reuss  und  der  Limmat,  und  ist  der  Hauptort 
des  Bezirks  gleichen  Namens.  Der  Waarentransit  von  Basel  nach  Zürich  und  mehrere 
Fabriken  verleihen  ihm  einige  Wichtigkeit.  Brugg  ist,  gleich  allen  Städten  des 
Aargaus,  noch  voll  von  Erinnerungen  an  die  römische  Herrschaft,  und  Alles  lässt 
vermuthen,  dass die  Stelle,  die  es  einnimmt,  ehemals  zu  Vindonissa  gehörte.  Rudolph 
von  Habsburg  kam  gar  oft  dahin;  im  Jahre  1415  nahmen  es  die  Berner  ein.  — 
Das  Städtchen  selbst  hat  ausser  seiner  freundlichen  Lage,  seiner  70  Fuss  breiten, 
cinbögigen  Brücke,  seinem  reichen  Bürgerhospital  und  seinen  Schulen,  nichts  Er- 
wähnenswerthes.  In  der  Nähe  der  Brücke  hat  ein  antikes  Statuenfragment  die 
Alterthumsforscher  oft  herbeigezogen:  es  scheint  einen  Hunnen,  vielleicht  selbst 
Attila,  vorzustellen. 

Nicht  weit  von  Brugg  liegt  die  alte  Abtei  Königsfelden,  jetzt  eine  Anstalt  für 
Geisteskranke.  Durch  die  Kaiserin  Elisabeth  und  deren  Nichte  Agnes  von  Ungarn 
gegründet,  umfasste  sie  ein  Klarissen-  und  ein  Minoriten-Kloster,  beide  an  derselben 
Stelle  erbaut,  wo  zwei  Jahre  vorher  (1308)  Kaiser  Albrecht  unter  dem  Eisen  seiner 
Mörder  gefallen  war.  Von  den  vier  Verschwornen  ertrug  nur  einer,  Johann  von 
Wart,  obgleich  nur  Zuschauer  des  Mordes,  die  ganze  Wucht  der  Rache  Agnesens, 
während  sich  Johann  von  Schwaben,  Balm  und  Eschenbach  verkleidet  der  ver- 
dienten Strafe  zu  entziehen  wussten.  —  Die  Kirche  ist  schlecht  unterhalten  und 
verdiente  wohl  in  Folge  der  daran  haftenden  historischen  Erinnerungen  ein  wenig 
mehr  Sorgfalt.  Sie  enthält  Fenstermalereien  aus  dem  16.  Jahrhundert  und  die 
Gräber  einiger  bei  Sempach  gefallenen  Herren  und  mehrerer  Mitglieder  der  Familie 
Habsburg;  die  Ueberreste  letzterer  sind  auf  Befehl  Marie  Theresiens  nach  Kärnthen 
geschafft  worden. 

Eine  Stunde  weit  von  Brugg  liegt  das  im  Jahre  1020  durch  Radbod  von  Alten- 
burg erbaute  Schloss  Habsburg,  von  dessen  Thurme  nur  noch  ein  Fragment 
übrig  ist.  Die  Aussicht  von  hier  aus  ist  sehr  schön.  Man  erblickt  zu  seinen  Füs- 
sen Königsfelden,  die  Trümmer  Vindonissas,  die  alte  Veste  Bruneck,  Brugg,  Bad 
Schinznach,  den  Lauf  der  Aar,  der  Reuss  und  Limmat,  und  am  fernen  Horizonte 
eine  sechzig  Stunden  lange,  leuchtende  Gletscherkette. 

Aar  bürg  liegt  auf  dem  rechten  Aarufer,  3  Stunden  weit  von  Aarau.  Man  be- 
merkl  daselbst  Stoffwebereien,   Färbereien  und  besonders  die  berühmten  Baum- 
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Wollenfabriken  des  Hauses  Grossmann.  Auch  der  Weinhandel  ist  hier  ziemlich 
bedeutend ;  die  Schifffahrt  und  der  Transit  beschäftigen  viel  Arme.  Aarburg  besitzt 
eine  270  Fuss  lange  Brücke  über  die  Aar,  und  eine  Festung,  die  einzige  in  der 
Schweiz,  auf  einer  der  Stadt  benachbarten  Höhe,  ein  Werk  der  Berner  (1660) 
Die  meisten  Vertheidigungswerke  sind  in  den  Felsen  gehauen  und  die  Kasematten 
sind  bombenfest.  In  den  Jahren  1802  und  1803  Hess  Napoleon  daselbst  die  Häupter 
der  Föderahstenpartei  festsetzen,  Aloys  Beding,  Auf  der  Mauer,  Hirzel,  u.  s  w 
Jetzt  wird  sie  als  Zeughaus  und  Gefängniss  benutzt. 


Sclilüss  Habsburg. 
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Zofingen,  Cenlralbureau  der  schweizerischen  Telegraphen,  liegt  am  äusserelen 
sudweslhchen  Ende  des  Kantons  und  zählt  5000  Einwohner.  Diese  Sladl  hat  eine 
gewisse  Bedeutung  durch   ihre   Baumwollenfabriken.   Ihre  Hauptslrasse  ist  breit 
und  mit  schönen  Häusern  besetzt.  Im  Schiesshause  befinden  sich  zwei  auf  den 
Zweigen  ungeheurer  Linden  angebrachte  Tanzsäle.  In  diesem  Gebäude  setzten  am 
ib.  Februar  1834  einige  Vaterlandsfreunde  die  Grundzüge  des  am  S.  Mai  des  fol- 
genden Jahres  in  Schinznach  beschlossenen  Schweizerischen  Nalionalvereins  fest 
Die  im  Jahre  im  gegründete  Stadtbibliothek  enthält  eine  schöne  Münzsammlun" 
Autographen  emiger  Reformatoren  und  ein  Album  Federzeichnungen  von  der  Hand 
einiger  Mitglieder  der  schweizerischen  artistischen  Gesellschafi.  Zofingen  ist  der 
Versammlungsort  der  schweizerischen  Studenten-Gesellschaft.  —  Diese  sehr  alte 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  robinium  der  Römer.  Schon  unter  dieser  Herrschaft  hatte 
sie  das  Recht,  Münze  zu  prägen.  Nachdem  sie  lange  unter  Oeslreich  gestanden 
wurde  sie  1415  durch  die  Berner  belagert,  kapilulirte  und  erlangte  die  Beibehal- 
tung Ihrer  städtischen  Rechte.  Im  Jahre  1798  ward  sie  dem  Aargau  einverleibt 
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Lenzburg  liegt  am  Fussc  ikv  Vesle  gleichen  Namens,  in  kurzer  Entfernung 
von  der  Aar.  Es  hat  3000  Einwohner  und  ist  sehr  gewerblleissig.  Die  grosse 
Strasse  von  Zürich  nach  Bern  führt  liindurch. 

Rhein  fei  den,  inmitten  einer  fruchtbaren  Ebene,  auf  einem  vom  Rheine  be- 
spülten Felsen.  Man  bemerkt  daselbst  die  Spuren  der  im  Jahre  {7fih  von  den  Fran- 
zosen abgetragenen  Festung  Stein  zu  Rheinfclden. 

R.  de  Bons. 
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H.n  /':      "^"^'^"""l'  '^''•"^-  -  ^^'  Kanton  Thurgau  ist  im  Westen  durch 
den  Kanton  Zunch,  ,m  Süden  durch  St.  Gallen,  im  Nordosten  durch  den  Bodensee 
und  ,m  Norden  durch  den  Rhein  und  den  Unter-See  begrenzt,  die  ihn  vom  Kanton 
Schaffhausen  und  dem  Grossherzoglhum  Baden  trennen  ;  aber  zwei  Punkte  des 
hnken  Rhcinufers  gehören  nicht  zum  Thurgau  :  die  Stadt  Konstanz  ist  badisch,  und 
em  durch  den  Fluss  von  der  Stadt  Stein  getrenntes  Vorwerk  gehört  zu  Schaffhausen. 
Seine  Landesobernäche  beträgt  43 ^/.„  Quadratstunden,  seine  Bevölkerung  88,908 
Seelen,  also  20S8  auf  die  Quadratstunde.  Seine  grösste  Länge  beträgt  12  bis  15 
seine  grösste  Breite  7  bis  8  Stunden.  In  Folge  des  gänzlichen  Mangels  an  hohen 
Gebirgen  und  der  allgemeinen  Richtung  der  Thäler  von  Osten  nach  Westen  ist 
sein  Khma  gemässigter  als  das  St.  Gallons,  Appenzells  und  der  innern  Schweizer 
Kantone.  Die  dem  Süden  zugewandten  Abhänge  haben  natürlicher  Weise  ein  sanf- 
teres Klima  als  die  gegen  Norden  ;  dessenungeachtet  aber  ist  der  Winter  in  den  dem 
See  benachbarlcn  Gegenden  durch  häufige  Nebel  gemildert,  die  den  Herbst  länger 
und  den  Frühling  frühzeitiger  machen.  Im  Innern  des  Kantons  fürchtet  man  Fröste 
so  lange  die  Gebirge  des  Vorarlbergs  noch  Schnee  haben.  Die  Luft  ist  im  ganzen 
Lande  gesund,  ausser  in  einigen  morastigen  Gegenden  in  der  Nähe  des  Bodensees. 
Oebirge,  Thäler,  Flüsse.  —Der  höchste  Punkt  im  Kantone  ist  das  am 
ausserslen  mittäglichen  Ende  gelegene  Ilörnli,  der  Grenzpunkt  der  Kantone 
M.  Gallen  und  Zürich;  es  liegt  3098  Fuss  über  dem  Meere  und  1873  Fuss  über 
dem  ßodensee.  Dieser  und  einige  andere  hohe  Punkte  sind  die  einzigen,  die  man 
eigentlich  Gebirge  nennen  kann.  Jedoch  durchziehen  den  Kanlon  mehrere  hohe 
Hügelketten,  von  denen  einige  mit  dem  See  parallel  laufen.  Die  beträchtlichste  der- 
selben folgt  dem  Ufer  von  Romanshorn  an  bis  Diessenhofen  und  heisst  der  See- 
rucken;  oberhalb  Sleckborn  ist  dieser  1918  Fuss  hoch  und  liegt  also  etwa  700 
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Fuss  über  dem  See.  Zwischen  dieser  Kette  und  der  Thur  erhebt  sich  der  2065  Fuss 
hohe  Ollenberg.  Westlicher,  nicht  weit  von  der  Karthausc  Illingen,  beginnt  eine 
andere  Kelle,  die  am  Rheine  selbst,  nicht  weil  vom  Kloster  Paradies,  endet.  In 
der  Umgegend  von  Arbon  erhebt  sich  eine  Kelle,  die,  in  der  Nähe  von  Bischofzell 
durch  die  Thur  unterbrochen,  sich  Fraucnfeld  zuwendet,  dann  von  der  Murg  durch- 
schnitten wird  und  ihren  Lauf  in  der  Richtung  von  Winterthur  fortsetzt.  Ihre 
höchsten  Punkte  erheben  sich  GOO  bis  800  Fuss  über  den  See ;  der  Sonnenberg,  bei 
Fraucnfeld,  ist  2004  ;  der  Tulwyler  Berg,  dem  Sonnenberge  gegenüber,  4845  Fuss 
hoch.  Zwei  Kelten  endlich  gehen  vom  Ilörnli  aus  den  beiden  Ufern  der  Murg  ent- 
lang und  erreichen  eine  gleiche  Höhe.  Diese  verschiedenen  Hügelketten  umschüessen 
mehrere  Thäler,  von  denen  die  bedeutendsten  die  von  der  Thur  und  Murg  durch- 
flossenen  sind.  Die  Thur,  welche  dem  Kantone  ihren  Namen  gegeben,  durchschneidet 
ihn  von  Osten  nach  Westen;  sie  nimmt  nahe  bei  Bischofzell  die  Silier  auf,  die 
aus  Appenzell  kommt.  Oft  schwillt  sie  in  Folge  des  Schneeschmelzens  der  Toggen- 
burger  und  Appenzeller  Gebirge  bedeutend  an  und  wird  bei  grossem  Wasserslande 
schiffbar ;  im  Sommer  aber  ist  sie  sehr  klein,  da  die  Gebirge  alsdann  (einige  Punkte 
des  Sänlis  ausgenommen)  schneefrei  sind.  Die  Murg  entspringt  in  der  Umgegend 
des  Hörnli,  nicht  weil  vom  Schlosse  All-Toggenburg,  und  verbindet  sich  unterhalb 
Frauenfeld  mit  der  Thur.  Das  linke  Rheinufer  endlich  gehört  dem  Kanton  unterhalb 
Konstanz  bis  zum  Zeller  See,  und  dann  unterhalb  Stein  bis  zum  Kloster  Paradies. 

Seen.  —  Ein  Theil  des  Bodensees  gehört  dem  Thurgau.  Er  hat  seinen  Namen 
wahrscheinlich  von  der  Burg  Bodmann,  an  seinem  nordwestlichen  äusserslen 
Ende  gelegen,  die  zur  Zeit  der  Karolinger  ein  königliches  Eigenlhum  und  die  Resi- 
denz der  dasigen  Slalthaller  war.  Man  nennt  ihn  auch  zuweilen  (in  Deulschland) 
das  schwäbische  Meer.  Bei  den  Wömern  h'iess  gv  Lacas  Briganthins,  von  der 
Sladl  Briganlia,  heule  Bregenz.  Die  Franzosen  nennen  ihn  Lac  de  Constance  (Kon- 
slanzer  See).  Er  besieht  aus  zwei  durch  den  Rhein  verbundenen  Theilen,  die  zwei 
eigene  Bassins  bilden.  Der  grosse  oder  Ober-See  heisst  auch  Bregenzer  See;  die 
nordöstliche  Bucht  nennt  man  von  der  Stadt  Ueberlingen  den  Ueberlinger  See. 
Der  kleine  See  führt  den  Namen  Unter-See  oder  nach  der  Stadt  Radoifzell  Zeller 
See;  letztere  Bezeichnung  kommt  mehr  der  nördlichen  Bucht  als  der  Steckborner 
Seite  zu.  Der  Rhein  fliessl  am  südöstlichen  äusserslen  Ende  in  den  Bodensee  und 
führt  ihm  die  Gewässer  Graubündens  und  Vorarlbergs  zu.  Auf  der  deutschen  Seile 
hat  er  nur  einige  unbedeutende  Zuflüsse.  Die  Gewässer  Appenzells,  St.  Gallens  und 
des  Thurgaus  fallen  vermittelst  der  Thur  erst  unterhalb  Schaffhausen  in  den  Rhein. 
Die  Oberlläche  des  Sees  beträgt  25  Quadralslunden  * .  Seil  einigen  Jahrhunderlen 
hat  er  viele  lausend  Jucharlen  Landes  an  sich  gerissen,  ein  Umstand,  der  nur  dem 
fortwährenden  Wellenschlage  zuzuschreiben  ist,  denn  der  mittlere  Wassersland  des 
Sees  ist  immer  derselbe  geblieben.  Der  Uferumfang  auf  beiden  Seilen  erreicht  40 
bis  42  Stunden,  und  ist  unter  sieben  Staaten  verlheilt;  Thurgau  besitzt  faslein 
Viertel  desselben;  St.  Gallen  ein  Zwanzigstel;  Baden  fast  die  Hälfte;  Oeslreich, 
Baiern  und  Würtemberg  zusammen  ein  Viertel ;  Schaffhausen  nur  ungefähr  20 
Minuten.  Die  hauplsächlichslcn  Häfen  auf  der  Thurgauer  Seile  sind:  Arbon,  Ro- 
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manshorn  und  Sleckbom  ;  auf  dem  St.  Gallischen  Ufer :  Rorschach  ;  auf  östreichischem 
Gebiete:  Bregenz;  auf  baierischer  Seite:  Lindau,  auf  einem  Inselchen  gel  3 
wur lembergischem  Gebiete:   Friedrichshafen ;   auf  badischem   Boden     Shn 

m:^::!^rSt:^  und  RadolfzeH.        Die  mittlere  Höhe  des  See's  über  S 

^^e.c  btlragl  1225  Fuss.  Der  grosse  See  ist  an  vielen  Stellen  SOO  bis  700  Fuss 

.  f    zwischen  Fnedrichshafen  und  Lindau  800;  mitten  zwischen  Konstanz  und 

Lm  au  9C4 ;  zwischen  Lindau  und  Romanshorn  884.   Zwischen  Rorschach  und 

'::^:^t^of  'T\.  ^^  '''  '^*^^  '''  Hheinmündungen  sei:";:«' 
zw  seilen  ^0  und  iOO  Fuss.  Der  Untersee  ist  nirgends  tiefer  als  100  Fuss.  -  Der 

efsle  Punkt  des  Rheins  findet  sich  in  der  Nähe  von  Gotllieben,  nämlich  74  Fuss 
Der  Untersee  friert  fast  alle  Jahre  zu ;  mit  dem  Obersee  ist  dies  seil  vier  Ja»" 
.underlen  nur  fünf  Mal  der  Fall  gewesen.  Im  Jahre  1830  haben  die  Uferbewotner 
diese  Erscheinung  als  ein  Ereigniss  gefeiert,  dessen  Zeugen  sie  in  ihrem  LeSrn  cl 
wieder  se.„  sollten^  Man  benutzte  diese  Gelegenheil,  um  die  Entfern un/z^w^^^^^^^^^^^^ 
den  Städten  beider  Ufer  auf  dem  Eise  zu  messen. 

Der  Kanton  besitzt  noch  drei  kleinere  Seen  zwischen  Frauenfeld  und  Stein  •  der 
grossle  davon  hat  nur  einen  Umfang  von  einer  halben  Stunde ;  weiter  südlich  liefert 

der  Bichel-See,  auf  der  Zürcher  Grenze,  der  Murg  einen  Zufluss;  der  Egel-See 
nahe  an  der  St.  Galler  Grenze,  südlich  von  Wyl,  ist  jetzt  nur  noch  ein  Torfmorasl' 

Naturgeschichte.  -  Thierreich.  Ueber  die Säugethiere  haben  wir  nichts 
Besonderes  zu  erwähnen,  ausser  dass  man  zuweilen  in  der  Thur  Fischottern  fän<n  - 
F^t  1  H-m  "T  T  ''""^''^  Vögelarten,  sowohl  Landes-  als  Zugvögel,  gezähll. 
Fast  die  Hälfte  derselben  sind  Sumpf-  oder  Wasservögel;  unter  letztem  giebl  es 
einige,  die  man  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sieht  und  die  somit  sehr  selten  sind,  unter 
andern  der  Larus  parasiticm,  der  Pelikan  und  Cormoran  (Seerabe).  Längs  des  Sees 
ist  die  Jagd  sehr  erfolgreich,  ja,  ehemals  erlaubte  selbst  der  Bischof  von  Konstanz 
die  Jagd  an  geheiligten  Tagen  und  erlheilte  die  Erlaubniss  der  Entenjagd  als  beson- 
dere Gunstbezeugung,  namentlich  seinen  Freunden,  den  Bürgern  von  Konstanz   -^ 
Der  vordere  See  enthält  sechsundzwanzig  bis  siebenundzwanzig  Fischarien  ;  am 
imutigsten  fangt  man  die  weisse  und  blaue  Seeforelle,  erstere  namentlich  bei  Kon- 
stanz, Ermalingen  und  Gottlieben.  Man  legt  sie  in  Essig  oder  räuchert  sie  wie 
Haringe  für  das  Ausland ;  die  blaue  Seeforelle  wird  gebraten  und  der  Bachforelle 
vorgezogen.  Auch  findet  man  im  See  den  Rheinlachs,  die  gewöhnliche  Forelle,  den 
Aal   den  Hecht,  die  Aalraupe,  u.  s.  w.,  letztere  besonders  bei  Sleckborn ;  sie  ist 
noch  heute  geschätzt  wie  zu  den  Zeiten  der  Römer  und  der  Aebtissin  Unserer  Lieben 
l^rauen  zu  Zürich,  Namens  Elisabeth  von  Matzingen,  die  ein  auf  dem  Zolliker  Berge 
gelegenes  Lehen  für  eine  gewisse  Anzahl  Lebern  dieses  Fisches  verkaufte.  Die  andern 
kleinen  Seen  enthalten  Aale  und  bis  50  Pfund  wiegende  Hechte.  In  der  Thur  be- 
hnden  sich  an  zwanzig  Arten  Fische,  namentlich  der  Aal,  die  Aalraupe,  der  Hecht, 
u.  s.  w.  —  Das  Insektenreich  ist  hier  nicht  so  reich  vertreten  wie  in  den  Aloen- 
kantonen.  ^ 

Pflanzenreich.  —  Wie  in  den  andern  Kantonen,  so  baut  man  auch  hier  alle 
Getreidearten,  Lein,  Hanf,  Obst,  u.  s.  w.  (Siehe  weiter  unten.)  Für  Obstbäume  und 
Walder  im  Allgemeinen  ist  der  Boden  des  Landes  am  besten  geeignet.  An  den  mit- 
täglichen Höhen  liegen  herrliche  Tannenwälder ;  die  Holzungen  an  den  Uferabhängen 
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des  Sees  bestehen  meist  aus  breitblätterigen  Baumsorten,  und  die  Tanne  kommt  nur 
seilen  vor.  Der  Lerchenbaum  ist  nicht  einheimisch,  gedeiht  aber  dennoch.  In  vielen 
Wäldern  ist  der  Boden  bald  mit  Heidekräutern,  bald  mit  rothen  und  blauen  Heidel- 
beersträuchern  (Vaccinium  Myrtillus  und  Vacchiium  vitis  hhm)  bedeckt,  die  nebst 
den  Brombeerstauden  eine  solche  Menge  von  Früchten  liefern,  dass  sich  arme  Leulc 
Wochen  lang  damit  ernähren.  Man  zählt  im  Lande  1000  bis  1500  Phanerogamen, 
unter  denen  sich  eine  grosse  Anzahl  von  offizineilen  Pflanzen  befinden  ;  sie  gehören 
fast  alle  der  Flora  der  Schweizer  Ebenen  und  untern  Alpenregionen  an.  Auf  dem 
Hörnli  trifft  man  einige  Arten  höherer  Regionen  und  selbst  seltenere  an. 

Mineralreich.  Die  meisten  Hügel  des  Kantons  bestehen  aus  Molasse;  nur  die 
mittäglichen  Höhen  bei  Bischofzell  und  Gabris,  sowie  die  des  Hörnli,  bieten  Bresche- 
lager (Trümmerstein)  dar.  Auf  den  beiden  Thurufern  bemerkt  man  an  den  Hügel- 
abhängen horizontale  Lager  von  Rollsteinen,  abwechselnd  mit  feinkörniger  Molasse 
und  Sandmergel.  Die  Molasse  ist  im  Allgemeinen  sehr  weich  und  kann  nur  an 
einigen  Stellen  zum  Bauen  benutzt  werden.  An  andern  Oerllichkeiten  findet  man 
Lager  von  Stinkstein  und  Kalkmergel ;  dieser  liegt  zwischen  Bischofzell  und  dem 
See  unter  der  Molasse;  man  macht  einen  sehr  festen  Mörtel  daraus;  auch  zum 
Düngen  kann  man  ihn  benutzen.  Man  hat  mitten  in  der  Molasse  schwache  Slein- 
kohlenadern  gefunden,  deren  Dicke  zwischen  einem  halben  und  sechs  Zoll  schwankt ; 
bei  Tägerwylen  und  Egoldshofen  geben  sie  selbst  acht  bis  zwölf  Zoll  Dicke.  In  der 
Nähe  von  Frauenfeld  befindet  sich  diese  Ader  etwas  über  dem  Murgbette ;  bei  Wiel- 
hausen  und  Weinfelden  liegt  sie  400  Fuss  über  dem  See ;  man  hat  versucht,  sie 
auszubeuten.  An  verschiedenen  Punkten  des  obern  Thurgaus  bemerkt  man  erratische 
Blöcke,  häufig  der  Urbildung  angehörig;  so  liegt  bei  Romanshorn,  nicht  weit  vom 
Ufer,  ein  Granitblock  von  27  Fuss  Durchmesser.  Zwei  Chloritblöcke  von  ähnlichem 
Umfange  liegen  400  Fuss  über  dem  See,  auf  der  Höhe  von  Birwinken ;  viele  dieser 
Blöcke  werden  zu  Bauten  verwandt.  Auch  bei  Steckborn,  Ermatingen  und  Tänikon 
sieht  man  grosse  Muschelsandsteinblöcke,  deren  eigentliches  Lager  im  Rheinlhalc 
ist ;  sie  enthalten  viele  Versteinerungen  :  in  der  Thurgauer  Molasse  aber  hat  man 
deren  keine  entdeckt.  Jener  berühmte  Krokodillszahn  im  Zürcher  Museum  ist  in 
dem  Steinkohlenlager  in  der  Nähe  der  Thurgauer  Grenze  gefunden  worden.  —  Torf- 
gruben giebt  es  in  verschiedenen  Gegenden  des  Kantons,  namentlich  bei  Pfyn,  Esch- 
likon,  Lommis,  Zihlschlacht,  u.  s.  w.  Seit  dem  Erdbeben  von  1755,  das  Lissabon 
zerstörte,  hat  man  bis  zum  29.  Oktober  1835  keinen  Stoss  mehr  verspürt;  dieser 
war  dann  ziemlich  stark. 

Quellen  und  Bäder.  —  Die  Umgegend  des  Sees  ist  nicht  reich  an  Quellen,  und 
deshalb  trinkt  man  hier  fast  nur  Brunnenwasser.  Diese  Brunnen  befinden  sich  mei- 
stens in  Mergel  und  geben  ein  schwefeliges  Wasser.  Ein  Brunnen  des  Luxburger 
Schlosses  enthält  auch  Oker,  und  ist  deshalb  als  Gesundheitsbrunnen  sehr  geschätzt. 
Eigentliche  Mineralquellen  hat  man  im  Lande  nicht  entdeckt,  obschon  in  Arbon, 
Bischofzell  (die  Bäder  der  Bitzi  und  Thur),  in  Sulgen  und  Wängi  Badanstalten  sind; 
die  zwei  letztern  heissen  beide  Jakobsbad.  Auch  Frauenfeld  und  das  Kloster  Paradies 
besitzen  Bäder,  die  gegen  Rheumatismus  erfolgreich  angewandt  werden  sollen. 

Alterthümer.  —  An  verschiedenen  Punkten  des  Kantons,  namentlich  bei 
Eschenz,  Pfyn  und  Wydenhub,  in  der  Nähe  von  Bischofzell,  und  bei  Arbon  hat  man 


KANTON    THIRGAU. 


445 


romische  und  ccltische  Altertiiümer  entdeckt.  Bei  Eschenz  findet  man  ofl  römische 
Münzen  aus  der  Kaiserzeit.  Bei  tiefem  Wasserstande  bemerkt  man  Spuren  einer 
romischen  Brücke  zur  kleinen  Insel  Werd.  Die  Nachbarschaft  des  Kastells  Gauno- 
dnrnm  (Stein  gegenüber),  dessen  Grundmauern  noch  vorhanden  sind,  scheint  zur 
Erbauung  mehrerer  Villas  bei  Eschenz  ermulhigt  zu  haben.  Man  hat  nicht  ent- 
scheiden können,  ob  die  vor  einigen  Jahren  in  diesem  Dorfe  entdeckte  Begräbniss- 
gruft aus  der  letzten  römischen,  der  merovingischen  oder  einer  noch  spätem  Epoche 
stammt.  Drei  Grabhügel  bei  Altenklingen  haben  ein  bedeutendes  Alter.  -  Pfyn  Ul 
fmes)  war  ein  römisches  Kastell  auf  der  rhätischen  Grenze;  alles,  noch  jetzt  be- 
stehendes Mauerwerk  und  die  grosse  Anzahl  dort  aufgefundener  Münzen  beweisen 
romische  Niederlassungen.  Einige  Alterthumsforscher  behaupten,  dass  die  Grund- 
mauern der  dortigen  Kirche  einem  Isis-Tempel  angehört  haben  müssen.  Eine  römi- 
sche, von  Vindonissa,  im  Aargau,  und  Vitodurum  (Ober-Winlerthur)  herkommende 
Kunststrasse  ging  durch  Pfyn  nach  Arbon  und  Bregenz  (Brigantia);  man  bemerkt 
noch  einige  Spuren  davon.  Andere  Strassen  setzten  Pfyn  mit  Konstanz  und  Gauno- 
durum  in  Verbindung;  man  hat  im  Jahre  1831  in  Wydenhub  ein  Gefäss  mit  6000 
romischen  Denars  aus  der  Zeit  des  Vitellius  und  Valerianus  aufgefunden.  Aehnliche 
Funde  sind  in  Arbon  gemacht  worden  ;  dieses  soll  Arhor  felix  geheissen  haben  und 
durch  Augustus  oder  Tiberius  erbaut  worden  sein,  obgleich  erst  am  Ende  des  4 
Jahrhunderts  desselben  erwähnt  wird.  Die  Römer  sollen  auch  den  Grund  des  dortiaen 
Schlossthurms  gelegt  haben.  Der  Damm,  dessen  Reste  man  bei  niedrigem  Wasler 
wahrnimmt,  kann  ihnen  mit  mehr  Recht  zugeschrieben  werden.  —  Nichts  beweist 
m  Romanshorn  auf  entschiedene  Weise,  dass  dieses  Wort  die  Uebersetzung  von 
Homanorim  cornu  ist,  wie  man  zuweilen  behauptet.  Dasselbe  ist  mit  dem  I sei  i s- 
berge    oberhalb  Uesslingen,  der  Fall,  der  seinen  Namen  von  einem  dortigen  Isis- 
Tempel  haben  soll. 

Als  man  1830  an  der  Strasse  von  Steckborn  nach  Berlingen  arbeitete,  fand  man 
karolingische  und  maurische  Münzen,  aus  der  fränkischen  Zeit  stammend.  Der 
Bisclu)fzeller  Schlossthurm  ist  im  Jahre  910  vom  Bischöfe  Salomon  erbaut  worden 
der  dann  eine  Zufluchtsstätte  gegen  die  Hunnen  suchte;  die  Kirche  dieses  Orts 
stammt  vom  Ende  desselben  Jahrhunderts.  Auch  die  Figuren  Josephs,  Marias  und 
der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  die  sich  in  der  Mauer  der  Armenkapelle  in  Kreuz- 
hngen  befinden,  sollen  aus  gleicher  Zeit  stammen.  Einige  Schlösser,  wie  die  von 
Frauenfeld,  Arbon,  Gottlieben,  Mammertshofen,  u.  s.  w.,  sind  ebenfalls  sehr  alt, 
sowie  andere,  von  denen  nur  noch  Ruinen  vorhanden  sind. 

Geschichte.  —Der  Thurgau  gehörte  anfangs  zu  jener  grossen  helvetischen 
Provinz  der  Tigurini  zwischen  dem  Rheine  und  der  Limmat.  Als  die  Römer  dem 
helvetischen  Völkerbunde  ein  Ende  und  aus  dem  grössten  Theile  dieser  Länder  eine 
romische  Provinz  gemacht  hatten,  dehnten  auch  die  Rhätier  ihre  Herrschaft  bis 
mitten  in  den  Thurgau  aus,  wo  die  Römer  dann  zu  ihrem  eigenen  Schutze  das  Kastell 
Ad  Fmes  (An  der  Grenze,  Pfyn)  erbauten.  Damals  war  Vitodurum  Hauptstadt  des 
untern  Thurgaus  und  eines  Theils  des  jetzigen  Zürcher  Gebietes.  Zu  gleicher  Zeit 
erbauten  die  Römer  die  festen  Plätze  Gaunodurum  (Stein  gegenüber)  und  vielleicht 
Arbor  Felix.  Konstanz  bekam  erst  unter  den  Kaisern  Constantius  oder  Constantinus 
einige  Wichtigkeit.  Gegen  das  Jahr  180  begannen  die  verwüstenden  Einfälle  der 
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Suevcn  und  Allemannen,  dergestalt,  dass  die  Seeufer  am  Ende  des  h.  Jahrhunderts 
zu  morastigen,  unzugänglichen  Waldungen  geworden  waren.  Gegen  das  Jahr  370 
hesetzten  die  Allemannen  das  Land  völlig:  nach  ihrer  Besiegung  durcii  Chlodwig, 
im  Jahre  49G,  wurde  dann  Ileivelien  fränkisch.  Das  Evangelium  verhreitete  sich 
hier  durch  die  Uehersiedelung  des  Bisthums  Vindonissa  (Windisch)  nach  Konstanz 
(im  Jahre  560)  und  namentlich  durch  die  Ankunft  des  heiligen  Gallus  mit  seinem 
Lehrer  Colomhanus  und  Andern.  Gallus  fand  in  Arbon  schon  eine  christliche  Ge- 
meinde mit  zwei  Priestern ;  er  blieb  daselbst  einige  Zeit  und  gründete  dann  eine 
Einsiedelei  inmitten  der  Wälder;  dann  kehrte  er  nach  Arbon  zurück  und  starb 
daselbst  im  Jahre  640. 

Während  des  7.  und  eines  Theils  des  8.  Jahrhunderts  gehörte  der  Thurgau  zu 
dem  durch  Karl  Martell  und  Pipin  eroberten,  im  Jahre  75i  unterdrückten  Herzog- 
thume  Schwaben  oder  Allemannien,  und  wurde  dann  durch  eine  Reihe  von  Grafen 
belierrscht,  deren  Herrschaft  sich  bis  auf  die  Umgegend  von  St.  Gallen  und  die 
jetzigen  Kantone  Appenzell  und  Zürich  erstreckte.  Diese  Grafschaft  Thurgau  zerfiel 
später  an  die  beiden  Brüder  Ulrich  und  Gerold ;  die  Töss  und  Glatt  wurden  die 
Grenzen  des  Zürichgaus  und  des  Thurgaus.  Im  Anfange  des  40.  Jahrhunderts  ward 
das  Land  durch  die  Hunnen  verwüstet.  Um  dieselbe  Zeit  erhob  sich  der  Graf  Burk- 
hard zur  Würde  eines  Herzogs  von  Schwaben,  und  von  nun  an  stand  der  Thurgau 
selbst  nur  noch  unter  den  Verwesern  oder  Statthaltern  des  Herzogs  oder  unter  dem 
niedrigem  Adel,  von  dem  das  Volk  nun  mehr  als  je  unterdrückt  ward.  An  der 
Spitze  des  Thurgauer  Adels  standen  die  Grafen  von  Winterthur,  die  das  Schloss 
Kyburg  bewohnten,  und  die  von  Wülflingen  und  Toggenburg,  deren  Burgen  sich 
in  den  Thur-  und  Murg-Thälern  erhoben.  In  Folge  ihrer  ausgedehnten  Besitzungen 
nannten  sie  sich  alle  Grafen,  deren  regierende  Häupter  der  Landgraf  und  sein 
Statthalter,  der  Landrichter,  waren.  Ein  Theil  des  Adels  stand  einzig  unter  dem 
Reiche ;  andere  hingen  von  den  eben  erwähnten  Oberherren  oder  den  Kirchenfürslen 
(dem  Bischöfe  von  Konstanz,  den  Achten  von  St.  Gallen,  Reichenau  und  Rhcinau)  ab. 
Die  Schlösser  der  Edlen  (72  an  der  Zahl)  erhoben  ihre  mächtigen  Thürme  auf  Hügeln 
und  an  Engpässen  und  hielten  die  Umgegend  wie  unter  einem  Eisennetze  geknechtet. 
Die  Herren  selbst  dachten  gewöhnlich  nur  an  Jagd  und  Krieg,  jedoch  waren  auch 
ritterliche  Tugend,  poetischer  Sinn  und  tiefes  Gefühl  nichts  Seltenes  :  zum  Beweis 
die  Lieder  der  Minnesänger  und  die  Heldengedichte  jener  mittelalterlichen  Barden. 
Der  Lancelot  Ulrichs  von  Zazikofen  (Zezikon),  die  Lieder  Gast's,  Ulrichs  von  Sin- 
genberg,  Walters  von  Klingen,  Heinrichs  von  Rugge,  des  Freiherrn  von  Wängi  und 
mehrerer  Andern,  beweisen  deutlich,  dass  in  den  Thurgauer  Rittersälen  das  wilde 
Geräusch  der  Waffen  oft  süssem  Liederklange  weichen  musste.  Aus  derselben  Zeit 
stammen  mehrere  Klöster,  z.  B.  Fischingen,  Kreuzlingen,  Münslerlingen,  Paradies, 
u.  s.  w.,  die  Kommandantur  Tobel  und  eine  Menge  von  Kirchen  und  Kapellen. 
Manche  Edle  auch  besuchten  in  den  Reihen  der  Kreuzfahrer  das  heilige  Land.  Im 
Jahre  1264  ging  die  Grafschaft  Kyburg  und  mit  ihr  die  Landgrafschaft  des  Thurgaus 
vom  Grafen  Hartmann  von  Kyburg  an  Rudolph  von  Habsburg,  den  spätem  deutschen 
Kaiser,  über.  Das  Ritterthum  war  nun  seinem  Ende  nahe  gekommen. 

Die  Thurgauer  Edlen  haben  bei  Morgarten,  Sempach  und  Näfels  in  den  öslreichi- 
schen  Reihen  gefochten  und  sind  daselbst  oft  arg  mitgenommen  worden ;  in  den 
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Appenze  1er  Kriegen  aber  ist  es  ihnen  noch  schlechter  ergangen.  Nach  den  Sieben 
an  der  Vogel.segg  und  am  Stoss  überzog  dieses  tapfere  Bergvolk  den  ThurL^au    v'^er- 
brannte  und  plünderte  des  Adels  Burgen  und  rief  das  Volk  zur  Freiheil  auf    NTch 
gemachtem  Frieden  traten  allerdings  Oestreich  und  die  Kirchenherren  wieder  n 
.hre  Oberhoheusrechte,  aber  der  Adel  konnte  sich  nie  wieder  von  seinen  Ve  lust  n 
erholen  ;  eme  grosse  Anzahl  edler  Familien  verliessen  das  Land,  andere  starben  a  s 
Wahrend  des  Zürcher  Krieges  betraten  die  Eidgenossen  die  Landgrafschat    um 
ersten  Male ;  den  s.ch  ihnen  entgegenstellenden  Landsturm  warfen  sie  leicht  zurück 
im  Jahre  1458  erschienen  sie  von  Neuem  und  zwangen  selbst  Konstanz  zur  Zahlun^'^ 
emer  knegssteuer.  Zwei  Jahre  später  raubten  sie  der  östreichischen  Krone  allc^ 
Rechte  auf  den  Thurgau.  Im  Kriege  von  1499  büsste  Konstanz  seine  Anhänglichk 
an  das  Reich  dadurch,  dass  es  alle  seine  bisherigen  Jurisdiclionsrechte  auf  dieses 
Land  verlor;  diese  Rechte  eigneten  sich  die  sieben  Kantone  an,  denen  selbst  Kaiser 
Maximilian  die  Ausübung  aller  Oberhoheitsrechte  förmlich  zugestehen  musste    da 

die  Kantone  durch  Landvögte  regieren.  Mit  dem  Adel,  der  noch  das  Recht  der  nie- 
lr.hrr       !1     • '  f ''  T'^  '^"'  Uebereinkunft  getroffen,  und  man  stellte  die 

/u  ontr?  ,  t  '  '"  ^f '""  ^'''  '^'"^  ^"^^"^"""  '^''  ^^"  ^d^»ig^"  Grundbesitzern 
Z  '"™*^*'"  7''^"-  L^^^t^'-e  verbanden  sich  mit  der  Geistlichkeit  zur  gemein- 
sc  afthchen  Uebervvachung  ihrer  Interessen  gegenüber  den  Amtleuten  und  dem 

bis  !o  000  r'u  'r  "^''  ''"*  beklagenswerth.  So  z.  B.  zahlte  Dieser  oder  Jener 
bis  10,000  Gulden  für  eine  nur  zweijährige  Statthalterschaft;  um  sich  für  eine 
solche  Summe  zu  entschädigen,  erlaubte  er  sich  natürlich  die  grausenhaftesten 
I  lackereien  und  Erpressungen.  Diese  Käuüichkeit  der  Aemter  fand  aber  in  den  ari- 
slokralischen  Kantonen  nicht  statt,  so  dass  sich  die  Bewohner  nicht  wenig  freuten 
wenn  die  Reihe  der  Verwaltung  an  einen  solchen  kam.  Die  Adeligen  verfuhren  nichi 
minder  hart  gegen  ihre  Leibeigenen. 
Sobald  Zürich ,  Schaffhausen  und  St.  Gallen  die  Reform  angenommen  hallen 

auch  politisch  frei  zu  machen.  Von  1529  bis  1531  besorgte  eine  aus  Volksab«reord- 
neten  bestehende  Kommission  die  religiösen  und  theilweise  auch  die  civilen  An<^e- 
egenheilen  des  Landes,  aber  nach  dem  traurigen  Erfolge  der  Schlacht  bei  Kapsel 
loste  sidi  diese  Art  von  Regierung  auf,  und  mit  den  alten  Landvögten  ward  an 
emigen  Orten  auch  die  alle  Religion  wieder  eingeführt.  Konfessionnelle  Slreiti^^-    . 
keilen   kamen  gar  oft    vor.   Während  des  dreissigjährigen  Krieges  bezeigten  die 
Adeligen  wenig  guten  Willen  zur  Vertheidigung  des  Landes  im  Interesse  der  sou- 
veränen Kantone.  Da  nun  ward  eine  Versammlung  von  Gemeinde-Abgeordnelen 
gebi  det,  um  die  äussere  Sicherheil  des  Landes  zu  überwachen;  im  Grunde  aber 
bcscha  tigte  sie  sich  mit  ganz  andern  Dingen.  In  Folge  des  Toggenburger  KricL-s 
namhch  war  Rem  im  Jahre  1 712  zum  Anlheil  an  der  Souveraineläl  über  den  Thur- 
gau von  den  andern  sieben  Kantonen  zugelassen  worden.  Seit  dieser  Zeit  machten 
Einigkeit  und  religiöse  Duldsamkeit  grosse  Forlschrille  im  Lande.  Seitdem  auch 
wurden  unter  dem  Einflüsse  Zürichs  und  Berns  in  verschiedenen  Vcrwaltungs- 
zweigen,  in  der  Polizei,  in  Schulen,  Strassen  bauten  u.  s.  w.,  bedeutende  Verbesse- 
rungen getroffen.  Kurze  Zeit  vor  den  Begebenheilen  von  1798  halte  man  auch  die 
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aufdem  Tlmrgauer  Landvolke  ruhende  Leibeigenschaft  abgeschalTl,  bis  dann,  am 
2.  Februar,  eine  Volksversammlung  in  Weinfelden  eine  völlige  Unabhängigkeit 
des  Landes  und  seine  Zulassung  in  die  Eidgenossenschaft  verlangte.  Die  Abgesandten 
der  Kantone,  durch  die  Annäherung  der  Franzosen  in  Schrecken  gesetzt,  mussten, 
unter  Vorbehalt  einer  Bestätigung  von  Seiten  ihrer  Regierungen,  darauf  eingehen. 
An  der  Spitze  des  vom  Volke  erwählten  Ausschusses  stand  Paul  Reinhard ;  dieser 
nahm  die  vom  General  Brune  angebotene  Verfassung  an.  Jedoch  gefiel  die  Wahl 
Frauenfelds  als  Kantonshauptstadt  nicht  sehr.  Obgleich  ohne  Hülfsmittel,  that  doch 
die  Regierung  dieses  neuen  Kantons  ihr  Möglichstes,  um  nicht  hinter  denen  anderer 
Kantone  zurückzustehen.  —  Im  Jahre  1814  beschränkte  man  das  Wahlrecht  der 
Bürger,  indem  man  zwei  Drittel  der  Wahlen  einem  aristokratischen  Wahlkollegium 
überwies  und  dem  Kleinen  Rathe  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über  die  andern 
Staatskörper  einräumte.  Am  22.  Oktober  1830  verlangte  eine  in  Weinfelden  zu- 
sammengerufene Volksversammlung  die  Revision  der  Verfassung ;  der  Grosse  Rath 
zeigte  sich  hiezu  bereit,  erklärte  sich  für  aufgelöst,  und  man  ernannte  einen  Verfas- 
sungsralh,  dessen  Werk  am  26.  April  1831  angenommen  und  in  den  Jahren  1837 
und  1849  theilweise  revidirt  worden  ist.  Diese  Verfassung  ist  ganz  demokratisch. 

Verfassungen.  —  Der  durch  die  Vermittlungsakte  von  1803  hervorgeru- 
fenen Verfassung  gemäss,  gab  es  einen  Grossen  Rath  von  100  Mitgliedern,  von 
denen  32  direkt  durch  die  32  Kreise  des  Landes  erwählt  wurden.  Ein  jeder  dieser 
Kreise  bezeichnete  ausserdem  4  Kandidaten:  von  diesen  128  Kandidaten  wurden 
dann  noch  68  Räthe  durch  das  Loos  bestimmt.  Der  Grosse  Rath  erwählte  seiner- 
seits aus  seiner  Mitte  einen  Kleinen  Rath  von  9,  und  ein  Appellationsgericht  von 
13  Mitgliedern.  In  jeder  Gemeinde  wurden  durch  solche  Bürger,  die  bereits  das 
dreissigste  Jahr  erreicht  hatten  und  ein  Vermögen  von  500  Schweizer  Franken  be- 
sassen,  ein  Ammann,  seine  zwei  Beisitzer  und  ein  Gemeinderath  von  8  bis  16 
Mitgliedern  ernannt.  Die  Katholiken  bildeten  ein  Drittel  der  höhern  Staatsange- 
stellten. Unter  der  Verfassung  von  1814  blieb  das  Wahlsystem  des  Grossen  Raths 
dasselbe,  mit  dem  Unterschiede,  dass  32  Mitglieder  desselben  durch  ein  aus  dem 
Kleinen  Rathe,  den  Appellationsrichtern  und  16  der  reichsten  Grundbesitzer  be- 
stehendes Kollegium  erwählt  wurden;  diese  mussten  wenigstens  16  der  zu  ernen- 
nenden Mitglieder  aus  der  obenerwähnten  Kandidatenliste  nehmen ;  24  Mitglieder 
wurden  vom  Grossen  Rathe  selbst,  ebenfalls  unter  den  Kandidaten  ernannt;  die  12 
fehlenden  endlich  ernannte  derselbe  Rath,  aber  auf  doppelten  Vorschlag  einer  aus 
3  Staatsräthen  und  6  Grossräthen  bestehenden  Kommission.  Der  Kleine  Rath  wurde 
für  3,  der  Grosse  Rath  für  6  Jahre  ernannt. 

Die  Verfassung  von  1831  beruht  auf  liberalern  Grundsätzen.  Die  Kreisversamm- 
lungen stimmen  über  die  Verfassung  und  konstitutionelle  Abänderungen  ab;  sie 
ernennen  die  Friedensrichter  und  Bezirksgerichte.  In  dem  verhältnissmässig  zur 
Seelenzahl  von  den  Kreisen  ernannten  Grossen  Rathe  sollen  auf  100  Mitglieder  23 
katholisch  sein.  Der  Grosse  Rath  wird  für  2  Jahre  ernannt  und  alljährlich  zur 
Hälfte  erneuert;  er  hält  zwei  ordentliche  Sitzungen  jährlich,  nämlich  eine  im  Win- 
ter in  Frauenfeld,  und  eine  im  Sommer  in  Weinfelden.  Vier  Wochen  vorher  müssen 
die  Gestzesvorschläge  den  Mitgliedern  sowohl  als  auch  dem  Volke  mitgetheill 
worden  sein.  Drei  Viertel  der  Mitglieder  sind  nöthig,  um  einem  Beschlilsse  gesetzliche 
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scSilJtrVVr    "'."'"'  "^"""  ""'  Schweizer  Franken  Enl- 
Ä  "snih     1   T  ""'V"""'  ^'"  '^'^'"^"  '*^^"'  ^'''  «''«'•"  Gerichte,  den 

lc"n   dTkIc  R.,f 'I'Tm  '  ""'  .""'  ^"''  '"  ■'«"'='"«  ''"^'  Behörden  vor- 
leben. Der  Kleine  Ralh  hcsteht  aus  sechs  Mitgliedern ,  die  aher  nicht  7U"leich  Gross 

.Hl he  sein  können  ;  er  wird  für  0  Jahre  ernannt.  An  der  Spitze  eineSrn  Ss 

.nennt  ihren  OrRl.'?  •"'""^«"f "='''«^  ""^  «'"  Polizeigerieht.  Jede  Gemeind 
unenn    ihren  Or  svorsteher  und  den  Gemeinderath,  dessen  für  3  Jahre  ernannte 

fh     T\f'  Gememdeabgaben,  über  die  Verwaltung  der  Gemeindegüter 

über  d,e  Anlage  öffentlicher  Anstalten  ,  u.  s.  w.  Die  Gemeindeversammlu  »  1  ^ 
zusammenberufen  werden,  sobald  es  der  vierte  Theil  der  BürgerscImfT  Verlan" 
ü.e  Rev.s,on  von  1837  hat  der  gerichtlichen  Organisation  einige  Abändirunge    .1' 

d^^    Z   l'  eine  J"1t  Z    «''™^'"''<">«"-''-  -f  3  Jahre,  und  verlangt  nach 
d  cser  Zeil  eine  gänzliche  Erneuerung.  Der  Kleine  Ralh  besteht  nun  aus  7  Mit- 

'^tL^rZ^-^^.  '-  Bevölkerungsverhaltnisse  gemäss  kommen 

Äs7dt^^^^^^^^^ 

cmseben  Sinne  aus    In  den  Jahren  ms  und  1529  wurden  Messe  und  HeU^ 
bilder  im  ganzen  Lande  abgeschafft,  aber  nach  der  Schlacht  bei  Kappel  stellte  eine 
alholische  Minderheit,  unterstützt  durch  die  Klöster  und  die  kat'lfoliscben  K 
S  ^«"/"'"'^«''e"  Kultus  in  mehreren  Gemeinden  des  Landes  wieder  her  und 
7l1  iS  d"  "' n':  'T  ?'-'--•  Seil  Jem  Toggenburger  Kriege  im  Jahr 
kel  rlen    n,  I    T  ^"'^'^^'^""g^^y^'e'"  »uf,   und  Eintracht  und   Duldsamkeit 
n  o«Td    .  '"'■"'''•   ■■"  '"'"■'  ^^^'^  ==ählle  man  auf  88,908  Einwohner 

(.0  984  Protestanten   21,921  Katholiken,  und  3  Juden.  Die  Anhänger  beider  Kon 
Ic^ionen  leben  in  allen  Landeslheilen  dergestalt  vermischt,  dass  in  sechs  oder  sieben 
K  eisen  die  Protestanten  die  Mehrzahl  bilden ;  nur  in  dem  einzigen  Kreise  Tobel 
'ni^KI.      l'TiT  ™  ^^'•''ä'tni««e  von  8  gegen  7,  die  Mehrheit.  Der  Grosse 
ur)d  Kleine  Rath  Ihe.len  sich  in  2  Kollegien  (protestantisches  und  katholisches),  von 

t^ZJ    VT  '"f  '^''  '^'''"''"''"  •  ^'''  ^'''^  """^  ^^«i  Ersatzmännern  be- 
stehenden Kirchenrath  ernennt.  Diese  überwachen  die  Verwaltung  der  Kirchen- 
bchul-  und  Armengüter  ihrer  Konfession ;  sie  prüfen  die  Wahlbefähigung  der  Kan- 
didaten   u.  s.  w.  Seit  dem  Jahre  1803  besassen  die  protestantischen  Gemeinden 
das  Recht   einen  Pfarreirath  zu  erwählen  und  ihre  Kirchen-  und  Armenfonds  unter 
der  Aufsicht  des  Kirchenraths  selber  zu  verwalten;  seit  1831  wählen  sie  nun  auch 
Ihre  Prediger  selbst.  Die  im  Jahre  1832  bestellte  evangelische  Synode  besteht  aus 
der  Geistlichkeit,  den  Mitgliedern  des  Kirchenraths,  und  sechs  reformirten  Ab- 
geordneten des  Grossen  Raths.  Die  protestantischen  Pfarreien  bilden  drei  Kapitel  • 
trauenfeld,  Steckborn  und  Ober-Thurgau.  Auch  die  katholischen  Gemeinden  wählen 
Ihre  Kirchenverwallung  und  ihre  Pfarrer,  die  unter  der  Aufsicht  des  Kirchen- 
raths und  unter  der  GerichUbarkeit  des  katholischen  Theils  des  Grossen  Raths 
stehen,  alles  unter  Vorbehalt  der  römischen  Hierarchie.  So  musssich  der  Kirchen- 
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rath  über  die  Wahmihigkeit  der  Kandidaten  mit  dem  Biscliofe  verständigen,  und  ein 
bischöflicher  Kommissär  wohnt  den  Sitzungen  des  Kirchenratlis  mit  berathender 
Stimme  bei.  Die  katholischen  Pfarreien  bilden  zwei  Kapitel :  Frauenfeld  und  Steck- 
born. —  Es  giebt  noch  ungefähr  \0  Klöster  im  Lande,  die,  einem  Gesetze  von 
4836  gemäss,  und  in  Folge  unordentlicher  Verwaltung  ihres  Vermögens,  unter 
der  Aufsicht  der  Regierung  stehen.  Die  Noviziate  sind  abgeschafft  worden;  der 
Kassenüberschuss  wird  für  Kirchen,  Schulen  und  das  Armenwesen  verwandt.  Das 
Kloster  Paradies  ist  allein  geschlossen  worden,  weil  es  nur  noch  zwei  Nonnen 
besass,  im  Jahre  1803  nicht  garantirt  worden  war  und  dem  Staate  seit  1796  be- 
deutende Summen  schuldete,  deren  Zinsen  es  nicht  bezahlte.  Das  Gesammtver- 
mögen  der  Thurgauer  Klöster  wird  auf  4  Millionen  neue  Franken  geschätzt. 

Oeffenllicher  Unterricht.  —  Schon  seit  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
besassen  alle  protestantischen  und  selbst  katholischen  Pfarreien  ihre,  obgleich  noch 
sehr  mangelhaften ,  Schulen  .Seit  1 803  bestand  ein  Schulrath ,  der  dieselben  zu  verbes- 
sern suchte,  indem  er  den  PrimarschuUebrern  Unterrichtskurse  geben  Hess.  Der  seit 
der  Verfassung  von  1834  bestehende  Erziehungsrath  hat  in  Diessenhofen  einen  Ver- 
vollkommnungskurs für  Schullehrer  und  Kandidaten  gegründet,  eine  gewisse  An- 
zahl Lehrer  nach  Hofwyl  geschickt,  um  den  dortigen  Unterricht  zu  benutzen,  und 
endlich  in  Kreuzlingen  ein  Schullehrer-Seminar  errichtet,  das  mehrere  Jahre  lang 
von  dem  berühmten  Wehrli,  einem  der  ausgezeichnetsten  Schüler  Fellenbergs,  ge- 
leitet wurde.  Das  Minimum  der  Schuldauer  ist  auf  achtzehn  Wochen  gesetzt ;  alle 
Kinder  sind  gehalten,  vom  r>.  bis  12.  Jahre  die  Schule  zu  besuchen,  und  vom  12. 
bis  15.  Jahre,  32  Tage  im  Jahre,  einem  Wiederholungskurse  beizuwohnen;  das 
Feld  der  Studien  ist  erweitert,  Geographie  und  Geschichte  der  Schweiz  eingeführt 
worden ;  arme  Gemeinden  werden  unterstützt ;  Lehrer  und  Schüler  stehen  unter 
der  Aufsicht  der  Bezirksschulpflege;  die  besten  Lehrer  erhalten  bei  Gelegenheit 
der  siebenjährigen  Prüfungen  Preise ;  jedoch  sind  die  Schullehrer  und  besonders 
ihre  Stellvertreter  schlecht  bezahlt.  Einige  kleinere  Städte,  wie  Kreuzlingen  und 
Fischingen,  besassen  schon  früher  Sekundärschulen  ;  ein  neueres  Gesetz  ordnet  die 
Gründung  von  16  bis  17  dergleichen  Anstalten  und  einer  Kanlonsschule  an. 

Gewerbe,  Handel  und  Ackerbau.  —  Die  älteste  Industrie  im  Lande  war 
die  Leinwandfabrikation  und  genoss  als  solche  eines  guten  Rufes  (Konstanzer  Lein- 
wand) in  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Deutschland,  u.  s.  w.  Sie  blühte  vorzüglich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahrhunderts,  und  lange  Jahre  hindurch  ver- 
sandle man  wöchentlich,  allein  aus  Arbon,  300  bis  400  Stück.  Im  Anfange  der 
Revolution  aber  brachte  die  Abschafl'ung  der  Zollprivilegien  dieser  Industrie  bedeu- 
tenden Schaden;  heute  beschäftigt  sie  in  den  Bezirken  Arbon,  Bischofzeil,  Tobel, 
Weinfelden,  überhaupt  im  Ober-Thurgau ,  etwa  2000  Arbeiter.  Der  Bauer  kann 
sich  nur  in  verlorenen  Augenblicken  damit  befassen,  denn  sonst  würde  er,  der  unzu- 
länglichen Bezahlung  wegen,  nicht  davon  leben  können.  Der  Lein  wächst  im  Lande 
selbst.  Namentlich  im  Unter-Thurgau  baut  man  auch  Hanfan,  der  aber  nur  zum 
häuslichen  Gebrauche  verwandt  wird.  Am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden 
Baumwollenspinnereien  und  Fabriken  von  Baumwollenstoffen  im  Lande  eingeführt 
und  haben  sich  schnell  im  ganzen  Kantone,  besonders  im  Ober-Thurgau  und  im 
Murgthale,  verbreitet.  Heute  beschäftigt  diese  Industrie  6000  Arbeiter,  von  denen 
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etwa  ein  Vierlei  das  ganze  Jahr,  die  Hälfte  während  sechs  Monaten  und  der  Rest  nur 
im  Winter  arbeiten.  Frauenfeld,  Diessenhofen,  Arbon,  Islikon,  Hauptwyl,  u.  s    w 
haben  Indienne-Färbereien  und  Druckereien.  Was  die  Seide  betrifft,  so  arbeiten  nur 
einige  Webestühle  auf  der  Zürcher  Grenze  für  Zürcher  Fabrikanten.  Auch  in  Arbon 
macht  man  seidene,  halbseidene  und  baumwollene  Bänder.  Frauenfeld  allein  besitzt 
Wollenspinnereien.  Es  giebt  im  Lande  auch  Papierfabriken,  Gerbereien,  namentlich 
m  Diessenhofen,  eine  Maschinenfabrik  für  Baum  Wollenspinnereien  inWängi,  u.  s.  w. 
In  Bezug  auf  den  Ackerbau  ist  der  Kanton  Thurgau  nocli  wichtiger,  denn  seine 
breiten  Thäler  und  seine  sanft  abfallenden  Hügel  eignen  sich  trefflich  dazu,  obgleich 
der  Boden  (meistens  aus  Thon  bestehend,  und  somit  hart  und  kalt)  niclil  überall 
gleich  fruchtbar  ist :  diesem  Uebelslande  hilft  man  durch  das  Düngen  ab.  Dessen- 
ungeachtet aber  kann  man  nicht  behaupten,  dassder  Landbau  hierauf  einer  hohen 
Stufe  steht;  Schlendrian,  Vorurtheile,  vielleicht  auch  die  zu  grosse  Zerstückelung 
der  Besitzungen  haben  dessen  Entwicklung  im  Wege  gestanden.  Ungefähr  seit  einem 
halben  Jahrhundert  haben  Landbaukundige  in  verschiedener  Weise  auf  Verbesse- 
rungen hingearbeitet ;   ein  Gleiches  thaten  später  eine  Kommission  der  gemein- 
nützigen Gesellschaft  und  der  Seminardirektor  Wehrli,  so  dassdas  Landvolk  in  der 
Tliat  aufmerksamer  geworden  ist.  Man  baut  im  Lande  viel  Lein  an,  der  durch  ein- 
heimische Arbeiter  verarbeitet  wird.   Auch  viel  Getreide  wird  angebaut,   wobei 
man  Dinkel,  Weizen  und  Gerste  mit  Hafer,  Kartoffeln  u.  A.  m.  wechseln  lässt. 
Die  Wiesen  sind  im  Allgemeinen  schlecht  gehalten ;  künstliche  Wiesen  finden  sich 
selten  vor.  Auf  die  Kultur  der  Obstbäume  versteht  man  sich  weit  besser,  ja,  man 
kann  sagen,  dass  es  wenig  Länder  giebt,  wo  die  Obstzucht  auf  einer  so  hohen'stufe 
steht  wie  hier  (und  im  St.  Gallischen  Bezirke  Rorschach);  Häuser  und  Dörfer  sind 
von  Obstgärten  umgeben  ;  selbst  im  offenen  Felde  geben  zahlreiche  Obstbaumpflan- 
zungen der  Gegend  den  Anschein  eines  wirklichen  Waldes;  im  Mergelboden,  wie  in 
dem  des  Ober-Thurgaus,  gedeiht  das  Obst,  namentlich  Kernobst,  besser  als  im 
Sand-  oder  Kiesboden  :  deshalb  auch  ist  es  schöner  an  den  Hügelabhängen  als  in  den 
Thur-  und  Murg-Thälern.  Der  grösste  Theil  der  Aepfel  und  Birnen  wird  zu  Most 
verwandt,  der,  wenn  er  gut  zubereitet  ist,  aufbewahrt  werden  kann  und  den  Ge- 
schmack des  wirklichen  Weins  gewinnt.  Es  wird  viel  Obst  im  Lande  selbst  ver- 
braucht; anderes,  namentlich  Kernobst,  geht  ins  Ausland.  Nussbäume  giebt  es 
nicht  mehr  so  viel  als  ehemals,  und  man  hat  bemerkt,  dass  die  Kirschbäume  seit 
den  feuchten  Jahren  4843  und  4847  bemerklich  weniger  Früchte  tragen.  Im  Jahre 
1833  schätzte  man  die  Gesammterntc  der  Obstgärten  auf  800,000  oder  4  Million 
Säcke  (der  Sack  enthält  6  Viertel).  Gar  viele  Bäume'geben  20  bis  30  Zentner  Obst. 

Die  Lage  der  Hügel  dieses  Landes  ist  dem  Weinbau 
sehr  günstig,  und  in  der  That  scheint  diese  Kultur  schon 
im  8.  und  9.  Jahrhundert  dort  eingebürgert  worden  zu 
sein;  im  46.  hatte  sie  eine  solche  Ausdehnung  genom- 
men, dass  man  durch  eine  Verordnung  der  zu  grossen 
Vernachlässigung  des  Getreidebaus  entgegenzuarbeiten 
genöthigt  war.  Jetzt  umfassen  die  Weinberge  6000  bis 
7000  Juchart,  mithin  ein  Dreissigstel  der  bebauungs- 
fähigen Landesoberfläche.  Sie  liegen  besonders  längs  des 
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Sees  und  Rheins,  im  Thur-Thale  und  im  unlcrn  Mur^  Tluile.  Der  milllcrc  F.rlr*K  «'»•r- 
selben  belrügl  300,000  Eimer,  im  Wcrlli^  von  1,200.000  Franken;  xwci  ÜriUcI 
davon  werden  ausgeführt.  Im  Jalire  i83<i  Obcrftic^  der  Ertrag  400,000  Eimer,  im 
Werlhe  von  2  Millionen.  Die  Kosten  IM-Unfen  sich  auf  «20  bis  150  Frainkon  per 
Jucharl.  In  Bezug  auf  die  Qualität  stehen  diese  Weine  mit  iknen  ZQnclis  und  Selu^fT- 
hausens  auf  gleicher  Stufe.  Einige  davon  jsind  jjchr  ^escJisllH,  »  die  von  Winjx^ln 
berg  bei  Arbon,  von  Mammertshofen,  Epplshaiwcn.  vom  KlctflcT  HUnßcn,  o.a.  w. 
In  Flaschen  gethan,  stehen  sie  selbfl  frcnvden  Luxiü^wcincn'nidil  nadi.  Die  ^ 
meinnülzige  Gesellschaft  hat  sich  um  die  Vcrlief^erung  der  BdvirK'Le  ui^  um  die 
ganze  Behandlung  des  Weines  sehr  verdicnl  K»-'rnachl.  —  A1pcfib«u  IrifTl  man  nur 
auf  dem  llörnli.  Sonst  gicbl  o»  im  Lande  noch  ziemlich  viel  Vieh,  namentlich  ZtJ^g- 
vidi,  denn  nian  lühli  da$clb*l  m  .>00«)  l^ferde,  8000  bb  IMHM)  Och-scn,  13,000 
KOlie,  5000  KöIIkt  und  Rinder.  Wir  brfluclvcn  nicht  hinzuzufügen,  dass  auch  der 
Fischfong  manche  Familie  ernflhrl. 

Ungeadilel  der  Nactiban«cliäfl  des  Rheins  und  de«  See«»  kunn  man  den  Handel 
nichl  lebhaft  netinen,  denn  geraume  7jo\\  hindureh  beschrönkle  er  «ch  nur  «uf 
Wdn  und  Leinwand»  xu  denen  jelzt  Baumwollengarn,  Indienne,  Baumwollen-  und 
Scidcnixinilcr,  Slickercicfi.  Papiere,  KarlolTeln,  gcd«>rrtcs  und  frifclurs  Obe«l,  Vidi, 
f^erfttichertc  Tttchc,  und  Gypf  hinmzufUgcn  sind ;  die  Enceu^nisüe  de*  Undbaus 
tibcr wichen  noch  hier  die  gcwerbiiclifen  Produklionen  «n  Wcrtb. 

Berühmte  Mftnner,  Gelehrte,  u.  8.  w.  —  Wir  geben  hier  einige  dcr- 
jeiiifcen  Thurgauer  Namen,  di«  in  Künsten  und  WiRJcn^chaflen  ikn  l)«it<'n  Kbii;; 
iMbeti  :  Uo,  Gul.NlM:ji!2er  in  WeinfchkMi  und  Mönch  in  St.  Galleti.  zeichnete  sidi 
derm»a.s^*ii  im  9.  lahrhunderl  durch  sein  Wissen  aus,  diif»  ihn  K^nig  Rudolpli  vun 
Bur^nmd  zur  Gründung  einer  Gelchrtcnscluilc  in  Grandval  berief  und  ihn  bis  wi 
seinem  zu  frül>cn  Tode,  im  Jahre  871  (in  einem  Aller  von  ^2  Jahren),  Im^i  ^odi 
khiell.  Er  hal  n>eha're  Schriften  hintcriaRJcn;  man  idireibt  ihm  den  Anfan;:  einer 
wi»ciwclMif\lidien  Enc>klopJKlie  ^»ineü  Jahrhunderts  im,  Salomon  lU.,  Bi.vliof 
von  Konslanx,  gebürtig  aus  Bischofxcil,  wur  \tm  Sdiükxr  und  genoss  eines  groescn 
Rufes  als  Staatsmann  an  den  Höfen  der  K«>nige  Amul|»h,  l^idwi^  und  Koinrad.  Er 
hat  daji  unter  meinem  Nan>cn  crxImMU^ie  eiK\kl«>[»fidifche  Wörlerimch  kTixIij;»! . 
Später  schrieb  Johann  von  Klingenberg  eine  Schwci/er  Chnmik  [Re^  Arififriivw 
Aiti  lemffttrrjt),  fortgcsctxt  durch  meinen  Enkel  gleichen  Namens,  der  bei  Nifeb  fieL 
Fr.  Jakob  von  Anwyl,  ein  Freund  Lulhcf*,  hal  eine  helvelisehc  Chronik  und 
eine  B<^!lireib(ung  dc&  f hur^^au*  veriwsl.  Fridolin  Sicher  ist  Vca^ftkwer  einer 
geechdtiten  Chronik  der  Ereignisse  meiner  '/aM.  Ulrich  Hug bald  war  Pn>fcs5or 
in  Ba«!  und  vetöffcnllichtc  mehi-ere  Werke,  unter  denen  wir  da.^iei»i^e  k  über  den 
Ur»f»rung,  die  Sitten  und  Inslilntionen  der  Germanen  »  (Ihr  GermuNonm  pritm  (wi- 
9fiif,  eu,)  n<*»nen.  3yielchior  Golda^t .  gleich  den  drei  ehe«  genannten  aus  Bechof 
Will  gebürtig,  hal  Ober  die  Allemannen  geschrieben ;  er  hatte  in  Deul^ehUnd  die 
Rechte  studirl  und  diente  mehrer<m  Fürsten  ab  Rechlsgclehrtcr.  G.  Murer  hat  die 
Geschichte  der  Kk'istcr  Fi^chiiigen,  Ittingen  u.  s.  w.  hinterln»cn,  de5glei<'Jien  dne 
K  //rir^riii  Mtmt^  t,  { LrebensbcM;ha*itKingen  der  seh wetzer Ischen  Heiligen).  Rudolph 
Hanhar  t  hal  *  Erfüllungen  aus  der  Schweixcr  G<5Hihichte  nach  Cliri>niken  ^  ge- 
!H!hrk:lH-'n,  Pupikofer  eine  Gctic^huhle  des  Thurgaus,  Stdhelc  ein  Gedicht  über 
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«4«i  Apostel  Gallüs.  Unter  den  Philowphen  iK^mcricen  wir  Bibliander  (Biichmann^ 
^..x.  im  zu  Bischofzoll.  Pi^fe^r  der  .>ri..talis<.hen  Spracl  Jin'E^^ 
nasy  pod.us  (TollM.  Profes..  der  gricH.hi«hen  S,>racl^'  „i  Stra^^hui^,  i«^ 
laleiiiöeh.gnech,«l,e  und  lateinisch  deutsche  WnrterhücJ.er  «Ar  |«»cbfllzt  «nd 

In  den  Naturwi^-n^rhaAen  haben  sich  eine«  Namen  erworikn :  Phil.  Seherb 
IT  '^^i'^^";  ^«/^^  ^^  I>hil.xH,phie  und  Medizin  in  Altorf  .Deulschlandk  An^ 
hlinger  de^  Anslo^ek^.  Conrad  Brunner.  aus  Dicvvenhofen.  bcrulunler  \rzt  und 
Anatom.  Professor  in  HoiJelbcP..:  de^fcicl>en  *ein  Sehn  Erhard,  beide  oft  „n  c^ 

LT^frS  ''"  '^'''?  ^''"^'■*"*  ^^^'^^'^^  -^«-^yer ,  diorberr  in  Bi^i.ofeell. 
iwl eine  Köfcf^mmlung  h(-onncn,  wdchcder  Doktor  Christoph  Scherb  fort- 

f^'^v  f^l''*'^''^'"**'  '^^'^  Melchior  Aepli.  Verf*8«r  au.sge«^iclincler  üru 
hcber  \.^ks«*iriften.  Nad.  dex  Unabhängigkeitserkliirung  des  Kanh>n.s  wanJ  &l.erb 
SUalsrath  und  Aepli  Milglicxl  de.  Erziehung.-  und  Gesundheibmihes. -  Raphael 
I   .     ^?"'  TT''  ^^'"  '^'"^ ^'^^'«^  ^^'^  Fniucnfcld,  war  berühmter  TI,cI>loße 
tLltT;    l  'J^  ^-''  Vorl^rtcstimmung  g^hriebcn  und  führte  den  KuvS 
^ng  m  ZQnch  wieder  ein.  Er  war  eine  Zeit  lang  Pro^.^  in  Marburg.  A  nhorn 
Hofme.Mer  und  Waser,  drri  Thurgauer  Pnrfiger.  leidmelen  sji  dunri.  ih^; 
Kanxdhcredsamkct  aus  (en^lea^r  war  Graubundner,  die  beiden  andern  Zurclier) 

mZ      .    'k''i:  i'V'^  ^^'•'^°  ^"^ ''  i^hrhundert,  war  ein  sehr  geSr 
Mann  ,md  sehrieb  ErbauungsbOebcT  f.)r  das  Volk,  z.  B.  den  •  Heil ig.^n  Thurgau 
oder  Ge^hKhie  der  Heiligen,  die  in  diesem  Lande  geboren  si.uJ,  dorlSi  gclditX 

^^.T^  i?^    «^'  »i«scn3cKancfi  und  venJiTenl lichte  „H-hreiv  Iheofagbchc 
Schnften;  ebens<.  Wilhelm  Wilhelm.  Chorherr  im  gleichen  Kl.  Jr,^te 
Pfarrer  in  ArlH.n  und  endlich  PnXcs^  in  Ftviburf:.  im  Bi^is0iu  -  Als  Schrift 
Mdler  netmen  wir  Bornhauser,  Pitdiger  in  Art..n,  Verfa^mehn:rer Sd.riHen 
I  her  schwcxenahe  Ang^^VgenlKuten  und  thjliger  Mitarbeiter  an  der  Wiolerher 
Mcllun«  semc*  Rantons  im  Jahre  1 830 :  er  hat  aucJ,  Gedichte  gcschriid^en   M  a  v  r 
all*  Arten,  hat  im  Jahix.  1815  seine  Heise  nach  Jerusalem  drucken  Ins^n/wehrli 
n<t  durch ^,ne  txldag<^ben  Schriften,  als  verd.en.stiviclK^  Direktorder  \r«K'n- 
schule  ,n   lofwyl  und  des  iv-rninars  in  Kreuxl.ngen  hinreichend  liekannl.     * 

Die  Dichlkunsl  ia  im  12.  und  13.  Jalirhunderl  von  mehreren  Thu^uer  Adeh;.en 
beirteben  worden,  von  denoi  wir  einige  sdion  oben  erwähnt  h^L^n.  Das  grx^ 
sctoi^  CK^icht  ..Uuxelot  am  See»  von  Ulri.h  von  Za.ikofen  ist  eines  der  altesleo 
JI92I  und  iH^merkenswerlhesten  DfuikmÄler  der  alten  deutsche«  Litleralur.  Die 
erren  von  /..x.kofen  waren  Vasallen  der  Grafen  von  Ti^nhur,. :  die  Buinen  ihrer 
Buns  erblicl;t  man  bei  Wildenroin.  o*,erl,alb  Zedkon.  Heinrich  von  Klingen- 
berg    Bi«ho/  von  Konstant,  soJI  an  einer  Sammlung  deuM.er  M.nn^.licder  ce 
arbeitet  und  deren  selli^t  mehrere  g<^'hriel)en  hab«i.  Er  war  ein  dnnu^reichcr 
^tsmann  am  kaiserlichen  H.>fe,  und  hat  eine  Göchichte  de*  Hauses  Hal«*ua. 
vcrfaföt,  deren  Manu^cript  in  der  Wiener  Bibliothek  aufbewahrt  wird.  Conrad  von 

rTJ'^^l!^TV  u"'^^  ^'''^ '""  **■  ^'^^'^^^^^^ »««  ein  lange  aUego^is:^K^ 
Oedictit  über  dasSi^hactepiel  ge«hrieben,  da.s  eine  Menge  von  Anekdoten  und  Einieln- 
heiten  über  die  Silleti  jener  Zeil  enth«lt.  Der  Fnihcrr  von  Lassher«  hat  vor 
dreisöig  Jahren  eine  Sammlung  altdctJtR>her  Dichter  (Liedersaal)    sowie  (^ 
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Nibelungenlied,  nach  einer  ihm  selber  gehörenden  llandschrill,  herausgegeben. 
—  In  den  schönen  Künsten  haben  sich  folgende  Thurgauer  ausgezeiclinel :  J.  G. 
Mörikofer,  aus  Frauenfeld,  geschickter  Münzschneider;  sein  berühmtestes  Werk 
dieser  Art  stellt  die  Kaiserin  Katharina  dar.  J.  11.  Boltshauser,  aus  Ottcnberg, 
war  Münzschneider  am  Mannheimer  Hofe;  man  verdankt  ihm  unter  Anderm  aus- 
gezeichnete, schweizerische  Gelehrte  darstellende  Medaillen.  Nennen  wir  auch  noch 
den  Thiermaler  Düringer,  die  Portraitsmaler  Brunschwyler  und  Ott,  die 
Landschaftsmaler  Labhard  und  Rauch ,  und  den  Geschichtsmaler  Löhrer. 

Sitten,  Gebräuche,  Charakter.  —  Der  Thurgauer  ist  arbeitsam,  gewerb- 
lleissig  und  geschickt  in  der  Wahrung  seines  Interesses;  er  liebt  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit in  seiner  Wohnung;  er  ist  dienstfertig,  mitleidig  und  durch  Herzensgute 
oder  vielleicht  auch  durch  eine  Art  von  Stolz  zu  Opfern  bereit.  In  Religionssachen 
beherrscht  bei  ihm  die  Einsicht  das  Gefühl,  und  er  bekümmert  sich  wenig  um  Kennt- 
nisse, die  keinen  praktischen  Werth  für  ihn  darbieten.  In  der  Politik  wie  in  der 
Religion  verlheidigt  er  hartnäckig  seine  Rechte  und  Ansichten,  jedoch  lässt  er  es 
nicht  zu  Gewaltlhätigkeiten  kommen.  Gleich  seinem  Nachbar,  dem  Appenzeller,  hat 
er  auch  viel  Vorliebe  für  den  Gesang.  —  Unter  den  besondern  Gebräuchen  des 
Landes  bemerken  wir  folgende  :  Am  1 .  Mai  pflanzt  man  zur  Frühlingsfeier  Mai- 
bäume auf,  welche  von  den  jungen  Mädchen  mit  Kränzen  behängt  werden.  Am 
letzten  Fastensonntage  belustigen  sich  die  Protestanten,  am  ersten  die  Katholiken. 
Auf  dem  Lande  ist  der  St.  Nikiaus- Tag  ein  Kinderfest,  an  dem  zuweilen  auch  Er- 
wachsene theilnehmen.  Wenn  im  Herbste  Schnitter  und  Drescher  ihre  Arbeit  voll- 
bracht haben,  so  giebl  ihnen  der  Gutsbesitzer  ein  Festessen  und  einen  ländlichen 
Ball;  man  nennt  dieses  die  Sichellegi  und  Flegelhenki.  In  den  Thälern  der 
Thur  und  im  Ober-Thurgau  herrschen  noch  alte  Hochzeitsgebräuchc.  Ein  Redner 
nämlich,  gewöhnlich  der  Schulmeister,  ladet  die  Gäste  ein ;  am  Hochzeilsmorgen 
begiebt  sich  der  Bräutigam  in  Begleitung  eines  Freundes  in  die  Wohnung  der  Braut 
und  frühstückt  daselbst ;  dann  nimmt  der  Redner  das  Wort  und  verlangt  die  Braut 
für  den  Bräutigam,  dessen  anziehende  Eigenschaften  er  so  recht  darzuthun  weiss. 
Dann  antwortet  der  Vater  oder  irgend  ein  zungengeläufigerer  Freund  an  seiner 
Statt,  macht  allerlei  Schwierigkeiten,  hält  eine  Lobrede  auf  die  Braut,  die  durch- 
aus im  Hause  nöthig  sei,  kurz,  man  fängt  an  zu  unterhandeln,  und  endlich  folgt 
die  Braut  ihrem  Bewerber,  inmitten  eines  Ergusses  von  Thränen,  Glückwünschen 
und  Danksagungen,  und  der  ganze  Zug  begiebt  sich,  mit  dem  Geiger  an  der  Spitze, 
in  die  Kirche.  Während  des  Hochzeitsmahls  darf  die  Braut  nur  das  essen,  was  ihr 
der  Brautführer  insgeheim  auf  den  Teller  legt,  und  zwar  ohne  dass  es  Jemand 
bemerkt,  u.  s.  w. 

Frauenfeld.  —Dieses  Städtchen,  Hauptorl  des  Kantons,  zählte  im  Jahre  1850 
3/144  Einwohner,  worunter  600  Katholiken.  Es  liegt  in  einer  Ebene  an  der  Murg, 
deren  Gewässer  zahlreichen  Fabriken  dienen,  besitzt  gut  gebaute  Häuser  und  breite, 
gerade  laufende  Strassen.  In  seinem  Rathhause  hat  die  helvetische  Tagsatzung  oft 
Sitzung  gehalten.  Es  hat  eine  protestantische  und  eine  katholische  Kirche,  ein  Ge- 
fängniss,  ein  Zeughaus,  eine  Sekundärschule  und  höhere  Bildungsklassen.  Sein 
gewaltiges,  auf  einem  Felsen  thronendes  Schloss  macht  einen  imposanten  Eindruck, 
namentlich  der  aus  unbehauenen  Felsenblöcken  aufgeführte  Burgthurm.  Aus  dem 
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H.  Jahrhundert  stammend,  ist  es  durch  einen  Vasallen  oder  Verwandten  der  Grafen 
von  Kyburg  erbaut  worden,  und  wurde  später  von  den  schweizerischen  Landvöglen 
bewohnt.  Schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  wird  Frauenfeld  als  Stadt  benannt  •  es 
soll  zuerst  der  Abtei  Reichenau  gehört  haben,  obwohl  es  zu  gleicher  Zeit  den  Grafen 
von  Kyburg  unterworfen  war;  dann  fiel  es  an  Oestreich  und  erhielt  eini^^e  Privi- 
legien. Em  bedeutender  Theil  der  Stadt  ist  in  den  Jahren  1771  und  1788!n  Asche 
gdegt  worden.^A^^  befindet  sich  ein  Kapuzinerkloster,  in  dessen  Nähe 

am  2o  Ma.  1799  em  Kampf  zwischen  den  Oestreichern  und  den  unter  Oudinot 
stehenden  Franzosen  vorfiel.  Die  schweizerischen  Hülfstruppen  hielten  sich  daselbst 
sehr  tapfer;  der  Solothurner  General  Weber,  der  sie  kommandirte,  wurde  getödtef 
ein  Denkmal  bezeichnet,  rechts  von  der  St.  Galler  Strasse,  den  Platz,  wo  er  fiel* 
Die  Eisenbahn  von  Winterlhur  nach  Romanshorn,  auf  dem  Ufer  des  Bodensees  gehi 

nahe  bei  Frauenfeld  vorbei  durch  das  Thurthal ;  sie  ist  im  April  1855  vollendet 
worden.  '  u"<.iiuci 

Weinfelden  isl  ein  grosser  Flecken  mit  225C  Einwohnern,  worunter  90  Katho- 
liken ;  es  hegt  fast  im  Mittelpunkte  des  Kantons,  durch  fruchlhare  Fluren  von  der 
Ihur  gelrennt.  Die  nördlich  von  hier  gelegenen  Weinberge  am  Abhänge  des  Olten- 
hergs  hefern  einen  sehr  geschätzten  Wein.  Der  Berg  selbst,  mit  seinem  in  der  Mitte 
des  Abhangs  gelegenen  Schlosse,  bietet  ein  schönes  Panorama  dar.  Hier  in  Wein- 
leiden  versammelten  sich  im  Jahre  1798  die  Gemeindeabgeordneten,  um  die  Befreiung 
des  Landes  vorzubereiten.  Weinfelden  hoffte  Hauptort  des  Kantons  zu  werden  hat 
aber  nur  die  Begünstigung  einer  Grossrathssitzung  erlangt 

Bise  ho  fze  II.  -Steigt  man  das  Thurthal  hinauf,  so  gelangt  man  beim  Zu- 
s  mmenflusse  der  Thur  mit  der  Sitler  zu  der  kleinen,  auf  einem  Hügel  erbauten 
Stadt  Bischofzell ;  sie  zählt  2300  Einwohner,  worunter  ein  Drittel  Katholiken  Man 
bemerkt  daselbst  dasRathhaus  und  ein  altes  Schloss,  ehemalige  Residenz  der  Land- 
vogte. Bischofzeil  soll  im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  durch  den  Bischof  Salomo  11 
als  eine  Zufluchtsstätte  gegen  die  Einfälle  der  Hunnen  erbaut  worden  sein  •  der 
Schlossthurm  scheint  in  der  Tlmt  dieser  Epoche  anzugehören.  Die  über  die  Thur 
fuhrende  Brücke  ist  im  Mittelalter  durch  eine  Edeldame  gegründet  worden,  deren 
zwei  Sohne  in  dem  Flusse  umgekommen  waren.  Südlich  von  der  Stadt,  nahe  an  der 
St.  Galler  Grenze,  liegt  das  schöne  Dorf  Hauptwyl,  mit  verschiedenen  Fabriken 

Arbon,  ein  zwischen  Weinreben  und  Obstgärten  gelegenes  Städtchen,  zählt 
nicht  ganz  1000  Einwohner,  von  denen  ein  Drittel  Katholiken  sind ;  es  besitzt  selbst 
im  Innern  seiner  Ringmauern  ausgedehnte  Gärten.  Der  See  hat  nach  und  nach  eine 
bedeutende  Landesstrecke  eingenommen ;  bei  tiefem  Wasserstande  gewahrt  man 
die  Grundmauern  eines  ehemaligen  Dammes;  der  See  selbst  ist  nicht  sehr  tief,  so 
dass  beladene  Fahrzeuge  nicht  zu  jeder  Zeit  sicher  landen  können.  Der  Arboner 
Bandfabriken  haben  wir  bereits   erwähnt.   Der  alte   Schlossthurm  erinnert  an 
die  auflallende  Merowinger  Bauart;  das  Schloss  selbst  ist  erst  im  Anfange  des  10 
Jahrhunderts  vom  Bischöfe  Hugo  von  Landenberg  erbaut  worden.  Im  Garten  des- 
selben hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf  den  Obersee  und  die  Appenzeller  und  Vorarl- 
berger Gebirge.  Die  Stadt  gehörte  ehemals  den  Grafen  von  Arbon;  nach  dem  Er- 
löschen dieser  kam  sie  an  die  Herren  von  Kemnat,  Freunde  des  Prinzen  Konradin 
der  sich  im  Jahre   1266  daselbst  aufliielt  und   ihr  mehrere  Privilegien  verlieh' 
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Einige  Jahre  später  verkauften  diese  Herren  die  Stadt  mit  Sehloss  und  Kirehe  l'ür 
400  Mark  Silber,  und  unter  Vorbehalt  der  sehon  verlielienen  Freiheiten,  an  den 
Bischof  von  Konstanz.  Während  der  Appenzeller  Kriege  war  sie  einer  der  östrei- 
chischen  WaiTenpIätze.  Man  zeigt  daselbst  einen  Stein,  der  am  15.  März  1695  durch 
die  Gewalt  des  Eises  aus  dem  See  bis  25  Schritte  weit  auf  das  Ufer  geschleuderl 
worden  sein  soll ;  in  jenem  Winter  war  der  See  gänzlich  gefroren*. 

Romanshorn  oder  Romishorn.  —  Dieses  Dorf  liegt  am  äussersten  Ende 
eines  kleinen  Vorgebirges  in  gleicher  Entfernung  von  Konstanz  und  der  Rheinmün- 
dung. Man  vermuthet,  dass  die  Römer  hier  seit  dem  2.  Jahrhundert  ein  Standlager 
gehabt  haben;  diesen  schreibt  man  auch  die  Aufführung  von  Mauern  zu,  deren 
Reste  man  noch  jetzt  sieht.  Die  Umgegend  muss  jedenfalls  schon  früh  angebaut 
worden  sein.  Im  Jahre  779  vermachte  eine  Tochter  des  Grafen  Waltram  die  Kirche 
der  Abtei  St.  Gallen,  die  dann  Dorf  und  Umgegend  mehr  als  tausend  Jahre  lang 
besass  und  Edelleuten  zum  Lehen  gab.  Romanshorn  besitzt  einen  schönen  Hafen ; 
die  hier  ausmündende  Nordostbahn  wird  nun  dem  Orte  noch  eine  um  so  grössere 
Wichtigkeit  verleihen. 

Konstanz.  —  Folgt  man  dem  Seeufer  noch  weiter,  so  kommt  man  durch  die 
grossen  Dörfer  Kesswyl  und  Güttingen,  so  wie  bei  den  Klöstern  Münsterlingen  und 
Kreuzlingen  vorbei.  Nahe  bei  letzterm,  an  der  Stelle  wo  der  Rhein  aus  dem  Obersee 
lliesst,  liegt  das  berühmte  Konstanz,  das  nebst  seinen  Bischöfen  ehemals  eine  so 
grosse  Rolle  in  der  Geschichte  dieser  Gegend  gespielt  hat.  Konstanz  ist  im  Jahre 
"297  von  Konstantin  Chlorus  auf  der  Stelle  einer  durch  die  Allemannen  zerstörten 
Veste,  Namens  Valeria,  erbaut  worden.  Seinen  im  Jahre  630  gegründeten  bischöf- 
lichen Sitz  haben  87  Bischöfe  nach  einander  inne  gehabt.  Im  Mittelalter  war  Kon- 
stanz eine  kaiserliche  Stadt  und  äusserst  wohlhabend ;  seine  jetzt  auf  5000  bis  6000 
gesunkene  Einwohnerzahl  belief  sich  damals  auf  40,000.  Die  daselbst  von  1414 
bis  1418  abgehaltene  Kirchenversammlung  zog  eine  ungeheure  Menge  von  Fremden 
herbei.  Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  suchte  es  um  seine  Zulassung  in  die  Eid- 
genossenschaft nach.  Die  Reform  fasste  hier  so  schnell  festen  Fuss,  dass  der  Bischof 
und  mehrere  Chorherren  die  Stadt  verlassen  mussten ;  der  katholische  Kultus  ward 
jedoch  später  wieder  eingeführt,  und  im  Jahre  1559  musste  sich  Konstanz  dem  ösl- 
reichischen  Joche  unterwerfen.  Das  Bisthum  verlor  seine  Besitzungen  im  Jahre 
1802,  und  drei  Jahre  später  kam  die  Stadt  selbst  in  Folge  des  Pressburger  Friedens 
an  Baden.  Die  Kathedralkirche  ist  im  Jahre  1048  erbaut,  der  Chor  und  einige 
andere  Theiledes  Ganzen  im  13.  Jahrhundert  restaurirt  worden ;  man  sieht  daselbst 
sehr  interessante  Bildhauerarbeit.  In  dem  im  Jahre  1388  erbauten  Zollhause  be- 
findet sich  der  Saal  des  Konzils.  Man  zeigt  daselbst  die  Throne  des  Papstes  Martin 
und  des  Kaisers  Sigismund,  den  vergoldeten  Kasten,  der  im  Jahre  1417  bei  der  Ab- 
stimmung über  die  Wahl  des  Papstes  Martin  V.  gedient  hat,  das  Messbuch  und  den 


i.  Man  weiss,  dass  eine  andauernde  Kälte  von  15  Graden  am  Ufer  der  Seen  3  Fuss  dickes 
Kis  hervorbringt,  und  dass  dieses,  wenn  es,  in  Stücke  zerbrochen  und  durch  eine  gelinde  Strö- 
mung fortgeführt,  auf  ein  Vorgebirge  stösst,  sich  auflhürmt  und  kleine  Eishügel  bildet.  Dasselbe 
ereignet  sich  alljährlich  au  einigen  Stellen  des  grossen  und  kleinen  Belts  und  des  Sundes,  zur 
Zeit  des  Kisbruches  in  der  Nordsee.  Wie  unheilbringend  die  Gewalt  solcher  durch  festes  Eis 
aufgehaltenen  Anhäufungen  von  EislrUmmern  wird,  ist  ebenfalls  allgemein  bekannt. 
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Krummstal)  desselben,  und  verschiedene  andere  Reliquien  mehr  oder  weniger  ver- 
dächtigen Ursprungs.   Man  zeigt  noch  das  Haus  in  welchem  Huss  leslgenoramen 
worden  ist  (das  zweite  vom  Schnelzlhore  her,  rechts).  Sein  Scheiterhaufen  erhob 
sich  vor  dem  westlichen  Thore,  südlich  von  der  Zürcher  LandsIrasse.  An  derselben 
^tcle  ward  ein  Jahr  später  Hieronymus  von  Prag  verbrannt.  -  Ein  und  eine 
halbe  Stunde  weit  von  Konstanz,  in  der  Ueberlinger  Bucht,  liegt  die  kleine  Insel 
Meinau   ehemals  Sitz  des  Kommandeurs  des  teutonischen  Ordens.  Sie  hält  nur  eine 
mibe  Stunde  im  Umfange  und  steht  mit  dem  Ufer  vermittelst  einer  050  Schrille 
angcn  Holzbrücke  in  Verbindung.  Sie  erhebt  sich  terrassenförmig  und  bietet  einen 
herrhchen  Anblick  dar ;  desshalb  nennt  man  sie  auch  die  hota  bella  des  Boden-Sees. 
Gotti.eben  und  Arenenberg.  -  Nahe  dem  Orte,  wo  der  Rhein  in  den 
Unlersee  fliessl,  hegt  das  Dorf  Goltlieben  mit  einem  vielleicht  aus  dem  10.  Jahr- 
hundert stammenden  Schlosse,  in  welchem  Johann  Huss,  Hieronymus  von  Prag  und 
Papst  Johann  XXH.  auf  Befehl  des  Konzils  gefangen  gehalten  wurden.  Eine  Stunde 
weiter  gegen  Westen,  befindet  sich  das  Sehloss  A  r  e  n  e  n  b e  r  g ,  ehemals  der  Gräfin 
von  St.  Leu  (Horlensia  Beauharnais) ,  Exkönigin  von  Holland,  und  dann  ihrem 
Sohne,  dem  Prinzen  Louis-Napoleon,  jetzigen  Kaiser  von  Frankreich,  gehörend 
Dieser  bewohnte  es  im  Jahre  1836,  vor  seinem  Strassburger  Versuche,  und  ISSs' 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Amerika :  das  hieraus  entstandene  Missverhältniss  mii 
trankreich  ist  bekannt.  Dieses  Sehloss,  obgleich  von  geringem  Anscheine,  ist  1843 
mit  allen  dazu  gehörenden  Liegenschaften,  Sammlungen  und  zahlreichen  Reliquien 
aus  der  Kaiserzeit  um  1 ,700,000  Franken  an  einen  Neuenburger  verkauft  worden. 
Die  Zeitungen  haben  im  April  1858  berichtet,  dass  es  die  Kaiserin  von  Neuem  ge- 
kauft und  Ihrem  Geraahle  zum  Geschenke  gemacht  habej  in  der  That  hat  man  Im 
lolgenden  Sommer  verschiedene   Verbesserungen   daran  vorgenommen.  -  Auch 

•''•'  umliegenden  Höhen  sind  mit  Schlössern  und  Burgruinen 
gekrönt,  unter  denen  wir  Hard,  Wolfsberg  oder  Wolf- 
stein,.nebst  den  malerischen  Ruinen  Salensteins,  beide 
dem  französischen  Obersten  Parquin,  dem  Freunde  Louis- 
Napoleons,  gehörend,  so  wie  das  vom  Vicekönige  von  Italien, 
Eugen  von  Beauharnais,  erbaute  Eugensberg  nennen. 
Hohenrain   und  Reichenau.  -  Die  ebenerwähnten  Schlösser  geniessen 
reizender  Aussichten  nach  Norden,  aber  über  alle  ragt  der  Hohenrain  hervor,  der 
höchste  Punkt  jener  den  See  begrenzenden  Hügelkette.  Dieser  bietet  eine  sehr  aus- 
gedehnte Fernsicht  dar',  die  nur  im  Westen  durch  die  eine  halbe  Stunde  weit 
entfernte  Homburger  Höhe  beschränkt  wird.   Im  Nordwesten  aber  entdeckt  das 
Auge  jenseits  des  Sees  die  vulkanischen  Hügel  des  Hegaus,  inmitten  desUntersces 
die  schöne  Insel  Reichenau  mit  ihrer  berühmten  Abtei.  Gegen  Nordosten  und  Osten 
erscheinen  die  Städte  Konstanz  und  Mersburg,  darauf  die  weite  Fläche  des  Ober- 
sees, die  fernen  Thürme  Lindaus  und  die  Bregenzer  Gebirge.  Ueberden  Appenzeller 
üabns-  und  Kamor-Spitzen  erheben  sich  die  Montafuner  und  Graubündner  Eisgipfel ; 

1.  Eine  Aktiengesellschaft  halle  daselbst  im  Jahre  1830  einen  hölzernen  Thurm  erbauen  las- 
sen, von  dessen  Spitze  herab  das  Auge  über  die  Wälder  hinweg  in  die  Ferne  schweifte  ;  da  aber 
rtse^wordcn.       '  ''""'"  ^""^  '"  ""  ß"""""»«'  «>  '"  «^  '■»  J«"  <  855  wieJer  aTgZ 
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die  Siinliskelle  aber  und  die  Kuhfirsten  verdecken  eine  Menge  von  Graubündens 
Spitzen,  oder  lassen  nur  die  höchsten  derselben  durchblicken.  Im  Süden  und  Süd- 
westen erscheinen  dieGlarner,  Urner,  Unterwaldner  und  Oberländer  Alpen  in  ihrem 
vollen  Glänze  bis  zum  Stockhorne.  In  einem  engern  Kreise  sieht  man  fast  alle  Hü- 
gelreihen des  Landes,  den  Ottenberg,  Gabris  u.  s.  w.  vor  sich  liegen.  Dieses  Hohen- 
rainer  Panorama  ist  unstreitig  eines  der  schönsten  in  der  Schweiz.  —  Was  die  badi- 
sche Insel  Reichenau  betrifft,  so  ist  sie  fünf  Viertelstunden  lang  und  eine  halbe 
Stunde  breit,  enthält  zwei  Dörfer  und  ein  im  Jahre  1799  säkularisirtes  Benediktiner- 
Kloster,  dessen  Gründung  in  das  Jahr  724  fällt  und  das  im  Mittelalter  gar  glänzend 

und  mächtig  gewesen  ist.  Seine  im  Jahre  80C  eingeweihte 
.äiyjfrM^^Mi .     Kirche  enthält  mehrere  alte  Denkmäler,  unter  andern  das 

Grab  Karls  des  Dicken,  Enkel  Karls  des  Grossen,  der  im  Jahre 
887  abgesetzt,  in  dieser  Abtei  sein  Leben  beendete  (888).  Man 
nennt  noch  auf  dieser  Insel  die  fast  ganz  mit  Weinreben  be- 
deckte Ruine  der  Burg  Schöpften ;  der  dort  gewonnene  Wein 
ist  sehr  geschätzt.  Eine  herrliche  Aussicht  hat  man  bei  dem 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  Insel  gepflanzten  Kreuze. 
Steckborn  und  Eschenz.  — Die  Stadt  Steckborn  liegt  an  einer  fast  bis  Stein 
sich  erstreckenden  engen  Bucht,  auf  einer  kleinen  und  erhabenen  Landzunge,  von 
Ringmauern  und  Weinbergen  umgeben ;  sie  hat  2292  Einwohner,  worunter  823 
Katholiken.  Wir  bemerken  ihr  Rathhaus,  ein  Armenhaus,  eine  im  Jahre  17G6  für 
beide  Glaubensbekenntnisse  erbaute  Kirche  und  zwei  Elementar-  und  eine  Sekundär- 
schule. Die  Einwohner  beschäftigen  sich  mit  Schifffahrt,  Fischerei,  Wein-  und 
Hanfkultur ;  Gewerbe  treiben  sie  weniger :  die  Weiber  jedoch  beschäftigen  sich  mit 
Spitzenklöppeln.  Diese  Stadt  muss  schon  seit  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  bestanden 
haben  ;  sie  gehörte  der  Abtei  Reichenau  und  nahm  im  Jahre  4528  die  Reform  an. 
Eine  Uebereinkunft  von  1644  hat  festgesetzt,  dass  der  Vorhang,  den  man  während 
des  reformirten  Gottesdienstes  vor  dem  Chore  niederlässt,  nie  ersetzt  werden  solle; 
deshalb  bessert  man  ihn  immer  stückweise  aus.  —  Am  äussersten  Ende  der  Bucht, 
fast  Stein  gegenüber,  liegt  das  grosse  Dorf  Eschenz  in  einer  fruchtharen  Ebene; 
oberhalb  desselben,  in  der  Steinacher  Schlucht,  hat  man  eine  bemerkenswerthe 
Papierfabrik  angelegt.  Eschenz  gehörte  im  40.  Jahrhundert  dem  Kloster  Einsiedeln. 
Man  findet  daselbst  oft  römische  Münzen  und  bemerkt  die  Reste  einer  römischen 
Brücke,  welche  die  Stadt  mit  dem  Inselchen  Werd  und  dem  rechten  Flussufer  ver- 
band. Die  Insel  selbst  besitzt  einen  Weiler  und  eine  alte  Kapelle,  in  welcher  der 
hier  nach  zehnjähriger  Gefangenschaft  gestorbene  St.  Galler  Abt  Othmar  geruht  hat. 
Seine  Unschuld  kam  dann  später  auf  wunderbare  Weise  ans  Licht,  und  die  Mönche 
holten  seine  Ueberreste  nach  St.  Gallen,  woselbst  sie  der  öffentlichen  Verehrung 
ausgestellt  wurden.  Ehemals  wallfahrtete  man  nach  dieser  Kapelle. 

Diessenhofen.—DieseStadtzählt  1616  Einwohner,  worunter  382  Katholiken  ; 
sie  liegt  zum  Theil  auf  einem  60  Fuss  über  dem  Rheine  erhabenen  Plateau  und  er- 
streckt sich  bis  zum  Ufer;  von  der  nördlichen  Seite  her  gewährt  sie  einen  maleri- 
schen Anblick.  Im  Jahre  1178  durch  den  Grafen  Hartmann  von  Kyburg  gegründet, 
kaufte  sie  sich  1415  unter  Kaiser  Sigismund  von  allen  Oberhoheitsrechten  los,  und 
ward  eine  freie,  kaiserliche  Stadt;  1442  jedoch  mussle  sie  sich  von  Neuem  Oest- 
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reich  unterwerfen.  Im  Jahre  1460  kam  sie  unter  die  Eidgenossenschaft  und  blieb 
bis  1798  eine  besondere  kleine  Republik  unter  dem  Schutze  der  acht  allen  Kantone 
und  Schaffliausens.  Ihre  Kirche  dient  beiden  Konfessionen  ;  sie  besitzt  eineSekundar- 
schule,  treibt  Handel  und  Gewerbe  und  hat  jährlich  acht  grosse  Märkte,  namentlich 
Viehmärkte.  In  der  Nähe  befindet  sich  das  St.  Katharinen-Kloster,  dessen  Nonnen 
zur  Zeit  der  Revolution  und  in  Ermangelung  eines  Predigers  eine  der  Ihrigen  zu 
diesem  Amte  bestellten.  Am  1.  Mai  1800  überschritt  die  französische  Armee  unter 
Moreau,  Lecourbe  und  Vandamme  den  Rhein  bei  Diessenhofen ;  dieser  Akt  halte 
die  Einnahme  der  Festung  Hohentwiel  und  den  Sieg  bei  Hohenlinden,  der  Moreau 
berühmt  machte,  zur  Folge. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima,  u.   s.  w.  —  Den  Kanlon  Tessin  begrenzen 
im  Norden  die  Kantone  Uri  und  Graubünden,  im  Osten  Graubünden  und  die  Lom- 
bardei, im  Süden  und  zum  Tbeil  aucb  im  Westen  die  Lombardei,  in  den  übrigen 
Richtungen  Piemont  und  das  Waliis.  Seine  grösste  Breite  beläuft  sich  auf  12  bis  15, 
seine  grössle  Länge,  von  Ghiasso  bis  zum  St.  Gotthards-Passe  gerechnet,  22  Stunden ; 
die  Strasse  jedoch,  die  beide  Punkte  vereinigt,   beschreibt  eine  Linie  von  etwa  27 
Stunden.  Die  Oberfläche  des  Kantons  beträgt  127,6  Quadratstunden  ;  seine  Bevöl- 
kerung belief  sich  im  Jahre  1850  auf  117,759  Seelen,  also  923  auf  die  Quadrat- 
stunde. Er  nimmt  in  Bezug  auf  seine  Ausdehnung  den  fünften  Platz  ein  und  steht 
also  nur  den  Kantonen  Graubünden,  Bern,  Wallis  und  Waadt  nach;  in  Hinsicht 
auf  die  Bevölkerung  ist  er  der  siebente :  Graubünden  und  Wallis  kommen  erst  nach 
ihm,   während  ihn  die  minder  grossen  Kantone  Zürich,  Aargau,  St.  Gallen  und 
Luzern  übertreffen.  Obgleich  am  südlichen  Abhänge  der  Alpen  gelegen,  so  besitzt 
doch  der  nördliche,  zwischen  hohen,  eis-  und  schneebedeckten  Gebirgen  einge- 
schlossene Theil  des  Kantons  ein  ziemlich  rauhes,  dem  der  benachbarten  Graubünd- 
ner  und  Walliser  Thäler  ähnliches  Klima.  Der  mittägliche,  obgleich  ebenfalls  ge- 
birgige Landestheil  besitzt  hingegen  das  mildeste  Klima  der  ganzen  Schweiz ;  Fei- 
gen-, Mandel-,  Granat-  und  Kapernbäume  u.  s.  w.  gedeihen  dort  in  freiem  Felde; 
Orangen-  und  Citronenbäume  zieht  man  in  den  Gärten.  Im  Winter  und  Frühlinge 
bringt  der  F a  v o n i o  oder  Föhn  (Südwest wind)  frühzeitige  Wärme ;  zuweilen  sieht 
man  mitten  im  Februar  blühende  Mandelbäume  in  Lugano.  Jedoch  ist  diese  mittäg- 
liche Gegend  wegen  der  nahen  Hochgebirge  gegen  strenge  Kälte  durchaus  nicht 
gesichert,  und  im  Sommer  verursachen  die  dort  sehr  häufigen  Gewitter  schnellen 
Temperalurwechsel.  Das  Land  isl  im  Allgemeinen  gesund;  nur  die  Ebenen  längs 
des  Tessins,  zwischen  Bellinzona  und  dem  Langensee,  machen  eine  Ausnahme. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima,  u.  s.  w.  —  Den  Kanlon  Tessin  begrenzen 
im  Norden  die  Kanlone  Uri  und  Graubünden,  im  Osten  Graubünden  und  die  Lom- 
bardei, im  Süden  und  zum  Tbeil  aueb  im  Westen  die  Lombardei,  in  den  übrigen 
liiebtungen  IMemont  und  das  Wallis.  Seine  grösste  Breite  l)eläult  sieb  auf  1:2  bis  !;>, 
seine  gnissle  Länge,  von  Cbiasso  bis  zum  St.  Gottbards  l*asse  gereebnet,  -2:2  Stunden  : 
die  Strasse  jedoeb,  die  beide  Punkte  vereinigt,   besebreil)t  eine  Linie  von  (*t\va  Ti 
Stunden.  Die  Oljerlläebe  des  Kantons  Ix'trügt  1^27, (i  Quadratstunden  ;  seine  IJevöi- 
kerung  beliei  sieb  im  Jahre  iSüO  auf  117,750  Seelen,  also  025  auf  die  Quadrat 
stunde.   Er  nimmt  in  Bezug  auf  seine  Ausdehnung  den  lunlten  Platz  ein  und  steh! 
also  nur  den  Kantonen  Graubünden,   Bern.  Wallis  und  Waadt  naeh :  in  Hinsieht 
auf  die  Bevölkerung  ist  er  der  siebente:  Graubünden  und  Wallis  kommen  erst  naeh 
ihm,    wahrend   ihn  die  minder  grossen  Kantone  Zürieh,  Aargau,  St.  Gallen  und 
Luzern  überlrellen.  Obgleieh  am  südliehen  Abbange  der  Alpen  gelegen,  so  besitzt 
doeh  der  nördliebe,  zwischen  hoben,  eis-  und  schneebedeekten  Gebirgen  einge 
sehlosscne  Tbeil  des  Kantons  ein  ziemlieh  rauhes,  dem  der  benachbarten  Graubünd 
ner  und  Walliser  Thäler  ähnliches  Klima.  Der  mittägliche,   obgleich  ebenfalls  ge- 
birgige Landestheil  besitzt  hingegen  das  mildeste  Klima  der  ganzen  Schweiz:  Fei- 
gen-, Mandel-,  Granat-  und  Kapernbäume  u.  s.  w.  gedeihen  dort  in  freiem  Felde: 
Orangen-  und  Citronenhäume  zieht  man  in  den  Gärten.  Im  Winter  und  Frühlingc 
bringt  der  Fa  vonio  oder  Föhn  (Südwestwind)  frühzeitige  Wärme  :  zuweilen  sieht 
man  mitten  im  Februar  blühende  Mandelbäume  in  Lugano.  Jedoch  ist  diese  mittäg- 
liche  Gegend   wegen  der  nahen  nochgebirge  gegen  strenge  Kälte  durchaus  nicht 
gesichert,  und  im  Sommer  verursachen  die  dort  sehr  häufigen  Gewitter  schnellen 
Temperatur  Wechsel.   Das  Land  ist  im  Allgemeinen  gesund:   nur  die  Ebenen  längs 
des  Tessins,  zwischen  Bellinzona  und  dem  Langensee,  machen  eine  Ausnahme. 
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Gebirge  und  Gletscher.  -  Die  Hauplalpcnkelte  bildet  die  Kantonsgrenze 
auf  eine  Länge  von  ungefälir  18  Stunden,  nämlich  vom  Griesgletschcr  bis  zum 
Moschelhorne.  Dort  findet  man  den  Pizzo  Gallina ,  9420,  an  der  Walliser  Grenze  • 
den  Luzendro,  9720;  den  Pisciora,  9494  oder  9898,  und  andere  Höhen  der 
Gotthardsketle  (m  dieser  Beziehung  siehe  Kanton  Uri) ;  -  in  der  Lukmaniergrunne 
crschemt  der  Scopi,  9850;  weiterhin  der  Kamadra;  der  Kamona    9640- 
derPiz  Valrhein,  10,280;  das  Moschelhorn  oder  Pizd'Uccellö    9611 
(siehe  unter  der  Rubrik  des  Kantons  Graubünden  die  Passe  von  Cassino  dell'  Uomo 
des  Lukmanier,  der  Greina,  des  Monterasca  und  Plaltenbergs).  Mehrere  Gletscher 
steigen  vom  mittäglichen  Abhänge  dieser  Kette  herab,  namentlich  am  Gotlhard  und 
in  der  Nähe  des  Moschelhorns.  Vom  Punkte,  wo  das  Tessiner  Gebiet  mit  dem  Wal- 
liser  und  Piemonteser  zusammenslösst,  laufen  zwei  Zweige  aus,  von  denen  der  eine 
sich  nach  Süden  wendet,  den  Kanton  selbst  vom  Piemont  trennt,  und,  nachdem  er 
auf  letzterra  Gebiete  eine  winkelförmige  Gestalt  beschrieben,  eine  Stunde  weit  nörd- 
lich von  Locarno  (Luggarus)  ausläuft.  Der  andere  richtet  sich  nach  Süd-Osten,  folgt 
dem  rechten  Ufer  des  Tessins  und  läuft  am  äusserslen  Ende  des  Langcnsees  aus. 
Gleich  am  Anfange  dieser  Zweige  bemerken  wir  den  N  u  f e  n  e  n  s  t  o c  k    8820    und 
das  von  Gletschern  beherrschte  Grieshorn,  9007;  östlicher  erscheinen  die  beiden 
Cavergno-Spitzen,  9608  bis  10,085,  von  denen  ebenfalls  ein  bedeutender  Gletscher 
herabsteigt;  dann  der  Poncione  di  Vespero,  oberhalb  Airolo  (Eriels),  8354: 
der  Pizzo  Massari,  8502;  derCampolungo,  8250;  dieCmadelle  Peccore, 
7JUt>,  u.  s.  w.  Einige  kürzere  Glieder  schliessen  sieh  an  diese  Kette  auf  der  west- 
lichen Seite  und  bilden  mehrere  Thäler  :  das  Lavizzara-,  Verzasca-Thal  u   s  w 
Vom  Lukmanier  läuft  südlich  ein  Zweig  aus,  der  das  Polenzer-Thal  (Val  Blemo) ' 
vorn  Liviner  Thale  trennt  und  hei  beider  Vereinigung  aufl.örl ;  man  bemerkt  da - 
selbs  den  P ,  0 1 1 1  n  0  oder  P 1  a  t  i  f e  r ,  7705 .   Ein  anderweitiger  Zweig  geht  vom 
Moschelhorne  aus   trennt  das  Blegno-Thal  vom  Bündner  Calanca-Thale  und  bietet 

den  Molajo  7969,  und  den  PoncionediClaro,837S,  dar.  In  der  Nähe  von 
Ascona,  westlich  von  Locarno,  beginnt  eine  Kette,  die  an  der  Grenze,  unter  der  Ge- 
stall des  Limidario  oder  Gridonc,  eine  Höhe  von  6725  Fuss  erreicht  Vom 
San  Jor.o-Passe  (6210),  dem  Vereinigungspunkte  Graubündens,  des  Tessins  un™ 

tliT  '  f  f  V^^^'g''  «"«•  ^«n  denen  einer  vor  Bellenz  (Bellinzona) 
auslauft ;  ein  anderer  der  den  Monte  Cenere  enthält,  erreicht  mit  dem  Passe  dieses 
Namens  nur  eine  Höhe  von  1726  Fuss,  erhebt  sich  dann  mit  dem  Tanaro  zu 
<  057,  und  osthch  vom  Langensee  mit  dem  Sasso  di  Pino  zu  3697  Fuss:  der 
dritte  Zweig  enthält  den  Camoghe,  8740,  und  nähert  sich  Lauis  (Lugano)  unter 
dem  Namen  des  Brc  oder  Gottardo,  2908.  Die  durch  den  Luganer  See  gebildete 

llaJbinsel  besitzt  die  Spitze  San  Salvatore,  2797,  und  den  ArbastorarOer  Be- 
zirk Mendrisio  endlich  ist  im  Osten  durch  eine  Kette  begrenzt,   deren  höchste 
Punkte  der  Gap  r  i  n  o ,  4048,  Lugano  gegenüber,  der  M  o  n  t  e  G  e  n  e  r  o  s o ,  51 99 
und  der  Bisbino,  4063,  sind.  , -'^jj, 

Thäler  und  Flüsse.  —  Der  Hauplfluss  des  Kantons  ist  der  Ticino,  oder 

„„H  raorT^*".'^''"«"""'':'"""'  »»e««»™™«»«  dcuucbc  Orlsnamen  nur  einmal  bcizufüse« 
und  .n  der  FolRe  d,e  Or.g.nalausdrücke  aus  logischem  Grunde  meistens  bcizubehallen. 

(Der  Uebers.) 
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Tcssin,  dessen  Quellen  sich  auf  der  Walliser  Grenze  und  am  St.  Gollhard  befinden, 
und  der  ein  langes,  bald  Val  Bcdrelto,  dann  Val  Levcnlina  (Liviner  Thal)  und  cnd 
lieb  Val  Uivicra  (Revier-Thal)  genanntes  Thal  durchzieht.  Unterhalb  Bodio  wird  er 
schiirbar,  aber  nur  bei  hohem  Wasserstande,  denn  bei  der  bedeutenden  Breite  seines 
Flussbeltes  ist  er  von  geringer  Tiefe.  Bei  Magadino  ergiesst  er  sich  in  den  Längen- 
See  [Lfifjo  MiKjgiore).  Seine  ansehnlichsten  Zuflüsse  sind:  der  Blegno,  der,  am 
Lukmanier  und  den  benachbarten  Höhen  entspringend,  das  Thal  gleichen  Namens 
bewässert  und  sich  zwischen  Poleggio  und  Biasca  mit  dem  Tessin  vereinigt ;  die 
Moesa,  vom  St.  Bernhardin  herabüiessend,  benetzt  das  Misocco-Thal  und  endigt 
ihren  Lauf  auf  Tessiner  Gebiete,  oberhalb  Bellinzona.  Unter  vielen  andern  Gebirgs- 
strömen,  die  ebenfalls  ihre  Gewässser  dem  Tessin  zuführen,  nennen  wir:  auf  dem 
rechten  Ufer,  die  Piumegna,  welche  von  den  Gampolungo-Alpen  kommt  und 
Faido  gegenüber  einen  Wasserfall  bildet^  den  Ticinetto,  aus  dem  Seitenthalc 
von  Chironico  herausfliessend ;  auf  dem  linken  Ufer,  die  Roggera,  die  nicht  weit 
von  Osogna  Kaskaden  bildet,  und  die  Morobbia,  welche,  vom  St.  Jorio  (Jöriberg) 
kommend,  das  Thal  gleichen  Namens  bewässert.  Der  bedeutendste  Fluss  nach  dem 
Tessin  ist  die  Maggia,  die  sich  zwischen  Ascona  und  Locarno  in  den  Langen-See 
ergiesst;  sie  kommt  aus  den  Maggia-  und  Lavizzara-Thälern  und  erhält  die  Wasser 
der  Cavergna-  und  Gampo-Thäler  vermittelst  der  Rovana;  auch  die  auf  sardini- 
schem  Boden  entspringende  Melczza  führt  ihr  die  Gewässer  der  Centovalli-  und 
Onsernone-Thäler  zu.  Zwischen  der  Maggia  und  dem  Tessin  nimmt  der  Langen-See 
noch  die  Verzasca  auf,  die  aus  jenem  wilden  Thale  hervorkommt,  dem  sie  den 
Namen  gegeben. 


Die  UebcrschwemmuüR  des  Tessins  im  Jahre  183<. 

Alle  diese  Flüsse  sehwellen  olt  zur  Zeit  des  Sehneeschmclzcns  oder  nach  grossen 
Regengüssen  hcdeulcnd  an  und  verursachen  Ungeheuern  Sehaden;  so  im  Sep- 
Vember  1829  und  am  26.  und  27.  August  1854.  Ganze  Getreidelluren  wurden  da- 
mals mit  Sand  und  Kies  ühersehüttcl,  Landslrassen  vernichtet,  Brücken  fortge- 
rissen oder  beschädigt,  u.  s.  w.  Im  Liviner  Thale  allein  wurden  1834  sechs  stei- 
nerne Brücken  zerstört. 
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Sudhch  vom  Monte  Cenerc  fliesst  der  Bedeggio  oder  Agno,  der  dem  Camoghe 
entspringt  und  die  Isone-  und  Agno-Thüler  bewässert.  Er  (liesst  in  der  Agno-Buchl 
m  den  Luganer  See  Der  C  a  s  s  a  r  a  t  e  führt  demselben  See  die  Gewässer  der  Colla- 
und  Capnasca-Thäler  zu,  die  am  südliehen  Abhänge  des  Comoghe  münden  Der 
Laveggio,  der  südlich  von  Slabbio  entspringt,  flicsst  bei  Mendrisio  vorbei  und  er- 
gießt sich  unter  dem  Namen  Fiume  di  Riva  in  den  See.  Die  Tresa,  ein  bedeu- 
tender Fluss,  überliefert  dem  Langen-See  die  überflüssigen  Wasser  des  Luganer  Sees  • 
sie  bildet  zwei  Stunden  lang  die  Grenze  zwischen  dem  Tessin  und  der  Lombardei" 
Sie  konnte  scnfOjar  oder  zum  Kanäle  gemacht  werden  und  dadurch  beide  Seen  vor- 
theilhaft  in  Verbindung  bringen.  Nennen  wir  schliesslich  noch  die  vom  Monte  Ge- 
neroso  kommende  Breggia ,  die  sich  in  den  Corner  See  ergiesst 

Seen  und  Wasserfälle.  -  Der  östliche  Theil  des  Laqo  Magghre  oder  Lan- 
gen-Sees  gehört  dem  Kantone  an:  dieser  See  hiess  ehemals  Verbano  (laa,,  Ver- 
kinm),  wahrscheinlich  wegen  der  grossen  Menge  von  Eisenkraut  (Verbena)  das 
an  seinen  Ufern  wächst.  Er  hat  eine  Oberfläche  von  28  Quadratstunden  und  liegt 
040  Fuss  hoch.  Er  ist  im  Allgemeinen  600  bis  900  Fuss  tief  (man  giebt  selbst  800 
Meter  (?)  zwischen  dem  St.  Katliarina-Felsen  auf  dem  östlichen  Ufer  und  dem  Farre- 
Felsen  auf  dem  westlichen  an) :  zwischen  Locarno  und  Magadino  sind  nur  200 
Fuss  anzusetzen.   Er  nimmt  neben  der  Piemonteser  Toccia  fast  alle  Kantons^e- 
wasser  in  sieh  auf.  Die  Schilffahrt  ist  daselbst  eben  so  bedeutend  als  im  Allgemein'en 
sicher  denn  überall  bieten  seine  Ufer  leichte  Landungsplätze.  Mehrere  Dampfschiffe 
durchkreuzen  Ihn  in  jeder  Richtung.  An  einigen  Stellen  sind  seine  Ufer  abschüssig 
und  wild  und  bieten  dem  Auge  romantische  Gemälde  dar;  überall  sind  sie  von 
zahlreichen  Flecken  und  Dörfern  belebt.   Zwei  nicht  weit  von  Ascona  gelegene 
Inselchen  nennt  man  die  Kaninchen-Inseln  {dei  Conigli).  Am  Eingange  einer  auf  der 
Piemonteser  Seite  ausgeschweiften  Bucht  liegen  die  berühmten,  durch  Natur  und 
Kunst  so  reizend  ausgestatteten  borromäischen  Inseln. 

Der  grössle  Theil  des  Luganer  Sees  gehört  dem  Kanton  Tessin  ;  der  Rest  ist  lom- 
bardisch. Dieser  See,  von  sehr  un regelmässiger  Gestaltung,  bildet  mehrere  tiefe 
Buchten  und  ist  reich  an  malerischen  Aussichten.  Seine  Länge  beträgt  von  Porlezza 
bis  Ponte-Tresa  neun  Stunden ;  er  ist  400  bis  300  Fuss  tief  und  liegt  874  Fuss 
hoch.  Lugano  gegenüber  ist  er  am  breitesten;  seine  Breite  beträgt  daselbst  etwa  ' 
cme  Stunde.  Die  Gewässer,  welche  ihm  Gebirgsströme  zuführen,  scheinen  nicht 
hinreichend  zu  sein,  um  die  darausfliessende  Tresa  so  bedeutend  zu  machen,  wiesle 
wirklich  ist;  es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  er  unterirdische  Zuflüsse  besitzt, 
eine  Meinung,  welche  die  Wahrnehmung  von  tiefen  Strömungen  beim  Messen  seiner 
Tiefe  bestätigt  bat.  Gregor  von  Tours,  der  im  6.  Jahrhundert  lebte,  scheint  ihn 
zuerst  unter  dem  Namen  Ceresius  angeführt  zu  haben;  daher  nennt  man  ihn 
noch  oft  Ceresio.  Die  SchiflTahrt  ist  hier  nicht  so  bedeutend  wie  auf  dem  Langen- 
See,  jedoch  ist  sie  nicht  gefährlich,  denn  es  fehlt  nirgends  an  sichern  Landungs- 
plätzen. Nächstens  wird  ein  Dampf boot  auch  diesem  See  mehr  Leben  verleihen.  Die 
Verbindung  zwischen  Mendrisio  und  Lugano  ist  jetzt  durch  einen  2310  Fuss  langen 
und  24  Fuss  breiten  Damm  zwischen  dem  Vorgebirge  von  Melide  und  Bissone  be- 
deutend erleichtert  worden.  Dieser  läuft  auf  beiden  Seiten  in  eine  Brücke  aus:  er 
ist  im  Jahre  1843  beendigt  worden  und  hat  650,000  Franken  gekostet. 
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Unter  den  kleineren  Seen  des  Landes  nennen  wir:  den  Muzzano,  zwischen 
Lugano  und  Agno ;  den  Origlio,  drei  Stunden  nördlich  von  Lugano;  die  beiden 
Seen  des  Piora-Thals,  zwischen  Airolo  und  Sanla-Maria,  auf  dem  Lukmanier;  die 
Seen  des  St.  Gotthard,  nördlich  vom  Hospiz,  von  denen  der  eine,  der  L uzend ro, 
die  Reuss,  der  andere  den  Tessin  bildet;  den  Chi  ronico.  auf  der  Laghetto-AIp ; 
den  drei  Viertelstunden  grossen  See  von  Tramorcio,  oberhalb  Ficsso;  diejenigen, 
aus  welchen  die  Maggia  entspringt,  im  Grunde  des  Lavizzara-Thals,  u.  s.  w. 

Unter  den  bemerkenswerthesten  Kaskaden  des  Kantons  nennen  wir  :  die  des 
Tessins,  oberhalb  Giornico;  die  der  Barolgia  und  der  Gremosina,  nicht  weit  vom 
gleichnamigen  Dorfe;  die  der  Piumegna,  in  der  Nähe  von  Faido;  die  der  Roggera,   . 
nahe  bei  Osogno ;  die  des  San-Remo  und  der  Richiusa,  im  Centovalli-Thale :  die  von 

Melano,  u.  s.  w. 

Mineralquellen.  —  Man  findet  im  Kanton  Tessin  warme  und  kalte  Quellen. 
Unter  erstem  zeichnet  sich  das  kleine  Rad  Acqua  Rossa,  im  Blegno-Thale,  aus, 
dessen  Sauerquelle  eisenhaltig  ist  und  sowohl  innerlich  als  äusserlich  angewandt 
wird.  In  der  Nähe  von  Stabbio  giebt  es  eine  Schwefelquelle,  die  gegen  Hautkrank- 
heiten und  Gliederschmerzen  wirksam  ist.  Unter  den  kalten  Quellen  erwähnen  wir 
der  eine  Stunde  weit  von  Locarno,  in  der  Nähe  der  Bellinzoner  Landstrasse  befind- 
lichen Navegna,  deren  Sauerwasser  dieselben  Eigenschaften  besitzt  wie  die  Quelle 
des  St.  Bernhardins,  und  noch  dazu  in  warmer  Gegend  liegt.  Kleinere  schwefelige 
Quellen  giebt  es  zwischen  Magadino  und  Vira,  und  in  der  Nähe  von  Brissago ;  eine 
eisenhaltige  Quelle  entspringt  auf  der  Prato-Alp,  im  Maggia-Thale.  Anderweitige 
Quellen  trifft  man  in  der  Nähe  von  Airolo,  Osasco  im  Bedretto-Thale,  in  der  Nähe 

von  Olivone,  u.  s.  w. 

Naturgeschichte.  —  Thierreich.  Wie  in  den  benachbarten  Kantonen, 
in  Graubünden  und  Wallis,  so  sind  auch  hier  Wölfe  und  Bären  nichts  Seltenes ; 
Füchse,  Marder  und  Dachse  giebt  es  ebenfalls:  desgleichen  weisse  Hasen,  Eich- 
hörnchen, Fischottern,  Gemsen  und  Murmelthiere.  —  Man  sieht  daselbst  Adler, 
Geier  und  verschiedene  Arten  von  Falken ;  man  schiesst  Rebhühner,  Haselhühner, 
Schnepfen,  Fasanen,  Wachteln,  Krammetsvögel,  Amseln,  Spechte,  u.  s.  w.  Die 
Gewässer  des  Kantons  sind  sehr  fischreich ;  die  Forelle  findet  sich  im  Ueberflusse 
in  den  beiden  grossen  Seen  und  schwimmt  in  den  darin  mündenden  Flüssen  hinauf; 
der  Aal  wird  besonders  in  der  Tresa  und  der  ihr  zum  Ausflüsse  dienenden  Bucht 
gefangen.  Nennen  wir  ausserdem  die  Alse,  den  Brassen,  den  Hecht,  den  Barsch,  die 
Aesche,  die  Schleihe,  u.  s.  w.  —  An  warmen,  sonnigen  Stellen  findet  man  giftige 
xNattern  und  Vipern ;  man  führt  in  dieser  Hinsicht  namentlich  die  Umgebungen  von 
Morcote  und  t^astagnola  an.  Man  verkauft  eine  grosse  Quantität  von  Schnecken  als 
Fastenspeise.  Die  Baumgrille  hört  man  in  den  warmen  Thälern  fast  den  ganzen  Tag. 
Auch  Skorpione  sieht  man  hie  und  da ;  sie  gelten  für  giftig. 

Pflanzenreich.  Der  Botaniker  findet  in  diesem  Kantone  eine  reiche  Ernte. 
Der  St.  Gotthard,  bald  durchdringender  Kälte,  bald  warmen  italienischen  Winden 
und  feuchter  Schweizer  Luft  ausgesetzt,  bietet  eine  merkwürdige  Mischung  von 
fetten  Pflanzen  und  schwedischer  oder  lappländischer  Vegetation  dar.  Auch  an  sel- 
tenen Pflanzen  fehlt  es  daselbst  nicht;  desgleichen  am  Monte  Generoso,  in  den 
Maggia-  und  San  Salvatore-Thälcrn  und  in  der  Umgegend  von  Lugano.  Die  ver- 
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schiedenartigsten  Kulturen  gedeihen  in  diesem  Lande,  das  man  in  dieser  Hinsicht  in 
fünf  Zonen  eintheilen  kann,  die  aber  von  denen  der  übrigen  Schweiz  ein  wenig 
verschieden  sind.  Die  erste  Zone  ist  die  der  Weinberge  und  doppelten  Ernte;  sie 
geht  bis  wenigstens  2000  Fuss  hinauf,  und  bietet  den  Granat-,  Lorbeer-,  Feigen- 
und  Pfirsichbaum  dar.  Oliven,  Orangen,   Limonien  und  Gitronen  erntet'  man  in 
einigen  sehr  günstig  gelegenen  Oertlichkeiten  am  Langen-  und  Luganer  Se^.  Dann 
kommt  die  Region  der  Kastanienbäume ;  diese  erstreckt  sich  bis  zu  3000  Fuss  Höhe, 
und  südlich  vom  Monte  Genere  noch  höher.  Buchen  und  viele  andere  Baumarten 
wachsen  in  dieser  Zone:  Pflaumen-,  Apfel-  und  Birnbäume,  sowie  der  weisse  Maul- 
beerbaum, steigen  nicht  höher.  Hieher  gehören  die  Gipfel  des  San  Salvatore  und  des 
Bre,  sowie  Olivone,  Ghirone,  Dazio-Grande,  u.  s.  w.  Die  dritte  Region  ist  die  der 
Tannen,  nämlich  von  3000  bis  5000  Fuss :  Kirschen-  und  Pflaumenbäume  giebt  es 
hier  noch  in  den  niedrigeren  Gegenden.  In  dieser  Zone  befinden  sich  Airolo  und 
Fusio,  im  Lavizzara-Thale,  sowie  die  Gipfel  der  Berge  Gaprino,  Boglia,  4714,  und 
Lucio,  4790,  in   der  Nachbarschaft  von  Lugano.   Dann  kommt  die  Region  der 
Alpenweiden  von  5000  bis  6500  Fuss,  insbesondere  die  des  St.  Gotthards,  des 
IMora-Thals  und  einige  andere,  reich  an  aromatischen  Kräutern.  In  den  nun  folgen- 
den höhern  Alpenregionen  findet  man  noch  hie  und  da  Sommer  weiden,  während  an 
andern,  der  Sonne  entbehrenden  Orten  ewiger  Schnee  liegt. 

Mineralreich.  Die  Gebirge  des  Tessins  haben  für  den  Geologen  ein  bedeutendes 
Interesse.  Vom  St.  Gotthard  bis  Bellinzona  und  Locarno  gehören  sie  meistentheils 
der  Urbildung  an  und  bestehen  besonders  aus  Gneiss,  Granit,  Glimmerschiefer,  Ur- 
kalk,  Topfstein,  u.  s.  w.  Die  St.  Gotthard-Kette  ist  mit  einer  ungeheuren  Menge 
von  Trümmern  bedeckt  und  trägt  die  Spuren  einer  unendlich  grossen  Zerstörung 
an  sich.   Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Kette  ehemals  bedeutend  höher  gewesen 
sein  muss  und  dass  ganze  Berggipfel  in  sich  zusammengestürzt  sind.  Auch  in  Bezug 
auf  mannigfaltige  Mineralien,  Topase,  Granaten,  Sieniten  u.  s.  w.  ist  der  Gotthard 
merkwürdig  (siehe  Kanton  W\).  Die  aus  den  Thälern  Verzasca,  Onsernone  und  Cen- 
lovalli  kommenden  Gebirgsströme  fliessen  in  engen  Schluchten,  die  augenscheinlich 
von  heftigen  Erdstössen  und  Spaltungen  herrühren  müssen  ;  den  Beweis  dazu  geben 
die  hervor-  und  zurückspringenden  Winkel  der  beiden  Felsenwände.  In  der  Nähe 
von  Lugano  findet  man  noch  Gneiss,  Granit,  Glimmerschiefer  und  selbst  Massen  von 
Porphyr,  letztere  namentlich  zwischen  Melide  und  Morcote,  inmitten  des  Granits, 
sowie  zwischen  Bissone  und  Maroggia  und  nahe  bei  Melano;  ungeachtet  der  Aehn- 
lichkeit  dieses  Porphyrs  mit  der  Lava  darf  man  ihm  doch  keinen  vulkanischen 
Ursprung  zuertheilen.   Der  Monte  Generoso  besteht  aus  Kalk  und  Kalkschiefer  auf 
einem  Grunde  von  Gneiss  und  Glimmerschiefer.  —  Kalk  und  Gyps  beutet  man  an 
verschiedenen  Orten  aus;  Sandstein  südlich  vom  Luganer  See;  Topfstein  nördlich 
vom  Bezirke  Maggia,  in  den  Thälern  Peccia  und  Bavone;  er  ist  besser  als  der  von 
Chiavenna;  der,  welcher  in  Bignasco  und  im  Bedretlo-Thale  gefunden  wird,  eignet 
sich  vorzüglich  zu  Ofenplatten.  Bei  Arzo  und  Stabbio  bricht  man  grünen  Marmor; 
bei  Arzo  und  Besazio  findet  man  auch  den  unter  dem  IVamen  macchia  vecchia  oder 
hroccalello  bekannten  Marmor,  von  rölhlicher  oder  rothgelb  und  weisser  Farbe, 
ausnehmend  polirbar.  Im  Bezirke  Mendrisio  hat  man  Spuren  von  Steinkohlenlagern 
entdeckt;  desgleichen  Blei-  und  Kupferspuren  im  Grunde  des  Blegno-Thales ;  Eisen 
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in  Brenne,  Aranno,  Sonvico :  Goldspuren  in  der  Nähe  der  Tresa  und  in  Quinto, 
u.  s.  \v. 

A 1  le  r  l  li  ü  m  e  r.  —  In  der  auf  den  linken  Uferhöhen  des  Luganer  Sees  gelegenen 
Gemeinde  Rovio  hal  man  einige  schöne,  aus  feinem  Thone  verfertigte  Urnen  gefun- 
den, von  denen  mehrere  mit  Reliefblumen  verziert  sind  :  sie  enthielten  Asche, 
Knochenreste  und  Kohlen,  eine  kleine  kupferne  Nadel  und  andere  Instrumente  aus 
demselben  Metalle.  Man  glaubt,  dass  es  Ueberreste  von  verbrannten  Menschenopfern 
sind,  und  dass  die  kupfernen  Instrumente  zur  Vollziehung  des  Opfers  selbst  gedient 
haben:  jedenfalls  gehört  dieses  Alles  einer  entfernten  Epoche  an,  wo  der  Gebrauch 
des  Eisens  noch  wenig  verbreitet  war.  Im  Dorfe  Stabbio,  das  seinen  Namen  von 
stnbalam,  Pferdestall  der  kaiserlichen  Reiterei,  haben  soll,  bemerkt  mar)  an  einem 
der  äussern  Winkel  der  Kirche  eine  in  einen  starken  Marmorpfeiler  gehauene  Grab- 
Schrift;  der  Aufsatz  oder  das  Kapital  dieses  Pfeilers  stellt  einen  schönen  Weinstock 
vor,  zwischen  dessen  Zweigen  kleine  Vögel  Trauben  picken.  In  demselben  Orte  hat 
man  im  Jahre  1833  eine  Todtenurne  mit  Ueberresten  von  Gebeinen,  Waffen,  Klei- 
dungsstücken und  Schmucksachen  römischen  Ursprungs  aufgefunden.  In  der  Nälie 
liegt  Ligornetto,  dessen  Brunnen  den  Namen  Merkurs-Brunnen  besitzf;  in  einer 
ehemaligen  Inschrift  las  man  dix^Worl  Mer cur io.  Auf  dem  St.  Josephs-Platze,  wo 
ehemals  ein  Tempel  des  Merkur  gestanden  haben  soll,  fand  man  beim  Graben,  in 
geringer  Tiefe,  römische  Münzen,  und  in  der  Umgegend  Aschenkrüge,  und  andere 
Gegenstände.  Als  man  im  Jahre  1817  die  Strasse  von  Lugano  nach  Melide  baute, 
fand  man  in  der  Pfarrei  Calprino  mehr  als  400  römische  Münzen,  eiserne  Geräth- 
schaften,  Thränenkrüge,  Lampen,  u.  s.  w. ;  man  vermuthct,  dass  dort  ehemals  der 
Bcgräbniss})latz  einer  römischen  Legion  gewesen  ist.  Mehrere  Ortsnamen  sind  ent- 
schieden römischen  Ursprungs,  z.  B.  Mezzovico,  Sonvico  {Samnio  rico),  Vico 
Morcole,  Agra,  Slabbio ,  u.  s.  w.  Lugano  kommt  vielleicht  von  Lucas  oder 
Lucanas.  Brenno  (dasselbe  wie  Blegno)  stammt,  wie  man  glaubt,  von  dem  celtischen 
Worte  hnm,  der  Wald,  das  noch  im  Mittelalter  gebräuchlich  war.  Bellinzona 
wird  in  einem  Dokumente  vom  Jahre  1002  Berinzona  und  Berizona  genannt. 
Beria  ist  celtisch  oder  altdeutsch  und  bedeutet  Ebene;  Ion  oder  lona  ist  sächsisch 
und  heisst  Dorf:  also  Dorfder  Ebene.  Andere  lassen  es  von  BelU-zona  kommen 
und  übersetzen  es  durch  Kriegs  wall. 

Die  Schriftsteller  von  Como  sprechen  von  einer  Reihe  von  lombardischen  Thür- 
men,  die  mit  dem  Kastell  Baradello  in  Como  in  Verbindung  gestanden  haben  sollen 
und  vermittelst  welcher  man  sich  Neuigkeiten  durch  Signale  mittheilte.  Zu  solchen 
Zwecken  haben  in  der  That  das  Kastell  von  Pontegana,  das  von  San  Pietro,  in  der 
Nähe  von  Baierna,  und  der  St.  Nikolaus-Thurm,  bei  Mendrisio,  dienen  müssen; 
auch  auf  dem  von  allen  Seiten  des  Luganer  Sees  sichtbaren  San  Salvatore  und  auf 
dem  Monte  Cenere  müssen  solche  Signalstationen  bestanden  haben.  AehnlicheThürme 
erhoben  sich  in  gewisser  Entfernung  von  einander  nördlich  von  Bellinzona,  in  Gior- 
nico,  Chironico,  in  der  Nähe  von  Faido,  in  Airolo,  u.  s.  vv.,  deren  Ueberreste  man 
noch  wahrnimmt.  In  Bellinzona  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  Schlösser  erbaut 
worden.  Auch  im  Gebiete  von  Lugano  und  Locarno  gab  es  deren,  meistens  aus  sehr 
alter  Zeit  herrührend,  z.  B.  in  der  Nähe  von  Sessa  das  Castelrotto  ;  bei  Magliaso  das 
Kastell  San  Giorgio,  dessen  erste  Gründung  man  den  Galliern  und  seine  Wiederher- 
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s  ellung  den  Lombarden  zuschreibt;  das  Kastell  von  Locarno,  eine  der  stärksten 
Vesten  des  ehemaligen  Staates  Mailand,  das  auch  aus  den  gallischen  Zeiten  stammen 
soll.  -^  Den  Lombarden  legt  man  die  Gründung  der  Kirche  von  Torello,  im  Bezirk 
Lugano  bei ;  diese  enthält  die  Spuren  hohen  Alters;  ebenso  die  von  Biasca,  San 
Biagio  bei  Bellinzona,  Giornico  und  Sonvico. 

Geschichte.  -  Die  Bewohner  des  jetzigen  Tessiner  Gebietes  sind  von  den 
Galliern  unterworfen  worden,  die  zur  Zeit  des  ersten  Tarquinius  über  die  Alpen 
gekommen  und  Insubrien,  sowie  das  Land  zwischen  der  Adda  und  dem  Tessin  ein- 
genommen hatten.  Späterhin  gehörte  dasselbe  Land  zur  römischen  Provinz  GaUia 
cmlpina.  Man  behauptet,  dass  Cäsar  auf  seiner  Reise  nach  Helvetien  durch  das 
Lomer  Land  in  Bellinzona  einen  grossen,  viereckigen  Thurm  erbaut  hal.  Bis  zum 
11 .  Jahrhundert  besitzt  man  sehr  wenige  historische  Nachrichten  über  diese  Gebend 
Man  vermuthet,  dass  das  Evangelium  daselbst  durch  den  heiligen  Abondio,  vierten 
Bischof  von  Como,  um  das  Jahr  450  gepredigt  worden  ist.  Ein  Dokument  aus  dem 
Jahre  721,  aber  zweifelhaften  Werthes,  giebt  an,  Luitprand,  König  der  Lombarden, 
habe  dem  Bischöfe  von  Como,  Theodat,  die  Grafschaft  Como  zur  Bestreitung  seiner 
Tafelkosten  überlassen.  Einer  der  Nachfolger  Karls  des  Grossen,  Karl  der  Dicke 
kam  durch  die  Tessiner  Thäler,  und  gab  Locarno  im  Jahre  882  seiner  Gemahlin 
Enge  berga.  König  Heinrich  belehnte  im  11.  Jahrhundert  Benno,  Bischof  von  Como 
mit  der  Grafschaft  Bellinzona  und  verlieh  ihm  gewisse  Rechte  in  Bezug  auf  de/. 
Markt  von  Lugano  und  die  Fischerei  in  allen  Gewässern,  die  sich  in  den  Langen-See 
ergiessen.  Im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  brach  zwischen  den  Mailändern  und 
den  Bewohnern  Como's  bei  Gelegenheil  einer  doppelten  Bischofswahl  ein  heftiger 
Krieg  aus,  während  dessen  die  Tessiner  Thäler  sehr  zu  leiden  hatten.  Der  von  den 
Mai  ändern  beschützte  Bischof  Landolf  wurde  fortgejagt  und  flüchtete  sich  in  ein 
bchloss  des  Bezirks  Lugano,  wo  er  heimlich  durch  die  Truppen  seines  Nebenbuhlers, 
des  Bischofs  Guido,  überfiillen  und  gefangen  genommen  wurde.  Da  mischle  sieh  der 
Erzbischof  von  Mailand  in  den  Krieg,  und  die  Ufer  des  Luganer  Sees  wurden  bis 
11^7  der  Schauplatz  eines  Kampfes,  der  mit  der  Einnahme  Como's  und  der  Abtragun- 
seiner Befestigungen  endete.  Als  aber  diese  Stadt  einige  Jahre  später  Friedrich  Bar" 
barossa's  Partei  gegen  die  italienischen  Städte  ergriffen  hatte,  fielen  die  Mailänder  in 
Ihr  Gebiet  ein  und  bemächtigten  sich  vieler  Schlösser  in  der  Umgegend  von  Men- 
drisio und  Lugano.  Im  Jahre  1192  entschied  dann  Heinrich,  der  Sohn  Barbarossa's, 
dass  die  Bewohner  des  Gebiets  von  Bellinzona  und  Locarno  in  jeder  Hinsicht  dem 
Podestate  (Statthalterschaft,  städtische  Oberbehörde)  von  Como  unterworfen  sein 
sollten.  Während  des  13.  Jahrhunderts  fuhren  die  Feindseligkeiten  zwischen  Mai- 
land und  Como  auf  rachsüchtige  Weise  fort.  Als  im  Jahre  1242  die  Mailänder  mit 
Friedrich  II.  und  dem  ihm  verbündeten  Como  im  Kriege  standen,  plünderten  sie 
Mendrisio  und  besetzten  Bellinzona,  dessen  Schloss  sie  der  Erde  gleich  machten.  In 
den  folgenden  Jahren  verwickelten  die  zu  den  Weifen  haltende  Familie  Vitani  und 
die  Ghibellinen  Rusca  oder  Rusconi  das  Land  in  langjährige  Händel,  während  welcher 
Lugano,  Locarno  und  Bellinzona  bald  in  die  Hände  der  einen,  bald  in  die  der  andern 
Partei  fielen. 

Im  Jahre  1331  überstiegen  die  Truppen  Uris  zum  ersten  Male  den  St.  Golthard 
um  die  Bewohner  des  Urseren-Thals  an  denen  des  Liviner  Thals  zu  rächen :  diese 
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Standen  unter  dem  Kapitel  der  Kathedrale  von  Mailand  uud  belästigten  die  Handels- 
leute auf  ihrem  Durchzuge  durch  ihr  Land.  Die  ürner  bemächtigten  sich  ohne  Wider- 
stand der  alten  Thürme  von  Airolo  und  Quinto,  sowie  Faidos,  des  Hauptorls  des 
Thals,  und  zogen  sich  nicht  eher  zurück,  als  bis  sie  einen  Vergleich  mit  Rusca,  dem 
Hauptmanne  von  Gomo,  erlangt  hatten.  Im  Jahre  4339  erhoben  sich  die  Rusconi 
gegen  den  Statthalter  von  Mailand,  L.  Visconti,  und  besetzten  dasSchloss  von  Bel- 
Finzona,  das  aber  Visconti  nach  einer  zweimonatlichen  Belagerung  wieder  nahm 
und  sich  ausserdem  des  Schlosses  von  Locarno  bemächtigte.  Dieser  nahm  die  ange- 
sehensten Familien  des  Fleckens  mit  sich  und  erbaute  daselbst  im  Jahre  1342  eine 
Veste,  in  welche  er  eine  Besatzung  legte.  Die  zweite  Hälfte  des  ih.  Jahrhunderts 
ging  ruhig  vorüber.  Den  Anfang  des  15.  dagegen  bezeichneten  neue  Händel  und 
Unglücke.  Als  Vorläufer  des  Krieges  erschien  die  Pest  und  verwüstete  das  Land 
mehrere  Male.  Im  Jahre  1402  ergriffen  die  Schweizer  (Uri  und  Obwalden)  von  Neuem 
die  Waffen  gegen  die  Mailänder,  weil  sich  einige  ihrer  Landsleute,  die  sich  auf  den 
Viehmarkt  von  Varese  begeben  hatten,  über  Plackereien  zu  beklagen  gehabt  hatten. 
Sie  besetzten  das  Liviner  Thal  und  liessen  dessen  Bewohner  den  Huldigungscid  ablegen . 
Unter  der  schwachen  und  anarchischen  Regierung  der  Kinder  des  J.  Gal.  Visconti 
hatte  Albert  von  Sax,  Graf  von  Misox  und  Lugnetz,  Bellinzona  eingenommen.  Als 
nun  im  Jahre  1406  die  Schweizer  erfuhren,  dass  ihre  neuen  Unterthanen  durch  die 
Söhne  dieses  Grafen  beunruhigt  und  geplagt  wurden,  schickten  sie  sofort  eine  Armee 
ins  Liviner  Thal  und  schrieben  dem  Angreifer  einen  Vergleich  vor.  Kurze  Zeit  darauf 
erkauften  die  Herren  von  Sax  die  Bürgerrechte  Uris  und  Obwaldens,  und  zwar  zum 
Schutze  ihrer  Besitzungen ;  dessenungeachtet  aber  besetzten  die  genannten  Kantone 
Bellinzona,  als  sie  hörten,  Johann  von  Sax  wolle  diese  Stadt  an  Herzog  Philipp  Maria 
Visconti  austauschen.  Da  legten  sich  die  übrigen  Kantone  ins  Mittel,  und  der  Graf 
von  Sax  trat  nicht  allein  Bellinzona,  sondern  auch  das  ganze  Land  zwischen  dem 
Liviner  Thale  und  dem  Monte  Genere  für  eine  Summe  von  2400  Gulden  an  die 
beiden  Kantone  ab.  Kaiser  Sigismund  bestätigte  diese  Ausgleichung. 

Visconti  aber  Hess  im  April  1422  heimlich  Bellinzona  überfallen,  drang  mit  zahl- 
reichen Söldnern  bis  zum  St.  Gotthard  vor  und  Hess  sich  von  den  Bewohnern  des 
Liviner  Thals  den  Treueid  ablegen.  Alsobald  kamen  die  Urner  und  Unter  waldner,  von 
den  Eidgenossen  unterstützt,  3000  an  der  Zahl,  über  das  Gebirge,  liessen  sich  aber 
bald  beim  Zusammenfluss  des  Tessins  und  der  Moesa  von  der  12,000  Mann  starken, 
von  zwei  tapfern  Hauptleuten,  Angelo  della  Pergola  und  Carmagnola,  befehligten 
feindlichen  Armee  überfallen,  und  in  einer  langen  und  blutigen  Schlacht  in  der  Ebene 
zwischen  Arbedo  und  Bellinzona  verloren  sie  am  30.  Juni  400  der  Ihrigen  und  einen 
Theil  ihrer  Bagage ;  jedoch  blieben  sie  Herren  des  Schlachtfeldes.  Hier  fand  P.  CoHin, 
Landammann  von  Zug,  nebst  seinem  Sohne,  den  Heldentod  im  Kampfe  um  das 
Banner  ihres  Kantons;  die  Luzerner  hatten  das  Mailänder  Banner  genommen.  So 
zogen  sich  die  Eidgenossen  zurück,  indem  sie  fortfuhren,  das  Liviner  Thal  besetzt  zu 
halten.  In  Folge  eines  im  Jahre  1426  in  Bellinzona  abgeschlossenen  Frieden  Vertrags 
musste  Visconti  den  Schweizern  31,200  Gulden  zahlen  und  diese  ihm  Domo  d'Ossola 
(dessen  sich  die  Schwyzer  im  vorigen  Jahre  bemächtigt  hatten)  und  das  Liviner  Thal 
abtreten.  Im  Jahre  1439  entstand  eine  neue  Streitigkeit,  und  die  Urner  nahmen 
nochmals  das  Thal  und  Bellinzona  ein.  Einem  Vertrage  von  1441  gemäss  zahlte 
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ihnen  der  Herzog  5000  Dukaten  und  befreite  sie  von  allen  Zöllen.  Er  zahlte  einen 
Drittel  dieser  Summe  haar  und  Hess  als  Pfand  für  den  Rest  das  Liviner  Thal  in  den 
Händen  der  Urner,  unter  der  einzigen  Bedingung,  es  gut  zu  verwalten  ;  Bellinzona 
blieb  in  seiner  eigenen  Gewalt. 

Im  November  1478  zogen  die  Urner  nebst  den  Hülfstruppen  anderer  Kantone 
unter  einem  geringen  Vorwande  von  Neuem  über  den  Gottiiard  und  rückten  bis 
Bellinzona  vor ;  als  sie  aber  die  Annäherung  eines  feindlichen  Haufens  erfuhren, 
zogen  sie  sich  vor  Eintritt  der  strengen  Jahreszeit  zurück  und  liessen  im  Liviner 
Thale  ein  kleines,  aus  Soldaten  mehrerer  Kantone  und  Landestruppen  bestehendes 
Heer  zurück.  Torello,  einer  der  besten  Generäle  Italiens,  rückte  mit  15,000  Mann, 
mit  Reiterei  und  Geschützen  auf  Giornico  los.  Da  nun  dämmten  die  Schweizer  auf 
den  Rath  Stangas,  des  Liviner  Hauptmanns,  den  Tessin  und  setzten  dadurch  die 
ganze  Ebene  zwischen  Giornico  und  Poleggio  unter  Wasser,  das  die  Kälte  der  Nacht 
bald  in  eine  glatte  Eisfläche  verwandelte.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  eine  auf  der  Höhe 
aufgestellte  Mannschaft  den  Befehl,  grosse  Steine  auf  den  Feind  herabzurollen.  Dieser 
wurde  in  der  That  durch  einige  hundert  Schweizer  zurückgeworfen  und  verlor  viel 
Leute,  nebst  seiner  Artillerie  und  einer  Menge  von  Waffen  und  Schiessbedarf.  Er 
wurde  bis  Biasca  verfolgt  und  liess  eine  grosse  Anzahl  von  Gefangenen  in  den  Hän- 
den der  Sieger.  Stanga,  lödtlich  getroffen,  unterlag  seinen  Wunden.  Mailand  schloss 
im  Jahre  1429  durch  Vermittlung  Ludwigs  XI.  einen  für  die  Schweizer  sehr  vor- 
theilhaften  Frieden  :  sie  erhielten  eine  bedeutende  Geldsumme  und  das  Liviner  Thal, 
dessen  Bewohner  ihnen  den  Sieg  in  die  Hände  gelegt  hatten. 

Gegen  das  Ende  desselben  Jahrhunderts  hatten  die  Tessiner  Thäler  ein  trauriges 
Loos.  Zu  den  Leiden  einer  Besetzung  von  fremden  Truppen  gesellten  sich  die  Kifm- 
pfe  zwischen  Weifen  und  Ghibellinen  und  erfüllten  das  Land  mit  Jammer  und  Elend. 
Da  nun  verfügte  sich  Bellinzona  im  Jahre  1500,  um  der  Kriegslast  endlich  los  zu 
werden,  unter  den  mächtigen  Schutz  der  Schweizer  und  überlieferte  sich,  unter 
Vorbehalt  einiger  Freiheiten,  den  Kantonen  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden.  Die 
Riviera-  und  Blegno-Thäler  th'aten  ein  Gleiches.  Vergebens  suchte  Ludwig  XII.  den 
wichtigen  Platz  Bellinzona  wieder  zu  erlangen;  die  Schweizer  erklärten  ihm  ge- 
radezu, dass  sie  wohl  hofften,  mit  Hülfe  Gottes  und  ihrer  Hellebarden,  Bellinzona 
für  sich  zu  behalten.  Ja,  im  Jahre  1503  erklärten  sie  ihm  sogar  den  Krieg  und  be- 
mächtigten sich  Locarnos  und  einiger  anderer  Orte;  aber  der  Lebensmittel  und  Ge- 
schütze ermangelnd,   sicherten  sie  sich  durch  den  Vertrag  von  Arona  den  Besitz 
Bellinzonas  und  seines  Gebiets.  Als  sicii  der  Papst  im  Jahre  1512  mit  mehreren 
Mächten  gegen  Ludwig  XH.   verbündet  hatte,  kamen  die  Schweizer,  18,000  an 
der  Zahl,  über  die  Alpen,  jagten  die  Franzosen  aus  der  Lombardei  und  setzten  Ma- 
ximilian Sforza  auf  den  herzogUchen  Thron  von  Mailand.  Die  Urner,  Schwyzer  und 
Unter  waldner  besetzten    Lugano,  Mendrisio,   Locarno  und  das  Maggia-Thal.  Im 
folgenden  Jahre  errangen  die  Schweizer  einen  glänzenden  Sieg  über  dieselben  Trup- 
pen bei  Novara;  aber  im  Jahre  1515  wurden  sie  bei  Marignan  geschlagen,  und  ge- 
zwungen sich  in  ihre  Gebirge  zurückzuziehen.  Dann  wurde  1516  ein  ewiger  Freund- 
schaftsbund abgeschlossen,  in  welchem  ihnen  Franz  I.  die  Wahl  zwischen  30,000 
Kronen  Ersatzgelder  oder  dem  Besitze  der  von  ihnen  eroberten  Länder  liess.  Sie 
sprachen  sich  für  letzteres  aus. 
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Seit  jener  Zeit  wurden  die  Acmler  Lugano,  iMendrisio,  Locarno  und  das  Maggia- 
Thal  durch  die  zwölf  Kantone  (Appenzell  ward  ausgeschlossen)  verwaltet.  Jedes 
Amt  hatte  einen  Amtmann  oder  Kommissär ,  der  abwechselnd  von  einem  jeden 
dieser  Kantone  für  zwei  Jahre  ernannt  wurde.  Jeder  Kanton  sandte  alljährlich 
einen  Abgeordneten ,  und  die  Versammlung  der  Zwölfe  bildete  ein  Syndikat  oder 
Obergericht  für  Civil-  und  Kriminalsachen.  Bellinzona,  die  Riviera-  und  Blegno- 
Thäler  blieben  auf  gleiche  Weise  den  drei  Urkantonen  unterworfen ;  das  Liviner- 
Thal  gehörte  allein  Uri  an.  Jedes  Amt  hatte  seine  Verwaltungsordnung  und  seine 
besonderen  Privilegien.  Das  Volk  behielt  das  Recht,  in  jeder  Gemeinde  seine  Beam- 
ten zu  ernennen.  Die  Liviner,  Lavizzara-  und  Blegno-Thäler  behielten  eine  Lands- 
gemeinde bei ;  die  andern  Aemter  hatten  eine  Art  von  Repräsentativ- Versammlung, 
zu  der  jede  Gemeinde  einen  Abgeordneten  sandte.  Die  Herrschaft  der  Schweizer  in  die- 
sen Landen  dauerte  fast  drei  Jahrhundert  lang,  während  welcher  sich  wenig  Wichtiges 
ereignete.  Jene  verderblichen  Kriege  hörten  nun  auf;  die  verschiedenen  Parteien 
schwiegen  ;  viele  Herrenschlösser  und  Burgen  wurden  zerstört ;  das  Volk  aber  machte 
dessenungeachtet  wenig  Fortschritte  in  Bezug  auf  Givilisation  und  inneres  Wohlsein, 
ja,  es  hatte  noch  manche  Leiden  zu  erdulden.  Während  der  ersten  Hälfte  des  iG. 
Jahrhunderts  war  das  Land  häufig  dem  Durchzuge  von  Schweizer  Truppen  unter- 
worfen, die  nach  Italien  zogen.  Die  Strassen  waren  unsicher  und  Zeugen  öfterer 
Räubereien.  Hungersnoth  und  Epidemien  gingen  Hand  in  Hand.  Die  Verwaltung 
der  Gerechtigkeit  war  traurig.  Da  die  Amtmänner  ihre  Stellen  nur  für  zwei  Jahre 
erkauft  hatten,  so  suchten  sie  sich  dadurch  schnell  zu  bereichern,  dass  sie  die  Ge- 
rechtigkeit käuflich  machten  und  Erpressungen  ausübten.  Verklagte  man  den  Amt- 
mann beim  Syndikate,  so  gab  es  auch  hier  nur  für  den  Gerechtigkeit,  der  die 
Stimmenmehrheit  am  theuersten  erkaufen  konnte.  Wandte  man  sich  an  die  zwölf 
oberherrlichen  Kantone,  so  kostete  es  ebenfalls  Zeit  und  Geld,  um  sich  die  Raths- 
mitglieder  günstig  zu  stimmen.  Bemerken  wir  jedoch,  dass  einige  Kantone,  wie 
Zürich,  Bern  und  Basel,  von  dem  Allem  oft  eine  löbliche  Ausnahme  machten. 

Das  Liviner  Thal  hatte  sich  an  den  Schweizer  Feldzügen  und  Siegen  stets  wacker 
betheiligt;  selbst  in  den  Religionskriegen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  hatten  sie 
in  den  Reihen  der  Urner  gefochten,  die  jedoch  alle  hieraus  erfolgenden  Kriegskosten 
auf  das  Amt  allein  zurückwerfen  wollten.  Dieses  weigerte  sich,  und  in  Folge  dessen 
verurlheilten  die  fünf  katholischen  Kantone  Uri  zur  alleinigen  Soldzahlung.  Dieses 
sah  dann  sein  Unrecht  ein,  erweiterte  die  Privilegien  des  Thals  und  beschloss,  die 
Bewohner  desselben  nicht  mehr  Unterthanen,  sondern  liebe  und  getreue 
iMitbürger  zu  nennen.  —  Im  Jahre  1755  verordnete  Uri,  dass  im  Interesse  der 
Wittwen  und  Waisen  ein  Inventar  ihrer  Güter  aufgenommen  und  dem  Syndikate 
alle  zwei  Jahre  ein  genauer  Rapport  über  die  Verwaltung  derselben  eingereicht 
werden  solle.  Diese  an  sich  gute  Maassregel  wussten  einige  Unruhestifter  zu  be- 
nutzen, indem  sie  das  Volk  unter  dem  Vorwande,  man  wolle  seine  Rechte  antasten, 
zum  Aufrühre  bewegten.  Dieser  ward  in  der  That  bald  allgemein,  und  anstatt  dem 
Unterwerfungsgebote  der  Urner  Landsgemeinde  (27.  April)  nachzukommen,  stellte 
man  dem  Amtmann  Gamma  und  dem  Zolleinnehmer  am  Platifer  nach,  und  sandte 
zwei  Abgeordnete  nach  Uri,  die  nicht  gar  bescheiden  vor  dem  Volke  auftraten. 
Sobald  indessen  die  Unterwaldner  und  Urner  Mannschaften  auf  dem  Golthard  er- 
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schienen,  verloren  die  Häupter  des  Aufruhrs  den  Mulh  und  flüchteten  sich  ins  Ge- 

r'^n-.  wf "''  ^"""^  '"^"'^^  ''^"'  Schwertstreich  genommen,   entwaffnet  und 
die  Radelshihrer  ergriffen.  Am  2.  Juni  wurden  alle  Männer  des  Thals  nach  Faido 
berufen,  bOOO  an  der  Zahl,  umringt  von  den  eidgenössischen  Milizen :  hier  schwu- 
ren sie  von  Neuem  Gehorsam  und  völlige  Unterwerfung.  Auf  den  Knieen  wohnten 
sie  der  Hmrichtung  ihrer  Anführer,  des  Bannerherrn  Forni,  des  Rathsherrn  Sartori 
und  des  Landeshauptmanns  von  Orso  bei.  Am  andern  Morgen  kehrten  die  Schweizer 
über  den  Gotthard  zurück ;  sie  nahmen  acht  andere,  kettenbeladene  Rädelsführer 
mit  sich,  um  sie  in  Uri  selbst  hinrichten  zu  lassen.  Die  dem  Thale  bis  dahin  gestal- 
teten Freiheiten  wurden  ihm  genommen,  und  wenn  sich  die  Bewohner  desselben 
an  Ihre  Oberherrn  zu  wenden  hatten,  so  mussten  sie  sich  ihre  gehorsamsten 
Unterthanen  unterzeichnen;  nach   solcher  Schande  erst  geruhte  man  ihnen 
Amnestie  zu  verleihen.  Von  nun  an  blieb  das  Land  bis  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hunderts ruhig;  jedoch  erging  es  ihm  auch  immer  schlechter 

Nachdem  die  Franzosen  im  Jahre  1796  die  Lombardei  erobert  hatten,  schöpften 
die  Aemter  eine  leise  Freiheitshoffnung;  eine  Partei  schlug  eine  Vereinigung  mi. 
der  cisalpinischen  Republik  vor;  Lugano  und  Mendrisio  aber  sprachen  sich  offen 
lur  die  Schweiz  aus,  erhoben  Freiheitsbäume  mit  einem  Tellhule  und  ernannten 
eine  provisorische  Regierung.  Gegen  dieselbe  Zeit  halten  die  Kantone  auf  ihre  Ober- 
herrhchkeit  in  Bezug  auf  die  Aemter  Verzicht  geleistet,  und  die  helvetische  Republik 
war  ms  Leben  getreten.  Die  Aemter  also  bildeten  zwei  neue  Kantone  :  der  eine  um- 
lasste  Beilenz  nebst  den  Liviner,  Revier-  und  Polenzer  Thälern  ;  der  andere  Lauis 
Mendrisio,  Luggarus  und  das  Mayn-Thal.  Als  aber  im  Jahre  1799  die  Russen  und 
Ocstreicher  in  der  Lombardei  einige  gute  Erfolge  erkämpft  hatten,  entstand  in  Lu- 
gano eine  Reaktion;  die  allen  neuen  Ideen  feindliche  Partei  zerriss  das  Schweizer 
Banner,  erschlug  mehrere  ihrer  Widersacher  und   warf  die  Regierung  über  den 
Haufen.  Im  Monate  Mai  fielen  Russen  und  Ocstreicher  in  das  Land,  plünderten  die 
Zeughauser  und  erpressten  von  den  Bewohnern  bedeutende  Kriegsgclder.  Sogleich 
nach  der  Schlacht  bei  Marengo  langten  dann  die  Franzosen  an,  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  neuer  Kommissär  des  helvetischen  Direktoriums,  der  berühmte  Zschokke   um 
die  Landesordnung  wieder  herzustellen.   Man  rief  eine  allgemeine  Amneslie'aus. 
Als  drei  Jahre  später  Bonaparte  den  Schweizer  Unruhe«  ein  Ende  machte,  sandle 
auch  der  Kanton  Tessin  einen  Abgeordneten  nach  Paris,  um  dem  ersten  Konsul 
die  Wunsche  des  Volkes  darzuthun.  Durch  die  Vermittlungsakte  wurden  dann  die 
acht  Aemler  in  einen  einzigen  Kanton  umgeschaffen. 

^    Die  Regierung  dieses  neuen  Staats  fand  das  Land  durch  Kriegslasten  und  inneres 
Unglück  erschöpft  und  hatte  eine  schwierige  Aufgabe- Sie  begann  deshalb  damit 
dass  sie  den  Ackerbau  durch  den  Abkauf  der  Zehnten  und  durch  die  Theilunc.  der 
gemeinschaftlichen  Güter  unter  mehrere  Gemeinden  zu  heben  suchte.  Dann  führte 
sie  in  die  Gerechtigkeitspflege  Verbesserungen  ein,  schaffte  die  Folter,  die  Einziehung 
des  Vermögens  und  die  Anlheilnehmung  des  Richters  an  den  Geldbussen  ab   und 
unternahm  die  Anlage  wichtiger  Landstrassen.  Alles  das  benöthigte  aber  'neue 
Steuern,  die  vom  Volke  mit  Widerwillen  entrichtet  wurden.  Auch  das  ganze  Mili 
tarwesen  hatte  sie  umzuschaffen,  und  daraus  entstanden  für  den  Einzelnen  Ver 
pflichtungen,  denen  er  nicht  nachkommen  wollte,  zumal  es  sich  darum  handelte 
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dem  Herrn  Frankreichs  das  festgesetzte  helvetische  Hüifscorps  zu  liefern.  Im  Jaiire 
1810  überzog  eine  französische  Truppenabtheilung  den  Kanton,  unter  dem  Vorwande, 
er  verberge  Deserteurs  und  begünstige  den  Schleichhandel.    Fremde  Gendarmen 
stellten  Nachsuchungen  an,  die  einen  mehr  als  gehässigen  Charakter  annahmen ; 
der  Zweck  des  Ganzen  war,  den  Kanton  ganz  oder  zum  Theil  von  der  Schweiz  ab- 
wendig zu  machen.  In  der  That,  der  Grosse  Rath  erklärte  sich  mit  einer  geringen 
Stimmenmehrheit  zur  Abtretung  des  Bezirks  Mendrisio  bereit,  aber  glücklicher 
Weise  kam  das  Ende  des  Jahres  1813  heran,  ehe  diese  Abtretung  vollzogen  war. 
—  Die  Ansprüche  der  alten  Kantone  auf  die  Wiederherstellung  ihrer  ehemaligen 
Oberhoheitsrechte  fanden  in  den  Kongressen  kein  Gehör,  und  so  ward  dem  Kanton 
Tessin  seine  Unabhängigkeit  gerettet.  Die  vom  Grossen  Rathe  ausgearbeitete  Ver- 
üissung  erschien  den  fremden  Ministern  und  dem  Vororte  zu  demokratisch,  und  sie 
musste  abgeändert  werden ;  dann,  ohne  sie  dem  Volke  zur  Annahme  vorgelegt  zu 
haben,  berief  man  dieses  auf  den  11.  August  zu  den  Wahlen.  Unzufrieden  über 
diesen  Mangel  an  OeffcntUchkeit  und  die  ganze  Richtung  dieser  Verfassung,  ver- 
sammelte sich  die  Bevölkerung  in  Giubiasco,  löste  die  bestehende  Regierungaufund 
ernannte  eine  neue.  Dieses  halte  dann  das  Erscheinen  von  eidgenössischen  Kommis- 
sären und  eines  vom  General  von  Sonnenberg  befehligten  Truppenkorps  zur  Folge ; 
die  alte  Regierung  ward  wieder  eingesetzt,  und  ein  besonderes  Gericht  hatte  über 
die  Häupter  der  Aufrührer  abzusprechen.  Am  U.  December  1814  erschien  dann 
eine  neue  Verfassung,  unterstützt  durch  die  Schweizer  Aristokratie  und  die  AUiirten, 
und   obschon  sie  dem  Kleinen  Rathe  eine  übermässige  Macht  verlieh,  wurde  sie 
dennoch  ohne  Widerstand  angenommen . 

Endlich,  nach  vollkommenem  Friedensschlüsse,  konnte  dann  die  Regierung  an 
wirkliche  Verbesserungen  denken.  Im  Verein  mit  Piemont  schuf  sie  die  Bernhar- 
din-Strasse  und  einige  Jahre  später  ganz  allein  die  herrliche  Gotthards-Strasse. 
Durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1823  ordnete  sie  den  Mililärunterricht,  jedoch  zeigte 
das  Volk  immer  einen  gewissen  Widerwillen  gegen  den  Dienst,  namentlich  gegen 
die  Werbungen  für  das  Ausland,  die  von  jeher  eine  Goldquelle  für  gewinnsüchtige 
Magistrate  gewesen  waren.  Auch  die  Gesetzgebung  suchte  man  zu  verbessern;  man 
fasste  ein  Strafgesetzbuch ,  eine  peinliche  Gerichtsordnung,  und  eine  Civilprozess- 
ordnung  ab:  alle  diese  Arbeiten  aber  blieben  noch  unvollkommen.  Man  unternahm 
selbst  die  Ausarbeitung  eines   Civilgesetzbuchs.    Am  23.  Juni  1829   scWug  der 
Rathsherr  Maggi  vor,  die  Verfassung  zu  revidiren,  ein  Vorschlag,  der  allerdings  von 
der  Mehrheil  des  Grossen  Ralhs  zurückgewiesen,  aber  vom  Volke  und  der  Presse 
günstig  aufgenommen  wurde.   Der  Landammann  Quadri,  der  Haupt  Widersacher 
aller  Reformen,  suchte  vergebens  um  die  Unterstützung  der  Schweizer  Aristokratien 
nach;  eine  Kommission  des  Grossen  Raths  erhielt  im  folgenden  Jahre  den  Auftrag, 
einen  neuen  Entwurf  zu  verfassen,  der  am  23.  Juni  von  der  Versammlung  und 
dann  vom  Volke  mit  grosser  Mehrheit  angenommen  wurde.  (Es  ist  zu  bemerken, 
dass  sich  dieses  vor  der  französischen  Julirevolution  zutrug.)  Seit  jener  Zeil  schreitet 
der  Kanton  langsam  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  vorwärts ;  man  hat  sich  beson- 
ders mit  dem  ötYenllichen  Unterrichte  und  der  Gesetzgebung  beschäftigt.  Im  Jahre 
1843  wurde  ein  neuer  Revisionsvorschlag  der  Verfassung  vom  Volke  auf  Veran- 
lassung der  Geistlichkeit,  deren  Wahlfähigkeil  zum  Grossen  Ralhc  darin  bedeutend 
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beschränkt  werden  sollte,  zurückgewiesen.  In  eidgenössischen  Angelegenheiten  trat 
der  Kanton  indessen  nach  einiger  Unschlüssigkeit  auf  die  Seite  der  Reformisten 
namentlich  zur  Zeit  des  Sonderbundes,  gegen  den  er  mitgekämpft  hat.  Dann  nahm' 
der  Grosse  Rath  im  Jahre  1848  die  neue  Bundesverfassung  an,  aber  die  Mehrheit 
des  Volks  sprach  sich  dagegen  aus.  Einer  seiner  bedeutendsten  Männer  Franscini 
ist  schon  im  Jahre  1848,  und  dann  1851  und  1855  wieder  in  den  Bundesrath  er- 
wählt worden. 

Im  Jahre  1853  beschloss  die  Regierung  die  Aufhebung  eines  Kapuziner-Klosters 
dessen  Mitglieder  von  nicht  tadelfreiem  Lebenswandel  waren ;  unter  ihnen  befan- 
den sich  einige  östreichische  Mönche,  die  man  mit  einem  Reisegelde  versehen  heim- 
schickte. Da  nun  ergriff  Oestreich  sofort  deren  Partei  und  rächte  sich  dadurch   dass 
es  5000  bis  6000  in  der  Lombardei  ansässige  Tessiner  mitten  im  Winter  aus  dem 
Lande  trieb  und  den  meisten  davon,  die  sich  schon  seil  Jahren  in  der  Lombardei 
niedergelassen  hatten,  beträchtlichen  Schaden  zufügte.  Zwei  Jahre  lang  dauerten 
die  Unterhandlungen,  ehe  Alles  wieder  ins  Geleis  kam.  Der  Kanton  Tessin  musste 
sich  verpdichten,  den  vertriebenen  Mönchen  eine  Pension  zu  zahlen;  dann  erst 
standen  ihm  die  östreichischen  Grenzen  wieder  offen.  —  Das  Jahr  1855  brachte 
neue  Zwisligkeiten  mit  sich.  Die  Wahlen  zum  Nationalrathe  (Oktober  1854)  waren 
aul  unregelmässige  Weise  geschehen  und  für  ungültig  erklärt  worden.  Die  Regie- 
rung musste  also  neue  Wahlen  vornehmen  lassen ;  da  sieaber  wusste,  dass  die  Mehr- 
heit des  Landes  feindlich  gegen  sie  gesinnt  war,  gestattete  sie  ihren  Anhängern, 
einen  öffentlichen  Wohlfahrlsausschuss  zu  bilden  und  bewaffnete  Banden  anzuordnen 
um  das  Land  einzuschüchtern.  Diese  nahmen  in  der  Thal  Untersuchungen  und  will- 
kürliche Verhaftungen  vor,  und  begingen  eine  Menge  von  Gewalltliätigkeiten  und 
Erpressungen.  Am  28.  Februar  revidirte  der  Grosse  Rath  eiligst  die  Verfassung 
( le  aber  nur  von  einer  geringen  Anzahl  von  Abstimmenden  angenommen  wurde' 
Als  man  am  11.  März  zu  den  Wahlen  eines  Abgeordneten  zum  Nationalrathe  und 
der  Grossräthe  schreiten  musstp,   kamen  von  Neuem  bezahlte  Banden  zum  Vor- 
scheine   und  das  Resultat  der  Abstimmung  wurde  somit  gänzlich  falsch.  Der  neue 
Grosse  Rath  beeilte  sich  nun,  alle  jene  den  Bürgern  der  besiegten  Partei  zugefügten 
Gewallthätigkeilen  unter  dem  Deckmantel  einer  Amnestie  zu  verbergen,  die  an 
und  für  sich  nur  ein  Hohn  aller  und  jeder  Gerechtigkeit  war. 

Verfassung.  —  Der  Verfassung  von  1815  gemäss  wurde  der  Kanton  durch 
einen  lur  sechs  Jahre  vom  Grossen  Rathe  ernannten  und  zum  Drittel  zu  erneuernden 
btaatsrath  von  11  Mitgliedern  verwaltet.  Zwei  aus  seiner  Mitte  gewählte  Landam- 
manncr  präsidirten  jeder  ein  Jahr  lang  den  Staatsralh  und  Grossen  Rath.  Letzterer    • 
bestand  aus  76  für  6  Jahre  ernannten  Mitgliedern;  38  davon  wurden  unmittelbar 
von  den  38  Kreisen,  und  die  andern  vom  Grossen  Rathe  selbst  auf  einen  doppelten 
Vorschlag  von  Seiten  eines  durch  die  Kreise  bestellten  Wahlausschusses  (jeder  Kreis 
hatte  vier  Wähler)  ernannt.  Der  Grosse  Rath  und  der  Staatsralh  residirten  sechs 
Jahre  lang  abwechselnd  in  Bellinzona,  Lugano  und  Locarno.  Ein  aus  13  Mitgliedern 
bestehendes  Appellationsgericht  wurde  vom  Grossen  Rathe  für  sechs  Jahre  ernannt 
und  musste  zum  Drittel  erneuert  werden.  Der  Staatsralh  ernannte  für  sechs  Jahre  • 
Richter  erster  Instanz  fürjeden  der  acht  Bezirke,  sowie  einen  Friedensrichter  für  jeden 
Kreis,  auf  einen  dreifachen  Vorschlag  der  Wähler  des  betreffenden  Bezirks  oder 
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Kreises.  Jede  Gemeinde  bcsass  einen  Munizipalrath  von  wenigstens  3  und  höchstens 
\i  Mitgliedern;  diese  wurden  für  drei  Jahre  ernannt  und  wurden  ebenfalls  zum  Drit- 
tel erneuert.  Alljährlich  musste  der  Gemeinde  Rechnung  abgelegt  werden.  Für  die 
verschiedenen  Aemter  mussten  gewisse  Alters-  und  Vermögensbedingungen  erfüllt 
werden;  so  z.  B.  musste  ein  Slaatsrath  50  Jahre  alt  sein  und  ein  Grundstück  von 
8000  Franlien  Werth  besitzen.  Um  Gemeinderath  zu  werden,  waren  30  Jahre  und 
der  Besitz  eines  Grundstückes  von  300  Franken  Werth  erforderlich;  zur  Ausübung 
der  Bürgerrechte  bedurfte  es  eines  Alters  von  25  Jahren  und  eines  Grundstückes 
von  200  Franken  oder  der  Bescheinigung  eines  auf  ein  Grundstück  im  Kantone 
selbst  angelegten  Kapitals  von  300  Franken.  —  Die  Verfassung  vom  23.  Juni  1830 
führte  die  Zahl  der  Staatsräthe  auf  9  und  ihre  Amtsdauer  auf  4  Jahre  zurück.  Der 
Präsident  wird  aus  ihrer  Mitte  für  nur  einen  Monat  gewählt.  Der  Grosse  Rath  be- 
steht aus  li4  unmittelbar  durch  die  Wahlkreise  für  U  Jahre  erwählten  Mitgliedern 
(drei  in  jedem  Kreise).  Dieser  ernennt  den  Präsidenten  aus  seiner  Mitte,  bestellt  die 
Mitglieder  des  Appellationsgerichts  für  U  Jahre,  und  die  Bezirksrichter  auf  Vorschlag 
der  Kreise.  Die  Friedensrichter  werden  direkt  von  den  Kreisen  ernannt.  Alters-  und 
Vermögensbedingungen  für  die  Mitglieder  des  Grossen  Raths  wurden  herabgesetzt, 
und  später,  in  Folge  der  Bundesverfassung,  wieder  abgeändert.  Im  März  1855  hat 
man  nochmals  gewisse  Punkte  revidirt:  der  Staatsrath  besteht  nur  noch  aus  7  Mit- 
gliedern ;  Geistliche  können  nicht  in  den  Grossen  Rath  ernannt  werden;  Geschwor- 
nengerichte  sind  eingeführt,  und  die  Ausübung  der  politischen  Rechte  den  jungen 
Leuten  vom  zwanzigsten  Jahre  an  eingeräumt  worden,  u.  s.  w. 

Kultus.  —  Die  Religion  des  Staates  ist  die  katholische.  Ein  Driltel  desselben, 
die  Liviner,  Polenzer  und  Revier-Thäler,  gehören  zur  Diözese  Mailand  und  folgen 
dem  ambrosianischen  Ritus;  der  Rest  des  Landes  gehört  der  Diözese  Como  und  dem 
römischen  Ritus  an.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  nur  in  einigen  Cere- 
monien  ;  so  z.  B.  begräbt  man  nach  ambrosianischem  Gebrauche  die  Todten  auf  dem 
Kirchhofe,  während  dieses  nach  römischem  Ritus  in  der  Kirche  selbst  geschieht. 
Der  Bischof  von  Como  zieht  fast  alle  seine  Einkünfte  aus  dem  Kantone  selbst;  den- 
selben in  ein  selbstsländiges  Bislhum  umzuwandeln,  haX  man  bis  jetzt  noch  nicht 
erlangen  können  \  obschon  er  050  Kirchen  oder  Kapellen  und  ungefähr  250  Pfar- 
reien, im  Durchschnitte  von  weniger  als  500  Seelen  eine  jede,  besitzt.  Ausser  den 
Pfarrern  giebt  es  eine  Menge  von  Kaplänen ;  die  Geistlichkeil  zählt  im  Ganzen  000 
Milglieder,  von  denen  sich  ungelähr  100  in  Klöstern  belinden  (Nonnen  nicht  inbe- 
rilTcn).  Vor  einigen  Jahren  gab  es  noch  an  zwanzig  Klöster,  unter  welchen  acht 
.der  neun  Nonnenklöster;  andere  waren  von  Bettelmönchen  bewohnt.  Seit  18/i8 
sind  die  meisten  derselben  säkularisirt  worden.  Im  10.  Jahrhundert  zählte  die  Re- 
form in  dem  damals  weit  bedeulendern  Locarno  eine  Menge  von  Anhängern,  die 
aber,  trotz  des  Schutzes  von  Seiten  der  protestantischen  Kantone,  am  3.  März  1555 
auswandern  mussten;  sie  Ilüchteten  sich  fast  alle  nach  Zürich,  wo  sie  mit  dem 
grössten  Wohlwollen  aufgenommen  wurden. 

Oeffent lieber  Unterricht.—   Ungeachtet  mancher  Verbesserungen  im 
Schulwesen  steht  der  Kanton  Tessin  hierin  dennoch  sehr  zurück.  In  den  Jahren 
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1831  und  1832  hat  man  ein  Gesetz  und  anderweitige  Verfügungen  über  den  öffent- 
lichen Unterricht  bekannt  gemacht;  eine  Schulkommission  im  Staatsräthe  selbst 
ernannt,  Bezirks-  und  Kreisinspektoren  angestellt  und  aus  beiden  einen  Erziehungs- 
rath  gebildet.   Alles  das  aber  half  nicht  viel  :  die  Gemeinden  leisteten  entweder 
Widerstand  oder  schienen  sich  die  Sache  nicht  sehr  zu  Herzen  zu  nehmen,  vorzüg- 
lich da  die  meisten  von  ihnen  verschuldet  waren  und  somit  alle  neue  Kosten  für 
Schulgebäude  und  Schullehrergehalte  scheuten.  In  mehreren  Klöstern  gab  es  höhere 
Schulen ;  so  in  Beilenz  die  von  Benediktinern  geleitete  und  durch  Trefoglio,  den 
Schreiber  des  Kardinals  von  Medici  (Leo  X.),  gegründete  Anstalt,  in  welcher  die 
Kinder  der  Stadtbürger  unentgeltliche  Aufnahme  fanden  ;  das  St.  Antonio-Kollegium 
in  Lugano,  das  der  Serviten-Mönche  in  Mendrisio,  u.  s.  w.  In  neuerer  Zeit  sind  alle 
diese  Klosterschulen  in  öffentliche  Anstalten  umgewandelt  worden,  die  allen  jungen 
Leuten  des  Kantons  gegen  ein  massiges  Schulgeld  ofl'en  stehen.  Ascona  besitzt  ein 
durch  Vermächtnisse  zweier  Bürger  im  16.  Jahrhundert  gegründetes  Seminar  oder 
Kollegium.  Auch  die  Liviner  haben  ein  im  Jahre  1622  vom  Kardinal  Friedrich 
Borromäus  gestiftetes  Seminar  mit  einigen  Freistellen.  In  Lugano  giebt  es  ein  Gym- 
nasium, ein  Lyzeum,  eine  Zeichnenschule,  mehrere  Privatanstalten  und  ein  Waisen- 
haus. Locarno  besitzt  ebenfalls  wissenschaftliche  Klassen.  Dessenungeachtet  aber 
sind  die  Studien  in  allen  diesen  Anstalten  im  Allgemeinen  ziemlich  mangelhaft ;  aus 
diesem  Grunde  studiren  viele  junge  Leute  im  Auslande.  Die  Zahl  aller  im  Innern 
oder  im  Auslande  studirenden  Landeskinder  beläuft  sich  auf  500.  Die  jetzige  Regie- 
rung, behauptet  man,  will  durch  Centralisation  und  vernünftige  Anordnung  der 
Studienfächer  bedeutende  Verbesserungen  einführen.  Was  den  Mädchenunterricht 
betriff't,  so  wird  er  in  den  Städten  in  ziemlich  beschränkter  Weise  durch  Nonnen 
besorgt;  auch  giebt  es  zu  diesem  Zwecke  einige  Privatanstalten.  —  Man  hat  in 
Lugano  eine  Bibliothek  von  12,000  Bänden  gebildet;  die  Sammlungen  älterer  und 
neuerdings  abgeschafl'ter  klösterlicher  Gemeinschaften  bilden  den  Kern  davon.  Auch 
die  gemeinnützige  Gesellschaft  .hat  eine  Volksbibliolhek  ins  Leben  gerufen.  Man  trifll 
dort  ausserdem  ein  physikalisches  Kabinet  und  eine  naturhistorische  Sammlung.  Die 
Gesellschaft  der  a Freunde»  in  Locarno  besitzt  ebenfalls  eine  dem  Publikum  leicht 
zugängliche  Bibliothek.  Eine  anderweitige  Gesellschaft  in  Bellinzona  hat  ein  Lese- 
kabinet  gegründet. 

Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel.  —  Der grösste Theil der Landesbevvohner 
beschäftigt  sich  mit  Ackerbau  und  Alpenwirthschaft.  Bis  in  die  letzten  Jahre  ist  der 
Ackerbau,  trotz  der  allgemeinen  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  noch  sehr  zurückgeblie- 
ben. Die  Ländereien  sind  in  zu  kleine  Theile  gelheilt,  und  an  andern  Orten,  wo  die 
Auswanderungssucht  gewüthet  hat,  fehlt  es  an  Arbeitern.  Wein  wird  im  ganzen 
mittäglichen  Theile  des  Kantons,  und  zwar  auf  verschiedene  Weise,  gebaut ;  bald 
sind  die  Weinslöcke  in  regelmässigen  Linien  mitten  auf  den  Aeckern  gepflanzt,  oder 
sie  winden  sich  um  Ulmen,  Maulbeerbäume  u.  s.  w.,  wie  in  den  Bezirken  Locarno 
und  Mendrisio ;  bei  Bellinzona  sind  sie  an  Stöcken  angebunden ;  in  der  Gegend  von 
Lugano  baut  man  sie  terrassenförmig  an,  an  andern  Orten  an  Häusern  und  Spalieren. 
Es  giebt  deren  eine  grosse  Auswahl,  sowohl  rothe  als  weisse  Trauben.  Um  sie  frisch 
zu  erhalten,  bewahrt  man  sie  in  Kellern  auf,  namentlich  in  Caprino,  Lugano  gegen- 
über, in  Morcole,  Melide,  Capolago,  Mendrisio,  Biasca  u.  s.  w.  In  guten  Kellern 
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hält  sich  der  Wein  mehrere  Jahre  lang  und  wird  sogar  noch  besser.  Die  milläg- 
lichen  Bezirke  eignen  sich  für  den  Getreide-  und  Maisbau ;  an  einigen  Orten  erntet 
man  selbst  zwei  Mal.  Tabak  wird  in  den  Bezirken  Lugano  und  Mendrisio  gebaut. 
Verschiedene  Arten  von  Kastanienbäumen  geben  reiche  Ernten  und  liefern  hiedurch 
einer  Menge  von  Menschen  Nahrung  für  einen  oder  zwei  Monate.  Auch  die  Kultur 
der  Maulbeerbäume  glückt  vollkommen  ;  man  sammelt  jährlich  70,000  bis  80,000 
Kilogramme  oder  440,000  bis  160,000  Pfund  Seide.  Proben  aus  der  Spinnerei  des 
Herrn  Fogliardi  in  Melano  sind  in  Paris  und  London  ausgestellt  worden.  Obstzucht 
wird  besonders  in  den  tiefer  gelegenen  Thälern  betrieben.  Die  Oliven  gedeihen  fast 
nur  auf  den  Ufern  des  Luganer  Sees,  in  Gastagnola,  Gandria,  Melide  u.  s.  w.,  und 
am  Langen-See ;  diese  Ernte  ist  jedoch  wegen  zu  geringer  Sorgfalt  unbedeutend. 
Der  Kanton  besitzt  beträchtliche  Wälder.  Nördlich  vom  Monte  Cenere  bestehen  sie 
besonders  aus  Fichten,  Lerchen,  Birken,  Buchen  und  Ahornbäumen  ;  im  Süden  aus 
Eichen,  Buchen,  Pappeln  und  Ulmen.  Die  Bienenzucht  könnte  weit  bedeutender 
sein.  In  den  Gebirgen,  namentlich  in  den  nördlichen,  giebt  es  zahlreiche  Sommer- 
weiden ;  man  zählt  im  Lande  50,000  Kühe,  23,000  Schafe,  70,000  Ziegen  und 
1500  Pferde  und  Maulthiere.  Da  die  Ziegen  dem  Ackerbaue  sehr  schädlich  sind,  so 
hält  man  sie  in  grosser  Anzahl  nur  in  den  gebirgigen  Landestheilen.  Die  schönsten 
Kühe  trifft  man  im  Liviner  Thale  an ;  sonst  stehen  sie  im  Allgemeinen  denen  der 
benachbarten  Kantone  nach. 

In  Bezug  auf  Industrie  besitzen  namentlich  Lugano  und  Mendrisio  Seidenspinne- 
reien, Färbereien  und  Gerbereien;  man  fabrizirt  daselbst  Halbtuch  und  Linnen, 
Ziegel  und  Geräthschaften  aus  Topfstein  ;  auch  Tabak  wird  verarbeitet.  Viele  Leute 
beschäftigen  sich  mit  dem  Waarentransporte  über  den  Gotlhard  und  Bernhardin ; 
andere  sind  Kohlenbrenner,  Jäger  oder  Fischer.  Man  kommt  auch  aus  Bergamo  zur 
Herbstjagd  hieher,  die  gewöhnlich  vermittelst  Netzen  oder  mit  einem  roco/o  genannten 
Instrumente  staltfindet.  —  Eine  grosse  Anzahl  von  Tessinern  verlassen  ihre  Hei- 
math und  treiben  im  Auslande,  besonders  in  Italien,  irgend  ein  Gewerbe.  Einige 
darunter,  besonders  Maurer  und  Glaser,  gehen  im  Frühlinge  fort  und  kommen  im 
Anfange  des  Winters  wieder  heim ;  Kastanienhändler,  Kuhhirten  und  Handlanger 
gehen  im  Winter  fort  und  bringen  den  Sommer  in  ihrer  Heimath  zu.  Andere  wie- 
derum bleiben  mehrere  Jahre  lang  draussen ;  diese  machen  gewöhnlich  die  besten 
Geschäfte.  Die  Umgegend  von  Lugano  und  Mendrisio  liefert  eine  ungeheure  Menge 
von  Maurern,  Steinhauern  und  Gypsern ;  das  Colla-Thal  Kesselflicker,  der  Bezirk 
Locarno  und  das  Mayn-Thal  Schornsteinfeger  und  Ofensetzer ;  Onsernone  und  das 
untere  Liviner  Thal  Handlanger;  das  obere  Liviner  Thal  Kuhhirten  ;  Blegno  und  das 
mittlere  Liviner  Thal  Kastanienbrater ;  Blegno  Chokoladefabrikanten ;  das  Liviner 
Thal,  Biviera  und  Bellinzona  Glaser.  Hausirer  und  Kurzwaarenhändler  gehen  von 
verschiedenen  Punkten  des  Kantons  aus.  Man  kann  rechnen,  dass  alljährlich  etwa 
10,000  bis  12,000  Tessiner,  also  ein  Zehntel  der  Bevölkerung,  das  Land  verlassen ; 
dabei  ist  aber  auch  zu  bemerken,  dass  sie  durch  eine  Menge  von  Fremden  ersetzt 
werden,  die  auf  den  Aeckern  arbeiten,  sowie  durch  die  Schuhmacher  aus  dem  Veltlin, 
die  Schmiede  und  Zimmerleute  aus  der  Lombardei,  u.  s.  w^  —  Unter  den  wichtigern 
Märkten  des  Landes  nennen  wir  die  in  Lugano  vom  8.  bis  14.  October  stattfindende 
Messe,  wo  jedesmal  an  7000  bis  8000  Stück  Vieh  verkauft  werden.  —  Das  Tessin 
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führt  besonders  Wein,  Käse,  Früchte,  Seide,  Holz,  Kohlen  u.  s.  w.  aus;  sein  Tran- 
silhandel  ist  bedeutend. 

Berühmte  Männer.  -  Unter  den  gelehrten  Tessinern  haben  wir  vor  Allen 
(Jen  Pater  Fr.  Soave,  aus  Lugano,  zu  nennen,  der  von  Napoleon  als  eines  der  30 
ersten  Mitglieder  des  Instituts  bezeichnet  worden  war.  Professor  der  Philosophie  in 
Modena  und  Pavia,  hatte  er  verschiedene  Werke  in  Prosa  und  in  Versen  übersetzt 
unter  andern  die  Idyllen  Gessners,  die  Satyren  des  Horaz  und  die  Lehren  Blairs  • 
auch  über  Metaphysik  und  Logik  hat  er  geschrieben.  Cet  ti ,  aus  Lugano,  sludirte 
unter  der  Leitung  des  berühmten  Mezzofanti,  und  kannte  alle  europäischen  Sprachen 
nebst  der  hebräischen  und  arabischen ;  der  Kaiser  Alexander  belohnte  ihn  dafür' 
dass  er  einige  russische  Werke  in  Italien  bekannt  gemacht  hatte.  Somazzi  hat 
eine  Uebersetzung  des  Iwan  Wuishigin ,  eines  satyrischen  und  moralischen 
Komans  von  Thaddäus  Bulgarin,  geliefert;  auch  patriotische  Lieder  hat  er  geschrie- 
ben. Oldelli,  aus  Mendrisio,  hat  ein  Wörterbuch  berühmter  Tessiner  verfasst 
Gianelh,  gelehrter  Mathematiker,  war  ein  Freund  des  berühmten  Lagrange   Der 
Abt  Fontana,  Direktor  der  lombardischen  Gymnasien,  hat  mehrere  pädagodsche 
Werke  veröffentlicht,  z.  B.  ein  a  Handbuch  der  Erziehung  >, .  -  Als  berühmte  Aerzle 
bezeichnen  wir  :  Gamuzio,  den  Leibarzt  Maximilians  H. ;  Peter  Anton  und 
Peter  Magistretti ,  beide  in  Mailand;  dieser,  ein  Neffe  des  erstem,  war  ein  be- 
rühmter Augenarzt  und  Professor  der  Anatomie;  Rima,  aus  Mosogno,  Oberchirurg 
der  Italienischen  Mililärhospitäler   unter  Napoleon.  -  Eine  Menge  von  Tessiner 
Geistlichen  haben  sich  zu  Prälaten  emporgeschwungen  oder  durch  Schriften  und 
Predigten  ausgezeichnet.  Aug.  Oreggio,  aus  Bironico,  wurde  Kardinal  und  Erz- 
bischof von  Sipontum.   L.  Rusca,  aus  Lugano,  unterhielt  eine  Polemik  über  die 
Keform  mit  dem  berühmten  Theologen  Hottinger  in  Zürich.  J.  M.  Luvini    aus 
Lugano,  predigte  mit  dem  grössten  Beifalle  in  verschiedenen  Städten  Italiens '  und 
erhielt  in  Rom  das  Amt  eines  apostolischen  Predigers  und  Examinatoren  der  Bischöfe- 
er  wurde  dann  Bischof  von  Pesaro.   J.  P.  Riva,  aus  Lugano,  war  Mitglied  der 
arkadischen  Gesellschaft  in  Rom,  und  schrieb  mehrere  Gedichte,  namentlich  eine 
Italienische  Uebersetzung  Moliere's  und  Racine's,  der  Psalmen  Davids,  u.  s.  w.,  in 
Versen;  J.  Fraschina,  aus  Bosco  bei  Lugano,  apostolischer  Prediger  und  Erz- 
bischof von  Korinth  in  partibus  infidelinm,  und  Mod.  Farina,  aus  Lugano,  ehe- 
mals erster  Sekretär  des  Kultusministers  des  Königreichs  Italien  und  später  Bischof 
von  Padua. 

In  keinem  Fache  aber^hat  das  Tessin  berühmtere  Männer  aufzuweisen  als  in 
den  schönen  Künsten ;  wenige  Länder  haben  verhältnissmässig  so  viel  geschickte 
Maler,  Bildhauer  und  Baumeister  geliefert  als  dieses  kleine  Land.  Wir  können  hier 
nur  die  bedeutendsten  derselben  angeben:  P.  F.  Mola,  aus  Coldrerio,  gestorben 
1Ö66,  war  Direktor  der  St.  Lukas-Akademie  in  Rom ;  Gemälde  von  ihm  finden  sich- 
ln Rom,  Como  u.  s.  w.  vor.  Dom.  Pozzi  trug  in  einem  Alter  von  21  Jahren  den 
ersten  Preis  der  Malerei  in  Parma  und  später  in  Rom  davon  ;  er  arbeitete  in  Deutsch- 
land und  Mailand.  C.  F.  Rusca,  aus  Lugano,  geboren  1701,  war  berühmter  Por- 
traitmaler  in  Bern,  Solothurn  und  an  deutschen  Höfen.  Alber tolli,  aus  Bedano, 
zeichnete  sich  als  Ornamentenmaler  aus  und  hat  seinen  Namen  in  einer  Menge  von 
Palästen  hinterlassen.  Unter  den  Bildhauern  erwähnen  wir :  Roderi ,  aus  Maro^gia 
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der  an  der  Kathedrale  von  Coino  gearbeitet  und  überhaupt  herrhche  Werke  hinter- 
lassen hat.  G.  Mola,  aus Goldrerio,  ist  der  Bildhauer  der  vier  Evangelisten  an  der- 
selben Kathedrale.  Fr.  Carabelli  und  G.  Rusca  haben  am  Mailänder  Dome 
gearbeitet.  B.  Falconi,  aus  Lugano,  war,  nebst  Zanelli  aus  Pavia,  Schöpfer  der 
berühmten  kolossalen  Statue  des  Karl  Borromaius,  oberhalb  Arona  im  Jahre  iG97 
errichtet.  Jakob  Mercoli,  aus  Lugano,  und  Bonzanigo,  aus  Bellinzona,  waren 
ausgezeichnete  Kupferstecher ;  ersterer  am  russischen  Hofe,  der  andere  in  Turin. 

Drei  Baumeistern  aus  Carona,  Namens  Caspar,  Thomas  und  Marcus,  ward 
im  Jahre  1599  der  Bau  des  Mailänder  Domes  übertragen.  J.  Piolta  machte  den 
Plan  zur  Festung  Fuentes  am  Gomer  See.  Dom.  Fontana,  aus  Melide,  schaffte  den 
ehemals  im  Gircus  des  Nero  sich  befindenden  Obelisken  auf  den  Platz  der  St.  Peters- 
Kirche  in  Rom  :  er  wog  eine  Million  Pfunde.  G.  M ad erno  arbeitete  an  der  Peters- 
Kirche;  Bo r romin i,  aus  Bissone,  erbaute  mehrere  Kirchen  und  Paläste  und 
arbeitete  für  die  Familie  Visconti.  Sardi ,  aus  Morcote,  Ingenieur  in  Venedig,  be- 
zeugte sein  Talent  dadurch,  dass  er  den  Glockenthurm  der  Karmeliter-Kirche,  der 
bereits  Einsturz  drohte,  wiederherstellte.  Trezzini  arbeitete  in  Dänemark  und 
schuf  Petersburg  auf  Befehl  Peters  des  Grossen.  L.  Rusca  stellte  unter  Katharinens 
Regierung  mehrere  bemerkenswerthe  Gebäude  in  Petersburg  und  Moskau  her.  Gh. 
Fonlana  und  sein  Sohn  waren  Architekten  des  Vatikans.  Man  verdankt  ersterem 
das  Grabmal  der  Königin  Ghrisline.  Moretlini  erbaute  unter  Ludwig  XIV.  die 
Festungswerke  von  Besanc:>on  und  stellte  die  von  Berg-op-Zoom  wieder  her ;  er  ist 
der  Schöpfer  jener  unter  dem  Namen  des  Urner  Lochs  bekannten  Galerie  auf  der 
1708  beendigten Gotthards-Strasse.  Pietri ,  aus  dem  Mayn-Thale,  erwarb  sich  einen 
grossen  Ruf  an  der  Akademie  von  Gadix,  und  wurde  nach  Ghili  gesandt,  um  daselbst 
eine  solche  zu  gründen;  zwei  grossartige  Bauten  in  Lima  (Peru)  sind  sein  Werk. 
J.  B.  Ricca  machte,  unter  Maria  Theresia,  den  Plan  zum  Schönbrunner  Palaste.  Der 
Ritter  Albertolli  schuf  die  Ornamentationsschule  in  Mailand  und  schrieb  ver- 
schiedene Werke  über  die  Kunst.  Gilardi  bethätigte  sich  nach  1812  bei  dem 
Wiederaufbau  von  Moskau.  Meschini  baute  die  schöne  Strasse  über  den  St.  Golt- 
hard ;  Pocobelli  diejenige  über  den  Mont-Genis  und  über  den  Bernhardin  in  Grau- 
bünden. Ein  Fossati  hat  vor  einigen  Jahren  die  Sophien-Moschee  in  Gonslantinopel 

restaurirt. 

Sitten,  Gebräuche,  Gharakter.  —  Die  Tessiner  unterscheiden  sich  be- 
deutend von  den  Bewohnern  des  nördlichen  Alpenabhangs,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Gesichtsbildung  als  auch  auf  das  Temperament.  Es  ist  niclit  zu  läugnen,  dass  dieses 
Volk  gute  Anlagen  besitzt ;  wenn  es  nun  dem  übrigen  Schweizer  Volke,  namentlich 
in  der  Bildung,  nachsieht,  so  scheint  man  ihm  dennoch  Unrecht  zu  Ihun,  wenn  man 
es  als  faul  und  unmässig  bezeichnet.  Man  kann,  im  Gegentheil,  behaupten,  dass 
die  Tessiner  unternehmend  und  beharrlich  sind,  im  Stande,  die  grössten  Strapazen  zu 
ertragen.  Viele  von  ihnen  erringen  in  der  Fremde  durch  Thätigkeit  und  Sparsam- 
keil ein  kleines  Vermögen,  während  ihre  Frauen  daheim  die  schwere  Landarbeit 
besorgen.  In  Bezug  auf  Unmässigkeit  können  ihnen  die  andern  Schweizer  nichts 
vorwerfen.  Sie  sind  ferner  im  Allgemeinen  lebhaft  und  jähzornig ;  der  Parleihass  ist 
bei  ihnen  ausserordentlich  heftig ;  Eifersucht  zwischen  Land  und  Stadt,  sowie  zwi- 
schen den  Städten  unter  sich,  vorherrschend.  Sie  sind  so  prozesssüchtig,  dass  sich 
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oft  Familien  und  Gemeinden  um  die  geringsten  Gegenstände  zu  Grunde  richten.  — 
Das  Tessiner  Volk  ist  sehr  gottesfürchlig  und  beweist  es  in  äussern  Handlungen, 
selbst  mehr,  als  man  verlangt.  So  fehlt  es  ihm  auch  nicht  an  mannigfachem  Aber- 
glauben ;  gar  gern  glaubt  es  an  Ilexengeschichten  und  an  übernatürliche  Kräfte,  die 
an  den  Gewittern  schuld  sein  sollen  (in  den  Maggia-,  Lavizzara-  und  Liviner  Thä- 
lern  kamen  ehemals  sehr  häufig  Hexenprozesse  vor).  An  einigen  Orten  gelten  ge- 
wisse Familiennamen  für  unglückbringend  ;  der  grosse  Haufen  glaubt  steif  und 
fest,  die  Todten  kämen  aus  dem  Jenseits  wieder  herüber,  um  von  ihren  Verwandten 
und  Freunden  Messen  zu  verlangen. 

Während  der  Karnevalszeit  finden,  besonders  in  den  Weingegenden,  grosse  Belu- 
stigungen statt.  Das  Tanzen  ist  das  ganze  Jahr  hindurch  erlaubt,  ausser  an  Freitagen, 
am  Adventstage  und  in  der  Fastenzeit.  Der  heilige  Dreikönigs-Tag  ist  das  Fest  der  Kin- 
der; schon  am  Abend  vorher  stellen  sie  ihre  Körbchen  zurechte,  und  finden  sie  dann 
am  andern  Morgen  mit  Geschenken  und  Leckereien  angefüllt.  Der  1.  Mai  (St.  Jakob 
und  St.  Philipp)  ist  ein  grosser  Festtag,  namentlich  in  Bellinzona;  die  jungen  Leute 
pflanzen  daselbst  den  Maibaum  und  singen  vor  den  Häusern  der  Angesehensten  um 
ein  Geschenk.  Die  Taufe  der  Knaben  gilt  für  eine  grössere  Feierlichkeit  als  die  der 
Mädchen.  Am  Tage,  wo  das  Vieh  vom  Gebirge  heimkommt,  ziehen  Männer,  Frauen 
und  Kinder  a  mit  Sing  und  Sang  und  Kling  und  Klang  »  ihren  langentbehrlen  Haus- 
genossen entgegen  und  überhäufen  sie  mit  Liebkosungen.  Der  28.  Dezember,  der 
Jahrestag  der  Schlacht  bei  Giornico,  wurde  ehemals  im  ganzen  Liviner  Thale  auf 
religiöse  Weise  gefeiert;   heute  geschieht  dieses  nur  noch  im  Dorfe  Giornico  selbst. 
—  In  den  höhern  Landestheilen  bestehen  die  Häuser  meistens  aus  Holz,  in  schwei- 
zerischem Style,  mit  dem  Anscheine  der  Reinlichkeit  und  Wohlhabenheit;  in  den 
niedrigem  Gegenden  aber  sind  die  Bauernwohnungen  aus  Steinen  und  gesciimack- 
los  gebaut  und  lassen  oft  Elend  durchblicken.   In  den  Bezirken  Lugano  und  Men- 
drisio  findet  man  jedoch  einige  gutgebaute  Dörfer.  Die  Tracht  der  Tessiner  bietet 
nichts  AulTallendes  dar ;  nur  in  einigen  Thälern  haben  die  Weiber  Einiges  von  ihrer 
alten  Tracht  beibehalten.  Der  Tessiner  Dialekt  ist  nicht  so  rein,  aber  energischer 
und  pittoresker  als  der  Mailänder.  Nur  in  der  Gemeinde  Bosco  oderGurin  (im  N(»r- 
den  des  Maggia-Thals)  spricht  man  ein  dem  Ober- Walliser  ähnliches  Deutsch. 

Bellinzona  (Bei lenz).  —  Dieses  hübsche  Städtchen,  das  im  Jahre  1850 
19:20  Einwohner  zählte,  liegt  auf  dem  linken  Ufer  des  Tcssins,  090  Fuss  über  dem 
Meere,  umgeben  von  reichem  Pfianzenwuchs  und  beheirscht  von  schönen  Gebirgen. 
Die  Strassen  des  Gotthard,  St.  Bernhardins,  Luganos  und  Locarnos  stossen  hier 
zusammen  und  geben  dem  Orte   dadurch  eine  gewisse  Bedeutsamkeit.  In  einem 
Engpasse  gelegen  und  durch  hohe  Mauern  und  drei  Schlösser  vertheidigt,  musslc 
Bellinzona  ehemals  auch  militärische  Wichtigkeit  besitzen  ;  daher  war  es  dann  auch 
oft  der  Zankapfel  zwischen  Mailändern  und  Schweizern.  Drei  Jahrhunderte  lang  stand 
es  unter  den  Kantonen  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden,  denen  es  sich  1499  freiwillig 
unterworfen  hatte.  Die  Schlösser  über  der  Stadt,  die  ihr  einen  so  malerischen  An"^ 
blick  verleihen,  waren  die  Residenzen  der  drei  Amtmänner ;  jedes  derselben  hatteeine 
kleine  Besatzung  und  einige  Geschütze.  Das  grosse  Schloss,  CAistel  Grande  oder  Uri- 
schloss,  liegt  westlich  auf  einem  vereinzelten  Hügel  und  besitzt  heute  noch  zwei 
Thürme,  die  als  Zuchthaus  und  Arsenal  benutzt  werden.  Gegen  Osten  befinden  sich 
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(Jas  mittlere  oder  Schvvyzer  Schloss,  Castel  di  mezzo,  und  das  üntervvaldner,  Caslel 
di  Cime  oder  Corbe ;  letzteres,  das  höchstgelegene,  fällt  in  Trümmer.  Seil  dem  Be- 
stehen des  Kantons  bis  1814  war  Bellinzona  einziger  Hauptorl;  seit  diesem  Jahre 
aber  wechseln  Bellinzona,  Lugano  und  Locarno  alle  sechs  Jahre;  letzteres  ist  gerade 
jetzt  Sitz  der  Regierung.  Die  am  Marktplätze  gelegene  Hauptkirche  ist  in  modernem 
Style  erbaut  und  hat  ein  harmonisches  Glockengeläut;  die  Kanzel  ist  mit  einigen 
geschichtlichen  Basreliefs  versehen.  Es  giebt  in  Bellinzona  ein  im  Jahre  1673  durch 
die  Abtei  Einsiedeln  gegründetes  Kollegium  oder  Pensionnat,  ein  kleines  Hospital, 
ein  Mönchs  und  ein  Nonnenkloster,  eine  Armenkasse  und  eine  Kaserne.  Westlich 
von  der  Stadt  führt  eine  714  Fuss  lange,  auf  10  Bögen  ruhende  Brücke  über  den 
Tessin.  Ein  solider,  2400  Fuss  langer  Damm  schützt  die  Stadt  gegen  Uebcrschvvem- 
mungen.  Schöne  Aussichten  hat  man  von  den  drei  Schlössern,  von  dem  oberhalb 
des  nördlichen  Thors  gelegenen  Dorfe  Daro,  in  der  Nähe  der  weit  höher  liegenden 
Kirche  von  Artore  (Madonna  della  salnte),  bei  der  St.  Paulskirche  oder  Cliiesa  rossa, 
zur  Seite  welcher  die  in  der  Schlacht  von  1422*  gefallenen  Schweizer  begraben 
sind;  bei  der  Einsiedelei  der  Madonna  zum  Schnee,  und  besonders  an  dem 
alle  Motte  genannten  Orte,  oberhalb  Giubiasco.  in  der  Nähe  dieses  Dorfs  mündet 
das  Morobbia-Thal,  das  zum  San-Jorio-Passe  führt;  seine  Dörfer  liegen  in  einem 
Walde  von  Wallnuss-  und  Kastanienbäumen  versteckt. 

Val  Riviera  (Revier-Thal).  —  Also  benennt  man  denjenigen  Theil  des 
Tessin-Thals,  der  sich  vom  Eindusse  der  Moesa  bis  zum  Blegno-  oder  Polenzer 
Thale  erstreckt ;  es  bildet  den  kleinsten  der  acht  Kantonsbezirke.  Es  besitzt  eine 
reiche  Vegetation,  aber  der  Tessin  und  andere  Gebirgswasser  richten  daselbst  oft 
grosse  Verwüstungen  an.  Osogna  ist  der  Hauport  des  Thals;  südlich  von  hier 
türzt  die  Roggera  in  Kaskaden  vom  Gebirge  herab.  Bevor  man  in  das  Blegno-Thal 
tritt,  kömmt  man  durch  Biasca,  das  einige  hübsche  Wohnungen  darbietet;  dann 
führt  eine  Reihe  von  Stationen  zur  Kapelle  der  heiligen  Petronilla,  in  der  Nachbar- 
schaft einer  schönen  Kaskade.  Eine  Stunde  weil  von  Biasca  verschüttete  im  Jahre 
1512  ein  Bergsturz  das  Flussbett  des  Blegno,  dessen  Gewässer,  in  einen  See  um- 
gewandelt, erst  zwei  Jahre  später  die  Schranken  durchbrachen  und  eine  schreck- 
liche Ueberschwemmung  verursachten.  Hoch  oben  auf  einem  abschüssigen  Gebirge 
liegt  das  Dorf  Pontirone,  dessen  Bewohner  die  Fichten  in  langen  hölzernen 
Rinnen  von  den  Bergen  herunterlassen ;  dieses  gefährliche  Geschäft  erfordert  viel 
Kühnheit  und  Geschicklichkeit. 

Val  Leventina  (Liviner  Thal).  —  Man  umfasst  unter  dieser  Benennung 
den  ganzen  obern  Theil  des  Tessin-Thals,  von  den  Quellen  des  Flusses  bis  Biasca. 
Dieser  Bezirk  besitzt  eine  grosse  Anzahl  von  Alpenwciden  und  bringt  den  besten 
Käse  hervor.  Steigt  man  das  Thal  hinauf,  so  stösst  man  alsbald  auf  Poleggio,  wo- 
selbst sich  ein  vom  Kardinal  Friedrich  Borromteus  gegründetes  Seminar  befmdet. 
Zwischen  Bodio  und  Giornico  (Irnis)  kommt  man  neben  den  Sassi  grossi 
vorbei;  es  sind  diess  grosse,  zur  Erinnerung  an  den  hier  am  28.  Dezember  1498 
durch  000  Schweizer  und  Liviner  über  15,000  Oeslreicher  errungenen  Sieg  aufge- 

1.  MUlicr  setzt  die  Zahl  der  Todlcii  auf^OI)  fest,  und  erklärt  es  für  falsch,  wenn  man  von  2000 
sprechen  will.  Jedoch  fügt  er  hinzu,  dass  das  Luzerner  Kontingent  auf  sieben  Barken  gekom- 
men und  auf  nur  zweien  wieder  zurückgekehrt  sei  :  daher  eine  grosse  Trauer  in  Luzern. 
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richtete  Steinblöcke.  In  Giornico  gewahrt  man  einen  sehr  allen  und  hohen  Thurm, 
Ueberrest  aller  Festungswerke,  eine  schöne  Pfarrkirche  und  eine  kleine,  St.  Ni- 
colo  da  Mira  benannte  Kirche,  die  sich,  nach  der  Meinung  der  Ortsbewohner, 
an  der  Stelle  eines  ehemaligen  Heidentempels  befinden  soll.  Das  Dorf  besass  ehedem 
einige  durch  die  Schweizer  eroberte  Kanonen,  welche  diese  der  sclilechten  Strassen 
wegen  nicht  hallen  mit  fortnehmen  können;  die  Oeslreicher  schleppten  sie  1799 
fort,  indem  sie  Bauern  anstatt  Zugthieren  davor  spannten.  Die  Umgegend  ist  sehr 
romantisch,  mit  prächtigen  Kastanienbäumen  und  grossartigen  Kaskaden  (die  von 
Barolgia  und  Cremosina)  ausgestattet.  Bei  Giornico  endet  die  am  Langen-See  be- 
ginnende Ebene,  und  mit  ihr  der  italienische  Himmel.  Um  sich  nach  Faido  zu  be- 
geben, dringt  man  durch  einen  langen  Engpass,  in  dessen  Grunde  der  Tessin  zwi- 
schen Felsenlrümmern  braust;  die  Landstrasse  führt  zwei  Mal  über  diesen  Fluss. 
Faido,  der  Hauptort  des  Thals,  ist  ein  Flecken  mit  Gl 5  Einwohnern,  einigen 
schönen  Häusern,  Färbereien  und  schönen  Wiesen.  In  der  Umgegend  gedeihen  noch 
Maulbeer-  und  Nussbäume.  Dem  Dorfe  gegenüber  erblickt  man  die  schöne  Kaskade 
der  Piumegna  und  in  einiger  Entfernung  die  der  Cribiaschina.  Oberhalb  Faido  tritt 
die  Strasse  in  eine  andere  riesige  Schlucht,  in  welcher  sie  drei  Mal  den  Fluss  über- 
schreitet. Das  Thal  ist  durch  die  abschüssigen  Wände  des  Plalifer  oder  Piottino  fast 
ganz  geschlossen;  die  Wasser  des  Tessins  stürzen  sich  mit  Wulh  durch  die  enge, 
dem  Felsen  abgerungene  Oeffnung.  Beim  Austritte  aus  dieser  Schlucht  erblickt  man 
em  altes  und  weitläufiges  Zollgebäude,  Dazio  g  ran  de  genannt.  Wenn  man  vor 
der  schönen  Kaskade  der  Calcaccia  vorbeigekommen  ist,  so  slössl  man  wiederum 
auf  einen  Engpass,  den  von  Stalvedro,  woselbst  die  Strasse  vier  Mal  durch  den 
Felsen  gehauen  ist.  Auf  dem  rechten  Ufer  erheben  sich  die  massiven  Marmorruinen 
eines  lombardischen  Thurms.  Dieser  Durchgang  ward  von  000  Franzosen  zwölf 
Stunden  lang  gegen  3000  russische  Grenadiere  vertheidigt,  doch  musslen  erstere 
sich  endlich  ins  Wallis  zurückziehen. 

Bald  gelangt  man  nach  Airplo(Eriels),  einem  3800  bis  3900  Fuss  hoch  ge- 
legenen Dorfe,  umgeben  von  hohen,  weidereichen  Gebirgen.  Man  gewahrt  daselbst 
die  Ueberreste  eines  Thurms,  den  man  dem  Desiderius  oder  Dietrich,  Könige  der 
Lombarden,  zuschreibt.  Von  diesem  Orte  an  beginnt  der  eigentliche  Abhang  des 
St.  Gotlhards,  bis  zu  dessen  Gipfel  (6420)  man  noch  2600  Fuss  zu  steigen  hat.  In 
endlosen  Windungen  durchzieht  die  Strasse  das  Tremola-Thal  durch  wilde,  Lawi- 
nen und  Schneewirbeln  ausgesetzte  Pässe ,  die  fast  alle  Jahre  ihre  Menschenopfer 
verlangen.  Auf  dem  Gipfel  dehnt  sich  eine  weite,  Irümmerbedeckle  und  von  Schnee- 
spitzen umgebene  Hochfläche,  mit  mehreren  kleinen  Seen,  aus.  Es  befindet  sich  da- 
selbst ein  durch  einen  Priester  bewohntes  Hospiz,  wo  Arme  in  gutverwahrlen  Zim- 
mern unentgeltliche  Pflege  finden.  Nicht  weit  davon  ist  ein  Wirthshaus.  In  der 
Nähe  des  Hospizes  bemerkt  man  ein  ßeinhaus,  letzte  Ruhestätte  der  im  Jahre  1799 
hier  gefallenen  Krieger.  Es  gelang  den  Russen,  die  Franzosen  zurückzuwerfen  und  sich 
des  Passes  zu  bemächtigen  ;  nach  hartnäckigem  Kampfe  hatten  letzlere  der  Ueber- 
macht  weichen  müssen.  Diese  Hochebene  liegt  gar  oft  unter  unendlichen  Schnee- 
massen begraben.  Im  Monate  August  des  Jahres  1855  bemerkte  man  noch  neben 
der  Strasse  Massen  von  sechs  bis  acht  Fuss  Dicke,  und  die  Seen  waren  zum  Theil 
gefroren  und  gleichfalls  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Zeitungen  berichteten,  dass  schon 


II,  30. 


6i 


I 


1 


482 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


am  i.  November  vier  Fuss  hoher  Schnee  die  Strasse  unwegsam  gemacht  und  dass 
ein  Reisender  ganz  in  der  Nähe  des  Hospizes  seinen  Tod  gefunden  halle.  —  Von 
Airolo  kann  man  durch  das  Piora-Thal  zum  Lukmanier  und  nach  Disenlis  gelangen; 
ersleres  enthält  zwei  oder  drei  kleine  Seen  und  schöne  Weiden.  Ein  anderer  Fuss- 
weg  führt  durch  einen  ziemlich  hoch  gelegenen  Pass  und  durch  die  Weideplätze  von 
Campo  la  Torva  ins  Lavizzara-Thal.  Endlich  kann  man  auch  von  Airolo  aus  das 
von  einem  Arme  des  Tessins  durchzogene  Val  Bedretto  hinaufsteigen.  Dieses  Was- 
ser entspringt  am  Nüfenen-Passe ;  das  Thal  selbst  ist  von  Gletschern  umgeben, 
hochgelegen  und  kalt ;  kaum  wächst  daselbst  ein  wenig  Roggen ;  ungeheure  Lawinen 
verheeren  es  im  Winter.  Kirche  und  Pfarrhaus  von  Bedretto  sind  schon  mehr- 
mals von  solchen  verschüttet  worden ;  mehrere  Pfarrer  haben  daselbst  ihren  Tod 
gefunden.  Die  Bewohner  dieses  Thals  sind  lebhaft  und  gemüthlich ;  ein  grosser  Theil 
von  ihnen  zieht  im  Winter  fort.  Westlich  von  Bedretto  liegt  das  49/iO  Fuss  hoch 
gelegene  Hospiz  All'  Acqua.  Ein  Fusssteig  führt  von  dadurch  den  Nüfenen-Pass 
(Gole  dt  Novena,  7520)  ins  Wallis;  ein  anderer  durch  das  schöne  Formazza-Thal 
nach  Piemont;  ein  dritter  läuft  nach  Bosco,  im  Cavergno-Thale. 

V a  1  B 1  e g  n 0  (B r  e n  n o  -  T  h  a  1).  —  Ein  von  hohen  Gebirgen  eingeschlossenes, 
sehr  fruchtbares  Thal;  man  baut  hier,  besonders  auf  dem  rechten  Flussufer,  selbst 
Reben.  Die  Kastanien  gedeihen  bis  Aquila,  die  Wallnüsse  bis  Olivone.  Ein  sehr 
guter  Weg  folgt  dem  linken  Ufer,  durchzieht  die  Trümmer  des  Bergsturzes  vom 
Jahre  4512  und  führt  in  der  Nähe  von  Malvaglia  vor  der  Mündung  einer  wilddüstern 
Schlucht  vorbei,  in  deren  Gründen  der  Bergstrom  Lorina  ftiesst.  In  der  Nachbar- 
schaft befindet  sich  auch  die  tiefe  Bergschlucht  der  Leggiuna.  Wenn  man  das  Bad 
Acqua  rossa  hinter  sich  gelassen  hat,  so  gelangt  man  bald  nach  Lott  igna,  dem 
Hauptorle  des  Bezirks,  ehemalige  Residenz  der  Amtleute.  Zwei  Stunden  höher  liegt 
das  Dorf  Olivone  in  malerischer  Gegend,  am  Vereinigungspunkte  zweier  Thäler; 
im  Westen  mündet  das  Zura-Thal ,  das  zum  Lukmanier  führt,  mit  den  beiden 
kleinen,  von  Karl  Borroma^us  gegründeten  Hospizen  Campiero  und  Casaccia.  (In  Be- 
zug auf  den  Lukmanier  und  das  sich  daran  knüpfende  Eisenbahnprojekt  siehe 
Seite  Ol  und  403).  Das  andere  Thal  ist  weil  wilder  und  läuft  in  nördlicher  Rich- 
tung weiter;  es  Iheilt  sich  bei  Ghirone,  von  wo  aus  man  in  das  Sumvi\-  und  das 
St.  Pelers-Thal,  im  Kanton  Graubünden,  gelangt.  Die  Bewohner  dieses  Thals  sind 
sehr  arbeitsam;  viele  derselben  bringen  den  Winter  in  der  Fremde  zu.  Mehrere 
Familien  von  Olivone  haben  sich  bedeutende  Vermögen  erworben  und  ihrer  Ge- 
meinde Vermächtnisse  gemacht. 

Val  Verzasca.  —  Dieses  wenig  besuchte  Gebirgsthal  mündet  ein  wenig  östlich 
von  Locarno,  und  ist  von  dem  tief  eingeschlossenen  Gebirgswasser  gleichen  Na- 
mens durchzogen,  an  dessen  abschüssigen  Felsenufern  gefährliche  Fusswege  an- 
gebracht sind.  Die  Bewohner  dieses  Thals  sind  sehr  thätig  und  verlassen  in  grosser 
Anzahl  als  Schornsteinfeger  und  Holzhauer  ihre  Heimath.  Man  hält  sie  für  rach- 
süchtig. Sie  trugen  ehemals  ein  sehr  spitziges,  einen  Fuss  langes,  falce  oder  Sichel 
genanntes  Messer;  deshalb  kamen  häufig  Mordthalen  vor.  Den  Weibern  sind  fast 
alle  Haus-  und  Landarbeiten  überlassen.  Man  gelangt  auf  einem  sehr  steilen  Fuss- 
wege in  dieses  Thal,  dessen  erstes  Dorf  Mergoscia  ist;  seine  Häuser  erheben 
sich  terrassenförmig   eines  über  dem  andern   und  sind  meistens  mit  Weinreben 
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umwachsen.  Zwei  Stunden  weiter  kömmt  man  durch  das  Val  della  Porta, 
und  über  eine  in  schrecklicher  Gegend  gelegene  Brücke.  Dieses  Thal  soll  seinen  Na- 
men von  einem  Thore  {porla)  haben,  durch  welches  man  es  ehemals  zur  Zeit  der 
Pest  von  den  niedrigem  Gegenden  abschloss.  Weiter  oben  breitet  es  sich  dann  aus 
und  wird  freundlicher.  Oberhalb  Lavertezzo  erhebt  sich  ein  Gebirge  gleichen 
Namens  mit  zwei  hohen  Spitzen. 


(r 


Kariolo  iiad  der  Langen-See. 

Locarno  (Luggarus),  eine  Stadt  mit  2(576  Einwohnern,  ist  der  Hauptort  des 
rösslen  Kantonsbezirks;  dieser  umfasst  die  Verzasca-,  Centovalli-  und  Onsernone- 
Tliäler,  sowie  die  Ufer  des  Langen-Sees  bis  zu  den  Grenzen  Piemonts  und  der  Lom- 
bardei. Locarno  liegt  in  einer  herrlichen,  leider  aber  ungesunden  Gegend  am  Lan- 
gen-See,  und  besitzt  in  Folge  seiner  südwestlichen  Lage  ein  sehr  mildes  Klima  mit 
ganz  italienischer  Vegetation;  Citronen-  und  Pomeranzenbäume  erfordern  nur  im 
Winter  einige  Sorgfalt.   Die  Stadt  hat  einen  Hafen,  einen  öffentlichen  Platz,  einen 
kleinen  öffentlichen  Garten,   ein  Regierungsgebäude,  ein  Hospital,  eine  höhere 
Schulanstalt  und  mehrere  Kirchen  und  Klöster ;  die  San  Francesco-Kirche  ist  die 
schönste.  Die  älleste  aller  patriotischen  Gesellschaften  des  Tessins,  die  der  Lo- 
carno r  F  r  e  u  n  d  e ,  ist  im  Jahre  1812  hier  gegründet  worden .  Alle  vierzehn  Tage 
findet  ein  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Tessincr  und  Piemonleser  Thäler 
stark  besuchter  Markt  statt,  an  welchem  man  Gelegenheit  hat,  die  verschieden- 
artigen, meist  unbekannten  Trachten  jener  Thal  Völker  zu  mustern.  Die  Umgegend 
bietet  schöne  Aussichten  auf  den  See  und  dessen  Ufer  dar,  namentlich  der  Hügel, 
auf  welchem  das  Kloster  der  Madonna  del  Sasso  liegt,  dessen  Kirche  von 
zahlreichen  Pilgern  besucht  wird  und  reich  an  Schmuck  und  Statuen  ist.  Auch  die 
Lage  von  Tenero,  an  der  Mündung  der  Verzasca,  ist  sehr  bemerkenswerlh ;  die  des 
Ponte  Brolla,  einer  steinernen,  über  die  tiefe  Schlucht  der  Maggia,  in  der  Nähe 
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ihres  Zusammenflusses  mit  der  Melezza,  geworfenen  Brücke,  ist  nicht  minder  gross- 
arlig,  namentlich  in  Bezug  auf  die  schönen  Fernsichten  auf  den  Langen-See,  die 
Mündungen  der  Gentovalli-  und  Onsernone-Thäier,  den  Monte  Finero,  u.  s.  w. 

Südlich  von  Locarno  überschreitet  man  die  Maggia  auf  einer  Brücke  von  eilf 
Bogen;  nicht  weit  davon  liegt  Ascona,  ein  durch  die  Trümmer  von  zwei  oder 
drei  alten  Burgen  überragtes  Dorf,  mit  einem  schönen  Seminar,  gegründet  von 
einem  edlen  Bürger  desselben  Orts,  Namens  B.  Papi.  Das  grosse  Dorf  Brissago, 
nahe  der  sardinischen  Grenze,  besitzt  hübsche  Häuser,  welche  von  dem  Gewerb- 
lleisse  und  der  Sparsamkeil  seiner  Bewohner  zeugen,  die  sich  in  ganz  Italien  ver- 
breiten. Das  Ufer  ist  dort  von  Orangen-  und  Citronenterrassen  umgeben ;  benach- 
barte Hügel  tragen  liebliche  Landhäuser,  umkränzt  von  Feigen-,  Oliven-  und  Gra- 
natbaumgruppen. In  den  Abtretungsverträgen  übergangen,  bestand  Brissago  sieben 
Jahre  lang  als  unabhängiger  Staat  und  wurde  erst  in  Folge  innerer  Zwistigkeiten 
im  Jahre  1520  der  Schweiz  einverleibt.  —  Locarno  gegenüber  erblickt  man  Ma- 
gadino  ,  auf  dem  linken  Ufer  des  Tessins.  Dieses  in  ungesunder  Gegend  gelegene 
Dorf  ist  der  Hauptlandungsplatz  der  Dampf  boote  auf  Tessiner  Gebiete  geworden. 

Val  Gentovalli  und  Val  Onsernone.  —  In  der  Nähe  von  Ponte  Brolla 
vereinigt  sich  die  Melezza  mit  der  Maggia,  nachdem  sie  einen  langen  Lauf  in  der 
Tiefe  wilder  Abgründe,  zwischen  zwei  abschüssigen,  bald  scharf  hervor-,  bald  zu- 
rücktretenden Gebirgen  hindurch  vollendet  hat.  Die  hiedurch  erzeugten  Winkel 
bilden  eben  so  viele  kleinere  Thäler;  daher  der  Namen  Gentovalli  ( hundert 
Thäler).  Dieses  Thal  ist  eines  der  höchslgelegenen  des  Kantons;  einige  Stellen  des- 
selben am  mittäglichen  Abhänge  sind  drei  Monate  lang  im  Winter  des  Sonnenlichts 
beraubt.  Eine  Strasse  führt  von  Locarno  nach  Domo  d'Ossola  hier  durch.  Das  Dorf 
I  n  tragna  befindet  sich  in  schöner  Lage  am  Zusammenflusse  der  Melezza  und  des 
Onsernone.  In  der  Nähe  von  Borgnone  bewundert  man  die  malerischen  Kaskaden 
von  San  Rcmo  und  der  Richiusa;  von  der  Kapelle  delle  Peneerblickt  man  wild 
zerrissene,  grauenerregende  Felsschluchten ;  man  gewahrt  den  so  prächtig  gelegenen 
Weiler  della  Rosa  und  die  riesenhaften  Formen  des  Finero,  im  Grunde  des  Pie- 
monleser  Ganobbia-Thals.  Der  obere  Theil  der  Melezza  gehört  Piemont;  die  Ribel- 
lasca  bildet  die  Grenze  zwischen  beiden  Ländern.  —  Bei  Intragna  mündet  das  On- 
sernone-Thal  durch  eine  sehr  enge  Schlucht;  dieses  besitzt  schöne  Weideplätze 
und  prächtige  Waldungen ;  die  Weiber  beschäftigen  sich  daselbst  mit  der  Verferti- 
gung von  Strohhüten.  Das  Dorf  Auressio  ist  durch  einen  unermesslich  tiefen  Ab- 
grund von  Loco  getrennt.  Bei  Mosogno  nimmt  die  Gegend  den  Alpencharakter 
an.  Weiterhin  liegt  Russo,  woher  die  Remondi  stammen,  von  denen  einer  sein 
ganzes  Vermögen  zur  Verbesserung  der  Wege  des  Thals  verwandte  und  ein  anderer 
Mitglied  der  ersten  Konstituante  in  Paris  war. 

ValMaggia(Mayn-Thal).  —  Eine  schöne  Strasse  führt  durch  dieses  nahe 
bei  Ponte  Brolla  mündende  Thal,  das  von  der  Maggia  so  häufig  verwüstet  wird. 
Man  fabrizirt  daselbst  einen  vortrefflichen  Käse,  wegen  des  ihn  umhüllenden  Strohes 
auch  Strohkäse  genannt.  Steigt  man  das  Thal  hinauf,  so  stösst  man  auf  das  an 
Reben  und  Kastanienbäumen  reiche  Dorf  Maggia  und  Giumaglio,  letzteres 
wegen  seiner  Kaskaden  sehenswerth ;  bis  hieher  kommen  die  Feigenbäume  fort. 
Bei  Someo  bildet  der  Soladino  eine  der  malerischsten  Kaskaden  des  Landes;  Cevio 
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ihres  Zusammenflusses  mit  der  Melezza,  ^^eworfenen  Brüeke,  isl  nicht  minder  gross- 
arlig,  namentlich  in  Bezug  auf  die  schönen  Fernsichten  auf  den  liangen-See,  die 
Mündungen  der  Centovalli-  und  Onsernone-Thäler,  den  iMonte  Finero,  u.  s.  w. 

Südlich  von  Locarno  ühcrschreitet  man  die  Maggia  auf  einer  Brücke  von  eilf 
Bogen:  niciit  weil  davon  liegt  Ascona,  ein  durch  die  Trümmer  von  zwei  oder 
drei  alten  Burgen  üherragtes  Dorf,  mit  einem  schönen  Seminar,  gegründet  von 
einem  edlen  Bürger  desselhen  Orts,  Namens  B.  l\ii)i.  Das  grosse  Dorf  Brissago, 
nahe  der  sardinischen  Grenze,  besitzt  hühscln^  Häuser,  welche  von  dem  Gewerh- 
lleisse  und  der  Sparsamkeit  seiner  Bewohner  zeugen,  die  sich  in  ganz  Italien  ver- 
breiten. Das  Ufer  ist  dort  von  Orangen-  und  Citronenterrassen  umgeben;  benach- 
barte Hügel  tragen  liebliche  Landhäuser,  umkränzt  von  Feigen-,  Oliven-  und  Gra 
natbaumgruppen.  In  den  Abtretungsverträgen  übergangen,  bestand  Brissago  sieben 
.fahre  lang  als  unabhängiger  Staat  und  wurde  erst  in  Folge  innerer  Zwistigkeilen 
im  .fahre  1^"20  der  Schweiz  einverleibt.  —  Locarno  gegenüber  erblickt  man  Ma- 
adino,  auf  dem  linken  Ufer  des  Tessins.  Dieses  in  ungesunder  Gegend  gelegene 
Dorf  ist  der  llauptlandungs[)latz  der  Dampf  boote  auf  Tessiner  Gebiete  geworden. 

Val  Centovalli  und  Val  Onscrnone.  —  In  der  Nähe  von  Ponte  Brolla 
vereinigt  sich  die  Melezza  mit  der  Maggia,  nachdem  sie  einen  langen  Lauf  in  der 
Tiefe  wilder  Abgründe,  zwischen  zwei  abschüssigen,  bald  scharf  hervor-,  bald  zu 
rücktretenden  Gebirgen  hindurch   vollendet   hat.   Die  hiedurch  erzeugten  Winkel 
bilden  eben  so  viele  kleinere  Thäler;   daher  der  Namen  Centovalli  (hundert 
Tbäler).  Dieses  Thal  ist  eines  der  liöchstgelegcncn  des  Kantons;  einige  Stellen  des- 
selben am  mittäglichen  Abhänge  sind  drei  Monate  lang  im  Winter  des  Sonnenlichts 
beraubt.  Kine  Strasse  führt  von  Locarno  nach  Domo  d'Ossola  hier  durch.  Das  Dorf 
I  n  trag  na  beündet  sich  in  schöner  Lage  am  Zusammenllusse  der  Melezza  und  (\c^ 
Onsernone.  In  der  Nähe  von  Borgnonc  bewundert  man  die  malerischen  Kaskaden 
von  San  Uemo  und  der  Uichiusa  ;  von  der  Kapelle  delle  Peneerblickt  man  wild 
zerrissene,  grauenerregende  Felsschluchten  :  man  gewahrt  den  so  prächtig  gelegenen 
Weiler  della  Uosa  und  die  riesenhaften  Formen  des  Finero,  im  Grunde  des  Pie 
monteser  Canobbia-Thals.   Der  obere  Theil  der  Melezza  gehört  l*iemont:  die  Uibel- 
lasca  bildet  die  Grenze  zwischen  beiden  Ländern.  —  Bei  Intragna  mündet  das  On 
sernone-Tbal  durch  eine  sehr  enge  Schlucht;    dieses  besitzt  schöne  Weideplätze 
und  |)rächtige  Waldungen:  die  Weiber  beschäftigen  sich  daselbst  mit  der  Verferti 
gung  von  Strohhüten.  Das  Dorf  Auressio  ist  durch  einen  unermesslich  tiefen  Ab 
grund  von  Loco  getrennt.  Bei  Mosogno  nimmt  die  Gegend  den  Alpencharakler 
an.  Weiterhin  liegt  Busso,  woher  die  Hemondi  stammen,  von  denen  einer  sein 
ganzes  Vermr)gen  zur  Verbesserung  der  Wege  des  Thals  verwandte  und  ein  anderer 
Mitglied  der  ersten  Konstituante  in  Paris  war. 

Val  Maggia  (May  n-Thal).  —  Eine  schone  Strasse  führt  durch  dieses  nahe 
bei  Ponte  Brolla  mündende  Thal,  das  von  der  Maggia  so  liäufig  verwüstet  wird. 
Man  fabrizirt  daselbst  einen  vortrelVIichen  Käse,  wegen  des  ihn  umhüllenden  Strohes 
auch  Strohkäse  genannt.  Steigt  man  das  Thal  hinauf,  so  stösst  man  auf  das  an 
lieben  und  Kaslanienbäumen  reiche  Dorf  Maggia  und  Giumaglio,  letzteres 
wegen  seiner  Kaskaden  sehenswerlh  ;  bis  hieher  kommen  die  Feigenbäume  fort. 
Bei  Someo  bildet  der  Soladino  eine  der  malerischsten  Kaskaden  des  Landes:  Cevio 
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ist  der  Hauptort  des  Thals  und  ehemalige  Residenz  des  Amtmanns.  Weiter  oben 
nennt  man  das  Thal  Val  Lavizzara  oder  Lavezzara,  vom  Worte  laveggi,  Gefäss 
aus  Topfstein.  Das  Dorf  Brontalto  ist  derselben  drohenden  Gefahr  ausgesetzt  wie 
Felsberg  in  Graubünden.  Jenseits  Peccia  führt  ein  steiler  Weg  im  Zickzack  zum 
Dorfe  Fusio  (3890  bis  40^0),  inmitten  vorzüglicher  Alpenweiden,  die  in  ihren 
Obern  Regionen  die  kleinen  Naret-Seen  einschliessen.  In  der  Nähe  von  Gevio  öffnet 
sich  westlich  das  Val  di  Gampo,  durch  welches  man  nach  Bosso  oder  Gurin,  dem 
einzigen  Dorfe  deutscher  Zunge,  gelangt;  von  hier  erreicht  man  durch  die  Furca 
di  Bosco  das  Piemonteser  Thal  Formazza ;  vom  höchsten  Punkte  des  Passes  hat  man 
eine  herrliche  Aussicht  auf  den  prächtigen  Gries-Gletscher,  auf  den  Fall  der  Toccia 
und  das  Formazza-Thal.  Nördlich  von  Bosco  verlängert  sich  das  an  schönen  Weiden 
und  zahllosen  Sennhütten  reiche  Gavergno-Thal,  an  dessen  äusserstem  Ende  sich 
kleine  Seen  und  ein  Gletscher  befinden.  Angesichts  Peccia  mündet  westlich  das  Thal 
gleichen  Namens,  in  dessen  Grunde  die  schöne  Masnaro-Kaskade  sehenswerth  ist. 

Lugano  (Lauis)  und  sein  See,  San-Salvatore,  u.  s.  w.  —  Lugano  liegt 
an  einem  Hügel,  im  Grunde  einer  anmuthigen  Bucht  des  gleichnamigen  Sees; 
seine  5142  Einwohner  machen  es  zum  volkreichsten  Orte  des  Kantons ;  seine  präch- 
tige Lage  und  der  wechselnde  Charakter  seiner  Umgebungen  gestatten  eine  Ver- 
gleichung  mit  Luzerns  Umgegend ;  in  Bezug  auf  den  Reichthum  der  Vegetation 
übertrifft  es  sie.  Wenn  man  von  den  Vorgebirgen  von  Gastagnola  oder  San-Martino 
oder  auch  von  der  Mitte  der  Bucht  aus  einen  Blick  auf  dieses  reizende  Bild  wirft, 
so  kann  man  sich  nichts  Schöneres  denken.  Oestlich  erheben  sich  die  Abhänge  des 
Berges  Bre,  besäet  mit  Dörfern  und  Landhäusern,  inmitten  der  Weinberge,  der 
Oliven-,  Citronen-  und  Mandelbaumgruppen,  die  sich  in  den  smaragd farbigen  Fluthen 
des  Sees  spiegeln  ;  südwestlich  folgt  das  Auge  der  kühnen  Gebirgspyramide  des  San- 
Salvatore;  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  erscheinen  die  steilen  Felsenwände  des 
Berges  Gaprino:  oberhalb  der  Stadt  erhebt  sich  der  Boden  in  gleichmässigen  Ter- 
rassen; in  der  Ferne  erglänzen  die  Sqhneespitzen  des  Camoghe.  —  Die  bemerkens- 
werthesten  Kirchen  Luganos  sind  :  Die  San-Lorenzo-Kathedrale,  auf  einer  an  schönen 
Fernsichten  reichen  Anhöhe ;  das  Portal  derselben  ist  mit  reichen  und  berühmten 
Künstlern  zugeschriebenen  Bilderwerken  geschmückt ;  ihre  Vorderseite  soll  nach 
Bramante's  Zeichnungen  ausgeführt  worden  sein.   In  einer  schönen  Kapelle  der 
Gnadenjungfrau  werden  die  den  Gisalpinern  im  Jahre  1798  genommenen  Fahnen 
aufbewahrt.  Die  im  Jahre  1499  gegründete  Marien-Kirche  {Santa  Maria  (kgliangeli) 
besitzt  mehrere  Gemälde  von  der  Hand  des  B.  Luino,  unter  andern  eine  wunder- 
schöne Kreuzigung  mit  einer  Menge  von  Gestalten  in  verschiedener  Haltung  und 
mannigfaltigen  Trachten,  und  eine  Madonna,  in  einer  Seitenkapelle.  Lugano  besitzt 
ein  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammendes  Hospital,  ein  Gymnasium  und  Lyzeum, 
ein  hübsches,  im  Jahre  1805  erbautes  Theater,  eine  ehemalige  Residenz  des  Bischofs 
von  Como  und  mehrere  schöne  Privalhäuser.  Die  Lage  des  Orts  ist  für  den  Handel 
äusserst  günstig,  und  sein  Oktobermarkt  verschafft  ihm  vielseitigen  Verkehr.  Man 
findet  daselbst  Seidenspinnereien,  Tabakfabriken,  Gerbereien,  Färbereien,  Papier- 
fabriken, Goldarbeiterwerkstätten,  u.  s.  w.   In  der  Umgegend  von  Lugano  giebt  es 
mehrere  bemerkenswerlhe  Landhäuser,  namentlich  die  der  Herren  Giani,  Alberlolli, 
Luvini,  Malpensata,  u.  s.  w. 
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Mag  nun  der  Reisende  den  See  selbst  auf  schnellem  Fahrzeuge  durchkreuzen 
oder  mag  er  dessen  liebliche  Ufer  durcheilen,  überall  sind  ihm  malerische  Uebcr- 
raschungen  vorbehalten ;  die  verschiedenen  Buchten  bieten  auch  die  verschieden- 
artigsten Gemälde  dar;  der  Kontrast  zwischen  dem  Rauhen  und  Milden  wechselt 
bei  jedem  Schritte.  In  der  Richtung  nach  Osten  schliessen  sich  dem  staunenden 
Auge  die  reizenden  Fluren  von  Gastagnola  auf,  mit  ihrer  so  frühzeitigen,  gegen 
den  Nordwind  gesicherten  Vegetation.  Weiterhin,  bei  Gandria,  dessen  amphi- 
Iheatralische  Häusergruppen  von  Feigen-,  Gitronen-  und  ölivenbäumen  umschattet 
sind,  wird  dann  das  Ufer  steiler.  Gegenüber  erblickt  man  Osten o,  an  der  Mündung 
des  lombardischen  Thals  von  Intalvi ;  eine  dortige  Grotte  enthält  schöne  Stalaktiten. 
Zwischen  Osteno  und  den  Caprino-Thälern  eröffnet  sich  das  Mara-Thal,  dessen 
Steinbrüche  den  Baumeistern  Lugano's  eine  Art  von  Tuffstein  liefern.  Der  Fuss  des 
gerade  Lugano  gegenüber  liegenden  Berges  Gaprino  ist  von  zahlreichen  Spalten  und 
Grotten  zerrissen,  aus  denen  fortwährend  sehr  kalte  Lüfte  wehen,  weshalb  sie  auch 
die  Höhlen  des  Aeolus  genannt  werden.  Die  Bewohner  Lugano's  haben  vor 
diesen  Oeffnungen  gewisse  Behälter  zur  Aufbewahrung  ihres  Weins  angebracht, 
dessen  Frische  bei  öftern  Sommerpromenaden  genugsam  erprobt  wird.  Man  hat  hier 
eine  herrliche  Aussicht.  Weiter  südlich  liegt  im  Tessiner  Gebiete  das  lombardische 
Dorf  Gampione,  das  so  viele  Maler,  Bildhauer  und  Baumeister  hervorgebracht  hat ; 
noch  weiter  liegt  Bissen e,  Geburtsort  der  Baumeister  Borromini  und  G.  Maderno; 
dann  Melano,  umgeben  von  malerischen  Gebirgen,  mit  einer  schönen  Kaskade, 
und  endlich  Gapolago,  also  genannt  wegen  seiner  Lage  am  äussersten  Ende  einer 
Bucht;  hier  besteht  eine  bedeutende,  1830  gegründete  Buchdruckerei.  Südlich  von 
Lugano  erstreckt  sich  eine  zwei  bis  drei  Stunden  lange  Halbinsel  mit  dem  pyrami- 
denförmigen Berge  San-Salvatore.  Von  der  San-Martino-Landzunge  aus  ist  die  Aus- 
sicht auf  den  See  nach  jeder  Richtung  hin  wirklich  bewundernswürdig  schön. 
Bissone  gegenüber  entdeckt  das  Auge  Melide,  den  Geburtsort  des  berühmten  Bau- 
meisters Fontana.  Auf  der  mittäglichen  Seite  der  Halbinsel  erscheinen  die  Dörfer 
Morcote  und  Vico  Morcote  an  malerischen  Abhängen.  Eine  dreihundert  Stufen 
zählende  Treppe  führt  zur  Kirche  von  Morcote,  in  deren  Nachbarschaft  ein  schöner 
Gitronengarten  und  die  Ueberreste  eines  gegen  das  Jahr  1000  erbauten  Schlosses 
das  Auge  anziehen,  im  Grunde  der  beiden  westlichen  Buchten  liegen  Agno  und 
Ponte  Tresa  in  gleich  schöner  Lage.  Den  Hauptaltar  der  Kirche  von  Agno  umgiebl 
eine  korinthische  Säulenhalle.  —  Fügen  wir  nun  noch  einige  Worte  über  den  San- 
Salvatore  hinzu,  der  gewiss  eines  Besuches  würdig  ist.  Wenn  man  Lugano  verlassen 
hat,  so  durchstreift  man  eine  lachende,  von  Reben  und  Obstbäumen  beschattete 
Gegend  und  nähert  sich  dem  Gebirge,  dessen  Gipfel  die  prächtigste  Aussicht  dar- 
bietet, die  man  sich  nur  denken  kann.  Im  Süden  verirrt  sich  das  Auge  des  Be- 
schauers in  den  unendlichen  Ebenen  der  Lombardei,  in  denen  man  bei  gutem  Wetter, 
zwischen  den  Bergen  Generoso  und  Riva,  den  Dom  von  Mailand  entdeckt.  Der  Blick 
umfasst  den  ganzen  Luganer  See,  mit  allen  seinen  Buchten  und  benachbarten 
Thälern,  ja  selbst  einen  kleinen  Theil  des  Langen-Sees;  über  den  Kastanienwäldern 
der  nördlichen  Höhen  erscheinen  der  gewaltige  Gamoghe,  der  Pizzo  Vacchera  und 
die  Gebirge  des  Veitlins  und  Graubündens.  Die  Kette  des  Monte-Genere  und  des 
wilden  Gambarogno  überragen  in  weiten  Fernen  die  Spitzen  des  St.  Gotthards,  des 


Simplons,  des  Monte-Rosa,  u.  s.  w.  —  Eine  Kapelle  auf  dem  Gipfel  des  Berges 
zieht  zahllose  Pilger  herbei. 

Die  Agno-  und  Gapriasca-Thäler  ;  der  Gamoghe.  —  Das  erstere  dieser 
Thäler  mündet  westlich,  das  andere  östlich  von  Lugano;  Pregassona,  am  Ein- 
gange des  Capriasca-Thals,  liegt  sehr  malerisch;  Ganobbio  und  Sonvico,  sowie 
das  hochgelegene  Kapuzinerkloster  von  Bigorio,  geniessen  schöner  Fernsichten. 
Bei  Sonvico  bemerkt  man  die  Ueberreste  einer  Veste ;  die  sehr  alte  Pfarrkirche  ent- 
hält einen  schönen,  modernen  Altar  aus  feinem  Marmor.  Das  Dorf  besitzt  noch  eine 
andere  Kirche,  eine  Nachahmung  der  berühmten  Loretto-Kapelle,  und  ein  Archiv 
von  sehr  alten  Urkunden.  Der  obere  Theil  des  Thals  heisst  Colla-Thal.  Die  Tnvenw 
inferiori,  im  Agno-Thale,  liegen  in  schöner,  an  Wäldern  und  Obstbäumen  reicher 
Gegend  ;  weiter  hinauf  nennt  man  das  Thal  Isone-Thal.  Letzteres,  obgleich  südlich 
vom  Monte-Genere  gelegen,  gehört  zum  Amte  Bellinzona;  beide  Thäler  führen  zu 
den  schönen  Gebirgsspitzen  des  Gamoghe  und  Pizzo  Vacchera ;  der  Gamoghe  ist 
dreimal  höher  als  der  San-Salvatore.  Der  bequemste  Weg  führt  vom  Isone-Thale 
hinauf,  und  ist  selbst  Maulthieren  leicht  zugänglich.  Man  kann  in  einer  der  Senn- 
hütten an  den  untern  Gebirgsabhängen  übernachten,  damit  man  am  andern  Morgen 
zum  Sonnenaufgange  auf  den  Gipfel  gelangt ;  dieses  ist  bei  schönem  Wetter  wohl 
der  Mühe  werth.  Das  Auge  umfasst  hier  das  Tessin-Thal,  den  Luganer  See  mit 
allen  seinen  Umgebungen,  einen  Theil  des  Langen-Sees,  eine  bedeutende  Fläche  des 
Comer  Sees  mit  den  Gebirgen  bis  ins  Veltlin,  unzählige  Alpenspitzen,  vom  Monte- 
Rosa  bis  zum  Bernina  und  der  Orleler-Spilze,  die  Ebenen  der  Lombardei,  und,  bei 
hellem  Wetter,  den  Mailänder  Dom. 

Mendrisio  und  der  Monte  Generoso.  —  Mendrisio,  der  südlichste  Bezirks- 
hauptort des  Kantons,  ist  ein  Flecken  mit  1972  Einwohnern.  Es  giebt  daselbst 
Seidenspinnereien.  Die  dortige  Serviten-Kirche  ist  sehr  schön.  Dieser  Flecken  ist  die 
Wiege  der  berühmten  Mailänder  Familie  della  Torre  oder  Torriani ;  der  berüchtigte 
Thurm  {tom)  aber,  der  ihr  seinen  Namen  gegeben,  ist  in  den  Kriegen  des  U.  Jahr- 
hunderts zerstört  worden.  Seine  Umgebungen  sind  sehr  volkreich,  fruchtbar  und 
reich  an  schönen  Lagen ;  es  wachsen  daselbst  viel  Olivenbäume.  Von  Mendrisio  aus 
besteigt  man  gewöhnlich  den  5200  Fuss  hohen  Monte  Generoso,  jenen  an  seltenen 
Pflanzen  dermaassen  reichen  Berg,  dass  die  Botaniker  einen  Theil  seiner  Abhänge 
mit  dem  Namen  des  Gartens  bezeichnet  haben.  Von  seinen  verschiedenen  Höhen- 
punkten hat  man  prächtige  Aussichten  auf  die  Luganer,  Gomer  und  Vareser  Seen, 
auf  einen  Theil  des  Langen-Sees,  auf  die  Ebenen  der  Lombardei  und  die  Alpenkette. 
Man  hat  ihn  auch  den  Rigi  der  italienischen  Schweiz  genannt.  Auf  der  südlichen 
Seite  kann  man  durch  das  schöne  Muggio-Thal  hinabsteigen,  das  in  der  Nähe  von 
Baierna  in  einen  Engpass  ausläuft.  Das  Dorf  Bruzella  liegt  in  malerischer  Gegend. 
Muggio  ist  die  Wiege  mehrerer  berühmten  Baumeister.  —  Zwischen  Mendrisio 
und  Como  liegt  das  schöne  Dorf  Baierna,  mit  einem  bischöflichen  Palaste,  einer 
bemerkenswerthen  Kirche  und  mehreren  hübschen  Häusern.  Noch  näher  an  der 
Grenze  bemerkt  man  Chiasso,  mit  Tabaksfabriken  und  Seidenspinnereien.  Ein 
Hügel  trennt  es  vom  Comer  See. 
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Der  Kanton  Waadl  cnlfallcl  sich  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  120  Qua- 
dralslunden  um  den  Leman.  Im  Süden  trennt  ihn  dieser  See  von  Savoyen ;  auf  der 
Walliser  Seite  bilden  die  Rhone  und  die  Alpen,  von  der  Dent  de  Mordes  bis  zum 
Audon  (Oldenhorn),  seine  Grenzen ;  im  Osten  ist  seine  Grenzlinie  mit  dem  Kanton 
Freiburg  äusserst  unregelmässig,  sowohl  auf  der  einen  als  auf  der  andern  Seite  : 
Surpierre  (Ueberstein)  und  Vuillens  bilden  freiburgische  Enklaven  auf  waadtländi- 
schem  Boden,  und  die  beiden  Erdzungen,  auf  denen  sich  Peterlingen  (Payerne), 
Wifflisburg  (Avenches)  und  die  Berge  des  Wifflisgaues  (le  Vully)  befinden,  bilden 
waadlländische  Enklaven  auf  freiburgischem  Boden  ;  im  Norden  berührt  Waadt  den 
Kanton  Bern ;  im  Westen  trennt  ihn  der  Neuenburger  See  vom  Kanton  gleichen 
Namens,  und  der  Jura  von  Frankreich.  —  Seine  Bevölkerung  beträgt  200,000 
Seelen  (im  Jahre  4850  :  199,575). 

Gebirge  und  Ebenen.  —  Wie  die  Schweiz  im  Grossen,  so  besitzt  der  Kanton 
Waadt  in  einem  engern  Räume  seine  Alpen  und  seinen  Jura;  der  Jurten  (Jorat), 
eine  Verlängerung  der  Alpen,  vereinigt  sie  mit  der  j uranischen  Kette. 

Die  Waadtländer  Alpen,  letzte  Abdachung  jener  Alpen,  die  den  Kanton  Bern  vom 
Kanton  Wallis  trennen,  bestehen  aus  vier  riesigen  Spitzen  und  Ketten  zweiter  Grösse. 
Die  Dent  de  Mordes,  7876  Fuss  über  dem  Leman  und  8958  über  dem  Mittel- 
meere, erhebt  sich  Angesichts  der  Dent  du  Midi ;  beide  bilden  ein  Riesenthor,  durch 
welches  man  in  das  Wallis  gelangt.  Durch  ihre  abschüssigen  Steingebilde  hat  sich 
die  Rhone  ihr  Bett  erkämpfen  müssen.  Noch  vor  nicht  langer  Zeil  schloss  das  Stru- 
den-Thor  von  St.  Moritz  allabendlich  das  Wallis  vom  Waadtlande  ab.  —  Der  Mu- 
veran,  9270  Fuss  hoch,  ist  vom  Planneve-Gletscher  im  Süden,  und  vom  Paney- 
rossaz-Gletscher  im  Norden  gekrönt.  Die  Weiden  von  Anseidaz,  durch  welche  ein 
Fussweg  in  das  Wallis  führt,  knüpfen  den  Paneyrossaz  an  die  Diabier  eis,  eine 
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Dor  Kanlon  Waadl  (MiUallii  sich  in  ciiKM'  Aiisdcliniin^  von  ungoliilir  Vl^  Qua 
dralslnndon  um  den  Lernan.  Im  Süden  hvnnl  ihn  (hcscr  Soc  von  Savoyen ;  anCdoi 
Waihser  Seile  hihlen  die  Uhone  «nid  (he  Alpen,  von  der  Denl  (h>  Mordes  his  zum 
Audon  (()ld(Mil)orn),  seine  (IrenziM) :  im  Osh'n  ist  seine  Grenzlinie  mil  dem  Kanlon 
Freihurg  äusserst  umegelmässijj;,  so\V(dil  auf  der  einen  als  aul  der  andi;rn  Seile  : 
Surpierre  (Ueherslein)  und  Vuillens  hilden  Ireihurgisehe  Enklaven  auf  waadlländi- 
sehem  Boden,  und  die  heiden  Erdzimgen,  auf  denen  sieh  Pclerlingcn  (Payerne), 
Willhshurg  (Avenehes)  und  die  B(M'ge  des  Willlisj^aues  (le  Vnlly)  helinden,  hilden 
waadlländisehe  Enklaven  aul"  Ireihurgisehem  Boden  ;  im  Norden  herührl  Waadl  der« 
Kanlon  Bern  :  im  Westen  trennt  ihn  der  Neuenl)ur<4er  See  vom  Kanlon  ^leielien 
Namens,  und  der  Jura  von  Fiankreich.  —  Seine  Bevrdkerung  helrägl  200,000 
Seelen  (im  Jahre  I8r;0  :  199,^)75). 

Gel)ir<,^e  und  Ehenen.  —  Wie  die  Schweiz  im  Grossen,  so  hesitzl  der  Kanton 
Waadl  in  einem  engern  Baume  seine  Alpen  und  seinen  Jura;  der  Jurten  (Joral), 
eine  Verlängerung  der  Alpen,  vereinigt  sie  mit  der  juranischen  Kelle. 

Die  Waadtländer  Alpen,  letzte  Ahdachung  jener  Alpen,  die  den  Kanlon  Bern  vom 
Kanlon  Wallis  trennen,  hestehen  aus  vier  riesigen  S[)itzen  und  Kellen  zweiler  Glosse. 
Die  Denl  de  Mordes,  7870  Euss  üher  dem  Leman  und  89;>8  üher  dem  Mittel- 
meere,  crhehl  sieh  Angesichts  der  Denl  du  Midi :  heide  hilden  ein  Biesenlhor,  durch 
welches  man  in  das  Wallis  gelangt.  Durch  ihre  ahschüssigen  Stcingchilde  hal  sich 
die  Bhone  ihr  Bell  erkämpfen  müssen.  Noch  vor  nicht  langer  Zeil  schloss  das  Stru- 
den-Thor  von  St.  Moritz  allahendlich  das  Wallis  vom  W^aadtlande  ah.  —  Der  Mu- 
vcran,  9270  Euss  hoch,  isl  vom  Planneve-Glelschcr  im  Süden,  und  vom  Paney- 
rossaz-Glctscher  im  Norden  gekrönt.  Die  Weiden  von  Anseidaz,  durch  welche  ein 
FusswTg  in  das  Wallis  führt,  knüpfen  den  Paneyrossaz  an  die  Diahlerets,  eine 
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ungeheure  Schiefermasse,  berüchtigt  durch  ihre  Erdstürze,  namentlich  durch  den 
vom  Jahre  1714.  Dieses  9690  Fuss  hohe  Gebirge  ist  mit  dem  Audon  (Oldenhorn) 
durch  eine  Gletscherkette  verbunden,  aus  welcher  zahlreiche,  laut  tobende  Wasser- 
fälle hervorstürzen,  von  denen  die  einen  die  Quellen  des  Grossen  Wassers  {Grcinde- 
Eaii),  die  andern  die  der  Saane  bilden.  Zwei  Verzweigungen  lösen  sich  unter  dem 
xNamen  der  Berge  von  Gryon  und  Ol  Ion  von  den  Diablerets  ab.  Letztere  besitzen 
den  6220  Fuss  hohen  Bergrücken  des  Chamosaire,  der  das  Ormonts-Thal  be- 
herrscht. Zwei  noch  bedeutendere  Zweige  laufen  vom  Oldenhorne  aus,  von  denen 
der  eine  den  Ai  (7644),  den  Jaman  (5365)  und  den  Naie  (5770)  darbietet  und 
mit  dem  Moleson  endet,  der  andere  aber  den  Kanton  Waadt  vom  Kanton  Bern  trennt 
und  in  nördlicher  Richtung  in  den  Rübli  (8489)  ausläuft.  Diese  beiden  Kelten  lie- 
en  gerade  derjenigen  gegenüber,  welche  den  Kanton  Waadt  vom  Freiburger  Bezirke 
Greierz  trennt  und  die  den  Rennenberg  (Rodomont,  6349),  die  Dent  de  Bren- 
leire  (7380)  und  die  niedrigeren  Gebirge  von  Gray  und  Gulan  als  Höhenpunkte 
darbietet.  Der  Engpass  der  Tine  verschliesst  in  seinem  tiefsten  Grunde  den  Eingang 
in  das  waadtländische  Oberland  [Paijs  d'Enhaut). 

Der  Jurten  (Jorassas,  Jorat)  lehnt  sich  an  die  Alpen  und  verbindet  dieselben 
mit  dem  Jura.  Er  zieht  sich  in  ausgedehnten  Weinbergen  dem  Leman  entlang,  und 
l heilt  sich  im  Norden  in  mehrere  Ketten,  die  sich  in  gratförmigen  Vorbergen  bis 
zum  Neuenburger  See  verlängern.  Ihre  bedeutendsten  Höhenpunkte  sind  der  Pele- 
rin  (3831),  der  Gourze-Berg  (2755)  und  die  Höhen  des  Chalet  ä  Gebet 
(2823). 

Der  Jura  (Jarassiou,  Jarassas,  les  Joiiju  im  Mittelalter,  Leberberg)  trennt  den 
Kanton  Waadt  auf  eine  Länge  von  vierzehn  Stunden  von  Frankreich,  von  der  Döle, 
der  Grenze  des  Pays  de  Gex,  bis  zum  Greux  du  Vent,  der  Grenze  des  Kantons  Neuen- 
burg. Schon  Anfangs  theilt  er  sich  in  zwei  Ketten,  von  welchen  die  niedrigere  die 
Wälder  des  Risoud  trägt  und  Frankreichs  Grenze  bildet,  die  höhere  aber  die  Döle 
(5174),  den  Marchairu  (4490)  und  den  Mont  Tendre  (5172)  besitzt.  Während 
sich  diese  Kette  fast  ganz  abflacht,  erhebt  sich  diejenige,  welche  den  Kanton  von 
Frankreich  trennt,  aufs  Neue  und  bildet  den  Mont  d'Or  (4500),  sowie  die  Dent 
de  Vaulion  (4949),  welche  das  Thal  der  Orbe  verschliesst.  Die  Grenzkette  Frank- 
reichs, nun  allein  noch  übrig  geblieben,  senkt  sich,  um  der  Jouguenaz  den  Durch- 
Üuss  zu  gestatten,  und  erhebt  sich  dann  von  Neuem  zu  stolzer  Höhe.  Hier  haben 
wir  den  Suchet  (4890)  und  die  Aiguille  de  Baulmes  (4331)  zu  nennen.  Die 
Abhänge  letztgenannter  Höhe  führen  in  das  Thal  von  Sainte-Croix,  von  welchem 
aus  man  die  kräuterreichen  Gebirgsseiten  des  Chasseron  (5370)  besteigt.  Diejenige 
Kette,  welche  vom  Chasseron  zum  Mont  A über t  führt,  beendet  den  Waadtländer 
Jura,  indem  sie  ihn  vom  Val  de  Travers  trennt,  und  läuft  am  Neuenburger  See  aus. 

Von  Weitem  gesehen,  scheinen  die  wellenförmigen  Gipfel  des  Jura  eine  ununter- 
brochene Kette  zu  bilden,  jedoch  fehlt  es  ihm  nicht  an  niedrigeren  Punkten  und 
Pässen.  Dergleichen  sind  :  La  Faucille,  die  Pässe  von  St.  Cergues,  Petrafelix,  Bal- 
laigues  und  Sainte-Croix. 

Zwischen  diesen  hohen  Gebirgen  und  zu  ihren  Füssen  lagert  sich  das  Land  in 
terrassenförmiger  Abdachung  nördlich  bis  zum  Neuenburger  See  und  südlich  bis  zum 
Leman.  Die  Anhöhen  längs  des  Genfer  See's  nennt  man  monts  de  la  Cole,  diejenigen, 
II,  30.  62 
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welche  vom  Jurlcn  herabsteigen,  mtmU  de  Ltfytiur,  Uns  HhoficIbaL  dk  Ufer  ik^r 
Broie  (Bruw)  und  die  Moräste  von  inerten  sind  dk)  cinzi^n  Eliencn  dos  Liiuii^. 

Seen  und  Flüsse.  — Die  Scheidelinie  der  curof^JÜK-hen  Gcwü&jcr.  nach  Nnrden 
und  Süden,  läuft  mitten  durch  den  Kan(i>ii  Waadt.  Sie  Uil^i  jener  G«l)inp$kellc» 
welche  das  Oldenhorn,  den  Ai,  Jaman  und  Jurlcn  als  lli>!icn[>unkle  besitzt :  liiion 
erreicht  sie  in  der  Nähe  von  La  Sarraz  die  Miltile  v<>n  Pomjmpli»,  von  wo  um8  die 
Wasser  dem  Rheine  und  der  Rhone,  also  dem  Ozcfln  und  dem  Milldmccrc»  Kufliesson ; 
dann  geht  sie  über  die  Dent  de  Vaulion,  den  Mi>nl  TcivJrc  UDd  die  [Wie  weiter. 

Die  Rhone  {Rhodauas)  empfängt  alle  (icwAescr  dk»  miliagliclieo  Bfts&ins.  N«cli- 
dem  sie  eine  Ebene  von  G  Stunden  Länge  um)  iinglekliier  Biritc  durettUufen,  nimml 
der  I^cman  ihre  »ohinmmigen  Gewässer  auf.  Fast  sdieint  sie  «ich  ihi^n  PUtz  in  dem 
klaren  See^^iiegel  erkjimpfen  zu  mOasen,  denn  iKM^h  eine  Viertelstunde  weit  von  der 
Mündung  widei^teht  der  Lciuan  aller  Mifcbun^.  (Diesesn  Kampf  zwtfcticn  dein  See 
und  dem  FliiS6e  iicont  tlss  Volk  IsttailUre,)  In  die  RIioik:  crpeüoMi  sicli  der  Avcn- 
900,  d<?m  l*aneyrceE»u-Cle(«c}icr  ent^nmgcn ;  die  Gryonnc.  aus  den  Tavcyaniuiz- 
Alpen  kommend  :  das  oben  erv^'ihnte  Grosse  Wasäter,  das  durdi  dat;  Onn<ints-Thal 
flitsi^l,  üimI  ihs  Kalte  Wasser  (Km  frmde)^  wcIcIm»  nicht  weit  vom  Atcnt8|)cingl. 
Die  vom  ClMudc-Passe  herabkommende  Tini^rc  ergieaftt  udi  bei  Villeneuve  (Neu- 
stadt) in  den  Sei^ 


Von  (IliilliKi  bi$  Lnusjinnc  haben  wir  nur  kleinerer  6ebii]pbicbc  zu  erwähnen, 
die  jedoch  bAußg  anscbwclien  und  dann  gewaltige  Vcrwiistungcn  auf  dem  Ufer  an- 
richten  und  sidi  in  den  uitlie  >;elc^encn  Abhdngcn  ein  tielfö  Bett  bereiten.  Die  Jum- 
Gew^ser  hingf^gen  haben  einen  Idn^'crn  und  ges<Mln;;?<!llerii  Liuf,  Die  Venoge, 
die  Morgcs,  die  Aubonne  \A(fAymi,  Alb*j»iui,  Aukh^mim)^  die  Promcnlbou^e, 
die  Aiisse,  der  ßoiron»  Grer«iinic  auf  der  französischen  Seite,  die  Vcrsoix,  am 
Fu«$c  de»  Schlosses  von  Divonnc  {DiiarHiii  imdn)  ent«|iringefid,  flicsscn  durch  vor- 
:M:liiedcnartige  und  malcrisdie  Gegenden  dem  Genfer  Six*  zu. 

Der  Lemun  {Um<n,  See  der  WUste.  Lir  du  IheMn,  Ltimiw^t,  l/u  LMUHiU,  Hart 
Hhiidani,  Genfer  See)  bcncUt  mit  seuven  klaren  Fiulhen  den  Fuss  de«  Jura,  de« 
Jurten  und  der  Alf»en,  und  er>lreckl  sich  in  Form  eines  Halbniondes  von  Genf  bis 
Vllleiieuve.  Kr  iM  18  und  eine  lialbe  Stunde  lang  und  von  vers(!liiedi*ncr  Breite.  Den- 


jenigen Tlieil  de^üdlien«  weJelier  sieh  zwift^hen  Vilk^n^Hive  und  der  Mündung  der 
Promcntho«»  befindet,  nennt  man  den  Grossen  See,  den  übrigen  Theil.  bis  Genf, 
ikMi  Kleinen  See.  Der  Ctnyfst*  See  i^  zwM'lirn  fUille  und  Tliotii>n  THiO,  zwisclicn 
Kvian  und  t>uchv  (JOoO  Klafter  breit :  sein  Umfang  lietrigt  35  Slunden.  Ikü  Qiillon 
iM  er  500,  Meillcrie  ^^enQber  1000,  ui>d  nArdlich  von  Evian  4  UM)  Pu»;  %ki  (sielic 
Rifith^ft^tfrt^  Ntfirrt^lk  de  Geiftre,  1819).  Der  Grosse  See  bildet,  2U>  zu  i^*en.  einen 
nnp^heiiom  Triehter,  wsllirifiyl  ifcr  Kleinr  S<»e  nirgend:«  melir  aU  "iOO  bis  50i)  Vwsf^ 
lief  Hl.  • 

liier  im  Leman  bat  De  Snussua*  die  nOthigcn  üntcrsudiungeo  ai^^cslellt,  um  zu 
bestätigen,  dass  die  Temperatur  de&  Waf^rs  in  einer  Tk^fe  von  ISO  Fu?8  Sommer 
und  Winter  hindureh  diesi^lbe  tM,  nJimlich  4  *i,  Grad.  Kbe^iso  bat  Ikir  Colladon 
daselbst  seine  bemerkenswerlben  Naehforächungen  Ober  die  FortpHiniiing  des 
Selalle*  im  Wassser  gemacht  (!8«U). 

Der  Wasserstand  des  Sees  \\An0.  von  der  Jahreszeit  ab  :  in  der  Iflilte  Augusts  Ist 
er  am  b^icbxlen.  KTuk  mcrkwünJigc  Erscheinung  bilde«  die  sogcfinnnlcn  n^ifkr*, 
plötzliche,  unvorliergeaebene  An.<)cli\\ellun^n.  Eine  ^lebe  fand  am  .*>.  Au}i;usl  I7G^ 
im  KkNnen  See  i4att  und  bclief  sich  auf  vier  und  einen  halben  Fuss  IImIh*.  (Vgl.  die 
Xi^tUftii'^  4ff  Iti  So^relif  d^  Phruffm  de  GfUfiY,  loj^yr  d^ns  lett  Atffts  von  D^  Saus- 
sure,  und  Vall^^V  Schrift  :  Du  /?6iW  *H  du  Inf  «fr  OVjuro*.  Paris  IHt3.)  Zwei  Mal 
is*  die  FlUilic  de5?  Lenwin*  mit  fesler  Eisdecke  überzogen  gewesen,  und  gestattete 
ilen  Sclilill34!huliiäufern  lieider  Ufer,  sieh  ge^^iaeitig  zu  bctiiciien,  namltdi  m  den 
Jahren  17Gi  und  180IS. 

Das  Gemdlde  dc$  lycmans  und  seiner  Ufer  ist  gor  oA  von  gc^diicktcr  Hand  ent- 
worfen worden.  Voltaire  hat  nicht  <dine  Grund  ^escbrtelien  :  «^  Mein  See  ist  der 
crMc.  *  lloussc^t»  unslerWIches  Werk  hat  (Jbrcnf  und  seine  Umgrbtirig  in  aller 
Welt  unverge^tdich  gemacht.  Matbc^^n  i^rlxit  .^ich  vom  Himmel  nichu  aU  eiiH^ 
Hotte  und  ein  Grab  auf  diesen  zaubertsclien  Ufern.  Byron,  Lamarline  und  Victor 
Huf^o  haben  ihn  in  neuerer  i^it  gldinzcnd  besungen.  Das  TtfNtMii  da  flunUyn  dt  Va\td 
(l^usanne,  iSVJ)  Ikat  uns  die  Zahl  der  berühmten  Fremden  an;j;<^'el)en,  welche  die 
Sebönlieit  der  Seeufer  von  )clicr  berlK'igexogen  hat.  —  Bold  ist  der  Uünan  ruhif; 
und  klar,  bald  braust  und  tobt  er  unter  dem  Welieu  ventchiedeoer  Winde.  Die  Biw 
(Nordostwtnd)  knlu.ielt  die  FlOche  des  Gro9i«en  $c(t$ ;  die  Vtiwhir^  (SfldosI)  blSst  aus 
den  Walliscr  Gründen ;  der  B'urwdnd  (SOdsüdwest)  brauM  unvermuthct  au.f  den  sa- 
voyiscben  Schluchten  hervor;  der  IVnr  dr  Gtnm  (Südwest)  hat  Re}(enweller  in 
s<;ineni  Gefolge ;  der  Jorm  kommt  über  den  Jura  \  an  Sommcrtogc«)  eriiebt  .sieh 
Mittags  ein  sanfter  Wind.  Ht^u  genannt,  und  liedeckt  den  See  mit  bizarrem  Wellet)- 
gekrii«el;  der  Skhdrd  weht  vom  Norden  her,  der  Mr/Hrffnet  vom  Süden. 

Biie  Watserilacbc  wie  die  des  Genfer  Sees  muss  schon  frOl>c  nir  ScbifTfahrl  auf- 
gefordert  halkMi.  Bereit,s  ;:ur  Zeit  d«*r  »avoy beben  Herrschaft  im  Waadllandc  standen 
Iteide  Ufer  in  mannigfacher  Verbindung.  Spoterhin  crboutc  man  Galeeren;  der  Ha- 
fen von  Morsce  wurde  nach  dem  Plane  des  in  der  Nähe  als  Flüchtling  lebenden  Du 
Que$ne  angelegt.  Bei  Cliillon  lag  gew^dinlidi  eine  kleine  Flotte  vor  Anker.  Gegen 
daa  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  besatss  der  Hnndd  in  Ntni»,  .McirNrt*,  Oudiy 
und  Vivis  Niederlagen ;  in  der  Follge  Cai>dcn  sich  andere  Verbindungswege,  und  so 
bestellt  denn  heute  der  Handel  auf  den  Leman  nur  noch  in  der  Einfuhr  von  Koki* 
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nialwaaren  und  im  Transport  von  Holz,  Wein,  Vieh,  Käse  und  Gyps  nach  Genf. 
Man  benutzt  hiezu  drei  Arten  von  Segelschiffen,  sogenannte  Barken,  Bricks  und 
Ueberfahrtsboote  (barques,  hriganlim,  cocheres).  Die  Dampfschiffe  sind  durch  einen 
Amerikaner  Namens  Ghurch  im  Jahre  1823  eingeführt  worden.  Das  erste  dersel- 
ben war  der  «  Wilhelm  Teil  »  :  dann  folgten  der  «  Remorqueur » ,  der  u  Winkelried  », 
der  «Adler»,  der  ((Leman»,  «  Helvetia » ,  «  Stadt  Neuss  » ,  ein  neuer  «  Wilhelm 
Teil»,  die  «Schwalbe»  u.  a.  m.  Im  Winter  versieht  ein  einziges  Schiff  den  Dienst 
zwischen  Genf  und  Villeneuve.  Im  Sommer  fahren  jeden  Morgen  zwei  Schiffe  aus 
beiden  Häfen  ab,  während  ein  drittes  von  Ouchy  aus  auf  savoyischer  Seite  nach 
Genfund  zurück  fährt.  Uebrigens  ändern  diese  Kursenach  Umständen.  Alle  diese 
Schiffe  dienten,  und  dienen  noch,  fast  nur  zum  Personen l ransport ;  erst  neuerdings 
widmet  sich  der  « Industriel  »  dem  Waarentransport ,  und  der  « Rhone »  dem 
Schleppen  der  Barken. 

Die  nach  Norden  fliessenden  Gewässer  des  Jura  und  des  Jurten  nehmen  ihre 
Richtung  dem  Neuenburger  See  zu.  Der  Nozon  kommt  von  der  Dent  de  Vaulion ; 
die  Orbe  fliesst  aus  dem  entlegenen  See  des  Rousses  hervor,  bildet  den  Joux- 
See  (2  Stunden  lang,  2S  Minuten  breit),  und  verliert  sich  am  äussersten  Ende  des- 
selben in  unterirdischen  Abzugskanälen  {eiiUmnoirs),  um  am  Fusse  des  Gebirges 
unter  einem  200  Fuss  hohen ,  lannengekrönten ,  halbkreisförmigen  Felsen  wie- 
der hervorzusprudeln ,  eine  helle ,  frische  Quelle ,  welcher  die  von  Vaucluse 
weder  an  Grösse  noch  Schönheit  gleichkommt.  Dann  bewässert  sie  das  liebliche 
Thal  von  Vallorbe,  fliesst  an  den  Mauern  der  Stadt  gleichen  Namens  vorbei  und 
verschwindet  unter  dem  Namen  der  Zihl  [ThiMe)  in  dem  Neuenburger  See.  Der  an 
Forellen  reiche  Arnon  durchfliesst  das  Thal  von  Sainte-Croix,  mündet  in  die 
Ebene  von  Grandson  und  fällt  in  der  Nähe  der  Poissine  in  denselben  See. 

Vom  Jurten  kommen  der  Talent,  der  Buron,  die  Mentue  und  die  Broie 
{BroliuSj,  Bruw),  welche  letztere,  langsam  dahinfliessend,  während  sie  sich  vom 
Murtener  See  aus  in  den  Neuenburger  See  ergiesst,  das  waadtländische  Vully  (Wiff- 
lisgau)  vom  Kanton  Bern  trennt. 

Die  Gebirgsketten  von  beträchtlicher  Länge  besitzen  gewöhnlich  zu  ihren  Füssen 
morastige  Thäler,  deren  Gewässer  sich  zu  einem  See  anhäufen,  sobald  sie  ein  Becken 
von  gewisser  Tiefe  antreffen.  Auf  diese  Weise  haben  sich  der  Neuenburger,  Murtener 
und  Bieter  See  gebildet.  Ersterer,  9  Stunden  lang  und  2  Stunden  breit,  liegt  1328 
Fuss  über  dem  Mittelmeere  und  486  Fuss  über  dem  Genfer  See.  Unterhalb  Cor- 
taillod  ist  er  am  tiefsten,  nämlich  400  Fuss.  Sein  Wassersland  wechselt  bis  7  Fuss. 
Die  Bise,  der  Südwind,  und  der  vom  Jura  kommende  Nordwestwind  machen  die 
SchiffTahrl  auf  diesem  See  unsicher.  An  die  Stelle  des  frühern  Dampfschiffes  l' Indu- 
striel isi  der  Schwan ,  ein  leichteres,  auch  bei  niedrigem  Wasserstande  leicht  zu 
benutzendes  Dampfboot  getreten.  Waadt,  Neuenburg  und  Freiburg  Iheilen  sich  in 
die  Ufer  des  Neuenburger  Sees;  diejenigen  des  Murtener  Sees  gehören  nur 
Waadt  und  Freiburg.  Dieser  ist  24,000  Fuss  lang  und  nirgends  mehr  als  9500 
Fuss  breit  und  192  Fuss  tief.  Ehemals  bedeutend  grösser,  erstreckte  er  sich  bis  zu 
den  Mauern  von  Wifflisburg. 

Die  Gebirgsströme  der  Alpen  nehmen,  indem  sie  sich  nach  Norden  wenden,  eine 
andere  Richtung  als  die  Gewässer  des  Jurtens  und  des  Juras ;  der  H  o  n  g  r  i  n  ,  dem 


hübschen  Lioson-See  entflossen,  und  die  Torneresse,  in  der  Einsamkeit  von 
Saxiema  (Saxa  ima)  entsprungen,  wenden  sich  beide  der  Saane  {Sanona,  Sarine) 
zu  ;  diese  kommt  vom  Sanetsch  herab ,  bewässert  die  Thäler  von  Rougemont, 
ChAteau-d'Oex  (Oesch),  und  läuft  durch  den  Kanton  Freiburg  der  Aare  zu. 

Der  Kanton  ist  überall  reich  an  Quellen.  Die  Mineralquellen  von  Lavey,  Bex, 
l'Alliaz,  l'Etivaz  (Lessi),  St.-Loup  und  Ifferten  sind  die  bekanntesten.  Noch  unge- 
fähr dreissig  andere,  meistens  Schwefel-  und  eisenhaltige  Quellen  befinden  sich  an 
verschiedenen  Orten  des  Landes. 

Naturgeschichte.  —  Der  Kanton  Waadt  vereinigt  alle  Klimas.  Die  Milde 
des  Himmels  von  Montreux  erinnert  an  den  der  Provence.  Die  Feigen  gelangen 
daselbst  zwei  Mal  zur  Reife.  Der  Granat-  und  der  Lorbeerbaum  wachsen  unter 
freiem  Himmel.  Das  Innere  des  Landes  jedoch.  Gros  de  Vaud  genannt,  geniesst  nicht 
eines  gleichen  Klimas.  Dieses  ändert  überdem  auf  Bergen,  Höhenpunkten  und  in 
Thälern.  Die  hier  herrschende  reine  und  dehnbare  Luft  ist  sicher  eine  der  gesunde- 
sten Europa's,  aber  die  Unebenheit  des  Bodens  und  die  Verschiedenheit  der  Lagen 
verursachen  oft  plötzliche  Temperaturwechsel. 

Unter  solchen  Umständen  muss  die  waadtländische  Flora  reich  und  verschieden- 
artig sein,  und  sie  umfasst  in  der  That  das  ganze  schweizerische  Pflanzenreich.  Die 
Alpen  sind  von  allen  jenen  Pflanzen,  welche  dem  schweizerischen  Kalkboden  ange- 
hören, im  Ueberflusse  geschmückt.  Der  Jura  besitzt  deren  weniger,  aber  sie  sind 
deshalb  auch  um  so  seltener,  und  bestehen  fast  nur  aus  solchen,  die  dem  Kantone 
eigenthümlich  angehören,  weil  gerade  die  höchsten  Punkte  dieser  Kette  und  ihr 
südlicher  Abhang  zum  Waadtlande  gehören.  Die  Blumen  weit  des  Neuenburger 
Bassins  ist  eine  ganz  andere ;  Orbe  und  Yvonand  bieten  in  Bezug  auf  Verschiedenheit 
der  Gattungen  das  grösste  Interesse  dar. 

Was  das  Tb ier  reich  betrifft,  so  enthält  auch  das  Waadtland  alle  jene  Arten 
der  gemässigteren  Zonen  Europas.  Wilde  Thiere,  als  Bären  und  Wölfe,  finden  sich 
nur  äusserst  selten  in  strengen  Wintern  vor.  Die  Umgebungen  von  Chateau-d'Oex 
und  die  Ebenen  von  Bex  habfen  keine  Luchse  mehr  zu  befürchten ;  Hirsche  und 
Gemsen  werden  immer  seltener.  —  Die  Reptilien  sind  durch  drei  Gattungen  ver- 
treten :  die  Eidechsen,  Frösche  und  Schlangen.  Der  Salamander  findet  sich  in  den 
Felsen  des  Oberlandes  vor ;  Blindschleichen  giebt  es  überall  auf  den  Wiesen ;  die 
gemeine  Natter  wird  in  Chillons  Wäldern  bis  5  Fuss  lang ;  Kreuzottern  giebt  es  bei 
Baulmes,  am  Abhänge  des  Jurten,  und  an  einigen  Orten  in  den  Alpen ;  die  Ringel- 
natter versteckt  sich  im  Gesteine  des  Ryf-Thals  (La  Vaiix).  —  Die  Gewässer  des 
Landes  sind  sehr  fischreich ;  fast  alle  besitzen  die  Forelle,  den  Barsch  und  zum 
Karpfengeschlechte  gehörige  Weissfische.  Die  Forelle  des  Genfer  Sees  wird  an  30 
Pfund  schwer  und  hat  oft  auf  königlichen  Tafeln  figurirt.  Der  Wels  bewohnt  die 
Mündung  der  Broie ;  man  nennt  ihn  in  der  Volkssprache  sa/?(r  Die  naturwissen- 
schaftliche Gesellschaft  verzehrte  in  einer  ihrer  Sitzungen  in  Lausanne  einen  solchen, 
der  86  Pfund  wog.  Der  Aal  zeigt  sich  in  mehreren  Flüssen  und  in  den  Seen ;  frei- 
lich ist  er  selten,  jedoch  verdiente  er  nicht,  in  der  Faune  helvetique  (Naturgeschichte 
der  schweizerischen  Landesthiere )  übergangen  zu  werden.  Von  den  171  Arten 
Mollusken  ,  die  man  in  der  Schweiz  entdeckt  hat,  besitzt  der  Kanton  Waadt  426, 
worunter  2  ihm  allein  gehören,  nämlich  der  limnceus  ampulaceus  (Rossm.)  und 
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{\'\G  paludina  abbreviiUa  (Mich.).  Er  ist  reich  an  Tliieren  ohne  Rückenwirbel.  Die 
Einaugen  sind  von  Jurine  (Genf,  4820)  beschrieben  worden.  Die  Insekten  hat  Heer 
im  drillen  Theile  seiner  ^  helvelischen  Fauna»  aufgezähll. 

Was  das  Mineralreich  anbelrifft,  so  finden  wir  liier  dasjenige,  was  ein  ausUr- 
lagern  beslehender  Boden  auf  der  Walliser  Grenze  darbielel,  sowie  Sekundärbildung 
(Lias,  Jurakalkbildung,  Neoamian)  und  Terliärbildung  (Puddinge,  Sandslein  und 
Molasse).  Erralische  Blöcke  giebt  es  überall,  bis  zu  einer  Grösse  von  160,000  Kubik- 
fuss.  Sleinkohlcnlager  erslrecken  sich  von  Paudex  in  der  Richtung  nach  Oron  und 
der  Freiburger  Grenze. 

Allerlhümer.  —  Kein  Kanlon  der  Schweiz  isl  reicher  an  Allerlhümern, 
namenllich  cellischen  und  römischen,  als  das  Waadlland.  Freilich  sind  gar  viele 
davon  im  Laufe  der  Zeil  und  durch  Nachlässigkeil  verloren  gegangen,  jedoch  bildet 
das  noch  Bleibende  einen  grossen  Reichlhum.  (Vergleiche  den  bemerkenswerthen 
Arlikel  des  Herrn  Troyon  in  den  ((Gemälden  der  Schweiz)),  im  ersten  Theile  der 
beiden  vom  Waadllande  handelnden  Bände. ) 

Ueberall  finden  sich  cellische  Allerlhümer,  Mcnhirs,  Gräber,  sleinerne  und 
erzene  Aexte,  Gefässe  und  verschiedene  Zieralhen.  Noch  neulich  haben  die  Herren 
Forel,  Morlol  und  Troyon  einen  neuen,  seil  mehr  als  20  Jahrhunderlen  in  den  Seen 
begrabenen  Fund  gemacht.  Auf  langen  Reihen  von  Pfählen  erhoben  sich  ehemals 
ganze  Städte  in  den  Seen,  wahrscheinlich  denjenigen  ähnlich,  von  denen  man  auch 
in  Indien  und  in  Australien  Spuren  aufgefunden  hat.  Zu  den  Füssen  dieser  eichenen 
Pfähle  hat  man  zahlreiche  Ueberresle  von  Töpferarbeit,  Waffen  und  verschiedenen 
Werkzeugen  aufgefunden,  üeberbleibsel  einer  frühen  und  noch  rohen  Civilisalion. 

Die  römische  Herrschaft  hat  weit  zahlreichere  Spuren  im  Boden  des  Landes  zu- 
rückgelassen. Neuss,  die  erste  römische  Stadt  in  Helvetien,  La  Cöle,  Lausanne, 
Vi  vis,  das  Rhone-Thal,  das  der  Broie  und  das  Bassin  von  Ifferlen  sind  besonders 
reich  an  römischen  Ueberreslen,  an  Monumenten,  Säulen,  Mosaiken,  Ueberreslen 
von  Bädern,  Meilensteinen  und  Inschriften.  (Vergleiche  über  die  Inschriften  das 
Diclionnaire  von  Levade,  Orelli's  Werk  und  die  Sammlung  von  Momsen.)  Mehrere 
römische  Strassen  durchkreuzten  das  Land.  Diejenige,  welche  von  Gex  aus  längs 
der  Anhöhen  der  Cöle  über  La  Sarraz  in  der  Richtung  von  Orbe  und  Grandson  lief, 
heisst  noch  heule  la  vo'ie  (VEstraz  [via  Slmta).  Andere  Wege  durchkreuzten  sie,  von 
Condate  (Saint-Glaude)  und  Ariorica  (Pontarlier)  herführend.  Diese  vereinigten 
sich  mit  derjenigen,  welche  längs  des  Lemans  hinlief.  Eine  Mililärslrasse  führte  vom 
St.  Bernhards-Berg  nach  Oron,  Milden  und  Wifflisburg.  Letztere  Stadt  war  ebenfalls 
mit  Eburodunum  (Ifferlen)  durch  eine  Kunstslrasse  verbunden. 

Auch  das  burgundische  und  fränkische  Zeitalter  haben  ihre  Denkmäler  hinter- 
lassen. In  den  durch  Herrn  Troyon  untersuchten  Gräbern  von  Bel-Air  bei  Lausanne 
knüpfen  sie  sich  an  die  eines  noch  entfernteren  Zeitalters.  Die  untern  Lagen  dieser 
Gräber  gehören  in  das  cellische  Zeitaller,  während  die  obern  Münzen  aus  der  Zeit 
Karls  des  Grossen  enthielten.  (Vergleiche  die  (( Beschreibung  der  Gräber  von  Bel- 
Air»,  mit  Abbildungen,  \SU\.)  Noch  an  manchen  andern  Orten  fördern  Spaten  und 
Pflug  Agraffen,  zweischneidige  (fränkische)  Streitäxte,  Halsbänder  und  selbst  Münzen 
aus  jener  Zeit  zu  Tage.  Der  beste  Führer  auf  diesem  Gebiete  isl  ebenfalls  Troyon 
(Gemälde  der  Schweiz,  erster  Thcil,  Seite  77  u.  ff.)  —  An  diese  Ueberresle  knüpfen 
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sich  die  der  römischen  Baukunst,  deren  wenig  Länder  bemerkenswerlhere  aufzu- 
weisen haben.  Man  findet  hier  die  rheinische  Kunst  mit  dem  byzantinischen  Style, 
je  nach  dem  Geschmacke  des  Landes,  verbunden.  Die  Kirche  von  Romainmotier 
und  die  der  Königin  Berlha  in  Pelerlingen,  die  Thürme  von  Gourze,  Milden  und 
Saleuce  sind  bcmerkenswerlhe  Monumente  derselben.  (Vergleiche  Blavignac,  l'Archi- 
lecture  sacree  dans  les  dioceses  de  Liiasanne,  Geneve  et  Sion,  du  4""'  au  40"'^  siede,  ein 
schöner  Band  in  8^  mit  Abbildungen  und  einem  Atlas  in  Folio,  sowie  die  Monu- 
incnls  de  Neachdtel,  von  Dubois,  ein  Band  in  Folio.) 

Das  folgende  Zeitalter  sah  dann  die  schöne  Kathedrale  von  Lausanne,  ein  Monu- 
ment aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  entstehen,  und  neben  ihr  die  Kirchen  von  Milden, 
Neuss,  Orbe,  Lucens(Lobsigen),  und  die  St.  Franciscus-Kirche  in  Lausanne;  ferner 
die  Schlösser  von  Orbe,  Wufflens,  Grandson,  La  Sarraz,  Lucens,  Wifflisburg,  Blonay, 
Chälelard,  Ghillon,  Aigle  (Aelen)  und  Lausanne.  Die  Kirchen  von  Sl.-Saphorin 
(La  Vaux),  Montreux,  Villeneuve  und  Bex  gehören  derselben  Familie  und  dem 
Ende  des  Mittelalters  an.  Einige  Häuser  in  Lausanne,  Milden,  auf  den  Anhöhen  von 
La  Vaux  und  Montreux  und  an  andern  Orten  sind  uns  als  Zeugen  jener  Bauart 
übriggeblieben.  Einige  derselben  besassen  gemalte  Fenster;  fast  alle  haben  Wen- 
deltreppen. 

(Ueberdie  allen  und  neuen  Münzen  des  Landes  siehe  im  dreizehnten  Theile 
der  durch  die  Gesellschaft  für  Geschichte  der  romanischen  Schweiz  veröffentlichten 
Memoireset  Documenls,  die  Denkschrift  des  Herrn  Rudolf  Blanchel,  Seite  171  bis 
398,  mit  Abbildungen.) 

Geschichte.  —  Die  Gelten  oder  Galen  haben  ihren  Namen  dem  Lande  hinter- 
lassen. Als  sich  die  Burgunder  desselben  bemächtigten,  vermischten  sie  sich  mit 
den  Cello-Römern,  jedoch  hier  in  geringerer  Zahl  als  auf  den  Ufern  der  Aar.  Daher 
kam  es  denn,  dass  die  alle  oder  romanische  Sprache  hier  vorherrschend  blieb,  wäh- 
rend die  germanische  Mundart  in  den  Ländern  festen  Fuss  fassle,  wo  das  burgun- 
dische Element  vorwaltete;  daher  auch  die  Namen  Galls,  Walls  und  Wälsche, 
unter  denen  die  Völker  römischer  Zunge  von  ihren  Nachbarn  bezeichnet  wurden ; 
daher  endlich  das  Wort  Welschland  ,  Pagus  Valdensis,  und  später  Palria  Vaudi. 

Die  waadlländische  Legende  führt  Herkules  als  den  ältesten  Herrscher  in  diesen 
Gegenden  an.  Isl  dieses  nicht  vielleicht  ein  Andenken  der  Phönizier,  deren  Gott 
Herkules  oder  die  Sonne  war,  und  deren  Handelszüge  dieser  Gegend  vermittelst 
der  Rhone  die  erste  Civilisalion  brachten?  Die  Gelten  nannten  den  Leman  limen 
oder  See  der  Wüste.  Sie  waren  bereits  in  Kantone  getheilt  und  bildeten  den 
Bund  oder  die  Eidgeno^ssenschaft  der  Hei  veter.  Ihre  durch  Cäsars  Heer  bewirkte 
Niederlage  ist  bekannt.  Die  erste  römische  Niederlassung  in  Helvetien  war  die  der 
Reiter-  oder  Julius-Kolonie  in  Neuss  {colonia  equestr in  oder  Jaliana),  Avenlicain 
(Wifflisburg)  ward  die  Hauptstadt  der  helvetischen  Provinz. 

Als  die  Barbaren  in  das  römische  Kaiserreich  einfielen,  durchzogen  Germanen, 
Slaven  und  Hunnen  auch  dieses  Land.  Die  Burgunder  Hessen  sich  daselbst  unter 
ihrem  Könige  Günther  oder  Gonthahar  nieder  und  vertheidiglen  es  gegen  ander- 
weitige Einfälle.  Jedoch  zeigten  sich  Allemannen,  Hunnen  und  Sarazenen  noch 
mehr  als  einmal,  und  legten  die  Städte  in  Asche.  Unter  der  fränkischen  Herrschaft, 
die  der  burgundischen  nachgefolgt  war,  verlegte  Marius  den  bischöflichen  Sitz  von 
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Wißlisburg  nach  Lausanne,  gerade  an  die  Stelle,  wo  die  dem  Leman  entlang  lau- 
fende Strasse  mit  der  über  Orbe  (apud  Tabenia^)  aus  Frankreich  kommenden  zu- 
sammenstiess.  Das  Bisthum  von  Lausanne  selbst  erstreckte  sich  von  Aubonne  bis 
zum  Aar-Ufer.  Unter  den  letzten  Karolingern  gründete  ein  Fürst  ihres  Stammes, 
Namens  Rudolph,  das  zweite  burgundische  Königreich,  und  wurde  in  St.  Moritz 
gesalbt.  Bertha,  Gemahlin  seines  Sohnes,  die  demüthige  Königin,  liess  feste  Thürme 
zur  Vertheidigung  des  Landes  erbauen,  bei  Gourze,  Milden  und  Morliere,  in  der 
Nähe  von  Stäfis.  Sie  gründete  auch  das  Pelerlinger  Kloster.  Ihr  Andenken  wird 
noch  heute  gesegnet.  Der  letzte  der  Rudolphischen  Könige,  unlahig  seine  Vasallen 
im  Gehorsam  zu  erhalten,  vermachte  seine  Länder  dem  deutschen  Kaiser.  Dieser 
aber  war  fern ;  die  Vasallen  erhohen  das  Haupt ;  der  Bischof  hätte  sich ,  gleich 
seinen  Amtsgenossen  am  Rheine,  zum  Fürstbischöfe  erheben  mögen.  Die  Herren 
von  Grandson,  Stäfis  und  Greyerz,  die  Grafen  von  Genf  und  Savoyen  suchten  ihre 
Macht  im  Lande  zu  begründen,  das  man  jetzt  anfing  Palric  de  Vaad  zu  nennen. 
Von  allen  diesen  glückte  es  nur  den  Grafen  von  Savoyen :  Peter,  genannt  u  der 
kleine  Karl  der  Grosse » ,  befestigte  seine  Herrschaft  auf  beiden  Seeufern.  Unter 
den  Nachfolgern  desselben  wurde  das  Waadtland  bald  als  Freiherren thum  den  jun- 
gem Söhnen  des  Hauses  Savoyen  als  Apanage  verliehen,  bald  aber  durch  die  Gra- 
fen selbst  regiert.  Im  XV.  Jahrhundert  erlosch  der  Glanz  dieses  Hauses.  Seine  Re- 
gierung war  milde  gewesen.  Die  Stände  des  Landes  waren  in  Gesetzgebung  und 
Sleuersachen  stets  zu  Rathe  gezogen  worden.  Vier  sogenannte  gute  Städte  (bonnes 
etiles),  Milden,  Ifferten,  Morsee  und  Neuss,  vertraten  das  Land.  Milden  war  dessen 
Hauptstadt.  Leider  aber  war  es  zerstückelt :  der  Bischof  besass  das  Ryf-Thal(/^f  Vaux), 
Lucens  und  WifTlisburg ;  die  burgundischen  Herren  von  Ghäteauguyon  besassen 
Orbe,  Grandson  und  Echallens,  drei  ihnen  hernach  in  den  Burgunder  Kriegen 
(1476)  durch  Bern  und  Freiburg  entrissene  Ortschaften.  Aigle  hatte  dasselbe  Loos; 
Vivis  gehörte  zum  Chablais.  Das  Land  war  somit  gänzlich  zerrissen  und  der  Fürst 
ohne  Macht. 

Unter  solchen  Umständen  bemächtigte  sich  Bern  des  grössten  Theils  des  Waadt- 
landes;  Freiburg  nahm,  was  übrig  blieb.  Die  Einführung  der  Reform  trennte  es 
dann  völlig  von  Savoyen.  Es  verlor  seine  Landesprivilegien,  nahm  aber,  an  ihrer 
Statt  an  der  Schweizer  Freiheit  Theil,  obschon  zu  einer  Zeit,  wo  die  Aristokratie 
zu  herrschen  begann.  Das  ganze  Gebiet  ward  in  Aemter  eingetheilt;  Vögte  wurden 
deren  civile  und  militärische  Häupter.  Unter  ihrer  Herrschaft  genoss  das  Waadt- 
land eines  dreihundertjährigen  Friedens,  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  verträumte 
drei  Jahrhunderte. 

Inzwischen  war  in  Lausanne  eine  Akademie  gegründet  und  die  Stadt  selbst  der 
Aufenthaltsort  einer  glänzenden  und  zahlreichen  Gesellschaft  geworden,  in  welcher 
die  Fremden  eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Hier  traf  Voltaire  mit  J.  J.  Rousseau 
zusammen.  Während  ganz  Europa  sich  mit  Ludwig  XIV.  im  Kriege  befand, 
verlebten  Fürsten  und  Edelleute  in  diesem  protestantischen  Lande  französischer 
Zunge  und  feiner  Sitte  friedliche  Tage.  Die  Waadtländer  ihrerseits  standen  in  gros- 
ser Anzahl  in  französischen,  deutschen,  niederländischen,  englischen  und  piemon- 
tesischen  Diensten.  Mit  den  Ideen  des  Jahrhunderts  nunmehr  in  unmittelbarer  Be- 
rührung, fängt  das  Waadtland  bald  zu  gähren  an.  Schon  hatte  Davel,  als  Aufrührer 
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einzig  in  der  Geschichte  dastehend,  im  Jahre  1723  seine  Mitbürger  zur  Unabhän- 
gigkeitserklärung aufgefordert:  er  sollte  erst  am  Ende  des  Jahrhunderts  verstanden 
werden.  So  fand  die  politische  Freiheit  an  den  Ufern  des  Lemans  einen  derselben 
Anhaltspunkte,  wie  ihn  zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert  früher  die  religiöse  Frei- 
heit gefunden  hatte.  Cäsar  De  la  Harpe,  ehemaliger  Hofmeister  des  Kaisers  Ale- 
xander von  Russland ,  liess  Davels  Aufruf  von  Neuem  erschallen ;  dieser  fand  in 
den  französischen  Armeen  ein  Echo.  Am  28.  Januar  1798  rückte  eine  Division 
der  italienischen  Armee  in  Lausanne  ein.  Man  bot  dem  Waadtlande  an,  der  Mit- 
telpunkt einer  Rhone-Republik  zu  werden,  aber  die  Trennung  vom  schweizerischen 
Vaterlande  leuchtete  ihm  nicht  ein.  Vier  Jahre  lang  gehörte  es  zur  H  e  1  v e  t  i  sc  h e  n 
Republik,  bis  es  dann  im  Jahre  1803  als  selbstständiger  Kanton  Waadt  auftrat. 
Der  erste  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  Verfassung  erwählte  Grosse  Ralh  ver- 
sammelte sich  am  14.  April. 

Im  Jahre  1815  ward  das  Bestehen  des  Kantons  durch  Berns  Ansprüche  auf  seine 
frühere  Besitzung  bedroht ,  jedoch  rettete  die  entschiedene  Festigkeit  des  Volks  und 
seiner  Obrigkeit,  sowie  der  wohlwollende  Schutz  Alexanders  I.,  die  waadtländische 
Unabhängigkeit.  Die  Verfassung  wurde  dem  Zeitgeiste  gemäss  abgeändert,  das 
Wahlrecht  beschränkt,  der  Census  erhöht.  DerGrosseRath  sollte  sich  zum  Theil  selbst 
ergänzen.  Diejenigen  Männer,  welche  diese  Veränderung  ins  Leben  riefen,  waren 
wohl  aufrichtige  Freunde  des  Volks,  fürchteten  aber  zu  grosses  Ueberwiegen  des 
demokratischen  Prinzips, 

Ihr  Werk  indessen  dauerte  nur  bis  zum  Jahre  1830 ;  eine  neue,  auf  allgemeiner 
Stimmfähigkeit  beruhende  Verfassung  ward  durch  eine  Mehrheit  von  13,170  Stim- 
men von  16,544  angenommen.  Das  Volk  erklärte  sich  souverain.  Nur  Falliten 
und  unterstützte  Arme  verloren  ihr  Stimmrecht.  Der  Grosse  Rath  musste  alle  fünf 
Jahre  vollständig  erneuert  werden  ;  in  Gesetzesvorschlägen  behielt  er  eine  gewisse 
Initiative  oder  Antragsrecht.  Der  Staatsrath  hatte  im  Grossen  Rathe  nur  berathende 
Stimme.  Die  richterliche  Gewalt  wurde  für  unabhängig  erklärt.  Die  Gemeinden 
bildeten  ihrerseits  einen  vierten'  Körper.  Die  Presse  war  frei  und  das  Petitionsrecht 
garantirt. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  dauerte  vierzehn  Jahre  lang  und  blieb  nicht  ohne  Segen. 
Die  Landstrassen  des  Waadtlandes  gehören  zu  den  besten  Europa's.  Sein  öffentliches 
Unterrichtswesen  ist  bedeutend  fortgeschritten  und  nimmt,  nebst  seinen  gut  diszi- 
j)linirten  und  schönen  Milizen,  einen  der  ersten  Plätze  in  der  Eidgenossenschaft  ein. 
In  der  Tagsatzung  stand  seine  Politik  vermittelnd  zwischen  Bern  und  Zürich  einer- 
seits und  den  meist  katholischen  Alpenkantonen  anderseits.  Durch  sein  Aufgeben 
dieser  Richtung  in  den  Aargauer  Klosterangelegenheiten  hat  es  die  ganze  Schweiz 
zu  neuen  Bestimmungen  geführt,  und  namentlich  am  14.  Februar  1845  die  frühern 
politischen  Einrichtungen  des  Kantons  vom  Jahre  1830  gänzlich  umgeändert.  Der 
im  Jahre  1847  erfolgte  Feldzug  gegen  den  Sonderbund  war  eine  anderweitige  Folge 
davon. 

Die  aus  der  Revolution  von  1845  hervorgegangene  Verfassung  ist  am  10.  August 
desselben  Jahres  mit  einer  Mehrheit  von  17,672  auf  28,522  Stimmen  angenommen 
worden.  Unterstützte  Arme  bleiben  vom  Stimmrechte  ausgeschlossen.  Alle  im  Kan- 
tone ansässigen  Schweizer  werden  unter  Bedingung  der  Gegenseitigkeit  zur  Aus- 
".  31  63 
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QlMing  der  |K>litiR'hcn  Rwlile  xu^*l3f«:ii.  Hicxu  \%i  dn  Aller  von  «•iiiundxwnnxi); 
Jahren  L'rfi>rdetla'lk  (fralier  (la*iund£NvaDzig).  Die  Revolution  voci  1830  luiUc  defii 
Gro6«fi  Ratlic  diis  Antng«a*chi  in  liexug  uiif  Ge^txe  gea^Ulk^l;  die  voo  i8^5  ver- 
leiht es  den)  Volke :  8000  Bürger  kOniven  dic$e  oder  jene  Frage  vor  den  Grofsen 
Hulh  bringen. 

Verfassung.  —  Drei  vcr^'hiixkfie  GiiUuugen  vion  &mtUl:irli«'in!cii  scMrclcii 
die  KanliKkH$^walL  1^  Grosse  Ralh  wird  durch  die  Versammlunf^en  der  WaJil- 
kreise,  im  VerhJkltniss  von  einem  Abgeordneten  auf  lausend  Einwolincr»  für  vier 
Jahre  ^\vihtt.  Der  ebenfalls  für  vier  Jahre  ernannte  Siaalsrath  von  neun  Alil- 
gliedern  wird  alle  xwei  Jahre  7.ur  IIUlHe  crnruerL  Die  gerichtliche  Gewalt  stcJil 
unter  der  Aufhiebt  des  Grossen  Ratlves.  £in  vom  Grossen  Ralhe  ernanntes  Kantoii.s 
}Cericht  hat  die  l^*itung  der  Gi'MrhAfle  uimI  die  Auf»chl  über  die  AngcMdllen  dic«r 
Gattung.  J<xler  ikr  neun  Bexirke  hat  sein  Gericht,  jeder  der  sechiig  Kreise  sein  Frie- 
«Icris^rhi'lit.  —  Die  Gemeinde  bildet  keinen  Staat  im  Staate  inehr;  joJoch  steht  sie 
fo  unaMifln^i^  dn,  nk  es  das  Wolil  de«  Staiitcs  mit  sich  bringt.  Die  AJuniiipalitat. 
der  Geiueinderath  und  die  Gemeindeversammlungen  verhalten  skJi  zur  Gemeindi? 
!H;lli%t,  wie  sidi  der  Slaal5rath,  der  Ghism;  Rath  und  die  W»hl Versammlung  der 
Bürger  zum  Staate  veriiollen. 

Sitten,  Gebrauche,  (^.  h  a  r a  k  t  e  r.  —  Die  Sitten  n nd  GrbrA iiclic  des  La ndcs 
bestehen  aus  gothisclien,  römischen  und  gcrmanisctien  Reficn.  Die  heformatiun  liat 
üie  in  mancher  tlinsiclit  geändert,  ohne  sie  zu  zerMöcen.  Unter  der  Berner  Her r- 
scbaR»  wo  sich  die  WaadllAndcr  durchaus  nicht  um  den  Staat  zu  kOmmern  Ikalten« 
trt^n  sie  eine  irisciK  Heiterkeit  zur  Scliau«  uikI  fanden  ihragianze  Freiheit  im  Yer- 
guü^en  und  in  ^i'NrllM'hafllichrn  Gi?nüxM*fi.  Die  I^UKinncr  Gesellscluift  beweinte  skrli 
in  Ball-»  Sdiauspiel-  und  Spiei>iikn.  Die  Dan»en  waren  hülMcfa,  Innter  und  von 
unläMlelliafti*n  Sitten,  oliMrlion  sie  xiemli<!li  frei  tvaren.  Gibbon  stellte  sich  oft  die 
Fn^^»  oh  das  Grundek-ment  dieser  Gc^llscbaft  wahre  oder  bercchiHfte  Kttiplind- 
samkeit  fei.  Kr  warf  den  Lauf^annern  vor,  da«8  sie  drti  Dinge  affcktirtcfi,  namlidi 
Witz»  Aufwand  und  Adel.  Das  Volk  liebte,  gleich  den  hohem  Kla:>wsen,  Vergnü 
gungeo,  Geselligkeit  und  Tanx.  Sonntags  ^^h  man  die  jungen  AlAdelKMi  im  lustigen 
Rundtanz  auf  dem  olfentlichen  Plat»*  (KiiVre  (atrvulfj)  singen.  Heu-  und  Frucht- 
ernten, Binttcr-  und  Weinten  gcsdialicf)  unter  Uuten  Gesängen.  Diesi^  <Nlef  jenes 
lündlielHr  Utxl  ;4iiig  von  l<«ausanr>e  aus  bis  Vi  vis  von  Mund  7.u  Mund,  von  Weinberg 
iii  Weinberg.  Die  Fremden  H|»r»cbni  »^9»  d«^  V^fm 


griedii^ben  Teinfie^Thale  s|inehK 

Mit  der  pnlittMrhen  Fmhell  liabeti 
omater  Richtuag  hit*  so  durchdrin{«l 
nigfulUge  oetie  t«eiiSeiu«cluirii^ti  lierv«if 
weniger  cnt/crnlen  Zeiträumen  in  V^H 
aeber  Natur  und  GelirAuelie,  an  w 
Cefüliien  auftaMen:  Bdcchus  spielt 
cm  guter  Fn?und  des  Wein*,  des  «• 
alle  GeurhBfli!  werden  hier  beim  GLis^ 
jooca  GcbcnlaaAen,  jene  Soimicsiigkeit 
terhlren.  I>iia  Undloben  Ob!  don 
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gesunden  Mciij^tlien verband  ;  wenn  jeilcKrh  ein  Volk  dem  WeiiM«  xii  *i'hr  ergelrn 
ist.  »D  lebt  es  fortwührend  in  einer  gewissen  Aufreixung,  begetflcrt  sieh  eben  ao 
schnell  für  irgend  eine  Idee,  ab  es  sie  wiisler  fahren  U«<l.  entxiiiidet  sidi  und  kältet 
ü\di  leicht  ab.  —  mit  einem  Worte,  ein  solcbes  Volk  ist  schwerfällig  und  lioweglieh 
auf  einmal,  unternimmt  und  htfkM  gleich  scimell  wieder  liegen,  haftet  an  seinen 
GetinJuehen,  um  sie  im  nftchsten  Augenblicke  gegen  andere  xu  vertauschen.  Ihireh 
si*ine  n«türli(!hen  Anlagen  ist  der  Waadtliindcr  xu  Allem  filblg,  al)er  eine  gewi5j«e 
listige  Trägheit  lässt  ihn  gar  oA  an  der  Mittelmäßigkeit  kleben. 

Romanische  Sprache.  —  Einen  der  lM*xeichiiendüten  Zü^e  in  Sitten  und 
t^harnkter  des  waadtykndisclM>n  Volkes  liefert  seine  Spradie,  sein  unter  dem  llauclM> 
ikn  germaniaclien  ßilrgunden-Flenlent^  aus  d<ir  Zersetxung  des  Liteini<4.^en  ent- 
standenes PlattfranxMaeli,  deflsen  nahe  Verwandtschaft  mit  der  (araulMimdner  romn- 
nbcben  S|)racbe,  mit  dem  Katalani»tien  des  Westens,  dem  Wallachiscben  des  Ostens 
•ler  näheren  Bcaclitung  werth  ist.  EhemaH  unter  derselben  Föhne  in  Frankreich  ver- 
einigt, verstanden  sieh  Waadtlander  ui>d  romanische  Graubiindncr  gar  bakl.  l>ic 
romantR*hc  S[)racbe  des  Wondllondcs  ist  im  vernc«Ä»nen  Jahrhundert  durch  Bixrhat. 
Ruehat,  ßerlrand,  Cliavanne.  Muret.  Court  de  Gt'behn.  Scigneuv  de  Correvon,  und 
im  unserigen  durch  den  Dekan  Bridel  und  Herrn  MorateJ  gewi.<^nhaft  durcbforsdil 
worden.  EW  ßuchhundier  Corbaz  in  I>iusanne  hat  Meisterwerke  dieses  Idions  {»oeti 
scher  und  prosaischer  Natur  in  den  im  Jahre  iShit  erschienenen  .t/ornrmi.r  rAnr/tiV ^ 
/MfWf  i/c  l^  SffiW  fi^woAiur  vert^f Fun l licht.  Herr  Moratel  giebt  eine  nciic  derartige 
Sammlung  mit  UeberEetzuDg  und  erklärenden  Noten  unter  dem  Titel  Hktlwikr^ne 
roimtne  heraus.  Der  Dekan  Bridel  hat  mehrere  Proben  davon  in  seinem  dwxrrmirur 
*»lsu,  einer  werthvollcn  Sammlung  der  Lilterutur  seine-<  Landes,  g<^'el)en.  Er  Iwit 
sogar  ein  Wftrterbuch  dii«er  Sprache  ausgearbeitet  und  es  der  Grs4'llR'hafl  für 
Geschichte  der  romanischen  Sdiweix  gewidmet,  die  es  wold  drueken  la.^isen  wird. 
Vergebens  aber  unternahm  er  die  ßeariieitui^  einer  romantfclten  Grammatik ;  e» 
konnte  ihm  nicht  gelingen,  jenen  fe»clfrei  im  Volke  teilenden  Dialeit  in  strenjkM- 
grammatikalisilie  Formen  zu  legtm,  und  er  warf  deshalb  alles  Mang  Au.^^earlieitete 
in»  Feuer.  (VergleicJie  die  •<  <;rjn;lliie  der  Schwrix»',  zweiter  BiBd,  Seite  I  hi.s  14.) 

Gesetzgebung.  — Alte  Gcbrtticlie^  vofiGundehaldiGöietxbucbe(/<w  (;<>wM/e) 
herstammend,  haben  gar  lange  im  Waadtlande  ab  Gesetze  gegolten.  Sie  bestanden 
»u.<  einem  Gemische  von  rOmi$cl>cm  und  gcrmani.Mihem  Rt*chte,  und  wahrscheinlich 
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sind  dieser  Weise  mehr  oder  weniger  gefolgt.  Bern  hatte  die  170  Pfarreien  in  vier 
Klassen  oder  kirchliche  Bezirke  getheilt,  denen  verboten  war,  mit  einander  zu  kor- 
respondiren.  Diese  Bestimmung  ward  beibehalten.  Der  Gehalt  war  in  einem  gleich- 
massigen  Verhältnisse  geregell,  und  die  Beförderung  zu  höhern  Stellen  dem  bei  der 
Fähigkeitserklärung  der  jungen  Geistlichen  erlangten  Range  untergeordnet.  Es  gab 
weder  Synodal- Versammlungen  noch  Bethätigung  von  Seiten  der  Gemeinden.  Nach 
1815  traten  dann  Aenderungen  ein  ;  diese  Jahrszahl  erscheint  den  Einen  als  der  be- 
zeichnende Moment  eines  tiefgefühlten,  nothwendigen  Rückschrittes  zu  alten,  längst 
abgeschafften  Prinzipien ;  den  Andern  —  vielleicht  den  Meisten  —  als  das  Lebens- 
zeichen eines  lebendigen,  sich  selbst  bewussten  religiösen  Glaubens.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  nur  die  Namen  eines  Gonthier,  Manuel  und  Vinet  anzuführen. 
Die  sich  hier  lebhaft  geäusserten  Bedürfnisse  wurden  mehr  zurückgedrängt  als  be- 
griffen. Ein  lebhafter  Kampf  entspann  sich.  Die  religiöse  Toleranz  gewann  im  Jahre 
1830  wiederum  festen  Fuss.  Die  Civilehe  wurde  vom  Trauakte  getrennt;  die  Kirche 
selbst  1849  reorganisirt ;  die  Trennung  der  Klassen  unter  sich  beibehalten.  Das 
helvetische  Glaubensbekenntniss  wurde  als  Formular  abgeschafft,  und  die  Bibel  als 
alleiniges  religiöses  Lehrbuch  anerkannt.  Die  bischöflichen  Rechte  wurden  dem 
Staate  vorbehalten. 

Die  Geistlichkeit  unterwarf  sich  diesen  Anordnungen;  man  kann  nicht  sagen, 
dass  sie  dieselben  annahm.  Vinet  schrieb  seinen  Essai  sar  in  manifestaiiou  des  con- 
nictions  relifjieases  (  «  Versuch  über  das  Darthun  der  religiösen  Ueberzeugungen  »  ), 
welcher  1842  durch  die  Gesellschaft  christlicher  Moral  in  Paris  gekrönt  ward. 
Sein  Blatt,  le  Semeur  (der  Säer),  stellte  seinen  Grundsalz  in  dieser  Form  fest :  «Der 
Mensch  kann  nicht  mehr  geben  als  er  besitzt;  dem  Vaterlande  schuldet  er  alle  nur 
möglichen  Opfer,  ausgenommen  das  seines  Gewissens». 

Des  Volkes  Brandung  erbrauste  von  Neuem  im  Jahre  1845.  Die  Regierung,  auf 
jenes  gestützt,  Hess  unbestraft  die  Kapellen  der  Dissidenten*,  Betstuben  und  religiöse 
Versammlungen  vom  Volke  angreifen  und  selbst  schliessen  und  auflösen.  Alsdann 
gaben  160  Prediger  —  die  Mehrheit  der  ganzen  Geistlichkeit  —  ihre  Entlassung 
ein,  und  gründeten  jene  freie  Kirche,  die  jetzt,  neben  völliger  innerer  Organisation, 
eine  theologische  Fakultät  besitzt,  und  von  der  sich  in  ungefähr  40  Pfarreien  des 
Landes  Anhänger  finden.  Die  Nationalkirche  steht  unter  besonderer,  auf  Vollmacht 
gegründeter  Aufsicht  des  Staatsraths.  Die  Anzahl  der  Pliirreien  ist  vermindert  wor- 
den. —  Der  katholische  Kultus  ist  in  einer  gewissen  Anzahl  von  Pfarreien  des  Bezirks 
Echallens  durch  die  Verfassung  garantirt.  In  den  übrigen  Bezirken  ist  die  Stellung 
der  Katholiken  in  Bezug  auf  die  Ausübung  ihres  Glaubens  durch  ein  Gesetz  vom  2. 
Juni  1840  geordnet  und  die  Erbauung  von  Kapellen  in  Lausanne,  Aigle,  Vi  vis, 
Morsee,  Rolle,  Neuss,  Ifferten  und  Romainmotier  gestattet  worden.  —  Lausanne 
und  Vivis  haben  auch  deutsche  Kirchen. 

Oeffenllicher  Unterricht.  —  Die  bald  nach  der  Reformation  gegründete 


1.  Es  würde  zu  lang  sein,  dem  deutschen  Leser  alle  jene  religiösen  Sekten  des  WaadUandes 
ihren  Namen  nach  anzuführen,  und  zu  untersuchen,  auf  welchem  religiös  zurechnungsrabigen 
Grund  und  Boden  sie  bestehen.  —  Ein  Dissident  ist  ein  solcher,  dessen  religiöse  Ueberzeugung 
von  der  poliUsch  anerl^annten  Religionsform  abweicht. 

Der  Uebers. 


Lausanner  Akademie  war  lange  Zeit  hindurch  weniger  eine  wissenschaftliche  An- 
stalt als  ein  Seminar.  Unter  den  Professoren  derselben  nennen  wir  Viret,  Beze, 
Konrad  Gessner,  Gurion,  Hottoman,  Johann  Serres,  Ramus,  Heinrich  Estienne, 
Mathurin  Cordier,  Chandieu ;  später  Barbeyrac,  P.  Crousaz,  Poliez,  Ruchat,  Loys 
de  Boschat,  AUamand,  Vicat,  Tissot,  Chavannes,  Durand  und  Develey,  sämmllich 
berühmte  Lehrer.  Der  öfientliche  Unterricht  ward  im  Jahre  1806  reorganisirt,  neue 
Lehrstühle  geschaffen  und  der  Akademie  neben  der  schon  bestehenden  theologischen 
eine  juristische  Fakultät  beigefügt.  Die  Kantonsschule  und  städtischen  höhern  Schu- 
len wurden  ebenfalls  verbessert.  Der  Privatunterricht  beruhte  auf  einem  muster- 
haften Gesetze.  Der  Unterricht  geschah  unentgeltlich,  und  der  Schulbesuch  war 
vom  siebenten  bis  sechszehnten  Jahre  obligatorisch. 

Ein  neuer  Schwung  that  sich  dann  im  Jahre  1830  kund.  Die  Akademie  zerfiel 
nun  in  drei  Fakultäten,  in  Litteratur,  Jurisprudenz  und  Theologie.  Die  Anzahl 
der  ordentlichen  Professoren  stieg  bis  auf  siebenzehn,  und  ihr  Unterricht  ward  durch 
ausserordentliche  Lehrkurse  ergänzt.  Die  Namen  eines  Curtat,  Daniel  Alexander 
Chavannes,  Vinet,  Monnard,  Sainte-Beuve,  Miskiewitz,  Olivier,  Porchat  und  Gin- 
droz  machten  der  Akademie  Ehre.  Die  Geschichte,  Litteratur,  Naturwissenschaften 
wurden  Gegenstände  allgemeiner  Vorliebe ;  man  unterstützte  und  ermuthigte  dar- 
auf bezügliche  Gesellschaften.  Lehrer  und  Lehrerinnen  wurden  in  zwei  Normal- 
schulen herangebildet ;  neben  diesen  bestand  eine  Musterschule. 

Das  neuere  Schulgesetz  von  1846  hat  an  diesem  Allem  nicht  viel  geändert,  sein 
besonderer  Zweck  schien  Vereinfachung  zu  sein.  Deshalb  stellte  es  die  Zahl  der 
Professoren  auf  dreizehn  zurück,  und  begriff  den  Primarunterricht  unter  dem  dop- 
pelten Gesichtspunkte  der  als  nothwendig  erscheinenden  und  der  freizustellenden 
Lehrzweige. 

Ackerbau.  —Die  Landesoberfläche  begreift  600,000  Juchart  oder  120  Schwei- 
zer Quadratstunden.  Die  Wälder  bedecken  einen  Flächenraum  von  135,000,  Weide- 
plätze 160,000,  Aecker  154,000,  Wiesen  120,000,  Weinberge  13,000,  Gärten 
3000  Jucharten.  Der  Werth  dieser  Ländereien  wird  auf  ungefähr  360  Millionen 
Franken,  derjenige  der  Gebäude  auf  120  Millionen  geschätzt.  Der  Grundbesitz  ist 
hier  getheilter  als  irgendwo.  Dieser  Kanton,  der  im  Jahre  1803  nur  ungefähr  ein 
Drittel  der  ihm  nöthigen  Getreide  hervorbrachte,  genügt  sich  heute  fast  ganz.  Man 
zahlt  im  Durchschnitte  20  bis  30  Franken  Pacht  für  die  Juchart.  Der  Weinbau  be- 
schäftigt an  20,000  Weinbauern,  und  liefert  im  Durchschnitte  75,000  Fuder 
Wein,  von  denen  25,000  aus  dem  Lande  gehen.  Die  Alpenweiden  ernähren  im 
Sommer  35,000  Stück  Vieh. 

Gewerbe  und  Harfdel.  —  Die  Wohlhabenheit  ist  im  Waadtlande eine  Frucht 
des  Landbaus;  die  Industrie  trägt  wenig  dazu  bei.  Viel  Waadtländer  gehen  als 
Haus-  und  Schullehrer,  als  Geschäftsleute  und  Dienstboten  ins  Ausland ;  manche 
von  ihnen  kehren  reich  in  die  Heimath  zurück.  Die  Handarbeit  und  der  Taglohn 
sind  theuer;  dessenungeachtet  aber  sind  sowohl  die  Strassenerbauer  als  auch  die 
Handwerker  meistens  Fremde.  Unter  den  blühenden  Industrien  nennen  wir  die 
Marmor  Werkstätten  des  Herrn  Doret  in  Vivis,  die  Gerbereien  des  Herrn  J.  J.  Mer- 
cier  in  Lausanne  und  der  Herren  Reymond  in  Morsee,  die  Rasirmesserfabrik  des 
Herrn  Lecoultre  im  Joux-Thale,  die  Eisenblechfabrik  des  Herrn  Heer  in  Lausanne, 
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und  die  Violinfabrik  des  Inslrumenlenmachers  Pupunat.  —  Der  Handel  besieht  in 
Wein,  Holz,  Leder,  Käse  und  Vieh.  Die  bedeutendsten  Einfuhren  kommen  aus 
Frankreich,  Holland  und  Piemont;  die  Ausfuhr  erstreckt  sich  bloss  auf  die  benach- 
barten Kantone.  —  Der  Transithandel  erreicht  150,000  Zentner.  Eine  Eisenbahn- 
Kompagnie,  die  der  Westbahn,  hat  ihren  Sitz  in  Lausanne;  die  unter  ihrer  Ver- 
waltung von  Morsee  nach  Lausanne  und  Uferten  erbaute  Bahn  wird  bereits  betrie- 
ben und  an  den  Verlängerungen  in  beiden  Richtungen  eifrig  gearbeitet. 

Gelehrte  und  berühmte  Leute.  —  Beginnen  wir  mit  dem  Chroniken- 
schreiber Marius,  aus  dem  fünften  Jahrhundert;  nennen  wir  dann  die  Chorherren 
Conon  d'Esta  vayer  (von  Stäfis),  aus  dem  dreizehnten,  und  Le  Franc ,  aus 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Fügen  wir  den  bereits  genannten  ehren werthen  Na- 
men die  des  Rechtsgelehrten  Quizard,  des  Predigers  La  Flechere,  Gaudi n's, 
des  Verfassers  der  u Helvetischen  Flora»,  und  Garcin  von  Cottens,  Botanikers 
und  Schriftstellers,  zu.  Ausserdem  ist  Reverdil  Verfasser  einer  Geschichte  Däne- 
marks; Monod  hat  Memoiren  hinterlassen  ;  Venel  ist  der  Gründer  der  Orthopädie  ; 
De  Feiice  hat  die  Encyklopädie  Iffertens,  sowie  die  des  Rechts,  und  juristische 
Schriften  herausgegeben  ;  letztere  erscheinen  heute  aufs  Neue.  Der  Name  des  Inge- 
nieurs Guisan  ist  der  Guyana  theuer  geworden.  Exchaquet  hat  über  Strassen- 
und  Brückenbau  geschrieben.  Des  grossen  Hall  er  s  naturgeschichtlicher  Einfluss 
herrscht  noch  in  der  Gegend,  die  er  bewohnte.  Ludwig  Murel  hat  Schriften  über 
«die  Bevölkerung»  hinterlassen;  Duloit-Membrini  war  ein  tiefer  und  origineller 
Mystiker,  Porta  bedeutender  Rechtsgelehrter ;  Sei g neu x  deCorrevon  gehörte 
zur  historischen  Schule;  Anton  von  Poliez  beschäftigte  sich  mit  mythologischen 
Untersuchungen;  LoysdeCheseaux  behauptet  einen  gewissen  Rang  in  der  Ge- 
schichte der  Astronomie.  Griffon,  Hilden,  Tissot,  Matthias  Mayor  glänzen 
in  der  Medizin  und  Chirurgie.  In  romantischer  Schreibart  nennt  man  mit  Ruhm  die 
Damen  von  Charriere  und  von  Montolieu.  Gegen  das  Ende  des  verflossenen 
und  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  sind  im  Waadtlande,  und  besonders  in  Lau- 
sanne, 130  Romane  erschienen. 

Den  bereits  angeführten  Namen  schliessen  sich  folgende  neuere  an  :  die  drei  Brü- 
der Ludwig,  Philipp  und  Samuel  Bridel ;  der  General  de  la  Harpe,  der  General 
Jominy,  der  Oberst  de  Rovereaz,  Anton  Pellis,  G.  H.  deSeigneux, 
Mieville;  die  Mitarbeiter  an  den  Memoiren  der  Gesellschaft  für  Geschichte,  de 
Gingins,  Hisely,  Troyon,  de  Charriere,  Gaullieur.  Die  Herren 
Monnard  und  Vulliemin  haben  Johann  von  Müllers  Werk  fortgesetzt;  Ver- 
deil  hat  die  beste  Geschichte  des  Kantons  verfasst.  Die  Dichtkunst  vertreten  Oli- 
vier,  Porchat,  Monneron,  Durand  und  Oyex ;  die  Philosophie  Pischard, 
Lehre  und  Carl  Secretan.  Fräulein  Herminie  Chavannes  hat  sich  fast 
in  allen  Dichlungsarten  versucht.  Die  Malerei  führt  die  Namen  der  Brandoin, 
Ducros,  Säblet,  Kaisermann,  Müllener,  Arlaud,  Näff,  Bryner, 
Bonnet,  Gleyre,  Alfred  van  Muyden,  Gustav  Roux,  rühmlichst  an. 
Unter  den  Geologen  behaupten  die  Herren  von  Charpenlier  und  Agassi z  den 
ersten  Rang. 

Städte,  Flecken  und  andere  bemerkenswerthe  Oertlichkeiten 
—  Lausanne  {Lausonium,  Laasonnn),  Hauptstadt  des  Kantons,  Ist,  unter  dem 


Schutze  der  Kirche,  am  Fusse  seiner  Kathedrale  entstanden.  Die  Cite  (der  bischöf- 
liche Sitz),  und  die  Burg  (boary,  Sitz  der  Edlen),  sowie  die  bürgerlichen  Stadt- 
viertel Pont,  Palud  und  St.  Lorenz  vereinigten  sich  im  Jahre  4/i81,  nach  dem 
Muster  anderer  Schweizer  Städte,  zu  einer  einzigen  Stadt.  Lausanne's  Lage  ist  aus- 
gezeichnet schön.  Kein  Fleck  der  Erde  ist  wohl  reicher  an  zauberischen  Anblicken 
als  diese  reizende,  in  terrassenförmigen  Abdachungen  vom  Jorat  bis  zum  See  ab- 
fallende Gegend.  Die  Stadt  hat  eine  Bevölkerung  von  18,000  Seelen.  Eine  durch 
Adrian  Pischard  geschaflfene  Strasse  umfasst  sie  in  sanfter  Abdachung.  Die  grosse 
Brücke  (Pont  Pischard  oder  Grand  Pont),  24  Meter  hoch,  10  Meter  breit  und  180 
Meter  lang,  verbindet  den  Platz  St.  Fran(^ois  mit  dem  Stadtviertel  St.  Laurent. 
Ueber  ihr  breitet  sich  die  Stadt  in  amphitheatralischer  Neigung  aus.  An  der  Mün- 
dung dieser  Brücke  liegen  das  Postgebäude,  der  Cercle  Utteraire,  die  St.  Franzens- 
Kirche  (St.-Frangois),  in  welcher  im  Jahr  1449  das  in  Basel  begonnene  Konzil  be- 
endet wurde,  und,  ausser  mehreren  Gasthöfen,  das  in  den  Gärten  des  von  Gibbon 
vormals  bewohnten  Hauses  erbaute  Hölel  seines  Namens.  Die  Burg-Strasse  (Rue  de 
Bourg)  ist  die  Verlängerung  des  Platzes  St.  Frangois,  und  unterhalb  derselben  liegen 
das  Casino,  die  Promenade  Derriere  Bourg  (hinter  der  Burg-Strasse),  die  Landhäuser 
Beau-Sejour,  Sainte-Luce  und  Mornex  mit  ihren  Parken ;  weiter  unten  gewahrt  man 
die  Landhäuser  von  Cours,  und  Montriond,  w^o  Voltaire  gewohnt  hatte;  dann  die 
englische  Kirche,  den  Hafen  von  Oucliy  und  die  ausgedehnte  Villa  von  Denantou, 
deren  Besuch  durch  ihren  edelmüthigen  Besitzer,  Herrn  Haldimand,  dem  Publikum 
freigestellt  ist.  Am  äussersten  Ende  der  Burg-Strasse  erscheint  der  Gasthof  zum  Fal- 
ken [hotel  da  Faacon),  am  Vereinigungspunkte  der  Strassen  nach  Bern  und  Vivis. 
An  letzterer  liegen  die  Landhäuser  Bellevue,  Mon  Repos  und  l'Eglantine.  Unterhalb 
der  Berner  Landstrasse  erblickt  man  das  Strafhaus,  das  erste  seiner  Art  auf  dem 
Festlande. 

im  Stadtviertel  der  Cite  erscheinen  die  Kathedrale  und  die  Akademie  mit  der 
40,000  Bände  starken  Bibliothek  und  verschiedenen  antiquarischen  und  naturge- 
schichtlichen Museen,  u.  s.  w. ;'  das  Schloss,  Sitz  der  Regierung,  das  Kantonshospital 
und  die  deutsche  Kirche.  Die  Cite  beherrscht  ausserdem  den  Platz  /(/  Palad,  an  dem 
das  Rathhaus  liegt.  Ueber  ihr  aber  erheben  sich  die  Villa  rHermilage  und  das  soge- 
nannte Signal,  hinter  dem  sich  der  Wald  von  Sauvabelin  [Silva  Beiini)  ausdehnt. 
Der  Riponne-Platz  (Ripa  anda^)  trennt  die  Cite  vom  Stadtviertel  St. -Laurent;  um 
den  Platz  selbst  erscheinen  die  Lindenreihen  der  Madeleine,  die  Kornhalle,  das 
Museum  Arlaud,  die  Malerschule,  die  Armenschule,  die  katholische  Kirche  und  die 
Landhäuser  Valentin  und  Riantmont.  An  der  Mündung  des  St. -Laurent-Platzes  ge- 
wahrt man  die  von  Herrn  Haldimand  gegründete  Blindenanstalt,  dann  die  Landhäuser 
Beaulieu,  Belvedere,  Collonges,  la  Chabliere  und  le  Desert.  Eme  neue,  nach  Ifferten 
laufende  Landstrasse  führt  vor  den  Landhäusern  von  Vernand  vorbei,  nach  Beiair, 
der  Wohnung  des  Herrn  Troyon,  der  eine  reichhaltige  antiquarische  Sammlung 
besitzt.  Lausanne  ist  der  Mittelpunkt  verschiedener  Gesellschaften,  unter  denen  wir 
nur  die  gemeinnützige,  die  naturgeschichtliche,  die  für  Geschichte  der  romanischen 
Schweiz,  die  für  unheilbare  Arme,  u.  s.  w.,  nennen.  Eine  artistisch-litterarische 
Gesellschaft  versammelte  sich  noch  vor  kurzer  Zeit  im  Winter  alle  vierzehn  Tage  zu 
Gesang-  und  Musik  vortragen  und  öffentlichen  Vorlesuni'en. 
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Westlich  von  Lausanne  lagern  sich  in  einer  Entfernung  von  je  zwei  Stunden  am 
Fusse  der  G6te  (Seeabhang)  die  hübschen  Städte  Morsee,  Rolle,  Neuss  und  Goppel, 
wahre  Zierden  des  Ufers.  Morsee  {Morges),  mit  3300  Einwohnern,  besitzt  ein 
Zeughaus  und  herrliche  Spaziergänge  ;  die  hier  seit  kurzer  Zeit  mündende  Eisenbahn 
von  Ifferten  und  Lausanne  hat  ihm  eine  gewisse  Bedeutsamkeit  verliehen ;  ober- 
halb der  Stadt  gewahrt  man  auf  einem  Hügel  die  alten  Thürme  des  Schlosses  Wuff- 
lens.  Zwischen  Morges  und  Rolle  begrüssen  wir  im  Vorbeifahren  das  Schloss  Alla- 
ineLnü  {ad  Lf'mannni).  Rolle  versteckt  sich  mit  seinen  1500  Einwohnern  hinter 
einem,  La  Harpe's  Denkmal  tragenden  Inselchen.  Links  von  der  Stadt  erblickt  man 
das  Schloss  Rosey.  Neuss  {Nijon),  mit  2460  Einwohnern,  ist  von  prächtigen  Land- 
häusern umgeben,  unter  denen  wir  das  Schloss  von  Prangins,  ehemals  Eigenthum 
des  Generals  Guiguer  und  im  Jahre  1814  Aufenthaltsort  Joseph  Bonaparle's,  be- 
merken. Das  den  Flecken  Goppel  (500  Einwohner)  beherrschende  Schloss  ist 
voller  Erinnerungen  an  die  Familie  Necker  und  an  Frau  von  Stael.  Auf  dem 
Hügel  längs  des  Sees  blickt  das  schöne  Dorf  Begnins  hervor ;  ebenso  das  Signal  von 
Bougy  mit  seiner  herrlichen  Fernsicht.  Das  Elysium  (Landhaus)  des  Herrn  Fr. 
Delessert,  und  die  Stadt  Aubonne  (1000  Einwohner)  nebst  ihrem  Schlosse,  das 
ehemals  Du  Quesne  und  dann  der  berühmte  Reisende  Tavernier  bewohnten,  dürfen 
nicht  unbemerkt  bleiben.  Hinter  den  Hügeln,  am  Fusse  des  Jura,  verbergen  sich 
reiche  Dörfer,  unter  denen  Biere  allein  einige  tausend  Juchart  Weiden  und  Wald 
besitzt.  Im  Jura  selbst  enthält  das  Joux-Thal  eine  äusserst  arbeitsame  Bevölkerung, 
deren  Thätigkeit  zwischen  Ilirtenleben  und  Uhrenfabrikation  getheilt  ist.  Von  Stufe 
zu  Stufe  steigt  man  vom  Gebirge  hinunter  und  erreicht  alsdann  das  nicht  sehr  aus- 
gedehnte Bassin,  welches  den  Joux-,  Ter-  und  Brenels-See  enthält.  Man  versichert, 
die  Mönche,  welche  die  ersten  Anbauer  dieser  Gegend  gewesen  sind,  hätten  zur 
Vergrösserung  ihrer  Fischereien  jene  trichterförmigen  Höhlungen  verstopft,  ver- 
mittelst welcher  sich  die  Seen  ihrer  Gewässer  in  die  Tiefen  des  Juras  entledigen, 
und  dadurch  den  Wassersland  derselben  auf  die  heutige  Höhe  gebracht.  Durch  lange 
Zeilen  hindurch  hörte  man  hier  nur  das  Beil  des  Köhlers  und  den  Beigesang  der 
Mönche,  bis  dann  Vinet-Rochat  aus  Burgund  kam  und  durch  die  Erbauung  von 
Schmieden  in  der  Nähe  der  Quellen  der  Lionne  den  Grund  zu  jener  heute  so  blühen- 
den Industrie  legte.  Der  Ptlanzbodcn  bietet  hier  im  Durchschnitte  nur  vier  bis  sechs 
Zoll,  an  den  besten  Stellen  zwölf  bis  achtzehn  Zoll  Dicke.  Gerste  gedeiht  nur  in  den 
Gemeinden  l'Abbaye  und  le  Lieu;  im  Ghenit  kann  man  nur  Hafer  und  Heu 
ernten.  Der  Lein  gedeiht  durchaus  nicht ;  das  Frühkorn  giebt  mehr  Stroh  als  Körner. 
Auf  französischer  Seite  irennl  der  27,000  Schritte  breite  Wald  des  Risoud  unser 
Joux-Thal  von  der  Franche-Gomlc.  Von  den  Gipfelpunkten  des  Moni  Tendre,  von 
der  Dent  de  Vaulion,  sowie  von  allen  jenen  Höhen,  die  dieses  Bassin  mit  dem  übrigen 
Kantone  verbinden,  umfasst  der  Blick  das  Waadlland,  die  Seen,  die  Alpenkellen, 
ja,  fast  die  Hälfte  der  Schweiz. 

Hinler  Lausanne,  im  Herzen  des  Landes,  befinden  sich  der  Flecken  Echallens 
(Tscherlitz)  und  die  Städtchen  Gossonay  und  La  Sarraz;  das  Hospiz  Sainl- 
Loup,  eine  wohlthälige  Stiftung  des  Herrn  Bulini.  Die  Stadt  Orbe  {Urbs,  Urba), 
mit  1900  Einwohnern,  ehemalige  Hauptstadt  eines  helvetischen  Kantons,  Aufent- 
haltsort der  Patrizen  während  des  Mittelalters,  rühmt  sich  noch  jetzt  ihrer  schönen 
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Wesllich  von  Lausanne  laj^'crn  sich  in  einer  Enlfernun':f  von  je  zwei  Stunden  am 
Fussc  der  Cole  (Seeabhang)  die  hübschen  Städte  Morsee,  Rolle,  Neuss  und  (]o|)i)el, 
wahre  Zierden  des  Ufers.  Morsee  (JAo/v/c.s),  mit  3300  Einwohnern,  besitzt  ein 
Zeughaus  imd  herrliche  Spaziergänge  :  die  hier  seit  liurzer  Zeit  mündende  Eisenlxihn 
von  liierten  und  Lausaime  hat  ihm  eine  gewisse  Bedeutsamkeit  verliehen ;  ober- 
halb der  Stadt  gewahrt  man  auf  einem  Hügel  die  allen  Thürme  des  Schlosses  Wuü'- 
lens.  Zwischen  Morges  und  Holle  begrüssen  wir  im  Vorbeifahren  das  Schloss  Alla- 
mand  (^/^/  LmmuHtu).  Rolle  versteckt  sich  mit  seinen  1500  Einwohnern  hinter 
einem,  La  llarpe's  Denkmal  tragenden  Inselchen.  Links  von  der  Stadt  erblickt  man 
(las  Schloss  Rosey.  Neuss  {^'n'm),  mit  2/400  Einwohnern,  ist  von  prächtigen  Land- 
häusern umgeben,  unter  denen  wir  das  Schloss  von  Prangins,  ehemals  Eigcnthum 
des  Generals  Guiguer  und  im  Jahre  1814  Aufenthallsort  Joseph  Bonaparte's,  be- 
merken. Das  den  Flecken  (Poppet  (500  Einwohner)  l)cherrschende  Schloss  ist 
voller  Erinnerungen  an  die  Familie  Necker  und  an  Frau  von  Stael.  Auf  dem 
Hügel  längs  des  Sees  blickt  das  schöne  Dorf  Begnins  hervor :  ebenso  das  Signal  von 
Bougy  mit  seiner  herrlichen  Fernsicht.  Das  Elysium  (Landhaus)  des  Herrn  Fi". 
Delessert,  und  die  Stadt  Aubonne  (1000  Einwohner)  nebst  ihrem  Schlosse,  das 
ehemals  Du  Quesne  und  dann  der  berühmte  Reisende  Tavernier  bewohnten,  dürfen 
nicht  unbemerkl  bleiben.  Hinter  deti  Hügeln,  am  Fusse  des  Jura,  verbergen  sich 
reiche  Dörfer,  unter  denen  Biere  allein  einige  tausend  Jucharl  Weiden  und  Wald 
besitzt.  Im  Jura  selbst  enlhäll  das  Joux-Thal  eine  äusserst  arbeitsame  Bevölkerung, 
deren  Thäligkeil  zwischen  Hirtenleben  und  Uhrenfabrikation  gelheill  ist.  Von  Stufe 
zu  Stiife  steigt  man  vom  Gebirge  hinunter  und  erreicht  alsdann  das  nicht  sehr  aus- 
gedehnte IJassin,  welches  den  Jou\-,  Ter-  und  Brenels  See  enthält.  Man  versichert, 
die  Mönche,  welche  die  ersten  Anbauer  dieser  Gegend  gewesen  sind,  hätten  zur 
Vergrösserung  ihrer  Fischereien  jene  trichterförmigen  Höhlungen  verstopft,  ver- 
millelsl  welch(»r  sich  die  Seen  ihicr  Gewässer  in  die  Tiefen  des  Juras  entledigen, 
mul  dadurch  den  Wasserstand  derselben  auf  die  heulige  Höhe  gebracht.  Durch  lange 
Zeiten  hindurch  hörte  man  hier  nur  das  Beil  des  Köhlers  und  den  Betgesang  der 
Mönche,  bis  dann  Vinel  Rochat  aus  Burgund  kam  und  durch  die  Erbauung  von 
Schmieden  in  der  Nähe  der  Quellen  der  Lionne  den  Grimd  zu  jener  licute  so  blühen- 
den Industrie  legte.  Der  IMlanzboden  bietet  hier  im  Durchschnitte  nur  vier  bis  sechs 
Zoll,  an  den  besten  Stellen  zwölf  bis  achtzehn  Zoll  Dicke.  Gerste  gedeiht  nur  in  den 
tjcmeindcn  lAbhave  und  le  Lieu;  im  Ghenit  kann  man  nur  Hafer  und  Heu 
«M-nlen.  Der  Lein  gedeiht  durchaus  nicht :  das  Frühkorn  giebt  mehr  Stroh  als  Körner. 
Auf  französischei-  Seite  trennl  der  27,000  Schrille  breite  Wald  des  Risoud  unser 
Joux-Thal  von  der  Franche  Comic.  Von  den  Gipfelpunkten  des  Moni  Tendre,  von 
der  Dent  de  Vaulion,  sowie  von  allen  jenen  Hohen,  die  dieses  Rassin  mit  dem  übrigen 
Kantone  verbinden,  umfasst  der  Blick  das  Waadlland,  die  Seen,  die  Alpenketten, 
ja,  fast  die  Hälfte  der  Schweiz. 

Hinler  Lausanne,  im  Herzen  des  Landes,  befmden  sich  der  Flecken  Echallens 
(Tscherlitz)  und  die  Städtchen  Gossonay  und  La  Sarraz;  das  Hospiz  Saint- 
Loup,  eine  wohllhäligc  Stiftung  des  Herrn  Bulini.  Die  Stadt  Orbe  {ri'hs,  Uibn), 
mit  1900  Eiivwohnern,  ehemalige  Hauplsladt  eines  helvetisclien  Kantons,  Aufent- 
haltsort der  Patrizen  während  des  Mittelalters,  rühmt  sich  noch  jetzt  ihrer  schönen 
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Brücke  und  der  schönen  Umgegend.  Romainmolier  {Romanis  momstenum)  liegt 
in  einem  stillen,  buschigen  Thälchen,  in  einer  wahren  klösterlichen  Zurückgezogen- 
heit. Ein  Ausläufer  des  Jura  trennt  diesen  Flecken  von  Vallorbe  (1500  Einwohner), 
einer  ehemaligen  Priorei,  wo  heutzutage  die  Wasser  der  Orbe  die  Blasebälge  von 
drei  Schmiede  werken  und  fünfzehn  Eisenhämmern  treiben.  In  der  Nähe  von  Vallorbe 
befindet  sich  die  Quelle  der  Orbe,  der  unterirdische  Temple  des  Fees  (Feentempel)  und 
die  schöne,  unter  dem  Namen  SaiU  du  Doubs  (Sprung  des  Doubs)  bekannte  Kaskade. 
Längs  des  Jura  zeigen  sich  die  schönen  Dörfer  Valleyres,  Rances  und 
Baulmes,  an  Fruchtbarkeit  mit  dem  oben  genannten  Biere  wetteifernd.  Hinter 
den  Felsen  von  Baulmes  liegt  das  Thal  von  Sainte-Groix  ,  wo  man  noch  kürzlich 
50,000  Musik kästchen  jährlich  verfertigte,  und  das  noch  jetzt  über  5000  Uhren  im 
Jahre  liefert. 

Das  Thal  von  Sainte-Croix  mündet  in  eine  wellenförmige,  zum  Neuenburger  See 
hinabfallende  Ebene,  übersäet  von  zahllosen  Dörfern,  unter  denen  wir  hier  nur 
Bonvillars  und  Goncise  anführen.  Hier,  zwischen  beiden  Dörfern,  war  es,  wo 
das  erste  Zusammentreffen  der  feindlichen  Schaaren  die  Schlacht  von  Grandson  zur 
Folge  hatte.  Stadt  und  Schloss  Grandson  selbst  gewahrt  man  am  Seeufer.  Am 

äussersten  Ende  des  Sees  liegt  die  hübsche  Stadt  Ifferten 
{Yverdon,  Castram  Ebrodunense)  mit  3000  Einwohnern,  schö- 
nen Spaziergängen,  einem  Hafen,  römischen,  im  Rathhause 
aufbewahrten  Ueberresten,  einer  öffentlichen  Bibliothek,  einem 
ehemals  von  Pestalozzi  bewohnten  Schlosse,  und  einem  Taub- 
stummeninstitute. Oestlich  von  der  Stadt  erheben  sich  die  letz- 
ten Zweige  des  Jorat,  ein  von  Eichenwäldern  umschattetes, 
mit  Dörfern  besäetes  Arkadien,  unter  denen  wir  Rovrai, 
Chaneaz,  Ghavanne-le-Ghene  und  Bioley  nennen;  am 
Fusse  der  Berge  zeigt  sich  Y  von  and  in  einiger  Entfernung  vom  See,  der  ehemals 
seine  Gärten  benetzte. 

Die  von  Lausanne  nach  Bern  führende  Landstrasse  erklimmt  mühsam  den  Jorat, 
um  in  das  ruhige  Broie-Thal  zu  gelangen  und  sich  darin  bis  Murten  (Morat)  fortzu- 
bewegen. Sie  läuft  durch  drei  Städte.  Milden  {Moudon,  Minidunum),  ehemalige 
Hauptstadt  des  Landes,  zeigt  noch  heute  das  Gebäude,  in  dem  sich  die  Landstände 
versammelt  haben  sollen.  Die  St.  Stephans-Kirche  (St.-Etienne)  scheint  die  Bauart 
der  Lausanner  Kathedrale  im  verringerten  Maassstabe  wiederzugeben.  Die  Kirche 
der  Königin  Berlha  in  Peter lingen  {Payerne)  verdient  unter  baukünstlerischem 
Gesichtspunkte  nähere  Prüfung.  Die  aus  den  Ruinen  von  Wifflisburg  herstammen- 
den Steine  bilden  mit  der  aus  Mörtel  gegossenen  Mauermasse  ein  untrennbares  Gan- 
zes. Wifflisburg  (Avenches)  bewahrt  in  einem  leider  zu  spät  angefangenen  Museum 
die  Ueberreste  seiner  alten  Grösse. 

Eine  neue,  direkt  von  Lausanne  nach  Freiburg  laufende  Landstrasse  führt  durch 
das  Thal  von  Savigny,  durch  immer  neue,  ansprechende  Landschaften,  über  den 
Jorat,  und  gelangt  in  das  stille,  fast  ganz  im  Kantone  Freiburg  eingeschlossene  Thal 
vonOron. 

Eine  letzte  Strasse  endlich  läuft  von  Lausanne  dem  Wallis  und  Italien  zu.  Sie 
führt  unterhalb  der  Weinberge  des  Ryf- Thals  {La  Vaux)  hin,  durch  die  kleinen 


11,31. 


64 


:'    'i 

i 


506 


DIE    MALERISCHE    SCHWEIZ. 


KANTON    WAADT. 


507 


tüf 


1,1 


Slädle  Lulry,  Cully  und  St.-Saphorin.  y\w\&{Vevey),  eine  reizende  Sladl 
mit  5000  bis  6000  Einwohnern,  hat  von  jeher  durch  seine  schöne  Lage  und  durch 
den  angenehmen  Charakter  seiner  Bewohner  zahlreiche  Fremde  herbeigezogen. 
Gern  besucht  der  Reisende  die  St.  Martins-Kirche,  das  Haus,  welches  Ludlow  be- 
wohnt hat,  und  den  schönen  Marktplatz,  an  dessen  Ecke,  dem  See  nach,  das  gothi- 
sche  Schloss  des  Herrn  Couvreu  herüberblinkt.  Der  Gasthof  zu  den  Drei  Kronen 
gilt,  dem  Ausspruche  aller  Reisenden  zufolge,  für  ein  Muster  seiner  Art.  Vom  Bel- 
vedere  desselben  umfasst  der  Blick  den  See,  die  gegenüber  liegenden  Felsen  von 
Meillerie,  die  Dent  du  Midi,  die  Kette  der  waadtländischen  Alpen  und  die  Schlösser 
Blonay,  Chatelard  und  Ghillon,  —  eine  Natur  die  an  Anmuth  und  Majestät  nicht 
ihresgleichen  hat.  —  Montreux  ist  nicht  minder  besucht;  sein  Klima  ist  fast  ita- 


Schioss  Cliillun. 


ilenisch;  die  Alpen  bewahren  es  gegen  jeden  nordischen  Hauch.  —  Ghillon  ruft 
uns  Bonnivards  Gedächlniss  zurück.  —  Villeneuve  (Neustadt)  liegt  am  äusser- 
slen  Ende  des  Sees,  am  Fusse  des  Hügels,  welcher  das  Hotel  Byron  trägt.  Weiterhin 
dringt  die  Strasse  in  das  Rhone-Thal,  durch  Aigle  (Aelen)  und  Bex  hindurch.  Die 
Umgegend  von  Bex,  seine  Ebene,  seine  grünenden  Gärten  und  Kastanien wälder, 
seine  schönen  Alpen,  seine  Salinen  tief  im  Innern  der  Berge,  sowie  sein  gelindes 
Klima,  locken  zahlreiche  Fremde  herbei.  Der  Kanton  endet  mildem  Bade  Lavey  , 
jenseits  von  St.  Maurice,  auf  dem  rechten  Rhone  Ufer.  (Vergl.  über  dieses  Bad  die 
((physischen  und  chemischen  Annalen  »  lvui,  i09.)  Oberhalb  des  Rhone-Thals  dehnt 
sich  das  an  malerischer  Schönheit,  an  grossen  und  friedlichen  Naturszenen  so  reiche 
Labyrinth  der  waadtländischen  Alpen  aus,  in  deren  Hochthälern  der  Thalbewohner 
gern  im  Sommer  frische,  reine  Gebirgsluft  athmet.  Die  Spitze  des  Naie,  Ja  man, 
das  schöne  Thal  von  Ghäteau  d'Oex  (Oesch),  der  tiefeingeschlossene  Hongrin 


(ein  Gebirgswasser),  die  hübschen  Seen  Liauson  und  Arnon  ,  die  des  Ghamo- 
saire,  der  Pic  de  Ghaussy,  der  Plan  des  lies,  mit  den  zahllosen  Sennhütten 
am  Fusse  der  amphitheatralischen  Diablerets,  die  gleich  Dörfern  beisammen- 
liegenden Sennhütten  von  Taveyannaz  und  Enseindaz,  die  zauberischen  Ufer 
des  AveuQon,  die  Lerchenwälder  rings  um  Gryon,  und  gar  manche  andere 
Punkte,  Zierden  dieser  prächtigen  Natur,  bilden  alljährlich  das  Ziel  mannigfacher 
Wanderungen.  Ueberall  trifft  man  Gasthöfe  :  in  Gryon,  in  la  Gomballaz,  in  Ghäteau 
d'Oex,  in  la  Rossiniere,  w^o  das  Grosse  Haus  (/a  gmnde  mnison)  mit  seinen  143 
Fenstern  und,  nach  Alpengebrauche,  mit  Inschriften  bedeckt,  jeden  Sommer  einer 
gebildeten  und  zahlreichen  Gesellschaft  inmitten  der  freien  Alpennatur  zum  Ver- 
einigungspunkte dient. 

L.  Vuillemin. 
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Grenzen,  Ausdehnung,  Klima.  —  Diesen  Kanton,  den  zwanzigsten  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft,  begrenzen  im  Norden  die  Kantone  Bern  und 
Waadt ;  im  Süden  Piemont ;  im  Osten  die  Kantone  Tessin  und  Uri ;  im  Westen 
Savoven,  der  Leman  und  der  Kanton  Waadt.  Er  besteht  aus  einem  langen,  engen, 
im  tiefsten  Innern  der  Alpen  eingeschlossenen  Thale  von  40  Stunden  Länge,  das 
einerseits  an  die  Schneespitzen  der  Furka,  anderseits  an  die  zauberhaften  Ufer  des 
Lemans  stösst.  Zwei  hohe,  abschüssige  Gebirgswälle  scheinen  ihn  von  aller  Ver- 
bindung nach  aussen  abzuschliessen.  Eine  fast  nie  unterbrochene,  glänzende  Glet- 
scherkette umgiebt  das  Land  mit  einem  ewig  reinen  Schneegürtel,  aus  dem  eine 
Menge  von  Wasserslrömen  schäumend  hervorbricht.  Diese  aber  haben  in  die  beiden 
Hauptketten  tiefe  Seiten thäler  gegraben,  und  führen  ihre  Gewässer  der  in  der  Ebene 
fliessenden  Rhone  zu.  Grosse  Wälder  lagern  sich  an  den  Gebirgsabhängen,  deren 
obere  Punkte  mit  Häusern,  Dörfern  und  glockenwiederhallenden  Sennhütten  gekrönt 
sind.  In  der  Ebene  gruppiren  sich  die  Wohnungen  entweder  auf  Anhöhen,  oder 
liegen  an  benachbarten  Felsen,  gegen  die  Verwüstungen  der  Rhone  geschützt.  Das 
Wallis  berührt  Italien  und  muss  somit  schon  den  Einfluss  des  südlichen  Himmels 
fühlen ;  während  also  in  den  höhern  Gegenden  frische  Gebirgsluft  Tannen  und  nor- 
dische Pflanzen  umweht,  gedeihen  bei  Sitten  {Sion)  und  im  Mittelpunkte  des  Landes 
Mandel-  und  Feigenbäume,  deren  Früchte  unter  dem  Einflüsse  einer  fast  tropischen 
Hitze  reifen.  In  den  geschütztesten  Oertlichkeiten  thaut  es  im  Sommer  nicht  ein- 
mal; daher  öftere  Trockenheit.  —  Katastrophen  aller  Art  aber  haben  das  arme 
Land  oft  heimgesucht :  alljährliche  Ueberschwemmungen  der  Rhone,  häufige  Erd- 
beben, namentlich  in  den  höher  gelegenen  Gegenden,  haben  viel  Unglück  angerichtet ; 
so  noch  neulich  im  Visper  Thale,  dessen  Schaden  auf  mehr  als  500,000  Franken 
angeschlagen  wird.  Auch  Erdfälle  sind  hier  nichts  Seltenes ;  so  wurde  Tau redunum 


im  Jahre  565,  Bad  und  Dorf  Bagnes  im  Jahre  1545  verschüttet;  ein  Bergfoll  fand 
im  Jahre  i597  auf  dem  Simplon  statt,  u.  s.  w.  Mehrere  Spitzen  der  Diablerets 
stürzten  in  den  Jahren  1714  und  1749  herab;  dasselbe  geschah  mit  der  Dent  du 
Midi  im  Jahre  1835.  Hiezu  kommen  nun  noch  die  durch  Lawinen  und  Gletscher- 
stürze hervorgerufenen  Unglücksfälle ;  das  Dorf  Leuk  ist  mehr  als  einmal  durch 
ungeheure  Schneemassen  völlig  zerstört  worden.  Am  18.  Februar  1720  verschlang 
eine  schreckliche  Lawine  das  ganze  Dorf  Obergestelen,  im  Gombs-Thale,  und  88 
Personen  fanden  dabei  ihren  Tod.  Auf  ihrer  Grabstätte  befindet  sich  noch  folgende 
Inschrift :  0  Gott!  welche  Trauer!  88  in  einem  einzigen  Grabe!  —  In 
Bezug  auf  seine  Grösse  nimmt  der  Kanton  Wallis  den  vierten  Platz  in  der  Eidge- 
nossenschaft ein:  sein  Flächeninhalt  beträgt  192  Quadratstunden;  seine  Bevölke- 
rung 81,559  Seelen. 

Gebirge,  Gletscher,  Ebenen.  —  Zwei  grosse  Gebirgsketten  lösen  sich  von 
der  St.  Gotthards-Masse  ab,  schliessen  das  Wallis  ein  und  bilden  durch  verschiedene 
Wendungen  seine  Grenzen.  Die  zwischen  diesen  grossartigen  Brustwehren  liegende 
Ebene  ist  an  ihrer  breitesten  Stelle  kaum  eine  Stunde  breit ;  sie  bietet  ausserdem 
zwei  bemerkenswerthe  Engpässe  dar,  den  einen  am  Eingange  in  das  Gombs-Thal, 
den  andern  bei  St.  Moritz,  wo  sich  Landstrasse  und  Fluss  den  schmalen  Raum  zu 
Füssen  der  riesigen  Mordes-  und  Midi-Spitzen  streitig  machen.  Die  Berner  Alpen 
sind  fast  gleichlaufend  mit  der  Rhone,  während  die  mittägliche  Kette  sich  zuerst 
nach  und  nach  von  diesem  Flusse  entfernt,  um  sich  ihm  von  Neuem  zu  nähern,  und 
dann  einen  unermesslichen  Halbkreis  bildet,  von  dem  dreizehn  Thäler  ausgehen.  Die 
Alten  nannten  diesen  Theil  der  Alpen  Lepontiner  und  Penniner  Alpen.  Auf  der 
Grenze  des  Wallis  und  Piemonts  und,  so  zu  sagen,  unmittelbar  über  den  fruchtbaren 
Auen  Italiens,  erhebt  sich  ein  gewaltiger  Wald  von  Gebirgsspitzen  zwischen  12,000 
und  14,000  Fuss  hoch.  Dieses  sind  der  Monte-Rosa,  der  Mont  Cervin  (Mat- 
terhorn),  die  Mischabel,  u.  a.  m.  Zu  ihren  Füssen  lagern  Gletscher,  bald  in 
den  Thälern  vorrückend,  bald  zurückweichend,  ihre  Morainen  weit  vorschiebend 
und  das  vor  ihnen  sich  eröff'nönde  Leere  gleich  einem  Lavastrome  anfüllend.  Die 
bedeutendsten  derselben  sind:  der  Gorner- Gletscher  im  Zermatt-Thale,  der 
Zinal-Gletscher  im  Einfisch-Thale,  der  Ferpecle  im  Eringer  Thale,  u.  s.  w. 
Die  bekanntesten  Pässe  dieser  Kette  sind  der  Simplon  ,  der  St.  Bernhard ,  der 
St.  Theodul,  u.  s.  w.  Beim  St.  Bernhard  theilt  sich  die  Kette;  ein  Zweig  wendet 
sich  nach  Südosten  und  fällt  in  Savoyen,  nämlich  der  Montblanc;  der  andere  ver- 
folgt eine  nördliche  Richtung  und  bietet  die  eine  Höhe  von  10,107  Fuss  über  dem 
Meere  erreichende  Dent^du  Midi.  —Die  nördliche  Kette  läuft  von  Nordosten 
nach  Südwesten  bis  Marti gny  (Martinach),  dann  verändert  sie  plötzlich  ihre 
Richtung  und  läuft,  weit  niedriger  geworden,  nach  Nordwesten.  Der  zwischen  der 
Furka  und  dem  Lötschen-Thale  begriffene  Theil  derselben  gehört  zur  ungeheuren 
Berner  Alpenmasse,  deren  höchste  Spitzen  der  Eiger,  der  Mönch  und  die  Jungfrau 
sind.  Nirgend  anders  in  der  Schweiz  hat  die  Natur  so  dichtgedrängte  Felsenkolosse 
aufgethürmt,  über  denen  sich  der  mächtige  Aletsch-Gletscher,  dergrösste,  den 
man  kennt,  ausbreitet.  Der  Ra  wyl ,  oberhalb  Ayent,  der  Sanetsch,  nicht  weit 
von  Sitten,  die  Gemmi ,  bei  Leuk,  und  die  Grimsel,  am  höchsten  Punkte  des 
Gombs-Thals,  dienen  als  Verbindungswege  zwischen  dem  Wallis  und  dem  Kantone 
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Bern.  —  Das  Wallis  zählt  130  Gletscher,  von  denen  \7  auf  den  Bezirk  Entremont 
zu  rechnen  sind. 

Flüsse  und  Thäler.  —  Die  Rhone  durchfliesst  das  Wallis  in  seiner  ganzen 
Länge;  es  ist  bekannt,  dass  dieser  Fluss,  den  die  Alten  aus  den  Pforten  der 
ewigen  Nacht  herausbrechen  zu  sehen  glaubten,  einer  der  bedeutendsten  ganz 
Europas  ist.  Sie  entspringt  am  Fusse  der  rauhen  Furka-Höhen,  fliesst  mit  wilder 
Gewalt  durch  Erd-  und  Felsenschutt,  und  durchzieht  endlich  die  Ebene  bald  in  ma- 
jestätischer Grösse,  bald  in  launenhaften  Windungen,  hier  die  umliegende  Gegend 
unter  Morästen  bedeckend,  dort  der  leichten  Dämme  spottend,  die  ihre  Gewalt  bre- 
chen sollen.  In  Tagen  seines  Grolls  überschwemmt  dieser  Fluss  Fluren  und  Land 
und  verwandelt  sie  in  einen  unermesslichen  gelben  See,  in  dem  hie  und  da,  gleich 
der  Oasis  in  der  Wüste,  Baum-  und  Dörfergruppen  hervorblicken.  Die  verderblich- 
sten Ueberschwemmungen  geschahen  in  den  Jahren  1472,  1571,  1626,  1726, 
1834  und  1849.  Bei  Martigny  beschreibt  die  Rhone  einen  Winkel  von  etwa  60 
Graden  und  erreicht  den  Leman  bei  Boveret.  Ihre  grauen  Wasser  ziehen  eine  lange, 
silberumflockte  Furche  in  den  klaren  See,  dessen  so  harmonische  Färbung  grell 
gegen  sie  absticht.  Durch  die  Anschwemmungen  des  Flusses  zieht  sich  hier  das 
Bett  des  Lemans  je  mehr  und  mehr  zurück ;  so  will  man  ehemals  an  den  Felsen 
nahe  bei  Port- Vallais  *  eiserne  Ringe  entdeckt  haben,  die  zum  Anketten  der  Fahr- 
zeuge gedient  haben  sollen.  Ein  unermessl icher,  zwischen  dem  Gerstenhorne  und 
Galenstocke  eingeschlossener  Gletscher  soll  der  Rhone  die  meisten  Wasser  liefern, 


Der  Klioiie-Glctsclier. 


jedoch  kommt  die  Ehre  der  Vaterschaft  weit  mehr  drei  kleinen,  viel  höher,  5382 
Fuss  über  dem  Meere  gelegenen  Quellen  zu,  deren  Wasser  bald  nach  ihrem  Er- 
scheinen unter  dem  Gewölbe  des  Gletschers  verschwinden.  Diese  Quellen  gefrieren 
nie;  der  Thermometer  legt  ihnen  fortwährend  14  Grad  Wärme  bei.  Man  behauptet, 
sie  besitzen  einen  leichten  Schwefelgeschmack.  —  Der  Rhone-Gletscher  ist  einer  der 
schönsten,  die  man  kennt;  er  gleicht  einem  unermesslichen,  plötzlich  gefrornen 


1.  Der  Namen  —  WaUiser  Hafen  —  deutet  allerdings  daraufhin. 
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Wasserfalle.  Der  obere  Theil  desselben,  mit  fantastischen  Spitzen,  Nadeln  und  Py- 
ramiden besäet,  erglänzt  von  tausend  Strahlenbrechungen.  Hier  erscheinen  die  go- 
thischen  Bogen  einer  Kirche,  dort  eine  elegante  Säulenordnung;  weiterhin,  in 
hochpoetischer   Unordnung,   unbeschreibliche  Anhäufungen   von  umgeworfenen, 
abgestumpften  Spitzen  und  schlanken  Nadeln,  an  denen  das  spielende  Sonnenlicht 
reizende  Effekte  hervorruft.  Der  untere  Theil  des  Gletschers  hingegen  gewährt 
den  Anblick  einer  abgerundeten  festen  Masse,  von  unzähligen  tiefen  Spalten  durch- 
schnitten. Ganz  unten,  aus  einem  nicht  sehr  hohen  Gewölbe,  fliesst  die  Rhone  her- 
vor. Während  ihres  Laufs  bis  zum  Leman  nimmt  sie  an  80  verschiedene,  aus  den 
Gletschern  des  ganzen  Landes  hervorkommende  Gewässer  auf.  Das  bedeutendste 
derselben  ist  die  Dranse,  aus  dem  Zusammenflusse  dreier  Arme  bei  Orsieres  und 
Sembrancher  entstehend,  nachdem  sie  das  dreifache  Thal  Entremont  durchflössen 
haben.  Dieses  Gebirgswasser  hat  häufige  Ueberschwemmungen  verursacht;  die  von 
1818  namentlich  hat  seine  traurige  Berühmtheit  noch  vermehrt.  Derjenige  Arm 
der  Dranse,  der  vom  Gletscher  Ghermontanaz  herabkommt,  hatte  sich  seit  Jahr- 
hunderten ein  enges  Flussbelt  zwischen  dem  Mont-PIeureur  und  dem  Mauvoisin 
erzwungen;  im  Jahre  1818  aber  hemmten  grosse,  vom  Gietroz  herabgefallene  Eis- 
blöcke seinen  Lauf,  und  die  zurückgeworfenen  Gewässer  bildeten  nun  einen  See, 
der  schon  am  16.  Mai  7200  Fuss  lang  und  180  Fuss  tief  war.  Da  nun  schlug  man 
mit  grossen  Kosten  einen  Stollen  in  diese  Eismauer,  und  glaubte,  durch  einen  lang- 
samen Abfluss  der  Wasser  dem  Uebel  abhelfen  zu  können ;  leider  aber  brach  am  18. 
Juni  der  Damm,  und  das  vernichtende  Element  stürzte  mit  einer  solchen  Schnellig- 
keit in  das  Thal  herab,  dass  es  schon  in  2  Stunden  den  Leman  erreichte.  Granit- 
blöcke von  kolossaler  Grösse  bezeugen  noch  heute  die  riesige  Kraft  jener  zerstörenden 
Wassermenge.  An  fünfzig  Personen  verloren  dabei  das  Leben ;  Dämme,  Brücken, 
Wohnungen,  Vieh,  —  Alles  was  sich  in  ihrem  Bereiche  vorfand,  wurde  fortge- 
rissen.  Der  Schaden  wurde  auf  1,200,000  Franken  geschätzt.   Im  Bangi-Thale 
verursacht  die  Dranse  noch  alljährlich  Schaden  :  im  Jahre  1855  wurde  das  Dorf 
Chabloz  zum  grössten  Theile  überschwemmt  und  die  benachbarten  Wiesen  ver- 
wüstet. 

Die  Visp  benetzt  das  Thal,  dem  sie  ihren  Namen  gegeben,  und  entsteht  aus  dem 
Zusammenflusse  zweier  Arme  unterhalb  Stalden,  von  denen  der  eine  aus  dem  Saaser- 
See,  auf  dem  Monte-Moro,  der  andere  aus  dem  Gorner-See,  im  Grunde  des  Zermatt- 
Thals,  kommt.  Sie  ist  ein  reissendes  Gebirgswasser  und  übertrifft  oft  die  Rhone, 
in  die  sie  sich  nahe  bei  Visp  ergiesst,  an  Wassermasse.  Oft  auch  hat  sie  die  benach- 
barten Gegenden  verwüsyjt ;  merkwürdig  ist,  dass  ihr  Flussbelt  13  Fuss  höher 
liegt  als  der  Flecken  Visp,  an  dessen  Mauern  sie,  kaum  hinreichend  eingedämmt, 
vorbeifliesst. 

Die  bedeutendsten  Gewässer  ausser  den  genannten  sind:  die  Lonza,  im  Löl- 
schen-Thale;  die  Dala,  bei  Leuk;  die  Na  vi  ze  nee,  im  Einfisch -Thale;  die 
Borgne,  im  Eringer  Thale;  die  Morge,  vom  Sanetsch  kommend  ;  die  Vieze,  im 
Ulier-Thale,  u.  s.  w. 

Man  zählt  im  Wallis  sechszehn  Seitenthäler:  drei  in  der  nördlichen,  dreizehn  in 
der  südlichen  Alpenkette.  Fast  alle  davon  münden  in  das  grosse  Rhone-Bassin.  Das 
Gombs-Thal  {vallee  de  Conches)  ist  nur  eine  Verlängerung  des  Rhone-Thals,  das 
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sich  von  Brieg  an  nordwestlich  wendet ;  von  ihm  und  dem  bemerkenswerthen  Vis- 
per  Thale  {Viege)  werden  wir  weiter  unten  besonders  reden.  Das  Lötschen-Thal, 
auf  dem  rechten  Rhone-Ufer,  führt  zum  prächtigen  Aletsch-GIctscher ;  eine  wilde, 
geheimniss volle  Gegend,  die  sich  durch  ihren  engen  Eingang  den  Augen  aller  Welt 
entziehen  zu  wollen  scheint.  Die  Lonza  rauscht  mit  lautem  Echo  zwischen  den 
beiden  Bergabhängen ,  während  sich  eine  neue  Landslrasse,  die  Frucht  eines  mo- 
dernern Genies,  in  der  Mitte  des  Abhanges  hinzieht.  Das  Lötschen-Thal  steht  durch 
den  Tschingel  und  Lötsch-Berg  mit  dem  Kanton  Bern  in  Verbindung;  das  Einfisch- 
Thal  (val  d' Annwiers)  mündet  Angesichts  und  ein  wenig  unterhalb  Siders  {Sierre); 
es  bietet  eine  Reihe  wildromantischer  Gegenden  dar,  an  deren  äusserslem  Ende  die 
Pyramidenspilzen  des  Zinal,  der  Gabel  und  des  Rothhorns  in  die  Wolken  ragen.  Der 
Torrent-Pass  führt  von  hier  in  das  8  Stunden  lange  Ehringer-Thal  {vallee  d' Herens) . 
Das  Bangi-Thal  {vallee  de  Bagnes)  ist  durch  seine  grünen  Abhänge,  seine  zauberi- 
schen Seen  und  unendlichen  Gletscher,  denen  die  Dranse  entquillt,  nicht  minder  in- 
teressant. Weiterhin  führt  das  malerische  Entremont-Thal  zum  grossen  St.  Bern- 
hard, während  sich  dann  und  wann  kühnere  Wanderer  durch  das  Salvan-Thal 
nach  Chamonix  begeben,  oberhalb  Monthey,  endlich,  mündet  das  Ulier-Thal. 

Seen  und  Kaskaden.  —  Das  Wallis  enthält  nicht  weniger  als  an  dreissig 
kleinere,  in  den  Hochalpen  verlorene  Seen.  Wir  nennen  hier  nur  den  eine  Stunde 
grossen  Saaser  See;  denamFussedcsAletsch-Gletschers  gelegenen  Aletsch-See; 
den  Dauben-See,  auf  der  Gemmi,  mit  seinen  blassen,  melancholischen  Gewässern, 
inmitten  einer  wüsten  Bergnatur;  der  Gerondc-Sec,  in  dem  sich  die  Ruinen  des 
Karthäuser-Klosters  Aymon  de  la  Tour  spiegeln  ;  den  Derborenze-See,  erst  seit 
17/i9  bestehend;  der  Fall  einer  Spitze  der  Diablerets  dämmte  nämlich  den  Lauf  der 
Lizerne.  Der  St.  Bern  bar ds-Sec  benetzt  die  Mauern  des  Hospizes ;  seine  graue 
Färbung  steht  mit  dem  ernsten  Felsengürtel,  der  ihn  umgiebt,  in  genauem  Ein- 
klänge. Einige  Stunden  weiter  unten  erglänzt  der  Cham pey -See  gleich  einem  Kar- 
funkel in  fester  Graniteinfassung ;  ein  liebliches  Inselchen  mit  einer  Tannengruppc 
erhebt  sich  inmitten  seiner  Gewässer.  —  Der  Leman  benetzt  das  Walliser  Gebiet 
auf  eine  Strecke  von  ungefähr  einer  Stunde,  vom  Einflüsse  der  Rhone  bis  nach 
St.  Gingolph. 

Die  bemerkenswerthestcn  Wasserfälle  sind:  die  Pissevache,  zwischen  Mar- 
tigny  und  St.  Moritz;  der  80  Fuss  hohe  Fall  des  Tourtemagne;  der  Gamsa- 
Fall  im  Nans-Thale;  der  Fall  der  Egine ;  der  der  Data ,  beim  Lenker  Bade;  der 
Dranse- Fall,  bei  Valsorey,  in  der  Nähe  des  Fleckens  St. -Pierre  (St.  Peter),  an 
der  grossen  St.  Bernhards-Strasse.  Die  Vieze  bildet  im  Hlier-Thale  eine  ganze  Reihe 
romantisch  gelegener  Kaskaden. 

Quellen,  Bäder,  Mineralwasser.  —  Die  Nachbarschaft  so  vieler  Glet- 
scher zeigt  an,  dass  die  Wasserquellen  im  Wallis  in  grosser  Anzahl  und  reichlich 
vorhanden  sein  müssen.  Jedoch  sind  sie  an  einigen  Orten  der  Ebene,  wie  in  Sitten, 
Marligny,  Monthey,  u.  s.  w.,  nicht  von  guter  Qualität. 

Die  Bäder  in  Leuk  haben  einen  europäischen  Ruf.  Ihre  hinreichend  bestätigte 
Wirksamkeit  gegen  Hautkrankheiten,  Flechten  und  chronisch  rheumatische  Leiden 
ziehen  alljährlich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Fremden  herbei.  Es  giebt  daselbst 
etwa  zwölf  Quellen  und  von  so  reichlichem  Wasserflusse,  dass  z.  B.  die  von  St. 
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Lorenz  allein   1,500,000  Liter  täglich  liefert.  Die  Temperatur  derselben  erreicht 
51  Grade;  sie  enthalten  kohlensaures  Gas,  Schwefelkalk,  Magnesia,  Soda,  Potasche, 
Strontian,  kohlensauren  Kalk,  Protoxyd  von  Eisen  und  Potasche,  Kiesel,  u.  s.  w. 
Legt  man  eine  Silbermünze  in  dieses  Wasser,  so  überzieht  sie  sich  sogleich  mit 
einem  festen,  gelblichen  Niederschlage.  — Man  benutzt  die  Lenker  Quellen  innerlich 
und  äusserlich,  selbst  als  Sturzbad.  Weitläuüge  Bassins  bieten  25  bis  30  zusammen 
badenden  Kranken  hinreichenden  Platz.  Zum  ersten  Male  bleibt  der  Badende  höch- 
stens nur  eine  Stunde  im  Wasser ,  dann  von  Tag  zu  Tage  länger,  bis  er  gegen  die 
Mitte  der  Kurzeit  ungefähr  8  Stunden  lang  darin  ausharren  kann.  Sobald  sich  der 
Hautausschlag  kund  giebt,  lässt  man  dann  wieder  im  gleichen  Verhältnisse  ab.  — 
Das  Bad  Saxon  ist  vielleicht  zu  noch  grösserer  Berühmtheit  berufen,  seitdem  es 
feststeht,  dass  seine  Quelle  jodhaltig  ist.  Diese  am  Fusse  der  Gebirgsspitze  Pierre - 
ä-Voir  gelegene  Anstalt  ist  sehr  gut  gehalten.  —  Morgens,  ein  dem  Unterwallis 
unddem  Abondance-Thaleals  Verbindungsmittel  dienendes  Thälchen,  bietet  ebenfalls 
eine  in  der  Umgegend  unter  dem  Namen  Eaa  ruage  (Rothwasser)  bekannte  Heil- 
quelle. Sie  verdankt  ihren  Namen  dem  rothen,  okergleichen  und  eisenhaltigen  Nie- 
derschlage, den  sie  am  Ufer  absetzt.  Einer  im  Jahre  1853  angestellten  Untersuchung 
gemäss  enthält  ein  Liter  dieses  Wassers  0,20  Gentigramme  kohlensaures  Eisen.  Ein 
grosser,  der  Gemeinde  Trois-Torrents  gehörender  Gasthof  befindet  sich  nicht  weit 
von  der  Quelle,  inmitten  einiger  Sennhütten ,  in  denen  die  Bewohner  Montheys 
ihren  Sommer  zubringen.  —  Die  Heilquelle  zu  Brieg  hat,  obgleich  in  geringem! 
Grade,  dieselben  Eigenschaften  wie  die  in  Leuk.  Man  hat  im  Jahre  1847  eine  an 
die  Quelle  stossende  Höhle  entdeckt,  die  gleich  einer  Badstube  fortwährend  mit 
Dämpfen  angefüllt  ist.  Gesehenen,  Asp,  oberhalb  Leuk,  Bovernier,  u.  s.  w., 
besitzen  Schwefelquellen.  Der  Roth bach ,  in  der  Nähe  der  Kirche  von  Saas,  und 
die  abführenden  und  fieber  vertreibenden  Wasser  von  Augsport,  im  Visper  Thale, 
geniessen  eines  gewissen  Rufes  in  der  Umgegend.  S a  i  1 1  o  n  ,  S e  m  b  r  a  n  c  h  e  r  und 
Bagnes  bieten  ausserdem  Mineralquellen  dar.  Eine  Salzwasserquelle,  seit  1544  in 
Combiolaz,  im  Ehringer  Thale,  bekannt,  dient  nur  noch  den  Landleuten  der 
Umgegend. 

Naturgeschichte.  — -  Thierreich.  Das  Wallis  enthält  ungelähr  400  den 
Wirbelthieren  angehörige  Waldthierc.  Einige  Klassen  dieser  Art  sind  —  ein  Opfer 
der  Jagd  —  völlig  verschwunden ;  so  die  Hirsche  und  Rehe  des  Pfyn- Waldes  {Fin- 
ges),  die  Steinböcke,  u.  s.  w.  Letztere  jedoch  zeigen  sich  noch  zuweilen  in  den 
Umgebungen  des  Monte-Rosa's.  Die  Vögelgeschlechter  sind  im  Lande  reichlich  ver- 
treten, zumal  der  Simploq-Pass  für  die  Zugvögel  der  nächste  Weg  zum  Süden  ist. 
Man  bemerkt  hier  den  Lämmergeier,  den  Auerhahn,  das  graue  Rebhuhn,  das  Schnee- 
huhn, u.  s.  w.  Insekten  giebt  es  viele,  ja,  sie  verwüsten  nur  zu  oft  das  Land.  So 
überzogen  im  Jahre  1837  ganze  Wolken  von  Heuschrecken  die  Visper  Gegend.  Die 
wärmsten  Oerllichkeiten  des  Landes  weisen  das  sogenannte  wandelnde  Blatt  und 
die  Heuschreckengrille  auf.  Auch  Schmetterlinge  giebt  es  in  grosser  Anzahl,  wäh- 
rend die  Fische  in  Folge  der  hohen  Lage  der  Seen  und  wegen  der  reissenden 
Schnelligkeit  der  Gebirgsslröme  seilen  sind.  Nur  die  Rhone  macht  hier  eine  Aus- 
nahme ;  diese  liefert  namentlich  Forellen  von  ungeheurer  Grösse. 

Pflanzenreich.  Das  Wallis  besitzt  sieben  Achtel  der  ganzen  Schweizer  Flora, 
11. 31.  65 
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und  das  will  gewiss  viel  sagen.  Eine  merkwürdige  Thalsaclie  ist  die,  dass  es  neben 
den  südlichen  Pllanzenartcn  auch  die  der  Eiswüsten  Spitzbergens  darbietet.  Die 
Vegetation  erscheint  hier  in  vier,  leicht  zu  unterscheidenden,  vertikal  laufenden 
Regionen  :  die  erste  ist  die  der  Anbauung,  die  zweite  die  der  Tannen  und  Fichten, 
die  dritte  die  der  Alpenweiden,  die  vierte  die  der  kaum  fortkommenden  Moos- 
und  Flechtenarten.  Das  3400  Meter  über  dem  Meere  gelegene  Matter- Joch  ist  der 
höchste  Punkt  des  Landes,  wo  man  noch  Phanerogamen  antrifft. 

Mineralreich.  Das  Wallis  ist  für  den  Mineralogen  und  Geologen  nicht  minder 
interessant.  Der  Bau  seiner  Gebirge,  seine  Gletscher  und  Erzlager  haben  von  jeher 
die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  gezogen.  Erratische  Blöcke  giebl  es  gar 
viele;  ein  besonders  merkwürdiger  liegt  bei  Sitten,  am  westlichen  llügelabhangc 
des  Tourbillon.   Auch  die  Umgegend  von  Monthey  bietet  deren  dar;   der  Staat 
Wallis  hatte  sie  dem  neulich  verstorbenen  Herrn  von  Charpentier  geschenkt,  der 
sich  besonders  mit  dem  Studium  derselben  beschäftigte.  —  Man  hat  im  Kantone  von 
jeher  mehrere  Bergwerke  ausgebeutet  und  beutet  deren  noch  jetzt  aus,  jedoch  nicht 
mit  demjenigen  Erfolge,  der  für  die  Unternehmer  derselben  zu  erwarten  stände. 
Fehlt  es  an  Erz,  oder  sind  die  Kosten  zu  gross  —  das  mag  dahin  gestellt  sein.  Die 
Silbergrube  von  Peiloz  (im  Bangi-Thale)  war  lange  ein  Zankapfel  zwischen  dem 
Bischöfe  und  zwei   Bernern,   den  Entdeckern  derselben.    Der  Kardinal  Schinner 
schlichtete  dann  den  Streit  und  Hess  die  Arbeiten  kräftig  beginnen  ;  heutzutage  jedoch 
hat  man  sie  aufgegeben.  —  Wirklich  im  Betriebe  stehende  Bergwerke  sind  :  die 
silberhaltigen  Bleigruben  von  Lötschen,  Nendaz  und  Iserabloz;  die  Goldgrube  von 
Gondo;  die  Eisengruben  von  Ghamoson  und  von  Ghemin,  denen  die  Vergrösserung 
der  Schmiedehämmer  von  Ardon  im  Jahre  1825  sehr  zu  Nutzen  gekommen  ist;  die 
Nickelgruben  von  Einfisch  (Anniviers),  deren  Giesshütte  in  geringer  Entfernung  von 
Siders  zu  sehen  ist,  u.  s.  w.  Im  Hügel  der  Mayen  bei  Sitten  hat  man  seit  einigen 
Jahren  Anthracit  gefunden,  dessen  Betrieb  bedeutend  geworden  ist.  Die  Schiefer- 
brüche von  Vernayaz,  einige  Marmorbrüche  und  Ofensteingruben  bei  Bagnes,  Evo- 
Icne,  Visp  und  Imloch  beschäftigen  ziemlich  viel  Arbeiter.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
dass  die  Regierung  kein  Bergwerk  für  ihre  eigene  Rechnung  betreiben  lässt ;  sie 
beschränkt  sich  darauf,  dieselben  für  gewisse  Zeit  Privatleuten  zu  überlassen. 

Allerthümer.  —  Verschiedene  Denkmäler  und  die  Namen  gewisser  Orte,  wie 
Sedunam,  Briga,  Octoduram,  beweisen,  dass  ehemals  Gelten  im  Lande  gewohnt 
haben.  Der  Ausdruck  Vallis  Pennina,  unter  dem  die  Römer  diese  Gegenden  bezeich- 
neten, kommt  von  der  celtischen  Wurzel  Penn,  eine  Höhe,  Spitze.  Auch  Sarazenen 
und  Hunnen  haben  Spuren  ihrer  Durchzüge  zurückgelassen,  die  sich  in  den  Sitten 
abgelegener  Thäler  und  in  den  Namen  mancher Oertlichkeiten  wiederfinden.  —Die 
Römer  erkannten  schon  frühe  die  hohe  Wichtigkeit  des  Wallis  als  Militär-  und 
Handelstrasse,  deshalb  errichtete  auch  Galba,  nach  der  Niederlage  der  Landeseinge- 
bornen  bei  Octoduruni,  vom  St.  Bernhard  [Mons  Jovis)  an  bis  zum  Lcman  Militär- 
posten. Augustus  liess  Strassen  erbauen  und  wiederherstellen.  Ein  Tempel  des  penni- 
nischen  Jupiters  erhob  sich  auf  dem  Gipfelpunkte  des  St.  Bernhards-Passes,  und 
jeder  dankbare  Reisende  bezeugte  hier  seine  glückliche  Ankunft  durch  eine  metallene 
Votivtafel.  Die  Bernhardiner  Mönche  haben  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  an 
der  Stelle  des  ehemaligen  Tempels  wiedergefunden  und  damit  ein  kleines  archäolo- 
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isches  Museum  gegründet,  worin  man  Münzen,  kleine  Statuen  des  Pan  und  der 
Victoria,  Waffen,  Opfergeräthschaflcn  u.  s.  w.  bemerkt.  St.  Peter  {St.-Pierre)  ein 
an  der  Strasse  liegendes  Dörfchen,  besitzt  einen  aus  Constantins  Zeiten  stammenden 
Meilenstein,  während  Martinach,  St.  Moritz,  Massonger,  Fully,  Siders  und  Sitten 
meist  gut  erhaltene  römische  Inschriften  aufweisen.  In  letzterer  Stadt  zeigt  man  im 
Hausgange  des  Rathhaiises  einen  andern  Meilenstein  mit  dem  Namen  des  Volusionus 
durch  Gallus  am  Reiche  betheiligt.  Das  alte  Schloss  Valere,  oberhalb  derselben 
Stadt,  hat  den  Namen  der  Valeria,  Mutter  des  Gampanus,  Maximinians  prätoria- 
nischen  Präfekten,  beibehalten,  dessen  durch  diese  Dame  errichtetes  Grabdenkmal 
am  Fusse  des  Hügels  zu  sehen  war.  Tarnade  (St.  Moritz),  ein  wichtiger  strategi- 
scher Punkt,  besass  einen  Tempel  der  Hydina,  den  Manen  gewidmet.  Sicher  vor 
jeder  Entweihung  von  barbarischer  Hand,  Hessen  sich  daselbst  die  in  Gallien  gefal- 
lenen Römer  begraben.  Hieraus  erklärt  sich  die  Menge  von  Grabsteinen,  die  man 
nach  und  nach  aufgefunden  hat.   Das  ehemalige  Pflaster  der  Abteikirche  bestand 
ganz  aus  solchen.  Brig  macht  auf  die  Ehre  Anspruch,  sich  an  der  Stelle  des  Vicas 
Vfhenms  zu  befinden  ;  es  gründet  seine  Behauptung  auf  die  Ueberreste  eines  lan^^en 
und  massiven  Walles,  die  man  zwischen  Gliss  und  Visp  wahrnimmt  und  die  wohl 
vom  Mar  US  Vibericiis  herstammen  können.  —  Das  Lenker  Bad  war  den  Römern 
bekannt ;  ein  neulich  entdecktes  Grab  nebst  Münzen  in  einem  Tuf  lager  bestätigen 
es  Auch  m  Vionnaz,  Ardon,  Trois-Torrens,  u.  s.  w.,  hat  man  Ueberreste  von  römi- 
schen Bauten  und  Münzen  gefunden,  von  denen  sich  jetzt  einige  im  Kanlonsmuseum 
behnden.  Die  Militärstrasse  führte  bei  Massonger  über  die  Rhone ;  bei  niedrigem 
Wasserstande  gewahrt  man  noch  Reste  von  Brückenpfeilern.  Eine  Abtheilung  der 
cinundzwanzigsten  Legion  bewachte  während  Alexander  Severs  Regierung  diesen 
Uebergang ;  den  Beweis  davon  liefert  eine  hier  aufgefundene  und  nun  über  dem  Ein- 
gange des  Theaters  von  St.  Moritz  eingemauerte  Inschrift. 

Geschichte.—  Cäsars  Kommentarien  zufolge  war  das  Wallis  zuerst  von  celti- 
schen Völkerstämmen  bewohnt.  Diese  theilten  das  Land  unter  sich,  so  dass  die 
Viberier  in  der  Nähe  der  Furka,  die  Seduner  im  Mittelpunkte  des  Landes,  die 
Veragrer  m  Martigny  und  die  Nantuaten  von  Mauvoisin,  oberhalb  St.  Moritz, 
his  zum  Leman  ansässig  wurden.  Ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  Helvetern  unter 
Diviko  und  den  Römern  unter  Gassius  gab  schon  frühe  zu  grossem  Blutvergiessen 
Anlass ;  die  römische  Armee  wurde  gänzlich  vernichtet ;  die  Trümmer  derselben 
mussten  im  Jahre  107  vor  Christus  unter  dem  Joche  durchmarschiren.  Bald  darauf 
sandte  Cäsar  seinen  Legaten  Galba  gegen  die  Veragrer,  Nantuaten  und  Seduner, 
und  dieser  pflanzte  siegreich  den  römischen  Adler  auf  Octodurums  Mauern  auf.  So 
mussten  die  Walliser  das  Haupt  unter  das  römische  Joch  beugen  ;  Augustus  ertheiltc 
ihnen  dann  das  Bürgerrecht  und  machte  sie  sich  durch  Verleihung  von  Rechten 
und  Begünstigungen  zu  Freunden.  Im  Jahre  69  fiel  Gäcina  an  der  Spitze  seiner 
Legionen  verwüstend  in  das  Land,  während  im  Jahre  302  Maximilian  auf  seiner 
Durchreise  nach  Gallien  in  der  Nähe  von  Tarnade  die  dem  Heidenthume  nicht  mehr 
ergebene  Thebaner  Legion  niederhauen  liess.  Das  Blut  dieser  COOO  Märtyrer  er- 
kaufte dem  Lande  den  christlichen  Glauben,  und  der  heilige  Theodor  gründete  das 
Kloster  St.  Moritz,  in  dem  er  die  Gebeine  der  heroischen  Legion  beisetzte.  Darauf 
verwüsteten  die  arianischen  Vandalen  das  ganze  Land,  und  wurden  ihrerseits  durch 
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die  Burgunder  verdrängt.  Einer  ihrer  Könige,  Sigismund,  stattete  die  Abtei  St.  Moritz 
königlich  aus  und  versammelte  ein  Konzil  zu  Epaunum,  jener  einst  so  blühenden 
und  kurz  darauf  durch  einen  Bergsturz  verschütteten  Stadt.  Dann  gelangt  das  Land 
(535)  unter  fränkische  Herrschaft,  die  sich  vergebens  dem  wilden  Andränge  der 
über  den  St.  Bernhard  hereinbrechenden  Lombarden  entgegenstellt ;  schon  drei  Mal 
besiegt,  erliegen  sie  zum  letzten  Male  der  heldenmüthigen  Tapferkeit  der  Truppen 
Mommole's.  In  diese  Zeit  (580)  fällt  die  Verlegung  des  bischöflichen  Sitzes  von  Octo- 
durum  nach  Sitten.  —  Dann  durchzog  Karl  der  Grosse  zu  verschiedenen  Malen  das 
Wallis,  um  sich  nach  Italien  zu  begeben.  Auf  diesen  Reisen  und  auf  Veranlassung 
seines  Verwandten  Altheus  überhäufte  er  die  Abtei  St.  Moritz  mit  Geschenken  und 
Ländereien.  (Man  bewundert  noch  heute  im  Schatze  dieses  Klosters  ein  Agathgeföss 
und  eine  Giesskanne,  Geschenke  des  Königs  von  Europa.)  Seine  Söhne  liessen 
sich  das  Wallis  durch  Rudolph,  Sohn  Conrads  von  Auxerre,  entreissen,  der  das  zweite 
Königreich  Burgund  gründete.  Dieser  wurde  im  Jahre  888,  in  Gegenwart  einer  Menge 
von  Bischöfen,  in  der  Abteikirche  von  St.  Moritz  gesalbt,  und  wusste  sich  durch  eine 
kluge  Freundschaft  mit  Walter,  Bischof  von  Sitten,  auf  dem  Throne  zu  erhalten. 
Sein  Sohn,  Rudolph  II.,  vergrösserte  das  Reich,  während  sich  unter  dessen  Nach- 
folger Conrad  die  Sarazenen  des  St.  Bernhards  bemächtigten,  in  das  Wallis  einfielen, 
die  Reisenden  plünderten  und  sich  in  bisdahin  ganz  vereinsamt  gebliebenen  Thälern 
niederliessen.  Nach  dem  Erlöschen  des  Hauses  Rudolphs  kam  das  Land  durch  Schen- 
kung Rudolphs  III.  an  die  deutschen  Kaiser:  Konrad  der  Salier  aber  trat  es  dann 
nebst  dem  Chablais  an  den  Grafen  Hugo  {nux  hianclips  maim,  Weisshand,  genannt) 
ab,  welcher  Stammherr  des  savoyischen  Hauses  wurde.  Hermannfried,  Bischof  von 
Sitten,  erwarb  sich  die  Gunst  Kaiser  Heinrichs  IV.  dadurch,  dass  er  den  Weg  über 
den  St.  Bernhard  verbesserte  :  durch  Vermittlung  dieses  that  ihn  der  Papst  aus  dem 
auf  ihm  haftenden  Banne.  Im  Jahre  4i27  wird  (Conrad  von  Zähringen  vom  Kaiser 
Lothar  zum  Rector  Klein-Burgunds,  und  folglich  auch  des  Wallis,  ernannt.  Darüber 
aufgebracht,  ergreifen  die  Ober- Walliser  die  Waffen  und  widerstehen  mit  einigem 
Glücke  den  Angriffen  Berchtolds  V.  Zu  dieser  Zeit  beginnt  der  langwierige  Kampf 
zwischen  dem  Volke,  dem  Adel  und  den  Bischöfen  des  Landes,  in  dessen  Einzeln- 
heiten wir  hier  jedoch  nicht  eingehen  können.  Im  Jahre  1318  vernichten  die  Patrio- 
ten den  Adel  im  sogenannten  Thränenfelde,  bei  Turtmann,  und  einige  Jahre 
später  bei  St.  Leonhard,  wo  Anton  de  la  Tour  die  an  seinem  Onkel  Guichard  Tavelli, 
Bischof  von  Sitten,  verübte  Grausamkeit  Iheuer  bezahlen  musste.  Er  hatte  diesen 
nämlich  von  der  Mauer  des  Schlosses  de  la  Soie  hinunterstürzen  lassen.  Späterhin 
sucht  sich  Eduard  von  Savoyen  mit  Hülfe  der  Berner  in  der  ihm  von  Amadeus  ver- 
liehenen Bischofswürde  zu  erhalten ;  zwei  Mal  jedoch  wird  er  vertrieben,  und  Wil- 
helm von  Raron  folgt  ihm  darin  nach.  Misstrauisch  und  leicht  zu  entflammen  gegen 
Alles  was  ihrer  Unabhängigkeit  entgegenstreben  konnte,  erheben  sich  die  Patrioten 
in  Masse  gegen  die  Familie  Raron,  und  Thomas  In  der  Bund  erringt  sich  im  Kampfe 
bei  Ulrichen  (1449)  unverwelklichen  Lorbeer.  Die  Schlösser  dieser  Herren  werden 
zerstört,  ihre  Besitzungen  verwüstet;  kaum  erlangen  Herzog  Amadeus  VI H.  und 
Wilhelm  von  Challand,  Bischof  von  Lausanne,  die  Wiedereinsetzung  des  Hauses 
Raron  in  seine  Würden  und  Herrschaften.  Johann  Ludwig  von  Savoyen,  Bischof 
von  Genf,  wird  am  1 5.  November  i  üi75  an  den  Thoren  Sittens  von  den  durch  Berner 
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und  Solothurner  unterstützten  Ober- Wallisern  aufs  Haupt  geschlagen.  Ihres  Erfolges 
stolz,  fallen  die  Patrioten  nun  in  die  untern  Zehnten  und  entreissen  sie  der  savoyi- 
schen Herrschaft. 

Jost  von  Sillinen  und  später  der  Kardinal  Schinner  ziehen  die  Blicke  ganz  Euro- 
|)as  auf  das  kleine  Wallis.  Der  Letztere  namentlich  hat  sich  durch  seinen  thätigen 
Anlheil  an  den  italienischen  Kriegen,  durch  seine  Händel  mit  Georg  Supersaxo,  und 
durch  seine  überwiegende  Stellung  in  den  schweizerischen  Tagsalzungen  und  an 
fremden  Höfen  einen  ehrenvollen  Platz  zwischen  den  bedeutendsten  Männern  der 
Eidgenossenschaft  zu  erringen  gewusst.  Dann  dringt  die  Reformation  in  das  Land  : 
eine  Volksversammlung  beschliesst  jedoch  im  Jahre  1603  die  Beibehaltung  der  ka- 
tholischen Religion  ;  die  Andersgläubigen  müssen  dem  neuen  Glauben  entsagen  oder 
aber  das  Land  verlassen.  Einige  Jahre  später  breiten  die  Ober-Walliser  ihre  Macht 
über  das  Unter- Wallis  völlig  aus,  und  der  Bischof  Hildebrand  Jost  verzichtet  förm- 
Jich  an  offener  Tagsatzung  auf  die  Cnrolhm.  eine  Charte,  auf  welche  die  Bischöfe 
von  Sitten  ihre  Ansprüche  auf  die  weltliche  Herrschaft  im  Lande  gründeten.  Hierin 
aber  giebt  Hildebrand  nur  den  Bitten  seiner  Freunde  und  den  Anforderungen  des 
Augenblicks  nach ;  heimlich  geht  er  damit  um,  die  Carolina  vom  Kaiser  Ferdinand  H. 
bestätigen  zu  lassen.  Da  erheben  sich  die  Patrioten  von  Neuem,  und  Anton  Stock- 
alper,  des  Hochverraths  angeklagt,  bezahlt  seine  Anhänglichkeit  an  die  bischöfliche 
Partei  mit  seinem  Leben.  Endlich  entsagt  Hildebrand  nach  siebenzehnjährigem  Kam- 
pfe aufs  Neue  in  Sembrancher  der  Carolina.  Von  jetzt  an  wird  es  mehr  oder  weni- 
ger ruhig  im  Lande;  die  Walliser  begnügen  sich  damit,  in  fremde  Dienste  zu  treten, 
bis  dann,  im  Jahre  1790,  die  Unter- Walliser,  des  Joches  und  der  Plackereien  ihrer 
Regierer  müde,  in  der  Aussicht  auf  eine  baldige  Befreiung,  unruhig  zu  werden  an- 
fangen. In  der  That,  im  Jahre  1798  dringen  französische  Truppen  ins  Land,  die 
Revolution  geschieht  ohne  Blutvergiessen,  und  die  Souverainetät  des  Unter-Wallis 
wird  feierlich  am  5.  November  ausgerufen.  Sitten  widersetzt  sich;  die  Franzosen 
aber  nehmen  die  feste  Stellung  an  der  Morge  ein,  werfen  die  Ober- Walliser  zu- 
rück, und  plündern  am  17.  Juni  die  Hauptstadt.  Dann  wird  das  ganze  Land  der 
helvetischen  Republik  einverleibt ;  jedoch  widersetzt  es  sich  und  wird  der  Schauplatz 
blutiger  Kämpfe  zwischen  Franzosen  und  Patrioten.  Letztere,  im  Walde  von  Pfyn 
verschanzt,  setzen  dem  Feinde  einen  heroischen  Widerstand  entgegen  ;  in  ihrem  La- 
ger überfallen,  werden  sie  von  den  feindlichen  Bajonetten  bis  zum  Fusse  der  Furka 
verfolgt.  Am  14.  Mai  1800  zieht  Napoleon  Bonaparte  mit  einer  Armee  von  30,000 
Mann  über  den  St.  Bernhard.  Zwei  Jahre  später  wird  das  Wallis  frei  und  unabhän- 
gig erklärt,  und  hernach,  am  12.  Oktober  1810,  unter  dem  Namen  DeparlemetH  da 
Simplon  dem  französischen  Staate  einverleibt.  Im  Jahre  1815  ward  es  endlich  der 
zwanzigste  Kanton  in  der  Eidgenossenschaft. 

Die  erste  Arbeit  der  neuerstandenen  Nation  betraf  eine  Verfassung ;  da  aber  das 
Uebergewicht  des  einen  Landestheils  über  den  andern  jedes  Uebereinkommen  un- 
mögliclL  machte,  so  legten  sich  die  in  Zürich  anwesenden  fremden  Gesandten  ins 
Mittel  und  verliehen  ihr  die  Verfassung  vom  12.  Mai  1815.  In  den  folgenden  fünf- 
zehn ruhigen  Jahren  suchte  sich  das  erschöpfte  Land  von  den  langen  Leiden  und 
Unglücken  wieder  zu  erholen ;  die  häufigen  Rekrutenaushebungen  und  der  Durch- 
zug von  60,000  Oestreichern  unter  dem  General  Frimont  hatten  es  gar  sehr  er- 
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schöpft.  Mehrere  sehr  nülzHche  Gesetze  traten  in  dieser  Periode  ins  Leben ;  der  da- 
mals in  der  Schweiz  sich  verbreitende  Reaktionsgeist  mischte  sich  jedoch  bald  ins 
Spiel :  ein  undemokralisches  Wahlsystem  erregt  den  Unwillen  des  Volks,  hat  die 
militärische  Besetzung  von  Gonlhey  (Gondis)  und  Marligny  zur  Folge,  und  fällt 
erst  durch  die  Julirevolution. 

Im  Jahre  1839  verlangt  Unter-Wallis,  jeder  Bezirk  solle  im  gesetzgebenden  Körper 
im  Verhältnisse  zu  seiner  Einwohnerzahl  vertreten  werden  ;  die  Ober- Walliser  wider- 
setzen sich,  und  eine  daraus  entstehende  politische  Spaltung  giebl  dem  Lande  zwei 
verschiedene  Regierungen.  Der  Einschritt  der  Eidgenossen  verschlimmert  die  Sach- 
lage; beide  Parteien  kommen  zu  Thätlichkeiten  ;  in  einigen,  glücklicherweise  nicht 
sehr  blutigen  Kämpfen  siegen  die  Unter- Walliser,  und  bald  vereinigt  sich  das  ganze 
Land  aufs  Neue  durch  die  Verfassung  vom  3.  August  1839,  die  das  Prinzip  einer 
verhältnissmässigen  Volksvertretung  feststellt.  Der  Friede  schien  also  hergestellt ; 
bald  aber  entstehen  von  Neuem  Spaltungen  im  Unter- Wallis.  Die  Aufhebung  der. 
Aargauer  Klöster  wird  einigen  unruhigen  Köpfen  ein  Vorwand  zu  neuen  Unruhen. 
Diese  machen  einen  Theil  des  Volkes  glauben,  die  Religion  sei  in  Gefahr;  nützliche 
und  nothwendige  Gesetze  werden  in  Folge  dessen  durch  das  referemhun  zurück- 
gewiesen. Die  durch  die  Presse  noch  mehr  angefeuerte  Reizung  greift  immer  mehr 
um  sich.  Die  Junge  Schweiz,  eine  bislang  nicht  sehr  zahlreiche  politische  Ge- 
sellschaft, sieht  ihre  Reihen  durch  den  gegen  einige  ihrer  Mitglieder  geschleuderten 
Kirchenbann  bedeutend  vermehrt.  Streitigkeiten,  Thätlichkeiten,  die  Vernichtung 
der  Pressen  der  Gazette  du  Simplon  bezeichnen  diese  traurige  Periode.  Die  Re- 
gierung von  1840  dankt  entmuthigt  ab;  die  Verwirrung  greift  immer  mehr  um 
sich.  Da  stürzt  sich  plötzlich  das  in  aller  Stille  bewaffnete  und  militärisch  organi- 
sirte  Ober- Wallis  auf  die  Hauptstadt,  nimmt  sie  ein  und  besetzt  die  untern  Bezirke. 
Die  in  aller  Eile  zum  Schutze  Sittens  herbeigerufenen  Liberalen  der  westlichen  Be- 
zirke ziehen  sich  in  die  Umgegend  der  Morge  zurück,  stossen  bei  Trient  auf  eine 
Abiheilung  der  Alten  Schweiz,  werden  geschlagen  und  aus  einander  geworfen. 
Verfolgungen,  Landesverweisungen,  Einsetzung  ausserordentlicher  Gerichtshöfe  be- 
zeichneten den  Triumph  der  Reaktion,  welche,  um  die  durch  das  Trienter  Blutbad  her- 
vorgerufene Ordnung  der  Dinge  noch  mehr  zu  bekräftigen,  zum  Sonderbunde  trat. 
Als  die  eidgenössische  Tagsatzung  die  Auflösung  dieses  Separatbundes  beschloss, 
musste  das  Walliser  Volk  im  Namen  der  bedrohten  Religion  und  Souveränetät  die 
Waffen  ergreifen  und  somit  auch  seinen  Zutritt  förmlich  andeuten. 

Die  Begebenheiten  von  1847  sind  bekannt.  Der  Sonderbund  wurde  besiegt  und 
aufgelöst,  und  die  eidgenössische  Verfassung  vom  12.  September  1848  angenom- 
men. Die  aus  ihr  hervorgegangene,  und  in  Folge  der  Landesbesetzung  von  Seiten 
der  eidgenössischen  Truppen  eingesetzte  Regierung  konnte  ihren  Theil  der  Kriegs- 
kosten nicht  anders  decken,  als  dass  sie  mit  Zustimmung  des  Volks  die  Güter  der 
hohen  Geistlichkeit  mit  den  Staatsdomainen  vereinigte.  Nachherige  Uebereinkünfte 
liaben  dieser  jedoch  einen  grossen  Theil  ihres  Vermögens  wieder  eingebracht.  ~ 
Von  jener  Zeit  an  haben  wir  ausser  der  Verfassungsrevision  von  1853,  den  Eisen- 
bahn-Angelegenheiten und  dem  Erdbeben  von  1855,  nichts  Wichtiges  hinzuzu- 
fügen. 

Verfassungen.  —  Die  erste  in  moderner  Form  ausgearbeitete  Verfassung 
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des  Wallis  ist  die  vom  30.  August  1802.  Diese  stellt  folgende  obere  Behörden  fest  • 
Eine  Tagsatzung  mit  gesetzgebender  Kraft,  deren  MilgUeder  in  gew  ^n  KatSl* 
nen  durch  die  Räthe  der  Zehnten  und  im  Verhältnisse  der  Bev^^rTg  Si 

;^^::;eb^^  'T  '''  ""'  '''^'^''^  '-'^  Zehnten-RaSirli 

vorsitzei  ebenfalls  in  der  Tagsatzung  sass  und  der  die  Zehnten-Angelegenheiten  7., 
^^geln  hatte;  einen  Gemeinderath,   zur  Verwaltung  der  GemeinÄ     n^ 
Vertheilung  loka  er  Ausgaben;  ein  Civil-  und  KrimiLl-Kantonsgeriä      ein  2ivT 

L^ieses  vvaren  d  e  Grundzuge  der  am  31.  August  durch  die  Gesandten  der  französi 

Na"ch  dtrr  rr'^^"""'"  ^^^^^'^^^^  ^^^^^^^»^^^^  Verfassung 
sun     V  nTsi  '      ^-/--f-^-n  Regierung  kam  das  Wallis  unter'die  Verfas- 
ung  von  1815,  welche  ,n  der  Hauptsache  nur  dadurch  von  der  vorhergehenden 
abwich,  dass  die  Zehnträthe  eine  gleiche  Anzahl  von  Deputirten  an  d^TSrun 
sandten;   dass  der  Bischof  darin  gleich  einem  Zehnten  vertreten\wTsrde? 
btaatsrath  um  zwei  Mitglieder  ohne  Ersatzmänner  vermehrt  wurd     dass        2^^ 

rainen  zustand  ,  und  dass,  endlich,  zwei  Dritlheile  der  Stimmen  in  der  Taesil/un^ 

erforderLch  waren,  um  diese  Verfassung  selbst  wieder  abzuändern  '  ' 

Die  Verfassung  vom  30.  Januar  1839  bestand  nur  einige  Monate  lang   Die  vom 

VoltTan  stSe  d"  ''"'Tr'^  ''^"  ^''^""'^"^"  ^"•''-'^'"  "^  ^ 'Snis  n  de" 
Volkes  an,  stellte  die  verhaltnissmässige  Volksvertretung  wieder  her  «estatlcle  ,Ior 
Ge^thchkeu  zwei  Abgeordnete,  führte  die  Oaffentlichkdt  der  G    ssSlz     . t 

Z    dSi    M  r'"'"'"'^"  '''  "'"  '"  «""^'-  der  Primarversamml  nlen  etn 

hlt^LlterTar:"'".  ff'":  '"'  '''''''''  '""^^  '"  ''"-  Gemeindf  .U  " 
Hauen  Walhser  Burger,  nebst  Em  wohnern  oder  Gemeindezusländigen   zugelassen  • 

jedwede  Bewerbung  um  Civilämter  wurde  abgesehalTt,  die  Ernenl  ^   Ab,"' 

ordneten  des  Grossen  Raths  den  Wahlkollegien,  die  der  Gemeinderic  fer  den  Pr' 

marversammlungen  übertragen ,  u.  s.  w.  -  Die  Verfassung  vom   Tipemb '• 

84/i  entfernte  die  Laien  aus  dem  höhern  Unterriehtswesen:  belL   die  W  S 

5.ene.,  gestattete  der  Geistlichkeit  drei  Abgeordnete,  schuf  einen  GeN  1  ts^^^^^ 

für  pol.t,sche  Verbrechen  und  Vergehen,  und  lllte  als  Prinzip  fest   dardcGe 

setze  erst  nach  Bestätigung  von  Selten  der  Mehrheit  aller  zur^i.L  letlmlun 

zusammen  berufenen,  abstimmenden  Bürger  in  Kraft  treten  sollten  '''"'""■"'"" 

Die  Verfassung  vom  10.  Januar  18/,8  erklärte  den  Primarunterrieht  für  obli-a- 

« nsch  schafft,  d.e  ausserordentliche  Vertretung  der  Geistlichkeit  und  alle  Arten  von 

,elerenda,u  und  väoab,  slellterfie  Amisdauer  der  Oberbehörden  auf  fünf  Jahre  ans  at 

S    ::  'g:  sTen  J^,^«'"~'-oCn  nach  Bezirken  und  Kreisen  zu  Ar 

WdhI  des  Glossen  Raths  an,  gestattete  6000  Bürgern  das  Recht   die  Verfassun^s 

rcv.s.on  zu  veHangen,  schuf  Gemeinderä.he,  u.  s.^w.  -  Die  j^    estd  Jr^^^^^^^ 

lassung  vom  23.  Dezember  1852  enthält  fast  dieselben  Bestimmungen   nr  Im  se 

die  Anzah  der  Staatsrä.he  auf  fünf,  und  deren  Amtsdauer  auf  vier  a  .  zur  c  i- 

iTa  Int  den  We"'  '"".f'^'  '''''  «"^  ^«^^'«"8-'  -"'«'  Kreiswahlresultate: 
to  k  dt  rTr.  ^"^^'''"«^^  «'"««  '^""kordats  mit  der  Kirche,  und  liess  den. 
Volke  das  Beslatigungsrechl  .n  Sachen  von  Finanzänderungen  und  von  Vermeh- 
runjjder  veriä  Inssmiiasitrnn  Ah,roi>„„    "  "  '"»  »umui 
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Gesetzgebung.  —  Ein  am  1.  Januar  1855  eingeführles,  die  allen  dreihundcrl- 
jährigen  Statuten  in  lateinischer  Sprache  ersetzendes  Civilgeselz,  eine  im 
Jahre  1846  veröffentlichte,  nächstens  neu  zu  bearbeitende  Civil-Prozessord- 
nung,  eine  aus  dem  Jahre  1848  stammende  St raf-Prozessordnung  nebst 
dem  nun  bald  beendigten  Strafgesetzbuche,  acht  oder  neun  Bände  theils  ausser 
Kraft  gesetzter,  theils  abgeänderter  Gesetze,  bilden  die  ganze  Gesetzgebung  des 
Kantons.  Die  wichtigsten  Gesetze  ebengenannter  Sammlung  beziehen  sich  auf  den 
öffentlichen  Unterricht,  auf  die  Polizei  der  Landslrassen,  Wirthshäuser,  Wälder, 
u.  s.  w. ,  auf  die  Ernennung  der  Obrigkeiten,  auf  militärische  Angelegenheiten 
und  öffentliche  Gesundheitsptlege,  auf  Privilegien,  Hypotheken,  Abschaffung  des 
Weiderechts  und  der  Zehnten,  auf  Gemeindeverwaltung,  Statthalterei,  Kirchen- 
bücher, Kantons-  und  Gemeindesteuern,  u.  s.  w. 

Kultus.  —  Das  Walliser  Volk  bekennt  sich  zur  katholischen  Kirche  und  zeich- 
net sich  durch  tiefe  und  wahre  Frömmigkeit  aus.  Der  Bischof  von  Sitten  wird  auf 
einen  vierfachen  Vorschlag  von  Seiten  des  Kapitels  der  Kathedrale  vom  Grossen 
Rathe  ernannt.  Dieses  Kapitel  besteht  aus  zwölf  ordentlichen  und  eben  so  viel  aus- 
serordentlichen Chorherren.  Der  jetzige  Bischof  ist,  von  St.  Theodul  an  gerechnet, 
der  neunzigste.  Im  Mittelalter  waren  sie  Grafen  und  Statthalter  des  Wallis,  und 
bildeten  durch  die  Lage  des  Landes  selbst  —  den  Schlüssel  Italiens  —  eine  wahre 
[)olitische  Grösse.  So  sehen  wir  manche  dieser  Prälaten  nicht  allein  in  ihrer  Diözese, 
—  wo  sie  Recht  über  Leben  und  Tod  besassen,  ja  Münze  prägten,  —  sondern  auch 
in  auswärtigen,  europäischen  Angelegenheiten  eine  grosse  Rolle  spielen.  Drei  Jahr- 
hunderte lang  widerstanden  die  Bischöfe  von  Sitten  den  erbitterten  Angriffen  der 
Patrioten,  über  welche  sie,  der  Carolina  zufolge,  weltliche  Herrschaft  ausüben 
wollten,  und  obschon  endUch  besiegt,  behielten  sie  dennoch  lange  Jahre  hindurch 
einen  bedeutenden  Einfluss  in  den  Kantons-Tagsalzungen ,  wo  ihre  Stimme  der 
eines  ganzen  Zehntens  gleichkam.  —  Es  giebt  im  Kantone  zwei  Augustiner-Klöster, 
eines  in  St.  Moritz,  das  andere  auf  dem  St.  Bernhard  mit  einer  Succursale  auf  dem 
Simplon;  zwei  Kapuziner-Klöster,  eines  in  Sitten  seit  1G28,  das  andere  in  St.  Mo- 
ritz seit  1611 ;  ein  Ursuliner-Kloster  in  Brieg  und  ein  Bernhardiner-Frauenkloster 
in  Collombey.  Die  im  Jahre  1847  vertriebenen  Jesuiten  waren  schon  seit  1607  im 
Lande;  oft  fortgeschickt  und  wieder  berufen,  unterrichteten  sie  in  den  Kollegien 
von  Sitten  und  Brieg.  Die  Abtei  von  St.  Mo ri tz,  das  älteste  Kloster  diesseits 
der  Alpen,  zählt  ungefähr  dreissig  Mönche,  von  denen  die  meisten  die  Pfarreien 
versehen,  die  übrigen  aber  im  französischen  Gymnasium  von  St.  Moritz  unterrichten. 
Nach  verschiedener  klösterlicher  Zucht  folgen  sie  seit  dem  12.  Jahrhundert  der 
Augustiner-Regel.   Ihr  Abt,  den  sie  selbst  aus  ihrer  Mitte  wählen,  trägt  Stab  und 
Bischofsmütze,  besitzt  die  grätliche  Würde,  ist  Grosskreuz  des  Ordens  der  heiligen 
Moritz  und  Lazarus,  und  hat  noch  neulich  vom  Papste  den  Titel  eines  Bischofs  von 
Bethlehem  erhalten.  Die  französische  Regierung  hat  den  Mönchen  von  St.  Moritz 
die  Leitung  des  Waiseninstituts  Medjez-  A  mar,  in  Algier,  anvertraut,  und  ihnen 
eine  uncrmessliche  Fläche  Land  angewiesen,  wo  sie  eine  Kolonie  von  Landesein- 
gebornen  zu  gründen  suchen.  —  Die  Mönche  des  St.  Bernhards  üben  die  Gast- 
freundlichkeil auf  dem  monl  Jon  (St.  Bernhards-Berg)  und  dem  Simplon  aus ;  unge- 
fähr  zwanzig   derselben  wohnen   im  Hospiz:   Kranke  und  Greise  werden  nach 
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Geselzgebiing.  —  Ein  am  1 .  Januar  IStK)  ein«idülHlrs,  die  allen  dreihuiulorl 
jahrigen  Statu len  in  lateinischer  Sprache  ersetzendes  Civilgesetz,  eine  im 
Jahre  18/|G  verötVentlichte,  nächstens  neu  zu  bearhcitende  Ci  vil- Prozessord - 
nung,  eine  aus  dem  Jahre  18'i8  stammende  St  ral- Prozessord  n  u  ng  nebst 
dem  nun  bald  beendigten  S  t  r  a  lg e s e  t  z  b  u  c  h  e,  acht  oder  neun  Bände  theils  ausser 
Kraft  gesetzter,  theils  abgeänderter  Gesetze,  bilden  die  ganze  Gesetzgebung  des 
Kantons.  Die  wichtigsten  Gesetze  ebengenannter  Sammlung  beziehen  sich  auf  den 
olVentlichen  Unterricht,  auf  die  Polizei  der  Landslrassen,  Wirthshäuscr,  Wälder, 
u.  s.  w.,  auf  die  Ernennung  der  Obrigkeiten,  auf  militärische  Angelegenheiten 
und  oll'entlichc  Gesundheitspllege,  auf  Privilegien,  Hypotheken,  ÄbschalTung  des 
Weiderechts  und  der  Zehnten,  auf  Gemeindeverwaltung,  Statthalterei,  Kirchen- 
bücher, Kantons-  und  Gemeindesteuern,  u.  s.  w . 

Kultus.  —  Das  Walliser  Volk  bekennt  sich  zur  katholischen  Kirche  und  zeich- 
net sich  durch  tiefe  und  wahre  Frömmigkeit  aus.   Der  Bischof  von  Sitten  wird  auf 
(»inen  vierfachen  Vorschlag  von  Seiten  des  Kapitels  der  Kathedrale  vom  Grossen 
Käthe  ernannt.  Dieses  Kapitel  besteht  aus  zwölf  ordentlichen  und  eben  so  viel  aus- 
serordentlichen Chorherren.  Der  jetzige  Bischof  ist,  von  St.  Theodul  an  gerechnet, 
der  neunzigste.  Im  Mittelalter  waren  sie  Grafen  und  Slalthalter  des  Wallis,  und 
bildeten  durch  die  Lage  des  Landes  selbst  —  den  Schlüssel  Italiens  —  eine  wahre 
politische  Grösse.  Sosehen  wir  manche  dieser  Prälaten  nicht  allein  in  ihrer  Diözese, 
—  wo  sie  Recht  über  Loben  und  Tod  besassen,  ja  Münze  prägten,  —  sondern  auch 
in  auswärtigen,  europäischen  Angelegenheiten  eine  grosse  Holle  spielen.  Drei  Jahr- 
hunderte lang  widerstanden  die  Bischöfe  von  Sitten  den  erbitterten  AngrilVen  der 
l»atrioten,   über  welche  sie,   der  Carolina  zufolge,  weltliche  Herrschaft  ausüben 
wolllen,  und  obschon  endlich  besiegt,   behielten  sie  dennoch  lange  Jahre  iiindurch 
einen  bedeutenden   EinlUiss  in  den  Kanlons-Tagsalzungen ,  wo  ihre  Stimme  der 
eines  ganzen  Zehntens  glciclikam.  —  Es  giebt  im  Kantone  zwei  Augustiner-Klöster, 
eines  in  St.  Moritz,  das  andere  auf  dem  St.  Bernhard  mil  einer  Succursale  auf  dem 
Simplon;  zwei  Kapuziner-Klöster,  eines  in  Sitten  seit  10-28,  das  anderein  St.  xMo- 
rilz  seil   101 1  :  ein  Ürsuliner-Klosler  in  Brieg  und  ein  Bernhardiner-Frauenklosler 
in  Collombev.  Die  im  Jahre  !8'i7  vertriebenen  Jesuiten  waren  schon  seit  1007  im 
Lande:  oft  fortgeschickt  und  wieder  berufen,  unterrichteten  sie  in  den  Kollegien 
von  Sitten  und  Brieg.  Die  Abtei   von  St.   Moritz,  das  älteste  Kloster  diesseits 
der  Alpen,  zählt  ungefähr  dreissig  Mönche,  von  denen  die  meisten  die  Pfarreien 
versehen,  die  übrigen  aber  im  französischen  Gymnasium  von  St.  Moritz  unterrichten. 
Nach  verschiedener  klösterlicher  Zuchl  folgen  sie  seit  dem  tl.  Jahrhundert  der 
Aiiguslincr-Rcgel.    Ihr  Abt,  den  sie  selbst  aus  ihrer  Mitte  wählen,  trägt  Stab  und 
Bischofsmütze,   besitzt  die  grälliche  Würde,  ist  Grosskreuz  des  Ordens  der  heiligen 
Morilz  und  Lazarus,  und  hal  noch  neulich  von)  Papste  den  Titel  eines  Bischofs  von 
Bethlehem  erhalten.   Die  französische  Uegierung  hat  den  Mönchen   von  St.  Moritz 
die  Leitung  des  Waiseninstituts  Medjez-  A  ma  r,  in  Algier,  anvertraut,  und  ihnen 
eine  unermessliche  Fläche  Land  angewiesen,   wo  sie  eine  Kolonie  von  Landesein- 
gebornen  zu  gründen  suchen.   —  Die  Mönche  des  St.  Bernhards  üben  die  Gast- 
freundlichkeit auf  dem  mo/^/ J/^^/  (^St.  Bernhards-Berg  1  und  dem  Simplon  aus;  unge- 
fähr   zwanzig    derselben   wohnen   im  Hospiz:    Kranke  und  Greise  werdt^n  nach 
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Marligny  gebracht ;  die  übrigen  versehen  den  Dienst  in  Pfarreien  oder  auf  dem 
Simplon.   Das  St.  Bernhards-Hospiz  besteht  seit  undenklichen  Zeiten^  der  heilige 
Bernhard  von  Menthon,  Archidiaconus  von  Aosta,  hat  es  im  Jahre  962  restaurirt 
beschenkt  und  Augustiner-Mönchen  angewiesen.  —  Man  trifft  in  der  Umgegend  von 
Siders  auf  einer  kleinen  Anhöhe  ein  altes,  unter  dem  Namen  der  Geronde-Kar- 
lhause  {Chartreuse  de  Geronde)  bekanntes  Kloster,  das  abwechselnd  Karthäusern, 
Karmelitern,  Jesuiten  und  Trappislen  zum  Aufenthaltsorte  gedient  hat.  Letzlere 
verliessen  es  im  Jahre  1835,  und  seitdem  ist  es  nicht  wieder  von  Ordensbrüdern 
bewohnt  worden.  —  Das  Dörfchen  St.-Pierre  de  Glages  besass  ebenfalls  ein  Kloster, 
das  Benediktiner  und  dann  Trappisten  bewohnten  ;  letztere  zogen  1794  von  da  nach 
lle  ä  Bernard,  bei  Bovernier,  einem  Kloster,  das  sie  vermittelst  der  Freigebigkeit 
einer  Prinzessin  von  Gonde  bedeutend  vergrösser ten,  aber  bald  wieder  verliessen. 
—  Anderweitige  Klöster  gab  es  in  Leuk,  Ernen,  Brieg,  u.  s.  w. 

0 e f  f e  n  1 1  i c h  e  r  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t.  —  Der  öffentliche  Unterricht  ist  gar  lange  im 
Wallis  vernachlässigt  geblieben,  jetzt  aber  giebt  man  sich  alle  Mühe,  um  auch  in 
dieser  Beziehung  den  andern  Kantonen  gleich  zu  kommen.  Dessenungeachtet  aber 
bleibt  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  denn  der  äusserst  geringe  Gehalt  der  Schul- 
lehrer und  die  zu  kurze  Schuldauer  treten  dem  Streben  der  Behörden  hindernd  ent- 
gegen und  üben  auf  den  Fortschritt  der  Volksmasse  einen  Übeln  Einfluss  aus.  — 
Von  den  vier  bisher  erschienenen  Schulgesetzen  ist  dasjenige  von  1828  gar  nicht  in 
Kraft  getreten,  und  ein  anderes  aus  dem  Jahre  1840  dem  referendim  unterworfen 
und  vom  Volke  nicht  angenommen  worden.   Nur  die  zwei  letzten  bestehen  noch 
und  bieten  folgende  Hauptbeslimmungen  dar  :  Jede  Gemeinde  ist  gehalten ,  eine 
Schule  zu  besitzen;  jedoch  können  sich  zwei  oder  mehrere  Gemeinden  vereinigen 
und  mit  der  Bestätigung  des  Erziehungsraths  eine   einzige  Schule  eröffnen.  Die 
Kinder  sollen  diese  Schulen  bis  zu  einem  Alter  von  fünfzehn  Jahren  besuchen ;  die, 
welche  dieser  Bestimmung  zuwider  handeln,   werden  mit  einer  Geldstrafe  belegt! 
Die  Schuldauer  umfasst  mindestens  fünf  Monate  im  Jahre;  die  Schullehrer  werden  von 
den  Gemcinderäthen  unter  Vorbehalt  der  staatsräthlichen  Bestätigung  ernannt.  — 
Es  giebt  im  Kantone  299,  von  13,200  Kindern  beiderlei   Geschlechts  besuchte 
Schulen  ;  der  Unterricht  wird  theils  den  in  der  Kantons-Normalschule  gebildeten  und 
geprüften  Schullehrern  anvertraut ,  theils  aber  kann  der  Erziehungsrath  nichtge- 
prüfte  Lehrer  zulassen   und   selbst   Geistliche  anwenden.  Letztere  sind  meistens 
PAirrer  oder  Vikare,  die  in  Folge  früherer  Uebereinkünfte  zum  Jugendunterrichte 
in  ihren  Pfarreien  gehalten  sind.  Eine  unentgeltliche  pädagogische  Zeitung  theilt 
dem  Lehrerpersonale  Schulnachrichten  und  Neuigkeiten  mit,  bespricht  Unterrichts- 
fragen und  setzt  die  Behörde  mit  ihren  Angestellten  in  Verbindung.  In  vielen  Schu- 
len giebt  es  nur  einen  Lehrer  für  beide  Geschlechter,  jedoch  bietet  diese  Anordnung 
so  viel  Unannehmlichkeiten  dar,  dass  man  namentlich  durch  die  bereits  geschehene 
Eröffnung  einer  Normalschule  für  Lehrerinnen  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  sucht. 
Eine  vom  Gemeinderathe  bezeichnete  Ortsbehörde  überwacht  die  Schulen;  drei 
Inspektoren  haben  eine  gleiche  Aufgabe  von  Seiten  des  Erziehungsraths  und  be- 
suchen alljährlich  einmal  alle  Schulen  des  Kantons.  Der  mit  dem  Unterrichtswesen 
beauftragte  Staalsrath  hat  zwei  von  demselben  Rathe  bezeichnete  Mitglieder  zur 
Seite,  die  je  nach  den  Umständen  zusammenberufen  werden.  Die  obern  Erzieh ungs- 
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Anstalten,  welche  unentgeltlichen  Unterricht  darbieten,  sind  folgende :  das  Seminar, 
die  Rechtsschule,  das  Kantons-Lyzeum  in  Sitten,  das  französische  Gymnasium  in 
St.  Moritz  und  das  deutsche  Gymnasium  in  Brieg.  Die  drei  letztgenannten  stehen 
unter  einem  Studienaufseher.  Das  Kantons-Lyzeum  umfassl  drei  Studienjahre;  die 
Zöglinge  der  ersten  Klasse  desselben  werden  in  französischer,  deutscher  und  lateini- 
scher Litteratur  unterrichtet,  die  der  zweiten  Klasse  in  der  Physik  und  Geometrie, 
die  der  dritten  in  der  Philosophie  und  Chemie;  Mathematik,  Geschichte,  Natur- 
geschichte, Griechisch,  Geschichte  der  alten  Litteratur,  Zeichnen,  u.  s.  w.,  werden 
gemeinschaftlich  getrieben.  Die  Lehrer  werden,  gleich  denen  des  Gymnasiums,  vom 
Staatsrathe  ernannt,  der  ausserdem  am  ganzen  Studienwesen  diese  oder  jene  Aen- 
derung  vornehmen  kann.  -—  Die  Stadt  Sitten  hat  auch  ein  Gymnasium  in  ihren 
Ringmauern  eingerichtet.  —  Eine  Mittelschule  besteht  in  St.  Moritz. 

Gewerbe  und  Handel.  —  Beide  sind  im  Wallis  nur  schwach  vertreten. 
Der  Transithandel  über  den  Simplon,    der  doch  eine  gewisse  Bedeutung  haben 
könnte,  beschäftigt  nur  einzelne  Leute.  Wenn  nun  die  Ausfuhr  gering  ist,  so  ist  die 
Einfuhr  noch  unbedeutender,  denn  durch  die  Fruchtbarkeit  seines  Bodens  und  durch 
die  Mannigfaltigkeit  seiner  Produkte  genügt  sich  das  Wallis,  mit  einigen  Ausnah- 
men, selbst.   Uebrigens  ist  der  Walliser  in  Geschmack  und  Sitten  sehr  einfach : 
seine  Heerden  und  sein  kleiner  Acker  bilden  seinen  ganzen  Reichthum ;  diese  geben 
ihm  Nahrung  und  Kleidung;  weiter  gehen  seine  Wünsche  nicht.  —  Die  grosse 
Menge  von  Hornvieh  auf  den  Gebirgen  liefert  jedoch  eine  bedeutende  Ausfuhr  von 
Butter  und  Käse.  Die  Bewohner  des  Gombs-Thals  beschäftigen  sich  mil  gutem  Er- 
folge mit  der  Viehzucht ;  jeden  Herbst  kaufen  sie  im  Kanton  Bern  500  bis  000 
Rinder  an  und  verkaufen  sie  im  folgenden  Frühlinge  mit  einem  Gewinn  von  70  bis 
90  Franken  nach  Italien.  Die  Gerberei  beschäftigt  eine  ziemliche  Anzahl  von  Leuten ; 
die  Felle  von  Fischottern  und  Füchsen  gehen  ins  Ausland.  Die  Wälder  gehören  fiist 
alle  den  Gemeinden,  und  könnten  eine  treffliche  Hülfsquelle  für  das  Land  sein,  wenn 
sie  nicht  von  jeher  vernachlässigt  und  zum  Privatgebrauche  abgetrieben  wären. 
So  sind  sie  an  einigen  Orten  gänzlich  ausgehauen,  während  sie  an  andern  Stellen 
so  dicht  sind,  dass  sich  die  Tannen  gegenseitig  am  Wachsthume  hindern  und  keinen 
jungen  Anwuchs  aufkommen    lassen.  Das  neulich  veröffentlichte  Forst^'csetz  wird 
diesem  Uebelstande  nun  wohl  abhelfen  und  den  Gemeinden  und  Privatleuten  die 
Vortheile  einer  vernünftigen  Waldkultur  begreiflich  machen.  Einige  Unternehmer 
beuten  jedoch  seit  einigen  Jahren  die  Wälder  aus ;  die  Rhone  dient  ihnen  hiebei 
zum  Beförderungsmittel;  das  Holz  gelangt  ohne  alle  weitere  Aufsicht  zum  Genfer 
See  und  wird  von  da  nach  Vi  vis  und  Genf  transportirt.  —  Auch  Wein  wird  in  die 
benachbarten  Kantone  ausgeführt,  namentlich  wenn  die  waadtländische  Weinernte 
fehlgeschlagen  hat.  Man  baut  den  Maulbeerbaum  in  Monthey,  St.  Moritz  und  Sitten 
an;  in  letzterer  Stadt  gewinnt  diese  Kultur  eine  gewisse  Bedeutung,  und  das  grosse 
Seidenpuppenhaus  von  Ufry  {Uvrier)  verspricht  die  besten  Resultate.  —  Die  meisten 
Ober -Walliser  verarbeiten  die  Wolle  ihrer  Heerden  selbst  zu  Kleidungsstücken, 
während  ein  Theil  der  Unter- Walliser  das  ihm  nöthige  Tuch  im  Bangi-Thale  an- 
kauft. Die  hier  bestehende  Fabrik  kann  fremder  Konkurrenz  nicht  entgegentreten, 
verfertigt  deshalb  fast  ausschliesslich  nur  braunes,  im  Lande  gebräuchliches,  unter 
dem  Namen  drap  da  paya  (Landtuch)  bekanntes  Tuch.  Die  Glasfabrik  von  Monthey 


ist  die  wichtigste  Industrie  im  Lande,  beschäfligt  eine  Menge  von  Arbeitern  und 
erzielt  die  trefflichsten  Resultate.  Ihre  Glasziegel  und  Kristallgläser  sind  in  der 
schweizerischen  Industrieausstellung  zu  Bern,  im  Jahre  1848,  wohlgeföUig  bemerkt 
worden.  Die  Papierfabrik  von  Vouvry  und  die  Nägel-  und  Drahlfabrik  von  St.  Gin- 
golph  verdienen  Erwähnung.  Ueber  die  Schieferbrüche  und  Erzprodukte  des  Landes 
haben  wir  im  Artikel  Mineralogie  gesprochen. 

Aus  diesem  Mangel  an  Industrie  und  Handel  darf  man  aber  nicht  schliessen,  der 
Walliser  sei  für  Gewerbe  gänzlich  unfähig ;  im  Gegentheil,  die  Bevölkerungen  eini- 
ger Thäler,  namentlich  die  des  Gombs-Thales,  haben  ungemein  viel  künstlerisches 
Talent,  besonders  für  Malerei  und  Bildhauerei ;  andere  zeichnen  sich  durch  ihre  Be- 
wässerungssysteme der  Wiesen  aus;  alle  aber,  mit  wenigen  Ausnahmen,  genügen 
sich  selbst.  Was  ist  also  daran  Schuld?  Der  Mangel  an  den  nöthigen  Kapitalien,  der 
inwohnende  Mangel  an  Verbindungs-  oder  Vereinigungstrieb  zu  gemeinschaftlichen 
Unternehmungen,  das  Misstrauen  gegen  Fremde,  und  die  Soldatendienste  in  Rom 
und  Neapel,  die  alljährlich  den  grössten  Theil  der  fähigen  Jugend  aus  der  Heimath 
ziehen.  —  Vor  einigen  Jahren  hatte  die  Regierung  das  Strohflechten  eingeführt,  aber 
da  sich  für  diese  Industrie  keine  Ausfuhr  darbietet,  so  hat  man  nur  für  den  eigenen 
Gebrauch  zu  arbeiten.  Wenn  man  durch  das  Rhone-Thal  reist,  so  gewahrt  man  im 
Ober- Wallis  in  den  mittleren  Abhangsregionen  horizontale  Linien  von  zuweilen  be- 
trächtlicher Ausdehnung  :  diess  sind  die  sogenannten  bisses  oder  zur  Bewässerung 
trockener  Bergabhänge  bestimmte  Kanäle,  die  häufig  bedeutende  Arbeiten  und 
grossen  Kostenaufwand  benöthigen,  vorzüglich  wenn  man  auf  die  geringen  Hülfs- 
quellen  der  Gemeinden  Rücksicht  nimmt.  Einige  dieser  Wasserleitungen  sind  wahre 
Wunder  von  Kühnheit ;  die  einen  klammern  sich  an  senkrecht  fallende  Felsenwände, 
stützen  sich  auf  den  Felsen  oder  auf  lange,  in  den  Boden  gestemmte  Balken ;  die 
andern  sind  mit  grossen  Kosten  in  den  Felsen  selbst  gehauen,  führen  über  tiefe 
Abgründe  und  vertheilen  ihre  Wasser  alsdann  in  schattigen  Tannenwäldern.  Beson- 
dere, in  gewisser  Entfernung  von  einander  angelegte  Behälter  vereinigen  sie  dann 
aufs  Neue,  um  sie  durch  geschickt  angebrachte  Schleusen  nach  allen  Richtungen 
hin  fliessen  zu  lassen.  Man  sieht  deren  in  Levron,  Visperterbinen,  Bistiner,  u.s.  w. 

Ackerbau.  —  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  die  vorzüglichsten,  um  nicht  zu 
sagen  die  einzigen,  Beschäftigungen  des  Walliser  Volks.  Esgiebtim  Lande  56,000 
Kühe  oder  Rinder,  25,000  Ziegen  und  44,000  Schafe;  diese  Heerden  beschäftigen 
ungefähr  4000  Personen,  wenn  sie  die  Alpen  weiden  beziehen.  Der  Ackerbau  hat 
seit  einigen  Jahren  viel  Fortschritte  gemacht ;  dessenungeachtet  aber  steht  er  noch 
sehr  zurück,  und  die  alten  Kultursysteme  weichen  nur  mit  Mühe  den  neuen.  Der 
angebaute  Boden  des  Wallis  ist  fruchtbar,  selbst  sehr  fruchtbar,  und  bringt  dem 
Bewohner  zur  Genüge  ein ;  wie  vortheilhaft  würde  es  also  sein,  wenn  der  Land- 
mann aus  seinem  Eigenthume  den  rechten  Nutzen  zu  ziehen  wüsste,  und  wenn  die 
ganze  Rhone-Ebene,  jetzt  eine  wahre  Wüste  von  Wasserpfützen  und  Morästen,  in 
schönes,  anbaufähiges  Land  umgewandelt  würde!  Der  Mangel  und  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Dämme  setzt  ausserdem  noch  jetzt  das  Bischen  Ackerland  alljährlich 
mehrmals  der  grössten  Gefahr  aus,  denn  zur  Zeit  der  grössten  Hitze  stürzen  ausser- 
ordentliche Wassermassen  aus  den  Gletschern  hervor,  die  Rhone  schwillt  an,  tritt 
aus  ihrem  Bette  und  bedeckt  Alles  w^as  sie  erreicht  mit  Schlamm  und  Sand.  Man 
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begreift  wohl,  dass  diese  so  häufigen  Erscheinungen  den  Landmann  nicht  sehr  zum 
Ackerbaue  einladen ;  der  schnelle  Temperaturwechsel  und  die  zu  grosse  Zerstücke- 
lung des  Eigenthums  dienen  auch  nur  zur  Entmulhigung.  Wohl  hatte  man  vor 
einigen  Jahren  einen  Ausschuss  und  selbst  eine  Zeitung  für  den  Landbau  gegründet, 
um  den  Landmann  zu  unterstützen  und  nützliche  Neuerungen  fortzupflanzen; 
beide  jedoch  geben  heutzutage  kein  Lebenszeichen  mehr  von  sich.  —  Unter  den  be- 
deutenderen, seit  einigen  Jahren  unternommenen  Verbesserungen  führen  wir  hier 
die  Theilung  und  Urbarmachung  der  Gemeindeländereien  an.  Jede  Gemeinde  besitzt 
eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Strecke  von  Land,  woselbst  der  Bürger  seine 
Heerde  weiden  lassen  und  Holz  abschlagen  durfte ;  jetzt  aber  fängt  man  an  zu  be- 
greifen, welchen  Nutzen  man  aus  diesen  Weideplätzen  ziehen  könnte,  und  somit 
haben  die  wichtigsten  Gemeinden  des  Landes  ihre  Ländereien  in  gleiche  Theile  ge- 
theilt  und  ihren  Angehörigen  unter  der  Bedingung  der  Urbarmachung  und  Anbauung 
zum  Niessbrauche  überwiesen.  Diese  Art  und  Weise  ist  äusserst  gerecht,  denn  so 
wird  jede  Familie  eines  Vortheils  theilhaftig,  der  früherhin  nur  den  Eigenthümern 
von  Heerden  zustand.  Auch  die  alte  Manier,  immer  das  gleiche  Produkt  auf  dem 
gleichen  Acker  zu  bauen,  kömmt  nach  und  nach  ab.  Die  seit  einigen  Jahren  so 
vorherrschende  Kartoffelkrankheit  hat  hier  zur  Folge  gehabt,  dass  man  diese  Kultur 
ein  wenig  bei  Seite  lässt  und  lieber  Mais  anbaut ;  dieser  findet  sich  jetzt  in  den  ent- 
legensten Thälern.  Auch  im  Weinbaue  sind  viele  Verbesserungen  vorgenommen 
worden  ;  die  bisher  unordentlich  durch  einander  wachsenden,  am  Boden  ohne  Stütze 
rankenden  Weinstöcke  werden  jetzt  in  regelmässigen  Reihen  gepflanzt.  Die  Walliser 
Weine  sind  geschätzt;  einige  derselben,  wie  der  Malvoisier  von  Siders  und  Vetroz, 
können  spanischen  Weinen  wohl  zur  Seite  gesetzt  werden.  Der  Arvine,  Humagne 
von  Sitten,  la  Marque  und  Coquimpey  von  Martigny,  der  Ballioz  von  Vetroz  u.  a. 
sind  sehr  gesucht.  —  Fruchtbäume  giebt  es  genug,  namentlich  Wallnussbäume  von 
erstaunlicher  Grösse  und  gutes  Oel  liefernd.  Die  Schullehrer  erlernen  die  Pfropfkunsl 
in  der  Normalschule.  Die  Safrankultur  hat  man  aufgegeben,  während  der  Tabak  sehr 
wohl  bei  Sitten  gedeiht. 

Charakter,  Sitten,  Gebräuche.  —  Der  Walliser  ist  im  Allgemeinen  gut, 
einfach  und  naiv :  Herz  und  Geist  spiegeln  bei  ihm  die  Strenge  der  Landschaft  und 
die  Rauhheil  der  ihn  umgebenden  Felsen  in  ihrer  ganzen  Reinheit  ab.  Dringt  man 
in  diese  tiefen,  in  die  Walliser  Alpen  gegrabenen  Thäler,  so  findet  man  bei  dem 
Volke  eine  herzliche  Gastfreundiichkeit,  reine  Sitten,  ein  vielleicht  ein  wenig  rohes, 
aber  von  offener  Biederkeit  zeugendes  Wesen.  Die  hierarchischen  Gesetze  der  Familie 
sind  hier  streng  beobachtet ;  der  Greis  lebt  hier  in  der  Verehrung  seiner  Nachkömm- 
linge, und  sein  Rath  wird  auf  das  Genaueste  befolgt.  Die  Stimme  des  Pfarrers  erklingt 
in  diesen  ländlichen  Behausungen  nie  vergebens  -,  der  geringste  Dorfpfarrer  wird  in 
allen  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  gefragt ;  er  theilt  Freud  und  Leid  mit 
seinen  ihn  segnenden  Pflegebefohlenen.  Im  Schatten  dieser  hundertjährigen  Tannen 
erzeugt  sich  ein  starker,  kräftiger  Menschenschlag,  der  durch  die  Berührung  mit 
den  Fremdlingen  noch  nicht  verdorben  worden  ist.  Man  könnte  auf  diesen  entfern- 
ten Höhen  das  patriarchalische  Hirtenleben  der  heiligen  Schrift  wiedererkennen ; 
gleich  den  Nomaden  ziehen  unsere  Berghirten  aus  den  fruchtbaren  Thalfluren  auf 
die  eisige  Alp,  und  ihr  Leben  fliesst  in  immer  gleicher  Beschäftigung  dahin.  Wohl 
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fällt  hie  und  da  ein  Schatten  auf  das  reizende  Gemälde,  jedoch  reicht  er  nicht  hin, 
um  die  frische  und  einfache  Naturschönheit  gänzlich  zu  verdecken.  —  Die  Bevöl- 
kerung der  Ebene  besitzt  nicht  mehr  dieselben  charakteristischen  Merkmale;  ihre 
Sitten,  obgleich  rein,  haben  bereits  jenen  Stempel  naiver  Einfachheit  verloren,  der 
ihnen  früher  einen  so  grossen  Reiz  verlieh ;  eine  überlegte  Schlauheit,  ein  gewisses 
Misstrauen  gegen  Fremde  finden  sich  an  der  Stelle  jener  herzlichen  Gutmüthigkcit 
des  Bergvolkes.  Dieser  Charakterunterschied  macht  sich  besonders  im  Unter- Wallis 
bemerklich,  dessen  Bevölkerung  jenen  Savoyens  und  des  Waadtlandes  ähnelt,  wäh- 
rend der  abstossendere  und  rauhere  Ober- Walliser  alle  bezeichnenden  Züge  des 
Nationalcharakters  beibehalten  hat. 

Religiöse  Ceremonien  haben  für  den  im  Allgemeinen  sehr 
an  Religion  haltenden  Walliser  einen  grossen  Reiz.  Ländliche 
Bethütten,  Kapellen  und  Einsiedeleien  finden  sich  überall  vor, 
in  der  Ebene,  auf  den  Felsen  und  in  Wäldern  ;  es  ist  des  Vol- 
kes Vergnügen,  sich  daselbst  zu  bestimmten  Jahreszeiten  zum 
Gebete  zu  versammeln.  In  der  That,  es  giebt  keinen  originel- 
lem und  zugleich  rührendem  Anblick  als  diese  Einsiedeleien 
am  Namenstage  des  sie  schützenden  Heiligen.  Die  benachbar- 
ten Pfarreien  begeben  sich  in  feierlichem  Zuge  dahin,  zuwei- 
len aus  weiter  Ferne ;  Greise,  Frauen,  Kinder,  Niemand  fehlt 
dabei ;  ihr  frommer,  vom  Echo  des  Waldes  weiter  getragener  Gesang  erhebt  sich  in 
sanfter  Weise  über  die  feierliche  Gebirgseinsamkeit  und  tönt  erhebend  zum  fernen 
Glockengeläute.  Die  mit  Kränzen  und  Blumen  reich  geschmückte  Kapelle  ist  voller 
Pilger,  die  alsdann  die  Thatkräftigkeit  ihrer  Gebete  durch  Ex-votos  dMlmn,  welche 
sie  an  den  Wänden  der  Einsiedelei  aufhängen.  —  Die  Pfarrkirchen  sind,  besonders 
in  gewissen  Thälern,  Muster  von  Eleganz  und  gutem  Geschmacke. 

Die  alten  Walliser  haben  ihre  Unabhängigkeit  nur  durch  lange,  harte  Kämpfe 
erkauft;  gross  und  muthig  am  Tage  der  Schlacht,  ertrugen  sie  zornig  und  wider- 
strebend das  Joch  ihrer  Herrn,  und  steigerten  ihre  Leidenschaft  für  die  Demokratie 
bis  zur  gesetzlichen  Anerkennung  eines  Ostrazismus,  unter  dem  derjenige  ihrer  Mit- 
hürger  erlag,  der  ihnen  der  Herrschsucht  verdächtig  ward.  Schien  sich  ein  Edler 
oder  ein  Bischof  der  Souverainetät  bemächtigen  zu  wollen,  so  erhob  sich  die  häss- 
liche  und  drohende  Mazza  und  rief  aus  dem  ganzen  Lande  Rächer  herbei.  Hatte 
sich  nämlich  eine  hochgestellte  Person  durch  irgend  eine  Handlung  den  Hass  der 
Patrioten  zugezogen,  so  vereinigten  sich  die  Entschlossensten  derselben  im  Stillen 
und  pflanzten  einen  grob  behauenen,  ein  menschliches  Haupt  vorstellenden  Baum- 
stamm auf  den  öffentlichen  Platz.  Das  Volk  versammelte  sich  dann  grollend.  «Ueber 
wen  beklagst  du  dich,  sprich,  Mazza?»  fragte  man  alsdann.  « Ueber  Raron  oder 
Asperling?»  Wenn  nun  der  Name  des  zu  Verbannenden  gefallen  war,  so  verbeugte 
sich  die  Mazza  tief,  und  das  Volk  klatschte  unter  Zorngeschrei  in  die  Hände.  Dann 
schlug  jeder  Verschworene  einen  Nagel  in  den  Stamm,  und  sobald  deren  Anzahl  hin- 
reichend schien,  trug  man  das  furchtbare  Sieges-  und  Rachezeichen  vor  die  Woh- 
nung des  gemeinschaftlichen  Feindes.  Dieser  beeilte  sich  sofort  das  Land  zu  ver- 
lassen, denn  nach  festgestellter  Frist  wurde  sein  Haus  der  Erde  gleich  gemacht, 
seine  Güter  verwüstet,  seine  Anhänger  niedergemacht. 
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Im  (Jeuischen  Theile  des  Kantons  bestellt  noch  der  Gebrauch,  unter  offenem  Him- 
mel Lust-  oder  Trauerspiele  aufzuführen,  wobei  die  aus  dem  Volke  genommenen 
Schauspieler  meistens  vom  Orlspfarrer  eingeübt  und  geleitet  werden.  Diese  oft  ein- 
fachen und  naiven  Vorstellungen  sind  nicht  so  grotesker  Natur,  als  man  glauben 
könnte,  und  bieten  als  Beitrag  zur  Sittengeschichte,  oder  als  Erinnerung  an  jene 
iMysterien  des  Mittelalters,  ein  wirkliches  Interesse.  Töpffer  hat  in  seinen  «Neuen 
Reisen  im  Zick-Zack  »  eine  solche  Vorstellung  reizend  beschrieben ;  er  wohnte  der- 
selben in  Stalden  (im  Visper  Thale)  im  Jahre  1839  bei.  —  Einen  der  merkwürdig- 
sten Völkerslämme  besitzt  das  Einfisch-Thal.  Hier  spart  jeder  Einwohner  sein  Leben 
hindurch  bedeutende  Mundvorräthe  auf,  damit  alle  diejenigen,  welche  seinem  einst- 
maligen Leichenbegängnisse  beiwohnen,  nach  der  Trauerceremonie  ein  reichliches 
Festessen  abhalten  können.  Das  Einfisch  thaler  Volk  besitzt  viele  Weinberge  in  der 
Ebene,  in  der  Umgegend  von  Siders,  und  deshalb  kommen  sie  zu  gewissen  Jahres- 
zeiten herab,  um  dieselben  zu  bearbeiten  oder  zu  ernten.  Wenn  es  sich  ereignet, 
dass  einer  von  ihnen  fern  vom  väterlichen  Herde  stirbt,  so  lässt  man  ihn  nicht  in 
fremder  Erde  bestatten  :  man  legt  den  Leichnam  auf  ein  Maulthier  und  bringt  ihn 
in  nächtlicher  Stille  zurück,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  stillhält,  um  für  den  todten 
Reisenden  zu  beten. 

Die  Nationaltrachten  sind  in  jedem  Thale  verschieden ;  hier  steif  und  eckig,  dort 
anmuthig  und  gefällig.  In  der  Ebene  verschwinden  sie  immer  mehr;  nur  der  Kopf- 
putz der  Frauen,  das  Originellste  des  ganzen  Anzugs,  ist  noch  geblieben. 

Berühmte  Männer.  —  Der  Kardinal  Matthias  Schinner  ist  die  grösste 
Figur  in  der  Walliser,  vielleicht  in  der  ganzen  Schweizer  Geschichte.  Von  armer, 
unbekannter  Familie,  aus  einem  armseligen  Flecken  des  Gombs-Thales,  erhob  er 
sich  durch  seine  Talente  und  seine  Thatkraft  höher  als  irgend  einer  seiner  Landsleute, 
und  zog  fünfundzwanzig  Jahre  lang  die  Blicke  von  ganz  Europa  auf  sich.  Zeitgenosse 
Ludwigs  XII.,  Franz  I.,  Julius  II.,  Leos  X.,  Maximilians  und  Karls  V.,  wusste  er 
seinen  Ruhm  zur  Seite  so  glänzender  Namen  in  hellem  Glänze  zu  erhalten ;  sein 
Gedächtniss  als  Kriegsmann  und  Kirchenfürst  findet  sich  in  enger  Verbindung  mit 
allen  Begebenheiten  seines  Jahrhunderts.  Von  der  Natur  reich  begabt,  zeichnete  er 
sich  durch  eine  männliche,  unwiderstehliche,  jedoch  alles  Salbungswesens  entbehrende 
Beredsamkeit  aus;  als  Kriegshauptmann  war  sein  Platz  in  der  vordersten  Reihe,  die 
Pike  in  der  Faust,  den  Purpurmantel  auf  der  Schulter.  Seiner  Partei  treu  anhängend, 
widerstand  er  allen  Verführungsanträgen  Frankreichs,  zu  einer  Zeit,  wo  fast  alle 
seine  Landsleute  denselben  unterlagen.  Er  war  stolz  auf  seine  niedrige  Herkunft; 
anstatt  darüber  zu  erröthen,  betrachtete  er  sie  als  seinen  grössten  Ruhm.  Gegen  das 
Jahr  1472  und  in  einem  Alter  von  fünfzehn  oder  sechszehn  Jahren  studirt  er  in  Bern 
undComo,  tritt  dann  in  den  Orden,  und  wird,  obgleich  noch  jung,  Bischof  von  Sitten. 
Zwei  Pläne  durchkreuzen  sein  ganzes  Leben  und  sind  der  Zweck  aller  seiner  Hand- 
lungen :  das  Wallis  dem  französischen  Einflüsse  zu  entziehen,  und  die  Franzosen  aus 
Italien  zu  vertreiben.  Georg Supersaxo,  ein  einflussreicher,  ihm  bislang  befreundeter 
Mann,  entzweit  sich  dann  mit  ihm  und  tritt  an  die  Spitze  seiner  Widersacher,  der 
Parteigänger  Ludwigs  XII.  Mit  20,000  Schweizern  bemächtigt  sich  nun  Schinner 
in  sieben  Wochen  der  Lombardei,  und  vernichtet  die  französische  Armee  bei  Novara 
im  Jahre  1513.  Dieser  glorreiche  Feldzug  brachte  ihm  den  Kardinalshut  und  den 
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Titel  eines  Befreiers  Italiens  und  Vertheidigers  der  Kirchenfreiheiten 
ein.  Dann  wird  er  zur  Beförderung  eines  Bundes  zwischen  der  Schweiz,  dem  Kaiser 
und  Grossbritannien  an  den  Hof  Heinrichs  VIII.  gesandt,  scheitert  aber  in  seinen 
Versuchen,  kehrt  nach  Italien  zurück  und  verliert  bei  Marignano  die  Früchte  so 
grosser  Bestrebungen.  Vom  damals  allmächtigen  Supersaxo  aus  dem  Wallis  ver- 
bannt, zieht  er  sich  nach  Zürich  und  dann  an  den  kaiserlichen  Hof  zurück,  wo  er 
sein  Ansehen  dazu  benutzt,  seine  Heimath  und  seine  Widersacher  mit  der  Reichs- 
acht belegen  zu  lassen.  Nochmals  Sieger  über  die  Franzosen,  ruht  er  dann  auf  seinen 
Lorbeeren  aus,  und  stirbt  in  Rom  am  30.  September  1522.  Seine  Gebeine  ruhen 
noch  heute  in  der  Marien-Kirche  della  Pietä.  —  Thomas  Platter,  geboren  1499 
zu  Gröchen,  im  Visper  Thale,  hat  eine  nicht  minder  stürmische  Laufbahn,  obscbon 
in  einem  bescheidenem  Maassstabe,  zurückgelegt.  Anfangs  armer  Ziegenhirte,  erhob 
er  sich  durch  seine  Talente  zum  Range  eines  Professors  der  griechischen  Sprache  an 
der  Universität  von  Basel.  Seine  Denkschriften  sind  kostbar,  insofern  sie  ein  getreues 
Bild  der  Sitten  seinerzeit,  besonders  der  Studenten,  enthalten.  Platter  erzählt  darin 
auf  malerische  Weise  seine  Leiden ;  erst  Hirte,  dann  Student  in  Zürich,  Dresden  und 
München,  später  Korrektor  in  einer  Buchdruckerei,  dann  Kampfgenosse  Zwingiis  bei 
Kappel,  Buchhändler,  Schulmeister  und  endlich  ehrenvoll  von  Erasmus,  Opocius  und 
andern  Gelehrten  seiner  Zeit  anerkannt.  Auch  seine  beiden  Söhne  sind  Professoren 
der  Medizin  und  sein  Enkel  Professor  der  Physik  an  der  Basler  Universität  gewesen. 
—  Dasselbe  Dorf  ist  auch  der  Geburtsort  des  unter  dem  Namen  Lithonius  be- 
kannten Simon  Steiner,  Professors  der  lateinischen  und  griechischen  Litteratur 
in  Strassburg,  wo  er  1543  starb.  —  Unter  den  ausgezeichneleren  Männern,  welche 
die  Bischofswürde  in  Sitten  bekleidet  haben,  nennen  wir  Walter  von  Super- 
saxo, welcher  das  Unter-Wallis  der  savoyischen  Herrschaft  entriss;  Hildebrand 
Jost,  der  unermüdliche  Kämpfer  für  die  Carolina,  Einführer  des  gregorianischen 
Kalenders,  u.  s.  w.  Die  Herren  von  Raron  und  von  la  Tour  Ghätillon  sind 
durch  ihre  Macht  und  durch  ihre  langwierigen  Kämpfe  mit  den  Patrioten  und  unter 
sich  selber  in  der  Geschichte  des  Landes  sehr  bekannt.  Das  Schloss  der  ersteren, 
oberhalb  des  Dorfes  Raron  und  weit  und  breit  die  Umgegend  bedrohend,  ist  im  Jahre 
1415  der  Erde  gleich  gemacht  worden. 

Dem  neuern  Zeitalter  gehören  an:  Anton  von  Quartery,  aus  St.  Moritz, 
Freund  und  Korrespondent  des  heiligen  Franz  von  Sales;  ein  de  Lovinaz,  aus 
Siders,  Lehrer  Kaiser  Carls  IV. ;  der  Chorherr  Wagner,  aus  Geschinen,  Lehrer 
Kaiser  Josephs  II.  von  Oestreich;  Nicolaus  Dufour,  Probst  von  Nicolsberg  in 
Mähren  und  diplomatischer  Agent  desselben  Kaisers;  Joseph  Innozenz  von 
Nuce,  Kanzler  des  St.  Johannis-Ordens  von  Jerusalem  ;  Carl  von  Nuce,  Hofrath 
des  Fürsten  von  Oettingen- Wallerstein ;  Rudolph  von  Vantery,  einer  der 
Sekretäre  am  Basler  Konzil;  der  Chorherr  Sebastian  Briguet,  Verfasser  der 
Valesia  christiana  {des  christlichen  Wallis);  Caspar  Berodi,  aus  St.  Moritz, 
Dichter  und  Geschichtschreiber,  sowie  sein  Bruder,  der  Kapuziner  Sigismund, 
Verfasser  eines  a  Lebens  des  heiligen  Sigismunds»,  eines  seltenen  und  sehr  merk- 
würdigen Buchs;  Philipp  von  Torrente,  Bürgermeister  von  Sitten,  geachteter 
Rechtsgelehrter,  der  die  Statuten  erklärt  und  unzählige  geschichtliche  Unter- 
suchungen angestellt  hat;  Caspar  Ambuel,  ausgezeichneter  Arzt,  der  unter  dem 
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Pseudonym  Colli  nus  eine  lateinische  Abhandlung  über  die  Walliser  Bäder  ver- 
fasst  hat;  sie  ist  im  Jahre  1[)69  am  Ende  einer  Beschreibung  des  Wallis  von  Gessner 
in  Zürich  abgedruckt  worden;  der  Landeshauptmann  Maggheran,  aus  Leuk,  der 
Präsident  jenes  Gerichtshofes,  der  Anton  Stockalper  des  Hochverralhs  wegen  zum 
Tode  verurtheilte ;  Landeshauptmann  Carl  Emanuel  von  Rivaz,  Mitglied 
des  gesetzgebenden  Körpers  in  Frankreich  ;  Peter  Joseph  von  Rivaz,  Historiker 
und  Mechaniker;  Anna-Joseph,  sein  Sohn,  Generalvikar  der  Diözese  Dijon  und 
Chorherr  von  Sitten,  der  kostbare  Manuscripte,  die  Frucht  dreissigjähriger  Arbeiten, 
hinterlassen  hat,  in  denen  eine  Menge  historischer,  aus  den  Archiven  der  verschie- 
denen Kantonsgemeinden  gesammelter  Dokumente  enthalten  ist ;  der  Vikar  Cle- 
ment, aus  Champery,  Naturalist  und  Korrespondent  de  Saussure's;  der  St.  Bern- 
hards-Chorherr Murith,  gestorben  1818,  gelehrter  Botaniker  und  Verfasser  eines 
(c  Führers  des  Botanikers  im  Wallis»,  u.  s.  w. 

Eine  bedeutende  Anzahl  von  Wallisern  haben  sich  in  fremden  Diensten  einen 
Namen  erworben.  Nennen  wir  hier  nur  die  Familie  von  Courten,  die  den  fran- 
zösischen Armeen  mehr  als  zehn  Generaloffiziere  geliefert  hat.  Caspar  Stockalper 
de  la  Tour,  gestorben  1852,  hat  den  Rang  eines  Marschalls  in  den  Armeen  des 
Königs  von  Neapel  erreicht ;  er  war  auch  Kommandant  der  Stadt  Neapel. 

Städte,  Thäler  und  andere  bemerkenswert  he  Orte.  —  Sitten  {Sion), 
Hauptstadt  des  Kantons,  Sitz  der  civilen  und  geistlichen  Kantonsbehörden,  ist  eine 
der  ältesten  Städte  der  Schweiz,  mit  ungefähr  3000  Einwohnern,  und  liegt  fast  im 
xMittelpunkte  des  Landes,  in  geringer  Entfernung  von  der  Rhone. 

Wenn  der  Reisende  von  Martigny  nach  Sitten  geht,  so  lässt  er  eine  halbe  Stunde 
weit  vor  letzterer  Stadt  die  Teiche  von  Corbassi^res  rechts  liegen.  Plötzlich  wendet 
sich  die  Strasse  um  den  Felsen  herum,  und,  wie  durch  den  Stab  eines  Zauberers 
hervorgerufen,  erscheint  Sitten,  am  Fusse  zweier  Hügel,  deren  Höhenpunkte  mit 
alten  und  neuern  Bauten  ganz  bedeckt  sind.  Die  an  ihren  Abhängen  lagernden  Häu- 
ser breiten  sich  terrassenförmig  bis  in  die  Landschaft  aus,  und  verbergen  sich  zwi- 
schen Wallnussbäumen  und  Ulmen.  Gleich  zwei  ernsten  Burgwärtern  blicken  die 
Major ie  und  der  Tourbillon  von  ihren  stolzen  Zinnen  herab  in  das  Thal,  und 
scheinen,  wie  im  Mittelalter,  immer  noch  irgend  ein  feindliches  Banner  am  Hori- 
zonte erspähen  zu  wollen.  Auf  dem  benachbarten,  durch  eine  tiefe  Spalte  vom  Tour- 
billon getrennten  Hügel  erhebt  sich  Notre  Dame  de  Valere  und  einige  neuere  Ge- 
bäude, welche  ein  alter  Mauergürtel  rings  um  das  heilige  Haus  zusammendrängt. 
Tausende  von  Bäumen  umgeben  die  Stadt  von  allen  Seiten,  und  stechen  mit  ihrem 
[)rächtigen  Grün  grell  gegen  den  farblosen  Felsenhintergrund  ab,  während  sich  der 
ferne  Horizont  mit  schlanken  Gebirgsspitzen  umrahmt,  deren  kühne  Umrisse  auf 
dem  glänzenden  Blau  eines  ganz  südlichen  Himmels  scharf  hervortreten.  —  Sitten 
verliert  nach  und  nach  seine  so  lange  bewahrte  mittelalterliche  Färbung ;  schon 
sind  die  Stadtwälle  grösstentheils  verschwunden  und  haben  modernen  Wohnungen 
Platz  gemacht ;  nur  noch  in  einigen  Stadtvierteln  tragen  sie  ihre  unter  der  Wucht 
der  Jahre  und  des  Wetters  sinkenden  Mauern  zur  Schau.  Die  schlanken  Mauer- 
thürme  sind  längst  unter  dem  Hammer  des  Neuerers  zerfallen  und  haben  unter 
ihrem  Sturze  eine  ganze  Welt  von  Erinnerungen  begraben ;  die  Stadtgräben  sind 
geebnet;  das  bischöfliche  Banner  weht  nicht  mehr  auf  dem  Tourbillon,  und  alltäg- 
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lieh  verschwindet  irgend  eine  originelle  Baute,  irgend  eine  alte  Wohnung,  —  kost- 
bare Ueberreste  einer  längst  verronnenen  Zeit. 

Das  Schloss  Tourbillon  ist  im  Jahre  1294  durch  Bonifacius  von  Challand  er- 
baut und  von  seinen  Nachfolgern  mehrmals  bewohnt  worden.  Es  liegt  auf  einem 
schroffen  Hügel,  dessen  Oberfläche  seine  Zinnen  mit  einer  ununterbrochenen  Mauer- 
krone umgeben.  Eine  Feuersbrunst  zerstörte  im  Jahre  1788  das  Innere  dieser  Re- 
sidenz, von  der  nur  noch  das  Mauerwerk  übrig  geblieben  ist.  Man  erkennt  die  bi- 
schöfliche Kapelle  an  den  rohen  Freskomalereien  des  Gewölbes  und  der  Wände. 
Nichts  macht  einen  traurigem  Eindruck  als  diese  Masse  verlassener  Mauerwerke, 
in  denen  nur  das  Zirpen  der  Grille  und  das  Rauschen  des  Windes  klagend  vertönt. 
Das  Auge  umfasst  von  hier  das  ganze  Rhonethal  von  Leuk  bis  Martigny ;  der  Thurm 
von  La  Bätiaz  auf  der  einen  und  das  Schloss  von  Leuk  auf  der  andern  Seite  be- 
zeichnen die  Grenzen  des  Panoramas.  Ungeheure  Wälder  dehnen  sich  nach  allen 
Richtungen  aus,  und  bedecken  die  Gebirgsabhänge  mit  düsterm  Schatten,  aus  dem 
hie  und  da  eine  Kirchlhurmspitze  oder  die  wappentragende  Dachfahne  der  Burgen 
de  la  Soie,  de  Saillon  und  de  Platea  durchschauen.  Auf  der  linken  Seite  dacht  sich 
der  grüne  Hügel  der  Mayen  sanft  ab,  und  birgt  unter  seinen  Tannengruppen  jene 
ländlichen  Wohnungen,  in  denen  die  Seduner  den  Sommer  zubringen,  während  auf 
der  Rechten  Montorge,  ein  felsiger  Gebirgsvorsprung,  kühn  in  die  Ebene  hinab- 
strebt, die  rauhe  Nacktheit  seiner  Felsenwände  unter  Weinbergen  verhüllend  ;  träu- 
mend von  längst  vergangener  Zeit,  spiegelt  sich  sein  altes  Schloss  in  dem  zu  seinen 
Füssen  ruhenden  See.  —  Auf  einem  von  Tourbillon  ausgehenden,  in  der  Richtung 
der  Stadt  abfallenden  Felsengrate  erhebt  sich  das  ebenfalls  1788  verbrannte  Schloss 
La  Majorie.  Der  andere,  Sitten  auch  beherrschende  Hügel  trägt,  wie  wir  oben 
schon  bemerkt  haben,  die  Valerius-Kirche  und  das  Kantons-Seminar.  Diese  Kirche, 
die  älteste  des  Kantons,  stammt  theils  aus  dem  achten,  theils  aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert;  Stühle,  wahre  Wunderwerke  der  Skulptur,  eine  völlig  unbeschädigte 
Chorbühne,  eben  so  schön  als  merkwürdig  gearbeitete  Säulenkapitäler,  dienen  ihr 
zum  Hauptschmucke.  Ein  wenig  weiter  unten  erhebt  sich  die  malerische  A 1 1  e r- 
heiligen-Kapelle,  und  endlich,  auf  einer  noch  zum  Valerius-Hügel  gehörenden 
Esplanade  erglänzt  die  Thurmspitze  der  modernen  Lyzeums-Kirche,  die  zwei 
Gemälde  von  Della  Rosa  aufzuweisen  hat.  Das  Theater,  das  Gymnasium,  die  Pri- 
marschulen, das  Lyzeum,  mit  einem  naturgeschichtlichen  Kabinette,  liegen  ihr  zur 
Seite. 

Dann  treten  wir  in  die  eigentliche  Stadt  mit  ihren  modernen  Gebäuden,  ihren 
breiten,  wohlgezogenen  Strassen,  ihrem  bischöflichen  Palaste,  dem  Regierungs- 
gebäude, Zeughause,  Kirchen  u.  s.  w.  Das  Rathhaus  befindet  sich  an  der  Haupt- 
strasse, und  trägt  einen  viereckigen  Thurm,  dessen  Aussenseiten  die  Zifferblätter 
einer  ziemlich  merkwürdigen  Thurmuhr  zur  Schau  tragen.  Im  Innern  des  Gebäudes 
findet  man  römische  Inschriften,  schöne  in  Holz  gearbeitete  Thüren  und  Säle;  der- 
jenige dieser  letztem,  in  welchem  der  Grosse  Rath  seine  Sitzungen  hält,  besitzt 
Gemälde  von  E.  Richard,  dem  Schüler  Rubens.  Die  Kathedrale  wurde  im  eilf- 
ten  Jahrhundert  angefangen  und  erst  durch  den  Kardinal  Schinner  beendigt.  Der 
Thurm,  mit  einer  durch  Zinnen  gebildeten  Gallerie,  ist  älter,  denn  er  gehörte  schon 
der  an  dieser  Stelle  früher  bestandenen  Kirche  Notre  Dame  du  Glarier  an.  Das  In- 
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nere  der  Kathedrale  bietet  nichts  Bemerkenswerthes  dar,  obgleich  ihre  grossen  go- 
Ihischcn  Fenster  mit  den  Bleirahmen,  ihre  graufarbenen  Säulen,  die,  gleich  Frucht- 
garben zusammengereihl,  am  Gewölbe  strebend  aus  einander  laufen,  ihr  ein  wenig 
links  geneigter  Chor,  u.  s.  w.,  nicht  ohne  Eindruck  bleiben.  Einige  neuere  Seiten- 
alläre,  das  Grabmal  des  Erzbischofs  Andreas  von  Gualdo,  und  einige  merkwürdige 
Skulpturgegenstände  betrachtet  man  gern.  Die  St.  Theoduls-Kirche  befindet 
sich  ihr  zur  Seite,  und  bietet  einen  ganz  andern  Anblick  dar  :  ihr  Inneres  ist  trau- 
rig und  verfallen ;  Alles  zeigt  hier  Vernachlässigung  an,  von  den  ungleichen  Bögen 
des  Gewölbes  an  bis  zu  den  bestaubten  Altären  und  den  drohenden,  Zugang  ver- 
sperrenden Gittern.  Von  aussen  nimmt  sich  der  Chor,  mit  seinen  in  Stein  gehaue- 
nen, obschon  der  Heiligen  entbehrenden  Nischen,  seinen  fein  gearbeiteten  Thürm- 
chen  und  den  langen,  mit  mannigfaltigen  Arabesken  verzierten  Fenstern,  nicht  übel 
aus.  Schinner,  der  diese  Kirche  zum  Theil  restaurirt  hat,  Hess  die  Gebeine  seines 
Oheims,  des  Bischofs  von  Sitten,  darin  beisetzen.  Schon  hatte  er  sich  selber  seinen 
letzten  Ruheplatz  darin  ausersehen,  aber  die  Vorsehung  hatte  es  anders  beschlossen  : 
der  unruhige  Kardinal  sollte  nicht  zur  Seite  seines  friedlichen  Vorgängers  ruhen. 
Das  durch  G.  Supersaxo  erbaute  Haus  von  Lavallaz  enthält  antike  Thürme  und 
Plafonds  von  ausgezeichnetem  Geschmacke. 

Sitten  liegt  längs  des  Sittenbaches  (laSionne),  der  in  einem  eingemauerten  Fluss- 
bette fliesst,  und  dessen  Gewölbe  unter  der  Hauptstrasse,  die  Grosse  Brücke 
(Grand-Ponl)  genannt,  hinführt.  Die  Stadt  selbst  ist  in  vier  Stadtviertel  getheill. 
Hire  Industrie  ist  ohne  Bedeutung;  wir  haben  hier  nur  die  in  einem  Flügel  des  Spi- 
tals sich  befindende  Tabaksfabrik  anzuführen,  deren  Cigarren  gesucht  sind.  Die 
Wochenmärkte  Sittens  werden  von  den  Leuten  der  benachbarten  Thäler,  nament- 
lich von  denen  des  Ehringer  Thals,  sehr  besucht. 

In  der  nähern  Umgebung  der  Stadt  breitet  das  Hospital  seine  dreifache,  fensler- 
l>esäete  Vorderseite  aus;  das  Kapuziner-Kloster  ist  durch  einen  Ungeheuern 
Lindenbaum  geschützt;  der  Hexenthurm  (lour  des  Sorciers),  seiner  Brüder  be- 
raubt, erhebt  sich  in  einer  dichten  Nussbaumgruppe.  Der  Wafl'enplatz  la  Planta 
dehnt  sich  an  den  Thoren  Sittens  aus  ;  hier  und  auf  dem  benachbarten  Hügel  ereig- 
nete sich  jene  berühmte  Schlacht,  in  welcher  die  durch  Berner  und  Solothurner  un- 
terstützten Patrioten  am  43.  November  1475  die  savoyische  Armee  schlugen.  Sitten 
ist  acht  verschiedene  Male  geplündert  oder  in  Asche  gelegt  worden,  und  erhob  sich 
immer  aufs  Neue  aus  seinen  rauchenden  Trümmern. 

Ein  mit  Nussbäumen  und  Ulmen  bepflanzter  Weg  führt  von  der  Stadt  aus  über 
die  Rhone,  und  mitten  durch  die  eintönige  Ebene  derChamps-secs  (trockene 
Felder)  nach  Bramois  oder  B remis.  In  kurzer  Entfernung  von  da  erreicht  man 
die  Einsiedelei  von  Longueborgne,  vermittelst  eines  steinigen,  mit  Bethäusern 
besetzten  und  von  Felsen  überragten  Weges ;  die  Borgne  braust  ihm  zur  Seite  in 
einer  tiefen  Schlucht.  Diese  Einsiedelei,  ganz  in  das  Gestein  gehauen,  ist  der  Sage 
nach  das  Werk  eines  einzigen  Anachoreten.  Freundliche,  mit  Mühe  auf  den  Felsen 
angelegte  Weinberge  und  Gärten  verschönern  die  Umgegend. 

Brieg  und  das  Gombs-Thal.  —  Brieg  (Brigue)  liegt  am  äussersten  Ende 
des  grossen  Rhone-Thals,  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Simplon-Slrasse  mit  der  des 
Gombs-Thals  kreuzt.  Ungeachtet  dieser  günstigen  Lage  ist  die  Stadt  doch  sehr  todl : 
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das  Gras  wächst  in  den  Strassen,  und  die  hohen  Thürme  öfl*entlicher  und  Privat- 
gebäude werfen  ihre  traurigen  Schatten  auf  die  verödeten  Plätze.  Auf  den  Dächern 
der  Häuser  erglänzen  blecherne  Kugeln  und  geben  ihnen  ein  eigenthümliches,  fast 
orientalisches  Aeussere.  Die  Umgegend  bietet  liebliche  Aussichten  dar;  eine  Menge 
von  Sennhütten  bedecken  die  Hügel ;  im  Norden  erscheint  der  Aletsch-Gletscher, 
und  in  entgegengesetzter  Richtung  bezeichnet  eine  lange,  weisse  Linie  durch  den 
dichten  Wald  hindurch  Napoleons  Heerstrasse.  Die  ehemals  den  Jesuiten  gehörende 
Kollegial-Kirche  mit  ihren  grauen  Mauern  beherrscht  die  Stadt ;  ihr  Inneres 
ist  prächtig.  Bemalte  Kirchenfenster,  einige  geschätzte  Gemälde  und  ein  reiches 
Marmorpflaster  machen  sie  zu  einer  der  schönsten  Kirchen  der  Schweiz.  Zur  Seite 
liegt  das  vom  Jahre  1663  stammende  Ursulinerinnen-Kloster  und,  weiter  unten,  das 
grosse,  mit  Thürmen  und  Thürmchen  drohende  Haus  Slockalper.  Auch  das  Theater 
und  ein  durch  das  Erdbeben  von  1850  stark  beschädigtes  Hospital  sind  zu  bemerken. 
Eine  Pappelallee  führt  in  gerader  Linie  nach  dem  wenig  entlegenen  Dorfe  Glyss, 
in  dessen  Pfarrkirche  eine  von  Georg  Supersaxo  erbaute  Kapelle  sehenswerth  ist.' 
Diese  enthält  nämlich  einen  schrankförmigen  Altar,  auf  dessen  zwei  Thüren  Super- 
saxo nebst  seiner  Frau,  Margaretha  Lehner,  und  seinen  zwölf  Söhnen  und  elf  Töch- 
tern abgemalt  sind. 

Die  ins  Gombs-Thal  {vallee  de  Conches)  laufende  Strasse  führt  über  die  Rhone  und 
berührt  das  Dorf  Naters,  über  dem  die  Trümmer  der  längst  abgetragenen  Burgen 
der  Supersaxo  und  Weingarten  hervorragen  ;  dann  dringt  sie  in  ein  enges  Felsen- 
bett, in  dessen  Grunde  die  Rhone  schäumend  dahinrauscht.  Nach  und  nach  erwei- 
tert sich  das  Thal,  Wiesen  kommen  zum  Vorschein,  und  von  Niederwald  an 
wird  die  Gegend  durchaus  lieblich.  Dörfer  reihen  sich  an  Dörfer  mit  ihren  dunkel- 
braunen, hölzernen  Häusern,  dichtgedrängt  am  Fusse  des  Gebirges,  als  wenn  sie 
den  nahe  gelegenen  Morästen  der  Rhone  entfliehen  wollten.  Die  Wohnungen  des 
Gombs-Thals  sind  vielleicht  die  schönsten  des  ganzen  Wallis,  dergestalt  sind  sie  rein- 
lich und  ins  Auge  fallend ;  die  Pfarrkirchen  blicken  schon  aus  weiter  Ferne  herüber, 
denn  sie  liegen  gewöhnlich  auf  Anhöhen.  Das  starke,  wohlgebildete  Thalvolk  bietet 
einen  bemerkenswerthen  Typus  dar.  —  Von  Fi  esc  h  führt  ein  mühsamer  Weg 
nach  dem  vereinsamten  Oeggischhor  ne  ,  von  wo  man  den  ganzen,  sechs  Stunden 
umfassenden  Aletsch-Gletscher  nebst  der  Berner  Alpenmasse,  von  der  er  hernieder- 
steigt, in  seiner  ganzen  Schönheit  vor  sich  liegen  hat.  Ein  Theil  der  Gewässer  dieses 
gewaltigen  Eismeeres  fliesst  in   den  Meryelen-See ,  dessen  Oberfläche  ungeheure 
Eisblöcke  der  verschiedenartigsten  Gestaltung  trägt.  Hinter  sich  hat  man  die  Kette 
der  Walliser- Alpen,  den  Monte-Rosa,  das  Matterhorn  und  Weisshorn,  hellerglän- 
zend in  ihrem  Schneemantel.   Rechts  erhebt  sich  der  Doppelgipfel,  welcher  der 
Furka  ihren  Namen  gegeben,  der  Galenstock,   das  Gerstenhorn,   Gelmerhorn, 
u.  s.  w.  Am  2.  August  1855  erklommen  fünf  Führer  aus  Fiesch,  welche  die  Jung- 
frau zu  ersteigen  suchten,  den  Grat  zwischen  dieser  und  dem  Mönche,  und  entdeck- 
ten dadurch  jene  herrliche,  selbst  den  Leuten  der  Umgegend  bislang  gänzlich  unbe- 
kannt gebliebene  Aussicht.  —  Bei  Ulrichen,  einem  am  äussersten  Ende  dieser 
Gegend  gelegenen  Dorfe,  bemerkt  man  zwei  hölzerne  Kreuze  zum  Gedächtnisse 
zweier  Schlachten.  Im  Jahre  1211  schlug  hier  nämlich  Thomas  In  der  Bund  die 
Armee  Berchtholds  V.  von  Zähringen  zurück,  und  208  Jahre  später  wurden  die 
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Berner  ebenfalls  am  selben  Orte  völlig  geschlagen.  —  Endlich  gelangt  man  nach 
Oberwald,  dem  letzten  Flecken  des  Gombs-Thals,  anderthalb  Stunde  weit  vom 
Rhone-Gletscher.  Hier  theilt  sich  die  Strasse:  eine  führt  zur  Furka,  die  andere  zum 
Grimsel-Hospiz. 

DerSimplon.  —  Wenn  das  Wallis  reich  an  Naturwundern  ist  und  dem  Wan- 
derer bei  jedem  Schritte  neue  Landschaften  und  Gemälde  aufschliesst,  so  hat  es 
auch  ein  nicht  minder  grossartiges  Werk  der  Menschenkunsl  aufzuweisen,  nämlich 
die  Simplon-Strasse.  Dieses  grossartige  Werk,  dem  Genie  eines  Napoleon  vorbe- 
halten und  von  ihm  ausgeführt,  hat  seitdem  allen  gleichartigen  Unternehmungen 
zum  Muster  gedient.  Im  Geiste  des  Erbauers  sollte  diese  Strasse  nur  einen  Verbin- 
dungsweg zwischen  dem  französischen  Kaiserslaate  und  dem  Königreiche  Italien 
bilden  und  besonders  zu  Armeezügen  benutzt  werden ;  jetzt  aber  ist  dieser  Zweck 
verschwunden,  und  selbst  der  Transit  ist  völlig  unbedeutend  geworden  :  etwa  30,000 
Personen  benutzen  sie  jährlich.  Die  Arbeiten  selbst  begannen  im  Jahre  1800  und 
dauerten  sechs  Jahre  lang:  18  Millionen  sind  darin  untergegangen.  Diese  Strasse 
ist  überall  25  bis  30  Fuss  breit  und  führt  in  zehn  Galerien  oder  Stollen  durch  den 
Felsen.  Neun  Zufluchtsstätten,  zweiundzwanzig  Brücken,  einunddreissig  Wasser- 
fälle ziehen  theils  das  Auge  auf  sich,  theils  bieten  sie  dem  Reisenden  Sicherheit. 

Von  Brieg  an  läuft  die  Strasse  in  östlicher  Richtung,  fällt  in  das  Thal  der  Saltine, 
und  lässt  Brieg  und  das  Rhone-Thal  hinler  sich  ;  dieser  Theil  des  Weges  bietet  eine 
schöne  Aussicht  auf  die  Berner  Alpen  und  den  Aletsch-Gletscher.  Nach  sechsstün- 
digem Marsche  erreicht  man  das  durch  Napoleon  gegründete,  von  Bernhardiner  Mön- 
chen vollendete  Hospiz,  auf  einer  Hochfläche,.  6100  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  ge- 
legen.  Der  Boden  ist  daselbst  unfruchtbar,  spärlich  mit  Rasen  bewachsen  ;  die  nackten 
Felsenzacken  am  Horizonte  geben  der  ganzen  Gegend  einen  eben  so  traurigen  als 
grossartigen  Charakter,  der  noch  zunimmt,  je  höher  man  steigt.  Nach  einem  Mar- 
sche von  mehreren  Stunden  dringt  man  durch  die  Galerie  von  Algaby  (Gsteig  am 
Krummbach)  in  das  Gondo-Thal  (Gunt  oder  Ruden-Thal) :  hier  drängen  sich  die 
Felsenwände  zusammen  ;  von  Wohnungen  bleibt  keine  Spur.  Kaum  erhellt  ein 
zweifelhaftes  Licht  den  grausigen  Schlund,  aus  dem  die  Doveria  ihre  brausende 
Stimme  erschallen  lässt.  Diese  683  Fuss  lange  Galerie  mündet  in  einer  noch  wil- 
dern Gebirgsnatur  ;  mit  lautem  Getöse  stürzt  sich  der  A  l  p  i  r  n  a  c  h  -  B  a  c  h  von  der 
Höhe  herab  und  benetzt  die  über  der  Strasse  hängenden  Felsen  mit  seinem  weissen 
Schaume.  Gar  lange  irrt  man  in  dieser  trostlosen  Gebirgswüste,  bis  man  endlich 
das  Dorf  Gondo  (Gunt)  erreicht ^  Dann  verengern  sich  die  Felsen  aufs  Neue  bis  zur 
Brücke  von  Crevola,  von  welcher  man  den  ersten,  staunenden  Blick  in  die  la- 
chenden, duftenden  Auen  Italiens  wirft,  mit  ihren  rebenumkränzten ,  weissen 
Wohnungen,  den  freundlich  herüberblickenden  Dörfern,  mit  ihrer  herrlichen  Ve- 
getation und  dem  tief  blauen ,  lichterschlossenen  Himmel. 

Das  Visper  Thal  {vallee  de  Viege).  —  Dieses  in  mancher  Beziehung  interes- 


1.  Wir  erwähnen  hier  als  Merkwürdigkeit,  dass  man  im  Jahre  1826  eine  ungefähr  achtzig 
Schritte  lange  Galerie  in  eine  ungeheure  Lawine  schlug,  welche  die  Simplon-Strasse  oberhalb 
Gunt  (Gondo)  verschüttet  hatte.  Noch  Mitte  Junis  passirlen  Wagen  und  Fussgänger  hindurch, 
obschon  das  Gewölbe  nur  noch  einige  Fuss  dick  war.  Aehnliches  mag  wohl  schon  oft  vorge- 
kommen sein. 
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Berner  ebenfalls  am  selben  Orle  völlig  gesclilagen.  —  Endlich  gelangt  man  nach 
Oberwald,  dem  letzten  Flecken  des  Gombs-Thals,  anderthalb  Stunde  weit  vom 
Rhone-Gletscher.  Hier  thcillsich  die  Strasse:  eine  führt  zur  Furka,  die  andere  zum 
Grimsel-Ilospiz. 

Der  Simplon.  —  Wenn  das  Wallis  reich  an  Naturwundern  ist  und  dem  Wan- 
derer bei  jedem  Schritte  neue  Landschaften  und  Gemälde  aufscbliesst,  so  hat  es 
auch  ein  nicht  minder  grossartiges  Werk  der  Menschenkunst  aufzuweisen,  nämlich 
die  Simplon-Slrasse.  Dieses  grossartige  Werk,  dem  Genie  eines  Napoleon  vorbe- 
hallen  und  von  ihm  ausgeführt,  hat  seitdem  allen  gleichartigen  Unternehmungen 
zum  Muster  gedient.  Im  Geiste  des  Erbauers  sollte  diese  Strasse  nur  einen  Verbin- 
dungsweg zwischen  dem  franzosischen  Kaiserstaate  und  dem  Königreiche  Italien 
bilden  und  besonders  zu  Armeezügen  benutzt  werden;  jetzt  aber  ist  dieser  Zweck 
verschwunden,  und  selbst  der  Transit  ist  völlig  unbedeutend  geworden  :  etwa  iSO, 000 
Personen  benutzen  sie  jährlich.  Die  Arbeiten  selbst  begannen  im  Jahre  1800  und 
dauerten  sechs  Jahre  lang :  18  Millionen  sind  darin  untergegangen.  Diese  Strasse 
ist  überall  25  bis  30  Fuss  breit  und  führt  in  zehn  Galerien  oder  Stollen  durch  den 
Felsen.  Neun  Zulluchtsstätlen,  zweiundzwanzig  Brücken,  einunddreissig  Wasser- 
talle  ziehen  Iheils  das  Auge  auf  sich,  theils  bieten  sie  dem  Reisenden  Sicherheit. 

Von  Brieg  an  läuft  die  Strasse  in  östlicher  Richtung,  fällt  in  das  Thal  der  Saltine, 
und  lässt  Brieg  und  das  Rhone-Thal  hinter  sich  ;  dieser  Theil  des  Weges  bietet  eine 
schöne  Aussicht  auf  die  Berner  Alpen  und  den  Aletsch-Gletscher.  Nach  sechsstün- 
digem Marsche  erreicht  man  das  durch  Napoleon  gegründete,  von  Bernhardiner  Mön- 
chen vollendete  Hospiz,  auf  einer  [lochfläche^  (ilOO  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  ge- 
legen. Der  Boden  ist  daselbst  unfruchtbar,  spärlich  mit  Rasen  bewachsen  ;  die  nackten 
Felsenzacken  am  Horizonte*  geben  der  ganzen  Gegend  einen  eben  so  traurigen  als 
grossartigen  Charakter,  der  noch  zunimmt,  je  höher  man  steigt.  Nach  einem  Mar- 
sche von  mehreren  Stunden  dringt  man  durch  die  Galerie  von  Alga[)y  (Gsteig  am 
Kruminbach)  in  das  Gondo  Thal  (Gunt  oder  Ruden-Thal) :  hier  drängen  sich  die 
Felsenwände  zusammen  :  von  Wohnungen  bleibt  keine  Spur.  Kaum  erhellt  ein 
zweifelhaftes  Licht  den  grausigen  Schlund,  aus  dem  die  Doveria  ihre  brausende 
Stimme  erschallen  lässt.  Diese  083  Fuss  lange  Galerie  mündet  in  einer  noch  wil- 
dern Gebirgsnatur  :  mit  lautem  Gelöse  stürzt  sich  der  A I  p  i  r  n a c  h  -  Ba ch  von  der 
Höhe  herab  und  benetzt  die  über  der  Strasse  hängenden  Felsen  mitseinein  weissen 
Schaume.  Gar  lange  irrt  man  in  dieser  trostlosen  Gebirgswüste,  bis  man  endlich 
das  Dorf  Gondo  (Gunt)  erreicht'.  Dann  verengern  sich  die  Felsen  aufs  Neue  bis  zur 
Brücke  von  Crevola,  von  welcher  man  den  ersten,  staunenden  Blick  in  die  la- 
chenden, duftenden  Auen  Italiens  wirft,  mit  ihren  rebenumkränzten ,  weissen 
Wohnungen,  den  freundlich  herüberblickenden  Dörfern,  mit  ihrer  herrlichen  Ve- 
etation  und  dem  tiefblauen,  lichlerschlossenen  Himmel. 
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Das  V isper  Thal  {mllee  de  Vi(\fo). 


Dieses  in  mancher  Beziehung  intercs- 


1.  Wir  erwähnen  hier  als  Merkwürdigkeit,  ilass  man  im  Jahre  1826  eine  nngefahr  achtzig 
Schritte  lange  Galerie  in  eine  ungeheure  Lawine  schlug,  welche  die  Siraplon-Strasse  oberhalb 
(lunl  (Gondo)  verschüttet  halte.  \och  Mitte  Junis  passirtcn  Wagen  und  Fussgänger  hindurch, 
obschon  das  Gewölbe  nur  noch  einige  Fuss  dick  war.  Aehnliches  mag  wohl  schon  oft  vorge- 
kommen sein. 
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santes  e  Thal  des  Wallis  schlicsst  Nalurschönhcilen  ersten  Ranges  ein.  Unerforscht 
bis  1840,  fangt  es  kaum  jetzt  an  bekannt  zu  werden.  Alljährlich  wird  es  nun  von 
tremden  jeder  NaUon  besucht,  namentlich  wegen  der  Grösse  und  Schönheit  seiner 
uietscher.  InderThat,  an  seinem  äussersten  Ende  bilden  die  ringsumliegenden 
zuni  H.mmel  strebenden  Gebirgsspitzen  einen  unermesslichen  Circus;  unendliche 
Gletscher  m,t  den  blau  durchscheinenden,  tiefen  Spalten  erglänzen  an  ihren  Ab- 
hangen. Zu  Füssen  dieser  unendlichen  Einöde  lagern  sich  ländliche  Wohnungen 
mmitten  freundlicher  Obstbaumgruppen.  Die  goldene  Fruchtähre  berülirt  mit  ihrem 
«Jhweren  Haupte  den  eisigen  Gletscher,  ,1er,  einer  verborgenen,  unwiderstehlichen 
Kraft  gehorchend,  im  Thale  vorwärts  schreitet ;  ebenso  wurzeln  mächtige  Tannen- 
wader  an  der  Grenze  dieser  wilden  Eisregion.  Die  am  Horizonte  scharf  hervor- 
tretenden Spitzen  bilden  einestheils  silberne  Kuppeln  und  erglänzen  im  hellsten 
Sonnenlichte ;  anderntheils  erheben  sie  sich  als  riesige  Pyramiden  hoch  in  die 
Wolken  und  trotzendem  Feuer  des  Himmels.  Sodas  Mal  terhorn,  das  die  Phan- 
tasie des  genialsten  Künstlers,  in  aller  Fülle  hehrer  Eingebung  und  göttergleicher 
Schopfungskraft,  dem  abentheuerlichen  Unternehmungsgeiste  der  Menschheit  zur 
Erprobung  dahin  geworfen  zu  haben  scheint:  eine  unerreichbare,  dem  Fusse  des 
Menschen  nie  zugängliche  Gebirgsnadel,  erhebt  sie  ihr  stolzes  Haupt  in  ununter- 
brochener senkrechter  Höhe  5000  Fuss  hoch  über  den  Furken-Gletscher 
so  steil,  so  felsenglatt,  dass  kaum  der  Schnee  an  ihren  Wänden  haftet.  Dieser  un- 
geheure, vierseitige  Obelisk  erreicht  eine  Höhe  von  13,853  Fuss  über  dem  Meere. 
Durch  die  Art  und  Weise  seiner  Lage  und  seines  ganzen  Baues  scheint  er  selbst  den 
Monte-Rosa  zu  überragen ,  der  ihn  doch  um  mehrere  hundert  Fuss  übersteigt. 
Wenn  sich  dann  das  vom  erdrückenden  Anschauen  ermüdete  Auge  von  dieser 
riesigen  Felsenmasse  abwendet,  so  fällt  es  überall  auf  nichts  Anderes  als  auf  schlanke 
firsten,  kolossale  Gebirge,   unermessliche  Gletscher.  Ueberall  das  Rauschen  der 
Gewässer  und  Wälder,  überall  der  Donner  der  Lawinen,  überall  das  dumpfe  Rollen 
.m  Innern  der  Gletscher !  Im  Anschauen  solcher  Pracht,  solcher  unendlichen  Natur 
und  Wellgrösse  erhebt  sich  Seele  und  Einbildungskraft ;  ein  unbeschreibliches  Ge- 
Ppw^U   ^7"".''''^""g  ""*>  De'""»''  ^"gleich  durchdringt  das  Herz  mit  tiefinniger 

AZiehu  •■■'"'','!  "":r'''«'-^l«''"«'>  •"'»  «ich  vor  den  Thron  des  Allerhöchsten. 
Ange  ehts  e.nes  solchen  Nalurgemäldes  erschaut  und  begreift  der  Mensch  die  Gott- 
eit  und  das  Gefühl  seiner  eigenen  Kleinheit  erfüllt  ihn  mit  ernster  Selbslbetrach- 
InH  H  Z  ^'"'1"  '^''^  Riesenwerke,  umgeben  von  himmlischen  Lichtlluthen 
und  den  Stempel  seines  göttlichen  Schöpfers  auf  der  erhabenen  Stirn  tragend,  fühlt 
sich  der  Mensch  so  klein,  so  erdrückt,  dass  er  vergebens  nach  einem  vergleichenden 
Jwaassslabe  ringt. 

Von  Visp  (Viege)  ausgelangt  man  in  jenes  neun  Stunden  lange  Thal,  an  dessen 
m?  f  1  ?."  '^'^  Rosa-Kette  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  betrachten  kann. 
Dieser  Flecken  hat  durch  seine  Erdbeben  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt.  In 
der  That,  der  Thurm  einer  seiner  Kirchen  ist  zum  Theil  eingestürzt ;  unter  den 
Hausern  sind  die  einen  völlig  geborsten,  die  andern  unbewohnbar.  -  In  Stalden 
am  Fasse  einer  malerisch  gelegenen  Kirche  auf  der  Anhöhe,  theilt  sich  die  Strasse .'  . 
die  eine  fuhrt  durch  das  Saas-Thal  zum  Monte-Moro,  die  andere  rechts,  der 
Visp  entlang,  nach  Zermatt.  Letztere  ist  äusserst  malerisch,  hier  unter  liefhän- 
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genden  Tannenzweigen,  dort  mit  Birken  bepflanzt,  bald  vermittelst  einer  kühn 
geworfenen  Brücke  den  im  Thalgrunde  rauschenden  Bach  überschrei lend,  bald  die 
steilen  Abhänge  der  Vorberge  des  Monte-Rosa  mühsam  erklimmend.  Randa,  am 
Fusse  des  Weisshorns,  Tajsch,  inmitten  blumiger  Triften,  und  einige  andere  Dörf- 
chen gruppiren  sich  von  Zeit  zu  Zeit  der  Strasse  entlang. 

In  Zermatt  erwarten  zwei  guteingerichtete  Gasthöfe  die  von  Jahr  zu  Jahr  zahl- 
reichern Reisenden.  Von  hier  aus  wendet  man  sich  dem  Riffel  berge  zu,  dessen 
Gipfel  Gornergrat  genannt  wird.  Dieses  Gebirge  ist  wie  ein  Belvedere  inmitten 
der  rundförmigen  Rosa-Kette  gelegen.  Man  gewahrt  hier  rechts  das  M  a  1 1  e  r  h  o  r  n 
[Mont-Cervin),  links  den  St.  Theoduls-Pass ,  dann  das  Breithorn  (12,720),  die 
Zwillinge  (12,644),  den  Lysskamm  (13,074)  und  den  Monte-Rosa,  eine 
ungeheure  Schneemasse  mit  graudurchscheinenden  Felsen  und  unzähligen  Spitzen, 
von  denen  sich  eine  bis  zu  14,220  Fuss  erhebt.  Sie  ist  die  höchste  dieser  Region  und 
steht  dem  Mont-Blanc  nur  um  540  Fuss  nach.  Dann  erscheint  die  Cima  di  Jazzi* 
(13,240),  der  Mise  ha  bei  (14,040),  einige  Höhen  der  Berner  Alpen,  wiedasDol- 
denhorn,  dann  das  Weisshorn  (13,900),  das  Gabelhorn  und  die  Dent 
blanche  (13,421),  welche  der  Evolena-Pass  an  das  Matterhorn  knüpft.  Wir  kön- 
nen hier  leider  nur  die  bedeutendsten  dieser  Höhenpunkte  angeben,  denn  ihre 
Anzahl  ist  zu  gross  und  begreift  mehr  als  20  Gletscher  in  sich. 

Leuk  (Loeche)  und  die  Bäder.  —  Fünf  Stunden  weit  von  Sitten  und  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Landstrasse  liegt  der  Flecken  Leuk  am  Gebirgsabhange, 
von  wo  aus  man  die  grosse  Rhone-Ebene  beherrscht.  Die  Trümmer  zweier  Burgen 
und  seine  durch  das  Alter  geschwärzten  Häuser  verleihen  ihm  einen  traurigen  An- 
blick. Rechts  stürzt  die  Data  wild  aus  einer  Gebirgsspalte,  und  ergiesst  sich  nur 
einige  Schritte  weiter  in  die  Rhone,  die  in  anmuthigen  Windungen  weiterzieht  und, 
sich  der  natürlichen  Bildung  des  Bodens  anpassend,  bald  über  selbstgegrabenen  Ab- 
gründen dahinrollt,  bald  am  engen  Flussufer  Raum  zu  erringen  sucht.  Das  Auge 
verfolgt  ihren  Lauf  bis  Sitten,  wo  sie  plötzlich  hinter  den  Hügeln  verschwindet. 
Leuk  gegenüber  breitet  sich  gleich  einem  grünen  Mantel  der  Pfy  n- Wald  aus,  der, 
die  entgegengesetzten  steilen  Gebirgsabhange  bedeckend,  auch  den  blutigen  Ueber- 
resten  der  dort  im  Jahre  1799  so  heldenmüthig  gefallenen  Walliser  unter  dem 
Schatten  seiner  hundertjährigen  Tannen  ewige  Ruhe  verleiht.  Auf  der  andern 
Seite  weilt  das  neugierige  Auge  auf  dem  hübschen,  auf  einem  Felsen vorsprunge 
liegenden  Dorfe  Varen.  —  Als  das  Wallis  noch  unter  bischöflicher  Gewalt  stand, 
war  Leuk  ein  wichtiger  Ort;  Landtage  wurden  daselbst  mehrmals  abgehalten. 
Ausserdem  befindet  es  sich  in  einer  sehr  festen  Lage,  denn  nur  die  zwei  von  hohen 
Thürmen  geschützten  Brücken  der  Dala  und  Rhone  gestatten  Eintritt. 

Vom  Flecken  Leuk  ans  führt  eine  Fahrstrasse  zu  den  im  Thale  gelegenen  Bädern. 
Erst  neu  erbaut,  erhebt  sie  sich  nach  und  nach  zu  der  auf  einer  Anhöhe  gelegenen 
St.  Barbara-Kapelle,  von  wo  aus  sie  sich  durch  den  Wald  hindurch  nach 
Inden  wendet  und  endlich  die  Bäder  erreicht.  Die  steilen,  von  zahllosen  Windungen 


1.  Von  dem  RifTelberger  Wirtbshause  aus  kann  man  die  dem  Monte-Rosa  benachbarte  Cima 
di  Jazzi  in  einem  Tage  ganz  bequem  besteigen  und  zum  Nachtlager  zurückkehren.  Zwei  oder 
drei  Stunden  ausgenommen,  marschirt  man  Torlwährend  auf  einem  Gletscher,  der  bis  zum  Gi- 
pfel hinauf  nur  schwach  geneigt  ist.  Das  Bestehen  dieses  Gasthofes  erleichtert  auch  die  Erstei- 
gung des  Monte-Rosa,  die,  obgleich  sie  nur  einen  Tag  erfordert,  nur  selten  ausgeführt  wird. 
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der  Strasse  durchschn.Uenen  Felsenwände  der  Thälchen,  die  am  Rande  tiefer  Ab- 
grunde hmlaufenden  Wasserleitungen,  die  laulbrüilende  Dala,  Alles  verleibt  der 
Landschaft  einen  grossen  und  malerischen  Charakter.  Eine  prächtige,  m  Fuss  hoch 
über  dem  Flussbetle  sich  erbebende  Brücke,  mit  einem  einzigen,  ungeheuren  Pfeile 
m  der  Mitte,  führ,  den  Weg  auf  den  linken  Tbalabhang ;  L  ;rsem  ZTfX 
tief  unten  gelegene  Holzbrücke.  Von  Inden  aus,  einem  hübschen,  auf  den  wellen- 

rSttlarS  ;rr  '^\"'"""^"  "'"^*^"'^"'^"  ''"'^'  •^""^"^  '^  ^andstrasseTn 
das  Chatelard-Thal,  und  bietet  zugleich  die  wildeste  Parlhie  des  ganzen  Weges 

dar.  Einige  Augenblicke  später  erblickt  man  dann  inmitten  eines  lachenden  wTeS 

Felsenkelte  der  Gerami  den  Horizont,  während  rechts  ein  dichter  Wald  die  eckigen 
Gestaltungen  des  Gebirges  hervortreten  lässt  und  mit  seinen  äussersten  Tan7e„ 
gruppen  das  Dorf  berührt.  idimen 

Das  Lenker  Bad  ist  während  der  Badezeit  sehr  besucht ;  seine  zahlreichen  Gasthöfe 
sind  voll  von  Kranken  und  Reisenden.  Seine  geräumigen  Badesluben  sind  ange 
von  kranken  Fremden,  welche  von  der  Brunnennajade  neue  Kraft  und  neue  Ge 
sundheit  erflehen    Aller  Rangunlerschied  verscbwiniet  hier;  in  dasselbe  einlebe 
Flanellhem    gekleidet,  vertrauen  sich  alle  Klassen  der  Gesellschaft  dem  heilsamen 
Que  1   an.  Hier  träumt  ein  Lesender  bei  ofl-enem  Buche,  dort  unterhält  man  sich 
mu  autem  Scherz  und  Gelächter ;  hier  fesselt  ein  Karlenspiel  die  Dritten    wThrend 
ein  Vier  er  mit  Mühe  gegen  den  Schlaf  kämpft,  dessen  L  die  frühe  Jesu 
gegen  alle  Gewohnheil  beraubt  hat;  kurz,  der  Anblick  ist  eben  so  komisch  als 
mannigfaltig.  Mit  Sarkasmen  und  Geschrei  empfängt  man  den  scblech  bTrShenen 
Neugiengen,  der,  gegen  den  Gebrauch,  mit  bedecktem  Haupte  in  die  BadezimZ 
tr.lt,  und  wehe  dem  Badegäste,  der  aus  dem  Viereck  Irin,  ohne  sich  zu  beugen 
und  ohne  sich  m  sein  Flanellkleid  einzuhüllen:  er  fällt  dem  allgemeinen  Spotte 
anheim.  Solche  Gebräuche  herrschen  unter  den  Badegästen  im  Lenker  Bade,  G 
brauclu,,  die  Manchem  unangenehm  erschienen  sind,  die  aber  auch  auf  der  andern 
Seite  der  Langweile  vorbeugen,  welche  nicht  zu  vermeiden  sein  würde,  wenn  ein 
eder  allem  badete.  Uebrigens  giebt  es  auch  Privalkabinelte  für  die,  welche  sich 
dem  Gebrauche  nicht  unterwerfen  wollen. 

Die  Umgebungen  des  Dorfes  bieten  hübsche  Spaziergänge  dar:  Die  Leitern  von 
Albinen  eine  schwache,  kaum  hinreichend  im  Felsen  befestigte  Stiege  die  des- 
senungeachtet einem  ganzen  Völkchen  zum  Verbindungswege  dient ;  ä^r  Balm- 
Glelscher,  der  Dala-Fall,  der  Gukerhubel,  u.  s.  w.  Die  Liebhaber  ausgedchnrer 
Panoramas  besteigen  das  Torrenthorn,  von  wo  man  eine  ganze  Welt  von  Spitzen 
entdeckt  die  sich,  gleich  Wogen,  bis  zum  Montblanc  und  Monte-Rosa  erstrecken 
Von  Leuk  fuhrt  ein  sehr  interessanler,  einzig  in  seiner  Art  bestehender  Weg  über 
die  Gemm.  in  den  Kanton  Bern  :  ein  ungeheurer  Abgrund  öflnet  sich  zur  Seile  des 
Reisenden  bis  zur  Höhe;  es  ist  das  Thal,  in  welchem  sich  das  Bad  befindet,  gleich 
einem  grünen  Laubkorbe  am  Fusse  des  Gebirges  erblühend.  An  den  gefährlicbs.en 

dL  HocMlr"  ""«  ff 'f  ''""'''""■  -»"gebracht.  So  gelangt  man  endlich  auf 
die  Hochfläche  von  Schwarbacb,  wo  sich,  nicht  weil  von  einem  traurig  daliegenden 
Se,  jenes  W.rthshaus  befindet,  in  welches  Werner  die  Szene  seines  DramaS  «der 
21.  Februar  „  gelegt  hat.  Man  steigt  von  hier  in  das  ßerner  Kander-Thal  hinab. 
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Der  grosse  Sankt  Bernhard.  — Das  durch  Bernhard  von  Menlhon  ge- 
gründete Bernhards-Hospiz  liegt  7S42  Fuss  üher  der  Meeresfläche.  Ein  wüster,  stei- 
niger Weg  steigt  langsam  von  Orsi^res  herauf,  durchzieht  das  Thal,  erhebt  sich 
höher  und  führt  den  Reisenden  in  jenes  kleine  Thal,  in  dem  sich  die  Zufluchtsstätte 
befindet*.  Diese  besteht  aus  einem  grossen  Gebäude,  welches  eine  Kirche,  Zimmer 
für  die  Mönche  und  Reisenden  enthält;  ein  anderes,  kleineres  Haus  dient  zur 
Beherbergung  der  Frauen.  Die  Lage  ist  leichenhafl  traurig ;  selten  nur  verschwindet 
der  Schnee.  Ein  kleiner  See  stillen  Wassers  schläft  am  Fusse  des  Hospizes ;  die 
Riesengipfel  desVelan,  Chenalettaz  und  Dronaz  spiegeln  sich  mit  der  blauen 

Himmelsfläche  darin  ab.  Nicht  weit 
davon  zieht  ein  kleines  Gebäude  die 
Blicke  auf  sich ;  es  ist  die  Morgue^ 
das  Leichenhaus  des  St.  Bern- 
hards, an  dessen  Wänden  man  die 
Leichname  der  im  Gebirge  verun- 
glückten Reisenden  aufstellt.  Fünf- 
zehn oder  zwanzig  an  der  Zahl,  bleich 
und  grauenerregend,  gewähren  sie 
den  grässlichsten  Anblick,  den  man 
sich  nur  denken  kann;  andere  liegen 
verwesend  am  Boden.  —  Die  Kirche 
enthält  ein  Grabmal  aus  weissem 
Marmor  mit  den  Ueberresten  des  bei, 
Marengo  gefallenen,  tapfern  Desaix. 
Eine  im  Gange  befestigte  Marmor- 
tafel erinnert  an  Napoleons  Zug,  wel- 
cher dem  Kloster  30,000,  nie  zurück- 
erstattete Franken  gekostet  hat.  Als 
Napoleon  Kaiser  geworden  war,  de- 
kretirte  er  die  Vereinigung  der  Abtei 
St.  Morilz  mit  dem  Sl.  Bernhards- 
Kloster:  diess  dauerte  aber  nicht 
lange.  —  Jahr  ein  Jahr  aus  gehen 
i 0,000  Reisende  über  den  St.  Bern- 
hard ;  alle  haben  Recht  auf  eine  unentgeltliche  dreitägige  Beherbergung ;  wohl- 
habende Leute  jedoch  legen  eine  ihrer  Zeche  gleichkommende  Summe  im  Almosen- 
stocke nieder.  Im  Winter  suchen  die  Mönche  die  im  Gebirge  irrenden  Reisenden  auf, 
begleitet  von  ihren  kräftigen  Hunden.  Weder  Schneestürme  noch  Lawinenfälle  hal- 
ten sie  von  ihrem  frommen  Werke  ab.  Mit  lauter  Stimme  zeigen  sie  dem  hülflosen 
Wanderer  ihre  Nähe  an.  In  schneegefülllen  Abgründen,  im  Staube  der  Lawinen 
und  im  Labyrinthe  der  Felsen  entdecken  sie  gar  bald  den  Unglücklichen,  den  alle 
nur  denkbare  Sorgfalt  im  Hospize  bald  dem  Tode  entreisst.    Dieses  so  rauhe  und 

1.  Wenn  man  die  St.  Bernhards-Strasse  bei  Orsieres  verlässt,  so  kann  man  zur  Rechten  in  das 
Ferret-Thal  dringen  und  sich  über  den  Pass  gleichen  Namens  nach  Gormajor  begeben.  Mehrere 
Gletscher  steigen  in  dieses  an  malerischen  Lagen  reiche  Thal  herab. 


Der  grosse  Sl  Bcroliard. 


KANTON    WALIJS. 
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Mld^ea^"''"  "'  '°"""  *^""'^"""  ""''  ^"'■"'"■^^""S;  ^«"«"  ^»'^  werden  diese 

Pissevache   -  Martigny  oder  Marlinach  liegt  am  Fusse  des  Felsens  von 
Ravoire    wo  s>ch  die  Strassen  von  Chamonix,  dem  St.  Bernhard,  St.  Moritz  und 
Smen  kreuzen.  Das  Schloss  la  BAtiaz,  auf  der  Höhe,  beherrscht  die  Stadt,  seha... 
über  das  ganze  Walbs  hinaus  und  scheint  mit  dem  Felsen  nur  ein  Ganzes  zu  bilden 
Eine  Stunde  weiter  unten  auf  der  St.  Moritzer  Strasse,  rollt  der  brausende  Trient 
aus  einer  engen  Fcisenspalte,  welche  die  Natur  mit  der  traurigsten  Umgebung  ver- 
schen hat.  In  der  benachbarten  Landschaft  scheint  die  Gottheit  der  Trostlo^akeit 
Ihren  Sitz  zu  haben  ;  ein  eisiger  Wind  rauscht  durch  die  Felsenzwischenräume^und 
bricht  sich  an  den  wüsten  Wänden.  -  Die  Pissevache  ist  nicht  weil  von  hier  cnt- 
ernt  und  erscheint  schon  von  fern  wie  ein  weisses  Nachtgespenst,  das,  am  Felsen 
haftend,  sem  wallendes  Gewand  im  Winde  flattern  lässt.  Die  Erde  erseufzl  unter 
derWucht  dieser  Wassermasse,  die  zwischen  der  FelsenöfTnung  herabstürzt,  zurück- 
prallt, wiederum  fallt  und  als  Silberregen  die  Ebene  erreicht.  BeimSonnenaufgan-o 


In  «Icr  >ähe  von  l'iss«vache. 


Wirft  ein  Regenbogen  seine  hellstrahlenden  Farben  über  den  Wasserfall  aus  und 
verwandelt  ihn  in  einen  Strom  von  Rubinen,  Karfunkeln  und  Smaragden  tausend- 
facher Gestaltung.  Seine  klaren  Gewässer  verschwinden  gar  bald  in  den  trüben 
Wogen  der  Rhone.  Die  umherliegende  Landschaft  ist  nackt  und  unfruchtbar. 

St.  Moritz  {St. -Maurice).  —  Dieses  Städtchen  liegt  am  Fusse  eines  der  Vorberge 
der  Dem  du  Midi.  Es  ist  auf  der  einen  Seile  vom  tief  eingeschlossenen  Flussbette 
der  Rhone,  auf  der  andern  Seite  von  grauen,  kaum  einiges  spärliche  Grün  darbie- 
tenden Felsenwänden  eng  umgeben.  Gegenüber  aber  verschliessen  die  bald  holz- 
reichen, bald  phantastisch  abgerundeten  waadtländischen  Alpen  den  Horizont, 
während  die  pyramidenförmige  Dent  de  Mordes  in  die  Wolken  steigt  und  ihre 
Nebenbuhlerin  und  Schwester,  die  Dent  du  Midi,  zu  überbieten  scheint.  Eine  nur 
einbögige,  im  Jahre  1419  erbaute  Brücke  verbindet  beide  Gebirge  und  somit  das 
Wallis  mit  dem  Waadtlande.  Sie  trug  ehemals  eine  malerische  Kapelle,  die  aber  im 
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Der  grosse  Sankt  Bernhard.  —  Das  durch  Bernhard  von  Menthon  ge- 
rundete Bernhards-IIospiz  liegt  7J)42  Fuss  über  der  Meeresfläche.  Ein  wüster,  stei- 
niger Weg  steigt  langsam  von  Orsicres  herauf,  durchzieht  das  Thal,  erhebt  sich 
höher  und  führt  den  Reisenden  in  jenes  kleine  Thal,  in  dem  sich  die  Zufluchtsstätte 
belindet*.  Diese  besteht  aus  einem  grossen  Gebäude,  welches  eine  Kirche,  Zimmer 
für  die  Mönche  und  Heisenden  enthält;  ein  anderes,  kleineres  Haus  dient  zur 
Beherbergung  der  Frauen.  Die  Lage  ist  leichenhafl  traurig :  selten  nur  verschwindet 
der  Schnee.  Ein  kleiner  See  stillen  Wassers  schläft  am  Fussc  des  Hospizes ;  die 
Riesengipfel  des  V  e  1  a  n  ,  Ch  e  n a  1  e  l  ta z  und  D  r  o  n  a  z  spiegeln  sich  mit  der  blauen 

Himmelsflächc  darin  ab.  Nicht  weil 
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davon  zieht  ein  kleines  Gebäude  die 
Blicke  auf  sich :  es  ist  die  Morgnc, 
das  Leichenhaus  des  St.  Bern- 
hards, an  dessen  Wänden  man  die 
Leichname  der  im  Gebirge  verun- 
glückten Reisenden  aufstellt.  Fünf- 
zehn oder  zwanzigan  der  Zahl,  bleich 
und  grauenerregend,  gewähren  sie 
den  grässlichsten  Anblick,  den  man 
sich  nur  denken  kann;  andere  liegen 
verwesend  am  Boden.  —  Die  Kirche 
enthält  ein  Grabmal  aus  weissem 
Ahirmor  mit  den  Ueberresten  des  bei 
Marengo  gefallenen,  tapfern  Desaix. 
Eine  im  Gange  befestigte  Marmor- 
talel  erinnert  an  Napoleons  Zug,  wel- 
cher dem  Kloster  30,000,  nie  zurück- 
erstattete Franken  gekostet  hat.  Als 
Napoleon  Kaiser  geworden  war,  de- 
kretirte  er  die  Vereinigung  der  Abtei 
St.  Moritz  mit  dem  St.  Bernhards- 
Kloster  :    diess   dauerte   aber  nicht 


Der  grosse  Sl   Beruh urJ. 


lanize. 


Jahr  ein  Jahr  aus  ijelien 


10,000  Reisende  über  den  St.  Bern- 
hard :  alle  haben  Recht  auf  eine  unentgeltliche  dreitägige  Beherbergung;  wohl- 
habende Fxute  jedoch  legen  eine  ihrer  Zeche  gleichkommende  Summe  im  Almosen- 
stocke nieder.  Im  Winter  suchen  die  Mönche  die  im  Gebirge  irrenden  Reisenden  auf, 
begleitet  von  ihren  kräftigen  Hunden.  Weder  Schneestürme  noch  Lawinenfälle  hal- 
ten sie  von  ihrem  frommen  Werke  ab.  Mit  lauter  Stimme  zeigen  sie  dem  hülflosen 
Wanderer  ihre  Nähe  an.  In  schneegelullten  Abgründen,  im  Staube  der  Lawinen 
und  im  Labyrinthe  der  Felsen  entdecken  sie  gar  bald  den  Unglücklichen,  den  alle 
nur  denkbare  Sorgfalt  im  Hospize  bald  dem  Tode  entreisst.    Dieses  so  rauhe  und 

1.  Wenn  man  die  Sl.  üernUaids-Strassc  bei  Oisjercs  verlässl,  so  kann  man  zur  Rcclitcn  in  das 
Ferrel-Tlial  dringon  und  sich  über  den  Pass  gleichen  >amcns  nach  (lormajor  begeben.  Mehrere 
Glclseher  steigen  in  dieses  an  malerischen  Lagen  reiche  Thal  herab. 


KANTON    WALLIS. 
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sclnviorigc  Lcl.en  ist  vollc-r  Kntsagung  ,.n.l  Aulopferung;  sellon  m.ch  werdon  die«c 
Monclio  all. 

Pissovacl.0.  -  Marligny  «der  Marl  i  nach  liegl  am  Fussc  des  Felsens  v„n 
Ravo.rc,  wo  s,cl.  die  Strassen  von  Chamonix,  dem  St.  Bernhard,  St.  Moritz  und 
Sjllen  kreuzen.   Das  .Sehloss  la  Bätiaz,  auf  der  Höhe,  beherrscht  die  Stadt    schaut 
über  das  ganze  Wallis  hinaus  und  scheint  ,nit  den,  Felsen  nur  ein  Ganges  zu  bilden 
iMue  Stunde  weiter  unten  auf  der  St.  Morilzcr  Strasse,  rollt  der  brausende  Tri.-nl 
aus  cmcr  engen  Fclscns|,alle,  welche  die  Natur  mit  der  traurigsten  Umgehun--  ver- 
sehen hat.  In  der  benachbarten  Landschaft  scheint  die  Gottheit  der  Trostlo^^keil 
.hren  Silz  zu  haben  :  ein  eisiger  Wind  rauscht  durch  die  Feiscnzwischenrä«me^u,.l 
..-.cht  sich  an  den  wüsten  Wänden.  -  Die  Pisscvache  ist  nicht  weit  von  hier  ent- 
ernt  und  erscheint  schon  von  fern  wie  ein  weisses  Nachtgcspensl.  das,  am  Felsen 
haftend,  sein  wallendes  Gewand  im  Winde  llattern  lässt.  Die  Erde  erseufzt  unter 
.I.T  \\  ucht  dieser  W  asscrmasse,  die  zwischen  der  Felscnoffnung  herabstürzt  znrOek- 
pralll,  wiederum  ftilll  und  als  Silberregen  die  Ebene  erreicht.  Beim  .Sonnenauf-au".. 
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Nvirll  ein  Regenbogen  seine  hellstrahlenden  Farben  über  den  Wasserfall  aus  und 
verwandelt  ihn  in  einen  Strom  von  Rubinen,  Karfunkeln  und  Smaragden  tausend- 
lacher  Gestaltung.  Seine  klaren  Gewässer  verschwinden  gar  bald  in  den  trüben 
Wogen  der  Rhone.  Die  umherliegende  Landschaft  ist  nackt  und  unfruchtbar. 

St.  Moritz  {Sl. -Maurice).  —  Dieses  Städtchen  liegt  am  Fusse  eines  der  Vorberge 
der  Dcnt  du  Midi.  Es  ist  auf  der  einen  Seile  vom  tief  eingeschlossenen  Flussbette 
der  Rhone,  auf  der  andern  Seite  von  grauen,  kaum  einiges  spärliche  Grün  darbie- 
tenden Felsenwänden  eng  umgeben.  Gegenüber  aber  verschliessen  die  bald  holz- 
reichen, bald  phantastisch  abgerundeten  waadtländischen  Alpen  den  Horizont, 
wäiirend  die  pyramidenförmige  Dent  de  Mordes  in  die  Wolken  steigt  und  ihre 
Nebenbuhlerin  und  Schwester,  die  Dent  du  Midi,  zu  überbieten  scheint.  Eine  nur 
einbögige,  im  Jahre  1419  erbaute  Brücke  verbindet  beide  Gebirge  und  somit  das 
Wallis  mit  dem  Waadtlande.  Sie  trug  ehemals  eine  malerische  Kapelle,  die  aber  im 
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Jahre  1847  zum  grossen  Bedauern  aller  Liebhaber  des  Malerischen  abgebrochen 
worden  ist.  Gegen  Süden  erweitert  sich  die  Ebene  und  drängt  zu  beiden  Seiten  die 
hemmenden  Gebirge  zurück.  Ein  beträchtlicher  Bergsturz  hat  hier  vor  Zeiten  die 
Oberfläche  des  Bodens  ganz  verändert  und  die  Rhone  bis  an  den  Fuss  der  Dent  de 
Mordes  zurückgedrängt.  Hier  auch  fiel  der  Märtyrer  St.  Moritz  mit  seiner  tapfern 
Legion.  Eine  einfache  Kapelle  bezeichnet  den  Ort,  wo,  der  Sage  nach,  der  Legions- 
hauptmann gefallen  ist.  Weiter  oben  erscheint  die  Einsiedelei  Nolre  Dame  de 
Scex,  wie  das  Schwalbennest  an  einem  Palaste  an  die  Fclsenwände  geklammert; 
einige  steile,  mit  Stationen  (zum  Beten)  versehene  Felsenstege  führen  hinauf.  Von 
diesem  Punkte  aus  beherrscht  man  St.  Moritz  und  die  ganze  an  Ländereien  und  son- 
stigen Kulturen  reiche  Umgegend,  durch  welche  die  Rhone  pfeilschnell  dahineilt; 
desgleichen  das  Bad  Lavey  mit  dem  Dorfe  gleichen  Namens,  hinter  einem  herr- 
lichen Baumdickicht  versteckt,  das  Bois-Noir  (Schwarzholz)  und  einige  andere  im 
Walde  versteckte  oder  auf  Anhöhen  gelegene  Weiler. 

Die  Stadt  St.  Moritz  bietet  wenig  Bemerkenswerthes.  Die  lange,  aber  enge  Grosse 
Strasse  zeigt  einige  nicht  unelegantc  Gebäude.  Das  Rathhaus  mit  seiner  Inschrift  : 
Christiana  sum  ab  anno  LVIII  ( ich  bin  Christ  seit  dem  Jahre  38) ;  das  St.  Jakobs- 
Hospital,  durch  Konrad  den  Friedlichen  gegründet ;  die  Pfarrkirche,  an  der  ehe- 
maligen Stadtmauer  gelegen,  beschäftigen  unsere  Aufmerksamkeit  für  einen  Augen- 
blick. Die  berühmte  Abtei  von  St.  Moritz  befindet  sich  in  der  Stadt  selbst,  und  bildet 
ein  grosses,  nicht  sehr  hohes  Gebäude  mit  weitläufigen  Gängen,  einer  Bibliothek, 
kostbaren  Handschriften,  einem  kleinen  Museum  und  einem  Gymnasium.  Die  an 
das  Kloster  stossende  Abteikirche  ist  geschmackvoll  ausgestattet,  aber  unter  bau- 
künstlerischem  Gesichtspunkte  unbedeutend.  Das  Gewölbe  derselben  ist  neu  gemalt 
und  gewährt  einen  angenehmen  Anblick ;  auch  bemerkt  man  prächtig  geschnitzte 
Kirchenstühle,  schöne  Altäre  und  einige  gute  Gemälde.  Die  rechts  vom  Hauptaltar 
befindliche,  durch  ein  Gitter  verschlossene  Schatzkapelle  {chapelle  da  Iresor)  er- 
scheint im  hellen  Farbenglanze  ihrer  gemalten  Fenster ;  ihre  Marmorwände  ver- 
bergen kostbare  Reliquien  und  Kunslgegenstände  von  wunderbarer  Arbeit,  unter 
andern  ein  Reliquienkästchen  mit  den  Gebeinen  des  heiligen  Moritz ;  eine  mit  Edel- 
steinen bedeckte  Bischofsmütze,  ein  Geschenk  des  Gegenpapsles  Felix  V. ;  der  Ring 
des  heiligen  Moritz,  ein  merkwürdiges  Denkmal  römischer  Goldarbeilerkunst ;  ein 
als  Kamee  gearbeitetes  und  in  Gold  gefassles  Gefäss  aus  Sardonyx,  das  für  ein 
Meisterwerk  der  Steinschneidekunst  gilt,  ein  Geschenk  Karls  des  Grossen.  Man 
bemerkt  ferner  eine  Wasserkanne,  Geschenk  desselben  Kaisers,  und  diesem  vom 
Kalifen  Harun-al-Raschid  übersandt,  aus  dem  reinsten  Golde,  in  orientalischem  Style 
gearbeitet  und  ohne  Zweifel  aus  dem  9.  Jahrhundert  stammend.  — -  Der  Thurm  der 
Abtei  ist  durch  sein  Alter  berühmt ;  obgleich  schon  neun  Jahrhunderte  alt,  trägt  er 
seine  achtseitige  Pyramide  mit  den  vier  kegelförmigen  Eckthürmchen  noch  eben  so 
stolz  als  am  ersten  Tage.  Verschiedene  andere  Kirchen  sind  an  ihm  vorüber  ge- 
schwunden, die  einen  von  Menschenhand  zerstört,  die  andern  durch  Felsenstürze 
vernichtet ;  er  allein  bleibt  stolz  und  fest,  und  scheint  noch  jene  Zeiten  zurückrufen 
zu  wollen,  wo  der  beständige  Gesang  von  500  Mönchen  zu  ihm  hinaufdrang,  oder 
wo  die  Könige  von  Burgund  ihm  zu  Füssen  entweder  die  Krone  sich  aufs  Haupt 
setzten  oder  die  ewige  Ruhe  in  seinen  Grabgewölben  suchten. 
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Das  Schloss  von  St.  Moritz  befindet  sich  am  engsten  Punkte  des  Passes,  einige 
Schritte  weil  von  der  Stadt;  es  beherrscht  die  Brücke  und  die  ganze  umliec^ende 
Landschaft.  Es  ist  1333  für  die  aus  dem  Ober-Wallis  hieher  geLdten  AmTu t 
erbaut  worden,  die,  je  nach  Belieben,  alle  Verbindung  zwischen  beiden  Ufern  unter- 
brechen konnten,  denn  der  Weg  führte  durch  eines  der  Schlossgewölbe  hin  Auf 
den  benachbarten  Hügeln,  namentlich  auf  dem  Arsilliez  und  den  Finales  be 
.nerkt  man  theils  moderne,  Iheils  ältere  Festungswerke,  die  der  Brücke  eine  hohe 
stra  egische  Wichtigkeit  geben,  denn  eine  Handvoll  Leute  könnten  hier  eine  zahl- 
reiche  Armee  im  Schach  halten. 


Das  Dorf  Bouvcref,  in  dee  Nähe  dci-  Rhoae-Müubunij. 


Monlhey    Hauptort  des  gleiclinamigen  Bezirks,  ist  ein  reizend  an  der  Mündung 
dos    1 1 .  e r  -  T h a  1  s  gelegener  Flecken.  Die  von  St.  Moritz  hieher  führende  Strasse 
beschreibt  einen  scharfen  Winkel  und  entfernt  sich  in  gerader  Linie  von  der  Rhone 
die  sie  dann  später  wiederum  bis  zum  Leman  verfolgt.  Monthey,  dessen  von  drei- 
fachem Bauragürlel  umgebene  Häuser  kaum  durchschimmern,  schläft  dort  in  selbst- 
gefälliger Ruhe  im  Sonnenschein,  und  wacht  nur  einmal  in  der  Woche   am  Markt- 
lage, beim  geräuschvollen  Treiben  der  geschäftigen  Besucher,  auf.  Die  auf  beiden 
t>eiten  die  Vieze  einschliessenden  Gebirge  dachen  sich  sanft  gegen  den  Flecken  ab 
und  schmucken  sich  mit  Baumgruppen  und  weissen  Wohnungen.  Alles  trägt  dazu  bei' 
den  schon  an  sich  so  lieblichen  Eindruck  Monthey's  zu  vergrössern ;  rechts  Choex 
und  sein  einsames  Kloster,  in  dem  Aymon  von  Savoyen  einem  langsamen  Tode 
erlag;  gegenüber  die  waadtländischen  Alpen;  zu  ihren  Füssen  Bex,  OUon   Ai^le 
und  das  durch  seinen  Wein  berühmte  Yvorne;  links  der  Leman,  den  Gewässern 
der  Rhone  nahe  beim  Dorfe  Bouverel  Raum  gebend,  und  endlich  in  weiter  Ferne  der 
bläulich  herschimmernde  Jura.  Der  Flecken  Monthey  besitzt  schöne  Gebäude  eine 
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Jahre  1847  zum  grossen  Bedauern  aller  Liebhaber  des  Malerisehen  abgebroehen 
worden  ist.  Gegen  Süden  erweilerl  sieli  die  Ebene  und  drängt  zu  beiden  Seiten  die 
hemmenden  Gebirge  zurüek.  Ein  beträchtlieher  Bergsturz  hat  hier  vor  Zeilen  die 
Oberfläche  des  Bodens  ganz  verändert  und  die  Rhone  bis  an  den  Fuss  der  Dent  de 
Mordes  zurückgedrängt.  Hier  auch  fiel  der  ^lärlyrer  St.  Moritz  mit  seiner  lapfern 
Legion.  Eine  einfache  Kapelle  bezeichnet  den  Ort,  wo,  der  Sage  nach,  der  Legions- 
hauptmann gefallen  isl.  Weiteroben  erscheint  die  Einsiedelei  Nolrc  Dame  de 
Sccx,  wie  das  Schwalbennest  an  einem  Palaste  an  die  Felsenwände  geklammert; 
einige  steile,  mit  Stationen  (zum  Beten)  versehene  Felsenstege  führen  hinauf.  Von 
diesem  Punkte  aus  beherrscht  man  SL  Moritz  und  die  ganze  an  Ländereien  und  son- 
stigen Kulturen  reiche  Umgegend,  durch  welche  die  Rhone  pfeilschnell  dahineilt: 
desgleichen  das  Bad  Lavey  mit  dem  Dorfe  gleichen  Namens,  hinler  einem  herr- 
lichen Baumdickicht  versteckt,  das  Bois-Noir  (Schwarzholz)  und  einige  andere  im 
Walde  versteckte  oder  auf  Anhöhen  gelegene  Weiler. 

Die  Stadt  St.  Moritz  bietet  wenig  Bemerkenswerthes.  Die  lange,  aber  enge  Grosse 
Strasse  zeigt  einige  nicht  unelegante  Gebäude.  Das  Rathhaus  mit  seiner  Inschrift  : 
Chrhlkma  sum  ab  anno  L,VI II  {Ich  bin  Christ  seit  dem  Jahre  ;i8):  das  St.  Jakobs- 
ITospital,  durch  Konrad  den  Friedlichen  gegründet:  die  Pfarrkirche,  an  der  ehe- 
maligen Stadtmauer  gelegen,  beschäftigen  unsere  Aufmerksamkeil  für  einen  Augen- 
blick. Die  berühmte  Abtei  von  St.  Morilz  befindet  sich  in  der  Stadt  selbst,  und  bildet 
ein  grosses,  nicht  sehr  hohes  Gebäude  mit  weitläufigen  Gängen,  einer  Bibliothek, 
kostbaren  ITandschriflen,  einem  kleinen  Museum  und  einem  Gymnasium.  Die  an 
das  Kloster  stosscnde  Abteikirche  ist  geschmackvoll  ausgestattet,  aber  unter  bau- 
künsllerischem  Gesichtspunkte  unbedeulend.  Das  Gewölbe  derselben  ist  neu  gemalt 
und  gewährt  einen  angenehmen  Anblick  :  auch  bemerkt  man  prächtig  geschnitzte 
Kirchenstühle,  schöne  Altäre  und  einige  gute  Gemälde.  Die  rechts  vom  flauptallar 
befindliche,  durch  ein  Gitter  verschlossene  Schatzkapelle  {rhaprllc  dn  f/vso/)  er- 
scheint im  hellen  Farbenglanze  ihrer  gemallen  Fenster ;  ihre  Marmorwände  ver- 
bergen kostbare  Reliquien  und  Kunstgegenstände  von  wunderbarer  Arbeit,  unter 
andern  ein  Reliquienkästchen  mit  den  Gebeinen  des  heiligen  Morilz;  eine  mit  Edel 
steinen  bedeckte  Bischofsmütze,  ein  Geschenk  des  Gegenpapstes  Felix  V. ;  der  Ring 
des  heiligen  Moritz,  ein  merkwürdiges  Denkmal  nmiischer  Goldarbeiterkunst;  ein 
als  Kamee  gearbeitetes  und  in  Gold  gefasstes  Gefäss  aus  Sardonyx,  das  für  ein 
Meisterwerk  der  Steinschneidekunst  gilt,  ein  Geschenk  Karls  des  Grossen.  Man 
bemerkt  ferner  eine  Wasserkanne,  Geschenk  desselben  Kaisers,  und  diesem  vom 
Kalifen  Harun-al-Raschid  übersandt,  aus  dem  reinsten  Golde,  in  orientalischem  Style 
gearbeitet  und  ohne  Zweifel  aus  dem  0.  Jahrhundert  stammend.  —  Der  Thurm  der 
Abtei  ist  durch  sein  Alter  berühmt ;  obgleich  schon  neun  Jahrhunderte  alt,  trägt  er 
seine  ach tscitigc  Pyramide  mit  den  vier  kegelf(')rmigen  Ecklhürmchen  noch  eben  so 
stolz  als  am  ersten  Tage.  Verschiedene  andere  Kirchen  sind  an  ihm  vorüber  ge- 
schwunden, die  einen  von  Menschenhand  zerstört,  die  andern  durch  Felsenstürze 
vernichtet:  er  allein  bleibt  stolz  und  fest,  und  scheint  noch  jene  Zeiten  zurückrufen 
zu  wollen,  wo  der  beständige  Gesang  von  TiOO  Mönchen  zu  ihm  hinaufdrang,  oder 
wo  die  Könige  von  Burgund  ihm  zu  Füssen  entweder  die  Krone  sich  aufs  Haupt 
setzten  oder  die  ewige  Ruhe  in  seinen  Grabgewölben  suchten. 
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Das  Schloss  von  St.  Moritz  befindet  sich  am  engsten  Punkte  des  Passes,  eini<^e 
bchrilte  weit  von  der  Stadt;  es  beherrscht  die  Brücke  und  die  ganze  umliegende 
Landschaft.  Es  ist  1555  für  die  aus  dem  Ober-Wallis  hieher  gesandten  AmUeute 
erbaut  worden,  die,  je  nach  Belieben,  alle  Verbindung  zwischen  beiden  Ufern  unter 
brechen  konnten,  denn  der  Weg  führte  durch  eines  der  Schlossgewölbe  hin    Auf 
den  benachbarten  Hügeln,  namentlich  auf  dem  Arsilliez  und  den  Finales    be 
merkt  man  llieils  moderne,  Iheils  ältere  Festungswerke,  die  der  Brücke  eine  hohe 
stra  egische  Wichtigkeit  geben,  denn  eine  Handvoll  Leute  könnten  hier  eine  zahl- 
reiche Armee  im  Schach  hallen. 
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Djs  Dorf  Huuvcicr,  in  der  Äähe  dcc  Rl.o.ie-Miiub.iu'. 


Munlhey    llauplorl  des  sloicIuKunigcn  IJezirks,  isl  ein  reizend  an  der  Mündun. 
«los    ll.ei-li.als  gelegener  Fieeken.  Die  von  St.  Morilz  hieher  führende  Strasse 
heschrcihl  enicn  seharfen  Winkel  und  entfernt  sich  in  gerader  Linie  von  der  Rhone 
die  sie  dann  spiiter  wiederum  bis  zum  Lcman  verfolgt.  Monthev,  dessen  von  drei- 
laehern  Baun.giirlel  umgebene  Häuser  kaum  durehschimmcrn,  schlaft  dort  in  selbst- 
gelalhgei'  Hube  im  Sonnenseiiein,  und  wacht  nur  einmal  in  der  Woche   am  .Markt- 
lage, beim  geräuschvollen  Treiben  der  geschäftigen  Besucher,  auf.  Die  auf  beiden 
Seilen  die  Viezc  einsehliesscnden  (jebirge  dachen  sich  sanft  gegen  den  Flecken  ab 
und  schmücken  sich  mit  Bauingru))pcn  und  weissen  Wohnungen.  Alles  Iräol  dazu  bei 
den  schon  an  sich  so  iic-blichen  Eindruck  Monthey's  zu  vergrössern  :  rechts  Choex 
und  sein  einsames  Kloster,  in  dem  Ayraon  von  Savoyen  einem  langsamen  Tode 
erlag;  gegenüber  die  waadtlündischen  Alpen;  zu  ihren  Füssen  Bex,  Ollon   Ai-Ie 
und  das  durch  seinen  Wein  berühmte  Yvorne;  links  der  Leman,  den  GevvässtTn 
der  Rhone  nahe  beim  Dorfe  Bouveret  Raum  gehend,  und  endlich  in  weiter  Ferne  der 
blauhch  herschimmernde  Jura.  Der  Flecken  Monthey  besitzt  schöne  Gebäude  eine 
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Glashütte  in  voller  Thätigkeit,  und  ein  altes  Schloss,  ehemalige  Residenz  der  Amt- 
leute. Die  jüngst  erbaute  Pfarrkirche  ist  schön,  und  zeichnet  sich  besonders  durch 
die  grossartig  gehaltenen  Verhältnisse  ihrer  Struktur  und  durch  reiche  Zierathen 
aus;  riesenhafte  Granitsäulen  tragen  ihr  Portal. 

Die  \ieze,  ein  ziemlich  gefährliches  Gebirgswasser,  tliesst  dicht  bei  Monthey 
vorbei  und  verwüstet  oft  dessen  Ländereien ;  sie  kommt  aus  dem  kleinen,  ungefähr 
fünf  Stunden  langen  Ulier-Thale,  das  durch  den  Pass  von  Goux  und  durch  das 
Morgens-Thal  mitSavoyen  in  Verbindung  steht.  Die  nackten,  hochragenden  Spitzen 
der  Dent  du  Midi  beherrschen  die  ganze  Gegend,  während  sich  ihre  niedrigem  Ab- 
hänge mit  lachenden  Wohnungen  und  hübschen  Dörfern  zwischen  plätschernden 
Kaskaden  und  anmuthigen  Landschaften  dahinerstrecken.  Ein  Volk  erhabener 
Statur,  von  einfachen  Sitten  und  antiker  Rechtlichkeit,  angeblich  von  römischen  Sol- 
daten abstammend,  bewohnt  dieses  Thal.  Es  behält  noch  immer  seine  alte,  obgleich 
wenig  gefällige  Nationaltracht  bei.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  daselbst  von  unge- 
wöhnlicher Schönheit ;  im  Falle  der  Noth  bedienen  sich  die  Weiber  auf  ihren  Zügen 
durchs  Gebirge  und  beim  Besorgen  des  Viehs  männlicher  Kleidung.  Champery, 
am  äussersten  Ende  des  Thals,  hat  ganz  das  Aussehen  eines  bernischen  Dorfes. 

Westlich  von  Vau  vrier ,  der  Savoyer  Grenze  zu,  erhebt  sich  die  7508Fuss  hohe 
Cor  nette  de  Bise,  deren  Gipfel  man  von  Vauvrier  oder  von  Chapelle,  im  savoyi- 
schen  Val  d'Abondance,  leicht  erreichen  kann.  Die  Aussicht  ist  daselbst  sehr  schön. 
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KANTON  NEUENBURG. 
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Lage,  Ausdehnung,  Klima.  -  Der  Kanlon  Neuenburg  nimmt  den  einund- 
zwanz.gsten  Platz  in  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  ein,  und  umfasst  einen 
rhe.l  des  Jura  s  jenes  Kalkgebirgs,  das  sich  von  Basel  bis  Genf  erstreckt  und 
Frankreich  von  der  Schweiz  trennt.  So  bietet  denn  dieses  Land,  von  den  Freibur- 
ger, Berner  und  Waadtländer  Ebenen  aus  betrachtet,  eine  fortlaufende  Kette  von 
abgerundeten,  bläulichen  Gebirgen.  Vom  Ufer  des  Neuenburger  Sees  an  stei-t 
das  Land  ziemlich  schnell  und  erhebt  sich  zu  den  im  Jura  versteckt  liegenden  Thä- 
lern  Der  Kanton  ist  im  Durchschnitt  8  bis  9  Stunden  lang  und  4  bis  S  Stunden 
breit,  dergestalt  dass  seine  Landesoberlläche  ungefähr  38  bis  40  Quadratstunden 
hetragt  und  etwa  2b6,000  Juchart  Landes  enthält.  In  Bezug  auf  seine  Ausdeh- 
nung gehört  also  der  Kanton  zu  den  mittlem  der  Schweiz. 

Die  amphitheatralische  Lage  des  Landes  hat  drei  verschiedene  Klimas  zur  Fol-e  • 
erstens,  der  enge  am  See  hinlaufende  Landstrich  bildet  bis  zu  etwa  450  Fuss  Höhe 
die  Region  des  Weinbergs;  zweitens,  die  grossen,  1200  Fuss  Höhe  nicht  über- 
steigenden Thäler  enthalten  die  Region  des  Ackerlandes^  drittens,  die  höhern 

r  .  i,'!?..  ^'''''''  ^^'  •'"'''  '^"'^'"'"^  Gebirgs-  oder  Weideregion.  Der  See 
hegt  1312  Fuss  und  die  höchsten  Punkte  des  Jura  ungefähr  SOOO  Fuss  über  dem 
Meere.  -  Am  See  ist  das  Klima  gemässigt,  in  den  grossen  angebauten  Thälern  ist 
es  Irisch,  und  in  den  Gebirgen  kalt,  selbst  rauh. 

Gebirge,  Thäler,  Flüsse,  Seen.  —  Die  Gebirge  gehören sammtlich  der 
Jurakelte  an,  und  bestehen  aus  grauem,  mit  gelben  Lagen  bedecktem  Kalkstein ;  See- 
muscheln und  Versteinerungen  kommen  im  Ueberflusse  darin  vor.  Wenn  man  nur 
ein  paar  Schritte  steigt,  so  beherrscht  man  den  ganzen  See  und  gewahrt  im  Süd- 
osten die  Thäler  der  Kantone  Bern  und  Freiburg;  im  Hintergründe  erscheinen  die 
silbernen  Alpenspilzen,  von  Appenzell  an  bis  zum  Mont-Blanc.  Die  hauptsächlichsten 
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Gebirge  sind:  der  Mont  An  ein,  der  im  Norden  das  Val  de  Ruz  (Rudolphs-Thal) 
bildet;  derChätelet,  in  der  Nähe  der  Brevine;  der  Chau mont,  östlich  oberhalb 
der  Stadt  Neuenburg ;  die  Gluzette,  nahe  bei  Brot,  im  Val  de  Travers ;  der  Cret- 
Vaillant,  bei  Locie;  die  Tete  de  Rang,  einer  der  höchsten  Jurapunkte;  die 
Tourne,  dessen  eine  Spitze  Tablette  heisst;  der  Gros  Taureau,  und  der 
Mont  du  Cerf,  im  Val  de  Travers,  an  der  französischen  Grenze. 

Das  Val  de  Ruz  (Rudolphs-Thal),  welches  man  von  der  Strasse  von  Neuenburg 
nach  la  Ghaux-de-Fonds  wahrnimmt,  ist  das  bedeutendste  des  Landes;  oberhalb 
des  Dorfes  Fenin  und  beim  Wirthshause  des  Dorfes  les  Hauts-Geneveys  übersieht 
man  es  mit  allen  seinen  Wiesen,  Aeckern  und  mehr  als  20  Dörfern  am  besten.  Es 
zeichnet  sich  durch  seinen  Landbau  und  in  neuerer  Zeit  auch  durch  seine  Industrie 
aus. 

Das  Val  de  Travers  verdankt  die  Schönheit  seiner  Lage  der  Reuse,  einem 
Wasser,  das  es  in  seiner  ganzen  Länge  durchzieht.  Nirgends  gewahrt  man  seine 
schönen  Dörfer  besser  als  oberhalb  des  Dorfes  Motiers,  oder  vom  alten,  auf  einem 
Felsenkamme  und  in  geringer  Entfernung  vom  letztem  gelegenen  Schlosse  aus. 

Locle  und  la  Gha ux -de- Fondsliegenineinemder  erhabensten  Jura-Thäler, 
ungefähr  3000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel ;  beide  Dörfer  sind  ein  jedes  grösser 
als  viele  Schweizer  Städte.  Die  Industrie,  namentlich  die  Uhrenmacherei,  wird  hier 
von  Tag  zu  Tage  bedeutender. 
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Die  Flüsse  des  Kanlons  sind:  1.  Die  Thielle  (Zihl),  eine  Foilselzuiig  der 
Oibe  (siehe  Kanton  Waadt),  welche  durch  ihren  einstündigen  Lauf  den  Neuen- 
burger  mit  dem  Bieler  See  verbindet.  Ausserdem  trennt  sie  Neuenburg  von  Bern. 
2.  Der  Doubs,   der,   im  Jura  entspringend,   die  Gebirge  der  Franche-Gomte 


durchfliesst,  und  dem  Dorfe  les  Brenels  gegenüber  das  Neuenburger  Gebiet  erreicht 
welches  er  auf  eine  Strecke  von  drei  Stunden  von  Frankreich  trennt.  Nicht  weii 
von  hier  bildet  er  den  unter  dem  Namen  Saut  du  Doubs  bekannten,  80  Fuss 
hohen  Fall.  An  dieser  Stelle  gleicht  der  Fluss  einem  See;  seine  Gewässer  sind  von 
dunkelgrüner  Farbe  und  bewegen  sich  anscheinend  durchaus  nicht.  Man  befährt 
Ihn  zwischen  hohen  Felsenwänden  und  gewahrt  über  dem  Wasserspiegel  die  durch 
1"  ^"^  ""  !^"'  ^""  ''"'■  '^^l"'-  ^^^'^  geformten  Bänke  berühmte  Grotte  la  Tos- 
siere.  ö.  Die  Reuse,  das  bedeutendste  Wasser  des  Kanlons,  entspringt  im  Westen 
im  Grunde  des  Val  de  Travers.  Durch  die  Bäche  Buttes,  Fleurier,  Bied    den 
Gebirgsslrom   le  Sucre  und  die  kleine  Noiraigue  vergrössert,  verlässt  sie  dieses 
Thal,  fallt  dann  in  die  tiefen  Schluchten  des  Champ  de  Moulin,  aus  denen  sie  ober- 
halb des  Dorfs  Boudry  wieder  hinausfliesst,  und  ergiesst  sich  in  den  Neuenburger 
iMje   4.  Der  Seyon  kommt  von  Osten,  aus  dem  Grunde  des  Val  de  Ruz    das 
er  durchfliesst.  Er  erhält  die  Gewässer  zweier  Gebirgsbäche,  des  Torret  und  der 
Sauge   Dieser  unterhalb  Valangin  in  tiefe  Felsschluchten  eingeschlossene  Giessbach 
richtete  früher  in  der  Stadt  Neuenburg  ungeheure  Verwüstungen  an ,  ist  aber  jetzt 
durch  ein  künstliches  Flussbett  -  ein  wahres  Meisterwerk  -  unschädlich  ge- 
macht. Das  frühere,  die  Stadt  durchlaufende  Flussbett  ist  zugeworfen  worden 
und  hat  einem  neuen  Stadtviertel  Platz  gemacht.  S.  Die  Serriere,  ein  kleines 
Gebirgswasser,    entspringt   am  äussersten  Ende  einer  engen  Felsenschlucht ,  in 
deren  Grunde  Mühlen  und  Betriebswerke  das  Dorf  Serrieres  ins  Leben  gerufen 
haben.  Sie  durchschneidet  die  Landstrasse  unter  einer  aus  dem  Anfange  unsers 
Jahrhunderts  datirenden  Brücke  und  ergiesst  sich  in  den  See.  Von  einem  gewissen 
Punkte  aus  gewahrt  man  Quelle  und  Mündung  dieses  Gewässers 

Ausserdem  giebt  es  noch  einige  Bäche  bei  St.  Blaise,  Bevaix,  Locle  und  St.  Aubin 
Am  mittäglichen  Jura-Abhange  finden  sich  weniger  Quellen  als  auf  dem  nördlichen' 
Seen.  1.  Der  Neuenburger  See  ist  9  Stunden  lang,  ungefähr  2  Stunden 
breit  (zwischen  Neuenburg  und  Cudrefin)  und  bis  450  Fuss  tief.  Sein  Wasser  ist 
klar  seine  Ufer  fast  überall  abschüssig,  einige  Häfen  ausgenommen,  an  denen  die 
Stadt  Neuenburg  und  die  Dörfer  Epagniez,  Marin,  St.  Blaise,  Serrieres,  Auvernier, 
•^  Gortaillod,  St.  Aubin,  Vaumarcus  und  Chez-le-Bart  liegen' 

Er  ist  sehr  fischreich  und  enthält  besonders  Barsche,  Hechte 
Aale    Forellen  und  Aeschen,  welche  letztere  für  die  besten 
des  Sees  gelten.  2.  Der  Bieler  See,  bedeutend  kleiner  als 
jener,  benetzt  nur  einen  Theil  des  Neuenburger  Gebiets,  in 
einer  niedrig  gelegenen,  morastigen  Ebene.  3.  Der  See  der 

Brev,ne,oderderChauxd'Etalieres.scheintauseiner 
trdsenkung  entstanden  zu  sein  und  besitzt  nur  einen  Flä- 
cheninhalt von  etwas  mehr  als  einer  halben  Quadratstunde. 
Er  fliessl  in  .in.n  «5.M  '  "''"'"g^™  Wasserstande  bildet  er  zwei  besondere  Teiche. 

LocIaTl  "  •         ,  u  '^'  """^  "■'""  ''"«  ^«•"'  «ebenswerthe  Mühle.  4.  Der 

Loc  a    ist  ein  noch  kleinerer,  in  der  Nähe  des  Dorfes  St.  Blaise  gelegener  See. 

einl^,Lri\Tl  ""'  ^'^''"ba"-  -Ehemals  war  der  Neufnburger  Jura 

Iime  def  r  f.       ^''"'  T''''  """'""'  ""^  ««''«'  '''  """  ^^^  ^i' 'er  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  verschwunden  sind.  Selbst  Füchse  und  Hasen  sind  selten 
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Gebirge  sind:  der  Moni  Ancin,  der  im  Norden  das  Val  de  lUiz  (Rudolphs-Thal) 
bildel;  der  Chalelet,  in  der  Nähe  der  Brevine ;  der  Chaumont,  ösllieh  oberhalb 
der  Stadt  Neuenbürg;  die  Cluzette,  nahe  bei  Brot,  im  Val  de  Travers;  derCret- 
Vaillanl,  bei  Locie ;  die  Tete  de  Rang,  einer  der  höchsten  Jurapunkte;  die 
T  0  u  r  n  e  ,  dessen  eine  Spitze  Tablette  iieisst ;  der  Gros  T  a  u  r  e  a  u ,  und  der 
xMont  du  Cerf,  im  Val  de  Travers,  an  der  französischen  Grenze. 

Das  Val  de  Ruz  (Rudolphs-Thal),  welches  man  von  der  Strasse  von  Neuenburg 
nach  la  Chaux-de-Fonds  wahrnimmt,  ist  das  bedeutendste  des  Landes;  oberhalb 
des  Dorfes  Fenin  und  beim  Wirthshause  des  Dorfes  les  Hauts-Geneveys  übersieht 
man  es  mit  allen  seinen  Wiesen,  Aeckern  und  mehr  als  20  Dörfern  am  besten.  Es 
zeichnet  sich  durch  seinen  Landbau  und  in  neuerer  Zeit  auch  durch  seine  Industrie 
aus. 

Das  Val  de  Travers  verdankt  die  Schönheit  seiner  Lage  der  Reuse,  einem 
Wasser,  das  es  in  seiner  ganzen  Länge  durchzieht.  Nirgends  gewahrt  man  seine 
schönen  Dörfer  besser  als  oberhalb  des  Dorfes  Moliers,  oder  vom  allen,  auf  einem 
Felsenkamme  und  in  geringer  Entfernung  vom  lelzlern  gelegenen  Schlosse  aus. 

L  0  c  1  e  und  la  G  h  a  u  \  -  d  e  -  F  o  n  d  s  liegen  in  einem  der  erhabensten  Jura-Thäler, 
ungefähr  5000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel ;  beide  Dörfer  sind  ein  jedes  grösser 
als  viele  Schweizer  Städte.  Die  Industrie,  namenilich  die  (ihrenmacherei,  wird  hier 
v(m  Tag  zu  Taue  bedeuIrMider; 


Dci'  Saiil  Ju  Diiiibs, 


Die  Flüsse  des  Kantons  sind:  1.  Die  Thielle  (Zibl),  eine  Fortsetzung  der 
Orbe  (siehe  Kanton  Waadt),  welche  durch  ihren  einstündigen  Lauf  den  Ncuen- 
burger  mit  dem  ßieler  See  verbindet.  Ausserdem  trennt  sie  Neuenburg  von  Berfi. 
"1.  Der   Doubs,    der,   im  Jura  entspringend,    die  Gebirge  der  Franche-Gomte 
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durchlliessl,  und  dem  üurle  les  Brenels  gegc.iüber  das  Neuenburger  Gebiet  crieicbl 
welches  er  auf  eine  Strecke  von  drei  Stunden  v..n  Frankreich  trennt    Nicht  weil 
von  b.er  bildel  er  den  unter  dem  Namen  Saul  du  Doubs  bekannten.  80  Fuss 
hoben  Fall.  An  dieser  Stelle  gleicht  der  Fluss  einem  See;  seine  Gewässer  sind  von 
dunkelgrüner  Farbe  und  bewegen  sich  anscheinend  durchaus  nicht.  Man  beHihrt 
Ihn  zwischen  hohen  Felsenwändcn  und  gewahrt  über  dem  Wasserspiegel  die  durch 
Ihr  Echo  und  ihre  von  der  Natur  selbst  geformten  Bänke  berühmte  Grotte  la  T..s- 
sierc.  .,.  Die  Reuse,  das  bedeutendste  Wasser  des  Kantons,  entspringt  im  WcMcn 
im  Grunde  des  Val  de  Travers.   Durch  die  Bäche  Duttes,  Fleurier,  Bied  '  den 
Gebirgsslrom    le  Sucre  und  die  kleine  Noiraigue  vergrösscrt,  verlasst  sie  dieses 
Ihal  fallt  dann  in  die  tiefen  Schluchten  des  Champ  de  Moulin,  aus  denen  sie  ober- 
halb des  Dorfs  Boudry  wieder  hinauslliessl,  und  ergiesst  sieb  in  den  Neuenburger 
See   4.  Der  Seyon  kommt  von  Osten,   aus  dem  Grunde  des  Val  de  Ruz    das 
er  durchnicssl.  Er  erhält  die  Gewässer  zweier  Gebirgsbäche.  des  Torret  und  der 
Sauge.  Dieser  unterhalb  Valangin  in  tiefe  Felsschluchten  eingeschlossene  Giessbach 
richtete  früher  in  der  Stadt  Neuenburg  ungeheure  Verwüstungen  an ,  ist  aber  jetzt 
durch  ein  künstliches  Flussbett  -  ein  wahres  Meisterwerk  -  unschädlich  -e- 
machl.    Das   frühere,   die  Stadt  durchlaufende  Flussbett  ist    /.ugeworfen   worden 
lind  hat  einem  neuen  Stadtviertel  Platz  gemacht.  5.  Die  Serriere,  ein  kleines 
Gcbirgswasser,    entspringt   am  äusserslen  Ende  einer  engen  Felsenschlucht ,  in 
deren  Grunde  Mühlen  und  Betriebswerke  das  Dorf  Serrieres  ins  Leben  gerufen 
haben.  Sie  durchschneidet  die  Landstrasse  unter  einer  aus  dem  Anfan-e  unsers 
Jahrhunderts  datirenden  Brücke  und  ergiesst  sieh  in  den  See.  Von  einem  gewissen 
1  unkte  aus  gewahrt  man  Quelle  und  Mündung  dieses  Gewässers 

Ausserdem  giebt  es  noch  einige  Bäche  bei  St.  Blaise,  Bevaix,  Locle  und  St  Aubin 
Am  mittäglichen  Jura-Abhange  finden  sieh  weniger  Quellen  als  auf  dem  nördlichen' 
Seen.  1  Der  Neuenburger  See  ist  9  Stunden  lang,  ungefähr  2  Stunden 
b  eit  (zwischen  Neuenburg  und  Cudrefin)  und  bis  4S0  Fuss  lief.  Sein  Wasser  ist 
klar  seine  Ufer  fast  überall  absduissig,  einige  Häfen  ausgenommen,  an  den;n  die 
Stad^Neuenburg  und  die  Dörfer  Epagniez,  Marin,  St.  Blaise,  Serrieres,  Auvernier, 
-"  CortaiUod,  St.  Aubin,  Vaumarcus  und  Chez-Ie-Barl  liefen' 

Er  ist  sehr  fischreich  und  enthält  besonders  Barsche,  Flechte 
Aale    Forellen  und  Aeschen,  welche  letztere  für  die  besten 
des  Sees  gelten.  2.  Der  ßieler  See,  bedeutend  kleiner  als 
jener,  benetzt  nur  einen  Theil  des  xXeuenburger  Gebiets   in 
einer  niedrig  gelegenen,  morastigen  Ebene.  5.  Der  See  der 
Brcvine,  odcrderChaux  dElalieres,  scheinlauseiner 
5^««.-  t^'-dsenkung  entstanden  zu  sein  und  besitzt  nur  einen  Flä- 
^0^  cl.enml.alt  von  etwas  mehr  als  einer  halben  Quadratstunde. 
Er  niessi  in  Xn's.n  '  'f'^,'''«'^'"  Wasserstande  bildet  er  zwei  besondere  Teiche, 
loein      J    •  I   .  '■"''  ""d  treibt  eine  sehr  sehcnswerlhe  Mühle.  4.  Der 

Loclal  .st  ein  noch  kleinerer,  in  der  Nähe  des  Dorfes  St.  Blaise  gelegener  See 

ein  Sc ll"'„f'"'V?'n  ""'  ^'^'^ -••'-•  -El>emalsw.ar der Neu:Zge  Jura 

lime  df  r'l        ■       '"'  P'^''  ""■^^'"^  '"'  ß*^"«'  "'«  »""  «ber  mit^der  Zu- 
nahme dei  Bevölkerung  verschwunden  sind.  Selbst  Füchse  und  Hasen  sind  selten 


i,\ 


All 


544 


KANTON  NEUENBÜRG. 


•I  . 


:  Ji 


1 ' 

i  . 


i.* 


geworden.  Was  die  Vögelgeschlechter  betrifft,  so  giebt  es  hier  die  des  Juras  und  der 
niedrigem  Alpen.  Die  Falken,  welche  man  ehemals  imCreux  du  Van  und  bei 
der  Roche  Blanche,  oberhalb  Buttes,  jagte,  haben  diesen  Ort  ebenfalls  verlassen. 
Auerhähne  (Telrao  Urogallus  und  Telrix)  giebt  es  noch  in  den  Tannenwäldern  der 
höhern  Gipfel  des  Jura.  Unter  den  Fischarten  bemerken  wir  den  Aal,  die  Quappe, 
den  Barsch,  den  Kaulbarsch  und  Bartfisch,  den  zuweilen  400  Pfund  schweren  Wels 
(Silurm  Glanis),  die  Seeforelle  und  die  Flussforellen  der  Reuse  und  des  Doubs,  die 
Aesche,  die  Palee* ,  den  Seebäring,  den  Hecht,  die  Barbe,  den  Karpfen,  den  Gründ- 
ling, die  Schleihe,  Piateile,  Nase  und  einige  Karpfenarten.  Die  Flüsse  und  Bäche 
enthalten  zwei  Arten  von  Krebsen. 

Die  Lage  des  Kantons  zwischen  dreien  der  höchsten  Jurapunkte  bringt  eine  für 
die  Botanik  sehr  günstige  Verschiedenheit  der  Lagen  und  Klimas  mit  sich.  Unter 
den  ihm  eigenthümlichen  Pflanzen  nennt  man  die  Valeriana  angustifolia,  das  hery- 
simum  hieracifoUam,  die  fritillaria  meleagris  (die  Tulpe  von  Gondeba  oder  früillaire), 
carex  Chovdorhiza,  pulicaris  acuta,  und  eine  Menge  anderer  sich  an  wenig  Orten 
der  Schweiz  vorfindenden  Pflanzen.  Der  grosse  Haller,  Gagnebin,  J.  J.  Rousseau 
und  Chaillet  haben  ihre  zahlreichen,  hier  angestellten  Pflanzensammlungen  be- 
schrieben. Rousseau,  unter  Andern,  stellt  eine  derselben ,  den  Sturmhut  (Napel) 
dar,  der  seiner  Gefährlichkeit  wegen  sehr  verdient  bekannt  zu  werden.  Es  ist  dieses 
eine  schöne,  drei  Fuss  hohe  Pflanze  mit  schönen  blauen  Blumen,  die  zum  Pflücken 
einladen ;  kaum  aber  hält  man  sie  einige  Minuten  in  der  Hand,  so  wird  man  von 
Kopfweh, Seh  Windel  und  Ohnmacht  befallen :  es  bleibt  nichts  übrig,  als  sie  schnell 
fortzuwerfen. 

Unter  geologischem  Gesichtspunkte  gehört  der  Kanton  Neuenburg  der  durch  die 
helle  Färbung  seiner  Kalklager  bekannten  Jurabildung  an.  Jene  Molasse  oder  wei- 
cher Sandslein,  auf  dem  die  Ebenen,  Hügel  und  untern  Thäler  der  Kantone 
Freiburg,  Bern  und  Waadt  ruhen,  finden  sich  in  Neuenburg  fast  gar  nicht,  oder 
nur  in  den  Seegegenden  vor.  Tiefe ,  mit  der  Richtung  der  Thäler  perpendikulär 
laufende  Einschnitte  haben  eine  genaue  Untersuchung  der  verschiedenen  Abla- 
gerungsformen im  Jura  gestattet,  namentlich  in  der  Schlucht  des  Seyon  und  längs 
des  ehemaligen  Wegs  von  Neuenburg  nach  Valangin.  Es  erhellt  aus  den  Beobach- 
tungen des  berühmten  Leopold  von  Buch,  dass  die  Juragebirge  mehr  als  900,  mehr 
oder  weniger  kalkhaltige  und  durch  Farbe,  Dichtigkeit,  Bruch  und  Zusammenhang 
unter  einander  verschiedene  Lager  besitzen,  welche  zusammengenommen  eine  Dicke 
von  2900  bis  3000  Fuss  bilden.  Der  mittägliche  Abhang  des  Jura  ist  mit  Alpen- 
rollsteinen  bedeckt,  zwischen  denen  man  Granitblöcke  mit  abgenutzten  und  gerun- 
deten Ecken  auf  dem  Boden  liegend  findet ;  einige  derselben  sind  von  erstaunlicher 
Grösse,  wie  z.  B.  der  von  Pierrabot,  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Neuenburg  und 
800  Fuss  über  dem  See;  er  ist  50  Fuss  lang,  40  Fuss  hoch  und  20  Fuss  dick. 

Der  Neuenburger  Jura  bietet  mehrere  bemerkenswerthe  Grotten  dar,  unter  andern 
die  von  Motiers  und  den  Temple  des  Fees  (Feentempel),  in  der  Nähe  der 
Cöle  aux  Fees  (Feen-Abhang  oder  Hügel).  Man  findet  daselbst  einige  durch  die 
Natur  selbst  gebildete  Eiskeller  und  mehrere  eisenhaltige  Quellen,  wie  die  der  Bre- 
vine  und  von  Ponts. 


1.  Mehrere  dieser  Xamen  sind  unübersetzbare  ProvinzialausdrUcke. 
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Die  amphitheatralische  Lage  des  Kantons  erlaubt  drei  verschiedene  Kulturen 
welche  den  obengenannten  Klimas  entsprechen  :  i .  Der  Weinstock  kommt  in  den 
am  Seeufer  sich  erhebenden  Gegenden  bis  zu  500  Fuss  vor.  Das  auf  Sandstein 
bildung  ruhende  Erdreich,  wie  bei  St.  Blaise,  Boudry,  Bevaix  und  Cortaillod    ist 
lett  und  lehmig.  2.  Das  Ackerland  erhebt  sich  von  den  lehmigen  Ebenen  desSee- 
uters  und  in  den  Thälern  von  Ruz  und  Travers  bis  zu  1400  Fuss  über  den  See 
3.  Die  Weiden  und  Wiesen  der  oberen  Thäler  erstrecken  sich  bis  zu  den  Jura- 
gipfeln. Die  geringe  Tiefe  des  Erdbodens  hat  den  Anbau  des  niedrigen  Rebstocks  zur 
nothwendigen  Folge  gehabt ;  in  der  That  vertheilt  sich  sein  Stamm  schon  8  bis  10 
Zoll  über  dem  Boden.  Die  Weinberge  werden  drei  Mal  im  Jahre  umgearbeitet-  ein- 
mal und  am  tiefsten  im  März  oder  April,  dann  im  Mai  oder  im  Juni,  und  endlich 
im  Juh.  Der  weisse  Wein  ist  vorherrschend;  er  hat  einen  leichten  Feuerstein- 
geschmack. Der  rothe  Wein,  dem  die  Erzeugnisse  keines  andern  Weinbergs  zu  ver- 
gleichen sind,  wächst  im  trockensten  Boden  und  wurzelt  oft  in  Rollsteinlagern   Die 
geschätztesten  Sorten  desselben  wachsen  in  Cortaillod  und  in  der  Umhegend  der 
Stadt  Neuenburg.  Die  Abschaffung  des  Weidgangs  im  Jahre  1807  hat  dem  Landbau 
eine  ganz  andere  Richtung  gegeben.  Kartoffeln,  Rüben,  Möhren,  Hanf,  Reps,  Rüb- 
saat, Erbsen  und  Linsen  werden  neben  den  verschiedenen  Fruchtarten  gebaut    In 
den  höhern  Thalregionen  verdirbt  häufig  ein  schon  im  September  kommender  Frost 
die  Ernte.  Die  Tannenwälder  fangen  bei  900  bis  1000  Fuss  Höhe  an. 

Geschichte.  —  Die  Geschichte  dieses  kleinen  Landes,  des  heutigen  Kantons 
Neuenburg,  ist  ziemlich  verwickelt.  Es  hat  die  Lehensformen  weit  länger  beibe- 
halten als  die  meisten  andern  Völker  der  Schweiz  und  Europa's.  Die  Bewohner  dieses 
Theils  des  südlichen  Jura-Abhanges  gehörten  zu  den  Helvetern,  eben  weil  die  Kette 
selbst  die  Grenze  dieses  Volkes  bildete;  vom  Urvolke  Neuenbürgs  aber  wissen  wir 
nichts,  denn  bis  jetzt  hat  man  im  See  noch  nicht  solche  Waffen-  und  Werkzeu" 
Überreste  aufgefunden  wie  bei  Ifferten  und  Nidau,  die  das  ehemalige  Bestehen  des- 
selben bestätigen  könnten.  Jedoch  erblickt  man  an  mehreren  Orten  Druidensteine 
oder  nienhirs.  Ebenso  bezweifelt  man  mit  Recht  die  Existenz  von  Noidelonex  vor- 
geblich eine  der  zwölf  helvetischen  Städte,  die  vor  der  Auswanderung  des  Volks  in 
Asche  gelegt  wurden.  Selbst  von  der  römischen  Herrschaft  bleiben  hier  keine  sichere 
Spuren,  denn  diejenigen  römischen  Inschriften,  mit  denen  man  gerade  das  Bestehen 
von  Noidelonex  und  Novum  Castellum  beweisen  will,  sind  entschieden  unächt   Des- 
senungeachtet aber  steht  fest,  dass  mehrere  Oertlichkeiten  des  Neuenburger  Seeufers 
unter  der  römischen  Herrschaft  in  Helvetien  bewohnt  waren,  denn  je  mehr  die  Kolo- 
nie Aventicum  wuchs,  in  desto  weitern  Kreisen  mussten  auch  die  benachbarten 
Lander  bewohnt  und  bebaut  werden ;  diese  bedeutende  Stadt  holte  aus  den  nahe 
hegenden  Juragegenden  die  für  ihre  Bauten  nöthigen  Materialien.  Das  in  allen  Ur- 
kunden unter  dem  Namen  Arens  (Arena)  bezeichnete  Dorf  St.  Blaise,  sowie  auch 
Mann  {Mala  Arena)  scheinen  von  Römern  oft  besuchte  Häfen  gewesen  zu  sein ;  hier 
holten  sie  die  aus  den  Steinbrüchen  von  Hauterive  {AUa  Ripa)  hergebrachten  Steine 
ab.  Serrieres  (Serr(B)  diente  dazu,  die  Tannen  des  Jura  zu  zersägen  und  nach  Aven- 
ticum zu  versenden.  Ein  Weg,  der  noch  heute  Videtra(Via  dextra  oder  strata)  heisst, 
führte  durch  die  damals  so  dichten  Wälder  von  Ifferten  nach  Rauracien  (Bisthum 
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Basel).  Bevaix  {Bhm),  Ponl  A  Kcusc  und  Bole  verdanke«  wahrscheinlk:]i  die^r 
Strasse  ihr  Entstehen. 

Die  Einfälle  der  Barlwren  verwischte«  «lahald  di<;  jchwaclie«  Spuren  rtimhctier 
Kultur.  In  den  älte.stiui  Urkunden  des  Landes,  unter  iNii^Ddhcber  ilemtdiaA,  wird 
das  Land  Nigri  Monles,  Nigra  VnlU%  und.  in  verdort)enftm  Ausdrucke,  Na^ot  hc- 
nannl.  Im  7.  und  8.  Jahrhundert  gehörte  das  Und  von  der  Stadt  Neu<!iiliui>;  an 
bis  zur  Aar,  sowie  das  Thal  des  Biel<!r  See«,  einer  den  letjjtt^n  burg»indi«clicn  Königen 
verwandten  Lehenslainilie,  welche  das  Schlix»  Feni  ( VineU).  in  der  Nähe  von  Ccrlicr 
(Erluch),  bewohnte. 

Als  sich  die  Burf?under  in  der  Ncuenburger  Gegend  niederfiessen,  vernichteten 
sie  hier  elx'n  so  wenig  als  anderswo  die  alte  cdtisdi-römbcbe  Bevölkerung.  Beide 
Stimme  vermischten  sich  unter  (km  Einflüsse  de*  n;ligii>«icn  Ldbens,  das  skh  ^icbuo 
jcixt  fulilbor  machte  und  jur  ErhaJluiv;  der  Cirilisatio«  und  Freiheit  beitrug.  Die 
berQhmtcsle  historische  Persönlichkeit  dieser  Zeit  in  den  Neaeoburger  Annalen  ist 
die  Krtnigin  Berlho,  Tochter  Borkhard-.,  Hemigsj  von  Allemannien,  die  im  Jahre 
1^21  nach  Christus  den  Könii:;  Klein  Biirgxjnds  oder  des  Iracwjuninifcbcn  Bun^und*, 
Rudolph  IL,  hciratliete.  NVahreiKJ  ihr  Genuhl  die  iUlicni.sdic  Krone  jco«it$  der 
Alpen  2U  erringe«  strebte,  verwaltete  Bcrtb«  dfts  Königreich.  In  dem  damals  kaum 
befeMi^n  Flecken  Neuenburg  fand  sie  ein  Asyl  gegen  die  EinfSlle  der  Ungarn 
(Mii^s^iri)  und  Sarnuenen. 

Hud.xlph  und  Bcrlha  hatten  einen  Solm,  Konrad  IL.  geb4)ren  9!27,  und  937  in 
Lausanne  gekrönt ;  beiden  a!»er  legt  man  die  Gründung  der  Ncuenburger  Kollcgial- 
klrcbe  bei  (geboul  von  932  bis  938).  Konrad  wurde  Schwager  des  deutM!hcn  Kaiser« 
Olto's  des  Grossen,  und  zwar  dun-h  die  Vcrrofihlunß  dies»  Monurcbcn  mit  Adcilicid, 
Konrad»  Schwüler,  der  Wittwc  Lotliai-s,  K<inigs  von  Italien. 

Konrad  starb  im  Jahre  993;  sein  Sohn  Rudolph  111.,  der  Faullenjeer  genannt, 
fofetc  ihm  nach  und  regierte  bb  iOZ^.  Durch  eine  aus  dem  Jnbrc  1011  summende 
Urkunde  vermachte  di«HT  KiJnig  seiner  Gattin  Irmcn^yard  djc  Studie  Aix,  Annccy. 
die  Ab4ei  de?  Mont  Joux,  das  königlielic  SdiloSB  Font,  Y  vonand  .  Neuenburg, 
«  die  sehr  königliche  lUsidenz»  (ny^niUmna  «\f«),  Arios  (St.  Blüi«)  und  andere 
Orte. 

Noch  Rudolphs  111.  Tode  kam  KleinBurgund  dunrh  ein  Testament  die.vs  König», 
der  sich  in  Folge  von  Fei ndst^li;- keifen  mit  seinen  VaMlk«  nach  Deutschland  lurikk 
gwogcn  hatte,  an  Konnid  den  Salier»  tkr  .sich  Neuenbürgs  bemäditi^te  und  i>  dem 
Grafen  Ulrich  von  Feni,  einem  SpnVssJing  oben  genannter  Familie,  als  Lehen  über- 
trug. Die*e  Familie  der  er$le*i  Grafen  von  Neuenbürg  crlrx;<!h  mit 
(km  Grafen  Ludwig;  Konrad,  Solin  F^^mms,  Grafen  von  Fraiburg, 
Neue  und  Krbc  Uabelleiu»,  Tixhter  Ludwigs  von  Neuenbürg,  gr<in- 
detcalsdann  die  zweite  Linie.  Johann  von  Frvibuiig,  der  letzte  Spruss- 
lii^denM!ltH;n,$eUte9einen  Verwafidten»  Rudolf  von  Hocbberg,  ^57 
XU  m  Universalerben  ein ,  und  mit  ihm  gelangte  also  eine  dritte  Grafen- 
familie xur  N<uRMibuf>;er  Krow?.  Unter  i\k^'r  uikI  der  letztgenannten  siedelten  hicIi 
viele  deutsche  Familien  im  Lande  an  ui^  pQanaen  die  Gehrftuehe  ihres  Vaterlandes 
ein.  Unter  der  GrAßn  Johanna  von  llochberg  fühne  der  Prodiger  >^1lhelm  Farel 
(1530)  die  ReformalitHi  ein.  Mit  Ludwig  von  Orleans-Longuevilk?»  dem  Gemahl 
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?? V  w  ^"^Z^""  '"•'  '^^'  '^^"^"^  ^''  *^'«  ^7^7  fortdauerte,  und  durtl.  den 
nchs  von  Savoye«,  llen^  von  Nemoun.,  erl.>«.h.  Da  cLhienen  n  m  dre^^^ 

Die  angcseheofle«  darunter  waren  :  I.  Friedrieh  f.,  König  von  Prrü^sen    ak 
Erbe  der  Anspröebe  Johanns  von  Clmlon,  der  Neuen  bürg  Im  Jahn.  J^vor^ii 

von>\ürie„)lH^g,  5  die  Hmogm  x^n  Le^i«uierc*;  6.  der  Graf  .U  Maiignon- 
7.  der  Markgnif  von  Baden;  8.  der  Kanton  Uri.  der  sich  darauf  slöl.te  dt^dU^ 

zur  Zeit  der  fninz.).,schen  Kriege  unter  Ludwig  XII.,  Neuenbürg  b«es.sen  hS' 
Durch  Ihren  Besohluss  vom  3.  September  i707  riefen  die  dre^Sl^^'J^^^^ 
von  Pn.u«en,  Friedrieh  I..  ab  geseldicben  Herrn  Neuenbürg,  a^s  Um  dÄ 
fische«  Bewerber,  Verwandten  Ludwi;^  XIV.,  k^  Seite  L  iZaJZZ 
stht  d t"  S  '^''''':  "^^  '""^'^  "^  ^^  prot^tanti^scbenlhw^U  R^^J? 
SL  l'T™\'^^^^^^  ''\'''^:  ""^  "^'^  ""  sich  greifenden  Des^tismus  I« 
Könr^von  Frankreich  zu  kilmpfen  hatten.  Der  preu3si«:he  Königb^täin.,.  alle 

lTa^7.  '''^^^^^^  ""^  ^-f^e,  .umcntlieh  die  der  SUidt^C^  t 
^.c  die  alten,  sotgftlt.g  bcibehallcncn  Vertrüge  Neuenbürg  mit  den  ^wei^rS,^ 
k^uHonen,  besonders  mit  Bern.  Solothurn,  fteibui>,  undlu^m.  SeTdr^E^^^ 

.Napoleon  das  Und  dem  Mnr^all  Berthier  ab  kaiserliclK^  Leinen  ubertmg.  Im  Jal^ 

xwai,x,^ten  Kanton  mit  der  «hweaerisdien  Eidgeno^,n.scban.  d<T  c  in  Bezug  auf 

'  1?'"^;,?'''^^^'^^"  ""^  VolL^uneigunx  ohn^em  schon  angehS^. 

Im  Jahre  1831  versuchte  ein  Tl.eil  der  Ne„enbur«er,  sieb  unter  dem  EinHu^ 
der  fnm^ös^chcn  Juhrevolution  der  preu5si«*en  Herrachaft  zu  entziehen  und  ihr 
Und  emxig  und  allem  zu  dnem  Schweizer  Kantone  tm  macben.  Dieser,  sowie  ein 
u«Jh^q/h  <«HWgfn«ese4zten  Sinne  kurz  darauf  angestellter  Vereuch  .Kci,citerten, 
üxid  die  Stellung  des  Kantons  blieb  bis  uim  Jahre  mH  dieselbe.  Dann  aber  gehntr 
^  dem  preus^nfeindlichen  Tlieile  der  Bevölkerung,  sich  in  Folge  der  franzö.S 
F<.b  uara-voluüun  gani  von  Preußen  lo«unri«en  und  ihr  Und  als  Sebwdxer 
zu  bi  r  T"!  ^'^"^«•"^^  B^i^'^ngen  mll  de^  Berliner  Uofe,  aneriennen 
v^n«^'S''A"'?^r  Verfessung^rath  a!.,rf,tsste,  republikanische  Verfaf«ung 
wani  am  30.  April  proklamirt  und  fc^leht  noch  jetzt  in  Kraft. 

Verfa^su ng.  -  Diese  neue  Verladung  er«lzl  die  ebemaUee  preussifdie  Ver- 
fos.ung..rkun<le  von  im.  die  bereits  1831  in  mehtrren  sTöcJen  abgeändS 
wonlen  war  undenthÄll  75  Artikel  und  transitorische  B^^immur^en  Sie  pw- 
klamirl  den  Kanton  Neuenburg  als  demokraliÄ<;l,e  Republik  und  einen  der  eidM- 
«Bellen  stände.  Das  Gelnet  des  Kantons  i.t  unveräußerlich:  es  ist  in  die^ 
Bezirke  von  Neuenbürg,  Boudry.  Val  de  Travel«,  Valde  Rui.  Locie  und  la  Chaut- 
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de-Konds  gelheilt.  Alle  Orts-,  Geburts-,  Personen-  und  Familien-Privilegien  sind 
abgeschafft.  Der  Staat  erkennt  keinen  Adel  an.  Religions-,  Press-  und  Gewerbs- 
freiheiten sind  jedem  Neuenburger  garantirt ;  gegen  hinreichende  Sicherheitsgewäh- 
rung geniesst  jeder  Schweizer  eines  andern  Kantons  derselben  Rechte.  Jeder  Neuen- 
burger und  Schweizer  Bürger,  welche  das  Gebiet  der  Republik  bewohnen,  sind  militär- 
pflichtig. Militärische  Kapitulationen  mit  fremden  Mächten  können  nicht  mehr 
stattfinden.  (Seit  1814  lieferte  Neuenburg  dem  Könige  von  Preussen  ein  Garde- 
Bataillon  leichter  Infanterie.) 

Die  gesetzgebende  Gewall  ist  in  den  Händen  eines  unmittelbar  vom 
Volke,  im  Verhältnisse  von  einem  Abgeordneten  auf  500  Seelen,  ernannten  Grossen 
Raths.  Diese  Abgeordneten  werden  für  vier  Jahre  ernannt  und  sind  wieder  wählbar. 
Der  Grosse  Rath  versammelt  sich  regelmässig  zwei  Mal  im  Jahre.  Die  vollzie- 
hende Gewalt  ist  sieben  vom  Grossen  Rathe  ernannten  Staatsräthen  anvertraut, 
die  sechs  Jahre  im  Amte  bleiben  und  ebenfalls  wieder  erwählt  werden  können. 
Die  gerichtliche  Gewalt  ist  von  den  übrigen  Staatsgewalten  getrennt.  In  Civil- 
sachen  wird  durch  Friedensgerichte  und  Gerichte  erster  Instanz  (deren  es  eben  so 
viel  als  Bezirke  giebt)  und  durch  ein  Appellationsgerichl  entschieden,  das  in  Kriminal- 
fällen das  Kassationsgericht  vertritt. 

Kultus  und  Erziehung.  —  Die  welllichen  Beziehungen  des  Kultus  stehen 
unter  der  Oberhoheit  des  Staates;  geistliche  Korporationen  werden  als  unabhängig 
vom  Staate  nicht  geduldet.  Die  Güter  und  Einkommen  der  Kirche  sind  mit  dem 
Staalsvermögen  vereint  worden ;  die  Geistlichen  werden  vom  Staate  besoldet.  Der 
Kanton  gehört,  ausser  den  katholischen  Gemeinden  Landeron,  Cressier  und  Cerneux- 
Pequignot,  der  reformirten  Religion  an.  Auch  in  Neuenburg  und  la  Chaux-de-Fonds 
giebt  es  katholische  Kapellen,  und  in  Landeron  ein  Kapuzinerhospiz.  Die  katholi- 
sche Geistlichkeit  des  Landes  steht  unter  dem  gewöhnlich  in  Freiburg  residirenden 
Bischöfe  von  Lausanne. 

Eine  aus  geistlichen  und  Laien-Abgeordneten  bestehende  Synode  überwacht  die 
Verwaltung  des  reformirten  Kultus.  Sie  besteht  aus  sechs  den  Kantonsbezirken  ent- 
sprechenden Kolloquien.  Unter  derselben  Ueberwachung  befindet  sich  die  theolo- 
gische Fakultät  in  Neuenburg.  Der  Bezirk  dieser  Stadt  zählt  fünf  Pfarreien,  während 
sie  selbst  vier  Pfarrer,  einen  Diaconus  und  eine  deutsche  Pfarrei  besitzt.  Der  Bezirk 
Boudry  hat  sieben  Pfarreien,  das  Val  de  Travers  neun,  das  Val  de  Ruz  sechs,  Locic 
fünf  (unter  denen  die  der  Stadt  selbst  zwei  Pfarrer,  einen  Helfer  und  eine  deutsche 
Gemeinde  besitzt) ,  la  Chaux-de-Fonds  vier  (und  im  Orte  selbst  zwei  Pfarrer,  einen 
Helfer  und  eine  deutsche  Gemeinde).  Ausserdem  zählt  die  Geistlichkeit  eine  gewisse 
Anzahl  von  jungem  Predigern  ohne  Anstellung  und  einen  Pfarrer  für  die  im  Lande 
zerstreut  lebenden  Deutschen. 

In  jeder  Pfarrei  stehen  Ortsbehörden ,  unter  dem  Vorsitze  des  Pfarrers,  an  der 
Spitze  der  Jugenderziehung.  Die  Stadt  Neuenburg  unterhält  ein  Ober-Gymnasium 
mit  neun  Professoren  und  acht  Speziallehrern.  Das  ebenfalls  von  der  Stadt  gehaltene 
College  ist  in  sieben  lateinische  und  französische  Klassen,  und  die  Töchterschule  in 
sechs,  durch  besondere  Lehrerinnen  geleitete  Klassen  getheilt.  Ausserdem  giebt  es 
in  der  Stadt  drei  Primarschulen  für  die  Knaben  und  zwei  für  die  Mädchen,  in  denen 
unentgeltlich  unterrichtet  wird ;  fernerhin  zwei  katholische  und  eine  gewisse  An- 
zahl fremder  Schulen. 
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•  ff^"^"'' .^"•»'»rschulgesetz  setzt  Lehrfreiheit  fest  und  erklärt  den  Primarunter- 
richt  für  obhgatonsch ;  die  Kosten  desselben  tragen  die  Gemeinden  oder  Bürger- 
schaften und  d.e  Ellern.  Arme  Kinder  werden  unentgeltlich  zugelassen;  können  es 
die  Gememden  nicht  auf  sich  nehmen,  so  sorgt  der  Staat  dafür.  Die  Lehrer  werden 
auf  die  Verfassung  beeidigt.  Die  allgemeine  Verwaltung  und  die  Oberaufsicht  des 
öffentlichen  Unterr.chtswesens  steht  einem,  Direction  de  l'edtmtion  (Erziehunos- 
direction)  genannten  Departemente  des  Staatsrathes  zu.  "^ 

Diese  Direktion  überwacht  die  Ortsschulbehörden ,  die  Kolloquien,  die  Synode 
die  Pfarrämter  und  Gemeinden.  In  jeder  dieser  letztern  soll  es  w  e  n  i gs  te n s  e  i  n e 
Primarschule  geben.  In  Locie  giebt  es  deren  sieben  für  Knaben,  eben  so  viele  für 
Madchen    und  fünf  gemischte  Klassen,  ausser  einer  gewissen  Anzahl  von  Spezial- 
lehrern. Der  Unterricht  in  den  Primarschulen  umfasst  zwei  Grade 

Ein  Gesetz  vom  16.  Dezember  1853  hat  auch  industrielle  Schulen  geschaffen 
von  denen  sich  zwei  in  LocIe  und  la  Chaux-de-Fonds  in  voller  Thätigkeit  befinden;' 
eine  jede  derselben  steht  unter  einem  vom  Staate  ernannten  Direktor ;  überhaupt 
ragt  der  Staat  einen  Theil  der  Besoldung  dieser  Lehrer.  Ausserdem  giebt  es  im 
Lande  Pnvat-Erziehungsanstalten  für  beide  Geschlechter.  Im  Allgemeinen  hat  sich 
Neuenburg  von  jeher  durch  seine  Bestrebungen  zu  Gunsten  des  öffentlichen  Unter- 
richts ausgezeichnet.  Im  Jahre  1854  zählte  man  82  Ortsschulbehörden,  272 
Schullehrer  und  Lehrerinnen,  und  266  Primarschulen.  Die  Lehrer  werden  nur 
unter  2h"^'""  ^^'''^'''"'''"Snisse  ernannt.    Sie  haben  eine  Versicherungskasse 

Handel,  Gewerbe,  Finanzen  und  Kreditanstalten.  -  Vielleicht 
m  keinem  andern  Lande  hat  die  Industrie  einen  verhältnissmässig  so  bedeutenden 
Aufschwung  gewonnen  als  hier.  Drei  Hauptzweige  derselben  sind  daselbst  ver- 
treten:  Spitzenklöppeln,  Zeugdruckerei  und  Uhrenmacherei.  Schon  im  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  Hess  man  die  Spitzen  des  Val  de  Travers  durch  Handelsleute 
m  Lyon  verkaufen.  Im  Jahre  1742  lebten  2800  Personen  von  dieser  Industrie,  die 
mehr  als  doppelt  zugenommen  halte.  Frauen,  Kinder  und  selbst  Männer  beschäf- 
tigen sich  damit,  und  obschon  ihre  Erzeugnisse  nicht  mit  denen  Flanderns  zu  ver- 
gleichen sind ,  so  stehen  sie  doch  denen  der  Normandie  nicht  nach.  Die  Neuen- 
burger Spitzen  gehen  vorzüglich  nach  Italien,  dem  mittäglichen  Frankreich  und 

rL^nln  ..    "?        "'^'"-    ^'^'"  ^^^  "'"'"■  *«20  führte  man  deren  für  etwa 
1,500  000  Franken  aus,  eine  Zahl,  die  in  Folge  der  mechanischen  Zubereitung 
derselben  Waaren  etwas  gesunken  ist.  -  Die  Fabrikation  gedruckter  Zeuge  stammt 
in  Neuenburg  ebenfalls  aus  dem  Jahre  1 735,  und  war  ehemas  sehr  blühend.  Damals 
versandte  man  dieses  Produkt  nach  Deutschland ,  der  Schweiz,  Italien,  nach  den 
griechischen  Inseln  und  selbst  in  den  Orient.  Nun  aber  haben  englische  und  fran- 
zosische Fabrikation  viel  geschadet ,  obgleich  auch  Neuenburg  zu  den  neu  erfun- 
denen Maschinen  seine  Zuflucht  genommen  hat.  Mehrere  Fabriken,  die  von  Marin 
11^    Grand-Champ,  Bied,  Brocarderie  und  Cortaillod  sind  eine  nach  der  andeni 
gefallen.  Die  von  Boudry  besteht  noch.  -  Dagegen  aber  steht  die  Uhrenmacherei  in 
höchster  Blüthe.  Im  Jahre  1679  hatte  man  im  Kanton  Neuenburg  noch  keine  Uhr 
gesehen.  Ein  Pferdehändler  brachte  eine  solche  nach  la  Sagne  mit;  sie  war  in 
London  gemacht  worden  und  stand  stille ;  der  Eigentbüraer  vertraute  sie  dem  1 665     ■ 
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in  la  Sagne  geboreDcn  Dank^l  iohann  Ridiunl  an.  lYwaer  jun^  l^Unn  von  ollbC' 
knnntor  Geschicklichkeit  untcrn^ibm  es,  eioc  glcielvc  zu  vorferligcn,  und  begann 
damit»  d^3H  er  sidi  ersl  die  \Verkz«!U;^f!  lKT<*iti*ti%  d»e  ihm  dazu  als  nolhwcndig  er- 
sdikncf).  In  der  Tliat,  sechs  Monate  später  war  die  Uhr  fertig;  alle  ihre  Besland- 
tbeile,  Feder ,  RAdcrwerk,  Gehdluse,  Gravüre  und  Vergoldung  waren  von  »einer 
Hand.  Mit  WüMv.  sjeinrr  BKider  verfertigte  er  nun  mehrere,  und  da  andere  junge 
Leute  daran  Gcschmnck  gefumkn  hatten ,  nahm  die  neue  Industrie  der^*eMaU  um 
«ch,  dixv;  man  sclwu  1741  in  U»clc  und  der  Umgc^tid  200  bis  300  einfaelic  Uhren, 
mit  einem  einzigen  Stundenzeiger,  lieferte.  Geigen  1750  erfand^tn  Abniham  Robert 
und  Daniel  Perr^t  gewisse,  die  Uhrenmacherei  sehr  bc^elilcunigcndc  Maschinen. 
Im  Jahre  4760  fing  man  an  Repetiruhren  zu  verfertigen,  und  im  Jahre  4763 
erfind  AbrtUiam  LiMlwig  Ferrelcl  die  Federuhren.  Aus  den  Neucnb<irgcr  Gebingen 
stammen  Oberdem  Ferdinand  Berthoud,  aus  Couvel,  Verfa:!iM.Mr  einer  berühmten 
Abliandlun^  Ober  die  Ubreiunacikcrkunfit ;  sein  NdTe,  der  die  Schiflsuhren  zu  einem 
so  hohen  Grade  der  Vollendung;^*!)  nnht  hat ;  Rreguet»  der  berühmteste  UhrenoMCber 
von  Paris,  dessen  Haus  noch  heute  unter  der  Leitung  seines  Enkeb  besteht,  der 
seinerseits  der  eleklrisclien  T<  h'-rajibie  Dienste  erwic«:n  hat.  Im  Jahre  4818 
fdbrtc  man  aus  den  Ncucnburger  Bergen  und  dem  Val  de  Travers  430,000  Uhren 
aus,  ein  Neuntel  in  g<ildenen  Gehilusen,  und  mehr  als  1000  Pendel-  oder  Stockubren. 
Im  Jahre  1854  sind  in  den  Kontrofte- Bureaus  von  I/>cle  und  la  Cliaux-de-Fonds 
208,466  Ubmi  (39,lii)  weniger  ab  im  Jahre  I8Ö3),  wovon  161,157  silberne 
und  107,109  goldene»  gestempelt  worden. 

Hiezu  kommt  nun  noch  die  Kd.*<cfabrikatioo ,  die  auch  keinen  unbedeutenden 
Ausfuhrgi^eosland  biklet.  Was  den  Wein  bctriOft,  so  fmdet  er  seine  Käufer  in  den 
b^MiachlKUten  Kantonen  Bern,  Soloihum,  u.  s.  w.  Man  ahmt  aucli  den  Cbampogner 
durch  besonders  zubereitete  Schaumweine  nach. 

Das  Steuer-  und  Finan£S}*stem  ist  seit  184(8  vollständig  geändert.  Anstatt  jener 
cbenuligen  Zehnten  und  de-s  Grundzinses,  weiche  die  EigiefiUiiBicr  dem  Staate  oder 
Fürsten  als  Lebcnsab^'aben  zu  zahlen  lialten,  liat  ein  Gef^tz  vom  S4.  November 
iShO  die  direkten  Stehlern  eingeführt ;  dieses  ist  dann  im  Dezember  48^0  und  181^5 
in  mancher  Hinsicht  abgeändert  wortlen.  Die  direkten  Steuern  liaften  jetzt  auf  dem 
VcrnMIgen,  den  Einkünften  und  «Einstigen  Existeimnitteln.  Der  Grosse  Rath  stellt 
das  Verlidllniss  ders«?lben  alljithrlich  fest.  Hierin  verlAssl  man  sich  auf  die  eigenen 
An^nhirn  dor  Stpnorpnii>hli^n,  \mi 
ontJioMdil  oln  TftxUy^tMiMMkl 
WiMita  auf  3.(^01  .üdH  Franken  fi 
l'2A,tU!)  FrankiMi.  tu  FhIkm  hiu^i: 

kAMa»  ^olob^  iliiv  kti)iiulM«ii  iui( 
worden  KrOMtenÜKilj  dtiieh  den 
«iidffw  iK^lKntiMiltfcabe«!  |{eMldot. 
4i  IH*#«MfiHi'r  INÜ^  iCNiilia.   Ihr 

MM  AkiiuM  M  oüü  riiiiiki*«!  I 

MmI  hat  »Ich  dabei  mit  einer 
UOO  AkUen.  Mhoillgt,  dM  niebl 


KAiVrOX    MXtLNBUia. 


551 

Gcsclzgcbung.  -Diwcbenttligc  Neuenburg«  ÖWIrwht  beruhl<':.uf  ni^i 
gachr^bcKcn  und  hundcrtjihrig«.  Gebniud.ea.  de««  «d'1<  W«^!  j/nlt 

hud.«  ,n  drei  Bflcfccrn  und  1826  Arlik-ln  gän.lich  al^eLhom  wortoo  Ä^ 
Th^de^U^n  .81  am  30.  M,n  1 85«  c«chi«.un.  „„d%„s  Gan«,  Tm'^, 

o«^2iicttkeu  iD  lleiniihsingcicsen heilen  ist  auch  vfillix  vcrscliwuttde«  und  »m  da- 
durch «n  DeknM  von  1851  eingeführten  Civileb«  PlaU  gcn«cht 
Bcröhmtc  Minncr  und  Gelehrte.  -  Jlchnere  Ncuenbumir  l»bcn  sich  in 

*^T  «'«••tenKanilcr  Ge»rg  v»n  Montmollin.  der  lii*t.>riscbc  Memoiren 

l^htcr  J.  F.O,lcrwald.  terühmtenTbeolc^en.  Verteer  ein«  lüiiechismuV 
ZLtsTm  r'^^'"*;  ""»'"^^  Ablrnndluagc.  vo«  P^ig.«  rnS 
iTlJ    .  '^'„""*  ß«"^<*'""««>  (172*);  i-  R.  Osler wald,  den  &  JZ 

IJIÄTr  v'*'"''  '^T  "^'"^  '"^  ^"'"^'"•-''  (•^'•-"•«'  -«Komin" 

a«wbnH767.  Pri.Mdctilco  d«,  SUalsnithe*  und  Verfasser  ein«  Neoenboiser  Coh 
/««uer(Lai.dr«cht);  F.S.08lcrwald.  B^nnerherrn  v.m  S^*^ 
el«,  iDh^nlls  der    iM.ri«hcn  Ge.^.ra,>hic  und  eiu<T  Bcsch«ibu«g  d^  Neue^r- 
llrÄistt^v  T^""-*^««'  •-"<•-«  Bourguel.^«,  fn^S^ 
7I9"     ui  ^:-^"'^''^''"  *""''■  Abtoodlung  aber  Vcrelelnefungen,  Im  Jahre 

6.1  '"»Y^  «"J'»'«'«'»'  •""•  ^^rtiol^cr  .^r^,  „och  heute  ««cSu^Tn W 

frerdmand  Ol.vicr  Pe.itpierrc.  Vtnrrcr  in  la  Chaux  d,>F«S    bwähmi 

Klopst^ck  aclien  «Mc58.ado.  j  J.  Boy  ve.  Vcrfaiacr  von  bisher  nioJ.t  veröffentlicht«» 
Neueoburger  Chroniken,  deren  Druck  man  jüngst  U^.^nen  ha, ;  J.  Z  Boy "^ 
Ka  ulcr  Vertaner  sd.r  gca^hai.ior  .Nad.fof*ct,u.^^*  ober  das  belveliJ^hc  l^i!: 
nau^oc-  .  Neuenbürgs;  H.  D.  Cbaillcl.  Pfarre.  Verfa^cr  vou  Prld^.«  ull^^ 
Jk|;|rdc*  ..Neuen  helvctiscben  Journal».,  das  sieh  dnrcb seiuo  fcW      -," 

yk^mt  f.  IIa  laUda  If.tl 
^^^m  TaiAi  rnliimu  v«< 
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Herr  Matile,  Verfasser  verschiedener  Werke  über  das  alle  Gewohnheitsrecht,  eines 
«  Museums  von  Neuenburg  und  Valangin  »  und  einer  «  Neuenburger  diplomatischen 
Sammlung  » .  F.  d  e  G  h  a  m  b  r  i  e  r  hat  im  Jahre  1 840  eine  Geschichte  Neuenbürgs 
bis  zur  Herrschaft  des  preussischen  Hauses  (1707)  geschrieben  ;  Herr  de  Tribolel 
hat  dieselbe  bis  zur  Regierung  Berthiers  (4806)  forlgesetzt.  S.  de  Chambrier 
ist  der  Verfasser  einer  sehr  guten  Beschreibung  der  «  Neuenburger  Mairie»  (1840), 
und  Herr  de  Sandoz- Roll  in  hat  im  Jahre  1818  einen  noch  immer  geschätzten 
u statistischen  Versuch»  des  Fürstenthums  Neuenburg  gegeben. 

In  den  mechanischen  Künsten  haben  sich,  ausser  den  ßreguet  und  Berthoud,  aus- 
gezeichnet :  Die  Mechaniker  Jacquet-Droz  und  Maillardet,  beide  durch  ihre 
Automaten  berühmt;  Droz,  Graveur  und  Inspektor  der  Medaillen  an  der  Pariser 
Münze ;  G  u  i  n  a  n  d  ,  aus  Brenets,  berühmter  Optiker,  dem  sein  Flintglas  eine  euro- 
päische Berühmtheit  eingebracht  hat. 

In  den  schönen  Künsten  haben  wir  berühmte  Namen  aufzuzeichnen,  namentlich 
den  Leopold  Rober t's,  geboren  in  la Chaux-de-Fonds.  So  hat  auch  die  Familie 
Girardet  mehrere  Generalionen  von  Malern  und  Graveurs  geliefert.  Fernerhin 
Grosclaude,  Vater  und  Sohn,  ausLocle;  Aurelius  Robert;  Max.  de  Meu- 
ron;  Moritz,  Vater  und  Sohn;  Zu  her  buhl;  die  Gebrüder  Tschaggen  y;  — 
alle  diese  Namen  gehören  unserm  Jahrhundert  an  und  sind  in  der  Malerei  ehrenvoll 
bekannt;  —  Prudhomme,  aus  Peseux,  Portraitmaler ;  Brandt,  aus  la  Chaux- 
de-Fonds,  sehr  geschickler  Münzstecher,  erst  jüngslhin  in  Berlin  verstorben.  For- 
st er,  aus  Locle,  ist  einer  der  ersten  Graveurs  unserer  Zeil ;  er  hat  die  grosse  Ehren- 
medaille bei  der  Pariser  Ausstellung  von  1855  erhalten. 

Neuenburg  zählt  mehrere  Philanthropen  :  J.  J.  Lallemand,  Kaufmann,  1722 
in  dieser  Stadt  gestorben,  war  Gründer  des  Waisenhauses;  David  Pury,  Sohn  des 
Obersten  Pury,  Gründers  der  Stadt  Purysburg  in  Süd-Karolina  (Vereinigte  Staaten), 
hat  sein  ganzes  Vermögen  (4  Millionen)  der  Stadt  Neuenburg  vermacht  (sein  Testa- 
ment ist  von  Lissabon,  den  22.  Mai  1786,  datirt) ;  Jakob  Ludwig  von  Pour- 
tales,  Gründer  des  Hospitals  seines  Namens;  deMeuron,  Gründer  des  Irrenhau- 
ses in  Pre  Fargier. 

Unter  den  berühmten  Fremden,  die  Neuenburg  bewohnt  haben,  nennen  wir  : 
J.  J.  Rousseau;  Mylord  Marshall,  seinen  Freund,  königlich  preussischen  Gou- 
verneur des  Landes;  Frau  de  Charriere,  Holländerin,  Verfasserin  des  ((Galiste», 
der  « Neuenburger  Briefe ))  und  anderer  guter  Schriften.  Die  Namen  du  Peyrou 
und  Escherny,  beide  in  den  Neuenburger  Bürgerverband  aufgenommen,  Verfasser 
verschiedener  Werke,  sind  von  dem  Namen  Rousseau's  unzertrennlich. 

Bevölkerung.  —  Die  im  Jahre  1854  vorgenommene  öffentliche  Zählung  stellt 
die  Kantonsbevölkerung  auf  76,968  Seelen  fest,  nämlich  auf  44,842  Neuenburger, 
25,612  Schweizer  und  6514  Ausländer.  Diese  Zahlen  begreifen  37,809  Individuen 
männlichen,  und  39,159  weiblichen  Geschlechts,  von  denen  24,124  verheirathet, 
4970  verwittwel,  und  47,874  unverheirathel  sind.  Man  zählt  7069  Grundeigen- 
thümer,  die  also  den  zehnten  Theil  der  Gesammtbevölkerung  ausmachen.  Diese  ist 
folgendermaassen  vertheilt  :  Bezirk  la  Chaux-de-Fonds  18,143,  Locle  14,723, 
Neuenburg  13,313,  Val  de  Travers  13,139,  Boudry  10,144,  Val  de  Ruz  7506 
Einwohner. 
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cheiT  i  238  ITv  t  ^  !."^^^^ 

weiblichen  S  TT""^  "'""''  ''''  "^""'^^»^-'  ^^^> 

Jahre  5Mona^^   In^^^^^^^  dieser  Verstorbenen  betrug  im  Durchschnitte  20 

muiidie.  in  öezug  auf  das  personliche  Aler  erreichten  n  Pmo^nt  7i  t  u 

V.UCIUUC  uciidgi  11,1/^    mit  einem  Werlhe  von  7Q  ß/i7  äha  i?      i 

e     däss  dt  R  M       ^^'  "*n  •""  '^'"  Wissenschaften  zu  beschäftigen.  Dah^r  komm 
es,  dass  die  Bildung  im  Allgemeinen  mittelmässig  zu  nennen  fst  •  iedoch  STn 

xt:  s  tdit  Tr ""-'' '-  ^''^rziehun  ::woÄi: 

Wenn  nun  H?.  .fr  K    ^f  ""'"'"••'«""'ni^  nicht  vernachlässigt  wird. 

kräfte  der  tvXu^fü    sii^^^^^^  t'"""''  '"'''''''"'''  ''''  ^'«  «"«  ^«bens- 

Schaffen  anS     so  fL^  H  l  ""J       '•"'""'  "'"""'  "'"^  ^"  ™™«''  "«"«"> 

scher  Zunge  angehorigen  Kantone  Neuenburg  festen  Fuss  71.  fa«con   r"         .7 
sU^n  und  Gewerbe  werden  deshalb  nur  ^on%XrIrj: ^^,!:;Z^,£;-^ 

zts     Xt  Durc"h  T'Z^'T  '':  '"'""^^  'P^^''''«  Landessprache  geworln 
IT  ''  ^"'''""«  ^''  ^''  «"^  Neuenburger  Geist  viel  verloren, 
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eine  Erscheinung,  zu  der  die  frühere  Regierung  durch  eine  zu  grosse  Begünstigung 
der  Niederlassung  von  Ausländern  viel  beigetragen  hat. 

Dessenungeachtet  wird  die  französische  Sprache  stets  die  herrschende  bleiben. 
Das  Volk  spricht  noch  hie  und  da  plattfranzösisch,  dessen  Elemente  aus  dem  alten 
romanischen  Idiome  herkommen,  mit  eingestreuten  lateinischen,  deutschen,  italie- 
nischen, spanischen  und  selbst  griechischen  Wörtern;  auch  dieses  wird  wohl  bald 
ganz  verschwinden.  Natürlicherweise  herrscht  in  diesem  Dialekte  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit, je  nach  den  Oertlichkeiten ;  bei  Landeron  und  längs  der  Zihl  ist  er  nä- 
selnd und  schleppend  ;  lebhafter  in  der  Weingegend,  westlich  von  der  Stadt ;  langsam 
und  schwerfällig  im  Val  de  Ruz:  in  den  Bergen  redet  man  ihn  sehr  schnell  mit 
zusammengebissenen  Zähnen. 

In  der  Weingegend  giebt  es  lauter  steinerne  Häuser  mit  Ziegeldächern.  Die  Dörfer 
sind  gross  und  wohlgebaut,  nach  städtischer  Art,  Haus  an  Haus  anlehnend.  Im  Val 
de  Travers,  Val  de  Ruz  und  im  Gebirge  bestehen  die  Wohnungen  der  Landleuleaus 
grossen,  viereckigen  Häusern,  mit  steinernem  Erdgeschosse  und  hölzernem  Stock- 
werke und  Dache.  In  den  immer  seltener  werdenden  alten  Häusern  bildet  der  ganze 
Küchenraum  die  Grundfläche  eines  hölzernen,  zum  Dache  hinausragenden  Kamins. 

Von  einer  Nationaltracht  bleibt  keine  Spur  mehr  übrig;  Männer  und  Frauen 
folgen  der  französischen  Mode.  Im  Val  de  Ruz  nur  tragen  beide  Geschlechter  noch 
das  von  den  Vätern  getragene  und  im  liande  selbst  verfertigte  Halbwollentuch  (m/- 
laine)  von  nussbrauner  Farbe. 

Auch  die  Lebensweise  verliert  je  mehr  und  mehr  ihren  alten,  originellen  Charak- 
ter. Die  Speisen  sind  im  Allgemeinen  diejenigen  der  Gebirgsvölker,  wo  die  frische, 
oft  rauhe  Luft  eine  öftere  und  reichlichere  Nahrung  erfordert.  In  der  Weingegend 
nimmt  das  Volk  täglich  vier  Mahlzeiten  ein,  und  während  der  sauren  Arbeiten 
im  Weinberge  trinkt  es  reichlich  Wein.  In  den  Thälern  und  Bergen  leben  die 
Landleute  massiger,  von  Gersten-  und  Haferbrod,  von  Milch,  Kaffee,  Kartoffeln 
und  Rauchfleisch. 

Eisenbahnen.  —  Bis  jetzt  besitzt  der  Kanton  Neuenburg  noch  keine  Eisen- 
bahn :  die  von  Locle  nach  la  Chaux-de-Fonds  ist  in  Ausführung.  Sie  bildet  fürs 
erste  nur  einen  Zweig,  dem  sich  baldigst  andere  anschliessen  sollen.  Man  will  sie, 
wie  man  sagt,  bis  an  den  See  führen,  um  dadurch  mit  derjenigen  Linie  des  grossen 
Eisenbahnnetzes  in  Verbindung  zu  gelangen,  die  von  Herzogenbuchsee  aus  über  Solo- 
thurn,  Biet,  Neuenburg  und  Iff'erten  nach  Genf  läuft.  Zur  Ausführung  dieses  Zweckes 
hat  der  Grosse  Rath  drei  Millionen  bestimmt.  Andrerseits  hat  sich  ein  Nationalaus- 
schuss  zur  Anlegung  und  Betreibung  der  sogenannten  Verrieres-Thi^le  und  Vau- 
marcus-Bahn  gebildet,  die  eine  Fortsetzung  der  Paris-Lyoner  Bahn  im  Innern  der 
Schweiz  werden  soll.  Sie  würde  durch  das  Val  de  Travers,  mit  Zweigbahnen  nach 
Locle  und  la  Chaux-de-Fonds,  laufen.  Da  nun  aber  die  Interessen  dieser  beiden  Loka- 
litäten nicht  dieselben  sind  als  die  der  ersten,  so  schadet  die  projektirte  Bahn  durch 
die  Berge  {du  Jura  industriel)  und  die  über  Verri^res  der  Ausführung  jener  bedeu- 
tend. Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  der  Antagonismus  so  weit  ginge,  dass  vielleicht 
keine  von  beiden  Bahnen  zu  Stande  käme ;  für  jetzt  scheint  die  über  Verri^res  am 
wenigsten  in  Aussicht  zu  stehen. 

Die  Stadt  Neuenburg  und  ihre  Umgegend.  —  Neuenburg  mit  seinen 
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6000  Einwohnern  liegt  auf  zwei,  noch  unlängst  durch  den  Seyon  geschiedenen 

h     r  i     .  ^'T^''  '''  ''''''''  '''  '^''''  ^^^^»^^^^^- )  Erst  nach'und  nach  bat  es 
ich  auf  den  durch  den  Giessbach  abgesetzten  Anschwemmungen  am  See  aus^ed    n 

Im  An  ange   zur  Zeit  der  Römer,  war  es  nur  ein  am  steilen  Felsabhange  vom  See 

umspulter  Flecken,  Steinmetzen,  Schiffieuten  una  einigen  Landleuten  Obdfch  gewäh 

rend ;  gegen  Westen  war  dieser  durch  eine  Mauer  und  einen  zum  Thore  dSden 

Thurm  vertheidigt.  Der  untere  Theil  des  Fleckens  erreichte  das  Seeufe    an  der 

Mundung  des  Seyon    Die  Könige  des  zweiten  Burgunds,  die  Herren  ars  dem  Sau L 

Fems  und  ihre  Nachfolger  aus  den  Häusern  Freiburg  und  Hochberg  fügten  dem  u 

sprunghchen  Flecken  verschiedene  Bauten  zu,  namentlich:  i.  den^nannten 

Gefangn.ssthurm,  auf  einem  ehemaligen  römischen  Thore  aufgeführt,  aus  dem 

zehnten  Jahrhundert,  der  Epoche   des  ungarischen  Einfalls,   stammend;   2    den" 

Diesse-Thurm,  der  den  untern  Theil  des  Fleckens,  am  See  and  am  Seyon,  ver- 

Lnltt'i  "7  T"^  ?"''"'  ^''''^''  ""'^  "^^»^  ''^'  ^'^''  g^g^«  Westen  und  die- 
jenige Seite  desselben,  die  sich  der  Schlossstrasse  zu  befindet ;  das  Uebrige  ist  durch 

das  Ucfe  Thal  von  1  Ecluse  beherrscht,  von  einigen  modernen  Bauten  umgeben ; 

durchl'l^^^^'  «  ?*"'  ^"''''''  ^'''^'''  ^*'^"^"'  ""  zehnten  Jahrhundert 
Sit  n  T"  T'  ^''''^'  ^"^^^^^  ""  ^'"^^  ''^  ß^'-g^^d  (siehe  oben),  ge- 
gründet. Der  Chor  und  die  südliche  Seitenpforte  bieten  alle  Kennzeichen  der  lombar- 


Ehemaliges  Porlal  der  Neiienbiuffer  Kircli« 


disclien  Bauart  des  neu.Uen  und  zehnten  Jahiliunderls  dar ;  es  ist  diess  eine  wirk- 
liche Kopie  der  Peterlinger  Kirche,  deren  Bau  aus  dem  Jahre  961  stammt   Ein  ehe 
maliges,  sich  über  der  Hauptpforte  befindendes  und  durch  den  verwüstenden  Eifer 
der  Reformation  zerstörtes  Basrelief  enthielt  eine  Inschrift  mit  folgenden  Ueberresten  • 
Respwe  mrgo  pm  me  Berlam  mncta  Mark  et  Simal  Vlrkus  il  ftigkns  ini  In  der 

Einfassung  unter  dem  Basrelief  las  man  :  Dal  Dom..u,  . . .  facienlibu.  et  paradi 
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Der  Bischof  Ulrich,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  war  Bischof  von  Augshurg  und 
Bertha's  Veiter  von  väterlicher  Seile ;  durch  die  Ungarn  aus  seinem  Bischofssilze 
vertrieben,  halle  er  bei  seiner  Verwandten  eine  Zufluchtsstätte  gefunden.  Auf  beiden 
Seiten  derselben  Pforte  befinden  sich  zwischen  Säulen  die  verstümmeilen  Standbilder 
der  Heiligen  Petrus  und  Paulus.  Graf  Ulrich  von  Neuenburg  vergrösserte  die  Kirche 
der  Königin  Bertha,  indem  er  das  Schilf  und  die  Seilenhallen  hinzufügte.  So  ward 
sie  dann  auch  Kollegialkirche.  Neben  der  grossen  Seilenpforte  befindet  sich  ein  vier- 
eckiger, 87  Fuss  hoher  Thurm,  der  aus  dem  Jahre  1276  stammt,  Epoche,  wo  die 
Kirche  als  Kollegialkirche  eingeweiht  wurde.  Rechls  vom  Hauplallar  gewahrt  man 
das  gothische  Monument  der  Grafen  von  Neuenburg,  durch  seine  Form  und  die 
Anzahl  seiner  Statuen  bemerkenswerth ;  es  bildet,  so  zu  sagen,  einen  Abriss  der 
allen  Neuenburger  Geschichte.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  reslaurirl  worden.  Gegenüber 
Messt  man  folgende,  an  die  Einführung  der  Reform  erinnernde  Inschrift :  L'an  15S0, 
le  2S  octobre,  Vidoldtrie  fat  ötee  et  abattue  de  ceans  par  les  hoiirgeois  (am  23.  October 
1530  wurde  der  Götzendienst  hier  von  den  Bürgern  ausgerottet).  An  die  nördliche 
Kirchenmauer  slösst  ein  Kloster,  welches  mil  einem  dem  Kapitel  als  Kellereingang 
dienenden  Thurme  endele.  Der  Probst  und  die  zwölf  Chorherren  bewohnten  nahe 
an  der  untern  Terrasse  (dem  ehemaligen  Kirchhofe)  liegende  Häuser.  Die  grosse 
Terrasse  zeichnet  sich  durch  ihre  schönen,  hundertjährigen  Bäume  aus;  sie  bietet 
eine  herrliche  Aussicht  auf  die  Alpenkette  dar.  5.  Das  der  Kirche  benachbarte 
Schloss  ist  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  vom  Grafen  Ludwig  von 
Neuenburg  erbaut  worden,  und  zwar  oberhalb  der  ehemaligen  Residenz  der  Königin 
Berlha,  von  welch  letzterem  Gebäude  man  noch  eine  Pforte  und  ein  mit  Sleinhauer- 
arbeit  verzierles-Fenster  in  einem  Keller  des  jetzigen  Schlosses  erblickt.  Im  Schloss- 
hofe befindet  sich  ein  sechseckiger  Thurm  mit  sechs  Fenslern,  die  eine  zum  Rilter- 
saale  führende  Wendeltreppe  erhellen.  Diese  Gemächer  dienen  seit  geraumer  Zeit  zu 
andern  Zwecken.  Zur  Zeit  der  preussischen  Herrschaft  wohnten  der  Gouverneur  und 
einige  höhere  Angestellte  darin;  heute  dient  es  den  verschiedenen  Staatsbehörden. 
Der  mit  den  Wappen  der  ehemaligen  Grafen  und  Gouverneurs  ausgestaltete  Saal  des 
Grossen  Rathes  (der  ehemalige  Sitzungssaal  der  Trois  Etats)  verdient  einen  Besuch. 

Im  untern,  mit  dem  obern  durch  steile  Strassen  und  Stiegen  in  Verbindung 
stehenden  Theile  der  Stadt  bemerkt  man  das  Rathhaus ,  ein  solides  und  schön  auf- 
geführtes Gebäude,  das  man  der  Freigebigkeit  David  Pury's,  am  Ende  vorigen 
Jahrhunderts,  verdankt.  Leider  ist  es  durch  die  umliegenden  Wohnungen  erdrückt 
und  versteckt.  Seine  Räume  sind  vom  Sladtralhe  und  von  der  Munizipalverwaltung 
der  Bürgerschaft  eingenommen.  Das  Stadthospital,  das  man  demselben  edlen  Manne 
verdankt,  befindet  sich  gegenüber;  auch  das  Waisenhaus  ist  ganz  nahe.  Die  dem 
See  abgewonnenen  Räume  sind  in  eine  schöne,  baumbepflanzte  Promenade  umge- 
wandelt worden,  die  sich  bis  hinter  die  Vorstadt  erstreckt,  und  zu  einer  felsigen 
Anhöhe,  dem  Gröt,  führt,  von  wo  sich  die  Stadt  sehr  malerisch  ausnimmt. 

Die  sogenannte  \ ovsi ad  l  {Faubourg)  ist  eine  prächtige  Strasse  mit  herrlichen 
Häusern  und  Privalhötels,  die  man  in  Italien  Palläste  nennen  würde.  Man  be- 
merkt unter  andern  das  Hotel  Du  Peyrou,  heute  de  Rougemont,  durch  Du  Peyrou, 
den  Freund  J.  J.  Rousseaus,  erbaut,  so  wie  andere,  verschiedenen  Mitgliedern  der 
Familie  Pourlal^s  gehörende.  In  geringer  Entfernung  vom  Cret  und  ausserhalb  der 


KANTON    NEUENBÜRG. 


557 


Vorstadt,  befindet  sich  das  im  Jahre  1810  durch  Jakob  Ludwig  von  Pourlales  er- 
baute Hospital;  diesem  Manne  verdankt  seine  Familie  ihren  Reichthum.  Die  Stadt 
ist  im  Allgememen  wohlgebaut;  die  dazu  verwandten  gelben  Steine  kommen  aus 
einem  benachbarten  Steinbruche.  Das  Gymnasium  ist  ein  weilläufiges  Gebäude  von 
schöner  Bauart  und  befindet  sich  seit  25  Jahren  an  der  Stelle  eines  frühern  ^7« 
bassins    Es  enthält,  ausser  den  hauptsächlichsten  Erziehungsanstalten,  eine  öff-ent- 
liche  Bi  hothek    in  der  man  Handschriften  J.  J.  Rousseaus  aufbewahr  ;  ein  natui^ 
geschichtliches  Museum,  das  die   Freigebigkeit  der  Herren  Coulon   und  and  ^  r 
Burger  dergestalt  bereichert  hat,  dass  es  einer  grossen  Stadt  Ehre  machen  würde 
eine  Gemäldegalerie  mit  Werken  von  Robert,  Calame,  Grosclaude,  Tsch^genv' 
Meuron,  Girardet  und  andern  Neuenburger  und  fremden  Künstlern ,  und  endS 
ein  ethnographisches  Allerlhumskabinet.  Die  schönen  benachbarten  Häuserrei  en 
be  inden  sich  ebenfalls  auf  einem  dem  See  abgewonnenen  Boden.  Ein  neu  an^  d 
neter  Pklz  trägt  das  Standbild  David  Pury's,  von  David  aus  Angers  ^ 

Em  bequemer,  fahrbarer  Weg  führt  von  der  Stadt  Neuenburg  auf  den  Gipfel  des 
s.  unmittelbar  beherrschenden  Berges  Chaumonl,  von  dem  ma'  eine  eben  s  a  - 
gedehnte  als  sehenswertlie  Fernsicht  hat 

sinJdaf S'rf!""!/"""'"''!'".'  '-Allgemeinen  gut  gehalten ;  die  ersten  darunter 
drUten  Ratgel  "  ^^'"''^-  ^''  "''"^'"  ''"'^  ^^^"^"  ""^ 

hat^^zur^Folf  df '''' ""  ^''^'^'''Tf '  ""  Mi"elpunkle  eines  grossen  Weinlandes, 
hat  zur  Folge  dass  sie  s.ch  nur  auf  dem  Seeufer  vergrössern  kann.  Die  Mauern  de 

sSauirntrV?  ir  ""  V"^"  '•"'  ^'^  "'^""^^^  »--»-h..  damit  die  Aus- 
Sicht  auf  den  See  und  die  Alpen  nicht  überall  verdeckt  sei.  Mehrere  der  Stadt  am 
nächsten  hegende  Weinberge  haben  bereits  Landhäusern  Platz  gemacht,  vo^dene" 
e  n,ge  .hrer  prächtigen  Lage  wegen  sehensvverlh  sind.  Wir  nennen  hier  vorzüglich 
I.    Roche  tte,  unmittelbar  oberhalb  der  Stadt,  und  den  Chane t,  der  die  neue 
Stra  se  von  Neuenburg  nach  Valangin  beherrscht.  Von  beiden  genie  st  man  einer 
herrlichen  Aussicht,  ja,  man  kann  behaupten,  dass  es  wenigeau^so  geringe^  hX 
gelegene  Orte  giebt   von  denen  das  Auge  zwei  Dritlheile  der  ganzen  Schweizer  und 
Savoyer  Alpen  umfasst.  Bei  reinem  Wetter  entdeckt  man  die  Urner  und  Schwyzer 
Alpen  einerseits   und  den  Mont-Blanc  auf  der  andern  ;  ein  schöner  Sonnenaufgang 
gestaltet  diese  Fernsicht  zu  einem  bewundernswürdigen  Gemälde.  Die  Lage  des 
Chänet  'St  besonders  romantisch,  oberhalb  eines  vom  rauschenden  Seyon  tiefdurch- 

leg  en  Wege  auf  eine  hochgelegene  Ebene,  von  wo  aus  man  Flecken  und  SchiL 
Valangin  erblickt,  den  alten  Lehenshauptort  der  Grafschaft  Valangin,  die  im 
Jahre  1575  mit  Neuenburg  vereinigt  worden  ist.  Heute  ist  dieser  Ort  nur  noch  ein 
trauriger  und  unbedeutender  Flecken  mit  400  Einwohnern.  Selbst  seine  Bür^er- 
worde'n  bedeutende  politische  Privilegien  besass,  ist  jüngsthin  aufgelöst 

Um  den  östlich  von  der  Stadt  gelegenen  Kantonstheil  kennen  zu  lernen,  steigt 
man  zu  der  alten,  eine  halbe  Stunde  entfernten  Abtei  Fontaine-Andre  hinauf.  Von 
der  Terrasse  dieser  hoch  gelegenen  Oerllichkeit  erblickt  der  Beschauer  zu  seinen 
Füssen  die  Dörfer  der  ehemaligen  Schlossvogtei  der  Zihl,  mit  ihren  Weinhergen 


!  V 


558 


DIE   MALERISCHE    SCHWEIZ. 


KANTON    NEUENBÜRG. 


i 


t 


N« 


'■"f. 


,  J5.. .  ♦ 


Obstgärten  und  Aeckern ;  dann  die  Stadt  Landeron  ;  weiterhin  den  Bieler  See  mit 
seinen  Inseln.  Wenn  man  westlich  von  der  Stadt  dem  Seeufer  auf  der  schönen 
Cöte-Strasse  folgt,  die  nach  Ifferten  führt,  so  stösst  man  zuerst  auf  das  Dorf  Ser- 
rieres  und  den  Bach  gleichen  Namens,  dessen  reichliche  Gewässer  zwischen  zwei 
Felsenwänden  dahinrauschen  und  mehrere  Mühlen,  Schmieden  und  andere  Betriebs- 
werke in  Bewegung  setzen ,  namentlich  die  schöne  Papierfabrik  des  Herrn  Eber- 
hard Borel,  eine  der  bedeutendsten  der  ganzen  Schweiz.  Hier  in  Serri^res  ward  im 
Jahre  1535  die  protestantische  Bibel,  die  sogenannte  Bibel  Robert  Olivetans,  in 
französischer  Schrift  gedruckt.  Das  neue  Testament  war  schon  im  Jahre  1552  aus 
den  dortigen  Pressen  hervorgegangen. 

Von  da  gelangt  man  nach  Auvernier,  einem  grossen,  an  schöner  Seebucht  gele- 
genen Dorfe ;  der  weisse  Wein  der  Umgegend  gilt  für  den  besten  des  Landes.  Ober- 
halb der  Strasse  liegen  Peseux,  Gorcelles  und  Gormondreche,  ebenfalls  von  reichen 
Weinbergen  umgeben,  denen  sich  aber  schon  Aecker  und  Weideplätze  unterhalb  der 

Wälder  zugesellen.  Dann  erreicht  man  das  schöne  Dorf  Co- 
lombier,  mit  seinen  freundlichen  Aussichten  und  reizenden 
Spaziergängen,  inmitten  schöner,  am  See  mündender  Alleen. 
Dieses  Dorf  war  der  Aufenthaltsort  der  Frau  von  Charri^re, 
deren  Wohnung  man  am  untern  Ende  des  Dorfes  zeigt.  Im 
Schlosse  kasernirt  man  die  eidgenössischen  und  Kantons- 
Truppen,  welche  hier  alljährlich  zu  Spezialschulen  zusammen 
kommen.  Von  Golombier  gelangt  man  nach  Areuse,  an  einem 
kleine  Kaskaden  bildenden  Wasser  gelegen,  sowie  nach  Bou- 

-.^sp-^j^^  Ä^>s  ^^^'  ^^"^™  Städtchen  an  der  Reuse,  in  der  man  ausgezeich- 
^'^^r^  ^  <  «j.  nete  Forellen  fängt.  Dann  kommt  Gortaillod ,  das  den  besten 
Rothwein  des  Landes  liefert;  Bevaix,  mit  seiner  Abtei,  einem  der  ältesten  Monu- 
mente des  Kantons;  St.  Aubin,  wo  sich  ein  Asphaltlager  befindet,  und  Vaumarcus 
mit  seinem  sehenswerthen  Schlosse.  Hier  befinden  wir  uns  dann  auf  der  Grenze. 
Goncise ,  auf  dem  Schauplatze  der  Grandsoner  Schlacht ;  Grandson  selbst  und 
Ifferten,  ebenfalls  am  Neuenburger  See,  gehören  zum  Waadtlande.  Dampfboote 
gehen  alltäglich  von  Neuenburg  bis  hier  und  berühren  die  Häfen  von  Gortaillod, 
Saint-Aubin  und  Goncise.  Im  Sommer  gehen  sie  auch  nach  Nidau,  Biel  und  selbst 
bisSolothurn. 

Val  de  Travers.  —  Vom  ländlichen  Dorfe  Rocheforl,  oberhalb  Boudry  und 
des  Weinbergs  der  Gote,  gelangt  man  in  dieses  Thal,  das  seine  Schönheit  besonders 
der  Reuse  verdankt ,  die  es  seiner  ganzen  Länge  nach  durchfliesst.  Jenseits  der 
Felsen  von  Gluzette,  an  deren  Abhängen  sich  eine  kühn  geworfene  Landstrasse  hin- 
schlängelt, stösst  man  auf  den  Weiler  Brot,  und  gewahrt  im  Grunde  das  Dorf 
Noiraigue,  am  Bache  gleichen  Namens,  mit  seinen  Schmiedewerken  und  Kohlen- 
brennereien. Von  Noiraigue  gelangt  man  in  einer  Viertelstunde  zur  ehemaligen  Herr- 
schaft Rosiere;  in  gleicher  Entfernung  liegt  dann  Gouvet,  ein  schönes,  durch  seine 
Absynthfabriken  bekanntes  Dorf,  und  nur  eine  halbe  Viertelstunde  von  da  Motiers. 

Moliers  (in  deutscher  Ueberselzung  Münster),  eine  ehemalige  Probstei,  ist 
das  älteste  Dorf  dieses  Thals.  Es  besitzt  noch  sein  auf  steilem  Felsen  gelegenes  altes 
Schloss  aus  den  Lehenszeiten,  das  später  zum  Gefängnisse  und  heute  zu  nichts  dient. 
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IZ  'aVT^-  ^fT^''^''  '"^"  ^^^ g^n^e  Thal,  ^nh^^ü^^^^ 
baM  dörflich  einfachen  Wohnungen.  Alles  zeigt  an,  dass  hier  Ackerbau    nS 
strie  mit  einander  wetteifern.  Seit  einigen  Jahren  aber  werden  Pflu^.  und  Rechen 
.mmer  mehr  mit  der  Feile  und  cjem  Klöppel  vertauscht.    Die  ut    abrSo, 
k  mmt  hier  dem  Fortschritte  der  Gebirge  nicht  allein  nahe,  sondern  über^m^ 
se  bs    m  mancher  Hinsicht.  Motiers  ist  durch  Rousseaus  Aufenthalt  berüC    1 
chrieb  er  seine  Letlres  de  la  montagne  (Briefe  aus  dem  Gebirge),  und  unterhei  mi 
dem  Ortspfarrer  Montmollin  eine  berüchtigt  gewordene  Polemik  Das  Hau      "0" 
er  bewohnte   die  Zimmer,  welche  man  dem  neugierigen  Reisenden  ze  gt;    s^d  n 
Folge  eines  Neubaus  nicht  mehr  dieselben.  Nahe  beim  Dorfe,  gegen  Süden   ebcU 
man  eine  Kaskade,  an  deren  Fusse  sich  eine  Grotte  befindet,  die  sich  meh;  als     ne 
Viertelstunde  tief  in  den  Berg  hinein  erstreckt. 

Von  Motiers  gelangt  man  nach  einem  drittelstündigen  Marsche  nach  Fleurier 
einem  sehr  schönen  Dorfe,  mit  ausgezeichnet  eleganten  Häusern,  wose Ibst  n^Inl' 
deutenden  Uhrenhandel  nach  Ghina  und  der  neuen  Welt  macht,  bann        i^^^^^^^ 

Lh  '"''  T  '''^  '''^"'"'  '^^^^"^^  ^^ß"^^^'  ^*^  -  fünfArme    von    iZ 
abschussigen  Berge  fällt  und  mehrere  Betriebswerke  in  Bewegung  setzt.  InJna^^ 

Entfernung  gewahrt  man  einen  durch  zwei  Felsenwände  gebildeten  EngpaS   nebs 

ZsXXt^^^^^^^^^  "-''  '-'  --  ehem'als  das  ganzeThTl  S 

Durch^^^^^^^  ^;tber  behauptet,  sie  habe  dazu  gedient,  Karls  des  Kühnen 

Durchzug  n  den  Burgunder  Kriegen  zu  verhindern,   so  ist  dies  ein  Irrthum    Wei- 
he ro!:!,  7"  "":  "''1""^^  "  '^"  '^'""'  ^'^  --  ^"  plattfranzösisch"sTra- 

nüS  E  :tI2"  :  "  '1:'  '''''""  """^'  ""'  ^"  '''  ''''  ^'-  Drachenlege'nde 
LTr  h  f  "//^f  ^^^^'^"^'•'  Namens  Sulpy  Raymond,  soll  das  Land  von  dem  Unge- 

zender  r!h       f "'  ^"'  '"'  ""''''''  '"  ''""  ^"^^^>^"«^'  ^»^^  -"  -  ^^  Tiefe  sf  - 
z  nder  Gebirgsstrom  unsere  Blicke  auf  sich ;  über  der  Schlucht  befindet  sich  die 

Wenn  man  im  Thalgrunde,  auf  zwei  neu  erbauten  Strassen,  weiter  schreitet   so 

Grenze  dessen  Transit-  und  Kommissionshandel  ziemlich  beträchtlich  ist-  die  an- 
dere fuhrt  nach  Buttes,  dem  letzten  Neuenburger  Dorfe,  das  zahlreiche  Mau  er  te  n- 
metzen  Bauunternehmer  und  Architekten  liefert.  Von  Buttes  aus  gelangt  man  uf 
dt    n  drTt  '/.^^^^.^^"  ;^-^-'^-'  ^-eh  eine  ausserordentlich  wilde  Gegend 

.itJ'*  "^'n^"^'  ~?''''  ^*'^*  ^'^'^'^'  '^''"'^^'  '^'  Grafschaft  Valangin  und  he- 
tzt von  allen  Gegenden  derselben  noch  heute  am  meisten  Ackerbau;  eigenthüm- 

N euel'T  ^''^  T'  "  ^"^  ""  '^""'^"  '^"«^^  -^  ^'-  Stund;  brdte,  v^n 
Neuenburg  bis  zum  Fusse  des  Gestlers  ausgedehnte  Landschaft,  durch  weicht  der 
Seyon  fliesst.  Unter  seinen  24  Dörfern  nennen  wir  vorzüglich  Engollon,  F  n 
Dombressoq    Gross-  und  Klein-Savagnier,  Villiers,  Pasquier,  St.  Martin    Gros": 

vilHpr  7'fr  ;     '"'''"'*  ^''"^'^'  Hauts-Geneveys,  Fontainemelon,  Boude- 

a^^  di^.^^^^^^^^^  Geneveys-sur-Goffrane  und  Montmollin.  Diebesten  Punkte,  um 
alle  diese  Dorfer  zu  übersehen,  befinden  sich  oberhalb  Fenin,  und  beim  Wirths- 
hause  von  Hauts-Geneveys,  an  der  Strasse  von  la  GhauK-de-F  nds.  Man  gewahrt 
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in  der  Ferne  den  See  und  die  Alpen.  Die  hie  und  da  noch  übhchen  Schindeldächer 
erinnern  an  die  Zeit,  wo  die  Industrie  noch  weniger  verbreitet  war.  Die  über 
Valangin  gehende  Strasse  von  Neuenburg   nach   la  Ghaux-de-Fonds  führt  durch 
dieses  Thal  und  berührt  Boudevillier,  la  Jonchere  und  Hauts-Geneveys.  Noch  am  An- 
fange unsers  Jahrhunderts  überbrachte  ein  Kurier  wöchentlich  zweimal  die  Briefe 
von  Neuenburg  nach  la  Ghaux-de-Fonds,  während  heute  zehn  Postwagen  und  Omnibus 
täglich  denselben  Weg  durchlaufen.  Dessenungeachtet  scheinen  diese  Verbindungs- 
mittel noch  nicht  zu  genügen,  denn  man  geht  mit  dem  Plane  einer  Bahn  um,  die 
vermittelst  zweier  Tunnels  durch  das  Thal  geführt  werden  soll.  Auf  der  Höhe,  ehe 
man  in  la  Ghaux-de-Fonds  ankommt,  stösst  man  auf  einen  Gasthof,  Vue  des  Alpes 
genannt,  der  seinen  Namen  durch  die  ausgedehnte  und  schöne  Fernsicht  auf  diese 
riesige  Gebirgskette  wohl  verdient.  Von  hier  aus  gelangt  man  im  massigen  Herab- 
steigen schnell  nach  la  Ghaux-de-Fonds.  Auf  der  linken  Seite  der  Strasse  vom  Val 
de  Ruz  nach  la  Ghaux-de-Fonds ,  und  nur  anderthalb  Stunden  von  diesem  grossen 
Dorfe,  erhebt  sich  die  Tete  de  Rang,  die  höchste  Spitze  des  Kantons  (4380  Fuss). 
Man  hat  daselbst  kürzlich  einen  Gasthof  errichtet,  der  viel  dazu  beiträgt,  zahlreiche 
Besucher  auf  diesen  Punkt  zu  locken,  von  dem  die  Aussicht  wirklich  prächtig  ist. 

Gebirge.  —  Die  Gebirge  des  Neuenburger  Jura  zeichnen  sich  durch  ihr^ rauhes 
Klima  nicht  weniger  als  durch  ihren  grossen  Gewerbfleiss  aus ;  vielleicht  ist  es 
gerade  das  Klima,  welches  die  Bewohner  derselben  dazu  antreibt.  Häufig  aller  Ver- 
bindungen mit  dem  übrigen  Lande  beraubt,  ohne  Zerstreuung  und  ohne  Gelegen- 
heit ihre  Zeit  zu  verschwenden ,   bleiben  sie  bei  ihren  Arbeiten,  am  Werktische, 
wo  all  ihre  geistigen  Anlagen  ein  hinreichendes  Feld  der  Thätigkeit  finden.  Oft  sind 
diese Thäler  mit  Nebel  bedeckt;  in  dem,  welchem  la  Ghaux-de-Fonds  angehört,  zählt 
man  im  Durchschnitte  230  Regen-,  Schnee-  und  gewölkige  Tage,  und  135  Tage 
klaren  Himmels,  besonders  im  Winter  und  Herbste.  Dessenungeachtet  aber  ist  die 
Masse  des  gefallenen  Regens  nicht  verhältnissmässig  gross;  während  des  Jahres 
1854  betrug  sie  nur  1300  Millimeter,  sowohl  Schnee  als  Regen.  Auch  Gewitter 
kommen  nicht  viel  vor,  ungefähr  10  bis  12  jährlich.  Das  in  der  schönen  Jahreszeit 
ganz  gewöhnliche  und  langdauernde  Regenwetter  verleiht  dem  Gebirge  einen  trau- 
rigen und  düstern  Anblick ;  das  von  Wasser  gesättigte  Mauerwerk  giebt  den  Häu- 
sern eine  ganz  besondere,  grauliche  Färbung,  die  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  Stim- 
mung des  Menschen  bleibt,  und  den  an  und  für  sich  schon  ziemlich  beissenden 
Gharakter  des  Jura-Bewohners  noch  grämlicher  und  störrischer  macht.  In  der  That 
ist  dieses  Bergvolk  weit  mehr  daran  gewöhnt,  die  unangenehmen  als  die  angenehmen 
Seiten  des  Lebens  kennen  zu  lernen ;  deshalb  hat  selbst  ihr  Scherz  etwas  Bitteres  und 
Unangenehmes.  Wenn  nun  dieses  Regenwetter  auf  die  ganze  Natur  einen  düstern 
Schleier  wirft,  so  dient  es  auf  der  andern  Seite  dazu,  den  sonst  gänzlich  unfrucht- 
baren Boden  produktiv  zu  machen,  denn,  einige  Tertiargegenden  abgerechnet,  ist 
die  wirkliche  vegetale  Erdrinde  überall  sehr  dünn.  Dazu  kommt,  dass  es  den  weiten 
Rasenteppich,  der  so  angenehm  gegen  die  düstern  Tannenwaldungen  absticht  und  dem 
Jura  einen  ganz  besondern  Gharakter  verleiht,  immer  frischgrün  erhält.  Die  langen 
und  strengen  Winter  sind  mehr  trocken  als  feucht  zu  nennen  :  der  Schnee  bedeckt 
den  Erdboden  vom  Monat  November  an  bis  in  den  Monat  April.  Man  bemerkt  als- 
dann oft  ausserordentlichen  Wechsel  in  der  Temperatur :  am  Tage  steigt  der  Thermo- 
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"nW  sc  Tr  T  irT«';  "'""""■l"'*»  '■l«»'"  ."»  Wert«,       „tl 

l^Z^t^k^T'  die  des  Weizens,  unmöglich,   vorzeifger thn^t 
isl^;L?drh;i':^""'''-  ~  ^''  '^^"'  '"  *'"•"'«•"  dieser  bedeutende  Ort  liegt 

oTnOMTh  f  ^"•'"""f  "•  '"  «J«""»  fä"f  Familien  um  die  Hubertus-Kapelle  herün 
die  nurll^  K  H    .''  ?"''. '"  ^''='''  '^«"''  ^»"t«  '^'««^  Gemeinde  4392  Einwohne 

ocncnieie  Mucke  naher  untersuchen  will   so  hp^ipht  mar.  Ai^r       »  •     j     . 
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F.  Ducommun,  und  manche  andere  Künstler,  eine  wohlverdiente  Berühmtheit 
erlangt. 

Le  Locle.  —  Dieses  grosse  Dorf  wetteifert  mit  la  Ghaux-de-Fonds,  ohne  jedoch 
eben  so  volkreich  zu  sein,  und  hegt  zwei  kleine  Stunden  weit  davon  entfernt,  in 
einem  fast  baumlosen  Hochthale.  Die  Eplalures  und  der  Grel  du  Locle,  Häuser- 
gruppen längs  der  Strasse,  verbinden  die  beiden  grossen  Mittelpunkte  der  Jura- 
industrie. Durch  das  Locle-Thal  fliesst  der  Bied,  dessen  Gewässer  nur  durch  Felsen- 
spalten Abzug  haben.  Die  Temperatur  weicht  nicht  von  der  la  Ghaux-de-Fonds  ab. 
Locle  selbst  hat  sich,  gleich  letzterm,  durch  seine  Uhrenfabrikation  bereichert,  und 
der  Gewerbsfleiss  seiner  Bewohner  ist  bemerkenswerth ;  ausländisches  Element  ist 
bisher  noch  ziemlich  fern  geblieben,  obgleich  der  Grundcharakter  des  Volks  nicht 
mehr  derselbe  ist.  Männer,  Frauen  und  Kinder  —  Alle  arbeiten  in  Gold  und  andern 
Metallen,  in  Holz,  Schildpatt,  Email,  Elfenbein  und  Glas,  und  verfertigen  all'  jene 
tausend  zur  Uhrenfabrikation  nöthigen  Dinge  und  Einzelnheiten.  In  den  benachbar- 
ten Thälern  betreibt  man  nebenbei  auch  Spitzenklöppelci. 

In  der  Nähe  von  Locle  zeigt  man  dem  Reisenden  die  unterirdischen  Mühlen  der 
Boches,  in  gerader  Linie,  bis  iOO  Fuss  tief,  unter  einander  liegend,  und  zwar  in 
bedeutenden,  durch  die  Gewässer  des  Bied  ausgegrabenen  Höhlungen.  Beim  Scheine 
einer  Lampe  steigt  man  in  diesen  Abgrund  hinab,  durch  dessen  bewundernswerthe 
Bauten  sich  die  Gebrüder  Robert  einen  Namen  gemacht  haben.  Nicht  weit  von  da 
erblickt  man  la  Roche  fendue  (den  gespaltenen  Felsen),  durch  den  diese  Bergbewohner 
eine  direkte  Strasse  in  die  Franchc-Comte  schaffen  wollten ;  in  der  That  gewahrt 
man  letztere  in  der  Ferne  durch  den  Felsen  hindurch,  und  dieser  Anblick  ist  mehr 
als  merkwürdig.  Dem  Wasserüberflusse,  der  ehemals  die  Wiese  zwischen  Locle  und 
den  Mühlen  der  Roches  in  einen  Morast  verwandelte,  ist  durch  einen  in  den  harten 
Felsen  geschlagenen  Kanal  von  i  000  Fuss  Länge  abgeholfen  worden .  Die  Leitung  dieses 
Unternehmens  war  Herrn  Huguenin,  Polizeidirektor  in  Locle,  anvertraut  worden. 
Durch  mehrere  aufeinander  folgende  kleine  Tliäler  gelangt  man  nach  les  Brenels, 
einem  hübschen  durch  den  Doubs  von  der  Franche-Comte  getrennten  Dorfe.   Der 
Fluss  gleicht  hier  einem  See  :  nnlerhalb  les  Brenels  bildet  er  mehrere,  von  mehr  als 
1000  Fuss  hohen,  senkrechten  Fclsenwänden  eingeschlossene  Bassins,  bis  zu  der 
Stelle,  wo  er  einen  80  Fuss  hohen  Fall  bildet  {Ir  Saal  tln  Douhs,  Sprung  des  Doubs). 
Von  hier  kehrt  man  dann  wieder  zurück,  wenn  man  das  torfreiche,  vier  Stunden 
lange,  zwischen  zwei  gehölzigen  Bergketten  eingeschlossene  la  Sagne-Tlml  besuchen 
will.  La  Sagne  bildet  keinen  eigenen  Mittelpunkt  für  die  Bevölkerung,  sondern  be- 
steht vielmehr  aus  einer  langen,  wenig  unterbrochenen  Häuserreihe.  Auch  hier  be- 
treibt man  die  Uhrmacherei;  hier  ist  die  Wiege  Daniel  Johann  Richards,  des  Vaters 
jener  in  den  Bergen  nun  ganz  heimischen  Kunst;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  fast 
alles  Landbaues  entbehrenden  Dorfe  les  Ponts ;  man  fabrizirl  hier  vorzüglich  Ziffer- 
blätter. Wenn  man  die  das  Thal  im  Norden  schliessenden  Gebirge  überstiegen  hat, 
so  kommt  man  in  das  Thal  von  Ghaux-du-Milieu,  eine  arme,  traurige  Gegend,  die 
an  das  französische  Gebiet  stösst.  In  gleicher  Richtung,  jedoch  mehr  nach  Süden, 
hegt  la  Brevine,  deren  Mineralquellen  ehemals  ziemlich  bekannt  waren.  Noch  süd- 
licher endlich  erscheint  das  durch  ein  Jurakettenglied  vom  Val  de  Travers  geschie- 
dene Dorf  les  Bayards.  Um  von  Locle  nach  Neuenburg  zu  gelangen,  folgt  man  der 
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Stadt,  sehr  gut  überschauen  kann.  G^^T^lXT^Tüo^ft^^^^^^^ 
des  Dorfes  Corceiles.  dann  t 'ei,t  er  sicrt^wL:  I:      nJSl';ri^:r ' 

ji';r "'  "'""""^  ""^  '"^^" '" '-'  «'^•''""^  -  RochiTÄ 

Wappen.  -  Der  ehemalige  Schild  der  Grafen  von  Neuenburg  bildet  ein  ^ol 

wrrln      'h '"'  ""r.  '^^"^  """  ''''  -'"erdurchbrochenen  Sparen   DrJbt 
ward  späterhin  je  nach  den  Verhältnissen,  Bündnissen  und  Erbfolgen  der  ve^IiP 
enen  gräflichen  Häuser  abgeändert  und  geviertheilt.  Als  das  S  an  iten 
kam    erschien  auch  der  Adler  des  Hauses  Holienzollern  mitten  1  NL„burTer 
Wappen ;  dann  machte  er  eine  Zeitlang  dem  kaiserlichen  französischen  Adler  pS 
urid  wurde  J814  von  Neuem  hineingesetzt.  Seit  1848  besteht  das  neue  Neuenb™ 
Wappen  aus  drei  vertikal  laufenden,  grün,  weiss  und  roth  .ragen       MhlenT 
Banden.  Oben  im  rotl.en  Pfahle  befindet  sich  das  eidaenössisohe  Kreuz  11.,  h 
Helms  und  der  geschlossenen  preussischen  Königskione  '  "  ^'' 

E.  H.  Gaullieur. 
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KANTON  GENF. 


— s  »qlMCXoNa*- 


Der  Kanlon  Genf  ist  nach  Rang  und  Datum  der  zweiundzwanzigsle  der  schwei- 
zerischen Eidgenossenschaft,  zu  weicher  er,  als  Kanlon,  erst  im  Jahre  18J4  «elcom- 
men  ist;  die  ehemalige  Republili  Genf  jedoch,  die  den  ursprüngliclien  und  be- 
Iräclithchslen  Theil  desselben  bildet,  gehörte  schon  seil  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert zu  den  zugewandten  Orten  oder  Verbündelen  des  helvetischen  Staatskör- 
pers, und  zwar  in  Folge  seiner  Mitbürgerschaflen,  Bünde  und  Eidgenossenschaft  mit 
Bern  seit  dem  Jahre  1S26,  und  mit  Zürich  seit  1584. 

Wappen.  —  Das  Wappen  des  Kanlons  ist  dasjenige,  welches  schon  die  Stadt 
Genf  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  der  Erlangung  ihrer  Unabhängigkeit  besessen 
hal,  namhch  folgendes  :  Ein  gold-  und  roth-gelheiller  Schild ;  im  linken  Felde  ein 
schwarzer,  gekrönter  Halbadler  mit  ausgebreitetem  Flügel,  rothem  Auge,  Schnabel 
und  Fusse ;  im  rechten  Felde  ein  umgekehrter,  goldener  Schlüssel,  dessen  Bart  ein 
Kreuz  darstellt,  mit  einem  Ringe  von  abgerundeter  Rautengestalt,  dessen  eine  Ecke 
sich  unter  das  goldene  Feld  fügt.  Darüber  steht,  statt  des  Helmes,  eine  Sonne,  mit 
der  Inschrift  J.  H.  S.  (Jesus  hominum  mlmtor  :  Jesus,  der  Retter  der  Menschheit) 
in  der  Mitte ;  darunter  ein  Band  mit  der  Devise  :  Pust  leiiebrus  lux  (Nach  der  Fin- 
sterniss  Licht).  —  Dieses  Wappen  gehört  dem  Reiche  und  der  Kirche  (Adler  Schlüs- 
sel) zugleich  an,  und  stellt  so  die  beiden  Hauptelemente  der  Genfer  Herrschaft  im 
Mittelalter  dar. 

Grenzen.  —  Am  südwestlichen  Winkel  der  Schweiz  gelegen  ,  ist  der  Kanton 
Genf  im  Norden  durch  Waadt  (in  dem  er  eine  Enclave  besitzt)  und  den  Leman  im 
Westen  durch  Frankreich,  im  Osten  durch  Savoyen,  und  im  Süden  durch  beide 
letztere  Länder  begrenzt. 

Ausdehnung.  -  Diese  betrügt  IS»/,.  Schweizer  Quadrat-Stunden,  oder  286 
Quadrat-Kilometer;  sie  bildet  also  nur '/„o  der  Gesammtoberfläche  der  Schweiz: 
von  allen  Kantonen  ist  nur  Zug  noch  kleiner  als  Genf. 
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gebddet    das  den  Jura  von  den  Alpen  trennt,  im  Norden  durch  de    Jor7(JurIen 

innere  ThäL  die  r.h  '™    f '?  *'"'''"'  '^'"'  ""'^''^'P'^"  ''«»^«'•rscht  wird,  deren 

inneie  Ihalei  die  Gebirgswasser  herbeiführen.  Der  Horizont  der  StaHt  ppnf  c. 

auch  des  mittäglichen  Kantons,  wird  im  Osten  ganz  in  der  Nah    durch  den'^' 
verschlossen;  dieser  ist  von  drei  Tbälern  durcLhnitlen    v      d  „    ^^^^^^^^ 
tese,  le  creu.  de  Monmier,  eine  Lieblingspromenade  der  Genfer  ist    i   Klei„e 
Sa  eve.  auf  der  nördlichen  Seite,  ist  nur  896  Meter  hoch,  während  d     G  ose 
Säle  ve  im  Durchschnitte  1288  Meter  erreicht :  von  Genf  aus  geXn    eithe  nl 
r  als  eine  ungeheure,  perpendikuläre  Felsenwand.  Die  südliche  Set"' desSfbn 

^::::;^::^r  "•^"'-"'  -"-  -^--'  --"-": 

Der  Genfer  Boden  bildet  eine  hie  und  da  unterbrochene  Ebene  mit  einigen  Erhö 
sehen  519  und  336  Meter  über  dem  Meere ;  erstere  Zahl  bezieht  sich  auf  die  Giofel 
Klima  "       'T"  "'  '"  ''"^"  '•^'  "'^^™  ^"^""-«  -«  <^-  Kanton        ' 

n^t^nirrtr  •  "^'rt'  ^-^^ '-  '-^^^^  Sä:  w"t 

liot     I         n  '  """^  ''"'  ^'""'"«'"  ™'n'J«r  heiss  sind,  als  in  andern  Städten 

gleicher  Lage.  Dieser  Umstand  erklärt  sich  besonders  aus  der  unmittelbaren  £ 

rme'nml""^'"'"'^'^"^'^^'-'^"«'"*''- 
naraent Ich  im  Sommer,  durch  den  Schnee-  und  Eisschmelz  d;r  HochgebTrTzJ 

beträchtlicher  Höhe  steigen.  In  der  Thal,  der  Zufluss  der  Glelscl—ri   fsl  so 

bedeutend,  dass  der  See  vom  Monate  Mai  bis  August  um  andeitafS  s    ^ 

^S'-  ^iTs  "''^''^•'".  ^r"'"^^^"'"'"  ^^-  --  bedeutend^  wS 
ferad     daher  im  Sommer  ein  kühler  Luftzug  in  nord-nordöstlicher  Richtung    der 

de  Temperatur  um  mehr  als  2  Grad  kälter  macht.  Im  Winter  aber  behalten  dl 
<dso  erwärmten  Wasser  einen  höhern  Wärmegrad  als  die  Luft,   odts^e  Tel 
atur  der  Umgegend  ebenfalls  um  einen  Grad  gelinder  wird;  da  nun  aber  drese,- 
Grad  die  kältere  Wassertemperatur  des  Sommers  nicht  aufwiegt,    oergLb  st 
rSo'l  "t"  ".'"  iT  ^'"  "^^^''"^^  ^'''  ^«""'•-"  Wännernde? 

bis  auf    4  Zb   fim  ■  ^'T^'T.'"'  "  ''  '''"«^'•«^-  ^  ™  Winter  fällt  er 
ms  dui  i  n  herab.  (Will  man  diese  Grade  nach  Reaumur  berechnen    <=,.  hat  m. 

nur  em  Fünftel  abzuziehen.)  -  Man  kann  rechnen,  dass  dt  Wpe" atur  w  hrl 

V  W  nTe  t:  i:T  r;  T^  """  '*'''  ''  '^^^  '^"^  mcht^darüber  erheb" 
^.  Winde.  Die  m  der  Richtung  unseres  Thals,  also  von  Nordosten  ^eaen  SiiH 

ruflhL's:    w'^n'^'"''  7"  '''  "^""^^"^"  ""^  "^-l-ff-  alle  aiinVzu, 
auf'hre  Starke.  Dauer  und  Witlerungseinfluss.  Die  Ursache  davon  liegt  ebTnJn 

der  Richtung  der  Gebirge  ,   welcher  auch  die  Winde  zu  folgen  genötl  gf  sind 

Der  Nord-  und  Nordos.wind  heisst  Bise;   der  Süd-  und  m^lf^^: ^ 
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Ostwind  Mdkn  weil  er  aus  dem  Arve-Thale  oder  dem  Faucigny.  in  der  Richtun« 
des  Berges  Mdle  bläst ;  den  Westwind  endlich  nennt  man  Joran,  weil  er  über  den 
Jura  kommt. 

Die  Bise  ist  der  stärkste  und  anhaltendste  dieser  Winde;  sie  herrscht  im  Früh- 
hnge,  Sommer  und  Herbste  vor ;  im  Winter  aber  bläst  der  Süd-  und  Südwestwind 
oner;  im  Frühlinge  und  Sommer  ist  die  Atmosphäre  am  häufigsten,  im  Sommer 

""..  ?,f  r  "*'■''"'"  ^'^'^^-  ^'^^  Umstände  beweisen,  dass  Genf  in  Bezug 
auf  die  Winde,  zum  grossen  Bassin  des  Mittelmeeres  gehört. 

3.    Schnee  und  Regen.  Von  beiden  föllt  im  Durchschnitte,  nach  siebenzig- 
jahrigen  Beobachtungen,  eine  Masse  von  84  Centimelern  (2  Fuss  7  Zoll) ;  man  zählt 
118  Regenlage  im  Jahre.  Auch  hier  herrschen  in  den  verschiedenen  Jahren  grosse 
Abweichungen;  so  sind  im  Jahre  1822  nur  435  Millimeter  Wasser  gefallen ;  im 
Jahre  1841  aber  12S7,  _  Verhältniss  von  eins  zu  drei.  Im  Jahre  182S  hat  man 
rmr  76  Regentage  gehabt,  im  Jahre  1799  aber  159,  -  also  doppelt  so  viel.  Dieser 
Wechsel  macht  sich  gewöhnlich  nicht  von  Jahr  zu  Jahr  gellend,  sondern  erstreckt 
sich  vielmehr  auf  eine  gewisse  Reihe  von  trockenen  oder  regnerischen  Jahren   _ 
In  Genf,  wie  im  ganzen  Rhone-Bassin,  regnet  es  im  Herbste  mehr  als  im  Sommer 
im  Sommer  mehr  als  im  Frühlinge;  der  Winter  bleibt  hier  die  trockenste  Jah- 
reszeit. 

Hydrographie.  -  1.  Der  See.  Der  Kanton  Genfliegt  am  miltägliclien  und 
westlichen  Ufer  dieses  Sees,  des  grösslen  in  Central-Europa,  dessen  Cäsar  zuerst 
unter  dem  Namen  Leman  erwähnt,  und  den  man  gemeiniglich  von  der  bedeutend- 
sten Stadt  seiner  Ufer,  G  e  n  f e  r  S  e  e  nennt. 


Der  Genfer  See 

Der  mittlere  Wassersland  desselben  beträgt  375  Meter  (1154  Fuss)  über  dem 
Meere.  -  Der  Genfer  See  erhält  seine  Zuflüsse  von  verschiedenen  Seiten  :  die  einen 
aus  den  Ebenen  und  minder  hohen  Gebirgen  kommend,  führen  ihm  das  ganze  Jahr 
hindurch  Ihren  Tribut  zu ;  die  andern  aber  entstehen  aus  der  Schmelzung  des  Schnees 
in  den  Hochgebirgen  und  dauern  somit  nur  während  der  Sommermonate  —  Sieben 
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Monate  lang,   von  Oktober  bis  Anril    erbäii  .ZTTT^ 

fortwährenden  Zuflüsse  aus  den  nied  i  Jrn  r.J  ,i  ^'7"''  '''""'  »"«wohnlichen, 
l-altnisse  der  hier  gefallenen  R^reSr;.^  '''''' "'"  '^"'  ""  ^•"- 
sland,   und  seine  durschschnilllichrH^lL     T  f^'""  '""^"  Normalwasser- 

Oktobers.  -  Während  n  tnaTvom  Z'  T'T''  ^""'^  ""''  ^"'^^^^ 

eine  bedeutende  Aenderun» •  allnn  JLT.  c  f  ^P''"'''''"  ««^•^'"«'"  d«"" 
spitzen,  und  der  See  nimmt'  at^  e„e  ,  Z  ^"'"''  '"'  '^"  ""'''''''"  Alpen- 

birgegefallenen  Wassermarsen  auf  17  .  7'/"''''^''"^'^«^'«''  '-»  "«4«- 
Steigungdes  Wassers  rSole/isoNrclL"^^^^  "-^--  ^ic 

.neteorischen  Ursachen,  d-'X  d  t^br/  T'''  ""  anderweitigen  hydro- 
überhaupt  in  allen  andern  Lände  „„ttSeLr'T'  '"'''  '''"°"^«^"'^'  "'« 
mit  ihnen  im  Widerspruche:  e   e\ro  ken     .     c^^ 

schleunigende  Hitze,  hat  eine  seh neWe  Sil  ''"  f '=""«'^""8  ^es  Hochschnees  be- 
regnerisches Wette  ders^  bL  enlJ  L  f7'"/  ^"'^'' '"""''"''  '''^'  «^i"  "kälteres, 
Standes  hervorruft    InTer  That    2  ""^  f  ''"'^'  ^'"  ^'"l^«"  '^  Wasser: 

gleieh  zu  der  höher  dt  ttl'T'"'"  '"""^  '"  "''^'^  «"'«'-  '>"  Ver- 
i'öchst  untergeordnete  Ro»e.""^  entspringenden  Wassermenge  eine 

Im  Monat  März  ist  der  WassersfanH  H««  «»<.  •  j  ■ 

nach  und  nach  im  April,  no  h  we     ^^^  ^^J  ^^  "«""  «"«■•  «'eigt  er 

stark  hervortretend  m  Juli  In,  Zl.  Z.l  .  J'  ''«'«"'«"der  im  Juni,  und 
langt,  fällt  von  neuem  im  iL.!  ".''''' '"^ '''■"""' "°''«"P""kte  ange- 
Ende  des  Winters  auf  se  ncn  Sri^^^^^^^  "och  stärker  im  Herbste,  und  gelangt  L 
unterschied  zwischen  dTioSfl".  •'"■■"  D«-"  jährliche  Verhällniss- 
Meter  (5  Fuss  8  Zoll).  n,edng,ten  Wasserslande  beträgt  1,84 

Lel!^'"t:;^Zk"l;;r/;"^ '''''' '-' '- «»"-  ^- «-  -  emer 

des  Sees  von  einem  UferzümTn.  '•'■'  ^'"'""•'  '''^'^'  *"«  g«"^«  Breite 

Wasserstande  .se iT  ZderZ  s  de.rrT.r  "^  «'"'"^^«•'^t  b«  geringem 
hält  dann  nur  anderthalb  Me^ (4  fTs  TzT?)  ''"""f  "^'  '"""  ^'^^'^^ 
nimmt  die  Tiefe  sofort  beträchtlich  zu   leLl.    K     .  ~  "''"''"'  •"'^'"  ^«"k 

SO  bis  70  Meter,  während  dtrb^ct^;'!  "^'''T  '''  ""^  ^"^^'^  Gebiete  nie 
lisehe  Brassen,  900  bis  9^  Fussfe;^^^^^^ "'"''"'""  "^''^  '''  ^'^'--  ('«*  «"g" 

In  beträchtlicher  Tiefe  hphält  Hoc  w  j 

chen  Wärmegrad,  näXV  fchs  r.n,     T''n''*'' c  ^""''  '''""■  '""*'"'■«''  «"'«"  gl«'- 

I.at  man  bei'star    "S    „  J  sta"E  N   /  f  "^""^'"  '""'  "'''  ^" '  J^'-" 
die  am  Ufer  gebildeten  £«^^0  In  r       ^"'"''f' ^^'"''«  wahrgenommen,  dass  sich 

Rhoneausflusse  (  wo  ehemareine  Z  '  "  '""^  "^'""^  ^^'"«'"'"'  «•»  «"§«" 
zusammengedrängt  S  II  Ifnl^!  7""^  '""  ^'^'""'"  ""^  S'^<"  ^«^^''hloss) 
auf  dem  eFsc  von  einem  S  zu I  IT"  \  """  "'"'^^  ''"""''"  «"«'•  Tage  lang 
Jahrhunderte  dreimldert  ,7we  e  ""äSÄlfl^r^n'^T  '"'  '"  "^ 
geschahinnoeh  weiterer  Ausdelin^gl^Zt^^^^^^ 

nahtde^^v  "^SKr^  ""  %^^'""'"'  ^'"^  ^"-"chen  Reinheit  sehr 

n-  von  Ct^oTlZr  ^'""  '"^^""'^  ™"  -"'^^  ««'-  -  Verhält^ 

-2.  Die  Rhone.  Dieser  den  Griechen  unter  dem  Namen  W..,  bekannte  grosse 
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Ostwind  Mola»,  weil  er  aus  dem  Arve-Thale  oder  dem  Faucigny,  in  der  Richlune 
des  Berges  Mole  bläst ;  den  Westwind  endlich  nennt  man  Jo,m,  weil  er  über  den 
Jura  kommt. 

Die  Bise  ist  der  stärkste  und  anhaltendste  dieser  Winde;  sie  herrscht  im  Früh- 
lingc,  Sommer  und  Herbste  vor ;  im  Winter  aber  blast  der  Süd-  und  SüdwestwimI 
Otter;  nn  Fruhlinge  und  Sonuner  ist  die  Alniospliäre  am  häufigsten ,  im  Sommer 

""?..?!."■'?"'"'"■'''"'"  ''''''''*'"•  ^^'""^  Umslände  b.-weisen,  dass  Genf  in  Bezu- 
aul  die  Winde,  zum  grossen  Bassin  des  Millelmeeres  gehört. 

5.  Schnee  und  Regen.  Von  beiden  fallt  im  Uurchschnilte,  nach  siebenzig- 
lahrigen  Beobachtungen,  eine  Masse  von  8/.  Centiinelern  (>J  Fuss  7  Zoll) ;  man  /ähll 
18  Regenlage  im  Jahre.  Auch  hier  herrschen  in  den  verschiedenen  Jahren  grosse 
Abweichungen;  so  sind  im  Jahre  18-i^J  nur  /..l.-i  .Millimeter  Wasser  gefallen ;  im 
Jahre  1841  aber  m7,  -  Verhallniss  von  eins  zu  drei.  Im  Jahre  18^S  bat  man 
nur  /(,  Regentage  gehabt,  im  Jahre  1709  aber  15<),  -  also  doppelt  so  viel.  Dieser 
Wechsel  macht  sieb  gewöhnlich  nicht  von  Jahr  zu  Jahr  gellend,  sondern  ersirecki 
sich  vielmehr  aul  eine  gewisse  Reihe  von  Irockenen  oder  regnerischen  Jahren  _ 
In  Genf,  wie  im  ganzen  Rhone-Bassin,  regnet  es  im  Herbste  mehr  als  im  Sommer 
im  Sommer  mehr  als  im  Fruhlinge;  der  Winler  bleibt  hier  die  trockenste  Ja h- 

Hydrographie.  --  1.  Der  See.  Der  Kanton  Genf  liegt  am  mittaglichen  und 
westlichen  Ufer  dieses  Sees,  des  gro.sslen  in  Cenlral-Europa,  dessen  Cäsar  zuerst 
unter  dem  Namen  Leman  erwähnt,  und  den  man  gemeiniglich  von  der  bedeutend- 
sten Stadt  seiner  Uler,  Genfer  See  nennt. 
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Der  initiiere  Wasserstand  desselben  belragl  .-570  .Meter  (1154  Fuss)  über  dem 
Meere.  —  Der  (ienfer  See  erhall  seine  Zuflüsse  von  verschiedenen  Seiten  :  die  einen 
aus  den  Ebenen  und  minder  hoben  Gebirgen  kommend,  führen  ihm  das  ganze  Jahr 
hindurch  ihren  Tribut  zu ;  die  andern  aber  enistehen  aus  der  Schmelzung  des  Schnees 
in  den  Hochgebirgen  und  dauern  somit  nur  während  der  Sommermonate  —Sieben 


•Sfi? 


"'iltnisse  der  hier  gefallen!  R-^n tre^S^^  M  '  ^'^'^'^  °'"  '''""  ""  V- 
•sland,   und  seine  durschschniuliel!i'  ■•''^^''«""  «einen  .\ormalwa.sser- 

Ok.obers.  -  Währendt'n  1  „:::::,;'  f'^".'"'''  ""-"^  """  ^"^«"^'^ 
<^ine  bedeutende  Aenderun-  •  alsd  nn  ebmM  ^\  T  ^  ''•'""'•''''  -'^^'■"'<^'"  '''•'"-' 
spilzen,  und  der  See  nimnu'  •    e  e„.  "  ^"'"''  ^""^  ^•^"  ''"'•''^•«"  Alpen- 

l-irgegefallenen  Was  eZ     n    .    I  ^"'77 V""'""  «'^"-«S-'«"  ""  "oc'bge- 

Steigung  des  Wa.ssers  irrne^islltirb  ;;"':"  '"1'"'^'  '"'^'"'-  ^'^ 
ineleorischen  Ursachen    die  w-ihr,-, ,     r'      .       t      "  "  ''""  anderweitigen  hvdn,- 

überhanpt  in  allen  andern  lad  "1  '"-'"''"'  '"  """  "^""''''"'^  '"'"• 

mil  ihnen  im  Widersp  ^h  re\  ^  "''T''  ^7''^"  ■  J«'  '''  ^'^'"  S^raäe.. 
.schleunigende  Hilze,  ha.  eine  rl  ndleS^  L  .^«^  ""^''""8  «Jos  Hoebschnees  be- 

rognerisches  Welle;  .iorsriLtl^^^^^^^^^^^^^^^^^  f'^'^:^  f  ^"  -  ^^"-ercs. 

Standes  hervorruft    In  der  Th.i    ,lf    T-  J        '*"  '"'"  ^'"^''"  ''^s  Wasser- 

gleich zu  der  höher      Z  Seh  ;esebr.  """"  '""""'^  ""  "'"•"^  ^l"«'-"  ""  ^^e- 
l-öehst  unlergeordnele  Rolle  '""  ""'^'"'"8''"''*'"   Was,.ermenge  eine 

Im  Monat  März  isr  der  WassoisimH  An.  c 

nach  und  nach  im  April,  IZ^^^l!^:^.:'^??-  "'?'  ''""  ''""^'  •^'■ 
stark  hervorlrelend  im  luli   I,..  M    '^ ,"f  "•'"""^''  ""  ^ai,  bedeutender  im  Juni,  und 

langt,  nnil  von  n  u        i      i  ie       ''T  '^' T ''"'' "'"•^"'  """-"-'<"'  -^e 
Ende  des  Winters  auf    e     n    i     ti en  71''"''^^^  '''''" ^  """^  "«'-«"'  - 
--nlersehied   zwischen  dem  hö  1  s  in  1" .  •""'"'''■  '^'"- J'''"-'i'"'"'  Verhältniss- 

Meier  (5  Fuss  8  Zoll)  "''  ""''''■'"''"^"  Wasserslande  beträgt   1,84 

.-eh:  '^drxsriri;;':  -'-'^  -'^  ^- «""- "-  sees  zu  .1.. 

«les  Sees  von  einem  Uf^  .in        .  '  ^''"'''""'-  ''''^'^'^  ^ic  ganze  Breite 

Wasserstande  ^^  I^^Z  Z^ZZZt:::  VT"'''  '''  ^-^"^-'" 
'•'-'l  Jann  mir  anderlhalb  Meier  ( 4  F  s"  8  Vli^     7^  ?"'  ''"'■'"''  '^"^^''""^ 

nimmt  die  Tiefe  sofort  hei  rächt  li,.h  ,„   i^Ll,  J         ~  "''"''"'  '^'"'"''  ß«"'' 

30  bis  70  Meier,  währen    di^  I  eist  T  '"  '"'  ^"''"-  '^^<''"'^'«  "'« 

lisehe  Brassen,  000  bis "i  FutrelS"™' '"''"  '""'  '''  -^'^'^'-  ^'''  ^^^ 

e"en  Wärmegrad,  nän;,:'^:^  I    70  ;:;^'^T^^^';*■  ''"'"''"  ""'"  ^^''- 
Lalman  bei  starker  Käl.e  un     sh    ""  x  "'  f'':"'f""'^''<' fr'ert  nie  zu :  jedoch 

Jie  am  Ufer  gebildeten  Eiss;;;:L^l  1    :,':t  ::';  ^'^^^^^  ««-s  sich 

Rhoneausflusse  (  wo  ehern -ik  ninn  it..,   •  '^^  getrieben,  am  engen 

.usammengedräl  d  C  „  "  J  ""T"'  ""'  ^'^'''''^"  ^'"  «'«<"  ^----^ehlols) 
auf  dem  f/sc  von  JinemCll  IT'  "i  """  "''''  '"'""«"  ''"'  ^«8«  '»"« 
Jahrhunderle  dreim  I  der  F^i  ^"■''"^'"  '^"""'*^-  ^'^''^  i«'  >"  »nsern. 

geschah  in  „:r.t^^i!i:~:;::s 

^^:::^:s::i'z:^z  t  'i  r-^^  -"^-ic;"  Feinheit  s.. 

ni-  von  V.„oSnf  Gewicir      '""  '""""'^  von  erdigen  Salzen  im  Verhält- 
■^.   Die  Rhone.   Dieser  den  Griechen  unter  dem  Namen  p....,  .ekannle  grosse 
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Fluss  entspringt  aus  den  Glelscliern  der  Furka,  durchlliesst  das  Wallis  zwischen 
den  zwei  höchsten  Ketten  der  Schweizer  Alpen  ,  ergiessl  sich  zwischen  Ville- 
neuve  (Neustadt;  Waadt)  und  Bouveret  (Wallis)  in  den  Leman,  und  setzt  daselbst 
den  in  seinem  Laufe  fortgeschwemmten  Sand  ab.  Ganz  gegen  die  im  Alterthume 
feststehende  Fabel,  die  Rhone  fliesse  mit  einer  solchen  Gewalt  durch  den  Leman,  dass 
sie  sich  nicht  einmal  mit  ihm  vermenge,  vermischt  sie  sich  gar  bald  völlig  mit  den 
Fluthen  unsers  Sees.  Völlig  klar  geworden  verlässt  sie  das  Bassin  bei  Genf  mit  einer 
mittlem  Schnelligkeit  von  1,24  Meter  (3  Fuss  10  Zoll)  per  Sekunde;  durch  den 
Zutritt  mehrerer,  obgleich  nicht  bedeutender  Gewässer,  die  sich  in  den  See  ergiessen, 
ist  sie  hier  beträchtlicher  als  bei  ihrem  Einflüsse. 

Bei  der  pont  des  Bergues  genannten  Brücke  in  Genf,  also  bei  ihrem  Austritte  aus 
dem  See,  ist  die  Rhone  195  Meter  breit.  Ein  wenig  weiter  unten,  in  der  Stadt  selbst, 
wird  sie  für  kurze  Zeit  durch  eine  215  Meter  lange  Insel  in  zwei  Arme  getheilt 
und  verfolgt  dann  ihren  Lauf  zwischen  dem  steilen  St.  Johannis-Abhange  (34  Meter 
hoch)  und  dem  ebenen  Anschwemmungsterrain  der  Gärten  von  Plainpalais. 
Anderthalb  Kilometer  weiterhin  nimmt  sie  auf  der  linken  Seite  ihres  Laufes  die 
Arve  auf,  deren  schmutzige  Gewässer  ihre  spiegelhellen  Fluthen  bald  trüben.  Von 
hier  an  fliesst  sie  fast  immer  zwischen  hohen  Ufern  dahin. 

Einige  Stunden  lang,  von  Genf  an  gerechnet,  bleibt  sie  schiffbar,  ohne  desshalb 
benutzt  zu  werden,  denn  ein  wenig  unterhalb  des  Genfer  Gebiets  ist  sie,  vom  Fort 
de  l'Ecluse  an,  mehrere  Stunden  lang  zwischen  Felsen  eingeschlossen  und  bildet 
dann  jene  berühmte  iwrlc  du  Rhone,  wo  sie  für  einige  Zeit  gänzlich  unter  den  Felsen 
verschwindet. 

3.  Die  Arve.  Dieser  ungestüme  und  unschiffbare  Gebirgsstrom  entspringt  in 
den  Alpen  oberhalb  Chamonix,  in  Savoyen,  fliesst  durch  das  Hauptthal  des  Fau- 
cigny  am  nördlichen  Fusse  des  kleinen  Saleve  dahin  und  erreicht  eine  Viertelstunde 
weit  südlich  von  Genf  die  Stadt  Carouge,  um  sich  endlich  etwas  weiterhin,  nach 
einem  Laufe  von  103  Kilometern,  in  die  Rhone  zu  ergiessen.  Sie  ist  für  diese  ein 
bedeutender  Zuwachs,  denn  man  hat  berechnet,  dass  sie  bei  hohem  Wasser  (also 
im  Sommer,  da  die  Arve  von  Hochgewässern  gebildet  wird)  in  einem  Zeiträume 
von  24  Stunden  9,208,958  Kubikmeter  Wasser  herbeiführt.  Dieses  ist  von  grauer 
Färbung,  und  schwemmt  wie  alle  Gletschergewässer,  Sand  und  Gestein  mit  sich; 
haben  sich  diese  zu  Boden  geschlagen,  so  wird  auch  das  Wasser  klar  und  rein.  Da 
nun  die  Arve  ihren  Lauf  von  den  Gletschern  bis  in  die  Nähe  von  Genf  in  18  bis 
20  Stunden  vollendet,  so  behält  sie  im  Sommer  eine  Temperatur  von  11  oder  12 
Centigraden  bei,  ein  bedeutend  niedrigerer  Wärmegrad  als  der  der  Luft. 

Ueberdies  fliesst  die  Arve,  ihrer  starken  Senkung  wegen  (2*/^^  Millimeter  per 
Meter),  sehr  schnell  (von  1  Meter  60  bis  3  Meter  die  Sekunde) ;  beide  Eigenschaften 
aber.  Kälte  und  schneller  Lauf,  machen  sie  für  kalte  und  tonische  Bäder  sehr 
geeignet.  So  benutzt  man  sie  namentlich  gegen  Rachitismus,  gegen  Magenleiden 
und  Unterleibskrankheiten,  gegen  gewisse  Nervenleiden,  rheumatische  und  Haut- 
krankheiten; überhaupt  bekämpfen  diese  Bäder  auf  erfolgreiche  Weise  alle  Arten 
von  Schwächungen,  stellen  den  Appetit  wieder  her,  geben  dem  Körper  Spannkraft, 
stärken  das  Muskelsystem  und  haben  ein  gewisses  Gefühl  des  Wohlseins  und  Wohl- 
behagens zur  Folge.  Es  giebt  mehrere  solcher  Bade-Anstalten  in  dem  zum  Genfer 
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Weichbilde  gehörigen  Plainpalais;  der  Badende  taucht  sich  ins  Wasser    hält  es 
aber  nicht  wohl  länger  als  2  Minuten  aus. 

Naturgeschichte.  -  Das  Gebiet  der  Genfer  Naturgeschichte  kann  sich  nicht 
cmz,g  und  a^lem  auf  die  Produkte  seines  Bodens  beschLken ,  sondern  u^f^^ 
na  Urheber  We.se  d,e  des  ganzen  Bassins  des  Lemans  mit  den  darüber  ieÄ 
Gebirgen;  m.t  andern  Worten  :  alle  Thiere,  Pflanzen,  Mineralien  u.  s   w     dfe  man 
von  Genf  ausgehend,  innerhalb  eines  Tages  antreffen  kann,  gehören  diesem  B   erbe 

z^z^2^::;T't  'r  '^^^^"  --^ ''''-'''  EigentSic"^ 

rosse  Verschiedenheiten  dar,  die  sich  im  entsprechenden  Verhältnisse  in  den  Pro 
dukten  der  drei  Naturreiche  fühlbar  machen.  So  bieten  die  von  der  Sonne  erhitzten 
Felsenwande  es  Sa^^ve  Erzeugnisse  des  Südens,  während  die  hohen  G^J^^Z 
oberha  b  des  Arve-Thals  den  völligen  Charakter  der  Alpen  und  nordisch^  C^ 
zur  Schau  tragen^  Diese  plötzlichen  und  ausserordentlichen  Kontraste  Tl  ehedem 
Genfer  Thier-  und  Pflanzenreiche  Verschiedenheit  und  Reichthum 

1  hiere.  -  Säugethiere.  In  den  reich  bevölkerten  und  gut  angebauten  Um^e 
bungen  Genfs  kann  es  keine  grosse  Arten  von  wilden  Thieren^ernu   den^S 
gewahrt  man  zuweilen  in  strengen  Wintern.  Einige  Bären  giebt  es   m  Jura    r.m 
sen  und  lue  und  da  ein  Steinbock  in  den  Alpen  der^achbarSt     s  M^^^^^^^^ 
Hirsche,  Damhirsche  und  Wildschweine  sind  längst  verschwunden. 

Vogel.  Eine  ausgedehnte  Oberfläche  wie  die  des  Lemans,  dient  einer  Men^e  von 
Vogen  der  nordischen  Meere  zum  Winteraufenthalte.   Ma^  zählt  im  Ganzen  507 
Vogc  arten  m  unserm  Lande  (also  drei  Fünftel  aller  europäischen  Gattungen)    Z 
denen  21.  einheimisch,  und  94  -  obgleich  nicht  regelLsig  _  Zu  JJ'sind 
Von  diesen  213  einheimischen  Gattungen  gehören  105'der  Ebene,  27  den  Ge  irL^^^ 

^an  :  J^^^^^^^^  ,^7'  ""^f  '-''  '-'  ^"^  '''''-  d^von'TlS^r; 

eanze  Jahr    m  Lande,  163  nur  zeitweise.   Von  den  94  mehr  oder  wenieer  reapl 

massig  erschemenden  Zugvögeln  gehören  38  der  Ebene,  4  den  GebTrgen   aSn 

mslen  ,m  Lande   -  E.n  Vogel,  dessen  Jagd  am  einträglichslen  ist,  ist  die  G S 

^   FilhrS;:?'  t:  ffl'  -'-»'«"-desOefifdersehrgei  Us' 

Fische^  Ohne  auffallend  fischreich  zu  sein,  bieten  dennoch  der  See  und  seine 
Zunusse  sehr  geschätzte,  obgleich  nicht  sehr  verschiedenartige  (21  Ar  en)  fEI 
«a  tungen  dar,  unter  denen  die  Forelle  (Salmo  Le.nanus),  eine  Art  von  Süsswa 2 

F^  ::;i::nd^"u"Sre'^^  '^^'f  "f '-''-''''  ''''^^^'  ^"-"  '"-b-sx 

rciscl.  und  durch  ihre  Grosse  berühmt  ist.  Sie  hält  sich  gern  in  kühlen   schnell 
n   .senden  Wassern  auf,  und  wird  selbst  bei  Genf.  Ende  Herbst  u„    im  Inlt 
ste  .^         Fu7""  '"  r"  ^'""'^««"'-»  Laichen  wiederum  in  den  See  hi  auN 

■tmme    dif.  T"/  'r "•  ""''  "'"'^^^  <^«"''""  •J"^'"^"«'"  beträgt  4  Kilo- 
^lamme ,  die  grossten  derselben  erreichen  1  Meter  8  Centimeter  (40  ZolH         F  1 

Mmo  umbra)    kuch  ausgezeichnete  Barsche  und  Hechte  giebt  es  im  See  -  Die 
am  meisten  gefangenen  Fische  aber  sind:   die  Aalraupe  (Lo«<.)Ldne  au 
^hhesshch  dem  Genfersee  angehörende  Art,  Namens  Fera(Co4o""    Z   vo„ 

iviio„.  schwer.   -  Letztere  beiden  Arten  sind  wohlfeil,  während 
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die  Forelle  wenigstens  drei  bis  vier  Franken  das  Kilogramm  und  oft  noch  mehr 
kostet. 

Pflanzen.  Das  Pflanzenreich  des  Seebassins  bietet  in  seinen  Gattungen  dieselbe 
fortschreitende  Verschiedenartigkeit  dar,  wie  das  Thierreich.  In  der  Ebene  gedeihen 
Reben  und  Maulbeerbäume;  die  Vegetalien  stehen  mit  der  Breitenlage  Genfs  (47« 
120  und  mit  seiner  absoluten  Höhe  im  Einklänge.  Ersteigt  man  den  am  Horizonte 
gelagerten  Gebirgsgürtel,  so  erkennt  man,  je  höher  man  gelangt,  die  Vegetation  der 
kalten  und  hohen  Region,  mit  ihren  Alpenpflanzen,  Alpenrosen,  u.  s.  w.  Die  Bo- 
taniker haben  auf  diese  Weise  1200  Arten  von  Phanerogamen  gefunden. 

Geologie.  Die  Ebene  des  Kantons  Genf  besteht,  unter  dem  vegetalen  Boden, 
aus  einem  doppellen  Lager  diluvianischen  Terrains,  von  denen  das  obere  das  zuletzt 
abgesetzte  ist  und  von  den  Geologen  dilaviam  catadysticam  genannt  wird ;  das  untere 
Lager  gehört  der  altern  Anschwemmungsperiode  an.  Beide  bestehen  aus  einer 
Vermengung  von  Erde,  Sand  und  Rollsteinen  jedweder  Grösse;  jedes  derselben  hält 
15  bis  20  Meier  im  Durchschnitte.  Auf  der  Oberfläche  begegnet  man  an  einigen 
Orten  Felsenblöcken,  die  sich  nur  weithin  in  den  Alpen  ( Protogyn- Granit) 
wiederfinden  und  durch  eine  jener  Erdumwälzungen  hieher  gebracht  sein  müssen, 
deren  gewallige  Kräfte  bislang  unbekannt  geblieben  sind.  Früher  schrieb  man  ihre 
Anwesenheil  in  solchen  Gegenden  den  Wirkungen  grosser  Wasserströmungen  zu, 
heute  aber  sind  die  Geologen  ziemlich  einig  darüber,  dass  sie  von  Ungeheuern,  das 
ganze  Land  bedeckenden  Gletschern  herrühren:  wegen  ihrer  zerstreuten  Lage  und 
der  Entfernung  von  ihrer  ursprünglichen  Basis  nennt  man  sie  erratische  Blöcke. 
Diese  also  durch  zwei  Diluvianlager  gebildete  Fläche  ist  hie  und  da  durch  Hügel 
von  aufrechllaufender  Molasse  durchbrochen:  diese  Molasse  besteht  aus  einem  mit 
Kalk  zusammengekilleten  kieseligen  Sandsteine  von  weicher  Natur,  so  lange  er 
den  Einwirkungen  der  Luft  unausgesetzt  bleibt. 

Die  benachbarten  Gebirge  (Jura  und  Saleve)  bestehen  aus  Neocomian -Terrain  auf 
jurassischer  Bildung;  jedoch  erheben  sich  diese  Kalkfelsen  auf  Genfer  Gebiete  nir- 
gends über  die  Erdoberfläche. 

Man  gewahrt  die  ebenerwähnten  beiden  Diluvianlager  an  grossen  Abschnitten 
auf  den  Seiten  der  Uferhöhen  beider  Flüsse;  hieher  gehören  die  Grases  der  Arve, 
die  Felsen  von  St.  Jean  und  von  Gartigny ;  letztere  gewähren  den  malerischen  An- 
blick spitzer,  unregelmässiger  Pyramiden,  bizarrgestalteter,  nach  allen  Seiten  Ein- 
sturz drohender  Thürme,  —  ein  Bildniss  der  Zerstörung  und  des  Chaos. 

Bevölkerung.  —  Die  im  März  1853  in  Folge  eines  eidgenössischen  Gesetzes 
vorgenommene  Zählung  hat  folgendes  Resultat  gegeben  :  Es  leben  im  Kantone 
30,895  Personen  männlichen,  33,357  weiblichen  Geschlechts;  in  Allem  64,146 
Einwohner.  Die  Bevölkerung  hat  sich  also  seit  der  Zählung  von  1822,  die  nur 
51,120  Einwohner  ergab,  in  einem  Zeiträume  von  28  Jahren  nach  und  nach, 
obschon  in  un regelmässigem  Maassstabe,  um  ein  Viertel  vergrössert.  Diese  Zahl 
stellt  also  die  jährliche  Zunahme  derselben  auf  V^^^  fest. 

Auf  diese  64,146  Landeseinwohner  rechnet  man  nur  39,756  Genfer;  der  Rest 
besteht  aus  9141  Sc^hweizern  anderer  Kantone,  107  Heimathlosen  und  15,142 
wirklichen  Fremden  (also  23  Procent). 

Das  Missverhältniss  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ist  auff'allend :  auf  100 


571 

rung  l-auptsächlic;^.  dure  IL  /n  :'^„t/:T''  '"^  ^""  "^  ''''''''  ^'''^'^- 
genommen  übersteigen  die  GeJ^  ,en  dt  T^  r^  ^"^'  T"""*'  *"'""  ™  ^'"''^ 
die  Fremden  aus  beLh^en  „nd  "u  ?    fr       "'  .""■■  ""'«''•«"'«nd.  Desshalbsind 

vorherrschend,  ia^nu^ZZ^'^^^^^  ''""''""  "'«' "^'•ge^lalt  an  Zahl 

de.  Kamen  Genr^Zt^Trl^  ^^  t  ^Z\  "^r "  ''''"'''' 
tl'äligkeil  der  Stadt   so  wie  dip  im  Tn  Woblhatenheit  und  Handels- 

scheinen dieselben  am  „Itenh"^^^^^^^  """"  '^'"^"^'  ""  «•  -' 

..steht  g.sstenthei.s  arruenT^^er  t  ob^^^^^^^^^^^^^  *"  ^^  «- 

auf  das  Quadrat-Kilometer  "'  '"'"'  Quadrat-Stunde,  oder  224 

Diese  64,146  Einwohner  vertheilen  sich  auf  IK  q)7K  ir„       .1. 

was  eine  Mittelzahl  von  4  und  zw^Zel  niel  nH  .  ''«»«^«te"«"  oder  Familien, 
Es  giebt  im  Kantone  708«  r!^  .    Individuen  per  Familie  ergiebl. 

Gen'f  is     i^  gern  Leiter  Snton  ^  ^'''"  'r":.  ''^°  ''''  ""^'-  «"^  -''  F'"".''«"  • 

Bevölkerung  derSt"  Republik    dSri"  r"''"^-'  ausschliessliche 

That  34,2di  Protestanten  29  7«!^.  f^  ''''"  "'"''■«'«ig«"-  Man  zählt  in  der 
n-    D      ,1  '^'"^•^sianien,  >i9,764  Katholiken,  und  170  Israeliten 

die  ::  t:fZn'  '^h'^?"  '^*  folgendermaßen  vertheiU  "s,       Genf  51  238  • 

Carouge,  in'einem  üL^rLe  fon  efn^  ll^^^^^^^^^^^^^^  ^u'""  "^"^"^^^"'^^" 

eine  Gesammtbevölkerung  von  4J  000  ^Ii      S    '   -T  '"  ^'""PP'''''  ''«^  '^' 
nur  ein  Drittel  der  aJZn  Zmif      ff"  '*"'''' '  ^^  ^'''  '^'"'  I^ndgemeinden 

Gemeinden  Ch^ne-ßTuger l^'Ä^T^^^^^    Z  '"''  "'^"  """^  "'""•'^«'"  ''' 
Flecken  von  2416  ^rX.^:!^::;:;^^  zusammengenommen  einen 

liebTrhrrGtnfe'rStind  ^f  ^'^f  ^^^  m  Genf  zusammenströmen,  so 
-ere  Schw-^l;^  T^ltL^Ä^^^^^^ 

^e"a:;hr2':  f„T  T^r"""-^^ 

In  Bezug  auf  die  Altersverhällnisse  der  Bevölkerung  stellt  sich  Folgendes  heraus  • 

«.«  -    »     .  -35  „40;  .%«  :    :     :     f„:««» 
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4t     »  49  ))         0,7 
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Auf  49  Va  Einwohner  stirbt  durchschnittlich  einer  jährlich,  eine  im  Vergleiche 
mit  andern  Ländern  auffallend  geringe  Zahl.  Desshalb  giebt  es  auch  hier  sehr  alte 
Leute.  Die  mittlere  Lebenszeit  der  Einwohner  erreicht  Ui  Va  Jahr  (in  der  Stadt  et- 
was weniger,  auf  dem  Lande  etwas  mehr).  Die  fast  ununterbrochenen  Todtenlisten 
von  drei  Jahrhunderten  haben  erwiesen,  dass  vom  16.  bis  19.  Jahrhundert  die  Le- 
bensdauer der  Individuen  immer  grösser  geworden  ist.  Jede  Leiche  wird  vor  der 
Bestattung  durch  einen  Arzt  besichtigt,  der  so  genau  als  möglich  die  Ursache  des 
Todes  zu  ergründen  sucht :  auf  diese  Weise  hat  man  werthvolle  Elemente  zu  einer 
medicalen  Statistik  gesammelt. 

Die  Ehen  sind  in  Genf  auff'allend  wenig  mit  Kindern  gesegnet ;  kaum  zählt  eine 
in  die  andere  drei  Nachkömmlinge.  Auf  dem  Lande  steigt  diese  Zahl  um  ein  Ge- 
ringes, jedoch  erhebt  sie  sich  nicht  auf  vier.  Auf  drei  und  zwanzig  Geburten  rech- 
net man  ein  todtgebornes  Kind. 

Geschichte.  —  Genf  (Geneve,  Zeneva  im  allen  Dialekte  des  Landes,  Geneva 
bei  den  Römern,  Gebenna  im  Mittelalter)  erscheint  zum  ersten  xMale  in  den  Ge- 
schichtsbüchern zur  Zeit  Gäsars,  58  Jahre  vor  Christus.  Es  ward  damals  als  die 
nördlichst  gelegene  Stadt  des  mächtigen  Allobrogenstammes  bezeichnet,  der  das 
Land  von  dem  Ufer  der  Isere  bis  zum  Leman,  und  vom  linken  Rhoneufer  bis  zur 
Alpenkette  bewohnte.  Ihr  Land  gehörte  damals  schon  seit  drei  und  sechzig  Jahren 
zu  jenem  ausgedehnten  Theile  des  transalpinischen  Galliens,  dessen  sich  die  Römer 
bemächtigt  hatten  und  das  sie  ihre  ? row'inz  {provincia)  nannten.  Dort  galten 
Roms  Gesetze  und  Götter,  denn  der  Druidendienst,  von  dem  die  Genfer  Umgegend 
in  der  Pierre  aax  Fees  (Feenstein)  von  Regny  und  in  der  Pierre  aux  Daum  (Frauen- 
stein) von  Troinex  noch  Spuren  aufweist,  war  längst  im  Kultus  des  Siegesvolks 
verschwunden.  Als  nun  ganz  Gallien,  durch  das  römische  Schwert  überwunden, 
in  siebenzehn  Provinzen  getheilt  worden  war,  ward  Genf  der  Hauptort  einer  jener 
Unterabtheilungen  {civilates)  der  Gebenm-?vow\m  {CivitasGenavensiam).  Aus  dieser 
Epoche  sind  uns,  als  materielle  Erinnerung,  eine  gewisse  Anzahl  von  römischen 
Inschriften,  Gefässe,  kleine  Statuen,  Ilausgerälhe  und  einige  Ueberreste  von  Mo- 
numenten geblieben.  Nennen  wir  auch  hier  eines  der  merkwürdigsten  Ueberbleibsel 
des  heidnischen  Gottesdienstes ,  den  Nitonstein ,  Pierre  ä  Niton ,  dem  Gotte  des 
Wassers,  Ne  i  t  h  geweiht,  und  der  ganz  nahe  bei  Genf  über  der  Wasserfläche  des 
Sees  hervorragt.  Es  ist  dieses  ein  eilf  Fuss  hoher  erratischer  Block,  an  dessen  Fusse 
man  Opferinstrumente  aus  Bronze  —  Ueberreste  des  entferntesten  Alterthums  — 

aufgefunden  hat. 

Das  Christenthum  ward  in  Genf  im  4.  Jahrhundert  eingeführt,  und  die  Stadt 
selbst  zum  Hauptorte  einer  ziemlich  grossen  Diözese  gemacht. 

Im  fünften  Jahrhundert,  als  die  germanischen  Stämme  und  die  aus  dem  Nord- 
osten Europas  andringenden  Barbaren  Gallien  überfallen  hatten,  wurde  Genf  von 
den  Burgundern,  einem  schon  bekehrten  Volke  sanfterer  Gesinnung  als  die  übri- 
gen Völker,  eingenommen.  Von  Genf  reiste  die  berühmte  Glolilde  zur  Hochzeit 
mit  Chlodwig  ab,  dem  Haupte  der  fränkischen  Banden  und  Gründer  des  französi- 
schen Königthums.  Der  von  den  Burgundern  gegründete  Staat,  das  erste  König- 
reich Burgund,  bestand  nur  bis  zum  Jahre  534,  und  unterlag  alsdann  den 
fränkischen  Königen  der  ersten  Linie,  den  Merowingern,  die  ihrerseits  späterhin 
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von  der  zweiten  Dynastie,  den  Karolingern,  unterdrückt  wurden.  Seit  jener  Zeit  ver- 
schwindet die  Geschichte  Genfs  354  Jahre  lang,  also  bis  888,  in  der  Frankreichs. 

Da  nun  entstanden  aus  den  Trümmern  des  glänzenden  aber  kurzen  Kaiser- 
reichs Karls  des  Grossen  verschiedene  kleine  Staaten,  unter  andern  das  trans- 
juranische  Königreich  Burgund,  gegründet  durch  den  Grafen  Rudolph. 
Genf  war  eine  seiner  Hauptstädte. 

Obgleich  dieses  Miniatur-Königreich  ein  halbes  Jahrhundert  später  durch  den 
Anschlussdescisjuranischen  Buvgunds  (Arelat)  mehr  als  um  das  doppelte 
grösser  ward,  so  blieb  es  dennoch  schwach  und  unbedeutend,  so  dass  es  der  vierte 
König  desselben,  Rudolph,  bei  seinem  im  Jahre  1302  erfolgten  Tode  dem  Kaiser 
Konrad  dem  Salier  vermachte ;  seit  dieser  Zeit  ward  es  als  zum  deutschen  Reiche 
gehörig  betrachtet. 

Von  jetzt  an  galt  auch  die  kaiserliche  Oberhoheit  für  eine  schützende  Lehnsmacht, 
stark  und  mächtig  genug,  um  im  Nothfalle  den  Bürger  zu  schirmen,  und  hinrei- 
chend entfernt,  um  ein  nur  wenig  lästiges  Band  zu  bilden  und  allen  innern  Ver- 
waltungs-Angelegenheiten fremd  zu  bleiben.  Diese  letztern  versah,  in  Folge  könig- 
licher, in  der  Nacht  der  Zeilen  verblichener  Privilegien,  der  Bischof  als  Lehnsherr, 
Dominus ,  der  Stadt ,  ihres  Weichbildes  und  einiger  kleinen ,  getrennt  liegenden 
Landbezirke. 

Im   13.   Jahrhunderte  benutzte  der  Graf  von  Savoyen ,    ein  mächtiger,   über 
mehrere  Provinzen  der  Nachbarschaft  regierender  Herr,  die  Gelegenheit  einer  Va- 
kanz des  bischöflichen  Stuhls  und  der  daraus  entstandenen  Unruhen,  um  sich  der 
Zwingburg  des  Bischofs  in  Genf  zu  bemächtigen  und  sich  diejenigen  weltlichen 
Rechte  anzumassen,  die  der  Bischof  bis  dahin  durch  einen  seiner  Beamten,  Vitzdom 
(Vice- Dominus)  genannt,   über  seine  Laien-Unterthanen  ausgeübt  hatte.  Er  wollte 
diese  Rechte  dem  Bischöfe  nicht  eher  wieder  abtreten,  als  bis  man  ihm  die  aus  der 
Besitzergreifung  derselben  erwachsenen  Kriegskosten  —  zumal  er  es  nur  im  In- 
teresse der  Kirche  gethan  —  zurückerstattet  habe.  Er  verlangte  eine  so  bedeutende 
Summe,  dass  der  Prälat,  Wilhelm  von  Conflans,  sie  ihm  aus  eigener  Kasse  nicht 
zahlen  konnte,  und  dem  savoyischen  Fürsten  seine  Eroberung  als  Pfand  bis  zu  voll- 
ständiger Abtragung  seiner  Schuld  (1290)  lassen  musste.  Dieser  an  und  für  sich 
so  ungegründete  Vertrag  wurde  das  einzige ,   anscheinend  gesetzlich  begründete 
Motiv  der  spätem,  245  Jahre  lang  durch  das  savoyische  Haus  über  Genf  ausgeübten 
Herrschaft,  die,  in  steter  Entwicklung,  am  Ende  fast  einer  Iheilweisen  Souveränetät 
ähnlich  wurde,  einer  Art  von  Oberhoheit,  der  weiter  nichts  als  das   a Recht» 
fehlte. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  gründeten  Genfs  Bürger  die  Gemeinde,  gaben  ihren 
alten  Freiheiten  eine  grössere  Ausdehnung,  stellten  eine  regelmässige  Municipal- 
oder  städtische  Verwaltung  her,  und  erwählten  sich  vier  Procuratoren  oder 
Syndici  für  ein  Jahr,  nebst  einem  Rathe,  um  die  Angelegenheiten  der  Stadt  zu 
führen  und  für  sie  zu  wachen.  Diese  Freiheiten  wurden  1387  durch  den  Bischof 
Ademar  Fabri  feierlichst  bestätigt  und  zu  einem  besondern  Gesetzbuche  zusammen- 
gestellt. Man  bemerkt  darin  zwei  hervorstehende  Prärogativen  für  die  Bürgerschaft : 
sie  besass  die  Rechtspflege  in  peinlichen  Angelegenheiten,  und,  was  bei  Weitem 
kostbarer  war,  sie  allein  hatte  das  ausschliessliche  Recht  der  Bewachung  und  Be- 
aufsichtigung der  Stadt  während  der  Nacht. 
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Diese  Theilung  der  Gewalt  zwischen  Stadt  und  Oberhaupt  bestand  ziemheh  lange. 
Natürlicher  Mittelpunkt  aller  Handelsverhältnisse  des  Lemaner-Thals,  an  der  Mün- 
dung zweier  Strassen  gelegen,  von  denen  die  eine  über  die  Alpen  nach  Italien,  die 
andere  über  den  Jura  nach  Burgund  führte,  gewann  Genf  bald  bedeutend  an  Wohl- 
stand und  Bedeutsamkeit,  namentlich  durch  seine  Messen  und  Märkte.  Die  gegen 
das  Ende  des  13.  Jahrhunderts  ins  Leben  getretene  Volksgewalt  ging  einer  raschen 
Entwicklung  entgegen,  während  die  des  Bischofs  immer  geringer  ward  oder  sich 
durch  das  Uebergewicht  des  Herzogs  von  Savoyen  erdrücken  liess;  denn  seit  dem 
15.  Jahrhundert  war  der  Genfer  Bischofsstuhl  eine  Art  von  Benefiz  für  die  Jüngern 
Prinzen  des  Hauses  Savoyens  oder  deren  Günstlinge  geworden. 

So  standen  die  Genfer  Angelegenheiten  am  Ende  des  Mittelalters. 

Im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  in  dieser  geistesbewegten,  an  socialen  und 
religiösen  Neuerungen  so  reichen  Epoche,  suchte  sich  das  Genfer  Volk,  gleich  seinen 
Nachbaren,  den  Schweizern,  unabhängig  zu  machen.  Der  Herzog  aber  suchte  die  in 
Bezug  auf  das  Becht  absoluten,  im  Grunde  aber  nur  leichten  Schranken  umzu- 
werfen, die  ihn  noch  vom  gänzlichen  Oberhoheitsbesitze  Genfs  abschlössen,  um  sich 
selber  zum  Fürsten  aufzuwerfen  und  dem  Bischöfe  nur  seinen  Titel,  einige  Präro- 
gativen äusserer  Würde  und  seine  Einkünfte  zu  lassen.  Zwischen  ihm  und  der 
Bürgerschaft  handelte  es  sich  nun  darum,  wer  der  Klügste  und  vom  Glücke  am 
meisten  Begünstigte  sein  würde,  denn  diese  an  und  für  sich  auf  gesetzlichem  Grunde 
beruhende  Frage  sollte  der  Spielball  des  Glücks,  der  Gewalt  oder  des  Zufalls  wer- 
den. Die  Volkspartei  hatte  sich,  den  Schweizern  gleich,  den  Namen  Eidgenossen 
(in  verdorbener  Mundart  Eidgnots)  beigelegt,  während  sie  die  Anhänger  Sa- 
voyens unter  dem  Spottnamen  der  i^/a/>^?//f?/;*s  (knechtisch  wie  die  egyplischen  Mame- 
lucken) bezeichnete. 

Seit  1517  begann  der  Kampf;  er  dauerte  heiss  und  erbittert  mehrere  Jahre 
lang.  Wir  können  in  diesem  kurzen  Ueberblicke  unmöglich  alle  Phasen  desselben 
wiedergeben ;  bemerken  wir  nur,  dass  die  Sache  des  Volks  seine  Märtyrer  fand 
(Berthelier  im  Jahre  1519,  L6vrier  1524,  u.  s.  w.),  und  dass  oft  böse  Tage  über 
sie  herein  brachen.  Der  Herzog  Karl  III.  und  der  Bischof  Johann,  Bastard  von 
Savoyen,  den  Interessen  seines  Hauses  gänzlich  ergeben,  übten  ihre  Staatsstreiche 
aus  und  Iriumphirten  hie  und  da  (so  der  Hellebarden-Bath,  ConseU  des  halle- 
hardes,  1523);  im  Ganzen  aber  erlaubten  ihnen  dessenungeachtet  äussere  Verhält- 
nisse nicht,  ihre  Vortheile  bis  zum  Aeussersten  zu  benutzen,  so  dass  sich  endlich  das 
Genfer  Freiheitsstreben  mit  dem  schützenden  Schild  einer  Verbürgerung  mit 
Bern  und  Freiburg  decken  konnte.  Dieser  Vertrag  stellte  unter  politischem  Ge- 
sichtspunkte eine  offensive  und  defensive  Allianz  dar ;  in  socialer  und  ökonomischer 
Beziehung,  Gegenseitigkeit  von  Rechten  und  Freiheiten  (1526). 

Aber  dieses  zweifelhafte  und  stark  bestrittene  Resultat  stellte  nur  eine  der  Seiten, 
ein  vorläufiges  Eingehen  auf  die  Unabhängigkeitsfrage,  dar.  Eine  andere,  weit  wich- 
tigere Umwälzung  geschah  in  moralischer  Hinsicht:  wir  wollen  von  der  religiösen 
Reform  reden,  deren  Banner  Luther  seit  1517  in  Deutschland  so  hoch  getragen 
hatte.  Mit  ungemeiner  Schnelle  fand  sie  bei  allen  den  Völkern  Anklang,  die  von 
der  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  Verderbtheit  der  römischen  Kirche,  vom 
Ablass bandet,  u.  s.  w.  nähere  Zeugen  gewesen  waren. 
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V  ^^':"  *^f*\^.^^^^^^  angenommen  (1528);  das  Beispiel  dieses  mächtigen 

Verbündeten  blieb  nicht  ohne  Erfolg  auf  Genf.  Seit  einiger  Zeit  von  ihrem  Bischöfe 
dem  eigennützigen  und  feigen  Peter  de  la  Baume,  verlassen,  von  derStimme  eigener 
Ueberzeugung  aufgefordert,  und  von  dem  heissen  Wunsche  beseelt,  endlich  einmal 
selbstslandig  zu  werden,  ging  diese  Stadt  im  Jahre  1535  zur  Reform  über   ver 
nichtete  mit  einem  Schlage  die  geistliche  und  weltliche  Macht  des  Bischofs'  und 
setzte  sich  selbst  an  die  Stelle  der  civilen  und  politischen  Gewalt  desselben     ' 

Von  diesem  Augenblicke  an  (1535)  bildete  Genf  mit  seinem  Weichbilde  und  den 
(obschon  nichtsehr  beträchtlichen)  Ländereien,  die  dem  Bischöfe,  Kapitel  oder  andern 
Würdenträgern  der  Kirche  in  der  Umgegend  der  Stadt  gehört  halten,  eine  unab- 
hängige Republik,  die  ihre  Souveränetät  dadurch  bezeichnete,  dass  sie  sich  Semieurie 
(Herrschaft  nannte.  Von  nun  an  bildet  Genf  einen  wirklichen  Staat  und  hat  seine 
eigene  Geschichte. 

IT  \';;/"^"  ^»"g^^beschäftigte  es  sich  nun  damit,  seine  noch  neue  und  schwache 
Unabhängigkeit  nach  Kräften  zu  befestigen  und  zu  stärken,  und  namentlich  der  Rc- 
tormation  eine  dauernde  Gestaltung  zu  verleihen;  beides  gelang. 
Betrachten  wir  zunächst  seine  politische  Organisation. 

Die  ausübende  Gewalt  befand  sich  in  den  Händen  von  vier  Syndicis  oder  Regie- 
rungshauptern,  die,  ausser  dem  Vorsitze  und  einigen  besondern  Befugnissen  des 
ersten  Syudikus,  völlig  gleichgestellt  waren.  Ihre  Amtsthätigkeit  dauerte  ein 
Jahr  •  sie  konnten  nur  nach  einem  Zwischenräume  von  drei  Jahren  wieder  ernannt 
werden. 

Die  berathende  und  gesetzgebende  Gewalt,  sowie  das  Wahlrecht,  gehörte  den 
vier  Rälhen  an. 

Der  erste  derselben,  der  Kleine  Rath  oder  der  Rath  der  Fünf  und 
zwanzig,  bildete  den  wirklichen  staatsverwaltenden  Staatsrath.  Nur  aus  seiner 
Mitte  wurden  die  Syndici  gewählt,  die  nach  vollendetem  Jahre  wiederum  in  diesen 
Korper  zurücktraten.  Die  Mitglieder  desselben  hatten  den  Vorsitz  in  den  Verwal- 
tungsdepartementen  oder  Kammern;  auch  die  beiden  Staatsschreiber  und 
der  Seckelmeister  wurden  aus  seiner  Mitte  genommen. 

Der  zweite,  Rath  der  Zweihundert  und  später  Grosser  Rath  genannl 
bildete  eine  berathende  Versammlung,  in  der  man  über  diejenigen  Angelegenheiten 
berathschlagte,  die  nicht  eine  blosse  Verwaltungssache  waren.  Er  übte  die  Gesetz- 
gebende Gewalt  in  solchen  Angelegenheilen  aus,  die  der  feierlichen  Bestätigung  des 
Volks  nicht  bedurften.  Diese  imposante  Versammlung  bildete  die  parlamentarische 
vertretende  Gewall  des  Lindes. 

Der  Allgemeine  Rath  {Conseü  geneml)  endlich,  umfasste  alle  Bürger  die  sich 
m  Folge  ihrer  kleinen  Zahl  (1000  bis  1500  Personen)  alle  zusammen  an  demselben 
Orte  versammeln  konnten  und  unter  dieser  Gestalt  die  wirkliche  National-Souverai- 
netat  darstellten,  insofern  sie  das  allgemeine  und  direkte  Stimmrecht  ausübten 
Dieser  Rath  erwählte  die  Syndici,  den  Seckelmeister  und  die  gerichtlichen  Beamten' 
Jedweder  Genfer  war  von  Rechts  wegen  durch  seine  Geburt  und  durch  Erlan-un« 
des  Burger  rechts  Mitglied  des  allgemeinen  Raths.  Was  die  Mitglieder  der  andern 
Rathe  betrifft,  so  wurden  sie  auf  Lebenszeit  gewählt,  ausgenommen  wenn  sie  für 
irgend  ein  Verschulden  ausgeschlossen  oder  abgesetzt  wurden  (man  nannte  dieses 


•>r 


■  >■■• 


M  I 

1 


I! 


1 


•ii  \i 


576 


DIE    MALERISCHE   SCHWEIZ, 


"C 


1"    ' 


grabeall).  Die  Mitglieder  des  Kleinen  Raths  wurden  durch  die  Zweihundert  er- 
nannt; diese  aber  durch  den  Kleinen  Rath. 

In  gemeinen  Rechtssachen  richtete  ein  sogenannter  Lieutenant  mit  einem  Bei- 
stände von  sechs  Auditoren ;  die  Parteien  konnten  appelliren.  Das  peinliche  Rechts- 
verfahren stand  dem  Kleinen  Rathe  zu.  Dieser  Organisation  zur  Seite  stand  ein 
General-Prokurator,  der  ausser  seinen  richterlichen  Befugnissen,  in  allen  Angele- 
genheiten des  öffentlichen  Interesses  verbietend  oder  fördernd  auftreten  konnte,  ein 
Recht,  welches  an  das  Tribunat  in  Rom  erinnerte. 

Unter  religiösem  Gesichtspunkte  bemerken  wir,  dass  Genf  mehrere  Geistliche  aus 
fremden  Landen  kommen  Hess,  um  den  evangelischen  Glauben  zu  predigen  und 
die  öffentlichen  Sitten  so  viel  als  möglich  mit  den  Grundsätzen  der  Religion  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Einer  von  diesen  war  der  berühmte  Calvin,  ein  ernster,  tiefgläu- 
biger Mann,  streng  gegen  sich  und  Andere,  ein  Genie  ersten  Ranges  und  hoher  Fä- 
higkeiten ,  dessen  gerechter  Einfluss  auf  das  Gedeihen  des  neuen  rehgiösen  und 
gesellschaftlichen  Staalskörpers  von  Jedermann  anerkannt  wurde. 

Calvin  war  der  Schöpfer  der  Genfer  Kirche,  deren  Organisation  er  von  den  Räthen 
unter  dem  Titel  einer  Kirchlichen  Ordonnanz  {Ordonnance  ecclesiaslique)  aner- 
kennen liess.  Diese  beruhte  auf  dem  Grunde  der  Gleichheit  unter  allen  Dienern  der 
Kirche,  deren  Vereinigung  die  Compagnie  bildete,  wenn  kirchliche  Angelegenhei- 
ten zu  besprechen  waren.  Hiedurch  ersetzte  er  also  die  sich  stufenweise  erhebende 
kirchliche  Gewalt  des  Katholizismus  durch  eine  einzige  Gesammtgewalt  der  Seelen- 
hirten ;  Calvins  Kirche  beruhte  auf  parlamentarischer  Stimmenmehrheit,  während 
die  römische  Kirche  autokratisch  war.  Der  aus  der  Mille  der  Geistlichen  genom- 
mene Präsident  der  Compagnie  hiess  Moderate ur ;  seine  Stellung  aber  war  eine 
blosse  vorübergehende  Funktion,  ohne  weitere  Würde.  Milden  Laien  {lesAnciens, 
die  Alten)  vereint,  bildeten  die  Pfarrer  ein  Konsistorium,  eine  Art  von  Silten- 
gericht  zur  Ueberwachung  der  öffentlichen  Sitten. 

Calvins  moralisches  Werk  aber  beschränkte  sich  nicht  allein  hierauf,  sondern 
als  wahrer  Gesetzgeber  suchte  er  auch  die  allgemeine  menschliche  Thäligkeit  in 
ihren  Hauptpunkten  zu  regeln  und  zu  ordnen.  Er  organisirte  den  öffentlichen  Un- 
terricht, gründete  eine  Akademie  mit  protestantischer  Fakultät,  schuf  die  Gesetze 
gegen  den  Aufwand,  um  den  Bürger  an  die  höchstmöglichste  Einfachheit  zu  gewöh- 
nen, und  untersagte  ihm  unter  schweren  Strafen  allen  Luxus,  jedes  ausgelassene, 
für  die  Sitten  gefährliche  Vergnügen.  Diese  Gesetze  scheinen  uns  heute  starr  und 
übertrieben,  jedoch  hatte  ihr  Verfasser  wohl  eingesehen,  dass  sich  der  kleine  Frei- 
staat nur  durch  die  strengste  Sittenreinheit  aufrecht  erhallen  konnte,  und  dass  das 
elegante  uSich  gehen  lassen»  Italiens  und  anderer  monarchischen  Staaten  ihn  bald 
zu  Grunde  gerichtet  haben  würde. 

Ebenso  gab  Calvin ,  der  auch  Rechtsgelehrter  war,  seinem  Adoptiv- Vaterlande 
Civilgesetze,  die  für  die  Epoche  ihrer  Abfcissung  bemerkenswerth  sind.  Man  kann 
sagen,  dass  von  allen  Institutionen  Genfs  nicht  eine  einzige  seinem  thätigen  Geiste 
entgangen  ist,  und  dass  alle  lange  Jahre  hindurch  den  Stempel  desselben  beibehalten 
haben.  Noch  heute  erkennt  ihn  das  Auge  des  Beobachters  unter  der  Decke  einer  oft 
erneuten,  durch  wiederholte  Revolutionen  so  vielmals  zerrütteten  Gesellschaft. 

Genf  war  reformirt  und  frei  geworden.  Seine  Thore  öffneten  sich  den  Religions- 
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flu  hlhngen  aller  Länder;  namentlich  fanden  hier  französische  Flüchtlinge  sympa- 
hetisches  Mitgefühl  und  eine  sichere  Zufluchtsstätte.  Diese  nun,  Männer  von  unab- 
hängiger und  erleuchteter  Ueberzeugung ,  thälig  und  slarkmüthig,  gewannen  gar 
bal  einen  bedeuten  en  Einfluss  in  ihrem  neuen  Vaterlande,  und  ha  fen  Calvin  den 
Widerstand  jener  alten  patriotischen  Genfer  Partei  zu  überwinden,  denen  ih  un 
geregelles  Leben  den  Namen  der  Libertins  zugezogen  halte 

Diese  erste  Periode  der  Geschichte  des  freien  Genfs  ging  verbal tnissmässig  ruhi. 
vorüber.  Späterhin    als  das  Haus  Savoyen  wieder  in  seine  Staaten  eingesetzt  ward 
(1555),  wollte  der  Herzog  Karl  Emmanuel  die  Kriege  der  Ligue  dazu  benutzen    um 
sich  Genfs  zu  bemächtigen  und  den  katholischen  Glauben  daselbst  wieder  h;rr- 
stellen.   Hieraus  entstand  ein  politisch-religiöser  Krieg  (4590  und  die  folgenden 
Jahre);  absolute  Gewalt  und  Katholizismus  traten  der  Freiheil  und  Reform  gegen 
uber.  Dieser  doppelle  Charakter  that  sich  in  den  Feindseligkeilen  auf  beiden  Seilen 
kund    und  bemeislerte  sich  durch  seine  grossen  und  ergreifenden  innern  Elemente 
der  Seelen^  Hätte  diese  Streitfrage  Genf  allein  betroffen:  so  würde  sie  im  AusTand 
wenig  Eindruck  gemacht  haben  ;  aber  gerade  ihr  doppelter  Charakter  machte  sie  zu 
einem  ernsten  Zwiste,  und  erregle  die  Sympathien  und  Interessen  Roms,  so  wie 
diejenigen  der  französischen  Protestanten  und  der  Schweizer 

Lange  dauerte  der  immer  aufs  Neue  erstehende  Kampf.  Es  bedurfte  einer  Reihe 
glücklicher   selbst  ausserordentlicher  Umstände,  einer  muthigen  Aufopferung  einer 
erprobten  Beharrlichkeit,  ja  fremder  Hülfe  in  den  dringendtten  Fällen,  uil  m  t  c 
geringen  Mitteln  un     einer  so  kleinen  Anzahl  von  Männern  den  unvergleid  L 
gewaltigen  Kräften  des  Gegners  zu  widerstehn.  Die  letzte  und  bekannlL  all 
Proben  bestanden  die  Genfer  beim  nächtlichen  Ueberfalle  der  Savoyarden,  unter 
dem  Namen  der  E..aW,  bekannt.   Der  Herzog  nämlich  war  des  offenen  Kampfes 

lltn'iri  ",  "  .?"'  """  '"  '"*  ^"""^*""  Ausgewählte  TruppenablLi- 
lungei^  treffen  heimlich  zusammen  und  rücken  während  der  dunkeln  und  lan- 
gen Nacht  des  12.  (22. )  Dezembers  i602  bis  in  die  Genfer  Wallgräben  vor  * 
Sturmleitern  mit  tuchbeschlagenen  Springfedern  lehnen  sich  geräuschlos  an  die 
Mauern  und  gestauen  einigen  Hundert  Feinden  den  Eintritt  in  die  äussern  Festungs- 
werke der  Stadt.  Schon  scheint  die  Stadt  genommen;. es  entsteht  Lärm;  eine  auf 
gut  Gluck  abgeschossene  Kanonenkugel  zerschmettert  die  Leitern;  die  aus  dem 
Schlafe  aufgeschreckten  Bürger  ergreifen  die  Waffen,  und  nach  kurzem,  aber  hitzigem 

hitr  S  "  f7  ""n  f  ^"7^^^-^-^--  I^-J-igen  Truppen,  welche  ausL- 
halb  de  Stad  auf  die  Oeffnung  der  Thore  warteten,  müssen  sich  zurückziehn,  und 
Gen  ist  gerettet  Noch  heute,  nach  mehr  als  zwei  und  einem  halben  Jahrhunderte, 
leiert  Genfs  Bevölkerung  den  Jahrestag  seiner  denkwürdigen  Rettung,  der  schönsten 
Erinnerung  seiner  Geschichte.  ^uionsien 

Diesem  letzten  erfolglosen  Versuche  folgte  der  Frieden,  während  dessen  Genf  mit 
sympathetischer  Besorgniss  den  wechselnden  Ereignissen  jenes  grossen  Reformations- 
kampfes folgte,  dem  es  fast  ausschliesslich  s^ine  Kraft  und  Existenz  gewidmet  hatte 
indem  es  fortwährend  den  vor  der  Unduldsamkeit  des  grossen  Königs  fluch' 
Ugen  Glauben^enossen  eine  Gastfreundlichkeit  zu  Theil  werden  liess,  die  alle  seine 
Kralle  und  Hultsmitlel  in  Anspruch  nahm. 

Während  dieser  Zeil  änderte  die  Gesinnung  der  Regierung.  Gezwungen  mit  der 
"•  ''•  73 
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äusserslen  Klugheit  zu  verfahren  und  ihren  mächligen  Grenznachbaren  gegen- 
über mit  fortwährender  Schonung  aufzutreten,  zog  sie  sich  nacli  und  nach,  auf 
Kosten  der  OeiTentlichkeit  und  Volksthümlichkeit,  ganz  hinter  die  Schranken  der 
Räthe  zurück  und  nahm  aristokratische  Formen  an. 

Als  aber  im  18.  Jahrhundert  die  Genfer  Bürgerschaft,  endlich  wegen  ihrer  Un- 
abhängigkeit ausser  Sorgen,  die  innere  Organisation  etwas  näher  ins  Auge  fasste,  fand 
sie,  dass  ihre  alten,  in  der  Theorie  sehr  ausgedehnten  Rechte  in  der  Praxis  sonder- 
bar gering  waren,  und  versuchte  desshalb  die  Verfassung  zu  ihrer  ursprünglichen  de- 
mokratischen Quelle  zurückzuführen.  Die  Aristokratie  hatte  nicht  allein  den  augen- 
blicklichen Zustand  der  Dinge,  sondern  einen  mehr  als  hundertjährigen  Bestand  ihres 
anscheinend  historischen  Rechtes  für  sich,  und  wollte  dergleichen  Ansprüche,  die, 
obschon  vielleicht  ursprünglich  begründet,  für  den  Augenblick  dennoch  als  gefähr- 
liche Neuerungen  erscheinen  mussten ,  durchaus  nicht  zulassen;  daher  politische 
Unruhen  für  lange  Zeit. 

Im  Jahre  1707  brach  der  erste  Kampf  aus;  ein  kurzer,  bitter  gerächter  Versuch 
von  Seiten  des  Volks. 

Im  Jahre  \  735  war  die  Debatte  länger  und  bedeutender ;  ein  Zusammenstoss  mit 
bewaffneter  Macht ,  der  nur  durch  ein  friedenbringendes  Einschreilen  von  Seiten 
der  alten  Schweizer  Verbündelen  Zürich  und  Bern,  ja  selbst  der  französischen  Krone 
ausgeglichen  werden  konnte  :  hieraus  entstand  das  Recjlement  de  mediation  (Vermitt- 
lungs-Reglement, 1738),  das  die  Genfer  Verfassung  in  ihren  Grundzügen  feststellte 
und  dem  Lande  mehr  als  zwanzig  Friedensjahre  einbrachte.  —  Die  alte  Republik 
stand  auf  dem  höchsten  Gipfel.  Damals  geschah  es,  dass  J.  J.  Rousseau,  das  be- 
rühmteste Kind  des  Genfer  Vaterlands,  bei  der  Widmung  seines  Werks  über  den 
((Ursprung  der  Ungleichheit  unter  den  Menschen S)  seinen  Mitbürgern  die  denk- 
würdigen Worte  zurief:  u Geliebte  Mitbürger,  oder  vielmehr  meine  Brüder,  da  die 
Bande  des  Bluts  und  der  Gesetze  uns  fast  Alle  vereinen.  —  Es  ist  süss  für  mich, 
dass  ich  nicht  an  euch  denken  kann  ohne  auch  zu  gleicher  Zeit  all'  des  Guten  zu 
gedenken ,  dessen  ihr  geniesst ...  Je  mehr  ich  über  euere  politische  und  bürgerliche  Lage 
nachdenke,  desto  entfernter  bin  ich  zu  glauben,  dass  die  Natur  der  menschlichen 
Dinge  noch  eine  bessere  gestatten  könne...  Euer  Glück  ist  gemacht,  ihr  braucht  es 
nur  zu  geniessen;  um  völlig  glücklich  zu  sein,  habt  ihr  nur  noch  nöthig,  euch 
damit  zu  begnügen,  dass  ihr  es  wirklich  seid.  Euere  mit  dem  Schwerte  erkaufte 
und  zwei  Jahrhunderte  lang  mit  Tapferkeit  und  Weisheil  bewahrte  Unabhängigkeil 
ist  endlich  überall  und  vollständig  anerkannt  worden.  Ehrenvolle  Verträge  setzen 
euere  Grenzen  fest,  versichern  euch  in  euern  Rechten  und  verleihen  euch  Ruhe  und 
Frieden.  Euere  Verfassung  ist  ausgezeichnet  gut,  von  hohem  Geiste  durchdrun- 
gen, von  befreundeten  und  achtungswerthen  Mächten  garantirl ;  euer  Staat  ist 
ruhig;  ihr  habt  weder  Kriege  noch  Eroberer  zu  fürchten;  euere  weisen  Gesetze 
sind  euere  einzigen  Herren  ;  ihr  wählt  euere  Verwaltungsbehörden  selbst,  und  diese 
sind  rein  und  unverdorben ;  ihr  seid  nicht  reich  genug  um  Weichlinge  zu  werden 
und  in  nichtssagenden  Vergnügungen  den  Sinn  für  wahres  Glück  und  solide  Tugen- 
den zu  verlieren;  ihr  seid  aber  auch  nicht  so  arm,  dass  ihr  fremde  Hülfe  anrufen 
müsslel;  eure  Industrie  nährt  euch.  Diese  kostbare  Freiheil  endlich,  welche  grosse 

i .  De  Vorigine  ile  Vinegalile  enlre  les  hommes,ll-yh. 
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g^n"!""  '"""  """"""^  Volksabgaben  be;«!.««  Uur..,  kostet  eueh  fast 

«  Möchte  doch  ein  so  weise  und  glückhch  eingerichteter  Staat  zum  Wohle  seiner 
Bu  ger  und  den  Völkern  zum  Beispiele  immerfort  bestehen !   Daslsrd     e^  S 

alle  n  .st  es  furderh.n  anhe.mgestellt  -  nicht  euer  Glück  zu  schaffen   denn  euere 
Vorfahren  haben  es  euch  überliefer,,  sondern  es  durch  weisen  Gebr;ueh  immer 
dauernder  zu  machen.  Sein  Bestehen  hängt  von  euerer  fortwährld  ntniZ 
von  euerem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  von  der  Achtung  g^en  S  ^ 

auel  is  Tzrri  T  r'""  '^'"'^^"  •^^"^  '^^  ^-  -"^-  «r 

lauens  g.ebt,  so  beeilt  euch,  ,hn  als  emen  unheilbringenden  Sauertei-  zu  vernich 
.en ,  denn  früher  oder  später  würde  er  euch  UngltTck  und  UnteSnl  blgen 

Nach  diesem  Urtheiie  Rousseau's  über  die  alte  Republik  wollen  wir  auch  das 
en,ge  Vol,a.re's  kurz  anführen,  denn  beide  grossen  Geister,  die  Belrrs^h  r  dt 

fmThr    1 7H^    ^?  '" ''"™''  Uebersetzung  die  Worte,  welche  Voltaire 

im  Jahre  1788  zu  Ehren  unsers  Sees  niedergeschrieben  hat. 

r«H    T     m"'  l?""''"  '°"  ^"'"'  ""f  ^'"«"  glücklichen  Ufern  wohnt  die  ewi^e 
Gottm  der  Menschheit,  die  Seele  aller  grossen  Unternehmungen,  der  Gegens^ 

:rs7e\tbtliTler"t  ^  /r'"'':^f"^''^  ^"^"^  ^'^  ^"  -^-"'  -«-"" 
rutt  s,e  herbe.    Sie  lebt  .n  den  Herzen  Aller;  selbst  am  Hofe  des  Tyrannen  verehrt 

man  m.t  he.mhcher  Stimme  ihren  geheiligten  Namen.  Freiheil!  Ich  habe  siZt 

hen   d.e  erhabene  Göttin,  ihre  Güter  nach  den  Gesetzen  der  Gleichhei  vert leifer 

n  knegenscher  Rüstung  von  Murten  he-kommend,  die  Hände  gerärlrv  m  B  ut 

er  stolzen  Oestreicher  und  dem  Karis  des  Kühnen.  Vor  ihr  iS  trug  Zntnc 

Lanzen  und  Wurfspiesse ,  vor  ihr  her  schleppte  man  jene  Geschütze   jene  einsr,« 

verhangn.ssvollen  Leitern  (EscaMe),  welche  sie  selbei  triumph  ren  '  erbra       a^ 

schützender  Gen.us  auf  Genfs  Stadtwällen  !...  Freiheit!  Hier  ist  dein  Thron  ! 

Bald  jedoch  erschien  diese  Freiheit  den  Genfern  nicht  mehr  genügend ;  die  Innern 

ll'Zl^Tr  T  ?"  ""''  ''^"^^'^"  ""'^^  verschiedener  Gestalt  u 
»al    S  ;  ^r    t\      '"■"  ^"''  '"^  ''•  Jahrhunderts.  Alle  politischen 
Streitfragen,  alle  Leidenschaften  traten  hier  in  die  Schranken.  Eine  sich  selbst  frei 

mT:    wl::VTlr  ''^  "r"^  ^^''^^^  Schmähschriften  in  unL   ij' 
el"Ehl~n  sl  T'"'  '''''  "''"'"'  '"  ""^^  mikroskopischen  Rahm'en 

rCteTan  fa.  hT  ""'  ^""T"'  ^^«""«^^^»"«"den  Ereignissen  zu  vergleichen. 
cl.Zf  behaupten,  diese  seit  1763  so  zu  sagen  ansteckend  gewordene 

Genfer  Bewegung  sei  d.e  Voriäuferin  der  französischen  Revolution  geweJn 

Uie  ersten    ausschliesslich  politischen  Unruhen  halten  im  Jahre  1768  ein  Edikt 
/»  g«'  ^^f  dem  Volke  die  Wahl  der  Hälfte  der  Mitglieder  des  Ralhs  der  Zwei- 
hundert und  das  Recht  der  Abberufung  eines  Theils  des  Kleinen  Rathes  übertruT 

dert  esTn  rJnf  """'  ''"'"  ''"''''''  '^^'''^'''-  ^'e  Fremden  nämlich, 

deren  es  in  Genf  immer  eine  grosse  Anzahl  gegeben  hat,  erhielten  ohne  Anstand 
die  Eriaubniss  des  dortigen  Aufenthalts,  mit  grossen  Schwierigkeiten  abe  das 
Burgerrecht.  Daraus  erfolgte,  dass  die  Nachkommen  derselben  deren  Z<^  stl 
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unendlich  vergrössert  hatte,  obschon  im  Lande  selbst  geboren  (iV^/i//s  genannt), 
dennoch  Fremde  geblieben  waren.  Als  sie  nun  anfingen  gar  mehrzähliger  zu  wer- 
den als  die  eigentlichen  Bürger,  wurde  es  immer  schwieriger,  in  demalten, 
hergebrachten  Grundsalze  zu  beharren,  Leuten,  die  im  Lande  geboren  und  erzogen 
waren,  und  die  somit  kein  anderes  Vaterland  kannten,  politische  Rechte  zu  ver- 
weigern. Die  Bürgerschaft  aber,  die  doch  selbst  um  die  Vermehrung  ihrer  eigenen 
politischen  Rechte  kämpfte,  wollte  ihren  Jüngern  Brüdern,  den  Nativen,  auch  nicht 
das  Geringste  derselben  abtreten;  daraus  entstanden  neue  Unruhen  (1770,  1781). 

Aus  allen  diesen  unruhigen,  seit  langer  Zeit  im  Innern  einer  städtischen  und 
gewerbfleissigen  Bevölkerung  wallenden  Elementen  entstand  am  8.  April  178*2 
ein  bewaffneter  Aufstand,  der  den  Sturz  der  Regierung  herbeiführte. 

Frankreich  und  der  Kanton  Bern  aber,  die  als  vermittelnde  Mächte  das  Regle- 
ment von  1738  garantirt  hatten ,  wollten  dieses  nicht  ungestraft  auf  eine  gewalt- 
thätige  Weise  vernichten  lassen.  Im  Einverständnisse  mit  dem  Könige  von  Sardi- 
nien sandten  sie  eine  Armee  nach  Genf,  das,  obschon  zum  Widerstand  geneigt,  am 
2.  Juli  1782  kapiluliren  musste.  Die  Vermittler  beschränkten  sich  nicht  allein 
darauf,  das  gestürzte  Regiment  wieder  herzustellen,  sondern  verbannten  obendrein 
die  Häupter  der  Volkspartei,  entzogen  denjenigen  welche  am  Aprilaufstande  Theil 
genommen  hatten,  die  Ausübung  ihrer  politischen  Rechte  für  eine  gewisse  Zeit, 
und  zwangen  die  Republik  unter  das  Joch  einer  neuen,  die  Volksrechte  ungemein 
beschränkenden  Verfassung. 

Dieses  also  geschaffene  Zwangssystem  verschwand  oder  änderte  sich  bedeutend 
beim  ersten  Hauche  der  französischen  Revolution  (10.  Februar  1789).  Genf  hoffte 
eine  Zeit  lang  unter  einem  Uebergangssystem  leben  zu  können  (22.  März,  14.  No- 
vember 1791),  aber  die  Propaganda  der  französischen  Republik  Hess  es  nicht  zu. 
Eine  französische  Armee,  im  Begriffe  Savoyen  zu  erobern,  war  nahe  daran,  Genf 
zu  überschwemmen;  ihr  Anführer  aber,  der  redliche  General  Montesquiou,  traf 
eine  ehrenhafte  Uebereinkunft  mit  der  Stadt,  und  die  Gefahr  verschwand  (22.  Ok- 
tober 1792). 

Kaum  war  dieses  Gewölk  vom  Genfer  Himmel  vorübergegangen,  als  schon  neue 
Stürme  herannahten ;  die  Stadt  konnte  dem  von  Paris  wehenden  Hauche  der  Anar- 
chie nicht  widerstehn ;  die  Regierung  wich  ohne  Kampf  vor  dem  revolutionären 
Strome  zurück,  dankte  ab,  und  überliess  ((Provisorischen  Verwaltungs-  und  Sicher- 
heits-Ausschüssen ))  (28.  Dezember  1792)  ihren  Platz.  In  knechtischer  Nachahmung 
gallischer  Weise  datirte  man  jetzt  (cim  ersten  Jahre  der  Genfer  Gleichheit»  {ran 
premier  de  Vegalile  genevoise). 

Man  erräth  die  Folgen  dieser  Umwälzung ;  man  parodirte  in  Genf  die  ganze 
Pariser  Revolution  und  ahmte  die  Schreckenszeit  {Terreur)  nach,  aber  Alles  im 
kleinlichen  Maassstabe.  Wenden  wir  unsere  Blicke  von  diesen  traurigen  Seiten 
der  Geschichte  ab,  wo  wir  Genf,  einen  fast  unbemerkbaren  Trabanten  des  blutigen 
Revolutions-Planeten,  in  allen  jenen  schändlichen  Abirrungen  einer  grausen  Zeit 
wiederfinden.  Als  die  Erschlaffung  endlich  den  Saturnalien  folgte,  sah  es  sich  durch 
die  Intriguen  des  französischen  Direktorial-Residenten  in  Genf,  Felix  Desportes, 
moralisch  und  materiell  gezwungen,  sich  in  die  französische  Republik  einverleiben 
zu  lassen  (15.  April  1798),  und  folgte  nun  fünfzehn  Jahre  lang  Frankreichs  Ge- 
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schicke.  Es  ward  Hauptstadt  des  Leman-Deparlements.  Merkwürdiger  Umstand ' 
während  dieser  langdauernden  Vereinigung  mit  einer  fremden  Nation  behielt  es 
semen  Nationalcharakter  und  widerstand  der  Verschmelzung. 

Als  daher  am  Endo  des  Jahres  1813  das  kolossale  Kaiserreich  auf  seinen  Grund- 
lesten  erzitterte  und  die  europäische  Koalition  im  Begriffe  stand  Frankreich  zu  über- 
ziehen, seufzte  auch  Genf  wiederum  nach  seiner  Unabhängigkeit,  die  es  nie  '^anz 
aufgegeben  hatte.  Sobald  die  ersten  deutschen  Truppen  herankamen  öffnete  es 
Ihnen  seine  Thore,  rief  die  Widerherstellung  seiner  eigenen  Nationalität  aus,  und 
gelangte  selbst  dazu,  dieselbe  vom  Wiener  Kongresse  anerkannt  und  von  der  hel- 
vetischen Eidgenossenschaft,  welcher  es  als  Kanton  zugehören  sollte  (1814) 
bestätigt  zu  sehn.  Zu  diesem  Zwecke  bekam  es,  auf  Kosten  Frankreichs  und  haupt- 
sächlich Savoyens,  eine  Gebietsvergrösserung ,  vermittelst  welcher  seine  bislang 
eingeschlossenen  Landtheile  zusammen  vereinigt  wurden  und  nun  unmittelbar  an 
Schweizer  Gebiet  stiessen  (November  1816). 

Jetzt  hielt  man  die  Periode  jener  ewigen  Bewegungen  des  18.  Jahrhunderts  für 
abgeschlossen;  man  schaffte  den  allen  allgemeinen  Ralh  ab,  d.  h.  die  allgemeine 
Abstimmung  und  die  direkte  Ausübung  der  Volkssouverainetät  durch  die  Gesammt- 
heit  der  Burger,  und  ersetzte  ihn  durch  die  repräsentative  Form.  Die  oberste  ge- 
setzgebende Gewalt  wurde  einem  Vertretungsralhe  {Conseü  representalif)  von  278 
Mitgliedern  anvertraut,  der,  von  den  einen  geringen  Gensus  zahlenden  Bürgern  er- 
nannt, alljährlich  dreissig  der  Seinen  zu  erneuern  hatte.  Dieser  Körper  ernannte 
denStaatsrath,  die  höhere  verwaltende  Macht.  Diese  Verfassung,  in  welcher 
die  Erinnerungen  und  Ueberlieferungen  der  alten  Republik  anfangs  eine  vielleicht 
zu  grosse  Rolle  spielten,   konnte  abgeändert  werden,  sobald  man  es  für  passend 

hielt,  und  zwar  vermittelst  sogenannter  konsli  tu  tionn eller  Gesetze,  und  wenn 
zwei  Drittel  der  Ralhsmitglieder  dafür  waren.  Diese  Anordnung  machte  die  Abän- 
derungen sehr  leicht ,  und  man  benutzte  sie  im  weitesten  Sinne  des  Worts;  so  stellte 
man  nach  und  nach  den  Gensus  bis  auf  3  Franken  25  Gentimes  (Personen tax e) 
herunter,  beschloss  die  Entsetzbarkeit  der  Mitglieder  des  Staatsraths  und  der  Tri- 
bunale, u.  s.  w. 

Glückliche  Jahre  folgten  dieser  Genfer  Restauration:  Heerd  eines  geistigen  und 
moralischen  Lebens,  Mittelpunkt  einer  eifrigen  Gewerbsthätigkeit  und  des  uneigen- 
nutzigsten  Patriotismus,  entwickelte  unsere  Stadt  frei  und  schrankenlos  all' jene 
Keime  des  Wohlseins,  die  es  in  seinem  Innern  besass. 

Alles  aber  nutzt  sich  bei  einer  beweglichen,  zügelfreien  und  durch  und  durch 
demokratischen  Bevölkerung  mit  der  Zeit  ab.  Ein  Theil  des  Genfer  Volks,  durch 
das  Beispiel  mehrerer  radikalen  Bewegungen  in  der  Schweiz  seit  1830  veranlasst, 
warf  am  22.  November  1841  die  seit  1814  bestehende  Ordnung  der  Dinge  um! 
Von  nun  an  fanden  gar  oft  innere  Bewegungen  statt;  wichtige  Aenderungen  sind 
getroffen,  und  zwei  neue  Verfassungen  (1842  und  1847)  angenommen  worden.  Die 
Demokratie  besteht  ohne  Gegengewicht,  und  das  allgemeine  Stimmrecht  wird  ohne 
Garantie  ausgeübt.  Genf  hat  nun  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Erfahrung  der 
Resultate  des  neuen  Systems  gemacht,  in  welchem  es  sich  befindet.  Diese  Debatte 
aber  ist  zu  sehr  mit  der  Gegenwart  verschmolzen,  als  dass  man  über  sie  aburtheilen 
könnte.  , 
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Verfassung.  —  Die  jelzige,  im  Jahre  4847  angenommene  Genfer  Verfas- 
sung stellt  die  im  Volke  wohnende  Souverainetät  als  Grundprinzip  auf,  dergestalt, 
dass  die  politischen  Gewalten  und  die  öffentlichen  Aemter  von  ihm  selber  ausgehen  ; 
die  Regierungsform  aber  bildet  eine  repräsentative  Demokratie.  Sie  garantirt  das 
Eigenthum,  die  individuelle  Freiheit,  die  der  Presse,  der  Niederlassung  und  Indu- 
strie,  die  des  Kultus  und  des  Unterrichts.  Der  Militärdienst  ist  obligatorisch.  Jeder 
im  Kanton  geborne  Schweizer  kann  nach  erlangter  Mehrjährigkeit  das  Genfer  Bür- 
gerrecht beanspruchen.  Dasselbe  gilt  für  jeden  in  Genf  geborenen  Fremden  zweiter 
Generation.  Alle  volljährigen,  also  2i  Jahre  alten  Bürger  üben  ihre  politischen  Rechte 
aus ,  ausgenommen  diejenigen ,  welche  eine  ehrenrührige  Verurtheilung  betroffen 
hat.  Zu  einer  einzigen,  nicht  berathenden  Versammlung —  allgemeiner  Rath 
—  vereint,  ernennen  sie  auf  direktem  Wege  die  vollziehende  Staatsgewalt,  und 
stimmen  über  konstitutionnelle  Aenderungen  ab ;  auf  diese  Weise  werden  an  einem 
Tage  und  in  demselben  Gebäude  10,000  Wähler  versammelt. 

Die  gesetzgebende  Gewalt  gehört  einem  aus  93  Mitgliedern  bestehenden  Grossen 
Rathe;  dieser  wird  direkt  vom  Volke  in  drei  Wahlbezirken  erwählt,  von  denen 
einer  die  Wähler  der  Stadt,  der  andere  die  zwischen  dem  linken  Seeufer  und  der 
Rhone  wohnenden,  der  dritte  die  Wähler  des  rechten  Seeufers  umfasst.  Jeder  nicht- 
geistliche Wähler  ist  wählbar,  vorausgesetzt  dass  er  25  Jahre  alt  ist;  es  giebl 
weder  einen  Wahlfähigkeits-  noch  Wählbarkeits-Census.  Der  Grosse  Rath  wird  für 
2  Jahre  ernannt  und  gänzlich  erneuert ;  seine  Sitzungen  sind  öffentlich ;  er  besitzt 
das  Recht  der  Initiative,  das  Gnaden-  und  Amnestierecht;  er  schliesst  Verträge  ab, 
bestimmt  die  Abgaben  und  Staatsausgaben,  lässt  sich  die  Rechnungsabschlüsse  des 
Staates  und  der  Verwaltung  vorlegen. 

Die  vollziehende  Gewalt  ist  einem  aus  sieben  Mitgliedern  bestehenden,  und,  wie 
schon  gesagt,  durch  eine  einzige  Wahlversammlung  aller  Bürger  ernannten  Staats- 
rat he  anvertraut.  Er  wird  alle  zwei  Jahre  völlig  erneuert,  aber  seine  Mitglieder 
können,  wie  die  des  Grossen  Raths,  immer  wieder  ernannt  werden.  Ein  Alter  von 
27  Jahren  ist  dazu  erforderlich;  auch  darf  der  zu  Ernennende  kein  Geistlicher  sein. 
Jeder  Staatsrath  steht  an  der  Spitze  eines  Departements,  und  zieht  einen  Gehalt  von 
5000  Franken.  Dieser  Körper  besitzt  die  Initiative  in  Geselzes-Angelegenheiten,  ver- 
öffentlicht die  Gesetze  und  lässt  sie  in  Kraft  treten,  ernennt  und  setzt  Beamte  ab, 
verfügt  über  die  Militärgewalt,  hat  die  Ueberwachung  und  Polizei  aller  Verwal- 
tungszweige; in  einem  Worte,  er  regiert,  ist  aber  verantwortlich. 

Die  Ernennungen  zum  Staalsrathe  wechseln  alljährlich  mit  denen  zum  Grossen 
Rathe  ab. 

Das  gesammte  Genfer  Civil  recht  besteht  in  den  französischen  Gesetzbüchern 
aus  der  Kaiserzeit,  die  Genf  nach  seiner  Restauration  sorglich  beibehalten  hat,  ob- 
schon  mit  bedeutenden  und  nützlichen  Abänderungen,  namentlich  in  Bezug  auf 
Civilprozess,  Hypothekensystem,  u.  s.  w. 

Die  richtende  Gewalt  ist  von  den  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Ge- 
walten getrennt. 

In  Civilsachen  richten:  Friedensrichter  in  letzter  Instanz  in  persönlichen  und 
Mobiliar- Angelegenheiten  bis  zum  Belaufe  von  150  Franken;  ein  Ci  vi  Ige  rieht 
und  ein  Handelsgericht,  von  denen  das  erstere  aus  eizneln  richtenden  Magislra- 
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len  (das  sogenannte  System  des  jti^e  unique)  zusammengesetzt  ist,  die  in  allen  Civil- 
sachen und  m  letzter  Instanz  bis  zum  Belaufe  von  300  Franken  richten;  der  Appell 
bleibt  vorbehalten,  welcher  Art  oder  welchen  Werthes  der  Prozess  auch  sein  mag 
Das  Handelsgericht  besteht  aus  einem  Kollegium  von  Geschäftsleuten,  zu  dreien  Ge- 
richt haltend  und  in  Handels-Angelegenheiten  in  letzter  Instanz  bis  300  Franken 
richtend ,  Appell  vorbehalten .  Ein  G  e  r  i  c  h  t  s  h  o  f ,  bestehend  aus  je  drei  richtenden 
Magistraten,  in  Appellationssachen.  —  Das  Strafverfahren  wird  ausgeübt-  Durch 

Friedensrichter,  ineinfachenPolizeivergehenrichtend;  einen  Assisenhof   von 
einem  Mitgliede  des  Gerichtshofes  präsidirt  und  aus  12  Geschwornen  für  nein 
hebe  Sachen,  aus  6  für  korrektionnelle  Rechtsfälle   bestehend.  Eine  Kommission 
des  Grossen  Raths  wählt  die  Geschwornenliste  aus  der  Gesammtzahl  aller  Wähler  • 
diese  jährliche  Liste  enthält  500  Namen ;  alle  drei  Jahre  ist  die  Reihe  um 

Die  Debatten  sind  öffentlich  und  mündlich ;  die  Magistrate  werden  durch  den 
Grossen  Rath  ernannt. 

An  der  Spitze  jeder  Gemeinde  stehen  ein  Maire  und  ein  Municipalrath 
beide  durch  öffenlHche  Abstimmung  für  k  Jahre  ernannt.  Statt  des  Maires  besitzt 
die  Stadt  Genfeinen  ^  tv^^'^U^^ngsvfii\^  {Conseil  adminislratm   bestehend  aus 
sieben  besoldeten  Mitgliedern.  Die  Sitzungen  der  Munizipalrälhe  sind  öffentlich 

Die  protestantische  Nationalkirche  steht  unter  einem  aus  25  Laien  und 
C  Geistlichen  gebildeten  Konsistorium.  Dieses  wird  durch  allgemeine  AbstimmunL' 
aller  Protestanten  für  vier  Jahre  ernannt.  Die  Pfarrer  werden  auf  gleiche  Weise  von 
den  Kirchengenossen  gewählt.  Vereint  bilden  sie  die  Pfarrer- Kompagnie 
{Compacjuie  lies  paslenvs),  welche  mit  dem  Religions- und  theologischen  Unterricht 
in  den  Schulen,  und  mit  der  Prüfung  und  Einweihung  der  Kandidaten  zum  Pre- 
diglamte  beauftragt  ist. 

Der  vom  Staate  besoldete  k  a  t  h  o  1  i  s  c  h  e  K  u  1 1  u  s  hat,  in  Folge  von  Ueberein- 
kunften  bei  Gelegenheit  jener  an  Genf  abgetretenen  katholischen  Gemeinden  eine 
besondere  Stellung.  Diese  Abtretung  hatte  anfangs  nur  eine  Garantie  der  Aufrecht- 
hallung  des  Kultus  in  den  betreffenden  Landestheilen  bezweckt,  artete  aber  spä- 
terhin zu  einem  wirklichen  Privilegium  für  die  Geistlichkeit  aus.  Dessenungeachtet 
besitzt  der  Staatsrath  das  Bestätigungsrecht  der  vom  Bischöfe  ernannten  Pfarrer 
Dieser  hat  den  Titel  eines  Bischofs  von  Lausanne  und  Genf,  wohnt  in  Frei- 
burg und  hängt  unmittelbar  von  Rom  ab. 

Beschreibung  der  Stadt.  —  Der  grösste  und  älteste  Theil  Genfs  befindet 
sich  auf  einem  am  Ausflusse  der  Rhone  auf  dem  linken  Ufer  sich  hundert  Fuss  hoch 
erhebenden  Hügel.  Von  hier  lagert  sich  die  Stadt  in  nördlicher  Richtung  bis  zum 
Flusse  hm,  dessen  rechtes  Ufer  die  ehemalige  Vorstadt  St.  Gervais  besitzt,  dessen 
Namen  im  Schutzpatrone  der  dortigen  Pfarreikirche  wiederzufinden  ist.  Auch  die- 
ser Stadttheil  steigt  um  etwa  dreissig  und  einige  Fuss.  Die  Strassen  der  obern 
Stadt,  sowie  auch  diejenigen  welche  in  die  niedere  Stadt  hinabführen,  sind  meistens 
enge,  wie  wir  es  gewöhnlich  in  den  Städten  des  Mittelalters  finden:  die  untern 
Strassen  {rues  basses)  aber  sind  breiter;  sie  bilden  den  Mittelpunkt  des  Handels  und 
haben  gemeiniglich  drei  bis  vier  Stockwerk  hohe  Häuser. 

Genf  bietet  nur  ein  einziges,  des  Namens  würdiges  Baudenkmal  dar,  nämlich  seine 
ehemalige  Kathedrale,  die  St.  Peters-Kirche.  Die  Gründung  derselben  fällt  in  das 
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\0.  oder  i\.  Jahrhundert  zurück  ;  ihre  Bauart  trägt  den  Stempel  jener  künstlerisch- 
geisthchen  Schule ,  welche  ein  der  religiösen  Archäologie  sehr  kundiger  Architekt 
unsers  Landes  unter  dem  Namen  der  untergeordneten  priesterlichen  Bau- 
schule {küle  mcerdolale  secondaire)  bezeichnet.  Die  St.  Peterskirche  ist  oft  reparirt, 
geändert  und  vergrössert  worden,  und  trägt  leicht  erkennbare  Spuren  der  ver- 
schiedenen Baustyle  bis  zum  iO.  Jahrhundert  zur  Schau.  Ihre  Grösse  (20G  Fuss 
auf  112),  ihre  angenehmen  Bauverhältnisse,  die  strenge  Ausführung  ihres  Innern, 
voller  Einheit  und  Harmonie,  verleihen  ihr  einen  erhabenen,  fast  majestätischen 
Charakter.  An  ihre  rechte  Seite  lehnt  sich  die  grosse  Maccabäer-Kapelle,  ge- 
gründet im  Jahre  1408  durch  den  Kardinal  von  Brogny,  den  Präsidenten  jenes 
berühmten  Konstanzer  Konzils,  das  drei  Päpste  absetzte,  einen  neuen  ernannte,  und 
Johann  Huss  und  Hieronymus  von  Prag  zum  Tode  verurtheilte.  —  Als  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  das  Alter  dieser  Kirche  theil weise  Restaurationen  verlangte, 
kürzte  mai)  das  Gebäude  auf  der  Vorderseite  ab,  und  ersetzte  sein  altes,  charakte- 
ristisches Portal  durch  eine  Nachahmung  des  römischen  Pantheons,  die,  an  und  für 
sich  wohl  schön,  dennoch  mit  den  übrigen  Theilen  des  mittelalterlichen  Gebäudes 
im  Missverhältnisse  steht. 


Elieinaliges  Portal  der  St.  I'clerskirchc  in  Gent. 


Bis  zum  Anfange  verflossenen  Jahrhunderts  gab  es  in  Genf  nur  sehr  bescheidene 
Privathäuser;  dann  aber  erhoben  sich,  in  Folge  grössern  Wohlstandes,  gar  bald 
prächtige,  reiche  Gebäude,  deren  weitere  Ausdehnung  leider  die  im  Jahre  1754 
wiederhergestellten  Festungswerke  nicht  zuliessen. 
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Nach  der  Restauration  begünstigte  eine  neue  Epoche  des  öffentlichen  Wohlstandes 

sten  Fleck ,  sondern  man  gewann  dem  See  auf  beiden  Flussufern  weitläufige  Ouais 
ab,  d,e  man  vermittelst  einer  eisernen  Brücke  in  Verbindung  setzte  S^^^^^^^ 
Qua,,  das  Stadtviertel,  die  Brücke  und  den  Quai  des  Bergues) ;  diesesmal  XltJ 

dTreVeT  rüht;"nicS'"  '^"'^  T'''''  ^^"^  P^ächtige^uLfarLh'^^^^^^^ 
deren  er  früher  nicht  gemessen  konnte,  ohne  aus  der  Stadt  zu  gehen.  SchwerUch 

findet  man  m  der  ganzen  Welt  einen  so  grossartigen  Anblick,  als  hier :  die^r  brd^^^^^ 
rC"d  '  »-istallene  Fluss,  zwischen  zwei  prächtigen  Häuserrdhen  da  In 
wal^nd;   diese  Quais  inmitten  einer  volkreichen,  bewegten  Stadt,  wo  man  den 

'      h  t:  d"  r^h   Tr'  "k'"  '""  '^^'^"'^  "^^^^  ^^^  -^  ^^^'  ^-^-  denen 
sich  eine  dreifache  Gebirgsreihe  in  die  Wolken  erhebt,  und  hoch  über  allen  der 


Genf  vom  See  ans  betra.^biel 

riesige  Montblanc.  Legen  sieh  nun  noch  die  goldenen  Strahlen  der  untergehenden 
Sonne  um  die  fernen  Schneefelder,  deren  hervortretende  Spitzen  im  rosigen  Scheine 

eTre  J  r  w"n  '"  ^T  c  '"  ^''  ^"'^  ''•^'"  ergreifenderes,  kein  malestätischc- 
.es  Gemälde.  Will  man  den  Schauplatz  wechseln,  so  bieten  sich  in  den  Umgebun- 
gen zahlreiche,  elegante  Villas  dar,  die  an  Voltaires  Verse  erinnern,  deren  Sinn 
folgender  ,st:  «W,e  doch  Alles  in  diesen  Räumen  die  erstaunten  Sinne  ergötzt ! 
Die  klaren ,  durchsichtigen  Gewässer  eines  friedlichen  Ozeans  benetzen  blühende 
Ufer  und  reichbeglückte  Fluren ;  unzählige  Hügel  krönen  diese  Gefilde ;  Bacchus 
ver  e,ht  ihnen  immer  neue  Schönheit ;  ein  unbemerklicher  Abhang  geleitel  uns  auf 
leichten  Stufen  zu  jenen  drohenden  Gebirgen,  welche  die  Unterwelt  mit  ihrer  Last 
erdrucken  und  mit  ihren  Spitzen  bis  tief  in  den  Himmel  ragen  >, 

Im  Jahre  1849  begann  man  die  Abtragung  der  Festungswerke  und  gewann  nun 
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10.  oder  II .  Jahrliunderl  zurück  :  ihro  Bauart  Irägl  don  Slcmpcl  jener  künsllcriseli- 
j^eisllichen  Schule,   welche  ein  der  rehgiösen  Archäologie  sehr  kundiger  Archilekl 
unsers  Landes  unter  dein  Namen  der  untergeordneten  |)ricsterlichen  Bau- 
schule (nule  sitcvnloialc  stroHthtirc)  hezeicimet.  Die  St.  Peterskirche  isl  oft  re|)arirt, 
geändert  und  vergrösscrt  worden,   und  trägt  leicht  erkennhare  Spuren  der  ver- 
schiedenen Baustyle  his  zum   !(>.  Jahrhundert  zur  Schau.  Ihre  Grösse  (^00  Fuss 
auf  11^),  ihre  angenehmen  Bauverhältnisse,  die  strenge  Ausführung  ihres  Innern, 
voller  Einheit  und  Harmonie,   verleihen  ihr  einen  erhahenen,  fast  majestätischen 
(Charakter.  An  ihre  rechte  Seite  lehnt  sich  die  grosse  Maccahäer-Kapclle,  ge- 
gründet im  Jahre  1^408  durch  den  Kardinal  von  Brogny,  den  Präsidenten  jenes 
herühmten  Konstanzer  Konzils,  das  drei  Päpste  absetzte,  einen  neuen  ernannte,  und 
Johann  lluss  und  llieronymus  von  Prag  zum  Tode  verurtheilte.  — Als  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  das  Aller  dieser  Kirche  tlieil weise  Bestaurationen  verlangte, 
kürzte  mai)  das  Gebäude  auf  der  Vorderseite  ab,  und  ersetzte  sein  altes,  charakte- 
ristisches Portal  durch  eine  Nachahmung  des  römischen  Pantheons,  die,  an  und  für 


sich  wohl  schön,  dennoch  mit  den  übrigen  Theilen  des  mittelalterlichen  Gebäudes 
im  Missverhältnisse  steht. 
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Klieiii^ilin.s  l'orliil  .lerSt.  I'otorskirflie  in  Gonf. 


Bis  zum  Anlango  veillosscucii  .lulirliuiulcils  gab  es  in  (jcnf  mir  sehr  bescheidene 
l'rivalliäuser ;  dann  aber  eili()i)en  sieii,  in  Folge  grossem  Wohlslandes,  gar  bald 
prächlige,  reiche  Gebäude,  deren  weitere  Ausdehnung  leider  die  im  Jahre  1734 
vviederhergeslelllen  h'cslungswcrkc  nicht  zuliessen. 
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Jsach  der  I  eslaural.on  begünstigte  eine  neue  Epoche  des  öffentlichen  Wohlslan.les 
anderwcuge  ßaulen  ;  nicht  allein  benutzte  man  den  letzten  Raum  bis  aufd     klei 
sen  Fleck,  sondern  man  gewann  dem  See  auf  beiden  Flussufern  weitläufige  QulL 
ab,  d.e  man  vermittelst  einer  eisernen  Brücke  in  Verbindung  setzte  (de™"^ 
Qua.,  das  S  adtvertel,  die  Brücke  und  den  Quai  ,fe  ß«-</„es) f  diesesmal  ^aTt 
man  auch  dahm,  dem  Genfer  Bewohner  eine  prächtige  Auisieht  aufTuÄsin 
deren  er  früher  n.cht  geniessen  konnte,  ohne  aus  der  Stadt  zu  gehen.  Sehwerhch 
hndet  man  m  der  ganzen  Welt  einen  so  grossartigen  Anblick,  als  hier  :  die^r  breite 

walS:    ,"'    ':;'^'""':-.'^'"-'   ---'-  --i  prächtigen  Häuserreihen  dö 
valend;   diese  Qua.s  mm.tten  einer  volkreichen,  bewegten  Stadt,  wo  man  den 

Sic    eine"  Tn    r"",  ""'  '"  ""  '"'"  '''''""'  ''''''  -'  -"  '-''  "'"'erln 
sich  eme  dreifache  Gebirgsreih,.  in  die  Wolken  erhebt,  und  hoch  über  allen  der 


Ocnt  vom  See  aus  Letr.icliJe» 

riesige  Montblanc.  Legen  sich  nun  „och  die  goldenen  Strahlen  der  untergehenden 
Sonne  um  die  lernen  Schneefeider,  deren  hervortretende  Spitzen  im  rosigen  Scheine 
herniederleuchten  so  giebt  es  in  der  Welt  kein  ergreifenderes,  kein  „..■Tjeslätische- 
les  Gemälde  Will  man  den  Schauplatz  wechseln,  so  bieten  sich  in  den  Umgebun- 
gen zahlreiche,  elegante  Villas  dar,  die  an  Voltaires  Verse  erinnern,  deren  Sinn 
folgender  ist :  «  Wie  doch  Alles  in  diesen  Räumen  die  erstaunten  Sinne  ergötzt' 
D|C  klaren,  durchsichtigen  Gewässer  eines  friedlichen  Ozeans  benetzen  blühende 
Uler  und  rcichbeglückie  Fluren;  unzählige  Hügel  krönen  diese  Gefilde:  Bacchus 
ver  eiht  ihnen  immer  neue  Schönheit :  ein  unbcmerkliehcr  Abhang  geleitet  uns  auf 
leichlen  Stufen  zu  jenen  drohenden  Gebirgen,  welche  die  Unterwelt  mit  ihrer  Last 
erdrucken  und  mit  ihren  Spitzen  bis  tief  in  den  Himmel  ragen  -> 

Im  Jahre  1849  begann  man  die  Abtragung  der  Festungswerke  und  gewann  nun 
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einen  bedeutenden  Raum  für  Neubauten  rings  um  die  Stadt;  die  seit  20  Jahren 
geschaffenen  Quais  wurden  auf  beiden  Ufern  nach  oben  und  unten  weiter  fortge- 
führt ;  prächtige  Gebäude  schufen  und  schaffen  noch  fortwährend  eine  neue  Stadt, 
die  wir  Zeitgenossen  nur  im  Entstehen  sehen. 

Oeffentliche  Abgaben.  —  In  Bezug  auf  Kapitalien  sind  sie  ziemlich  bedeu- 
tend ;  für  Handel  und  Gewerbe  gering.  Wir  geben  hier  einige  Zahlen  an  : 

Erbschaften.  Die  darauf  lastenden,  im  Jahre  1851  vermehrten  Abgaben  sind: 
a)  60  Centimen  auf  je  100  Franken  bei  Erbschaften  in  direkter  Linie  und  zwischen 
Gatten,  vorausgesetzt  dass  Kinder  vorhanden  sind  ;  —  b)  ^  Franken  60  Centimen 
auf  je  100  Franken  zwischen  Bruder  und  Schwester,  Oheim  und  Neffe  oder  Neffen- 
kind ;  —  c)  '6  Franken  40  Centimen  auf  je  100  Franken  zwischen  Vettern  von 
väterlicher  Seite  und  zwischen  kinderlosen  Gatten  ;  —  rf)  12  Franken  auf  je  100 
Franken  in  allen  andern  Fällen. 

Immobilien.  Auf  dem  Verkaufe  von  Immobilien  lasten  5  Prozent  Abgaben  an 
den  Staat . 

Einschreibung  und  Stempel.  Für  die  meisten  civilen  und  gerichtlichen 
Einschreibungen  zahlt  man  verschiedene  Gebühren ;  das  hiezu  benutzte  Papier,  so 
wie  die  im  Handel  gebräuchlichen  Billets  u.  s.  w.,  sind  dem  Stempel  unterworfen. 

Grundsteuer.  Alle  in  Gebäuden  oder  Grundbesitz  bestehenden  Immobilien 
zahlen  eine  Steuer.  Im  Allgemeinen  hat  man  hierin  das  Landvolk  sehr  begünstigt. 
Während  nämlich  der  Boden  (ohne  Gebäude)  des  Kantons  nur  34,614  Franken,  also 
40  Centimen  per  Juchart  {pose)  Genfer  Maass  (oder  1  Franken  51  Centimen  per  hec- 
tare)  einträgt,  zahlen  die  Gebäulichkeiten  110,472  Franken.  In  dieser  Zahl  figuriren 
die  Häuser  der  Stadt  Genf,  die  einen  Werth  von  54,572,000  Franken  vorstellen, 
mit  75,203  Franken  (also  1  Franken  75  Centimen  jährlich  für  1000  Franken  Ka- 
pital), während  die  Gebäude  des  übrigen  Kantons,  die  einen  Werth  von  65,392,500 
Franken  besitzen,  nur  35,268  Franken  Abgaben  (also  52  Centimen  für  1000  Fran- 
ken Kapital)  zahlen.  Als  Mittelzahl  der  Grundsteuer  auf  die  Gebäude  finden  wir  92 
Centimen  für  1000  Franken  Kapital. 

Vermögensteuer.  Diese  unterscheidet  sich  von  der  englischen  Einkommentaxe 
dadurch,  dass  sie  nur  auf  Mobiliar-Kapitalien  und  nicht  auf  Gewerbseinkünfte  er- 
hoben wird.  Sie  besteht  seit  1816,  und  zwar  im  Verhältnisse  von  einem  Halben  für 
tausend  von  5  bis  50,000  Franken,  und  von  Einem  für  tausend  für  noch  grössere  Ka- 
pitalien; innerhalb  der  Jahre  1841  bis  1850  brachte  sie  im  Durchschnitte  107,551 
Franken  jährlich  ein.  Im  Jahre  1851  wurde  sie  verdoppelt  und  trug  im  Jahre  1854 
eine  Summe  von  238,007  Franken  ein  ;  1465  Steuerpflichtige  sind  ihr  unterworfen. 

Aufwandsteuer  für  Dienstboten,  je  nach  der  Anzahl  die  man  hält  (es  giebt 
deren  in  Genf  4076,  worunter  3561  Mägde);  desgleichen  für  Wägen  (799  unter 
536  Eigen thümer  vertheilt). 

Einschreibungsgebühr  oder  Gewerbesteuer.  Es  giebt  hier  vier  ver- 
schiedene Klassen,  von  50  Centimen  bis  zu  12  Franken  jährlich.  Die  wichtigsten 
Industrien  —  Gasthöfe,  Kaffeehäuser,  Weinschenken  und Hausirer ausgenommen, 
—  übersteigen  letztere  Zahl  nicht.  Man  zählt  6216  Steuerpflichtige. 

Personensteuer.  3  Franken  25  Centimen.  Jedes  Familienhaupt,  das  Diener- 
schaft hält  oder  eine  Wohnung  besitzt,  die  in  der  Stadt  über  160,  auf  dem  Lande 
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95  Franken  Mielhe  kostet,  zahlt  diese  Steuer.  In  diesem  Falle  befinden  sich  0957 
Personen;  da  nun  die  Bevölkerung  des  Kantons  15,275  Familien  oder  Feuer  aus- 
macht, so  folgt  daraus,  dass  8318  derselben,  also  mehr  als  die  Hälfte,  nichts  zahlen 
Allgemeine  Resultate.  Wenn  man  die  der  letzten  20  Jahre  unter  einander 
vergleicht,  so  findet  man,  dass  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Staatsaus- 
gaben während  der  ersten  Periode  von  zehn  Jahren,  von  1835  bis  1844,  im  Durch- 
schnitte 1,095,030  Franken  betrugen,  die  durch  die  gewöhnlichen  Einnahmen  be- 
stritten wurden  und  einen  Saldo  von  388,133  Franken  in  der  Kasse  Hessen;  eine 
Staatsschuld  gab  es  nicht.  In  den  letztern  zehn  Jahren  aber  erhoben  sich  die  Aus- 
gaben auf  1,472,344  Franken  (also  um  ein  Drittel  mehr) ;  die  Einnahme  stieg  nicht 
im  Verhältnisse  der  Ausgabe,  und  sc  entstand  ein  mittleres  jährliches  Defizit  von 
li3,64o  Franken;  die  frühern  üeberschüsse  verschwanden;  ein  Hauptbuch 
der  Staatsschuld  {Grand  Uwe  de  la  dette  publique)  wurde,  dem  Gesetze  vom 
14.  August  1848  gemäss,  eröffnet,  für  100,000  Franken  Rente  darin  eingetragen 
ohne  der  ungewiss  wechselnden  Schuld  durch  Rescriptionen  zu  erwähnen' 
u.  s.  w. 

Oeffentlicher  Unterricht.  -  Dieser  besteht  in  grossartiger  Weise,  denn 
seit  dem  Augenblicke  der  Reformation  hat  Genf  immer  grosses  Gewicht  darauf  ge- 
legt und  Calvin  war  der  Gründer  der  Akademie  im  Jahre  1559.  Auch  der  Privat- 
unterricht ist  hier  äusserst  entwickelt;  viel  junge  Leute  aus  weiter  Ferne  werden 
Ihrer  Erziehung  wegen  nach  Genf  geschickt,  das  seinerseits  dem  Auslande  eine 
Menge  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  liefert. 

Der  Primarunterricht  wird  unentgeltlich  gegeben;  in  jeder  Gemeinde  ist  wenig- 
stens eine  Schule.  Alle  Primarschulen  zusammen  genommen  unterrichten  mehr  als 
5000  Schüler  beiderlei  Geschlechts,  also  ein  Zwölftel  der  ganzen  Bevölkerung 

Der  Sekundarunterricht  für  die  Knaben  besitzt  zwei  Kollegien,  eines  in  Genf 
(473  Schüler),  das  andere  in  Garouge  (nur  4^  Schüler) ,  die,  ein  jedes  in  zwei 
Divisionen ,  die  klassische  und  industrielle,  getheilt  sind ;  ausserdem  giebt  es  eine 
Sekundärschule  für  Mädchen  (152  Schülerinnen). 

Ueber  dem  klassischen  Kollegium  steht  das  Gymnasium,  von  dem  die  Schüler  in 
die  akademische  Fakultät  der  Wissenschaften  und  Litteratur  übergehen.  Der  höhere 
Unterricht  endet  mit  einer  theologischen  und  juristischen  Fakultät.  Akademie  und 
Gymnasium  zusammen  besitzen  27  ordentliche  Professoren  für  zuweilen  270  Stu- 
dirende. 

Verschiedene  spezielle  Anstalten  knüpfen  sich  fördernd  an  diese.  Solche  sind  eine 
industrielle  Schule  (Zeichnen,  Mathematik ,  physische  und  mechanische  Wissen- 
schaften), eine  Turnschule,  ein  Taubstummeninslitut,  eine  Sternwarte,  eine  na- 
mentlich an  altern  Werken  reiche  Bibliothek,  die  allen  Bürgern  frei  zu  Gebote  steht. 

Wissenschaftliche  Anstalten,  u.  s.  w. —Im  achtzehnten  Jahrhundert 
wandte  sich  der  Genfer  Geist  weit  mehr  den  Wissenschaften  und  Künsten  als 
den  Sprachen  zu.  Ein  einseitiges  Studium  bringt  dieselben  aber  nicht  zur  Blüthe; 
sie  bedürfen  des  Zusammenarbeitens,  der  Unterstützung  und  Aufmunterung.  Die 
Kleinheit  des  Landes  konnte  weder  jene  gelehrten  Akademien,  noch  all'  die  libe- 
ralen Anstallen  schaffen,  die  grosse  Staaten  zu  diesem  Zwecke  besitzen.  Nur 
von  der  Initiative  und  dem  Gemeingeiste  der  Privatleute  war  hier  etwas  zu 
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hoffen,  und  man  täuschte  sich  nicht.  Man  begann  damit,  dass  man  sich  zunächst 
der  praktischsten  und  allgemeinnützigsten  Richtung  zuwandte ;  eine  Gesellschaft 
für  den  Fortschritt  der  Künste  trat  im  Jahre  1776  ins  Lehen  und  begünstigte 
namentlich  die  schönen  Künste  und  die  Industrie.  Der  Staat  vertraute  ihr,  als  der 
sachverständigsten,  die  Leitung  der  freien  Zeichenschule  an,  die  seit  ein  Paar  Jahren 
eröffnet  worden  war.  Die  Gesellschaft  stattete  dieselbe  mit  einem  neuen  ünterrichts- 
zweige  aus,  und  schrieb  Preise  aus  für  die  der  Nationalindustrie  nützlichsten  Wis- 
senschaften, als  Mechanik,  u.  s.  w. 

Ein  wenig  später  entstand  dann  eine  ausschliesslich  wissenschaftliche  Gesellschaft. 
Eine  Gesellschaft  für  Physik  und  Naturgeschichte  vereinigte  im 
Jahre  1790  die  Liebhaber  dieser  schönen  und  anziehenden  Wissenschaften.  Wenn 
wir  daran  erinnern,  dass  Karl  Bonnet,  De  Saussure,  De  Candolle  und  so  viel  an- 
dere berühmte  Männer  Mitglieder  derselben  gewesen  sind,  so  tritt  ihre  Bedeut- 
samkeit genugsam  hervor.  Ihrer  Anregung  verdankt  man  den  botanischen  Garten 
und  das  näturgeschichtliche  Museum. 

Mit  der  Restauration  vermehrte  sich  die  Gesellschaft  für  Künste  um  eine  dritte 
Sektion  oder  Klasse,  die  für  Land  wir  thschaft;  sie  that  dadurch  kund,  welche 
Wichtigkeit  der  Landbau  seit  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  erlangt  halte.  In 
der  That,  durch  die  Bestrebungen  einiger  sachkundiger  Männer  hatte  er  sich  bedeu- 
tend entwickelt  und  bildete  den  Gegenstand  eifriger  Studien,  vergleichender  Nach- 
forschungen und  Untersuchungen.  Die  Klasse  suchte  diesem  Forlschritte  in  jeder 
Hinsicht  nachzuhelfen;  sie  schrieb  alljährliche  Preise  aus,  beaufsichtigte  die  Län- 
dereien, führte  neue  Ackergeräthschaften  ein,  Hess  die  schönsten  und  besten  Racen 
von  Hausthieren  kommen,  versuchte  neue  Kulturen  und  vervollkommte  Methoden, 
und  indem  sie  aus  dem  alten  Erfahrungsgeleise  heraustrat,  brachte  sie  den  Landbau 
zu  Ehren  und  schuf  ihn  zur  nützlichsten  aller  Wissenschaften  um. 

Eine  geschichtliche  und  archäologische  Gesellschaft  bildete  sich 
im  Jahre  1837,  und  beschäftigte  sich  vorzüglich  damit,  auf  die  Zeiten  der  alten 
Genfer  Republik  helleres  und  begründeteres  Licht  zu  werfen. 

Nennen  wir  nur  noch  die  medizinische  Gesellschaft  und  das  Genfer 
Institut  der  Wissenschaften,  Sprachen,  schönen  Künste,  der  Industrie  und  des  Land- 
baus, gegründet  durch  ein  Gesetz  vom  28.  April  1852.  Diese  verschiedenen  Gesell- 
schaften geben  Publikationen  und  Denkschriften  heraus. 

Wohlthätigkeitsanstalten.  —  Es giebt  deren  gar  viele ;  beschränken  wir 
uns  desshalb  auf  einige  allgemeine  Nachrichten  über  die  hauptsächlichsten  derselben. 
Unter  der  alten  Republik  hatten  Staat  und  Bürger  mehrere  Wohlthätigkeitsan- 
stalten gegründet  und  mit  Einkünften  versehen.  Die  bedeutendste  davon,  das  jetzige 
Genfer  Hospital,  befindet  sich  an  einem,  Bourg-de-Four  genannten  Platze, 
und  besteht  aus  einem  weitläufigen,  luftigen  Gebäude,  mit  einer  schönen  Vorder- 
seite, im  Jahre  1709  aufgeführt.  Es  ist  die  Lagerstätte  armer  Kranker,  und  enthält 
zu  gleicher  Zeit  eine  Unterstützungskasse  für  Nothdürftige.  Als  Krankenhaus  nimmt 
es  im  Durchschnitte  ungefähr  900  Kranke  jährlich  auf;  oft  befinden  sich  an  ein 
und  demselben  Tage  hundert  darin.  Die  Sterbefälle  verhalten  sich  wie  10  oder  12 
zu  100;  die  Besorgungskosten  eines  Kranken  belaufen  sich  auf  1  Franken  80 
Centimen  täglich.  Als  Armenkasse  unterstützte  es  im  Jahre  1843  ijiehr  als  2000 
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die  a'en  Sr'FZiltl;'"'T'r  'r'"""  "'"'  '''  ^«""^  ''^'^^  Anstalten  für 
uie  aiien  uenier  Jarailien  aufzubewahren,  und  der  Privalpdplmi.ih  cr,i„^  . 

derartige  Unterstützungsmittel  für  die  A  men  de    d  m  2^  Ge„f  1  '  TT 
slSa'"'"'/T- 1""'  "^'"^  WobUMtigkeits- Ans^l'n  ^saS     X't 

Keiis-öureau,    die  Stiftun»   TmnnhJn      a;^    uic  i  .  '^ 

rHAfor,^  •     ,       **'^""o    ironcnin,    die   Hulfskomm  ssion  für 

Dieses  ganze  Wohlthätigkeitssystem  wog  aber  wedpr  ^\\a  n^A-f 
Absichten  miidthätiger  PersonenLf.  So.U  Ifran  v"lt^^^^^^^ 

M,„  haltereclinel,  dass  alle  diese  »ohIllBUgen  Z«eeke  -  »ei  ^islliehe  Unter 

slulzungs-Anslallen  beider  Konfessionen  und  Priv,l-Anil«iie„  di.  „ll  ,? 

liehen  Beilmgen  Ixstehen,  niclil  mil.erechn.l       ,i„.!  h,?,    .  *"'" 

nie  F,(\(\  nnn  ci      i  .  ""igeiecnnei  —  eine  jährliche  Summe  von  mehr 

entscheTden    ^  '  ^'^"''""^  """^  ^^'  ^'^  «^^""«'«  dieser  Aenderungen 

Gefängnisse.  -  Genf  besitzt  deren  zwei  sehr  beachtenswerlhe  Ein  Deten 

Zlt    7U     '"  "''^''"^  «J«-- ehemaligen  bischöflichen  Gebäude  ausllssich 
nach  dem  Zellensystem  aufgeführt  worden,  und  enthält  die  AngeklagtenTe  zu te 

Zü'tSieSr  S'"'T"":'^ 

onne  Untersch  ed  der  Gefangnissdauer ;  ihre  Zahl  beläuft  sich  gewöhnlich  auf  hun 

raIt~geSa"de„  Str  ""'  '^"^  '''''"''  AuburnseinSric;tete  Strafan 
E  nzl  haT  te     s  1  enth?.?"''"  'rrf"'  ^''''"  ''^'  T^^'  behält  aber  Nachts 
i^mzelhalt  be  .  S.e  enthalt  nur  solche  Sträflinge,  die  zu  ein-  oder  mehriähriffer 

STet'd     ""'n"'  """"  ^'"''  ™  D-chschnitte  gewöhnUch  13  an  1 
Zahl  Sie  sind  ,n  vier  Quartiere  getheilt,  und  unterliegen,  je  nach  der  Strenge  ihrer 
Strafe,  verschiedener  Zucht  und  Arbeilsverpflichlung  ^ 


f. 
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Gewerbe  —  Uhren  und  Juwelenhandel  bilden  die  reichsten,  berühm- 
testen und  umfassendsten  Industrien  Genfs;  da  beide  aber  Zahl  und  Werth  ihrer 
Erzeugnisse  geheim  halten,  so  sind  auch  wir  in  Verlegenheit,  sie  mit  hinreichender 
Sicherheit  zu  schätzen.  Um  uns  eine  Idee  von  der  Anzahl  Personen  zu  machen, 
denen  sie  im  Jahre  1843  Arbeit  und  reichlichen  Gewinn  gaben,  haben  wir  nur  die 
in  demselben  Jahre  vorgenommene  Zählung  etwas  genau  zu  prüfen.  Man  zählte 
damals  3535  Männer  und  775  Frauen  ausschliesslich  mit  der  Fabrikation  be- 
schäftigt; ausserdem  lebten  1026  Frauen  und  2102  Kinder  von  andern  Fächern 
derselben  Industrie;  also  in  Allem  7238  Personen,  oder  eine  auf  acht  und  eine 
halbe  der  ganzen  Bevölkerung. 

Der  Handel  Genfs  hat  jene  Wichtigkeit,  die  der  Verbrauch  einer  im  Mittelpunkte 
des  Leman-Thals  gelegenen ,  alljährlich  von  zahllosen  Reisenden  und  Fremden  be- 
suchten Stadt  nothwendig  zur  Folge  haben  muss. 

Kreditanstalten.  —  Es  giebt  deren  mehrere ;  betrachten  wir  sie  ihrer  Grün- 
dung nach.  . 

Die  Handelsbank,  Banqm  du  Commerce,  besteht  seit  1845.  Um  der  immer  zu- 
nehmenden Ausdehnung  ihrer  Geschäfte  Stich  halten  zu  können,  hat  sie  im  Jahre 
1855  ihr  Kapital  verdoppelt  und  auf  3  Millionen  gestellt. 

Die  G  e  n  f  e  r  Ba  n  k ,  Banq  iie  de  Geneve.  beschäftigt  sich  mit  Diskonto  oder  Wechsel- 
handel, nimmt  Hinterlegungen  von  Geldern  an,  u.  s.  w.,  und  arbeitet  seit  1848; 
Kapital,   1,500,000  Franken,   aus  den  alten  Genfer  Fonds  genommen,  nebst 

160,000  Franken  Aktien. 

DieHvpotheken-Kasse,  Caisse  hijpothkaire,  ist  in  derselben  Epoche  von  den 
Ueberscbüssen  der  alten  Genfer  Kapitalien  (2,130,000  Franken  Kapital)  gebildet 
worden,  kiht  Gelder  auf  Hypothek  der  im  Kantone  gelegenen  Immobilien,  und 
"iebt  Schuldscheine  im  Belaufe  seiner  Hypotheken-Ausleihungen  aus,  die  als  Papier- 
aeld  oder  Bankscheine  gehen.  Der  aus  dem  Umlaufe  derselben  entstehende  Gewinn 
dient  zu  anderweitigen  Ausleihen.  Der  Werth  dieser  Schuldzettel  erreicht  1 ,513,500 

Franken.  /^     j-     t»      i 

Die  Allgemeine  Schweizerische  Grund-undMobihen-Credit-Bank, 

Banque  (ßnerale  suisse  de  credit  foncier  et  mohilier,  ist  im  Jahre  1853  mit  einem 
Kapitale  von  5  Millionen,  von  denen  fast  zwei  Fünftel  realisirt  sind,  gegründet  worden . 
EinDiskonto-Gomptoir,  Comptoir  d'Escompte.  besteht  seit  1 855  mit  einem 
Kapitale  von  1,500,000  Franken. 

Eine  aus  dem  Jahre  1816  stammende  Sparkasse  ist  stets  im  Fortschreiten 
und  zählt  jährlich  mehr  als  7000  Einlagen.  Im  Jahre  1854  schuldete  sie  10,302 
Einlegern  eine  Totalsumme  von  4,239,421  Franken  (auf  jeden  kamen  im  Durch- 
schnitte 411  Franken),  und  zahlte  ihnen  einen  Zins  von  3  */,  Prozent. 

Feuerversicherungs-Anstalt.  -  Sie  ist  seit  1821  lür  alle  Hauseigen- 
thümer  der  Stadt  und  des  Landes  obligatorisch. 

Die  Häuser  der  Stadt  Genf  sind  versichert  für  Fr.  54,572,500. 

Die  der  übrigen  Gemeinden  für .      65,392,500. 

In  Allem  Fr.  119,965,000. 
Dazu  kommen  nun  so  viele  Neubauten  und  so  bedeutende  Verbesserungen  aller 
Häuser,  dass  ihr  annähernder  Werth  vom  Jahre  1821  (56,030,900  Franken) 
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binnen  33  Jahren  um  mehr  als  das  Doppelte  gewachsen  ist.  Stellt  man  diese  Summe 
in  Verhaltniss  m.t  den  64,146  Landeseinwohnern,  so  ergiebl  sich  für  die  Woh- 
nung eines  jeden  derselben  ein  durchschnittliches  Kapital  von  1870  Franken  - 
Vertheilen  wir  die  jährlichen  Auszahlungen  für  Feuersbrünste  auf  gleiche  Weise 
und  zwar  ohne  Unterschied  der  verschiedenen  Versicherungs-Kass^n,  so  ergeben 
sich  im  Durchschnitte  43  Centimen  für  je  1000  Franken 

Eisenbahnen  und  Verbindungsmiltel. -Genf  wird  im  Jahre  1857  durch 
eine  auf  dem  rechten  Rhoneufer  zu  bauende,  schon  sehr  vorgerückte  Eisenbahn 
mit  Lyon  in  Verbindung  stehen.  Ebenso  wird  es  mit  Bern  und  dem  Norden  der 
bcliweiz  durch  einen  Schienenweg  verbunden  sein. 

Dampfboote  durchschneiden  schon  seit  1823  unsern  See  und  machen  die  Ver- 
bindung Genfs  mit  allen  Städten  seiner  Ufer  leicht,  angenehm  und  billig. 


Wir  hätten  noch  gar  Manches  hinzuzufügen,  wenn  wir  alle  noch  einigerraassen 
wichtigen  Miltheilungen  über  den  Kanton  Genf  auch  nur  kurz  geben  wollten  ;  dazu 
al)er  lehlt  der  Raum;  wir  müssen  abbrechen. 

Ed  u  a  rd   M  a  1  let. 
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Von  welcher  Seite  der  Reisende  auch  kommen  mag ,  durchzieht  er  interessante 
Gegenden,  ehe  er  in  die  Schweiz  selbst  gelangt.  Es  ist  nicht  unser  Zweck,  die  um- 
liegenden Gegenden  der  Schweiz  im  Einzelnen  zu  beschreiben ;  jedoch  werfen  wir 
gern  einen  kurzen  Blick  darauf. 

i.  Der  französische  Jura.  —  Ein  grosser Theil  der  Juraregion  gehört  Frank- 
reich (siehe  Seite  74).  Wenn  die  Natur  des  Jura  im  Allgemeinen  rauher  und  stren- 
ger ist  als  die  der  Alpen,  wenn  man  daselbst  nicht  so  grossartige  Szenen,  so  male- 
rische und  verschiedenartige  Landschaften  antrifft,  so  stösst  man  jedoch  nicht  allein 
auf  wüste,  eintönige  Hochebenen  und  auf  wilde  felsige  Einöden,  sondern  gar  häufig 
erfreuen  auch  frische  Gebirgsthäler ,  schöne  Weidetriften,  grosse  Wälder,  klare, 
reichlich  springende  Quellen  und  sehenswerthe  Wasserfälle  den  Blick.  —  Im  Genf 
benachbarten  Arrondissement  Gex  erheben  sich  die  Höhenpunkte  des  Jura,  der 
Reculet,  der  Grand-Colombier,  der  Credoz,  u.  s.  w.,  von  denen  das  Auge  einen  so 
herrlichen  Horizont  umfasst.  Wohl  entdeckt  man  von  hier  aus  die  Gentral-Alpen- 
kette  nicht  so  scharf  als  vom  Gipfel  der  Dole  oder  anderer  nördlicher  gelegenen 
Jurahöhen,  aber  zum  Ersätze  dafür  leuchten  eine  Menge  von  Schneespitzen  in  der 
Richtung  von  Grenoble  herüber.  Nicht  weit  von  der  waadtländischen  Grenze  ent- 
springt die  Divonne  im  Grunde  eines  friedlichen,  romantischen  Bergthals.  Am  End- 
punkte der  erstem  Jura-Kette  erblickt  man  den  Engpass  Fort  de  l'Ecluse  ge- 
nannt, der  durch  bedeutende  Festungswerke  gleichen  Namens  vertheidigt  ist.  Die 
Eisenbahn  von  Genf  nach  Lyon  wird  darunter  durchführen ;  der  Tunnel  wird  ein 
wenig  jenseits  der  Befestigungen  beginnen  und  oberhalb  Bellegarde  münden ;  mehr 
als  3900  Meter  lang  (11,800  Fuss,  über  drei  Viertelstunden),  kann  er  erst  im  Jahre 
1857  beendigt  werden.  In  der  Nähe  von  Bellegarde  drängt  sich  die  Rhone  brüllend 
durch  eng'  zusammen  gehäufte  Felsen;  bei  niedriegem  Wasserstande  verstecken 
die  überhängenden  Massen  seine  Gewässer ;  man  nennt  dieses  die  Perle  du  Rhone 
(d.  h.  die  Rhone  verliert  sich).  Eine  von  einem  einzigen  Joche  gebildete  Brücke 
verbindet  beide  Ufer  auf  leichte  Weise.  Eine  halbe  Stunde  weiter  oben  stützt  sich 
die  Brücke  von  Gresin  auf  einen  in  der  Mitte  des  Flusses  liegenden  Felsen.  Eine 
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Von  welcher  Seite  der  Reisende  auch  kommen  mag ,  durchzieht  er  interessante 
Gegenden,  ehe  er  in  dieScliweiz  seihst  gelangt.  Es  ist  nicht  unser  Zweck,  die  um- 
liegenden Gegenden  der  Schweiz  im  Einzelnen  zu  beschreiben ;  jedoch  werfen  wir 


gern  einen  kurzen  Blick  darauf. 


\.  Der  französische  Jura. — ^  Ein  grosser Theil  der  Juraregion  gehört  Frank- 
reich (siehe  Seile  74).  Wenn  die  Natur  des  Jura  im  Allgemeinen  rauher  und  siren- 
ger ist  als  die  der  Alpen,  wenn  man  daselbst  nicht  so  grossartige  Szenen,  so  male- 
rische und  verschiedenartige  Landschaften  antrilTt,  so  stösst  man  jedoch  nicht  allein 
auf  wüste,  eintönige  Hochebenen  und  auf  wilde  felsige  Einöden,  sondern  gar  häufi 
erfreuen  auch  frische  Gcbirgsthäler ,  schöne  Weidelriften ,  grosse  Wälder,  klare, 
reichlich  springende  Quellen  und  sehenswerthe  Wasserfälle  den  Blick.  —  Im  Genf 
benachbarten  Arrondissement  Gex  erheben  sich  die  Höhenpunkte  des  Jura,  der 
Reculet,  der  Grand-Golombier,  der  Crcdoz,  u.  s.  w.,  von  denen  das  Auge  einen  so 
herrlichen  Horizont  umfasst.  Wohl  entdeckt  man  von  hier  aus  die  Central-Alpen- 
kette  nicht  so  scharf  als  vom  Gipfel  der  Dole  oder  anderer  nördlicher  gelegenen 
Jurahöhen,  aber  zum  Ersätze  dafür  leuchten  eine  Menge  von  Schneespilzen  in  dei* 
Richtung  von  Grenoble  herüber.  Nicht  weit  von  der  waadlländischen  Grenze  ent- 
springt die  Divonne  im  Grunde  eines  friedlichen,  romantischen  Bergthals.  Am  End- 
punkte der  erstem  Jura-Kelle  erblickt  man  den  Engpass  Fori  de  TEcluse  ge- 
nannt, der  durch  bedeutende  Festungswerke  gleichen  Namens  verlheidigl  ist.  Die 
Eisenbahn  von  Genf  nach  Lyon  wird  darunter  durchführen ;  der  Tunnel  wird  ein 
wenig  jenseits  der  Befestigungen  beginnen  und  oberhalb  Bellegarde  münden ;  mehr 
als  5900  Meter  lang  (11 ,800  Fuss,  über  drei  Viertelstunden),  kann  er  erst  im  Jahre 
1857  beendigt  werden.  In  der  Nähe  von  Bellegarde  drängt  sich  die  Rhone  brüllend 
durch  eng'  zusammen  gehäufte  Felsen;  bei  niedriegem  Wasserstande  verslecken 
die  überhängenden  Massen  seine  Gewässer ;  man  nennt  dieses  die  Perle  da  Uhone 
(d.  h.  die  Rhone  verliert  sich).  Eine  von  einem  einzigen  Joche  gebildete  Brücke 
verbindet  beide  Ufer  auf  leichte  Weise.  Eine  halbe  Stunde  weiter  oben  stützt  sich 
die  Brücke  von  Gresin  auf  einen  in  der  Mille  des  Flusses  liegenden  Felsen.  Eine 
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halbe  Stunde  unterhalb  der  sogenann'i^ii^^^^^^ii^ii^'b^^ 

bell  so  enge,  dass  man  auf  einer  durch  zwei  horizontale  Balken  sebi  deten  BhZ 

Die  G^end  zwischen  der  Rhone  und  dem  Ain  hiess  ehemals  Bugev    und  i.p 
horte    nebst  dem  Lande  Gex,  geraume  Zeit  hindurch  den  Herzögen  vn'savoyfr 
Als  Ziel  mteressanter  Ausflüge  nennen  wir  hier :  die  Umgegend  von  BellewSr 
klemen     er  gewöhnliehen  Meinung  nach  vor-cäsarianischen  Stad  ,  di    MeZ 
bischöflicher  Sitz  ward);  den  Engpass  von  Pierre-Chfitel    zw  sc  ler^v  !!! 
Yenne  au  französischer  Seite  durch  eine  Ci.adelle  verlheidigt    d'umet  nd  von 
Saml-Rambert;  das  Thälchen  der  Albarine,  woselbst  dieser  Gi  ssbach  Äaskide 
von  CharaboUe  bildet,  das  Thal  Romay,  welches  in  der  Nähe  der  s^önen  K 
des  Cerveineux  mündet ;  die  grosse,  mehr  als  200  Fuss  hohe  Kaskade  von  Plan 
d.eu    n,ht  weit  von  der  Rhone,  vier  Meilen  südlich  von  B^Uey '   das  ,S^^ 
Thal  in  welchem  sich  die  Ruinen  des  Karthäuserklosters  von  Meyria     süd  et  vnn 
Nantua,  beflnden;  Thal  und  See  von  Nantua,  u.  s.  w.  Die  f/on  Ge  fe  tr 

v  rt  r.        r  ^■"^'  "''"^''  ""••'  '"  '''  Nähe  mehrerer  dieser  Oertü  hkSen 
vorbei  fuhren.  Dieses  ganze  Land  Bugey  ist  für  den  Alterlhumsforscher  s^h   wicht ! 

S  .  ne        H  M  "  ^l'''  '"  Romay-Thalc,  hat  man  römische  Ins^     fien  7^' 

neTdllhi.     r      ^°'^^^^""''^«  ^«''dient  besondere  Beachtung:  man  be- 
8  bi    20  F      ^K.  •'"""''"  ''"''  '^^™P^'^'   ^«"  d«-»  "««h  die  Ecksäulen  von 

CrnnHl         H     J    f  """"^  ^"^"''•*'"  ^'"'^  =  '■"  Mittelpunkte  erkennt  man  noch  die 
Grundlagen  des  Sanktuariums.  Dieser  Tempel,  der  68  Fuss  lan«  ,Z  ^«  p       k     , 
war,  soll,  den  Einen  nach,  dem  Gotte  Mar^  oder  Merk'r  e  'aS^ 
Gottin  geweiht  gewesen  sein.  Die  in  der  Nachbarschaft  ^orgenommZ  Nach^r 
bungen  haben  ausserdem  Badesäle,  Wasserleitungen,  Mosaiken  Tsw     .uT 
^^ert.  Unter  den  burgundischen  Königen  wa^r  I™  iöfli^hrr  ku     Z 

n     n  rr  N?^",^'«"/-'-«'  ^'^^  H^'bgolle  der  alten  Gothen,  oder  von      r,w!u 
I  um  oder  harndme  im  Deutschen  d  a  s  e  i  s  c  r  n  e  T  h  o  rU^r        Mo    r  7.   f  / .  " 

an  mehreren  Punkten  des  Landes  celtischei;t:nh:ne  ^a    pTy^'p^'S:^^^^^^^^ 
hugel)  un    aufrect  stehende,  längliche  Steine,  wahrscheinlich  DrEidL-DeTkmS" 

derStadtt      f    '"  '"^'^   '""^'  ^'^'  g"-tig  gelegene  WeinbeTgetrül"- 
Gegend        '       "^^--8-''«  »-g  Colombier  ist  der  höchste  Punkf  der  ganze" 

Die  Höhen  des  Jura  bedecken  auch  einen  ^m^^t^n  TUaW  ^^    n       * 
des  L.son,  be.  Salms,  verdienen  ebenfalls  besucht  zu  werden.  An  vmchiedenen 
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1.  Wir  müssen  hier  bemerken     das«  Hin  ir.oi,»^ 
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Orten  sind  die  Felsen  durch  eine  Laune  der  Natur  seltsam  gestaltet:  so  die  Felsen 
von  Syrod,  nicht  weit  von  der  Quelle  des  Ain,  und  die  natürlichen  Fe- 
stungswerke zwischen  Glairvaux  und  Sl.  Laurent.  Bei  Loysia,  in  der  Nähe  von 
Saint-Amour,  öffnen  sich  weitläufige  Grotten  voller  Stalaktiten.  Das  Departement 
des  Doubs  besitzt  als  Naturmerkwürdigkeiten :  eine  interessante,  sogenannte  runde 
Quelle  {fontaine  ronde),  3  Stunden  weit  südlich  von  Ponlarlier;  die  Quellen  der 
L  0  u  e,  in  einem  Felsenthaie,  drei  Stunden  nördlich  von  derselben  Stadt ;  die  Grotten 
von  Osselles  oder  von  Quingey,  südlich  von  Besangon;  man  findet  darin  merk- 
würdig und  verschiedenartig  gestaltete  Stalaktiten,  in  Form  von  Säulen,  Kapi- 
talem, Statuen,  Altären,  Grabsteinen,  Orgeln,  u.  s.  w.  Das  Departement  besitzt 
ausserdem  mehrere  natürliche  Eiskeller  in  Chaux-les-Passavants,  Pierre-Fontaine, 
u.  s.  w.  Der  schöne,  Saal  da  Doubs  (Sprung  des  Doubs)  genannte  Wasserfall 
gehört  Frankreich  und  Neuenburg  zugleich  an. 

2.  Das  Elsass  und  die  Vogesen.  —  Die  Verbindungen  zwischen  dem  El- 
sass  und  der  Schweiz  sind  seit  fünfzehn  Jahren  durch  die  Strassburg-Basler  Bahn,  die 
erste  welche  das  Schweizer  Gebiet  berührt  hat,  mannigfaltig  und  zeitersparend  ge- 
worden ;  man  durcheilt  den  Raum  zwischen  beiden  Städten  in  ^  oder  5  Stunden. 
Das  Elsass  hat  ausgedehnte,  fruchtbare  Ebenen,  einerseits  durch  den  Rhein,  ander- 
seits durch  die  Vogesen  begrenzt,  welche  letztere  einige  4000  Fuss  übersteigende 
Spitzen  aufzuweisen  haben.  Diese  Gebirge  sind  sehr  reich  an  Bergwerken,  die 
Silber,  Eisen,  Blei,  Asphalt,  u.  s.  w.,  liefern;  ausserdem  fehlt  es  ihnen  durchaus 
nicht  an  Naturschönheiten.  Einige  Stunden  westlich  von  Sirassburg  trifft  man  die 
Kaskaden  von  Nydeck,  Sulzbach  und  Kappelbrunn  an.  Strassburg  selbst  ist  eine 
starke  Festung.  Sein  490  Fuss  hoher  Münsterthurm  ist  der  höchste  Bau  Europas  ; 
im  Jahre  1276  angefangen,  ward  er  erst  im  Jahre  1439  beendigt.  Auf  öffentlichen 
Plätzen  erblickt  man  die  Standbilder  des  Generals  Kleber  und  Guttenbergs,  des  Er- 
finders der  Buchdruckerkunst ;  desgleichen  auf  einer  Insel  im  Rheine  dasjenige  des 
bei  Marengo  gefallenen  Generals  Desaix.  Einige  Stunden  weit  von  Basel  liegt  die 
alte  freie  Reichsstadt  Mühlhausen,  ehemalige  Verbündete  der  Schweiz,  mit  blühen- 
der Industrie:  sie  besitzt  namentlich  Tuch-,  Indienne-,  Bandfabriken,  u.  s.  w. 

3.  Der  Schwarzwald.  —  Ein  grosser  Theil  des  Grossherzogthums  Baden  wird 
von  einer  zum  Theil  granitischen  Gebirgs-Kette,  dem  Schwarzwalde,  durchzogen, 
in  deren  Mitte  die  Donau  entspringt;  die  bedeutendste  ihrer  Quellen  befindet  sich 
im  Garten  des  Fürsten  von  Fürstenberg,  bei  Donaueschingen.  Der  höchste  Punkt 
dieses  Gebirges  ist  der  4600  Fuss  hohe  Feld  her g,  von  dem  man  eine  ungeheure 
Fernsicht  hat,  welche  durch  die  Gipfel  der  Vogesen,  des  Jura  und  der  Alpen  abge- 
schlossen wird.  Auf  der  südwestlichen  Seite  erheben  sich  der  Bö  leben,  4370,  und 
der  Blauen,  3586  Fuss  hoch.  Im  Nordwesten  liegt  das  Höllen-Thal,  dessen 
höher  gelegener  Theil  wilder  und  grossartiger  Natur  ist;  der  bemerkenswertheste 
Punkt  desselben- ist  der  Hirschensprung  genannte  Engpass.  Durch  dieses  Thal 
hindurch  bewerkstelligte  Moreau  im  Jahre  1796  seinen  Rückzug.  Es  mündet  in 
der  Nähe  von  Frei  bürg  im  Breisgau,  einer  in  lieblicher  Gegend  gelegenen  Stadt, 
12  Stunden  weit  von  Basel.  Der  Freiburger  Münster  ist  eines  der  schönsten  gothi- 
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Die  Freiburger  Universität  ist  wegen  ihrer  Fakni.ä.r.v,  Tu    ZI       ^  beendigt. 
Eine  Stunde  weit  nördlich  ZIppTh,  ri'''''''*'''®''^''^'''«g'e  berühmt. 

ger  Schlosses,  des  Stammhauses  de   Gro!  ."  '"  ''f"  '^^  ^''''''''^  ^ä"""" 
«üdlich  liegt  das  WarZdZ  „:  ifer"^^^^^^^^  Einige  Stunden  weit 

Ueberreste  römischer  Bäder  (siehe  leUe'^!T/v     .      d'"'"'  ""'"  ''"''» ''''^«»'st 
wie  vom  Schlosse  Bürgen  ill.  ^'    ^     "  ^"'"'"  ^'"«s  Schlosses,  so 

^ie  Vogesen.  ^^'^^^z::::;^:^::^  r-  --^ 

zum  Jura.  ^»^"weiii  aer  BJick  bis  zu  den  Alpen  und 

hau'ien''uLtm  ßisee  theh"  ^'^r^''  "  '"'"''^"  "^^  »^-t-  «ehaff- 
Wohnlich  für  el  Grup  :  SZtr'v  r  '^^f  ""'"'^^  "'^^^''  •»'«  -"  8- 
Burgruinen  erblickt,  üt  a„Äe  1  Hohr.  ^  ''  uV"'  '^"^"  '"^"  J«'==' 
iwiel.  Letzteres  au  serorLtth  t^Jf  r  .  c  .f  *"'^''"'  "«^enkrähen  und  Hohen- 
Jahre  1800  genommen  i:^^^^^^^^^^  ''ie  Franzosen  im 

•     ten  eine  prächtige  Aussicht  Z?Z    kT    ^  '^  "°''''  beträchtlich  und  bie- 

die  dem  s«ih,j;a*;zi;;sfr:':t";™"  *'■''"'?  »»•i"'"". 

den  „,.  d.v.„;  ^e'rs;  .'■c ::  r..tTcSrr     "-^ 

deren  SeMos»  aus  man  den  Se.  ,L  Ai.Z  """r"™«  «"dl  «avensbnrg,  von 
man  von,  Gipfel  d^  Iln  ,^  t  T"  •"»"<*•»'  »'•'«tk  Aosslehl  hal 
an  der  Don.»   l  i  rda  „    1!       "'""'"""'"'*"  ^'«'•-  ""ef  »'»"den  welle,, 

die  „I.  d.:"„,.v:.™  ,1.  i^;s:  rsr 'r  "'r: '""'" *•"■ 
s=:Äd?„=;:jS 
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eines  Engpasses,  der  gar  oft  der  Schauplatz  blutiger  Treffen  gewesen  ist ;  Massena 
und  Molitor  mussten  hier  in  den  Jahren  1799  und  1800  vor  den  Oestreichern  wei- 
chen. Oestlich  von  Feldkirch  mündet  das  Ill-Thal,  das  in  seiner  südöstlichen  Ver- 
längerung, wo  es  sich  dem  Rhätikon  nähert,  Montafuner-Thal  genannt  wird.  Das 
Seitenthal  Kloster  mündet  am  Passe  des  Arlberges  (oder  Adlerberges),  6200  Fuss 
hoch.  Die  schöne  darüber  führende  Landstrasse  bringt  uns  in  das  eigentliche  Tyrol 
und  mündet  vermittelst  des  romantischen  Rosanna-Thals  bei  Landeck,  am  Inn. 

Zwei  grosse  Tyroler  Thäler  bilden  die  Grenze  mit  Graubünden  :  das  Inn-  und 
Etsch-Thal.  Ersteres  ist  eine  blosse  Verlängerung  des  Graubündner  Engadin-Thals, 
als  dessen  bemerkenswertheste  Punkte  wir  anführen  :  die  grossartige  Schlucht  von 
Finster  münz,  in  kurzer  Entfernung  von  der  Grenze  und  durch  Verschanzungen 
vertheidigt;  weiterhin,  den  Fall  des  Letzbaches ;  die  Ruinen  der  Burg  Kronberg, 
U.S.  w.  Mehr  als  zwanzig  Stunden  weit  von  der  Schweizer  Grenze  liegt  Innsbruck, 
überragt  von  dem  9106  Fuss  hohen  Berge  Solstein.  Man  bewundert  in  dieser 
Stadt  besonders  den  prächtigen  Sarkophag  Maximilians  I.  und  das  dem  im  Kampfe 
gegen  die  Franzosen  so  berühmt  gewordenen  Andreas  Hofer  errichtete  Denkmal. 
—  Das  Etsch-Thal  beginnt  nicht  weit  von  Finstermünz,  von  dem  es  nur  durch 
einen  sehr  niedrigen  Pass  getrennt  ist.  Von  Glurns  an  wendet  es  sich  unter  dem 
Namen  Vinlschgau,  in  der  Richtung  von  Osten,  Meran  und  Rotzen  zu.  Unzählige 
Burgruinen  verleihen  ihm   einen  malerischen  Charakter;  anderweitige  Schlösser 
sind  noch  mehr  oder  weniger  gut  erhalten,  unter  andern  Tyrol,  das  dem  ganzen 
Lande  seinen  Namen  gegeben  hat  und  die  erste  Residenz  seiner  Fürsten  gewesen  ist- 
Es  hat  eine  bewundernswürdige  Aussicht  bis  zu  den  Gletschern  der  Ortelerspitze. 
In  dem  Meran  benachbarten  Passeier-Thale  wurde  der  Held  Andreas  Hofer  geboren. 
Von  Innsbruck  gelangt  man  über  den  berühmten,  6000  Fuss  hohen  Brenner-Pass 
nach  Botzen  im  Etsch-Thale.  Tyrol  ist,  gleich  der  Schweiz,  reich  an  Gletschern 
und  Kaskaden;  nur  Seen  hat  ihm  die  Natur  vorenthalten:  ausser  einigen  kleinen 
Gebirgs-Seen  kann  es  nur  den  drei  Stunden  langen  Achen-See  aufweisen;  er  liegt 
einige  Stunden  weit  von  Innsbruck,  nördlich  vom  Inn,  in  einem  frischen,  melan- 
cholischen Gebirgs-Thale.  Dieses  Land  hat  unter  allen  des  österreichischen  Kaiser- 
staats die  meisten  Privilegien  aufbewahrt:  hier  allein  wird  der  Bauer  in  .len  Slän- 
deversammlungen   vertreten.  Freimüthigkeit,  Redlichkeit,  Anhänglichkeit  an  den 
Kaiser  und  Vaterlandsliebe  sind  die  hervorstechendsten  Charakterzüge  der  Tyroler, 
die  im  letzten  Kriege  Frankreichs  Einfall  mit  der  grössten  Erbitterung  bekämpft 
haben . 

6.  Das  Veltlin.  —  In  unscrm  Auszuge  der  Graubündner  Geschichte  haben 
wir  des  Veitlins  mehrmals  Erwähnung  gethan.  Nachdem  es  lange  Zeit  unter  dem 
Joche  der  grauen  Bünde  geseufzt  hatte,  wurde  es  im  Jahre  1797  der  cisalpi- 
nischen  Republik  einverleibt ;  späterhin  gelangte  es  unter  die  Herrschaft  Oestreichs, 
das  es  schon  lange  zu  besitzen  gewünscht  hatte.  Wenn  der  Reisende  aus  Tyrol  oder 
der  Schweiz  hieher  kommt,  so  fühlt  er  sich  durch  den  Anblick  des  Veltlins  unange- 
nehm betroffen;  er  findet  eine  düstere,  traurige  Bevölkerung;  arme,  unwissende  Leute, 
ohne  Bildung  und  Sitte,  bewohnen  elende,  kümmerliche  Dörfer.  Das  Veltlin  bildet 
ein  20  Stunden  langes  Thal,  das  sich  von  den  Quellen  der  Adda  bis  zum  Comer- 


Worms,  er  ,st  sehr  hoch  gelegen  und  von  10,000  bis  12,000  Fuss  hohen  Gebir 
gen  eingeschlossen.  Worms  (oder  Bormio)  selbs,  liegl  3864  Fuss  hoT  mel  r    o 
Seaenthaler  münden  an  Gletschern,  z.  B,  dasjenige  welches  man  das  End       er 
Wel  t  nennt  und  das  s.ch  dem  Fusse  des  Ortelers  naherl.  Worms  steht  mit  GrVu 
unden  durch  mehrere,  Maulthieren  zugängliche  Fusswege,  und  mi   TyT    du  ch 
.e  schone  Strasse  von  Sielvio  über  das  S .  i  I  f s  e  r  -  J  o  c  h  (sid,   Seite  420       Verb  p 

tL  ":J'T  f "  ''^  "  ''''  ^''^  ""''  '«'  --it  «lie  höchste  von  1. 
Europa;  s.e  b.l  et  d.e  direkteste  Militärstrasse  zwischen  Mailand  und  Wien  üL 

Fm  termunz  und  Innsbruck.  Sie  führt  neben  einer  gewaltigen,  Fante  rf'^i(AddT 
quele)genannlen  Kaskade  vorbei,  die  aus  einer  Oeffnungin  d  r  Mitte  et,er  Felsen- 
wand herausstürzt.  Hat  man  endlich  den  Engpass  la  Serra,  südlich  von  Wo  m" 

&;:  It^r  "■  T'^^  t  "''«"^"'  -'^'--hen  «imme..  in  eine  äl  sersi 

fruchtbare  Gebend,   reich  an  Mais-  und  Weinernten,  bedeckt  mit  Wäldern  von 

Kastamen-,  Feigen-,  Granat-,  Oliven-  und  andern  Bäumen.  Bei  Tirano  ölet  sTch 

as  Graubündner  Poschiavo-Thal  (Puschlav),  das  zum  Bernina-ParfLrt    s" 

des  sn^be  d"o  7w  ■         'T  '"'  '"'''"'''  "'""  '"  "''  ^'*"'l""""  "''  Malengo-Tbals, 
dessen  beide  Zweige  an  den  grossen  Gletschern  der  Bernina-Kette  auslaufen   Die 

S^n  ' S- 's';''V"'""''^''^"  '''  ''"^'="  Fleiss  und  Thätigkeit  vorih' 
Nachbaien.  Zwei  Stunden  weil  von  Morbegno,  dem  schönsten  Flecken  dieser 
Gegend,  erscheint  endlich  der  Corner-See:  oberhalb  Morbegno  erhebt  der  Monte 

S""rb"?"-"r''K  '""  '""'"""•'  »"<^  gestattet  "eine  grossartige  Fn- 
h' K    ~    K     •    .  "'"■'""''  ^''"  '''''^'"  ^•'^  S'^'^ge"^  Stadt  C  h  i  a  V e  n  n  a  (C 1  e  ve n) 

glel^hVSS:      "''^"  '"  'P"^^^"  ^"P^"^"^"-  '''  '"«*"  '""  ^-  V«''"" 

der^lfen""  MeTr.n  p'"'  7  ^^''''/''"'^  '"<'  ^dda  gebildete  See,  der  lac.  Larias 
der  Allen,  hegt  680  Fuss  hoch  und  ist  J3  bis  U  Stunden  lang.  Gegen  die  Mitte 
seiner  Lange  theilt  er  sich  in  zwei  Arme,  an  deren  äussers.en  EndL  d    sfäd 
Como  und  Lecco  liegen;  in  der  Bucht  von  Leceo  fliesst  die  Adda  wieder  he  au 

Ufer  des  Sees;  südlich  von  Varenna  passirt  sie  durch  mehrere  unterirdische  Gale- 
rien. Der  Corner-See  gilt  für  den  schönsten  Italiens:  die  ihn  l.eherrschende„  GebSe 
schwanken  zwischen  3000  und  8000  Fuss  Höhe.  Seine  Ufer  erscheinend  üppi^f 
Vegetation    bedeckt  mit  Flecken,  Dörfern  und  Landhäusern,   umgeben  mit  p'rX 

nd  s„?T"  IZ  '"'?:  ^'^'''"■'  ""'"  '''''''"'  «^"PP''"  ^°"  Kastanienbi^men 
und  späterhin  Fichtenwälder.  Unter  den  malerischen  Schlossruinen  seiner  Um-e- 

hegt  Bellano  gegenüber  und  ist  von  dem  berühmten  Generale  Trivulzio  erbaut 

iTI    in  H     nT  '"*'''•«:  »«"-"«^"PPen  erglänzen  leuchtende  WasserfäUe,  nament- 
lich, in  der  Nahe  von  Bellano,  der  200  Fuss  hohe  Orrido  di  Bellano-  bei  Va 
renna   der  900  Fuss  hohe,  im  Frühlinge  ausgezeichnet  schöne  Fi  ume  di'  latte 
der  Milchstrom;  die  von  Cologna,  Moltrasio,  Nesso,  u.  s.  w.  Reizende  Land- 
hauser verschönern  diese  zauberischen  Gestade,  untern  andern  die  V  i  1 1  a  S  e  r  be  1 1  o  n  i 
an  der  Spitze  des  Vorgebirges  das  die  beiden  Buchten  trennt,  dessen  Terrassen  eine 
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wirklich  südliche  Vegetation  mit  herrlicher  Aussicht  darbieten  ;  von  ihrem  höchsten 
Punkte  umfasst  der  Blick  alle  drei  Arme  des  Sees;  in  der  Nachbarschaft  die  Villa 
Melzi,  milden  Denkmalen  Dante's  undScipio's;  auf  dem  entgegengesetzten  west- 
lichen Ufer  die  Villa  Sommariva,  mit  duftendem  Myrthengebüsch  und  Gitronen- 
bäumen  ;  sie  gehört  einer  preussischen  Prinzessin  ;  ihre  Zimmer,  welche  eine  kost- 
bare Sammlung  von  Kunstschätzen,  namentlich  eine  Reihe  von  Bas-Reliefs  von  der 
Hand  Thorwaldsens  enthalten,  den  Triumpheinzug  Alexanders  in  Babylon  darstel- 
lend, stehen  dem  Besucher  offen;  die  Villa  Pliniana,  welche  der  Prinzessin 
Belgiojoso  gehört,  verdankt  ihren  Namen  einer  durch  Pliniusden  Jüngern  beschrie- 
benen intermittirenden  Quelle;  die  Villa  d'Esle,  geraume  Zeit  lang  der  Aufent- 
haltsort der  Königin  von  England,  Gemahlin  Georgs  IV.,  u.  s.  w.  —  Como  ist  eine 
Stadt  von  20,000  Einwohnern,  mit  sehenswerthem  Dom;  sie  liegt  nur  10  Stunden 
weit  von  Mailand,  eine  Entfernung,  welche  man  auf  der  Eisenbahn  in  anderthalb 
Stunden  durchläuft. 

8.  Der  L a  n g e n s c e  (La^o  mö(/(/«ör^) ;  die  Seen  von  Varese  und  Orta. — 
Die  Ufer  des  Langensees  bieten  grosse  Schönheiten  dar,  obgleich  man  sie  denen  des 
Corner-Sees  unterordnet;    die  Umgebungen  der  borromäischen  Inseln  wetteifern 
besonders  mit  letzterm  in  Bezug  auf  die  Schönheiten  ihrer  Gesichtspunkte.  Diese  in 
der  Bucht  von  Baveno  gelegenen  Inseln  besitzen  folgende  Namen  :  Isola  Bella, 
Isola  Madre,  Isola  San  Giovanni  oder  Isolino,  und  gehören  der  Borromäi- 
schen Familie  an;  die  vierte,   Isola  dei  Pescatori  (Fischerinsel),  gehört  den 
Chorherren  von  Pallanza,  einer  kleinen  sardinischen  Stadt  auf  dem  benachbarten 
Ufer.  Im  Jahre  1670  war  die  Isola  Bella  noch  ein  unfruchtbarer  Felsen;  jetzt 
bildet  sie  einen  einzigen  terrassenförmigen  Garten,  der  sich  bis  100  Fuss  über  dem 
See  erhebt,  reich  an  Aussicht  und  wunderbarer  Südvegetation  :  orangen-,  Lorbeer-, 
Myrthen-,  Aloe-,  Kampher-,  ja  selbst  Palmenbäume  gedeihen  unter  freiem  Himmel. 
Man  bewundert  daselbst  das  prächtige,    reichgeschmückte  Schloss,   mit  seinen 
Springbrunnen,   Grotten,  Obelisken,  Statuen  und  Mosaiken.  Auch  ein  Theil  der 
Isola  Madre  erblüht  in  üppiger  Vegetation,  doch  ermangelt  sie  desselben  künstleri- 
schen Schmuckes.   —  Auf  der  nordwestlichen  Seite  spiegeln  sich  einige  Schnee- 
spitzen (die  des  Simplons)  im  See  ab;  nur  vom  südlichen  Theile  des  Sees  aus  gewahrt 
man,  oberhalb  grünen  Bergrücken,  die  majestätischen  Eiskämme  des  Monte-Rosa. 
Arona,  am  äussersten  südlichen  Ende  des  Sees,  war  der  Geburtsort  des  Karl  Bor- 
romaeus  (1538);  seine  Familie  hat  ihm,  im  Vereine  mit  den  Bürgern  der  Stadt, 
auf  einem  naheliegenden  Hügel  ein  kolossales,  auf  einem  40  Fuss  hohen  Fussge- 
stelle  ruhendes,  und  an  sich  selbst  60  Fuss  hohes  Standbild  errichtet,  das,  innen 
hohl,  bis  zum  Kopfe  bestiegen  werden  kann ;  sieben  Personen  können  sich  darin 
zusammenfinden.  —  Zwischen  dem  Langen-  und  dem  Luganer-See  liegt  der  See 
von  Varese  inmitten  einer  wunderschönen  Gegend  ;  zwei  Stunden  weit  nördlicher 
zieht  die  Madotma  del  Monte  eine  Menge  von  Wallfahrern  herbei.  Westlich  vom 
Langensee  bietet  der  1 1 40  Fuss  hoch  gelegene  See  von  0  r  t  a  liebliche  Landschaften 
dar.  Ein  kleiner  Flecken  zeigt  sich  in  malerischer  Lage  auf  dem  Inselchen  San- 
Giulio. 
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9.  Domo  d'Ossola  und  das  Form7zza-Tha  I  ^iTTT"  ~ 

ist  ganz  italienisch.  Eine  Stunde  S' „t,idü^^^^^^^^^^^^ 

über  die  vom  Siraplon  herabkommende  Dove  iTSwo  e  e  S^^^^      T  """"T 

man  eine  sehenswerthe  Aussicht  über  das  Osl  Thin   /^'^^'^-^'^"'^''e,  von  der 

SeLereic  LTThr'"'^  *"''"""•  '"^  «^  J--i.s  des  Dorfs  hellad; 

F.u  hu    "  ""°^'^"^  *""^  *»ss  Lange.  Die  Gewässer  stürzen  sich  von  Fall  7.. 
'St,  besitzt  die  Schweiz  kernen  andern  eben  so  wasserreichen  Fnll    »W  7 

einem  Städtchen,  das  auf  einem  malerischen  Hügel,  dem  Sacrn  Mnnf/m„  r 
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mide  des  Malterhorns  und  den  ausgedehnten,  vom  Kamme  des  St.  Theoduls- Passes 
herabsteigenden  Gletschern  beherrscht  wird.  (Man  bcgiebt  sich  von  Tournanche  nach 
Zermalt  in  zehn  Stunden,  wovon  ungeföhr  vier  über  Schnee  und  Eis).  Diese  drei 
letztern  Thäler  münden  in  das  Thal  von  Aosta.  In  den  Thälern  Anzasca  und  Sesia 
spricht  man  italienisch ;  in  den  drei  andern  französisch  ;  der  obere  Theil  Aller  aber 
(ausser  dem  Tournanche-Thale)  ist  von  deutschen  Kolonien  bewohnt,  die  neben 
ihrer  Sprache  auch  ihre  altbekannte  Redlichkeit  beibehalten  haben.  Diese  Thäler 
bieten  überall  Szenen  grossartiger,  schrecklicher  Erhabenheit.  Will  man  sie  besu- 
chen, so  führen  sehr  hohe  Gebirgspässe  von  einem  in  das  andere.  Einige  dieser 
der  Central-Kette  benachbarten  Pässe  sind  sehr  schwierig  zu  übersteigen ;  jedoch 
kann  man  sich  ohne  andere  Gefahr  von  Macugnaga  nach  ChAlillon,  an  der  Mündung 
des  Tournanche-Thals,  über  den  in  das  Sesia- Thal  führenden  Turlo-Pass 
(7890)  begeben :  von  da  über  die  zwischen  letzterm  und  dem  Lys-Thale  gelegene 
Dobbia,  dann  über  die  Ran  sola,  zwischen  dem  Lys-  und  Challanl-Thale,  und 
endlich  über  den  Jon-Pass,  der  nach  Chätillon  führt.  Vom  grünenden  Gipfel  des 
letzlern  gewahrt  man  in  der  Ferne,  im  Grunde  des  Aosta-Thales,  die  riesigen  Höhen 
des  Mont-Blanc.  Nur  der  erste  obengenannter  Pässe  ist  schwierig. 

11.  Thäler  von  Aosta  und  Cormayeur.  —  Das  schöne,  ausgedehnte 
Thal  von  Aosta  wird  durch  die  Dora  bewässert,  deren  Quellen  aus  den  Gletschern 
des  Mont-Blancs  kommen,  und  die,  nachdem  sie  die  Alpen  bei  Ivrea  verlässt, 
sich  in  den  Po  ergiesst.  Die  Stadt  Ivrea  hat  eine  bemerkenswerthe  Lage:  auf  einer 
Seile  durch  die  letzten  Alpenhöhcn  beherrscht,  sieht  sie  auf  der  andern  ungeheure 
Ebenen  vor  sich  ausgedehnt.  Sie  liegt  25  Stunden  weit  vom  Langen-See  und  20 
Stunden  von  Varallo,  im  Sesia-Thale;  man  gelangt  hieher  dem  Fusse  der  Alpen 
entlang,  durch  die  Städte  Biella  und  Galinara.  Wenn  man  von  Ivrea  der  Dora 
hinauf  folgt,  so  slössl  man  auf  die  berüchtigte  Festung  Bard,  welche,  auf  einem  ver- 
einzelten Felsen  gelegen,  lange  für  uneinnehmbar  galt;  Napoleon  hat  sie  dessenun- 
geachtet genommen.  Dann  gewahrt  man  an  der  Mündung  des  Challant-Thals  das 
malerische  Schloss  Verrex  ;  weiterhin  gelangt  man  in  den  Engpass  des  Jovel-Berges, 
kaum  dem  Flusse  hinreichenden  Raum  gewährend  :  die  Strasse  selbst  ist  in  den 
Felsen  gehauen  und  führt  durch  eine  (Hannibal  zugeschriebene  und  nach  ihm 
benannte)  unterirdische  Galerie.  Bei  Chätillon,  das  ein  königliches  Schloss  besitzt, 
wendet  sich  das  Thal  von  Osten  nach  Westen.  Wenn  man  sich  Aosta  nähert,  so 
gelangt  man  am  Fusse  dreier  aller  Feslungen,  der  von  Fenis,  Nuz  und  Quart,  vor- 
bei, deren  grossartige  Thürme  noch  wohl  erhalten  sind.  Aosta  isl  eine  hübsche 
Stadt  mit  6000  bis  7000  Einwohnern,  auf  der  Südseite  durch  den  Bec  de  onze  heures 
und  den  Berg  Emilius,  beide  9000  bis  11,000  Fuss  hoch,  beherrscht.  Sie  hiess 
ehemals  Auya.sla  Prietoria  und  befindet  sich  an  der  Stelle  eines  alten  römischen 
Lagers.  Man  bemerkt  daselbst  Ueberreste  römischer  Mauern  von  regelmässiger  Pa- 
rallelogrammgestalt ;  an  einer  der  Ecken  erhebt  sich  noch  ein  Tour  Corniere  genann- 
ter Thurm,  der  jetzt  zum  Gefängnisse  dient.  Zwischen  der  Stadt  und  der  östlich  ge- 
legenen Vorstadt  giebt  es  ein  römisches  Thor,  das  wahrscheinlich  die  Porla  Prcetoria 
gewesen  isl,  und  jetzt  Dreieinigkeils-Thor  heisst.  Es  besteht  aus  drei  Ar- 
kaden, von  denen  die  mittlere  die  höchste  isl.  Am  Ende  der  Vorstadt  erblickt  man 
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alter  stammender  runder  Thurm  iJ Lt  Ln.fTh      '  \     '\  ^'"  ^"'  ^^"^  Miltel- 
les  Lepren.),  und  ist  dem  ^  Site    rcJ.rch^  ("'""■ 

Kiemen  St.  Bernhard-Passes,  darin  die  Taren. aise  führt'.  Nicht  weit  davon  ll^ 

d-Is  "TdltT^r^JZ^^^^^^^^^^  «enera.  Me.WUe  und  ..onde.  A„- 

des  I.o«rge..Sees,  „ach  Sav»;  '„  ;«  a^  „t;/™;  ^r;;  "'.n""  "-""""-C""  oberhalb 
Iral-AIpenkellc  öbers.iegen  hat.  lo  e  „"m  neLlTlt  "  ''''""''"  *"•  •»«'"»«ards  die  Cen- 
gelehrter  ■„  Annecy.  Ha' „ibal  d  roh  daTlha  :ö„^:i^f  ?  "'f-^'"  '""'""''  ««'P'«'  «««I«^- 
und  derSeignc  ziehen  lassen;  jedoch  schein  '""^.'"'"f'"'''»<'a'>er  die  Pässe  des  Bonhomme 
der  geradeste  erscheint,  für  den  Marsch  'iner  Ar  ^J'  ""'''"''  ''  "" ""  K"'"  "'» 

Ende  Oktobers,  seiner  Schwierigk^'eTle^en  nthTslh""  Carthageniensern,  noch  dazu  am 
Meinung  vorzüglich  auf  einige  Zeilen  SerPoIvbiüsd^'"^""-  """  ««P'«' »""^l  »eine 
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mide  des  Mallcrhorns  und  den  ausficdehnlen,  vom  Kamme  desSl.  Theoduls- Passes 
herabsteigenden  Gletschern  beherrscht  wird.  (iMan  begiebl  sich  von  Tournanche  nach 
Zermatt  in  zehn  Stunden,  wovon  ungefähr  vier  über  Schnee  und  Eis).  Diese  drei 
letztem  Thäler  münden  in  das  Thal  von  Aosla.  In  den  Thälern  Anzasca  und  Sesia 
spricht  man  itahenisch;  in  den  drei  andern  französisch  ;  der  obere  Tlieil  Aller  al)er 
(ausser  dem  Tournanche-Thale)  ist  von  deutschen  Kolonien  bewohnt,  die  neben 
ihrer  Sj)rache  auch  ihre  altbekannte  Uedlichkeit  beibehalten  haben.  Diese  Thäler 
bieten  überall  Szenen  grossartiger,  schrecklicher  Erhabenheit.  Will  man  sie  besu- 
chen, so  führen  sehr  hohe  Gebirgspässe  von  einem  in  das  andere.  Einige  dieser 
der  Central-Kclte  benachbarten  Pässe  sind  sehr  schwierig  zu  übersteigen ;  jedoch 
kann  man  sich  ohne  andere  Gefahr  von  Macugnaga  nach  Chatillon,  an  der  Mündung 
des  Tournanche-Thals,  über  den  in  das  Sesia-Tlial  führenden  Turlo-Pass 
(7890)  begeben :  von  da  über  die  zwischen  letzlerm  und  dem  L\s-Thale  gelegene 
Dobbia,  dann  über  die  Uansola,  zwischen  dem  Lys-  und  Challanl-Thale,  und 
endlich  über  den  Jon-Pass,  der  nach  Chatillon  führt.  Vom  grünenden  Gipfel  des 
letztern  gewahrt  man  in  der  Ferne,  im  Grunde  des  Aosta-Thales,  die  riesigen  Höhen 
des  xMont-Blanc.  Nur  der  erste  obengenannter  Pässe  ist  schwierig. 

11.  Thäler  von  Aosta  und  Cormayeur.  —  Das  schöne,  ausgedehnte 
Thal  von  Aosta  wird  durch  die  Dora  bewässert,  deren  Quellen  aus  den  Gletschern 
des  Mont-Blancs  kommen,  und  die,  nachdem  sie  die  Ali)en  bei  Ivrea  verlässt, 
sich  in  den  Po  ergiesst.  Die  Stadt  Ivrea  hat  eine  bemerkenswerthe  Lage:  auf  einer 
Seite  durch  die  letzten  Alpenhöhen  beherrscht,  sieht  sie  auf  der  andern  ungeheure 
Ebenen  vor  sich  ausgedehnt.  Sie  liegt  ^25  Stunden  weit  vom  Langen-See  und  ^20 
Stunden  von  Varallo,  im  Sesia-Thale:  man  gelangt  hieher  dem  Fusse  der  Alpen 
entlang,  durch  die  Städte  Biella  und  Gatinara.  Wenn  man  von  Ivrea  der  Dora 
hinauf  folgt,  so  stössl  man  auf  die  berüchtigte  Festung  Bard,  welche,  auf  einem  ver- 
einzelten Felsen  gelegen,  lange  für  uneinnehmbar  galt :  Napoleon  hat  sie  dessenun 
geachtet  genommen.  Dann  gewahrt  man  an  der  Mündung  des  Challant-Thals  das 
malerische  Schloss  Verrex  ;  weiterhin  gelangt  man  in  den  Engpass  des  Jovet-Berges, 
kaum  dem  Flusse  hiiHeichenden  Baum  gewährend  :  die  Strasse  selbst  ist  in  den 
Felsen  gehauen  und  führt  durch  eine  (llannibal  zugeschriebene  und  nach  ihm 
benannte)  unterirdische  Galerie.  Bei  Chalilhm,  das  ein  königliches  Schloss  besitzt, 
wendet  sich  das  Thal  von  Osten  nach  Westen.  Wenn  man  sich  Aosta  niihert,  so 
gelangt  man  am  Fusse  dreier  alter  Feslungen,  der  von  Fenis,  Nuz  und  Quart,  vor- 
bei, deren  grossartige  Thürme  noch  wohl  erhalten  sind.  Aosta  ist  eine  hübsche 
Stadt  mit  0000  bis  7000  Einwohnern,  auf  der  Südseite  durch  den  Bcr  (h  (mzc  hcnics 
und  den  Borg  Emil  ins,  beide  9000  bis  11,000  Fuss  hoch,  beherrscht.  Sie  hiess 
ehemals  At«iiist(i  l'nHoria  und  befindet  sich  an  der  Stelle  eines  alten  römisciien 
Lagers.  Man  bemerkt  daselbst  Ueberreste  römischer  Mauern  von  regelmässiger  Pa- 
rallelogrammgestalt ;  an  einer  der  Ecken  erhebt  sich  noch  ein  Tour  dtniierr  genann- 
ter Thurm,  der  jetzt  zum  Gefängnisse  dient.  Zwischen  der  Stadt  und  der  östlich  ge- 
legenen Vorstadt  giebl  es  ein  römisches  Thor,  das  wahrscheinlich  die  Porla  Prwlon'a 
gewesen  ist,  und  jetzt  Dreiei n igkeils-Thor  heisst.  Es  besteht  aus  drei  Ar- 
kaden, von  denen  die  mittlere  die  höchste  ist.  Am  Ende  der  Vorstadt  erblickt  man 
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IF;iiuiil,;i!s  Felsen  ii.,.i  Thor. 

Alteithums  sind:  Uebencsle  einer  ßiücke   einr,  rill,.-      •        i      ,-. 

einer  Basilika,  unterirdische  Gewölk    nseSer;  ""'^'''r'*^'^ '*'''^'' 

alter  stammender  runder  Thurm  heisst  LeuTe''      ,      \      "  ""'  ''""  *""<''- 

f  L^preu.^,  und  ist  dem  -Van JS    „''re    /l^    x^^lrf '"r  "  ^''""' 
kannt.  Den  Karl-Alhorf  Pht..;.  ,    •       ,^^  ""'^"  ^'^^-  «^  Maistre  s  xNovellc  be- 

Bernhards  eS  hetlh    «e  J"  "' .'"°'"'"" '''""""  ""'''  ^""  ^''^'' 

untern  Abi.ange        „rre  sehr  s?       T''\'''''"'''  "'''  ^«^'^'   ^on  ihrem 
baren,  laehenlen  t^^ZT  ''"""'"  "'"'"  '''  ^'•'""  """  "-«  ^■•"el.t- 

Acht  Stunden  weil  von  Her  Sin.ii  ,  „'^'^'^  ^*^"ge  von  Schlossern  verschönert. 

<ral-Alpo„kcUc  übcsliogon  h.il  „"I  "m  L'.  '"""^^^  J«*  kleinen  Sl.  Bernhards  die  Cen- 
golehrler  in  Anneev.  Hai.  1  d  ch  da  T  ,a  ^'ö  ."  r ""  "'"  ""'  '""f"<^'  ««l"«'  «eclu.- 
-"•  üerSeigne  ziehen  lassen;  jedLl  sehe  !  ,"'.'"'"'^»;'r''«"«^'"e Pässe  des  D„„ho.„„,e 
-■er  geradeste  erscheint,  für  d  ^«101    '      "  ^'?'  "^^^'""'  "'  '"^ ''<''  ^"'^  «'' 

Ende  Oktobers,  seiner  Schwie.^gkfi  te  '  .  „t ZTe.,?''  *^'"""'-'""<"'-".  "»ch  da.n  a™ 
Meinnng  vorzüglich  «„feinige  Zeilen  der P^Ivhi's,.  ^'''^'''''-  ""''  B«!""' «'««^l  ^cine 
rohlerhaner  Uebersciznng  angeführt  s"nd  Der  d!  rh  di.  R-  '  "'"""'""■  ""'»""■''"'ig,  oder  in 
Kleinen  St.  Bernhard,  de'r  n^ch  hen  c  ™i"we„ '  «'  Kosrer"'  ''T""""  "'""'"''  ""■'■  "'" 
musslc  den,  Fürsten  derlnsubrer  und  den  iZm^TlTuT''"^'''''^''  ''"'""'  "ö""'«- 
II,  35.  '  "'"""'''^1  ■"«  ""■  Bhone  entgegen  eilenden  Führern, 
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das  durch  seine  Mineralquellen  berühmte  Cormayeur.  Von  Pre  Saint-Didier  und 
Cormayeuraus  gesehen,  machen  der  Mont-Blanc  und  die  Aiguilledu  Geanl  (Riesen- 
spitze)  durch  ihre  riesigen  Formen  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  den  Reisenden. 
Zwischen  Beiden  liegt  der  10,500  Fuss  hohe  Gol  du  Geant  (Riesenpass),  auf  dem 
De  Saussure  im  Jahre  1788  sechszehn  Tage  zubrachte;  die  dortigen  Gletscher  sind 
sehr  schwer  zu  passiren.  Im  Sommer  1855  hat  es  ein  Engländer  versucht,  den 
Mont-Blanc  von  Cormayeur  aus  und  über  den  Gol  du  Geant  zu  besteigen ;  in  der 
Thal  gelangle  er  durch  die  Ebene  des  Mer  de  Glace  (Eismeer)  auf  den  gewöhnlichen 
Weg  der  andern  Seite.  Einige  Gormayeur  benachbarte  Höhen,  namentlich  der  Gra- 
mont,  eignen  sich  vortrefflich  für  die  Fernsicht  auf  die  erhabene  Kette  des  Mont- 
Blanc.  In  der  Nähe  von  Gormayeur  fliessen  die  beiden  Arme  der  Dora  zusammen, 
von  denen  der  eine  von  den  Gletschern  des  Ferrex- Thals,  der  andere  von  denen 
der  AUee-Blanche  kommt.  Beide  Thäler  sind  gleich  reich  an  wilder  Näturschönheit. 
—  Das  Aosla-Thal  besitzt  ausgedehnte  Weinberge  und  anderweitige  Kulturen.  In 
den  Seitenthälern  beutet  man  mehrere  Bergwerke  aus.  Schon  die  Römer  besassen 
daselbst  Silbergruben. 

12.  Savoyen.  —  Es  bleiben  uns  noch  einige  Worte  über  eine  an  malerischen 
Schönheiten  reiche  Gegend  hinzuzufügen  übrig. 

Zählen  wir  hier  die  hauptsächlichsten  Oertlichkeiten  auf,  welche  den  Reisenden 
anziehen  und  die  aller  Beachtung  werth  sind.  Die  besuchteste  Gegend  Savoyens  ist 
das  Ghamonix-Thal,  am  Fusse  des  Mont-Blanc.  Es  vergeht  kein  Sommer  mehr, 
ohne  dass  der  Fuss  des  Menschen  den  Gipfel  dieses  Königs  aller  europäischen  Ge- 
birge berührt;  es  bedarf  dazu  zweier,  oder  wenigstens  anderthalb  Tage.  Man  steigt 
an  der  Seite  des  Kolosses  hinauf,  um  die  neben  den  Felsen  der  sogenannten  Grands 
Mulets  eingerichtete  Hütte  zu  erreichen  ;  am  folgenden  Morgen  erreicht  man  dann 
den  Gipfel,  und  kann  am  gleichen  Tage  nach  Chamonix  zurückkehren  * .  Ermüdung 
oder  ein  plötzlicher  Witterungswechsel  zwingen  den  Reisenden  oft,  von  seinem  Vor- 
haben abzustehen.  Diejenigen  aber,  welche  es  ausführen  können,  werden  die  Zeu- 
gen eines  ergreifenden  Schauspiels,  namentlich  wenn  sie  von  schönem  Mondscheine 

gut  bekannt  sein.  Denselben  Weg  haben  wahrscheinlich  die  verschiedenen,  Italien  überschwem- 
menden Völkerstämme  benutzt.  Im  ersten  Bande  unsers  Werks  (die  Historische  Schweiz, 
von  II.  Gaullieur)  liest  mau,  Seite  20,  eine  Note  zur  Billigung  dieser  Theorie  des  Herrn  Replal ; 
indessen  glauben  wir  mit  aller  Gewissheit  die  Behauptung  des  gelehrten  Professors  der  Ge- 
schichte zurückweisen  zu  können,  obschon  sie  daselbst  durch  die  Meinung  des  berühmten 
Generals  Dufour  unterstützt  wird.  Wir  glauben,  dass  eine  persönliche  Prüfung  der  Oerllichkeil, 
mit  besonderer  Rücksichtsnahme  auf  den  Text  des  Polybius,  die  Meinung  des  Herrn  Replal 
widerlegen  müsse.  Dieses  haben  wir  in  einem  speziellen,  185^*  erschienenen  Werkchen  ver- 
sucht. 

1.  Nach  mehreren  unfruchtbaren  Versuchen  wurde  der  Mont-Blanc  am  8.  August  1786  zum 
ersten  Male  durch  Herrn  Paccard  und  J.  Balmat  bestiegen.  Der  berühmte  De  Saussure  erreichte 
seinen  Gipfel  am  3.  August  1787.  Seitdem  ist  er  öfters,,  namentlich  von  Engländern,  besucht 
worden.  Eine  Französin,  Fräulein  u'Angeville,  und  eine  Bäuerin  des  Chamonix-Thals,  Marie 
Paradis,  sind  die  ersten  Frauen,  die  ihn  bestiegen  haben.  (Im  August  1856  ist  dasselbe  gesche- 
hen.) Der  Blick  umfasst  daselbst  einen  Horizont  von  60  Stunden  Ausdehnung;  da  jedoch  die 
Ferne  oft  sehr  nebelig  ist,  so  übertrifft  dieses  Panorama  dasjenige  nicht  an  Erhabenheit,  das 
sich  vor  den  Blicken  des  Reisenden  auf  gewissen  andern  Bergen  entrollt,  die  '#000  bis  5000 
Fuss  niedriger  sind,  als  der  Mont-Blanc. 
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der  R.^  ^  r  r  ^'''^"''"  Empfindungen  und  Eindrücken  dar.  Der  .rösste  The  i 
Masst^^^^^^^^^^  "^^"^^'^'^  "^'^  --'^-  -»—  Au    üjn    Inda 

hin ^Tfr  *'^^"'"  '''^'  ""^  ''''^''^  ^^^"^l^t :  der  M  0  n  t  -  A  n  V  e  r  t   ober 

seiner  Oberflache ;  in  der  Nähe  rauscht  die  schöne  Kaskade  der  P  e  1  e  r  i  n  s    A.rZ 
allen  „,„„  Emjelnhdlen,  vo™  F„«  K.  „,„  oi,,,.!,  „,  sich  llZ.    eh'  dl. 

Moni::         ""  ^'"''"  ^'"  Gesam.tansichl  des  Cha.onix-'lhals  „„d  des 
Das  von  der  Arve  durchzogene  Thal  von  Chamonix  nach  Genf  bietet  mehrere 

rlf  n  k'«  ;.  Y'  '"'  Ueberraschung  erwartet  den  Reisenden,  wenn  e  von 
st.  n.n-  f ""^  '"'"'"*=  '''  '»«i'^^'ä'ischen  Höhen  des  Mon -Blanc  ei  . 
T  it  L  t  7  '"""  'f  """^"  '"'"'"  '"'  ^*'"  S«"-«'-  besucht  man  a 
g'ehen  Namens  er?«-";  n- '""  '"  '"  ''''''  '''  ^'"'^  ""^  "^  -»'«"-  K^^^ade 
S  wtn  Boromlp^^^^^^  t'''.  '"  '""'"^"^"  ^^S«^"  ''  ^«i«"«  ^hal  führt  zum 
rveur  belhTw  H  .' .  '  •^?  •"'"  ''"^  '"  '•'^  Allee-Blanche  und  nach  Cor- 
7.7m  .  p  •^''*'"''  •^'^""  ^'^'^^  ^'<=''  *■«•■  Mont-Joly  (7900),  von  wo  aus  man 
den  Mont-Blanc  im  grossartigen  Profile  erblickt.  Das  S  i  x  l  -Thal ,  n^rdM  IJ 

Ka  kaZV  r"''  "";  '"^''  '■'  ^"^'^  '"  '•"•^•-  Art  -  <^-  Alpen  ist    2otis  25 
K  sk  den  fallen  von  demselben  steilen,  von  ungeheuren  Gletschern  in  HufeiLn 

«er  verschiedenen  Absätze  des  Geb.rgs  wegen,  mehrere  aufeinander  folgende  Fälle- 
fl  In  s  rjr«  J'h    "T  '"^V^"  "•^^  ''°'^^"  Felsenwänden  herunter,  ba  d 

V  rSltdlt  seh       hw  T  '^"''"^'"  •'"^•'-  ^'^t  ^'«"t  ■"'»  ^'"^  Wallis  nur 

denTs7fi  F,      H  t^r'^'l  P^^^g«"  i"  Verbindung.  Von  hier  aus  besteigt  man 

n       we  auf  Ei  td"  ^T'^TT  ^^  *"  ^""^  ''''  ^''^'^  S^""''-'  -n  «Jenen 
sich  T  wi.      l  T-  ^f  ^"''''''' '''  ^^''^^''  wunderschön ;  sie  erstreckt 

Slis  aSI  V  ."      "';'''c''  ""'  '"''''''  "^'"^""'«'^  "-  lange  Thal  des 
Wallis.  Auch  von  Valorsme  oder  Servoz  aus  kann  man  dieses  Gebirg  besteigen 
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Im  Westen  Savoyens  geniesst  das  Bad  A  i  x  jenes  wohlverdienten  Rufes,  der  ihm 
eine  Menge  von  Kranken  zuführt.  In  der  Naciibarschaft  liegt  der  schöne  Bourget- 
See,  einerseits  von  der  Dent  de  Nivolet,  andererseits  vom  Mont  du  Chat  beherrscht, 
zwei  Gebirge,  welche  4000  bis  5000  Fuss  Höhe  erreichen.  Der  Pass,  vermittelst 
welches  man  den  Mont  du  Chat  überschreitet,  soll  der  Zeuge  eines  Kampfes  gegen 
Hannibal  gewesen  sein.  Die  Umgebungen  von  Aix  sind  fruchtbar  und  malerisch 
zugleich.  Dasselbe  ist  über  Chambery,  die  Hauptstadt  der  ganzen  Provinz,  zu 
bemerken.   Zwanzig  Minuten  südlich  von  letzterer  Stadt  liegt  das  Landhaus  1  e s 
Gharmettes  auf  einem  lieblichen  Hügel,  berühmt  durch  den  Aufenthalt  J.  J.  Rous- 
seau's.  Nicht  weit  von  Chambery  öffnet  sich  ein  Thal,  das  vermittelst  der  Echelles, 
einer  langen,  aus  dem  Jahre  1817  stammenden  unterirdischen  Galerie*,  an  deren 
Mündung  man  sich  plötzlich  auf  französischem  Gebiete  befindet,  nach  Lyon  führt. 
Ein  wenig  weiter  beginnt  das  breite,  majestätische  Thal  von  Graisivaudan, 
durch  welches  man  sich  nach  Grenoble  begiebt.  Inmitten  einer  westlich  von  diesem 
Thale  gelegenen  Gebirgsgruppe  versteckt  sich  die  Grande  Chartreiise  oder  Chartretise 
de  Grenoble  (Grosse  Karthause  oder  Karthause  von  Grenoble) ;  auf  der  andern  Seite 
liegen  die  Bäder  Alle  vard  undUriage,  im  Grunde  von  Seitenthälern,  so  wie  ei- 
nige sehr  wilde  Gebirgspartien,  wie  die  Ebene  der  Sieben  Seen  {Sept  Lacs  oder 
Sept  Laus) .  Jenseits  Montmelian  vereinigen  sich  zwei  Landstrassen  :  die  eine  führt 
durch  das  enge  Thal  de  l'Arc  (Maurienne),  wo  man  heute  an  einer  Eisenbahn  ar- 
beitet, zum  Mont-Cenis;  die  andere  folgt  der  Isere  hinauf  und  gelangt  über  Albert- 
ville und  Moutiers  zum  Kleinen  St.  Bernhard.  Moutiers,  Hauptstadt  der  Tarentaise, 
besitzt  Salzwerke,  und,  in  einiger  Entfernung,  Mineralbäder.  Die  Tarentaise  ent- 
hält grosse  Gletscher  und  interessante,  aber  wenig  besuchte  Thäler,  z.  B.  das  von 
Bozel,   Tignes,   nahe  bei  den  Quellen  der  Isere,  und  Pesey,  woselbst  man  Blei 
und  Silber  ausbeutet.  —  Annecy  ist  eine  am  Ufer  eines  niedlichen  Sees  gelegene 
Stadt,  die  sich  seit  einigen  Jahren  sehr  verschönert  hat.  Nennen  wir  auch  Thonon 
und  Evian  am  Genfer-See.  Das  Bad  letzterer  Stadt  wird  seit  mehreren  Jahren  sehr 
besucht,  theils  in  Folge  der  Wirksamkeit  seiner  Quelle,  theils  wegen  seiner  schönen 
Promenaden  dem  See  entlang,  überragt  von  schattigen  Hügeln  mit  prächtigen  Grup- 
pen von  Kastanienbäumen;  auch  die  nahen  ländlichen,  friedlichen  Thäler  des  Cha- 
blais  haben  dazu  beigetragen.   Die  längs  des  Sees  laufende  Landstrasse  ist  in  der 
Nähe  der  Walliser  Grenze  durch  die  wilden  Felsen  von  Meillerie  gehauen,  die  den 
lieblichen  Ufern  von  Ciarens  und  Montreux  gerade  gegenüber  liegen.  Diese  Strasse 
führt  über  den  Simplon  nach  Italien. 

1.  Diese  etwa  325  Meier  lange  Galerie  isl  durch  Napoleon  begonnen  worden, 
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im  Laufe  der  Jahre  iSSstndSer^Ln™  "''^''t'^^^  «-tonen  meis.ens 
mit  den  i„  seinen  Diensten  stehlden  St  ^'T''''""^'  ^''  '^^"'8  ^°»  Neapel 
trag  für  fernere  30  Jahre  ab     nde^  erth«  ^^^  ^'■"^"  ""''^'^^  Ber- 

gungen auch  fernerhin  verhiess  Z  ZT  "!' '"''''"8  ^"erkannten  Vergünsli- 

grossbriltannischen  Diensten  sS;en7esS:lri       'T"  ""'"''^"  ^"^8-  i" 
grösstentheils  verabschiedet  worden    ^'"^''^''^-^«8'«"  '«'  ««'tdem  Friedensschlüsse 

.Sn^fn^ -ei  tt^^  ere^^Ä  ''''  "^^"  ^'^  -- 

rufung  von  Ausstellungen  is    Eine  ntl  h  ^"t^'cklung  der  Industrie  und  Hervor- 
für  schöne  Künste' «"eb^^^^^^^^^^  Gesellschaft 

des  Sommers  von  1856  in  den  Si^dtl  s'T  n  "''*?""«*'"' '''«^^ 
Schataausen,  Bern,  Lausanne  und  Gelf/R?'"'       ™'''  ^interthur,  Basel, 
den  obenerwähnten  Stud«ithJn  h'f  "''t  «'«»gefunden.  -  Die  bei^ 

einzigen,  der  Neuen  ZofingeTotel  Lt  "         '"''"''^'^  ''''  ^"  ^^ 
Seite  7i    Zpüp  4  7    Wo     ,.    „.    ^^''^^^a"»  veremigt. 

in  den  au'^es^l^e    J^v^l*^^^^^^  betrifft,  so  wollen  wir 

Grimsel  sich  erhebenden  SieTe  h L  at  etT         ""l'  ^°"  ^'P^^'  '"^  ^^^  der 
Spitzen  mindestens    , eich  ^.o^Zu.Z^tZT  ''"  "^  ''""^'^"  ^'^^ 

des  Oberi;gSt  "''"^  "^" '""^  des  Ober-Engadins ., .  lies:    Oberhalb 

von'S.0  m '^  '■  '"  "^"^  ^"^  ^'«  "«"-  der  Bernina-Spitzen,  siehe  die  Noten 
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Seile  73,  Zeile  3/i.  Der  Bernina-Pass  ist  nicht  6390,  sondern  7390  Fuss  hoch; 
anderweitige  Messungen  geben  7185  an.  —  Der  Buffalora-Pass ,  zwischen  dem 
Münster-Thale  und  Gernetz  im  Engadin,  gehört  zu  den  für  leichte  Fuhrwerke  zu- 
gänglichen Pässen.  Was  den  Scarla-Pass  belrilTt,  siehe  die  Note  auf  Seite  hi7 .  Der 
Septimer  wird  wegen  seines  so  abschüssigen  mittäglichen  Abhanges  nicht  mehr  von 

Wägen  besucht. 

Seite  74,  Zeile  35.  Anstatt:  le  Cret  de  la  neige  oder  le  Creux  de  la  neige,  lies 
ie  Cret  de  la  neige  oder  le  Cret  du  Creax  de  la  neige  (Schneekamm  oder  Kamm 
des  Schneelochs). 

Zürich.  Seite  120,  Zeile  15.  Die  Eisenbahnen  von  Zürich  nach  Winterthur 
und  von  Winterthur  nach  St.  Gallen  sind  im  Frühlinge  1856  eröffnet  worden.  Die 
von  Winterthur  nach  Romanshorn  wird  schon  seit  April  1855  betrieben.  (Siehe 
die  Kantone  St.  Gallen  und  Thurgau).  Eine  andere  Bahn  durchläuft  das  Glalt-Thal. 
Ein  neuer,  Zürich  und  Luzern  verbindender  Schienenweg  ist  jüngslhin  vorgeschla- 
gen worden. 

Seite  126,  Zeile  16.  Anstatt:  «zu  einer  Höhe  von  85  Fuss»,  lies:  zu  einer 
Höhe  von  285  Fuss.  (Diese  Zahl  giebt  Meyer  von  Knonau  in  seiner  Beschreibung 
des  Kantons  Zürich,  1.  Theil,  Seite  71,  an.) 

Bern.  Seite  158,  Zeile  35.  Das  Innere  des  Bundespalastes  ist  (Herbst  1856) 
noch  nicht  ganz  vollendet;  jedoch  sind  schon  einige  seiner  Säle  im  vorigen  Sommer 
zu  einer  Gemäldeausstellung  benutzt  worden.  Die  verschiedenen  Bureaus  der  Bun- 
desverwaltung sollen  schon  im  nächsten  Monat  März  einziehen. 

Seite  173,  Zeile  39.  Anstatt:  die  Furka,  lies  die  Furke.  —  Dieser  zwischen 
Lauterbrunnen  und  dem  Kien-Thale  befindliche  Pass  ist  nicht  8038,  sondern  6380 

Fuss  hoch. 

Seite  1 41 ,  Zeile  33.  Anstatt :  a  links  von  der  Strasse  von  Jenstorf  nach  Pruntrut » , 
lies:  rechts  von  der  Strasse,  u.  s.  w.,  und  streiche  die  Worte  uauf  einem  Hügel)). 
Seite  142,  Zeile  2.  Das  Gebirge,  welches  die  Bewohner  der  Gegend  den  Cäsar - 
berg  nennen,  ist  dasselbe,  welches  unter  dem  Namen  des  Mont  Terrible  bekannt  ist. 
Eine  Stunde  südöstlich  von  Jenstorf  oder  Gourgeney  gelegen ,  hat  es  seinen  Namen 
einige  Jahre  lang  einem  französischen  Departemente  verliehen,  und  bietet  übrigens 
an  Gestalt  und  Höhe  (2910)  nichts  Besonderes  dar.  Der  Namen  Mont  Terrihle 
(Schreckensberg)  stammt  vielleicht  von  den  Verschanzungen  und  der  Veste,  die  sich 
ehemals  auf  seinem  Gipfel  befanden. 

Seite  178,  Zeile  31.  Der  Weg  von  Bellelay  nach  Delsberg  führt  durch  die  so 
malerische  Schlucht,  precipices  de  Pichoux  genannt,  herab ;  nach  den  langen  Ge- 
birgsschluchten des  Münster-Thals  sind  diese  Punkte  des  Berner  Juras  die  bemer- 

kenswerlhesten. 

Luzern.  Seite  190.  Die  Eisenbahn  von  Luzern  nach  Sursee  und  Ölten  ist  im 

Juni  1856  eröffnet  worden. 

Seite  190,  Zeile  44 ;  und  Seite  191,  Zeile  13.  Die  über  eine  kleine  Bucht  des 
Sees  führende  Hof  brücke  ist  vor  einigen  Jahren  verkürzt  und  dann  gänzlich  a  b  g  e- 

b rochen  worden. 

Seite  198,  Zeile  8.  Eine  sehr  interessante  Industrie-Ausstellung  hat  während  des 
Sommers  1855  in  dem  Städtchen  Willisau  stattgefunden.  Ungefähr  10,000  Gegen- 
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in  das  Urner  Schächen-ThalTerbrn'  '^^^^^^^^^^^  f '  'f ''  ^"«"«"g'i^hen  ßoldi-Pass 
Aussicht  auf  die  Windgälle,  dafR  ehill  n  fh  1!  ^""^  ^''  "^^  ^'"«  »-«"«che 
bedeutenden  davon  herabste  ge„derGlet  c,   :  F  '      "  ^''"''"»"^'*'  ""«^  ^'« 

kann  man  sich  rechts,  dem  Klausen  2',^^  T^ 'T^'''' ''' «'''^^'P"»kls 
in  den  Kanton  Glarus  gelangen  LßoTdii.f."  ""*"■  '^'"  ^'"^'^^^n 
Iheils  ausgelassen.  theils^nrSSg  a„„e2^^     "'"'^  ''^^"•^'"  ""''  «"^'•«n  Karten 

Unterwaiden    Seite  237    7  i    f n   ^ 
des  Lungern-Sees  gewonnene  Boden  st  iLf''  tT^  ^''  ""'"^^'^  Austrocknen 

Seile  239,  Zeile  39.  Eine  Inschrift  a/ft  \T  ''''"•  ""«^  »»«"«erreich  geworden. 

im  Kampfe  gegen  die  Fran^LT^rlre  ms  ^Lne^^^^^  ''t  '''  ^^'"  ^^ 
386,  sondern  auf  414  fest  geiaiienen  ünterwaldner  nicht  auf 

in  eine  Kapelle  umgewand  It,  „    e^Lhen^VM    '''  *"'"  '""''  '''  Zimmer 

Seite  248,  Zeile  12.  Im  WeL  FH  h .       m  f  ^'''^  ^''''^"  ''''''^■ 
gene  Kapelle,  und  ganz  in  ^1^^^:^^^^  ^^ -'erisch  gele- 
Wohnung.  "uoscne,  der  l^amilie  von  Flüe  gehörende 

gefS^^rharL^ndetnÄ^^^^  '"  ^em  u„- 

gipfeln,  unter  andern  der  Tiul  ^17^1^'''-  ""'  ^'"^'  "^^"^  ^»"  ^^-^- 
ais  Kaskade  in  eine  tiefe  Fei    nlSlu        n/"f '!f'"'''™^^^^ 
fläche  des  Hasliberges  nal  £^^^^^^^  """  die  Hoch- 

artiger Fernsichten  dar  ^     ^"'"■'"'''  ^^  »>ie'et  eine  Reihe  gross- 

^^^s:^^;^^^\^;f^  fe  ScLnheitsschilderung  des 
men,  kann  man  nur  mitten  duSh^-f  ^"^"^''^  **'""•  *-"  Grunde  genom- 

gelangen; diesesislbeir    em  W      rS  "^T"?''' ^"^^^'^^  ^"^  Denkmale 
der  Fall.    Der  Bergabhannu7der  n    d  S'  ^  ^ '''^''"  ^"""^ 
geröll  bedeckt  und  gewährt  nichts  wen  tr        '  J'  ''''  '''  ^"^'''^  "'»  S'«'"' 
Seite  260,  Zeile  6   Die   o"en,nnT  d"       '  ""'"  "^^1"«'''«"  Anblick. 

-r  Sandalp  'führende  Sh luT  st  dur^c^':"'?'''^'  ^™  "'"'""'' '"  '^  -"»«. 
Holzbrücke  ersetzt  und  endl  ch  a      Ko"        T  .^™  '''''''''  ''«""  ^"rch  ein 
aus  Stein  erbaut  worden  '"  ^'^  benachbarten  Alpeigenthümer  neu 

^■^o^-''E''rL^^  Erinnerung  an  das  schreck- 

worden. "'  ""  *^-  """^  ^»-  Oktober  I8S6  feierlichst  begangen 

Appenzell.  Seite329,Zeile30  Anstalt,    .t-  1 1  • 
lies:  ....Sämtis....       ■^'"'^«- A"«'«"=  « «».e kleinen  Fahlen- und  San tis-Seen... 

Seite  343,  Zeile  4 1 .  Dieselbe  Verbesserung. 
Seite  329,  Zeile  44  •  und  S  'Saa   7  «/    . 
(oder  Seh  wäg-Alp):  '      ^*'^°'''"  «Sehwagalp,.,  lies:  Seh  wägalp 
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Seite  338.  Nicht  nur  die  Flecken  Herisau  und  Trogen ,  sondern  auch  die  Dörfer 
Heiden  und  Teufen  besitzen  höhere  Schul- Anstalten. 

Seite  345,  letzte  Zeile.  Statt :  «Man  hat  hier  schöne  Aussichten  auf  die  benach- 
barten Hügel,  namentlich  auf  die  Schlossruinen  Rosenberg  und  Rosenburg »,  lies: 
Auf  den  benachbarten  Hügeln,  namentlich  bei  den  Schlossruinen  Rosenberg  und 
Rosenburg,  hat  man  schöne' Aussichten. 

St.  Gallen.  Seite  355,  Zeile  38.  Anstatt  24.  Oktober,  lies  28.  Oktober. 

Seite  356,  Zeile  34.  Im  September  1856  hat  der  Grosse  Rath  die  Eröffnung 
einer  gemeinschaftlichen  Schule  für  beide  Konfessionen  beschlossen. 

Seite  357,  letzte  Zeile.  Die  Sektion  St.  Gallen-Rorschach  ist  im  Oktober  1856 
dem  Publikum  eröffnet  worden.  Auf  eine  Strecke  von  drei  Stunden  fällt  diese 
Linie  ungefähr  800  Fuss;  der  mittlere  Fall  erreicht  also  wenigstens  1  '/^  Prozent. 
Die  Rahn  von  Rorschach  nach  Chur,  durch  das  Rhein-Thal,  soll  bis  Ende  1857 
fertig  werden. 

Graubünden.  Seite  373,  Zeile  14.  Den  Karten  nach  scheint  der  obere  Theil 
des  Cadelin-  oder  Gadelimo-Thals,  nahe  beim  Lukmanier,  auf  Tessiner  Gebiete  zu 
liegen,  und  somit  würde  also  dieser  Kanton  eine  der  bedeutendsten  Rheinquellcn 
besitzen,  wie  er  überhaupt  schon  die  Quelle  der  Reuss  in  sich  schliesst. 

Aargau.  Seite  434,  letzte  Zeile.  Die  Sektion  der  Eisenbahn  zwischen  Raden  und 
Rrugg  ist  im  Oktober  1856  beendigt  worden. 

Thurgau.  Seite  457,  Zeile  25.  Während  des  Sommers  1856  hat  man  die  im 
Jahr  1855  begonnenen  Reparaturen  und  Vergrösserungen  Arenenbergs  fortgesetzt; 
dessenungeachtet  aber  wird  dieses  Schloss  nie  auf  den  Titel  der  Grossartigkeit  An- 
spruch machen  können. 

Tessin.  Seile  475,  Zeile  17.  Anstatt  Waisenhaus,  lies  Kleinkinder-An- 
stalt, französisch  Asile  de  renfance. 

Seite  485,  Zeile  3.  Anstatt  Rrontalto,  lies  Brontallo. 

Waadt.  Seite  502,  Zeile  7.  Im  September  1856  hat  die  Rundesversammlung 
den  Rau  einer  Eisenbahn  zwischen  Rern  und  Lausanne  über  Freiburg  und  Oron 
beschlossen,  ein  Reschluss,  der  wohl  den  Wünschen  der  Lausanner  entspricht,  im 
Lande  selbst  aber  eine  lebhafte  Unzufriedenheit  hervorgerufen  hat.  Dieses  hätte 
lieber  gesehen,  die  Linie  von  Morsee  nach  Ifferten  wäre  über  Peterlingen  und  Mur- 
ten,  oder  aber  über  Peterlingen  und  Freiburg,  nach  Rern  weitergeführt  worden. 
Jedenfalls  bietet  die  Ausführung  der  vorgeschriebenen  Rahn  die  bedeutendsten 
Schwierigkeiten  dar. 

Wallis.  Seite  531,  Zeile  34.  Anstatt  Mery eten -See,  lies  Mergelen-See. 

Seite  532,  in  der  Note.  Wir  haben  noch  Mitte  Juli  1826  (und  nicht  Mitte 
Juni)  jene  wenigstens  80  Fuss  lange  Galerie  gesehen,  welche  man  durch  eine  un- 
geheure Lawine  geschlagen  hatte,  die  nicht  weit  von  Gondo  die  Simplon  Strasse 
gänzlich  versperrte.  Die  Schneedecke  selbst  muss  wohl  bis  Ende  Juli  verschwunden, 
die  Strasse  aber  noch  im  August  auf  beiden  Seiten  von  einer  dichten  Schneemauer 
eingeschlossen  geblieben  sein,  obgleich  der  Gipfel  des  Passes  zwei  ganze  Stunden 
höher  als  die  Lawine  im  Juli  gänzlich  von  Schnee  befreit  war. 

Am  Ende  derselben  Note  müssen  die  Worte :  u  Aehnliches  mag  wohl  schon  oft 
vorgekommen  sein  » ,  gestrichen  und  durch  Folgendes  ersetzt  werden : 
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wT   J     r7'"*'^'"^''"'''"^''"'  ^*^"''^»^^"  G^'^'-'^  ^"^chaus  keine  Kenntniss 
weder  durch  Augenzeugen,  noch  Hörensagen,  noch  ReisebeschreibunrerjedenW S 
aber  ,st  es  wahrscheinlich,  dass  es  hier  nicht  einzig  und  allein  vorSom^^^^^^^ 
wo  man  -  sei  es  auf  dem  Simplon  oder  auf  efner  ander    aÄ^      de 
Verbrndung  vermittelst  eines  Stollens  unter  der  Lawine  hinduTlX^^ 
müssen.    Obgleich  sich  die  Lawinen  in  Folge  des  natürlichen  RnLni 
gewissen  Stellen  alljährlich  wiederholen,  so  hLn  wi^^e    trb' 

gen  neuern  Resuche  des  Simplons,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  JulU  Sil 
i854,  an  gedachter  Stelle  (eine  halbe  Stunde  oberhalb  Condo)  durchau    keine    a 
wmenuberreste  angetroffen.  Nun  ist  freilich  zu  bemerken,  dass  de    W  nte^^^^^^ 

*,X"r  sr  ::"■  ^"■'-' '-  -« ^'-"  «'«"«~™-'^r:r 

icnes  Panorama.  -  D,e  Zeitungen  berichten,  dass  fremde  Reisende  am  18  Au-usl 
1 856  zum  ersten  Male  den  M  o  n  t - C  o  m  b  i  n  (1 3,260  Fuss)  bestiegen  ha  en   d"Ä 
Gebirge  hegt  nordöstlich  vom  Velan,  im  Hintergrunde  des  Ragnes  Thal 

f  ^enburg.  Seite  547.  Der  Druck  vorstehenden  Werks  war  fast  beendet   als 
l^^lf^^^^^^^^  ^"/^"r^^  ^^^^^"^^^-  ^^^  Aufrührer  haS^ 

Renublikanpr  .inrm»nH  „,•  A  "''"^"P^®^-  f""  *•'  "^ei  Tagesanbrucli,  nahmen  es  die 
uie  meisten  bald  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt  wurden.  Die  Häupter  dieses  nn.in 

s."£ri"er' """  ^""'  "•"'*' "»«' '" '" "«"  -^*=- 

Seil«  501     AnderlhaH  Stunden  weil  «odosOich  .«n  L.  Otox-de-Fonds  ,M.K 
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Verzierles  TilcIblaU Nach  dem  Schmu Izlitel. 

S  Reiter,  NM  4 Seile     ki 


Mililärische  Trachten  <  _^  ,,     .,„  , ,, 
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